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Kirde. Sofern fie einem Artikel des Credo zum Inhalt und Objecte dient, fo- 
ern 8 alfo ein Gegenftand chriftlichen Glaubens ift, daß es eine Kirche giebt-, kund, 
feiern der Glaube ihr beftimmte Attribute beilegt, iſt davon im Tatechetifchen Untexicht 
za handeln. Ebenſo gehört es zum erweiterten Religionsunterricht, das Wichtigſte au 
der Geſchichte der Kirche mitzutheilen. Die Form und die Ausdehnung, in welcher dies 
za gefcheben bat, iſt verſchieden, je nachdem der Charakter des geſammten Unterrichts 
ein mehr wifſenſchaftlicher oder ein populärer iſt; während die Oberclafſſe eines Gym: 
safiums eine Darftellung im Zufammenhange geftattet oder erheifcht, ift in der Bolfe- 
ſchule nur Raum zur erzählenden Schilverung einzelner Perjönlichkeiten, Thatfachen und 
Zuflinde, namentlich folder, die das Berftändnis und Imtereffe für die eigene Kirche 
und Gonfefjion in der Gegenwart fördern, die alfo auf hiſtoriſchem Wege das Tirchliche 
Sewußtſein weden oder flärfen. Hievon unten. Gegenwärtiger Artikel hat es indes 
nicht mit der Kirche als dogmatiſchem oder Hiftorifchem Lebrgegenftand zu thun, ſondern 
es iſt von ihr felbft nad) ihrer Bedeutung für die Erziehung zu veden. Dieſe rebucirt 
ſich auf die zwei Momente, daß 1) die Kirche felber eine pädagogiſche Aufgabe zu 
loſen hat: fie ift Erzieherin und ſoll e8 fein, und daß 2) e8 auch eine Erziehung für 
die Kirche giebt, d. 5. eine folde, die den Zögling dahin bringen, dazu bilden will, 
dag die Kirche etwas an ihn habe, nämlich einen treuen Sohn, ein lebendiges Glied 
an ihrem Leibe, einen Mitträger ihrer Sorgen und Mithelfer an ihrer Arbeit, und 
mit alle dem eine Stüge ihrer Eriftenz, einen Bürgen für ihre Fortdauer. Beides, daß 
de Kirche das erziehende Subject und zugleich der Zwed der Erziehung ift, faßt ſich 
un die Bezeichnung: kirchliche Erziehung zufammen; von diefer ift hier zu ſprechen. 
Was wir aber darunter zu verſtehen haben, läßt fich weder darftellen noch als etwas 
rechtmãßiges und nothwendiges begründen, wenn ınan nicht den Begriff der Kirche 
ſelbſt zuerft genau feftftellt; wir find daher genöthigt, einige Sätze hierüber demjenigen 
voranzußkhicden, was jofort die Pädagogik fpeciell angeht. 

I. ®enn die enangelifchen Belenntniffe von der Kirche die Definition geben, fie 
ſei congregatio sanctorum, fo ift hiemit freilich der Streit darüber nicht erledigt, in 
melden Sinne die Mitglieder diefer Congregation sancti feien, ob in ftreng ethiſchem 
Zume, jo daß nad) donatiftifcher Weife alle fittlich nicht veinen Individuen durch Firdy- 
liche Zucht müßten außgefchteden werben, um einen Reſt von wirklich Heiligen zu be— 
halten, oder ob e8 in dem Sinne gemeint ift, daß alle, die das Sacrament der Taufe 
anpfangen haben, durch die ihnen biemit ertheilte Weihe zu sanctis werden, unan- 
ziehen, inwieweit ihr realer fittliher Zuftand Hinter dem Grade wirklicher Heiligkeit 
ah zurüd fein mag. Diefer Bunct wird immer zwifchen den religiöfen Genofjen- 
idajten fireitig bleiben ; die Secten ftellen ſich nothwendig auf die erftere, die Kirchen, 
vera auch mit Unterſchied in Betreff der Vorbehalte, auf die andere Seite. Deſto 
flarer aber und beftimmter ift mit jener Definition gejagt, Daß die Kirche weſentlich 
eine Berfammlung, eine zur Einheit zufammentretenbe Mehrheit von Menfchen ift, die, 
to verſchieden fie fonft fein mögen, ſich in ihrem Glauben eins wiſſen und darum aud 
in gemeinſamer Weiſe — durch Bekenntnis und Gottesdienſt, wie durch gegenſeitige 
riebe — dieſes Einsſein im Glauben bethätigen. Daß und warum eine j olche Ge⸗ 
mewmfchoft nur auf dem Boden des Evangeliums möglich, daß es fomit nur ein Mis- 
brauch des Kirchennamens, ein Product modernen Schreiberregiments ift, wenn in rift- 
lien Staaten jüdifche Kirchenräthe eingefegt find, darauf ift bier nicht einzugehen. 
Tefto ko wihtiger iſt 68, obige ſowohl der Etymologie als dem biblifchen Sprachgebrauch 
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von Lxxanolo, und nicht minder der evangeliſchen Erkenntnis vom Heil in Chriſto und 
feiner Aneignung allein entjprechende Definition feftzubalten gegenüber der römifchen 
und der im Neulutherthum auftretenden romanifirenden Behauptung, daß (wie wir in 
einer ganzen Bibliothek von Schriften „über die Kirche” von Kliefoth, Löhe, Münch⸗ 
meyer u. a. lefen) die Kirche nicht eine Gemeinfchaft oder (das Wort lautet weltlich, 
it aber foweit unverfänglich) Geſellſchaft, ſondern eine Anftalt fei, nämlich die gott- 
geordnete Heilsvermittlungsanftalt, deren wahrer Inhalt nicht etwa Menſchen, fondern 
Sachen, nicht Perfonen, ſondern Ordnungen feien, nämlıh Wort, Sacrament und das 
„mit den Berwaltung Diefer Dinge betraute heilige Amt, zu welchem allem die Menſchen, 
die Lagien, bie Gemeinden in ſecundärer Weiſe erſt herankommen, um dadurch ſelig zu 
vohden. Die erſtere Anſicht, zu der wir uns als ber einzig proteftantifchen unum= 
wunden befennen, jchreibt der Kirche in allmeg auch ben Charakter eines Imftituts 
zu, wie umgelehrt die Romanifivenden als ihren lebendigen Inhalt doch immer wieder 
die Menge der Gläubigen anfehen müßen; aber e8 ift ein mächtiger Unterfchied, ob 
das eine oder das andere Moment vorangeftellt wird. Nach der einen Anficht bat der 
Herr nur Menſchen gefammelt und ihnen feinen Lebens- und Liebesgeift eingehaucht, 
„damit fie alle Eines feien, wie er und der Vater Eines find“ (oh. 17, 11. 21); 
dazu bat er ihnen fein Wort und fein Abendmahl gegeben, daß fie fich geiftig nähren 
und daran auch einen lebenskräftigen Bereinigungspunct haben: ebenfo bat er ihnen 
befohlen, den Act der Taufe an allen zu vollziehen, die in feine und damit auch in 
ihre Gemeinfchaft aufgenommen werben; aber was fonft anftaltlicher Art an ber Kirche 
it, alſo namentlich ihre Verfaſſung und in derſelben die Errichtung eine ftehenden 
geiftlichen Amtes, das ift erft im Laufe der Zeit durch natürliches Bedürfnis aus ber 
Gemeinfhaft hervorgewachſen; e8 find Einrichtungen, die großen Segen in fi tragen 
und darum als Gaben und Ordnungen Gotte® dankbar erfannt und benugt werben *), 
aber die zugleich immer aud die Merkmale irdifcher, ihren Zwed nie vollſtändig er- 
füllender Inftitutionen an fi tragen. Apoftel bat der Herr ausgeſendet, aber felbft 
ein Apoftelamt bat er, der nur einzelne Berfonen mit dem Apoſtelgeſchäft betraute, 
nicht geftiftet, geichweige denn ein Pfarramt; noch viel weniger Hat er irgend ein 
ſolches Inftitut, ſoweit nicht eine menfchlich natürliche Vermittlung zur Ueberlieferung 
feines Worte von dem einen an den andern notbwendig ift, zwifchen fi und die 
Menfchenfeelen jo in die Mitte geftellt, daß dieſen nur durch jene® Zwiſchenglied die 
Güter feines Reichs, die Lebenszuflüſſe aus feiner Xebensfiille zulommen könnten. An 
das Wort allerdings bat er die Gemeinschaft zwiſchen fi) und der Menſchenſeele ge— 
bunden, weil Geift auf Geift nur durchs Wort, Durch den adäquaten Ausdrud des 
Gedankens, wirken fann; und fo ift auch in den beiden Sacramenten (wie felbft Luther 
bei all feinem Sacramentd-Realisınus doch immer wieder betont) das Wort die Haupt- 
ſache; nirgends aber ift irgend etwas weiteres von kirchlichen Anftalten als unerläßlich 
zur Erlangung des Heiles gefordert; ſelbſt die auch proteftantifcherfettS viel zu gem in 
klerikalem Sinn erklärten Stellen von der fogenannten Schlüffelgewalt (Matth. 16, 19. 
Joh. 20, 23.) fagen zum mindeften nicht aus, daß, wer Erlafiung feiner Sünden be- 
gebre, fie nur durch priefterlihe Abſolution erlangen könne. (S. darüber die Paftoral- 
tbeologie des Unterzeichneten, ©. 185 f., bef. 187 fi.) Schon bier ift erſichtlich, wie 
viel auch für die Erziehung barauf antommt, ob von dem einen oder dem andern 
Standpunct ausgegangen wird. Stellt man das Anftaltliche voran, befteht die Kirche 
wejentlih aus Ordnungen mit göttlicher Auctorität, dann muß die kirchliche Erziehung 
das Individuum zur Paffivität erziehen; es muß lernen, fi jenen Ordnungen ſchlecht- 
bin zu unterwerfen, wie denn auch wirklich nicht bloß die römifche Kirche ſolche abfolute 
Unterwärfigleit unter ihr Dogma und ihren Braud fordert, fondern aud die Neu= 
Intberaner fih zu der Behauptung haben binreißen laffen, „man fer der Tutherifchen 


*) ‚Wenn fie das Amt als göttlidye Stiftung deuten, fo werden wir dem tu jofern gerne 
beiftimmen, ald wir in allem, was dem Wirklichwerden des Enten dient, eine Orduung Gottes 
anerlennen.” Rüdert, ein Büchlein von der Kirche, Jena, 1857. ©. 172. 
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Wutterfiche blinden Glauben an ihre Auctorität ſchuldig, und es ſei die wichtigſte 
Rirhenarbeit, ſolchen zu bewirken“ (fo bat fi ein bannoverifcher Paſtor gegen bie 
Göttinger theol. Facultät ausgedrückt). Natürlich aber muß dann ein Unterfchieb fein 
zwi ſchen der Erziehung des fünftigen Paſtors und der des Laien; denn die Kirche, der 
man folchen Gehorſam zu leiften und blindlings zu glauben ſchuldig ift, kann in con- 
ereto nur bie fogenannte ecclesia repraesentativa, d. h. die Geiftlichkeit fein; aber 
dieſe muß felber auch zu jenem „blinden Glauben an die Auctorität der Kirche“, d. h. 
ſowohl zu willenlojer Unterwerfung unter das beftehende Kirchenregiment als zu un« 
bedingter, auf jelbftändiges Denken verzichtender Zuftimmung zu allen Firchlichen Lehr- 
fügen nach Form und Inhalt erzogen werden. Wird dagegen das Anftaltliche als pas 
Sennbäre im Kirchenbegriff, primitiv aber die Kirche als Berein aufgefaht, dann ift 
vie Kirchliche Erziehung eine Erziehung zur Activität, zu jelbftändiger Ausübung ber 
allgemeinen Chriftenrechte und Chriftenpflichten, und der Unterjchied zwifchen der Laten- 
erziehung und der Erziehung des fünftigen Geiftlihen befteht nur barin, daß dem 
legteren erftlihh das Chriftentfum nach allen feinen Seiten, dogmatiſch und ethifch, 
eregetiſch und hiſtoriſch, theoretiſch und praktiſch, zum Gegenftande wifienfchaftlicher 
Forſchung und Erkenntnis gemacht wird, er alfo nicht bloß das Chriftenthum, ſondern 
die Theologie fi) zu eigen macht, und daß er zweitens zur Ausübung ber amtlichen 
Aunctionen, mit denen ber Geiftliche als Nepräfentant ver Gemeinde betraut wird, bie 
nöäthige technifche Vorübung erhält. Wenn — nad Schleiermacer’8 bekannter De— 
finition des Fundamentalunterſchiedes zwiſchen Proteftantismus und Katholicismus, 
Glanbensl. $. 24. — jener das Berhältnis des Einzelnen zur Kirche abhängig macht 
von feinem Berbältnis zu Ehrifto, diefer Dagegen das Verhältnis des Einzelnen zu Chrifto 
abhängig macht von feinem Verhältnis zur Kirche: jo werben ſich die beiden Erziehungs- 
werfen (d. h. nicht nır bie katholiſche und proteftantifche, ſondern auch innerhalb des Pro⸗ 
teſtantismus die fatholifirende oder ultrafirchliche und die rein evangeliſche) Dadurch unter- 
ſcheiden, daß bie eine den Zoͤgling vor allem recht feft an die Kirche binden, ibm unbeding⸗ 
ten Refpect vor ihrer Auctorität, unbeningten Glauben an ihre Lehrbeſtimmungen bei- 
bringen, ihn mit allen feinen Heilsbedürfniſſen von der Kirche abhängig machen, ihm 
alfo 3. B. den Zroft der Sündenvergebung lediglih auf dem Wege der kirchlichen 
Beichte in Ausficht ftellen, überhaupt das chriſtliche Leben ihm fo in den von ber Kirche 
angenommenen, traditionellen Formen beibringen und angewöhnen wird, daß ihm jenes 
auch nur in diefen denkbar erjcheint, während bie andere den Zögling zu felbftändigem 
Ertennen der chriſtlichen Wahrheit aus Schrift und Erfahrung anleiten, zu freiem Er- 
greifen des in Chrifto dargebotenen Heils durch perfänlichen Glauben an Ihn ermuntern 
md befähigen und erft als Reſultat dieſer perfönlichen innern Lebenögeftaltung ven 
Anſchluß an die kirchliche Gemeinſchaft herbeiführen wird. Letzteres iſt freilich nicht in 
der abötracten Weife zu faflen, als ob der Eintritt in die Kirchengenoffenjchaft und 
ſomit das Berührtwerden von der Hand der Kirche erft aufgefpart bliebe, bis die fub- 
jective Ehriftianiftrung vollendet wäre; die Kirche tritt ſchon an den Säugling heran, 
ibn zu taufen, und nicht nur ber lebte Unterricht vor der Conftrmation, fondern 
ah was von Anfang durch Eltern und Lehrer zur dhriftlihen Bildung des Kindes 
geihan wird, das thut die Kirche; denn Eltern und Lehrer find Genoffen und damit 
auch Organe der Kirde. Aber eben das Inſtitut der Confirmation als nothwendige 
Beringung für die Zulaflung zur Communtion, und die allgemein anerkannte Praris, 
wornach nicht Schon die Taufe, fondern erft die Confirmation endgültig über die Con- 
ſeffion des Zöglings entfcheidet, ftimmt doc damit zufammen, daß, obgleich die Kirche 
anf die Chriftianifirung des Zöglings von Anfang an und fortwährend binarbeitet, 
und obgleich fie in der Kindertaufe feine Zugehörigkeit zu ihr ſchon anticipirt und 
iſ. d. Art. Zaufe) dazu berechtigt iſt, doch in Wahrheit der volle, freie Anfchluß an 
Die Kirche durchs kirchliche Bekenntnis erft das Nefultat jener — wenn man will: 
jubjectiven — Chriftianiftrung ift. 

U, Kehren wir zu unjerem Hauptfate zurück, daß die Kirche weſentlich als eine 
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Gemeinſchaft von Menſchen, als Verein, gefaßt werben muß, fo führt ums dies einer- 
ſeits auf ihre Nothwendigkeit zurüd, andererfeitd werben wir von biefem Punct aus 
auch auf die Unterfcheidung ver Kirche als eines einheitlichen und unvergänglichen Ganzen 
von ber bloßen Summirung einer Dtenge einzelner, wechfelnder Individuen geleitet. — 
Die Nothwendigfeit, daß eine Kirche als Erfcheinungsform des Chriftentbums in Diefer 
Welt, als hiſtoriſche Potenz eriflirt, daß das chriftliche Leben einen ihm eigenthümlich 
angehörigen Menfchenverein ftiftet, ift ſowohl eine innere als eine Äußere; d. b. da im 
Chriftenthum der treibende Hauptfactor die Liebe ift, fo fühlen fich alle Gläubigen zum 
Anſchluſſe aneinander getrieben; vie Liebe duldet feine Holirung, einer will und muß 
— das ift pfuchologifche Nothwendigkeit — dem andern das mittheilen, wovon ihm 
da8 Herz voll ift, und einer bedarf vom andern Troſt, Ratb, überhaupt manchfache 
geiftlihe Hanvreihung. Wenn alfo der Geift Chrifti eine gemeinfchaftbildende Wirkung 
ausübt und dadurch der Stifter der Kirche wird, fo fchließt er ſich damit an einen 
natürlich⸗menſchlichen Trieb an; es bedarf außer dem Gebot der Fiebe nicht weiteres, 
teine ſtatutariſche Verordnung; e8 bedarf nur einer göttlichen Kraft, um der Liebe Luft 
zu machen, um fie jo zu reinigen und zu flärfen, daß fie fähig if, einen dauernden 
Bund zwifchen den von Natur fo wankelmüthigen, egoiftifchen Menſchen zu ftiften. 
Die äußere Nothwendigfeit aber Liegt darin, daß ein Lebensprincip, wie das chriſtliche, 
fih nicht als Anficht einzelner oder höchſtens als Tradition einer Familie, einer Schule 
forterben und erhalten kann, fondern daß ihm eine freie, aber umfaſſende Gemeinfchaft 
zur irdiſchen Heimat dienen muß. Es fol und will die Welt umgeftalten, deshalb 
muß es feiten Fuß in der Welt felber faflen, muß in ibr eine hiſtoriſche Geftalt 
gewinnen; das kann nur fein in derjenigen Form, die wir Kirche nennen. Inwiefern 
biebet Univerfalität und Nationalität in Frage kommen, wird unter Ziff. III. beleuchtet 
werden. — Bleibt e8 uns nun bei alle dem feftfteben, daß die Kirche weientlich eine 
congregatio ift und durd das Sichzufammenthun einer Mehrheit von Menſchen ent- 
ſteht, jo ift ſie doch nicht die bloße Summe diefer ſich ſammelnden Menſchen, fo daß 
auch ihr geiftiger Befis nur gleihfam die Summe wäre, die aus der Addition bes 
Glaubens, der Erkenntnis xc. aller einzelnen ſich ergäbe. Wir unterfcheiden fie als 
Ganzes von der Summe des Einzelnen; fie ift — nad einer und auch in andern 
Berbältnifien ganz geläufigen Anſchauung — „moralifhe Perfon®, d. 5. fie wird als 
eine für fich beftehenve, bandlungsfähige, mit Rechten und Pflichten außgeftattete ethifche 
Potenz angejehben, die, ob fie gleich realiter nur in der Vielheit der ihr zugehörigen 
Perſonen eriftirt, do im Geifte al8 etwas über den Perfonen ſchwebendes, von ihnen 
und ihrer zufälligen Qualität unabhängiges angefhaut wird. Man kann bied die 
myſtiſche Seite der Kirche nennen, nach welcher fie eben Gegenſtand des Glaubens, 
niht Thon des Schauens, und in fofern eine unfichtbare if. Wir fagen z. 3. von 
ber Kirche: fie bete an, fie fegne, fie finge — wer iſts denn eigentlich, der Dies that- 
ſächlich vollbringt? Die Klerikalen antworten: die Klerifei thue das; wir aber jagen: 
bie Gemeinde thuts, fie thuts durch den Mund ihrer Liturgen, ihrer Dichter, oder aud) 
in eigener Perfon in corpore (3. B. im Gemeinbegefang). Wohl; aber wen z. B. 
gebetet wird: „Allmächtiger Gott, wir find Bier gegenwärtig vor dir, zu hören alles, 
was und in deinem Namen gejagt werben foll- — find denn wirklich alle Individuen, 
aus welchen die Gemeinde örtlich zuſammengeſetzt ift, gefchweige denn alle, bie in ihren 
Liſten als Getaufte eingetragen ftehen, wirklich bereit, alles zu hören, was Gott ihnen 
jagen will? Ober wenn die Kirche fingt: „Liebe, dir ergeb ich mich, bein zu bleiben 
ewiglich“: ift das wirklich die ernftliche, aufrichtige Willendmeinung aller? Steht nit 
dad, was die Kirche fingend, betend, prebigend befennt, oft fo hoch, daß jelbft die 
Deften nur eben im gehobenen gottesvienftlichen Momente mit ihrem eigenften Bewußt- 
fein jo weit hinanreichen? Deshalb eben will der Sectengeift alle ausfchließen, die in 
irgend einem Stüde noch dahinten find hinter dem, was die Gemeinfchaft bekennt, ober 
will er umgelehrt vom öffentlichen Gottesdienft, wenigftens vom Belenntni® in Gefang 
und Liturgie alles ausſchließen, was nicht in aller Wunde wahr und wirklich ift, und 
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das Heine und Vollkommene nur in geſetzlicher Weiſe gepredigt wiſſen. Beides iſt 
falſch. Der Schwierigfeit iſt aber auch nur zu entgehen durch jene Unterſcheidung ber 
Kirdye als moraliſcher Perfon von allen einzelnen, die, was jene ausfpricht, wohl als 
ihre imerſte Sefinnung erkennen (fonft gehörten fie gar nicht zur Kirche), aber ihr 
jactiſches Zurüdftehen binter dem, was die Kirche ift und thut als ideale Perſönlichkeit, 
die dennoch nicht bloßes Ideal iſt, fondern eine mur für jetzt unfichtbare Realität hat, 
demũthig bekennen. 

HI. Die Kirche ift freier Verein, berubend auf der Aflociation derer, bie an 
Chrifim glauben. Diefe Affociation bat aber nicht nur den Trieb in fich, fondern fie 
it durch die univerfale Bedeutung des Chriftenthbums als welterlöfender Religion aus- 
drũdlich darauf angewiefen, die ganze Menfchheit in ihren Kreis zu ziehen. Sie kann 
Das, weil der chriftliche Begriff vom Menfchen jeden Unterfchteb der Nationalität, bes 
Geſchlechts, der Bildung u. ſ. f. zu einem gleichgültigen Moment herabfegt — hier ift 
nicht Iude noch Grieche, nicht Mann noch Weib, nicht Freier noch Knecht (Gal. 3, 28). 
Darin befteht auch ein fundamentaler Unterfihied zwifchen Kirche und Staat, daß für 
erftere an ſich diejenigen Schranken nicht eriftiven, die für dieſen nothwendig find; denn 
vergrößert dieſer fich zu einem Weltreiche, fo fteht auch ſchon fein Zuſammenbrechen in 
nãchſter Ausfiht. Allein nur die römifche Kirche bat, da fie ſich für die katholifche, 
d. 5. die allgemeine außgiebt, diefe Negirung der ftaatlichen Schranfen und Differenzen 
thatfächlich und confequent durchzuführen verſucht, hat aber eben damit fi in unauf- 
börlichen Conflict mit der fiaatlichen Gewalt begeben. Und wenn auch proteftantifche 
Theologen das Verhältnis von Staat und Kirche darauf bin ordnen wollen, daß biefe 
einen umniverfalen, jener nur einen nationalen Charalter babe, fo treiben fie fih damit 
in einem abötracten ‘Denken herum, das nie zu einem klaren und wahren Refultat 
führen Tann. Man macht von diefer Seite nicht felten den proteftantifchen Fürften 
den Borwurf, fie bätten die evangelifche Kirche ſchon von vornherein dadurch in ſchiefe 
Stellung, ja unwürbige Knechtſchaft gebracht, daß fie, indem jeder fein Land veformirte, 
die Kirche in Landeslirchen zerſchlagen haben — ein Begriff, den die Schrift nicht kenne, 
und ber, weil er dad Moment der Untverfalität oder Katholicität aufhebe, eigentlich 
eine comtradictio in adjecto fei. Wir unfererfeitd haben im Gegentheil bie Ueber: 
vngung, daß die Landeskirche die wahre, concrete Form für die Eriftenz der Kirche iſt. 
Ten 1) ein Berein, der die ganze Menfchheit umfaffen fol, kann nur auf geiftige 
Beife wirklich fein: ich fann alle Menſchen als Brüder erfennen, fir alle beten, kann 
nach den entfernteften Puncten hin meine Liebe ihre Gaben fenven laſſen, aber ein 
wirfliches Anfammenleben, ein gemeinfames Handeln des ganzen Menſchengeſchlechtes 
# — abgeſehen von anderem — ſchon phyſiſch unmöglich. Selbft die römiſche Kirche, 
die fo viel Gewalt und Liſt anwendet, hat dies nur in höchſt unvolllommener Weiſe 
rermocht und felbft ihre wirklichen Erfolge find großentheild nur eine fcheinbare Ber- 
virtlichung jener Idee. 2) Die evangeliſche Kirche, zufrieden mit dem Glauben an 
eine geiflige Zufammengebörigteit aller in ver weiten Welt zerftreuten wahrhaft 
Hanbigen , begehrt feinen äußeren Zufammenfchluß aller durch gemeinfames Regiment 
mb gleiche Lebensformen: da ihr die Berfaflung, überhaupt das Anftaltlihe an ber 
Kirche nicht auf göttlicher Stiftung beruht, fonbern etwas aus natürlichen Prämifien 
hervorgegangenes, hiftorifch gewordenes ift, fo läßt fie eine Mannigfaltigfeit verſchiedener 
Kirdenforımen nach Zeit und Ort willig zu; fie fordert bloß reine Verkündigung Des 
Vortes Gottes und ſchriftgemäße Spendung der Sacramente, das aber ift beides in 
den mmmigfaltigfien Formen gleich gut möglich. Andererſeits aber geht fie aud nicht 
bis zu dem Ertreme, wie die Independenten, daß jeder Haufe von Chriſten, die perſön⸗ 
lich nſammentreten, von jedem andern Haufen unabhängig fir ſich ein Gemeindeleben 
führe; das wäre namentlich dem deutſchen Proteſtantismus zu ungemüthlich; Der In— 

7 ift nur in den Heimatländern alles Egoismus, in England und Amerika 
möglich. Bielmehr ift es die Nation, die Landeögemeinde, die der echte Proteftantismus 
mc Landeöfirche machen will, die nicht nur durch reine Lehre und reines Sacrament, 
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wie alle wahren Kirchen in der Welt verbunden, ſondern noch beſtimmter durch ein⸗ 
heitliche Organiſation und einheitliches Regiment und durch Gleichheit der gottesdienſt⸗ 
lichen Formen auch äußerlich als Gemeinſchaft ſich darſtellen ſoll. Denn der Geiſt des 
neuen Bundes iſt zwar an keine Nation gebunden, aber er zerſtört die nationalen 
Bande ebenſowenig als irgend ein anderes natürliches Band, ſondern ſchließt ſich an 
ſie an und füllt dieſe Naturformen mit geiſtigem Inhalt. Die natürliche Einheit 
einer Nation, deren umfaſſendſte und entwickeltſte Erſcheinungsform der Staat iſt, beruht 
auf der urſprünglichen Stammeseinheit, deren Gefühl ſich auch unter den mannig- 
fachften politifchen Verſchmelzungen oder Trennungen im Kern des Volkes forterhält, 
und demgemäß auf der Gleichheit der Sprache, der Geſchichte, des Charakters; unter 
den gemeinfamen Lebensintereffen nun fteht obenan das religiöfe. Das Chriftenthum 
ſchließt keine Nationalität von fih aus, es ſchließt fich vielmehr an jeve Nationalität 
an, Eleivet fi in nationales Gewand, ohne darum feine Untiverfalität zu verlieren. 
Wer mollte leugnen, daß 3. B. der franzöfifche Proteftant, eben weil er Franzoſe ift, 
ein vom beutfchen Proteftanten ganz verfchiedenes Gepräge bat, jo ſehr, daß ex oft 
weit weniger vom franzöfifchen Katholiken unterſchieden zu fein ſcheint, als vom deutſchen 
Slaubensgenofien? So ift die englijche Frömmigkeit eine fpecifilch englifche, und darum 
in vielem von der deutſchen verfchieden, jelbft wo das Dogma gleichlautet. Das 
Leben ift ſtärker als die gefchriebenen Formeln. Deshalb ift e8 ganz der normale 
Gang und Stand der Sache, daß die Kirche als Landeskirche eriftirt; wie die übrigen 
Intereſſen, fo fol auch das höchſte ein der Nation gemeinfames fein, auch in ihrem 
religiöfen Leben will und fol fie — ähnlich wie im Heinen Kreiſe die Familie — als 
Nation fi wiſſen, als Nation vor Gott treten, d. h. das Volk will und foll fih zur 
Kirche conftituiren. Liegt doch diefer Trieb, dieſe innere Nothwendigkeit felbft in der 
katholiſchen Kirche 3. B. dem Gallifanismns zu Grunde; und wenn heute das Milfions- 
wert in einer heibnifchen Landſchaft eine entfprechende Ausdehnung gewinnen würde, To 
würde ficherlich darauf Hingenrbeitet werben, das Land als folches zu chriftianifiren ; 
dadurch erft, daß auch die weltliche Regierung die chriftlichen Ideen in ihre Rechts— 
begriffe aufnähme, und das ganze Bolt als ſolches ein chriftliche8 wäre, wäre der Zweck 
der Miffton erfüllt. Daß durch die vielfachen Territorialwechfel der neuern Zeit das 
landeskirchliche Princip überall durchbrochen ift, hebt die Richtigkeit desſelben nicht auf. 
Diefe geographifche Einheit der Kirche, als organifcher Form des religiösen Volkslebens, 
mit der Nation, zerftört auch nicht das Bewußtſein der Gemeinfchaft mit freinden Landes- 
kirchen, fo weit fie auf dem Boden derfelben evangelifchen Wahrheit ftehen, ja mit allen 
wahrhaft hriftlichen Elementen, wo fie immer in der Welt fich finden mögen. Dieſe 
Gemeinſchaft Tann, wenn Bebärfnis vorhanden iſt, fih äußerlich in Allianzen, Conferen- 
zen, Kirchentagen oder wie fonft kund geben, ober fie kann fi auf geiftigen Verkehr, 
auf Itterarifchen Austaufch beſchränken; zu Einer Kirche aber verſchmelzen mit alle dem 
die Landeskirchen niemals und follen e8 auch nicht, bi8 der Tag kommt, da Ein Hirte 
und Eine Heerde fein foll*). 

IV. Durch Obiges hat fi) uns der Begriff der Kirche, alfo das Subject genau 
beftimmt, deſſen päbagogifche Thätigkeit wir nun anzugeben haben. Daß ihr über- 
haupt eine ſolche zufommt, daß es nicht ein Eingriff in ein fremdes Amt ift, wenn bie 
Kirche ſich als zur Erzieherin berufen achtet, das Liegt im Weſen des Chriſtenthums 
jelbft, deſſen Trägerin die Kirche ift, es Yiegt in dem engen Zufammenbange, ber 
zwifchen Erlöfung und Erziehung beftebt, fofern die letztere das menſchliche Werkzeug 
ft, durch welches jene göttliche That fih an den Einzelnen ſucceſſiv vollzieht. Wie 


*, Sehr gut hat Dr. Eduard Nägelsbach im der gegen altlutheriſches Separationsgelüfte 
gerichteten Schrift: „Weber Kirchliche Gemeinfchaft und Austritt aus der Kirche" (Grlangen 1854) 
©. 49 gefagt: „Ich ftelle mich entfchieden auf den Iandesfirchlichen Standpunct, weil derſelbe 
allein der wahrhaft Tirchliche if. Er tft auch der wahrhaft deutfche und wahrhaft Iutherifche, 
Ich babe oft Brangofen fagen hören: „Les Allemands sont kirchlich“, weil fte in ihrer Sprache 
fein Wort für eine Sache haben, Die ihrer Landesart und Sitte fremd tft. Daß auch Das Ganze 
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nah Tit. 2, 11. 12. die in Chriſto erſchienene yapıs eine zuudevovon iſt, fo muß 
biejenige Gemeinfchaft, in der ſich jene zagıs eine irdifche Wohnftätte, einen Leib be- 
reitet bat, Durch die fie auf Erben nicht bloß fichtbar wird, ſondern auch auf die Welt 
wirt, ebenfalls eine erziehende Wirkſamkeit ausüben. Die Kirche thut das in mand- 
facher Beife, im Großen und im Kleinen, mittelbar und unmittelbar. Ins Große 
gewirkt Kat fie in der erften Hälfte des Mittelalters. Sie bat die rohen Völker zu 
aefütteten Nationen erzogen, bat geiftige Intereffen und Kräfte in ihnen gewedt, bat 
den wilden 2Leibenfchaften Zügel angelegt und mildere Lebensgemohnbeiten zu Stande 
gebracht. Die Mittel, woburd fie das bewerfftelligte, waren, wie bei aller Erziehung, 
theils das belebrende Wort, das dur die Macht der Wahrheit wirkt, theild aber, und 
allerdings noch viel mehr, ſowohl dem Charakter der römiſchen Kirche als der Roheit 
der Zeiten gemäß, der bisciplinariihe Zwang, der barum ausgeübt werben konnte, 
weil und fo lange der fuperftitiöfe Glaube an die päpftliche und priefterliche. Gewalt 
über das Seelenheil im Bemwußtfein der Fürften und Völker feftfaß. Im dieſer Art ine 
Große gewirkt zu haben, kann ſich in allweg die evangeliiche Kirche nicht rühmen; wie 
oft Magt Luther über ferne Deutfchen, fie ſeien wilde Beftien, bie ſich nicht wollen 
zäbmen laflen; wie tief beugt es ihn, daß das Evangelium, das nun doch fret allent- 
halben erfchalle, die Sitten des großen Haufens fo wenig beffere, ja daß bie enangelifche 
Freiheit von fo vielen zu deſto ärgerer Zügellofigteit misbraucht werde! Zu Zeiten 
bat freilich die Kirche nicht gethan, was fie diesfalls thun follte und fonnte; über ihren 
Lehrftreitigkeiten vernachläßigte fie die Seeljorge, über ven Eontroveröprebigten ward Die 
Crbauung verſäumt, und die Kirchenzucht fruchtete vielfach nichts, meil fie fo oft nur 
gegen gemeined Bolt angewendet wurde, den Sünden ber großen Herren gegenüber 
jedoch machtlos oder feige war. Aber wenn diefe Mebelftände auch binweggebacht werben, 
fo liegt ſchon im Princip des Proteftantismus etwas, das eine ind Große gehende 
und in unpofanten Formen auftretende Erziehungsthätigfeit desfelben nach Art Des 
Katholicismns von vornherein erfhwert. Wo ber Priefter wie ein Wefen höherer Art 
dem Laien gegenäberfteht, da tft der Late zur Unmündigkeit verurtbeilt. So find in 
der That dem mittelalterlihen Papftthum gegenüber die Völker unmündig, darum eben 
bat jenes das Recht und die Pflicht, fie zu erziehen. Der Proteftantismus, fo wenig 
er von Bollsfouveränität im modernen Sinn weiß, fo gewiß erflärt er doch principiell 
(in der evangelifhen Yundamentalivee des allgemeinen Prieftertbums) den Laien für 
mündbig dadurch, daß er im Befite des Wortes Gottes und daß ber heilige Geift nicht 
an die Ordination gebunden if. Diefe Mündigerklärung erfolgte freilich nicht fo, wie 
etwa eine Ammeſtie verkumdigt wird. Luther felbft war weit entfernt, die Mafien für 
mündig zu erflären — wie bewegt ihn bald Zorn, bald Erbarmen, wenn er vom 
„Böbelv redet —, aber principiell ift trog alledem die alte Stellung zwifchen Klerus 
und Laien aufgegeben, und darum auch ein ferneres Zuchtmeiſteramt der Kirche nach 
alter Weife unmöglich. Oder vielmehr: die Kirche wird auch ferner erziehen, aber es 
iſt micht der Klerus, der die Laien, nicht mehr der Priefter, der das Voll erzieht, 
iondern die Gemeinde, wie fie in ihren mündigen Gliedern lebendig eriftirt, wie fie 
aber fpeciell in ihren dazu vorgebildeten Organen, den amtlich berufenen Männern und 
gefetslich aufgeftellten Behörben fich vepräfentirt, erzieht diejenigen, die ihr anvertraut 





feine Bebürfnifſe bat“ (hier fagen wir noch beitimmter: daß eine Nation ald foldye ihre gemein. 
famen religiöten Bedärfniffe, Anſchauungen, Interefſen, Ausdrucksweiſen hat), „und daß ihretwillen 
der Einzelne fi unterordnen und — zwar nicht fein Seelenheil, denn das iſt geborgen, jo lange 
er feine Bibel hat, aber — feine Ideale opfern muß, dad vergeffen auch unter ung folche, Die doch 
die Repräfentanten Iutherifcher Kirchlichtett fein wollen. Die Väter unferer Kirche hatten jo fehr 
die Ueberzengung, dab alle in einem Territorium zufammenlebenden Glieder der Kirche auch kirch⸗ 
Ad zufammen gehen müßten, dab fie dieſe kirchliche Einheit für die conditio sine qua non des 
Beftehend der Kirche hielten.” — Da damit nicht einem defpotifchen Territorialismns das Wort 
geredet oder der Weg gebahnt wird, ift Sache weiterer, nicht hieher gehöriger kirchenrechtlicher 
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ſind als Unmündige, damit auch ſie zu jener chriſtlichen Volljährigkeit gelangen, von 
welcher Eph. 4, 13. 14. die Rede iſt. Dieſe Unmündigen find 

1) Die Kinder. Die Kirche nun erzieht ſie a. dadurch, daß die Eltern, welche 
Genoſſen der Kirche ſind, ſie in dem Sinne erziehen, der durch die Taufe ihnen als 
Sinn und Meinung der Kirche vorgehalten wird. Nicht nur aber iſt die Kirche ſchon 
in den Eltern repräſentirt, ſondern ſie vergißt auch nicht, dieſelben je und je auf Grund 
der Schrift an ihre Pflicht zu erinnern; indem ſie den Eltern über chriſtliche Erziehung 
predigt, indem ſie auf dem Wege der Privatſeelſorge zur Erziehung Rath giebt oder 
auch dem Säumigen ſeine Schuld vorhält und ſein Gewiſſen ſchärft, erzieht ſie ſelbſt, 
nur auf mittelbare Weiſe. Außerdem iſt hieher noch zu rechnen das Inſtitut der Tauf⸗ 
pathen; ihnen bat die mittelalterliche Kirche aufgegeben, den Täufling das Credo, 
Pater noster x. zu lehren, ımb wenn in der Gegenwart bie Pathenſchaft auch meift 
zu einer leeren Form berabgefunten ift: das bleibt doch als Sinn diefes kirchlichen 
Inſtituts unverrüdt ftehen, daß der Pathe fih der Kirche für Die chriftliche Erziehung 
des Kindes feierlich verbürgt. Wo aber Eltern und Pathen durch eigene Schuld oder 
durch Unglüd in eine Lage verfegt find, daß von ihnen trog aller Mahnung eine rift- 
liche, ja auch nur menjchliche Erziehung gar nicht zu hoffen iſt: da ift es, im Zu—⸗ 
fammenbange mit kirchlicher Armenfürforge, Aufgabe der Kirche, für Unterbringung 
folder verwahrlosten Kinder an Orten zu forgen, wo das ihnen gewährt wird, was 
die Heimat ihnen verfagt. Ob Imftitute diefer Art auch von Privaten oder vom Staate 
errichtet find (mie die Staatswaifenhäufer und die Rettungsanftalten), oder ob die 
Unterbringung in Familien durch die Gemeindebehörden anzuorbnen iſt: immer iſt es 
bie Kirche, die kraft der ihr inwohnenden Liebe zur Betreibung und Ausführung der 
Sache zu allermeift die Hand bieten muß. Aber b. aud unmittelbar fucht die Kirche 
dur ihre amtlichen Organe erziehend zu wirken. Sie nimmt bie Kinder durch 
Katechefe und Confirmationsunterriht und die fih daran anfchließende fpecielle Seel- 
forge in geiftlihe Pflege; fie läßt diefelben an ihrem Cultus Theil nehmen*) und 
richtet eigene Kindergottesdienſte in Tatechetifcher, homiletifcher, liturgiſcher Form ein 
(wie Sonntagskinderlehren, Kinderpredigten x.). Dan kann immerhin (mit Schleier- 
macher, Erz. 2., S. 183) jagen, das unmittelbare Eingreifen der Kirche in die Er- 
ziehung fer ein bloße Supplement der Familienerziehung; die kirchliche Gemeinſchaft 
müße fi) auf die Familien verlaflen firmen (S. 182), und es könnte ganz recht fein, 
wenn die Kirche nur Schwachen Antheil an der Erziehung nähme, unter der Boraus- 
fegung nämlich, daß die chriftlihe Gefinnung in der rechten Intenfität überall gleich- 
mäßig verbreitet wäre (S. 184). Selbft das Beitehen theologifcher Bildungsanftalten, 
alfo einer kirchlichen Erziehung wenigftend für die künftigen Geiftlichen wäre alsdann 
nicht mehr nothmendig, wenn „bie gejchichtliche Bildung, die zur Darftellung des chrift- 
lichen Gejammtlebens gehört, eine allgemeine fein würde“. Legteren Gedanken haben 
Schleiermachern wohl feine Erinnerungen von Herrnhut ber nahe gelegt. Allein, was 
biefen Punct anbelangt, fo fehlt e8 ja gerade dort auch nicht an theologifchen In- 
ftituten (f. d. Art. Herrnhut); die wiſſenſchaftliche Theologie wird niemals Gemeingut 
werben, wie Glaube und Geſinnung e8 werben kann und fol; wird einft die Erkenntnis 
der Wahrheit, d. h. das Schauen berfelben ein gemeinfames Gut ber Exlösten, fo 
iſts mit der Wiffenfchaft wie mit der Weisfagung zu Ende. Aber auch den Kirchlichen 
Bollsunterricht, die Katechefe, können wir nicht in der Art als bloßes Supplement für 
die lückenhafte häusliche Erziehung zum Chriftenthum betrachten, daß, wenn eines Tage 
das Haus dieſe Lücken felbft ausfüllen würde, dann die Kirche, d. 5. ihre amtlichen 


*) „Der Paftor muß in den Predigten oft auf die Kinder Rüdficht nehmen; wenn er ven 
Iangt, daß Die Lehrer fie zur Kirche führen follen, muß er auch nicht vergeſſen, daß fie da find. 
Die Eltern hören es gern, wenn die Kinder in der Predigt angeredet und ermahnt werden, umd 
die Kinder fühlen, daß fie auch ein Recht in der Kirche haben, wenn Bin und wieder etwas vor- 
kommt, das ihre Pflichten und Verhältnifie angeht." Crinnerungen aus dem Leben eines Land- 
geiftlichen, in ber Evang. Kirchenzeitung 1860, Novemberheft, Nr. 89, ©. 1062 f. 


Kirche. 9 


Reprãſentanten, nichts mehr in dieſer Richtung perſönlich zu thun hätten. Erſtlich 
wärbe dem Geiftlichen als Seelſorger die wichtigſte Baſis feiner ganzen ſeelſorgerlichen 
Eimwrrtung auf die Gemeinde genommen fein, wenn er nicht mit ber Jugend berjelben 
im perfünlidem Bertehr flünde; erfahrungsmäßig knüpfen fi gerade durch dieſen bie 
fefteften Bande zwifchen Seelforger und Pfarrkind. Ja aud für die Gegenwart ſchon 
ift der Verkehr des Geiftlihen mit den Kindern in der Gemeinde eines der wichtigften 
BSehtlel, wodurch er mit den Eltern und der ganzen Familie in Berührung kommt, wo- 
durch perfönliched Vertrauen zu ihm gewedt und erhalten wird. Alfo ſchon um ihrer 
ſelbſ und ihrer allgemeineren Zwecke willen müßte die Kirche, wenn auch (nad Luther's 
er) jeder Hausonter Kinder und Gefinde den Katechismus recht lehren könnte, den— 
no einen Antheil an diefem Geſchäfte für ihre amtlichen Vertreter fich vorbehalten. 
Dazu kommt aber ein zweites. Jede Familie, auch wenn fie von lauterer Gefinnung 
iſt und fih als Kriftliche Familie ausweist, bat einen beſtimmten, individuellen Typus, 
der theils durch die Perfönlichleit der Eltern, durch deren Lebensgang und Bilbungs- 
Rufe, theils durch Samilientradition bedingt ift. Dadurch entfteht eine große Ungleich- 
keit in Bezug auf die Enge oder Weite des geiftigen Horizonts, auf mehr enangelifche 
oder mehr gefesliche Auffaffung der fittlichen Lebensaufgaben, ja jelbft in Bezug auf 
die Ausprudöweife für die gemeinfamen religiöfen Anſchauungen. Diefem Familien⸗ 
typus gegenüber repräfentirt der Geiftlidhe, der auf der Höhe ber wiflenfchaftlichen 
Bildung zu fliehen berufen ift, das Allgemeine, das Objective; e8 ſtrömt der Segen ber 
Bifienfhaft, überhaupt des allgemeinen geiftigen Lebens reinigend, mildernd, befreiend, 
und erbebend durch ihn in die Gemeinde ein; und gerade der noch bilbfamen Jugend 
muß fih — in der für fie geeigneten Form — diefe Strömung zuwenden. Nun kann 
es freilich geſchehen, daß 3. B. ein Hausonter gerabe auf den Typus, ben er trägt, 
einen fo ansfchlieglichen Werth Iegt, daß er fein Kind eben wegen der Stellung, bie 
der Geiſtliche dem vorhin Gefagten zufolge einnimmt, dem Unterrichte desſelben zu 
entziehen entichlofien ift. Iſt freilich der fragliche Geiftliche ein Menſch, der Antichrift- 
laches lehrt, oder der durch feinen Wandel Aergernis giebt, fo daß e8 für den rechtſchaffenen 
Hausvater wirklich Gewiffensfache wird, dem Einfluffe desfelben fein Kind auszujegen, 
dann ift e8 Pflicht der leitenden Behörben, fol einen Mann zu entfernen, d. h. nicht 
ihn einer andern Gemeinde aufzuzwingen, fonbern ihn zu entlafien. Aber jene Weigerung 
bat oft amd nur den bornirten Eigenfinn eines dem Sectengeifte verfallenen Vaters, 
vielleicht auch rein perfänlichen Haß gegen den Geiftlichen zu ihrem Grunde. Was tft 
darın zu thun? Hat bie Kirche ein Zwangsrecht gegen Die Eltern, daß fie ihre Kinder 
ihr anvertrauen müßen, wie dem Stante ganz unzweifelhaft das Recht des Schulzwange® 
zuſteht? Wir müßen die Frage verneinen, denn ein unmittelbares Recht auf die Kinder 
Reht der Kirche nicht zu, da überhaupt die Zugehörigfeit zu ihr Sache der freien Ent- 
füliegung ifl. Die Schrift wei von einem folhen Rechte der Kirche feine Sylbe; fie 
erfennt e8 einzig ben Bätern zu, fo jevoch, daß die Ausfprüche Jeſu Matth. 19, 29. 
Luc. 18, 29 auch die Grenze der väterlichen Macht über des Kindes Seele deutlich 
erfenuen lafſen. (S. darüber die lichtvolle Auseinanderfegung in Puchta's „Ein 
lettung in das Recht der Kirche“ Leipz. 1840, ©. 83 ff., wo unter anderem gejagt 
wird: „Der Kirche ſteht keine pofitive Zwangsmaßregel [in obiger Beziehung] zu. Sie 
lann nicht gegen den Willen des Vaters über die Erziehung disponiren, denn fie bat 
fein Recht an die Kinder, nicht ihr ift die Zucht derfelben durch das göttliche Gebot 
ſEph. 6, 4.] als ihre unmittelbare Thätigfeit anbefohlen, fie Tann daher nur mittel- 
bar, durch den Bater, welcher ihr angehört, auf fle einwirken. Und fie bat in dieſem 
Fall keine andern Mittel, als die ihr überhaupt bei Verlegung kirchlicher Pflichten 
gegen ihre Mitglieder zuftehen. Dies wird namentlich auch für den Tall gelten müßen, 
wenn der Bater feine Kinder für eine andere Confeffion erziehen läßt.“) Puchta er- 
innert namentlich mit vollem Nechte, daß die Taufe noch feine ſolche Gewalt über Das 
Kind rechtlich begründe. Nicht nur ift es eine der iumpertinenteften Anmaßungen Des 
tatholifchen Klerus, die in ber Mortara⸗Geſchichte vor einigen Jahren in ihren ſchänd⸗ 
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lichen Conſequenzen recht zu Tage kam, daß derſelbe behauptet, jeder Getaufte ſei als 
ſolcher der latholiſchen Kirche leib⸗ und ſeeleneigen, und fie hätte das Recht, alle Ge— 
tauften, heißen fie auch Broteftanten, mit Gewalt zum Gehorfam gegen fie zu zwingen, 
zur Zeit fei bloß die Ausübung diefer Gewalt phyſiſch behindert: fondern auch die 
evangelifche Kirche kann darauf, daß ein Kind von ihr getauft worben, fein nachheriges 
Zwangsrecht begründen, weil, wie oben bemerft, die Kinvertaufe noch nichts über Die 
Confeſſion entfcheidet. Tritt alfo der Fall ein, daß ein Vater fein Kind der Kirche, 
zu der er felber ſich äußerlich noch befennt, nicht zu Unterricht und Einfegnung über- 
geben will, fo bleibt nichts übrig, als daß demſelben vorgehalten wird, daß er, wenn 
er hierauf beharre, nicht nur dem Kinde den Zutritt zur kirchlichen Gemeinfchaft, 
namentlih zum 5. Abendmahl, ummöglih made, alfo wohl bedenken folle, ob nicht 
fein Kind dereinſt diefen Eigenfinn des Baterd verwünſchen werde, ſondern daß er 
jelber dadurch einen Widerſpruch gegen die Kirche, ja einen Haß und eine Beradhtung 
gegen fie verrathe, die fein eigenes Bleiben in ihr, feine fernere Anerkennung als Glied 
ber Kirche, feine Theilnahme an ihren Onabenmitteln unmöglid made. So gewiß es 
eine Regel firhenpolitifcher Weisheit ift, ſolche Individuen nicht eiligft hinauszudrängen, 
fondern ihnen Zeit zur Ernüdterung zu laſſen: fo gewiß fordert die Würde der Kirche, 
daß folches Zufehen nicht in infinitum gebt. Uebrigens aber muß die Gefeßgebung 
dafür forgen, daß das Kind, wenn ed im Widerjpruche mit den Eltern kirchlich con- 
firmirt werden will, gegen bie elterlihe Gewalt geſchützt und zu dem Behufe ein 
Zermin, von wo an es ſich frei entjcheiven darf, — das fogenannte Unterfcheivungs- 
jahr — feftgefeßt wird. Umgekehrt aber forbert diefelbe kirchliche Regierungsweisheit, 
daß, jo lange ein Vater feine Kinder der kirchlichen Pflege nicht entzieht, auch er felbft, 
fogar werm er der activen Theilnahme am kirchlichen Leben fi) Längere Zeit enthalten 
hätte, doch noch als Glied der Kirche betrachtet, d. 5. in Geduld getragen werben muß; 
die firhliche Einwirfung auf die Kinder läßt immer nod hoffen, daß er das Band 
nicht völlig gelöst Habe, und, ohne daß ber Geiftliche durch die Kinder den Bater 
fpeciell bearbeiten zu Laffen verfucht (wie hiezu wohl öfters der Beichtſtuhl in ber 
katholiſchen Kirche benutt wird), kann dennoch auf diefem Wege von ſelbſt ein ftiller 
Einfluß auf des Vaters Sinn ftattfinden ”). 

e. Beides, mittelbare und unmittelbare Einwirkung auf die Erziehung wird ber 
Kirche ferner überall zugeftanden, wo und infomweit ihr die Leitung der Schule ganz 
oder theilmeife anvertraut ift. Die gejchichtliche Nachweifung über das Verhältnis ber 
Kirche zu den verfchiedenen Arten von Schulen, über die Entftehfung und Yortentwid- 
fung dieſes Verhältniſſes ift Sache der befonderen das Schulwelen betreffenden Artikel; 
bie einfachen Grunde aber, worauf das Recht wie die Pflicht der Kirche beruht, jenen 
Einfluß auf die Schulen auszuüben, find folgende: 

a. Zum Begriff einer hriftliden Schule (und chriſtlich muß in chriftlichen Landen 
jeve Schule fein, weil Lehrer und Schüler Chriften find) gehört es wejentlih, daß fie 
nicht ein bloßes Aggregat von Lehrern, Lehrfächern und Lehrftunden für ein Aggregat 
von Schülern, fondern ein organifch verbundenes, lebendiges Ganzes ift, deſſen einzelne 
Kräfte, Mittel und Zwecke allefammt einem gemeinfamen Hauptzwede, dem der hrift- 
lichen Bildung dienen, und ebenfo ein gemeinfames Leben — was man Schulleben 
nennt — führen, eine civitas darftellen. Aus diefem innern und äußern Organismus 
nun läßt fi das veligiößsfittlihe Moment, das den Kernpunkt aller Bilbung, nämlich 
Gefinnung und Charakter betrifft, nicht nur nicht ausfcheiden, fondern es nimmt, wenn 
auch in den gelehrten Anftalten nicht wie in der Volksſchule als Lehrgegenftand unter 
den Lehrfächern, doch als Hauptfactor in der Erziehung, als das den Geift der Er— 
ziehung beftimmende Moment eine bomintrende Stellung ein. Iſt aber dem alfo, fo 
folgt, daß die Kirche, al8 Trägerin des religiöfen Gefammtlebens in den Kreis ihrer 


*) Bol. den Artikel über die Diffidentenkinder in den chriftlichen Schulen, in ber Neuen 
evangel. Kirchenzeitung, redig. von Meiner. 1860, Nr. 11, S. 171 ff. 
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Interefien, unter die Gegenftände ihrer Sorge und Thätigfeit auch jene Anftalten auf: 
nehmen „und daß, wenn aud im Laufe der Zeiten eine immer größere Thetlung der 
Arbeit nothwendig wird, wenn alfo die Diener der Kirche nicht mehr als ſolche ſchon 
um Stande find, den Unterricht in allen Benfen felbft zu geben, weil die einzelnen 
Wiſſenſchaften immer größere Dimenſionen annehmen, doch immer in Bezug auf die 
Ertheilung des religiöſen Unterrichts und auf die in ſolch einem Inſtitut gehandhabte 
Erziehung ihnen Sognition und Einfluß zuftehen muß. Wie wäre doch der Bildungs- 
zwed verfehlt, wenn neben allem ſonſtigen Wiſſen die jungen Leute ſittlich roh oder 
religiss verwahrlost oder gar poſitiv irreligiss aus den Handen ber Lehrer ins 
Leben zurädträten? Allein die Frage nach Recht und Pflicht der Kirche im engern 
Sime ift damit keineswegs erledigt. Man kann vollftändig zugeben, daß die Kirche 
auch den GEymnafiaſten fittlich und religiös zu erziehen bat, und dennoch beftreiten, daß 
der Kerns fi am Unterricht und an der Leitung des Gymnaſiums zu betheiligen habe. 
IM beim die Kirche der Klerus und der Klerus die Kirche? Nein; der echte Prote- 
ſtantismus darf die ecolesia synthetica nicht fo von der repraesentativa ſcheiden, als 
ob jene nicht auch fich felhft zu repräfentiren vermöchte. Haben wir oben anerfannt, daß, 
wenn Bater und Mutter ihr Kind chriftlich erziehen, alsdann die Kirche in ihnen und 
durch fie das eigentlich erziehende Subject ift, bie Kirchliche Erziehung alfo nicht ba 
erſt anfängt, mo ber Pfarrer das Kind ımter feine Hände befommt: fo ift Mar, daß, 
auch wenn fein Geiftlicher über die Schwelle eines Gymnaſiums tritt oder im Rathe 
ber Stubienbehörben Sit und Stimme bat, wenn nur die Lehrer felbft, mögen fle 
Bhilologen oder Mathematifer oder was fonft fein, nad Geſinnung und Charakter 
Chriften find, die zur Kirchengemeinfchaft ſich halten, alsdann in Wahrheit die Kirche 
es if, die auch im Gymnaſium erzieht. Daf dies der normale Zuftand wäre, ift 
außer Zweifel; Gymnaſiallehrer von chriſtlichem Charakter werben fogar leicht ein Mis- 
tranenszeihen darin fehen, wenn ihnen der Religionsunterricht abgenommen und einem 
Gerftlichen übergeben wird. Aber e8 ift eben fo gut möglich, daß gerade Männer folchen 
Charakters dieſe Einrichtung wünſchen oder gutheißen. Denn auch two die perfönliche 
Geſinnung eine durchaus chriſtliche und kirchliche ift, nimmt doch der wiſſenſchaftliche 
Beruf die innere und äußere Thätigkeit z. B. eines Lehrers der griechiſchen Sprache 
oder der Naturwiſſenſchaften u. ſ. f. dermaßen in Anſpruch, daß er der Neligions- 
wiſſenſchaft und ihrer Literatur nicht in ber Ausdehnung fh wibmen Tann, mie ber 
Mann vom Fade. Dies aber, die wiffenfchaftliche Beichäftigung mit feinem Lehrgegen- 
Rand, iſt zu einer tüchtigen Behandlung desſelben in höheren Anftalten (ja auch in den 
meberen und nieberften) ebenfo nothwendig, wie jedes andere Lehrfach eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Baſis bei dem haben muß, ber es betreibt. Wir fehen alfo: wenn wir es filr 
geeignet erflären, daß die religidfe Seite des Unterrichts am Gymnaſium einem Theo⸗ 
Iogen übergeben werbe, fo ift die Meinung nicht die, als wäre nur durch biefen bie 
Fire repräfentirt, als wäre nur er der Träger ihrer Intereffen; nicht fowohl als 
Kirchenmnn, fondern eben als Theologen haben wir ihn dabei im Auge, der feine ganze 
Kraft umd Zeit auch ber wiſſenſchaftlichen Durchforſchung feines Rehrgegenftandes widmen 
fan, wozu aber allerbings noch das weitere, ſpecifiſch kirchliche Moment kommt, daß 
ber Theolog, der doch immer zugleich Prediger fein wird oder Paſtor werden will, 
fortwährend mit der Gemeinde und dem Gemeinbeleben in einer viel näheren Verbindung 
bleibt, als es auch dem wohlgefinnteften Lehrer des Griechifchen oder Lateiniſchen in ber 
Regel möglich fein wird. Verlangen wir dann noch für einen ſolchen Vertreter der Kirche 
am Gymnafium, daß er an den gemeinfamen Berathungen des Xehrercolegiums Theil 
nehme und daß ihm zur perfönlichen feelforgerlichen Einwirkung auf die Schüler ber 
Weg durchaus offen gelafien werbe, fo ift dies nur eine Sache der Billigkeit; er tft 
damit den übrigen Lehrern einfach gleichgeftellt. Wenn es endlich als ein Recht ber 
Kirche beanſprucht werben muß, daß auch jede Gentralbehörbe für die Leitung bes 
Studienweſens einen Bertreter der Kirche in ihrem Gremium babe, fo beruht Dies 
wieder nicht auf der Borausfegung, als ob die übrigen Mitglieder fi um Chriften- 
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thum und Kirche nichts fiimmerten — wäre das der Fall, fo würde jener einzige eine 
jehr wirkungsloſe Stellung gegen bie übrigen haben —, fondern e8 ift auch bier die 
Einfiht maßgebend, daß wer ex officio die Intereffen ver Kirchen zu wahren, in ihrem 
Namen zu veden und zu handeln bat, doch dies allfettiger und energifcher thun wird, 
als derjenige, deſſen Gefinnung wohl die gleiche, deſſen amtliche Stellung aber eine 
andere, deflen Intereſſe aljo zum minbeften ein getbeiltes ift. 

ß. Findet das sub «. Gefagte feine Anwendung auf alle Gattungen höherer Lehr- 
anftalten, fo ift das Verhältnis der Kirche zur Volksſchule (f. d. Art.) ein noch engeres. 
Man kann fi nicht etwa darauf berufen, die Volksſchule fer die Tochter der Kirche, 
denn e8 liegt der Beweis vor, daß dem nicht alfo ift; aud würde das bloß hiſtoriſche 
Faetum der Stiftung die innere Zuſammengehörigkeit keineswegs für fich allein ſchon 
begründen. Diefe Begründung Tiegt vielmehr in Folgendem. Wie ſich geſchichtlich die 
deutſche Volksſchule aus den Katehismusübungen entwidelt bat, die der Küſter, zumeift 
am Sonntag Nachmittag, mit der Jugend vorzunehmen hatte; wie fi ihr ganzer 
Beſtand in Lehre und Uebung Fryftallifivend an dieſen Mittelpunct angefchlofien bat: 
fo ift heute noch und hoffentlich allezeit der Mittelpunct der chriſtlichen Volksbildung 
die Religion. (©. 3. B. Lattmann, über die Frage der Concentration, ©. 24 ff., 
wo der Volksſchule als ihr Centrum die Religion, wie dem Gymnaſium die Humanität, 
ber Bürgerfchule die Nationalität als Kern ihrer Aufgabe zugewiejen wird, natürlich 
ohne darum von der Humanität und Nationalität die Religion anszufchließen.) Die 
Religion ift des Volkes Metaphyſik, fie ift das, was feine Weltanfhauung beftummt, 
indem fie ibm das Reich des Idealen auffchließt. Hat man neuerlich behaupten hören, 
bie Volksſchule müße weltlich fein, oder fie babe das Volfsleben in feiner Realität fort- 
zupflanzen (Säge von Dr. Anhalt, in der Schrift: Die Volksſchule und ihre Neben- 
anftelten, Sena, 1846), fo ift auf letzteres von Grube (Päd. Studien u. Kritiken, 
Leipzig, 1860, ©. 37) richtig entgegnet worden, daß zu dieſer Realität das Kirchliche 
Leben zum mindeften auch gehöre; und felbft das Prädicat „weltlich“ ſcheuen wir uns 
nicht in derjenigen Ausdehnung zu fallen, in welder es das Kirchliche, d. h. Das 
Religiöfe in feiner zeitlichen Erfcheinung, als eine® der Intereffen, die in der Welt, 
d. 5. im gefammten Compler der Hiftorifch fich entwidelnden Wirklichkeit, als treibende 
Kräfte vorhanden find, mitbegreift. Eben weil wir gut proteftantifch ben Gegenjak 
des MWeltlichen und Geiftlichen weder in römiſch-klerikalem noch in pietiftiichem Sinne 
nehmen, ift und auch das Verhältnis des Staated zur Kirche ſowohl im allgemeinen 
als in Bezug auf die Rechte beider an Schule und Erziehung ein viel einfacheres und 
klareres, als e8 je werben fann, wenn man, wie es meift gefchteht, von einer andern 
Auffaffung jenes Gegenfages ausgeht. Wie die Welt der Compler alles zeitlichen 
Lebens mit allem ohne Ausnahme ift, was in den Bereich des letzteren fällt und darum 
auch das Ewige, Göttliche in foweit mit umfaßt, als dasfelbe eine zeitliche Geftalt an- 
nimmt, als es in die Gefchichte bereintritt: fo ift auf dem Gebiete der einzelnen 
Nation der Staat diefe alles umfaflende Peripherie. Innerhalb derfelben find nun Die 
verfchiedenen Intereſſen durch befondere Sphären repräfentirt, und unter diefen das 
religiöfe Leben durch die Kirche. Inſofern der Staat Raum fchaffen und Schuß ge= 
währen muß für fie wie für jedes andere Gebiet bed gemeinfamen Lebens, für Die 
Wiſſenſchaft, für das Net u. |. w., iſt die Kirche vom Staat abhängig und muß es 
fein, denn fie bedarf feiner Anerkennung und feiner Protection, weil er die phyſiſche 
Macht in Händen bat, die fie niemals ım Beſitz haben und deren Schub fie doch nicht 
entbehren kann. Aber daraus fließt nun keineswegs ein Recht des Staates, fie aud in 
ihrer eigenen Sphäre zu maßregeln; wie er der Wiſſenſchaft ihren freien Raum inner- 
halb feiner Peripherie anweist, fie aber nicht felber beherrſchen, alfo nicht vorſchreiben 
kann, was als Wahrheit erfannt und gelehrt werben müße; wie ferner ber Staat 
frommen Stiftungen ihr Recht gewährt, und eben darum geftatten muß, daß fie nach 
des Stifterö Beftimmung verwaltet werden: ſo fteht die Kirche wohl ihrer zeitlichen 
Eriftenz nad) ebenjo wie die andern Sphären des gemeinfamen Lebens innerhalb bes 
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Staates und if ibm dankbar bafür ‚, wenn er in feine Rechtsbegriffe, worauf er ruht, 
wel ſpecifiſch Chriſtliches mit eigener Einſicht aufgenommen hat, daß ſie unter ſeinem 
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und Schirm „ein geruhiges und gottfeliges Leben führen ann“ (1 Tim. 2, 2.); 
Boden der zeitlichen Wirklichkeit, auf dem ſie ſich in der Welt anbauen will und 
fol, muß der Staat ihr einräumen: aber aus der in dieſen Boden geſenkten Wurzel 
wächst fie frei in die Höhe nach der ihr inwohnenben göttlichen Kraft — ganz ähn⸗ 
wie nad ihrer Art auch die Wiflenfchaft ihren eigenen Weg muß gehen können, 
während ihr der Staat die Möglichkeit der äußern Criftenz zu gewähren hat; er wird 
der Religion wie der Wiflenfchaft, der Kirche wie der Univerfität und ihren vorbereiten- 
den Inſtituten dieſes Hecht gewähren , um fich jelber die geiftigen Kräfte zu gewinnen 
und zu erhalten, die er zu feinem eigenen Beſtand und für feine eigenen beften Zwecke 
nẽchig hat. Letzteres nun führt uns wieder ſpeciell auf die Schule zurück. Dieſe iſt, 
wie ſchon geſagt, nicht eine Stiftung der Kirche; ſie war das weder im Mittelalter 
noch in der Zeit der Reformation. Und wenn Maria Thereſia in einem Erlaſſe vom 
3 1770 (f. Helfert, die Gründung der öftreichifhen Volksſchule durch Maria 
Therefia, I. S. 118) ausgefprocden hat: „das Schulwefen tft und bleibet allezeit ein 
Polticum“, fo war dies, dem bis dahin in Oeſtreich aus guten Gründen genähbrten 
WBahne gegenüber, daß das Schulweſen Sache des Klerus und namentlid) der Ordens⸗ 
gerftlichleit fei, volllommen richtig. An die Magiftrate bat ſich LXuther gewendet, um 
für Schulen zu plaidiren, und die evangelifchen Fürſten haben die evangeliſchen Schul- 
orbaumgen erlafien. Aber wenn der Staat erfannt Bat, daß das religiöfe Leben einer 
der Factoren des nationalen Lebens ift, dem er zu freier Entwidlung Raum laſſen 
mug, jowohl weil dasfelbe eine an fich ſchon ſchlechthin berechtigte geiftige Macht ift, 
als auch, weil der eigene Beftand des Staates durch fittliche Potenzen bedingt ift, die 
im religiöfen Bewußtſein ihren Halt haben; wenn er alfo fowohl um der Kirche jelbit, 
um ihres Rechtes willen, als auch um fein eigened Wohl dadurch zu fidhern, den 
Kräften derfelben den ihnen entſprechenden Wirkungskreis anzumweifen bereit ift: fo muß 
ea auf diejenigen Schulanftalten, deren lebendiges Gentrum Die Religion ift und ihrer 
g nad fen muß, auch der Kirche einen vorwiegenden Einfluß gewähren, 
jedoch ohne damit fein jus majestatis aufzugeben, womit er von allem und jedem, was 
im nationalen Leben vorgeht, Cognition zu nehmen und es zum Wohle des Ganzen 
emzuorduen bat. Wenn dann auch im Laufe der Zeit der Kreis dieſer Anſtalten ſich 
über das Religiöje hinaus erweitert, wenn alfo die Volksſchule, ohne ihren veligiöfen 
Gentralpund aufzugeben, noch verfchiebenes andere, namentlich Nealftoffe in angemeſſener 
Form und Beſchränkung aufnimmt: fo ift dies fein Grund, daß der Staat etwa neben 
dem geiftlichen Inſpector einen weltlichen für die weltlichen Schulgegenftände aufftellen 
müßte. Denn es iſt dem Geiftlichen, weil er ein wiflenfchaftlich gebilveter und doch 
zugleich mitten in das Vollsleben geftellter, ja durch die Katecheſe ald einen Haupt⸗ 
weig feines Beruf in der Lehrkunft felbft erfahrener und zur technifchen Kenntnis der- 
verpflichteter Dann ift, mehr als irgend einem Localbeamten zuzutrauen, daß er 
das Richtreligiöfe im Gebiete der Volksbildung volllommen zu überwachen im 
fe. Während er alfo in feiner Eigenſchaft als Diener der Kirche allerdings 
ie religidien Beitandiheile des Schullebens und Schulunterricht8 zu leiten berufen 
o ift es praftifch das durchaus Zweckmäßige, ihm die Leitung der Volksſchule in 
Gemeinde auch nad) ihren anberweitigen Zwecken und Beftrebungen anzuver- 
‚ um fo mehr, als das Einheitliche in allen dieſen verfchiedenen Aufgaben der 
. Doch ſtets der Erziehungszwed, mitbin das fittliche Moment if. Wie er aber 
dieſes Sachverhaltes ſich klar bewußt fein, alſo wiflen muß, daß er nad) einer 
Seite bin feine Schulinfpection im Namen des Staates führt: fo ıft e8 nicht nur 
durchaus richtig, ihm an Ort und Stelle ein aus ber Gemeinde, aus den Laien als 
Hausvätern gewähltes Collegium (ein Scholarchat) an die Seite zu geben, fondern e8 
mäpen auch in den höheren Regionen die Schulbehörden diefen gemifchten Charalter an 
fich haben, fo daß das kirchlihe Element zwar immer fein volles Recht ausüben kann, 
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aber doch auch nicht mehr, als dieſes, vielmehr die ftantlichen und bürgerlichen Intereſſen 
ftetS ihre Vertretung ebenfalld in genügenden Maße finden. Dies ift darum auf 
proteftantifchern Boden viel leichter ausführbar, als auf katholiſchem, weil, wie oben 
bemerkt, für uns der Gegenſatz zwiſchen Weltlihem und Geiſtlichem, zwiſchen Staat 
und Kirche gar nicht in der Weife beſteht, daß, wenn beide Theile ihre Schuldigkeit 
thun, ein Conflict entftehen kann; bie katholiſche Faſſung dieſes Verhältniſſes bat da⸗ 
gegen die nothwendige Folge, daß, wenn der Staat feine Pflicht thut, Die Kirche augen- 
blicklich über Beeinträchtigung Beſchwerde erhebt, letzteres aljo (vide Concordate!) nur 
damit vermieden wird, daß erſteres nicht gejchiebt. 

2. Unter jene Kategorie der Unmündigen fallen aber nicht bloß die dem Alter 
nach Unreifen und darum Erziehungsbedinftigen: es fällt darunter factifch die Maſſe, 
der große Haufe, wohl zu unterjcheiden von dem, was wir Gemeinde nennen: letztere 
ift und bleibt auch dann das Subject der kirchlichen Erziehung, wenn die Maſſe das 
Dbject ift. Deshalb eben genügt e8 nicht an häuslicher Erziehung, weil die Familien⸗ 
haupter felbft noch jo vielfach unerzogen oder fich felbft zu regieren unfähig find. Daß 
in diefem Sinne die Kirche Erzieherin des Volks ift, wird von katholiſcher Seite natür- 
lich viel ftärker betont, als von evangelifcher; es wird bort das ganze Triebwerk Des 
kirchlichen Lebens, die Seelforge, die Disciplin, der Cultus mit Predigt, Sacramenten, 
Sacramentalien, Künften u. |. f., außer feiner unmittelbar religiöfen Bedeutung auch 
weſentlich als Erziehungsmittel der Kirche bezeichnet. (So wird diefer Gegenftand in 
ausgedehnteſtem Maße von Durch behandelt, |. defien „Pädagogik zc. auf dem Stand- 
punct des fatholifchen Glaubens" S. 157—362; nad der befannten Eintheilung bes 
Wertes Ehrifti in drei Aemter wird dort auch der Kirche eine priefterliche, propbetifche 
und Königliche Wirkſamkeit zugefchrieben, ſchließlich auch dargethan, daß felbft die ander- 
weitigen, allgemein⸗menſchlichen Potenzen, die erziehend auf den Menfchen wirten, wie 
die Gefelichaft, die Natur erft durch den Einfluß der Kirche befähigt werben, folche 
Wirkung auszuüben. In ähnlicher allgemeiner Weiſe rühmt ſich auch die griechifche 
Kirche, Erzieherin des Volles zu fein, ſ. 3. B. die Predigten des Profefiors zu Kiew, 
Amphithbeatromw, „über dad Verhältnis der Kirche zu den Chriften-, überf. von 
Janyſchew, Wiesbaden 1855, namentlih Pred. V. — VII.) Aud der Proteftant kann 
fih damit conforıniren, daß die Kirche mit ihren Inftitutionen einen nicht bloß religiös, 
fondern allgemein=bildenden, fittigenden Einfluß babe und haben müfe; ja e8 bat eine 
Zeit gegeben, da man die Nothwendigfeit oder wenigſtens Wohlthätigkeit des Daſeins 
der Kirche, oder, wie man ſich concreter ausdrückte, „pie Nutzbarkeit des Prebigamts“ 
(Titel einer Apologie desfelben von Spalding, 1772), nur noch mit der pädagogiſchen 
Brauchbarkeit dieſes Inſtituts beweifen zu können glaubte Und was ift in unfern 
Tagen die innere Mifften anders, als eine erhöhte Anftrengung zu kirchlicher Maſſen⸗ 
erziehung? Was ift überhaupt die paftorale Seelforge, die bei den Armen fi noth- 
wendig auch mit der Leibforge befaßt, anders, als Erziehung? Und die Kirchenzucht 
verräth ja ſchon durch ihren Namen ihren pädagogifchen Charakter. Gleichwohl fordert 
das proteftantifche Bewußtfein zur Sicherung der perſönlich freien Stellung auch des 
Laien zu Gott, d. b. des allgemeinen Prieſterthums, gegen Flerifale Bevormundung, 
daß wifienfchaftlih und praftifh erfannt werde: 1) Die allgemeinere erziehende Thätig- 
feit der Kirche, wie fie namentlich durch die Predigt ausgeübt wird, fei nur mittelbar 
Erziehung zu nennen (wie denn derjenige Prediger einen falfchen Standpunct einnehmen 
würde, der feine Zuhörer principiell wie Unmündige behandelte, anftatt auß dem Be: 
wußtfein der Gemeinſchaft heraus zu reden); 2) die befondere, unmittelbare Einwirkung, 
wie fie in dev Seelſorge gefchiebt, fer, bei aller Verwandtſchaft derfelben mit ber Er: 
ziehung, doch wefentlich vielmehr brüderlihe Handreichung, bie in Zeiten innerer oder 
äußerer Noth dem Einzelnen von der Gemeinſchaft durch den beauftragten Vertreter 
derſelben, den Geiftlichen, zutheil werde, ohne jedoch ſchlechthin an dieſen gebunden 
zu fein (ſ. die Paſtoraltheol. des Unterzeichneten, ©. 184. 338); und 3) felbft bie 
unmittelbarfte Pädagogie der Kirche, die in der Katechefe beſteht, ſchiebe nicht eine 
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fire Macht zwiſchen das Kind und bie ihm von Gott geordneten Erzieher, bie 
Eltern, mitten ein. 

V. Endlich liegt un® noch ob, diejenige Seite der kirchlichen Erziehung zu be= 
lenchten, wornach damit nicht bloß das Subject, ſondern auch der Zwed der Erziehung 
bezeichnet wird. Kirchlich ift die Erziehung alsdann, wenn das Kind für die Kirche 
erzogen wird. Was ift das? und wie geſchieht das? Im engften Sinne verftanden 
märe dies die Erziehung des künftigen Geiftlihen, eine Erziehung nicht zur bloßen 
Mitgliedſchaft, fondern zum Kirchendienſt als Amt und Lebensberuf. Es verſteht ſich, 
Vol eben, weil fi der Kirchendienſt zu einem feſten Lebensberufe geftaltet hat, auch 
eine fpecielle Vorbereitung, wie fie jener Beruf nach feiner Art fordert, nöthig ift; nur 
mug proteſtantiſcherſeits firenge darauf gehalten werben, daß außer der ſpeciellen tech⸗ 
ziihen Bildung das eigentlich erziehende Verfahren, das den Menjchen in feinem Kerne 
fait, mit dem künftigen Paftor wefentlich fein anderes ift als e8 mit jevem Chriften- 
finde fein foll; es ift jenem nicht nach katholiſcher Weile ein ſpecifiſch klerikaler Geift 
(ein Drbenögeift) einzuflößen; ber kirchliche Geift, den er gewinnen fol, muß berfelbe, 
fein, wie er jedem lebendigen Gliede der Kirche inwohnt. (S. darüber Näheres in der 
ſoeben angeführten Paftoraltheologie, S. 84, 86 ff.) Wir bemerken in dieſer Hinficht 
bloß, daß es ter die Frucht des kirchlichen Sinnes ift, den die Eltern begen, daß fie 
ven Sohn zum Dienfte der Kirche beftimmen, und daß es Pflicht der Kirche jelber ift, 
daranf acht zu haben, daß begabte Söhne riftliher Häufer diefen Beruf ergreifen. 
Sie muß darauf ſehen, daß ihr ein guter Nachwuchs nicht fehlt. — Kirchliche Er: 
zjiebung, d. h. Erziehung zur Kirchlichleit, iſt aber, wie geſagt, von allen Erziehern, die 
ſelber der Kirche angehören, für alle in derſelben Kirche geborenen und getauften Zög- 
linge zu fordern. (Bgl. Bölter, Beiträge zu einer chriſtl. Pädagogik, 1846, S. 86.) 
Kirchlichleit iſt — um ſie vorerſt nur zu definiren — eine Tugend, iſt eine eigenthäm- 
liche Beſtimmtheit des chriftlichen Denkens und Fühlens wie des chriftlihen Wandels, 
darın beſtehend, daß 1) der einzelne Chrift nicht damit ſchon vollſtändig befriedigt ift, 
jeineß eigenen Heils gewiß zu fein, fondern daß in feinem Heildbewußtfein zugleidy der 
Gemeinjcaftötrieb lebendig ift, fo daß er 3. B. das Bedürfnis hat, feinen Gotteödienft 
als einen gemeinfamen zu feiern; daß er 2) diefen Trieb nicht auf eigenmächtige und 
ägenwillige, d. h. ſeparatiſtiſche Art befriedigt, indem er entweder ſelbſt eine Secte um 
jich ſammelt oder einer ſchon vorhandenen ſich anſchließt, ſondern die Gemeinſchaft 
Hriklihen Lebens in derjenigen Kirche fucht, zu ber er ſich befennt, in der er ebenfo 
eime in der Gedichte wurzelnde Geftalt des Reiches Gottes erfennt, als er die von 
ige ſchon von der Taufe an empfangenen Wohlthaten wie ein Rind bie Liebe der 
Butter im treuen, dankbaren Herzen trägt; daß er daher 3) von dieſer Kirche durch 
Die von ihr beftellten ordentlichen Diener die göttlich geftifteten Gnadenmittel annimmt, 
igrem Gottesdienſt, ihrer Sonntage- und Sacramentöfeier fleigige und herzliche Theil- 
uabene fchenkt, für ihre Interefien nach innen und außen mit lebhaften Patriotismus 
Parteı nimmt; aber 4) ebendeshalb auch mithilft, daß ihre Schäden, foweit dies in 
wenſchlicher Macht Liegt, geheilt, und, ſoweit fie in biefer Welt oder unter gegebenen 
Berhältnifjen unvermeidlich find, zwar nicht geleugnet oder gleißnerifch befchönigt, aber 
bei allem Zugeftehen in Geduld getragen werben. Kirchlichkeit ift jomit die hingebende, 
vertrauensvolle, gläubige und vertragenve Liebe des einzelnen Kirchengenofjen gegen die 
Kirche; fie ift ihr gegenüber wefentlich diefelbe Pietät, wie der Familienſinn, wie die 
Baterlandsliebe. Wo Kirchlichkeit fehlt, da muß entweder ihrerſeits die Kirche (fei es 
im großen Ganzen, oder fei e8 auch nur Local, 3. B. durch fchlechte Predigt, Faulheit 
in der Seelforge, ärgerlihen Wandel der Geiftlihen u. dgl.) fih um alle Anziehungs- 
treft, d. 5. um alle Wahrheit und um alles geiftige Leben gebracht haben, jo daß 
gerabe die beften, die bie firchlichften wären, gezwungen find, auf andern Wegen eine 
Gemeinſchaft hriftlichen Lebens zu juchen; oder aber trägt der Unkirchliche die Urfache 
ſelber ın fih, fei e8, daß die Untirchlichleit nur der Ausdruck der Unchriftlichkeit iſt 
(wiewohl es freilich auch Leute giebt won großer Kicchlichleit und ſehr geringer Ehrift- 
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lichkeit); oder ſei es, daß zwar Chriſtenthum, vielleicht viel Chriſtenthum (ſo zu ſagen, 
der Maſſe, dem Volumen nach) vorhanden iſt, aber wenig Einſicht in die hiſtoriſchen 
Bedingungen der Erxiſtenz einer Kirche und dafür allerlei abötracte Ideale nebſt einer 
namhaften Doſis herben, ſtupiden Eigenfinns, einfältige Buchſtabenklauberei im Gebrauche 
der h. Schrift und dabei doch wenig Einfalt, viel Meber= und Aberglaube und wenig 
wirflicher Glaube. (Ueber die Kirchlichkeit als chriftlihe Tugend ſ. Rothe, theol. 
Ethik III, ©. 378 — 390. Schleiermader, riftliche Sitte, ©. 580 ff. Harleß 
hr. Eth. 8.55. Chalybäus, fpeculative Ethik, II, S. 446 ff. Insbeſondere audı 
die oben citirte Schrift von Nägelsbach.) Die Mittel, melde der evangeliſche Er- 
zieber anzumenben bat, um feinem Zöglinge jenen kirchlichen Sinn einzupflanzen , find 
folgende. Das Einfachfte wäre, wenn im Bewußtſein des Kindes ſich ſchon von An: 
fang die Einheit des Chriftlicden und Kirchlichen, fofern das letztere die gemeinfame, 
öffentliche, objective Erſcheinungs⸗ oder Darftellungsform für das erftere ift, dermaßen 
feitfette, daß beides aud in fpäterer Zeit für das Denken und Fühlen des Zöglings 
gar nie mehr auseinanderfallen könnte. Allein wie an fi felbft das Chriftliche und 
das Kirchliche ın Wahrheit eben nicht identifch find, fondern das letztere immer noch 
ſolches mitenthält, was der chriftlihen Idee, oder concreter geſprochen, dem biblifchen 
Ehriftenthum inadäquat ift: fo ift e8 auch, nachdem einmal mit der Reformation biefe 
Unterſcheidung gegen das gewaltſame Fefthalten jener unwahren Identität mit der Macht 
der Wahrheit durchgebrochen ift, eine pure Unmöglichkeit, irgend ein mit ber gebildeten 
Welt in Berührung kommendes Individuum in unbefangenem Glauben an jene fdleht- 
hinige Einheit zurädzubalten. Wer nicht von aller Civilifatton ferne feine Tage ver: 
Iebt, der muß irgend einmal entdeden, daß es auch Chriſtenthum giebt in anderer kirch⸗ 
licher Form, als in welcher es ihm überliefert und geläufig worden iſt. Entweder nun 
ift er ſchnell damit fertig, jede andere kirchliche Form als ſchlechthin falſch und un: 
berechtigt anzufehen; ein Weg auf den der Ultramontanisinus und Jeſuitismus die 
jenigen führt, die ibm in die Hände fallen. Im folder Weife kirchlich zu erziehen, 
erlaubt dem Proteftanten einfach fein Wahrheitsfinn nicht. Dafür ift die andere Gefahr 
vefto näher, daß allmählich namentlich bei nachdenklicheren Naturen jener Unterfchieb 
zwifchen Chriftlihen und Kirchlichem fi bi8 zur Gleichgültigkeit des letzteren fteigern 
kann. Ber einzelnen ift es fogar denkbar, daß fie für die fremde Kirchenform ein 
höheres Interefje gewinnen als für die eigene; wie denn bei Proteftanten aus ben 
höbern Ständen ein Liebäugeln mit dem Katholicismus fih gar nicht felten findet, 
freilich nur infolge ebenfo großer religiöfer Ignoranz als Tchmählicher Gefirmungslofig- 
feit; es ift ſogar oft der pure Haß gegen den religiöfen und fittlichen Ernſt bes 
Proteftantismus, was bet Herren und Damen die Wirkung bat, daß fie fih dem 
Ultramontanismus huldvoll beweifen, oft aber aud die alberne Meinung, der Prote: 
ftantisnus fer feiner Natur nach demokratiſch und reoolutionär. Weber die fittlide 
Berechtigung des Confeſſionswechſels haben wir bier uns nicht zu äußern, ba für den 
Erzieher e8 Die nächſte Pflicht als Glied feiner Kirche ift, auch feinen Zögling ihr treu 
zu erhalten. Wie nun ift dem allem auszuweichen oder vorzubeugen, daß derſelbe 
weder einem bornirten, erclufiven Kirchenthum, das kein Chriftenthbum mehr ift, noch 
einem Reize zum Confeſſionswechſel, noch einem berzlofen, blafirten Indifferentismus 
verfalle? Was wir darüber zu jagen haben, gebt natürlih nur ben Proteftanten an. 
Der Katholit wird mehr den zwei legtern Uebeln päbagogifch zu fteuern ſich verpflichtet 
achten, während er das erfte eher herbeiführen als ihm in den Weg treten kann. Wir 
ung fieht die Sade fo. 1) Wie die Heimat jeden von felber Lieb ift, ohne daß erſt 
befondere Mittel angewendet zu werden brauden, fie ihm Lieb zu machen: fo wird fih 
diefelbe Anhänglichkeit an die Kirche auch unbewußt im Finde und Sängling bilden, 
wofern nur die Kirche felbft ſich in folder Weife verhält, daß Gefühle der Pietät gegen 
fie von felber entftehen. Es kommt aber in diefer Beziehung weit weniger auf Map: 
vegeln der Erzieher, als auf den Zuſtand und die Haltung der Kirche felber an, und 
wieder ijt ed viel weniger dieſer Zuſtand im-großen und ganzen als vielmehr bie 
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localen kirchlichen Verhaͤltniſſe, die einen günſtigen oder ungünſtigen Einfluß üben. Iſt 
der Pfarrer nicht im Stande oder nicht Willens, ſich Achtung, Vertrauen und Liebe 
‚u erwerben, kommen die Erwachſenen leer und unbefriedigt aus feinen Predigten, find 
die Katechumenen jedesmal frob, wenn eine Katechifation vorüber ift, weil fie fie ent- 
weder langweilt ober der geftrenge Baftor ein Gegenftand der Furcht ift; knüpft jich 
überbazpt feine dem Gemüth theure Erinnerung an ihn und fein Amt, wird alles 
tichliche nur eben mitgemacht, weil e8 Sitte ift, ohne daß man viel Segen davon 
träge: dann kann fich keine Pietät gegen die Kirche, Fein kirchlicher Sinn bilden; find 
vw Latechumenen ihrer Berpflihtung zum Kirchgeben entboben, fo zieht fie nichts mehr 
dahin, auch auswärts, wo es beffer beftellt ift mit Predigt und Seelforge, finden fie 
ds mnern Anfnüpfungspunct oft nicht mehr. Dazu fommt, daß in der That auch bie 
inerlihen Momente des kirchlichen Lebens mithelfen müßen, die Kirche zur geiftigen 
Heimat und darum lieb und werth zu machen. Cine Gemeinde, die darauf hält, Daß 
ihr Gotteshaus einen würdigen Anblid darbietet von innen und außen, die auf fohönen 
Sefang, auf ſchönes Geläute u. ſ. f. einen Werth legt, wird ficherlich mehr kirchlichen 
Zinn, mehr Anhänglichkeit an Kirche und Gottesdienft in die jungen Herzen pflanzen, 
as wo das Gotteshaus, wenn auch nicht wie eine Mördergrube, doch wie eine Xehın- 
graße oder wie ein Seller oder eine Scheune ausſieht. Dem led Erde, worauf er 
geboren iſt, bewahrt jeder eine treue Liebe, Denn jeder geographifche Punct iſt vom 
Schöpfer mit irgend einem Reize ausgeſtattet; was aber bier die Natur thut, das muß 
vie Kirche aft durch ein wenn auch ſehr beſcheidenes Maß von Kunft berftellen. Iſt 
aber der Sum dafür einmal einheimiſch, fo pflanzt er fih, genährt durch die jicht- 
baren Denfmale desſelben, von felber fort, dann find auch immer Hände geöffnet, um 
die für kirchliche Zwecde nöthigen Mittel zujammenzubringen. Schilderungen, wie fie 
. 8. Haßler über die Art, wie einft die Mittel zum Bau des Ulmer Münfters 
genommen wurden, in einem Bortrage zu Berlin (befonders erjchienen bei Schulte 1857) 
md im hriftlichen Kunftblatt (1859 Nro. 9. 10) gegeben bat, können auch in junge 
deren guten Samen für zukünftige Betbätigung kirchlichen Sinnes einfenfen. 2) Was 
jefort dem Erzieher obliegt, das ift vorerſt ein Negatives: daß er nämlich nicht durch 
Geringſchatzung der kirchlichen Dinge und Berfonen jener Ehrfurcht und Pietät, die ſich 
wm Rinde von felber bilden würbe, als Haupthindernis im Wege flieht. Wenn das 
Rad ſieht, daß der Bater oder die Mutter fi um Sonntag und Gottesdienft, um 
Predigt und Sacrament nichts Hihnmern, wenn es von ihnen fpöttifhe oder gehäffige 
Seven und Urtbeile über die Geiftlichen, ihre Functionen, ihre Leiftungen hören muß, 
dam natürlich ift dem kirchlichen Sinne zum voraus fchon die Wurzel abgefchnitten. 
dom Erzieher muß man fordern, daß er fogar, wenn Grund zu firengen Urtheilen 
amentlich über Die Diener der Kirche vorhanden ift, in Gegenwart der Kinder fid) 
folder enthalte; ver Dann, ber die Kinder tauft, katechiſirt und confirmirt, ſoll jo 
lange als möglich ihnen auch ein Gegenftand des Vertrauens und der Berehrung bleiben. 
Denn wir übrigens das Hauptgewicht in Obigem auf die Localgemeinde und ihre 
kachliche Beichaffenheit legen, fo ift damit nicht gejagt, daß nicht das Kirchenregiment 
felix verantwortlich fer, wenn es dort ſchlecht ſteht. Eine ſchlechte Liturgie z. B., die 
menand von Herzen mitbeten kann, ift ein ebenfo großes Hindernis für die Bildung 
trhluhen Sinnes, als eine burenufratifche Art, die geiftlichen Stellen zu befegen, wie 
; 9. Reopotismns oder zu große Schonung fchlechter Geiftlihen. Ebenſo aber, wie 
dem Ortögeiftlichen gegenüber, wird der vechtichaffene Erzieher auch von den Sirchen- 
%m in Gegenwart der Finder nie anders, als mit derjenigen Achtung veden, die ihre 
lung erheiſcht; mit ihrer Perſon wird in dev Kinder, in bed Volkes Augen die 
Kırhe ſelbſt herabgeſetzt. — 3) Daß die Gewöhnung an perfünliche Theilnahme bes 
Lndes am Gemeindegotteßvienft ein Hauptmittel zur Pflanzung kirchlichen Sinnes ift, 
ud wie dieſes Mittel angewendet werben joll, darüber enthalten wir und nur aus 
xu Grunde hier einer Auseinanderfegung, weil, der Wichtigfeit dieſes Gegenftandes 
tiprehend, ein eigener Artikel über „Kirchenbefuch" folgen wird. Hier fei nur un= 
Verag Enrpliopäbie. IV. 2, Aufl, 2 
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vorgreiflich auf den einen Punct aufmerkſam gemacht, daß ſchon das Zuſammenſein mit 
einer größeren, einmüthig verſammelten Menge einem natürlichen, durchs Chriſtenthum 
rectificirten Gefühle entſpricht. Theremin hat irgendwo behauptet, einem Prediger müße 
es gleichgültig fein, ob er vor 3 oder vor 3000 Zuhörern rede. Das iſt in abstracto 
einigermaßen richtig, er ſoll auch ben Dreien zulieb und Gott zu ehren das möglichſt 
Gute leiften. Aber in conereto wird ſichs immer als piuchologiiche NRothwenbigfeit 
ausweiten, daß, wenn eine große Gemeinde gelommen ift und feines Wortes in an 
bächtiger Stille barrt, Died den Redner innerlich hebt, ihn von felbft wärmer mad, 
während im erften Falle nur Gewiflen und Pflicht ihn aufrecht halten. Ganz ähnlich 
haben auch die Zuhörer eine weit höhere, freubigere Befriedigung, wenn fie fid in 
Gottes Haus als eine Menge erkennen, die in folder Stunde vor Gott „Ein Heu 

und Eine Seele“ ift, während auch die befte Rebe, wenn fie nım vor einigen wenigen 
Zuhörern gehalten wird, nicht verhindern kann, daß die leeren Räume auch dem an: 
dächtigften Zuhörer ein Fröfteln verurfachen. Einer vollen Kirche freut fich jedesmal 
auch die Zuhörerfchaft jelber; jeder mag gerne, wie der Pfalmift (Pf. 42, 5), „hin: 
gehen mit dem Haufen und mit ihnen wallen zum Haufe Gottes, mit Frohlocken und 
Danten, unter dem Haufen, die da feiern“; denn das Gefühl ver Gemeinihaft im 
Haufe der Erbauung ift felbft etwas erbauendes. Dies nun ift auch im Rinde ſchon 
zu weden und zu pflegen; tragen es alle in fi, bringen fie e8 aus dem Haufe, ber 
Schule, dem Katechumenate mit, fo wird die Kirche ſtets gefüllt fein, Die junge Ce: 
meinde rückt immer in die Neihen der abfterbenden vor. — 4) Aber auch mas außer 
ihrem Cultus die Kirche an Schägen befigt, muß der Jugend zum Bewußtfein gebracht 
und tbeuer gemacht werden, damit fie jene als ihre Heimat lebenslang hochhalte. 
Solder Reihthum liegt vor a) in der Lehre, im Bekenntnis der Kirche. Dieſes den 
Kindern zu eigen unb ihrem Herzen theuer zu machen, ift Sache der Katecheſe; auf 
höheren Stufen, wie im Gymmafium, würde dazu für die Evangeliſchen die Auge: 
burgifche Confeſſion ebenjo nothwendig vorzunehmen fein, wie auf den niebern ber 
Heine lutberifche Katechismus, wozu noch je nad der Art der Landeskirche folde Be: 
arbeitungen des Katechismus kommen, wie 3. B. in Württemberg das jog. Confirmations- 
büchlen. Solche Vermächtniſſe aus der Väter Zeit müßen jeder heranwachſenden 
Generation als ein koftbares Erbgut übermittelt werden; an ber Liebe, womit Lehrer 
und Eltern diefelben behandeln, muß auch das Kind fie lieben Lernen. Weber dieſen 
kirchlichen Erzeugnifien aber ſteht Gottes Wort (f. den Art. Bibel); daran hat die 
evangelifche Kirche ihren koſtbarſten Beſitz. Es ift freilich denkbar, daß man auf bie 
Bibel viel, auf die Kirche fehr wenig halte; gerade auf biblifchenm Grunde behaupten 
die Secten zu ftehen, indem fie die Kirche anfeinden. Aber deshalb ift es Sache der 
ficchlichen Erziehung, dem Finde nicht nur einzuprägen, daß es der Kirche, nämlich, ihrer 
Selbfterneuerung durch Martin Luther, den Befitz des göttlichen Wortes verbante, 
fondern aud die innere Conformität der Kirche mit der Schrift, das Gegründetjein 
jener mit Lehre und Leben in diefer, ihm Elar zu machen, es aljo ganz beſonders von 
diefer Seite gegen fectirerifche Einflifterung feftzumahen. b) Der Reichthum ber 
Kirche liegt ferner in dem, was fie an beiliger Poeſie, überhaupt an beiliger Kunft und 
Literatur beſitzt. Hier tft es alfo vornehmlich das Kirchenlied und der Choral, was 
benützt werden muß, um dem Kinde Ehrfurcht und Liebe zu ber Kirche beizubringen, 
bie ſolche Gaben von unvermwäftlicher Schönheit darbietet. (Näheres darüber ſ. bei 
Thilo in der Schrift: „Das geiftliche Lied in der Volksſchule“ 1842. Die Katechetil 
bes Unterzeichneten, 4. Aufl., S. 475—588. W. Baur, Encykl. Bd. II, 964 fi. Geſang⸗ 
buch.) Es giebt vielleicht kein Band, das fo feft den Einzelnen an bie Kirche kettet, als das 
Lied der Kirche, das ihm im Ohr und Herzen klingt. c) Wie aber die Wirkung beöjelben 
wejentlich erhöht wird durch das Interefie für die Dichter der Kirche, für ihre Perfon und 
Lebensgeſchichte — daher der Gebraud eines Buches wie Koch’ 8 Gefchichte des Kirchen- 
lieds neu bearbeitet von Laurmann, auch für ben bier beiprochenen Zweck von 
höchſtem Nugen iſt —: fo find unter den edelſten Schägen der Kirche zu nennen ihre 
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großen, gotterleuchteten Männer, ihre Dichter, Prediger, Reformatoren, Märtyrer; dieſe 
tennen und lieben zu lehren, und damit in die Geſchichte der Kirche felber auf dem 
der Ingend angemeflenften, d. b. dem biographiſchen Wege fie einzuführen, ift ebenfo 
gewiß ein Hauptmittel zur Erzeugung des kirchlichen Sinnes, wie eine ähnliche Behand⸗ 
Img der vaterländifchen Gefchichte zur Erzeugung des Patriotismus. (S. über den 
tirhengefchichtlien Jugendunterricht, über die Auswahl der Stoffe, über die damit zu 
verbinbende Einführung in das Gebiet der Miffion meine Katechetif, S. 140—160.) 
Eine Lebensgeſchichte, wie die von Luther, von Frande, von Hedinger, von Bengel, von 
Joh. Jak. Mofer und andern Männern ſolchen Gewichtes, wedt den edlen Stolz, einer 
Kirche amzugehören, die ſolche Gottesmänner zu ihren Säulen zählt. (Für dieſen 
Zwed leiſtet der „evangeliſche Kalender" von Piper vortrefflihe Dienſte) — d) Wie 
aber aller Patriotismus auch eine polemifche Seite enthält, ein Abftoßen des Fremden 
oder doch ein Flares Bewußtfein, daß dasfelbe ein frembes, zur eignen Art nicht 
paſſendes Element ift, fo fann aud der kirchliche Sinn nicht völlig entwidelt und feft- 
geftellt werben, ohne daß dem Einheimifchen, von dem Bater Ererbten, au das Fremde 
zegenübergeftellt würde. So wird und ja meift das Vaterland erft recht lieb, wenn 
wir das Ausland gefehen Haben. Was in diefer Beziehung die Lehre betrifft, fo 
tommen die confefjionellen Unterfcheidungslehren im Religionsunterricht auf der für bie 
Sonfirmanden beitimmten Stufe nothwendig vor: es verfteht fih, daß der kirchlich 
gefinnte Lehrer Das Dogma feiner Kirche in feiner Wahrheit gegenüber ben fremden 
Zehren nachzuweiſen bat. Der Proteftant kann dies dem Katholicismus gegenüber nicht 
anders tbun, ald daß er zugleich das Unwahre und Unbiblifhe, das Gewaltfame und 
Berderbliche der römiſchen Sagung mit aller Entfchiedenheit darlegt; wer darüber gehörig 
unterridpet wurde, der iſt — wofern nicht ganz andere Motive, als Gemwifjensantriebe 
in ihm vorwalten — vor Verführung zum Papismus ficher. Aber der rechte enangelifche 
Yebrer wird auch dies nicht im Tone jenes Zelotismus thun, mit dem katholiſcherſeits 
u Katecheſe und Seelforge jo häufig gegen alles proteftantifche Weſen operirt wird. 
Ber den Katholicismus feinen Schülern pure al8 Lug und Trug, das römische Dogma 
als ſchlechthin unvernünftig binftellt — ein Verfahren, wie e8 der vulgäre Rationalis- 
mus einfchlug —, der hindert damit im mindeften nicht, daß nicht eines Tages irgend 
ein lächeluder Jeſuit dem Zögling das Dogma und den Eultus, die Hierarchie und 
den ganzen Beſtand des Katholicismus von einer Seite darftellt, von welcher er gar 
nicht mehr jo unvernänftig ausſieht. Alſo gerade um vor jefuitifcher Bethörung den 
fangen Proteftanten ficher zu ftellen, muß ihm, fobald die nöthige Reife der Intelligenz 
sorhanden iſt, auch das relativ Wahre, das für gewiße Zeiten und Bildungsſtufen 
hiſtorijch Berechtigte oder pfuchologifch Angemefiene des Katholicismus deutlich gemacht 
werden; er muß einfehen lernen, warum felbft die Reformatoren (die ſich aud hierin 
von dem Leichtſinn und der Flachheit des modernen Deutſchkatholikenthums jehr unter: 
iheiden) fo überaus ſchwer dazu gelangten, fi} von ber römischen Kirche loszureißen, 
ea muß belehrt werden, wie es im natürlichen Menſchen, wenn er bis auf einen 
gewigen Grad religiöß erregt ober empfänglich ift, gewiße Neigungen giebt, auf bie der 
Latholicismus genau berechnet ift, am denen er den Menjchen zu faflen und fcheinbar 
zı befriebigen weiß, und daß nur ein tiefer, mächtiger Gewiflensernft, nur ein durch 
diefen gefchärfter Wahrbeitsfinn das ftarfe Ne Tatholifcher Vorftellung und Lebens- 
geſtaltung zu durchreißen vermochte und heute noch demfelben zu wiberftehen vermag. 
Tazu ift e8 beſonders aud) dienlich, wenn der evangelifchen Tugend Gelegenheit gegeben 
end, den katholiſchen Eultus mit eigenen Augen einmal zu beobachten, vorausgefest, 
daß der heimatliche evangelifche Gottesbienft diejenige Anziehungskraft, die er haben 
tam und fol, nidht durch Schuld feiner Leiter und Bollzieher eingebüßt bat*). — 
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*, Ich kann biefür aus eigener Erfahrung einen Beleg anführen. Als Bicar nahm ic) einft 
sex den oberen GElafjen meiner Dorfichule circa dreißig Knaben und Mädchen mit mir, um in 
etwa eine Meile entfernten großen Tatholifchen Marftfleden des Sronleichnamsfeit mitanzu- 
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— Halten wir aber ſelbſt dem Katholicismus gegenüber den Ton des blinden Eifers 
für ebenfo päbagogifch verwerflich, wie er als Verlegung der Wahrheit und der Liebe 
fittlich unerlaubt ift: fo muß das noch viel unbedingter vom Urtheil des Lutheraners 
über ven Reformirten und umgelehrt gelten. Wir ertennen eine hiftorifche Nothwendig- 
feit darin, daß dieſe beiden Richtungen des Proteſtantismus ſich von der Reformations- 
zeit an in langen und wumerfreulichen Kämpfen erſt auseinandberjegen mußten. est 
aber, nachdem ſowohl durch den Pietismus als durch die gefammte neuere Theologie, 
zumal ſeit Schleiermacher, fo viele reformirte Elemente in den Geift der lutherifchen 
Kirche und Theologie jelbft aufgenommen find, und nachdem Har vor Augen liegt, DaB 
fie denfelben nicht geſchwächt, fondern gereinigt und bereichert haben; jegt noch Die 
veformirte Lehre al8 Unglauben und Nationalismus Hinftellen, jest noch behaupten, dev 
echte Lutheraner fühle fih dem Katholiken viel inniger verwandt, als dem Reformirten: 
— 208 ift ein Zeichen von derjenigen Beſchränktheit und Blindheit des Geiſtes, Die 
aus Härtigfeit de Herzens fließt, welche beide leider mit fogenannter Bekenntnisſstreue 
ganz bequem zuſammenwohnen können. Wir jagen unummwunden, daß uns die beiden 
proteftantifchen Confeffionen nur zwei charakteriſtiſche Formen besfelben evangelifchen 
Belenntniffes find, ähnlich verfchieden, wie zwei gediegene chriftliche Charaktere ſehr 
verſchieden fein können. Wir wollen fie nicht gewaltfam confundiren, aber fie Jollen 
einander brüderlich die Hand reichen und jeder die Gabe und Kraft, die ihm gegeben 
ift, treulih anwenden. Der Lehrer wird alfo zwar die Unterfcheivungspogmen an 
geeigneter Stelle feinen Schülern mittheilen, denn fie follen fie willen, er wird auch 
und foll als Diener feiner Kirche das Wahre und Beilere, was fie vor ber andern 
voraus bat, mit Beftimmtbeit darlegen; uber der junge Xutberaner ſoll nicht die 
Meinung mit ſich nehmen, als hänge der Reformirte einer verbammlichen Irrlehre an, 
als jet e8 darum eine Sünde, wenn er 3. B. in Gegenden, wo gar feine lutherifche 
Kirche ift, bei den Neformirten zur Kirche und zum Abendmahle gehe. Ein Abfall 
von der einen zur andern ift ohnehin nicht zu fürchten, gerade dann am wenigften, 
wern der Gegenfa nicht in fchroffer Weife bervorgelehrt wird. Das, was fein eigenes 
Wiffen und Glauben fördert und ergänzt, kann jeder aus dem Schate der anbern 
Confeifton fich zueignen und in fich verarbeiten, ohne daß er Darum die Eonfefjion 
zu wecjeln braucht. 

Wenn wir aber nach der oben gegebenen Ausführung als die normale Form, in 
welcher die evangeliſche Kirche in die Erſcheinung tritt, in welcher ſie ſich organiſirt 
und mit beſtimmten rechtlichen Befugniſſen in Wurſamteit tritt, die Landeskirche, d. h. 
die Einheit des Kirchlichen mit dem Nationalen bezeichnet haben, ſo folgt daraus, daß 
auch der kirchliche Patriotismus, den wir pflanzen und pflegen ſollen, fich auf die 
Landeskirche beziehe. Dies iſt auch in der That unſere Meinung. Wie diejenigen 
ſehr wenig von echt kirchlichem Sinn haben, die, von einer Reiſe nach England, nach 
Schweden, nach Mecklenburg zurückkommend, die kirchlichen Dinge überall ſchöner finden, 
als in ihrer Heimat, weil ihnen das Neue, das Ungewohnte imponirt und ſie nach 
leidiger deutſcher Unart das Fremde immer mit höherem Reſpect betrachten, als das 


mäß ganz ftille. Auf dem Heimweg aber Iösten ſich die Zungen; es ward all das Prächtige ge- 
rühmt, was man gefehen und gehört, die reiche Decoration aller Häufer und zu allermeift Der 
Ihönen Kirche, die goldgeftidten Meßgewänder, die bunten Fahnen, der Wohlgeruch vom Räuchern, 
Die laute Orgel und die fchmetternde Muſik, das Läuten und Böllerfchiepen, — fchlieglih aber, 
als dies alles gründlich und bemunderungevoll abgehandelt war, fagte ein nachdenkliches Mädchen: 
„bei und iſts aber doch noch ſchöner ohne alles das”; die Webrigen ftimmten ſogleich bei und nun 
benügte ich die Gelegenheit, fie über den Grund und die Richtigkeit dieſes ihres Gefühle ins 
Klare zu feben. — Später habe ich an Kindern, die zuweilen im Orte felber einem Hochamt oder 
einer Beiper anwohnten, die Beobachtung gemacht, daß ihnen, ald der erfte Reiz der Neuheit vor» 
über war, das Einförmige und Unverftändliche im Seremoniell langweilig wurde, und aller Prunk 
ber Muſik, der Bilder ıc. den Mangel geiftiger Speile auch für den Kindesfinu nicht zu verdecken 
im Stande war. 
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Imbermife: fo handeln auch Kirchenbehörben weder Flug noch kirchlich, wenn fie — 
ob au) im der guten Abfiht des Beflernd und Reformirens — einer Landeskirche, 
d. 5. dem in ihr religiös conftituirten Volksſtamme 3. B. in ber Liturgie und dem 
gottesdienſtlichen Brauche oder in der Verfafſung etwas aufbrängen, was in feiner 
Geſchichte und feinem Volkscharakter Leinen Anhaltspunct Bat; fo etwas von aufen 
aufgepfropfte8 wird felten Wurzel fallen. Wenn fih daher eine Landeskirche nicht 
geneigt zeigt, auf Reformen nach auswärtigen Muftern alsbald einzugehen, fo ift das 
nicht immer ein Zeichen von mangelnden kirchlichem Sinne, fondern e8 kann möglicher- 
wale gerade das Gegentheil bebeuten. Unfern Zöglingen aud in dieſem Stüde das 
Embermifche, von den Vätern Ererbte lieb und theuer zu machen, ihnen die Vorzüge, 
die daßfelbe vor dem Fremden neben feinen Mängeln doch immer haben wird, Mar 
zum Bewußtfein zu bringen, das ift Demnach in allweg etwas zur kirchlichen Erziehung 
geherigeß. (Dem Schwabenkinde 3. B. fage ich unverhohlen, daß e8 an feinem Con- 
fmmationgbüchlein, an manden geiftlichen Liedern ſchwäbiſcher Dichter und Tonſetzer, 
au wenn dieſe auswärts wenig oder nicht beachtet wären, einen koſtbaren Schatz 
Nfigt, der ihm durch nichts Fremdes erſetzt werben könnte; daß feiner einheimifchen 
Kirche es zwar an liturgiſchem Schmud, nicht aber jemals an Geift und Gaben ge- 
jeblt Habe.) Aber wern eine Landeskirche auch ihr Eigenthiimliches hegt und pflegt, 
and die Anhänglichfeit daran ihrem Nachwuchs einpflanzt: fo ift ja dieſes Eigenthüm- 
Ge nur ein Gegenfas zu anderem ebenjo Provinciellem oder Nationalem, nicht aber 
ver Gegenfa zu dem allen evangeliſchen Landeskirchen Gemeinfamen; das Landeskirch⸗ 
lihe iM immer nur die individuelle, charafteriftifche Ausprägung des allgemein evangelisch 
Lirchlichen. Wie daher jede Landeskirche fich dieſer gemeinfamen Bafis bewußt ift, wie 
fe 3. B. den Intberifchen Katechismus als katechetiſchen Grundtert gebraucht, wie fie 
nicht das Gedächtnis der Randesreformation, jondern das allgemeine Neformationgfeft, 
md noch weiter bie allgemeinen Kirchenfeſte feiert: jo bleibt auch die kirchliche Erziehung 
mot bet dem Provinciellen und Nationalen ftehen, fondern führt den Bögling immer 
wider zum Gemeinfamen hin, pas, gegenüber von den verfchiedenen Formen der Auf: 
kfung und Darſtellung die Eine unwandelbare Subftanz evangelifchen Chriftenthums 
m Glauben und chriſtlichem Leben enthält. 

Alles aber, was wir als Mittel kirchlicher Erziehung aufgeführt haben, concentrirt 
th zuletzt in dem Einen, daß ſowohl das Haus als die Schule mejentli mit der 
Sirhe lebt, d. 5. daß das Leben der Kirche von Haus und Schule mitdurchlebt wird, 
daß die Feſte und Sonntage der Kirche auch in Haus und Schule als das, was fie find, 
mtgefeiert werben, daß in Haus und Schule bie Perikopen der Kirche gelefen, die 
der Kirche gefungen werben. Einen Bortheil befigt in dieſer Beziehung die 
liſhhe Kirche in ihrer Liturgie, dem prayer-book; denn wenn das kirchliche Gebet: 
zugleich fürs Dans als Gebetbuch dient, jo ift das ein fehr wirkſames Mittel, 
beide eng zu verbinden, alfo kirchlichen Sinn anzuerziehen. Die großen, mehr bie 
ütfhe Seite des kirchlichen Lebens betreffenden Anliegen der Kirche, ihre Berfaffung, 
re techtliche Stellung u. f. m. find freilich noch fein Gegenftand, dem ſich das jugend- 
he Intereffe zumenden kann; doch wird, wenn diefe Dinge eine Wendung nehmen, die 
unmittelbarer ind Leben eingreift, die Treue, womit Eltern und Lehrer auch in ſolchem 
Falle das Wohl der Kirche auf dem Herzen tragen, nicht ohne Wirkung auf das kind⸗ 
hie Gemäth bleiben. Die Brübergemeinde, deren Verfaſſung freilid für ihre Mit- 
glieder beſonderes Intereſſe bietet und leichter zu überfchauen tft, legt — wie wir aus 
den „Betrachtumgen über eine verftändige und chriftliche Erziehung der Kinder», Barby 
176, ©. 187 ſehen — auch befonderen Werth darauf, die Jugend mit ihrer Ber: 
Iefiung Befanmt zu machen; denn, „die alten und neuen Staaten haben eingefehen, daß 
fe nicht Dauerhaft fein würben, wenn nicht die jungen Bürger ebenfo fortventen lernen, 
mie die Stifter eines folchen Staates gedacht haben." In kirchlichen Gemeinfchaften, 
de eine presbyteriale umb ſynodale Conſtitution haben, wird es leichter fein, auch für 
dee Berfaflung der Kirche eine Art PBatriotismus in das nachwachſende Geſchlecht zu 
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verpflanzen, weil dort überhaupt die Gemeindeglieder viel mehr zu kirchlicher Activität 
berufen find *) Balmer F- 

Kirche, Verhältnis zur Schule, |. Schule, Berhältnis zur Kirche 

Kirchenbeſuch. Das Chriftenkind gehört kraft feiner Taufe der Kirche an; fie 
will e8 daher auch in ihrem Sinne erzogen wiffen. Der Gewiffenhaftigleit von Eltern 
und Taufpathen bleibt die erfte Vorbildumg desſelben für das kirchliche Leben überlaffen. 
Es fommt aber die Zeit, da Die Kirche fi durch ihre öffentlichen Diener ihrer nach 
wachſenden Glieder felbft annimmt, theils in der Schule (kirchlicher Religionsunter- 
richt) theil8 im öffentlihen Gottespienfte. Der Beſuch des letzteren ift bier 
vorzugsweife gemeint. Ueber Recht und Pflicht der Kirche, auf die kirchliche Bildung 
ihrer Jugend hinzuwirken und fie zu dem Ende auch zu ihren Berfammlungen zuzuziehen, 
ſ. den Art. Kirche. Soweit dieſer Gottesdienft für die Kinder ausdrücklich eingerichtet ift 
(Kinderlehren, Kinderkirchen auch „Sonntagsfchulen“ in der von England aus angeregten 
Weile), fteht der Beſuch beöfelben von ihrer Seite rüdfichtlich feiner päbagogifchen 
Zweckmäßigkeit außer aller Frage. Anders aber fteht die Sache, wenn es fi) um bie- 
jenigen Gottesdienſte Handelt, welche zunädft für die mündigen Glieder der 
Gemeinde gehalten werben. Sollen aud dabei die Unmündigen zugelaffen 
oder gar zugezogen werden? und wann? und wie? 

Bedenten Dagegen: was in der Kirche für die Erwachſenen gefchieht, ift in 
ber Regel für die Kinder zu hoch. Die Lieder fingen von Empfindungen und Er⸗ 
fahrungen; die Gebete reden von Anliegen, die den Kindern meift noch ferne ſtehen; 
die Predigt in ihrer zufammenhängenden, abhandelnden Form geht meift über die 
Fafſungskraft der jungen Geiſter. So haben fie von der Kirche wenig ober gar keinen 
Nutzen, eher Schaden, denn fie langweilen fi, treiben, wo fie können, Nebendinge, 
jedenfalls Nebengedanten, und gewohnen fo das achtlofe Hinfigen in der Kirche, das 
gedankenlofe Singen, Beten und Prebigthören, um fpäter die Zahl der Birtuofen in 
dieſem Sache zu vermehren. Ja fie find in Gefahr, fih an das Ueberhören, das 
Berachten des Wortes Gottes ordentlich von Jugend auf zu gewöhnen und endlich gar 
einen Widerwillen gegen Predigt und Kirche und Gottesdienſt zu faflen. Das Tiebfte 
Wörtlein der ganzen Predigt wird ihnen das Schlußamen, und ſobald der Drud der 
Zucht aufhört, forgen fie dafür, nach diefem fich nicht mehr fehnen zu müßen.. Go 
tritt, feheint e8, die Kirche durch die Verfrühung des Kirchenbeſuchs und namentlich 
durch Kirchenzwang ihrer eigenen Abficht in den Weg und beeinträchtigt, wie mit einem 
zu frühe gerittenen ‘Pferde gefchieht, die künftige tüchtige Kraftentwidlung. Ja der Kinder 
Anweſenheit im Prebigtgottesdienfte bärfte fogar manchmal ein ſtörendes Element werben, 
indem ber Prediger aus billiger Rüdfiht auf die Jugend über manche Dinge zu Eltern 
und Erwachſenen nicht mit der wünfchenswerthen Freiheit und Offenheit reden kann, 
oder wenn etwa Erwachſene an ftörender Haltung der nicht genügend überwachten 
Schuljugend Aergernis nehmen. 

Gegen ſolche Bedenken aber ift einmal fchon geltend zu machen die Wehnlichkeit 
aller anderen Xebensverhältniffe, in die das Kind bereinwächst. Man macht ihm nicht 
die Welt zurecht, ſondern e8 muß fich felbft nach dem Maße feiner Empfänglichkeit mit 
berjelben zurecht fegen. So im Reben bes Haufes, der Natur, des Staats, fo auch 
im Leben der Kirche. Es wohnt ver Hausandacht bei, wie fie ift, auf dem Schoße 
der Mutter fitend, neben dem Vater oder den älteren Gejchwiftern ſtehend, es ıft fill 
und faltet dem Vorgange der großen Leute nach feine Händlein. Schon diefes Stille: 
fein ift fir das Kind eine Andacht, auch wenn es von dem, was der betende Water 
Ipriht, noch feinen Gedanken vernähme. Gleicherweiſe geht e8 mit der Anweſenheit 
der Kinder im öffentlichen Gottesdienſte. Der Anblid der fonntäglich geſchmückten 


*) Meber die Frage, ob Geiftliche oder Lehrer den Religiondunterriht in den höheren 
Schulen geben follen (oben S. 11 f.), beziehe ich mich auf das Wort von Dr. Heiland in dem 
Artilel Gymnaſium“ ©. 132 f. Schmid. 
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Gemeinde, der Schall der Orgel, des Geſangs, die Erhebung zum Gebete, die athem- 
leſe Stille während des ftillen Baterunferd, das alleinige Reden des Mannes auf der 
Zanzel, der Segen über die Gemeinde, da8 alles giebt dem jungen Gemüthe Eindrücke 
von einer höheren Macht, ver fi die großen Leute gemeinfam beugen unb der man 
ih alfo beugen müße. So im Gemütbsleben bes Kindes, fo auch im Leben der Er- 
tenutnis. Die Campe’fchen Zeiten, wo man mit dem Öeheimniffe, daß ein Gott fei, 
cm gegen den Jüngling berausrüden zu follen und zu können meinte, find vorbei. Es 
zieht auch ein Kinderwiſſen und einen Kinderverftand von göttlichen und fittlichen Dingen. 

Bern ein Heiner Knabe (dev nachmalige Infpector Zeller in Beuggen) bei feinem 
afien ernfllich gemeinten Gebete (um die Entvedung eines verlegten Buches) den Yieben 
Gett anzedet: „du Gott Abrabams, Iſaals und Yalob8“, weil e8, wie er aus feiner 
Ak mußte, die alten Väter in Israel fo gehalten, oder wenn ein anberer Heiner 
Yateiner (f. Sugendblätter von Barth 1861, 1) täglich betet für Papa und Mama, 
für die Tante — und fin ſich felbft um „Weisheit, fein Volt zu regieren“, weil 
Zalomo auch fo gebetet hat und das dem Herrn wohlgefallen, fo ift in ſolchem Gebete 
ter lieben Einfalt wohl eben fo viel Weisheit als im Gebete manches Mannes, ber 
darüber laͤchelt. Die Predigt müßte doch fürwahr über alle Höhen wegfliegen ober 
üßer die Maßen ſtrohern fein, die einem aufmerkſamen Finde nicht irgend etwas böte, 
was auch feinen jungen Geift ſchon anfpräde: einen bekannten Namen, eine befannte 
Geſchichte aus der Bibel, ein Gleihnis, das auch ihm eine Anfchauung giebt, eine 
Inählung, die auch feine Theilnahme reizt, einen Gemeinfprudh, der auch ihm ind 
Chr klingt. Es kommt nur darauf an, daß auch außer der Kirche, in Haus und 
Zqule, der Sinn für religiöfe Dinge auf geeignete Weife angefprochen, die Belannt- 
Kheft mit dem Worte Gottes angelnäpft und genährt werde. Ein kleines Büblein 
nahm lange vor der Zeit feines erften Lefeunterrichts, mit der Mutter regelmäßig zur 
Kirche gehend, gewöhnlich feine Berliner Bilderbibel mit, unterhielt ſich während der 
Predigt mit Anſchauen der ihm freilich vom Haufe ber befannten Bilder, und hatte 
dabei doch Zeit, Dies und das mit feinen feinen Kinveröhrlein aus der Predigt heraus- 
uheren. „Die Gefchichte flieht auch in meiner Bibel", fagte e8 manchmal nad) der 
Krde, wenn ihrer etwa vom Prediger erwähnt worden war; und Hang ihm ein 
bedamter Rome, ein Abraham, Joſeph, Diofe ind Ohr, jo war ihm das alsbald eine 
Aufforderung, dem Bilde des genannten Mannes in feiner Bibel nachzuſpüren. — Dan 
kalte alfo die Predigt nicht für abfolut unzugänglic für Unmändige Nur Sinver, 
de von Seiten des Haufe und der Schule unangeregt bleiben, und leer von dem 
heiligen Lebensftoffe des Wortes gelaffen, auch zum Beobadten, zum Aufmerfen und 
Derken nicht Igewöhnt find, mögen leer aus der Kirche gehen, wie fie gefommen find. 
Und auch das nicht immer. Bei einem nachmals tüchtigen, württembergifchen Prediger 
tat das Geiſtesleben an dem Worte „Ewigkeit“ angefangen, das fi) als einziges Er- 
ngnis einer in Ludwigsburg angehörten Predigt in die Seele des fonft ohne befondere 
Andacht zubörenden Knaben heftete. 

So dürfte wohl die Predigt, obwohl zunächſt für das Bebürfnis der Erwachfenen 
bereſſen, wofern fie nur wirklich Verkündigung bes göttlichen Gnadenrathes iſt, für 
die Kinder an ſich durchaus nicht ein fo dürrer Boden fein, wie man oft glaubt, und 
u im Geſang umd Gebete werben die mit den Schafen gehenden Lämmer manche 
Hraslein und Blämlein finden, die ihrem zarten Munde ſchon genießbar fein dürften. 
— Die längere Zeit währende ftille Haltung will freifih dem jungen Blute ſchwer 
len und legt eine Selbftverleugnung auf; aber Selbftverleugnung ift der Grund aller 
lichen Stärke. Sie muß frühe ſchon und in manchfacher Weile geübt werden. Muß 
üb je die Tiebe Jugend auch in der Schule täglid ſtundenweiſe ftille halten, und 
memand forgt, daß ihr die Schule dadurch möge verleivet werden. Oder wird die 
kiebe zu Kirche und Gottes Wort mit den Gliedmaßen von jelber wachſen? Wenn 
and den Kindern gebanfenlofe Sänger, Beter und Hörer werben, ja wenn ſich in ihnen 
gr eine Widrigkeit gegen Kirche und Gottes Wort anjegt, jo hat das wohl ganz 
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andere Gründe als den regelmäßigen Kirchenbeſuch an ſich. Sehen die Kinder ihre 
Eltern ſich dem Beſuche der Kirche entziehen, hören fie gar leichtfertige Urtheile über 


Kirche und Kirchendiener, wird die Kirche von den Lehrern vornehm ignorirt, wirD Die 
Religion anderen Lehrgegenfländen gegenüber geringgeihägt und bie darauf verwendete 
Zeit von dem gelehrten Präceptor oder Profeſſor z. B. dem Latein gegenüber als eine 





Art Zeitwerberb behanbelt, oder bietet die Predigt jelbft ftatt grüner Weide nur 
Strohfutter unerquidlihen Moralgeſchwätzes, kurz, geht nicht die übrige Erziehung und 
Bildung der Jugend mit der Kirche redlich Hand in Hand und thut nicht dieſe ſelbſt 
treulich das Ihre, dann wundere man fih nicht, wenn unfere Kinder und Sünglinge nur 


dem Zwange fi) beugend zur Kirche kommen und in dieſe eben nur ben Leib bringen, 


aber dann lege man auch nicht dem Kirchenbefuche zur Laſt, was anderswo verſchuldet tft. 


Hat fomit der Kirchenbefud der Jugend fein gute® Hecht, entfpriht er eben fo 
fehr ihrem eigenen Bebürfniffe als dem Selbfterhaltungstriebe der Gemeinde, jo werk 


dieſe auch zugleich mande Kräfte und Gaben der Jugend für ihre gottesdienft- 


lichen Zwede zu benützen, und das ebenfo ſehr im Bortheile der Jugend als 


ihrem eigenen. 
Auch Hierin bat fie die Aehnlichkeit des Familienlebens für fi, wo die Kinder um 


Helfen und Dienen für fich felbft den beiten Nuten ziehen. Namentlih find [don in 


alten Zeiten fonderlih die Knaben mit ihren hellen durchſchlagenden Stimmen zum 
Chorgejang fire Titurgifche Zwecke benüst, oft freilich jogar mißbraudt worden. Man 
höre, wie „Nicla8 Hermann der alte Eantor“ in Ioahimethal (in der köſtlichen Vor— 
rede zu des J. Matthefius Hiftortien von der Sindflut zc., Wittenberg 1562) u. a. 
aus feiner Yugenderinnerung fchreibt: „Zudem, jo wurden die armen Knaben mit Dem 
Singen dermaßen beichwert und gepeinigt, das man von einem Feſt zu dem andern, 
faum zeit gnug haben kunde, die Gefenge anzurichten unnd zu uberfingen, wenn man 
gleich in der Schul fonft nichts zu leren unnd zu lernen beburfft hette, Unnd muften 
offt die Knaben bey nechtlicher zeit in einer Metten, in dem harten kalten Winter Drei 
ganger Seigerflunden an einander in der Kirchen erfriefen, das mancher fein lebenlang 
ern Kröbel und ungefunder Menſch fein mufte." — Daß man fogar durch verbrecherifche 
Verſtümmlung der Natur ſchöne Knabenſtimmen für die Verberrlihung der römifchen 
Liturgie zu erhalten wußte, ift befannt. Die Reformation bat auch hierin erlöfend 
gewirkt, doch Hat man in der evangelifchen Kirche mit dem Misbrauche nicht den 
echten Gebrauch der Knabenftimmen für liturgiſche Zwecke aufnegeben. Sie dienten 
und dienen noch vielfach dem kirchlichen Chor in den Reiponforien der lutheriſchen 
Liturgie und belfen dem Eantor in der Leitung des Gemeindegefanged. Arme Knaben 
fangen fogar auf den Gaſſen zur Erbauung der Gemeinde. (Luther in Magdeburg, 
Gneiſenau, „der freie Ritter“, in Erfurt, die „‚Pauperes” noch heute in Tübingen.) 
Auch das letzte Geleite bei dem chriftlichen Begräbniffe giebt den geſchiedenen Pilgern 
vielfach Die fingende Jugend. So bat die Jugend, empfangend wie dienend, ihren 
Platz im öffentlichen Gottesvtenfte der Gemeinde. Mag auch je und je einmal ihre 
Anwefenbeit den Prediger zur Milderung eine® Ausbruds, zur Bermeibung einer 
. Bemerfung veranlaffen, die Gemeinde wird fiherlih in nichts weſentlichem darüber 
verkürzt, jo wenig als das Haus, wo Bater und Mutter nicht alle vor der Kinder 
Ohren auöframen, was ihnen das Herz bewegt. Im Notbfalle findet der päbagogifche 
Takt Auswege. Wenn e8 etwa 3. B. am I. Epiphan. bei Gelegenheit des Tertes 
(Luc. 2, 41 ꝛc.) dem Prediger einmal Bebürfnis iſt, mit Eltern und Erwachſenen ein 
vertraulich Wort über Kindererziehung zu reden, jo gebe man ber Schuljugend ihr 
Theil und entlaffe fie dann. Ste gehorcht mit heiterem Geſicht, und die Gemeinde hat 
daran ſogleich eine thatſächliche Lehre. 

Bon wann an? DBater oder Mutter können das Kind zur Kirche mitnehmen, 
fobald fie verfichert find, daß es fich fill genug Halten kann und Gottespienft und 
Nachbarn nicht ftört. Im manden Orten z. B. im bayriſchen Oberfranfen findet fich 
da und bort die Sitte, daß Mütter oder Kindsmägde die Heinen Kinder gegen Ende 
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des Gottesdienſtes zur Kirche tragen, damit etwas von der Kraft des aaronitiſchen 
Segens, der über die Gemeinde geſprochen wird, über ſie komme. Vor dem zehnten 
Jahre dürfte das Mitkommen der Kleinen dem Ermeſſen und der Verantwortlichkeit 
der Eltern zu überlaſſen ſein, es ſei denn, daß für beſondere Kinderkirchen geſorgt 
wäre, ein Feld, wo es noch viel zu thun gäbe auch durch Herbeiziehung geeigneter 
Yorenfräfte, wie das jetzt vielfach in den „Sonntagsſchulen“ für jüngere Kinder geſchieht. 
Vom zehnten Jahre an, wenn neben dem, was im elterlichen Haufe gejchieht, die 
Schule ſchon einigen Grund dur biblifhe Geſchichte und Fleinere Sprüche gelegt 
bat, mögen Die Finder auch, wo e8 Ort und Umftände zulafien, in Maſſe zur Kirche 
Ipmmen. Späteftens follte das vom zwölften Jahre an geſchehen. Der zwölfjäbrige 
Ifus ſchließt fich Schon der Feſtearavane nach Yerufalem an; in der Synagoge von 
xazareth war er fiherlich ſchon geraume Zeit vorher ein regelmäßiger Beſucher. 

ZJreiwillig? oder gezwungen? Andacht und Frömmigkeit läßt ſich nicht 
amithigen ; geiflliche Dinge überhaupt leiven, auch der Jugend gegenüber, keinen 
Zwang. Ein anderes aber iſt e8 mit eimer äußeren Ordnung für Unmimdige, bie 
als Gelegenheit und Mittel dient für Anregung und Förderung des Geiſteslebens. 
für den noch ſchwachen Berftand und Willen des Kindes muß die gereifte Einficht, 
ver ſiarle Wille der Eltern oder ihrer Vertreter einftehen. Man zwingt zur Schule, 
warum micht auch zur Kirche? Der Gott, der zur Geiftesfreiheit zieht, übt an feinem 
ertgebornen Sohne Israel mit gutem Bedacht den Zwang bes Geſetzes (Jer. 31, 32.). 
Bo hat je ein zu geiftlihem Verſtande gelommener Mann über verftändig geübten 
Zwang ſich befchwert, mit dem er in feiner Jugend zur Kirche oder irgend etwas 
gutem angehalten wird? Dean ftelle den Kirchenbefuch nur nicht als ein willkürlich 
dated und gemachtes Geſetz bin, ſondern als eine Orbnung, die fi) wie eine Haus- 
bung von ſelbſt verficht. „Am Sonntag geht man in feine Kirche”, das joll dem 
Kunde fo Mar umd geläufig werben, als: Mittags geht man zu Tifche, auch wenn man 
tanen abfonderlichen Hunger hätte. Jeſus gieng in die Synagoge zu Nazareth „nad 
ker Gewohnheit· · Es muß dem finde werben, als ſei ein Sonntag ohne Kirche 
ger fein rechter Sonntag, ein Sonntag ohne Sonne. Sind die Eltern felbft gewifien- 
bafte Kirchgãänger, jo möchte e8 faft ſchwerer fein, ihre Finder von der Kirche ab — 
alß zur Kirche anzugewöhnen. Dies gilt au von den Schulfindern. Iſt es fefte 
Soemtagsregel, umb noch mehr, ſehen fie ihre Lehrer ſelbſt, auch wo dieſe nicht müßten, 
der Orbuung der Kirche unterthan, fo gehen die Finder in der Regel ohne weiteres 
Lefimmen bin und nehmen audy das für fie Beſchwerliche als etwas, in das man fidh 
den, wie in vieles andere, ſchicken müße. 

Man halte alfo auch von Seiten der Schule über dem Befuche bes Prebigtgottes- 
dienſtes (Kinderlehre verfteht ſich von felbft) als über einer feften Ordnung. Die 
Aigfeit der Regel ift eine Hülfe für die Kinder in ihrer Schwachheit und ein Schuß 
derielben gegen die Gleichgültigkeit oder Schwäche ungewiſſenhafter Eltern. Man wahre 
Bee Orbmmg, indem man entweber in der Schule darnach fragt oder, beffer nodh, 
za Regel macht, dag bie Kinder, welche aus irgend einem Grunde gefehlt Haben, 
Kt dem die Sache beauffichtigenden Manne, fei e8 Pfarrer oder Lehrer, den Grund 
ind Wegbleibens angeben. Schon das Kommen und Sagen bat feinen Werth. Man 
Kt ibrigens dabei weitherzig, verhüte namentlich, daß nicht Durch firenges Anhalten 
der Schulfinder zur Kirche Väter oder Mütter oder ältere Gefchwifter durch dieſen 
Imd vom Kirchenbeſuche abgehalten werben. Man fordere nur fireng, daß keines fein 
enge Wegbleiben verheimliche. Für die Kirchenverfäumnis felhft feine Strafe als 
he Wort. Nur Unterlaffung der Anzeige, Verheimlichung oder gar lügenhafte 
Autxede finde ihre angemeflene Beftrafung. In Landichulen ift das einfach, in Städten, 
he mehreren Kirchen xc. wird die Beaufſichtigung ſchwerer, doch nicht unmöglich. 

Sollen andy die Höheren Schulen (Latein- und Realfchule, Gymnaſien) bei- 
Foren werden? Wir wühten nicht, warım fie hierin ber Volksſchule vorgezogen ober 
velmehr nachgefegt werben follten. Sie find zwar eine zeitlang in kirchlicher Be- 
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ziehung unverantwortlich vernachläßigt worden und dieſe Vernachläßigung bat fich auch 
fühlbar genug gerächt. Man kann dem Volke keine tiefere Wunde ſchlagen, als wenn 
man in ſeinen für höhere Bildung beſtimmten Schulen die Einbildung aufkommen läßt, 
fie feien file die Kirche zu gut, dieſe ſei nur für das „Dumme Bolt». 

Wie lange foll der Kirchenzwang währen? Etwa bis zur Confirmation? 
Allen man würde dieſe offenbar zu ideal auffaflen, wollte man vierzgehnjährigen Kindern 
(und daß find doch meiftens die Confirmanden mwenigftens der lutheriſchen Kirche) ſchon 
die freie Macht der Selbftbeftunmung hierin zutrauen. Daber lieber: So lange 
man Macht über die Jugend bat, jedenfalls bis zur Confirmation, wo bie 
Möglichkeit gegeben ift, bi8 zum 18. Yahre. 

Chriftliche Eltern werben zu feiner Zeit ihre Kinder von der Ordnung des Kirchen: 
beſuchs entbinden. Der ſtille Zwang der häuslichen Ordnung, des elterlichen Vorgangs 
und nöthigenfall® die beftimmte Willenserflärung wird auch das zum Jünglinge, zur 
Jungfrau herangewachſene Kind nicht loslaſſen. Bei den Eonfirmirten der Volts- und 
Bürgerfchulen, die gewöhnlich mit der Confirmation aus der Schule aus- und in aller: 
Yet bürgerliche Berhältniffe eintreten, ſowie bei Zächtern wirb man fi) bamit begnügen 
müßen, daß fie den für fie ausprüdlich beftimmten Jugendgottesdienſten (Ratechifation, 
„Kinderlehre") regelmäßig und wo ed immer fein farm, zwar nicht bis zum 25. Jahre, 
wie e8 unfere Väter, die Grenze der Jugend weiter binausrädend, getban haben, wohl 
aber bis zum 18. Jahre anwohnen, im übrigen aber der Sorge und Berantwortung 
ihrer Eltern, Lehr= und Dienſtherrſchaften überlaffen bleiben. Wo man dagegen im 
Befige der elterlichen Vollmacht auch über die confirmirte Jugend fteht, wie in An- 
ftalten, die Erziehung und Unterricht verbinven, in Seminaren, Wlumnaten, Privat- 
erziehungsanftalten, da wird eine gejunde Pädagogik nicht anftehen, ben Beſuch des 
öffentlichen Gottesdienſtes auch bei den älteren Zöglingen zur unausweichlichen Ordnung 
des Hauſes zu rechnen. Wer möchte e8 auch verantworten, daß etwa die wollenven 
Zöglinge mit dem BVorfteher, mit Lehrern und Lehrerinnen zur Kirche giengen, bie nicht 
wollenden zurüdblieben, entweder fich ſelbſt Überlaffen oder durch ihr Zurückbleiben auch 
auffehende Perfonen zurüdhaltend ? 

Weniger leicht löst fi die Frage den oberen Claſſen bloßer Lehranftalten gegen: 
über, wie Gymnafien, poly= oder fonft technifcher Schulen. Macht nicht der höhere 
Bildungsftand ihrer Schüler die Nötigung wenigftend von Seiten der Schule entbehr: 
Ih, fo daß die Verantwortung dafür nur dem Haufe überlaflen bliebe? — Allein wahre 
Bildung und Kirche fammt Kirchenbefucd find nicht wider einander; nur die halbe ober 
faljche Bildung weiß von einem folden Gegenfage. Es ift und bleibt mahr, was 
Baco von der Wiffenfchaft fagt: „Obiter delibata a Deo abducit, penitus hausts ad 
eundem redueit.” Je mehr die Jugend der Gymnaſien und noch mehr ber technifchen 
Schulen fi auf einer oft weit vom Centrum aller Wahrheit und Weisheit abliegenden 
Beripherie bewegt, deſto mehr bebürfte fie gerade der Sammlung zu ihm Kin, und es 
wäre eine thatfächliche Conceſſion an bie freilich vielfach angeſtrebte Veräußerlichung, 
Verweltlichung und Enthriftlihung folder Anftalten, fie als gewißermaßen von der, 
Kirche Iosgelöst zu betrachten. Auch bie höhere Schule ift ihren Zöglingen dieſe Rüd- 
fiht auf Die Kirche ſchuldig als ein Zeugnis, daß man auch mit der tiefften und aus⸗ 
gebreitetften Bildung nicht aus der Kirche Hinaus, fondern immer tiefer in fie hinein 
wachſe. Dem wollenden Yüngling ift es fein Zwang, wenn die Orbnung der Anſtalt 
ihm den Weg zur Kirche weist, dem nicht wollenden ift der Zwang der Orbnung eine 
Hulfe. Das Recht folder Ordnung fteht Anftalten dieſer Art fo gewiß zu, als das 
Recht der Abwehr z. B. den Kneipen und anderen für ihre Zöglinge gefährlichen Orten 
gegenüber, und das um fo mehr, als viele Schüler folder Anftalten auswärtige find 
und ber elterlichen Ueberwachung an Ort und Stelle ganz entbehren, chriftlich ver: | 
fändige Eltern alfo in dem, was die Orbnung der Schule begehrte, nur ausgeführt 
fähen, auf was fie felbft Halten würben. Schreiber dieſes war auf einem bayriſchen 
Gymnaſium bis and Ende feines Gymnafiallebens der Ordnung des befohlenen Predigt: 
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hefuhes untertban und ift fich nicht bewußt, daß er oder einer feiner Commilitionen 
dadurch irgendwie zu Schaden gelommen wäre, wohl aber dankt er jener beilfamen 
Rthigung mande Bewahrung vor naheliegender Gefahr und manche Geiftesanregung, 
die ihm, war er ſich felhft äberlafien, wohl nicht geworben wäre. Selbſt an ben 
Abendmahlstiſch wies und weist noch dort die Orbnung der Schule jährlih einmal 
ſammtliche confirmirte Schüler, wozu fie in befonberer Beichtrede vorbereitet wurben 
md werden, — für den rechten Dann eine herrliche Gelegenheit, den jungen Studenten⸗ 
herzen Worte zu fagen, die ihnen ein Compaß werden können fiir die flurmbewegte 
Fahrt (vgl. d. Art. Abendmahl, Bd. I, S. 10 ff.). — Halten ja Anftalten, wie Das 
eangeliſch theologiſche Seminar in Tübingen, ihre Zöglinge vom 18. bis zum 22. Jahre 
sch zum Beſuche des Hauptgottespienftes an, und fiherlih mit vollem Rechte. Die 
engliſchen unferen Gymnaſien entfprechenden Anftalten führen ihre Zöglinge täglich in 
den Gottesdienſt, und England denkt doch hoch von der perfönlichen Freiheit. 

Eine bindende Ordnung, mit väterliher Umſicht und Billigkeit gehandhabt, dürfte 
alfo nicht bloß bei den jüngeren Altersftufen, fondern bi8 an die Grenze auch des 
höheren Schullebens, durchſchnittlich bis ind 18. Lebensjahr gerechtfertigt fein. 

Befondere Plätze? Wo immer möglih: ja, und folde, wo man die Schüler 
lacht überfehen, die Anweſenheit, die nöthige Ruhe und Stille wahren kann. Man 
wähle übrigens ja nicht die hinterften Winkel der Kirche, wie häufig höchſt unpädagogiſch 
geſchieht, wo der Prebiger vielleicht nicht zu fehen und kaum zu hören tft, fondern einen 
rär Hören und Sehen günftigen, auch den Augen der Gemeinde zugänglichen Raum. 
Der Meifter würde den Kindern, diefen „Heinen Majeſtäten (nach Sinzendorf), eher 
den Finften- oder Rathöherrenftand anmeifen al8 den Winfel. (Matth. 18, 1 x.) 
Gin unpafiender Pla macht für die Jugend den größten Theil bes Kirchenſegens zu- 
nichee Die durch abgejonderte Plätze ermöglichte Auffiht führt am beften und 
würdigftien ein Lehrer, der ſich je nach Umftänden, was bie Anweſenheit betrifft, auch 
derh dazu aufgeftellte Schüler unterftügen Iaffen Tann. Bei höheren Schulanftalten 
würde die Ueberwachung der Anweſenheit ſich eher für einen Schuldiener ſchicken. Das 
Ange eines Lehrers ſollte aber auch hier nicht fehlen. Sitten bie Lehrer zugleich mit 
der Schülern zu den Frühen des Wortes, fo ift das jedenfalls die würdigſte Aufficht. 
Uchel ft e8, wenn die Anweſenheit der Lehrer in der Kirche erft befohlen werben muß. 

Beſondere Gottesdienfte für die Jugend empfehlen fih durch bie 
Kionderen Bebürfniffe derfelben. Diefe haben in den „Kinderlehren“ Tängft ihre An- 
eiennung gefunden. Was aber den Brebigtgottesvienft betrifft, fo wäre ein folder 
fir die Jugend wenigſtens von Zeit zu Zeit eine wahre Wohlthat. Zeit und Form 
eines folden Gottesdienftes die gewöhnliche, Grundlage der Predigt in der Regel die 
fchlihe Perilope, nur die Art ihrer Behandlung mit beflimmter Beziehung auf Sinn 
ud It, Fafſungskraft und Bedürfnis des jugendlichen Alters. Bei Jugendgemeinden 
uıier 14 Jahren bürften fi auch fonft paſſende biblifche Stoffe, beſonders auch ges 
Muhtlihe des A. Teſtamentes, mit Nuten behandeln Iaflen. Bei jüngeren Kindern 
wirde es ſich empfehlen, den Vortrag je und je durch Fragen, biblifche und andere 
Seihihten, auch Singen eines Berfes zu unterbrechen. Begreiflich fegt dies das Vor⸗ 
hendenſein einer dazu geeigneten Perfönlichfeit voraus und dürfte alfo immerhin nur 
mier gänfligen Umſtänden ausführbar fein. Sinberprediger, welche die tiefften Wahr- 
beten in anziehender Kindereinfalt zu fagen willen, wie 3. B. Spangenberg (Samm- 
mg einiger Reben an die Rinder in Herrnhut, Barby 1797), find nicht eben Häufig. 
da größeren Städten find ſolche Kinderkirchen, Jugendpredigten ein wahres Bedürfnis 
m eigene Jugendpfarrer nichts weniger als Lurus; denn bei ben Schmierig- 
leiten, welche die Maſſe der Jugend umb die Berwidlung der Lebensverhältniffe da in 
den Bey legt, reicht das gewöhnliche Paftorat nicht aus. Geeignete Kräfte auch aus 
den nichtordinirten Kirchengenoffen für den Dienft der Jugend zuzuziehen, könnten wir 
x immer mehr von England und Norbamerifa und ihren Taufenden von „Sonn⸗ 
kobiiuulen“ Ternen. 
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Bei geſchloſſenen höheren Anſtalten (Seminaren, Penſionaten fir Söhne oder 
Tochter) macht fi ein beſonderer Anſtaltsgottesdienſt faſt von ſelbſt. Es iſt 
da nur zu hüten, daß die Anſtalt nicht ein Sonderkirchlein werde. Regelmäßiger 
Wechſel, wo es angeht, thäte nach beiden Seiten hin wohl. Feſttage, wo möglich, 
immer in und mit der ganzen Gemeinde. Gymnaſien und bie ihnen parallel 
ftehenden technifhen Schulen follten je alle 14 Zage ihren befonderen Gottesdienft 
haben und ihren befonderen biefür begabten Prediger. Kein Umgang unter mehreren 
Lehrern; er läßt nicht recht zu einem warmen perfönlichen Berhältnifie kommen, reizt 
zu Bergleihung und Kritik u. a. Der rechte Mann für fol eine Kanzel wor dem 
Flos juventutis hätte fürwahr ein Föftlih Werl (Karov Epyor. 1. Tim. 3, 1.) zu 
treiben. Wie viel hat Michael Sailer durch feine Jugendreden gewirkt! 

Wird fo die Jugend zum Beſuche der Kirche angehalten und gewöhnt, jo erfordert 
es binwiederum die Billigfeit, ja überhaupt die ihr gebührende „reverentia”, Daft fie 
von dem Prediger nicht ignorirt werde. Er halte fich ſtets gegenwärtig, da ihn auch 
junge Obren hören, er meide, was ihnen ärgerlich werben könnte, er wende je und je 
einmal feine Rebe beſonders an fle oder flechte wohl auch einmal ihnen zuliebe etwas 
für fie befonderes paſſendes, eine Gefchichte oder fonft etwas ein; er fleißige ſich einer 
einfachen, kinderfaßlichen Sprache und Darftellung, eines Haren, durchſichtigen Bertoden- 
baues, einer auch den jungen Geift anziebenden und fpannenden Plaſtik. Das wird 
fr die Gemeinde der Erwachfenen kein Verluſt, fondern erft noch barer Gewinn fein; 
denn was — cum grano genommen — über die Köpfe aufmerffamer Schullinber‘ von 
12—14 Jahren wegfliegt, das dürfte meiſt auch über bie Köpfe der großen Leute weg⸗ 
fliegen. Die meiften unſerer „Andäctigen" find Kinder am Verſtändnis. Aus Dem 
Munde der Schullinder empfieng Schreiber dieſes feit Iahren immer am Montag Die 
befte Recenfion feiner Predigten, was ihre Gemeinfaßlichkeit betraf. So könnten bie 
Kinder auch fir das Gotteshaus werben, was fie nad) Gottes Abſicht für das Vater⸗ 
haus find, ein Segen. 

Mittel, die Aufmerkſamkeit oder das Berfändnis zu überwachen. 
Lin chriſtlicher Vater fragt die Kinder, was fie fi) auß der Kirche und Predigt gemerkt, 
Hilft darauf, bringt etwa auch das Gefagte zu weiterem Verſtändnis und macht geeignete 
Anwendung. Dasjelbe thue der Lehrvater mit einigen ragen in der Schule ber 
Unconfirmirten, over, jo weit ihm das möglich ift, der Prediger ſelbſt. Er wirb da⸗ 
mit viel Nutzen fchaffen. 

Schriftliche Predigtreferate? Ja, wenn die Zahl der Schüler es erlaubt 
und Sofern bereit einige Hebung im fchriftlichen Ausdrucke vorhanden ift, es fet, daß 
alle dazu angehalten werben oder daß man e8 dem freien Willen anheimgebe. Grunb- 
bedingungen: ein eigened Heft Dafür. Sorgfältige Schrift. Tag, Tert, Thema, Theile; 
einzelne Gebanten in oder aud ohne Zuſammenhang, aber ja nicht in der Kirche nadı- 
gefchrieben, ſondern frei aus dem Gebächtniffe wiedergegeben. Nachſchreiben in der Kirche 
bat fo gut wie feinen Werth, wohl aber den Nachtheil, daß der junge Zuhörer über 
dem Schreiben des einen anderes überhört, auch, wenn er etwa feine Portion gefchrieben 
zu haben meint, die Roffe feiner Gedanken um fo getrofter ausfpannt und auf ber 
Weide laufen läßt. rei, felbft und allein, — oder gar nicht. Das Schreiben gefchehe 
am Sonntag als Sonntagebefhäftigung, nicht als Wochenarbeil. Beurtheilende Durch⸗ 
fiht von Seiten des Lehrer oder Pfarrers ift unerläßlih. So gehandhabt kann aus 
langjähriger Erfahrung ein mehrfacher Nuten verbürgt werben, hauptſächlich größere 
Aufmerkfamteit auf das gepredigte Wort und befleres Verftänbnts desſelben; daneben 
fällt folchen Previgtreferaten als der natirlichften und jugendgemäßeſten Aufſatzübung 
no zu: Förderung im Gedankenausdruck, in Sprade und Stil, in Auffafjung und 
Mieberdarftellung eines mündlichen Vortrags überhaupt. 

Wenn unfere Jugend diefen bisher angebeuteten Grundſätzen gemäß für das öffent- 
liche Leben der Gemeinde zugezogen und an ihre Berfammlungen gewöhnt wird, fo 
entipricht bamit die Kirche nicht bloß dem Pfliht- und Liebestriebe ihrer Selbfterhaltung, 


Kirchenbeſnch. Kleinlinderſchulen. 29 


fondern auch dem tiefften Bedürfniſſe der Jugend fowie der höchſten Aufgabe chriftlicher 
Erziehung derfelben; denn chriftliche Erziehung ift in ihrem legten Ziele Erziehung für 
das Reich Gottes, das ſich eben in der Kirche als Reich der Gnade barftellt und in 
der Verſammlung der Glaubigen aus der gemeinfamen Anbetung und Erbauung auf 
den Grund des Wortes und Sacramentes fort und fort feine Kräfte zieht. Thut die 
Kirche, thun Hans und Schule das Ihre, jo kann der Kirchenbefuh der Jugend nicht 
anders als fegensreich fein. Er iſt e8 auch zu allen Zeiten trog mancher mitunter- 
lanfenden Menfchlichkeiten und Mangelhaftigkeiten gewejen und wird es bleiben. — 
Bir machen hier nur noch auf einen Punct aufmerffam, nämlich das Verhältnis des 
Kirhenbefuh® zur S onntagsfeier. Die Kirhe, das Wort im Sinne von gottes⸗ 
dienſtlicher Berfanmmlung genommen, ift jo innig mit der Sonntagsfeier verbunden, daß 
das eine von beiden des andern Leben bebingt. Kein Sonntag, feine Kirche, Zeugen 
ſind unfere Wochenfirchen. Aber au: Teine Kirche, fein Sonntag. Der Sonntag ift 
nach der Anfchauung unferer evangelifchen (lutheriſchen) Kiche nicht um fein felbft 
wilen da im Anfeben eines göttlichen Geſetzes, ſondern einer evangelifchen Ordnung. 
‚Beil vonnöthen geweßt ift, einen gewißen Tag zu verorbnen, auf Daß das Bolt 
wüßte, wann es zuſammenkommen follte, bat die Chriftliche Kirche den Sonntag dazu 
verordnet. (Augsb. Sonfefl. Art. 28.). Somit ift der Hauptzwed des Sonntags und 
der Ürbeitseinftellung an bemfelben das Zuſammenkommen der Gemeinde, der Kirchen: 
beiuch. Die Kirche nicht befuchen heißt dem Sonntage feine Sonne nehmen, ibn 
entbeiligen und zum gemeinen Tage machen, wie er denn in der That auch unter den 
dinden der Berächter von Kirche und Kirchenbejuch zum gemeinften der Tage geworden 
. Die Zuchthausſtatiſtik zeigt, daß die Sonn= und Feiertage die meiften Verbrecher 
em. 

Gewöhnt man bie Jugend nicht an den Kirchenbefuch, macht man dieſen derjelben 
nicht Geb und werth, fo läßt man fie die Sonntagsentheiligung gewohnen und fest 
ie ın Gefahr, für ihr ganzes Leben Sonntag und Sonne zu verlieren; was aber bie 
Jugend verliert , verliert nach und nach das Volk, das aus der Jugend heranwächst, 
ad man braucht fein gefeglicher Sabbatharier zu fein, um zu behaupten, daß ein 
qriſtliches Bolt mit dem Sonntage feinen Adel, feine Krone, feine höhere Menfchen- 
wirde fogar aufs Spiel fege. Alfo: Videant consulee in Kirche und Schule und 
dans, daß unfere Jugend aus allen Ständen zeitig, treulich, weislich zu Kirche und 
Fir gezogen werde. Wer feine Kinder, feine Kirche, fein Bolt lieb bat, ver 


B. Strebel. 

—— — ſ. Schulregiment. 

Nioßengeicrichte in der Bollöichule, |. Religionsunterriht in niedern 
Säulen. 

Rirgenlied, |. Geſangbuch. 

Kirichule, ) Landſchule. 

Kleidung, |. Körperliche Erziehung J. 

Kleintinderfchulen, Kinderbewahranftalten, Wartefchulen, Kinder: 
gerten. Unter biefen verfchiebenen Benennungen find ſeit dem legten Drittel des 
terigen Jahrhundert in vielen Rändern, bejonders in Deutjchland, England und Frant- 
ah, eine Menge von Anftalten gegründet worden, deren gemeinfchaftliche Tendenz es 
% ingere, noch nicht ſchulpflichtige Kinder zu beauffichtigen, zu pflegen, vor den äußeren 
md inneren Gefahren, denen fie der Mangel an häuslicher Aufficht ſowie an geiftiger 
md gemüthlicher Anregung nur zu oft ausſetzt, zu ſchützen, auf eine ihrer Faſſungs⸗ 
Kraft angemefiene Weife zu befchäftigen und in ihnen alle Keime des geiftigen, fittlichen 
md religiöfen Lebens zu geveihlicher Entwidlung zu führen. 

Tie Berechtigung dieſer Anftalten wird von keinem Standpuncte aus beftritten 
werden Können. Ihre tieffte Wurzel haben fie einerfeitS in dem neuen Erwachen des 
cuiſtlich⸗ humanen Geiftes, der auch dem Worte des Herrn „Laffet bie Kinblein zu mir 
tmmmen“ mit neuer Empfänglichkeit entgegen fam, anbererfeitö in der eigenthämlichen 
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Umgeftaltung der focialen Berhältniffe, die fi im achtzehnten Jahrhunderte vorbereitete, 
und in welcher wir noch begriffen find. Es ift feine Frage, daß unter den Uebelftänden, 
welche die wachſende Bevölkerung der meiften mitteleuropäiſchen Staaten, die zunehmende 
Theurung aller Lebensbenürfniffe, der ſteigende Lurus, die vom Geifte der Zeit gefor: 
derte Röfung patriachalifcher Bande und Standesgenoflenichaftlichleit, der Kampf des 
Fabrikenweſens und des Handwerkes fowie manche bejondere Notb der Zeit hervor: 
gerufen hatte, gerade Die Kinderwelt und in dieſer beſonders Die Zahl der noch nicht 
Ihulpflichtigen Kinder am meiften zu leiden hatte. In den naiweren Zuſtänden des 
Mittelalters, die fi) in ihren ſocialen Formen fo lange erhalten hatten, war das Kınd 
geborgener, weil die Familie als ſolche äußerlich durch altbergebrachte Berhältniffe mehr 
gefihert und innerlich von der Subftanz des religidfen Geiftes noch mehr erfüllt war. 
Die Noth des Lebens fand in der Einfachheit der Bedürfniſſe ein Gegengewidjt und 
was die Roheit der Zeit zerftörte und auseinanderrig, wurde von innen heraus leichter 
wieder geheilt und zufammengeführt*). Die moderne Geſellſchaft macht dem Einzelnen 
den Kampf um die äußere Eriftenz zur wefentlichften Aufgabe. Durch dieſen 
Kampf, fowie durch die auflöfenden Tendenzen der religiöfen Aufklärung wurde die 
Familie in ihrem innerften Leben und Zuſammenhange jehwer getroffen. Wie un 
Deutichland im großen und ganzen die Verbältniffe des eigentlichen Arbeiter, auf dem 
Lande und in ben großen Städten zumal, bisher geftaltet find, bleibt für eine liebe 
volle erziehlihe Einwirkung der Deütter und der Familie überhaupt auf die fleineren 
Kinder keine Zeit. Wenn das Weib des Tagelöhners gezwungen ift, jeden Tag auf 
Arbeit zu geben, müßen dieje Kinder entweder einfam eingefchloffen oder unter ber 
unzuveichenden Obhut der älteren Gefchwifter in der Wohnung zurüdgelaffen werben. 
Wenig beffer find fie daran, wenn fie aufs Feld mitgenommen und den blenvenben 
Sonnenftrablen und aller fonftigen Ungunft der Witterung ausgefegt oder der Gemein: 
Ihaft der übrigen Kinder auf dem Dorfanger und auf der Straße anvertraut werben. 
Zu den unzählichen leiblichen und fittlihen Gefahren, denen nod täglich viele dieſer 
Kinder erliegen, gefellt fih in diefen Stande nur zu oft bet den Eltern Rauhigkeit 
des Sinne und Mangel an Liebe fir die Kinder, die mehr eine Laſt als eine Freude 
des Lebens zu fein feheinen. Die Mütter Iernen nicht, mütterlich zu empfinden und 
zu bandeln, nicht felten müßen fie vielmehr gewaltfam in dem blutenden Herzen die 
Mutterforge unterbrüden lernen. Der Mangel der früheren Erziehung macht dieſelbe 
jelbft da, wo man verfucht, fie fpäter zu üben, doppelt ſchwierig und ruft Leidenſchaft— 
Yichleit und Bitterfeit auf der einen, Trotz und Berfchmigtheit auf der anderen Seite 
hervor. Erfchredende Berichte, die beſonders aus London und den Yabrikpiftricten 
Englands über frühzeitige Verwilderung der Kinder zahlreich gegeben worden find, 
finden im einzelnen auch bei und nody immer traurige Beſtätigung. 

Wenn ſich in diefen Zuftänden ein unendlich weites Gebiet für die Beftrebungen 
der chriſtlichen Wohlthätigkeit aufthut, jo kann dem aufmerffamen Beobachter nicht ent: 
chen, daß, freilich unter anderen Yormen, auch in den höheren Ständen bie Pflege 
und Erziehung der Kleineren Kinder oft an ähnlichen Gebrechen leidet. Wo die Mutter 
durch anderweitige Gejchäfte, etwa durch Beauffichtigung einer größeren Wirtbichaft, 
vielleicht auch durdy die auf ihr allein vubenve Kaft, den Haushalt zu bejorgen, ober 
durch die faft zum Geſetz gewordene Unnatur der gejelligen Berhältniffe übermäßig in An- 
ſpruch genommen, wo fie durch die Ungunft der Berhältniffe in der eigenen Entwidlung 
gehindert worden ift oder in ihrer Bildung eine faljche Nichtung genommen bat, fei 
e8 nun, daß ihr Sinn etwa bloß dem materiellen Ermerbe und Befite zugemwenbet tft 


— — — 


%), Außerdem lag jener Zeit, auch wo das Bedürfnis der Ueberwachung jüngerer Kinder, ſo⸗ 
wie ihrer geiftigen und gemüthlichen Pflege in Stellvertretung der Eltern vorhanden war, ber 
Gedanke an öffentliche Anftalten zu dieſem Zwed noch ferner, weil nicht einmal für die Ausbildung 
der nun fehulpflichtigen Tugend gemügende Schuleinrichtungen beftanden; vgl. übrigens Die Regel 
des Benedictinerordens, welcher in vielen feiner Klöfter Kindern ſchon vom 4. Kebensjahr an Nah 
zung, Unterricht und Anleitung zu einem Handwerk gab. 
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oder daß fie, vom ſinnlichen Reize gefeflelt, nur dem äußeren Scheine des Geiftigen 
nachſtrebt, ober durch eine eigene Art von Unweiblicyleit weder Luft noch Geſchick zum 
Eziehen ihrer Kinder bat, wo fie endlich, wie jo oft, durch Kränflichkeit von dieſem 
Geſchäfte abgehalten wird oder durch einen frühen Tod ihren Kindern geraubt ift, da 
überall ift das Schickſal der Kinder ein beflagenswerthes, da überall fehlt ihrem Lebens- 
trahlinge der warme Sonnenftrahbl, der die tiefften und geheimften Regungen bes 
menfhlichen Herzens zeitigen ſoll, da überall ift die Berechtigung folcher Anftalten, 
welhe auch nur annähernd die mütterliche Pflicht erfüllen, durchaus nicht abzuleugnen. 
M Einfiht und Liebe genug vorhanden und die Möglichkeit gegeben, ſolchen Gebrechen 
m Haufe jelbft abzubelfen, um fo beſſer. Wenn aber dieſen Uebelftänden gegenüber 
von ander achtungswerthen Seite ber darauf gebrungen wird, das Grundübel 
ſelbſ ins Auge zu faflen, die Familie im hriftliden Geifte auf ihren na- 
tärlihen und ethifhen Fundamenten wieder aufzubauen und Mütter ber- 
anzubilden, denen die Heiligkeit und Eigenthümlichkeit ihres Berufes zum klaren Bewußt⸗ 
kin gebracht und zur tbeuerften Aufgabe ihres Lebens gemacht worden ift, da Doch ohne 
diefe Heiligung der Familienbande und ohne Hülfe des richtig entfalteten Naturtriebes 
das Grundübel ſich immer weiter verbreiten müße und von den Anftalten immer nur die 
eine ftiefmütterliche Pflege werde geübt werben könne, Die bes lebenvigen Pulsichlages 
der natürlichen Liebe entbehre; fo iſt mit der primcipiellen Anerkennung dieſer Argumen- 
tatıon die Frage über die Berechtigung ſolcher Anftalten felbft nod, keineswegs entjchieden. 
Sol gewartet werben, bis die exemplariſchen Mütter erzogen fein werben, bis die Fa- 
uile von dem rechten Geifte und Leben wieder erfüllt fein wird? Die einzelnen fitt- 
ben Factoren im Leben der Völker können nicht von der Entwidlung des Volksgeiſtes 
m großen und ganzen getrennt werden. Mag die Gefellichaft fi) auf richtigeren und 
den ſocialen und vollswirtbichaftlicden Forderungen der Zeit entfprechenderen Grund- 
lagen recouſtruiren und in biefem Aufbau den kommenden Gefchlechtern wieder Zeit 
ud Kaum und Yreudigfeit für die ungehinderte Darftellung des Familienleben zu 
Waffen fuchen; mag der Staat diefe neuen Yormen des Lebens mit den fchügenden 
Sarantieen des Rechtes umgeben und in bem Individuum mit dem Rechtsgefühle zu- 
gleich das Pflichtgefühl ſtärken; mag bie Kirche in der Kraft des Geiftes und aus der 
Hülle der göttlichen Wahrheit neuen Segen ausftrömen laſſen über Jung und Alt und, 
indem fie auf dem Grunde, der ba gelegt ift, eine neue Gemeinde erzieht, allen ienen 
 tenöformen erſt bie beilige und beiligende Beziehung auf die höchſten Zwecke des 
MNenſchenlebens geben: — wir können in diefen allgemeinen Entwidlungsproceß för- 
dernd nicht anders eingreifen, als daß wir, dem Ideale chriſtlicher Vollkommenheit des 
ebens nachſtrebend, auf alle krankhaften Erſcheinungen gleichzeitig unſere Aufmerk— 
ianleit und unſere hülfreiche Pflege richten und immer die Totalität der Symptome 
m$ Auge faſſen. Hier gilt der Kanon, das Eine zu thun und das andere nicht zu 
unterlofien. Es giebt fein Mittel, gute Mütter zu erziehen, außer dem allgemeinen, 
zafre und lebendige Frönmigkeit zu verbreiten; .und dieſes allgemeine Mittel ift eben 
deßielbe, mit dem auch dem kindlichen Berberben entgegen getreten werben fol und kann, 
j0 lange die rechten Mutter noch fehlen. Was aber die Befürchtung betrifft, Daß ſolche 

der rechten Liebe entbehren und daß fie darum, wie Graffunder (bei 
Etto: Ueber den öffentlichen Unterricht) meint, nur „Waiſenhäuſer bei lebendigem Leibe 
der Eltern" fein werben, fo liegt in ber Herbigteit diefer ſchwer zu leugnenden Wahr- 
bet noch immer nicht die Verurtheilung der Kleinkinverbewahranftalten. Müßen nicht 
Baiſenhanſer fein trog der Dlängel, die ihnen nur zu oft anhaften? Und haben fie 
nicht umählig oft Gutes gewirkt? Manche Stiefmutter, auch manche rauhe und firenge, 
hat trefflicher und treuer ihre Pflicht an den Kindern geübt, als viele rechte Mütter 
ca thun. Wo die tieffte Gefahr für Leib und Seele abgewendet wird, ba dürfen wir 
and die leicht hervorbrechende und leicht wieder getrodnete Kinderthräne nicht zu hoch 
aphlogen. Aber die Stiefmutter kann auch liebevoll fein und die Waifenhäufer, wenn 
fe in dem rechten Geifte geleitet werden, müßen nicht nothwendig ihre BZöglinge in 
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Herzensleere und Gemüthsfälte auferziehen. Auch thun fie e8 keineswegs immer, und 
gegen die Lafterfchule und Leidenjchule, Die manches arme Kind im väterlichen Haufe 
durchmacht, wäre die Zucht und Kargheit manches Waifenhaufes noch immer ein Himmel 
zu nennen. 

Bedeutender muß das Bedenken ericheinen, daß durch die Kleinktinderbewahranftalten 
viele Eltern in der Sorglofigkeit und Gleichgültigkeit, mit welcher fie die Erziehungs: 
pflicht üben, beftärkt und daß fie des Segens beraubt werben, der in der Uebung dieſer 
Pflicht felbft Tiegt. Wenn derartige Klagen über diefe Anftalten nicht in demfelben 
Make erhoben worden find, als dies in Betreff der in Frankreich heimifchen „Krippen“ 
(Bewahranftalten für Säuglinge) geſchehen ift, fo läßt ſich doch nicht verfermen, daß 
fie der Begründung auch hier nicht ganz entbehren. Bequemlichkeit iſt in allen Ständen 
einer der größten Feinde der Erziehung. Es giebt viele Eltern, denen fon die Schule 
bloß darum erwänfcht ift, weil fie ihnen die Aufficht über die Kinder abnimmt. Sole 
werden auch von den Bewahranftalten gern Gebrauch machen, um fich ſelbſt des Kinder: 
gefchrei® und anderer Störungen und Beläftigungen zu überheben; fie werben auch 
dann von ihnen Gebrauch machen, wenn feiner der oben erwähnten Gründe, das Kind 
aus der Familie zu entfernen, vorliegt. Darf man nun diefer, vornehmlih in den 
höheren Ständen vortommenden Weichlichleit entgegenftellen, daß derjenige fein Recht 
babe, Kinder zu erzeugen, dem es am Luft und Kraft gebricht, fie zu erziehen; fo 
darf man auch den unteren Ständen nicht verbehlen, daß niemand berechtigt ift, 
eine Familie zu begründen, dem bie Mittel fehlen, eine Yamilie zu erhalten. Neben 
aller Noth der Zeit ift Leichtfinn in der Schließung der Ehe eine der wejentlichften 
Urfachen der Hier in Rebe ſtehenden Uebelftände.. Wird durch Kinderbemahranitalten 
ſolchen Leichtfinnigen die weſentliche Laſt der Kindererziehung abgenommen, fo werben 
andere um fo weniger davor zurüdichreden, die Che auf eben fo Leichtfertige Weife 
zu ſchließen. Aber nod höher muß der Schaden veranſchlagt werben, der dem inneren 
Leben der Familien dadurd zugefügt wird, daß der Verkehr. zwiſchen Eltern und 
Kindern fo wefentlich beſchränkt wird. Die Gemüthöfräfte, welche durch dieſen Ber: 
kehr geweckt und geftärft werben follten, bleiben unentwidelt; der fittlihe Einfluß, den 
die Erziehung auf den Erzieher jelbit übt, füllt zum großen Theil weg, und bie Bande 
zwifchen Eltern und Sinvern werben in dem Maße Loderer, in weldem die Bezie- 
hungen beider zu einander aufhören. Es iſt feine Frage, daß jelbft die Opfer und 
Anftrengungen, die mancherlei inneren und äußeren Bedrängniffe, zu denen die Erzie— 
» bung der Kinder Beranlafjung giebt, zu den ſegensreichſten Erfahrungen des Familien⸗ 
lebens gehören, aus denen bie Liebe zwifchen Eltern und Kindern ihre tieffte Kraft 
ſelbſt ſchöpft und die allen einzelnen Gliedern zu heilſamſter Förderung gereichen. Mit 
welchen Rechte darf an dieſem Segen des häuslichen und Familienlebens gerüttelt 
werden? Mit welchem Rechte darf der Menſch der Zucht entzogen werden, in welche 
die Ordnung der Natur und der offenbare Wille Gottes ihn geſtellt hat? Wem eine 
Ahnung davon inne wohnt, was es auf ſich hat mit den ſittlichen Ordnungen der 
Natur und welche Fülle von Segen aus denſelben unter den verſchiedenartigſten Formen 
und Verhältniſſen hervorgeht, der wird großes Bedenken tragen, die Innigkeit der Fa— 
milienbande durch äußere Einrichtungen, auch wenn dieſelben dem Einzelnen gegenüber 
als Wohlthat erſcheinen, abſchwächen zu laſſen. Bei dem tiefen Sinne für Familien— 
leben, welcher zumal dem deutſchen Bolfe eigenthümlich ift, muß daher die nod nicht 
ganz überwundene Scheu vor den Kinderbewahranftalten, der wir jo oft begegnen, im 
Brincipe durchaus als gerechtfertigt erfcheinen, denn in dieſer Scheu giebt fih das 
dunfle Bewußtſein fund, daß e8 ſich um eine Gefahr für einen der wichtigften Yactoren 
im germanifchen Boltöleben, für die Innigkeit feines Yamilienlebens handle, und es 
mag von diefem Standpuncte aus beffer fcheinen, daß der Einzelne untergehe, als daß 
ein der weientlichften Elemente unjerer Volksthümlichkeit erſchüttert werbe. 

Aber auch in der Berechtigung diefer Scheu iſt noch nicht die Verurtheilung der 
Kinderbewahranftalten, fondern nur die Warnung enthalten, durch Bekämpfung eines 
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Uebels nicht ein größere® Uebel beraufzubeichwören. Denn ohne Zweifel haben jene 
ſittlichen Einflüfie des Familienleben eine zwiefache Vorausfegung, die in der Wir: 
lichleit des Lebens unendlich oft nicht zutrifft. Einerſeits giebt e8 einen Grab ber 
änkern Noth (und auch mande Ungunft und Berwirrung der Verhältniſſe, die in 
höheren Ständen eintreten kann, ift hieher zu rechnen), bei welchem, wie auf unfrucht- 
barem Boden, überhaupt kein Leben, alfo auch kein wahres Familienleben, zur Blüte 
tonmen fan. Andererſeits giebt e8 eine fittliche Verwilderung der Gemüther, für 
welche jene heilfamen Einflüffe des Familienlebens überhaupt nicht mehr eriftiren, ja 
fir welche biefelben zu zwiefacher Gefahr umſchlagen. Oft auch gehen beide Erfcei- 
zungen in einander über. Im allen biefen Fällen kann nicht mehr davon die Rebe 
fein, daß durch die Trennung des Kindes von den Eltern eine beilfame Ordnung, 
welche ja eben gar nicht vorhanden ift, geflört werbe, und bie rettende Liebe, welde 
darauf ansgeht, daß keines verloren werde, iſt ſolchen Verbildungen des Lebens gegen⸗ 
über im vollen Rechte, wenn fie „Waiſenhäuſer bei lebendigem Leibe der Eltern“ 
ſolcher Eltern nämlich, die in Wahrheit keine find, wetl fie weber die Macht noch den 
Billen Haben, Stellvertreter Gotte8 an ihren Kindern zu fein, erbaut. Aber dieſe 
Liebe wirb ſich auch, wenn fie aus der rechten Duelle ſtammt, mit derjenigen Weisheit 
vereinigen, welche der oben erwähnten Warnung zugänglih ift; fie wird ihre Hülfe 
nur da eintreten laſſen, wo fie durch die Berhältnifie wirklich gefordert ift, fie wird 
durch die ganze Einrichtung der Sinderbemahranftalten die Eltern nicht von der Für⸗ 
forge für die Kinder entwöhnen, fondern im Gegentheil dazu beitragen, daß dieſelbe 
enmumtert und durch Die Controlle der Kleinkinderſchule gefräftigt werde. Wem z. 2. 
manche Anftalten diefer Art in England auch die Reinigung, das Wajchen, Kämmen x. 
der überbracdten Kinder übernehmen, jo kann dies nur duch ganz individuelle Zuſtände 
entſchuldigt, aber niemal8 zur Regel gemacht werben, denn unorbentliche Mütter wilrben 
dadurch in ihrer Unordnung nur beflärkt werden. Ebenſo muß verlangt werben, daß 
für die Beauffichtigung jedes Kindes in der Auftalt eine billige Entſchädigung bezahlt 
werde, damit auch die ärmften Eltern den Bortheil dieſer Aufſicht durch eine eigene 
Anſtrengung erkaufen“). Im allen ſolchen Fällen, wie bie eben erwähnten, ift aber 
auch die Rückwirkung der guten Einflüffe, weldhe von der Bewahranftalt ausgehen, auf 
das kranke Familienleben ſelbſt nicht gering anzuſchlagen. 

Bon allgemein ethiſchen Gefichtspuncten aus wird man nach alle dem die Berechti⸗ 
gung der Kleinfinberbewahranftalten als Ergänzungen berjenigen erziehenden Thä- 
tigfet, die im normalen Zuftanbe von der Familie ausgehen fol, nicht angreifen 
fsunen, und der Eifer, der in der Gründung ſolcher Einrichtungen fi fund gegeben 
bat, bildet eine der erfrenlichften Erſcheinungen in der Eulturentwidlung unferes Jahr⸗ 
bunderts. Wie fehr im befonderen die Kirche und der Staat an biefen Unterneb- 
sungen betheiligt find, das bedarf kaum einer näheren Erörterung. Die Bemühungen 
der Kirche, ſolche Anftalten ins Leben zu rufen und zuerh alten, find bisher mit größerer 
Energie aufgetreten. Zwar haben in vielen Staaten die Regierungen der Sache 
duch dringende Empfehlung allen erwünfchten Vorſchub gethan und an vielen Orten 
ind Die Gemeindevorſtände mit großer Freudigkeit für diefelbe thätig gewefen, aber für 
eine den Organismus des geſammten nationalen Erziehungsweſens integrirende Inſti⸗ 
tetion bat bisher noch fein Staat die Kleinkinderbewahranſtalt erklärt. Man erkennt 
ſchon Daraus, daß die Trage über dieſe Anftalten als eine noch unerledigte angefehen 
werden muß, und Daß biefe Angelegenheit bisher mehr vom Standpuncte ver Wohl- 
thatigleit ald vom pädagogifchen gewürdigt worben ift. 

Das padagogiſche Interefie an der vorliegenden Frage ift ein fehr tiefes und ver- 


*) Das Verlangen, für jeded aufgenommene Kind eine mäßige Entſchädigung bezahlen zu 
laſſen, dürfte nicht ſelten angeſichts der Thatfache zurückzuziehen fein, daß unter der Bedingung 
eines fog. Schulgelded gerade diejenigen Kinder haufig nicht feftgehalten werden könnten, an deren 
Rettung, Bewahrung und Pflege die chriftliche Lebe bei der Gründung von Kleinkinderſchulen in 
after Liurie Dachte. 
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ſchiedenartiges. Es iſt von jeher die Ueberzeugung der hervorragendſten Denker ge— 
weſen, daß die Zeit der erſten Kinderjahre eine für die Geſammtentwicklung bes Men: 
ſchen höchſt bedeutungsvolle fei, und ſchon das Altertfum bat manderlei Anweifungen 
gegeben, dieſe Zeit für die Erziehung recht auszukaufen. Wenn bie fpartanifchen Wär- 
terinmen nicht bloß auf den Körper, fondern auch auf die Gemüthsart Der ihnen an⸗ 
vertrauten Kinder zu achten hatten; wem in der Lykurgiſchen Geſetzgebung geforbert 
wird, daß die Wiege ein Schild fein und ber erfte Blid des Kindes auf den Speer 
fallen folle, daß fchon der Säugling gewöhnt werben müße, den Wechſel von Licht und 
Finfternis mit Gleihmuth zu ertragen; werm Solon die Todesſtrafe darauf fest, ohne 
Erlaubnis den heiligen Ort zu betreten, an dem fi) die Kinder verfammelten: fo fpridt 
fih in ſolchen Reminiscenzen ein fo hoher fittliher Ernſt in Berückſichtigung des frühen 
findlichen Alters aus, wie wir ihn in unferen Zeiten felten finden. Auch Plato ſchil⸗ 
dert im Protagoras die belehrende, ermahnende und erziehende Thätigleit, welche von 
der Wärterin, der Mutter, dem Snabenführer oder dem Bater an dem Rinde, ſobald 
es nur verftehe, was zu ibm geredet wird, geübt werden müße, und unter- 
ſcheidet Diefelbe von derjenigen der Schule. Ariftoteles (Politik VIL.) erhebt fogar bie 
Forderung, daß die Obrigfeit, welche die Erziehung beauffihtige, von Amtswegen auf 
bie Art, wie die Kinder bis zum fiebenten Jahre ihre Zeit zubringen, achten folk. 
Und wie die Erfindung der Kinderflapper dem Pythagoreer Archytas zugefchrieben wird, 
jo erachteten die Alten (Quintilian, Inſtit. L, 1.) aud die moralifhe Bildung der 
Ammen, die Beichaffenheit der Wiegenliever und der Ammenmärchen für Gegenftände, 
welche. der höchſten Aufmerkſamkeit würdig wären. An dieſe Yeußerungen bes claffi- 
ſchen Altertbums Tiefen ſich unzählige des Miittelalter8 und der neuern Zeit anfchlieken. 
Immer bat e8 dem Menſchen nahe gelegen, das Ahnungsvolle, Keimartige, Leichtbe- 
ftimmbare und Vorbilbliche in der Natur und der Entwidlung des Kindes anzuerfennen. 
Auch die wiſſenſchaftliche Pädagogik, welche ja überhaupt ben ganzen Dienfchen zu ihrem 
Dbjecte macht, bat daher die eigentliche Kindheitöperiode immer als eine durchaus 
eigenthümliche und für den Erziehungszwed höchſt beveutungsvolle angefehen, aber fie 
bat die Löſung der auf diefer Stufe gefegten Aufgabe als eine ganz in die Hand der 
Mutter gelegte angefeben und ſich enthalten, in dieſes von ber Natur felbft georbnete 
Verhältnis durch Borfchriften einer befonderen Technik einzugreifen. 

Es iſt erfichtlih, daß das materielle Band, welches zwiſchen Mutter und Kind 
beſteht, nach und nach loderer wird und das Subſtrat eines freieren Verkehrs bildet, 
der immer geiftiger und reiner zu werben beftimmt iſt. Der Uebergang von der mehr 
materiellen Beziehung zur geiftigen ift ein ſehr unmerflicher, und an jedem Puncte der 
Entwidlungsreibe find beide Elemente vorhanden. Bon der unbewußten Lebensgemein- 
haft, die zwifchen der Weutter und dem Embryo ftattfindet, ift zwar ein großer Schritt 
bi8 zu der individuellen Befonderung, in welche das Kind durch die Geburt eintritt; 
eben fo groß ift der andere, durch welchen ber entwöhnte Säugling feine unbebingte 
Abhängigkeit von der Deutter aufgiebt und fi von dem Arme berfelben loswindet, um 
mit eigenen Füßen den Raum zu durchmeſſen; noch größer vielleicht der dritte, den das 
Kind vollendet, wenn e8 die Herrſchaft über feine Sprachorgane gewinnt und fein Im: 
nere8 fund zu geben vermag; aber jelbit in dieſem vworgefchrittenen Stadium feiner Ent- 
widlung ift das Kind noch ganz an bie mütterliche Liebe gewiefen, welche die zuträgliche 
Nahrung wählen, zubereiten und darreichen, welche bei zunehmender Kraft der Glied— 
maßen den Gebrauch berfelben leiten und bewachen, welche enblich durch freundlichen 
Verkehr auch zur erften Bildung der Sprachlaute aufmuntern muß. Auch die rein geiftige 
Fortbildung des ſprechenden Kindes muß von pädagogiſcher Seite in den erften Jahren 
als ein Hauptgefhäft ver Mutter angefehen werben, an welchem nur nach und 
nah und auf weniger eingreifende Weife der Bater und die Geſchwiſter theilnehmen. 
Es ſcheint zwar fo, als ob das fprechende Kind, weldyes in die Reihe der denkenden 
Weſen eingetreten ift, nun aud von einem jeden verſtändigen Menfchen geiftig geförbert 
werben könne, nachdem es einmal das Mittel aller Bildung, die Sprache, errungen | 
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es eben nur auf die Erfüllung ber allgemeinen Bedingungen, an 
tehung geknüpft iſt, ankomme, darauf nämlich, daß dem unreifen Denken 
Berftand, dem unentwidelten Gemüthe ber ausgebildete Charakter zu Hülfe 
der That ift ja aud der Menſch bei aller Abhängigkeit von der Natur 
jo Hoch über dieſelbe geftellt, daß er ſchon vor ber Zeit aus dem Mutter: 
mmen werben und body lebensfähig fein, daß er der Muttermilch ganz ent- 
nd doch gefund und kräftig aufwachſen kann. Wie follte denn die Möglichkeit, 
geiftig dem mütterlichen Einfluffe zu entrüden und doch auf eine feiner Beftim- 
im weſentlichen entſprechende Weife zu erziehen, geleugnet werden? Gefchieht es 
täglich und wachjen doch Taufende von Kindern auf, die nie das Angeficht ihrer 
Mütter mit Bewußtſein gejeben haben. Allein diefe Ausnahmen, in denen die erhabenen 
Borzäge fi) offenbaren, mit denen die göttliche Liebe die menſchliche Natur ausgeftattet 
bat, ſtoßen die Regel nicht um, in der noch viel größere Privilegien der menfchlichen 
Ratur enthalten find, die Regel, daß die Mutter die von der Natur ſelbſt ermählte 
amd für diefen Beruf auf einzige Weile begabte erfte Erzieherin und Lehrerin ihres 
Tide iſt. Aller geiftige Verkehr ſetzt Einverftändnis voraus, und alle Erziehung 
tann nur dann den rechten Erfolg haben, wenn der Zögling jelbfithätig darauf eingeht 
und dem Willen des Erzieher Empfänglichkeit entgegenbringt. Wenn dieſe Willigkeit 
auf den höheren Stufen der erziehenden Thätigfeit von dem Erzieher felbft durd bie 
Zutlichleit und Weisheit feiner Handlungsmeife hervorgerufen werden kann und fol, 
jo iſt dies natürlich auf der erften und unterften Stufe des kindlichen Lebens nicht 
möglich, weil bier alle Anknüpfungspuncte im Bewußtfein noch fehlen. Darum eben hat 
re göttliche Ordnung jenes Einverftändnis, ohne welches überhaupt die Erziehung nicht 
gedacht werben könnte, al8 eine natürlihe Sympathie zwifhen Mutter und Kind 
an den Anfang der menfchlihen Erziehung geſetzt. Mutter und Kind verftehen einander 
am beften, verfteben einander ganz, denn die Gemeinfchaft ihres beiderfeitigen Lebens 
beſteht noch Lange fort, auch nachdem das organifche Band, welches fie vorher zu einem 
veben vereinigte, zerrifien ift. Dieſes Berfteben iſt auch auf der Seite der Mutter zu=- 
mãchſt fein veflectirtes, fondern ein fo unmittelbares, unbewußtes Mitfühlen und Mit- 
leben, daß feine Reflerion die Tiefen desfelben durchleuchten, noch weniger die Sicherheit 
desfelben erreichen kann. Aber gerade in dieſer Unmittelbarkeit der Beziehung fpricht 
ih daS fympathetiſche Berhältnis zwifchen Mutter und Kind am beutlichften aus, welches 
dann für die geiftige Einwirkung auf das lettere die tieffte und geeignetfte Grundlage 
darbietet. ‘Denn das geiftige Xeben des Kindes befteht auch noch lange, nachdem das 
Kind fprechen gelernt Bat, in einer traumartigen Thätigkeit der Phantafte, welche bei 
lebhaften Kindern häufig in Worte übergebt, und mit Recht hat Fr. Köhler (Die Mutter- 
ihale, S. 5) die Kinder „wachende Nachtwandler genannt. In den erften Anregungen 
des finblihen Geiftes, durch welche derſelbe aus diefem inneren Traumleben allmählich 
m die Welt der Erſcheinung geführt werden fol, kommt alles darauf an, daß fie an 
kue traumartige Lebensform der kindlichen Seele fi anzufchließen, daß fie ihr felbft 
verwandt zu bleiben und doch die Welt der Erſcheinung mit ihr zu verbinden wiflen. 
Tas ıft das Weſen der Wiegenliever, Dlutterfcherze, Ammenmärden und aller erften 
gafigen Beichäftigung mit dem Kinde. Melodie, Rhythmus und Reim, vor allem ber 
ieelenoolle Ausdruck der Stimme und der Miene der fingenden oder fprechenden Mutter, 
dies alles ſtammt aus derjelben Wurzel einer tiefen Lebensgemeinſchaft und wirkt zu= 
iammen, wie warmer Früblingsregen und Sonnenſchein, um den geiftigen Keim zu 
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vecden. Die intellectuelle und ethiſche Wirkung ift in alle dem gleichzeitig und gleich 


mob. Wie die mütterliche Liebe mit dem Dafein des Kindes gefegt ift, fo ift die Liebe 

zur Mutter mit dem Daſein der Mutter gefetst, zunächft auf beiden Seiten al8 reiner 

Ausdrud der natürlihen Yebensgemeinfchaft, bald aber und immer mehr fid) vergeifti- 

nd zum fittlichen Motive Wenn auf Seiten der Mutter auf diefem Grunde die 

relligſte Selbftlofigkeit und Die veinfte Hingebung an die Mutterpflit ſich ausbildet, fo 

aumdelt fich auf demfelben Grund in dem Gemüthe des Kindes jene Zuverficht zur 
3” 
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mutterlichen Güte und Milde, die durch keine Erfahrung des Lebens erſchüttert wird, 
jene vertrauensvolle Hingebung und jene Willigkeit des Gemüthes, die nur mit dem 
rechten Inhalte erfüllt werden darf, um zum wahren Gehorfam zu erftarten. So werben 
allein in dem natürlihen Verhältniſſe zwifhen Wutter und Find 
Diejenigen Grundbedingungen erfüllt, an welde die erſte Erziehung 
getnüpft ift. Und an diefe Beringungen ſehen wir die Entwidlung des Kindes fo 
lange gebunden, bis mit dem fechften und ftebenten Jahre eine neue Periode (f. „Alterd- 
ftufen“) in dem Kindesleben beginnt, welche über den allgemein menfchlichen Beruf hin— 
aus auf die Pflege des befondern Berufes weiſet und in welcher der Mutter Die aus⸗ 
ſchließliche Obhut über das Kind nicht mehr bleiben kann. Alle fittliche, veligiöfe und 
intellectuelle Pflege innerhalb biefes erften Stadiums hat ihren Mittelpuncet in der 
mütterligen Eimwirtung, und es ift namentlich darauf binzumweifen, daß weder eine be: 
deutſame phyſiologiſche noch eine intellectuelle Zwiſchenſtufe in der Entwidlung des 
Kindes bi8 zum fehulpflichtigen Alter irgendwo bemerfbar wird, welde eine Aenderung 
dieſes Verbältniffes andeuten könnte. 

Nun bat zwar von päbagogifchem Standpuncte nie verfannt werben können, wie 
wenig oft die mütterlihe Einwirkung ihrer Aufgabe entfpriht, und wie zahlreich bie 
Beifpiele folder Mütter find, weldye ihren Beruf an den Kindern verfennen und ver- 
nachlaͤßigen. Roheit des Gemüthes, Verkehrtheit des Zeitgeifteß oder der inbiwibuellen 
Bildung und mancherlei leibliche Gebrechen können, vereinzelt oder in Gemeinſchaft, 
dahin wirken, daß die Eingebungen des natürlichen Muttergefühles misverfianden oder 
überbört werben, ja, daß fie ganz verftummen. Darum bat die neuere Pädagogik aus 
dem chriftlih-Humanen Intereſſe fir die Kinderwelt zunächſt die ganz allgemeine Anre⸗ 
gung empfangen, das Muttergefühl in die rechte Bahn zu leiten und den Müttern bei 
dem Gefchäfte der Erziehung au die Hand zu gehen*). Mit welcher Zuverficht Pefta- 
lozzi an die heilfamen und weitgreifenden Folgen glaubte, von denen die Vertiefung 
und PVergeiftigung des mütterlichen Einflufies auf die Kinderwelt begleitet fein müße, 
das geht aus allen feinen Schriften hervor. Leider hatte er fih, als er der prakti⸗ 
Shen Ausführung felbft näher trat und diefelbe in der Schrift „Wie Gertrub ihre 
Kinder lehrt und in dem „Buche der Meütter“ barzuftellen fuchte, bereitS in der Ein- 
feitigteit feiner methodifchen Anfichten fo ſehr befeftigt, daß dieſelbe wohl nirgends jo 
auffallend Hervortritt, al8 gerade hier. Wenn vor Peſtalozzi das inhaltsvolle Kinder- 
leben überhaupt zu gering geachtet worden und in feiner tiefen Bedeutung für Das 
Leben vielfach unerkannt geblieben war, fo befchwerte Peſtalozzi jelbit das Kind durch 
feine fyftematifche, Togifhe und abstracte Methode mit einer Laft, der die kindliche 
Geiſteskraft nicht gewachſen war, und nötbigte e8 zu einer Arbeit, von der das find- 
liche Gemuth eher beengt und niebergebeugt, al8 erhoben und befruchtet wurde. Die 
einfeitige Betonung ber intellectuellen Bildung, welche in viefer Peſtalozziſchen Mutter⸗ 
Thule herrſchte, drohte das Gleichgewicht der Seelenfräfte auf eine unbeilvolle Weile 
zu zerftören. Aber nicht alle Nachfolger des bedeutenden Diannes befliffen fi, nur 
feine Fehler nadzuahmen. Die Mutterfhule, die Belehrung der Mütter über die 
rechte Art, den Geift ihrer Kinder zu weden, blieb ein ftehender Gedanke der deutjchen 
Lehrerwelt und e8 wurde der Gegenftand mannigfacher Berfuche, das, was Peftalozzi 
gemeint und gewollt, auf eine naturgemäßere und frifchere Art zu erreihen. Die Ent: 
widlung des Kindes in den erften Jahren wurde in den allgemeinen päbagogifchen 





*) Amos Somenius, in deſſen Lehren faft alle fruchtbringenden Ideen der neueren Pädagogil 
lange, ehe fie gewürdigt wurden, ſich vorfinden, ftellt mit gutem Bedacht an die Spihe der von 
ihm gewünichten Schulorganifation die Schola materna. Sie hat die Aufgabe, In dem wichtigen 
Lebensalter (bis zum 6. Fahr), in weldyem der Grund zu allem Künftigen gelegt wird, mit einer 
vernünftigen, von jedem affectus simiinus und asininus entfernten Pflege des Leibes zugleich Die 
Sorge dafür zn verbinden, daß das Kind an den verjchiedenen Umftänden ber Außenwelt feine 
Aufmerkſamkeit und feine Sinne übe, Die erften Senntniffe ſich anelgne, auch vor allem zur Zucht 
und Frömmigleit angehalten werde, obne die kindliche Unbefangenheit zu verleben. 
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Berten mit Borliebe und Nachdrud behandelt, wie 5. B. von 3. I. Wagner und 
von Shwarz Bon allen Seiten war man beftrebt, den Stoff zu fammeln, der 
tar Diefe erften Kinderjahre und für die belehrende Einwirkung der Mütter auf die 
Kinder der geeignetfle wäre. Viele Bilderbücher wurden herausgegeben, unter ihnen 
manche gute (3. B. „Erſte Nahrung für den keimenden Berftand guter Kinder von 
ihrer Mutter“, Leipzig bei F. U. Yen, 1824 — „Bilderbuch für wifbegierige Kleine 
Mädchen“, Nurnberg bei Fr. Campe, 1822 — „Naturgefchichte der Hausthiere", Leipzig 
ba C. Cnobloch 1820 — x.), Rathſchläge für die Beichäftigung dev kleinen Kinder 
etheilt (3. B. „Praktiſche Anweifung für Eltern und Erzieher, welche ihre Kinder an- 
genehm befjäftigen wollen“. Neuftabt a. d. D. 1828 — Taändeleien und Scherze 
fir unfere Kinder von Löhr — „Rleinigleiten für unfere Rinder“ von demfelben), 
Spiele aufgefrifcht, die diefem Alter von jeher Lieb gewefen waren und geeignet hatten, 
andere erdacht und vorgefchlagen (3. B. von Hahn in feiner „ Wilhelmine“) und ums 
jeiende Sammlungen aller hierher gehörigen Materialien veranftaltet, unter denen 
die Ion genannte „Mutterfchule" von Fr. Köhler (Berlin bei ©. Reimer 1840) 
ducch Reichthum und glüdliche Wahl, durch finnige Einleitungen und verftändnisvolle 
Alehrungen über den Gebrauch aller diefer Stoffe noch immer einen der erften Pläte 
anisımt. Bon Anfang an waren dieſe Beflrebungen überdies durch eine tiefere Richtung 
der deutfchen Literatur unterftügt worden, melde, von der romantifhen Schule aus⸗ 
zehend und in dem Auffhwunge der gerinaniftiichen Studien ſich vollendend, es dem 
dentſchen Bolke erleichterte, zu einem Verſtändnis kindlicher Seelenftimmungen und 
niver Zuſtände zurüdzufehren. Auch für die Sinderftube wurden bie allbefannten 
‘ Summlungen und Dichtungen eines A. v. Arnim, Brentano, Tied und ber Ge- 
krüder Grimm mannigfach fruchtbar. 
| Daß von alle dem, was in folcher Art mit neubelebtem Sinne für die wahren 
; Berürfnifle dev Kinderwelt gedacht und zuſammengetragen wurde, auch die Kleinfinber- 
- Ile ihren Nutzen zog, lehrt ein Blick in die ausführlichen Arbeiten, welche der Förderung 
bieſer Anftalten gewidmet wurden. Die Zeit, in welcher in Deutſchland mit dem größten 
Ser fin dieſe Anftalten gewirkt wurde, fällt zufammen mit derjenigen, in welcher das 
etben geſchilderte Intereſſe an der Mutterfchule, um uns dieſes Ausdrudes zur Be— 
yihnung des naturgemäßen Verkehrs zwifhen Mutter und Kind zu bedienen, fich in 
ir pädagogifchen Welt beſonders bemerklich machte, ungefähr i in die Jahre 1820—1840, 
dee Richtungen gehörten zufammen und ftimmten um wejentlihen darin überein, daß 
dem wftinctiven Takte einer liebenden und verftändigen Mutter die Leitung bes Kindes 
om beiten anzuvertrauen fer und daß die Kleinkinverichule eben nur da, wo bie mütter- 
ide Leitung aus irgend einem Grunde fehle, einzutreten habe. Streng war in diefen 
beſrebungen die Srenzlinie des ſchulmäßigen Unterrichts gezogen und alles, mas etwa 
einer planmãßigen und dem eigentlichen Unterrichte angehörigen Einwirkung ſich nähert, 
ans der Kleinkinderſchule eben fo jehr, wie aus den Belchäftigungen der Mütter mit 
tea Kindern ausgefchlofien und der Schule vorbehalten. Wenn auch bie und da in 
den Anweiſungen über die Leitung ber Bewahranftalten über jene Grenzlinie hinaus- 
ggriffen wurde, fo erflärten doch die befonnenften und tüchtigften Beförderer der Sache, - 
35 dieſe Anftalten Leine Schulen fein jollten. Damit war aber wenigftens 
de faeto der pãdagogiſche Grundſatz anerkannt, daß Die geiftige und fittliche Bildung 
der Rinder in dem vorfchulpflichtigen Alter einer bejondern Technik der Behandlung, 
anem fletigen und planmäßigen, auf befonbere erziehliche und unterrichtliche Zwede 
geichteten Einflufſe nicht unterworfen werden dürfen, fondern daß dieſe erfte Altersftufe 
des Kindes am beften verlebt werde unter den naturgemäßen Bedingungen und unter 
ri bildenden infläffen, die in jedem wohlgeorbneten Yamtlienleben ge- 
d 

Da trat Friedr. Fröbel mit feiner Idee des Kindergartens hervor. Wie 
hereits in diefem Werke dem edlen Charakter und dem liebreichen Gemüthe Fröbel's eine 
grehte Beurtheilung zutheil geworben, jo ift auch insbeſondere ber Kindergarten, 
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dieſer Lieblingsgedanke feiner letzten Jahre, den allgemeinſten Zügen nach in jenem 
Artikel dargeftellt, auf den wir daher der Vollfländigfeit wegen bier verweiſen müßen. 
Es wird nicht leicht verfannt werben können, daß die Abfichten Fröbel's bei der Grün: 
dung der Kindergärten aus der wärmften Liebe fir die Menfchheit und aus dem in- 
nigften Intereſſe für die Kinderwelt hervorgegangen find. Und eine offene Stelle für 
eine befondere Wirkſamkeit diefer Art war ja aud vorhanden trog ber Bemühungen, 
welche auf die Unterweifung der Mütter und auf die Verbreitung der Kinderbewahr- 
anftalten gerichtet worden waren; denn, wie oben anerkannt, ift ja nicht zu leugnen, daß 
auch in den höhern Ständen der häusliche und insbefondere mütterliche Einfluß auf die 
fleinen Kinder in vielen Fällen keineswegs der erwünfchte if. Ia, es kann ohne weiteres 
zugegeben werben, daß in&befondere die körperliche Erziehung der Kinder dieſer erften 
Alteröftufe in den größeren Städten gegenwärtig fehr allgemein den traurigfien Be: 
ſchränkungen und Hinderniſſen unterliegt. Wenn man den Kindergarten daher als die 
der Kinderbewahranftalt angloge Einrichtung für die Höheren Stände 
des Volkes anfehen dürfte, jo würbe fich gegen die Berechtigung desſelben nichts ein- 
wenden Iaffen. Der Kindergarten wärbe dann gerade fo als eine Ergänzung des mangel: 
haften Familienleben in den böhern Ständen betrachtet werden müßen, wie bie Kinder: 
hewahranftalt eine ſolche für die unteren Stände Darbietet. Beide Einrichtungen würben me: 
fentlich eine negative Tendenz, eine Richtung darauf haben, den ungenägenden ober wohl 
gar hemmenden und die Entwidlung des geiftigen und leiblichen Lebens in den Kindern 
unterbrüdenden Einflüffen des Haufes entgegenzutreten. In eine folde Parallele will 
indeffen weder Fröbel felbft noch feine Schule den Kindergarten mit der Kinderbewahr⸗ 
anftalt gefett wifien. Vielmehr fol der Sindergarten eben die pofitine und wirk— 
liche Erfüllung derjenigen Idee fein, von weldyer in den Bewahranftalten nur Die ne 
gative Seite renlifirt werden kam; und dies nicht bloß Darum, weil ven Bemahranftalten 
die äußeren Bedingungen fehlen, unter denen ſich jene Idee bdarftellen kann, fondern 
vornehmlich darum, weil die Kinderbemahranftalten auch innerlich erft den Geift und bie 
Tendenzen, die Methodik und den ganzen Lehrgang des Kindergartens ſich aneignen 
müßten, wenn fie überhaupt als analog wirkende Anftalten angefehen werden wollten. 
Es ergiebt fi hieraus, daß Fröbel den Anfprud erhebt, eigenthümliche, auf einem 
bejondern pädagogifchen Principe ruhende Geſichtspuncte in die Erziehung der Fleinen 
Kinder eingeführt und in das naturaliftifche Verfahren, das bisher verfolgt worden fei, 
Inftematifche Ordnung gebracht zu haben, durch welche dieſes Berfahren der Zufälligfeit 
enthoben und in ein nothwendiges verwandelt werde, daß daher der Kindergarten als 
eine für das Wohl der Menſchheit wie des einzelnen unerläßliche pädagogiſche Inſti⸗ 
tution angefehen werden müße, die in den Organismus der Erziehung allgemein auf: 
genommen werden müße. Pemſelben Anfpruc begegnen wir, wenn wir das Verhältnis 
des Kindergartens zur mütterlihen Thätigleit ins Auge faſſen. Auch Fröbel fieht in 
der Mutter den centralen Ausgangspunct aller Förderung für das Kind, auch er will 
befonders die Mütter für ihre Aufgabe geſchickt machen und bat mit einer Energie des 
Herzens und Geiftes, die nicht gewöhnlicher Art ift, an den edlen und tiefen Beruf des 
Weibes, der Frau wie der Jungfrau, fir dieſe Seite des Erziehungswerkes erinnert; 
aber er Teugnet, daß allgemeine Bildung und mütterliche Liebe dazu hinreichen, dad 
Kind in erfolgreicher Weife zu erziehen, vielmehr fordert er, daß Mütter und andere 
Erzieherinnen fih durch die befondere Vorbereitung, welde fein Kindergarten ihnen 
dDarbiete, für diefe Thätigkeit erft tüchtig machen laſſen follen. 

Durch diefe Behauptungen und Forderungen ftellt ſich die Fröbel'ſche Schule ven 
bisher in der Pädagogik gültigen Grunbfägen über die Erziehung der Heinen Rinder 
entjchteden entgegen. Wenn es bisher als das Richtige angefehen wurde, daß dad 
Kind diefer Alteröftufe mehr auf die allgemeine und gelegentliche Förderung angemwiefen 
fei, welche es im Umgange mit der Familie, vornehmlih mit der Mutter, im Spiele 
und in den mannigfachen Einwirkungen und Erjcheinungen der Natur und der ganzen 
Umgebung, in weldyer es Iebt, finde, fo will die Fröbel'ſche Schule an die Stelle des 
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bloß natänlichen Verlehrs mit dieſen Kindern einen ſyſtematiſch geordneten ſetzen 
md bietet für dieſen, planmäßig und lückenlos von den erſten Regungen des Geiſtes 
an bis zu den allfeitigften Bethätigungen beöfelben führenden, Bildungsgang eine be- 
fondere Methode, eine eigenthümliche Technik dar, deren Inhalt eben ver Kindergarten 
ft. Freilich Hatte man auch auf dem früheren Standpuncte nicht ausgeſchloſſen, daß 
vie Belhäftigung mit den Kindern diefer Alteröftufe manche befondere geiftbilvende 
Uebungen, die fi) auf die Schärfung der Sinne, des Gedächtniſſes, des Urtheils ꝛc. 
beziehen, in fi) aufnehmen müße, aber man Hatte dieſe Uebungen nicht in ein Syſtem 
gebracht umd Hatte durch fie nur die Anregung geben wollen zu nützlichen Verſuchen, 
Die, wie man glaubte, jede verftändige Deutter, jeder einſichtsvolle Vater nach beftem 
Grmefien weiter verfolgen werde. Dem tritt Fröbel mit dem Verſprechen entgegen, in 
ale dieſe Beichäftigungen von einem beftinnnten Principe aus Einheit und firengen 
Zufammenbang zu bringen. Geht man den Boransfegungen, auf denen ſolche Berbei- 
kungen ruhen, weiter nad, jo muß man allerdings annehmen, daß dieſer Sindergarten- 
pädagogik überhaupt ein bisher unerlanntes Unterrichts- und Erziehungs: 
srincip oder doch der Schein eine foldhen zu Grunde Liegen müße. In der That 
ſchreibt ſich Die Fröbel'ſche Schule ein ſolches neues Princip und in Kraft desfelben einen 
tformatorifchen Beruf jelbft zu und fteht nicht an, zu erflären, daß bie bisherige Pä- 
dagogik nicht nur bie vechte Behandlung der Kinder auf der erften Lebensſtufe des vor- 
ſchalpflichtigen Alters nicht habe finden Können, fondern daß fie überhaupt auf 
einem faljchen Wege fei. Einer der thätigfien Vertreter der Fröbel'ſchen Ideen, H. Pöſche, 
der in neuefter Zeit verfucht bat, die Gedanken Fröbel's in ſyſtematiſche Form zu bringen, 
gebt in der Schrift: Friedrich Fröbel's entwidelnd=erziehende Menfchenbildung (Kinder- 
garten: Pädagogif) als Syſtem, Hamburg bei Hoffmann und Campe 1862“ von ber 
offen außgefprochenen Annahıne aus, daß „zwifchen der alten Erziehung und ber Frö— 
belſchen ganz bedeutende principtelle Unterſchiede Liegen und daß in der Tegteren allein 
ein gortfhritt zum Befferen geſehen werden könne.“ Fragen wir weiter, 
welches diefe principiellen Unterjchiede feien, fo erhalten wir freilich eine ſehr ungenaue 
Antwort, die eigentlich nur auf ganz unbegründete Anflagen der bisherigen Pädagogik 
binausläuft. Denn wenn da die alte Erziehungsweife „kurzweg, wie der Verfafler fagt, 
vie Sholaftifche genannt wird, welche das Kind mehr oder weniger einfeitig als ein 
geiftigeß, wiſſendes und lernendes Wefen, das bauptjächlich durch Schule, Unterricht und 
das belehrende Wort zu bilden fei, erfafle, wenn da behauptet wird, daß es dieſer 
„alten· Pädagogik nur darauf ankomme, „Senntniffe und Exkenntniffe anderer in dog⸗ 
matifher Form auf den werdenden Menfchen zu übertragen“: fo ift das freilich kurz⸗ 
weg genug geurtheilt, aber es wiberfpricht dieſes Urtheil ber zu Tage Liegenden Wirt: 
Ihleit der Sache fo völlig, daß e8 kaum einer Widerlegung bedarf. Während foeben 
gone Staaten damit umgehen, die Leibesübungen zum obligatorischen Unterrichtögegen- 
Rande felhft der Vollsſchule zu machen, während der Schwerpunct der gefammten neueren 
Rdagogik in der tieferen ethiſchen Auffafiung der Aufgabe, welche die Erziehung zu 
Kien habe, und in der Bebeutung liegt, welche der Gemüthsbildung des Menfchen zu- 
erfannt worden tft, iſt in der That der Vorwurf, daß die neuere Pädagogik das Kind nur 
als ein geiſtiges, wiffendes und lernendes Wefen anſehe, ein völlig unbegreiflicher. Und 
ſo lann auch, was berfelbe Berfafier als den eigenthümlichen Vorzug der Fröbel'ſchen 
Erziehung rühmt, keineswegs als unterfcheivendes Merkmal dieſes Syſtems angefehen 
werden. Wenn es da von Fröbel (a. a. O. Vorwort S. IV) heißt, er nehme das Kind 
vom zarteften Alter an als ſelbſtthätiges, geiftig-finnliches Wefen, knüpfe feine Er- 
jehung an den Spiel= und Beichäftigungstrieb des Kindes und faſſe fo das Kind ent- 
widelnd durch Förperliche und geiftige, innere und äußere, geiftige und plaftifche, 
mtellectnelle und praftifchstechnifche, künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Bildungsmittel in 
ver Geſammtheit feines Weſens als Ganz- und Bollwefen, fo muß einfach 
deranf geantwortet werben, daß noch niemals, am menigften in ber neueren Zeit, ber 
u Dielen Worten erkennbare Hauptgedanke, daß das Kind in der Totalität feiner menjch- 
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lichen Anlagen und Weſensbeſtimmtheiten als Object der Erziehung angeſehen werden 
müße, geleugnet worden. Alles übrige, was an dieſen Hauptgedanken ſich anſchließt, 
daß die Selbſtihätigkeit des Kindes angeregt, daß Körper und Geiſt desſelben ſchon in 
der früheften Zeit gepflegt und daß zu dieſer Pflege alle in ver Mannigfaltigkeit des 
Lebens dargebotenen und für das erfte Kindesalter geeigneten Mittel angewendet werben 
müßen, gehört zu den trivialen Wahrheiten der Erziehungswiſſenſchaft und erweckt, mit 
der Emphaſe vorgetragen, wie es in ber Fröbel'ſchen Schule geſchieht, eher den Ber- 
dacht, daß dieſe Schule über die längſt befannten Vorausſetzungen vernünftiger Erzie- 
hungswiſſenſchaft fi in einer gewißen Unflarheit befinde, als daß es zu der Hoffnung 
berechtigen follte, neue Aufjchlüfle über das Wejen der Erziehung von dorther zu em- 
pfangen. So lange daher nicht präcifere und begründetere Unterſcheidungspuncte zwiſchen 
ber Fröbel ſchen und ber „alten“ Pädagogik angegeben werden, muß ber reformatoriſche 
Beruf jener Schule in Zweifel gezogen werben. 

Aber in der That begegnen wir bei Fröbel jelbft einem ſolchen Principe, von dem 
aus fid) eine beftimmtere Anfiht über die Eigenthümlichkeit feiner Erziehungsmethode 
gewinnen läßt. Diefes Brincip ift in jener Forderung ausgeſprochen, die ſich wie ein 
rother Faden durch alle feine Auseinanverfegungen über den Zweck, das Ideal und die 
Mittel der Erziehung hindurchzieht, daß der Menſch als Gliedganzes angejehen 
und behandelt werben müße. Fröbel bezeichnet felbft diefe Forderung oft als bie 
wichtigſte. So in dem Aufſatze: Geift der entwidelnd=erziehenden Menfchenbilpung 
(f. Friedrich Fröbel's gefammelte pädagogiſche Schriften, 2. Abtheilung, herausgegeben 
von W. Lange 1862, ©.322). Hier fagt er: „Die Beachtung, Anerkenntnis und Pflege 
dieſes Doppelgefübls, dieſes fich- Fühlen des Kindes, oder, wenn man lieber will, 
dieſes fih-Ahnen desſelben als Gliedganzes erkenne ih nun als die Grundlage, 
als den Ausgangs, ih möchte fagen, als den Keim-, Herz: und Quell: 
punct der echten, wahren, entwidelnd=erziehenden Bildung des Kindes und des Menſchen 
oder mit einem Worte der Menſchenerziehung überhaupt.‘ 

Suchen wir für diefen Fröbel’fhen Ausdruck einen befannten und in der Wiffen- 
ſchaft vecipirten, fo iſt es die Idee des Organismus oder de organifdhen Le: 
bens, welche die Grundlage der Fröbel'ſchen Pädagogik, insbeſondere der Kindergarten: 
Pädagogik bildet. Diefe Grundlage wird auch von den Anhängern diefer Schule gele- 
gentlich geradezu als das PBrincip ihres Syſtems dargefteli. So ſchildert Wichard 
Lange in feiner Schrift: „gehn Jahre aus meiner pädagogiſchen Praris. 
Hamburg 1861“ ©. 25f. den Augenblid in feinem Lehrerleben als entfheidend 
für feine ganze fpätere Entwidlung, in welchem ihm durch den Fröbel'ſchen Rector die 
Idee des organifchen Lebens aufgegangen fei. Auch in unferem enchklopäbifchen Werke 
(f. ven Art. „Fröbel" ©. 742) ift diefer Grundgebanfe Fröbel’8 bereit im Zufammen- 
hange entwidelt und bie reiche und geiftoolle Anwendung, welche Fröbel von bemfelben 
in feinen pädagogiſchen Schriften zu machen wußte, bargeftellt worden. Wenn es in 
jenem Artikel beißt (S. 743), dag von ſolchen allgemeinen Beftimmungen bis zur An- 
wendung auf beftimmte Verhältniffe und Perfonen noch ein ungeheurer Schritt fer, fo 
Dürfen wir bier der Frage nicht ausweichen, ob biefer Schritt in der Fröbel'ſchen Pä- 
dagogik überhaupt gemacht worben ſei und, wenn etwa biefes nicht, ob er überhaupt 
gemacht werden könne. Es fcheint, daß beide ragen verneint werben müßen. ‘Die Pä— 
dagogik als eine praftiihe Disciplin kann ſich überall nur auf Lehnfäge der Ethik ober 
der Pſychologie aufbauen, auf jene, wenn nad dem Biele, auf diefe, wenn nad dem 
einzufchlagenden Wege aller Erziehung gefragt wird. Wenn dies von jeher als eine 
der größten Schwierigfeiten päbagogifcher Wiſſenſchaft erſchienen ift, weil die Architektonif 
berjelben fo tief Legende und fo mannigfache Fundamente in andern, allgemeineren Ge- 
bieten des Wiſſens zu ihrer Vorausfegung hat, Daß der größere Thetl der Arbeit bereits 
in der dem Auge verborgenen Tiefe vollbracht fein muß, ehe das eigentliche pädagogiſche 
Gebäude aufgeftellt werden kann: fo Liegt andererſeits darin doch auch wieder bie größere 
Präcifion, deren die Erziehungswiſſenſchaft darum fähig ift, weil fie als praktiſche 
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Disciplin nur von ganz beſtimmten, wiſſenſchaftlich und hiſtoriſch gegebenen Forderungen 
ausgehen darf. Es erhellt daraus, daß ein rein metaphyſiſcher Gedanke oder eine lo— 
giihe Kategorie niemals ein pädagogiſches Princip fein kann, nicht darum, weil jene 
entologifhen oder logiſchen Borausfegungen fich innerhalb der pädagogischen Erörterung 
gar nicht mehr wirkſam zeigen können, denn dies werben bei dem inneren Zuſammen⸗ 
bange alles Willens und Denkens alle weſentlichen Gedanken allezeit thun, fondern 
darım grade, weil fie in den fittlihen Anſchauungen einer Zeit oder in dem etbifchen 
Syſteme einer philoſophiſchen Schule bereits fo verarbeitet und zu einer folchen hiftori- 
kheu Veſtimmtheit gelangt find, daß es ein Nüdjchritt wäre, diefe Beftunmtheit der ges 
zoruenen Ideen aufzugeben und in die farblofe Allgemeinheit zurüdzugreifen. Nun ift 
aber die Idee des Lebens und fpecteller die Idee des organifchen Lebens zunächſt eine 
metaphyſiſche, und kann in dieſer allgemeinen Form ontologifcher Beftimmtheit auf die 
rroltiichen Fragen pädagogiſcher Wiſſenſchaft überhaupt niemals angewendet werben. 
Tee ſpeculativen Begriffe des Seins und des Bezogenſeins auf anderes, der Einheit in 
der Mannigfaltigkeit und der Mannigfaltigkeit in der Einheit, wie fie bier fich geltend 
machen, fünnen nur in fpeculativer Weife verftanden werden und können nur fpeculative 
Nefultate geben. In der Pädagogik handelt es fi um andere Dinge. Hier genügt es 
zußt, and den Begriffe des Menſchen als „Gliedganzen“ feine Selbſtändigkeit auf der 
eınen Seite, feine nothwendige Hingebung an andere, an das Ganze auf der anderen 


terzuleiten und um diefe Angeln die Welt fi drehen zu laſſen; bier genügt es nicht, 


de Einheit im Deannigfaltigen gelegentlich als das Urbild des fittlichen Familienlebens 
durch irgend ein Tumbolifches Spiel hindurchleuchten zu laſſen, oder in der abjoluten 
Einheit, die alles Leben durchdringt, die Gottheit ahnen und verehren zu laſſen. Wir 


ſmd Deutie, wir leben im 19. Jahrhundert, wir find Chriften und zwar evangelifche 


Chriſten und befigen in dem Inhalte, den das Chriftentbum und unfere nationale Ent- 
»idlung und bietet, einen fo unendlichen Reichthum religiöfer und fittlicher Anregungen, 
dor es heißt, Wafler ins. Meer gieen, wenn wir aus ben abötracten Negionen des 
Gedankens neue und unerhörte Principien für das Werk der Erziehung holen wollen. 
Arf das ernfte Bedenken, welches durch dieſe emphatifche Accentuirung einer fpecula- 


' ten Idee berporgerufen werben muß, als ob die chriſtliche Wahrheit nicht ausreiche, 


um für irgenb eine Seite des menfchlichen Thuns die leitenden Grundgedanken bar- 


bieten, wollen wir bier fein beſonderes Gewicht legen. Das ift eben der Grunb- 


untkum aller ähnlicyen Verſuche, daß Üüberfehen wird, wie vollftändig das, was in 
vlgen Gedanken aus der Wahrheit ift, in die chriftliche Lebensanfchauung aufgegangen 
#, md um wie viel Flarer, heller, ergreifender es in derfelben dem Menfchen nabe 
tet. Auch das Chriſtenthum lehrt die Selbftändigfeit des Menſchen achten, die Liebe 
üben, die Eltern ehren xc., und e8 lehrt dieſes alles unendlich tiefer, gründlicher und 
indringlicher; aber es gründet foldye Lehren nicht auf einen abstracten Gedanken, der, 
nel er gelegentlich auf alles bezogen werben kann, nichts von alle dem mit Sicher: 
keit lehrt. Eben diefe völlig unvermittelte Beziehung eines fpeculativen Gedankens auf 
en beſtimmtes praktiſches Thun, welche dem fubjectiven Belieben, bald dies bald jenes 
ꝓlegentlich an dieſen Gedanken anzummüpfen, den größten Spielraum barbietet, giebt 
emem ſolchen Berfahren ven Schein des Geiftreichen und der Gedankenfülle, während 
4 doch in jedem Augenblide nur die Verwirrung mehrt. Erinnern wir und ferner, 
me gerade bie Idee des Lebens zu ben bunfelften Begriffen aller Speculation gehört, 
über welche hochſtens innerhalb eines beftimmten philoſophiſchen Syſtems eine Berftän- 
bigung möglich if, wie außerhalb des Syſtems aber ſchon der Widerſpruch, in den bie 
verſchiedenen Definitionen deſſen, was das Leben eigentlich fei, mit einander gerathen, 
u lehrt, daß wir mit foldden Fragen eben das tiefſte Räthſel alles Dafeins be- 
täten, und bag ein Stanbpunct über dem Leben dazu gehört, diefe Fragen zu löſen: 
wo werden wir es für höchft bedenklich erachten müßen, wenn von einem fo ftreitigen 
Funce im Reiche des Gedankens ausgegangen wird, um das pädagogiſche Wirken aufzu- 
ken und dasfelbe, fei es in einem Theile feiner Aufgabe oder überhaupt, zu reformiren. 
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Noch weniger können wir aber in ber Idee des organiſchen Lebens ober de 
Organismus, wie diefelbe in der eracten Naturwifienfchaft auftritt, ein pädagogiſches 
Princip erfennen. Das Leben der Natur deckt eben nirgends das geiftige und fittlice, 
ſondern bleibt überall das unfreiere und untergeorbnetere. Die Natur bat in ihren 
Belehrungen über fittlihe Zuftände immer nur die Bebeutung des Symbols. Sie 
kann dazu dienen, irgend einen Begriff anfhauli zu machen, aber niemals kann fie 
ihn erzeugen. Wenn bie Natur daher reich ift an folden Zügen, die für die erie 
hende und unterrichtende Thätigfeit, namentlich für die populäre Darftellung pädagogifcher 
Grundfäge, treffliche Vergleihöpuncte bieten, fo ift fie darum nod lange nicht ge: 
eignet, pädagogische Lehren zu geben. ber der Begriff des Organismus, wie er in 
der Naturwiſſenſchaft erfcheint, ift als folcher ganz befonder8 ungeeignet, an die Spike 
eined päbagogifchen Syſtems geftellt zu werden. Zunächſt ſchon darum, weil er aud 
auf dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete zu den ftreitigften und dunkelſten Begriffen ge 
hört. Die Merkmale besfelben, die relative Selbftthätigleit des organifchen Lebens, 
Das zwedmäßige Zuſammenwirken feiner einzelnen Theile, und ber demfelben inwoh- 
nende, die Ernährung, Erzeugung und Geftaltung beherrſchende Bilbungstrieb, erfcheinen 
keineswegs auf allen Stufen der organifchen Natur mit gleicher Beftimmtheit als noth: 
wendige Bedingungen des organifchen Lebens, noch gehören fie demſelben allein an, 
wie denn 3. B. der Bildungstrieb in dem phyſikaliſchen Borgange der Kruftallifation 
ganz unverkennbar feine Analogie audy auf dem Gebiete des anorganifchen Lebens findet. 
Wie ungehörig e8 aber wäre, Naturgefege ohne weiteres in Gejege des geiftigen und 
fittlichen Lebens umzubeuten, das zeigt fi gerade an den Begriffen des Organismus 
und an der Uebertragung desſelben auf ethifche Gebiete in ſchlagender Weile. 

Es ift oft darauf hingewiefen worden, daß, wenn von fittlihen Organismen 
gerebet wird, der urfprüngliche Begriff des organifchens Lebens in der Natur bereits 
aufgegeben ift und gewöhnlich nur eins feiner Merkmale oder eine entfernte Aehnlichkeit 
mit einem ſolchen ins Auge gefaßt wird. So forbern wir, daß die Entwidlung eines 
Staates organisch fein folle, und meinen damit lediglich, daß er fih auf den gege: 
benen natürlihen Bedingungen feines Dafeind, auf den Borausfegungen, 
welche in der Befchaffenheit des Landes, in dem Charakter des Volles und in ber bie: 
herigen geſchichtlichen Entwidlung vorliegen, weiter entwideln folle. So reden wir von 
der organifchen Entftehung eines Kunſtwerkes oder von der organifirten Thätigkeit einer 
Gemeinſchaft für beftimmte Zwecke und bezeichnen damit eben nur die einheitliche Hegel, 
melde, ähnlich wie ein Naturgefeg, an allen Puncten das gefammte Thun be: 
berrichen fol. Was ift in diefen Anwendungen von dem Begriffe des natürlichen Or: 
ganismus geblieben? Nichts als ein Tropus, ein figärlicher Ausdruck, durch melden 
wir auf anfchauliche Weife darftellen, was wir meinen. Dan kann aber kein Bild und 
feine Redefigur zum Princip eines Syſtems machen, ohne der Unklarheit von vorn 
herein Thür und Thor zu öffnen. Geiftige und ethiſche Organismen find etwas an- 
beres, al8 natürliche Organismen, weil fie etwas höheres find. So erjcheint z. 8. 
innerhalb der chriftlichen Weltanfchauung die Idee des organischen Lebens in der Bor- 
ftellung bes geiftlichen Leibes Chriſti, der Gemeine, aber um dieſe Vorftellung vecht zu 
verftehen, genügt e8 nicht, auf bie natürlichen Organismen als Vorbilder zu bliden, 
fondern e8 ift nöthig, die Verbindung der Glieder mit dem Haupte und untereinander 
aus dem Weſen und Walten des von Chrifto ausgehenden Lebens zu erfaflen. In 
dem natürlichen Organismus waltet ein bewußtloſes Naturleben, in den ethiſchen Or: 
ganismen ift feine Lebensäußerung denkbar ohne Wbfiht und ohne Bewußtſein über 
Zwed und Ziel. Darum kann felbftredend aus der Natur niemals im eigentlichen 
Sinne das Vorbild für etbifche Aufgaben genommen werben, denn das Niedere kann 
nicht das Vorbild für das Höhere werden. — Eine auffallende Unflarbeit in der Betonung 
dieſes Begriffes vom organischen Leben liegt ferner darin, daß nach den Fröbel'ſchen 
Anſchauungen nicht nur die Natur in ihrer Xotalität, alfo das Univerfum, unter 
biefen Begriff fubfumirt, fondern auch Das gefammte Leben der Natur in allen feinen 
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Erfheinungen auf den organifchen Proceß zurüdgeführt wird, wodurd allerdings ber 
Schein entſteht, als ob nun in dieſem Procefie gleichſam die Vollendung alles Lebens 
gegeben fe. Was nun das Erſte betrifft, fo ift leicht zu zeigen, wie wenig wir be- 
sehtigt find, Den realen und Tebendigen Zuſammenhang, in dem wir uns allerdinge 
olle Theile des Univerfums unter einander ftebend denken müßen, ohne weiteres als 
einen Organismus in dem gewöhnlichen naturwifienfchaftlichen Sinne zu nehmen, und 
wie weit wir dann, wenn wir es tbun, diefen Begriff dehnen. Das Zweite aber ift 
eine offenbare Lüde der Naturanfchauung, denn ber chemifche Proceß fpielt eine eben 
fo durchgreifende Rolle in dem Leben der Natur, als der organiſche, ja fogar eine 
größere, und frägt man nach Analogien des chemifchen Proceſſes im geiftigen und 
ahifhen Leben, fo Lafien fi, diefe eben fo zablreih und in eben fo treffender Weiſe 
zachwerfen, al8 die Analogien des organischen Proceſſes. Wäre die ganze Boraus- 
kekung, Daß das Naturleben die Principien fr das fittliche Leben enthalte, eine be= 
ıchtigte, fo würde daraus folgen, daß es, wie e8 eine anorgantfche und eine organifche 
Ratım giebt, fo auch eine zwiefache etbifche Lebensform gäbe, eine, welde dem chemi- 
ſchen Proceſſe, und eine zweite, die dem organifchen entiprädhe. Aber jener Verkennung 
des demifchen Proceſſes in der Natur geht bei Fröbel die Verkennung des eigentlichen 
geiſtigen Lebens zur Seite. Beides beruht auf demſelben Grundirrthume, in dem 
Beim des Organismus die allumfaffende und höchſte Exrfcheinung des Lebens zu jehen. 
Eine Mare Lebens⸗ und Naturanfchauung würde ihn davor bewahrt haben, die unend= 
liche luft, welche Geiſt und Materie trennt, zu überſehen und ein Gefeg bes natür- 
lichen Leben® ohne weitere8 auf das geiftige zu übertragen, welches auf dieſem Gebiete 
fefort eine andere Bedeutung gewinnt, denn fie wiirde ihm gezeigt haben, daß, wie 
fh der organifche Proceß über den chemifchen erhebt, den er zwar in fih aufnimmt, 
aber num, um ihn fofort zu modificiren und durch das Hinzutreten neuer Schöpfungs⸗ 
täfte zu höheren Bildungen zu benuten, ebenfo das pfychiſche Leben über das orga- 
niſche binausgreift als ein abjolut neues und anderes, welches zwar auch an das or⸗ 
ganifche Leben fich anlehnt und dasſelbe zu feinen Zweden gebraudt, aber nur, um 
ane höhere Welt, die geiftige, auf diefer Grundlage zu erbauen. 

Möchte num Fröbel fein Princip als ontologifche Idee des Lebens oder als natur- 
vriſſenſchaftlichen Begriff des Organismus aufgefaßt haben, in beiden Fällen würde bie 
Inmöglichleit behauptet werden müßen, auf dieſes Princip ein päbagogifches Syſtem 
zu gründen. Es barf aber nicht überjehen werben, daß darüber, wie er dieſen feinen 
Kurtgedanten eigentlich aufgefaßt willen will, aus feinen Schriften durchaus kein 
Aäereß Urkheil gewonnen werben kann. Hören wir ihn ſelbſt. 

‚In dem Auffate „der Doppelblid, eine Neujahrsbetrachtung“ (ſ. Friedrich Fröbel's 
geſammelte päbagogifche Schriften. Zweite Abtheilung: Die Pädagogie des Kinder⸗ 
garten. Herausgegeben von Dr. W. Range. Berlin 1862, ©. 1), der im Fröbel’- 
Ihn Sonntagsblatte erfchien, und in welchem Fröbel mit fo Liebenswürbiger Innigfeit 
an ſeine Mitbürger den Zuruf: „Kommt, laßt und unfern Kindern eben!“ gerichtet, 
mb an denfelben die Darftellung des Kindergartens angeichloffen bat, begegnen wir 
Iefort jenem Lieblingögebanten von dem Menfchen als einem „Gliedganzen“. Es Hoffe 
rieſer Juruf, den Kindern zu leben, jagt Fröbel, Anklang in des Menſchen Bruft zu 
fnden. „Sieht ihn doch, fährt er fort, das allumfaflende Gemüth, der durchdringende 
Fe gleichſam als ein ſtummes Gefühl, als einen ſtillen Gedanken in allen Dingen 
und jo als einen Weltgedanten fi fund thun; fieht ihn doch Geift und Gemüth im 
ganzen AU, von welchem ja jelbft der Menſch wieder nur ein Glied, in welchem er 
KIM ein Gliedganzes ift, in That und als Thatfache ſich ausfpredhen. Sagt e8 nicht 
die Some mit allen Sternen zu der Erbe mit allen ihren Geichöpfen, mit all ihren 
Rudern? — Sagen e8 nicht Die Elemente, Erde, Waffer, Luft, Licht und Wärme zu 
anander in Beziehung auf alle Gebilde der Erde? — Sagen e8 nicht fogar in jedem 
Senäcfe wieder alle Theile desſelben zu einander hinſichtlich bes fill an feinem 
Orte fih bildenden Samens? — Ja, in der ganzen Natur, wo ſich nur Leben und 
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Thätigleit fund thut, wo das Einzelne die Einheit und das Ganze (wie z. B. der 
Kern das Weſen des ganzen Baumes) in fi aufzunehmen ftrebt, um es von neuem 
in Mannigfaltigkeit und Allheit volllommener fund zu thun und darzulegen, überall: 
ſehen wir den Gedanken, kommt und laßt uns unfern Kindern leben, aud als das 
ganze Leben umfaſſende Thatfache fich ausſprechen“ — ES ift nicht ſchwer, aus einer 
einzigen Stelle folder Art zu ertennen, daß es in der That weder philoſophiſche Ge 
banken noch naturwiſſenſchaftliche Theorien find, die uns Fröbel bietet, fonbern ein 
zufälliges Gemifh von dieſen und jenen, getragen durch eine ftarte Bewegung des 
Gefühls. Diefes Spiel der Bhantafie mit den Erfcheinungen der Natur und ber gei⸗ 
fligen Welt ift mehr mit der Poefie al8 mit der Wiſſenſchaft verwandt. Und in der 
That trägt alles, was Fröbel redet, diefen Charakter poetifhen Gefühlsdranges und 
gelegentliher Allufion an biefe und jene Wahrheit. Einer ſolchen, durch das vor: 
wiegende Gefühls- und PBhantafieleben bedingten, Denkweife ift es eigenthümlich, im 
allen zufälligen Beziehungen der Dinge einen tiefen Sinn zu finden und diefen gelegent- 
lihen Gedanken eine Bedeutung zu geben, die fie objectiv gar nicht haben fünnen, weil 
fie ganz der individuellen Anſchauung angehören. Auch Fröbel’8 Umgebung eignete ich 
diefe Art zu denken zum Theil an. Dahin gehört, wenn z. B. Middendorff den 
Namen Kindergarten dadurch erflären ober empfehlen will, meil Gott die Menſchen 
zuerft in einen Garten geftellt habe. Die Fröbel'ſchen Auseinanderfegungen über bie 
Spiele der Kinder find voll von dieſen gelegentlichen, für die Sache felbft ganz gleich⸗ 
gültigen Gedanken; wenn er 3. B. den Ball darum bedeutſam findet, weil ſchon das 
Wort in unferer Sprache anzeige, daß ber B-All ein Bild des ALLE fer; wenn er dann 
fofort dem Balle in der Hand des Kindes die Bedeutung giebt, auch für das Kind ein 
Bild des Alls und doch wieder ein Gegenbild des Kindes felbft zu fein; wenn er au 
die Bemerkung, daß Lefen und Schreiben eine geiftige Verbindung unter den Menſchen 
hervorrufe, fogleih die andere Mnüpft, daß das Kind (natürlich wieder, weil es fich ala 
Gliedganzes fühlt) ſchreiben und Iefen wolle, um in dieſe geiftige Verbindung mit 
andern zu treten, oder wenn behauptet wird, das Kind bezeichne mit „tid, tad“ mehr 
die äußere, mit „pim, paum“ mebr bie im Gemüthe aufgefaßte Bewegung. Ueber folce 
Dinge kann man lächeln, wenn fie vereinzelt daſtehen; wird aber dieſe Art des Rai— 
fonnement8 in ernflen Angelegenheiten des Lebens, wo es gilt, die Wahrheit eines 
Gedantens und die Berechtigung irgend eines Strebens darzuthun, bebarrlidh ange: 
wendet, fo ift e8 mit dem Lächeln nicht abgethan, fondern e8 wird Pflicht, über alle 
gute Abficht und über allen beiläufigen Reichthum an geiftreihen Einfällen binweg- 
zufeben und das ganze Verfahren als ein wiffenfchaftlih unbegründetes und verfehltes 
zu bezeichnen. Das Raumer’fhe Meiniftertum in Preußen traf daher volllommen den 
richtigen Punct, wenn es über das Fröbel'ſche Syftem das Urtheil füllte, daß dasſelbe 
der Kindererziehung eine höchſt verworrene Xheorie zum Grunde lege. Diefe Ber- 
wirrung ift wenigftens, wie aus den bisherigen Erwägungen hervorgeht, in den yrin- 
cipiellen Ausgangspuncten des Syſtems fo groß, daß gefagt werben muß, bie Finder: 
gartenpädagogif bat gar kein Princip, denn was fie dafür ausgiebt, ift weder in ge- 
Danfenmäßiger Weife vorgetragen, nody würde ed, wenn ber Verſuch gemacht worden 
wäre, al8 ein päbagogifches Princip anerkannt werden fünnen. 

Aber Könnte nicht Fröbel auh ohne ein wirklich durchgeführtes Princip 
viel gutes und beherzigenswerthes geleiftet haben? Wir wollen dies nicht ohne weiteres 
in Abrede ftellen. Nur wird e8 einer Schule gegenüber, welche die gefammte Pädagogik 
umzugeftalten verheißt, nicht umgangen werden fönnen, die wirklichen Verdienſte ber- 
felben auf einen ungmweibeutigen Außdrud zu bringen. Menſchen, welche thatfräftig und 
genial in die Entwidlung der Menfchheit eingreifen, offenbaren nicht immer ihre ber- 
vorragende Bebentung in der Klarheit ihrer Abfichten und Zwecke. Das wirflid 
ſchöpferiſche Genie trägt oft noch gewiße Züge von jener chaotiſchen Dunkelheit an fich, 
über welche e8 hinausſtrebt, und äußert feine Unmittelbarkeit in einem gewißen Ringen 
mit fich ſelbſt. Fröbel's Schriften maden durchaus diefen Eindruck eines Geiſtes, der 
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vie Gedankenreihe feiner Zeit durchbrechen möchte oder body in dieſelbe ſchwer einzugehen 
wer. Dan mag zweifeln, ob diefer Einbrud mehr von der wirflichen Urſprünglichkeit 
ſeines Weſens oder mehr von feinem eigenthümlichen Lebensgange, welcher ihn erft in 
ſpateren Jahren zu wifenfchaftlihen Studien führte, herrührt. Es bleibt daher noch 
die Frage übrig, ob nicht in der Methode Fröbel's, ganz abgefehen von ihrem etwaigen 
Princive, gewiße Borzüge liegen, welche anerfannt zu werben verdienen. Fröbel wollte 
in der nen zu gründenden Anſtalt für kleine Kinder, dem Kindergarten, eine „Anftalt 
zur Selbfibelehrung, Selbfterziehung und Selöftbilbung des Menjchen durch Spiel, 
Kheffenbe Selbfithätigfeit und freithätigen Selbftunterricht“ gründen. Er wollte, wie 
a un dem „Plane einer Anftalt zur Pflege des fchaffenden Thätigfeitötriebes” und zwar 
m Borworte (a. a. D., ©. 11) fagt, „Spiele, Beichäftigungs- und Bildungsmittel« 
darbieten, durch welche der beabfichtigte Zweck erreicht würde. Hier erhebt fich ſofort 
die alte, unendlich Häufig aufgeworfene Frage, in wie weit und in welcher Art das 
Spiel einen unterrichtlichen und erziehenden Einfluß üben könne. Diefer Frage durfte 
fh derjenige nicht entziehen, der feine ganze Wirkſamkeit auf das Spiel gründen 
wolte. Dem daß das Spiel die in Rebe ftehenden Einflüffe übe, das war eine be- 
taumte Sade; es fragte fih, ob dieſe Einflüffe jo benügt und geleitet werden könnten, 
daß daraus eine fletige, zuſammenhängende, planmaßige Einwirkung auf das Kind mög⸗ 
Ih würde; es fragte ſich ferner, wie zu verfahren fei, um dem fo geleiteten Spiel jene 

chen Wirkungen zu verleihen. Ohne eine gründliche Unterfuchung über das 
Beim des Kinderſpieles ift in allen dieſen Dingen nichts zu erreichen, und bie Un— 
llacheit des Beginnens fpäter nicht zu überwinden. Es ift num eben fo auffallend ale 
bevenflich, daß Fröbel nirgends eine beftimmte Anfiht über das Weſen des Spieles 
aßforiht. Bergeblich fuchen wir eine folde auch Da, wo er den Gegenftand recht 
eigentlich behandeln will. Natürlich bleibt er und darum auch jede präcife Antwort 
ai obige ragen ſchuldig. In dem Auffake: „das Spiel und das Epielen des Kindes“ 
ia. a. O., S. 48) ftellt Fröbel die natirlihe Entwidlung des Kindes dar und zeigt, 
daß ſich zuerft der Geſichtsſinn entfalte, daß daher Leuchtendes (Sonne, Mond, Sterne) 
das Kind erfreue. Nach einigen gemüthoollen Bemerkungen über Lieben und Erfennen 
begegnen wir ſodann dem Sate, daß das Spiel die Lebensentwidlung begleiten müße, 
208 nicht Leicht beftritten werben wird, und daß das Kind tm Spiel fein Leben fchauen 
fee, worauf wir antworten müßen, e8 fol dies nicht nur der Fall fein, fonft es ift 
der Fall, denn im Spiele thut das Kind eben nichts anderes, als daß es feine Idee 
tem Leben probucirt. Nachdem Fröbel nun noch einmal das Gemeinleben zwiſchen 
Rutter und Kind dargeftellt, kommt er plöglich zu den ganz unerwarteten Schlüffen: 
ta dur die Pflege dieſes geiftigen „Wechſellebens zwifchen Deutter und Kind und (9) 
des Gemeinlebens mit Natur und (?) AU das Spiel mit dem fpringfräftigen, farbigen und 
wormen Balle feine richtige Stelle und feine wahre Bedeutung befomme, daß diejes Spiel 
in den dritten Monat des Kinverlebens, aber auch wohl ſchon in den zweiten fallen 
nerde, daß aber „bald“ der Ball dem Kinde keine Freude mehr machen werde, fondern 
ren entgegengefetste Körper, die harte rollende Kugel und der zum Geräufch geneigte 
Biriel, das Kind anziehen werden. Diefer Auseinanderfegung fehlt nicht mehr als alles, 
a8 diefelbe zu einer methodiſchen Anweifung machen könnte. Was heißt das, Das Spiel 
nird feine Stelle finden und feine Bedeutung befommen? Wann wird es jene finden und 
worrch dieſe befommen? Woran wird wargenommen werben können, daß im britten 
®er [gen im zweiten Monate dies Spiel zu beginnen, und woran, deß es nun da⸗ 
mt aus ſei? Den Namen einer Methode verdient ein ſolches Verfahren nicht, welches 
28 ſchon über die erſten Schritte, Die doch fonft die Leichteften zu fein pflegen und 
cdenjalls die ſicherſten fein müßen, in gänzlicher Unficyerheit läßt. Immer haben bie 
Ritter mit den Kindern gefpielt, aud Bälle und Kugeln x. haben fie angemwenbet, 
über bier kommt es Darauf an, daß ihnen gezeigt werde, woraus mit Sicherheit 
m ihlieen, dag nun der Ball und mun die Kugel geboten fei! Denn der gelegentliche 
Kusdrud des Misvergnügeng wird doch nicht damit gemeint fein, wenn von dem Auf- 
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hören der Freude die Rede iſt. Dieſen verſtehen zu lernen, dazu braucht die Mutter 
feine pädagogiſche Bildung. Und fo läßt uns Fröbel immer gerade da im Stiche, wo 
es auf die Beantwortumg der wichtigen Frage ankömmt, wie die Sache gemacht werden 
ſolle. So, wenn er in Betreff des Spiele8 mit dem Balle, nachdem er bargethan, 
welche mannigfachen Ideen durch dieſes Spiel in dem Finde angeregt werden können, 
die Notwendigkeit hervorhebt, daß dieſes Spiel von dem „geiftig anhauchenden“ Worte 
begleitet fein und daher zwiſchen Mutter und Kind eine gewiße „Spielſprache“ ein: 
geführt werben müße. Wir geben dies ohne weitereö zu, weil wir wiflen, es gefchiebt 
in der ganzen Welt. Aber nun fragt Fröbel weiter (a. a. O., S. 31): „Wie fol um 
dieſe Spielfprache beſchaffen fein?" Das ıft in der That der Punct, auf den e8 an: 
kommt; aber welche Antwort empfangen wir? röbel antwortet, fie müße, „jo kindlich 
und mütterlih, fo fpielend als nur möglich fein, fo kindlich, daß fie eigentlich die 
Mutter im Augenblide ganz unbewußt aus dem Gemüthe erichaffe." Darım könne 
fie auh „Schwarz auf Weiß nicht feftgebalten und dDargeftellt werden“. 
Run, wenn fie das nicht kann, und wir jind ganz der Meinung, daß fie es nicht könne, 
wozu dann alle diefe Worte? Warum erft eine Forderung erheben, von der jeder 
weiß, daß fie jede Mutter aus inftinctivem Berftändniffe erfüllt, und über deren Er: 
füllung der Pädagoge, der die Mutter bilden will, auch nicht mehr zu fagen weiß, als 
die Natur ihr fagt? 

Erwägt man, welde Sorgfalt Fröbel auf alle dieſe Dinge gewendet bat, mit 
welchem Aufwande von Mühe und Zeit, mit welcher liebevollen Hingebung er fich ver 
Aufgabe, die fortſchreitende Entwidlung des Kindes zu beobachten, gewirmet hat, fo 
fann man ſich einer gewißen Wehmuth nicht erwehren darüber, daß es ihm fo wenig. 
gelang, diefe Aufgabe in ruhiger Klarheit aufzufafien. Die ins einzelne gehende Be— 
bandlung der Spiele mit dem Balle, mit mehreren Bällen, mit dem Würfel und ver 
Kugel, mit der Walze, mit dein zunächſt in acht gleiche Theile, fpäter auf andere Weile 
getheilten Würfel, die Erweiterung diefer Formbilbungsfpiele im Zeichnen, in dem 
Falten farbiger Papierftreifen, Stäbchen ꝛc. offenbaren einen fehr feinen Sinn für die 
Mamigfaltigkeit und für Die Benugung der in dieſen Formen liegenden Elemente. 
Aber es bleibt doch bei allen dieſen Beichäftigungen der Eindrud zurüd, daß fie etwas 
viel zu tendenziöfes und veflectirtes haben, daß fie, was namentlich von den alle 
Modificationen des Spiele8 begleitenden Sprüchen und Verschen gilt, eine viel zu flarf 
ausgeprägte Richtung auf Belehrung nehmen, um der Kindesnatur ganz zu entfprechen. 
Wird dem aber entgegengebalten, daß es ein Maß auch in biefen Dingen gebe, und 
daß Fröbel diefes Maß inne gehalten wiſſen wollte, fo müßen wir anmworten, daß dann 
freilich der Anſpruch, etwas neues und nothwendiges in die Beichäftigung mit den Kleinen 
Kindern gebracht zu haben, fällt. Denn wenn es genügt, daß eine Mutter dann und 
wann einige dieſer Spielübungen vornehme, und e8 wird ihr anheimgeftellt, was und 
wie viel fie von dem Dargebotenen wählen wolle, wo bleibt da bie Stetigfeit Der 
Methode? Und was ift und dann neues gegeben? Hat man nicht ſchon immer auf 
ähnliche Weife, der eine mit mehr, der andere mit weniger Geſchick, diefe Spiele ge- 
trieben? Wo ift die Kinderftube, in welcher der Ball und die Kugel und der Würfel 
im Baufaften fehlte? Und wenn eine oder die andere diefer Spielgaben fehlte, kann 
behauptet werden, daß die ahnungsmäßigen Vorftellungen von Object und Subject, vom 
Innern und Aeußern, von dem Schönen und Nüglichen, vom Sein und Werben, von 
Gegenwart, Bergangenheit und Zulunft zc., fo weit von der Erwedung dieſer 
Borftellungen auf diefer Stufe geredet werden darf, dem Kinde nit 
eben fo gut aus andern Sahanfhauungen zufließen jollten? So 
gewiß, wie wir Davon überzeugt find, fo entfchieven glauben wir, daß der Erwedung 
diefer formalen Anſchauungen die ftete Beichäftigung mit dem Kinde und die abfichtliche 
Hinweifung auf fie nicht einmal günftig if. Ein Kind bat eben fo oft ben 
Drang, für fih allein zu fpielen, al8 ben, durch andere unterhalten zu werben; ja ım 
Grunde ift eben jene erfte Art der Thätigfeit, jene ftille Selbftbefhäftigung des Kindes 
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allen in Wahrheit fein Spiel zu nennen. ‘Denn im Spiele folgt der Menſch feiner 
Reigung, frei von jeder Einwirkung von außen. Gerade an dieſe freie Thätigleit des 
Kindes iſt der bebeutendfte intellectuelle Fortſchritt geknupft. Das Kind vertieft fih in 
die Anſchauung, die e8 eben intereffitt. So fehen wir dasſelbe ſchon in den erften 
Monaten oft ſtundenlang mit feinen Füßchen fpieleng fo jehen wir dasſelbe etwa im 
vierten Jahre ganze Bormittage beharrlich bei irgend einer und derſelben Thätigkeit, 
keum Sutfcherfpielen ꝛc. verweilen. Eben dieſes Verweilen bei der Sache ift das 
Zeichen des Intereſſes, und das Intereſſe Die Bedingung der geiftigen Förderung. 
Graft mım in jedem Augenblide ein fremder Wille in dieſe Thätigfeit hinein, fei es 
uch durch ſolche Winke und Veränderungen, die zunächſt das Intereſſe fteigern, jo wird 
doh immer der urfprängliche, frei und innerlih erfaßte Gegenftand des 
Interefjes dem Kinde genommen und an feine Stelle ein äußerlich ge— 
gebener gefeßt. Bei der unendlichen D&cillation des Bewußtſeins, die wir am Rinde 
wornehmen , fan es gewiß nichts geben, was dem eigentlichen Reifen desfelben mehr 
Ihadet, als die unaufhörliche Unterbrechung der von innen heraus einen Gegenſtande 
fer gewwibmeten. Aufmerkſamkeit. Gerade dadurch wird die Innerlichkeit des 
Kindes geftört und das Kind wirb Darauf angewiefen, immer von außen ber den 
Unfoh zu feiner Thätigkeit zu verlangen. Gerade auf diefem Wege erziehen wir jene 
sufpruch8vollen und äußerlich gerichteten Kinder, welche nie aus ſich felbft etwas anzu⸗ 
jagen wiſſen und welde, innerlich unthätig und unprobuctiv, ſtets ihrer Umgebung die 
Pit und den Zwang auferlegen möchten, für ihr Vergnügen zu jorgen. Fröbel legt 
em großes Gewicht auf die oft gehörte Aeußerung der Kinder: „Liebe Mutter, ich 
zU bei dir fpielen!« Aber wir glauben nicht, daß das Kind mit folden Worten 
wmer andeuten wolle, daß es mit der Mutter fpielen möchte, fondern es will jagen, 
«ih möchte in deiner Nähe fein!” Es will bei der Mutter fpielen, gerade fo, wie 
& der der Mutter Schlafen will. Aus alle dem ergiebt fi, daß der Fröbel'ſchen 
Netbode, die fi hauptſächlich auf das Spiel gründen will, eine are Einſicht in das 
Bein des Spieles fehlt. 

Dies tritt und noch entjchiedener entgegen, wenn wir auf die Spiele und Bes 
hiftigungen des eigentlihen Kindergartens, in welden Fröbel das Kind erft im 
irtten Jahre einführen will, unfere Aufmerkſamkeit richten. Sehen wir ab von dem— 
gen, was in biefen Beichäftigungen nur weitere Fortfegung des früher Angefangenen 
#, oder was, wie die Pflege von Gartenbeeten und das Erzählen von Gefchichten ıc., 
auch jonft von jeher geübt worben ift, jo bleiben nur die Fröbel'ſchen Bewegungs- 
Ipiele als dasjenige übrig, was ein eigenthümliches und neues Moment darbietet. 
Ind dieſe Spiele tragen den ſchon gerügten Iehrhaften Charakter an der Stirne. Die 
Segleitenden Berfe, wie 

Die wir auch im Kreis und dreben, 
Stets wir doch die Mitte jehen, 


Sit der Kreid volllonmen rund, 
hut er klar die Mitte Fund ıc. 


zeien fo ſtark auf die bdibaftifche Tendenz des Ganzen, daß eine fo abſichtliche, fo 
reſelige, das eigene Thun bei dem kleinſten Schritte fo laut verfündende Weife zu 
een dem kindlichen Weſen ſchwerlich entfprechen kann. In anderen Spielen tritt die 
menoftiihe Tendenz ftärker in den Vordergrund, wenige nur, wie 3. B. die aus- 
fürgenden Tauben (Middendorff, über die Kindergärten, berausgegeb. v. Dr. W. Lange, 
<. 33) nähern ſich der wirklich kindlichen Art, Spiele zu treiben, ohne doch die lehr⸗ 
baite Zuthet im gefungenen Reime oder in der nadjfolgenden Beſprechung der Kinder- 
rizenn mit den Kindern zu befeitigen. In diefer fteten Reflexion auf das eigene 
Zum offenbart fich gerade bie ſchwächſte Seite diefer Spiele. Wenn von einem er- 
xhlden und die geiftige Entwicklung des Kindes fürbernden Einfluffe des Spielens 
10 oft geredet worden ift, fo ift gewiß an eine jo ÄAußerliche Berbindung von 
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Spiel und Belehrung niemals gedacht worden, wie fle bier Schritt für Schritt jede 
Bewegung verfolgt; ſondern e8 kann dabei nur baran gedacht werben, daß bie freie 
Thätigfeit des Spieles gewiße fittliche Negungen, gewiße äfthetifche Anſchauungen ober. 
gewiße Begriffe mit einer Frifche und Kraft der Unmittelbarkeit dem Bemußtfein des 
Kindes vergegenwärtigt, melde Lben nur dem Spiele eigentbimlih if. Wie jenes 
haee fabula docet die poetifche Wirkung zerftört, fo hebt bie pedantifche Lehrhaftigfeit 
der Berfe und Gefänge und dieſes ganzen Verfahrens das Weſen des Spieles ſelbſt 
auf. Hiezu tritt eine andere höchſt bevenkliche Seite des Fröbel'ſchen Spieles. In ven 
begleitenden Berfen wird das Kind nicht nur angeleitet, überhaupt über fein Thun zu 
veflectiren, fondern dieſe Verſe bemeifen auch, daß das Kind fich felber ſpielen, 
d. b., daß e8 feinen eigenen gegenwärtigen Zuftand um Spiele Darftellen 
fol. Immer ift davon die Rede, was das Kind thut; Bald fingt eö davon, Daß es 
auch ſeinen Arm drehen könne, bald davon, daß e8 den Ball werfe und fange, bald 
davon, taß es Freude habe an diefem oder jenem. Nichts kann dem Weſen wahren 
Spielend fremder und mehr entgegengefett fein. Das fpielende Kind will nicht feinen 
momentanen Zuftand barftellen. Yür wen follte e8 dies? Tür fich felbft doch nicht, 
noch weniger für andere. Es will vielmehr feine Ideale darftellen, und biefe Ideale 
liegen in der Zukunft bes Kindes, nicht, wie Die des Erwachlenen, jenfeits des 
Lebens, fondern in der, dem Rinde bis jet einzig erreichbaren, Wirklichleit des 
Lebens (vgl. I. Schaller „das Spiel und die Spiele" Weimar 1861, ©. 142). Darum 
läßt die Sage einen Cyrus König fpielen, weil fie andeuten will, daß eine Ahnung 
ſeines Herrjcherberufs ihn erfüllt Habe, darum fpielen unfere Kinder mit der immer 
gleichen unerfchöpflichen Luft die Jagd-, Soldaten⸗, Ritter:, Familien x. Spiele, weil 
fie in ihnen zeigen können, wie fie die ihnen groß und erhaben erſcheinende Wirklich⸗ 
lichkeit auffaffen. Darın offenbart fih au das productive Verhalten des Kindes 
in feinen Spielen, diejenige Seite des Kinderfpieles, welche das Weſen bestelben am 
tiefiten aufdedt. In den Fröbel’ichen Spielen tritt dieſe ideale, patbetifche und produc⸗ 
tive Richtung ganz zurüd, höchſtens fommt es zu einer Art Symbol. Aber dieſe 
Symbolik ift eine jo abstracte, fo ſchwankend allgemeine, jo unfichere, daß zwar Fröbel 
ſehr leicht alle die mohlgemeinten Ideen, mit denen er fi trug, in dieſelbe Hineinlegen 
fonnte, daß aber ſehr unficher ift, ob von ihnen auch nur eine leife Ahnung in dem 
Gemüthe des Kindes aufgehen werde. Bald follen die Kinder in dem, was fie bar- 
ftellen, einen Stern erbliden, bald wieder follen fie in dem Sterne eine Blume ſchauen. 
Solche Abstractionen Liegen aber dem Finde überall fen, am meiften im Spiele. 
Schaller (a. a. O., ©. 135) hat in dem Capitel über Bewegungsfpiele fehr treffend 
gezeigt, wie vorfihtig wir mit dem Urtheile fein müßen, daß das Kind in feinen 
Spielen nahahme, oder daß feine Handlungen ſymboliſcher Art feien. „Kür 
den Knaben“, fagt er in jenem Zuſammenhange, „der auf dem Stode reitet, bat diefe 
Handlung gewiß nicht bloß die Bedeutung des Neitens, fte gilt ihm vielmehr als 
eine befondere Art des wirklichen Reitens.“ Und eben in diefer für das Kind 
vollftändig realen Production feiner Ideen liegt der Grund jener Begeifterung, die es 
für das Spiel offenbart, und die unerfchöpflihe Treubenquelle, Die das Spiel ihm 
bietet. An diefem Buncte tritt fchlieklih ein ſehr auffallender Widerſpruch hervor, in 
welchen Fröbel mit fich ſelbſt geräth. Zu feinen grundlegenden und unendlich oft 
wieberholten Gedanken gehört die Forberung, daß ber im Kinde fchlummernde Thätig- 
keitstrieb gewedt werben folle, daß es ſelbſt denken, handeln, fchaffen folk. 
In der Ausführung feiner Spiele und Beichäftigungen vermifjen wir nichts mehr, als 
die Beachtung diefer Forderung. Yür die freie Entwidlung der Indivibualität ift im 
Kindergarten fein genügender Raum gelafien. Aus dem kindlichen Spiele ift das 
frifche Herzblatt der eignen Production herausgeriffen, an welches alles Wachſen und 
Erftarken der kindlichen Ideen gelnüpft if. Für das einfame und ftille Verfinten des 
Kindes in die Tiefe des eigenen ahnungsvoll bewegten Gemüthes ift weder eine Stätte 
noch ein ruhiger, Augenblid geblieben. Unabläßig von außen her angetrieben, bald 
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dieſes zu denlen, bald jenes zu thun, kommt es nicht zu fich felbft, kommt es nicht da⸗ 
zu, fich auch nur auf feine eigene Neigung zu befinnen, geſchweige ihr zu folgen. Und 
damit gebt dann Hand in Hand die Verkennung einer der erften Regeln, melde, fo 
lange Kinder geipielt haben, gegolten bat, der Regel nämlich, dag das Kind im Spiele 
vorzugsweiſe ſich ſelbſt Aberlaffen fein will und überlaffen werden muß, wenn es zu 
jener Concentration auf eine beftimmte Thätigfeit kommen fol, in welcher die eigent- 
liche Bedeutung des Kinderfpieles wurzelt. 

Wenn wir nad alle dem uns dahin entſcheiden müßen, daß die jogenannte Kinder⸗ 
garterpadagogik leine Berechtigung bat, ſich einen reformatoriſchen Beruf in dem Er- 
zehungswefen unjerer Zeit zuzufchreiben, da fle in ihren Grundlagen unflar, in ihrer 
Trarıd mach fehr bedeutenden Seiten bin angreifbar ift und principielle Widerfprüche 
ın fih trägt, fo wollen wir keineswegs die fittliche Liebenswürdigkeit Fröbel's, feine edle 
Begeifterung, ja nicht einmal feine pädagogifche Bedeutung überhaupt leugnen. Er bat, 
und Diefer Rubm wird ihm bleiben, das hohe Verbienft, das Imterefie fir einen der 
wuhtigften und jchwierigften Theile der Erziehung wieder angeregt zu baben, er hat 
mit Sinmigleit und ſcharfem Blide in vielen belehrenden Einzelheiten die kindliche 
Ratur beobachtet und wird auf diefem Gebiete, dem er fi zulegt ganz zugewandt hatte, 
memals überjehen werben fünnen; ja felbft durch die Irrthümer, in melde er nad 
unferer Ueberzeugung gerathen ift, und welche einen großen Theil feiner Mühe und 
Arbeit unfrudhtbar gemacht haben, bat er belehrend gewirkt. Hoffentlich wird das 
Erbe, welches er unferer Zeit binterlaffen hat, nicht ungenugt verloren gehen. Fröbel's 

Schriften enthalten, troß der Unklarheit und Verwirrung ‚ troß der geradezu verfehlten 
Zorandfegungen, denen wir in ihnen fo oft begegnen, einen verborgenen Schatz, Der 
uch nicht gehoben iſt, eine Fülle gemütbooller und zarter Andeutungen über das Kindes⸗ 
leben, die, unter richtigeren Geſichtspuncten zuſammengeſchaut ‚ eine nicht geringe 
päbogogifiche Ausbeute geben witrden. Auch wir fagen, Ehre dem Andenken eines 
Mannes, der, wie wenige, in uneigennütziger Begeifterung für das Wohl der Menjd- 
heit gewirkt hat! Und in dem Geifte ſolcher Männer ift e8 gerade am wenigften ge- 
dat, wenn man ihre Zwecke nur in ber von ihnen ausgebildeten Form zu erreichen 
ſtrebt. Es wäre daher die würbige und erjprießliche Aufgabe beſonders derjenigen 
Schule, welde fi) nad Fröbel nennt und in der zum Theil noch bebeutende Anregungen 
feiner perfönlidhen Erſcheinung fortwirten, die ganze Idee und Methode feines Kinder: 
gartens einer gründlichen Prüfung zu unterziehen, die gefunden und Lebensfräftigen 
Zniebe dieſer Idee zu pflegen, die umgefunden und unbaltbaren Theorien aufzugeben 
und fo den „Kindergarten in das rechte Verhältnis zum Leben und zum Ganzen ber 
Irziebung zu fegen. Leider fcheint indeſſen dieſe Aufgabe den gegenwärtigen päbagogi= 
ſchen Bertretern des Kindergartens noch fern zu Liegen. Man begegnet bei ihnen immer 
weder den unvermittelten Fröbel'ſchen Gedanken, und eine gewiße geiftige Unfruchtbar- 
fett, Die immer nur das oft Behauptete aufs neue wiederholt, harakterifirt dieſe ganze 
“ıteratur. W. Lange ſelbſt beginnt das Vorwort zu der von ihm herausgegebenen 
Schrift W. Middendorff's über die Kindergärten (Hamburg 1861) mit der Klage, daß 
‚nie umere Entwidlung ber Fröbel'ſchen Sache gegenwärtig mit der äußeren nicht gleichen 
<&ritt balte;“ die reformatorifhen Tendenzen dieſer Schule würden ſich daher zunächſt 
uf dem eigenen Gebiete der Kindergartenpädagogif geltend machen müßen, und erft 
die weitere Entwidlung der Sade wird wohl die Frage entfcheiden können, ob dem 
Zindergarten eine größere Berechtigung, als die oben ausgejprochene, der Kinderbewahr- 
auftalt amaloge, beizulegen fei. 

Was die Organifation diefer Anftalten betrifft, jo richtet fich Die der Klein— 
tinderbewahranftalten, welde überall von Bereinen unterhalten werben, nad 
der Höhe der dargereichten Mittel und behält ihrer Beftimmung gemäß, Kinder der 
usteren Stände aufzunehmen, immer eine gewiße Einfachheit. Wefentlich bedingt wird 
ſerner die Einrichtung durch das Alter, für welches die betreffende Anſtalt eigentlich 
errichtet worden if. Wird, wie es früher mehr als gegenwärtig geſchab , bis auf 
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Kinder von einem Jahre oder gar einem halben Jahre zurückgegriffen, jo find Wär 
rinnen in größerer Anzahl nöthig, und die Bewahranftalt nimmt dann wenigſtens zu 
Theil Die Aufgabe der fogenannten „Srippen“ in fih auf. Dies iſt jedoch in Deutfi 
land gegenwärtig fat nirgends mehr der Fall und iſt der Eintritt in die Anft 
gemöhnlih an das vollendete zweite Jahr geknüpft. Da indeſſen die bloße Wlter8grei 
immer etwas ungewißes bat, weil innerhalb berjelben die Entwidlung der Einzeln 
noch eine ſehr verſchiedene fein kann, fo erfcheint es angemeflener, die Aufnahme | 
diefe Anftalten an die Bedingung zu Inüpfen, daß das Kind mit Sicherheit gebi 
und mit Vernehmlichkeit reden können müße. Die Frage, ob die Lettung db 
Kinder in diefen Anftalten männlidhen oder weiblichen Perfonen anvertra 
werben müße, kann eigentlich nur zu Gunften der letzteren beantwortet werben, wenigſte 
jollte der größte und wejentlichfte Theil der Beichäftigung mit den Kindern Der wei 
lichen Hand überlafien bleiben. Denn e8 gilt ja, in diefen Anftalten den Kindern! 
Mutter zu erfegen. Und dieſes wird immer nur ein weibliches Weſen können; nu 
ein folches fteht den Kindern nahe genug, um fie mit Leichtigkeit zu verfiehen und vı 
ihnen verftanden zu werben, und vereinigt mit dem Scharfblide für jene Kleinigfeite 
welche im Leben der Heinen Kinder zu wichtigen Dingen werden, bie Milde und C 
duld, welche das Vertrauen der Kinder zu gewinnen weiß. Da viele biefer Anftalt 
von Frauenvereinen gegründet worden find, welche die Beauffichtigung und Unterhaltu: 
berjelben übernommen haben, jo tft auch in diefer Beziehung wünſchenswerth, daß ! 
Pflege der Kinder vornehmlich weiblichen Händen anvertraut fer, damit zwifchen bief 
Pflegerinnen und den beauffichtigenden Bereindgliedern ein natürlicher und leichter Be 
tehr möglich wird. Aus diefem Grunde wäre e8 wünſchenswerth, auch an die Spi 
einer folchen Anftalt eine Frau zu ftellen, und fomit die geſammte Yübrung berjelb 
lieber einer Vorſteherin (Hausmutter), als einem Manne zu übergeben. Da aber | 
den ärmlichen Berhältnifien ſolcher Anftalten die an denjelben wirkenden Perfönlichfeit 
immer werben aus ben unteren Ständen genommen werben müßen, und in biejen gera 
. die älteren unverheiratheten Perfonen felten die Eigenfchaften befigen, welche von ein 
ſolchen Vorſteherin gefordert werden, und da andererſeits der Verkehr mit den Elte 
der Kinder mande Schwierigkeiten darbietet, denen nur der Mann recht begegnen fan 
jo wird, wie es auch in den meiften Fällen wirklich ift, es immer das Befte bleibe 
ein wohlwollendes und gemüthliches, nicht finderreiches, aber auch nicht kinderloſes Eh 
paar an die Spige des Ganzen zu fielen. Aber auch in biefem alle bleibt | 
wiänfchenswerth, daß die Frau ſich nicht bloß mit der Aufficht über das Haus, de 
Mobiliar und die Effecten der Schule und mit der Sorge fir die allezeit höchſt nöthi 
Reinlichkett und Ordnung befehäftige, ſondern daß fie an den mit den Kindern vo 
zunehmenden Beihäftigungen und Spielen einen perfönlichen und nicht zu befchräntt‘ 
Antheil nehme; denn nur fo kann die Aufgabe der Kleinkinderbewahranſtalt, den Kinder 
die Familie und vornehmlich die Mutter zu erfegen, erfüllt werden. Wenn dann vo 
Zeit zu Zeit der Hausvater eintritt, mit freundlichem Ernfte anordnet, ermahnt, lol 
und tadelt, allenfall8 auch einzelne Beichäftigungen ſelbſt leitet, fo erfcheint er als di 
Repräfentant der väterlichen Auctorität, welche dem mütterlichen Walten die Sanctic 
ertheilt, und das Gefammtleben nähert ſich umfomehr dem Bilde der Familie. Leidi 
ft es gewöhnlich nicht fo, fondern die Theilung der Gefchäfte zwiſchen Mann un 
Frau ift in den meiften Fällen eine foldye, daß die Hausmutter ſich ganz auf die äußere 
Dinge des Hausweſens befchränft, und der Hausvater ganz den perfönlichen Verkel 
mit den Kindern übernimmt. Diefe Trennung, hauptfächlih durch das fo oft herocı 
tretende Ungefchil der Frauen zur Leitung der Kinder hervorgerufen, ift eine bei 
Weſen der Kinderbewahranftalt ganz widerfprechende und muß die Wirkfamteit derſelbe 
in hohem Grade fchmälern. Damit fie nicht nöthig werde, bleibt zur wünfchen, da 
der Hausmutter eine Gehülfin, eine zweite jugendlichere Wärterin, zur Seite geftel 
werde. Die Thätigfeit derfelben befteht darin, Daß fie gewiße Arbeiten für das Haut 
weien übernimmt und an der Sorge für die Kinder, namentlich für einzelne, weld 
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durch beſondere Umſtände die Beſchäftigung mit der Geſammtheit ftören, ſich betheiligt, 
auch wohl gelegentlich nach Anweiſung ſelbſt einmal ein Spiel der Kinder leitet. Das 
Sorbandenfein einer ſolchen Gehälfin oder Unterwärterin ift aus vielen Gründen wichtig, 
unter denen wir nur den einen hervorheben, daß dadurch die ununterbrochene Thätig- 
kt der Kinderbewahranftalt, melde eine der Hauptbebingungen ihres Beſtehens ift, 
zefichert wird. Diefe Anftalten müßen nämlich eigentlih das ganze Jahr hindurch, 
mt Ausnahme der Sonn= und Feittage, geöffnet fein, und bürfen feine Ferien ein- 
treten lafſen, wenn fie nicht die Eltern in Berlegenheit ſetzen und durch die Vorforge, 
velche nun doch für Die Kinder anderweitig getroffen werden muß, gleichgültig gegen 
te Bewahranftalt machen wollen. Es muß daher vorgefehen fein, daß die Hausmutter 
eder der Dansonter gelegentlich abweſend, Frank ꝛc. fein, und die Anftalt dennoch ihre 
Birffamkfert fortjegen kann. Der Fall, daß aus folden Gründen die Kinder nad) 
Harſe geſchickt werden müßen, darf nicht eintreten, und müßte, wenn er öfter 
eiederkehrte, das Bertrauen zur Anftalt ganz zerftören, weil unter den Berbältnifien, 
denen dieſe Anflalten entgegentreten wollen, angenommen werden muß, daß die zuräd- 
zeſchickten Kinder die elterliche Wohnung verjchloffen finden und völlig ohne Aufficht 
end. Dem allem ift nur durch die Anftellung einer Hülfswärterin zu begegnen. Yu 
Reſen Gebälfinnen wählt man am beften arme, vielleicht elternlofe Mädchen, die eben 
ngefegnet, aber noch nicht im Stande find, einen Dienſt anzutreten, und welche doch, 
zit einem geringen Lohn zufrieden, fich nützlich machen und andern nicht zur Laſt fallen 
zöchten. Durch ihre Anweſenheit in dieſen Anftalten ift zugleich das befte Mittel ge- 
xben, auf die Bildung geeigneter Wärterinnen hinzuwirken. Aber freilich wird ſowohl 
dei der Wahl der Hausmutter und des Hausvaters, als bei der der Gehülfinnen auf 
wn Charakter derſelben forgfältige Rüdficht genommen werben müßen. Unerläßliche 
dedingung iſt, daß fie Liebe für Kinder mit einem frommen Sinn verbinden, und daß 
“ einen immeren Beruf gerabe für dieſe Art der Wirkſamkeit in fich veripliren. Sie 
dürfen ihr Amt nicht als ein Gewerbe betrachten, ſondern müßen in dem leiblichen und 
zeiſigen Gedeihen der Kinder ihren höchſten Lohn finden. Nur auf dieſer religiöfen 
nd ſittlichen Grundlage kann dann auch jene Zufriedenheit mit ihrer Lebensſtellung 
” eutwideln, welche ihnen den Kindern gegenüber die nothwendige Freudigkeit und 
arenndlichbeit Des ganzen Weſens und Verkehres giebt. Endlich müßen fle auch körper⸗ 
4 gefund und, was die Borfteher betrifft, noch kräftig genug fein, um bie nicht un= 
dedentenden Auftrengimgen ihres Berufes zu überwinden. Eigentliche Lehrer oder 
tchrerinnen an diefen Anftalten zu beichäftigen, fcheint weder nöthig, nod wird es 
bt ausfährbar fein. Einer Anftalt, die, wie wir vorausfegen, aus dem Hausvater, 
sı Dausmutter und einer Wärterin beftebt, können recht gut bis 50 Kinder anvertraut 
zen. Zwar will Zerrenner die Zahl der einer Anftalt zuzuweiſenden Kinder auf 
 befchränten,, ex betont mit Recht die vielen Hülfleiftungen, deren jo Fleine Rinder 
keürftig find, und die Schwierigkeit, eine größere Menge derjelben zu überfehen; aber 
a geht auch nicht von der Vorausſetzung aus, die wir feftgebalten haben, daß das 
unbe Perfonal ans drei Gliedern beſtehe. Die Erfahrung bat feitvem gelehrt, 
deß es ganz wohl möglich iſt, unter dieſer VBorausfegung 50 und allenfall® aud) 
age Kinder mehr in der rechten Weife zu beaufſichtigen. Steigt die Zahl der 
Xınder noch höher, fo ift auf je 20 Kinder eine Hülfswärterin mehr nöthig, doc 
ent es nicht angemefien, auch wenn die Localität eine größere Anhäufung ge- 
tattete, Die Zahl der in einer Anftelt zu verfammelnven ‚Kinder über 70—80 an- 
zadjen zu lafien. 

Das Local der Kleintinderbewahranftalt wird, wie die Verhältniſſe bei uns find, 
jelten durch felbfländige und dem Zwecke derſelben beſonders gewidmete Gebäude bar- 
ꝛeboten werben können. Im England, wo ſich mehrere wohlhabende Menſchenfreunde 
diejer Angelegenheit angenommen haben, find nicht nur geeignete Baupläne für Diele 
Antalten entworfen, fondern einzelne Anftalten dieſer Art auch nad ſolchen Plänen 
»uflih errichtet worden. Bei S. Wilderöpin: „Ueber die frühzeitige Erziehung ber 
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Kinder und die engliſchen Kleinkinderſchulen ꝛc., überſetzt von Wertheimer, Wien 18 
ſind dergleichen Pläne zu finden; wir würden dieſelben indeſſen auf unſere ge 
auch wenn und die Mittel zu Gebote ftänden, nicht obne weitere® übertragen kön 
da die englifche Kleinkinderſchule weit mehr, als es nach unfern Ueberzeugungen beili 
und dur unsre Schulverhältniffe geboten ift, den eigentlichen Elementarunterridt 
fih aufnimmt. Bei und wird das nöthige Local gewöhnlich in Privathäufern gemi 
werden müßen. Es ift dabei zunächſt darauf zu fjehen, daß die Wohnung L 
leitenden Ehepaares nicht nur in demfelben Haufe fich befinde, fondern, wo ın 
ich, in unmittelbarer Berbindung mit den zur Aufnahme der Kind 
beftimmten Localitäten ftehe. Eine zweite faum zu umgebende Forderung 
die, daß diefe Localitäten fi zur ebenen Erde befinden, und daß dort, wo Di 
nicht der Fall ift, wenigftend gute und mit niedrig geftellten Sandleitern (Gelände 
verjehene Treppen vorhanden find. Unbedingt erforberlich erjcheinen: 1) ein größe: 
Aufenthaltszimmer, welhes im Winter und bei ſchlechtem Wetter und für gem 
Beichäftigungen immerwährend zugleich Spiel- und Beſchäftigungszimmer iſt; 2) 
kleineres Zimmer, in welchem entweder zu Zeiten die kleinſten Kinder fir befont 
Spiele vereinigt, oder einzelne berjelben, Die das Bebürfnis des Schlafes empfint 
zur Ruhe gebracht werden fünnen, zu welchen Zwecke dann auch einige Matraten v 
räthig fein müßen; 3) wenigftend eine geräumige Kammer, theils zum Able 
der Belleivungsftüde, die etwa gegen Kälte und Näfle von Haufe mitgebracht wor 
find und welde, wenn fie in dem Hauptzimmer blieben, eine ſchädliche Feuchtig 
verurſachen würden, theils zur Aufbewahrung von mitgebrachten Eßwaaren zc.; 4) 
geräumiger Spielplag im Freien, wo möglich im Garten. Endlich iſt auch 5) 
die geeignete Anlage und Zugänglichkeit eines geheimen Gemaches Sorge 
tragen. Das ad 1 bezeichnete Hauptzimmer muß außer dem Raum flir die nöthi 
Bänke, auf jedes Kind etwa 12—14 Zoll gerechnet, Tiſche und Schränfe ı 
einen ausreichenden freien Raum für Die vorzunehmenden körperlichen Uebungen u 
rubigeren Bewegungsipiele enthalten. J. G. Wirth („Ueber Kleinfinderbewahr - 2 
ftalten, eine Anleitung zur Errichtung folder Anftalten ꝛc, Augsburg 1838“) berech 
die Räumlichleit dieſes Hauptzimmerd jo, daß auf jeves Kind 10—12 Duadrati 
fommen, und bürfte dies Verhältnis ein ziemlich richtiges fein. Für 50 Kinder m 
demnach ein Zimmer von 30 Fuß Länge und 20 Fuß Breite erforderlih. Da | 
Erhaltung und Beieftigung der Geſundheit der Kinder einer der Hauptzwede bie 
Anftalten ift, jo wird namentlich bei dieſem Hauptzimmer darauf gefehen werden müß 
daß e& hell fei und doc, Fein blendendes Licht habe, daß daher die Fenſter 
möglich nicht nad der Mittagsfeite Liegen und, wenn dies bennod nicht vermied 
werden kann, mit Tenfterladen und dunflen Vorhängen verſehen feien, um die gröf 
Hitze und das ftärkfte Licht abzuwehren, daß auch die Dauer des Zimmers nicht wi 
angeftrichen fei, daß der Fußboden nicht feucht fer, daß endlich für reine Lu 
durch die forgfamfte Neinlichleit im Innern und durch Oeffnen ber Fenfter geſor 
werde. Zu den nothwendigen Geräthſchaften dieſes Zimmers gehören, außer d 
in der Höhe zwifchen 10—13 Zoll wechſelnden Bänken für die Kinder, ein Tiſch ui 
ein Seſſel für den Leiter, die, wie manche wollen, auf einem Podium ftehen, was wo 
nicht fiir nothwendig erachtet werden dürfte, da fich die Heinen Kinder auf den niedrig 
Bänken leicht überjehen laſſen, ferner einige Tiſche zum Spielen für bie Kinder, I 
daher nicht höher als 2 Fuß fein dürfen, eine Wandtafel und ein Schrank, ber | 
Fächer getbeilt ift, um fowohl Vorrichtungen und Gegenftände für die Spiele der Find 
aufzunehmen, als auch die gelegentlih und zwar nicht felten von Haufe mitgebradt 
Gegenftände den Kindern abzunehmen und bis zur Einhändigung aufzubewahren. Au 
des Schmudes foll dieſer Raum nicht ganz entbehren; Bilbertafeln und Bilder at 
der heiligen Gefchichte werden benfelben in geeigneter Weife darbieten. Wirth mal 
biezu die gute Bemerkung, daß Bilbertafeln x. von Zeit zu Zeit gewechfelt, Bild 
jedoch, welche auf das Gemüth der Kinder einen bleibenden Eindrud machen follen, n 
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Iren Angen entzogen werben mögen. Die Geräthſchaften für das zweite Zimmer und 
ne Sammer ergeben fidy aus der Beſtimmung berfelben; zu denſelben tritt als befonders 
pänihenswertb eine Vorrichtung zum Waſchen, fo an der Wand befeftigt, daß bie 
wögeren Kinder ſelbſt Hinzutreten und fich reinigen körmen. Neben dem Hauptzimmer 
R für die Anftalt ein Spielplag im Freien das unentbehrlichſte und wichtigfte Er— 
edernis. Wilderspin (a. a. O., ©. 53) macht neben den wichtigen Geſundheitsrück⸗ 
kbten, welche den Spielplat in der guten Jahreszeit und ber günftigem Wetter, über- 
haut fo viel als möglich zu benugen gebieten, mit guten Gründen auch die pädagogifche 
Rodicht dafür geltend, daß fich bei dem freteren Verkehre auf dem Spielplate bie 
Kiumgen und fittlichen Eigenfchaften der Kinder offener und ftärker offenbaren, als 
Res im Zimmer geſchieht; und Wirth (a. a. O., ©. 16) fügt hinzu, daß in biefer 
hegteren Sphäre des Kinderlebens auch foldhe Kinder, welche fonft Leicht bei ihren 
feitem Schutz und Hulfe fuchen, leichter zur Selbſtändigkeit reifen und ſchneller zur 
Selbſthũlfe ſich entſchließen, als im Zimmer. Wilderspin zieht einen mit Ziegelſteinen 
serficfterten Platz, weil er nad eingetretenen Regen am fchnellften wieder trodne, Wirth 
Yoxegen einen mit Rafen belegten oder mit Flußſand bevedten vor; daß berfelbe Sonne, 
eher auch hinreichenden Schatten, vornehmlich Baumfcatten, habe, ift ſelbſtverſtändlich 
ärierft wünfchen&wertb. 

Das Berhältnis der Anftalt zu den Eltern der Kinder muß durch 
dimmte Statuten geregelt fein. Bon den, in der berühmten (von I. Wilfon ge- 
grindeten) Anftalt zu Spitalfields zu Grunde gelegten, Anordnungen, daß 1) bie Eltern 
ie Kinder nur, wenn biefe völlig gefund, rein gewafchen und gefämmt find, in bie 
rtalt enden dürfen, 2) dag ein am Meorgen zu fpät gefommenes Kind auf ben 
Rehmittag zu verweilen, und wenn e8 Nachmittags zu ſpät kommt, für Diefen Tag 
richt mehr zuzulaſſen ift, und 3) dag einem Finde, welches mit Wiffen der Eltern aus- 
geliehen if, ohne daß eine befriedigende Urfache fir das Ausbleiben vorher oder nad} 
ber angegeben worden, ber Zutritt zu der Anftalt nicht mehr geftattet werben dürfe, ift 
am die mıter No. 1 erwähnte Forderung zu billigen, während die beiden andern auf 
wer, befonders fiir unfere Berhältniffe, ganz umgeeigneten Rigorofität beruhen, welche 
den Weſen der Kinderbewahranſtalt geradezu widerſpricht. Wie bie Disciplin in einer 
Klben Anftalt überhaupt dem Familienleben entfprechen fol, defien Ergänzung fie fein 
xl, fo kam auch das äußere Verhältnis der Anftalt zu den Kindern nicht in die 
krengen geſetzlichen Formen gebannt werben, deren die eigentliche Schule bebarf. Stellt 
S heraus, daß die Eltern offenbare Nachläßigfeit und Gleichgältigleit gegen die An- 
galt beweiſen, fo ift ihnen allerdings das Kind zurüdzugeben, doch muß auf bie be- 
*röntten Berhältnifje und die Abhängigfeit der Eltern eine billige Rädficht genommen 
schen. Raum wird e8 daher auch möglich fein, auf das Zufpätlommen der Finder 
ara eine Strafe zu ſetzen, eher dürfte mit Strenge darauf zu halten fein, daß fie nicht 
a früb fommen. Für den Aufenthalt der Kinder in der Anftalt zahlen die Eltern 
zcea Meinen Beitrag, etwa einen Groſchen wöchentlich, der an einem beftimmten 
deze in der Woche eingezahlt werden muß und aus oben angebeuteten Gründen nur bei 
da tringendften Armut erlaflen werben darf. Auch nur für Diefe äußerſten Fälle 
Sürfte es rathſam fein, den Kindern, welde gar zu kümmerlich befletvet find, in ber 
Intalt folche Teinene Ueberlleider oder Blouſen, wie fie in manden Bewabranftalten 
gemein üblich find, zu geben. Die Eltern halten dieſe Tracht für befhämend und 
werden, wenn fie fi) baran gewöhnt haben, noch weniger daran denken, ihre Kinder 
"etlih zu halten. Jedem Finde ift fir den Vormittag ſowohl wie für den Nach⸗ 
mittag ein Städ Brod mitzugeben, welches ihnen bei dem Eintritt in die Anftalt ab⸗ 
mehmen und zur beftimmten Zeit einzubändigen ift. Seine leinene Täſchchen, bie, 
2 nem Bande über die rechte Schulter hängend, an der linken Seite getragen werben, 
am fi am beften dazır, diefe Eßwaaren aufzunehmen, da diefe Tafchen, welche mit 
Zahlen oder Namen bezeichnet find, leicht abgenommen und wiedergegeben werben können, 
31 ehr vielen Kinderbewahranftalten wird eine Anzahl von Kindern auch über Mittag 
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in der Anftalt behalten und ihnen dann, gegen eine Entſchädigung von etwa täglu 
Pfennigen, eine Suppe gereicht. Fir Eltern, melde auf Arbeit geben, ift dieſe 
richtung ſehr nothwendig. Bei der Aufnahme der Kinder wirb den Eltern ein \ 
nahmeſchein, der zugleich die hauptſächlichſten Beftimmungen über die gegen Die An 
zu beobadhtenden Pflichten enthält, eingehändigt. 

Das Leben in der Anftalt iſt an eine beftimmte Tagesordnung gebun 
Die Kinder befinden fih im Sommer von 8 bis 11 (oder 12) Uhr und von 1 
7 Uhr, im Winter nur bis 5 Uhr in der Anftalt. Eine kürzere Friſt, die allerdi 
an fehr vielen Orten eingeführt ift, kann nicht als zwedentiprechend angefehen wer 
Die Kinder werden bei ihrer Ankunft in Betreff der Neinlichkeit unterfudht, geben 
im Haufe unnöthigen Kleivungsftüde und mitgebracdhten Eßwaaren ab und treten d 
an den ihnen beftimmten Play. Nach einem Morgengebete, welches der Hausvater 
Kreife ſämmtlicher Kinder fpriht, und am welches er gelegentlich angemeffene Cru 
nungen fnüpft, folgen die verfchievenen Beichäftigungen, melde im ganzen alle bu 
oder, da bei den Kleinen immer viel Zeit zur Herftellung der Ordnung nötbig 
alle Dreiviertelftunden wechfeln, und welche Durch Baufen zum Verzehren des 7 
ftüdes und Besperbrotes unterbrochen werben. Abwechslung zwifchen Ruhe und 
wegung ift der wichtigfte Gefichtöpunct, der bei Aufftellung der Tagesordnung fei 
halten ift. 

Bei der Frage über Die Art der vorzunehmenden Befdhäftigun; 
wird ftreng daran feftgehalten werben müßen, daß die Kinderbewahranftalt keine Sd 
fein und dem Unterrichte verfelben nicht vorgreifen darf. Wenn baber von man 
Seite, 3. B. von Schwarz („die Schulen" ©. 6) nod ein Unterſchied gemadt u 
zwifhen der Bewahranftalt und der Kleintinderfhule, den ſchon Schw 
„die Bewahr- oder Kleinkinderſchule“ (Neuftadt a. a. D., Ausgabe 1834) gerügt | 
wenn andere auf biefem Gebiete ſogar drei verſchiedene Anftalten, die Kinderpfles 
anftalt, die Bemahranftalt und die Kleinkinderſchule unterfcheiden, jo 
in diefen Unterfchieven zwar eine Andeutung der verjchiedenen Abtheilungen, we 
in der Bewahranftalt beroortreten werben, aber durchaus feine Mobification 
Wefens und Brincipes diefer Anftalten anzuerkennen und allezeit geltenb zu mad 
daß der Name Kleinfinderfhule nur mit den nöthigen Keftrictionen auf dieſel 
angewendet werben Darf. 

Nun ift bier freilih ein Fortſchritt von der bloß förperlihen zur Pflege | 
Geiſtes gegeben, aber der Unterſchied zwifchen der Schule und der Bewahranftalt 
ein durchaus feſter. Cr befteht darin, daß in der legteren für bie geiftigen | 
ſchäftigungen nit die Stetigkeit der geiftigen Thätigkeit, nicht der Zufamıme 
bang des Gegenftandes und nicht ein befonderes Gebiet des Wiſſens oder Könm 
maßgebend fein darf, fondern die Objecte der Unterhaltung und Belehrung frei « 
ber Fülle des Lebens und der Natur gewählt werden und die geiftigen Uebungen | 
ganzen Menſchen nad allen Seiten feines Weſens betreffen jollen; daß ferner | 
ethifche Grundlage des ganzen Verhältniffes zwifchen dem Leiter und den Kindern 
die einer geſetzlichen Ordnung, fondern bie väterliche und mütterliche Liebe und —F 
iſt. So wechſeln denn Belehrungen zur Erweckung der erſten religiöſen und fittlid 
Gefühle in der Kinderſeele, bibliſche und andere moraliſche Erzählungen, Borfpr 
und Nachſprechen kleiner Sprüche und Lieber, Uebungen der Sinne, der Sprade, | 
Berftandes, Anschauungen und Erklärungen von Naturgegenftänden und Verhã 
des gemeinen Lebens, Handarbeiten, Geſänge und Spiele. Durch dieſe, immer etm 
neues darbietende, allfeitige Anregung der geiftigen Fähigkeiten wird das Kind 
richtiger für die Schule vorbereitet, als dadurch, daß gewiße Theile des Elemen 
unterriht8 vorweggenommen werden. Die Kinder der Bewahrauſtalt follen n 
leiften, al8 das, wozu fie eben-aufgelegt find, follen nichtS Lernen als das, w 
fie eben gelegentlic; aufnehmen, und follen keine bejondere Pflicht erfüllen, fon 
in jedem Augenblicke nur die allgemeinen Pflichten des gehorfamen Kindes. Da 
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npeften viele Kinder durch ihre treffliche Auffaffungsgabe und ihr außerordentliches 
Gedãchtnis auszeichnen, und ba es immer Erwachſene giebt, welche der Verſuchung nicht 
widerſtehen können, über bie Grenzen ihres Berufes hinauszugehen, jo liegt die Ber: 
fadeng fehr nahe, daß die Leiter dieſer Anftalten aus Eitelleit oder unbedachtſamem 
ter den Schwerpunct ihrer Wirkſamkeit in der Menge der von den Kindern an⸗ 

Kenntnifſſe und der fichtbar hervortretenden Fortſchritte derfelben finden. 
Shen Bilderspin warnt vor dergleichen Weberfchreitungen und giebt zu bedenken, 
dab „daB Einlernen unverftandener Worte ein eitles, für alle zufünftige Bildung des 
Tindes ſchädliches Treiben iſt.“ Leider wird diefer Irrthum nur zu oft durch Die 
jenigen Berfonen, Geiftliche, Bezirksvorſteher zc. beftärkt, welche ſolche Anftalten beauf- 
ühtigen follen, und welche bei den Inſpectionen derfelben fih durch die vorgeführten 
vellumgen der Kinder beftechen laſſen. Sole Imfpectionen dürfen keine Prüfung 
der Kinder, fondem nur die Eontrolle des Leiters beabfihtigen. Am ver- 
verhlihften wirkt dieſes Uebermaß auf dem religiöfen Gebiet. Wenn da ange Fieber 
ınd Sehete gelernt, Uebungen un Knieen und Händefalten gemacht, dieſe erlernten 
Kenkerungen des religiöjen Gefühle vor Berfammlungen oder einzelnen Fremden produ⸗ 
ir werden, fo kann wohl nichts erdacht werben, was der Entwidlung der wahren 
herzengfrömmigkeit ſchädlicher ift und die Sleufchheit des religiöfen Gefühles tiefer ver- 
ker Nũtzlich und den fpäteren Sweden des Schullebens vorarbeitend ift es dagegen, 
daß für immer eine firenge Orbnung gehandhabt wird, fo daß 3. B. die Kinder Das 
herbeiholen oder Wegbringen ihrer Bänke, Spielgeräthe, Schiefertafeln x. raſch und 
a gleiher Zeit vollziehen, ihre beftimmten Pläte fofort wieder einnehmen, in ben 
Kunfen, wo fie fi unter einander mifchen oder plaudern, auf das gegebene Zeichen 
mgerbliflih ſtill und ruhig find x. 

Wird durch den heitern Ton, mit welchem vergleichen geboten und über bie Boll- 
üebung gemacht wird, dies alles den Kindern zu einem beitern Spiele gemacht, beffen 
Griegen fie gern pünctlihen Gehorfam leiften, fo ift ihnen zugleich in glüdlichfter 
jerm der Sinn für Orbnung und für jene Geſetzlichkeit, in welcher die. Gemeinfchaft 
ein befteben kann, erſchloſſen. In diefer Beziehung, weil ja die Heinen Kinder am 
waigften die Nothwendigkeit folcher Ordnungen begreifen, ift der Rath Wilderspin’s 
a O., ©. 58) durchaus praftifh, daß man an den Anfang aller Beichäftigungen 
die von ihm fogenammten „Handlectionen“ ftellen möge, Uebungen, durch welche die 
Kinder gewöhnt werben, gemeinſchaftlich die Hände in die Höhe zu heben, wieder 
herabzuſenken, auszuſtrecken oder auf ven Rüden zu legen, von den Sitzen aufzufteben, 
kb niederzuſetzen zc., woburd die Kinder zunächft zu einem Begriffe vom Zufammen- 
zirlen kommen. 

Die Methode fowie der Stoff der vorzunehmenden Beichäftigungen find mehrfach 
mi großer Grimdlichkeit bearbeitet worden. Es ift baber witnfchenswerth, daß ben 
Yıtern dieſer Anftalten dergleichen Bearbeitungen zur Seldftbelehrung in die Hand ge- 
geben werben; jeboch find biefe Bücher mit Vorficht zu gebrauchen, da fie nicht felten 
iker die Grenze der Kleinkinderſchule Hinausgreifen. Zu den in diefer Beziehung 
hrauchbarſten Schriften gehören außer den ſchon erwähnten von Wirth, Wilderspin, 
Schwabe x. folgende: Hergang, K. ©., Kleine Gymnaſtik der Sinne und Seelen: 
köfte x. Zittau 1806. — Spielfäule zur Bildung der fünf Sinne für fleine 
Yuder. Dresden 1806. — Mayo, Ueber die Kinverfchulen. London 1827. — 
Teodati, Kinderfchulen. Leipzig 1828. — Döbner, ©. J., Ueber Bewahr- und 
Ihäftigungsanftalten für noch nicht ſchulfähige Kinder armer Eltern um allgemeinen. 
stäberg 1829. — Chimani, 2., Theoretiſch-praktiſcher Leitfaden für Lehrer in 

anftalten. Wien 1832. — Reblinger, Bewahrfchule für Feine Kinder. 

Bim 1832. — Schuh, Chr. Th., Die Kleinfinderjchule als wichtiger Anfang von 
— und Lebensbildung. Heidelberg 1834. — Dobſchall, 3. ©., Nachrichten 
Bemerkungen x. Liegnitz 1836. — Bräuer, K., Bautaften oder 

—** x. Breslau 1837. — Dieſterweg, J. A. W., Der Unterricht in der 
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Kleinkinderſchule x. 3te Auflage. Crefeld 1838. — Offyra, J. L., Unterrich 
und Erziehungsſtoffe für die ſogenannten Kleinkinderſchulen x. Quedlinburg und Ye 
jig 1838. — Derfelbe: Naturgemäße Gymnaftit, ebenpafelbft 1838. — Wirtb 
J. ©. (außer dem ſchon erwähnten Buche), Mittbeilungen über Kleinkinder 
ſchulen x. Augsburg 1840 und: die Kinderftube, Augsburg 1839. Die Be— 
wahranftalt für kleine Kinder. Leipzig bei Schred 1840 (von Blumenröder). 
— Hüffel, ®., Die Kleinkinderſchulen vom pädagogiſchen Standpuncte aus betrachtet. 
Weilbach 1841. — Fri, Th., Ueber Unterweifung und Erziehung der Kinder ıc. in 
Kinderbewahranftalten. Rottweil 1842. — Burdad (Geh. Med. Rath), Ueber 
Kleinkinderſchulen x. Königsberg 1842. 

Was die Organifation des Kindergartens betrifft, fo tft diefelbe theils 
in den auch auf den Kindergarten bezüglichen Exrforbernifien der Kinderbewahranftalt 
bereitd erörtert, theils durch die Eigenthürmlichkeit der Fröbel'ſchen Methode bedingt. 
Die Kinder werben meift nur des Vormittags verfammelt und bleiben in der Anftalt 
etwa von 9—12 oder 1 Uhr. Zu Wärterinnen werben nur eigentliche, für ben Zweck 
und in ber Methode ausgebildete Kindergärtnerinnen gewählt. ‘Der Beichäftigungs- 
plan wird fih um allgemeinen dem folgenden ähnlich geftalten: 

Bon 9I—/,10 Kommen und Ordnen der Kinder. %,10—Yall Gebet. Er: 
zählen und anfchauliche Beſprechungen. 

/„11—11 (in verſchiedenen Abtbeilungen) Bauen, Flechten, Halten, Zeichnen zc. 

11—Ya12 Frübftüdspaufe. 

1212 — 1/1 abwerhfelnd die obigen Beichäftigungen und Bewegungsfpiele.. Schluß: 
gebet. 

Inder Gefhichte der Kinderbewahranftalten ift eine früher weit zurüd- 
reichende Periode, in welcher man dem privaten Bebürfniffe, die kleinen Kinder zu be- 
auffichtigen und zu beſchäftigen, ohne anderweitige philanthropifche oder allgemein pä- 
dagogiſche Zwecke damit zu verbinden, zu genügen fuchte, von einer fpäteren zu unter: 
fheiden, in welcher man die Bewahranftalt mit ausgeſprochener chriftlich = bumaniftifcher 
Tendenz zu allgemeiner Geltung zu bringen beftrebt if. In jenen Privatunternehmungen, 
beren Spuren wir bei allen cultivirten Völkern finden, waren es meiftentheils ältere 
Grauen, denen eine Meine Anzahl Eleiner Kinder zur Benuffihtigung auf eine be- 
ftimmte Zeit des Tages übergeben wurde. Oft wurden biefe Fleinen Kinder nur in 
ber Abſicht, daß fie „ftille figen lernen ſollten“, in Heine Privatfchulen für den erſten 
Elementarunterricht geſchickt, wo fie dann nothdürftig bejchäftigt wurden, und allmählich 
zur Theilnahme an jenem Unterrichte heranreiften. Doch auch ſolche Inftitute, in denen 
das Spiel als die Hauptjache angejehen wurde, eriftirten ſchon im vorigen Jahrhunderte. 
So in den Niederlanden die von Grabner („Briefe über die vereinigten Niederlande.) 
im Jahre 1772 als weitverbreitete, aber ohne alle höhere Aufficht, von Wittwen und 
bejabrten Frauenzimmern geleitete Anftalten befchriebenen „Spielſchulen“; fo in Italien 
die „scuole delle creature“, in denen 10—20 Kinder von 1%, bis 7 Jahren von einer 
Maestra beihäftigt wurden; jo in England bie fogenannten „Dames-schools“, in welchen 
ganz diefelben Verhältniffe wiederfehren. Die Idee der Vewahranftalt in dem Sinne 
unferer Zeit, ald einer nothwendigen Ergänzung des Familienlebens und einer 
wohlthätigen Anftalt für die fittliche, geiftige und materielle Hebung der Armen, wurde 
ziemlich zu gleicher Zeit von einem ernften proteftantifchen Geiftlichen und einem be- 
geifterten Pädagogen zuerft ergriffen: von Oberlin und Peſtalozzi. Der letztere empfahl 
die Errichtung von Kinderhäufern 1780 in feinem „Lienhard und Gertrud." Die 
betreffende Stelle lautet: „Er träumte fi, wie leicht es ihm in kurzer Zeit werden 
mäße, in Bonnal neben feiner Schule ein Kinderhaus zu eröffnen, darin arme Mütter 
ihre noch nicht ſchulfähigen Kinder hineinbringen und den Tag über darin beforgen 
Iofien können. Eine folde Noth- und Hulfskinderſchule für die armen Leute, die wegen 
ihres Tagelohns ober wegen ihres Frohndienſtes den Tag über ihre Wohnungen ver- 
Ihliegen müßen, würde kaum ben zehnten Theil fo viel foften, als ein mit einigen 
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Veerden wohlbeſtellier herrſchaftlicher Stall, und kaum fo viel als eine gutbeſetzte Jagd⸗ 
mente ſelber einen haararmen Edelmann koſtet.“ Aber ſchon im Jahre 1779 hatte ber 
pᷣarrer Oberlin in dem zum Steinthal im Elſaß gehörigen Dorfe Walbbach bie erſte 
Anftalt diefer Art wirflich errichtet. Indem diefer die Verbefferung des bis dahin in 
feiner Gemeinde ganz vernachläßigten Schulweſens betrieb, gedachte er auch der noch 
nicht Schulpflichtigen Kinder, denen bei der Beſchäftigung ihrer Eltern mit dem Feldbau 
and andern Gewerben die nöthige Aufficht fehlte. Er mietete auf feine Koften ge 
ranmige Zimmer und richtete fie ein, um in denfelben dergleichen Kinder unter mütter- 
lich freundlicher Leitung einer Auffeherin (conductrice) die Zeit nütlih und angenehm 
mbringen zu lafien. Die älteften Kinder Iernten Handarbeiten, namentlich Striden, 
weshalb diefe Auftalten den befcheidenen Namen „Strickſtuben“, poiles & triooter, er= 
bielten; auch wurben den Kindern Landkarten vom Steinthale und deſſen Umgebungen, 
ever illuminirte Bilder der bibliſchen Geſchichte und der Naturgefchichte vorgelegt und 
efürt. Oberlin fand eine eifrige und geſchickte Gehülfin in der bekannten Louiſe 
Steppler, welche in ihrem 15. Jahre in fein Haus gekommen und von ihm und 
ker Gattin zu dem Amte der Auffeberin in jener Anftalt vorbereitet worden war. 
Zie dat dies Amt mit immer gleicher Hingebung 55 Jahr ang verwaltet, hat, fo 
Inge Oberlin lebte, feine Befoldung angenommen, indem fie erflärte, daß ihr ja als 
Sausgenoffin das Nöthige zutheil werde, hat nach Oberlin’8 Tode den von ben Kindern 
dr angebotenen Theil der Erbſchaft abgewiefen, nur das Berbleiben im Pfarrhaufe und 
die Erlaubnis, den Namen Oberlin dem ihrigen hinzuzufügen, fi ausbittend, und bat, 
als ihr infolge des Berichtes, den Cuvier 1829 über die wohlthätige Wirkſamkeit der 
Aeinlinderſchulen an das Nationalinftitut erftattete und in welchem er fie und Oberlin 
al die Gründer derfelben bezeichnet hatte, der Monthyon'ſche Tugendpreid von 5000 
drancd zuerlannt wurde, den ganzen Betrag des Preifes den fünf zur Pfarre Wald» 
bach gehörigen Kinderbewahranftalten vermacht. Solche Vorbilder mußten wirken und 
aan allgemeiner philanthropifher Zug der Zeit kam diefen Anregungen entgegen. Cole 
Renſchenfreunde und Pädagogen, wie der Graf Spaur im Jahre 1802 und Wolte 
("Erziehungskunde, 3 Bd. 1805; 2. Abtheil., ©. 318”) traten begeiftert für diefe An- 
halten auf. Wie aber der Gedanke der Benahranftalt aus deutſchem Gemüthe hervor⸗ 
gegangen war, fo war es auch eine deutfche Yürftin, die geiftvolle und thatkräftige 
Banlıne Chriſtiane Wilhelmine von Lippe-Detmold, welche in Detmold eine öffentliche 
Auſtalt diefer Art errichtete. Bereits hatte fie das Armenwefen in Detmold nad) einem 
rhgreiienden Plane geordnet, 1799 eine Erwerbichule und 1800 eine freiwillige 
Irbeitöanflalt gegründet, und mit diefer ein Krankenhaus, eine Waifenanftalt, fowie 
des Shulfeminar zu einem großen Ganzen unter dem Namen einer „Pflegennftalt“ 
veremigt, (f. Krücke: Die Pflegeanftalt in ‘Detmold. Lemgo, 1813), als fie im J. 1802 
dieſem Inſtitute noch eine „Aufbewahrungsanftalt“ hinzufügte, in der Kinder, welche 
con der Bruſt entwöhnt, aber noch nicht vier Jahre alt waren, in der Zeit von 
Xhawis bis October, in welcher die Mütter am meiſten mit Feldarbeiten beichäftigt 
rad, von Morgens 6 bis Abends 8 Uhr überwacht werden follten. Erwachſene Mädchen 
ad der Erwerbfchule mechjelten alle drei Wochen in dem Gefchäfte der Ueberwachung 
der Kinder miteinander ab und an ber Spite fland die Auffeherin des Kranken- 
kat. Ein Kreis von zwölf Damen der Stabt führte die Oberauffiht. Lange Zeit 
ch diefe Auſtalt die einzige in Deutfchland, und der Gedanke der Bemahranftalt ſchien 
ur von hochbegabten Menſchen oder Fürften realifirt werben zu können. Das Berdienft, 
dieſen Gedanken von der Idealität, in welcher er bisher aufgefaßt worden war, zu be- 
rien uud ihn der Praris bes Lebens auf ſolche Art näher zu führen, daß eine all- 
yeRetnere Betheiligung von Bereinen und Gemeinden an demſelben möglich wurde, 
pbährt den Engländern. Schon im Jahr 1800 Hatte der menſchenfreundliche Robert 
Onen in feines Fabrik zu New-Lanark in Schottland eine Pflegeanftalt für bie Kinder 
der Fabrilarbeiter gegründet. Die Einrichtung diefer Anftalt, innig mit dem ganzen 
‘chen der Fabrik verbunden, konnte auf andere Lebenskreiſe nicht Übertragen werben. 
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Doch hatte die Sache mannigfache Beſprechungen veranlaßt und war beſonders burd 
Brougham, der ſogar das Parlament für dieſelbe zu intereſſiren ſuchte, dahin gefördert, 
daß nicht nur 1818 eine für allgemeinere Verhältniſſe berechnete Kleinkinderſchult 
(infant school) in Brewerd-Green Weftminfter und bald darauf mehrere andere ge: 
gründet wurden, fondern daß fi auch eine Gefellfihaft von Freunden ber Kleinkinder: 
ſchule (infant-school-society) bildete, welche Die Angelegenheit energifch förderte. Infolge 
einer Zuſammenkunft, die von den Mitgliedern diefer Geſellſchaft in London gehalten wurde 
und an deren Berathungen hervorragende Männer, wie Brougham, Madintofh, der 
Marquis von Landsdown und Wilberforce, fich eifrig betbeiligten, wurde ©. Wil: 
beröpin, der Vorfteher der Gentral= Kleinkinderfhule in London, 1824 beauftragt, 
durch Rundreifen im Lande die Grändung ähnlicher Anftalten anzuregen und bie be: 
ftehenden durch feinen Rath zu fördern. Infolge diefer Bemühungen ift Die Zahl dieſer 
Anftalten in England bis gegen 500 geftiegen (jet noch höher, |. Bd. III. Art. Groß— 
britannien). Das öfter ermähnte Buch Wilderöpin’S über den Gegenftand, ins Deutſche 
von dem ebrenweriben Kaufmann Joſeph Wertheimer, der in Wien lebte und für die 
Sache wirkte, überfegt, bat einen neuen Aufihwung der Kleinfinderbewahranftalten in 
Deutfchland angeregt. Hier war unterbeffen namentlich durch die Kriege gegen Frank— 
reich und durch die religiöſe Vertiefung des Volksgeiſtes das Bebiirfnis folder Anftalten 
allgemeiner und gründlicher empfunden worden, und der Profeffor Wadzed in Berlin 
hatte 1819 eine der Detmoldifchen Pflegeanftalt ähnliche Anftalt gegründet, in welder 
urfprüngli Kinder von %, bis 5 Jahren aufgenommen wurden. Cine allgemeine 
Kegfamkeit auf diefem Gebiete zeichnet, wie ſchon oben erwähnt, die beiden nun folgen: 
ben Decennien aus. Ueberall auf dem Bontinente offenbart ſich eine große Begeifterung 
für das von den Engländern gegebene Beiſpiel. Eohin, Maire von Paris, gieng 
1826 nad England, um jene Anftalten näher kennen zu lernen, und errichtete eine 
ſolche (salle d’asile) in Parts unter Mitwirkung eines Comito von Damen. Im J. 
1840 zählte Frankreich bereits 330 Kleinkinderſchulen. Auch in Spanien wurben ber: 
gleihen Anftalten gegrimbet, und in Italien, wo fie gegenwärtig Garibalbı - Schulen 
genannt werben, weil Garibalbi bie Frauen Italiens für biefelben zu intereffiren ſucht, 
haben fie fich leicht an die früheren Privatinftitute ähnlicher Tendenz angefchlofjen; die 
erfte wurde durch Apperti in Eremona errichtet. In der Schweiz (1827), in ben 
Niederlanden (1828), in Dänemark, Schweden und Ungarn (hier durch die Gräfin 
Eorompa) verbreiteten fie fich faft gleichzeitig. Mit allgemeiner Theilnahme wurden 
fie in Deutjchland gefördert. Von den Regierungen befürwortet, an manchen Buncten, 
wie 3. B. in Kurheſſen 1825, den ſämmtlichen Stadt- und Dorfgemeinden zur Pflicht 
gemacht, von erhabenen Yürftinnen, 3. B. der Kaiferin von Oeſtreich, der Königin von 
Preußen, der Königin von Baiern x. in ihren befonderen Schuß genpnimen, von den 
berühmteften pädagogischen Schriftftellern (Niemeyer, Türk, Schwarz, Zerrenner, Diefter: 
weg) empfohlen, nahmen diefe Anftalten, fait überall von beſonderen Vereinen unter: 
halten, in allen Theilen Deutfchlands einen großen Aufſchwung. Dennoch wird man 
noch immer fagen müßen, daß bie Kinderbewahranftalten bis jest nur Probennftalten 
find. Das fociale und fittliche Problem, welches fie zu löſen helfen follen, ift noch 
ungelöst, feine Wurzeln Tiegen tiefer und find weiter nad allen Richtungen verbreitet, 
als daß fie von einem Puncte aus getroffen werben könnten. Ueber die heiljamen 
Wirkungen der Kinderbewahranftalten läßt fi nur bie zwiefache Erfahrung ausſprechen, 
daß fie an einzelnen Puncten nachweisbar dem ſittlichen Verderben der Jugend ent- 
gegengewirtt, und daß fie faft überall die Mortalität der finder vermindert 
haben. Eine allgemeinere Wirkung diefer Anftalten würde nur durch eine allgemeinere 
Berbreitung derjelben hervorgerufen werben können. Es ſcheint aber, daß in bem legten 
Decennium der Eifer der Vereine nachgelaffen hat, und manche der Anftalten, die früher 
blähten, anfangen zu verfiimmern. Es gilt daher zunächſt, zu erhalten, was vorhanden 
if. Werke der freien Niebe, wie e8 diefe Inftitute find, müßen durch ihre Organifation 
über die Zufälligkeit der fittlichen Begeifterung erhoben werben. Das Beftehen ber 
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Bewabranftalten iſt weſentlich davon abhängig, daß auf die Erlangung eines Locales 
als bleibenden Eigenthums derſelben und auf die Errichtung eines Erhaltungs⸗ 
fonds mit ben Rechten milder Stiftungen, fo daß fie auch Vermächtniſſe an⸗ 
nehmen fönnen, überall das Augenmerk gerichtet werde. Die Regſamkeit der Vereine 
erſchlafft zulegt, aber die Wbfichten höherer Cultur müßen immer darauf ausgeben, 
etwas bleibendes zu ſchaffen. Slashar +; rev. von Diac. Kopp in Stuttgart. 


Zufap des Revidenten. Die in den obigen Schlußfägen ausgefprochenen Be= 
fürchtungen find neuerer Zeit gläüdlicherweife nicht verwirklicht worden. Die chriftliche 
Klentinderfchule bat nicht bloß überall im großen Ganzen ihren Beſtand gewahrt, wenn 
gleih hier und dort ein fchwächliher oder ungefunder Zweig am großen Baum der 
Kleintinderpflege abgefallen fein mag, ſondern hunderte, ja taufende auf foliberer 
Grundlage errichtete Anftalten haben den Ausfall mehr als reichlich gedeckt. 

Diefes Wachs t hum der Kleinkinderſchulſache während der letzten Jahrzehnte erklärt 
fh wohl in erſter Linie aus der mächtigen Entwicklung des Induſtrialismus in allen 
Staaten Europa’8, welche immer mehr Eltern unfähig machte, die Pflichten der Erzie- 
bung in den erften Lebensjahren der Kinder allein zu erfüllen. Hieraus ergab ſich zu- 
nackt dringlichere Nachfrage nad) Kleinkinderſchulen (ogl. Hefeliel, die Kleinkinderſchule x.). 
Derelbe Aufſchwung führte aber auch den Organen ber inneren Miffionsarbeit reich⸗ 
lichere Gelbmittel zu, um die nothwendige Gründung und zweckmäßige Erhaltung 
folder Anftalten zu betreiben. Außerdem ift nicht zu überfehen, daß einerfeitö maß- 
gebende kirchliche Behörben und weltliche Gewalten für den Werth der Kleinkinderſchulen 
empfehlend eintraten, andererſeits ihre leitenden Kräfte gewiflenbaft am inneren Aus- 
bau der Sache arbeiteten, wodurch das öffentliche Vertrauen geſtärkt wurbe. 

Allerdings ift ein ſt atiſtiſcher Nachweis über den gegenwärtigen Beſtand ber 
Kleintinderfchulen ſchwer zu Tiefern, weil biejelben noch durchaus von Privatvereinen 
oder einzelnen Perfonen (Fürſten, Adeligen, Fabrikanten x.) gegründet und unterhalten 
werden, aber einzelne Zahlen, welde bekannt geworben find, beweiſen bie Thatfache, 
daß die chriſtliche Kleinkinderſchule aus dem Stadium der nur probe- 
weifen Eriftenz mit Erfolg hberausgetreten if. 

Die neueften Angaben bierüber enthalten „Leyrer, die chriftliche Kleinkinderſchule 
18794 ind „Die Oberlinfache, Jubiläumsſchrift, vom Centralvorftand des Oberlinver- 
ans außgejendet, 1879“. Nach diefer beſaß die Heimat Oberlin’s, das beutfche Reichs: 
Ind, Ende 1878 432 evangelifche und katholifche Kleinkinderſchulen mit 525 Lehre- 
tumen und 117,812 Kindern, welche übrigens die salles d’asile meift bis zum 8. Jahr 
befuchen und neuerdings zum Theil Elementarfchulen zugewieſen werben; Deutfchland 
Ihen im J. 1872 (wie von Biffing-Beerberg berechnet) deren 2000, und zwar 3. B. 
Preußen 500, Bayern 300, Württemberg 200, Baden 160, Heflen 120, Sachſen 40. 
Fürs Jahr 1880 darf die Zahl noch beträchtlich Höher angenommen werden, fo weit 
wenigftend die Analogie Württemberg maßgebend ift, welches, einige wenige Kinder: 
gärten vermandter Tendenz mitinbegriffen, 1879 288 chriftliche Sleinfinderfchulen mit 
23,937 Rindern, 312 „Pflegerinnen“ und 56 Gehülfinnen unterhielt. In mehreren 
Provingen Preußens, indbefondere in Brandenburg und Schlefien, wird aber heutzutage 
noch mit größerem Eifer als in Württemberg auf Verbreitung der Kleinkinderſchule 
hingearbeitet. Daß übrigens auch infolge der wieder verflärkten Anftrengungen nur 
et die allerdringendſten Bebürfniffe durch Kleinkinderſchulen in Deutfchland befriedigt 
werden, beweift der Umftand, dag kaum etwa 50,000 Rinder von 2 Millionen im ent- 
Iprechenden Alter befindlichen die Anftaltpflege genießen. 

Unter den außerbeutfchen Ländern ftehen England und Frankreich oben an in ber 
Catwicllung diefer Anftalten. Nach glaubwürdigen Angaben beftänden ungefähr 6000 
alles d’asile in Frankreich, während in England wohl kein irgend namhafter Wohn⸗ 
plag ohne Kleinkinderſchule fei. Aber auch in anderen europätfchen Staaten vermehren 
ſih die Kleinkinderſchulen zufehends; fo fanden fih in Ungarn und Siebenbürgen (bie 
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Gräfin Eorompa f. oben) 1877 215 Anftalten mit 18,624 Rindern. Bon der be- 
deutfamen Stellungnahme der äftreihifchen Regierung zur Sade wirb weiter unten 
die Rede fein. Erwähnenswerth find endlich noch Berichte vom Miffionsgebiet über 
die Einrichtungen der chriftlichen Kleinkinverpflege unter den Heiden und namentlich bie 
Nachricht, daß in der englifchen Colonie Barbados mit 200,000 Einwohnern 160 Klein- 
finderfchulen für die Kleinen forgen, wonach diefe Infel die Sache bis jest am gründ- 
lichſten durchgeführt hätte. 

Einen Beleg für die amtlihe Förderung der vorliegenden Aufgabe 
innerer Miffion giebt Frankreich, wo neueftend dem Centralcomite der chrifilichen 
Kleinfinderfchulen von der Staatsregierung eine jährliche Unterftükung von 400,000 Fr. 
gewährt wurde. Aus Rußland meldet „die chriftlihe Kleintinderfhule 1876 fogar 
eine zwangsweiſe Einführung derfelben für Dorflinder von 3—7 Jahren während bes 
Sommers, aus Eljaß-Lothringen der Schwähifche Merkur 1880 die Abficht der Kegie- 
rung, mit den Lehrerinnenfeminaren gefonderte Lehrcurſe für Kleinkinderlehrerinnen zu 
verbinden. Im übrigen Deutichland find außer der wohlmollenden Mitwirkung regie- 
render und fürftlicher Perſonen empfehlende Erlaffe mehrerer Oberfirchenbebörben dankbar 
anzuerkennen. Im biefer Hinfiht darf Hier ſchon auf einen Beſcheid des früheren Cul— 
tusminiſters Falk in Preußen an den leitenden Ausſchuß des deutfchen Yröbelverbands 
vom 31. Mär; 1876 bingewiefen werben, „daß bie Bedeutung zwedinäßig eingerichteter 
Bıldungsanftalten für noch nicht fchulpflichtige Kinder, welchen im elterlichen Haufe die 
ausreichende Pflege nicht gewährt werden kann, für das öffentliche Wohl von mir um 
vollen Umfang anerfannt wird.“ 

Die maßvolle Aeußerung Fal’8 führt uns auf einen anderen Grund zurüd, aus 
welchem die vor zwei Jahrzehnten gefürchtete Ermattung in der Arbeit der chriſtlichen 
Kleinfinberpflege nicht Lange währte. Allerdings trat diefelbe momentan ein, weil troß 
bes Bebürfnifjes Eltern und Freunden der Sache bie Freudigkeit zur Mitwirkung durch 
das oft völlig ungenügende Lehrperfonal der Kleinkinderſchulen geraubt zu werben brobte. 
Die etwas ideal gehaltene Forderung eines Hausvaters mit Hausmutter und Gehül- 
finnen nad Maßgabe der Zahl der Pfleglinge, welche oben in der Ausführung über 
die Organifation der Kleinkinderſchule aufgeftellt wurde, Konnte nemlich in den wenigften 
Fällen erfüllt werden. Bon männlichen Lehrkräften wurde überhaupt aus Nüdficht auf 
bie Koften, aber auch in Erwägung bes Alters der Pfleglinge meiftend abgejehen. Die 
zum Erſatz dienenden Lehrerinnen entfprachen bei fehlender Borbildung nur zum Theil. 
Deshalb war e8 eine Lebensfrage für die hriftlihe Kleinkinderfhule, 
für ihren Beruf durchaus vorbereitete Lehrfrauen zu gewinnen. 

In Deutſchland gieng Fliedner zu Kaiſerswerth mit Gründung einer Kleinfin- 
berlehrerinnen-Bildungsanftalt vorm. Das fog. Mutterhaus zu dieſem 
Zweck beftebt feit 1840 im Anſchluß an die dortige Diafoniffenanftalt. Gegen 1000 
„Schweftern“ find fon aus dem Kaiferwertber Seminar wohlvorbereitet für ihren 
Beruf hervorgegangen. Zwei thatkräftige Frauen, Yrau Dr. Yolberg und Fräulein 
W. Ganz, folgten dem Beifpiel Fliedner's in Baden und Württemberg; ihre Anftalten 
zu Nonmenweier feit 1851, zu Großheppach feit 1856 verforgen, wenn auch noch nicht 
ganz ausreichend, beide Länder und bie benachbarte deutfchevangelifche Schweiz mit Feb: 
rerinnen. Ungefähr zu derfelben Zeit eröffneten Dr. Fölſing in Darmftadt und Pfarrer 
Löhe in Neudettelsau Vorbereitungsſchulen in gleicher Abficht, während in Norddeutſch- 
land die Arbeit der durd ein Centralcomité mit Graf Moltfe als Präfiventen unter 
fi verbundenen Oberlinvereine geradezu epochemachend für das Kleinkinderſchulweſen 
fl. Aus ihrer Mitte ſchrieb v. Biffing-Beerberg überzeugend für den Werth der Or- 
ganifatton der riftlichen Kleinkinderſchule (ogl. u. a. feine Schriften: Die chriftliche 
Kleinfinderfchule, ihre Entſtehung x., Leipzig 1872 — Der Geiftliche, ein vom Herrn 
berufener Träger der chriftl. Kleinkinderſchule — Das dentfche Mutterhaus für Kinder⸗ 
und Gemeinbepflegerinnen) und trug hauptfächlich zur nambafteften Stiftung der Ober: 
Yinvereine bei, zu dem feit 1874 in proviforifhen Räumen, feit 1878 in einem zwed⸗ 


Kleinlinderſchulen. 61 


mäßigen Reubau eingerichteten Lehrdiakoniſſenhaus fir Kinder⸗ und Gemeindepflege in 
Rowanes bei Potsdam (Oberlinbaus). Diefes, welches Raum für 60—80 Schweitern 
und Penfionärinnen, für mehrere Kleinkinderfchulen (Oberlinfchulen), fowie für eine 
Bolklinit und Krankenftation bietet, giebt durch einen theologischen Director, feine Mit⸗ 
arbeiter und Mitarbeiterinnen den Schweftern in zweijährigen Curſus außer der Er- 
zichung zum Diakonifjenberuf und der Ergänzung und Vertiefung der Schulbildung 
theoretifche und praftifche Ausbildung für ihre Wirkſamkeit in der Kleinkinderſchule und 
Gemeinde als Lebr- und Semeinbebialoniffinnen. Auch anderwärts find ſolche Bil: 
vemgsanftalten entftanden, 3. B. in Schleften (Frankenftein, Breslau, Lehmgruben feit 
1873), vebbin, Henriettenftift in Hannover, Halberftabt, Dresden feit 1874, Speier, 
Bielefeld, Caſſel feit 1877, Ludwigsluſt ꝛc.; in allen gebt neben ber Berufsbildung 
ver Gebanle ber, die Behr erinnen, nachdem fie ind Schulleben eingetreten jind, im 
engen Zufammenbang mit der Bildungsanftalt als „Mutterbaus“ 
in erhalten, um diejelben im Kampf gegen die Gefahren, welche alleinſtehenden 
Frauen drohen, zu flärfen, fittlich-veligidß zu fördern, für ihre Schularbeit immer wieder 
gaflig anzuregen. 

Das innere Wachsthum der Kleinkinderſchulſache zeigt ſich aber insbefondere in dem 
eatwidelten Bewußtfein von der wichtigen Stellung der Kleinfinderpflege auf dem Ge⸗ 
bit der inneren Miſſion überhaupt, weldes von Nowawes aus angefaht wird. In 
der That iſt es nicht zu leugnen, wie fegensreich die Kleinkinderfchule auf die Familie 
amd das gefammte fociale Leben unmittelbar durch die Lehrerinnen und mittelbar durch 
ihre Bileglinge wirken kann. Der Grundfag, e8 fer leichter, durch die Kinder die Er⸗ 
wachſenen als umgelehrt jene durch dieſe zu beeinfluffen, ift von der inneren Miſſion 
nach langer Erfahrung anerkannt. Trotzdem erwachſen dem Praktiker Bedenken gegen 
das Betreben, die Kleinkinderlehrerinnen in eine gar zu reich entfaltete Arbeit hinein⸗ 
zuſtellen, weil zumal bei der Ueberfüllung ver meiften Kleinkinderſchulen die zarte Kraft 
der Gran leider nur zu vafch verzehrt wird. Jene Einitbung auf Gemeindediakonie, 
Strdfulen x. können wir aljo nur facultativ verftehen, nemlich dahin, daß der Schul- 
diakoniffin Wege gewielen werben für weiteres Wirken, jofern ihre Zeit und Kraft nicht 
völlig für ihre nächſte Aufgabe verwerthet if. Dagegen erfcheint es als ein durchaus 
yitgemäßes Beftzeben, Kranken- und Schuldiakoniſſenbildung in innerem 
Zufammenbang mit einander zu treiben, weil nicht bloß vom reinften Chri- 
kafın erfüllte rauen möglicherweife dem Diakonifienberuf fih widmen wollen und 
democh zu der einen oder anderen Arbeit untüchtig find, jondern auch während bes 
Dienſtes Fälle eintreten können, welche einen Wechſel der Beichäftigung fir immer oder 
für firzere Zeit winfchenswmerth machen. 

Ueberans vortheilhaft fängt fig nun in Deutſchland das Bild der Kleinkinderfchule 
* zu verändern an, ſeitdem eine größere Zahl fachmäßig gebildeter Lehrerinnen da⸗ 

thätig iſt. 

Die Auffafjung nemlich, diejenige Kleinkinderſchule fei die befte, welche der Kinder⸗ 
kabe in der Familie am nächften komme, kann zwar nicht angezweifelt werben; aber 
daraus die Folgerung zu ziehen, jede Perfon fer zum Dienit an der Schule gefchidt, 
wide mũtterlich Tiebreihen Sinn und feinen Takt befige, war irrig; denn einerſeits 
unteriheiden Kinder eben doch zwifchen der Mutter und der mütterlichen Freundin, an⸗ 
dererſeits bringt die Häufung vieler Kinder in der Anftalt Aufgaben, welde die Fa⸗ 
milie nicht oder wenigftend nicht in fo hohem Grabe kennt; endlich entbehrt die Klein⸗ 
liaderſchule fo manche zufällige, gemüthliche und intellectuelle Anregungen, welde dem 
— eigenthümlich find; fie muß alſo vorforgen, damit dem Kinde in ber 
un Welt, in welche es eintritt, nach Maßgabe feines Weſens, fowie der Berbältnifie 
ſein volles Recht werde. Dies führte mit Nothwendigkeit auf die Ausgeftaltung 
einer Methode der hriftliden Kleinkinderſchule, beren Schöpfer eben die 
reiter jener Bildungsanftalten für das Lehrperfonal find, welche mit inniger Bertiefung 
n das Weien des Kindes, worin fie Fröbel nicht nachſtehen, eine reihe Sammlung 
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von Lehr-, Unterbaltungs-, Beichäftigungsftoffen fleißig fichtend zufammengetragen haben. 
Bezüglich der Methode der Kleinkinverfchule (von welder die fog. Kleinfinder- 


bewabranftalten, Kleintinderpflegen ꝛc. begrifflich unmöglich getrennt werden können, fo- 


fern überall einer größeren Anzahl von Kindern gegenüber die gleichen päbagogifchen 
und didaktiſchen Pflichten erwachfen und nur etwa die Umſtände eine mehr oder minder 


volftändige Erfüllung derfelben ermöglichen) Liegen fi unfere Organifatoren ganz von 
ben naturgemäßen Berhältniffen leiten. Deshalb erftreben fie erſtlich durch möglichfte 
Herabftimmung des Tons ind edel Naive bei der Behandlung aller Dinge den An— 
ſchluß an die Kinderſtube, wie fie fein fol; ferner laſſen fie es ſich fehr angelegen fein, 
mit behutfamer Wahrung der Grenzrechte zwifchen Schule und Kleinkinderſchule die 
Pfleglinge dynamiſch für den künftigen Eintritt in jene zu fördern. 

Sehr wohlthuend berührt an diefer gewiſſenhaften Arbeit für den inneren Ausbau 


der Kleinkinderſchule ber aller echt chriftlichen Wärme das weiſe Maß der direct chrift: 
lich⸗religiöſen Beeinfluffung und die Weitherzigfeit, welche Winke von allen Seiten, na 
mentlicy von der Fröbel'ſchen Richtung, dankbar annimmt und verwertbet. Das von 
Tröbel hinterlaſſene Erbe ift alfo wirklich auch für die hriftlihe Kleinkinderſchule nicht 


ungenätt verloren gegangen, und ihre Vertreter beweilen damit, baß fie ohne eigen- 


finnig feftgehaltene Schulmeinung nur den Bebürfniffen auf praktifhem Wege zu ge 


nügen ſuchen. Nachdrücklich muß auf die reihe Literatur aufmerffam gemacht werden, 
durch welche jene Pädagogen ihren methodiſchen Grunbfägen Eingang verfchaffen wollen. 


Sicher würde die religiös-gemäthliche und intellectuelle Ueberforderung, fowie die geiſt- 


tödtende Yangeweile, welche noch bier und dort gefährliche Feinde der guten Sache find, 
bei Benutung der gebotenen Hülfsmittel bald verſchwinden. 


Wir heben hervor: Die hriftlihe Kleinkinderſchule, Zeitfhrift für Er— 


ziebung in Haus und Sleinfinderfchule zc., herausgegeben von Centralvorftanb des 
Dberlinvereind (mit Beiblatt: Die Kinderfreude); Ranke, 3. Fr., die Erziehung umb 
Beihäftigung Heiner Kinder ꝛc. Elberfeld (gebt in den neueren Auflagen mit Liebe auf 
Tröbel’8 Errungenfchaften ein), — Erzählungen für Kleinkinderfchulen, — Der erfte Re- 
ligionsunterricht (im Anfchluß an die 41 Kaiſerswerther biblifchen Bilder), — Des Kindes 
erfter Unterricht aus Gottes Wort, — Naturkunde für Heine Kinder, Stoffe für An— 
ſchauungs⸗ und Sprachübungen ꝛc, — Aus der Praxis fiir die Praxis; Fliedner, 
Th., Liederbuch fir Kleinkinderſchulen mit Melodien, Gebeten x.; Jolberg, Kurze 
Anleitung für Kleinkinderlehrerinnen; Alte und neue Sinderliever. Eigentum der 
Mutteranftalt für Kinderpflege zu Nonnenweier; Löhe, W., von Kinderfchulen, ein 
Dietat für Diakonifienfchülerinnen in Neudettelsau; Lieder und Spiele für 
Kleintinderfhulen und Kinderftuben. Unter Mitwirkung von J. U. Rante be- 
arbeitet und herausgegeben von J. Fr. Ranfe; Bilderwerfe für den Anfhauungs- 
untericht außer den Kaiferöwerther Bildern |. ob.: Bibliſche Bilder von Schreiber in 
Eßlingen; 3. Schnorr, die Bibel in Bildern; Bilvertafeln von Wille mit Hülfs- 
bu von Bormann; Die Jahreszeiten von Schreiber in Eßlingen x. 

Da die Methode fih nur am Stoff, der zur Behandlung kommt, bethätigen 
kann, find wir bei der Angabe einiger Literatur unwillkürlich von dieſer zu jenem über- 
gegangen und haben nur noch nachzutragen, daß die Kleinkinderſchulpraris mehr und 
mehr eine Dreitheiluug berausgearbeitet hat: Spiel, Bejhäftigung umd 
Unterricht, worin ſich (abgefehen von ausfchlieglich dem Lerblichen Leben der Kinder 
erwiefenen Dienften) das Anſtaltsleben bewegt. Ihrerſeits zerfallen die Spiele wieder 
in ſolche, bei welchen das Rind einzeln oder in Fleinen Gruppen ſich ſelbſt überlaffen 
und nur bebütet wird, 3. B. Puppenfpiele, Kochen ꝛc., und organifirte oder disciplinirte 
Spiele, zu welden wir die Marfchir-, Bewegungs-, Kreisſpiele rechnen, welche mittelbar 
ſchon höheren Zweden, der Gewöhnung zur Ordnung, Berträglicleit ꝛc, der Entwid- 
lung der Einbildungskraft oder körperlicher Ausbildung dienen. Ein Mittelgebiet zwi- 
Ihen Spiel und Unterricht, zugleih von ausnehmend praftifhen Werth, bilden Die 
jog. Beichäftigungen, welche der Selbftthätigfeit des Kindes weiteren Spielraum Iaffen, 
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der Lehrerin aber die Zwed und Ziel fegende Anleitung und Anregung geitatten. Hier 
bat die chriſtliche Kleinkinderſchule hauptſächlich Fröbel's Material trefflih zu benützen 
gewußt, ohne ſich in den Bann unkindlicher Nüchternheit und waſſerklarer Abstractheit 
Fröbel ſcher Schule zu begeben. Bauläftchen und Legetäfelchen, Stäbchenlegen und Stroh⸗ 
ketten, Ausſtechen und Ausnäben, fogar Thonarbeiten x. haben feit längerer Zeit Hei- 
matrecht in der chriſtlichen Kleinkinderfchule erworben. Wünfchenswerth ift e8 hiebei, 
daß bie älteren Mädchen bis zu den Aufangsgründen des Striden® gefördert werben, 
damit wenigftens das nächftliegende praftiiche Refultat der durch die Beichäftigungen 
entwidelten Arbeitsfähigfeit erreicht werde; wo mindeftend 2 Lehrerinnen angeftellt find 
md eine ohnehin zwedmäßige Scheidung der Pfleglinge nad dem Alter in zwei Elaffen 
vorgenommen werben fann, dirrfte dies keinen zu großen Schwierigfeiten begegnen. 

Unter denjenigen, welche Spiel und Beihäftigung der Kleinkinderſchule gefördert 
haben, fteßt Dr. Fölſing in Darmftadt obenan, defien Schriften: „Krziehungsftoffe 
für Familien und Kleinfinderanftalten" und „Die Menfchenerziehung oder Die natur- 
jemäße Erziehung und Entwidlung der Kindheit in ven erften Lebensjahren“ x., Föl⸗ 
ing und Laukhardt, „vie Kleinfinderfchulen, wie fie find und fein jollen”, ſowie deſſen 
Artikel in den erften Iahrgängen der Zeitſchrift: „Chriftliche Kleinkinderſchulen, von 
tiefem Berfländnts fürs edel Volksthümliche und concret Faßliche, alſo Kindliche zeugen. 
Dagegen famı der Fölfing’iche Baukaſten kaum als eine Verbefferung des Fröbel'ſchen 
anzeichen werben, weil er dazu verleitet, die Hölzer unnatürlich gleichfam als plafti- 
ſches Zeichenmaterial zu verwenden. 

Obgleich der Name „Kleinkinder ſchulen“ von jeher einigen Bedenken begegnet 
it, vornemlich die badiſchen und württembergifchen Anftalten mit Betonung als Kin- 
serpflegen von maßgebender Seite bezeichnet werden, haben die Oberlinervereine 
Korpbeutfchlands denfelben dennoch feftgehalten und zwar nicht bloß aus pietätsvoller 
Adtung vor feinem Alter, fondern in ſachlicher Wurdigung der hohen Aufgabe ber 
Meinfinderpflege dem geiftigen Leben der Rinder gegenüber. Iſt einmal ein größerer 
Kinderfreis für mehrere Stunden des Tages der Anftalt übergeben, jo gebt daraus die 
Bfliht der Unterweifung von felbft hervor. Eltern, welche ihre Kinder forgfältig er- 
sieben, Lehren fie in ihrer Art auch Lange, ehe fie in die Schule fommen. Das eigentlich 
Schulmãßige der Kleinfinderfchulimterweifung wird aber durch die Menge der Kinder 
mothwendig bedingt. Bon ſolchen Borausfegungen aus bat Ranke, zuerft in Kaifers- 
werth neben Fliedner, fpäter als Director des Oberlinhaufes zu Nowawes, an ber 
Aufgabe der Kleinkinderſchule für die elementarfte Volksbildung mit großem Erfolg 
gearbeitet, indem er, auf echt evangelifchenm Standpunct ftehend, nichts Menfchliches ſich 
itemb fein ließ. Bor allem bat man ihm zu danken, daß er dem traumhaft naiven 
Geiſtesleben des Kindes im noch nicht fchulpflichtigen Alter aufs zartefte Rechnung 
trägt und ibm dazu klare, ſcharf umgrenzte Anſchauungen und Borftellungen in veligiöfen 
und weltlichen Dingen, wie aus dem Reiche der Natur verfchaffen Lehrte. 

Je fuftematifcher die Vertreter der chriftlichen Kleinkinderſchule die ſpecifiſche Mte- 
thode derſelben ausgeftalten, defto weniger kann die Schule, zumal die Voltsfchule, der 
die Mehrzahl der Pfleglinge fpäter angehören wird, deren Eriftenz nur als nothwen- 
diges Uebel betrachten. Dafür ſprechen in neuerer Zeit Auctoritäten wie das Schul- 
blatt für Brandenburg, 1877, Heft 3 u. 4. Ungünftiger wurden jüngft von einzelnen 
Fidagogen der Volksſchule die Nefultate der chriftlichen Kleinkinderſchule beurtheilt, 
vgl. 3. B.: Württembergiſches Schulmochenblatt 1879, ©. 100 ff. u. 137 ff., des⸗ 
gleichen: Boltsichule, pädagogifches Monatsheft des wirttembergifchen Volksſchullehrer⸗ 
vereins, 1880, Heft 1. Den aus den Kleintinderfchulen in die Vollksſchule eintretenden 
Kudern wirb bier unter anderem vorgerädt: Unaufmerkfamteit, fehlende geiftige Friſche, 
üble Angewöhnungen, ſchlechtes Singen und Sprechen, Neigung zur Angeberei x. Es 
mag ja freilich in einzelnen Anftalten noch vieles zu befiern fein, bis fie keine ſolche 
Vorwürfe mehr verdienen. ‘Dagegen gehen Forderungen, wie das aus den betreffenden 
Bängeln abgeleitete Berlangen nad ftantlicher Aufficht, zu weit, weil hiedurch den frei- 
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willigen Organen, welche thatſächlich überall in Deutſchland für Kleinkinderſchul 
ſorgen, die Freudigkeit des Wirkens benommen werden könnte; viel wirkſamer erſchie 
eine allſeitige private Mithülfe der Vertreter von Kirche und Schule in den bezüglich 
Comite’8; dieſelbe bat überall, wo fie eintrat, die ſchädlichen Auswüchſe getilgt u 
bie ſegensreichen Früchte der kleininderſchule gewahrt. Die forgfame Pflege der Lei 
finderjchulfache felbft und die beftimmtefte Regelung ihres Verhältniſſes zur Sch 
wird am beften aud da, wo Klagen bisher berechtigt find, zu erfolgreichem Zuſamm 
bezw. Nacheinanderwirken beider führen. 

Der Tag mag jedenfalls infolge der neueren Beſtrebungen nicht mehr fern ſe 
da Rechenmaſchine, Buchſtabentafeln ꝛc. durchaus der Schule überlaſſen werden und! 
Kleinkinderſchule im Beſitz ihres ihr eigenthümlichen Reichthums von Bildungsmitt 
und = Formen jener in allgemein anerkannter Weiſe vorarbeitet, d. h. zur Aufmerkſa 
feit gewöhnte, lernfähige, an Maren BVorftellungen reiche Schüler und zugleich sun 
fromme, lenk- und fittjame Kinder in großer Mehrzahl übergiebt. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß in einzelnen Städten Deutſchlands, 3. B. 
Stuttgart, mehrfach von Privatlehrern der Verſuch glüdlich gemacht worden iſt, in fı 
Vorſchulen Kleinkinder: und Elementarfchule zu einem mebrclaffigen Schulcompler 
pereinigen. Dieſelben vecrutiren fih aus den beſſeren Ständen und die den Elemi 
tarunterricht vorangehende Sleinkinderfchulunterweifung fördert erfahrungsmäßig | 
Ipätere Schulung. Trotz den Erfolgen derartiger Unternehmungen bleiben wir al 
bei dem Grundfag, daß Kleinkinderſchulen nur Hülfsanftalten für folge Kinder fü 
deren häusliche Erziehung zu wünfchen übrig läßt, was allerdings auch in Famili— 
deren Hausmütter zum Erwerb nicht beitragen müßen, nur zu häufig der Tall if. 

Außerdem fennt die ſchwäbiſche Reſidenz „Hhriftligde Kindergärten“, wel 
e8 mit dem Fröobel'ſchen Syftem noch ernfter nehmen, als die Kleinfinderfchulen 
Raute: Fölfing’Ichen Geift, und fih mit dem Verfuche berühren, der in der Dresden 
Dialonifjenanftalt gemacht wurde, Wröbel’8 Grundgedanken und chriftlihe Ideen 
einander zu verjöhnen. 

Da endlich ſchon vielfach bei Schulhausbauten auf die Einrichtung von Klei 
kinderſchulen Rüdficht genommen wird, aud mehrfach befondere Häufer zu dieſem Zu 
erftellt wurden, kann auf vorliegende Baupläne bingewiejen werden, welde ſich in & 
rer's obengenannter Schrift, in Schindler, das Kindergarten- und Kleinkinderſchulwe 
in Deftreih und Deutſchland, und N. N., über Kleinkinderfchulen, deren Nugen u 
Einrihtung, Bonn, Marcus; N. N., Entwürfe zum Bau von Kleinkinderſchulen, Bor 
Marcus, finden. 

Bon einer Geſchichte des Fröbel’fhen Kindergartens könne fügl 
noch nicht die Rebe fein, fo fpricht fich die erfte Auflage der Encyklopädie am Schl 
des Artikels aus. Dagegen liegt hinter dem Fröbelthum von beute ſchon ein fchör 
Stüd Geſchichte, ob nun die Entwidlung der Fröbellehre im allgemeinen oder il 
fpectelle Anwendung auf den Kindergarten ins Auge gefaßt wird. Die Theorie Fröbe 
wird vom Artikel der 1. Auflage in ihren Grundlagen unklar genannt, und fie w 
&. Die Nachfolger Fröbel's haben ſich wejentlich geflärt. An Fröbel’8 Praris wi 
dort getabelt, fie fei angreifbar und leide an inneren Widerfprüden; ohne dies für I 
Gegenwart ganz zu leugnen, darf anerfannt werben, daß vieles in den Fröbel'ſch 
Kindergärten praftifcher und confequenter geworden if. Durch Wort und Schri 
durch Meufterfindergärten und Ausftellungen von Kindergartenutenfilien und Product 
kindlicher Spielthätigfeit, namentlich aber durch Kinvergärtnerinnenfeminare wurde | 
die Sache Fröbel’8, denn jo wird fie ganz perfünlich heute noch aufgefaßt, eine beg 
fterte Agitation ind Werk gefegt, welche den gebilbeten Claſſen aller europäifchen Eultu 
ftanten und nicht minder den Stäbtebewohnern der neuen Welt die Beftrebungen b 
„Apoftel® der neuen Erziehung“ nahe genug brachte. 

Unter den Titerarifchen Borkämpfern dafür fteben zwei Frauen obenan: Lina Me 
genftern, die Berfaflerin des „Paradies der Kindheit“ und der Schrift: „Kindergart 
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md Schule und in welcher Weiſe iſt die organiſche Verbindung zwiſchen beiden her⸗ 
zuſtellen ?=; ferner Bertha von Marenholz-Bülow, die nunmehrige Haupt- 
vertreterin der ummerfälichten Fröbellehre, deren Schriften völlig über die letten Ziele 
ihrer Richtung inſtruiren; vgl. von Marenbolz-Bülow, Das Kind und fein Weſen, — 
Tie Arbeit und die neue Erziehung nad) Fröbel’8 Methode, — Des Kindes erfte Werf- 
Hätte, — Der Kindergarten und die Bedeutung des Tindlichen Spiels. — Aber aud 
Ränner der Wilfenfchaft und der Schulpraris traten außer den oben verzeichneten 
Bid. Lange, W. Middendorff, 3. Schaller, H. Pöſche fiir Fröbel's Grundfäge ein, fo 
3. 9. Fichte, Die nächſte Aufgabe für die Nationalerziehung der Gegenwart, mit Be- 
zignahme auf Fröbel’8 Erziehungsfuften; Hanſchmann, A. Br., Syſtem des Kinder- 
zartens nach Fröbel; Goldammer, Kindergarten. Ueber Fröbel's Weltanfchauung ; 
Köhler, A., Praris des Kindergartens, theoretifch-praktifche Anleitung zum Gebrauch 
ver Fröbel'ſchen Erziehungs- und Bilbungsmittel zc., — Der Kindergarten, in feinem 
Veſen Dargeftellt, — Neue Erziehung, Grundzüge der pädagogischen Ideen Fröbel's, — 
Sewegungsſpiele, — Winke fiir angehende Fröbelvereine. — Unter der periodifch wie— 
derlehrenden Literatur wirken für Fröbel's Sache „Die Weimar'ſche Kindergartenzeitung 
von A. Köhler und „Die Erziehung der Gegenwart" in Dresden, vom allgemeinen 
Sruehungsverein herausgegeben, rebigirt von W. Schröter; erftered Blatt dürfte als 
Organ der Iungfröbelianer, letzteres al8 das der alt Fröbel'ſchen Schule zu bezeichnen 
kın. 

Mit ausprüdlichem Hinweis auf das oben über Fröbel Gefagte faffen wir die 
Grtundfäge der heutigen Fröbel'ſchen Schule, anſchließend an Ausführungen 
son Fichte und v. Marenbolz, in Folgendem zufammen: Die neuere Pädagogik hat, 
don Beftalogzi geleitet, in allem Unterriht von der Entwidlung der elementaren An— 
ſtanungen ausgeben, daran zugleich die Selbftthätigfeit des Zöglings erweden und bie- 
terh die Bildung der höheren intellectuellen Fähigkeiten: des Gebächtniffes und Den- 
tens, anbahnen wollen. Ohne die Vortheile diefer pädagogiſchen Beftrebungen gering 
u fhäsen, erflären die Anhänger Fröbel’8, e8 habe der neueren Erziehungslehre an 
ruhigen pfuchologifchen Borausfegungen gefehlt, um die nothwendige Reforma— 
tion der ganzen Erziehbungs- und Unterrihtsmethode in Fluß zu 
rungen. Sie habe] nemlich angenommen, der Menſch bringe nur die Fähigkeit mit 
und Leben, ſinnliche Empfindungen und Anfchauungen in ſich aufzunehmen, zu bewahren, 
zach Achnlichkeiten und Berfchiedenheiten zu verbinden und zu trennen, unter ihrem 
Anflug entftandene Angelegtheiten in fi) auszubilden ꝛc.; die neuere Erziehungslehre 
verleme dagegen das geiftig Urſprüngliche im Menfchen, feine vorbewußten 
sriorifhen) Srundtriebe. Hierauf nun fi principiell bezogen zu haben, fei 
25 Berdienft Fröbel’8, defien Anfiht dahin gehe: die Erziehung kann im Yögling nichts 
ihaffen, von außen in ihn hineinbringen, ihm einbilben ober anlernen; fie kann nur 
e in ihm vorhandenen Anlagen ins Bewußtſein entwideln dadurch, daß fie feine 
Zelbſtthätigkeit weckt. Die gemeingültigen, fchöpferifehen Grundtriebe im Menſchen zu 
anndeln, diefe in herrfchende und dienende Harmonie mit einander zu bringen, ift 


agentlicher Zweck, wie höchfter Erfolg aller Erziehung; berfelbe wirb erreicht und ge— 
dert, wenn die berrfchenfollenden Grundtriebe (die in jedem einzelnen inbivibuell ver- 


anlagt gebacht werden) aus der Form des bloßen Naturell® auf die Stufe des Cha- 
ralters erhoben werben. Diefe Selbftemancipation, den Uebergang von Gehorjam und 


 glänbiger Unterwerfung unter bie fremde Auctorität zur Selbfterziehung und Selbft- 


Gerrfhaft foll die Erziehung daher zn ihrem zweiten Hauptzwed machen, indem fie den 
Zogling in ſtufenweiſer Entwicklung zu jener Selbftherrfchaft vorbereitet. 

Die alfo fundamentirte neue Erziehung fol eine hriftliche fein, weil fie von 
der dem gefammten Alterthum fremden biblischen Wahrheit ausgehe, daß alle Menſchen 
ehne Ausnahme wor Gott gleich, d. h. nach feinem Ebenbild gefchaffene Kinder Gottes 
mm. Infolge Hievon muß auch aromatisch ſchlechthin für alle die gleihe Er- 
stehung, Bildung und Pflege von den erften Kebenstagen an geforbert 
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‚werben, und das Unerreichbare dieſer Aufgabe in ihrem vollen factiſchen Beſtand bar 
nicht abhalten, wenigftend annähernd und fchrittweife ihre Löſung zu verſuchen. 

Aus den vorhandenen Prämiſſen wird weiter gefolgert: alle Erziehung muß 
Volkserziehung, fie muß durchaus aus der Sphäre bloß perfönlicher und privater 
Beftrebungen herausgehoben, den gefeglihen Organen der Staatsregie= 
rungen zur Ausführung übergeben werden. Zu den Aufgaben, denen fi der 
Staat zu unterziehen hätte, gehört namentlich auch die Sorge für eine kunſtmäßige 
Entwidlung des frübeften Bewußtſeins vor allem eigentlichen Unterridt. 
Daß die Methode diefer kunſtmäßigen Entwidlung von jenem Standpunct aus die Frö— 
bel'ſche ift, demnach nothwendigerweife alle Mütter in feiner Methode unterrichtet und 
bie Kinder von einem gewißen Alter an ben Kindergärten übergeben werben follten, 
verfteht fi von ſelbſt. Den Grundgedanken der Fröbel'ſchen Methode aber faflen ihre 
heutigen Vertreter lieber als das Gefeg der ftetigen, fprunglofen Entwidlung des 
Kindesbewußtfeind aus den eigenen Anlagen. Die urfprünglihe Formulirung, e8 jet 
das Geſetz der Vermittlung der Gegenfäge, erinnere zu fehr an die überwundene Hegel’: 
Ihe Philofophie. 

Und nun baut ſich auf die wifienfaftliche Begründung das Syſtem von 
Boltsbildungsanftalten auf, deren Herftellung dem Staat zur Pflicht gemacht 
wird, fie nennen fih: 1. Bildungsanftalten, da8 weibliche Geſchlecht nad 
den Schuljahren für feinen erziehlihen Beruf fpeciell vorzubereiten, 
nad) Theorie und Prarts der Fröbel'ſchen Methode, wobei e8 fi) burdaus nicht bloß 
um die Bildung von Kindergärtnerinmen, fondern bauptfählih um die Borbildung 
fünftiger Mütter für ihren erziehlichen Beruf handelte; 2. umfafiende Fabrikan— 
ftalten, welde die fämmtlihen Spiel- und Befhäftigungsmittel, nebft 
dazu gehörigen Gebrauchsanweiſungen, billig zu Yiefern Hätten; 3. Kindergärten 
für Rinder aller Elaffen vom 2. bi8 7. Jahre in zwei Abtbeilungen; 4. die Ber- 
mittlungsſchule fir das Alter vom 7. bi8 10. Yahre; 5. der Shulgarten und 
die Arbeitswerfftätten für Schulen beider Geſchlechter; 6. der Jugendgarten 
für beide Geſchlechte; 7. Seminare für Lehrer, Erzieher und Erziebe- 
rinnen zur Leitung der Bermittlungsfchulen, der Schul=- und Jugendgärten x. (vgl. 
v. Marenholz, die Arbeit und die neue Erziehung). 

Die beſchränkte Aufgabe des Artikel geftattet nicht, obige weitgehende Borfchläge 
einzeln genauerer Prüfung zu unterwerfen. Erſichtlich auf den erften Blick ift aber die 
confequente Durchführung des Gedankens der Spielthätigfeit, fowie das praftifche Be— 
müben, durch die ſog. Vermittlungsſchule (zclafje) „den wahrbaften Uebergang zur 
Schule zu bieten, welcher nothwendig tft, wenn Zufammenhang in der Erziehung und 
im Unterricht ftattfinden fol." Immerhin iſt auch die Abficht von Werth, durch Spiel- 
thätigfeit die Kinder des Volks fchon frühe indirect auf die nährende Handarbeit vor- 
zubereiten. 

Daß vorerft und wohl noch recht Tange alle Wünſche, welde auf ſtaatliche Ver⸗ 
wirflihung Fröbel'ſcher Pläne Hingehen, utopifch find, braucht feinen weiteren Beweis; 
fie Könnten übrigens dieſes Loos mit manchen im Princip berechtigten „frommen Wün- 
fchen“ theilen, fomit unfer Mitgefühl vom Standpunct der chriftlihen Pädagogik er- 
weden, wenn wir nicht eben auch gegen die klarer entwidelte, Fröbeltheorie der neueren Zeit 
grundfätliche Bedenken hätten. Mehrere derjelben find ſchon S. 38 ff. ſchlagend genug 
dargelegt; wir brauchen alfo Feine Worte mehr darüber zu verlieren, wie unmöglich 
und unnöthig, ja verfehlt e8 erjcheint, das Kind im Säuglings- und früheren Kindes- 
alter einem lüdenlofen, wenn auch fpielenden päbagogifchen Verfahren unterwerfen zu 
wollen, wie wenig die Mutter bie Seminarbilbung für ihren Beruf bevarf und wie 
zweifelhaft es ift, daß gerade bie leicht zur Schablone veräukerlichte Fröbelmethode 
fräftige Indiwibualitäten bilde. Dagegen muß mit Nachdruck die religiöſe Seite 
Des Syſtems als feine Hauptihwäce gekennzeichnet werden. Die Fröbellehre chrift- 
ih zu nennen, wozu aud nur einzelne ihrer Vertreter fich getrieben fühlen, gebt ent- 
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weder aus dem Berlangen bervor, fie dem chriftlichen Volle mundgereht zu machen, 
oder aus einer totalen Verkennung des Kerns der chriftlihen Wahrheit. Das ganze 
Froͤbelthum ruht auf einer, gelinde gejagt, pelagianiichen Auffaffung des Menfchen- 
wejens, welche ver Heilslehre der Bibel fo jehr widerſpricht, als der Erfahrung nüd- 
terner Menfchenlenner. Der finnige Beobachter des Kindeslebens, Fröbel, und feine 
begeifterten Rachfolger betrachten das Kind durch eine nach den Principien der fog. 
nıtärlihen Religion gejchliffene philofophifhe Brille und bekommen deshalb zwar ein 
hebliches, für ihre Wünfche verheigungsvolles, aber kein richtiges Bild des Kindes. 
Lereihnend für ihre grundfägliche Abneigung gegen das ſpecifiſch Chriftliche ift die 
nervoje Sorge, die fih in Literatur und Praris äußert auch bei ſolchen, melde mit 
dem Chriſtenthum nicht brechen wollen, daß doch ja dem Finde nichts feinem Alter 
Viderſtrebendes aus der chriftlichen Heilslehre aufgebrungen werde. Der Borfchlag, 
den noch Löhe macht, anſchließend an die Grundwahrheiten des Katechismus, das Kind 
in der Kleinkinderſchule religiös zu untermetfen, exfcheint auch uns, aber nur aus me- 
thodiſchen Rüdfichten, unpraktifch, weil wenige Kleintinderlehrerinnen vom Katechismus 
weit genug zur naiv kindlichen Fafſung der chriftlichen Wahrheiten herabfteigen können; 
ten Fröbelianern jagt der Gedanke an Katehismuswahrheiten in ber Kleinkinderſchule 
fermliches Grauen ein. Das Weihnachtöfeft ignoriven fie Lieber gang ober feiern es 
ehne Chriſtus, damit ja nur nichts Unkindliches über die Schwelle des Kindergartens 
trete, von den heiligen Gejchichten der Bibel find wenige kindlich genug für den Kin— 
dergarten, auß dem Neuen Teftament gar nur die vom 12jährigen Jeſusknaben. [Bgl. 
xn Art. „FKinderglauber in Bd. IL D. Neb.] 

Den bier angeftellten verwandte Erwägungen haben das Miniſterium Raumer 
ion ım Jahre 1851 geleitet, als dieſes Fröbel'ſche Kindergärten in Preußen verbot. 
Die betreffende Verfügung, welche nad) v. Marenbolz auf Irrthum in der Perfon (und 
zwar wohl auf theilweifer Verwechslung Fr. Fröbel's mit feinem Neffen und einftigen 
Schüler Karl Fröbel 7) beruhte, wurde 1861 wieder aufgehoben, und die Kindergärten 
baden fich ſeitdem verhältnismäßig weit und zahlreih in Deutſchland verbreitet, fchä- 
zangsweiſe mögen deren 500 in unjerem Vaterland beftehen. Es Tiegt in der Natur 
der Sache, daß biefelben einander jehr ähnlich find, deshalb das Urtheil über den 
enen unter fonft normalen Berbältniffen auch den anderen gelten mag. Kommt man 
man von der Lectüre der Schriften der internationalen Fröbel'ſchen Propaganda her 
md tritt in einen Kindergarten, um die Fröbel'ſche Methode in der Anwendung Tennen 
u lernen, fo dürfte jederzeit der nächſte Eindrud der fein, daß die Theorie noch ehr 
uwollkommen in Die Praxis übergejegt ift. Schon die Einfihtnahme von rein der Praxis 
dienenden Fröbel'ſchen Lehrfchriften bereitet auf diefe Erfahrung vor. Ste wird Fröbel’- 
ſcher Seite erflärt aus der Unmöglichleit, alles mas Fröbel forbert ‚ im Kindergarten 
turhzuführen, fo lange die grundlegende Borbildung des Kindes im Elternhaus fehlt. 
Dieſe methodische Unvolllommenheit, d. b. Lückenhaftigkeit der Durdführung Fröbel'ſcher 
Grundſãtze und Vorſchriften erſcheint, andererſeits beurtheilt, als ein Vorzug des Kin- 
dergartens, ſofern die einzelnen Spielthätigkeiten nicht bis zu der detaillirten Erſchö— 
riang getrieben werden, welche ſich dem Syſtem nach erwarten ließe. Wo die Theorie 
irre führen könnte, Hilft meift ber glücliche Inſtinct der SKindergärtnerinnen nad 
und mählt bei der knapp zugemeflenen Zeit das Kindlichite aus dem reichen Material 
der Spiele und Beichäftigungen aus, jo daß nur bier und da etwas von bem im 
Lindergartenleben ftörend auffällt, was man bei Fröbel ſelbſt ſchon ſo ausgedrückt hat: 
er philoſophire gerne, wenn er kindlich fein ſollte, wie er in der Gefahr ſtehe, kindlich 
yı werden, wo echte Philoſophie am Plate wäre. 

Allerdings weht auch durch das beite Material Fröbel'ſcher Spiele und Beichäfti- 
gungen ein Geift der Nüchternbeit und peinlicher Eractheit, der in feiner Alleinherrichaft 
erältend auf das Geiftesleben der Kinder wirft; dennoch ift das, was der chriſtliche 
Püdagog an der Praris der Kindergärten ausfegt, weniger Das Vorhandene, als das 
örhlende, nemlich die mangelnde gemüthvoll = chriftlihe Anfaffung des Kindes und die 
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desgleichen entbehrte und trotzdem in Zwiſchenräumen wieder ſo nothwendige ungebun⸗ 
dene Freiheit ſeiner Bewegung. 

Zur Geſchichte der Kindergärten muß noch berichtet werden, daß zu Fröbel's Leb— 
zeiten etwa 16 bis 18 Kindergärten gegründet wurden. Nach feinem Tode führte Frau 
Fröbel das Werk des PVerftorbenen zu Liebenftein rüftig weiter; in die eigentliche Arbeit 
für die Verbreitung Fröbel'ſcher Ideen traten aber die oben genannten Literarifchen Kräfte 
ein, welche durch die Auctorität einiger pädagogifher Namen von beroorragender Be 
deutung, Diefterweg und K. Schmidt, unterftügt wurben. 

Tröbelvereine, hauptfählih in Norb- und Mittelveutfchlaud gegrlndet, ſorgten 
für Kindergärten (auch fog. Volkskindergärten), Frauen- und Erziehbungsver: 
eine balfen mit und erzielten das fchon oben angeführte Reſultat von mindeſtens 
500 Kindergärten in Deutfchland. Wichtiger noch für den Erfolg der reformatoriſchen 
Beitrebungen der Fröbel’fchen Schule find die Bemühungen um die Ausbildung metho— 
diſch gebildeter Kindergärtnerinnen, welche an allen Hauptfigen der Fröbel’fchen Bawe 
gung Seminare haben erfteben Iafien, jo ın Münden das Illingfhe Seminar, 
in Gotha das A. Köhler’fche, in Berlin zwei Seminare, verbunden mit 
Anftalten zur Ausbildung von Kinderpflegerinnen (Bonnen) und Fin: 
dermädchen, das Seminar fir Kindergärtnerinnen in Leipzig und die Kinder 
gärtnerinnen=Bildungsanftalten in Dresden ımd Breslau. 

‚Bekanntlich bat die Sache der Kindergärten in Deutfchland bis heute nirgends ein 
entſchiedenes Eintreten der Landesregierungen erlangt, wovon nach der Theorie prin⸗ 
cipiell ihr Gedeihen abhängig if. Noch am Freundlichften ftellten fi Die Regierungen 
von Bayern, Koburg-Gotha und Heflen, während der bereit8 erwähnte Erlaß Falls 
vom 31. März 1876 thätiges Eingreifen für Fröbel'ſche Kindergärten ablehnte, nad: 
dem fich der Ausſchuß des deutfchen Fröbelverbandes (bis 1873 allgemeiner deutſcher 
Fröbelverein befonders für Thüringen) mit Bezug auf Deftreih® Vorgang um die 
ſchützende und fördernde Auctorität des Staats für die Kindergärten beworben hatte. 
Die Denkfchrift des Fröbelverbandes, welche Vorſchläge im Sinne der oben entwidelten 
Pläne fr Reorganifation des Exrziehungs- und Unterrichtsweſens macht (vgl. dazu 
Schindler, das Kindergarten= und Kleinkinderſchulweſen, S. 31, wo die betr. Eingabe 
im Auszug mitgetheilt if), wurde von Falk unter anderem damit beantwortet: "Gerade 
um bes Werthes der Sache willen und wegen ihrer Bebeutung fir das Wohl der 
ländlichen Bevölferung, fowie der Bewohner größerer Städte, darf feiner Beftrebung 
auf diefem Gebiet bindernd entgegen getreten werden, und es ift um fo weniger zu: 
Yäßig, als die bisherigen Erfahrungen noch keineswegs ausreichen, um über die Vorzüge 
oder Nachtheile der einzelnen Lehrweiſen ein ficheres Urtheil zu gewähren. Uebrigens 
werben die betreffenden Regierungen ihre Zuftimmung nicht verfagen, wenn Gemeinden, 
in welchen für die Volksſchule ausreichend geforgt ift, einen Kindergarten als unterfte 
Stufe an die Volksſchule anfchliegen oder mit den höheren Mädchenfchulen - Veranftal: 
tungen zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen verbinden wollen.“ 

Ohne Zweifel hat Falk hiemit den Stand ber Yröbelbewegung namentlih rüd- 
fichtlich ihres Anſpruchs auf methodiſche Unfehlbarkeit richtig beurteilt; denn während 
der legten Jahre ift ein Ieivenfchaftlicher Krieg innerhalb der Fröbel'ſchen Schule felbit 
entbrannt, deſſen ftreitige Objecte, einzeln betrachtet, dem Fernerſtehenden geringfügig 
ſcheinen, deſſen Grund aber wohl in der Thatfache zu erkennen ift, daß die praktiſchen 
Thüringer Vertreter der Fröbellehre (Fungfröbelianer) die Ausfichtölofigkeit einer 
totalen Reform des Volksbildungsweſens auf der gewünfchten Grundlage einfehend, fih 
auf einfeitige Berwirflihung der Kindergartenivee befchränten wollen, wovon bie Päda— 
gogen des allgemeinen Erziehungsvereind, vom Standpunct der Geſammttheorie aus 
richtig, nicht8 wiſſen wollen und fich hiedurch dem Vorwurf unpraktifcher Fröbelortho⸗ 
dorie ausfegen (vgl. Benfey gegen Steinader u. A. Köhler, Erziehung der Gegen 
wart, 1877). 

Hoffnungsfreudig, als auf ein Feld reif zur Ernte, bliden die Anhänger Hröbel? 
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auj bie öftreihifchen Lande, weil dort eine Berordnung bes Unterridts- 
miniſteriums (1872) die Stellung der Fröbel'ſchen Bilbungsanftalten im Orga- 
mömus des Unterrichtswefend vegelte und ftantliche Anftalten dieſer Art errichtete. 
Doch beweift die neuefte Schrift Schindler's, des Herausgeber8 des öſtreichiſchen Kin- 
derfreunds, einer illuftrirten Zeitfchrift für Förderung einer rationellen Kleinkindererzie- 
bung, daß die Neigung, alle Conjequenzen der Fröbel'ſchen Grundfäge zu verfolgen, 
ın Abnahme begriffen ift. 

Rad Fraufreih, Holland, Belgien und der Schweiz trug 3. v. Marenholz-Bülow 
ven Samen der Fröbellehre und er hat daſelbſt Früchte getragen, fo wenig auch hier 
von durchgreifenden Mafregeln für Kindergartenzwede gerevet werben kann. Immerhin 
it es denkbar, daß der Pelagianismus der römischen Kirche fich für die pfychologifchen 
Soransfegungen Fröbel's einnehmen läßt; Fourier’8 Syſtem fol außerdem in Frank—⸗ 
sch gänftig vorhergewirkt haben. Ferner hört man von Kindergärten in Stalien, 
Rukland, namentlich aber in England und Nordamerika; überallhin wurden fchon in 
Dentſchland methodiſch gebildete Gärtnerinnen, Bonnen und Kindermädchen verfchidt; 
m Eigland und Nordamerika wird neuerdings auch felbftändig mit der Bildung von 
Kudergärtnerinnen vorgegangen. Ohne Zweifel liefern in alle Kindergärten die be 
mitelten Stände das meifte Kindermaterial, fowie es feftfteht, daß ſich für Fröbel's Erzie- 
dungsögedanken überhaupt und ſpeciell für die Kindergärten die religiös freier gerichteten, 
für Eonfeffionslojigfeit der Schule ſchwärmenden reife vorzugsweiſe intereffiren. 

Etuttgart. Kopp. 

Riofterfchulen. Es gewährt ein eigenthümliches Interefie zu ſehen, daß diejenigen, 
melde, vom Geiſte der Askeſe ergriffen, aus allen dad Gemitth an das Leben kettenden 
Berhindungen ſich herausrißen, um frei zu werden für den SDienft des Herrn, doch 
immer wieder bereit gewefen find, eine Jugend um ſich zu fammeln, deren Anblid das, 
vas fie aufgegeben hatten, ihnen jo nahe ftellte und fo veizend erfcheinen laſſen konnte. 
Ta if nun freilich von vorn herein zu berüdfichtigen, daß zunächft eigentlich nie ein 
dadagogiſches Bedürfnis zu folhem Wirken an der Jugend Hingeleitet hat, ſondern — 
wo nicht eine ganz individuelle Neigung und Begabung die Thätigfeit einzelner be- 
fimmte — entweder das dur die Zwede des Ordens Geforberte ober das ben 
dierarchiſchen Beftrebungen Entſprechende maßgebend geweſen iſt. Aber es ift fo doch 
mer in Mlöfterlicher Stille Großes geleiftet und auch manches, worauf in Wahrheit 
das Streben nicht gerichtet war, ausgerichtet worden, zu verfchievenen Zeiten in fehr 
errihiedener Weiſe. Wie fehr auch der asfetifche Geift eine gefunde, in Liebe freie 
md befreiende Thätigkeit erjchwerte, fo hat doch in Zeitaltern, wo unter feiner Pflege 
ad Berwaltung alle höhere Bildung, alle wiſſenſchaftliche Tradition ftand, die um die 
Aöfter gelagerte Welt, die in fo vielen andern Beziehungen vertrauend auf fie blidte, 
zen auch ihre Kinder ihnen zugeführt und mit dem, was fie geben fonnten, ausftatten 
lsfen. Und wirflich kann man jagen, daß zuweilen die Welt ihre Jugend dem Klofter 
riel eifriger zugeführt, als dieſes nach derfelben verlangt hat, während freilich zu andern 
Ziten die Ordensleute alle Mittel aufgeboten haben, die Jugend an fich zu ziehen. 
Jude auch im erfteren Falle ift die Pädagogik der Klöfter eine fehr wirkſame gewefen, 
adem fie viele Herzen für immer dem flöfterlihen Xeben gewann, andere mit einer 
Übung in das Weltleben entließ, daß dieſes in aller Weife vom Geifte ver Askeſe 
ame Anſchanungen färben, feine Spenle fich ftellen, feine Thätigfeit Leiten ließ; in ben- 
jmgen Perioden aber, wo die Kirche mit Harem Bewußtſein des Nothwendigen durch 
große Orden die ihrem Einfluſſe ſich entziehende Welt wieder zu gewinnen ftrebte, ift 
gerade auch die Bildung der Jugend in den Klöftern als ein beſonders wirkjames 
Nittel angefehen worden. 

Gewiß wäre nun eine Geſchichte der Klofterfchulen eine ſehr lohnende Aufgabe. 
Bergegemwärtigen wir und in aller Kürze, welchen Gang diefelbe zu nehmen, welde 
Ceſichtspuncte fie durchzuführen hätte. Dürfen wir, was jedenfall® zuläßig ift, den 
begrifj der Klofterfchule fo faffen, daß wir alle vom Geifte der Askeſe beherrichet 


10 Kloſterſchulen. 


Jugendbildung in den Kreis unſerer Betrachtung ziehen, ſo ergeben ſich ſieben Periode 
für eine Geſchichte der Kloſterſchulen. 1) Die klöſterliche Jugendbildung unter der 
Einfluſſe des griechiſchen Mönchthums im Oſten wie in Südgallien, Irland, * 
land, Britannien; neben Baſilius von Cäſarea würde hier noch beſonders Ehryſoſtom 
zu nennen ſein, ver ganz ausdrücklich verlangte, daß die Schulen der Klöfter auch au 
Laien fih ausdehnen möchten, und die Eltern ermahnte, ihre Kinder 10, ja 20 Jah 
in die Klöſter zu ſchicken, um ſie dort in der Frömmigkeit recht befeſtigen zu laſſe 
q. Schröckh, Bd. VIII. 228). 2) Die klöſterliche Jugendbildung unter dem Eu 
fluſſe der Benedictiner vor Karl d. Gr. (vgl. Bd. I. 530 ff.): langſames, aber ftetige 
Bordringen und Durchdringen innerhalb der unter heftigen Conflicten zu neuen & 
ftaltungen fi emporringenden germanifchen Welt, bei einem merkwürdigen Gegenfat 
zu dem noch vom Geiſte der griechifchen Kirche beftimmten, minder energiſchen Mönch 
thum der Iren und Schotten. 3) Die klöſterliche Jugendbildung unter dem Einfluf 
ber Benebictiner jeit Karl d. Gr. bis zum Ende bes 11. Jahrhunderts: Blütezeit de 
Benebictinerfehulen in Deutfchland, Frankreich, England, weniger in Italien; Aufſchwun 
ber claffiichen Studien; Wetteifer mit den Domfchulen (f. d. Art.); die durch Di 
Cluniacenſer heroorgerufene Bewegung ungleich weniger wichtig für Säule und Studier 
weien, als für Entwidlung ber Hierarchie. 4) Der beginnende "Verfall der Klofter 
ſchulen feit Gregor VII.; allmähliches Zurücktreten der Benebictiner und Berfall ihre 
Schulen, theils infolge der mit den Kreuzzügen eingetretenen freieren und mannid 
facheren Bewegung des Völkerlebens, theils infolge der mitten im Volksleben ſich en! 
widelnden Thätigkeit der Bettelorben, theil® infolge der Begünftigung, welche die Päpil 
(Sunocenz III.) den Kathedralſchulen zuwenden, theils endlih durch die Entwidlun 
der Univerfitäten und der von ihnen gepflegten Scholaftit. 5) Die Möfterliche Jugend 
bildung vorzugsweiſe in ben Händen der Sranzisfaner und Auguftiner, bei wachlend: 
Concurrenz der Stabtichulen, die freilich auch andern kirchlichen Schulen gefährlu 
werben, während zugleich die Hieronymianer (f. d. Art.), halb klöſterlich, halb weltlid 
in neue Bahnen hineinleiten. 6) Die Elöfterliche Jugenbbildung im Zuſammenhang 
mit der großartigen, alle Mittel aufbietenden Reaction gegen den Proteftantismus, de 
Hunderte von Klöftern mit ihren verkummerten Bildungsftätten weggeräumt oder occupir 
hat: Thätigkeit der Jeſuiten (f. d. Art.), der Piariften (Bäter der frommen Schulen) 
der Urfulinerinnen, der Brüder der chriftlihen Schulen (Ignorantins) ıc.; daneben zun 
Theil auch Wiederaufleben der Benedictinerſchulen; alles in umfafjender und durch 
gängiger Beziehung auf das Gefammtinterefie der Kirche und im bewußtoollften Gegen 
ſatze zu dem auf proteftantifcher Seite Geftalteten. 7) Die tlöfterlihe Jugendbildun— 
inter der allgemeinen Entwidlung des geiftigen Lebens zurüdbleibend, mühſam in bei 
alten Formen fich bewegend, mehr und mehr das Bertrauen ber Welt verlierend, dant 
unter die Controle des Staats genoinmen (wie in Defterreich feit Marin Therefia) ode 
durch Gewaltſtreiche befeitigt (Aufhebung des Jeſuitenordens, Zeitalter der Revolution) 
Die Geftaltungen ber Keftaurationszeit, welche fofort auch die Jeſuiten zurückbringt 
gehören einer noch nicht abgejchloffenen Periode an. 

Unftreitig Täßt eine fo gedachte Gefchichte der Klofterfchulen eine nicht bloß vielfad 
anziehende, ſondern auch jehr Iehrreiche Behandlung zu. Dabei fommt nun noch Yolgen: 
des in Betracht: 1) Der Geift der Askeſe bat faft immer in die flöfterliche Erziehung 
und Interweifung etwas krankhaftes gebracht und zu Verkennung aud der in höheren 
Grade berechtigten Bedürfniſſe der Zöglinge geführt, in Zeiten aber, wo hierarchiſch 
Tendenzen ſich anfchloßen, zu jehr bevenklicher Verbildung der jugendlichen Geifter, zu 
ſchwärmeriſchen und fanatifchen Erregungen verleitet. 2) Ber allen Wandelungen öfter: 
licher Bilbungsweifen haben durch alle Jahrhunderte gewiße Grundformen fich erhalten 
und find aud in Zeiten mächtiger Erichütterungen der Kirche nicht gämzlich verſchoben 
oder verwifcht worden, jo daß wir im ganzen eine wunderbare GStetigfeit nicht ber 
Entwicklung, aber der Praxis warnehmen. 3) Die Blüte folder Schulen ift doch immer 
wieder durch die perſönliche Tüchtigkeit einzelner Kloftervorfteher oder Lehrmeifter bedingt 
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geweſen, weshalb nicht felten auch einem raſchen Aufblühen ein eben fo raſches Zu- 
fammenfinten bat folgen können. 4) Das im ganzen Geleiftete ſteht doch in feinem 
rechten Berbältnis zu den außer orbentlicyen Mitteln äußerlicher Art, welche jo vielen 
Klöftern zur Berfügung flanden, wober ınan immer noch anerkennen mag, daß gar manche 
egensreiche Wirkungen jeglicher Betrachtung fich entziehen. 5) Auch die claffiichen 
Studien, obwohl im Unterrichte der Klofterfchulen gewöhnlich ſtark bevorzugt, haben 
Doch felten eine recht erfrifchende Wirkung ausgeübt, haben felbft in forınaler Beziehung 
nicht oft wahrhaft bildend fid) erwiefen und find zu Zeiten auch gröblich vernachläßigt 
worden, weshalb dann die Humaniften in den Klofterleuten die widerwärtigften Vertreter 
der Barbaret fehen konnten. Immer jevoch wird für unbefangene Betrachter viel an- 
ziehender und beachtenswerther Stoff übrig bleiben. Zu manden Unterfuchungen auf 
dieſem Gebiete ift übrigens noch kaum ein ernftlicher Anfang gemacht, unb manchen 
dragen fehlt nody ganz die Antwort. Beſonders lehrreich dürften durchgeführtere Ber- 
gleihungen fein, 3. B. zwiſchen den Klofterfchulen Deutfchlands und Italiens im 10. 
und 11. Jahrhundert, zwifchen den Yejuitencollegien Frankreichs und Polens, zwilchen 
Fulda und St. Sollen, zwiſchen Klofterfchulen und Domfchulen x. 

Für das Speciellere ift auf die in dieſen Kreis gehörigen Artikel dieſes Werkes 
in vermeifen. Weber die Klofterfchulen des Mittelalters, an die man in der Regel 
‚mächft und zumeift denkt, wenn von Klofterfchulen die Rede ift, wird der umfaſſendere 
Artitel Mittelalterlihdes Schulwefen das Nöthige zufammenftellen. Bei ben 
befonderen Artikeln bat auch die Literatur am beften ihre Stelle. Hier mag e8 genügen, 
auf die Darftellungen von Schmidt, Geld. der Pädagogik, Bd. 2 u. 3, von Cramer: 
Geſch. der Erziehung und des Unterrichts in den Niederlanden (Stralfund 1843) und 
ron Heppe, Das Schulweſen des Mittelalters (Marburg 1860) aufmerkfam zu machen. 

Bon den proteftantifchen Klofterfchulen (in Württemberg, Sachſen x.) ift in dieſem 
Artikel nicht zu reden. Sie tragen ihren Namen zum Theil doch nur darum, weil 
he in ehemaligen Klöftern ihren Sig erhalten haben, und wo in ihnen Flöfterliche 
Formen und Einrichtungen irgendwie feftgehalten worden find, da ift Dod der in ihnen 
waltende Geiſt von Anfang an ein anderer gewejen. (©. d. folg. Art.) 9. Kümmel. 

LEloſterſchulen, württembergifche (niedere, evangelifch -theologifhe Seminare *). 

I. Als Herzog Ulrich von Württemberg nad Wiebereroberung feines Stammlandes 
11534) e8 unternahm, diefem den Segen der Kirchenverbeflerung zuzuwenden, welden er 
während feiner Berbannung kennen gelernt hatte, da begann er auch mit allem Ernft 
vie Reform der Klöfter, die der württembergiſchen Landeshoheit untergeben waren. Er 
erließ 1535 eine Kloſterordnung“), in welcher u. a. vorgeſchrieben wird, daß im Chor 
eder zu Tiſch nichts gefungen oder gelejen werde als die heilige Schrift und mas in 
ibr genügenden Grund babe. Zu dem Behuf folle in jedem Klofter ein chriftlicher, 
gelehrter Mann fein, der alles, was gefungen oder gelefen werde, beauffichtige, und 
was der dhriftlichen Lehre twiberfpredhe , anzeige und abſchaffe. In Uebereinftimmung 
damit waren fpeciell Die Stunden beftimmt, in welchen das Alte und Neue Teſtament 
theils gelejen, theils auch auögelegt werden follte. ‘Dazu kam die Anordnung, daß, wo 


2) Benüpt wurden (außer den unmittelbaren Quellen, welche fich in der Ephorat&Regiftratur 
za Manibroun finden, fowie einer handſchriftlich dafelbft vorhandenen Gefchichte Maulbronns von 
Prof. Hartmann, und der Grundbefchreibung Maulbronnd von Ephorus Hauber): Die 
Bärttembergifhe Kirchenordnung. — Chr. Fr. Sattler, topogr. Geſchichte des Herzog: 
fums Württemberg 1784. — Chr. Fr. Sattler, Gedichte des Herzogth. Württemberg unter 
der Regierung der Herzoge. Tübingen 1769 ff. — Ehr. Fr. Schnurrer, Erläuterungen der 
wärtt. Sirchen-, Reformationd und Gelehrtengefchichte. 1798. — ©. &. Wunderlih, Hauff 
md Klaiber, die ehemaligen Klofterfchulen und die jebigen niedern evang. Seminare 1833. — 
8. Pfaff, Geſch. des gelehrten Yinterrichtäwelend in Württemberg. — Hirzel, Sammlung der 
wärtt. Schulgefege, II. Abth. — ine ausführlihere Geſchichte der württ. Kiofterfchulen und 
Seminare findet fi in dem Maulbronner Programm vom Jahr 1869. 

) Schnurrer, ©. 131 ff, S. 547 ff. 
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bie geeigneten Lehrer vorhanden feien, bie Jüngeren „in bonis literis und andern freien 
Künften“ Unterricht erhalten follten. | 

"Sofern jedoch nicht zu erwarten war, daß die Prälaten und Ordensbrüder Der 
verfchievenen Klöſter in biefe neue Orbnung fi) willig fügen würden, erklärte Ulrich 
eben fo entfchieven feinen Entſchluß, folhe entweder mit Leibgedingen oder Averfal- 
fummen abzufertigen, oder, wenn fie dies vorzögen, fie in das Klofter Maulbronn zu 
fenden, wo die Conventualen aus den verſchiedenen Klöftern den erforderlichen Unterhalt 
finden follten. | 

Wenn überhaupt der durch Perfönlichkeiten bebingte Uebergang aus ber alten 
Ordnung in die neue nur allmählich ftattfinden konnte, wenn zunächſt Unregelmäßigkeiten 
nicht zu vermeiden waren, und felbft bie bebeutenden Gelbopfer, welche Ulrih den 
Klöftern auferlegte, eine Reorganifation derſelben hinderten, fo warb dieſe, wie Die 
Reformation in Württemberg überhaupt, ganz befonders durch das Interim (1548) 
geftört. Erſt infolge des Paffauer Vertrags (1552) und des Augsburger Religions- 
friedens (1555) konnte die begonnene Reformation der Klöfter von Ulrichs Sohn, Herzog 
Chriftoph durchgeführt werben. Nun wurden bie Keime, welche ſchon in Ulrichs Klofter- 
ordnung gelegen waren, weiter gepflegt und entwidelt. Hatte Herzog Chriſtoph ſchon 
1552 den Prälgten befohlen, die Novitien nicht ferner der württembergifchen Confeſſion 
entgegen mit Gelübben und Ceremonien zu bejchweren, und in Murhard und Denken— 
dorf”) den neuen Borftehern zur Pflicht gemacht, Die Jungen des Convents in reiner 
Lehre unterrichten und die geſchickteſten ihre Stubien in der Theologie auf der Univerſität 
zu Tübingen fortfegen zu laffen, fo wurden dur die am 9. Jan. 1556 ergangene 
Klofterordnung die Klöfter Württembergs in Klofterfhulen, welde die nädfte 
Vorbildung für das Studium der Theologie gewähren follten, umgebildet. 

Diefe neue Klofterordnung, von Joh. Brenz verfaßt, follte die Klöſter zu ihrer 
urſprünglichen Beitimmung zurüdführen, daß in ihnen das Studium der heil. Schrift 
gebt und der rechte Gottesdienft gelehrt würde, damit die Klofterperfonen zu dem 
Dienft und Aemtern der gemeinen chriftlichen Kirche auferzogen werben möchten. — 
Sofern die Aebte mehr zur weltlichen Abminiftration der Kloftergüter, als zur Profeſſion 
der 5. Schrift verorbnet zu werben pflegten, follten für jedes Kloſter ein oder zwei. 
Präceptoren aus den Conventunlen oder andern gottesfiicchtigen Männern nad voran= | 
gegangener Prüfung in der chriftlichen Lehre eingefet werben, in ber Art, daß dem 
einen die Erklärung der h. Schrift, dem andern der Unterricht in ber dialectica und 
rhetorica zukam. In legterem Unterricht war auch die Erflärung von Ciceronis officia 
und Virgilius oder andern lat. Autoren, ſowie Die elements graecae linguae begriffen. 
Dagegen batte der praeceptor theologiae die elementa hebraicae linguae zu leſen. 
Die fünfmal des Tags abzuhaltenden Andachtsübungen follten in dem Singen der 
Palmen nach der gebräudlichen lateiniſchen Translation und den gewöhnlichen chrift- 
lichen Antiphonen, fowie im Borlefen aus dem A. u. N. T. beftehen. Novitien durften 
nicht unter dem 14.—15. Yahr aufgenommen werden; als Bedingung der Aufnahme 
wurden gute Anlagen, ein züchtiger, ftiller Wandel, die Abkunft von riftlichen Eltern 
und genügenve Kenntnis der Int. Grammatik verlangt, worüber in einem Examen zu 
Stuttgart Proben abzulegen waren. Nah dreijährigem Aufenthalt in einem Klofter 
follten fie bei gehöriger Befähigung in das Stipendium zu Tübingen übergehen. 

Nach diefer Ordnung wurden dreizehn „Mannsflöfter“ Württenbergs reformirt, 
namlih Adelberg, Alpirsbad, Anhaufen, Bebenhaufen, Blaubeuren, 
Dentendorf, St. Georgen, Herrenalb, Hirfau, Königsbronn, Lord, 
Maulbronn, Murbard. Es waren dies alle Mannsflöfter Württembergs, mit 
Ausnahme von Herbredtingen, das zwar auch evangelifche Prälaten, aber feine 
Kloſterſchule erhielt**). — Schon im J. 1559 warb ohne Zweifel infolge der von 


*) Schnurrer, Erläuterungen, ©. 239 ff. 
”) Wunderlich, die ehem. Klofterfchulen, ©. 9. 
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Job. Brenz vorgenommenen Viſitationen eine neue Kloſterordnung veröffentlicht], welche 
ach genauer auf die den Klöftern nun angewiefene Beftimmung berechnet war. “Die 
weſentlichſten Beränderungen waren folgende. Es wurden mit Rüdfiht auf ſolche 
Stern, welche nicht in der Lage wären, ihre Kinder fo lange in den Schulen zu unter- 
halten, „bis fie Die Grammaticalia perfeote ergriffen“, „mindere“ (d. i. niebere) oder 
„Srammatiften = Klofterfchulen“ eingerichtet, in welchen die Grammatik gelehrt werben 
‘elite In diefe wurden Snaben vom 12.—14. Jahr aufgenommen, die denn nad) 
ers oder mehrjährigem Aufenthalt nad erlangter Befähigung in die „mehre“ (d. i. 
böbere) Klofterfhule, von diefer fpäter in das Stipendium zu Tübingen übertreten 
jollten. Den Grammatiſten-Kloſterſchulen war folgender Unterricht zugewiefen: Gram- 
matica Philippi (Melanchthonis latina) mit 5 Stunden wöchentlich, Ciceronis epp. ad 
fam. 3 St., de senectute over de amicitia 3 ©t., Vergilius 2, Ovidius 3, Gramm, 
sraeca Crusii mit Xen. Cyrop. 4 ©t., Evang. graecum 1—2 St., Compend. theol. 
Heerbrandi, mit dem exereitium Chori verbunden, 6 St., Dialecticae quaestiones 
Loesii abwechjelnd mit epit. rhetoricae Crusii 4 St., Mufit 1 St. In den höheren 
Zchulen famen vor: Cic. oratt. sel. oder officia in 4 &t., Vergilius 4 St., Gramm. 
zr. mit Demosthenis oratt. 4 ©t., Dialectica Ph. Meianchthonis 6 St., Rhetorica 
Crasii 6 ©t., Exeroitium Chori und Compend. Heerbrandi 6 St., Lectio sphaerica 
2 ©t, Compendium Musicae oder Arithmeticae 1 St. Sn diefen höheren Schulen 
tüten außerdem unter Leitung der Lehrer Diöputirübungen über einige aus der Gram- 
natit, Dialektik, Rhetorik, Sphärik genommene Theſen angeftellt werben. Jeden Donners⸗ 
az Nachmittag warb ein exereitium styli, vorzüglich über die im Laufe der Woche 
sergefommenen Redensarten dictirt und gefertigt. Den Präceptoren ward bei ihrer 
Ichellung befonder® zur Pflicht gemacht, mit den Schülern lateiniſch zu ‚reden und 
dieje dazu anzuhalten. — Die gotteöbienftlihen in Iateinifcher Sprache zu haltenden 
tungen wurden, wie fie 1556 angeorbnet worden waren, jedoch mit einiger Er⸗ 
nöfigumg, beibehalten. 

Um die nöthige Auffiht und Disciplin handhaben zu können, batten die (unver- 
beitatheten) Präceptoren ihre Wohnungen in der Nähe der Alumnen. Als eine Yort- 
kung möndhifcher Disciplin ift e8 zu betrachten, wenn letzteren ohne befondere Er- 
lbnis der Borgefegten nicht verftattet war, das Klofter zu verlafen, und wenn 
Sraziergänge nur zuweilen und unter Begleitung der Lehrer unternommen werben 
Sıften. Auf jene Klofterdisciplin iſt auch zurüdzuführen, daß jeder Zögling fein Bette 
sur die Reinigung feiner Zelle felbft zu beforgen hatte. In der Kleidung wie in ber 
Kot hatten ſich die Alımmen auf das zu beſchränken, was fie von der Klofterverwaltung 
cchielten. Jeder Luxus der Kleidung, jede Nachahmung fremder Dioden war ausbrüd- 
h verboten. 

Mit diefer Ordnung und ihrer innigen Verknüpfung der Humanitätöftudien mit 
m Studium der Theologie. und der kirchlichen Beitimmung hatten die Klofterfhulen 
&en feften Charakter erhalten, der wenn auch mit temporären Schwankungen und zeit- 
sagen Aenderungen im wejentlichen bis jest feftgehalten warb. 

Die Zahl der Schüler und die Zeit ihrer Aufnahme, an und für ſich unbeſtimmt, 
„tete ſich nach den Umftänden. Ein gleichzeitiger Ein- und Austritt fand nicht ftatt. 
ẽs wurden, je nachdem an einem Klofter Freiftellen offen wurben, einzelne nad) voran- 
:gangener Prüfung aufgenommen. Erſt fpäter ward eine allgemeine Pritfung (in der 
Sche nad Pfingſten) und eine gleichzeitige Aufnahme feftgefest. Im Jahr 1569 
:danden fi) zu Blaubeuren 40, zu St. Georgen nur 8 Schiller; im 9. 1595 hatte 
debenhauſen 60, Maulbronn 32, Adelberg 42, Blaubeuren 43 alumni*). Aus ber 
2 verfchiedener Zeit ftattfindenden Aufnahme einzelner ergab fi) die Nothwendigkeit 
xhrerer Abtheilungen in derfelben Klofterfchule. Die Dauer des Aufenthalts, auf 2, 
3 cder mehr Jahre feſtgeſetzt, hieng ebenfalls von den Umftänden, namentlid) davon 
=, wie in dem Tübinger Stipendium Stellen offen wurden. 


) Haug, Shwäb. Magazin, S. 566. Nach Hauber's Grundbefchreibung. 
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Die Verwaltung der Kloſtereinkünfte war mit der Obliegenheit, allen Aufwand 
Klofters, namentlich den Unterhalt der Alummen zu beftreiten, anfänglich ben Präla 
verblieben. Der Ueberſchuß follte in den allgemeinen Kirchenkaften abgeliefert werd 
Ungeachtet dem Prälaten ein Verwalter zur Seite gegeben war, ber, allmählich ı 
jenem unabhängiger, zum herzoglichen Beamten wurde, gab dennody der große Aufwa 
der weniger den Alumnen als den Infaffen und Nachbarn des Klofterd zu gute ke 
und namentlich bie Toftfpielige Hofhaltung der Aebte Veranlaſſung zu mannigfad 
Klagen und infolge davon zu einer Reduction der Klöfter, welche von 1584 on ni 
ohne Widerſpruch der Prälaten und der Stände durchgeführt ward. Es beftunden ı 
für einige Zeit 5, für die Dauer 4 Klofterfchulen: Adelberg, an deſſen Stelle fpä 
Hirfau, und nachdem dieſes 1692 von den Franzofen eingeäfchert worden war, 
1713 Dentendorf trat, Blaubeuren, Bebenhaufen, Maulbronn. — 1 
Prälaten erhielten (gleich den Präceptoren) eine firirte Befoldung, die vorzugsweife 
Gütern und Naturalien beftund. Die übrigen Güter des Klofter8 wurden verpad 
und die Verwaltung der ganzen Delonomie dem Klofterverwalter übergeben. Info 
des Reftitutiondedictes vom 6. März 1629 waren zwar bie Klofterfchulen wieder 
Die Hände von Fatholifchen Aebten gefallen; nad dem weftfäliichen Trieben (16: 
jedoch Kehrten fie zu ihrer Beſtimmung zurüd, und e8 ward feit 1665 üblih, Bla 
beuren und Hirfau (Dentendorf) als nievere, Bebenhaufen und Mau 
bronn als höhere Schulen zu behandeln. Diefe Schulen Hatten neben einan 
Beteranen und Novizen, eine Combination, welche zu groben Misbräuchen VBeranlafiu 
gab. Die Prälaten befonder8 der höheren Schulen hatten über Die Gemaltthätigl 
zu Hagen, welche die älteren Zöglinge gegen die jüngeren übten, über die größeren Erce 
zu welchen jene fich berechtigt glaubten, über die Vererbung der eingerifienen Lafter v 
einer Altersclaffe auf die andere, enblich über die Nachtheile, welche diefe Verbindu 
für die Fortihritte in den Studien habe. Infolge hievon ward 1688 die Anorbmu 
getroffen, daß jedesmal ſämmtliche Alumnen austreten mußten, jet e8, um in eine höh 
Klofterfchule oder in das Stift zu Tübingen überzugeben. 

Die Zahl der in die niedere Klofterfchule Aufzunehmenden betrug längere 3 
25; durch das Generalrefeript vom 3. Mai 1749 warb fie wegen Ueberflufies v 
Candidaten proviforifh auf 20 herabgefegt *). 

In wiſſenſchaftlicher Hinficht machten die Klofterfchulen feit der zweiten Hälfte v 
17. Jahrhunderts Rückſchritte. Nicht nur bemerken wir bei den Lehrern Berfuche, ! 
römischen Autoren durch neulateinifche Schriftfteller zn erjegen, weldyen Verſuchen jede 
durch die vorgefette Behörde gefteuert warb, fondern die Behörde felbft, fo fehr | 
auch, fogar unter Androhung der Carcerftrafe, den Alumnen zur Pflicht machte, unt 
ſich lateinifch zu fprechen, ſtellt doch ihre Anfprüche hinfichtlic des Leſens der Claffſil 
fehr niedrig. Für die nievern Klöfter war Cornelius Nepos, für die höheren Curtiu 
Yuftinus, Florus verftattet. 

Da allmählich manche Beftimmungen der alten Statuten außer Gebrauch gelomm 
waren, wurden 1757 unter Herzog Karl neue Statuten entworfen. In biefen war t 
Zahl der Unterrichtöfächer vermehrt; e8 find: Theologie, hebräifche, griechifche, lateiniſe 
Sprade; Logik, Hiftorie (melche ſchon frühere Verordnungen vorgefchrieben hatten 
Poesis latina. „Die Geographie" heißt e8 II. 8. 11, und linguae vivae mögen ji 
weilen in der Recreation und einigen Nebenftunden, auch ex Mathesi die Arithmet 
und Geometrie in Privat-Collegiis — pro scopo et capacitate auditorum tracti 
werben. So follen aud in den höheren Klöftern das Iettte halbe Jahr aus ber Mor 
und Methaphysie zu einigem Praegustu nur die prima fundamenta und feine alademijd 
MWeitläuftigfeit geftattet werben." 8. 13. „Die Privatftubien follen von den Alumn 
nicht nach eigenem Sinn und ©utbefinden, fondern nad Vorſchrift des Prälaten um 
Professorum, wie felbige e8 einem jeden nad) feinen Umftänden anzurathen gut eradıtei 





*) Hirzel, Geſetzſammlung, S. 207. 
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schührt werden.“ — Aus dem J. 1785 giebt ein Stundenplan der niederen Kloſter⸗ 
ihnle zu Denfendorf*) dieſe Unterrichtsfächer an: Religion 2, Latein 5, Griechiſch 1, 
Reues Teft. 1, Hebr. 2, Logik 1, Rhetorik 1, Gefchichte 1, Geographie 1Y,, Arith⸗ 
metit 1%, Hebbomadar 1, Extemporale 1, zufammen 19 Stunden. Aus demfelben 
Jabr weist ein Stundenplan der höheren Klofterfchule zu Maulbronn folgende Lectionen 
nach: lectio theologica 2 Stunden, lectio hebr. 3, lectio graec. in N. T. 1, Xeno- 
phon 2, Cie. pro Milone 2, officia 1, Jul. Caesar 1, Horatius 1, Hebdomadarium 
and Dictiren der Converfion 3, Extemporale 1, collegium gallicum 1, lectio logios 
i, Ernesti initia rhetor. 1, zufammen 19 Stunden. Indeſſen zeigen fi in andern 
Stundenplänen Bertaufchungen der Lectionen. — No finden wir eine Nachwirkung 
der alten Flöfterlihen Imftitutionen in den Chorandachten, die außer dem Morgen- und 
Abendgottesdienft Vor⸗ und Nachmittag beibehalten wurden. Aud über Tiſch warb 
sed der Bibel vorgelefen. Uebrigens nahmen die Alumnen nit nur an ber Bor- 
enttagöpredigt, fondern auch an der öffentlichen Katechifation Antheil. 

Wie die Klofterfchulen die Gebrechen der legten Jahrhunderte mit empfunden hatten, 
fe fanden auch die Tortfchritte, welche in den legten ‘Decennien des verfloffenen Jahr⸗ 
smmdertS die einzelnen Wiflenfchaften nach Inhalt und Form machten, der Umſchwung, 
den die Erztehungswifienfchaft felbft erfuhr, allınählih Eingang. Bereitd im J. 1795 
hatte füh das herzogliche Konfiftorium mit dem Plan beichäftigt, „den vier niedern 
elẽſtern in Anfehung der Doctrinal= und Disciplinaranftalten eine beffere, den gegen= 
vartigen Zeitumſtänden und Bedürfniffen angemefjenere Einrichtung zu geben”, und zu 
tem Ende den Prälaten und Profefioren eine Reihe von Fragen zu gutächtlicher Be— 
unwortung vorgelegt. Zugleih hatte man aber damit die weitere Frage verbunden, 
„ch es vielleicht gut wäre, je zwei Klöfter, in eines mit vier Profefjoren — zufammen- 
zuſchmelzen und dadurch den Vortheil zu erzielen, daß nicht ein Profefior fo viele und 
mancherlei Penfa vorzutragen hätte.” in Iahrzehnt fpäter kamen die beabfichtigten 
Reformen zur Ausführung. 

Durch die Organifation vom 18. März 1806 wurden die beiden Altersclaffen ver 
Klofterfhulen Blaubeuren und Denkendorf in dem neu errichteten Seminar (dies war 
von nım an der officielle Name) Schönthal, die beiden höheren, Bebenhaufen und 
Raulbronn in Maulbronn vereinigt. Diefe Bereinigung brachte ganz bie gleichen 
Rastbeile, über welde ſchon im 17. Jahrhundert Klage geführt worden war. — 
Zwedmäßig waren die Meformen, durch welche die Anftalten den Charakter von Klöftern 
mehr und mehr verloren. Dahin gehörte die Aufhebung des fogenannten Chors und 
ter Beiperlectionen, die Erlaubnis in der Recreationszeit ohne bejondere Anfrage 
tmjieren gehen zu dürfen, die Geftattung von Befuchen bei Honoratioren. Auch die 
leidung verlor mehr und mehr den mönchiſchen Charakter. Die Zahl der Unterrichtd- 
tunden ward für das niebere Seminar auf 33, für das höhere auf 31—32 feſtgeſetzt. 
Tıeon famen auf den Religionsunterriht 2 Stunden, auf das Hebräifche 4, auf die 
imifchen Autoren 9, auf die griechifchen 6, auf die Ertemporaneen und Hebdomadarien 
>, md zwar waren für diefe 23 Stunden beide Promotionen vereinigt. In dem 
uderen Seminar hatten fie überdies eine Stunde in ber deutfchen Sprache und eine 
Stunde in der alten Geſchichte gemeinfam. Getrennt waren beide Promotionen des 
nederen Seminars für die weiteren Uebungen in den alten Spradyen mit 2, für das 
Manzöfifche mit 2, Arithmetik 2, Geographie 1, Pſychologie (bei der jüngeren), Moral 
ki der älteren Promotion) mit 1 Stunde wöchentlich. Die beiden Promotionen des 
Sheren Seminar waren gefondert für deutſche Auffäge und Declamiren 1 St., 
“tanzöftich 2 bei der jüngeren, 1 bei der älteren Promotion, Geometrie, Trigonometrie, 
hoff 4, Geſchichte 1, Logik (bei der jüngeren), natürliche Theologie oder auch all- 
meine Sprachlehre (bei ber älteren Promotion) 1. Zu den Unterrichtögegenftänden 
des niederen Eeminard kam fpäter noch alte Geographie und Mythologie. 


) Wunderlich, Klofſterſchulen, ©. 86. 
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Hatte man durch Aufnahme weiterer Unterrichtsfäher den Forderungen der Zei 
nachgegeben, fo fchien die Vermehrung des Lehrerperfonald (e8 waren außer dem Bor 
ftande vier Profeſſoren angeftellt) allen wiflenfchaftlichen Bedürfniffen zu entiprecher 
Dennod befriebigten die combinirten Anftalten auch in wiffenfchaftlicher Hinficht nich 
durchaus; noch weniger allerdings binfichtlich der Erziehung. Es fehlte, da die Lehre 
ihre Wohnungen zu fern hatten, an der unmittelbaren, fteten Aufficht, fo daß die obeı 
geſchilderten Mängel um fo ungehinderteren Spielraum Hatten. Indeſſen war ein 
Inſtitution wohlthätig: jede der beiden Promotionen war in vier Abtheilungen getherlt 
welche den vier Profefioren zu fpecteller Auffiht und Leitung ihrer wiflenfchaftliche 
Richtung und ihres fittlichen Betragend zugemwiefen waren. 

II. Schilderung des gegenwärtigen Zuftandes. ‘Die unverfennbaren Nachtheile de 
zuvor gefchilderten Einrichtungen legten das dringende Bebürfnis organifcher Aenderunger 
nabe. So begann man feit dem Jahre 1817 der Reihe nad vier Semmare zu er 
rihten: Blaubeuren, Urad, Maulbronn, Schönthal. Nun wird jedes Jah 
abwechſelnd in eines biefer vier Seminare eine „Promotion“ aufgenommen und al 
eine Claſſe durch einen vierjährigen Eurfus Hinburchgeführt, nach deſſen Beendigung 
bie einen zum Studium ber Theologie (in dem Stift zu Tübingen oder außerhalb Des 
jelben in der Stadt) Iegitimirt werden, die übrigen in andere Beruföfreife übergehen 
Die leer gewordene Stätte wird hierauf von einer neu einrüdenden Promotion befett 
— Mit dem Lehrerperſonal ward eine vortheilhafte Aenderung vorgenommen. Inden 
die geiftliche Würde eines Prälaten und Generalfuperintendenten von dem Beruf Det 
Seminarporftandes getrennt ward, war es diefem, der num den Titel Ephorus erhielt 
möglich gemacht, feine Aufmerkſamkeit ungetbeilt der ihm untergebenen Anftalt zuzu: 
wenden. Die Zahl der Profefioren warb zwar wieder auf zwei reducirt; da jebod 
ben drei befinitiven Lehrern aus der Zahl der theologifchen oder philologifchen Candi⸗ 
Daten zwei jüngere unverheirathete Männer je auf kürzere Zeit beigegeben wurden, waı 
theil8 eine ſchickliche Vertheilung ber Unterrichtöfächer Leichter möglich gemacht, thet 
fonnte der Zweck einer unmittelbaren und doch nicht Läftigen Aufficht beſſer erreich 
werden. Es haben nemlich diefe jüngeren Lehrer (Repetenten), um Fleiß und Benehm 
ber Zöglinge ftet8 überwachen zu können, ihre Stubirzimmer zwiſchen ben Muſeen, ihr 
Schlafzimmer zwifchen den Schlaffälen der Seminariften, und jene wie dieſe ftehen Du 
Seitenthüren mit den Arbeitözimmern und Schlaffälen der Seminariften in Verbindung 
Ber Tiſch, und wenn der Wochenprofeſſor verhindert ift, bei dem Morgen- und ben 
gebet find fie zur Aufficht gegenwärtig. Auch auf Spaziergängen und in ben E⸗ 
holungsſtunden ſind die Repetenten angewieſen, ſoweit es ohne Zwang geſchehen kann 
ſich an die Seminariſten anzuſchließen und an ihren Spielen theilzunehmen. Ueberhaupi 
haben ſie ſich „zu den Seminariſten in das Verhältnis älterer und reiferer Freunde, 
denen das gütliche Mahnen und Erinnern zulommt, zu fegen,“ „durch ihre Wadhfem- 
feit fol Unrechtes aller Art möglichft verhütet werben.“ Ein väterlihes Berhält- 
nis iſt e8, in welches der Ephorus und die Profefjoren als Erzieher zu den Zöglingen 
treten follen. Jeder Profeffor bat eine Hälfte der Promotion in befondere Yürforge 
und Obhut zu nehmen. 

Dem Ephorus fteht außer der Leitung des Ganzen insbeſondere die Aufficht über 
die Koft und die Fürſorge für die Kranken zu. Er kann unter eigener Berantwort- 
lichkeit, in zweifelhaften Fällen nach vorgängiger Beſprechung mit den Profefioren, 
Dispenfation von allgemeinen Anorbnungen, Erlaubnis zu Reifen, zu gemeinfamen 
Ereurfionen u. dgl. ertheilen. 

Ber dem Unterricht ift, wie Died von Anfang an ausgeſprochen und mehr oder 
minder entſchieden immer anerkannt war, das Princip des Humanismus zu Grunde 
gelegt. Demgemäß haben im Einklang mit der Beftimmung dieſer Anftalten die alten 
Sprachen den Vorzug. Für die lateinifhen und griechiſchen Schriftfteller find 
zufammen 14—16 Stunden wöchentlich ausgefest. Dazu kommen bie Ertemporaneen 

(Exrceptionen) im Lateiniſchen und Griechiſchen und die wöchentlichen Compofitionen 
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‚Hebdomadarien) in Verbindung mit der Weberfegung einer lateiniſchen Periode ins 
Deutſche. An die Stelle der lateiniſchen Hebdomadarien treten in den zwei legten 
Jahren von 4 zu 6 Wochen Iateinifche Auffäge. Im Griechifchen fommt etwa noch 
em grammatiicher Unterricht (Repetition der Formenlehre und Erflärung der wichtigften 
Yehren der Syntar) Hinzu. Dem Hebräifhen, das im Seminar begonnen wird, 
rad wöchentlich 3 Stunden angewiefen. Nach Beendigung des grammatifchen Unter: 
richts werden Hiftorifche, poetifhe und prophetiſche Schriften gelefen. Repetitionen und 
Enınpofitionsübungen dienen dazu, die Kenntnis der Grammatik gegenwärtig zu er- 
halten. Das Franzöfifhe, deſſen Elemente ebenfalls im Seminar angefangen 
werben, ift wöchentlich mit 2 Stunden bedacht. Kenntnis und Uebung des Deutfchen 
ſollen Die deutfchen Auffäge, der Declamationsunterricht verbunden mit Uebung in freien 
Sorträgen, audy die Geſchichte der deutſchen Sprache und Nationalliteratur gewähren. 
dem KReligionsunterricht, welchem mit dem Neuen Zeftamente 4 Stunden an- 
gewieſen find, ift ausdrüdlich gewarnt, nicht in afademifche Vorlefungen über Dogmatik ꝛc. 
fich zu verlieren. Die allgemeine Geſchichte, an melde ſich die befondere Gejchichte 
Bürttembergs und zulegt ein zufammenfaffender Ueberblid des Ganzen anfchließen fol, 
ft ducch den ganzen vierjährigen Curſus mit 2 Stunden bedacht. Auch der (mathe- 
sotichen, phyſiſchen und politiſchen) Geographie nift Die erforderliche Stundenzahl 
p widmen.” „Tür den Unterricht in der Mathematik, der niederen und höheren 
ithmetik, Algebra, ebenen Geometrie, Stereometrie und Zrigonometrie, wozu im 
sten Jahre der Bortrag der Phyſik kommt, find ordentliherweife 3, und wenn 
ach Abtheilungen gelehrt wird, auch 4 Stunden in ber Woche auszufegen." Der 
:silofopbifche Unterricht ift ſeit einigen Jahren auf die Logik befchränft, welcher jedoch 
en kurzer Abriß der Pſychologie vorangefchidt wird. — Dazu fommen noch Turn⸗ 
übungen, Unterridt in Geſang und Inftrumentalmufit. 

Es werden jedes Jahr regelmäßig nad den Ergebnifjen der allgemeinen Prüfung 
randeramen — |. d. Art. und „Concuröprüfung® —) 30 (temporär 25) Zöglinge 
zigenommen, deren Zahl jedoch durch die Gnade des Königs zuweilen vermehrt wird. 
Xufer denfelben wird auch einer Anzahl von Hofpites theils in die gleichen Räume 
'Tonment), fo weit dieſe ausreichen (Staatshoſpites), theils gegen befondere Entſchädigung 
i die Wohnungen der Profefioren und des Ephorus (Privathofpites) Anfnahme gewährt. 
<ie find der gleichen Disciplin, wie die Seminariften unterworfen. 

Die Seminariften haben Wohnung, Koft, Unterricht und Bedienung frei, und 
edalten außerdem jährlich (ftatt des Weines, der Kleidung u. a., was fie früher 
sagen) im beftimmten Raten 60 fl. Beim Eintritt in das Seminar, der um bie 
Ritte Octobers flattfindet, ftellen fie eine Urkunde aus, in ber fie fich verpflichten, dem 
zienft der evangelifchen Kirche Wilrttembergs fih zu widmen, und ohne höchſte Be- 
eilligung nicht in fremde Dienſte zu treten. 

Eine für alle Zöglinge gültige „Hausordnung“ beftimmt die Zeit für das Aufftehen 
ud das zu Bette Geben, für die Studien und die Erholung, und giebt ferner an, 
208 nur unter gewißen Bedingungen geftattet und was fchledhthin verboten if. Zu 
den unbedingt Berbotenen gehört da8 Rauchen, das Würfel: und Kartenfpiel und ber 
Vitthohausbeſuch ohne begleitende Auffiht von Aelteren und Vorgeſetzten. Bon der 
Stlanbnis des Borftandes hängen Befuche außerhalb des Seminars, Reifen, Ercurfionen 
md Spuiergänge, fowie der Genuß von Speifen und Getränfen ab, die als Lurus 
betrachtet werden können. Im Betreff der Kleidung befteht feine befondere Vorſchrift 
zer, fie joll überhaupt anftändig, nicht auffallend fein. Die gemeinfamen religiöfen 
Uhmgen befchränten fih auf die Morgen- und Abendandacht, die in Gebet, Gefang 
ud Berleien eines Bibelabfchnittes befteht. Außerdem nehmen die Zöglinge an dem 
Sormittags: · Gottesdienſi der Gemeinde an Sonn-, Feſt- und Feiertagen Antheil und 
paießen zweimal im Jahr (doch ohne Zwang) in Gemeinſchaft mit den Seminar⸗ 
lehrern das h. Abendmahl. 

Yu dem Perſonal der Anftalt gehören außer den Lehrern (Ephorus, zwei Profeſſoren, 
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zwei Repetenten, ein Mufiflehrer) ein Arzt, ein Delonomieverwalter oder Kaffier u 
zwei Diener. 

Theils zu Aufrehthaltung der Ordnung, theils zu Beforgung gemeinjau 
Interefien find gewiße unter den Seminariften und Staatshoſpites wechſelnde Aem 
beſtellt. Es find dies die Woche um Woche mechjelnden Aemter des Lectors, I 
Officiars, der Cenforen und das ftändige des Fiscars. Dem Lector liegt ob, 
den Morgen- und Abendandachten den betreffenden Bibelabfchnitt, etma auch Das Ge 
vorzutragen, ferner in den ZTagstabellen, welche täglich den Lehrern, halbjährlich d 
Studienrathe vorzulegen find, die Gotteödienfte, die Morgens und Abends vorgeleſen 
Bibelabſchnitte, alle Lectionen, au den Mufitunterricht, die Themen zu deutſchen A 
fügen, die Prüfungen, die Abweſenden und Kranken, Spaziergänge und was fe 
bemerkenswerthes ſich ereignet, einzutragen. Der Dfficiar bat zu allen gemeinjan 
Handlungen da8 Zeichen mit der Glode zu geben, außerbem bie Beleuchtung des H 
ſaals zu beforgen. Die Cenforen haben auf den Mufeen und bei Tifh für 
Drbnung einzuftehen. Zu Beftreitung gemeinfamer Ausgaben wird aus den Beiträj 
der Zöglinge ein Fiscus gebilvet, der von einem durch das Vertrauen ber Zöglu 
gewählten Fiscar verwaltet wird. | 

Die Delonomie der ganzen Anftalt, welche früher, jo lange bie ganze Unt 
haltung und Verpflegung ummittelbar aus dem Kloftervermögen oder durch den St 
beftritten ward, ſehr koſtſpielig geweſen war, zum Bortheil nicht fowohl der Alum 
als entweder der Berwaltungsbeamten und Diener oder der Ortsangehörigen und | 
ganzen Umgebung, ift, feitvem 1828 bie Speifung unter ficheren Bedingungen an eu 
Koftgeber überlaffen, für andere Nugniefungen aber zum Vortheil der Zöglinge e 
Geldentſchädigung eingetreten ift, bedeutend vereinfacht worden. Die üfonomifd 
Geichäfte werden nun von dem Ephorus und einem Delonomieverwalter (mit 200 | 
oder Kaſſier (mit 100 fl. Befoldung) beforgt. Der gefammte Aufwand für ein einzelı 
ber niederen evangelifch = theologifchen Seminare beträgt jährlih etwa 13,000 | 
Diefer Aufwand wird durch die vom Staat eingezogenen Befigungen und Güter | 
in Kloſterſchulen verwandelten Klöfter jedenfalls mehr als gededt. Nur Unkenntnis ı 
geſchichtlichen Verhältniſſe, daß die Klofterfchulen als rechtmäßige Erben der Klöi 
onzufehen find, könnte die für den Dienft der Kirche beftimmten Beneficien für ei 
parteiiſche Bevorzugung halten und im Ernſt verlangen, daß der Staat auch ande 
Berufsbildungen die gleichen Begünftigungen zuwende. Die evangelifche Kirche Württe 
berg8 müßte unzweifelhaft in ihrem Charakter, in ihrer theologifhen Tüchtigkeit ei 
wejentliche Veränderung erfahren, wenn dieſe theologifchen Seminare mit ihrer Sri 
dem Stift zu Tübingen, aufgehoben und aufhören würben, den Kern zu bilden für 
Borbereitung zum Dienft der evangelifhen Kirche. Wir dürfen jedoch nicht verſchweig 
wie die Gelehrtengefchichte Beweife genug liefert, daß, obwohl durch die Kloſterſchul 
Württembergs vorzugsweife theologische Bildung gefördert ward, fo daß württembergif 
Theologen vielfah an auswärtigen Univerfitäten mit Ruhm Lehrſtühle einnahm 
dennoch die freie Entwidlung nach verjchiedenen wifjenfchaftlichen Nichtungen in feu 
Weife gehemmt ward. BZöglinge jener Schulen haben in allen Zweigen der Wiffenjdi 
und bes öffentlichen Dienftes eine ausgezeichnete Stellung ſich errungen*). Wenn al 





*), Wir führen zur Begründung des Gefagten eine Reihe von Männern an, die, zwild 
1750 und 1779 geboren, Zöglinge der Klofterfchulen waren, und fich entweder auf dem Gebt 
der Theologie oder durch fonftige wiſſenſchaftliche oder praktifche Thätigkeit in weiteren Kreil 
Anerkennung oder eine auögezeichnetere Stellung errangen. Es find: Zer. Dav. Reuß, gi 
1750, Prof. und Oberbibliothelar in Göttingen; Sac. Sr. Abel, geb. 1751, Prof. der Philoſopl 
in Tübingen, zulegt Prälat; ©. Sac. Plan, geb. 1751, Dr. u. Prof. in Göttingen; die Phil 
Iogen Joh. Zac. Naft, geb. 1751, Prof. zu Stuttgart, und Joh. G. Hutten, geb. 1751, Ephor 
in Urach; 8. Timoth. Spittler, geb. 1752, Prof. der Gefchichte in Göttingen; Joh. Fr. Flat 
geb. 1759, Dr. u. Prof. der Theologie in Tübingen, der Mathematiker Joh. Fr. Wurm, gi 
1760, Prof. in Stuttgart; der Philoſoph Chr. Gottfr. Barbili, geb. 7761; K. Er. Etäul 
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Sim für gutes, Hiftorifches Hecht und die Pietät, die ſich fcheut, Fromme Stiftungen 
der Bäter anzutaften, jeden offenen oder verbedten Verſuch, diefe Schulen ihrer eigent- 
lichen Beſtimmung zu entziehen, zurückweiſen werden, fo bleibt doch immerhin die Frage 
erren, ob etwa in ihrer Organifation Yenderungen vorgenommen werben follten, durch 
melde ihre Beftimmung befier erreicht würde. 

Dabin gehört ein vor etwa 15 3. von dem verewigten Profeffor Walz gemachter 
Borfälag, flatt der Seminare mit vierjährigem Curfus (vom 14. bis 18. 9.) ges 
fonderte Anftalten für das Alter vom 14.—16. und vom 16.—18. 9. zu errichten. 
Boflte der Borjchlag eines Wechſels den Nachtheilen begegnen, welche entweder in der 
Schwierigleit Tiegen follen, in der gleichen Anftalt aus einer verfehlten Richtung heraus- 
jelonmmen, oder in dem Misgefchid, vier Jahre hindurch minder anregende Lehrer zu 
haben, fo dürfte die immere Gefchichte diefer Anftalten den Beweis liefern, daß es 
leineswegs unmõglich ift in der gleichen Anftalt einen neuen Weg zu betreten. Nehmen 
wir aber einmal ungenügende Leiftungen von Seiten eines Collegiums an, fo läßt fid 
eben ſowohl denken, daß die Zöglinge bei einem Wechfel verlieren, als daß fie gewinnen. 
Dagegen ift unter der Borausfegung gleicher Tüchtigkeit ein Wechſel in diefem Alter 
ummnerbin nachtheilig. Da die meiften und die wichtigften Fächer durch beide Anftalten 
tortgefegt werben müßten, jo würde die unvermeiblidhe Incongruenz nothwendig Nach— 
theil bringen. Einerfeitö würde es ſchwer fein, den Unterricht in den wifjenfchaftlichen 
Fihen in organischen Zuſammenhang fortzufegen, andererſeits würde die Differenz 
der Lehrer in den fprachlichen und Realfächern, während fie für ein veifered Alter an⸗ 
gend iſt, für ein jüngeres verwirrend wirten. Die barmonifche Continuität bes 
Unterrichts wie der Erziehung erjcheint durch den gegenwärtigen vierjährigen Curſus 
am beften gefichert. 

Andere, in der württembergifhen Ständeverfammlung vorgelegte Anträge brachte 
das Jahr 1849. Zunächſt den gutgemeinten Vorſchlag einer Verminderung der Zahl 
der Semmariften, um bie Erſparniſſe zu befierer Stellung der proteftantifchen Geift- 
ihen md Schullehrer zu verwenden, ſodann den auf Erſparniſſe für den Staat ab- 
iielenden Vorſchlag, die Seminare mit Gymnaſien zu vereinigen. Dieſe Anträge 
erfuhren ihre Präfung und Widerlegung in einer von dem unterzeichneten Verfaſſer im 





ie, geb. 1761, Dr. u. Prof. der Theol. in Göttingen; Joh. Br. Saab, geb. 1761, Dr. der 
Ihe. u. Prälat in Tübingen; 8. Zr. Graf von Reinhard, geb. 1761, Pair von Frankreich 
db Mitgtie® der Alademie; 8. Felix Seyffer, geb. 1762, Director des ftattftifchetopogr. Bureaus 
m Minden; der Dichter Karl Phi. Conz, geb. 1762, Prof. der alten Literatur zu Tübingen; 
T Chr. Fr. Weckherlin, geb. 1764, Df. hebr. u. griech. Grammatiken, Prof. und Rector in 
Ehsitgart; Br. K. Lebret, geb. 1764, Oberbibliothefar in Stuttgart; K. Heiner. Groß, geb. 
1165, Prof. der Nechtöwifienichaften in Erlangen, zulept württ. Geheimerath; Joh. Gottl. Boh⸗ 
unberger, geb. 1763, Prof. der Aftronomie u. Phyſik in Tübingen; Eb. Ludw. Krippen» 
darf, geb. 1766, Vicekanzler bei dem Oberhofgericht zu Mannheim; der Mathematiker Joh. 
fr. Hanff, geb. 1766, Prof. in Marburg, dann in Gent; der Pädagog Fr. Ph. Imm. 
Kiethammer, geb. 1766, Oberftudien- w. Oberconf.»Rath in Münden; Br. ©. Süskind, 
3b. 1767, Dr. der Theologie und Director des Studienrathd in Stuttgart; G. A. von Grie- 
"azer, geb. 1769, Geſchäftsträger von Sachfen- Weimar am Wiener Hofe; E. G. Bengel, 
3%. 1769, Dr. u. Prof. der Theol. in Tübingen; der Philofoph G. W. Zr. Hegel, geb. 1770; 
der Geſchichtſchreiber Joh. Chr. Pfifter, geb. 1772, Prälat; K. Chr. Flatt, geb. 1772, Dr. 
ı Prof. d. Theol. in Tübingen, zuletzt Prälat u. Director des Studienraths; der Statiftifer Joh. 
Sau. Remminger, geb. 1773, Oberfinanzrath bei dem ftatiftifchtopogr. Bureau in Stuttgart; 
Ye Püdagogen B. G. Denzel, geb. 1773, Director des Schulfehrerfeminars in Ehlingen, und 
TU Sr. Zeller, geb. 1774, preußiſcher Oberſchulrath; die Mathematiker K. W. Andr. Pfaff, 
xo. 1774, Prof. der Aſtronomie in Erlangen, und K. Fr. Sauber, geb. 1775, Ephorus in 
Ruulbromn; der Philoſoph W. Joſ. Schelling, geb. 1775; Joh. Chr. 5. Steudel, geb. 1779, 
be. u. Prof. d. Theol. in Tübingen; Gottl. Chr. Fr. Zifchhaber, geb. 1779, Prof. der Philo- 
ipdie ie Stuttgart; Phil. Joſ. Nebfues, geb. 1779, Gurator der Univerfität Bonn, 
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Namen der Seminare ausgegebenen und an die Ständeverfammlung gerichteten 
Schrift, und wurden in letterer nicht weiter verfolgt. 

Eine Veränderung im Unterrichtöplan bezwedte der vor mehreren Jahren zuerft 
von Prof. Walz (nady dem Borgang von Sinner) geäuferte, dann inmitten ber Ober: 
kirchenbehörde eingebradhte Vorſchlag, einige Stunden der Lectüre griechifher Kirchen: 
väter zu widmen. Die Collegien der vier Seminare, zu einer gutächtlichen Aeußerung 
über den Vorſchlag aufgefordert, ſtimmten demfelben nicht bei. Während dem Studium 
der griechifchen Claffifer hiedurch Eintrag getban würde, wäre für die theologiſchen 
Zwede nichtö gewonnen. Um die chriftlichen Kirchenväter gehörig zu verftehen und zu 
würdigen, muß eine genauere Kenntnis der erften chriftlichen Jahrhunderte, muß ein 
theologifhes Studium vorausgehen. — Mit Rüdfiht auf die firchliche Beſtimmung 
der Seminare ift es weit angemefjener, fo wie es gefchehen ift, dem Neuen Teſta— 
mente, um den größeren Theil desfelben innerhalb des niederen Seminars leſen zu 
fönnen, eine größere Stundenzahl zuzuwenden. Denn Kenntnis der h. Schrift muß 
die Grundlage des theologifchen Studiums bleiben. Bäumlein }. 

Nachtrag. Die niederen evangelifchen Seminare Württembergs, deren Schilde: 
rung, wie fie im Voranſtehenden enthalten ift, in Bezug auf Oekonomie, Hausordnung 
und das Lehrerperfonal noch heute zutrifft, haben im abgelaufenen Decennium eine 
durchgreifende Aenderung erfahren, welche einen Nachtrag nothwendig macht. Nachdem 
der erſtmals von Profefjor Walz gemachte Vorſchlag, ftatt des 4 jährigen Seminarcurſes 
zwei Curſe von je zwetjähriger Dauer an verfchievenen Seminaren einzuführen, wieder: 
holt in Anregung gebracht worden war und beſonders in den Nr. 34, 36, 37 und 
38 des Kirchen und Schulblattes Württemberg vom J. 1868 einen gewanbten und 
energiſchen Borlämpfer gefunden Hatte, deſſen Ausführungen in der Tageöprefje und 
auch in der württ. Ständelammer ein lebhaftes Echo fanden, wurde berfelbe auf Ber: 
anlafjung des K. Minifteriums des K. u. Sch., welches demfelben längft feine Auf: 
merffamfeit zugewandt hatte, in den Jahren 1868 bi8 70 von der Oberftudienbehörbe 
in wiederholte, ernftlihe Erwägung gezogen. Schon bei der Neuorganifation der 
Seminare im 3. 1867 war die Frage lebhaft ventilirt worden, ob nicht die frühere 
Einrihtung, nad) welcher die Promotionen nach einem zweijährigen Curs in einem 
niederen Seminare zu einem weiteren zweijährigen Eurfe an ein höheres Seminar über: 
traten, wieder ind Leben gerufen werden follte. Die Bedenken, welche gegen diefe Ein— 
richtung geltend gemacht wurden, waren im wefentlichen diefelben, welche Bäumlein 
gegen den Vorſchlag von Walz am Schlufie des voraufgehenden Artikels vorbringt. 
Bom pädagogifchen Standpunct aus wurde betont, daß die Leitung der Jugend con= 
fequent und harmoniſch gejchehen müße. Beim Vorrüden nad 2 Jahren komme ber 
Züngling zu Lehrern, welche feine phnfifchen, moralifchen und intellectuellen Eigenfchaften 
nicht gebörig kennen. Es ſei zu befürchten, daß er jo nad) verjchievenen Erziehungs: 
principien und daher ungefchidt behandelt werde. Bezüglich des Unterricht® aber wurde 
geltend gemacht, daß es für Lehrer ein ertödtendes Geſchäft fein müße, je nad 2 
Jahren wieder vorn anzufangen. Den Lehrern der unteren Seminare fehle namentlich 
das beruhigende Bewußtfein, daß im zweiten Eurfe auf dem von ihnen gelegten Grunde 
auch fortgebaut werde. Dagegen fchien für die zweijährigen Curſe ſchon die Thatſache 
zu ſprechen, daß fie fi früher wohl bewährt hatten, insbefondere aber wurde an: 
geführt: 1) die Disciplin könne bei zweijährigen Curſen in jedem ber beiden Seminare 
dem Alter am beiten angepaßt werben, weil doch 16—18jährige Jünglinge anders be: 
handelt werden müßten, als 14—16jährige, 2) Dean werde nicht immer Lehrer finden, 
welche für die Behandlung der höheren und niederen Benjen gleich gut taugen. 3) Der 
vierjährige Aufenthalt an Einem Orte werde die Jugend zu fehr „monotonifiren“, 
während der Wechjel des Aufenthalts oft als wohlthätiger Heiz wirkte, beſonders wenn 
die Verhältniffe am erften Aufenthaltsort der Individualität nicht zufagen oder eine 
Antipathie zwifchen einem Lehrer und Zögling fi) gebildet habe. Solden, die eine 
unordentliche, verfehrte Richtung genommen haben, werde oft durch einen Wechſel ber 
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Lage und Umgebung die Ruckkehr zum Beſſeren ſehr erleichtert. ‘Da ſomit von beiden 
Seiten gewichtige päbagogifche und didaktiſche Gründe für und wiber bie feitherige 
und die projectirte Einrichtung vorgeführt wurden, jo mußte ſchließlich die Entſcheidung 
davon abhängen, welchem der vorgebradhten Momente man ein größeres Gewicht bei- 
legen wollte. Wenn im J. 1817 für den 4 jährigen Seminarcurs fchließlich der Grund- 
fat entfcheidend war, daß die jungen Leute nach einerlei Erziehungsprincip zu behandeln 
feien und daß der in den erften Jahren gelegte Grund nicht durch eine verfchievenartige 
Methode in den 2 letzten Jahren zerflört werden dürfe, jo war im J. 1873, nachdem 
die Frage fünf Jahre lang Gegenftand gründlicher Erörterungen geweſen war, bei ber 
ſchließlichen Entſcheidung für die zweijährige Curfuspauer hauptfächlih das Intereſſe 
eines frifcheren und vieljeitigeren geiftigen Lebens der jungen Leute maßgebend. Durch 
höchſte Entichliegung vom 11. März 1873 wurde die neue Einrichtung genehmigt und 
fofort im Herbſte desfelben Jahres zur Ausführung gebracht. Bon felbft führte biefe 
Mafregel eine Reuordnung des Lehrplans, eine genaue Abgrenzung des in den beiden 
Curſen zu behandelnden Lebrftoffs, fowie eine Modification der die Disciplin betreffen- 
den Borfchriften mit fih. Der Inhalt der bezüglichen für den gegenwärtigen Stand 
der wärtt. Seminare maßgebenden Verfügungen der Oberſtudienbehörde ift folgender: 

a) Unterricht. Den zwei erften Seminarjahren find von lateiniſchen Schriftftellern 
uumeifen: Livius, Salluft und Cicero's Rede, als poetifche Lectüre Vergil's Aeneis, 


‚ welder eine Auswahl aus Ovid's Metamorphofen und etwa aud einige lyriſche Stüde 


dieſes Dichters oder auch ein Theil der Bulolica und Georgica Vergil's vorangehen 
foın. Den folgenden zwei Jahren find vorzubehalten: Cicero's Briefe, wozu unter 
Umfländen auch eine Nachlefe aus feinen Reben kommen kann, außerdem einzelne philo- 
fopbifehe oder rbetorifche Schriften Cicero's, beſonders aber Tacitus, ſodann die Oben, 
Satiren und Epifteln des Horaz. 

Im Griechiſchen ift im erften Biennium mit Jacobs Attila oder einer biftorifchen 
Schrift Zenophon’8 (Anabaſis oder auch Hellenika) der Anfang zu machen, worauf Hero- 
dot folgt und mit Xenophon's Memorabilien oder einigen Reden von Lyſias und Iſokra⸗ 
tes gefchloffen werben kann. Nebenber geht in den .3 erften Semeftern die Lectüre von 
Homers Odyſſee und im 4. Semefter die der griechifchen Lyriker. In den 2 fpäteren 
Seminarjabren bilden Demofthenes, Thukydides und Plato die profaifche, Homer's 
Has und die Tragifer die poetilche Lectüre. Ein fprachgefchichtlicher Excurs iſt der 
erften Zeit des oberen Seminarcurfes zuzumeifen, weldem auch ber Unterricht in ber 
Archäologie zufällt. Hiebei ift übrigens den Lehrerconventen nicht verwehrt, nach Um- 
ſtänden auch andere bier nicht genannte, dem Alter der Zöglinge angemeffene Schriften 
in Borfchlag zu bringen. 

Im Hebräiſchen iſt in den 2 erſten Jahren vor allem ein ficherer grammatifcher 
Grund in Formenlehre und Syntax zu legen, wozu ein paflendes Elementarbuch zu 
benutzen if. Möglichſt bald beginnt die Lectüre der Hiftorifchen Schriften des Alten 
Teſtaments, welde das Hauptpenfum ber 2 erften Jahre bildet. Den 2 folgenden 
Jahren fallen vor allem Palmen und Propheten zu, etwa auch eine Nachleje einzelner 
poetifcher Stüde aus den hiſtoriſchen Schriften. 

Im Franzöfifhen ift an der Hand einer Grammatik und Chreftomathie in ben 2 
eften Jahren die Formenlehre und Syntar gründlich einzuüben. Die Bertheilung der 
diefem Fach zu widmenden Unterrichtöftunden auf die einzelnen Semefter bleibt nad 
bisherigem Ufus den Borjchlägen der einzelnen Seminare überlafien. In den 2 fpäteren 
Jahren find die Zöglinge mit einzelnen bebeutenderen Werken aus der claſſiſchen Literatur 
(ganz oder im Auszuge) bekannt zu maden; daneben find die Compofitionsübungen 


egen. 
Im Deutſchen haben Uebungen im Auffag und Vortrag durch alle 4 Jahre bin- 


drrchzugehen. Außerdem kann als Penfum der 2 erften Jahre bezeichnet werden: Er⸗ 


Mürıng claffifcjer, namentlih Schiller'ſcher Werke, Lectüre einiger alt= und mittelhoch⸗ 
xtſcher Städe, namentlich der Nibelungen, mit welder deutſche Literaturgefchichte bis 
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ca. 1500 verbunden werden kam. Dem Seminarcur8 der 2 legten Jahre fallt ! 
beutjche Titeraturgefchichte vom Jahre 1500 am mit befonderer Berüdfihtigung der 3 
von Leifing bis Göthe einfchlieglih — ſowie Uebimgen im eigenen freien beutid 
Vortrag zu. 

In der Religion iſt in den 4 erften Semeftern alt= und neuteftamentliche Reltgior 
gefchichte (Bibellunde, Einleitung in die biblifhen Schriften) vorzutragen, im 5. u 
6. Semefter folgt der Unterricht in der Kirchengefchichte, im 7. und 8. Glaubens u 
Sittenlehre. Im Neuen Teftament ift die Aufgabe der 2 erften Jahre die Lectüre ein 
ber drei erſten Evangelien mit Berüdjichtigung paralleler Abſchnitte der beiden anbeı 
jodann die der Apoftelgefhichte und etiwa nod einiger Fleinerer Briefe. Den 2 legt 
Jahren find die Briefe, namentlich die beveutenderen Baulinifchen und das Evangelu 
Johannis vorbehalten. 

Was den Geichichtsunterricht betrifft, fo ift in den 2 erften Jahren die orientalifd 
griehifche und römiſche Gefchichte zu abfoloiren, und die des Mittelalter in etw 
raſcherer Behandlung bis zum Interregnum fortzuführen, wozu nah Bedürfnis 
4. Semefter eine dritte Wochenftunde geftattet werben kam. Der Curſus der 2 letzt 
Jahre hat die Geſchichte vom Interregnum bis auf unfere Zeit zu behandeln, wol 
darauf zu ſehen tft, dag am Schlufie mo möglich noch einige Zeit für eime repetitorif: 
Ueberficht über die ganze Weltgefchichte verfügbar bleibt. 

Die politifhe und phyſiſche Geographie fällt dem unteren Seminarcurs, ti 
mathematiſche dem oberen zu, welch’ Iegterem auch der Unterricht in Phyſik, Chen 
und Philoſophie zulommt. 

In der Arithmetil bat der untere Curs mit einer kurzen Repetition der gemein 
Arithmetik, namentlih der Decimalbrüde, zu beginnen, woran das Wichtigfte aus d 
allgemeinen Zahlenlehre, die 4 erften Species der Buchſtabenrechnung ımb die Pr 
portionenlehre fich reihen. Hierauf find die Gleichungen erften Grads mit Einer u 
mehreren Unbelamiten einzuüben, worauf dad Duadriren und nıumerifche Ausziehen d 
Duabratwurzel mit den biezu nöthigen Sägen aus der Lehre von den Potenzen ın 
Wurzeln den Schluß bildet. 

Der obere Eurd hat zu behandeln die Lehre von den Wurzeln und Potenzen | 
weiterer Auspehnung, bie von den Logarithmen, bie Gleihungen zweiten Grad 
arithmetifche und geometrifche Reihen und deren Anwendung, bie Lehre von ben Pr 
mutationen, Combinationen, Variationen und den binomifchen Lehrfag. 

In der Geometrie ift in den 2 erften Jahren das Syſtem ber Planimetrie gaı 
zu abfoloiren, dabei aber die Uebung im Aufgabelöfen auf ſolche Conftructionsaufgai 
zu beichränten, deren Löſung ſich aus den Lehrjäten und Aufgaben des Syſtems ur 
den in bemfelben enthaltenen ‘Daten und geometrifchen Dertern unmittelbar ergieh 
oder deren Kenntnis für den fpäteren mathematifchen Unterricht oder andere Unterriäti 
zweige beſonders wünfchenswerth tft, während in den 2 folgenden Jahren die pları 
metrifhen Uebungen fortzuführen und die Schüler dabei zugleich mit den Element: 
der rechnenden Geometrie und den Grundzügen der neueren Geometrie befannt zu mache 
und außerdem in die Stereometrie und ebene Trigonometrie einzuführen fin. 

b) Disciplin. Was bie disciplinarifche Behandlung der Zöglinge in ben 2 erſte 
und ben 2 fpäteren Jahren anbelangt, jo wird der Hauptunterfchied nicht in einzelne 
firengeren oder weniger firengen VBorfehriften der Hausordnung zu Juchen fein, von dere 
Beitimmungen, foweit fie die nothwendige Grundlage und Vorausfegung eines georonete 
Zuſammenlebens, einer gemeinfchaftlihen Erziehung und eines gemeinfchaftlichen Unte 
richt bilden, nicht abgegangen werben kann. Vielmehr wirb derſelbe in dem ganze 
Zon liegen, in welchem mit den Zöglingen verkehrt wirb, indem biefe in den 2 erſten 
ber Knabenzeit noch nahe ftehenden Jahren vor allem an Orbnung zu gewöhnen fin 
und daher in kurzer, ruhiger und einfacher, aber beftummter Weife von ihnen Gehorfat 
zu fordern ift, während fie in den fpäteren Jahren mehr als heranwachſende Füngling 
zu behandeln find, melde aus der größeren Adtımg, mit ber ihnen entgegengetrete 
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wird, fich ſelbſt achten lernen und ſich gewöhnen ſollen, ihre Pflicht nicht mehr aus 
Zwang, fondern aus vernünftiger Einficht und aus edlem Pfliht- und Ehrgefühl zu 
erfüllen. 


Dabei aber könmen allerdings, während bie Hausordnung in den 2 erften Iahren 
un weientlichen nach biöheriger Weife feftgehalten werben muß, in den folgenden Jahren 
in einzelnen Puncten binfichtlid, der Erholungszeiten, Spaziergänge ꝛc., größere Frei⸗ 
beiten gewährt werben. 

In wie weit die Einrichtung der 2jährigen Curſe den an diefelbe gefnüpften Er- 
wartungen binfichtlih der Erfolge des Unterrichts und der fittlichen Führung der Zög— 
(inge entſpreche, darüber läßt fih, da die Erfahrungen nur weniger Jahre vorliegen, 
kein abſchließendes Urtheil abgeben. Indeſſen wirb ſchon jest jo viel als thatfächlich 
tetftehend zugegeben werben müßen, daß bie VBortheile, welche man fich von dem Wechſel 
des Aufenthalts und der Lehrer für die Förderung und Belebung des Stubiums der 
Zöglinge verfproden, von den Nachtbeilen, weldye für die Mehrzahl ber Unterrichts- 
fächer durch Die in der Mitte des Seminarlaufs eintretende Unterbrechung entftehen, 
nahezu aufgewogen werben. Noch mehr aber dürfte e8 nach deu bisherigen Erfahrungen 
fraglich fein, ob bezüglich der Disciplin durch den Uebertritt der Promotionen von 
einem Seminare zum andern gegenüber bem vierjährigen Seminarcucs beflere Refultate 
erzielt werben. 

Die Leiftungen und das Gedeihen der württ. Seminare hängen nach der Anficht 
des Unterzetchneten nicht von dem vierjährigen oder zweijährigen Curſus ab, fondern 
weſentlich Davon, daß bie mit dem Unterrichte und der Erziehung der Zöglinge betrauten 
Perfönlichleiten die erforderlichen fittlichen und intellectuellen Eigenfchaften befigen, um 
duch ihre perfönlidye Einwirkung, durch das Gewicht ihrer Auctorität in wifjenfchaft- 
lichen Dingen, wie duch Offenheit und Ehrenhaftigfeit des Charakters fi) das volle 
Vertrauen und die unbedingte Achtung der ihnen anvertrauten Zöglinge zu gewinnen 
und auf Die Dauer zu erhalten. Wie weit aber ein Lehrer fich für den Unterricht und 
die Erziehung von 14 bis 16 jährigen oder aber von 16 bis 18 jährigen Sünglingen 
eigne, wird fi zwar in einzelnen Fällen fofort, in der Mehrzahl der Fälle aber nicht 
ebne weiteres mit Sicherheit entjcheiden laffen. Es ift deshalb die Schwierigkeit der 
Belegung der Lehrftellen an den Seminaren durch die neue Einrichtung jedenfalls um 
an Bedentendes gegen früher erhöht worden. D.Stud.R. Dorn. 

Snabenalter, ſ. Altersfinfen. 

Suabenichnien. Es ift bier, wie fi) von ſelbſt verfteht, nicht von höheren 
Säulen die Rede, weldye von Knaben befucht werben, fondern von denjenigen Claffen 
der Volksſchule (f. d. Art.), in weldden bei Trennung ber Geſchlechter allein Knaben 
mierrugtet und erzogen werben. In früherer Zeit fielen die Begriffe Schule und 
nabenſchule zuſammen, weil lange bis ins achtzehnte Jahrhundert die Mädchen mit 
Ausnahene weniger Fälle bie öffentliche Schule nicht beſuchten. Dies fcheint in der 
&teratur Beute noch nachzuwirken, da in faft allen Schriften über die „Schulen“ wo 
won Schulen überhaupt die Rede ift, vorzugsweife die Knabenſchulen (oder die gemifchten 
Säulen) gemeint find, den Mädchenſchulen aber bejondere Abfchnitte gewibmet werben. 
Nag mam in der Theorie über die Trennung ber Gefchlechter urtheilen, wie man will 
0. d. Art. Geſchlechtertrennung), fo find einmal thatſächlich abgejonderte Knaben- und 
Nãdchenſchulen vorhanden, ſowohl in Städten, wo ſolche Trennung zur Nothwendigfeit 
geworden iſt, als auch in größeren Landgemeinden, wo man gerne bie Städte nad 
ahnt, und fie verdienen deswegen auch unfere beſondere Beachtung. 

In Städten haben diefe Knabenſchulen gewöhnlich ein eigenthümliches Gepräge, 
injofern bie fähigeren Söhne bemittelterer Familien gewöhnlich die höheren Schulan- 
Halten befuchen umb darum in bie Knabenclaſſen der Volksſchule mit wenigen Aus- 
nahmen ſolche Knaben kommen, welche entweber bie natürliche Fähigkeit für einen 
höheren Unterricht oder die Mittel zum Befuch einer höheren Schule nicht haben und 
uber der Schule entweder zur Handarbeit angehalten oder ſich jelbft völlig überlaſſen 
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werden. Wenn dies auch in den unteren Abtheilungen nicht durchgängig der Fall i 
indem einzelne Schüler aus ihnen aud in höhere Schulen übergeben, fo tritt e8 um 
harakteriftifcher in den oberen Abtheilungen hervor. Dean hört in diefer Beziehun 
vielfältig aus dem Munde von Knabenſchullehrern Klagen über ihre ſchwerere Aufgal 
und die Billigkeit erfordert allerdings eine Rückſicht auf dieſe Art der Schulbevölkeru 
bei der Prüfung der Leiftungen und des bisciplinarischen Zuſtandes der Schule. Ä 

Daß für folde Schulen nur männliche Lehrer taugen, bedarf feines Nachweiſe 
Auch in der Abtheilung der jüngften Schüler, die großentheils auf der Gaſſe ſchon ve 
wilbert find, würde eine Lehrerin fchwerlich Die nöthige Zucht und Ordnung handhab 
fönnen. (Auch bet mäßiger Schillerzahl? f. d. Art. Lehrerin. D. Red.) Die Unte 
richtöaufgabe ift Diefelbe wie in der Volksſchule überhaupt. Der Keligionsunterridt 
die Hauptfache, um den Söhnen von Eltern, die in der Erziehung nachläßig find, ein! 
guten fittlichen Halt für ihr künftiges Leben zu geben. Unter den andern Unterridt 
fächern tritt wohl das Rechnen und der fohriftlihe Auffag am meiften hervor, wi 
dieſe den Schülern in den fpäteren Beruföverhältnifien befonder8 bienlih find. Au 
dem Zeichnen und der Yormenlehre follte wie dem Nöthigften aus der Welttunde 3 
und Sorgfalt gewidmet werben; denn die Knaben in diefen Schulen gehen wie ande 
nachher zu Handwerken und zur Landwirthſchaft über und follten, fo weit bie Bolf 
ſchule dies zu leiften im Stande ift, auf dieſe Berufsarten vorbereitet werden. Bei d 
Wahl des Stoffes in den einzelnen Fächern und bei der Behandlung besfelben fol 
man dieſes Ziel ftets im Auge haben; ja es follte auch darauf Bedacht genomm— 
werben, daß die Knaben nicht durch Mangelhaftigkeit des Schulunterrihts ſpäter g 
nöthigt find, auf den nieberften Stufen der Landwirthſchaft und der Gewerbe ftehen ; 
bleiben, jondern jedenfall in ben Fortbildungsfchulen, welche wenigftens in größer: 
Gemeinden immer häufiger werden, mit den aus anderen Lehranftalten hervorgegangen 
Schülern gleichen Schritt halten können. Was die Form und den Ton des Unte 
richts betrifft, fo erfordert die Eigenthumlichleit der Knabennatur, daß neben Der A 
ſchauungs- und Einbildungskraft mehr ber Berftand als das Gefühl der Schüler i 
Anfpruch genommen und ber Unterricht ſtets in ficherem Takte mit Entſchiedenheit d 
Wiſſens und des Willens ertheilt werde. 

Dasſelbe gilt von der Schulzucht und Schulerziehung. Ein empfindlicher, reizbar 
Mann, der jede Unart, jeden Muthwillen, jede Trägheit und Nachläßigkeit der Schũl⸗ 
als perſönliche Beleidigung aufnimmt, taugt nicht an ſolche Schulen und richtet i 
ihnen nicht viel aus. Ebenſo verfehlt aber wäre es, die wilden Burſche durch for 
geſetzte und geſteigerte körperliche Zuchtigungen in Ordnung bringen und erhalten ı 
wollen. Wenn gleich der Steden nit ganz entbehrt werden kann, muß man fich do: 
ſehr hüten, die ohnehin ranhe und vom Haufe und von der Gaffe her oft ſchon g 
wißermaßen bartjchlägig gewordene Knabennatur noch Hartichlägiger zu machen um 
völlig abzuftumpfen. Ein Lehrer, der durch feinen Charakter Achtung einflößt, Die au 
ber wilde Knabe ihm nicht zu verweigern vermag, der ruhig und feft auftritt, babı 
der jugendlichen Munterkeit Rechnung trägt und Gewifien und Ehrgefühl der Schüle 
rege zu erhalten weiß, wird bier am beften am Plate fein und bald guten Erfol 
und Freude erleben. Dabei thut in diefen Schulen eine Art militärifhen Weſen 
gute Wirkung; wenigftens erinnert fi) Berf. immer noch mit Luft einer Knabenſchul 
die er vor nahezu 40 Jahren öfters befuchte, in welcher Commando, Haltung, Temp 
und Orbnung militäriſch waren und in Fortfchritten und Zucht wenig zu wünfde 
übrig: blieb. 

Literatur: Br. H. Chr. Schwarz, die Schulen, Leipzig 1832; Dr. ©. 4 
Niede, Exrziehungslehre, Stuttg. 1851. Stodmayer. 

Knabenſeminar. Für die Knabenſeminare der Tatholifchen Kirche haben wir eine: 
katholiſchen Referenten zu gewinnen gefucht, aber trog aller Bemühungen, namentlid 
ungeachtet der Zuficherung der Anonymität, keinen gefunden. Zu einigem Erſatze gebe 
wir einen Brief, welchen der bekannte Philofoph Karl Leonh. Reinhold (geboren 1751 








. @nabenjeminar. 8 


nach Aufhebung des Jeſuitenordens von dem Probhaus zu St. Anna in Wien aus an 

ſeinen Bater fchrieb (vgl. K. L. Reinhold's Leben und Iiterarifches Wirken, beraus- 

gegeben von E. Reinhold. Jena 1825, ©. 5 ff.) Die Redaction. 
„Probhaus bei St. Anna, den 13. Sept. 1773." 

„Gnade und Friede unfere8 Herrn ſei mit Ihnen, befter Herr Vater ! 

„Kun ift dem alfo das Strafgericht, das dem Unglauben und der Sittenlofigfeit 
unferer bentigen Welt und leider auch der Lauigkeit unferer Novizen fo lange ber an- 
gedroht wurde, endlich über und ausgebrochen: unfere heilige Mutter, die Gefellichaft 
Jeſn, iſt nicht mehr, und wahrfcheinlich bin ich nicht der erfte, der ihnen dieſe fchreden- 
rolle Nachricht bringt. ber der Herr ift gerecht, und wir werben nicht ungewarnt 
saühtigt. Die Weiffagung an die gefammte Chriftenheit: „Ich werde den Hirten 
ihlagen und die Schafe werben zerfireut werben,” und die Drohung an unjere Novizen: 
‚Weil ihr weder kalt noch warm ſeid, will ich euch aus meinem Munde außfpeien,“ 
zaren doch fo deutlih. Unſer Pater Hector bat fie und wohl hundertmal wiederholt 
and wer bat fich daran gelehrt? Ich kann und will meinen Nächſten nicht richten; 
aber von mir felbft muß ichs zu meiner wohlverdienten Schande jagen, daß mein un- 
geiſſiges Beſtreben allein fträflih genug war, um ber Langmuth Gottes ein Ende zu 
machen. Was haben nicht unfere frommen und weifen Oberen alle gethan, um das 
Rachſchwert der göttlichen Gerechtigkeit aufzuhalten! Schon vor einigen Monaten ward 
ane Encyolica unfere® Pater Generals im Refectorium vorgelefen, welche durch alle 
ver Welttheile herumgeſchidt wurde, und uns alle zum gemeinfchaftlichen Gebete und 
m außerordentlihen Bußwerken aufforderte, um ein großes Uebel, welches unferem 
Orden und ber Chriftenwelt bevorftünde, abzuwenden. Unfer Pater Provincial befahl 
uns, den vollkommenen Ablaß, den er uns bei feiner Ankunft zur gewöhnlichen Bifitation 
anändigte, wie auch nicht minder das hohe Verdienſt der heimlichen Gewifjensrechen- 
ihaft, die wir ihm ablegen mußten, für bie Imtention des Pater General aufzuopfern. 
Unier Bater Rector Tieß das mwunderthätige Gnadenbild der feligften Jungfrau auf der 
Teppe des zweiten Stockwerkes aufs prächtigfte ausfchmüden und vor bemfelben von 
m$ duch drei Tage ımb Nächte Betftumden halten. Die ganze Zeit diefer Andacht 
bindurch nahmen wir Novizen unfere Speifen auf dem Fußboden figend und bie Patres 
tmeend ein. Der ganze Borrath von Strobfränzen*) war ſchon eine Viertelftunde vor 
her Mahlzeit umter Priefter und Novizen vertbeilt, und außer den öffentlichen, all- 
zemeanen Dorfaldisciplinen **) Hatte jeder feine befondere Erlaubnis für eine ſpaniſche 
ont alle Zage. Unfere Bet- und Bußtage waren endlich vorüber, und da wir, außer 
zit unferen Borgejegten, mit feinem Dienfchen, nicht einmal aus unferem Orden jelbft, 
prechen dürfen, fo konnten wir auch nichts erfahren, was uns in der Zuverſicht, bei 
Eott erhört zu fein, flören konnte. 

„Bir brachten den legten Donnerötag, wie gewöhnlich, außerhalb ber Stadt in 
mferem Garten zu und waren alle unter einander recht fröhlich im Herrn. Ich ge 
zum auf dem Billarde zwölf Ave Maria's, die Strottmann, und auf dem Boffelplake 
wiederum fünf andere, die Poller fir mich beten mußte. Wir giengen um fieben Uhr 
Abends nach Haufe und wurden nicht wenig überrafcht, als wir gleich beim Eintritt 
au der Pforte umferen Rector und alle Patres und Fratres mit ihren Flügelröcken an⸗ 
gethan fanden, die fi in zwei Reihen geftellt hatten, um, wie wirs nennen, Spalier 
w machen. Die Regel Des Stillfchmeigens, die mit dem erften Tritte, den wir in die 
Stadt thun, auch an Necrentionstagen uns verbindet, erlaubte und nicht, der Urfache 
dieſer wenigſtens in Rüdfiht auf die Zeit ſehr fonderbaren Erſcheinung nachzufragen, 
den der wir fonft aus dem Ordensgebrauche wußten, daß fie einen Beſuch vom aller⸗ 


ESie biegen auch Eſelskronen, und wurden von den Sefuiten bei der Tafel auf dem 
Yaupte, ftatt des Barettes zur Bußübung getragen. 

) Dorjaldisciplin hießen Geißelſtreiche auf den Rüden zwiſchen den Schultern, fpanifche 
Vikeipfin diefelben ein paar Spannen weiter unten. 
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höchſten Hofe oder von einer hochfürſtlichen Eminenz bedeutete. Vielleicht war uns die 
Beobachtung des Stillſchweigens nie ſo ſauer, als diesmal, da wir uns einander unſere 
Muthmaßungen ſo gern abgefragt und mitgetheilt hätten. Wir giengen ſtillſchweigend 
in das Mufeum*) jeder an fein Pult, und der chariffimus Manuductor**) ſagte uns 
Lefung der Lebensgefchichten unferer Heiligen an. Ich meinerfeits konnte vor Unruhe 
und Neugierde feine Zeile Sinnes auffafien. Ueber eine Weile kam ein Srater, ber 
dem Schatmeifter (diefer ift immer ein Novize des zweiten Jahres) den Schläffel zur 
Schatzkammer abforderte. Dies fiel und allen noch mehr auf. Der Schagmeifter bat 
in feiner Inſtruction die Weifung, nie den Schluffel aus der Hand zu geben, und 
ſchließt immer ſelbſt auf, wenn ein Unfriger aus einem andern Collegium oder aus 
einer andern Provinz kommt und die Koftbarkeiten fehen will. Als ih vor dem 
Schlafengehen an der Schatzkammer vorbeigieng, fand ich ſie mit einem großen kaiſer⸗ 
lichen Petſchaft verfiegelt. Bon diefem Augenblide an abnte mir nichts gutes mehr. 
Den darauf folgenden Tag hielten wir die alle Feiertage gewöhnliche Tagordnung und 
famen eben um halb ſechs Uhr Abends aus dem Dormitorium der fpantfchen Disciplin 
zurüd, al8 wir Befehl erhielten, uns ſogleich in das Zimmer bes Pater Brovinctald 
zu verfügen. Alle Patres und Fratres waren bier ſchon verfammelt. Oben am Fenſter 
ftand ein Tiſch mit einem Erucifire und zwei brennenden Lichtem. Wir wurden an 
der Thüre rechts und links gereihet und zitterten vor banger Erwartung defien, was 
da kommen follte, al8 ein Domherr von ber Metropolitankirche bereintrat, fich mit 
feierlichem Ernſte an den Tiſch ſetzte und eine päpftliche Bulle abzulefen anfieng. Ich 
babe in meiner Beftärzung und bei dem Schluchzen meiner Mitbrüder faft den ganzen 
Inhalt überhört, bis auf die Worte: „die Novizen follen fogleich entlaflen werden.“ 
Hier brachen wir alle in lautes Wehllagen aus und mußten uns ſogleich entfernen. 
Als wir wieder im Mufeum beifammen waren, trug uns der Manubucor im Namen 
des Bater Rector an: die Verbindlichkeit, ihm und der Negel zu gehorchen, wäre zwar 
mit dem Orden nunmehr aufgehoben, aber Se. Hochwürden Hoffe, jeder von uns , ber 
feine heilige Regel mehr nach dem Geſetze der Liebe, al® nach dem des Zwanges 
beobachtet Habe, werde nun das Andenken an feine Mutter, die Societät, jo werth 
halten, daß er auch nach ihrem Tode ihrer Anweiſung gemäß gerne leben werde, fo 
lange es fi thun Liege, ober, was dasſelbe fange, jo lange wir uns noch im Brob- 
hauſe aufzuhalten hätten. Hierauf gab er das Zeichen zur geiftlichen Lefung. Mir 
fiel nun wohl ein, daß ich wieder zu meinen lieben Eltern nad Haufe müßte Allein 
da mich das Geſetz der Liebe, an welches und der Manudbuctor erinnerte, noch immer 
an meine heilige Regel hielt, fo wagte ich es nicht, mit Wiffen und Willen an Site 
und an das elterliche Haus zu denken, eine Sache, die ohne Verletzung ber Regel nie 
anders geſchehen darf , als in der Abſicht, für Eltern und Angehörige zu beten. Ein 
fo eifriger Chriſt, wie Sie, mein befter Papa, weiß beinahe jo gut als ein Geiftlicher, 
daß es heiligere Bande giebt, als jene der fündhaften Natur, und daß ein Menſch, ber 
dem Fleifche abgeftorben ift und nur noch dem Geifte Iebt, eigentlich feinen anderen 
Bater mehr haben könne, als den himmliſchen, keine andere Mutter, als feinen heiligen 
Orden, feine anderen Verwandten, als feine Brüber in Chrifto, und fein anderes 
Boterland, als den Himmel. Die Anhänglicheit an Fleifh und Blut ift, wie alle 
Geiftlehrer einftimmig behaupten, eine der ftärfften Setten, mit denen und Satan feft 
an die Erde ſchmieden will. Ich Batte auch wirklich mit biefem Erbfeinde unferer 
Bolllommenbeit geftern Abend, die Nacht und den heutigen Morgen über einen faft 


*, So hieß der Saal, in welchem die Novitien den Tag über ſich aufbielten. 

es) Diefer war ein Novitius, dem die untergeorbnete Aufficht über alle feine Mitglieder an- 
vertraut war. Cr Tündigte ihnen jede von dem Rector ihnen auferlegte Berrichtung an, und zwar 
auf folgende Welfe: Cr Hingelte einmal, und da mußten alle Novitien von ihren Stühlen auf: 
ftehen, das zweitemal, und alle mußten auf die Kniee fallen und den Befehl erwarten, den er 
nach dem dritten Geläute gab, entweder zum Leſen oder zum Tafeldecken oder zum Auskehren der 
Gänge u. f. w. 
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eben fo beſchwerlichen Kampf, als gleich im Anfange meines geiſtlichen Standes. “Denn 
alle Augenblicke zauberte er mir Papa und Mama, Brüder und Schweſtern, Onkel und 
Zanten, felbft unfer Stubenmädchen nicht ausgenommen, vor die Augen des Geiftes. 
Ste fonnen fich die Gewifjensangft vorftellen, die ich auszuftehen hatte, bis endlich heute 
nem Uhr Morgens der Manubuctor anfündigte: der Pater Rector erlaube uns allen, 
an unſere Angehörigen zu fehreiben und fie auf unfere Zurüdkunft vorzubereiten. Zu 
größerer Beruhigung meine® Gewiffens begehrte ich für meine Perfon vom Manu— 
ductor insbefondere Erlaubnis, nit nur beim Schreiben, fondern auch fonft den Tag 
über an meine nächſten Blutöfreunde denken zu dürfen. Ich erhielt fie auch, bie Zeiten 
der Meditation, der geiftlichen Lefung und des Angelus Domini ausgenommen. Den 
lidigen Berfucher nod) mehr zu quälen und mir noch obendrein das Verbienft bes 
Echorſams zu machen, gieng ich vor dem Schreiben zu unſerem Pater Rector ſelbſt 
auf die Stube und erſuchte ihn, mir das Nachhauſeſchreiben in Kraft des heiligen 
— zu befehlen. 

Mir iſt jetzt nichts anderes mehr übrig, als daß ich Sie, beſter Papa, fußfällig 
und dur die Liebe unferes Herrn bitte, mich wiederum in Ihr Haus aufzunehmen, 
md weil der Pater Rector gerne ſähe, daß diejenigen, welche ihre Eltern bier Haben, 
bald aus dem Roviziate kämen, mich unmaßgeblih etwa morgen Nachmittag abzuholen. 
Vahrſcheinlich werde ich nicht lange zu Haufe bleiben. Denn nad einer Maren Weif- 
ſagung unſeres heil. Vaters follte die Gejellihaft zwar der Lift und Gewalt ihrer 
Feinde unterliegen, aber nur um in kurzem mit deſto größerer Herrlichkeit wieberber- 
ztellt zu werben. Dieſer Troft, den und Pater Rector heute früh in einer rührenden 
Anrede mittheilte, kam eben zur rechten Zeit, nicht nur um unfere beflommenen Herzen 
ın erleichtern, fondern auf) um manden von uns von einem gefährlichen Schritte ab- 
wbalten, den ex fonft jehr leicht hätte thun fönnen. Es ſchickten nämlich mehrere 
Präleten, Provincialen, Uebte und Pröbfte in unſer Noviziat, ließen ung ihres Bei⸗ 
lades verfihern und jevem von uns, der fich entfchließen würde, geiftlich zu bleiben, 
ohne weitereß ihre reſpectiven Orbenäfleiber anbieten. Wieder eine Schlinge des arg⸗ 
liſigen, ſich in einen Engel des Lichts ſo oft verſtellenden Teufels, der gar wohl weiß, 
wie Pater Rector ſagt, daß die Geſellſchaft keinen, der einmal das Kleid eines andern 
Drvens getragen Hat, vermöge ihrer Grundverfaff ung unter die Yhrigen aufnehmen 
timte! Bater Rector meint alfo, wir follen jeder wenigftens ein halbes Jahr aus- 
harten und und während diefer Zeit zu keinem andern, weder geiftlichen noch weltlichen 
Stande entfchließen. Ich werde, mit Ihrer Beiftimmung, feinem Rathe folgen, be 
jenders da ich erft fünfzehn Jahre alt bin und folglich durch ein halbes Jahr eben 
nicht viel in Rüdficht auf meine Vorbereitung zu einer künftigen Lebensart zu verlieren 
habe. Zu Haufe werde ich nach aller Möglichkeit indeflen die Lebensart fortjegen, Die 
ih mın Gottlob! Hier fo ziemlich erlernt habe. Ich bitte Sie daher, mir das Zimmer 
mit dem befonderen Eingang in den Vorſaal, wo jest unfer altes Hausgeräth fteht, 
enmräumen, und zwar dasſelbe durch unfern Johann zurecht machen zu laſſen. Bon 
zn an foll weder Hausmagd, noch Stubenmäbchen, noch auch eine meiner Schweftern 
jelbſt hineinkommen. Meine liebe Drama aber Iaffe ich erinnern, daß der heilige 
Aleyfius feiner fünftlichen Mutter niemals ins Angefiht ſah. Das Uebrige wollen wir 
mindlih mit einander abmachen. Derjenige, der bie drei babylonifchen Knaben mitten 
im Feuerofen unverlegt erhielt, wird feine Wunder an mir und den armen Gefährten 
weines Schichſales erneuern. Ich werde in der Welt leben, ohne der Welt zu eben. 
Indeſſen darf man Gott nicht verfuchen und Gefahren berbeirufen, denen man leicht 
ausweichen kann. Sch weiß, wie bereitwillig Sie mir zu meinen guten Abftchten Ihre 
dinde bieten werben. Sie werben auf biefe Weife auch Bater von ber Seele werben, 
nd ne es bisher von dem Leibe waren Ihres gehorfamften Sohnes und Dieners in 


NE. Pater Hector hat mid) auch noch von einer andern Gewiflensangft befreit. 
3 konnte mir die Frage, wie der Papſt unfehlber fein und doch die Geſellſchaft aufs 
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heben könnte, weder auflöſen, noch aus dem Sinne ſchlagen. Ich nahm meine Zuflucht 





zu Pater Rector und brachte folgenden beruhigenden Beſcheid von ihm zurück. Der 


Bapft ift unfehlbar, wenn er ex cathedra entſcheidet. Die Geſellſchaft ift aber wicht 


ex oathedra, ſondern ex ouris, die eigentlich nicht der heilige Geift, fondern audh oft 
irdiſche Staatsklugheit zu regieren pflegt, aufgehoben worden. Vielleicht leiden fie an 


eben diefem Scrupel, und dann kommt Ihnen diefe Auflöfung beilfam.“ 
Körperliche Erziehung. Mens sana in corpore sano! Seit die Menfhen an 
fiengen, Seele und Leib zu unterfheiden, war dieſer Grundſatz felbftverftänpliche Weis⸗ 


heit, und nur Fanatismus Tonnte fih ihrer Anerkennung entziehen. Aber von ber 


theoretiichen Anerkennung bis zur praktiſchen Ausführung ift ein weiter Weg. Wo 
MWehrbaftigfeit im Kampf mit den Menſchen, größte Leiftungsfähigfeit im Krieg mit 
der Thierwelt jedes Mannes erfte Tugend war, da mußte Kraft und Gewandtheit und 


Waffenübung als Hauptziel der Erziehung gelten. Die Blütezeit des bellenifchen Alter- 


thums ftrebte nach harmoniſcher Ausbildung des Körperd und Geiftes zu maßvoller 


Schönheit. Anderen Zeiten galt als Ziel einfeitige Anhäufung von Wiffen und 


Schulung des Berftandes; der Leib, fo meinte man, wachſe ja ganz von ſelber. Da 
wurde überfehen, daß dieſes Wachsthum doc nicht immer fo ganz von felbft glücklich 


von ftatten geht, Körper und Geift aber eine organiſche Einheit find und die Ber- 
nahläßigung des Körpers oder gar deſſen Beeinträchtigung durch ausſchließliche und 


übermäßige Ausbildung und Anftrengung der geiftigen Fuuctionen auch auf Diele 
hemmend und flörend rückwirken muß. Und das wird noch mehr fich beraußftellen, 


wenn wir nicht allein die Jahre ber Kindheit und Yugend ins Auge faflen, fordern 


auch die nachfolgende Zeit des Wirkens im praftifchen Leben, wo das erworbene Wiffen | 
feinen Werth im Können bewähren fol und auch die phufiiche Ausdauer der Arbeits- | 


fraft ihre Proben zu beftehen bat. Dagegen ift auch die Ausbildung und Erftarfung 


des Charakters, die Kraft der Mäßigung, Selbfibeherrihung und Sittenreinbeit, die 
vor Verweichlichung, geiftiger und leiblicher, und vor Berfinfen in Ausfchweifungen, 


namentlih Trunkſucht und Wolluft bewahrt, ein wefentliches Element der Bewahrung 


phyſiſcher Geſundheit. — Hatten fonft die Erörterungen über Erziehung überhaupt und | 


fpeciell über Förperliche meift auf das männliche Geſchlecht fich beſchränkt, fo hat in 
neuerer Zeit, wohl infolge nicht immer erfreulicher Erfahrungen, die Aufmerkſamkeit 
mehr und mehr auch auf die phyſiſche Erziehung der Mädchen, als ver künftigen 
Mütter und erften Erzieherinnen der kommenden Menfchengefchlechter, ſich hingewendet. 


Wie die Erziehung im ganzen, fo iſt auch die Furſorge für das phufifche Ge | 
beihen, für Die gefunde Entwidlung des Leibes Aufgabe einestheil® des Haufes: 
private Hygieine, anderntheils der Gemeinſchaft, des Staates, der Schule: öffent: 
liche und Schulhygieine. Diefe verſchiedenen Theile find abgejonvert zu betrachten, 
doch nicht gerade fo, daß die Trennung an jevem befonderen Stoff ftreng durchgeführt | 


werden müßte. 


Die StantSbehörden haben in neuerer Zeit fiir die Pflege der Geſundheit, be- 


jonder8 in den Schulen viele Anorbnungen getroffen; die wichtigften find am Schluffe 
diefer Abhandlung genannt. 

Der im 3. 1873 gegründete Deutfche Verein für öffentliche Gefundheitspflege bat 
in ben Kreis feiner Beftrebungen auch die Schulhngieine aufgenommen und das Organ 
des Vereins, die Deutfche Vierteljahrsſchrift für öffentliche Geſundheitspflege (beftehend 
jeit 1869), enthält über biefen Gegenftanb eine Reihe von Beiträgen. 

In der Berfammlung des Vereind im Sept. 1877 wurbe über ben „Einfluß ber 
heutigen Unterrihtögrundfäge in den Schulen auf die Geſundheit des heranwachſenden 
Geſchlechts⸗ von Dr. Finkelnburg ein eingehendes, den jegigen Stand der Pathologie 
zufammenfafiendes Referat erfiattet*). Bon der Majorität der anwefenden Bereinsmit- 
glieder wurden als Refolution die folgenden Thejen angenommen: 


*) Deutiche Bierteljahrsfchrift für öffentl. Gejundheitäpflege B. X., S. 23. 
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„L Das jetige Unterrichtöfuften in den Schulen wirkt nach verfchienenen Seiten 
hin — insbefondere durch die frühzeitige und zu gehäufte Anftrengung des Tinblichen 
Gehirns, bei verhältnismäßtger Nieverhaltung der Muskelthätigkeit — flörend auf bie 
allgemeine Körperentwidlung, zumeift auf das Sehorgan. 

II. &8 erſcheint daher erforberlich, mittelfi einer Verminderung des Lehrftoffs die 
tägliche Unterrichtözeit und die häuslichen Arbeiten zu befchränten, fowie eine mehr 
bermonifche Ausbildung, innerhalb welcher auch der Individualität ihr Recht werben 
fann, zu erftteben. 

IL Die mangelnde Unterweifung in den Grunbfägen der Geſundheitslehre ſetzt 
tie heranwachſende Generation Schäplichfeiten aus, gegen welche fie zunächft Durch ge- 
agnete Belehrung der Lehrer in den Seminaren und auf den Univerfitäten, dann ber 
Schüler in der Volksſchule ſowohl wie in den höheren Lehranftalten gefchligt werben follte. 

IV. In allen Schulbehörven müßen neben den Berwaltungsbeamten und ben 
Ritgliedern der Vertretungen, welchen die Bewilligung der Geldmittel zuſteht, auch 
Shulmänner und Aerzte Si und Stimme erhalten.“ 

In der Berfammlung im Sept. 1878 war einer der Gegenftände der Verbanb- 
Imgen die Zahl der Schulftunden und deren Bertheilung auf die Tageszeiten. 

Bon den beantragten Thefen Iautete 

„I. Das Ichulpflichtige Alter beginnt mit dem vollendeten 6. und dauert bis zum 
tollendeten 14. Lebensjahre. 

Die Aufnahme in die unterfte Claſſe höherer Schulen (Gymnaſien, Realſchulen 
aler Art und höherer Töchterfchulen) darf früheftend mit dem vollendeten 9. Lebens⸗ 
hhre erfolgen.” (Die weiteren Theſen betreffen die Zahl der wöchentlichen Schulftunden 
:.f.w) Die Berfammlung beſchloß über die Thefen nicht abzuftimmen *). 

Während die anderen ſchlimmen Folgen, weldye von der Schule abgeleitet werben, 
tbeils mehr vereinzelt, individuell vorfommen , theils auch aus anderen Urfachen her: 
torgehen können, kommt nach den jegt vorliegenden Erhebungen die in fo auffallendem 
Imfang in Deutſchland verbreitete Kurzfichtigleit oder „Myopie“ **), ganz feltene Fälle 
exsgenommen, auf Rechnung der Schule und nur der Schule. Die Unterfuchungen 
un Hermann Cohn in Breslau — „Unterfuchungen der Augen. von 10,060 Schul 
ndern, 1867* und „Die Augen der Breslauer Studenten, 1867 — welche feither 
sch eine Reihe anderwärtd angeftellter vervollfiändigt find, wenn gleich fie bis jegt 
ser einen verhältnismäßig Fleinen Theil aller Volksſchulen und höheren Schulen Deutſch- 
lends umfaffen, liefern doch den Beweis, daß in den Schulen die Diyopie nach der 
Anabl der VBefallenen in dem Grab des Gebrechend zunimmt, je mehr bie Schul- 
 ummer dunkel und fonft fchlecht eingerichtet find, je länger die Schule ſchon bejucht 
⁊ad, alſo mit den Lebensjahren und den Schuljahren, und je intenfiver, der Zeit nad) 
ssgedehnter der Unterridt und die damit zuſammenhängende Beihäftigung ift (Volks⸗ 
“sule — höhere Schulen). Unter den unterfuchten Breslauer Studenten waren noch 
af an Drittel normalfihtig, dagegen faft zwei Drittel kurzſichtig, unter den letteren 

*) Wir befchränfen und darauf, von den Aeußerungen von Seiten der Schule über dieſe 
‘ehudlungen nur das Wort von Stürenburg zu citiren, welcher (Deutfche Zeit« und Streit 
Tagen, Heft 116, ©. 47) fagt: „Man muß aus diefen Verhandlungen den Eindruck bekommen, 
5 fie Ihatfachen und Erſcheinungen, auf Grund deren ein allgemein jchädlicher Einfluß auf die 
Gerzubheit der Jugend behauptet wird, weder allgemein und ficher genug beobachtet noch in ihren 
Iriaben Har genug geftellt find, um eine fo allgemeine Verurtheilung an fie zu Mnüpfen, und daß 
+ nd zudem bier mehr um häufige, aber von einfichtigen Schulmännern und ben Schulbehörben 
d: ſolche erfannte und bekämpfte Misbräuche und Vernachläßigungen der Kehrthätigkelt 
seit, ald um Die heutigen Unterrichtögrundfäge. ine Statiftil der Kurzfichtigkeit bei dem 
Janzfrauen und bei denjenigen Sünglingen, welche nicht durch Die höheren Schulen gegangen find, 
ritde vielleicht fchon einigermaßen beruhigend wirken. HD. Re. 

**) up vom ver, fich ſchließen, blinzeln. Der Kurzfichtige blinzelt, um durch bie verengte 
Iugiderfpalte fchärfere Umrifie der gefehenen Gegenftände zu erhalten. 
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Bhilofophen und evangelifche Theologen mit 67—68 %,, Tatbolifche Theologen, Suriften 
und Mediciner mit 53—56 % — Dr. ©. Gärtner in Tübingen fand unter 588 Yög- 
lingen des evangelifch=theologifhen Seminars in Tübingen („ Stift“, im Alter von 
18—22 Jahren) aus den Jahren 1861 bis 1878: 79,59 % Kurzfichtige, und zwar 
leichtgradig (Yo — Yıs) 22,79 Yo, mittelgradig' (/ıı— 1) 35,88%, hochgradig ("/z bis 
1/3) 18,37 %. Außerdem mit einem normal- und einem Furzfihtigen Auge 2,55 %/o*). 

Dr. Gärtner äußert dazu: „wenn man die Leiftungen einer Anftalt nach Diefem 
Mafftab bemißt, jo wird im hiefigen theologiſchen Seminar nahezu das Höchſte geleiftet“ 
— jelbftverftändlih find die vorausgegangenen in den vorbereitenden Schulen zu= 
gebrachten 10 Jahre mitzurechnen, denn ficher find die wenigſten dieſer Jünglinge erft 
auf der Univerfität kurzfichtig geworden. Daß die erbliche Anlage zwar von Einfluß, 
aber nicht Die wefentliche Urfache ift, zeigen die Unterfuhungen von Seggel — Die 
Zunahme der Kurzfichtigkeit, München 1878 —, ber unter den Schülern des Gym— 
naſiums zu Freifing, meift künftigen Theologen, Söhnen des altbayriſchen Landvolks, 
80 Procent Kurzſichtige fand. Unter 20 kurzſichtigen Abſolventen war nur bei 8 die 
Annahme erblicher Anlage zuläßig. 

Muß es denn noch dazu kommen, daß der gebildete Theil der deutſchen Nation, 
ihre Führer im Frieden und Krieg, immer mehr und in höherem Grad dieſem Ge— 
brechen anheimfällt, deſſen Bedeutung, wie fpäter gezeigt werben fol, keineswegs Damit 
abgethan ift, daß einer feine Brille auffegt? Wenn e8 eben jo viel Leute mit kurzem 
Fuß gäbe, als Kurzfichtige, fie würden auch durchs Leben wandeln, aber wie? 

Die weiteren Gefundheitftörungen, die mit Grund von der Schule abgeleitet 
werben, find zahlreich und manchfaltig , und nicht die Schuljahre allein kommen dabei 
in Betracht, ſondern auch, was im ſpäteren Leben noch nachkommt, was an geſunder 
Arbeitskraft verloren geht. Wie viele Männer giebt es, in verſchiedenen Lebenskreiſen, 
bie in dem Lebensalter, wo naturgemäß mit vieljähriger Uebung und gereifter Er- 
fahrung noch vollftändige NRüftigkeit und Thatkraft des Körpers und Geifles verbunden 
und die höchſte Leiftungsfähigfeit vorhanden fein follte, anfangen abzufallen, ber eine 
wegen Yugenleiven, ber andere wegen „Sopfleiven“, der britte wegen allgemeiner 
Schwäche u. ſ. w. Nicht allemal wird es möglich fein, bis zurück in die Schulzeit 
ben erften Keim des Leidens und der gefchwächten oder aufgehobenen Arbeitsfähigkett 
fiher zu verfolgen, oft haben wohl auch im fpäteren Lebensverlauf ſchädliche Einflüffe, 
etwa übermäßige Berufsanftrengungen mitgewirkt, aber aud dann ift die Trage nicht 
abzumweifen, ob nicht Ausdauer und Widerſtandskraft ganz andere gewejen wären, wenn 
dieſer Mann nicht aus der Schule feine Schäden ins praftifche Leben mitgebracht hätte. 

Welche Maßregeln nun von Seite der Staats-, fpeciell der Schulbehörben zu- 
nacht zu treffen wären, Darauf einzugeheu ift bier nicht der geeignete Ort. 








*) Die wifjenfchaftliche Bezeichnung für den Grab der Kurzfichtigkeit eines Auges iſt: 
ie) —, 3:8 M4 M4, M 5, My, 

das Heißt: dieſes Auge fieht vermöge feiner phyſikaliſch⸗optiſchen Befchaffenheit, feines Refractiong- 
zuftandes die Gegenftände deutlich, in fcharfen Umrifien (fofern ed im übrigen gefund ift) bie zur 
Entfernung von 3", 8", 15", 36”, fein Fernpunct ft = 3”, 8", 15”, 36”, und diefe Myopie 
wird corrigirt dureh ein Concabola⸗ von Nr. 3, Nr. 8, Nr. 15, Kr. 86, das beißt, mit einem 
ſolchen Glas ſieht dieſes Auge in große Zerne fo fcharf, als es überhaupt fehen kann. Die ent- 
fprechende Bezeichnung für ein normaled Auge ift M 4, das beißt, fein Zernpunct ift = o, es 
fieht in unendliche Kerne fo ſcharf, als ed überhaupt fehen Tann, 3. B. die Sterne ald Puncte. 
Auf die anatomiſch⸗phyſikaliſchen Bedingungen der Myopie, Hyperopie (Meberfichtigkeit), Presbyopie 
Weitſichtigkeit) und Emmetropie (Normalfichtigkeit), auf „Sehweiter im Gegenfat von „Seh 
Ihärfe” bier näher einzugehen, verbietet der zugemeflene Raum. Weitered über Urſachen und Ent- 
ftehungöweife der Myopie in den folgenden Abſchnitten. 
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I. Private Hygieine. 

In den Artikel „Kindheit, erſte“ wurde die Entwicklung des Kindes bis zum Er- 
kheinen der Zähne und zur Erlernung des Gehens und Sprechens begleitet. “Diefer 
Ichensabfchnitt bildet den Ausgang ber folgenden Darftellung. 

1. Nahrung. — Bon den Borgängen der Ernährung, von den Beziehungen 
wiſchen dem Menfchenleib und unferen Nahrungsmitteln wurde in dem genannten Ar- 
till wenigſtens in Umrifien ein Bild entworfen. Die Kenntnis jener Vorgänge, erprobt 
an den Ergebuifien gefichteter Erfahrung muß auch zur Auswahl der geeignetenErnäh- 
may fir das ſpätere Kindesalter und das Jugendalter im Gegenſatz einerſeits zur 
aften Lebenspertode, andererſeits zu dem in gleichmäßigem Beftand verharrenven mittleren 
!chensalter den Weg zeigen. Die befondere Anwendung defien, was über Ernährung 
ud Nahrungsmittel überhaupt zu bemerken ift, auf die erftgenannten Lebensabſchnitte 
wurd fi meift von ſelbſt ergeben. 

Kindheit und Jugend zeichnen fi aus durch die große Energie der Verdauungs⸗ 
kaft. Im der Regel find die Zähne, erft die Milchzähne, dann die bleibenden, noch 
ganz leiſtungsfähig, ein Bedürfnis nach befonderen Neizmitteln der Geſchmacksnerven 
amd der Berdanungsorgane, nach ſolchen Zufägen und Gewürzen, welche die Abfonderung 
der Verdauungsflüfſigkeiten anregen, ift faum vorhanden, die verhältnismäßig größere 
Yünge des Darmkanals bewirkt auch vollftändigere Ausnugung der Speifen. 

Neben dem durch das Wachsthum geforderten Bedarf an Eiweißkörpern („plaftiichen 
Kahrungömnttteln“) ift für dieſes Lebensalter bezeichnend feine große Wärmeentwidlung 
— vgl. Band IL. ©. 998. — Das lehrt ja der tägliche Anblid, wie leicht gefunde 
md gut genährte, dabei nicht verzärtelte Kinder auch in verhältnismäßig dünner 
Hadung Winterfälte ertragen — mag auch die fortfchreitende Civiliſation es mit ſich 
Eringen, daß ein befannter Typus in Wirklichkeit felten mehr gefunden wird: ber Kleine 
Sonenbub, der mit einer Pelzkappe auf bem Kopf und einem Hemd angethan Luftig 
barjuß im Schnee herumſtampft. Dagegen leiden Kinder unter ſchwüler Hitze viel 
mehr als gefunde Erwachſene. Die Ouelle der großen Wärmeentwidlung finden wir 
m der ausgiebigen durch die Athmung vermittelten Verbrennung. Ein 50 Pfund 
Kwerer Knabe athmet eben fo viel Kohlenfäure aus, wie ein 100 Pfund ſchwerer 
Ensohfener. Somit bebarf das Kind auch viel Lohlenftoffhaltige Nahrung, d. 5. 
Fette oder Kohlenhydrate, „Reipirationsmittel. 

Die fpeciellen Regeln der Ernährung ftoßen fofort auf die Frage: vegetabilifche 
Re animalifche Nahrung? Zwar lehrt ſchon Homer, daß Kinder bei Fleifchkoft ganz 
zut gedeihen — Ilias XXII, 501 — jedoch die Erfahrung, daß auch Kinder, nad 
ven Regeln der Secte der Vegetarianer gefüttert, gut gebeihen können, ift nicht mehr 
a beftreiten. Da wird aber, fo weit die auf Deutfchlands Boden von den Pflanzen 
xlieferten Eiweißlörper und Fette nicht ausreichen, mit Mil und Butter und Eiern 


eholfen. 
Die vegetabilifche Nahrung, gegenüber der animalifchen, bietet bie wirklichen 
in weniger concentrirter Form, fie ift dabei aud relativ ärmer an 
Imeihförpern und Fetten, bietet dagegen die Kohlenhydrate. Dadurch erfcheint fie fo- 
echl dem Bedarf als der Verdauungskraft des fpäteren Kindesalters ganz angemeffen. 
Ich das Neizmittel, das wir am häufigften zu genießen pflegen, die Fleiſchbrühe, 
km, wie die Erfahrung lehrt, unter gewöhnlichen Umſtänden in dieſem Lebensalter 
mbehrt werden. Ein Berdienft der vegetarianifchen Lehre ift jedenfalls darin anzu- 
atennen, daß fie auf Mäßigfeit dringt und unnöthige Neizmittel verjhmäht. Den 
Rudern aber grunbfäglich alles Fleiſch zu entziehen ober es für ſchädlich zu erflären, 
nd wäre doch auch verkehrt. Mäßige Fleiſchportionen werben in ber Regel ganz 
sanend fein, unter Umftänden aber find fie Bedürfnis: für ſchwächere Conftitutionen, in 
Ziten der Recowalescenz, ober wenn einmal an die geiftige Anftrengung befonbers 
große Anfpräche gemacht werben, wo es doch nicht angeht, zugleich auch dem Magen 
diel mzumuthen. 
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Dasjelbe gilt von Wein, Obftmoft, leichtem gefundem Bier. Branntwein wäre 
für Kinder unter allen Umftänden als Gift zu betrachten. Das befte Getränt ift reine 
frifhes Waffer. Uebermäßiges Waffertrinten Tann im beften Fall nichts nüten, raſches 
Hinunterftärzen von eiskaltem Waſſer ſehr gefährliche Folgen haben, hauptfählih wenn 
e8 bei erhistem Körper, befchleunigter Athem- und Herzbewegung geſchieht. Magen- 
und Sungenleiven wurden nicht felten mit Grund von foldem Mangel an Vorſicht ab- 
geleitet. Im Hite und amngeftrengter Bewegung bewirkt aber der Körper feine noth⸗ 
wenbige Abkühlung durch gefteigerte Verbunftung und da darf feine übermäßige Außs- 
trodnung eintreten, die endlich zu Hitzſchlag („Sonnenftih“) führen würde. Das ver- 
Iorene Waſſer muß rechtzeitig durch Trinken erfegt werden und babet ıft feine Gefahr, 
wenn es nicht zu haſtig gefchieht. Aber einige Zeit Dirft, trodenen Gaumen und 
teodene Zunge ertragen, das foll die Jugend auch Lernen. 

Biel Wafler wird getrunken, das zum Trinken fchlecht geeignet ift, einmal zu 
hartes, an mineralifchen Beftandtheilen zu reiches. Reiner kohlenfaurer Kalt, wenn 
nicht im Uebermaß, verbeflert das Trinkwaſſer; jo find z. B. die Quellwaffer des weißen 
Sura kalkhaltig, aber meift als Trinkwaſſer ganz gut. Bedenklich ift namentlich ein 
größerer Gipsgehalt (fchwefelfaurer Kalt); in vielen Gegenden wird ihm nicht ohne 
Grund die Erzeugung von Kröpfen ſchuld gegeben. Gefährlich ift Verunreinigung Des 
Trinkwaſſers durch faulige Zuflüſſe pflanzlichen oder thieriſchen Urfprungs. 

Dem ungenügenden Eiweiß- („Stidftoffs") Gehalt der Pflanzennahrung bat man 
auch abzuhelfen verfucht durch Verwendung aller Theile des Getreidekorns zum Brot- 
baden, alfo auch der unmittelbar unter der Hülfe gelegenen Tleberreihen Schichte: Die 
Kleie wird beim Mahlen nicht ausgefchieben, fondern mit verbaden. Ferner wurde ber 
Gebrauch der Legumin- (alſo Stidftoff-) reichen Hülfenfrühte empfohlen. Es ift aber 
damit meift nicht viel gewonnen, weil Kleienbrot und Hülſenfrüchte um fo ſchwerer 
verbaulich find; meift geht ein großer Theil des Gehalts an Nahrungsftoff unverbaut 
ab. Hiülfenfrüchte müßen jedenfalls zerkleinert oder doch weich gefocht fein; denn bie 
aus Holzfafer beftehende unverdauliche Samenhülle würde die Verbauungsfäfte vom 
Inhalt abhalten. Durch recht feines Mahlen der Hülfenfrühte — „Leguminofer — 
hat man verfucht, fie leichter verbaulich zu machen. Speifen, die das Stärhnehl in 
fefter, nicht fein gemahlener Form darbieten, wie gefchrotetes Brot, Bumpernidel, ſetzen 
gute Zähne voraus, damit bei tüchtigem Kauen auch viel Speichel ergoffen wird, ber 
mit verfchludt das Stärkmehl energifch verbaut. Sonft find fie vom Uebel. 

Ueber einzelne Speifen ift weiter noch zu bemerken: 

Das einfachfte und befte Nahrungsmittel, zunächft für Kinder, dann auch bis ins 
Jugendalter, ift die Milch, die frifche und füße wie die faure, leider nicht überall in 
genügender Menge und guter Beichaffenheit aufzutreiben. 

Immer mehr aber breitet über das Frühſtück der Kaffee feine Herrſchaft aus. Bei 
reichlicher und guter Milch wäre er für Kinder mindeſtens überflüffig; aber der braune 
Trank foll den Milchmangel deden oder eine geringere Milch genießbarer machen. 
Leichter Milchkaffee kann wenigftens für größere Kinder nicht als ſchädlich bezeichnet 
werden und auch die Surrogate muß man immerhin al8 einen Notbbebelf der Armut 
gelten laſſen. Sie wirken als Magenmittel und machen die andern geringen Nabrungs- 
mittel, namentlich Kartoffeln, verbaulicher und erträgliher. Haberſuppe oder Milch 
mit Brot wäre wohl em beſſeres und nüßlicheres Frühſtück, aber eine Ausfiht, Daß 
ſolches den Kaffee verdrängen werbe, ſcheint nicht vorhanden. — Uebrigens werben Die 
Kaffeebohnen faft überall zu ftarf geröftet, das befte daran wird verbrannt. Starker 
Kaffee und Thee taugt für Kinder jo wenig, als ftarfe fpirituofe Getränke. 

Bon den aus der Milch bereiteten Probucten ift Butter die befte Ergänzung des 
in andern Nahrungsmitteln ungenügend dargebotenen Fettgehaltt. Mit Ausnahme der 
ganz füßen und frifchen follte fie gefalzen fein, wie in Norbdeutichland allgemein üblich. 
Im großen und ganzen aber könnte Mil und Butter nicht ausreichen, um für 
Deutſchlands Bewohner den nothwendigen Bedarf an Fett zu Liefern, und die Pflanzen- 
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fette, die Deutichlands Boden bervorbringen kann, würden auch weitaus nicht genügen. 
Dem die herrliche Gabe der Göttin Athene, der Delbaum, wurde dem beutfchen Land 
nicht geſchenkt. So ift denn im. ganzen für Deutjchlands Bewohner und aud fir 
Zeutihlands Jugend das Schwein und der „göttlihe Saubirt« unentbehrlich *). — 
Käſe ift ein kräftiges concentrirtes Nahrungsmittel, wäre beſonders in harter geriebener 
Form als Suppen-Zufat ganz geeignet: Die meiften Käſearten find aber ſtark gewürzt 
und deshalb als fortwährende und ausgiebige Nahrung für Kinder nicht geeignet. — 
TZie Molken enblih, die den Milchzuder enthalten, wären ein gutes und nährendes 
Getränt, können aber als Nahrung für Kinder doch nur ausnahmsweiſe in befonderen 
Tallen in Betradyt kommen. 

Einen bedeutenden, oft einen überwiegenden Antbeil an der Ernährung haben 
diejenigen Rabrungsmittel, deren Hauptbeftandtheil das Stärtmehl ift. Unter dieſen ıft 
sie Kartoffel, das Brot der Armen, wenn gut ausgereift und gut zubereitet, beffer als 
ihr Ruf. Sie wird von Kindern meift gern gegefien und gut verbaut. Nur ihr 
magenerweiterndes Uebermaß ift ungefund. Sie enthalten neben viel Waller nicht die 
zenũgende Menge von Eiweiß und Fett, diefe müßen alfo anderswoher ergänzt werben. 
Tas gilt auch vom Reis und vom Getreide überhaupt. Ganz neugebadenes Brot, 
von manden Kindern gierig verfchlungen, ift ſchwer verbaulich, daher zu vermeiben. 

Zuder, aus dem zerbiffenen faftigen Rohr ausgezogen oder in der Form ein- 
gedampften rohen Saftes ift in der Heimat des Zuderrohrs ein Hauptnabrungsmittel, 
das auch Den Zähnen gar nicht fchabet. Zucker, an ſich ein trefflicher Nährftoff, 3.2. 
As Beſtandtheil füRer Früchte und Wurzeln, wird den Zähnen verberblih in ber 
serm des Talfhaltigen cruftallifirten Zuderd. Dazu kommt die Vorliebe der Kinder 
rar alles Süße, die zu unmäßigem Genuß verleitet. Ganz beſonders ſchlimm aber ift 
ver deutfche Brauch, in der Hauptfeftzeit des Jahres, in ber fröhlichen feligen Weib: 
aachtszeit, die Kinder mit künftlich zufammengefegten gewürztem Backwerk zu füttern. 
Bie manches Kind mag davon für fein Lebenlang ſchlechte Zähne und verborbenen Magen 
sacon getragen haben. Da wären doch, wenn einmal gefchwelgt fein fol, Bratwürfte und 
Sierfuchen viel gefünder. Taſchengeld foll nicht in Conditorläden verwendet werben. 

Die Obftarten mit ihrem großen Waffergehalt neben Zuder und Pflanzen- 
Kuren haben als Nahrungsmittel keinen bedeutenden Werth, find aber trefflich geeignet 
is Berbaunngs- und fäfteverbefierndes Genußmittel, nur fol das Obft reif fein und 
mt Maß verzehrt werden; beſonders ift Uebermaß von Steinobft zu meiden. Ge— 
kochtes Obſt erfordert weniger Verdauungskraft, als rohes. Außer den Baumfrlchten 
xbören bieber auch die Beeren der Gärten und des Waldes; Die Heibelbeere kann 
zchl als die gefündefte aller Obftarten bezeichnet werben, während Himbeeren, auch 
Erdbeeren, nicht jever Magen gut verträgt. — Die meiften Gemüfe, Salate u. ſ. w. 
haben für Die Ernährung ungefähr diefelbe Bedeutung, wie die Obftarten **). 

Unter den mineralifchen Beftandtheilen der Nahrung ift von befonderer Wichtig- 


®*, Wenn ed möglich wäre, daß die Theorie von der außfchlieglichen Pflanzennahrung zu all- 
gentiner Herrſchaft gelangte, jo müßte mit dem größten Theil der Hausthiere auch ein großer 
Theil der Menſchen von Deutfchlands Boden verjchwinden. 

**, Beftandiheile von Nahrungsmitteln in Procenten vgl. Band III., ©. 1001. 1002. Die 
Zahlen bedeuten das durchfchnittliche Ergebnis einer Reihe von Analyfen. 

1. Etidftofffubftang. 2. Zelt. 3. Holzfaſer. 4. Andere Kohlenhydrate (Zuder, Stärk⸗ 
al u. f. w.) 5. Pflanzenfäurn. 6. Salze (Aſche). 7. Wafler. 





1. 2. 8. 4. 6. 6. 7. 

Shield, ft - >» 2 20.1169 | 27,8 | — — — 1,08 | 54,76 
. mager . . . . 1901| 10| — — — 1,18 | 76,71 
dihnerei Sul). > ..122,66 12,060 — | — | — , 1m) Wer 
Eigelb nn. 0. |) 160 | 81,88 — — — | 1,09 | 50,82 
Gh 2 ee [12807 | 0,26. — — — 0,59 | 85,75 
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keit das Kochſalz. Je mehr Pflanzermahrung vorherricht, deftoweniger darf Kochſalz 
geſpart werden und gerade für Kinder ıft e8 Bedürfnis als das von der Natur ge= 
gebene Borbeugungsmittel gegen bie vielgeftaltige Skrofelſucht. Pflanzennabrung enthält 
überjchüffiges Kalt, deſſen richtige Ausſcheidung Kochſalz erforbert; dem entfpricht bie 
Salzbegierde der pflanzenfreffenden Thiere. Kartoffeln erfordern Salzzufag. Der in 
einigen Gegenden (3. B. Alt Wilrttemberg) herrfchende Brauch, das Brot nit oder 
kaum zu falzen, tft als Unfug zu bezeichnen. Die heutige Finanzkunſt belaftet das 
Kochſalz mit einer Steuer von etwa 400 Proc. des natürlichen Preifes, welde Haupt- 
jächlih den ärmeren auf Pflanzennahrung namentlich Kartoffeln angewieſenen Vollg- 
claffen aufgelegt ift oder zu vermindertem Salzverbrauh Anlaß giebt und dadurch 
volksgeſundheitsſchädlich wirkt. 

Der Mienjchenleib beiteht, abgejehen von der Knochenerde, in feiner Hauptmaſſe, 
den Muskeln und Nerven, aus eiweißartiger Subftanz und auch bie Subſtanz der⸗ 
jenigen Theile, welche als leimgebende Gewebe bezeichnet werben, der Häute, Sehnen 
und Knorpel, ift al8 eine Abart von Eimer zu bezeichnen — vgl. Band III. ©. 997. 
998. Den Stoff für alle Theile des Xeibes Liefert das Blut, welches in den Ca= 
pillargefäßen überallhin vertheilt in raſchem Strom alle Theile durcheilt, zu allen 
immerfort neuen Sauerftoff trägt, dagegen die gebilbete Kohlenſäure und die Zer⸗ 
ſetzungsproducte der Gewebe aufnimmt und abführtt. Bon dem Blut aus, das in 
nerhalb der gejchloffenen Blutgefäßwände ftrömt, find alle Gewebe durch Endosmoſe 
({. 3b. II, ©. 999) mit dem flüffigen Theil des Blutes, dem Blutplasma durdh- 
tränkt, während die feiten geformten Theile des Bluts, die Blutzellen oder »Blut- 
fügelhen” , nur im all einer Zerreifung der Gefäßwandungen in die Gewebe aus- 
treten. Jene aus dem Blut ftammende, alle Gewebe durchtränkende Säftemaffe alfo 
ift e8, welche die zur Neubildung der Gewebe verwenbbaren Stoffe an biefe abgiebt 
und dafür von ihnen die durch Zerfegung flüffig gewordenen Stoffe wieder aufnimmt. 
Dadurch muß fortwährend eine Differenz zwifchen der in den Gemeben befindlichen 
Säftemafje und dem in den Blutgefäßen ſtrömenden Blutplasma entftehen, welche fo= 
fort ausgleichende Strömungen veranlagt: neues Blutplasma tritt in die Gewebe aus, 
Gewebefäfte lehren direct oder vermittelft der Lymfgefäße in den Blutſtrom zurüd. 
Daraus ergiebt ſich der weſentliche Einfluß der Beichaffenheit des Blutes und der Ge— 
webefäfte auf die Ernährung und Functionirung der Gewebe und Organe. 


1. 2. 8. 4. 6. 6. 7. 

Kaͤſe, fett ...12716 | 08 | —263 —412836, 78 
mager. 32,061 8,41. — | — 4,13 | 48,02 
Welzenbrot, ff . . . 653! 0,7| O8 | 84 | — 1,18 | 88,51 
Ron 5 rn 63 | 08 | On | AT | — 1,51 | 44,02 
Pumpernickeeee. 7,x01,63 0,04 46,121 — 1,43 | 48,43 
Kochgerfte ee 7135| 115 | 18 | 7610 ı — 1,33 | 12,82 
Kochreiis.. 64 | 0,51 | O0 | Tai — 0,5 | 14,012 
Erbſeen. 1298| 1393| 5 — 2,5 | 14,31 
he ee 1 | 1,05 | 38 | br — 2,17 | 12,51 
Möhren (gelbe Rüben) . . . . 18! 02 | 10 | 9 | — | 0," | 87,08 
Weißkraut en 1ı9| 00 | 14 | 47 | — 1,8 | 89,97 
Kopffalat . 0. 0. . 1421| 0211| O2| 2| — 1,03 | 94,83 
Aepfel (mit KenJ. 00 0,9 — 1,98 | 12,00 | 0,4 | 0,31 | 83,58 
Birneeeen. 08 | — 4,» | 11,00 | 0,0 | 0,51 | 83,08 
Kirſchen. nn 08| — 6,07 | 11,02 | 0,91 | 0,73 | 80,28 
Zwetichen ee 078| — 5,51 | 11,07 | 0,85 | O,rı | 81,18 
Heidelbeerrren. O, — 112,201 den! 1,66.1 1,0278, 26 
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Bei zu wäffrigem, an feinen wirkſamen Beftandtbeilen verarmtem Blut werben alle 
Functionen ſchwach oder träg vor fich geben, ebenfo, wenn das Blut zu arm an dem 
Iräger des Sauerftoffs, dem Blutroth, ift (Bleichfuht); anderartige Störungen werben 
antreten, wenn das Blut zu viel Koblenfäure enthält, fei e8, daß die Ausſcheidung 
der Kohlenfäure gehemmt oder daß die eingeathmete Luft mit Kohlenfäure überladen ift. 

Die Aufgabe der Nahrung ift, dem Blut durch die Verdauungsorgane den richtigen 
Erſatz zu liefern. Da kommt außer ber richtigen, zureihenden Menge haupftſächlich in 
Betracht das richtige Berhältnis von Eiweißkörpern, Fett und Kohlenhydraten, 
ſodanm von Reiz und Genufmitteln. Die Eiweißförper der Nahrung dienen hauptjäd- 
ih zum Erſatz der Gewebe, Fett und Kohlenhydrate für die Kraftleiftungen des Or- 
zanismus (Märme, mechanifche Kraft u. ſ. w). Wo bei gefteigerter Sraftleiftung 
Gehirn, Rewen, Muskeln ſtark in Anſpruch genommen find, ba findet auch flärfere 
Anugung der Gewebe ftatt und iſt für die Dauer in der Nahrung ein Zuſatz von 
Eiwerklörpern und Fett erforberlih, während bet ausſchließlicher armſeliger Pflanzen⸗ 
nabrung endlich jener Zuſtand eintritt, der als „vita minima“ bezeichnet werben kann, 
zo das Leben nicht erlifcht, aber Seiftungsfähigfeit und Widerſtandskraft gegen ein- 
virlende Angriffe herabgeſetzt iſt. 

Ueberſchuß eines der drei Hauptbeſtandtheile der Nahrung, des Eiweißes, Fettes 
wer der Kohlenhydrate wird von der Natur fo weit möglich dadurch ausgeglichen, 
dar er micht verbaut ober, wenn verbaut und ins Blut übergegangen, fofort als nutzlos 
wrieder ansgeſchieden wird. Doc können aus den Miöverhältnis auch Gefund- 
betsftörumgen entfiehen. Aufgabe der Ernährung wird alfo fein, dem Organismus 
von jeder Art von Nährftoffen den richtigen Antbeil zu liefern, von jedem weder zu 
zenig noch zu viel”). 

Schr wichtig für die richtige Wirfung der Speiſen ift Deren Zubereitung, Zus 
ſanmenſtellung und Eintheilung. Die Speifen jollen fhmeden, ihr Gelhmad und 
Geruch ſoll Die Abfonderung der Berbauungsfäfte anregen und damit die Verdauung 
kferdern. Die befte Würze ift freilich die Empfindung des Nahrungsbebitrfniffes, der 
Sumger. Aber die Borarbeit fir die Verdauung, und auf diefe kommt es ja an, ift 
Infgabe der Kochkunſt, deren Gebiet nicht allein die Yubereitung, fondern auch bie 
Inswahl und Eintheilmg der Nahrungsmittel umfaßt. Die große Bedeutung dieſer 


&lementar-Zufammenfepung. 
C Kohlenftoff — H Baflerftoff — O Sauerftoff — N Stidftoff — S Schwefel. 


C H 10) N 8 

Eweiß . 68,4 7,0 22,4 17,7 1,6 
|. EEE 49,7 6,6 25,4 18,3 — 
Aa) » 2 2 79,0 11,0 10,0 — — 
Eile (waſſerfre 44,0 6,4 49,6 _ — 
—— Quafferfee) 00.2. 40,0 6,7 58,8 _ — 
a — 11,11 88,88 — — 

——— nn 27,37 — 72,78 — — 
Im rn — 17,66 — 82,35 — 
nf .».  . . X,00 6,66 26,66 46,66 — 


harnſtoff + Waſſer verlegt fih in Roblenftur und Ammonial. 


*) Biel — Handbuch der Hygieine 1878, S.249 — verlangt für Kinder von 6—15 Jahren 
(nit Radfiht daranf, daß fie im Wachen begriffen find) auf den Tag 80 Gramm Eiweiß, 45 
Gramm Fett, 200 Gramm Kohlenhydrate, und zwar (3. B. Koftreglement für Waiſenhäuſer) 
16 Frühſtück Milch mit Brot (fein Milchkaffee) , Mittags täglich etwas Fleiſch, Nachtefien eine 
yrügend feite Fleiſchbrũhſuppe mit einer billigen (einheimifchen, alſo nicht gefälfchten) Gerealien- 
— (Gerfte, Hafergrüe, Röftbrot u. dergl.), zwiſchen Mittag. und Nachteſſen als Abendeſſen 
wit Speck 
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Kunft erweist ſich beſonders durch die mit Maſſenernährung gemachten Erfahrungen an 
großen Erziefungsanftalten, PBenfionen, Seminaren, Waiſenhäuſern, wie an Kafernen, 
Armeen im Feld, Strafanftalten u. ſ. w. Die Robftoffe allein, aud in guter Be: 
Ichaffenheit und reicher Menge geliefert, thun’8 noch nicht. Bei mangelhafter Zu⸗ 
bereitung, oder wenn bie Speifen in einen Brei zufammengemengt find, fo daß die eine 
den Gefhmad der andern verbedt und verderbt, over bei fortgeſetztem alltäglichem Einer- 
let ftellt ſich Widerwille, Edel und mangelhafte Verdauung ein, infolge deren ber 
Menſch zwar nicht verhungert, aber fchlecht ernährt ift und an Geſundheit und Leiftungs- 
fähigkeit leidet. — Zwar gilt überall der Grundfag: „Man nehme, jo man bat" aber 
bei der großen Zahl und Mandhfaltigleit der uns zu Gebot ftehenden Nahrungsmittel 
Sollte doch auch bei bejchränfteren Mitteln richtige Auswahl und Abwechslung ummer 
noch möglich fein. — Schwelgereien, üppige. Mahlzeiten mit einer langen Reihe von 
Gängen führen gewöhnlich zu Ueberladung des Magens. Kinder fommen dann leicht 
dazu, daß fie fortefien, bi8 fie gar nicht mehr können. In Deutichland trifft die Haus⸗ 
mannskoſt des gebildeten Mittelftandes meift das Richtige, während die Tafeln ber 
Gaſthöfe oft ein Uebermaß von Fleiſchſpeiſen bringen, das Landvolk dagegen mit ſchwer⸗ 
verbaulichen, oft ungeſchickt zubereiteten Mehlſpeiſen den Dingen belaftet. 

Berbauungsfraft und Nabrungsbebürfnis nah Menge und Art der Nahrung ıfl 
auch verſchieden nicht nur nach dem Lebensalter, fondern auch nad der Art der Be- 
ſchäftigung, ſchon bei Thieren, je nach dem z. B. ein Pferb zu ſchwerem Zug ober 
zu raſchem Lauf gebraucht wird, ebenfo beim Menſchen, je nachdem anhaltende Arbeit 
in ruhigem Zeitmaß fortgeht, 3. B. bei Feld- und Waldarbeiten, oder große rafche 
Anftrengung ſich zufammendrängt, wie in manden Gewerben oder beim Soldaten. 
Erftere verlangen Mehl, „Schmalzkoft”, Sped, letteren find Fleifhportionen Bedürfnis. 
Körperliche Anftrengung vermehrt, wie das Nahrungsbebärfnis, fo auch die Verbauunge- 
kraft, Stillfigen und geiftige Anftrengung vermindert die letztere. Wer auf getftige 
Arbeit angewiefen ift, der wird wohl daran thun, ſich der Mäßigkeit zu befleißen, aber 
doch diejenige Nahrung nicht zu verſchmähen, welche von eßbaren Thieren für feinen 
Magen vorbereitet und in concentrirter Form mit wenig Ballaft dargeboten iſt. Aud 
Klima und Jahreszeit ift von großem Einfluß. Der kalte Winter erfordert mehr Fett. 
Der Grönländer, auf Seehunds- und Fiſchfang im eifigen Meer angewiefen, verzehrt 
mit Luſt auf den Tag feine 10 Pfund Sped. Durch erfchlaffende Sommerhige da⸗ 
gegen wird bie Eßluſt vermindert, Beſchränkung der Nahrungsmenge inftinetmäßig ge- 
boten und kann aud) für Kinder der Genuß von Wein recht rathjam werben. 
Drurch veichliche, ſehr kräftige und zugleich reizende Nahrung kann man die Ent- 
wicklung überhaupt und beſonders die Pubertät treiben und befchleunigen. Letztere Be- 
ichleunigung wäre bet unferen focialen Zuftänden wohl nicht erwünfdt. Nicht felten 
aber treten bei Mädchen Entwidlungsftörungen ein, verbunden mit Blutarmut, „Bleich- 
fucht*. Da wird eine kräftigere, ftärkende, doch nicht reizende Nahrung, reichliche gute 
Mil, aber auch Fleiſch, Wein, Bier Bedürfnis. Oft ift damit übermäßige Magen— 
fäure verbunden. Die belannten Hausmittel find Magneſia und doppeltkohlenſaures 
Natron; in bartnädigeren Fällen jollte ärztlicher Rath nicht verfäumt werben. 

Die in 24 Stunden dDurdhjchnittlich erforderliche Nahrungsmenge in Gewichtszahlen 
anzugeben ift bier nicht der Ort. Dazu wäre aud eine Reihe von Speifezetteln er- 
forderlih. Das Bedürfnis ift verſchieden bei verfchtedenen Individuen, bei demjelben 
zu verſchiedenen Zeiten. Gefräßige Gewohnheiten, meift auf gewiße Xeibfpeifen ge— 
richtet, fol man gleich beim Kind nicht auflommen laſſen. Im übrigen giebt doch in 
ber Regel das Gefühl der Sättigung jedem das Zeichen zum Aufhören. — Bere 
Ihmähung wirfliher Nahrungsftoffe von guter Beichaffenheit und Zubereitung darf 
ebenfowenig zur Gewohnheit werden, wie näſchige Begehrlichkeit. Dagegen haben 
manche Perfonen einen natürlichen Widerwillen gegen gewiße Speifen von differentem 
Gefhmad und Geruch, die als Würzen verwendet werden, 3. B. Zwiebeln. Meift 
Tiegt eine Antipathbie der Magennerven zu Grund und in ſolchem Fall der Natur 
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Gewalt anzıtbun, wo dann doch kein Erfolg erreicht wird, hätte weder für die Er⸗ 
nährung noch für die Erziehung einen Sinn. 

Die burchfchnittliche Nahrungsmenge eines Kalenvertags Tann auf die Effenszeiten 
verſchieden vertheilt werben. Das Tleine Kind mit feiner raſchen Berbauung und 
baldigen Erſchöpfung verlangt oft und bald wieder Nahrungsaufnahme (vgl. nerfte 
Kunbheit“ Bd. III, ©. 1003). Für den Erwachfenen rechnet man gewöhnlich fünf 
Gienszeiten und damit fann in der Regel auch die Jugend auskommen. ebenfalls 
fell die früher eingenommene Nahrung verbaut fein, bevor das Eſſen von neuem be- 
ginnt. Auch fol der Magen nicht mit heißen Speifen oder Getränten oder mit baftigem 
Eiien geplagt werden. — In Deutſchland wird bis jest noch das Haupteſſen zur 
Mittagszeit eingenommen, während andere an befiere Ausnützung der Zeit gewöhnte 
Böller, Engländer, Franzoſen, die Hauptmablzeit auf den Nachmittag oder Abend ver- 
legen. In den Zeiten, wo bie Arbeit drängt, in der Heu- und Getreiveernte, macht 
8 unfer Landvolk auch fo. Für die Schule bringt das Mittageſſen die aller 
größten Nachtheile. Im Winter find dadurch die beften, die hellſten Stunden bes 
tarzen Tages weggenommen, im Sommer aber ift das eine Qual, wenn auf das 
Mittagefjen bei noch unfertiger Verdauung in den heißen Nachmittagsftunden wieder 
der Unterricht folgen fol. Bollends übel daran find Schüler, die aus entlegenen zer- 
ſtrenten WBohnplägen oder aus entfernten Theilen großer Städte zur Schule einen 
raten Weg zu machen haben. Das einzig Richtige wäre Verlegung des Haupteſſens 
zuf den Beginn des Feierabends, außerdem Morgens ein tüchtiges nachhaltiges Früh— 
küd, fpäter ein zweites Frühſtück (etwa Brot mit Taltem Fleiſch, Butter, Speck, Obft), 
dapwiſchen nach Bedüurfnis noch ein Brot u. dgl., dazu die entſprechenden Paufen des 
Unterrichts. Dem Efien fol jevesmal Wiederkehr natürlicher Eßluſt vorausgeben, zu 
wälmden, ftörendem Hunger oder Erſchöpfung fol e8 aber nicht fommen. Einige Zeit 
vor dem Sclafengehen mag dann noch ein Glas Milch mit Brot, oder Suppe und 
dergleichen am Plat fein. Boller Magen macht ſchlechten Schlaf. 

An die Ernährung ſchließt fi an, was über die Ausleerungen zu bemerken ift. 
Diddarm und Harnblafe haben die Aufgabe, den fort und fort zugeführten Inhalt 
des Dinndarms, fowie die beftändige Abſonderung der Nieren aufzunehmen und durch 
Keiorption von Waſſer noch einzubiden, hauptſächlich aber die Entfernung dieſer Aus- 
nurföftoffe aus dem Körper, die fonft immefort geſchehen würde, in eine von Zeit zu 
Zait eintretende raſch vorübergehende Ausſcheidung zu verwandeln. Das regelmäßige 
Tarmansleerungsbebürfnid des gefunden Erwachſenen ift einmal täglih, und in dieſer 
hinficht Tann die Gewöhnung viel zur Erhaltung der Gefundheit beitragen. Denn bie 
Iobituelle Leibesverfiopfung ift in ihren erften Anfängen meift nichtS anderes als eine 
Klchte Gewohnheit. Bor anderen höchſt prefianten Gefchäften oder weil fie gerade zu 
ugelhidter Zeit eintreten, werben die Regungen des natürlichen Bebürfniffes unter: 
wradt, der Diddarm wird übermäßig ausgedehnt und‘ erichlafft, feine Mustelfafern 
zerden unfähig zu energifcher Contraction, und dieſer Zuſtand bat dann alle mögliche 
taden und Krankheiten zur Folge. Wenn diefe auch in fpäteren Lebensaltern fi mehr 
fülder machen, fo kann doch fchon in ber Tugend der Grund gelegt fein: alſo wo 
ra Tag für Tag zu befiummter Stunde, etwa Morgens, eine Ausleerung. — Im 

hiteren Kindesalter werben naturgemäß auf den Tag zwei ober brei Ausleerungeu 
Iumen und bie Kinder follen auch darin fo viel möglich an Ordnung und Einhaltung 
hetimmter Zeiten gewöhnt werben. Dasſelbe gilt von den Harnausleerungen. 

Ein weſentliches Hülfsorgan der Berbauung find gute, wenigftens functionsfähige 
Zihne. Biele Leute Magen über fchlechten Magen; wenn man genauer zufiebt, fo 
zirde der Magen feine Schuldigkeit ſchon thun, aber die Zähne taugen nichts. Dazu 
bennnt die Bedentung der Zähne als Spradorgan und als Zierde des Dienfchen- 
tüges. Sowohl im Süden, fhon in Südeuropa, als aud im hoben Norden findet 


im viel feltener ſale⸗⸗ Zähne; ihre Heimat ift der fühlere Theil der gemäßigten 
VYirea Emzryliopänie IV. 2. Aufl 
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Zone. Die Zähne erfcheinen in folgender Ordnung, bie entfprechenden der rechten und 
linken Seite gleichzeitig oder bald nad) einander: 
I. Schneivezäßne. II. Eckzähne. III. Meine Badenzähne. IV. Große Baden: 


zähne. Erſte und vierte Reihe: bleibende Zähne, zweite und britte Reihe: Mildzähne. 


IV. II U I. 1. m. IV, 


Ober (96. 4. 1. ©. 18. 2. f6. 14.114. 16. 22. 18. ©. IR. 24. 26. 
Kiefer.) 10. 6 8 38. 2|2. 28 8 6 10. 


Rice | 9.5. 7. a 1. 1. 4. 7. 6. 9. 
Kiefer.]25. 3. 11. 19. 17. 21. 15. 13. 13. 15. 21. 17. 19. 11. B. 3. 


Gewöhnlich fängt das Verderben an den Milchzähnen an und die Haupturfache 
ift der Schloger. Der Milchzahn fol ftehen bleiben, bis er durch den nachrückenden 
bleibenden, der die Wurzel des Milchzahns zum Schwinden bringt, verdrängt wird und 
dann ausfällt. Geht er zu bald verloren, fo fchließt fih die Zahnzelle des Kiefers, 
das Wachsthum des Kieferknochens ift geftört, der bleibende Zahn findet feinen richtigen 
Platz nicht mehr. Iſt aber nur die Krone des Milchzahns zerftört, jo bleibt ein Neft 
feiner Wurzel fteden, weil die Loderung fehlt, die durchs Beißen gejchehen follte, der 
nachrüdende Zahn kommt wieder nicht an feinen richtigen Pla, fondern zu weit nach 
innen ober nach außen. Die erfte Bedingung ber Erhaltung der Zähne ift aber, Daß 
fie regelmäßig in Reih und Glied und nicht allzu gebrängt ftehen. ‘Die bleibenden 
Zähne, namentlich die oberen Schneide» und Edzähne, feinen zuerft im Verhältnis 
zum Mund zu groß; aber der Kiefer und der ganze Mund wächlt nachher noch Jahre 
lang fort, der Zahn wächſt nicht mehr, er kommt gleih in feiner ganzen Breite zum 
Vorſchein. Dadurch corrigiren ſich Meine Unregelmäßigleiten der Stellung meift ganz 
von jelber. 

Die befte Aufgabe des Zahnarztes wäre, das Berberben der Zähne zu verbüten; 
dazu komme er meift zu ſpät. Unter den bleibenden Zähnen ift es meift ein vorderer 
großer Backzahn (Nr. 11 oder 12) an dem die Caries zuerft fich zeigt; oft ift er ſchon 
von den Milchzähnen angeftedt. Das Verderben der Zähne entfteht, außer ber um- 
regelmäßigen Stellung, manchmal aus einer fonftigen Krankheit (Rhachitis, Magen- 
fäure), aus Familienanlage, aus Iocalen Urfachen (gipshaltiges Wafler ?), übermüthigen 
Kunfiftüden (3. B. Aufbeißen von Nüffen), beißen und ganz falten Speifen, befonders 
wenn beiverlet zuſammenkommt, eiskaltem Wafler, endlich Vernachläßigung, d. h. mangel- 
bafter Reinigung. Nach jever Mahlzeit follte ver Mund ausgeipült werden. Der 
Reinigungsmittel in allen Formen giebt es eine unendlihe Zahl. Das herlkömmlich 
viel gebrauchte Koblenpulver taugt nichts, weil es den Zahnſchmelz ritzt und fchleift. 
Saure Zahnpulver find abfolut ſchädlich. Bei Magenfäure ift weiße Magneſia auch 
als Zahnpulver geeignet. Ber Fäulnis in einzelnen Zähnen paßt als Mundwaſſer 
Manganlöfung (f. Bd. III, S. 996) oder eine Salicylfäurelöfung. Im allgemeinen 
ift das befte Mittel zur Reinhaltung der Zähne die medicinifche Seife (sapo medica- 
tus pharm. Germ.) mit Zufag von Pfeffermünzöl oder Kampfer. Die Seife muß aber 
forgfältig bereitet fein, darf keinen ranzigen oder widrig ſcharfen Geſchmack oder Ge- 
ruch haben. Die Zahnbürfte muß nicht nur nad) rechts und links, fondern aud auf 
und ab geführt werben. 

2. Athmen. Durch die Atbembewegungen erfolgt die Aufnahme des Sauerftoffs 

und die Ausftoßung der Kohlenfäure und zugleich Ausfcheibung von Waflerdampf, welche 
auf das Blut ablühlenn wirkt. Vergl. B. III, ©. 998. Diefe Bewegungen find bis 
zu einem gewißen Grade dem Willen unterworfen, im ruhigen Athmen und wieder in 
Athemnoth erfolgen fie unwilllürlih. Mean unterjcheidet den Antheil des Zwerchfells, 
ber unteren und der oberen Rippen. Ruhiges Athen wird bauptfächlich vom Zwerch⸗ 
fell ausgeführt, je angeftrengter, defto mehr wirken die Rippen mit. Im entwidelten 
weiblichen Körper ift die obere Rippenathmung, auch in der Ruhe, ausgiebiger als im 
männliden. Die Athembewegungen wirken aber aud auf die Blutbewegung in ber 
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£unge, befonder8 deren oberen Theilen, im Herzen, im Unterleib und im Kopf. So— 
mit ftebt die gefunde Functionirung dieſer Theile und die Erhaltung ihrer Geſundheit 
unter dem Einfluß der Atbemibewegungen. Diefer Einfluß ift aber beſonders wichtig 
für das Lebensalter, dem die Hauptenwidlmg des Bruftlorbs angehört, die mitt- 
lere und fpätere Iugendzeit, denn gut entwidelter Bruftlorb und gefunde Brufteingeweibe 
bedingen fich gegenſeitig. Die Athmungsorgane follen von Zeit zu Zeit in energifche 
Zhätigleit verfetst werben. Dazu dient jede Art von Bewegung, beſonders aber ber 
Arme, aud lautes Reden, Singen, felbftverftännfih ohne Uebertreibung Zur Zeit 
der Entwicklung des Kehlkopfes, welche als „Brechen" der Stimme bezeichnet wird, 
iſt angeſtrengtes Singen durchaus zu vermeiden. Außerdem follten mehrmals täglich 
autgiebige Tiefathmungen ausgeführt werden, mit Zurückziehung der Schultern, Er- 
weiterung der Bruft, vorwärts, rückwärts, aufwaͤrts geſtreckten Armen, namentlich in 
den Jahren des Wachsthums mb nad) anbaltendem Sitzen, aljo in jeder Schule zum 
Schluß jeder Schulſtunde einigemal gemeinſchaftlich im Tat exercirt. — Werner fol 
von Kindheit auf die Gewohnheit eingeprägt werden, bei gefchloflenem Mund durch bie 
Rafe zu athmen und den Mund nicht unnüß aufzufperren. “Dann wird e8 auch weniger 
vortonmen, daß wegen Verengung‘ der Nafe der Mund zum Athmen ausbelfen muß. 

Die Luft im Freien, beftehend aus nahezu 21 Raumtheilen Sauerſtoffgas und 
etwas über 79 Raumtheilen Stidftofigas enthält auf 10,000 Raumtheile etwa 4 oder 
auf 10,000 Gewichtstheile 6 Theile Kohlenſäuregas. Die ausgenthmete Luft, welche 
der Lunge einen Theil ihres Sauerftoffes abgegeben hat, enthält dafür auf 1000 Raum- 
theile 44 Theile Koblenfäure. Die Luft, welche ein erwachjener Menſch in 24 Stunden 
ein⸗ und wieder ausathmet ift berechnet auf burcchfchnittlich etwa 72008400 fiter. 
Die Menge der in 1 Stunde ausgeathmeten Kohlenfäure beträgt 15—19 Liter. Kinder 
athmen raſcher als Erwachſene, die Menge der von ihnen ausgeathmeten Koblenfäure 
Rt, wenn audy tm ganzen Fleiner, doch im Verhältnis zum Körpergewicht größer, als 
bet Erwachſenen (f. oben ©.91). Daraus folgt, daß in jebem gefchloffenen Raum, 
worin Menſchen athmen, bald eine Berfchlechterung der Luft eintreten muß, wenn nicht 
unmerfort duch Luftwechfel die Kohlenfäure entfernt und bafür frifche Luft zugeführt 
wird. Natürliche und künftliche Bentilation ift in dem Artikel über „Schulgebäude“ 
eingehender zu beſprechen. Ein Promille Koblenfäuregehalt wird als bie Grenze be- 
zeichnet, von wo an die Zimmerluft bei längeren Aufenthalt anfängt ſchädlich zu werben. 
Dabei kommen außer der Kohlenſäure ſelbſt noch die andern Luftverunreinigungen — 
Scutanspünftung, Verbrennungsgaſe u. |. w. — in Betracht, zu deren Schägung 
der durch chemiſche Unterfuchung gefundene Kohlenfäuregehalt einen Maßſtab giebt. 
Manche ſchãdliche Beimengungen der Athemluft machen fich fofort durch den Geruch 
bemerflich, aber gerade die Kohlenſäure und das noch gefährlichere Kohlenoxydgas find 
geruchlo8 , diefe geben fich erft durch den Eintritt giftiger Wirkungen fund. Die gifti- 
tigen Wirkungen beftehen aber nicht allein in plöglich eintretenden ſchweren Zufällen, 
hervorgebracht durch gewaltfamen Angriff einer größeren Dienge des dem Leben feind- 
lichen Stoffes, fondern aud in ben im großen und ganzen wichtigeren, weil häufigeren, 
Zag für Tag wiederholten allmäblig und unvermerkt einfchleichenden Geſundheitsbeſchä⸗ 
digungen, die manchmal nad kürzerer oder längerer Dauer vorlibergeben, oft aber 
auch zu dauerndem Siechthum führen *). 

In hohen Grad verborbene Luft findet fih oft Morgens in den Schlafzimmern. 
Ran wird ja nit mit Grund behaupten fünnen, daß unter allen Umftänden und bei 
jeder Jahreszeit und Witterung die Schlafzimmerfenfter Die ganze Nacht offen fein 
mäßen; ift doch auch bei gefchloffenen Fenftern der natürliche Luftwechſel um fo energi- 
ſcher, je größer der Wärmeunterfchieb zwifchen Innenluft und Außenluft. ber die 





*) Die Verunreinigung iſt es, was die Auft fchlecht macht, nicht Mangel an Sauerftoff, 
viefer kann ner unter ganz befonderen Umftänden vorkommen, in Iuftdicht abgefchloffenen Räumen, 
im Bergwerlen und dergl. 
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Furt vor der „Nachtluft" Hätte nur in einer von Fiebermalaria heimgefuchten Gegend 
einen Sum, ſomit nır an wenigen Orten Deutſchlands. 

Gefunde Kinder können bald die frifche Luft ertragen und bei entfprechender Klei- 
bung ſchadet auch die Winterfälte nichts, nur fol der Aufenthalt im Freien nicht gar 
zu lange dauern. Im Zeiten der Reconvalescenz ift befondere Borfiht nöthig. Scharfer 
trodener Nordoftwind gilt in der falten Jahreszeit für gefährlich; ſtarke mit heftigem 
befchleunigtem Athmen verbundene Anftrengung ift dabei zu meiden. ‘Dasfelbe gilt aber 
auch vom heißen Föhnwind. Ungünftiger für den allgemeinen Geſundheitszuſtand iſt 
bie im größeren Theil von Deutichland gewöhnliche Winterwitterung, bie mit Frieren 
und Aufthauen, mit Schnee und Regen abwechſelt. Die damit zufammenhängenden 
Katarrhe der Athmungsorgane, der Nafe, des Kehlkopfes, der Luftröhrenverzweigungen 
und Lungen find die gewöhnlichen Krankheitsfformen. Hat ein Katarrh einmal ange- 
fangen, fo fol man fo weit möglich verfuchen, ihn in mäßig warmer dabei reiner Luft 
zum Ablauf zu bringen. Damit wird auch die mit der Dauer des Uebel! zunehmende 
Neigung zu Rüdfällen vermindert. — Endlich ift daran zu erimmern, daß von Wohn- 
räumen, namentlih Schlafräumen Cloakenluft abgehalten fein muß durch richtige 
Anlage, rechtzeitige und richtige Entleerung und, foweit nöthig, Nachhülfe mit Desin- 
fection. 

3. Rörperwärme, Hautfunction, Kleidung. Der menſchliche Organis- 
mus erhält fi) eine conftante Blutwärme, die gefundheitsgemäß nur zwifchen 29 !/,° 
und 304,0 R. (37° u. 38° C.) ſchwankt. Wenige Grade Abweichung nach oben oder 
nah unten führen zu Lebensgefahr und Tod. Die Quelle der Eigenwärme wurbe 
früher angegeben (j. 9. III, ©. 998 und oben ©. 91.) 

Zur Abkühlung können dienen alte Getränte, das in Dampfform ausgenthmete 
Waſſer und die Hautausdünſtung. Auch Yäftig warme, ſchwüle Luft ift in unferem 
Klima weniger warm, als das Blut; deshalb fühlt bewegte Luft mehr ab als 
rubende. Die Strömung der Luft, der Luftzug, wird bei mittleren Wärmegraden war- 
genommen, wenn bie Gefchwindigfeit der Luft 1 Meter oder darüber beträgt. Manche 
Leute empfinden, wegen Kranfheit oder Gewohnheit, viel ſchwächere Strömungen und 
tagen fofort über „Zug“. Solche Gewohnheit womöglich nit auflommen zu laffen 
ift auch eine Aufgabe der Erziehung. Nur unter befonderen felten vorlommenden Um⸗ 
ftänden befinden wir uns in einer Luftwärme, welche die Blutwärme überfteigt; unfer 
Organismus ift auf beftändige Wärmenbgabe eingerichte. Um aber diefe in kalter 
Umgebung zu mäßigen, die wibrigen und ſchädlichen Einwirkungen ver Kälte abzubal- 
ten und aud großer Kälte trogen zu können, fchaffen wir um ums ein künftlich warmes 
Klıma durhd Erwärmung der Wohnräume und durch die Kleidung. 

UAngeftrengte Lörperlihe Arbeit vermindert das Bebürfnis des Schutzes gegen 
Kälte, dagegen ift e8 um fo mehr vorhanden in der Ruhe, bejonder® im Schlaf 
— Die eigene Wärmeentwidlung des Körpers iſt am ſchwächſten in ber Nacht und 
Morgens — und bet geiftiger Arbeit. 149 bis 160 R. gelten gewöhnlich als normale 
Zimmerwärme. Soweit thunlich ift warme Kleidung beſſer als heiße Stube. Die Nach- 
theile der geheizten Räume beftehen in ber firablenden Bike des Ofens, in der un- 
gleichen Erwärmung der näheren und entfernteren Theile des Zimmers, dem Auffteigen 
der warmen Luft, während fie am Fußboden verhältnismäßig kalt ift, der relativen 
ZIrodenbeit der Luft und in den vom Dfen ausgehenden Berumreinigungen der Luft. 
Der Dfen darf niemals in's Glühen fommen, am Rauchabzugsrohr darf keine Klappe 
angebracht fein, fondern Sperrung des Luftzuges im Ofen muß durch Hemmung oder 
Abſchließung der zum Feuerheerd zuftrömenden Luft gefchehen. Im Uebrigen f. Artikel 
„Schulgebäude u. B. IL, ©. 995, 3. 13 v. u. 

Das erfte Säuglingsalter braucht warmen Schlafraum. Sonft, wo nicht Krankheit 
oder andere Umftände eine Ausnahme gebieten, fei warmes Bett und altes Schlaf- 
zimmer die Regel. Kleinen Kindern mag man um kalten Winter das Bett wärmen. 
Bett und Schlafzimmer ſoll gehörig troden erhalten werden. Zu diefem Zweck kann das 
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Schlafzimmer geheizt werben, aber zur Zeit des Schlafens ſoll fein Feuer mehr brennen. 
Im Uebrigen fol das Kleivungsftüd, worin wir etwa ben dritten Theil unſeres Lebens 
zuzubringen pflegen: das Bett, genügend warm halten. Dabei ift zu beachten, daß 
un Bett, wie auch fonft in den Kleidern, bie erwärmte Luft auffteigt, die kalte Luft 
von unten nachrückt. Darum muß nomentlid; das Unterbett genügend warn fein. Im 
der warmen Jahreszeit geben die viel gebrauchten ſchweren Federbetten oft Anlaß zur 
Erhitzung, Entblögung und Erfältung. Die Kinder follten bei Zeiten an Matratzen, 
womöglih von Roßhaar, gewöhnt werden; vergl. auch Bd. II, ©. 1031, Bo. II 
S. 996. 

Zur Berminderung der Abkühlung unferer des Schutzes der Haare entbehrenden 
Hantoberfläche umgeben wir und mit einer zwifchen Haut und Kleidern und in den 
Kleidern befindlichen, von der Haut aus erwärmten, in ben Kleidern feftgehaltenen und 
langſam mit der äußern Luft ſich miſchenden Luftſchichte. Die warmbaltende Eigen- 
ſchaft eines Kleivungsftoffs Liegt weniger in der Gewebefafer felbft, ſondern bauptfächlich 
m der zwilchen den Faſern eingefchlofienen Luft. Gepreßte Watte, geprekter Filz hat 
die Fähigkeit, warm zu halten, verloren. Die Empfindlichkeit der Haut gegen Kälte 
und das Bebürfnis der Beredung ift aber an verſchiedenen Körpertheilen ſehr verfchie- 
den. Gerade ſolche Stellen der Haut, die vermöge ihres Reichthums an Nervenenden 
und Blutgefäßverzweigungen mit der feinften Empfindung begabt find, haben auch am 
meiften die Fähigkeit, Qemperaturbifferenzen ohne Schmerz und ohne Schaden zu 
ertragen: das Geficht, die Hände, die Füße, dann, menigften® bei gefunden und 
nicht verweichlichten Menſchen, auch Hals und Bruſt. Am meiften Schub bedürfen 
Rüden und Unterleib, auch, foweit das nicht die Haare tbun, Scheitel, Hinterlopf und 
Nacken. 

Das Material der Bekleidung liefern Thiere und Pflanzen. Eine neue Theorie 
verwirft alle Pflanzenfaſer, verlangt ausſchließlich Wollſtoffkleidung, auch für das Bett. 
Wollkleidung, mache den Menſchen wetterfeſt, ſeuchenfeſt, allezeit froh und wohlrie⸗ 
hend (7). Abgeſehen davon, daß bie Probe der Erfahrung noch nicht genügend ge- 
macht iſt und die Menfchheit feit Yahrtaufenden auch bei Pflanzenkleivung (1 Moſe 3, 7) 
fi erträglich gut befunden bat, fo wäre im großen und. ganzen ausfchließlihe Woll- 


lleidung jedenfall® zu theuer und gar nicht zu erfchwingen, für den heißen Sommer aber - 


unfere gefchloffene anliegende Kleidung faum erträglih. Wir müßten wohl zu altgerma- 
mider oder altgriechifcher Tracht zurückkehren. — Andererſeits gelten wollenes Hemd, 
wollene linterfleiver für Berweichlihung. Aber der reihe Mann im Evangelium Fleibete 
fich nicht in Wolle, fondern in Löftlihe Leinwand (Lukas 16, 19). So kleidete ſich ber 
üppige Weichling. eine Leinwand auf der Haut zu tragen taugt wirflih nur für 
Leute, die niemald des Tages Laft und Hite zu tragen haben; wenn fle vom Schweiß 
naß wird, fo bewirkt fie fofort Erkältung. Baumwolle wirkt vermöge der Structur 
ihrer Faſern weniger erfältend, ebenfo rauhe, grobe Leinwand, wie das Landvolk zu 
tragen pflegt. Wo e8 gilt, raſchen Wechfel von Hise und Kälte, Anftrengung und 
Schweiß auszuhalten, da ift das mollene Hemb am Pla, das die Hautauspänftung 
enfangt, auch größere Mengen von Schweiß aufnehmen kann und langſam abdunſtet. 
Mt dem Eintritt einer acuten Erkrankung foll fofort ein wollene8 Hemd angezogen 
werden und beibehalten, bis jeve Spur von Krankheit verſchwunden ift. Kinder, die oft im 
Bet unruhig find und fich entblößen, müßen um fo mehr in's wollene Hemd geſteckt werben. 
Ferner ſchutzt Wollftoff befier gegen die Wirkungen der Durchnäfſung. Im naſſen Kleid 
iM die Luft von Wafler verbrängt, deshalb Hält es die Wärme weniger zurüd. 
Am meiften aber empfinden wir die durch Verdunſtung des Waſſers entftehenve Kälte, 
Ans beiderlei Gründen erkaltet Wollftoff weniger als Leinwand. 

In beißen fonnigen Ländern und auch bei uns im heißen Sommer, werden zur 
Bermeivung der Erhitzung durch die Sonnenftrahlen belle Farben ganz naturgemäß vor⸗ 


en. 
Jeder Kleidungsſtoff muß für Luft und Waflerdampf durchgängig fein, p daß er 
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bie Hautausbünftung nicht zurückhält. Luftdichte Stoffe, alfo Kautſchuck, taugen nicht 
zu geſchloſſener, anliegender Kleidung. 

Die Kleidung fol genügend warm halten, aber nicht unndthig verweidhlichen. 
Auch follte gefunde Jugend ein wenig Durchnäfſung, namentlih Durchnäfſung der Füße, 
ohne Schaden ertragen lernen. 

Die Kopfbedeckung hat nicht nur gegen Kälte, ſowie gegen Regen oder Schnee, 
fondern namentlich auch gegen die Sonnenftrahlen zu ſchützen, ſoll alfo nicht bermäßig 
warm und ſchwer fein. Sie darf die Auspünftung des Kopfes nicht zurädhalten. = 
ber taugt Glanzleder nicht zu Hutfutter. Am beften wäre Seide oder weicher —* 
Das Gewicht muß gleichmäßig vertheilt ſein, ſo daß nicht eine Stelle, etwa die Stirn, 
gedrückt wird. Auch iſt, beſonders für ſteife Kopfbedeckungen, ber Unterfchieb der Kopf: 
form, der lange und der breite Kopf zu beachten; bet gleichem Umfange können zwei 
Köpfe, ein bolichotephaler und ein brachykephaler, ſehr verſchieden fein, und gerade 
in Deutfchland trifft man ja beiberlei Kopfformen faft überall neben einander. Für 
heißen Sonnenfchein kann Schwarz nicht die richtige Farbe einer Kopfbededung fein. 
Diefelbe fol, ſoweit möglich, auch dem Auge Schug gewähren. Auch iſt es lächerlich, 
wenn Hut oder Kappe Meiner ift, als der Kopf: (das Dach kleiner als das Haus) 
Beſondere Rückſicht erfordern die Haare. Baummwollenfammet wird befchuldigt, daß er 
die Haare abfeile. Zum Einflechten in die Haare eignet fih am beften glatte Seibe. 

Der Hals bebarf für gemöhnlich keiner eigentlichen Belleivung. ebenfalls dürfen. 
die Blutgefäße keinem Drud ausgefettt fein. Dagegen ift oft der Naden zu wenig 
gefhügt, bejonders gegen Wind und Regen. Zu richtiger Zeit ein Schugtud, oder 
eine Kaputze wilrde manchem Uebel vorbeugen. 

Die Belleivung des Rüden verglichen mit der Belleivung der Bruft ift meift 
zu leicht. Auf dem Rüden follte ein gleihmäßig warn und troden haltender Woll- 
ftoff, etwa als Butter der Weite, niemals fehlen. Ebenfo find Magengegend und 
Bauch gegen Erkältung befonders empfindlich und bei Mädchen erfordert die geſchlecht— 
liche Entwidlung von ihrem erften Beginn an und dann die Zeit der pertobifchen 
Ausſcheidung befondere Vorſicht. Unterbeinfleider, je nach Umftänden wärmer oder leicht 
er, follen wenigftend vom 10. Jahre an beftändig getragen werben. Bei befonberer 
Empfindlichkeit des Unterleib8, Berbauungsftörungen und dgl. ift eine Leibbinde zu 
empfehlen. 

Die Bruft bis zum umteren Rand der Rippen herab barf nicht eingefchnärt, das 
freie Athmen nicht gehemmt fein. Leider find bi8 jest alle Verſuche zum Sturz ber 
Herrſchaft des Corſets vergeblich geweien. Zwar bie vormals übliche wahnfinnige Ein- 
ſchnürung zur Wespentaille, wodurch der ganze Bruftlorb verbogen und verengt, bie 
Athenbewegung der unteren Rippen vernichtet, die Xeber durch den Drud zu theil- 
weiſem Schwinden gebracht, das Herz verfhoben, der Magen gedrüdt, der Inhalt der 
Bauchhöhle nach unten geprekt wurde, wird jest felten noch angetroffen. Aber bie 
Stahlicienen, den Schnärpanzer, glaubt der fchönere Theil der Menſchheit, ſoweit er 
fi) zur gebildeten Welt rechnet, nicht entbehren zu können. Die Stahlſchiene kann ben 
Bewegungen des Leibes, der Drehung, Borwärts-, Rüdwärts-, Seitwärtd-Beugung und 
Stredung nicht folgen; fie muß brüden und die Bewegungen hemmen. Der Schaden 
ift im wefentlichen derfelbe wie beim feftgejchnürten Corfet, nur dem Grab, nicht ber 
Art nach verſchieden. Ganz falſch ift die Meinung, das Corfet befördere und erhalte 
eine fchöne aufrechte Haltung; vollftändig das Gegentheil ift wahr. Denn dadurch, daß 
e8 das freie Athmen und die fonftigen Bewegungen hemmt, ſchwächt dieſe Krüde die 
Fähigkeit der lebendigen Bewegungsorgane, der Musfeln, den Leib felbft zu tragen. 
Sind doch Rüdgratsverfrümmungen bei Mädchen fo Häufig und bei den Knaben, bie 
fein Corfet tragen, ſehr felten, obgleich die einen wie die andern in der Schule und 
fonft zum Schreiben fchief figen. Sofern nun Mädchen und Frauen, bie einmal an das 
fteife Corfet gewöhnt find, nicht mehr davon laſſen zu Können meinen, fo follten doch 
bie heranwachſenden Kinder damit verſchont werben, daß wenigſtens in künftigen 
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Zeiten dieſes naturwidrige und gejunbheitsfchäbliche Kleidungsſtück verſchwinde. — Be- 
fondere Rüdficht erfordert von der Zeit der beginnenden Schwellung und Wälbung an 
ver Bufen des Mädchens, manchmal fhon vom zehnten Lebensjahre an. Er darf nicht 
berabgebrädt noch auf die Rippen platt aufgedrüdt und muß von unten ber leicht unter= . 
küst fein. Beſonders darf nicht umten feine Haut berabhängend auf der Hant über 
ven Rippen aufliegen. Sofern fir Rücken, Bruft und Bauch ein anliegendes Unter: 
flaid verlangt wird, follte ein richtig geſchnittenes weftenartiges Leibchen allen vernünf- 
rigen Anforderungen entfprechen. 

Die freie Bewegung ber Glieder barf nicht durch bie Kleidung gehemmt fein. 
Darum follen die Hofen bis zum Knie weit fein, und fo lang, daß Beugung im Hüft- 
und Kniegelenk nicht gehemmt ift, vom Knie abwärts können fie anliegen. Vgl. 2b. II, 
<. 1031. unten. Kinfchnürende, den Blutlauf hemmende Strumpfbänder, namentlich 
die viel gebrauchten Kautfchudbänder, find zu vermeiden. 

Die übliche naturwidrige Fu ß bekleidung wurde ſchon in dem Artikel „Erfte Kind- 
kit« Sp. TIL ©. 1004. 1005 befproden. Ihre üblen Folgen find viel größer, als 
man gewöhnlich denkt. Nicht nur verkrümmte und verfrüppelte Zehen, Hühneraugen, ein- 
gwachſene Nägel, fondern auch in vielen Fällen gichtifche Anfchwellungen des Großzehen- 
gelents, Plattfuß, läftige Fußſchweiße, wunde Füße, Uebertreten und langbauernde Ber- 
Ranhungen des Fußgelenks, einwärts oder auswärts verfrümmte Kniee, Entzündungen 
md Anfchwellungen des Kniegelenkes, endlich alle weitere Folgen, welche ber mangel- 
bafte Gebrandy der natürlichen Gehwerkzeuge nach ſich zieht, al das iſt Kunftprobuct 
der Schufterei. Daß durch Hühneraugenoperationen auch ſchon der Tod erfolgt ift, das 
temmt ja felten vor und kaum in Betracht gegenüber dem allgemeinen und bis zu ge 
mhen Grad faft ausnahmsloſen Fußleiden der gebildeten europätifchen Menſchheit. Da 
find die Chinefen doch flägere Leute und befiere Menſchen — der „Wilden“ nicht zu 
gedenten. Denn nur der Fleinere Theil ber chineflichen Grauen, nur die Damenwelt ber 
häberen Stände verfrüppelt ihre Füße, diefe allerdings gründlich, die anderen aber 
(sfjen ihre Füße wachen, wie fie von Gott gefchaffen find. 

Die Urfache der Berrümmung der Daumenzebe ift theils die naturwidrige Yorm, 
tbeils die ungenügende Länge des Schuhe. Wie die beiden Daumen der Hand, neben 
einander gehalten, ſich bis zur Spige aneinander anlegen, jo auch die natürlich gewachſe⸗ 
am Daumenzeben. Aber die Zehe, die im zu kurzen Schub vorn anftößt und fidh nicht 
gerade ſtrecken kann, muß nad außen gegen ben äußeren Fußrand ausweichen. Des⸗ 
halb macht der plumpe zu kurze Bauernſchuh oft noch viel ärgere Verkrümmungen, als 
der feine ſchmale Damenſchuh. Oft iſt e8 auch übel angebrachte Sparfamleit, bie ben 
vechſenden Kinderfuß in Schuhe einzwängt, die längft zu eng und zu kurz geworben, 
aber leider noch nicht fo vollftändig zerriffen und unbrauchbar geworben find, daß fie 
nicht zur Noth noch einmal geflidt werben künnten. — Die unzureichende Länge ift aber 
nicht die einzige umd auch nicht die bäufigfte Urſache der Zehenverkrümmung und Yuß- 
verkrüppelung.. Da die übliche Schuh- und Stiefelform eine andere ift, als die natür- 
Ihe Form des Fußes, jo entfteht fofort der Kampf zwifhen Fuß und Schub oder 
Stiefel, der auch dadurch nicht gefchlichtet wird, wenn der Fuß in einem zu weiten Stiefel 
hin und ber rutſcht. Zwar etwas nachgeben muß Schuh und Stiefel auch, er wird 
Mief getreten; weil aber an bie Stelle des abgängigen immer wieber ein neuer kommt, 
jo it endlich der Fuß der unterliegende Theil, ex muß fi in die vom Stiefel auf- 
gedrungene Form bineinquetfchen laſſen und zuerft und am meiften leidet unter dieſer 
Rishandlung derjenige Theil, welder dem menſchlichen Fuß feine eigenthümliche 
dorm giebt und fiir ven aufrechten Gang des Dienfchen beſonders wichtig ift: bie 
Tanmenghe. Die in ihren beiden Gelenken (Mittelfuß- und Phalangengelent) ver- 
kümmte Daumenzehe tft nım zu richtiger und vollftändiger Functionirung eben fo un- 
ãhig, als das ein in beiden Gelenken ſeitwärts verfrümmter Daumen der Hand wäre. 
Dazu kommt, daß die nach außen verfchobene Sehe zugleich in ihrer Längsachſe ver- 
dreht wird. Der innere Rand des Nagels wendet ſich nach unten, der äußere nad 
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oben, die Fläche des Nagels ſieht nicht mehr gerade nach oben, ſonden ſchief nach oben 
und einwärtd. Um fo mehr wird der innere Rand des Nagels und das Fleifch gegen 
einanber gebrüdt und es entfteht ber eingewacdhjene Nagel. Auch die Tleinen Sehnen: 
knmochen („Sejambeine“) des erften Gelenks der Daumenzehe, welche den beim Auftreten 
entftehenden Drud vertheilen und unſchädlich machen, werben aus ihrer natürlichen Lage 
verichoben. Dadurd wird das Gelenk des Ballen der großen Zehe gegen Drud un⸗ 
natürlich empfindlich, ſchmerzhafter Reizung und Entzündung ausgefegt, die Ausdauer 
des Fußes iſt vermindert. 

Es giebt große und Kleine, Lange und kurze, ſchmale und breite, dide und ſchlanke 
Füße, aber die Grundform aller von der Natur gefund angelegten Füße ift Diefelbe. 
Der ſtehende Fuß rubt auf drei Stüßpuncten: der Mitte der Ferſe, dem vorbern 
Ende des erften und dem vorbern Ende des 5. Mittelfußknochens (Großzehen? und 
Kleinzeben-Ballen). — Die richtige, naturgemäße Vorwärtsbewegung des natürlich ge- 
wachjenen Fußes, der Gang, geſchieht in einer geraden Linie, welche die Berlänge- 
rung einer von der Mitte der Ferſe durch die Mitte beider Großzehengelente zur Mitte 
der Spige ber großen Zehe gehenden Linie iſt. ‘Die Gehlinien beider Füße find einan- 
ber parallel. Dabei ift das Knie, die Knieſcheibe nach vorn gerichtet, entſprechend Der 
Natur des Kniegelenks, welches im weſentlichen ein Scharnier bildet. — Die Beu- 
gung und Gtredung des an diefem Scharnter fih drehenden Unterjchenteld muß in 
derſelben Richtung gefchehen, in welcher auch die Bewegung des ganzen Körperd erfolgt, 
wenn die Gehmafchine richtig arbeiten fol. Ebenfo wie da8 Knie, verhält fih auch 
das Fußgelent. Daraus folgt, daß die Negel, die Füße beim Gehen etwa in balb- 
rechten Winkel auswärts zu ftelen, nicht richtig fein kann. Nur bei der angegebenen 
Richtung des Fußes in der geraden Gehlinie können im ruhigen und fchnellen Gang, 
im Lauffchritt und Sprung die Muskeln des Knie- und Fußgelenks und der Daumen- 
zehe richtig und vollftändig wirken. Weiter ift zu beachten: Jede Bewegung ſoll ohne 
Aufwand unnötbhiger Körpermaffe gefchehen. Darin befteht ſowohl die Zweckmäßigkeit 
al8 auch die Anmuth der Ausführung diefer Bewegung. Wer den Arm, die Schulter, 
den ganzen Oberkörper braucht, wo der Finger, die Hand, der Arm genligt hätte, der 
fett unnütze Laft in Bewegung, macht unnüßen Kraftaufwand, fchwerfällige, plumpe 
Bewegungen. Wer den Fuß im Geben zu viel auswärts oder auch zu viel einwärts 
ftellt, bei dem muß das Hüftgelent vollbringen, was Zehe, Fuß und Knie leiften könn⸗ 
ten. Diefer Gang muß jchwerfällig, mühſam und ermüdend ausfallen. Es giebt aber 
zwei Arten des Ganges mit auswärtd geftellten Füßen. Die eine befteht darin: bie 
Beine werden nad vorn und außen geworfen und dann im Bogen wieder einwärts 
geführt — Gangart der Rinder, elAlmodes, Il. 15, 547 und fonft — bei der andern 
wird das auswärts gedrehte Bein in einwärts gebendem Bogen ober auch gerade vor⸗ 
wärts geführt und dann, jo gut e8 eben dem natürlichen Mechanismus der Gelente 
zuwider doch geht, der Körper vorwärts gefchoben, dabei durch abwechſelndes Bor- 
und Zurückwerfen der Schultern die nothwendige Erhaltung des Schwerpunctd zu Stande 
gebracht. Beim Gang mit auswärts gedrehten Beinen erleidet das Knie- und das 
Fußgelenk unvermeidlich einen Drud und Stoß von der äußeren Seite nad) einwärts; 
wenn fie nicht feft genug find, fo werben die Kniee einwärts krumm, der Fuß zum 
Plattfuß. Bei einwärts gekehrten Fußſpitzen tritt der entgegengefette Fall ein: Knie⸗ 
und Fußgelenk werden veranlaßt nach außen auszuweichen, der Fuß wird leicht nach 
außen übertreten. 

Naturgemäß follte doch der Gang aller Menſchen im wefentlichen derſelbe fein, 
nur mit dem Unterſchied der Länge der Beine, welche auch Iangfamere oder ſchnellere 
Pendelihwingungen veranlaft, der mehr oder weniger großen Eile u. |. w. Der Körper 
ſollte nicht Hinäber und herüber ſchweben und fchaufeln, nicht auf= und abwogen, die 
Schultern nit vor⸗ und rüdwärts ſchwanken, den Anblid zwedlofer oder zweckwidriger 
fchwerfälliger und watfchelnder Bewegungen und Gangarten könnte man recht wohl ent- 
behren. In Wirklichkeit Hat jeber feine befondere Gangart; das kommt daher: jeber 
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eo ‚ wie ihm fein Schub oder Stiefel am wenigften web thut oder früher meh 
8 Bat. 

Bir gehen davon aus, daß nicht nur die zwedmäßige, fondern auch die fchöne 
sorm ber Fußbefleivung, welde ihrer Beſtimmung nad ein anliegendes Kleidungsſtück 
jan muß, nicht etwas willfürliches fer, fondern der natürlihen normalen form des 
Fußes entiprechen müße. Aber auch fir den fchon verkrüppelten Fuß ift dieſe Form 
ver Bekleidung die allein richtige, denn fie verjchafft ihm die Möglichkeit, zur nor= 
malen Form zurüdzufehren, was dann mehr oder weniger ganz von ſelbſt geſchieht. 
Dazu Eönnte übrigens auch durch befondere Vorrichtungen nachgeholfen werben. 

Bir ımterfheiden am Umriß des Fußes vier Seiten: 1) den nahezu halbkreis⸗ 
fermigen hinteren Rand, an ben 2) und 3) tangential der innere und der äußere feitliche 
Rand fi anfchliegen. Beide verlaufen mit wellenförmigen Aus- und Einbieguugen 
ım ganzen gerad bis zur Spige der großen und der kleinen Zehe. Den Boden aber 
berührt von der Ferfe bis zum Großzebenballen der innere Fußrand nicht, weil ber 
Fuß bier das Gewölbe bildet, das ihm feine große Feſtigkeit und elaftifche Wider⸗ 
ſtandsfãhigkeit verleiht. 4) Der vordere Rand wird gebildet durch die Spitzen ber 
Zehen. Beichreibt man von dem inneren Seitenrand aus von einer Zehenſpitze zur 
anderen bis zum äußeren Seitenrand eine Berbindungslinie, jo erhält man (mit Aus- 
zleichung der gebrochenen Linie) eine parabelähnliche Bogenlinte, welche mit dem innern 
Rand in einem rechten oder wenig ftumpfen Winkel, und mit dem äußern, je nach—⸗ 
dem der Unterfchied der Länge der Zehen, wie an den Fingern der Hand, Feiner over 
größer iſt, in einem Winkel von 1200-1350 zufammentrifft. Während der hintere 
Rand in die beiben feitlichen übergeht, bildet der vordere mit den feitlihen innen und 
augen eine durch die Rundung der Zehenfpigen etwas abgeftumpfte Ede. 

Die Umriffe des Schuhes (Stiefels) find im wefentlichen durch die Sohle gegeben. 
Ziefe hat den natürlichen Umriffen des Fußes zu folgen, mit bogenförmigem Ausſchnitt 
am imern Rand, entfprechend der Wölbung des Fußes. Weil im Gehen durch Stredung 
des Gemölbes der Fuß fich verlängert und die Zehen nicht vorn anftoßen Dürfen, fo muß 
die Sohle an der innern Seite bis zur Mitte 1%, bis 2 Centimeter, an der äußern 1 
Gentimeter über den Umriß der Zehenfpigen hinausgehen. — Um den Fuß über Näffe, 
Schmug und Staub bes Erdbodens zu erheben, wird unter bie Ferſe ein Abfag gefekt. 
er joll gehörig breit und nicht übermäßig hoch fein. Die hohen, nad) unten zugefpigten 
z0ch dazu nicht unter die Mitte der Ferſe, jondern nad) vorn unter die Höhlung des 
gußes geſetzten ftelzenähnlichen Abfäge haben ſchon manden Fuß zu Grunde gerichtet. 
Mit ſolchem Abfag wird notbwendig der Tritt gewaltfamer, weniger elaſtiſch, „bod- 
deinig“, der Stoß des Fußes gegen den Boden, alſo au der Rüdftoß heftiger, diefer 
trifft wicht den Punct, der von der Natur zur Aufnahme des Rückſtoßes beſtimmt iſt, 
fe Ferſe, ſondern die Gegend der Gelente zwiſchen Fußwurzel und Mittelfuß; zudem 
tım die flärfere Erſchütterung auch dem Kniegelenk fehäblich werden. Dafür find aber 
dieſe Stöckelſchuhe geeignet, dem Gang einer ‘Dame einen energifchen, koketten, emanci⸗ 
zitten Ausorud zu verleihen. So weit heutzutage noch Erziehung reicht, follte Doch, 
isicher Unfug nicht gebuldet werden. — Die Fläche der Schuhjohle, wenigftens einer 
Karen, fteifen Soble, darf feine Ebene, fie muß vorn etwas aufgebogen fein, aber 
ziht zuviel Mit einer Sohle, die wie ein ebenes Brett wäre, fünnte niemand gehen, 
ee Fußſpitze würde am Boden hängen bleiben. - Dagegen übermäßige Aufbiegung, jo 
daß die Sehen, nach oben auf den oberen Gelenksrand verfchoben, gar nicht auf den 
Boden kommen und aus ihrer natürlichen Function als Bewegungs: und als Taft- 
ergan verdrängt find, muß den Gang unficher und fchwerfällig machen. Mit der Erhe- 
kung der Ferfe beim Beginn des Schrittes muß fofort die Spige der Sohle den Boden 
berühren, damit die Zehenſpitzen den Boden taften. 

Quer von innen nach aufen fol der vordere Theil der Sohle nicht gewölbt, ſon— 

dern eben fein, wie der Fuß, welcher nicht mit der Mitte, fondern den beiden Ballen 
auftritt. — Das Oberleder foll an der Fußſpitze fteil auffteigen , damit die Zehen 
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Kaum Haben. — Gegen tiefen Schmuß, Wafler, Schnee ſchützt nur der geſchloſſene 
Stiefel. Sonft ift der Halbftiefel mit Schnürbafen diejenige Fußbelleivung, weldye am 
beften, obne zu drüden, genau und feft an den Fuß fich anlegt, daher auch fiir ſolche Fälle 
am beften fich eignet, wo bie Schwierigkeit der Herftellung eines gut paſſenden Stiefels 
in Betracht kommt, einerfeitS für wachfende Füße, andererſeits für maſſenhafte An⸗ 
ſchaffungen (Waifenhäufer, Kafernen u. dgl*). 

Kalte Füge, Erkältung durch naffe Füße, durch Stehen auf kaltem Boden u. dgl. find 
alltägliche Klagen. Der Fuß bat aber ganz ähnliche Einrichtung und Bertheilung der 
Nerven und Blutgefäße, wie die Hand, gegen unangenehme oder ſchädliche äußere Ein- 
wirfungen follte ev nicht empfinblicher fein und nicht weniger wiberftandsfähig als bie 
Hand. In den meiften Fällen find die empfindlichen und die falten Füße ein Kunſtproduct, 
entftanden theils durch die Einpreffung in umnatärliche Futterale, wodurch das richtige 
Wachsthum, der Blutlauf und überhaupt die normalen Functionen gehemmt find, tbeile 
durch beftändige übermäßig warme Umbällung, endlich durch Mangel rechtzeitig wieder: 
bolter kalter Waſchung. Bei gleicher Behandlung würde die Hand ebenfo werben. Am 
beften Tieße man die Finder fo viel möglich barfuß geben**). 

Auf die äfthetifche und moralifche Bedeutung der Kleider weiter einzugehen iſt bier 
um fo weniger ber Ort, da über die Mode mit ihren ewig wechfelnden Launen und 
Gefhmadsverirrungen, meift in der Hauptftadt Frankreichs von Damen zweifelhafter 
Sorte erfunden und von den Frauen und Jungfrauen Deutfchlands mit erſtaunlicher 
Naivität nachgeäfft, anderwärts viel erfolglo8 geredet und gebrudt if. ‘Die Erziehung 
aber darf nicht außer Acht laſſen, wie die Mode vielfach den Leib ſchädigt und ver: 
unftaltet und die modifche Kleidung, auch abgefehen von den Forderungen wirflicden 
Anftandes und Schönheitsfinnes, ihrem natürlichen Zwed, gegen wibrige und ſchädliche 
Einwirkungen zu ſchützen, nicht entſpricht. 


*) Auf die Beichubung im einzelnen weiter einzugehen ift ohne Zeichnung nicht möglich. — 
Durch die übliche Fußbelleidung und die damit zufammenbängende Art bed Ganges werden nidt 
nur die Zeben in ihrer Wirkung beeinträchtigt, fondern der ganze Auf. Das Knöchelgelenk, das 
Unterfchentel und Fuß verbindet, befißt vermöge der Anordnung der Muskeln (Wade) und ber An 
beftung der Sehne an die Ferſe eine befonders große Hebelkraft und Schnellkraft. Im Bergſtei⸗ 
gen, Laufſchritt, Cillauf und Sprung hat hauptſächlich Die Schwung. und Schnellkraft des Fuhes 
zu wirken. Es wird aber nicht fchwierig fein, auf Turnpläpen und bei Wettturnen die Beobachtung 
zu machen, wie bei Dauerlauf bie rechte und linke Schulter abwechielnd vor und zurückgeworfen 
wird, im Wettlauf die Geſchwindigkeit faft nur durch rafche Bewegung der Schenkel im Hüft⸗ 
gelenkt zu Stand gebracht wird, auch im Sprung mehr die Schnellfraft des Hüft- und Kuiegelenke, 
als die des Fußes und der Daumenzehe zur Wirkung kommt, überhaupt der Fuß wenig leiftet. 
Das kommt aber daher, daß in diefen Stiefeln und Schuhen feiner den Fuß recht aufſetzen und 
gebrauchen Fan. — Die Bedeutung gerader Zehen und entiprechender Fußbekleidung für die 
Marfchfähigkeit, aljo Leiſtungsfähigkeit eines Heeres bedarf keiner weiteren Ausführung. Wenn zwei 
Heere einander gegemüberftehen, das eine mit geraden, dad andere mit verfrümmten Zehen, fo 
werden unter fonft gleichen Umftänden die geraden Sehen den Krieg gewinnen. 

Die fchöne Geftaltung des natürlich gewachſenen, nicht Durch Schuhwerk verunftalteten menſch⸗ 
lichen Fußes, Feſtigkeit und Kraft mit feinen, leichten Formen einigend, zeigt fich erft dann, wenn 
das Auge nicht nur die Fußſpitze vor fih bat, fondern den ganzen Fuß, auch bie „zierlichen 
Knöchel“ (Voss., ala opvupa Ilias, 4, 147). 

*) Zum Schuß gegen Näffe follen Leine Iuftdichte Stoffe verwendet werden, weil fie bie 
Hautausdänftung zurüdhaften. Andauerndea Tragen von Kautſchuküberſchuhen, auch von Lad 
fttefeln erzeugt ungefunde Fußſchweiße und andere Störungen. Das Eindringen der Näſſe in den 
geſchloſſenen Stiefel erfolgt hauptſächlich durdy bie Näthe, außerdem aber auch dadurch, daß der 
Stoff vom Wafſer durchtränkt wird; daraus ergtebt fich, wie Die Schugmaßregeln einzurichten find. 
Die Hauptſache ift, daß die Sohle troden und genügend warm ſei, das Oberleder ſei nidyt wärme 
als nothwendig. Namentlich ift zu warnen vor der Gewöhnung an zu warme Hausichuhe, wäh 
rend dann für die Straße elegante leichte Stiefeldyen gebraucht werden. Den beften Schuß gegen 
naffen Boden gewähren Holzſchuhe. | 
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Mit der Frage der Kleidung hängt die weitere zufammen, in wie weit biefer 
Schu nothwendig ober nützlich, oder entbehrlich und zu wermwerfen ſei. Denn bie 
Aeidung fol nicht zu viel thun, die eigene Widerſtandskraft des Leibes nicht ſchwächen, 
fol micht verweidhlichen. Für unfer Klima bedeutet Abhärtung hauptſächlich die Fähig- 
fett, der Kälte zu trogen, welche, wie die Befähigung zum Widerftand gegen Hike, 
durch Gewöhnung zu erlangen if. Diefe Befähigung beruht aber auf richtiger und 
rehtzeitiger Regulirung der Eigenwärme des ganzen Körpers und fpeciell derjenigen 
Zheile, weldye der Kälte beſonders ausgefett, dazu aber auch befonvers befähigt find 
— gl. ©. 101. 

Die Meivung fol Hinreihend aber nicht übermäßig warm fein. So weit geben 
Hautpflege und Kleivung Hand in Hand. 

Die Haut ift, neben ihrer Bedeutung als Organ des Taflfinnes, zugleich ein 
richtiges Ausſcheidungsorgan; ihre ungeftörte Ausbünftung ift für Erhaltung der Ge- 
tmdheit ganz unentbehrlich. Bollfländige Untervrädung der Hautausfcheidung würde 
zauter Sinken der Körperwärme rajch zum Tod führen. — Die Ausſcheidung der Haut 
beſteht hauptſächlich aus Waſſer, theils in Gas-, theils in tropfbarflüffiger Form 
Schweiß), ſodanm in etwas Kohlenfäure, flüchtigen (riechenden) Säuren und Fett. Aufer- 
dem findet, während die Oberhaut immerfort von unten ber fich ergänzt, eine beftän- 
die Abfhuppung der oberften Schichte ſtatt. Somohl Schmug und Staub, von außen 
ker ſich anhãngend, als auch die auf der Haut baftenden Reſte der eigenen Ausſchei⸗ 
ung mäken rechtzeitig und vollftändig entfernt werden. Reinlichkeit ift daher eine ber 
een Anforderungen der Geſundheitsfürſorge. Ste bat aber auch eine fittliche Be⸗ 
deutung, ſofern äußerer Schmuß fo gern mit allgemeiner, auch innerer Unfauberfeit 
a) Unordnung zuſammengeht. 

Gefiht und Hände täglich zu wachen wird wohl felten verfäumt. Daran find 
ich auch alle Kinder gewöhnt. Im übrigen ift ein großer Theil des Voll von 
merhzürdiger Waſſerſchen beberricht, viele Haben, feit file zum letzten mal von ber 
hebamme gebadet wurden, mit ihrer Haut, außer Gefiht und Händen, fein Wafler in 
derährung gebracht. „Ich bin fo flüffige, d. 5. zu „Fluß (ſ. v. a. ziehende Schmer- 
za, Rothlauf und dgl) geneigt. Durch den Wechfel der Unterfleiver wird wenigftens 
kr größte Schmutz von Zeit zu Zeit entfernt; ftatt der Haut wirb das Hemd ge- 
zalden. Gewohnheit rechtzeitiger Wafchung der duch die natürlichen Ausleerungen be- 
\örugten Theile witrde ſchon manches ſpätere Leiden verbütet Haben. Zum Zweck der Rei⸗ 
ägımg genügt der Badeſchwamm. Wo es fi aber um Anregung der Wärmeentwid- 
ung der Haut, um Abhärtung handelt, da ſoll zugleich Reibung ftattfinden, alfo Frottir⸗ 
th and Frottirhandſchuh (vgl. Bo. III, ©. 997.) Eisfaltes Waffer ift unnüg, wenn 
nit ſchadlich. Etwa 80 R. werben zur Abkühlung immer genügen. Ueberhaupt ift vor 
Kaulofen übertriebenen kalten Wafchungen, Frieren dabei und dergleichen heroifchen Lei⸗ 
imgen entfchieden. zu warnen. Gelegenheit zu Bädern, mo fie vorhanden, foll fleifig 
kemzt werben, im Winter von Zeit zu Zeit ein laues Bad, etwa 24° R., im Sommer 
das Flußbad von 15—20° R. Raſch firdmendes Wafler, das Wellen: und Strubelbab 
rad viel fälter ertragen, ebenfo das Bad in wogender See. Man foll nicht erhigt 
ws Bad ſich ſtürzen, aber ebenfowenig die Abkühlung zu weit und bis zum Tyröfteln 
traben. Serzbewegung, Blutlauf und Athmen müßen ruhig, der Leib aber warın fein, 
nem es in's Bab geht, um fo mehr, je fälter das Wafler (Widelung, türkifches Bad). 
Rad dem Bad fofortiges Abtrodnen; die naſſe Haut darf nicht der Verbunftungstälte 
eier falter Zugluft ausgefegt bleiben. Knaben baden gern zu lang, auch an einem 
2232, 3mal oder mehr, werden dann blaß, müde, fraftlos, find deshalb zu überwachen. 
& älter das Bad, deſto nothwendiger lebhafte Bewegung, am beften durch Schwimmen. 
Ju Regendufchen foll immer der Kopf mit einem zufammengelegten Handtuch bedeckt 
km. Strahlduſche darf nie direct auf den Kopf over die Rückenwirbelſäule geben. 

Dos wirffamftie Schönheitsmittel ift frifche Luft und frifches Waſſer. Unreine 
Heat iſt durch milde Seife oder durch Abreiben mit befeuchteter mittelfein gepulverter 
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Mandelkleie zu reinigen. Hauptſächlich aber ift die naffe Haut jedesmal fofort 
trodnen. Die Haut der Hände glatt und feft zu machen dient Reiben der eingeſeift 
Hand mit Sand (Schreibfand oder nicht zu grober Fegſand). Die der Kälte und Nä 
ausgefetsten Hände befommen oft Läftige Riffe und Schrunden, denen am beften du 
allabendliche Einreibung der Hände mit Glycerin vorgebeugt wird. Das wird a 
neben Falten Wachen und tuchtigem Reiben das beſte Mittel gegen Froſtbeulen 
Händen und Füßen fein. 

Die Pflege der Haare hat die Aufgabe der Erhaltung diefer natürlichen Zier 
des Hauptes, welche zugleich weſentlicher Schug der Kopfhaut ift, deſſen Verluſt av 
auf die Hirnhäute und das Gehirn nachtheilig einwirken kann, um fo mehr, 
unfere Gebräuche es nun einmal nicht erlauben, den Kopf beftändig bedeckt zu halt 
— Jedes Haar bat feine eigene Lebensbauer, es wächſt, bis es feine größte Fün 
erreicht bat, dann fällt es nad einiger Zeit aus und an feiner Stelle wächſt aus de 
felben Haarkeim ein neues Haar. Je länger jedes Haar lebt, um fo länger wird 
und um fo dichter ift der Haarwuchs. Der Anfang der Erkrankung zeigt fich dari 
daß jedes Haar bälver ausfällt, e8 wachſen dann noch einigemal neue nad, fie fall 
aber immer bälder aus, der ganze Haarwuchs enthält mehr kurze Haare; wenn fie vi 
Zeit zu Zeit gefchnitten werden, jo find dann zwifchen den an der Spike abgeſchnit 
nen verhältnismäßig auch viele kurze, die noch mit der natürlichen bünneren Spige ve 
jeben find; mit dem Abfterben mehrerer Hanrleime wird dann ber Haarwuchs imm 
dünner, bis er zuerft an einzelnen Stellen und dann in immer weiterer Ausbreitu 
ganz verjchwindet. Der Beginn der Erkrankung des Haarbodens, welches zur 8 
föpfigleit führt, in jenen Anfängen oft gar nicht beachtet, fällt nicht felten ſchon 
ein frühes Lebensalter. 

Die Haare müßen geordnet, von Schmuß und Staub rein gehalten, alfo q 
fämmt fein. Biele Näfie ſchadet den Haaren; Haare und Kopfhaut, naß geworben, joll 
ſchnell abtrodnen. Zu trodenen Haaren wird ein nidht trodendes, nicht ranzig werde 
des reines Fett zugejegt, alfo Olivenöl oder Mandelbl oder auch Cacaobutter, oft, ab 
jevesmal wenig. Aetheriſche Dele (Parfüme) verharzen, follen daher nur in den kleinſt 
Mengen verwendet werben, beſſer ganz wegbleiben. Schneiden ſchadet den Haar 
nichts; daß e8 den Haarwuchs beförbere , tft nicht anzunehmen, während eines Kran 
heitsanfalles ſoll e8 unterbleiben. Der wichtigfte Theil ift die Haarwurzel, der Haa 
boden, die Kopfhaut. Auf acute Krankheiten (Tuphus, Rothlauf u. |. w.) erfolgt a 
Ausfallen der Haare, aber die Haarkeime erholen fih, die Haare wachſen wieder, i 
jungen Jahren oft dichter als vorber. | 

Die gefunde Kopfhaut fühlt fi weich, fammetartig an, mit dem Schwinden ix 
Haarkeime aber ſchrumpft die obere Hautfchiähte, wird feft, Yeverartig, enblich narber 
. ähnlich, glatt. Da iſt es mit dem Haarwuchs vorbei. Die Kopfhaut muß rein gi 
halten; fleißig troden gebürftet, and von Zeit zu Zeit mit mildem lauem Setfenwaflt 
gereinigt, dann die Seife mit reinem lauem Waſſer abgefpühlt werden. Die Hast 
wurzeln Dürfen nicht gequetjcht, nicht gezerrt werben; ſomit ift allzufeftes Binden } 
vermeiden; auch bet den künftlichen mitunter toloffalen Haargebäuden der Move il 
Zerrung der Haarwurzeln unvermeidlich. Zu beachten ift die Richtung der Haarwur 
zeln, vermöge deren die Haare über der Stirn nad vorn, vom Scheitel und de 
Schläfe nach beiden Seiten, vom Hinterhaupt nach hinten fallen; die Haare follen nid 
der Richtung der Haarwurzel entgegen, nicht die Stirnhaare gerade nach Hinten, di 
Hinterhauptshaare nad) vorn ſtraff angezogen werben. 

4. Bewegungsd= und Sinnesorgane. Geiftige Thätigfeiten. Di 
bisher beſprochenen vegetativen Functionen des Menſchen, analog denjenigen, welch 
das Leben der Pflanze ausmachen, alſo die Verrichtungen, welche den Beſtand bei 
Leibes erhalten und fein Wachſsthum und feine Entwicklung zu Stand bringen, fit 
zugleich die Grundlage und Bedingung, auf ber die anımalen und bie höheren geiftt: 
gen Thätigfeiten beruhen: Empfinden, Bewegung, fodann Erkennen, Wollen, vernünf: 
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tiges Denten. Für dieſe Yunctionen gilt die Erfahrungsthatſache: ein Organ, das in 
danernder Untbätigkeit verharrt, verliert theils an feinem Maffenbeftand, theil® an 
kiner Yunctionsfähigleit; dagegen Das Organ, das oft in naturgemäße und nicht über- 
mößige Thätigkeit verfegt wird, und fo, daß auf die eingetretene Ermüdung jedesmal 
mgemeſſene, zur Erholung ausreichende Ruhe folgt, nimmt zu theild an Maſſe, theils 
an Leiſtungsfaͤhigkeit. 

Dos gilt zunähhft von den Bewegungsorganen und zwar, wenn auch in bejchränt- 
taem Grad, ſchon von den paffiven, den Knochen und den Theilen, welche die Gelente 
ijammenſetzen, ganz beſonders aber ben activen, den Musteln. Iſt ſchon die durch 
Uehnng zu erlangende Kraft, Gewandtheit und Wusdauer der Bewegungen, bie Herr⸗ 
Haft des Willens über den Körper ein in hohem Grab werthooller Befis, fo kommt 
lad in Betracht, daß die Uebung der Muskeln, welde ja den größten Theil ber 
Yabesmafje ausmachen, zugleich auf den regelmäßigen Fortgang des Blutfreislaufs und 
anf die Gejunbheit der Berbauungs- und Athmungsorgane den günftigften Einfluß aus- 
it, und gegen Ueberreizung des Gehirnes, ſowie gegen weichliche, ſchwächliche, träge, 
tänmertie Gemütbsart das befte Gegenmittel bildet. „Ein Iuftiger Bue braudt oft 
an paar Schueh, ein trauriger Narr bat lang an eim Paar.“ 

Bon früher Kindheit an beginnen ganz von felbft die in Lauf und Sprung ſich be= 
wegenden Spiele. Zu bedauern ift das Verſchwinden des Ballipield. Bald regt fi 
and bei den Mädchen die Luſt zum Tanz, der in richtiger Art und zu rechter Zeit 
geäbt, nicht nur als Mittel der Bewegung, fondern aud als Schule der Gewandtheit 
x Anmuth durchaus zu empfehlen wäre. ‘Damit ift aber nicht die wilde Jagd aus⸗ 
gurteter Rundtänge und nicht die Raferei durchtanzter Nächte gemeint, fondern Reigen⸗ 
tanz manchfacher Art, vor Zeiten mehr gelibt als beutzutag. Kinderbälle von Knaben 
ud Mädchen zufammen find im beften Falle Schulen Lächerlicher Eitelkeit (ſ. d. Art.). 

Beiter ift zu erwähnen die Erholung durch Spaziergänge in Flur und Wald 
md die Hebung angeſtrengter Märfche, der Eislauf, das Schwimmen, dieſes follte, 
no Gelegenheit gegeben ift, niemals verfäumt werden, und zwar nicht irgend eine Art 
von Zappeln im Waſſer, fondern richtiges tunftgerechtes Schwimmen (f. d. Art. Baden). 
Xeme andere Art von Leibesäbung ift in gleichem Grad geeignet, eine fchöne und volle 
Entwidlung der Bruft zu fördern. Für Mädchen haben regelmäßigen Schwimmäbungen 
zoch bejonderen Werth als VBorbeugungsmittel, in leichteren oder weniger vorgejchrittenen 
Fälen auch als Heilmittel gegen feitlihe Rückgratsverkrümmung. Mit dem 9. oder 
10. Lebensjahre Tann regelmäßiger Turn unterricht beginnen. Deflen Anfang follte 
darin beftehen, daß die Schüler ſtehen und geben lernen — vgl. oben ©. 104 u. 
d. Art. Leibesübungen. — Steben auf beiden Füßen mit gleich vertheilter Körperlaft 
eotdert eine gewiße Muskelanſpannung; diejenige Art zu ftehen, wobei am meiften bie 
“at des Körpers nur auf die Knochen verlegt ift und die Muskeln in Rube verjegt 
fm, alfo die wenigfte Anftvengung ftattfindet, wird dadurch bewirkt, daß bie Laſt auf 
zen Fuß verlegt wird, während das andere Bein nur die Ausgleihung der Schwan- 
imgen des Gleichgewichts übernimmt. Da ift nun darauf zu achten, daß nicht durch 
Inmmöhuung die Stellung immer nur auf dem einen Bein gefchehe, fonbern rechts und 
luts abgewechfelt werde. Ein weſentlicher Fortfchritt der neueren Zeit find fobann bie 
Voffenäbungen, theils mit leerer Hand, theils mit dem Stab, dem hölzernen für 
Ridchen und jüngere Knaben, dem eifernen für ältere Knaben. Das Ziel ift gleiche 
mihige Ausbildung und Kräftigung des ganzen Körpers, während einfeitiges Geräthe- 
tewen nicht felten in Spielereien von Kunſt⸗ und Kraftftäden ansartete. Unterfuchungen 
über die Körperverhältniffe der Schiller eines Gymnaflums zeigten mit den Jahren zu- 
achmende ſartere Entwicllung der Arme bei verhältnismäßig ſchwächerer der unteren 


An keiner höheren Mãädchenſchule follten regelmäßige Turnübungen fehlen. Hier 





®) Deutfce Bierteljahröfchrift für öffentliche Gefundheitäpflege. Bd. XII, 1880. ©. 187. 188, 
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kann es nicht auf Stärkung der Kraft zumeift abgefehen fein, fondern auf Entwicklung 
gefunder und fchöner Formen und Anmuth der Bewegungen; da wird Turnen wm 
Tanz ineinander übergeben, darum aber auch die Turnlehrerin am Blag fein 
Dem Lehrer wird es nicht leicht gelingen, diejenige Art des Unterrichts zu finden, Die 
nicht nur dem Zweck der Zörperlichen Ausbildung entipricht fondern auch Mädchenfinn 
und Mädchenart anſpricht und anregt. 

Ausichlieglihe Uebung der rechten Hand mit Vernachläßigung. der Linken fol auch 
in den gewöhnlichen Beichäftigungen vermieden werben. Ste kann zu Schiefwuchs Anlaf 
geben. Der erfte Anlaß zu Rückgratsverkrümmungen kann durch Krankheit gegeben fein, 
durch rhachitiſche, jerophulöfe, traumatif—he Knochen und Gelenkserkrankungen, pleuri- 
tiſche Erſudate, aber die allerhäufigfte und bei Mädchen viel mehr als bei Knaben 
vorfommende Form ift die babituelle, d. h durch die Gewohnheit fchiefer Haltung ent- 
ftandene feitliche, meift rechtsſeitige Rückgratsverkrimmung (Stoliofe), deren häufigſte 
Urfache bei Beſprechung der Pflichten der Schule fi ergeben wird. 

Die eiterige Entzündung, welche das Auge des Säuglinge bedroht — fiebe 
Bd. IH, S. 997 — ift fpäter faum mehr zu fürdten, Dagegen erfordert beſondere 
Aufmerkfamteit die im Kindesalter häufige, aus Unverftand oft vernachläßigte jogenannte 
ſtrofulsſe Augenentzändung. Bei großer Lichtſcheu entwideln fi theils am Ranb Der 
Hornhaut des Auges, theils auf deren Oberfläche Bläschen, dann Meine Gefchmwäüre, 
endlich Narben, welche dann, wenn fie auf der Hornhaut figen, Trübungen derfelben 
(Hornbautflede) und oft ſchwere Störungen der Sehkraft zur Folge haben. Rechtzeitig 
behandelt Läßt diefe Krankheit felten einen Schaden zuräd. — Scielen kam aus vielen 
Urfachen entftehen, oft aber wird der Anfang gemacht durch Unachtfamteit oder poffen- 
hafte Angewöhnung (3. B. Betrachten der eigenen Nafenfpite). — Das heutzutage wich- 
tigfte in Deutſchland immer mehr um fich greifende Augenübel ift die Kurzſichtigkeit 
oder Myopie. Im Zuſammenhang der Schulbpgieine wird e8 weiter zu befprechen fein, 
bier ift zu erinnern an die Krigeleien auf Schiefertafel oder Papier, wobei die Kinder 
ihre Männlein oder Weiblein, Godel oder Störche fo Tlein als möglich zu zeichnen 
verfuchen und die Augen fo nah als möglih an Tafel oder Papier halten, ebenfo das 
Coloriren von Bilderbogen u. dgl., fodann an die häufige Lejewuth des Senaben- und 
Junglingsalters, die oft auf ganz unpaſſende Drudfachen ſich wirft, oft in der abneh⸗ 
menden Helle der Abenddämmerung oder fonft bei fchlechter Beleuchtung ihr Weſen 
treibt; beſonders gefährlich ift fie in Iangmweiligen Tagen der Reconvalescenz von Ma— 
fern, Scharlach, Typhus und dergleihen Krankheiten, die noch Tängere Zeit Schonung 
der geſchwächten Augen verlangen. 

Das Dhr leidet nicht felten durch Vernachläßigung ſchleimiger oder eiteriger Aus⸗ 
flüffe aus dem äußern Gehörgang. Ein ganz ſchlimmer oft verübter Misbrauch iſt 
aber, für Zahnfchmerzen, Gefichtöfchmerzen, Augenleiven u. dgl. Uebel das Ohr büßen 
zu laſſen durch Einbringung fcharfer Dinge in den Gebörgang, 3. B. Ammoniak, Chlo⸗ 
roform auf einem Baumwollpropf. Auch dem abgejchmadten Durchbohren der Obr- 
läppchen werden umnbegreifliche SHeilfräfte zugejchrieben. Gewöhnlich mögen Obrringe 
nicht ſchaden, bei Obrenfluß, Ausſchlägen am äußeren Obr u. dgl. müßen fie entfernt 
werben. 

Auch für dad Centrum des Nervenfuftend und Bermittlungsorgan der Empfin- 
dungen, der Bewegungsantriebe und der geiftigen Thätigfeiten, für das Gehirn, 
gilt die Negel, daß Ueberreizung, Ueberanftrengung, zu lang fortgejeßte Thätigfeit 
ſchadet und zu vermeiben ift und ebenfo dumpfe Unthätigfeit. Zugleich ift das Wachs- 
thum des Gehirns zu beachten. Ein in raſchem Wachſen begriffenes Organ kann nicht 
ohne Schaden zu angeftrengter Functionirung gendthigt werben. Das Gewicht des 
Gehirns betrug in einer Reihe von Wägungen durchſchnittlich in Grammen in ben 
Jahren 1—2: 895; 2—4: 1044; 4—7: 1168; 7—14: 1230; 14—20: 1310. 
Es fommt aber auch auf die Art der verlangten Thätigleit an, welche der Eigenart 
des betreffenden Lebensalters entſprechen muß. Die von den Sinneßorganen zugeführten 
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Gmpfinbungen haben dem geiftigen Leben Anregung und Inhalt gegeben. Somit muß, 
wem dad Gehirn in naturgemäßer, gefunder Entwidlung fortfchreiten fol, der Geift 
zuerſt aus der finnlichen Welt feine Nahrung jchöpfen; ſinnliche Warnehmungen werben 
ecn dem glädlichen, noch mit feinem Ballaft beladenen Gedächtnis Leicht und lebhaft 
onfgefaßt, uud die Aufgabe wird fein, darauf hinzuwirken, daß das Kind genau und 
fiber beobachten lernt, die lebhafte Phantafte foll geweckt und angeregt, aber nicht 
überreizt, am wenigften mit Schaubergefchichten erjchüttert und gefchredt werden. Nach 
ud noch mit zunehmender geiftiger Fafſungs- und Urtheilskraft werden auch abstracte 
egriffe einen Boden finden, auf dem fie Wurzel faflen können. 

Beſonders wichtig iſt die von der Natur geforberte periodifhe Ruhe des Gehirns, 
de Schlaf. Das Verhältnis der fortwährenden Sauerftoffaufnahme und Kohlen⸗ 
kreausiheidung ift im Schlaf ein anderes als im Wachen. Im Schlaf wird im 
Ant ein Sauerfioffoorratb ongefammelt, den das wachende Leben wieder verzehrt. 
Shleftemienheit ift ähnlich der Betäubung durch Kohlenſäure. Vom Säuglingsalter 
bis zum vollendeten Wachsthum und noch fpäter nimmt mehr und mehr das Bedürfnis 
des Schlafes ab. Kleinen Kindern, namentlih in warmen Sommertagen, ift der ein- 
zlige Rachtfchlaf ungenügend. Gewaltfame Unterdrüdung des Schlafes kann Kindheit 
ud Jugend viel weniger ertragen, als das gereifte Alter. Undererfeits Tann über- 
wägiged Langjchlafen auch zur fchledhten Gewohnheit werden. Während der Erwachfene 
u 6—7 Stunden genug hat und für einige Zeit auch mit weniger ausfommen Tann, 
— abgelürzter Schlaf ift um fo tiefer, dadurch wird theilweife bie ungenügende Dauer 
afest — jo wird der Sat: Septem horas dormivisse studioso satis est — im all- 
zmemen doch nur filr die veifere Jugend gelten. Bor dem 14. Lebensjahr dürfen 
wohl 89, vor dem 7. 10 Stunden zugegeben werben. Wichtig ift regelmäßige Ge- 
xöhnung, Erwachen ober Ermweden und fofortige Aufftehen zu beftimmter Stunde. 

Zu tabeln ift die immer mehr überhandnehmende Sitte, die natürliche Tagesorb- 
zung umznlehren. Auch die Jugend ift dazu gleich bereit, am Abend tritt dann eine 
Aufregung ein, man muß die Kinder in's Bett treiben und am Morgen find fie kaum 
kerontzubringen. Naturgemäß follte der Arbeitstag mit: Sonnenaufgang begimmen, 
fach auch die zum Schlaf beitimmte Zeit eingetheilt werben. — Gefunde Menfchen 
hegen auf der Seite, abwechfelnd rechts und links, ber übrige Leib horizontal, ber 
Rorf etwas erhöht auf nicht zu weichen noch zu warmem Polfter. Nüdenlage deutet 
si Geſundheitsſtörung, Schwäche oder Erfchöpfung, das Bebürfnis erhöhten Oberleibs 
ud ſtark erhöhter Kopflifien auf erfchwertes Athmen. 


IH. Deffentlide Hygieine. 


1. Unter den Vorkehrungen, welche von Staats und anderen Behörden zur Yür- 
ierge fin die Gefundheit der Jugend getroffen find, ift zunädft die Impfung und 
Licderimpfung zu erwähnen”). Die Ausführung muß mit forgfältigfter VBorfiht und 
* geſchehen, ebenſo iſt aber auch ein ſachgemäßes Verhalten der Geimpften zu 
terlangen. 

2. Fir Flußbadanſtalten zu forgen, wo Gelegenheit vorhanden, muß als 
Irigabe der Localbehörben anerkannt werden. Whgefonderte Badepläge für die Jugend 
tiberlei Geſchlechter follen mit Rückſicht auf die Anforderungen der Schielichfeit und 
mi thunlicher Rüdficht gegen Unglüdsfälle angelegt fein, fo daß auch den Kindern ber 
Imm die Wohlthat des Flußbades unentgeltlich geboten iſt. Cine weitere Forberung, 





*) In den Streit zwifchen Anhängern und Gegnern der öffentlichen Impfung und des Impf 
Pengd einzutreten ift hier nicht der Ort. Nur daran mag doch erinnert werden, welch wichtigen 
dendeigensfien im 3. 1870/71 die deutſchen Heere an der Pockenkrankheit hatten. Bon den ge 
myiten deutfchen Soldaten wurden mur wenige von der Seuche ergriffen, während fie unter den 
Teöfiihen Manufchaften in großer Ausdehnung fich verbreitete und im beften Falle die Leute 
uf lange Zeit lampfunfähig machte, 
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deren Berwirflihung aber noch in weiter Ferne zu ftehen fcheint, wäre die Herftellung 
warmer Freibäder für die Finder der Armen. 

3. Ein erheblicher mit dem Wachsthum der Grofftädte oft verbimbener Uebelftand 
it der Mangel an Spiel- und Tummelplägen für die Jugend. In vielen 
Städten und großen Stabttheilen ift e8 zu deren Herftellung ſchon zu fpät, aber bei 
Neuanlagen wenigftens follte diefe Rückſicht nicht außer Acht gelafien werben. 

4. Ein großer Theil der Kinder wird balb zum Antheil an Feldarbeiten bei— 
gezogen, und wenn die Anftrengung nicht zu groß ift, fo kann das für die gefunde 
Entwidlung nur ganz förderlich fein. Bedenklich ift Das in manchen Gegenden übliche 
Tragen jchwerer Laften auf dem Kopf. Andere Kinder und junge Leute verrichten 
allerlei gewerbliche Arbeiten oder Häusliche Dienftleiftungen (vgl. Art. Kinder: 
wärterin; Oekonomiſche Arbeiten) woher alle die Umftände, welche die Gewerbehygieine 
überhaupt befehäftigen, um fomehr in Betracht fommen, je jünger der Organismus 
ift, den fie betreffen. Befonders ift zu erinnern an die Nachtbeile anhaltenden Sigens 
für Mädchen, zumal in gebüdter Haltung, namentlih an die mit den Füßen in Be 
wegung gejettte Nähmafchine, welche zu anhaltender Beichäftigung an den Entwidlungs- 
jahren nicht geeignet ft. In all diefen Fällen ift in ber Regel den Einzelnen und 
den Familien zu überlaflen, wie fie den Kampf ums Dafein mit ber Gefunbheitäfür- 
forge ausgleihen. Einer befonderen Auffiht aber ift die Fabrikarbeit der Rinder 
unterftellt durch das Reichsgeſetz vom 17. Juli 1878, woburd Fabrifarbeit der Kinder 
unter 12 Jahren ausgeſchloſſen, der Kinder unter 14 Jahren und der jungen Leute 
von 14—16 Jahren beſchränkt ift. 

5. Außer den Findel- und Waiſenhäuſern und den Anftalten zur Erziehung 
der von ihren Familien verwahrloften Rinder, den „Rettungsanftalten”, deren 
Fürforge und Aufficht nicht fofort mit der Entlafjung des Pfleglinge aus der Anftalt 
aufhören fol, find noch die Kinder der Armut und des Elends oder des Leichtfinns 
zu erwähnen, die Koft oder Haltekinder, welche, der Gefahr leibliher und fitt- 
licher Verwahrlofung preiögegeben, der Obhut und des Schuges von Seiten der Behör⸗ 
ben oder geeigneter Privatvereine bebürftig find, der ihnen auch meift mehr oder weniger 
zu Theil wird. (Bol. d. Art. Waifenhäufer, Rettungsanftalten.) 

6. Eine treffliche Unternehmung, zur Nachahmung in möglihft großen Umfang 
auffordernd, find die Kerien-Colonien armer Schulfinder aus großen Städten, 
zuerft in Züri im 9. 1876, in Frankfurt a. M. im I. 1878, und feither auch in 
andern Städten durch Bemühung und Unterftügung von Privaten in's Wert gefetst und 
mit gutem Erfolg ausgeführt — |. Deutiche Bierteljabrsihrift für öff. Gefunpheits- 
pflege. Bo. X. 1878. ©. 735. 

7. Säule. Pflichten der Schule in Bezug auf lörperlihe Erziehung. Da die 
Aufgabe der Schule nicht allein darin befteht, dem Schüler gewiße Kenntniſſe und Yer- 
tigfeiten beizubrigen, da fle an der Erziehung des ganzen Menſchen, alfo aud des 
Leibes weſentlichen Antheil hat, fo müßte fie, werm fie dieſes Ziel richtig verfolgt, 
auch für die körperliche Erziehung fegensreih wirkten. Und gewiß haben ſchon viele 
namentlich der mit der Schule verbundenen Gymnaſtik entſchiedene körperliche Kräftigung 
und gefunde Entwidlung verdankt. Nicht felten ift aber auch der Segen, ben bie 
Schulebringen follte, in körperlicher Beziehung zum Schaden und zum lud) geworben. 
Theil mit mehr, theild mit weniger, Sicherheit werben die Einflüffe des Schulleben 
als Urfache vielfacher Gefundheitsftörungen bezeichnet. Dieje find: 

Störungen des Sehorganes und zwar bauptfächlich die Kurzfichtigkeit. Das Eurz- 
fihtige Auge ift aber nicht nur ein unrichtig functionivendes, ſondern es ift aud ein 
krankhaft verändertes Auge und in Gefahr, in Sehſchwäche, ja in Erblindung zu verfallen. 
Zwar fpielt für die Entftehung dieſes Uebels die Erblichkeit eine wichtige Rolle, aber haupt⸗ 
Tählih nur fo, daß fie angeborene Anlage bervorbringt. Solche Augen können dann ber 
wirklichen Urfache der Kurzfichtigfeit weniger Widerftand Leiften, als andere Augen, welche 
unter benjelben Umſtänden dennoch nicht kurzfichtig werben. Die Urfache der wirklichen Kurz⸗ 
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fihtigleit iſt amgeftrengtes, anhaltendes Naheſehen. — Kopfcongeftionen, Schulfopf- 
ſchmerzen, wiederholtes Nafenbluten. — Kropf. — Störung der Berbauungsorgane 
mit Darniederliegen der Eßluſt und Verdauungskraft, Störung der allgemeinen Ernäh- 
rung und Blutbildung, Skrofulofe und Blutarmut, Magenkatarrh, Unrvegelmäßigfeit, 
beſonders Trägheit der Ausleerungen, Flatulenz, Unterleibsatonie — fodann ala wei- 
tere Folge des übermäßigen Sitzens, namentlich bei heranreifenden Mädchen, Unregel- 
mäßigfeit des Blutumlaufs in den feruellen Organen, hauptfächlich venöfe Blutäberfällung 
deßjenigen Organs, deſſen freie Eirculationsverhältnifie eine unentbehrliche Vorbedingung 
jeder gefunden Entwidlung und Functionserfüllung im weiblichen Organismus bilden, 
mit BHleihfucht, katarrhaliſchem fluor albus, Hyſterie und all den fatalen Folgezuftän- 
den, die dann zur Geltung kommen, wenn an das Mädchen Pflichten der Gattin und 
Rautter berantreten; für beide Gejchlechter aber vorzeitige ſchwächende Anreize (vgl. Art. 
gefchlechtliche Berirrumgen) — Erkrankungen der Athmungsorgane, namentlich andauernde 
Heiterkeit, Lungenſchwindſucht — feitliche Abweichungen der Wirbelfäule — jelbftän- 
die Krankheiten des Nervenſyſtems, Beitstanz, Stottern, hyſteriſche Krämpfe, pfychifche 
Wterationen mit geiftiger Ermattung und Abſpannung, flupider Melancholie, Tobfucht. 

Auf die genannten Krantheitöformen bier näher einzugeben wlrbe die Grenzen 
dieſes Werks überjchreiten, deſſen Zwed hauptſächlich entfprechen wird, die veranlafien- 
x Urfachen zu bezeichnen, mit deren Befeitigung auch die üblen Folgen verſchwin⸗ 
den würden. 

Alles das, was theils nachweisbar, theils auf Verbachtsgründe der Schule Schulb 
gegeben wird, füllt nicht der Schule zur Laft, wie fie fein follte und fein könnte, ſondern 
der Schule, wie fie meift bis auf den heutigen Tag in Wirklichkeit if. (Wir beziehen 
225 auf unfere Anmerkung S.89. D. Red.) Und auch einer Beſchränkung und Herabfegung 
der Ziele und Aufgaben der Schule bedarf e8 gar nicht wenn nur richtige Unterfcheivung feft- 
gebalten wird zwifchen den wirklichen Zwecken und dem, was nur Mittel zum Zweck ift. 

Unter den Urfachen kommen zunächft in Betracht die Mängel der Schulgebäube 
und Schulgerãthe. Iſt das Schulzimmer für die Schülerzahl zu eng und zu nieder, 
hat es zu wenig oder falſches Licht, fehlt es an Luftraum und Luftwechſel, am richtiger 
Deizung ‚ jo daß die einen Schüler in der Nähe des Ofens geröftet werden, während 
ne entfernteren frieren, find fie in unpaffenve, zu enge, zu hohe Schulbänfe und Schul- 
tie eingeprekt, fo müßen daraus vielfache Gefunpheitsftörungen entftehen. Dieſe Um- 
künde find feit eier Reihe von Jahren Gegenftand zahlreicher noch nicht abgejchlofiener 
Unterfuchungen und Berorbnumgen. Hier ift noch daran zu erinnern, daß Einrichtungen 
um Lüften nur da etwas nügen, wo man aud davon Gebrauch macht. Da find 
aber viele Lehrer von entfeglicher Luftſcheue beherrſcht. Es mag ja alte oder Fränfliche 
Seren geben, die man darum nicht gleich außer Dienft fest. Aber wenn einer meint, 
er Einne nicht anders leben, als in einer Stubenwärme von 18° oder 20° R., und 
& dirfe ja nirgens ein frifches Küftlein hereinfommen, fo ift das eine fchledhte Gewohn⸗ 
at und der gute Mann würde befler daran thun ſich in Pelz und Kaputze einzupaden, 
8 würde wenigftend den anderen nicht ſchaden. 

In welchen Lebensalter ſoll der Schulunterricht überhaupt beginnen, bis zu wel- 
dem fol er in der Boltsjhule dauern? Das württembergifche Gefeg vom 6. Nopbr. 
1858 beſtimmt: „Die Schulpflichtigleit begimmt bei jevem Kinde in dem 7. und en- 
xt ın dem 14. Lebensjahre. Es fteht den Eltern frei, ihre Kinder, wenn fie gehörig 
etwidelt find, ſchon im 6. Jahre zur Schule zu ſchicken“. Die Erfahrung bat doch 
wohl gezeigt, Daß die Zwede der Volksſchule in den 7 Jahren vom 7. bi8 zum 14. 

r erreicht werben können, wobei immerhin fiir die folgenden Jahre eine Fort⸗ 
ktung des Unterrichts in Zortbilbungs-, Winterabenn-, Sonntagsſchulen wünſchens⸗ 
werth Bleibt. Die Zulaffung jüngerer Kinder führt oft zu dem Misftand der Uber: 
fälung der vorher kaum genügenden Schullocale. Die Beantwortung ber Frage nach 
dem ſchulreiſen Lebensalter wirb übrigens, abgeſehen von ber verſchiedenen inbivibuellen 


—— „ hauptſächlich davon abhängen, wie das Schullocal eingerichtet it, deſſen 
Üdagog. Eucpliopäbie. IV. 2. Aufl 
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ſchädliche Einflüffe um fo wirkfamer find, je früher fie den zarten Organismus treffen, 
fodann davon, wie man's in der Schule treibt, Es kamen Finder mit faum vollen- 
betem fünften Lebensjahr in die Schule; im erften Jahr gieng e8 ganz gut, aber im 
zweiten, als die Anforberungen des Unterrichts gefteigert wurden, Da zeigte die größere 
Anftrengung bald ihre ſchädliche Wirkung auf die Gefundbeit. 

Wenn die Finder fo bald als möglich in die Elementarfchule gefchidt werden, fo 
mögen von Seiten der Eltern zweierlei Abfichten zu Grunde liegen. Das Rind fol jo 
bald als möglich lernen, fol vorwärts, den andern vorauskommen, oder dag Kind fol 
aufgehoben, die Schule fol Kindsmagd fein. Sole Aufgaben bat aber die Volls— 
ſchule abzumeifen; dafür follte die Kleinkinderfchule, aber nicht bloß für den ärmeren 
Theil des Volkes, oder der Kindergarten eintreten, wo nicht gefhrieben wird. Was 
kann e8 aber 3. B. ſchaden, wenn das Find an den Fingern, dann am NRechenbrett 
zählen und die Anfänge des Rechnens lernt? [Wir verweifen auf den Art. „Kleintinber- 
fhuler. D. Ned] 

Tageszeit der Schulitunden. Daß man die Schule ſoviel möglih auf den Bor- 
mittag verlegt, Tiegt in der Natur der Sade. Dann kommt das Mittageffen und anf 
dieſes fol mit dem Beginn der Nachmittagsfchule wieder einige Zeit gewartet werben. 
Da ift nun fchon unter dem 48 Breitegrad, noch mehr bis zum 53 in den Winter- 
monaten der Tag für die Schule zu kurz, weil bie beften, Hellften Stunden durch Das 
Mittagefien und die damit zufammenhängende längere Paufe weggenommen find. Im 
heißen Sommer aber ift der Nachmittag durch das Mittageſſen und die nadfol- 
gende Verdauung verborben. Wie ungefhidt ift das Mittageffen fiir Kinder, die aus 
Barcellen oder aus entfernten Theilen einer größeren Stadt herfommen! Mit der 
Schule, wie mit aller Art Arbeit käme man weiter, wenn das Haupteſſen auf den Be— 
ginn des Feierabends verlegt wäre. Jeder Menſch bedarf in 24 Stunden einer ge- 
wißen Menge Nahrung. Ob das Hauptefjen Mittags oder Abends wäre, an die Stelle 
des bisherigen Mittagefiend ein zweites Frübftüd käme, für Die Ernährung käme e8 im 
ganzen auf dasfelbe heraus, für die Verdauung wäre bie legtere Eintheilung gänftiger. 
Das Naturgemäßefte wäre, den Schultag wie den Arbeitstag überhaupt jahraus jahrein 
mit Sonnenaufgang zu beginnen. Obne das Mittagefien wäre dann auch der Wintertag 
lang genug und für den Sommer würden die heißen Nachmittagsftunden ganz entbehrlich. 

Daß nach jeder Schulftunde eine angemefjene Paufe eintreten muß, bevarf keiner 
weiteren Begründung. Daß mit fehmwierigeren und leichteren Unterrichtögegenftänden 
abgemwechfelt werben joll, — in den höheren Schulen mit länger dauernder und angeftreng- 
terer geiftiger Arbeit ift das freilich noch viel nothwendiger — follte der Erwähnung 
faum bebirfen. Der Beginn der Paufe dürfte jedesmal mit einigen Tiefathmung 
bezwedenden Fretübungen gemacht werben. 

Das erfte Augenmerk der Elementarfchule ift zu richten auf Reinlichkeit: Ge- 
fiht und Hände gewafchen, Haare gelämmt, Kleider doc fo weit möglich ſchmutzfrei! 
Die Schule kann Quelle der Anftedung durch acute Krankheiten, aud durch Kräge wer- 
den — f. Art. Krankheit — aber auch auf Kopf- und Kleiderläuſe ift zu achten und 
die gewöhnlichen tannenen Fußböden find oft Brutftätte und Tummelplag zabllofer 
Flöhe, deren Stiche doch auch nicht zur Vermehrung des Fleißes beitragen. 

Das Nächſte iſt, daß die Kinder natürlich ungezwungen aufredht und gerade figen 
und fliehen. Da wird oft nöthig fein, ihnen das zu zeigen, fie zurecht zu fegen und 
zu ftellen. Zum Leſen Hat das Aufrecht- und Geradfigen feine Schwierigkeit; daß 
Kinder kurzfichtig in die Schule kommen, iſt äußerft felten, und bie allzu feinen Drude 
fommen dod in den Schulen felten mehr vor, jedenfalls find fie nicht zu dulden, auch 
on Wörterbüchern, Landkarten und dgl. Die Drudicrift des Schulbuches follte fett 
oder balbfett fein (Schwabacher, Englifh, Egyptienne). Zwar hat auch ein normal- 
ſichtiges Kind Neigung, Fleinere Dinge vecht nah zu betrachten, denn bie Einrichtung 
(nAccommodation") des Auges für die Nähe, die dem normalen Auge eines Erwad- 
jenen läſtig oder gar nicht möglich ift, macht dem Auge des Kindes feine Schwierigkeit; 
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aber das Buch liegt gerade vor beiden Augen und bei einiger Aufmerkſamkeit des Leh⸗ 
vers muß es gelingen, daß die Kinder aufrecht und gerade figen und auch jo bleiben, 
fo daß eine Linie, welche beide Schultern verbindet (Querare des Körpers) und ebenfo 
die Berbindungslinie beider Augen dem Tiſch- und Bankrand parallel ift. 

Wie fol aber das Kind zum Schreiben figen und dabei fein Schreibheft (oder 
Tafel) legen? Für die württembergiſchen Schulen z. B. ift in einer Verfügung vom 
29. März 1868 vorgefchrieben: „Die Verbindungslinie der Schultern fteht parallel 
u dem Längsrande des Tiſches, und es ift daher nicht gerechtfertigt, wenn einzelne 
Screiblehrer dem Schreibenden eine fchiefe Haltung des Oberleib8 zur Erzielung einer 
jällig geneigten Schrift anempfehlen“. Eine Vorſchrift, Die in vielen Schulen als 
Rorm gilt, lautet alſo: (Nädelin Anleitung zum Schön- und Schnellſchreiben, 3. Aufl. 
1846 ©. 18). „Man fie weder geftredt, noch fteif, fondern ungezwungen, ein wenig 
vorgeneigt, am Tiſche. Das Bapier fei gerade, (ja nicht ſchief) gelegt und ein wenig 
anf die rechte Seite gerückt⸗ — alſo der Rand des Heftes und die Zeilen parallel dem 
Tiſchtand. Die Mufterblätter zeigen ſtark rechtsſchiefe Buchftaben; das Normalalphabet 
ker wirttemb. Verfügung vom 17. Auguft 1866 hat die Grundftrihe im Winkel von 
45°, dle Berbindungsftriche entfprechend fchiefer (224°) und in ganz Deutfchland ift 
keatzutag dieſe rechtsſchiefe Schrift faft allgemein üblich. 

Um ſich zu überzeugen, daß diefe Vorfchriften — gerade Sitzhaltung, dem Tiſch- 
vond paralleles vechtögelegtes Schreibheft, ſchiefe Schrift — zufammen ſchlechterdings 
mausführbar find, daß fie in der praftifhen Anwendung einander widerjprechen, darf 
man nur in die mächfte befte Schule gehen und zufeben, wie die Schulkinder fchreiben. 
zw machen rechtsſchiefe Buchftaben auf das rechtöliegende Heft und figen rechtsſchief. 
Ki diefer Art zu fchreiben gerade zu figen, das gebt num einmal nicht, es geht gegen 
de Augen ®). 





) Zum Schreiben braucht man die Hand und Die Augen und zum Lefen braucht man dann 
wieer die Augen. Für ein gefundes Augenpaar kommt erftlich in Betracht, dag das Nephantbild 
aned Gegenftandes in beiden Augen congruent, gleich groß fein muß; alfo mühen beide Augen 
von dem betrachteten Gegenftand gleidy wert entfernt fein. Liegt aber das Schreibheft rechts und 
die Berbindungalinte beider Augen wäre dem Tiſchrande parallel, jo wäre 3. B. das rechte Auge 
Nam das finfe O,s3m von der Schrift entfernt, und die Groͤße des Netzhautbildes im rechten und 
m finfen Ange wie 121:100. (Se näher dem Auge der Gegenftand, defto größer der Unter 
died beider Bilder). Nur ein Cinäugiger oder ein Schielender könnte dieſe Stellung der Augen 
malte, wer mit beiden Augen fieht, muß dann nothwendig nicht nur den Kopf, fondern auch 
e Schultern fo drehen, daß beide Augen von der Schrift gleich weit entfernt find. 

Fir die Hand gilt zunächft die Regel — vgl. oben ©. 104 —: was mit den Fingern, mit 
ter hand (and dem Handgelenk) ausgeführt werden kann, dazu foll nicht der Arm (Ellbogen und 
Ehultergelenf) in Bewegung geſetzt werben. Bel wagrecht liegendem Borderarm iſt die ben meiften 
Hewegungen und auch dem Schreiben am leichtejten entfprechende Rage der Hand die Mittellage 
wiſchen völliger Supination (Auswärtödrehung) und völliger Pronation (Einwärtsdrehung), wobei 
di Flͤche des Handrückens fchräg nach außen und oben gerichtet ift. 

Legt man das Schreibheft gerade vord Geficht dem Tifchrand parallel und fehreibt mit rechtd« 
Keicen Buchftaben, jo ergiebt ſich eine unletdlich erzwungene Bewegung der Hand, immerfort 
nihen Flibogen- und Schuitergelent nachheifen, fo daß der Schreiber unwilltürlicy fich rechtsfchtef 
emmbrebt. Etwas befier geht es mit fchiefgelegtem Schreibheft, aber der Anlaß zum Schief- 
Kgen bleibt, ſolange mit rechtöfchiefen Buchftaben gefchrieben wird. Die Beobachtung zeigt, daß 
zit feltenen Ausnahmen alle Schullinder fchief fien, Die meiften rechts gedreht; einige drehen fich 
mr Abwechtlung and) links, indem fle das Schreibheft auf Die Linke Seite, den rechten Arm mit 
ehöhter rechter Schulter weit hinein auf den Tifch Legen, während die linke Hand fih am Tiſch⸗ 
wmde auflammmert und der ftarf gebengte linke Ellbogen gegen den Fußboden gerichtet ift. Mit dem 
beten Willen bringt es der Lehrer nicht fertig, feinen Kindern eine andere Haltung beizubringen. 
Die Ernahnung zum Gerade⸗ und Aufrechtfipen wird vielleicht einige Minuten ang befolgt, wei- 
uren Erfolg dann fie wicht haben, weil fie, fo lange bie vechtsfchtefe Schrift regiert, etwas Natur 
wibriges verlangt. Der Lehrer ſchreibt vielleicht ſelbſt aufrecht, er möchte wohl gern diefe Schrift 
ad jenen Rindern beibringen, aber er Darf nicht, die Oberfchulbehörde leidets nicht. 

8 % 
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Ein Schulinfpector ſchreibt im Stuttgarter „Neuen deutſchen Familienblatt (1878 
Nr. 21): (Aus Anlaß einer Beiprehung der „Grundzüge der Schulgefunpheitspflege 
von Dr. 8. H. Groß"). „Dieſer Tage ſah ich in der Schule wieder einmal den U—B— 
C—-Schüsen beim Schreiben zu. Es war eine wahre Pradt, wie die Heinen Kerle 
ihre erften Striche machten und zwar linksſchief, faft alle linksſchief oder wenigftene 
fteil aufrecht, nur wenige rechtsſchief. Legtere waren die „Tortgefchritteneren“, wenigftene 
vom Standpunct unferer völlig naturwibrigen „deutſchen Currentichrift" aus, und bie 
anderen armen Tropfe werden fchon mit der Zeit auch noch lernen müßen, „vorfchrift- 
mäßig" mit geftredtem Zeigfinger und naturwidrig nad rechts gedrehter Hand zu 
ſchreiben. Jetzt, als AB —C— Schügen, wo ſie ihre Striche nachmalen, wie e8 natur- 
gemäß ift, figen fie ganz von felbit aufrecht und gerade — aber ſehe man fpäter, wenn 
fie vorſchriftmäßig geprillt find, beim Schönfchreiben zu! Immer ruft der Lehrer „auf: 
recht! aufrecht“ und immer umfonf. Einen Augenblid verſuchen's die Kinder, Dem 
Mahnruf des Lehrerd zu folgen, aber im nächſten Augenblick figen fie wieder wie vor- 
ber, jchtef und verdreht, Kopf und rechte Hand nach rechts, den linken Ellbogen weit 


So tft denn fchiefe Schrift die Haupturfache der gewöhnlichen, ans naheliegenden Gründen 
bei Mädchen viel häufiger als bei Knaben vorfommenden, durch Die Gewohnheit des Schieffigens 
entftandenen Form der feitlihen Rüdgratsverfrummung („babituellen Stoliofe”),, Denn die ande- 
ren durch rhachitifche oder flrofulöfe Knochenleiden, durch pleuritifche Erfudate, oder durdy Ver⸗ 
legungen entftandenen Rüdgratöverfrummmnngen find viel feltmer. Man made nur einmal Den 
Verſuch und lafie ein gerade gewachſenes Schulkind fchreiben mit rechts ſeitwärts dem Tifchrand 
parallel gelegtem Heft und rechtöfchiefen Buchftaben, jofort hat man genau die Rückgratsverkrüm⸗ 
mung der babituellen Stoliofe: Stg auf dem linken Sitbein, Lendenwirbel nad links, Rüden- 
wirbel nach rechts verfchoben; jo wie dad Schreiben aufhört, fo ftellt fich Die Wirbeljäule wieder 
gerade, das heißt, fo lang eben die Verkrümmung nicht bleibend geworden ift. 

Aber nicht allein die Rüdgratöverfrümmung hängt mit der ſchiefen Schrift zufammen. In 
feiner fchiefen Haltung bleibt das Schulkind nicht lang aufrecht, es finft zufammen, ber linfe Arm 
legt ſich weit hinein auf ben Tiſch, der Kopf auf den linken Arm, Augen und Naſe jo nah als 
möglid dem Schreibheft; fo tft die fchiefe deutſche Eurrentjchrift auch eine Hanpturfache der 
Kurzfichtigleit, Die man, wenn es fo fort geht, bald ald eine deutſche Nationaleigenfchaft wird be 
zeichnen können. — Die übliche deutfche Schrift mit ihren einem chief umgefallenen Stedenzaun 
ähnlich aneinander gereibten Strichen bat aber auch den Nachtheil, daß fie den Augen ſowohl 
des Schreibenden als des Leſenden unnöthige Anftrengung zumuthet und dadurch zum Naheſehen 
veranlagt (ebenfo die ſchiefe griechiſche Drudichrift). Denn unzweifelhaft ift bei gleicher 
Größe eine jchiefliegende Figur fchwerer zn erfennen, ald eine dem Quadrat oder Kreis ähnliche. 
Wo es darauf anlommt, die Grenze der Sehkraft, der Sehſchärfe oder Sehweite, zu meſſen, 
da benupt man Schriftformen von breitrechtwinfliger oder kreisähnlicher Geftalt — vgl. die 
Probebuchftaben von Dr. Suellen — Man vergleiche einmal die Heutzutag übliche Schrift mit 
derjenigen, die vor 60 und 80 Fahren gelehrt und geübt wurde, ob nicht durchſchnittlich die 
Handſchriften immer fchlechter, lüderlicher, d. h. undeutlicher, für die Augen anftrengender werden. 
Und gar die Namendunterfchriften, die man nicht aus dem Zufammenbang erratben kann — 
wer kann von hundert Unterfchriften ftudtrter Herren mehr als fünf mit Sicherheit heraus 
bringen, wenn er nicht vorher weiß, wie der Name heißen foll? Oder ift die Schrift dazu 
erfunden, um die Wörter, die Namen zu verbergen? Jene alte Schrift hatte einige annö- 
thige Schnörkel, die Lönnte man ja weglafien, aber die Buchftaben waren voller, aufrecht, jeder 
Batte feine beitimmte von andern leicht zu unterfcheidende Form, ed war nicht das heutige Ge⸗ 
wimmel von Strichen, die unter einander kaum einen Unterfchled erkennen lafjen. 

Wie entftebt Die Myopie? Das Auge bat befanntlidy eine ähnliche Einrichtung, wie 
ein photograpbifcher Apparat. Der Platte, welche das Bild anfnimmt, entfpricht die im Hinter 
grund des Auges audgebreitete Sehnervenhaut oder „Nephaut‘. Ein photographiicher Apparat 
kann immer nur von Gegenftänden, Die in einer beftinnmten Entfernung find, ſcharfe Bilder gebem, 
auf dieſe Entfernung muß er eingeftellt fein; nähere und entferntere Gegenftände geben undentliche 
verfchwommene Bilder. Der lichtbrechende Apparat des gefunden („emmetropifchen”) Auges tft in 
der Ruhe auf unendliche Entfernung eingeftellt. Um in die Nähe genau zu fehen, muß der licht. 
brechende Apparat des Auges verändert werden. Durch Anfpannung eines Ringes von Mustelfafern, 
welcher den Rand der Kryftalllinfe umfaßt, wird dieſe ftärfer gewölbt, dadurch ihre Lichtbrechende 
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ar den Tiſch gelegt, mit der Naſe ſchier das Gefchriebene wieber verwiſchend! So 
wähen fie figen und werden immer wieder fo figen, fo oft auch der Lehrer fein auf- 
recht! ruft. So müßen fie fiten, fo lang diefe naturwidrige vechtöfchiefe Schrift, dieſe 
ufhöne, balelige, ſchnörkelige „Stedenfährift*, jo lang die unfinnige Schrift Vorſchrift 
in⸗! Soll die Schule endlich aufhören, fort und fort die Pflanzihule von Rückgrats- 
dertrimmung und Kurzſichtigkeit zu fein, fo muß vor allem die fchiefe Schrift aufge- 
geben werden. Zu aufredhter Schrift mit fenfrechten Grundſtrichen ift aber bie 
übliche dentſche Schrift, die ja doch nichts anderes ift, als eine entartete Yateinifche, 
acht geeignet. Dazu paßt nur eine einfache lateiniſche Rundſchrift. Diefe 
jell nicht nur Baradefchrift, fondern die gewöhnliche jein*). Dabei kann das Schreib- 
bt oder die Tafel vor die Mitte der Bruft gelegt werben, jebody ein wenig chief, die 


Tuaft verfiärtt. Mit dem Aufbören der Muskelſpannung Tehrt die Linfe zu Ihrer flacheren Geftalt 
wre. Diefe Veränderung heißt „Accommobdation®. Ste ift im jugendlichen Lebensalter ausgiebig, 
simmt im höheren Alter immer mehr und mehr ab und muß dann für ein gefundes Auge durch Die 
Genverbrille erjept werden. Die Myopie aber entfieht nicht, wie man früher annahm, durch an⸗ 
Yeuernde ftärtere Wölbung der Linfe oder der Hornhaut, fondern durch abnorme Verlängerung des Aug⸗ 
feld. Mit der Accommodation zum Nabefehen ift vermehrte Spannung, vermehrter Drud im 
Yanern des Augapfeld verbunden. Diefer Drud wirkt auf Ausdehnung ded Augapfeld; wirkt er lang 
aubaltend und oft wiederholt, fo ift es die hintere, der Mitte der Nephaut entiprechende Wand bes 
wachen, noch im Wachſen begriffenen Auges, welche nachgiebt und fich ausdehnt. Dadurch ift das 
Rzae unfähig geworden, von entfernten Gegenftänden fcharfe Bilder zu erhalten. Neben der Accom- 
aetgfiendfpanuung trägt zur Entftehung der Myopie auch die Blutüberfillung bei, welche be 
ut wird durch Die vorgebeugte Haltung des Kopfes und die Hemmung des Rüdfluffes des Blutes 
m ten Halövenen und durch jede Art von Ueberanftrengung umd Weberreizung der Augen. 

Zum Naheſehen aber wird, abgefehen von der unnöthigen gewohnheitsmäßigen fchlechten 
daltung, Das Auge gemöthigt durch ungenügende Beleuchtung, alfo befonders in der Abenddämme⸗ 
ug; durch ungenügenden Sontraft zwiichen dem Geſichtsobject und defien Umgebung, alſo graues 
sihgraues oder rothgraues) Papier (heil bräunlich-gelbes Papier macht Drud und Schrift ebenfo 
vetlih, ald weißes und reizt die Augen weniger, dunkelblauer Drud und blaufchwarzge Dinte 
zürde dazu beffer zufammenpafien, ald neutral graufchwarze) undentlihen oder blafien Drud, 
Mafe Dinte, Schiefertafel und Griffel (heller grau auf dunkler grau); durch Sleinheit der Geſichts⸗ 
ejete, zu Heinen Drud, kleine Schrift ıc. — in einem Kindergarten fand ich Vorlagen zu far 
tigen Fledhtarbeiten mit viel zu Heinen Muſtern. 

Einmal begomnen nimmt die Myopie meift zu bis zum Alter des vollendeten Wachtthums, 
zeit dauern jo lang auch die Urfachen fort. Wenn fie dann noch weiter fich fteigert, jo wird 
% gefährlich, wie überhaupt hohe Grade. Schwere Erkrankungen ber Sehnervenhaut können die 
weitere Folge fein. — Die Myopie tft unbeilbar — Verhütung der Entftehung und der Fortfchritte, 
‚ram handelt es fih. Manchmal tritt durch übermäßige, anhaltende Anftrengung der Accommo- 
sa im Auge ein krampfhafter Zuftand ein, der durch Atzopin gehoben wird. Dadurch wurde 
dra dem Fortichritt des Uebels Einhalt gethan. Diefe Behandlung ift Sache des Arztes. 

Die Sehftörungen der Myopie können durdy die Brille theilweiſe corrigtrt werden. Als 
Kegd gelte, die Brille nicht fchärfer zu wählen, ale für den gegebenen Zweck nothwendig ift. 
Ra ſoll alfo die ganz fcharfe Brille, die zum Sehen in die Ferne gewählt ift, nicht auch für die 
Rabe, zum Leien und Schreiben gebrauchen. Zum Lefen und Schreiben iſt der Gebrauch einer 
Briße angggelgt,, wenn der Ferupunct fo nahe and Auge gerüdt tft, daß beide Augen zu ftarf con» 
wsiren müßten, um inmerhalb der Grenzen des deutlichen Sehens ſich auf dasfelbe Object zu 
Räten, alie bei einem Fernpunct von O,20m bis O,25m oder weniger. 

Vielfach wird vorzeitiges, umnöthiges Brillentragen als Urfache der Myopie befchulbigt. 
Zah viele junge Leute durch unpafienden, oft unnäthigen Gebrauch von Brille oder Zwicker ihren 
Sagen ſchaden, ift ja leider wahr. Aber warum gebraucht denn einer Brille oder Zwider? weil 
feine Augen vorher kurzfichtig gemacht find und er mit dem Glas befier fehen will, als er ohne 
Blas ſehen Tann. 

) Ale unnitzen Schnoͤrkel ſollen aus ber für den gewoͤhnlichen Gebrauch beftimmten 
Schrift wegblelben. Yür oft vorkommende Buchſtabenverbiegungen, wie es, en, end, ung, könn⸗ 
tea abgelürzte Zeichen eingeführt werden. Zn einem fo oft vorfommenden Laut, wie fh, follte 
wen nit drei Buchftaben brauchen, 
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rechte obere Ede höher als die linke, damit die Bewegungen der Hand leicht und un— 
gezwungen find und das Auge der Teberjpige bequem folgen kann. Dann giebt fi 
die aufrechte gerade Haltung des Rückens und der Schultern ganz von felbft und das 
Auge folgt der Schrift mit einer leichten Drehung des Kopfes. — Die lächerliche Bor- 
ſchrift, bei fteifgehaltenem Handgelent mit dem Vorderarm aus dem Ellbogengelenk zu 
Tchreiben, ftatt mit Handgelenk und Fingern, würde mit Einführung der Rundſchrift von 
ſelbſt wegfallen. 

An Verſuchen, die erhobenen Anfchuldigungen von der Schule wegzuwälen und 
auf das Haus binüberzufchteben, das Haus mit feiner oft fchlechten Beleuchtung, feinen 
für Kinder ungeeigneten Stühlen und Tiſchen u. |. w., bat e8 nicht gefehlt. Daß auch 
in der Familie manderlei ungünftige Umftände mitwirken, tft ja nicht zu beftreiten. 
Aber wo fonft Haben die Kinder gelernt, mit der Nafe auf Buch oder Schrift zu Tiegen, 
als in der Schule und zwar gleih in der Elementarihule? Wenn aber der Schüler 
daheim ſchlechte Einrichtungen zum Schreiben findet, jo ift das ein Grund weiter, ihm 
nicht viel fehriftliche Hausaufgaben aufzuladen. Und warum giebt e8 unter den Deut— 
hen fo viel Kurzfichtige und unter Engländern, Yranzofen und Staltenern viel weniger ? 
Aber dort wird nicht fo entfeglich viel gefchrieben und nicht mit jo fchiefer deutſcher Schrift. 

In vielen, vielleicht den meiften Schulen fängt mit der erften Schulftunde Das 
Schreiben an — das ift der Schreiblefeunterriht. Auch wenn einmal künftig anders 
gefchrieben werben follte, als bisher, jo bleibt doch immer das Schreiben berjenige 
Theil des Schullebens, welcher die gerade Haltung und bie Augen am meiften gefähr- 
det. Darum follte mit dem Schreiben jo fpät als möglich angefangen werben. Sollte 
e8 nicht angehen, den Anfang des Schreibens bis ins achte Xebensjahr zu verfehieben *) ? 
Jedenfalls follen die Buchſtaben hinreichend groß und deutlich, Buchſtaben und Zeilen 
nicht zu eng zufammengefchoben fein. 

Ein ganz wefentlicher Übelftand, der auch die deutſchen Schulen nicht zu ihrem 
Bortheil von denen anderer Länder unterfcheidet, ift das beftändige Sitzen auf Der 
Schulbank. Stundenlanges Stilffigen hält ein gejundes Kind fo wenig aus, als ftunden- 
langes Stillftehen. Sigen und Stehen foll rechtzeitig abwechſeln. Eine Einrichtung ber 
Subfellien, welde nur zum Sigen gemacht ift und das Stehen unmöglich ober ſchwierig 
macht, kann nicht gebilligt werden. Der Schüler muß entweder an feinem Sitzplatz 
auch bequem ftehen können oder neben dem Sitzplatz auch einen Stehplag haben und 
zwar fo, daß er raſch und leicht Siuplag und Stehplag vertaufchen kann (drehbare 
oder verſchiebbare Tifchplatte, drehbare oder ausgeſchnittene Sitzbank, zweifigiged Sub- 
ſellium). 

Überlabung geſunder Schulkinder durch zu viele Schulſtunden wird in der Volks⸗ 
ſchule kaum vorkommen. Überladung der Volksſchulkinder mit Hausaufgaben wäre ein 
ganz unnöthiger Misbrauch. Während aber einerſeits über zu große Belaftung der 
Volksſchule mit Lehrftoffen geflagt wird, ift von anderer Seite die Aufnahme der 
Volksgeſundheitspflege in den Lehrplan befürwortet — s. Theſis III, ©. 89 
— dad wäre Belehrung über Einrichtung und PVerrichtungen des menſchlichen Körpers, 
bie Bedingungen des gefunden Lebens und die wichtigften Urfachen ber Gejunbheits- 
ftörungen, populäre Phyftologie und Hygieine, die zweite obne die erfte unverſtändlich. 
An diefem Theil der Selbfterfenntnis fehlt e8 allem Bolt noch gar jehr. Vorausgehen 
müßte eine entfprechende Unterweifung der Lehrer felbft in ihren Unterrichtsanftalten. 
Sn der Schule aber bedürfte e8 Feiner formellen Aufnahme eines neuen Faches in den 
Lehrplan. Das Leſen und Schreiben muß ja einen Inhalt haben. 

Auf die hygieniſchen Fragen, welche fpeciell die höheren Unterrichtsanftalten, haupt- 
ſächlich Gymnaſien, auch höhere Töchterfchulen zc. betreffen, auf Fragen der inneren Ein- 
richtung, wie Stundenzahl, Zeit der ferien, Zeit des Anfangs der fremden, befonders 
der claffiihen Sprachen, auf die mehrfach behauptete Ueberbürbung der Schüler, Art 


*) Hiergegen werden unfere Elementarlehrer entfchieden Einſpruch erheben. D. Red. 
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und Umfang des naturwiſſenſchaftlichen neben dem clafſiſchen Sprady-Unterricht u. vergl. 
— darauf kann hier nicht weiter eingegangen werben. 

Literatur. Bol. außer den Schriften, welde im Verlauf der obigen Darftellung 
genannt worben find, Band III. ©. 1007f. Überſichten enthält die deutſche Viertel- 
jahrsſchrift für öffentl. Gefundheitspflege Bd. IL. bis XI. — Schreber, ein ärztlicher 
Blick in das Schulweſen. Leipzig 1858. — Guillaume, Gefunpheitspflege in den Schu: 
len. Aarau 1865. — Virchow, über gewiße die Geſundheit benachtheiligende Einflüffe 
der Schule. Berlin 1869. (Birhow’s Archiv, Br. 46). — Baginsky, Handbuch der 
Schulhygieine. Berlin 1877. — Gerhard, Handbuch der Kinderkrankheiten, Band I. 
©. 643ff. Baginsky, Schulbefuh. Tübingen 1877. — Groß, Grundzüge der Schul- 
gefunbbeitöpflege. Nörblingen 1878. Dazı Nachtrag in der deutfchen Bierteljahrsfchrift 
für Gefundheitöpflege 1879, Band XI. ©. 425. — Wiel und Gnehm, Handbuch der 
Hogieine. Karlsbad 1878. — Handbücher der Hygieine von Schiirmaier, Öfterlen, Bappen- 
beim, Geigel, Hirt, Krahmer, Sander. — v. Pettentofer, populäre Vorträge: 1. Bezie⸗ 
bungen der Luft zu Kleidung, Wohnung und Boden. Braunfchweig 1877. — Hermann 
Meyer, die richtige Geftalt des menfchlichen Körpers. Stuttgart 1874. — Frefeniuß, 
Denkſchrift über Errichtung eines Schul-Sanatoriums x. Berlin 1880. — Landois, 
Yehrbuch der Phnfiologie des Menfchen. Wien 1880. Dr. 8. 9. Groß. 

Kopfrechnen, |. Rechenunterricht. 

Koſthaus, ſ. Penfionate. 

Krankheiten, pfychiſche der Kinder. Alle geiftigen Vorgänge im Menſchen finden 
imerhalb des Gehirnes ftatt und ihre Störungen werden von der ärztlichen Willen: 
Khaft heutzutage nicht mehr als Krankheiten der Seele, fondern als Krankheiten des 
Gehirnes aufgefaßt. Die Nothwendigkeit dieſer Auffaſſung ift darin begründet, Daß 
chen erfahrungsgemäß jene Störungen in vegelmäßigem und engſtem Zufammenhang 
zit folden Erſcheinungen auftreten, die wir als Ausflüge veränderter körperlicher Ver⸗ 
rihtungen des Gehirns erkannt Haben (Kopfſchmerzen, Schwindel, Schlaflofigkeit, 
Krämpfe, Lähmungen, Bupillenveränderungen u. dgl.). 

Dennoch werden für die Praxis und mit obigem Vorbehalt auch jest noch als 
Beiftestrantheiten diejenigen Gehirnkrankheiten ausgefchteben und bezeichnet, bei 
melhen Beränderungen in den höheren geiftigen Berrichtungen, im Vorftellen und Wollen, 
die für die Beobachtung beroorftechendfte Gruppe von Erjcheinungen bilden. 

Bir haben unter der Bezeihnung „Schwahfinn“ (Cretinismus) ſchon eine Reihe 
serartiger Fälle beiprochen, die allerdings deshalb nicht unter den engeren Begriff von 
Serfteötrankheit fallen, weil fie tbeil8 angeborene Abweihungen, Bildungshemmungen 
Ad Berirrungen, theils Rüchbleibſel abgelaufener Krankheitsvorgänge find. Sie, fowie 
die bei vielen epileptifchen Kindern vorkommenden geiftigen Störungen find alle Gegen- 
tinde ärztlicher Beobachtung und Schilderung. Erſt der neueren Zeit gehört die Be- 
tung der Fülle von eigentlicher und felbftändiger Geiftesfranfheit der Kinder an. 
Bihrend noch 1838 ein Arzt erften Ranges und reichter Kenntnis dieſes Vorkommnis 
wr Beginn der Pubertät als änferfte Seltenheit zu bezeichnen hatte, (Eaquirol, des 
maladies mentales, I. 29. 31; auch Guislain, lecons orales, II. 105 ftimmt ihm 
kei) Bietet jetzt, ſeitdem zahlreiche Soiotenanftalten entftanden find, allein ſchon faft jede 
derfelben durch einen namhaften Bruchtheil ihrer Inſaſſen Gelegenheit zu einfchlägigen 
beobachtungen. Trotzdem feheint die Kenntnis kindlicher Geiſteskrankheiten noch viel zu 
zenig verbreitet zu jein und die Häufigkeit ihres Vorkommens immer noch bedeutend 
unterihägt zu werden (vgl. Allg. Zeitfchrift für Pſychiatrie, 1873, ©. 84 ff). 

Es wäre auch, da bie allermeiften und die verfchiebenften Gehirnkrankheiten geiftige 
rung mit fich führen können, ſchwer verftändlich, wenn das von jenen Krankheiten 
riel befallene Kindesalter von den eigentlichen Geifteöfrankheiten frei bliebe. “Der 
weentlihe Vorgang bei Entftehung lesterer Krankheiten ift ja der, daß gewiße Gehirn- 
fände, Stimmungen, Gefühle, Affecte, Urtheile, Willensantriebe von innen heraus, 
dur Krankheit des Gehirnes entftehen, während fie bei dem Gefunden nur aus genügen- 
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dem äufßerem Anlaß ihren Uriprung nehmen und deshalb auch mit der Außenwelt in 
einer gewißen Webereinftimmung bleiben. Je nach der Art der Eranfhaften Berändberung 
bes geiftigen Lebens zerfallen dabei Die Betroffenen in zwei Hauptgruppen. Ber ben 
einen ift unter dem beharrlichen Einfluß krankhafter Affecte das Vorſtellen und Wollen 
inhaltlich verändert und zugleich in feiner Lebhaftigkeit gefteigert ober gefhwäht. Bei 
den andern find ähnliche Störungen vorhanden, aber nicht durch einen Affect unter: 
halten; felbftändig, obne tiefere Gemüthserregtheit befteht hier ein falſches Denken und 
Wollen (meift mit dem vorherrfchenden Zuge der geiftigen Schwäche). 

Die Beobachtung ergiebt nun weiter, daß die Zuftände, die in der erften Haupt- 
gruppe enthalten find und die ſich als Schwermuth, Tobfucht und Wahnfinn unterſcheiden 
lafien, in der außerordentlihen Mehrzahl der Fälle den Zuftänden der zweiten Haupt- 
gruppe, d. h. der Berrüdtheit und dem Blödſinn vorangehn, daß lettere zwei Formen faft 
immer nur als Ausgänge der brei erften auftreten, wenn diefe nicht in Heilumg endigen. 
Ebenfo ift wiederum innerhalb beider Gruppen eine gewöhnliche Erſcheinung, daß auf 
Schwermuth Manie (d. 5. Tobfucht oder Wahnſinn), auf Verrücktheit Blödſinn folge, 
nicht aber umgekehrt; häufig genug ift jedoch das als Einleitung eines maniakalen Zu— 
ftande8 verlaufende melancholiſche Stadium fo kurz und mild, daß es überfehen wird. 

Vaft alle dieſe Hauptformen von Geiftesfrankheit fammt ihren Unterarten treten 
nun, allerdings in geringerer Häufigkeit, als bet den Erwachſenen, auch bei zuvor geiftig 
gefund erfchienenen Kindern auf, und zwar fowohl vor als nad) Beginn der Entwid- 
lung zur Gefchlechtöreife. Ob das eine Geſchlecht häufiger befallen wird, als Das 
andere, ift bis jetzt nicht feftgeftellt. 

Die häufigfte Erſcheinung unter den kindlichen Geifteöfranfheiten, wenn wir vom 
Blödſinn vorläufig abſehen, bilden die maniakaliſchen Zuftände verſchiedenen 
Grades, denen ein gefteigertes, durch Feine Befonnenheit gezügeltes, unftet und triebartig 
in verfehrten Handlungen fi Luft macende® Wollen gemeinfam if. Bald Handelt 
es fih Bier nur um eine mäßige, aber ſchon andauernde gemüthliche Aufregung mit 
leivenfchaftlichen, ſtörrigem und ftreitfüchtigem, boshaften, zum Unbeilftiften aufgelegtem 
Weſen; ein Verhalten, das um fo leichter als bloße Aeußerung eines üblen Charalters 
aufgefaßt wird, da reine Gemüthöfrankheiten den Laien nicht geläufig find, nach ihrer 
Meinung vielmehr Aeußerung falfcher Urtheile, Wahnvorftellungen ein unentbehrlidyes 
Kennzeichen aller geiftigen Krankheit ausmachen. — Bald ift e8 ein Zuftand gleidh- 
falls andauernder, aber böher gefttegener großer Unruhe mit völliger Unftetigfeit, 
unmerwährendem zwedlojem Serumtreiben, Berworrenbeit der Intelligenz, Verkehrtheit 
des Gemütbs mit Aufregung, die übrigens ſchon frühe zum Uebergang in tiefere 
Schwähe (Blöpfinn) neigt. — Bald find e8 endlich längere oder kürzere Anfälle wirf- 
licher, ausgebildeter Tobſucht; die Nothwendigfeit, allen Inhalt der geiftigen Vorgänge 
augenblidlih und haſtig nach außen zu werfen, treibt bier zu anhaltender heftiger Be— 
wegung und Handlung, ſei fie nur ein barmlofes Herumtreiben, Tanzen, Sprechen, 
Singen, Schreien, Laden, Weinen u. dgl., fei fie eine raftlofe, unzwedmäßige Gefchäftig= 
fett oder endlich ein blindes Wüthen und Raſen mit der Neigung, alles Lebende und 
Leblofe zu verlegen oder zu zerftören. 

Auch die Melandolie (Schwermuth) in den verfchtebenften Unterarten findet 
fih nicht felten. Ihre Eigenthümlichleit befteht in der andauernden Herrichaft einer 
ſchmerzhaften Stimmung, die entweder die Fähigkeit zum Handeln unterbrädt ober bei 
der alle Bewegung von dem handelnden Individuum felbft wie eine ihm freambartige, 
aufgenötbigte ausgeführt und zugleich empfunden wird. ALS leichtefte Form, deren 
Ausbildung zumal durch übertriebene Beforgnis der Umgebung um die Gefimbheit des 
Kindes begünftigt wird, begegnet uns hier die Hypochondrie, eine rankhaft-ängftliche 
Beihäftigung mit dem Zuftand des eigenen Körpers. — Sodann kommen einfach 
melandholifche Zuftände mit der Grundlage allgemeiner Angftempfindung vor; bei höherem 
Grade erjcheinen fie als flumpffinnige Schwermuth. — Selten, aber conftatirt find 
Tale mit ausgevehnten Sinnestäuſchungen (Hallucinationen) und darauf beruhendem 
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auögeprägtenm Berfolgungswahn, (ogl. Methode in der Allg. Zeitſchrift für 
Piychutrie, 1873, ©. 84). — Die Steigerung des inneren Zwiefpaltes bis zum Ge 
mhl völligen Berlufted des früheren Ich, des Ueberwältigtjeins durch eine neue, perjont- 
ñcirte Macht, d. h. das Beſeſſenſein ift gleichfalls bei Kindern beobadtet. — Eine 
weitere, den kindlichen Alter mehr, als dem erwachſenen eigene Unterart ift das krank⸗ 
bafte Heimweh (die Noftalgie), d. h. der Zuftand, wo die auf die vermißte Heimat 
bezũglichen Borftellungen fammt der durch fie erzeugten traurigen Stunmung fo über⸗ 
mächtig das ganze Seelenleben beberrfchen, daß fie neben fi gar nichts anderes mehr 
auftozımen laſſen, fomit die Bejormenheit vollftändig aufheben. — Wie dieſen Fällen, 
ie ıft eine vorfichtige, fachkundige Beurtheilung auch jenen gegenüber dringend nöthig, 
20 Die tiefe Berfiimmung zu feindfeligem Handeln, zum Zerftören lebender oder leb⸗ 
lofer Objecte, alfo felbft zu Brandftiftung und Mord führt. Mean bat bier oft und 
zur zu gerne von ganz fpecialifirtem Irreſein (fogenannten Monomanteen, bejonderd 
oft von Pyromanie) gefproden, während gerade der Nachweis, daß bie einzelne 
Handlung eine krankhafte geweien, darauf beruht, daß der ganze geiflige Zuftand bes 
Individnums als tiefgeftört und verändert ſich erkennen läßt; eine genauere Beobachtung 
wird ohnedies faft immer gleichzeitig auffallende und wichtige körperliche Störungen, 
bejenders oft Störungen der gefchlechtlihen Entwidlung entdeden. 

Zu den unnatärlichften, für kaum möglich gehaltenen und dennoch dem Kindes- 
alter nicht ganz fremden Erſcheinungen gehört die Richtung des melandolifchen Zer- 
Yörumgötriebed auf das eigene Ich, der Selbftmorb bei Kindern. In den Jahren 
1835 bis 1844 find in Frankreich 25760 Selbftmorbe vorgelommen, worunter 192 
'i auf 134) von Kindern vor Bollendung des 16. Lebensjahres. Durand- Fardel, 
erade sur le suicide chez les enfants, in den Annales mödico-psychologiques. 1855, 
p. 61. — Durand felbft macht dort 26 Kinverfelbftmordfälle nambaft, von denen er 
fahren; 1 Kind bat 5 Jahre, 2 haben je 9 Jahre, 2 haben je 10 Jahre, 5 haben 
x 11 Jahre, 4 baben je 12 Jahre, 7 je 13 Sabre und 2 je 14 Jahre gezählt. Das 
Eeſchlecht (17 Knaben, 7 Mädchen) ift von 24 angegeben; in 5 Fällen (2 Knaben, 3 
Mädchen) iſt der Verſuch gefcheitert. — Im Württemberg ift in den Jahren 1860 bis 
1369 ımter 2178 dem Alter nach befannten Selbfimörbern nur ein Rind unter 10 
nen, nämlich 8 jährig, aber 45 find bis zu 16 Jahren alt gewefen (Medic. Correip. 

Matt des Württ. Aerztl. Vereins, 1872, p. 91). Was in der Mehrzahl diefer Fälle 
—* und am meiſten überraſcht, das iſt die Kleinheit, ja ſcheinbare Nichtigkeit der 
Antriebe, welche die Handlung herbeigeführt haben. Allein einmal find wir doc, die 
rlähtigfeit der kindlichen Natur im allgemeinen beobachtend, zu Leicht geneigt, bie 
Zicke zumal der peinlichen Empfindungen und die Macht der Leidenſchaften in einzelnen 
Zudern gering anzuſchlagen, und ferner fleigt die Wahrſcheinlichkeit, daß peinliche 

Stmmung zu eimem Selbftmorb führe, da, wo erftend weder fchon ein gehaltvolles, 
den augenblicklichen Antrieb beſonnen widerſtehendes Ich ſich gebildet bat, noch eine 
bhaftere Auffaffung vom Werthe des Daſeins oder auch nur einige Vorſtellung vom 
Sterben und vom Weſen des Todes vorhanden iſt, und das alles trifft ja bei Kindern 
=. Gerade bei ihnen fommen auch jene Fälle vor, wo in jogenanntem melancholiſchem 
Kopus, d. h. mit fchnellftem Uebergang aus einem vorher nicht im minbeften auf- 
Ay Gemäthözuftand heraus ein Selbfimord in einem Augenblick geplant, verſucht, 
sclöogen wird. Eequirol (maladies mentales I. 665) bat jhon den Sag aufgeftellt, 
aber auch felbft wieder beſchränkt, daß Selbſtmord nur aus Geiftesfranfheit hervorgehe. 
Für das Kindesalter wird das unbefchränft gelten; daß es für das erwachlene Alter 
acht gelte, iſt jetzt ziemlich allgemein anerkannt. 

Bahnjınn und partielle Verrücktheit find beide im Kindesalter mindeſtens 
Agenein ſelten; vielleicht fehlen ſie ganz. Beiden Formen, jo verſchieden fie auch im 
ibrigen find, iſt eine Thätigkeit gemein, die dem intellectuell noch nieder ſtehenden 
indetalter fremd ift, nämlich das eifrige Pflegen und Ausbilden gewißer, fei es noch 
nehieluder oder fpäter (bei der partiellen Verritdtheit) ganz feſt gewordener und einzeln 


122 | Krankheiten, pfychiſche, der Kinder. 


übrig gebliebener Wahnvorftellungen mit dem mehr oder minder regen Beitreben, feine 
Umgebung und fein ganzes Dafein im Sinne diefer Vorftellungen zu ordnen und zu 
geftalten. Diefe Ausdauer ift dem Rinde nicht eigen. Ohnedies haben alle feine 
pſychiſchen Störungen den Grundzug, daß fie, eine noch nicht gefeftigte Intelligem 
treffend, bald als allgemeine Entwidlungshbenmung ihr gegenüber fi) geltend machen 
und, mit je beftigeren Xeizzuftänden fie beginnen, auch um fo früher in völliger 
Schwähe, alſo in Berworrenheit und Blödſinn endigen. 

Wir find damit bet jenen ſchon oben erwähnten Folgezuſtänden abgelaufener Krank⸗ 
heiten angelangt, deren Fälle zufammen mit denjenigen angeborener falfcher Richtung 
und von Anfang verfehrter Entwidlung die Sdiotenanftalten bevölfern. 

Es bleibt aber noch ein eigenthümliher Zug zu erwähnen, der im großen bie 
Erſcheinung kindlicher Geiftesfrankheit von der der Erwachſenen ſtark unterjcheivet. Es 
ift der der engen, überaus vielfachen Verknüpfung mit Störungen des im Gehirn vor: 
handenen motorifhen Apparates, alſo mit unfretwilligen, ungeorbneten, krampfhaften 
Mustelbewegungen, mit Mustelftarrheit, mit Lähmungen und daraus folgenden Gon- 
tracturen. Wir haben fchon die maniakaliſche Form, jene halb-couvulſiviſche Art von 
Geiftesranfheit als die bei den Kindern bäufigfte bezeichnet; wir erinnem ferner an 
das ungemein häufige Zufammentreffen von Fallſucht (Epilepfie) und Geiftesfrankheit 
ber Kindern. Aber auch Veitstanz, Hyſterie, Sonmambulismus, Katalepfie treten in 
einer Menge von Fällen jo mit Geiftesfrantheit mehr oder minder verbunden auf, daß 
Mittelzuftände entftehen, die ebenfo da-, wie dorthin zu rechnen find. 

Aus der Seltenheit geiftiger Störungen, verglichen mit andern Krankheiten, folgt 
allein ſchon, daß foldden, die nicht durch Beruf darın geübt find, die Erkennung des 
einzelnen Falles zumal in feinen Anfängen kaum gelingen wird. Zwar gilt es bier 
bei Kindern, wo bewußte Simulation wegen ihres Deangeld an Sachkenntnis nidt 
wohl möglich ift, vornweg nicht, ein Bild, das die regelmäßigen Züge geiftiger Kran: 
heit an ſich trägt, noch lange bezüglich feiner Echtheit anzuzweifeln. Aber welches find 
diefe Züge, zumal in der Anfangszeit ? 

Ein befonder8 wichtiger Zug ift jedenfalls die Veränderung, die fih an einem 
ſolchen Kind beobachten läßt, verglichen mit feinem früheren Wefen und gemefien nad 
den doc ziemlich gleich gebliebenen, von außen auf dasfelbe wirkenden Einflüßen. 
Selten wird es wenigftend den Eltern entgehen, wenn ein bis vor kurzem munteres, 
lebhaftes, eifriges Kind ſtill und in fich gefehrt wird, bie Arbeit und das Spiel 
gleihermaßen zu fcheuen anfängt, verſchloſſen und gleichgültig wird, überhaupt feine 
ganze Stimmung und viele feiner Neigungen und Gewohnheiten ſich verändert zeigen. 
Bei genauerer Beobadhtung werden in den meiften Fällen gleichzeitig ſchon körperliche 
Störungen, Veränderungen des Ausfehens, des Appetites, des Schlafed zumal fich 
herausftellen; auch Klagen über Kopfweh, Schwindel und Aehnliches werden auf Be 
fragen geäußert werden. Allein oft fehlt e8 an folder Beobachtung, an gehöriger Be: 
achtung des Wargenommenen, oder e8 wird im Unwillen über Die verminderten Leiftungen 
des Kindes, über bie gehäuften Klagen des Lehrers das Vorhandene irrig gedeutet und 
was als Krankheit zu behandeln wäre, nur als Ausfluß von Trägheit, Unart und 
Eigenfinn angejehen. Zudem — und bier greifen wir über das Gebiet der Geiſtes⸗ 
krankheit im engern Sinne hinaus — zudem giebt e8 eine Reihe von Fällen (mir 
haben fie bei Beſprechung des Schwachſinnes ſchon erwähnt), für deren Erfennung dad 
werthvolle Zeichen der gefchehenen geiftigen Umwandlung fehlt. Es find das die Bor: 
kommnifſe angeborener oder, wenn man dieſe Bezeichnung vorzieht, vom erften Beginn 
der geiftigen Entwicklung an fchon vorhandener und fort ſich entwidelnder geiftiger, 
hauptſächlich moralifcher Verkehrtheit. Leichtere Grabe derſelben find gar nicht felten, 
werden aber, wie die Fälle von Geiftesfrankheit mit unverfehrter Intelligenz überhaupt, 
in der Mehrzahl nicht erfannt. Die ausgeprägteren Fälle gleichen, abgefehen von ihrer 
Entftehungsweife, fehr den Fällen von fpäter entſtandener Geiftestranfheit, wie wir fie 
gefchilvert haben, nur daß fie noch häufiger als diefe, auf hereditärer Grunblage be 
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abend, mit Abweichungen in der Schädel- und Geſichtsbildung verbunden find. Die 
mmatirlihen Triebe find bei diefen Kindern befonders oft auf Zerſtörung gerichtet und 
Andoerfud gegen die Eltern, vollendeter Mord an jüngeren Gefchwiftern oder andern 
Rindern ift in der Geſchichte diefer Fälle nicht felten berichtet (vgl. 3. B. die Fälle bei 
Bguirol maladies mentales. II. 112—119\. 

Daß zu den für die Entſtehung von Geiftestranfheit wichtigften Momenten die er- 
zbte Anlage gehöre, haben wir an einem andern Orte (vgl. den Art. „Eretinismus“) 
den hervorgehoben. Nothwendig tritt die Bedeutung diefes Einflußes bet Muſterung 
habliher Kranfheitsfälle in ganz andrer Häufigkeit zu Tage, als bei Erwachjenen, zu 
zen Erfranfung eine viel längere Reihe eigener Erlebniſſe in den meiften Fällen bei- 
trigt. Statiftifche Unterfuchungen fprechen vorerft dafür, daß durch Irreſein der Mutter 
re Kinder überhaupt mehr gefährdet find, als durch Irrefein des Vaters, und daß es 
de Kinder weiblichen Gefchlechtes find, welche jener ungünftige Einfluß vorzugsweife 
nit. Verſchlechterung einer ganzen Race, ein beſonders durch Heiratben innerhalb der 
iumilie oft begümftigtes oder hervorgerufenes Vorkommnis, äußert fi) außer ben körper⸗ 
iden Kennzeichen hauptfächlich auch gerne dur das Auftreten und Sichvererben von 

gen. 

Bon großer Bedeutung für die Kindheit als allgemein zu Erkrankung, befonders 
5 zu geifliger Störung bisponirendes Moment ift die Pubertät. (Wir verftehen 
enter ihr nicht Die ganze ſechs⸗ bis achtjährige Dauer diefer Entwidlung zur Geſchlechts⸗ 
vie, jondern nım die erften und bebeutungsvollfien Jahre derfelben). Wie jeder körper- 
ie Entwidlungsvorgang, fo ift beſonders auch dieſer vermöge der innigen Nerven- 
beiehung zwifchen den Eingeweiden und dem Gehirn geeignet, auf das geiftige Leben 
ef einzuwirken, weit weniger mittelft Erregung Elarer neuer Vorftellungen, als durch 
Serorbringung gewißer ftehender Empfindungen, Gemüthöftimmungen, Triebe. Die 
ẽ g, ja das ganze Ich erleidet in dieſer Zeit eine durchgreifende Um⸗ 
zudlung, und wohl erklärt es ſich, daß wenn hiebei krankhafte Eindrücke aus dem 
Aiganikmus oder fchäbliche Einflüße von außen zum Gehirn gelangen, fie weit eher, 
als ſonſt, eine tumultuarifch ftörende Wirkung hervorbringen können. 

Biel geringer ift die Bedeutung, die wir allgemein, gleichiwie in Bezug auf geiftige 
Eterungen einem vorhergehenden kindlichen Entwidlungsvorgang, der zweiten Zahnung 
aitreiben dürfen. ) 

Eine weitere, aber individuelle Art von Begründung der Anlage zu Geiftesfranf- 
xıM die nervöſe Conſtitution, jene Verhalten von Gehirn und Rückenmark, das 
zen im allgemeinen al8 ein Misverhältnis der Reaction zu den einwirtenden Reizen 
“ähmen kann. Große Empfindlichkeit fr Taft- und Temperatureinprüde, ſehr leichtes 
Stiche von Schmerz, Neigung zu raſchen, außgebreiteten, gerne convulſwiſchen, ſtets 
ze wenig kräftigen und ergiebigen Mustelbewegungen, große geiftige Empfindlichkeit, 
ber Wechſel der Stimmung, Haft der Begierden bei Unftetigleit und Schwäche des 
Sms bezeichnen biefe Eigenart, die auf körperlichen, wie geiftigem Gebiet auch als 
übare Schwäche" benannt ift. 

At felten trägt eine ſchädliche Erziehung bazu bei, den Boden berzuftelleu, in 
den fpäter geiftige Krankheit Wurzel faflen farm. Kinder nernöfer oder jelbft geiftes- 
-aler Eltern verbanten leicht der Erziehung, die fie genießen, noch Schlimmeres, als 
ser Abſiammung. Häuslicher Unfrieden, Excentricitäten und Verkehrtheiten der Eltern, 
ermäßige Härte und kaltes, abſtoßendes Weſen derfelben, alfo Kränfungen, Demüthi- 
zugen, Gemũthsmishandlungen der Kinder ebenfo, wie fchwächliche Nachgiebigfeit gegen 
öre Neigungen und Launen, wiederholte Wechſel der Erziehungsweife und der mit- 
eırienden Perfonen Können von der übelften Bedeutung werben. 





)Neſchede (Allg. Zeitichrift für Pſychiatrie, 1873, p. 86) hat vorgefählagen, die kindlichen 
* bezüglich Ihrer Entftehungbzeit vor oder nach dieſem Vorgang zu gruppiren. 
5 jept find einfchlägige Arbeiten noch nicht veröffentlicht. 
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Eine verbreitete Urſache kindlicher Geiftestranfheit ift die Onanie, fowohl vermöge 
ihrer körperlichen Wirkung, als vermöge des oft wiederholten, immer wieder erfolglofen 
Ankämpfens gegen den übermächtig gewordenen Trieb und des dadurch unterhaltenen 
Zwiefpaltes. Je früher fle beginnt, je mehr fie körperlich ſchwächt, je tiefer die fie be= 
begleitenden Empfindungen der Scham und Reue greifen, um fo eher wird fie auch 
geiftige Krankheit bewirken. 

Alle körperlichen Vorgänge überhaupt, welche erfchöpfenb auf Die ganze Eonftitution, 
hemmend auf die Entwidlung des Kindes wirken, find bier mit zu beachten. Belannt 
find die vielen Fälle von Geiftestrankheit nach ſchweren fieberhaften Krankheiten Der 
Kinder. — Auch Eingeweidewürmer haben in wenigen, aber feitgeftellten Fällen einen 
beftimmenden Einfluß geitbt. 

Directe Verlegungen des Kopfes oder des Gehirnes endlich zählen zu ben aller- 
nächſten Urfachen geiftigen Erkrankens. 

Für Eltern und Lehrer kann es fich begreiflicherweife nicht um bie Aufgabe handeln, 
felbftändig zu beftimmen, was mit einem geiftesfranfen Kinde zu geſchehen hat. Schon 
für die richtige Erkenntnis des einzelnen Sales bedürfen fie ärztlichen Beiftandes: nur 
durch ben Arzt, der geübt ift, Die gefammte Perfönlichkeit, die körperliche nicht minder, 
als die geiftige zu beobachten und zu erfaflen, werben fie in vielen Fällen auf die be- 
gleitenden und bedeutungsvollen Törperlihen Störungen aufmerkfam gemadt und vor 
dem Irrthum bewahrt werben, daß man ed nur mit einem zwar ungewöhnlichen, aber 
doch rein anf dem Gebiete des Willens: ablaufenden Borgange zu thun babe. 
Auch bezüglich der Behandlung wird oft feine erfte Bemühung die fein müßen, Eltern 
oder Lehrer vor der bergebradten Auffafjung der geiftigen Störungen zu bewahren. 
Nicht als ob nicht fittliche Conflicte, ſchädliche Einflüße und Angriffe von der geiftigen 
Seite auch beim Kinde fchon in vielen Fällen zu der Entftehung geiftigen Krankſeins 
Großes beiträgen; wir haben das oben felbft hervorgehoben. Aber die fo oder anders 
bervorgerufene Krankheit fällt nicht in Das moralifche Gebiet. Wenn aus veränderter 
Beſchaffenheit des Gehirns ſich ein den Kranken überwältigendes falfche8 Vorftellen und 
Streben herausgebildet hat, jo befindet fich diefer ſchon in einem Zuſtande, dem die erfte 
Borausfegung aller Sittlichkeit, die Beſonnenheit, die Möglichkeit allfeitiger Ueberlegung 
und freier Wahl abgeht, und fein Thun ift ebenfowenig vom fittlichen Geſichtspunct aus 
zu beurtheilen, als überwiegend durch moralifche Mittel wieder zurechtzubringen. Die 
pofitive Wahl der Mittel wird vielmehr zumeift nad) der körperlichen Seite fi wenben 
müßen und in allen Fällen Sache des Arztes fein. 

Wirkliche Geiſteskrankheit ſchließt während ihrer ganzen Dauer die Unterrichts- 
fähigkeit aus. 

In denjenigen Fällen dagegen, die nur als Andeutimgen geiftiger Störumg, als 
Eremplare ausgeprägter Bräbispofttion in einer der oben bezeichneten Arten zu betradhten 
find, Liegt wenigftend die Aufgabe mehr oder minder großer Modificationen der Er- 
ziehungs- und der UnterrichtSweife vor. Die Forderungen an die geiftige Entwidlung 
des Kindes müßen gemindert, die Mittel, zumal die moralifchen ander gewählt, Lohn 
und Strafe nad ganz andrem Maße, als gewöhnlich bemefien werden. Eben deshalb 
paſſen folche Kinder nicht für die gewöhnliche Schule; fie paffen auch nicht gut in bie 
Anftalten für Schwachſinnige, in benen freilih, aber aus andern Gründen, ähnliche 
NRüdfichten und Abweichungen vom Gewöhnlichen eingehalten werden. Eigene Schulen 
für fie beftehen aber bis Heute nicht. Wir treffen diefe Kinder deshalb, wo nicht Reid)- 
thum der Eltern Ausnahmen erlaubt, doch meift in der regelmäßigen Schule und finden, 
daß fie dort das Kreuz der Lehrer ausmachen, wie fie zu Haufe das der Eltern find, 
und daß nur unter befonder8 günftigen Umftänden und bei ungewöhnlicher pädagogifcher 
Befähigung der genannten Factoren ein leidliches, für das fpätere Leben verwerthbares 
Ergebnis der Erziehung und des Unterrihtd zu Stande kommt. 

Stuttgart. Dr. Reufäler. 
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Sranfgeit Kränklichkeit, körperliche Gebrechen). Zu den wefentlichften 
Sejahren, welche das Dafein der Kinder oder mindeſtens ihre normale Entwidlung 
bedrohen, gehören die Krankheiten. Es gilt fin Eltern und Erzieher, ihre Schug- 
befohlenen möglihft vor diefen Gefahren zu behüten, wo aber das Uebel dennoch ein- 
getreten ift, die Wirkung besfelben zu befchränten und bie dur fein Vorhandenſein 
geforderten Abänderungen der Erziehungs- und Unterrichtäwerfe fi Mar zu machen 
und durchzuführen. 

Welche Krankheiten find e8 denn aber, von benen vor allem in Deutfchland das 
Kindesalter am meiften bedroht wird? 

Allgemeine Schwäche umd Abzehrung, Rhachitis, Bruft:, Magen und Darmkatarrhe 
und Entzändumgen find die Erfcheimmgen, unter welchen bei uns das maflenhafte 
Sterben der Kinder in den erften Lebensjahren fich vollziebt; fie wirken auch nod 
mächtig auf bie ſchulpflichtige Kindheit; dieſe ift aber noch befonders ſtark einer Reihe 
weiterer „Kinderfrankheiten” ausgeſetzt, unter welchen berzeit Diphtherie und Group, 
Scharlah, Mafern, Keuchhuften, Lungentuberculofe und tuberculofe Gehirnentzändung 
voranftehen. Die tödtliche Wirkung aller übrigen Krankheiten zufammen auf Die Kinder⸗ 
welt tritt an Gewicht neben obigen ſehr zuräd, fo beſonders auch die ber Boden, 
jeıtdem Die Impfung und neuerdings aud die Wieberimpfung in Deutſchland gefeßlich, 
und allgemein durchgeführt iſt. 

Eine Menge von Samiliengläd, eine Fülle von Hoffnungen und — um national- 
ẽtonomiſch zn ſprechen — ein überaus großer, bereits durch elterlihe Mühe und Sorge 
bergeftellter Werth wirb alljährlich dur jene Feinde unjerer Kinderwelt vernichtet. 
Bier groß wäre alfo das Gläd, wenn es gelänge, der Entftehung jener Krankheiten 
mehr und mehr vorzubeugen, ihre Anläße vielleicht ganz zu befeitigen! 

Bon einem Theile der obengenannten Krankheiten, voran von den fieberbaften 
Ausihlagstranfheiten, hat die Erfahrung feftgeftellt, daß fie regelmäßig nur durch An⸗ 
fedımg aus einem vorbergegangenen Fall entftehen (ob ausnahmslos, wie viele Aerzte 
überzengt find, läßt fi) dod immer noch mit Grund bezweifeln); ein anderer Theil 
beſallt wenigftens zu gewißen Zeiten die Bendlferung einzelner Orte mit befonderem 
Rachdruck, fo daß der Aufenthalt daſelbſt in folder Zeit als wefentliche Gelegenheit 
kant zu werden, ſich darftellt. 

Iſt demnach auf die eine oder andere Weile eine ganz Localifirte Gefahr feft: 
geſtellt, fo Tiegt die Aufgabe wor, derfelben, wenn e8 irgend möglich iſt, räumlich aus⸗ 
weichen. Zumal Eltern zarter Kinder follen biefelben ftreng vor der Berührung mit 
ſolchen, die an einer amftedenden Krankheit leiden, beſonders vor dem Beſuche bei ihnen 
hüten, follen mit ihren Kindern den Ort, an welchem Diphtherie, Eroup u. dergl. fich 
mafienhaft ausbreiten, wo möglich auf längere Zeit verlaffen (freilih ein Rath, zu 
deſſen Ausführung eine bevorzugte Lage gehört). 

Eine befondere Aufgabe erwächſt aber der Schule aus dem Beſtehen anftedenber 
Kranfheiten; denn je mehr fie Schüler überhaupt und im jeder einzelnen Claſſe zählt, 
vaio mehr ift fie geeignet, eine vorzügliche Brutftätte der genannten Uebel abzugeben, 
md zwar zumeift deshalb, weil jene Krankheiten alle in einem Entwicklungsabſchnitt, 
m welchem fie fih noch gar nicht in ihrer Beſonderheit fundgeben nud den Schulbeſuch 
nicht hindern, der Uebertragung fchon fähig, ja bier vielleicht am allermeiften fähig 
find. Das eben nur huſtende, öfters nießende, nur unbemerkt fiebernde, noch gar nichts 
ven Ausſchlag zeigenbe und doch öfters ſchon maſernkranke Kind, das noch zur Schule 
gebt, ſtedt im tauſenden von Fällen feine Nachbarn ringsum an. Bu Zeiten alſo, wo 
eine beſtimmte Kinderkrankheit häufiger auftritt, iſt e8 Sache ber Eltern und bes 
Lehrers, ſchon die Erſcheinungen, mit welchen die Krankheit zu beginnen pflegt, mög- 
GAR genau kennen zu lernen, damit fie jedes verdächtig gewordene Kind von der Schule 
zmüdhalten oder aus derſelben fortweifen. Auch die Gefchwifter der an einer fchweren, 
auftedenden Krankheit leidenden Kinver find vom Schulbeſuch fo lange auszufchließen, 
bis nad) ärztlichem Urtheil der Berbachtsgrund völlig befeitigt ifl. Iſt aber eine an⸗ 
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ſteckende Seuche einmal fo gewaltig geworben, daß ein Drittel bis zur Hälfte der 
Schüler fehlen, fo ift um fo früher, je gefährlicher die betreffende Krankheit ſich zeigt, 
die Schließung der Schule anzuordnen. 

Biel früher ift die Schließung gefordert, wenn die Schule zugleih eine Gemein- 
ſchaft des häuslichen Lebens, eine Penſion (ein Seminar mit jehr jungen Zöglingen) 
if. Nur büte man fi) hier vor dem groben, alljährlich wieder von Schuloorftänden 
und Xerzten begangenen Fehler, alsbald mit dem Schluffe des Unterrichts und des 
Zufammenlebend auch ſchon die Schüler nah allen Himmelsrihtungen zu zerftreuen. 
Bielmehr follte, wo irgend der Raum zureicdht, eine Zeit der Quarantäne der einzelnen 
Schüler, in der fle nur eben nicht unter einander verlehren dürfen, vorbergeben,, um 
Berbächtige vor der Heimreife noch zu erkennen und im Erkrankungsfalle zurüdzube- 
halten; anderenfall8 werden fie ebenjo gewöhnlich die Schwere ihrer eigenen Krankheit 
durch die Reiſe fteigern, als den Duell neuer Erkrankungen für ihre Angehörigen ab- 
geben. Ganz ebenſo unüberlegt ift e8 ja, aus einem Privathaufe, in dem z. B. ein 
Kind am Scharlach erkrankt ift, alsbald die Gefchwifter in andere Familien, Deren 
Kinder noch nicht durchſeucht find, zur Unterfunft zu verfchiden. 

Wir haben bisher nur von dem einen Moment gefprochen, dad Erfranfungen be 
wirkt, von dem unmittelbaren Anlaß, der „Gelegenheitsurſache“, niht von Dem 
anderen, der notbwendigen Dispofition des Individuums. Allerdings iſt dieſe, 
gegenüber der Mehrzahl der Kinverfrankheiten, zumal gegenüber ben Ausſchlagsfiebern, 
eine fo verbreitete, daß fie ein gleiches Gemeingut aller zu fein, ſcheint; und doch iſt 
fie das nicht; doch zeigt ſich auch bei denen, melde einer Anſteckung glei ſtark aus- 
geſetzt geweſen, nod eine große Verſchiedenheit des Kranfheitöverlaufes vom Leichteften 
bis zum tödtlichen; und nur felten müßen wir annehmen, daß die Heftigkeit, mit welcher 
ein Krankheitsanlaß gewirkt bat, eine fo überwältigende gemejen tft, daß jede auch 
noch fo gefunde Conftitution ihm erlegen wäre; ja von manden der Kinberfrankheiten, 
wenn wir aud ihr Wefen nicht Tennen, müßen wir fchliefen, daß fie nur auf einem 
durch lange Jahre vorbereiteten Boden üppig zu wuchern im Stande find. 

Diefer Thatfache wird aber von den Eltern viel zu wenig Rechnung getragen. 
Freilich können Krankheitsdispoſitionen aus den verfchiebenften Momenten beftehen und 
find viel fchwieriger tfolirt zu erfafien, als gewiße Krankheitsanläße, wie 3. B. Der 
Weg durch Anftedung, der jedem Saiten als etwas Faßliches einleuchtet. Beſonders 
aber die neueren Entbedungen der Medicin über mafienhaftes Erſcheinen fremder, 
fleinfter Organismen im Körper und über ihre vorerft noch mehr behauptete als er- 
‚ wiefene urſächliche Stellung zu gewißen epidemifchen Krankheiten haben auf viele 
Aerzte, wie auf die meiften Laien einen übergroßen und fälſchenden Eindruck geübt. 
Ihnen gälte die Frage, wie die Menſchheit von Seuchen zu befreien, bald als gelöst, 
wenn es nur erft gelänge, jene unglüdfeligen Kleinen Feinde, melde und Scharlach, 
Boden, Diphtherie u. |. w. machen, aus der Welt zu fchaffen oder wenigftens uns 
vom Leibe zu halten. Uber könnten wir fie alle, die uns jest in Maſſe verfolgen, 
vertilgen, fo ift auf Grund der Geſchichte nicht zu bezweifeln, daß anders geartete neu 
zu großer Verbreitung gelangen würden, fo lange erfranfungsfähige Individuen in 
Menge beftehen (wie ja 3. B. die Diphtherie erft in unferer Zeit eine Maſſenkrankheit 
bei und geworben tft), und jedenfalls Hat die Frage nad den unmittelbaren Kranf- 
beitsanläffen, jene im Großen fo berechtigte Forſchung der Sachverſtändigen und im 
Einzelfalle meift jo unnüge Lieblingsbeihäftigung geiftlofer Müßiggänger, jenes oft fo 
Heinliche Hafchen nach den fadenſcheinigſten Erklärungen zu allen Zeiten das gar nicht 
Hoch genug anzufchlagende Uebel im Geleite gehabt, den Blid der Eltern und der Er- 
zieber von gewißen großen Thatſachen und erniten Pflichten gänzlich abzumenden. 

Iſt e8 denn nicht eine der größten Erfcheinungen, daß wir in gleichen Lebens- 
verhältnifien, am gleichen Orte, zu gleicher Zeit Familien begegnen, deren mit wenig 
Sorge behüteter Nachwuchs zahlreih beranblüht, und baneben folde, deren Kinder, 
ängftlih vor allen wirklichen oder vermeintlihen Schäblichkeiten beſchützt, dennoch in 
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Wehrzahl oder alle kränkeln, fiechen, oft der Reihe nach an eier und derſelben Krank⸗ 
kat ein frühes Ende finden? Liegt bier der größere, beachtenöwerthere Unterſchied 
ewa im Zufall, welcher die erften Kinder weniger, die anderen mehr Krankheitsanläfſen 
asgefegt bat, oder follten wir nicht beffer bei der Frage nad den Urfachen uns bier 
er allem an bie Einflüße der Ahftammung, an die Wirkung aller möglichen Fehler 
der Eirperlicden und geiftigen Erziehung wenden? Warum gefchteht das feitend des 
vublicums fo weg? Warum wird das gänzlich Unerwiejene, die ſchwächſtbegründete 
Irmuthung mit gieriger Haft als feftitehende Thatſache verkündet, geglaubt, dem Arzte 
a Erflärung dafür entgegengebradht, daß das gute, das bisher tadellos gefunde 
ind num plöglich Schwer Frank darniederliegt? Sicher nicht bloß zu augenblidlicher 
rlahterung, damit man an dem umnglüdlichen Kindermädchen, das die „Krlältung“ 
hat geicheben laſſen, einen wehrlofen Ableiter babe, an dem man feine Erregung aus- 
Isfien kam. Nein, ber Grund diefes unbegrenzten Cultus der Anläffe von geftern 
best tiefer. Hinter der Frivolität des Verſtandes, der gar feine wirklichen Beweiſe 
seht verlangt, Liegt Hier gar oft noch eine andere moralifhe Schwäche, ein dunkles 
Shulogefühl, aufs engfte verbunden mit der Feigheit der Eltern dem gegenüber, was 
der ſhlimme Vorgang ihnen an Selbfterfenntnis aufbrängen möchte. Ste wollen nicht 
auf die Einficht geleitet werden, daß ihre ganze Art der Erziehung an ſchweren Gebrechen 
leide (auch die geiſtige Erziehung übt ihre Wirkung auf das Körperliche Gedeihen). 
Arc viel weniger wollen fie an feinen Früchten den Baum, fich felbft, erfennen. Des⸗ 
Kb vor allem muß alles Uebel nur von geftern ftaınmen, deshalb wäre alles auf's 
bete verlaufen, wenn nur jener umglüdjelige Spaziergang ohne Mantel und Weber- 
wat nit flattgefunden hätte. 

Ken Arzt wird freilich in ſolchem Augenblid die Härte üben, ihnen zu fagen, 
m) feiner därfte ihnen jagen: „Ihr habt gelebt" — ihr felbft oder euere Vorfahren, 
kan die Wurzeln reichen oft ins dritte und vierte Glied — ihr habt gelebt, wie ihr 
mt hättet Leben ſollen; ihr habt geftrebt, wie und wonad ihr nicht hättet ftreben 
lm, und darüber ift die gefunde Kraft eures Stammes verkümmert und euer 
Nawuchs verdorrt.“ Und Doch iſt e8 in fehr vielen Fällen fo, und keine noch fo 
große Vorficht gegenüber den täglich uns drohenden Krankheitsanläfſen, kein Fortſchritt 
der Medicin wird je entfernt an Nuten dem gleichen, den die Dienfchheit aus ber ur⸗ 
alten Lebenöxegel ziehen kann, Maß zu Halten im Genuß, wie in der Sorge um 
Gesum und um den Glanz des Dafeind. Würde das mehr beherzigt, die Erhaltung 
dar Gefindheit und Kraft im Großen gewahrt, jo möchte mande Sorge im Einzelnen 
uud auf uns laſten und Muth auch folder Gefahr gegenüber, der man nicht aus— 
weiten laun, mit Recht fich behaupten, während jest fo maſſenhaft den Werzten bas 
Bild einer bemitleivenswerthen, finnlofen Angft, mit der die Kinder bebiktet werben, 
ggwübertritt, gar häufig verbunden mit einem wahrhaft chnifchen Egoismus, wenn 
fe Raßregeln, in denen man ben oft vermeintlichen Schuß der Seinigen ſucht, durch 
ir lebermaß Dritten große Entbehrungen, Beichwerben ober felbft Gefahr bringen. 

‚ Au unter denjenigen Krankheiten, melche bei uns nie oder nur felten eine ſchwer 
jodigende Wirkung auf die Kinderwelt im Großen ausüben, find nody einige ihrer 
Eiedenden Art wegen hervorzuheben. Typhus, Ruhr und Cholera befchränten fi in 
krer Ausbreitung nie auf das Kindesalter; fie können aber, weil ein Theil der Kranken, 
ibſt der befallenen Kinder herumgehen, Anlaß werben, auch in Schulen auf ver- 
Wötge Kinder ausprüdlich zu fahnden, fie vom Schulbefuch fernzuhalten, felbft Die 
Sale, zumal aber Benfionen ganz zu ſchließen. Dasfelbe trifft nicht zu für den faft 
Rchaus harmloſen Mumps (Wochentölpel), wohl aber für die in engen, dumpfen Waifen- 
a, Seminar= und anderen Räumen fich gerne bei den Schülern einniftende und 
Men wichtigere epidemiſche Augenentzändumg. Auch ift fir ſolche Convicte, die Schüler 
“ws den unteren Bollsclafien aufnehmen, in minderem Grade felbft für die Volksſchule 
si Borfommen paraſitiſcher und deshalb anſteckender Sautfranfheiten zu beachten, 
amt wicht die Schule ſelbſt die Verbreitung berfelben fördere. Dahin gehören die 
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Krätze, das Behaftetfein mit Kopf- und Kleider - ober Filzläufen, der Erbgrind (Favus) 
und einige feltenere Hautkrankheiten. 

Vaffen wir jet, nad) der Sorge wegen Entftehung und Verbreitung der Kinder: 
franfheiten, die Frage ind Auge, wie der einzelne Tall um feiner jelbft willen zu 
behandeln fei, fo tritt uns, abgefehen von ben rein ärztlichen, bier nod zu beſprechenden 
Aufgaben, für die Anfangszuftände und bie leichteren Grade zunädft die Beziehung 
zum Schulbeſuch entgegen. 

Nicht felten ift gerade dieſe Beziehung der Anlaß, daß Krankheiten von Kindern 
ſimulirt werden. Die Aufgabe, dem auf die Spur zu kommen, iſt für bie Familie 
kaum je, für den Lehrer aber, wenn er von der Familie im Stich gelafien wird, mtt- 
unter fchwierig. Kinder find aus naheliegenden Gründen im allgemeinen ſehr ſchlechte 
Simulanten. Eltern, die nit überhaupt ſchon dumm und ſchwach genug find, Daß 
fie ihren lügnerifhen Kindern alles glauben und von ihnen überſchaut werben, müßen 
nach kurzer Beobachtung, wie das häusliche Leben fie ermöglicht, auf die richtige Spur 
fommen; faft in allen Fällen veicht, fobald einmal Verdacht geichöpft ft, ſchon Das 
eine Mittel zur Entlarvung bin, daß man das Kind nicht bloß denjenigen Beſchrän— 
tungen der Nahrung, der freien Bewegung, der Spiele, überhaupt der Genüffe unter- 
terwirft, welche bei der behaupteten Krankheit nöthig find, fondern auch etwa noch ein 
unfhäbliche® Uebriges mit dem Ausbrud voller Ueberzeugung von dem Borbandenfein 
der Krankheit hinzufügt. Das macht bald mürbe. Nur’ganz ausnahmöweife, bet 
Kindern, welche der längeren Obhut der Eltern entzogen geweſen, ſehr verborben und 
babin gelangt find, fi auf eine feltenere Krankheitsform einzuäben, wird and) tüchtigen 
Eltern der Beiftand des Arztes zur Entdedung der Wahrheit nöthig werben. Befon- 
ders gegenüber der Simulation hyſteriſcher, epileptifcher und fonftiger nervöfer Zufälle 
kann das vorlommen. 

Biel leichter als die Eltern kann der Lehrer wenigftend für einmal ober für kürzere 
Zeit das Opfer einer Täufhung werden, wenn ihm ein Unwohlſein vorgegeben wird, 
das ohne alle äußeren Zeichen beſtehen und, wenn es beſteht , eine gerechte Entſchuldi⸗ 
gung für ordnungswidriges Verhalten des Schülers oder einen Anlaß, ihn nah Hanfe 
zu fchiden, abgeben Tann. Dahin gehören als die Käufigften die Klagen über Kopfweh, 
Schwindel, Uebelkeit, Leibweh. Bei einzelnen Schülern wird, zumal in wieberholten 
Fällen, die Erkenntnis folder Simulation zwar leicht gelingen ,‚ im allgemeinen aber 
wirb e8 klug fein, Strafen, die bei wirklichem Beftehen des Unwohlſeins unterbleiben 
müßten, nicht zu verhängen und ven zweifelhaften Patienten unter zuverläßiger Beglei- 
tung nach Haufe zu ſchicken, damit er dort der oben bezeichneten Behandlungsweife unter: 
worfen werde, auch fich eine fchriftliche Mittheilung der Eltern, unter Umftänden ein 
hausärzsliches Zeugnis über den Berlauf zu erbitten. 

Solches Unmohlfein, das an äußeren Zeichen ſich zu erfeımen giebt, zumal auch, 
wenn das Kind nicht darüber klagt, muß, die leichteften Fälle von Huften, Diarrhöe 
und einigen anderen Störungen auögenommen, den Anlaß geben, das Kind nit in 
die Schule oder andernfalls von der Schule nad Haus zu fchiden. Theils ift Das 
kranke unfähig, dem Unterricht fi vollkommen hinzugeben, theils flört es denfelben 
durch feinen Huften, fein gezwungenes Hinausgehen u. derg. Alle Fieberkranken ge- 
hören vorweg nad) Haufe, alle, die fih vor kurzem erbrocden, eine Ohnmacht, einen 
ſchweren Schreden erfahren haben, ebenfo. Ihre vermehrte Pulszahl, das Herzklopfen, 
bie heiße Haut, die Bläffe oder Röthe des Geſichts oder der raſche Wechfel feiner 
Varbe, der matte Ausdrud der Augen, das verftörte Ausfehen, überhaupt die Unficher- 
beit der Körperhaltung wie der Handfchrift können Winke genug abgeben, um fie als 
umgeeignet für den Unterricht zu erkennen. 

Steht die Thatſache, daß das Kind Trank ift, feſt, iſt vollends eine ernfte 
Krankheit über dasfelbe gefommen, fo folgt baraus ein Lebensabſchnitt des Kindes, 
der, mag er auch vielleicht nır kurz dauern, für die Häusliche Erziehung doch ſtets zu 
den wichtigſten gehört. Ja es läßt fi mit allem Grund behaupten, daß es feinen 
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giebt, der im guten, wie im ſchlimmen Sinn mehr dazu angethan ift, zu zeigen, welche 
Art von Erziehung das Kind bisher genofien hat, die Eltern die richte ihres bi8- 
berigen Wirkens ernten zu laffen und ihnen Gelegenheit zu einer neuen Saat zu 
bieten, deren nachhaltige Wirkung fie oft nicht ahnen. Gilt ja doch vielen der thörichte 
Sag, daß in diefer Zeit jeve Ordnung aufzubören babe, wenn man den einen und 
bächften Zweck erreichen wolle, das Kind aus der augenblidlichen Noth zu erretten. 

Denfen wir zunähft an den Zuſtand eines fiebernden oder eines ſchwer verlegten 
Aindes. Schweres Leiden läßt bei faft allen Menſchen, am meiften aber bei Kindern, 
angenehme, wie peinliche Eindrüde, die da8 Gemüth bewegen, viel tiefer wirken, als 
ienft der Fall iſt. Die Mutter — und ihr gebührt ja der erfte Pla am Bette des 
kranten Kindes, ihr die unausgefette Sorge für defien Wohl — fle kann durch emfige, 
umihtige Pflege, Durch ruhigen, freundlihen Zuſpruch in biefer Zeit noch weit inniger 
als zuvor zum Herzen des Kindes fprechen, und manches zuvor vielleicht weniger zu— 
gängliche, jegt aber weiche Gemüth mit nachhaltigen Empfindungen des Dankes er- 
fülen. Schwerer wird das dem Arzte, für deſſen Thun dem kleinen Kranken das Ber- 
fiändnis nothwendig großentheils fehlt. Unterfuchungen, die der Arzt anzuftellen bat, 
Iperationen, Berbände, verordnete Arzneten find meift ebenfo viele herbe Zumuthungen 
für das an's Ertragen von Ueblem noch nicht gewöhnte Kind; für ihn gilt es, auf 
alles in diefem Puncte nicht unbedingt Nöthige möglichft zu verzichten, das Wefentliche 
aber und Unvermeidliche mit freundlicher, milder Art, oft unter verbedendem Bor- 
wande zu beginnen, bei heftigem Sträuben ſelbſt mit Gewalt, in allen Fällen aber 
mit möglichfter Schnelligkeit durchzuführen. Sein Dank ift eher Furcht, als Liebe. 
sur das Kind aber fol ſchon dieſes Krankenlager eine Vorſchule deſſen werden, was 
das fpätere Reben unausweichlich von ihm an Selbftbeberrihung, an Kraft, in das 
Unabänderliche fi) zu ergeben, verlangen wird. Wer da glaubt, dazu ſei auch fpäter 
immer noch Zeit oder wenigſtens biefes eine Mal noch fer e8 ficher erlaubt, von jeder 
gegen den Willen des Kindes durchzuführenden Maßregel abzufteben, der gebört zu 
jenen Gewohnheitsſündern, die jederzeit Die Zukunft und nur eben dieſe mit ihren 
guten Borfägen verfchönern. 

Richt wenige Eltern find obiger Regeln fi bewußt und befolgen fie; das Find, 
he jelbft, der Arzt, alle, die in der Umgebung bes Kranken find, haben den Nutzen 
daron; zur rechten Zeit und in vollem Maße gefchieht, mas geichehen fol; Muth auch 
in ſhweren Stunden, Bertrauen auf einen guten Ausgang, dankbare, den Arzt ermu⸗ 
tbigende Sefinnung befteht wenigſtens bei den Erwachlenen in der Krantenftube. 

Vie das Gegentheil von alledem ſich ausnehme, wollen wir nur furz angeben. 
Sqwãchliche Eltern, die überhaupt keinem Misgeſchick gewachſen find, benehmen fich 
ad, wenn ein Kind ihnen ſchwer erkrankt, faffungslos, felbft in Gegenwart bes 
Ktanten, den fie ermuthigen follten; ihre gleichzeitigen maßlofen, durch feine Ueber- 
Inung gezügelten Aeußerungen des Bebauerns über die Tage des Kindes, ihre Lieb- 
singen ohne Ende ermüden und verwirren das Kind; fie beipredhen vor demſelben 
kne Krankheit und alles, wad damit zufammenhängt, die Anorbnungen de Arztes, 
Ne Ratbichläge der Gevatterinmen, Großmütter und Zanten; fie tadeln vor ihm das 
erhalten der beftellten Pflegerin; kurz fie thun alles und jegliches, ſei es mit Worten 
der mit Mienen, was nügliche Thätigkeit erfchweren und ihnen felbft den nöthigen 
Troft ranben muß. Handelt e8 fih dann vollends um beftimmte Anforderungen an 
das Kind, wie z. B. um das Einnehmen von Arzneien u. dergl., jo Tann vor dem 
Ktanlen der Arzt die Auge Aeußerung zu bören befommen: „Aber, Herr Doctor, 
ad das unfer Kind aud einnehmen?“ oder: „das und das läßt e8 gewiß nicht an 
16 machen.“ Und wenn das Gefürchtete eben doch unbedingt geſchehen foll, ftedt bie 
Ihimadhe Mutter, deren Auctorität durch jahrelange Erziehungsſünden ohnedies, wie fie 
fühlt, vernichtet ift, fich Hinter den Vater, und zulett thäte es faft noth, daß der Arzt 
fclhf die Arznei eingäbe. Er ift ja überhaupt dazu da, das ganze Unheil auszubaben, 
und die Blide, mit denen er bei fchlechtem Gang der Krankheit empfangen wird, nehmen 
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fih ziemlich fo aus, als fei er allein der Urheber des vorhandenen Ungläds. Das iſt 
die Schule, in der das Kind lernen fol, in einer ungewöhnlichen Lage des Lebens 
dem, ber ihm mit Uebung in der Sache und mit redlichem Willen zu helfen ſich benrüht 
mit Muth und Vertrauen zu folgen und Dank zu wiffen für die gehabte Sorge unb 
Mühe. 

Glaube man ja nicht, daß ſolche Vorkommniſſe eben nur die Folge beſonders 
fhwerer Erkrankungen feten, die überwältigend auf ſonſt tüchtige Perfönlichleiten wirken. 
Keine Spur davon. Die Aerzte kennen vielmehr ganz genau ihre Familien, wo jedesmal, 
bie Krankheit fer leicht oder ſchwer, die an Befriedigung ihrer Launen und an Zucht⸗ 
Iofigkeit gewöhnten Kinder ihre Krankheitszeit fich felbft und ihrer Umgebung zur Dual 
machen, und anderntheils foldhe, deren Kinder pimctlih die Arznei nehmen und fi in 
jeder Hinftcht auch bei fehweren Leiden verhältnismäßig fügfam und gebuldig bemeifen. 

Es giebt eine Art von Entfhuldigung für das beichriebene Verhalten der Eltern, 
bie, weil fie allen Schein für fih hat, umfo fchärfer bloßgelegt zu werben verbient. 
Reine Liebe, unbegrenzte Hingebung und Aufopferung für das geliebte Kind iſt Der 
Schild, mit dem alle moraliſchen Schwächlinge ımter den Eltern ihr oben bezeichnetes 
erbärmliches Verhalten nicht zu bemänteln, ſondern ſich als Tugend, deren andere nicht 
fähig find, anzurechnen verftehen. Dem gegenüber darf wohl aufs neue daran erinnert 
werben, daß Kinder ein Theil vom eigenen Ich find und daß Elternliebe zu Aeuße⸗ 
rungen gelangen kann, durch welde fie ſich als nadte, rüdfichtslofe, ja ſchamloſe Selbft- 
ſucht zu erfennen giebt*). 

Weſentlich anders, als bisher gefchilvert, geftaltet fich die befondere Aufgabe Der 
Erziehung, wenn das Kind aus dem ſchweren, angfterfüllten Abfchnitt frifcher Erkran⸗ 
fung in Die Zeit des Nachlaſſes, vollends wenn es in bie Reconvalescenz, d. h. 
in die Zeit des Ueberganges zur Geſundheit eingetreten if. Gar vieles verſchiebt fich 
damit. Nicht ift e8 mehr die Aufgabe des Kranken, Ungewöhnliches zu dulden; Das 
Ertragen nicht mehr, das Begehren tritt jet in den Vordergrund. Neue Kraft fängt 
an, fi) zu regen, der Wille äußert fih und zwar um fo entjchiedener, je mehr bas 
Iharf beobachtende Kind in der Zeit feines ſchweren Krankſeins aus den unüberlegten 
Aeußerungen der Eltern die Ueberzgeugung von dem Gewicht feines eigenen Dafeins 
und von der erfolgreichen Wirkung feiner Wünfche ſich herausgebildet hat. Das richtige 
Ziel in diefer Zeit, au für die Erziehung und ben Unterricht wieder in das ge- 
wöhnliche Geleife einzulenten, ift um fo ſchwerer zu erreichen, je mehr vor der Krankheit 
und auf ihrer Höhe gefehlt worden. Und doch muß biejes Ziel vom erften Tage an, 
wo die Krankheit fi) zum Befleren wendet, alsbald auch feft ins Auge gefaht und ver- 
folgt werden. Keiner von den Genüflen, deren das Kind jest wieder fähig zu werben 
und nad) denen es zu verlangen beginnt, foll ihm zufließen, ohne daß es gleichzeitig 
an die. Wiederkehr von Pflichten erinnert werbe, die längere Zeit zurüdgeftanden, und 
ohne daß ihm gewiße Beichränfungen dabei fühlbar werben, die dem Krankſein als ein 
Uebel im Bemußtfein des Kindes aufleben follen. Mit einem Wort, trog allen ge- 
ſchenkten Spielzeugen, Eßwaaren u. dergl., trotz den Befuchen befreundeter Kinder fol 
das Franke doch ſtets empfinden, daß es als krankes vieles nicht thun und genießen 
barf, wonach es in gefunden Tagen verlangt, daß es erft mit der Wiederkehr des 
Sculbefuches fi den Anſpruch darauf erwirbt, und es fol, je mehr es Kraft gewinnt, 
um fo mehr genötbigt werben, mit Heinen Arbeiten ſich auf jenen Beſuch wieder vor- 
zu bereiten. Wo das nicht auf freundlichen Zuſpruch fi machen will, tritt mehr und 


*, Ein foldyer Fall aus eigener Erfahrung wird und unauslöfchli in Erinnerung bleiben. 
Die Mutter war ein rohes, freches Weib, das während der Krankheit des Kindes jede Rückſicht 
gegen Dritte verleugnete, jede Mühe ihnen mit Undank lohnte. Keine Bosheit ihres zuchtloſen 
Zungen, indbefondere feine von den Thierquälereien, die fie mit Berechnung und Behagen verübten, 
hatte ihr irgend Anftoß erregt. Das Recht des Wohlbefindens ftand nach ihrem Gefühl offenbar 
nur ihr felbft und den Ihrigen zu. 
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mehr die Aufgabe der Eltern firafend einzufchreiten, werm aud mit Milde, in ihr 
Recht; wer von jedem ſolchen Vorgehen Rüdfälle fürchtet, wird in kurzem der Spielball 
eines Kindes werben; über dem Bette des kleinen Reconvalescenten barf wohl, und 
ndt zum Scheine nur, die Ruthe hängen. | 

HM das Kind jo weit wieder bergeftellt, daß ber regelmäßige Unterricht wieder 
kamen laun, fo kann e8 dabei doch noch längere Zeit beſonderer Rückſicht bebürfen. 
Eis führt uns zu der umfafjenderen Frage, welche Wbänderungen in der Crziehung, 
xiender8 aber im Unterrichte, duch Länger dauernde krankhafte Zuftände 
zfordert fein können. 

Unter den langwierigen Krankheiten giebt e8 foldye, die einen regelmäßigen Unter: 
rht nicht ausſchließen; jo 3. B. Herzleiden, Scropbulofe und andere. Einige von 
hnen bilden aber dabei wenigftend entjchiedene Hinderniſſe des Beſuchs der allgemeinen 
Schule wegen ihrer den Unterricht ftörenden oder die Mitſchüler in hohem Grade auf- 
genden oder abftoßenden Wirkung. So die Eptlepfie, der Beitötanz, überhaupt in 

Mwrren Anfällen fich äußernde Nervenkrankheiten; ſodann ſehr verbreitete Geficht- 
mölhläge, übelriechende Obrflüße und Fußſchweiße (in den wenigen Fällen, wo ihnen 
dieſe Eigenfchaft nicht benommen werben kann); daran reihen ſich alle ſehr auffallenden 
end entftellenden Misbildungen. Andererſeits giebt es gewiße Gebredhen und kleinere 
Shwicen, die das wohl ſchulfähige Kind einer befonderen Beachtung durch den Lehrer 
myrblen Er wird ein Sind, das in leichterem Grade ftottert, mit einer Hafenfcharte 
behaftet iſt, hinkt, fchielt oder irgend eine kleinere Misbildung an ſich trägt, gegen 
Kischtung ſeitens der Mitſchüler beichiigen müßen; er wird das infolge eines Horn- 
hautfledes ſchlecht fehende, das übel hörende, das in der Nähe des Ofens zu Kopfcon- 
Am neigende Kind jeweils an einen ihm paflenden Plag jeten. 

Biel eingreifendere Beſonderheit der Behandlung erfordern aber eine Reihe von 
Sutänden, welche die Leiftungs= oder die Ertragungsfähigleit des Kindes in größerem 
Umfange beeinträchtigen, ohne doch e8 vom Beſuch der öffentlichen Schule auszujchliegen. 
Tehin gehört alle allgemeine Körperſchwäche, beruhe fie auf Bruftfranfheit, Scrophulofe, 
Autarmut, vorhergegangenen erfchöpfenden Krankheiten oder erfcheine fie mehr als an- 
ghorener Mangel des Gedeihens; ferner die in Berfrümmungen der Wirbeljäule ſich 
Imdgebende Schwäche; alles Leiden an Herzfehlern, bäufigem Serzflopfen und noch 
zandes andere, Zuftände, die theild als Kränklichkeit, theils als Lörperliches Gebrechen 
u tubricıren wären. | 

Zmähft ift von all diefen Zuſtänden Leicht erfichtlih, daß fie das Kind unfähig 
nachen, auf dem für die Schule wichtigften, dem geiftigen Gebiete dauernd und ohne 
Schaden vollauf mit den Gefunden zu wetteifern. Auch wo es dazu willens iſt, muß 
kn Einhalt gethan, feine Aufgabe verkürzt werben; ber Eintritt in die Schule faun 
&er den Beginn des fchulpflichtigen Alters hinaus, das Borrüden von Claffe zu 
she lann um ein Jahr verjchoben werden. Die Wahl des künftigen Berufes bei 
Ruben ift mit befonderer Rückſicht zu treffen, fowohl wegen der Arbeit der Borbil- 
tu, ald wegen ber im Berufe felbft zu erwartenden Anftrengungen. 

Nicht minder klar ift die hemmende Wirkung obiger Zuftände auf die körperlichen, 
zit dem Schulbefuch verfnüpften Leiftungen. Das Iang andauerde Sigen*), der Gang 
em md zu der Schule bei ſchlechtem Wetter, der Temperaturwechſel zwifchen ber oft 

*) Daß langes Stehen auf ſchwache Eonftitutionen noch viel fchlimmer wirke, tft leicht er. 
Melih; vollige Thorheit ift e8 aber, vom andauernden Auflegen der Borderarme als Stügen, das 
Wachied mit den Aufgaben der Schule (Schreiben, Zeichnen) ſich wenig verträgt, eine Ausgleichung 
Bm Nachtheiles zu erwarten oder vollends darin eine worzüglicye, ja Die einzig zuträgliche Hal- 
22) deö Lernenden zu erblicken. Sipen entlaftet den Menſchen größtentheild von der Arbeit, 
kin Körper zu tragen, und läßt ihm dabei völlig freie Bewegung der Schultern und Arme, 
U it deshalb für die geiftige wie für die körperliche Arbeit des Lernenden vorzüglich geeignet. 
‚Eigung* heißt andy von Ülters ber das Zufammenfein zu ernfter gemeinfamer Verhandlung; 
win Stehen der Sammlung deö Geiftes förderlicher, jo wäre man geftanden. 
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überhigten Schulftube und der falten Winterluft find Einfläße, denen fränflihe Kinder 
unter Umftänden entzogen werden müßen. 

Ihnen gegenüber ift auch das Maß und die Art der zuläßigen Strafen noth— 
wendig ein befchränftes, fowohl um der gemüthlichen Wirkung willen, die jeve Strafe 
übt, wie wegen der fürperlichen bei directer Züchtigung. Daß lestere nur mit be 
fonderer Vorſicht und in leihtem Maße auszuführen, wo möglich ganz durch andere 
Strafen zu erfegen ift, Teuchtet ein. Der Lehrer bat alfo fhon darum vielen Grund, 
fih um den Gefunpbeitäzuftand feiner Schüler zu kümmern. Denn wenn er aud 
bei befonnener Art felbft ohne ſolche Kenntnis nicht leicht eine wirkliche Körperbeſchä⸗ 
digung ausführen wird, fo farm es ihm doch ſchon viel eher begegnen, daß er einer 
folchen wenigftens befchulbigt wird. Theils find kränkliche Kinder reizbarer, oft Läg- 
nerifh und verhätfchelt, jo daß fie ihre Angaben abſichtlich übertreiben und geneigt 
find, eine auf andere Weife erhaltene Spur von Gewalt, ein vor der Schule Thon 
eingetretenes Kopfweh als Folge der Züchtigung barzuftellen, theils können zufällig gar 
nicht durch die Züchtigung, aber doch bald nad ihr Kranfheitserfcheinumgen eintreten, 
die bei dem Leichtfirm und Uebelwollen, mit dem die meiften Menſchen die Beweisfrage 
in ſolchen Fällen "behandeln, eben ganz regelmäßig dem Lehrer in die Schuhe geſchoben 
werben *). 

Daß allgemein kränkliche, daß herzleidende und ähnliche Kinder nicht dazu geeignet 
find, die Turnübungen der Geſunden mitzumachen, muß ärztlicherfeit8 umfo ent- 
Ichiedener behauptet werden, je mehr gerade in diefem Gebiet der Schulthätigleit oft 
ein ſchablonenmäßiges, von aller Individualität möglichft abfehendes Verfahren ein- 
gehalten wird und verfehrte, der Phnfiologie bohnfprechende Anſchauungen zu Grunde 
gelegt werden. Daß ein ſchwacher Körper oder Körpertheil nie Nuten, ſtets Schaden 
in feiner Entwidlung babe, wenn man ihm Leiftungen, die der Geſunde eben noch vell- 
bringt, hervorzubringen oder möglichſt anzuftreben zumuthet, ift an fi Mar, daß aber 
doch ſicher ein Heineres Maß zur Uebung ausgeführter Thätigfeit ihn nur förbere, 
wird zwar von vielen angenommen, ift aber in ſolcher Allgemeinheit gleichfalls durchaus 
unrichtig. Die Arbeit verbraucht das arbeitende Organ; fie ift freilich zugleih, all- 
gemein betrachtet, der Reiz für dasfelbe, Erfatmittel anzuziehen und ſich einzuverleiben 
und dadurch bei reihlihem Erfag noch höher fich zu entwideln; ift es aber in einem lei⸗ 
denden Zuftande, in einer Störung diefer wänfchenswerthen Aufnahmsthätigkeit begriffen, 
fo ift jede Arbeit eben nur reiner Verbrauch und jede abfichtlihe Vermehrung der Yei- 
ftung über das im Haushalt des Körpers Nöthige ift fernzuhalten. Der Entjheid, in 
welchen Fällen das zutreffe, ift regelmäßig Sache des Arztes und eine Muſterung der 
Zurnzöglinge dur einen von der Schule beauftragten Arzt wäre jebenfall8 der ein- 
feitigen Behandlung diefer Fragen durch die wenig dazu befähigten Turnlehrer, im 
vielen Fällen au den hausärztlihen Zeugniſſen vorzuziehen. Auf einfahen Wege 
würde man dann bei großer Schülerzahl zur Bildung bejonderer Kleiner Abtheilungen 
mit befchränkter Auswahl von Uebungen gelangen, an melden immerhin noch eine 
Anzahl folder Schüler Theil nehmen könnte, die bei der hergebrachten Vermengung 
notbwendig durch den Arzt vom Turnen ganz dispenfirt werden müßen. Dr. Reufgler. 

Kreisichnlinfpector, ſ. Shulregiment. 

Krüfi, ſ. Peſtalozzi. 

Küſterſtelle, ſ. Beſoldung. 

Kuuſt. Bon der Kunſt iſt hier nur als von einem Erziehungsmittel und zwar 
im allgemeinen zu handeln. Es bleiben alſo einerfeitö ausgeſchloſſen rein theoretifche 
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”) So erzählt Wunderlich, daß es fi) bei einem Knaben, der nach einer Züchtigung in der 
Schule mit Beulen und Striemen bebedt, blau und roth nach Haufe Fam, fo daß eine Klage über 
die angeblich graufame Behandlung augeftellt wurde, fpäter berausftellte, daß er ein Bluter war 
(eine Krankheit, bei der ohne allen Anlaß oder bei verichwindend Meinem äußeren Anlaß aus 
gebehnte Blutungen eintreten Fönnen). 


Kunſt. 133 


Ererterungen über das Weſen ber Kunſt, und können diefe nur in ihren Refultaten 
als vehnſätze aus der Aeſthetik eine Stelle finden, andererſeits ind einzelne gehende 
metbodiiche Regeln für die Behandlung der verjchiedenen Künfte im Unterricht, und kann 
in diefer Beziehung auf die Art. Deutiche Sprache, Claſſiſche Schullectüre, Clavierſpiel, 
Gefang, Bilderbücher, Zeichnen u. a. bingewiefen werden. Und auch in Bezug auf 
anfere in folder Weife begränzte Aufgabe werden wir großentheil® nur eine Nachlefe 
a dem Art. „Aeſthetiſche Bildung" zu geben haben, indem im wefentlichen berjelbe 
Gegenftand, welcher Dort vorzugsweife vom Standpuncte des zu erftrebenden Erziehungs- 
reiultates betrachtet wurde, bier eben vom Standpunete bes Erziehungsmittel® zu be- 
lenchten iſt. 

Hier if num vor allem hervorzuheben, daß die Kunſt ein Erziehungsmittel in jenem 
egfien umd zugleich niebrigften Sinne nicht ift, in welchem unter Mittel eine Sache 
verſtanden wird, die, an ſich wertblos, nur Werth bat in Bezug auf eine andere, den 
yh jenes Mittel zu erreichenden Zweck, und welche nad Erreichung dieſes Zweckes 
dl völlig werthlos aufgegeben werden fann, wie etwa nad) Vollendung des Guſſes ber 
Gede die Form zerfchlagen wird. Wie die Erziehung zwar immer binarbeitet auf ein 
finftiges Ziel, diefem aber doch die Gegenwart des Zöglings nicht aufopfern darf, 
ſondern darnach ‚zu trachten hat, daß, was die Zufunft von dem Zöglinge fordert, er- 
wicht werde durch Erfüllung der Forderungen, welche auf der jevesmaligen Lebensſtufe 
des Ziglings naturgemäß an defjen Erziehung ergehen: fo muß die Erziehung aud 
wiglihft ſpparſam fein im Gebraude jener an fi werthlofen Mittel; vielmehr müßen 
die Mittel, welche fie anwendet, in fich einen bleibenden Werth haben, fie müßen, 
zibrend fie von einem Gefichtspuncte aus als Mittel ericheinen, von einem andern 
ans ſelbſt als Zweck fich darftellen, wie 3. B. die Kunſt einerfeits ein Mittel zur Bildung 
des Gefühle tft, andererſeits aber aud die Bildung des Gefühle ein Mittel zu voll- 
iemmenerem Kunſtgenuß. Dann treten die Erziehungsmittel in ein Syſtem der Wechjel- 
wrfung zufammen, durch welches eine in allen ihren Momenten und Factoren bebeutjame 
ad lebendige harmoniſche Gefammtbildung erreicht wird. Bei keinem anderen Gegen- 
hande ift e8 fo einleuchtenn, wie bei der Kunft, daß fie nur in dieſem allgemeineren 
ut höheren Sinne ein Erziehungsmittel genannt werben Tann, indem ihr eigentlichiteö 
Veſen fhon der Beziehung auf einen äußeren Zweck widerſpricht. 

Vie bedeutend nun auch die Kunft thatſächlich auf die Erziehung des Menſchen 
cingewirkt bat, fo Kat doch die pädagogifche Theorie der Bedeutung der Kunſt al8 eines 
Eriehungsmittel8 volle Gerechtigkeit noch nicht widerfahren laſſen. Die Pädagogik 
Rite ihre Zwecke zu befchränkt, vereinzelt und äußerlich, als daß fie ſich hätte aufge- 
jerdert fühlen können, die Kunft, welche in idealer Höhe über foldhen Tendenzen fchmebte, 
au; dieſelben zu beziehen, oder, wenn es gleichwohl geſchah, jo geſchah e8 nicht ohne 
Beruträhtigung des wahren Weſens der Kunſt; fie mußte ihre eigenthümliche Größe 
2) Herrlichtert ablegen, um ben Kleinen Wbfichten der Pädagogen zu dienen. Bei 
“om Bolt ift die Kunft ein fo wefentlicher Factor der nationalen Bildung gewefen, 
zu bei dem griechi ſchen, und body erftaunt man, wie bürftig und unbefriebigend das 
#, was feine päbagogifchen Theoretiker, welche zugleich feine größten Philofophen find, 
iter den Einfluß der Kunſt auf die Erziehung vorzubringen haben. Plato, der felbft 
ie wenig verleugnen kann, daß er von der Poefte ber zur Philofophie gekommen ift, 
u der in feinen Dialogen die eingehendſten Entwidlungen giebt über das Weſen bes 
Kufihönen, macht doch in feinem pädagogischen Syſtem die Kunft nur zum Aſchen⸗ 
nödel der politifchen Erziehung im Haushalt feines idealen Staates. Die Kunft ift 
va Vachahmung der Natur und als ſolche doppelt verbächtig, einerfeitö weil fle auch 
das Scledhte und andererfeitS weil fie mit täuſchendem Scheine nahahmt und darum 
rt Gemeinheit und zur Lüge verleiten könne. Den pädagogifchen Werth des Yabel- 
Adters ſchlagt ex höher an, als den des geübteflen und gemanbteften Dichter, und 
a5 Homer der eigentliche Lehrer der Griechen fei und bleiben müße, will er nicht 
alen Iofien, ſondern zieht feinen Gefängen als Gegenſtand des Unterrichtes die Geſetze 
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des pfntonifchen Staates vor. Überhaupt aber follen die Vorfteher des Stantserziehungs- 
weſens die Jugend vor poetifcher Contrebande fchüten und nur, von mindeftens fünfzig- 
jährigen wackeren Bürgern verfahte, Hymnen auf die Götter und Lobliever auf gute 
Menſchen einlaffen. Auch des Ariftoteles freiere Theorie bleibt zu fehr im Begriffe 
der Naturnachahmung befangen, und nur der Mufll im engeren Stimme, weil auf fie 
diefer Begriff am wenigften Anwendung findet, fchreibt er, wie fein großer Vorgänger, 
wenn fle richtig betrieben wird, einen unmittelbar heilfamen Einfluß auf die Herftellung 
ber rechten Seelenftimmung zu. Wenn aber felbft die Weifeften des griechiſchen Volkes, 
bei welchem die Kunft die ausgezeichnetfte Pflege gefunden hat, bei der Schägung des 
pädagogiſchen Werthes derfelben durch Beziehung auf äußerliche Zwecke verhindert wırcden, 
zugleih die Selbftändigfett und eigenthümlihe Würde der Kunft unverlegt zu lafſen, 
fos dürfen wir eine ſoche Wahrung des Rechtes der Kunft von dem praftifchen Römer- 
volke um fo weniger erwarten. Cicero und Duintilian kommen über den Einfluß, 
den bie Dichtlunft, bei gehöriger Scheivung des poetifchen Gebiete8 von dem oratorifchen, 
auf die ftiliftifche Vervolllommnung des Redners ausüben kann, und über den Wertb, 
welchen fie für den Staatsmann als eine angenehme, nütliche und würbige Erholung 
bat, nicht Hinaus. Die römifhe Auffaffung in diefer Beziehung iſt zufammengefaßt ın 
bem Horazifchen Sernfpruche (Ad Pie. 3338): „Aut prodesse volunt, aut deleotare 
poötae;” und wenn Horaz felbft in dem bald darauf folgenden Berfe: „Omne tulit 
punctum, qui miscuit utile dulei” das delectare als das mejentliche und Das prodesse 
nur als das fecundäre Moment der fchönen Kunft zu betrachten fcheint, auch in feinen 
eigenen beften Gebichten zeigt, daß fie überhaupt aus einem auf irgend einen äußeren 
Zwed gerichteten Beftinnmten Wollen nicht hervorgegangen find, fondern aus der unbe- 
fangenen Freude an der Tünftlerifchen Auffaffung und Probuction: fo bat die fpätere 
Commentirung und Anwendung feiner Regel vielmehr in dem utile den eigentlichen. 
Zweck der Kunft erkannt und in dem dulei nur das Mittel, deſſen die Kunſt zur Er— 
reichung dieſes Zweckes ſich bedient. Bon diefer Auffaffung ift die Pädagogik Der 
Wiederberftellung der Wiffenfhaften beherrſcht: die Poefle diente ihr mu 
als angenehme Folie für nitgliche, namentlich moralifche Belehrung, und die Nachahmung 
der antiken Dichtungen als Mittel, neben dieſem Sapere auch das Fari zu förbern, 
die Gewanbtheit und Correctheit im Inteinifhen Ausdrud. Durch dieſes lettere wurde 
denn aud der Einbildung Vorſchub geleiftet, daß Dichten und Verſemachen dasſelbe fei, 
eine Einbildung, von welcher befanntlich auch in Beziehung auf die Dichtung in Der 
Mutterfprache die legte Hälfte bes 17. und Die erfte des 18. Jahrhunderts in Deutſchland 
größtentheil® beherrihht war. Sieht man auf die Reimerei diefer Zeit, jo fann man es 
faum bebauern, daß die pädagogifchen Neuerer, deren, ihren Urbebern als alleinfelig- 
machend geltende, Syiteme auch an die allgemeinfte geiftige Thätigkeit, an den abstracten 
Berftand, fi wenden mußten, in ihren Theorieen für die Kunft feine Stelle fanden. 
ALS dann der Aufſchwung, welchen die vaterländifche Poefle gegen die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts genommen, zu einer pädagogifchen Berwerthung ihrer Producte aufforderte, 
fand diefe Verwendung in ber bald nachher aufblühenden philanthropifchen Pädagogik 
ganz im Sinne des dieſe charakteriſirenden verftändigen Utilitarismus flat. Was 
Meifter Baſedow felbft zur Bildung feiner „aufgellärten Weltbürger" dichtete, iſt 
die abfcheulichfte Cartcatur wahrer Poefle, und von den Dichtungen anderer fand, ab- 
gefehen von dem gründlich verwäfjerten geiftlichen Liede, nur die Fabel und die verfificirte 
moralifche Erzählung Gnade vor den Augen diefer aufgeflärten Pädagogik, deren bis 
zur plumpften Roheit realiftifche Tendenz alſo in diefer Beziehung auf eine merkwürdige 
Weife mit den Forderungen des idealen platonifchen Staates zuſammentrifft. In dem- 
jelben Jahre aber, in welchem Baſedow ftarb (1790), erjchien auch das Werl, von 
welchem bie richtigere Witrbigung des Weſens und Werthes der Kunft eigentlich ausgieng. 
Kant, welder in der „Kritik der reinen Vernunft“ (1. Aufl. Riga 1781) vom Wahren, 
in der „Kritik der praftifchen Vernunft“ (1. Aufl. Riga 1788) vom Guten gehandelt 
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hatte, fuchte jetzt in der „Kritik der Urtheilskraft⸗ (1. Aufl. Berlin 1790) das Schöne 
in feinem eigenthümlicyen Weſen darzuftellen. Indem er das Vermögen des äftbetiichen 
Urtheils als das Vermögen befinirte (8 5.), „einen Gegenftand oder eine VBorftellungsart 
durch ein Wohlgefallen oder Misfallen ohne alles Intereffe“ zu beurthetlen, eman- 
apırt er die Kunft von dem Dienfte moralifcher oder fonftiger Nützlichkeit und ftellt fie in 
ihrer jelbftändigen Würde ber. Und wenn Kant felbft an ber reinen und umfaffenden 
Durchführung des von ihm aufgeftellten Begriffes des Schönen dadurch bebindert wurbe, 
dag er die Miffion der Kunft, durch Befreiung des Geiſtes aus der dumpfen Unmittel⸗ 
breit der durch einzelne Eindrüde hervorgebrachten Empfindung aud der Erkenntnis 
des Wahren und Verwirklichung des Guten zu dienen, zu jehr hervorhob, fo müßen 
wir vor allem Schillern das Berbienft zufchreiben, diefen Mangel im ftetigen Fort⸗ 
ſchritte feiner eigenen fünftlerifchen und philofophifchen Entwidlung, wie diefe in feinen 
öftbetiichen Schriften vorliegt, befeitigt zu haben. Wir hoffen in dem Artikel über 
Schiller Gelegenheit zu finden, auch dieſes Verdienſt unferes Dichters ausführlicher 
ins Licht zu fegen, und wenden und auf dem im wejentlichen von ihm feftgeftellten 
Ztandpuncte nach dieſen geichichtlichen Borbemerkungen nun zur Darftellung des päda⸗ 
gogiſchen Werthes der Kunft. 
„Schon das griechifche Alterthum Tiebte e8, die Ideen des Wahren, Guten und 
Schönen zufammenzuftellen, und in der That bezeichnen fie die Ziele und den Zweck 
der drei Grundrichtumgen des Geiftes, des Erkennens, des Wollens und der Phantafie« 
(Earriere, Aeſthetik, I. S. 223). Der Kunft gebührt alſo ſchon deswegen eine 
engehende Berüdfichtigung bei der Erziehung, weil ohnedies ein mwejentliches und für 
das Verſtändnis der umeren Gefchichte der Menſchheit nicht minder als für Die gegen- 
wärtige Bildung bedeutendes Gebiet des geiftigen Lebens den Zöglingen unerfchloffen 
mp eine weſentliche Seite ihres eigenen Geiſtes unentwidelt bleiben würde. Aber auch 
de intellectuelle und fittlihe Bildung leidet unter der VBernachläßigung der äftbetifchen. 
Zem es fiehen jene drei Richtungen bes menfchlichen Geiftes in der innigften Wechjel- 
bezichung zu einander. Das rechte Wollen des Guten jet die Aare Erkenntnis der 
üttlihen Begriffe und Gelege, und wiederum fett die richtige Erkenntnis des Wahren 
die aufrihtige Liebe und den felbfiverleugnenden Muth der Wahrheit, aljo eine fittliche 
Kihtung des Willens voraus. Durch den reinen, empfänglichen Sinn fir Wahrheit 
ud durch den ſittlichen Ernſt der Geftnnung des Künftler8 ift ferner der Reichthum 
und die Tiefe des Gehaltes des Kunſtwerks bedingt. Uber andererfeits wird auch Durch 
die belebende Kraft der Phantaſie, welche bie eigentliche Grundkraft des Tünftlerifchen 
Schaffens bildet, der Fortfchritt in dem Gebiete des Erkennens und des fittlichen Lebens 
gefördert. Die Phantafte befähigt den Forſcher, in unmittelbarer Anſchauung fcheinbar 
weit auseinander Tiegendes Einzelne zu combiniren und das ihm zu Grunde Tiegende 
Gefes zu ahnen, und ebenfo in glücklicher Intuition die Folgerungen mit Einem Blid 
za überfchanen, welche aus dem Gefete hervorgehen, und Die Unwenbungen, welche es 
geſatiet. Ste nimmt auf diefe Weile das Reſultat gewißermaßen voraus, deſſen 
Kichtigleit dann die nachfolgende wifjenjchaftliche Unterfuchung zu ermweifen bat. Nicht 
mader Tiegt in dem Bilde der vollendeten That, welches fie der Seele vorhält, ein 
wihtiger Antrieb zum fittlihen Wollen und Vollbringen des Guten, und wahre Bir- 
mofität auf dem Gebiete des Erfennens wie bes fittlichen Handelns if darum ohne 
dieſe Betheiligung der Phantafie nicht möglih. Das Wahre, Gute und Schöne haben 
&en bei aller Eigenthümlichleit ihrer Gebiete doch das mit einander gemein, daß alle 
da die Richtung des Geiftes von dem Einzelnen auf das Allgemeine, von dem Endlichen 
anf daS Unendliche und von dem Menfchlihen auf das Göttliche darftellen. In' der 
Elenntuig des Wahren bringt der Geift durch die einzelne Erfcheinung zu dem ihr zu 
Grunde liegenden Gedanken und damit zu bem das Einzelne hervorbringenden Princip 
hindurch; im fittlichen Wollen ſucht er fein eigenes Leibliches Organ und die umgebende 
Bdt dem in ihm ſich ausſprechenden Geſetze dienftbar zu machen, und in dem Schönen 
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ſtellt die wechſelsweiſe Durchdringung des Realen und Mealen, in welcher „das Einzelne 
zur allgemeinen Weihe“ geführt wird, in einer unmittelbar durch ſich ſelbſt den Geift 
befriebigenden Weife fich dar. 

Die Beziehung des Menſchen in der alle biefe Seiten des Geiftes zufammenfaflendes: 
Totalität feines ganzen Weſens auf das Allgemeine, Überfinnlihe, mit Einem Worte, 
auf das Göttliche ift nun aber die Religion. Die Religion äußert fih im Gebiete 
des Erfennens, indem fie anregt, über das Göttliche und über fein Verhältnis zur 
Welt und zum Menſchen beftimmte Begriffe zu bilven; fie äußert fi im Gebiete des 
Wollen, indem fie den Willen antreibt, das göttliche Gefes zu verwirflihen. Aber 
die Religion tft ihrem inneren Wefen nah weder ein Wiffen in dem engeren Sinne 
eines durch Gründe und Reflexion vermittelten Erkennens, noch ein auf ein beftimm= 
tes äußeres Thun gerichtetes Wollen; fondern fie ift eben die im Selbitbewußtfein un— 
mittelbar ſich und gebende Beſtimmtheit des Menſchen in der ganzen Totalität ſeines 
Seins durch Gott. Und um diefer Unmittelbarkeit willen fteht bie Religion gerade zu 
der Kunft in einer bejonder8 nahen Beziehung. Der Moment des künftlerifhen Em— 
pfangen® tritt ein, wenn im Geifte des Künftler8 Reales und Ideales, die einzelne 
finnliche Erſcheinung und ein allgemeiner geiftiger Gehalt unmittelbar fi) durchdringen, 
und biefelbe unmittelbare Durchdringung ftellt denn auch das künſtleriſche Schaffen im 
Kunftwerke dar. Darım ift bei allen nur einigermaßen ausgebilbeten Religionen die Kunſt 
die ftete Begleiterin der Religion. Am innigften war diefe Verbindung im Griechenthume 
vorhanden, und zwar in einem folden Maße, daß man die griechiſche Religion mit Recht 
als die Religion der Schönheit bezeichnet Hat. Aber eben in biefem Überwiegen des äſthe⸗ 
tifhen Momentes über das ethiſche Tiegt auch ihre Schwäche. Man begnügte ſich zu ſehr, 
die Wirklichkeit mit dem künftlerifchen Scheine des Ideals zu verflären, ftatt fie nach Dem 
göttlichen Gefege zu geftalten und zu heiligen und die tiefen fittlichen Conflicte des Lebens 
auf ethifchem Wege zu löſen, und dieſes mußte in Verbindung mit der natürlichen Neigung 
des fündigen Willens, in den Dienft des „vergänglichen Weſens“ fi hinzugeben, zum 
Untergange der Religion führen. Dieſer einfeitig äfthetifchen Richtung trat die alt- 
teftamentlicye Religion entgegen, indem fie das Geſetz des heiligen Gottes hoch über Die 
Gelüſte des natürlichen Willend und in der Forderung, heilig zu werben, wie Gott 
heilig ift, dem Menſchen eine wejentlich etbifche Aufgabe ftellte. Uber bei der Strenge 
des Gegenfates blieb auch das Geſetz dem natürlichen Willen ein äußerliche® und zur 
Berföhnung des Göttlihen und Menfchlihen konnte e8 auf dem gefeglichen Standpuncte 
nicht kommen, und eben darum auch nicht zur vollkommenen fünftlerifchen Durchdringung 
zwifchen Ideal und Wirklichkeit : Die Kunft tritt in der altteftamentlichen Religion zurück, 
und nur in ber Inrifchen Poeſie darf fie fich freier bewegen, um den inneren geiftigen 
Berkehr der Seele mit Gott darzuftellen. Erſt durch das Chriftenthum ift jene Ver⸗ 
ſöhnung zu Stande gelommen. Wie in der Perfon des Heilandes felbft die vollkom— 
menfte Durchdringung des Oöttlichen und Menſchlichen ſich darftellt und damit, was bie 
antike Kunſt unvolllommen und im fchönen Scheine ſuchte, zur volllommenften Wirk- 
Tichkeit geworden ift, fo bat auch das Chriftenthum, getreu dem Worte feines Stifters, 
er fei nicht gefommen, daß er die Welt richte, jondern daß die Welt durch ihn felig 
werbe, das Recht des Dienfchlichen wieder anerkannt, nur daß es nicht in unbeiliger, 
natürlicher Willtür fi) geltend mache, fondern beherrſcht werbe von dem heiligen Geift ; 
und die Erfüllung des Geſetzes wird im Chriftenthum eben dadurch möglih, daß im 
neuen Bunde das Geje nicht mehr ein äußerliches bleiben, jondern den Menſchen „in 
ihr Herz gegeben und in ihren Sinn gefchrieben“ und die innere Trieblraft des Willens 
ſelbſt werben fol. Und dadurch ift au dem Walten der wahren, das Einzelne und 
das Allgemeine verföhnenden Kunft in dem Chriftentbum wieder freie Bahn gemacht. 
Das apoftolifhe Wort: „Alles ift euer!“ darf der Chriſt auch auf bie Schöpfungen 
der Kunft anwenden, und wie e8 ein tief bebeutfames Wort von Herber ift: „Die 
höchfte Liebe wie die höchſte Kunſt ift Andacht,” und von Goethe: „Die Menfchen find 
in Poefie und Kunft nur fo lange productio, als fie religiös find;“ wie die Kunſt das 
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Hochſte, was fie hervorgebracht hat, jederzeit im Dienfte der Religion oder Doch, wenn 
au in zeitweiligem Gegenſatze gegen deren kirchliche Erjcheinungsform, auf dem Grunde 
anes tiefen religiöſen Intereſſe leiftete: jo wird man, wie wenig man aud den Werth 
ihlichter Frömmigleit gering achtet, doch fagen dürfen, eine gefhmadlofe Frömmigkeit, 
die nicht einmal „in geiftlichen Tieblichen Liedern“ auch künftlerifch productio wird, werde 
ichwerlich eine vollkommen gefunde und lebendige chriftliche Frömmigkeit fein. 

Steht num aber die Kunft zu Religion und Chriftenthum in einer fo innigen Be- 
zehung und muß man doch die Erziehung zu einer gefunden und kräftigen, reinen und 
lebendigen Religiofität als das höchfte pädagogiſche Ziel bezeichnen, fo muß gerade von 
dejem Geſichtspuncte aus aud die hohe Bedeutung der Kunft als Erziehungsmittel 
enleuhten. Nicht religiöfe Lehren und fittlihe Grundfäge und Antriebe foll fie un: 
attelbar mittheilen; dazu ift Die fchlichte Proja ernfter Lehre und Mahnung geeigneter. 
Her indem fie Sinn und Willen der dumpfen Befangenbeit in dem einzelnen finnlichen 
Andrude entnimmt und der finnlichen Einzelheit die geiftige Weihe ertheilt, ftellt fie . 
iz dem Geiſte jene Sarmonie her, in welcher derjelbe gleich befähigt ift, einerfeit bie 
anzelne ſinnliche Erſcheinung, die einzelne Erregung des Gemüthes und Willens auf 
das Allgemeine und Ueberfinmliche und andererſeits das allgemeine Geſetz auf die con⸗ 
zaen Berhältnifie zu beziehen, in welchen es zu lebendiger Verwirklichung kommen 
rl. Diefe Berföhnung der natürlichen Neigung mit dem Gejeg, wodurch jene ihre 
Babe, dieſes feine Lebendigkeit erhält und der Menſch aus der fatalen Nothwendigkeit 
Kreit wird, welche der fategorifche Imperativ ihm auferlegt, „feine Pflicht mit Abfcheu 
a tbun“, — das iſt Das Biel, welches Schiller der „äfthetifchen Erziehung" in feinen 
beannten Briefen geftellt hat, mit eben fo viel Klarheit als Tiefe, und mit eben fo 
ienberem Auseinanderhalten des äfthetifchen und ethiſchen Gebietes als mit einbrin+ 
zendſter Einfiht in ihre bedeutſame Wechſelbeziehung. Und die äfthetifche Erziehung 
a den hoben Sinne, in weldem er fie forbert, fällt in ihrem innerften Weſen mit 
euer lebendigen religiöfen Erziehung im Sinne des chriftlichen Princips zufammen. 
Zeine Forderung: „Nehmt die Gottheit auf in euren Willen“ bezeichnet den evange- 
Inhen Standpunct gegenüber dem einfeitig gejeglichen; der Adel, welchen die Schönheit 
der gereiften Wiſſenſchaft mittbeilen fol, fällt vielfältig mit der rveligiöfen Weihe zu- 
‚men, und felbft feine Sehnſucht nach den „Göttern Griechenlands“ war im Grunde 
ane Sehnfucht nach dem Iebendigen Gott des Chriftentbums, welchen er in dem feine 
za beherrſchenden Gottesbegriff des abstracten Deismus nicht fand. 

Soll nun aber die Kunft einen folden pädagogifchen Einfluß ausüben, fo muß 
son dieſen ihr nicht Dadurch verfümmern, daß man dieſen zu einem Erziehungs mittel 
a ſchlechten Sinne, etwa zu einer bloßen Dienerin der Moral, erniedrigt. Man muß 
ein Einfiug mur bei wirklichen Kunſtwerken fuhen und dieſe aud als folche 
zzten laſſen, nicht dadurch, daß man das Hauptgewicht auf die verftändige Erläu- 
tung von Nebendingen und auf bie Anleitung der Schüler zu reflectirender Kritik 
atet, das ſchöne Ganze zerpflüden und feinen Zotaleindrud flören, fondern indem ber 
ihrer das von ihm felbft empfundene Kunſtwerk vor den Schülern reprobucirt, muß ex 
uch diefe unmittelbar zum lebendigen Empfinden und Reprobuciren desſelben anleiten. 
Und um die richtige Auswahl zu treffen und die richtige Behandlung zu finden, ift 
ralıd vor allem nöthig, daß der Lehrer felbft einen reinen, fräftigen und gebilveten 
ütbeiihen Sinn befige. Wie der wahre Künftler felbft zu jenen fchönen Charakteren 
acheren wird, welche in fich jelbft die lebendige Durchdringung des Individuellen und 
Ugemeinen, der natürlichen Anlage und Neigung und des höheren Geſetzes darſtellen, 
ad darum, obne ausdrüdlih zu lehren und zu predigen, durch den unmittelbaren 
Gindrud ihreß gefammten Weſens ſchon bilvend wirkten, jo muß aud der Erzieher, 
zelder die Kunft zur Bildung feiner Zöglinge mit dem rechten Erfolg anwenden foll, 
Saal von jenem Charakter etwas an fi haben, damit die Wirkung der in ihm 
rieder Iebendig geworbenen Kunſtſchöpfung durch jeine Vermittlung Träftig auf bie 
Sglınge übergehe. 
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Geben wir nun von biefen allgemeineren Bemerkungen zur Yrage nad der pä⸗ 
bagogifhen Verwendung der einzelnen Künfte über, fo muß der Erzieher 
vor allem barüber fi Klar werben, daß, wenn e8 fih um die Kunſt als em all: 
gemeine® Erziebungsmittel over, noch beftunmter geſprochen, als einen Gegenflanb bes 
gemeinfamen Schulunterrichte® handelt, nicht die Rebe fein kann von Anleitung ber 
Schüler zu künftlerifcher Production — denn diefe jet eine ganz befondere individuelle 
Begabung voraus —, fondern daß nur das lebendige Verſtändnis und die friſche Re⸗ 
production vorhandener Kunſtwerke das Ziel fein kann. Zu einem allgemeinen Er- 
ziehbungsmittel und Unterrichtögegenftande eignen ſich aber die einzelnen Kinfte um fo 
mebr, je weniger fie an ein mit phufifcher Kraft zu bewältigendes und räumlidy be- 
gränztes Material gebunden find: am wenigften alfo die Architeftur und nächſt ihr bie 
Sculptur, mehr ſchon die Malerei und die Zeichenkunft, noch mehr die im freieren 
Gebiete der Töne waltende Muſik und am meiften bie Poefle, welher die in dem all- 
gemeinften Mittel des Gedankenausdruckes und des Gedanfenaustaufches, in der Sprache, 
niebergelegten finnlichen Vorſtellungen als das durch die fchöpfertfche Kraft des Ge— 
dankens zum Kunſtwerke zu verbindende und zu belebenve Material dienen. Wenn nun 
auh Arhitectur und Sculptur ein eigentliher Gegenftand des Schulunterrichtes 
nicht werben Können, fo wird fich doch leicht in jeder Stadt mehr oder weniger &ele- 
genheit bieten, auch an den Schöpfungen diefer Künfte den Sinn für das Schöne und 
die Fähigkeit, e8 von dem Unfchönen zu unterfcheiden, auszubilden. Ja aud der Dorf: 
jugend wird fi an dieſer oder jener alten Kirche, an dem mit Epheu umrankten Burg- 
thurm, der die benachbarte Höhe ſchmückt, an dem ftattlihen Bauernhaufe, welches 
fein folides Holzwerk in entfprechender Malerei ehrlich bervortreten läßt und mit finnt- 
gem Schnigwert und guten Sprüchen geziert ift, das Verſtändnis bafür beibringen 
laſſen, daß dies alles weit fchöner ift, als die regelmäßige und mit dem reinen Weiß 
einer von jeder Berührung mit der Kunft unbefledten Unfchuld prangenden Bauwerke 
der „Neuzeit”, das neue „Hotel“ des Dorfes, das unter den Händen des Weißbinders 
ben täufchenden Schein eines Steinbaued angenommen hat, und jene neuen Kirchen ober 
vielmehr Bethäufer, auf welchen am Ende gar ein „Deo“ oder „Au Seigneur“ fteben 
muß, zur Warnung des Fremden von Diftinction, damit diefer fie nicht für eine be- 
deckte Reitbahn oder für einen Gafthof halte. Bon den Werfen der Malerei und 
Zeihentunft kann das Kind in Haus und Schule eine unmittelbare Anſchauung 
erhalten. Doch ift darauf zu ſehen, daß mas nicht bloß als ein Denkmal der Erin- 
nerung an Perſonen und Dertlichkeiten dienen, fondern das Haus künftlerifch ſchmücken 
fol, aud wirklich Kunftwertb babe, damit nicht das „vor das Auge geftellte- Unſchöne 
und Abfurde Das „magifche Hecht“, welches e8 in höherem Grabe befist, als das nur 
durch das Gehör wirkende, auf eine der Geſchmacksbildung verberblihe Weife auf Die 
in folcher Umgebung heranwachſende Tugend ausübe. Namentlih durch die Bervoll- 
kommnung des Holzjchnittes ift es jegt auch wenig bemittelten Familien leicht gemacht, 
dieſe Forderung zu erfüllen. Auch mit Bilderbögen und Bilderbüchern find durch Die 
finderfreundliche und Einderfinnige Kunft von DO. Spedter, L. Richter, F. von Bocci, 
D. Pletzſch u. a. unfere Kinder weit befier daran, als wir felbft e8 noch vor fünfzig 
und ſechszig Jahren waren, und zwar find die ungemalten den gemalten entfchieben 
vorzuziehen, weil ver fehlende Farbenreiz den Sinn für die reine Form ſchärft und 
zugleich der Phantaſie einen freieren Spielraum gewährt. Ganz beſonders aber follte 
man mit Benugung des Carikirten vorfidhtiger fein, indem dabei nur zu leicht Der 
Hang zum Gemeinen eine gefährliche Nahrung erhält und der Heiz des Poflenhaften 
die Entwidlung eines ernften Sinnes für das Schöne beeinträdtigt. Im der Schule 
wird Durch den Gebrauch guter Bilder heim Unterricht in der Geſchichte, namentlich 
der biblifchen, für welche jetzt Schnorr in feinen Bibelbildern ein jo unvergleichliches 
Hälfsmittel gefchaffen bat, und in der Geographie und Naturgefchichte mit der Lebendig⸗ 
feit und Faßlichkeit des Unterrichtes zugleich die Bildung des Geſchmacks befördert wer- 
den, wozu aud überall ein zweckmäßig ausgewählter Bilderſchmuck der Wände bes 
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Shulgimuters mitwirken follte. Diefem Zwede direct zu dienen, ift bie Aufgabe bes 
Zeichenunterrichtes, der aber als allgemeiner Unterrichtögegenftand aud nur das fih 
zum Ziele feßen darf, was von allen Schülern erreicht werden Tann. Es muß alfo 
ın ftefigem, fireng methodiſchem Fortjchritte vom Leichteren zum Schwereren der Sinn 
für gefällige Formen und das äfthetifche Urtheil allmählich "gebildet und geübt und be- 
ſonders darauf geachtet werben, daß bie befcheidene Leiftung, welche dem Schüler zu- 
zemuthet wird, mit möglichfter Vollkommenheit und Sauberleit zu Stande komme, damit 
das Kind an feiner Arbeit und an feinem allmäblichen Fortſchritt zum Schwereren ſelbſt 
feine Freude haben kann. Dazu ift aber vor allem ein felbft methopifch tüchtig ge- 
ſchulter Zeichenlehrer erforderlich, und gerade die Erfüllung diefer Forderung ift es, 
vwas ın fo vielen Fällen noch fehlt. Es ift ein großer Irrthum zu glauben, daß ber, 
welder ſelbſt zeichnen kann, auch nothwendig im Zeichnen müße Unterricht geben können, 
amd diefer Irrthum bat zur Folge, daß oft die tlchtigften Künftler vergeblich ſich ab- 
mühen,, für eine ganze Schule etwas zu leiften, und daß fle vielmehr, während fie mit 
wenigen befonders talentoollen Schülern noch allein vorangehen, Geſchmack und Inter⸗ 
eife der übrigen in Subeleien und der daraus nothwendig entftehenden Unluſt ver- 
tommen lafſen. Aehnliches tritt bei dem häuslichen Mufilunterricht fo Häufig ein, 
wenn dieſer von Lehrern ertheilt wird, die ihre Kunft vielleicht recht gut zu üben, aber 
nicht zu lehren verfiehen. Dem Schulunterrichte in der Muſik Dagegen werden zwei 
andere Klippen gefäbrlih, einmal die Verfuhung, das Gute gegen das Neue, wohl 
and gegen eigene Sompofitionen des Lehrer zurädzuftellen, und bann die in über- 
gropem Eifer an zu Schweres fi) zu wagen. Beide Klippen werben vermieden werben, 
wenn der Lehrer innerhalb der Gränze fih hält, welche der Choral, dieſes Kleinod 
mjerer evangelifchen Kirche, auf der einen, und das Volkslied, diefer noch lange nicht voll- 
fäindig gehobene und verwerthete Schaß unſeres ſangesreichen Volkes, auf der andern Seite 
bezeichnet. Biel zweckmãßiger, als das fchulmeifterliche Beftreben, das Volkslied, ähnlich 
wie den Bolksdialect, als etwas abfolut Gemeines aus der „aufgellärten“ Jugend zu ver- 
kannen, ift es, dasſelbe auf finnvolle Weife in Pflege zu nehmen und es zu verebeln, indem 
nan feinen meift vortrefflihen Melodien paffende — nur auch wirklich poetifde — zur 
Inoedung eines reinen und frifchen vaterländifchen und frommen Sinnes geeignete Terte 
unterlegt, wozu ja aud bereits ein fehr bantenswertber Anfang gemacht if. Innerhalb 
der angebeuteten Gränze bewegen fi denn auch zahlreiche, für Jugend und Schule 
volltommen geeignete Compofitionen unferer außgezeichnetften Meeifter, wie Haydn, Mozart, 
beethoven, C. M. v. Weber, Kreuser, Schubert, Mendelsſohn, Silcher und anderer, 
ſo daß der einſichtsvolle und felbft mit dem richtigen Sinn in diefer Beziehung begabte 
!chrer fih niemals in die Nothwendigkeit verfegt finden kann, auch nur zum Mittel: 
gute feine Zuflucht zu nehmen. 

Am bequemften bieten natürlich bie Probucte der Poeſie als Mittel für die äfthe- 
tiſche Erziehung fi) dar, wie fie denn auch in einem einigermaßen ausgebildeten Un- 
terridht jederzeit eine weniger oder mehr bebeutende Stelle gefunden Haben, von dem 
Remoriren einer lateiniſchen Sequenz in dem bürftigen Unterricht der mittelalterlichen 
Säulen bis zur Lectüre der Meiſterwerke der antiken Poefle in den Schulen der wieber- 
sergeftellten Wiſſenſchaft. Freilich wurde dabei eine äſthetiſche Wirkung von Seiten 
der Erzieher nicht gerade beabfichtigt, fondern ed wurden andere Zwecke verfolgt, neben 
wilden es der Kunft überlafien blieb, ihren Einfluß als ſolche durch fi felbft auf 
empfangliche Gemüther unmittelbar geltend zu machen. Es ift merkwürdig, daß die 
auf das Geſanmtgebiet der Pädagogik fich richtende Neflerion der an ſich höchſt un- 
voetiihen pädagogifchen Neuerer aus ver legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts doch 
uch der Erkenntnis ſich nicht verſchließen konnte, daß der Poefle eine Stelle im Unter: 
rät gebühre, wenn fie auch von der dürren Verftändigfeit diefer Pädagogen fofort zu 
euer Dienerin der Moral erniedrigt wurde. Die aus Diefer Richtung hervorgegangenen 
„ehren der Weisheit und Tugend (1. Aufl., Leipzig 1792; 23. Aufl., Leipzig 1858) 
5 Heffen-Darmftäbtifchen Kirchenraths Wagner können als die erfte für Schulzwecke 
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verfaßte Gedichtſammlung eine epochemachende Stellung in der Geſchichte der päbago- 
giſchen Verwerthung der Poefie beanſpruchen. Es tritt aber in diefem Bude auch 
die ganze Einfeitigfeit der angegebenen Auffaffung auf eine jehr dharakteriftiihe Weife 
hervor. Das Ganze ift nach den verfchiedenen Tugenden und den entgegenftehenden 
Untugenden eingetheilt und unter dieſe Rubriken find dann die bezüglichen Gebichte 
zufammengeftellt, ganz wie die Lieder des eremplarifch ſchlechten Darmftäbter Gefang- 
buchs, bei deſſen Redaction der Verfaſſer der „Lehren der Weisheit und Tugend“ 
ebenfalls nicht unbetheiligt war, und wo gelegentlich aud für einen Paragraphen ber 
Moral, welchen die altkirchliche Liederdichtung zu bedenken unterlafien hatte, 3.8. „das 
hriftliche Verhalten gegen die Bäume” ein Lied eigens verfaßt worden iſt. Wiederum 
ift es charakteriftifch für den feither erfolgten Umfhwung zum Befleren, daß jenes Buch 
neuerdingd unter den Händen des um die beutfche Literatur vielfad verbienten Sohnes 
bes Verfaſſers eine ganz andere Geftalt bat annehmen müßen, um fih nod im Curſe 
zu halten. Der Poefie ift jegt geftattet worden, als Kunft zu wirken, was freilich 
auch in fo vielem Maße erft möglich geworden ift nach dem Erfcheinen der Goethe'ſchen, 
Schiller'ſchen, Uhland’fhen u. a. Balladen und nad dem Auffchwunge, den das vater⸗ 
ländifche Lied feit der Zeit der Befreiungskriege genommen bat. Auch für das zartere 
Kindesalter iſt unterdeſſen geforgt worden durch finnige und anjprechende Sabeln, in 
welchen das Lehrhafte nicht in fo plumper Abfichtlichkeit, wie in den früheren bervor- 
tritt, durch geiftliche und weltliche Liedchen und durch den, namentlich durch die Brüder 
Grimm zu Tage geförderten, reichen Schat des Volksmärchens. Das Märchen ift ber 
dem freien Spieltriebe der kindlichen Phantafie entſprechende Stoff, und wie e8 aus 
der unbefangenen und abfichtölofen Freude an der Berbindung des Sinnliden und 
Ueberfinnlichen hervorgegangen ift, fo nährt es auch in dem kindlichen Geifte die Fä— 
bigfeit zur Unterhaltung dieſer Verbindung; man müßte ſelbſt unfähig fein, die Dichte- 
rifhe Wahrheit von der profaifchen Wirklichkeit zu unterfcheiden, wenn man von Der 
Freude des Kindes am Märchen eine Beeinträchtigung feines Wahrbeitsfinnes befürchten 
wollte, eine Gefahr, die hier in der That ebenfo wenig vorhanden ift, als dort, wo, 
wie Jean Baul in der Levana erzählt, das Kleine Mädchen den Stiefelfnecht des Vaters 
als Kind aboptirte und pußte und dafür ausgab (vgl. d. Art. „Märchen“). Bebent- 
licher dürfte e8 fein, daß unfere neuen Kinderlieder nicht felten aus dem wirflih Kınd- 
lichen in das indische hinübertändeln. Dadurch wird die Mahnung nahegelegt, jo viel 
wie möglih an eigentlich Claffifches fich zu Halten, wovon ja die oben genannten und 
ihnen verwandten Dichter felbft für das Findliche Alter reichen Stoff darbieten, welcher 
zugleich der nicht genug zu beherzigenden Forderung Dahlmann's gerecht wird, „ein 
gutes Kinderbuch mühe, ftatt den Kindern nachzukriechen, neben dem Berftändlichen 
einen ftachelnden Zufag von noch nicht verftändlichen Dingen enthalten.“ In Bezug 
auf umfangreihere Dichtungen, wie fie der reiferen Jugend darzubieten find, um na= 
mentlich die Summe poetifcher Belanntfchaften zu bilden, ohne welde fein Zögling das 
Gymnaſium verlaffen follte, haben wir dem, was K. v. Raumer (K. von Raumer, 
Geſch. der Pädag. III, 2, ©. 127) und Heiland (in dem Art. „Deutiche Sprache“ 
in diefer Encyfl. II. ©. 37 ff.) gefagt haben, nichts weſentliches zuzufegen. Nur für 
Leſſing's Nathan möchten wir ein gutes Wort einlegen, indem dieſes Werft in jeder 
anderen Beziehung zur Behandlung im Schulunterrihte fi) ganz befonders eignet, in 
Beziehung auf den religiöfen Inhalt aber die Schule gerade wohl thun wird, einer 
Ipäteren Ausbeutung des Stüdes im Sinne eines abstracten Deismus und Rosmopo-= 
litismus dadurch vorzubeugen, daß die Hierauf deutenden Einfettigfeiten der Dichtung 
aus dem Charakter der Zeit ihrer Entftehung in ihrer relativen Berechtigung dargeſtellt, 
zugleich aber auf ihr rechtes Maß zurüdgeführt werben. Ueberall aber muß ber Zweck 
des äſthetiſchen Schulunterrichte® das Iebendige Verſtändnis der vorhandenen claffifchen 
Dichtwerke fein. Verſuche der Schiller in eigenen Gedichten oder befler Verſen find 
nüglih für das Verſtändnis der poetifhen Formen und für die Förderung der eigenen 
Sprachgewandtheit, follten aber nie beſonders begünftigt werden, weil dadurch die eitle 
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Einbildung des Berfaflerd, daß er ein Dichter ſei, zu leicht erregt und fein liebevolles 
Eingehen in die Meifterwerfe der Dichtlunft eher gehindert als geförbert wird. 

Der bei den oben angeführten verwandten Artikeln angegebenen reihen Siteratur 
jei nur bier beigefügt als etwas neuered: Kuno Fiſcher's ſchöne Abhandlung „Schiller 
als Philofoph- ; Didenberg, Ein Streifzug durch die Bilderwelt. Hamburg 1859; 
E. Frommel, die Kunft im täglichen Leben. Barmen 1867; und als etwas minder 
befannted: die Borrede A. A. L. Tollen’8 zu feinem „Bilderſaal deutſcher Dichtung“ 
(Winterthur 1828), mo die päbagogifche Bedeutung der Kunft des Näheren erörtert 
wird. G. Baur. 


2. 


Yaboratorium, |. Chemie. 

Laucaſter. ſ. Belt. 

Lachen — iſt eine ſtoßweiſe Ausathmung der Luft, hervorgerufen durch den Reiz 
des Komiſchen, alſo durch die Urtheilskraft vermittelt; ob es wohl auch ein hiedurch 
xicht vermitteltes Lachen giebt, nämlich infolge von Affection gewißer Nerven bei 
verwundungen, Krankheiten oder auch im höchſten Affect der Zorns, der Verzweiflung, 
cines Schmerzes, welches Ietstere Lachen vielleicht feinen Urfprung aus derſelben Quelle 
wie das natürliche nimmt, nämlich aus dem Eindrud des Contraftee. Mit diefem 
sathologifchen Lachen hat e8 die Pädagogik in der Kegel nicht zu tbun. . 

Lachen wie Weinen gehört zu den Vorrechten des Menſchen, von melden gerabe 
das Rinde8- und angehende Jugendalter den ausgedehnteften Gebraudy macht, jo zwar, 
daß die Luft zum erfteren mit den Jahren in demfelben Verhältnis zunimmt, in welchem 
der Drang zum anteren fchwindet, während in der Mitte dieſer Periode beide ſich in 
die Herrſchaft theilen, wie Sonne und Regen im April. Kant nennt fie die Affecte, 
durch welche die Natur die Geſundheit mechaniſch beförbere, und Haben hierüber 
die Bhnfiologen Auskunft zu geben, deren Unterfuchungen übrigens gerade bier ber 
Unterftägung des Experiments an ihren Kaninchen u. dgl. entbehren müßen, weil dieſe 
Iriertbiere der Medicin nicht lachen. Kant giebt aud folgenden Rath: „Kinder, 
rornehmlich Mädchen, müßen früh zum freimüthigen, ungezwungenen Lächeln gewöhnt 
erden; denn die Erheiterung der Gefichtözüge hiebei drüdt fih nad und nad aud 
en Inneren ab und begründet eine Dispofition zur Fröhlichkeit, Freundlichkeit und 
Kielligfeit, welche dieſe Annäherung zur Tugend des Wohlwollens frühzeitig vorbereitet.“ 
& dürfte jedoch eine hierauf befonders gerichtete Einwirkung weder nöthig noch räthlich 
kun. Morofem Ausfeben muß man begegnen, freundliches Tann man nidt künſtlich 
auugen. Laffe man dem natürlichen Lachtrieb fein Recht, jo wird er feine Spuren in 
ten Gefichtszügen von felbft zurücklaſſen, wodurch fodann unter dem Hinzutritt günftiger 
Bedingungen, namentlich innerer, das Angefiht den gewinnenden Zug der Freundlichkeit 
chi. 

Top man der Kindheit und Jugend die Motive des Lachens nicht verwehren foll, 
art jo wenig eines Beweifes, als daß man ihnen die Bewegung in freier Luft ge 
Hatten muß. Iſt doch erfteres gleichſam eine Bewegung der frifchen Luft in Lunge 
zd Blut, und der im Wachsthum begriffene Körper bedarf mehr Luft als der geal- 
ie. Dagegen ift darauf zu fehen, daß jede natürliche Xebensäußerung nicht ausarte, 
ach ihr durch unrechte Mittel gedient werde. Es giebt eine Verwilderung im Laden. 
DTas Benehmen eined Erwachſenen, der in Gejellihaft rohe Wite reift und dazu jelbft 
28 Eignal unmäßigen lauten Gelächter8 giebt, ift pöbelhaft. Findet ſich unter einer 
Shaar junger Leute der eine oder der andere, welcher hierin feine Borftudien zu machen 
anfangen will, fo ift dem ernftlich zu begegnen. Luſtige Kinder find wohl auch zu un- 
eriheiden von Poſſenreißern, welche ſich felbft herabwürdigen und in ber Regel fchnell 
die Gränzen des Anfländigen überſchreiten; denn das Bebirfnis, Lacher um ſich zu 
haben, erfordert eine Steigerung bes Lachreizes, und bier pflegt e8 dann bald immer 
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plumper zu kommen. Lachen foll nie Zwed werben, fondern darf nur Folge fein. 
Daher auch Luftfpiele am fehwierigften gelingen, von ben ehemaligen Hofnarren aber, 
als welche dazu aufgeftellt waren, Lachen um jeden Preis zu erregen, erzählt wird, Daß 
fie durch künſtliche Mishandlung, Hunger, Einfperren, Schreden u. |. w. zu ihrem 
traurigen Dienfte feien vorbereitet worden. Die großen Herren vor Alterd mochten 
allerbing® zu ihren reihen Mahlzeiten auch veichlichen Lachen® benöthigt fein, um deſto 
mehr Sauerftoff aus der Luft dem dicken Blut zuzuführen und ben inneren Organen 
die Ueberwindung der zu fi genommenen Maſſen zu erleichtern. — Lachen kann an= 
fteddend werden unter gewißen Umftänden. In der Nähe von Ferien oder Kinberfeften 
find die Schüler oft von einer faum zu bändigenden Lachluſt eingenommen, und eine 
Kleinigkeit reicht Hin zum allgemeinen Ausbruch. Aber au bei länger bauernber 
Depreffion des Gemüths tritt oft dieſe Reaction durch jenen Affect ein, durch welchen 
die Natur die Geſundheit mechaniſch und chemiſch befördern will; fo während der Dauer 
langer und ſchwerer Krankheiten und fogar in den Häufern wirflicher Trauer. Junge 
Leute, welche unvernänftig ftreng erzogen und daran gewöhnt werben, die heiteren Re— 
gungen ber Lebenskraft für Sünde anzujehen, kann man zuweilen über eine Kleinigkeit 
in nicht enden wollendes Gelächter ausbrechen ſehen — eine momentane Selbſthälfe 
gegen unnatürliche Hemmung. 

Ariſtoteles läßt das Lächerliche aus einer „unſchädlichen Ungereimtheit entſtehen 
und bierin werden wir zugleich einen Fingerzeig für die fittliche Beurtheilung erkennen. 
Das Ungereimte, ſobald e8 ſchädlich wirkt, Hört auf ein Gegenftand des Lachens zu 
fein. 3. 3. ein Knabe, mitten im Spiel zu Boden fallend, macht eine komiſche Figur, 
zumal wenn foldes aus einer ernſthaft ſcheinenden Rolle, als Held, Rebner x. ge 
ſchah; Hier bat das Lachen freien Lauf, denn das Fallen junger Leute ift in der Regel 
unſchädlich für ven Körper und unverlegend für ihre Wurde. Ganz anders ein Mann, 
ein Greis, der ernfthaft über die Straße fohreitet und firaudeli. Der Contraft iſt 
bier ftärter und infofern der Reiz zum Lachen größer, aber die natürliche Lachluft muß 
dabei ihre Gegenwirtung in dem Mitleid und im Reſpect finden. Ein Bater ober 
Lehrer geht auf ſchmalem Brett, wenn er fich ſelbſt zum Gegenſtand des Ladens bei 
den Rindern macht; das Ungereimte, was er thut, wirkt ſchädlich ein auf dasjenige, 
was er if. Witzworte über Gegenftände, die den Zöglingen ehrwürdig fein müßen, 
find Shädlihe Ungereimtheiten, und es kann fi fragen, ob der Poſſenreißer, welcher 
feine eigene Perfon zum beften giebt, nicht doc den Vorrang vor dem felbftfüchtigen 
Spötter bat. Aeltere Perfonen, die auf Lachen als ſolches ausgeben, werben fchaal, 
auf das Lächerliche aber in der Art Jagd zu machen, daß man dabei ſich felbft zu 
heben fucht, indem man andere und anderes erniedrigt, ift unwürbig. Es ift ein Un— 
terfchied: belachen und auslachen; erſteres geſchieht unwillkürlich, letzteres geht aus 
Schadenfreude hervor. Belächeln kann man aus Gutmüthigkeit oder aus Hochmuth. 
Wer noch über vieles lacht, hat noch über weniges nachgedacht. (Der Verſtändige 
findet alles lächerlich, der Vernünftige nichts. Ottilien's Tagebuch.) 

Je nachdem in einem Kinderkreiſe ein Lachen entſteht, und ſie wollen darüber keine 
Rechenſchaft geben, hat man zu beſorgen, daß der Lachſtoff einem unzarten oder von 
der Scham unbeſchützten Gebiet entnommen iſt. Hierauf weist auch manchmal Das 
unterdrädte Lachen (Kichern, Kittern) Hin. Es kommt, wie bei ungebilveten älteren 
Perfonen, fo au bei an ſich gut genrteten jungen Leuten vor, daß fie zuweilen hinter 
ſolchen Perſonen ber lachen, welchen fie jo eben Ehrerbietung erzeigt haben. Dies 
ſcheint eine Abſpannung des Gemüthes zu bezweden, eine unwillkürliche Erleichterung 
von dem Drud der Auctorität. Dan fol fi davon nicht beleidigen laffen, aber es 
ift als Unbildung zu belämpfen. 

Sündhaft ift das Verlachen misgeftalteter oder blödfinniger Perfonen, auch Be- 
trunkener; bösartig kann das Auslachen folder Mitjchüler fein, die aus Mangel an 
Gaben in ihren Leiftungen Blößen geben. Der Spott des Lehrers wirkt doppelt ver- 
ſchüchternd auf fie ein; er mag den Faulen ober Zerftreuten ober Gedenhaften bie 
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od da zum Spom oder Zügel dienen, aber Lächerlichmachen tft immerhin ein mit 
dacht anzuwendendes Mittel; manche Natur erträgt es weniger als ftrenge Züchti⸗ 
zug, und es fann auf bie Liebe töbtlich eimwirken. Für diejenigen aber, welde fich 
richt davor fcheuen, fchlecht zu fein, wenn fie nur nicht thöricht erfcheinen, mag ber 
Spott noch das einzige Mittel fein, welches vor der Hand wenigftend nieberfchlagend 
nl. A. Hauber. 

Randeramen. Dieſen bezeichnenden Namen führt in Wilrttemberg diejenige Con- 
arspräfung, durch deren Erfolg die Aufnahme in eines ber niederen Seminare (j. den 
Int. Lloſterſchulen) bedingt if. Da die Aufnahme in die niederen katholiſchen Con⸗ 
orte ebenfalls von dem Erftehen einer auf gleichem Fuß eingerichteten Prüfung abhängt, 
to hört man neuerer Zeit auch von einem „katholiſchen Landeramen zum Unterjchied 
en dem „proteftantifchen“ ſprechen. Wir Haben e8 bier nur mit dem legteren zu 
tm. Für die Aufnahme in diefe Anftalten beftehen nämlich feine Patronate von 
dürten, Städten, Familien, wie bei den fächfiichen Fürſtenſchulen (f. den Art.), ſon⸗ 
ern die Aufnahme ift, wenn man abfieht von der häufig ftattfindenden Aufnahme 
einzelner Zöglinge durch einen Gnadenact des Königs, Tediglih an die Refultate der 
Früjamg gefnäpft; felbft die letztgenannten Gnadenacte ftügen fich ſtets auf den Erfolg 
der Prüfung und erftreden fih nur auf ſolche Subjecte, welche den durch die Prüfung 
enbevingt Iegitimirten nahe ſtehen. Es fpringt in die Augen, daß biefe Önabenacte 
nht felten dazu dienen, eine Ausgleihung da berzuftellen, wo das firenge Recht zum 
Unreht wird, werm nämlich ein einzelner fonft würdiger Bewerber durch bie mit ber 
eumaligen Bräfung nothwendig öfters verbundenen Zufälligfeiten in einem oder dem 
ade Prufungsfach eine geringere Note erhält und infolge deſſen zurüdgeftellt und 
usgeihloffen wird. 

Die Bewerbung ift alfo von feiner befonderen Protection oder Berechtigung ab= 
bingig, fondern bat einen bemofratifchen Charakter, fofern fie allen Landeskindern 
kreifteht,, bei welchen die äuferliche Bedingung des Alters und der Geſundheit zutrifft. 
Ta Ausſchluß von Kindern aus niedrigen Ständen, welcher im vorigen Jahrhundert 
geieslich mar, auch im Anfang dies Sahrhumberts im Drange der Confcriptionsverhält- 
ufje wieder eingeführt wurbe, bat infolge der Beitimmungen der Berfaflungsurkunde 
322 und 29 aufgehört. Ebenſo ift die nach älterer Ordnung beftehende Ausſchließung 
rider, die ſchon einen Bruder im Seminar haben, außer Wirkſamkeit gejegt, die Con⸗ 
wu Rt alfo unbefchränft, und die Entſcheidung über den Eintritt giebt Lediglich bie 
tifung. 

Kım find aber mit der Aufnahme in die genannten Anftalten fehr bedeutende 
Barzfizien verbunden: nicht bloß freie Wohnung, Verköftigung, Heizung, Bedienung, 
er Unterricht, fondern auch ein anfehnliches Taſchengeld, und, was befonders hoch 
apiälagen iſt, eine forgfältige pädagogifhe und wiſſenſchaftliche Leitung mit Ausficht 
a Refetipendien, fo daß ein fparfamer und genügfamer junger Menſch im nieberen 
Sonmar mit weit geringeren Koften für die Eltern erzogen wird, als wenn er einen 
enderen Beruf ergreift, Eltern aber einen Sohn, dem das Glück einer foldhen Auf- 
same zutbeil wird, im der Regel als verforgt betrachten können. Durch biefe Um- 
Kinde gewinnt die Prüfung als die alleinige Pforte, durch welche man in den Genuß 
lelher Vohlthaten gelangt, eine hohe Bedeutung, und man wirb fi) nicht fowohl 
drüber wundern dürfen, wern bie Bewerbung große Dimenfionen annimmt, als viel- 
Wehr darüber, wenn die Zahl der Concurrenten eine geringe ift, wie e8 3. B. vom Jahr 
11891810 der Fall war. Ebenfowenig kann es befremben, daß dieſe Prüfung einen 
eroßen Einfluß auf die Geftaltung des Gelehrtenfchulweiens in Württemberg gewonnen 
dat md nicht nur zu einem Mafftab für die Tüchtigkeit der Lehrer und die Leiftungen ber 
<däler geworden ift, fondern auch geradezu das Ziel beſtimmt bat, weldes in ben 
ratenſchulen erreicht werben follte. 

Haben wir Damit die Bedeutung dieſer Prüfung von vorne herein bezeichnet, fo 
erben e8 mm fo natürlicher, daß wir darlegen, wie dieſe Prüfung zu ſolcher Bes 
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dentung und Stellung gelangt ift, mit andern Worten, daß wir diefelde hiſtor i ſch 
beleuchten. (Bergl. Hirzel, Sammlung der Gefege für die württemberg. Fachſchulen 
Einleitung S. XXXI und CLIII). Unmittelbar nach der erften definitiven Einrihtung 
der Klofterfchulen wurde die Prüfung gemäß den Beſtimmungen der großen Kirchen- 
ordnung vom Jahr 1559 ©. CXLIV., je nachdem Stellen in den Klofterfchulen frei 
wurden, mit jedem Einzelnen in Stuttgart befonder8 vorgenommen. Dod findet man, 
weil diefes Verfahren natürlich ein zeitraubendes und mühevolles war, ſchon im Fahr 
1582 in ber zweiten Ausgabe der Kirchenorbnung „ein gemein Examen“ d. 5b. eine 
Concurspräfung und zwar ın der Woche nah Pfingften angeorbnet, „alfo daß alle 
Knaben, jo in unfere Klöfter begehren aufgenommen zu werden, allbier gen Stuttgarten 
befchrieben und durch unfere Theologen, Kirchenrath ꝛc. mit Fleiß eraminirt und fol- 
gends die loca vacantia in unfern Klöftern mit den beften wieder erfezet werben.” 
Dieſes Examen wird auch in fpäteren gejeßgeberifchen Urkunden bis in den Anfang Des 
vorigen Jahrhunderts hinein als ein Examen pentecostale erwähnt und fand ohne 
Zweifel zu dieſer Zeit ftatt, weil die Zeit des Aus- und Eintritts in den Anftalten, 
obwohl noch keineswegs gleihmäßig geordnet, doch immer in die zweite Hälfte des 
Jahres fiel. Erſtmals in einem Refeript vom 3. Mai 1749 wird der 18. Oktober, 
terminus Lucae, als die gewöhnliche Promotionszeit angeführt, wober wohl auch Die 
Zeit des Eramens bdiefelbe geweſen fein wird, welche fie bis auf die neuefle Zeit ge— 
wefen ift (Ende Auguft oder Anfang September). Die urfprünglide Abfiht war, Daß 
die zu Prüfenden nur einmal erjcheinen follten, wie denn in einem Reſcript von 1709 
davon die Rede ift, daß „aus dem einigen actus visitationis die Beſchaffenheit Der 
Knaben nicht gehörig könne erlernt werden,” weshalb die Pädagogarchen bei ihren 
Bifttationen die Mittheilung der Lehrer und Schulvorftände benügen und ein Gutachten 
über die Kauglichfeit der Einzelnen abgeben follten. Da übrigens die Beitunmungen über 
das Alter der Aufzunehmenden einen Spielraum von wenigftens 5 Jahren (vom 11,—16. 
Jahre) geftatteten*), fo ift e8 natürlich, daß die Bewerber fo frübe als möglich um 
die Aufnahme concurrirten. Daher für die erſtmals Nachſuchenden der Name Petenten. 
Mislang der erfte Verſuch, jo wurde derjelbe jo oft es angieng wieberbolt. Die zum 
zweiten, britten, vierten, flinften, fechötenmal Erjcheinenden bießen nun, weil fie die 
Aufnahme erwarteten, Exfpectanten prima, secunda ete. vice. Erſt gegen da8 Ende 
bes vorigen Jahrhunderts (1792) wurde das dreimalige Erfcheinen beim Eramen an 
geordnet, jo daß die erftmals Erfcheinenden im zwölften oder in der erften Hälfte des 
breizehnten Lebensjahres ftehen und von da an noch zweimal concurriren follten. Das 
Alter des Aufzunehmenden, nad dem 18. Dftober (terminus Lucae) berechnet, fonnte 
hiernach höchſtens 14"/, Jahr betragen. Diefe Gliederung erhielt fih bi8 zum Bahr 
1834. Bon da an wurde das breimalige Erjcheinen zuerft auf ein zweimaliges, ſpäter 
auf ein einmaliges rebucirt, wie es noch jekt iſt. Das Alter wird jedoch fett Dem 
Jahr 1846 nad dem Kalenderjahr berechnet. Die Reduction felbft erjcheint und zweck⸗ 
mäßig, da die Vortheile einer zwei= oder dreimaligen Prüfung, an fi ſehr proble- 
matifh, doch mit den Koften, Die den Bewerbern dadurch verurfacht werden, in gar 
feinem richtigen Verhältnis ftehen. 

Wie ernft und wichtig aber die ganze Sache behandelt wurde, gebt fhon daraus 
hervor, daß die von der Behörde entfendeten Vifitatoren der Lateinſchulen, wie ſchon 
angeführt, ein beſonderes Augenmerk auf dieſe Candidaten des Randeramens haben und 
fi über fie von den Ortsbehörden und Lehrern bejondere Deittheilung machen laſſen 
follten, daß für ihre Bewerbung beſonders formulirte Tabellen vorgejchrieben wurden, 
in welden die Perfonalien der Vittfteller und ihrer Eltern und Pfleger, deren Ber- 
mögensſtand u. a. genau angegeben und beglaubigt, fo wie eingehende Zeugniffe Der 


*) Der berühmte Philoſoph Schelling, geboren 1775, magiftrirte in Tübingen 1792, 17 Sabre 
alt. Da er 2 Jahre in Tübingen fein mußte, um die Magifiterwürde zu erlangen, 2 Jahre aber 
in den niederen Klofterfchulen, fo ergiebt fidy, dag er mit 11 Jahren in eine der letzteren eintrat. 
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Lehrer über die Candidaten nievergelegt werben müßen. Diefen Tabellen find ärztliche 
Zengniſſe über die Geſundheitsverhältniſſe der Bittfteller, Schugpodenimpfung, endlich 
Rocweife über den Beſitz eines Bürgerrechts beizufchließen. Ueberhaupt hatte die Zeit 
des Landeramens in Stuttgart indbefondere in früheren Zeiten, da noch zwei und drei 
Altersabtheilungen erſchienen, faft den Charakter einer Feſtverſammlung. Aus allen 
Gegenden des Landes fanden fid) Lehrer, Väter, Mütter, Gejchwifter der jungen Can— 
didaten, welche ſelbſt im feftlichen Gewande, rad und kurzen Beinfleivern bis in den 
Anfang der zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts erjchtenen, in der Reſidenz ein. Be— 
ſonders war der geiftlihe Stand, dem die Concurrenten meift angehörten, ftarf ver- 
treten. Bor dem Anfang fah man die Pforten des Gymnaſiums belagert von Schaa= 
ven tbeilnehmender Freunde. Die eintretenden Mitglieder der Prüfungscommilfton 
menden ehrerbtetigft begrüßt, fchwerbeladene Diener ſchleppten ven gelehrten Apparat 
der Candidaten herbei, ein etwa ſpät noch athemlos herbeieilendes Söhnlein, von ferne 
tom Hobne der Gymnaſiaſten verfolgt, wurde mit neugierigen und mitleivigen Bliden 
gemuftert; wenn e8 dann aber ftille ward, verlief fich allmählich die Menge. Indeſſen 
trieb der Gedanke an die im Schweiße ihres Angefichtes arbeitenden Söhne, deren 
Abensſchichſal von ein paar Schnigern abhieng, die Lehrer und Eltern ruhelos umber, 
bis die Zeit heran nahte, in welcher die erften Nachrichten über das „Argument“ ver- 
lanteten, nachdem die flinfften Arbeiter den Schauplat des Kampfes verlaffen batten. 
dest füllte ſich allmählich wieder der Plag vor dem Gymnaſium. Wenn nun einer 
nah dem andern zum Borfchein fam, wurden die Concepte gemuftert, Tritifirt, es ent- 
Inmen fih Debatten über die Ueberfegung, und der ängftliche Vater gieng, das cor- 
pus delieti in der Hand, von einer Auctorität zur andern, um zu erfahren, ob bier 
nötig überfetst fei, ob er einen Schniger, einen ganzen oder halben vor ſich babe, und 
bofnungsvoll oder entmuthigt, nicht felten auch tüchtig ausgefcholten, zogen die Bethei- 
Ügten von danmen. Das große Thema der Tagesunterbaltung aber in gefellfchaftlichen 
Firkeln bildete daS Landeramen, deſſen Verlauf von Anfang bis zu Ende mit der ge= 
hammteften Anfmerkſamkeit verfolgt wurbe. Bor dem Jahre 1822 hatte auch die münb- 
liche Prüfung gewißermaßen den Charakter der Deffentlichkeit, fofern Nachmittags Zu- 
börer zugelafien wurden. Durch Erlaß vom 29. Juli 1822 wurde jedoch dieſe „Ge— 
wehnheit ala vielfach ſtörend aufgehoben.“ Wir haben damit eine der charalteriſtiſchen 
Eſcheinungen des ſpecifiſch württembergiſchen Kirchen- und Schullebens gezeichnet. In 
ann dem württembergiſchen Publicum bekannten Gedicht find- die einzelnen Züge ber- 
jelben im Tone des Volkshumors treu wiedergegeben”). — In neuefter Zeit bat mit 
der Zahl der Bewerber, weldhe in früheren Jahren öfters die Zahl Hundert überftieg, 
m den legten aber auf etliche und ſechszig zurüdgegangen ift, aud die Theilnahme bes 
babliciums an diefer Sache abgenommen. Andere Interefien find an bie Stelle der 
tbeologifchen getreten oder machen fich doch neben benfelben mit gleicher Stärke geltend, 
md das Landeramen ift von feiner hervorragenden Stellung in die Reihe mander an- 
daen am Hemmel des Reſidenzlebens vorüberziehenden Erfcheinungen zurüdgetreten. 

Je einflußreicher num dieſe Prüfung geworden ift, deſto wichtiger wird die Frage 
md dem Gegenſtand derſelben. Sonderbarerweiſe aber finden fich feine älteren urkund- 
lihen Nachweiſungen über die beim Landeramen verlangten Kenntniffe, außer der in 
der großen Kirchenordnung (S. CXLIV) enthaltenen Beſtimmung, wornad die in die 
unten Klöſter Aufzunehmenden reif fein follen für die vierte Claſſe der Particular- 
Mulen, in welcher die ganze Int. Syntar vepetirt, die principia prosodise vorgenommen, 
die rndimenta graecae grammaticae gelehrt, ferner Terentius, Cicero de amicitia et 
senetnte nebft Cioeronis epistolae ad familiares gelefen und als exercitium stili alle 
Rittwoch ein Argument aus den gehörten Leotionibus dictirt werben follte (S. CXXIX). 
Jn der vorhergehenden dritten Claſſe aber, für melde das Examen, von dem wir 
teden, die Stelle einer Abgangspräfung vertrat, follte, außer dem exercitium Etymo- 





) S. Gedichte von Friede. Seeger, Stuttgart 1861, S. 291. 
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logise et Syntaxis, lectio Aesopica, ferner selectiores epistolae Ciceronis und T 
rentius vorgenommen, das Exereitium stili aber fo angefangen werben, daß „a! 
Mittwoch ein kurtz leiht Argument aus den nädhft gehörten lectionibı 
und, jo viel möglich, ebendiefelben Wort doch verdeutfcht und geändert genommen ın 
ben Knaben dietirt werden" (S. CXXIX). Hiernach konnte fi anfangs die Prüfur 
nur auf das Latein und höchſtens die Muſik erftreden, welde in dieſen Claffen vie 
fach gelibt wurde. Zwei Jahrhunderte fpäter umfaßte die Prüfung Latein, Griehifi 
Hebräifh und zwar mündlich und fhriftlich, Iateinifche Berfification, eine Reihe logiſch 
und rhetoriſcher Definitionen, Tpäter ftatt diefer die Beantwortung von Religionsfrag 
(zuerft münblich, jetzt fchriftlich), endlich die Löſung arithmetifcher Aufgaben. Die I 
teinifhen Verſe, das Hebrätfche, die logifchen und rbetorifhen Definitionen find auf 
Uebung gelommen. Aus dem „kurz leicht Argument aus den nächſt gehörten lectionibu 
find aber Aufgaben erwachſen von großer Ausdehnung und gebäuften Schwierigfeite 
„Man trug Themen zufammen, in welchen die abstracteften Begriffe, die mobernit 
Phrafen bunt durch einander lagen.“ Mean wußte auch fähige Knaben in den Latei 
ſchulen auf eine Weiſe zu fteigern, daß dieſe fchwierigen deutſchen Themen von ey 
nen lateinifch oder griechifch oder gar in Diftichen excipirt wurden. Die Kehrer aber richtet 
zum voraus ihr Augenmerk auf Gegenftände, deren Beiprehung im Thema des Yan 
eramend zu erwarten war, 3. B. wenn ein Erdbeben vorgefommen, ein Krieg zu I 
fürchten, die Eröffnung einer Eifenbahn in Ausfiht war u. dergl., um dahin einſchl 
gende Ausdrüde und Wendungen einzuüben. Gegenwärtig wird von den Canbibul 
verlangt bie Ueberjegung eines deutfchen Thema von mäßigem Umfang ins Lateinifd 
ebenfo bie Ueberfegung eines kürzeren Thema ins Griechiſche, eine fchriftliche Ueberſetzu 
eined Abſchnitts aus einem lateinischen Claſſiker ins Deutfche, ein deutſcher Aufjas ül 
einen dem Geſichtskreis dieſes Alters entnommenen Gegenftand, die Beantwortung eig 
Religionsfragen und die Löſung einiger arithmetifchen Aufgaben; zur mündlichen Ueh 
fegung und Erflärung aber werden den einzeln vorgerufenen Candidaten jorgfältig au 
gewählte lateiniſche und griechiſche Stüde und zwar allen diefelben oder ganz ähnlu 
vorgelegt, ebenjo werben diefelben oder ganz analoge Fragen Darüber an alle geridt 
Auch kommt die Falligraphifche Beichaffenheit der Arbeiten in Betracht. Bei Stelln 
aller diefer Aufgaben wird von einer richtigen Würdigung beffen ausgegangen, w 
Knaben diefes Alters von mittlerer Befähigung bei gehöriger Vorbereitung Leiften könn: 
und man kann nidht jagen, daß die Beichaffenheit der Aufgaben Anlaß giebt zu ein 
unnatürliden und übermäßigen Anfpannung der Kräfte. Nichtsdeſtoweniger bringt | 
Concurrenz jo vieler Schulen, aus welchen in der Regel die befjeren Köpfe zum Yan 
eramen vorbereitet werben, unvermerft bei Beurtheilung der Bewerber eine Steigen 
bes Maßſtabes und fomit auch der Leiftungen mit ſich, welche darin ihren Grund bi 
daß man eben den beften die Palme zuerfennt. Wenn aud die meiften ber Bewerl 
Befriedigende® und für ihre Stufe volllommen Zureichendes leiften, jo werben Di 
Diejenigen vorgezogen werben, deren Leitungen über das Befriedigende und Zureichen 
hinausgehen, und es ift nun begreiflich, daß die Lehrer, deren Credit vorzugsmeile v 
den Ergebnifjen abhängt, die fie beim Landeramen erzielen, alle ihre Kräfte einſetz 
um die Schitler auf einen möglichſt hoben Grad der Vollkommenheit zu treiben. Di 
kann aber die Behörde nicht ändern. Es ift eine mit der ganzen Einrichtung nothwend 
zufammenhängende Erjcheinung. Pflicht der AuffichtSbehörbe ift es, zu verhindern, d 
nicht Durch zu hoch gehaltene Aufgaben der Wetteifer der Schulen über Gebühr 
jpornt, daß nicht gegenüber von den Candidaten des Landeramens die übrigen Schül 
vernachläßigt werben. Aber einem Wetteifer der Schulen muß Raum bleiben, fo lan 
bie Erlangung bes Beneficiums das Ergebnis einer Prüfung tft, welche gewiße Ken 
niſſe der Schüler vorausfegt. 

Dies führt und auf die Betrachtung der Frage, ob es nicht überhaupt: väthlih t 
Ichiene, beit Berleihung der Benefizien nod anderes als die bloße intelledud 
Befähigung der Bewerber in Erwägung zu ziehen und etwe auf moraliſche od 
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tonomifhe Momente zu reflectiren. Die gejhieht num auch in gewißer 
Beite. So find bie Lehrer angewiefen, in den Zeugniffen, welche fle auszuftellen haben, 
4 eingehend zu Außern nicht nur über die Kenntniffe der Schüler, fondern auch über 
mn Anlagen, Charakter und die ganze Richtung ihres Weſens. Allein abgejehen da- 
en, daß dieſes in Beziehung auf das vorliegende Alter und die noch zu erwartende 
nitige Entwidlung feine Schwierigkeit hat, daher die Lehrer meiftens fi auf all- 
menere Bemerkungen befchränten, welche fein entjcheidendes Moment für eine Beur⸗ 
kilung namentlich gegenüber von herporragender intellectueller Befähigung geben, ab- 
reben davon, daß es für den Lehrer etwas bevenfliches hat, durch Geltenbinachen von 
kehuhtungen, Die er anzuftellen Gelegenheit hatte und die möglichermeife doch fehr 
aeitıg fein können, einem Knaben und deſſen Eltern die Erreihung eines Ziele8 un- 
Kl zu machen, welches mit feinem ganzen künftigen Lebensglück in engfter Beziehung 
et, — bat ſich die Behörde wohl nie in der Lage befunden, auf foldhe Bemerkungen 
m aleın einen Bewerber abzumweifen. Höchftens farm dann, wenn es fih um eine 
mihedung zwiſchen Gleichen handelt, dadurch etwa ein Gewicht in die Wagfchale ge . 
gt werden zu Ungunften eines ſolchen, der ein zweifelhaftes Prädicat bat. In der 
xl gelingt e8 den Lehrern bet Subjecten von entſchieden zweibeutiger Richtung, mit 
xiher dann in der Regel auch Defecte in Kenntniſſen verbunden find, die Eltern zu 
ernögen, daß fie von einer Bewerbung abftehen. Im allgemeinen aber fallen bie 
häpicate in moralifcher Beziehung fo farblos aus, daß darauf eine Entſcheidung 
Kt gegründet werben Tann. Selbft vier Jahre fpäter, beim zweiten Concursexamen, 
ehem die Zöglinge vier Jahre lang im Seminar erzogen und unterrichtet worben 
ad, fommt es äußerft felten vor, Daß ein einzelner, wenn aud Bedenken gegen ihn 
vcliegen, geradezu für unreif oder für untüchtig zum theologifhen Studium erflärt 
ned. Hieraus ergiebt filh, wie wenig bei der bisherigen Einrichtung ſittliche Momente 
kr vie Benrtheilung ins Gewicht fallen und der Natur der Sache nad ins Gewicht fallen 
Iren Wollte man nun aber eben mit Beziehung darauf eine radicale Umgeftaltung 
keler Einrichtung nach der Seite hin vorfchlagen, daß auf die fittlihe und religiöfe 
Kihtung der Bewerber und auf deren Befähigung zum geiftlihen Beruf das Haupt- 
put gelegt würde, fo kann doch ein folder Vorſchlag kaum ernftlich gemeint fein. 
Bie vermöchte es irgend eine Kirchen oder Schulbehörbe, wie insbeſondere eine prote= 
ketihe, zu verantworten, gegenüber von dem Stanbpuncte der heutigen Wiſſenſchaft 
ud den ernften Anforderungen, welche von hier aus an die Ausbildung künftiger Träger 
er Bifinfhaft, insbeſondere ber theologifchen gemacht werben müßen, werm bie intel- 
etzelle Befähigung fo entſchieden hinter bie fittlich-religiöfe zurück geftellt werben wollte ? 
E if gewiß richtig, daß manchmal ein junger Theologe, mit deſſen wiſſenſchaftlichen 
brzniffen es mangelhaft beftellt ift, einen guten Pfarrer noch abgeben kann. Aber 
a fan doch wohl nicht Religiofität und Sittlichleit als oberſtes Prüfungskriterium 
ertlen. Wie würde da dem fubjectiven Ermeffen des Beurtheilenden Thür und Thor 
Firnet, welche fruchtbare Saat fir Scheinwefen und Heuchelei würde Damit ausgeftreut ! 
* welchen Thatfachen will man die Momente zu Feſtſtellung eines Urtheils her⸗ 
wien? Ferner geſetzt es gienge dies alles bei foldhen Prüfungen an, welche mit ge- 
tan jungen Männern vor ihrem Abgang zum praftifchen Beruf des Geiftlichen an- 
Felt werben, — obwohl es auch bei diefen Prüfungen nicht geſchieht — wie follte 
zu diefen Maßſtab bei vierzehnjährigen Knaben anlegen, welche noch eine ganz Reihe 
Citwidlungsſtufen durchzumachen haben, deren Ziel und Ergebnis jevem menjd- 
“Su Auge verborgen ift! Endlich ſcheint man bei folchen Borfchlägen ganz aufer 
Ur zu Inffen, in mel” engem Zufammenhang intellectuelle und fittlich-religiöfe Reife 
Ti einander ſtehen. In der Regel werden Knaben von vorgerüdten Kenntniffen, deren 
wtrelectuelle Entwidlung bisher einen geregelten Fortgang gehabt hat, ſich auch durch 
me Reihe von fittlichen Borzügen, durch Fleiß, Ordnungsliebe, Aufmerkſamkeit, An- 
“ed, durch Pietät gegen Lehrer und Eltern, durch ein gewedftes Gewiflen auszeichnen. 
Lhechin ſiehen in dogmatifcher Beziehung Knaben dieſes Alters, die eben den Con- 
10* 





148 Randeramen, 


firmationsunterricht genoffen, wenn nicht ausnahmsweiſe nachtheilige Einfläffe ftatt- 
gefunden haben, auf dem Standpuncte kindlicher Gläubigfeit und haben von dem 
Berufe, für welchen fie beitimmt find und zu welchem fie fo ernft und feierlih und 
unter fo gewichtigen Veranftaltungen vorbereitet werben, eine hohe Meinung. Es ıft 
alfo gewiß richtig und Doppelt richtig auf der Alteröftufe, um melde e8 ſich bier 
handelt, wenn bei ſolchen Prüfungen das Wiffen den Ausichlag giebt; dieſes kann 
nach pofitiven Thatjachen erhoben werben. Irrungen, welde auch bier vorkommen 
können, find doch von ganz untergeorbneter Bedeutung. Herz und Gefimung von einer 
Reihe vierzehnjähriger Knaben erfunden und darnad) eine Location in Beziehung auf 
Berleihbung gewißer Benefizien anftellen zu wollen, wäre ein ebenfo verehrte als ver- 
gebliches Beginnen. 

Weit mehr auf pofitive Grundlagen zu ftellen und daher weit gewichtiger ift ber 
Borichlag, beit Beurtheilung der Bewerber bie dfonomifhen Berhältniffe 
derfelben vorzugsweife zu berüdfidtigen. Dieſer Vorſchlag ſchließt fich 
an die Intention der Stifter jener Anftalten genau an. Im der Gr. Kirchenorduung 
©. CXLII ff. wird gejagt: „Dieweil viel onferer Vnderthonen Kinder, wöolche gutte 
ingenia, umb befvillen bisher verhindert worben, das die Eltern alfo unvermüglich 
geweſen, fie bei den Studjis zu erhalten". Ebendaſelbſt (S. CXLIV) wirb verlangt, 
ndaß ein jeder anhaltender Junge testimonia vorlege, von unfern Amptleuten auch 
Gericht felbigen Orts, feiner Eltern thun, laſſens vnd zeitlichen Vermögens.“ In ben 
älteren Urkunden ift daher auch im Falle eines Austritts von einem Koftenerfag nirgends 
die Rebe, obwohl die Aufgenommenen in beftimmt formulirten Urkunden fi verbindlich 
machen mußten, fih nur der Theologie zu wibmen und in feine andern Dienfte zu 
treten (Gr. 8. DO. ©. CXLV). Nirgends iſt jedoch gefagt, daß Kinder vermöglidher 
Eltern ausgejchlofien fein follten. Als das Maßgebende und Entfcheidende wirb immer 
das Eramen, das „ingenium”, die „Erudition“ betrachtet. Spätere Beſtimmungen ſetzen 
fi fogar mit der urſprünglich beabfichtigten Begünftigung Unvermöglicher in Wiber- 
ſpruch. Im Reſcripten vom Jahr 1749 und 1780 *) wird eingejhärft „Feine gemeiner 


*) Aud diefen in mancher Beiehung Interefjanten Reſcripten mag Folgendes nach dem Wort⸗ 
laut beigefügt werden: 1) Aus einer Verordnung v. 22. Sept. 1736: „Sn Zukunft fol Teiner 
von Unfern Unterthanen, beſonders aus der Bauerfchaft ſich unterftehen, Uns oder auch Unfere 
nachgeſetzten Collegia und NRäthe um Aufnehmung ihrer Kinder in die Klöfter anzugeben, es ſeien 
dann bdiefelben mit bejonderd fähigen ingeniis und anderer erforderlichen Schicklichkeit verfeben, 
wollen fie anders nicht mit Schimpff und Schaden ab und zurüdgewiejen werden‘; dabingegen Uns 
zu gnädigftem Gefallen gereichen wird, wenn foldye im Baurenftand fich befindende Eitern viel- 
mehr ihre Kinder zur Erlernung anderer, zu nöthigem Gebrauch nüplichen und fireng laufenden 
Profeifionen und Künften, befonderd aber zu Maurer- und Zimmerbandwerten in Zeiten aubalten. 
2) Aus einem Generalteicript vom 3. Mai 1749: „Zu Eünftigen Examinibus find feine ſolche zu 
verfchreiben, denen ed an genugfamen Mitteln zu Führung ihrer Studien fehle, und die Damit 
Öfterd genöthigt werden, zur Erhaltung desjenigen, was fie außer der von Uns befommenden Koft, 
Wohnung und andern Wohlthaten etwa noch bedörffen, ſolche Hülfsmittel zu ergreifen, die fie an 
ihren eigenen Studiis binderen. Und iſt bierunter feine Ausnahme als allein vor arme Pfarrersfinder 
zu machen. — Das Berbott, gemeiner Handwerks⸗Leuthe oder auch Bauern-Söhne nicht zu reci- 
piren, folle (ungeachtet der jehr zwetdeutigen, meiftentheils auf alleinige Gedächtnis. Stüde ge 
gründeten und nachher gemeiniglich fehlichlagenden Ausrede von befonderen und vorzüglichen Köpfen) 
fo lange allgemein ſein, bis Mangel an andern tüchtigen jungen Leuten erjcheinet; und wird Dem 
gemeinen Weſen damit gar nicht übel gerathen fein, wenn auch in andern und etwa geringen Ze 
bensarten oder Profeffionen gute Köpfe zu finden find und dafelbft behalten werden.” 3) Be 
neralrefeript vom 15. April 1788 unterfagt „Handwerkern, Bauern, niederen berrichaftlidhen und 
Sommunbedienten, 3. B. Förftern, Schulzen, Bürgermeiftern, Krämern ac. ihre Söhne, wenn fie 
nicht ganz vorzügliche Gaben befigen, dem geiftlidhen Stande zu widmen.” Erlaß vom 27. Sept. 
1811 lautet: „Da ©. K. Majeſtät — allergnädigft gerubt haben, daß, fowie die Söhne der 
Handwerker und Bauern überhaupt nicht fiudiren follen, bei denfelben audy die Aufnahme tn Die 
für Die Bildung evangelifcher Geiftlichen beftimmten Seminarien nicht ftattfinden Tönne, — fo 
wird folches den Oberämtern unverhalten * x. 
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Ste Kinder noch ſolcherlei Subjecte, welche von ihren Eltern nicht gehörig unter- 
küst werben Türmen, zu Betenten beim jährlichen Landeramen einzubringen.“ Was unter 
ſolchen gemeinen Leuten zu verftehen ift, jagt das Reſcript von 1788 f. die Anm. 
Kotivirt wird dieſer Ausſchluß damit (1749), daß es ſolchen an genugfamen Mitteln 
zı Zührung ihrer Studien fehle; „es werbe*, heißt e8, dem gemeinen Wefen gar nicht 
übel gerathen fein, wenn aud in anderen und etwa geringeren Lebensarten oder Pro⸗ 
kiiionen gute Köpfe zu finden feien“ x. Die einzige Ausnahme feie „alleine vor arme 
Porreröfinder zu machen“ (ibid.). Es ift ſchon oben bemerkt worden, daß dieſe Be- 
Kräntungen (1798 aufgehoben und 1811 aufs neue eingeführt) durch die Beftimmungen 
dr Verfaffung außer Wirkſamkeit geſetzt find. — Auch dermalen indeflen finden bie 
Konomifchen Berhältniffe der Bittſteller einige Berückſichtigung. In der PBerfonaltabelle, 
welhe die Bewerber einzureichen haben, ift nämlich eine Rubrik, in welcher der Ber- 
aigensftand, die Ausſicht auf Stipendien, die Zahl der Gefchwifter des Bewerbers an⸗ 
gegeben werben follen. ber auch dies gefchieht, was ben Vermögensftand betrifft, ge- 
zöhulih in ganz allgemeiner Weife durch das Prädicat „zureichenn“, womit nicht fo- 
wohl die Bebinftigleit des Bewerbers bezeichnet wird, als vielmehr deſſen Fähigkeit, 
den nöthigen Zufchuß zu den Studien zu leiften. Aus diefer ganz allgemeinen Angabe, 
we fie gewöhnlich gemacht wird, ergiebt fi, Daß dieſe Nüdficht eine ganz untergeorb- 
xzte if, weit eher kommt noch die Zahl der Gefchwifter in Betracht. Es kann jedoch 
and hievon nur die Rede fein, wenn es ſich um eine Entſcheidung unter fonft gleichen 
Serhältuiffen Handelt. — Es mag bier noch die Notiz ihre Stelle finden, daß bie 
Candidaten des Landeramend meift aus der minder bemittelten Claſſe von Stants- 
oder Gemeindebeamten, Geiftlichen, Lehrern, Kaufleuten und manchmal auch Handwer⸗ 
ken tommen. Söhne von Bezirksbeamten ftehen bereitS vereinzelt, Söhne von höheren 
ernten, Fabrikanten, Großhändlern find geradezu eine Seltenheit. Bor einigen Yahr- 
xinten war das Verhältnis noch ein anderes, damals fand man Söhne von Miniftern, 
bogen und niederen Offizieren, Künftlern, höheren Beamten aller Art in ben Seminaren. 
Die Mehrheit aber kam zu allen Zeiten aus dem Stande der Lehrer und Geiftlichen. 
Die Frage ift nun aber die, ob nicht in der Beurtheilung ber Bewerber der Nüd- 

hät anf das Bermögen ein überwiegenberer Einfluß geftattet werden follte, als bisher, 
ana jo, daß das Beneficium in feiner ganzen Ausbehnung nur wirklich Bebilrftigen, 
das beichränkte Beneficium minder Bebürftigen, Bemittelten aber das Benefictum als 
ihe entweder gar nicht verwilligt, oder doch nur gegen volle Entſchädigung Theil- 
nahme am Unterricht und an der Erziehung, wie fie die Anftalt gewährt, eingeräumt 
wire. Mit ſolchen Gedanken zu Reform des Landeramens fowohl als des beim Ueber: 
nitt auf die Univerfität flattfindenden wiederholten Concurseramens hat ſich ber ver- 
aigte Stubienrathödirector von Knapp getragen. Ich befite ein Manuſcript von feiner 
Sun, in welchem er diefen Plan ausführlich entwidelt bat. Ex geht dabei von ber 
Soruehmung aus, 1) daß bei der jetigen Einrichtung der richtige Standpunct für Be— 
zttelmg von Kenntniffen vierzehnjähriger Schitler verrüdt und ftatt einer abjoluten 
ame relative Schätumg derfelben eingeführt werbe, welche eine unendliche Steigerung 
Ratte und fie die naturgemäße Entwidlung des Unterrichts in den Lateinfchulen von 
euihieden nachtheiligem Einfluß fei, 2) daß bei der üblichen Behandlung des Examens 
der Zufall immer noch eine große Rolle ſpiele. Er will daher den Schwerpunct ber 
Gnfdeidung in die Rüdficht auf Das Vermögen ber Bewerber gelegt, notorifd Reiche 
gm ansgefchloffen, unter den übrigen aber ven Zalentvolleren und Bebürftigeren in 
der Veiſe den Borzug gegeben wiſſen, daß die Armen frei, die Bemittelteren gegen eine 
—— von 100, beziehungsweiſe 200 fl. aufgenommen würden. Was ben erſten 
Pan betrifft, fo haben wir bereitS bemerkt, daß Durch die Concurrenz nothwendig ein 
Betteifer unter den Schulen entfiehen muß; eben biefer Wetteifer hat unſere Latein- 
ſtelen auf den hohen Stand gehoben, welchen fie bisher inme hatten und melden ber 
Wi Thierſch in feinen Schriften über gelehrte Schulen wiederholt mit fo hohem 
tobe anßgezeichnet hat, freilich nicht ohne die Bemerkung, daß fofort die Leiftungen der 
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höheren Claſſen in den Gymnaſien unverhältnismäßig zurückſtehen, eine Bemerkung, 
welche auch von inländifchen Auctoritäten, Walz, Bäumlein, Rumelin gemacdt worden 
ift und kein ganz günftiges Licht auf das Naturgemäße des Standes unſerer Latein 
ſchulen wirft. Dieſer Wetteifer nun läßt ſich, jo lange die pofitiven Kenntnifſe Den 
Ausſchlag geben, nicht vermeiden. Er läßt fih nur dadurch auf das richtige Maß 
zurüdführen, wenn die Behörde die Aufgaben nach einem richtigen naturgemäßen Maß— 
ftab feftftelt. Es ift auch zuzugeben, daß fich der Standpunct von einem abfoluten, 
wie er fein fol, der auf einer richtigen Bemefiung deſſen beruht, was billigerweife na: 
turgemäß die große Mebrheit von jungen Leuten dieſes Alters leiſten kann, umfchlägt 
in einen relativen, welcher nur das beachtet, was in dem gegebenen Fall einer mit 
dem andern verglichen leiſtet, und möglicherweife eine ungebührliche Steigerung zuläßt, 
welche dann ihre Rüdwirkung auf die Schulen äußert. Allein biefen Uebelfländen wird 
durch die gemachten Borfchläge doch nicht abgebolfen. Schließen wir auch die „notorifch 
Reichen“ aus, Legen wir auch den Bemittelteren eine Steuer nach einer gewißen Scala 
auf, fo bleibt doch noch die anſehnliche (von Knapp auf 20 veranfchlagte) Claſſe der: 
jenigen übrig, welche unter den Bebürftigeren als die Talentoolleren und Kenntnisreiche 
ren den Borzug haben und ohne Entfhädigung aufgenommen werden folen. Dazu 
fommt nun die fehwierige Beſtimmung der Frage, wer ift notorifch veih? wer iſt be 
dürftig? wer ift weniger bebürftig? Die Frage wird um fo fchwieriger zu beantworten 
fein, als Director von Knapp felbft in dem genannten Manuſcript fih dahin aus- 
fpricht, daß es nicht gut fet, wenn ganz Unbemittelte in die Laufbahn gelodt werden, 
als er envlich felbft der Elafje der ohne Entſchädigung Aufgenommenen das fogenannte 
Weingeld (ein Taſchengeld von jährlich 60 fl.) entzogen wiffen will, wodurch es aller: 
dings ganz Unbemittelten unmöglich wird einzutreten. Nehmen wir nun noch Dazu, 
daß erfahrungsmäßig die Concurrenten mit feltenen Ausnahmen aus der Claffe der 
wenig Bemittelten oder der Bebürftigen find, das Ausjcheiden der „notoriſch Reichen“ 
und ber Bemittelten aljo eine ganz geringe Wirkung haben müßte, jo vermögen wir 
von biefem Gefichtöpuncte aus in dem vorliegenden Vorſchlag eine wirkliche Verbefferung 
der beftehenden Einrichtung nicht zu erkennen. Wir wüßten unter diefer Vorausfegung, 
daß das Vermögen ftatt der Kenntniffe überwiegend zu betonen fei, durch fein anderes 
Mittel zu helfen, als durch den ganz radicalen Vorfchlag, dem doch niemand das Wort 
wirb reden wollen, baß unter ben für höhere Gymnafialclaſſen reif Erfundenen eben 
gerade bie feftgefette Zahl der Aermften auserlefen werde. Etwas anders verhält es 
fid mit dem zweiten der oben erwähnten Puncte, daß bei der üblichen Behandlung bes 
Examens der Zufall eine große Rolle fpiele. Es ift dies freilich eine Klage, die bei allen 
Prüfungen wiederlehrt, die aber in dem alle des Landeramens ganz befonders bebenklich 
ift, weil der Erfolg desfelben eine jo große Bedeutung bat für die Concurrenten und 
beren ganze Lebensrichtung. Es kommt immer vor, daß das Fehlen einiger Numern 
oder auch einer einzigen Numer den Concurrenten ausſchließt. Erwägt man, wie nahe 
die Brädicate, welche durch die Zahlen bargeftellt werben, gut (6), ziemlich gut bis gut 
(5), ziemlich gut (4) zc. einander ftehen, wie leicht ſie in einander überfließen und wie 
gar häufig die Prüfenden ſelbſt in Ertheilung des einen oder andern Prädicats ſchwanken 
oder verſchiedener Meinung find, fo wird man wohl ſich aufgefordert finden, alles 
mögliche vorzufehren, um Zufälligfeiten, Ungleichheiten der Behandlung ferne zu halten. 

Die Klage über das Walten des Zufall aber bezog ſich weniger auf die fhriftlichen 
Arbeiten, welde durchaus unter breifacher Controlle ftanden, als auf die mündliche 
Prüfung. Es fol hier natürlich niemanden ein Vorwurf gemacht, fondern nur gezeigt 
werben, wie e8 beim beften Willen der Prüfenden gebt. Es kam vor, daß der eine 
einen fchweren, der andere einen leichten, der eine einen großen, ber andere einen Kleinen 

Sat zum Ueberfegen erhielt, daß an ben einen ganz einfache, an den andern verwideltere 
Fragen geftellt wurben, daß der Examinator mit dem einen fih 3, mit dem andern 

10 Minuten befchäftigte, daß an ben einen noch außer der Reihe Fragen gerichtet 

wurden, an ben andern nicht. Nichts davon zu fagen, daß manchmal auch Fragen ge- 
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felt werben konnten, welche über den Horizont bes Schillers hinauslagen, mit welchen 
ein anderer verfchont blieb. Es Tiegt auf der Hand, daß unter diefen Umftänden bie 
Schüler nicht gleich behandelt wurden, daß Gunft oder Ungunft nicht der Prüfenden, 
mohl aber der Verhältniſſe hier mächtig einwirken fonnten. Es ift daher ſchon in einer 
Schrift vom Jahr 1843. „Das Landeramen, ein Beitrag zur Reform der Gelehrten- 
Yöulen in Württemberg von Kapff“ die ganz berechtigte Forderung geftellt worden, daß 
m der mündlichen Prüfung jeder Candidat foll denfelben Sag zu überfegen und die— 
kiben Fragen zu beantworten haben. Der Sat müßte natürlich aus einem den Schil- 
lern unbefannten Gebiet genommen, könnte nöthigenfall® auch nach Bedürfnis modificirt 
eder gar nem gebildet werden*). Dies gefchieht feit dem Jahr 1856 im Lateinifchen, 
kit dem Jahr 1R60 auch im Griechiſchen. Der erfte Verſuch, der im Jahr 1856 von 
fm Unterzeichneten felbft als damaligem Mitglied des Studienrath8 gemacht wurbe, 
fir zwar auf bebeutenden Widerſtand der Eraminatoren, welche fi nicht gerne als 
Sromensmafchinen gebrauchen laffen wollten, ergab aber bei aller Mangelbaftigfeit der 
eftmaligen Einrichtung jo überrafchende und gegenüber von ber früheren Uebung fichere 
Rejultale, daß man fofort dieſes Verfahren beibehalten und neueftend auch auf die 
mindlihe Prüfung im Griechifchen angewendet hat. Zu Bereinfahung und Abkürzung 
x Verfahrens bei einer großen Zahl von Concurrenten können wohl auch 2 oder 3 
verihiedene Säge mit anderen Tragen vorgelegt werben, wenn nur die Süße gleich 
güaltet und die Fragen analog aus dem Gebiet genommen find, welches den Schülern 
belannt fein ſoll, wie denn 3. B. ganz gleichgültig ift, ob ich ben einen Schüler frage, 
ale Berba abweichend vom Deutfchen den Dativ, einen andern, welche den Ablativ 
ıngieren, ob ich den einen tempora von zidmue, den andern von dldwru abfrage x. — 
Zur diefe Einrichtung, die fo einfach ift, daß man fi nur verwundern muß, warum 
man nit früher zu derjelben gegriffen bat, dürfte alles mögliche gefchehen fein, um 
antretenden Zufälligfeiten bei der Prüfung vorzubeugen. Der Gegenftand der Prüfung 
ft für alle fomohl im Schriftlichen als Mündlichen durchaus berjelbe, und es liegt auch 
von diefer Betrachtung aus fein Grund vor, einen andern Gefichtöpunct bei der Auf- 
nhme in die Seminare in den Vordergrund zu ftellen. Wir machen nur noch darauf 
afnerfjom, wie wenig Sicherheit auch die Beitimmung des Vermögens- und Einkom— 
mensftandes der Eltern bietet. Capitaliften, wenn fie redlich find, und Befolbeten fann 
ales nachgerechnet werden nad ihren Faſſionen. Ganz anders aber verhält es ſich mit 
den Gewerbetreibenven. Hier wäre ben willfürlichften Angaben Thür und Thor geöffnet, 
he eine noch viel ungerechtere Wirkung äußern Könnten, als die angeregten Zufällig- 
inten des Eramen®. 

Bir find hiemit zu demfelben Ergebnis gelangt, auf welches auch Prälat Dr. von 
Roth in einem Heinen Aufſatz „Das wirttembergifche Landeramen" (KL. Schriften päd. 
m) biogr. Inhalts Bo. IL ©. 72—78) gekommen ift, daß nämlid das Landeramen 
ah feiner Einrichtung, wie fle im wefentlichen jett befteht, der gerechtefte Maßſtab 
fr die Berwilligung des Benefictums fei. Wenn er daran die Bemerkung nüpft, daß 
damit noch Einrichtungen verbunden werben fünnten, woburd die Zulaffung wohlhaben- 
sr Böglinge an weitere Bebingungen geknüpft würde, jo müßen wir bemerken, daß 
Ye Emrichtungen bereit8 vorhanden find. In dem Sinne, daß wohlhabende Zöglinge, 
zide das Examen mit entfchievenem Erfolg beftehen, ausgeſchloſſen werben, kann es 
richt gemeint fein. Sonft wäre der Ausdrud wohl ein anderer. Das Inftitut ber 
Sefpiteß aber, welches je nach dem Erfolg der aud von dieſen zu erftehenben Prüfung 
ach ſolchen Zöglingen den Eintritt eröffnet, welche gegen Entſchädigung an dem Unter- 
at und der Erziehung, welche bie Anftalt bietet, theilnehmen wollen, jchließt alles das 





*) Der Unterzeichnete bat ſchon im Fahre 1840 in der Süddeutſchen Schulgeitung für Ge- 
lehrten · und Reatichufen, Jahrg. III. Heft 1, in den „Thefen über das Randeramen® ©. 42—48 
art eben diefe Modification hingewieſen; der Knapp'ſche Vorfchlag iſt im zweiten Heft deöfelben 
Jihtzangt S. 0-91 eingehend von mir gewürdigt worden. Schmid. 
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in ſich, was nach unſerem Dafürhalten noch geſchehen kann. Dieſes Inſtitut wird er- 
fahrungsgemäß in denjenigen Seminaren, die nicht gar zu entlegen find, vielfach be⸗ 
nützt und, fo viel mir befannt, müßen aud bier immer viele Bewerber abgewieſen 
werben, da bie Einrichtimgen in den Seminaren nur für eine beftimmte Zahl von Zög⸗ 
Yingen, durchſchnittlich 40, getroffen find. Die Zahl der eigentlichen Beneficiaten Hat 
von jeher nach dem Bebürfnis gewechfelt und beläuft fich gegenwärtig auf 25, jo daß 
alfo immerhin noch jedes Jahr die anſehnliche Zahl von 15 Plägen für folhe übrig 
bleibt, welche im Stande find die verlangte Entſchädigung, welche übrigens jehr billig 
angeſetzt ift, zu leiften. 

Was endlih die Rükwirkung des Landeramens auf den Unterricht 
und die Methode in den Lateinfhulen betrifft, fo beziehen wir und im 
Allgemeinen auf das, was wir in der Einleitung zur Sammlung in bie Gefege für Die 
württ. Mittel- und Fachfchulen S. CIII gejagt haben. Daß eine jolde Rüdwirkung 
ftattfindet, halten wir für ganz natürlich und berechtigt. Es wird dies bei allen Prü- 
fungsorbnungen nicht nur zum voraus in Rechnung genommen, fondern auch aus⸗ 
drücklich beabfichtigt. Wir können es aber durchaus nicht billigen, wenn eine Prüfung 
in der Weife ausfchließlih den Gang und die Methode der Studien beftimmt, wie 
e8 bei dem Lanberamen durch mehr als zwei Jahrhunderte der Fall war. Die Bor: 
Schriften über das, was in den Lateinfchulen geleiftet werben foll, find feit dem Jahre 
1549 bi8 zum Jahre 1792 durch Feine allgemeine ober fpecielle Verordnung geregelt 
worden. Mles, was hier geſchah, geſchah durch das medium des Landeramens. 
Durch diefes kam das Griechifche, das Hebrätfche, die Inteinifchen Verfe, die Logik und 
Rhetorik auf den Lectionsplan der lateiniſchen Schulen, auf welchem alle biefe Dinge 
in der Gr. Kirchenordnung EL 1—3 der Barticularfchulen nicht fiehen. Auf Die 
gleiche Weife ift hebräiſche Sprache, Inteinifche Verſification, Logik und Rhetorik wieder 
von bem Lectionsplan der lateiniſchen Schulen verſchwunden. So ift e8 gekommen, 
daß die fog. Nealien*) bis auf die genannte Zeit und noch geraume Zeit nachher in 
ben Iatein. Schulen gar wenig Berüdfichtiguug fanden. Mean beburfte ihrer nicht zımm 
Landeramen. Dan fteht, die ganze Aufmerkſamkeit, welche die leitende Schulbehörbe 
dem Iatein. Schulwefen fchenkte, fammelte fi) um das Landeramen. Es war die be- 
wegende Kraft der Iateinifchen Schulen. Ye mehrere Räder bier in Gang gefeßt wurben, 
deſto bewegter wurbe e8 in ben Lateinſchulen. Standen einzelne Räder bort ſtill, flugs 
ſtellten auch die entjprechenden Räbchen in den Schulen ihre Rotationen ein, ohne daß 
es noch befonderer Manipulationen dazu bedurft hätte. Es begreift ſich dies in einer 
Zeit und in einem Lande, wo ſich das Hauptinterefie der höheren Bildung der Theo— 
Yogie und den damit zuſammenhängenden Unterridhtsanftalten zugewendet hatte. Dabei 
ift nur zu bemerken, daß e8 in Württemberg noch lange fo blieb, nachdem bereits Die 
Theologie längſt aus jener Stellung verbrängt war, Daß man anderwärts Lehrgegen- 
fände und Methode Längft zu reformiren begonnen hatte, ehe man in Wilrttemberg 
noch daran dachte, dag, als enblih in Württemberg die Theorie im Jahre 1793 in 
ber befannten Verorbnung wegen bes Yatein. Schulweſens (Schulgefege S. 274) ſich 
einen energijchen Ausbrud verſchafft hatte, die Prarts noch Lange zurüdblieb, offenbar 
aus keinem anderen Grunde, als weil das Lanberamen, auf welches fich aller Unterricht 
eoncentrirte, ım Wege ftand. Diefe Prüfung felbft aber mit ihrer ausgebreiteten Con- 
eurrenz, mit den großen Benefizien, die ſie in Ausficht ftellte, während nur eine be- 
ſchränkte Zahl von Auserwählten fie erlangen konnte, hätte am wenigften follen für 
bie orbentlihe Geftaltung des Schulweſens maßgebend fein. Dur die maſſenhafte 
Concurrenz der beiten Schulen und beiten Köpfe wurde die Prüfungsbehörde umwill- 
fürlich getrieben, den Maßſtab zu erhöhen, die Forderungen zu fteigern, außerordentliche, 
das gewöhnliche Maß überfteigende Leiftungen bei der Beurtheilung zu Grunde zu 
Vegen. Daß man nun diefen Standpunct übertrug auf die allgemeine Ordnung der 


*) Ref. kann bier noch aud eigener Erfahrung fprechen. 
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Säulen, daß man als regelmäßige Leiftung einer guten Schule das verlangte, was 
das Landeramen forberte, das halten wir für verlehrt. Es mochte wohl bei Land- 
aamen für fehr empfehlend erachtet werben, über das Argument nod; 10 oder 12 Diſticha 
zu machen, Daß aber nun Iateinifche Berfification zu einem ordentlichen Lehrgegenflande 
ver Inteimifchen Schule wurde, war keineswegs eine natürliche Conſequenz aus dem 
efteren. Das Landeramen verlangte feine pofitiven Kenntnifje aus Gefchichte, Geo- 
graphie, Religion. Daß num aber diefe Fächer darum auch in der Iateinifchen Schule 
wrädgeftellt wurrben, das hätte man nicht erwarten follen, fondern bier hätte das 
Shulregiment oder die Schulgefeßgebung nachhelfend, erläuternd, beſchränkend, ergän⸗ 
nd eintreten und nicht dem Belieben ber einzelnen Lehrer anbeimgeben follen, wie 
we von den Fächern betrieben werben wolle, denen das Landexamen aus irgend welchen 
Gründen nicht gerade feine Aufmerkjamfeit zuwendete. Wir vermögen alfo dem unfere 
Sefimmmmg nicht zu geben, was Prälat v. Roth (KL. Schriften S. 382) über das 
Sonderamen fagt, e8 ſei nach allgemeiner Anerkennung, und zwar mit Fug und Recht, 
das Mafgebende für die Führung aller Schüler in den Lateinfchulen. Maßgebend für die 
Führung aller Schüler kann nur das fein, was alle auch erreichen können, alfo ein mittlerer, 
zewohnlicher Grad von Leiftungen, nicht aber die Stufe, auf welche die beften Köpfe 
aus den beften Schulen nur ſich erheben; nicht das, was zum Zwecke einer befonderen 
Prüfung für ein beftimmtes Fach auserlefen wird, Jondern das, was allen Schülern, 
welben Fächern fie fich auch zuwenden wollen, zu wiflen nöthig if. Deshalb hat bie 
Studienhehörde auch fett dem Anfang des dritten Decenniums dieſes Jahrhunderts 
angefangen, den lateiniſchen Schulen noch neben dem Landeramen eine befondere Sorg- 
lt suumenden. Bon diefer Zeit an, in welcher bie Frage megen Einrichtung von 
Realſculen in umfafienderem Maße in Württemberg ernftlich in Betracht gezogen zu 
waren anfieng, finden wir einige theils furz gehaltene, theils eingehendere Verfügungen, 
die fih auf einzelne Unterrichtözweige der Iatein. Schule, auch abgefehen vom Land⸗ 
aqumen, beziehen; fie betreffen den Religions- und Gefangunterriht, Kalligraphie, 
dentſche und franzöftfche Sprache, die Gymnaſtik. Eingehend auf die einzelnen Schulen 
uud Altersſtufen wurde der Memorirftoff für Gefchichte und Religion vegulirt und ver- 
theilt md eine Inftrucion für Behandlung des Geſchichtsunterrichts in den Latein: 
zu Realſchulen ausgegeben. Endlich, was die Hauptfache ift, wurde der Entwurf 
au8 allgemeinen Lehrplans für die latein. Schulen von einer Commiſſion von Schul- 
Rämern 1847 ausgearbeitet und dem Druck übergeben, im $. 1852 vom K. Studien- 
sth nochmals durchberathen und dem K. Miniſterium vorgelegt, von bemfelben zwar 
zachmigt, fofern der Stubienrath in vorkommenden Fällen nad den Normen besfelben 
ah richten möge, jeboch die öffentliche Bekanntmachung und Einführung desfelben nicht 
fir muträglich erachtet. Aus allem diefem ergiebt fih, wie das Yateinifche Schulwefen 
ih ſeit etwa 30 Jahren auch eine befondere Geltung neben dem Landexamen zu ver- 
Kefen gewußt, wie es fi allmählich von ber Herrfchaft des Iegteren emancipirt hat. 
IB Landexamen ift zwar immer noch eine bemerkenswerte und hervorragende Erſchei⸗ 
um im wärtteınbergifchen Schulleben, es bat jedoch, wie es billig und recht ift, ben 
Unfug, mit welchen es fait ausſchließlich in dieſem herrſchte, verloren. Ein rühmlicher 
Betteifer, durch die Wachfamleit der Behörven auf das richtige Maß zuräcdgeführt und 
m daB rechte Geleiſe gebracht, hat fich unter den Lehrern und Schülern bei dem fort- 
iuzernden Beftand des Landeramens erhalten. Diefer Wetteifer wirkt wohlthätig auf 
eiken und Blüte der Schulen. Aber diefe find darum nicht mehr genöthigt, ängftlich 
a das Lofungewort zu lauſchen, welches vom Landeramen erſchallt. Sie wiſſen ſich 
Credit und Anerkennung zu verfhaffen, wenn fie aud nichts für das Landeramen zu 
Gen haben oder ihre Kräfte und Anftrengungen für das Landeramen nicht mit dem ge- 
rinjhten Erfolg gekrönt werden. Dem bandwerksmäßigen Abrichten, dem mechanifchen 
Dilen und utiliterifchen Dreffiven aber, über welches Roth a. a. O. ebenfo wie 
u in dem angeführten Schriftchen klagen, obwohl beide ganz verfchiebene Anfichten 
über das Landeramen kund geben, iſt durch die neuefte Einrichtung der Prüfung vollends 
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jede Ausfiht auf Erfolg benommen. ‘Die Gegenftände der jchriftlichen und mündlichen 
Prüfung find allen gleih neu und unbekannt. Eine etwa früher erworbene Fertigkeit, 
beftebe fie in Belanntjchaft mit grammatifchen Regeln oder im Ueberfeken aus einer 
Sprache in die andere, wird aber doch wohl nicht an fi, fondern nur dann getabelt 
werben wollen, wenn fie zur gedankenlofen, rein gebächtnismäßigen Hebung geworben 
if. Dies kann ſich aber nur dann zeigen, wenn ber Schüler genöthigt ift, das Ge— 
Yernte, die Fertigkeit auf einen neuen Stoff überzutragen und anzuwenden. Hierbei 
nur ift die Urtheilskraft thätig. Eine richtige Anwendung eingelernter Regeln, Spradh- 
formen und Ausbrudsweifen auf eine neue Aufgabe giebt ein volllommen genügendes 
Zeugnis einer wohl auögebilveten Urtheilstraft. ine befjere Erprobung aber Des 
wiſſenſchaftlichen und äfthetifchen Urtheils fir das vorliegende Alter kenne ich überhaupt 
nicht, als diejenige ift, welche die Ueberfegung von einer Sprache in die anbere, befon- 
derö bie Ueberfegung aus ber Mutterfpradhe in eine fremde barbietet (j. d. Art. „@om- 
pofition“). — Hiebei können wir auch die beliebte Unterfcheidung zwifchen bloß gram⸗ 
matifcher Richtigkeit (Correctheit) und Stil nicht billigen, welcher Kapff in dem ange- 
führten Schrifthen S. 15—29 das Wort redet, in weldem er die Candidaten mit 
Proben von Stilfertigkeit verfchont wiffen will. Eine Ausbildung zu einer beftimmten 
Stilgattung kann natürlich von vierzehnjährigen Knaben nicht verlangt werben Aber 
jeve Production, felbft ſchon die elementare, muß doch eine dem Sprachgenius adäquate 
Form haben. Soll die Wahl des richtigen Ausdrucks, bie Stellung der Wörter 
(3. B. der Negation, im Griechiſchen des pronomen possessivum), die Verbindung der 
Säge, der Gebrauch der Partikeln, die entfprechende Anwendung ber tempora, modi, 
ber participia in das Capitel des Stils oder der Correctheit eingereiht werden? Es 
liegt auf der Hand, daß hier beides in Frage kommt. Selbft eine leichte zufannmen- 
hängende Aufgabe zur Ueberjegung in's Lateinifche oder Griechiſche, die es weſentlich 
nur auf die Anwendung gewißer grammatifcher Regeln abgefehen hat, muß doch auch 
gewiße ftiliftiiche Anforderungen befriedigen. Die abstracte Scheidung von Correctheit 
und Stil, von Imbalt und Form läßt fih in der Praxis nicht durchführen. Es 
fann nur verlangt werben, daß die Gegenftände, welche die Aufgabe behandelt, dem 
Verſtändnis der Schüler volllommen zugänglich feien, alfo über deren Geſichtskreis 
nicht hinausliegen, Jodann daß die Form, in welcher ſie dargeftellt werden follen, eine 
einfache, der natürlichen Entwidlungsftufe des Schülers nahe liegende und geläufige if. 
Daß die den Schülern geftellten Probleme fo bemeffen feien, diefe Forderung kann an 
bie Prüfungsbehörde geftellt werden. Dieſe Prüfungen find daher auch ein Probirftein 
für die Urtheilskraft der Prüfenden. Auch bei diefen kann, wenn fie nicht die Augen 
offen halten für die Bebürfniffe und Leiftungen ber Jugend, das Prüfungsgefchäft in 
einen Schlendrian, in einen Jahr um Jahr fich abmwidelnden topbringenden Mechanismus 
ausarten. Sirzel. T 
Zufas der Kedaction. Die Trage, ob es zweckmäßig geweſen fei, bie brei- 
malige Prüfung auf eine einmalige zu reduciren, wird unter und immer noch verfchieden 
beantwortet, weshalb e8 ums geeignet erjcheint, auch einer verneinenden Stimme bier 
das Wort einzuräumen. Ein befreundeter Schulmann fpricht ſich folgendermaßen darüber 
aus: „Nach meinem Dafürhalten Liegen in der Sache felbft Gründe gegen die Re— 
duction, denen gegenüber bie Rüdficht auf die durch Die wiederholte Prüfung verurfacdhten 
Koften jehr untergeordnet ift. Durch eine mehrmalige Prüfung wird der Spielraum 
des Zufalls befchränkt, wa8 bet der großen Bebeutung der Prüfung um fo wünſchens⸗ 
wertber if. Die Behörde kann die Concurrenten richtiger und ficherer beurtheilen, 
wenn fie fie mehrere Jahre nach einander prüft. Die Schüler gewöhnen fih an Die 
Art der Prüfung, fo daß fie in der legten mit größerer Ruhe und Unbefangenheit 
arbeiten und deshalb ein treueres Bild ihres Wiſſens und Könnens geben, als’ bei der 
einmaligen Prüfung, wo ber unerfahrene Knabe unter bem verwirrenden Einfluß un⸗ 
befannter Räume, neuer Perfönlichleiten, ungewohnter Behandlungsart der Gegenflänbe 
ſteht. Dazu kommt nun nod die eigenthümliche Stellung, welche das Sanderamen be- 
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ſenders zu ımferen Inteinifchen Schulen auf dem Lande einnimmt. Die Stubienbehörbe 
bat zwar ſeit einigen Jahrzehnten dem Landeramen möglichft viel von feiner rückwir⸗ 
fenden Kraft auf den Unterricht und die Methode in den Landſchulen entzogen und 
dieſem Beitreben mag unter anderem auch die Reduction auf eine einmalige Prüfung 
‚usufchreiben fein. Es ſcheint mir aber, die Eigenthümlichkeit unferer Landfchulen fe 
dabei zu wenig beachtet worden. Wenn die Behörde übertriebene Forderungen, welche 
im Laufe der Zeit infolge des Landeramend an die Schüler gemacht wurden, ftreng 
abſchnitt, wenn fie entfchieden verlangte, daß Tücher, welche bloß deswegen, weil fie im 
Yanderamen nicht vorkamen, bin und wieder vernachläßigt oder gar nicht betrieben 
werden, Aufnahme in den Lehrplan fänden, jo war Das ganz in der Ordnung. Aber 
kei der eigenthämlichen Einrichtung unferer Tateinifhen Schulen, welche eine eingrei- 
jende Leitung von Seiten der Oberbehörde weſentlich erjchwert, erfcheint mir ein weiterer, 
anmittelbar wirtender und maßgebender Factor nicht bloß als von großem Werth, 
iendern geradezu als nothwendig. Dieſe Lehrer in der Diafpora find, — verglichen 
mt den Gymnafiallehrern — ungemein felbftändig, die Schulen ganz auf ihre Indi⸗ 
ridualität geftelt, Borftand und Lehrer häufig eine und dieſelbe Perfon; dabei find 
iz Yehrer oft junge Dlänner, die nun suo Marte das Lehrgefchäft beginnen mit zwei 
bis drei Abtbeilungen zumal. Der Schulen ferner find es fehr viele, fie find ohne 
mneren Zuſammenhang unter fi, von nicht geringer Verſchiedenheit bezüglich ihrer 
Enrihtung und Ausdehnung. Kurz es ift ein Organismus, ver fo viel Unorganifches 
m ſich Hat, fo ungleichartig in ſich felbft, daß eine organifche Leitung Durch bie oberfte 
ebörde durch allgemeine Beftunmungen und Verfügungen, wie dies bei Gymnaſien 
ganz gut geht, ungemeine Schwierigkeiten bat und feinen genügenden Erfolg verfprict. 
Ta trat nun früher das Landeramen mit feiner eigenthümlichen Wirkung ergänzend 
als Regulator ein, jofern es nicht nur den einzelnen Schulen und Lehrern ein feftes 
Ziel beſtimmt und deutlich vorzeichnete, fondern auch Einheit der Methode und des 
detriebs in den verichtedenartigen Anftalten erzeugte. Es beftimmte das, was in jevem 
anxlnen Jahre jeve Schilerclaffe erreichen mußte, nicht in vagen, allgemeinen Aus- 
drüden, fondern in concreter Unmittelbarkeit, und eben dieſe beutlihe Erkenntnis bes 
Zieles war es, was das firamme, fefte, beftinmmte Lehren und Lernen in unferen Schulen 
erengte, wodurch diefelben fo bedeutende Reſultate ergielt haben. Natürlich wirkt nun 
aber eine ſolche Einrihtung um fo nachhaltiger und tiefer, je weiter ihr Einfluß ſich 
tadmärts erfiredt, je mehr Schülerabtbeilungen fie umfaßt, je mehr einzelne Schulen 
such die Ausdehnung des Kreiſes der Theilnehmer in ben Bereich ihrer Wirkung 
gaogen werben. Died letztere insbeſondere ift nicht unwichtig: faft von Yahr zu 
Jahr verringert fih die Zahl der Schulen, welde Candidaten zum Landeramen 
wien. Früher gab es wohl keine Schule im Sande, welche in einer Zeit von we— 
mgen Jahren wicht mindeſtens einen Petenten ober einen Exrpectanten prima vice vor⸗ 
bereiten hatte, wenn biefe dann aud im legten Jahre noch einer der nambafteren 
Schulen übergeben wurden. Mit der Einführung der einmaligen Prüfung hat ins- 
beſondere auch die bezüglich der Methode Einheit fchaffende Wirkung berfelben nach— 
gelafien. Aus diefen Gründen glaube ich, daß die mehrmalige Prüfung nicht bloß 
regen der größeren Sicherheit des Refultates im Interefje der Behörden und Concurrenten 
gelegen war, fondern auch an fich einen vortrefflichen Einfluß auf unfere lateiniſchen 
Sqhulen hatte, und ich fürchte, die Reduction möchte für diefe und ihren feitherigen 
Rıbm von geradezu verhängnisvoller Wirkung geweſen fein. Die Beobachtungen we= 
nigſtens, die wir in den legten Jahren über die Iateinifchen Schulen gemacht haben, 
Rad nicht geeignet geweſen, dieſe Veforgnis zu heben.“ 

Unter dem Worte Landkarten verfteht man fireng genommen Ab- 
Kltungen der Erdoberfläche in ſtarker Maßverjimgung; wenn man aber ben Begriff 
meter ausdehnt, jo Iaffen ſich auch Abbildungen des ganzen Erdkörpers einbeziehen, nicht 
bloß Projetionen auf Flächen, fondern auch Nachahmungen in Kugelform (Globen), 
md endlich fogar jene Hülfsmittel, welche zur Berfinnlihung der fosmifchen Vers 
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bältniffe der Erde dienen, 3. B. Ringkugeln, Tellurien, Himmelstugeln, 
Sternlarten. Ferner ift das Landkartenzeichnen eine vorgefchriebene Uebung 
im Schulen, daher auch jene Unterrichtsmittel bier in Betracht zu kommen haben, melde 
zur flufenweifen Ausbilbung dieſer Fähigkeit erjonnen worden find. Die ‚eigentlichen 
Schullandkarten theilen filh je nad bem Zwede, dem Gegenflande ver Darſiel⸗ 
lung, der Art der Ausführung und den Lehrftufen in verfchievene Claſſen, als da find: 
Wandkarten zum allgemeinen und Schülerlarten (wenn fie eine zufammenhängende 
Sammlung bilden — Schulatlanten) zum individuellen Gebrauche; Flachkarten und 
Relieflarten, zwifchen beiden bie hypſometriſchen Karten; phufllalifche, geognoſtiſche, 
ethnographiſche, Hiftorifche, ftatiftifche, induftrielle x. Karten; Karten ohne Schrift, mit 
Abbreviaturen oder mit Vollſchrift; Karten in Verbindung mit Abbildungen, und mit 
bem Zerte ber Lehrbücher; Karten zur Vorſchule, zur Vaterlandskunde, für Elemetar: 
clafien, Mittelfhulen und höheren Unterricht u. f. f. Die großartige Ausbildung, 
welche das Kartenweſen und infolge davon auch der geographifche Unterrichtöapparat 
ber Schule im Laufe eines halben Jahrhunderts erfahren bat, hält gleihen Schritt 
mit dem Emporlommen der Erbfunde als felbftänniger Wifienfchaft, und die Gefchichte 
besfelben ftebt ſonach mit der Geſchichte der Erdbeſchreibung als eines Schulgegen- 
ſtandes und der mannigfachen Ausbildung der Methodik in dem innigften Zuſammen⸗ 
hange. Der chronologiſche Verfolg ergiebt die fucceffiven Fortfchritte, und Die Auf: 
führung ber vorzüglichften Nepräfentanten jever Gattung der obengenannten Abthei⸗ 
Iumgen der geographiichen Schulbehelfe wird die beftentfprechende Literatur diefer Zweige 
entnehmen laſſen. Eine Beichränkung auf ein zwedgemäßes, nichts weſentliches ver: 
nachläßigendes Minimum ift bei einem lexikaliſchen Artikel, der nicht zum Buche an: 
Ichwellen darf, ohnedem geboten. 

Die Hülfsmittel zur Berfimlihung der kosmiſchen Beziehungen der Erde 
find folgende: 

a. Die Ringlugel (sphaera armillaris), ein Apparat, der im Mittelalter als 
ein unentbehrliches Meuble der Gelehrtenftube galt und zur Darftellung der Stellungen 
der Planeten diente, welche auf Ringen um die Sonne in der Ebene des Thierkreifes 
Tiefen. Wenn auch die Plaſtik diefes Apparats zur Veranſchaulichung des Syſtems 
und (eine gute Mechanik vorausgefett) der Bewegungsunterſchiede und Stellungsänbe- 
rungen augenfälliger wirkt, als eine bloße Zeichnung, fo leidet doch andererſeits bie 
Dorftellung an nicht wegzufchaffenden Gebrechen, die der Entſtehung richtiger Vorſtel⸗ 
Iungen von den verbältnismäßigen Größen und Entfernungen ſehr hinderlich find. 
So 3. B. müßen die äußeren Planeten in viel nähere proportionale Abftände von der 
Sonne geſetzt werben, als fie in der Natur haben, dadurch treffen alle geocentrifchen 
Derter nicht mehr zu, und Löfungen biesfälliger Aufgaben find vereiteli. Die PBlane- 
toiden bleiben felbftverftändlich weg, einerſeits weil fie, ihrer Menge wegen, fogar im 
großen Maßſtabe kaum darftellbar find, andererſeits weil ihre ftarken Neigungen zur 
Ekliptik ihre Einreihung unthunlid machen. Diefer Mängel wegen fcheint biefer 
Apparat lange Zeit außer Gebrauch gelommen zu fen. Jüttner's Ringkugeln, die 
im Prag 1828 verfertigt wurden, waren lange Zeit die einzigen Repräfentanten dieſer 
Gattung. Nun ift der Gebrauch der Ringkugel in der Schule wieder in Aufnahme 
gelommen und mit Recht, denn kaum lafien fih die Sheinbaren und wirkliden 
Vorgänge am Himmelsgewölbe auf andere Weife deutlicher zur Anſchauung bringen. 
Zur Deutlichleit aber trägt der Wegfall aller der Objecte wefentlich bei, die aus der 
Ringkugel ein Planetarium machen. Es ift genug, wenn ein verftellbarer Horizont, 
die nöthigen Kreife der Himmelskugel vorhanden find, etwa nod ein Sonnenfcheibchen 
oder Mondſcheiben zum Auffteden. Die Wirkung des Apparates befteht in der Bor: 
richtung, daß ſich das Gerüfte der Himmelskugel dreht und der Horizont fir bleibt, 
und umgelehrt das erftere in Ruhe bleibt und der legtere rotirt. 

Im neuerer Zeit find an mehreren Orten Ringkugeln verfertigt worden; darunter 
find die verbreitetften in Deutfchland die von Ep. Wetzel (Berlin bei Reimer, 1857) 
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und in Defterreih die von Fr. Schönninger (Wien). Die Ringtugeln des letzteren 
ind weniger elegant, als zwedmäßig entworfen. Die Hauptfterne erfcheinen durch 
AlgnementSlimien aus Draht verbunden; dieſes Netz ift reichhaltiger bei den größeren 
Amaraten, keineswegs aber ein unentbehrlicher Beitandtbeil. 

b. Das Planetarium, ein ganz ähnliches Inftrument, jedoch mit Befeitigung 
aller Kreiſe, und daher freier in feinen Dimenfionen, ift in Deutfchland wenig in Ge— 
frau gekommen. Felkel (in Roftot bei Prag) verfertigt unvollftändige "Apparate, 
die Dis zum Mare reichen. In England bat man viel Geld auf ſolche Weltmafchinen 
/Orreries) verwendet und fie durch fünftliche Uhrwerke treiben laſſen, fo aud in Frank⸗ 
sach, aber in die Schulen find nur ſehr unvolllommene Apparate gelommen, die vor 
ben Ringfugeln nichts voraus haben, als die Einfachheit der Aufftellung. Alle Nach⸗ 
theile diefer eben auch ihnen an, ohne daß fie im Stande wären, viel mehr zu bieten 
als gute Zeichnungen. Eine fo genaue Darftellung wie jene der Planetoiden, welche 
unter der Leitung ©. v. Littrow's auf der Wiener Sternwarte angefertigt, aber bei 
x Anhäufung der Entdedungen fallen gelaffen wurde, gehört nicht mehr der Sphäre 
des Unterricht8 an, fondern dient nur zu wifjenschaftlichen Forſchungen höherer Potenz. 

c. Das Tellurium und Lunarium (meiftend vereinigt) zur Darftellung des 
Laureß der Erbe um die Sonne und des Monded um die Erde, und zur Erklärung 
der Entſtehung der Jahreszeiten, der Phaſen des Mondes, und der Sonnen- und 
Mondfinſternifſe. Urfprünglid waren diefe Apparate höchſt einfach erdacht, aber ber 
Bunfh, die Erfcheinungen der Natur näher zu bringen, hat fie mit künftlichem, mecha⸗ 
nidem Triebwerk ausgeräftet, fo Daß bei derlei vollkommeneren Maſchinen felbft auf 
die Snotenbewegung der Monbbahn Rüdficht genommen if. — Die gewöhnliche Ein- 
richtung befteht darin, daß auf einem Fuße, der eine Lampe (die Sonne) trägt, ein 
Am befeftigt iſt, an defien einem Ende die Erde mit fchiefer Stellung der Achſe an- 
gebracht iſt, an welcher ein zweiter Arm den Mond trägt. Bei ben wohlfeileren Tel- 
lrien werben die Bewegungen durch Schnüre vermittelt, bei ben beſſer conftrnirten 
nd Rãdertriebwerk mittelft einer Kurbel oder eines Uhrwerks. Die erften befferen 
m Deutſchland conftruirten Tellurien därften bie von Guſt. Grimm (Gera bei Kanitz, 
1850) gewejen fein; in Defterreich Tieferte Ant. Keibenfroft (t in Wien 1861) ge- 
tennte Apparate fehr einfacher Art; am weiteften bat die Sorge für möglichfte Annä= 
ferung an die Wirklichkeit getrieben Fr. Schönninger in Wien (Landſtraße, Augu- 
fuerbans), welcher einfache Apparate zum Privatgebraude (a 6 fl. d. W.) und com⸗ 
Airte bis zur elliptifchen Bewegung ber Erde und der Knotenbewegung der Mondbahn 
u allen Größen verfertig. Die volllommenften derlei Maſchinen mit Uhrwerk find 
ai 100 Thaler zu ftehen gelommen. Im neuefter- Zeit Liefert auch Felkel (Roſtok 
kt Prag) Tellurien und noch befiere find durch Fried. und Earl Gräf (Gengraphi- 
ke Iuſtitut in Weimar) zu Stande gelommen, die aber 90 M koften. Noch gelum- 
ma iſt Ed. Wetzel's Tellurium und Lunarium, Berlin bei Reimer (50 refp. 
3 Ihlr., 1857, und beöfelben Sphäre- Tellurium, ebendaf., 120 refp. 125 Thlr., 
1357). Das Tellurium zeichnet ſich durch größere Dimenfionen und befonders folide 
Conſtruction vor ähnliden aus und das lebtere vereinigt bie Leiftungen der beiben 
erferen in einen in einer fo vorzüglichen Weife, daß ſich die competenteften Richter 
mt rühmlichfter Anerkennung darüber ausſprechen. 

Der einfachfte diesfällige Apparat iſt das Zelluro - Runarium des Weimarer geo- 
garhiſchen Imftituts, zu dem A. Steinhaufer eine Gebrauhsanweifung gefchrieben 
Kt. Es beſteht aus einer Erdkugel, die unter dem gehörigen Winkel aufgeftellt ift 
md um die fich im einer fchtefen Nuth der Mond berummbemwegen läßt. Keinerlei Zuthat 

m Rãderwerk vermittelt die Bewegung, zieht aber auch die Aufmerkfamfeit der Schüler 
at ab. Der Lehrer hat freie Hand, muß e8 aber verftiehen, dem Apparat die gün⸗ 
ſigſte Leifiung abzugeminnen. 

Ein —* Apparat gehört beinahe zu den unentbehrlichen geographiſchen Schul⸗ 
geüthe, dem Zeichmmgen, die fich nur auf einen Moment beziehen können, wirken 
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zur Entwicklung klarer Vorſtellungen weder jo überzeugend und ſchnell, noch mit fo 
nachhaltigen Eindrücken. Der größte Uebelſtand des Apparats, auch des beſten, beſteht 
in der falſchen Linie des Mondlaufs, welche wegen der ſtets viel zu großen Nähe Des 
Mondes eine Schlingenlinie wird, ftatt der Natur gemäß eine hödft wenig außgebogene 
Schlangenlinie zu bilden. Zur Feftftellung der richtigen Begriffe müßen feparate eich: 
nungen benüßt werben, wie fie das feine Wert von Gräfe: „Die Erde und der Mond" 
enthält”). Auch ift zu beachten, daß zu Fleine Apparate dem Lehrer defto mehr Dlübe 
verurfadden, je größer die Zahl der Schüler ift, die davon profitiren follen. Sehr 
wenige lehrer werben in ver glüdlichen Lage fein, wie Prof. Codemo in Bicenza, 
ber am Plafond feines Hörfaales ein großartiges Tellurium bleibend anbringen fonnte, 
weil diefer Hörfaal ausfchlieglich geographiſchen Vorträgen gewidmet war. 

d. Mondkarten, Mondgloben, Mondreliefs. Kine Abbildung des 
Mondes, deſſen Fleden ſchon das unbewaffnete Auge warnimmt, wird fein unbraudh- 
barer Ueberflug in einer Schulfammlung fein, zumal wir eine fehr gute und wohlfeile 
Mondkarte in der Reduction der großen Mondkarte von Beer und Mädler (Berlin 
bei Schropp, 1839) befigen. Ste reicht volllommen aus und madt den Beſitz eines 
Mondglobus (von Riedl von Lenenftern in Wien, bei Ir. Schönninger) ganz 
entbehrlih. Auch in mehreren Atlanten (von Stieler, Bauerkeller u. a.) finden fich 
brauchbare Mondkarten. Die große Monblarte von Schmidt in 25 BI. iſt für 
die Schule mehr ein Schauftüd als ein Bedürfnis. Der Meine Mond des Telluro- 
Lunariums des Weimarer geogr. Inftituts ift nach einer Photographie gemacht und 
fteht, was eine Hauptjadhe für die Auffaffung des Größenverhältniffes ift, im richtigen 
Maße zur Erdkugel. Zum Berftänpnifle des Formcharakters der Mondfläche könnte 
ein Relief irgend eines ausgezeichneten Ringgebirges (3. B. des Tycho oder Erato- 
ſthenes 2c.) dienen, wie fie als Abgüffe aus feinem 18° im Durchmeffer baltenden pla= 
ftifchen Deondglobus Confervator Didert in Bonn liefert. 

e. Sterntarten. Wenn man den höheren Unterricht bei Seite läßt, welcher 
ſolcher Hülfsmtttel nicht entbehren fann, und nur die Lehrftufe der Mittelfehulen und 
Volksſchulen berüdfichtigt, fo beichräntt fi der Gebrauch der Sternkarten auf einen 
jo Heinen Kreis des Lehrftoffs, daß von den erftgenannten nur der nördliche Hummel 
und die Aequatorzone in Betracht kommen kann, erfterer wegen der Orientirung durch 
die dem Polarfterne nahe Tiegenden Sternbilber, Iegtere wegen der Blanetenerfcheinungen. 
As Wandkarten brauchbar find: Dr. F. Reuter: Der nördliche geſtirnte Himmel, 
Gotha bei Perthes (4 Bl.), auf blauem Grunde, und Dr. Iof. Müller: Die Aequa— 
torialzone des geftirnten Himmels, Freiburg 1856, bei Wagner (4 Bl.), mit weißen 
Sternen auf ſchwarzem Grunde, durch Deutlichfeit beſonders ausgezeihnet. Ein Ver- 
zeihnis von Sternlarten, wie fie ber Aftronom bedarf, wird hier niemand fuchen 
wollen; für Schulen mittlerer Claſſen ift in mehreren Atlanten (3. B. in jenen von 
Stieler, v. Sybow, Meyer, Scheda) durch eigene Karten binreihend geforgt. Zur 
Auffuhung des Standes der Geftirne für jeden gegebenen Moment dient am beften 
die Einrichtung, welche Bode (in Berlin) und Edhart (in Darmftadt) ihren für 
beftimmte Breiten paffenden Sternlarten gegeben haben, nad der aud das bei Reimer 
in Berlin zu babende Aftrognoftilon eingerichtet iſt. Wohl zu beachten ift, daß 
der bewegliche Ellipfenausjchnitt mit wachfender Breite fich verändert, weshalb auch 
Reimer dreierlei Ausgaben veranftaltet bat fir Orte von 45—50, 50—55, 55 — 60°. 

f. Der Himmelsglobus verbantt fein häufiged Vorkommen zu nicht geringem 
Theile mehr feiner ſymmetriſchen Schauftellung mit feinem ungleich häufiger benügten 
Doppelgänger, dem Erdglobus, als dem wirklichen Gebraude in und außer Der Schule. 
Der Umfang der Aufgaben, die mit feiner Beihülfe gelöst werben können, ift zwar ein 


*) Noch find zu nennen: die Tellurien von Schotte in Berlin, welche handlich, elegant und 
verhältnismäßig billig find. Solche für 36 DIE. (mit Kurbeldrehung) find vortrefflich und zweck⸗ 
entſprechend. Die Red. 
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ansgedehnterer und univerſalerer, als ihn das Aſtrognoſtikon gewährt, auch geftattet er 
ame genauere Beftunmung, hingegen erprobt fich dieſes beim localen Gebrauche als 
senbfamer und ift bedeutend billiger berzuftellen. Obwohl die Ortsveränderungen in 
der Sternemwelt in Hinficht auf die gegenfeitige Lage der Geftirne auf den Globus 
ehne Einfluß bleiben, verändert fit) Doch beiläufig mit jedem halben Jahrhundert nad 
md nach das Ne vermöge der Präceffion der Nachtgleichen, was zur Folge hat, daß 
ane alte Himmelskugel zur halbweg genauen Löſung der Aufgaben untauglich wird, 
ähnlich wie ein Erdglobus Durch die neuen Entdedungen in den wenig befannten ober 
gar unbelannten inneren Regionen der Continente bis zur Unbrauchbarkeit veraltet. 
director Hugel in Wien bat einen leicht herftellbaren Apparat zur Erklärung ber 
Birfungen der Präceifion erfonnen, der auf Himmelsfugeln angebracht werben fann; 
#. Shönninger’s analoge Vorrichtung ift complicirter, ohne mehr zu leiften. Im 
Ketbfolle können mit geringer Unbequemlichkeit viele Aufgaben, 3. B. über den Stand 
der Zonme, ihre Aufgangs- und Untergangszeit u. |. w. am Erdglobus eben fo gut 
gelöst werben, und in dieſer Hinficht ift das Bedürfnis einer Himmelöfugel für die 
Schule nicht nur kein fchreiendes, fondern fie kann ſogar als entbehrlich erachtet werben. 
Bärden aber Die Mittel einer Unterrichtsanftalt auch die Anſchaffung minder nöthiger 
Tinge gewähren und man die Wahl zwifchen mehreren Arten von Himmelöfugeln frei 
baken, jo gebietet Die Rüdfiht auf die Hauptfache, jene ceteris paribus vorzuziehen, 
auf welcher nicht die Bilder, fondern die Sterne hervorgehoben find, was auf älteren 
Eloben gewöhnlich umgekehrt zutrifft. Faft alle Kunſthandlungen, welche ausgezeichnete 
Erigloben veröffentlicht haben, waren bemüht, ihnen ebenbürtige Himmelsgloben ber- 
witellen, daher bezüglich dieſer, um Wiederholungen zu erfparen, die beften Erzeugniffe 
um Abſchnitte über die Erdkugel nachgefehen werben mögen. 

Die Kenntnis der Erde im ganzen und ihrer Theile helfen vermitteln: 

I) Die Erdfugel (ver GIobus xar EEoyrv). 

Unter die geographifchen Hülfsmittel, die feine Schule vermiſſen follte, in welcher 
Erdbeſchreibung einen Theil des Unterrichts bildet, gehört der Erdglobus. Er dient 
m zweierlei Zwecken in zwei Perioden; zuerft ohne Monttrung in der Elementarclaffe 
ur Ueberſicht des Erbganzen, der Lage der Continente, des Zufammenbanges der Dceane 
2 |. w., fpäter mit voller Montirung zur Röfung der Aufgaben aus der mathemati- 
ken Geographie. Die volle Montirung befteht aus dem Geftelle mit dem Horizont, 
xm Meridian, einem biegjamen Höhenquabranten, der Stundenuhr und einem Compas. 
Im die Sloben wohlfeiler zu machen, hat man auch foldhe mit halber Montirung ber- 
tell, die feinen Horizont und nur einen halben Meridian haben, und daher zur 
ung verſchiedener Aufgaben nicht verwendbar find. Der Preisunterfchted einiger 
Ualer follte von der Anſchaffung eines volftändig ausgerüfteten Globus nicht abhalten; 
dem nur für den Elementarunterricht ift die halbe Montirung hinreichend, fofern fie 
waigſtens geftattet, der Erdachſe die entiprechende Richtung zu geben. Verzichtet man 
ud auf Dies und betrachtet man ben Globus bloß als Bild der Erbe, fo ift es freilich 
Jeichgültig, ob er auf einem Poſtamente ſteht, oder an einer Schnur hängt. Seit dem 
15. Jahrhundert hat die Erkenntnis des Werthes und der Wichtigkeit diefes Unterichtö- 
mitteld fortwährend fo zugenommen, daß der Bedarf fich fehr gefteigert bat. Die 
Helge davon ift eine fabrikmäßige Erzeugung von Globen aller Größen, von 1 Zoll 
bis 30 Zoll und mehr im Durchmefler, von der Spielerei im Schächteldjen bis zum 
drachtſchauſtück in den Bibliotheken der Reichen. Bei der großen Auswahl ift e8 für 
de Scale nicht gleichgültig, womit fle verſehen werde; es wird daher nicht überflüffig 
kın, anzudeuten, worauf das Hauptaugenmerk zu richten fei. “Die genaue Löſung ma- 
Gematifher Aufgaben bedingt natitrlicherweife folide Arbeit des Geftelles, damit ber 
Horizont (gewöhnlich von Holz) fich nicht werfe, genaue Theilung an den Rreifen, ein 
Pafen aller Theile, damit die Bewegung der Kugel durchaus ungehemmt bleib. So 
Det das Verdienſt des Mechanikers. Wichtiger ift die Ausführung ber Oberfläche. 
Veeſehen von dem genauen Aufziehen (fo daß weder Lücken ſichtbar find, noch Ueber- 
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klebung Platz gegriffen) muß auch die Zeichnung der Umrifſe, der Unebenheiten, die 
Beichreibung u. ſ. f. dem Zwecke angemefjen fein. Die Schule bevarf Hervorhebung 
des Naturbildes zur Ddeutlicheren Auffaffung auch aus der Ferne, und eine gewiße 
Nüchternheit im topographiſch-politiſchen Theile, damit nicht eine Ueberfülle von Namen 
die natürliche Configuration und den Ausdruck der Erhabenheiten verſchwinden made. 
Diefe Anforderung erfüllen ältere Globen trog ihrer einfligen immer noch anerlennens: 
werthen ZTrefflichkeit nicht, da fie, von Namen firogend, kaum die übrige Landesbeicheaf: 
fenheit ertennen Iaflen, 3. 9. die Globen von Sogmann (Nürnberg 1807. 1808). 
Selbft die viel fpäter von General J. Yüttner in Prag und Wien veröffentlichten 
fonft ſchätzbaren Globen von 1 und 2 Schub Durchmeffer leiden auch an diefer, der 
Schule fo unbequemen Schriftüberfülle; auch die vom geographifchen Inftitut in Weimar 
herausgegebenen älteren Globen zeigen ähnlichen Charakter, Die neueften entfprechen 
viel befier den Anforderungen des Unterrichts. Nachdem dur Sydow's Wanblarten, 
duch Berghaus’ phufifalifchen Atlas, duch die Technik des Farbenpruds und die 
Grundfäge der neueren Methodik der Same zu neuen, frucdhtbringenden Ideen gelegt 
war, erlitten auch die Erdgloben eine durchgreifende Verbeſſerung für die Zwecke des 
Unterrihtd. Die Meere im Blaubrud laſſen das Land viel deutlicher vortreten, bie 
Gebirge in kräftiger Zeihnung und braunem Drude fallen ſchon von ferne auf, und 
das Naturbild wird nicht von der Schrift erdrückt. Won der Phyſik der Erbe ift fo 
viel aufgenommen, als fie ohne Gefährdung anderer Rüdfichten genügenden Raum fand, 
3. B. Meereöftrömungen. In dieſem Geifte find bie neueren (phnfitalifchen) Globen 
des geographifchen Inſtituts in Weimar gearbeitet, deren Zeichnung von Kiepert 
berrübrt, ferner die von E. Adami in Berlin bearbeiteten Globen (bei Reimer), die 
zugleich zu den eleganteften in der äußeren Erfeheinung gehören. Schönninger in Wien 
(nebft anderen Globenerzeugern bemüht, diefen Vorbildern nahe zu kommen) hatte bie 
dee, den Delitſch'ſchen hypſometriſchen Elementaratlas auf den Globus zu übertragen, 
ift aber damit nicht zu Stande gefommen. Felkel (in Roſtok bei Prag) betreibt die 
Globusfabrikation fabrikmäßig und hat dafiir geforgt, daß die Streifen aud in anderen 
Sprachen ausgeführt werden. Schotte in Berlin u. a. Globuserzeuger in Deutid- 
land verforgen den Markt mit Globen, deren elegante äußere Erfcheinung deren mer: 
cantilen Abſatz begünftigt. Reimer in Berlin hat als Pendant zu einem 30zölligen 
Himmelsglobuß auch einen eben fo großen Erdglobus anfertigen laſſen, deſſen Zeich⸗ 
nung Dr. Kiepert redigirte. So große Globen find für die Schule unpraktiſch; alle 
Bedürfniſſe erfüllt ein 8 bis 13 Zoll großer Globus hinlänglich, wozu ein fo theueres 
Schauftüd?*). Noch Fleinere Globen dienen mur zum Privatgebraude; die Fleinften 
finden noch angemefjene Verwendung bei den Tellurien. — Als Curiofität mag noch 
angeführt werben, daß Lohſe in Hamburg (1829) verfuchte, Erd- und Himmelsglobus 
fo zu vereinigen, daß die Erdfugek den Kern, die Himmelskugel die Höhlung der Schaale 
bildet. Einen ähnlichen, aber vereinzelt gebliebenen Apparat Tieß Reimer in Berlin 
berftellen; auf einem Globus von Cryſtallglas, der die Erdkugel umgab, waren die 
Sterne eingefhliffen. Die Globen-Surrogate, die ihr Sein dem guten Willen 
verdanken, bei den höheren Preifen der Globen globenähnliche Geftalten (mit Bändern 
verbundene Streifen, Zufammenfegungen von Eylinder, Kegel und Kreis u.f.f.) an ihre 
Stelle zu fegen, um fie der ärmften Schule zugänglich zu machen, verdienen nur als 
biftorifche Reminiscenzen einer flüchtigen Erwähnung. 

Man bat zur weithin deutlichen Weberficht in der Schule große Globen von 4 Schuh 
Durchmeffer zu erzeugen geſucht, von Luftvichtem Stoffe, welche erſt durch Aufblafen Die 
Kugelform erhielten und an der Dede aufgehängt wurden. Faſt gleichzeitig bat Cella 
in Münden (1831) und Grimm in Berlin (1832) einen folhen pneumatifchen 
Globus veröffentlicht, allein die Unhaltbarkeit des luftdichten Zuſtandes, bie wibrige 


*) Nicht allzu groß iſt der neue prächtige Globus von Kiepert (88 ME.), der das Beſte 
ein dürfte, was zur Zeit auch für die Schulen eriftirt. Die Red. 
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lkoniſche Form des aufgehängten Nordpols und andere Uebelſtände haben dieſen Pro- 
ducten eine kurze Dauer bemeſſen. — Der Idee, die Auffaſſung der Erhabenheiten der 
Edoberflͤche durch die Plaſtik zu fördern, verdanken die Reliefgloben ihre Ent- 
ſtehing. Ste find häufiger als man vermuthen ſollte, da fie fo leicht Beſchädigungen 
unterliegen, und ihr eigentlicher Werth (abgeſehen von dem wiſſenſchaftlichen Verdienſte) 
ſih vorzugsweiſe auf Blindeninſtitute beſchränkt. in nicht zu entfernender, leicht aber 
in fernen Folgen unterſchätzter Nachtheil derjelben befteht in der nothwenbig bedeutenden 
Ueberhöhimg, weldye den Kenner in feinen Studien nicht mehr irre macht, aber bei 
dem Anfänger ſehr unrichtige VBorftellungen erzeugen kann, weil biefer das bloße Zeichen 
leicht für die Sache nimmt. Schon im Jahre 1810 hat Schwitzky in Berlin für 
Ylınde einen Reliefglobus geliefert, fpäter (1834) eben dort Kummer und in neuefter 
Zeit C. Adami (bei Reimer, von 12 Zoll Durchmeffer, je nach dem Colorit zu 5, 
10, 15 Thaler), und Schottfy in Berlin. Baron v. Knobelsdorf in Berlin hat 
ſelche Sloben von 16, 26 und 48” Durchmeffer (der größte für 200 Thaler) ange- 
indigt, letztere mit einer angeblich bloß zehnfachen Ueberböhung der Berge. Es bebarf 
km der Erwähnung, daß ein Reliefglobus der Montirung entbehren muß, ſonach 
‚m Bortrage der mathematischen Geographie untauglich if. 

Zur Uebung ber Selbfithätigfeit der Schüler und Anwendung beim Zeichnen, 
ferner zur Berdeutlichung des mathematifchen Netzes der Erpfugel, indem man es vor 
ven Augen der Schüler entftehen läßt, bat Brandegger in Ellmangen (1856) mit 
anan ſchwarz übertünchten Globus aus Gypsmaſſe unter dem Namen Inductions- 
globus begonnen, der vielfah Nachahmung gefunden bat, aber von ben gleichen Er- 
zuguiffen von Fr. Schönninger in Wien an Dauerhaftigkeit, paflendem Schiefergrund 
md Biligkeit übertroffen wird. Schönninger’8 Probucte können, ohne Schaden zu 
zöomen, einen ziemlich ſchweren Fall erleiden, find mit einer lichtgelben Pafte (aus 
yıms und pulverifirtem Bimsſteine) überzogen, auf welcher fich Leicht zeichnen” und die 
fh wieder gut reinigen läßt. “Diefterweg’8 Urtheil über dieſes Hülfsmittel (in den 
cheiniſchen Blättern) klingt fehr günftig. Es gründet fi auf die pädagogiſche Erfah- 
rung, daß eine Sache, die man entſtehen ſieht, beſſer begriffen und fefter eingeprägt 
med, al8 wenn man fie fertig vor Augen ftellt und nur erflärt. 

2) Die Landlarten. Mehrfach find die Gefichtspuncte, welche fih in Beziehung 
anf diefe Haupthebel des geographifchen Unterrichts aufprängen, je nachdem man bie 
Anforderungen im allgemeinen oder befonvern ftellt. Allgemeine Eigenſchaften wird 
mn jene nennen, die allen Karten zukommen follen, befondere, die nur bet Schul- 
larten voramsgefegt werben. Unter die allgemeinen Eigenfchaften gehören: Nichtigkeit, 
Zeedmãßigkeit, Schönheit. Die Richtigkeit ift in der möglichften Uebereinftimmung 
oler Umifle (3. B. Küften, Ylüffe, Grenzen x.), aller Ortölagen und fonftigen An- 
gaben mit der Wirflichkeit gelegen, wozu eine fehlerfreie Projection viel beiträgt, ferner 
in der wohlgetroffenen Charakteriftit der Landesbeichaffenheit (als Ebene, Flachland, 
Hügelland, Bergland, Hochgebirgsland), endlich in der entfpredhenden Rechtſchreibung 
der vorlommenden Objectönamen. Die Zweckmäßigkeit wird man in einem paſſenden 
Raßſtab des Entwurfs, in einer gelungenen Auswahl der benannten Gegenftänbe, in 
der Berfügung nüglicher Nebenfärtchen und Bodenprofile, in kluger Verwendung ber 
keren Räume zu Titel, Erklärungen ꝛc., in deutlicher Colorirung, zufagendem Format, 
gutem Papier, mit wenigen Worten, in einer wohlverftandenen Anorbnung des Ganzen 
fuhen, die der gehofften allfeitigen Leiftung der Karte beftens entſpricht. Die Schön- 
heit farm nicht in unnägem, wenn auch kunſtgerechtem Bierat geſucht werben, ſondern 
vielmehr in einer dem Auge wohlgefälligen Harmonie der einzelnen Theile (Contouren, 
Zerrain, Schrift 2c.), durch Vermeidung von Misverhältnis, von Ungleichheit, von 
Rohläßigkeit im Stiche und Drude, kurz, durch Befriedigung bes äfthetifchen Ge- 
ihleg, das auch im Schüler zugleich gewectt und gebilvet werben fol. 

Hat man nicht einzelne Karten, fondern anfammengehörige Sammlungen berfelben, 
Atlanten, im Auge, fo kann den Anforderungen, in Bezug auf Zwedmäßigfeit und 
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Schönheit, noch beigefügt werden, daß alle Länder, nach Maßgabe des Bedürfnuiſſ 
vertreten fein follen, daß zur Förderung richtiger Memorirung und zum beguem 
Bergleihe die Kartenmaßſtäbe ſuitenweiſe gleichförmig ober, wo Abweichungen ci 
treten müßen, thunlift commenfurabel gewählt werben follten, und bak t 
Geiſt Harmonifcher Ausführung, der bei jeder einzelnen Karte erwartet wird, aud d 
Ganze durchdringen und auszeichnen möge. Bei Wandlarten treten nod einige 
bingungen hinzu, als da find: deutliches Erkennen der Objecte aus größerer iyert 
paflende Borrihtungen zum Aufhängen, größere Sorge für Dauerhaftigkeit (Aufziehen ı 
Leinwand, Pappe ıc.). Bei Karten zu fpeciellen Zwecken (3. B. Hiftorifchen) rückt der a 
gemeine Gefichtöpumet dem befonderen immer näher, ohne fi ihm völlig unterzuoroni 
Bergleiht man obige Grundfäge, welche nach und nad Geltung erlangt hakı 
und auf dem befannten und erprobten Ausſpruche beruhen: „Für die Schule ıft u 
das Beite gut genug”, mit den Leitungen feit einem halben Jahrhundert, fo ergie 
fi) die Bemerkung, daß gute zwedigemäße Arbeiten für Schule und Schüler in neuell 
Zeit nicht mehr, wie in früheren Perioden, „rari nantes in gurgite vasto” find, d 
bie Maſſe Unberufener, die das Bedürfnis mit ſchlechten Reductionen größerer Karl 
zu befriedigen glaubten, geringer geworben iſt und es nun Werke giebt, in benen ı 
Geift eines echten Geographen und umfichtigen Schulmannes weht. Lange Zeit bi 
durch wurde eine Partie gar fo häufig verfehlt oder vernachläßigt, nämlid die De 
ftellung des Bodengepräged. Den Wechſel in den Principien der Zeichnung di 
Terrains, feit Die Reiben von Maulwurfshaufen des vorigen. Jahrhunderts, ı 
welchen man feit alter Zeit die Züge der Gebirge in feitlicher Anſicht auszudrüd 
pflegte, verſchwanden, theilten die Schulfarten mit den übrigen; es wurden zuerft ade 
Zeichen an die Stelle der früheren geſetzt, faft noch ausdrudsloſer als bie alten; 
wurde der Grundſatz einfeitiger ſ chiefer Beleuchtung aufgeſtellt, eine Manier, d 
in Frankreich und Italien noch ſehr in Uebung iſt, bis endlich der Geiſt der Pri 
cipien Lehmann's (die ſenkrechte Beleuchtung und die mit dem —*8 
wachſende Stärke der Schraffen oder der Schummerung mit Kreide, in voller Schä 
auf topographifche Karten großen Maßes befchräntt) endlich auch auf die Schraffirm 
ber Berge im Fleinen Maße Einfluß nahm, und die Kenntnis der Grundzüge b 
barzuftellenden Terrains die gefchietten Zeichner befähigte, eine (wenn aud ibeale) d 
Geſammtwahrheit nahe kommende Charakteriſtik der Bodenbeſchaffenhe 
anzubeuten, während früher und überhaupt bet fchlechter Auffafjung der Aufgabe g 
fein plaftifches Bild davon in der Vorftellung entitehen konnte, oder doch ein höd 
unvolllommened. Den raupenähnlien Zügen, bie beim erften Auftreten der Schraffi 
ztemlich gleihfönnig auf den Waflerfcheiven (ohne Rückſicht auf Wahrheit) zogen, ın 
oft nicht einmal hoch und nieder gehörig unterfchteben, folgte nad und nach ein beſſer 
Ausdrud, welcher Platenus, Ketten, verſchieden geneigten Abfall, Sättel u. |. w. e 
fennbar machte und fo aus dem bloßen Zeichen ein annäherndes Bild geftaltet 
Allein and, dieſes genügte dem weiterftrebenden Berftande nit. Die abfolnte Hö 
hieß fih faum ſchätzen, weil nur die relative beim Zuſammenſtoße ſich den Aug— 
darbot. Um auch jene zur deutlichen Ueberficht zu bringen, entftanden die bypfome 
trifhen und Schidhtenfarten, weldhen das Princip gleihhoher Höhencurven ı 
Grunde liegt, und bei welchen, um eine Mare Weberficht und plaftifche Wirkmg ; 
erzeugen, die verjchtevenen Höhenjchichten mit ſtalengerecht fteigenden Tönen ein un 
berjelben Farbe oder verſchiedener Farben ausgedrückt erfcheinen. Die Rüdficht au 
den Raum erlaubt nicht, auf eine nähere Witrdigung ber verfchtevdenen Ausfübrungs 
manieren einzugehen, nur fo viel fer erwähnt, daß eine Farbe (in der Regel an Stärl 
zunehmend von unten nad) oben) mehr plaftifch wirkt, ‚mehrere Farben befto leichte 
gleichhohe Schichten im ganzen Bilde erfennen Laffen, ie weniger homogen oder ver 
wachen ihre Grenzen ſich zeigen. Allein die Schichtenfarten in flarrer Auffafſung de 
Princips entbehren des Vortheils, innerhalb der Schichten die Undulation des Boden 
jehen zu laflen, ein Umftand, der bei einer beveutenden Höhe der Schicht von großen 
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Belange werben kann. Man iſt deshalb eben jetzt in einer Uebergangsperiode begriffen, 
in welcher das Streben, Alt und Neu zu vereinigen (Schraffen und Schichten) in 
allerlei Berfucdhen fi kund giebt. Noch etwas früher, faft zu früh, wagte man ben 
Spring zum volllommenen Relief, und begann fogleih mit Karten Meinften Maßes, 
ohne zu beachten, daß man babei fein Naturbild erreichen konnte, fondern nur ein un- 
wahres (weil ſtark überhöhtes) plaftifches Zeichen am die Stelle der Flachzeichnung 
este, das vom Laien ſehr leicht misverftanden wird. War dieſe Ausdehnung ber 
Plaſtik kein guter Griff, jo muß doch den Relieflarten (die man mit befferem Ver⸗ 
Kindni® nım anf das Maß der topographifchen Aufnahme und Reduction zuräd- 
geführt Hat) ein großer Werth für den Unterricht infofern zuerfannt werben, als fie 
m gewählten Beifpielen die Hauptformen der Erhebungen am belehrendſten vor 
Augen zu bringen vermögen und dadurch viel Tlarere Borftellungen zu bewirken im 
Stande find, als die beften Befchreibungen in Worten, felbft Bildern, vorzugsweife bei 
Yehranftalten in großen Ylachländern, veren Schüler in den feltenften Fällen Gelegenheit 
haben, Gebirgögegenden durch Autopfte kennen zu lernen. Erſt in neuefter Zeit bat 
die Technik Foldhe Fortſchritte gemacht, daß ſolche topographiſche Relteflarten einzelner 
Gegenden mit geringen Koften vervielfältigt werben können, und die Hinderniffe, bie 
das Material verurfachte, umgangen wurden. Gyyps zeigte fich zu zerbrechlich, galvano⸗ 
Naſtiſche Bervielfältigumg in Kupfer war zu zeitraubend und koſtſpielig, bei nafjen 
Paten der Verluſt der mathematiſchen Schärfe des Orginals beim Eintrodnen zu be 
forgen, der Schriftorud auf unebenen Flächen unthunlic und die Beigabe einer Begleit- 
torte (Ratt dem verfuchten mübfamen und leicht Fehlern blofgeftellten und doch die 
Virkung ſehr beeinträchtigenden Auffleben zabllofer Zettel mit den Eigennamen) ein 
mahweishares Bebürfnis. Nun preßt Major Fifher vom See in Wien fertige Ab- 
vrade topograpbifcher Kartenfectionen auf einer leichten Unterlage von Papiermach, 
wos die Begleitkarte eripart, leicht und dauerhaft ift und außer dem möglichen Werfen 
des Rahmens feine Nachtheile mit ſich führt. ALS ein Surrogat der Reliefe können 
jene Berfuche angefehen werben, wo photographifche Bilder von fchiefbeleuchteten 
Reiefloxten genommen wurden, bei welchen gegenüber der nach dem Princip ber fchiefen 
belenchtung ausgeführten Bergzeichnung der Vortheil eintritt, daß bie Lichtfeiten ber 
Göhen naturgemäß flärfer vortreten, als die ebenen Stellen, aber auch der Nachtheil, 
daß die Schatten der Berge bei ſchroffem Abfall viel verdeden, umgerechnet die un— 
praltiſche Seite diefer Manier für die Schule, da ſolche Photograpbien nur im kleinen 
ud nicht wohlfeil genug bergeftellt werden können. Bleibt aber von der photographi= 
ſchen Wiedergabe zu biefem Zwecke präparirter Reliefs nur ein rohes Schatten- 
mb Lichtbild übrig, fo geht die ganze Eignung für die Schule verloren, und eine 
lolde Karte leiftet für die Auffaffung der Unebenheiten weniger 
ls die Terrainzgeihnung, die man entbehrlih zu machen und zu verbeffern 
glaubte. 

Noch lonnen die allgemeinen Bemerkungen nicht gefchloffen werden, da noch vieles 
ih aufbrängt, was einer weiteren Anwenbung unterliegt. Es ift mit Rüdfiht auf 
die allgemeinen drei Anforderungen nicht gleihgültig, auf welche Weife die Vervielfäl- 
tigumg geſchieht, ob durch Stahlſtich, Kupferftich, Steingravirung, Holziänitt, Typen; 
ob duch Umdruck, mehrmaligen Drud, Farbendruck, Delfarbendrud, auf SDrudpapter, 
Shrabpapier x. Das befte Original kann in den Händen ungeſchickter Künftler und 
Zehniler verungläden; bie ſchönſte Gravirung kann im Drud verborben werben. Bei 
der Unmöglichkeit, bier in ein weitläufiges Detail einzugehen, mag es genügen, anzu- 
führen, daß der Stahlftich nur vortheilbaft iſt bet Gegenftänben, bie fpäteren Cor- 
wchren nicht unterliegen und von denen nur eimmal vom Original eine große Anzahl 
von Eremplaren gebrudt werben fol; daß beim Kupferftich durch die Galvano— 
Haft die Herfiellung einer beliebigen Anzahl fecunbärer Platten mit gleicher Schärfe 
des Originals möglich ift, und bie fpätere Anbringung noch jo vieler und bedeutender 
Correcturen feinem Anſtande unterliegt; dag beim Steinprud mittelft Umdrucks 
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auch der ſchnellen Vervielfältigung keine Schranke geſetzt iſt, aber auf Koſten der Schärfe 
und Reinheit der Abdrücke, die nicht ſelten ſehr bedeutend leidet, vorzüglich bei Terrain- 
zeichnung mit der Kreide; daß der Druck mit Holzſtöcken, Abklatſchen, Typen 
und Matrizen auf der Buhdruderpreffe zwar feine zarten Arbeiten liefern 
kann, aber doch genügend fcharfe, und am wohlfeilften ift; daß der Farbendruck (mittelft 
Lithographie) Hinfichtlih des Zuſammenpaſſens Zeit und Sorgfamleit erfordert, und 
Daher troß aller Erſparungen, die durch ein Uebereinandergreifen der Farben ſich er— 
reihen laſſen, mit dem öfteren Baffiren der Preſſe Toftfpieliger wird; dag die Aus- 
behnung des Papiers je nach der Befchaffenheit desjelben und der Art der Prefſung 
feine gleihförmige ift; daß es fonach, um einen Schluß aus allem zu ziehen, von 
vornherein wohl überlegt werben möge, welche Weife der Vervielfältigung beim Beginn 
eine größeren Unternehmens gewählt werben foll. 

Dur die Bertheilung der kartographiſchen Objecte auf mehrere 
Platten, 3. B. des Gradnetzes, der Straßen, Orte, Grenzen und Schrift auf eine oder 
zwei Platten (Schwarzprud), der Gewäſſer auf eine -andere (Blaubrud), der Gebirge 
auf eine dritte (Braundrud), ift man im Stande, zum öffentlichen und Selbfiunterichte 
tauglihe Combinationen herzuftellen, z. B. rein hydrographiſche Karten, rein orogra= 
phiſche Karten, aus beiden zufammen phuflfche Karten, durch das Hinzutreten der an 
deren kartographiſchen Objecte, ftumme Karten (outline maps bei den Engländern, 
cartes muettes bei den Franzoſen), welche durch die Beifügung der Schriftplatten zu: 
vollftändigen Karten werben. Ber ben unvollftändigen Karten hat der Schüler Gele: 
genbeit zur Selbftthätigkeit dur Hinzufügung der fehlenden Elemente und memorirt 
dabei Geftalten, Größen, Entfernungen durch den oftmaligen Verkehr, die ftummen Karten. 
dienen fehr gut zum Selbfteramen, kurz der Lehrer ift in der Lage, die fruchtbrin- 
gendften Uebungen einzuführen, ſoweit e8 Zeit und Umftände ihm geftatten. 

Diejes Princip der Theilung läßt fih auch auf dazu hergerichtete Wandkarten 
übertragen, jo daß auch Uebungen auf dieſen ermöglicht werben, und auf folde Art 
eine Orundlage gegeben wird, von ber ſich zablreihe Anwendungen machen Tafien. 
Ueberhaupt ift der Grundſatz, viele Karten, 3. B. biftorifche, ftatt fie fertig den Schü- 
lern in die Hand zu geben, durch fie auf tauglihen Grundkarten entftehen zu Lafien, 
noch zu wenig vom Lehrftande ausgebeutet, und es dürfte die Zahl der Lehrer, welde 
die Gabe haben, zeichnend zu Iehren, noch jehr gering fein. Muß man doch in 
manden Ländern zufrieden fein, wenn bie Lehrer der Erdbeſchreibung überhaupt ver: 
fteben, Länderumrifie, Flußläufe ꝛc. mit leidlichem Glüde auf bie Tafel zu zeichnen. 

Bisher wurden nur die Eigenfchaften guter Karten und Atlanten befprocden, ohne 
Küdfiht darauf zu nehmen, daß im Laufe der Zeit manche derſelben Einbuße erleiden, 
indem 3. B. die Richtigkeit der Karten durch neue Entvedungen, durch politifche Ber- 
änderungen, durch Berbefferung der Deaterialten, nicht bloß in neu auftauchenden Ge- 
genden, ſondern auch in alten Eulturländern, durch neue Straßenzüge, Eifenbahnen, 
Induſtrieorte u. |. w. der Stand der Objecte geändert wird. Daher tragen gewilfen- 
hafte Herausgeber von Karten und Atlanten Sorge für die fucceffve Erneuerung 
mangelhafter Blätter durch Supplementlieferungen, für die möglichft jchnelle Eintragung 
alles neuen nach dem Belanntwerben, um immer auf dem Laufenden zu fein, und für 
die nöthigen Nachträge und Verbefierungen in den Platten. Ber Schulatlanten iſt 
wohl ein förmliches Syſtem von Auswechslung einzelner verbefierter Blätter gegen 
ältere Bearbeitungen nicht eingeführt, und im Falle des Einzelverfaufg der Blätter auch 
entbehrlich. 

Nun ift e8 an der Zeit, fpeciell der Leiftungen Deutſchlands im Gebiete des 
höheren und nieveren Schulkartenweſens zu gedenken, das feit ange für dieſen 
Zweig nahezu eben fo viel Teiftet, als die übrigen Staaten Europa’8 zufammen. Es 
gereicht dem deutſchen Fleiße und dem deutfchen Unterrichtöwefen gewiß zu großer Ehre, 
daß nachbarliche Staaten deutſche Kartenwerke in ihre Sprachen übertragen Tieken. 
Zum Behufe einer Ueberſicht ift nöthig, die manmigfaltigen Erzeugniffe in Claſſen zu 
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bringen, und zwar in folgende: Wandkarten, Schullarten und Schulatlanten, Hülfs⸗ 
mittel zum Landkartenzeichnen, Karten und Atlanten für den höheren Schul- und Selhft- 
unterricht, Karten und Atlanten für ſpecielle Unterrichtögweige, Karten zu Heimatkunde 
und des engeren Baterlandes, Relieflarten. Man erwarte bei der Aufführung der 
anihlägigen Werke ja keine Bollftändigfeit, fondern nur die Nennung des Bemerkens⸗ 
wertbeften, ſei e8 durch Vorzüglichleit ber Arbeit, oder durch die Einführung einer 
nenen Idee, oder durch ungewöhnlich große Verbreitung bei minderem Berbienfte, oder 
mitunter durch entſchieden verfehlte Richtung. Es wird überdies noch manches gute 
and älterer und neuerer Zeit geben, mas dem Schreiber diefer Zeilen bis jet um- 
kant geblieben ift, befonder8 im Gebiete der Heimatkunde, deren Tartographifche 
gälfsmittel einen beftimmten, felten überfchrittenen Berbreitungsbezixt haben. Es muß 
auch daranf verzichtet werben, nachzuweiſen, wie irgend eine fruchtbare Idee im Laufe 
der Zeit auftaucht, als Ahnung, Meinung, Vorſchlag, Berfuh, bis fie zur Reife ge- 
langt, während welcher Durchgangsperioben fie nicht felten wieder in Bergefienheit 
geräth; wie ber Boden nach und nad empfänglicher wir, fo daß ohne Mitwiffenfchaft 
kim Wiederkehren diefelbe Idee an mehreren Orten zugleich Wurzel faht, bis fie fo 
mähtig wind, daß fie einen weiteren Wirkungöfreiß gewinnt und aus der Gelehrten- 
finde in die Maſſe dringt. Sp interefiant eine Hiftorifche Darftellung des Entftebens 
ud Wachſens jedes Zweiged der kartographiſchen Wiflenfchaft und der damit in Zu- 
ſammenhang ftehenden Schulmethodif in diefer Art wäre, fo kann doch in einem lexi⸗ 
laliſchen Artikel auf fo weitläufige Darftellumgen nicht eingegangen werben. Genug, 
wenn die beften und wahrhaft praftifchen Leiflungen in ber folgenden Weberficht nicht 


A. Bandlarten (aller Art) zu Unterrihtszweden. Noch lange in un- 
jerem Jahrhundert begnügte man fi, in der Schule größere Karten in Colombier- 
format oder aus Blättern zuſammengeſetzt zu gebrauchen, obne in der Art ber Dar- 
kellung ein größeres Berftänbnis für ben Anfänger zu bezweden, und ohne Rückficht, 
ob die gewwiefenen Objecte au der Ferne erfennbar feien oder nicht. Meiſtens ftrosten 
diefe zu anderen Sweden bergeftellten Karten von Ortönamen, von Grenzen-, Strafen- 
md anderen Angaben, und das Naturbild, das fi entnehmen ließ, war im gänftigften 
Falle fehr dürftig. Was Wunder, wenn Schüler, die nur ihre Heinen Karten gewohnt 
woren, beim Examen auf der großen umb übervollen Wandkarte lange berumfuchten, 
bis fie den fraglichen Ort, Fluß, Berg x. berausfanden! Da trat im Jahre 1847 
d. Sydow mit ber erften Karte (Aften) feines in Kürze mit den übrigen Erdtheil⸗ 
trten und den Planigloben vervollitändigten (feither in mehreren Auflagen erfchienenen, 
ws Ruffifche, Schwediſche, Englifche überfegten) Wandatlas auf, zeigte, wie man 
der Anffofjungstraft des Anfängerd entgegen kommen folle, wie viel man ihm zumuthen 
dürfe, wie feine Selbftthätigleit zu weden und zu üben ſei. Das blaue Gewäfler, die 
gränen Tiefländer, die braun gebrudten Berge, das entfprechende Maß hydrographiſcher 
und topographifcher Details, die das phufifche Länderbild nicht mehr erbrüdten, und 
deren Benennung mitimter mit Ubbreviaturen angedeutet wurben, gab Klarheit 
de Erlemens, und ein mäßig carikirter Ausdruck der Objecte vermittelte die Sicht- 
barkeit derfelben fir den ganzen Raum des Schulzimmers. Die Erfahrungen ber 
Schulwelt über die überrafchend günftigen Wirkungen biefed neuen Lehrmitteld zum 
geographiſchen Elementarunterrichte bat das Prognoftiton beftätigt, das Karl Nitter 
diefer Arbeit bei ihrem Erjcheinen ſtellte. Damit war eine neue Aera begonnen, und 
wir finden Sydow's Wanblarten, im Principe wenig verändert, noch auf der Höhe 
ihres Rufes in Taufenden von Schulen, leider aber feine Methode, fie zwedentiprechend 
als Lefeftoff und Repetitionsmittel zu gebrauchen, nicht zu bäufig, ‘Die bei- 
gegebenen Begleitworte ermangelten nicht, im Lehrftande neue Anfchauungen zu ver- 
breiten. Später bat die Verlagshandlung Yuftus Pertheg in Gotha verfucht, die 
phyſiſchen Karten Sydow's durch Farbendrud in Wandkarten zur politifchen 
Seographie umzuwandeln, und es wurbe mit Amerifa ber Anfang gemacht, bei bem 
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geblieben iſt. Außer den Erdtheillarten erſchien noch Deutſchland, dem 
zeit durch A. Petermann und H. Wagner ebenburtige Rivalen an | 
ten. Den Gegenſatz zu Sydow's phyſiſcher Karte von Europa und Mitti 
Üben politiſche Karten von Europa und von Deutſchland von Gtälpny 
Der von Sydow in Einem Geiſte durchgeführte Wandkartencyklus if 
jigleit bißher noch unübertroffen geblieben; weder die elegant gebrudten Sn 
n Ewald (Darmflabt 1854, 5 Bl.) nod die von I. Scheda auf Kofi 
eichiſchen Unterrihtäminifteriumß gelieferten Wandkarten (Hemifphäxen, Euro 
Opa; Wien 1853; viel veicher in topographifcer Hinficht) erproben fih | 
ı Unterricht gleich erfolgreich mit jenen Sydow's; noch weniger können | 
: zahlreiche Wanblarten (Wolfenbüttel, feit 1851) mit ihnen meilen, | 
die Wohlfeilpeit voraus haben und jedem vermutheten Bebürfniffe vorſchn 
ıen ſuchen). Krümmer’s Wandkarten (Leipzig 1852) find durch Häflı 
bung des Ausdruds faft zu Warnungdtafeln geworden. Rohlfs' Wanbtar 
pa (Berlin 1856) ift die unglüdliche Ausführung einer in anderer Be 
verflichen Ioee, nämlich die Berge in Kreidemanier auszuführen und zugle 
nad) der abfoluten Höhe durch Kreibentöne zu bezeichnen, und zwar nach di 
} je tiefer, deſto bunfler. Letzterer war bei Europa, das zwei Drittel Ti 
‚ein Misgrifi, und die Wahl desfelben Mittels zu verfchiebenen Zwei 
zweite. Biel glüdlicher Hat O.Delitfch auf Anregung Dr. C. Vogel’ 
karten in Delfarbendrud auf Wachstuch (2 Hemifphären, Euro) 
opa. Leipzig 1856 bis 1862) die Idee feines früher erfchienenen kleu 
ratlaſſes, Schichte nkar ten der Erdräume zu Kiefern, in’8 Große übertrag 
en (ein neuer Zweig ber kartographiſchen Technik) find dauerhaft, vertrag 
ungen mit Seide, wenn benügt, um auf ihrer phyſfiſchen Grundlage and 
ıtfeben zu Iaffen, folen gefälig in's Zuge, zeigen bie (au mehrjachen Cränd 
Schichten in leicht erfennbarem Abhub und vermitteln fo ein deutliches 
»luten Höhenverhältniffe. Die Färbung der Schichten geht von gelbbr 
Gwarzbraun nad dem richtigen Grundfage: je höher, deſto dunkler. D 
r Leinwandgrund) ift je nach Wunf ſchwarz oder blau. Auf den Kari 
hOrtslagen, aber feine Schrift**). Zum Bortrage der mathematiſch 
jie haben €. Adami (Berlin 1836) und Wegel (Berlin 1858, 61) u 
auß (Wien bei Ed. Stölzel, 1878) Wanblarten geliefert. Zum Bortri 
ſitaliſchen Geographie verfuhte Molt (Schwäbifd-Hall 1855) eine Fo 
Janblarten, bie aber durch rohe und minder paflende Ausführung ſich weı 
wben. Im Oeſterreich Hat bie geogr. Anftalt von Ed. Hölzel in Schulmar 
8 meifte geleiftet. Faſt von allen Kronländern erſchienen ſolche, wohl ni 
r Urt bearbeitet, weil von verſchiedenen Zeichnen und umter gegebenen 2 
1, außerdem wurbe Dr. Chavanne's wohlbelannte Wandkarte von Afrt 
ir dit für Schulen aboptirt; Planigloben u. a. Wanblarten erfienen un 
’8 Redaction. Arteria veröffentlicht eine Wandkarte der Monarchie v 
‚ eine Alpenkarte in 9 BI. von 9. Steinhaufer und von bemfelben Lar 
a Defterreih und Saljburg und eine Höhenſchichtenkarte von Mitteleuropa. 
er den Wandkarten für den höheren Unterricht nahmen ihrer Zeit bie v 


ewähnung verbient beſonders noch Berghaus phyfilaliſche Weltkarte der Erde 
N Projection zur Ueberſicht von Höhen, Tiefen und Geeftrömungen, mit 2 Nebenkar 
Höhenanfiht. 8 Blatt in Farbendrud. 1874. und 

3baus, phofttaliſche Welttarte von Europa, mit 2 Nebenkarten: Europas Wafl 
nd Europa's Völker. 9 Blatt in Barbendrud mit Tert. 1875. 

Ya dieſe Karten mehrmals durch die Prefie gehen, fo ift die früher beſprochene Trennu 
ate ermöglicht und bereitd fo benfigt worden, daß das Gradnep allein auf dem Wac 
vrudt wird. Huf Diefe Welle ift eine Vorrichiung im großen zum gelegenheitlid 
n ber Schule gefchaffen, wie es Vogels Neplarten für Schüler im kleinen find. 
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Roof (Münden 1850) einen ebrenvollen Pla ein, nicht minder bie Weltkarte in 
Lercator's Brojecttion von Dr. H. Kiepert (Berlin 1861. Reimer) und bie von 
Rablmann verbefferten Planigloben von Grimm (Berlin 1858) und vor allem 
Berghaus, Chart of the World, 8.Bl. Ste Aufl. 1879. Kine gute Aufnahme fand 
diepert's fehr zwedmäßig gearbeitete und ausgeführte Karte von Paläſtina (Berlin, 
1859), in wifienfchaftlicher Beziehung die befte unter den bis jet veröffentlichten. Der 
Bebraudh einer ſolchen Wandkarte für den Vortrag der biblifchen Gefchichte und des 
hend Jefu hat das Bedirfnis jo gefteigert, daß feit 1837 faft ein Dutzend Wanb- 
arten von Paläftina in Deutfchland erfchienen find, worunter die von Winkelmann 
Grlingen 1848) eine der beften iſ. Daß Kiepert's Karte als die legte und auf 
er neneften Kenntnis des Landes beruhende aud in Beziehung auf das phyſiſche Bild 
ine ausgezeichnet gute Karte ift, braucht kaum verfichert zu werben. Bon van de 
Velde’'s map of the holy land (Gotha 1858, 8 BE), die fi der engliſchen Sprache 
zegen nicht für unfere Unterrichtsanftalten eignet, ift eine deutſche Ausgabe veran- 
wit (Gotha, 1866). Wandkarten zur Vaterlandskunde werben in bem betreffenden 
Keihnitte beſprochen werben. 

Einen eigenen Zweig bilden die Hiftorifhen Wandkarten. Es find beren 
such nicht viele, aber faſt alle find empfehlenswerth. Bet dem Beftande jo vieler At- 
nten des claffifchen Alterthums in den Händen der Schüler und mit der Notbhälfe 
uaerer Karten für die mittlere Gefchichte ſcheint man fich einftweilen zufrieden geftellt, 
ud das Bebirfnis nach großen Wandkarten, deren Objecte einen weiten Geſichtskreis 
beten, weniger lebhaft gefühlt zu haben. Erſt im Jahre 1825 erſcheint Fried's ver- 
Hadende Karte von Alt- und Neugriehenland (Wien bei Arteria), die aber noch ben 
Bandlartencharalter nicht trägt, dann im Jahre 1847 (Weimar, Geogr. Inftit.) Dr. 9. 
Riepert’8 Wandkarte von Alt-Griehenland, im Jahre 1850 die von Alt- 
Ralien, im Jahre 1852 die des römifhen Reiches und im Jahre 1853 bie 
ver alten Welt (alle eben dort) von bemfelben Berfaffer*). Ueber pas Mittelalter 
behebt Dr. Bretſchneider's Wanblarte von Europa zur Reformations- 
jeit Gotha 1849) und eine größere Arbeit vesfelben Verfafſers, 10 Karten zur Ge- 
jtichte Curopa's vom Mittelalter bis auf die nette Beit, nah C. v. Spruner 
(Gotha 2. Aufl. 1877). Holle’s hiſtoriſche Wandkarten (Wolfenb. 1852) find keineswegs 
Higinalarbeiten und wechjeln in ihrem Werthe nach den benüßten Materialien. Das 
Ühternehmen ift auf einen ganzen Atlas berechnet **). Einige Lehrer der Gefchichte 
jehen es vor, die Karten zu ben verfchievenen Perioden durch die Schitler entftehen zu 
hflen, und verfichern, die Erfahrung zu machen, daß nach dieſer Weife Ort- und Beit- 
Yten bei den Schülern befier haften, als beim Gebrauche völlig fertiger Karten ***). 

B. Schulatlanten und Schulkarten (mit Ausfchluß der Hiftorifchen und 
Wetigen von fperieller Tendenz). Es bedurfte einer Iangen Periode, bis fih mit dem 
Gerichte, welches mehr und mehr die phyſiſche Partie der Erdbeſchreibung gegen 
Re fräber faft alleinherrfchende politifche erhielt, die Phufiognomie der Karten über- 
kurt und im weiteren Berlaufe auch der Schulfarten änderte, bis fi feſte Grundſätze 
Eier eine methodiſche Behandlung der Geographie als Sculgegenftand bilbeten, bie 
elecht Einfluß auf die kartographiſche Darftelung nahmen. Wie e8 bei Revo— 
Iationen im wifienfchaftlichen Gebiete immer der Fall ift, geſchahen auch hier Ueber⸗ 
ste md man bentete die phyſiſche Geographie dermaßen aus, daß die politifche, wenn 
at vergeffen, doch vernachläßigt wurde. Nun ftellt ſich das Gleichgewicht wieder her 
ia jedem der beiden Zweige wirb der gebührende Werth zuerfannt. Die gute Folge, 





) GEn hübſcher Plan vom alten Rom In großem Format iſt neueftend erſchienen von 
sem. Rheinhard In Stuttgart. 

**) Zu erwähnen ift Brecher, biftor. Wandkarte von Preußen. D. Red. 

***) eher Zweck und Einrichtung der Wandkarten fiehe Klöden’ Urtheil im Brandenburger 
Shulblatt, 1846, 








Landkarten, 


blieben, beſteht darin, daß Hauptobjecten (4. B. dem VBodengepräge) ci 
nerkſamkeit zugewenbet wird, daß bie Karte als ebenbürtiges Hülfsmitt 
Eexte fteht, daß ber früher die Schulfarten überwuchernde Reichthum 
täßigen und zwedimäßigen Auswahl ber Objecte gewichen if, und 
Schüler Karten Lefen lehrt, während ihm früher das Erwerben diei 
gut Glüd überlaffen war. 

fin aus, wo 4. v. Humboldt und K. Ritter wirkten, giengen 
fe zur Reformation bes Säultartenwefens aus. Rüple v. Lilien 
iſche Karten (Berlin 1825) zeigen fon das Erwachen einer neuen 
„obſchon der Autor im Terrain die nichtsſagende alte Manier 
durch eine andere erfegte, bie nicht minder gleihförmig und ausdrudsl 
las von Th. Fr. dv. Liechtenſtern (Berlin 1834—1838) enthält ſche 
als Staatenkarten, doch dürften für die unteren Schulen die Yoliofart 
(Berlin 1841) die erften geweſen fein, melde die Erkenntnis der n 
esbeſchaffenheit für den Anfänger anzubahnen ſuchten. In höherem © 
lxbeit verfolgte dieſe Richtung der Atlas von R. Groß (Stuttg. 1846 
a Jahre 1847 v. Sydow mit feinem Atlas hervor (Gotha bei Perthes 
e Wirffamteit feither ohne Aenderung feines Grundcharakters durch 
Ausführung und die abgefonderte Ausgabe der hydrographiſchen 
Elemente (1855—56) wejentlich erhöht worden iſt. Im Einklange 
wien ftehend (gewiß ein ſchätzbarer Bortheil) gewährt er Stoff zu 
ungen, bie in Mar geſchriebenen Vorworten erläutert werden, und enthäl 
Stoff, als des Verfaſſers praftifche Erfahrung der Mittelſtufe zum 
#. v. Sydow wollte fein Wert krönen durch feinen „Leitfaden 
Gotha bei Perthes), ein Werk mit vortrefflicher Anlage, das leider 
»@ Berufsgeſchäfte und enblich der Tod den Autor hinderten, die 5 
ſchreiben, die dem Plane nad; folgen follten. Durch die Vollendung 
infolge der Gefammtwirkung von Landkarten, Schulatlas und Buch 
richt eine felten fo harmoniſche Unterftügung zu Teil geworben fe 
Lehrern die Worte fund werben, die v. Sy dow in ber Realfchullchr 
in Gotha am 1. Februar 1847 über den Werth und bie Verwendun 
n Unterrichte ſprach, deren Hauptinhalt darin beſtand, der Schüler mü 
ſtehen lernen und fähig werden, das Verſtandene unmittelba 
ben. Wie v. Sydow für eine höhere Unterrichtsſtufe geſorgt, wer 
m Abſchnitt erfahren. Beſondere Erwähnung verbienen noch Bölter' 
im 1853) abgeſehen von feiner Ueberladung; Rooſt's Schul» 
4); €. Adami’s Atlas (Berlin 1855); der Atlas von Liechten 
ınge Graunſchweig 1855) mit Ausnahme feines hypercarilirten (m 
jen) Terraind; Wintelmann’s Heiner Atlas (Eplingen 1855); ca 
lementaratlas Reipig 1856) in Delfarbenbrud homogen zu beffen Wand; 
Abſchnitt A); I. M. Ziegler’s allgemeiner Atlas (Winterthur 1857, 
u beffen hypſometriſchem Atlas und vebucirt aus besfelben Autors vor! 
Ritter gewibmeten Atlas). Wenn wir nun bie Atlanten mit vorher: 
iſchem Charakter in’8 Auge faflen, der durch die Beigabe einiger phyfi 
ſilaliſchen Karten nicht wefentlich geändert wird, fo treten als bie meifl 
älterer Periode der von dem geogr. Inftitut zu Weimar herausgegeben 
revidirte) Schulatlas, in neuerer Zeit der in Juſt. Perthes’ geogr. Anftall 
ie ler'ſche Schulatlas entgegen, von melden der letztere (befonders durch 
!beitungen von Hermann Berghaus) ſich den Bebikrfniffen der Schule 
t, die Yieber weniger fordert, aber deſto Befferes. Auch ift die geographi⸗ 
ı Gotha in der Regel ſchneller als andere Verleger in der Erneuerung 
nad) ber jüngften Stufe des Wiffens, und ift fpeciellen Bedürfniſſen ein 
3 durch Separatausgaben und Ueberfegung in andere Sprachen entgegen: 


— 
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gxlommen; ein Beiſpiel, das mehrfach Nachahmung gefunden hat, ohne daß Gleiches 
geboten wurde. Die allgemeine Plünderung des großen phyſikaliſchen Atlas 
ven Dr. 9. Berghaus Bat die Firma J. Perthes veranlaßt, einen Auszug davon 
m Schulformat (1850) zu veröffentlichen und ſechs phyſikaliſche Karten auch dem Stie- 
ler ſchen Atlas beizugeben. Auch dem Kiepert'ſchen Schulatlas tft eine ſolche Bereiche 
rung zu Theil geworden. Der Schulatlas von Kozenn (Wien, bei Hölzel, 1862), 
der im Anfange durch den zugezogenen Plagiatsconflict in weiteren reifen bekannt 
geworden ift, als es wahrſcheinlich fonft gefchehen wäre, wird feither auf dem Lau- 
ienden erhalten und fortwährend verbeflert erfreut er ſich großer Verbreitung in ben 
iſterreichiſchen Ländern, umfo mehr, weil für Ueberfegung in alle Reichsſprachen Sorge 
getragen wınde. Der Schulatlas von U. Steinhaufer (Artaria in Wien) möge 
bier eine Erwähnung finden, weil fein Autor zuerft den Verſuch wagte, die neu auf- 
tuudenden Schichtenkarten in ben Kreis der Schule einzuführen. Kozenn’s und. 
Steinhbanfer’8 Atlanten find gleich dem Sydow' ſchen fo eingerichtet, daß be— 
fendere Atlanten (orographiſches Geripp und ſtumme Karten) daraus formirt werben 
fennen. ⸗ 


Roh dieſen Atlanten tauchten nach und nach eine Anzahl Feiner guter und höchſt 
biliger Schulatlanten auf, unter denen namentlih Wettftein’s Atlas für Schweizer 
Sdulen (Zür. 1872), H. Kiepert's Heiner Hand-Atlas (Berl., 2. Aufl.) und Kiepert’s 
ſleiner Schul- Atlas (Berlin), R. Andree's Volksſchulatlas (Bielefeld u. Leipzig 1876) 
ud E. Debes' Fleiner Schulatla8 (Leipzig 1877), Yauter Erzeugniffe, die Fabrikate 
ans Iß leib in Gera u. a. weitaus überragend! Voigt's Schulatlas (Berlin 1854) 
it, ungenchtet feiner guten Eigenfchaften, nur deshalb oben nicht genannt worden, weil 
ea im Terrain eine Abstraction zeigt, die ber jugendlichen Auffaffung nicht zufagt. 
Cine befondere Erwähnung wide der hypſometriſche Atlas der äfterr. Kronländer 
von V. Streffleur (Wien, 18 BL) vervienen, der in gleihem Maße im Farben- 
drude ausgeführt, aber nun durch bie Contraction zu einer Wandkarte der Monarchie in 
rieſigen Blättern entbehrlich geworben ift und feit Einführung des Metermaßes und 
Häufung viel befieren Materials als veraltet betrachtet werden muß.*) Die Zahl ber 
Echulatlanten, Die nur mehr oder weniger gute ober fchlechte Reductionen anderer 
Sorten enthalten und mehr Fabrilarbeiten als geiftige Productionen find, ift groß; zu- 
wilen verdedt 'ein Grad äußerer Eleganz den inhaltsmagern Kern, aber mandmal 
zidert das Schlechte in fchroffer Nadtheit an. Es würde jedoch ungerecht fein, einiger 
von der Heerftraße abweichender Atlanten nicht zu gebenfen, deren Nennung bis hieher 
augeſpart wurde, weil fie ſich durch die Verbindung mit nicht Tartographifchen Ele— 
nenten zu einer eigenen Abart geftalten. Man kann ihnen den Collectivnamen illu- 
Arırte Atlanten geben. Zu diefer Claſſe gehören: C. Vogel's Karten mit Rand- 
abmmgen (Leipzig 1837, 1855, 1862), deſſen ziemlich mittelmäßige Karten vergeblich 
duch Delitſch neuerdings in brauchbare Schichtenkarten zu verwandeln verfucht 
den; Sch ade's (mit Keeder und Leutemann) illuftrirter Atlas (Leipzig 1859), 
fa dem viele Karten den ausgezeichneten Randbildern an innerer Güte nachſtehen; 
adlh Reuſchle's illuſtrirte Geographie mit in den Text eingebrudten Holzfchnitt- 
ten und Xylographien, ein Band in Hein Folio, der Form nach dem System of 
Geography for the use of schools by Sydney E. Morse (New-York 1844) nad} 
ubildet, aber dem Originale an Harmonie des Ganzen nicht gleichtommend. Dan 
sat Unrecht gethan, die Illuftrationen ganz zu verbammen, fie enthalten fehr viel 
züglihen Anfhauungs-Lehrftoff, ven Tert und Karte nicht gewähren können, nur dürfen 
ſe nicht zum Hauptſache werden und Tert und Karte in's Schlepptau nehmen. 


| 


*) Es iſt Teicht möglich, daß ed noch mehrere brauchbare Atlanten geben mag, deren Erwäh- 
"ag bier anderen gegenüber am Platze gewejen wäre, jedoch glaubte der Verfaffer des Artikels, 
— autoptiſcher Kenntnis der Anführungen von Namen oder Titeln ſich enthalten zu 
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Jene Ausartungen von geographiſchen Lehrmitteln, welche bis zur Spielerei 
herabſinken, mögen bier übergangen werden, wenn auch der Grundgedanke in einer Hin: 
fiht zu billigen wäre. Unter diefe Rubrik gehören 3. 8. die gerfchnittenen Karten 
durch deren Zufammenfegung der Fleine Knabe ſchon Lage und Form ber Länder fid 
einprägen fol. Eine Reihe folder Karten bat James Wyld in London veröffentluht 
wo die auf Holz aufgezogenen Karten nad) den Grenzen zerjchnitten find. Es gieb 
jedoch ſolche Spielwerfe mit willführlicher Zerſchneidung, die gar keine Beachtun— 
verdienen. 

C. Hülfsmittel zum Landlartenzeihnen. Das Landkartenzeichner 
ift ſchon Lange als ein vorzügliches Beförderungsmittel der Kartenmemorirung gepriefer 
und empfohlen worden, ja e8 baben fogar Männer von Geift und Erfahrung, ;. B 
Agren, Holl u. a. ihr Lehrſyſtem auf das Kartenzeichnen gegründet; faft in alle 
Inſtructionen für Lehrer der Erdbeſchreibung fordert ein Paragraph dieſe Uebung 
e8 beftehen Hülfsmittel aller Art und doch Tiegt dieſe Angelegenheit oft noch im Arger 
in den Schulen. Indem bezüglid der Grundſätze auf den Artikel „Geographie" ver 
wiefen wird, mag bier die Aufzählung jener Arten von Hilfsmitteln folgen, welde p 
Schul- und Hausübungen im Laufe der Zeit in Gebraud gelommen find. Hat mar 
dabei den Stufengang im Auge, und fließt man das bloße Eintragen befondere 
Daten in fertige Karten aus, fo laſſen fich folgende Claſſen aufftellen: 

a) Karten mit theilweife ausgeführten Elementen, wo ber Schüler nur bei 
Tehlende zu ergänzen bat. Bon diefer Art find: J. M. Ziegler’s geogr. Kartemeht 
mit ausgeführten Gebirge (Winterthur 1857) und mit ftellenweifen Andeutungen be 
Flußläufe; v. Sydow's orographifcher Atlas (Gotha 18566), deſſen Huprographiice 
Atlas (Gotha 1855); die Flufmeglarten von Ravenftein (Frankfurt 1836); Plothe 
(Berlin 1844), die feparaten Ausgaben des Kozenn'ſchen und Steinhaufer'iäe 
Atlas u. dergl. m. Es iſt nicht gleichgültig, welche Aufgabe zuerft in Anwendung 
fommen fol, und im allgemeinen anzunehmen, daß die Einzeichnung der neben: 
heiten, fei e8 mit Schraffen, den Wifcher oder Tufchpinfel, als Die ſchwierigſte, zu: 
legt gegeben werde, und daß es bei Anfängern genüge, wenn fie Richtung oder Aus: 
bebnung der Gebirge zuerft nur mit Linien angeben. Cine befondere Rüchſicht verdient 
ber Stoff, auf den dieſe Uebungskarten gebrudt werben, infofern es als ein Vortheil 
anzuſehen ift, wenn das Exemplar zu wiederholter Einzeihnung tauglich iſt, indem fid 
biefelben mit Gummt elafticum oder dem Schwamm ohne Schaden wieder entfernen 
laſſen. In dieſer Beziehung find die Nege und Flußkarten von Fr. Schönninger (Wien, 
Landftraße, Auguftinerhaus) zu empfehlen, welche auf Delonomiepapier (fiehe Inductions— 
globus) gebrudt, oftmals gebraucht werden können. Man denke nur an ungeſchidte 
Hände, die jehr häufig Fehler machen! Zu Einzeichnungen in der Schule eignen fid 
Schauenburgs Flußkarten von Europa und Mitteleuropa (Berlin 1855) mil 
blauem Wafler auf ſchwarzem Wachspapier vortrefflich, ebenſo die Schichtenfarten von 
D. Delitſch (fiebe Wanblarten). — Beinahe alle diefe genannten Behelfe enthalten 
in einem Vorworte ober einer Beigabe eine Anleitung zum Gebrauche, insbeſondere 
haben die Andeutungen v. Sydows als Reſultat vieljähriger eigener Erfahrung einen 
praftifchen Werth. Hieher gehören auch v. Klöden's Nepetitionstarten (Berlin, Reimer) 
bie vielfah Nahahmung gefunden haben, und in entfernter Beziehung könnten auch 
Uhlenhuth's geprekte, ftumme Schichtenkarten, die einen Kleinen Atlas bilden, dazu 
gerechnet werben. Was hier am Schluffe über Die Ausführung angeführt wurbe, gilt 
großentheild auch für die nächte Claſſe, die 

b) Grad-Netzkarten, welche außer ben Meridianen und Parallelen ſehr wenige 
oder gar keine AnhaltSpuncte für den Zeichner gewähren, von dem man bereits ein 
wohlgeübtes Augenmaß vorausfegt. Es ift Dabei Acht zu haben, daß die Nege, um 
jede gar zu bequeme Nachbildung zu verhindern (transparentes Nachzeichnen u. ſ. f.), einen 
von den Driginalien verſchiedenen Maßſtab haben jolen. Sole Netzſammlungen 
giebt e8 fehr viele; fie find alle brauchbar, wenn in der Projection fein zu grobe 
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Achler begangen wurde, und ihre Verwendung iſt ſogar bindend angezeigt, wenn ber 
eigene Entwurf mit zu großem Zeitaufwande verbunden wäre und mechaniſche Beihülfe 
von Inſtrumenten erfordern würde, z. B. bei Horizontalprojectionen der Erdkugel. Ein 
ſyſtematiſcher Netzatlas, der die verſchiedenen Projectionen der Erdkugel, dann 
Mere für eine beſchränkte Folge von Maßſtäben, von der Aequatorgegend bis zum Pole 
enthielte, ift noch ausſtändig. Am vollftännigften, aber für Defterreich berechnet, iſt 
a. Steinhauſer's Nebatlas, der auch Netze fir PBlanigloben, für Mercatorkarten 
amd Häffsfiguren zur Nebzeichnung enthält. Man findet oft auf den Neten nicht bloß 
die Breiten, fondern auch die Meridiangrade ausgefchrieben, was doch flört, wenn das 
Ne für ein anderes Land in gleicher Breitenlage gebraucht werben follte. Unter diefen 
Nesatlanten md Karten finden wir wieder Arbeiten v. Sydows (Gotha), 
VSogel's (Leipzig 1853. 2. Auflage) auf ſchwarzem Wachspapier, und F. Schön- 
ainger’s (Wien) auf blaßgelb impaftirtem Papiere und auf beiden Seiten bebrudt. 

e) Anweifungen zum Entwerfen ber Nege und zur Bergzeihnung. Ges 
reifteren Schülern, die ſchon mit Zirkel und Lineal gut umzugehen wifjen, kann ber 
Netzenwurf unter Anleitung des Lehrers anſtandlos zugemutbet und bamit ber letzte 
Ad des Londlartenzeichnens vollendet werben, wenn anders bie Tendenz des Unter 
richtes einen fo weiten Schritt bedingt. Bom Lehrer ift dieſe Kenntnis jedenfalls zu 
ferdern, und es iſt Daher gewiß nicht unangemeffen, wenn in der Schulbibliothek irgend 
eine paſſende Anleitung dazu vorhanden ift*). Ausführliche Belehrung findet man im 
4. Theile von T. Mah er's praktifcher "Geometrie (Erlangen 1794. 1828); eine popu= 
Üir gehaltene Darftellung Hat Fraͤnk (Laibady 1839) geliefert; eine ausführlichere, po- 
suläre Dorftellung der Projectiondlehre findet man als Anhang in A. Steinhau— 
fer’8 mathematiſcher Geographie (Wien 1857), die fo eben in neuer vollftländig um⸗ 
georbeiteter und vermehrter Auflage erfcheint. Wenn in der Ueberfchrift auch Anwei⸗ 
fangen zur Bergzeihnung genannt find, fo ift damit nicht gemeint, fie fo zur 
llebung zu bringen, wie es das Zeichnen topographifcher Karten erheifcht; das ift Die 
Aufgabe fir Schüler von Specialſchulen, techniſchen oder militärifchen Anftalten, aber 
29 Geſetz, oder mit einem Worte, die Bedeutung ber Bergzeichnung ift daraus zu 
entnehmen, und e8 muß dem Schüler Klar werben, wie bei voller Geltung ber con- 
rentidnellen Zeichnungsmethode die Schraffen im Berhältniffe zur Neigung der Abe 
dinge fiehen. v. Sydow (und ſchon mehr als ein Autor vor ihm) bat deshalb in 
ſeinem Atlas und in feinem Leitfaben das Gefet der Schraffen oder ber Töne erläu- 
tert, und es muß des Lehrers Trachten dahin gehen, zu bewirken, daß ber Schüler ein 
amäbernde8 Profil nah einer auf der Karte gezogenen Finie zu zeichnen verfteht. 
Der Lehrer mag allerdings fein Wiffen und Können höher treiben, und deshalb wird 
& me [haden, wenn in ber Bibliothek einer Mittelichule etwa Bach's Theorie der 
dergzeichnung (Stuttgart 1853) zu finden ift, ober, um feinen Zweig ber Ver⸗ 
emgung von Schulhälfsmitteln zu übergehen, Netto's Lehrbuch der Geoſtereo— 
zlaſtik (Berlin 1826). 

D. Atlanten und Karten für eine Höhere Unterrichtsftufe (mit Aus- 
blu jener mit befonderer Richtung), Wenn aud der Umfang dieſes Werkes ben 
UnverfitätSunterricht ausſchließt, fo ift doch die Bildung der Lehrer im Programme 
teffelhen begriffen, und in dieſet Hinficht fcheint es am Plage zu fein, wenn bier einige 
lattographiſche Mittel zur Ausbildung im erbfumblichen Fache genannt werden, von 
melden einige, je nach Bedurfnis mehrere, in den Bibliotheken der Bräparanbenanftalten 
ud Seminare fidh vorfinden follten, da die Candidaten eines höheren Studiums felten 
de Mittel befigen werden, fi dieſelben ſelbſt anzufchaffen. Die Beſchränkung auf 
Ülonten ſcheint mit Rädficht auf den Raum geboten, da bie Anführung einzelner 
inter Karten viel zu weitläufig fein würbe. Geht man vom hiftorifchen Geſichtspuncte 
os, jo begimmt mit der Errichtung des geographiſchen Inflituts zu Weimar 1804 


9 Bel. Gretſchel, Lehrbuch der Kartenprojection. D. Red. 
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rtuchs Leitung die erfie großartige Regung in Deutſchland feit dem großen! 
ſchen Atlas (Wien 1786—94) durch bie Herflellung eines Atlaffes von ehma 
m im Imperialformat, ber im Jahr 1845 buch Dr. H. Kiepert einer 
zen Reviſion und faft völligen Erneuerung unterzogen wurbe, die num ſeit 
itte der beiden Oraef (leiber flarb feither einer ber talentoollen Brüder) in 
ifcheren Angriff genommen worben if. Die Karten erfüllen (num auch im 
ille billigen Anforderungen und das große Format geſtattet eine feltene Reid 
Auf ollen Blättern erſcheint das Terrain mit befonderen Platten eingebrudt, 
ie Herftellung rein orographiſcher Karten ermöglicht if, bie ber Schule in 
Fr nüglih werben Können und fir das Selbfiftubium von hoher 


Ye 1817 trat Bei af Perthes in Gotha beſcheiden der Stieler ſche Hand 
f, der feinen Namen beibehalten Kat, ungeachtet faft feines der jegigen Blätter 
Stieler herrüßrt; allein die vom urſprünglichen Autor aufgeftellten Grund: 
n noch unverbrüuchlich befolgt und find Urſache eines gerechten unb zmeifel- 
rauens geworben. Diefe Principien beziehen fih auf bie Anlage fowohl als 
ıdhaltung und gewiſſenhafte Darftellung der Quellen und Bearbeitung in Be 
1. Yährlic werden durch neue Bearbeitungen ältere ungenügenbe Blätter 
idere Correcturen fogleih auf allen Platten nachgetragen zc. Ausgezeichnete 
e Herm. Berghaus, E. Vogel, Habenicht u. a. wirken thätigft mit, 
er auögezeichnetften Karten und Bücherfammlungen liefert das Diaterial. Leider 
ge thätige ausgezeichnete Kraft Dr. A. Pettrmann viel zu fräh feiner had! 
en Wirkfamfeit durch den Tod entzogen worden. Wer alle feit 1817 erfhie: 
er des Stieler ſchen Arlaffes beflgt, bat eine Geſchichte des geographiſchen 
ı Kartenbilbern. — Der im Jahr 1833 in Berlin erſchienene Atlas von 
zeichnete ſich feiner Zeit durch eine ungewöhnlich befiere Charakteriftif der Ge: 
und verſcholl nach bem Tode des Autors duch natürliches Beralten. — Im 
2 erſchien zu Gotha v. Sydows methodifher Handatlas (2. Aufl. 
t Supplementen), ein Wert, das ſich volllommen dem Schulatlas desfelben 
anſchließt, von feiner Fähigkeit, den Stoff inftructio zu maden, Zeugnis 
einer Erneuerung unterzogen warb (mit Beihülfe des Lt. Friederichfen), 
iltate jo trefflich find, dag der Wunfd einer Beendigung berfelben fehr zu 
m if. — Durch Betheiligung tüchtiger Männer (3. B. I. M. Ziegler u.a) 
us dem unter dem Titel Stein’8 Atlas (Leipzig bei Hinrichs) befannten 
18 eine gute und brauchbare Kartenfammlung entftanden. — Im Jahr 1846 
lin (feit 1851 in Züri) mit einem Karl Ritter gewidmeten Atlas I.M. 
auf, ein Mann, ber damit allein feine Befähigung zu ſolchen Arbeiten fund! 
ıben wilde, wenn ihm nicht fein Vaterland (bie Schweiz) noch vielmehr N 
hätte. Bieglers größerer Atlas ift ein Werk voll Kenntnis, Umſicht und. 
namentlich iſt er Meifter im Wiebergeben des Lodengepräges. Mit dem! 
Aufwande an Strichen verftehen ſehr wenige, fo wie er, ben Charakter der 
ten treu und verſtändlich hinzuzeichnen. Ein ſchönes Refultat feiner Studien 
farbigen Schichten ausgeführte hypſometriſche Atlas (Winterthur 1856). — 
Uer’8 ausgezeichnete Prägeanftalt in Darmftadt Tiefert feit 1846 den in dar-; 
usgefüßten, num (durch Ewald) vollendeten Atlas, der zwar im innern Werthe 
tig ben beften analogen Erzeugnifien gleictommt, aber durch bie innere und| 
cmonie des Grundplans und der Ausführung ſich eben fo vortheilhaft aus 
te der im Jahr 1848 (bi8 52) erſchienene Atlas von Sohr (Glogau) durch 
teil. Auch in Meyer's Atlas (100 BL.) findet ſich Treffliches und Mit: 
engt, und nur in Ravenſtein's Karten deutſcher Länder eine wohlthuende 
da fie Wiederholungen von deſſen größerer Wandkarte von Deutſchland find. 
agt der Sohr'ſche unter ben wo hlfeilſt en Atlanten durch Güte eingelne | 
Reductionen hervor und ift in mander Hinfit volftändiger als andere 
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ſeinesgleichen. Sche da's Atlas (bei Artaria in Wien) befticht durch die fleifige Aus- 
führung im Kupferftih, und bat durch Hinzufügung neuer Blätter unter A. Stein- 
banjer’8 Rebaction (öfterr. Kronländer) dem Verleger mehrfache Anerkennung verichafft. 
Inden fabrifmäßige Atlanten von größerem Umfang befjer übergangen werben, eben fo 
Lartenſammlungen zum höheren Stubium (3.3. Ritter’, O. Etzel's, Zimmermann’s x. 
Karten zur großen K. Ritterfhen Erdkunde) erübrigt nur noch die Erwähnung des in 
after Bearbeitung vom Jahr 1855—61 (neue Aufl. 1871) bet Reimer in Berlin er- 
ſchienenen trefflichen Atlafies von H. Kiepert, einer Arbeit von feltener Harmonie ber 
äußern Erſcheinung und des innern Gebaltes von einem Gelehrten, den 8. Ritter mit 
RNecht den gelehrteften der Kartographen nannte. 

E. Atlanten und Rarten von beftimmter Tendenz. Unter diefe Rubrik 
nögen alle Karten und Kartenfammlungen verwiefen werden, welche |peciell zum Bor- 
trage ber phyſikaliſchen Geographie, der geologiſchen Länderbeichaffenbeit, 
vr Ethnographie, der Geſchichte, der Induftrie u. f. w. dienen, und nicht 
ihon in den vorhergehenden Abfchnitten enthalten find. Die Bebiirfnifie der Schule 
ud Schäler find bier nur beim Fache der Geſchichte größer, befonders jener des Alter- 
tms, im übrigen ift für fie der Befig von Karten zu beftimmten Nebenzweden nur 
relativ wichtig, wenn auch fonft nüglih. Wo die Lehrer ihre Schüler dahin gebracht 
baden, Rartenflizzen zu entwerfen, oder fertige Skizzen zu beftimmten Aufgaben zu ver: 
wenden, laſſen fih zu großem Frommen des Unterrichts einfache Darftellungen (als 
hansaufgaben) erzielen, welche ein nachhaltiges Diemoriren der durch Selbſtthätigkeit 
mgebrachten Daten und eine Ueberſicht erzeugen, wie fie die Benligung einer fertigen 
Karte nie wird gewähren fönnen. 

Dos Originalwerk für phyſikaliſche Daten auf zablreihen Karten und für ein- 
gehhaltete befondere phufilalifche Karten war Heinr. Berghaus phyſikaliſcher 
Atlas (Gotha 1837—45), der wie ein Freigut allfeitig jo benügt wurbe, als gäbe 
es fein geiſtiges Eigenthum; er enthält auch geologifche und ethnographifche Karten. 
Für Schulen beftebt ein Auszug (Gotha 1850). Eine theilmeife Nachahmung besfelben, 
beſchränkt in der Zahl der Karten, aber reicher in der Darftellung der kosmiſchen Ber- 
hiltuiffe, ft Brom me's Atlas zum Kosmos (Stuttgart 1851). Sehr brauchbar 
ſind auch die phyfikaliſchen Foliolarten von Graef (Weimar geogr. Inft.). Als Uni- 
am und Warnungstafel werden Hellmuth's Blanigloben (Magdeburg 1846) an- 
zührt, wo mit vorausfichtlihen Fiasko der Verſuch gemacht wurde, die Kefultate 
des halben Berghaus’schen Atlas zufammenzubrängen. Das Erkennen ber einzelnen 
Angaben ift Durch die verworrene Maſſe von Linien und Zeichen aller Arten faft un- 
mẽglich. Im einigen Atlanten bildet eine Suite phufilalifcher Karten einen integriren- 
var Theil oder einen Anhang. Erſteres ift der Fall in dem Stieler’fhen Hand- 
atlas, unter deflen Anfangsblättern ſehr werthvolle phyſikaliſche Karten von Herm. 
Berghaus fi) befinden, letzteres bei dem Atlas von Scheda (bei Artaria in Wien), 
20 6 phyſik. Karten von A. Steinbaufer in Farbendrud ausgeführt erfcheinen, 
denen noch 6 für die mathematifche Geographie und die kosmiſchen Verhältniffe der 
Erde folgen werben. Zu den phyſikaliſchen und phufifchen Karten können unter andern 
wqh gezahlt werben: Bach's geognoftifche Meberfihtsfarte von Deutfhland 
Gotha 1855) in 9 Bl. und in 1 Bl, (Stuttgart 1859). Fötterle's geognoftifche 
Rurten einiger Kronländer Oeſterreichs (Gotha, unvollftändig geblieben), Hauer’s 
geognoſtiſche Karte der äfterr. Monarchie 9 Bl. (Wien bei Hölder) u. a. Rudolphs 
Alas der Bflanzengeographie (Berlin 1852). Fluß- u. Gebirgskarten von 
Zeutihland von Herm. Berghaus und von Sydow (Gotha, 1 BL.), befler 
8 die Wandkarte von Winkelmann (Chlingen 1851), Schauenburg’s Flußfarten 
von Erropa und Deutſchland auf Wachspapier (Berlin 1855 mit Erläuterungen), zwet 

, welche zum Einzeichnen mit Kreide, daher als Prüfungsmittel, ſehr gut 
A derwenden find, endlich 5. Wagners Umrißkarte der Erde in Mercators Projection 
(6 ÖL, Gotha 1875) zum Einzeichnen phyſ. u. a. Daten. 
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Unter den ethnographiſchen Karten find für Schulen nützlich: Bernhardi 
Sprachkarte von Deutfchland (Kaffel 1849); H. Kiepert, Nationalitätskarte vo 
Deutihland (Weimar 1848); Czörnig's Spracenkarte der äfterr. Monarchie und d 
Reduction derſelben (herausgegeben vom k. k. ftatiftifehen Bureau in Wien) und d 
betreffende Abtheilung aus Berghaus phyſikaliſchem Atlas. Einen Induſtrieatlas na 
Handelsartikeln bat Stolle in Berlin(1853), einen andern Lange und Klee begoı 
nen. Dr. Auguſt Betermann bat in London trefflihe und als Mufter Dienent 
Karten über die Bevölkerung und Induſtrie Großbritanniens veröffentlicht, 3. D 
Ziegler eine ſehr klare Induſtriekarte der Schweiz. Die Wiener Weltaus 
ftellung 1873 enthielt viele derartige Objecte. Das Reich des Nützlichen für d 
Schule und namentlich für die Schulbibliothek, wonon hier nur beifpielsweife einig 
Attribute genannt wurden, ift jo groß, daß noch gar viele Derlei Erzeugnifie in feinen Berei 
fallen, die man aber nur berüdfihtigen wird, wenn man das Nothwendige fchon ba: 

An zahlreichen Atlanten und Karten für die Zeit der Griehen und Röme 
war fchon früher kein Mangel, doch waren die guten und fritifchen Arbeiten felte 
und ber Troß war Fabrikwaare. D'Anville's zwölf Karten zur alten Geſchicht 
(Nürnberg 1785, auf Schulfarten rebucirt 1798) ragen aus alter Zeit herüber; ı 
neuefter Zeit haben fih Menke's Orbis antiquus (Gotha 1851, 3. Ausg. 186 
auch ind Englifhe übertragen), in höherem Grade noch Kiepert's Atlas der alte 
Welt (Weimar 1854, 10. Aufl. und in fehr eleganter Form Berlin 1859 bei Reima 
verdienten Auf erworben. Des gelehrten Forſchers Reichard's Orbis terrarum ar 
tiquus (Nürnberg 1851—53, Ed. V.) ift nicht für Schulzwede bearbeitet. Unter de 
für die mittlere und nenere Weltgefhichte berechneten Atlanten brach fidh jener vo 
"rufe (von 1817, legte Aufl. Leipzig 1843) einer der erfien Bahn. Ex befteht au 
ein und berfelben Karte von Europa nah jedem Jahrhunderte, mit Tabelle 
begleitet, eine Idee, welche vielleicht mehr Karten erforderlich nacht, als eine Behand 
lung nady andern Hauptperioden, aber zur Memorirung des chronologifchen Fadens ei 
innigere Relation in fi trägt. In der Bibliothek einer Mittelfchule follte dieſer * 
fo wenig fehlen als der große hiſtoriſche Handatlas von E. von Sprune 
(Gotha 1846—53, 3 Abtheil., 1872/79 in neuer Ausgabe von Menke verbefiert nni 
ergänzt), aus welchem bie geographiſche Anftalt in Gotha Auszüge fir Schulen bear 
beiten Tieß, als: einen in 22 Bl. für die allgemeine Geſchichte, einen in I: 
DL. für die Gefchichte Deutfchlands, einen hiſtoriſch⸗geographiſchen Atlas für Oeſterreich 
Außer diefen können bier noch genannt werden: H. Kiepert’8 Atlas zur alten Ge 
ſchichte (Berlin 1859), Kärcher's Atlas (Karlsruhe 1830); Th. König's Geſſchichts 
atlas (Wolfenbüttel 1857, 5. Aufl); Kutſcheit's Orbis terrarum (Berlin 1859) 
dann deſſen Hiftorifcher Atlas (Freiburg 1856), Pützs hiſtoriſch-geographiſcher Atla 
(Regensburg 1856); R. von Wedell, hiſtoriſch-geographiſcher Handatlas in 36 Kar 
ten mit Text (Berlin 1849); Freihold's Atlas (Berlin 1850), in dem ber Stof 
auf 8 Imp.-Folio-Rarten zufammengebrängt ericheint (nebft Regiſter); Scha arſchmidt't 
Heiner Atlas (Meißen 1846, 52) in Octav; C. Wolff's biftorifcher Atlas. 19 Kart 
zur mittleren und neueren Geſchichte (Berlin 1877) und als Specialwerk Wiltſch't 
firchenhiftorifcher Atlas bis zum 16. Jahrhundert (Gotha 1843) ꝛc. 

F. Karten zur Heimatlunde und Baterlandsfunde. 

Die ſynthetiſche Methode, welche vom Belannten zum Unbekannten fchreitet 
insbefondere bei der Lehre über Bedeutung, Ausführung und Gebrauch der Karten, 
gebt von der Heimatkunde aus und erhebt fich fucceffive über ftetS ausgedehntere Erb: 
räume. Bon Sydow hat in feinem 1862 erfchienenen I. Bande feines geographiſchen 
Leitfadens (Gotha 1862) diefen Weg zum richtigen Landkartenleſen jo ftrenge befolgt, 
daß feine Art und Weife der Vermittlung der Begriffe zum Muſter dienen kann. Am 
Plane des Schulzimmers wird zuerft der verjüngte Maßſtab und die verticale 
Anfiht gelehrt, an den Plänen der Umgebung des Schulgebäudes, des Schul— 
ortes, endlich eines Stüd Landes in fortjchreitend kleinerem Maße, die Folgen der 
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wachſenden Berfleinerung des Maßes, die fich vermehrende Unausdrückbarkeit der Ge- 
genftände, und bie nothwendige Segung von Zeichen für die Sade. Iſt aber die 
arte auf folde Art von der Jugend wohlbegriffen und ihre Zeichenſprache eingeprägt 
worden, jo wird ber Anfänger befähigt fein (vielleicht. Schon ohne mühſame Leitung) 
von der Karte der Heimat und des engeren Baterlandes einen erfprießlichen Ge⸗ 
brauch zu machen, indem er angebalten wird, von berfelben alles abzulefen, wor: 
über fie anf irgend eine Frage die Antwort enthält. Iſt dieſes Ziel einmal bei einer 
Karte erreicht, fo unterliegt es Teinem Anſtande, daß die Schüler die gefammte to⸗ 
sie Geographie in der Schule felbft machen ımb ihr Lehrbuch nur zur häuslichen 
Repetition brauchen. Allgemeine Beifpiele find bier von viel geringerer Wirkung 
als örtlihe. Deshalb wird (oder follte) jeber Lehrer trachten, für diefe Partie 
ſeines Unterrichtes ſich das Material felbit zu fchaffen, was (vielleicht mit Ausnahme 
des Schulhansplanes) in Eultirländern, wo es Kataftralpläne und Landedaufnahmen 
gebt, micht mit übergroßen Schwierigkeiten verknüpft fen wird. Der Kataſtralplan 
liejert den Schulort, die puhlicirte topographifche Landeskarte Die heimatliche Umgebung 
(ven Heimatsbezirk), die je nach Umſtänden zu vergrößern fein wird. Endlich ver- 
mittelt eme paffende Wandtarte des Baterlandes die legte Stufe fartogra- 
phiſcher Elementartenntnis. 

Bandlarten zur Baterlandstunde follte e8 daher fo viele geben, als es 
Staaten, Provinzen, Kronländer giebt, fie find jedoch noch nicht reichlich genug vor⸗ 
handen, mitunter verfehlt in der Anlage umb unzwedmäßig ausgeführt. So z. B. 
finden wir auch in dieſem Zweige Holle, deſſen Wandkarten bezüglich des Terrains 
deſo weniger zufriebeuftellen, je größer der Mafftab wird, je weniger die Unpulation 
des Bodens einen großartigen Charakter entwidelt (3. B. im Innern Böhmens) und 
x unvollfonmmener die Materialien find, nach denen ber Zeichner arbeitete. Bor allen 
abdern möge eine Karte erwähnt werben, bie in Anlage und Ausführung als Muſter 
gelten Tann, das allen zeichnenden Geographen für ähnliche Arbeiten als Ideal vor- 
Kiweben follte, das fie zu erreichen oder zu übertreffen hätten. Es ift die Wand- 
tarte der Schweiz von 3. M. Ziegler (Winterthur, 8 Blätter). Ste erfüllt 
de Anforderungen, die man an eine Wanblarte überhaupt und an eine Wand⸗ 
tarte der Schweiz insbeſondere ftellen kann, indem fie in Beziehung auf Sichtbarkeit, 
Dertlichleit, topographifches Detail, Straßen- und Flußnetz, insbefondere aber durch 
Ne treue, verfländliche und plaftifch wirkende Gebirgszeichnung fich auszeichnet. Sie 
it aber nicht bloß als Vaterlandskarte anzufehen; bei der Wichtigkeit, bie dieſes Ge⸗ 
birgsland als Sulminationsregion der Alpen in ſich trägt, wird fle im jeder Schule, 
w Erbbefchreibung auf einer höheren Stufe vorgetragen wird, die trefflichften Dienfte 
Inften tönen. In Vebereinftimmung mit ihr fiehen Cantonstarten zum Schul- 
od Handgebrauch (einftweilen Zürich), die ſich zu ihr wie Heimatskarten verhalten und 
m ſehr klares Bild des Bodencharakters gewähren. — 

In neuerer Zeit ift in Bezug auf Wandkarten für die Vaterlandskunde viel ge- 
idehen. Mehrere Verlagshandlungen Gaben ſich in biefem Zweige hervorgethan, 3.8. 
Kemer in Berlin mit Kiepert's Wandkarten der preußifchen Provinzen, deren Cyklus 
wqh lange nicht abgeichloffen ift, und von Elſaß; Perthes in Gotha mit den Wanb- 
iırten von Berghaus und Gönczy Über alle Erbtheile und von Ungarn, von 
Obert von Stebenbürgen. Artaria in Wien mit Wandkarten von Oeſterreich, Salz 
bar. Der geſammten Alpen von X. Steinhaufer, Hölzel in Wien mit zabl- 
chen Wandkarten öſterreichiſcher Kronländer (Niever- und Ober - Deflerreidh, Steier- 
nat, Böhmen, Mähren, Krain, Öalizien) von verfchienenen Zeichnern ausgeführt, einige 
undere ſporadiſche Erfcheinungen ungerechnet als Möhl's etwas manierirte Wanb- 
lerten von Heſſen, Süddeutſchland, Pfaundler's Wandkarte von Tirol x. 

6. Reliefkarten. 

Bereits im Eingange iſt bei Gelegenheit der Erwähnung des Wechſels der Grund⸗ 
Ne bei der Jeichnung der Unebenheiten der Erdoberfläche das Nöthige über ven Nutzen 
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eliefs vorgebracht worden, über ihre Verſtändlichleit und über den Misbrauch un 
chãdlichteit derfelben durch Subftituirung von Zeichen für die Sache, wenn be 
1 Maße ftarte Ueberhöhung eintreten muß. Die Gefahr für den Schulgebraud 
n der falſchen Auffafiung, infofern der Anfänger das plaſtiſche Bild für ein Ru 
» nimmt und fid infolge davon über Steilheit, Höhe u. ſ. w. falſche Begrif 
die lange haften bleiben. Fakt man die Relief von dem Standpuncte auf 
: Naturformen barftellen und die Charafterverfhiedenheit der Ge 
: je nach dem Material des Aufbaues im Bilde erkennbar zeigen follen, fo ge 
man zu dem Schluffe, daß Relieflarten Meinen Maßes dazu ganz untauglich find 
ichften® das relative Verhältnis der Höhe andeuten können, daß aber ausge 
te Gebirgsftüde im großen Maße (3.8. Ysoooo) diefen Zwed gam gu 
ı und aud als Erklärung der Bergzeichnung dienen können, wenn ein 
ende Flachtarte mit derfelben verfehen if. Nach biefen Grundfägen würde 
‚rteller’8 Relieflarten (Darmftabt feit 1845 9) und bie von Schottly üı 
für die Schule verworfen werden müßen, abgefehen von ihrer Koftfpieligteit, mit 
zer Ausnahme jener, wo ein kleineres Land, 3. B. die Schweiz, eine Annäherum 
Natur und geringe Ueberhöhung erlaubt. Beſſer aber ift jevenfalls das voll 
ji, das nur im großen Maße möglichft erreihber wird. Eine Ausnahme dürft 
. ®. Ultmüller’8 Sinai und Golgatha (Eaffel 1860, ein Relief de 
pen Halbinfel und von Paläftine) geftattet fein, obſchon eine gut gezeichnet 
arte (3. B. die Kiepertfche) ziemlich dieſelbe Wirkung machen wird. Ein 
stausgabe enthält bloß das heilige Land und ven Libanon. Zu den im 
sen Reliefs gehören Didert’S plaſtiſche Darftellungen des Befuv, des Aetna 
nfel Teneriffa mit dem Pic de Teyde, drei Beifpiele vulkaniſcher Formen 
ı man nur mehr Präcifion wünfchen möchte. Ueber das öſterreichiſche Salzkam 
! Hat Pauliny in Wien ein Relief geliefert, dem jedoch die Yutopfie fehlte, dit 
tfertigung des Driginal® unerläßlich ift, weil auch die beften Karten nicht bin: 
‚ein richtiges Naturbild daraus abzunehmen. Das öſterreichiſche Unterrichts: 
rium ließ für die Schulen 4 Reliefs in Yraooo anfertigen, welche die Ihn: 
des Orteles, der Lomnigerfpige, der Schneefoppe, und von Adelsberg (Rarft) 
m, und zu ſehr billigem Preife (Leipzig bei Fleiſcher) nebft Begleitfarten un 
ung zu baben, theilweife ſchon vergriffen find. Es giebt einzelne mehr oder 
r gute Reliefs, 3. B. des Montblanc von Sellier, des Monte:Rofa 
x Zugfpige von A. Schlagintweit, aber feine fo umfangreihen als jene 
13. Keil in Salzburg, welche, wenn alle 21 geplanten Sectionen fertig gemor: 
iren, ein Gebiet der Alpen von der Gail bis zur Salzburger Ebene umfchlogen 
Bollendet wurden nur 10 zufammenhängende Sectionen von Salzburg bis 
in 2 Reihen im Berhältnifie von Yısooo der Natur; Höhen- und Längenmaj- 
nd gleich, ein hoher Grad von Naturtreue, ein anſprechendes Colorit, eine ge: 
yafte Genauigkeit zeichnen fie aus. Wie willfommen müßten fie jenen Schulen 
ie, in großen Flachländern gelegen, in weitefter Umgebung auf fein Beifpiel einer 
ften Erhebung hinweiſen können, um den Schülern einen Begriff vom Hochgebirge 
ängen! Wie deutlich müßen die Begriffe von einem Hocgebirgäftod, von den 
jeftalten, den Thalformen, furz der Unbulation des Bodens werden, wenn cin 
plaſtiſches Nachbild vorliegt, das mit einem Blide mehr lehrt, als ein Bogen 
8 vermöchte! 
m allerneuefter Zeit preßt (wie früher erwähnt) Major Fifcher vom Ser in 
30 Sectionen der Umgebung diefer Hauptftabt als Relief, wozu er die fertigen 
fe der in Schichten ausgeführten Karte (in Y/asooo der Natur) des Hauptmanns 
h bemügt. Dabei haben bie auf biefem Rayon Tiegenden Schulen ben großen 
il ganz gleiche Exemplare, flach und erhaben (ohne Weberhöhung) ver: 
1 zu Können. Durch die einfache Art der Erzeugung konnte der Preis einer fol: 
section in gr. 4. auf 6 Mark geftellt werben, ein Siebentel der Summe, die 
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für andere Reliefs geforvert wurde, die eine jevesmalige Neubearbeitung erforberten. 
der bat auch die Streffleur'ſchen Schichtenfarten der öſterr. Kronländer auf gleiche 
Art berzuftellen verjucht, aber mit ungänftigem Erfolge, nicht in Bezug auf Die tech- 
ride Ausführung, fondern durch das Verkennen der Nichteignung diefer in /gsso0o 
karbeiteten Karten zu Reliefs. 

Hiermit möge der Kreis der Tartographifchen Lehrmittel gefchloffen und bie Ueber— 
gagung gewonnen fein, wie fehr derſelbe zum Nuten ber Jugend feit einem halben 
dahrhundert erweitert worben, wie vieljeitig das Erlernen erleichtert und unterftügt 
md dadurch ein Lehrer in den Stand gejegt ift, bei zwedgemäßer Methode und folcyen 
Mitteln die erfrenlichften Refultate bei feinen Schülern zu erzielen; denn nur die rechte 
benitzung der Karte ift beim Unterricht in der Geographie das X und das O; denn wenn 
der Schüler einmal ihre Sprache verfteht, jo ift fie anfchaulicher und verftändlicher, als 
die Lautſprache. Gute Karten, wie fie den Bortfchritten unferer Zeit entſprechen, find 
daber noch wichtiger, als gute geographifche Lehrbücher, und bie Hauptaufgabe bes 
rebrers iſt nur die, ven Schüler anzuleiten, daß er die Karte felbftändig verftehen, bie 
geographifchen Lehren aus verfelben ablefen, und aus dem, was fie giebt, bie noth- 
zendigen Folgerungen ziehen und ausſprechen lernt. Iſt dieſes erreicht, fo bat ber 
Schüler damit eine formale Bildung, welche mehr werth ift, als gebächtnismäßig auf- 
zefaßte pofitive Kenntniffe, weil fie ihm den Schlüffel zur felbftthätigen Erwerbung der 
lsteren in die Hand giebt. Wichtig ift auch noch die Forderung der Schule, daß 
iemntlihe Schüler einer Claſſe die gleichen Karten (von mäßiger Größe) befigen, weil 
vie Ungleichheit hierin für den Unterricht weit ftörender ift, als wenn bei ber Erflärung 
eines Schriftftellers nicht alle Schüler die gleiche Ausgabe haben. — Bei der großen 
Eedeutung des Gegenftandes wird es gerechtfertigt fein, werm wir aus dem oben (S. 168) 
angeführten und als Manufcript gebrudten Vortrag von Sydow's bei der Gothaer 
Kerllebrerwerfammlung von 1847 im Folgenden einen gebrängten Auszug geben. Seit 
aner Reihe von Jahren, fagt dort v. ©., babe er alljährlich über 300 junge Leute 
a prüfen und dabei volle Gelegenheit, die Refultate der verfchiedenften Unterrichtsweifen 
tamen zu lernen; aber fo fehr er geneigt fer, fih in den Forderungen auf ein noth- 
zadiges Minimum berabftimmen zu laffen, fo werde doch auch dieſem Minimum jel- 
ten eutſprochen, und zwar weil die Geographie meiftentheild noch aus dem Buch gelernt 
zerde, mit Hintanfesung der Karte. Die Zeichenfprache des Kartenbildes bleibe man- 
em Schüler, nachdem er viele Jahre lang einen Atlas in der Hand, eine Wanbfarte 
tor Augen gehabt, eine unentzifferte Hieroglyphenſchrift. Dem müße ſchon bei ber 
heimatskunde, welde jebenfalld die erfte geographiiche Lehrſtufe bilde, gefteuert 
verden. »Schauet die Heimat mit den Kindern an, lehrt das Kind fi in der Heimat 
mentiren, verfinnlicht das Aufgefaßte, das Gefehene und Begriffene durch Modell und 
Xıtenbild, und das Verſtändnis der Karte ift mit Leichtigkeit ſchon im zarten Kindes- 
iter zu bewerfitelligen.“ Was dann weiter den Gebrauch der Wandfarte betrifft, 
fe muß der Lehrer fi von den Schülern die Karte vorlefen und erflären laffen (denn 
08 Ueberfegen der Zeichen in Worte gieng ja voraus), er muß methodiſch fragen, 
xmit richtig abgelefen und befinirt werde, er muß etwaige Misverſtändniſſe zu gründ- 
ben Berichtigungen falfcher Auffaffungen benugen, und muß die Belehrungen ein- 
ktenen, welche das Bild nicht unmittelbar ausbrüden kann — aber natürlich ſtets in 
aget Berfnäpfung wit demfelben. Der Schüler fol von einer Wandkarte nicht Namen 
chleſen — fie foll keine Namen haben, wenigftens keine für ihn lesbaren —, vielmehr 
Legriffe entwideln, die Eigenthümlichkeiten erfennen und den Kreis feiner Anſchauungen 
ch allmähliche Entfaltung der geiftigen Kräfte erweitern lernen. Namen und Zahlen 
ad auf ein Minimum zu beſchränken und auch zu ihrer Aneignung muß ber Schüler 
ſelbſtthatig fein durch den richtigen Gebraud der Handkarte und nicht durch das Lefen 
m Buch, Ber der Selbfterzeugung der Hanblarten. werden oft große Fehler gemacht 
md die armen Schiller zu Copirmafchinen herabgewürbigt (vgl. den Art. „Geo— 
Fade). Die zeichnende Methode verdient nur dann ben Namen einer Methode, 
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„wenn unter Augen und Anleitung des Lehrers der Schüler ein Landesbild allmählich 
zufammenjegt, wenn jeder Strich, den er zeichnet, ein verbilblichter Gedanke ift, wem 
das Bild, das er entwurft, das Reſultat feiner Anſchauung iſt.“ (Vgl. die Bemer⸗ 
fungen über den Gebraudy der Gradneke in v. Sydows Grabnege- Atlas ; ebenſo 
die Anweifung in deſſen hydographiſchem Atlas). Auch die NRomenclatur der fertigen 
Handlarte fol der Lehrer nicht demonftrirend aufnöthigen, der Schüler mag fie ih 
felbft von der Karte entnehmen und bergeftalt gezwungen fein, fie enge mit den Be— 
griffen zu verfchmelzen, welde durch die Zeichnung ſich ihm aufbrängen. Im Buh 
brauchen die äußerften Parallelen und Meridiane eines Landes, die Namen der Bor: 
gebirge, Flüffe, Gebirge u. |. w. gar nicht angeführt, noch weniger braucht die geomet 
rifche Geftaltung des Landes, der Berlauf der Grenzen und vergleichen beſprochen zu 
fein. „Das alles Tiest man ja unmittelbar auf der Karte und gewiß in einer beſſeren 
geographifchen Ordnung, als wie fie je durch den Typenſatz eines Buches ausgedrüdt 
werden kann.“ 

An die Zahl einer Gradlinie knüpfen fich die verjchtedenften Phaſen der Erleuch 
tung8= und Erwärmumgsverhältniffe, an die Betrachtung der geometrifchen Geftaltung 
und Grababftände die vielfeitigften Beziehungen der abzufhätenden Räumlichkeiten, der 
Sliederungs- und Gangbarkeitsverhältniffe, ein Blick auf die Fülle oder die Armut dei 
Flußnetzes, auf die Richtungen, Entwicklungs- und Mündungsformen der Flüſſe, aul 
die Zahl, Ausdehnungs- und Lagenverhältnifie von Seen und Moräften gewährt ein 
unendliche Reihe von Schlüffen auf die eigentliche Landesnatur und ihren gebieteriſchen 
Einfluß auf den Menfhen, und ein Blid auf die Wohnpläge und Canäle ftellt ven 
Menſchen felbft auf den Naturfchauplag und giebt Rechenſchaft von feiner naturgefeg: 
lichen Unterwürfigleit auf der einen, von feiner geiftigen Herrfchaft auf der andern 
Seite. Bon gleihem Werthe ift die Anſchauung des Bildes der Bodenplaſtik, die Ver: 
theilung von Hoch und Tief, der Charakter der Erhebungen, ihre Formen und Höhen 
— alles trägt zur Vermittlung bei, die Natur in ihrem Leben und ihrer Beziehung 
zum Menjchen zu betrachten.“ Zur Repetition find wiederum die Wandfarten um: 
entbehrlich, bejonders empfehlenswerth aber die Fluß- und Gradnetze. „Das Ausfülen 
folder Nee mit demjenigen, was bet ihnen zur Vervollftändigung des Landesbildes 
noch fehlt, führt den Schüler von neuem darauf hin, feiner Phantafie die gegenfeitigen 
Lagenverhältniffe vorzuführen, und wiederum ift e8 die hierbei anzuſprechende Selbit: 
thätigleit, welche ein günftige® Refultat fördern hilft. Wenn der Lehrer fie zur An- 
fertigung kartographiſcher Ertemporalia anwendet, jo findet er in ihnen das ſicherſt 
Mittel, in möglichft kurzer Zeit gleichzeitig eine große Schülerzahl auf das forgfältiaft 
zu prüfen — und das ift eine derjenigen Xebrerpflichten, die man nicht gewiſſenhaf 
genug ausüben kann, weil man ſich dadurch vor jeder Selbfttäufhung über den Wiflens 
ftand des Schülers bewahrt und die eigene Unterrichtsweiſe am beften beurtbeilen lernt. 
Nur wenn der Schüler die Karte im Kopfe hat, jo daß das Kartenbild nicht blog vor 
feinem mechaniſchen Auge fteht, fondern er es auch, je nach feiner Auffafjungsfähigtei 
geiftig durchdrungen hat, nur dann „kann man ihn mit gutem Gewifjen die Schul: 
ftube verlaffen fehen.“ Auch hier alfo derſelbe große didaktiſche Grundfag, der aud 
auf andern Gebieten von entſcheidender Wichtigfeit ift, der Grundſatz der Gelb 
thätigfeit. 

Laudſchnle. Während in Schriften über das Schulweſen aus früherer Zeit be 
Landſchule hin umd wieder ein befonderer Abſchnitt gewidmet ift, ift Dies in neuere 
Zeit feltener der Fall, indem zwifchen der ländlichen und ſtädtiſchen Vollsſchule kaun 
noch ein Unterſchied gemacht wird. Der Unterfchied berubt auch in der Hauptfache nun 
auf ber Kategorie des Ortes, wo die Schule ſich ‚befinbet, fofern man die Schuler 
in Weilern, Dörfern, Marktfleden und zum Theil in Heinen Städten Landſchulen heiß 
gegenüber den Volksſchulen in größeren Städten, welche Stadtſchulen oder ſtãdtiſch 
Volksſchulen genannt werden. In der Volloſchule auf dem Lande wie in der Stad 
gehören die Schüler der handarbeitenden Claffe an, und der Beruf, für ven fie beſtimm 
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find, ift die Handarbeit. Darum ift aud die Aufgabe der Volksſchule in Stabt und 
Yan) im allgemeinen gleich. Zwar ift e8 häufig der Tall, daß die Schüler in ftäbti- 
ſchen Schulen in der Mehrzahl Handwerker, die in Landſchulen Lanbwirthe werben; 
aber e8 darf nicht überfehen werben, daß auch die Bewohner mancher Städte in großer 
Anzadl Taglöhner, Weingärtner, Aderbauern, Fuhrleute und dgl. find und dagegen 
zuweilen auch in Dörfern das Handwerf, die Manufacur und Yabrifarbeit ober der 
Handel vorherrſcht. Es iſt Darum in unferer Zeit ſchwer, und wird nad und nad 
immer weniger möglich werden, tm allgemeinen bie Aufgabe der Landſchule in Betreff 
des künftigen Lebensberufs der Schüler von derjenigen ver Stadtſchule zu unterfcheiben ; 
mon wird vielmehr bei der Feſtſtellung dieſer Aufgabe immer die befonderen örtlichen 
Berhältuiffe im Auge behalten müßen. Wenn übrigens Chr. H. Zeller in feinen „Lehren 
der Erfahrung“ von ben Landſchulen fagt, man könne fie meiſtens mit Recht auch 
Amenſchulen beißen, da gewöhnlich ber größere Theil der fie befuchenden Schüler Kinder 
der Armut feien, jo können wir ihm bierin nicht beipflichten, nicht nur, weil auch nicht 
elten der Wohlſtand auf dem Lande und die Armut in der Stabt fi findet, ſondern 
and weil die Armenſchulen (f. d. Art.) eine ganz befondere Art von Volksſchulen find 
und einer eigenthümlichen Einrichtung und Pflege bedürfen. 

Die Landſchulen find ihrer Entftehung nach etwas ſpäter als die ftäbtifchen Volks⸗ 
ihulen; diefe Gaben fich großentheil® von den lateiniſchen Schulen abgezweigt, jene aber 
jad erſt einige Zeit nad) der Reformation nad dem Borgange der ftäbtifchen Volks⸗ 
ſchalen errichtet worden. Im Anfang hatten fie ein wahrhaft fünmerliches Dafein, da 
in Ermanglung befjerer Lehrer nicht bloß Küfter, fondern aud Handwerker und Tage— 
lehner, welche etwas Iefen, fchreiben und fingen konnten, den Unterricht in ihnen er= 
teilten. Nach dem breißigjährigen Kriege vollends koftete e8 genug Opfer, Mühe und 
Zt, bis fie nur wieder bergeftellt und in den früheren Stand gebracht waren. Erſt 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fieng man an, ihnen mehr Aufmert- 
hmfat und Sorgfalt zuzumenden. Vorzugsweiſe find e8 E. F. v. Rochow und 9. 
Bealoyi, welchen die Ländlichen Schulen ihren gegenwärtigen befferen Zuftand zu dan⸗ 
tm haben. Die von Rochow auf den Grund philanthropiftiicher Grundſätze eingerichtete 
Sdule in dem Dorfe Rekahn ward bald zur Meufterfchule, der fich viele andere mehr 
Der minder getreu nachbilbeten, und feine Anfihten und Vorſchläge über den Schul- 
wterriht ebenfo wie fein „Kinderfreund“ fanden bald weithin Verbreitung und Ein- 
mg. Waßg aber von ihm noch nicht georonet und geregelt war, das brachte Peſtalozzi 
ter beftimmte Principien, vornehmlich aber war die ganze Richtung ſeines Gemüths 
us humanen Streben dem Wohle der Armen und der geiftigen und fittlichen Hebung 
x: unterften Schichten des Volls zugewendet. Der Geift, der von biefen Männern 
wgteng, erwies ſich nad und nach allerorten wirkſam. Wo noch feine Landſchulen 
Kırn, wurden fie num errichtet, jo daß jett in ganz Deutfchland fein Ort mehr zu 
kaden it, der nicht feine Schule bat, und dag man fich jegt wundern könnte, wie noch 
Remeyer (Grundſ. d. E. u. d. Unt.) u. a. fih Mühe geben zu müßen meinten, um 
das Recht des Landvolls, geſchult zu werben, nachzumeifen und zu vertheidigen. Aber 
z& in einem befferen Zuftande befinden fi jett diefe Schulen, fo daß in manden 
genden in diefer Beziehung zwiſchen der ländlichen und der ſtädtiſchen Volksſchule 
weg Unterſchied iſt. Doc find e8 immerhin noch eigenthämliche Schwierigkeiten, mit 
wilden die Landſchule zum Theil überall, zum Theil mwenigftens unter gewißen örtlichen 
Berhältuiffen zu fümpfen hat. Unter jenen nennen wir hauptſächlich die häufige Un= 
yabeiltpeit der Schulen infolge ber geringen Zahl der Ortseinwohner, bei welder Ein 
rehrer alle Altersclaſſen entweder zufammen oder nach einander in zwei Abtheilungen 
x unterrichten hat, und die Sommerfchule, während der die einzelnen Schüler nur 
am paar Stunden des Tages, zum Theil wegen Biehhütens, Vabrifarbeit und dal. 
in den ungeeiguetften Stunden, zum Theil auch nur an ein paar Tagen ber Woche 
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ganzen Sommer über gar nicht in die Schule kommen. Zu den anderen Schwierig 
keiten zählen wir die in manchen Gegenden ſehr häufigen Schulverſäummiſſe, ſeis in 
folge weiter Entfernung der Wohnungen vom Schullocal, häufiger ungünſtiger Witt 
ung und übeln Weges, oder wegen vieler Feld- und Hausgeſchäfte, zu welchen d 
Schüler von den Eltern verwendet werben, oder wegen großer Armut, die zum Herum 
ziehen und Betteln Anlaß giebt oder die Kinder an der nöthigen Kleidung und ai 
rung Mangel leiven läßt; ferner den ſchlechten Zuftand der Schulhäufer und Schu 
zimmer, der zum Theil noch immer fo ift, wie ihn ſchon Niemeyer (Grundſ. d. ©. ı 
d. U. III. Thl. 8. 66. Anm. 2) beflagt; den geringen Gehalt der Landſchullehre 
um deswillen häufig nur ſchwächere Lehrer auf folche Stellen fommen; den Mangel a 
guten Lehrmitteln für die Hand des Lehrers, an Meitteln zu feiner beruflichen Zor 
bildung und an Lernmitteln für die Hände der Schüler, und endlich das zähe Halte 
mancher Landleute am Alten und das eigenfinnige Widerftreben gegen neuere Methode 
und Lehrmittel. Ein Lehrer, der mit biefen Schwierigfeiten zu kämpfen bat, müßte i 
der That ungewöhnliches Geſchick und eifernen Fleiß haben, wenn er feine Schule aı 
gleihe Höhe mit den ftäbtifchen Volksſchulen bringen und darauf erhalten Tönnte. 
In der Elafjeneintheilung unterfcheivet ſich die Ländliche Volksſchule von der ſtäl 
tifchen nur in fofern, Daß auf dem Lande gewöhnlich weniger Elafjen (und Clafie 
lehrer) find, fomit aud die Trennung der Gefchlechter, für welche fonft fein hinreicher 
der Grund vorhanden wäre, nur felten vorfommt. Wenn aber, wie e8 häufig der Fa 
if, die Schiilerzahl fo Flein ift, dag nur Ein Lehrer angeftellt ift, jo follte dieſer ni 
mals alle Altersclaſſen in der Schule beifammen haben, indem er doch nur Eine Al 
theilung ſelbſt unterrichten kann. Wollte er aber die anderen durch Monitoren beſchä 
tigen oder in fhriftlihen Ausarbeitungen ſich üben laſſen, fo tft im erftern alle, wer 
in mehreren Abtheilungen laut gefprocden wird, die Störung zu groß, und im ander 
Falle dürfte e8 Häufig an angemeffenem Webungsftoff, bejonder8 bei den jüngere 
Schülern, fehlen, aud die Zeit zur Durchſicht und Correctur des Gefchriebenen nid 
ausreichen. Wenn aber die Schüler in zwei Hälften getheilt die Schule befuchen um 
babet täglich eine bis zwei Stunden weiter Schule gehalten wird, fommt auf den ci 
zelnen Schüler mehr des unmittelbaren Unterrichts, der Störung ift viel weniger, Daun 
auch die Anftrengung des Lehrers zum mindeften nicht größer, und da doch aud d 
Hälfte der Schüler in manchen Unterrichtsfächern in zwei Wbtheilungen getrennt werde 
muß, ift noch Gelegenheit genug zur übenden Selbftbefchäftigung vorhanden. Die 
aber gebört auch ausſchließlich in die Schule, weil die Kinder bes Landvolks für Aut 
arbeitung von Hausaufgaben, das Auswendiglernen ausgenommen, meiftend weder Ze 
noch Gelegenheit haben. | 
Die Unterrichtsfächer der Lanpfchule find im wejentlichen diefelben, wie in d 
ſtädtiſchen Volksſchule: Religion, Realien, Lefen, Schreiben (und zwar Schönfchreihe 
Rechtfehreiben und Aufjagfchreiben), Rechnen, Singen: Die Religion ift in ihr de 
wichtigfte und umfangreichfte ftoffliche Fach; doch auch der Unterricht in dem an 
ftofflichen Benfum, den Realien (Naturgefchichte, Naturlehre, Geographie und Geſchicht 
kann in der Landſchule nicht mehr entbehrt werben, fomohl um ber allgemein menfd 
lichen Bildung, als auch um der Vorbereitung willen auf den künftigen Lebensbetu 
Auch Goltzſch, der in feinem „Einrichtungs- und Lehrplan für Dorfſchulen“ in Uebe 
einftimmung mit den ehemaligen preußifchen Regulativen den Unterricht fo viel al 
möglich zu vereinfachen ſich beftrebt, ſtimmt darin doch mit allen anderen pädagogiſche 
Schriftftelern überein, daß er fchon bet den jüngeren Schülern in dem „verbunden: 
Sach- und Spradhunterricht” den Anfang in dem Nealunterriht machen läßt und It 
dann für die Oberclaffe die „Weltkunde“ als befonderes Unterrichtöfach aufftellt. Hiez 
dient jegt gewöhnlich das Leſebuch als Hülfsmittel, das aud in der Landſchule nimme 
fehlen, fondern in den Händen aller vorgerüdteren Schüler fein ſollte. Ob aud u 
Zeichnen Unterricht ertheilt und ob die Handarbeit unter die Schulpenjen obligatorif: 
aufgenommen werben fol, darüber mag man, wie ſchon geſchehen, viel hin und wiede 
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sen; am Ende geben doch immer die örtlichen Verhältniſſe die letzte Entſcheidung. 
Zam fowohl bei der Wahl der Unterrichtögegenftände als bei der Behandlung berfelben 
it mabweislich immer auf die häuslichen Verhältniſſe und auf ben vorausſichtlichen 
Yebenäberuf der Schüler gebührende Nüdficht zu nehmen. 

Bie in den Städten iſt e8 nicht minder auf dem Lande wünfchenswerth, daß neben 
ver Volkeſchule ſowohl eine Anftalt zu Beauffihtigung und Erziehung der noch nicht 
Kalpflihtigen Kinder, als eine Fortbilvdungsfchule für die aus der Volksſchule Ent- 
Isfjenen beftehe. Die erftere ift Bedürfnis, weil die Eltern befonder8 des Sommers 
sel in Jeld und Wald oder in Fabriken zc. ſich beichäftigen, wohin bie Kleinen fie 
nt begleiten können; die letztere kann nicht entbehrt werben, wo bie Landwirthſchaft 
ud das ländliche Gewerbe entfprechenb den Forderungen einer mächtig fortfchreitenden 
zat gehoben werben ſoll (Benele, Erz. u. Unter. 3. II. ©.570. Denzel, Einl. in 
% En. u. Unterr.-Lebre II. ©. 24). 

Die Schulzucht Hat in der Landſchule keinen andern Zweck und Charakter als in 
der Stadtſchule und es läßt fich fein allgemeines Urtbeil fällen, ob fie in jener mehr 
order weniger Schwierigkeiten babe, als in diefer. Wenn man mandmal auf dem Rande 
zcr mit der Uncultur und der damit zufammenhängenden Unart und Unfitte zu 
Knien bat, fo giebt e8 da auf der andern Seite auch Vollsſchüler, welche unter der 
Zucht der Eltern und ber ganzen Gemeinde gehalten viel lenkſamer und fir gute Ein- 
trade empfänglicher find als die von der Cultur beledten, aber auch in vielen böfen 
Straden erfahrenen ımb geäbten frechen Buben in ber Stadt. Jedenfalls Hat der 
ndiäullehrer vor dem Stadtſchullehrer häufig das voraus, daß er, wenn er durch 
kun Amtsthätigkeit, feinen Charakter und Wandel fi, Achtung zu erwerben weiß, in 
der Landgemeinde viel mehr gilt und mehr Einfluß nicht nur auf die Schüler, ſondern 
ech auf die ganze Gemeinde ausüben kann, und mander, der ſchon beiberlei Verhält- 
nie näher kennen gelernt bat, zieht, wenn nicht befondere perfünliche oder Häusliche 
Berhältniffe ihn beftimmen, für Lebenslang dem ftäbtifchen Treiben den Aufenthalt auf 
den Sande vor, und bie um fo mehr, wenn er regeren Sinn für die Natur und für 
Isbwirthfäioftliche Beſchäftigung hat, die ihm nicht felten auch ökonomiſchen Vortheil 
geäht. 


Literatur: Niemeyer, Grundſ. der Erziehung und Unterrichts, 3. Thl. 
Ehmarz, die Schulen. Beneke, Erziehungs- und Unterrichtslehre 2. Thl. Denzel, 
Einleitung, 2. Thl. Curtman, Lehrbuch der Erziehung, 2. Thl. Goltzſch, Eimid- 
tmgt- und Lehrplan für Dorffchulen. Lüben, Lehrplan für die Landfchulen des bre- 
nijchen Gebiets &todmaper }. 

Zuſatz. m verſchiedenen Gegenden Deutſchlands wird die Lanbfchule (ober 
überhaupt die Boltsichule) auf mannigfache Weiſe gegliedert und dieſe Gliederung mit 
beſenderen Namen bezeichnet. 

Im Norden und Nordweſten Deutſchlands (Preußen, Hannover, Sachſen, 
Debug, Medlenburg, Braunſchweig u. ſ. w.) ſcheint dieſe Mannigfaltigkeit am 
größten zu fein. Die Dorfichule heißt da Pfarr-, Kirchſpiels-, Kirch-, Küſter— 
edet Hauptfchule, wenn fie in einem Pfarr- oder Kirchdorfe, d. h. in einem Dorfe 
zu ſelbſtändiger Kircheneinrichtung befteht. Im den meiften Fällen ift ein nieberes 
Krhenomt, Organiften-, Cantors-, Küfter- (Meiner, Opfermanns-, Kirchnerd-, Si- 
gifen:) Dienft damit verbunden, beffen Einkünfte der Schullehrer bezieht. Die übrigen 
Ehulen heißen NReben-, Außen-, Bauerfhafts-Schulen u. f. w. Hie ımb ba 
unterfheibet man auch fo, daß Hauptſchulen die durch das Geſetz beftimmten äffent- 
hen Schulen, meift in Pfarrorten gelegen, Nebenſchulen aber diejenigen Schulen 
beißen, welhe von einzelnen Ortſchaften aus eigenem Antrieb, jedoch mit ‚Genehmigung 
ie Veherde errichtet worben find und unterhalten werben, übrigens unter gleidher 
Arffht ſtehen umd gleiche Aufgaben Haben mie jene. Sofern Schulen der Aufficht 
cms Seffinnnten Parochus unterſtellt find, heißen fie Parochialſchulen; dies ift be- 
ſonders in ſolchen Orten der Fall, welche in mehrere Parochnie getheilt find, deren jeve 
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eſondere Schule befist. Gemeinde- ober (im Gegenſatz gegen Confeffion 

) Communalfdulen find folde, welde nad dem Bebürfnis der bitrgerlid 

nbe für bie fehulpflichtigen Kinder derfelben (ohne Rüdficht auf bie 

onfeffions=Berhältnifje) beftimmt find. Schulen, welche ausdrüdlich für Kin 

:dener Confeffionen beftimmt find, heißen Simultanfhulen. Nebenſchul 

ialdörfern werden Filialſchulen genannt. Wo bie Kinder aus dem 
des Schulbezirks die Ortsſchule wegen ſchlechter Wege ꝛc. im Winter nicht 
tönnen, wird für bie ungünftigere Jahreszeit eine fogenannte Winterſchu 

»benfchule errichtet. Nebenſchulen, worin die Kinder um örtlicher Verhältnif 
nur den erften Theil der Schulzeit zubringen, um nachher in die Orts-( 

überzugehen, werben auch wohl Fibelſ chulen x. genannt. Wenn in Fabri 

ſchulpfchtige Kinder den Tag über in den Fabriken arbeiten und in ihren Brei 

ı befonderen Schulunterricht erhalten, heißen bie für fie errichteten Schulen 5: 

Aulen. 

In dem füdweſtlichen und einem Theile bes ſüdlichen Deutſchland 
Gliederung der Schulen und ihre Benennung weniger mamigfaltig. Die & 
theilt man hauptſachlich ein in Dorfſchulen (Orts-, Mutterort 

rborf= Schulen) und in Filialſchulen leichviel ob die Filiale eige 

ı haben ober nicht, wenn nur ber Geiſtliche nicht in dem Orte wohnt). Aufel 

nden fih Privatſchulen, melde von einzelnen Familien, bie ſich dazu vei 
haben, auf eigene Koften errichtet worden find und unterhalten werben, jet 

enehmigung und unter einiger Aufficht der Behörden; hieher gehören auch y 

n in Rettungsanftalten u. dgl. Kloſter ſchulen find Schulen, melde ” 








jen Orten im Klofter beftehen und Ordensbruder oder Ordensſchweſtern zu Lehre 
ehrerinnen haben. Communalſchulen (vgl. den Art.) im Gegenſatz zu Con 
»nsſchulen find in diefen Gegenben felten; dagegen finden ſich bie und da i 
n und Meineren Gemeinden Simultanfhulen, und zwar für evangeliich 
ſche, iſraelitiſche und folde Kinder, deren Eltern einer Secte angehören. Di 
itſchulen fommen bier ebenfall® vor (f. oben). Auch Taubftummen 
benz, Cretinenſchulen, fofern fie nicht in Städten, fonbern auf dem Land 
finden, fönnen hieher gerechnet werben. Die Halbtagsſchulen werden auch Squle! 
[btheilungsunterridht genannt. 

Im fünöftligen Theile Deutſchlands (in der ganzen öfterreihifge 
cchie) werben die Volksſchulen dem Unterrictsziele nach eingetheilt 
ialſchulen oder niedere Elementarfhulen, melde nur das geringfl 
von Unterricht, foweit jedes Landeskind ihn empfangen fol, ertheilen; in Haupt 
en ober Höhere Elementarfchulen, bie einen erweiterten Unterricht ertheilel 
täbten zugleich die Knaben für das Gymnaſium ober die Realſchule, die Mädel 
e höhere Töchterfchule vorbereiten); unb in bie mit Hauptſchulen verei 
:n Unterrealfhulen, welde eine felbftändige Bildung für die Kreife ſowoh 
dtiſchen, als auch ber Ländlichen Gewerbe geben, aud bie Schüler zugleih au 
intritt in bie vollfländige Realſchule vorbereiten. Naqh der Zeit des Unteriät 
ı bie Vollsſchulen in Wochen- oder Werktagsſchulen und in Wieder: 
ng8= over Sonn= und Feiertagsfehulen eingetheilt, erftere im allgemeinen 
nber vom ſechsten bis zum vollendeten zwölften, lebtere für Schüler vom zwölften 
m fünfgehnten Lebensjahre. Cine weitere Eintheilung ergiebt fid in Hinfiht auſ 
den Scähulgefegen ausgeſprochenen Schul zwang (bie Pflicht, Bolisſchulen zu 
om und biejelben zu beſuchen). Man unterſcheidet birectivmäßige Säulen 
nach den gejeglihen Beftimmungen nothwendig und ſonach am Orten, wo fit 
ucht beftehen, zu errichten find, und nicht birectivmäßige, welde mır zur 
en Erleiterung des Schulbefuchs mit behördlicher Bewilligung errichtet werten. 
defondere Art der directiomäßigen Schulen find die Nothfchulen, welchen um 
nber Umftänbe willen noch einige weſentliche Erfordernifſe fehlen. SBoltsigule, 
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deren Beſtand anf bie geſetzlichen Beſtimmungen ſich gründet, und welche von ben ihnen 
zugewieſenen Kindern befucht werden müßen, find Pflichtſchulen im Gegenſatze 
gegen diejenigen, welche zum Zweck einer böheren Bildung bejucht werden können. — 
Kine für die Schulverwaltung wejentliche Unterabtheilung befteht bei ven Trivial- und 
Hauptſchulen. Die in den Pfarrorten befindlichen Zrivialfchulen werden Pfarr- 
ihnlen (bezw. Localſchulen), jene in den eingepfarrten Ortfchaften aber Filtal- 
ſchulen (Mittelfehulen) genannt. Trivialſchulen, welche bloß von einem im Orte 
bleibend angeftellten Unterlehrer verjeben werden, heißen Unterlehrerftationen, 
diejenigen, welche von dem Lehrerperfonale der nächftgelegenen Pfarr⸗- over Filialſchule 
verjehen werden, Excurrendoſchulen, oder wenn ber Unterricht abwechſelnd in zwei 
oder mehr Theilen eines zerftreut gelegenen Ortes ertheilt wird, Ambulando- 
ſchnlen. — Die Hauptfhulen find theils ſelbſtändige, theild Pfarrhaupt— 
ſchnlen. Selbſtändige Hauptſchulen find vollftändig nad ben beſtehenden 
Sejegen eingerichtet und deshalb auch zur Bilbung von Lehramtscandidaten geeignet; 
wenn Lehrerbildimgsanftalten mit ihnen verbunden find, heißen fie Normal- ober 
WNufterbauptfhulen Die Pfarrhauptſchulen find erweiterte Pfarrfchulen, 
ee zwar biefelben Schulclaſſen und dasſelbe Lehrziel wie jelbftändige Hauptjchulen 

baben, jedoch in einigen äußeren Beziehungen die Eigenfchaft bloßer PBfarrtrivtalichulen 
beibehalten, auch nicht zur Bildung vou Lehramtscandivaten beftimmt find net Oeſterr. 
Schulbote, 1860, Nr. 5). 

Laabwirthſchaftliche Schulen, ſ. Fellenberg, Wehrlianſtaltn. 

Laugeweile — kann man ſowohl haben als machen. Letzteres geſchieht von dem 
Erzieher, der 3. B. feinen Zögling zu einem Spaziergang mitnimmt, auf welchem der⸗ 
ſelbe nichts flieht und hört oder etwa nur eine Nepetition aus der Schule Hört und 
bloß fich müde gehen foll; oder es geſchieht durch den Lehrer, welcher feinen Unterricht 
ſchlafrig ober wäflerig oder breit oder in eimer bie Faflungsfraft überfteigenden 
Höhe giebt. Ihnen beiden antwortet da8 Gähnen, als durch welche unwillfürliche 
Bewegung der Athmungswerkzeuge der geplagte junge Menfch einen reicheren Vorrath 
von Sauerſtoff ſich zuführt zur Entfhäbigung für den Mangel an geiftigem Bele— 
bungöftoff 


Langeweile bat, um bei dem Wort zu bleiben, wen bie Zeit länger verweilt, 
als ex wänfcht. Da aber die Zeit felbft ihren immergleichen Pendelſchwung bat, fo 
mup dieſer Schein des Iangjameren Ganges der Zeit aus dem Gemith des mit ber 
Yangenmweile Geplagten felbft erflärt werben, und in biefer Beziehung fei auf die be— 
teunte Erfahrung verwiefen, wonach ein eintöniger Weg beim erftmaligen Betreten 
linger erfcheint, als er wirklich if, defto kürzer aber, je öfter man ihn wandelt. Die 
Ürlache iſt, Daß man entweder denfelben bei jedem fpäteren Gange mit Erinnerungen 
an früher Begegnetes durchläuft, oder daß man gegen ihn felbft gleichſam abgeftumpft 
wud und daher feine eigenen Gedanken deſto eher zu Begleitern hat. Langeweile ift 
alſo eine geiſtig unausgefüllte Zeit. Daher find die trägen Menſchen langweilige 
Menſchen, und welder Schüler während des Unterrichts oft auf feine Uhr flieht, der 
gt damit an, daß ihm die Zeit des Lernens zu lang wird aus Mangel an zeit- 
füllendem Denken. Dem Fleißigen vergeht Die Zeit fchnel. Dem Glüdlichen, als 
deffen Zeit mit Lauter Angenehmerregendem ausgefült wird — ſchlägt feine Stunde. 
RXdoch erfcheint eine Zeit auch dann lang, wenn fie mit Monotonem gefüllt ift. Eine 
ihlaflofe Nacht, in Schmerzen hingebracht oder mit einer großen Sorge durchwacht, 
erſcheint „ewig lang“; eine Schredensnaht — bei Teueröbrünften, da Furcht und 
Hoffnung und Arbeit wechſeln — kurz, hingegen die Stunde, da man auf ein ausge- 
bliebenes Samilienglied mit Ungft oder auf den Arzt mit Sehnjucht wartet, weil bier 
um Ein Gedanke die Seele einnimmt, will fein Ende nehmen. Daher ein Wechfel 
m der Bewegung des Inmwenbigen fein muß, wenn nicht der Schein ber Zeitlänge 
antreten fol. Jungere Schüler, beim Beginn einer Unterrichtsſtunde zerftreut, find 
gegen das Ende langweilig; dort zu raſcher Wechfel der Gedanken, bis fie ſich zum 
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Gegenftand geſammelt haben, bier Abſpannung durch die Gleichmäßigfeit der Gebanten. 
Das nämliche Thema, zwer Stunden hintereinander fortgefponnen, wird felbft bei älteren 
und eifrigen Hörern zulegt Gähnen erzeugen. Bei warmer Witterung tritt dieſes 
früher ein und muß daher im Sommercurs auf raſchen Wechſel der Penſen Bedacht 
genommen werden. Ein muntere® Lieb, dazwiſchen hinein gefungen, kam ſchnell bie 
Lebensgeifter wieder weden, dagegen bloßes Zanken den fchlafartigen Zuſtand mur vor: 
übergehend unterbriht. — Ein Find, das in der Schule und beim Spiel gleichviel 
Langeweile zeigt, ift entweber von Natur flumpf ober ſchuldhaft träge, wiewohl aud 
in. feltenen Ausnahmen unter der| Dede der Theilnahmlofigkeit gegen Aeußeres ein 
nur noch unklare inneres Regen vorhanden fein Tann (f. den Art. „Dummheit“). 
Zuweilen tritt ein „lakeliges“ Weſen auch aus Ablpannung ein und findet man fonft 
fleißige Schüler 3. B. an Ferientagen dann ganz fi) geben laſſend. Die firenge Kopf- 
arbeit verlangt bei manden Naturen folde Paufen. Doch wirkt auch Wechfel ver 
Thätigleit wie eine Paufe, namentlih wenn auf abötractes Lernen Beihäftigung mit 
der Natur folgt. Es mag das gänzlihe Ruhen dem körperlichen Gedeihen behülflich 
fein, aber die unausgefüllte Zeit Tann auch fchnell durch den horror vacui zu Erfüllung 
mit Gegenftänden treiben, die verberblich find — ſei e8 in der Phantaſie allein oder 
dazu noch im Sinnlichen. Ruhendes Waſſer wird dann zum Sumpf, umd dieſer zum 
Erzeugungsort giftiger Dünſte. Darum ift räthlih, der Jugend Abſpannendes und 
dennody Ausfüllendes zu geftatten oder nabezulegen — Muſik, Zeichnen, Beſchäftigung 
im arten, körperliche Uebungen. Lebtere in Form von ammuthigen Spielen dienen 
beſonders förbernd zur gefunden Abſpannung, fofern die Törperlihe Anftrengung mit 
einem gemüthlichen Intereſſe fi) verbindet und der Wechjel des Spiels auch die Serle 
in Athem erhält, ohne das geiftige Nachdenken in Anſpruch zu nehmen. Kant bemertt 
ſehr richtig, durch Nichtsthun erhole man fi nur langjam, baut aber hierauf ein Lob 
des Spielens um Geld, das er die befte Zerſtreuung und Erholung nad einer Langen 
Anftrengung der Gedanken nennt, übrigend „wenn es nicht gar zu eigennützig ifi.“ 
Wir möchten dem nicht im Wege fein, daß wer ald Kant den Tag über denkt, vor 
dem Abendeſſen mit Kant fein Spiel made. Sonſt aber ift bei vielleicht dem meiften 
Spielern diefe Art von Erholung nichts andere als eine Fortfegung der Selbftfudt, 
ber fie auch fonft fich befleißigen, und gehört unter Diejenigen Mittel, der Langemeik 
zu entgehen, durch welche man die Zeit tobtfchlägt anftatt fie auszufüllen. Dean muf, 
um Kant nicht zu misverftehen, ſich vergegenwärtigen, daß er am gleichen Ort bie 
Arbeit die befte Art, fein Leben zu genießen, nennt. Das Romanleſen iſt ebenfalls 
ein bevenfliches Mittel und wird ebenfo gerne Zwed, wie das Spielen. Mean bat 
übrigens ein deutliches Erfennungszeihen für das Pafjende eines Zeitvertreibs: jeder 
Zeitvertreib tft pofitiv ſchädlich, bei deſſen Ende der Menſch noch langweiliger ge 
worden ift als zuvor. — Blafirtheit ift habituelle Langeweile, herrührend aus Ab: 
ftumpfung durch Ueberreiz; in diefem Falle ift das Gemüth grau überzogen durch Mi: 
ſchung aller Farben im Regenbogen des Genuſſes. (gl. den Art. „Blafirt«.) Cs 
giebt jedoch auch eine affectirte Blafirtheit bet jungen Leuten, eine Specie8 von alt- 
klugem und füffifantem Wefen. Ihren Refler bat fie an Jünglingen, die ihr Augenglas 
- in ferngefunde Augen zwängen. 

Langweilig wird in Gefellihaft, wer über nichtige Dinge wichtig oder auch über 
wichtige endlos fpricht, und infofern ftreift die päbagogifhe Belämpfung der Langen 
weile auch in das Gebiet der Anftandsregeln. Wefentlih aber gebt fie auf tiefer 
Schäden 108, denn die Zeit nicht ausfüllen heißt das Leben vergeuden, und nur der 
jenige lebt Lange, in befien Empfindung die Lebenszeit kurz erfcheint, weil vor feine 
Pflicht eine Fülle von Arbeit fteht, Die er dem Geber des Lebens ſchuldet.“) 

A. Sauber. 


*) Ausführlich fpricht über die vorbauenden Mafregeln zur Verhütung der Rangemeile all 
der Quelle von allerlei Unfug Ziller: Die Regierung der Kinder, 1857, ©. 3 ff. Die Red. 
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Laſter. (Bgl. den Art. „Das Böfer.) — Unfere Sprache iſt merkwürdig reich 
ansgeftattet mit genauen Bezeichnungen für bie Arten und Stufen des habituellen ſittlich 
Höfen, für die Unterfchiede, die zwifchen den dasfelbe repräfentirenden Qualitäten in- 
teufiv und ertenfio, nach dem Grade der Schuld und der jittlichen Entwerthung ber 
menjhlihen PBerfönlichkeit ftattfinden. Wir reden von Mängeln, von Fehlern, von 
Ihmaden Seiten, von Untugenden, von Laftern, von Lafterbaftigkeit, über welche hinaus 
zur no die den ganzen Menfchen mit dem Princip des Böfen ibentificirende Ber- 
ſtodung, die Berteufelung desſelben möglich if. Im diefer Scala von Ueblem, was 
ver Menſch nicht blos thut, fondern was er an fih Hat, was nicht als vereinzelte 
Anwandlung nur vorkommt, fondern in häufiger, nur durch gegebenen Anlaß bebingter 
Viederlehr fi als ein habitus, als eine Beſtimmtheit feines fittlihen Weſens fund 
ihut, iſt dem Lafter feine beflimmte Stelle anzuweifen und dieſer gemäß das päba- 
gogiſche Verfahren der Gegenwirfung und Heilung — ſoweit dies nicht einzelnen Ar- 
ten zu fpecieller Beleuchtung anbeimfält — darzulegen. Der Sprachgebraud ift 
freilich nicht immer genau umb conftant, gerade der Reichthum der Sprache an Namen 
für vermanbte, aber zu unterfcheivende Dinge verleitet häufig zum Misbrauch, zu be- 
zwemer Willkür in der Anorbnung berfelben; um fo nöthiger ift e8 aber für ben Er- 
eher wie für den Moraliften, auf fchärfere Sonderung und Ordnung bedacht zu fein, 
da m fittlihen Dingen an dem Namen fo oft auch ſchon das Urtheil hängt, aljo 
ir * „ungenaue Benennung auch ein umrichtiges, oberflächliches Urtheil zur 

e hat. 


Einen Mangel im ethiſchen Sinne ſehen wir da, wo nach der Vorſchrift des 
Sittengefege8 eine Tugend fein ſollte, aber die Stelle derſelben leer iſt. Dieſes Ne⸗ 
gatine giebt fi auch nur als Negatives kund; es nimmt noch nicht den Charakter 
eines yofitiven Wollens und Ausübens an, fondern es ift ein Defect, der gerade darum 
mehr in's Auge fällt, weil daneben pofitio Gutes vorhanden ift, dem man nur noch 
vewollſtãndigung (jeme ArEwaıs von Früchten des Geiſtes und ber Gerechtigkeit, 
nl 1, 11.) wünſchen muß. Es hat z. B. ein fonft rechtſchaffener Dann in einer 
Sefttunnten Beziehung, wie etwa für eine fpecielle Seite menfchliher Wohlfahrt, menſch⸗ 
Gier Bilbung u. ſ. f. fein Intereſſe; es fehlt alfo an der Richtung bes fittlichen 
Tiebes nach diefer Seite hin — wir bedauern das als einen Dlangel, aber wir geben 
gene zu umd tröften und deſſen, daß die übrige Beichaffenheit des ganzen Charakters 
ınd denjelben vergefien laſſe. Hieraus ift aber zugleich Klar, warum biefer Gegenfland 
agentlich noch gar fein Object für die Erziehung bilde. Denn wo ber Charafter 
nd noch gar nicht ausgebildet und feft geftaltet hat, da giebt e8 auch noch feine bloße 
üden; mo eigentlich alles noch Leer, noch erft im Werden ift, da giebt's noch feine 
ken Stellen. Der Erzieher wird zwar fchon warnehmen können, dag an bem ober 
men Puncte ein Mangel fittlichen Intereſſes dereinſt eintreten könnte; er wird alfo 
grade nach dieſer Seite bin, weil der Trieb fehlt, deſto mehr das Gewiffen zu weden 
ſuhen (f. über diefen Unterſchied, deſſen Nichtigfeit und Wichtigkeit auch an biefem 
Orte zu Tage tritt, den Art. „Gewiflen“, Bd. II. ©. 1061 f.); aber dem Herbor- 
kim von Mängeln fann er damit dennoch nicht vorbeugen, weil ſich ſpäter oft ber 
wm nach ganz anderen Seiten bin verfchliegt und öffnet, als es im Jugendalter ber 
dall war. Selbſt durch Erzeugung eines ſtrengen, imperatoriſchen Pflichtbewußtſeins, 
t. b. derjenigen Geſinnung, kraft welcher man zum voraus entſchloſſen iſt, alles, was 
zen fr recht erkennt, auch ſofort unweigerlich zu thun, wird praktiſch das Entſtehen 
von Mängeln nicht unmsglich gemacht, weil, wo es am ſittlichen Triebe in einer be- 
fummten Beziehung fehlt, alsbald auch der Berftand, ſobald er zu Hülfe gerufen wird, 
den Beweis zu Tiefen bereit ift, daß in jener Beziehung gar feine Schulbigleit vor- 
ige Damm aber ift allerdings die Stufe des bloßen Mangels fon überfchritten; 
ſobald das Bewußtſein einmal gewedt ift, es ſoll etwas gefchehen, was fittlich ift, und 
diem Vewußtſein nun theoretiſch die Leugnung, praktiſch das Nichtwollen gegenüber 
intt, dann wird aus dem Mangel etwas ſchlimmeres, ein Fehler. 
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Zwar unterwerfen wir aud den Fehler noch einer fchonenden Beurtheilung; 
wie das Wort fchon an einen Naturfehler erinnert, fo denken wir uns den fittlichen 
Fehler auch — zwar als weſentlich imputabel und in Bergleih mit der Negativität 
bes bloßen Mangels als etwas pofitives, aber body fo, daß ſich der Wille mehr paſſiv 
als activ verhält. Es bat jemand den ehler, daß er gerne wagt, gerne auffchneibet, 
daß er nirgends zu rechter Zeit eintrifft ober fertig wird. Derlei Dinge find ein po- 
fitive8 Thun, das dadurd in Gang gelommen tft, daß ſich infolge einer fehlerhaften 
Naturneigung, die nicht Durch gegenwirkende Zucht entkräftet worben ift, eine Gewohn: 
heit gebildet Bat, deren Macht zu brechen der Wille, felbft wenn er zwifchenein fich ihrer 
entledigen möchte, nicht die Kraft befist. Auf diefe Gattung kann allein der Name 
„[chwache Seite mit Zug angewendet werden, wiewohl er eigentlih nur der Sprache 
der Converfation, nicht der Sprache der Wiflenfchaft, dem Idiom der Welt, nicht dem 
chriſtlichen Ernſt angehört. Der Fehler beruht auf fittlicher Schwäche, die ſich in ein- 
zelnen Beziehungen vorfindet, während in anderen der Wille ein guter und kräftiger 
fein kann. Ein Fehler aber ift ſchon viel weniger, al8 ein Mangel, durch anderweitige 
Tugenden zu beden, zu überftrahlen, weil, wenn der Wille in anderen Stüden doc 
fräftig genug tft, um das Böſe zu meiden und das Gute zu thun, ibm alsdann auch 
zugemuthet werben kann, daß er in jenen Beziehungen feine Schuldigkeit thue. Päbde- 
gogiſch ift der Bildung von Fehlern nur entgegenzuwirken durch die Zucht, Die einer 
fehlerhaften Neigung bie Befriedigung verfagt oder biefer durch Strafe ein Gegen: 
gewicht giebt, jo daß eine Gewohnheit gar nicht entftehen kann; aber durch eine Zucht, 
die ebenfofehr auf poſitivem Wege den Willen ftärft und das Gewiſſen ſchärft, damit, 
auch wenn die fehlerhafte Neigung trog-aller vorherigen Nieverhaltung felbft im reifen 
Alter fich gemäß dem Spruche naturam expellas furca ete. wieder regt, das eigene 
Auge belle genug ift, um fie augenblidlich zu erfennen, und der fittlihe Wille mädtig 
genug, um ſich ihrer zu erwehren. — Dean kann fragen, ob das fittlihe Gebreden 
eine eigene, etwa zwiſchen Fehler und Untugend in der Mitte ftehende Gattung oder 
ob e8 mit einem von biefen Begriffen oder vielleicht bloß mit dem Mangel identiſch 
ſei? Letzteres wohl nicht, dafür ift der Ausbrud zu ſtark; ein Gebrechen ift zwar im 
urfprünglichen, phyſiſchen Sinne etwas vereinzeltes, aber es entftellt doch den ganzen 
Mann und gilt in der Regel für unheilbar. Andererſeits iſt e8 doch mehr Gegen: 
ftand bes Mitleids, e8 wird als Unglüd angeſehen. Eine befondere Gattung aber 
bilden die fittlihen Gebrechen Doch auch wieder nicht; ſchon der Name ift nur zu fehr 
ein bilolicher, der mehr den Eindrud, den wir von der Sache empfangen, als bie 
Sache felbft bezeichnet. Es wird alfo wohl am richtigften gefagt werben, das Ge 
brechen ſei feinem Weſen nach ibentifch mit dem Fehler; der Name jedoch werde je 
nad) dem fubjectiven Einbrud, den die fragliche Qualität auf und macht, aud vom 
Mangel, wie von der Untugend und fogar dem Lafter gebraudt, in jenem Fall um 
ein ftarfes, in diefem Fall um ein milderes Urtheil damit auszufpreden. 

Die nächſte Stufe, die zwifchen Fehler und Lafter noch in der Mitte fteht, ift die 
Untugend, deren negativer Name doch etwas fehr poſitives — ein Wollen oder Thun 
befien, was nichts taugt — ausdrückt, wie in ähnlichen Benennungen (Unzucht, Un: 
treue, Nichtöwitrdigkeit zc.) immer ein fehr pofitiver Sinn liegt. Die Untugend inficirt 
ftärfer und tiefer, als der Fehler, das fittliche Gefammtwefen des Menfchen, dern fie if 
nicht das Product einer Nachgiebigfett, aus der fi bloß durch Gewohnheit ein habitus 
erzeugt Hat, fondern bie Untugend wird mit Willen gehegt und feftgehalten. Daher 
fie in dieſer Beziehung dem Laſter an fittlicher Verwerflichkeit gleich kommt. Dagegen 
unterſcheiden fich beide deutlich dadurch, daß ſich 1) das Lafter in Handlungen von gan; 
beftimmter Art, die Untugend dagegen mehr im allgemeinen Benehmen offenbart; 
daher 3. B. ber Fürwitz, der Neid, die Roheit, die Heftigfeit nicht als Lafter, ſondern 
als Untugend, dagegen die Trumfenheit, die Wolluft, der Geiz als Lafter zu charakte⸗ 
rifiven find; und daß 2) das Lafter feine Befriedigung im Genuß, alfo auf dem Wege 
ber groben ober feinen Sinnlichkeit fucht, wa8 bei der Untugend nicht der Fall if. 
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Deshalb würden wir 3. B. die Ehrfucht nicht ein Lafter, fondern eine Untugend nennen, 
dagegen die Grauſamkeit entſchieden als Laſter fignalifiren, weil fie wejentlich in einer 
teufliſchen Art von Wolluft befteht, auch befanntlid die graufamften Witheriche meift 
auch die unerfättlichften Wollüftlinge find. Das Lafter fällt aus den genannten Ur- 
ſachen gröber und greller in's Auge, es präfentirt fich häßlicher, abfchredender als die 
Untugend, die für andere viel mehr eine Laſt, nicht aber, wie das Lafter, ein Abſcheu 
ft. Daber gebraucht man das Wort Untugend auch (f. Wiegand, Wörterbuch der 
intfben Synonymen III. ©. 904) von üblen Eigenfchaften, durch die ein Pferd, ein 
Fund, eine Kae uns befchwerlich füllt und fich als ein fchlecht gezogenes oder ſchon 
bẽsgeartetes Exemplar ausmweist, wogegen niemals ein Thier laſterhaft genannt wird. 
Pan kann das Lafter als das den Menſchen Schänvende bezeichnen, mas alfo nicht 
bloß fein Gewiſſen beflect, fondern felbft die auch noch vom fündigen Menſchen werth 
gactete, ja von der Selbſtſucht hoch gehaltene Ehre ihm nimmt, die Achtung, bie 
ex ſchon als Menfch vor ihm haben würden, unmöglihd macht. Das Lafter wäre 
ſiemach eine Sünde, mit der der Menſch ſich felber Täftert, d. b. feine eigene Ehre 
rerentlich antaftet (was wohl noch genauer zuträfe, al8 wenn Nitzſch, Syſtem der 
ml Lehre, $. 112, das Laſter als das „Läftern Gottes im Handeln" Ddefinirt). Aber 
damit wäre noch nicht der Grund angedeutet, warum dann gewiße Sünden vorzugsweiſe 
felde ſchändende Wirkung haben, andere nicht, da doch eigentlich jeve Sünde den Men⸗ 
Men vor Gott entehrt; auch find bekanntlich die Begriffe verfchiedener Völker über das 
tarpe, wie über das honestum ungleih. Jenen Grund finden wir eben darin, daß 
der Menſch, in dem der Geift über das Fleiſch berrichen follte, fih mit Willen an 
den Genuß, an die ZreIvuda Hingiebt, in ihr fein höchſtes Gut findet, und bamit 
den Adel feiner Natur verleugnet und zerftört. Zunächſt ift es der finnlihe Genuß 
kr, jobalb er nicht unter der Regel des Sittengeſetzes fteht, fobald er Selbſtzweck, Le- 
kaömed wird, den Menſchen ſchändet, wie er auch den Leib verwüſtet; daher wir, 
wem uns jemand ſchlechtweg als laſterhaft präbicirt wird, zuverläßig entweder an 
Volluſt oder an Trunkenheit denken. Allerdings aber befchränft ſich der Lafterbegriff 
nicht auf diefe zwei Gattungen; ber Geiz, die Verleumbung, die Rüge — alles wird 
am after, aber in welchen Fall? Abermals erft dann, wenn das Subject ſich nicht 
zehr durch ein augenblidliches anderweitiges Intereſſe zu einem Unrecht verleiten Täßt, 
ſondern in ſolchem Sündigen feinen Genuß findet, wenn es die dumedvuuda ift, die fich 
m vemfelben befriedigt und die eben als herrichende Luft jedes eblere Motiv ober In⸗ 
tereffe, alfo ſelbſt das Ehrgefühl abftumpft. Erſt von da an kann deshalb auch irgend 
me Sünde, wenn man genau fi) ausdrücken will, ein Lafter genannt werben, wenn 
ſe nicht nur — was ja überhaupt alle oben erörterten Begriffe zur gemeinfamen Vor⸗ 
etiegung Haben — habituell ift, jondern wenn das Sünbigen, flatt bloß ein Mittel 
au Genuß, vielmehr ſelbſt ſchon Genuß ift und als folder gefucht wird. Darin Tiegt 
de tieſe Verborbenheit, deren Zeichen das Lafter ift; es corrumpirt den Menfchen ſelbſt 
veder dergeftalt, daß zwar noch einzelne gute Eigenfchaften fi) daneben finden können, 
aber entweder nur, weil alle Willengenergie ſchon von dem Hauptlaſter abforbirt if 
=D deßhalb nach anderen Seiten hin kein pofitiv böfer Wille mehr übrig tft, ober aber, 
zel old Folge der natürlichen geiftigsleiblien Organifation gewiße Eigenſchaften bes 
Ianperament8 noch immer vorhanden fein können, bie aber al8 folche nicht wahrhaft 
Mtlihe Broducte, d. 5. Wirkungen des rechtichaffenen, pflichtbewußten Willens, Früchte 
»3 Ceiftes, fondern Naturproducte find. 

Mit dem Lafer follte e8 der Erzieher unmittelbar nie zu thun haben, weil es 
ben eine Macht und Confolibiung des Böfen vorausfegt, die dem Kindesalter feiner 
Katar nach fremd iſt. Er bat zumächft nur dafür zu forgen, daß aus dem Fehler nicht 
Intogenb und Lafter wird, wozu theils die Zucht als Gegenmwirkung gegen bie einzelne 
hhlerhafte Neigung, theils bie pofitive Einpflanzung des Buten in den Willen und bie 
Mege der Gewiffensthätigfeit die erzieherifchen Mittel find. Davon zwar nicht aus- 

‚ aber doch wefentlich untergeordnet ift das vom Philanthropismus belobte 
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Mittel, vor dem Lafter durch Vorhaltung der traurigen Folgen desſelben abzuſchrecken, 
alſo neben dem fittlihen Trieb und Sinn und neben der Kraft des Gewiſſens bie 
Sinnlichkeit jelbft durch den Hebel der Furcht gegen das Lafter in Bewegung zu fegen. 
Wird dieſes letztere allein oder vorherrſchend angewendet, jo verfehlt man feinen Zwed 
ſehr leicht darum gänzlich, weil der Zögling bald dahinter kommt, daß jene Folgen 
(wie namentlich die der geſchlechtlichen Sünden) keineswegs immer wirklich eintreten — 
eine Warnehmung, auf die er augenblidlih die Hoffnung gründet, Daß gerade bei ihm, 
wenn er es Flug angreife, wenn er mit feinen Excefien ein gewißes Maß einhalte, jene 
Folgen nicht eintreten werben. — Aber freilih müßten wir uns die Augen gewaltjam 
verjchließen, wenn wir behaupten wollten, weil im Jugendalter das Lafter nah dem 
Gange der Natur undenkbar fei, fo komme es aud in Wirklichkeit bei Kindern noch 
nicht vor. Unfere Rettungshäufer, unfere Anftalten fir jugendliche Verbrecher belehren 
und leider eines anderen. Da handelt es fih nicht mehr um Vorkehrungen gegen ein 
erſt mögliches oder drohendes Uebel, ſondern um Heilung des fon vorhandenen, 
um Erftirpirung bes ſchon eingewurzelten Böfen. Die Mittel, die zur Beſiegung der 
einzelnen Laſter dienen, werben in den einzelnen, dieſe betreffenden Artikeln bargelegt ; 
in letter Inſtanz aber Tann auch das einzelne Lafter nicht außgerottet werden obne 
jene neue Grundlegung des ganzen geiftigen und fittlichen Lebens, die das Chriften- 
thum Belehrung und Wiedergeburt nennt, und die nicht in bloßer Anregung zu guten 
Borfägen und Beibringung guter Grundfäge oder im felbftändigen Beginn einer neuen 
Lebenöweife, ſondern in einer weſentlich veligiöfen Umftimmung des ganzen GSeelen- 
lebens befteht, — einem Acte, der allerdings vom Individuum felber alles Ernſtes 
gewollt und durch freigewollten Anſchluß desfelben an die in Chriftus, in feinem Wort 
und Geift fich jevem barbietende Gnade ermöglicht werben muß, deſſen Bollbringung 
aber immer ein Wert, ja ein Wunber diefer Gottesgnade ift und als foldes erbeten 
werben muß. Balmer +. 
Lateinifche Schule. (Bol. d. Art. Gelehrtenſchulweſen, Mittelalterliche Schul- 
weien, Gymnaſium, Aufgaben, Bayern, Frankreich, Holland). Der Begriff der latei- 
nifhen Schule Tiegt in ihrem Namen. Diefer geht in das Mittelalter zurüd und 
Scheint vornehmlich für die Stadtſchulen, welde feit dem 12. Yahrhundert und zwar 
theil8 neben den Klofter=, Dom- und Stiftsſchulen, theils im Streit mit benfelben 
auftamen, üblich geworden zu fein. Der Name konnte fich natitrlicherweife nur Geltung 
verfchaffen im Gegenfa zu andern nicht lateiniſchen Schulen, oder zu einer andern 
Nationalität überhaupt ; Letzteres war im Mittelalter der Fall, in welchem die Bildung 
eine importirte, mit dem Latein faft identifche war. Die Griechen hatten ebenfowenig 
griechiſche Schulen, als die Römer Iateinifche und als wir deutfhe Schulen hätten, 
wenn nicht Inteinifche wären. Der noch in die Zeiten des römiſchen Reichs zurüd- 
weifende Name für diefe Schulen iſt daher auch nicht nach der Nationalität, ſondern 
nad der Methode geſchöpft. Es ift der Name Trivialfchulen, der feinen Grund 
bat in dem von Marcianus Capella im 5. Jahrhundert entwidelten Begriff des trivium 
und quadrivium, der ſogenannten fieben freien Künfte, Grammatik, Rhetorik, Dialektik, 
Arithmetit, Geometrie, Muſik und Aftronomie. Die fünf Iegteren Wiſſenſchaften fin 
ſchon von Plato in der Republit (VII. 521 C. — 534 E.) als wefentlihe Bildungs- 
elemente der Wächter (pilaxes) genannt, die Nhetorit und Grammatik ift in ber 
alerandrinifchen und römiſchen Zeit dazu gekommen. Insbeſondere hat die Grammatik 
bei den Römern, feit fie anfiengen griechiſch zu lernen, die erſte und unterfte Stelle 
eingenommen. Zu dem trivium jelbft nun werben urfprünglich Grammatik, Rhetorif, 
Dialektik gerechnet. Uebrigens findet man biefen Gang in den Schulen des Mittel- 
alter8 nicht überall eingehalten (vgl. Ruhkopf, Geſch. des Schul- und Erziehungsweiens 
in Deutichland 1794 ©. 22). An manden Orten ift der Grammatik ſtatt Rhetorif 
und Dialektik, Muſil und Arithmetik beigejellt, jo daß die Lehrgegenftände fi in Latein, 
Rechnen und Singen theilen. Die ganze Stebenzahl diefer Künfte (örrds) wird von Dem 
berühmten Hrabanus Maurus dem primus praeceptor Germaniae in feiner Schrift de 
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isstitutione clericorum (opp. T. VI. 1. 8. 18) hochgerühmt und jeder ihre Stelle an- 
zenufen, die Dialektik aber nach Plato's Vorgang (a. a. DO. 534 E. were Foryaös 
10; nadruaoer 7 dien indvw xeiraı) als die Königin aller Künfte und Wiflen- 
khaften bezeichnet. Das Charakteriftifche feiner Anſchauung aber Liegt darin, daß er 
ale diefe Disciplinen auffaßt in ihren Beziehungen zum Chriftenthum und zur Kirche, 
ı. 3. die Geometrie hochhält wegen ihrer Bedeutung für den Bau der Arche Noä und 
des ſalomoniſchen Tempels, die Muſik und die Aftronomie aber wegen der Tefte und 
des Sottesdienftes, Die Arithmetik wegen der in den Zahlen Tiegenven religiöfen Myſtik zc. 
Ein anderer in den Schulordnungen des 16. Jahrhunderts geläufiger Name für dieſe 
Schulen ft: Barticularfhulen. Der Grund diefer Benennung tft unflar (vgl. d. 
It. Gelehrtenſchulweſen, IL ©. 833). Man kann denfelben in Verbindung bringen 
mt dem Ausprud studium generale, dem älteften Namen für die Univerfitäten, 
woher freilich nicht nachgewiejen werben kann, daß der Ausdruck Particnlarfchulen ſchon 
fe früh vorhanden war. Ein anderer Gegenfaß ift der von Klofter- und Filrftenfchulen, 
ze fe an die Stelle der aufgebobenen Klöfter zum Theil traten. Hiernach wären 
ðeticularſchulen die zerftreuten Landſchulen nieverer Stufe, von verſchiedener Ausbeb- 
mmg und Größe, welchen die größeren, umfangreicheren, die Schüler bis an Die Grenze 
der Ummwerfität fördernden Anftalten, wie Pädagogien, Klofter-, Fürftenfchulen gegen- 
übergeftellt wurden. In der württembergifchen Kirchenorbnung wenigftend werben in 
dem Theil, welcher die Schulen betrifft, neben den „Teutſchen Schulen“ abgehandelt die ' 
„Burticular onferer Stett und Fleden geordneten Schulen" „unferes Fürſtenthumbs 
Yartinlar latiniſche Schulen”, ſodann „die Ordinatio des Pädagogii zu Stuttgarten«, 
ferner die „Orbnumg der Kirchenübung und Schulen bet den Prelaturen Mans Klö— 
km“, endlich ift Die Rede „von dem Stipendio zu Tübingen.” Ebenſo wird Das 
Fidogogium in Tübingen, weldyes der Univerfität untergeben wurde, beſonders befprochen. 
Auch in der kurſächfiſchen Schulordnung vom 1. Yanuar 1580 werden die Particular- 
khulen den Klofter- oder Fürftenfchulen zu Meißen, Pforte und Grimma gegenüber 
geſellt Wie es ſich nun mit diefem Namen verhalten mag, fei es, daß er dem stu- 
um generale der Univerfitäten ober den höheren bie Schüler bis an die Grenze der 
Umerfität fortführenden Lehranftalten, Pädagogien, Klofterfchulen ꝛc. entgegengefett 
wird, er bezeichnet jedenfalls eine niederere Stufe des Unterrichts, deſſen Gefammtbegriff 
her in einzelne Elemente (particulas) aufgelöst ericheint (Sonderfchulen, Kleine Schulen). 

Weder der Name Trivialichulen, noch der Name Barticularfchulen ift aber fo be 
zuömend wie der Name „Rateinifhe Schulen." Während die erfteren an ber 
zorm hängen, gebt diefer auf die Sache ein, indem er ben einzigen ober body vor⸗ 
riegenden Unterrichtögegenftand uns concret vor Augen ftellt und jedenfalls die ur⸗ 
kränglihe Bedeutung diefer Schulen richtig ausdrückt. Denn von den älteſten Zeiten 
des Mittelalter an, in welchen überhaupt von folden Schulen die Rebe fein kann, 
kis auf unfere Tage giebt es keine Iateinifche Schule, in welcher nicht bie Inteinifche 
Errae entweder das einzige oder das Hauptfach des Unterrichts bildete; letzteres 
zenaftend in der Weife, daß dem Latein mehr Unterrichtöftunden als irgend einem 
deren Fach zugewieſen find. In diefer Beziehung werben biefe Schulen immer noch, 
venn auch neben dem Latein zahlreiche andere Unterrichtögegenftände in den Lehrplan 
aufgenommen worben find, a parte potiori Inteinifhe Schulen genannt. Seitdem num 
m 16. Jahrbumderte der Name Gummaflum oder auch paedagogium für ſolche Intei- 
ade Schulen aufgekommen ift, welche vollftändig organifirt find, weil ſie die Schüler 
3 an die Grenze der Univerfität fortführen, ift es allmählich Sitte geworben, das 
Vort nur für die Anftalten zu gebrauden, welche die untere Hälfte der Gymnaſien 
darſtellen, d. h. wenn ein zehnjähriger Curs angenommen wird, bie fünf oder ſechs 
auteren Altersclaſſen. So ift der Sprachgebrauch in Württemberg officiell, ebenfo in 
helland, in Bayern, wo der gefammte Gymnaſialeurs in zwei Hälften getheilt if, von 
welden die untere — 4 Claſſen — die lateinische Schule, die obere, wiederum 4 Claſſen, 
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das Gymnaſium heißt“). Daß eine vollſtändig organiſirte Anſtalt jetzt noch bis an 
die Grenzen der Univerſität den Namen lateiniſche Schule führt, dafür iſt uns nur 
Ein Beiſpiel bekannt, das der lateiniſchen Schule in Halle, welche eigentlich ein voll 
ſtändiges Gymnaſium ift, jenen alten Namen aber, unter dem fie geftiftet wurde, nod 
beibehalten bat. Dagegen baben die lateiniſchen Schulen nicht felten ihre Namen ge- 
wechjelt und entweder fi Pädagogien genannt oder Progymnaften, wie insbefondere in 
Preußen. Auch ift e8 meift Regel, daß fie da, wo fie mit höheren Claſſen in organı- 
ſchem Zuſammenhang ftehen, unter dem Namen diejer höherer Elaffen begriffen werben 
und Lyceen oder Gymmaſien beißen. Hie und da find auch im neuerer Zeit misbräud- 
lücherweife gewöhnliche Lateinfchulen, um ihnen einen höheren Glanz zu verleihen, Gym- 
naften genannt worden, wie man ja auch in manchen Gegenven für die über dem Bolts: 
ichullebrerftand ftehenden Lehrer aller Art den Titel Profefioren bereit Hält. Leber 
alles dasjenige nun, was die Iateinifchen Schulen als integrirende Beftandtheile größere 
Selebrtenfchulen, Gymnaſien, Lyceen, Pädagogien ꝛc. mit dieſen gemein haben, verweifen 
wir auf Die genannten Artilel. Hier ift es und darum zu thun, die Lateinſchulen alt 
für ſich beftehende, ifolirte, von höheren Anftalten losgetrennte Anftalten zu betrachten 
wie fie befonders in Württemberg (in geringerer Zahl auch in Bayern) faft in allen 
auch den Heineren Landſtädten befteben, mit mehr oder weniger Elaffen, manchmal * 
mit einer einzigen **). 

Lehranftalten von biefer rein municipalen Bedeutung, gegrlindet für das Bebürfnu 
fleinerer Gemeinden kennt das Mittelalter nit. Die mittelalterlihen Schulen fin 
entweber bifchöfliche oder Dom- und Stifts- ober Kloſter-, fpäter etwa feit dem 
12. Jahrhundert auch Stabtfchulen. In dieſem Sinne iſt die Errichtung von Schule 
in der Conftitution Karl’8 des Großen „de scholis per singula episcopia monasteris 
instituendis”, wie ſchon der Titel dieſer Verorbnung anbeutet, aufgefaßt. Der oben 
citirten Schrift von Hrabanıs Maurus de institutione elericorum liegt diefelbe An: 
Ihauung zu Grunde. Es handelte fich auch wejentlich bis in das 12. Jahrhundert 
hinein um die Erziehung und den Unterricht des geiftlihen Standes, auf welchen jid 
faft ohne Ausnahme alle höhere Bildung befchräntte. Daher find es auch vorzuge: 
weife geiftliche Orden, die Benedictiner, ſpäter die Sranciscaner und Dominicaner, weldk 
fih mit Schule und Unterricht befaßten, von denen auch die gebräuchlichen Schulbücher 
herrühren. Einen Zwed oder ein Bedürfnis der Volksbildung, auch felbft nur in det 
Beichräntung auf die gehobeneren Schichten des Volks, kannte man in den erften fehl 
Yahrbunderten des Mittelalters nicht; und aud vom zwölften Sahrhunbert an waren 
es nur die größeren Städte, in denen ein reges bürgerliches Leben fich zu entfalten 
begann, die in ihren Stadtſchulen einem ſolchen allmählich fi) kundgebenden Bedürfnie 
abzubelfen trachteten und zwar, was bezeichnend genug ift, nicht felten un Wiberfprud 
und Kampf mit der Geiſtlichkeit. Solche Stadtſchulen finden wir ſchon vor der Kefor: 
mation, zum Theil lange vorher in größeren Städten, insbeſondere in Reichsſtädten 
wie Lübeck, Hamburg, Bremen, Nürnberg, Mühlbaufen, Straßburg, Ulm, auch in Reli: 
benzen wie 3. B. Stuttgart eingerichtet (vgl. in Beziehung auf Stuttgart: Hirzel, Ge: 
fege für die Meittelfchulen, eine „DOrbnung der Schulbalben zu Stuttgarten“ won 1501. 
©. 1ff. und Einleitung ©. I. Anm. 1. wird eine Ulmer Schulordnung aus der gleihen 
‚Zeit genannt). Auch dieſe Schulen beftehen alfo nur an nambaften Orten. Sie find 





*, In den leges et statuta ducalis Gymnasii zu Stuttgart v. 3. 1686 erſcheint das Gym: 
naſium in 2 Abtheilungen getrennt, in 2 Classes gymnasiasticae und 5 Classes scholasticae, 
paedagogicae (inferiores). Diefe Abtheilungen werden in Beziehung auf Unterricht, Dizciplin, 
Rechte der Lehrer forgfältig gefchteden. 

⸗*) Es follen „in allen und jeden Stetten, die feien groß oder Fein, deßgleichen etlichen der 
fürnembften Dörffern oder Flecken vnjeres Fürſftenthumbs latiniſche Schulen und dazu taugenliche 
praeceptores gehalten werden.” Württemb. Kirchenordnung von 1559, S. CXIX. (Hirzel, Samm 
fung der würt. Geſetze für die Mittelfchulen, ©. 25.) 
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amd inſoſern den modernen Gymnaſien, Lyceen, Fürſten⸗ und Kloſterſchulen gleichzuſetzen, 
als in ihnen der Unterricht nicht etwa nur auf den untern und mittleren Stufen be— 
jorgt, ſondern entweder ganz abgeſchloſſen, oder bis zum Uebergang der Scholaren in 
böhere Bilbungsfreife, Univerfitäten u. |. w. fortgefegt wurde. In diefer Beziehung 
ibnen ganz gleich zu ftellen find die Schulen der Hieronymimer (ſ. d. Art.) in Holland, 
Moftfolen und im übrigen Deutjchland. Es find keineswegs tfolirte, für Die ımtere 
oder mittlere Stufe und für die Bedürfniſſe einer Gemeinde berechnete Anftalten, ſon⸗ 
dern weiter angelegte Inftitute, angelegt und wirkfam für einen größeren Umkreis und 
beſucht von zahlreihen Schülern aus allen Gegenden. Auch unter dem Einfluß ber 
wiedererwochten claffifchen Studien, welcher die Schulen der Hieronymianer, in dem 
zweiten Stadium ihrer Entwidlung wenigftens, ebenfalls berübrt hat, feben wir nir- 
gends Anftalten in dem Sinne unjerer Lateinfchulen entftehen, welche ſich auf bie 
untere oder mittlere Stufe des Unterrichts beſchränkt und nur das Bebürfnis einzelner 
Eemeinden im Auge gehabt hätten. Der Einfluß der Humaniften erſtredte ſich mehr 
„an; die Höhe Des Lebens, die Höfe der Türften“, den Adel, das Patriciat in den 
Städten und auf analoge Schichten der Geſellſchaft. Es unterfcheiden ſich aber bie Iekt- 
zenannten Elaffen von Schulen, die Stadtſchulen, die Schulen der Hieronymianer und der 
Hamaniften von den biſchöflichen, Klofter-, Stifts- und Domfchulen wejentlich dadurch, 
Ya fie feineswegs mehr bloß die Bildung der Geiftlichfeit in's Auge faßten, fonbern 
aub die Bildung der Laien fördern wollten, wie denn bie Zeit auch fo weit vor- 
geſchritten war, daß bie Geiftlichen nicht mehr als die einzigen Träger der Bildung 
betrachtet werden lonnten. Die Auffaffung des Bildungszwedes von Seiten der Hu- 
mariften aber war weſentlich, wenn auch mehr ober weniger unbewußt, die, baß im 
ven alten Claſſilern Bildungselemente gegeben feien, die nicht auf dem Boden der 
Lirche gewachfen, zum mindeften neben der Bilbung, welche die Kirche gewähre, eine 
Verehtigung haben. 

Die Orgamifation von Lateinfchulen alfo in dem Sinne, wie wir den Begriff bier 
aufufafien haben, als von Schulen, beſtimmt für die Zwecke einer Fleineren Gemeinde 
und beihräntt auf die unteren Stufen des Unterrichts, ift ein Product der Reformation. 
In dieſem Sinne bat Luther fih nicht nur 1520 an den chriftlichen Abel beutfcher 
Ruion, ſondern aud im Jahr 1524 an die VBürgermeifter und Rathsherren aller 
Stüdte deutfchen Landes (ſ. Raumer, Geich. d. Pädagogik I, 150 ff.), und Melanch⸗ 
son 1543 an meine erbare Stadt zu Anrichtung einer lateiniſchen Schuel“ gewendet. 
Ja dieſem Sinne find von beiven Reformatoren in Sachſen die Lehrplane von 1525, 
1528, 1530, 1538 feftgeftellt, iſt in Württemberg 1559 die große Kirchenorduung mit 
isten umfangreichen Abfchnitten über Particularſchulen und die urfächfifche von 1580 ° 
elfien worden (vgl. Schmidt, Geſch. der Pädagogik IIL ©. 101 ff.), Schulorbnungen, 
we die Grundlagen für das höhere Unterrichtöwefen in Deutfchland bis zum Schluffe 
N vorigen Jahrhunderts geblieben find. 

Es fragt fih nun, welde Bedeutung fo eingerichtete Schulen für den Unter- 
tiht haben. Iſt es der Mühe werth, für die Bedürfniſſe auch Fleinerer Gemeinden 
Uxterrichtsanftalten zu unterhalten mit dem beftimmten Inhalt und der beftimmten Ab⸗ 
pazıng, wie fie dieſe tfolirten Lateinſchulen haben? Es ift bier zuvörberft zu unter= 
ſdeiden zwifchen ben Berhältnifien ver früheren und benen ber neueften Zeit. Bis in 
de legten Jahrzehente des vorigen Jahrhunderts war die Anficht von dem praftifhen 
Verih der Inteinifchen Sprache und von dem praktiſchen Werth der Iateinifchen 
Shulen die vorherrfchende und maßgebende. Das Latein follte gefchrieben und ge- 
proßen werben. Es wurde immer noch als eine Lebende, nicht als eine tobte Sprache 
letachtet. = Das Lateinfprechen war im 16. Jahrhundert fo allgemein, daß auch die 
iger und Handwerker der Städte es darin zu einer gewißen Yertigfeit brachten, 
ad man darf fi daher nicht als über etwas beſonderes darüber wundern, Daß in 
de Familie des berühmten Buchdruckers und Philologen Heinrih Stephanus in Parıs 
at m die Hausfrau, fondern auch die Dienftboten Latein redeten. Das Latein- 
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reden iſt neben dem Leſen, Schreiben, Verſtehen der autores in allen dieſen Schul⸗ 
ordnungen nachdrücklich vorgeſchrieben, und dieſe Vorſchrift ſtets bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts wiederholt worden, wie es denn in Sachſen und Preußen noch 
betrieben wird. Auf dieſen Zweck waren die Lehrbücher, die adagia, colloquia, dialogi 
und die Uebungen in und außer der Schule berechnet, insbeſondere gehören hieher Die 
mimiſchen Uebungen, die dbramatifchen Aufführungen der fo vielfach in fittliher Be— 
ziehung anftößigen Komödien des Plautus und Terentius, ferner Inteinifhe Dramen 
von Celtes, Reuchlin, Frifhlin u. a., Aufführungen, melde von Luther, Melanchthon 
und in vielen Schulorbnungen empfohlen find (vgl. Hirzel a. a. D. ©. X. Anm. 6. 
Schmidt, Gejchichte der Pädag. 3. ©. 123, und den Art. Dramatifche Aufführungen). 
Diefer Primat des Latein ftellt fi befonders im Verhältnis zum Deutſchen und 
GSriechifchen heraus. Im einer württembergifchen Inftruction für die Bifitationsräthe 
v. 3. 1546 wird angeorbnet, daß die beutfchen Schulen in »„Flainen Stetlin® abge- 
Schafft werben follen, weil Dadurch die Iateinifchen Schulen verberbt und viele Knaben 
nberjombt“ (verfäumt) werden und ein jeder lateiniſche Schüler im Latein das Deutich- 
ichreiben und Leſen ergreife (Hirzel a. a. DO. ©. 21). In dem von Melandthon ver- 
faßten „Vnterricht der Viſitatoren ym Kurfürſtenthum zu Sachen" v. 9. 1528 werben 
die Schulmeifter ernftlih ermahnt, die Kinder allein Lateinifch zu lehren, nit Deutſch 
oder Griechifh oder Ebrätfch, wie etliche getban und die armen Kinder mit folder 
Mannigfaltigkeit bejhweren, die unfruchtbar und ſchädlich ſei (Schmivt a. a. D. S. 101). 
In den fpäteren Ordnungen erjcheinen num zwar „teutfhe Schulen“, au kommt Das 
Griechiſche in der 4. Elaffe der Particularfchulen in der wilrttemberg. Orbnung von 
1559 und in ber furfächfiihen von 1580 mit 6 Wochenftunden vor, wie denn fchon 
Bugenhagen in der braunfdweigifchen Kirchenorbnung v. 3. 1528 dem Griehifchen 
ein Räumlein gegönnt hatte „griechifch Iefen, das pater noster oder ein Kapitel aus 
dem neuen Teſtament griechifch, Doch desſelben nicht zu viel«, aber im Laufe bes 
17. Jahrhunderts, welches man überhaupt auf dem Gebiete des Unterricht unb der 
Erziehung eine Zeit des Rückſchritts wird nennen bürfen, bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hinein tritt das Griechifche wieder bebeutend zurüd. In den wärttem- 
bergifchen Klofterfegulen werben feine griechiſchen Claſſiker, ſondern nur das Neue 
Teftament und Chryfoftomus gelefen und in den leges et statuta Gymnasii Stuttgard. 
vom 9. 1686 (Hirzel a. a. O. ©. 145) wird ausbrüdlich gefagt, es feien „nit alle 
Lectiones allen und jeden gleich nöthig und die Profefiores follen niemand wider feinen 
Willen dasjenige zu lernen zwingen, welches zu hesfelben vorbabenden scopo wenig 
oder nichtö dienet”. Dagegen ftand das Sprechen, Schreiben und Dichten in Iatei- 
niſcher Sprache in voller Blüte, da8 Memoriren und Erklären Inteinifcher Säge aus der 
Logik und Ahetorit*), die ſchon das Mittelalter in Verbindung mit dem Iateinifchen 
Sprachunterricht geſetzt hatte, war ein wefentliches Element des Unterricht, während 
Arithmetik und Geometrie, Gefchichte kaum berührt, neuere Sprachen, die Mutterfprache 
und Naturwiflenfhaft aber gar keinen Plag in der Schule gefunden hatten. Aud Die 
Uebungen in Mufit, welche durchaus einen Firchlichen Charakter hatten, fowie die reli= 
giöſen Gefänge, Litaneien, Gebete fanden in Iateinifcher Sprache ftatt. Der Katechismus 
wurde in Iateinifcher und veutfcher Sprache, der Calender in Iateinifher Sprache ge= 
lernt. Die lateinifche Sprache herrichte und mit ihr herrfchten die Iateinifchen Schulen, 
fo Lange das Latein allein den Anfpruch auf Bildung gewährte; diefe Herrſchaft grün- 
dete fih auf das praftifche Bedürfnis, die Iateinifche Sprache mündlich und fohriftlich 
handhaben zu können, ein Bedürfnis, das für jeden Gebilveten vorlag; diefe Herrichaft 
dauerte noch geraume Zeit, als bereit8 andere Mächte, moderne Sprachen und Litera⸗ 
turen, Naturwiſſenſchaften, Gejchichte und Mathematik an die Thlüren der Schulen 


*) Eine bemerkenswerthe Verordnung der württemberg. Regierung vom J. 1788 gegen das 
einfeitige und mechanifche Diemoriren logifcher und rhetorifcher Definitionen gerichtet findet fich 
in Hirzel a. a. O. ©. 266. 
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wäten, als pädagogifche Theorien ſich Geltung zu verfchaffen begonnen hatten, deren 
Ursmbfüge mit dem bisherigen Lehren und Treiben der lateiniſchen Schulen nicht mehr 
verräglich waren. 

Eine andere Zeit für die Inteinifhen Schulen begann, als etwa mit dem Beginne 
x5 legten Jahrzehents des vorigen Jahrhunderts das Monopol der Tateinifchen Bil- 
ng gefallen war, jenes praftifche Bedürfnis ſich der Iateinifchen Sprache zu bedienen 
wigehört, die Errungenschaften der modernen Bildung aber nad Inhalt und Form fi 
n den Schulen geltend zu machen angefangen hatten. Das Latein wurde zwar nicht 
ojort verlafien, die Lateinfchulen wurden nicht geichlofien, im Gegentheil, dieſe ver- 
inderte Zeitrihtung auf dem Gebiete des Unterricht8 traf merkwitrbigermweife zuſammen 
mt einem viel gründlicheren, tieferen und vtelfeitigeren Studium bes römifchen und 
mehifhen Lebens, der alten Sprachen und ber alten Geſchichte. Aber durch unbequeme 
Yohbarı ſah ſich Das Latein in feinem Befige beengt und die Lateinfchulen mußten 
Hahgeftellten Schulen ganz anderer Richtung eine Stätte neben fi) gönnen. Man 
nukte dem Latein, deſſen praktiſche Entbehrlichleit nachgerade auch dem blödeften Auge 
Nar wurde, eine andere Seite abzugewinnen. Unter dem GefidhtSpuncte des formalen 
Sewinnd fr Wedung und allſeitige Ausbildung der Geiftesträfte 
este das Latein ſich aufs neue feſt. Von diefem Standpuncte aus kam auch bas 
Briehifhe wieder mebr zu feinem Rechte, ja zu einer Art von Öleichberechtigung neben 
dem Latein, und bie Iateinifchen Schulen im Befite des Zugangs zu den Quellen des 
antıten Lebens, zu den Quellen der chriftlihen Religion und Kirche, endlich zu ben 
Uxellen des römischen Rechts nahınen bald neben den neu erftandenen Realſchulen eine 
bererzugte Stellung ein, als Schulen für die Jugend der höheren Stände, felbft dann, 
wen diefe nicht gerade akademischen Studien ſich zuwandte. 

Alan wir balten dafür, daß auch diefer Standpunct, von welchen aus die Iatei- 
icen Schulen wegen ihrer Bedeutung für die formale Bildung geſchätzt werben, nicht 
u die Länge zu halten, ja daß er ein zum Theil jchon überwundener if. Wenn man 
eh zugiebt, Daß diejenige Ausbildung der geiftigen Kräfte, welche durch das Meittel 
der Sprache gewonnen wird, bei weitem die vieljeitigfte und eingreifenpfte fe, jo erbebt 
ich dagegen doch fofort die Einwenbung, ob denn die modernen Sprachen, beren Er- 
lanung überdies in unferen Tagen einen ebenfo großen praktiſchen Gewinn gewährt, 
ad vor Zeiten die Erlernung des Latein, zu dieſem Zwecke der formalen Geiftesbildung 
w ganz untauglich feien, daß fie unbedingt den claffiihen Sprachen das Feld räumen 
wit. Es wird doch niemand behaupten wollen, daß biefe Sprachen für die intellec- 
tele, ätbetifche und fittliche Seite des Menſchen nicht auch einen erheblichen Gewinn 
Weiſn daß ſie nicht auch eine werthvolle Literatur hinter ſich haben, daß ſie nicht 
a Form und Inhalt unſerer politiſchen, religiöſen, ſocialen Anſchauung viel näher 
uegen als die alten Sprachen. Man wird alſo von dieſer Seite aus ben alten 
krrachen nur einen graduellen Vorzug vor den modernen zugeſtehen, der aber wieder 
ltändig aufgewogen wird durch ben praktiſchen Gewinn, welchen die Kenntnis der 
uxmen Sprachen für das Leben gewährt. Wenn nun vollends dieſe Schulen, welche 
de modernen Sprachen an die Stelle der alten jegen, um Stande find, neben jenen 
mitih nugbaren Sprachkenntniſſen noch eine reiche Ausftattung an Kenntniffen in 
Ruthematik, Naturwiſſenſchaften und Gefchichte ihren Schülern mitzugeben, eine Aus- 
Mattung, bei der es dann aud wieder nicht ohne eigenthümlichen formalen Gewinn 
abgeht, jo it von diefem Stanbpuncte aus kaum zu erwarten, daß das Latein, noch 
del weniger das Latein ohne Griechiſch, daß ferner die Lateinfchulen das Feld gegen 
x Realien und Realſchulen werben behaupten können. Wir glauben, es ift verlorene 
Nihe, für die Erhaltung der alten Sprachen in den Schulen und für die Erhaltung 
c Schulen zu diefem Zwede den formalen Nugen in den Vordergrund zu ftellen, 
elher aus denfelben der geiftigen Bildung erwädjst. 

Bir legen vielmehr das Hauptgewicht auf den Inhalt, auf das, was und in 
vn Denand ber griechfen und Inteinifchen Sprache von dem tebensgehalt ber 

Üüregog. Emcpliopäble. IV. 2. Au 
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alten claſſiſchen Völker überliefert if. Wir meinen das nicht im Sime jener über: 
ſpannten Idealität, welche von manden Philologen älterer und neuerer Zeit gepriefen 
wird and von Aft (Geift des Alterthums p. 24) in den prägnanten Ausdruck gefakt 
worden tft: Bilde dich griechiſch. Gegen eine folde Auffafjung muß vom chriſtlichen 
ebenfo wie vom nationalen Standpunct aus Verwahrung eingelegt werben. Das Alter: 
thum bat weder Individuen, noch Staaten, noch Syſteme von abjoluter Idealität, aber 
e8 Liegt in dem Altertum eine in fich abgeſchloſſene und auf fich felbft ruhende Cul⸗ 
turmwelt vor uns, welche einerjeitS gänzlich verfchieden ift von der Eultur der modernen 
Welt, andererſeits in taufend Beziehungen zu berjelben fteht und eine Hauptgrunblage, 
nächſt dem Chriſtenthum und der Nationalität, die einzige Grundlage der modernen 
Eultur if. Man muß num an jeden wiſſenſchaftlich Gebildeten die Anforderung ftellen, 
daß er eine Kenntnis diefer Eulturwelt ſich zu eigen mache, wenn e8 auch nur iſt auf 
bem Weg der Gefchichte, oder der Kunſtanſchauungen, oder durch Weberfegungen. Aber 
letzteres find doch nur fecundäre Quellen, durch welche man nicht die Sache felbft, ſondern, 
um mit Plato zu reden, ein Abbild, ein eidwAov des Weſens erhält, wie e8 fich eben 
dem Gemüthe in der Darſtellung des vermittelnden Element8 darbietet. Wie ſchwach, 
wie getrübt, ja wie undeutlich und unverftändlich dieſe Abbilder find, das weiß jeder 
Kundige und es ift geradezu unmöglich, eine richtige Vorftellung von einem der be- 
beutenderen platonifchen Dialogen durch eine bloße Ueberfegung zu erhalten. Ueberdies 
ift jeder, der fih darauf befchränfen muß, auf dieſem Wege eine Kenntnis der alten 
Welt ſich zu verſchaffen, genöthigt, das Berichtete auf Treu und Glauben binzunehmen; 
er kann ſich von ber Wahrheit nicht aus eigener Anschauung Überzeugen. Es erwächst 
in ihm kein Wiflen (your), fondern eine Borftellung (dd&a). Was e8 aber für Fol⸗ 
gen bat, wenn bie große Maffe der Gebilveten ſich mit fecunbären Quellen begnägt, 
das zeigt die Gefchichte der hriftlichen Kirche im Mittelalter, da felbft die Träger der 
Bildung und die Männer des Fachs nur eine fehr unvolllommene oder gar feine 
Kenntnis von der Beichaffenheit und dem Inhalt der urkundlichen religiöfen Quellen 
hatten. Die Reformation war eben nichts anderes, als das Zurädgehen auf dieſe 
uellen. Die Kirchengewalt des Mittelalters bat flatt des Urtertes eine Ueberfegung 
geboten, fie hat e8 den Klerikern erlafien, die Sprachen des Urtertes zu lernen, fie hat 
den Laien den Kelch entzogen, weil ja in dem Fleiſch auch das Blut enthalten ſei 
Wer birgt uns, daß nicht auch eine Staatsgewalt officielle Heberfegungen der Claſſiker 
ausgeben könnte, daß fie das Altertbum, ftatt unter beiberlei Geftalt nur unter ber 
einen Geftalt des Römerthums den Untergebenen zukommen laffen wollte, weil ja Das 
römiſche Weſen das griechifche in fi) aufgenommen habe. Exempla sunt odioss. Es 
muß alfo, wenn e8 überhaupt der Mühe lohnt, daß die claſſiſche Culturwelt uns zu- 
gänglich erhalten bleibe, auch ein Geſchlecht von Gebilveten erhalten bleiben, weldem 
jederzeit der Zutritt zu den Quellen offen fteht, ohne daß es genöthigt ift, frembe Be— 
richte im guten Glauben binzunehmen und ftatt der Urbilder die Abbilder fi zu ver- 
gegenwärtigen. Zu dieſem Zweck halten wir die Iateinifhen Schulen für nothwenbig 
und von diefem Gefihtöpunct aus verſprechen wir ihnen eine Dauer und Geltung, Die 
fie wegen ihrer formal bildenden Kraft nimmermehr behaupten werben. Wber freilich 
handelt es ſich dabei nicht mehr von dem Latein allen, fondern wefentlich zugleich von 
dem Griechiſchen. Denn wenn die römische Welt unmittelbarer auf unfere Eultur ge- 
wirkt hat und Hiftorifch ums näher Tiegt, fo ift doch die griechifche unendlich reicher, 
mannigfaltiger, vollendeter, originale. Dies bedarf denn doc wohl feines weiteren 
Beweiſes. In den Iateinifchen Schulen erbliden wir bie confervative Macht, durch 
welche die Eontinuität der Bildung erhalten wird, durch welde verhindert wird, daß 
fih das Menjchengejchleht nicht von den Grundlagen feiner Bildung losreiße, daß 
bie Errungenſchaften der alten Welt ihm nicht verloren gehen. Mögen die Zöglinge ber 
modernen Bildung reicher ausgeftattet fein mit mannigfaltigen Kenntniffen, mögen fie 
fi) in den Verhältnifien des modernen Völferlebens ſicher, energifch und fehlau bewegen, 
möge ihnen felbft ein reicher Schmud, eine fiegreiche Logik, eine überzeugenve Kraft 
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der Rebe zu Gebot ſtehen — e8 Liegt fein Grund vor, warım bie Zöglinge der antiken 
Bildung nicht auch alle dieſe Borzüge ſich follten aneignen können. Aber in Einem 
Stüde werben diefe legteren immer überlegen fein, ich meine den Sinn für das 
Hiſtoriſche, welder ſich zeigt in dem gründlichen, gebiegenen und ſoliden Wiffen 
von dem, was Da gemwefen ift, in bem treuen efthalten an bem Gemworbenen, in dem 
eraſten Prüfen und richtigen Beurtheilen des MWerbenden. Es wird wohl nicht in Ab- 
vede gezogen werben können, daß dies eine Eigenjchaft ift, welche wir in erfter Linie 
an denen fuchen müßen, welche berufen find, bereinft in größeren ober Fleineren reifen 
au die Spige der Geſellſchaft zu treten, die ©eifter zu lenken und den Ereigniffen eine 
Richtung zu geben”). 


*) Ueber den Autheil, den das Lateinlernen an der deutſchen Bildung bat, ſpricht fich ein 
Mann, welchem einige Kenntnis des Lebens und der Welt nicht abzufprechen fein wird, ©. Frei. 
tag, in den „Rewen Bildern aus dem Leben des deutſchen Volkes“ (Leipzig 1862, ©. 425 ff.) 
mit beionderer Beziehung auf die Zuftände auf der Schwelle unſeres Jahrhunderts aus, wie folgt: 
‚Ei it eine Eigenheit der modernen Bildung, daß die treibende geiftige Kraft ſich in der Mitte 
der Ratiom, zwifchen der Mafle und den erblich Privilegirten ausbreitet, nach beiden Seiten bele⸗ 
bend und umformend; je mehr fich ein Kreis irdiſcher Snterefien von dem gebildeten Bürgertbum 
tiolirt, defto weiter entfernt er fidy von allem, was dem Leben Licht, Wärme und ficheren Halt 
verleiht. Und Sucht man das Befondere, was die Männer dieſes Kreifes verbindet und von ans 
deren unterfcheidet, fo ift ed nicht zumeift ihre praßtifche Thätigkeit im glüdlicher Mitte, fondern 
ihre Bildung Durch die Iateinifhe Schule. Darin Liegt der umübertreffliche Vorzug, das 
Iepte Geheimnis Ihres Einflufiee. Niemand durfte das bereitwilliger anerkennen, ald der Kauf 
mar umd Induftrielle, der fidh von unten heraufgenrbeitel hatte und in ihren Kreis getreten war. 
Mit Verwunderung erkannte er, wie feine Söhne unter Beichäftigung mit Inteinifcher und grie- 
düher Grammatik eine Schärfe und Präcifion im Denken und Sprechen erhielten, die felten an- 
dere Thättgleit Dem beranwachienden Manne gewährt. Die naturwüchfige Logik, welche in dem 
tunſtwollen Bau der alten Sprachen fo amdgezeichnet zu Tage kommt, wedte fchon früh den Scharf. 
fun und förderte das Verftändnis aller geiftigen Bildungen, bie Maſſe des fremdartigen Sprach⸗ 
Reffs fräftigte unübertrefflich das Gedächtnis. Noch mehr aber belebte der Inhalt, jene entferntere 
Belt, welche dem Lernenden aufgefchlofien war. Noch immer ftammte ein fehr großer Theil un- 
lerer geiftigen Habe aus dem Alterthum. Wer recht verftehen wollte, was um und in ihm lebendig 
wlztte, vielleicht Iängft Gemeingut aller Eiafien des Volkes geworden war, der mußte bis zu dem 
Quell hinabfteigen. Und die Belanntichaft mit einem großen abgefchlofjenen nationalen Leben, 
das Berftändmis feiner Lebensgeſetze, feiner Schönheiten und Beſchränktheit verlieh eine Zreiheit im 
Urtheil über Zuftände der Gegenwart, die durch nichts anderes erfeßt werden konnte. Wem Die 
Serle durch die Dialoge des Plato erwärmt worden war, der mußte mit Verachtung auf den Ze⸗ 
Itiämns der Mönche berabfehen, und wer mit Gntzüden Die Antigone in der Urfprache ges 
lejen hatte, der durfte mit berechtigter Nichtachtung die Sonnenjungfrau bei Seite legen. Das 
Bihtigfte von allem aber war die befondere Methode des Lernend auf Iateinifchen Schulen und 
Univerfitäten. Nicht das gedanfenlofe Aufnehmen eines überlieferten Stoffes, fondern das Selbft- 
fechen und Selbitfinden ift das Rebenmwedtende in jedem Lernen. In den höheren Glafien bes 
Opmsaftums und auf der Ininerfität wurde der Studirende der Bertraute des fuchenden Ge⸗ 
Idıten Gerade die Streitfragen, weldye feine Zeit am meiſten bewegten, die Forſchungen, welche 
noch unbeendet am Fräftigften anfpaunten, wurden ihm amliebften mitgetheilt. So drang der Jüng⸗ 
In; als ein frei Suchender in den Mittelpunct des grünenden Lebens ein, und wie ſehr ihn fein 
fpäterer Beruf vom eigenen Forfchen entfernt hielt, er hatte das befte und letzte Wiſſen, die höchften 
Refultate feiner Zeit in ſich aufgenommen und war fein ganzes Leben lang in den großen Fragen 
der Biffenfchaft und des Glaubens zum Urtheil befähigt, indem er allen neuen Bildungöftoff nad) 
den Gefihtöpnncten, die er gavonnen, annahm oder abwied. Auch daß die gelehrte Schule für 
dad prafttiche Reben fo wenig vorbereite, war feine ftichhaltige Klage. Der Kaufmann, der feine 
Soͤhne von der Untverfität auf den Stuhl des Comtoirs nahm, bemerkte jehr bald, daß fie vieles 
nicht gelernt Hatten, was jüngeren Lehrlingen fehr geläufig war, daß fte aber in der Regel mit 
Ipilender Leichtigkeit das Fehlende nachholten. 

Diefer unendliche Segen der gelehrten Bildung war am Ende deö achtzehnten Jahrhunderts, 
jeit die Philoſophie und die Alterthumswifienfchaften hohe Bedeutung gewonnen hatten, der ent- 
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Nach diefer Abfchweifung, welche übrigens zur Begründung unferer Anficht über die 
lateiniſchen Schulen unvermeidlich war, ehren wir zu der Trage zurüd, welde Be: 
deutung wir diefen Unterrihtsanftalten in dem oben bezeichneten 
befhränften Sinne beizumeffen haben. Daß diefelben als Unterlage der 
humantftifchen Bildung nicht nur berechtigt, fondern nothwendig find, ergiebt fich aus 
bem Obigen von ſelbſt. Aber eine Ausficht auf dauernden Beſtand ift auch nur unter 
jener Borausfegung vorhanden. Wie wir das Gymnaftum (f. d. Art.) nach feinem 
Prineip anfehen müßen al8 die auf akademiſche Studien vorbereitende Anftalt, fo find 
uns die Lateinfchulen der Unterbau für die Gymnaſialſtudien. Hiezu gehört zwar nicht 
abfolut nothwendig, daß die Lateinfchulen immer mit GEymnaſien in eine Anftalt ver: 
eintgt feien. So wie man fih den Oberbau ifolirt denken kann — man vergleiche 
die Fürftenjchulen, die württembergifchen niederen Seminare — jo kann auch der Unter: 
bau fir fich beftehen. Aber im Lehrplan des höheren Unterrichts müßen beiderlei An: 
ftalten in ftrenger organifcher Beziehung zu einander ftehen und als Princip muß gelten, 
daß die Lateinfchule nicht eine abfchließende, fondern nur eine grundlegende Bildung 
gewährt. Wenn e8 da und dort Schüler giebt, welche ſich mit diefer Bildung begnü⸗ 
gen, fo ändert die an dem Weſen und der Beſtimmung der Lateinfchulen eben fo 
wenig, als wenn e8 Schiller der Gymnaſien giebt, welche nicht auf die Univerfität 
übergeben. Indeſſen ftehen der Iſolirung diefer Anftalten doch auch gewichtige Bebenten 
entgegen. Die Anftalten jelbft lönnen, verbunden mit Gymnaften, mit Lehrmitteln und 
Lehrkräften reicher auögeftattet werben. Die Möglichkeit, dieſelben Lehrer an unter 
und obern Clafſen verwenden zu können, muß ferner fir einen großen Gewinn erachtet 
werben. Das wifjenfchaftliche Leben aber, dies beftätigt die Erfahrung, ift an größeren 
Anftalten ein friſcheres, fruchtbareres, Die gegenfeitige Anregung ift eine vielfeitigere, 
die Erfahrung eine reichere, die Einhaltung des gemeinfamen Yield eine geficherter 
da, wo höhere und niedere Claſſen in einer Anftalt vereinigt find, und wir müßen aus 
diefen Gründen dem in Preußen, Hannover x. beftehenden Syitem den Vorzug geben 
vor dem in Württemberg beftehenden, wo die buntefte Mannigfaltigkeit kleiner und 
Heinfter Inteinifher Schulen in den Landftäbten zu finden iſt. Es beftehen in Württem: 
berg etlihe und zwanzig lateinifhe Schulen mit einem einzigen Lehrer, welcher die 
Altersclaffen vom 9. oder 10. bis zum 14. Jahr in feiner Schule vereinigt, alle Fäche 
docirt und bie und da mandmal noch außerdem geiftlihe Sunctionen hat. Solde An: 
ftalten beftehen zum Theil an Orten, in welchen fih Nealfchulen daneben befinden, an 
Orten, deren Bevölkerung faft ganz der Landwirtbfchaft oder niederen Gewerben zuge 
wendet ift, in welchen fi) immer nur wenige Schüler finden, bie ihre Studien ſpäter 
auf einem Gymnaſium fortfegen, die Griechifch Iernen. Sollte man zu viel fagen, 
wenn man behauptet, diefe Anftalten friften ihr Dafein nur geftügt auf die Tradition, 
fie feien für die Gemeinden ein Luxusartikel? follte man die Regierung tadeln wollen, 
wenn fie e8 den Bebürfnifien folder Gemeinden für entfprechender hält, daß dieſe An: 
ftalten in Realſchulen verwandelt werden? Cine andere viel zahlreichere Claſſe folder 
iſolirter Lateinſchulen in Württemberg find diejenigen, an welchen fi) 2 Lehrer befinden, 
welche fih in das Geſchäft jo theilen, daß der eine die Knaben vom 8. bis 10. Jahr 
in den Elementen unterrichtet, der andere fie bis zum 14. weiter führt. Diefe An- 
ftalten finden ſich meift neben Realfchulen an denfelben Orten in gewerbe= und land: 
wirthichafttreibenden Städtchen mit etwa zwei bi8 breitaufenb Einwohnern. Wir wiſſen 
auch diefen Anftalten fein günftiges Prognoftifon zu ftellen. Sie werben getragen und 
erhalten durch den Einfluß der Beamten, befonder8 der Geiftlihen und der Gemeinde: 
räthe, in welchen ſich manche Mitglieder finden, die im ihrer Jugend auch bie late: 
niſche Schule beſucht und eine gewiße Vorliebe und Anhänglichkeit an dieſe Anftalten 


fcheidende Vorzug des deutjchen Mittelſtandes. In ihm legt das Geheimnis der unfichtbaren 
Herrſchaft, welche dad gebildete Bürgerthum ſeit diefer Zeit über das ideale Leben ausgeübt hat, 
Fürften und Bolt umbildend, ſich nachziehend.” D. Red. 
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bewahrt haben. Dies wird fi ander8 geftalten und hat. fi ſchon anders geftaltet 
da, mo Generationen an das Regiment kommen, die ihre Bildung in Realichulen er⸗ 
holten Haben. Weitaus die meiften Schüler diefer Anftalten treten nach der Confirma⸗ 
tion zu bürgerlichen Berufsarten über. Ste brechen das Latein ab, nachdem fie eben 
ongefangen haben etwas zu leiften. Mit dem Griechiſchen befaßt fi niemand, ober 
doch nur ein ganz Feiner Bruchtheil. E8 wird zwar in diefen Schulen nicht felten 
Tüchtiges geleiftet, objchon auch bier ein Lehrer die Laſt des ganzen Unterrichts bei 
3 bis 4 Altersclaſſen auf fi bat, wie auch fogar in einclafftgen Lateinſchulen mand- 
mal recht fchöne Erfolge erzielt werden. Allein es erfordert dies doch eine außerordent⸗ 
Tihe Begabung und eine faft übermenjchliche Anftrengung des Lehrers, und wir können 
ſolche Berhältnifie nit für die normalen halten, wir können insbeſondere nicht an- 
nehmen, daß Die humaniſtiſchen Studien in dem oben bezeichneten Sinne dadurch ge= 
ferdert werben; es iſt faft nicht möglich, daß ber Lehrer felbft im Stande ift, an feiner 
wifenkhaftlichen Fortbildung weiter zu arbeiten. Wir glauben, daß auch diefe Ratein- 
fhulen die Concurrenz mit den Realſchulen nicht in die Ränge werben aushalten können, 
namentlich in Gemeinden von bejchränften Mitteln. Man wird fich überzeugen, daß 
die Söhne von Bauern und Gemerbetreibenden, welche dem Berufe ihrer Eltern folgen, 
die Zeit, welche fie auf das Latein verwenden, in welchem fie Doc meift nur ſehr Un- 
rolkommenes leiſten, nutzbringender in einer Nealfchule zubringen würden. Aus dem 
Eingehen diefer Fleinen Lateinfchulen wird freilich für manche Eltern, insbefondere für 
die Beamten, die Nothwendigkeit entfpringen, ihre Söhne, fofern fie zu alabemifchen 
Studien beftimmt find, in fremde Schulen zu bringen. Allen diefe Nothwendigkeit 
liegt nicht nur in andern Staaten, in welchen ſich dieſe kleinen Lateinſchulen nicht finden, 
ſondern auch in Württemberg fir die Geifllichen und andere Beamte auf dem Lande 
[nat vor. Sie ift felbft bisher an ſolchen Orten, wo fich lateiniſche Schulen befanden, 
wem die Lehrer nicht genügten, den Eltern nicht erfpart geblieben. 

Bir wiſſen daher nur ſolchen vereinzelten Lateinſchulen umferen Beifall zu ſchenken, 
an welchen die Arbeit des Unterrichts von einer größeren Zahl von Lehrern getragen 
wird, melde die vom 8. bis 14. Jahr beftehenden 6 Alteröclaffen gleich unter fih in 
entſprechende Curſe vertheilen und in Beziehung auf gewiße Tücher, für welche der eine 
oder andere mehr Geſchick hat, auch gegenfeitig eintreten können. Solche Rateinfchulen, 
me an volfreicyeren, belebteren, mit veichlicheren Mitteln auögeftatteten Orten, wie 
deren Wittenberg aud eine Anzahl beſitzt, find dann eigentliche Progymnaſien, Bor- 
bereitungsanſtalten für die Gymnaſien, mit melden fie in einer inneren organischen 
Serbindung ſtehen. Sie miüßen, je mehr die Zahl der kleineren Lateinfchulen ſich min- 
dert, um fo mehr an Frequenz wachſen und ihren localen und particulariftifchen Cha- 
tafter verlieren, welcher den neben ihnen beftehenden Realſchulen ganz zufallen wird. 
Solche Anftalten können und müßen dann auch das Griechiiche als obligates Fach auf- 
uehmen, nicht mit der eifernen Strenge, daß in befonderen Fällen nicht auch eine Dis: 
penſation flattfinden könnte, aber fie dürfen nie Stätten werden, in welchen das Um: 
gehen des Griechifchen erleichtert und geförbert wird. An folchen Anftalten, die vermöge 
ihres Princip8 mehr der Staatsfürforge als der Gemeinde anheimfallen, wird dann 
and in naturgemäßer und folgerichtiger Weife die von dem Lehrftande fo vielfach ver- 
mißte und angeftcebte Emancipation von der örtlichen Schulbehörde durchgeführt werben 
Imen. Die Lehrer würden unter einen Borftand geftellt werben, welcher der Staats⸗ 
behörde, am beften einem benachbarten Gymnaſialrector untergeordnet wäre, ohne daß 
vehalb eine Cognition und Theilnahme der Gemeindebehörden an ber in ihrer Mitte 
befindlichen md zum Theil aus ihren Mitteln unterhaltenen Anftalt ausgefchloffen würde. 
Bir meinen, durch ſolche, forgfältig gepflegte, wohl ausgeftattete und würdig geftellte 
größere Lateinſchulen würde dem Gemeinmwefen beffer gedient, als durch bie Kleinen, ärm- 
lihen, obfenren Anftalten, an welchen die Lehrer unter anftrengender Arbeit ihre beften 
Jahre und Kräfte opfern, die für ihren Beruf fo nöthige Friſche und Freudigkeit ver- 
lieren und in einer unwürbigen und vergeffenen Stellung verfinmern. Hirzel }. 
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Lateinische Schule. Zweiter Artikel. Die lateiniſchen Schulen in Witten 
berg find, wie der vorhergehende Artikel zeigt, ein Bermächtnis ber Reformation, uı 
zwar ein Vermächtnis, das in umferer Heimat, wie es fcheint, treuer bewahrt werk 
ift, al8 in irgend einem anderen ande. Thierfch hat in feinem Werk eher d 
gegenwärtigen Zuftand bes öffentlichen Unterricht8“ ıc. TH. I. 1838 den württembe 
gifchen lateiniſchen Schulen bekanntlich ein glänzendes Zeugnis ausgeftellt und die Uebe 
zeugung ausgefprochen, daß fie „ald das Kleinod unter allen Schäten auf dem Geht 
der gelehrten Schulen in Deutichland zu bewundern feien“ (S. 218); auch hab 
witrtternbergifche Anfchauungen auf die analogen Geftaltungen im beyrifchen Schulwe 
allen Anfchein nad ziemlichen Einfluß gehabt. Wenn nun auch jenes Lob nad d 
Anſicht derer, welche unſer Schulweſen aus längerer Erfahrung kennen, etwas zu übe 
ſchwenglich lauten mag, fo hoffen wir dennoch, es follte dem Zwecke dieſes Wertes nu 
zuwiderlaufend gefunden werben, wenn wir dieſer für das Schulweſen haupfiſächl 
Wurttembergs charakteriſtiſchen Inſtitution eine eingehendere Schilderung widmen u 
den Berfuch machen, in Bezug auf die Zukunft der Fleineren lateiniſchen Schulen ei 
von ber im vorhergehenden Artikel dargelegten abweichende Anficht zu begründen. Sud 
wir uns zuerft das Bild einer zweiclaffigen Inteinifchen Schule vor das Auge zu ftelle 
Sie hat durdfchnittlih etwa 40—50 Schüler in 6 Iahrgängen unter zwei Hau 
lebrern, zu denen an manden Orten noch ein Hülfslehrer aus der Zahl der Ball 
Ihullehrer für Singen und Schönfcreiben kommt. Sind num die Hauptlehrer tüchti— 
ihrem Amte gewachſene Männer, welche zufammen paflen und aud die Realien gut 
vertreten geeignet find, fo ftehen bie Jahrgänge der Schüler denen in ben entſprechend 
Gymnaſialclaſſen in den Hauptfächern weſentlich gleich. Der Lehrplan wird in der unter 
Claſſe etwa folgendermaßen geftaltet fein: Latein 16, Deutſch 3, Religion 3, Hechnen 
Geographie 2, Schönfhreiben 2 Stunden; in den oberen Elaflen: Latein 16, Gr 
chiſch 6, Franzöſiſch 2, Deutſch 1, Religion 2, Rechnen 2, Geſchichte und Geogı 
phie 2, Schönfchreiben 1, Singen 1 Stunde. Bor 1841 fam noch das Hebräif 
dazu, doch nur in Privatfiunden. Wenn neben der Iateinifchen Schule eine Re: 
ſchule befteht, fo giebt vielleicht der Reallehrer Rechnen und Franzöſiſch in der \ 
tein=, und dafür der Präceptor, welcher meiftend Theologie ftubirt bat, Religit 
Geſchichte und Geographie in der Realſchule. Zuweilen haben die Lateiner auch 
paar Stunden Unterriht in der Geometrie, und in ben meiften Orten, jebocd nur | 
cultatio, im Zeichnen. Es unterjcheivet fih alſo der Lehrplan von dem der Gymnafi 
indgemein dadurch, Daß dem Latein etliche wöchentliche Stunden mehr, ben Yranzi 
ſchen und den jogenannten Realien etliche weniger gewibmet find. Das Plus be 
lateiniſchen Unterricht wird aber in Wahrheit zu einem bebeutenden Minus, wenn m 
bedenkt, daß in jedem Falle mehrere Altersclaffen beiſammen, alfo mehrere Abtheilung 
zugleich zu unterrichten find. Hierin Tiegt nun eine Hauptkunſt tächtiger Präceptor 
und faft, möchte ich jagen, zugleich der Schlüffel zu dem Nätbfel, wie es kommt, vd 
ſcheinbar mangelhaft organifirte Schulen doch wirklich Bedeutendes Teiften und n 
ſcheinbar vollkommener organifirten erfolgreich concurriren können. Die Unterrichtsfäd 
nämlich, welche die geiftige Bildung der Jugend tiefer gründen und auch in bie fittli 
Erziehung tiefer eingreifen, das find die, welche ihrer Natur nach das Wiffen und d 
Können gleihmäßig fördern und ohne ernfte, felbftthätige Arbeit von Seiten des Sd 
lers gar nicht orbentlich betrieben werben Können, d. 5. Spraden und Matbhemai 
Hat ein Lehrer in diefen Fächern nur Eine Alterclaffe zu unterrichten, fo iſt er mi 
deſtens in Verſuchung, umſtändlich zu werben, zu bociven und einen Theil des Unt 
richts, nämlich die eigene Uebung der Schüler, außerhalb der Schulzeit fallen zu laff 
während derjenige, welcher mehrere Altersclaſſen zugleich vor fich hat, eben dadınd : 
nöthigt ift, feinen Unterricht zu concentriven und mit ber intenfivflen Geiftesthätigf 
zu ertheilen, gefpannte Aufmerkſamkeit zu fordern und auf zwedimäßige Selbftbeich 
tigung fir Diejenigen zu denken, welche er im Augenblic nicht felbft unterrichtet. Die 
wird von felbft auf den richtigen didaktiſchen Grundſatz geführt, ber fi in folgen! 
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Kegel ausdrũclen läßt: Lehre jo wenig als möglich, aber ſorge, daß deine Schüler fo 
viel als möglich lernen. Durchſchnittlich wird alſo zu erwarten fein, daß die Schüler 
jelcher Heinen lateiniſchen Schulen mehr daran gewöhnt find, jedes Wort des Lehrers 
ſcharf aufzufafien, den Unterricht jelbftthätig zu verarbeiten und das Gelernte mit eigenem 
Urtheil anzuwenden, als Knaben in Gymnaſialclaſſen mit einjährigen Curſen. Das 
Berjammenfein von drei Jahrgängen bilvet nur für den Anfang eine größere Schwie- 
ngfeit, nach einiger Zeit pflegt ſich die Möglichkeit zu ergeben, die beſſeren Schüler 
der mütleren Abtheilung zu der erften zu nehmen, die fchwächeren zur dritten und fo 
Ye Zahl der Abtheilungen auf zwei zurüdzuführen. Im Rechnen kann ein gewanbter 
Lehrer drei Altersclafien von Schülern zugleich unterrichten; in Religion, Deutſch, 
Geſchichte, Geographie find die Lernftufen nicht jo fcharf umterjchieven, daß es nicht 
zulägig wäre, alle Jahrgänge zufammenzunehmen; wenn infolge davon eine Abtheilung 
vie Geographie von Amerika vor der von Europa befommt u. ſ. f., fo ift das und 
Achnliches immerhin nicht ganz naturgemäß, aber doch Fein großer Nachtbeil. Aber 
der jüngere Knabe bat den älteren im beftändigen Zuſammenleben vor fich, fieht und 
hert täglich, wie weit er ihm voraus ift, lernt wohl gelegentlich manches von ihm und 
Kredit fi) überhaupt zu ihm empor, wie umgelchrt die jüngeren als Zeugen und Nad- 
ajerer die älteren Schüler anfpornen oder auch beichämen. Iſt fomit Das, was bie 
Schüler folder Heinen lateiniſchen Schulen erreichen, denn doch befriedigend, fo fragt 
es fih weiter: find denn aber die Lehrer berjelben, die Präceptoren, nicht gleichwohl 
übel dran? Arbeit haben fie allerdings nicht wenig, vom Morgen bis zum Abend. 
Führen wir uns einmal den Arbeitötag eines württembergijchen Präceptor8 und feiner 
Schüler vor. Morgens um 7 Ubr verfammeln fi die beiden Claſſen im größeren 
kehrzimmer und fingen zuerft ein paar Berje aus einem geiftlichen Lied. Wenn eine 
Eulorgel oder ein Harmonium vorhanden ift, jo wird von einem der Lehrer oder 
ver Schüler dazu gefpielt. Dann Liest ein Lehrer ein ausgewähltes Stüd aus der Bibel, 
langſam, fo daß es ſich von felbft erklärt, oder wo es nöthig ift, mit funzen Erläu- 
terungen. Ein Schüler fpricht fofort das Gebet, und diejenige Claſſe, welche ihr Zimmer 
nt hier bat, geht nun in das ihrige, welches vielleicht durch eine offene Thüre mit 
den erſten verbunden if. Die Claſſe des Präceptors fer in zwei Abtheilungen ge 
halt. Der Lehrer dictirt, wenn es der Prolocotag ift, ein deutſches Them‘, welches 
ne älteren Schüler alsbald lateiniſch fehreiben (excipiren), bie jüngeren nachher in der 
Cloffe (ohne Wörterbuch) und Grammatik) in's Lateinische überfegen. Die erfte Abtbei- 
kung giebt ihre Prolocoarbeiten ab und nimmt den Cäfar over eine Chreftomatbie 
aus Livius oder Cicero vor; zuerft wirb das Penfum der vorigen Stunde wiederholt, 
dann weiter überjest. Um 9 Uhr giebt die zweite Abtheilung ihre einftweilen gefer- 
heien Arbeiten ab; dann viertelftündige Paufe, in welder die Schüler fih auf dem 
He berumtreiben und ihr Brod eflen, der Lehrer ebenfalld etwas genießt. Nachher 
dentſcher Unterricht: der Lehrer Liest ein Stüd aus dem Leſebuch vor und läßt e8 
dam auch von einzelnen Schülern leſen, erläutert den Inhalt, vielleicht auch, wenn es 
Gere find, die poetifche Form, das Metrum, und lernt zum Schluffe in Gemeinſchaft, 
a im Wetteifer mit den Schillern Vers um Vers auswendig ; profaifche Stüde läßt 
a, nachdem die Bücher der Schüler geichloffen worden find, mündlich möglichft wort- 
getten oder nur dem Hauptinhalt nach wiedergeben; alle 4—6 Wochen einmal wird 
Hatt defien ein corrigirter Auffag den Schülern zurüdgegeben, wobet der Lehrer bie be- 
merimöwertberen Arbeiten vorliest, Rob und Tadel vertheilt, Fehlerhaftes zur Beſprechung 
bringt; zulegt giebt er etiva eine neue Aufgabe mit mehr oder weniger Andeutungen 
über die BehandIuug derſelben. In der vierten Vormittagsftunde kommt das Griechifche 
an die Reihe; die Nichtgriechen haben indeſſen lateiniſche oder franzöſiſche Aufgaben zu 
leruen ober zu ſchreiben. Die jüngeren Schüler ſagen die aufgegebenen griechifchen 
sormen ber und hören dann beim Ueberfegen der älteren aus ber griechiſchen Chrefto- 
mofhie zu oder fchreiben ein Stüd aus einem Uebungsbuch griechiſch. Zum Schluffe 
kt Stunde werden noch ein paar deutſche Sätze zur Einübung funtaktifcher Kegeln 


200 Lateiniſche Schule. 
dietirt, welche die erfte Abtheilung griechtich niederſchreibt und ſogleich vorlieſst, damit 


die Fehler berichtigt werden können. Um 11 Uhr fängt der Präceptor an, die Proloo- 


arbeiten zu corrigiren, die meiften Schiller haben frei, die Landeramens-Candidaten (|. d. 


Art. „Landeramen“) arbeiten nody etwas für fih im Schulzimmer unter der Aufficht des 


Lehrers. Die Mittagsftunde verfammelt einen Theil der Schüler, die, welche dem Prä- 
ceptor von auswärts übergeben find, die „Koftgänger“, an feinem Tiſche, welchen die 
Frau Präceptorin mit einfadben, aber, wenn fie, mie ſie's doch zu fein pflegt, eine lieb⸗ 
reihe Hausmutter ift, reichlichen Speifen beſetzt. Nachher tummelt ſich die fröhliche 
Schaar bis zwei Uhr auf dem freien Plage vor der Schule oder wo fonft im Städtchen. 
Bon 2—4 Uhr Nachmittagsſchule; zuerft arbeitet der Lehrer mit der jüngeren Abthei⸗ 
Yung, etwa in Cornelius Nepos, während die älteren Knaben ein Stüd aus Roth's 
lateiniſchen Stilübungen ſchriftlich überfegen oder auch eine Numer aus dem darauf 
berechneten Anhang in lateiniſche Verſe verwandeln; nachher haben beide zuſammen 
Unterricht in der Geſchichte; der Lehrer Triest z. B. ein Stüd aus Roth's griechifcher 
oder aus Kohlrauſch's deutſcher Gefchichte vor und läßt es dann von einzelnen nad: 
erzählen, hört wohl auch ein Penfum aus Hirzel’8 chronologifchen Tabellen ab. Beide 
Claſſen verfammeln fi wieder, um mit gemeinfchaftlihem Gefang und Gebet die 
Schule zu ſchließen. Die öffentlichen Lectionen find zu Ende, das Vespecbrod wird 
verzehrt; in der heißen Jahreszeit erft, nachdem die Lehrer ihre Zöglinge in's Bad im 
nahen Fluß geführt haben, der nachher fte ſelbſt aufnimmt und erfriſcht. Um 5 Uhr 
fommen Lehrer und Koftgänger, vielleiht auch Auffichtözöglinge aus dem Städtchen 
wieder in's Schulzimmer, jener um die Correcturen zu beforgen, die Penſa des fol- 
genden Tages vorzubereiten, für fich zu ftubiren, diefe um ihre Hausaufgaben zu fertigen, 
die in Memorirkbungen, Präparationen, Nieverjchreiben des Erponirten u. dgL be 
fiehen. An ein paar Abenden in der Woche werden wohl auch nocd ein vierzig Berfe 
aus den Metamorphofen (ohne Vorbereitung) gelefen und überfegt, am Samftag Abend 
die bemerfenöwertbeften Sachen, die im Laufe der Woche vorgelommen, wiederholt und 
nöthigenfall8 noch eimmal durchgeſprochen. Bon 7 — 8 Uhr läßt an vielen Orten 
der Lehrer die Schüler timmen. Zwiſchen ben Abendbrod und dem Abendgebet und 
Schlafengeben fiten die Koftgänger auf den Bänfen vor dem Haufe, fingen Turn- und 
Baterlandsliever, erzählen von ihrer Heimat, von der legten Turnfahrt, oder fie theilen 
ſich in zwei Partieen und führen die Kämpfe zwifchen Hannibal und Scipio, die Schlachten 
Alerander’8 oder Cäfar’8 auf. Daß die Zöglinge dabei geiftig und körperlich gebeihen, 
fieht man ihrem munteren Treiben an. Aber auch der Lehrer verkümmert nit; er 
erwirbt fi) Gewandtheit im Unterrichten, Sicherheit im Stoff, insbefondere in ber 
Grammatik, und benügt die Zeit zu feiner eigenen Fortbildung um fo eifriger, je ſpar⸗ 
famer fie ihm zugemefjen ift; durch den nahen Verkehr mit feinen Zöglingen gewinnt 
er am pädagogifcher Einfiht und Erfahrung, fie werden ihm gleihfam ein erweiterter 
Familienkreis, und die erzieherifchen und didaktiſchen Erfolge, die er mit den einzelnen 
erreicht, wenn einer z. B. im Landeramen gut befteht, erregen das Intereffe des ganzen 
Haufes und werden von allen mit gemeinfamer Spannung erwartet, mit gemeinfamer 
Freude gefeiert. Er erzieht ſich freilih, wie einmal die Menſchen find, nicht Tauter 
danfbare Schüler, aber in der dauernden Anbänglichkeit der befferen Naturen, bem 
Danke vieler Eltern, der ermunternden Anerkennung der Behörden Liegt ein Lohn, der 
ihm felten entgehen wird. Und die Männer, die fich in diefem engen reife bewähren, 
finden fi in ihrem Berufe oftmals fo befriedigt, daß fie bis in's höhere Alter ihm 
treu bleiben, al8 Träger und Fortbilpner der guten alten, traditionellen Methode, auf 
deren Beifpiel das nachwachſende Gejchlecht achtet, und die höher ftrebenden unter ihnen 
können durch die Pforte der Profefforatsprüfung an die höheren Claſſen der größeren 
Anftalten übergehen, wo ihre Gründlichkeit dem fonft nicht feltenen Streben, die ala 
bemifche Lehrart zu anticipiren, zum heiljamen Gegengewichte wird. Bewahrt auch das 
Zufammenleben mit mehreren Collegen ficherer vor Einfeitigfeit, jo bilden ſich erfah- 
vungbgemäß an Meinen Schulen leichter charaktervolle Lehrerindividualitäten; erhält in 
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einem glũcklich zufammengefeten Lehrercollegium ber einzelne durch das wiſſenſchaftliche 
Streben und die päbagogifche Erfahrung der anderen vielfache Anregung, jo bat da⸗ 
gegen der Lehrer auf dem Lande zwar nur Einen Collegen, aber vielleicht einen Dann, 
der mit ihm ganz harmonirt, der fein Freund tft, oder er fteht auch nicht unter dem 
ermattenden Einfluß eines umgünftig zufammengefeßten Collegiums, wie fie eben auch 
vorfommen Können, deſſen Mitglieder vielleiht theilweiſe ohne pädagogiſches Intereſſe, 
aberſatt, verdrofſen find, die ihnen anvertrauten Seelen nicht auf den Herzen tragen, 
den Schwerpunct ihrer Intereſſen und Beflrebungen außerhalb der Anftalt finden oder 
gar in Zwietracht und Händeln Ieben und bei jeder Gelegenheit an einander auffahren ; 
erhebt dort das Zuſammenwirken mehrerer die Wirkſamkeit der einzelnen Kraft, jo tft 
bier die Einheitlichkeit der Wirkung von vornherein nicht erft in Frage geftellt; bat 
dort der einzelne an Schuld und Berbienft des Erfolges nur geringeren Antheil, jo 
mat hier das Bewußtfein der ungetheilten Verantwortlichleit das Gefühl der Mängel 
empfindlicher, Die Warnehmung des Gedeihens lohnender und die Freude über ein 
wirflich erreichteß Ziel höher. Auch die Lage der Präceptoren bat fomit ihre Licht⸗ 
ſeiten und um ibretwillen foll man die Heinen Iateinifhen Schulen nit aufheben. 
Aber follte man fie um der Bedürfniſſe der Schüler willen aufheben und in Real: 
ſchulen verwandeln? Es ift dies eine um fo fchwierigere Frage, je verſchiedener bie 
Intereffen find, welche fie berührt. Beſtimmen wir vor allem die Natur ver Real- 
\änlen, von denen die Rede fein kann. An eine Realſchule in norddeutſchem Sinn 
iſt ja natürlich nicht zu denken, dort benennt man mit diefem Namen ganz andere 
Inftalten; es find kleine ein- oder zweiclaffige Schulen für Knaben vom 8. bie 14. 
Jahre, was man im Preußen Stabtichulen, vielleicht höhere Stadtſchulen nennen würbe. 
Der Lehrplan unterfcheivet fi von dem der Iateinifchen Schulen dadurch, daß etwa 
die eme Hälfte der dort den claffifchen Sprachen zugewendeten Zeit dem Franzöſi⸗ 
\hen, die andere den Realien zugelegt wird; Geometrie, welche nur einzelne latei⸗ 
niſche Schulen haben, ift auf allen Realfchulplänen, auf manden auch Phyſik; in Ge- 
ſchichte mmd deutjcher Sprache mühen die Realſchüler nothwendig mehr Stunden haben, 
wem fie mit den Lateinern auch nur einigermaßen gleihen Schritt halten wollen, ab⸗ 
gehen von anderen Grinden ſchon darum, weil diefe den für diefes Alter verftänd- 
lichten Theil der Gefchichte, die alte, in Haupfpartien aus den Duellen, alfo in viel 
cenreterer und fruchtbarerer Weife, fennen lernen, aus Nepos, Cäſar, Livius und ber 
griechiſchen Chreftomatbie, und weil fie die Schäge der Mutterſprache zu heben durch 
daß mel reichlichere, vielfeitig bildende Ueberfegen aus den alten und in bie alten 
Sproden weit mehr geübt werden; in neuerer Zeit werben an nicht wenigen Schulen 
dem Zeichnen fo viele Stunden gewidmet, daß der Reallehrer felbft den Kopf ſchüttelt. 
Tue Schülerbevölkerung fteht durchſchnittlich um eine Schichte tiefer als in ber Iatei- 
niſchen Schule, Da die Beamten und diejenigen, welche fidh zu den „Honoratioren“ 
blen, für ihre Kinder indgemein die Yateinifhe Schule fuchen, Handwerker dagegen, 
denen dieſe zu vornehm geweſen wäre, der gewöhnlichen Volksſchule den Rüden kehren 
md fih zur NRealfchule wenden. Die Lehrer, größtentheil® urjprünglih dem Vollks⸗ 
Mullehrerftande angehörig, haben ihre weiteren Studien in der Regel auf der poly 
techniſchen Schule gemacht; Reallehrer von alabemifcher Bildung werben faft aus- 
nehmẽlos nm an größeren Anftalten zu finden fein. Das Refultat im Ganzen ift nach 
meinen Beobachtungen ungefähr folgendes: wenn wir, wie billig, die oberen Schüler 
einer guten lateiniſchen mit den oberen Schülern einer guten Realſchule vergleichen, fo 
fmd die erfteren an geiftiger Bildung, an Gewandtheit im Denken und Sprechen ben 
Iteren entſchieden überlegen, die Realſchüler haben gewöhnlich als Erfag für die alten 
Sprachen die Geometrie voraus, vielleicht auch in den anderen Realien und im Fran— 

Kilden ein Meines Mehr an pofitiven Kenntniffen, das aber fpäter freilich ſich bald 

relende anägleicht, denn in ber Fortbildungsſchule holen unter obiger Borausfegung 

die gemefenen Lateiner die gewefenen Realſchüler gewöhnlich bald ein. Bon ben im 

Borfergebenden liegenden Gründen biefer Erſcheinung will id nur einen hervorheben: 
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der Inteinifche Clementarunterricht ift nach meiner Dieinung ungleich bildender, ungleich 
geeigneter, das Sprachbewußtfein zu entwideln, die Sprachkraft ımb damit die Deut: 
kraft zu ſtärken, als der franzöſiſche. Natürlich, denn für den Schüler find die Yeu- 
gungsformen weit ſchärfer ausgeprägt, die funtaktiichen Formen ein klareres Abbild ver 
Denkformen, als bier, und bie Schwierigkeiten nehmen in fleigendem Maße das Auf: 
foffungse- und Urtheilsvermögen in Anfprud, während im Franzöſiſchen die erfien 
Schwierigkeiten in der Ausfpradhe Liegen und hauptſächlich das Gehör und die Sprad: 
werkzeuge beichäftigen. Was nun aber den materiellen Nuten betrifft, jo täufcht man 
ih gar oft, indem man folgendermaßen calculirt: Das Latein ift fir meinen Sohn 
unnüg, denn wo Spricht man denn Latein? Das Franzöſiſche dagegen tft bie allgemein 
Verkehrsſprache. Ja, nur lernt fein Nealfchüler bis zum 14. Jahre fo viel Fran: 
zöftfh, um ohne weiteres im Verkehr des Lebens davon Gebrauch machen zu können, 
abgefeben davon, daß denn doc die allerwenigften von unferen Handwerkern wirklich 
die franzöftiche Sprache praftifch nöthig haben; kommt aber ein guter Lateiner und ein 
guter Realſchüler nachher auf eine höhere Anftalt oder in ein Land, wo man fran: 
zöftfch Tpricht, Jo wird die Solibität der fprachlichen Grundlage bei beiden eine Probe 
zu beitehen haben, um deren Ausfall mir nicht bange iſt. Bon den naturwiflenicaft: 
lichen und mathematifchen Kenntniffen aber wird das oben zugegebene Mehr Dem Real: 
Ihüler in ber Praris keinen nennendwertben Voraus vor dem Lateiner verfchafien; 
denn das Befte und eigentlich Yruchtbare, was in biefen Disciplinen erreicht werben 
kann, fällt doch jenſeits der betreffenden Alterögrenze. 

Unfere niederen Realichulen find mit in der Abficht gegründet worden, daß fie 
ihre Schüler befler als die lateiniſchen Schulen fir „das Geſchäft“ vorbereiten follten; 
ſchon diefe Abſicht möchten wir nicht gutheißen, denn bei der in Frage ſtehenden Alters 
finfe Liegt die wichtigfte Aufgabe noch in ber allgemein menfchlihen Bildung; aber die 
Abſicht ſelbſt wird verfehlt, eben infolge davon, daß der unterfcheidende Stoff der latei 
nifchen Schule in näherer Verwandtſchaft mit dem Geift und Gemüth bes Knaben 
fteht und zur Weckung feines Geiftes, zur Bilbung feines Gemüths mehr beiträgt, als 
der fpecifiiche Stoff der Realſchule. 

Nach dem Bisherigen fehen wir bie lateiniſchen Schulen nicht bloß als Linterbau 
für die Gumnaftalftudien an, fondern fie führen zugleich diejenigen, deren Schullauf: 
bahn im 14. Jahr wefentlich zu Ende gebt, zu einem gewißen Abſchluß ihrer Bildung. 
Es wäre auch nach unferer Anficht ſchlimm, wenn es anders wäre; dem auf bie 
4125 Schüler aller Arten von Lateinifhen Schulen in Württemberg kamen im 9. 1854 
‚nur 132 Abiturienten; wenn alfo nur die Univerfität das richtige Biel der lateiniſchen 
"Schule ift, fo erreicht die weit überwiegende Mehrzahl ihr Biel nit. Es ift aber 
für dieſe Mehrzahl, wie oben gezeigt, in ber Iateinifhen Schule nicht fchlechter geforgt, 
als in der Realfchule, wenn auch die gewonnene Bildung der Qualität nach nicht ganz 
die gleiche if. Eine höhere Bildungsftufe kann auf dem einen wie auf dem anberen 
Wege nur dann erfliegen werden, wenn die Schullaufbahn weiter fortgeſetzt wird. 
Ehen in diefer Hinſicht tritt nun aber ein wichtiger Unterfchted ein. Fir einen guten 
Realſchüler ift der Weg zur claſſiſchen Bildung und zum Studiren, wenn der Hall 
nicht ein ganz aufergewöhnlicher ift, im 14. Jahr fo gut wie verfchloffen; er kann die 
Lateinfchäler im Pateinifchen und Griechiſchen nur mit Opfern an Zeit, Kraft und Gelb, 
welche faft alle zurückſchrecken, noch einholen; ber Lateinfchäler dagegen kann vom ge 
nannten Zeitpunkt an bie realiftifche Laufbahn ohne bedeutende Schwierigfeiten immer 
noch einſchlagen; ein Fehlgriff in der Berufswahl kann von biefem mit leichter übe, 
von jenem faft nicht mehr gut gemacht werben. 

Weiter folgt aus dem Gefagten, daß für die Intereffen der Mehrzahl, melde mit 
der Confirmation die Schule verläßt, nicht nur durch eine Feine Real-, fondern 
auch durch eine Mleine Lateinſchule, ſoweit e8 überhaupt möglich ift, geforgt wird, daß 
Dagegen diejenigen, welche fi den Weg zu wiflenfchaftlihen Studien offen halten 
möchten, durch die erfteren benachtbeiligt werben. Die Rückficht auf die enangelifchen 
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Geiſtlchen und die Beamten der Stabt und des Rayons, welde ihre Söhne ſtudiren 
Isfien möchten, fowie auf die Eltern aus dem Bürgerftande, welche einem talentvollen 
Sohne dieſelbe Bildung zu geben wünfchen, fallen unter biefen Umfländen doch ſchwer 
ns Gewicht; die Beamtenlaufbahn foll auch den Söhnen der niederen Stände in 
möglihfter Allgemeinheit möglich bleiben; mancher trefflihe Mann, der dem Staate 
md der Kirche erfprießliche Dienfte geleiftet, ja dem ſchwäbiſchen Stamme Ehre ge- 
moht bat ımb zu feinen Zierden gehört, hätte die wiflenfchaftliche Laufbahn nicht ein- 
geihlagen und nicht einfchlagen können, wenn nicht die Fleine Inteinifche Schule feines 
Geburtsortes ihn die erften Stufen derfelben binangeführt Hätte*),. Wuch für Dieje- 
mgen Eltern, welche ihre Söhne in die Koft geben müßen, iſt die Benügung folder 
Schalen durch die größere Wohlfeilheit der Lebensmittel in Fleineren Städten und infolge 





*, Ran wird fagen können, daß von den Männern, die fih in Württemberg im Staats, 
Kirchen, Schul⸗ und Gemeindeimtern hervorgethan haben und hervorthun, mindeftens die Hälfte 
iz ten Heinen Iateinifchen Schulen des Landes ihre erfte Bildung empfangen babe. Diele der 
klben würden zwar, wenn bie Iateinifche Schule ihres Städtchens nicht beftanden hätte, größeren 
Kuftolten übergeben worden fein, aber viele, ſehr viele auch nicht. Ich habe mir theild aus den 
rertrefflichen, vom ftatiftifchtopographifchen Bureau herausgegebenen Befchreibungen der württem⸗ 
berglichen Oberämter, theils durch gefällige Mittheilungen der Lehrer an ſolchen Schulen ein Ver- 
zichnis der nambafteren ehemaligen Zöglinge unferer lateiniſchen Schulen angelegt, welches eine 
iherafchend große Anzahl von Namen bedeutender Männer enthält. Um des Raumes willen muß 
ih mich auf die Namen der Hervorragenden befchränten. Ic nenne aus vorigen Jahrhunderten 
won Theologen: Jac. Andrei (} 1590), den Orientaliften MW. Schidarb (} 1635), Joh. Bal. Andrei 
(1654, Kanzler Joh. Ad. Dfinnder (+ 1697), Hofprediger und Liederdichter Tafinger (1 1767), 
Idlöyerger (4 1772), den Theofophen Detinger (+ 1775); von Rechtögelehrten: Kanzler Braftberger 
(1581), Prof. Harpprecht (4 1639), Ganz (1773), Balth. Haug (+ 1792), dann Kanzler Löffler 
ICE), Geheimrath Bilfinger (1750), von Naturforfchern, Mathematitern und Aerzten: Schegt, 
Pro. der Medicin und Philofophie (} 1587), den Aftronomen Möftlin, Kepler's Lehrer (f 1631), 
sch. Kepler (} 1630), Weitbrecht, Prof. der Phyſiologie und Anatomie in St. Petersburg (+ 1747), 
den Augenarzt Mauchardt (+ 1758), den Botaniker Joſ. Gärtner (+ 1791), endlich den Kriegähelden 
Erb. Shärtlin von Burtenbady (+ 1577), den niederlänbifchen Admiral Bürfle (} 1697); im gegen 
wirigen Jahrhundert geftorbene Theologen und Philofophen: Prälat Magn. Fried. Roos (71808), 
den baver. Gonfiftorialzath Niethammer (+ 1848), den Orientaliften Kanzler Schnurrer (} 1821), 
flat &, &. Bengel (1826), Prälat Abel (} 1829), den Kirchenbiftorifer Plant in Göttingen 
1839), den Philologen und Mathematiker Wurm (} 1833), Kirchenrath Paulns in Heidelberg 
Hı85l), den Theologen Chr. Fr. Schmid (+ 1852), den Philofophen Eſchenmayer (} 1852), 
Etnekenburger, geft. als Prof. der Theologie in Bern, Ephorus Wunderlich (} 1848), den Phi⸗ 
Ieerhen Schelling (} 1854), die Mathematiker Pfieiderer (} 1821) umd Hauber (f 1854), ben fe 
Iadesz der Allgem. Zeitung Mebold (f 1854); die Hiftorifer A. E. Schläger (4 1809), K. Iul. 
Behr, Berfaffer der Geſchichte der Möncherei (f 1882), D. Abel in Bonn (} 1854), Gfrörer 
t1861); von Dichtern und Malern: Schlotterbeck (} 1820), Hölderlin (} 1848), Ludw. Baur 
1185); von Suriften: Prof. Malblanc (+ 1828), Präfident Bolley (} 1847), Obertribunalrath 
iafel (} 1854); von fonftigen höheren Staatsdienern und Staatsmännern: Finanzminifter Wed. 
herim (71828), Gch.-Rath Wächter (} 1829), Vicepräfident Zahn (+ 1830), Finanzminifter Herzog 
182), Graf Reinhard, Pair von Frankreich (} 1837), Director Werner (} 1848), Geh. - Rath 
KR (11850), Geh.-Rath Piftorius (+ 1856), Geh.⸗Rath Gros (} 1840), Finanzminifter Gärttner 
1161), Ainanzminifter Herdegen (} 1861), Finanzminifter Knapp (41861); Aerzte und Natur 
teriher: die Botaniker Köhfrenter (f 1806), K. W. Hochftetter (f 1811), den Botaniker I. ©. 
Terner ( 1880), Leibarzt Tenffel in Karlarube (4 1847); von jeßt (1865) Tebenden Die Prälaten 
Rihring und Kapff, Oberconfiorial-Rath Stirm, Epborus Bäumlein, Gen.-Superint. W. Hoff 
zen in Berlin, Infpector Joſenhans in Bafel, Prof. Dorner in Berlin, die Profefioren Oehler, 
ded, Palmer in Tübingen, den Hiftorifer Gtählin; Zuriften und höhere Staatsdiener: Staatsrath 

Römer, Staatsrath Director Reinhard, Geh.-Rath Wächter in Leipzig, Staatsrat Trip, 
Ga Mehl, Staatsrath Siegel, Präfident Ergenzinger, die Directoren Honold, Renner, 
Snutter; Aerzte und Naturforſcher: Staatsrath Ludwig, Prof. Rapp, Oberftudienrath Kurr, den 
Sheniter und Jugend ſchriftfteller Zeller. Bon ehemaligen Zöglingen katholiſcher Schulen führe 
id zar einige der befaunteften Namen aus neuerer Zeit an, von Theologen: F Möhler, + Hihfelber, 
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deſſen die niedrigeren Koſtgeldsanſätze erleichtert. Würden nun dieſe in Realſchulen ver⸗ 
wandelt, ſo würde damit die Univerſitätsbildung für viele nur mit größeren Koſten 
erreichbar, alſo erſchwert, und ein Zug in der Charakteriſtik von Württemberg, die 
große Zahl ſolcher geiſtigen Brennpuncte von kleinem Umfang, aber zuweilen unver⸗ 
hältnismäßig intenfiver Wirkung, würbe mehr und mebr zurldtreten. 

Wir ſprachen im Bisherigen vorzugsweife von zweiclaffigen Schulen. Beſchränkter 
find freilich die Verhältniffe der etnclaffigen, und Die Männer, welche auch an folcen 
noch erfreuliche Exgebnifle erzielen, verdienen unfere beſondere Hochachtung; eine Art 
Borfchule, die ein Volksſchullehrer neben feinem Hauptamte leitet, nimmt ihnen jedoch 
in der Regel einen Theil der umfangreichen Arbeit ab. Aber dur Verwandlung in 
eine einclaffige Realſchule wäre mit nicdhten geholfen; ver überbürbete Lehrer wäre 
dann nur ftatt eines Präceptor8 ein Neallehrer und die Leiftungen der Schüler wären 
nicht minder ungenügend, wenn fie im Franzöſiſchen, als wenn fie im Lateiniſchen 
bervorträten. 

Sind zwei einclaffige Schulen, eine Real- und eine Lateinfchule, die wegen Un— 
zulänglichleit der Mittel nicht erweitert werden können, in einem Städtchen, jo würden 
wir rathen, Lieber eine zweiclaffige Lateinfchule daraus zu machen, in deren Lehrplan 
die Bedürfniſſe künftiger Gewerbtreibenden thunlichfte Berüdfichtigung fünden. An den 
meiften Orten würde freilich, wie die Strömung der neueren Zeit if, wenn nicht un 
dem ftiftungsmäßigen Charakter der Lateinfchule ernftliche Schwierigkeiten Liegen, ein 
folder Rath bei der Mehrzahl der Betheiligten wenig Eingang finden; es kommt bei 
einer Waare nicht immer nur auf die Qualität, fondern auch auf die von dem Ge— 
ſchmack der Abnehmer bedingte Nachfrage an, und bie Mehrheit behält zumeilen Recht, 
auch wenn fie Unrecht bat. 

Wir find bei unſerer Bergleihung auf beiden Seiten von ber Vorausſetzung 
waderer Lehrer und waderer Schüler außgegangen; ein entgegengejettes Verfahren läßt 
zu feinem reinen Refultate fommen. Das Publikum zieht freilih oft, wo ein Br: 
ceptor und ein Reallehrer von ungleiher Dualität neben einander find, hieraus einen 
Fehlſchluß auf die ganzen Schulgattungen. Gering begabte oder unfleifige Schüler 
aber zeugen, wo die Lehrer ihre Schuldigkeit thun, nicht gegen die Schule, ſondern 
gegen fich ſelbſt. Präceptoren und Reallehrer mögen fortfahren, mit einander zu welt: 
eifern, wer zur Förderung der wirfihen Wohlfahrt und Ehre unfered theuren Heimat: ' 
landes den werthoolleren Beitrag giebt. Sqchmid. 

Lateiniſcher Unterricht. J. Geſchichte des lateiniſchen Unterrichts. 
A. Geſchichte desſelben bei den Römern’) Varro hat in einem Fragmente 
des Catus de liberis educandis bei Nonius S. 447 die verſchiedenen Theile der Thi- 
tigleit, welche das Kind in Anfpruh nimmt, zufammengefaßt in den Worten educit 
obstetrix, educat nutrix, instituit paedagogus, docet magister. Daß dabei das 
educere von der Geburtshülfe zu eng gefaßt ift, ergiebt fih aus ben Stellen, wo das: 
jelbe Wort von dem Bater und den Eltern überhaupt gebraucht wird, wie öfter kei 
Plautus, bei Terent. Adelph.I, 1, 23, Cic. de orat. II, 28, 124, und noch mehr aus 
dem von Yronto p. 182 neugebildeten eductor neben magister 2). Der Römer kennt 
den Ausdruck Mutterfprache nicht; er fpricht von sermo patrius, obſchon das Kind 
feine Sprache in den erften Jahren Hauptfächlih von der Mutter, von der Wöärterin 


Kuhn, Mad; von Männern des Kirchenregiments: Generalvicar Dehler, Domcapitular Ritz, Dom 
capitular Faulhauer, Director Schmidt; von Schulmännern FRector Bucher, von Künftlern Hof. 
maler Gegenbaur. [Gegenwärtige Zufammenftellung ift aud im 3. 1880 abfichtlidy unverändert 
geblieben, obgleich jeit dem 3. 1865 noch mehrere Namen Hinzuzufegen oder mit + zu bezeichnen 
wären. Die Sache der Heinen Realſchulen fteht jegt nicht günftiger als 1856.] 

1) Zur Ergänzung und Berichtigung des Art. „Römifche Erziehung” Bd. VII. ©. 218. 

*) Drakenborch in Liv. I, 4, 7. II, 9, 6. XXI, 43, 15. Sil. Ital. IX, 434. Ruhnken. in 
Terent. Andr. I, 5, 39. Mützell ru Curt, III, 12.(31.), 16. 
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md and bem Verkehr mit den Glievern des Hauſes und den Nachbarn erlernt. Der 
Ausdruct Romans lingua erfheint feit dem erften chriftlichen Jahrhundert Anfangs nur 
in ®egenfage gegen fremde Nationalitäten, dann mit einer gewißen Emphaſe und wird 
in zweiten Jahrhundert allgemein. 

Der Einfluß der Mutter, der vielgeltenden mater familias, in deren sinus oder 
gremium in der guten Zeit das Kind aufwuchs, ift auch für Die Sprachbildung befon- 
ders maßgebend. Dem Fabulinus opferte man, wenn das Kind zu fprechen begann 
(Faro bei Nonius); mamma und tata find die erften lallenden Töne für Vater und 
utter, pappa Raturlaut für Speife, bua für Trank. Bon der Mutter fam die vox 
Bomani generis urbisque propria, d. h. die richtige Ausſprache der Hauptſtadt, die 
ton der rustica asperitas und der peregrina insolentia gleich weit entfernt ift, und 
De Cicero (de orat. III, 12, 44) mit den Worten charakterifirt in qua nihil offendi, 
uhil displicere, nihil animadverti possit, nihil sonare aut olere peregrinum. “Die 
frauen onnten bei ihrer Abgefchlofienheit, wie in Athen (Huschke anal. crit. p. 87 
bis 92), die alte Sprech⸗ und Sprachweiſe am reinften bewahren und die guten Ueber- 
liſerungen der Familien erhalten. Facilius enim mulieres incorruptam antiquitatem 
oonservant, quod multorum sermonis expertes ea tenent semper quae prima didi- 
verunt, fügt Cicero hinzu. Er beftätigt dies durch die Tochter des Laelius, von der 
die elegantia patris auf die eigenen Töchter, Die Muciae, und die Enfelinnen, die Li⸗ 
cine, fi fortgeflanzt bat (Cio. de orat. III, 12, 45. Brut. 58, 211. Quint. I, 1, 6) 
als domestica consuetudo. Als Mufter wird auch die bochgebildete Mutter der Gracchen 
(Gaint. 1. 1. Cic. Brut. ]. c. Rlios non tam in gremio eduoatos quam in sermone 
mairis) vielfach genannt und Caeſar's Mutter Aurelia mit Recht neben die Cornelia 
gefellt Tacit. dial. 28 Cic. Brut. 72, 252). Ja Cicero bat Brut. 74, 258 genauer 
sfgeführt, daß Die locutio emendata et latina bis zu feiner Zeit mehr das Ergebnis 
det bona consuetudo als einer methobifchen Unterweifung unb Forſchung (ratio aut 
sientia) geweſen ſei. gl. dazu de republ. I, 22. Daß aud ältere Frauen aus ber 
Sermandtichaft, beſonders die aviae, die Sorgen der Mutter getheilt haben, zeigt 
Taatus (diel. 28). 

Zu der Mutter tritt die nutrix (feltener und poetiſch altrix) !), einerfeitS als bie 
Anme, welche an Stelle der Mutter das Kind fäugt (freilich mehr eine Unfitte der 
Laiſerzeit in wohlhabenden Häufern (Tacit. dial. 28. Germ. 20), während nur bie ärmere 
fan diefe ihre Mutterpflicht erfüllt (Juvenal. 6, 593), andererfeits, wenn fie assa ift 
Jarenal. 14, 208. Horat. Ep. I, 4, 8) als die Wärterin, welcher zunächft die körper: 
be Pflege des Kindes obliegt, alfo beſonders das Füttern, das Cicero fehr ſchön mit 
n Einpauken der Schulrbetorifer vergleiht de orat. IL 39, 162 qui omnes tenu- 
simas particulas atque omnia minima mansa ut nutrices infantibus pueris in 08 
erant. Da fie aber in ftetigem Verkehr mit den Kindern find, fo bat auch ihre 
Srredweife große Bedeutung und das lallare 2) der Kinder muß durch fie gebilvet 
xren. Ante omnia ne sit vitiosus sermo nutricibus, quas, si fieri posset, sapien- 
‘a Chrysippus optavit, oerte quantum res pateretur optimas eligi voluit. et morum 
sudem in his haud dubie prior ratio est: recte tamen etiam loquantur. has primum 
audıst puer, haram verba effingere imitando conabitur. — non adsuescat ergo, ne 
dım infans quidem est, sermoni qui dediscendus sit fagt Quint. I, 1, 4. Denn 
mals consuetudo diu inroborata est inexstinguibilis (Varro Catus fr. 3). Die Sorg- 
tal in der Wahl diefer Wärterinnen aus dem Sclavenftande (Gell. XII, 1. Tacit. 





)A. J. Claudii diatribe de nutricibus et paedagogis binter der dissert. de salutationibus 
terum, Ultraiect. 1702. Jo Fr. Schöpperlin, nutrix Romana in den Acta societ. lat. Je- 
vensis Vol. V. S. 252-290. J. G. Lenz, de paedagogis veterum Romanorum, Jenae 1766. 
Lindinger, educatores veterum Romanorum depingit, Hal. 1756, 4. 

) Turaeb. Advers. XXIII, 84. XIX, 21. Scaliger Lect. Auson. II, 11. Jahn ad Pers. 
p. 16. 
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dial. 29) war um fo mehr berechtigt, als fie die Kinder '), insbefondere Die Maädchen, 
bis zum Beſuche der Schule und fogar über diefe Zeit hinaus unter ihrer Obhut 
batten. Ber dem jungen Rofcius wacht die nutrix während ber Nacht (Cie. de divin. 
I, 36, 79). 

Nach der nutrix folgte der paedagogus, der im erften Jahrhundert vor Chr. aus 
Griechenland nad) Rom verpflanzt wurde und erft feit der Augufteifchen Zeit dieſen 
griechifchen Namen führt, denn vorher beißt er custos (Horat. A. P. 161. Bat. I, 6, 
181. Juvenal. 7, 218. custos comesque) (Verg. Aen. V, 546), pedisequusi (ad Herenn. 
IV, 52), rector (Nachweiſe befonders für die Gouverneure der Prinzen in der Kaifer⸗ 
zeit bei Ruhnken. Schol. Sueton. p. 169), vielleicht auch rex (Horat. carm. I. 36, 8) 
und dominus (Petron. 86). Sie waren die beftändigen Begleiter ihrer Zöglinge zu 
den Lehrern (den jungen Horaz führte der eigene Bater) und in das Theater (Sueton. 
Aug. 44). Quintilian (I, 1, 8) will entweder wiſſenſchaftlich tüchtige Pädagogen oder 
folche qui se non esse eruditos sciant. nihil est peius iis, qui paulum aliquid ultra 
primas litteras progressi falsam sibi scientiae persussionem induerunt. nam et oedere 
praecipiendi (ob praeeipientis?) partibus indignantur et velut iure quodam potestatis, 
quo fere hoc hominum genus intumescit, imperiosi atque interim saevientes stulti- 
tiam suam perdooent. Und es börte wirflih die Sorgfalt in der Wahl derſelben 
immer mehr auf in der Kaiferzeit; man wählte oft die ſchlechteſten und zu einträglichen 
Dienftleiftungen unbrauchbare Sclaven (Taecit. dial. 39) und dadurd ſchwand auch das 
Anſehen verfelben. Betfpiele wie der Grammatiler DO. Remmius Palämon, qui dum 
herilem filium oomitatur in scholam, litteras didicit, find ganz vereinzelt. Aber auch 
umgelebrt, aus Lehrern, die fih ihrer Schwähe einer größeren Schülerzabl gegenüber 
bewußt waren, wurden Hauslehrer, qui officio fungi quodammodo paedagogorum non 
indignantur (Quint. I, 2, 10). So ift es nicht zu verwunbern, daß der Pädagog bie 
Lehrerftelle mit vertreten fan (Seneca nat. quaest. II, 21). 

Hauptfähli müßen wir des Bater8 gedenken, deſſen Sorge urfprüngli allein die 
einfache Unterweifung überlaffen war. Sie bezog fi) auf das zur Verwaltung des Hauſes 
erforderliche Lejen, Schreiben und Rechnen, auf die Kenntnis der Gefeke (Plaut. Most. 
126 expoliunt, docent litteras, iura, leges, wenn anders die Worte echt find). Aus 
mütbifcher Zeit erzählt dies ficherlich nicht ohne Uebertreibung Cicero von dem Unter: 
richte des jungen Servius Tullius durch Tarquinius Pridcus (de republ. II, 21 und 
19, 34); aus der Hiftorifchen Zeit ift e8 erwähnt von dem Altcenfor Cato (Plut. Cato 
20), von Cicero (Epist. ad Attic. VIII, 4. Cioerones nostros meo potius labore sub- 
doceri quam me alium iis magistrum quaerere, auch epist. ad Qu. fr. II, 11). Selbft 
Auguftus ertheilte in großväterliher Fürforge den Söhnen ſeiner Tochter Unterricht 
(Suet. c. 48 u. 64). Noch der jüngere Plinius (ep. VIII, 14, 4) fagt: suus cuique 
parens pro magistro. Daß diefe Einwirkung ſich ganz befonders auf Die Sprache be- 
zogen bat, fehen wir aus Cicero Brut. 59, 213 Curionis patrio instituto puro ser- 
mone adsuefactam domum. 

Anfänge eines eigentlichen Schulunterricht, für die ältere Zeit ſchon anzunehmen, 
aber wenig beglaubigt 2), knüpfen fich nach der gewöhnlichen Annahme an den Namen 
des Freigelafienen Spurius Carvilius (Plutarch. quaest. Rom. 59. p. 278), besjelben, 
den man als den Ordner des Alphabets von 21 Buchftaben *) bezeichnet und der da⸗ 
durch aud zur Firirung der Sprachformen und mittelbar zur Geftaltung der Sprache 
beigetragen bat!). Die Entſcheidung über die Zeit zwiſchen 260 (Havet) und 231 


1) Es ift ein Irrihum, bei den Knaben feine nutrix, fondern nur den paedagogus anzu- 
nehmen. 

3) Funccius de pueritia p. 39 de virili aetate p. 83, 

3) Die alte Zahl der Buchftaben ift 16, naher 21. Duintiltan (I, 4, 9) bezeichnet X als 
nostrarum ultima. Schulknaben haben in Pompeji das Alphabet an die Wand gemalt (Gar- 
rucci I, 11, Corp. inser. lat. IV. p. 164. $abretti, paläogr. Studien ©. 7). 
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(Oorffen und Mommſen) gehört nicht hierher. Die Belanntichaft mit griechifcher Sprache 
und Litteratur, die ben freunden alter Zucht wie Cato fo bedenklich erfchien (Plut. 
Cat. mai. 22), veränderte die einfachen Berhältniffe des Unterrichts, weil man nicht 
mehr die fremde Sprache allein um des praftifchen Gebrauches willen um Verkehr er- 
lemte, fondern fie al8 ein Bildungsmittel betrachtete und Rhetorik und. Philofophie 
gleichmaͤßig beachtete. Es ift merkwürdig, daß die Römer feit ihrer erſten Belannt- 
ſchaft mit griechifcher Titteratur das neue Wiffen auch fofort auf die Behandlung ihrer 
Sprache übertragen und dieſelbe ſtets unter ftrenge grammatifche Zucht gebeugt haben. 
Tag fie bei ſolchen Studien auch praktiſche Bedürfniſſe zu befriedigen bemüht geweſen 
find, it von dieſem Volle ſelbſtverſtändlich. Charakteriſtiſch ſcheiden fich dieſe verfchie- 
denen Zeiten auch durch die Namen der Schule; aus der früheren Zeit ſtammte ber 
Name ladus (Ps. Ascoon. in Cic. divinat. 14. 47 omnem scholam ludum dixere 
Romani); mit der griechifchen Cultur fam die schola, welde für den Jüngling beftimmt 
if (Festus p. 122. 346). . 

Neben dem griechiſchen Unterrichte bat ſich ſehr bald ein höherer lateiniſcher Unter- 
richt entwidelt, der nicht mehr von dem litterator an Kinder, fondern von dem gram- 
maticus für Knaben und Sünglinge ertheilt wurde. Der anfangs in einer Hand ver- 
eimgte Unterricht wurde getrennt. Sueton. de gramm. c. 1. grammatica Romas ne 
in usa quidem olim, nedum in honore ullo erat, rudi scilicet ac bellicosa etiamtune 
civitate necdum magnopere liberalibus disciplinis vacante. Initium quoque eius 
mediocre erat, siquidem antiquissimi doctorum, qui iidem et poetae et semigraeci 
erant (Livium et Ennium dico, quos utraqgne lingua domi forisque docuisse adno- 
tatam est?) nihil amplius amplius quam Graeca interpretabantur aut si quid ipsi 
latine oomposuissent praelegebant. Die fpätere Zeit unterfchieb grammatici graeci 
oder Atticae doctrinae und latini oder Romanae dootrinae, endlich auch utriusque 
ernditionis oder institutionis. 

Unterfheiden wir zunächft die Namen und die Thätigfeit der Lehrer. Die prima 
ütterarum elementa (einfach elementa Horat. Sat. I, 1, 26. Ep. I, 20, 17), die prima 
Itteratura (Senee. Epist. 88) oder litteratio*) lehrt ber litterator oder grammatista 
der Sprachmeiſter, Elementarlehrer; den höheren Unterricht ertheilt der grammaticus, 
der auch ludi magister heißt, oder erflärend magister ad prima elementa (Capitolin. 
Antonin. phil. 2) und primus mägister. Die Grammatik felbft war nach Varro's 
Zeugnis im Lateinifchen litteratura überfegt (Quint. II, 1, 4, Marius Victorin. 
in den gr. lat. IV. 487. VL p. 4, ebenbaf. lat. V. p. 547) u. litteralitas (VII. 
p. 321). 

Der grammatista) begann feinen Unterricht im Lefen und Schreiben (Appul. 
Florid. I, 4, 20) mit dem Alphabet (Fabretti ©. 18, 115), das nad Geftalt und 
Namen zugleich eingeprägt (Hieronym. in Jerem. 25, 26) und dabei gleichzeitig das 
Sdreiben auf tabulae oeratae gebt wurde, wie man fie auch im Gefchäftsverfehr be- 
mpte. Entweder fehrieb der Lehrer vor oder er gab fertige Buchſtaben zum Nach— 
bien, gieng umber, führte den Schwächeren die Hand, verbefferte die Fehler. Ein 


 Ritichl, Rhein. Muf. X, ©. 12-14. 

60 Gronov für at notum est; sat notum est würde zu viel Belanntichaft mit derar⸗ 
fgen Notizen in weiteren Kreifen vorausfegen. 

) Wilmanns Varronis fragm. p. 210. 

‘) Sueton. de grammat. 4 u. 24. Bel Pollur IV, 18. duddoxsıv ypdunara, ovllaßds 
vouzlixuy, yedpem, dvayıyvosoxeı, drootonariev,. Bol. Wittich, de grammatistarum at- 
que grammaticorum apud Romanos scholis. Eiſenach 1844. 4. J. Olivae Rhodigini de an- 
üqus in Romanorum scholis grammaticorum disciplina diss. Venet. 1718, 8. Arno Berg 
mann, zur Geſchichte der ſocialen Stellung der Elementarlehrer und Grammatiker bei den R- 
mern, Reiygig 1877. 8. (Doctor-Differtation.) 
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Erleichterungsmittel find Tafeln, auf denen die Buchſtaben ſehr fauber eingejchnitte 
waren, deren Nachbildung (celerius ac saepius sequendo) größere Sicherheit in der 
Schriftzügen gewährt als das adiutorium manum sua (denn fo muß suam geänber 
werden) manu super imposita regentis. Diefe8 manum oder digitos tenere beftätiger 
Geneca (ep. 94) und Bopiscus (Taeit. 6). Dann folgt das Einüben der Sylben 
auch der fhwierigften, um endlich das zu erreichen, was als Ziel gilt, bene ac velo- 
eiter seribere. Man fchrieb aber nicht vocabula vulgaria et forte occurrentie, jon: 
dern Quintilian empfiehlt jeltenere Ausdrücke, Denkſprüche (honestum aliquid monentes. 
prosequetur haec memoria in senectutem et impressa animo rudi usque ad cineru 
(fo Haupt für mores) proficiet !), Worte berühmter Männer, Dichterftellen, was alles 
gleihjam fpielend gelernt und dem Gedächtnis eingeprägt wird (Horat. Ep. I, 18, 13). 
Bei dem Leſen?) wirb vor dem properare ad continuandam lectionem vel acceleran- 
dam gewarnt; die Webung wird ſchon die emendata velocitas bringen. Aus jener 
festinatio entfteht dubitatio, intermissio, repetitio. Quintilian läßt e8 dabei an eigent- 
lichen Schulmeifterregeln nicht fehlen: der Lefende folle immer nad rechts feine Augen 
richten, um das Kommende zu überbliden, fo daß aliud voce, aliud oculis agatur; — 
oder das, was noch heute, aber mehr als Spielerei gefchieht: non alienum fuerit 
exigere ab his aetatibus, quo sit absolutius os et expressior sermo, ut nomina quae- 
dam versusque adfectatae diffioultatis ex pluribus et asperrime coeuntibus inter se 
syllabis catenatos et veluti confragosos quam citatissime volvant: yalıyol graece vo- 
cantur. res modica dictu, qua tamen omissa multa linguae vitia, nisi primis eximun- 
tur annis, inemendabili in posterum pravitate durantur. Man ftebt, welcher Werth 
von den Römern auf correcte Ausiprache und die Dazu erforderliche Bildung der Sprech 
organe gelegt ift; fie haben die Hülfe des phonasous und des Schaufpielerd aud als 
Redner no benußt (Suet. Aug. 84). Die suavitas appellandarum litterarum (Cic. 
Brut. 35, 133), d. h. die gute Ausſprache wird von jedem gebilbeten Römer gefordert, 
dagegen ber sonus subrusticus, den manche Redner um der Popularität willen affetir: 
ten, entſchieden getadelt. Was dazu erforderlich ift, ergiebt ſich aus der Sprechweiſe 
des Q. Lutatius Catulus. Sonus erat duleis, fagt Cicero (Off. I, 37, 133), litterae 
neque expressae neque Oppressae, ne aut obscurum esset aut putidum, oder Brut. 
74, 259 suavitas vocis et lenis appellatio litterarum bene loquendi famam confece- 
rat, was Quintilian (XI, 3, 35) vor Augen gehabt hat. Das Yefen der Dichter war 
dazu ſehr dienlich; Dies zeigt das ſchöne Wort des Horaz (Epist. IL, 1, 126): os 
tenerum pueri balbumque poeta figurat oder das ältere des Yucrez (IV, 550) voces 
formatura labrorum pro parte figurat. Dabei kam auch in Betracht, Daß das ge: 
bundene Wort fi bem Gedächtnis Leichter einprägt. 

Auf dieſe primi magistri (Augustin. conf. I, 13) folgte der grammaticus, deſſen 
griechischer Name au in Rom bald allgemein üblich wurde. Cicero ift noch bedenklich 
mit dem Namen (de orat. I, 3, 10): hoc studium litterarum, quod profiteutur ei, 
qui grammatici vocantur. Sueton. grammat. 4: appellatio grammaticorum graeca 
consuetudine invaluit, sed initio litterati vocabantur. Denn der litteratus iſt von 
dem litterator wohl zu unterfheiden. Die Stufenfolge giebt Appulejus (Florid. IV, 20): 
prima cratera litteratoris ıuditate eximit, secunda grammatici doctrina instruit, tertia 
rhetoris eloquentia armat. Die Aufgabe des Grammatikers giebt Varro (Wilmanns 
p. 208) in der Definition, die faft wörtlich aus Dionyfios überfegt ift, grammatica est 
scientia eorum quae a poetis, historicis oratoribusque dicuntur ex parte maiore, und 
in den officia, bie er in Uebereinftimmung mit dem griedhifchen deogdwrixdv, avuyvworı- 
x», LEnyneomdv und xoırıxdv als emendatio, lectio, enarratio, iudicium bezeichnet und 


— ——— 


1) Der Ueberlieferung nähert ſteht manes, das ich empfehlen möchte. 

2) Die Strenge, welche bei den Srammatiften fprichiwörtlich ift, beweiſt für das Leſen aut | 
(Bacch. 433) ibi librorum quom legeres, si unam peccavisses syllabam, fieret corium tam 
maculosum quamst nutricis pallium. Seneca de clement. I, 13. 
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genauer beſtimmt. Freier umd keineswegs vollftändig ift die Aufzählung Cicero's (de 
orst. I, 42, 187) poetarum pertractatio, historiarum (d. b. alles defien, was zur Sach⸗ 
efürung gehört)') oognitio, verborum interpretatio, pronuntiandi quidam sonus d. h. 
die kunſtmäßige Betonung; etwas genauer bei Duintiltan, ſchon in betläufiger Erwäh⸗ 
rung I, 2, 14 grammaticus si de loquendi ratione disserat, si quaestiones explicet, 
historias exponat, poemata enarret, ober mehr beabfichtigt I, 4, 2 haec igitur pro- 
fessio, cum brevissime in duas partes dividatur, reote loquendi scientiam et poeta- 
rım enarrationem, plus habet in recessu quam fronte promittit. nam et scribendi 
ratio ooniunota cum loquendo est et enarrationem praecedit emendata lectio et mix- 
tum his omnibus iudieium est. ‘Denn die Kritik ift nicht bloß bie äfthetifche Baur- 
tbeilung des Werthes der Schriftfteller und der verfchienenen Gattungen ber Litteratur, 
ſondern auch die Herſtellung der Terte und die Beurteilung der Echtheit einzelner 
Stellen oder ganzer Schriften. Daber kommt auch das Erfordernis vielfeitiger und 
grinblicher Gelehrſamteit (prope omnium maximarum artium scientia?) Quint. II, 1,4) 
and die Aufgabe omnes prope solvere posse quaestiones. Präcifer befinirt wieder ber 
Erammatiter Diomedes (p. 426 Keil): tota grammatica consistit praecipue intellectu 
poetarum et scriptorum et historiarum prompta expositione et in recte soribendi 
Isguendigne ratione. 

Ter erſte Grammatiker, welder die lateiniſche Sprachforſchung wiſſenſchaftlich begrün- 
dete, iſt L. Aelius Praeconinus Stilo ?) (der Griffelmann), der die älteften Denkmäler 
der lateiniſchen Sprache erklärte und Befreundeten, wie Varro und Cicero, Unterricht 
ertheilte. Auf ſeine Anregung und auf die Zeit, in welche dieſelbe fällt (die des Redner 
Craffus), deuten haec Aeliana studia, welche Lesart Madvig aus aliena bei Cicero 
(de orat. I, 43, 193) ſcharfſinnig ermittelt hat. Wie raſch aber ſchon in dem erſten 
Jahrhundert vor Chr. diefe Studien zur Blüte gelangt find, fieht man aus ber Notiz 
Sueton. de gramm. 3: temporibus quibusdam super viginti celebres scholae fuisse 
in urbe dieuntur, und in der großen Zahl von Namen, welche derfelbe Schriftfteller 
ſogar aus Gallia togata in der Zeit bis zu Auguftus uns überliefert hat. Es find 
abgefehen von den Rittern Aelius und Servius Clodins meift Sclaven ober Freigelaſſene, 
ihter Heimat nach fehr verfchieden: Italiker, Gallier aus Oberitalien, Spanier, aber 
auch Griechen, wie Atejus der Philolog aus Athen, Andronicus aus Syrien, Probus 
us Berytos. Ohne eine Beihülfe des Staates find diefe Schulen reine Privatunter- 
zehmungen. Deshalb wurde aud ein Honorar (merces) bezahlt‘), welches einzelnen 
glänzende Einnahmen gewährte, wie dem DO. Remmius Palgemon oder dem Berrius 
Glarus, die Meiſten aber doch aus ihren ärmlichen Berhältniffen niemals erlöſte. Und 
das war nicht bloß eine Folge der großen Concurrenz. Die Locale folder Schulen 
waren durch die ganze Hauptſtadt zerftreut?). 

Bei der ratio loquendi, d. h. der theoretifhen Anweifung zum Sprechen, kam es 
merft auf daB Leſen an, was Cicero pronuntiandi quidam sonus genannt bat. Bei 
dieſer lectio handelte es fich nicht mehr allein um gute Ausfprache, richtige Interpunction, 


 ©o ſchon Lehrs; genauer Friedländer de historiarum enarratione in ludis grammaticis, 
Ind. schol. von Königsberg 1874. 

) Krebs opusc. acad. et schol. p. 188. Egger mem. de la litter. anc. p. 135. 

s), Cicero Brut. 56, 205. Varro L. L. VII, 2. Sueton. de gramm. 3. 

*) Entweder jeden Monat (Horat. Sat. I, 6, 74) oder bei den Grammatikern meift für das 
Sdaljahr (Macrob. Saturn. I, 12, 7). In der "Horazftelle ift endlich die Lesart octonos refe- 
rertes idibus aeris zur Anerkennung gelommen und die Beziehung auf viermonatliche Ferien 
beiitigt, 

") Ueber diefe pergulae magistrales f. Salmas. in scriptores hist. Aug. p.458, Heinrich zu 
Iwenal S. 429 u. Marquardt R. A. V. ©.%. Spätlateiniſch magistrationes u. cellulae. 
Sidlihe Darftellung bei Jahn, Abb. der ſächſ. Geſellſch. der Wiſſenſch. V, 4. Tafel 1 u.3; bie 
cathedra bei Nifſen im Hermes I. ©.147; über die subsellia Graöberger II. S.217 u. Jahn zu 
Peru: S. 82. 100. 

Benny. Encpkispänte. IV. 2 Huf. 14 
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ſcharfe Bezeichnung des Accents, ſondern beſonders um das Leſen nach dem Verſtändnis 
des Sinnes. Auf erſteres bezieht ſich die Erzählung bei Gellius (XVI, 36), qui legebat 
barbare et inscite Vergilii septimum; auf das andere eine Aneldote bei bemfelben 
Scähriftfteller (XIII, 31). Ein Gelehrter rühmt fih im Buchladen feines ganz befon- 
dern Verſtändnifſes der saturae bes Varro; Gellius wünfcht eine Stelle daraus geleſen 
und erflärt zu haben. Lege, inquit, tu mihi potius, quae non intellegis, ut ea tibi 
ego enarrem. Quonam, inguam, pacto legere ego possum, quae non adsequor? 
indistinota nempe et confusa fient, quae legero et tuam quoque impedient inten- 
tionem. Quintilian I, 8, 1 enthält fi der Angabe beftimmter Regeln, weil das Cin- 
zelne nur bei dem Leſen felbft (in opere ipso) gezeigt werben könne, vergißt aber doch 
nit den Grammatiker darauf aufmerkfam zu machen, ut facile atque distincte pueri 
scripta oculis sequantur, die Vorzüge und die Mängel hervorzuheben und zu biefem 
Behufe bald den einen, bald ben andern Schüler facto silentio leſen zu lafjen (II, 
4, 4—7). 

Für Die Lectüre und bei der Erflärung (enarratio Quint. I, 2, 17. 4, 2. 9, I, 
II, 5, 1) wählte man zuerft die ältefien Schriften, fiherli die leges duodecim taba- 
larum, weldye die Knaben auswendig lernten (Cio. de legg. II, 23, 59) und von denen 
man deshalb mit Wahrjcheinlichleit vermuthet hat, daß fie in Saturnier gebracht feien '). 
Der alterthümliche Ausdrud und die antiquarifchen Beziehungen auf das alte Rechts 
verfahren erforberten eine Erklärung (Cie. de orat. I, 43, 193). Daher wohl bie große 
Berebrung, deren fich dieſes erſte und einzige Landrecht bei den Römern erfreut bat 
(Cio. de orat. I, 57, 245). Yucd die carmina de olarorum virorum laudibus in epulis 
eantitata a singulis convivis (Cie. Brut. 19, 75. Tusc. I, 2, 3. IV, 2, 3) müßen 
hierher gezogen werben, zumal nad Varro's Zeugnis (bei Non. p. 76) der Vortrag 
berjelben den pueri modesti übertragen war. — Als Schulbuch bat man ficherlich bis 
in das fiebente Jahrhundert der Stadt Livius Andronicus gebraucht, denn dieſer ältefte 
Zragödiendichter hatte nach dem Vorgange der Griechen bei der Benutzung bes Homer 
die Odyssia in Saturnier gebracht. Die mehr wegen der feltenen Wortformen von den 
Grammatikern erhaltenen Fragmente zeigen die Schwierigfeit, mit welcher die angehende 
lateiniſche Schriftftellerei zu lämpfen gehabt bat. Trotzdem hat noch Horaz bei feinem 
Orbilius dieſes Buch gelejen (Epist. DL, 1, 70); für den ehemaligen Soldaten ift das 
Feſthalten an alter Tradition ebenfo darakteriftiich al8 das Beiwort plagosus. Wit der 
weiteren Entwidlung ber einheimifchen Literatur trat auch dieſe allmählich in den Kreis 
ber Bilbungsmittel. Die Thätigleit des Grammatikers ift dann das praelegere (Quint. 
I, 6, 11, 8, 8 u. 113. Macrob. I, 24) und das dietare (zu Horat. Ep. I, 1, 55. 
18, 13), infofern es fi um ein langjames Vorfprechen des Textes handelt. Man wählte 
die weniger befannten Dichtungen oder Werke von Freunden, um fie legendo oommen- 
tandoque befannter zu machen. So E. Octavius Lampadio das bellum Punicum des 
Naevius, Q. Barguntejus.die Annalen des Ennius, an denen auch Lampadio Kritif 
geübt bat (Gellius XVII, 5, 11), Archelaus und Philofomus die saturae des Lucilius 
(Suet. de gramm. 2). Einen profaifchen Schriftfteller finden wir nirgends erwähnt; 
man ſcheint diefelben den Rhetoren überlaffen zu haben. 

So lange der rhetorifche Unterricht von dem Grammatiker ertheilt wurbe, fielen 
biefem ficherlich die fohriftlichen Uebungen zu. Uber auch als die beiden professiones 
geſchieden waren (Bueton. de gramm. 4), nihilominus retinuisse vel instituisse et 
ipsos (die Grammatifer) quaedam genera institutionum ad eloquentiam praeparandam, | 
ut problemata, paraphrases, allocutiones, ethologias atque alia hoo genus, ne scilicet 
sicci omnino atque aridi pueri rhetoribus traderentur. Quintilian (I, 9) bezeichnet 
dieſe Hebung als quasdam dioendi primordia, quibus aetatis nondum rhetorem capientis 
instituant, rudimenta dicendi oder prima rhetorum praecepta (II, 5, 1), exercitationes 
quae foro praeparant (V, 13, 44); Sueton (de gramm. 4) genera institutionum ad 


ı) Nachweiſungen bei Schoͤll ©. 4. 
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eloquentiam praeparandam oder (de rhet. 1) modi diseipulos exereendi; Dinge, bie 
zum Theil in den progymnasmata ber griechiſchen Ahetoren behandelt wurden und aus 
denen Prifctan feine praeexercitamina (bei Keil gramm. lat. III. p. 404. Halm rhetor. 
ist. p. 551) entlehnt bat. Duintilian empfiehlt zuerft das Nacherzählen Aefopifcher 
Fabeln (apologi bei Cio. de orat. II, 66, 264) in profaifcher Form umd mit verändertem 
Ausdruck; dann die kühnere Umfjchreibung derſelben bald in abgefürzter Form, bald in 
erweiterter salvo tamen poetae sensu. Quod opus etiam sonsummatis professoribus 
diffieile qui commode tractaverit, ouicumque discendo sufficiet. Die problemata werben 
fich mit der Zöfung allgemeiner Tragen beichäftigt und den griechiſchen Hass entiprochen 
babe. Die alloeutio muß der 7Ionoda entfpredhen, über welche Emporius eine be- 
jondere Schrift (bei Halm Rhet. lat. p. 561) ımb Prifcian in ben prasexercitamina 
einen befondern Abſchnitt (c. 10) geliefert haben. Es ift eine imitatio sermonis ad 
mores et suppositas personas acoommodata, ut quibus verbis uti potuisset Andromache 
Heetore mortuo, oder wie Cicero fagt: morum ac vitae imitatio vel in personis vel 
cine ıllis (de orat. III, 53, 204) oder sermonum morumgne descriptio (orat. 89, 138). 
Ecqhließlich faßt Quintilian sententise, ethologise ımd chriae zufanmen, quorum om- 
nram similis est ratio, forma diverss, quia sententia universalis est vox, ethologia 
personis oontinetur. Ethologia ift nicht etwa ein Fehler, zu deſſen Verbefferung Chrift 
(Shilol. XVIO, S. 661) aetiologia vorgefhlagen Kat, fondern barumter die chara= 
fterifirende feine Erzählung (zoupaerneıouds) zu verftehen, in welcher beflimmte Chara- 
tere gezeichnet werden. Das ergiebt fi) aus Duintilian (VI, 2, 17) non parum signi- 
fianter etiam illa in scholis 79) dixerimus, quibus plerumgue rusticos, superstitio- 
ss, avaros, timidos secundum condicionem propositionum effingimus. Weber die Chrie 
wud fräter ausführlicher zu reden fein, weil fie ihren PBlag in den Schulen behauptet 
bit. Den Gebrauch der narratiunoulae beſchränkt Duintilion. Wenn berfelbe biefen 
Ahſchnitt ſchließt mit den Worten: cetera maioris operis ac spiritus latini rhetores 
relinguendo necessaria grammaticis fecerunt: Graeci magis operum suorum et onera 
et modum norunt, fo werben wir an bie Mebungen zu denken haben, welche Prifcian 
ewähnt, refutatio und confirmatio, loous communis, laus, comparatio u. a., vielleicht 
ad an die, welche römiſche Grammatiker mit Unrecht in ihren Bereich gezogen haben, 
die prosopopoeiae und fogar die suasoriae (Quint. II, 1, 2). Bei biefen fchriftlichen 
Uchumgen bat Berrius (Sueton. de gramm. 17) fürmliche Preißbewerbungen ımter fei- 
on Schülern veranftaltet: namque ad exeitanda discentium ingenia aequales inter 
x committere solebat, proposita non solum materia quam scriberent, sed et praemio, 
quod victor auferret. Id erat liber aliquis antiquus, pulcher aut rarior. 

Rwieweit der Unterricht die Sprache und die Lectüre betraf, läßt fi) aus ben 
Kohrihten über die fchriftftellerifche TIhätigfeit der Grammatiker ein Schluß machen. 
de Borgang der Alerandriner bat fie geleitet zu gloſſographiſchen Studien über das 
alte Latein, das ja ihren Zeitgenoſſen bereit8 unverftändlich geworben war, und zu an- 
timariſchen Arbeiten, die damit in engem Zuſammenhange ſtanden. An etymologifchen 
Zrielereien hat es dabei in Rom niemals gefehlt und der Streit zwiſchen Nomaniften 
ud Hellemften (letztere führten alles auf griechifche Wurzeln zuräd) beginnt ſchon mit 
Sims und Santra. Aus derfelben Richtung giengen geſchichtliche Abriffe, Titterar- 
hiüprifche Ueberſichten in der Art ber ulvaxes und andere Sammelwerke hervor. Als 
Kritifer wird Valerins Cato erwähnt latins Siren, qui solus legit et facit poetas, 
beſonders als Berbefferer der Verſe des Lucilius. Auf Plautus verwandte man viel 
zleiß; Servins Claudius, der Schwiegerfohn des Aelius, hatte fich fo in biefen Dichter 
eingeleſen, ut facile diceret, hie versus Plauti est, hic non est (Cic. ep. ad fam. IX, 
16, 4). An eigentlich grammatifchen Schriften fehlte e8 nicht. Grammatici libelli, 
©mmentarii grammatici, Schriften de sermone latino werden vielfach erwähnt; denn 
kei dem großen Schwanken bis in das fiebente Jahrhundert mußte allmählich ein fefter 
Eprachgebrauch, befonders die Orthographie, gebildet werben. Hierher wirb der Gram- 
matter Eunius gehören (Suet. de gramm. 1), dem bie Anfänge der Tachygraphie beffer 

14 * 
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zugefchrieben werben als dem Dichter. Daran betbeiligten fi aber aud Dichter wie 
Attius und gegen ihnkfucilius, Staatsmänner und Feldherren. It es nicht rühmlich, 
daß Cäſar während des gallifchen Krieges (55 oder 54) in transitu Alpium !) die erfte 
Inteinifche Yormenlebre in ben zwei Büchern de analogia ad M. Cioeronem verfaßte 
und daß derſelbe orbnende und herrſchende Geift durch Aufftellung einer feften Norm 
Einheit und Nichtigkeit in Die Sprade zu bringen ſich bemühte? Andere Beifpiele 
führt Quintilian I, 7, 34. 35 an. Dagegen dürfen wir uns nicht wundern, daß Barro, 
der noAvygupwrasos, aud mehrere grammatiſche Schriften geliefert bat, von Denen 
und nur ein Meiner Theil (B. 5—10) des Werkes de lingua latina erhalten ift, welches 
Cicero gewidmet wurde, wie das bes Caefar 2). 

Der Römer bedurfte feine Sprache insbefondere für das üffentliche Leben als 
Redner; er mußte, wie Achill durch Phönix, orator verborum actorgque rerum (Cic. 
de orat. III, 15, 57) werben. Wenn Cicero in feinem Brutus (c. 36, 137: est enim 
propositum colligere eos, qui hoc munere in civitate functi sunt, ut tenerent ora- 
torum locum) bei der Aufzählung römischer Redner bis in die Zeiten der neu er⸗ 
langten libertas zurüdgeht und eine Menge ziemlich unbelannter Namen aufzählt, fo 
bat er fi) deswegen nicht bloß in demfelben Geſpräche gegen die Nedereien des Atticus 
wiederholt zu fügen (137. 181. 244. 270. 290), fondern auch den Beweggrund offen 
befannt (orat. 7, 23): in illo sermone nostro qui est expositus in Bruto multa 
tribui Latinis, vel ut hortarer alios vel quod amarem meos. ‚Biel unbefangener 
berichtet er de orat. I, 4, 14: posteaquam imperio omnium gentium oonstituto din- 
turnitas pacis otium oonfirmavit, nemo fere laudis cupidus adulesoens non sibi ad 
dicendum studio omni enitendum putavit, gebt aljo nur bis auf die Unterwerfung, 
Carthago's und die Sicherung des Friedens zurüd, wie er auch Brut. 12, 45 bie 
eloquentia als pacis comes otiique socia et iam bene constitutae civitatis quasi 
alumna quaedam bezeichnet. Bon einem theoretifchen Unterricht, von methodiſchen 
Mebungen in der Kunft (exereitationis via, praeceptum artis) fei damals nichts zu 
verſpuren; nur Naturanlage und eigenes Nachdenken habe den Redner gebilvet (orat. 
42, 143). Er bat dabei überjehen, was er fonft nicht vergißt und mas für die frü- 
here Zeit in allen Berhältnifien gilt, den Anfchluß an einen in feiner Art bervor- 
ragenden Mann, der als Mufter und Vorbild galt”). Juvenis ille, fagt Tacitus 
(dial. 34), qui foro et eloguentise parabatur, imbutus iam domestica disciplina 
deducebatur vel a patre vel a propinquo ad eum oratorem, qui prineipem in ci- 
vitate locum obtinebat: hunc sectari, huius omnibus dictionibus interesse sive 
in iudieiis sive in contionibus adsuescebet. So warb Eicero in feiner Jugend 
den beiden Scaevola, dem Yugur und dem Pontifer, übergeben *) (Lael. 1, 1. Brut. 
89, 306); Cicero felbft nahm fih des Caelius (pro Cael. 4, 10), des Panſa, des 
Hirtius, des Dolabella (au wohl des Brutus) an und übte fie in morem praece- 
ptoris, coditie dicens audiensque (Cic. epist. ad fam. IX, 16, 7. 18. VIL, 30. 
Sueton. de rhet, 1. Quint. XII, 11, 6) und unzählige anbere. Praktiſche Redner 
gaben eine praktifche Ausbildung. Den Umfchwung deutet Cicero klar an (de orat. I, 
4, 14): post auditis oratoribus Graecis cognitisgue eorum litteris adhibitisgue do- 
cetoribus incredibili quodam nostri homines dicendi (doch discendi) studio flagrave- 
runt; jene benfwürdige, aus Athen gelommene Geſandtſchaft der drei griechifchen Bhi- 
Iofophen 155 vermittelte eine größere Kenntnis griechifcher Litteratur, gab die erfte Ge 


1) Fronto p. 203 atrocissimo bello Gallico cum alia multa militaria tum etiam duos 
de analogia libros scrupulosissimos scripsisse, inter tela volantia de nominibus declinan- 
dis, de verborum aspirationibus et rationibus inter classica et tubas, Cicer. Brut. 72, 253. 

9 Wilmanns de M. T. V. libris grammaticis. Berol. 1864. 

s) Plin. Epist. VID, 14, 4. 

s) Der technifche Ausdrud ift deducerg, vgl. Seyffert zu Cicero's Laelius S. 8 und Plin. 
Ep. II, 14, 3. 
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Iegenheit griecdhifche Redner zu hören, da fie ostentandi gratia magno oonventu ho- 
minam dissertaverunt (Gell. VII, 14 ') und veranlaßte die Ueberſiedelung griechifcher 
Rhetoren na Rom. 

Wenn ſchon jene Vorträge der Philoſophen den Römern von altem Schlage, na- 
mentlich dem Cato, höchft bedenklich erſchienen und biefe Deshalb die Abfertigung der 
Eeſandtſchaft befchleunigten, jo noch viel mehr die Thätigfeit der Rhetoren. Diele 
Zunft war für den durch das Leben gebilbeten Staatsmann widerlich und fchredte ab 
Search ihre an demagogifche Kumftgriffe erinnernden Lehren. Darum waren ihnen be- 
ſonders die Optimaten auffäßtg und bewirkten ein förmliches Verbot gegen foldye Phi— 
loſophen und Rhetoren. Sueton erzählt (de rhet. 1): C. Fannio Strabone M. Va- 
lerio Messalla coss. M. Pomponius praetor senatum consuluit. Quod verba facta 
sunt de philosophis et rhetoribus, de ea re ita censuerunt, ut M. Pomponius 
praetor animadverteret curaretque, ut, si ei e republica fideque sua videretur, uti 
Romse ne essent. Uebereinſtimmend Gellius XV, 11, 1 bis auf den falfchen Titel 
de philosophis et rhetoribus Latinis?.. Die Verwarnung bat wenig gefruchtet, es 
traten bald ſchlimme Zeiten inmerer und äußerer Kriege ein, in denen derartige Bil- 
\mgöfragen feine Beachtung mehr fanden. Sueton erzählt de rhet. 1: magno studio 
hominibus iniecto magna etiam doctorum atque professorum profluxit oopia adeo- 
gue floruit, ut nonnulli ex infima fortuna in ordinem senatorium atque ad summos 
hosores processerint. 

Die Anfänge lateiniſcher Unterweifung fallen in da8 Jahr 92 v. Chr. Die 
Haurtſtelle {ft bei Cicero (de orat. III, 24, 93) in den Worten des Craſſus, der feine 
Verachtung ausſpricht: etiam Latini, si diis placet, hoc biennio magistri dicendi ex- 
süterunt, quos ego censor edicto meo sustuleram, non quo, ut nescio quos dicere 
aiebant, acui ingenia adulescentium nollem, sed contra ingenis obtundi nolui, oor- 
roborari impudentiam. Er nennt es ludus impudentiae, weil die Jugend nur breiftes 
Anftreten (ut auderent) lerne und habe es darım kraft feines Cenforamtes fir noth- 
wendig erachtet ne longius id serperet providere. Auf diefe Worte bezieht ſich Ta- 
citus (diel. c. 35). Das cenforifhe Edict felbft aber, Höchft charakteriſtiſch in feiner 
vatriarchaliſchen Mahnung, haben uns Sueton (de rhet. 1) und Gellius (XV, 11) 
erhalten, der Ießtere auch den Titel de ooercendis rhetoribus Latinis. ‘Der erfte Ia- 
teiniſche Rhetor war 2. Plotins?) (Gallus bezieht fih wohl nur auf feine Heimat in 
dem cisalpiniſchen Gallien), den Cicero in feiner Jugend große Luſt hatte zu hören, 
aber durch den Einfluß angefehener Männer davon zurüdgehalten wurde‘). Noch im 
Jahre 56 iſt Plotius in Wirkſamkeit. Sueton nennt in dem Bruchſtücke de rheto- 
ribus außerdem noch vier lateinifche Rhetoren, die bis auf Die Zeit des Auguftus 
gehen; andere, wie Paeonius (Cio. epist. ad Qu. fr. III, 3,4), Ceſtius und der Ritter 
Alanpn8 (Beneca controv. p. 116) find unerwähnt geblieben. Einige von ihnen waren 
rehrer lateinischer und griechiſcher Beredſamkeit zugleich. 

Der Name rhetores war in Gicero’8 Zeit und auch fpäter noch ungebräuchlich. 
Jener nennt fie höchſtens rhetorici doctores (de orat. I, 19, 85), obſchon Langen in 
tem Münfterfchen index lect. 1876/77 dieſe befeitigen will, umfchreibt aber in der 
Regel qui de arte dicendi praecipiunt (II, 18, 76), dicendi magistri (I, 10, 43), ma- 
gstri qui rbetorici vocantur (I, 12,52), qui artes rhetoricas exponunt (III, 20, 75), 
dieendi artifices et doctores (1, 6, 23), isti artifices (I, 32, 145)3) und noch Ta- 


N) Cie. de orat. II, 37, 155. III, 18, 68. Tusc. IV, 8, 5. 

) Heyne opusc. IV. p. 425. 

) Quintil. II, 4, 42. 

9 Sueton. de rhet. 2. Seneca controv. II. p. 116. Hieronym. Ol. 173, 1. Schol. Bobiens. 
orst. pro Archia p. 357. 

©) Anderwärts heißt freilich der vollendete Mebner artifex, 3. B. Quint. II, 14. In der 
Regel lann man an den Berfafler einer ars, alſo eines rhetoriſchen Lehrbuches denken. 
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citus (dial. 35) fagt: scholastici qui rhetores vocantur. Plinius (Epist. IV, 11) 
nennt fie professores eloquentise und dieſer Name wechjelt auch bei Quintilian mit 
dicendi praeceptores (II, 4, 42) und dem allgemeiner eingeführten rhetor. Hat man 
doch auch Die rhetorioe ſpäter oratoria oder gar oratrix nennen wollen (Quint. IE, 14, 1}. 
| Die bei dem Rhetor oder früher noch unter Leitung eines ausgezeichneten Redners 
veranftalteten Uebungen läßt Cicero in dem erflen Buche de oratore (c. 31—35) von 
Crafſus darlegen mit der Beſchränkung auf das, was diefer, alfo auch Cicero, in feiner 
Jugend gethan babe. Die Hauptfache find ihm fchriftliche Ausarbeitungen. Caput 
autem est, quod, ut vere dicam, minime facimus (est enim magni laboris, quem 
plerique fugimus), quam plurimum scribere. stilus optimus et praestantissimus di- 
cendi effeotor ac magister, auch wohl perfeetor heißt es c. 33, 150 unb Cicero hat 
jelbft an diefem Ausſpruche jo große Freude, daß er ihn öfter wiederholt (8. 257. 
ID, 40, 190. Brut. 21, 92. 25, 96. orat. 44, 1560. Epist. ad fam. VII, 15, 2 
stilus est dicendi opifex) und andere ihn als höchſt beveutfam anführen, wie Quintil. 
X, 3, 1. Bon welcher Art diefe commentationes gewefen find, wird nur zum klei⸗ 
neren Theile angegeben, wenn Craffus $. 154 das Auffchreiben einer vorher gelefenen 
Dichterftelle oder einer Rede verbis aliis quam maxime leotis anführt (die Nachtheile 
diefer Uebung werben nicht verfchwiegen), oder 8. 155 das freie Ueberſetzen griechiſcher 
Reden, das der Sprachbildung fehr erfpriehlich jet, außerdem $. 149 die Behandlung 
eines gedachten Rechtsfalles, der als ein wirklicher zu behandeln if). Dies Iestere 
ift insbefonbere das, was man als Vorbereitung auf die künftige Thätigkeit des Ne- 
ners mit dem Namen declamare bezeichnet, d. h. domi non mediocriter dicere, oder 
meditari domi (Offic. II, 13, 47): der Bortrag ausgenrbeiteter Reden entweder für 
fih allein ober in Gegenwart eines bewährten Meiſters. Erſt mit Cicero ift dieſes 
Wort und auch wohl die Sache felbft in Gebrauch gefommen. Ipsa deolamatio apud 
nullum auctorem antiquum ante Ciceronem et Calvum inveniri potest, jagt Seneca 
(controv. I, p. 50). Daflir ſprechen auch die eigenen Worte Cicero's, 3. B. Brut. 
90, 310: commentabar declamitans (sic enim nunc loquuntur) saepe cum M. Pı- 
sone et cum Q. Pompeio aut cum aliquo cotidie idque faciebam multum etiam 
Latine (befonder8 senior Suet. de rhet. 1.), sed Graece saepius, oder Tuse. I, 4, 7: 
ut enim antea declamitabam causas, quod nemo me diutius fecit; ober von dem 
Unterrichte der jungen Ciceronen (epist. ad Q. fr. III, 3, 4) in quo (dealamatorio 
opere) quoniam ipsi quoque fuimus, patiamur illum ire nostris itineribus: eodem 
enim perventurum esse confidimus. Nicht bloß bei Paeonius Hatte der junge Diarcus 
fih geübt; er ſchreibt an Tiro (epist. ad fam. XVI, 21, 5): declamitare graece 
apud Cassium institui, latine autem apud Bruttium exerceri volo2). Daß Cicero 
derartiger Fertigfeit nur einen untergeordneten Werth beilegt und an den Nebner viel 
höhere Anforberungen ftellt, wiffen wir aus den Büchern de oratore, in bemen er 
(I, 16, 73) ausdrücklich den Redner, qui tantummodo in hoc dealamatorio sit opere 
iactatus, von dem unterfcheibet qui ad dicendum omnibus ingenuis artibus in- 
structus accesserit. Cicero bat aber bei feinen erwachlenen Schülern auf alles ge: 
achtet, wie wir e8 aus der Aneldote bet Ouintilian (VIII, 3, 54) fehen: emendarit 
hoc etiam urbane in Hirtio Cicero, cum is apud ipsum?) declamans filium a matre 
decem mensibus in utero latum esse dixisset, quid? aliae, inquit, in perula solent 
ferre? Welche Fehler man dabei im allgemeinen zu meiden habe, beutet Cicero an 
de orat. I, 33, 149, | 





1) Cicer. Brut, 9, 310. %. 4. Wolf, Ki. Schriften I. ©. 108. 

2) Ernesti Clav. Ciceron. s. v. Ernest. lex. technol. p. 102. Die Außleger zu Horst. 
Ep. I, 2, 2. Cic. Brut. 8. 30, 

9 Sch Folge der Verbefierung von R. Volkmann, da in Pansam oder in Passienum oder 
gar in Pasiphaam nidyt paßt, am wenigften das letzte als Gegenſtand der declamatio eine R% 
mers in ber: guten Zeit vor Cicero, bet der bie veritas, die Wirklichkeit, immer feftgehalten iſt 
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In der genaueren Angabe der Uebungen müßen wir Quintilian (IL, 1—6) und 
Sueton (de rhet. 2) folgen, und ich trage um fo weniger Bedenken jenen als Ge 
währgmann zu nennen, je beftimmter er felbft verfichert (II, 4, 41): his fere ve- 
teres facultatem dicendi exercuerunt, und die veteres immer auf die Zeit ber Re— 
yablıf fi beziehen. Er bat auch in der Anordnung eine Webereinftimmung mit den 
Uehungen bei dem Grammatiker berbeizuführen ſich bemüht. Das erfte find narra- 
tiones (c. 4, 2), bie er in fabula, argumentum (quod falsum, sed vero simile co- 
moediae fingunt) unb historia eintheilt, in qua est gestae rei narratio, oder wie 
Sueton fi) ausbrädt: apologos aliter atque aliter exponere et narrationes cum 
breviter ao presse tum latius et uberius exponere. Sodann folgt ($. 18) das 
opus destruendi confirmandique narrationes, quod avaoxevi et xaraoxevn) vocatur 
eder wie Sueton fid) ausdrückt: saepe fabulis fidem firmare aut demere, quod genus 
thesis et anasceuss et catascenas Graeci appellant. Aber e8 beichränkt fich dieſe 
Arbeit nicht bloß auf Erzählungen aus der Mythologie, ſondern behandelt auch ge- 
ſchichtliche Ereigniffe, Die Wahrheit oder Unwahrheit der Ueberlieferimg erörternd. Des- 
halb iſt das Thema auch immer in fragender Form geftellt. Schon fchwieriger iſt 
$. 20: laudare olaros viros et vituperare improbos, wobei die in ber Form ber 
Toppelfrage zu ftellende Bergleihung eine zwedmäßige Erweiterung bietet. Nur die 
legum laus ac vituperatio ſchließt Duintilian ($. 33) von den primae exercitationes 
and. Ber Sueton fteht nur viros illustres laudare vel vituperare, wo unzweifelhaft 
ver Gegenſatz zu illustres binzuzufügen if. Die von Cicero (de orat. II, 84 u. 85) 
behandelten laudationes und vituperationes gehören nicht in die Schule, wohl aber 
küngt damit zufammen, was Sueton erwähnt: quaedam etiam ad usum communis 
vitao instituta tum utilia et necessaria tum perniciosa et supervacanea ostendere. 
Es folgen $. 22 communes loci, die als emblemata für die extemporalis eloquentia 
lader mıre zu viel praftifchen Werth erlangt haben. Wit der thesis ſchließt Duin- 
iin ab (8. 24 u. 36), nimmt diefelbe aber enger als die Griechen und Cicero ge— 
tan haben. Diefer gebraucht dafür feltener den Namen propositum (Topic. 21, 79), 
oneultatio (partit. orat. 1, 4), proposita consultatio (de orat. III, 28, 109), in ber 
Kegel quaestio, etwa noch mit dem Zuſatze quaestio infinite. Er erflärt fie (orat. 
14, 46) quaestio a propriis personis et temporibus ad universi generis orationem 
tradueta appellatur FEoıs, womit die weiteren Angaben de orat. L, 31, 138. II, 10, 
41. III, 28, 109 zu verbinden find, alſo Erörterungen ganz allgemeiner Art (gene- 
rales bet Quintilian), bei denen von beftimmten Perfonen, Zeiten und Oertlichkeiten 
abgeſehen wird. Sueton erwähnt außerdem noch interdum Graecorum scripta vertere, 
deſen Empfehlung Durch Cicero bereit8 erwähnt ift und das auch Quintilian (X, 5,1) 
als Sitte der veteres oratores hervorhebt. Das an erfter Stelle gejeßte dieta prae- 
dere per omnes figuras et casus hat feine Schwierigfeit. Da es offenbar Das 
Inhtefle geweſen ift, fo denke ih an ben von einigen Rhetoren (Cornific. IV, 22, 30) 
genochten Borfchlag, den Ausipruc eines berühmten Mannes fo zu variiren, daß ber 
Rome desfelben durch alle Eafus hindurch mit dem Ausſpruche in Verbindung gebracht 
wird, vielleicht auch noch in verfchievenen Figuren der Rede, 3. B. der oommutatio, 
* Es gehört wohl auch die deolinatio exercitationis chrias bei Diomedes (p. 310 
u hier , , 


Dem Ahetor wird aber, wie den Grammatiker, bie Lectüre (praelectio) gleichfalls 
ingawiefen (Quint. II, 5), e8 find jedoch nicht mehr die Dichter, ſondern Proſaiker, ganz 
beſenders die Redner. Zu beachten find nur die claſſiſchen Reden, nicht die älteren 
des Cato und der Gracchen wegen der mangelhaften Darftellung, nicht die niederen, 
mühe beide nur bei gereifterer Urtheilstraft feinen Nachtheil bringen; corruptas ali- 
quando et vitiosas orationes legi hat nur dann einen Nuten, wenn ber Lehrer zeigt, 
quam multa impropria, obscura, tumida, humilia, sordida, lasciva, effeminata sint. 

Aber in der guten Zeit galt doch die Praxis felbft (usus omnium magistrorum 
priecepta superat, Cic. de orat. I, 4, 15 als bie befle Schule. Educenda deinde 
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diotio est, fagt Cicero de orat. I, 34, 157, ex hac domestioa exercitatione et um- 
bratili medium in agmen, in pulverem, in clamorem, in castra atque in aciem fo- 
rensem: subeundus visus hominum !) et periclitandae vires ingenü, et illa com- 
mentatio incluss in veritatis lucem proferenda est. Die Knaben fchon wohnten 
neben dem Bater den Sitzungen des Senat bei (Plin. Ep. VIII, 14. Gell. I, 23. 
Macrob. Saturn. I, 6). Die Meiften werden e8 gemacht haben wie Crafſus (de orat. 
IH, 20, 74) maturrime ad causas accessi: disciplina fuit forum, magister usus et 
leges et instituta populi Romani mosque maiorum. Das Forum felbft wurde ber 
Platz, auf dem fi namentlich die jungen Optimaten die erften Sporen verbienten und 
durch den früh erlangten Auf ihre Stantscarriere ficherten. Craſſus war admodum 
adulescens, nämlih 21 Jahre alt, als er C. Papirius Carbo anklagte (Brut. 43,159. 
Of. II, 13, 47. de orat. I, 10, 40. 26, 121. III, 20, 74), worüber ex fpäter Reue 
empfunden haben foll (Verrin. III, 1, 3), Afintus Pollio bei der Anflage des E. 
Cato 22, Caefar bei der Anklage des Dolabella 23, Calvus bei der des Vatinius 
27 Jahre alt; ja 2. Sempronius Atratinus ſtand erſt im 17. Lebensjahre bei der 
Anklage des Caelins, fand aber deswegen auch bei feinem Gegner Cicero nicht ein 
inimice corripere, fondern ein paeno patrie monere: nam et nobilis et iuvenis et 
non iniusto dolore venerat ad accusandum (Quint. XI, 1, 68). Diefe Sitte be- 
rühren Cicero (pro Caelio 15. Office. II, 13 u. 14), Quintilian (XIL 6, 1), Tacitus 
(dial. 34) und Appulejus (apol. p. 538). Daß Auguſtus duodecim annos natus 
aviam pro rostris laudavit (Quint. XII, 6, 1. Sueton. Aug. 8), gehört nicht hierher, 
ſondern bezieht fich auf die laudationes, welche für Verwandte und Beamte alt ber- 
gebracht waren entweder als contio oder am Grabe 2). 

Praktiſche Staatsmänner Haben auch die erften tbeoretifchen Schriften abgefaßt *)- 
Romanorum primus, quantum ego quidem sciam (jagt Ouintil. III, 1, 19), con- 
didit aliqua in hanc materiam M. Cato ille censorius, post M. Antonius incohavit: 
nam hoc solum opus eius atque id ipsum imperfestum manet. Es ift ein großer 
Ziwifchenraum, denn Antonius wurde 148 geboren, als Cato ſchon mehrere Jahre 
tobt war. Diefer kann den Gegenftand nur in der enchyklopädiſchen Zuſammenſtellung 
ber libri ad M. filium und auch da nur in einigen praftifchen Winfen behandelt haben, 
wie die viel erwähnte Definition orator est vir bomus dicendi peritus und die Regel 
rem tene, verba sequentur hinlänglich beweifen*). Die Notiz über M. Antonius ift 
aus Cicero (orat. 5) entlehnt, der ihn auch in den Geiprächen vom Redner wiederholt 
(I, 21, 94. 47, 206. 48, 208. III, 49, 189) auf diefes Schriftchen (libellus, com- 
mentarius) hindeuten läßt und es nicht als aliqua doctrina tradita, sed in rerum usu 
causisque tractata bezeichnet. Den Titel und Umfang erfahren wir aus Cicero's 
Brutus 44, 163: ille de ratione dicendi sane exilis libellus. Cornificus mag es 
benutt haben. M. Terentius Barro zog die Theorie ficherlich auch in die enchllopä- 
diſche SDarftellimg der libri disciplinarum und außerdem werden Rhetoricorum libri III. 
von ihm angeführt. Am Schluffe des Zeitraums fteht noch C. Valgius Rufus, der 
das griechifche Lehrbuch des Apollodorus überfegt, aber durch Hinzufügung lateiniſcher 
Meufter feine Selbftändigkeit gewahrt hat). Aber alle diefe Schriften find für uns 
verloren. Dagegen befigen wir als eines der älteften Denkmale Iateinifcher Proſa die 
Rhetoricorum ad Herennium libri IV, für welches namenlofe Bud man den Bater 
(heute behauptet ſich troß einzelner Zweifler DO. Cornificius) gefucht hat von der Sul- 


ı) So Madvig ftatt usus omnium. 

”) Graff, de Romanorum laudationibus, Dorpat 1862. Andere Schriften bei Marquardt, 
das Privatleben der Römer S. 346. 

s A. Kröhnert, die Anfänge der Rhetorik bei den Römern, Progr. von Memel 1877. 4., 
nur populär gehalten. 

9) Spalding ad Quint. II, 15, 1. Jordan p. 80. Blaß ©. 105. 

») Unger de C. Valgii Rufi poematis p. 145—162. 
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Lanifhen Zeit bis hinab in das dritte Jahrhundert n. Chr. und welches jegt nur noch 
Einzelne, wie Klotz, troß der alterthümlichen Sprache rubig unter Eicero’8 Namen gehen 
taften ). Aus dem Bude felbft ergiebt ſich die Abfaflung in ben achtziger Jahren 
des erfien Jahrhunderts v. Chr. und auf eine fo frühe Zeit weift aud) der Inhalt des 
Buches. Denn der Berfafler giebt bie Grundlehren in kurzer und bündiger Dar- 
ſtellung, frei von den Spikfindigfeiten griechifcher Techniker, feine Beiſpiele wohlbewußt 
nur ans den heimiſchen Berhältnifien entlehnend (I, 1), theils felbftgemachte anfüh— 
saıd, und das ift die Mehrzahl, theils aus der vömifchen TXitteratur gewählte. Noch 
mehr ſpricht für eine frühere Zeit die Beobachtung, daß Cicero feine Reben nach dieſer 
Yehrichrift gearbeitet hat und wir deshalb aus ihr die befte Kenntnis von der Technik 
des großen Redner fchöpfen fönnen, was nod lange nicht genug beachtet wird. Bon 
vem 11. bis 17. Jahrhundert war e8 das verbreitetfte Lehrbuch und wurde während 
des Mittelalter8 vielfach bearbeitet. 

Praecipuum lumen, fagt Quintilian (TO, 1, 20), sicut eloquentise, ita prae- 
ceptis quoque eius dedit unicum apud nos specimen orandi docendique oratorias 
artes M. Tullius, post quem tacere modestissimum foret, nisi et rhetoricos suos 
ipee adulesoenti sibi elapsos diceret, et in oratoriis haec minora, quae plerumque 
desiderantur, sciens omisisset. ‘Die Jugendarbeit ber Rhetorica (denn biejen griedhi- 
ſchen Titel hat er gewählt nad Duintil. II, 14, 4 cum M. Tullius etiam in ipsis 
lbrorum, quos hac de re primum scripserat, titulis graeco nomine utatur, vgl. II, 
15, 6. IH, 1, 20. 6, 50 u. 58 u. 64) mag etwa in fein einundzwanzigftes Lebens- 
jabe fallen. Es ift eine trodene Lehrſchrift, deren Material er aus griechifchen Lebr- 
büdern, wie dem des älteren Hermagoras, aus Cornifictus fchöpfte, aber nah Auswahl 
verjuhr (II, 2, 4): omnibus unum in locum coactis scriptoribus, quod quisque com- 
modissime praecipere videbatur, excerpsimus et ex variis ingeniis excellentissima 
„useque libavimus. Seine Abficht, ein vollftändiges Lehrbuch zu geben, hat er nicht 
durchgeführt; nur einen Theil de inventione hat er in zwei Büchern vollendet und 
taber ift dieſer Titel jetzt ſogar allgemein geworben. Daß er in fpäteren Jahren 
nicht damit zufrieven war (de orat. I, 2, 5), ift natürlich, zumal e8 ben Charafter 
ans Schulheftes (scholae, Quint. III, 6, 59) trug Ganz anders ift e8 mit ben 
cratorii libri, zu deren Abfaflung er in der Zeit feiner unfreiwilligen Muße fchritt, 
um auf einem anderen als dem politifchen Gebiete feinen Mitbilrgern fi nützlich zu 
machen. Seht war es der Meifter in der Beredfamfeit, der philoſophiſch gebilbete 
Ram, der in dem öffentlichen Leben dazu reiche Erfahrung gefammelt hatte, den bie 
Impläufige Technik nicht mehr befriedigen konnte. Deshalb jchrieb er im 9. 55 auf 
ben Wunſch ſeines Bruders de oratore libri tres mit großer Sorgfalt und bejonderem 
Ühbagen 2) in der ihm noch neuen Form des Dialogs, den er den bedeutendſten Neb- 
sem feiner Jugendzeit in den Mund legt, um mit der alten Schule zu brechen und 
de Forderung eines umfaffenden Wiſſens, namentlich einer philofophifchen Bildung zu 
begrĩnden und darnach die Anforderungen in ben einzelnen Gebieten der rebnerifchen 
Zhitigfeit aufzuftellen. Erſt zehn Jahre fpäter folgte Brutus de claris oratoribus, 
eine Darftellung der Geſchichte der römiſchen Beredſamkeit, in der aud die Beurthei- 
lung des Aſianismus in der Behandlung des Hortenfins als des berühmteſten Ber- 
tried dieſer Richtung und des modernen Atticismus) in C. Licinius Calous ihre 
Stelle findet; und bald darauf der orator, das Ideal des Redners (8. 7: ego in 
sınmo oratore fingendo talem imformabo, qualis fortasse nemo fuit; non enim 
quæro, quis fuerit, sed quid sit illud, quo nihil esse possit praestantius; vgl. 8.43). 





_ "N Kammrath, de librorum rhetoricorum ad Herennium auctore, Progr. von Holzminden 
1558 und neuere Differtationen von Kröhnert (Königöb. 1873), und Bochmann (Leipzig 1875). 
C. Giambelli de rhetor. ad Herenn. auctore (Progr. von Mafia 1878) ſetzt den Berfaffer 
nad Tiberins 

Ep. ad Attic. IV, 13. XII, 19, 4. ad famil. I, 9. 

H. Lantoine, de Cicerone contra oratores Atticos disputante. Paris 1874. 8. 
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Das quid dieat und quo quidque loco, aljo die inventio und dispositio, behandelt er 
ſehr kurz, um die Hauptſache, die elooutio und dabei befonder8 den numerus, befte 
ausführlicher zu behandeln. Auch bei dieſem Werke bat er das Gefühl der Befriebi- 
gung (Ep. ad fam. VI, 18, 4) und er fcheut ſich nicht wiederholt auf feine eigenen 
Reden als Mufter zu verweifen. Gegen diefe drei Hauptwerke fallen die iibrigen weit 
ab; der trodene rhetorifche Katechismus: de partitione oratoria dialogus, den er für 
feinen Sohn verfaßte, oder die kurze Formenlehre der Dialektik, die Topica ad C. Tre- 
batium, die er auf ber Seefahrt von Belia nad Rhegium ohne allen gelehrten Ap- 
parat bloß aus dem Gedächtniſſe niebergefchrieben bat (Ep. ad fam. VII, 19. Top. 
o. 1), oder endlich de optimo genere oratorum, die Borrede zu ber Inteinifchen Ueber: 
fegung der Streitreven des Demofthenes und Aefchines, eine Apologie feiner eigenen 
* Schreibweife gegenüber dem aſianiſchen und dem pfeubosattifchen Stil. Und in der 
Darſtellung erfennen auch Cicero’8 Gegner feine Meifterfchaft an, und niemand Bat 
gewagt den Werth diefer Lehrfchriften berabzufegen. Mit ihm und Birgil hat das 
bis dahin vielen Schwankungen unterworfene Latein feinen kunſtreichen Bau vollendet; 
weiter wachſen fonnte e8 nicht mehr. Diefe Sprache Hat ſich in der Kaiſerzeit als 
Bucherſprache und in Infchriften allgemein erhalten. Es waren die Bebingungen zu 
einer tüchtigen vebnerifchen Ausbildung gegeben, aber die Umgeftaltung der ftaatlichen 
Formen rief gar bald eine große Veränderung hervor und führte vielmehr zum Verfall. 
Mit der Dictatur Caefar’8 und dem Principate Auguſt's war die längft geſchwächte 
libertas vernichtet und die Monarchie begründet. Pompejus hatte die Redefreiheit der 
patroni nur in der Zeit beſchränkt und auch unter dem Principate boten die Verband: 
lungen des Senats und die Gerichtähöfe noch einige Gelegenheit zu praktiicher Thätig- 
keit, aber von großen politifchen Verhandlungen war in jenem Staatsrathe feine Spin 
und auch das gerichtliche Verfahren wurde beeinflußt. Das frühere Intereffe des Volkes 
an wichtigen Rechtsfällen hatte aufgehört, die in den causae oentumvirales zur Ber: 
handlung kommenden Gegenftände waren nicht bebeutend. Die große Menge der Haupt- 
ftadt wußte man burch prachtvolle Schaufpiele von den öffentlichen Intereſſen abzu- 
wenden !), den Gebilveten wurde reiche Lectitre geboten. Caeſar feflelte einen Theil 
der liberalium artium doctores, quo libentius et ipsi urbem incolerent et ceteri ad- 
peterent durch Verleihung des Bürgerredhtd (Suet. o. 42) und Auguftus ſchloß fie 
von einer Ausweifung der Fremden aus der Haupfftabt aus. Die Dichter traten im 
Clubs (collegia) zufammen und lafen den gleichgefinnten Yreunden ihre Werke vor. 
Tür weitere Kreife wurden die öffentlichen Vorlefungen veranftaltet, eine Erfindung des 
Afinius Bollio (Seneca controv.IV, praef. 2. p. 375 primus omnium Romanorum ad- 
vocatis hominibus scripta sus recitavit), die fich auch auf geſchichtliche Werke, Reben 
und Dialoge ausdehnte (Suet. Aug. 89). Tacitus hat und das Treiben in diefen recitationes 
veranschaulicht (dial. 9 u. 10), die nach der Zeit des jüngeren Plinius mehr in Wb- 
nahme gelommen ſind?). Die feit dem legten Jahrhundert der Republit immer zahl: 
reicher gewordenen Bibliothelen ?) boten ein reiches wifienfchaftliches Material für beide 
Litteraturen; das fabritmäßige Wbfchreiben neuer Schriften, ſchon von Atticus eifrig 
betrieben, forgte für den raſchen Vertrieb *), Die Läden der Buchhändler (tabernae li- 
brarise) wurden ein Bereinigungspunct wifjenfchaftliher Männer. Bei diefer Nic 
tung auf Titterarifche Thätigfeit, die allein Auf verfchaffte, wird e8 erflärlich, daR das 
Streben nah Neuem, Anziebendem, felbft Pikantem aud die Darftellung umgeftaltete 


!) Juvenal. 8, 118 urbs circo scaenaeque vacans, 10, 78 duas tantum res anxius optat, 
panem et circenses. Tacit. dial. 29 histrionalis favor et gladiatorum equorumque studia. 
Fronto p. 322. 

2) Die zahlreichen Monographien von Gierig bei Plinius’ Briefen, Wiedeburg und Weber 
(Weimar 1828) ftügen ſich meift auf Lipsius Op. T. II, p.447, felbftändig M. Herk, Schriftfteller 
n. Publicum in Rom, Berl.1863. Gaston Boissier in der Revue de philologie IV. Hvr. I. 

2) Hirſchfeld, roͤmiſche Verwaltungdgeih. S. 186-192. 

4) Bielfach übertrieben Schmidt, Denk⸗ und Glaubendfreiheit, Cap. 5. 
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(Beneca ep. 114) und ihr immer mehr das rhetorifche Gepräge gab, welches Manſo 
als die Eigenthümlichkeit der gefammten römischen Litteratur mit Unrecht bezeichnet hat. 

Dazu kam mit der Ausdehnung des Neiches die Verbreitung der Iateinifchen Sprache 
über die Provinzen '). Nicht die Heere allein mit dem sermo castrensis, nicht Die 
SeteranensColonieen und ber dabei geführte Lebhafte Handel haben diefe Erweiterung 
berbeigeführt, fondern das Bedürfnis der Provincialen die Amtöfpracdhe der Sieger 
kennen zu lernen, in der ihnen die Befehle und Gefege berjelben zugiengen. Im den 
griechiſch redenden Oftprovinzen fand dies größere Schwierigleit, weil dieſe Sprache 
überlegen war; vafcher machte es ſich in den weftlichen Provinzen. At enim opera 
data est, ut imperiosa civitas non solum iugum, verum etiam linguam suam do- 
mitis gentibus per pacem sociatis (fo ift für societatis zu fchreiben) imponeret, jagt 
Auguftin (de eivit. dei XIX, 7), womit Plinius (N. H. III, 6, 39) u. Val. Mar. 
(I, 2) zu vergleichen find. Im Hifpanien hatte bereitS Sertorius (Plutarch. Bert. 14) 
ven Grund zu dieſer Romanifirung gelegt; die Werke des Horaz wurden dort gelefen 
(carm. II, 20, 20 epist. I, 20, 13); von dort famen die beiden Seneca, Mela, Quin⸗ 
tilian, Lucan, Silius Italicus, Martial, Columella, haec facundissimos oratores, 
haec clarissimos vates parit (Pacat. paneg. Theodos. 4), Die Provinz Afrika hat 
wohl am früheften in Utica (Horat. ep. I, 20, 13) und in Carthago (Carth. studiis, 
Carth. ornata magistris) die lateiniſche Sprache gepflegt; im zweiten Jahrhundert 
wurde es ein litterarifcher Mittelpund. Das Latein war allgemein eingeführt (Apul. 
Fiorid. 98), in Schulen gelehrt (Apul. Flor. p. 91) und nad dem Charakter der Be- 
wohner umgeftaltet. Salvian (de gubernat. dei VII, 68) fagt von Carthago: illie 
artinm liberalium scholae, illic philosophorum offieinae, cuncta denique vel lingua- 
rum gymnasis vel morum. In dem wegen der Zerfplitterung in verfchiebene Staaten 
leichter romaniſtrten Gallien ift durch Caeſar's Feldzüge Die Sprache mehr verbreitet; 
dora; hofft Rhodani potorem unter feinen Leſern; ſelbſt das griechiſche Maſſilia wird 
wlinguis und zahlreiche Studienfige verdunkelten bald durch ihre Leiftungen Stalien. 
Roh Britannien brachte Agricola den Eifer fir dieſes Stubium (Taeit. Agr. o. 21). 
Die Pannonier follen Thon unter Auguftus Latein gelernt haben (Vell. Pat. II, 110). 
In den Germanen wiſſen wir aus den erften chriftlichen Jahrhunderten wenig. Con⸗ 
ug 8 Behauptung (praef. in Tac. Germ. p. 42), daß erft mit der Einführung des 
Chriſtenthums einige Kenntnis des Latein zu den Germanen gelommen fei, bebarf 
mancher Beſchränkung, weil Arminius und mehrere feiner Srieger die Sprache ver- 
Eauden haben (Taeit. Ann. II, 10 u. 13)2). Die linksrheiniſchen Ländergebiete und 
de drei Donauprovinzen kommen bier nicht weiter in Betracht. 

Vie die Erziehung in der Kaiſerzeit in ftarten Gegenſatz zu der republifaniichen 
Zat getreten ift, hat Tacitus genau entmwidelt (diel. c. 29); aber auch der Unterricht 
zırd ein anderer. Dafür haben wir in Quintilian's institutionis oratoriae libri duo- 
dem einen reichen Schab, weil dieſes Collegienheft e8 unternimmt die studia bes 
Kmftigen Redners ab infantia formare (prooem. $. 5) und daher ebenfo gut ea quae 
sant ante officium, wie das post finem (prooem. $. 22) behandelt. Die Zahl der 
Ülmentarfjchulen (extremis in vicis Horat. epist. I, 20, 17, vilibus in ludis sat. I, 
10, 75) war gewachſen; das dietare, d. h. das Borfprechen des Lehrers, das Me— 
writen und Auffagen der Schüler (saevo dietata magistro reddere Horat. epist. I, 
18, 13; auch recinere) bildete den Haupttheil des Unterrichts. Das Weitere murbe 
et vernachläßigt. Transeo prima discentium elementa, in quibus et ipsis parum 
lboratar, nam nec in auctoribus cognoscendis nec in evolvenda antiquitate neo in 
stitis vel rerum vel hominum vel temporum satis operae insumitur. Mit dem 
rühen Morgen beginnt der Unterricht; die Schüler (die cirrata turba matutini ma- 
gstri, Martial. IX, 29, 7) bringen ihr Licht mit (Juvenal. 7, 225). Als Name für 





) Shuhardt, Vocalismus des Vulgärlateins I. S. 83. 
) Chr. G. Fr. Walch, orat. de eloquentia latina veterum Germanorum, Jenae 1752. 4. 


220 Lateiniſcher Unterricht. 


den Elementarlehrer erfcheint auch magister institutor litterarum in dem Edicte Dio— 
cletian’8 und ſogar librarius (Schol. Horat. epist. I, 20, 19 und in den Digeften). 
Ueber den grammatifchen Unterricht giebt Duintilian (I, 0.4—7) kurze Regeln und 
geht dann in dem achten Capitel zur leotio über. Optime institutum est, fagt er 
$. 5, ut ab Homero !) atque Vergilio leotio inciperet, quamquam ad intellegendas 
eorum virtutes firmiore iudicio opus est. — utiles tragoedise; alunt et Iyriei, si 
tamen in his non auctores modo, sed etiam partes operis elegeris: nam et Graeci 
lioenter multa et Horatium nolim in quibusdam interpretari, elegea vero, utique 
quae amat, et hendecasyllabi amoveantur, si fieri potest, si minus, certe ad firmius 
aetatis robur reserventur. comoediae, quae plurimum conferre ad eloquentiam potest, 
quem usum in pueris putem, paulo post suo loco dicam 2): nam cum mores in tuto 
fuerint, inter praecipua legenda erit. Namentlih die alten Dichter, bie veteres ?), 
Tollen reiches Sprachmaterial und sanctitas und virilitas der Gedanken darbieten, in⸗ 
zwifchen will er auch diefe mehr für Die robustiores aufiparen, ba grammatioes amor 
et usus lectionis non scholarum temporibus, sed vitae spatio terminantur. 

Dean erfieht aus diefer Stelle, daß die alten Schriftfteller aus den Schulen ber 
Grammatiker mehr verbrängt und moderne Dichter in Aufnahme gelommen find. Der 
Grammatiker Q. Caecilius Epirota primus dieitur Vergilium et alios poetas novos 
praelegere coepisse (Bueton. de gramm. 16); da diefer ein fyreigelaffener des Atticus 
war, fo muß es ſchon bei Lebzeiten des Dichters gefchehen fein. Mit ihm verbindet 
Yuvenal (7, 226) den Horaz, obſchon diefer bei dem Gedanken, dereinft in der Schule 
gelefen zu werben, fehr vornehm thut (epist. L, 20, 17). Bald nachher gieng gerade 
ehrgeiziges Streben der Schriftfteller darauf aus, Schullectüre zu werben. Ten’ cirra- 
torum centum dictata fuisse pro’ nihilo pendas? fragt Perfius (I. 29). Und felbft die 
modernften gelangten zu diefer Ehre, wie Lucan (Sueton. vita Lucani: poemata eius 
etiam praelegi memini) und Statius, der dies von feiner Thebats rühmt (XII, 810). 
Daß man in der Profa Cicero bevorzugte, ift erflärlich in der Zeit, in welcher man 
fi) von ber recens politura, ben deliciae novorum wieder zu dem bewunberten 
Mufter claffiiher Korn wandte und Ouintilion (XII, 10, 11), der jimgere Plinins 
(Ep. OD, 14, 9) und Tacitus in dem dialogus ihn um die Wette empfablen‘). Das 
wurde wieder anders in dem Zeitalter Habrian’®, der ein befonberer Gönner ber 
grammatici war (Ael. Spartian. co. 16), und in dem ber Antonine, als das allerhöchfte 
Privilegium der Kaifer (vita Hadriani 16) die Vorliebe für die ältefte Zeit beförberte 
und Cato dem Cicero, Ennius dem Birgil, Salluft dem Caelius Antipater vorgezogen 
wurben. Da juchte man bie alten Autoren überhaupt wieder hervor, machte aus ihnen 
Auszüge und phrafeologifhe Sammlungen und ließ dergleihen von den Schülern an- 
legen. Hauptvertreter diefer Richtung ift der von feinen Zeitgenofjen bewunderte und 
noch von Ennobius als eloquentise Romanae non secundum, sed alterum decus ge- 
priefene Fronto. Er warnt (p. 155) feine Schüler ängftlih vor den Neueren; feine 
Lieblingsfchriftfteller find Plautus, Ennius, Cato, Grachus, Lucrez und Salluſt; tul- 
lianus gebraucht er faft geringfhägig. Neben ihm fleht ein zweiter Afrifaner Apulejus, 
aus deſſen Reden und Vorträgen wir in ben Florida große Auszüge haben. Der 
Sänger dieſer Meiſter ift Gellius, der mit gewiſſenhaftem Fleiße zufammenträgt, was 
er aus Büchern und Unterrebungen über alte Sprache und Litteratur gelernt hat. 
Denn gelehrte Fragen aus diefem Gebiete waren damals Gegenftand der Erörterung 
om allen Orten. und bei allen Gelegenheiten 9). Dieſer Gellius läßt wenigſtens Virgil 


ı) W. Chr. Oettel, de consilio Quint. a poetis lectionem iuvenilem esse incipiendam, 
Programm von Saalfeld 1782. 

) Er meint wohl die Stelle I, 11 und X, 1, 9. 

®) Darunter verfteht man Glaffiter. Horat. Sat. II, 6, 61. Tacit. Ann. II, 83. Capitol. 
Gordian. 7 cum Tullio, cum Virgilio ceterisque veteribus. 

*) Herk, Renalffance u. Rococo in der römifchen Kitteratur, Berlin 1865. 8. 

°) Sriedländer, Sittengefchichte III, 381. 
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moch neben Emius gelten, aber den Horaz kennt er (II, 22) nur als gelehrten Zeugen 
rar ben Namen eined Windes, Terenz erwähnt er ganz beiläufig, Catull dreimal, von 
einem Seneca will er nichts wiffen (XII, 2). Indeſſen ſcheint dieſe verfehrte Ge⸗ 
ſchmadsrichtung mehr in die Schulen der Rhetoren als in die der Grammatiker ge- 
drungen zu fein. 

Sueton nennt aus der Kaiferzeit noch fieben Grammatiker. Bon Vespaſian an, 
zum Theil auch fon vor ihm, erhalten fie vielerlei Begünftigungen, wie Befreiung 
von Steuern und öffentlichen Leiftungen; fie werben aus ftäbtifchen Mitteln oder auch 
vom Staate befolvet ').” Sie beißen dann Professores. Hadrian gründete das Athe- 
nseum, ladum ingenuarum artium in om (Aurel. Viotor. Caes. 14), borthin giengen 
die Kaiſer Alerander Severus (Lamprid. e. 35), Pertinar (Capitol. ce. 11), auch Gor- 
dian (Lamprid. c. 3). Die Zahl der Grammatiker war bi zu dem Untergange bes 
Reiches ſehr groß und findet da auch noch nicht ihren Abjchluß, denn die jeit dem 
vierten Jahrhundert verbreiteten chriftlichen Schulen nahmen die Tradition ber heib- 
miden an umd ihre Grammatiker erhoben fi) nicht ber ihre Vorgänger, mit einziger 
Ausnahme des Prifetan, der die im 6. Jahrhundert in Conftantinopel?) gehaltenen 
Borlefungen in den institutionum grammaticarum libri XVIIL veröffentlicht bat, dem 
rollſtãndigſten Lehrbuche der Grammatik, in welchem auch die Arbeiten eines Apollonios 
Tystolos und Herodian fleifig benugt find. Die eigentlichen grammatifchen Schriften 
gehen von der für die Jugend faßlichen, das Allbekannte umfafjenden einfachen Dar- 
Hellung bis zu einem vollftändigen Lehrgebäube; fie bieten die ars minor, bie ars 
grammatica oder instituta artium der Artigraphen und die Namen ihrer Berfafler 
werden typiſch, jo beſonders Probus. Palaemonis ars heißt Grammatik bei Juvenal 
(6, 452. 7, 215) von DO. Remmius Palämon, der unter Tiberius lebt; Donatus und 
priſcian find zu gleicher Geltung gelangt und beide haben Jahrhunderte hindurch bie 
Grundlage gebildet, jener für den Elementarunterricht, diefer für ein grünblicheres 
Sprachſtudium. Neben die Artigraphen treten die zahlreichen Orthographen, wie 
Ü. Terentius Scaurus in Hadrian's Zeit, Velius Longus bis auf Beda und bie 
tarolingifhe Zeit; felbft die Vergleihung der beiden Sprachen wird nicht vernad- 
läßigt. Beſondere Sorgfalt wird dem Sprachgebrauch gewidmet; des älteren Plinius 
dubũ sermonis libri VIII, die Romanus in den «pooual benugt bat, bie libri enu- 
desti sermonis, de latinitate und de lingus latina gehören hierher. Synonymik be 
dandeln die Schriften de proprietate loquendi und de differentiis latini sermonis oder 
vocabulorum. Das alte Latein erflären Caper’8 Arbeiten über den Wechfel des Ge= 
ſchlechts und Abh. de dubiis nominibus, die Ieritalifhen Sammlungen de verborum 
significatione eines Berrius, die durch Feſtus und Baulus exrcerpirt find, oder die plan⸗ 
Infe Compilation des Nonius, der fogenannte Fronto und gar noch Fulgentius. Die 
ägentlichen Gloſſenſammlungen Tiegen noch im Argen und erwarten ihre Herftellung 
ton Guſtav Löwe. 

Aus der Erflärung der Schriftfteller ift uns vieles verloren gegangen, befonbers 
a Plantus, aber zu Terenz, zu Birgil, zu Horaz, Perfius, Juvenal, Statius und Lucan 
A vieles erhalten, wenn auch nur in Auszügen oder interpolirt. Der Commentar des 
Aconins zu Cicero in feinen echten Theilen giebt uns ein Bild von der Behandlung. 
Die fruchtbar die Grammatiker bis herunter auf Alcuin auf diefem Gebiete gewefen 
find, erfieht man aus Suringar’3 historia critica scholiastaram latinorum (3 Bde. ), 
und doch Hat diefer fleiige Sammler noch lange nicht alles erfchöpft. Die Grammatiker 
wählten felbft gleichzeitige Dichter zum Gegenftande der Erklärung, wie L. Craffitius 
and Tarent die Zmyrna des Cinna (Buet. de grammat. 18). Bon der Thätigkeit, 


n Cod. Theodos. XIII. tit. 3. 

?, An der von Theodofiud 425 errichteten Anitalt waren 10 Iateinifche Grammatiker und 3 Ia- 
teintihe Rhetoren angeftellt. Bähr, de litterarum universitate Constantinopoli condita, Hei- 
beider 1835. Manſo verm. Abhandl. ©. 76. 
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welche als dıopdwrudr bezeichnet wird, finden fi Spuren in den Eommentaren; von 
M. Balerius Probus berichtet Sueton (de gramm. 24) multa exemplaria contracts 
emendare ac distinguere et adnotare curavit, soli huic neo ulli praeterea gramma- 
ticae parti deditus, und in bem feit 1845 oft behandelten anecdot. Parisinum (be 
Keil gr. VII, p. 533) Probus, qui illas (notes) in Virgilio et Horatio et Lucretio 
apposuit, ut in Homero Aristarchus. Auf ſolche Arbeit beziehen fi die zahlreichen 
Diorthofen, welche wir aus den Subferiptionen alter Handſchriften fennen und über 
welche es genügt auf 2. Lerſch (Muſeum des ch. weſtf. Schulmänner-Bereins III, ©. 248), 
D. Jahn's Zufammenftellung in den Berichten der Sächſ. Gefellich. der Wiſſenſch. 1851 
©. 313 und die Breslauer Programme von Haaſe (1860 — 1861) und Reifferſcheid 
(1872—1873) zu verweilen. Ein Bild des Unterrichts giebt Aufonius in dem feinem Entel 
gewinmeten vierten Idyllium; er hatte ſelbſt mehrere Jahre als Grammatiker umterrictet. 

Bon den Sammlungen der Inteinifhen Grammatiker find nur vier zu nennen. 
Zuerſt die von Dionyſius Gothofredus (Godefroy) auctores latinae linguae in unum 
corpus redacti, Genf 1585. 1595. 1602 und am -vollftänbigften Coloniae Allobrogum 
1622. Reicher (e8 find 33 Grammatiker) und forgfältiger find grammaticae latinae 
auctores antiqui von Elias Putſchen, dem trefflichen, aber früh verftorbenen Schüler 
Scaligers, Hanovise 1605. Ein auf 15 Bände beredhnete8 corpus grammaticorum 
latinorum begann 1830 Fr. Lindemann in Verbindung mit andern Gelehrten, aber 
fon mit der erften Hälfte des vierten Bandes bat das Werk aufgehört, in dem höd: 
ſtens der Iſidor noch Werth haben könnte, wenn Otto bei der Herausgabe besfelben 
forgfältiger gewefen wäre. Jetzt iſt allen Anſprüchen volllommen genügt in den 1857 
begonnenen und 1880 vollendeten grammatici latini von H. Keil (nur Priſcian's in- 
stitutiones hat M. Herb bearbeitet) in 7 Bon.; dadurch find auch Die seriptores rei me- 
trieae von Gaisford (Oxon. 1837) entbehrlich gemorben. ‘Die anecdota Helvetica 
von Hagen 1870 bilden einen Supplementband. 

Wie die Griechen Lateinifch gelernt haben, ift uns leider zu wenig bekannt. Schon 
die Griechen Unteritaliens hatten Veranlaſſung fid um bie Kenntnis der Sprade zu 
bemühen, Livius Andronicus und Naevius waren Griechen; ferner nöthigte dazu ber 
diplomatische und amtliche Verkehr. Bon den Schriftitellern find Polybius und Dionyfius 
nicht unbefannt mit der Sprache. Unter den Kaiſern trieben die Römer mehr Griechiſch 
als die Griehen Lateiniſch. Selbſt Schriftfteller wie Plutarch (Cat. mai. c. 7) und 
Appian waren der Sprache unkundig ). Kine intereffante Erfcheinung bietet uns hier 
der grammatista und litterator Dofitheus aus unbeftimmter Zeit. Eine St. Galle 
Handſchrift des 10. Jahrh. enthält Die grammatica Dosithei mit einer wörtlichen Ueber: 
fegung in’8 Griechifche, welche nach der Erörterung des nomen immer feltener wird und 
ſchließlich ganz aufhört 2). Neben der Grammatik fteht aber auch manderlei Anderes, was 
mit der Grammatik gar nichts gemein hat, in zwölf Büchern urſprünglich vereinigte Uebungs 
ftüde, wie mit der Angabe des Jahres 207 Hygins genealogia, fabulae Aesopicae, Troiani 
belli enarratio vom 7. Buche der Ilias bis zum 24., welche jedoch nicht vollitändig ift, das 
von den Yuriften viel behandelte Stüd de manumissionibus (wohl für Griechen berechnet, 
die einen Rechtscurſus zu machen beabfichtigten), und ſchließlich ein Abſchnitt, Der die Be: 
dürfniſſe des täglichen Lebens in der Converſation berückſichtigt?). Es ift ein Elemen⸗ 
tarbuch für Knaben, Die e8 laſen und ausmwentig lernten: propteres necessario sunt le- 
genda et memoriae tradenda, si tamen volumus latine loqui vel graece sine vitio. Daß 
das Ganze von Doſitheus herrühre, ift nicht glaublich; Die vorausgehende ars hat ihm auch 

1) Egger m&m. d’histoire p. 259—276. Weber, de latine scriptis quae Graeci veteres | 
in linguam suam transtulerunt, Cassel 1835.4. Eine der Partfer Academie 1879 übergebene Abt. 
von Safellopoulo über das Studium des Latein bei den Griechen ift wohl noch nicht gedrudt. 

2) Zuerft vollftändig herausgegeben in einem Hal. Progr. von H. Keil. Leipz. 1271. 4. jeßt 
in den gramm. lat. VII. p. 376. Die Zeitbeftimmung bezweifelt Steup de Probis p. 41. vür 
die ars trifft fie ficherlich nicht das Richtige. 

3, Nur des fogenannte dritte Buch hat Böding, Bonn 1832, Herausgegeben. Aefop und dad 
juriftiſche Bruchftüd jept auch bei Boucherie. 
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De pumpweduara oder interpretamenta zufcreiben laſſen. Urſprunglich follte es nur 
griechiſch redenden Knaben Latein Iehren !), fpäterhin ſcheint auch Griechiſch aus dem 
Bude gelernt zu fein, denn die Ueberfegung wird immer buchftäblicher. Der Nomenclator 
iR nah Sachen geordnet von den Namen der Götter an bi zu den Hausgeräthen. 
Kine Erweiterung bat dieſe Literatur erhalten durch Die &gumvevuara xai zasmuegeen 
sudia, weldhe Boucherie zu Paris 1872 (Notices et extraits des manuscrits t. XXIII, 
p 308— 478) aus Handſchriften in Paris und Montpellier herausgegeben hat. Die 
erſtere bietet Kleinere Gefpräche zwifchen einem Kinde und einem Manne, einem in Rom 
mohnenden Griechen oder Römer, über bie Berwendung ber Theile des Tages. “Die andere 
Handſchrift bietet weit mehr; da wendet ſich ein Grieche an Griechen, denen er ein ſehr 
reichhaltiges, nach den Sachen georbnete8 Bocabularium bietet. Der franzöfiiche Her- 
ansgeber hält Julius Pollux, den Berfafier des Onomasticon, für den Verfaffer 2). Auch 
die collogquia soholastica aus unbekannter Zeit find beftimmt Griechen zum Latein anzu= 
leiten; fie Reben in den Slofjenfammlungen von Bulcanius (p. 281), der fie aus Stephanus 
entlehnt Hat, zulegt (1816) in dem Londoner Abdrucke von Stephani thesaurus. Das 
gan Material verdient bei feiner Wichtigkeit für den Elementarunterricht eine neue 
Bearbeitung, zumal noch andere Handſchriften vorliegen, die bis jetzt gar nicht benutzt 
find. Bgl. Loewe prodromus corporis glossariorum latinorum p. 206—209. 

Das Betreten neuer Bahnen in der Beredſamkeit haben die Alten an die Perſon 
des Caſſins Severus gefnüpft, nicht Duintilian, der ihn (X, 1, 116), abgefeben vom 
eolor und der gravitas, immer noch unter die praecipui rechnet, aber Tacitus (dial. 19): 
yaatenus antiquorum admiratores hunc velut terminum antiquitatis constituere so- 
leot Cassium Severum, quem primum adfirmant flexisse ab illa vetere atque directa 
divendi via. Die gerichtliche Beredſamkeit fand beveutendere Gegenftände allein im Senate 
bei den Berhanblungen über Repetundenprocefje und crimina maiestatis und zum Pathos 
gab etwa Das ſchamloſe Treiben der Delatoren Beranlaffung; in Privatangelegenbeiten 
tum bie früher geringgeſchätzten causae centumvirales zu Anſehen (Tacit. dial. 38, 
Pin. Ep. 11, 14). Der Untergang der politifchen Beredſamkeit führte in die Ahetoren- 
Wulen, in denen man an ſophiſtiſchen Declamationen fein Talent zeigen konnte ?). 

Nach Rom Hatten ſich unter dem Principate des Auguftus zwei bedeutende griechifche 
Rhetoren gewendet und mit Unterrichten bejchäftigt, Apollodoro8 von Pergamon, der den 
jungen Octavian ſchon in Rom unterrichtet und ihn dann nad) Apollonia begleitet hatte 
(Quistil. III, 1, 17), und Theodoros aus Gadara in Syrien, der aber frühzeitig nad) 
Rhodos überfiedelte, wo ihn Tiberius während feiner freiwilligen Verbannung eifrig hörte. 
Lid fein Schüler Hermagoras aus Temnos (Tac. dial. 19) lehrte in Rom und Timanthes 
ven Merandrien und Areiod. Die drei erftgenannten wurden bie Stifter befonderer 
Schalen, die fi, wie vordem die Philoſophen nach ihren Schulhäuptern, nach ihnen Apol- 
iodorei (Quint. IL, 11,2. IV, 1,50), Theodorei (III, 1, 18. 3, 8. 11, 22. IV, 2, 32), 
Hermagorei (III, 5, 4. VII, 44) nannten. Neben jenen Griechen ftand eine nicht ge: 
ringe Schaar von Iateinifhen Rhetoren in der Hauptftadt ſowohl als auch in den Pro- 
vuzn; ın Afrika blübten Carthago, Utica, Madaura; in Gallien Maffilia, Narbo, 


" Richt umgelehrt, wie mit Böding Grasberger (Erzieh. u. Untere. im claff. Alterhum II. 
€. 149) meint. 

, Tas Stud aud der Handſchrift in Montpellier hatte Haupt 1871 (jebt Opusc. II, p. 443) 
beraudgegeben, ohne daß Boucherie ihn benutzt; das Stud aus der Parifer Handfchrift Haupt 1874 
Musc. IL. p. 509), auch er wei von Boucherie nichts. Das erfte Stüd findet fi) ſchon bei 
Fa) Grammatik von Rhenanus (Bafel 1517 m. öfter) und bei Vulcanius. Boucherie nimmt 
die Prierität der Herausgabe für fi) in Anſpruch, weil er fchon 1868 der Akademie feine Mit- 
teilung gemacht habe; die früheren Drude Tennt er nicht. Nachdem ihn Maſſebieau 1877 darauf 
Yuzeuieien, gab er eine note additionelle in den Notices et extraits XXVII, 2. p. 457. Im 
3 1877 hat Hagen de Dosithei quae feruntur glossis quaest. crit. in Bern herausgegeben. 

*) Esser, de natura eloquentiae Rom. sub Caesaribus, Münfter 1841. M. Amiel, P’elo- 
Qtence sous les C&sars, Paris 1864. 
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Burdigala, Auguſtodunum (antiqua litterarum sedes), wo Eumenius lehrte und neben 
ibm die bekannten Rhetoren, auch Auſonius, Trier, Toulouſe u. a. N). 

Der Yüngling kam jest etwas fpäter zu dem rhetor, weil die Grammatiker nidt 
bloß Die Proghmnasmen, fondern auch manche Darüber hinausgehende Uebungen in ihren 
Bereich gezogen hatten. Tenuit consuetudo, fagt Quintiltan (II, 1, 1), quae cotidie 
magis invalescit, ut praeceptoribus eloquentise, latinis quidem semper, sed etiam 
graecis interim, discipuli serius quam ratio postulat traderentur. eius rei duplex 
causa est, quod et rhetores utique nostri suas partes omiserunt et grammatıd 
alienas occupaverunt. ‘Daher kam e8, daß Schäler ganz verfchievenen Alters zuſammen⸗ 
jagen; Quint. II, 2, 3. et adulti fere pueri ad hos praeceptores transferuntur et 
apud eos iuvenes etiam facti perseverant; was $ 14 bezeugt in den Worten pueros 
adulescentibus permixtos sedere non placet mihi oder Seneca (controv. IIL, praef. 15) 
pueri fere aut iuvenes scholas frequentant. Inzwiſchen ſcheint dies gerade nicht allgemein 
geweſen zu fein, denn daß der Dadurch geweckte Wetteifer wegfalle, beflagt Tacitus (dial. 35): 
in condiscipulis nihil profectus, cum pueri inter pueros et adulescentuli inter adu- 
lescentulos pari securitate et dicant et audiantur. Die Rhetoren befchränkten ſich auf 
bie scientia et facultas declamandi; der praftifche Theil ihres Unterrihtd begann in 
der Regel fofort mit der declamatio, die man von ben ebenfo genannten Uebungen 
der früheren Nebner wohl unterfheiven muß. Es war dies eine neue Erfindung: quae 
quidem ut ex omnibus novissime inventa, ita multo est utilissima jagt Qui: 
tilian II, 10, 1 und fegt dann die Vortheile auseinander. Selbftverfertigte Aufläge 
trugen die Schüler vor und man begann damit fehr früh, weil die Eitelfeit der Väter 
nicht zeitig genug die Früchte der Studien jehen konnte. Duintilian (II, 7) misbilligt 
dies und verlangt eher da8 Memoriren und Bortragen von loci electi ex orationibus 
vel historiis aliove quo genere dignorum ea cura voluminum; aliquando tamen per- 
mittendum quae ipsi scripserint dicere, ut laboris sui fruotum etiam ex ills, quae 
maxime petitur, laude plurium capiant. Dies fol aber nur die Belohnung für eine 
tüchtige Leiftung fein. Für die Meiften war der Schulunterricht abgefchloffen,, ſobald 
fie die Kunft der declamatio erlernt hatten. Deshalb gilt die Regel (QAuint. II, 10, 4): 
sint et ipsae materiae, quae fingentur, quam simillimae veritati, et declamatio, in 
quantum maxime potest, imitetur eas actiones, in quarum exercitationem reperta est. 

Die drei genera dicendi werben bet dem Unterrichte feftgehalten, nur daß Das genus 
demonstrativum in die Anfangsübungen der narrationes, der dvaoxeva! und zaraoxeni, 
der laudatio und vituperatio bineinfält und höchſtens in der glänzenderen Darftellunz 
der beiden andern Arten Berüdfichtigung findet (Quint. II, 10, 12). Schon bei Fronto 
finden wir als Vertrrungen laudes fumi et pulveris, laudes neglegentiae. Die Haupt: 
ſache bleibt das genus deliberativum und das iudiciale, die declamatio fol iudiciorum 
consiliorumque imago fein. Fur das erjtere find die suasoriae, für das andere die 
controversiae beftimmt. Nempe enim, heißt e8 bei Tacitus dial. 35, duo genera ma- 
teriarum apud rhetoras tractantur, suasorise et controversiae; ex his suasoriae qui- 
dem etsi plane leviores et minus prudentise exigentes pueris delegantur, contro- 
versiae robustioribus adsignantur. 

Die suasoria, auch wohl deliberativa, fennt Cicero nad) diefem Namen nicht, wohl 
aber der Sache nad. Es handelt fi dabei um suadere und dissuadere, das Anrathen 
ober Abrathen, wobei das utile und das inutile in Betracht zu ziehen if. Daß man 
fpäter noch mehr Theile aufgeftellt hat, ergiebt fi aus Quintilian III, 8, in welchen 
Capitel dieſer Gegenftand ausführlich behandelt if. Was dieſer über die verfchiedenen 
Theile der suasoria auseinanderfegt, bezieht ſich mehr auf bie praftiihe Anwendung, 





) C. Monnard, de Gallorum oratorio ingenio, rhetoribus et rhetoricae scholis, Bonn 
1848. Kaufmann, die Rhetoren- und die Klofterfchulen in Raumer's hiſtor. Taſchenbuch, 1869. 
Thierry, la literature profane en Gaule au IV. siècle in der Revue des deux mondes 1873. 


SunbsHeft. 
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aber vieles gehört doch nach $. 43 ad scholarum exercitationes und er ſchließt den 
ganzen Ahfchnitt $. 70 mit den Worten: haeo adulescentes sibi scripts sciant, ne 
aiter quam dieturi sunt exerceri velint. Beſonders ift für fie die Proſopopoeie be⸗ 
ſtimmt; utiliesima haec exercitatio, vel quod duplicis est operis, vel quod poetis 
guoque aut historiarum futuris scriptoribus plurimum confert: verum et oratoribus 
necessaria (8. 49), ja mit Rüdficht auf die Schule fagt er $. 51, praecipue declama- 
tribus oonsiderandum est, quid cuique personae conveniat und geht fofort darauf 
ein, obgleich die Sache noch mehr bei den controversiae zu beachten iſt. Reine Schul- 
übungen find die poetifchen und gefchichtlichen Proſopopoeien. Auf den Schiller berechnet 
er au die Kegeln über die Darftellung ($. 55), wie die Stoffe zeigen, bei deren Be- 
handlung fi von felbft Die magnificentia verborum finden werde ($. 61): verborum 
magnificentia non validius est adfectanda suasorias declamantibus, sed contingit 
magis. nam et personae fere magnae fingentibus placent, regum, principum, senatus, 
populi, et res ampliores: ita cum verba rebus aptastur (jo für aptentur), ipso ma- 
terias nitore elarescunt. Endlich die Hinweifung auf die Xectüre der Hiftorifer ($. 67. 
69), deren Reden frei find von den gewöhnlichen Fehlern der declamatores, quod et 
contra sentientibus inhumane conviciantur et ita plerumque dieunt, tamquam ab 
iis qui deliberat utique dissentiat : ideoque obiurgantibus similiores sunt quam 
suadentibus. Das anſchaulichſte Bild gewähren die fieben suasoriae des älteren Seneca, 
deren Gegenftände aus der Sage und ber Geſchichte entlehnt find, wie 3. deliberat 
Agamemnon an Iphigeniam inmolet negante Calchante aliter navigari fas esse, 
2. trecenti Lacones contra Xerxem missi deliberant an fugiant, beſonders Alexander 
der Große und auch Cicero 7. deliberat an scripta sua oomburat promittente Antonio 
incolumitatem, si fecisset. Sogar die Dichter bieten zahlreiche Beifpiele, wie Ovid in 
den Heroiden, Juvenal 1, 15. 7, 161. 10, 167, Perfiuß 3, 44 den fterbenden Cato, 
Senera in den Tragoedien. 

Die controversiae, dem iudiciale genus entnommen, kennt Cicero in dieſer Be⸗ 
deutung gleichfalls nicht; er wärbe fie causse genannt haben. Ob M. Porcius Latro 
fe in der Zeit des Auguftus bei Marullus eingeführt bat, ift aus dem Beugnifie 
des Rhetor Seneca (controv. 1. praef. 24) nicht zu erweifen. In ber früheren Zeit 
wählte man Rechtsfälle, die durch bie Geſchichte bekannt waren oder die ſich jüngft er- 
ägnet hatten. Das wurde bald ander und die Klage über die Stoffe wird allgemein. 
Die Schwierigkeit Iodte, cum sint controversise multo faciliores (Quint. IX, 2, 77); 
das zeigen auch bie Beifpiele desſelben VII, 1, 14 unb was er IV, 2, 89 fig. anführt. 
Roh beſtimmter ergiebt fich die® aus Petronius (sat. 1) und aus Tacitus (dial. 35): 
sequitur autem, ut materiae abhorrenti a veritate declamatio quoque adhibeatur 
(der Zuſatz Peter’8 similis ift entbehrlich). sie fit, ut tyrannicidarum praemia aut vi- 
istarım electiones aut pestilentiae remedia aut incesta matrum aut quicquid (ber 
Zufog aliad ift unnöthig) in schola cootidie agitur, in foro vel raro vel num- 
geam, ingentibus verbis prosequantur. Die Themata find meift griechifchen Mu— 
fem nachgebilvet, ſetzen alſo Verhältniſſe voraus, die von den römiſchen ganz ver- 
ſhieden find ); im der Ausführung nimmt man e8 mit der geſchichtlichen Wahrheit 
ziht genau. Und fo wurbe die Mehrzahl unnatürlich, abgefchmadt und war überdies 
nicht ſelten ſchlipfrig. Unter den 74 Beifpielen Seneca’8 gehen bie meiften auf Tyran- 
nen und deren Ermordung (eine beſonders beliebte materia, Juvenal. 7, 150. 10, 112), 

anf Giftmifcheret, falſches Zeugnis, Seeraub, Verführung von Jungfrauen, Bluſchanb⸗ 
der Mütter; in vielen handelt es ſich um Verſtoßumg von Kindern. Die diffusa inter- 
pretatio legin (Seneca p. 269) gab Gelegenheit fophiftifche Künfte zu zeigen. Die 
Rechtsregeln, am welche ſich die erfundenen Fälle anknüpfen, find entweber ohne alle 





) Dirkfen, hinterl. Schriften I. 6.254. Den Griechen wird die Schuld für diefe Abirrungen 
beipamefien fein. Buchmann, Charakteriftit der griechiichen Nhetoren bei Seneca, Programm 
bon man, 1878. 4. 

Bidus. Emcpkispäbte. IV. 2. Aufl. 15 
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locale Färbung poftulirt oder ans griechifcher Volksſitte hergeleitet. Ohne Kenntnis 
von dem beftehenden Geſetz und dem geltenden Gerichtäbrauch bewegt man fich in fen: 
tenzenreichen Raifonnement3 und fucht beſonders auf die adfectus der Hörer zu wirken. 
Jede controversia zerfällt in sententiae, das find die Anſichten der Rhetoren über du 
Anwendung bed Gefeges auf den einzelnen all, divisio d. h. Zerlegung der einzelnen 
Fragen, und colores d. h. Beichönigungsmittel einer ftrafbaren Handlung, die aber nicht 
aus pofitiven Verhältnifien hergeleitet, fondern erfonnen werden; z. B. in einem ver: 
hängnispollen Briefe hat der Schreiber non weggelaſſen (Seneca p. 106). Eine wegen 
Blutſchande vom Felſen geftürzte Frau ift ohne Schaden davon gelonmen; ſie iſt zu 
neuer Beftrafung vorgeforbert, da vertheibigt fie Otho Junius, der quattuor lıbros 
colorum herausgegeben bat, mit dem color: fortasse poenae se praeparavit et ex quo 
peccare coepit, cadere condidicit. 

Zu diefen beiden Uebungen kam noch eine dritte Hinzu, die aus jenen beiden gemiſcht 
war. Solent in scholis fingi materiae ad deliberandum similiores controversüs et 
ex utroque genere commixtae, ut cum apud Ü. Caesarem consultatio de poens 
Theodoti ponitur: constat enim accusatione et defensione causa eius, quod est 
iudieialium proprium, permixta tamen est et utilitatis ratio u. |. w. bet Quintilian 
II, 8, 55—58, Fälle, die auch der Praxis nicht fremd find. Latro bat drei Zage 
über diefen Fall geſprochen. 

Wenn Duintilien in feiner idealen Auffaffung und unter einem Monarchen, der 
dem Senate und den Gerichten freien Spielraum ließ, in dieſen Uebungen mur em 
Vorbereitung für das Forum anerkennt (II, 10, 7), fo entſprach der Erfolg folden 
Hoffnungen nidt. Schon Severus Caſſius fagt bei Seneca (p. 362): totum aliud 
est pugnare, aliud ventilare und noch fchärfer betont dieſe Verſchiedenheit Tacitus in 
den oben angeführten Worten. In dem Auditorium konnten fie glänzen, aber auf den 
Forum in wirklichen Prozeſſen merkten fie, daß fie nichts gelernt hatten. Hoc tantum 
proficiunt, ut, cum in forum venerint, putent se in alium terrarum orbem delato» 
fteht bei. Betronius ce. 1. Selbft ein Porcius Latro kam bei einer gerichtlichen Per: 
handlung, in der er einen Verwandten zu vertheibigen übernommen hatte, in Die größte 
Berlegenbheit (Quint. X, 5, 18) und Seneca fest dabei p. 242 hinzu: usque eo ingenis 
scholasticis exercitationibus delicate nutriuntur, ut clamorem, silentium, risum, 
caelum denique pati nequeant; vgl. auch p. 241. 363. Der bier von Seneca ge 
brauchte Ausdruck scholasticus, der auch in ber Verbindung scholasticae materise ki 
Quintilian (IV, 2, 30. VII, 1, 4. XI, 1, 82) fi) findet, bezeichnet den Lehrer, der 
über den Hörfaal nicht binausfommt und eine befchränfte, unfruchtbare Wirkſamkeit bat: 
außerdem auch den Schüler ). Tür jeneß giebt vielleicht Zeugnis Tacitus (dial. 35) 
adulescentuli nostri deducuntur in scaenas scholasticorum (Haupt verbeflert istorum), 
qui rhetores vocantur, ſicher Plinius (Ep. II, 3) von Iſaeus annum sexagesimum 
exoessit et adhuc scholasticus tantum est, oder Seneca p. 295 und öfter. Ja ber 
ganze Unterricht heit scholastica, wie in dem wegmwerfenden Urtheile bei Seneca p. 362 
in scholastica quid non supervacuum est, cum ipsa supervacanea sit: indicabo tibi 
adfectum meum: cum in foro dico, aliquid ago; cum declamo, videor mihi in som- 
niis laborare. Daher ift e8 zu erklären, daß auch der Sachwalter scholasticus heift 
(Gothofred. ad Theodos. cod. VIII, 10, 2). 

Wir können und wohl das Bild eines auditorium entwerfen, in dem ber ftehende ?) 
discipulus mit einer ſolchen deelamatio auftritt. Iſt ſchon der Gegenftand unnatürlid, 
die Darftellung ſchwülſtig, fo artet auch ber Vortrag aus in eine ſolche modulatio vocis, 
daß e8 ein cantare wurrbe?). Aus ben Schulen kam diefed vitium, (quod inutilius 

1) Kortte zu Plin. Ep. II, 3, 5. Gierig zu I, 24. Auch umbraticus wird von folden Pe 
danten gebraudht, 

”) Jahn ad Pers. p. 82. 

3) Tacit, dial. 26. 29. Gierig zu Plin. Ep. II, 14, 12. 
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sit an foedius nescio Quintil. XI, 3, 57), auch auf das Forum. Alles bezweckte einen 
lauten Beifall der börenden Mitfchüler, der ſich in ber ausgelaffenften Weife zeigte’), 
ciel weniger die Billigung des Lehrers. Proni atque succineti ad omnem clausulam 
non exsurgunt modo, verum etiam excurrunt et cum indecora exsultatione concla- 
mant bei Quint. II, 2, 12. Man kann die Steigerung aus ben verjchievenen Be— 
zeichnungen bei Seneca erjehen; laudatus est, res valde laudata, maximo clamore 
laudare, sententia valde excepta est, magno cum adsensu hominum dixit, unice 
mirabentur, magnis est excepta elamorıbus, cum scholasticorum summo fragore u. a. 
Nur wenige Rhetoren miöbilligen diefes Treiben, wie Latro, der einmal die Zuhörer 
durch eine finnloje Phraſe tänfchte, ut in reliquum etiam quae bene dicta erant tar- 
drus laudarent (Beneca p. 212)2). Auf ihn wird auch die Anwendung des Namens 
auditores für discipuli zurüdgeführt, alfo in die Augufteifche Zeit. 

Erhalten ift un eine nicht Heine Zahl foldyer declamationes. Bon Annäus Seneca 
and Corduba haben wir in der Schrift oratorum et rhetorum sententiae divisiones 
et oolores ein Bud, sussorise und flinf controversiae, legtere nur zum Theil erhalten, 
das Ganze überhaupt lückenhaft. Quintilian's Namen tragen 19 größere und 145 kleinere 
declamationes, die Reſte einer umfafjenden Sammlung, über deren Berfaffer man ſchwer⸗ 
Ich zur Klarheit kommen wird. Aus Hadrian’8 Zeit haben wir Schulreben des Calpur- 
nius Flaccus unter dem unpaflenden Titel excerpta decem rhetorum minorum, in 
denen die vorher erwähnten Yieblingsthemata beſonders zahlreich vertreten find. Die 
panegyrici de8 dritten und vierten Jahrhunderts haben gleichen Urfprumg, wie im 
zweiten Jahrhundert die verfchiedenen Stilübungen bes in ferner Zeit hochgefeierten 
Fronto. Für jene gab Plinius das exemplum, aber feit dem fünften Jahrhundert 
wurden ihre Leiftungen fchwächer und bei Emodius faft umgenießbar. 

Unter den rhetorifchen Lehrbüchern behauptet Quintilian's institutio oratoria unbe- 
jtritten den erften und auch einzigen Plag. Die Technik ſchrumpft allmählich zu trodenen 
Uompendien zuſammen, fogar in Tatechetifcher Yorm. Es wird genügen Namen wie 
sortunatianus, Sulpitius Victor, E. Julius Victor, den fogenannten Auguftin (principia 
rhetorices), Julius Severianus zu nennen, oder an die Behandlung der Rhetorik in 
ven S. 229 behandelten Enchflopädieen zu erinnern. Daneben werben einzelne Partieen 
Sschandelt; mit bejonderer Borliebe die Schemata, mie von Autilius Lupus, in bem 
carmen de figuris et sohematibus, bazu bie von mir 1852 zuerft herausgegebenen 
chemata dianoeas bis herunter auf den Presbyter Beda. Bon Sammlungen find, 
abgefehen von einigen älteren aus bem 16. Jahrhundert, nur drei zu nennen, bie von 
Fr. Pithon (Paris 1599), Claude Capperonnier (Straßburg 1756) und 8. Halm 
'%3. 1863), durch den für Die meiften biefer Schriftfteller eine fichere kritiſche Grund⸗ 
(age gewonmen und Anlaß zu weiterer Verbefferung der jehr verwahrloften Zerte ge- 
gehen iſt. | 

Pitteratur: Chr. Cellarius de studiis Romanorum litterarüis in urbe et pro- 
vineäis, Halle 1698 u. 1703 (abgebrudt dissertat. acad. p. 341—370). — J. Georg 
Waleh diatribe de variis modis litteras colendi apud veteres Romanos, Jena 1707 - 
(wiederholt in den parerga acad. p. 52—102)?). — Jo. Ernst Imm. Walch de 
orta et progressu artis criticae apud Romanos, Jena 1747 und umgearbeitet unter 
ten Titel de arte critica veterum Romanorum liber, Jena 1757. — J. Nicol, Funk 


r, Jahn ad Pers. p. 100. 

) Bonnell, de mutata sub primis Caesaribus eloquentiae Romanae conditione, im- 
primis de rhetorum scholis. Berliner Programm 1836 (daraus Schmidt, Geſchichte der Denk⸗ 
md Glaubensfreibelt, S. 405); Wittich, de rhetoribus latinis eorumque scholis, Progr. von 
Ciſenach 1853. Einiges bei Egger, m&m. de la litterat. ancien. p. 391. Sehr dürftig ift 
van der Kloes, de praeceptoribus in rhetorum scholis apud Romanos. Utredyt 1840. 8. 

3, Die historia critica linguae latinae, Lips. 1716. 1729. 1761, bietet reiche Collectaneen. 
Gegen ihn eifert beſonders Censorinus parad. phil. (Ferrariae 1780) p. 153. 

15* 
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(Funccius) de pueritia linguae lat. Marburg 1720 u. 1735; de adolescentia 17: 
de virili aetate in zwei Theilen 1727 u. 1730, de imminenti senectute 1736, 
vegeta senectute 1744, de inerti ac decrepita senectute Lemgo 1750. Zwei Ihe 
de latinitate decumbente et quasi in agone versante (von Karl dem Großen | 
zum 15. Jahrh.) und de restaurata vel ex orco revocata latinitate, welcher bie ( 
fhichte der Sprache und Litteratur bis auf des Verf. Zeit führen follte, find mi 
erichienen, obſchon F. erft 1788 in Rinteln geftorben if. — Naudet sur Pinstructi 
publ. chez les anciens et particuli&rement chez les Romains in den Mem. de l’ac 
des inscript. 1831. — Egger etude sur l’&ducation et particul. sur l’educati 
litt. chez les Romains, Part8 1833. — G. A. Hulsebos disp. de educatione 
institutione apud Bomanos, litreht 1867. 8. — Zahlreiche Schriften und Program 
über Erziehung und Unterriht bei den Römern find wertblo8; gut Dagegen, ı 
Bernhardy in feinem Grunbriß der römifchen Litter. S. 35 ff, Marquardt 
ben Antiquitäten (Bd. 5. ©. 80) geben und Grasberger, die Elementarſchule 
ben Griechen und Römern (Würzburg 1875), brauchbar auh Emil Kuhn, die fü 
tifche und bürgerliche Verfaſſung des röm. Reihe ©. 75. 

B. Geſchichte des Iateinifhen Unterrichts im Mittelalter. 

Nachdem das durch griechiſche Einflüffe allgemein gewordene Chriſtenthum in d 
römischen Reiche zur Herrfchaft gelangt war, gieng bie heibnifche Bildung nit v 
loren, ſondern behauptete durch die Kirche ihren Einfluß. Aller Unterricht fügte | 
auf die septem artes liberales, unter denen Grammatik und Rhetorik die erſte Su 
einnehmen. Lateinisch war nicht bloß die Sprache der Kirche, ſondern auch alles ı 
Ichäftlichen Verkehrs und darum blieb die Erlernung diefer Sprache dringendes ? 
dürfnis. Die Volks-Mundarten mußten zurüdgebrängt werden, fon um Die neu ı 
wonnenen Chriften-Seelen dem Satan nicht wieder zuzuführen. Der —— 
bloß darin, daß die Schulen ſich durch die Kirche bildeten und den Unterricht des g 
lichen Standes zunächſt beachteten. Das Band der Kirche verband Romanen und G 
manen umd machte aus ihnen, trog ber nationalen Verfchiebenheit, einen einzigen Ste 
mit einer einzigen Spradje, der Inteinifchen, die als chriftliche Weltſprache gilt. Sch 
die Benedictinerregel giebt cap. 62 Anfnüpfungspuncte für die Klofterfchulen (schol 
claustri), die beſonders durch bie Miffionen der Scoti, d. 5. ber Angelſachſen von t 
britifcden Inſeln, weite Verbreitung fanden. Denn bei den Engländern und mehr nı 
bei den wißbegierigen Iren batte die alte Bildung eine neue Stätte gefunden; 
Stalien jelbft Hatten dieſe ihre Kenntnis der Inteinifchen Sprache erworben und trug 
biefelbe überall hin auf ihren Mifftonen, befonders zu den Franken. Nicht minder | 
beutjam wurde die Errichtung des römischen Kaiſerthums, denn erft fett dieſer Zeit bilt 
Bapft und Kaifer die Grundpfeiler eines neuen Gebäudes, des chriftlichen Europa's, 
welchem die Dynaftie den Frieden und das Recht ſchützt, die Kirche aber unter I 
Oberhoheit des Kaiſers die Lehre verkündet und die Heilsmittel ſpendet. Erſt dan 
ift da8 neue Europa erwachlen, deſſen Mittelpunct das Katfertbum war. Und der Kai 
Karl, der des Lateins und der artes ſehr fundig war (Einhard. co. 25), war ber Ma 
Dazu, ber Bildung einen neuen Aufſchwung zu geben; er erfannte, daß bie Volksbildu 
nur von der gelehrten Bildung ihren Ausgang nehmen könne. Deshalb z0g er a 
allen Ländern ausgezeichnete Männer zu einer Art von Academie an feinen Hof: d 
nus rex Üarolus iterum a Roma artis grammaticae et computatoriae magistros secu 
adduxit in Franciam et ubique studium litterarum expandere iussit, fteht im chron 
Engolism. bei dem 3. 787 '). Bon den Biſchöfen und Aebten hoffte er die —— — 
der Cultur des Alterthums auf chriſtlicher Grundlage und daher ſtammen feine zal 
reichen Verordnungen über die Errichtung der Stiftsſchulen, die wie die Kloſterſch 


ı) Bähr, de litterarum studiis a Carolo M. revocatis. Heidelberg 1856. Phillips, 
der Gr. im Kreife der Gelehrten. Wiener Akad. 1855. ©. 173. Oebeke, de academia C 
M. Progr. v. Aachen 1847. Lorentz in Raumer's Taſchenbuch 1832. ©. 368. 
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in eine schola interior s. ecelesiastica und exterior (für Kinder aller Stände) zerfielen '). 
Stadtfchulen erſcheinen feit dem 12. Jahrhundert, theils mit der Pfarrkirche verbunden 
unter Leitung des Pfarrers, theild auf Geheiß des Rathes gegründet und verwaltet. 
In ihrer Lehrverfaſſung waren alle dieſe Schulen gleich und alle Lehrer geiftlichen Standes, 
denn num in Italien hatten fich nach dem Untergange des Reiches Laienſchulen noch einige 
Zeit erhalten, in denen die Praris der Rhetorſchulen fortgepflanzt wurde. | 

Die Unterrihtögegenftände zerfallen in die zwei großen Gruppen, Die artes liberales 
oder saeeulares oder mundanae litterae und die scriptura saora. debet scolaris ire 
per viam ad puteum, id est per scientias adminiculantes ad theologiam. ‘Die artes 
erfeinen in der Heptas und zerfallen wieder in das trivium und quadrivium. Die 
Vebrbücher waren aus der römifhen Welt mit herübergefommen. Denn der auf das 
Praktiſche gerichtete Sinn der Römer brachte frühzeitig theils iſagogiſche Schriften für 
einen beflummten Zweig des Willens und der Thätigleit, theil® enchflopäbifche für alle 
Gebiete). Varro's libri novem disciplinarum, die reiffte Frucht feiner Studien, er- 
öffnen die Reihe der Ietteren und haben zu ben befannten fieben noch Medicin und 
Baukunſt Hinzugefügt ). Aus feinen Schägen find die Encyklopädieen entlehnt, welche 
während des ganzen Mittelalters ſich behauptet haben. Zuerft Auguftin, ber von ben 
beabfichtigten disciplinarum libri (Retractat. I, o. 6) die Schriften de grammatica 
(vorhanden in einem verkürzten Auszuge), de musica, de dialectica ımd einen Abſchnitt 
de rhetorica vollendete. Die eigentliche Begründung der septem artes ifi uf Mar- 
tianus Capella (um 430) zurüdzuführen, der fie in der Miſchform ber satura bei 
der Bermählung des Mercur mit der Philologie auftreten läßt in dem Hofſtaate Des 
Bräntigams. Unter den Zeugniffen für den Schulgebrauch desſelben *) ſteht voran Gregor 
von Tours: quodsi te, sacerdos dei quioumque es, Martianus noster septem disciplinis 
erudüt, id est, si te in grammaticis docuit legere, in dialecticis altercationum pro- 
positiones advertere, in rhetoricis genera metrorum (?) agnoscere u. f. w., oder Odo 
von Clugny: Martianum in liberalibus artibus frequenter lectitavit, ober Wibold von 
Corvey (gefl. 1149) bei Jaffd monum. Corbei. I. p. 279 u. 275. Dafur ſpricht bie 
alihochdeutſche Ueberfegung der St. Galler Mönde, die frühzeitigen Commentare und 
das hohe Alter der Hanbichriften, die bis in das zehnte Jahrhundert Hinaufgehen. Die 
Grammatit᷑ erfcheint als eine virgo longaeva paenulata (fie ift ja aus Aegypten ges 
foımmen und bat lange in Attila gelebt) mit der theca graphiaria und der cera fago 
ilüta ımb führt ferula und seutica, die Strafinftrumente der römifchen Schulen. In 
derſelben Weife hat Bostius (525 hingerichtet) zwar keine enchflopädifche Arbeit ge— 
liefert, aber durch feine Lehrbücher philofophifchen, rhetoriſchen und mathematifchen 
Inhalts großen Einfluß geübt. Neben ibm ift der durch amtliche Stellung wie 
dich eigenen Werth bedeutendſte Mann des fechften Jahrhunderts zu nennen, Caſſio⸗ 
dorins, der in Möfterlicher Zurüdgezogenheit in dem monasterium Vivariense für 
ſeine Eloſterbrüder die divinas und die saeculares litteras behandelt hat und bie 
ins bier angehenden zwei p. 519 ed. Garet aljo aufführt: dioendumque prius est de 
arte grammatica, quae est videlicet origo et fundamentum liberalium artium — 
swenndo de arte rhetorica u. f. wm. Die Summe aller Kenntniffe, welche der Biſchof 
von Hifpalis Iſidorus (geft. 636) ſich erworben hatte, legte er in ben Originum 
libri XX nieder, von denen die brei erften die Heptas befprechen. Disciplinae liberalium 


nn L. Maitre, les &coles episcopales et monast. Paris 1866. Pitra, histoire de S. Leger 
et de Veglise des Francs au VII. sitcle. Paris 1846. 

2, Merdiin, die iſagogiſchen Schriften der Römer im Philolog. IV. ©. 413. XII. 736. 
Jahn über römiſche Encyllopädieen in den Berichten der Sächſ. Gef. der Wiſſenſch. IL. ©. 213. 

9 Ritschl, de Varronis disciplinarum libris commentarius. Bonn 1845. (Opusc. IH. 
p. 352). 

9 Barth. ad Claudian. p. 32. Fabric. bibl. lat. III. 214. bibl. med. aetat. I. p. 33. 
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artium septem sunt, ſagt er I, 2, prima grammatica i. e. loquendi peritia, secunds 
rhetorica propter nitorem et copiam eloquentiae suse maxime in civilibus qua«- 
stionibus necessaria existimatur u. f. w. Der Polyhiſtor Beda (gef. 735) Hat nım 
einzelnes aus der Grammatik, Rhetorik, Mathematik und Aftronomie behandelt; Alcuiz 
aus den septem theoreticae disciplinae gradus bad Trivium und das Aftronomifche (de 
cursu et saltu lunae), fo weit e8 zu ver Berechnung des Eintretens der chriftlichen 
Tefte erforderlich ift (den computus); endlih im 10. Jahrhundert Gerbert Rhetort, 
Arithmetik, Geometrie und Aftronomie. P. M. v. Bd, die fieben freien Künfte un 
11. Jahrh. Donaumörth 1847. 8. 

Die Reihenfolge der artes wurde feftgehalten, wenn auch nidt in allen Echuler 
fämmtliche gelehrt find. Bon Toul berichtet Biſchof Berthold decurso artium trivio 
quadrivium !) degustarunt. Erſt, wenn das Letztere abgeichloffen war, begann Das 
theologifche Studium. Aleuin dial. de grammat. fagt: per has vero semitas, fili, vestra 
quotidie currat adolescentia, doneo perfectior aetas et animus sensu robustior ad 
culmina sanctarım scripturarum perveniat. 

Der grammatifche Unterricht bewegt fi) zunächſt in den alten Seleifen. Die Be— 
kanntſchaft mit den Buchſtaben, die litteratura oder, wie bie Encyklopädiker fagen, litte- 
ratio, war velut quaedam grammaticae artis infantia (Isidor. I, 3, 1. Wan übt: 
das Leſen an dem Pfalter und der Heiligen Schrift?). Donat war das Lehrbuch fir. 
den eigentlichen grammatiſchen Unterricht, Prifeian konnte wohl nur von den Reiferen 
in Die Hand genommen werben. Auf dieje beide Grammatiker bezog ſich die regſte 
Ichriftftellerifche Thätigkeit. Bor die Zeit Karl's des Großen in das 6. bis 8. Yahrb. 
gehören Pompejus mit dem commentum artis Donati (bei Keil V, p. 81), Coronatus, 
ein dritter Asper (Keil gr. lat. V, p. 547), Audar (Keil VII, p. 320), Sebulius, der 
verbrebte Gallier Birgilius aus Tonloufe mit feinem grammmatifchen Roman (in Mai 
class. auctor. V, 1); in Spanien Julianus von Zoledo; von den fogenannten Beoti 
Aldhelm, Beda, Tatwine von Canterbury und Bonifatius °). In die Zeit Karl's fallen 
Alcuin, Clemens ein Irländer *) und eben daher Cruindmelus und Malrachanus, 
Smaragdus, der Abt von St. Michael in der Diöcefe von Verdun (J 817), Erchanbert, 
Hilverih, Abt von Monte Caffino 834; am Ende des 9. Jahrhundert Remigius von 
Aurerre (T um 908), der Donat und Martianus Capella erflärt und Priſcian excerpirt 
hat, Salomon, der Biſchof von Conftanz (890—920); im zehnten Jahrhundert Ra- 
therius mit der Elementargrammatil, die er serva dorsum oder spara dorsum betitelt 
hatte ®). 

Schriftliche Uebungen laſſen fid) nicht genauer angeben; e8 werben Briefe, Reden 
und Berfe®) geweſen fein. Das Material zum Schreiben war felten und deshalb thener. 
Mit Wachs überzogene Holztäfelchen haben fi aus der römifchen Praxis bis in das 
15. Jahrhundert in der Schule erhalten, anderwärts noch viel länger. ‘Der in Aegypten 
bereitete Bapyrus verlor fich feit dem 12. Jahrhundert und gab feinen Namen an Das 
Papier ab, defien Anfänge und weitere Verbreitung noch nicht genug aufgeflärt find. 


) Dielen Namen bat für die Tetras bereits Boëtius p. 7, 25. 9, 28. 

2) In einem Gapitulare Karl's (Pertz monum. IH. p. 65) folgen als Unterrichtögegenftände 
auf einander psalmi, notae, cantus, computus atque grammatica. 

3, Bal. Burfian in den Sigungäberichten der Münchener Alad. 1873. ©. 457. 

4) Dümmler, Geſch. des oftfränt. Reichs II. ©. 649. Ueber Tatuinus Ebert, Situngsberichte 
der Sächſ. Geſellſchaft dev Wiſſenſch. 1877. ©. 25. 

6) Keil, de grammaticis quibusdam infimae aetatis. Erlangen 1868. 4. Ciniges auch 2. 
Müller im Rhein. Muf. XX. p. 357: versus Scoti cuiusdam de alphabeto, und über Boni» 
fatius Burfian in den Berichten der Münchener Akademie, 1873. ©. 457. 

% Die St. Galler Handſchr. 393 bat in dem liber benedictionum eine Mufterfammlung 
für die lateiniſche Schuldichtung, Stüde, die Ekkehard IV. in feiner eigenen Schulzeit unter 
Notler Labeo verfaßt hatte. Vergl. Dümmler in der Zeitſchr. f. deutfches Altertyum Bd. XIV. 
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In Deutſchland zog man das Pergament wegen ferner Dauerbaftigfeit vor und nannte 
& membrena tm Gegenſatz zu ben chartae, fpeciell vitulinum (velin), wenn e8 aus 
Kalbfellen bereitet war. Unter Karl ben Großen wurbe die Birgilifche Ekloge gepflegt; 
eine veihhaltige Sammlung der Gedichte diefer Zeit ift von Dümmler vorbereitet 
(vgl Neues Archiv der Gef. f. deutſche ©. IV, ©. 89—159. Ebert in Steinmeyer's 
Zeitſch. 1878. S. 332). Daß man in der Zeit der Dttonen, insbeſondere unter dem 
Einfluſſe des Erzbifchofs Brun von Köln, die Inteinifhe Sprache in Berfen und in 
Profa meifterlih zu handhaben verftanden hat, fehen wir an den in ber Sprache bes 
Salluſt und Tacitus und Sueton geſchriebenen Geſchichtswerken, an den Bearbeitungen 
deuticher Helden- und Thierfagen, in denen Birgil (St. Gallen Waltharius) und Horaz 
(Zull Ecbasis) uns überall entgegentreten, in bem carmen de gestis Oddonis I. im- 
perstoris der Gandersheimer Nonne Hrotöwitha, die auch die Heiligen-Legenden in bie 
Form Zerenzifcher Komödien gebracht bat. Und was ift lebendiger und volksmäßiger 
old die Kieder der Vaganten 1)? Dean verfland das Latein wie eine lebende, noch bild- 
ſame Sprache zu behandeln. Auch ſprach man in den Schulen nur Lateiniſch; von 
Elchard IL. in St. Gallen wirb berichtet: inventutem ita regebat, ut praeter pusiones 
quosdam lingua vernacula nemo uteretur, nur ber Teufel fchreit deutſch (Ueberſetzung 
der casus 8. Galli von Meyer von Knonau ©. 64, 136). 

Die Wichtigkeit der Lectüre ergiebt fih daraus, daß Martianus Capella legere 
allein als Aufgabe der Grammatik angiebt?). Man hielt an ven heidniſchen Schrift- 
Rellen feſt, denn Tertullian's Verwerfung (de spectac. 18. de idololatr. c. 10) oder 
die Strenge der Clumiacenfer Regel, welde das Studium des claffiichen Alterthums 
für ſündlich erflärte, ober Gregor's Verdammungsurtheil der Lectüre Iateinifcher Claſſiker 
(denn an griechifche ift Damals nicht zu denen), quia in uno se ore cum Jovis lau- 
dibus Christi laudes non oapiunt, drangen nicht Durch, letteres führte höchſtens zu 
ener größeren Beachtung chriftlicher Dichter. Ermenricus (epistola ad Grimoldum ed. 
Dümmler p. 29—31) verwirft das Stubium Birgils. — Es fehlte auch nicht am 
Zerten, weil beſonders die Klöfter für Abſchreiben forgten ). Hatte doch ſchon Hiero- 
uymus (ep. 125 ad Rusticum monachum) neben andern Beichäftigungen empfohlen 
sribantur libri; in dem Martinskloſter bei Tours ars ibi exceptis scriptoribus nulla 
habebatur, cui tamen operi minor aetas deputabatur, maiores orationi vacabant. 
Seit Karl dem Großen fehlte keinem Klofter das seriptorium. Die Benedictiner-Regel 
fett auch die Exiſtenz einer Bibliothel im Kloſter voraus. Gerbert (999 Papft Syl⸗ 
veſtet L) ſchreibt ep. 78 nosti quanto studio librorum exemplaria undique conguiram, 
nosti quot scriptores in urbibus ac in agris Italicis passim habeantur. Age ergo 
et te solo oonscio et tuis sumptibus fac ut mihi scribantur M. Manilius de astro- 
logia, Victorinus de rhetorica, Demosthenes ophthalmicus (?); vgl. ep. 118. Noch 
haben wir zahlreiche Bibliothelöverzeichniffe aus den Klöftern (befonder8 bei Maitre 
p 278— 298, außerbem über Stalien Mai script. vett. coll. vol. V, über Lori 
Vilmanns im Rhein. Muſ. 1868 ©. 395, aus dem 9. Jahrhundert in Haupt’s 
Opuse. III, p. 425. u. a.), die neben der theologifchen Fitteratur faft überall einen 
ziemlich gleihmäßigen Beftand von Grammatikern und andern heidniſchen Schriftftellern 
ergeben. Ja felbft der Eifer die umfangreichen Schriften der Kirchenväter zu beſitzen 





1) Gtefebrecht in der Allg. Monatsſchr. 1853 und bei Wattenbach, Deutſchlands Gefchichts- 
quellen ©. 431, und Büdinger über einige Refte der Baganten-Poefle in Defterreih. Daß viele 
dieſer Dichtungen fälfchlich dem Walter Map, 1196 Archidiaconus in Orford, zugefchrieben find, 
Mt nach den Unterfuchungen von Wright (biogr. brit. Anglo-Norm. period. p. 295810) und 
Phillips (Sitzungsberichte der Wiener Akademie 1853, X. ©. 360) unzweifelhaft. 

) Hugo v. St. Bictor befpricht in dem didascalicon auch, was und in welder Ordnung 
man leſen fol, Auszug bei Schlofier, Hugo von Beauvais II. ©. 39. 

r Renenbach „Schriftweſen ©. 247. Chr. Cahier, nouveaux mélanges (Paris 1877) 
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veromlaßte die Mönche feit dem 7. Jahrhundert die Pergamente der alten Säriftfieller 
zu veferibiren, und dadurch haben fie manches gerettet '). 

Gelefen wurden die Dichter und bie Hiftorifer. Peter von Blois fagt: proeier 
ceteros etiam libros, qui celebres sunt in scholis, profuit mihi frequenter inspicere 
Trogum Pompeium (d. 5. Yuftin), Josephum, Suetonium, Egesippum, Q. Curtium. 
Sicher las man diefe Späteren und dazu etma Balerius Marimus und Florus mehr 
als Salluft und Livius; Seneca und Quintilian's Declamationen waren beliebter 
als Eicero. Unter den Dichtern fteht Virgil obenan. Bon Alcuin wird erzählt, daß 
er in feinem 11. Lebensjahre Virgil Tieber gelefen babe als die Pfalmen, aber als 
Yebensfatter Greis verdammte er dies als ſeelenſchädlich: sufficiunt vobis divini poetae, 
nec egetis luxuriosa sermonis Virgilii vos pollui facundia, contra quod praeceptum 
tentavit Sigulfus secrete agere, inde post erubuit publico. Dem Erzbiſchof Rigbov 
macht er diefe Vorliebe gleichfalls zum Vorwurfe und ſchließt mit den mahnenden 
Worten: utinam evangelia quatuor, non Aeneades (doch wohl Aeneides zu fhreiben) 
duodecim pectus compleant tuum. Tartarius, Mönd von Fleury, verfihert den Horaz 
fleißig gelefen zu baben und bewährte e8 auch in der gejchidten Nachahmung viefes 
Dichters. Das registrum auctorum Hugo’8 von Xrimberg (Berichte der Berl. Ala⸗ 
demie 1854. ©. 142) nennt sermones und epistolae als libri principales und Gar- 
mina und Epoben als minus usuales, quos nostris temporibus credo valere parum. 
Ratherius führt viele Horaziſche Verſe an. Die carmina werben fett ben 9. Jahr⸗ 
hundert benutt, die herametrifchen Dichtungen befonder8 in der Echbasis captivi um 
10. Jahrhundert geplündert; Virgil und Horaz gleihmäßig im Waltharius, Horaz in 
den Quirinalia des Metellus von Tegernſee?). Gisbert befennt, freilich nicht ohne 
Gefühl der Neue: ad hoc ipsum duce mea levitate iam veneram, ut Ovidiana et 
Bucolicorum dieta praesumerem. Sogar in den Kanzelreden wird Ovid's ars amandi 
verwerthet, um den Gegenfat zu der göttlichen Liebe in. dem Hohenlieve zu zeigen ?). 
Lucan, Seneca der Tragiker, Avian's Fabeln find viel gelefen, von Terenz, Yuvenal, 
Statius, Claudian finden fi in den älteften Katalogen Handjchriften. Die durch 
Avtanıs und Priſcian in Yateinifche Herameter umgeformte Periegefe des Diomfios 
diente als geographiſches Lehrbuch. 

Seit Gregor dem Gr. pflegte man in der Auslegung der heiligen Schrift den 
anagogiſchen oder myſtiſchen und moraliſchen Sinn hervorzuheben und ergieng ſich neben 
der Erklärung des Wortſinnes in allegoriſchen Erklärungen. Dies Verfahren wurde 
natitrlich auch bei den profanen Schriftſtellern angewendet. Eine Probe aus Robert 
Holfot’8 moralia super Ovidii metamorphoses mag genügen. Phöbus ift ihm das 
Streben nad weltlichen Ruhme, der in der Daphne perſonificirt wird; nachdem diefe 
in den Lorbeer verwandelt ift, ftellt fie die chriftliche Seele dar, welche von dem Zeufel 
(Phöbus) verfolgt wird, bis der ihre Bitten erhörende Chriftus fie rettet. Die Bezie⸗ 
hung ber vierten Efloge Virgil's auf die Geburt Chriſti ift aus derſelben Richtung 
zu erflären. 

Die Rhetorik nimmt die dritte Stelle in dem Trivium ein, weil man bie Dia- 
lektik als eine Vervollftändigung der Grammatik betrachtete. Spuren von der Be- 
nutzung ber rhetoriſchen Schriften Cicero's find nur vereinzelt, dafür gelten bei dem 
Unterrichte die betreffenden Schriften des Auguftin, Martianus Capella, Caſſiodorius 
und Iſidor's zweites Buch, auch wohl Alcuin's Compilation disputatio de rhetorica 
et de virtutibus sapientissimi regis Karli et Albini magistri. Die Schematologie 


1) Cicero de rep. fteht unter Auguftin, Gajus unter Hieronymus, ber Veroneſer Living 
unter Gregor dem Großen, Salluft's Hiftorienfragment (In Berlin) unter Hieronymus und fo fort. 
2) Burfian in den Sigungöberichten der Münchener Akad. 1873. ©. 460 und 473, und zur 
Echbasis auch E. Voigt in der Ausg. Straßb 1875. Francke, latein. Schulpoefie (1879) ©. 23. 
9 Lecoy de la Marche, La chaire franc. (Paris 1868) p. 436. 
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Beda’d nimmt ihre Beifpiele aus der Schrift). Im Fleury kehrte man im 11. Jahr⸗ 
hundert zu Cicero zurüd:: ad horam tertiam Guillelmus rhetorica Tullii Quintilianique 
fores perorabat, wobei wohl zunädft an die Rhetorica ad Herennium und bie de- 
amationes des Letteren zu denken fein wird. Die päpftlichen Briefe eigen ſchon im 
. Jahrhundert den Berfall der Sprache, weil weder Grammatik noch Logik barin 
ichtbar if. Gregorovius Bo. IL ©. 408, III. ©. 148. 

Seit dem Anfange des 12. Jahrhunderts wandte man fidh mehr der Dialektit 
u Ans der Bereinigung Ariftotelifcher Lehre mit kirchlicher Theologie erwuchs bie 
kcholaſtik in der wir alle Nationalitäten vertreten fehen. ine geficherte Pflanzftätte 
'ond fie auf ben Univerſitäten, bie fi ohne Zwang und Zuthun von außen lediglich 
uch freies Streben nad Belehrung allmählich geftalteten. Bon der Schule der Me— 
sen ın Salerno 2), des Rechts in Bologna und Ravenna aus bildeten ſich fefte Cor: 
rerationen (universitates), welche von Päpften, Fürften und anderen Gewalten privt- 
Ei wurden. Die septem artes liberales werben gelehrt in der Facultät der Ar- 

ten. Obgleich die philofophifche Umgeftaltung fi in dem ganzen gebildeten Europa 
volhog, fo war doch der Einfluß derſelben auf bie Grammatik in Italien und dem 
ſüdlichen Frankreich ein ganz anderer als in Nordfrankreich, in Deutfchland und Eng: 
land. In Italien trat das Rechtsſtudium in den Vordergrund und bamit das Be- 
dirfnis ſchriftſtelleriſch für den Geſchäftsſtil zu forgen. 

Man bat fortan bei der Erlermung der Sprade den praftifchen Zweck fie zu 
lien, zu fhreiben und zu ſprechen; darum verläßt man aud in ber Grammatik bie 
Quellen und behandelt das Latein der Gegenwart. Dictare ift der allgemeine Ausdrud 
tür die Thätigkeit, ſchulgerecht zu fchreiben, gleichviel ob in Profa oder in Verſen (diet. 
metrieum, prosimetricum, rhitmicum und prosaicum)?), vorzugsweiſe aber Briefe und 
Urmden vorfchriftsmäßig abzufafien; dietator heißt, wer fi damit beichäftigt; ein 
Produd desfelben dietamen; die Theorie ars dietandi oder dietaminis, die eigentlich 
die ganze Rhetorik hätte umfaſſen follen, fih aber auf den epistolaris stilus befchränfte, 
sıb quo privilegia, testamenta et confirmationes continentur. Dafür hauptfächlich 
zar der grammaticus an der Untverfität angeftellt ). Das von Rockinger aufgeführte 
Natecial beginnt fir Deutfchland ſchon im 9. Sahrhundert und alljährlich vermehrt 
roh dasſelbe duch die Mittheilungen der Hiftorifer und Sprachforfcher. Auch für Italien 
bat derſelbe Deünchener Gelehrte die Schriften vom Ausgang des 11. bis in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts angeführt, aber noch viele Liegen in ben Bibliotheken, 
kienderd von Paris. Im Deutichland gab Benno, Bifhof von Meifen (1066—1106), 
an liter dietaminum (bei Pez gedruckt). So aus dem 12. Jahrhundert introductiones 
dietandi a fratre Paulo Camaldulense monacho breriter compositae, oder Boncam- 
pagmus in Bologna quinque salutationum tabulae, zu denen noch in aliis quinque 
tıbalıs eontinebuntur omnes modi componendi epistolas, sermones, privilegia, ora- 
tones rhetoricas et testamenta, Sponcius oder Poncius summa dictaminis 1250 ), 
I. de Garlandia poetria de arte prosaica, metrica et rithmics um 1260, und bie 


— — — 


y) Die Schriften von Anguftinus bis Beda hat Halm in feine Ausgabe der rhetores latini 
ud alten Handichriften weſentlich verbefiert aufgenommen. 

In Salerno wurde die Medicin in Berbindung mit den artes, namentlich der Gram- 
mitt gelehrt und ebenfo von Guarnerius in Bologna erft die artes, dann dad ius civile. 

” Darans tft dad Wort Dichten entftanden. Grimm D. W. II, 1058. 

‘) Nachwelfungen bei Böcking suppl. Hutteni p. 417. Wattenbach, Schriftweien ©. 266. 
Derfelbe im Archie für öfterr. Geſchichtsquellen XIV, S. 29 und in den Sigungöberichten der 
Nüshener Alademie 1872. ©. 561-631. Rockinger, über Formelbücher vom 13.—16. Jahrh. 
Ründen 1855. 8, und über Brieffteller und Formelbücher des Mittelalterd in den Abhandlungen 
der Mündyener Akademie 1861. 4.; für die frühere Zeit Sidel, die Urkunden ber Karolinger, 
Din 1867, für das 13. Jahrhunbert Delisle in den Notic. et extr. XXVII, 2. p. 87. 

" diernach Können die Zweifel Böding’s S. 443 gelöft werden. Gebr. Paris 1486. 
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Menge, welche Thurot p. 91 und 414 aus den Parifer Handſchriften aufführt, dar: 
unter auch eine ars, welche den Titel candelabrum führt, quia populo dudum in te 
nebris ambulanti lucidissimam dietandi peritiam cognoscitur exhibere. Die Haupt 
beftanbtheile bes dietamen, salutatio, captatio benevolentiae, narratio, petitio, con- 
elusio werben theoretifch entwidelt, die Formeln dafür angegeben und Mufterbeifpiele 
aufgeſtellt. Die Epiftolographie des 15. Jahrhunderts iſt daraus hervorgegangen, 
ſchießlich das Material auch für die Behandlung in der Mutterſprache verwerthet. 

Daher erklärt es ſich, daß die mittelalterlichen Lexikographen meiſt Italiener find. 
Der Abt Salomon von St. Gallen (47 919 als Biſchof von Conſtanz), war nicht der 
Berfafler, fondern der Beranlaffer des nad ihm benannten glossarium. Das des An- 
sileubus gehört wenigften® der erften Hälfte des 8. Jahrhunderts an; es fcheint von dem 
St. Galliſchen Compilator benutt. Papias (vocabulista), ein Lombarde, hat etwa 1063 
das elementarium doctrinae rudimentum (nicht erudimentum) in 1Ojähriger Arbeit ver: 
faßt und darin in alphabetifcher Folge der technifchen Namen eine Art von Real-Enayflo- 
päbie geliefert, deren Quellen theil$ alte Sloffare, theils die Bücher find, welche die Heptas 
behandeln ). Etwa 100 Jahre nad Papias folgte Osbern, ein Mönch von Glocefter, 
mit der Panormia (bei Mai class. auct. (1836) T. VIII.). Biel verbreiteter war der 
Folgende. Hugutio (Uguccio) oder Hugo aus Pifa, Biſchof von Ferrara bis 1210, 
verfaßte auf der Grundlage des Wörterbuchs von Papias einen nah den Stamm: 
wörtern geordneten liber derivationum, die abenteuerlichften Etymologien ?2) rein auf 
den äußerlichen Gleichklang gegründet, aber e8 find dabei die alten Grammatiker bemust 
und viele Stellen aus den Schriftitellern angeführt. Jo. de Garlandia dictionarius 
fett 1837 öfter gebrudt bei Geraud, Wright p. 120—138, Scheler lexicogr. lat. du 
XD. et XIII. siecle p.18—83. Guilelmus Brito (Breton), ein Franziscaner, berüd: 
fihtigte in dem vocabularius oder summa Die significationes vocabulorum biblise. Im 
J. 1286 vollendete Giovanni Balbi aus Genua (Joannes de Janua oder Januen- 
sis) das catholicon ?), der in fachlichen Erklärungen dem Papias folgt, in den Ethmo— 
logieen Hugutio ausfchreibt. Ueber den Titel fagt er: tractatus iste tamquam a prin- 
eipaliori intento, si placet, prosodia nuncupetur, vel si magis placet, liber iste 
vocetur catholicon eo, quod sit communis et universalis, valet siquidem ad 
omnes fere scientias +). Biel beſſer ift auch Reuchlin's vocabularius breviloquus nidt 
(feit 1475 oft gebrudt), den er auf Amerbach's Betrieb am Beginne feiner fchriftftelle 
Ihen Thätigkeit zufammenftellte®), oder der vocabularius Benthemianus (vgl. Hamann 
in den Progr. der Realfchule in Hamburg 1879. 1880), oder ber vocabularius ex 
quo (feit 1467 in Eltville), aus Joannes Januensis compilirt, oder die gemma gem- 
marum fett 1484, in der aus gleicher Duelle gejchöpft ift. Die legtgenannten enthalten 
Schon deutſche Erflärungen. 

Bon Paris aus gewann die feholaftifche Philoſophie das Uebergewicht; durch fie 
erlitt die lateinifche Grammatik weſentliche Modificationen ). Die eigentlichen Aucto— 
ritäten dafiir haben in Paris gelehrt oder wentgftens flubirt. Sie kennen von ben 


) Ouvrage, oü il y a autant de fautes que de mots, urtheilt 3. Scaliger. Gebr. Mai. 
land 1476, DBenedig 1485. 1491. 1496. Loewe prodrom. p. 235. Sam. Berger de glossariis 
medii aevi (Paris 1879) p. 11. Ueber Oebern Wilmand im rhein. Muſeum 1874. ©. 179. 
Loewe p. 240. 

2) Gedrudt ift das Buch nicht, manches daraus in dem thesaur. nov. latin. bei Mai class. 
auctor. T. VIII. Loewe p. 243. Berger p. 15. Aus einer anderen Schrift H. de dubio ac- 
centu giebt Thurot p. 403 einige Mittheilungen. 

3) Es Heißt frifchweg im Genitiv catholiconis und catholicontis. 

*) Böcking p. 399. Gebr. bei Guttenberg im Mainz 1460. Loewe p. 247. Berger p. 2. 

8) Geiger ©. 68. Böcking p. 318. über die anderen p. 378 u. 496. 

9 Rabelais Hat im Gargantua I, 11. 14. 15. 21 die verkehrte Erziehung geſchildert und bie 
fchlechten Lehrbücher aufgezählt. 
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älteren Grammatitern meift nur Donat (und zwar den minor und das dritte Bud) 
des größeren als barbarismus) und Priſcian. Dieſen commentirte Peter Helias, 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts Lehrer in Paris, in dem commentum super 
Priscianum, auch summa genannt. Anfangs erklärt er die in feinem Tert fih fin- 
benden ſchwierigen Ausdrücke, hört aber im Fortgange der Bücher immer mehr damit 
auf"). Im 12. und 13. Jahrhundert beherrichte er den Unterricht; im 14. ſcheint er 
vergeffen. So konnte man eine verfificirte grammatica, Straßburg 1499, auf feinen 
Ramen taufen. Bon Johannes de Garlandia, Lehrer in Touloufe 1229 bis 
13322) und in Paris (Anglia cui mater fuerat, cui Gallia nutrix) ift das distigium 
welches in den Schulen gelefen und weitläufig erklärt wurde (Worterflärungen in He- 
rametern), in gleicher Form ein compendium grammaticae, eine ars accentuandi. Die 
synonyma und deren Fortſetzung Die aequivoca, de verborum compositis, de verbis 
deponentalibus find fäljchlich unter feinem Namen gebrudt. Bebeutender iſt Robert 
Kilwardby, Magiſter in Paris, 1273 Exzbifchof von Canterbury und 1279 als 
Kardinal in Biterbo geftorben. Er fchrieb einen Commentar über bie beiden legten 
Bücher Priſcian's (gedr. Straßburg 1499), der fich meift auf Definitionen und Regeln 
befchränft. Noch früher (1124) Hatte Evrard (Eberhardus), geboren zu Bethune in 
der Grafſchaft Artois, in Herametern, die mit Pentametern gemijcht find, den graeeismus 
geichrieben, obgleih nur das 10. Kapitel griechiſche Etymologieen enthält. Seinen Plan 
gebt er in der Borrebe: dietionum significationes, significationum differentias pro- 
posui declarare. Secundum Donati ordinem exsecutus primo de nomine, secundo 
de pronomine tractans et sic deinceps stilum acuere praedestinavi. De figuris me- 
taplasmi et de figuris schematis, de figuris tropi et de figuris barbarismi et soloe- 
cismi, de eoloribus rhetoricis versuum, de pedibus metrorum, de commutatione lit- 
terarum, de nominibus monosillabis ouius generis sint ea, de nominibus musarum 
et gentilium, de nominibus a graeco secundum alphabetum. Wie wir das Bud) 
jetzt haben, entjpricht e8 dem angegebenen Plane weder in der Anorbnung, noch in bem 
Jahalte; es ift fiher in den Schulen interpolirt und erweitert). Die verfificirten 
Kegeln, die man zur Erleichterung des Lernens für erſprießlich hielt, machten dieſen 
zraecista an vielen Orten zu dem vorgefchriebenen Lehrbuche, dem aber bald das do- 
etrinale Wlerander’8 fiegreiche Concurrenz machte von dem 13. bi8 in das 16. Jahr⸗ 
bundert hinab. Diefer Minorit Alerander, nit aus Dole, jondern aus Ville dieu 
m der Normandie gebürtig (daher Gallus), geftorben als Kanonikus in Avranches, lebte 
m Anfonge des 13. Jahrh.). In der Abficht die heidniſchen Dichter zu verbrängen 
Ihrieb er drei didaktiſche Gedichte, aus welchen alle Kenntniffe geſchöpft werben follten, 
das doctrinale (1199 oder 1209) fir die Grammatik, das ecclesiale fir den computus, 
das Ritual und das camonifche Recht und ein drittes für das übrige theologiſche Wiſſen. 
Tie beiden letzten waren bereitd 1276 vergeflen, vefto berühmter wurde das doctrinale. 


ij Bon ihm ift die ethimologia d. 5. expositio alicuius vocabuli per aliud vocabulum 
ire unum sive plura magis nota beachtet, alfo lapis laedens pedem, fenestra quasi ferens 
20 extra, gladius gulam dividens, cadaver caro data vermibus, was auch bei Aler. Nekam 
"& findet. 

) Boͤcking ©. 376 febt ihn gar um 1042. Befler A. F. Gatien-Arnoult, Jean de Gar- 
Iande, doeteur-r&gent de grammaire & l’universit& de Toulouse, Toulonſe 1866. 8. und 
Haur6an notice sur les oeuvres authentiques ou supposees de J. de G. in den Notices et 
extraits T. XXVII, 2. p. 1—86. Gradmus in dem conflictus Thaliae et barbariei (Colloqu.), 
ae Me hierher gehörenden Schriften aufgezählt werden, fagt von ihm: nulli eum capiant, nisi 
‚orte barbari sint et ipsi; quis enim illum facile capiat, qui ne se ipse quidem intel- 
igat satis. 

’, Böcking p. 360. Thurot notices p. 525. Gebr. in Paris 1487. 

‘ı, Thurot, de Alexandri doctrinali. Paris 1850. Morand, questions d’histoire litté- 
rire au sujet du Doctrinale d’Alex. de Ville dieu; Böcking p. 297. Zamde zu Brant's 
Rartenſchiff S. 346. 
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Diefes, in Hexametern gefchrieben für bie clerieuli novelli, fest die Belanutfchaft mit 
Donat (dem alphabetum minus) voraus und erhält fernen Abſchluß durch Priſcian 
(das alphabetum maius). Der erfte Theil behandelt die Formenlehre, Wort-Bildung 
und -Bebeutung, immerhin erträglih; der zweite die Syntar, diasintastioa !), ans 
ber nicht wenige Namen und Beftimmungen in die neue Grammatik übergegangen 
find. In dem dritten Theile, in welchen bie Metrik der Profodie voraußgeht, wird 
auch die modulatio vocis und clausulae und die pausationes, d. 5. bie Interpunction 
befprochen; in dem vierten de accentuatione cum novis quibusdam sententierum ad- 
ditionibus. Durch die verſchiedenen glossse und Commentare ift das Verſtändnis mehr 
erichwert als erleichtert. Noch am Ende des 15. Jahrhunderts bat Gerhard von Züt- 
phen (geft. 1515 in Köln) die glosa notabilis super duas priores partes Alexandrı 
verfaßt (gedruckt zuerft in Köln 1488); er erfcheint als magister Sotphi in ben epist. 
obse. vir. p. 7. 10. 29. Bis zum Sabre 1500 ift das Buch bereits über Hundert 
mal gebrudt. Wie feft man daran hielt, zeigt der Umftand, daß auch an ben Orten, 
von welchen aus das Doctrinale heftig bekämpft ift, neue Bearbeitungen erſchienen find, 
wie in Deventer von Sinthem (1488), in Münfter von Ziman Kemner in der medulla 
aurea de arte grammatica quatuor partium Alexandri, der erft fpäter mit einer etwas 
felbftändigeren Grammatik hervortrat. 1519 vereinigt eine Bafeler Ausgabe die verſchie⸗ 
denen Erflärungen; aus Italien, wo e8 am frübeften befeitigt fchien, Tiegt mir eine 
Ausgabe vor Brixiae 1580, die Wiederholung ber Ausgabe Venedig 1483 mit Com: 
mentar von Ludovicus de Guaschis. 

Stufenweife ſchritt die Jugend per quatuor partes Alexandri fort. Da Die Bollen- 
bung eine geraume Zeit erforderte, jo war das Buch im verſchiedene lectiones für je 
eine Claſſe eingetheilt, 3. B. in dem collöge de Montaigu 1508 zu Parts in fieben, 
woraus erhellt, daß etwa vom 14. Kebensjahre an fieben Jahre dazu erforberih 
waren?). Niemand gelangte ad eximiam aliquam eruditionem, nisi qui in Alexandro 
probe esset versatus. Die wegwerfenben Urtheile der Humaniften über das Doctrinale 
misbilligt wenigſtens für den ſyntaktiſchen Theil Haaſe de medii aevi studiüis philolo- 
gieis, Breslau 1856. 

Die eigentlich philofophifche Behandlung der Grammatik geben Die modistae, d. h. 
die Verfaſſer von Schriften de modis significandi. Eine von Joannes Duns Scotus 
(+ 1308) 2) führt daneben förmlich ben Titel grammatica speoulativa. Aus dem Flam- 
länder Michel de Marbais bat jest Thurot viele Auszüge gegeben, beögleichen aus 
Siger aus Brabant. Jean Joſſe de Marville hat 1322 diefe Lehren auch in Verſe 
gebracht. Derartige Schriften bilveten die Grundlage für die Syntax und galten als 
flos grammaticae. Im 14. Jahrhundert kam der florista hinzu, ein Gedicht über 
die Syntax, welches der Hildesheimer Kanonikus Ludolf von Ludhom *) 1317 verfaßt 
hat. Seinen Namen bat e8 von dem Anfange flores grammaticae propono scribere. 
Den Inhalt giebt der Commentar alfo an: in primo determinat de dietionibus arti- 
cularibus infinitis et quaesitivis et de oonstructionibus relativi et antecedentis. 
In secundo determinat de constructionibus figurativis. In tertio determinat de 
constructione suppositi et appositi et de constructione congrua. In quarto deter- 
minat de regimine grammaticali; in quinto de diotionibus interrogativs. Im An 
fange des 14. Jahrhunderts fchrieb der Franziscaner Giovanni Marcheſini aus Reggio 
den mammotrectus, eine Sammlung von grammatiſchen, orthographiichen, exegeti- 
chen und anderen Gloſſen zum Verſtändnis der biblifchen Schriften. Der Name mam- 
mothreptus (uauudFoentog) quales dieuntur pueri qui diu sugunt ift falſch. Mar- 


ı, Diefer in den verfchtedenften Formen vorlommende Name wirb in dem Catholicon erklärt 
aus dia — de umd sintasis, d. i. constructio; ed tft de constructione und aus da aurrafens 
corrumpkrt. 

3) Thurot, l’enseignement dans Y’universit& de Paris, append. $. 11. 

9 Böcking p. 421. 

*, Fr. Haafe macht daraus Luckau; vgl. Böcking p. 372. 
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cheſini ſagt am Schluffe der Vorrede: qui morem geret talis decursus paedagogi 
qui gressus dirigit parvulorum, mammotrectus poterit appellari, was auf das lom⸗ 
bardiſche memmo, Säugling, zurüdzuführen iſt ). Auch Alb. ab Eyb (geft. 1475) gab 
in ber Blumenlefe margarita poetica ftiliftifche Regeln und xhetorifche Muſter. Aehn⸗ 
liche Elementarbücher beftanden unter den Namen exercitium puerorum (feit 1485), 
vademecum 2), speculum puerorum ober thesaurus pauperum, letzteres von Joannes 
Ppaſtrana und beſonders in Spanien verbreitet. Weil alle grammatifchen Theorien 
der zur Zeit geltenden Sprache angepaßt, diefe aber durch Theologen, Philoſophen, 
felbft durch die unter der Herrſchaft der Gloffatoren ftehenden Juriſten verborben war, 
mußten fie zu einem Abfall von der claffifchen Weberlieferung führen. 

Bieled von dem, mas hier über die Grammatik gefagt ift, verdanke ich dem reichen 
Stoffe, weldhen Thurot nach ber Ordnung der Grammatik aus zablreihen Handfchriften 
gejammelt bat in den notices et extraits pour servir & l’histoire des doctrines gram- 
maticales au moyen äge T. XXII. Paris 1864. 4. 

Auh im Mittelalter fehlte e8 nicht an der ſchon im Alterthum erwähnten Form 
der Ueberlieferung fir den praktiſchen Gebraud durch Geſprächsformeln für das Leben. 
So aus dem 9. Jahrhundert die von W. Grimm herausgegebenen deutſch und latei— 
niih (Berlin 1849 und 1851) nnd in ber Bearbeitung von K. Weinhold über bie 
Bruchſtücke eines fränkiſchen Geſprächbüchleins, Wien 1872, oder die im 10. Jahrhun⸗ 
dert von Aelfric von Canterbury (T 1006) für Die Novizen eines Klofterd angeljädh- 
nid und lateiniſch (herausg. von Th. Wright a volume of vocabularies from the thent 
century to the fifteenth 1857). 

Mit der Umgeftaltung der wiſſenſchaftlichen Richtung durch die Scholaftif trat 
mh eine Aenderung in der Lectüre ein. Schon im 12. Jahrhundert hält es ein 
Tichter für nöthig die Beihäftigung mit Cicero und Birgil zu rechtfertigen ). Salluft, 
Gero, Livius und Duintilian werben zwar nicht ganz vergeffen, aber die Dichter, die 
eigentlichen auctores oder vielmehr fett dem 13. Jahrhundert actores, überwiegen *), 
anfangs heidniſche, wie Terenz, Birgil, Horaz und Statius, dann auch chriftliche und 
jogar moderne. Den Anfang machte Cato (dieta M. Catonis ad filium), ein Handbuch 
guter Sitten in Denffprüchen, tbeild Proſa (Cato parvus, 56 Sprüche, jowohl heibni- 
hen als chriſtlichen Inhalts), theils in Diftichen (magnus Cato), welches ſeit Sca- 
liger untes dem Namen eines Dionyſius Cato geht. Dieſe Lebensregeln, welche ſich 
duch Einfachheit und Kürze empfehlen, wurden von den Knaben noch vor dem Donat 
auswendig gelernt®). Ueber ein ähnliches Product proverbia Catonis iſt die Zeitſchrift 
für öfterreich. Gymnaſien, 1864. ©. 576 und Rieſe (anthol. lat. IL. p. 163—166) 
zu vergleichen; über bie |päteren Ergänzungen in dem Facetus und dem Floretus handelt 
veding S.368.371. Dazu trat der Aesopus moralisatus, ven angeblich der römifche 
Kaifer Romulus ad instruendum filium Tiberium bat anfertigen lafjen. Aber ſelbſt 
diefe Schriften erfchtenen dem Othlonus ungeeignet, der in dem liber metricus de 
doetrina spirituali bei Pez thes. anecd. III. 2. p. 442 die Heiden überhaupt verwirft 
und einen liber proverbiorum verfaßt, um fie zu verbrängen. Dann griff man zu 
den chriſtlichen Dichtern, in Trier fhon im 12. Jahrhundert). Hier gilt beſonders 
Frudentins, Apitus (edidit quinque libros heroico metro compositos, quorum primus 
est de origine mundi, II. de originali peccato, III. de sententia dei, IV. de diluvio 


) Rabelais I, c. 14 und dazu Regis ©. 72. 86. Majans, vita Sanctii in defjen opera I, 
p. 46. Böcking p. 411. Berger p. 31. Meber den Namen auch Erasm. collog. (synodus 
grammaticorum) offenbar falſch. 

?) Böcking p. 367. 43. 

%) Wattenbach in den Sigungdberichten der Münchener Alad. 1873. S. 703. 

9 E. Boutaric, Vincent de Beauvais et la connaissance de l’antiquite classique. 
Paris 1875. v. Liliencron, Zeftrede in der Münchener Akademie 1876. ©. 10. 

») Schenkl in der Zeitſch. f. öfter. Gymn. 1873, ©. 465. 499. 

* Jahrb. des Vereins f. Alterth. in den Rheinl. Bd. L. u. LI. ©. 232. 
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mundi, V. de transitu maris rubri), Invencus, der Vergilius christianus, der ın der 
historia evangelica eine Meffiade im Gemande der Aeneide giebt, Marximinian, Arator, 
der in dem Epos de actibus apostolorum die Apoftelgefchichte in Verſe gebracht bat und 
der bei jenen Leuten große Vorzüge vor Birgil hatte‘), endlich Sedultus 2) der in dem pa- 
schale carmen die neuteftamentliche Gefchichte nicht übel bearbeitet bat. Man bevorzugte 
fie nicht bloß um der chriftlichen Weisheit willen, fondern weil fie geeignete Vorbilder für 
die eigene Berfification darboten. Bon modernen Dichtungen find gelefen bie Alexan- 
dreis von Walther von Chatillon; Theoduli (ober vielleicht Theodori ?) ecloga; Alanus 
ab insulis (Alain de Lille) in den proverbia oder parabolae in der Abſicht, ut per- 
lecto libello terminorum multorum noticam ac multas deelinationes seu modos 
significandi habeamus, theil® auch ut bonis moribus ac virtutibus adhaereamns ; 
Petrus von Riga mit feinem großen biblifchen Gedichte Aurora *); ſchließlich der ma- 
gister Rothburgensis, d. h. Johann Matthias von Rothenburg an der Tauber, der 
ein großes Gedicht de Coelitibus et sacris historiis gebichtet hatte in triplo ita ma- 
gnum, sicut est Vergilius in omnibus suis operibus (epist. obec. vir. p. 17.27. Böcking 
p. 460). — Auch in Frankreich fehlte e8 feit dem 12. Jahrhundert nit an ſolchen, 
welche die Nachahmung der alten Dichter eifrig betrieben. 

Damit ſchwand nach und nad die genauere Kenntnis der alten Litteratur. Ale- 
rander Nedam (de naturis rerum c. 174) läßt Abraham in Wegupten das Qua— 
drivium lehren; ein anderer den Herkules Unterricht in den fieben freien Künften er- 
theilen. Richard von Bury im 14. Jahrhundert beflagt, daß durch den Brand der 
Alerandrinifchen Bibliothek verloren gegangen find: Cadmi grammatica, Parnasi poe- 
mata, Apollinis oracula, Jasonis argonautica, strategemata Palamedis. Da fonnte 
man Seneca zu einem Chriften machen und mit Paulus in Briefmechfel treten Iafien,. 
ja auch der Neffe des römischen Philofophen warb ein Chriſt. Virgil, völlig chriſtia— 
nifirt al® ein Berkündiger des Werkes der Erlöfung, wurde in Verſen gefeiert, melde 
der Apoftel Paulus gemacht haben follte; der ganze Sagenfreiß, der fi in Neapel um 
ihn al8 Zauberer bilvet, hängt damit zufammen. Bet der Erklärung handelt es fid 
um die moralisatio; manches von dieſer geihmadlofen Art ift gedrudt, wie des Do— 
minicaners Thomas de Walleys (geft. um 1340) moralizationes in Ovidium de formis 
veterum deorum (epist. obs. vir. p. 81), Virgilii Bucolica cum coommento familia- 
rissimo Parisiis elucubrato (Deventer 1494), Catho cum glosa et moralisatione 
(Köln 1494), das meiſte Tiegt zum Glück nody in den Bibliotheken. Auch die Rhetorik 
wurde moralifirt. 

Ein Bild von diefem ganzen Unterridhte giebt Thomas Blatter ©. 23: „was 
man las, mußt man erftlich dictieren (wegen Mangel an gebrudten Büchern), den 
biftingwieren, den conftruieren, zulegt exponieren, das bie bacchanten große ffartefen 
mit inen heim hatten zu tragen, wenn fie hinweg zugen!“ Bel. auch S.36 flgg. An- 
ſchaulicher noch find die epistolae obscurorum virorum feit 1515, bie im Herbſte 1516 
und 1517 fchon allgemein verbreitet waren. Ueberall figuriven die quattuor partes 
Alezandri (p. 10. 12. 15. 18. 58. 241. 258), quem pro deo habent, auch der 
übrigen Lehrbücher ift (p. 4. 12) gedacht und Spiele zum Lernen der Grammatik, ein 
ludus scaci, in quo trahuntur quantitates syllabarum, werden (p. 189) erwähnt; 
practicavi in prima parte Alexandri et in libris de modis significandi fteht p. 38 
und die Frage ob es nöthig ſei discere grammaticam ex poetis saecularibus wird 
(p. 11) verneint; es genligt per logicam scientiarum scientiam (p. 30) erwerben. 
Das Biel tft discere bonas latinitates (p. 13), bene latinisare (p. 17) oder stilare 


1) Zeitfchr. f. deutfches Alterth. N. F. VI. ©. 67. 

2) Ueber ihn Dümmler, Halle 1869. 

) Der neueſte Heraudgeber Bed (Marburg 1836) ſetzt die Schrift in das 7. oder 8. Jahr⸗ 
hundert, man ſchwankt zwifchen dem fünften und zehnten. 

9 Böcking p. 458. 
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(p. 51), der stilatus ift stilo ornatus. Dazu gehört dietamina facere, scribere, com- 
ponere fowohl metrice als prosaice, fogar dietaminorum compositio heißt fie (p. 28). 
Jinen Theil lehrt der modus epistolandi, den andern die are metrificandi (p. 22.37); 
eomponere metra, rigmizare, compilare, poeticare und poetisare. ‘Deshalb wurde 
Alexandri pars tertia gelernt (p. 293) oder Sulpicius de quantitatibus syllabarum 
auf der Untverfität gehört. Die claffiichen Schriftfteller heißen gentiles et poetae, 
auch Cicero (p. 24), Salluft (p. 12), Caefar (p. 64), Baler. Marimus (p. 71), 
Doetins (p. 87), Blinius (p. 26); von Didtern wird Ovid in metamorphosi, Die 
remedia amoris und Terenz erwähnt, aber auch Juvencus. Die Erklärung der Meta- 
merpbofen iſt eine zwiefache, allegorice et litteraliter, oder gar eine vierfache (p. 42. 
80. 498. 58), scilicet naturaliter, litteraliter, historialiter et spiritualiter, quod non 
sciunt istı poetae saeculares. 

Diefe Barbarei zu verdrängen war ein harter Kampf erforderlih, der nicht 
möglich geweien wäre ohne die Neubelebung der claffifchen Studien in Italien und 
deren Berpflanzung nach den Eulturländern Europas. Damit beginnt eine neue Zeit 
für den lateinifchen Unterricht; nicht erft mit der Reformation der Kirche, auch nicht 
mit dem Kampfe der beutfchen Humamiften- gegen die Kölner für Reuchlin. 

C. Geſchichte des lateiniſchen Unterriht® bei den Humaniften 
fett dem fünfzehnten Jahrhundert. Mit der italienischen Renaiſſance be- 
ginnt eime neue Sulturentwidlung Europa’s; man nennt jene Anfänge Humanismus, 
weil mit ihnen die moderne Menfchlichkeit beginnt. Es ift berfämmlich geworben, die 
Geſchichte des Humanismus mit Dante anzufangen, was feine Berechtigung allein darin 
bat, daß er das Alterthum in den Vordergrund des Eulturlebens ftellte und durch fein 
Deripiel amregte fi) mit den Schriftftellern desſelben zu befchäftigen. Zu den Keftau- 
ratoren des claffifchen Alterthums gehört er nicht, wohl aber gebührt ihm der erfte 
Flak darum, weil er in feinem Buche de vulgari eloquentia!) (zwifchen 1304—6) das 
vateiniſche zu einer tobten Sprache gemacht hat, Die ſich der weiteren Yortbilbung 
atiog. Latium ift ihm Stalien, das Latinum die gemeinfame Sprache der gefammten 
wenniniſchen Halbinfel. Die mit der Muttermilch eingefogene, im verſchiedenen Dia- 
ietten verbreitete Sprache iſt das vulgare latinum; fte ift nobilior d. 5. bekannt, und 
Llustris, weil fie Licht empfängt und verbreitet; fie hat nichts zu thun mit dem Latein 
Kr Römer, welches nur ein grammaticum if. Damit war ein Anftoß gegeben zu 
den regen Studien, die bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts in allen Theilen 
Raliens die lateiniſche Literatur (fie war bie bevorzugte) gefördert haben. Dante 
tannte nur die im Mittelalter verbreiteten Schriftfteller und erhob fi in der Erflä- 
tung derfelben nicht über die herkömmliche Weife?), aber ſchon er begann nach dem 
Muſter der Alten Inteinifch zu dichten (zwei eclogae), lateiniſche Abhandlungen und 
Briefe zu ſchreiben in einer nicht eben muftergültigen Sprache, auf melde die Huma- 
uften mit Verachtung herabbliden. Die eigentlichen Männer der Wiederermedung find 
Yeirarca und Bocaccio ?), der nachdrüdlich bervorhebt, daß die flegreiche Kirche keinen 
Rachtheil von der Beichäftigung mit dem Heidenthum zu befürdhten hat (genealog. deor. 
gent. XIV, 18. non esse exitiale orimen libros legere poetarum). Das bat fid 
rreilich nicht beftätigt, denn die neue Richtung brach mit der Kirche und trug die Re— 
ionnatıon in ſich. 

Die erfte Sorge gieng daranf, die Schriften der Alten aufzufuchen und abzu— 
ſchreiben. Es iſt eine Zeit glänzender Entdeckungen und darum batirt die Eitelkeit 


— — en 


) Die neueſte Ausgabe in Fraticelll's opera minora di Dante 1862. Cd. Böhmer, über 
“ie Schrift de vulgari eloquio. Halle 1867. Franc. Ovidio in den Saggi critic. p. 330-415. 

) Schũck, Dantes claffifche Studien in Zledeifen’d Jahrb. für Philologie u. Pädagogik 
». % ©. 263. 

) Schäd, zur Sharakteriftit der ital. Oumaniften. Breslau 1837. Schüding in den Jahre 
bühern f. Phil. u. Pädag. 1874. ©. 467 - 488. 
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ber Italiener von da an eine neue Epoche. Petrarca richtete feinen Eifer zumächft auf 
Cicero, der fein claffiiher Geführte war, wie Dante Birgil zum Führer wählte. In 
Tüttih fand er 1333 die Archiana, aber kaum gelbe Tinte genug, um fie abzufchreiken 
(Senilia XV, 1). Er will aud die Bücher de gloria dur Raimondo Soranzo be 
jefien haben, Hat ſich aber dabei wohl ebenſo getäufcht, wie bei ber consolatio und 
dem Hortensius (er meint vielleicht Die Academica priora) oder bei Varro's rerum 
humanarum et divinarum libri (ad viros illustres ep. 6). Er trägt das lebhajteſte 
Berlangen nad) der zweiten Decade des Livius und nad den Hiftorien des Sal, 
Dagegen befam er 1350 in Florenz eine unvollftändige und zerrifiene Handſchrift des 
Quintilian. Die Auffindung der Ciceronianifchen Briefe ad familiares 1359 in Ber: 
celli hat ſich als eine umbegründete Sage erwiefen, wie aud die Hanbichriften der 
Briefe in der Laurentiang nicht von Petrarca berrühren). Im 15. Jahrhundert bot 
das Coftniger Eoncil Gelegenheit die deutſchen Bibliotheken zu durchſuchen. Poggio, 
ber ſelbſt als päpftlicher Sekretär an den geiftlihen Verhandlungen wenig Intereſſ 
fand, benügte die Empfehlungen angejebener Prälaten, um die Klofterbibliothefen der 
Benebictiner auszubenten 2). Die reichen Ergebnifie ſtellt Mehus zufammen (vita Am- 
brosii Traversarii p. XXXIII). In St. Gallen fand er einen faft vollftändigen 
Quintilian und fohrieb ihn in 32 Tagen ab, um ibn an Bruni nach Florenz zu 
Ihiden ®), ebenſo von Valerius Flaccus das erfte bis dritte und die Hälfte des vierten 
Buches und den Commentar des Asconius zu 8 Reden Eicero’s. Aus deutſchen un 
franzöſiſchen Klöftern Tamen Hinzu Lucrez, Silius (vielleicht kommen dieſe beiden mn 
auf Rechnung feiner Ruhmredigkeit) und Manilius, aus Köln Petronius, aus Englant 
die Bucolica des Calpurnius. In Monte Caſſino hatte er Frontin und Firmicus ent: 
deckt. Recanati (vita Poggii p. VIII.) zählt fteben von ihm gefundene Reden Cicero' 
auf und unter dieſen fehlt nocdy die pro Murena Am 26. Februar 1429 giebt e 
Kunde von einem beutfchen ober, der 12 bisher unbelannte Komödien bes Plautui 
enthielt und den der Deutſche Nicolaus von Trier (Cues) an den Sarbinal Orfini u 
Rom verkaufte. Ueber Bitruo, Columella, Ammian und Celfus fehlen genauere Nat; 
richten. Anderes, wie der vollftändige Gellius und Curtius, wird Flunkerei fein. Aud 
den Reſten des Altertbums in der Hauptftadt, Bauwerken und Inſchriften, gieng e 
eifrig nach, wie die ruinarum urbis Romae descriptio zeigt. Sein Nebenbuhler Bar: 
tolomeo de Meontepulciano fand in ſchwäbiſchen Klöftern Begetius und Feſtus. A: 
berto Enode von Ascoli gieng bis zu der Weichjel und dem Pregel und fand Api— 
eius und Porphyrion’d Kommentar zu Horaz; in Fulda entvedte er den allein erhal 
tenen Theil von Sueton de viris illustribus und eine Handfchrift des dialogus un 
ber Germania von Tacitus; feine Abjchrift brachte er 1457 nah Rom. Bei den 
Bafeler Eoncil kam Yo. Aurispa nach Deutſchland und fand in Köln die Rhetorik dei 
Fortunatian, in Mainz die panegyriei und den Donat zu Terenz, in Bafel Zertulliar 
und Excerpte aus Plinii naturalis historia. WE Gasparino da Barzizza fich amfchudte 
ebenfo wie den Duintiltan auch Cicero's Bücher de oratore zu ergänzen, entbedte un 
1422 Landriant in Lodi eine Handfchrift, welche Cicero's rhetoriſche Schriften voll 
ftändig enthielt, und fandte fie fofort an Gasparino. Et cum nullus Mediolani esse! 
repertus, qui eius vetusti codicis litteram sciret legere, Cosmus quidam egregii in: 
genii Cremonensis tres de oratore libros primus transscripsit, und dieſe Abſchrif 
ſandte er dem Freunde, ut pro illo vetustissimo ac paene ad nullum usum api 
novum manu hominis doctissimi soriptum ad illud exemplar correctum alium co 
dicem haberes. — multiplicataque inde exempla omnem Italiam desideratissimo co: 


©. Boigt in den Berichten der ſächſ. Geſellſch. der Wiſſenſch. Sult 1879, und gleich 
zeitig A. Viertel, die Wiederauffindung von Cicero's Briefen durch Petrarca, Köntgsb. 1879. 4 
und in Fleckeiſen's Jahrb. 1880. S. 231. Körting, Petrarca ©. 216. 490 und felbft A. Hortis 
M.T.Cicerone nelle opere del Petr. e del Bocaccio (Trieft 1878) p. 30 folgen der Weberlieferung: 

2) J. C. Orelli symbolae nonnullae ad historiam philologiae. Turici 1855. 4. 

3) Leonardi Arretini ep. I. p. 112. 120. 
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diee repleverunt. Biondo copirte mirabili ardore ao celeritate den Brutus und om- 
nis Italia exemplis pariter est repleta. 

Aber Handfhriften waren theuer und mur den reihen Sammlern zugänglich. 
Hatten die Univerfitäten zuerft das Gewerbe ber stationarii beroorgerufen, welche 
Püder zum Abfchreiben vermietheten und den Verkauf berfelben vermittelten, jo trat 
dei den nen gewonnenen claſſiſchen Schätzen das Bedürfnis eigenhändig zu copiren 
yeroor. Nur wenige Humaniften, wie Petrarca und Filelfo, waren in der Lage fich 
ınen eigenen librarius zu halten. Petrarca befaß felbft eine fehr ſchöne Handfchrift, 
benjo Bocaccio, Tommajo da Sarzanı (nachher Papſt Nicolaus V.), der auch nur 
usgezeichnete Sopieen bejorgen Tieß, Niccolo Niccoli, defjen Lucrez und Plautus zu den 
seften Handfchriften gehören, und der Camaldulenſer Ambrogio Traverfart, der bereits 
uch die Berichtigung der Hanbfchriften fich angelegen fein Tief. Wurtspa legte fich 
aber auf den Bücherhandel nach Philelphi ep. 1. III.: totus es in librorum merca- 
ura, sed in leotura mallem. Quod si faceres, longe melius et tibi et musis con- 
ultum esset. Quid enim prodest libros quotidie nunc emere, nunc vendere, legere 
rero namquam. Aber allmählich wurde e8 ein Gejchäft der scrittori und copisti und 
s bildete fich die fchöne neuitalienifche Handjchrift, welche in den ſauberen Handſchriften 
em Kritiker wenig bebagt, aber das Auge des Dilettanten beftiht. Als die Kunft 
es Abfchreibens zur größten Ausbildung gelangt war, wurde die Buchbruderkunft er: 
unden und Damit die Möglichkeit gegeben die Nachfrage nach Büchern befier zu be— 
riedigen. Quis labor est fessis demptus ab articulis, jubelte Robertus Urfus um 
1470 (freilich zu früh) und Filelfo jchreibt: ne putes omnino me esse mendicum, 
institui emere quosdam ex istis codieibus, qui nunc labore nullo neque arundine, 
‚ed formis quibusdam, ut ipsi vocant, ita formantur, ut ex accuratissimi librarüi 
manu profecti poseint existumari. Dagegen beflagt er 1476 die Nachläßigkeit derer, 
aos librorum impressores vulgo nominant, und es dauerte geraume Zeit, ehe bie 
kanft Guttenberg's die weit vornehmere Kalligraphie beſiegte. Aber ſchon vor biefer 
Arfindung Hatte man die Xylographie benugt für Herftellung der Lehrbücher des Iatei- 
üben Unterrichts. Holztafeldrucke des Fleinen Donat waren nicht felten; auch das 
Toctrinale ift auf Diefe Weiſe vervielfältigt; man bat dergleichen bi8 1490 wiederholt. 
Auf ſolche Arbeiten allein find die Anſprüche Harlems zurüdzuführen. 

Deutiche haben die Buchdruckerkunſt nach Italien wie nah Paris und Lyon ge= 
bracht und dort ſchneller verbreitet als in ihrer Heimat. Sweynheim und PBannark 
223 Mainz haben in der Benedictiner Abtei zu Subiaco den Donat und 1465 ben 
Lactanz gebrudt (bereit8 1466 wiederholt), in demfelben Jahre, in welchem in ber 
zcoffer ſchen Officin Cicero de offioiis erſchien. In Rom haben diefelben beſonders 
Olaffiter gedrudt und 1467 die Antiquatype eingeführt. Bis zum Schluffe des Jahr: 
banderts find allein in Rom 23 beutfche Druder thätig gewefen. Unter den Gelehrten, 
die ihnen als Gorrectoren halfen, ift Joannes Andreas episcopus Aleriensis (Giovanni 
Andrea de’ Buffl, geft. 1475), der bei Sweynheim und Bannark beforgt bat: 1469 bie 
cite Ausgaben des Apulejius, Caeſar, Gellius und Lucan, 1470 Cicero's Briefe ad 
Attieum und ad Qu. fratrem, 1477 Gicero’8 Reben und Ovid, außerdem ohne Jahres⸗ 
gabe Livins und Birgil. Gian Antonio Campano arbeıtete für Ulrich Han (Gallus 
eon Ingolftadt), aus deſſen Preflen ') die erften Ausgaben Des Quintilian, Sueton und 
nie rhilippiſchen Reden des Cicero heroorgiengen. Bei Georg Lauer aus Würzburg 
and Eutrop und Curtius zuerft gebrudt und durch Pomponio Leto Varro de lingua 
latina und die Grammatiker. Im Venedig erfchienen bei Yohann von Speier 1469 
Cicexo's Briefe, Plinii naturalis historia und Taecitus, 1470 bei feinem Bruder Wen 
"dın die Elegiker, Salluft und Priſcian, 1471 Martial, 1472 der erfte vollftän- 
tr Blautns; bei Nicol. Ienfon (er ift 1458 nad Mainz gelommen unb von da— 
ca) Venedig), der fich bejonder$ der Hülfe des Omnibonus Leonicenus (Ognibene 





ij Imprimit ille die, quantum non scribitur anno, fagt Gampano, 
Pldag. Encyliopädie IV. 2. Aufl. 16 
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de’ Bonisoli aus Lanigo, geft. 1493) und des Georgius Merula (Giorgio Merlani) be 
diente, 1470 Cicero’8 Briefe ad Atticum, 1471 Caefar, Sueton, Quintilian, Juſtin, 
Macrobius (1472), scriptores rei rusticas; 1472 bei Leonardus de Basilea (Leonh. 
Agtftein) Virgil. Im Ferrara find 1471 Martial, 1475 Hygin, 1482 Seneca's 
Tragödien; in Neapel 1475 der Bhilofopb Seneca; in Diatland 1476 Plinu Panegyr. 
und Mela, 1477 Dictys und Dares, 1498 ein ganzer Cicero in vier Yolianten; im 
Bicenza 1482 Claudian gebrudt. Aber diefe Ausgaben waren in Folio (Ouartformat 
feit 1470) und ziemlich theuer, daher auch für den Schulgebrauch nicht geeignet. Da 
fam Aldo Manuzio mit feinen editiones forma enchiridia oder in portstili forma, 
gedruckt mit den angeblich nach Petrarca’8 Handſchrift von dem berühmten Goldſchmied 
Francesco Raibolini in Bologna gefchnittenen Typen, jenen characteres cursivi ober 
cancellarii, welche nody jest Aldini in Italien und Italiques bei den Franzoſen heißen. 
Virgil eröffnete 1501 die Reihe: posthac est animus dare iisdem formulis optimos 
quosque authores, und vajch folgten noch in demſelben Jahre Horaz, Juvenal und 
Perfins, Martial; 1502 Ciceronis epist. ad fam., Lucan, Statius, Valerius Marımus, 
Ovid in 3 Bänden !); 1503 Catull, Tibull und Properz; 1508 Plinii epistolae; 1509 
Caeſar und die übrigen Brieffammlungen Eicero’8; 1514 Quintilian. Trotz aller feiner 
Gelehrſamkeit Hätte Aldus allein diefe Ausgaben nicht beforgen können; bei ven La— 
tetnern halfen beſonders Giov. Battifta Egnazio, Girolamo Avanzio, Giov. Giocondo 
(Jucundus), Andrea Navagero?). Wie ehr diefe Aldinen (de littera Aldina) ge 
ſucht waren und wie fchnell fie abgefegt wurden, zeigen die Briefe Reuchlin's, Mu— 
tian's, Glarean's (Op. Hutteni I. p. 127. 128). Dies Iodte trog aller Privilegien 
des Senatd und troß der päpftlihen Ercommuncation die Nachdrucker beſonders in 
Lyon. Die Aldinifhen Prefien hören erft 1597 auf. Ihrem Beifpiele folgten die 
Giunta in Florenz und Lyon, Jodocus Badius Afcenfins, Corrector bei Johann Tro⸗ 
ſchel in &yon, in Köln, Bafel, Straßburg, Hagenau, Mainz und an anberen Orten, 
und nach wenigen Jahrzehnten war für die Schulen reichlich gejorgt, zumal die Breife 
viel billiger waren, als man erwarten follte?). Bierzig Jahre nach Erfindung ber 
Buchdruderfunft find die meiften Inteinifchen Schriftfteller gedrudt, zunächſt ohne Aus⸗ 
wahl, denn Gellius erfchien eher als Birgil, die scriptores hist. Aug. eher als Livius. 

In allen Kreifen erwachte das Intereffe an diefen neuen Schäten römifcher Lit- 
teratur, nicht bloß bei den Gelehrten, fondern auch bei den Staatsmännern und Macht: 
babern, jelbft bei den Frauen der befleren Stände. Es waren ja bie Werfe des eigenen 
Bolfes, fie vermittelten die Kenntnis der eigenen Vorzeit. Bei den erflen Humaniften 
ftebt e8 feft, Romanum imperium nuno etiam Romae et penes populum Romanum 


esse. Jene Tyrannen und kriegserfahrenen Condottiere, wegen ihrer Illegitimität ver: 


einſamt, juchten den Glanz ihre® Hofes in den Humaniften, welde fie um ſich fam- 
melten. Neapel unter Alfons und endlich aud der Kirchenftaat feit Nicolaus V. traten 
nicht zurüd, jelbft die Republik Venedig fühlte am Ausgange des 15. Jahrhunderts 
litterariſchen Trieb, doch alle übertraf Florenz mit feinen reichen Mäcenen. Die poli- 


tiſche Zerfplitterung förderte den Auffhwung. Dan wollte denken, fprechen und fchreiben 


wie die alten Römer, deren Herrlichkeit wieder in’8 Lehen zu rufen der Traum und 
das Trachten der ebelften Geifter wor. Es war wirklich eine Renaiffane. Da galt 
e8 explodere barbariem und mit der Scholaftif brechen und vor allem restituere lin- 
guse latinae puritatem. Das erfte Benühen ging darauf ihnen nachzueifern in 
eigenen lateiniſchen Darftellungen auf allen Gebieten; die Geſchichtſchreibung, Bered⸗ 
ſamkeit, Epiftolographie, beſonders bie in den ſchönſten Redensarten ſich bewegenden 


') Ueber dieje älteren giebt er Reuchlin Nachricht; vgl. Reuchlin's Briefwechſel von Geiger 
18. 


:) Schück, Aldus Manutius und feine Zeitgenofien. Berlin 1862. A. Firmin Didot, Alde 
Manuce Paris 1875. 
3 Ein Aldinifcher Octavband Toftete 3 marcelli, etwas über 2 Mark. 
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Deduationen von Ausgaben und Schriften und vor allem die Dichtung boten dazu 
Gelegenheit. Die meiften Humaniften find auf jedem diefer Gebiete thätig geweſen; 
noch beute find ihre Schriften verbreitet. Als die Verbindung mit den Griechen feit 
Chryfoloras aud Kunde von jener Ritteratur gebracht hatte, bemübte man ſich we= 
nigſtens den Inhalt derfelden durch Iateinifche Meberfegungen kennen zu lernen, und 
diefe find früber gebrudt als die Originale. An den zahlreichen Untverfitäten wurden 
Sorlefungen über lateiniſche Schriftfteller gehalten und der Unterricht durch Brofefloren 
der Grammatik, der Rhetorit oder Eloquenz und der Poefie eifrigft gepflegt. Giovanni 
Malyagbini (Joannes Ravennas) in Florenz, Gasparino Barzizza (Gasparinus Ber- 
gomas!, Guarino von Verona in Ferrara, Aurispa, Filelfo, Poliziano in Florenz, 
Vittorino da Feltre in Mantua, Valla und Pomponio Leto in Rom waren gefeierte 
Lehrer, um deren Katheder nicht bloß die Tugend, fondern auch gereiftere Männer fidh 
ſammelten. Den Sumaniften wırrde auch die Erziehung der Prinzen anvertraut. Die 
Theorie des Unterrichts blieb nicht verabfäumt, obſchon jene erften Schriftftelleller 
meiſtentheils ihre Weishett nur aus Quintilian gefchöpft haben. Bergerio (gefl. 
1428) de ingenuis moribus et liberalibus studiis ad Vbertinum Carrariensem be- 
mit das Studium der Alten faft gar nicht, jondern nur im allgemeinen die gei- 
ſtige umb Eirperliche Erziehung. Vegio Maffei (geft. 1458) de educatione libe- 
rorum et eorum claris moribus libri VI. giebt nur im zweiten Buche einiges über 
Yortüre und ſchriftliche Uebungen. Yilelfo’8 Brief de liberorum educatione (bei Ros- 
mini II. p. 463) behandelt die Prinzenerziehung, ebenfo wie Enea Silvio de li- 
berorum educatione (Epist. p. 600 u. 695 und in ber Bafeler Ausg. der Werte 
'?. 965). Battifta Guarino, der jüngfte Sohn Guarino's von Verona und Erbe 
ſeines Ruhmes, de modo et ordine dooendi ao discendi !), beſpricht den lateiniſchen 
Unterricht und verfichert dabei die Methode feined Vaters befolgt zu haben. ‘Das di- 
daktiſche Gedicht des Benetianifhen Patrizierd Greg. Corraro: quando educari de- 
beant pueri (abgebr. in Rosmini vita di Vittorino p. 477) beruht auf dem Bor- 
gange des Bittorino und giebt einige Anweifung über Lectüre und Uebung in der Poeſie 
und Berebfomteit. An eine edle Dame (ad dominam Baptistam de Malatestis) richtet 
tion. Brumi den oft gebrudten Brief de bonis studüs. 

Ber dem grammatifchen Unterrichte, für welchen Manuzio kurze Regeln giebt an 
die Iudi litterarii magistri vor den rudimenta, tft zuerft auf eine gute Ausfprache zu 
ſehen: litteras et verba aperte et expedite, non tamen expresse nimis pronuntiare. 
And) das Schreiben der Buchſtaben und die Schönheit der Schrift ift zeitig fogar 
von Känftlern behandelt, die auf Grund der Infchriften diefelbe zierlich geftaltet haben. 
Ebenſo zog die Orthographie die Italiener an und die zahlreichen artes diphthon- 
gandi und de aosentandi arte et punctandi ftehen mit der Unterweifung der Jugend 
u Berbindung. Nomina et verba deelinare muß fleigig geübt werden, auch fo, baf 
man bisweilen falfche Formen braucht, dann eyllabaram et versuum cognitio, nicht 
bloß für die Dichterlectüre und die Berfification, fondern auch filr Die numeross ratio. 
Rod, bis in den Anfang des 16. Jahrhundert herrſcht als Lehrbuch das Doctrinale; 
höchſtens für die Anfänger diente Guarino's Vocabularius breviloquus (gebrudt Baſel 
1478 und öfter) und besfelben grammaticae institutiones (Verona 1487) und Die 
carmina differentialia (Venedig 1470), eine Art Synonymil. Diejer ausgezeichnete 
Lehrer bat den Alerander noch nicht aufgegeben und Gtan- Francesco Boccardo von 
Bresıa (Pylades Brixianus), deſſen Grammatik (Venedig 1495) auch in SDeutfchland 
gebraucht iſt, mußte ſich rechtfertigen, weil er neue Versregeln an die Stelle der ber- 
timmlihen geſetzt hatte. Die Folioausgabe des Priſcian eignete fi nicht für den 
Zchulgebrauch. Lorenzo Balla, der Führer in der Erneuerung der lateiniſchen Sprache, 





N Zum Drude befördert durch Rhenanus, Straßburg 1514, vorher in Heidelberg 1489, nachher 
in Wien 1515, wiederholt durch Struve in Jena 1704, der in der Vorrede mancherlei Litterarifche 
Nachweiſungen über ähnliche Schriften giebt. 

16* 
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hatte in den elegantiae linguae latinae (Venet. 1471) mit ber Tradition völlig ge- 
broden, aber erft gegen das Ende des Jahrhunderts brachen fi) die neuen Gramma- 
tifen von Francesco Negri (Niger), Nic. Perotti (1478 u. 1476), Antonio Dancinelli 
(spica quatuor voluminum 1492) !), Giovanni Sulptcio (Sulpicius Verulanus) prae- 
ludia grammatica de octo partibus orationis (fett 1511 auch in Deutfchland), Dionyfind 
Neftor von Novara (opus gramm. 1496 und dietionarium 1488), beſonders Manuzio 
rudimenta gramm. lat. (1502 u. 1508) mehr Bahn; weniger Curio Lancel. Paſio von 
Ferrara (1504). Die meiften biefer Bücher find in Deutfchland nachgedrudt worden. 
Der Wunjch abeat iam barbarus Alexander et barbaram cum sus barbarie repetat 
patriam gieng in Erfüllung; man fühlte mit Mannzio: cum incultos et barbaros 
discimus, tales et ipsi evadimus. 

ALS Lectüre nennen einige nur Cicero und Virgil; Begio fest als Anfang Die 
Aeſopiſchen Fabeln und fpäter Salluſt's Catilina. Mehr enchklopädifch verfährt Battifta 
Guarino, wenn er vorfchlägt mit Cicero’8 Briefen zu beginnen, dam bie Hiſtoriker 
folgen zu laſſen (auch Balerius Marimus und Yuftin), fpäter die Geographen Mela 
und Solinus. Von Dichtern nennt er Birgil, Lucan, Statius (die Thebais), Ovid 
(Metamorphofen und Faſti), Seneca's Tragödien, Terenz, Juvenal (die vitia horrenda 
follen nicht abichreden), Plautus, Perſius. Die Philoſophie fol aus Cicero, die Rhe— 
torit aus bemfelben und aus Quintilian gelernt werden. Livius brachte Bittorino da 
Feltre zuerft in die Schule. Piccolomini fchließt die Elegifer aus, Iobt aber Plautus 
und Terenz und fitgt hinzu tragoediae quoque perutiles. Die fchönften Stellen wurden 
gelernt. Plautiniſche Stüde wurden an den prachtliebenden Höfen von ber Jugend 
aufgeführt, denn bie komiſchen Dichter gaben Uebung für bie lateiniſche Eonverfation. 
Die Art der Erklärung fehen wir auß den Conmmentaren jener Zeit; bei den Dichtern 
liefern fie oft nur eine proſaiſche Umfchreibung und beſchränken fih auf Worterflä- 
rungen. Daß die allegorifchen Deutungen noch immer gelten, zeigt Chriftoforo Yan: 
Dino, nach welchem Birgil in der Aeneide nur die platonifche Philofophie bat entwideln 
wollen. Aber die Jugend wurbe Daneben doch angehalten docti commentarii zu leſen, 
felbft explanationes in libros zu fchreiben und fleißig Excerpte zu machen. Nur Bo- 
Tiziano behandelte die Schriftfteller der filbernen Latinität mit Vorliebe, theils weil die- 
jelben bis dahin zu fehr vernachläßigt waren, theils aus dem freilich bebenflichen pä- 
bagogifchen Grunde, daß die Jugend erft mit den niedriger ftehenden Schriftftellern ver: 
traut werden müße, um auf den Schultern derfelben fi) empor zu richten. 

Schriftliche Uebungen, durch die mittelalterliche Praxis in Verruf gelommen, wurden 
anfangs wenig veranftaltet; die Lehrer blieben lectores, die Schüler auditores; jene 
eramintirten über das, was dieſe nachgefchrieben hatten. Für die Darftellung galt die 
imitatio der claſſiſchen Latinität und, Valla's Norm: ego pro lege accipio, quidquid 
magnis auctoribus placuit2); allmählich wurde Cicero allein zugelafien. Nach dem Bor- 
gange Duintilian’8 (X, 2) haben Pico della Mirandola und P. Benbo (1513) in 
befonderen Schriften de imitatione gehandelt?) und Bartol. Ricci's de imitatione 
libri III. erfchienen noch Venet. 1545. Nebnerifche Mebungen nach dem Mufter ber 
alten Rhetorenſchulen über fingirte Bälle veranftaltete Vittorino. Die rbetorifchen 
Lehrbücher beginnen mit Georgios von Trapezunt Den Einfluß diefer Schulübungen 
fieht man in den orationes jener Zeit: Staatsreden der Gefandten, welche wie im alten 
Kom oratores heißen, Begrüßungen ber Fürſten, Hochzeits- und Leichenreden, dazu die 


ı) Mancinelli's und Perotti's Einfluß auf Bernh. Perger in Wien in dem artis gramma- 
ticae introductorium (oft gedrudt bis 1518) iſt nicht zu verfennen (Aſchbach, Geld. d. Wiener 
Univerfität ©. 513); Manc. versilogus tft in Deutjchland von Murmellius und Oorlenius, Köln 
1515. Leipz. 1517. 1520 bearbeitet. 

2) Beſonders zu vergleichen die Vorrede zu dem 3. Buche der elegantiae. 

2) Zufammengebrudt von Hallbauer in der Collectio opusculorum de imitatione oratoria. 
Jena 1726. 8. 
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Ginkeitungsreben bei der Eröffnung alademiſcher Vorlefungen; fie find fchablonenmäßig 
angelegt, beivegen ſich in. Gemeinplägen und werben Yäftig durch die Citirwuth, welche 
erſt mit der größeren Verbreitung der Bücher etwas aufhört. Bon großer Wichtigkeit 
war die Epiftolographie. Gasparino da Barzizza Tieferte Die erfte Anleitung '); man 
felte ſchreiben, wie man fich lebhaft unterhält, Die Briefe follten mit genialifcher Nach- 
löfigteit hingeworfen erjcheinen. Yrancesco Negri's opusculum scribendi epistolas ift 
ın Benedig 1473. 1485 erfchienen und oft aud in Deutſchland wiederholt; Criftoforo 
vandino gab fogar in italienischer Sprache ein formulario di lettere e di orazioni 
1492. Florent. 1507. Mit weldem Erfolge biefer Theil gepflegt ift, zeigen die zahl- 
reihen Brieffammlungen Petrarca's, Lionardo Bruni's, Traverſari's, Filelfo's, Bolt- 
ziano's, Poggio's, bis auf die ber einfeitigen Ciceronianer (Cioeronis simii) Bembo, 
Sadoletti, Bettort, Sigonio, Paolo Manuzio, auch des Portugiefen Oſorio; Männer, 
welhe oft Monate auf ein paar Zeilen verwendeten umb dabei nur um Worte fich 
fünnerten. Mehrere von ihnen haben als Secretäre den Staaten und Fürften ge- 
dient. Auf die soriptores der päpftlichen Canzlei hatte dies großen Einfluß. Bruni 
und Poggio waren secretarii apostolici geweſen, mehrere der eben genannten haben 
diefelbe Stellung befleivet ). Hatten biefe fich anfangs mit einem Werke von Antonio 
Loechi (Luscus) aus Bicenza begnägt, qui scripeit exempla quaedam et veluti for- 
mulas, quibus Romana curia in scribendo uteretur, quae etiam ab eruditissimis 
viris in usum reoepta sunt, fo gewannen num biefe Documente immer mehr einen 
Auffchwung Ciceronianiſcher Ausdrucksweiſe. Noch mehr erftrebten diefelbe in ihren 
Reden Majoragius (Conti aus Majoraggio), Palenrius (della Paglia) bis herunter 
auf Muret, der troß feiner franzöfifchen Herkunft unter die Italiener gehört (geft. 1585). 
Shen Poliziano hatte fich gegen dieſe Yuctorität Cicero's aufgelehnt; er fand ein be- 
ſenderes Wohlgefallen an veralteteten und ungewöhnlichen Wörtern und feßte feinen 
Stolz darein, der ſelbſtändige Bildner feines Ausdrucks zu fein. Bei den Ciceronianern 
findet er nibil verum, nihil solidum, nihil efficax. Mihi certe, fchreibt er an Eor- 
teſis, quicumgque tantum componunt ex imitatione, esse similes vel psittaco vel 
piese videntur proferentibus quae nec intellegunt?). Der Eifer fiir Erhaltung guter 
Yatımtät erfchien um fo nötbiger, al8 gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts cepit 
Italiam latini sermonis satietas und bie wmeiften lieber Hetrusce hariolari wollten 
quam latine aut graeoe sapere (Sturm exercitat. rhetor. II.)*). Damit ftimmt bie 
Klage Muret’8 (T. II. p. 321): doleo igitur et indignor, cum, quae laus nostra ac 
patrum memoria propria Italorum fuit, ut soli ex omnibus latina lingua perite ao 
sienter uterentur, eam nunc ita obsolevisse ac propemodum evanuisse video, vix 
ut iam tota Italia pauci quidam senes, qui eam utoumque sustineant, reperiantur. 
Intereg exterae nationes et ut vulgo in Italia vocantur barbarae hano possessio- 
tem glorige tamquam a nobis pro derelicta habitam occuparunt, iamque non ob- 
sure latinse linguae usum et intelligentiam migrasse ad se relicta Italia glo- 
rantor. Dazu Var. Lect. XV, 1. Mit dem 16. Jahrhundert verlieren die Huma⸗ 
fen in Italien ihren Einfluß durch eigene Schuld; bie paedagogica confidentia et 
grammatica maledicentia hatten fie nicht minder in übeln Ruf gebracht als ihr Le— 
bendwandel; der Batican war unter Leo X. das legte Aſyl diefer Studien geweſen. 
Dat Glanz des einquecento erlofch in dem legten Jahrzehnt. 

In Deutſchland brach fich der Humanismus langſam Bahn. Enea Silvio de’ 





) Epistolarum opus, Paris 1470, Bafel 1480, Deventer 1496, auch in der Ausgabe feiner 
opera von Furietti, Rom 1728. 

) Ph. Bonamicii de claris pontificiarum epistolarum scriptoribus. Rom1753 u. 1770. 8. 

’) Die betreffenden Briefe in Hallbauer’8 collectio p. 275 oder in Hoffmann's Lebensbildern 
berühmter Humaniften S. 157. 

*) Darum die Schriften von Amasaeus de lat. linguae usu retinendo, Folieta de 1. 1. usy 
et praestantia und Corradus in den epistol. 
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Biccolomint, 1442 in die Reichscanzlei Friedrich's ILL berufen, fand in Wien Wider: 
ftand, omnes poeticam vel rem perniciosam et abominabilem detestantes und barım 
verzwerfelte er an einer Verbefierung der Studien. Campano, von Papft Paul II. zu 
dem Reichstage in Regensburg geſchickt 1471, ergeht fi in den ärgften Schimpfreden 
über Wiſſen und Sitten der Deutjchen ). Die Univerfitäten traten der neuen Rich 
tung mit Mistrauen entgegen und verfegerten ihre Anhänger. Aber jchon hatten em: 
zelne Furſten Italiener an ihre Höfe gezogen und Gefallen an biefen Studien gefunden 
Benedictuß de Pileo (Piglio) war während des Coſtnitzer Eoncil8 in Haft ?); Arregiun 
follte dem Markgrafen Johann von Anſpach Stiliften bilden für die Canzlei; in fü 
lehrte 1466 Jacob Publicius Rufus von Ylorenz, mußte aber mit ganz elementare 
grammatifchen und metrifchen Unterweifungen beginnen, gab Anweiſung zu der an 
epistolandi und nad) einer artis oratoriae epitome zu der Beredſamkeit. Die Di 
hen waren über die Alpen gezogen, vor anderen wohl Peter Luder von Kislan ?), 
1456 in Heivelberg zu Vorlefungen über Horaz und Balerius Marimus einlud mi 
jeven zur Theilnahme aufforberte, der ſich in der Iateinifchen Sprache ausbilden ur 
dadurch Ruhm und Ehre erringen wollte. Unrubigen Geiſtes zog er umber, 1460 ı 
Erfurt, 1462 in Leipzig, 1464 in Bafel als Brofefior der Medicin und der human 
ſtiſchen Studien und zulegt wird er noch Diplomat. Noch mehr erweiterte ſich de 
Kreiß der Anhänger, feitvem edle Herren, wie Rudolf von Langen und Johanne 
von Dalberg, angeregt in Erfurt, felbft nad Italien gezogen waren, und nad, de 
Rückkehr ihre Stellung benusten, theil8 im Norden (in Münfter), theild un Südweſte 
(Heidelberg) für Die Pflege der humaniſtiſchen Studien zu wirken. Bon den zwei 
Gruppen wollten die Einen vorwiegend die allgemeine geiftige Bildung durch die ca 
ſiſche Litteratur befördern, die Anderen mehr Religion und Sittlichleit durch neue Reg: 
ſamkeit auch auf dein Gebiete der Theologie. Es ift ein Irrthum den Brüdern bei 
gemeinfamen Lebens einen Einfluß auf die Verbreitung des Humanismus zuzuſchreiber 
Ihre beiden Stiftungen, die Fraterhäufer und die Klöfter der Windsheimer Congr 
gation, babe mit der Hebung der Schulen und des höheren UnterrichtS nichts zu thus 
wohl aber haben einzelne der Brüber Unterricht ertheilt und für die Schule geſchriebern 
(Hirfche in Herzog's Encyll. Bo. 2. ©. 699. 717.) Das Abfchreiben von Iatem 
ſchen Büchern bezog fih nur auf den firchlichen Gebrauch, höchftens in den Blumenleſen 
(rapiaria) findet man auch Stellen aus Claffifern, wie Seneca u. a. Gegen das End 
des 15. Jahrhunderts ift in mehreren Fraterhäufern der Buchdruck betrieben. 
In Friedland bat Johann Weſſel auf Aubolf Agricole und Alexander Hegui 
eingewirtt und Reuchlin zum Schüler gehabt. In der Schule zu Deventer, an dern 
Spige jener Sander aus Heef bei Ahaus feit 1475 ftand, find die Münſter'ſchen Hu: 
maniften meiftentheil$ gebildet; dort begann Hegius in ber Farrago und Der inveectiva 
in modos significandi den Kampf gegen die barbarifchen Lehrbücher. Sein Amtsgenoſſe 
Joh. Sinthem (Sintheim), ein Hieronymianer, verbeflerte einige Theile des Doctrinale, 
wie Die verba deponentalia, die composita verborum *) und eine bezweifelte glosa supra 
primam partem und super secunda parte Magistri Alexandri 1488 zeigen. Antonius Liber 
von Soeft (Brye) bat bereit8 um 1475 in der Aurora grammatices die Mutterſprache jur 
Erleichterung des Erlernens herangezogen. Noch weiter gieng Hermann Torrentinus 
























) Mencken, declamatiuncula de Campani odio in Germanos, Lips. 1701, abgedrmdt is 
Campani epistolae et poemata. Lips. 1707. 

) Wattenbach, Feſtſchr. des Hift.-philof. Vereins in Heidelberg, S. I97—131. 

3) Wattenbach in den Verh. der Würzb. Phil.⸗Verſ. S.71—79 und die Monographie, Karle⸗ 
rube 1869. 8; derfelbe über Samuel Karoch in ber Zeitichrift für Gefchichte des Oberrhein: 
Bd. 238. Heft 1., dem Anzeiger f. Kunde d. deutfchen Vorzeit 1879. Nr. 7. n. 8. | 

4 Drei Ausgaben, Deventer 1490, Köln 1498 und in Deventer s. a., find mir befaunt. Auch 
Köln 1507. Eine Ausgabe ded doctrinale von Sinthem cum annotationibus Ascensianis it 
in Paris 1501 erſchienen. 





Lateiniſcher Unterricht, 247 


am wolle (Lehrer in Gröningen, geſt. 1520), commentaria in primam partem do- 
etrinslis Alexandri (fett 1508), der das Buch dadurch genießbarer zu machen fuchte, 
daß er die ganz falfchen und unnügen Berfe berauswarf oder umarbeitete und bie 
Zumtelbeiten aufflärte. Die Humaniften misbilligten die von ibm angewendete Scho- 
nung, den Geiftlihen Dagegen war er zu weit gegangen; tantum et tot saeculis 
spprobsatum grammaticum temerari discerpique non oportuisse; die Jugend könne ſich 
cbenfo lange damit abquälen, wie fie e8 getban hätten, fagten fie und fragten dazu 
anaw, warum ſolche Irthümer nicht fchon früher von gelebrten Männern bemerkt und 
ver beſſert wären. Torrentinus vertbetbigte fi) deshalb in einer apologia!). Im 
Meünfter hielt man zunähft auch an dem Doctrinale feft; jo der Nector Timann Ke— 
mener (1504); aber Johann Murmellius (feit 1500 dafelbft Conrector, 1513 Nector 
ın Ylfmaar) zog 1517 in dem scoparius in barbariei propugnatores et osores humani- 
tatis nicht bloß gegen die Anhänger ber alten Barbarei los, ſondern zählte auch die 
Hülfsmittel auf, welche für die Studien zu Gebote ftanden, was für die Kenntnis der 
damaligen Bücher nicht unwichtig if. Er hatte jelbft, gefeiert al absolutissimus gram- 
maticus, in zahlreichen Elementarbüchern Erfag geboten, wie in der pappa puerorum 
esui atque usui deooeta (1513), nuclei de declinationibus (1514) und in zweiter 
Bearbeitung als eine vollftändige Formenlehre in den tabularum opuscula tria (1517) 
oder für die reiferen Schüler die opuscula de verborum compositis und de verbis 
eommunibus ac deponentibus (fett 1502) und um 1511 artis versificatorise rudi- 
ments und die dazu gehörigen tabulae.. Bon Munſter gieng auch der unermüdliche 
Reifeprediger der neuen Weisheit aus, Hermann von dem Buſche. Er war in Des 
venter und im Heibelberg (1484) durch Agricola gebilbet und Hatte dann in Stalien 
grimblichere Kenntnis der Ioteinifchen Sprache erworben. Nach kürzerem Aufenthalte 
in verſchiedenen Städten des nördlichen Deutfchlands, beſonders in Köln (1494), 
bat er feit dem Anfange des 16. Jahrhunderts auf den Univerfitäten in Roſtock, 
Grafswalde, Frankfurt an der Oder, Wittenberg (fett 1502 als artis oratoriae 
et poeticae lector conductus), Leipzig (1503—1507) und Köln (1508) umherziehend 
tar Borlefungen und Dichtungen für die neuen Studien gewirkt, 1517 wurde er 
Rector in Weſel und feste ſchließlich als rectiorum litterarum professor (wie e8 in 
der Matrilel beißt) in Marburg feiner Wanberluft (1527) ein Ziel. Zum Xerger 
der Tominicaner in Köln, die ihn nicht auflommen Tießen, hatte er 1509 Donat com⸗ 
mentirt und 1523 Diomedes bearbeitet. Eine begeifterte Empfehlung der humaniſtiſchen 
Studien iſt das vallum humanitatis (1518) 2), in welchem er zeigt, welchen vielfeitigen 
Ruten Diefelben (die artes liberales ber Römer) auch für das Berftändnid der Schrift 
genähren, von welcher Wichtigkeit die Beredſamkeit und die jhon von den Propheten 
geſchãtzte Poefie ſei, welche Ehre diefelbe bei den gebildeten Nationen genofien. Es fet 
aber dazu gründliche Sprachkenntnis erforderlich, Die man aus Alerander nicht ſchöpfen 
lann. Smmer wieder (p. 57. 78. 149) geißelt er den alten Dominicaner. Dem— 
jelben Kreiſe gehört Joh. Caeſarius an, der einige Iateinifche Grammatiker für ben 
modernen Gebrauch (Divmebes befonders) interpolirend zuredjt machte, aber auch 1525 
Em compendiaria artis grammaticae institutio ſchrieb auf Grundlage ber alten Do- 
drin; Gerhard Carnyf in Herzogenbuſch, Chriſt. Maffäus (geft. 1546) und Peter von 
Afferden (Apherdianus) in Harberwyf mit dem tyrocinium latinae linguse (Köln 
1545). Einen glücklichen Griff that Ian von Pauteren (Despauterius) von Ninove in 
Flandern (Ninivita) (71526), der von 1510—1519 alle Theile der Grammatik, Poetik 
und Rhetorik (rudimenta, grammatica, syntaxis, prosodia, de figuris et tropis) in Berfen 
bearbeitete und auch äußerlich durch Slofien fein Buch dem Doctrinale ähnlich machte. Ohne 
Angriffe blieb er nicht: clamant indocti homines — vociferantes me esse novitatis 


) Abgebr. in Burckhard de 1. 1. in Germania fatis p. 291. 
V Nee Ausg. von Jac. Burkhard. Frankfurt a, M. 1719. 
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fatuae excogitstorem, ut qui contra ecclesise usum perversissime doceam. Decanı, 
canonici, officiales, episcopi ita canunt et legunt, inquiunt isti, ut Alexander prae- 
cepit et audes profiteri te his doctiorem. 

In Süddeutſchland wollte Kurfürft Philipp IL. von der Pfalz feine Unwerfität 
Heidelberg zu einer tüchtigen Pflegerin der Wifjenfchaften erheben und wurde barın 
durch feine Räthe Dietrih von Pleningen (ver Plinius Agricola’8 und Reuchlin's) und 
Johann von Dalberg unterftügt. ‘Des Lesteren Berbienft war 1483 die Berufung Rud. 
Agricola’8 (Roelof Hutsman), in dem fid) die theologifche und die claffiihe Richtung 
vereinen. In den Niederlanden 1442 geboren und gebildet in Löwen und aufßerbem 
in Paris, hatte er fieben Jahre in Italien verweilt und ſcharf erfannt, daß die dort 
erworbenen Kenntniffe für Deutfchland verwerthet und der Vorwurf der Barbarei be 
fettigt werben müße. Seine Zeitgenofjen ftellen ihn ſehr hoch, qui primus Latini ser- 
monis genus in Germania emendare coeperit et reotam discendi latineque seribendi 
rationem monstraverit suis. gl. auch Melanchthon im Corp. Ref. XL. p. 438. & 
hat indeffen auf die Geftaltung der Schule in Deventer Einfluß gelibt und 1484 au 
feinen Freund Barbirianus einen langen Brief de formandis studiis geſchrieben, 
der mit verwandten Auffägen von Erasmus, Melanchthon u. a. oft gebrudt if). Eine 
Lehrtbätigfeit fagte feiner Natur nit zu. Durch Agricola in Heidelberg ift auch 
Conrad Celtis (Pidel) angeregt, der Italien felbft beſucht und dam als fahrende: 
Humanift an den verſchiedenſten Drten Deutjchlands durch öffentliche Prioatvorträge: 
(non paucas 'pecunias docendo conquisivit) und durch Gründungen von societates 
litterariae (Vistulans, Danubiana, Rhenana, eine Baltica fam nicht zu Stande) zur 
Berbreitung des Humanismus gewirkt bat. 1486 veröffentlichte er als feine erſte 
Schrift die ars versificandi; Beredſamkeit lehrte er nach Cicero (epitome in utramque 
Cioeronis rhetoricam cum arte memorativa et modo epistolandi utilissimo (zuert 
1492), Dichtkunſt an Horaz und Terenz; er bat zuerft die Stülde der alten Dichter: 
in publicis aulis veterum more aufführen laflen, aber auch neuere Dichtungen wie 
Guntheri Ligurinus, den er felbft verfertigt haben fol, zum Gegenftande öffentlicher 
Erflärung gemacht. In dem Wiener collegium poetarum et mathematicorum gründete 
er ein Seminar 2). Im Krakau hatte er Laurentius Corvinus zur Abfaffung von Lehr⸗ 
büchern amgeregt, wie Latinum idioma (1506), Hortulus elegantiarum (1502), stru- 
otura carminum (1496), die oft wiederholt find. Der bedeutendſte Schüler der Te 
venter Schule ?), Erasmus, der fich jelbft homo Germanus nennt, gehört durch fen 
unruhiges Wanderleben Deutſchland, Franfreih, Italien und England gleichmäßig an, 
- raftlo8 in der Belämpfung mittelalterliher Scholaftit und Barbarei und in ber 2er: 
arbeitung neuen LTehrftoffs und in der Sorge fir die Verbreitung ber alten Schriften. 
In das Gebiet der Iateinifhen Grammatik gehört eine fehr präcife Syntax in de con- 
structione libellus (1515); für Sprech- und Lefellbungen die familiarium colloquiorum 
formulae et alia quaedam (1518) und feit 1522 die oolloquia felbft; zur feineren 
Kenntnis des Sprachgebrauchs gab er einen Auszug aus Valla's elegantiae; phrafeo- 
logiſche Sammlungen zur Variation des Ausdrucks und zur Amplification der Ge— 
danken bieten de duplici copia verborum ac rerum commentarü duo (1512); die 
Epiftolographie verbeflerte er in dem liber de conscribendis epistolis (1522) und dazu 
fommen noch die adagia (fett 1500), parabolae, apophthegmata (1531), beren man 
fih zur Ausſchmückung der Rebe bediente, endlich nod ber dialogus, cui titulus est 
Ciceronianus s. de optimo genere dicendi (1528), durch welchen er das gemaltige 
bellum Ciceronianum entzündete, in bem er doch jchließlich feinen Gegnern in Frau: 





1) Parts 1522. Nürnberg 1530. Baſel 1531. Köln 1532. 

2, Aſchbach, Die Wiener Untverfität und ihre Humantften, ©. 78. 189—270. 442; dort find 
auch ©. 38 ff. die Iateinifchen Studien in ihren Anfängen zu Wien behandelt. 

2 Kämmel in Maſius' Jahrb. der Pädag. 1874. S©.305. A. Benoist, quid de puerorum 
institutione sengerit Erasmus Paris 1877, zur Ergänzung ded Art. in diefer Encykl. II, S. 223. 
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ra und alien unterlegen if). Und das war gut, denn nun dochte niemaud weha 
an eine weitere Umgeftaltung des Lateins in der Weife des Mittelalters. 

Renchlin's große Verdienſte?) Liegen auf ganz anderen Gebieten; feine Jugend- 
arbeit, der breviloquus, erhebt fich nicht über die mittelalterlihen Vorgänger. ALS 
aker um die Bücher der Juden der Ieidenfchaftliche Kampf mit den Dominicanern um 
&iln begann, ſchaarten fi um ihn alle deutſchen Humaniften, weil fie merkten, ba 
der Schlag eigentlich gegen den Humanismus geführt werde. Sie führen in bem 
epistolae abee. vir. den Namen poetae ®) moderni oder saeculares, ihre Wiitenfdhaft 
if poetria (p. 23. 26, merdare in poetriam p. 7). Weil fie das Doctrisale kefä- 
ren, poetae confundunt antiquam grammaticam (p. 238), die humanistee et late 
poetae find novi latinisatores (p. 241. 287). Mit Bergnügen liest man die lange 
Keide berühmter Namen, welche als diabolici postae Schlauraff, das if Ulr. Gemzex 
in dem ergeglichen carmen rithmicale (p. 198) aufgezählt hat oder auch bee aubezen 
Angaben p. 267. 278. 

Kenhlin war durch feine amtliche Stellung nicht ohne Einfluß auf die bank Ebe- 
bards Zürforge gehobene Untverfität Tübingen, wo feit 1497 Heinrich Bebel*) zer = 
fingen lehrte als Profefior der Poetit und Beredſamkeit (geft. vor 1517,, cm sm 
eruditione totam grammaticam ad puritatem latinae linguae restituere osmstur. z- 
tinae namgue eloquentiae censor mordacissimus dira exaota sus reprehemsmene men- 
torum nostrae aetatis grammatistarum ipse facile prinoeps se indieo et exumme 
ausit exponere. In der 1503 gehaltenen Rede de utilitate latinitatis weriuur = 
graue Senntmiß der Grammatik und der Rhetorik, die nur durch Herambeinem: ner 
Lehrer erreicht werde. Im einer Rede de necesaitate linguae latinae bt e - zw 
Dee Studien gegen Kirchliche Angriffe vertheidigt. Gegen die ſchlechten Ceichiie- zer 
38 greuliche Verderbnis des Lateins fchrieb er 1500 die coommentaria de suuuime _ _ 
sınd Germanos et de proprietate eiusdem, einen förmlichen Antibarberm# ır amee- 
heüſcher Ordnung binzuflgend, ben er 1505 in einer Apologia gegen — 
gie vertheibigen mußte. Un diefes umfafiende Wert fchloßen fi) au der 
atermarum locutionum, die annotationes et emendationes in Memmmmesrurum 2 

Manmotreptum (1500) und andere Fleine Schriften zur Berichtigung Imminuier im 
fämer. Die Archaiften befämpft er in der Abhandlung de modo bene diremä er. serimner. 
enrfehlt aber nicht Cicero als das einzige Mufter, ſondern ad Sur ur => 
hiſtoriler in ziemlich bunter Reihe, da jogar Curtius und Juſtin cwer Es mr 
Tasiele Thema wird beſprochen in ber Schrift qui auctores legend: zur zer—m 
Cm fehr ausführliche ars versificandi et carminum condendorem =; x = 
Shen ift oft wiederholt und ebenfo ber modus eonficiendarum 
Sem Hauptruhm erwuchs aus feiner Lehrthätigfeit in der Heraukiinme zu Siem 
dern Bedeutung noch nicht genug gewürbigt iſt. Ut barbaries sinne» zu = 
in dicam) pestifera et venenoss, eo melius eradicetur, fdhreike iker Sımuz ...» 
hertaris et mones aliquando tuos discipulos, ut edant em, omibm zum am 
sets quam optime instituatur et imbuatur. Auf Melandihen ker z mer Barım 
ah als Reuchlin, und Melanchthon trat 1516 in feınen Feige zz Yu 
ker Säule kommen in raſcher Folge die Grammatiker des Eee u. ur 


— 





'; &caliger urtheilt hart: im dialogo Ciceron. nugaciter az Zuuumg 
Gibbon miscell. works p. 448. Der Dialog iſt aud) ziemlich immer uurut = Zuliinger + 
colleetio p. 1—130. 
") Erasmus und Capnio; duo Germaniae oculos omni ads augen fnhormms 
es enim barbara esse desinit haec natio. Hutten I. p. 108 AR, DAR 
) Onen Silvio fol ihn zuerft gebraucht haben. Burckkard & _ _ n < rn. ira D 
p. 138, " 


9 Bel | . Bd. 1. ©. 456. 
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von Ehingen, genannt Philomusus, deſſen grammatica nova 1495 erſchien; Dacob 
Heinrichmann aus Sindelfingen (geſt. 1561) institutiones grammaticae, zuerſt 1506 N), 
in den fpäteren Ausgaben find die Wortbebeutungen deutſch Hinzugefügt; Johann Brafii- 
canus aus Conftanz (nicht Kohlburger, fondern Köl) veröffentlichte als Lehrer in Urach 
1506 institutiones grammaticae, auch Straßburg 1508 und 1516, Bafel 1514; Georg 
Simler aus Wimpfen, Melanchthons Lehrer, observationes de arte grammatica 1512; 
Johann Altenſtaig (nicht Altenſteig) aus Mindelheim gab 1500 in Pforzheim, 1508 zu 
Hagenau, 1509 in Straßburg den vocabularius, eine nach der Ordnung der lateiniſchen 
Formenlehre angelegte Erflärung der Wörter, und 1512 das opus pro oonficiundis 
epistolis; Johann Sufembrot, Lehrer in Navensburg, mit der grammaticae artis in- 
stitutio, deren dritte Ausgabe von 1508 mir vorliegt. In gleicher Richtung trat 1511 
Johannes Cochläus (Dobned von Wendelftein) mit dem quadrivium grammatices auf, 
welches wegen der Kürze der Darftellung, Klarheit in den Erklärungen, Ueberfſichtlichkeit 
ber Anorbnung beſonders anſprach: poterunt in uno semestri sic erudiri adolescentes, 
ut de omni grammatioes materie dicere queant bonosque simul audiant latini elo- 
quii authores. Gleiches Ziel verfolgte Johannes Aventinus (Zurmair von Abensberg) 
in ber zunächſt für feine fürſtlichen Zöglinge beftimmten grammatica omnium utilissima 
et brevissima, München 1512, Erfurt 1513, correcter gebrudt in Augsburg 1517, 
auf deren Titel ſchon gerühmt wird, ut citius quam per annum coniugare, declinare 
et ea quae ad constructionem spectant facile discant. Und dies Buch war in Ingol⸗ 
ftadt neben Perotti in locum proscriptorum getreten und wurde 1519 ftatt des Doctri⸗ 
nale amtlich eingeführt. Mit Recht, denn es zeichnet ſich dadurch aus, Daß es nur 
wenige Regeln giebt und dazu paflende Beifpiele. 

In der Schule zu Zwolle gebildet war der Weftfale Rudolf Dringenberg, da 
zur Leitung ber Schule in Schlettſtadt 1450 berufen ift?); er batte aber aud in 
Heidelberg ſtudirt. Wagte er aus Furcht vor den ihn umlauernden Bettelmönchen noch 
nicht die alten Lehrbücher aufzugeben, fo ließ er doch das Schlechte aus ihnen weg. 
Sein Schüler Jacob Wimpheling unternahm den Kampf gegen die Römlinge, eine 
lebhaften Streit, welcher dem Reuchliniſchen vorausgieng, in weldem er aber, al 
derſelbe durch Luther weiteren Umfang gewann, ängſtlich und bekümmert ſich zurüchzog. 
Er hat die Jugend an den verſchiedenſten Orten unterrichtet und für die neue Richtung 
gewonnen. Bon feinen zahlreichen Schriften beziehen ſich auf den lateiniſchen Unterricht 
die adolescentia (1500), eine Sammlung von Leſeſtücken, welche ein Lieblingsbuch der 
höheren Schulen wurde und fich auch nad, der Reformation noch erhielt; olegantiarum 
medulla oratoriaque praecepta in ordinem inventu facilem copiose, elare breviterque 
reducta (1493); elegantiae maiores, rhetorica pueris utilissima (1493. 1499); aud 
ein libellus de arte metrificandi (1506) fehlt nicht. — Bon Schlettſtadt giengen die 
Männer aus, welche den Grund zur Verbeſſerung des Schulweſens in Straßburg legten, 
ein Hieron. Gebweiler, den 1524 die Reformation nad Hagenau ziehen ließ, ein Job. 
Sapidus (Wis), der die neue Lehre annahm und fett 1538 noch die glänzenden Zeiten 
bes neuen Gymnafiums ſah (geft. 1561) und andere, deren Thätigkeit wohl auf Betrieh 
der Straßburger Buchhändler in der Abfaffung zahlreicher Lehrbücher fich zeigte. Da 
Norden und Oſten Deutſchlands bat fidy mit Ausnahme der glänzend bervortretenden 
Unwerfität Erfurt an diefen Beftrebungen nicht betheiligt, Leipzig namentlic war bar- 
bara tellus und die dortige Artiftenfacultät machte den zeitweilig bafelbft Lehrenden 
Humaniften das Leben herzlich fauer. Außer Erocus und Mofellanus ift etwa Chr. 
Hegendorfinus zu nenmen mit einer kurzen Syntar (1520) und der epistola methodica 
de institutione puerorum; außerdem dialogi pueriles XII. (Straßburg 1521). 














1) In Leipzig hatte G. Helt Died Buch feinen Schülern in die Hand gegeben. Cs if da 
felbft noch 1536 gedrudt. 

) Tim. W. Röhrich, die Schule in Scylettitabt in Illgen's Zeitich. für die Hiftor. Dei 
IV. 2. ©. 199—218. 
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Ganz verſchieden von den Italienern haben bie Deutfchen in ber Theorie des 
Unterrichts fid) von Ouintilian mehr und mehr losgemacht und biejelbe felbftändig ent- 
midelt. Bon Erasmus gehören hierher die beiden Schriften de ratione studii ao le- 
gendi interpretandigque auctores (1512) und de pueris statim ao liberaliter instituendis 
1529). Grammatik ift der erſte Gegenftand des Lernens; man fol ſich dabei auf 
wenige und bie wichtigften Regeln beichränfen, denn die wahre Sprachfertigleit erwirbt 
man durch gut gewählte Geſpräche und fleißiges Lefen. Zur Lectüre empfiehlt er Terenz, 
Birgil, Horaz, Cicero, Caeſar; auch dem Salluft gönnt er einen Plag. Er räth, fi 
jede ausgezeichnete Stelle durch beſondere Zeichen zu bemerken und exempla nach be- 
fiimmten loci zu ſammeln. Die Rhetorik bietet in ihren Proghmnasmen den Stoff 
und die Form zu den Yusarbeitungen, bie von dem Lehrer genau durchzugehen find. 
Seine allgemeinen pädagogifchen Grundfäge kommen bier nicht in Betracht. Wimpheling 
ſchrieb die diatriba de proba institutione puerorum in trivialibus et sdolesoentum 
in universalibus gymnasiis (1512) und ben Isidoneus germanicus (1496), in welchem 
er zeigt, wie das Wiſſenswürdige der Iugend in Kürze zugeführt werden könne und 
worauf der Lehrer hauptfächlich fein Augenmerk zu richten habe. Die erften zwanzig 
Kapitel beſchäftigen fi mit den Rubimenten ver lateinifchen Grammatik, vom 21. an 
bezeichnet er die zu leſenden Schriftfteller und giebt außerdem allgemeine pädagogifche 
Kegeln. Bon Bebel kommen verfchiedene Reden und Gebichte in Betracht, wie Die 
oratio de necessitate linguae latinse oder eine andere de utilitate eloquentiae et 
guse res faciat pueros eloquentes, die Elegieen ad iuventutem, ut dieoat tempore 
mventse und de laude et utilitate poetioes et seoularium litterarum, endlich das 
opusculum, qui auctores legendi sint novitiis ad comparandam eloquentiam et qui 

jendi. 


In Frankreich hatte Jodocus Badius von Aaſche bei Brüſſel (Ascensius), ein 
Zöglıng des Fraterhaufes in Gent, die Grammatik von Despauterius nachgebrudt, ohne 
daß Died den Widerfprud der Theologen und Artiften erregte; feit 1537 drudte Robert 
Üötienne dieſe commentarii grammatici ımd bald war das Doctrinale überall verbrängt. 
Ab omnibus scholis explosus erat Alexander quorundam rabularum sciolorum flagitiosa 
:mprobitate ac ut barbarus vitabatur etiam ab iis, qui numquam scripta eius lege- 
rant. Jahrhunderte hindurch bat ſich Despauterius in den Schulen auch noch gegen Ra⸗ 
mus mıd die Methode von Bort Royal behauptet und ift öfter bearbeitet, wie 1605 von 
Gabr. Despreg '). Die Arbeiten von Etienne Dolet (verbrannt 1546), die commen- 
tarii linguao latinae (1536) und die formulae latinarum locutionum illustrium (1539), 
md mehr für Gelehrte beftummt und felbft Die epitome commentariorum dieſes fo ge⸗ 
ronnten Ketzers (1537) fand feinen Eingang. 

Spanien tritt beſonders im 16. Jahrhundert hervor, aber ſchon 1481 hatte Aclius 
Antonrus Nebrissensis (Elio Antonio aus Lebrija, geit. 1522) libri quiuque de insti- 
tutione linguae latinae 2) herausgegeben und nad hartem Kampf die Einführung durch⸗ 
gest. Man rühmt, daß fie indignos grammatistas ac litteratores funditus eradi- 
arisse. Spanier ift auch der Methodiker, ven die namhafteſten deutſchen Schulmänner 
des 16. Jahrhunderts viel benußt baben (auch ohne ihn zu nennen, wie 3. B. Sturm) 
ud mit dem bejonders die Jeſuiten vieles gemein haben, Yuan Luis de Vives aus Va— 
lencia (t 1540). Die in England aus dem Stegreif 1523 verfaßten Briefe de adolesoentum 
institutione u. de puellarum institutione für die Erziehung der Prinzeffin Marie enthalten 
ut Grundzuge feines Hauptwerks de disciplinis (1531), von welchen 7 Bücher de causis 
corruptarum artium handeln und flinf de tradendis disciplinis. Nur ein Buch, das dritte, 
beſpricht den Unterricht in den Sprachen, wobei das Lateinifche als eine Art Univerfal- 


') Lantoine, histoire de l’enseignement secondaire en France p. 31. Er ift in Zrage 
sud Antwort gebracht von 3. Gillet in Mond latinorum elementorum erotemata (Brüffel 
1568), abgekürzt von Simon Verrypen (Verepaeus) und Pierre Procureur (Procurator) 1591. 

”) Eine epitome ift feit 1524 oft gedrudt; auch fein dietionarium tft verdienftlih. Sanctii 
opera ed. Majans T. L p. 5l. 
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ſprache und als Geheimfprache der Gelehrten in den Vordergrund tritt und die Me 
thode des grammatifchen Unterrichts und der Interpretation entwidelt wird. Die An: 
leitungen de ratione dicendi (1531) und de conscribendis epistolis (1536) find mehr 
für Erwachſene beftinnnt; nur die linguae latinae exercitatio wurde ein viel verbreitetes 
Schulbuch (1539) in Dialogen, die vielleicht noch jet benugt werden, denn 1836 if 
in Parma eine Ausgabe mit italtenifcher Ueberfegung erfchienen und 1848 in Turin. 
Diefem Lande gehört auch der Grammatiker der Jeſuiten, Alvarus, an, deflen Bud in 
Italien und Frankreich fogar in der jüngften Zeit immer wieber gebrudt wird. 

Nah England haben William Grocyn (gef. 1519), Thomas Finacre, John Cole 
(geft. 1519) ans Italien !) felbft die Begeiſterung für die neuen Studien gebradtt. 
Linacre’8 Buch de emendata structura latini sermonis (feit 1513) bietet die erſte 
ſyſtematiſche Bearbeitung der Syntax, war aber wohl für die Schule zu umfangreich?) 
Colet verwendete fein väterliche8 Vermögen zur Gründung der St. Paul's Schule 1510, 
welche das Muſter für die grammar schools geworden ift; er vermochte Erasmus zur 
Abfafjung einiger feiner beiten Lehrbücher. In Cambridge hat Rob. Barnes feit 1525 
die Studirenden ermuntert anftatt der Scholaftifer die Eleffiter zu flubiren. 

D. Geſchichte des Iateinifhen Unterrihtd in der lateiniſchen 
Schule vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. 

Es iſt Unrecht, mit der Reformation Luthers diefe neue Periode zu beginnen und 
pomphaft Luther's Sendfchreiben vom Jahre 1524 den Stiftungsbrief der deutſchen 
Gymnaſien zu nennen (Erasmus meinte freilich seripsit in gratiam Melanthonis, Opers 
X, p. 1269 Corp.Ref. I, p. 692); es iſt Unrecht, jelbft ber den Anhängern der neu 
Lehre keinen Unterfchted zu machen, weil die Sübbeutfchen mit Sturm viel mehr auf 
dem Boden des Humanismus ftehen bleiben al8 die Norbdeutfchen, bei denen die Sprad- 
ftudien, welche den Zugang zu der heil. Schrift und den Vätern erfchließen, zunädft 
nur im Dienfte der Theologie betrieben werben °). Aber doch knüpft auch dieſe Rid- 
tung an ben Humanismus am. Die Anfänge bezeichnet Hutten am 3. April 1518: 
Lipsiae, quamquam pertinaciter adhuc reluctentur sophistae, erigunt tamen se Iit- 
terae et augentur recta studia et Wittembergam a Fridericho principe accersuntur, 
qui Graece et Hebraice doceant; und am 21. Yuguft: magna est studiosis omnibus 
cum barbarie luota spe ingenti fore ut pervincamus ac litterae vigeant: iam enim 
despectius audiuntur magisterculi et reota se ubique studia exeitant. In Leipzig 
erfüllte fich die Hoffnung troß Croke's und Mofellan’8 kurzer Thätigkeit erſt mit der 
Einführung der Reformation 1539 und mit der Berufung von Joach. Camerarud 
1541. Nah Wittenberg dagegen war 1518 Ph. Melandıitbon, der zuerft Humanıf 
war, für die gräfifche Lection berufen; die am 29. Auguft gehaltene Antrittörede de 
corrigendis adolescentiae studiis *), das Programm feiner Thätigkeit, kündigt die neue 
Richtung beftimmt an, viel klarer und viel gejchmadvoller als die Tübinger Rede de 
artibus liberalibus von 1517. Luther, der feine Gelehrſamkeit bewunderte 9), Lernte 
bei ihm Griechiſch; erft aus dem freundfchaftlichen Verkehr mit dem jüngeren, in Tü: 
bingen humaniftifch gebildeten Manne entwidelten fich feine Anforderungen in der Bar: 
mahnungsfärift ) „an die Bürgermeifter und Rathöherren allerlei Städte in deutfcen 
Landen, daß fie hriftlihe Schulen aufrichten und halten follen«. Hier beflagt er ver 
jämmerlichen Unterricht der Mönchszeit und die Lehrbücher (Katholiken, Tloriften, Modiſten 
und den verbammten Mönden- und Sophiftenmift) und weist bin auf „die feinſter 
gelehrteften jungen Gefellen und Männer, mit Sprachen und aller Kunſt gezieret, welche 


') Fr. Seebohm, the Oxford Reformers, London 1867 u. 2. Audg. 1869. 

) In Deutfchland hat Melanchthon feit 1532 für die Verbreitung des Buchs geforgt. 
3) Luther's Brief von 1523 bei de Wette II. ©. 313. 

*) Corp. Ref. XI, 15; die Tübinger Rede ibid. p. 5. 

5) Luther's Br. von de Wette I. S. 140. 141. 197. 

*) Ziemlich vollftändig abgedr. in Raumer's Geld. I. ©. 117. 
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ſowohl Rus ſchaffen könnten, wo man ihr brauchen wollte das junge Bolt zu lehren 
und Leute zu bilden, deren das geiftliche und weltliche Regiment bedarf". Die Noth 
zwang ibn, denn die Schulen waren von ben abziehenden Klerikern ihrer Geldmittel 
beraubt und die Eltern wollten ihre Rinder nicht mehr in die Schulen fchiden, weil 
die Ausfichten auf fette Pfründen abgefchnitten waren. Auch die Befeitigung eines an- 
dern Uebelſtandes erforverte eine befjere Einrichtung der Schulen, ich meine Die bes zu 
früben Beſuches der Univerfitäten, der nur eine Folge mangelhafter Schulen war. Bereits 
Knaben fanden in den bursse Wohnung und Unterricht, oder Privatfchulen, wie felbft 
Melanchthon eine in feinem Haufe einrichtete, erjetten die Burfen. Im den Wittenberger 
Statuten der pbilofophifchen Yacultät fteht '): optandum erat in academiam non ante 
mitt adolesoentes quam grammaticam mediocriter didicissent, aliquem sermonis 
latini usum haberent. Sed cum aetas adhuc rudior et nondum instructa cognitione 
grammatices huc veniat et commendetur magistris qui privatim dooent, mandamus 
talıbus praeceptoribus severissime, ut fideliter officium suum faciant. nam neglectio 
ın illa prima institutione numquam postea sarciri potest et damnum non solum 
prıvatim ad illos discipulos, sed ad totam rempublicam pertinet. 

Tie deutfchen Reformatoren haben den Unterricht nicht nen geftaltet, fondern das 
Trivium des Mittelalters feftgebalten. Daß fie überhaupt Schulen organifirten, ift ihr 
Berdienf ; die unftäten Humaniſten kamen dazu nicht. Luther lehnte die Entwerfung 
anes Schulplans am 31. Juli 1521 ab2) in einem Schreiben an Spalatin: supra 
mess vires est quod petis, ut gymnasii christiani formam unus praescribam: mul- 
torum consilia et iudicia postulat haec res. Wenn er dennod 1524 an denſelben 
ſcheibtꝰ) remitto tibi libellum tuum, simul et formam scholae prineipi proponendam: 
non magna spe, tamen tentandum in nomine dei, fo hat man eher an einen Ent- 
wurf Spalatıns, als an ein Werk Luther's zu denken. Indeſſen ift diefer Irrthum Rau⸗ 
mer's von vielen ſorglos nachgefchrieben. Ein ebenfo weit verbreiteter Irrthum beginnt 
die Organifation mit dem ſächſiſchen Schulplane, dem letzten Abfchnitte aus dem „Unter- 
richte der Bifitatoren an die Pfarhern“, welcher Melanchthon's Wert ift*), aber in 
ſeinen Grundzügen bereit vorliegt in dem 1525 fir Eisleben entworfenen Plane ober 
in dem Nürnberger von 1526 3), die beide von Melanchthon verfaßt find. Beide gehen 
in den Anforderungen weiter; ber fächftiche Schulplan berüdfichtigt nur, was in jeder 
Stadtſchule erreicht werden konnte und ſchließt deshalb das Griechiſche elüglid von den 
Unterrichtögegenftänben aus, denn es fehlte eben fo jehr an Lehrern wie an Büdern. 
Tie drei Haufen, welche das Trivium durchführen, find nicht Melanchthon's Verdienft; in 
Toventer ſchon hatte man Jahrescurje und die Dreizahl von Abtheilungen erfcheint auch 
1485 6) im Nürnberg und 1512 in Nörblingen. Damit ift das Verdienſt dieſes Planes 
nicht herabgeſetzt; ift er doch in den meiften Kirchen- und Schulorbnungen Norbbeutfc- 
lands zu Grunde gelegt. Welche Entwidlung biefe einfachen und ſchwachen Keime zu- 
een, zeigen dann die Württembergifche große Kirchenorbnung von 1559, rebibirt 1582 
cıd die daraus entlehnte Säcflihe von 1580. Aber auch für noch kleinere Städte 
batte Melanchthon gejorgt, wie der 1538 für Herzberg gemachte Plan zeigt ?). 


ij Corp. Ref. X, 1016. Schon in Tübingen batte er befürchtet, ne diutius in hoc me 
ergasterio agi, inde cruciari oporteat, und an Reuchlin gefchrieben: repuerasco inter pueros 
‚Corp. Ref. L p. 31). Die Beichäftigung mit dem Elementarunterrichte ward ihm drüdend. 

) De Bette II. ©. 38. 

De Wette II. ©. 654. 

) De Wette DIL ©. 191. 196. 285, deshalb auch im Corp. Ref. XVI. p. 49—96. 

) Den erfteren bat Hofmann herausgegeben: der ältefte bis jebt befannte Lehrplan für eine 
dentſche Schule, Hamburg 1865; der Nümberger ift unter dem Titel Ratio scholae Norembergae 
tuper institutae 1526 gebrudt. und von Heerwagen wieder aufgefunden. Diefer bat ihn in dem 
"üraberger Programm von 1860 ©. 36 abdruden lafien. Ueber Zwidau (1523); vgl Müller in 
Rofıns' Jahrb. 1879. ©. 476. 

9 Dite, Gochläus S. 12 jagt fälfchlich um 1509. 

’ Bon mir zuerft herausgegeben in Maſius' Sahrb. f. Pädag. 1869. ©. 580. 
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In diefer Schule nimmt das Lateinifche den erften Play ein, obſchon fie für alle 
Stände beftimmt war und faft fein Ort derfelben entbehrte. Diefe Sprache zu Iernen 
ift für jedermann nüglih. „Und wenn fchon ein folder Knabe, fo Latein gelernet hate, 
fagt Luther, „darnach ein Handwerk lernet und-Bürger wird, hat man denſelbigen in 
Borrath, ob man fein etwa zum Pfarrherrn oder fonft zum Wort brauchen müßte: ſchadet 
ihm auch ſolche Lehre nichts zur Nahrung, kann fein Haus deſto baß regiren und if 
über das zugerichtet und bereit zum Predigtamt, mo man fein bedarf“. Und an einer 
andern Stelle: „Die Sprachen, fonderlich die lateiniſche, wiffen, ift allen nüge, aud 
den Rrieges- und Kaufleuten, auf daß fie mit fremden Nationen fich bereden und mit“ 
ihnen umgeben kömen“. Darum erhielt er bei dem Gottesbienfte vieles Lateiniſche 
„denn ich in keinem Wege will die lateiniſche Sprache aus dem Gottesdienſte laſſen gar 
wegkommen; denn es ift mir alle8 um die Jugend zu thun“. Melanchthon vertritt 
viel mehr den formalen Bildungszwed !), indem das Latein deutlich zu denken zwinge; 
und betrachtet e8 nur nebenbei al® das Mittel den Zugang zu den Wiffenfchaften zu 
eröffnen. Die Lectüre muß vorzugsweife den Stilübungen dienen; doch dringt er au 
darauf, den Bau und die Schönhett eines ganzen Werks zu erfaflen, die in der Har 
monie aller Theile, nicht in einem getrennten Stüd enthalten ift. Mündliche und fhrift 
liche Fertigkeit im Lateinischen ift fein Ziel, auch durch die Verfification, die alumn 
eloquentiae. Seine Schüler haben dieſe schola latina weiter begründet, theils organıfi 
rend, wie Johann Bugenbagen in fernen zahlreichen Ordnungen 2), teils in theoretifd 
Schriften, wie Joachim Camerarius?), Hieron. Wolf in Augsburg, Micyllus in Frant: 
furt. Michael Neander, der wie Melanchthon als „der gemeine Präceptor Teutſchlands 
bezeichnet wird, bat in dem „Bedenken an einen guten Herm und freund, wie cu 
Knabe zu leiten und zu unterweifen“ +), namentlich den Iateinifchen Unterricht ausführlich 
behandelt, und Dazu genau die eigenen Lehrbücher aufgezählt, welche ber Erleichterung 
und Verbeſſerung bdesfelben dienen follten. Im der Praxis gieng wohl am weiteſten 
Balentin Friedland, genannt Trogendorf nach feinem Geburtsdorfe, in der Goloberger 
Schule, welcher eine förmliche Meine lateiniſche Republik aus ihr machte: 

atque ita romanam linguam transfudit in omnes, 
turpe ut haberetur teutonico ore loqui. 
audisses famulos famulasque latina sonare: 
Goldbergam in Latio crederes esse sitam. 
Befonnener waren in dem Herzogliden Sachſen Joh. Rivius von Attendorn und Mat: 
thias Marcus von Daberinghaufen (Dabercusius), beide auch gute Grammatifer (ver 
lestere wurde für Mecklenburg wichtig), Adam Siber, Hiob Magdeburg und befonders 
Georg Fabricius, auf den Sturm Einfluß geübt bat. Ale diefe find auch Verfaſſer 
tüchtiger Schulbücher. 

Im ſüdweſtlichen Deutjchland fteht in dieſem „Gößendienfte des Lateins“, mir 
Raumer fagt, am höchſten Johannes Sturm in Straßburg, der gefeterte alter praecepter 
Germaniae, dejjen Bedeutung fich nicht bloß in Deutfchland geltend gemacht hat. Er iſt 
ein Anhänger der Schweizer, unter denen Huldric Zwingli fchon 1523 in dem „Icier 
mit feiner Ordnung eilend gefegten" Schriftchen quo pacto ingenui adolescentes for- 
mandi sint (audy deutſch 1524) das Lateinische heroorgehoben bat, „wenn auch zum 
Berftändnis der Schrift weniger dienlich, doch weil e8 zum andern Brauch des Lebens 
nicht wenig nuß ift*. An dem collöge de Rive in Genf (1536—59) war befonders 
Cordier für das Latein thätig. Die ordre et maniere d’enseigner en la ville de 







1) Kir in dem Glogauer Progr. von 1860. 

:) Die regulae grammatices J. Bug., die 1519 in Kopenhagen erichienen find, befinden fic 
wohl nur auf der K. Bibliothek in Kopenhagen. 

3) Enumeratio eorum, quae in docendo praecipue sequenda esge videantur, graec. et 
lat. Lips. 1551. 

) Eisleben 1580. 1582. 1590. 1595, jebt bei Bormbaum I. ©. 746. 
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Genere bat Betant 1866 in einer leider feltenen Schrift druden laſſen). Später 
ttellen die Schweizer Joh. Frieſe, den Berfaffer zahlreicher Schriften für die Schule, 
Melandtbon an die Seite. Sturm's Vorbild ift die Schule in Lüttich geweien. Mit 
jeltenen Talent bat er feit 1537 das Straßburger Schulmefen organifirt, darin ab- 
weichend von den Norbdeutfchen, daß er in der Belanntfchaft mit den alten Sprachen 
richt hauptfächlih ein Hilfsmittel für das theologiſche Studium fieht, fondern bie 
pietas litterata, die sapiens atque eloquens pietas, doctrina et pietas, rerum cognitio 
et orationis elegantia als Ziel und Aufgabe der Schule binftellt und barım die Wieber- 
berfiellung der Iateinifchen Beredſamkeit faft ausfchlieglich erftrebt. Das war erflärlich 
in Straßburg, dem Mittelpuncte politifcher Information fiir die Proteftanten, dem Orte, 
ang welchem man vorzugsweife die Gefandten nah England und Frankreich wählte. 
Ten Regen feiner hierher gehörenden Schriften ?2) eröffnet das Programm bes neuen 
de literarum ludis recte aperiendis liber (1538. 1543. 1557), das 
MPeal ımd die Aufgabe der Schule, eine Art Gymnaſialpädagogik, die ihren Abſchluß 
duch die Praxis in ben epistolarum claseicarum libri tres (1565) erbält, in welchen 
vie Glafienpenfa firtrt find und methodiſche Anweifung für die Lehrer der einzelnen 
Glafien (daher der Titel) gegeben wird. Den Erfolg der Einrichtungen fieht man aus 
den protolollarifchen Aufzeichnungen über das Schuleramen von 1578. Die scholae 
Lauinganae (1565) geben ben Plan für 5 Claſſen einer Heinen Schule, auf der fich 
in den Borlefungen von 9 Brofefforen die Fachſtudien aufbauen follten. Es ift ein 
Ungläd, Hogt Sturm, daß unfere Knaben nicht fchon an ber Mutterbruſt anfangen 
lateiniſch zu Iallen und daß unferem öffentlichen Leben alles das fehlt, was den Römer 
ın feiner Sprache bildete. Das muß nun die Schule erfegen, welche vom fiebenten 
Lebensjahre am den Knaben in der puerilis educatio durch neun Sahrescurfe bilbet. 
Seme Eintheilung der Claffen beruht auf den Forderungen, welche Cicero an die oratio 
perfecta ftellt, ut sit 1) pura et dilucida; 2) ornata und 3) ad id quod dieitur 
engruens et apta. Tyür die oratio latina atque dilucida find 7, für den ornatus 
2 lsffen beſtimmt, Doch tritt in der erften Claſſe ſchon das aptum dioendi genus hinzu. 
Die stili exereitatio deolamandique exercitatio war Die Hauptjadhe. Die Methodik der 
lateiniſchen Stilähungen hat er von den erften Anfangsgründen an bis zur vollendeten 
senheit bearbeitet, dazu Leſebücher für jede Stufe geliefert und für phrafeologifche Samm- 
lungen und Wörterbücher geforgt. Durch feine fchriftftellerifche Tätigkeit hat er großen 
Einfluß geübt, aber auch durch fein Beifpiel, weil man von allen Seiten nad) Straßburg 
ug ımd feine Einrichtungen nachahmte, wie in Augsburg H. Wolf und bis nad) dem Often 
Thorn) und dem Norden (Gött.1585, Huſum 1688) bin. In England iſt R. Aſcham von ihm 
betimmt. — Schon in Paris hatten Sturm’8 Borlefungen über Dialektik dem Bierre de Ia 
Kunee (Ramus) den rechten Weg zu einer befieren Behandlung der claſſiſchen Studien und 
der philoſophie gezeigt. Als diefer durch die weltliche Macht zum Schweigen über bie 
Philofophie verurtheilt war, weil er ſich gegen Ariftoteles aufgelehnt hatte, wendete er 
rh dem Unterrichte zu. Seine Grammatiken (die Iatein. 1559) zeichnen fi) aus durch 
xurbeit und Kürze; er giebt wenig Regeln, will aber fo bald als möglich wielfache 
Amendimg derfelben. Seine Lehrbücher der Rhetorik, Logik, Mathematik und Phyfit 
zurden befonder8 in deutfchen reformirten Anftalten gebraucht, aber von den orthodoren 
Yuberanern verkegert. Sie find zufammengeftellt in P. Bami scholae in liberales 
eres, Bafel 1569, überfichtlich bei Schoruß: specimen et forma legitime tradendi 
vrmonis et rationis disciplinas ex Rami scriptis collecta, Straßburg 1572°). 


’) Berthault, de M. Corderio et creatis apud protestantes litterarum studiis. Par.1875. 

) Sie find vereinigt in der Institutio litterata, welche befonderd durch Huldrich Schoder 
ft. 1598) in Thom 1586 herausgegeben tft, außerdem von Hallbauer, Jena 1730, und (nicht 
'thr correct) Hinter dem erften Bande von Vormbaum's evangelifchen Schulorduungen. 

3) Schmig über P. R. ald Schulmann in den Jahrb. für Phil. u. Pädag. 1868. ©. 567, 
Bitter abgebr. hinter der Schrift über Franc. Fabricius, Köln 1871, Rénan, études sur 
Ranus in den Questions contemporaines und die gründliche Biographie von Waddington. 
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Der legte deutfche Humanift 1) ift Nicodemus Yrifchlin, ſelbſt in dem äußern Leben 
und der Wanderluft feinen italienischen Vorgängern gleih. Auch ihm iſt die praktiſche 
Aneignung ber Iateinifchen Sprache und die künftliche Nachbildung der Schriftfieller in 
ben verfchiedenen Dichtungsarten die Hauptfade. Seine grammaticarum quaestionum 
libri VIII. (1584) wurden zu einer grammatice latina (Tübingen 1585) umgearbeitet 
Wider die Gegner derfelben, namentlich. gegen Erufius (Kraus), fchrieb er Die grammatica 
strigilis, pro sua grammatica et strigili dialogi III. (1586), Poppysmus (1587) m 
Celetismus (1588), denn die ſchlechten Grammatiker find ibm alte Gänle, die durch 
Striegeln gereinigt, burd) Schmatzen befänftigt und endlich zum Rennen gebracht werden 
müffen. 

Auch die katholiſche Kirche bat fi den Einwirkungen der Reformation auf das 
Schulweſen nicht entziehen können. Undres de Gouvéa bat in feiner Organtfation zu 
Bordeaur Sturm’8 Einrichtungen feftgebalten (EI. Vinet Schola Aquitaniea, Burdigal. 
1583) und ebenjo in Coimbra. Die Jeſuiten erfannten, daß fie Die proteftamtifche Letzerei 
am beften mit den Waffen der Pädagogik befämpfen könnten, und haben daher ſchon in der 
erften päpftlichen Confirmation 1540 nominatim puerorum ac rudium in christianismo 
institutionem fi) vorgenommen. Um ven elementaren Unterricht haben fie fih, an 
geblih aus Mangel an Lehrern, niemals gekümmert. In der Einrichtung ihrer Schulm, 
die in der ratio bin und wieder gymnasia heißen, entlehnten fie manches aus der schola 
Aquitanica, dem collöge de Guyenne, mehr aber noch aus den Grundbjägen Sturme 
Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn dieſer 1565 2) in der Zufchrift der classicae 
epistolae fagt: Jesuitarum novum et recens nomen est et homines acuti callidum, 
inventum ad colligendas multorum hominum et civitatum et populorum, imperatorum 
etiam et regum gratias. — prae ceteris monachorum familiis, si laudandas essent, 
istud laudem mereretur. nam quod a theologis atque monachis obtinere non potuerunt, 
ut bonas litteras si non oolere vellent, at doceri sinerent, hoc isti sua sponte 
susceperunt et linguas docent et dialectices praecepta tradunt et dicendi rationem 
quoad possunt suis explicant discipulis. lastor ego hoo instituto duabus de oausis 
quarum una est, quod nos iuvant et bonas litteras oolunt — vidi enim quos ecri- 
ptores explicent et quas habeant exercitationes et quam rationem in docendo teneant, 
quae a nostris praeceptis institutisque adeo proxime abest, utls 
nostris fontibus derivata esse videatur. Altera oausa est, quod cogunt 
nos maius suscipere studium et vigilantiam, ne illi'’quam nos diligentiores esse vi- 
deantur et plures eruditos atque litteratos efficere quam nos efficiamus. In ber That 
ſtimmen Organifation, Lehrgang und Ziel vielfach überein. Die Mahnung zu größeren 
Eifer findet fi) auch in der Hilvesheimer Schulordnung von 1574, welche von der 
Erwägung ausgeht, daß die gelehrten Iefuitenfchulen e8 den Lutheranern zur Pflicht 
machen fich gründlicher als bisher auszubilden; und Doc wurde erft 1588 dafelbft da? 
Mariano⸗Joſephinum errichtet. Frifchlin hatte 1588 in Braunfchweig die glänzenden 
Jeſuitenſchulen als Mufter aufgeftellt. Viele Proteftanten ſchickten ihre Kinder zu den 
Yeluiten, trog aller Verbote. Sturm urtheilte fpäter weniger befangen ®): nullum et 
genus hominum, a quo nobis magis metuendum est quam Jesuitarum, quoniam hae 
secta nova est et sunt homines isti callidi in celandis suis vitiis et oocultandis euis 
insidiis. Die nach mehrjähriger Berathung feit 1584 ſchließlich am 8. Sanuar 1599 











ı) Nicht die Vertheidigung Melanchthon's, weldye Die Wittenberger 1569 gegen die Flacianet 
erließen, ift der Schwanengeſang des deutſchen Humanismus. 

?) Er ſcheint feine Kenntnis von Dillingen oder von Ingolſtadt her erhalten zu haben. 

2) In der linguae lat. resolvendae ratio (Instit. litter. I. p. 602). Baco's Lob (de 
augment. scient. VI, 4): consule scholas Iesuitarum) nihil enim, quod in usum venit, his 
melius, haben viele nachgefchrieben. Ihre eigenen Mitglieder, 3. B. Pontauns, haben anders ge 
urteilt, auch unfer Leibniz (Op. VI. p. 65) ftellt fie noch unter die Mittelmäßigfeit (infra me 
diocritatem). 
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feſtgeſtellte ratio et institutio studiorum societatis Jesu (Rom 1599) ift bi8 auf den 
heutigen Tag die Norm, an deren unabänderlichen Grundſätzen der Orden feithält, 
wenn derfelbe auch zugiebt, daß fie in einzelnen Buncten fin Modificationen Raum 
laſſe Dies ift auch in der ratio studiorum von 1832 zur Ausführung gebracht, aber 
binfihtlich des Unterrichts in den claſſiſchen Sprachen wird nichts geändert. Sie giebt 
uns nur in ben verſchiedenen Inftructionen und Reglements einen Anhalt für die 
Xemtni$ der studia inferiora; fo in den regulae praefecti studiorum, in den regulae 
communes omnibus professoribus celassium inferiorum und fonft zerftreut. Es ift die 
weine schola latina, in der fogar das Griechiſche noch mehr als bei den Proteftanten 
in den Hintergrund tritt und ber Mutterfprache erft fett 1703 ein Plägchen eingeräumt 
wird. Latinität ift die Hauptfache nach den drei Theilen: legere, scribere, loqui; nur 
fie it der Schläffel zu griümblicher Gelehrſamkeit, das Organ für jede wiflenfchaftliche 
Forſchung und Mittheilung. Fertigkeit in Iateinifcher Proſa und Verſen bleibt ihr Ziel. 
Nur die Sprache foll gelernt, der Stil allein gebilvet werden; darum dreht ſich der 
Unterricht, das iſt ihre Concentration. 

Die Jeſuiten Haben ihre Theoretiker (abgefehen von der methodus, weldye aquila 
Jesuitarum Den. Petau ad gubernanda olim nostrorum studia dictaverat in ben 
Epist. III, 70), umter denen zwei hervorzuheben find. Francesco Sachini (geft. 1625) 
ſchrieb das protrepticon ad magistros scholarum inferiorum 8. J. und parsenesis ad 
eosdem; Joſeph de Jouvench (Juventius, geft. in Rom 1719) de ratione discendi et 
dovendi. Beide Bücher find noch 1856 in Berona gebrudt. Beide Berfafler erklären 
ägentlih num die Art und Werfe, mie Lehrer und Schüler den Borjchriften der ratio am 
beiten Genüge Teiften können; ber Letztere giebt auch Genaueres über Praelectionen, Ex- 
plirationen, Recitationen, über Scriptionen, Orationen, Declamationen, Concertationen 
und Aemulationen (p. 133) und für den Lehrer zählt er noch praecipua quaedam bene 
doeendi praesidia auf. Und doch tft dieſe Inteinifche Jeſuitenſchule in den romanifchen 
Yindern beinahe bis auf unfere Tage weſentlich unverändert geblieben. | 

Dad Latein als Grundlage zeigen ſchon die Namen der Claffen. Die drei Stufen der 
Grammatit᷑ find für Die infimistae, secundani u. syntaxistae, bie zwei der Humanität für 
humanistae u. rhetores und höchſtens kommen noch zwei Jahrgänge für Philofopbie hinzu. 
So hatte bereits Hermann von dem Buſche in Weſel elementarii, nominarii und ver- 
barii; Michllus in Frankfurt am Main elementarii, Donatistae, grammatici; Prätoriug 
1537 in Samburg analphabeti, lectores, declinatorii, grammatici in den erften vier 
fen; 1558 in Magdeburg ') fir 9 Claſſen elementarii, lectionarii minores und 
maiores, declinatores et ooniugatores, Donatistae, rudimentarii etymologise, gram- 
matici minores und maiores und bie oberfte Claſſe für die, qui artium et linguarum 
stadiosi sunt; endlich Heflen 1618 2) infima oder rudimentarie, etymologica, syntactica, 
lexiographa, poetica und nur Die drei oberften waren graeca, logica und rhetorica. 
Die von den römiſchen Legionen entlehnten Nomen primani u. f. w. finden fi nur 
vereinzelt und zuerſt in einer der jegigen entgegengefegten Reihenfolge. Die Zahl der 
wöhentlichen Unterrichtöftunden für Latein beträgt 20 und mehr (27). Die Grammatik 
wurde Seite für Seite auswendig gelernt, quod multis fuit pergquam molestum ac 
grave. Der Unterricht in der Dialektik und Rhetorik bezog fih ebenfalls nur auf 
latemmiſche Regeln und Beifpiele. Lateinifch allein mußten bie Schüler ſprechen. Ueber 
die Lectüre und die fchriftlichen Uebungen wird ſpäter zu reden fein. 

Der Verfall der Latinität gegen den Ausgang des ſechszehnten Jahrhunderts trotz 
aler Uebimmgen in dem proſaiſchen und poetiſchen Stil wird den proteſtantiſchen Theo— 
logen Schuld gegeben. Es iſt nicht zu leugnen, daß fie ſich immer mehr in Einfeitig- 
tat verlieren und die clafflichen Studien geringfchägen. Die kirchlichen Parteikämpfe 





) Bormbaum L ©. 412. 


?) Abgedr. in Webers Geſchichte der Gelehrtenſchule zu Gaffel als Beilage; deutfch bei Vorm⸗ 
barm IL ©. 177. 


Viragog. Eucpliopäte. IV. 2. Aufl 17 
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entfrembeten die Theilnahme der Fürften und die Gelehrten befümmerten fih mehr um 
die Rechtgläubigkeit al8 um gutes Latein. Cicerontaner werben in Deutſchland ummer 
feltener; bald ſchloß man fih an die Archaiſten oder Afrikaner an (ber ſchwerfällige 
und dunfle Lipfius wird Mufter), bald berubigte man fi mit der Bewunderung ımd 
Nahahmung Melanchthons (Philippiften), bis bie Orthodoxie auch dies verbanmte. 
Die ars bene dicendi galt als minutise et exilis pretii curae, Die exercitatio stili 
wurde gemieden; Lerifa wurden gewälzt und phraſeologiſche Sammlungen ftatt fleißiger 
Lectüre, die Darftellung durch poetiſche Floskeln, adagia und andern Aufput elegant 
gemadht. So wäre denn das Wort ded Erasmus in Erfüllung gegangen: ubicumque 
Lutheranismus, ibi litterarum interitus, oder an einer andern Stelle: per Lutheranos 
ubique languent, frigent, iacent, intereunt bonae litterae, amant uxorem et viaticum, 
cetera pili non faciunt, oder Scaliger’8 hartes Urtheil beftätigt: Lutherani omnium 
hodie imperitissimi et elamosissimi !). Es paßt auf die Orthodoren, welche Männer 
wie Melanchthon und Sturm verkegerten. Der Schwärmer Kuhlmann (Neubegeifterter 
Böhme Fr. 992) erklärt die Lateiner Sprache für die Babel'ſche Bermirrungefpradk. 
eine Urſach der Chriftenabgötteret, eine Berverbung aller Wifjenfchaften, ja für ven 
großen Antichrift (nach Apokalhpſe 13, 28). Aber auch in ben katholiſchen Ländern 
war es nicht beſſer; felbft die gefuiten , an benen man nitorem et elegantiam latinı 
sermonis bewundert hatte, verloren ihren Ruf und durch ihren Einfluß wurbe für die 
bayerifhen Schulen ſchon 1548, dann 1569 beftimmt, daß nicht heidniſche Dichter „Die 
Schwäter und Fabelhanſen“ gelefen werben follten und daß Cicero's und Plinins 
Briefe durch Hieronymus verdrängt wurden. Auch das viele Lateinſprechen hatte nad: 
theilige Folgen, weil man ſchlecht ſprach. Scaligerana p. 65 plurimi Germani gram- 
matice loguuntur, pauci latine ac romane, ober noch ſchärfer p. 14, daf ſich bie Deut: 
ſchen nicht kümmern, welchen Wein fie trinfen, ni quel Latin ils parlent pourveu que 
ce soit Latin. Auch in einem Briefe an Cafelius jagt er: multi loquuntur Latine, 
pauci Romane: et si qui forte Romane, at raro genium illum Ciceroniani ssecali 
assequuntur. Dazu klagte man die Menge der grammatifchen Lehrbücher an, bie Ber: 
ſchiedenheit derfelben an einer und berfelben Schule (1606 in Marburg find ſechs in 
einer Claffe), ven häufigen Wechſel und verlangte die Einführung einer einzigen Gram: 
matif, quae videretur purissima et compendiosissima, et edioeretur nobis ludims- 
gistris omnibus etiam sub poena, ut non aliam quam illam grammaticam praelege- 
remus. So in Deutfchland Bredenbach 1557 und ähnlich in Belgien (vgl. Pastorius 
p. 231). | 

Es fehlte nicht an Warnungen und Ermahnungen. Bor allen ift Joh. Eafelins: 
(Cheſſel, geſt. 1613) zu nennen, der aus der Schule von Melanchthon⸗-Camerarius ber: 
vorgegangen iſt und den Sinn für die Feinheiten des Stils?) in Stalien bet Sigonio 
und Bettori gebilvet hatte. Gegen bie Vernachläßigung des Latein fchrieb er vor der 
pbrafeologifchen Sammlung des Manutius bie praefatio ad latinae linguae studiosos 
adolescentes, 1610 vor einer in Helmftedt (auch Goslar 1657) erfchienenen lateiniſchen 
Grammatik eine andere ad grammaticodidascalos, hauptjächlich aber 1605 ud latinum 
sermonem accuratius discendum cohortatio?). Fastidire et negligere Latinum ser- 
monem, jagt er p. 579, non solum extremae negligentiae est sed etiam dementise: 
quo videlicet in universo Christiano orbe nihil sit utilius, nihil magis necessarium. 
Und dann rühmt er die Sprache al$ vinculum Christianarum gentium, et multipliaum 
consiliorum multarumque partium doctriuse gazophylacium. Nicht die Bildung de} 
fünftigen orator im diplomatifchen Verkehr, nicht das Bedürfnis des Gelehrten, ber fid 
biefer Sprache in feinen Schriften bedienen will, faßt er allein ins Auge, fondern alk, 








!) Scaligerana p. 211. Scaligeri epistolae p. 79%. 

2) Scaliger's Anerkennung in den epist. p. 561. 

*) Abgedr. bei Burckhard comment. novi p. 576, bet Pastorius p. 230. Zuerft mit Tur- 
nebi libell. de vino, Helmst. 1605, dann in Caselii orationes 1609. 
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melde in ihrem Wiſſen über den großen Haufen hinausgehen. Die Schulen follen die 
Schriftfteller nicht sermonis excolendi gratia lefen, fondern dazu anletten, daß der In⸗ 
halt aufgefoßt und für das Leben verwendet werde, was er in Bezug auf die Schul- 
autoren bündig nahweist. Wollte man diefe Lectüre verwerfen, paullatim in vitam 
ırrepet barbartes, iscebunt boni mores, cultus virtutis, praeclara facta, merita erga 
patriam, jogar die superstitio wird wieder auftreten. Auch der aus diefen Studien 
erwachſenden oblectatio honestissima und des fittlichen Einfluffes gedenkt er mit befon- 
derer Wärme und ermahnt zum Schluffe die magistri adolescentum et ludorum pueri- 
lium, ut in intelligendo potissimum Romano sermone alumnos satis diu teneant et, 
juantum quisque possit capere, confirment !). In gleihem Sinne, nur breiter, hatte 
ih auch Fr. Taubmann ausgefproden in der dissertatio de lingua latina (Witte- 
bergae 1602. 1606. 1609), die fehließlih darauf hinausläuft, daß es nicht genlige 
grammatios loqui, fondern latine und deshalb es für notbwendig erachtet legere et 
scribere quam diligentissime et quam plurimum, das Lettere in Anfchluß an Cicero. 
Bern aber der Wittenberger Profeffor die Geringfchägung der lateiniſchen Studien den 
reales zuſchiebt und ihnen bie grammatict mit dem Namen verbales gegenüberftellt, fo 
fährt er und auf die Bewegung, welche bei den Franzofen durch Rabelais angeregt 
Montaigne, bei den Engländern Rode, der Utilitarier, und Milton in Bezug auf die 
allgemeinen pädagogiſchen Grumbfäge über Anfjchaulichkeit bes Unterrichts, Luft und 
Frendigkeit der Jugend bei demjelben, Befeitigung des rohen Yormalismus und Ueber: 
bürbung des Gebächtnifies geltend gemacht haben. Montaigne (essays I. o. 25) er- 
zahlt von der praftifchen Art, durch welche ihm fein Vater rafch eine bewundernswitrbige 
Fertigkeit im Latein babe beibringen laſſen; er habe ihm einen gelehrten Deutfchen 
zum Lehrer gegeben, von dem er nur Lateinifch gehört und es in ſechs Jahren gelernt 
habe?). Er ift kein Berächter der alten Sprachen, wenn er auch gefagt hat o’est un 
bel et grand ornement que le grec et le latin, mais on l’ach&te trop cher, aber er 
will and bier, wie bei allem Unterrichte, die Bildung des Urtheils berüdfichtigt wiffen. 
In ähnlicher Art hatte Casp. Scioppius bereitS im achten Jahre ex quotidiana latine 
loquentes audiendi loquendique consuetudine in ſechs Monaten fo viel Latein gelernt, 
da er ım Stande war non multo minore negotio vernacula quam latina lingua 
enuntiare. Was für eine Latinität Died geweſen ift, willen wir freilich nicht. Auf 
dem Titel des Mercurius bilinguis, einer Sammlung Iatein. Sentenzen von Bate (1614), 
verfpriht er nur, daß man das Latein binnen Jahresfrift (intra vertentem annum) 
lemen folk, während Edm. Rider 1607 in Frankreich das mit feiner grammatica ob- 
stetricia ſchon in ſechs Monaten leiften wollte. 

Die deutfchen Didactiker fett dem Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts wollen 
natürlich auch die allgemeinen Webelftänve befeitigen, kommen jedoch beſonders auf den 
Istermifchen Unterricht zu ſprechen. Wolfgang Ratte (Ratichius) ?) rühmt fich ſchon 
in Holland feine Schüler binnen acht Monaten zum Verftändnis jedes Inteinifchen Autors 
gebradht zu haben, aber feine Pläne giengen weit fiber das enge Gebiet dieſes einen 
Unterrichtsgegenſtandes und über die Schranken des Privatunterrichtd hinaus. Dem 
gejammten Reiche wollte er nützlich werben und deshalb gieng er 1610 nad Tran: 





N Au Die Schrift: de ludo litterario recte aperiendo liber, Helmstad. 1619 u. 1637 
giebt manche Andeutungen. Eine Iufammenftellung feiner Anfichten über dad Spradftudium bat 
Diedeburg 1788 tu dem bumaniftifchen Magazin gegeben und darnach Klippel in ben deutfchen 
Lebens⸗ umd GSharakterbildern J. S. 1%. 

) Mangin, education de Montaigne ou l’art d’enseigner le latin & l’instar des möres 
latines (Paris 1818), gründet darauf feinen Plan von Anftalten, in denen einige Lehrer nur la⸗ 
kuilh ſprechen. 

) Der Urt. Kaämmel's Bd. VI. ©. 592 wird id) jebt leicht vervollftändigen laſſen durch das 
darchans ntögfinftige Buch von Kraufe über das Leben RE (Leipz. 1872) und Die vortrefflichen 
Pregramme von Gid. Vogt, dad Reben und die pädagogifchen Beftrebungen des W. R. drei Abth., 
Caſſel 1876 bis 1879, weniger durch Stoerl, W. Rt. (Leipz. 1876 in 4. u. in 8.). 

17? 
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furt a. M. Am 7. Mai 1612 übergab er „dem deutſchen Reichen ein Memorial, m 
welchem er eine leihtlihe Erlernung der alten Sprachen und fogar eine einträdtige 
Sprache, Regierung und Religion einzuführen und frievlich zu erhalten verſprach. Der 
Unterricht follte von der Meutterfprache ausgehen, dann Hebrätfh, Griechiſch und Le— 
teinifch folgen. Das Lestere ſollte aus Terenz gelernt werben, von Fünftigen Juriſten 
aus Juſtinian's Imftitutionen. Wir kennen das Genauere über feine Methode nur aus 
den Berichten feiner Anhänger und Freumbe !), den Outachten der Gieener und Yenaer 
Brofefforen, den Mittheilungen von Rhenius (1617) in Leipzig und Evenius in Halk, 
höchſtens aus ber desiderata nova methodus Ratichiana, welde wahrſcheinlich ſchon in 
Frankfurt ausgearbeitet und gegen den Willen des R. in Halle 1615 gebrudt ift. Ber: 
einzelte Verſuche praftiicher Ausführung, 3. B. in Augsburg, wurden geftört durd 
Zerwürfniſſe mit den Collaboranten; erſt die Unterſtützung des Fürſten Ludwig vor 
Anhalt gab ſeit 1618 Gelegenheit Lehrer heranzubilden, eine lateiniſche Schule zu 
praktiſchen Anwendung einzurichten und die erforderlichen neuen Lehrbücher zu druden 
Aber bereit am 5. October 1619 wurde R. verhaftet und am 11. Juni 1620 aus 
dem Lande verwiefen. Eine lateiniſche Grammatik (auch ein compendium vderfelben), 
Plautus und Terenz waren gebrudt, die „ıreubenfpiele“ des Letteren auch Deutic, 
denn Terenz war fein Schulbud für das Latein; singulis horis actus est absolvendus 
integer. Er wird dreimal erponirt: zuerft giebt der Lehrer den Inhalt und überjeg 
Wort fir Wort, dann noch einmal Xehrer und Schüler abwechſelnd, enblich der Schüler 
allein; dann erft fommt die Grammatik, darauf deren Anwendung auf Terenz durd 
ben Lehrer und einzelne Schüler, endlich die Erflärung des Schriftfteller8 ad sensum. 
Schließlich werden exercitia stili ad imitationem Terentii vorgenommen, zuerft mündlh 
und dann ſchriftlich. Zu feinen Anhängeru gehört Joh. Rhenius in Leipzig, deſſen ein: 
fachere und naturgemäßere Lehrart ſich in den Grammatiken feit 1611 zeigte. Seine Ausgaben 
von Terenz und Eicero’8 Officia geben unmittelbar Hinter ben Iat. Kola die deutfche Leber: 
fegung, wie bereit8 im 16. Jahrh Job. und Stephan Riccius Birgil und Terenz bearbeite 
hatten. Eventus in ber fir Halle berechneten „Formul und Abriß?), wie eine hriftliche und 
evangeliihe Schule wohl anzuftellen jet“ entlehnt manches von Ratte, legt aber colloquis 
bei der Exrlernung des Lateinifchen zu Grunde und behandelt dann die Grammatik. Tie 
Heffiihe Schulordnung des Landgrafen Morig von 1618 ?) zeigt darin einen ratichi 
aniſchen Einfluß, daß der grammatifche Unterriht im Deutſchen zur Grundlage alles 
ſprachlichen Unterrichts gemacht ift, Dagegen ift Kromayer's Weimariſche Schulorbnung 
von 1619 ganz nad R. Grundfägen entworfen, was ſich beſonders bei den Borfchriften 
über ven lateiniſchen Unterricht (S. 240 — 247) zeigt. Einer feiner Anhänger war 
Helwig in Giefen; deſſen Schwiegerfohn Joh. Balth. Schupp*) drang mit alkı 
Energie feiner frifchen Beredſamkeit auf die Neugeftaltung der lateiniſchen Schulen und 
eiferte gegen den übergroßen Zeitaufwand, den die Erlernung der Inteinifchen Sprache 
beanspruchte. Diefe Sprache bleibt ihm die Grundlage aller gelehrten Bildung, fie fol 
auch nicht bloß durch Die Lectlire, jonbern aus der Grammatik gelernt werben, aber die 
Grammatik darf nicht Inteinifh und in den Regeln und Definitionen dunkel für tif: 
finnige philosophi abgefaßt fein, auch nicht viel unnütze und vergebliche Kegeln ent: 
halten; fie fol nicht auswendig gelernt, jondern durch Erflären dem Schütler begreiflid 
gemacht werden. Die Veranſchaulichung des Unterrichts durch Abbildungen, auf die 
Baco geleitet und die Comenius durchgeführt hat, und feine mnemotechnifchen Anwe: 


ı) Die genaueften Nachweifungen bei Bogt in Maflus’ Jahrb. 1872. ©. 9%. 

2) Bon mir heraudgegeben in den Analecten zur Gefchichte der Pädagogik, Halle 1861 
S. 4—48. 

s) Bormbaum II, 177. 

*) Die neueften Programme über ihn find von Mar Weider (Weißenf. 1874) und von Gar 
Hentfchel (Döbeln 1876); der erftere kennt den fchönen Artikel von Baur in biefer Enchllopaͤdie 
Bd. VIIL ©. 405 nid. 
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jungen gehören auch hierher. Vergefien bürfen wir nicht, welche Methode er für bie 
lateiniſche Beredſamkeit bereits als Marburger Profeflor angewendet bat und die ın 
Daniel Richter's thesaurus oratorius novus (Nürnberg 1660) vorliegt. Für die copia 
verborum et rerum bat man bei der Lectüre verfchtedene promi condi für Wörter, 
Phraſen, Formeln, fachlichen Inhalt anzulegen, mit ihnen beginnen die Uebungen in 
Variationen, Amplificationen und Ausihmüdungen gegebener Sentenzen in rein mechant- 
iher Art zur gedächtnismäßigen Aneignung der phrafeologifchen Excerpte. ‘Durch bie 
Sectäre verfchievener Autoren werben diefelben vervollitändigt und daran bie Bearbeitung 
von Themen gefnüpft, unter denen auch Gefandtichaftsreden und Anfprachen ver Yelb- 
berren an die Truppen ſich finden. In dem Tractate vom Schulwefen läßt er zuerft 
Comenius über feine Methode beim Inteinifchen Unterrichte ſprechen, dann entwidelt 

Euphormio die Methode Schupp’s, die notiones durch Bilder real zu machen und befon- 
der Fabeln dabei zu verwertben. Nach diefen Anfichten gab Joh. Buno in Lüneburg 
(geft. 1697), abgejehen von andern Berfuchen für Gefchichte und römifches Hecht, die 
„neue Lateiniſche Grammatica in Fabeln und Bildern den euferlihen Sinnen vor- 
geftellet und alfo eingerichtet, daß durch ſolches Mittel dieſelbe, benebens etlich taufend 
darinnen enthaltenen Vocabulis in kurtzer Zeit mit der Schüler Luſt und Ergesung 
ton erlernet werben", Danzig 1651 und ſchon 1650 „Uralter Fußſteig der Fabular 
md Bilder Grammatil“. Der Berfafler verheißt, daß der Schüler in zwei Monaten 
die Grammatik und 2000 Bocabeln vollftändig inne haben werde. Für die Lehrer ift 
eine ausführliche Anmweifung zum rechten Gebrauche der Grammatik vorausgeſchickt. Die 
mechaniſche Hebung des Gedächtniffes und die Spielerei mit Bildern und Gefchichten 
läuft den Methoden Ratke's und des Comenius gradezu entgegen. 

Yohann Amos Comenius, der die erfte Anregung zu feinen Reformen in 
Herborn Durch die Bekanntſchaft mit den Gutachten über Ratke erhalten haben will, Hatte 
die Erziehung bis zum fechsten Jahre in der schola materna geordnet und die Pflege 
der Mutterfpradhe der schola vernacula zugewiefen, viel genauer aber bie schola latina 
entwidelt, welche den Knaben im zwölften oder breizehnten Jahre aufnimmt’). Die 
lateiniſche Sprache überwiegt in ben 6 (fpäter 7) Claſſen, dem fie muß von jedem 
gelernt werben, ber auf Bildung Anfpruch machen will, quae postquam unius gentis 
propria esse desiit, communis Europearum gentium Mercurius scholisque inclusa 
eruditorum vinculum et eruditionie vehiculum facta est. Um das ſchwierige Stubumt 
expeditius, facilius, celerius, fructuosius quam hactenus zu machen, fchrieb er die 
didactica dissertatio de sermonis latini studio (Breslau 1638) 2) und hielt dabei feine 
allgemeinen Grundfäge: ubique praecedant exempla, sequantur praecepta et regulae, 
die Berbindung der Wörter und Sachen, das Fortfchreiten vom Leichteren zum Schwere- 
ven u. dal. fefl. Der Schwerpunct Tiegt in den Lehrbüchern, bie er theils felbft aus- 
gearbeitet Kat, theils von andern Hofft, wie von Vechner das palatium latinitatis, 
von Raven eine Auswahl der Schriftfteller. Zur methodifhen Benutzung berfelben 
ſchrieb er beſondere informatoris. Nach den drei Lehrbüchern Vestibulum (vor 1636), 
Janua (zuerſt 1631)°) und Atrium (zuerft 1655) heißen die brei erften Claſſen ve- 
stibularis, iannalis und atrialis; jede hat dreifachen Lernftoff in Sätzen, Grammatik 
ud Wortregifter, der durch zehnmalige Nepetitton ſicheres Eigenthum wird und mit 
mindfichen und fchriftlichen Uebungen verbunden iſt. In der vierten Claſſe jcheint ber 
lateiniſche Unterricht wegen des beginnenden griechifchen geruht zu haben; dann folgt 
das palatium, das nach dem Stoffe der Lectüre, die nicht curforifch fein fol, als ein 
epistolicum, historicum, oratorium und poeticum unterfchteden wird. Wie er über- 


1) Daniel, dad pädagog. Syſtem des Comenius. Halle 1839. 4., abgedr. in dem Zerftreuten 
Pliten ©. 3-46. ©. Baur in diefer Eneyll. Bd. I. ©. 942 2-91. 

») Eine ſchon 1616 in Prag gedrudte Feine Grammatik und eine methodiſche Anwelfung von 
17, die ©. Baur Bd. I. ©. 94 anführt, kenne ich nicht. 

7) Ser 1657 erjchlenene Orbis pictus ift eigentlich nur die mit Bildern ausgeſtattete ianua. 
Are Bearbeitungen 1784 von Lederer und 1805 von Bandtkie. 
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haupt darauf ausgieng, die Schliler raſch in den Befig bes Latein zu bringen, Das 

im Leben damals gebrauchte, jo werben auch in der oberften Caſſe die künftigen 
logen angehalten zu predigen, die Juriſten zu plaidiren, die Staatsmänner zu 
handeln u. |. w. Mit Recht bat man an jenen Lehrbüchern getabelt, daß fie bei 
Berückſichtigung aller Lebensverhältniffe viel Ungehöriges enthalten und daß fie vi 
fchledhte, ja barbarifche Wörter darbieten. Beſonders Morhof's (Polyhistor II. p. 11 
vgl. p. 4) Urtheil: scatet barbarismis ipsius ianua, frustra ab ipso defense, nam i 
apologia eius altera apologia indigeret ift befannt genug, aber die Bücher wurden 
trogdem immer wieder gebrudt, in alle Sprachen überfegt, nachgeahmt und coms 
mentirt ). Daß aber dieſes Zufammenftellen der Wörter nach beftummten Materien 
nur zufällig jet und das Erlernen nicht beſonders erleichtere, erfannte ein Mann, deſſen 
Name in der Gefchichte der Chemie und der Nationalökonomie vielfach genannt wird, 
Joh. Joachim Becher (geft. 1682 in Xondon), der in dem novam organum philo- 
logicum pro verborum oopia acquirenda cum clave et appendice (Wien 1671. Franl: 
furt 1674) 2) die Wörter unter ihre Stämme orbnete und die Shnonyma zufammen- 
ftellte. Indes gelang es ihm nicht Comenius zu verdrängen. Mehr Erfolg hatte bie 
schola latinitatis ad copiam verborum et notitiam rerum comparandam, tum etiam 
ad lectionem auctorum celassicorum maiori cum successu instituendam, weldye nad 
Seckendorf's Plänen für die Gothaiſchen Schulen zufammengeftellt war (Gotha 1662. 
Leipzig 1716). 

Wie der Unterricht gefeglich geregelt war, zeigen die Schulorbnungen, die nod 
fefthalten an der schola latina, jo Augsburg 1558 und 1576 nad den Plänen ven 
H. Wolf, Brieg 1581, Stralfund 1591, Görlig 1609, Beuthen 1614, die kurpfäl⸗ 
ziihe 1615, Stralfund 1643, Frankfurt a./M. 1654, Halle 1661. Einen vollfiän: 
digen Lehrplan giebt Joach. Paftorius (geft. 1681) de iuventutis instituendae ra- 
tione 1652, wieder abgebrudt in der Sammlung von Creenius, L. B. 1696 p. 223. 
®. Hoffmann, M. teutihe Schriften (1720) IL. ©. 70. IH. ©. 17. 

In Frankreich bilden die oolleges nicht anders als in Deutſchland ein pays latin, 
zumal e8 den Sefuiten gelungen war fi an vielen Orten in den Befig der Schulen 
zu fegen oder neue zu gründen, und die universitd mit Sartnädigfeit an den alten 
Einrichtungen fefthielt, dieſelben höchſtens nach den jefuttifchen abänderte Die welent: 
lichen Verbefjerungen der Oratorianer und ber Sanfeniften (les messieurs de Port- 
Royal) haben auf jene beiden Klafien von Schulen feinen Einfluß geübt, denn bie Je: 
fuiten haßten dieſe Neuerungen ihrer Nebenbubler und die Anftalten der universiw 
nahmen nur einige Grundſätze und Bücher etwa in Paris an. Die Oratorianer 
erhielten 1634 und 1645 ihre befondere ratio studiorum und Cordren ſchrieb im J. 
1642 eine nouvelle meöthode pour apprendre avec facilit6 les principes de la langue 
latine, nad} der in fünf verfchiedenfarbigen Bildern die Theile der Grammatik darge 
ftellt werben. Pater Thomaffin hat in den zahlreihen Bänden feiner methobifchen 
Anweifungen zwei 1690 herausgegeben möthode d’studier dt enseigner chretienne- 
ment et utilement la grammaire et les langues, in denen der befangene Standpunct 
über den Urfprung der Sprachen aus dem Hebräifchen und die Nachweifung ber Keime 
des Chriſtenthums bei den heidniſchen Schriftftellern von dem Standpunde der Con: 
gregation erflärbar if. Die Messieurs de Port-Royal, deren Wirkfamleit in den pe- 
tites Ecoles 1660 unterbrüdt wurde, haben ausgezeichnete Methodiker gehabt, wie Ar- 
nauld, Nicole, Walon de Baupuis (reglement des &coles de P.-B.) und vor Allen 
Zancelot, deſſen nouvelle methode pour apprendre facilement et en peu de temps 





N J. Henr. Ursinus, atrium latinitatis s. in ianuam Comenianam commentarium. 
Francof. 1637. 8. 

9 In der methodi Becherianae praxis (Francof. 1669) und in der clavis super novum 
organum cum appendice (Mündyen 1668) liegen die Hülfsmitel für Vocabeln und für Gap 
bildung, 
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}a langue latine feit 1644 immter wieder gedruckt iſt. Wie diefe Die Grammatik in ber 
Mutterfprache verfaßt, der fie überhaupt zuerft zu ihrem Rechte in der Schule ver- 
holten baben, fo haben fie in’ der Uebung und in der Lectüre den Mittelpunct geſucht 
md befonder8 theses orales und viel version empfohlen '). 

Wie bier die Praris das berrihende Syſtem verließ, jo bat auch die Theorie die 
Organtfatton angegriffen. ‘Der Abbe Fleury veröffentlichte 1686 einen traitö du choix 
et de la möthode des etudes, in dem er etudes ndoessaires, utiles et curieuses um- 
teriheidet, aber darunter nur die begreift, qui sont le privilöge necessaire d’une 
dite et d’une minorite, den Nuten des Latein mur für bie Lectüre und für ben Ver— 
tehr mit Ansländern anertennt und die Berfification nur zur Sicherheit in der Quan= 
tät geübt wiſſen will. Reben biefen ernften Bemühungen fehlte es auch um 1665 in 
Frankreich nicht an Marktſchreiern wie Chevalier, ver Griechiſch und Lateiniſch in drei 
Monaten zu lehren und in der voppelten Zeit e8 zu dem Berftändnis aller Dichter und 
Reiner zu bringen verſprach. Die universits erklärte fih 1675 gegen dieſes Treiben 
und hielt an dent alten grammatifchen Unterrichte feit, aber fie ließ jeit 1705 Aus- 
gaben der Schriftfteller mit Anmerkungen zu (die in usum Delphini waren für bie 
Schule zu koſtbar) und nahm Livius und Tacitus in den Kreis der Schullectüre auf. 
Charles Rollin fließt wieder an Port-Royal an in feinem fir die höheren 
Schulen wichtigen Werke de la maniere d’enseigner et d’etudier les belles lettres 
par rapport & l’esprit et au coemr (gewöhnlich nur traitd des etudes genannt), Paris 
1736, das auch wiederholt in's Deutſche überfegt und beſonders durch Friedrich's II. 
und Geßner’8 Anerkennung (Isagog. I. p. 46) bei uns empfohlen iſt. Ihm ift e8 zu 
verbanten, daß auf bie Lectüre mehr Gewicht gelegt wird: Ce qui doit dominer dans 
les classes c’est l’explication; Darauf geht der ganze Abſchnitt (chap. III.) über den 
lateiniſchen Unterricht hinaus, in welchem fi eine Menge belehrender Andeutungen 
über Behandlung der Grammatik, Interpretation, über jchriftliche Uebungen in Proſa 
und Verſen und über dad Sprechen findet. Noch heute betrachten viele Franzoſen 
dieſe Janſeniſten als die ficherften Führer fir die Verbeſſerung ihres enseignement 
seeondaire 


Des Berlangen Erleichterung zu geben führte ſchließlich zu abenteuerlichen 
Plinen?). Eilert Lübben (Lubinus), Profeflor in Roſtock (geft. 1621), wollte bie 
Erindung einer Inteiniihen Stadt, in der sola conversatione usuque latinam lin- 
guam docerentur pueri; 2a Gonbamine bat 1750 dadurch auch die Langſamkeit ber 
Elernung befeitigen wollen; Abbe Soujet verlangte, daß die Knaben nur mit Leuten 
verkehrten, Die lateiniſch ſprächen. Die Hoffnung, dadurch das Erlernen zu erleichtern, 
wirde gewiß nicht erfüllt worben fein und dabei alle Arbeit gefehlt haben, die wir bei 
der Etlernnng als Zuchtmittel jo hoch anfchlagen. — Ein anderes Erleichterungsmittel 
glaubte man in der Einführung moderner Lateiner zu finden, die an die Stelle der 
alten Schriftfteller in der Schule traten. Man greift nicht einmal zu den ernften Ci— 
cesomanern, ſondern zu ſolchen, denen die sanitas latini sermonis fern ift. 1670 finden 
wir in Zilfit neben Cicero Muret, cum ille in solo fere iudiciali genere versetur. 
Reden ihm galten die Reden des Petrus Cunaeus (van der Kun, geit. 1638), bie 
Driefe des Paulus Manutius und gar des Wittenberger Schurzfleifh und von bem 
Bittenberger Auguft Buchner hatte man fchwülftige Neben, forgfältig corrigirte Briefe 
md Abhandlungen. Nur für die Gefchichte wußte man feine genügende Aushälfe und 
ſo blichen Nepos und etwa noch Kaefar und Eurtius allein für die Brimaner erhalten. 
Ran wird fi) daraus Die Menge von Ausgaben erklären können, die feit dem Aus— 
gange des fiebzehnten Jahrhunderts von jenen Werken der Neulateiner in Deutfchland 


) Bon Arnauld giebt es ein röglement d’ötudes pour les lettres humaines. Von Tanag. 
le Förre methode pour commencer les humanitez, Saumure 1672, fpäter von Gaullyer 1735 
Veraußgegeben. Alles dies pir Ergänzung deö Urt. „Branfreich" in dieſer Enc. Bd. II. ©. 576, 
) Heumann hat darüber gehandelt 1718 in einem Göttinger Programm. 
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erſchienen find. Selbſt in die Kloſterſchulen Württembergs Hatte man dieſelben ein⸗ 
geſchmuggelt, aber die Behörde ſteuerte dem Unfuge. In Leipzig hatte Jacob Thomas 
faſt alle Claſſiker verbannt, ſein Nachfolger J. H. Erneſti war ihm zum Theil gefolgt 
und auch Gesner hatte lange geſchwankt: deliberavi hao de re cum aliis: tandem 
vero valuerunt illae rationes, quae scriptores antiquos retinendos suadebant !). 
Ruhnken misbilligte 2) jenes Verfahren: nec tamen Muretum in scholss recipi velim 
et tamquam classicum scriptorem praelegi adolescentibus, ut in quibusdam Ger- 
maniae scholis me puero fieri solebat. Ebenſo die Katholiken, wie Paulinus = R. 
Josepho (in den oration. p. 27), wohl beshalb, weil auch bie Jeſuiten anfıngen 
Neu-Lateiner bei der Lectüre zu benusen. Das orthodore Leipzig machte den Misgriff, 
von dem fich das pietiftifche Halle durch U. H. Francke's Eingreifen frei hielt. 

Der Gebrauch der lateiniſchen Sprache verlor in derfelben Zeit ein anderes Gebet. 
Auf den Reichsſstagen (das von Aubolf von Habsburg eingeführte Deutih war bald 
wieber verdrängt) und in allen äffentlihen Acten des Reiches Hatte man fi feit Den 
Zeiten Maximilian's und Karl's V. dieſer Sprade bedient, namentlih bei völler- 
vechtlihen Beſchlüſſen?). Der weitfälifhe Friede iſt noch in dieſer Sprade ab: 
gefchloffen. Seit 1717 war da8 Deutfche im Reiche dem Lateinifchen gleichberechtigt 
und verbreitete ſich jchnell in den Reichſstagsverhandlungen und in den Erlaflen der 
Gerichtsbehörden. In Verträgen hielten e8 am Yängften feft der Papſt, Polen, Ungarn, 
der Raifer und England. Die Raftadter Friebensverbandlungen 1714 find franzöfiſch 
abgefaßt contre l’usage ordinairement observe dans les traitds, und das Reich wahrt 
fih gegen die daraus zu ziehenden Conjequenzen & l'égard de la langue latine. Und 
berjelbe Vorbehalt ift noch 1748 gemacht, dann aber gewinnt das Franzöſiſche bier 
Herrſchaft. 

Auf den Univerſitäten war nur der Gebrauch ber lateiniſchen Sprache in ben 
Borlefungen und bei den zahlreichen Disputationen zuläßig. Chriftion Thomas, ver 
Sohn des Rector Yacob Th., kündigte zuerft 1687 durch ein beutiches Programm in 
Leipzig deutſche Borlefungen an über Gratian’8 Kunſt vernünftig, Flug und artig zu leben. 
Ein ſolches Unterfangen mußte allgemeine Unzufriedenheit bei feinen Amtsgenoſſen er- 
weden. In Halle fuhr er jedoch in gleicher Weife fort und fand darin an ber nenen 
Univerfität viele Nachfolger. Th. hatte auch zuerft gelehrte Zeitfchriften in deutſcher 
Sprache herausgegeben, neben denen die Inteinifhen in Deutichland bis auf Klog, in 
Holland bis jet fich erhalten Haben. Und bie anderen Univerfitäten blieben nid 
zurüd ©), nur Leipzig hat auf allerhöchften Befehl und in treuer Anbänglicleit an bie 
alte Sitte das Latein am längften bewahrt. Von dieſer Univerfität kamen auch berebte 
Schutzſchriften, wie von I. 4. Ernefti 1736 in der Vorrede der Initia für die Bei: 
bebaltung der Lateinischen Sprade in philoſophiſchen Schriften, oder von Fr. Platner 
defensio pro latinae linguae utilitate in republica litteraria 1753, nen herausgegeben 
von Emil Ferd. Vogel, Leipzig 1832. Thomas, fagten feine Gegner, thue es, weil 
er fein Latein verftehe; bie weiſe Abficht das Latein zu retten dadurch, daß er es von 


1) Isagoge in erud. univ. I. p. 118. 

) Praef. Operum Muret. T. IV. p. VIL 

°) Ew. ab Klopmann, or. de usu latinae linguae in comitiis imperii Romani et 
Germanici, Jenae 1753. 4. Pudor, de palma linguae latinae ab Europae civitatibus pu- 
blice agentibus optimo iure retribuenda, Vrastislav. 1817. 4. Nößler, die Sprache ber 
Verträge feit dem weftfälifchen Frieden, Progr. Grimma 1875.4. Rühs, Hiftor. Entwidlung des 
Einflußes Frankreichs und der Franzoſen auf Deutichland und die Deutichen (Berl. 1815.) &.356. 


4) Am bitterften beflagt es P. Burman orat. p. 286: quis non indignetur gravissimam 
et severam Germanorum nationem ita iam ab aliquo tempore in delendo Latini sermonis 
usu laborare coepisse, ut publicae Academiarum cathedrae et ‚privatarım scholarum sub- 
sellia tremendo illo et insuavi vernaculae linguse mugitu reboare -audiantur. Bol. Heinze, 
syntagma opusc. schol. p. 90. Gramer, I, Schriften ©. 151. 
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ver Barbarei alabemifcher Lehrer befreite, wird niemand im Ernſte ihm unterlegen '). 
Viele Wiſſenſchaften ließen ſich weder allein aus den Alten fchöpfen noch in lateiniſcher 
Srrache angemeflen behandeln. Und dennoch, erhielt dieſelbe Hallifche Univerfität das 
erte Inſtitut für Bildung von Lehrern an den höheren Schulen in dem collegium 
politioris dootrinae sive elegantium meliorumque litterarum, hatte in Chriftoph Cel- 
larius (gef. 1707) einen Profeffor, der Durch immer wieder gebrudte Ausgaben von 
Shriftftellern maßgebend für die Schullectiire geworden ift und durch Lehrbücher, wie 
über memorialis probatae et exercitae latinitatis (feit 1680), die erleichterte Yateini- 
ie Grammatik in beutfcher Sprache (feit 1689—1786, auch fir Ungarn Iateinifch be- 
arbeitet von Bel), die orthographia latina 1688, den Antibarbarus (feit 1668) und 
die dazu gehörigen Streitfchriften, endlich die Bearbeitung des Faber'ſchen thesaurus 
jet 1686) dieſem Unterrichte die größten Dienfte erwiefen hat; Hatte endlih in dem 
Theologen Joach. Range einen Iateinifhen Grammatiker, der ein Jahrhundert in ben 
Schulen fi) behauptet und ber colloquia und in dem hodegus latini sermonis tripar- 
titus (1710) eine Anthologie und Stiliftit gegeben hat. Auch die Frandifchen Stiftungen 
forgten in dem seminarium selectum praeceptoruu für die Ausbildung von Lehrern 
an ihren beiden gelehrten Schulen; ba dies nur Studirende waren, jo mußten genaue 
Inſtructionen die richtige Anweifung für den Unterricht geben. Wenn auch darin, ab- 
gejehen von der pietas, welche nach Spener’8 Vorgange neben der latinitas gefordert 
wurd, nicht viel Eigenthümliches fiir den Unterricht überhaupt enthalten tft, fo bieten 
bo die Anweiſungen für ben Iateinifchen Unterricht ſchon wegen ihrer Genauigkeit 
manches Interefie. Vgl. Orbnung und Lehrart, wie felbige in dem Paedagogio regio 
eingeführet if, in Francke's üffentlihem Zeugnid von dem Werke Gottes, 1702, 
<. 237—300 2), und die (von H. Freyer) verbefierte Methode des Paedagogii regii, 
121°), Diefe „Hälliſche Methode“ fand nicht bloß bei den Pietiften vwielfache Nach: 
ahınımg oder in den Lehranftalten der Herrnhuter, fondern auch in Königsberg (Fried⸗ 
richs⸗Collegium), Klofter Bergen, Magdeburg, Halberftabt, Gotha, wo Rector Gottfr. 
Boderodt in den consultationes de litterarum studiis recte et religiose instituendis 
(Gotha 1705) vieles über den Iateinifchen Unterricht abbandelt und dabei Neanber 
als fen Ideal aufftelt. Für eine der höheren Schulen in Halle ift der Name Iatei- 
he Schule heute noch der amtliche. 

E. Geſchichte des Iateinifhen Unterrihts in dem Gymnaſium. 

Es kann auffallen, daß ich ſchon in dem achtzehnten Jahrhundert von Gymnaſien 
tee, da diefer urfprünglich für die Univerfitäten, dann für die den akademiſchen Studien 
nüber tretenden höheren Schulanftalten gebrauchte Name, anfangs in Defterreih, dann 
rd eine preuß. Min.-Verf. vom 12. Nov. 1812 allen Anftalten, die das Hecht hatten 
ihre Schäler zu Univerfität zu entlafien, ertheilt worden if. In Deutichland vollzieht 
fh die Einancipation der Philologie von der Theologie und der großartige Aufbau der 
Allerthumswiſſenſchaft, hier Die Begründung eines eigenen Lehrerftandes für bie höheren 
Schulen, die durch die Theologen heruntergelommen waren. 

Dra Männer, welche bet uns befonders für die claffiihen Studien gewirkt haben, 
fad vor ihrer akademiſchen Thätigkeit Schulmänner geweſen, wie vorher Cellarius in Halle, 
ie Geöner in Göttingen, Ernefti in Leipzig und F. A. Wolf gleichfalls in Halle. Diefe 
drei waren auch Meiſter in der Iateinifchen Darftellung und haben dieſen Unterricht be- 
ſenders gefördert. Geönert) behandelte ihn bereit8 in den institutiones rei scholasticae 
11115) ©. 63—82 ſehr eingehend, aber nody nicht aus praktiſcher Erfahrung; aus 
mehr als vierzigjähriger Erfahrung flogen dann die Vorfchläge: „von Verbefierung des 


) Gesner isagog. I. p. 108. 
) Abgedr. bei Bormbaum III. ©. 53. 
) Bormb. IL. ©. 214. 
—* Meine Rede über Gedner's Wirkſamkeit für die Verbefſerung der höheren Schulen. Leipzig. 
1870. 4. 
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Schulweſens“ in ben deutſchen Schriften S. 253—379. Mit der Behauptung, dar 
es hundertmal leichter ſei durch den Gebrauch und bie Uebung ohne Grammatik eine 
Sprache zu lernen als ohne Mebung und Gebraudy allein aus der Grammatik, erregte 
er freilich viel Misverftänpnifie, jo daß ſogar die Philanthropen ihn als ihren Ge— 
währsmann betrachteten und er den Gegnern zurufen mußte: non damno gramme- 
ticam nisi in parvis, qui illa non tam ornantur quam onerantur. Hatte er doch ſelbſt 
wieberholt neue Ausgaben von der Grammatik des Cellarius beforgt. Zur Uebung 
im Schreiben wurben die Ertemporalien eingeführt und Briefe, Erzählungen, Chrien 
und Reden als Aufgaben zu freien Auffägen gegeben). Das Sprechen begann ziemlich 
früh und zuerft in Verbindung mit den Compofitionen. Diefes Schreiben und Sprechen 
gilt nicht mehr als der Zweck des Unterrichts, fondern das Hauptgewicht fällt auf Die 
Lectüre, die als eine curforifche vajcher vorwärts geht und Einfiht in den Gebanten- 
gang erftrebt. Diefen Gegenſatz zwifchen curforifcher und ftatarifcher Lectüre bat er 
zuerft feftgeftellt 2). In der Schulordnung für die Braunfchweig-füneburgifhen Lande 
(Göttingen 1738) ®) bat er S.53 eine genaue Anweifung für ben lateinifchen Unter⸗ 
richt gegeben, dem bet dem Mangel an geeigneten Ausgaben auch feine chrestomathise 
Ciceroniana und Pliniana gedient haben. — In feinem Sinne bat J. B. Miller für 
die Anfänger Tafeln zur Einübung der Declination und Gonjugation bloß mit Den 
Beugungsendungen und dazu Fleine Säte gegeben; feine chrestomathia latina (1765) 
giebt zu viel Dialogifches und zu wenig Erzählendes, zwar in leichter, jedoch fehr 
mangelhafter Darftelung, gewann aber Beifall, weil fie auch eine summa pietatis 
christianae enthielt. | 

Inzwiſchen hatten in Jena Joh. Georg und Joh. Ernft Imm. Wald für 
gute Latiniſten gejorgt (allein die Heufinger machen ihnen große Ehre, auf Klotz werben 
fie weniger gegeben haben) und in der societas latina Jenensis einen PVereintgumgs- 
punct für diefe Beftrebungen gefchaffen. 

In Gesner's Fußftapfen trat 3. A. Ernefti zunächſt als fein Nachfolger in dem 
Rectorate der Thomasſchule, in der er in Betreff ber Lectlire und ber fchriftlichen 
Uebungen nicht8 änderte). Er bat auch die Grundſätze in feinen Schriften entwidelt. 
Schon in feinem erften Programm 1736 fchildert er ergeslih die Manier gelehrte 
Commentare zu den Schriftftellern zu dictiren: nihil oogitantes paulo post omnes eas 
chartas obsoenis usibus destinatum et amiciendo piperi aut herbae Niootianae accen- 
dendae adhibitum iri; erflärt fid) gegen bie, welche in ber Schule nichts lernen wollen, 
al8 „stilum scribere” und „ein lateiniſches Maul Eriegen“, denn die Folge dieſes ni- 
mium phraseologise studium iſt, ut raro probabilem aliquam seribendi facultatem 
adolescentes consequantur et in phrasium flosculis omnem elegantiam ponant, nihil 
de toto orationis habitu ad veterum normam conformando laborent. In gleichem 
Sinne fchrieb er 1738 die Abhandlung maius utiliusque esse latinos auctores intel- 
ligere quam probabiliter latine scribere et plerumque illud non posse qui hoc 
possit und 1737 die berühmte dedicatio der Eiceroausgabe, die eine ſchöne Anleitung 
für die Lectüre und Darftellung giebt). Die initia dootrinae solidioris (1736 —1783‘ 
in Verbindung mit den initia rhetorica (feit 1750) fanden an Gesner einen berebtau 
Lobredner umd in vielen Schulen Eingang fchon wegen der Präcifion und Reinheit der 
Darftellung. Seine Methode befchreibt K. 2. Bauer Formulae ao disciplinse Erne- 
stianae indolem et conditionem veram adumbrare conatur, Lips. 1762; aud deutſch 
von Strodtmann; beſſer erfennt man fie aus ber von ihm „entivorfenen ernenerten 


1) Die primae lineae artis oratorise exercitationum erfchienen Jena 1745.- 

2) Borrede zum Livius, abgedr. Opusc. VIII. p. 289. 

3, Auch bei Vormbaum III. ©. 376. 

*) Bel. narratio de Gesnero p. 330. Schmieber, Ernestiana, Progr. von Halle 1782. 

5) Soldye Urtheile haben bei beichräntten Köpfen auch nachtheilig gewirft. Vgl. Neumann, 
de causis latinitatis in scholis hodie rarescentis, Görlig 1788. 1789, 
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Schulordnung für Die Chur-Sähftihen drey Fürften- und Landbichulen und fir bie 
latemiſchen Stabtichulen (beide Dresden 1773. 8.) 1), in welchen ber Inteinifche Unter- 
riht und davon abgejondert die Uebung im Schreiben genau behandelt find. Unter 
jenen Schülern find viele Schulmänner, welche dem Lateinifchen ihren Fleiß zugewendet 
baden, wie Bauer in Hirfchberg, der in dem Lauſitz. Magaz. 1787 ©. 221 die Er⸗ 
neftiihe Lehrart eifrig vertheidigt, Scheller in Brieg, Schmieder in Eisleben und 
Halle, Krebs in Grimma, anderer, wie Fifcher in Leipzig, Gierig, Gurlitt in Magde⸗ 
burg und Hamburg u. f. w. nicht zur gedenken. Bon K. 2. Bauer haben wir bie 
Anletung zum richtigen und guten Ausprud ber Iateinifchen Sprache (Breslau 1775), 
das dentfch-Iateinifche Lexikon (1778), weldes Iange Zeit unübertroffen geblieben ift, 
md ein Vebungs- Magazin zum Lateinifh- Schreiben (1787); von Scheller, ab» 
geiehen von ben verfchiedenen Lexika (ſeit 1784), die ihren Werth dem vielbenugten, 
aber miht genannten Forcellini verdanken, eine kurzgefaßte und eine ausführliche latei⸗ 
niſche Sprachlebre (1780), praecepta stili bene latini (feit 1779) und ein compen- 
diam prasceptorum (fett 1779), außerdem die Anleitung, die alten lateiniſchen Schrift- 
fieller in den oberen Claſſen ver Schulen philologiſch und Tritifch zu erklären (Halle 
1770 und 1783), mehr eine Sammeler über Wortbedeutungen, Conftructtonen, Ueber- 
fung u. dgl. als ein ſyſtematiſches Werk; von Fr. Schmieder eine Anleitung zur 
ſeineren Latinität (Halle 1797) und zahlreihe Schulausgaben der Schriftfteller; von 
E. &. Gierig praecepta nonnulla et exempla bene dicendi (Lips. 1792). Bon 
Univerfitätslehrern iſt höchftens Heyne und Chr. Dan. Bed in Leipzig mit Artis latine 
wribendi praecepta (1801) zu nennen, da fein Neffe, Morus und Reiz, beive Lehrer 
8. Hermann's, andere Bahnen eingeichlagen haben. 

Während Sachſen und nad feinem Mufter das proteftantifefe Deutſchland die 
Grimdligkeit claffifder Studien fefthielt, entftand von Rouffenu angeregt in ‘Deutjch- 
land eine neue Bewegung in dem Philanthropinismus, der die Verbefferung aller Ge- 
breden in Erziehung und Unterricht verfprad. Joh. Bernhard Baſedow hatte 
Ken als Hauslehrer (1749—53) praktiſche Verſuche zur Verbeſſerung des Sprad- 
unterricht gemacht und einem fiebenjährigen Knaben das Lateinifche durch ftete Uebung 
w Umgange und in Gefprächen, wie er behauptete, mit dem beften Erfolge gelehrt. 
da der Differtation inusitate et optima honestioris iuventutis erudiendae methodus 
(Kiel 1752) amd in der Nachricht, inwiefern befagte Methode wirklich ausgeübt fei 
und was fie gewirkt (Hamburg 1752), gab er davon Kunde. Aber erft feit 1766 trat 
a mit feinen Reformplänen und der Bitte um Mittel zur Ausführung berfelben hervor. 
1774 begann die praftifhe Ausführung in der „pädagogiſchen Privatalademie« zu 
Tefſau, die er bald geſchickteren Händen überlaffen mußte. 1774 erſchien das Ele— 
matarwert und wurde gleichzeitig in das Franzöſiſche und in das Lateinifche (von 
Raengelsdorf) überfest. Für den lateiniſchen Unterricht fehrieb er die encyclopaedia 
Philanthropics colloguiorum Erasmi?) in usum scholarium et magistrorum latine 
squentium; der scholae philanthropicae liber provocabularis Cellarianus, von Man⸗ 
zelsdorf voſlendet, enthält Iateinifche Säge, die in alphabetifcher Orbnung die meiften 
Eirter nd Cellarius in fi) begreifen. Für die alte Geſchichte gab er in 3 Bänden 
Ißjäge aus den Hiftorifern, bei denen durch allerhand Einfchiebfel ein Zuſammenhang 
bergefeflt wird; aus den Metamorphofen Ovid's und aus Horaz murben gleidh- 
falls Shreftomathieen zufammengeftellt. Caſtalio's Bibelüberfegung diente bei der Er- 
mung. Die Methode entwidelte er um's Jahr 1785 in dem Bude: „Zum Nach— 
denen und Nachforfchen. Bon der Lehrform der Latinität durch Sachleminis. Mit 





N) Abgedr. bei Bormbaum IH. ©. 618. 

) 1781 am noch eine Chreftomathte aus Corderii et Vivis colloquia scholastica. Als 
Snzänger Ina man Herbart in dem unvorgreiflichen Gedanken non Berbefierung der bei Erler- 
mung der lateln Sprache gewöhnlichen Lehrart (Progr. von Dibenburg 1741) und noch mehr 
leri betrachten. 


— 
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Beſchreibung und Anleitung einer Vorakademie der lateiniſchen Studien für ſolche, die 
Ipät anfangen und bald endigen wollen”. Das Latein wurde praftifch geübt, die Chre— 
ſtomathieen ober beliebte Jugendſchriften, wie Campe's Nobinfon oder Archenholz's 
Geſchichte des fiebenjährigen Kriegs, die deshalb in's Lateinifche überjeßt waren, ge- 
leſen, nicht8 memorirt (die Gebächtnisbildung mache leicht Dumm) und erft in Dem 
Vesten halben Jahre Grammatik getrieben. Und dabei verfprah er im vier Jahren 
volfftändig. zu dem Beſuche der Univerfität zu befähigen. Daß babe nichts erreicht 
werden könne, fahen auch feine eifrigen Anhänger ein, vielleicht mit Ausnahme des be- 
ſchränkten Trapp, der 1787 in dem fiebenten Bande des Campe'ſchen Revifionswertes 
die ſchwache Abhandlung: „über das Studium der alten claffiihen Schriftfteller und 
ihrer Spraden in pädagogischer Hinficht“ veröffentlichte. Unter den gelebrten Schul- 
männern bat nur Strotb 1776 in Quedlinburg ein günftiges Zeugnis über die Wirt- 
ſamkeit des Philanthropind abgelegt; die fächfifchen Gelehrten haben das Zreiben Ba- 
ſedow's Tetdenfchaftlic angegriffen. Der Meifter Erneſti fagt 1776 caveamus ne vel 
ipsi vel alii, imprimis parentes puerorum, fallacibus scholarum realium, Philan- 
thropinorum (immo Misanthropinorum) nominibus decipiantur, quae fere a oon- 
temtu linguarum veterum et quaestus studio originem duxere: et omni modo re 
sistamus iis, qui eas vel ipsi propter ignorantiam contemnunt vel earum negli- 
gentiam inducere student, In demſelben Yahre !) gab Krebs die ſackgrobe Vannus 
critica in inanes paleas operis elementaris Basedoviani heraus (abgedr. in ben Opuse. 
p. 479), wo ©. 507 bejonder8 die Methode des Iateinifchen Unterrichts gegeißelt 
wird, und in bem folgenden 8. 9. Sintenis in Torgau die Castigatio critica ele 
mentorum barbariae Basedovianae (abgebrudt in den prolusiones scholast. p. 54), 
bejonder8 ©. 62. 1786 ließ I. Fr. Fiſcher auf der Thomasichule von fünf abge 
benden Schülern die von ihm felbft verfertigten oratiunculas, quibus disciplina scho- 
larum publicarum antiqua cum nova ludorum privatorum nostrae aetatıs disciplina 
confertur, halten (gedr. 1787), in benen er feinem Ingrimm gegen die Bafebowianer 
Luft macht, beſonders S. XXXIII, LIV, LXXXI. Auch in anderen Rreifen als 
denen ber Philologen und Schulmänner erhoben ſich entſchiedene Gegner, wie im Betrefi 
ber alten Sprachen überhaupt Rehberg in der Berliner Monatsſchrift 1788 und 1789 
(abgebr. in den Sämmtlichen Schriften S. 261—295), in Betreff des Lateinifchen €. 
L. Bofjelt in der Schrift: Iſt e8 wohl der Mühe werth die Lateinifhe Sprade zu 
ſtudiren (abgebr. in den Kleinen Schriften S.269-—305). Andere giebt Wolf (oonsil. 
schol. p. 31.) Noch 1806 ſprach fih I. H. Voß?) dagegen aus, „das Tiebe Latein 
als bloße Bebarfsfertigfeit, al8 nothmendiges Uebel in kürzerer Frift durch Parliren 
einzuäben, wovon e8 noch jet, wie man fagt, Iuftig in Schnepfenthal zwitfchern fol“, 
derjelbe Voß, der 1782 bei dem Antritte des Eutiner NectoratS gegen Die übliche 
Schulübung in dem „fhheinlebenden Dämmerlatein“ gerevet hatte?). Beeinflußt mag er 
Damals durch Klopftod fein, welcher in ber Gelehrten-Republit 1774 verlangt Batte, 
daß die, welche Bücher fertigen, in ber Sprache des Landes fchreiben follen (S. 40), 
bag man Lateinifch wie eine moderne Sprache von einem Sprachmeifter lernen folle 
(S. 219), ja überhaupt die Möglichkeit jetzt noch fo zu jchreiben in Abrede geftellt 
und die Scholtaftenzunft feierlih für tobt erfärt hatte (S. 292). Gegen ihn und 
andere Ankläger fchrieb Heinze 1774 das Progranın quaedam latine scribentibus 
nuper obiecta (abgebr. in dem Syntagma opuscul. p. 90). 

In Preußen fanden Baſedow's Gedanken bei dem Manne, der an der Spike Des 
preußifchen Unterrichtswefens ftand, Anklang und Förderung‘). Im feinem Bortrage 


1) Kämmel in diefer Encykl. Bd. V. ©. 911 irrt. 

2) Krit. Blätter IL S. 66. Die Anekdote mit Baſedow bei Herbft I. S. 202. 

3) Krit. Blätter I. ©. 6. Herbſt, 3. 9. Voß I. ©. 75. 173. II. 1. S. 30. 

9) A. Trendelenburg, Friedrich der Gr. und fein Staatsminifter Freih. v. Zedlitz. Ein Bor 
trag, Berlin 1859. 8.; wieder abgedr. in den Kl. Schr. I. ©. 217. Friedrich d. Gr. und die 
Cadettenanſtalten, Berlin 1862. 8. 
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bei der Aufnahme in die Berliner Akademie batte der Freiherr von Zedlitz das Ele 
mentarwert gepriefen. Es war ein unglüdliher Gedanke diefe Pädagogik als Theorie 
an die Unwerfität Halle zu verpflanzen. Trapp wurde von Deffau 1779 dorthin be 
run und an der Leitung des Erziehungsinftituts betheiligt, in welchem die Semina- 
siten Gelegenheit finden follten bewährte Unterrichtsmethoden anwenden zu ſehen und 
jelbft in Ausübung zu bringen. Er mußte im ‘December 1782 feine Entlafjung nehmen. 
Solche Verſuche machte man in dem Lande, deſſen großer König bei feinen weit- 
gehenden Abfichten auf die Verbeſſerung aller Lehranftalten die überlieferte Grundlage 
der Gymnafialbildung mit Entſchiedenheit feftbielt, in feinen Cadettenanftalten grünb- 
Ihe Erlernung des Lateinifchen verlangte, dem die auctores olassici den Stern ber 
Schule bildeten und der an feinen Minifter 5. Septbr. 1779 ſchrieb: „Lateiniſch müßen 
die jungen Leute auch abjolut lernen, davon gehe ich nicht ab; es muß nur darauf 
toffiniret werden, auf die Leichtefte und befte Methode, wie e8 den jungen Leuten am 
leihteften beizubringen; wenn fie auch Kaufleute werben oder fih zu was anderem 
widmen, wie e8 auf das Genie immer ankommt, fo ift ihnen das doch allezeit nützlich 
und kommt ſchon eine Zeit, wo fie es anwenven können.” ‘Der König giebt anderwärts 
auch den Grund an für diefe Forderung: „Lernt Lateinifch, damit ihr auch Iernt, euch 
m emer eigenen Sprache anmuthig auszubrüden. Bildet euch im Deutſchen nach ben 
großen Muftern des Altertbums. Takt, guter Geihmad, ſcharfes Urtheil und Ber- 
kindnis des Schönen werben dann die Refultate eurer Studien fein.“ Ober an einer 
anderen Stelle (Oeuvres XXVII, 3. S. 254): „Über vom Griechiſchen und Lateini- 
ihen gebe ich durchaus nicht ab bei dem Unterrichte in den Schulen.“ Und doch hatte 
er felbft feine Kenntnis der Alten nur aus franzöfifchen Ueberfegungen, feine Vorliebe für 
duekelden wohl aus Rollin gewonnen. Für die Rhetorik empfiehlt er den Quintilian und 
beiien DRethode '); Cicero's Schrift de officiis hält er für die befte moraliſche Schrift 
ale Zeiten und veranlaft deren deutfche Ueberfegung durch Garve. Ja von Cicero, 
ſagt er, müßen alle Werke in's Deutſche überfegt werden; fie find alle ſehr gut. Unter 
den Hiſtorilern bat ihm Tacitus beſonders imponirt. Des Königs große Bertrautheit 
nit Horaz zeigen die eigenen Poefieen. Birgil ftellt er über Homer, Ovid's Meta- 
merpbofen bezeichnet er ald un fatras d’absurdites. — Unter den Schulmännern, 
welde die Anordnungen des Königs über die Lectüre, beſonders der Hiſtoriker, über bie 
chetoriſchen Uebungen u. a. mit Eifer und Glüd befolgten, ift 3. 9. 2. Meierotto 
an Joachimsthal'ſchen Gymnafium in Berlin zu nennen, der im ausgelprochenen Ge⸗ 
genfage zu den Philantbropiniften 1785 eine Iateinifche Grammatik berausgab, die für 
die zwei erften Unterrichtsjahre zugleich als Leſebuch und als Sprachlehre dienen follte. 
Es ft eine Grammatik in Beifpielen, aus denen fi) der Knabe felbft die Regeln abs— 
trahiren fol Die Stellen find aus Elaffitern genommen, weil fi das echt Lateinische 
tieſer einprägt; denn die wichtigften Beispiele follen auswendig gelernt werben, um als 
Audoritäten "zu dienen, am denen ber Knabe fein Latein prüft und beweist. Die Ord⸗ 
ung der Beifpiele ift die in der Grammatik herkömmliche (276 Seiten für die For⸗ 
menlehre, 143 kommen auf die Syntax); der Lehrer fol zuerft eine Interlinearverfion 
ker Stelle geben, aber dieſe alsbald in verftändliches Deutfch umgeftalten; für ihn ift 
eine bejondere Anleitung als zweiter Theil gegeben. Dies Verfahren bat jedoch der Arbeit 
für den Schüler zu viel, forbert feine Selbftthätigkeit zu früh und fcheint fih Darum 
möt lange erhalten zu Haben. Als Leſebuch für die 3. und 4. Claffe hatte er prae- 
cepta et exempla recte faciendi, bene dicendi (1775 u. 1783) aus Cicero und einigen 
Üihterfiellen herausgegeben; für eine höhere Claſſe war Ciceronis vita, eine Zufam- 


— —— —— 


YE, Ganer, Friedrich der Große und das claffiiche Alterthum, Breslau 1863. 4. derſ., 
Örieörich des Großen Grundſaͤtze über Erziehung und Unterricht, Danzig 1873. 4. Bödh, über 
Br. d. Gr. claſſiſche Studien (1846) in den Gef. H. Schr. II. S. 336. Ueber den Einfluß, den 
A Unterredung mit Rector Arletiud in Breslau auf diefe Schulreformen gehabt haben foll, 
SA D. Bisgr. I. ©. 531. Brunn, Meterotto, S. 184 hat die denfwürdige C. O. abgebrudt. 
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menftellung von Eicero’8 eigenen Zeugniffen (1786), beftimmt. Das Lateimifh-Schreiben 
und -Sprechen erſchien ihm nothwendig für zukünftige Gelehrte); eine Dispenfation 
davon fir ſolche, „welche bloß Liebhaber der römiſchen Kitteratur bleiben. wollen“, if 
untbunlich, indeflen gab er zum Sprechen in fogenannten Disputirübungen nur felten 
Gelegenheit. Wie er den Lateinischen Unterricht felbft ertheilt hat, zeigt der Auflaz 
von Siedmogrodzky in Brunn's PVerfuh einer Lebensbefchreibung von M., ©. 416 
bis 440. — Weniger bebeutend ift ein anderer Schulmann in Berlin, Fr. Ge: 
dide2), der von feiner Bewunderung des Philantbropinismus doch nie ganz zurüd- 
gekommen ift, wenn er auch feine Schüler nach ihren Reiftungen im Lateinifchen ordnete. 
Er möchte Lieber den Unterricht mit der franzöflfchen Sprache beginnen ?), weil und bie 
lateiniſche Converfationsfprache fehlt, oder, wenn man den üblichen Weg nicht verlafjen 
fönne, im Lateinifchen „mit der Leſung eines leichten Buche® und dadurch den Lehrling 
gewöhnen fi den eigenthümlichen Bau der Sprade zu abötrahiren", im bie eigent- 
liche Grammatik könne er fpäter eingeführt werden. Die Abhandlung „Vertheidigung 
des Lateinſchreibens und der Schulübungen darin" *) (1783) iſt eine fehr oberflächliche 
Abfertigung der Angriffe, welche Stuve (über das Schulwefen 1783) gegen das Latein⸗ 
Schreiben und Sprechen gerichtet hatte. Dagegen bat ſich fein Inteinifches Leſebnch 
feit 1782 bis heute im Gebrauch erhalten?) und die chreftomathifche Zufammenftellung 
Ciceronis historia philosophiae antiquae (1781) ift lange Zeit viel in der oberfien 
Clafſe gelefen worden. 

Der entfchievenfte Gegner des Philanthropinismus wurde der Mann, ber am 
3. April 1783 an Trapp's Stelle nad) Halle als „professor philosophiae ordinarius 
und in specie der Pädagogik“ berufen war. Fr. U. Wolf wurde ſchon 1784 von 
der pädagogifchen Profeffur entbunden. Am 17. October 1787 wurde das philolo— 
giſchen Seminar eröffnet, bei dem die Hauptabficht war, „brauchbare Schulleute für 
bie oberen Claſſen litterarifcher Schulen oder Gymnaſien zu ziehen“, was das ficherfie 
Mittel zur Verbeſſerung der Schulen fei. Dadurch follten die Theologen befeitigt und 
ein eigener Schulftand gebildet werden. Unmittelbar auf die Geftaltung der Schulen 
einzuwirfen hätte er in Berlin Gelegenheit genug gehabt, wenn er auf Humbolbt's 
ideale Pläne mit der wifjenfchaftlihen Deputation hätte eingehen und ſich weniger ne 
gativ zu den Verorbnungen über die Prüfung der Candidaten, über die Inftruction fin 
die Abiturientenprüfung, bei der Anmweifung über die Einrichtung der äffentlichen allge 
meinen Schulen hätte verhalten wollen‘). Durch feinen Aufbau der Alterthumswiſſen⸗ 
ihaft hatten die höheren Schulen einen Mittelpunct erhalten in dem Humanitätsideale, 
welches Preußen zunächſt zu praftifcher Ausführung brachte. Manches über ihn bringt 
das fleißige Wert von Arnoldt: „F. A. Wolf in feinem Verhältnis zum Schulmefen 
und zur Pädagogik" beſonders in dem zweiten technifchen Theile S. 132— 263, dazı 
Hirzel in diefer Enchklop. Bd. X. ©. 422. Wenn feine Schiller hauptfächlich den grie: 
chiſchen Unterricht gefördert haben, jo haben doch feine Borlefungen über die Encyllo⸗ 
päbie und über die römifche Litteratur auch gute Winke für das Lateinische gegeben. 
In der Auswahl der Schriftfteller ift er noch nicht frei von den enchflopädifchen Ber: 


) 1789 fchrieb er ein Progr. sermonis latini usus scholis et rei publicae litterarise 
vindicatus, in Folio. | 

2) Bonnel bat ihn verherrlicht in diefer Enchkl. Bd. II. ©. 788. 

3, Einige Gedanken Über Die Ordnung umd Folge der Gegenftände des jugendlichen Unter 
richte. Berlin 1791. 

4) Abgedr. in den Gefammelten Schulihr. S. 289. 

Was er damit bezwedte, bat Horn in der Biographie von ©. 73 an zufammengeftellt. 
Eine poetifche Anthologie ift nicht zu Stande gelommeen. 

6) Manches fteht in Koͤrte's Sammelet der consilia schol. p. 178—189. 191—200. 210-239 
planlos durcheinander. Seine dictata für diefe Borlefungen in dem Fragment bei Bernhardt, 
Wolfe Kl. Schr. Bd. I. S. 454. 
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werumgen feiner Zeit. Den lateiniſchen Stil hat er während der Hallifchen Zeit in beſon⸗ 
deren Borlefungen behandelt, aus denen vieles in Fülleborn's kurze Theorie des Intein. 
Stils (Breölau 1793) übergegangen ft. Während feit den Freiheitskriegen die preu- 
fiſchen Gymnaſien auch ohne ein Unterrichtsgeſetz und feſte Lehrordnung ſich ruhig ent⸗ 
wickelten und in den Anforderungen der Reifeprüfung (12. October 1812) das Ziel, 
nach dem fie zu ſtreben hatten, klar vorgezeichnet fanden, mußte die Pflege des latei— 
niſchen Unterrichts gedeihen, denn der freie Aufſatz, die lateiniſche Erklärung einer grie— 
chiſchen Stelle, meiſt aus Dichtern, lateiniſche Interpretation waren darin gefordert. — 
Auf Grund eines mnemoniſchen Syſtems hatte Paftor Käſtner (1832) im Jahre 1812 
die Kunſt in zwei Monaten Lateinisch zu leſen, verftehen, fehreiben und fprechen zu 
lernen, bearbeitet, ebenfo eine lateinifhe Etymologie (1809) und Iatein. Sprachlehre 
(1821. 1823), aber feine Beachtung gefunden. 

Die Neuerungen in der Methode, welche von dem Engländer James Hamil- 
ton und dem Franzoſen Joſeph Iacotot für den Sprachunterricht erfunden find '), 
zolten die fremde Sprache an einer mit Imterlinearverfion verſehenen Lectüre in ver- 
ihivenen Curſen erlernen Iafien; bei Jacotot follten fchlieglih die unverbundenen 
grammatiſchen Kenntniffe, die man ohne Lehrer erwerben konnte, geordnet, geprüft, und 
das bisher durch Abstraction Ermittelte verificirt werden. Jacotot fand mit feinem 
tationelleren Berfahren wenig Anklang, Hamilton dagegen befonders in Württemberg an 
veonb. Tafel einen begeifterten Apoftel. Diejer bat ein Elementarbud der Iateinifchen 
Spradie in 3 Abtheilungen (Ulm 1840) herausgegeben und in zahlreihen Schriften 
diefe Methode vertheidigt. Hamilton hat 13 Bände lateinischer Terte druden Yaffen 
amd diefe will er mit Anfängern in ſechs Monaten jo durchlefen, daß fie diefelben ver- 
ſiehen; Jacotot kommt von einer epitome historiae sacrae ſchließlich zu Horaz. 

Und doch haben wir auch in Norbbeutfchland einen modificirten Iacotot an Ernft 
Ruthardt (gef. 1863 in Breslau) gehabt. Dieſer wadere Privatgelehrte fuchte ein 
Correctiv fir die bei dem Sprachunterrichte ſich herausftellenden Mängel in der Auf: 
Kellung eines Mittelpunctes der Studien und der Beziehung alles Weiteren auf diefen 
Mittelpunct, aber er unterſchied ſich dadurch, Daß er durch ein methodiſch georbnetes 
Erlernen ausgewählter Stellen, durch denkendes Feſthalten des Erlernten und unaus- 
geſetzte Benutzung dieſes Stoffes die todte grammatilalifche Methode beleben wollte. Sein 
"Borihlag und Blan einer äußeren und inneren Bervollftändigung der grammatikalifchen 
Methode, die Sprache zu lehren“, veranlaßte 1839 die preuß. Unterrichtäbehörde Gutachten 
ja fordern und das Verfahren zu empfehlen. 1840 erſchien fein Lernſtoff als loci mama" 
les, 1841 die weitere Ausführung feines Vorſchlags zunächſt fir die lateiniſche Proſa. Im 
einer Minifterialverfügung vom 24. Febr. 1843 wurbe der Erfolg überall da conftatirt, 
wo die Sache von den Lehrern mit Ernft und Liebe aufgefaßt fei, und im Juni bes- 
felben Jahres verorbnet, mit dem Iateinifchen Unterrichte regelmäßige, methodiſch ge- 
ordnete Memoriräbungen in einer beftimmten wöchentlich wiederkehrenden Zeit zu ver— 
binden und alle Uebungen bei dem Iateinifchen Unterrichte auf dieſelben zu beziehen 2). 
Eine zwangsweiſe Einführung an allen Gymnaſien war nicht beabfichtigt.. Das Abel’- 
Ihe Miniſterium in Bayern ſchickte den Nector Reuter in Würzburg 1842 nad) Preußen 
md auf feinen gänftigen Bericht Hin?) wurden im September 1843 die Stubienvecto= 
rate beauftragt den Berfuh an ihren Anftalten mit Eifer einzuleiten und nah Ablauf 
eines halben Jahres (?) fchon die Ergebniffe vorzulegen. In Württemberg empfahl 
die Sache Adam (Mittelſchule I. S. 46—67); in Sachſen und anderwärts verhielt 

i) Authardt in diefer Ency. III. S. 173—188. 785-793. Bei der Litteratur fehlt Pfau, 
der Sprachunterricht nach Ham. und Jac., Quedlinb. 1844, und ein Auffab in der Zeitſchr. für 
Gelehrte» und Realſchulen III. ©. 802. 

) Etiene in dem Progr. von Münfter 1844 und in den Verh. der zehnten Weftf. Directoren- 

Eafereng ©. 17. 
’) Authardt’6 Vorſchlag und Plan, erläutert von Ir. 3. Reuter. Straubing 1844. 
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man ſich abmwehrenn .. — Bon Quinta bis Prima ſoll ein Lernſtoff memorirt und 
dabei das Frühere jo geübt werden, daß alles dem Schüler immer gegenwärtig er: 
halten wird. Diefer Stoff foll das Mittel werden die grammatifhen Kenutnifje feit- 
zubalten und zu verdeutlichen und eine reiche Fundgrube fir das eigene Reben und 
Schreiben geben. Gedächtnis und Berftand witrden gleichmäßig in Anfprudy genommen 
und dieſe Klarheit des Wiſſens müße felbft der Solidität des Charakter einen met: 
lichen fittlihen Gewinn gewähren. Bet fo glänzenden Erwartungen wendete ſich fofert 
die Imbuftrie der Herausgabe ſolcher loci zu, aber Leider entiprachen dieſe Sammlungen 
den Anforderimgen der Claſſicität, der Reihhaltigkeit, der Planmäßigkeit in der Anort- 
nung, der Kleinheit des Umfangs nur wenig. 1842 kamen Meiring und Remaclo 
mit dem Memorirbuche, einzig aus Cicero und felbft größere Wbfchnitte, wie Das 
Somnium Scipionis; 1843 drei Theile der Quedlinburger Lehrer Gofrau, Kallenbach 
und Pfau, der eifrigften Vertreter der Methode, und die mageren Elbinger loci; 1844 
die Spiller’fhe Sammlung, die Grafer’fche für das Gymnaſium in Guben und die 
Stofffammlung von Rempel, Troß und Hopf in Hamm, diefe nur aus Cicero und 
parallel mit dem grammatifchen Syſtem; 1845 endlich Ruthardt felbft in Verbindung 
mit Zaftre. Wenn die zahlreichen Gegner fagten, man babe immer ſchon Stellen aus 
den Claſſilern memorirt, fo vergaßen fie, daß dies ohne Methode und Ziel geichehen war 
und daß fortan die Anfammlung eines fiheren, fruchtbringenden geiftigen Beſitzthums der 
Hauptgewinn fein follte. Aber die Schwierigkeit lag in der allfeitigen Berwenbuna 
bes Stoffes, bevor die Schüler ganz in dem Befite desjelben waren, in der Unmög— 
lichkeit fpäter eingetretene Schiiler gleichmäßig dafür zu befähigen, in der Zumuthung 
an den Lehrer nicht den Stoff feiner Claſſe allein im Gedächtniſſe zu haben und babe 
aud zu wiſſen, was in ben vorhergehenden Claſſen an den dortigen Stoff geknüpft 
war. Ueberdies beburfte er ſeinerſeits einer großen Regſamkeit und Anftrengung, um 
die größtentheild Turzen unzufammenbängenden Sätze zu den verfchtedenartigften Combi: 
nationen zu verwerthen. Wie alles Manierirte, Kunftgriffmäßige war e8 wohl für ein⸗ 
zelne brauchbar, die beſonders geneigt waren gerade dieſe Tendenz mit bejonderem 
Eifer zu verfolgen ?). Auch diefe Methode ift vergeffen, aber fie hat die bei der ein: 
jeitig rationellen Richtung des UnterrichtS vergefienen Memoriräbungen wieder zu grü: 
ferer Beachtung gebracht und den belebenden Verkehr zwifchen Lehrer und Schüler 
gefördert. 

Den modernen Gymnaſien, wie fie zunächft in Preußen ſich entwidelt Hatten, er: 
wuchs ein abwehrender Kampf nicht eben ſchwerer Art gegen die von dem Mebicinal: 
rath Lorinfer aus gefumbheitlichen Rüdfichten 1836 erhobenen Anklagen ?). Das einzig 
Refultat aller Gutachten und zahlreicher Brocdiiren war die Minifterialverfägung vom 
24. October 1837, welche in dem fogenannten blauen Buche die Zahl der Iateinifchen 
Stunden anfehnlich erhöht bat. Ein ganz anderer, nicht zu verachtender Gegner wurd 
Fr. Thierſch, der ſich in feinen Reiſeberichten fcharf gegen die Menge ber Lehrfächer 
und Lehrſtunden und gegen bie hochgeſpannten Anforderungen der Reifeprüfung auf 
iprach *). Deshalb führte er in feinem Lehrplane fir Bayern 1829 die alte, durch die 
Ueberlieferung gegebene Bafis in der Lateinfchule wieder ein, d. h. dem Unterricht m 
der Inteinifhen Sprade, um gute Lateiner zu bilden in 16 — 12 wöchentlichen Yehr: 
| 


1) Botum in Sachen der R. Methode mit Rüdficht auf deren Einführung in die fächf. Gym 
nafien. Leipz. 1844. Carl Peter, Beleuchtung des R. Vorfchlags und Plans. Leipz. 1843. 

2) Unter den Gegnern find Raumer III. S. 90 - 103; Köne, die Gefahren und Abwehr 
der R. Methode, Münfter 1844; Fabian in dem Progr. von Lyk 1846; Techow in dem Progt 
der Brandenb. Ritteralademie, 1846; und „Iogar vom Hegel ſchen Standpuncte ans Kapp zur Re 
thodik des Unterrichts in der lat. Spr. in’ dem Progr. von Hamm, 1842. 

3) Bol. Foß in diefer Enchykl. VI. ©. 841. Deinharbt IV. ©. 450. Auch diefer Pr 
ift 1872 wieder bervorgefucdht worden. 

*) Noch Härter fein Sohn Heinrich in dem Leben des Vaters Bd. I. ©. 304. 
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fiunden (in einigen württembergifchen Schulen waren e8 fogar 25 von 32 Lehrftunden) 
ud ſchloß die Naturwiffenfchaften ganz aus. Die ehrwürdigen Lateinfchulen Württem- 
bergs, deren tüchtige Leiftungen er (Gel. Schul. L ©. 229) eingehend gefchilvert hat, 
blieben fein Ideal; vielleicht erhob er dies fpäter um fo mehr, je weniger fein Lehr: 
plan Billigung fand, der fchon 1830 wieder befeitigt wurde. Seine Freunde traten in 
ſeine Fußſtapfen, namentlih K. L. Roth’) in einem Auffage zur Gymnaſialreform 
(in Mützells Zeitſchr. Bd. 18. S. 337) und ganz beſonders in der Gymnaſial⸗Päda⸗ 
gogit ©. 44, in der er bei dem Verlangen nach erziehendem Unterrichte auf Berein- 
fehung dringt ganz nach dem Mufter und Vorbild der Melanchthon'ſchen oder Nean⸗ 
der'ſchen schola latina. Verkehrt ift e8 zu behaupten, Wolf habe das Gymnaſium zur 
Borihule der von ihm gejchaffenen Alterthumswiſſenſchaft erhoben, bumantftifche und 
venliftifche Elemente zufammen und in einander gefhoben und von den Gründen biefer 
Mengung feine pfychologifche Nechenfchaft zu geben gewußt. In Anſchluß an bie ftift- 
leriſche Seminarbilbung feiner Landsleute verlangt Roth (KL. Schriften L ©. 396 
bis 405) pbilologifche Lehrer, welche zugleich Theologen find, um durch fie einen vom 
criſtlichen Brincip getragenen Humanismus zu erreichen. Er hält feit an dem Glauben, 
daß wer auf der Schule eine gute Ueberfegung aus dem Deutſchen in's Lateinifche zu 
machen gelernt babe, damit ein guter Philolog geworben und zum Lebramte an Gym- 
nofien beſonders befähigt ſei. Auch fein Freund Nägelsbach wandelt in Anhäng- 
lichtett an fein bayrifches Vaterland, das ihm bei feinen pädagogiſchen Vorlefungen 
allein vorfchwebte, einigermaßen auf gleichen Wegen. 

Den formellen Nuten, welchen der claffiihe Sprachunterricht, namentlich ber Iatei- 
niſche bringe, hatte man zu fehr hervorgehoben und die grammatikaliſch-kritiſche Bes 
handlung der Schriftfteller einfeitig betont. Im dem Lande, in welchem G. Hermann’s 2) 
Scäler lehrten, erſtand ein Gegner aus der eigenen Mitte, Hermann Köchly, der 
es mternahın den Gynmafialunterricht mit dem Zeitbewußtfein zu verföhnen”). Wo 
man mit allem Alten aufzuräumen fuchte, fonnte auch die Tradition der Schulen nicht 
mangetaſtet bleiben, zumal die Jugend der Zukunft gehört. Dem Formalismus gegen- 
über ftellte er nad) dem Borgange von Bilmar (1841) und Lübler (1843) *) das hiſto⸗ 
riſhe Prineip auf, in deſſen einfeitiger Anmenbung er das Gymnaſium zu einer Art 
hiſtoriſcher Fachſchule machte. Die Schriftfteller follen nur hiſtoriſch aufgefaßt werben, 
d. b. durch umfangreiche curſoriſche Lectüre follen wir fie felbft in ihrer Totalität und 
dadurch ihre Zeit Kennen lernen. Beſonders das Tateinfprechen, die Berfification und 
der freie Inteinifche Aufſatz müßen befeitigt werben. Dadurch, daß er die Laien in ben 
von ihm in Dresden 1846 gegründeten Gymnaſial-Verein zog und bie Berichte über 
die verſchiedenen Unterrichtögegenftände auch von weniger Berufenen geliefert wurden, 
hat er nicht fo viel erreicht, als fein Eifer hoffte. Bon ihm ift der Bericht über bie 
Uebungen im Lat. Schreiben und Sprechen (Berm. Blätter H. 2 u. 3 ©. 1—31) und 
der Bericht über den Unterricht in den alten Spraden (a. a. D. ©, 45—69), aud) 
bat er weientlichen Antheil an dem Gefammtberichte (5. 233 — 264), der auf bie 
Örindung eines Privatgummaflums nad diefen Grundfägen hinftrebt. Aber das Jahr 
1848 ließ diefe Arbeiten ziemlich unbeachtet vorübergehen und das projectirte Schul-Unter- 
ahnen Scheitern. Im Jahr 1848 betheiligte ſich Koöchly eifrig an ben Meformbeftre- 
bungen und mußte durch bie Kraft ber Rede manche feiner Anfichten zur Geltung zu 
bringen, weniger in Halle als auf den Berfammlungen der fächfifchen Lehrer in Leipzig 2), 


N) Gegen ihn Schrader in Fledetfen’d Jahrb. Bd. 91. S. 585, und fehr entſchieden auch ein 
Ehddentfcher für Wolf: U, Baumſtark, 3. U. Wolf und die Gelehrtenfchule, Leipz. 1864. 

) Die Schuld trifft nicht Hermann, fondern die Nebertreibungen ungefchidtter Schüler. 

) Foß a. a. O. S. 845. 
s * Rothert, zur Schulreform. Aurich 1848. Bol. Deinhardt, Zeitſchr. f. G. W. Bd. 8. 





* Hier erklaͤrte er, lalein. Auffäpe ſeien als eine Art Liebhaberei zu geftatten, wie man ſich 
Kaſer und Schmetterlings ⸗Sammlungen anlege. 
Vides. Emcpliopädie. IV. & Uuſi. 18 
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wo der Satz angenommen wurde, daß die freien lat. Arbeiten und das Lateinſprechen 
fortan nicht als obligatoriſch zu betrachten fer; in Meißen erflärte ſchon die Majorität: 
das Lateiniprechen ift fortan gänzlich abzuftellen. Sein Anſehen war jo groß, daß er 
in die Commiffion gewählt wurde, welche einen das gefammte Schulweſen Sachſens 
umfaffenden Gefegentwurf auszuarbeiten hatte und daß er mit der Abfaſſung desſelben 
beauftragt wurde!). Bei feinem Auftreten 1859 in Züri bat er vieles anders geftaltet, 
weil er dort dem vorherrſchenden Realismus entgegentrat?), in Heibelberg aber 1868 
ben Kampf gegen den Iateinifchen Formalismus wieder aufgenommen und bamit Der 
württembergifchen UnterrichtSbehörbe ſtark imponirt?). Es ertönte abermalß der alte 
Ruf: weder Lateinfprechen noch Lateinfchreiben, weder freie lateiniſche Aufſätze noch 
Yateinifche Gedichte, weder Lateinifch commentirt noch interpretirt — es war ihm Craft 
darum diefen „veralteten Wort- und Formelkram“ los zu werben, obſchon ex jelbft ſei⸗ 
nem ſächſiſchen Schulfade durch die treffliche Handhabung aller diefer anathematifirten 
Fertigkeiten volle Ehre zu machen verftand. 

Das J. 1848 mit feinem Sturm und Drang regte auch bie Öymnaftallebrer auf, 
die Reform zu befprecben *), am mwenigften noch im Süden Deutſchlands. Die Verband: 
lungen bezogen fi) meift auf die äußere Organifation und bie materielle Stellung ber 
Lehrer und verliefen ſich vielfach in Meinliche Berhältniffe Der Plan der Bifurcatıon 
wurde im Intereſſe der Einheit höherer Bildung lebhaft befürwortet und von der 
preußifchen Behörde (auch andern) gebilligt. Die Lehrverfafjung °) wurbe meift Leicht 
abgethan; etwa auf Palms Schriftchen über Zwed, Umfang und Methode des Unter- 
richts in den clafflihen Sprachen (Lpz. 1848) läßt fi nod heute verweilen. Der 
beſonders im Norden Deutſchlands, aber auch von einer Minorität ſächſiſcher Lehrer 
befürwortete Plan mit einer modernen Sprache (Franzöftih, in Holſtein und Hannover 
English) zu beginnen ®), ift vollftändig nirgends durchgeführt. Der Königs berger 
Fr. A. Gotthold (Ideal des Gymnaſiums 1848, abgedr. in f. Schriften IL ©. 414) 
wollte nur die griechifche umd beutfche Sprache zur Vereinfachung des UnterrichtS behalten 
und das Lateinifche als einen „Lüdenhaften und durch eine Hauptſtadt (Rom) befchräntten 
Abdruck des Griechiichen“ entweder ganz bejeitigen (wer es für feine Stubien braudk, 
könne e8 auf der Univerfität oder für ſich erlernen) oder beiläufig lehren und nur jo 
weit »al8 e8 zum Verſtändnis deutſcher Schriftfteller nöthig ift“. Bei den Berathungen 
der Berliner Landes-Schulconferenz hatte in der Commiſſion nur eine Minorität die 
Beibehaltung der freien lateiniſchen Aufjäge gefordert, „infofern diefelben im wefentlichen 
Reprobuctionen eines antiken, durch den Unterricht oder durch Lectüre Dargebotenen nicht 
zu fchwierigen Stoffes enthalten“. Die Berfammlung entſchied, daß fie nicht mehr 
obligatorisch fein follten mit 24 Stimmen und 23 fiimmten bann bei den facultativen 
Auffägen für die wefentlich reproductive Natur derfelben ). Der in Württemberg 1852 
redigirte Normalpları (niemals veröffentlicht) Hatte Lateinſprechen und die Berfification 
befeitigt, Die Schreibübungen auf weniger Stunden rebucirt; ber freie Auffag war ohnehin 
ſchon wie in Bayern und Baden in freied Belieben geftellt. So erzählt Hirzel (X. S. 543); 
eine Commiffion von Schulmännern hatte den von ©. Schwab ®) außgenrbeiteten Entwurf 


1) Bon Brüflel aus hat er den von Sachſen unterdrüdten Entwurf 1850 veröffentlicht. Nach 
8. 109 fallen Lateinfprechen, Intein. Berdübungen und freie Arbeiten gänzlich fort. 

7) Bol. N. Schweizer. Diufeum I. S. 85—108. 1R%R—%04 und das Schriftchen über die 
Reform des Zürcher Gymnafiums, 1859. 

3) Bol. Hirzel in diefer Euchkl. X. S. 548. Teuffel in Mafind’ Jahrb. 1869. ©. 113. 

) Was Foß in dieſer Encykl. VI. S. 847 zufammengeftellt bat, Täßt fich weneliftändigen 
ans meinem Berichte in dem Sntelligenzbl. der Hall. A. 8. 3. 1849. Nr. 2-8. 

5) Eine fleißige Zufammenftellung bierüber giebt Mützell in f. Zeitfchr. 1860. S. 817864. 

%) Dagegen bei. Nitzſch in Kiel: Ueber Neform der Gymnaſien als allgemeinerer Bildung® 
anftalten, 1849. 

7 Vgl. die von mir redigirten und heraudgegebenen Verhandlungen S. 171 u. 177. 

°, Bol. Klüyfel, ©. Schwab ©. 867. 
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einer neuen Schulordnung für die gelehrten Anftalten Württemberg8 1847 berathen und 
ihre Arbeit 1848 veröffentlicht. Wahr ift allerdings, Daß berfelbe niemals als ein 
Ganzes in's Leben eingeführt und nur einzelnes daraus in's Werk gefegt if. Er ent- 
hält für Rateinfchulen, Lyceen und Gymnafien in $. 25—34, 70—83 fehr genaue 
Beſtimmungen über den Iaternifchen Unterricht, die in den Motiven S. 101—106 und 
S. 114 und in Separatooten S. 143 — 162 genauer begründet werben. 

Die Reaction hat dafür gejorgt, daß von diefen Reformplänen nicht zur Ausführung 
gelommen if. Dan berubigte ſich, als durch die neue Organifation der Realfchulen in 
vielen Ländern beide Anftalten frieblic neben einander ſich entwideln konnten, höchſtens 
wirbelte die Erörterung der Frage über das Latein in der Realſchule einigen Staub auf. 
est ift der Kampf neu entbrannt, weil die finanzielle Eriftenz diefer Schulen von der 
Elangung immer weiter gehender Berechtigungen abhängt und darauf die Bemühungen 
der finanziell Teivenden Stäbte und der Reallehrer zumal in Preußen gerichtet find. Dar 
neben hat die Begründung des neuen Reiches auch die alten Gedanken von der Einheit 
der höheren Schulen wieder wach gerufen und vom nationalen Standpuncte ift das 
hiſtoriſche Princip abermals hervorgeſucht. Der jugendliche Berfafler der Briefe über 
Berliner Erziehung (1871) und der Schrift über nationale Erziehung (Cpz. 1872), 
Baul Marquard, betrachtet als Mittel dazu die Anleitung der Schüler zum eige- 
nen Beobachten und zum eigenen wirklichen Denken; Mittelpunct des Gymnaſialunter 
ts folen die alten Sprachen bleiben, aber an die Stelle der grammatiſchen Studien 
eine reich anögeftattete, umfaſſende Lectüre treten, welche weniger die Form als den 
Gedanken beachtet und deshalb weſentlich ſtatariſch (9) iſt. Lateinfchreiben und Sprechen 
iſt natürlich vom Uebel. Auch Laas (Pädagog. ded I. Sturm ©. 122 und das 
Schriften: Gymm. und Realfchule, Berl. 1875) läßt Lateinifche Extemporalien nur bis 
Tertia zu, „höher hinauf werben fie abſchmeckig und unfruchtbar“. Andere betrachten 
den lat. Aufſatz nur noch als Ehrenfadhe, wie Lattmann, NReorganifation des Real- 
ſchalweſens und Reform der Gymn., Göttingen 1873. 

Jüngſt bat ein Mann mit großem Eifer und unermüdlicher Betriebſamkeit in 
feinen Schriften unter dem viel verheißenden Titel „zur Reform des Iatein. Unterrichts 
auf Gymnaſien und Realſchulen“ aus neunjähriger Erfahrung eine Verbefferung besjelben 
herbeizuführen begonnen, Hermann Perthes (geb. 1840). Die theoretifche Entwidlung 
geben vier Artikel (die beiden erſten in der Ztſchr. f. G. W. Bd. 27 und 28), und 
daraus befonder8 abgebrudt, Berlin 1873—1874) durch die Darlegung der PBrincipien. 
&r will in den beiben erften Artikeln zunächft Die Erwerbung eines Vocabelfchages in Ver⸗ 
bindung mit ber Lectüre, alfo nicht iſolirte Wörter, fondern im Zufammenhange des Satzes, 
et Primitiog, dann Derivate; das früher Gelernte wirb bei jeder geeigneten Gelegen- 
kit wieder aufgenommen (Upperception). Die Hülfsbücher ſind wie bei allen Metho⸗ 
dilern die Hauptſache; das fir Serta enthält neben dem etwas zu ſchwierigen Lefebuche 
zugleich die Wortkunde (1874), das grammatifch-etymologifche VBocabularium mit dem 
Leſebuch für Quinta ift 1875 erfchtenen. ‘Den ber Lectüre in Quarta dienenden Nepos 
bat Ferd. Bogel (1873) verbefiert. Das Bocabularium zu Nepos, natürlich dem ver- 
Keen, iſt 1873, die ſehr umfangreiche vergleichende Wortkunde zu Cäſar's bellum 
gallicum in vemſelben Jahre herausgegeben. Der dritte Artikel (1874) beſchäftigt ſich 
mit der Behandlung der regelmäßigen Formenlehre in Serta, wo e8 wiederum als 
em novum hervorgehoben wird, daß man nidht von ber Erlernung der Paradigmen, 
jondem von der Anſchauung der grammatifchen Formen im Sate ausgeben müße; 
wad ebenfowenig neu ift, als was über bie Scheidung ber Verbalformen, über die 
verbindung der Subftantiva der dritten Declination mit einem Apjectiv zur befferen 
Euyraͤgung des Geſchlechts, über das Wegfallen der Präparation und dergleichen gejagt 
iſt Erſt 1876 ift eine noch mangelhafte Formenlehre zu wörtlichen Auswendiglernen 
eriäienen. Der vierte Artilel (1875) befpricgt die Principien des Ueberſetzens aus dem 





) Schon vorher in den Berhandl: der vierten Pommerſchen Dirertoren-Eonferenn S. 41. 
18 * 
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Deutfchen in’8 Lat. und umgelehrt und verläuft fih in eine Polemik gegen bie Real- 
ſchulmänner, welde bie Lectüre des Cäfar in Tertia verwerfen (6. 78— 94); ein 
Begleitwort zur Cäfar-Wortkunde (1880) verlegt diefen Autor nach Quarta. Bas 
Erfreulichfte bei diefer fo umſtändlich verfünbeten Reform würde das aus der Durch 
führung derfelben verfprochene Ergebnis fein, daß die Zahl der Iateinifchen Lebr- 
ftunden ohne Gefährbung der Interefien des Gymnafiums in den beiden untern Glafjen 
auf ſechs, in den andern auf acht in der Woche beſchränkt werben könnte. Doch ıf 
ber Nachweis davon nod in Ausficht geftellt und wird jedenfalls ber praltifchen Er⸗ 
probung bebitrfen. Oeſterreich bat bereitd die von ihm geforderte Zahl Iaternifcher 
Stunden. Auch ohne diefelbe flieht E. v. Sallwürk (Pädag. Archid XVII. S. 507 
bi8 522) in diefer Methode etwas fehr fruchtbringendes und mißt ihr hohe Bebeutung 
bei; anders Dorfchel in der Zeitfchr. f. GW. 1875.©.225, die 19. Berfamml. der Weſtf. 
Directoren (1877) ©. 54—81 umd eine Berfamml. Bernifcher GR. am 21. Aug. 1878. 

Schließlich ift auch derer zu gedenken, welde das Griechiſche dem Latein gleich 
ftellen oder gar in dem neu zu ſchaffenden Gymnaſium, der einheitlichen höheren Schule, 
von dem Griechifchen ausgeben, ihm eine bevorzugte Stellung einräumen und für Das 
Lateinische nur nod zwei obligatorifhe Stunden in Tertia und Secunda und zmei 
focultative in Prima anfegen. Sp Ep. v. Hartmann, zur Reform des höhern Schul- 
weſens, Berlin 1875. Aehnlich H. Fechner, Gelehrſamkeit oder Bildung? (Berlin 1879), 
ber das Latein nach Maßgabe des Zwecks der formalen Bildung beſchränkt und Die 
Dichterlectäre nur facultativ geftattet, oder Clemens Nohl, ein neuer Schulorganismus 
(Neuwied 1877), der zwar den Iateinifchen Unterricht vor den Griechifchen fest, aber 
ihn erft von Tertia an beginnen läßt und die Benorzugung jener Spracde logiſch und 
päbagogifch widerſinnig nennt. 

In raſcher Ueberfiht will ih hinzufügen, wo in Geſetzen und Verorbnungen der 
neueren Zeit der lateiniſche Unterricht behandelt oder in theoretifchen Schriften beiprochen 
if. Die verfchiedenen Entwürfe für preußifche Unterrichtögefege (Berlin 1869) Fünnen 
feinen Lehrplan enthalten; was Wiefe in den Verordnungen und Gefegen (L S. 57) 
giebt, ift des Berfaffer8 eigener Plan und wird ganz irrthümlich von vielen al8 Normal- 
plan betrachtet. Das ſächſiſche Regulativ von 1847 giebt S. 48 nur die in dem ver- 
ſchiedenen Claſſen zu Iefenden lateiniſchen Schriftfteller, 1870 dagegen $. 52 und 53 
außer der Angabe des Lehrzield genau die Penfa aller Claſſen. Ebenfo die Verordnung 
vom 29. Januar 1877 in 8. 14. Dasfelbe war der Fall 1854 in der revidirten Drb- 
nung der Iateinifhen Schulen und der Gymnaſien in Bayern $. 11—17 und $. 50—56 
und in der neuen Schulorbnung für die Studienanftalten vom 20. Aug. 1874 in 8.10, 
ber vorher in dem Entwurfe (Münden 1870) weniger forgfältig abgefaßt war. Zum 
Bollzuge des badifhen Gefeges vom 31. Dec. 1836 1) wurde am 18. Febr. 1837 ein 
Lehrplan und die Schulorbnung publicirt, in welcher 8. 5 die lateiniſche Sprache kurz 
behandelt ift; er wurde 1863, 1864 und 1868 in Bezug auf da® Quantum der Ye: 
ctüre, die Behandlung der Schriftfteller und den grammatifchen Unterricht abgeändert ; 
etwas eingehender ift die Verordnung vom 2. Oct. 1869 in $. 6, aber nicht fo genau 
als der Organifationsentwurf $. 35. Die Statuten für das Gymnaflum in Altenburg 
(1834) und die Berorbnung für die beiden Gymnaſien in dem Herzogthum Meiningen 
(1836) find veraltet; die lettere giebt in $. 6 fehr gute Vorjchriften über das Lateini- 
fche, in denen Seebed’8 Umficht nicht zu verfennen if. In Medlenburg haben 1849 
die Stände den Entwurf eines Schulgefeßes ausgearbeitet, das aber nur die äußere 
Ordnung zu regeln verſuchte. Bon den durch Preußen 1866 annectirten Rändern batte 
nur Naſſau einen 1846 gegebenen und 1855 durch die Reducirung ber Claſſen mobdi- 
fieirten Lehrplan und Schleswig-Holftein dur das DVerbienft von Nitzſch ein Regulativ 
für die Gelehrtenfchulen vom 28. Januar 1848. Die Fleineren deutfchen Länder Haben 
fi) in ihren Einrichtungen meift an Preußen angefchloffen. Für das Reichsland Elſaß⸗ 


1) Verhandl. der achten Weftfäl. Directoren-Gonferenz 1837. ©. 6. 
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Lothringen iſt am 10. Juli 1873 ein Negulativ für die höheren Lebranftalten erlaffen, 
in defin 8. 15 ber Inteinifche Unterricht geordnet wird. 

In Oeſterreich ") hat der Piariſt Gratian Marr (1775) auf vollſtändige Erlernung 
der Inteinifchen Sprache gebrungen und auch Wertigkeit im Sprechen verlangt. Unter 
Icfeph IL. Hoffte man ohne unnöthiges Regelwerk eine praftifche Aneignung ber lateini⸗ 
ſchen Sprache erreichen zu Tönnen. Bis noch in umfer Jahrhundert blieb dort Lateinisch 
die Unterrichtöfprache; in ihr waren jogar die mathematifchen Lehrbücher abgefaßt. Der 
„Entwurf der Organtfation der Gymnaſien und Realſchulen“ verwerthete die Ergebniffe 
ver deutfchen Theorie und Praxis ımd führte die leitenden Gedanken ftreng confequent 
dur. Im Intereſſe des den hohen Anforderungen noch nicht entfprechenven Lehrer⸗ 
ſtandes find ihm ausführliche Iuftructionen beigegeben; bie für den latein. Unterricht 
geht von S. 101—116, aber auch der Entwurf felbft giebt in $. 23—26 die Penſa 
genau. Für das Latein Hat Hübl in dem Handbuche (Brür 1875) ©. 31 eine Zu⸗ 
ſammenſtellung der Beitimmungen gegeben. 

Einige Gymnaſien haben befondere Lehrpläne veröffentlicht ſowohl fir alle Unter- 
rihtögegenftände, als auch befonbers für alte Sprachen und namentlich filr das Lateinifche. 
Auf diefen Spracdhimterricht beziehen fich der Lehrplan des Hanauer Gymnaſiums (1836, 
S. 7—14), der des Altftäbtifchen Gymnaſiums in Königsberg von I. E. Ellendt (1853, 
S. 5—9), der Grundlehrplan des Gnmnaftiums in Frankfurt an der Oder von Rod 
(1866, ©.14— 22), der ausgeführte Lehrplan für den griechifchen und Latein. Unterricht 
von Grid in Potsdam (1869), der Lehrplan der Domfchule in Güftrow von Raspe (1870, 
5.5), der Grundlehrplan für das ſtädtiſche Gymnaſium in Brandenburg von Imhof (1871, 
S.10—18), für Conig (1878. S. 14—19), der Örundlehrplan für den deutfchen und 
latein. Unterricht in Landsberg an der Warthe von Kämpf(1872) und für den Yatein. Unter- 
riht in Duisburg 1879 (von Mugbauer). Sicherlich ift mir Hier manches entgangen. 

Die Verhandlungen der preußiſchen Directoren- Eonferenzen haben großen Werth 
und es if ſehr zu beflagen, daß die Berichte darüber erft feit 1879 allgemeiner zugäng- 
Gh werden. Nach dem Material, welches mir zur Hand ift, haben verhandelt über 
den lateiniſchen Unterricht, feinen Zwed und feine Methode die Provinzen Weftfalen 
1851, Bofen 1867, Ponmern 1870; über die Förderung des Tateinifchen Unterrichts 
preußen 1868; über den Umfang und die Behandlung der Lectüre Sachſen 1833, 
Schlefen 1867 und 1873; fpeciell in den beiden obern Claſſen der Realſchulen Preußen 
1865 u. 1868; über die Behandlung der griedhifchen und Latein. Schriftfteller in den 
oben Clafien Pommern 1873; über die Lehrmittel des latein Unterrichts Weftfalen 
1854, Bommern 1861, Preußen 1879; über die Brauchbarfeit der in den untern Claſſen 
engeführten Elementarbücher Bommern 1876; über die Methode und Reihenfolge der 
Uehungen im Lateintfchen Weftfalen 1840; über die Abgrenzung ber Claſſenpenſa Bom- 
mern 1879; über die Inteinifchen Bersübungen Weftfalen 1871 und Pofen 1870; über 
die Orthographie Schlefien 1873; über die Herbeiführung einer richtigeren Aussprache 
des Lat. und Gr. Pommern 1879. Die 1876 von Erler herausgegebene Weberficht 
diefer Verhandlungen unter dem Titel: Die Directoren - Conferenzen des preußiſchen 
Staates und der Nachtrag (1879) zeigen, daß mir nichts wefentliches unbekannt ge- 
—* iſt. Im den Badiſchen Verhandlungen (bis jetzt zwei) iſt des Lateiniſchen noch 

t gedacht. 
Bon den Berfaffern der Gymnaſialpädagogiken gehören hieher Klumpp Bd. I. ©. 45 
bis 180, Wiß, Enchflopäbie und Methodologie der Gymnaſialſtudien (Lemgo 1830), 
6. 170— 196, Raumer, Gefhichte der Pädagogit Bd. 3. ©. 45 (nur über einige 
Retbodiker), Thaulow S. 137—157, Nägelsbah ©. 94-136, Roth S. 168—183 
und 236, Ried (pädagogifche Briefe) ©. 159— 217, Wilhelm, praftifche Pädagogik für 
Vittelfäulen S. 93 — 95, Schrader ©. 346—399 und weiter auch für Realſchulen, endlich 

') Bgl, Ficker in dem 5. Bde. diefer Encykl. und die mufterhafte Schrift: Gefchichte, Or- 


gntiatton und Statiftik des öfterr. Unterrichtsweiens, Linz 1873. Wolf, hiftorlicher Rüfblid 
auf die GymnaflalReorgantfationspläne —— —*8 1873. 1“ 
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Hirzel S. 197— 213. Der Artikel in dem Pädagogiſchen Handbuche Bd. L ©. 7° 
bis 806 von 2. 9. Schmid behandelt den Unterricht auf ber unteren und mit 
Stufe. Fr. Schmalfelb giebt in den Erfahrungen auf dem Gebiete des Gymmalı 
weſens (Berlin 1857) ©. 105—203 einen vollftändigen Lehrgang des lateinijq 
Unterrichts. 

Ritteratur: Melch. Inchofer (f 1648) historiae sacrae latinitatis libri 
Rom 1634, Meffang 1635, Mündyen 1638, Prag 1741. Chr. Cellarius de fag 
linguae latinae 8. 36 und 37 (Hal. 1701 und 1706, abgebr. in ben dissert. aca 
p. 455—480). Jac. Burokhard (f 1753) de latinse linguse in Germanis p 
XVII saecula amplius fatis, Hanoverae 1713, und die Ergänzung in den novi pla 
commentarii, Wolfenbutteli 1721. 8. Eonr. Nahmmacher, Anleitung zur kritiſch 
Kenntniß der Tat. Sprache, z. 1768. 8. A. Fr. Pauli, Verſuch einer vollftändig 
Metbodologie für den gefammten Eurfus der öffentlichen Unterweifung in der lat. Spra 
und Litteratur (3 Bde., Tübingen 1785—99), eigentlih nur die 144 ©. des af 
Theils geben eine biftorifche Ueberſich. Conr. Michelſen, biftorifche Ueberſicht 
Studiums der lat. Gr. ſeit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, Hamburg 18: 
giebt nur eine Charakteriftit der wichtigften Grammatifen. M. W. Heffter, die € 
fchichte der Yateinifchen Sprache während ihrer Lebensdauer, Brandenburg 1852, 
faum eine populäre Litteraturgefchichte zu nennen. Litterarifche Nachweiſungen ftehen 
J. Fr. Noltenii bibliothecae latinitatis restitutae oonspectus generalis im ziel 
Theile des Lexioon antibarb. (Lips. 1768) auf 512 Seiten nach alphabetifcher Fo 
der Berfafler. 

DO. Metbodil des lateinifhen Unterricht. 

Das Berfabren, welches bei dem Unterricht in dieſer Sprade zu befolgen 
wird immer bedingt fein durch das Ziel, welches mar bei dem Erlernen berjelben 
Auge hat. So lange das Latein dem Verkehre in Staat, Kirche und Wiſſenſch 
diente, alſo bis in das fechözehnte Jahrhundert, mußte die Fertigkeit im Schrei 
und Sprechen bauptfächlich gelibt werben; das war bie Aufgabe der schola lati 
ALS der Proteftantismus fi von dem Latein. Gottesbienfte losgeſagt hatte, erhielt 
das Latein für den biplomatifchen Verkehr und in den Gerichtshöfen. Internatio 
Gelehrtenſprache blieb es bis gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. 2 
ift jetzt anders geworben, ſeitdem bie Mutterſprache überall in ihr Recht einge 
worden iſt. Höchſtens die romaniſchen Völker können für fi eine andere Stell 
dieſes Unterricht8 wünfchen, weil ihre Sprachen und Litteraturen ſich viel unmittelb« 
aus dem Latein entwidelt haben. Darum fagt auch Thurot: pour nous la oonnz 
sance du latin est absolument ndcessaire, je ne dirais pas seulement pour gou 
nos olassiques, mais möme pour comprendre une partie considerable de notre vo- 
cabulsire. Zwar ift die deutiche Sprache auch mit Inteiniichen Elementen dirchjer 
und die Renaiffance Hat den Wiffenfchaften überhaupt eine neurömiſche Kleidung ge 
geben, bie wir in ben Anfängen unferer zweiten Blüteperiode bet Klopftod und anderen 
wiederfinden. Aber niemand wird fagen, Daß das Latein nod Vorbereitung umd Berl: 
zeug zu wiflenfchaftlichen Studien fer in dem Sinne, daß e8 der Theolog brauche wegen 
der Kirchenväter und weil die grundlegenden Schriften der Tatholifchen und der aan: 
gelifhen Kirche in dieſer Sprache verfaßt find, der Juriſt, weil er die römifchen Rechts⸗ 
bücher, die germanifchen Boltsrechte, das kanoniſche Recht nur in biefer Sprache hat, ver 
Mediciner, weil er die alten Aerzte (freilich mehr Griechen) brauche und bis in unſer 
Jahrhundert wichtige Schriften in biefer Sprache gefchrieben find, der Philoſoph, de 
Hiſtoriker, weil er beit dem BZurüdgehen auf die Quellen diefelben hauptfächlih in la— 
teiniſchen Schriften bat, kurz jeder, der irgend eine Wiſſenſchaft erforfchen will, weil er 
nicht mit Ueberfegungen fich behelfen Tann, gefegt auch, daß fie überall vorhanden wären. 
Auch darauf iſt fein großes Gewicht zur legen, daß das Latein ein Hilfsmittel für die 
Erlernung der modernen Eulturfprachen bietet, namentlich der romanifchen. Das ift der 
Grund, durch melden man das fpärlihe Latein in der Realſchule vechtfertigen zu 























Leteiniſcher Unterricht. 279 


finnen vermeint, wenn man nicht gar Die Inteinifche Terminologie auf allen Gebieten 
des Wiſſens geltend macht, deren Verſtändnis dem Gebilveten nothwendig fei, gleichfam 
als menn die Fremdwörterbücher nur für bie Ungebilveten gemacht witrden. Wir haben 
jest eine doppelte Aufgabe, einmal mollen wir durch die Erlernung biefer Sprache die 
Ormdlage der allgemeinen grammatifalifhen Bildung ſchaffen und die Einficht in 
die Sprachdenkgeſetze gewähren, ſodann die Bekanntſchaft mit der römiſchen Litteratur 
vermitteln. Nur die Bereinigung diefer beiden PBrincipien, des formalen umb des ma- 
terialen, welcheß bei den mobernen Reformern das hiſtoriſche heißt, ift berechtigt; bie 
einſeitige Hervorhebung des einen oder des anderen unterliegt gerechten Bedenken '). 
Das formale Princip betrachtet den Iateinifchen Unterricht wie die Mathematik 
als eine Gymnaſtik des Geiftes, als eine praftifche Logik für das Knabenalter, als das 
geeignetfte Mittel zur Schärfung des Denkens. Das Latein ift aus ſcharfem Berftanve 
geboren ımd von feinen Anfängen an grammatiſch gebilbet, daher Die Einfachheit, Klarheit, 
Veſtimmtheit und Folgerichtigkert. Die Nöthigung gerade eine ſolche Sprache von ihren 
einfahften Elementen an zu verfolgen giebt eine ernfte Arbeit, aus der auch ein fittlicher 
Einfluß erwächsſt. Was gegen dieſes Princip geltend gemacht wird von denen, welche ben 
Unterricht eher mit einer modernen Sprache, ber franzöflfchen oder der englifchen, beginnen 
wollen, fm aut wenigſten von einem Schulmanne gebilligt werden, weil e8 bie größere 
Leichtigkett (Madvig, MH. Schriften S. 260), Annehmlichfett oder Nützlichkeit derſelben her⸗ 
vorbebt und meift nur auf befonderer Zuneigung für Das eine oder Das andere diefer Böller 
beruht. Eher verdient Beachtung, was Madvig (a. a. O. ©. 286) klar aus einander 
geſetzt hat, daß die alten Sprachen nicht durch ihre fprachlichen Eigenichaften vor an- 
deren für diefe Geiſtesgymnaſtik geeignet feien, auch gar nicht bebufs ber Vergleichung 
einen Platz in den Schulen erhalten haben. Jeder richtig getriebene Sprachunterricht 
erwede den jugendlichen Geift zur Selbftxeflerton und übe ihn zur Abstraction. „Nur 
weil die alten Sprachen und grammatikaliſch und leritalifch entfernter liegen und weil 
fie nicht im lebendigen, fiheren Gebrauche ergriffen werben können, fordern fle, damit 
man einigermaßen benfelben Grab von Sicherheit der Aneignung erreiche, eine größere 
Amendung, eine ftärkere und Länger fortgefete Energie der Reflerion als die neueren 
und fowohl aus dieſem Grunde als eben wegen ihrer einmal aus geichichtlichen Ur- 
foden bervorgegangenen Stellung in der Schule find fie ftrenger wiflenfchaftlich bear⸗ 
beitet.e Daher haben aud alle Abenbländer an dem Latein Grammatik gelernt; auch 
die Deutſchen haben zuerft und zumeift in ben Formen der Inteinifchen Grammatik 
und ſogar in lateiniſcher Sprache ihre Mutterfprache behandelt, wenn fte auch die Bei- 
ſpiele aus den Schriften des Mannes nahmen, der fi am meiften vor der Allgewalt 
des dateins gewahrt hat, aus der Bibelüberfegung und anderen Schriften Luther’s. 
Wichtiger ifl, daß die Erlernmg der Sprache allein zur Bekanntſchaft mit der 
Litterater der Römer und bamit zu einer Kenntnis besienigen Culturvolkes führt, das 
für die Entwicklung der fpäteren europäifchen Bildung maßgebend geworben ift. Die 
lateiniſche Sprache it bis in das vorige Jahrhundert bie Trägerin einer Weltlitteratur 
gemejen, wie nie eine andere Sprache, und beöbalb kommt bier nicht blos Die Lectüre 
der Clafſiler in Betracht, fonbern die ganze wiflenfchaftliche Kitteratur bis in unfere 
Jat Nir wer die Vorgänger kennt, kann das Leben der Gegenwart begreifen; zu 
einem grünblichen Verſtaändnis aller bebeutfamen Erſcheinungen in berfelben in ben 
Viſſenſchaften ebenfo wie in der politiichen Geſchichte ift es umentbehrlih. Dean darf 
bier nicht kommen mit den abgenusten Redensarten von ben unerreichten und unerreich⸗ 





) Abhandlungen, wie v. Gruber über die veränderte Stellung und Bedeutung des lateini⸗ 
(ben Unterrichts auf Gymnaſien (Stralfund 1864), fruchten nichts. Die ganze Programmen- 
Citteratur über das Latein auf der Realſchule Habe ich abfichtlich übergangen. Schriften, wie J. 
G. Conradi: Die Höchft nöthige Meform des Unterrichts in der lateiniſchen Sprache (Nürmberg 
1868), geben abentemerliche Pläne. Sehr beachtenswerth find zwei Vorträge in den Acht Schul- 
teden kber padagogiſche Zeitfragen (Giausthal 1869) von 8. U. 3. Hoffmann. 
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baren Meiſterwerken ber Litteratun; die Griechen, ein Boll von unmittelbarer Bildung, 
haben größere, auf ihrer Litteratum beruht die römiſche und viele moderne Werte ſtehen 
nicht nach; noch viel weniger mit ben Phrafen von fittliher Größe und Tüchtigket 
des echten Römerthums, von einfacheren Leben und primitiver Vorſtellungsweiſe. Hier 
gilt e8, den geſchichtlichen Zuſammenhang unferes ganzen Bildungslebens in Religier, 
Kunſt und Wiflenfchaft zu begreifen, das zunächſt auf dem Boden bes römifchen Alte: 
thums erwachlen iſt. Ueberfegungen jener Werke reichen dazu nicht aus; man muß be 
Sprache kennen, in der jene Werke gefchrieben find und der ſich jenes Volk bedient bat. 
Wir beginnen mit dem Lateinifchen, weil auf ihm zunächſt unſere Culturentwidlung 
berubte und erft am Ende des Mittelalters, in der Schule fogar viel fpäter, das Grie 
chiſche Hinzutrat, und laſſen in den Lebrjahren unferer Gymnafien den Schüler den: 
jelben Lehrgang der Eultur verfolgen. 

Daraus ergiebt fih grammatiſche Kenntnis ber Sprache, Lectitre der Schriftftelle 
und zur Sicherheit und Feſtigkeit in dieſen beiden Forderungen eigene Uebung m 
Schreiben und Spreden. 

Ich unterlafle e8 bier aus der erften Bearbeitung die Bemerkungen zu wieder: 
holen über die Schrift, die Interpumction, die Orthographie, in welcher bereits überal 
eine Verbeſſerung angebabnt if. Nur im Betreff der Orthoepie find die Anfichten nod 
ſehr verjchieven. Daß auch bier eine Reform dringend Noth thut, will man nod nu 
anerkennen. Zögert man auch in der Ausfprache der Diphthonge und Confonanten, 
namentlich des c vor e, i, y, ae und eu und bes Ziſchlautes ti vor Vocalen, ent 
ſchieden vorzugehen, fo bat doch die neuefte Zeit wiederholt auf die Fehler hingewieſen 
Etwas weiter find wir gekommen in der Anerkennung der Forderung, daß die Acc 
tuation und bie Quantität frühzeitig ficher eingelibt und bei ber Ausfprache genau be 
obachtet werde. In England, Nordamerika, Frankreich find gleiche Anforderungen ge 
ſtellt. Was bagegen geltend gemacht ift, wiegt nicht ſchwer. Zur Ergänzung füge ih 
Hinzu: Hartel in der Zeitſchrift f. Oefterr. Gymnaſien 1878, S. 939; Bonterwei ı 
Tegge, die altſprachliche Orthoepie und ihre Praxis (Berlin 1 878); bie Berkanblmge 
der pommerſchen Directoren = Conferenz 1879, ©. 211— 264. 391 — 406, und dei 
Stargarder Progr. von I. Wiggert 1880. Im England Ellis (1874) u. Laoy (1878) 
in Amerika Walter Blair (1873), in frankreich Ripsal, in Rußland 2. Deüller, ortho- 
graphiae et prosodiae latinae summarium (Petropoli 1878), das auch in Deutjchland 
volle Anerkennung findet. 

Grammatiſcher Unterrigt. 

Schon die römifchen Knaben hatten beſondere Lehrbiicher, unter denen ber foge 
nannte Donatus minor auch im Mittelalter der Benugung des Doctrinale Aleranber's 
vorausgieng. ALS die Humaniften dies Lehrbuch verbrängten, traten alsbald kürzere 
Behandlungen neben bie ausführlien Grammatiken (vgl. ©. 243), wie von Guarino 
und Perotto, und fhon 1529 erfchien la grammatica latina in volgare zu Benedig, 
vielleicht von Bern. Donate. Im Deutihland Hatte R. Agricola darauf gebrungen, 
das im Lateinifchen Gelernte ſtets mit beutjchen Ausdrucken wiederzugeben, und wir 
birfen uns deshalb nicht wundern, daß in den zahlreichen Grammatiken der Sübbent- 
hen (vgl. S. 249) bereits öfter diefer Anweifung Folge geleiftet ift, ſparſamer bei 
ben Nieberbeutfchen (Antonius Liber). Aber daneben mußte auch für bie Anfänger 
geforgt werben, bie viel früher als jet in dieſe Sprache eingeführt wurben, wie bem 
Butzbach in die 7. Claſſe in Deventer eintrat prima grammatioes rudimenta cum 
infantibus disciturus. Bon Melanchthon kommen nicht die elemente puerilia (1524) 
in Betracht, welche mebr eine Art Fibel mit Lefeftüden bilden, al8 die für Erasmus 
Ebner verfaßte grammatica, welche zuerft 1525 gebrudt ift und deren Crimeiterma 
feit 1540 Micyllus und feit 1550 Joach. Camerarius übernommen haben und die 
nad ber offictellen Weberarbeitung von Erasmus Schmid (zuerft 1621) noch 1757 in 
Leipzig gedrudt if. Aber ſchon die beiden vorhergehenden Bearbeitungen hatten das 
Buch fo angejhwellt, daß e8 für den Schulgebrauch nicht recht brauchbar blieb und 
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Melanchthon felhft zur Beranftaltung von Auszügen rieth). Dies geſchah 1544 durch 
Ouc. Pofftn® in der grammat. Ph. M. ad usum puerorum in breves interrogationes 
contracta; durch Nic. Mebler in dem compendium gramm. pro pueris incipientibus 
coniugare (feit 1560); durch Mich. Neander in dem oompendium pro incipientibus 
et Donatistis, oonscriptum olim in schola Dfeldensi (feit 1579). Für bie unteren 
Caſſen der wärttembergifhen Schulen waren quaestiones grammat. ex Ph. M. col- 
lectas von Johann Wader 1580 in Tübingen erfchienen, ebenfo für die der ſächſiſchen 
in Leipzig 1594, für die Grafichaft Henneberg von Joach. Zehner (Schleufingen 1614), 
jogar bloß pro schola Lipsica 1607; und ähnliche Auszüge gab es für Görlig 1581, 
für Nürnberg 1595, Regensburg 1609, Zerbft 1610 und in Bearbeitungen von Stro- 
phius (Braunſchw. 1599) und Melch. Gerlach (Bautzen 1612)2). Als die Lutherifche 
Reaction überhand nahm, fürchteten die ſächſiſchen Stände, daß man Melanchthon aus 
den Schulen verdrängen und etwa Erufius einführen werde, „da biefelbe weitläufig und 
den Schulknaben umbelannt, Melanchthon's Grammatik rund und kurz und ben Knaben 
mehrerestheils kundig fer" So haben wir einen Kleinen und einen großen Melanch⸗ 
thon und dasſelbe Verhältnis findet fi auch bei den übrigen Grammatiken, die im 
16. Jahrhundert bie und da Eingang finden. Nigivius in Caffel gab drei flufenweife 
geordnete Lehrbücher (vgl. diefe Encykl. Bd. II. ©. 838). Joh. Bivii grammaticae 
libri VIEL (fett 1550 oft gebrudt), die fich doch Leicht fir die Penfa der verſchiedenen 
Oafien theilen ließen und gerade deshalb von H. Wolf in Augsburg bevorzugt wurden, 
haben prima gr. rudimenta (nod 1615 in Augsburg) neben fih; Martin Erufius 
die puerilis in lingua latina institutio (ſeit 1556) zunächſt für Memmingen; Pierre 
Ramde neben der ausführlichen Grammatik (ſeit 1569) bie rudimenta (1596) ober 
in ner Contamination das oompendium gr. lat. Philippo- Rameae (Herborn 1610). 
Für Straßburg war die educatio puerilis linguae latinae in Yragen und Antworten 
fat 1570 in drei Theilen, alfo für den grammatifchen Unterricht in drei Claſſen aus- 
georbeitet und auch in anderen von Sturm’8 Organifation beeinflußten Schulen ein- 
arährt. Im Mitteldeutſchland machten fi) feit 1588 drei grammatifche Lehrbücher 
von Jod. Jungmann geltend. Im Frankreich, wo neben Despauterii grammaticae in- 
stitutionis libri VII. die rudimenta galten, hatte Charles Eſtienne prinoipia oder 
prima lat. ling. elementa (Bari 1757) und baneben la maniere d’exeroer les en- 
fans & deeliner les noms et les verbes latins (1559) herausgegeben; in Spanien 
And Antonius neben der privilegirten größeren Grammatik einen Auszug Lateinifch 
und Spanifch geliefert, der auch für die mulieres religiosae et virgines deo sacrae 
dienen follte. Hier verfaßte Pedro Simon Abril in Saragoſſa 1589 eine Dent- 
an in welcher er verlangte, daß die Iateinifhe Grammatik in des Mutterſprache ge- 
werde. 


Während des 16. Jahrhunderts wirb auf den grammatifchen Unterricht das 
größte Gewicht gelegt. Melanchthon mahnt die Schüler 
discite grammaticam, pueri, qui caetera vultis 
discere, namque viam prima elementa dabunt, 
ud an Eberbach fehreibt er (Corp. Ref. I, 822) hoc te rogo per nostram amicitiam 
perque omnia sacra, ut tuam provinciam diligenter administres ao pueros adigas 
ad grammaticam. Seepe audivisti me querentem, quod in scholis negligenter tra- 
duntur illa omnium maximarum rerum elements. Er dringt auf feſtes Memoriren 
der Regeln, nam pessime de pueris merentur, qui aut .regulas nullas tradunt aut 





) Sal. Corp. Ref. III, 119. XX, 199. modus adhibendus est in locupletandis prae- 
ceptis, ne deterreantur adolescentes prolixitate. Unabhängig von M. war Casp. Borner 
in der analogia h. e. declinandi et coniugandi formulae in ludo Lipsiensi ad D. Thomam 
— festinstae (wohl destinatae?), Lips. 1584, ber ſchon 1524 rudimenta herausgegeben 


) Die Sitteratur hat auch ein fo fleißiger Sammler wie Bindfell, Corp. Ref. XX, 192 big 
A. 36. 348. 375378, nicht erfchäpft. 
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certe statim abiiciunt et magnifice promittunt fore ut usu loquendi discantur oon- 
structiones (Corp. Ref. II, 482). Und fo heißt's in der Sächſ. Schul-Orbn. von 
1528 (Bormbaum I, 6): „die ftunde vor mittag fol alle weg für und für alfo an- 
gelegt werben, das man daran nichts anders denn Grammaticam lere. Erſtlich Ein: 
mologiam, darnach Syntarin, folgend Profodiam. Und ftetige, wenn dies vollendet, 
fol mans widder forn anfahen und die Grammatica den Kindern wol einbilden. Dem 
wo ſolchs nicht geſchieht, ift alles lernen verloren und vergeblid. — Wo auch den 
Schulmeifter ſolcher erbeit verbreuffet, wie man viel findet, fol man biefelbigen Lafien 
lauffen und ben findern einen andern fuchen, der ſich diefer erbeit anneme die Finder 
zu ber Grammatica zu halten. Denn kein größer ſchade allen künften mag zugefüget 
werden, denn wo die jugent nicht wol geübet wird ynn der Grammatica.“ Diefer 
Ton des Meifters Klingt allwärts nach befonders in der Erinnerung an die Lehrer, 
daß fie felbft gute grammatici fein follen, und fich diefer „langweiligen Arbeit“ nicht 
verbrießen lafſen (Bormb. I, 64. 239). Die Jugend wollte freilich nicht gern an bie 
harte Arbeit, weil man genau ber Anorbnung der Grammatik folgend (in Golbberg 
— Bormb. I, 54 — begann man deshalb gar mit der Orthographie) alles, mas 
biefelbe enthielt, genau auswendig lernen und dann auffagen ließ. Dadurch nur wurde 
bie Etymologie der „größte, ſchwerſte und unluftigfte Theil“, daher kamen die Be 
ſchwerden der Lehrer. Die Augsburger Schul-Ordn. von 1558 fagt (Vormb. I, 355): 
in grammaticae praeceptis intelligendis non est magna difficultas: memoria ibi po- 
tius quam acumen requiritur, quamquam ne edisci quidem ad verbum omnia us- 
que adeo opus est. Man begnügte fi) auch nicht mit dem paradigmata omnia ad 
unguem memoriter tenere, fondern flectirte darnach auch andere Wörter (Bormi. 1, 
435. 588), benugte den zur Lectüre gewählten Text, Cato's Diftiha oder bie Col⸗ 
loquia, um die darin vorfommenben Formen genau zu analyfiren und Gleichartiget 
aus der Declination oder Conjugation zufammenftellen zu laſſen (Bormbaum I, 80). 
Vereinzelt ift die Einrichtung, daß gleichzeitig am zwei Wochentagen das Nomen ımd 
Pronomen, an zwei anderen das Berbum und die übrigen Rebetheile gelernt werben 
(Bormbaum I, 525). Auf ein Verſtändnis der Formen deutet allein die Breslauer 
Schul-Ordnung von 1570 bei Bormbaum I. ©. 193. 194, die am genaueften anf 
das Verfahren eingeht. Mit der Suntar, die in den damaligen Grammatifen einen 
Meinen Raum einnimmt, wurbe e8 nicht fo genau genommen. Sie erſchien nicht fo 
mweitläufig und nicht fo verworren ald die Etymologie; hier hoffte man durch bie 
Lectäre, Durch poetifche Sentenzen und die fchriftlichen Uebungen ergänzen zu Tönnen. 
Die Regel wurde von einem Schüler vorgelefen, die dazu gegebenen Beifpiele nad: 
gefchlagen und überfest und dann die Application durch Bildung ähnlicher Sätze ge 
macht; zulegt wurde die Hegel dem Gebächtniffe eingeprägt und aufgefagt (Bormb. I, 
63. 244. 593). Die Medlend. Schul-Orbn. von 1552 dringt darauf mit Strenge 
und „fol dieſe torheit nicht geduldet werden, das etlich die Regeln verachten, wollen 
die Sprach one Regeln lernen.“ Schon Melanchthon hatte in der Vorrede zu bem 
Buche de syntaxi die Nothwendigfeit der Regeln, namentlich auch für die Syntar aus 
führlich nachgewiefen: maxime reprehendendi sunt quidam, qui pueris ipsis odium 
praeceptionum instillant, qui sicut milites illitterati gallice inter Gallos discount, its 
sperant pueros fore grammaticos sine arte, utcunque colloquentes cum autoribus— 
postquam desiit vernaculus usus linguae latinse, nemo certam loquendi rationem 
sine regulis consequi potest. Beifpiele, Nachahmung und Uebung feien ja noth⸗ 
wendig, ‘tamen hoc persuasissimum sit omnibus vim magnam atque utilitatem esse 
praeceptionum. 

Die Zeit der Geringſchätzung follte bald kommen, denn in ben beiden folgenden 
Jahrhunderten tritt und wiederholt dies als Forderung entgegen, als man die Schule 
nicht länger zu einer carnifleinsa memorise machen wollte. Bruno fagt in ber Bor- 
rede der neuen latein. Grammatica (1651): „Wie die Lateinifche Grammatio nad 
ihrer gewöhnlichen Beichaffenheit und Lehrart fo viel Muh, Arbeit und umwiberbringlide 
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Zeit weknimmet, daß mander bis in das 15., 18., auch wohl 20. Jahr bamit be- 
ihäftiget und dennoch in fo langer Friſt felbige faum endlich recht und gründlich er- 
lernen tan, bedarf meines Erachtens wenig Beweiſes.“ Er ift aber weit entfernt, 
denen beizuftimmen, welche Latein ohne alle Grammatik wie eine neuere Sprache lernen 
wollen, fondern will nur die Hinderniſſe aus dem Wege räumen, welche ben rechten 
Rugen erffweren. Das erfte findet er darin, daß die Grammatiken in Iateinifcher 
Sprache verfaßt find, alfo ignotum per aeque ignotum lehren follen, das andere in 
den dunfeln Regeln und Definitionen, „al® ob die Grammatio nicht filr die noch ım= 
verſtändige Sugend, fondern für tieffinnige Philosophos ober bie Praeceptores jelbft 
geitellet würde.“ Der Notbftand, welcher aus den Iateinifch gefchriebenen Grammatiken 
erwuchs, erhielt ſich noch längere Zeit, wenn auch an bie Stelle Melanchthon's an 
einigen Orten, namentlih Thüringens, erft Joachim Zehner (1598) und dann Andr. 
Renber (Gotha 1649) traten und eine weite Verbreitung bie fir bie verfchtebenften 
Stufen beftimmten und eine einfachere Methode, Hauptfächlich die Verdrängung Mes 
lanchthon’8 bezweckenden Bücher von I. Rhenius fanden: der Donatus latino-germa- 
nicus seu ratio deelinandi et coniugandi !), dad tirocinium (feit 1603), das com- 
pendrum gr. lat. pro discentibus (feit 1618), und die grammatica (feit 1611)2); Dazu 
auch ein nomenclator latinus zu dem compendium und dem Donatus (1612); ebenda 
auch Chytraeus in der Bearbeitung von Kirchmann (Lübeck 1621). Ja noch 1732 
bat J. Conr. Schwarze in Coburg eine grammatica latina in usum gymnasii Üa- 
simiriani verfaßt. Der Regensburger Rector Georg Heine. Urfinus gab im I. 1700 
2 Tble. institutiones plenissimae, quibus linguae latinae et praecepta vernacula so- 
ide traduntur et causae notis additis accurate eruuntur vel examinantur in usum 
doventium simul et discentium collectae, in welchem Buche präcis gefate deutſche 
Regeln lateiniſch erläutert und durch gut gewählte Beispiele Mar gemacht werben. Diefe 
Lehrbücher bedingten die alte Lehrmethode. Als Ratke anfing die Mutterfpracdhe zur 
Grundlage des Unterrichts zu machen, mußten die Anhänger des Methodifer8 auch an 
die Abfafjung einer Inteinifhen Grammatik in beutfcher Sprache gehen und mit bem 
Unterricgte in der deutfhen Grammatik „gleihfamb eine Vorbereytung zu andern hö⸗— 
been Sprachen“ geben (Vormb. II, 182. 236. 463). Ob die Grammatit ber Gie- 
fener Profefioren Casp. Fink und Chr. Helwig (1613) deutſch abgefaßt ift, Habe ich 
noch nicht ermittelt, der Iateinifche Titel würde dem nicht entgegenftehen. ebenfalls 
in dies gefchehen in I. Georg Seybold's teutſchem Wegweiſer zur Iateinifhen Sprache 
1656. Ein anderer Grundſatz beffelben Methodikers, die Grammatik nicht vor, fon- 
dern nah und in dem Autor zu treiben, fand eine praftifche Ausführung in Kro— 
mayers Weimariſcher Schulordnung ?), in welcher die fiebenmalige Berwerthung bes 
Zerenz zu diefem Zwecke ausführlich entwidelt ift (Bormb. IL, 240-247). Eifriger 
wird jetzt gegen bie Beläftigung des Gevächtnifies geredet (Vormb. II, 261) und das 
mehanifche Lernen getabelt, wie in Halle 1661 (Bormb. II, 549. 553): novimus 
au Donatum et grammaticam facilitate quadam ingenii memoriter reciterunt, cum 
tamen oseitantia vel perfidia prasceptorum sic perditi essent, ut vix ullum versum 
reete legerent, und an einer anderen Stelle: neque hio obrui multitudine rerum 


) Der Deine Donat ift noch 1797, das compendium pro discentibus nationis germ. hun- 
pricae atque bohemicae 1816 gedrudt. Er hat das bis dahin als Artikel bei ber Declination 
brauchte Pronomen hic befeitigt. 

”) Damals mifchte fich die Regierung in die Bekämpfung der Melanchthon'ſchen Grammatit 
and ernannte eine befondere Gommiffion zu deren Bearbeitung. An der Spike ftand Er. Schmid 
in Wittenberg; diefer ſchrieb centuriae falsitatum in gramm. Rhenii(1616) und es entipanm fich 
an bellum grammaticale, deſſen Geſchichte Rhenius felbft (1614. 1617) gefchrieben hat. Bol. 
Kılfen in dem Hufumer Progr. 1267, ©. 44. 

’, In diefer Ordnung von 1617 wurde das Gonjugiren und Decliniren in den Dorffchulen 
unieragt: ‚was nicht beym Studiren bleiben will, dem iſt das Iateinifche decliniren und con- 
Jugiren fein nüße: Kan demnach felbige Zeit beſſer angelegt werben.“ Bormbaum I. 257. 


/ 
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ediscendarum ingenia puerorum tenella, sed omnis, velut praemansum cibum a 


nutrieibus, suppeditari volumus, ut singula prius sint explicata et ad usum per 


analysim grammaticam praeparata. — In Frankreich hatte Lancelot Die nouvelle 
methode pour apprendre facilement et en peu de temps la langue latine 1644 


verfaßt ); in Port Royal war auch zuerft die Mutterſprache ftatt der Inteinifchen zur 


Unterrichtsſprache gemacht worden. Es traten nun an die Stelle der Inteinifchen Berfe 
bei Despauterius die Regeln in franzöſiſchen Verſen. In Holland war Ger. J. Voss 
latina grammatica 1607 von den Generalftanten für alle Schulen feit 1626 eingeführt 
und auch nach Norddeutſchland verpflanzt. — Für den Elementarunterriht wird Casp. 


Seidelii 2) portula latinae linguae vere aurea (feit 1638) und ber „furke, richtige 


leichte und anmuthige Kinderbonat" (Tübingen 1638) nicht bloß in Württemberg, fon- 
dern auch in Norbbeutfchland gebraucht (Bormb. II,517) und feit 1694 Andr. Stübel’8 
natürlich deutſch gejchriebener Latinismus in nuce auf 60 Geiten oder Christoph. 
Heidmanni formulae declinationum (1704) over Gottfr. Hoffmann's (in Zittan) 


atrium latinse linguse und bie kurze und bentliche Einleitung in bie latein. Sprache 
(oft gebrudt). Denn dort hatte ſchon Ehrift. Keimmann in dem enchiridion gramma- 
tioum eine vortreffliche kurze Anweiſung herausgegeben, die in den Bearbeitungen von 


Elias und Chriſtan Weiße (1689) weit über das Zittauiſche Gymnaſium hinaus Ein- 
gang gefunden hatte. Es war auf die alte Routine des Memorirens eine rhetoriſche 
gefolgt, die in der Application durch verfchiedenartige Uebungen bie Kenntnis der Sprache 
erreichen wollte. 


Gegen den Ausgang des 17. Jahrhunderts ward aud bier befler geforgt durch 
Chr. Cellarius in der Grammatik, die er noch als Nector in Merfeburg 1689 zuerft 


herausgegeben hat. Das Buch war deutſch, nicht umfangreich, kurz und deutlich im ber 
Abfaffung der Negeln und kam daher raſch zu weiterer Verbreitung. Es wurde in ben 
Hallifchen Anftalten gebraucht (Borm. III. 78. 150), dort jedoch durch Lange bald ver- 
drängt, blieb aber noch 1773 in der ſächſiſchen Sch.-D. vorgejchrieben (Vormb. TIL 623), 
zumal 3. M. Geöner feit 1740 fich einer neuen Bearbeitung und Umgeftaltung (er 
fügte den viel vermißten proſodiſchen Theil hinzu) unterzogen batte, in welder Form 


bie Grammatik noch 1786 gedrudt if. Nach Cellarius hat Con. Nahmmacher 1764 


gearbeitet. Durch den Einfluß der Halliſchen Schulen gelangte die Grammatif von 
Joachim Lange zu noch größerer Geltung, die zuerft 1707 erfchienen und noch 1819, 
alfo über ein Jahrhundert ®), gebrudt ift; e8 war dieſes die 60. Ausgabe und die 42., 
bie in Ermangelung der Stereotypen mit ſtehender Schrift (und bamit auch ohne Auß- 
fiht auf wefentliche Berbefferung) veröffentlicht wurde. In der Mark Brandenburg, wo fie 
anfänglich allgemein eingeführt war, wurde ſie Durch die privilegirte grammatica Mar- 
chica verdrängt, aber durch die Pietiften (Vormb. III. 215, zugleich über das bei Dem 
Unterrichte anzuwendende Verfahren) doch überall bin verbreitet und fogar in das Ruffi- 
che und Dänifche überfegt. 2. wollte einen Mittelweg zwiſchen Cellarius, der ihm zu 
furz, und den Grammatiken von Melanchthon-Schmid oder Rhenius, die ihm zu aus: 
führlich erfchienen; er wollte allen Anforderungen des grammatifchen Unterrichts genügen 
und Bocabular und Leſebuch (durch elende colloquia) erfegen und deshalb ſchrieb er 
für fünf verfchievene Claſſen genau die zu behandelnden Penſa vor. Anzuerkennen ift, 
daß er die Knaben nicht mehr mit Auswendiglernen gemartert wiflen wollte, daß er 
auf die viva vox des Lehrers drang, die Entftehung der Formen durch Abtrennung ber 
Endungen und Vorſchreiben auf der Wanbdtafel, die Ueberficht derjelben durch Neben- 


1y J. V. le Elere bat fie meines Wiffend zulekt in Paris 1819 herausgegeben. 

9 Don ihm ift auch eine didactica nova 8. methodus simplex, brevis, certa, perspicus 
et expedite docendi pueros sine magna eorum molestia ac labore non ita magno temporis 
spatio 1. 1. principia ac fontes in dentfcher Sprache Tubingae 1688. 8. 


5) Nach ihm iſt gearbeitet Rambach's Grammatik zum Gebraucdhe der Heffen- Darmftädttichen 


Schulen (Gießen 1770), 
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einanderftellung des Analogen erleichterte, aber nur Die Yähigfett des vorigen Jahr⸗ 
hunderts macht bie Lebensdauer des nicht bloß in der auf fieben Regeln zurüdgeführten 
Syntar mittelmäßtgen Buches erklärlich, deſſen Befeitigung durch Bröder ich noch als 
Knabe erlebt habe. Wie viel befler war dagegen Cellarius geworben in der Bearbeitung 
von Gesner! Auch die grammatica Marchica !), obgleich weniger in der ausführlichen 
Faſſung, ficherlich doch in dem kurtzen Auszug (Berlin 1739 bi8 1793, öfter in Erfurt 
und Ppz. nachgebrudt) 2) wäre paſſender geweſen. Gesner weicht in der Braunſchw.⸗ 
Yimeb. Sch⸗O. (Bormb. III, 376) zumächft wenig von Lange ab; aud er will bie 
Kinder nicht mit auswendig lernen bejchweren, fondern alles durch häufiges Vorleſen 
und Repetiren deutlich machen. Die analoge Bildung der Formen hebt er noch ſchärfer 
hervor und will den allgemeinen Typus berfelben nicht bloß an der Wanbtafel durch 
den Lehrer anfchreiben Laflen, ſondern „auf ein apartes; mit Papier überzogenes Brett 
rein und groß abgefchrieben oder gebrudt beſtändig in der Schule aufhängen“. Zur 
Uebung verlangt er beftändiges Nachfchlagen in der Grammatik auch ſchon bei ber 
Formenlehre und wedt dabei die Aemulation dadurch, daß derjenige, welcher es zuerft 
findet, das Blatt laut anzeigen oder die Regel herlefen darf. Auf die Vergleihung 
mit der Mutterſprache Iegt er größeres Gewicht. Das mechaniſche Recitiven ber 
paradigmata ſollte aufhören. ‚Noch im Jahre 1773 weichen die Anweifungen ber ſäch⸗ 
ſiſchen Schulorbnung bei VBormbaum III. ©. 659 gar nicht Davon ab. Mit jener 
Shuloronung war auch befohlen, eine durchgängig gleichmäßige und annehmliche gute 
Lehrart einzuführen, dazu gehörte aber auch eine Grammatik für alle Claſſen und deren 
Beſorgung wurde Geöner übertragen. Wenn er in der VBorrede $. 12 fagt: „Gleich⸗ 
wie die Sprache ehe geweſen als die Grammatik, alfo ift gewiß und unleugbar, daß 
es hundertmal Leichter durch den Gebrauch und die Hebung ohne eine Grammatik eine 
Sprache zu lernen, als ohne Uebung und Gebraud allein aus der Grammatik. Sollte 
und müßte eine8 von beiden verfäumet werben, fo ift ein Menſch, der ohne Grammatik 
die Sprache dennoch durch den Gebrauch gelernet ohne alle Vergleichung beſſer daran, 
als einer, der die Grammatik bis auf alle Kleinigkeiten auswendig gelernet, aber dabei 
and Mangel der andern Uebungen weder etwas in diefer Sprache gefchriebenes gründ⸗ 
(ih verſtehet, noch felbft ſich richtig in derſelben ausprüden fann« — und diefe Ge 
danlen in Aufjägen der Hannover. gel. Anz. 1751 97 St., 1752 21 St. (wieder ab- 
gebt. in den Heinen beutfchen Schr. S. 294—352) weiter ausführt, fo bat er im 
Grunde nur das begründet, was ſchon in der Schulorbnung als methodifche Anmweifung 
aufgeftellt war, gab aber durch die Auffchrift der letzten Auffäge: Ob man aus ber 
Grammatik die Inteinifche Sprache zu lernen anfangen müße? zu vielfachen Misver- 
Rändnifien und Angriffen Veranlaſſung. Die gegen die verkehrte Behandlung biefes 
Unterriht8 in allgemein verftändlicher Weife gemachten Anfchuldigungen nahın man ale 
eine Berwerfung der Grammatik überhaupt, überfah aber, daß das Erlernen buch den 
bloßen Gebrauch fi) nur auf den Anfang bezog und vergift auch heute dabei, daß bie 
damalige Schule nicht zehnjährige, in der Mutterfprache geübte Knaben aufnahm und 
nicht an diefe den erften fprachlichen Unterricht anfchloß, daß biefelbe auch von ſolchen 
Kuaben befucht wurde, die mit dem vierzehnten Jahre zu einem Handwerk oder andern 
Berufe übergiengen. Non damno grammaticam nisi in parvis, qui illa non tam or- 
nantur quam onerantur heißt e8 Isagog. L pag. 86. 124., sed in adultis opus est 





) Ste ift in Berlin 1718. 1728. 1738, Eiſenach 1728, Frankfurt u. Leipzig 1735. 1740 
1145. 1753. 1756, Erfurt 1761 und zuleßt von A. F. Bernbardi in 2 Bon. Berlin 1795—97 
erſchienen. Johann Wilhelm, Herzog zu Sachen, hatte diefelbe 1722 In feinen Landen eingeführt. 

) &8 bat daneben nicht an Borfchlägen zur Erleichterung gefehlt, fo „der Wohl-informirte 
Lateiner· in 2 Ihn. (Bresl. 1734); 3. 9. Drümel’s neu eingerichteter und unfehlbarer Weg, 
de lateiniſche Sprache recht zu faffen uud zu fchreiben (1741); von den drei dazu erforderlichen 
Grandbũchern, mit denen man einen Knaben in 3 Jahren unterrichten follte, ift nur die „neue 
Grammatic®, Regensburg 1747, erſchienen. Iſenflamm's „Barben- Donat” (Erlangen 1776) bringt 
zur Beraufchaulichung der Flexionen verfchiedene Farben. 
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quam maxime. Die Anfiht eines ſolchen Mannes wurde eifrigft aufgegriffen von been, 
bei denen Rouffenu’fhe Gedanken in dem Unterrichte verwirklicht werben follten. Ich 
meine nicht bloß die Anhänger des Philanthropinismus, die auch für die alten Sprachen 
die Methode der Bonnen und Maitres zu Ehren bringen und Grleihterung ſchaffen 
wollten, wie Trapp 1782 „Gesner ein Vorgänger derer, die Anfängern da8 Lateın 
ohne Grammatik lehren wollen", fondern Männer, wie Herder und Goethe, der auch 
ohne Regel und Begriff Latein gelernt und wegen des fchlechten Zuftandes der Schulen 
die Grammatif überfprungen ‚hatte (Dichtung und Wahrh. Buch 6. Bd. IL. ©. 25.. 
Herber erfaßte den Gedanken mit leidenfchaftlihem Eifer in dem Reiſetagebuche aus 
dem 3. 1769 (Sämmtlihe Werke Bd. IV. ©. 388), in welchem er ben Plan zu einer 
livlãndiſchen Vaterlandsſchule entwirft und darin die Frage: „Iſt die Inteinifhe Sprade 
Hauptwerk der Schuler mit Nein beantwortet, weil die Wenigiten fie nöthig Haben, 
weil mit ihr die beften Jahre dahin gehen, auf eine elende Weife verborben, weil fie 
Muth, Genie und Ausfiht auf alles benimmt; in feiner Schule folle man dem Latein 
entweichen, aber eine lebende Sprache ober das Latein wie eine „lebendige Sprache“ 
erlernen (vgl. Sämmtlihe Werte Bd. J. ©. 118 cl. 381. 378. 379. 406). Als 
Ephorus des Weimarifchen Gymnaſiums ſprach er ganz anders; da bleibt lateiniſche 
Lection die vornehmfte und gleihfam die ftehende Arbeit, da betont er, daß eifriges 
Studium der Grammatik höchſt nothwendig, ja unvermeidlich fer, wenn wirklich eine 
klare Einfiht in den Bau einer Sprache und eine Gewandtheit im fchriftlichen Aus- 
drucke erzielt werben ſolle. Sein Urtbeil gipfelt in dem Sate: Ein Menfh, der in 
feinem Leben feine Grammatik gelernt bat, lernt fein Leben durch nicht genau, wenig: 
ſtens nicht ficher fprechen und jchreiben; er irrt in Ungewißheit umber und bat fein 
Leitferl im großen Labyrinth der Sprachen und Worte. Wenn er dabei auf Geßner’s 
Sas, daß Grammatik aus der Sprache, nicht Sprache aus der Grammatik gelernt wer: 
ben folle, zurüdfommt, jo fol damit ebenfo wenig als bei jenem ſpielender Erleichterung 
das Wort geredet fein, zumal er immer hervorhebt, daß wir durch's ſchwere Lernen, 
durch's mühfame, ganze Erfafien uns üben, dadurch Stärke befommen und Luſt Meh— 
vered zu faſſen und Schwereres zu lernen. Darum darf man fich durch feine Worte 
(Sämmtl. W. IV. ©. 452): „Weg Grammatiken und Grammatifer! Dein Kind fol 
jede todte Sprache lebendig und ie lebendige jo lernen, als wenn fie ſich felbft er⸗ 
fände” oder (Sämmtl. W. IV. ©. 388). „Weg das Latein, um an ihm Grammatik 
zu lernen; biezu iſt feine ei in der Welt als unfre Mutterſprache“ nicht einſchüch 
tern Ioffen; ; die Schulreden im Sophron zeigen ihn bei feiner reiferen Erfahrung als 
einen ganz andern. Aehnliche Anfichten bat aud Fr. Gedike entwidelt in dem Schrift: 
den: Einige Gedanken über Ordnung und Tolge der Gegenftände des jugenblichen 
Unterrichts, Berlin 1791; denn obgleich er den Unterricht in fremden Sprachen Lieber 
mit ber franzöfifchen beginnen möchte, giebt er Doch zu, daß die allgemeine Meinung 
den früheren Anfang des Lateins für nothwendig und nützlich zu halten nicht aufhören 
werde und bag man die grammatifche Hebung zur Uebung bes Verftandes und zur 
Bildung des Geſchmacks . verwerthen mühe. ‘Died werde aber nicht dur bie bloße 
Mebung des Gebächtniffes geſchehen, ſondern durch praftifche Hebung der Grammatik, 
furz dadurch, dag man mit der Leſung eines leichten Iateinifhen Buchs, deſſen Inhalt 
und Ausdruck fih nicht über die Sphäre des Knabenalters erhebt, den Anfang macht 
und bei und durch dieſe Lectüre den Schüler gewöhnt, fi) den Bau der lateiniſchen 
Sprache zu abstrahiren und dieſe Abstractionen fofort wieder auf einzelne Fälle anzu- 
wenden. So ift der Grundſatz magis exemplis sive exercitatione et consuetudine 
quam ratione artis atque regulis oder wie e8 Facciolati in feiner erften Rede ent: 
widelt hat über das Thema latina lingua non est ex grammaticis libris com- 
paranda, allmählich zu einer richtigen Faſſung gelommen und endlich das gebankenlofe 
Ausmwendiglernen in der Praris befeitigt. — Gesner's directe Anregung hat den Rector 
I. P. Miller in Halle veranlaßt zu der chrestomathia latina (1755), welche die Reihe 
ber unzähligen Elementarbücher eröffnet, die ſeitdem unfere Schulen überfluten. Wber 
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auf die Berfaffer lateiniſcher Schulgrammatiten fcheint er weniger Einbrud gemacht 
zu baden; nur das ift geblieben, daß in der Regel derſelbe Verfafler im Intereſſe der 
Einheitlichleit eine größere und eine Kleinere Grammatik gegeben hat. Dies ift ber 
vol bei Imm. Joh. Gerhard Scheller mit einer ausführlihen Sprachlehre 
(1779—1808) und einer furzgefaßten (1780— 1811), bei 3. Hyacinth Kiftemafer 
(1786) unb einer Fleineren Sprachlehre (1787), die noch 1837 von Diedhoff umgear⸗ 
beitet in Münfter gebrudt if, bei 8. Fr. Gerftner Int. Grammatit (1793) und 
Elemente der lat. Sprache (1794), ganz beſonders bei dem Paftor Chriftian Gottlob 
Bröder, beffen praktiſche Grammatik zuerft 1787 erfchien und durch überfichtliche An⸗ 
ordnung ber Formenlebre, durch Deutlichleit ber Syntax, für welche zahlreiche und 
zwedmãßige VBeifpiele beigebracht find, fi) empfahl und auch nad feinem Tode (am 
14. Febr. 1819) in der Bearbeitung von 2. Ramshorn (feit 1822) in etwa zwanzig 
Auflagen erfchienen ift; die Heine Grammatik mit ihren leichten Lectionen für Anfänger 
(merk 1787) iſt fogar nach der gleichfalls von Ramshorn beforgten 27. Auflage (1857) 
fereotgpirt und wird noch immer neu aufgelegt, weil man fi an manchen Orten nicht 
davon treımen kann. Rang verlangte Scheller und Bröder für bie öfterreich. Gymnaſien, 
aber man machte 1807 daraus eine neue in einem beutfchen für Anfänger beſtimmten 
und in einem lateiniſch abgefaßten zweiten Theil. H.B.Wend gab eine größere, nachher 
von ©. Fr. Grotefend verbefferte Grammatik (1791—1824 in 4 Aufl.) und eine viel 
mehr verbreitete Kleinere Sprachlehre (1791— 1823). Selbft von Seyfart's fünfbändiger 
Granmatik ift 1804 ein Auszug erfchienen. Etzler's Lehrbücher (feit 1804) find ver: 
ſchwmden. Zwei Bearbeitungen audy bei den jest eingeführten Grammatiken), in beren 
Aufyählung ich der Zeit folgen werde. Voran ſteht O. Schulz nicht mit der ausführ- 
lichen Grammatik für die oberen Claſſen, welche nur 1825 und 1834 gebrudt ift, jon- 
dem mit der zuexft 1815 erfchienenen Schulgrammatif, die nad des Berfaflerd Tode 
(1849) von mir durchgeſehen und 1865 in achtzehnter Auflage gebrudt ift. Jetzt nimmt 
vie Benupung ab, weil gleihmäßigere Arbeiten vorhanden find. Durch die Gunft ber 
preugiichen Behörden fand raſchen Eingang die Grammatif von C. G. Zumpt, zuerft 
1818 mit nur 237 ©., feit der 11.Aufl. 1850 von dem Neffen des Verfaſſers bearbeitet, 
jzlegt 1873 in der 13. Aufl. Ein Auszug für mittlere und untere Clafien wurde 
eh 1824 veranftaltet. Schon die feltener werdenden neuen Ausgaben zeigen, daß auch 
M — dieſes Buches vorüber iſt; ſchwerfaͤllige Faſſung der Regeln, Mangel an Bei⸗ 

pielen, Dunkelheit in der Anwendung ſogenannter wiſſenſchaftlicher Ausdrücke, ſelbſt bie 
—*5 Anordnung und der große Umfang ſchaden dem Buche, das ſonſt als ein 
Repertorium für Studirende und Lehrer immer feinen Werth bat. Ohne einen Aus⸗ 
ag und alfo für alle Claffen beſtimmt waren J. Ph. Krebs (1817), nachher von 
Geiſt öfter bearbeitet und in Heſſen und Naſſau früher viel gebraucht; I. Fr. W. 
Burhard Schulgr. bat fi) von 1827—1852 erhalten in 6 Aufl.; Wilh. H. Db- 
lee?) (1826) und Reufcher in 2 Thlen. (1827. 1828), in deſſen Buch vieles aus 
8. Reifig'6 Borlefungen übergegangen if. Zu zwei Bearbeitungen kehrte 2. Rams⸗ 
born zuräd, von dem 1824 die Grammatik, 1826 die Schulgrammatif erfchien, aber 
ttog der ungemein forgfältigen Beiſpielſammlung und bes daneben noch beftehenven 
Eementarbuchs haben es beide Arbeiten nicht über eine zweite Aufl. (1830) gebracht. 
Ang. Grotefend gab eine ausführliche Gramm. zum Schulgebrauh in 2 Bänden 
(1829 u. 30), 1833 folgte die Schulgrammatif; jene® Bud ift von Krüger 1842 
billig umgenrbeitet, aber jo gründfih, daß es über die Bebilrfniffe der Schule weit 
hinausgeht; im diefer leidet die Formenlehre wegen übereilter Verwerthung moderner 





!) Hänle, über die neueren Iatein. Schulgrammatifen, Progr. von Wiesbaden 1841. Menzel, 
Beurtheilung einiger der gangbarften Schulgrammatiien, Progr. von Ratibor 1868. Frey in den 
Berh. der preuß. Direct.⸗Verſ. 1879. ©. 232. 

*) D. betttelte fein Buch: „Deutſch⸗lateiniſche Schul-Grammatil”, weil er zuerft Die Regeln 
ſo darſtellte, wie fie für das Ueberfepen aus dem Deutfchen in's Lateiniſche pafiend find. 
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Forſchungen an vielen Schwäden . M. Siberti gab 1838 eine Schulgrammatil 
für die untern Claſſen heraus, die als Borgängerin zu Zumpt häufig benutzt wurde: 
bie Erweiterung berjelben für die mittleren Claffen übernahm Meiring (1880 ſchon 
in 24. Aufl.), der dann 1857 eine befondere Grammatik für die mittleren und oberen 
Slafien bearbeitete (1869 in 4. Aufl.) und 1859 eine eigene Elementargrammatif ber: 
ausgab. W. H. Blume's Schulgr. hat feit 1833 und befonders in den neuen Bear: 
beitungen von Schmidt (zulegt wohl 1871) fich vielfach bewährt. Fr. Ellendt'r 
Grammatik für die unteren Clafien (1838) übernahm 1852 DM. Seyffert2) und bat 
in feiner Bearbeitung namentlih der Syntar (die vorher ganz von Billroth abhängig 
war) das Bud) für alle Elafien der Gymnaſien fo brauchbar gemacht, daß es fich jest 
ber weiteften Verbreitung erfreut und ſich hoffentlich au in den neuen Auflagen Anton 
Seyffert's und H. Buſch's (1880 die zwetundzwanzigfte) diefe Geltung bewahrt. Große 
Thätigkeit hat Raph. Kühner entfaltet. Nachdem von ibm bereits fünf verfchiebene 
Bücher für die griech. Grammatik erfchienen waren, kam 1841 die lat. Elementargrammatil 
mit Veberfegungsaufgaben für die unteren Gymnaſialclafſen (1877 in 40. Aufl), 1842 die 
Vorſchule für Progymnafien und Realfchulen (1878 in 18. Aufl.), 1864 die kurzgefaßte 
Schulgrammati! ?) (1873 in 3. Aufl.), welche alles bieten will, was bie Schüler be- 
ſonders für Die Heberfegungen in das Lateinifche und für die freien Arbeiten gebrauchen: 
deshalb iſt auch die Dichterſprache und ſelbſt mande Erfcheinung der profaifchen Dar⸗ 
ftellung unbeachtet geblieben. 1842 trat Karl Ed. Putſche mit einer Gramm. fin 
untere und mittlere Claſſen hervor, die er allmählich zu einer allgemeinen Schulgram: 
matik umgeftaltete; in der 22. von Alfr. Schottmäller beforgten Aufl. (1880) find mt 
befonnener Mäßigung mande Mängel befeitigt. Denn Ungebörigleiten in Anorbnung 
und Bertheilung des Stoffs, Unflarbeit des Ausdrucks, Ungefügigleit der Regeln für 
das Memoriren, felbft Mangel an Logik find in der erften pommerfchen Direct.-Conf. 
©. 71 gegen dies Buch geltend gemacht und die Fülle der Beifpiele ald mindeſtens 
überflüſſig bezeichnet. In dem Oeſterr. Organifat.-Entw. ©. 110 ift gerade Diele 
Grammatik befonders empfohlen. Madvigs Iat. Spracdlehre für Schulen *) iſt na- 
türlich däniſch gefchrieben, erjchten aber 1844 auch deutſch (öfter ſeitdem wiederholt) umd 
wurde von Tifcher für untere und mittlere Claſſen bejonder& bearbeitet. ‘Der wohl⸗ 
begründete große Huf des Verfaſſers brach dem Buche in Deutfhlann, wo man Die 
Berdienfte der Dänen gern anerkennt, in England, in Amerifa Bahn und fogar in das 
Portugieſiſche ift es überfegt. Indeſſen ift es nicht gerade in vielen Schulen eingeführt. 
Madvig jelbft ift zu der Ueberzeugung gelommen, daß feine Grammatik als Lehrbud 
für Schulen noch zu ausführlich fer und bat deshalb 1862 eine verkürzte däniſche Aus- 
gabe und 1867 eine vierte verbeflerte und abgekürzte Ausgabe für Die Schule beforgt, 
zumal er mit der Bearbeitung von Tiſcher nicht einverftanden if. Seltſamerweiſe ift 
Tiſcher's Abkürzung 1877 von H. Genthe für alle Gymnnafialclaflen bis zur Prima 
erweitert und fogar ein ſprachwiſſenſchaftlicher Anhang hinzugethan. Im Jahr 1848 
erfhien von Ferd. Schulk die lat. Sprachlehre und 1850 die kleine lat. Sprachlehre, 
dazu noch Aufgabenfammlung (1876 in 7. Aufl.) und Uebungsbuch (1879 in 12. Aufl.). 
Schultz hat fi Zumpt zum Vorbilde genommen, aber manche Abſchnitte beffer geordnet, 
viele Regeln berichtigt und ſchärfer beftimmt, das Ganze ar und überfichtlich Dargeftellt 
(Berhandl. der XI. weftfäl. Divect.-Confer. S. 49). Das größere Buch enthält mehr 


1) K. Eichhoff's Formenlehre (1832) und Schulgrammatif (1837) find mir nur dem Namen 
nach bekaunt; Billroth und Köne (beide 1834) find wohl vergefien. 

n 9. Hark, Antrag auf Einführung der EI. Seyff. Grammatik in dem Progr. von Fraakfurt 
a. d. Oder 1875. ©. 11. 

3) Die ausführliche Grammatik, 18771879 in drei Bänden, kommt bier nit in Betracht. 

*) Madvig beabficdhtigt das Ganze, namentlich aber die Syntar, zu einem hiſtoriſch⸗ kritiſchen 
Nr für Philologen umzuarbeiten und die Entwidlung ber Syntar bis zu Tacitus durch⸗ 
zuführen. 
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als für den Gebrauch der Schule erforderlich iſt und das kleinere läßt bisweilen bie 
Genauigkeit und Beſtimmtheit vermiffen, durch welche das größere ſich auszeichnet und 
doch jollen nach des Verfaſſers Wbficht beide Bücher nach einander in ven Schulen ge— 
braucht werben. Die Gr. ift auch in Defterreih und der Schweiz viel verbreitet und in 
das Italienifche, Ungarische, Polnifche und Ruſſiſche überfegt. 1849 folgte die Gramm. 
von Middendorf-Örüter, ber erfte Theil für die unteren Claffen (1876 in 11. Aufl.), 
1851 ein zweiter Theil für mittlere und obere Claſſen (1880 in 7. Aufl). Die Zerlegung 
des grammatiſchen Penfums in drei Curſus Hat etwas Ermüdendes und Verwirrendes, 
die Bertdeilung des Penfums der drei untern Claſſen ift weber gleichmäßig noch den 
Kräften der Knaben entſprechend, die in den beiden Anfängerclaflen ficherlich überbürdet 
ind. In der Formen: und Wortbildungsichre ift Die Ueberſichtlichkeit Durch große Aus- 
führlichkeit erſchwert; der ſyntaltiſche Stoff muß ſich der Becker'ſchen Satztheorie fügen. 
Vieles, was dem Verfahren des Lehrers überlafien fein muß, kann füglich wegfallen. 
E. Berger’s Gr. hat von 1849—79 zehn Aufl. erlebt; 1873 folgte eine kurzgefaßte 
Grammatik für die unteren Claſſen, in beren Formenlehre eine wiſſenſchaftliche Richtung 
befolgt ift, während fir die Syntar die Satfategorien noch feitgehalten werben. Da das 
größere Buch für alle Elafien ausreicht, hat e8 immer mehr Eingang gefunden. Dies 
ſcheint noch mehr geglädt Heinr. Moiszißtzig, der 1848 mit einer Grammatik 
für untere und mittlere Caaſſen hervortrat, dieſelbe feit ber vierten Auflage für alle 
Glafien erweiterte und ſich damals fchon einer Verbreitung in 20,000 Exemplaren rühmte. 
Die 8. Aufl. ift 1877 von Gillhauſen beforgt. Im der Syntar wird Klarheit vermißt, 
der Beiſpiele find oft zu viel; Die befondere Borfchule war entbehrlih. I. W. v. Gruber 
hatte urfpränglich nur die Syntax bearbeitet, machte aber 1851 daraus eine Grammatik 
für die oberen Claſſen, von ber der erfie Theil 1874 in 5. Aufl. erjchienen und damit wohl 
ein Abſchluß erreicht if. E. H. Fromm hat eine größere (1856) und eine kleinere Schul- 
gramm. (jeit 1864) herausgegeben, die in Realfchulen viel gebraucht ifl. 3. W. Goßrau 
1869 (2.Aufl. 1879) die lat. Sprachlehre und daneben eine Elementargramm. (1871). — 
E8 wor ein wenig billigenswertber Plan, den Fr. Thierſch 1840 auf der Philologen- _ 
Serfammlung in Gotha empfahl, Parallelgrammatilen ') zunächft für die beiden alten 
Sprachen zu bearbeiten. Da er die Beder’fche deutſche Grammatik zur Grundlage 
machen wollte, fand er dort an Bartelmann eifrige Unterftägung, an Fr. Hanfe einen 
entihiedenen Gegner. Die Verfchievenheiten der Sprachen werben dadurch verwifcht 
md die gefchichtliche Entwidlung findet feinen Raum. Die nach jenem Vorſchlage von 
dr. Kritz und Berger auögenrbeitete Int. Gr. (1848) bat auch wenig Anklang gefunden, 
obſchon fie nicht peinlich in der Beobachtung einzelner Forderungen gewefen ift. 

In der Wiſſenſchaft bat inzwiſchen die Iateinifche Grammatik durch die Ergebnifie 
der jogenannten Sprachvergleihung und durch die Hiftorifch-fritifchen Unterfuchungen 
dr. Ritſchl's umd feiner Schüler vielfache Erweiterung erfahren. Im ber Theorie iſt 
man einig, daß bie feſtſtehenden Ergebniffe auch in ver Schule zu verwenden find und 
daß fie eine weſentliche Verbefferung auch ſchon in dem Elementarunterrichte herbeiführen 
mögen. Bol. Lange in der Zeitfchr. f. Oefterr. Gymn. Bd. 8. ©. 36. Schweizer: 
Sibler, ein Wort iiber die Anwendung der Refultate der Sprachvergleihung beim Iat. 
Eementarunterricht, Zirich. Lattmann, die durch die neuere Sprachwifienfchaft herbei- 
geführte Reform des lementarunterrichts in den alten Sprachen, Clausthal 1871. 
Sul Jolly, Schulgrammatit und Sprachwiſſenſchaft (Münch. 1874) und in den Blät⸗ 
tem für das baner. Gymn.-Schulwelen Bd. 9. S. 1983 verlangt bereit8 in der höchften 
Claffe zwei wöchentliche Lehrftunden für eine ex professo zu gebende Anleitung zu den 
Principien der Etymologie und vergleichenden Grammatik und Fr. Bauer bat dazu 
1874 die fprachwifienfchaftliche Einleitung in das Griech. und Latein. für obere Gymnaſial⸗ 





') Krüger, Andeutungen zur Parallelgrammatil, Braunfchw. 1843. Kübler, Plan zu einer 
Paralel-Syntar in der Zeitihr. f. AW. 1846. Nr. 49. 50, wieder abgedr. in den gejammelten 
Schriften S. 192. 

Pidag Cucytlopaͤdie IV. 2, Aufl 19 
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clafien bearbeitet, welche viel beſſer ift al8 fein Buch „Die Elemente der lat. Yorm: 
Yehre”, Nörblingen 1865. Ex ſcheint von biefen Anforderungen zurüdgelommen zu fein. 
In Frankreich) hat Miinifter Fortoul für grammaire comparde wöchentlich eine Stunde 
angeſetzt, Miniſter Rouland aber diefen Unterricht wieder nur facultatio gemacht. Das 
dafür benutte Buch von Egger notions &elömentaires de grammaire comparde hat von 


1854—1874 fieben Auflagen erlebt. Im England wirb ein Lehrbuh von Pils in 


Cambridge gebraucht. Wir find in ber Praris davon noch weit entfernt, Denn die 
Männer der alten Schule haben dafür nur wenig Intereſſe und auch kein rechtes Bar 
ftändnis, die Methode ermangelt noch der pädagogischen Durchbildung, es befteht auch 
ein Mangel an Lehrern, die in biefen Kenntniffen ficher und in der Behandlung geübt 





genug find, um fie durch alle Claſſen durchzuführen. Auf der Halifhen Philologen: 


Berfammlung erkannte man für den griechifchen Unterricht die Berpflihtung am ven 
ben Reſultaten der vergleichenden Sprachforſchung Gebrauch zu machen, dagegen Tantete 


eine andere Thefis: „Der Unterricht in der Lateinifchen Formenlehre ift wie bisher zu 


geben; die Refultate der Tprachvergleihenden Forſchung find nur gelegentlich in ben 
oberen Claffen mitzutheilen" (Berhandl. ©. 107). Den dafiir angeführten Grund, 


daß diefe Nefultate noch nicht jo weit gediehen feien, fönnte man allenfall8 gelten 
Iaffen, aber nicht den anderen, daß babet Feine Sicherheit in der Handhabung da 


Formen erreicht werde. Den Unterſchied zwifchen dem Griechiſchen und Lateiniſchen 


laſſe ih auch gelten!), denn der Stand der Iateinifchen Sprachwiſſenſchaft ift Der grie 
chiſchen noch lange nicht gleih; das gilt nicht bloß in Bezug auf die italifchen 


Dialecte, fondern auch für das archaiſche Latein und anderes. Dazu wird das Yaten 


in einem früheren Alter begonnen und fest feine andere fremde Sprache zur Ber: 
gleihung voraus. Inzwiſchen find mande Verſuche gemacht. Durch den Erfolg, 


welchen G. Curtius mit der griechiſchen Grammatik errungen bat, angeregt fam 
Baniget (Prag 1856 u. 1858) mit einer Formenlehre, die wegen der Unvolflän: 
digkeit der. Lautlehre und ber Tlerionslehre, befonder8 in den Conjugationen, von . 


Lange (Zeitichr. f. öſterreich Gymn. 1857. ©. 134) eine entſchiedene Widerlegung 
erfahren bat. Beſſer gelungen ift feine Elementargrammatif ber lateiniſchen Sprade 
(Leipz. 1873), bei der neuere Arbeiten wenigftens für die Formenlehre fleißig benutzt 
find; in der Syntar hat er fih möglichft treu an Curtius angefchloffen. Die Arbeiten 
von Frei (Züri 1862), von Wiedemann (Münden 1866) und von Möller 
(Friedberg 1868) kenne ich nicht. Dagegen bat Schweizer-Sidler (Halle 1869) 
in feiner Elementar= und Formenlehre befonders die Laut» und Wortbildungslehre 
gut behandelt, dabei aber doch mehr am ein vorgerüdteres Wlter der Schüler und an 





Studirende gedacht. Mit gutem Takte find Lattmann und Müller verfahren 


von denen wir eine kurzgefaßte lateiniſche Grammatik (1872 in dritter Aufl.) und 
eine Schulgrammatif für alle Claſſen des Gymnaſiums (feit 1863; in ber vierten 
Auflage 1877 fteht auf dem Titel „für obere Claſſen“) befiten, aber eine Verwerthung 
auch ficherer Ergebniffe darin noch nicht finden. Etwas weiter in ber Anerkennung 


derfelben geht Schmitt-Blanc (Mannheim 1870), hängt aber in der Anordnung 


noch feft an der alten Methode und kann fi) von den Abstractionen der Logik in ber 
Satzlehre nicht frei machen. Dies legtere gilt auch von G. Bornhak, defien Gram: 
matik (Bielefeld 1871) den ftolgen Titel trägt: „nad ben Ergebniffen der neueren 
Sprahforihung", und fi jogar auf die in der Schule gemachten Erfahrungen ftügt. 
Jedenfalls liegt noch Feine Leiftung vor, welche mit ber griechifchen Grammatik von 
Eurtius verglichen werden könnte. 


1) Bre&al, quelle place doit tenir la grammaire compar&e dans l’enseignement classique, 
eine Borlefung vom 2. Dec. 1872, gedrudt in der Revue archeologique 1873. S. 122-134. 
E. v. Sallwürk, die wifjenfchaftliche Behandlung der latein. Schulgrammatik in der Zeitſchr. 
f. EB. Neue Folge V. S. 465 und die wilfenfchaftl. Grammatik und die Gymnaſien, ebendai. 
VII. &. 481. Ueber M. Haupt's Stellung zu diefer Linguiftit vgl. Belger S. 97. 
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Ih knüpſe hieran eine ſummariſche Ueberſicht der in den verſchiedenen Ländern 
Deutſchlands gebrauchten Grammatiken). Für Norbbeutfchland wird man biefelben 
aus den oben angeführten herauslejen müßen. In Bayern bericht 2. Engelmann 
vor (1878 die zehnte Auflage), fchon wegen der mit der Grammatik in Berbindung 
fiebenden Lefe- und Uebungsbücher; fein Buch empfiehlt fi) durch verhältnismäßige 
Reichhaltigkeit und geſchickte Saflung der funtaftifchen Regeln; in Württemberg Her- 
mann md Wetherlin (1878 in 7. Aufl), in den höheren Claſſen Ellenbt- 
Senffert; in Baden Feldbaufch mit einer größeren (1837, jet in 7. Aufl.) und 
Heneren Schulgrammatif (feit 1838), an deſſen Stelle nad) dem Tode des Verfaſſers 
jegt vielfach Ellendt-Senffert getreten ift. Defterreich nahm bet der neuen Organifatton 
wunächft deutfche Grammatiken wie die von Schulg, Putſche und Stberti an; neben 
denjelben Haben ſich nah und nad die einheimifchen von M. Schinnagl, beren 
Pflege nah des Verfafſſers Tode Heinrich Maſchak übernommen bat, und von Karl 
Schmidt Eingang verſchafft. 

Der allein für Realſchulen beſtimmten Grammatiken habe ich keine Erwähnung 
gethan; betrachten dieſe das Latein nur als ein formales Bildungsmittel und als 
Hälfsmittel für die romanischen Sprachen, fo werden fie auch den grammatiſchen Unter⸗ 
ruht anders geftalten müßen als die Gymnaſien; werben fie dieſen in jeder Beziehung 
gleihgeftellt und zu der Vorbereitung auf die akademiſchen Studien berechtigt, fo darf 
an Unterfchied in der Behandlung der Grammatik nicht eintreten. Während neuer- 
dings in Preußen Realſchulen ohne Latein ſich mehren, halten Die anderen daran feft 
Ihen aus dem äuferlichen Grunde, um ben Bedürfniſſen der Eleineren Städte, die kein 
Oymmafium haben, zu genügen und nicht noch mehr ftantliche Berechtigungen zu ver= 
lieren. Jetzt dringen fie auf völlige Gleichftellung dieſes Unterricht8 mit den Gymnaſien 
in den Beiden (fo in Zrier 1879), oder gar brei unteren Claſſen (wie 1876 auf der 
Hannov. Dir.:Conf. und jegt vorausfichtlich in ganz Preußen). Anders ift e8 mit der Gram- 
matif für Seminare, auf denen bereit8 in dem Königr. Sachſen Latein gelehrt. wird und 
jwar mit entjchiedener Betonung des formalen Princips. Die Seminariften find fehr 
verſchieden vorgebildet; nicht wenige treten aus den unteren und mittleren Claffen ber 
köberen Schulen ein, eine große Anzahl bat nur die Claſſen der Volksſchule durch⸗ 
gemacht, alle aber find über die Jahre, in welchen die Gymnaſiaſten dieſen Unterricht 
beginnen, bereits hinaus. Große Erfahrungen in der Methode können nod nicht ge— 
macht fein; inzmifchen ift bereit8 1877 von Th. Arndt eine Formenlehre, ber erfte 
Curfus eines Uebungsbuches und 1878 eine Syntar erſchienen, die vecht verftändig an- 
gelegt find. 

Bei der Grammatik drängt fi) zuerft die Frage auf, ob dem Schüler gleich bei 
dem Anfange des Unterrichts eine Grammatik in die Hände gegeben werben folle, und 
wen dies, ob dieſelbe rein fein oder von Uebungsſtücken unterbrochen werben fönne. 
der öfterreichifche Entwurf will erſt von der dritten Claſſe an eine pafjende Gram- 
matt zu Grunde Legen, was doch wohl nur von der Syntar verftanden werben Tann; 
man ſcheint aber daraus für die beiden umterften Claſſen eine Formenlehre allein ohne 
Symar gefolgert zu Haben (Wilhelmi S. 71). Die erfte Frage bejahe ih und bes 
der Alternative entſcheide ich mich für das Erftere, alfo für eine reine Grammatik von 
Serta an Der Schüler braucht fofort einen fihtbaren Tert von Paradigmen und 
Regeln; er muß bie Formen vor Augen haben, fie wiederholt ſehen und in feiter 
Orinung an einem beftimmten Plage. Deshalb darf der zu memorirende Stoff nicht 
wiſchen fremdartigem Material zerftreut Liegen. Ich bin aud nur für eine Gram⸗ 
motif, weldhe den Anforderungen aller Claſſen genügt und deshalb ein Gegner ber 
Meineren und größeren Schulgrammatiken, zumal wenn diefelben nicht einmal von dem⸗ 
ſelben Verfaſſer herrühren. In Defterreich ift menigftend bereitS 1854 angeorbnet, 





) Conr. Michelfen, Hiftorifche Neberficht des Studiums der Tatein. Grammatit, Hamb. 1887, 
gebt faft mar auf Die gelehrten Bearbeitungen ein. 
19* 
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daß in dem Ober-Gymnaſium keine Inteinifche Sprachlehre benugt werben foll, die einen 
von der im Unter-Öymnafium bertugten verfchtedenen Verfaſſer hat. Eben fo erkläre 
ich mich gegen die Elementar-Grammatiten, gegen die Vorſchulen, mögen dieſelben 
allein die Formenlehre oder daneben noch Leſe- und Uebungsſtoff bieten, weil fie gan 
Dazu angethan find die Sertaner und Duintaner der Grammatik zu entfremden. Es 





find ja fehr praftifche Arbeiten darunter, die ih dem Lehrer zur Einficht empfehle, due 
ich aber nicht in die Hände der Schüler geben will, damit fie nicht mit gar zu vielen 
Büchern überlaftet werben. Die Frage, ob ein und diejelbe Grammatik für alle Clafſen 
eingeführt fein jolle, ift von den Praktikern verfchieden beantwortet. Auf der zwölften 
weſtfäliſchen Directoren-Eonferenz (S. 5. 33) ') bat man faft einftimmig die Nothwen: 
digkeit von zwei Grammatiken anerlannt, dem eine könne nicht den Bebürfniffen all 


Claſſen genügen; in ven oberen Claffen müße ein tiefere Eindringen in die Sprade 


ermöglicht werben, ja die Grammatik bloß um des wiffenfchaftlichen Interefies willen 


dem firebfamen Schüler mandes bieten, was in der gewöhnlichen Schullectüre viel- 


leicht niemals begegne. Werbe diefe Grammatif von der Secunda an benugt, fo werde 
— meinte Campe in ber erften pommerjchen Conferenz S. 77 (fpäter flimmte er an: 


der8) — der Schüler, welcher ınit dem Eintritt in die Secunda feine grammatifcden 
Studien abjchließen zu Dürfen meine, angereizt die ihm mühſam eingeſchulten und ge 
läufig gewordenen ©egenftände noch einmal von einem höheren Standpuncte aus zu 


betrachten. Eine ſolche Grammatik müße fprachvergleihende Momente enthalten, die 
dem Schüler auch für die Formenlehre noch einmal Intereſſe einflößen werben; fie 
müße die hiftorifche Entwidlung der Sprache berüdfichtigen und zwar nicht bloß ber 





läufig, fondern im Zuſammenhange; fie müße eine rationelle Behandlung des Gegen 
ftandes geben, welche nicht bloß das Gefeg, ſondern auch den Geift und den tiefen Grund 


des Geſetzes zur Ahnung bringe u. |. w. ine ſolche Grammatik giebt es noch nicht und 


wenn e8 fie gäbe, würde ich doch mit foldhen Anforderungen die Schüler der oben 
Claſſen verfchonen. In einer erfi von Secunda an gebrauchten Grammatik wird der 


Schüler nie recht heimisch werben, jelbft wenn man ihn durch befondere grammatiſche 
Lectionen (und ſolche find in Pommern verlangt worden) zum Durchnehmen einzelne 
Penſa zwingt, gejchweige wenn man die Benugung dem Privatftubium überläßt. Ziefer 
eingehende grammatische Belehrungen des Lehrers in den oberen Claſſen können fich an bie 
eingeführte Grammatik amfchließen, die durch bie grünlichere Kenntnis des Lehrers und 
deſſen weitere Ausführungen an ihrem Anfehen hoffentlich nichts verlieren wird. 

Die Frage, ob ein und dieſelbe Grammatik in einem ganzen Sande oder wenig: 
ftend in einer ganzen Provinz eingeführt werben folle, Yöfte in früherer Zeit die Staat 


gewalt durch Privilegien für beftimmte Lehrbücher oder durch fürmliche Anordnungen. | 


Damals war die Zahl geringer. Set, wo e8 unzählige Bücher giebt, bat man un 
Süddeutſchland Uniformität nicht felten geforbert, in Preußen wenigſtens als wün⸗ 
ſchenswerth bezeichnet. Wichtigkeit hat dies nur für den Uebergang von einer Schule 
zur anderen, um den Eltern die Koſten für neuanzuſchaffende Bücher und den Schülern 
bie Mühe des ſich Zurechtfindens und Einſtudirens zu erſparen. Man überläßt die 
Wahl den Lehrercollegien, verlangt aber die Beſtätigung durch die obere Schulbehörbe. 
Daher ift die große Mannigfaltigkeit zu erklären. In Preußen z. B. werben 25 Sram: 
matifen benugt 2); bort fann man die Sache verfolgen, weil die Schulbücher in ben 
Programmen verzeichnet werben müßen. Im Bayern werden in den amtlichen Ans 
gaben ber Schulorbnung von dem Miniſterium 10 Grammatiken zu dem Gebrauche 
in den Studienanſtalten approbirt. Auch in Oeſterreich wird dasſelbe Verfahren be 
obachtet und deshalb ſogar von neuen Auflagen die Ginfenbung zweier Exemplare an 
das Miniftertum verlangt. 


ı) Auch viele Stimmen auf der erften pommerfchen (S. 78) und der fünften preußiſchen | 


Gonferen ©. 5. 
2) ©. Kübler bei Wiefe, das höhere Schulweſen in Preußen UI. ©. 654. 
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Der möglihft früh zu beginnende grammatifhe Unterricht) ift zunädft 
als formelles Bildungsmittel zu behandeln. Ex gliedert fih in drei Stufen von je 
zwei Claſſen. Die beiden erften Yahrescurfe der Serta und Quinta haben fi mit 
der regelmäßigen und der unregelmäßigen Sormenlehre zu befchäftigen, dabei aber auch 
tie Belanntſchaft mit den Redetheilen und die am häufigften vorkommenden funtafti- 
ihen Erfheinungen in der Art zu beachten, daß auf den höheren Stufen an die be- 
reits bier erlangte Kenntnis angelnüpft werben kann. Die zweite Stufe behandelt in 
dret Yahren die Syntar und zwar zuerft die Cafuslehre, dann die Mobus- und Tem- 
puslehre, denn jene ift einfacher, folgt Leichter warnehmbaren Geſetzen und ift für Die 
rraftifhe Berwerthung zunächft von größerer Wichtigkeit. Möglichft gleiche Abgrenzung 
der Lehrpenfa wirb da nothwendig, wo, wie in Preußen durch Miniſt.-Reſcript vom 
30. Yunt 1876, für die aus gleichartigen Schulen neu eintretenden Schüler eine be= 
iondere Aufnahmeprüfung aufgehoben ift, was erflärlih wird in einem großen Lande, 
reifen Beamte und Offiziere häufig verfett werben. Auch die Reichsbeamten werden 
durch verſchiedene Organifation der Schulen oft hart getroffen. In Bayern fchließt 
dieſer Unterricht mit der Lateinfchule ab und deshalb ift jett für bie neu hinzugekom— 
mene fünfte Claſſe Wiederholung der Syntar, vorzugsweiſe feftere Begründung der 
Moduslehre angeordnet ?); auch in Defterreich hört er mit dem Unter-Oymnafium auf 
und mr eine Stunde ift für grammatifch-ftiliftifchen Unterricht in dem Ober-Gumnaftum 
angeſetzt. Diefe Trennung beider Wbtheilungen bat fiher einen Vorzug, ben wir viel- 
leicht durch eine befonders ſtrenge Prüfung im Lateiniſchen bei der Verſetzung nad 
Secunda erreichen fönnten. Hört nun auf dieſer dritten Stufe der eigentliche gram- 
matifhe Unterricht auf, fo ift doch die Kenntnis bei der Lectüre und bei ben fchrift- 
(chen Mebungen zu fihern und zır ftiliftifcher und rhetorifcher Belehrung zu erweitern. 

Ber dem Elementar-Unterridhte paßt die fuftematifhe Form mit ihrer 
Trenmmmg der Yormenlehre von der Syntar, des Nomend vom Berbum, furz das 
fhrittweife Berfolgen der Grammatik nicht. Man bat der Methode hier befondere Auf- 
mertſamkeit zugewendet, aber mit dieſer Methodenjägerei doch nicht erreicht, was zu 
erſtreben iſt, Sicherheit in den Formen, die in früherer Zeit (fie Tiegt nicht zu weit 
wrüd von der jeßigen) viel größer war. Worin Tiegt der Grund davon? Es iſt eine 
ganz falfche Auffaffung, dag man früher wochenlang nur die Paradigmata habe aus= 
wendig lernen und auffagen laſſen; das, womit man fidh jest rühmt, die Einübung 
der Formen?) kannte auch die alte Praris, aber einerfeitS in Verbindung mit der viel 
zeitiger begonmenen Lectüre (Vormb. I. ©. 80. 238), andererſeits in den Formen ber 
Compofttion, die Damals Ablıh waren, in imitatiunculae und variationes. In ber 
Straßburger Schule Sturm's las der fiebenjährige Knabe bereit8 Eicero’8 Teichte Briefe 
und bis in das vorige Jahrhundert bat fich jene Auswahl bet dem Unterricht erhal- 
tm; Cato war noch allgemeiner; wie bie Ratichtaner Terenz für die Knaben gemisbraudt 
haben, iſt bereits S. 260 erwähnt. Noch üblicher war es, die Formenlehre entweder an 
den aelefenen colloquia einzuüben oder dabei die aus der Schrift gewählten biblifchen Ge- 
ſchichten oder andere lehrhafte Schriften zu Grunde zu legen. Bon den Colloquienfamm- 
lungen wurden die von Mofellanus, Erasmus, Vives, Cordier, Castellionis dialogorum 
sacroram libri IV. (Vormb. II, 185. 380. III, 82.165) am meiften benutt, aus bem 
17. Jahrhundert Kromayer, im 18. Jahrhundert kamen Freyer's colloquia Terentiana, 
Lange's, Miller’, Bröder's Hinzu; erſt in jüngfter Zeit haben Gefpräche wieder einen 
Bag in den Lefebüchern gefunden. Erzählungen aus der Schrift gaben G. Fabricii viro- 
rım illustrium s. historise sacrae libri X, im vorigen Jahrhundert Huebneri hi- 
storise sacrse und in Chreftomatbieen; man glaubte, daß Caſtellio's Ueberjegung der 


ı) König Mar Joſeph von Bayern fagte einem Lehrer, der erſt im 14. Jahre damit beginnen 
melte: „Da werden fie einen Pfifferling lernen“. Thierſch, gel. Schulen I. ©. 278. 279. 

N Stmon in den Verhandl. der Würzb. Philologen-Berfammi. ©. 70. 

, Ad proposita exempla alias voces inflectere Bormb. I. ©. 434. 688—89. 
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Schrift ein jo vorzügliches Latein barbiete, daß er neben Eicero geftellt werden Fönne 


— eine Anfiht, von der man hoffentlich jest zurüdgelommen if. Die Aefopifchen 
Fabeln benuste man in der Bearbeitung ‘von I. Camerarius. Das Büchelchen von 


Erasmus de civilitate morum wurde noch im 18. Jahrhundert vielfach verwendet 


(Bormb. I, 195. 446. 469. II, 91. 116. 380. 395). Mande gebraudten dafür 


Camerarii praecepta morum (Bormb. 1,593). Ueberall ift e8 ein zufammenhängenber 


Stoff, an dem der Knabe feine Kraft zu üben anfängt, und zwar ein lateiniſcher. 
Denfelben Grundfag halten im 18. Jahrhundert die Leſebücher feft, die in Deutfchlant 
mit Miller’3 nach Gesner's Rathſchlägen (Vormb. III, 392) zufammengeftellter chre- 


stomathia 1755 beginnen; e8 folgten die zahlreihen Schriften und Schriftchen von. 


Fr. Muzel!), Fr. Andr. Stroth (1775), I. H. M. Ernefti (1780 bis 1830). Ber 


den noch jegt im Gebrauche ſich findenden Lefeblihern bat das von Fr. Gedike (feit 


1782) erſt in den neueren Bearbeitungen von Fr. Hofmann lateiniſche Einzelſätze er: 
halten, die zur Einübung auch der Formenlehre dienen follen. Fr. Jacobs hatte 
1808 fein Iateinifches Elementarbuch ohne inzelfäge gegeben und als er in Den 


folgenden Auflagen folche Hinzufügte, waren e8 erſt 13, dann 18 Seiten, aber mur 


beftimmt zur Einübung der Genusregeln und der Syntar. In den neueften Bearbei: 


tungen folgt Claſſen feit 1857 dem jetigen Gebrauche und giebt zahlreihe Beifpiele 


zur fortjchreitenden Einitbung der Formenlehre?). Aber in beiden Büchern folgen Do 
bald Fabeln, Erzählungen, Geſchichte und Geographie, alfo ein zufammenhängender 
Stoff, fo daß der Schwerpunct des Unterrichts immer bei der Lectüre bleibt. Seitdem 
ift e8 anders geworden; jest wird überall der Schwerpund in die Compofition gelegt 
und bei Locationen wie bei Translocationen dieſe Leiftung faft ausfchlieklich berüd: 
fihtigt. Daher find unfere Kefebüiher zu der großen Menge von methodiſch geordneten 


Einzelfägen gekommen, lateiniſchen und deutſchen, durch deren Ueberfegung man ſchneller 


und befier zum Ziele zu gelangen hofft, weil, wie man behauptet, die größere An- 


firengung bei dem Ueberfegen der deutſchen Uebungsbeifpiele größere Vortheile gewähre. 


Die beliebten Oftermann’fhen Bücher (feit 1860 überall verbreitet) enthalten für Serta 
nur 134 Seiten mit Yabeln und Erzählungen ſelbſtgemachten oder ftark bearbeiteten 
Lateins, für Quinta beginnt erſt S. 104 hiſtoriſcher Stoff in gleichem Latein und 
auch der Quartaner muß ſich noch durch 97 ©. von Einzeljägen burdarbeiten. Und fo 
ift e8 in ben Uebungsbüchern und ſcheint Beifall zu finden, ‚dem Oftermann fagt zu: 
verfichtlih, „daß die deutſchen Beifpiele die Inteinifchen überwiegen, wird dem Büchlein 
gewiß zum Vortheil gereichen.“ In gleiher Art find die Elementarbüder von P. 
Wefener fir VI. und V. verfaßt und werden leicht da Eingang finden, wo fein nad 
gleihen Grundſätzen eingerichteteß griechifches Elementarbuch gebraudht wird. Man bat 
wohl Mühe darauf verwandt, diefe Säge wenigftens fo zu wählen, baß jeder für ſich 
einen werthvollen Inhalt bietet, und deshalb Sentenzen, Sprichwörter, bedeutende bifto- 
riſche Data u. dergl. genommen. Aber trogdem bleibt doch die Mannigfaltigleit des 
Inhalts zu groß, und da derſelbe immer nur der Einübung einer beftimmten Yormen- 
claffe dienen fol, wird Die Sache langweilig. Ich glaube, daß die Bequemlichfeit Diefer 
Bücher für den Lehrer, dev ohne Vorbereitung am feine Xection gehen Tann, viel zu 
ber Verbreitung beigetragen hat, und theile Die Abneigung gegen dieſelbe, welche fich 
immer mehr zu zeigen beginnt?). Deshalb Habe ich auf der Philologenverfanmlung 
in Wiesbaden 1878 fünf Säte zur Erörterung gebradt: 1. Der Iateinifche Elementar- 
Unterriht muß von der Menge der jet dabei verwendeten Biicher befreit werben. 


) Bon ihm giebt es einen großen (1794) und einen Eleinen Trichter der Iat. Gr. (1780). 

2) Lattmann, ber Leſeſtoff deö Int. Slementarunterrichts in der Zeitichr. f. GW. XX, ©. 177. 

3) Rothert, das Latein Im deutfchen Gymnaſium (Braunfchw. 1856), Heydemann in diefer En- 
eyklopädie II. ©. 50. Perthes zur Reform IV. ©. 3. pag. 96. 10). Wendt in dem Karlsruher 
Programm 1877. ©. 14. Die pommerſche Direct.» Gonfer. 1876. ©. 128 hat Oftermann fehr 
gerühmt, manche Audftellungen macht die preußifche 1879. ©. 238, 


®. 
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3. Das Ueberfegen aus dem Lateinifchen verdient den Vorzug vor dem Ueberſetzen in 
das Yateinifche. 3. Erzählungen find geeigneter zu der erften Lectüre als Gefpräche. 
4. Die Ueberfegungen aus der Mutterfpradde find mehr münblih zu machen als 
ſchriftlch. Die bis jetzt gebrauchten Hülfsbücher gehören nicht in Die Hände bes 
Schüũlers. 5. Mit dem Sprechen des Latein kann ſchon auf biefer Stufe begonnen 
werden‘). Diefe Säge follten nicht den gefammten Unterricht umfoffen, fondern nur 
die Einübung berühren, denn damit hängt Die erfte Forderung zufammen, die Menge 
der Bücher, welche der Knabe jest in ber Hand zu haben pflegt, zu befeitigen. Gram— 
matit, Bocabular, Leſebuch und Uebungsbuch, aljo vier, oder wenn dieſe letzteren ver- 
bunden find, drei verfchiedene Bücher), zu denen vielleicht noch eine Vorſchule oder 
ane befondere Tormenlehre ?) zum wörtlich auswendiglernen hinzukommt. Es könnte 
fh treffen, daß ein mufilalifcher Lehrer Dazu „die Genusregeln der Zumpt'ſchen Sram: 
matt in ſangbaren Weifen von Aug. Wagner in Greifswald“ Hinzufügte, um wenig- 
tens hei Claſſenſpaziergängen diefen Humor zu verwerthben. Unfere Väter (Meland:- 
thon in dem ſächſ. Schulplane bei Vormb. I, 5) Hatten den Grundbfag: nunquam 
pueri eopia librorum onerandi sunt, ließen ihn jedoch manchmal außer Acht. asp. 
Seidel Flagt 1638 in der didaotiea nova p. 14: „In meiner Jugend, da ich in bie 
Schul gueng, habe ich die Bücher, deren ich auff einmahl bedurfte, kaum alle unterm 
Arm tragen, in eim Gürtel zufamenfaflen können“; wir könnten heute von unferen 
Knaben dasfelbe hören. Der zweite und dritte Sag fanden in Wiesbaden Billigung, 
nachdem eine etwas mildere Faſſung des zweiten vom Schulrath Probſt: „Auf das 
Ueberſetzen aus dem Lateiniſchen iſt das Hauptgewicht zu legen“, verworfen war. (Im 
Pommern bat 1879 Bobrik dieſen Satz für die Serta beſtritten, weil er ihn nicht im 
Zuſammenhange mit den übrigen betrachtet Hat.) Ferd. Schulg verlangte dabei für 
die unteren Clafſſen Sleihmäßigfeit in dem Ueberſetzen aus beiden Spradhen. Dagegen 
wur derjelbe erfahrene Schulmann ganz damit einverftanden, daß, wie im 4. Gate 
verlangt wird, die Ueberſetzungen aus der Mutterſprache mehr mündlich als fchriftlich, 
mehr in der Schule alfo gemacht werden müßten; nur die Befeitigung der Hülfshücher 
jand er bedenklich und es ſtimmten ihm darin D. Jäger und andere bei. Wenn diefe 
Gegner bezweifelten, daß die Lehrer fofort jederzeit geeignete Beifpiele zur Hand haben 
könnten, die eben fo gut fein würden, al® das Bud, fie gebe, fo wurde damit ber 
dahigleit berfelben oder wenigſtens der forgfältigen Vorbereitung auf die Unterrichts- 
kunden ein nicht ſehr erfreufiches Zeugnis ausgeftellt; ich habe ſelbſt zu jüngeren Leh— 
m, in deren Händen leider in ben meiften Orten dieſer Elementarunterricht liegt, 
ein beſſeres Vertrauen und hoffe auf die erfte frifche Begeifterung für den neuen Beruf, 
ame Hoffnung, die mich in langer Erfahrung noch jelten getäufcht hat. Die von 
iger geltend gemachte Schwierigkeit, daß man 50 bis 60 Schüler ohne Buch nicht 
an Stunde in Aufmerkſamkeit erhalten werde und daß fein Engel dies fertig bringen 
Kinne, wird ſich befeitigen laflen, wenn man eben nicht jo viele Schüler in einer Claſſe 
wionmenpfercht (es follten nicht mehr als 40 fein) und wenn man bie nöthige Wb- 
wechſelung in den Unterricht bringt. Die Schulgifche Abſchwächung „den Schülern felbft 
find dabei Hülfsblicher möglichft wenig in die Hände zu geben“ fand eine ſehr zweifel- 
bafte Majoritat. Den Anfang ein zweckmäßigeres Leſebuch zufammenzuftellen hat ber 
Ebehrer L. L. K. gemacht „zufammenhängende lat.=veutfche Mebungsftüde für VI. u. V.“ 
Nafle 1879, aber für zwei Claſſen wird namentlich der Yat. Stoff nicht ausreichen. 





_ En Bericht über die Verhandlungen in den Jahrb. für Pädagog. von Maſius 1878, 
©. 110 und die Verband. jelbft S. 98. 
* Zu Frankfurt a. M. Hatte der acht- bis neunjährige Anfänger mit fünf Büchern zu ar 


’) Eine ſolche hat Dr. Schmidt, Frankfurt a. M. 1865, herausgegeben, weil bie Ellendt'ſche 
— Dafür nicht gemügte; mit Benutzung der ſprachvergleichenden Ergebniſſe Emil Dorfchel, 
da 1871. 
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Gleiche Grundfäge verfolgen Bertling (wenigftens in der 1. Auflage feines Elementarbuchs 
und Meurer in dem Yat. Lefebuche für VL u. für V. 1880. Die Grundftriche der röm. 
Gefhichte, welche Tr. Jacobs 1828 gewählt hatte, ſcheinen mir nicht recht geeigned, 
ebenfo wenig Weller’8 Fleiner Herodot !) (jeit 1849) fiir Quinta, obſchon die erſte yom: 
merjche Directoren-Conferenz S. 91—94 das Buch fehr gelobt und darin einen Erſatz 
für Eutropius gefunden bat. Die Wahl des Stoffes hat ja etwas Beſtechendes, aber 
man darf einen Schriftfteller, der fpäter gelefen wird, nicht jo auf der unterften Stufe 
verbrauchen; dazu bietet die Schweighäuſer'ſche Ueberfegung, die dort für Diefen Zwed 
umgeftaltet ift, kein muftergiltiges Latein. Das Latein in dem Leſebuche von Yatt- 
mann?) (feit 1861) und von Kühner (feit 1845) ift zwar auch nicht original; aber 
doch wenigftens nicht ſchädlich; noch mehr ift das Elementarbuh von Herm. Schmidt 
im 2. Theile und von W. Tell 1871 zu empfehlen. Willerding (1868) ſcheint mir 
zu ſchwer. 1877 bat Bolle in einem Progr. von Celle die Erzählung von Amor md 
Pſyche aus Appulejus zu einem Lefeftoffe für die Sertaner bearbeitet und auch bie Be- 
arbeitung anderer Theile diefes Romans in Ausficht geftellt. Ich möchte nicht, daß die 
Aufmerkſamkeit des Schüler8 auf diefen Schriftiteller gelentt werde, deſſen Darftellung 
überdies erft vecht zugeftugt werden muß. — Die eigentlichen Uebungsbücher, in denen 
lateiniſche und deutſche Beiſpiele wechfeln, mag der Lehrer für fi) benugen, aber nicht 
in der Schule einführen. Wir haben fie zu faft allen Grammatiken. 

Died war vorauszufchiden, um die Hilfsmittel des Unterrichts feftzuftellen. Wird 
in der Serta die regelmäßige Formenlehre behandelt, jo ift freilich ſelbſt diefer Begriff 
ziemlich unbeftimmt, weil berfelbe durch wifenfchaftliche Unterfuchungen immer mehr 
alterirt wird und der Anfänger ſchon Unregelmäßigleiten lernt, wie sum (das mand« 
deswegen nach V. verlegen) und die geläufigften composita Davon dare, manere, videre 
oder mi fill. Es gehören dazu die Declination der Subftantiva und Abjectiva, (dabei 
bie Comparation und die üblichſten Aoverbialbildungen), die Grund- und Orbnungs- 
zahlen, die Pronomina, die Conjugation mit Einfluß der Deponentia. Das Berbum 
voranzuftellen, wie Kühner und Grotefend gethan haben, wird ſich nicht als praktiſch 
ermweifen 9). Die Deponentia von diefer Stufe auszufchließen, was Mande (3. B. auf 
der pommerfchen Conferenz 1879 13 Stimmen gegen 4) verlangen, ift durch ben von 
Perthes angeführten Grund der Unterfcheidung activiſcher und paffivifcher Formen nicht 
gerechtfertigt und bie allerbings häufige Verwechſelung von laudabit und laudatur paft 
dafür nicht. Die Syntar ift auf dieſer erften Stufe nicht ganz entbehrlich, ſchon um 
der Sätze willen, die zur Uebung gemacht werben, aljo etwa bie einfachften Regeln ver 
syntaxis convenientiae, Verwandlung activer Säge mit Objects-Accuſativ in das 
Paſſiv und umgekehrt, die Anwendung einiger Präpofitionen und andere ganz einfade 
Berhältniffe 3. B. in der Anwendung des demonftrativen und relativen Pronomend. In 
die Quinta gehört nad einer Wiederholung der regelmäßigen Formenlehre die Ein: 
übung der unregelmäßigen, wobet bie felteneren Declinationsformen, die Comparationen, 
die übrigen Zahlwörter, die abweichenden Berbalbildungen und die fogenannten verba 
anomala und defectiva binzugenommen werden. Auch Die coniugatio periphrastica ver: 
legt man zweckmäßig hierher. Daß fih das Neue, bisher Unbelannte an die Wieder: 
bolung des bereitS Erlernten anjchließe, iſt jelbftverftännlih. Man wirb in ber em- 
geführten Grammatik das für jede Claffe zu Berüdfichtigende bemerflich machen und zu 
dieſem Behufe ein Exemplar zu allgemeiner Einficht auflegen lönnen. Beſondere Schwie- 
rigfeit machen die Genusregeln, denn in der Anwendung derſelben werben bis in bie 


2) Weller's Lefebuch amd Livius (zehnmal wiederholt bis 1877) tft für Quarta befttimmt und 
auch da vielfach zu ſchwer; der kleine Livius von Rothert (1851) für diefelbe Clafſe. 

) Sein Elementarbuch für Serta ift 1878 in 4. Auflage erfchlenen (die ältere Vorſchale 
(1861) ift dahin übergegangen); dad von Henneberger 1866 in 4. Aufl. 

2) Morftadt verfichert 1853 damit einen glänzenden Erfolg an fchweizerifchen Realſchulen gr 
habt zu haben, Goebel in der Zeitichr. f. GW. 1878. S. 680. 
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oberften Clafſen Fehler gemacht, weil der Grund bes Unterſchiedes zwifchen der lateini⸗ 
ſchen und der Mutterſprache nicht überall Mar gemacht werben kann. Sodann leiden 
riejelben an ganz unnöthiger Ueberfüllung. Wozu foll der Knabe, ber den Einfluß 
ver allgemeinen Bedeutung kennt, nod lernen, daß oonsul, gigas oder gar mas Mas⸗ 
alms, nurus und socrus Feminina find? Der Borfchlag Gesner's (VBorrede zu ber 
Grammatik von Cellarius p. XIII.), fie in der Verbindung bes Nomend mit einem 
Adjectiv zu lernen, alſo panem nostrum cotidianum, grex totus in agris, ift wenig 
beachtet. Jetzt verlangt man wohl, daß bet den zu lernenden Bocabeln auch der gene- 
tiv und das genus mitgelernt und aufgejagt werde. Dan bat geglaubt eine Erleichte- 
rung dadurch zu gewinnen, daß man bie Negeln in Berfe gebracht bat, die bis in unfer 
Jahrhundert Inteinifch (bet den Jeſuiten in Herametern) waren. Dabei wurde von und 
Rnaben pollis cum caule canalis, post addito natrix, adde varix, huc refer gedanfen- 
[08 recitirt und in den angeführten Worten auch Auenahmen vermuthet, weil wir von 
Pröpofitionen und Berben noch nichts wußten. Dann find bie deutſchen Berfe — bie 
ſogenannten Zumptjchen — gefolgt, denen man das Lob der Kürze, Klarheit und Rein⸗ 
keit auch nicht ertbeilen konnte). Daher ift der Tadel wohl gerechtfertigt von Ziller 
„Reviſion der Genusregeln für die Iateinifchen Subftantive nad) pfychologifchen Geficht8- 
puncten“ in bem Jahrbuche des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogik IV. ©. 74; 
er billigt fie höchftens da, wo bie rhythmiſchen Reihen eine „judictöfe Gedächtnishülfe“ 
bieten. Dazu gehört nun, daß Logifch Untergeorbnetes nicht gleichgeftellt oder gar vor- 
angettellt, daß alles, was die Klarheit der Vorftellungen ſchwächt, vermieden werde. 
H. Schreier (da8 Geſchlecht der Int. Subftantiva, Progr. von Olmüg 1871) hat die 
Hanptgenusregeln auf die Stämme ber a, o und confonantifchen Declination zuräd- 
geführt, ebenfo Bertling, aber fiir den Anfänger ift doch zunähft nur der Nominativ 
greifbar. Mit Necht hat died Verfahren Ferd. Heerbegen 2) befämpft und felbit recht 
gute neue Verſe für das Genus geliefert. Die Umgeftaltung berfelben bei ber Hiftori- 
fen Behandlung der Formenlehre befpricht Lattmann in der Zeitfhr. f. ©. W. 1867. 
5.81. Ih kam die Berfe nur billigen, weil die Knaben fie mit Luft Iernen, ſobald 
da8 sein Mechanifche fern gehalten wird. — Das gewöhnliche Verfahren ift, daß zu: 
er die Paradigmata gelernt werden, daß man aljo die Gedächtnismethode feithält und 
dam die Einübung folgen läßt, aljo die Debuction. Jungſt hat man behauptet, fir 
den Schüler ſei e8 Leichter und intereflanter die Formenlehre im Sate zu erlerneu, alfo 
die Induchton anzuwenden. Die concrete Erſcheinung fol den Ausgangspumet bilden. 
Das wird unmöglich, wenn man mit der Declination der Noming den Unterricht be= 
gimt. Wo follen die Präbicate der Sätze herfommen? Oder wenn diefe der Lehrer 
gibt, werben e8 doch immter nur wenige fein fönnen, durch deren Verwendung die Säge 
einförnig und Langweilig werben; gar sum allein vorauszunehmen fruchtet nichts. Des⸗ 
halb werden beive Methoden beibehalten, die Paradigmata gelernt und deren Einübung 
bei der fich anſchließenden Lectiire vorgenommen werden müßen. Der Lehrer muß mit 
dem lebendigen Wort eintreten, die Formen an der Wandtafel entftehen laſſen, Gleich- 
artıged zufammenfaffen und burch die Anſchauung Kar machen, was ſich dem frifchen 
Geähtnis des Knaben Leicht einprägt. In der Schule wird hier noch alles gelernt 
und geübt. Die häusliche Arbeit befchränkt fih auf Nepetition. Dean hat für Diefe 
mancherlei Mittel der Belebung empfohlen. Aus der Volksſchule will man das Sprechen 
m Chor herübernehmen und Haushalter hat es als „Die ficherfte Einübung der Ele- 
menten in einer befondern Schrift (Liineburg 1873) empfohlen. Eine Nöthigung zu 
allgemeiner Teilnahme ift dabei möglich, auch mancherlei Abwechſelung nach Bänken 
md Plägen zuläßig, aber e8 kann leicht zur Spielerei werben und bei einem ſchlechten 
Diſciplinarius in Lärmen ausarten. Das ſchon von Quintilian empfohlene Certiren, 





1) Ehre Verbefſerung bderfelben durch Lehrer des Cafſeler Gymnaſiums 1857 bat an mandyen 
Orten Eingang gefunden; es find nur vier Blätter. 
’) Ueber lateln. Genusregeln, Progr. von Erlangen 1878. 


298 Lateiniſcher Unterricht. 


das fich bei der Repetition der Formenlehre für das fichere Lernen durch bie fofortige 
Erwerbung eines höheren Platzes gut bewährt hat, ift bei der zärtliden Fürſorge, 


welche man jest in der Einrichtung der Schulbänfe anwendet, ganz ausgeihloflen ; im 


anderer Form Tieße es fich erneuern, wenn man häufiger Formen = Scripta ald extem- 
porale Hebung anfertigen ließe und nad) der Zahl ver Fehler die Schüler orbnete, aber 
auch hier hat die neuere Zeit e8 paflender gefunden, den Schüler für das ganze Schul: 
jahr an denfelben Plat zu fefleln, deſſen Sigraum feiner Körpergröße angepaßt iſt. Do 
muß man fi mit vafhen Tragen begnügen und dadurch Munterkeit und Leben wm Die 
Claſſe bringen. Auch das Abfragen eines Schülers durch feine Mitfchüler, deren jeder 








neue Formen vorzubringen bat, erhält die regſte Aufmerffamkeit der ganzen Claffe. 


Das Schreiben ganzer Baradigmata in der Neibenfolge der Grammatik, vielleicht gar 
dreimal oder viermal, fürdert nur die Gedankenloſigkeit; dieſe Zeitverfchwendung wirb 
jegt immer feltener. Wichtiger ift, daß ber Lehrer in der Form der Frage oft wechfelt, 
bald nach der Bedeutung einer deutfchen Form fragt, bald die Inteinifche für eine deutſche 
angeben, bald eine Iateinifche Form genau entwideln läßt, bald nah Caſus und 
Numerus, PBerfon, Tempus und Modus oder auch Activ und Paffiv nebeneinander. 
Selbft einfache lateiniſche Säge können vorgefprochen und beutjch wiedergegeben, ſogar 
das Antworten in kurzen Iatein. Sätzen verfucht werden. Schriftliche Arbeiten, Die zu 
Haufe angefertigt werben, find bier zu beichränfen; es mögen höchften® bereits mündlich 


geübte Säge aufgezeichnet werden. Die gedrudten Uebungsbücher, ſelbſt ein deutſch 


dictirter Text müßen wegfallen. 

In dem Penfum der Quinta wird much manches unbeachtet bleiben, was Die Gram- 
matif bietet, 3. B. die ganze griechifche Flexion. Die Bildung der Perfecta und Supina 
kann bier neben der gebächtnismäßigen Uebung dur die zweckmäßige Anorbnung ſchon 
zu einer Einficht in die wichtigften Bilbungsgefege geführt werden; immer aber bleibt 
Schlagfertigfeit zu erftreben. Der häuslichen Arbeiten dürfen ſchon mehr und größere 
werben. In Quinta tritt in der nur propäbeutifchen Syntax hinzu ber Gebrauch der 
Stäbtenamen, der accusativus und ber nominativus cum infinitivo, Frageſätze, Parti⸗ 
cipien bis zum ablat. absol., ut, ne, Orts-Raum⸗ und Zeitbeftimmungen und DergL, 
alles nur praktiſch einzuüben. 

Ritteratur: Fer. Fr. Neuß Beiträge zu einer Methodologie des Int. Elementar: 
Unterrichts, Stuttgart 1812. Bleich in der Zeitichr. f. G. V. X. ©. 817 und das 
Programm: die Vereinfachung der Int. Elementargrammatif, Krotoſchin 1875; Hum: 
perdink zur Methode des Clementarunterricht8 in ber lat. Formenlehre in der Zeit- 
ſchrift f. G.W. XIX. ©. 444 und Ellger über ven lat. Unterricht in Serta eben- 
daſelbſt XX VII. ©. 168; Perthes zur Reform III ©. 55, Altenburg im ben 
Sahrb. f. Phil. und Pädag. Bd. 100. ©. 565—600. Haag in dem vierten Zahres⸗ 
heft des Vereins Schweizer. Gymn.-Lehrer ©. 16; außerdem folgende Programme, von 
benen bie beachtenswertheften mit einem Stern bezeichnet find: Krömer qua ratione 
linguae latinae elementa pueris tradenda censeat, Neiße 1829. — Lauff Über die 
Methode des Elementar - Unterrichtes im Lateinifchen, Münfter 1841. — W. Mün— 
{cher über den Elementarunterricht in der lat. Sprache, Hersfeld 1845. — C. Witt 
zum Tateinifchen Clementarunterricht, Hohenftein 1848. — "Schmalfeld Lehrgang 
des Iat. und beutfchen Sprachunterrichts in der Serta, Eisleben, 1851. — PBröller 
einige Bemerkungen über die Behandlung der lat. Bormenlehre, Weſel 1855. — U. 
Jehriſch, ein Blick in das Laboratorium eines Lehrers, der mehrere Jahre mit dem 
erften lat. Unterricht betraut gewefen, Görlig 1856. — *E. Rittweger aus ber 
Praxis des lat. Elementarunterrihts, Hildburghauſen 1859. — "U. Pfautſch zum 
Yat. Unterricht in der Serta, Landsberg 1861. — Eggeling Bemerkung betr. die 
Methode des elementaren Unterrichts im Latein, Krotofhin 1868. — Sanneg Bor: 
wort zur einer fpäter noch erſcheinenden Clementargr., Ludau 1870. — R. Gro- 
pius das erfte Vierteljahr des lat. Unterrichts in Serta, Naumburg 1872. — *E. 
Röhrig das Latein in Serta. L Theil. Die Sormenlehre, Zeit 1874. — Srye 
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der Inteinifche Unterricht in der Serta, Vechta 1876.— Krämer der Gang des Int. 
Unterrichts in der Sata des Fr. W. GEymn. in Polen in Schwarz Organismus 
2. $—121, Kranz für Quinta und Quarta ©. 124—130. — *W. Fried zur 
Methode des Tat. Elementarunterrichts auf dem Gymn. in Maſius' Jahrbuch 1878 
S. 217—240. 313—330. *Mutz bau er ausführlicher Lehrplan für den Tat. Unter- 
richt im Gymn. zu Duisburg nebft einer Vertheilung bes elementarftilifhen Stoffes 
of die mittleren und unteren Glaffen (PBrogr. von 1879).— *R. Dietfh Zur Me- 
thodik des Int. Unterrichts. I. Das Nomen und der einfache Sat in der unterften La— 
teinflaffe. II. Der einfache und zufammengefeßte Sat in der Lateinfchule. Progr. von Hof 
1879.1880.— Kübler Semeftralcurfe des lat. Unterrichts in Serta. Progr. Berl. 1880. 
In der Regel find zwei Jahre fiir die Formenlehre beftimmt. Wenn Simon (Ber: 
banblungen der Würzburger Phil-⸗-Verſ. S. 175) diefelbe auf den bayeriſchen Schulen 
ihon ın einem Jahre vollenden wollte, fo war dies früher dort möglich, weil die Knaben 
etwas fpäter in die Lateinichule eintraten umd mit den Deelinationen bereit8 bekannt 
fein mußten. Jetzt bat man in die neu hinzu gelommene unterfte Claſſe allerlei für 
das Latein vorbereitenden Stoff geworfen, um nur die alte Ordnung nicht fören zu 
mägen. Die pommerifche Directoren - Conferenz bat fi) gegen eine Stimme für ben 
Abſchluß der Formenlehre in Quinta ausgefprocdhen, im Jahre 1879 hat diefelbe eine 
abſchließende Repetition der gefammten Formenlehre am Ende des Tertianercurfus drin⸗ 
gend empfohlen. Daß man diefelbe in der Quarta fefthält und dba noch ergänzend 3. B. 
mit der griech. Declination und befeftigend eintritt, giebt derfelben eine zu große Zeitdauer 
und beeinträchtigt Die auf der zweiten Stufe in drei Jahren zu behandelnde Syntar. 
Die Schule braucht den fnntaktifchen Unterricht, denn ich kann dem jugendlichen 
Verfafler de8 Buches über nationale Erziehung nicht beiftimmen, wenn er ©. 41 fagt: 
Hat der Schüler die elementare Formenlehre inne, fo lege man alle Grammatik bei 
Seite und laſſe ihn feine Grammatik ſich felber machen, d. h. man gebe ihm eine 
möglihft große Fülle des Concreten, leite ihn an, das Sleichartige herauszufuchen und 
fich dadurch allmählich eine reihe Sammlung von Borftellungen in feinem Innern an- 
zulegen, endlich Iehre man ihn den Abstractionsproce felbft ausführen). Es ift dies 
eine irrige Confequenz, welche er aus der fchledhten Behandlung des grammatifchen 
Unterrichts zieht. Er ſelbſt nennt fein Verfahren ein mühevolles und langſames; es 
M aber auch unpraktifch und führt nicht zum Ziele, zumal wenn von der Quarta an 
bei der von ihm allein gebilligten jtatarifchen Lectüre darnach verfahren werben fol. 
An die Grammatik muß man die Forderung ftellen, daß fie eine möglichft kurze 
mb dogmatiſche Faſſung der Regel enthalte. Gehen die Beifpiele räumlich der Regel 
voraus, fo wird die Ableitung derfelben aus jenen erleichtert. Es wird fehr erſprießlich 
ſein, Mufterbeifpiele 2) fir jede Regel zu erlernen, wozu ſich Sentenzen, beſonders ver- 
Afiirte gut eignen. Einigt fi ein Lehrer-Collegium über die Wahl derjelben, fo hat 
men nicht bloß auf der mittleren Stufe, fondern für alle Claſſen einen vortrefflichen 
Anhalt. So hat es das Gymnaſium in Gutersloh gemacht in den handlichen exempla 
ayataxis lat. (bereit 5 Aufl.) ober Die Realſchule in Elberfeld (1876) oder Mic. Bur— 
ger Mufterbeifpiele gefammelt unter dem Titel „Gedanken und Thatfachen“ in bem 
Greifinger Progr. 1880. ©. Hartung's Stichverfe (1874) und 8. Hartung’s lat. 
Sentenzen (1872) bieten vortreffliche® Material. Das bier gegebene Verfahren fteht im 
Öegenfage zu bem in bem öfter. Organif.-Entwurf S. 109 empfohlenen: Der Lehrer 
Get a8 der Grammatik eine Regel und erläutert ihre Bedeutung an den hinzugefügten 
Leifpielen, welche er von den Schülern überfegen läßt und zu welchen er deshalb eine 
borgängige Präparation zu fordern bat. Hierauf läßt er die Schüler felbft ähnliche 
Züge bilden, in welchen biefelbe Regel fich zeigt und erft, nachdem durch diefe Uebung 
der Umfang, in welchem die Regel zur Anwendung kommt, 3. B. die wichtigften Verba 


’) Dagegen 3. B. Autenrieth in den Blättern f. bayer. GW. 1874. ©. 24. 


7) Das iſt das Berfahren in Meierotio's Grammatik; Wolf giebt eben dahin zielende An- 
Deutungen bei Arnoldt LI. S. 150. 
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einer beftimmten Gafusconftruction, durchgearbeitet find, gebt er zu einer folgenben 
Kegel über. — Ob dieſe Regeln wörtlich gelernt werben follen, ift eine Streitfrage 


Simon a. a. DO. verlangt es, weil dem Knaben Auswendiglernen Bedürfnis ſei und 


er nur das feſthalte, was er wortgetreu lerne; er findet nur darin eine ſichere Grund 
Inge und die Möglichfeit einer geveihlichen Entwidlung. Bet den meiften Grammatifen 


wird das eine Dual fein; eine folde, die es geftattet, ſoll noch gefchrieben werben. 
Die paradigmatifchen Beiſpiele können bafür einen Erſatz bieten. 


Ueber die Bertheilung des Penſums ift wohl jest fein Zweifel mehr, daß die 
syntaxis convenientiae und die Cafuslehre der Duarta, der Gebrauch der übrigen 
Wörterclaffen und die Mopuslehre der Unter-Tertia, die Tempuslebre der Ober-Tertia 
zu überweifen find. Man behandelt aud wohl die Tempora früher als die Modi. Da 
ſich aber beide vielfach z. B. bei Bedingungsſätzen, in der indirecten Rede u. a. berühren. 
fo müßen beide Abſchnitte am Schluſſe des Curſus noch einmal im Zuſammenhange 
behandelt werben. Dies wird pafſſender fein, als wenn man jeder Claſſe beſtimmte 


Abſchnitte aus beiden Gebieten zuweiſt. Da aber die Lectüre bes Nepos doch Kenntnis 
der Modi und Tempora vorausfegt, fo mag man die Hauptregeln der Cafus-, Tempus 
und Modus-Lehre bereits in Duarta behandeln und in den beiden Tertien Died ergänzen 


und erweitern, wie dies Weider in den pommerjchen Verhandlungen 1879 S. 37 ge 


nauer nad der Grammatik von Ellendt-Sepffert nachgewiefen bat. Dort verlangte man 
in II. eine Repetition der ganzen Syntax. Eine Minifterialentfchliegung in Bayern 


vom 13. Mai 1879 tabelt, daß in der vierten Lateinclaffe vieler Schulen die gan 
Syntax behandelt wird und fordert zur Abftellung dieſer Ueberbürbung eine Beſchrän- 
fung nad) der Faſſungskraft der Schüler. Da die Grammatiten auch hier theils mit 
Rückſicht auf die Bebürfniffe des ganzen Gymnaſialcurſus theil® in dem Streben nad 





möglichſter Vollſtändigkeit mehr bieten als auf dieſer Meittelftufe nothwendig erforderlich 


ift, da fie überhaupt mehr Lehr- als Lern-Bücher find, wird aud bier wie bei der For— 
menlebre eine Auswahl erforderlich. Ueberdies bieten die Schulbücher mandherlei fprad: 
wiffenfchaftlihe Erklärungen und Begründungen, welche dem Lehrer überlafien werben 
müßen ). Wie Daher einerſeits die ausführlichen befonderen Bearbeitungen der Syntax, 


wie von Billroth (1832), von Weißenborn (1835) oder von J. Vogel (1856), in der 


Schule entbehrt werden können, fo auch Bücher, wie von %. Spieß „die wichtigften 
Regeln der Syntaris nad Siberti's und Meiring’8 Schulgrammatil“, wovon 1875 


ſchon die 16. Auflage erfchienen ift. In gleicher Weife follen neben der Grammatik 
von Ellendt= Seyffert gebraudt werden Harre die Hauptregeln der Int. Syntar zum 
Auswendiglernen (Berlin feit 1876 ſchon vier Aufl.), F. Schaper, die Hauptregeln 


ber Yat. Synt. nebft Mufterbeifpielen zum wörtlihen Auswendiglernen (Beilage zu 


dem Cösliner Progr. 1878), K. v. Ian, Uebungen zur Repetition der Iat. Syntar 


(Landsberg 1876). Auch ſchon in früherer Zeit befonderd im Süden: Keim, Zu: 
fammenftellung der wichtigften Regeln der Syntar (1846 in 4. Aufl. feit 1831). Es 
ift ja leider der Fall, daß der Schüler noch immer eine Menge von Regeln lernen muß, 
in denen nichtS weiter enthalten ift, als was er längft aus der Mutterfprache weiß. 
Zu warnen ift auch vor dem Theoretifiren, wie e8 fo oft bei den Caſus mit der Ioca- 
liſtiſchen Auffaffung oder mit fogenannten Grundbedeutungen bei Tempora und Modi 
geſchieht. — Eine Fortführung des grammatiſchen Unterrichts durch die oberen Claſſen, 
wie fie bald als bloße Repetition bald als fogenannte eingehenvere ober tiefere Begrün- 
dung vielfach fich findet, iſt nicht erforderlich. Allerdings müſſen bie erworbenen Kenmt⸗ 
nifje erhalten und erweitert werben, aber es foll dies geſchehen in Anſchluß an bie Lectüre 
und an bie fchriftlihen Mebungen. Nun gar ein ftiliftifches Lehrbuh in die Hand zu 
geben und durchzugehen ift nicht empfehlenswerth. Für Diefe Stufe ift Menge's Repe- 
titorium {1873 und 1874) beftimmt, ein Buch, das in feiner Form mit Fragen und 
Antworten kindlich, in feinem Inhalte zu weitſchichtig iſt Von Programmabbandlungen 


1) Schmidt In der Zeitichr. f. GW. 1855, ©. 713. 
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gehören bierher außer Rittweger nod Fr. P. I. Dahl de ratione syntaxeos latinae 

scholarum usum adornandae, Hauniae 1824. R. Möller, Bemerkungen und 
Borfhläge über den Iat. Unterriht auf den mittleren Claſſen der Gymn. nebft 25 
Erercitien für Quarta und Unter-Tertio, Königsberg (altft. Gymn.) 1864 und dazu 
noch 50 Exercitien für dieſelben Claſſen 1875, C. Fr. Menzel zur Methodik des 
grammatiſchen Unterrichts im Lateiniſchen, Ratibor 1868. Neuerdings iſt die Ver⸗ 
wertbung der Refultate der vergleichenden Spradforfhung für die Cafus-Syntar von 
Holzweiffig verlangt, von Wyneken in Maſius' Yahrb. 1880 ©. 76 eine philofophifche 
Conftruction im ©egenfage zu ber Iocaliftifchen Theorie. 

Die Wortbildungslehre findet ihre Beachtung bei dem Vocabellernen ©. 308 , 
mil man fie einmal im Zufanmmenhange behandeln, jo kann das in ber Tertia ge— 
heben (Wieje nimmt Ober-Zertia), nicht in der Quarta oder gar Quinta. Wie diefe 
in unfern Grammatiken ihren Platz zwifchen der Yormenlehre und der Syntax findet, 
jo bat Reifig (Borlefungen S. 287) zuerft an berfelben Stelle eine Bedeutungs- 
lehre (Semafiologie) als nothwendigen Theil der Grammatik eingefchoben, ohne über 
mancherlei Einzelnheiten Hinauszufommen, die gar Teinen Zufammenbang haben. Ag. 
Benary!) bat dann die Abſicht gehabt fie zu bearbeiten; Wannowski gab 1854 in einem 
Poſ. Progr. semasiologise lat. specimen; erft Br. Haaſe bat es in feinen Vorlefungen 
über lat. Sprachwiſſenſchaft gethan (Lpz. 1874) S©.73— 220. Nach feiner Darftellung 
kommt ein großer Theil der Syntar in die Bebeutungslehre, fo weit diefelbe fich auf 
die Bedeutung einzelner Wörter bezieht; die Satzlehre würde dann für fich behandelt 
den dritten Theil der Grammatik bilden. Heerdegen, Unterfuhungen zur latein. 
Semafiologie (Heft 1. Erlangen 1875, Heft 2. 1878) bat zunächſt den Begriff ent- 
widelt, als „Lehre von den biftorifchen Entwidelungsgefegen der Iat. Wortbegriffe in 
ihrem auorganiſchen Verhalten“ und dann Hanfe einer Kritif unterzogen. So kommt 
er noch nicht über Ziel und Methode hinaus. Aber e8 find dieſes bis jet nur An- 
fünge einer Disciplin, von ber wir in ber Schule noch keinen Gebrauch machen können. 

Wortkenntnis?. 

1) Bocabeln. Neben der Sicherheit in der Grammatik iſt der feſte Beſitz eines 
reichen Wortſchatzes für die Lectüre, das Schreiben und das Sprechen des Lateiniſchen 
erforderlich. Die Vocabularii des Mittelalters waren fir die Novizen in den Klöſtern 
beſtimmt; aus der fachlichen Anorbnung und aus der Beichränfung auf das reale Leben 
erſieht man, daß fie Hulfsbücher für die Converſation fein follten ). So lange der 
Grundſatz galt, daß perspicue et eleganter latine loqui et scribere die Aufgabe fei, 
welche die Schule zu erfireben habe, mußte man auf das Vocabellernen ein großes Ge- 
wicht legen. Ueberall dringt man auf eine absoluta cognitio et intelligentia vocabu- 
lorum. Beil aber dabei auf das Lateinfprechen auch über alltägliche Dinge und in 
dem gewöhnlichen Verlehr Rückſicht genommen werden mußte, verfolgte man auch ganz 
andere Rückſichten als wir jetzt zu nehmen haben. Nur in dem einen Punct dürfen 
wir von ber alten Praris nicht abweichen, daß möglichft früh mit diefem Erlernen be- 
gonnen werde. Im 16. Jahrhundert war es bie tägliche Aufgabe ſchon der Heinften 
Kuaben täglih Bocabeln zu lernen. Wenn Melanchthon in dem fächftfchen Schulplan 
von den Kindern des erften Haufens jagt „Damit fie auch viel Internifcher wort Ier- 
nen, fol man yhn taglichs am abend etliche wörter zu lernen fürgeben«, “, fo fügt er 
angprüdlich Hinzu „wie vor alter bie weife in ber Schule gewejen ift«, offenbar mit 
Beziehung auf den Klofterbrauch und die in Süddeutſchland übliche Sitte, fiir welche 
H. Bebel und noch mehr feine Schüler geforgt hatten. Sturm ſchreibt in den epist. 


') Berl. Jahrb. f. wifſenſch. Kritit 1884, Juli, und Vorrebe zu der römifchen Lautlehre 
©. XXI, dagegen G. Eurtius in denfelben Jahrb. 1846. Nr. 63. 

7 Zur Ergänzung des Art. von Queck in diefer Encykl. Bd. X. S. 1—11. 

7 R. Henning über die St. Gallifchen Sprachdentmäler, Straßb. 1874. Die angelſäch⸗ 
ſiſchen Bocabularien bei Wright, dort auch p. 96 Alex. Neckam de utensilibus, 
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class. an den Lehrer der neunten Claſſe (Bormb. I, p. 682): illud alterum tibi etiam 
atque etiam diligenter faciendum est, ut copiam sibi atque facultatem vocabulorum 
comparent rerum earum omnium, quae in quotidiano versantur usu, quae sensibus 
hominum sunt explicatae. Nihil videatur in corpore hominis, nihil in pecudibur, 
nihil in culina, in cella vinaria, in cella frumentaria, ad ooenam quotidianam nibil 
adferatur, nihil in hortis conspiciatur herbarum, fruticum, arborum, nihil in scholis 
sit usurpatum, nihil in bibliotheca, nihil in templis frequentatum, nihil in ooelo sensus 
quotidie hominum moveat, quod pueri tui, quoad eius fieri poterit, non queant 
latino nominare nomine. Auch Michllus verlangt für feine elementarii ’): totius alicuius 
negotii aut rei, velut corporis humani, aedificii, navigii aut similium deseriptionem, 
eo ordine videlicet, quo ipsae rerum partes sese consequuntur. Inzwiſchen iſt folde 
Inftematifche Ordnung nicht überall befolgt worden. Melanchthon's Vorſchrift, jeden 
Abend den Knaben „etliche Vocabeln zu geben, die fie den andern Morgen aufzufagen 
haben, wird vielfach beſchränkt auf zwei: Dann wohl bina vel terna, oder ſechs, Dann 
fünfzehn (Hamburg 1634) und noch mehr, moher die herzogl. fächfifhe Sch.O. von 
1573 (Vormb. I, p. 581) bet den Schülern der unterften Claſſe vor ihrer Berjegung 
in die dritte verlangt: vocabula latina universa, quae habent in libello suo, quae 
sunt numero circiter mille quinquaginta, exacte memoriter teneant. Bet folder 
congesta, aber nicht digesta copia vocabulorum war man auf Erleichterungsimittel für 
das Gedächtnis gefommen, unter denen befonders die Zufammenftellung nach dem Reime, 
bald der Inteinifchen Wörter bald ihrer deutjchen Bebeutung, beliebt war 3. B. domus 
das Haus, mus die Maus, puer Knabe, corvus Rabe; oder calix salix u. dgl. Das 
find die oft erwähnten vocabula rhythmica oder homoeoteleuta, zu deren Erlernung 
Mich. Neander (Bormb. I, p. 749) einen befonderen nomenclator puerilis novus mit 
bem compendium grammaticae 1579 herausgegeben hat. Trotz der gewidtigen Be 
denken, die gegen ſolche Spielerei geltend gemacht find, erhielt fich der Misbrauch aud 
noch im 17. Jahrhundert?). Schon Michllus Hatte darauf bingewiefen non triviali 
isto more pueris binas voces solo rhythmo convenientes, cetera diversas esse pro- 
ponendas und die Anordnung nad den Sachen empfohlen. Diefer Grundfag if für 
die gebrudten nomenclatores jener Zeit maßgebend geblieben. Das Dictiren der Boca- 
bein, die Aufzeichnung derſelben in bejonderen Büchern, die Durdficht diefer Bücher 
wegen der Rechtfchreibung erforderte viel Zeit und deshalb wurden gebrudte nomencla- 
tores in den Schulen vielfach benügt. Nicht die gelebrten Werke eines Habrianus 
Junius (de Ionghe), welches zuerft in Antwerpen 1567 erſchienen und allmählich zu 
ſechs, ja zu acht Sprachen (Genf 1619) erweitert und von H. Germberg (1599) im 
alphabetifche Ordnung gebracht ift, oder der nur in feinem erften Theile, aber auch 
da nicht in der beabfidhtigten Vollſtändigkeit ausgenrbeitete nomenclator trilinguis 
von Nicodem. Friſchlin (1586), der von Gott und der Schöpfung anfangend bis zu 
Tod und Begräbnis gelangt und in jedem ber 178 Capitel immer erft das Allgemeine, 
dann feine Theile und Arten anführt; ſondern Auszüge, die man für die Schüler 
befonder8 aus Junius machte. So in der Schweiz Conr. Claufer liber sylvular. 
quotidiani sermonis 1. 1. (Bafel 1562), in Straßburg Th. Gol und Helfrich Emmel 
1592, in Roftod feit 1582 Nath. Chyträus, deſſen Buch hauptſächlich in Norddentſch- 
land verbreitet wurde, weil darin die res nauticae berüdfichtigt waren, in Grimma 
Adam Siber mit der gemma gemmarum fett 1570 und verbeſſert 1583, der im einen 
bittern Streit mit feinem Concurrehten Heinr. Decimator wegen der übrigens ſchwachen 
silva vocabulorum et phrasium (fett 1580, 1593 per Schindlerum) kam; in Schleu- 
fingen Joachim Zehner mit dem nomenclator latino-germanicus (feit 1609), der 
Tchließlich bis zu 495 Seiten angewachſen ift. Auch für einzelne Schulen wurden Scanm: 


1) Claſſen ©. 170. 
2) Diefelbe Anordnung hat Rector Stritter aufgewärmt in feinem serperastrum latinitatis 
rhythmicae d. i. Iateinifchedeutiches Wörterbuch für Anfänger 1741. 
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Imgen angelegt, wie für Breslau 1620 ein dietionarium mit beutfcher, polnischer und 
bohmiſcher Ueberfegung, für Lübeck (ſchon 1618) von Kirchmann 1645 u. Meyer 1659, 
die natürlich auch amberwärt® Eingang fanden, für Hamburg u. a.; ja ©. Kil kam 
bis zu einem vocabulariolus pro tenellis pueris (Erfurt 1635), qui libellus, heißt 
&$ auf dem Titel, vel a parentibus recrestionis causa filiis instillari potest. Einen 
dortfhritt von dieſen nomenclaturse rerum bietet auh A. Comenius nicht, denn 
die von ihm ſcharf betonte Verbindung von Wort und Sade, fein Hervorheben der 
finnlichen Anſchauung und die dadurch herbeizuführende Erleichterung des Memorirens 
meiht höchſtens darin von den Vorgängern ab, daß er zuerft 1631 in feiner Janua 
linguarum reserata aurea !) in den 100 tituli durch kleine Iateinifche Sätze, denen bie 
deutſche Ueberfegung beigefügt ift, fachliche Kenntniffe verbreiten und damit zugleich die 
Bekamtſchaft mit taufend Inteinifchen Wörtern herbeiführen wollte. Aber für den 
erften Anfang mar doch zu viel geboten; für diefen wurde deshalb das vestibulum 
beftimmt und erft 1657 kam der orbis pietus hinzu, der Bilder- und Vocabelbuch ver- 
einigt. Diefe Bücher fanden im 17. Jahrhundert Eingang in vielen Schulen. Daß von 
Comenius viel zu wenig die Latinität beachtet war, daß er felbft neue und fchlechte 
Ausdrüde aufgenommen hatte und ſchon dadurch nachtheilig wirken mußte), dafür gieng 
jener Zeit bereit Die Erkenntnis ab und es ift dies um fo weniger auffallend, je weniger 
die früheren Sammlungen diefe Rüdficht auf die Wahl guter Wörter ſtreng beobachtet 
hatten. 

Die Methode beichränkte fi oft nur. auf die kurze Regel: vocabula praecinantur, 
reeitentur, reposcantur. Das Verfahren dabei ift verſchieden. Bald ift es allein die 
Aufgabe des Lehrers das genaue Lernen zu controliren, bald übernimmt einer der 
Schüler das Abfragen der Vocabeln, wie dies in der Brandenburger Sch.O. 1564 
(Sormb. I, p. 520) alfo befchrieben iſt: Antequam digrediantur, surgat puerorum 
aliguis, qui clara voce interroget nonnullos vocabula rerum ex huius modi libello, 
qui ın hoe genere optimus haberi potest. Satis autem erit interrogaese duas vel 
tres columnas. Tali usu facient sibi haeo quam oommunissima nec patientur sibi 
ea exeidere unguam. Bei den am Schluffe jeder Woche, jedes Monats oder bei den 
öffentlichen Prüfungen veranftalteten Wiederholungen trat zur Ermedung des Wetterfers 
en Sertiren ein. Das Verfahren dabei giebt 1581 die Brieger Sch.⸗O. (bei Vormb. I, 
p 340), Aus den colloquia scholastica erfieht man, daß die Knaben auch unter ſich 
fleißige Repetittonen anftellten. Corder. I, 9 repetamus nomina quotidiana, ut certius 
reddamus ea praeceptori; bald ift der deutſche Ausdrud das Stihmwort des Fragenden, 
bald der Iateinifche und ſchließlich wird das Ganze im Zufammenbange bergefagt. val. 
auh I, 58. 58. Bon größerem Werthe für die Bereicherung der Wortlenntnis iſt das 
von Sturm in Straßburg gleich anfangs empfohlene, aber nicht genug beachtete Ver- 
fahren, daS er in den elassicae epistolae in Erinnerung bringt: singulis quotidie sin- 
gula propones vocabula, sed diversa verum sub eodem genere rerum posita. Non 
necessarium est unum omnia scire eodem die, sed universi omnia habeant: singuli 
sus scant omnia. Ut enim mercium et pecuniarum inter cives, ita verborum et 
nominum in scholis sit commutatio. Diefer Tauſchhandel mit den gelernten Bocabeln, 
af den ihn die bei den römischen Knaben durch den Verkehr mit Haus- und Alters- 
genofien ermöglichte Erweiterung der Wortfenntnis geführt hatte, fand auch anderwärts 
Nachahmung. 

Inzwiſchen erkannte man bereits im 17. Jahrhundert, daß das Zuſammenſtellen 
der Wörter nach gewißen fachlichen Rubriken rein äußerlich ſei und feinen leichten und 





N) Es wird vielfach erzählt, daß er durd) das gleichbetitelte Buch iriſcher Jeſuiten in Sala⸗ 
manch auf feine Methode gebracht ſei. Ebner, Beleuchtung ©. 405. 

y Zu dem S. 262 Angeführten füge id Morhof Polyhistor II. p. 4. de Comenii Janua 
habendum est illam plane e scholis illis, ubi latinitatis genuinae, ut aequum est, ratio ha- 
betar, eliminandam. 
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natürlichen Zuſammenhang für das Erlernen gebe. Abgeſehen von Eafelius iu 
namentlih J. Joach. Becher (vgl. S. 262) auf die natürlichen Verwandtſchaften de 
Wörter fein novum organon aufgebaut und dieſe als Hülfe des Gebächtniffes benugt. 
Es find dies die Primitiva mit ihren Derivaten, es ift die Synonymie und endlich die 
Berwandtichaft der Prädicabilität, wohin alles gehört, was von einem Subjert gejagt 
werben Tann. Ueberall ift die deutſche Ueberſetzung hinzugefügt. Obgleich die Methode 
zunächft Comenius nicht zu verdrängen verinochte, jo bahnte fie body den Weg zu der 
etumologifchen Ordnung der Bocabularien, welche in der Gothaiſchen schola latinitetz 
von Andr. Reyher und ganz befonder8 in dem liber memorialis probatae et exercitse 
latinitatis von Chriftopb Cellarius fett 1680 befolgt if. Diefes Bud wink 
raſch verbreitet '); 1699 ift e8 in den untern Claſſen Nürnbergs neben ben vestibulum 
eingeführt und bie Erlernung der Primitiva für Serta, die der Derioata und Compofiis 
für Quinta beftimmt. Dasfelbe Verfahren wurde auch in den Hallifchen Anftelte 
beobachtet und dafelbft in der letzten und vorlegten lateiniſchen Claſſe täglich je em 
Stunde „zur Erlernung der Vocabulorum“ angefeßt 2), welche fofort in ben andım 
Stunden bei der Bildung von Formeln und Säten zur Anwendung gebracht und fons 
„continutrlich“ wiederholt wurden. Im der vierten Claſſe, der vorlegten, tritt ein 
weitere Uebung Hinzu: „weil die Schüler in Quinta die Primitiva ſchon gelernet, giek 
man ihnen ein paar Seiten ſowohl primitiva als derivata auf durchzulefen; bernd, 
Yäffet man einen jeglichen 5 oder 6 Vocabula, welche er will, memoriter berfagen, ned 
fo, daß feiner ein Wort vorbringen darff, welches der andere ſchon gefaget: auf ſolche 
MWeife muß ein jeglicher genau aufmerfen, was vor Wörter vorgebracht werben, damit 
er feines zweymal vorbringe, und wer recitiret bat, muß Achtung geben, was die um 
dern fagen, damit nicht eine® von den feinigen wieder vorkomme; wibrigenfalls wıd 
er gehalten jo viel andre Wörter zu jagen al8 er überböret bat. Durch folde un 
andere Bortheile mehr können ihnen aus dem ganzen Memoriali ſowohl die Primitiva 
als Derivata faft fpielmetfe beigebracht werben“ 2). 

Schon die Braunſchweigiſch-Lüneburgiſche Sch.O. (Vormb. IIL, p. 304) beflagt 
den Schlendrian bei diefer Uebung *): „Ueber dem Auswendiglernen einzelner Würta 
werden viel hundert des Studirens müde und überbrüffig, ehe fie willen, was fiubiren 
ſei. Es ift alfo viel beffer, daß man ganze Erzählungen, Sprüche, Gleichniſſe, Berk, 
bie aber vorber rechtſchaffen verftanden, analyfirt und durch hundert Fragen leiht um 
begreiflich gemacht werben, auswendig lernen und mit einer guten Manier berfagen laſen 
Daher iſt es erklärlich, daß Cellarii liber memorialis nur noch zur „Buchſtabir- ımd 
Lefe = Hebung" genommen wird. Somit ſchwindet das befondere Lernen der Bocabeln; 
Erneſti kennt e8 nicht mehr in der ſächſ. Sch.-O. von 1773, obgleich er auf die „Erler: 
nung mehrerer Wörter und Ausdrüde“ großes Gewicht legt und den Werth hervorhebt, 
welchen bie Kenntnis von der Abſtammung der Wörter bat. Die Philanthropiniften ver: 
warfen bie Gebächtnisübungen; wie fie von dem Lernen der Paradbigmata (1780 auch u 
Königsberg verboten) nichts wiflen wollten, fo wurde auch 1786 das tägliche Bocabel; 
penfum förmlich unterfagt; wenn dennoch Mangelsdorf einen liber provocabularis * 
rianus herausgab, fo hat er in demſelben die Wörter des liber memorialis verwendet, ab 
zu Sägen, in denen Verbindung und Stellung fi mehr der deutfchen Wortoerbindung 
näbern. Der Inhalt ift nicht aus dem gewöhnlichen Leben genommen, weil man nicht mehr 











) 1746 ift es durch Dähnert auch nach Schweden, 1736 durch Bel nach Ungarn verpflanst; 
in der Bearbeitung von Gesner hat es fich lange erhalten. In Mannheim tft es noch 1760 ge 
drudt; die primitiva befonderd in Braunfchweig 1738. 

n) Bormb. III. p. 78. 81. 220. Andre. Stübel'8 novum vocabularium Lipsiense ift 
noch unbefannt. 

3 An dieſes Buch jchließt ih an 3. &g. Unger exercitium libri memorialis Celariani, 
Nürnberg 1722. 1735 und eined Ungenannten teutſche Exercitiola über die Primitira Cellarii, 
Nürnberg 1746. 

*) Auch Chrift. Weife Hatte gegen Comenius behauptet, die Vocabeln würden fich von felbit geben. 
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über Gegenſtãnde des haäuslichen und bürgerlichen Lebens lateiniſch zu ſchwatzen be= 
abfichtigt '). 

Ganz anders F. A. Wolf, der die Wichtigkeit der Sache nicht verfannt bat: „Die 
Bocabeln, meint er, lernen fi nit ex usu; man muß zumeilen ex professo darauf 
binarbeiten, daß die Schüler auch diejenigen Vocabeln lernen, bie in der Lectüre nicht 
vorfommen.« Aber e8 follte nicht gleich damit angefangen werben; „erft nach einigen 
Monaten könne man von finnlichen Gegenftänden ausgeben, oder e8 auch mit ben 
Ueberfegungs- und Flexionsübungen in angemefjene Verbindung bringen; zuweilen 
Stammmörter mit allen ihren Ableitungen durchgehen und dabei die Gejege der Ab- 
lettung und die Bebeutung der Ableitungsſylben erklären“2). Aber dieſe vortrefflichen 
Andeutungen blieben zunächſt in dem Kreiſe feiner Schüler und wurden erft feit ber 
Herausgabe der consilia scholastica allgemeiner befannt, freilich nicht ohne Anftoß zu 
erregen Denn ein folder Umfchlag war feit dem Ausgange des 18. und in ben erften 
Sabrzehnten unferes Jahrhunderts eingetreten, Daß man das abstracte Vocabellernen 
als todten Schematismus verabfheute und nur noch in wenigen Schulen etwa Nader⸗ 
mann’s Sammlung Iatein. Wurzelwörter (1794) dabei benutzte. Wiggert’8 vocabula 
latinae linguae primitiva fanden feit 1820 zwar in manchen Schulen Eingang und haben 
ih in immer neuen Auflagen (die 18te 1878 bei Teubner von Tledeifen fehr verbeffert) 
auch erhalten, vereinzelt Köne’8 Latein. Bocabularium (1841. 1. Theil in Dlünfter), aber 
die allgemeine Theilnahme für diefen Theil des Unterrichts wurbe doch nicht gewedt?). Dies 
ift erft gefchehen, nachdem Döderlein 1852 fein Bocabularium filr den Tat. Elementar- 
unterricht und die für den Lehrer beftimmten Erläuterungen dazu 1856 herausgegeben 
hatte. Er bat die etymologifche Anordnung gewählt, die Wörter in Gruppen georbnet, 
die fi) an ein einfaches Wort anfchließen, dabei die Wortbildung zur Anſchauung gebracht 
und dadurch, daß bei den Derivata und Compofita die Bedeutungen fehlen, auch zum 
Nachdenken genöthigt. Durch verſchiedenen Druck ıft überdies der Lernftoff für verfchtedene 
Jahrescurſe unterſchieden. Auf der Altenburger Bhilologenverfammlung (1854) ©. 124 
bat keiner fich gegen ſolches Vocabellernen ausgefprochen und infolge deflen wurde tin 
Preußen bie Gircularverfügung vom 10. April 1856*) erlaffen, welche auf die Noth— 
wendigfeit empirifcher Grundlagen bei dem erften Iateinifchen Unterrichte hinweist und 
ein methodiſches Bocabellernen für die Zeit der größten Willigfeit des Gedächtniſſes 
dringend empfiehlt. Es ift dabei fein beftimmes Buch vorgefchrieben, nicht einmal das 
Princip für dasſelbe angedeutet, fondern nur auf ftufenmweijes Yortfchreiten, fo wie auf 
eine fortwährende Verwendung des erlernten Wortvorraths in mündlicher und fchrift- 
licher Uebung gedrungen. Trotzdem blieben auch in Preußen die Anfichten getbeilt. 
Gottſchick, der fih in Müsel’8 Zeitfehrift für GW. 1856 ©. 86 dagegen erflärt, hat 
fi nachher von der Erſprießlichkeit der Sache überzeugt; und bei den Verhandlungen 
der Dirertoren-Eonferenzen (Bommern I. ©. 81, IV. ©. 26 u. V. ©. 23, Preußen 
V. ©. 9, Poſen 1867, ©. 38) giebt e8 Minoritäten dagegen. Im allgemeinen aber 
kann man wohl fagen, daß die Nothwendigkeit methodiſchen Vocabellernens jest nicht 
mehr beftritten wird; nur die Anfichten über die Anwendung und Einrichtung der 
Dazu erforderlichen Hülfsbücher geben noch auseinander. 

Die wenigen Gegner dieſer Forderung geben wohl zu, daß die Schüler ber un- 


) In Ihrem Sinne erklärt fi Martin Ehlers in den etwas weitichweifigen „Gcdanfen vom 
Bocabellernen”, Altona 1770. 8., welcher die Erplicirmethode empfiehlt. 

9 Amoldt I. ©. 156. Gedide, Schriften S. 278 ſpricht eifriz dagegen. 

) Meiring, über dad Vocabellernen im Latein. Unterricht, Progr. des Gymn. von Düren 
1942. Wieſener, Vorſchläge zur Einrichtung von Tat. Bocabularien in Verbindung mit ent- 
ſprechendem Uebungsbuche in den Jahrb. f. Philol. u. Pädag. Bd. 84. ©. 83. R. Rauchen: 
ftein, über das Auswendigiernen latein. Bocabeln und den Gebraudy von Vocabularien in Mager’s 
päbagog. Revue Bd. 37. ©. 8638. 

9 Biefe Bd. 1. ©. 102 (80). Eine Verfügung bed Provinz.⸗Schul⸗Colleg. in Caflel vom 
1. Aug. 1878 fteht in ber eanigeiep-Samml. jenes Jahres Pr. 44. 

Bänog. Eucyklopäbie. IV. 2 Yu 20 
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terften Claſſen mit Luft Bocabeln lernen und mit Leichtigleit behalten, aber dennoch 
fet das tjolirte VBocabellernen zeitraubend, tobt und unnatirlich, zerfplittere den Unter⸗ 
richt und laufe auf einen mechanifchen Gedächtniskram hinaus, zumal wenn es nicht 
mit dem ganzen übrigen Unterrichte in Verbindung geſetzt werde. ‘Die legte Forderung 
ift gewiß beredtigt, die übrigen Vorwürfe treffen nur eine ungejchidte Behandlung ber 
Sache. Das Bocabellernen fol nicht der Meittelpunct des Inteinifchen Elementarunter- 
richts fein, fondern ihm bienftbar werden, indem es das Material bietet zu Ylerions- 
übungen und Sasbildungen, die Wortbildung in ficherem Fortjchreiten nach Form und 
Bedeutung zur Anfhauung und zum Verſtändnis bringt und ganz befonder® bie Prä- 
paration für die Lectitre erleichtert. Niemand wird leugnen, daß gerade bei biefer 
der Gebrauch ungehöriger Hülfsmittel bis hinauf in die oberen Clafien hauptſächlich 
durch die geringe Wortkenntnis herbeigeführt ift und daß biefelbe aud bei den 
Compofitionsübungen die VBenugung beutjch -Inteinifcher Wörterbücher bedingt. Das 
was an Wörtern gelegentlih bei der Lectüre oder was aus der Grammatif gelernt 
wird ober auch bei dem lleberfegen aus ber Mutterſprache in Anwendung kommt, kann 
als ein nur gelegentlicher und mittelbarer Erwerb nicht ausreihen!). Daher ifi 
eine befondere Zeit auf die Vocabeln zu verwenden und zur Erleichterung die Einfüb— 
rung befonderer Vocabularien zu empfehlen. Höchftens bei den Anfängern könnte man 
Bedenken tragen mit noch einem Buche mehr bie Knaben zu belaften?), aber warum 
fol nicht ein und dasſelbe Buch dem Sertaner Bocabular, Lefe- und Uebungsbuch 
zugleich bieten innen? Wefener bat dies in bem Clementarbudy (Leipzig, Teubner, 
1878) ausgeführt. — Bet der preußifchen Betriebfamleit in der Anfertigung von Bo- 
cabularien, die ſich nach jener Miniſterialverfügung entwidelte, war es nicht zu ver- 
wundern, daß man auch auf die fett zwei Jahrhunderten faft befeitigte Anorduung 
nad dem realen Gehalte zurückkam. So hat 4. Lenk (Oraubenz 1855) fo weit als 
möglich das jegige Leben berückſichtigt; Haupt und Krahner haben für Quinta und 
Quarta in 25 fachlichen Abfchnitten etwa 3000 Wörter zufammengeftellt (Pofen 1857 
und 1863) und 8. Moris (1864) dazu ein Büchelchen als Vorſtufe für Serta bin- 
zugefügt. Trotz alles Reizes, welchen das concrete Leben für den Knaben bat, zweifle 
ih, daß er an 123 Wörtern unter der Rubrik „Handwerker ober an ben Rubriken 
Religion, Geift, Charakter u. dergl. großes Intereffe finden wird. Auch Bonnell 
ſcheint dadurch verleitet in feinem viel gebrauchten Vocabularium (feit 1856 bereits 
18 Auflagen) fir die Serta nad Art des Comenius ıumter 40 Kategorien (domus, 
vestitus, aör, terra u. a.) lauter Subftantiva zufammenzuftellen, während ex für bie 
übrigen Claſſen an dem etymologiſchen Principe feſthält. Gerade umgelehrt giebt 
Meiring's Vocabular (4. Aufl. 1870), das feinem Haupttbeile nach alphabetiſch und 
etyinologifch geordnet ift, in einem Anhange eine jachlihe Zuſammenſtellung nad 
Gruppen. — Wllgemeinere Geltung bat die etymologifche Anordnung gefunden ?), Die, 
an Cellarius anknüpfend, in den Büchern von Wiggert, Herold Vademecum (feit 
1848), Döderlein (feit 1852), Haufer elementa latinitatis (feit 1854), Langen- 
fiepen originationis latinae liber memorialis (feit 1857), Heskamp, etymol. Iatein. 
Bocabularium für VI und V fuftematifch geordnet, Hildesheim 1874, und P. We— 


1) Mayer in dem Progr. des Wilhelm.Gymn. in Münden 1874. 

7) Heydemann über den lat. Unterricht mit befonderer Beziehung auf das Votcabellernen 
(Progr. v. Stettin 1856) ©. 22.; Sanneg, das Iateinifche Bocabularium in Mafins’ Jahrb. 
Bd. 110. ©. 161—192. 200 - 228. Bd. 112. ©. 441. 9. Hoegg, auf welde Weife wird der 
Lernende den zum Verſtändnis der Iatein. Sprache nothwendigen Wortichap erlangen? in den 
Zahrb. f. Phil. und Pädag. Bd. 72. ©. 819-357. Harp hält es nur beim Anfange des Im 
terrichtö in Serta für unentbehrlih, nachher fol es ſich an den Weberfeßungsftofi anfchließen. 
Schiche in der Zeitſchrift f. Gymn.Weſen 1880. S. 120 ſchließt es an die Erlernung ber Pa- 
radigmata bei der Formenlehre an. 

2) Für dieſe auch Nägelsbach, Gymnaſ.⸗Paädag. S. 98. Schrader, Erziehungelehre ©. 369°, 
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feuer für Oxints und Quarta (1878) befolgt if. Wiggert bietet für drei Jahres⸗ 
curfe einen reichen Stoff, der fi für jede Stufe erweitert, aber doch für ben Sertaner 
die Mühe, fein Penſum auf vielen Seiten zufammenzufuchen und für die höchſte Stufe 
viele Wörter zu lernen, deren der Schüler zunächſt nicht bedarf. Herold nnd Haufer 
ziehen bie Phrafenlogie herbei, mad Wefener auf Nepos und Cäſar befchränft; Langen⸗ 
fiepen irrt in mancherlei willlürlichen Etymologien; Heslamp ift wenig praktiſch; Dö⸗ 
derlein bleibt Hier immer noch am brauchbarſten, zumal er fih in ber Etymologie 
feinem größeren Werke gegenüber außerordentlich mäßigt.— Einen anderen Weg haben 
Rudhardt und Oftermann eingefchlagen. Der Eritere jest das Schulvocabular 
(1858) mit dem Lefeftoffe in Berbindung und berechnet es einerjeit8 auf Unterftügung 
des grammatifchen Unterrichts, andererfeitd auf Senntlihmachung der Endſylben und 
Einprägung ihrer Bedeutung. Deshalb bat er die alphabetiſche Anorbnung auf- 
gegeben ). Zwei andere Abtbeilungen für Mittel⸗ und Oberclafien zur Einübung und 
weiteren Berwenbung des Eingelwortes find nicht mehr erſchienen. Oſtermann bat feit 
1860 für die 4 unteren Claſſen befondere Bocabularien bearbeitet, die mit den Uebungs- 
büchern zu verbinden find. Für Serta und Quinta bat er die zu lernenden Bocabeln 
an den grammatiſchen Unterricht angefchlofien 2) und fie nach Declinationen und Con⸗ 
jugationen, nad Endung und Gefchlecht georbnet. Die fir Ouarta beitimmte Abthei—⸗ 
lung giebt zunächft nach dem Borbilve bes Comenius in 26 Abſchnitten fachlich ge= 
orbuete Romina, kehrt aber in dem zweiten Theile zu dem grammatifchen Principe 
zurũck, indem die Berba nach der Uebereinſtimmung in ihrer Flexion zufanmengeftellt 
find. Das Bocabular für Tertia hält allein das etumologifche Princip feit, giebt aber 
in einem Auhange noch jehr zwedimäßig die Wortbildung der Nomina und Berba ?). 
Daß Oftermann bei den aufgenommenen Wörtern auf die gelefenften Schriftfteller, 
Nepos und Caeſar, ausſchließlich Rückſicht genommen hat, ift ein weiterer Vortheil der 
viel verbreiteten Bücher, weil damit die Schiller auf der früheren Stufe für die Lectüre 
der nächſten Claſſe vorbereitet werben. Gerade dieſen Vortheil gewähren die Bücher 
von H. Perthes nicht, denn die in der Zeitjchrift für G.W. 1873. ©. 81 angefün- 
Digte neue Wortkunde ſchließt fi) vorzugsweife an die Lectüre jeder Claſſe an und 
verfolgt den Grundſatz, daß beim Vocabellernen nicht von der einzelnen Vocabel, ſon⸗ 
dern vom Satze auszugehen fei. Die 4 Curſus fteben fir Serta grammatifch georbnet 
(Primitioa) und für Quinta grammatifch-etymologiih in Verbindung mit dem Yefe 
buche, für Quarta bereits etynologifch-phrafeologifch mit dem neu fabricirten Cornelius 
plenior und fir Tertia in fehr umfangreicher vergleichender Wortkunde mit Caefar ®). 
Die Ausdehnung des Bocabellernen® auf die vier unteren Claſſen ift nothwendig. 
Schon die alte Praxis bat es vorgezogen, für jebe Latein. Stimde eine Hleinere Zahl 
von Bocabeln aufzugeben, diefelben aber in beftimmten Zeitfrifien regelmäßig wieder- 
holt. Die fofortige Verwendung des Gelernten bei jedem Theile des Unterrichts wird 
die Frendigkeit des Lernens erhöhen und den Beſitz fihern. Eine befondere Wochen⸗ 
fiımde bloß für dieſen Memorirſtoff wird weniger Erfolg haben. Das Schulcollegium 
in Eafjel legt 1878 das Hauptgewicht auf die behufs der Präparation gelernten Vo⸗ 
cabeln und verlangt vegelmäßige Kepetition derjelben ſchon nach 14 Tagen, vier, ſechs, 


') Zur Orientirung und Crleichterung des Gebrauchs dient die Schrift: Einführung in das 
latein. Schul-Bocabular und in das Clementarbudy, Breslau 1862. 

, Diefe Einrichtung Hat Silber in dem Progr. von Deld (1862) S. 37 empfohlen, aber in 
Berbindung mit der Grammatik felbft, ohme befonderes Bud). 

7, Das Buch für VI. tft 1877 in der 16. für V. in der 11., für IV. in der 11., für IM. 
in der 5. Doppelauflage erfchienen; dieſe Zahlen zeigen, wie die Verwerthung besjelben mit dem 
Anfichreiten der Claffen allmählich aufhört. 

Die Bücher für Nepos und Saefar find 1873, das für Serta 1874, für Quinta 1876 er- 
(dienen. Die Bezeichnung der langen Vocale durdy Dr. Löwe ift ein großer Vortheil bei der 


Benngung der zwei zuletzt genannten Bücher. 
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acht Wochen und ſchließlich am Ende des Semefterd. Wenn bie durch alle Elaffen 
fortgefet wird, fo muß ſich der Vocabelſchatz mehren, aber ausreihen wird es nicht 
und das befondere VBocabellernen nicht entbehrlich machen. Auch das regelmäßige Ab⸗ 
fragen der Bocabeln am Anfange jever für die Lectüre beftimmten Stunde genügt nicht. 
Das Hauptgewicht lege ich auf die Wortbildungslehre, weil die meiften Grammatiken 
derfelben nur einen fleinen Raum geben. Gerade die Einfiht in die Thätigleit Des 
Ichaffenden Sprachgeiftes erleichtert das Behalten der Wortbebeutungen und regt zum 
Nachdenken an. Auf jeder Stufe bietet ſich Gelegenheit darauf einzugehen, aber dieſe 
zufälligen und beiläufigen Andeutungen, das Auffuchen und Nachbilden analoger Formen 
genügt noch nicht. Die Lehre muß an einer Stelle auh im Zuſammenhange beban- 
belt werben, wo der Schüler fchon eine genügende copia verborum beſitzt. Quarta 
würde zu früb, Prima, für welche Claſſe fih einige Stimmen auf der vierten pom⸗ 
merſchen Directoren-Conferenz (©. 32) erklärt haben, viel zu ſpät fein; am beften 
wird man in ber Tertia das Verwandte und Bufammengehörige üÜberſichtlich zu⸗ 
ſammenfaſſen. 

2) Phraſen. A singulis verbis paulatim progressio fiat ad ooniuncte, quae 
phrases appellantur, beißt es in der Straljunder Sch.O. von 15911); vielleicht wird zu 
diefem Worte noch formulae elegantioris sermonis hinzugefügt. Das methodifge Bo- 
cabellernen hat feine naturgemäße Fortfegung und Erweiterung in der Erwerbung eines 
Schatzes Iatein. Phraſen. Der Begriff der Phrafe ift keineswegs fcharf begrenzt. Man 
verfteht darunter im allgemeinen eine mindeftens aus zwei Worten beſtehende, ber 
Sprache eigenthümliche Ausprudsweife. Weniger als zwei Worte können eine Phrafe 
nicht bilden, denn dann ift es nur ein einfacher Begriff. Die äußere Form kaun ein 
Sag fein; in der Regel ericheinen fie in einer allgemeinen Geftalt. Es kann zweifel⸗ 
haft fein, ob dabei das Verbum oder das Nomen als Hauptbeftandtheil anzufehen if, 
indeflen giebt doch das Nomen die Bebeutung der Redensart (au ein Adjectiv oder 
Adverb kann an die Stelle desfelben treten) und das Berbum nur die Form dazu 2). 
Ya es giebt ſogar Phrafen ohne Verbum. Genau genommen müßte man auch bie 
in der Syntar behandelten Wortverbindungen hierher rechnen, aber bei ihnen kommt 
doch mehr die Form, bei der Phrafe der durch die Worte ausgedrüdte Sim in Betradht. 
Da die Phrafe ein jehr wichtiger Beſtandtheil der ſprachlichen Darftellung ift, Hat man 
auf fie auch in dem Unterrichte großes Gewicht gelegt, jo lange das Schreiben und 
Sprechen des Latein die Hauptfache war. Aber ganz abgefehen von biefer praftifchen 
Berwerthung eines reichen phrafeologifhen Material werden wir dadurch einen Blid 
in die eigenthümliche Denk- und Anſchauungsweiſe der Römer gewirmen, der bei ums 
die Aufmerkſamkeit auf die Abweichungen der Mutterſprache fchärft. Hierher gehört Das, 
was man fonft Idiotismen, Latinismen, Eleganzen u. dergl. nannte. 

Die alte lateiniſche Schule begann mit der Phrafeologie jehr zeitig; bereits die 
erfte Lectüre follte der Lehrer benugen, um daraus ben Knaben jchöne phrases zu 
dietiren. So in Württemberg (Bormb. I. S. 82) und darnach in Sadien (S. 240) 
oder in dem Herzogthum Sachſen (S. 592). Im weiteren Verlaufe müßen bann bie 
Schüler felbft das Gelejene excerpiren und in bie dazu beftimmten Annotatenbücher, 
Diaria oder Ephemerides eintragen. Im Verbindung damit fammelten fie unter be- 
ftimmten Rubrifen loci communes uud jchufen fich jelbft einen thesaurus litterarum, 
der Sachen und Redensarten gleihmäßig beachtete. Sturm?) Hat bereits in feiner 
erften Schrift de ludis litterarum recte aperiendis die Nothwendigfeit dieſes Ber- 
fahrens c. 23 entwidelt und in den classicae epistolae (p. 683.687. 706 bei Bormb.) 
bie Lehrer wiederholt darauf Hingewiefen. Im Anfchluffe hieran bat Jentzkow in ber 


1) Bormb. L p. 508. 

?) Geftrede von Schniger über den Begriff und Gebrauch der Redensart, in dem HOeil⸗ 
bronner Progr. von 1872. 

2) Küdelhahn, I. Sturm S. 96. Dazu M. Neander in dem Bedenken dei Vorm. J. ©. 756 


Sateiniicher Unterricht. 309 


SEtralſunder Schul-Orbn. von 1591 nicht bloß das Verfahren genau auseinander- 
gefest *), fondern auch gegen die Einwürfe vertheidigt, daß ſolche Arbeit für den Schüler 
zu fhwierig und bet ben vorhandenen Büchern auch überflüffig fi. H. Wolf will, 
daß die Phraſen nicht im Infinitiv, fondern in der 3. Perfon und immer mit beut- 
ſcher Ueberfetsung gegeben werden. In Erfurt 1566 phrases indicamus (bei der Lectitre) 
monstrantes simul quid in prosa quid in ligata oratione receptum sit et quid imitari 
aut non imitari discentes debeant. Es fchwinden auch jene weitfchichtig angelegten 
diaris rerum et verborum gegen den Ausgang des 16. Jahrhundert und erjcheinen 
im 17. nur vereinzelt (f. Bormb. II. ©. 123), befonders in den leges scholae Tho- 
manae Lips. VI, $. 11, diaria sibi oonficiant, hoc est codices diptionum simplicium, 
phrasium, sententiarum, exemplorum, proverbiorum in utraque lingua et auscul- 
tstione quotidiana et observatione eos augere et locupletare studeant, aber die oopia 
phrasium wird nicht vergefien und das fleifige Excerpiren derfelben ven Schülern an- 
befohlen. Die legte Spur finde ih in den Francke'ſchen Anftalten (Bormb. II. ©.83 
u. öfter) und in der Waldeck'ſchen Schul-Orbn. von 1704 (Bormb. IT. ©. 151). 
An litterariſchen Hülfsmitteln bieten die früheren Zeiten eine. große Fülle. An 
der Spitze ſteht kein Geringerer als Erasmus, von dem 1512 die Schrift de duplici 
copia verborum ac zerum oommentarii duo veröffentlicht iſt. Beſonders Melanchthon 
empfahl diefelben ad dioendi scribendique exercitationem ; fie find bis in das fieb- 
zehnte Jahrhundert hinein unzählige Male gebrudt und außerdem von Veltkirch (1538) 
md Micrälius (1655) erweitert). Während Mario Nizzoli feit 1520 in ben 
obserrstiones in Cioeronem, die nachher als lexicon Ciceronianum bis zu der werth- 
volften Bearbeitung Facciolati’8 (Padua 1734) oft wiederholt find, den Ciceroniant- 
ihen Phraſenſchatz für Gelehrte zufammenftellte, hatte Ant. Schoruß dieſes große 
VWerl in dem apparatus verborum 1. |, Ciceronianus (jpäter thesaurus Ciceronianus) 
kit 1551 etwas abgekürzt und daneben feit 1548 Die phrases linguae latinae beraus- 
geaeben ?), die in den Schulen befonder8 durch I. Sturm’ Empfehlung ebenfo Eingang 
fanden, wie des jüngeren Aldo Manuzio purae, elegantes et copiosae 1. 1. phrases 
kt 1569, die Carpentier 1603 in tabellarifche Form gebracht hat. Baſil. Faber bat 
ın km ihesaurus erud. schol. die Unterftütung der Schreibübungen hauptfählih im 
Ange feit 1571, fein Buch ift in Gesner's Bearbeitung noch im J. 1749 erichienen, 
ane wahre Schafammer von Phrafen, Sentenzen und Geſchichten zur Verwerthung. 
Die unvollendet gebliebenen phrases et formulae 1. 1. elegantiores von Etienne 
Tolet haben befonders durch die Straßburger feit 1576 Verbreitung gefunden. Auch 
an die Bedürfniſſe der Anfänger ift frühzeitig gebadht. Zur Vorbereitung auf das 
Iateinfprecden gab Winkler in Breslau 1541 selectiores latini sermonis formulae 
ex comoediis Terentianis depromptae una cum interpretatione germanica, welde 
ofendar zum Memoriren beftimmt waren. Für die Verwendung bei den Uebungen in der 
Giſtolographie ſammelte G. Fabricius in den elegantiarum puerilium ex Ciceronis 
epist. ibri III. feit 1548 Phraſen und Fleine Säge, Die von den plane rudiores gleich 
nah oder ſchon neben den Deckinationen und Conjugationen gelernt werben mußten; 
fir den mändlichen Gebrauch elegantiarum ex Plauto et Terentio libri II. feit 1550, 
die nach den Lebensverhältnifien georbnet find und eine beutfche Ueberfegung zur Seite 
haben, fir die Verfification elegantiae poeticae ex Ovidio, Tibullo, Propertio ſeit 
15199. Gleichen Zwei haben Baf. Faber's phrases Plautinae cum exemplis 





 Zober, Geſch. des Stralf. Gymn. II. ©. 47. Bormb. I. S. 503 (ziemlich fehlerhaft). 

”) Für die Bedürfnifſe der Schule bearbeitet von Theod. Morell in dem enchiridion ad co- 
piam verborum haud infrugiferam 1529 und von Simon Verepäus in dem praeceptiones de 
verboram et rerum copia, 1552. 15%. 1593 und öfter; in erotemata gebradyt von L. Loſſius 
fa Phil. Melanchthonis erotemata dial. et rhetor. Wittenberg 1563. 

) Und beiden Schriften ift Guildneri officina scholastica eompilirt, Frankfurt a. M. 1610. 

") Beide Bücher find noch 1667 in alphabetifcher Ordnung für das Görliter Gymnafium 
ieizumengeftellt, und das erftere auch 1715 und 1733 in Braunfchweig gedrudt. 
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imitationum, Leipz. 1556, und ber libellus de synonymis Terentii et oopiosa phra- | 


sium et locutionum commutatione 1553. Auch Herm. Ulner denkt in der oopio 
sissima suppellex elegantissimarum phrasium (1555. 1577. 1594) an Anfänger (zu- 
nächſt an feine Söhne, denn der Berfafler war Juriſt) und beachtet dabei hauptſächlich 
das gnomifche Element. Joh. Rivius gab eine epitome in verborum et rerum 
copiam, deren Abbrud Lübeck 1571 den YBuchdruder Joh. Balhorn für alle Zeiten 
nicht eben rühmlich befannt gemacht hat durch Die eigene Ausfällumg einiger leer ge 
bliebenen Seiten. — Aus dem 17. Jahrhundert find die großen Sammlungen von 
breit Männern zu erwähnen; zuerft von 9. Ph. Pareus bie calligraphia Romana 
s. thesaurus in quo omnes phrases et formulae elegantiores ex Piauto, Terentic 


et Cicerone collectae (Neapoli Nemetum 1616 u. 1646), die fehr bunt unter be 


ftimmten Kategorien die Phraſen alphabetiſch zuſammenſtellt und dadurch die Ueberficht 


erfchwert. Anders in Sethi Calvisii ($allwig) thesaurus latini sermonis (zuerfi 
1614), einem gewaltigen Yoltanten, in welchem unter Inteinifchen Begriffen, wie vir, 


femina, bem beutfchen Ausdrucke die Intein. ſynonymiſch und phraſeologiſch beigeſetzt 
find!). Melch. Weinrich's aerarium poeticum (feit 1618) giebt in ſachliche Orbmumg 
auch aus neueren Dichtern Lat. Phrajen. Mehr Anerkennung verdient der Jeſuit Wolfe. 


Schönsleder mit feinem apparatus eloquentiae fett 1630, der Tpäter mit einer Borrede 


von Cellarius von 1687 bis 1724 noch oft wievergebrudt iſt; denn bier iſt Auswahl und 


Anordnung gleich zwedimäßig. Auch Wendelin’S medulla priscae pursegue latinitatis 


Gerbſt 1638), ein Auszug and Curio's forum Romanum, muß verbreitet geweſen 
fein, denn 1667 tft davon eine fechfte Auflage erfchtenen. — Im vorigen Jahrhundert 
zeigt fi nur noch im Anfange einige Thätigleit für die Phraſeologie. 1702 Lam 
Joach. Lange mit feinen flosculi 1. 1., die nachher den zweiten Theil des hodegus 
ausmachten, 1710 Anbr. Jul. Dornmeier mit dem lexioon elegantioris latinitatis 
ex Nepote, Oaesare, Cicerone et Curtio, 1711 3. Alb. Gebhard in Braunſchweig 
mit einer sylloge phraseologica, 1724 Köcher in Ulm phrases ex Cornelio, Curtio 
et Oaesare, 1720 D. A. Reyher phraseologia ex epist. ad Brutum et Qu. fratrem 
und vorher ſchon 1719 in gleicher Weife aus Cic. de off. Cato, Laelius und Barabora. 
Bon den Jeſuiten hat Fr. Wagner geliefert universae phraseologiae corpus feit 1718, 
eine Compilation, welche oft wiederholt und noch 1879 secundis curis locupletatuma P. 
A. Borgnet in Brügge auf 912 ©. erfhienen ifl, und vorher Franz Bomeny’s 
pomariolum (fpäter flos) latinitatis, das aud in Deutſchland überſetzt und nicht bloß 
in Dilingen gebrudt if. Dann aber folgt eine lange Ruhe. 1824 erſchien in Wien 
eine phraseologia lat. aucta a M. Span. Im J. 1830 folgte von dem phrafen- 
feindlichen Schmidt in Stettin eine phraseologia latina (wiederholt 1864), in welcher 
eine große Anzahl von Subftantiven in alphabetifcher Orbnung zufammengeftellt, ihrem 
Begriffe und ihrer Abſtammung nad) genau erläutert und mit einer nicht felten zu 
umfongreihen Phrafenfammlung ausgeftattet wird. Der Verf. verlangt, daß bis Tertia 
das Buch memorirt, von den Schülern der oberen Claſſen aber ans eigener Lectüre 
vervollftändigt und erweitert werde. Uber für die unteren Claffen paßt diefer Lernſtoff 
nicht und in den oberen Claſſen dürften fih nur wenige Schüler folder freiwilligen 
Arbeit unterziehen. Studirende der Philologie und junge Lehrer werden das Buch mit 
Nutzen gebrauchen. Nein ftrliftifche Zwecke verfolgt Brobft in bem nad fachlichen 
Rubriken georbneten locationum latinarum thesaurus ober Iateinifche Phrafeologie 
(1864. 5. Aufl. 1878, in's Ruſſiſche überjegt Odeſſa 1876), aber e8 hat etwas be- 
denfliches, wenn der Schüler bei feinen lateinischen Auffägen fi erſt in einer ſolchen 
Sammlung Raths erholen foll, es ift Dies bevenflicher noch als die Benugung des deutſch⸗ 
lateiniſchen Wörterbuches. Gleiche Abficht hat auch E. Berger in der „Iateinifchen 
Phrafeologie" (Celle 1878), nur nimmt er den deutſchen Ausbrud zur Grundlage und 


ı) Der von bed Verf. Sohne verfertigte Auszug enchiridion lexici latino- Germanici ifit 
feit 1650 oft gebrudt, 
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Kot als Ergänzung feiner Stiliſtik hauptſächlich die metaphoriſchen Ausdrücke in's Auge. 
Karl Meißner's Int. Phraſeologie für obere Gymn.-Clafſen (Leipz. 1878. 2. Aufl. 1880) 
[ol eine Grundlage für eigene Sammlımgen fein, Für mittlere Elafien bat Harre binter 
ven Hauptregeln der Syntax eine bürftige Zufammenftelliing von Phraſen gegeben. Die 
Arbeiten über die Phrafen einzelner Schriftfteller, ſonſt ehr zahlreich, Haben fett dem Anfange 
des 18. Jahrh. geruht. Erſt 1859 trat Drägermit einer Phrafeologie aus Caefars bell. 
zall. auf, die von Capitel zu Eapitel fortfchreitet und damit vielleicht Die Präparation für 
dieſen Schriftfteller bequemer macht, und für viefelbe Schrift BPerthes 1873, viel zu 
mjangreich. Richt ohne Verdienſt find zwei Schriften von Georg Wichert, zuerſt 
1868 der Memorirſtoff aus Caeſar und Nepos, in welchem die Phraſeologie nach ben 
Safus geordnet ift, weil daraus zugleich eine Befeſtigung in der Caſuslehre erreicht 
verden foll und 1872 das Wichtigfte aus der Phrafeologie des Nepos und Caeſar. 
dieſes Buch, fir Secunda beftimmt, ift nach Materien, nicht nach Verben alphabetiich 
zeordnet und Toll als Anhalt fir weitere phrafeologifhe Sammlungen und als Bei- 
sälfe für die erften Verſuche freier lateiniſcher Arbeiten dienen. Gerade für biefen 
mei iſt das Nachſchlagen am wenigften zu empfehlen. Tacit. diel. 32 aliter enim 
otimer proprüis, aliter oommodatis longeque interesse manifestum est, possideat quis 
yuse profert an mutuetur. 

Es iſt erfreulich, daß dies phrafeologifche Element wieder größere Berücfichtigung 
findet, zumeiſt freilich erft in ben oberen Claſſen, wenn bie Aufgabe freier Inteintfcher 
Arbeiten an den Schüler berantritt. Das tft allerdings zu ſpät. Dean hat beshalb 
alerlet Methoden erformen. Andrefen!) misbilligt den Anſchluß am Nepos nicht, 
verlangt aber hauptſachlich, daß das Einprägen der Bhrafen fi an das Erlernen ber 
uregelmäßigen Verba anfchließe, weil dieſe zu der Bildung der geläufigften und am 
meiten charalteriſtiſchen Phrafen die pafiendfte Gelegenheit bieten und fi) dann bei ber 
%ertäre des Nepos und Saefar erweitern. Aber jener Anfang ift zu früb und bie 
Ankvehnung bis zu der Tertia nicht weit genug. Raab fest fie nur in die vier 
bereriſchen) Gymnaſialclafſen, alfo unfere Secunda und Prima, und zwar foll in den 
ma unteren der Lehrer die Phrafen Dictiren, in den zwei oberen der Schüler fie ſelbſt 
ansichen. Heydemann?) bat ein anderes Mittel gefunden; er will von Tertia ab 
aufverts die wichtigften Phrafen in ihrer Zuſammengehörigkeit nach gewißen Kategorien 
wionmenftellen laſſen und dadurch den Blid des Schülers auf gewiße Gebiete des Le— 
ben des römifchen Volkes lenken. Da fol zuerft das Kriegsweſen der Römer in 
eteacht gezogen werden und bie Berhältniffe der Völker im Krieg und Frieden, danm 
de politiſchen und focialen Antiquitäten, endlich das bürgerliche und wiflenfchaftliche 
keben Und biefen Gedanlen bat Thoms?) weiter verfolgt und die Anorbnung im ein- 
xlnen genau entwickelt; er läßt in Tertia die Phrafen vom Lehrer bictiren und erft 
nachher Die Thätigkeit des Schüler8 eintreten. Aber der ganze Plan iſt zu einfeitig auf 
die fogen. Antiquitäten berechnet; es giebt doch viele andere Gebiete, die hier in Be— 
taht gegogen werben müßen. Der Lehrer mag bei Der Lectlire auf den Phraſenſchatz 
hiuweiſen und den Schüler zum Aufzeichnen und weiteren Sammeln anhalten. Ein: 
yine verlangen dazu die Anlage befonderer Aoverfarien in alphabetifher Orbnung. 
Berden diefe den Privatfiudium *) zu überlaffenden Sammlungen bisweilen controlirt, 
erben fie namentlich fleißig verwendet, fo wird der Nuten nicht auöbleiben. Die 
ſachliche Ordnung ift ber alphabetifcjen vorzuziehen. Vgl. Dued, die phraſeologi⸗ 
Yen Uebungen bei dem Unterrichte in ber lateiniſchen Sprache, in Bangbein’ 8 Archiv 

860. II. Ar. 4. 





) Zeitſchr. f. GW. Bd. 26. ©. 638. 

N Ueber den Iateln. Unterricht ©. 28. Vgl. die Verhandl. der 5. preuß. Directoren Ber 
\onmlemg ©. 13. 

) Ueber die Wichtigkeit des phrafeol. Elements im latein. Unterrichte und über Einrichtung 
md Bampımg phrafeolog. Sammlungen, Schulprogr. von Greifemald 1861. 

') Rebdanp in einem Halberftäbter Progr. von 1856. 
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Hier iſt der geeignete Ort auf eine Belebung des Unterrichts aufmerkſam za 
machen, welche die alte lateiniſche Schule fleißig benutt bat, auf das Erlernen von 
Sentenzen, fchönen Sprüchen und Berfen. Der ſächſiſche Schulplan fchreibt für den 
zweiten Haufen vor (Bormb. I. ©. 6): „Abents, wenn die Finder zu haus geben, 
fol man yhnen einen fentent aus einem Poeten oder andern fürfchreyben, den fie mor- 
gend wieder aufffagen, als amicus certus in re inoerta oernitur oder fortuna quem 
nimium fovet stultum facit: Item Ovidius: vulgus amicitias utilitate probat“. Sen- 
tentiae praedictae recitantur, babet ift es faft drei Jahrhunderte hindurch geblieben. 
Es war zunächſt die nüßliche LXehre und Erinnerung zu merken, aber baneben auch die 
Kenntnis der Sprache zu fürdern. „Wir achten dafür, daß die Knaben die constru- 
ctionem der wörter — ſonderlich aus Poetifhen Bententiolis lernen können, weil in 
versibus, die da rumd und Furt befchloffen werben, die wörter wohl verfatt, aber doch 
nicht fo weit von einander geworffen werben, wie in ben Iangen Periodis solutae 
orationis bey den Oratoribus gefchiehet“ 1). Die Uebung des Gedächtnifies tritt Hinzu. 
Aber auch für die Profa ift dies gnomiſche Element nicht bloß in den Phrafeologien, 
jondern auch in eigenen Schriften unterftügt, z. B. in J. Hilner’8 Pueritise litteratae 
viretum flosculis sententiarum veternm breviorum amoenissimum, Leipz. 1605, und 
anderen gnomologifhen Sammlungen des 17. Jahrhunderts. Und noch 1765 in der 
Trankfurter Schul-Ordn. (Bormb. IL ©. 560): „Wir wollen auch, daß denen Schü: | 
lern in allen Klaſſen Sprüchwörter, Sentenzen, Berje und jchöne finnreiche Stellen aus | 
guten Autoren zu memoriren aufgegeben werben, als welches nebft dem auf die Lat: 
nität gerichteten DVortheil einen guten Nugen auf bie ganze Lebenszeit verfchaffet.- 
Süngft bat man in den Lefeblihern wieder angefangen ſolche Sentenzen zuſammenzu⸗ 
ftellen, aber fie werden meines Willens noch viel zu wentg benußt. | 

B) Lectüre; in Süddeutſchland Erpofition als Gegenfat zu der Compofition. 

Bei dem Mebergange in die Quarta wird das Leſebuch aufgegeben und mit der 
Lectüre eined Schriftfteller8 begonnen. Da inzwilchen über die Wahl eines foldyen auf 
dev Mittelftufe die Meinungen getheilt find und man ſogar nachtheilige Folgen be 
fürchtet, jo bat man von der Benutzung einer Chreftomathie viel eher Befeſtigung in 
ber Syntar und Gewöhnung an gute lateiniſche Darftellung gehofft. Ich Habe kurz 
Davon gefproden in diefer Encykl. I. ©. 9002), will aber das dort BVergeffene jest 
nicht ausführlich nachholen. Es gehören hierher einige ältere Schriften, die noch immer 
in den Schulen gebraucht werben, wie bie Selecetae e profanis soriptoribus historiae, 
welche Heuzet 1726?) in Paris nad) den Carbinaltugenden geordnet bat und bie m 
Deutihland Kapp, Fiſcher (1785) und Schäfer (1824) wiederholt haben. Abbe 
Gaume bat vergeblich verfuht an ihre Stelle seleotae sanctorum historiae zu jegen, 
um durch Wundergefchichten chriſtliche Tugend zu befördern. Ebenſo der gleichfalls aus 
Tranfreih zu und gekommene L’Homond urbis Romae viri illustres, welcher nicht bloß 
in Frankreich alljährlich in verfchievenen Ausgaben erjcheint, fondern auch bei uns in 
ber Ausgabe von Holzer bereit8 achtmal (1880) gebrudt ift. Diefe verbrängten die 
bibliſchen Geſchichten in lateiniſcher Sprache (historiae sacrae libri X), weldhe von G. 
Fabricius bearbeitet und dann von feinem Sohne Jacob auch im 17. Jahrh. (z. B. 
Lips. 1610) gebrudt waren und ſpäter durch Hübner's historise saorae verbrängt 
wurden. Dan hatte auch die Iateinifchen Ueberfegungen der Bibel verwendet und fogar 
Gesner (Schul-Orbn. ©. 79) dies empfohlen *). Der zweite Theil des Elementarbuds 
von Tr. Jacobs hat von Döring narrationes e Ciceronis vita und dann von den 


1) Breslauer Schul-Ordn. von 1570 bei Bormb. I. S. 195. 

2) Bol. auch Schniger in der Mittelſchule J. ©. 78. 

°) Reblich zu Herder's Werken von Supban IV. ©. 501 hält den Leipziger Rector Bilde 
für den Berfaffer. | 

*) Ehlers vom Vocabellernen ©. 83. 94. Wolle de eo quod pulchrum est in versione 
Castellionis vor der Ausg. Lips. 1728. 
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Berfaffer ſelbſt die „Grundſtriche der alten Weltgeſchichte“; der dritte eine Auswahl 
ans den vorzüglichften Gefchichtöfchreibern Roms, zu denen auch Curtius gezählt ift. 
Ebenfo dat Schirlitz in dem zweiten Bande feines Leſebuchs die historia Romana ge- 
geben und Benfeler und Böhme Zufammenftellungen über die alte Geſchichte gemacht. 
Der Heine Livius von Rothert (1852. 1866), das Leſebuch aus Livius von Weller (fett 
1853 bereit8 10 Aufl., alfo viel benugt), die Leſebücher von Hoche für Quarta (1871) 
und von Stein (1880) haben gleiche Beftimmung. — Es iſt jegt nur noch der Widermwille 
gegen einige Schriftfteller, wie Nepo8 und Phädrus, welder fogar Köchly *) eine Chre- 
ftomathie für Ouarta fordern läßt, oder gegen Caefar, welcher Fränkel?) zu feinen noch 
bis in die Tertia gehenden Forderungen veranlaßt. Im Oefterreih und Bayern find 
vergl. „Auslefen- ſehr beltebt (eine Nachwirkung ber jeſuitiſchen Praris) und für einzelne 
Schriftſteller geſetzlich vorgeſchrieben. Ich habe mich nie damit befreunden können und 
die Berwerfung wird immer allgemeiner anerkannt. Ich will aus jüngſter Zeit nur L. 
Müller anführen in der Petersb. Zeitſchr. f. Gymnaſ. (Mai 1874): Quod fuerunt 
qui incommodo isti mederi studerent editis anthologiis, quibus exhiberentur de- 
cerpts ex diversis scriptoribus ea, quae puerorum recens imbutorum latini et graeci 
sermonis elementis inservire possent usibus, talia lectionis subsidia quamquam 
minims duco spernenda, tamen quam celerrime potest fieri oontinuum aliquod ve- 
teris scriptoris opus traotandum esse existimo.. Multo quippe mihi videtur prae- 
stare cognitio unius auctoris in oerto quodam et uno argumento versantis et di- 
ctionis ac (si poeta sit) metri aequabilitate conspicui quam festinata illa diversissi- 
marum rerum sermonumque ssaepe multum distantium perceptio, quae plerumque 
avocare solet statim ab initio teneros etiamnunc et molles puerorum animos a 
seriis et gravibus studiis. Alſo weg mit den Chreftomathieen in den Mittelclaffen. 
Zu den zu wählenden Schriftftelleen gehören nur claffiihe?). Damit find einer- 
ſeits die in der römischen Volksſprache abgefakten Schriften, wie das bellum Afrie 
und Hispaniense (die man lange ohne eine Ahnung davon in der Schule gelefen bat), 
andererſeits die chriftlichen Kirchenväter ausgeichloffen. Die Nenaiffance und die beut- 
ſchen Reformatoren haben uns diefen Weg angewiefen. Aber im 17. Jahrh, haben 
eifrige Lutberaner, wie Ahr. Calovius (1612—1686) dafür chriftliche Schriftfteller em- 
pfoblen, für Horaz Buchanan und den Horatius oder Terentius christianus, in ber 
Profa emiges von Cyprian, Hieronymus (Apologie und Briefe), Minucius Felix und 
befonder8 Lactantius. Dasfelbe verlangte der bolländ. Calvinift Gisb. Voet (1 1676) 
in Betreff des Tertullion und Arnobius und Heinrih Ernft machte 1649 fittliche Be— 
denfen dafür geltend. An die Rechtgläubigkeit allein dachte Rector Iac. Thomas in 
Leipzig. Er hatte die Römer in der Thomasſchule befeitigt und fie blieben auch unter 
fenem Nachfolger 3. H. Ernefti verbannt. Cellarius in Halle wollte Heiden und Chriften 
neben einander, Cicero und Lactanz oder doch Minucius Felix, neben Birgil und Horaz 
Prudentius, Sedulius und andere Dichter, die er auch fir den Schulgebraudy her- 
ausgab. Ut ex illis latinitas pura excipiatur, ex hisce illa ad usum pium et chri- 
stianum transferatur. Die Pietiften haben vielfach die Trage, ob nicht des Papftes 
Drachenſprache zu verbannen fei, erörtert, aber A. H. Trande ließ das berlümmliche 
Recht der Claſſiler faft unverfümmert und der in foldhen Dingen einfihtSoollere Freyer 
zigte in dem Programm an scriptores pagani in scholis tolerandi sint 1735 *), daß 
man bei den Bätern aus dem Regen in die Zraufe kommen werde, das Gefühl fir 


y Berm. Blätter zur Gymnaf-Reform II. ©. 57. Auch Baumftark, Wolf und die Gelchr 
tenfhule S. 58. 

5) Die lateiniſche Shreftomathie in ber Zeitichr. f. GW. V, 766. 

9 Zur Erklärung des Namens vgl. Gell. VI, 13. XIX, 8. 15. p. 884. Bei den Franzofen 
heit livre classique ein Schulbud). 

4) Abgedr. in den programm. p. 692. ©. 9. Richter, Sendfchreiben ob man die heidniſchen 
Scribenten in Schulen beibehalten jollte, Wittenberg 1742. 
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die richtige Latinität verliere und damit auch die Correctheit und Klarheit der eigene 
Darſtellung. Er bemerkt richtig, daß ein Verbot noch mehr zum Leſen der Heiden 
reizen werde. Als in England in berfelben Zeit gleiche Bedenken geltend gemadt 
wurden, fchrieb Anthony Blackwall die introduction to the Classica, welches Bud & 
H. Ayrer unter dem Titel de praestantia olassioorum auctorum lateinisch überfeste, 
Lips. 1735. Im dem Anfange der vierziger Iahre dieſes Jahrhunderts haben Heik- 
ſporne das hriftliche Bewußtfein der philologiſchen Schulmänner in Preußen denunchtt, 
und da tauchte der Gebanfe dem Mangel chriftlicher Bildung au den Gymmaſien 
durch Lectüre der Väter abzuhelfen wiederum auf, aber felbft eifrige Anhänger ber 
Rechtgläubigkeit erhoben dagegen entfchtedenen Widerſpruch, wie Wild. Bötticher ') umd 
Lübler in den Jahrb. f. Philol. u. Pädag. Bd. 84, ©. 281— 291. Die fogenannten 
„Kriftlihen Gymnaſien“ find von der claffifchen Veberlieferung nicht abgefallen, jen 
Zionswächter verftummt. — Unter den Katholiken hatte Abbe Gaume in dem Bude 
le paganisme dans l’&ducation II. (1851) für die Verwerfung der Heiden ſich auf die 
Beichlüffe des Triventinifchen Concils berufen. Allervings ift in der 18. Sitzung dek 
felben einer Commiſſion aufgetragen de libris suspectis ac perniciosis quid facto opus 
esset considerandi atque ad ipsam s. synodum referendi und in ber 25. Gitung 
befhloffen die Arbeit derfelben Papft Pius IV. zur Beftätigung vorzulegen. Wber die 
yäpftliche Beſtätigung fagt ausdrücklich: libri qui res lascivas seu obscenas ex pre 
fesso tractant, narrant aut docent, cum non solum fidei dt morum, qui huius modı 
librorum lectione facile corrumpi solent, ratio habenda sit, omnino prohibeantur et 
qui eos habuerint, severe ab episcopis puniantur. Antiqui vero ab ethnicis oon- 
scripti propter sermonis elegantiam et proprietatem permittuntur, nulla tamen rs- 
tione pueris praelegendi sunt. Der Zuſammenhang zeigt deutlich, von welcher Art ven 
Schriften dies Verbot gelten folle; eine allgemeine Verbannung der alten Schriftfteller 
würde mit den warmen Empfehlungen derfelben, die ſich befonders bei Hieronymus md 
Anguftin finden, im grelfften Widerfpruche ftehen. Darum baben auch die Jeſuiten daran 
feftgehalten und die feinen Seminarien, welche auf einem Beichluffe des Tridentinums 
beruben?). Engliſche Katholiken haben neuerdings angeregt neben ben heidniſchen 
chriſtliche Autoren in den Schulen zu leſen und die Beichränfung der claffifchen Lectuͤre 
durch ein Concordat feftftellen zu laſſen. Im Frankreich und in Norbamerika find noch 
jiingft morceaux choisis und select works von Tertullian for schools and colleges 
erfhienen. Als wenn nicht zu dem Berftändniffe der Väter tüchtige theologiſche Kennt⸗ 
nifje erforderlich wären! Die Sprache genirt fie wenig, denn viele Katholiken find der 
feften Weberzeugung, daß die chriftlichen Väter das befte Latein ſchreiben und die Sul 
gata mufterhaftes Latein biete?). Das Buch von 3. Auer, die Kirchenväter als noth⸗ 
wendige und zeitgemäße Lectüre in den Gymnaſien dargeftellt (Wien 1853), bietet 
nichts, was zur Entſcheidung diefer Trage beiträge. — Auch die neueren Latiniften find 
ausgefchloffen, die man am Ausgange des 17. Jahrhunderts in die Schulen cm: 
ſchmuggelte und die noch im Jahre 1804 Göring für umbebenflich zur Bildung der 
Schreibart und ‘zur Vorbereitung auf das Studium eines einzelnen Faces für gam 
nothwendig erklärt bat. Muret's Reben find noch in neueſter Zeit in Neuſtettin ar: 
forifch gelefen. Ebenſo war e8 verkehrt, wenn’ ein Miniſter am Ende des 18. Jahr⸗ 

hunderts verlangte, man folle mit den künftigen Suriften ftatt des Birgil und Tacituß 
bie Inſtitutionen leſen, jegt würde er vielleicht Gajus vorziehen. . 


') Im einem Berliner Progr. de linguae latinae Romanarumgue literaram widio ad 
augendam illustrandamque in iuvenili institutione christianam fidem ac doctrinahiptir 
simo 1841. W 

2) A. Hoelscher de legendis auctorum classicorum libris, Progr. von Münfter 1 
Gegen Gaume ſpricht ih am entichtedenften ans Dupanloup und Rigault in Revue 
Pinstr. publ. 1852, abgedr. in ben Oeuvres II. p. 1—56, am gelehrteften der Abbe Lendr 

?) Gegen die Vertreter claffifcher Latinität ift gerichtet die jeltene Schrift Q. Moderati & 
sorini de vita et morte latinae linguae paradoxa philologica, Ferrariae 1780. p.67. 101 —H 
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Dad Gymnaſtum kann den Schüler nur mit einigen lateiniſchen Schriftftellern 
befannt machen, nicht mit ber Litteratur der Hömer überhaupt. Vornehm Tlingt es, 
wenn der Deflerreih. Organif.-Entwurf S. 25 als Ziel des Obergummaftums aufftellt 
„Zentnid der römischen Litteratur in ihren bebeutenbften Erſcheinungen und in ihr 
des römischen Staatslebens“. Es dürfen nur Schriften fein, die neben der clafftfchen 
Darſtelling auch einen geeigneten Inhalt bieten, denn die blinde Bewunderung, welche 

alles lobte, was das Altertum uns überliefert bat, ift jest glüdlich überwunden. 
Daraus ergiebt fich die Feſtellung eines Kanons der Lectüre, ven Wolf ') verlangt, aber 
nirgends in genägender Weile gegeben bat, vielmehr Liegt er noch in den Banden bes 
Erchllopͤdismus feiner Zeit und zählt etwa 60 Schriftfteller auf, die für die Schule 
in Betraht kommen können. Heiland 2) ftellt einen ſolchen recht annehmbar für das 
Griechiſche, aber S. 73 fehr zaghaft fir das Lateinifche auf. Wir können felbft in 
ber Beſchränkung auf die gute Zeit nicht alle Gebiete der Litteratur berüdfichtigen. 

Kitteratur: J. Lange, über die Art, die Schriftfteller zu behandeln, Berlin 1702. 
und im britten Theile des hodegus lat. sermonis. J. N. Funccius (f 1758) de le- 
ctione austorum classicorum ad comperandam latinae linguae facultatem (Lemgor. 

1780. 4.) zeigt Schon durch den Zitel, daß der Verfaſſer einfeitig die Stiliftit im Auge 
bet md darum auch in der Aufzählung der Yatiniften bis auf feine Zeit berunter- 
geht. 8. G. Schelle: Welche alte claffiiche Autoren, wie, in welcher Folge und BVer- 
bindung mit anderen Studien foll man fie auf Schulen Iefen? (Leipz. 1804); dies 
weitſchichtige Buch bietet auf 936 Seiten viel äfthetifches Gerede und wenig gefundes 
Urtbel Eher verdienen Beachtung die Bemerkungen von Meierotto in defien Lebens: 
beſchteibung von Brunn ©. 425 und ein bündiges Programm von Matthiage (1805), 
abgedrudt in den Bermifchten Schriften S. 150—160. Nägelsbach in diefer- Encyfl. 
”.1 ©. 918 und die Verhandlungen mehrerer preußifcher Divectoren-Conferenzen, 
wie der 11. umd 12. weftfälifchen, der 1., 4. umd 7. pommerfden, der 3. ſchleſiſchen, 
ber 4 preußiſchen. 

s) Die proſaiſche Lectüre muß mit den Hiftorifern beginnen. 

Aus der Zahl derſelben müßen zuerft diejenigen ausgefchteben werben, die man um 
ihre Yuhalt8 willen oder wegen der Leichtigleit und Kürze in den Kreis der Schul- 
Iectüre gezogen bat und zum Theil noch feithält. Eutropius fchrieb im 4. Jahrh. 
n. Chr. fein breviarium ab urbe condita, für meldes er hauptſächlich Livius, bet 
der Laiſergeſchichte Sueton und bie soriptores hist. Aug. benugt hat. Res Bomanas, 
ſagt ex in ber Winmung an Kaiſer Valens, ex voluntate mansuetudinis tuae ab 
urbe eondite ad nostram memoriam, quae in negotiis vel bellicis vel aivilibus 
eminebant, per ordinem temporum brevi narratione oollegi strietim, additis etiam 
üs quas in principum vita egregia extiterunt. &r fliegt mit dem Iahre 364 und 
behält ſich die Zeitgefchichte ad maiorem scribendi diligentiam vor, nam reliqua stilo 
maiore dioenda sunt. Die Einfachheit der Sprache hat ihn fir Die Schule empfohlen, 
vieleicht auch der Eruſt der Gefinnung und die Begeifterung für Noms Größe. Im 
Vittelalter if er viel gelefen. Im unferen Schulen erfcheint er, wohl auf die Em- 
pfehling von Chr. Eellarius, der ihn feit 1678 Bfter herausgeneben hat, 1721 in ber 
britten Inteinifchen Elaffe des halliſchen Pädagogiums. In der braunfchw. - Limeburg. 
Shul-Orhm. ſteht er unter den Hiftorifern voran, die ſächſiſche beſtimmt ihn nebft an- 
deren für die dritte Clafſe (Bormb. III. ©. 229. 385. 628). Im I. 1840 werben 
m Oeſterreich (vgl. Enchll. Bo. V, 402) Eutrop, Aurelius Victor, Iuftin, Mela und 

beide Plinius empfohlen. Wolf (consil. schol. 188) eradıtet ihn fir den Schulunter- 

sit geeignet (m den Vorlefungen denkt er mehr an eine Benugung diefer Compilation 
dem GefchichtSunterrichte in den oberen Claſſen) und 2. Müller fcheint e8 zu be- 







ge „ daß er minus nuno frequentatur in scholis quam olim. Silber bat fid 
| 
BE | 


Jar Frage über die Reform der Gymn. 1850. ©. 73. vgl. mit ©. 56. 
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1846 in einem Saarbrüdener Programm fehr warm für ihn verwendet und verlangt 
daß noch vor Nepos etwa 5—6 Bücher gelefen werben; die weftfälifche Directoren 
Gonferenz bat ihn 1851 für Duinta gewählt und 1861 Campe fi in gleihem Sim— 
ausgefproden. Zahlreiche Schulausgaben, auch in England, in Frankreich zeigen, bei 
die Praxis ihn noch immer fefthält, während doch ſchon die Magerlkeit des Yuhalı 
und bie chronologifche Verwirrung warnen ſollte. Niebuhr (Borlefungen I. ©. 58! 
nennt ihn geradezu einen fchlechten Schriftfteller. Selbft das Skizzenhafte der Enik: 
lung ift der Klarheit nicht felten hinderlich. Naiv fagt Schelle: Er verberbt ven Ce: 
Ihmad nicht, denn er bat, wie das reine Wafler, noch gar keinen befonberen Gefchmad: 
Silber rühmt, daß feine Kürze nicht ohne Anmuth ift. — Noch ſchlimmer ſteht es mi 
ben brevisrium rerum gestarum populi Romani von Rufus Sertus, welde 
gleihfall8 dem Kaifer Balens gewibmet tft: er fagt felbft res gestas signabo, nm 
eloquar, accipe ergo quod breviter dietis brevi computetur und doch Hat auch diejel 
Machwerk Cellarius (feit 1673) fir die Schulen bearbeitet. — Gleich wenig bead- 
tenswerth iſt der dürftige Abriß von allerlei geographifchen und geichichtlichen Kam: 
nifjen, welden 2. Ampelius im zweiten Jahrhundert unter dem Titel liber mem- 
rialis verfaßt bat!). — Gleicher Gunft wie Eutropius hat fich früher bei uns Sert. 
Aurelius Bictor erfreut (noch 1827 in Hamburg gelefen) und erfreut ſich und 
immer in den Clementarclafien der franzöfifchen Lyceen und in England. Und bei 
befigen wir bei den vier unter feinem Namen curfirenden Schriften feine einzige, de 
wirflih von ihm herrührt. Drei derfelben Tiefen eine faft zufammenhängende vönmid 
Gefchichte, denn die origo gentis Romanae behandelt in 28 Capiteln bie Anfänge vor 
Saturnus bis Romulus und ift ohne gefchichtlichen Werth, de viris illustribus urbe 
Romae hervorragende Berfönlichkeiten, auch Nicht-Römer, von Procas bis Cleopatis 
in 86 Gapiteln, endlich die Caesares eine kurze Kaifergefchichte von Auguſtus bis Con: 
ftantius, vielleicht Auszüge aus einem vollftändigeren Werke des Victor, da die hand 
Ichriftliche Weberlieferung das Buch als historia abbreviata bezeichnet, Die fogenam 
epitome endlich, welche ohne Namen des Verfaſſers als liber de vita et moribus im- 
peratorum breviatus ex libris 8. Aurelii Victoris überfchrieben ift, wird im ben erfen 
11 Capiteln aus Sueton und Bictor, in ben folgenden aus anderen Hiftorifern ve 
Raiferzeit auögezogen und erft von c. 39 an das traurige Machwerk des unbelannte 
Verfaſſers fein. Die origo haben Gelehrte wie Niebuhr für das Werk eines Beträgen 
am Ende ded 15. Jahrhunderts erflärt, während neuerdings die Anfiht, daß fie von 
einem Grammatiker des fünften oder fechöten Jahrhunderts herrühre, mehr Vertreter 
gefunven hat. So find auch die Caesares (Böckh, Encyfl. S. 699, nennt fie die beik 
unter den vorhandenen epitomae) als Lectüre in den unteren Clafien von Wolf je: 
gelafien und vor wenigen Jahrzehnten noch 3. B. in Weſtfalen gelefen, die viri ill- 
stres aber, die früher unter dem Namen des Plinius, Sueton oder Nepos gienge, 
vielfach für Die Schule erflärt. Auf der Augsburger Philologen-Berfammlung (©. 117; 
ſcheute fi) Wiegand aus Worms nicht zu erklären, daß Bictor ein viel befferer Schrift 
fteller fet al8 Nepos. 

Mehr Glück Hat Iuftinus gehabt, der wahrfcheinlich in dem Zeitalter der An: 
tonine die 44 Bücher der historiae Philippicae des Trogus‘Pompejus in einen Auszuz 
gebradht bat. Omissis his quae nec cognoscendi voluptate iucunda nec exemplo 
erant necessaria breve veluti florum corpusculum feci, alfo gleichfam eine Anthologie 
aus der nach griechifchen Quellen bearbeiteten Univerjalgefchichte, die ihren Zitel dem 
Umftande verdankt, daß die Macebonier und die Diadochen am ausführlichften von 
B. 7—40 nad) Theopomp’8 OMianixd behandelt find. Das Bud ift wegen feine 
reihen Inhalts, wegen der Kürze der Darftellung und Einfachheit der Form im Mittel: 
alter viel gelefen 2), von den Humaniften als Compenbium für die nichtrömiſche ol 


1) Zink in der Eos II, 317—328. 
) Rühl, die Verbreitung des Suftin im Mittelalter, Leipz. 1871. 
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Geſchichte bevorzugt (ſchon 1470 gebrudt), aber noch nicht, abgefehen von Guarino, 
in den Schulen gebraudt. Die erfte Erwähnung finde ich in der Frankfurter Schul- 
Ordn. (Bormb. I. ©. 635) von Micyllus 1537 für die oberfte Claſſe neben Florus 
und Ovid's Metamorphojen als historiarum compendia: Justinus ac Florus et Ovi- 
dins historiae illi quidem verae, hio autem etiam fabularis compendium atque 
epitomen suppeditent. Zu berjelben Zeit war e8 in Hamburg in das Belieben des 
Rectors geftellt historias prolegere hora aliqua vacua, ut Justinum aut Florum aut 
librum exemplorum Valerii Maximi aut Suetonii libellum de viris illustribus. Sm 
der Prima de8 Gymmaſiums zu Moers ift er 1635 eingeführt (Bormbaum II, 237), 
während die Walvedifche Schul-Orbn. ihn dem Privatfleipe überläßt (Bormb. ILL, 151). 
Lode will ihn und Eutrop leſen laffen, aber nur mit feiner „getreten Interlinear⸗ 
Ueberfegung-. Su Halle ift er in ber zweiten Iateinijhen Claſſe gelefen. Gesner ſetzt 
ihn zwiſchen Eutrop und Nepos, die ſächſ. Schul⸗Ordn. beftimmt ihn nur zur curſo⸗ 
riſchen 2ectäre um des geſchichtlichen Inhalts willen (Bormb. III, 230. 285. 627). 
An diefe Praxis ſchloß fih Wolf an, der nicht bloß rieth ihn für ben Geſchichts⸗ 
unterricht zu verwertben, fondern auch bie Darftellung hervorhob, von der er meinte, 
dag fie wohl wenig von ber des Trogus Pompejus, alſo von der des Angufteifchen 
Zeitalters, abweihe'). Auch Schelle (S. 188) ift der Anficht, daß ſich I. wegen bes 
meiſt fchlichten Vortrags vorzüglich zur Schullectüre eigne; gerade der Umftand, fagte 
er, Daß er keine ausgezeichneten Schönheiten bat, läßt die ganze Aufmerkſamkeit, wie es 
in den früheren Zeiten des Sprachunterricht fein muß, auf die allgemeinen Formen 
und Gejege der Sprache richten. So wenig war er im Stande zu erfennen, daß 9. 
gerade nach rhetorifhem Schmude jucht, blühende Darftellung bat und felbft in den 
Formen und im Wortgebrauch viel Eigenthümliches barbietet. Diefe Mängel ver: 
tennt Müller 2) nicht: mullo paene nomine J. idoneus videtur, qui in scholis le- 
gator: quis enim salubribus cibis suppetentibus viliora pueris apponet? Et sane 
sdmodum molestum est identidem monere discipulos, ut hoc vel illud vitium scri- 
ptoris, quem legunt, vitent: multum ea re de eius auctoritate detrahi quis non 
videt? Da könnte man fi noch eher die Berüdfichtigung des Inhalts gefallen 
Iofin?), welche ibn entweder für obere oder für mittlere Clafien wänfchenswerth 
machen foll. Den erfteren Stanbpunct nimmt I. ©. Gräße ein in der. Abhandlung 
rudimenta studii historiae orbis catholicae (d. 5. allgemeine Weltgefchichte) in Justino 
utiliter ponendi (Vitebergae 1800), in welder er zeigt, daß gerade Diefer Auszug 
vorzüglich geeignet fei, mit ber  Univerfalgefchichte bekannt zu machen. Freilich ver- 
langte er dazu, daß der Inhalt vorzüglich beachtet und durch Benügung chronologifcher 
und geographiſcher Kenntniffe klarer gemacht, daß auch der Schüler iam linguse ita 
peritus sit, ut eius formam satis habeat cognitam. Da aber oft der Zuſammenhang 
in der Erzählung fehlt, auch vieles übergangen und deshalb aus anderen Quellen zu 
ergänzen ift, werben wir biefe gefchichtlichen Kenntniffe dem Schüler wohl auf eine be 
quemere Weile beibringen müßen. Gerade im Gegentheil fagt Rede *): das mannigfaltige 
mit Rımderbarem und Fabelhaften reich ausftaffirte Material wedt und erhält die 
Aufmerkſamkeit des jungen Leſers in fo hohem Grade, daß man fi eben faum von 
einem anderen römifchen Schriftfteller von gleicher Leichtigkeit des Verſtändniſſes einen 
gleich günſtigen Erfolg verfprechen kam. Und jo will Lüblens?®) Juſtin am Liebften 


N, Funceius de lectione auctor. p. 46 tum etiam vel propter historise utilitatem legi 
meretur Just., cuius stilus simplex et perspicuus est: licet nonnulla degenerantis poste- 
riorum aetste Latinitatis vocabula in elegantissimam Trogi Pomp. historiam invexerit. 

9 de casuum apud Just. usu, Progr. v. Baupen 1859 

») Mehr am gefchichtliche Studien im allgemeinen denkt Bongars: ab Just. tibi principium 
sit historici stadii, oder Goler: in manibus iuventutis J. esto frequenter, was Moller in 
der disp. de Justino (Altdorf 1684) nicht billigt. 

*) Ueber die Spracheigentbümlichkeiten Zuftin’s, Progr. von Mühlhauſen 1854, 

) Nittelſchule Bd. IL ©. 496, 
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ganz, mindeſtens aber die Hälfte gelefen wiflen: Anton Geitſchrift f. GW. 1873, 
S. 64) beftimmt ihn zu curforifcher Lectüre (trog der Mängel ın Form mid Iubalt?:, 
Treutler !) nimmt ibn für die Realſchulen in Anſpruch. Frankreich bält ihn neben 
Nepos in der einquieme feft, ebenfo Belgien. Wir haben ihn als Knaben in Quarta 
erft nach Nepos gelefen. An Schulausgaben ift kein Mangel. — Balerius Ma: 
rimns mit feinen factorum et dictorum memorabilium libri IX. bat Guarino für 
die Schuflectüre gewählt, Geöner beftimmt ihn (Vormb. ILL, 359) zur „Privatlection”. 
In Halle Hatte ihn Frandenftein bereit8 1650 abgefchafft und dafür Nepos eingeführt. 
— Zulius Slorus mit den epitomae de T. Livio bellorum omnium annorum 
DCC libri duo ift von Michlluß wegen des Inhalts in der oberften Claſſe zu Fraul⸗ 
furt eingeführt und es könnte fcheinen, daß dieſes zur Verberrliung der Kriegsthaten 
bes Römervolkes (non nihil, ut spero, ad admirationem principis populi oollatarus: 
geichriebene Werkchen, das jenes Voll in der infantia, adulescentia, iuventus vorführt 
und mit der Anerkennung des Auguftus endigt, wohl dazu geeignet ji. Auch Woli 
rieth zu der Lectüre, aber nicht eher, als bis man in den Grundfägen ber guten ta- 
tinität befeftigt fei. Denn er verfannte die Fehler der geſchmackloſen Darftellung nick, 
die alle aus der rhetorifchen Tendenz hervorgehen. Totus sermo deelamatorem argait 
et cuiusvis generis artificiis, figuris, sententiis male acuminatis ita refertus est, ut 
pauper scriptoris ingenium et iudicium male formatum neminem latere possit, fagt 
Jahn p. XLVI Man braudt nur die Zuſammenſtellungen zu vergleichen, weld« 
8. Spengel über die Gefchichtsbücher des Florus S. 10 gegeben bat, um fofort vor 
der ſchwülſtigen SDarftellung zurüdzufchreden. Rechnet man dazu bie Fälſchungen ber 
geichichtlihen Wahrheit im Intereſſe feines Volkes und feiner Nhetorif, die Verwechſe⸗ 
lungen, Irrthümer, Widerfprüche, fo werden diefe fprachlichen und fachlihen Mängel 
nicht ausgeglichen durch die Tünftlerifche Anlage, durch sententiarum quaedam gem- 
mulae oder den fittlihen Ernſt, den einige in dem Büchelchen finden®2). Schon die 
harmlofe Zeit wollte ihn nicht in der Schule, wie die Urtheile von Morhof, Böcler, 
Walch bis herumter auf Hausotter de suspecta Flori fide (Lips. 1797); dieſer fogar 
propter sublimitatem styli. In den Athenäen Belgiens wird er noch geleien. — ©. 
Bellejus Paterculus historiae Romanae libri II., ift 1788 in Hildesheim vos 


Köppen gelefen, auch die Hamburger Schul-Orbn. nennt ihn 1781 fir Secunde. Boll 


fagt: cum provectioribus in primis tractandus und in den VBorlefungen über ram. 
Litteratur ©. 276: „Dan lobt an ihm die feine Kunft Charaktere zu zeichnen und 
mit wenigen Worten ein Diiniaturgemälde zu liefern. Er ift ein artiger Schriftftelke, 


ber felten acumina hat, die gejhmadlos find. Seine Latinttät ıft gut. Er baten 
gedrängted genus zu fehreiben, ohne dunkel zu werben.“ Noch weiter gebt Schelle 


©. 213. Man darf die Sorgfalt in der Zeichnung einzelner Charaktere nicht ab: 
leugnen, muß aber dagegen Die maßloſe Schmeichelei ?), mit welcher er Caeſar ımd 
Auguftus in Weihrauchwolken hüllt, und beſonders den Lobesparorysmus gegen feinen 


Kriegäheren Tiberius geltend machen. Dazu fommt, daß feine Darftellung gefucht md 


fünftlich ift, oft eine verkehrte Nachahmung des Salluſt, ein Ausfluß des opus decla- 
matorium der Rhetorenſchulen. Das Ganze macht dazu den Eindruck flüchtiger Ab⸗ 
faffung. — €. Suetonius Tranquillus, deſſen Schriftftelleret in ihrem Um- 
fange an Varro erinnert, bat auch in acht Büchern de vita Cassarum 120 nm. Chr. 
gejchrieben, welches Werk im vorigen Jahrhundert in den Schulen Eingang gefunden 
bat. Es ift in der kurſächſ. Schul-O. von 1773 für die oberfte Claffe vorgefchrieben, 


— 


1) Juftin ald Schuljchriftfteler. Progr. der Realfchule in Stegen 1871. 

2) Ueber wenige Schriftfteller gehen die Urtheile fo auseinander: bie J. &. Grävins allge 
meine Bewunderung, von da an iſt er als ſchlechter Stilift getadelt und kaum noch als Hiſte⸗ 
riker betrachtet. Litteratur im Philol. XXXIV. ©. 167. 

2) Die Zahl der Meinen Schriften de fide historica V. P. beginnt ſchon 1798 mit K. Mar- 
genftern;, wichtig bef. Sauppe in dem Schweiz. Muf. (1837) I. ©. 183—180. 
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uch Wolf (Consil. ©. 113) empfahl e8 und hatte dabei als befonvere Vorzüge veri 
udium !), nativa orationis elegantia et propria tersaque latinitas im Auge. Schelle 
. 215 will ihn unmittelbar auf die Xectüre Des Nepos folgen laſſen: „nur müßten 
e Lebensbefchreibungen des Tiberius, des Nero u. a., um dieſe Abſcheulichkeiten ber 
Renfhennatur nicht an die jugendlichen Gemüther zu bringen, entweder gar nicht mit 
T Jugend, wie es vielleicht am beften wäre, oder ‚nur mit ſchon mehr in Grunb- 
peu befeftigten Sünglingen der erften Clafſſe gelefen werden.” Und dann ergeht er 
h in Lobſprüchen über S.'s Wahrheitsliebe, feine natürliche Eleganz, fein gediegenes 
ıd reines Latein, das wieder ©. 220 nicht frei ift von den Eigenheiten des fpäteren 
teind. Nun biographiiche Kunſtwerke find dieſe vitae nicht (am beften noch Auguftus), 
un die Anlage ift ziemlich gleichförmig und zu einer zufammenfafienden Charakteriſtik 
oımt e8 nirgend8?). Schon daß er die fhmusigften Thatſachen erzählt, muß be= 
mflih machen. In der Form ift er in Bezug auf das rhetoriſche Gepräge von ben 
tängeln feiner Zeit nicht frei. 

Für geographiſche und aftronomifche Kenntniſſe bat im 15. Jahrhundert Guarino 

Mela, Solinus und Hyginus benutzt; Cochläus 1512 in Nürnberg Mela 
Geographie. Joh. Sturm de liter. ludis recte aperiendis p. 32* verlangt in der 
serften CIafſe: excutiendus Mela, uatürlih nur um des Inhalts willen und aus 
em Grunde find die drei Bücher de chorographia lange feftgehalten. In ber 
raunfchw.-Lüneburgifgen Sch.=O. (1737) beißt e8 (Bormb. III. 386): „Es wirb mit 
men, die ſtudiren wollen, die alte Welt fürklich nach Ordnung des Mela Durchgegangen, 
elcher scriptor alſo zugleich gelefen wird, nicht bag man fich bey allen Schwierigkeiten 
ad Namen aufbalten wolle, fondern daß die nothwendigften und in der Hiftorie am 
eiſten vorkommenden Orte befonders.bemerfet werben. Wo Mela nicht zu bekommen 
der zu Schwer ſcheint, Tann Cellarii Geographia antiqua oder um ber Lanb-Charten 
sißen, lieber Koeleri Geographie gebraucht werden". Die ſächſiſche Sch.-D. (Bormb. 
IL 623) ſetzt ibn in die unterfte Claſſe der. Lanbesfchulen noch vor Eutrop, fügt aber 
unu, die chrestomathis Cic. und Pomponius Mela werden nad Befinden aud in ber 
ubern Slaffe zu gebrauchen fein. Wolf fagt (Consil. 117) in gleihem Sinne Mela 
agendus pro Cornelio Nepote, aber anberwärts will er ihn Lieber in ben oberen Claſſen 
zit dem Unterrichte in der Geographie verbunden fehen?). Und fo ift er nod im 
Infange dieſes Zahrhunderts viel benugt worden. Jetzt lehrt niemand alte Geographie 
ach diefem übrigens reichhaltigen und wohlgeorbneten Compenbium, das in das erfte 
uhrhundert nad) Ehrifti Geburt gehört. 

Wenn ich bei den bisher beſprochenen Schriftftelleen kaum auf Widerfpruch rechne, 
>» wirb dies vielfach der Fall fein bei Q. Curti Rufi historiarum Alexandri Magni 
Iaeedonis libri qui supersunt. Es hat ja diefer Römer von jeher Anlaß zu ben 
nderfprechendften Aufichten gegeben, zumal kein Schriftfteller des Alterthums dieſen 
ktorifer erwähnt, feine Anführungen aus demſelben vor dem 12. Jahrhundert ſich 
nden. Schon die Lebenszeit ift unklar, weil abgejehen von der Stelle über Tyrus 
[V, 4, 21) nur die Worte X, 9, 3—6 über das in dem princeps dem römifchen 
zelle nen anfgegaugene Geſtirn einen Anhalt gewähren. Und biefen Monarchen hat 
am in Auguftus, Claudius, Beipafian, Septimins Severus, fogar in Theobofius finden 
wen, ja e8 bat nicht an Gelehrten gefehlt, Die das Bert bem 13. Jahrhundert zu- 
hreiben oder es für den suppositicius reoentioris ouiusdam scriptoris fetus aus dem 

3. Jahrhundert halten‘). Jetzt iſt man einig, daß jene Worte auf den Negierungs- 


ı, Der Lügenhaftigkeit hat ihn nur H. Helfer in den Symbol. litt. Bremens. II, 246. 647. 
U. p. 1 befcyulbigt. 

?) Sr. Schlegel (Athenäum I, 2. ©. 43) fagt dagegen: „Im biftorifchen Porträten ift der 
ritiſche Suetenins der größte Meifter.* 

2) Arnoldt II, 161. 

*) Dagegen ſpricht Moller de C. aetate, Altdorf 1683. Bol. Phllolog XXX, 241. 441 
{XXL 342. 561. 756. XXXII, 156. 541. 
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antritt des Kaifer Claudius am 24. Januar 41 zu benten find und fest den’ Berfafler 
in das erfte chriftliche Jahrhundert. Ueber den hiftorifhen Werth des Buches geben 
die Anfichten nicht jo aus einander; denn einen hiftorifchen Roman haben e8 nur wenige 
genannt '), im Gegentheil man gefteht ihm gewiflenhafte Benugung der griedgiichen 
Ouellen zu, fpriht ihm aber die Fähigkeit zum Gefchichtöforfcher in der Erkenntnis 
feines großen Helden und feiner gewaltigen Leiftungen ab und legt auf ihn als Ge 
ſchichtsquelle nur untergeorbneten Werth. Der Schwerpunct Tiegt in ben eingeflochtenen 
Reden, in der Schilderung der dramatiſchen Höhepuncte in dem Leben Alerander’8, un 
ber pſychologiſchen Entwicklung. Wir haben einen Rhetor vor uns, der auch im ber 
Darftelung alle Mittel feiner Kunft zur Anwendung bringt und dabei vielfahe Ber: 
drehungen und felbft Fälſchungen nicht ſcheut. Wolf?) Iobt ihn in ftiliftifher Hinficht. 
nur müße eine gejchidter Lehrer ihn erklären; Bernharby und Zumpt erflären feine 
Sprache für volllommen der claſſiſchen Zeit würdig; Foß nennt fie aeque remota a 
laeta ubertate Ciceronis atque ab austera Taciti brevitate; Eufiner fagt Curtii sermo 
elegans et iucundus; Vogel rühmt neben andern Borzügen den Zauber einer glänzen: 
den, fentenzen= und pointenreichen Diction. Abgefeben von der rhetoriſchen Färbung 
fteht ex dem claſſiſchen Sprachgebrauche ziemlich nahe. 

In der Schule finde ich ihn zuerfl 1658 erwähnt in der Magdeburgiſchen SchO. 
(Bormb. II. 516), aber wohl nur in Beziehung auf moralifche Betrachtungen, die fich 
an ihn anfchließen können. Vielfach verwerthet bat ihn J. H. Erneſti in Leipzig, defſen 
Lreblingsfchriftfteller er war. Die mit dem Jahre 1688 beginnenden Ausgaben von 
Chr. Cellarius Haben die Lectüre in den Schulen allgemeiner gemadt. Im Wal: 
bedifchen fleht er 1704 neben Nepos; in Greifswald 1726 bat der Conrector mit den 
Duintanern den Curtius; „e8 würde auch nicht undienlich fein, wenn die Schüler an⸗ 
gehalten würden Die orationes, fo zuweilen in Curtio vorfommen, auswendig zu Ternen 
und zu recitiren, dadurch fie theils im Style geübet, theils auch in Dreiſtigkeit umb 
Fertigkeit öffentlich zu reden mit ber Zeit könnten angemwöhnet werben“; die braun- 
fchweigifch-Lüneb. Ordn. nimmt ihn für Die Privatlectüre (Bormb. III. 152. 300. 389); 
die fächfifche erwähnt ihn gar nicht, auch in Halle wurde er in meiner Jugend nicht 
gelefen. Und doch ift er feit dem Anfange dieſes Jahrhunderts viel benugt, im Der 
Regel als Uebergang von Caeſar zur Livius etwa in dem legten Semefter der Tertia. 
So läßt ihn auch Wolf zu unter der Vorausjegung, daß ein geſchickter Lehrer ihm er- 
Häre. In Bayern fteht er neben dem bellum civile in der erften Gummaflalclaffe und 
als curforifche Xectüre in der zweiten; der jogenannte preußifche Lehrplan fest ihn neben 
vielen andern „geeigneten Yalles" in die Ober-Tertia; Frankreich behandelt ihn im ver 
quatritme. Offenbar mit Rüdfiht auf die bayerifhe Anordnung fagt Nägelsbach 
(Gymnaſ.-⸗Päd. S. 119): „Curtius eignet ſich jehr gut zur Brüde zwiſchen Caeſar 
und Living, E. tft ſchön. Aber wenn man zwifchen ihm und Livius wählen muß, fo 
ift Diefer doch viel mehr werth. Am beten ift e8 dann, wenn mehrere Schüler Curtius 
für fi) leſen“ und noch beftimmter verzichtet er auf ihn in diefer Enchll. Bd. I. S. 924 
In gleichem Sinne hat fein Landsmann A. Eufner ?) gejagt, die Lectüre fei nicht notb- 
wendig, vor Livius fogar unpaffend, aber auch nicht neben oder nach ihm. In Nord: 
deutſchland fehlt es gleichfalls nicht an Gegnern. So verwarf ihn 1833 die erfte 
Directoren-Conferenz der Provinz Sachſen wegen der Gefinnung und wegen der Latinität 
und ebenfo die zwölfte weitfälifche und nur in der Provinz Preußen haben fih einzelne 
Stimmen ziemlich ſchüchtern für ihn erklärt). Im der Theorie wollte Schelle nur ein- 


1) Chassang, histoire du roman dans l'antiquité p. 318. Jul. Kärft, Beiträge zur 
Duellentritit des DO. C. R. Gotha 1878. 8: 

2) Arnoldt II. S. 162. 

2) , Curtius als Schulfectüre" in den Blättern für dad Bayer. ©. Schulw. 1873. Bd. IX. 
Heft 10. ©. 331. Silber in dem Saarbrüdener Progr. 1846, ©. 21 ‚von &., der hie und da 
gelefen wird, dürfte gänzlich abzufehen fein”. 

*) Krah, C. ald Schullectüre, Progr. von Sufterburg 1870, giebt anfer der Zufanımen- 
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ziee Partien „aber mit gereiften Sünglingen“ zugeftehen. Schmalfelo bevorzugt ihn 
ſiherlch nur dem Yuftin gegenüber. Rehdantz glaubt ihn als eine Ergänzung der 
Anadofis beachten zu müßen. Einen ganz befondern Standpunct nimmt Frid ein, wenn 
er behauptet: »Curtius fagt der Ober⸗Tertia außerorventlih zu; ver Werth eines durch 
den Stoff ſchon geweckten Iebenbigen Intereſſes ift jo hoch anzufchlagen, daß die Be- 
denken, weldhe von Seiten der Form erhoben werben könnten, dagegen zurüdtreten. müßen«. 
Sat ex daber etwa an Schraber’8 Urtheil (Erziehungsl. ©. 349? gedacht? Soll die 
perſonlichleit Alexkanders der Jugend wirklich aus einem Schriftfteller vorgeführt werben, 
ber für den Feldherrn und für den Stantsmann gar kein Verſtändnis hat? Hier hat 
Perthes Recht (zur Reform IV. ©. 82): „die Bücher des C. können wegen des märdhen- 
haften Tones der Erzählung und des Mangels an biftorifcher Forſchung als reales 
Bldungsmittel mit Caeſar einen Vergleich nicht beftehen“. Weil wir Beſſeres haben, 
mu Curtis aus der Schule entfernt werden. ALS geeignet zur Privatlectüre, etwa in 
der Secunda, erfennen ihn alle Gegner an; auch der neuefte Herausgeber Hat nur an 
die Bnätung feiner Bearbeitung für bie Privatftudien der Schüler gedacht. Yür fie 
werden die Ausgaben von Zumpt (1849, 1864), Mützell (1843) und Vogel (1870 u. 
1873, 2. Aufl. 1879. 1880) nüglich fein. 

Damit find die Hiftorifer befeitigt, welche keine Berüdfichtigung in der Schullectüre 
verdienen. Dagegen gehören unbebingt in den Kanon berfelben für Quarta Nepos, für 
Tertia Caefar, für Secunda Livius und fir Prima Tacitus, neben benen etwa nod) 
Soluftins in Betracht gezogen werben kann. 

Cornelius Nepos, der Freund des Cicero und Atticus, bat außer andern 
Kioniden Werten auch de viris illustribus in mindeſtens 16 Büchern gefchrieben; da⸗ 
von ift erhalten das Buch de excoellentibus ducibus exterarum gentium und aus dem 
Bsix de latinis historieis die Lebenshefchreibungen bes Cato und des Atticus. Im 
dem Kreife, welchem er angehörte, mag ber Gedanke an einen folchen hiſtoriſchen Bilver- 
hl beider Nationen angeregt fein. Seine Abſicht fpriht er praef. 8 aus in hoc 
aponemus libro de vita exoellentium imperatorum, und am Schluſſe des Hannibal 
e 13,4 sed nos tempus est huius libri facere finem et Romanorum explicare im- 
peratores: quo facilius collatis utrorumque factis, qui viri praeferendi sint, possit 
mdcri. Die griechiichen Feldherrn waren aljo zuerft behandelt; e8 heißt XXI, 1 hi 
fere fuerunt (0b sunt?) Graeoae gentis duces, qui memoria digni videantur, praeter 
fges: namque 608 attingere noluimus, quod omnium res gestae separatim sunt relatae, 
allo gab &8 von ihm auch ein beſonderes Buch de regibus; nicht etwa in den Schriften an⸗ 
derer, wie man ehemals die Stelle erflärte. Seinen biographiſchen Zwed deutet er wie⸗ 
erholt an, wie XVI, 1 vereor, si res explicare incipiam, ne non vitam eius enarrare, 
sed historiam videar scribere; si tantummodo summas attigero, ne rudibus Grae- 
aarım litteraram minus dilucide appareat, quantus fuerit ille vir (Pelopidas), oder 
XV, 1, 3 cum exprimere imaginem consuetudinis atque vitae velimus Epaminoridae, 
ahil videmur debere praetermittere, quod pertineat ad eam declarandam. Die 
Zweifel an der Autorfchaft, nach welchen ein Grammatiker des 2. oder 3. Jahrhunderts 
RE Werlchen für feine des Griechiſchen unkundigen Schüler compilirt habe, für welche 
demuthung Winkler allein fteht *), oder die Bearbeitung eines aus dem goldenen Zeit- 
alter ſammenden Werkes für Schulzwede (ohne Zeitangabe), oder gar ein Berfafler ober 
u der Eyitomator Aemilius Probus aus der Zeit des Theodofius kommen bier nicht in 
bettacht, deun die Art der Behandlung und bie Darftellung in den duces weicht nicht ab 





"elıng von allerlei Urtheilen fiber den Schriftfteller nur Bemerkungen über den Sprachgehraud) 
ehelden im Anſchluß am Zumpt’s Grammatik. 

N Zeiticht. f. GW. Bd. XIX. ©. 483. Aehnlich Wiefe de Roman. vitar. scriptor. p. 29. 
Dyer in einem Donabrũcker Progr. 1874. Bol. auch Pe, Neue Beiträge zur Löfung der Brage 
ud dem Berf. der vitae exc. imp. in dem Archiv f. Phil. Bd. 10. ©. 38. 

Graz Eurpliopäbie. IV. 2. Aufl. 21 


322 Lateiniſcher Unterricht. 


von Cato und Attieus, an deren Echtheit vielleicht außer Held gewiß niemanb gezweifelt 
bat. Das tenue dicendi genus bei einem Freunde Cicero's und Catull's konnten bad: 
ſtens diejenigen für unmöglich halten, bie nicht bebachten, daß berjelben Zeit Barro an- 
gehört und neben einem Caefar ber Berfafler des bellum afric. und hispan. flieht. — 
Die erfte Erwähnung der Schullectüre iſt in einer Franffınter Sch.-D. von 1579 
(Bormb. L 637), nach welcher der Hector in der erften Claſſe einmal wöchentlich prae- 
legit ex Aemilii Probi opusculo de viris illustribus. Seit der Mitte des 17. Sahrh. 
wird er mehr verbreitet. Comenius war damit einverflanden, daß er ber erſte Schrift- 
ſteller ſei; in ber Braunſchweig.-Wolfenb. Sh-D. von 1651 (Bormb. IL. 417) fleht 
er ſchon als Corn. Nepos nach Cicero und Caefar unter den boni scriptores, qui 
aureo Latinae eloquentiae seculo effulserunt; in ber Hanauiſchen 1658 iſt er als 
Aemilius Probus für Die oberfte Claſſe beftimmt und ebenfo in der gleichzeitigen Magde⸗ 
burgiſchen als Nepos; in Güftenw ſcheint er mehr ald Text für die fchriftlichen Ueber⸗ 
ſetzungen aus ber Mutterſprache benutt zu fein (Bormb. II. 485. 516. 594) und zwar 
in der zweiten Claſſe. In den Franckeſchen Anftalten zu Halle war er bie einzige Lectũre 
in der dritten Inteinifchen Clafſe und es wirb höchſt mechanifch vorgeichrieben (Bormb. 
II. 83. 220), wie er „alle Jahre richtig zu abfolviren ift, daher bie vierzehn erſten 
imperatores auf den Sommer, die übrigen aber auf den Winter gehen“. Die Wal- 
bed’iche Sch⸗O. 1704 (Bormb. IIL 151. 165) verweift ihn an die Anfänger in bie 
Quinta, Weimar nad) Secunda, und als Gesner an Die Thomasfchule in Leipzig kam, 
fand er Nepos als den einzigen Elaffifer in den Händen der Brimaner. In der Braun- 
fhweigifhen Sch.-D. (Bormb. IIL 385) fegt er ihn nach Eutrop und Yuftin, da 
gegen wirb er in Güſtrow in der Secunda gelefen, in ben fähftfchen Landesſchulen in 
der dritten oder unterften Claffe, der die zweite der Inteinifchen Stadtſchulen entipridt. 
Seitdem bat ſich Die Praris fo feftgeftellt, daß er als der erfte Schulautor gilt und der 
Quarta überwieſen iſt. So in Preußen, Sachſen, Bayern, Baden; in Oeſterreich in der 
dritten Claſſe des Unter- Gymnaſiums mit der Anweiſung anfaugs langſam zu leſen, 
dann den Fortſchritten der Schüler gemäß ſchneller, ſo daß der größere Theil des Schrift: 
fteller8 in der Claſſe gelefen wird. Auch in England behält man ihn; in Frankreich 
bleibt er in ber einquieme. 

Gegen diefe Herrſchaft haben fich feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts 
erft einzelne Stimmen !) erhoben und in ber neueften Zeit ift der Kampf wieber leb⸗ 
bafter geworden, aber nod nicht zu Ende geführt. Scheller that dieß weniger wegen 
des Inhalts als wegen der Schwierigkeit der Sprache, aber Bergfträßer meinte in der 
Meberjegung (1782), Nepos ſei fein Buch für Anfänger, ſondern für nicht ganz unge 
ſchickte Primaner. Eben fo Degen in der Literat. der deutfch. Ueberſ. IL ©. 128. Rod 
ſchärfer bat Wolf?) fih ausgeſprochen in den Borlefungen über Encykl. ©. 252: 
„Nepos und Eutropius muß wegbleiben. Das Leſen derſelben ift ein unfinniges- und 
©. 256: „EC. Nepo8 taugt für den Anfang gar nicht” und in den Vorlefungen über 
römische Litter. ©. 293: „Es giebt viele Ausgaben von Nepos, weil man auf den 
Gedanken kam ihn für Die Schüler zu brauchen, aber er paßt nicht eber als bis die 
alte Geſchichte befannt ift, denn er iſt ein trodener Schriftiteller. Zuſammenhang der 
Geſchichte wird man aus ihm nicht lernen. Zur Repetition iſt er gut, aber im Jugend 
alter unbrauchbar". Deshalb wies er ihm erſt in dem gelebrten —ES 
der oberen Claſſen feine Stelle an. Nach langer Ruhe erhob ſich 1847 ein Ungenann- 
ter ®) mit ber kühnen Behauptung, bie ver kindlichen Gemüthlichkeit jo ſchnurſtrals zu: 


ı, Schon 1778 war in Erlangen die Theſis aufgeftellt: dubito num a lectione Cornelii Ne- 
potis et Phaedri fabularum primordia linguae latinae rite et utiliter capiantur. 

2) Amoldt II, 161. 

) Zeitſchrift f. GW. Bd. I, 4. ©. 10. Der Berfafier ſcheint an Goethe gebucht zu haben 
Dichtung und Wahrheit (Bd. 24. ©. 48): „der für junge Lente fo flarre CR. — Inunte uni 
kein Intereſſe geben”. 
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widerlaufende lederne Natur eines Eutrop. und C. Nep. behaupte ihre zähe Exiſtenz 
neben andern durch das biftorifche Recht geheiligten Misbräuchen. Deshalb mußte auch 
2iclg ihn verwerfen (zur Ehmnaſialref. S. 67) und blieb dabei in den Vermiſchten 
BlL I. S. 37. Die Bahn war dadurch geebnet fr Hanow, der 1850 das Progr. de 
Corselio Nepote a loco quem in scholis obtinet removendo fchrieb und zu dem Re⸗ 
fultate lam: aroondus erit tamquam pestis a pueris duodecim annorum. Dei feiner 
deurtheilung der zahlreichen Schwächen in einer einzigen vita (ber des Thrafybul) muß 
fih der Schriſtſteller gefallen laſſen als pusillus animus, minutum ingenium geſcholten 
m werben und bie oogitandi iudicandique infirmitas wird an nicht immer glüdlich 
gewählten Berfpielen nachgewiejen 1). Ihm ftummte Weller bei in dem Meininger Progr. 
von 1852 exponitur de libro pro Cornelio Nepote in scholis legendo, — «83 jollte 
der von ibm zugerichtete Peine Livius in bie leere Stelle eingejchoben werden —, eben 
fo Wagler (Zeitich. f. GW. XII, ©. 577), desgl. Rehdantz, dem Nepos für Quarta zu 
abötrat if, Hug u. a. Officiell if die Frage auf einigen preußifchen ‘Directoren- 
Conſerenzen verkambelt. In Pommern bat 1861 Bormann ©.92 erflärt: „Sch trete 
dem Urtbeile derer bei, weldye glauben, daß bie Biograpbieen im Intereſſe der Schule 
repirt find, aber nicht unferer Schulen, fondern ber römiſchen. Sie fegen überall 
ee Lenntnis der Zeit und ber Sachen voraus, Die dem Quartaner noch nicht eigen ift 
und feinen mir deshalb für einen Quartaner nicht mehr geeignet, als es Die Lebens⸗ 
abriſſe etwa deutſcher Helden der Nenzeit gewefen fein würben, wenn man fle ber rö- 
miigen Jugend hätte vorlegen können". Die Boransjegung, von welcher hier Bormann 
andgeht, iſt nicht richtig und die Parallele ganz unpaſſend; ſchließlich Haben ſich doch 
alle ſeine Collegen gegen ihn und für Nepos erklärt. 1879 iſt dort kein Widerſpruch 
geltend gemacht und nur zwei Gymnaſien benutzen ihn nicht. In Weſtfalen iſt 1854 
dicſelbe Frage verhandelt, auch dort iſt ſchwere Anklage gegen den Schriftſteller erhoben: 
in keiner Darfiellung fer er rhetoriſch geſpreizt, aller Individualität baar, für Quarta 
zı fümer. Der Referent (Nieberving) ftellte Mängel nicht in Abrede, meinte aber doch, 
Amos müge beibehalten werden, weil man weder in Bezug auf Leichtigkeit, noch in 
Beag auf Fuhalt einen für Quarta geeignetexen claffiichen Schriftfieller finden könne. 
Auf der Angburger Bhilologen-Verfammlung (1862) kam dieſe Frage au zur Ver⸗ 
Kablng (5. 112— 122), aber nur wenige ſprachen gegen Nepos, eine überwie- 
gende Mehrheit war für ihn. Dftendorf 2) nennt das Bud eine jänmerliche Compila= 
tion, die, wenn fie nicht in Inteinifcher Sprache abgefaßt wäre, kein preußiſches Lehrer- 
Golegimm in ben Händen feiner Schüler and nur dulden würde. Darin ſtimmt mit 
im ganz überein Perthes ®), der die aufiallende Vorliebe für Nepos mehr confervativ 
als einfichtsvoll nennt und fi den Dank der Jugend zu erwerben glaubt, wenn er 
wiederholt mb mit allem Nachdruck auf die Kläglichleit der mit diefer Lectüre ihr ge 
botenen geiftigen Nahrung hinweiſt. Natürlich kommt es ihm darauf an ben Nepos 
plenior zur Geltung zu bringen. Ruhiger tavelt C. Peter *), daß N. nicht correct, 
nich * iſt und grobe hiſtoriſche Fehler macht 5). 

Dieſen verwerfenden Urtheilen ſteht eine nicht geringere Zahl billigender gegenüber. 
Jh meine dabei nicht die Lobſprüche der Philologen, mie des Muret (Var. Leot. VII, 1) 
md namentlich der Holländer, die immer große Verehrer und Nachahmer des Nepos 
genden find), auch nicht die der Herausgeber, von denen 3. B. Bremi ihn für ein 


) Gegen Hanow iſt der Auffab von Pomtow in der Zeitfchr. für GW. XIV. ©. 897. 
* Langbein's Archiv 1872. S. 617 oder in dem beſonderen Abdruck: Unſer höheres Schul- 

©. 9. 

) Zur Reform II. ©. 27. 

9 Jen. U. 2. Ztg. 1877. Rr. 1. 

Spaßhaft iſt der gegen die Leetüre erhobene Einwand, Nepos fel fo viel gelefen, daß ſich 
Ne ſchriſtlichen Präparationen von Generation zu Generation fortgepflanzt hätten. 

) Bon Aubuten fagt Wyttenbach vita p. 125: hunc secundum Ciceronem simplicis nati- 
"seine venustatis causa maxime mirabatur. 
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ſehr paſſendes und aus feinem wohlerworbenen Beſitze nicht zu verdrängendes Schulbud 
erflärt, fondern bie Urtheile von Schulmännern, wie Bielhaber (in den Verhandlungen 
der Augsburg. Philologen-Berf. und in der Zeitfhr. f. äfterr. Gymn.), Rüdiger (zeit 
ſchrift f. ©.-W. Br. 14. ©. 507), Lattmann (ebenda Bd. 20. ©. 182), Schmalje: 
(Erfahrungen ©. 142)Jund in Stoy’8 Schulzeitung 1875. Nr. 3. Belonders in Bayen 
ift man darüber einig, denn Thierſch bat den Nepos das wahre Knabenbuch genanıt. 
Nägelsbach Gymnaſialp. S. 118 1) giebt zwar bie Eigenheiten des Stils zu, aber ver: 
langt doch, daß er wo möglich ganz gelefen werde; Grasberger in der E08 L, ©. 125; 
Heerwagen trog feiner Zweifel über den Verfaſſer in dem Bayreuther Progr. von 1849 
und Eußner troß der Mängel in den Blättern f. bayr. ©.-W. 1871. ©. 355. Bin- 
Dig ift das Urtheil eines Franzoſen in der Revue de l’instr. publ. 1865. p. 244: a 
littörature latine ne nous offre guere d’ouvrage plus simple, plus clair, plus int£res- 
sant sous la forme biographique et anecdotique, et en même temps plus oonforme 
& la langue classique des bonnes époques, plus propre, par consöquent & ötre mis 
avec profit entre les mains des oommencants.. Die Theoretiler find bis in die 
jüngfte Zeit (Schrader und Hirzel) über die Zweckmäßigkeit einig. 

Es ift eine feltfame Streitfrage über einen Schriftfteller, von dem bie einem fagen, 
bie Form fei zwar fchlecht, aber der Inhalt vorzüglich und ganz wie für Knaben gemacht; 
die andern geben die Angemefienheit der Form zu, tadeln aber die Mängel des Inhalts: 
endlich fehlt e8 auch nicht am folchen, die Inhalt und Form fir gleich ungeeignet erflären. 
Wenn wir zunächſt Die gegen ben Inhalt erhobenen Einwände betrachten, fo ſtehen du 
fritifchen Bedenken obenan, daß doc die meiften ber vitae nicht Lebensbilder heißen 
fönnten, weil da8 Liebevolle Eindringen in die Charaktere und Lebensverbälinifie fehl 
und ber bunte Inhalt nur ganz äußerlich in Verbindung gebracht jet —, als wenn unfer: 
Knaben ſchon befähigt wären die Perfönlichkeit eine® großen Mannes zu fallen und aus 
einzelnen Zügen fid) ein Bild von ihm zu entwerfen und nicht auch der erſte geſchichtliche 
Unterricht fih mehr an einzelne Thatfachen und Schidfale hielte? Dean fagt ferne, 
bedeutende Männer würden zu kurz behandelt, dagegen 3. B. ein Datames zu ausführ⸗ 
Lich, ohne daß dies der Bedeutung bes Mannes entſpräche; ebenfo würde in den einzelnes 
vitae Unwichtige8 oft jehr ausführlich beſprochen und Wichtige8 übergangen. Der Ber: 
wurf ift berechtigt, aber für den pädagogiſchen Zwed ohne Bedeutung. Auch bie fireng: 
Unparteilichleit vermißt mar, wie Erasmus von ihn fagt: candidus encomiasta omnium, 
quorum vitam enarrat, non historiographus —, aber Diefe Bewunderung ber Helden ik 
gerabe fir das Knabenalter ein Vortheil. Seltſam ift der Einwand, Daß manche der geihil- 
erten Männer nicht bedeutend genug wären und man für einen Chabrias, Dion, Zune: 
tbeus Tieber andere wünſche. Schwerer wiegt der Vorwurf, daß ſich zahlreiche Berftök: 
gegue bie gefchichtliche Wahrheit und Fehler in der Geographie finden. Staveren’s Ur: 
thei Nepotem historicum esse summa fide dignissimum nemo inficias ire potest wird 
wohl jest niemand mehr unterfchreiben, nachdem Nipperdey die Berichte des Nepos durch 
Bergleihung mit andern Hiftorifern fireng geprüft bat®). Zahlreich find die Irrthümer 
in der Chronologie, an denen e8 auch in andern Schriften des Nepos nicht gefehlt zu 
haben fcheint, aber darum darf man nicht mit Hanow entrüftet dem Lehrer zunufen: 
sciens pateretur errores imbibi. ‘Dergleichen giebt bei dieſer leichten Verknüpfung ber 
Ereigniſſe feinen Anſtoß. Die Verwechslung von Perfonen kann gelegentlich berictigt 
werben, Unterlafiungsfünden mag der Lehrer ergänzen, wo es zum Verſtändnis noth⸗ 
wendig if. Abweichungen in Nebenumftänden werden fi auf die Benugung wenige 
guter griechifchen Quellen zurückführen laſſen, aus denen Nepos nicht immer genau über: 
fett. Sittlichen Anſtoß geben ſehr wenige Stellen. 

Derartige Fragen pflegten ven Schulmann fo lange nicht zu kümmern, als ihm 





1) Ausführlicher in diefer Encykl. I. S. 924. 
2) Wagler in der Zeitichrift f. GW. Bd. XIII. ©. 582 zählt die Fehler noch einmal auf, 
Manchen Tadel hat Nowack widerlegt in den Vindiciae Cornelianae, Progr. von NRöfiel 1871 
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der Inhalt des Schriftftellers gleichgültig war und er nur Grammatik an ihm Iehrte. 
Goche ſagt noch: „Nepos hat Anmuth im Stil und Naivetät, aber in der Regel lernt 
man miht den Nepos, ſondern die verjchiedenen quum, ablativos absolutos u. dergl. 
Iamen“. Elegantissimi sermonis seriptorem nannte ihn Staveren, Bernhardy da⸗ 
gegen findet niedrige, bisweilen tbiotifche und wenig correcte Schreibart. Manche der 
geltend gemachten Berftöße ') find in den befleren Zerten jest befeitigt. Bald ift e8 
der Gebrauch feltener Formen und Wörter, die man aber überhaupt aus ber guten 
Zeit nachweiſen kann, bald die Anwendung feltener Conftructionen, die ſich inzwifchen 
auh in andern Schulfähriftftellern zablreih finden. Archaismen mögen fi in ber 
vulgãrſprache erhalten Haben. Jedenfalls fteht Nepos, ein Gallier nad) feiner Her- 
tanft, der Ausdrucksweiſe der Claſſiker näher als Saluft und Livius. Anakoluthieen, 
von denen fein Schriftfteller frei ift, finden ſich zwei; die Tautologieen laſſen ſich bis 
af eme durch aufmerkſame Erflärumg rechtfertigen. Eine ſolche wird aud die ge- 
rügten logiſch unrichtigen Gedankenverbindungen leicht befeitigen. Gerade in Beziehung 
auf Sapverbindung und Periodiftrung gewährt N. einen großen Vortheil, denn feine 
Site find in der Regel einfach gebaut und ohne Kunft verbunden. Der Gebraud 
Khlichter Worte (auch aus der Vulgärſprache): das genus ootidianum et familiare ?), 
erleichtert das Berftändnid ımgemein. Dazu kommt ein Umftand, auf den Linsmayer 
und Eufmer hingewieſen haben ?); Nepos war als Rhetoriker befliffen die Aufgabe des 
Hiftorilers in dem narrare, delectare und laudare fomohl bei der Auswahl des Stoffes 
als andy bei der Darftellung zu erfüllen, dadurch würde gleich bei ber erſten Schul- 
lectüre dieſes Element der römiſchen Litteratur zur Geltung gebracht — vorausgeſetzt, 
daß der Lehrer ſelbſt es zu behandeln verſteht. 

Der vielfach erhobene Anſpruch alle. vitae in der Schule zu leſen wird ſich ſchwer⸗ 
ih befriedigen Iaffen, Darum mag man Miltiades, Themiftofles, Cimon, Epaminondas, 
belopidas bevorzugen, auch Datames und Eumenes geben Anziehendes; Hannibal hat 
erge Berftöpe, desgleichen mag Alcibiades wegbleiben, auch Ariftives, wenn man daran 
Auftoß nimmt, daß die politifche Thätigkeit desſelben unberührt if. Weider (pommer- 
ie Dir⸗Conf. 1879 S. 73) ſchlägt eine andere Auswahl vor, Atticus ſpart er für 
Teia Weber die Art der Behandlung hat die Hallifche Anweifung (Bormb. III, 220) 
ein Interefie, weil fie das im Anfange des vorigen Jahrhunderts übliche Verfahren 
jagt und für ungeübte Lehrer berechnet if. Im neuerer Zeit bat Breitenbach in dem 
Auffatze): Wie bat man den Cornelius Nepos zu lefen? nur fein Berfahren befchrieben, 
das den Gebrauch feiner Ausgabe und die genaue Vorbereitung auf feine Anmerkungen 
terausfegt. Er verlangt zweimalige mündliche Weberjegung und in ber folgenben Stunde 
auch das Borlefen einer jchriftlichen, wober dann alles zur Erklärung gefagte wiederholt 
werden fol. Wie dazu anfangs für ein Capitel zwei Stunden, nad) dem erften Monate 
ober eine Stunde genügen foll, ift ſchwer zu begreifen. Iſt dann ein Feldherr durd- 
überiest, fo fol ohne Lefung des Textes eine fließende Meberfegung des Ganzen uno 
tenore gegeben, der Inhalt möglichſt frei referirt und endlich viel memorirt und vepro- 
ducirt werben. Aus diefem Memorirftaffe wird auch der Tert der Extemporalia ge 
wählt — im Grunde alfo Nepos doch hauptſächlich nur für die Einübung der latein. 
Suntar verwertet, für die doch überall befondere Stunden beftimmt find. Gramme- 
tiſhe Bemerkungen dürfen bei der Erflärung nur gegeben werben, wo fie zum genauen 
berſtändnis einer Stelle erforderlich find; gefchichtliche Ercurſe find zu vermeiben und 
uch mehr autiquariſche, dann wird bie Lectitre raſch fortfchreiten können. 





) Fränkel hat in der Zeitichr. f. GW. Bd. V. ©. 767 vieled zufammengeftellt. 

) Madvig opusc. II. p. 128. 

) A Lingmayer in den Augsb. Philol. Berh. S. 119 und in der Gratulationsſchr. an Fr. 
ierih, commentatio de vita exc. ducum ext. gent,, München 1858, und Eufner in den BI. 
fr bayer. GB. a. a. D. 

Zeitſcht. f. GW. Bd. 6. ©. 661. 
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Die Schulausgaben bald mit Intein. bald mit deutfchen Anmerkungen beginnen gegen 
ben Ausgang des 17. Jahrhs; jegt find am meiften verbreitet Nipperbey (1878 im 7. Aufl. 
von Lupus) und Siebelis (feit 1851, 9. Aufl. von Jankovius 1877). An Sperialmörter- 
büchern ift Ueberfluß. Ueber den Sprachgebrauch handelt forgfältig Lupus (Berlin 1876). 

Es ift der jüngften Zeit vorbehalten geblieben den Nepos willkürlich umzugeftalten, 
um ibn von den angeblichen Mängeln zu reinigen und dadurch für den Schulgebrauch 
geeigneter zu machen. Mit Schonung find dabei E. Ortmann und Lattmann zu Bere 
gegangen. Der erftere ) bewahrt die Auswahl und die Anſchauungsweiſe des N, be 
hält auch gewiße Eigenthiimlichfeiten des Stils, befeitigt aber das Ungrammatifche und 
Unlogifche und erfegt e8 in einer Weile, die fih nad Möglichkeit ber granmatifchen 
Ueberlieferung anfchließt. Die Fehler des Inhalts hat er berichtigt, jedoch keine Er- 
weiterungen gemacht 2). Dagegen bat Lattmann in O. Nep. liber in usum scholarum 
dispositus et emendatus (Göttingen 1876) den Nepo8 ergänzt und durch dieſes Hun- 
eintragen ganzer Partieen dem Terte eine moderne, mofailartige Yärbung gegeben. — 
Einen andern Weg haben Hädermann, Völcker und F. Bogel eingejchlagen. 
will den Quartanern die biographifche Lectüre gern erhalten, aber biefelbe ſoll einen 
den jugendlichen Geift mehr anfpreddenden Inhalt haben. Die alten Schriftfteller ſollen 
Dazu den Stoff und aud die Form hergeben. So bat er in einem Anflamer Progr. 
1871 vitae Themistoclis et Alcibiadis als praftifche Probe gegeben, in der herzlich 
wenig von N. fi findet. Eben fo fühn umterzieht Völker ®) den Nepos einer Revifion; 
er läßt zwar fliehen, was fich fprachlich und fachlich rechtfertigen läßt, compilirt aber 
aus alten und neuen Schriftftelleen ganz neue vitae. Auf jene Probe ift 1872 nod 
gefolgt C. N. liber ad historiae fidem recognitus, emendatus et auctus. Sole Ber: 
unglimpfung fand Anerkennung bei Zippel in der Zeitſchr. f. ©.:W. N. F. Bo. 7. 
©.439, bei Brobft in d. Jahrb. f. Ph. u. Päd. 36.106. S. 582 und Herrig in befien 
Archiv 1873. ©. 227, dagegen proteftirte Joh. Richter in den Jahrb. f. Phil. u Bär. 
Bd. 108. ©. 80%). Ergetzlich ift die Rechtfertigung, daß unter den 138 Seiten des 
Buches nur 54 neu binzugelommen ferien; aber die 84 Seiten aus bem Nepos find 
auch vielfach interpolirt. — Bogel endlich hatte in einem Progr. 3) von Treptow 1873 
„Verſuch einer Umgeftaltung des N. als Leſebuchs für die Quarta“ das Wert ange- 
fündigt, welches als „Nepos plenior” noch in demſelben Jahre und abermals, aber 
unverändert 1878 in Berlin erfchienen if. Er behält bei, was fich retten läßt, flellt 
aber um, ftreicht Notizen, „Die für die Jugend nichts anziehenbes haben, fi auch nicht 
plaftifch ausführen laſſen“, verbeflert die Fehler, läßt eine Anzahl Feldherrn weg, fett 
Perikles Hinzu, um ſchließlich im Intereſſe des Geſchichtsunterrichts eine Gefchichte Athens 
von 500—318 in biographifcher Form berzuftellen, in der man doch umfonft nach Nicias 
und Demoftbenes fucht. Die Form hat er mit den Hauptregeln der Grammatik in Ueber- 
einftimmung gebracht und ftiliftifche Unebenheiten entfernt, aber nicht alles und mandhes 
auch unnöthigerweife. Sein eigenes Latein ift weder latinum noch ornatum, vielmehr 
reih an Germanismen und Berftößen gegen den Sprachgebraud der guten Zeit. Da 
ber Inhalt des Nepos verkürzt ift, paßt ber Titel gar nicht; die alte Faffung iſt in 
dem neuen Gewande kaum wieder zu erkennen. Daber bat der Verſuch Karten Tadel 


) C. N. liber ad historiae fidem recognovit et usui scholarum acoommodavit, Lips. 
1874, empfohlen von Weider in ben pommerſchen Direct. Verb. 1879. ©. 69. 

9 Billigung hat O. gefunden in der Zeitfchr. f. GW. Bd. XXVII. 6.517; Tadel von Peter 
in der Jen. ALZtg. 1874. Nr.18 und von 3. Richter in den Jahrb. f. Philol. u. Pädag. (1874). 
Bd. 110. ©. 140, gegen den er fich ſchützt ebendaf. S. 848—346. 

) Zeitſchr. f. GW. N. F. Br. 6. S. 100. 

*) Gegen die Abwehr Voͤlcker's a. d. D. Bd. 108 ©. 204. replichrte Richter S. 889. Da 
eine weitere Antikritik kein Organ zur Veröffentlichung gefunden hat, ift fie erft 1875 in ber 
2. Rummer des „Antikrititas" erfchlenen unter dem Titel „Mein Repos, die Kritik und die Kom 
kurrenz“. Er bat auch ein Specialwoͤrterbuch dazu in Ausficht geftellt. 

*) Das Weſentliche aus dem Programm tft in die Vorrede de Nep. plenior übergegangen. 
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erfahren von Anbrefen ), Schmalfelb 2), Mahn in dem Lifiner Progr. von 1874, in 
der 19. weitfäl. Directoren-Eonferenz 1877, von Hauler in ber Zeitfchr. für öfter. 
Sum. 1879 ©. 687. C. Peter?) ift eher zufrieden mit dem Gedanken, misbilligt aber 
doch bie Ausführung, weil Vogel den Nepos nicht völlig über Bord geworfen hat. 
Dagegen ift Perthes wiederholt *) als warmer Vertheidiger aufgetreten; er hat ja ben 
Berfaffer zu dieſer Urbeit ermuntert und hier das Vergnügen Oftendorf an feiner Seite 
zu ſehen, nur verweist biefer bie Bücher auf eine höhere Stufe. Derartige Verſündi⸗ 
gungen om einem Schriftfteller des Wltertbums find eine beflagenswerthe Verirrung, 
von der man hoffentlich bald zurüdfommen wird. 

@. Yulins Eaefar kommt bier nur als Hiftorifer in Betracht, dem von feinen 
Reden, auf die er ſelbſt wenig Gewicht gelegt bat, ift nichts erhalten. Nach der Be- 
endigung bed fiebenjährigen Krieges (58—51), durch welchen er Gallien eroberte und 
fh ein Eriegötunbiges Heer zur Vegränbung be Principates heranbilbete, veröffentlichte 
er im Frühjahre 51 die oommentarii de bello gallioo, in deren ‚Neben Bühern er die 
Geſchichte je eines Kriegsjahres erzählt. Die Darftellung Bleibt vein objectio; ; er ſchreibt 
wie ein unbetheiligter Zeuge oder unparteiiſcher Beobachter von ſich in ber dritten 
Ferfon. Und doch hatte er die Abficht?) die Angriffe ferner politifchen Gegner umd 
perfönlichen Feinde zu widerlegen, die in feiner Amtsführung ihn der Ueberfchreitung 
feiner Bollmacht, der Anzettelung eines ungerechten und verberblichen Krieges, der Mis- 
handlung der Untertanen ımb Bunbeögenoffen anklagten und als Hochverräther zu 
brandmarfen gebachten. Er wollte feine Operationen rechtfertigen unb zeigen, wie 
Gallien zur römischen‘ Provinz gemacht und zugleich gegen bie Germanen geſchützt fei. 
Die Arbeit ging ihm leicht und raſch von ber Hand; bei ber ſicheren Beherrſchung des 
Stoffes konnte dem Meiſter ber die Darſtellung keine Schwierigkeit machen ®). 
licher diefe haben wir das anerkennende Urtheil Eicero’8 (Brut. 75, 262): atque etiam 
commentarios quosdam scripsit rerum susrum —, valde quidem probandos: nudi 
enim sunt, recti et venusti, omni ornatu orationis tamquam veste detracte. Ned 
dum voluit alios habere parata, unde sumerent qui vellent scribere historiam, ineptis 
gratum fortasse fecit, qui volent illa calamistris inurere: sanos quidem homines a 
seribendo deterruit. nihil est enim in historis pura et illustri brevitate dulcius ?). 
Einfachheit, Klarheit und Natürlichkeit zeichnen die Darftellung aus; nirgends ift Rede⸗ 
ſchmuc, vielmehr eine gefällige Nacdläßigfeit, wohin ich die Wiederholung bes Sub- 
ſtantivums nach den Pronoming, Yodere Satzverbindung, Flüchtigkeit im Wechſel der 
Subjecte und der Relation rechne. Pollio's Urtbeil bet Sueton Caes. 56. parum dili- 
genter parumque integra veritate compositos, cum Caesar pleraque et quae per 
alios erant gesta temere crediderit, et quae per se, vel oonsulto vel etiam memoria 
lapsus ediderit ift nicht leiht von der Hand zu weifen, weil Pollio dem Caeſar nabe 
fand, wird ſich aber vielmehr auf die Dentwilrbigkeiten über den Bürgerkrieg beziehen ®), 
die Caeſar unvollendet zurüdlief. In der Erzählung von dem fiebenjährigen Kriege 


: Zeitſchr. f. GW. 1873. ©. 880. 
7 Schulzeitung von Stoy 1875. 

* Ten. AëßZtg. 1874. Nr. 12. Bol. auch Zeitſchr. für öfterreich. Gymnaſien 1876 ©. 311. 
1878 ©. 78. 

9 Zur Reform II. ©. 38. IV. ©. 81. Ex wird ſich freuen, da In Defterreich durch Erlaß 
vom 10. Juni 1877 das Buch zum Lehrgebraudh allgemein zugelafien ift. 

Koͤchly und Rũſtow Einl. ©. 7. 

9 Hirtins Bell. gall. VIII, 1, ceteri quam bene et emendate, nos otiam quam facile 
atque celeriter e08 perfecerit scimus. 

7) Auf dieſes Urthell frägen ſich Hirtius a. a. O. und Sueton Caes. 56. An der Autor 
ſchaft des Caeſar bat wohl nur 3. Rips gezweifelt 3.3. im Poliorcet. I, 9. und Snterpolationen 
von einem gewipen Celſius (mohl Petrarca ift gemeint) vermuthet. 

) J. J. Cornelissen de iudicio quod de Caesaris fide historica tulit Pollio, L. B. 1864. 
6, wizd geradezu. als Schiwindier behandelt in den Schriften von M. Eichheim, München 1879. 
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in Gallien läßt ſich keine Unrichtigfeit nachweiſen; verfchwiegen wird gewiß mandes 
fein. Bon Ruhmredigkeit findet ſich feine Spur. 

Diefes Werl des summus auctorum D. Julius (Tacit. Germ. 28), welches Staots- 
männer und Militärs eifrigft ſtudiren müßen, fol, wie Köchly fragt, die Landplage unferer 
Symnaflaften fein, leider vorzugsweife als Schullectüre dienen? Es hat lange gedauert, 
ehe e8 dazu gelommen iſt. Joh. Sturm wollte 1538 von der Lectüre der Hiſtoriler 
nichts wiſſen, fette aber hinzu (bei Vormb. I, p. 6656): Caesarem excipio, qui or 
tori quam historico similior suas res quotidiani sermonis verbis maluit conscribere. 
Itaque huno solum in sextam tribum admitto. Utilis enim in illo loco voluptas 
erit, si inter Terentium et Plautum interponatur. 1553 nennt ihn die Magdeburger 
Sch.O. unter den Schriftftellern für die oberfte Claſſe, ebenſo 1558 Augsburg (Bormb. 
I, 416. 453. 499); die Stralfunder 1591 neben Salluft nur für gefchichtlichen Unter: 
richt (Bormb. II, 118). Im 17. Iahrhundert finde ich ihn 1614 in Beuthen in der 
oberften Claſſe. Voſſius de hist. lat. I, 13 beflagt, daß er fo wenig von der Jugend 
gelefen werde. Im 18. Jahrh. wird er in ben Frandeichen Anftalten zu Halle in der 
latina secunda inferior und superior auf eben die Weife wie in der Tertia Nepos be 
handelt und in zwei Jahren beive commentarii zu Ende gebracht (Bormb. ILL, 84. 222). 
In der Braunfchw.-füneb. Sch.:O. folgt er auf Nepos, in Güſtrow fteht er 1752 neben 
Nepos in der dritten Claſſe (Bormb. III, 385. 468); die kurſächſiſche, die doch ein 
Reihe von Hiftorifern für die erfte Claſſe aufzählt, nennt ihn nicht. Unter den Theo: 
vetifern ift fein Zweifel, daß er in die Schule gehöre, und allgemein wird ihm in den 
beutfchen Gymmafien fein Bla in der Tertia angewieſen. Perthes vertritt 1880 die An- 
fit, daß ſchon in der Quarta mit ber Lectitre zu beginnen ſei unter wenig billigens- 
werthen Eautelen. Der Tertia entſpricht in Bayern die fünfte Claſſe der Lateinſchule, der 
man leider eine Wahl läßt zwifchen dem bell. gall. oder einer Chreſtomathie mit größer 
Stüden römifcher Hiftorifer; der erften (unterften) Gymnafialclaffe ift das beil. civile vor: 
gefchrieben und daneben geht die curforifche Lectiire des bell. gall. Im Defterreich fült 
das bell. gall. in die vierte Elaffe des Unter-Gymmaflums und e8 wirb dabei bemert, 
baß ber größte Theil der Schrift zu leſen ſei. Frankreich bat den galliſchen Krieg in 
ber quatrieme, während der italienifche Lehrplan ihn nicht kennt. Dagegen wird er, 
wie die Schulausgaben zeigen, in Dänemark, Schweden und Norwegen, in Holland, 
England und Rußland fleißig gelefen. 

Gegen diefe Lectüre haben fi die rheinischen Realſchulmänner erhoben. Kafmer 7) 
behauptet, die Knaben fänden an ber Lectüire des C. wenig ober gar feinen Geſchmad, 
biefelbe könne auch Teine Vaterlandsliebe einflößen. Genauer iſt Darauf Oftendorf ein⸗ 
gegangen ?). „Die Lectüre des Caeſar in Tertia, fagt er S. 97, ift vom pãdagogiſchen 
und dibaftifchen wie vom nationalen Standpuncte. aus zu verwerfen. Für die unleng- 
baren Vorzüge der Form, welche E. Commentare auszeichnen, hat der Tertianer noch 
kaum ein Verſtändnis. Ein wahres Imterefle am Inhalt können erft Wränner haben. 
Der Geift aber, welcher in €. Dentwürbigfeiten herrſcht, ift der Art, daß wer nicht in 
blinder Vorliebe für alles Yateinifche ıumb ber. t alter Gewohnheit befangen if, 
nur eine ſchwere Berfündigung am der Jugend Eine Verlegung des nationalen 
Intereſſes darin erfenmen kann, wenn man unfern zwölfjährigen (?) Knaben als haupt: 
ſächliche geiftige Nahrung den E. anbietet. Die kalte treulofe Politik des Römers if 
ebenfo wenig wie bie frivolen Beſchönigungen verfelben ein Element, woraus ein idealer 
Sinn erwachſen oder fittlihe Charakterbildung hervorgehen kann; und daß der Schüler 
jene Politit mehrfach gegen Deutiche ausgeübt fieht, macht die Sage nur um fo ſchlim— 
mer“. Er will ihn trogdem als curforifche Lectüre in ven oberen Elofien zulafien, zu: 
mal wenn nad) Befeitigung bes Inteinifchen Auffages weniger von Cicero gelefen wärbe. 





') Die deutfche Nationalerziehung S. 61—78. 
2) In Langbein's päbagog. Ardiv 1874, ©. 529 und befonders abgedrudt unter bem Titel: 
Unjer höheres Schulweſen gegenüber dem nationalen Intereffe, Düfjeldorf 1874. ©. 97. 
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Ih weiß wicht, ob in der Ober⸗Tertia und Unter⸗Secunda der Realſchulen zwölfjährige 
Rnaben (üben, bie Tertianer der Gymnaſien find über dies Alter bereits hinaus. Perthes 
bat fi) der Mühe unterzogen alle biefe Behauptungen ausführlich zu widerlegen (zur 
Reform IV, S. 73—94), andere, wie Schmalfeld, haben fie kurz zurückgewieſen. Perthes 
geht jedoch zu weit, wenn er ©. 78 fagt, daß ber Tertianer nad) vollenveter Lectüre Des 
galliſchen Krieges eine hiftorifche Quelle erften Ranges über eines der epochemachenbften 
Ereignifſe der Weltgefchichte ſchon im Knabenalter kennen gelernt babe. Es ift gewiß 
eine welthiftorifche Zeit, in weldyer mit der Unterwerfung Galliens die Romanifirung 
des europätfchen Weftend begründet und damit die Erhaltung antiker Bildung gefichert 
wurde, aber der Mittelpunct bleibt doch der bebeutende Mann, in deſſen Leben die galli- 
ſchen Priege den wichtigſten Abſchnitt bilden. Der Einwand, daß ber Knabe zu tief 
in Kriegsgeſchichten eingeführt werde, die an einer gewißen Einförmigfeit bes Inhalts 
leiden ), befagt wenig, weil ber Schauplat wechſelt, andere Böller und BVerbältnifie 
vorgeführt werden und überdies Knaben fir derartige Dinge ſich beſonders interefftren. 
Es iſt nicht nöthig Hier im einzelnen Beifpiele vorzuführen. Zu dieſem reihen In⸗ 
halte kommt nun die Reinheit der Spradye, bie außerordentliche Schlichtheit und Ein- 
fachheit der Darftellung, welche jeven Schmud verfhmäht. Die Perioden’ zeichnen fidh 
durch ſcharfe Gliederung und meiſterhafte Gruppirung aus, bieten auch in ihrem Um- 
fange und in ihrem Ban Hinlängliche Abwechslung *). 

Anders ift e8 mit dem bellum civile. In der neueften Zeit Hat man angefangen 
an der Echtheit zu zweifeln, freilich in fehr oberflächlicher Weife. Heidtmann *) will bie 
von verſchiedenen Berfaffern herrührenden Theile genau herausfinden, ebenfo Dienge *). 
Dos find Fritifche Ueberſtürzungen. Caeſar will fi) nad) Beendigung bes Krieges recht⸗ 
fertigen und die Römer mit den neuen Berhältniffen verſöhnen. Es iſt eine reine Partei⸗ 
ſchrift ). Deshalb tritt der Verfaſſer hier viel fchärfer hervor und die Bedenken gegen 
die Glaubwürdigkeit der Berichte find gerechtfertigt. Die Dinge werben tendenziös ent⸗ 
fellt, die Wahrheit verlegt, vieles bleibt ganz unberührt. Dazu kommt bie Flüchtigkeit 
md Eile bei der Abfaffung, die den Berfafier zu einem völligen Abſchluſſe nicht hat 
lommen lafſen. Die Ueberlieferung bes Tertes ift überdies fehr verborben‘). Aus 
diefen Gründen trage ich Bedenken die Praris zu billigen, welche das bellum civile für 
die höhere Stufe der getheilten Tertin oder noch weiter hinauf, wie in Bayern, in 
Anfprad nimmt. Der Abwechslung wegen, wie man jagt, ober weil, wie Weider 
pommerſche Dir.-Berh. 1879 ©. 69) meint, in zwei Jahren das Miereſſ⸗ am b. g. 
erlahme, oder weil man vorausſetzt, daß auch das andere Werk desſelben Verfafſers 
fũr denſelben Schüler fich ebenſo gut eignen müße. Es gehört aber dazu eine größere 
Reife des Urteils, eine genauere Kemntnis der Parteiungen gegen Ende der Republik, 
ja eine politiſche Einſicht, die man bei Schülern nit vorausfegen Tann. Eine Anzahl 

öchft anziehenber Partien darf babei nicht in Betracht kommen. Derjelben nf find 
Selle S. 208, Nägelsbach, Brandau in einem Emdener PBrogr. (1871) ©. 8, Per: 


e 


ı) Hirzel GYaͤd. S.207: G. wird für zwei Jahrescurſe zu einfeitig, kriegeriſch und monoton. 

”) Dredler, einige Worte über den Werth der Commentarin 6. vom gallifchen Kriege für 
bie Jugend and die Schule, Wiesbaden 1881. Progr. 

3) Haben wir ausreichende Garantien für die Echtheit der dem C. zugeſchriebenen drei Bücher 
de bello civili? Progr. von Efien 1867 und Wutke, quaestiones Caesarianae, Programm 
von Reihe 1872. 

9 De auctoribus comment. de bello civili, qui Caesaris nomine feruntur, Programm 
ben Weimar 1873. 

*) Strenge, der tendenziöfe Charakter der Gaefarifchen Memoiren vom Bürgerkrieg, Progr. 
von Limeburg 1872. 1875. Gloede, über die hiftoriſche Glaubwürdigkeit €. in den Comm. vom 
Dürgerkriege, Kiel 1871. 

9 Madrig opusc. altera p. 222 adeo enim — depravati hi libri, ut nullum historici 
latini, quod quidem extet, opus tam malam habuerit fortunam; er nennt fie corruptissimi 
belli arilis libri, 


& 
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thes zur Reform IV, 81, der entgegengeſetzten Hemrichſen in einem Altonger Progr. 


1869 1), 


An die Lectüre der mit Caeſar gedrudten Schriften, des bellum Afric. und bellum 
Hispan., denkt heute wohl niemand mehr, während man fie jonft forglos las, weil fe 
ja in bemfelben Buche fanden. 3. Lipfius (Kleotor. II, 22) empfahl befonders das 


bell. Afr.: at negleotus tamen iscuit, imo vix lectus is libellus (adeo hic quoqus 


praeiudicia valent et traditae a magistellis opiniones): quem si serio inspicis, fate- 
bere non alium magis esse: ad genium prisci sevi. Pueris inter primos austores 
formandae linguae si quis proponat, nihil erret. Dies Urtbeil kann bei den ſtiliſtiſchen 


Berirrungen jenes Kritikers nicht auffallend erfcheinen. Wir wollen die Arbeiten jener 


Offictere (fir das bell. Hisp. nimmt Dornfeiffen nur einen gregarius miles aus Cor 
far’8 Heere an) denen überlaſſen, die über Vulgärlatein Studien machen oder fih u 
ber rhetoriſch aufgebaufchten, buntfchedigen Darſtellung einmal ergegen wollen. Bol. jest: 
die Meinen Schriften über das bell. Hisp. von Fleiſcher (Meißen 1876), Degenhart 
(Würzburg 1877) u. Köhler (Aota semin. phil. Erlang. I, p. 367) Das bell. Hip 
ift überdies unvollendet. Für die Schule find beide nicht, auch nicht das beil Alexen- 


drinum, obſchon dieſes beſſer ift. 
Daß man Caeſar raſch leſen müße, jagen alle Einſichtigen?), weil bet dem allp 


Yangfamen Fortſchreiten die Schüler keine rechte Freude an dem Schriftfleller gewinnen. 


Das Ipannende Interefie der Erzählung treibt an fich ſchon vorwärts. Damit wırd 
aber nicht der Ungründlichkeit das Wort geredet, zumal die Tertianer an die Sorgfalt 
der Ueherfegung und die Genauigfeit der grammatifchen Auffaffung erft zu gewöhnen 
find. Die fprachliche Erklärung, bei der vielfach die Mehrzahl der Lehrer ſtehen Bleibt, 
bat das rechte Maß zu halten, dann wird fie Fein Hindernis fir bie Wedung bes 


Vebenbigen Imtereffe® am Imbalte fein. Köchly*) verlangt: „der Schüler muß durch 


eine paflende Einleitung nad, feiner Faſſungskraft auf den richtigen Standpunct gefelt 


und ihm durch geindliche Erläuterung der Sachen, beſonders der hiſtoriſchen, antiquan- 


ſchen u. f. w. ein fruchtbares und feſſelndes Verftändnis eröffnet werben“. Die En 


leitung, welche ex felbft in Verbindung mit Rüftow, Gotha 1857, herausgegeben hat, 


wirb dabei den Lehrer vortrefflic unterftügen, jelbft der populäre Vortrag Caeſar mm 


die Gallier“, Berlin 1871; für den Schüler aber geben fie zu viel und ſchwächen das 
Smterefie ab, welches die allmähliche Entwidlung ber Kriegsereigniffe gewährt De 


Perfönlichfeit Caeſar's ift dem Schüler nicht unbelannt und wenige Worte genügen, um 


die Spannung auf den Inhalt der jevesmal folgenden Erzählung herbeizuführen. GG 


ift ja nicht ſchwer auszuführen, daß nicht capitelweiſe gelefen wird, fonbern fo, daß man 


das Zufammengehörige in Hleineren Gruppen zufammenfaßt und nad dem Schlufle des 
Buches den Feldzug eines Jahres recapitulirt. Aber ganz Recht bat Köchly mit der 
anderen Forderung, daß alles, was mit den Augen warnehmbar ift, durch Borzegen 


von Abbildungen oder Zeichnen an die Tafel anſchaulich gemacht werde. “Die blok 
Karte, auf welcher die Völker und Städte aufgefucht, der Weg Caeſar's verfolgt wird, 


genügt jegt nicht mehr, weil bei den Schlachten und Belagerungen auch genaue Kenntnis 











des Terrain nothwendig ift, ohne daß wir damit bie Jugend zu Strategen auszubil- 


den beabfichtigen. Modelle von Diauer- und Brüdenbauten, Nahbilbungen der Waffen, 
wie fie jet dad Mainzer Mufeum (leider fir unerfchwingliche Preife) Liefert, wüßen 


zur Hand fein. Es fehlt auch nicht an den zwedmäßigften Hülfsmitteln. Ich meine 
damit nicht die älteren ftrategifchen Erläuterungen des Oberſten Quintus Iclus 


1) Daß diefe Schrift bereits weniger gelefen wird, zeigt Die geringere Zahl neuer Yuflagen 


der Schulausgaben. 


7) Nägelsbach GY. ©. 118. Tiemann, qua ratione scriptores classici, imprimis C. 


comment. in gymnasiis legi tractarique debeant, Progr. von Dsnabrüd 1847. 3. Mutder 


Beiträge zur Methodik der altclaffifchen Lertüre (Programm von Coburg 1856), bezieht fich Haupt- 
fachlich auf den galliichen Fr: Auszüge and einem Jaͤger ſchen Progr. bei Perthes IV. S. 0. 


” Derm. DI. I. ©. 58 
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(Guichard, Berl. 1773) oder das Bud von Röfch (1783), ſondern die belehrende 
Schrift von Ruſtow „Heerweſen ımb Kriegführung Caeſar's 1862 und vor allem ben 
zweiten Band von Napoleon's III. histoire de J. O. (1866), ber auf der Grimblage 
der oommentarii ben gallifchen Krieg behandelt und ver bei feiner Arbeit von den 
tächtigften Helfern unterftügt in dem beigegebenen Atlas den Lehrer fördert 1), Auch 
deutfche Militars haben dieſe Partieen behandelt, wie General Aug. v. Göler in vet: 
ſchiedenen 1854—61 erfdjienenen Schriften, die 1880 ber Sohn E. 4. v. ©. unter 
dem Titel C. gallifcher Krieg und Theile feines Bürgerkriegs in 2 Bon. vereinigt und 
ergänzt Hat; Oberſt von Eohaufen die Aheinbrüden (1867) und die Teldzlige gegen 
die germanifchen Stämme am Rhein in den Bonner Jahrbüchern 1867, in denen ſich 
auch andere Abhandl. von Fr. Ritter (1845), Fiedler (1854) und Cobaufen (1848) 
finden. ängft General v. Beith die Arioviſtus-Schlacht in Pils Monatsfchrift 
für die Geſchichte Weſt⸗Deutſchl. (Trier 1879. S. 496) und die Aheinübergänge in ben 
9. 55 u. 53 in der Monatsſchr. für die Geſch. Weſtdeutſchl. VI, 2. &.87—112. Unter 
den Franzoſen F. de Saulcy les campagnes de J. O. dans les Gaules (1862) für 
die Geographie giebt E. Desjardins in der geogr. historique et admin. de la Gaule 
Romaine Ausftunft, da ſchon der 1876 erfchienene erfte Theil Orographie, Hydrographie 
und productions mit vielen Karten und Zeichnimgen behandelt, der zweite (1878) la 
oonguete. Selbſt für die Schule haben die Arbeiten von v. Kampen (1879) und von 
Meyer mb Koch (1879) in befondern Atlanten geforgt, die eben fo reichhaltig als 
fauber umd billig find. So wird e8 uns jett leicht das anfchauliche Verſtaͤndnis ber 
Begebenheiten herbeizuführen. — Bei dem Intereſſe des Schriftfiellers ift e8 wänfchens- 
wertb, daß die fleben Bücher des gallifchen Krieges ganz gelefen werben, wofür nament- 
(ch Berthes*) Ihwärmt. Schraber S. 367 fieht fünf bis ſechs Bücher fir einen zwei 
jährigen Zeitraum als Teine Übergroße Aufgabe an. 

Son Schulausgaben kommen in Betracht für den gallifcden Krieg Held feit 
1825— 1851, Herzog 1825. 1831. 1851, Seyffert zuerſt 1836. 1851 und burch ben 
Sohn 1879, Hinzpeter feit 1837 in 8 Aufl., Doberenz feit 1853 bereits in 7 Aufl., 
Kraner ſeit 1853, jetzt bearbeitet von Dittenberger bereit8 in 10 Aufl., Quoffed 1866 
und 18739). H. Rheinhard (2. Auflage 1878) Bietet allerlei Anſchauungsmittel in 
Rorten u. Plänen, aber der Tert und bie Anmerkungen bebärfen der Verbeſſerung. Der 
Lehrer wird natürlich Oubendorp (1737. 1822), Nipperbey (1847) u. Dübner (Paris 
1867) fir Eaefar überhaupt und Schneiver u. I. K. Witte fir das b. g. nicht ent⸗ 
behren Können. — Ueber den Sprachgebrauch Caeſar's haben wir in jüngfter Zeit recht 
grimbliche Unterfuchımgen befonders in Schulprogammen und Zeitfäriften erhalten. 

Titus Livius, geb. in Patavium um 58 v. Chr. und daſelbſt hochbejahrt 17 
n. Chr.“) geftorben, Hat in ftiller Muße zu Rom eine umfafſende Bearbeitung der ganzen 
römifchen Geſchichte RXXI, 1 profiteri ausus perscripturum omnes res Romanas) 
von der Gründung der Stadt bis zum Tode des Drufus 9 v. Chr. in ben libri 
CXLII ab urbe condita 3) unternommen und in 44 Jahren je ein Buh in 3—4 
Monaten vollendet. Nur 35 Bücher find uns erhalten und außerdem bie ziemlich früh 
entſtandenen periochae (Inhaltsangaben) eines Epitomator von 140 Büchern (136 


) Thomann, der franzöftiche Atlas zu ©. gallifchen Kriege (zwei Programme der Gantond- 
ſchule in Zürich 1868. 1871) beſpricht die Karten und Pläne für das erfte und zweite Bud. 
Anderes hierher Gehoͤrige berichtet Heller im Phil. XIX, 548. XXVI, 652. XXXI, 814. 511. 

2) Zur Reform IV, 69. 81. 84. 91. 

9 Für den Schüler foll einen Sommentar erfegen U. Wagler’s Hülfebüchlein zu C. b. g., 1879 
ſchon in fünfter Auflage erſchienen. 

9 Ueber die Entdeckung feines angeblichen Grabes und die Berzettelung der darin gefundenen 
@ebeine vgl. jeßt C. I. L. V, 1. p. 287. 

9 Diefen Titel beftzeitet Zumpt in einem Berliner Programm 1869; er will wegen bes 
———— Folge höchftens annales (Liv. XLIII, 18) gelten laſſen; historiag nennt fie Plin. 

. H, praef. 16. 
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und 137 fehlen). Ueber die Art und Weife, in welcher ber fleißige Gelehrte fein 
Quellen benugt bat und bei der raſchen Förderung feine® Werkes hat benugen können, 
werben jetzt erft genauere Unterfuchungen angeftellt, die in ihren Ergebniffen noch met 
auseinander gehen. In chronglogifhen Dingen fehlt e8 an einem feiten Syftem; für 
Berfaoflungsfragen, auch für ftrategifche Verbältniffe geht ihm das Verſtändnis ab. Aber 
bie Gefchichte des princeps ober invictus terrarum populus, deſſen 8 eltherrichaft er auj 
göttliche Fügung zurüdführt (I, 16), bat doch in feiner unterhaltenden Darftellung ei⸗ 
nen großen Reiz und empfiehlt fich einerfeitS durch die warme Baterlandsliebe, anderer: 
ſeits durch den religiöſen Sinn und den fittlihen Ernft, mit dem er die alten Römer: 
tugenden bervorhebt und überall exempla giebt, inde tibi tuseque reipublicse quod 
imitere capias, inde foedum inceptu, foedum exitu quod vites. Deshalb erfreute er 
fich bei feinen Zettgenofien und überhaupt im Alterthum allgemeiner Anerkennung und 
nur Caligula (Sueton. c. 34) hat ihn als verbosum in historia negligentemgue ge- 
tadelt. Die Anekdote bet Plinius (Epist. II, 3, 8), daß ein Gaditaner ad visendum 
eum ab ultimo terrarum orbe gelommen und ſofort nah der Erfüllung dieſes Win⸗ 
ſches wieder abgereift fei, ſteigert Hieronymus (ep. 53) zu ex ultimis Hispaniae Galli- 
rumque finibus quosdam venisse nobiles, angezogen unius hominis fama. Quintilian 
redet (VIII 1, 3) von feiner mira facundia und X, 1, 32 von ber lactea ubertas, 
preift ihn X, 1, 101 nad) allen Seiten, um ihn neben Herodotus zu ftellen und jagt 
(HI, 5, 19) Livium a pueris magis (legi velim) quam Sallustium u. a. Seine re: 
nerifche Bildung zeigt fi in der Schilderung von Stimmungen und Perfönlichketen, 
die er durch die ganz nach ben Kegeln Eicero’8 ausgearbeiteten Reden ſich felbft zeichnen 
Yäßt. Die Schriftfteller der Kaiferzeit, welche die Gefchichte der libertas behandeln, find 
hauptſächlich ihm gefolgt; bis zu dem fünften Jahrhundert ſcheint das Werk vollſtäudig 
erhalten geweſen zur fein. Unter den Neueren bat ihn Niebuhr beſonders Hoch geftellt. 
Kann diefer Schägung der Tadel Abbruch thun, welchen ſchon unter den »eitgenefin 
der alles befrittelnde Afınius Polio ausgeſprochen Hat? Ouintilian (I, 5, 56) Polbo 
reprehendit in Livio Patavinitatem und VIII, 1, 3 in Tito Livio, mirae facundise 
viro, putat inesse Pollio Asinius quandam Patavinitatem. Ob wir je baräber ws 
Reine kommen werden, was Pollio damit gemeint babe, ift fehr zweifelhaft; die An 
fihten gehen weit auseinander '). Sonft dachte man an politifhen Parteigeift (Niebuhrn 
oder an die Unfähigkeit fi in großartige Verhältnifie hinein zu finden, an flenftäbt: 
ſchen Schliff ober an Schulbildung, die nichts vom praftifchen Leben verrietb (Ben: 
hardy ©. 720), oder man verwarf die Notiz als eine Anekdote. Zunächſt deutet 
Quintilians putat an, daß es fi) bier nicht um eine gelegentliche Aeußerung handelt, 
fondern um ein in einer Schrift niebergelegted Urtheil, ſodann aber zeigt der Zufam: 
menbang an beiben Stellen ?), daß ſich der Tadel auf die Darftellung bezogen bat, auf 
gewiße Eigenthümlichkeiten feiner Heimat, auf Provinzialismen, dialectifche Eigenthüm 
Yichleiten, die verrietben, daß er nicht alumnus huius urbis war, daß im Gegenſatze zur 
Hauptftadt die oratio als civitate donata, nicht als romana erſchien. Wir werden 8 
nicht ermitteln, da auch Cicero (Brutus co. 45) die Frage quis est iste tandem ur- 

banitatis color? nicht zu beantworten gewagt bat. Und doch beruhen meift darauf die 
wegwerfenden Urtheile der ftrengen Ciceronianer. Der Hiftoriter mußte fich feinen Stl 
Ihaffen; es ift dies erjt im Fortgange ber Arbeit gefchehen; daher Die Verſchiedenheit 

ber Darftellung in den verfchiedenen ‘Decaben. Bei dem Rhetor ferner mußte die Yo: 
wendung feiner Kunft Plag greifen und die Einwirtung der Dichterlectüre, namentlich 





1) Morhof de patavinitate Livii, Kiel 1685 (wiederholt bei Drackenborch) wirft deshalb 
dem römifchen Beurtheiler asinitas vor. Schulfchriften von Richter (1744) und Wiedemam 
(Görlig 1848—55) haben die Sache nicht aufgellärt. Bödh (Encykl. S. 692) vermuthet, daß ſich 
dieſer Tadel auf den rhetoriſchen Stil des Livius bezogen habe und derſelbe vieleicht ſcherzhaft 
patavinifch genannt jel. | 

9 Haupt Opusc. II. p. 69. 
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irgils), fich geltend machen, wie dies überhaupt ſeit der Auguſteiſchen Zeit geſchah. 
8 iſt das Latein der Schriftiprache, die ſchon fchwerfälliger wird als Die mündliche 
ede und Die namentlich die Gedanken künftlih in Perioden zuſammenfügt?). Darum 
er braucht man nicht mit M. Senffert zu fagen, daß die Sprache des Eicero und 
5 Livins wie zwei verſchiedene Welten aus einander liegen und ber Letztere nicht zu 
n clajfifchen Schriftftellern gehöre. 

Die italienischen Humaniften, wie Bittorino °), haben ihn in der Schule behanbelt, 
e dieß Johannes Andreas von Aleria in ber Debication der edit. prince. (Rom 1469) 
zahlt *): illud verissime referre me puto, primum omnium aetate nostra Victo- 
num Feltrensem lectionem publice audientibus praeisse Livianam, ingenti homi- 
ım admiratione et fama und nachher Patavinos thesauros Hesperidum hortis olu- 
res patefecit, und der Biſchof hat ihn in Mantua Livii dooadum partem praelegentem 
hört. Bei uns bat Melanchthon in dem Nürnberger Gynmaſium 1526 angeorbnet: 
aelegentur Ciceronis officia et historiae vel Livii vel aliorum scriptorum, ad 
orum imitationem scribere et loqui adolescentes discant. Rivius in bem libellus 
 ratione dioendi?) verlangt diefe Lectüre, aber erft nach Eicero’8 Brutus und nad 
n Büchern de oratore, wenn ber Stil bereits binlänglich geübt fei. Auch I. Sturm 
warf ihn nicht (Vormb. I, 669), denn er orbnet fir bie dritte Elafie an: legere 
iam utile erit historicum Salustium aut Caesarem; ad Livium tum, cum illi leoti 
unt, perveniatur. Magnus ille quidem scriptor est, sed observator astatum et 
atori dissimilior quam Caesar et Salustius. Die wlrttembergiihe Schul - Pot 
559 verlangt nur die Benutung feiner Reden fir den rhetorifchen Unterricht ©), 
reslauer Dagegen ſetzt für Die erfte Clafſe (Bormb. I, 89. 201. 473) „bißweilen ud 
a Buch Titi Livii» an, die Augäburger 1576 nur wegen ber exempla für bie ratio 
mtionis varie commutandae ao enunciandae. So jehr auch demnädft Die Theoretifer ) 
a und zwar nicht bloß für die Prinzenerziehung (wie der Jeſuit Yuan Mariana) 
mioblen haben, fo erjcheint er doch erft wieder 1664 in ben oberften Claſſen bes 
eyreutber Gymnafiums und zwar für den biftorifchen Unterricht, oder in den Francke⸗ 
Sen Anftalten zu Halle (Bormb. III, 225) mit Benutzung der von Chr. Cellarius 
erausgegebenen conciones für rhetorifche Bildung, „Damit die Knaben bes stili ora- 
wei em wenig gewohnt werben“. Dagegen wurde er im 9. 1716 in Ilfeld, 1727 
ı Meißen, 1740 in Gera und Hamburg, 1742 in Berlin eingeführt. Gesner ver 
nat in Der braunfchm.-liined. Schul-Oron. 1737 (Bormb. III, 389) „vom Tito 
ivio zum wenigften die erften 10 Bücher: nicht als wenn nicht zu wünſchen, daß jeber 
abirende den ganken Livium gelefen haben möchte, ſondern weil derjenige, welcher 
e erften 10 Bücher unter Beyſtande eines guten Lehrers gelefen, keine Mühe haben 
2, die Abrigen vor fi) hinzuzuthun“. Auch die kurſächſiſche Ordnung (Bormbaum 

‚ 627) fest ihn in bie oberfte Claſſe zu curforifcher Lectüre; nur bei Reden, vor- 
lie fhönen Erzählungen, Charakteren großer Männer fol man dieſe aufpeben. 
on Afeld berichtet Heime®): „Livius wird ganz und meiſt curſoriſch gelefen. So 
nden wir 2. gegen den Ausgang den 18. Jahrhunderts allgemein; an den Orten, 
o die Höhe des Preifes der Anſchaffung des ganzen Schriftftellers hinderlich mar, 

n Bölfflin Philolog. XXVI. S. 130. 

) Madrig, H. Schriften S. 859. 

7, Rosmini p. 123. Ueber Boccaccio's Kenntnid des Livins bat Hortis in einer befonderen 
chrift gehandelt, Zrieft 1877. und in den studj sulle opere lat. del Boccaccio (1879) p. 317 
-323. 416 424. 

9 Abgedrudt bei Bootfield S. 96. 

s) Instit. Thorun. I, 1. p. 501. 

Tür biefe Zwede find die conciones Livii von Perionius (1532), Lotichius (1537) u. a. 
eftimmt, beſonders Elzevirſche Sammlungen im 17. Zahrhundert. 

7) Einige Nachweifungen bei Kühnaſt S. 2. 

*, Radyricht von ber Einriytung des k. Pädagogii, Göttingen 1780. ©. 43. 
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wenigſtens Chreſtomathieen. Wolf hat ihn den eigentlichen lateiniſchen Secundaner 
Proſaiſten genannt. Dieſen Platz behauptet er noch; ihm entſpricht die zweite Gym 
naſialclafſe Bayerns und in Oeſterreich die fünfte Elafie. Ja man hat dort in den 
Organiſations⸗ Entwurfe die ganze proſaiſche Lectüre des Obergymnaſiums nach der ub 
mifchen Geſchichte geordnet; das erſte Buch, wichtige Partieen aus ben Kämpfen ber 
Patrizier und Plebejer, der Kampf Roms gegen Hannibal mäßen nothwendig geleen 
werben. Nur Frankreich hat ihn nicht unter ben livres claasiques, wohl aber Italies 
in jenem Lande hält man um fo feſter an Den oonciones, die ſelbſt Gelehrte, wie CE 
Te m wegen ber en Bildung vertheibigen (Revue oritique 1877, p. 385), 
Ganz vereinzelt ſteht das Urtheil von Wilms!), 2. fer charalterlos, unfritif 

und in vielen Bartieen für den Schüler Ismgweilig und mäße deshalb von ber Stall 
ausgeſchloſſen werben. Wie wohlthuend ift Dagegen bie warme Vegeifterung eines M 
gelsbach?): „Die Fülle des ebeliten Sprachſchates iſt es ja, die ihn ſo herrlich 
die Jugend macht. Er iſt nicht ſo großartig wie Caeſar, aber ſein Latein iſt 
thuend; er bat ja den Cicero hinter fi; eine leichte Umbiegung Liegt in ſeinen * 
eismen. Er giebt aber ferner eine empfundene Darſtellung des Edlen und Großen iz 
Aömerthum ımb gerade durch feinen Mangel an taktifchen und politiiden Kenntniffe 

ift ex für dieſe Unterrichtöftufe ſo brauchbar, denn bier tft das menſchlich Cole r 








beften zu gebrauchen.“ Er verlangt zwei Jahre und mindeſtens vier 

bat in Württemberg Livins für die Maturitäts-Prüfung angeorbnet, weil ex "von 
anhaltenden Beihäftigung mit 2. den größten Nuten für bie Ausbildung bes bet 

Stils erwartete (G. Pädag. ©. 216). 

Daß man nicht den ganzen Livius in ber Schule leſen künne, iſt jelöftver län 
daher tft eine Auswahl zu treffen. Damit empfehle ich nicht eine der zahlreiqhg 
Chreftomathieen, ſondern die Auswahl eines ganzen Buches. Wolf?) wollte bie u 
ſoriſche Lectüre besfelben mit der dritten, auch wohl vierten Decade beginnen u 
erfie in hiſtoriſcher Begiehung fpäter nehmen. Dit dem erflen Buche zu —— 
allerdings bedenklich, weil die politiſchen und hiſtoriſchen Schwierigleiten zu groß fa 
Niebuhr (Vortr. J. ©. 47) zieht das erſte Buch wegen feiner gedrungenen Kürze 
poetiſchen Schönheit, eines Nachllanges Ennianiſcher Studien, den anderen ck 
empfiehlt außer den erften beiden Büchern Buch 5—7 (Camillus) und 124 
wird bei ben zulegt genannten um des puniſchen rieges willen wohl allgemei 
ſtimmung finden. Hubemann *) hat die vier letzten Bücher ber erſten und bie *3 
dritte Decade ausgewählt, alſo die Geſchichte des —* und des zweiten pam 
ſchen Krieges. Wenn aber dieſe Bücher nur in einer Auswahl des Fe 
gelefen werden follen, fo überläßt er dieſe dem fubjectiven Ermeflen de8 Lehrers 
macht damit eine Art von Chreſtomathie. Er. überfchreitet das Maß der —— 
er Livius auch noch in der Prima beibehalten und dorthin die vierte Decade 
will, woraus hoͤchſtens einiger Vortheil fiir die Kenntnis ber Geſchichte des —— 
und Perſeus, vielleicht auch Stoff zu einigen Aufſätzen gewonnen wird. Bei einer 
fcheren Lectüre wird fich immer nod Zeit finden auf die Eigenthümlichleiten des 
vianiſchen Ausdruds hinzuweiſen, obgleich darauf nicht zu große8 Gewicht gelegt 
darf, weil die Schüler dod von Cicero noch nicht genug Tennen, um den Gegenſatz 
begreifen. Für Hannibal's Feldzüge fehlt es nod an ven Mitteln der Beranfchaulichn 
die wir für Caeſar bereit befigen. 

Die Schulaußgabe von Weißenborn fett dem J. 1858 in 10 Bänden Bat 
Beifall gefunden und wird ihn in der Bearbeitung von 5. I. Müller erhalten, 
gleich das Buch mehr dem Lehrer Hülfe gewährt als dem Schüler. Bon der 











1) Weftfäl, DirConf. XIII. ©. 9. 

9 Gymn.-Pädag. ©. 119. Schmid's Encykl. I. S. 924. 
9 Armolbt II, 168. 

4) Die Lertüre des Lotus auf Gymnaſien in der Berl. Zeitichr. f. GEW. Bd. V. S. 497. 
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ey 1865 begonnenen find nur zwei Hefte erfchienen; bie vollſtändig nene Benr- 
etung von Mor. Miller (B. 1. 1875. Bd. 2. 1879) ift wohl gelungen. Recht 
rauchbar iſt B. 21 u. 22 von Yabri (1837), neu bearbeitet von Heermagen (1852) 
nd W. 23 u. 24 mit lat. Comment. von Fabri (1840) und B. 28, 24, 25 von 9. J. 
Rüller (Berl. 1878 un. 1879). Etwas über die Schule hinaus gebt Wälfflen in B. 21 
873 u. 1880) und 22 im Jahre 1875, fo werthooll diefe Arbeit fonft ift; Dasfelbe 
ber gilt nicht von Tücking's Bearbeitung des 1—5. 21. (Ate verb. Aufl. 1877) und 
2. Buche; das 3. 5. Buch (1876) find etwas beſſer durch bie Beichränkung der bloß 
jerfeßenden Anmerkungen. — Für den Wortſchatz genügt Erneſti's glossarium Li- 
anum (1784) aud in ben fpäteren Ausgaben von Schäfer (1804) und von Kreyſig 
827) gar nicht; bie von Hildebrand angelegten reichen Sammlungen zu einem Le- 
con Livianum bat Mor. Müller zur Vollendung übernommen. Den Sprachgebraud 
t Kühnaſt am ausführliäften behandelt: Die Hauptpuncte der Livianiſchen Syntax 
372, eine zweite vermehrte Bearbeitung dreier Raftenburger Programme von 1863, 
367 u. 1868, aber wenig genügend !). Ergänzungen dazu in O. Riemann, études 
r la langne et la grammaire de T. L. (Paris 1879). 

Zweifelhaft erſcheint die Lectüre des C. Salluftius Erispus aus Amiternum, 
35. Als Diefer für Caeſar eifrige Parteigänger nad dem Tode desſelben fi von 
m politifchen Schauplatze völlig zurückgezogen batte, wendete er ſich ber Geſchicht⸗ 
nabung zu und verfafte zuerft (nicht vor 43, nach Mommſen bereitd 46 oder 45) 
: Catilinas eoniuratione oder bellum Ostilinarium und bald Darauf Das bellum Ju- 
ırthinum. Nur dieſe beiven Schriften können bier in Betracht kommen, weil von 
m 5 Büchern historise (von Sulla’8 Tode 78 bis 67) nur Bruchſtücke erhalten find. 
08 Alterthum ftellt dieſen Hiſtoriker mit Ausnahme des Livius (iniquus Sallustio 
it) ſehr Hoch; Tacitus (Anm. III, 30) nennt ibn rerum Romanarum florentissimus 
setor, Martial (XIV, 191): primus Romana Crispus in historia, die Urtheile Quin- 
Ban’ (II, 5, 19) und beſonders X, 1, 101: at non historia cesserit Giraecis nec 
pponere Thucydidi Sallustinm verear, nicht zu gedenken der Verehrung, die ev um 
er Sprache willen bei ben Frontonianern, oder wegen des Schaes fittlicher Kehren ſogar 
& Kircherwãtern gefunden bat. Wie Thuchbides?) machte er die eigene Zeit zum 
degenſtande feiner Darftellung und bemühte fi fern von dem Parteitreiben ®) treu 
xD gewifienbaft zu erzählen. Zwar find im Catilina wegen der künftlerifchen Gruppi- 
ma des Stoffes chronologiſche Ungenauigkeiten *) (die fchlimmfte haben Linker und 
Bere durch Umſtellung befeitigt), manches ift flüchtig gezeichnet, wie denn Cicero's 
utheil an den Begebenheiten und die Stellung feines Collegen Antonius nicht voll- 
kedig erfaunt wird, jelbft in der Auffoffung des Catilina tritt weniger der Staats⸗ 
ann im Zufammenhange mit den politiihen Parteilämpfen hervor ); aber dies be 
qtztigt nicht Den Catilina für ein romanbaftes Pamphlet zu erflären, in dem er eine 
pologie Caeſar's oder gar, wie Dietſche) meint, feine eigene und nur inbirect Cae— 
’& beabfichtigt habe, oder in Jugurtha die Verherrũchum der Fuhrer der Demokratie 
zb eine Herabſetzung der potentia paucorum zu ſuchen. Licht und Schatten iſt ziemlich 
jeich vertheilt, das zeigen die Betrachtungen über die immeren Zuſtände Roms (Eat. 
7—39. ug. 40-42), der Tadel des Marius, die Verberrlihung Cato’s. Und 


2) Mabdvig, El. Schr. ©. 377. 

2) Vell. Pat. II, 36 nennt ihn aemulum Thucydidis, 

2 Cat. 4 eo magis, quod mihi a spe, metu, partibus reipublicae animus liber erat oder 
ist. fr. neque me divorsa pars in civilibus armis movit a vero, 

*) Mommfen Hermes I, 427. 486. Dübi in einer Bonner Differtation 1871. Fleckeiſens 3 
ayıb. BB. 113. ©. 86. 

’ * in den Verhandlungen der Würzb. Philol.Verſ. S. 106. u. Zeitſchr. f. GW. Bd 34. 
=. H—L 

*) Berhaubi. der Stuttg. Philol-Beri. S. 27-89. Bgl. Philol. Anz. Bd. VII. ©. 581. 
Soepel: Ift der Catilina Salluft’s eine Parteiſchrift, Sena 1879. 
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doch ift das Bedenken Wiedemann's (Philologus XI, 495) gegen die Lectlire in der 
Schule mr auf diefe angebliche Parteilichkeit gegründet. Einen anderen Angrifföpma 
haben die Anklagen wegen Ueppigkeit, finnlicher Ausfchreitungen und Habſucht geboten 
und von den Schunpfwörtern an, mit denen ihn Lenäus!) beebrt, bis zu den Kirchen- 
vätern gründliche Verachtung geprebigt, die in der Berwerfung des firengen Sitten 
richters Schlofier gipfelt. Man rettet Salluft nicht damit, daß man bdiefe Beſchuldi 
gungen für Bagatellen erflärt oder auf Rechnung der Parteileidenſchaft fest oder au 
die immer lebendige Luft am Scandal zurüdführt, oder gar die Zeugnifle für unfihe 
und verbädtig erflärt und mandes auf feinen Neffen überträgt. Salluft bat als 
Schhriftiteller mit feiner nicht tadellojen Bergangenbeit gebrochen und darum find fen: 
moraliſchen Betrachtungen nicht eitel Heuchelei, von der man fi) mit Abſchen ai 
wenden müßte. 

Mit gleicher Strenge hat man die fünftlerifche Nachbildung des Tchucybibeifcen 
Stils getadelt und dabei die brevitas, das abruptum dicendi genus, welches zur ob- 
souritas werde, die nimia prisoorum verborum affectatio (fo Pollio oder priscorm 
Catonis?) verborum ineruditissimus fur bei Lenäus oder das Epigramm bei Ouintil 
VII, 3, 29 et verba antiqui multum furate Oatonis), die zahlreichen Gräridma 
(Quint. X, 3, 17) und die novatio verborum (Gell. IV, 15) geltend gemadit de 
Wölfflin findet in vielen Eigenthümlichfeiten des Catilina, theilweiſe auch des Ingurtba 
„vulgäres Demokratenlatein«. Auf die Abweichungen von ver gewöhnlichen Redeweiſ 
auf die Nachahmung des Cato (Sifenna durfte dabei nicht überfehen werben) lege ih 
weniger Gewidt. Salluft mußte fih eine neue Sprache fchaffen, darum zog er be 
größeren Würde wegen bie älteren Hiftorifer heran, darum fcheute er fich nicht Nend 
zu fchaffen. Die vielbefprocdene Kürze ?), die Duintilian (X, 1, 102) befier ald im- 
mortalis illa velocitas bezeichnet, befteht darin, daß die Gedanken in raſcher Folge 
auf einander drängen und in beftändiger Spannung erhalten. Eine befondere Schwe- 
rigkeit bereitet fte bei der Lectüre gar nicht und giebt feinen Grund Salluft von der 
Schullectüre auszujchliegen. 

In der Schule wurde er früher felten gelefen. Joh. Sturm beſtimmt ihn af 
für ordo quartus; Salustius post hanc praeceptionem (ber Rhetorik) adiungi potet 
— non exemplorum, gratis, quae in Cicerone et Demosthense demonstrantur, sed 
ob historiam et singulare genus orationis, in quo cum iudicio versandum est, un 
nachher fett er ihn mit Caeſar in den ordo tertius*). Vives fagt: Frequens est iı 
manibus puerorum, sed mihi aptior videtur provectioribus. Rivius fol ihn in Sachſe 
benugt haben; in der Medlenburg. 8.-Orbn. von 1552 und in ber Brandenburger 
Sh.-Orbn. vom J. 1564 fteben neben Eicero’8 kleinen Schriften Sallustüi histonse 
(Bormb. I, 64. 534). Erft im 18. Jahrhundert erfcheint er in den Franckeſchen An 
ftalten, aber nur in den Repetitionsſtunden der latina prima, und ebenfo in ben jät- 
fifchen Landesfchulen (Bormb. III, 230. 622); fonft nirgends. Wohl aber hat dw 
Theorie ihn immer mehr zur beachten angefangen, namentlich Wolf, freilich zunächſt ın 
Rüdfiht auf die Darftellung ): der Ton des Ganzen fei zwar nicht nachzuahmen, 
doch ſteckten Kernausdrücke darin; er gehöre unter die gedankenreichen Schriftfteller, de 
fein Wort vergebli fagten; oder Schelle S. 231 und ganz befonder8 Eußner®), der 
ihn dringend empfiehlt und bebauptet, er müße bem Schüler Tieb werben, wenn ih 


1) Suet, de gramm. 15. Gell. XVII, 18. 

2 So auch Auguftus bei Sueton c. 86. Fronto p. 62. 

3, Quint. IV, 2, 45. vitanda est etiam illa Sallustiana (quamquam in ipso virtutis ob- 
tinet locum) brevitas warnt nur den Rebner, vgl. X, 1, 32. 

4) Bormb. I, 667. 669. Ihm find die Franzoſen bis in's 17. Jahrhundert gefolgt. 

8), Arnoldt II, 168. 

e) Salluft in der Schule, in der Zeitſchr. f. GW. XXI. ©. 801. Auch Hirzel wimmt 


.S.211 Salluft und zwar für ein ganzes Jahr. Baumftarl, Wolf und die Gelebrienfchule ©. 56, 


empfiehlt ihn auch darum, weil er ganz gelefen werden Tönne. 
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ur der Lehrer in gewinnender Weife vorzuftellen verſtehe. Und fo finden wir ibn in 
em Wieſe'ſchen Lebrplane und zwar Jugurtha für IIIa, und wieder in IIb „Living“ 
der Salluft, während Frid nur Catilina und zwar für Ober-Secunda verlangt; Sachſen 
immt ihn in Secunda, Bayern in der zweiten Gymnaſialclaſſe, Oeſterreich in der 
reiten Clafie des Obergpmmafiume. Hier hatte der Entwurf 8. 26: „Rom in der 
eıt der Parteilämpfe und im Uebergange zur Monarchie bargeftellt an ben gleichzei⸗ 
gen Glaffilern“ gefordert und daher beide Schriften des Salluſt zugelaſſen; eine Ber- 
gung vom 15. Januar 1867 läßt nur noch Ingurtha gelten. In Frankreich iſt er 
x Die troisieme vorgeſchrieben. Ich meine, daß er beſſer ausgeſchloſſen wird, um 
af der oberften Stufe die Lectüre des Cicero nicht zu fehr zu beeinträchtigen. ga ich 
hwärme auch nicht jehr fir die Privatlectüre, welcher ihn befonders Nägelsbach und 
-hraber ) überweifen, und zwar jener in den beiden oberften Elaffen, alſo der nord⸗ 
eatſchen Prima, diefer in Secunda. Das fachliche Verſtändnis Tiegt, wie bei Caeſar's 
ell civ, Über der Alteröftufe der Secunda. Die Methode bat Pauli in der Me— 
ILS. 117—167 eingehend behandelt. 

An Schulausgaben ift fein Mangel; e8 fommen Fabri (1831.1845), Kris (1856) 
aD befonder8 R- Jacobs (feit 1852 die 6. Aufl. mit einigen. Zufägen von Hirfch- 
der 1874, Die 7. von Hans Wirz 1878, von Thomas auch 1877 nach Belgien ver- 
flanzt) in Betradht. 

Buel mehr als Salluft ift Cornelius Tacitus zu beachten, geb. 55 ober 
6 n. Chr., geft. zwiſchen 117—120, der, von Duintilian (?) zum Redner gebilvet, 
re StaatScarriere machte (Hist. I, 1); ; ale das Gefühl der Sicherheit unter Nerva 
südgelehrt war, ſprach er nach der Schredenszeit unter Domitian zuerft wieder ein 
teies Wort. Im I. 97 trat er hervor mit dem Büchelchen de vita et moribus Julii 
\gricolae, 98 oder 99 folgte die Germania, dann die Historiae libri XIV, in welchen 
z die Geſchichte des Flaviſchen Haufes (69—96) behandelte, enbli ab exoessu divi 
ingusti 1. XVI2), welde die Regierungsgeſchichte der Juliſchen Dynaſtie nach dem 
Eode Auguft’8 (14—68) enthielten und zwiſchen 115 und 117 herausgegeben fin. 
Ben den Hiftorien find nur die vier erſten Bücher und die erfte Hälfte bes fünften 
abalten ; in den Annalen fehlt uns Die ganze Regierungszeit des Caligula, bes Claudius 
som Anfange bis 47, Nero 66--68. Weitere Pläne die Zeit Nerva’8 und Trajan’s zu 
reiben (Hist. I, 1) oder auf die Augufteifche Zeit zurückzugehen (Ann. III, 24) bat 
ı nicht ausgeführt. In den beiden größeren Werken behält er, wie alle Römer, bie 
mnaliftifche Form bei, bemüht fich aber alles pragmatifch zu behandeln (Hist. I, 4) 
md die Urfachen des Gefchehenen bald aus den Verhältniſſen, bald aus den Regungen 
er Seele bei den handelnden Perfonen zu entwideln. Daher feine Meifterfchaft in 
er pigchologifhen Analyje der Charaktere. Der Grundton der Darftellung ift ernft, 
ttex, Die Farben oft büfter, weil er die Geſunkenheit feiner Zeit in Gegenſatz ftellt 
u der alten Größe. Seine Sprache bat fich erſt allmählich geftaltet. Der Dialog, ein 
Rachklang Ciceronianiſcher Studien, liest fi) wie eine Schrift der beften Zeit; Agricola 
R zwar in der Weife Salluft’8 gefchrieben, aber nicht ohne Anflänge an die frühere 
Liceronianiſche Periode des Schriftftellers; in der Germania, die nicht ganz frei ift 
von einer rhetorifhen Häufung von Synonymen und Yiguren, tritt ſchon mehr die 
zedrungene Form hervor, die ſich in den Hiſtorien und noch mehr in den Annalen 
u der knappen, pointirten Schreibweiſe geftaltet, die durch ihre Neuheit und Kübn- 
peut reizt. 

So lange die Schule das Hauptgewicht auf die Fertigkeit in der lateiniſchen Dar⸗ 
Rellung — konnte von dieſem Schriftſteller gar nicht die Rede ſein. Erſt gegen 
den Ausgang des 18. Jahrhunderts wird in der Churſ. Schul-Ordn. (Vormb. III, 622) 


1) Erziehungslehre ©. 350. Auch Henrichſen iſt derſelben Anſicht. 
:) Sept nimmt man an 12 Bücher ber Hiftorien, 18 der Annalen, noch dazu ſymmetriſch ge 
gliedert, bort je 3, hier je 6. 
Bäpag. Encplispäbte. IV. 2. Auf. 22 
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für die erfte Claſſe der Landesſchulen neben anderen angeorbnet „einige ausgeſucht 
Stüde des Taciti, als vitam Agricolao ete. zu leſen“, wo das ete. offenbar aud au 
dere Schriften deſſelben für zuläßig erflärt. Herbart !) fagt ſehr bündig: „T. iſt nicht für 
dieſes Alter“. Wolf ſchwankt; als es fih 1811 darum handelte mit der Behörde wegm 
bes Reglements für die Matwritätsprüfung zu nörgeln, behauptete er, T. gehöre gar 
nicht in die Schule (Cons. 186), dagegen empfiehlt er (Cons. 118) den Agricola und 
bie Germania, wieder einmal in einer höchften Abtheilung ausgewählte Stellen, endlid 
in dem Stundenplane fir das Joachimsthal neben dem Agricola aud Die Historise 
und in ©electa die Annales?). Böckh wieber erklärt diefe Lectüre als eitel Prahlerei 
und jchließt fie von der Schule aus (Enchll. S. 157). Nägelsbach (G. Päd. ©. 129 
weiß nicht wohin mit T.; bald tft er ihm zu gut für die Schulbank oder den Gevanfen 
nah zu fchwer für Schüler, und wo man bie Zeit dazu nehmen folle, bleibt ihm da 
bem früheren achtjährigen Gymnaſialcurſus in Bayern unerfindlich; anderwärts will er 
Annalen Lieber als Hiftorien und Agricola und ſchließlich ift er doch nicht abgeneigt 
dem 8. eine philoſophiſche Schrift des Cicero zu opfern, um die Germania leſen zu 
können. Scharbe bat noch dazu in einer den Stil des T. nachahmenden Sprak 
1830 in Sorau ein Programm gefchrieben: annales Cornelios iuventuti explicates 
in beneficii loco haudquaquanı esse numerandos, nur um ber traurigen Zeiten willen, 
quo ooulos convertere iuventus sit nescia. Und diefen traurigen Inhalt hat neben 
der künftlichen Sprache auch Schweizer-Sibler ?) gegen Tacitus geltend gemadht. 
Tacitus fteht jegt auf den Lehrplänen mit allen*) oder body mit einigen fena 
Schriften. Für Defterreih ift in der vierten Claffe des Ober - Gymnafünnd vorge: 
Ichrieben: Tacitus, Agricolg oder Germania und in fi möglichſt abgejchlofiene Gruppe 
aus beiden oder einem der beiden Geſchichtswerke. Sogar in Italien figurirt letturs 
di Tacito ohne Angabe der Schriften. Dean muß die Jugend mit diefem großen Hi: 
ftorifer befannt machen), obſchon es richtig ift, daß erft reifere Männer zu bem voll 
Berftändis desjelben kommen. | 
Agricola wird von Vielen namentlich zur Einführung in die Lectüre des T 
bringend empfohlen ®), von anderen wenigſtens nicht fir ungeeignet erklärt 7), ſogar der 
geringe Umfang dafür geltend gemadt. In Frankreich bildet er bie Lectüre der se 
conde. Das Meifterwerf einer antiken Biographie ift e8 nicht, noch viel weniger em 
laudatio funebris in buchmäßiger Form) oder ein 6loge historique, eine hiſtoriſche 
Lobſchrift, die zugleich ein politifches Glaubensbelenntnis Liefert %) oder ein Mittel für 
den Berfafler Stellung zu Trajan zu nehmen oder Domttian zu verläumden !). Ein 





1) Herbart’ 3 Schriften von Willmann I. ©. 591. 

2) Amoldt II, 168. 

9 Jahrb. f. Ph. u. Päd. Br. 85. ©. 115. N. Schweiz. Muf. Bb. 5. ©. 282. | 

9 So der fogen. preuß. Lehrpları bei Wieſe: Ib Agric. und Germ. Is Annales und Ib 
Ichnitte aus den historiae. Maßvoller Weider in den pommerſchen Berathungen 1879. ©. 15: 
Germanta für Ib feft (Agricola privatim), Abjchnitte aus den Annalen oder aud aus den Der 
ftorien in Is, jedoch dem Cicero gegenüber in zweiter Linte. | 

&) Döderlein, Reden I, 259. Eußner, Zeitſchr. f. GW. XXII. ©. 804. | 

%) Brandau ©. 11 „Agr. verdient öfter gelefen zu werden“. Pland in dem Helbrema 
Programm 1874 und Herzog in einem Gerner 1845. 

) Weſtfäl. Direct.-Confer. XII. ©. 17. Köchly will ihn der Privatlectüre überlaflen. 

s) Hübner in Hermes I. ©. 438-448, dagegen Ulrichs de vita et honoribus Agrie. (Vir- 
ceburgi 1868) und de vita et honoribus Tac. (Virceb. 1879), Güthling in einem Liegniper Pro 
gramm 1878, Eußner in Fleckeiſen's Jahrb. 1880 ©. 71. | 

%) In diefer Anficht vereinigt Gantrelle die beiden vorher angeführten Anſichten und führt ed 
gefhidt durch in der Revue l’instr. publ. en Belgique 1. Mai 1870 (in's Dentfche überſeht 
Berlin 1875) und in Fleckeiſen's Jahrb. 1877. ©. 777. Dagegen Eußner in den Blättern f. dt 
Bayer. GW. 1877. Heft 4. | 

10) Hirzel über die Tendenz des Agricola von T., Progr. von Tübingen 1871. 
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hagraphie feines Schwiegervater8 wollte T. geben (c. 1. 46), ließ aber dabei Die Erwer- 
ung und Befchreibung der neu erworbenen Provinz und die Charakteriftil der Zeit 
icht unbeachtet nach den Borgange des Salluſt. Daher die Auffafjung von einer hiftor. 
donographie oder gar die voreilige Behauptung die Gefchichte der Unterwerfung Bri- 
miens fer eine Borfludie zu den Hiftorien und fpäter durch Hinzufügung ber erften 
bu und legten fieben Eapitel in das jegige Werk umgewandelt ). Daß e8 an An- 
ingen an Die rebnerifchen Studien nicht fehlt und die Anforderungen des genus de- 
onstrativum oder laudativum Beachtung finden ift erflärlih. Schwierigkeiten macht 
e Pertüäre nicht. An brauchbaren Schulausgaben ift fein Mangel; Roth mit den aus- 
zeichneten granmatiſchen Excurſen (1833), Niſſen 1847, Wer 1852, Fri 1859, 
365, 1874, Dräger 1869 und 1873, in Frankreich Gantrelle (Paris 1875) und 
‚GeRlich Bei uns ©. Peter 1876 und Tading (1878. 2. Aufl.). 

Germania oder de situ, moribus et populis Germanise oder gar de situ ac po- 
ılis Germanise. ‘Die Lectüre diefer Schrift würbe gar nicht in Frage kommen, wenn 
e Anfihten nur einen Schein von Wahrheit hätten, daß fie troß des Citats bei Caſ⸗ 
vor (Var. V,2) im Mittelalter von einem Möndye in Corvey verfaßt ſei (Wacker⸗ 
tb) oder gar in das fünfzehnte Jahrhundert verwiefen werben müße (Keferſtein 1851), 
Hhon aus Dem nemmten Jahrhundert Benutungen vorliegen (Monum. Germ. I, 368. 
,‚ 673). Es hat auch nit an Stimmen folder gefehlt, welche die ©. für eine lit⸗ 
rariſche Misgeburt erklären, deren Berfafler entweder als ein Menſch von fehr 
wacher Urtheilskraft oder aber al8 ein Spaßvogel zu betrachten ſei?). Künßberg ift 
egen dieſer Behauptung, fie fei ein elende8 Machwerk, ſogar eifrig von Boot *) be- 
mpft worden. An ber Echtheit zu zweifeln Liegt kein Grund vor; defto mehr gehen 
je Urtbeile über den Zweck und Werth des Buches auseinander. Luden fand darin nur 
me Reihe gelegentlicher Bemerkungen über Land und Boll. ALS einen Abſchnitt der 
iſtorien betrachtete fie Beder und darauf fußend nehmen Rieſe (E08 LI, 192) und 
ner (Fleckeiſen's Jahrb. 1868. ©. 650) an, eine Vorarbeit zu den SHiftorien ſei 
exın mebr erweitert und aus irgend einem Grunde zu einer bejonderen Schrift aus- 
edehnt. Im der Auffoffung des Ganzen findet Baumſtark (Eos I, 39. II, 487) 
twas romanbaftes*) oder, wie er felbft fagt, aus poetifcher Fiction entftandenes, 
Vahrheit und Dichtung; er wirft mit Ausdrücken, wie läppiſch, förmlich einfältig und 
Abit unfinnig, finulofe Plattheit und Widerfpruch mit fich felbft u. a. um fich und 
smmt troß alledem zu dem Schluffe: »badurd verliert diefe unferer Nation fo werth- 
ole Schrift ihre Bedentung und Köſtlichkeit leinesweges, denn ſie enthält des hiſtoriſch 
Zicheren noch überaus vieles“. Tacitus ſoll wie in einer moraliſch-politiſchen Tendenz⸗ 
wrift bald beabſichtigt haben die verdorbenen römiſchen Sitten durch Hinweiſung auf 
ie germaniſchen zu beſſern oder dieſelben ſatiriſch zu geißeln; er habe ſogar, um die 
rarben ſtãrker aufzutragen, ſich um Die Wahrheit feiner Schilderungen wenig gefümmert. 
tod andere erfennen die politifche oder Diplomatifche Abficht den Trajan von einem Feld⸗ 
ug: gegen Germanien abzumahnen over gerade im Gegentheil ihn dazu anzutreiben ober 
sch feine längere Abweſenheit vom Rhein Litterariich zu rechtfertigen. Auch das ift 
ft viel behauptet, Daß die Macht der Ereigniffe und die Ahnung der Zukunft ihn auf 
Sennanten geführt und er die weltbiftorifche Bedeutung des urwüchſigen Volles im 
Segenſatze zu dem entarteten Bolle und dem verfallenden vömifchen Reiche habe zum 


!) Aubrefen in der Feitichrift ded Berliner Grauen Kloft. 1874. S. 293 und in dem Zahres- 
serichte der Zeitichrift f. GW. 1878. ©. 301. Der Einfall von Held (Schwein. Progr. 1845), 
Kar. jei Dad aus Flicken des Tacitus zuſammengeſetzte Machwerk eines fpäteren Grammatikers oder 
Rhetord, durfte von Halm nicht ernfllich widerlegt werben. 

2) Sehr erbitiert gegen folchen Unverftand Gerlach in den Berhandl. der Philol.-Berfammlung 
a Hannover ©. 110. 

5, orer de Germ. van Tacitus, Amfterdam 1862. 

9 Dagegen Göbel, Eos I, 517 und Gerlah a. a. O. ©, 107. 
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Bewußtfein bringen wollen). &8 ift ein gefchichtliches Werk, defien Aufgabe die Sci: 
berung des Landes und Volkes ift. Zur Röfung der Aufgabe situs gentium deseriber 
(Ann. IV, 30) batte er bereit8 um Agricola einen Beitrag gegeben. Wie Griecher 
und Römer überhaupt in der Beurtheilung der Naturoölfer einer idealiſirenden Ag 
faflung nachgeben, jo mußte auh X. bei den wenig befriedigenden Berbältnifien de 
Kaiferzeit den Gegenfag in der reibeit und dem naturgemäßen Leben der Germana 
hervorheben, ohne die wefentlichen Fehler derfelben zu verlennen oder feinen römiſcha 
Standpunet zu verleugnen. Ob er felbft in Germanien gewejen und nur in bem per 
fönlichen Aufenthalte des Berfaflers die Veranlafiung zur Abfafjung der Schrijt ya 
fuchen ift2), muß dahin geftellt bleiben; ficherlih bat er gute Duellen, wie Salıfl 
Caeſar (0.28), Livius, des Älteren Plinius libri XX bellorum Germanise und andere‘) 
gewifjenhaft benugt und uns ein Werk binterlafien, für das wir Deutjche Dem große 
Hiftorifer nicht dankbar genug fein können. 

Trotzdem ift die Frage, ob die Germania in der Schule gelefen werben könne ode 
müße, vielfach erörtert. Mützell hat in der Zeitjchrift für Gymn.-Wejen 1847 S. u 
einen Aufjag geliefert: If die Germania des Zac. auf Gymnafien zu lefen ober mid? 
und die Streitfrage umftänblich dargelegt, um fchlieglich zu der Bejahung der Frage a 
fommen. ALS Schweizer-Sibler 1865 in dem Vereine fchweizerifcher Gymnafialices 
die Theſis aufgeftellt hatte, daß die Lectüre des Tacitus beſſer allein der Univerfitäi 
zugewieſen werde, jevenfalls die Lefung ber Germania nicht in die Schule gehört, } 
er auf ſehr ſtarken Widerſpruch geftoßen. Branbau ?) fagt: verfehrt wäre es, die Gar 
mania zu wählen, da fie jo viele geographiſche und ethnographiſche Schwierigfeiten ab 
hält, daß von den Schülern ein vollſtändiges Verſtändnis ſchwerlich erzielt were: 
kann. Es wird alfo dagegen geltend gemacht, daß die fachliche Erflärung große Scwe 
rigfeiten made, baß Die Zeit, welche man brauche, um ben Inhalt verftänbli und = 
tereffant zu machen, zu den eigentlichen Sweden des lateiniſchen Unterrichts in team 
richtigen Verhältnis ftehe, überdies feten die gewonnenen Kenntniffe 3. B. über We 
Namen und Wohnfige der einzelnen Völkerſchaften, über die öffentlihen Zuſtände mb 
bie Lebensweiſe, ziemlich unfruchtbar, zumal der Entwidlungsgang unferes Bolles vo 
jenen Zuftänden ganz unabhängig jet. Endlich fpradhli genommen ſei die 
zu leicht für den Primaner, gewähre zu wenig Veranlaffung die Eigenthũmlichte 
ber Darſtellung des T. zu erklären, und könne noch weniger für bie Ausbildung dei 
eigenen Stils nützlich werben. 

Solde Einfprüde haben indeflen von ber Schullectüre nicht abgehalten. Die 
Spur einer folden finde ih in Bayreuth 1654 (Bormb. II, 631): „Wir 
daß Die historia Germanica mit Fleiß gelehrt werde. Der Anfang foll von |Corn. 
citi Buch de situ et moribus Germ. gemachet und dabey angeführet werben, wis 
Julio Caesare, Strabone, Plinio et Claudio Ptolemseo von gedachten rebus Germania: 
zu finden. Es ift damals allein der gefchichtliche Werth, welcher jene Anordnung 
anlapt bat; derfelbe tritt uns jet, wo das Nationalgefühl allgemeiner und Iebendiger i 
in einem weit größeren Umfange entgegen. Deshalb haben Nägelsbach, Heiland, a 
Schrader u. a. fie bevorzugt und fie erfcheint in allen Lectionsplänen. Mit Res 


ı) Gerlach in den Verhandl. der Philol,-Berfammi. in Gotha ©. 55, abgedr. in den hi 
Studien ©. 308. 

”) Diefe Anfiht von Krig haben Gerlach und Baumftark befonders ftart bekämpft. 
befi’d Vermuthung, daß Tacitus in Gallia Belgien Propraetor geweien fei, ift wenerdinge i 
Belgien viel verhandelt, wie von Roulez in den M&moir. de l’acad. de Belg. XLI. p. X ml 
von einem Rec. in der Revue de P’instruct. en Belg. XVIIL. p. 434. 

2) Progr. des Fr.Wilh.Gymn. in Köln von C. Breufer, 1871; Baumftark Staau A. €. % 
ftellt es in Abrede. 

ı) Völfflin Philolog. XX VI, 163. 

5) Programm von Emden 1871 ©. 11. 

*) „Die Germania jedem Schüler in die Hand zu geben hat das Gymnaſium eine heilige pri 
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Das vaterländifche Intereſſe macht e8 wünſchenswerth, daß fein deutſcher Jüngling das 
Gymnaſium verlaffe, obne die Belanntfchaft mit diefer Schrift gemacht zu haben. 
„Durch des Rõomers Schilderung tft ein Morgenroth in die Geſchichte Deutſchlands 
geftellt, um das uns andere Bölfer beneiden möchten; bier Tiegen aus edler Wahrheits- 
liebe eines Feindes entiprungene Meldungen, koftbare Angaben vor, um fo bantens- 
werther, weil, uns bis auf die Zeiten eines Jornandes im fünften und eines Eginhard 
im achten Jahrhundert keine Schilderung der Deutfchen in ähnlicher Ausführlichkeit 
erhalten if.» Kein anderes Bolt befigt eine ſolche Grundlage feiner Alterthumskunde. 
Wohl Hat fi Tacitus öfter geirrt und mit einer gewißen Borliebe tiefe fittlichere 
Gedanken untergelegt, die gewiß dem Volke fremd waren, aber den Charakter besfelben 
hat er richtig erfaft und wahrhaft Divinatorifch feine weltgefchichtliche Aufgabe erkannt 
das römische Kaiſerreich zu vernichten und eine neue Zeit herbeizuführen. Dies muß 
hei der Erflärung vorzugsweife in’8 Auge gefaßt und alles beridfichtigt werden, was 
aus Ueberieferungen fpäterer Zeiten die Angaben des T. unterftägt und aufflärt '). 
Sicherlich iſt Kritz im Unrecht, wenn er kein anderes Verſtändnis erzielt wiffen will als 
dos, welches in Bezug auf Inhalt und Sprache aus Tac. gefunden wird und welches 
diefer bei fernen Landsleuten vorausfegt. Auf die Namen und Wohnfige der Völkerſchaften, 
die er c. 28 u. flgg. von Weiten an verfolgt, lege ich weniger Gewicht als auf den 
erſten Theil, in weldem das Land an fih und im Berbältniffe zu feinen Bewohnern 
md die Sitten im öffentlichen (c. 6—15) umd im Privatleben (ce. 16—27) behandelt 
werben, obgleich auch jener zweite Theil mehr als unfruchtbare Notizen enthält. Aber 
gerade diefer Theil bietet für die fachliche Erflärung die meiften Schwierigkeiten, wenn 
and in den Arbeiten von Zeuß, Schaffarif und namentl. von Müllenhoff, Böttiger, Arnold 
ud Hermann gute Hülfsmittel geboten find. Tür alles übrige geben die verfchiebenen 
Shriften von Jac. Grimm die reichften Auffchläffe und zahlreiche Germaniften, Hiftoriker 
und Iuriſten find ihm gefolgt, welche zur Aufflärung die Staats- und Nechtsverhältnifie, 
die Agrarverhältnifie und auch das Privatleben genau erörtert haben. Inzwiſchen find 
fteilich wihtige Puncte noch ſtreitig. Bon dem philologifchen Lehrer ift nicht zu ver- 
langen, daß er alle diefe Gebiete beherrſche, aber er follte menigften® auf der Univerfität 
eine Borlefung über die Germania gehört haben und dann gewiffenhaft die Ausgaben 
Bene, welche dieſe Seite der Erklärung befonders beachten. Selbſt in Schulpro- 
grammen ift dazu viel zufanmmengetragen, wie von Greverus, Schweizer-Sipler, Dtün- 
ſchet, Pland. Ich leugne nicht, daß eine eingehende Behandlung viel Zeit erfordert 
md die Berfuchung zu Exeurfen nahe Tiegt. Aber man kann ſich bei der Erklärung 
jelhft auf daS Nothwendige beſchränken und dann die wichtigften Puncte zufammenfaffen. 
Solftändigkeit ift nicht möglich, indeſſen gilt e8 gerade hier die Luft in dem Schüler zu 
"weden auf ber Univerfität eine genauere Erflärung zu hören. — Die Iprachliche Seite 
taın keine Schwierigkeiten machen; werben die Cigenthümlichfeiten?2) in dem Wort- 
gebraude, in grammmatifcher und vhetorifcher Hinſicht der claffiihen Sprache gegenüber 
herorgehoben, jo kann der Schüler dadurch einen tieferen Blid in den Geift der rö- 
wiſchen Sprache gewinnen. 

Die Dentſchen haben feit Jahrhunderten ihre Luft an der Erflärung der Ger- 
mania gehabt®), aber alle die älteren Arbeiten von Coler an bis weit in unfer Jahr⸗ 
Hundert Hinein wird man zurüdlegen, weil die fachlichen Erflärungen durch Die neueren 
Forfhungen überholt find. Brauchbar find die Schulausgaben von Kris (1860, 1865, 
1869, gründlich wıngearbeitet von Hirſchfelder 1878), obgleich hier das Sachliche fehr 
müdtritt; weniger Hüppe (1868) und Züding (1867, 1873, 1877), weil bie bei— 





1) Goeller in den Acta societ. graecae Lips. I, 43 denkt an das Mittelalter. Stellen aus 
dem Nibelungenliede und anderen Dichtungen hat zur Erklärung verwendet Schmeifier in dem 
Programm vom Gonftanz 1858. 

*) Zufammenftellung in dem angeführten Auflab von Mützell ©.86. 

’ Schen Gets (1601) und Melanchthon gehören hierher. Corp. Reform. XVII. p. 611. 
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gefügten vielen deutſchen Ueberfegungen zur Ungrimblichleit verleiten; befier Schweiger: 
Sidler (1871,1874 u. 1879, dazu in der Ernenerumg der großen Drelli’fchen Ausg. 1876 
und Baumftart (1876) und nad Schweizer-Giedler Prammer, Wien 1878, Holtzmam 
(nah Borlefungen herausgegeben von Holder, 1873) ift ſehr ungleich in der Behand 
Yung und fchredt ab dur die Grundanſchauung, daß die Germamen die lebende 
Repräfentanten der Celten feien. Wenig genießbar auch wegen des Tones der Polen 
ift Baumſtark's ausführliche Erläuterung des allgemeinen Theils ber Germania (1875) 
wie feine urdeutſchen Staatsalterthümer (1873). Für Frankreich Kat Gantrelle (1876 
endlich eine gute Ausgabe geliefert. 

Ber den beiden größeren Werfen ift die Auswahl leicht. Hirzel ©. 211 gie 
den Historise den Borzug wegen ihres lebhaften Eolorits, ihrer eingehenden, ansführ 
lichen und anfchaulichen Darſtellung eines zwar kurzen, aber höchſt wichtigen Abſchnitt 
aus der römischen Geſchichte. Allerdings ift der Aufſtand der Bataver von groke 
Intereffe, vielleicht lockt auch der Bericht über die Juden, allein e8 ift doch überwiegen 
Kriegsgeſchichte. Man kann fie den Privatftudien überlaffen, fir die auch Die Ausgab 
von Heräus (2 Bde. 1864, 1870, der erſte Bd. 1877 bereitS in 3. Aufl.) und von Gau 
trelle (Paris 1880) beftimmt ift. * 

Anders ift e8 mit den Büchern ab excoessu divi Augusti, offenbar dem reiffle 
Werte des Geſchichtsſchreibers. Wenn man auch nicht, wie Brandau will, in m 
Jahren den größeren Theil der Annalen lefen kaun (e8 wäre eine Beeinträchtigung de 
übrigen Litteratur), fo laſſen ſich doch die erften brei bis vier Bücher recht gut in de 
Schule erflären und verbienen e8 nicht bloß wegen ber in Deutichland geführten Krieg 
fondern auch wegen der Anfänge des monardifchen Regiments und ber Entwicklung 
Monarchie, auf deren Boden T. ſteht. Die Berückſichtigung der modernen hreme 
namentlich des Tiberius, ift dabei nicht von der Hand zu weifen, zumal dadurch 
geſchichtlicher Prüfung des politiſchen Parteiweſens angeleitet werden kann. Schulausz 
von Nipperdey 1851, 1855, 1862, 1864, 1871 u. 1874, jüngft mehr ben Bedürfmãe 
der Schule angepaßt, und von Dräger feit 1868 bereit8 in 3ter Aufl. 1878. 

Sonad haben wir für die Lectüre der Hiftorifer nur vier fanonifhe Schrift 
fteler: in Quarta Nepos, in Tertia Eäfar, in Secunda Livius, in Prima Tacıini 
Wir müßen uns darauf befchränten, um Zeit für die Lectäre des Cicero zu geminna 
ber für die Beredſamkeit, für die philoſophiſche und für bie didaktiſche Darfellun 
allein in Betracht kommt. 

Cicero's Schriften Haben ihre eigene Gefchichte in ven höheren Schulen. De 
bie Humaniften in Italien ibn benützt haben, iſt ſelbſtverſtändlich; er war bereits u 
Mittelalter fleigig gelefen‘). Da ber ſächſiſche Schulplan 1528 für den erften Haufe 
Officia Ciceronis oder epistolas familiares hat, nehmen die ihm folgenden Kirchenord 
nungen die entweder unverändert an (Bormb. I, 36) oder ſetzen höchſtens epistola 
et officia (ibid. 54) und fügen wohl de amieitia (jo Wittenberg 1533, Göttinge 
1586) oder auch noch de senectute Hinzu (ib. 28); wo vier Claſſen beftehen, fale 
die epistolae der dritten, die officia ber vierten Claffe zu (ib. 46); wo fünf, wie ı 
Hamburg 1539, epistolae neben offie, dann de amicitia unb de senect. und Di 
eben pro Archia und pro Marcello. Ja in Pommern bat man 1563 (ib. 172 
nur die „epistolae selecetae a Sturmio oder einem andern”. Einen weiteren Umfan 
bat 3. Sturm ber Cicerolectüre gegeben, nicht etwa als eifriger Eiceronianer, denn i 
bem berühmten Streite fuchte er vielmehr zwifchen Erasmus und Longolins zu ver 
mitteln, fondern weil er an dieſem Mufter bie lateiniſche Darſtellung üben wo 
Nach den S. 256 gegebenen Grundſätzen hat er ſchon in der unterſten Claſſe 
liores et breviores Ciceronis epistolae vorgeſchrieben, in der achten dissolvi epistols 
debent et flectenda atque varianda singula verba eaque rursus coniungenda e 
uniuscuiusque consecutionis tradenda ratio. In der fiebenten Claffe wird de ami 








3) Attilio Hortis, Cicerone nelle opere delPetrarca e del Boccaccio, Trieste 1878.p.13—1! 
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itis md de seneotute gelefen, libri et pii et elegantes et ad intelligendum faciles. 
Die fechfte Claſſe bildet einen Ruhepunct; dafür nimmt man in der fünften Cicero 
m fo eifriger wieder auf und liest nicht bloß die Officten, fondern aud eine Rebe, 
pro lege Manilia, pro Ligario. Da für bie vierte Claſſe die Rhetorik beſtimmt 
t, fo wird biefelbe aus den partitiones oratoriae und dem erften Buche der rhetor. ad 
Ierennrum gelernt; im ber britten Claſſe werben wegen der Dialektik die topica, in 
er weiten neben ben partitiones der orator, in ber erften bie Bucher de oratore gelefen. 
8 ift wefentlich num ber rhetoriſche Unterricht im Intereſſe der Sttlübungen in's Auge 
eiokt, das deal aber in Wirklichkeit fchwerlich jemals erreicht ). Am meiften fiimmt 
ut ihm die Schulorbnung von Brieg 1581 (Bormb. I, 306), ja fie gebt in ber 
thetoril noch weiter. Die Jeſuiten baben zuerft epistolae, Dann de amic., de senect., 
ctadoxa et alia huiusmodi, in der humanitas: faciliores aliquas orationes, ut pro 
»ge Manilis, pro Archia, pro Marcello oeterasque ad Caesarem habitas und be: 
men diefelben noch in der Rhetorik. Der Einfluß Sturm’s läßt fi darin erkennen, 
oh die Bücher de amicitia und de senectute mehr Eingang finden; jo 1550 u. 1576 
n Augsburg (Bormb. I, 280), in der wärttembergifchen und ſächſiſchen Schulord⸗ 
ung, die beide auch bie Reden nicht unbeachtet laſſen. Ebenſo erjcheinen Reben 1565 
n Heidelberg (Bormb. I, 180), Stralfund (ib. 494. 496), fogar Philippicae quae- 
km ind Verrins sexta, Brandenburg (ib. 534), Gandersheim (ib. 559). Auf die 
Kietorit iſt dabei befonders zu achten. „Der Präceptor foll-, wie e8 in ber wäürt- 
embergiſchen K.Ordn. (Vormb. I, 89) heißt, „fleißig das argumentum, die partes 
wationis, den statum, Die argumenta confirmationis, darnach in singulis partibus 
wetionis, wie fie orniert und tractiert werden, anzeigen. Und foll der Präceptor 
etlih uff die inventionem, nachmals dispositionem, und letztlich elocutionem acht 
haben and aljo die praecepta auff gehörte weiß demonftriren.“ Ober 1575 in Alt- 
veri (Bormb. I, 614): „Im dem Cicerone follen fie den usum oder gebrauch dia- 
ketices et rhetorioes der Jugend weifen und anzeigen, welches fie gleichergeftalt in 
Denosthene und Isocrate zu thun nicht unterlaffen follen. Aber doch ift es fürnemlich 
m dem Stcerone nügli und nothwendig bie rationem compositionis und periodorum 
amrʒeigen. Beineben auch, wo fonbere jchöne Wörter und auserlefene formulae lo- 
gtendi und phrases find, biefelben per araivoı oder resolutionem an feine locos 
und ort zu referiren und zu bringen. Defgleichen follen fie die particulas senten- 
tarım und periodorum fleißig wahrnehmen und wie man berfelben im Schreiben ge— 
brauchen folle, den studiosis vermelden und anzeigen.“ Bei diefem Zwecke bleibt es 
mr auffällig, daß die rhetoriſchen Schriften fo wenig Eingang finden. In Magdeburg 
Einen die partitiones oratoriae zur Abwechſelung mit Reden gelefen werben (ib. 416), 
md nur in der Breslauer Orbnung von 1570 werden neben ben „Lünftlich gemachten“ 
Briefen auserlefenen Reben und Officien die Bücher de oratore aufgezählt, vielleicht 
und Tusculana prima (ib. 201. 203). In Göttingen 1586 die Topica. Im Frank⸗ 
sah treffen wir am Ende bes fechözehnten Jahrhunderts Briefe, Dfficien und Neben, 
m der oberften Clafſe Tusculanen und von rhetoriſchen Schriften die topica und bie 
partitiones, 

Diefe Reihenfolge epistolae, orationes und officia erhielt ſich auch im ſiebzehnten 
dahrhundert. Unter den Reden ſteht 1614 in Beuthen neben der Maniliana auch bie 
Miloniana und in Stralfund werben 1643 dem Conrector in ber oberften Claſſe pro 
lege Manil, pro Archia, Milone, Marcello, Ligario, dem Rector Officien, Cato und 
Coelind vorgefchrieben (Bormb. II, 118. 382. 388). In Magdeburg find 1658 die— 
ringen orationes genammt, welche Dresserus (Drejcher) mit niglichen annotationibus 
der Jugend zum Beften publicieret hat, und gleichzeitig im Hanauiſchen neben ben 

orationes quingue ohne genauere Angabe (ib. 516. 485). Das Rhetoriſche 





) De epist. class. zeigen 1556 befcheideneren Umfang in dem rhetoriſchen Schriften, da⸗ 
gegen in der 3. und 2. Glaffe mehr Reden. 
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tritt etwas zurück gegen das phrafeologifche und fachliche Element und die Dinleltiice 
Entwidlung, welche in ber kurpfälziſchen Ordnung bei Vormb. II,149 fehr umftändks 
entwidelt if. Bundiger lehrt die Stralfunder ©. 382: prorector proponet alignam 
orationem Cioeronis, cuius explicationem vernaculam domi praemeditatam a disc- 
pulis exiget: quae obscuriora explanabit; vocum ac phrasium elegantiorum ae 
minus obviarım signifioationem ostendet; inventionis, dispositionis et elocutions 
artificium indicabit, historias, proverbia, ritus priscos, sententias ethicas et politice 
notabit neo quicquam omittet eorum, quae ad declarandam linguae indolem et om | 
tionum scribendarum rationem pertinere videbuntur. Auch bei den philoſophiſcha 
Schriften wirb beſonders ber formale Gefichtöpunct feftgehalten, aber ausdrücklich bus 
gefügt: sed haec omnia ita sunt traotanda, ut ad minutissima quaeque nimis anzie 
discutienda non devenistur: potissima ratio habenda eorum, quae ab autore sunt 
scripts, ut ad prudentiam in vita oivili comparandam discipuli assuefiant. 

Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts hat man in ber erſten lateiniſche 
Elafie in Halle die Orbnung umgekehrt in Officia, epistolae oder orationes zu bel 
biger Auswahl umd die Behandlungsart genau vorgeſchrieben (Vormb. III, 85), abe 
ſchon 1721 wechfelt mit den Officien eine von ben fleinen libris philosophicis, «ls 
de senectute, de amicitia, paradoxa und somnium Seipionis, während vie epistolse 
in bie zweite Claſſe verwiefen find und nach einem feften seleotus gelefen werben (ib. 
©. 225). Es war dies nothwendig, weil wöchentlid ein Brief von den Schülern ge 
Yiefert werben mußte und bie häufigen aotus oratorii bie Anfertigung vieler Na 
verlangten. Dagegen find in Greifswald 1726 nur noch epistolae und orationes fi 
bie oberfte Claſſe. Gesner, der in der Chrestomatbia Ciceroniana der Schule en 
brauchbares Lehrmitel geboten hatte, nimmt in der Braunfchw. Schul-Orbn. (ib. 388) 
Ihon einen richtigeren Stanbpunct ein, einmal in der Reihenfolge der Schriften, indem 
er wieder mit den epistolae beginnt, darauf orationes selectae und enblich oflas 
folgen läßt, jodann in der Betonung des Inhalts und der fadhlihen Erklärung, obiden 
er fefthält: „bie Hauptabſicht muß allezeit bleiben Cioeronis Sprache nnd Art zu benim 
fih bekannt zu machen. Das übrige giebt ſich auch bei einer mittelmäßigen Anleitung 
nah und nad von jelbften. “« Die fähflfhe Ordnung (S. 623) nimmt in de 
britten Claſſe Epifteln, in ber zweiten biejelben mit Uebergehung der ſchwereren und dei 
ganzen erften und achten Buches „auch einige leichte und kurze orationes“, in Prime 
wieber epistolae, orationes und officia, alle aber nur behufs ber Crlernung einer 
guten Schreibar. Nur gegen bie frühe Lectüre der Briefe erhoben fich einzeln 
Stimmen, wie Fılher in Leipzig, der fie durch bie seleotae historiae verbränga 
wollte, Pauli (III. S.111) und andere; fie drangen damit auch an vielen Orten burd. 
Seitdem ift der Kreis durch Wolf fehr erweitert und allmählich werden andere Grund 
fäge befolgt, wie fi) bei der Behandlung der verſchiedenen Gebiete ergeben wird. 

Wir leſen Cicero in der Schule nicht mehr, damit die Jugend nach feinem Deufter 
Briefe, Reden und Abhandlungen fchreibe, fondern damit fie den Schriftfteller kennen 
Verne, der die Iateinifhe Sprache zu der höchſten Vollendung geführt, die wiffenichaft- 
liche Darftellung recht eigentlich für die Römer gefchaffen bat und Schon im Alterthum 
als facundiae Latiarumque litterarum parens (Plin. N. H. VII, 30) oder perfectum 
prosae eloquentiae deous (Vell. I, 17, 3) gefeiert ift!). Daß er als Redner am 
höchften fteht, erkennt das Altertfum?); er bat darnach in planvoller Thätigkeit mit 
raftlofem Fleiße geftrebt (de orat. I. 8. 79 u. 95. Brut. c. 93). Bis in die neneie 
Zeit hat niemand an dieſer Meifterfchaft gezweifelt; jest bat man angefangen ihn mit 
Hohn und Spott zu verfolgen. Th. Mundt) nennt ihn den Talleyrand der alten Bered⸗ 


1) Anderes bei Quint. VII, 3, 64. 66. X, 1, 106. XII, 1, 19. 10, 12. 11, 28. 

2) Quint. X,1, 112. hunc spectemus; hoc propositum sit nobis exemplum: ille se pro- 
fecisse sciat, cui Cicero valde placebit. 

2) Die Kunft der deutfchen Profa S. 54—56. 
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ſamleit, wirft feinen Stile Gefinnungsloftgfeit und Oftentation vor und ſpricht von Zungen- 
treiherei der Iangen und athemloſen Perioden, von Aufgeblafenheit der Rednerbühne 
und von Uebertäubung durch künſtliche Säbe, bie niemals etwas nachahmungswerthes 
werben fönne und die zum wahren Unglüd von ber beutjchen Jugend mit der Dkutter- 
mild eingefogen werde. Dazu fam dann die übellaunige, verbitterte Schilderung, 
welde Drumann von dem Charakter des Menfchen und Staatsmannes (Eitelleit und 
Chatalterſchwaͤche) mit großer Grundlichkeit entworfen hat!). Hiede (Reden u. Auffäge 
S. 180) macht fittliche Bedenken geltend, um Cicero aus der Stellung eines Haupt- 
ſchriftſtellers fir Die Jugend zu verdrängen. Th. Mommfen 2) hat in feinem Cultus 
für den Genius Caefar's nicht Worte genug zu einer vernichtenden Beurtheilung Ci⸗ 
cere'3 finden Einmen. Diefe trifft natürlich auch den Redner: „er war nichts als Ad⸗ 
vocat und Fein guter Advocatꝰ). Er verftand e8 feine Sacherzaͤhlung anekdotenhaft 
vilant vorzutragen, wenn nicht das Gefühl, doch die Sentimentalität feiner Zuhörer 
w eregen und durch Wise und Witzeleien meift perfönlicher Art das trodene Geſchäft 
ver Rechtöpflege zu erbeitern“; dazu „muß der abjolute Mangel politiichen Sinnes in 
der ſtaatsrechtlichen, juriftifchen Debuction in den Gerichtsreden, ber pflichtvergefiene, 
die Sache ſtets über dem Anwalt aus den Augen verlierende Egoismus, die gräßliche 
Oedantendde jeden Leſer der ciceroninnifchen Reden von Herz und Berftand empören.“ 
Daneben finden wieder ſich Ausſprüche, wie „feine befieren Reden find doch eine Teichte 
und angenehme Lectüre“ oder „er war der Schöpfer der modernen lateiniſchen Proſa, 
ef feiner Stiliſtik ruht feine Bedeutung und allein als Stilift zeigt er ein ſicheres 
Selbſtgefühl.“ An Nachfolgern fehlt e8 nicht, wie Blaß*), oder an ſchüchternen Bor- 
Sängern, wie Bafe, de minuenda admiratione eloquentiae Ciceron. in den scholica 
üypomo. I, 1—37. Sogar ein Schulmann, wie Schönborn in Breslau’), wollte 
de Reden von der Schullectüre ganz ausſchließen, weil das Lururiirende der vebneri- 
Men Diction den Schülern auch ftiliftifch höchſt nachtheilig fe. Wie ganz anders ur- 
Belt ein anderer großer Gefchichtsichreiber Roms, Niebubr ®), namentlich in dem Ge— 
prch mit Thibaut (Archiv f. civil. Praxis XXI. ©. 391), denn als dieſer erflärte, 
& wolle Cicero allein retten, wenn man die ganze römiſche Litteratur verbrennen wollte, 
ennderte Riebubr: „finde ich doch wieder einmal einen Menſchen, welcher den Cicero 
reht kurtheilt. Ich denke über ihn wie bu und habe daher aud; gerade nach ihm 
mann Sohn Marcus genannt. Im England hat man feit Mibpleton bis Forfyth 
Aenfo geurtheilt. Brougham hält die Mitte zwifchen dem Cicerocultus und dem ver- 
werjenden Urtbeile, dem ſich in England nur demokratiſche Schriftfteller wie Bresley 
enfälehen. Auch die Franzoſen halten an ber Tradition feft, ja verfteigen ſich in Op- 
yeftion gegen beutfche Gelehrte zur Apotheofe, wie d'Hugues. 

Da nicht alle Reden geleien werden fünmen, fo bat man bald an eine Auswahl 
für die Schule gedacht. Schon fin die Straßburger Schule waren 1585 fünf zufam- 
mengedrudt; e8 folgten mit Matthias Dreſcher's Commentar 1591 fieben und 1602 
von demielben neun; Chr. Cellarius gab 1677 von dieſen orationes seleotae dreizehn 
(dieſe Ausgabe ift bis 1764 immer wiederholt worden), die Hallifhe Ausgabe (feit 
1849 von mir, dann von O. Heine beforgt) enthielt vierzehn (ebenfo Wegel 1801 





) Gelhidhte Roms III. 411. 588. 597; dagegen Abefen disput. de Ciceronis vita a Dru- 
manno descripte, Programm von Dsnabrüd 1848, vgl. auch deöfeiben Cicero in feinen Briefen 
18%. und Brüduer im Leben Gicero's, 1862. 

) Rom. Gefchichte III2. S. 602. 606. M. Messina, apologia de Cicerone contra Theod. 
Monmsen. Napoli 1878. Ritschl opusc. III. p. 697. 

) Djenbrüggen bewundert ihn gerade ald Sachwalter und findet darin feine Oauptgröße. 
lfd optimus omnium patronus wird richtiger ald Ironie genommen. 

% Die griechiſche Beredfamfeit im Zeitalter Alerander’s bid Anguftus ©. 126; jüngft micht 
wer jo unbedingt (Burfian’s Jahresber. 1877. I. ©. 252). 

Berhandl. der fchlef. Direct.Conf. I. ©. 45 


er Rise Sei. I. ©. 692 und der Brief an einen jungen Ppilologen von Jacob (Leipz. 
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und 1828 und Schmieder 1801 und Schulg, 1821), Orelli fünfzehn, dagegen gieng 
Weiske (1807) auf dreizehn, Moebius (1825) und Madvig (feit 1830) anf zweli, 
Matthiä (1818, 1826, 1830) auf fieben zurüd. Die beiden neneften Sammlungen 
von Halm 1868 und von Eberhard und Hirfchfelder (1874) geben achtzehn, und bod 
fehlt dabei die divinatio in Q. Caecilium. “Die orationes seleotse verdienen dieſen 
Namen durchaus nicht, weil zumeift der durch die Tradition gebeiligte Unterfchied ': 


zwifchen Heineren und größeren Reden maßgebend geweien if. Schon Wolf bat er⸗ 


fannt, daß bei einer folden Auswahl auch der hiſtoriſche und antiquarifche Geſichts 
punct nicht außer Acht gelaflen werben dürfe, kann ſich aber felbft von der Ueberlie 
ferung nicht Iosmachen 2). Einen zwedmäßigeren Kanon hat Nägelsbach?) aufgeftelt; 
zu lefen find nur Reden, die entweder für bie Gefchichte Cicero's oder für die Ge 
Ihichte Roms von Bedeutung find. B. Todt in den Thefen über die Lectüre Cic. 


(Maſius' Jahrb. 1880 ©. 314) beſchränkt biefelbe im mefentlihen auf Reden md 


Briefe, die er hiſtoriſch geordnet haben will. 

Hiernach würde ich ausfchließen die Rede pro Archia poeta, womit ich der fat 
dem 16. Yahrhundert *%) allgemein gewordenen Praris entgegen trete. Nur der viel 
bewunderte locus communis über bie studia artium liberalium hat ihr dieſe Beachtung 
verſchafft. Dean überfah das Urtbeil des Tacitus (dial.37): non Ciceronem magnum 
oratorem faciunt — Quintius defensus aut Licinius Archias; Catilina et Milo et 
Verres et Antonius hanc illi famam circumdederunt. Bei dem Mangel an genü: 
genden Beweifen für das Bürgerreht des Improviſators mußte er zur declamatio 
feine Zuflucht nehmen und that dies jo übermäßig, daß Schröter (pfeubonym M.C. B. 


d. i. Deagifter Carl Beier in Leipzig 1818) und K. Büchner (in zwei Schweriner Bro: 


grammen 1839 u. 1841)5) gerade deshalb an das Werk eines Rhetors gedacht haben. 
Solcher Verdacht ıft durch die Zeugniffe des Alterthums widerlegt 9). — Die drei Reden 
pro Marcello, pro Deiotaro und pro Ligario fafje ih zufammen, weil fie im dieſelbe 
Zeit fallen (46 u. 45 dv. Chr.), Ähnlichen Zweck und eine gleiche Adreſſe als Caesa- 
rianae haben und nur ihrem geringen Umfange den Platz in der Schule verbanten. 
Die Marcelliana weife ich zurüd, nicht weil fie für unecht oder für interpolirt oder 
fir Cicerone indigna ?) erflärt wird, ſondern weil diefe improvifirte Gelegenbeitöreie, 
in welcher der Nebner im Senate dem Caeſar für die Begnabigung des Warcellus 
dankt, ihn nicht frei zeigt und zum Berftändnis genaue Belanntfhaft mit den Ber: 
bhältnifjen vorausfegt, wenn fie intereffiren fol. Das tft in ber troisiöme der frange- 
ſiſchen Lyceen und bet unferen Ober-Zertianern oder Unter-Secundanern nicht voraus: 
zufegen. “Die oratiuncula zur Bertheidigung des Galatiſchen Tetrarchen Dejotarus, 
der eined Mordverſuchs auf Caeſar angellagt war, ift in Caeſar's Wohnung gehalten 
und von dem Redner jelbft als unbedeutend und kaum des Niederfchreibens werth er: 
achtet und nur aus Gefälligkeit gegen ven alten Gaftfreund übernommen. — Anders 
fönnte es bei der Ligariana jcheinen, deren Fünftlerifchen Werth ſchon Georg von Tra 
pezunt entwidelt und bie Lord Brougham für das größte Meiſterſtück in lateiniſcher 


1) Auch Hirzel, Gymn.-Pädag. ©. 211, bat denfelben nicht aufgegeben. 

2) Arnoldt I. ©. 164. 

3) Gymn.⸗Paäbag. S. 123, in dieſer Encykl. Bd. I. ©. 925. 

Schon Melanchthon (Corp. Ref. XVI,898), aber für afademifche Borlefungen. Autenrietb, 
Blätter f. bayer. GW. III. S. 323. Naud, Programm von Luckau 1844. Im Frankreich lic 
man fie in der troisiöme. Todt nennt fie politifch unbedeutend, aber leicht verftändlich, und läht 
fie in IIIs ſchon zu. 

5) K. Stahr in Hall. Sahrb. 1841 Nr. 26 ftimmte fofort bei. Dad verwerfende Urtheil des 
Hallifhen Klo (Acta litterar. IV. p. 50) kennt man jegt nicht mehr. 

6) Platz in Seebode's krit. Bibl. 182022 und Lattmann in der Götling. Differt. 1847. 

1) Gaston Boissier nennt fie assurdment le plus ciceronien des discours de Cicéron. 
Eberhard Hält eine genaue Erklaͤrung in der Schule nicht für empfehlenswerth, will fie aber zur 
urſoriſchen und Privatlectüre zulaſſen. 
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Sprache erflärt hat. Das ift übertrieben, obſchon die Lebendige Darftellung, die fchöne 
Sprache und der edle Freimuth, mit welcher er fich des verbannten Pompejaners an- 
nimmt, wenigſtens vor ben Verdächtigungen W. Weiske's hätte fchügen follen. Schlecht ift 
diefe deprecatio nicht, aber doch bei aller Feinheit unbedeutendi)y. — Mehr Widerſpruch 
befürchte ich, wenn ich die Rede pro Roscio Amerino ausſcheide, Cicero's criminaliftifche 
Jungfernrede aus dem Jahre 80. Nägelsbach nennt fie fogar die erfte welthiftorifche 
That Cicero's, weil er nicht bloß den Roſcius gegen die Anklage wegen des Vatermords 
vertheibige, fondern zugleich eine Angriffewaffe gegen Die Tyrannei des Sulla ſchmiede. 
Das ſtimmt mit Cicero's eigenem Urtheil überein (Offic. II, 14, 51 und Brut. c.90, 
312) und Anerkennung verdient ber jugendliche Redner, der mutbig dem Günſtlinge 
des Machthabers entgegentrat und den von allen verlafienen Angeflagten rettete. Die 
Bewunderung ſolches Wagniſſes in einer Schredenszeit ift wohlverbient. Aber bie 
Ausführung leidet an Breite, die Sprache an Archaismen und läftiger Fülle: bes rhe- 
torifchen und gelehrten Aufputes und des fpielenden Wiges tft zu viel. Das hat der 
Redner felbft nicht verkannt (Orat. 30, 107. 108. ipsa illa pro Roscio iuvenilis re- 
dundantia), denn er bewegte fih noch in den Formen Aſianiſcher Beredſamkeit, in 
denen fein Rival Hortenfins Meifter war. Erſt der Aufenthalt in Griechenland und 
Aleinaſien befreite ibn, freilich noch nit vollftändig, von dieſen Mängeln (Brut. 91, 
316), und als ex and Sicilien zurückkam, iam videbatur illud in me, quicquid esset, 
eme perfectum et habere maturitatem quandanı suam, und e8 gelang ihm den Hor- 
tenſins zu überwinden, nam, fährt er $. 321 fort, cum propter assiduitatem in 
causis et industriam tum propter exquisitius et minume volgare orationis genus 
animos hominum ad me dicendi novitate converteram. Warum follen wir zu jenen 
mongelbaften Anfängen greifen, während des Vollendeteren genug vorhanden ıft? Auch 
R. log (Stiliſtik ©. 65) tadelt die Lectüre diefer Rede in ben Gymnaſien. Und 
boh haben wir Schulausgaben von Oſenbrüggen (1844), Goßrau (1853), Halm (be⸗ 
reits im 7. Aufl.), Richter (1864, zweite Auflage von Tledeifen 1877), und die Hu— 
mantften, wie Guarino von Berona, haben fie bereits commentirt. — Selbſtverſtändlich 
M, daß rein privatrechtliche Reben, wie pro Roscio comoedo, pro Tullio, pro Caecina 
u. 0. nicht in Die Schule gehören (und doch find fie von der Elbinger Realichule auf 
der vierten preußifchen Directoren-Eonferenz S. 116 wirklich vorgeſchlagen) oder rein 
eriminafrechtliche, wie pro Cluentio Habito in Saden eines Giftmords, obſchon fie 
Ib. Sturm (Bormb. I, 689) dringend empfohlen bat und auch Niebubr in dem 
Briefe an einen jungen Philologen S. 144. Auf die Rebe de provinciis consula- 
ribus, welche Tifcher 1861 für die Schule bearbeitet hat, können wir leicht verzichten, 
weil die Schäden der damaligen Strafrechtspflege oder die Verborbenheit ber Gefell- 
Khaft für die Schule nicht in's Gewicht fallen und die geſchichtlichen Berbältnifie an- 
dermeit genug erkannt werben. 

Als Reden, welche in der Schule zu leſen find, bezeichnet Nägelsbach nach dem 
Gange der Geſchichte die, welche Thaten find, die pro Roscio Amer., von den Berrinen 
die vierte und fünfte, die Catilinarien; man lefe mit beſonders guten Elafien die herrliche 
Mureniana, die ftellenweife prachtoolle Sullana, ja wohl auch die Königin aller, bie 
Bestiana, vielleicht endlich die zweite Philippica. Der von Kübter 2) aufgeftellte Kanon 
ermongelt jebes Princips und mengt Wichtiged und Unwichtiges durch einander. Hiecke 
(Reden und Auffäge S. 180) geht einfeitig von der Forderung aus, daß die Schule auf 
Bildung männlicher Charaktere hinzuwirken babe und wählt deshalb die Rosciana, de 
imp. Pomp., .die Satilinarien, die Berrinen und Philippilen. Weider (pommerjche Dir. 
Berh. 1879, ©. 74—86) nennt als ftändige Lectüre für IIP zwei Satilinarien, II de 
inper. Pomp. und I* die Sestiana, eine Anzahl anderer beitimmt er für curſoriſche 


») Otedle, deuticher Unterricht S. 22. In den Reben und Auffäten ©. 186 fept er fie an 


das Ende der Schulzeit nach Prima, am liebften nad Ober- Prima. Putſche, Archiv f. Philol. 
DW. 19. ©. 538. 


2) Sefammelte Schriften ©. 207. 
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und ertemporirte Xectüre. Todt nennt nothwendig für II. die divinatio und Verrins 
IV., pro lege Manil. und die Gatilinarten, für I. pro Sestio, pro Ligario, Philipp. 1. ı. 
II., andere nur wünſchenswerth oder zuläffig und unter letzteren auch die Milonisns— 
Volgen wir der Zeit, fo find zuerft die Berrinifchen Reden zu beachten, in Denen er 
den Kampf mit einer mächtigen Partei gegen alle Misbräuche ber Provincialvenedl: 
tung aufnahm und fo energiſch durchführte, daß Hortenflus auf Die Bertheidigung 
verzichtete und der angeflagte Verres freiwillig in das Eril gieng, ohne das Urtheil 
abzuwarten!). Diefer hatte, um die Klage lächerlich zu machen, den Genoffen jene 
Frevelthaten, fernen eigenen Duäftor zum Ankläger fich beftellt,; in der divinatio in 
in @. Caecilium mußte fi) Cicero das Recht ertämpfen als Ankläger in biefem Re 
petundenprocefje aufzutreten, und er erlangte e8 durch dieſes Meiſterſtück polemiſcher 
Beredſamkeit, das einen Pla in der Schule verdient. Nach der Verurtheilung verar: 
beitete er das reiche Material, welches er in Sicilien gefammelt hatte, zu einer aceu- 
satio von fünf Büchern, in denen er alle oratorifche Kunft entfaltete (Orat. 29, 103. 
62,210). Das vierte Buch, de signis, welches von den Kunfträubereien Handelt, wird 
um des Funftgefchichtlichen Inhalts willen mehr gelefen als das fünfte, de supplien, 
in welchem die groben Vernachläßigungen und die Graufamfeiten bei der Hanbhabun 
des Milttärcommandos aufgezählt find, vielleicht weil eine genauere Kenntnis der ge 
ſchichtlichen und geographifchen Verhältniſſe Siciliend vorausgefegt wird. Alle bra 
Reden bat Halm fett 1852 bereits in fieben Auflagen, Fr. Richter 1866 und 1876 
das vierte?), 1868 und 1879 das fünfte Buch und 1870 die divinatio bearbeitet. — 
Die oratio de imperio On. Pompeii war die erfte politifhe Rebe, melde Cicero als 
defignirter Prätor 66 in einer Bollsverfammlung hielt; fie gehört dent genus delibe- 
rativum an, weil fie den Borfchlag des Manilius unterftügt, geht aber in Den Lob: 
ſprüchen des Pompejus vielfach in das genus demonstrativum über?). Sie gefällt 
durch ihre klare und anziehende Darftellung und erleichtert das Verſtändnis durch die 
einfache Dispofttion, die Durch die Recapitulationen immer frifh im Gedächtniſſe er- 
halten wird *), während Eicero fonft das Technifche feiner partitio in der Darftellung 
gern zu verwifchen pflegt. Darum eignet ſich dieſe Rede vortrefflih als erſte Lectüre. 
Es fol dabei nicht verfchwiegen werden, daß Cicero ein verfaflungswibriges Vorgehben 
verthetbigt, daß er die Gründe der Gegner kurz abfertigt?), daß er im Bunde mit den 
materiellen Imterefien des Ritterftandes feinen bisherigen politiſchen Stanbpumd ver- 
leugnet und entweder in Selbfttäufchung befangen oder zur Unterftägung feiner eigenen. 
Carriere bei der bevorftehenden Bewerbung um das Confulat (dad iſt angeveutet bei 
Q. Cicero de petit. consul. $. 5) den Pompejus zum Abgott erhoben Hat (Fronto p. 
221 ed. Naber. Jul. Victor p. 438 ed. Halm). Schulausgaben von Benede 1834, 
Halm mit Iat. ECommenter 1849, Halm in der Weidmann'ſchen Sammlung bereit? 
in 8. Aufl. und Fr. Richter 1871 und 1876. — Bon den während des Confulates 
gehaltenen Reden, welche Cicero felbft zur Verherrlichung feiner Amtsführung in einer 
zum Muſterbuch für die Schulen beftimmten Sammlung orationes consulares (Epist. 
ad Att. IL, 1) zufanmmengeftellt hatte, find die vier Catilinarifchen hervorzuheben. Er 
hielt die erfte am 8. Nov. im Senate, cum Catilinam emisi (expuli oder egredi ex 
urbe iussi fagt er fonft); die zweite Tags darauf ad populum, cum Catilina profagit, 
zu feiner Rechtfertigung ; die dritte am 3. Dec. in contione, quo die Allobroges in- 





1) Die Analogie des Procefjed gegen Warren Haſtings 1788—98 hat Heyne (Opusc. IV, 
49. 65.) aut beachtet. 

2) Schon Sturm hatte fie 1565 mit rhetoricae zaparnpnosıs herandgegeben. 

3) Orat. $. 102 fuit ornandus Manilia lege Pompeius ; temperata oratione ornandi co- 
piam persecuti sumus. Ep. ad Attic. II, 21, 4 hunc omnibus a me pictum et politum 
artis coloribus. 

*) Baumeifter, Cicero's Rede de imp. P. nad} ihrem rhetoriſchen Werthe erläutert, Progr. 
von Ludau 1861. Hiecke ©. 186. 

d Haun in einem Merfeburger Progr. 1827. und Nidi, levitatem et fallaciam argumen- 
tationis in oratione pro J. M. habita exhibitam ostendit, Kempten 1842. 
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dicarunt (denn fo ift wohl zu lejen ftatt invocarunt oder gar involgarunt), die vierte 
om 5. Dec. im Senat, als dort die Anfichten über die Beitrafung der BVerbafteten 
ſchwankten. Man bat die Echtheit dDiefer Reben angezweifelt; nahen durch 5. 4. 
Bolf auf altera ex mediis duabus als falſch Hingedeutet war, bat man theils Die 
zweite, theils bie dritte für unecht gehalten, Orelli und Paldamus die drei letzten, 
denen Lübker Leichtfertig beiftimmt (Gel. Schr. ©. 207), endlich auch die erſte Morftabt 
und unter Bale’8 Schutze 1856 Rinkes. Eine befonnene Kritit wird die Echtheit un= 
angefochten laſſen. Die Enthillung des ſchlau angelegten Planes, die Entfernung des 
Hauptes der Berfchworenen, die Zeriprengung der Theilnehmer, die Rettung der Stadt 
vor Brand und Plünderung bleiben Cicero's Verbienft und darum haben diefe Neben 
ihren Werth ). Die beiven erften mögen in der Schule, die beiden anderen privatim 
gelefen werben; die vierte ift nicht frei von einem redneriſchen Kunftgriffe, indem Cicero 
die Gründe für die eine Entſcheidung, für die er fich felbft nicht beftimmt ausfpricht, fo 
geſchidt häuft, Daß er die Stimmung der Zuhörer flatt feiner fprechen Laflen konnte. 
Schulausgaben von 2. Benede (1828), von Halm 1878 bereitd in 10. Auflage (in's 
Engliſche überfegt von Wilkins, London 1878), von Fr. Nichter 1869, Ste Auflage 
von Eberhard 1878. — Zwiſchen die zweite und dritte Catilinariſche Rebe fällt die 
pro Murena, der als für das nächſte Jahr gewählter Conful nach der lex Tullia de 
ambitu belangt wer. Weil man bei der bebenklichen Lage des Staats neue Wahl- 
fänpfe vermeiden wollte, übernahmen Hortenfius, Crafſus und Cicero die Vertheidigung 
des Angeflagten, der legtere die peroratio. Deshalb konnte er Die eigentliche Recht⸗ 
fertigung vernachläßigen, um ſich felbft zu ſchützen und das Anſehen der Gegner zu 
antkäften. Im Hinblid auf M. Cato, der als subsoriptor die Anflage unterftügte, 
ſpottet er über die rigoriftifche Strenge des ftoifchen Moralphiloſophen und von dem 
buchgefallenen Candidaten Sulpicius nimmt er Beranlafiung den Formelkram und 
die Wortllauberei des Yuriften zu bemwiteln, obne beide Dadurch zu verlegen (Plut. 
Cat. 21). Murena wurde freigefprohen. Die geiftreihe Rede, gefprocen in einer 
at, welche der Silberblid in dem Leben des Redners war (Niebubr im Rhein. Mu⸗ 
kım I, S. 227) gewinnt immer mehr Eingang in ben Schulen und SHirfchfelber 2) 
jagt, fie verdiene auf der oberften Stufe der Gymnaſien in viel höherem Grade ge= 
lien zu werben als alle philoſophiſchen Schriften Cicero's. Ausgaben von Zumpt 
(1859), Tifcher (1861), Halm (1866, 1872, 1878), Kod (1866). Die von Aonius 
palearius gegen Murena erdichtete Rede (zulegt von Göring in einem Lübeder Pro⸗ 
gramm 1825) wird man mit Nuten vergleihen. — In der Rede pro Sulla vertbei- 
digte er mit Hortenſius P. Cornelius Sulla gegen die Anklage der Theilnahme an 
der Satilinarifchen Verſchwörung mit dem beiten Erfolge. Da der Ankläger an die 
Stelle directer Beweiſe perfünliche Angriffe namentlich gegen Cicero gefest hatte, erhielt 
diefer Gelegenheit das Gemälde feines glorreichiten Lebensjahres mit allem Reichthum 
redneriſcher Kunſt auszufhmüden. Das giebt der durch Schönheit und Lebendigkeit ber 
Darſtellung ausgezeichneten Rebe ein bejonderes Interefie. Ausgaben von Halm 1878 
in 3. Ausg. mit pro Murena und von Richter 1869. — ‘Die oratio pro Bestio, ge 
halten am 14. März 56, ift aud eine peroratio, mit welcher Eicero zu den übrigen 
Vertheidigern des Seſtius hinzutrat. Da durch dieſe Die Klagepuncte erledigt waren ?), 
konnte Cicero eine Staatsrede halten, in der er Gelegenheit nahm feine Politik zu 
verberrlihen und feine Gegner, namentlich Clodius, zu brandmarken. Die Gejchichte 
jenes Erils und die Berherrlihung aller, welche die Erhaltung der libertas wollen 
im Orgenjate zu den populares, bieten zwei Olanzpartieen. Gerade dieſe haben Iorban*) 





ı) In dem Kieler Programm 1878 ©. 12 fteht aus einem Briefe Bartelmann’d: „Gegen die 
Gatilinarien theile ich Deinen Abſcheu; ich habe fie einmal in der Secunda gelejen und feitdem 
nicht wieder; ich Eonnte mich nicht überwinden.” Aehnlich Gebhardi in Maſius' Jahrb. 1878. S. 242. 

”) Zeitihe. |. GW. Bd. XXVIL S. 261. Bei Todt nur zuläffig für IL, wie die Sullana. 

) Ueber den Erfolg Epist. ad Qu. fr. II, 4. 

N Jtihr. für GW. X. ©6599. 
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beftimmt fich gegen dieſe Rede in der Schule außzufprechen, weil der Schüler ohn 
die genaufte Detailfentnis Tein lebendiges Interefje gewinnen könne umd durch vos 
Selbftlob, welches Cicero fi) und feiner Partei fpende, entfchieden gegen Cicero en 
genommen werde. Schwierigfeiten find vorhanden, aber zur Erklärung ift in ka 
Ausgaben viel gethan und tüchtige Schüler einer guten Prima werden fie unter Ya: 
tung des Lehrers überwinden. Ich möchte diefe Rede nicht miffen. Ausgaben ven 
Halm feit 1845 in 5. Auflage, von Koh 1863, neu herausgegeben von Eberhach 
1877. — Die für Milo am 8. April 52 gehaltene Rede hatte keinen günftigen Er- 
folg, denn der Mörder des Clodius wurde mit 38 von 51 Stimmen verurtheilt. Ja 
ben Nachſchriften der Stenograpben Hatte noch Quintilian (IV, 8, 17) diefe vor Gent 
geiprochene oratiuncula; die jegige bat Cicero erft nach geraumer Zeit in Muße aut 
gearbeitet und veröffentlicht. Cicero erwies wieder feine ganze Meifterfchaft N; des 
Altertum nennt fie (Quint. IV, 2, 25) pulcherrima oder (XI, 3, 47) nobiliseima, 
und Ascontus fagt: scripsit vero hanc quam legimus ita perfecte, ut iure prims 
haberi possit. Nur mit der Wahrheit nimmt es der Bertheidiger des Berbrecer 
nicht fo genau, zeigt aber, welches Gewicht der Scharffinn ſchwachen Gründen burg 
Schein und trügende Schlußfolgerungen zu geben vermag. Ausgaben von Garatou 
(1817), wiederholt von Orelli (1826), von Ofenbrüggen (1841 u. 1873), von Holm 
bis 1874 in 7. Aufl., von Fr. Richter (1864). — Auch die Rede pro Plancio het 
Cicero erſt im September 54 auf den Wunſch feines Bruders niedergefchrieben. Sie 
wird auch und jet infolge der Organifation politifher Klubs behufs der Wahlagi⸗ 
tation verftändlicher und wird fir die Schullectüre von Jordan und dem Herausgeber 
Köpfe (1856 u. 1873) empfohlen. — Die legten Werke, mit denen Cicero feine re 
nerifhe Thätigkeit Schloß, find die vierzehn philippifchen Neben 2), deren Sammlung 
al8 orationes Antonianae der Redner ſelbſt veranftaltet bat. Da Antonius als offenes 
Feind dem Senate gegenübertrat, hat Cicero noch einmal bie libertas gegen Die new 
Tyrannis vertheibigt und faft ein ganzes Jahr den Kampf kräftig durchgeführt. Az 
2. September 44 hielt er die erſte Rede und erbitterte dadurch den abweſenden As 
tonius im höchſten Grade. Diefer antwortete in der Sigung am 19. September, m 
welcher wieder Cicero fehlte, mit höhnenden Worten. Gegen diefe ift Die zweite Rede 
als eine augenblidlihe Antwort im Senate von Cicero in, der Ruhe des Landlebens 
ausgenrbeitet. Dies ift die in den Rhetorenſchulen viel ftudirte divina Philippica (Ju- 
venal. X,125), welche Wolf allein in der Schule zulaffen wollte, denn die Abrigen 
nad der Zeitfolge fich anreihenden zwölf Neben fommen bier nidht in Betracht. Dar 
gegen jagt Nägelsbach: „Von den Philippieae kann man eine und bie andere heraus- 
fuchen; nur in der zweiten ift eine Stelle wegen ihres unzüchtigen Inhalte mit den 
Schülern zu überfchlagen“, mas noch bevenflicher ift als die Erklärung derſelben 
est bat man die beiden erften ausgewählt und das iſt auch das zwedmäßigfte; beide 
find auch von Halm (feit 1856 in 5. Auflage, die zweite Philipp. in's Englifche über: 
fegt und erweitert von Major) und von Koch (1870 u. 1879) vereinigt. 

Die leichteren Reden find de imperio Pompeii, die Catilinariae und pro Sulla, 
für eine gute Ober-Secunda aud die Miloniana, endlich Verrinen, pro Murena, pro 
Plancio, pro Sestio und die philippifhen. Ber der Erflärung verfäumt man jetzt nicht 
mehr dem Schüler alle gefchichtlichen Umſtände Elar zu maden, die Dispoſition zu 
entwerfen, die Darftellung zu entwideln, wohl aber verfäumt man vielfach ein Ein- 
geben auf das Technifche, auf das man bis zu dem Ausgange des 17. Jahrhunderts 
das Hauptgewicht Iegte. Gerade für diefen Theil der Erflärung ift ein Zurückgehen 
auf die Gelehrten des 16. Jahrhunderts zu empfehlen ®); die Urbeiten der Deutſchen 


!) Curth, de artificiosa forma orat. pro Mil. dissertatio aesthetica, Berlin 1833. 

2, Diefen Namen verdanken fie einem Scherze des Atticus. 

3) Vieles zufammengeftellt in den Sammlungen zu Venedig 1552, Bafel 1558, Lyon 1554. 
Köln 1685 in 8 Bohn. 
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Melanchthon und Joachim Camerarius, der Franzofen Barth. Maffon (Latomus), du Bois 
‚Sylvius) und Mignault (Minos), während P. Manuzio die weniger beachtet bei der 
Imahlihen Seite und Hotmann das Rechtliche bevorzugt. Die Collectivausgabe von 
3. G. Grävius (1695—98) in 6 Bänden gehört zu ben befferen der fogenannten 
cam notis variorum: Garatoni bat außer den philippifchen auch ſämmtliche Reden in 
9 Bänden gegeben (1777—88);, Chr. D. Beck's Ausgabe (1795—1807) ift nur zu 
4 Bänden gelommen; R. Klotz (1825—39 in 3 Bänden) läßt aud bei Rechtsfragen 
vielfach im Stiche. 

Für die philofophifche Darftellung find wir gleichfalls allein auf Cicero angewiefen. 
Denn es iſt nicht zu billigen, daß in Frankreich für die classe de philosophie neben 
Cicero auch lettres choisies von Seneca vorgefchrieben find oder in Bayern für die 
vierte Gymnafialclaſſe neben Cicero und Tacitus für die flatarifche Lectüre bis in bie 
füngfte Zeit auch Seneca’8 Heinere philofophifche Schriften und Briefe. Mit Ruückſicht 
auf fein engere8 Baterland fagt Nägelsbach!): die Lectlire des Seneca wiberrathe ich 
auf8 entſchiedenſte aus äfthetifchen 2) und Hiftorifchen Gründen: denn dazu gehört ein 
reifer Geſchmack, und fein Haupifehler ift, Daß jeder Gebanfe und jeder Sag einen 
Stadel Haben foll: in ruhige Entwidlung läßt er ſich gar nicht ein. Das ift feine 
Nahrung für einen Schüler.” Und doch bat auch Wolf?) die Briefe dieſes Philo- 
ſophen geliebt und einen Theil derſelben ven Schulen zugänglich machen wollen. Die 
duleis sed quodam modo generosa vitia dieſes Schriftfteller8 ſchienen ihm nicht jo 
gefährlich, zumal wenn man das Unperiodifche feiner Schreibart am Gegenfate des 
Gceroniſchen Stils recht deutlich made. Uber das geht über die Forderungen ver 
Schule. Schon Das Altertum hat diefe gligernde Darftellung verurtheilt, wie Quin⸗ 
tilian (X, 1, 129): in eloquendo corrupta pleraque atque eo perniciosissima, quod 
ebundant duleibus vitiis, und noch fchärfer Fronto p. 156 und Gellius. Deshalb 
wog ih auch die Briefe an Lucilius nicht, obgleich die philofophifchen Discurfe eine 
vortvefflihe Darſtellung der Eigentblimlichleiten Seneca’8 bieten. Todt empfiehlt fie in 
au Auswahl. 

Cicero wird als philofophifcher Schriftfteller meift gering geſchätzt; er hat Dies 
Veit duch offenberzige Geftändniffe, wie Epist. ad Attio XII, 52. Fin. I, 2, 6. 
Offie. I, 2. verſchuldet. Und doch war er als Jüngling ſchon bei feiner Ausbil- 
dung für den Rebnerberuf zu dem Studium der Philofophie geführt, um für die Dia- 
[echt und das praftifche Leben daraus Gewinn zu jchöpfen, batte in feinem arbeits- 
vollen Leben die Hauptwerke des Plato und der fpäteren griechiſchen Philoſophen 
Rubirt und verwendete ſchließlich die durch die öffentlichen Berhältniffe gebotene Muße, 
um ſeinem Bolte die Philofophie der Griechen zugänglich zu machen. Er ſuchte in 
feinem otium Troft in diefer Schrifftellerei. In kurzer Zeit wurden die Werke nieber- 
geihrieben, aber nicht als wörtlicde Uebertragung griechiſcher Quellen (obſchon e8 auch 
an jolhen nicht fehlt) *), fondern als felbfländige Verarbeitung des gegebenen Stoffes 
mt Verfügung eigenen Urtheild. Ex konnte fi rühmen eine philofophifche Sprache 
fir Rom gefchaffen zu haben (Fin. II, 5. III, 2. Tusce. II, 15, 35) und das Ber- 
dienſt, für ung die Lehren mander Griechen erhalten zu haben, bleibt unbeftritten. 
Bir würden ihn nicht zur beachten haben, wenn Mommſen Recht Hätte, daß hier der 
compilirende Berfafier, welcher feine Bücher aus Griechen eilfertig und in verbrießlicher 
Stummung zufommengefchrieben, gänzlich durchgefallen fei, oder: „wer in foldhen Schrei⸗ 
bereien claffiſche Productionen fucht, dem kann man nur vathen fi in Titterarifchen 





) Gym. Pad. ©. 129. 

”) Auch Schelle &. 405 meint, er ſei mehr fachreich, aber feine Form verderbe den Geſchmack. 
Beine Charalteriftik bei Böckh Encykl. ©. 707. vgl. ©. 136. 

N) Amolit II. ©. 170. 

*) Ueber die Benugung der Quellen urtheilt Madvig praef. zu de fin. p. 68 wohl zu raſch; 
das Verfahren iſt ſicher bei verfchiedenen Werken verfchieben geweien, bald gebunden, bald frei. 
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Dingen eines ſchönen Stillfhweigen® zu befleigigen.“ Hiede ©. 188 begnügt fi hin 
und bei den rhetorifchen Schriften mit einer Chreftomathie, die zugleich als philofe 
phiſche Propädeutik dienen fol. Die Schule Hält an einigen Schriften feft und makt 
e8 bier, wie bei den Reben, indem fie die Lectüre mit den fleineren beginnt. Bo 
den früheren vier find da8 somnium Seipionis (in ber quatriöme der franzöfikke 
Lyceen beibehalten) und Die paradoxa verſchwunden, dagegen find Laelins und Cam 
erhalten oder wenigftens der Legtere. Der Unter-Secunda, in welcher beide in Nor 
beutfchland gelefen werben, entfpricht die unterfte Gymnaſialclaſſe Bayerns. In mens 
Jugend las man zuerft den Laelius in Quarta, auf den in Tertia der Cato folgte. 

1) Laelius de amiecitia wird wobl Darum empfohlen !), weil fi) Die Jugend je 
für die Freundſchaft intereſſire; aber eben darum will fie nicht Darüber reflectiren 
Eher könnte man den geſchichtlichen Grund, die genaue Charafteriftif des Laelius, de 
auf Erfahrung gegründeten Lebensanfichten, die Lebendige und praftifche Ausführung 
bervorbeben. Aber Eicero betrachtet nur bie Freundſchaft zwiſchen Staatsmännen?; 
in der Iogifchen Anordnung find Mängel und die pfnchologifchen Heflerionen bieten fehl 
für einen reifen Secundaner Schwierigfeiten. Die ſächſiſche und bayerifche Lehrorbuug 
haben 2. nicht mehr beachtet. Brandau beftimmt ihn für Prima, weil er den für ung 
Bhilologen beftimmten Commentar von M. Seyffert (1844, 1876) mit den Schilke 
durcharbeiten will. Schulausgaben von Naud feit 1852 in 8, von Lahmeyer feit 1862 
in 3 Auflagen. 

2) Cato de seneotute, wie Laelius dem Atticus gewidmet. Der ehrwürdige Cats 
vertheidigt das Gretfenalter gegen die im gemeinen Leben oft vernommenen Bormtbalz 
Die treffende Charakteriftif des meift umftändlichen Greifes, die leicht durchſichtige Anord 
nung ber vier Theile, die durchaus populäre Behandlung fprechen für die Beibehaltug 
des Buchelchens?), das ſchon in Ober-Tertia gelefen werben kann. Der von Kite‘) 
gegen manches in ber Anordnung und Darftellung ausgeſprochene Tadel bejagt wei. 
Für die Schule Haben bet uns Tifcher (1847), Sommerbropt (feit 1851 adt Al, 
Naud (1855) und Lahmeyer (bereitö in 4. Aufl. 1877), Meiner (1870), Til 
(1878) ihn bearbeitet. | 

3) De officiis libri III nach Caeſar's Tode an den Sohn gerichtet. Epist d 
Attic. XV, 13 et ra nepi ou xadnxovrog magnifice explicamus re0KPwroüneErge 
Ciceroni, qua de re enim potius pater filio, vgl. XVI, 11. de offic. III, 33, 121, 
Wenn er im ganzen bier den Stoifern, namentlich dem Panätius in den beiden criia 
Büchern folgt, jo zeigt er doch eine größere Selbftändigkeit, Hat die veranfchaulichente 
Beifpiele aus der römifchen Gefchichte entlehnt und die dialogiſche Darftellungsform mt 
einem zufammenhängenden Bortrage vertaufcht. Dabei kann er aber nicht die Abſich 
gehabt haben bie Lehren der Griechen über die gefammte Pflichtenlehre zufammenzuftcke 
und dem Sohne ein Muſter philofophifcher Darftellung in ſchöner Form zu geben. Ti 
Alten haben die Schrift hochgeſchätzt, wie Plinius (N. H. praef. $ 23), quae volumins 
edisconda, non modo in manibus quotidie habenda oder Gellius XIII, 28 oda 
Alerander Severus (Lamprid. 30); feit dem 16. Jahrhundert ift Die Anerkennung al: 
gemein. Erasmus, Mofellanus 5), Melanchthon *) im fechözehnten, oder die Gothaiſche 
Schulordnung (Vorınb. II, 46), mirum quam Cic. de officiis libri non locnpletent 
solum orationem, sed et mores forment et ad virtutum conferant cognitionem, ODE. 
im vorigen Jahrhundert Fund libri de officiis non tam legendi quam edisoendi sun, 


ð 





1) Schelle ©. 436 

») Gernhard's Progr. quaedam ad recognoscenda ea, quae Cic. in libro de amic. dir 
putavit, pertinentia (Weimar 1823) ift mit Unrecht vernachlaͤßigt. 

2) Ph. Ditges, Ciceronis Catonem maiorem iuvenibus literarum latinaram studiosis x& 
legendum commendat, Progr. von Aachen 1848. 

4 De laudandis et vituperandis in Cic. de senect., Programın von Guben 1808. 

6) Paedolog. IX.: quod is liber non linguam modo eloquentia poliat, sed et pectus 
rectis moribus instruat, unde et Plinii iudicio non legendus, sed ad verbum est ediscendus. 

°) Non alius extat libellus de moribus absolutior officiis Ciceronis. 
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oder Friedrich ber Große, der Garve den Auftrag gab das vorzügliche Werk dem beut- 
Ihen Sole in einer guten Ueberfegung zugänglich zu machen. Und aus dem jegigen 
Jahrhundert verweife ich auf die lange Darftellung von Schelle ©. 430, ganz befonder8 
aber auf Döderlein's Auffag ), „ein Wort über Cicero's Officien aus dem Jahre 1838, 
Dies ſei eine wirflihe Jugendſchrift, denn Cicero habe fie feinem Sohne nicht Ehren 
halber dedicirt, fondern ganz eigenthümlich (eigentlich?) für ihn ausgearbeitet, der mit 
unfern rerfern Gymnaſiaſten auf gleicher Stufe der Geiftesentwidlung geftanden babe — 
vaber die ganz befondere Popularität diefer Schrift. Der Lehrer folle nur nicht den 
Philofopben, fondern den gemüthvollen, erfahrenen Menſchen darin finden. Sein Bud) 
gebe eine jo außgefuchte Gelegenheit dazu, den Schüler mit praftifchen Lebensregeln zu 
bereichern. Das führt er beifpielömeife an den Regeln über den äußern Anftand und 
über die Kunſt umb die Regeln einer gebildeten Converfation aus. In gleihem Sinne 
nennt Nägeldbach 2) e8 die Erörterung eines wohlmeinenden hochgebilveten Mannes über 
die Hauptgrundfäge einer populären Moral, die einen gewißen weltmännifchen Anftrich 
bat. Ganz anders dachte Wolf”): Itaque nisi sciremus singulares quasdam causas 
olim versatas in scriptorum, qui iuventuti praelegerentur, delectu habendo, miran- 
dum esset libros de officiis etsi multo accuratius scriptos, verumtamen isti aetati 
minus utiles in plerisque scholis regnare, Tusculanis vix unius et alterius magistri 
beneficio locum concedi. Auch Roth (Gymn.:Päd. S. 247) ift im Widerſpruche gegen 
feine bayertfchen Freunde auf denfelben Gedanken gelommen. Einen andern Standpunct 
nahm der orthodoxe Lutheraner Piderit ein, wenn er (E08 I, ©.129) geltend machte : 
„die lebendigften Naturen unter den Schülern wollen aus dieſen Schriften fi das 
Sittengeſetz nicht prebigen Iafien, aber die frifcheften und kräftigſten Schüler fühlen fo= 
fort den Widerfpruch, der darin liegt fich mit ein paar einzelnen Strahlen eines ab⸗ 
geleiteten Lichtes zu begnügen, wo wir im hellen vollen Sonnenlidhte wandeln können“. 
freilich form der Heide nicht alles auf den gerechten und gütigen Gott beziehen und 
bie Pflichten nicht aus dem höchſten Geſetz chriftlicher Liebe herleiten. Da dachte der 
Kalhoſit Facciolati weniger engherzig: Ciceronis officiis nihil plane deesse nec ad 
boni viri nec ad boni civis institutionem praeter Christi nomen et auctoritatem, 
md ſogar Kübler erflärte: Die Bücher de off. müßen wegen ihrer trefflichen ethifchen 
und hiſtoriſchen Grundlage in diefen Kanon, in melden fie ehevem fait ausfchlieglich 
Randen, wieder aufgenommen werden. Ebenſo behauptet Winter *), daß wenigftens die 
beiden erften Bücher mit vollem Rechte einen der vorberften Pläte in dem Kanon ber 
Primanerlectüre beanspruchen. Wenn er dabei Parallelen aus dem chriftlich-fittlichen 
eben verlangt, fo ift dies wohl nur ein Nachklang aus der in Preußen einft beliebten 
verlubachung der Claffifer. Im dem Kanon Todt's find fie nur „zuläffig" in Prima. 
Deine Erfahrung bat mich belehrt, daß die Jugend an dieſer Lectüre kein großes 
Intereffe nimmt; ih werde ihr Verſchwinden nicht beflagen. Bei dem Vorherrſchen 
derſelben bis in die neuefte Zeit ift es erflärlih, daß wohl feine Schrift Cicero's mehr 
Bearbeiter gefunden bat; die Üblichften Schulausgaben find von Zumpt (1837, 1849), 
Unger (1852), v. Gruber (1856, 1866), O. Heine (feit 1857 fünfmal). 

4) Eher wilde ich mich für die Tusculanae disputationes außfpredhen, bei denen 
die proteftantıfchen Zeitgenoſſen die dringende Empfehlung des Erasmus wenig beachtet, 
und au die zahlreichen Commentare der italtenifchen und deutſchen Humaniſten von 
Sala und Beroaldo an, von I. Camerarius, H. Wolf und Fr. Fabricius die Ein- 
führung in den Schulen nicht gefördert haben. Nur Breslau macht mit der „Lieblichen 
Disputation von der Unfterblichleit der Seelen eine rühmlihe Ausnahme (Bormb. I, 





') Reden und Aufl. II. ©. 242. 

 Oymm.-Pädag. S. 129. Vgl. auch Grysar prolegomena ad Cicer. libros de Officiis, 
Programm von Köln 1844. 

7) Kl. Schriften I. ©. 849. Amoldt II. ©, 167. 

‘) Programm von Burg 1872. 

Prag Enrpfiopäbte. IV. 2 Aufl. p 2} 
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203). Seit F. A. Wolf ift dies anders geworben N), jetzt erfcheinen fie mit den Offxie 
in allen Lehrplänen für die Unterprima. Das erfte und das fünfte Buch verdienen ve 
Borzug. Zahlreiche Ausgaben erleichtern die Behandlung: Kühner (1829, 1835, 1846, 
1853), Orelli mit Wolf's akademiſchen Vorlefungen (1829), Klo (1835), Sevfen 
(1865) und zum Schulgebraud Tiſcher und Sorof feit 1850 fiebenmal, Seine (1864 
bis 1878), Meißner (1873). 

Ich erachte, wenn überhaupt philoſophiſche Schriften Cicero's gelefen werben folke, 
bie Beſchränkung auf Cato für eine mittlere und auf bie Tusculamen für eine ober 
Elaffe für nothwendig. Die Schrift de deorum natura 2) haben die preußiichen Dis 
ctoren in Weftfalen (XII, ©. 16) und in Preußen (IV. S. 124), bie letzteren aud de 
divinatione verworfen, mit Recht, weil weder bie beiftifchen Lehren des Epikureisumek 
noch die pantheiftifchen der Stoifer, noch die platonifche oder peripatetiſche zu einer vol 
ftändigen und klaren Darftellung gelangen und bei der Behandlung der Auswuchſe dei 
Aberglaubens das nationale und politifche Interefie mehr in Betracht kommt ala dei 
religiöfe. Die Bücher de finibus find mit befonderem Fleiße ausgearbeitet und nik 
leicht die vorzüglicäften unter Cicero's philoſophiſchen Schriften. Darum Bat fie uf 
Wolf den Schülern nicht ganz vorenthalten wollen und Nägelsbach und Lübker fie mx 
Privatlectüre empfohlen. Bödel (1872) und Holftein (1873) Haben fle für die Shah 
bearbeitet. Mir erſcheinen fie in der Kritik der fittlihen Principien zur ſchwierig. Du 
libri tres de legibus will 4. du Mesnil dur, feine Bearbeitung 1879 auch für de 
Schulen nutzbar maden; er betrachtet die Schrift als eine Art Propädeutif für ie 
Alterthumswiſſenſchaft, Kat aber feine Exrflärungen mehr für Lehrer als für 
eingerichtet. Außerdem Liest man in Frankreich noch die Schrift de republica, 
ſchon wegen der lüdenhaften Form unzuläßig erfcheint; namentlih das Soma 
Seipionis wird noch immer dort bearbeitet; freilich auch bei uns Durch C. Maik 
(1869 u. 1879) zur Privatlectüre. 

Cicero ſelbſt (de divin. II, 1, 4) bat mit den philoſophiſchen Schriften bie rheta⸗ 
riſchen (libri oratorii) verbunden, nicht die Jugendarbeit de inventione, die er 
felbft verurtheilte (de orat. I, 2), ſondern nur de oratore, Brutus und Orator. 
rend Wolf alle drei in ver Schule verlangte?), gieng Schelle S. 489 Teichten 
über diefelben hinweg. Nägelsbach ©. 130 frägt: „Sollen nicht theoretifche Schrifta 
über Rhetorik gelefen werden? Eigentlich ſchon; aber ich wüßte eben keine Zeit zu 
winnen und oom bloßen Nafchen bin ich kein Freund. Ich weiß feinen Ausweg, 
daß man fchon bei der andermeitigen Xectüre fleißig auf bie rhetoriſchen Schriften hi 
weist und die talentuolleren Schüler auf ben ‚ganz trefflicden Orator und Brutus frü 
zeitig aufmerkſam macht”. Die Klage erflärt fih aus dem früheren Mangel des new 
ten Schuljahres in Bayern; wir haben die Zeit dazu und finden deshalb dieſe * 

D 









in der Prima der norddeutſchen Gymnaſien. Freilich in der 12. weſtfäliſchen Di 
ctoren⸗Conferenz (S. 16) bat einer gemeint, fie böten zu wenig Intereſſe, und auf 
vierten preußifchen (S. 116) Haben fi zwei Schulen Dagegen erflärt, darunter & 
Realſchule. Brandau will nur Orator und Brutus, die auch allein in ber clase 4 
rhötorique der franzöftichen Lyceen vorgefchrieben find, Palm nur Brutus. Todt e: 
flärt Brutus und de orat. I. für „wünfcenäwerth«. Die Bücher de oratore 
dienen den Vorrang, dann Orator, zuletzt Brutus; ich würde mid gern ausf 
lih mit den Büchern de oratore begnügen. Gicero bat fie in ber Zeit unframl 
liger Muße mit großer Sorgfalt abgefagt und feine große Freude am ihnen ge 
habt (Epist. ad Att.IV, 18, 2. XIII, 19,4) und auch ber Freund Atticus erhob I 
in den Himmel (ad Attic. IV, 16, 2). Daß er dabei ber Jugend nüglich zu wer) 
beabfichtigte, zeigt der Brief an Lentulus (ad famil. I, 9, 22): quos arbitror Lea 
tuo fore non inutiles, abhorrent enim a communibus praeceptis atque omnem s# 
ı) Zwölfte weftfäl. Direct -Confer. ©. 16. 


2) Die Schömaun’sche Ausgabe in der Weidmann'ſchen Sammlung hat 4 Auflagen exit. 
3) Arnoldt IL. ©. 166. 
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tiquoram Aristoteliam et Isooratiam rationem oratoriam complectuntur. Die alten 
Khetoren ſtimmen in dem Lobe überein. Die Humaniften behandelten fie in ihren Vor⸗ 
trägen. Sturm führte fie in der oberften Claſſe des Straßburger Gymnafiums ein; 
außervem erfcheinen fie 1570 in Breslau (Bormb. I, 201), und in der Görliger Schul- 
ordnung von 1609 heißt e8 (ib. II, 99): Ciceronis explicantur libri de oratore, libri 
illi praeclarissimi et multae prudentiae, qui non modo in Italia, ‚postquam eos Gua- 
rinus reperit, excitarunt homines ad elegantius dicendum, ut ex illis ipsis libris 
renata esse eloquentia videretur, sed in hoc quoque nostro gymnasio ad dicendi 
facultatem formarunt multos, firmarunt non paucos. Das ift freilich nur eine be 
ſchrͤnkte Auffafjung für Die ftiliftifche Verwertung. Es ift mehr als die fneifterhafte 
Darſtellung, die fi in der Klarheit und Schönheit des Ausdrucks zeigt, oder die fünft- 
leide Anlage des Dialogs, den er durch zwei fo hervorragende Redner und Staats- 
männer wie Erafjus und Antonius führen läßt, auch der reiche und intereffante In⸗ 
halt, den die auf dem Leben und der Erfahrung beruhenden Anweifungen gewähren, 
mug ın Betracht kommen. Unbegreiflich ift es, wie jemand das wohlgegliederte Wert 
nicht überfichtlich bat finden können). Yür die Schule bearbeitet von Piberit 1859, 
1862, 1867, 1873 umb 1878 (von Adler) und von G. Sorof, Berl. 1875, der mehr 
das grammatiſch-ſtiliſtiſche Element in's Auge faßt, Piderit das biftorifche und tech⸗ 
niſche. 


2. Etwas anders verbält es ſich mit Brutus de claris oratoribus, in welchem auf 
die Theorie der Beredſamkeit ber BB. de orat. eine Gefchichte derfelben folgen fol. $. 137 
est enim propositum colligere eos, qui hoc munere in civitate functi sint, ut tene- 
rent oratoram locum. In hronolog. Folge werben die Redner von den Anfängen an 
8 zu dem Tode des Hortenflus aufgeführt — de me dicere nihil est necesse fagt er 
8.151 oder 8.328 de me alii dioent, si qui volent. Daß er dabei eine Selbftoer- 
tbeitigung beſonders gegen bie pfeubosattifchen Redner beabfichtigt habe, ift unbegreiflich, 
dem was er über feinen Bildungsgang Hinzugefügt bat oder bie Urtheile anderer über 
ſeiat Meiſterſchaft dienen dazu nicht. Eine kurze Ueberficht über die griechiſche Bered⸗ 
ſamleit ſchict er voraus. Darin und in einzelnen Einfchaltungen — wie über das 
Unkel des Volkes vom Redner, über den Atticismus, über die Bildung der Sprache 
dich den Umgang, Tiegt das für bie Jugend Werthuolle, denn das reiche Litterarhifto- 
riſche Material giebt zu viel unbelannte Namen, zu viel tobten Stoff, den auch ber 
gelehrtefte Xehrer nicht wird beleben können. Wil man ihn Iefen, fo überfchlage man 
dices, Iefe ihn aber nicht etwa in Secunda curſoriſch, wie Danzig auf der vierten 
preuß. Divectorenconferen; ©. 117 gemeint bat, fondern in Prima. Selbſt Piberit 
lagt mr: ner verdient doch zu Zeiten in ber Prima gelefen zu werben“. Wie Dies 
ach Abſolvirung der Bücher de orat. möglich fein wird, begreife ich nicht, da ich in 
der Regel nur eines dieſer Bücher zu Ende zu bringen im Stande geweſen bin. Zur 
Privatlectüre eignen fich einige Partieen vortrefflih. Inzwiſchen zeugt bie Menge der 
Shulansgaben für weite Verbreitung. Wir haben folhe von Stern (1837), H. Meyer 
1838), C. Peter (1839), Ellendt (1825 und 1844), D. Jahn (ſeit 1849, vierte Aufl. 
von A. Eberhard 1877) und Piderit (1862 und 1875). 

3. In dem Orator ad M. Brutum wollte Cicero das Idealbild eines vollendeten 
Redners aufftellen, gleihfam fein Vermächtnis (o. 1, 2), quae sit optima species atque 
fgura dieendi. Er fpricht fich über feine Abficht beftimmt aus Epist. ad fam. VI, 
18, 4: Oratorem meum tanto opere a te probari valde gaudeo. Mihi quidem sic 
persuadeo me quidquid habuerim iudicii de dicendo in illum librum contulisse. Qui 
üi est falis, qualem tibi videri scribis, ego quoque aliquid sum: sin aliter, non re- 
euso, quin quantum de illo libro tantundem de mei iudicii fama detrahatur. Lep- 





JA Ernefti de praestantia librorum de orat. Lips. 1736. Gierig, vom äſtheti⸗ 
Ken Verthe der Bücher de orat., Bulda 1807. Trompheller, Verſuch einer Charakteriftik, 
Geburg 1830. 23° 
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tam nostrum oupio delectari iam talibus scriptis; etsi abest maturitas aetatis, inn 
tamen personare aures eius huius modi vocibus non est inutils. “Die letzte Be 
merkung, weſentlich verjchteden von dem Werthe der Schrift de oratore für den junge 
Lentulus, follte und vorfichtig machen bei der Benutzung für die Schule. Es iſt dei 
fein Ganzes; auf Die elocutio, den Periodenbau umb den numerus, die vor ibm mh 
in feiner andern Schrift behandelten Gegenftänve, geht er ausführlich ein. Im fpraki 
licher Vollendung ft e8 ein Kunſtwerk. Zur Privatlectüre eignet es fich nicht, auby 
der Erklärung in der Schule gehört eine vorzügliche Prima. Schulausgaben von Ü 
Jahn (1851. 1859. 1869) und von Piberit (1865 u. 1876); ältere von Schirach (1766 
und febr gelehrt von Göller (1838). 

4. Unbegreiflich ift e8, daß Piberit 1867 auch die partitiones oratorise für da 
Schulgebrauch erflärt bat. Allerdings hat Cicero das Büchelchen für feinen Sch 
Marcus gefchrieben, aber er giebt doch nur einen ziemlich trodenen Katechismus i 
Fragen und Antworten eined Sohnes und eines Vaters, hier bes Cicero felhfl. a 
find die drei Sauptpuncte de vi oratoris, de oratione, de quaestionibus, auf weil 
bie gefammte rhetoriſche Wiſſenſchaft zurüdgeführt wird. Mag immerhin Ouintiie 
(II, 3, 7) die Schrift ihrem Inhalt nach beachtenswerth finden und das fünfzehei 
und ſechsrehnte Jahrhundert (I. Sturm und Val. Erythräus) fie in den Säulen a 
Lehrbuch benugt und deshalb vielfach commentirt haben !), für und bat eine derartig 
Zerglieverung des rhetorifhen Organismus in dem Unterrichte der Jugend fm 
Werth mehr. 

Neben Eicero ift feit dem vorigen Jahrhundert Quintilian's institutio orator 
gelommen. Im dem bunten Gemiſch der Brammfchweig. Lüneburg. Sch.-D. (Be 
III, 389) follen Buch 1. 10 und 11 unter Beiſtand eined guten Lehrers gelefen 
der Reſt der Jugend „zur Privat- Leotion« überlaffen werben. Nachher bezog 
fih auf die berühmte Kabinetsordre (vom 6. Sept. 1779) Friedrich's des &r.?), 
ein Bewunderer dieſes rhetoriſchen Lehrbuchs war, aber doch nur einen deutſchen Oxie- 
tilion als Lehrbuch für die Schulen verlangte, weil die jungen Leute auf den 
fitäten nicht8 davon lernten. Eher kann man die Yuctorität von Wolf 8) anführen 
„Haben wir erft eine gute Ausgabe zur curjorifchen Lectüre, fo ift er ein Schriftſteler 
den man mit ber Jugend leſen muß, theild der Sache, theils der herrlichen Sentimen 
wegen“; das zehnte Buch erfchien ihm zur Repetition der griechiſchen und = 








Kitteraturgefchichte befonders geeignet. Dieſelbe Anſicht fand auch auf ber v 
preußifchen Directoren-Eonferenz S. 117 viel Beifall und Guthling hat fie in ei 
befondern Auffage *) warn empfohlen. Palm fest die Lectüre in die Prima, Zaren 
in die dritte Gymnaſialclaſſe. Ich bin dagegen ®), nicht etwa darum, weil Ouintilim 
nicht in die claſſiſche Periode gehört (dann hätte ih Tacitus erft recht verwerfen jolle 
und darauf legt Wrobel Geitſchr. f. äfterr. Gum. 1876. ©. 353) das Gewidt, 
dern weil gerade jene Weberficht der Fitteratur nur bie Hauptvertreter ber verſchie 
Gattungen anführt (X, 1, 104 sunt et alii scriptores boni, sed nos genera degustz- 
mus, non bibliothecas exoutimus), nur die Lectüre des künftigen Redners berädjihtgt 
(8. 45), in ihren Kunfturtbeilen wejentlih von Cicero und bei den Griechen 
Dionyfius abhängt umd zum gründlichen Verſtändnis eine genauere Pekanntſchaft m 
der Litteratur vorausfegt, als fie der Schüler beſttzen kann. Die übrigen Copitel 
Buchs gehören in die Stififtil. Wenn Wrobel das Buch höchſtens in der Ober: 
gelefen wiſſen will, „weil in ber Ober-Prima nur das Allerbefte geboten werben fol 






1) Erh. Reusch, disquisitio de Cic. part. orat., Selmftebt 1728. 

9 Preuß, Friedx. d. Gr. III. ©. 331. Oeuvres Vol. VII..p. 19. 
3) Arnoldt I. ©. 170. 

9) Zeitichr. f. GW. 1869. ©. 881. 


s, Auch —— auf der erſten ſchleſiſchen Direct.» Confer. S. 45 und die zwölfte 
Direct⸗Confer. S. 1 
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fo it mir ein folder Grund unerflärlih. Trogbem Haben wir, von ältern Arbeiten 
abgejehen, Schulausgaben von F. ©. Augufti (d. i. Schneibewin) 1831, Herbft (1834), 
Bommell (1851— 1873 vier Aufl.) und Krüger (1861 und 1874). 

Eben fo wenig kann ich den in ber jüngften Zeit fi) mehrenden Empfehlungen 
des dialogus de oratoribus beiftimmen, den als Jugendwerk die Neuzeit jet den Ta- 
citus nicht mehr abipricht. Früher wurde er z. B. in Hamburg abwechſelnd mit Duin- 
tilian gelefen. Nägelsbach!) fagte doch nur: „Bor allem fol privatim der Dialog 
von Tacitus gelefen werben — ein unvergleichliche® Mleifterftüd und nah Form und 
Inhalt anziehen“. Andere geben weiter, denn Schrader nennt ihn offenbar in ber 
Redefigur der Litotes „nicht ungeeignet"; Steiner 2) fagt, dieſe Schrift follte auf Gym- 
nofien weit mehr als bisher gelefen werben, zumal fie ſich ganz vorzüglich Dazu eignet, 
um den Brimaner aus feinem Cicero in den Tacitus und überhaupt aus der claffiichen 
Vorzeit in die Sprache und Sitteratur der Kaiferzeit binüberzuleiten, und Schönborn 
fonnte in ber erften ſchleſiſchen Directorenconferenz S. 45 ſchon von einem günftigen 
Erfolge bei den Schülern berichten. Mit großer Entſchiedenheit ift Claſſen?) dafiir 
eingetreten: ber vortreffliche Dialog eigne ſich ganz vorzüglich zur Lectitre in der oberen 
Caſſe und er follte unfern Schülern nicht umbefannt bleiben, dem er ſei durch Inhalt 
und Form mehr als eine andere gleichzeitige Schrift dazu gemacht uns ein lebendiges 
Si von der Denkweiſe und Geiflesrichtung ber gebilbetften Kreife Roms im erften 
Jahrhundert der Kaiferzeit vor Augen zu ftellen. Auch von Seiten der Form empfehle 
er fih als eine vorzüglich lehrreiche Lectire; ber Ton der Rebe jet ber Eiceronifchen 
durchaus verwandt. Während Glafien ihn nur über gleichzeitige Schriftfteller und Die 
Darſtelung des Culturlebens hervorhebt, gebt Andrefen *) noch viel weiter. Ihm ift 
der Dialog nicht eine Abhandlung in der beveutungslofen Form des Geſprächs, wie 
die Cceroniſchen Schriften der gleichen Gattung; diefe Schrift ift reicher und mannig- 
jeltiger im Inhalte als die Eiceronifchen, weil der Geſichtskreis des Cicero ungleich 
befhränkter iſt als der des Verfaſſers des dialogus, überdies, weil weniger technifch, dem 
medernen Verſtändnis näher gerückt. In Betreff des Brutus, den er allein anführt, hat 
er lerdings Recht und auch noch fonft kann man zugeben, was er über die Entwidlung 
des Inhalts und die Charakteriftil der fprecdenden Perſonen jagt (nur nicht die Ten- 
denz eines rechtfertigenden Denkmals für Maternus), aber in der Form findet er doch 
nur einen glüdlichen Nachahmer des Eicero, der fein Vorbild an manchen Stellen viel- 
leicht no übertreffe. Aber warum dann nicht Lieber zu Cicero felbft greifen? Freilich 
erregt ihm der verborbene Zuſtand des Tertes einiges Bedenken, er fommt aber bar= 
über doc, leicht hinweg, weil er auch Tragen höherer Kritik vor dem Schüler behandelt 
wiſſen und fogax den Unterſchied der Darftellung in den übrigen Hiftorifchen Schriften 
des Tacitus zum Bewußtſein bringen will. Bon den Schulausgaben, wie von Pabft 
und Heß (1841), genügt ihm keine; er ift ſelbſt 1872 damit hervorgetreten und 1878 auch 
C. Peter, der damit der Lectüre in unfern Gymmaften mehr Eingang verfchaffen will. 
Prammer (Zeitfchr. f. Afterr. Gymn. 1878. S. 625) will nichts davon wiffen ſowohl 
wegen des Inhalts als wegen des in traurigem Zuſtande überlieferten Textes. 

Es bleibt übrig nod ein Wort über die Briefe zu jagen, bei denen allein wieder 
Ciceto in Betracht kommen könnte. Die Zeitgenofien haben die epistolae ad Attioum 
als Urkunden für die Zeitgefchichte (denn einzelne find viel verbreitet gewejen und auch 
für die Deffentlichlett beftimmt) bereits bochgeftellt (Nepos Attic. 16), die nächſten 
Jahrhunderte Haben: die Sammlungen fleißig gelefen und excerpirt 3.3. Fronto (p. 107): 
omnes autem Ciceronis epistulas legendas censeo mea sententia vel magis quam 





N) Gynmaſ.⸗Pãdagog. ©. 130. 


) Krengnacher Programm von 1868. 
) Eos Bd. 1. ©. 2. 


s 9 Der dialogus de oratoribus des Tacitus als Schulleetüre, In der Zeitſch. für GW. 1871, 
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omnes eius orationes; epistulis Cioeronis nihil est perfectius !). Seit der Witte bei 
zehnten Jahrhunderts find fie verfchollen. Nach ihrer Auffindung wurden fie von de 
Humaniften eifrigft gelefen und nachgeahmt. Das Bedürfnis Inteinifcher Epiſtolographie 
fiherte ihnen einen herporragenden Platz in den Schulen; als eine ſolche imitatio in 
Abnahme kam, betrachtete man fie als gejchichtliche Urkunden, die recht lebhaft in das 
Treiben einer denkwürdigen Zeit und in das Leben Eicero’8 einzuführen im Stande 
find. Man gieng auch hier wie bei andern Schriften von den Hleineren leichten Briefen 
zu ben wichtigeren und fehwierigeren über (fo 3. Sturm) 2), oder man zog eine dhrone: 
logiſche Anordnung vor, wie Bund und Gesner?); jet miſcht man fchon beide Grund 
füge der Auswahl durcheinander. Abeken bat fie in Osnabrüd bis zu feinem Tode er: 
Härt; e8 iſt daraus fein Buch „Cic. in feinen Briefen" 1835 entftanden. Wenn ern 
ftatt der langweiligen philofophifhen Schriften die Briefe will, weil Eicero darin „fen 
und Tiebenswitrbig“ fer, fo hat er nur in jenem Tadel Recht *). Briefe als Eingebunger 
des Augenblicks und Mittheilungen des Schreibers zu einem beſtimmten Zweck mag ber 
Mann ftubiren, vor dem Schüler nimmt die fachliche Erklärung zu viel Zeit in An 
ſpruch. Ja Luther meinte, daß die Epifteln Cic. niemand vecht verftehe, er fei dem 
20 Jahre in einem fürtrefflichen Regiment geweien). Hiede behauptete, die darin uns 
entgegentretende Welt fer nicht für den jugendlichen Geiſt. Dazu kommt die nad ben 
Anrefaten ſehr verfehiebene Darftellung, die Verwendung von cottidiana verba ®) und 
die Einmengung von griehifchen Floskeln aus der Umgangsſprache. Verumtamen, 
ſchreibt Cicero (ad famil. IX, 21), quid ego tibi in epistulis videor? nonne plebeio 
sermone agere tecum? quid enim simile habet epistula aut iudicio aut oontionibus’ 
epistulas cottidianis verbis texere solemus. Man weiß ſchon nicht vedht, ob man 
die Briefe in Prima oder in Secunda leſen fol; mande Auswahl würde auch in di 
Tertia paffen. Es fehlt nicht an ältern Sammlungen; neuer find Süpfle (ſeit 1836 
oft wieverholt), befonder Fr. Hofmann (jeit 1860 drei Auflagen), weldyer in ber 
Auswahl Exil, Proconfulat und Bürgerkrieg berüdfichtigt bat, Andrefen in einem zweiten 
Bändchen 1878 die Zeit der Alleinherrſchaft Caeſar's und des mutinenfifchen Krieges, 
und Frey (1864), der nach ber alten Praris die Familienbriefe voranftellt, baum 
den Berkehr mit Freunden und Staatsmännern in’d Auge faßt und in dieſen Gruppen 
die hronologifche Orbnung fefthält. — Wolf”) wilnfchte eine selectio epistolarum, in 
welche neben 150 Ciceronifchen auch 50 von Plinius und etwa 20 von Seneca auf: 
genommen werben follten; er rühmte an Plintus eine gewiße Nettigkeit, Schönheit und 
herrliche Sentiments und hielt diefe Briefe deshalb für ſehr geeignet zur Prüontlectäre. 
Auch Schelle S. 326 verwundert fi, daß fie auf Schulen nicht mehr gelefen werden, 
ja Gesner (Vormb. III, 389) ſchlägt fie mit dem Panegyricus fogar als Schul: 
Vectüre vor. Ich mag fle auch nicht zum Privatftudium für Schüler der oberen Claſſen, 
in deren Intereſſe M. Döring 1843 eine Bearbeitung gegeben hat. 

D. Lectüre der Dichter. | 

Anknüpfend an die Praxis der römiſchen Schulen und des Mittelalter gab man 
zunächſt den Knaben fententidfe Verſe mit moralifchen Lehren in die Hand, welde ge 
Iefen und memorirt wurden. Der ſächſiſche Schulplan fchreibt für den zweiten Haufen 
por (Bormb. I, 6): „Abendts wenn die Kinder zu Haus geben, fol man yhn einen 
fenteng aus einem Poeten oder andern fürſchreyben, den fle morgens wieder aufffagen“. 


) Plin. ep. IX, 2. Sidon. Apollin. I, 1. | 

Darnach 1651 in der Braunfchw.-Lüäneb. Sch.-Ordn. bei Bormb. I, 417 und ud in 
Halle bei Vormb. ILL, 225. | 

9, Bormb. TIL ©. 388, 

q) Mittelfchule I. S. 659. Auch die vierte preuß. Directoren-Gonferenz. 

5) Werke XXII. ©. 2822. ed. Wald. 

e) Woͤlfflin in Philol. 1874. ©. 137. 

N Arnoſdt II. ©. 168. 
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Dazu benutzte man die mimi Publiani, wie fie bis auf unfere Tage geheißen haben, 
und Catonis disticha. Schon im 15. Jahrhundert ift diefer Cato mit gereimten beut- 
ſchen Ueberfegungen gebrudt, daneben find auch wörtliche Ueberjegungen erſchienen (1494). 
Luther war jehr dafür eingenommen und Melanchthon (Corp. Ref. X, 101) giebt den 
Rath: puero imperitiori prodesset proponere Catonem. Beide bienten aber auch zur 
Einübung der Grammatik. In der württemberg. Sch.“O. heißt e8 ') fir Die zweite 
Caſſe: In der erften Stunde fol der Praeoeptor den Snaben Mimos Publianos für= 
geben. Und wenn er biefelbigen einmal aufgelejen, allererft Catonem fürnehmen, doch 
fi) gantz und gar ad captum puerorum richten und nicht mehr fürlefen, Dann der 
Knaben verftand fahen und ertragen mag“. Sp auch in Pommern ?), in Brieg 1581, 
Brandenburg (nur daß bier Die mimi erft nach Cato kommen), im Herzogthum Sachen 
1574, Augsburg u. a. Das Verfahren zeigt bie jächflihe Anmeifung ?): versiculum 
ex Mimis Publianis vel his absolutis distichon aliquod Catonis prius a praeceptore 
expositum rursus exponant, ita ut sedent ordine. Postea ex eodem disticho primum 
constructionum exempla facillima revocentur ad oommunissimas syntaxis regulas, 
guas initio praemittendas alias dieemus. Deinde in singulis diotionibus praeoe- 
ptiones etymologiae, quantum earum audiverint, exeroeantur. — Denique et verba 
formulasque latini sermonis cum interpretatione vernacula diotante prasceptore 
pueri in libellos suos ad id compositos seribant. Und fo blieb es im 18. Jahrh. ®). 
Die dabei benutte Sammlung ber Publilii Syri mimi (d. h. Schauspieler, alfo im Ge⸗ 
netto) sententiae, des Cato und der diota sapientum rührte von Erasmus ber (1514), 
wurde von ©. Fabricins und Th. Zwinger bearbeitet und noch im vorigen Jahrhun⸗ 
dert von J. P. Miller (1758) und Tzſchucke (1790) herausgegeben). Aber fchon 
3. Scaliger beflagte e8 fehr, daß Die mimi verbrängt wilrben: cum ad informandos et 
moribus et latino sermone puerorum teneros animos neque meliorem librum neque 
purins loguentem hac poesi viderem, und an einer andern Stelle: meliora enim et 
latiniors, quibus animi teneri informentur, dari non possunt. Cato wirb von Caspar 
Barth (Advers. XXI, 21. XXIV, 4) bebauert, daß er ad pulverulenta magistrorum 
subsellia damnatus fei. Wolf hielt‘) den Cato für ziemlich wertblos, während er 
ſehr wänfchte, daß Syri mimi wieder in Umlauf gefegt würden, „weil viele sententiae 
fih noch Beute für den Sugenbunterricht zur Entwidlung moraliſcher Ideen fchiden 
würden“. Aber dazu haben wir geeignetere Lehrmittel. Die Sprache wilrbe feine 
Schwierigfeiten machen. — Schon etwas weiter giengen biejenigen ?), welche sententias 
colleetas Murmellii gebrauchten ; es iſt damit bie Chreftomathie gemeint, welche I. Mur⸗ 
melin® 1504 ober 1505 zuerſt unter dem Titel Ex elegiis Tibulli, Properti et 
Ovidii selecti versus berausgab und die nachweisbar bis zum I. 1789 als loci com- 
munes sententiosorum versuum fehr oft wiederholt if. Nicht mindere Verbreitung 
fanden die fir bie ſechs oberften Claſſen in Straßburg beftunmten volumina poetica 
fat 1555. Denn 9. Sturm findet nicht einmal für die Metamorphoſen Raum in 
feiner Schule und die Elegifer find ihm anſtößig. — Ein anderer nicht minder prafti- 
iher Zweck bei dem Lefen der Dichter war bie Befeftigung in der Proſodie umd die 
Anleitung zur Inteinifchen Berfification.. Weil dazu ber Hexameter und das Diſtichon 
beionder8 benutzt wurden, fo wählte man auch in der Schule die Dichter, deren Werte 
in diefen Versmaßen verfaßt find. Erſt nah dem Birgil folgt in dem fächfifchen 


 Bormb. I, 78 und daraus wörtl. die fächfifche ©. 288; vgl. auch ©. 28. 

7) Bormb. I, 171. 807. 525. 585. 469. 

5) Bormb. I, 586. 

9 Bormb. II, 116. 203. 173. 275. 378. 379. 454. 

9 Die gelehrten Arbeiten von Ribbeck, Wölfflin und Wild. Meyer über die Spruchverfe des 
Poblilius Syrus, von Hauthal über Cato (1869) kommen bier nicht in Betracht. 

N Amoßt I. ©. 176. 

’)Bormb. L ©. 299. 171. 416, 
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Sculplane Ovidii Metamorphosis, ſehr bald kamen aud bie Bucolica und Georgia 

hinzu und pflegten dann der Aeneide vorauszugehen. Die Metamorphoſen verſchwander 

bereit8 im 16. Jahrhundert, um den Tristia, den epistulae ex Ponto, den Fastı, foger 

den Heroides Pla zu machen, fofern e8 nur ein castum carmen war. 1634 erſchie 

nen Ovidii poemata pro schola Hamburgensi seleota, darunter auch Heroidum ep: 

stolae oastiores. Nur die furl. Sch.O. (Bormb. I, 280) erwähnt daneben elegiam 

ex Tibullo, auch die Stralfunder (S. 494). Neben den elegifchen Dichtern dränga 

fih dann neuere Dichter ein. Schon die Wittenberger K.O. (Bormb. I, 29) nem 
1553 bucolica Mantuani vel Heroides Eobani und meint mit dem erfteren ben Carm 
liter Battifla von Mantua (T 1516), deſſen carmen bucolicum ſchon Murmellius 1513 | 
und 1528 für den Gebraud in deutichen Schulen commentirt hatte; des Eobanus Heius 
Heroiden begegnen uns auch anderwärts). Neben ihnen ftehen ?2) elegiae Sabini (d.h 
Georg Schuler’8, der nach dem Zeitgenoflen des Ovid Sab. hieß) und Stigelü d. i. Joh 
Stigel’8 in Jena. Im 17. Jahrh. wählte man aud um bes Metrums willen das Pialte 
rium beöfelben Hefle oder des Schotten G. Budanan?). Bon Horaz heit e8 1539 m 
Samburg Horatiana, Plautina similiague ipsimet alias legent d. b. alfo nicht in de 
Schule. Horaz ift zuerft 1553 in Neu-Brandenburg für bie Prima erwähnt: inter- 
pretabimur seleotas Elegias Ovidii, Eobani, Stigelii, Sabini gut iucundam oden H+- 
ratü; dann 1564 in der Brandenburger Sch.=O.: Interdum usurpentur odae que 
dam Horatii (al8 Beifpiele gelten I, 22 und III, 2); 1580 in der kurf. ſächſ., 1571 
in Ganderöheim, ja in Breslau 1570 daneben ſchon libellus de arte poetien und m 
Stralfund 1591 fogar quaedam H. epistola +). Aus dem folgenden Jahrhundert a 
Stralſund (Vormb. U, 383): Prorector Virg. Aeneida vel Horatii castiores od 
interpretabitur; quae ad linguam latinam spectant, omnia evolvet, quantitatem syli- 
barum et carminum genera excutiet: quomodo poetica dicendi ratio ab oratoris 
discrepet, declarabit, illustriores autem sententias discipulos memoriae infigere ine 
bit. 1634 wechjelt in Hamburg Virgil und Horaz; auch Plautus wirb gelefn d 
neben dem Komiler Seneca tragicus. Wenn in Güftrom 1662 (ib. 594) Horatii odse 
selectiores et sermones für Prima genannt find, fo werben unter den legteren bob 
wohl nur die Satiren verftanden werben können. Der Rector der Kreuzſchule m 
Dresden Joh. Böhme (Bohemus + 1676) bevorzugte Horaz vor Virgil, obſchon dieſer 
ein größerer Dichter fei, aber omnes, meinte er, sumus studiosi latinitatis, poesens 
felices paucissimi und grade des. Hor. latinitas jet uberior, sententiae plures, eruditi 
varia. Derſelbe hatte aud die vier Bücher der „Sefänge von feinen Schülern «iz 
teutfche Poeſie überjegen“ laſſen und 1655 und 56 in Drud gegeben. Aber ſchor 
1564 °) fommen odae aliquot Prudentii und 1662 in Güftrow neben Buchanan Pru- 
dentii hymni vor „daraus zugleih vitia et virtutes chriftlich zu erkennen“; nachher 
erſcheint dieſer hriftliche Dichter vereinzelt), aber zu voller Anerkennung bringen ihn 
dann die Pietiften. Im den Hallifchen Anftalten wird wohl nah dem Vorgange vum 
Cellarius 1702 für die zweite Inteinifche Claſſe angeordnet Vormb. III, 87): bie an⸗ 
bern Tage wird der Prudentius gelejen, ſonderlich die Psychomachia, liber Cathe- 
merinon und Peristephanon, als von welchen Buche die Scholaren ihr Leben lang 
einen großen Nugen haben und doc daraus aud gut Latein lernen können. Dem 
darauf läuft doch die ausführliche methodiſche Anweiſung hinaus. Das macht dr 
Waldeckſche Sch⸗O. 1704 nad (ib. 152). „In ber Poesi ift zwar Virgilius um 


) Bormb. I, 64. 485. 536. 

2) Bormb. I, 64. 582. 

3) Vormb. DI, 43. 204. 396, 

9 Bormb. I, 485. 536. 381. 559. 203 und 294. 

°) Vormb. I, 586. II, 59%. | 
Lond u Dur. Gomenius gebentt des Virgilius christianizans von Alerander Roffe (Bossa) 
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Horatius in den meiften Schulen rvecipirt; e8 bat aber bier auch ftatt, was von dem 
lerentio gejagt worden; bei dem Prud. aber muß ber Praeoeptor feinen Discipulis 
ke Historien, davon der Auctor handelt, jedesmahl erplictren“, ja ©. 166 werben für 
ne oberfte Claſſe Prudentius, Horatius Christianus !) und Buchananus in Psalmos 
ben einander geftell. Welcher chriftliche Horaz gemeint fei, erfahren wir nicht, denn 
sis baden einen von David Hoppe (Stettin 1634 und öfter) und einen andern von 
to. Otho Maianus (Augsb. 1609), vielleicht gehören auch bie parodiae Horatianae 
on Morell (Paris 1608) in diefes Gebiet. Bon folder Verirrung kam H. Freyer?) 
grüd, der für bie vierte Anfänger-Claffe Phaebrus behielt, für alle übrigen aber feinen 
ssciculus poematum latinorum (1713. 1726. 1735) beftimmte und diefe Chreftomathie 
ach den verſchiedenen Dichtungsarten wohl gliedert. Die nach gleichen Grundſätzen 
ingerihteten Schulen haben das Bud, lange benutt; 1768 war es in Raftenburg allein 
fr die ganze Dichterlectüre ausreihend. In Greifswald erſchien 1726 PVirgil für die 
berſte Claſſe zu ſchwer und man griff zu den Heroiden nach der alten pommerjchen 
d.O. auräd (ib. 299). Richtigere Anfichten hatte Gesner ſchon in den instit. schol. 
. 69 in der Stufenfolge Phaedrus, Terenz, Ovid, Virgil und Horaz, und genauer in 
er Braunſchw.-Lüneb. Sch.O. (ib. 390). Nach diefer fol Die Dichterlectiire mit 
Indu libris Tristium und ex Ponto beginnen, „weil diefe Stüde nit nur am we— 
ngften anſtößig, fondern auch das allerleichtefte find, was von der lateiniſchen Poeſie 
wf unfere Zeiten gelommen“. Dann follen „um der Mythologie willen“ die Meta- 
norphofen vorgenommen werben, wobei beſonders die Fabeln zu behandeln find, in 
xnen die Deutfchen durch ihre Unwiſſenheit bei den Ausländern fich lächerlich machen. 
An den Fasti können dann die römischen Alterthümer gelernt werden. Darauf Birgil 
md zwar zuerft Georgica, dann Aeneis und endlich Eclogae. „Diefe Bücher ganz 
veruilefen dürrfte vielleicht die Zeit nicht hinreichen“, darum will er, daß Stellen aus- 
pelafien werden, „wodurch zugleich die Jugend gewöhnt wird, ſich nicht zu wundern, 
wem um einer andern Urfache willen hernach auf eben diefe Art mit dem Horatio 
erfahren wird: im welchem Poeten fo viele natürliche Schönheiten, jo viele Regeln 
ker Augheit zu leben und zu ftubiren, jo viele ungezwungene Höflichkeit anzutreffen, 
da ed ſchade wäre der Jugend den aus feiner Belanntfchaft zu boffenden Nugen zu 
entziehen; zumahlen zu wünſchen wäre, e8 könnte allen andern Aergerniſſen fo wohl als 
km, was er Anftößiges hat, aus dem Wege gegangen werben". Und fo finden wir 
in der kurſächſiſchen Sch.O. (ib. 622. 629) in der 3. Claſſe Phaedrus, in der zweiten 
Oridii epistolae und Terenz, in der erften in zu reicher Fülle Virgil's Aeneide, Ovid's 
Metamorphoſen, Horatii odas, einige Epistolas und die leichteften und reineſten Ser- 
mones. Ueberall hatte man bet Ovid und Pirgil nur die episodia und andere fchöne 
Städe im Auge, damit die Schüler mit dem ganzen Werke in einer mäßigen Zeit 
fertig werden können, ganz in der Weife, die 9. U. Erneſti in der praef. zu dem 
dFiſcherſchen Ovid p. XII ausführlich dargelegt bat. Wolf?) weicht nicht wefentlich ab, 
doch geht er zu weit, wenn er für worgerüdtere Selectaner Lucrez und von den ſpätern 
eritem noch Lucan und Claudian verlangt. Gegen den Ausgang des Jahrhunderts 
ſeblte es nicht an folchen, welche die Nothwendigkeit der Dichterlectüre bezweifelten. In 
den erften Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts gieng man von Phaedrus zu den Meta- 
morpbofen, dann zu Birgil, Terenz und Horaz. Ein allgemein gültiger Kanon ift nur 
u Betreff des Ovid, Birgil und Horaz feftgeftellt. Ber der folgenden Zufammenftellung 
find, abgefehen von Preußen, das eigentlich keine Vorſchrift hat, die Länder beachtet, in 
denen eine gefegliche Beftimmung befteht. 





N) Bei Bormb. tft irrthümlich zwifchen beide Wörter ein Komma gefebt. 
7) Bormb. II, 225. 227. 229. 
Y Amoßt IL. ©. 111177. 
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IV. III III® Ip IIs 

Preußen Phaedrus oder tiroc. Chreftom. Ovid. Met. Virg. Aen. Virg. Aen 
Bayern Chrefiom. Ovid.eleg.Met. Virg.Aen 
Sadjfen Chreftom. Ovid. Met. Ovid. Virg. Virg.Aen 
Baden Phaedrus oder Chreft. Ovid. Ovid. Virgil. Virg. 
Heffen Phaedrus. Ovid. Ovid. Virgil. Virg. 
Meiningen Phaedrus. Ovid.Met. Ovid. Met. Virgil. Virg. 

IP Is 
Preußen Horat. carm. Horat. carm. Sat. Epist. 
Bayern Virg. buc. und georg. Horat. carm. A. P. Virg. georg. Horat. Sat. Epist. 
Sachſen Horat. carm. Terent. Horat. carm. Sat. Epist. Plautus. 
Baden Horst. carm. Horat. Sat. Epist. 
Hefſen Horat. . Horat. 
Meiningen Horat. Horat. 


Auch in Defterreih wird in ber oberften Elaffe des Unter-Gymnaſiums eine. Chre- 
ftomathie gebraudt, dann folgen aber in den Claffen des Ober-Gymnaſiums L Ovid's 
Metam., II. Auswahl aus Virgil's Eclogen und Georgica, Anfang der Aeneide, IL Yort- 
jegung der Aeneide, IV. Horaz Dichtungen nad einer Auswahl; dem bier ift alles in 
Auszügen zurecht gemadt. Die franzöfiichen Lyceen haben in VI. Phaedrus, in V. kei— 
nen Dichter, in IV. Ovid. Met. und Virg. Aen. L und IL, in III. Terentii Andria, 
Virg. Eclog. und episodes des Göorgiques, auferbem Aen. III. IV., ia IL. Aen. VI. 
VU. VII und Oben des Horaz, in der rhetorique abermals Birgil und Horaz, in 
der philosophie feinen Dichter. In Italien iſt worgefchrieben für die 4. Claſſe Phae- 
drug, für die 3. Ovid's Faſti, fir die 2. Virgil's Eclogae und Aeneide und damit 
begnügt ſich auch die oberfte Claſſe. Im den Niederlanden beginnt man mit Phaedrus, 
liest dann Ovid, Virgil und Horaz, aber auch um des Sprechens willen in der zweiten 
Claſſe zwei Stüde des Terenz. In England wirb in ber oberften Claſſe nicht bloß 
Plautus und Terenz, jondern vielfach auch Juvenal und felbft Luecrez gelefen. 

Gegen den Beginn der Dichterlectüre in Quarta fpricht, daß in diefer Claffe zwei 
neue Lehrgegenftände (in Preußen jogar drei) beginnen, welde ben Schüler fehr in 
Anfprud nehmen, das Griehifche und die Mathematit, daß außerdem bier der erfte 
Proſaiker gelejen wird. Man jcheint leider jet fehr geneigt den Anfang des Griechifchen 
um ein Jahr zu verfchteben, dann fiele ein Bedenken weg. Aber ber zweijährige Enrfus 
ber Zertia bietet Zeit genug für die profobifchen und metrifchen Uebungen, fo wie für 
die Lectüre. Liebhaber der Chreftomathieen können mit Siebeli®’ tirocinium, das aus: 
brüdlih für Quarta beftimmt ift, beginnen und dann die gute Auswahl von Frande 
hinzufügen; ich bin immer nod für die fabulae Phaedri. Daß diefe Sammlung, 
weldye materiam quam Aesopus repperit behandelt, aber auch Anefvoten in einem 
heiteren, ſelbſt derben Zone Hinzufügt, eine Fälſchung des Perotto fei, glaubt jet nie- 
mand mehr dem wadern Ehrift (1746), auch die harten Urtheile 3. B. Bernhardy's 
ber den Phaedrus den Nepos der Poefie nennt, beeinträchtigen den Werth fir die Schule 
nicht. In Hamburg ift er 1760 noch vor Eutrop gelefen. Bon Wolf an bis auf 
den neueften kritifchen Bearbeiter 2. Müller giebt e8 entſchiedene Vertheidiger ). Wolf 
hatte nur darum Zweifel, weil unter hundert Schulmännern nur vier bis fünf fen 
würden, welche Anleitung zum Scandiven des Senars geben könnten, und in der That 
hat mein Lehrer 1823 in Halle uns die Fabeln als Brofa Iefen laffen und fogar noh 
auf der 12. weſtfäl. Divectorenconf. S. 34 Ahlemeyer barmlos erklärt, daß die Be 
rüdfihtigung des Metrums auszufchließen fei. Einen Dichter als Profa leſen iſt ab: 
geſchmackt. Das ıft auch jest nicht mehr zu befürchten. Die Menge der Schulaus: 


ı) Wolf bei Arnoldt II. S.171, Nägelsbach in dieſer Encykl. I, 925, Schmalfeld, Heerwagen 
(Augsb. Phil⸗Verſ. S. 116), Schrader, Peter zur Reform. unferer Gymn. ©. 30, 8. Müller in 
der Peteröburger phil. Zeitichr. 1874. Mai ©. 28. 
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gaben fpricht für die Verbreitung; wir haben dergleichen in allen Ländern, in Betracht 
fommen Brohm fett 1811 in 5 Aufl., Ramshorn (1826); Stebeliß feit 1851 im;6 Aufl. 
fat 1865 von mir bearbeitet), Raſchig zuerft 1858, in dritter Aufl. von Nichter 1871, 
Rud 1855, Eichert 1865. Alle diefe geben nur eine Auswahl von fehr verfchievenen 
efichtspuncten. 

Daß Ovidius zu leſen ſei, haben wenige beſtritten. Er hatte ſeine natürliche 
Anlage zur Poeſie in den Schulen der Rhetoren) entwickelt und das große Formtalent 
keionder8 bei Arellius Fuscus und M. Porcius Latro zu einer leichten und anmuthigen 
Darſtellung ausgebilbet. Die Berje famen ihm leicht aus der Weder und find fließend 
und glatt. Die erotifchen Dichtungen find natürlih von ber Schule auszufchliehen. 
Und doch find aus dieſem Kreiſe die fogenannten Heroides nit nur früher viel in 
den Schulen gelefen, fondern auch von Wolf?) als charakteriftifches Genus (es war 
aleadings eine neue Gattung von Gedichten) und wegen der von Bachet de Meziriac 
teefflih erläuterten Mythologie dringend empfohlen. Ich will nicht die Unechtheit 
mehrerer oder die zahlreichen Interpolationen hervorheben (manche Bedenken bat 4. 
Zingerle 1878 befeitigt), aber dieſe fingirten Liebesbriefe von Frauen des heroifchen 
Zeitalters bieten höchſtens für den ein Intereſſe, der daraus die verfificirten suasoriae 
der Rhetorenſchulen kennen lernen will, da fie dem Charakter der Heroenzeit nirgends 
anzemefien find, wird auch die Kenntnis der Mythologie daraus wenig geförbert 
werden. 

Anders ift es mit Metamorphoseon libri XV, in denen der Dichter mit Benußung 
griehiicher Quellen, beſonders des Parthenios, in anmuthigem Wechſel und aus reicher 
Phantafie Berwandlungen von dem Chaos an bis auf die Metamorphofe des Zul, 
Catſat in einen Stern vorführt. Daß bereits das Alterthum fie in den Schulen ge= 
leſen babe, Täßt fich nicht nachweifen; der mythologiſche Stoff lenkte zuerft die Gram- 
wahler darauf. Quintilian (IV, 1, 77) tabelt: lascivire in Metamorphosesin solet 
- quem tamen excusare neoessitas potest res diversissimas in speciem unius cor- 
poris colligentem, ober X, 1, 88 lascivus in herois — laudandus tamen in partibus, 
Anh im Mittelalter Hat die Fülle wunderbarer Begebenheiten und der bunte Wechfel 
der Lecalitäten ſeit dem dreizehnten Jahrhundert einen großen Reiz ausgelibt, die 
Hmaniſten haben dann biefe poetifhen Erzählungen bevorzugt, Arioft feinen rafenden 
Reland darnach gedichte, die Maler mit Vorliebe daraus ihre Stoffe gewählt und 
ale folgenden Jahrhunderteꝰ) fie beibehalten. Daß namentlich die Iegten Blcher ber 
deile ) ermangeln, Hat dabei wenig gefümmert. Da der Werth nicht ſowohl in dem 
eilden Ganzen als vielmehr in den einzelnen kleinen Erzählungen liegt, aber viele 
derſelben Anftoß geben, fo iſt eine Auswahl erforderlich. Auffallend genug betrachtete 
kindner „lehrreicher Zeitvertreib in Ovidianiſchen Bermandlungen“ (vpz. 1760) ben 
Dichter als „fürtrefflichen Sittenlehrer" und wurde deshalb von Heyne (Allg. d. Bibl. 
1165) zuredhtgewiefen. Unlängft haben wir in W. Menzel’8 Denkwitrbigfeiten ©. 73 
gelien: „Wenn man erwägt, daß der römische Dichter dieſe unzüchtigen Gemälde nur 
um Erluftigung der fog. Göttertafel feines Herrn ſchrieb, fo follte man doch meinen, 
DE chriſtliche Schulbehörben die Lectüre fo verbuhlter Bücher nicht für deutſche Knaben 
obligatoriſch machen ſollten“, was vielleicht nur in der Erfahrung eigener Iugendlectüve 
ame Seranlafjung findet, nicht aus einer wiederholten des gereiften Mannes heroor- 
gegangen iſt. Einen andern Standpuncd nimmt Nohl (pädag. Seminarien ©. 71) ein, 





Volf nennt ihn (praef. orat, Marc.) primum in poesi declamatorem, freilich venustis- 
ımum et ingeniosissimum. 

) Arnoldt I. ©. 172. 

*) Gpethe hatte große Vorliebe dafür (Dicht. und Wahrh. II. ©. 183) und wurde deshalb 
ven Herder getadelt. 3. Sturm wollte fie nicht, auch nicht Friedrich der Große. Die Sefuiten 
deben fie qriſtlich umgeftaltet. Bol. Kölle in der Schrift von 1873. S. 9. 

% &x giebt es jelbft zu Trist. I, 7, 26. II, 568. 
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der bet dem Tertianer nicht die geiſtige Reife zum Erfaſſen der poetiſchen Schönheiten 


findet. Schulausgaben von Loers (1837), Siebelis (ſeit 1854, von ber ſechſten Aufl. 
an bis zur zehnten durch Polle verbeſſert), M. Haupt ſeit 1858 (6. Aufl. 1878, den 
zweiten Band hat D. Korn erft 1876 Hinzugefügt), Meufer 1873, Englmann (1878), 
In Frankreich bat das Conseil de l’instruction publique die Auswahl getroffen, an 
bie fi die Ausgaben halten müßen. 

Die Fasti, in deren allein erhaltenen fech8 Büchern wir nur bie erften ſechs Monate 
des Feſtkalenders haben, find wegen bes elegifchen Versmaßes weniger günftig auf: 


genommen, zumal der Dichter durch die gedrängte Form das Interefle etwas beeinträd- 


tigt. Sie find früher mehr gelefen, haben aber in der neueren Zeit an Terrain wer: 
Ioren, wohl darum, weil e8 an einer geigneten Schulausgabe fehlte. Da wir jegt eine 
fehr gute Schulausgabe von Herm. Peter (1874 u. 1879) haben und biefer Gelehrte 
in der Borrede den Plan eines längeren und eines kürzeren Auszugs aus der Dichtung 
vorlegt, fo läßt fi erwarten, daß dieſe jüngft aud von Mähly fehr empfohlene Lectüre 


wieber Eingang finden werbe; ich würde mich bei einer chreſtomathiſchen Berwerthung 


beruhigen. 

Bon den Dichtungen, welche in bie Zeit nad) der Verbannung des Dichters fallen, 
haben die Tristia und die Epistulae ex Ponto fi am längften in den Schulen be 
hauptet. Gesner erflärte fie für das allerleichtefte in der Iateinifchen Poeſie und bevor: 
zugte fie darum. Wolf dagegen fagt, e8 fer ein Jammer, daß fie in den Schulen geleien 
werben, und damit ſtimmt Nägelsbach ') überein: „Thöricht ift es einen vierzehnjährigen 
Knaben mit den Tristia oder Epistolae zu plagen; wie foll ein jugendliches Genith 
für Diefe ewige Jammern erwärmt werben“? Schelle freilih S. 685 will fie nicht 
übergehen und Frick meint, fie dürften nicht fehlen, damit der Schüler Gelegenheit 
habe das Diftihon anzufchauen. Aber dies traurige Einerlei von unmännlichen Klagen 
über das Entbehren der Hauptftabt und die maßlofen Schmeicheleien, durch welche er die 
Rückkehr zu erlangen hofft, haben etwas abſchreckendes. Ich Habe wiederholt wohl dir 
intereffanten Beiträge zu der Lebensgeſchichte des Dichters (Trist. IV, 10) erflärt, aber 
dergleichen mag man in einer Chreftomathie fuchen, wie wir fie von Ranfe, Isla, 
Gryſar und Gehlen haben, nicht aber eine Schullectüre auch aus den Triftien maden. 
— Die Metamorphofen müffen für Tertia genügen. 

Für die Secunda tft Birgil?) die Dichterlectiire; er bat den Römern bie 
epiſche Sprache geihaffen und mit dem gewiſſenhafteſten Fleiße an ber Correctheit und 
Veinheit feines Versbaues und feiner Darftellung gearbeitet. Vergilium paucissimos 
die composuisse versus auctor est Varius erzählt Quintilian X, 3, 8 und dazu bie 
Anekoote bet Gellius XVII, 10. Dies und der für die Römer anziehende Stoff haben 
ihm frühzeitig Eingang in den Schulen verſchafft. Suet. de gramm. 16 Q. Caecilius 
Epirota — primus dicitur Vergilium et alios poetas novos praelegere coepisse und 
dazu Duint. I, 8, 5: optime institutum est, ut ab Homero atque Vergilio lectio 
ineiperet und viel fpäter noch Augustin. de eivit. dei I, 3: Vergilium proptere 
parvuli legunt, ut poeta videlioet magnus omniumque praeclarissimus atque optimus 
teneris ebibitus animis non facile oblivione possit aboleri. Daher die große Zahl 
der Grammatiler, die ihn von M. Balerius Probus bis auf Servius commentirt haben, 
daher die fleifige Verwerthung in den Schulen der Rhetoren. Wohl fträubten fid 
manche Kirchenväter und andere nachher gegen den Heiden, aber ſchon im neunten Jahr: 
hundert ift er in den Schulen der Klöfter. Das Mittelalter bat in Neapel auf ihn 
die Wunderthaten eines Zauberers, in Rom die eines fhügenden Helfers gehäuft und 


) Gymn.Paädag. ©. 131 und in dieſer Encykl. I, 626. 

) Ich weiß recht wohl, daß Virgilius die allein richtige Namensform iſt; ſchon Poltziam 
hat fie gefordert (vgl. Hagen in Fleckeiſen's Jahrb. Bd. 95. ©. 608); aber darum bim ich nicht 
Pedant genug, auch im Deutichen Vergil zu fchreiben. Ich denke darüber wie Ritſchl Opusc. LI, 779 
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bei Dante tritt er in die Mitte zwifchen Heidenthum und Chriftentbum ). Seit ber 
Renaiſſance ift fein Anfehen in den Schulen faſt unangefochten geblieben. Die ältere 
Praxis las alle feine Schriften und zwar im der chronologifchen Folge, in welcher fie 
in den Ausgaben fih finden. Dagegen ift zunächſt Einfpruch zu erheben. 

Der Zett nach geben die Buoolica voran, eclogae von den Grammatikern genannt, 
Rabahmungen, ja zum Theil Ueberfegungen aus Theokrit mit allegorifchen Uebertragungen 
auf Perſonen und Ereigniffe der Gegenwart, bie dem „Lehrlinge der Griechen“ nicht immer 
geglüdt find. Damit die Lectüre dieſes Dichter Überhaupt zu beginnen war ein verlehrter 
Gedanke, denn zu dem rechten Berftändnis berfelben wird die Bekanntſchaft mit dem 
griechiſchen Vorbilde und eine recht umfaflende Gelehrfamteit vorausgeſetzt. Ich werde 
fie gern vermiſſen, obſchon ich fie manchmal in der Schule habe erflären müßen. Gar 
jeltfam aber Flingt die Bemerkung von Frick: „Die vierte Ecloge darf ihres beziehungs- 
reichen Inhalts und der Bedeutung wegen, melde fie für die mittelalterliche Welt hatte, 
den Schäler nicht unbelannt bleiben". Alſo darum weil Kaifer Eonftantin der Große 
darın eine Prophetie auf Chriftus gefunden, Lactantius fie auf die Wiederkunft Chrifti 
und das taufendjährige Reich bezieht, Auguftin hier den Propheten unter den Heiden 
erfennt, Märtyrer durch die Lectiire derfelben zum Glauben belehrt find, darum follen 
auch unfere Schüler an biefer Lectüre fi erbauen! Die Erhebung des Dichterd zum 
Meifiadboten mochte im Mittelalter zur Empfehlung diefer Studien dienen, wir be 
dürfen dergleichen nicht mehr. Und er ift noch dazu ganz unſchuldig an diefen Ber- 
irrungen, da er nicht das Confulat des Pollio und deſſen gleichzeitig geborenen Sohn 
(Schoemann opuse. acad. I, p. 50), fondern den Auguftus feiern will und bei dem 
pner an den von Marcellus und Yulia zu boffenden Enkel denkt?). Die äftbetifchen 
Mängel will ich nicht befonders erwähnen. Eine Schulausg. gab F. Glafer 1876, in 
welcher der fachliche Commentar überwiegt, wie billig. In Frankreich find dieſelben 
zahlreicher. 

Das vollendetfte Werk des Dichters find unzweifelhaft Die Georgiea, in denen fich 
Rotur und Kunft vereinigt haben ein vortreffliches Lehrgebicht zu Tiefern. Damit num 
die Schüler auch ein didaktiſches Gedicht von größerem Umfange kennen lernen, oder gar 
um Sinn für die Natur und deren ftetö friſche Schönheiten zu mweden, hat man es wohl 
für das vierte Halbjahr der Secunda geeignet gefunden. Wber was follen ökonomiſche 
Ratbigläge, landwirthſchaftliche Unterweiſungen, phyſikaliſche Beobachtungen für den 
Landmann als Lectüre in der Schule? Klotz wollte ſie nur für akademiſche Vorleſungen; 
nun haben wir auch eine beſondere Schulausgabe von Glaſer (1872), die ſich neben 
der von Schaper verbeflerten Ladewigſchen Ausgabe (1876 bereits in 6 Aufl.) Bahn 
brechen will. 

Die Asneis”) war bei des Dichter Tode unvollendet. Wohl Hatte er auf 
Antrieb und unter reger Theilnahme des Auguſtus einzelne Bücher vollendet und im 
Freundeskreiſe auch vorgelefen, ein dreijähriger Aufenthalt in Griechenland follte Muße 
zu vollfländiger Ausführung gewähren. Da dies durch den Tod des Dichter verhin- 
dert wurde, ſollte das Ganze verbrannt werden. Der befcheidene Dichter wollte das 
unvollendete Wert nicht veröffentlicht wiffen, indes drang Auguftu® auf die Heraus- 
gabe. Wie weit dabei die Redaction des 8. Varius und Plotius Tucca gegangen ift, 


i) An die Stelle vieler Heinen Schriften tritt jetzt Dom. Comparetti Vergilio nel medi- 
evo, 1872, auch deutſch von Hans Dütfchke, Leipz. 1875. Weber die Bewunderung bei den Zeit 
genofien vgl. Schmig, Beträge S. 172. 

) Schaper tn Fleckeiſen's Jahrb. 1864. S. 633. 769. und in dem Pofener Programm von 
1872. Bergl. darüber Gebhardi in der Zeitichr. für GW. 1874. ©. 561. Plüß in Fleckeiſen's 
Jahrb. 1877. ©. 69. und Rud. Hoffmann in dem Programm von Roßleben 1877 geben ganz 
verichledene allegorifche Erklärungen. 

» Die feltianme Form des Wortes haben Lobeck patholog. p. 477 und befonderd Unger in 
einer Friedlaͤnder Beftjchrift im Jahre 1865 erflärt. Aendis hat Ovid. ex Ponto III, 4, 84. 
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wiffen wir nicht. Schon bei des Dichter Lebzeiten ift fein Epos neben die Ilias, ja 
über fie geftellt ') und der ‘Dichter wurde im Theater wie der Princeps geehrt 2), das 
ganze Volk betrachtete e8 als das nationale Epos. Wie das Mittelalter nach dieſem 
Borbilde die deutſche Heldenfage behandelt hat, iſt jegt allgemein bekannt; nachher ver: 
wandelte fich fein Held in das romantische Gewand der ritterlien Zeit. Daher kommt 
die unbegrenzte Verehrung bei den romanifchen Völkern, namentlich bei den Franzoſen. 
deren viele ibn in der befannten querelle des anciens et des modernes ?) body über 
Homer fielen. Den Anfang mit einer Herabftimmung diefer Bewunderung Hat Marl: 
land (praef. Statii p. XXI) gemacht, ohne damit bei feinen nächſten Zeitgenoffen große 
Beachtung zu finden; nad ihm find fie contradictoria, languida, exilia, nugatoria. 
spiritu et majestate carminis heroici defecta. Erft Wolf *) ſuchte dieſes Urtheil wieder 
hervor und ſeitdem fehlte es nicht an eifrigen Tadlern der inneren Leere und des fühlbaren 
Mangels an fchöpferifcher Kraft oder an Intereſſe ®) bis zu den Uebertreibungen Güthlings 
Gtſchr. f. GW. N. 5. HI ©. 883). Auf jenes Urtheil Markland's fi ftügend hat 
Hofman Peerltamp in feiner Ausgabe (Leidae 1843) nachzuweiſen verſucht, daß fchon 
Tucca und Darius mandes ergänzt haben und daß zahlreiche Interpolationen aud 
jpäter binzugefommen find, durch welche das Gedicht verborben if. Im ganzen tft 
biefe Ausgabe des feinen Kenners der römiſchen Dichterfprache nicht genug beachtet; 
einzelnes ift in kleineren Schriften beftritten ®), andere® noch erweitert und bei ben Un: 
ebenheiten bis zu einer Scheibung folder fortgefäritten, bie ihren Grund im ber Un— 
fertigfett des Gedichts oder in Interpolationen haben. Man muß nur den Schüler, 
ber jeinen Virgil neben Livius Tiest, folchen Urtheilen gegenüber auf den richtigen Stand: 
punct ftellen. Er ift allerdings ein Nachahmer der Griechen, aber viefe Nachahmung 
Tiegt mehr in den Gleichniſſen und einzelnen Verhältniſſen; er ift ein Kunſtdichter, der 
nicht mit Homer parallelifirt werden barf und der in der ganzen Richtung feiner Zei 
ein großes Hindernis fand. Ihm die lange Arbeit an dem Werke zum VBormurfe 
machen ift ebenſo unbillig als etwa Klopftod verurtbeilen, weil er zwanzig Jahre am 
Meſſias gearbeitet bat. Wo er die VBorgefchichte Noms oder die Größe des Hiftorifcer 
Rom vorführt, ift er groß und bedeutend genug; feine Sprache ift ſchön. Die Reinbeu 


feiner Empfindung wird des Eindruds auf den Schüler nicht entbehren. — Dan Is 


. die Aeneide fonft in der Schule ganz. Erneſti hat fie bei wöchentlich vier Stunden in 
einem Jahre vollendet, indem er das Befte aus den einzelnen Büchern auswählte; fpiter 
hat man ſich meift auf die ſechs erften Bücher beſchränkt und bie Iegten vernachläfigt. 
Das ift fehr unrecht, denn dieſe haben auch recht Schöne Partieen, wie B. 7 die Er: 
regung des Zerwürfniffes zwifchen Trojanern und Latinern, B. 8 die 7 Hügel un 
alles, was ſich auf die fabulae domesticae bezieht, B. 9 Nifus und Euryalus. Geben: 


falls follte das zweite, wohl Das vorzüglichkte, dritte, vierte (von den Gefuiten num wegen 


ber fabula lascivientis Didonis ausgejdhloffen bei dem Dichter, ber den Namen Par- 
thenias erhielt!), das jechfte, achte und neunte Buch beachtet werden und in jedem Halt: 
jahr müßte man wentgftens zwei Bücher lefen. Aber gegen eine ſolche Bevorzugung 


find neuerdings Stimmen laut geworben. Sehffert meinte, die techniſche Meiſterſchaft 


und bie ethiſch nationale Tiefe des Virgil bleibe für die Mebrzabl unferer Schüler ein 


ı) Propert. III, 34, 65. Quint. X, 1, 85, 86. 

2) Tacit. dial. 13. 

8) Rigault, oeuvres complötes T. I. (Paris 1859.) 

*, Analecten II. S. 387. 

s) Becker, die Dichtlunft S. 292. Schelle S. 804 ; auch Hegel, Aeſthetik III. ©. 870. 

e) So im Programm von Siebelid (Hildburgbaufen 1845) und Freudenberg (Bonn 1845) 
oder von Rau (Reiden 1846); weitere Ausführungen über die erften ſechs Bücher Gonrads In 
dem Trierer Programm 1863. Vergl. Ribbeck, proleg. p. 59. Schaper, über bie in ber erften 
Hälfte der Aeneis durch die moderne Kritik gewonnenen Refultste in der Zeitfchrift für Gymn⸗V. 
N. %. XL ©. 65-3. 
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Fremdes und Unempfundenes (er will gern Zeit für bie Elegifer gewinnen); auf der 
12. weftfäl. Directoren-Conferenz ©. 16 verftieg fich einer zu der Erflärung, die Aeneis 
werde mit ber Zeit recht langweilig; Mäbly ') verlangt, daß höchſtens zwei Bücher 
gelefjen werben, weil die Schwierigfeiten durch feine Schönheiten aufgewogen wirben 
und der Schüler diefem Pathos feinen Gefallen abgewinnen könne; endlih Gebharbt 2) 
geftattet nur ein Jahr für den Dichter: „die Schule könne ein unvollendet und gegen 
den Willen des Autors uns erhaltenes Werk, da fie Erſatz gemug hat, nicht brauchen“. 
Dagegen fehlt e8 auch nicht an Entbufiaften, wie Weidner, der von jedem Primaner 
die Kenntnis der ganzen Dichtung verlangt. — Es iſt auffällig, daß in den vorigen 
Jahrhunderten fo wenig Schulausgaben des bevorzugten Dichter8 veranftaltet find; bie 
Proteftanten gebrauchten die von Minell (F 1685), die noch 1787 in Leipzig gebrudt 
ift; in Frankreich, Italien und England ift bis weit in unfer Jahrhundert hinein bie 
des Barifer Iefuiten La Aue (Buseus + 1725) wiederholt worden. Die Schulausgabe 
Heynes (1779. 1789. 1800), die nad beflen Tode Wunderlih (1816) und Ruhlkopf 
(1822) bearbeitet haben, ift jet verbrängt. Forbiger (fett 1836 viermal wieberholt) 
und Goßrau (feit 1846) bieten viel zu viel. Jetzt Süpfle (1842. 1847), Ph. Wagner 
theils wit lat. theil8 mit deutſchen Erläuterungen (1845. 1849. 1861) und nad ihm 
Ladewig (ſeit 1850 acht Aufl., die neueften von C. Schaper) und feit 1873 Kappes. 
Das 1. und 2. Buch Weinner (1869) und W. Gebhardi (1880). 

Wenn es fi um eine Ergänzung der Secundanerlectüre handelte, jo könnten 
höchſtens die Elegiter in Betracht fommen. Und in der That Hielt Wolf?) ben 
Tibull für fo leicht wie Ovid und meinte, daß er bei feiner im ganzen Birgilifchen 
verecundis größtentbeild in Schulen lesbar fei, Properz Dagegen fet zu ſchwer und 
von Catull nur das epithalamium Pelei et Thetidos zu empfehlen. In Thaulow’s 
Syım. Päd. 156 figuriven einige Elegien des Properz in der Prima. M. Seyffert 
erllaͤrt es für einen unberechenbaren Berluft, wenn der Schüler nirgends Gelegenheit 
oder Aufforderung erhalte, namentlich die römische Elegie kennen zu lernen. Um der 
Empfindungen willen follen fie ein Gegengewicht gegen den profaifchen Sinn unferer 
Jugend gewähren — wozu mir die nationalen Dichter viel geeigneter erfcheinen. Aber 
and er denkt nur an Privatfiudien der Secundaner und für diefe bat er feine Leje- 
ftüde beftimmt (1854. 1861. 1866. 1872), in denen Ovid den größten, Tibull nur 
einen ganz geringen Raum einnimmt. Ganz ander Volz, der feine Auswahl 1870 
zwar auch für die Privatlectüre beftummt, dagegen fie zwifchen Ovid und Birgil aud 
in die Schullectiire einfügen will, alfo in Unter-Secunda; deshalb überwiegt bei ihm 
gerade Opid. Gebbardi *) ift mit Feiner diefer beiden Sammlungen zufrieden; er 
will, um einen Uebergang von dem Herameter durch das elegifhe Diftihon zu den 
lyriſchen Maßen zu ermöglichen, fir Secunda eine Auswahl aus Ovid's Faſten, Tri⸗ 
fiien und Bontuöbriefen, fir Prima weniger Properz als Catull (c. 2. 8. 9. 11. 56, 
62) und Zibull; auch erotifche Lieder fließt er nicht aus, wohl aber päberaftifche. 
Schulze verlangt für feine Auswahl (1879) ein „beicheidenes Plägchen" in Ober: 
Secunda und Privatftudium in Prima. Nach meiner Anfiht follte man von dieſen 
Dichtern in der Schule felbft weder Auszüge noch das Ganze Iefen, um die Theil- 
nahme für die eigentlich Tanonifchen Dichter nicht zu verringern. 

In die Brima gehört Horaz, namentlid bie carmina, aber auch Satiren und 
Briefe dürfen nicht ausgefchloffen werben, weil fi in ihnen der Dichter am felbftän- 
digften und größten zeigt, und felbft einige Epoden ober vielmehr Jamben werben 
einen guten Beitrag zur Kenntnis der jambifchen Poefle der Griechen, beſonders des 


n) Schwetz. Muf. Bd. 5. ©. 850. 

2) Zeitſchr. für SW. N. F. X. ©. 66. 

2) Arnoldt IL ©. 176. 

% Die Stellung der römifchen Elegiker auf unjeren Gymnaſien in der Zeitihrift für GW, 
NEL S. 6, 
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Archilochus Tiefern. Die größte Schwierigfeit bietet die ars poetica und doch Hat man 
vorgefchlagen diefelbe curforifch zu lefen. Als Vertreter einer neuen Richtung mußte 
er gegen die Anhänger der alten Schule entfchieden kämpfen. — Diefen Dichter fennt 
die ganze claffifch gebilbete Welt; er bietet in feinen Gedichten durch umfaffende Welt: 
kenntnis und feine Beobachtung allgemein verftändliche Lebensgrundſätze. Seine Werte 
baben auf die modernen Litteraturen, befonder8 auch der Deutſchen, großen Einfluß 
geübt 1). Die Uebertreibung, mit welcher man ihn in den Liedern als einen großen 
und erhabenen Dichter feierte, Hat ihm in der neueren Zeit fehr geſchadet Erſt in 
der Mitte der 30ger Sabre entſchloß er fidh die Dichtung des Alckus und der Sappho 
auf römifchen Boden zu verpflanzen, und mit Bienenfleife bat er fi von den erſten 
Nachbildungen der äoliſchen Dichter zunächft zu freieren Nachdichtungen, dann zu felb: 
ftändiger Darftellung von Stoffen aus der Gegenwart und eigener Dentweife durch 
gearbeitet. Mit weiſer Selbftbefchräntung ift er nicht über das aeoliſche Melos 
binausgegangen und bat und dadurch einigermaßen einen ſchweren Verluft der grieht: 
ſchen Litteratur erfegt. Als Romanae fidicen Iyrae bat er die Anerfennung an dem 
Mufenhofe des Auguftus und bei dem jüngeren Geſchlecht unter feinen Zeitgenofjen und 
Verbreitung in die fernen Provinzen gefunden und feinen Werken Unfterblichkeit pro⸗ 
phezeit. Sie find (befonder8 ernftere Lieder) früh in den Schulen ber Grammatiler 
gelefen, wie er Ep. I, 20, 17 fich felhft vorhergefagt hat; zu Juvenal's Zeit (VII, 226) 
fteht er neben Birgil, und Ouintilian I, 8, 6 beftätigt e8, wenn er fagt: Horatium 


in quibusdam nolim interpretari, während man X, 1, 96 lyricorum Horatius fer 


solus legi dignus nicht gerade auf grammatifche Interpretation beziehen darf?). Die 
Redner fchöpften aus ihm den poeticus deoor (Tacit. dial. 20). Schon das Alte: 


tbum hatte eine Menge von Erflärern, aber nur Porphyrion aus dem dritten drit: 


lichen Jahrhundert und allerlet aus fpäterer Zeit, wa8 fogar den Namen Acrons trägt, 
ift uns erhalten. Wie langfam aber diefe Lectüre ſich nachher in den Schulen ver: 
breitet bat, ift S. 360 gefagt; eigentlich erft ſeitdem die deutſche Lyrik im 18. Jahrhun⸗ 
dert an der Nachahmung dieſes Römers mieder erwedt iſt, murbe er mehr benditet 
und dann befonder8 wegen ber Lieder nur in bewundernden Ausrufungen gefeet. 
Hofmann Peerlfamps nüchterne Kritik erklärte deshalb alles, was feinen Anforderungen 
an den vollkommen tabellofen Dichter nicht entſprach, für Interpolationen und mußte 
diefelben bereits in bie erfte Katferzeit verjegen, weil viele angezweifelte Stellen fo 
früh als Horazifch angeführt find. Wie weit feitvem der Subjectivismus bei uns ge: 
gangen ift, hat Zeuffel in ber Tübinger Feftfhrift 1876 ©. 12 hübſch zufammen: 
geftellt *); hierher gehört es nicht, weil hoffentlich Fein Lehrer die Schüler mit berar: 
tigen kritiſchen Tragen bebelligt, durch welche nur die Luft an ber Lectire getrübt 
wird. — Es ift auffallend, daß bei einem jo viel gelejenen Dichter fi fo wenige über 
die methodifhe Behandlung desjelben ausgefprochen haben. H. Alberti ift meine 
Wiſſens der erfte geweſen, der in einem mageren Schleizer Programm 1821 de Ho- 
ratii odarum cum pueris tractandarum ratione gehandelt hat; Satiren und ars poe- 


1) Teuffel, Charakteriftil des Horaz ©. 50. Fritzſche in Fleckeiſen's Jahrb. Bd.88. ©. 169. 
3) Damit fol die Anficht Melerotto’8 De rebus ad auctores cl. pertinentibus dubia (Berol. 


1785), dat Horaz bid Hundert Fahre nach feinem Tode lange nicht mit der Thellnahme geleſen 


ift, mit der Virgil und andere Dichter gelefen wurden, noch nicht widerlegt ſein. U. Kießlſing in 
den Verhandlungen der Kieler Philologen- Berfammlung behauptete zu rajch, daß Horaz in dem 
erften chriftiichen Jahrhundert faum gelefen worden ſei. Das reichfte Material zu dieſer Frage 
bietet M. Herb in den Analecta ad carminum Horatianorum historiam in vier Indices scho- 
larum der Bredlauer Univerfität 18761880; für Anflänge bei Dvid A. Zingerle in den treff- 
lichen Arbeiten „Ovidius und fein Verhältnis zu den Vorgängern und gleichzeitigen römiſches 
Dichtern“ in 3 Heften (Innebrud). 


3) Und dabei iſt die fchnöde Geringſchätzung einiger, wie 3. B. Güthling's, wicht einmal be 


achtet. Sehr befonnen ſchon 1858 M. Haupt (Opusc. III ©. 42. Belger S. 137. 263); final 


Bücheler in der Rede über philol. Kritik S. 24. 
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tica [hließt er ganz aus, von den Liedern will er nur eine Auswahl, damit die an- 
fiögigen leichter überfchlagen werben, und wählt dann folche, die ſich auf Die Jahreszeiten, 
auf Gleichmuth und Zufriedenheit, auf den Staat, Maecenas und Auguftus beziehen 
und endlich die von ihm carmina sacra genannten. Das ift denn doch ein fehr be- 
ihrinfter Kreis. Weiter geht Haverftadt in den Gedanken über die Erklärungsweiſe 
der Horazifchen Oden !), der wenigftens aus diefer Lectüre ein Bild des Dichters und 
Anſchauung des römifchen Lebens gewinnen will; deshalb follen die Lieder nach ihrer 
af der Gleichartigkeit des Inhalts beruhenden Zuſammengehörigkeit gelefen und, weil 
je allein zur Erreihung jenes Zweckes nicht ausreichen, noch mehrere Satiren und ber 
zrökte Theil der Epifteln hinzugefügt werden. Died Verfahren bat Lehnert?) voll- 
handig durchgeführt und für den zweijähr. Curſus der Prima die Gedichte jo geordnet, 
daß in einem Jahre das Leben und die Perfünlichkeit des Dichterd zur Anſchauung 
gebracht wird, in dem zweiten die Gedichte behandelt werden, welche die Zeitgeſchichte 
md die politischen Verhältniſſe widerſpiegeln, vielleicht auch die, welche Horaz als 
ithetiihen Kritifer und in feinen Beziehungen zur Litteratur vorführen. ALS propä⸗ 
deutiſche Lectiire wird ein Kern befonder8 anziehender Gedichte in jedem Halbjahre 
vorausgeſchikt. Im diefen Cyklus würden alle Gedichte fallen können, mit Ausjchluß 
von etwa 9 Satiren und 8 Epoben. Ich bin mit diefer Funftoollen Gruppirung nicht 
einverftanben, weil mir gerabe die Mannigfaltigfeit der Stoffe fehr zufagt, wohl aber 
billige ih &8, daß Lehnert die erotifchen Lieder nicht ausſchließt. In Bezug auf dieſe 
mug die Prüderie nicht zu weit getrieben werben (Lübler, Gefamm. Schriften II. 
5. 216 gegen Mezger in der päbagog. Revue 1857 Nr. 6). Einen Kanon der Ho— 
raziſchen Lyrik für die Schule giebt Gebhardt in Maftus’ Jahrb. 1880. S.161—182, 
in welchem alle Lieder befeitigt werden, welche unfer Anftandsgefühl verlegen; aus dem 
erften Buche keines, aus dem zweiten 4, 5 u. 8, aus bem britten 10, 11, 14, 22, 
aus dem vierten 1 u. 10.; aus äſthetiſchen Gründen I, 25. II, 20. III, 15. IV, 13; 
endlich die mittelmäßigen 1,2. II, 19. III, 17. 19. 20 25. 28. Das poſitive Refultat 
it eine Gleffificirung der gewählten Gedichte nad ſechs Rubriken, unter denen der 
Tihter und fein Beruf, die Welt- und Lebensanfhauung, der Dichter als Patriot, 
Yırder der Freundſchaft, der Liebe und der Freude, ferner des Zroftes, der Entjagung, 
der Reue und der Ermahnung, ſchließlich Götter, Heroen und Gottesdienſt zweimal 
erideinen, weil für zwei Claſſen geforgt wird. — Da nit alle Lieder gleich gut 
find, fo verweile man bei den befferen ?) länger und begnüge fi fir die anderen mit 
einer guten Ucberfegung der Schüler. Die Lectüre der oarmina überhaupt zu be= 
Ihränfen und dafür mehr Satiren und Briefe zu Iefen, gefällt mir eben fo wenig als 
um carmina zu leſen. Die Behandlung desjelben Stoffes wird durch die verjchiedenen 
Tihtungsarten wejentlih modificrt und man lernt erft durch Die Beachtung diefer 
berſchiedenheiten richtiger über den Dichter und feine Berhältniffe urtheilen. Auf fünf 
Satiren und zwei Briefe ſich beichränfen genügt nicht. Aber mit dem Umfange ber 
Yetüre die Gründlichkeit der Erflärung in Einklang zu bringen wird von dem Ge— 
ſcbide des Lehrer verlangt, der in der Prima ja kein Anfänger mehr zu fein pflegt. 
Aeſthetiſche Ergüffe, Unterlegungen ftatt der Auslegungen muß man vermeiden, dagegen 
auf Anordnung und Gebanfengang genau acten*). Parallelen und Nachahmungen, 


-.— — 


F Zeitſchr. f. GW. 1858. ©. 881. Einiges bei Herder, Werke III. ©. 359. I. ©. 410. 
). 4, 


) Horay in Prima, Proge. von Thorn 1876. Das Progr. von Krauſe (Hohenſtein 1875) 
de linguse lat. apud primanos tractatione p. 25 bietet wenig. 

%) Teufel „Im neuen Reich“ 1874 ©. 645; er bat 1876 nur III, 7. 9. 29 als treffliche 
carmina anerfannt. Gegen das Uebergewicht der Lyrik Campe im Philolog. Bd. 31. ©. 667. 

* Bei der Horazlectüre den Schüler nöthigen allerlei fprachliche und fachliche Collectaneen 
arzulegen (Grid in dem Progr. 1869 und Möller in den preuß. Dir.-Berh. 1877) tft ein Mic 
brauch; dagegen wird diefer Dichter reichen Stoff zu freien Arbeiten bieten, 

Pidag Encpkiopädie. IV. 3. Aufl. 24 
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auch neuerer Dichter, anzuziehen gewährt einen befonveren Reiz. Sol Horaz Eigen- 
thum des Primanerd fein, fo muß viel memorirt werben, freilih nit der ganze 
Dichter (Jahrb. f. Pädag. 1857. ©. 57). Bei der Kecitation folder Gedichte auch 
der Empfindung einen Ausprud zu geben ſcheut fi die Jugend, man muß aber 
immer darauf hinarbeiten. Daß dabei das Metrum zu beachten ift, verfteht ſich worl 
von jelbft; in meiner Jugend noch fchien dies unferem Lehrer überflüſſig. Einen 
trefflihen Anfang in den Schulausgaben machte Dillenburger, feit 1844 oft wieder: 
holt; dann folgte für die carmina Naud feit 1859 in 9 Aufl., für Satiren und 
Briefe Krüger feit 1852 in 7 Aufl. Duntzer hat das Ganze bearbeitet 1868; 1874 
und 1880 9. Schüß die Oben, diefer leider pädagogiſch verfehlt. 

Zu den fomifhen Dichtern ftellt fih Die neuere Zeit ganz ander als die 
frühere; fie bat die fittliche Unbefangenheit verloren und will darum die leichtfertige 
Jugend Griechenlands und ihren Berfehr mit meretrices von der Schule fen halten. 
Wer dies aus Beſorgnis für die Sittlichkeit thut, Hat feine Kenntnis von ben Ber: 
bältniffen der Städte, namentlich der größeren; foldhen Webelftänden müßte von gan 
anderer Seite entgegengearbeitet werden al8 von der Schule, und aud in diefer auf 
einem anberen Gebiete. Wolf fchon beklagte e8, daß die fo intereffante und nützliche 
Lectire aus den Schulen verſchwunden fei, und verlangte Terenz für Secunda ober 
lieber für Prima, weil er ein tiefere8 Verſtändis beabfichtigte und metrifhe Scanfion 
verlangte. Während der Reaction haben ſich in Preußen die Direktoren - Conferenzen 
beeilt ihn zu verwerfen und Schmedebier verurtheilt ihn als einen unter ſcheinbarer 
Decenz doch ein feines Gift enthaltenden Schriftfteller. Nachwirkungen in einem Luckauer 
Programın von 1880 ©. 13. Go fcharffehmedend ift man anderwärtd nicht, dem 
Sachſen fett unbeforgt für Unterprima «zur Abwechlelung ein geeigneted Stüd bes 
Terenz“ ein. Frankreich, wo Port-Royal ihn zuließ, aber Rollin Bedenken hatte, liest 
wenigftend bie’ Andria; in England, Holland, Dänemark wirb viel mehr gelefen. 
Nägelsbah in dieſer Enchflopädie I. ©. 926 fagt „gelegentlich einmal als Confet-. 
Gewiß mit Recht, denn Terenz iſt certissimus castae latinitatis auctor, ein eleganter 
Kunftdichter in dem Sinne der feineren d. h. griechifch gebildeten vornehmen Geſel- 
ſchaft Roms, in deren Kreifen er nicht fremd war, ift ein Vertreter der urbanitas, 
der und überdies den Verluſt der neueren griechiſchen Komödie, befonders Menanders, 
erjegt. Einzelne Stüde, Adelphoe, Phormio, Andria, find nicht ungeeignet. Aber man | 
muß bei dieſer Lectüre raſch vorjchreiten, um Anlage und Charaktere des Stüdes zu | 
einem Maren Berftändnis zu bringen. — Aeltere Ausgaben tommen ſchon wegen tet 
Terte nicht mehr in Betracht. Die Andria von log (1865) ift für Stubirende be 
ſtimmt, Dagegen für die Schule A. Spengel (1875) und Meißner (1876); Adelphoe 
von Spengel (1879); der Phormio von Dziatzko (1874) wird mehr dem Lehrer 
Nuten bringen als dem Schüler. In England ift W. Wagner (Cambribge 1869) zu 
nennen, ber auch in Berlin den Heauton timorumenos herausgegeben hat. 

T. Maccius Plautus erſchien Chr. Cellarius wegen des Inhalts bebenflis, 
anderen noch mehr wegen der Sprache, die in ganz verfehrter Weife von einigen Alter: 
thümlern wie Lipfius und Barth der Eiceronifchen vorgezogen wurde. Im 9. 1804 
Ihrieb lade in Freiberg ein Programm de Plauto in scholis legendo, aber was a 
dafür angeführt hat, ift recht bürftig. Um zunächſt abzufehen von der latinae linguse 
intelligentia acouratior et subtilior, hebt er ben fittlihen Einfluß hervor, den vie 
Dorführung guter und Infterhafter Menſchen haben miüße, fogar die Bildung des 
Geihmads, infofern man lerne, qui veri et honesti sint sales, qui vani et hone- | 
stati adversarii. Und flebzig Jahre nachher hat Schmedebier !) nur die Förderung 
ver gründlichen Kenntnis des Lateins und Nuten felbft für die Bildung des Iatzi- 
niſchen Stils davon erwartet. Wir kennen in Plautus den Dichter, ber ſelbſtſchaffend 


1) Prolegomena zu einer Schullectüre des Plautus, Programm von Demmin 1875. Achnlid | 
Brir in der Borrede zum Trinummus. | 
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jenem Volke bie griechiſchen Originale vorführt, wir bewundern bie Lebendigkeit des 
Dialogs und die Derbheit des Wied, wir ergegen uns an feinen Parafiten und 
Sflaven. Aber wir wiffen auch, daß wir ihn in feiner Sprache für die Gefchichte 
des Latein zu fludiren haben und daß für den Schüler dies Bedürfnis nicht vor- 
handen iſt. Sollte diefer wirflih auf dem Wege der Bergleichung diefer Umgangs- 
ſprache auch die Schriftfpradye mit fchärferem Verſtändnis erfaſſen? Vom pädagogi- 
ſchen Standpuncte find einige feiner Stüde wohl zuläffig ). So find die Captivi, 
welche Lefjing für das fchönfte Stüd erklärt, welches jemal® auf die Bühne ge- 
tommen fei, ein Rührftüd mit dem würbigften Inhalt; die Aulularis führt ums den 
Geizhals in viel mannigfaltigeren Tagen vor als Moliere's l’avare; der Trinummus, 
der gar Feine Frauenrolle bat, Tiegt und Deutſchen wegen der Nachdichtung Leſſing's 
fehr nahe; Die Menaechmi endlich geben die Iuftigen Conflicte, welche durch die täu- 
ſchende Aehnlichleit der Zwillinge herbeigeführt werden, draftifcher ale Shakeſpeare. 
Auch Budens giebt feinen Anftoß. So ift denn die Aulularia befonders von Lorenz ?); 
Captivi und Trinummus von Schmedebier empfohlen und diefelben Stüde find in 
Sachen „zur Abmwechlelung “ für die Xectüre in Ober-Prima angefegt. Aber die 
Schwierigfeit ift in Sprade und Berdbau zu groß; eine Belanntfchaft mit der ge 
ſchichtlichen Entwidlung der Sprachformen Liegt außer der Schule, und über die pro- 
ſodiſchen uud metrifchen Gefete des Dichters ſchwebt noch der Streit nicht bloß in ber 
Hiatusfrage, weil man leider noch immer die Regellofigfeit ald Princip des Dichters 
feſthaält. Selbſt für die GSeftaltung des Tertes ftehen neue Aufjchläffe aus wiederholter 
Bergleihung der Mailänder Handſchrift fiher zu hoffen. Die vierte preußifche Dir.- 
Gonferenz hat PBlautus einftunmig verworfen; in Schlefien haben fidy einige Stimmen 
fir die Captivi andgefprochen. Dagegen wird in englifchen Schulen der Trinummus fleißig 
gelefen; in Frankreich ſcheint die Aulularia beliebt zu fein. Bei uns bat Brir Tri- 
nummus (1864, 1871, 1879), Captivi (1865, 1870, 1876), Menaechmi 1866 und 
Miles 1875 bearbeitet und mit Recht viel Anklang gefunden; Lorenz bat bei ben 
Ausgaben der Mostellaria (1866), des Miles gloriosus 1869 und des Pseudolus 1876 
mehr Studirende der Philologie berüdjichtigt. Sogar eine Chreftomathie für obere 
Sumafialclaffen ift im Jahre 1877 von U. Schmidt als „Lefeftüde“ erfchienen, wie 
in frankreich von Benoiſt morceaux choisis wiederholt. 

Nachdem wir den Kreis der Schriftfteller, bie in die Schule gehören, geſchloſſen 
haben, find noch einige allgemeine Bemerkungen hinzuzufügen. Die erfle betrifft das 
Leſen, den Bortrag des Terted. Wir wiſſen, daß die Römer die Werkzeuge ber 
Stimme nicht minder gebilvet haben als andere Gliedmaßen des Körpers. Die Redner 
wandten fünftliche Mittel am, um ſich darnach bei dem Bortrage zu richten. Die 
eburnea fistula, deren fih C. Gracchus bedient bat, wird oft erwähnt.) Noch als 
Princeps übte Auguftus feine Stimme unter einem phonascus (Sueton. Aug. 84). 
Bern auch die Stimme zu den Gaben gehört, welche die Natur verleiht, jo leugnet 
Cicero (de orat. III, 60) doch nicht, daß der Unterricht felbft bet mangelhaften Organ 
manches beffern könne. Was zu einer folden Bildung gehört, werden wir aus Quin- 
tilien XI, 3, 17. lernen. Die Rede fol gleihfam zu einer Malerei der Gebanfen 
werden. Deshalb nahmen die Redner Unterricht bei den Schaufpielern, bie, wie Rofciuß, 
fermlihe Schulen hielten.*) Solch funftmäßiger Vortrag wird bei uns fehr vernach⸗ 
laͤßigt. Rehdantz o) Hat darauf aufmerkfam gemaht, daß in den Schulen ein Lautes 
Leſen der Terte eingeführt werben mühe, wie e8 aus dem Charakter der alten Sprachen 





') Ritschl opusc. II. 738. 
N Pyilol. Anzeiger VII, 189. ° 
9 Cic. de orat. II, 60, 226. Quint. I, 10, 27. Valer. Max. VIII,10, 1. Gell. I, 11, 10. 
N Rolf, HM. Schriften S. 956. 
*) Verhandlungen der Braunfchweiger Phil-Berf. S. 97. 
24* 
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fi mit Nothwendigfeit ergiebt. Daß e8 Taut fein müße, ſcheint felbftverftändlich, wir 
aber vielfah verabfäumt. Es muß aber auch die ſcharfe und deutliche Bezeihnungsait, 
die Energie zum Ausdruck kommen bei den Rebnern und der Wohlklang des Tichterl! 
als ein ſchöner vernommen werden. Hat Horaz umfonft gejagt os tenerum puen 
balbumque poeta figurat? Selbſt das Pathos der Empfindungen bat bei dem Bor 
trage feine Berechtigung. Schaufpieler follen dadurch nicht gebildet, aber eine Einwirkung 
auf die Gefhmadäbildung erreicht und eine Freude gefchaffen werden. Es wird äh 
nöthig fein nach dem Vorſchlage von Rehdantz das Leſen des Textes vor der Ueber 
fegung abzuſchaffen!), um Zeit dafür zu gewinnen; beides läßt ſich vecht gut vereinigen. 
Das ausdrucksvolle Leſen einer Stelle jest das Verſtändnis, alſo aud eine ſorgfältige 
Präparation voraus. Deshalb ift in dem Defterr. Org.-Entw. ©. 111 empfoblen, 
ohne vorausgehendes Leſen überjegen und erft nad der Erklärung den Tert ausdruds: 
voll vorlejen zu laflen. 

Ueber Präparation verweife ih auf Bäumlein in diefer Encyfl. VI, ©. 156 
und füge zu der dort angeführten Kitteratur nur hinzu Wolf tl. Schr. I, 171; Dobere:; 
in dem Progr. von Hildburghaufen 1850 ©. 7; Mezger in dem Correſpondenzbl. für 
die gelehrten Schulen Wilrttembergd 1851 Nr. 8; Schwarz in der Zeitſchr. für das 
gel. und Realſchulw. III, 257; Hoegg in Jahns Jahrb. Bd. 61, ©. 324; Rothfuchs 
syntaxis ornata u. |. w. ©. 42; Schrader ©. 364; Krüger in dem Progr.: Tu 
Lectüre der gr. und lat. Claſſiker, Braunfchweig 1848; Kern in der Mittelichule I 
550 und Anton in der Zeitichr. f. GW. 1873 ©. 65. Ueber die Freundſchen gu 
parationen, welche feit 1846 verbreitet werden, und die ihnen von Düſſeldorf aus ſeu 
1878 gemachte Concurrenz babe ich fein Urtheil, weil ic fie nur ſehr bruchſtückweiſe 
aus confiscirten Blättern kennen gelernt babe. Uebergangen ift das in einigen ner“: 
ſchen Ländern übliche Berfahren?), daß der Lehrer den Schülern das Penfum überier: 
und in den fehwierigeren Stellen erklärt, dann aber in der nächſten Lection ein genaue 
und vollftändiges Wiebergeben des in der vorigen Lection Geſagten forbert und dazu 
noch Fragen über ſolche Dinge ftellt, über welche bereits früher eine genügende Auskunit 
gegeben ift. Mir ift e8 unbegreiflic, daß Ingerslev?) dies Verfahren vertheidigt bat. 
Ihwad find die von ihm dafür beigebrachten Gründe. An felbfländiges Arbeiten wird 
wenigſtens der Schüler nicht gewöhnt, ja er wird durch die Unmündigkeit, im welder 
er fortwährend gehalten wird, fogar dazu unfähig. Es ſoll auch jegt in der Kegel 
nur in den unteren Claſſen noch gefcheben, in den oberen felten. Und doch läuft 
Anton’8 Vorſchlag, der mit einem von Schäfer früher in Ansbach beobadteten Ver— 
fahren übereinftimmt, auf dasfelbe hinaus, wenn der Lehrer vorher dem Schüler di: 
meisten VBocabeln jagen und fchwierige Eonftructionen klar machen fol. Noch fchlimmer 
war bie frühere Sitte den Schülern eine deutſche Ueberſetzung zu dictiren, nach ber jie 
fih für die folgende Lehrftunde zu präpariren batten, das berüchtigte Textſchreiben 
Die Nachtheile diefer Methode werben nicht dadurch befeitigt, daß man dem Scüle 
diefe deutfche Ueberfegung als eigentliche Präparation aufbürdet, zumal bei der Leichtig— 
fett gedruckte Ueberfegungen zu erlangen. In Bayern ift dagegen fogar ein Minifterial- 
Erlaß 1837 gelommen (Roth, das Gymn.-Schulweſen in Bayern ©. 52). Wit 
verbreitet ift noch immer die Sitte dem Schüler zu geftatten die Präparationshefte zu: 
Geite zu haben oder überhaupt ein großes Gewicht auf diefelben zu legen. 

Der fogenannten Stegreif-Lectüre d. h. dem Ueberfegen ohne vorbergegangen: 
Präparation kann man das Wort reden. Bei der Maturitätsprüfung wird fie ver: 
langt, überhaupt bei jevem Eramen. In Oefterreich ift fie auf der oberften Stufe vor: 
geſchrieben. Rothfuchs ©. 27 will fie in allen Claſſen, fogar bisweilen ſchriftlich; 
Leuchtenberger empfiehlt fie in einem Bromberger Progr. 1872 ©. 21, auch die afte 





1) Auch Köchly ©. 53 hat das verlangt. 
2) Schmid hat einiges nachgeholt Bd. II. S. 387. 
3) Bemerkungen über den Zuftand der gelehrten Schulen ©. 10. 
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Bofener Directorenconferenz. Der Schüler kann dabei am beften zeigen, welche Schnellig- 
keit und Sicherheit in der Auffaffung er bereitS erlangt hat; aber nicht zu oft und 
mr al8 Ausnahme und nur zur Prüfung der Fertigkeit follte man fie veranftalten. 

Die Controle einer guten Vorbereitung befteht nicht darin, daß man die Präpa= 
rationdhefte nachfieht, einzelne Bocabeln abfragt oder gar eine ſchriftliche Vorliber- 
kung verlangt. Ste zeigt fih ſchon bei dem verftändnisvollen Leſen des Textes, noch 
mehr aber bei der Ueberfegung. 

Her iſt zunächſt das Conftruiren zu erwähnen, das fonft regelmäßig geitbt 
wurde, jegt an vielen Orten faum dem Namen nad befannt iſt. Rothfuchs bat wieder 
auf die Nothwendigfeit deöfelben Hingewiefen, denn qui recte construit, recte vertit. 
55 bandelt fi dabei um die Arten der Sapbildung, um die Reihenfolge und Ordnung, 
m welcher die Wörter der einzelnen Kommata zu nehmen find. ‘Die constructio verbo- 
ram der Alten Hat damit nichts zu thun; in der jegigen Bedeutung ift das Wort erft 
kit dvem 11. Jahrh. gebraudt. Nicht bloß der Quartaner und Tertianer wird burd 
Unkenntnis bes Conftruirens in dem Verſtändnis gehindert, ſondern aud in den oberften 
Stoffen gehen Fehler in der Ueberſetzung oft genug aus Conftructionsfehlern hervor. 
Bl. Hüſer in dem Archiv für Phil. u. Päd. Bo. V, ©. 560. 

Bei dem Ueberſetzen ift zu beachten, daß man ben überfegenden Schüler nicht unter- 
breche, daß man ihm felbft bei Fehlern nicht zu raſch beifpringe. Dadurch, dag man 
ikn vollenden läßt und dann erft einzelne oder die ganze Claffe fragt, ob alles richtig 
fa, wırd man die rege Theilnahme derfelben erweden und mehreren Gelegenheit geben 
die Frucht ihrer Präparation zu zeigen. Die hervortretenden Mängel werben ben 
Yebrer auf manche der Erklärung beſonders bebürftige Buncte aufmerkſam machen. ‘Des 
Shälerd erfte Ueberfegung muß möglichft treu fein; er darf nicht zu ſchnell von der 
wörtlihen Meberfegung abgeführt werden. Leider ift auch in Deutfchland hier ein Er- 
leichterungsmittel gefchaffen, das in Frankreich ſchon lange unentbehrlich zu fein fcheint, 
görudte wortgetreue Ueberfegungen, welde feit 1872 Medlenburg in Berlin von den 
üblichen Schriftftellern herauögegeben bat. Das Format derfelben (Sedez) erleichtert 
& dem trägen Schüler, fie zwiſchen die Blätter des Textes zu legen. ‘Die wortgetreue 
lleberſezung ift nicht ba alte ad verbum interpretari germanice, das befonder& bei 
den jogenannten Methodikern üblich war. Eines hätten wir davon erhalten follen, die 
Beibehaltung der Wortftellung der Schriftfteller, ſoweit e8 nur irgend möglich iſt. Jetzt 
hringt man damit ziemlich Teichtfertig um und läßt die Kraft des Ausdrucks, ſogar 
den Zufammenhang des Sinnes verloren gehen. Ein großer Wehler tft e8 auch, wenn 
der Lehrer ſelbſt bei dem Ueberfegen ſchwankt, den Ausdruck, den er anfangs gewählt 
bat, fefort wieder verbefiert und damit auch den Schüler unfiher madt. Er muß fir 
fih eine gute Ueberfegumg mit rechter Sorgfalt ausarbeiten, die dann ſchließlich mit- 
getbeilt der befte Abſchluß der Erklärung ift. 

Ob und wie der Schüler Meberfegungen als Hilfsmittel gebrauchen dürfe, bat 
8ch fhon in dem literar. Magaz. I, S. 72—75 erörtert und Göring hat die Frage: 
Vas darf der Schüler von Ueberſetzungen claffifcher Schriften aus dem Alterthum fir 
Gebrauch machen? in dem Neuen Iahrb. des Pädagog. in Magdeburg 1807. ©. 3—36 
behandelt. Allerdings vor 80 Jahren waren Ueberfegungen felten und theuer, gelangten 
daher wenig in Die Hände des Schülers, aber auch damals ſchon wurde geflagt, daß 
$ unmöglich fei Die Schüler in Unbefanntfchaft und gänzliher Entfernung von den 
leberfegungen zu erhalten. Jetzt ift e8 anders; fie find zahlreich und mohlfeil, werben 
vet von den Schülern, auch von befjeren vieifoch benutzt.) Daß dies erſt nach der 

) in, Piehatzek: Sollen Schüler Neberfegungen gebraudyen?, Programm von Oppeln 1836. 
denne, Betrachtung über dad Verhalten der Schule gegen die Weberfegungen der alten Claſſiker, 
Progr. des Werderichen Gymnaf. in Berlin 1855. Leuchtenberger, Was iſt von der Benukung 
von Ueberſetzungen Seitens der Schüler zu halten und welche Mittel find dagegen in Anwendung 
sa bringen? Progr. von Bromberg 1872. 
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Präparation geſchehe und dann das Verftändnis erleichtere, finden manche nicht anſtößig, 
aber wer kann diefe Art der Benugung controliren? Den meiften dienen fie als ein: 
Erleichterung oder auch als Erfa der Präparation. Ehen fo wenig find fie bei der 
Brivatlectüre zuläßig oder bei der Repetition bereitS gelefener und erllärter Schnit: 
ſteller. Es ift ein großes Unglüd in fittliher und wiſſenſchaftlicher Beziehung, aber es 
ift nicht möglich fie etwa durch ein Reichsgeſetz (wie wohl verlangt ift) für Schüler 
unzugänglihd zu maden. Der Staat kann dem Buchhändler nicht verbieten fie an 
Schüler zu verlaufen, etwa wie dem Apotheker nur unter Cautelen geftattet ift Gift zu 
verlaufen. Dienftwillige Freunde würden dann die Käufer fein. Das Haus kann aud 
nicht in jedem Falle darüber wachen. Die Mahnungen der Lehrer werden von Ge 
wifienlofen überbört. Und doch giebt es für den Lehrer Mittel die Schuldigen zu cr: 
mitteln, theils bei der Erklärung, theil® bei vem Ueberfegen, zumal die landläufigen 
wohlfetlen Ueberfegungen oft nach Zerten gemacht find, die mit den befieren, im den 
Händen der Schüler befindlichen im Widerfpruce ftehen. Auch die Stegreifüberfegumger. 
werben offenbaren, was der Schüler durch eigene Kraft vermag und was er dem Be- 
truge dankt. Ein Glüd ift e8 noch, wenn die Mitſchüler einen ſolchen Genoffen gerung- 
Ihägen. 

Für die Erllärung kann ich gleichfalls auf Bäumleins Art. Erpofition verweiſer 
Bd. 2, ©. 384; nur einiges ift zur gelchichtlihen Ergänzung hinzuzufügen. Tie 
Streitfrage über curforifche und flatarifche Lectüre ift mit einer Verweiſung auf Thaulow 
nicht abgethban. Schon der Name ift nicht glüdlich gewählt: carsorius ift überhaupt 
erft im fpäteren Latein aufgefommen und tft kein Gegenfat von statarius, welches von 
ber gemäßigten, ruhigen Haltung des Schaufpieler8 in der comoedia stataria (gegen: 
über der lebhaften motoria) auf den Redner übertragen if. Auf den mittelalterlicen 
Univerfitäten hatte man lectiones cursoriae d. i. außerordentliche Vorlefungen, deren 
Abhaltung in das Belieben geftellt war, im Gegenfate zu den ordinariaee Der Gegan: 
ſatz konnte erft entitehen, als man den Schriftfteller nicht mehr um feiner felbft wider. 
erklärte, fondern ihn nur al8 Anlaß benugte, um die aufgefpeicherten Schäge maſſen⸗ 
bafter Gelehrſamkeit auszuframen. Da die akademiſchen Borlefungen ſich in folder 
Breitipurigfeit bewegten, drangen diefelben auch in die Schulen ein, und da es Dielen 
um Stilbildung Hauptfächlich zu thun war, diente der Tert nur als Handhabe für 
grammatifche und phrafeologifhe Exrcurfe und den Inhalt des Schriftftellers ließ mau 
unbeachtet. Höchſt anfchaulich hat Gesner dies Verfahren und die Nachtheile Desjelben 
geſchildert Opusc. VII, p. 293 und dagegen an der Thomasfchule verfudt die Stüde 
bed Terenz in wenigen Monaten burchzulefen. Da er den beften Erfolg dabei hatte, 
empfahl er dieſe cursoria lectio p. 289.!) Nach der von feinem Vorgänger in Leipzig 
beobachteten Methode bat dann J. A. Exrnefti 2) in einem Jahre die Hälfte von Ciceros 
Officien und 16 Neben gelefen, eben fo für die Aeneide und die Metamorphofen Bar: 
Ihläge zur Vollendung binnen Jahresfriſt gemacht; ) aud fein Progr. von 1736 ver 
urtheilt das alte Verfahren bart.*) Daß das Verſtändnis des Schriftftellers fo hoch 
geftellt wurde, war ein großer Yortfchritt, obwohl das Verfahren im einzelnen manche 
Bedenken bat. Hier muß fidh vieles nach den Umftänden richten, die Befähigung ber 
Lehrer und die Verſchiedenheit der Schüler beachtet werben. Wolf nahm ſtatariſche 
Lectüre bei ſchwereren Schriftftellern und folchen, die fein großes Ganze ausmachen (?) 


1) Eine neue Charakteriftil curfortfcher Lectüre giebt Mützell in ſ. Zeitfehrift I, 4. ©. 11; 
ein Zerrbild der Lectüre überhaupt Nohl: pädagog. Seminaren ©. 70. Vergl. Amels, über 
curſoriſche Zectüre der alten Claſſiker in den Gymnafien in der Pädagog. Menue 1847. September 
und Octoberbeft. 

’) Bol. narratio de Gesnero in den opusc. orat. d. 329. 

s) Praef. Ovid. p. XIII. 


9 Opusc. varii argum. p. 869. 873. Gegen curforifche Lectüre Wüftemann in Doeringii 
opusc. p. 291. 
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wjorifhe bei Teichteren, wie Livius; ja er redet von einer media leotio, unter der er 
e arferifhe mit flatarifchen Epifoden verftanden zu haben jcheint.) Theorie und 
raris haben den Unterſchied zwifchen beiden Arten der Lectüre feftgehalten, er ift fo- 
w amtlih in den Schulorbnungen 3. B. Bayerns (jet „Lectüre in einem rafcheren 
ug) und Sachſens feftgeftellt. 1865 hat Hug die curforifche Lectüre empfohlen, weil 
: der Schüler Iieber babe, dagegen fordert der Verfaſſer des Buches über nationale 
tziehung ©. 48, daß in allen Claſſen der größere Theil der Lectüre ſtatariſch ſei, der 
njoriſchen nur eine Stunde wöchentlich gewidmet werde. Denfelben Gedanken hat 
nen?) weiter verfolgt, indem er von Duarta an in diefer einen Stunde allemal ven 
‚hrftteller dev vorhergehenden Claſſe (das ift Borfchrift in Bayern) zum Theil auch 
me vorbergegangene Präparation gelejen willen will. Daß er dabei fogar Eutrop, 
uftin, das bellum Alexandrinum und Africanum heranzieht, ift ein übler Rückſchritt 
bereits überwundene Berbältnifie. Böckh (Enchkl. S. 157) läßt die curforifche Lectüre 
ur bei leichteren Schriftftellern zu und verlangt, daß der Lehrer über vorkommende 
xhwierigfeiten wegbelfe. In den Vorlagen für die Berfammlung rhein. Schulm. 1879 
ebt der Sag: Der Unterfchied zwiſchen curjorifcher und ftatarifcher Lectüre ift als 
atiquirt zu betrachten, obgleich er in Programmen noch immer auftritt. Wie die 
mierifdhe Lectitre gewöhnlich betrieben wird, rechtfertigt fie den Ausſpruch Mager's, 
ei diefer Lectlire werbe nichts gelernt und bei der ftatarifchen nichts gelefen. In der 
hat lam e8 nur eine Art der Lectüre geben, fiir welche ſchon J. Sturm den richtigen 
una aufgeftellt Hat: ita properandum, ut necessaria non praetereantur, ita com- 
ıorandum, ut nihil nisi necessarium exerceatur. — Erwähnen will ich noch das Ber- 
bren, welches hie und da befolgt wird, leichtere Stellen nicht überſetzen, fondern nur 
on Inhalt angeben zu laffen. Schon die verſchiedene Begabung der Schüler hätte 
uwen abdringen follen, noch mehr die Betrachtung, daß gerade dadurch der Schüler 
um ungenanen und oberflächlichen Leſen verleitet wird. 

Die Erflärung des Lehrers muß auf die Ueberfegung des Schüler folgen, nicht 
ner vorausgehen und noch viel weniger darf diefe für das Höchfte erflärt werben, was 
‚Schüler zu erreichen babe. Diefer Misgriff Roth’3?) erklärt fih aus feiner irrigen 
“uffaflung von dem bei der Expofition zu verfolgenden Zwecke, indem überall nur die 
Iebung im richtigen Gebrauche der Mutterfprache erzielt werden fol. Auch die befte 
Ieterlegumg wird nicht genügen, um das Verſtändnis des Textes vollſtändig zu ver⸗ 
ritteln, ſicherlich nicht viele von denen, welche jetzt in Schülerkreiſe eingedrungen find. 
die Srlärmg des Lehrers ift unentbehrlich; verkehrt wäre e8, bei derſelben nur bie 
Kerftellung einer guten Ueberfegung im Auge zu haben. 

Tie Theorie der Hermeneutif iſt lange von der theologifchen Hermeneutik abhängig 
zeweſen. I. A. Erneſti und Morus haben fih auf den interpres novi testamenti 
ihränft und aus ihnen hat Chr. Dan. Bed feine commentationes de interpretatione 
reteram seriptorum 1780—98 in dem Räfonnement geſchöpft. Auf Böckh's Dar- 
telung (Enchkl. S. 79) hat Schleiermacher in zwei Abhandlungen über den Begriff 
xt Hermeneutit (Werke III, 334) großen Einfluß geübt. Während die Theologen 
mmerfort diefe Theorie außgebilbet haben, hat die jeltfamerweife von dieſer herme- 
heutiea sacra geſonderte herm. profana wenig Bearbeitungen gefunden. Die älteren, 
bie huet de interpretstione (Paris 1661) und I. H. Erneſti compendium herme- 
teuticae profanae seu de legendis scriptoribus profanis praecepts nonnulla (Leipzig 
1699), 3. 2. Rudorf de arte interpretandi scriptores veteres profanos (Lips. 1747) 
tat man heute kaum; Bauer 1753 und Scheller’8 Anleitung (1770 und 1783) find 
aus Smefi’o Borlefungen gefhöpft. Weber Wolf ift auf Arnoldt II, ©. 220 zu ver- 

) Amoldt IL S. 220. Dazu auch 3. 3. Bellermann de ratione et methodo auctores 
cl legendi gymnasiis conveniente, Programm von Erfurt 1795. 

N Zeitſchr. f. SW. XVII, 63. 

Gyma⸗Padag. ©. 174. 
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weifen, Bernhardy ift zu einer zweiten Bearbeitung feiner Encyklopädie Teider nicht 
mehr gelommen. Böckh behandelt fie S. 79—168. Sonft giebt e8 nur kürzere Ab: 
banblungen von Eichftäbt (1824), von ©. Hermann (de officio interpretis 1834 und 


Opusc. VII, p. 97), Nipperbey in den opuscula p. 563 und Cobet (oratio de are 


interpretandi 1847). Es ift vielleicht gut, daß man jest kein Syſtem von Regeln 


aufftellt, wo unfere Philologie wiffenichaftlihe Commentare gefliffentlih verfchmäht und 


die diplomatifche Kritik überwiegt. Auf der Phil.-Verſ. in Wiesbaden 1877 (Verhandl 


©.25) bat Steinthal einen Vortrag über die Arten der Interpretation gehalten und u 


demfelben das allgemein menfchliche Verſtändnis von dem philologifhen Durch Die fünf: 





liche Herbeiführung aller der Bedingungen unterfchieden, unter denen allein das Ber: . 


ftändnis möglich if. Er unterfcheidet grammatifche, Fachliche und ftiliftifche Inter: 
pretation und faßt die letere in einem weiteren Sinne der Aufgabe der Compoſition 
in Bezug auf den Inhalt. Wenn jene drei ſich auf alle Schriftiteller beziehen, fo mur 
in Beziehung auf den einzelnen Schriftfteller die individuelle Interpretation Binz: 
fommen, welche die Eigenthümlichkeit desfelben beachtet, Die Hiftorifche, welche die Zeit 
umftände berüdfichtigt, und die pſychologiſche, welche in die geiftige Werkftätte des Ba: 
faſſers einführt und erft Das rechte Verſtändnis für die andere Weife der Interpretation 
giebt. Schulmänner haben früher vide Bücher gefchrieben, wie Sulzer, Gedanken über 
die befte Art, die claffiihen Schriften der Alten mit der Jugend zu lefen, Nürnbeirg 
1765. 1781, oder Pauli, Verſuch einer vollftändigen Methodologie fir den geſammten 
Curſus des äffentlihen Unterricht in der Iatein. Sprache und Litteratur, Tübingen 
1785—99 in 3 Bänden — neuerdings tft dergleichen dürftig genug und meift beca: 
matorifh in Programmen verhandelt. Manch guten Wink giebt Döderlein (öffentlid: 
Reden ©. 277, Reden und Auffäge I, S. 252); auch aus den Lebensbefchreibunger 
tüchtiger Schulmänner kann der Lehrer viel lernen. 

Bon der rein grammatifchen Erklärung, die den Schriftfteller bloß als eine Ba: 
ipielfammlung für die Grammatik betrachtet und für die der Inhalt ganz gleichgültig 
ift, Darf man jest nicht mehr reden. Es bat lange gedauert, daß man auf Die verso 
germanica eine analysis tum etymologica tum syntactica, und dann eine phraseologia 
simplex und coniunota folgen ließ. Ebenſo wenig von dem anderen Extrem, weldxs 
ben Text als ein dürftiges Compendium der Realvifciplinen behandelte und beshalt 
alle zufammentrug, was zur Erklärung der vorkommenden Sachen fid) auftreiben lur. 
Aber auch bei der ſprachlichen Seite genügt wenigftens in der oberften Claſſe das reun 
materielle Verſtändnis nicht; es ift dabei die Eigenthümlichfeit in der Ausdrucksweiſe 
jedes Echriftfteller8 zu beachten und die Kunft der Darftellung, die Compofition um 
ganzen und die Anwendung einzelner Mittel der Rhetorik und Poetik. Damit wird: 
bie Grundlage für ein äfthetifches Urtheil gewonnen. Das ift etwas ganz anderes ale 
jene äfthetifche Keberei, die bei und Klog begonnen, Heyne mit feiner Unterſcheidung 
des sensus grammaticus und poeticus oder subtilior fortgeführt und in feinen Anhängern 
zu phrafenreihem Enthuſiasmus ausgebildet hat. Wolf und feine Schüler (insbeſondere 
J. Bekker) haben dieſe delicatuli homines, diefe Belletriften und zuderfüßen Kraft: 
männlein, biefe8 butyrum aestheticum ſcharf gegeißelt; aud den Holländern war es 
ein Greuel.) Jetzt find wir in das entgegengefegte Extrem verfallen und fuchen einen 
Ruhm in ungemeffenem Tadel. Das Meifte läuft auch in diefer herben Beurtheilung 
auf Jubjectives Gefühl hinaus und wird wahrfcheinlich nicht eher aufhören, als bis die 
Technik der antiken Compofition und die dabei von den einzelnen Schriftftellern befolgte 
Methode genau erörtert fein wird. Daraus erft werden wir lernen äſthetiſche Cu: 
drüde auf ihre Gründe zurüdzuführen. 

Auf folder Grundlage muß der Inhalt des gelefenen Schriftwerts erforscht, die 
Durchführung des Grundgedankens, die Einheit und das Ziel des Ganzen dargelegt 
werden. Das hat man jegt wohl begriffen, wie viele Schulansgaben zeigen. Auch 


) Wyttenbach vit, Ruhnkenii p. 244, 
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die biftorifche Erklärung tritt immer mehr in ihr Necht ein. Die politifhe Entwidlung 
der Staaten ın den legten Jahrzehnten bat uns die Elare Auffaffung der Verbältnifie 
des Alterthums mehr erleichtert als es manche gelehrte Schriften früherer Zeit zu thun 
im Stande find. Es genügt oft ein Schlagwort, eine Parallele der Neuzeit, der ſich 
ja der Philolog jest weniger verfchließt al® der in feinem Mufeum abgeſchloſſene 
Gelehrte fonft that. Nur wird man jih bier vor Abjchweifungen forgfältig zu hüten 
und die Wahl taftwoll zu treffen haben. Es ift zur Erflärung beizubringen, was fir 
das Verſtändnis des vorliegenden Textes erforderlih if. Falſch ift es, wenn man 
ſagt, in den ımtern Claffen fei die Lectüre nur ein Mittel für den grammatifchen 
Unterricht und man brauche nicht alle Seiten der Erklärung zu berüdfichtigen; nur 
wird bier für das Grammatifche der Schüler felbft einzutreten haben, für das Uehrige 
der Lehrer; in den oberen der Schüler auf Grund guter Vorbereitung für alles mit 
Nachhülfe des Lehrers. — Im diefen wird fi) auch in vielen Fällen bei der Erklärung die 
Kriti geltend machen, die im Gebraud) von der Hermeneutif ſich nicht trennen läßt. 
Bern fih verfchtevene Texte in den Händen der Schüler befinden, ') fo brängt fid) 
wirklich die Kritik auf, wie Nägelsbach S. 115 verlangt, aber man darf fie auch fuchen. 
Bolf gebt zu weit, wenn er die varietas scripturae als Gelegenheit empfiehlt die 
suditores artis eriticae elementis imbuendi. Sehr befonnen ift das Urtheil Schraders 
Seite 372, 

In den oberen Glaffen verlangte Wolf?) vor der Lectüre eine Einleitung, um den 
Schriftfteller in dem Kreife feiner Umftände und die Verhältniſſe, unter denen er fchrieb, 
befannt zu machen. Köchly forderte gar eine ausführliche Litterarhiftorifche und in die 
ganze Zeit des Autors einführende Einleitung; das gehörte durchaus zu feinem Ideale 
von Schullectüre. Auch viele der Schulausgaben in der Weidmanniſchen und Teubner- 
ſchen Sammlung geben zu umfangreiche Einleitungen. Ich befiicchte, daß Das Interefle 
des Schülers an ber Lectüre dadurch verinindert wird. Figuren alter Bilder haben oft 
einen Zettel im Munde, um uns über ihre Perfon zu belehren; Die alten Dichter 
ſchiken ihren dramatifchen Stüden einen kurzen Prolog voraus. Sole kurze Notizen 
werden in ber Regel genügen, weil jedes wahre Kunſtwerk durch fich felbft verftändlich 
werben muß. Statt jener Prolegomena gebe man Tieber am Schluſſe der Lectüre 
Spilegomena, in denen durch Verbindung der gewonnenen Einzelheiten dem vollendeten 
Bere die Krone aufgefett wird. 

II. Schreibübungen, Compofition, Stil (Baden).?) 

So bezeichnet man die Uebungen im leberfegen aus der Mutterfprache in bas 
Lateiniſche. Daß biefelben zur Erlernung der Sprache nothwendig feten, hat man nie 
vertont, ja man bat früher das Mittel zum Zwecke gemacht und die letzte Aufgabe 
der Schule darin gefucht einen perfecten Lateinſchreiber, wo möglich einen Ciceronianer 
zu bilden. In der neueren Zeit hat man diefe Hebungen in den beiden alten Sprachen 
für unnüg erflärt und will fie um des praftifchen Vortheils willen nur in den neueren 
Sprachen beibehalten. Betrachten wir die Erlernung fremder Sprachen als ein vor- 
zügliches Bildungsmittel, jo find die fchriftlichen Uebungen ein vorzügliches Mittel zur 
Erlangung diefer Kenntnis. Wer die Iateinifche Sprache fpricht und ſchreibt, bat eine 





i) Daß alle Schüler diefelbe Ausgabe haben und zwar bloßen Text, haben viele auf der 
Diener Philologen-Berfammlung verlangt, in Preußen ift es ſehr empfohlen. Schon Craefti 
praef. ad Ovid. p. XVIII bat daran gedacht. Perthes I, 97 verlangt (mad vor 100 Jahren 
ion die Braunfchweiger Ausgaben gethan) die erflärenden Anmerkungen in einem befonderen Buche, 
dad neben den Tert gelegt werden kann, aber nur bei der häuslichen Präparation benußt werden 
darf. Nüplicher fcheint ihm natürlich bei Gaefar feine Wortkunde zu fein. Niemand wird in 
Abrede ftellen, dag die Anmerkungen die Augen und die Aufmerkſamkeit des Schülers von den 
Borten des Schriftftellerd abziehen. 

2) Arnoldt II. ©. 213. 

R Ol. Schmid in dieſer Eucykl. I. p. 950. 
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genauere Belanntfchaft mit derſelben nöthig, als wer das darin Geſprochene und Ge 
jhriebene nur liest und verfteht. Daher gebt auch fchon bei dem Elementarunterridt: 
Erponiren und Componiren Hand in Hand. Da aber diefe Hebungen auf allen Stufen 
beibehalten werben, jo treten noch andere Vortheile Hinzu. Zunächſt ift ein genaues 
Verſtändnis des deutſchen Textes erforberlih; grammatifches und lerikaliſches Willen 
muß bei dem Ueberfegen gegenwärtig fein, und die Wahl des Ausdruds, die Inte: 
ſcheidung ſynonymiſcher Begriffe, die Vergleihung beider Sprachen zwingt zum Nad- 
denken. Das ift noch viel nothwendiger, wenn ein deutſcher Tert in guten Laternifchen 
Perioden übertragen werben foll, was ohne ein Eingehen auf den inneren Zufammen- 
hang und das gegenfeitige Verhältnis der Gedanken gar nicht möglich iſt. 

Unter den früheren Gegnern dieſer Uebungen rede ich nicht von J. Locke oder von 
I B. Miller in der Schule des VBergnügens (Hal. Brogramm) ©. 78 oder von den 
Philanthropen, gegen deren Angriffe Fr. Gedife einige Bemerkungen in der Schulſchr. 
©. 289 gemacht hat, die aber auf der Oberfläche bleiben. Im Jahre 1817 betrachtet: 
Pauli (Beiträge zur Sprachwiſſenſchaft) das Latein-Schreiben und Neben als eines der 
größten Hinderniffe, nicht nur „einer völfergemäßen Entwidelung der neu weltlicher 
Menſchheit“, ſondern auch einer tieferen Auffaffung des Altertbums. Im neuerer Zen 
bat ſich Klumpp !) gegen die Fortfegung diefer Uebungen bis auf die höchſten Stufen 
des Gymnaſiums erklärt, foweit fie felbft produciren ſollen. F. E. Benede batte ſchon 
1836 in feiner Erziehungs- und Unterrichtölehre II, ©. 244 alles Lateinfchreiben ver: 
worfen und fich in der zweiten Ausgabe S. 248 darauf berufen, daß auch Eymnafial⸗ 
Vehrer die Ausſcheidung dieſes Unterrichtögegenftandes als wünſchenswerth anerkannt 
hätten. Er rühmt ſich viele engliſche Bücher faft ohne Wörterbuch gelefen zu haben, 
ohne je einen Sat englifch gejchrieben und geiprodhen zu haben. Das Lettere wird 
man ihm gern glauben; er überfieht dabei nur, daß er auf der Schule eine lateiniſche 
und griechiiche Vorbildung gehabt bat. Für Schüler, die zum erften male in einer 


fremden Sprache Unterricht erhalten, haben dieſe Uebungen jchon als Beifpiele für die 


Grammatik ihren Werth: infoweit will auch K. v. Raumer?) fie beibehalten. Aber 
es liegt darın, daß der Schüler daber Gelegenheit erhält das Gelernte felbftändig zu 
verwenden, wirklich etwas zu leiften, ein großer Gewinn. Im Jahr 1839 hat Bürger: 
meifter - Neumann die Nothwendigkeit der Wbftellung des Lateinfchreibens und -ſprechens 


auf Schulen und Univerfitäten zu erweifen gefucht.?) Seine Gründe find- Teiht zu 
widerlegen.) 1. Der Gebrauch ſchreibt fih aus dem Mittelalter und der Zeit be 


wo Staat, Kirche und Gelehrſamkeit fi) nur diefer Sprache bedienten, jettt bat das 
Latein diefe Geltung verloren. Man führt dabei gern das ftümperhafte Latein der 
Gelehrten, beſonders in den akademiſchen Differtationen an Köchly, vermiſchte Blätter 
©. 23). Aber das beweist nicht gegen den Gebraud in ben Schulen, welcher Sicher: 


heit in der Sprachkenntnis, leichtere Verſtändnis der Schriftfteller, überhaupt Aus: 


bildung des Geiftes im Auge bat. Der Einwurf, daß die Sprache als eine in fid 


völlig "abgefchloffene ein gefügiges Werkzeug für freie Mittheilung nicht fein könne und 
fir die Darftellung moderner Wiſſenſchaft nicht ausreiche, ift wenigftens für die Phile | 


1) Die gelehrten Schulen I. ©. 170. 

2) Geſch. der Pädagog. III. 1. ©. 56. 

)% W. Neumann, über die Nothiwendigkeit einer Abftellung des Latein Schreibens und 
Redens auf Schulen und Untverfitäten, Berlin 1839. 8. Eine feurrile Anzeige von Köppen fteht 
in den Halliichen Jahrb. 1839, Juli. 

4) Seidenftüder, lat. Stilübungen auf Schulen in den Auffägen Bd. 1. S. 1. Märklin, dad 
Lateinfchreiben in den gel. Schulen in Fahrb. der Gegenwart 1848, Nr. 6. Münſcher, über den 
mündlichen und fchriftlichen Gebrauch der alten Sprachen, befonderd der Tateinifchen, Programm 





von Heröfeld 1842; Mützell in feiner Zeitfchrift IT. ©. 97; Soldan, praltifcher Gebraud der 


Iateinifchen Sprache ©. 36., Zahrb. f. Philol. u. Päd. Bd. 88. ©. 389; Schmidt in Kangbein) 
Archiv 1864. ©. 161. 





Lateiniſcher Unterricht, 379 


fopbie wiberlegt, kommt aber überhaupt bei ber Schule nicht in. Betracht. 2. Daß 
diefe Uebungen auf die Kenntnis der Sprade und das Verſtändnis der Schriftiteller 
ſchädlich wirken, kann höchſtens bei ganz verfehrter Behandlung eintreten. 3. Be— 
hauptet man, dieſer Gebrauch thue dem Denfen und dem mit der Denfthätigfeit eng 
verbundenen Gebrauche der Mutterfpradye Eintrag, ja die deutſche Sprache und Littera⸗ 
nur fer zu höherer Blüte erft gelangt, ſeitdem der fchriftliche Gebrauch der Iateinifchen 
Zprade abgenommen babe. Ich will nicht an die Blütezeit im Mittelalter und in ber 
Reformationgzeit erinnern, wo das Latein in voller Geltung war; aber haben nicht 
uniere beften Schriftfteller im 18. Jahrhundert die Schärfe und Klarheit, die Kraft 
und Fülle ihrer Darftellung durch fleißige Uebungen im Lateinfchreiben auf der Schule 
erworben? Ich erinmere nur an Herder im Sophron und an Wieland (bei Döderlein 
Reden u. Auffäge ©. 99). Die Iateinifche Sprache ift jo auf Regelmäßigfeit baſirt, 
fo von logifchen Gefegen beherrſcht, daß die Bildung des lateiniſchen Ausdrucks als 
die befte Propädeutik für den deutſchen gelten fann. 

Man bat eine doppelte Art von Uebungen); entweder man giebt einen deutſchen 
Tert zu fchriftlicher Ueberfegung als Hausaufgabe oder zu münblicher Ueberfegung in 
der Schule (Argument, Exercitium und Sceriptum, Compofition, Stil, Benfum (Oefter- 
reich), Epecimen) ober man giebt einen Tert nur mündlich zu fofortiger Ueberfegung 
‚Srtemporalien, Exceptionen, Subita, Ertemporalftil in Baden, Ertemporaneen). Gegen 
diefe Ertemporalien fängt man jeßt immer mehr zu agitiren an. Quintilians Wort 
(X, 3, 10) sit primo vel tardus, dum diligens stilus und cito scribendo non, ut 
bene seribamus, bene scribendo fit, ut eito wirb angeführt und dabei geltend gemacht, 
daß diefe Uebungen zu einer gewißen Unüberlegtheit und Nachläßigkeit im Schreiben 
führen.) Gewiß wird dies geſchehen, wenn man ſchon mit Anfängern fie machen läßt 
oder fpäter die Aufgaben nicht nach den Fähigkeiten der Schüler wählt. Iſt aber dies 
der Fall, fo werden diefelben das Dictirte ohne wefentliche Fehler und aud mit dem 
yaftenden Ausdrucke nachſchreiben. Sit der Tert in möglichft Furze Säge gefaßt, ſchließt 
er ſich beſonders in dem lexikaliſchen Material eng an die Lectüre an oder ift er aus 
lateiniſch gefchriebenen Auffägen entlehnt, jo wird man ein günftiges Reſultat erzielen 
und aukerdem den Bortbeil, dag man die Aufmerkſamkeit und Theilnahme der ganzen 
Stoffe dabei in Anſpruch nimmt, die Schüler nöthigt ihr Wiflen ſtets bereit zu haben 
und überdies Gelegenheit erhält zu fehen, was die Schüler ohne häusliche Nachhülfe 
wirflih zu leiſten im Stande find. 

Hausaufgaben (domestica) müßen zahlveih fein. Hier fol fi die bewußte An- 
wendung der Regel zeigen, bier fol der Schüler an Sorgfalt gewöhnt werden. Der in 
Binttemberg noch heute übliche Name „Hebbomadar“ deutet auf die Menge der Aufgaben; 
dort lebt auch noch das „Argumentum“ in feiner naiven Berkleinerung als Argumentle. 
Ton der ſächſiſchen Schulorbnung an finden wir überall Die Forderung, daß hebdomatim 
&in latinum scriptum e germanico factum geliefert werde; wo deren zwei verlangt 
werden, ift das andere auf bie Uebung in ligata oratione zu beziehen. Exereitatio styli 
beißt e8 bei Bormb. I, 431, nullo umquam momento, nullo loco praetermittetur, et - 
verum est, quod huic generi bona pars eruditionis accepta referri debeat. Aber 
überall wird darauf gebrumgen, daß die Argumente nicht zu lang find (Wolf in Augs- 
burg täglich drei oder vier Zeilen), und nicht zu ſchwer, daß man dabei „bie angehörten 
lectiones« (Wormb. I, 84, 198) oder auch den Stoff der früheren Elaffen (ibid. S. 490) 
benuge. Die von Kelle angegriffene Praxis der Iefuiten ftelt Ebner in der Beleuch— 
tung ©. 435 fgg. klar; in der repetitio humaniorum mußte täglich Vormittags eine 
Ihrftlihe Arbeit in Profa und Nachmittags entweder eine Compofition in Berfen ober 


— e— — — 


) Sturm bei Vormb. I. p. 676 b. und 668 unterſcheidet scriptum, subitum und me- 
ditatum. 

) Soldan S. 87 Dagegen, Matthiä in den verm. Schriften S. 188 dafür. Vgl. auch Ver⸗ 
handluugen der erften fchlef. Die.-Gonf. S. 18, der vierten pommerfchen S. 87. und der fiebenten. 
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ein griechiſches Penſum eingereicht werden (Ebner ©. 80). Uebungsbücher gab es ba: 
mals nicht, jondern der Lehrer dictirte einen deutfchen Text, den der Schüler zu „trans: 
feriven" hatte. Jetzt bedarf e8 einer Anleitung !), denn es ift ebenfo unrichtig, dem 
Anfänger den Zert in die Hand zu geben und e8 ihm zu überlaflen, wie er bamt 
fertig wird, als wenn man den ganzen Tert vorher überfegen läßt. In dem erfira 
Falle veranlaßt man den Schüler entweder fremde Hülfe in Anſpruch zu nehmen, om 
eine unbrauchbare Ueberjegung zu liefern, deren Verbeſſerung die Geduld des Lehrer 
überfteigt. In dem andern Falle reproduciren die Schüler die Veberfegung ohne weiteres 
Nachdenken aus dem frifchen Gedächtniſſe. ine furze Anleitung zu dem Verftänpnite 
des Tertes, Tragen über Grammatik, Vocabeln, Synonyme werden dahin führen, dar 
fleißige Schüler faft fehlerfreie Lleberfegungen geben. Die Mehrzahl der Lehrer benus 
jet ein gebrudtes Buch, aber man kann dergleichen Bücher nie lange gebrauchen wegen 
ber für die Schüler naheliegenden Berfuhung, die Hefte ihrer Vorgänger zu misbrauden, 
fogenannte Annalen. Das Beite wird fein, daß der Lehrer felbft Die Texte mit Rüd: 
fiht auf die Lectüre und das grammatifche Penſum ausarbeitet. Wie Nepos dabei ze 
vermwerthen fei, hat ©. Wagner gezeigt in ber Zeitjchr. f. GW. V, S. 834, wie Caejar 
Carl v. Ian in den Uebungen zur Repetition der lat. Syntax (Randöberg 1874), wu 
Cicero Kübler, Firnhaber, ©. Radtke u. Roſenberg (1880)2). Aber es hat etwas cr: 
mübendes, den Stoff der Lectüre noch einmal im Uebungsbuche durchzuarbeiten. In der 
oberen Claſſen müßen aud gute Terte deutſcher Schriftfteller wermwerthet werben, wie dies 
bei und Nägelsbach begonnen bat; auch in andern Ländern will man fi) damit begnügen. 
Deutſche Schulmänner ?) ſchlagen diefe Uebungen höher an als die freien Auffäge; jeden: 
falls wird dadurd die Selbftthätigkeit fehr angeregt und nad) Ueberwindung der erften 
Schwierigfeiten auch die Luft erhöht. Schon die Periodenbildung fchließt ſich am dat 
bet dem Ueberſetzen aus dem Xateinifchen Geübte eng an. Uber die vorhandene 
Uebungsbücher unterliegen doch mancherlei Bedenken, felbft die befferen. Dies iſt noch 
mehr der Fall bei denen, welde ihre Texte aus Neulateinern entlehnt haben, wem 
biefelben noch dazu ganz undeutſch überfegt find, fo ift e8 durchaus verwerflidy fie zu 
benugen. Nur die Bequemlichkeit oder Unfähigkeit der Lehrer trägt hier die Schuld, die 
nad einem Hülfsmittel für ihre Correctur fuchen und nur dann, wenn fie ein ſolches 
für das Uebungsbudy erhalten Können, mit der Einführung desfelben ſich einverftanten 
erflären. Sp bat man in Württemberg die Ueberfegung von E. F. Roth (1807 
1827), jo iſt Döring’8 Uebungsbuch „zum Behufe derer, die fich ohne Lehrer in ber 
lateiniſchen Sprache üben wollen", übertragen von Weikert (Rpz. 1819 u. 1820). Hat 
doch fogar M. Seyffert von einigen Abjchnitten der Palaestra Ciceroniana die lateini- 
fche Ueberfegung druden laſſen müßen (1859) und bei den Neulateinern bat man nicht. 
bloß für Zumpt's Buch alle in usum tironum ſäuberlich zufammengedrudt. Sogar 
von DOftermanns Buch für Serta hat man eine Lateinifche Ueberſetzung gewünſcht. Dar 
berartige Bücher nur an Lehrer verkauft werden follen, läßt ſich gar nicht controliren: 
ih babe einige erft durch Schüler kennen lernen. Ich unterlaffe e8 die zabllofen Uebunge: 
bücher einzeln anzuführen, weil ich fie lieber ganz befettigt fehen würde. | 

Mit der Eorrectur diefer Hausaufgaben nahm es die frühere Zeit weniger 
ernftlich al8 die Gegenwart t). Zuächſt wurden die Correcturen in der Schule jelbit 
vorgehommen und daber ift es bis gegen den Ausgang des vorigen Jahrhunderts, auch 
noch länger geblieben. In der Regel find für dieſe emendatio scriptorum wöchentlich 
nur zwei Stunden angefegt, aber man bat auch den halben, ja den ganzen Tag dar 


— nn — —— 


ı) Möller, Bemerkungen und Vorſchläge für den latein. Unterricht auf den mittleren Clafſen 
der Gymnaſien, Progr. des Altftädter Gymnaſiums In Königäberg 1864. 

2) Schmalz in Mafius’ Jahrb. 1878. ©. 592. 

* Schmitt, Die altclaffifchen Studien, indbefondere die Lateinifchen Stilübungen, Programm 
von Weilburg 1867. Dagegen Bemerkungen in Maflus’ Jahrb. 1863. S. 398. 1879. ©. IT. 

% Bol. Schmid in diefer Encykl. L ©. 252. 
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auf verwendet (Vormb. I, 243). Während die Nordhäuſer Sch.O. von 1583 (Vormb. 
1, 377) verlangt, daß alle Scripta corrigirt und die Zahl der Fehler genau angegeben 
werde, iſt H. Wolf (Bormb. I, 444) nachfichtiger, wenn er zuläßt doctiores praetere- 
antur, nunc hi nunc alii negligantur, — er gebt von dem Grundfage aus neque tam 
refert emendari multa quam scribi: neque emendatio tantum valet quantum crebra 
et diligens exercitatio, oder bie genaue Angabe in der Brandenb. Orb. von 1564 (a a. O. 
532) haec emendatio fit clare, diligenter auscultantibus aliis, qui simul vitia suorum 
Scriptorum sic emendare possunt, ut minus negocii exhibeatur praeceptori in reliquis. 
Yuh Trogendorf inspieiebat, ruro perlegebat. Aber die descriptio argumentorum 
emendatorum in bejondere Bücher, weil diefe bei dem Eramen oder einer Schulvifitation 
vorzulegen find, wird allgemein verlangt. Jetzt muß der Lehrer die Eorrectur zu Haufe 
machen; er darf fie auch nicht etwa Schülern übertragen, denn dieſe find einerfeits nicht 
vollonmmen dazu befähigt, andererſeits auch dabei intereffirt. Ste hat fih auf das 
Unterftreihen der einzelnen Fehler zu beichränfen, nicht die Verbefferung hinzuzufügen. 
Die Menge der angebrachten Correcturen zeigt mehr den Fleiß als das Geſchick des 
Vehrerd. Bei der Rückgabe genügt nicht das Dictiren einer versio emendata, fondern 
das Durhnehmen iſt jo einzurichten, daß dafür die Theilnahme der ganze Claſſe in 
Anfpruh genommen wird. Dies ift nur dann möglih, wenn fich der Lehrer bei der 
Correctur ſammtliche vorgelommene Fehler vermerkt und zugleich die Namen der Schiller, 
welde diefelben gemacht haben, aufgezeichnet hat. Hand Lehrb. ©. 488 fchlägt vor 
aus der Maſſe abwechſelnd 12 auszuwählen, aus diefen aber einen Auszug zu machen, 
der wohl alle möglichen Fälle enthalten werde; die Prüfung des Einzelnen langweile 
die übrigen. Wenn der Lehrer das Ganze Satz für Sag durchgeht, fo wird er bei jeber 
einzelnen Stelle die Fehler beranziehen, das Richtige entwideln und ſchließlich eine voll- 
tommen verbeflerte Form herſtellen können. Dieſe wird dann in die Hefte eingetragen 
und bet der nächften Arbeit revidirt. Ob das Urtheil durch eine Ziffer oder ein claffi= 
feirendes Prädicat abgegeben wird, ift an und für ſich gleichgültig; die Ziffer erfcheint 
mır verftändlicher alS ein bene oder perbene oder noch überſchwenglichere Prädicate. Nur 
den Unterfchied zwifchen ganzen und halben Fehlern follte man endlich aufgeben, weil 
in der Regel die letzteren (Schreibfehler) die Zeichen der ſchlimmſten Nachläßigkeit find. 

Mehr Beachtung verdienen mündliche Weberfegungen, namentlih Retroverfionen. 
Schon Sturm bat Dies empfohlen als primus gradus in exerecitatione stili!). Nimmt 
man Stellen, die bereit8 in der Schule gelefen find, fo darf die Kenntnis der Vocabeln 
toransgejegt werden. Damit wird der Schüler von dem Gebrauche des beutich-Idteini- 
ſchen Wörterbuches entwöhnt, deſſen Benugung in der gebantenlofen Auswahl der Aus- 
dräde fehr nachtheilige Folgen bat. Bei diefer Hebung ift auch jeder Unterfchleif ab- 
geſchnitten. 

Bas in den Schulen Stiliſtiſches gelehrt wurde, beſtand ſonſt nur in Regeln ber 
Grammatik und Rhetorik. Die Humaniften bemühten fi die Barbarei des Mittel- 
alter8 zu verjagen und die Reinheit und Schönheit ciceronifcher Darftellung herzuftellen. 
Lie Stiliſtik begnügte ſich mit den allgemeinen Regeln der Rhetorik. Endlich kam 
man auch zu befondern Anmeifungen für den Stil, die aber auch bie bier angegebenen 
Öefihtspunete entweder zufammen ober wenigftend einen derſelben beachteten. Man las 
viel und übte fleigig und dadurch kam man zu dem richtigen Iuftincte, der gutes und 
qlechtes Latein viel fchärfer unterfchied, als wir mit unfern gelehrten Stiliftiten. Den 
Reigen führt Lorenzo Valla mit den feit 1471 viel gedruckten libri VI de linguae 
latinas elegantiis, Erasmi de duplici copia verborum et rerum commentarüi II. feit 
1512, Hadrianus Cardinalis (nachher Papft Hadrian VL) de sermone latino feit 1518, 
Th. Linaeri (f 1524) de emendata structura sermonis latini 1. VI., bie weſentlich 
Stiliſtſches neben dem Grammatiſchen bieten, Ant. Schori (f 1552) phrases lat. ling. 
ſeit 1548, Rud. Goelenii observationum I. 1. sive puri sermonis analecta fei 1598, 





’) Bolf bei Arnoldt IL ©. 248. Soldan ©, 71. 
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Oberti Gifanii (T 1604) observationes in ling. lat. ſeit 1624 (noch 1762 in Alten⸗ 
burg gebrudt), G. Scioppii observationes feit 1609 — Schriften, die von Bermc 
thesaurus cultae latinitatis (Goudae 1701 und 1703), von Rich. Ketel scriptores m- 


lecti de comparanda elegantiori latinitate (Amfterd. 1713) gefammelt und von Ker 


(London 1709) in lexikaliſche Ordnung gebracht worben find. 

Nur eine Abzweigung hiervon ift die Thätigkeit, welche fich gleichfalls nach Valla's 
Borgange in den Sammlungen der Barbarismen und Solvecismen zeigt. Schon H 
Bebel bat 1500 de abusione |. 1. apud Germanos gefchrieben und das Bud durd 
eine apologia geſchützt; Erasmus fam mit den Antibarbara, bei denen ſich and 
Croci farrago sordidorum verborum findet; Laurentius Corvinus (Litzk 1505). Tie 
wichtigften Schriften find Vossius de vitiis sermonis latini libri IV (1645); 
Fr. Vavaſſeur (Vavassor) Antibarbarus (1603 und noch Lips. 1722 durch Kap): 
Olaf von Bord) (Borrichius) cogitationes de variis 1. 1. aetatibus (1675) und bie 
analecta dazu (1682); Chrift. Cellarius Antibarbarus feit 1668 mit den verfchiebenan 
Anhängen, welche durch die Streitfchriften des Andr. v. Borch hervorgerufen wurber: 
Joh. Ludw. Praſch de latinismis et barbarismis commentarius (BRatisbonae 16u», 
Jenae 1704), eine fleigige Sammlung von fehlerhaften Ausbrüden und Conftructionen; 
Joh. Vorft de latinitate merito suspecta 1652, de latinitate falso suspecta 1652, 


de latinitate selecta et vulgo fere neglecta 1711 und alle drei zufammen von Gesner 


1738; Cyriacus Günther latinitas restituta 1701 und 1708; Joann. Jensti purar 
et impurae latinitatis collectanea (Roterd. 1720 und von Kapp in Leipzig 1728. 
Aus diefen Büchern find dann die Lexika zuſammengeſtellt, unter denen Noltenii lexicon 
]. 1. antibarbarum (Helmftäpt 1730 2) und zulegt Berlin 1780) fo wie das viel beſſere 
Lerifon der reinen und zierlihen Latinität von Dan. Sr. Janus 1730 und 1753 na 


heute Werth und Wichtigkeit haben. Damit ift diefe mehr praktiſche Richtung ab— 


gefchlofien. Neuerdings ift der Antibarbarus von J. Ph. Krebs zur Geltung gelom: 
men, der aus einem jehr fchmächtigen Anbange bei der Ankeitung zum Lateinfchreiben 
(1834) in der Bearbeitung von Allgayer (feit 1865) zu einem dicken Buche angeſchwollen 
ift und in zahlreihen Programmen, auch in befondern Schriften, wie Mahne's mis- 
cellanea latinitatis (Reiven 1845 und 1852) und Anton’s Studien zur Iat. Gr. und 
Stiliſtik (Erfurt 1867 u.1873), Nachträge und Berichtigungen erhalten bat. 


Die Hauptfache boten immer die Lehrbücher der Rhetorik, unter denen G. J. Voesii 


institutiones oratoriae feit 1606 das umfaſſendſte ift (aber auch vielfach abgefürzt), kürzer 
J. M. Gesner 1745 u. 3. A. Erneftt bei den initia dootrinae solidioris. Als Lehrbuch des 
Stils fündigte fih an Jo. Starckii institutio rhetorica et philologiea de stilo (Hamb. 
1621, auch noch 1705), aber er führt nur ohne Kenntnis der Sprache die Lehren der Rhe 
torit auf einen leeren Schematismus zurüd; eben fo wenig leiftet Joh. Scheffer in dem 
Buche de’ stilo exercitiisque eius ad consuetudinem veterum oder auch fpäter gymna- 
sium stili 8. de vario scribendi exereitio (Upfala 1653), in welchem die alten progym- 





nasmata ausführlich befprochen werben, ober der Jeſuit Jacob Mafenius in der palaestrs 


styli romani und palaestra oratoria (Köln 1659), in welcher Rhetoriſches und Phile: 


logiſches bunt gemifcht ift und in den felbftgemachten Beifpielen Luther, Zwingl und 
Calvin tüchtig gegeißelt werden. Eine eigentliche Stiliftif bietet I. 2. Praſch in dem 
rosetum s. praecepta stili lat., Regensburg 1676°), der den Unterfchied der Rhetoril 
und Stiliſtik ſchärfer beftimmte und lat. Stil die dem Sprachgebrauche gemäße Dar: 


ftellung nennt, welche den Alten abzulaufchen fer, dann gute methodifche Winfe giebt 
und zuerft von der Reinheit handelt, für die er eine befondere oben erwähnte Schrijt 


1) Dazu nehme man G. Scioppii in Vossii libros de vitiis s. 1. animadversiones 164: | 


und Die infamia Famiani. 

2) Dazu gehören die feinen Bemerkungen in Heusingeri antibarbarae lat. sermonis obser- 
vationes, Gotha 1751. 

) Wiederholt cum praef. Kriegkii, Sena 1702. 
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verfaßt hat, Damm von ber proprietas und der Wahl des Ausdrucks, ſchließlich von ber 
Vortftellung und dem Periodenbau; nur fein heroifcher Stil (Caefar, die Bibel, Luther) 
it eine verfehrte Neuerung. Die drei ſächſiſchen Rectoren, Chriftian Weile in Zittau 
(t 1708) mit de stilo Romano libri V., Samuel Großer in Görlitz isagoge styli 
Romani (1703 und 1713), der um erften Theile de stylo in abstracto Die allgemeinen 
Anforderungen an die Darftellung bie rectitudo, Die puritas et proprietas, concinnitas, 
ornatus ımd emphasis, im zweiten de stylo in ooncreto spectato, die Formen ber Dar⸗ 
ftellung behandelt und alles mit modernen Beifpielen belegt, endlich Gottfr. Hoffmann 
in Lauban Einleitung in die Int. Spr. aus allerhand nütlichen progymnasmata (1698) 
und der ordentliche und gründliche Weg zur Compofition in der Iatein. Spr. (1702. 
1760) haben feine Beſſerung gebracht. Der Stifter der lateiniſchen Gefellihaft in 
Ina Hallbauer gab 1727 und 1730- die Einleitung in die nüglicften Uebungen bes 
lateiniſchen stili, rhetoriſche Regeln mit ausführlichen Litterarifchen Notizen; an biefe 
denaiſche Praris ſchließt ſich Lor. Reinhard an (1728, dann 1743). Wllgemeinere 
Anerlennung fand Joh. Gottlieb Heinecke (Heineccius) von Eiſenberg, der berühmte 
Juriſt in Halle, mit feinen stili cultioris (?) fundamenta zuerſt 1719, ſeit 1743 von 
Gesner, fit 1767 von Nicla8 herausgegeben und noch 1790 wiederholt. Das viel 
belodte Buch ), das ein Ruhnken als liber futilis bezeichnete, behandelt Grammatik, 
Rhetorit und Logik, denn bie zwei übrigen Theile de variis scriptoribus in soluta 
oratione usitatis und de variis cultioris stili assequendi subsidiis berühren die Dar- 
Relung gar nit. Es hat mehr gejchadet als genütt, denn das Lofungswort der Zeit 
wor elegant und jo nannte man das Seltene, Gezierte und Unnatürliche. Gesner's 
Anmerkungen, auch einiges von Niclas, find für uns das allen noch Brauchbare in 
dem Bude. Mehr an die Theorie der Alten fchloßen fih an K. H. Lange mit den 
institutiones stili Romani (1735 ımb 1745) und Fund in Rinteln mit den exer- 
citationes rhetoricae de stilo romano (1737), aber in den praftifchen ragen kommen 
beide ebenfowenig als Nahmmacher's Anleitung (1769) über Heinede hinaus. Einen 
sertihritt veranlagt I. U. Ernefti, der in einem Abfchnitte feiner Rhetorik die Theorie 
bırz beſprochen hatte, durch feine zwei Schüler Scheller und K. 2. Bauer. Bon diefem 
erihien 1775 die Anleitung zum guten und richtigen Ausdruck in der Iatein. Sprache; 
von jenem bie praecepta stili bene (?) latini 1779, 1784 und 1797 und audy ein 
compendium praeceptorum 1780, 17952). Er wollte Heinede verbrängen, aber ver⸗ 
mengt auch das Rhetoriſche und Grammatifche ımb giebt mehr eine meitläufige Bei— 
ſpielſanmlung; für die Methode ift der achte Abſchnitt ferner Anleitung die Iateinifchen 
Schriftfteller zu erklären beſſer zu gebrauchen. Aus Erneſti's Schule ſtammt auch Gierig 
prascepta nonnulla et exempla bene dicendi (1792) und Bed artis latine dicendi 
prascepta 1801; für akademiſche Borlefungen war beftimmt Joh. ©. Haſſe de caussis 
stli lstini (Jena 1786 und 1802), ein birftiger Auszug aus den Vorgängern in 
ſchlechtem Latein. F. A. Wolf (Arnoldt II. S.244) pflegte die Lehre vom Stil in feinen 
dorlfungen in drei Theilen zu behandeln: sententia recta (Dialektik), emendata la- 
tinitas (Grammatik) und apta dietio (Rhetorik); hier beſprach er Die Wahl des Aus- 
druds, beſonders bie proprietas und entwidelte daraus als allgemeine Eigenfchaften ber. 
guten Schreibart Die perspicuitas, dignitas, venustas et suavitas, ſchließlich kam er zu 
den Figuren. Eine weitere Ausführung begann Rath in Halle de grammaticis et rhe- 
torieis eloeutionis romanae praeceptis libri III, von denen aber nur eines, welches bie 
perspieuitas behandelt, 1798 erfchienen ift. Nach den Vorleſungen Wolf’8 gab Fulle— 
tom 1793 eine kurze Theorie des Lateinischen Stils und einen noch kürzeren Abriß fir 
obere Gymnaſialclaſſen Nieräfe (Berlin 1816). A. Matthiä's Entwurf einer Theorie 
des lateiniſchen Stils (1826) ift aus Yangjähriger Erfahrung mit fiherem Takte zu- 
ſammengeſtellt, aber es ift weder Vollftändigfeit erreicht noch Rhetorik und Stiliftif 





) Mahne vita Wyttenbachii p. 36. 
) Bol. Sintenis prolus. schol. p. 178. 
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Iharf geſchieden. Gryſar's Theorie des Intein. Stils (1831, 1843) ift nichts als eine 
ungeordnete Sammlung von grammatifchen und Ierifalifchen Bemerfungen und allerle 
Collectaneen zur Synonymif und zu einem Antibarbarus, mehr Apparat für einen Lehrer 
als Hülfsbuch für einen Schüler. Eine wiflenfchaftliche Behandlung gab %. Hand ir 
dem Lehrbuch des Latein. Stil8 (1833, 1839, 1880 vollftändig neu bearbeitet von 9 Y. 
Schmitt), eine mehr für die Bebürfniffe ver Schule beſtimmte F. A. Heinihen in ber 
Lehrbuche der Theorie des lateiniſchen Stils (1841, 1848), beide faflen die Correctheu 
und die Schönheit der Darftellung befonders in’8 Auge. Einen ganz andern Weg hat 
K. Fr. Nägelsbach (7 1859) in feiner Iateinifhen Stiliftif für Deutfche eingefchlagen 
(1846, 1852, 1855, vierte Aufl. von Autenrietb 1865, fünfte von dem Sohne Kar! 
1870, feste von 3. Müller 1876). Er verweist die Lehre von der Correctheit u 
die Grammatik, die Schönheit des Stils in die Rhetorik und, indem er ſich zwiſcher 
Grammatik und Rhetorik in die Mitte ftellt, beſchränkt er fih auf das Verhältnis ver 
Darftellungsmittel im Latein zu denen im Deutfchen. Daher feine Topik d. 5. die 
Nachweiſung der Fundſtätten für den dem Deutfchen entfprechenven lateiniſchen Ausdrud 
und bie Tropik oder Metaphorik d. h. die Lehre von dem Verhältnis der Metaphern 
in beiden Sprachen; er fügt in der Architeftonif die Formen der Säge und Perioden. 
Hinzu. Das ift eine große Beichränktung, weil Grammatik, Lexikographie und Yheren! 
wefentlihe Theile zu der Stiliftit Liefern müßen und die won N. gegebenen ſprachver⸗ 
gleichenden Bemerkungen ſich viel befjer bei dem Ueberfegen aus dem Lateinifchen als 
umgekehrt verwenden laſſen. Reinh. Klog in dem Handbuche der lat. Stiliſtik (1874) gebt 
nicht von dem Gefichtspuncte der deutfchen Sprache aus, fondern verfucht aus der Natın 
und dem innerften Wefen der Iateinifchen Sprache die Anleitung zur Stilbildung x 
entwideln. A. Wichert's Intern. Stillehre (1856) beſpricht nur einen Theil des Sapbauc 
mit der Afribie der Lobeck'ſchen Schule. M. Senffert'8 scholae latinae behandeln ia 
dem erften Theile (feit 1855) nur Die tractatio, in dem zweiten bie Chrie (ſeit 1857); da 
fie aber für die Schule noch zu ausführlich fcheinen, hat Capelle für den Gymn.-Gebrauh 
feit 1873 einen viel benugten Auszug gemacht. Yet B. Schmidt, lat. Stiliftif (1880). 
An Seyffert und Nägelsbach ſchließt fih an R. Bouterwef Adversaria latina, Handbuch 
des lat. Stils, Berlin 1876; er zieht aber manche Theile der Rhetorik herbei. Berger's 
vielfache ftiliftifche Lehrbücher, zuletzt auch nod Anleitung und Materialien zur Anferti- 
gung freier Iatein. Arbeiten (1877) und Haacke's grammatifchsftiliftiiches Lehrbuch (Teu 
1867) und Iateinifche Stiliſtik fcheinen viel bemugt zu werben. Kürzer W. Schañer 
in einem Progr. von Prenzlau 1879. Speivel’8 Elementarftiliftif ift für Anfänger ke 
rechnet und im Intereſſe der Lehrer auch ein latein. Tert dazu gebrudt. Diejentgen, 
welche verlangen, daß dem Schüler eine Stiliſtik in die Hand gegeben werde, benten 
dabei doch nicht an eine förmliche Behandlung in der Schule und nur König in Olden⸗ 
burg hat gejagt, feine Vorträge über den Stil feien den Schülern nützlicher als ſchrift⸗ 
liche Arbeiten. 

Es handelt fih um die freien Uebungen, bei denen der Schüler bemeifen fell. 
daß er feine lateiniſchen Kenntniffe auch zu eigenen Probuctionen zu verwerthen im 
Stande if. Was die Römer hierbei gethan haben, ift S. 210 ff. beſprochen. Ter 
Humanismus gieng bei feinen Uebungen von der imitatio aus, über welche Quintilian 
(X, 2) mafigebend war !) und welche befonder8 von 3. Sturm empfohlen wurde. 
Seine libri III de imitatione oratoria (1574) beziehen fi auf alle fchriftlichen Dar: 
ftellungen und die Hervorhebung des Ideals in Cicero. Es ift verkehrt, daß 8. 
v.-Raumer darin nur einen geifttöbtenden Mechanismus, eine Phrafenentlehnungs: 
theorie 2), Dohlenftreiche erkennt, denn es handelt ſich nicht bloß um die Entlehnuns 


1) Die Schriften derfelben bat Hallbauer in der collectio opusculorum de imitatione ora- 
toria, Jenae 1726 zufammengeftellt; nur Melanchthon iſt unbeachtet in Corp. Ref. I, p. 6. Il, 
p. 538. XI, p. 59. XIII, p. 492, Sam. Petitus de imitatione recte instituenda u o. bi 
Walch hist. crit. p. 510. ! 

2) Bergl. auch 2. v. Ranke's Werke Bd. 37. ©. 48, 
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von Wörtern und Phrafen, fondern neben der Eleganz des Ausdrucks wird aud pru- 
dentia und sanitas verlangt. Sturm bat fein ganzes Berfabren in dem Buüchelchen 
de exereitationibus rhetoricis 1575 praktifch entwidelt. So weit als in Straßburg 
ft man anderwärts nicht gegangen. Die württembergifche K.-Ordn. begnügt fi in 
der fünften Clafſe mit längeren und fchärferen Argumenten (Bormbaum I, 90 und 
wertlih fo in Sachſen ©. 246), fügt aber Hinzu: „follen etwan eine epistola, zu 
zeiten ein exordium, narratio, locus communis, confirmatio, peroratio, descriptio ali- 
cuius rei, tractatio fabulae oder dergleichen progymnasmata fürgegeben und die ado- 
lesoontes dermaßen abgericht werden, daß ihnen nachmals ganze declamationes zu 
ihreiben minder ſchwer fer. Auf die puritas linguse foll dabei beſonders gefehen und 
die imitatio Cioeronis, fonft coacerviren die Knaben allein viel sententias aus andern 
scriptoribus ohne allen Berftand und Urtbeil zufammen.“ Und jo finden wir auch 
andermärt8 in ben oberften Claſſen aus dem Gebiete der Proghmnasmata Chrien und 
Erordien, fodann ganze Reden oder deelamationes, endlih ein Thema vel epistolari 
materia vel historica (®ormb. I, 314. 416. 538). Schon 1537 find in Hamburg 
disputationes veranftaltet propositis thematibus grammaticis aut ex officiis Cioeronis 
praeside rectore aut conrectore. Im 17. Jahrhundert ift darin wenig geändert, nur 
daß zu den epistolae und declamationes häufigere disputationes hinzufamen und als 
Soräbung dialogi. Die imitatio einzelner Stellen wird in exercitia synonymica, me- 
taphrastics, ecphrastica, paraphrastica und analytica zerjplittert. Seit Comenius tritt 
die variatio mehr hervor, die bald als amplificatio, bald als coarctatio gehandhabt wird; 
die Auflöfung eines Gedichts in Profa wird bisweilen gefordert. Ueber die Praris der 
Jeiniten fpricht Fouvench p. 22; er empfiehlt epistola ad amicum, oratiuncula, de- 
elamatiuncula und historise sacrae und profanae; bet der imitatio (Lantoine histoire 
p. 48) fol eine Stelle Cicero’8 übertragen werden ad aliud argumentum simile vel 
oontrarium, namentlich ad pium argumentum. — Bei allem Fleiße, den man hierauf 
verwendete, fehlte es nicht an bitteren Klagen, wie 1661 in Halle (Bormb. UI, 551). 
don welcher Art die Schülerarbeiten waren, zeigt Die Zufammenftellung, welche Krüger 
aus einer reihen Sammlung des Martineums in Braunfchweig unter dem Titel „bie 
Trimmerarbeiten gegen das Ende des 17. und im Anfange des 18. Jahrhunderts“ 
1860, oder Möller in dem Programm des Altjtädtifhen Gymnaſiums in Königäberg 
1878 gegeben haben. Die Halliihen WPietiften haben die imitationes und para- 
phrases nicht aufgegeben, Disputationen veranftaltet und beſonders das exercitium 
oratoriam jhon um der zahlreichen actus oratorii willen fleißig betrieben. In ber 
Schulordnung bei Vormb. III, 250 ift das Verfahren dafür genau befchrieben und 
dort finden ſich auch praktiſche Bemerkungen über den geringen Umfang der Arbeiten. 
Außer den Reden wurden epistolae geliefert, parentationes, panegyrici, curricula vitae 
und inscriptiones. Diefe Aufzählung entfpricht der damaligen Theorie, welche zuerft 
Driefe, dann Reden behandelt (bier wirb die alte Dreitheilung aufgegeben und ein 
neue? genus didascalicum mit feinen Unterarten, den declamationes und panegyrici, 
geſchaffen), dann kommen dialogi und ſchließlich insoriptiones, d. h. Epitaphien, Keno⸗ 
taphien und andere Monumente. Denn feit 1660 war eine wahre Manie dergleichen 
anzufertigen bet Politikern, Gelehrten und Schulmännern; die Italiener haben eine große 
Meiſterſchaft darin entwidelt und thun e8 zum Theil noch heute (vgl. Ribbeck's Ritſchl 
%.1LS.182)); bei und hat die Neigung dafür feit der Mitte des vor. Jahrh. ziemlich 
aufgehört. Für die beffere Hebung bei der Abfaffung der Reden griff man zu den 
Neulateinern ). Gesner will zwar von diefen nichts wiflen, aber bei den von ihm 
vorgeſchriebenen Uebungen, Kleinen Briefen, Chrien, Erzählungen, kurzen Reden foll 
der Lehrer nicht bloß die Dispofition dictiren, fondern aud eine Ausarbeitung in 
deutſcher Sprache, „welche die ſtärkeren gleich Iateinifch, die übrigen deutfch nachſchrei— 





') Aud) fpäter kam man darauf zurüd, wie Ruhnken ad Muret. IV, p. VII. und Wytten- 
bach bibl, erit. X, p. 115. Reiſig's Vorlefungen 8. 4 ff. 
Pirag, Eurykiopädte, 2 
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ben“ (Vorm. III, 396). Wie in der Braunſchw.-Lüneburg. Schul-⸗Ordn. ein kei 
derer Abfchnitt, der dreizehnte, „von den Yateinifhen Spradübungen im Schreibe 
handelt, fo auch das fiebente Capitel der ſächſ. Schul:Oron. „von der Uebung ia 
Schreiben (Bormbaum III, 634): „Im den oberen Claſſe wird auch alle Wode m 
deutſches Argument dictirt, aber gleich lateiniſch nachgefchrieben. In denſelben Ts 
nungen fol man auch den Schülern aus eigenem Kopfe zu ſchreiben aufgeben, vumk 
fie die Redekunſt und Vernunftlehre anwenden lernen. Bon Erzählungen, Comk 
mentir-Briefen, kurzen natürlichen Anreden und locis communibus follen fie ben Arjay 
maden, auch in der oberften Claffe mit ganzen Reden und foldyen progymnasmatite 
abwechſeln.“ Das vorgefchriebene Verfahren zeigt ſchon einen wejentlichen Fortſcnin, 
denn die Lehrer follen einen Gegenftand wählen, dem die Schliler gewachfen find, v.i 
dazu fie bie Sade und die Worte wifjen müßen, nicht aber gelehrte, politiſche um 
philofophifche, an der fie felbft oder ein Profeflor auf der Univerfität genug zu the 
haben würden. Sie follen dazu nicht die Dispofitionen dictiren ’ fondern mit de 
Knaben felbft zu Rathe gehen, was, in weldher Ordnung und wie fie es vertrag 
wollen. Sie können auch zuweilen, wenn fie mit ven Schülern felbft über das 
einig geworden find, felbft gleich die Rede deutſch zu dictiren anfangen, damit de 
Schüler fehen, wie man die gewählten Sachen ausdrückt, verbindet und mit Gedarla 
und Worten ſchmücket.“ Das Letzte verdient gewiß feine Nachahmung. Gegen de 
orationes, als die Kräfte der Schüler überfteigend, erflärte fi Rector Albreit = 
Frankfurt a. M., aber die Anfertigung derſelben hat fi an vielen Gymnaſien m 
halten, weil man die actus oratorii beibehält. Es war im vorigen Jahrhundert de 
gemein Sitte, daß der Rector die Reden machte, welche die Schüler vortrugen. à 
meiner Schulzeit machte man die Reben felbft und gab fie dem Rector nur zur Corrater 
— Die Aufgaben zu den Abhandlungen waren ganz allgemein gehalten, meiſt mm 
Tifirend, außer allem Zufammenhange mit dem Altertbum und der Lectüre; das nanzk 
man philoſophiſche Themata. Weil damit in Sachſen der größte Misbrauch getrwbe 
wurde, erfolgte auch von Hier aus der erfte ernftliche ") Angriff. Denn 9. Kick 
warf fi als Agitator dagegen auf, zuerft 1845 bei der Philologen - Berfammlun m 
Jena mit der Theſis: „Das Lateinfchreiben und Lateinſprechen muß ſchon jest ai 
den Gymnaſien abgejhafft werden“ 2%). Bei der Begründung hatte er nichts male 
anzuführen, als daß fein Bebürfnis jest dazu vorhanden, daß Die Handhab 
der lateiniſchen Sprache im Abnehmen begriffen ſei und nur nod ein nothoürft: 
Dafein frifte. Die grimdliche Erörterung führte aber zu einem ganz anderen Fr 
fultate: das Schreiben müße beibehalten, nur recht gehandhabt und auf Km 
duction beichränft werden. Dies bat auch Köchly nachher wiederholt erflärt Va 
mifchte Blätter I, ©. 34. II, ©. 1) fi dabei aber die Reproduction im feiner 
zurechtgelegt , indem er freie Auffäge über ethiſche und auch über hiſtoriſche Then 
verwarf. Die anderen Gegner aus jener Zeit, wie Raumer, Geſchichte der 
III, 1. S. 41 oder Hofmann v. Fallersleben, Mein Leben J. S. 313 und mehrere 
wollen nicht viel beventen. Die Bewegung des Jahres 1848 machte hier wenig Cr 
druck; es war eine feltjame Majorität, welde auf der Berliner Landes-Schulconferch 
1849 erklärte, der freie lateiniſche Auffag folle nicht mehr obligatorifch fein. ME 
preußifche Unterrichtöbehörbde den Plan hatte nad dem Vorgange anderer Länder im 
Auffat befonder8 bei der Maturitätsprüfung abzuſchaffen, ftellte ich auf der Philologen 


ir 


1) Vereingelte Stimmen auf der 9. weftfäl. Dir.-Conf. ©. 21. 

2) Bergl. die Jenaer Verhandlungen ©. 89 und meinen Bericht über die Verhandlunza 
der pädagog. Section in der Mittelichule und der Zeitichr. für GW., den Köchly in feine Ira 
Blätter zur Gymnaſialreform I. ©. 146 aufgenommen bat. Zeitfchrift für öfterreich. Gpmaht 
Br. 6. ©. 267. 

2) Vergl. A. Flöck, qua ratione in gymnasiis discipuli superiorum classium ad latı 
scribendum instituendi videantur. P. I. de liberis scriptionibus, Progr. won Goblen 1K* 
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Lerſammlung zu Altenburg ') die Theſis: der freie lateiniſche Auffag hat feine volle 
Berehtigung in dem Lebrplane der Gumnaften und bei der Maturitätöpräüfung; fie 
wurde mit fo großer Majorität angenommen, daß jene Behörde ihren Plan aufgab. 
Tie Frage bat ſodann längere Zeit geruht, ift aber jüngft von drei Seiten wieder 
aufgenommen. Es find zuerft Gymnaſiallehrer, die entweder felbft die Yertigfeit ver- 
[sten ober fih von der Erfolglofigfeit ihrer Bemühungen überzeugt haben. So in 
den Berhandlungen der pojener Directoren-Conferenz 1867 Deinhardt ©. 27: es fei 
mr Stämperei, babe feinen praktiſchen Zweck, trage zum Verſtändnis der Sprache nicht® 
ba und laffe die Schüler bei dem verhältnismäßig großen Zeitaufwande zu einem ein- 
gebenden Stubium der Claffifer nicht kommen. Schlieklid ftimmte nur Deinharbt für 
die Abſchaffung und mit ihm fünf Realfchuldirectoren; er bedauerte die Refultatlofigfeit 
jenes längeren Bortrags fehr (vgl. Th. Bad S.49). Im einer Berfammlung Dted- 
lenburgiſcher Lehrer 1873 ift eine Theſis von Raspe: „Der Lateinische Aufſatz bat 
auuhören obligatorifch zu fein, dagegen Webertragungen aus reinem, vorzugsweiſe der 
wiſſenſchaftlichen Sprache angehörenden Deutſch in's Lateinifche mit aller Entſchieden⸗ 
keit beizubehalten find“ mit einer Majorität angenommen2). Auch Peter verwirft 
in feinem weigentlichen Gymnaſium“ die freien Auffäge, um Zeit für die Lectüre zu 
gewinnen; er giebt nur jchriftliche Uebungen zu, bie fi unmittelbar an die Lectlire 
anſchließen. Dr. Sauer ?) neımt den Auffat den wirflichen und wahrbaftigen Vampyr 
des Gymnaſiums; dieſes Geſpenſt der Wbiturientenprüfung ſauge den römifchen Claf- 
fern und der unberufenen Mehrzahl der deutſchen Yünglinge das Blut aus und 
made Aberglauben und Amulete aller Art; er ſchädige ven Wahrheitsſinn, indem er 
Formeln ftatt Gedanken zu Tage förbere; er babe höchſtens eine zünftige Bedeutung 
tür fünftige Philologen und darum müße er facultativ werben. Schneider (Neu- 
Ruppin 1877) behauptet, in ihm habe die Scheinwifleret den treueften Bundesgenoffen 
md Vertreter, und ber Berfaffer des Buches „der höhere Unterricht“, Straßburg 1878, 
befeitigt ihn, weil e8 an geeigneten Lehrern immer mehr und mehr fehle, dafür folle 
eiiriger Compofition nach ſüddeutſcher Weife getrieben werden. Bon den Bertretern 
der ſogenannten nationalen Erziehung eifert der Verfaſſer des gleihnamigen Buches 
<. 43 dagegen, weil bie Forderung ein gute8 und gewandtes Latein zu fchreiben 
böchſtens am den Philologen zu ftellen ſei, das Gymnaſium fei aber feine Vorbereitung 
für das philologifche Studium. Laas fchwankt, denn in dem Buche über den deutfchen 
Unteriht S. 39. 55 wünſcht er die Beibehaltung des Inteinifchen Aufſatzes; in dem 
1872 erihienenen Buche über die Pädagogif Sturm’ fagt er ©. 113 ganz kurz: ber 
lateiniſche Aufſatz wird demnach fallen müßen, und in dem Bude „Gumnaflum und 
Kealſchule 1875 ©. 78 will er ihn erhalten, wenn ein Lehrer ihn zweckmäßig bes 
bandelt. „Aber mie viele Lehrer giebt's denn auch, Die den Iateinifchen Auffag fruchtbar 
umd inſtructiv zu machen vermögen?". Mean fieht den Einfluß feines Aufenthaltes in 
Straßburg auch darin, daß er ihn fir die Maturitätsprüfung befeitigt. Lattmann 
Reform des Gymnaſiums 1873 ©. 75) geht von der falfchen Vorausſetzung aus, 
daR der Aufſatz die Baſis des Gymnaſialunterrichts ſei und daß alles auf den lateini- 
ſhen Stil bezogen werde. Diefer rein formale Zweck paſſe gar nicht zu der realifti- 
ſchen Richtung unferer Zeit; verdränge man den Aufſatz von der Maturitätsprüfung, 
je werde er auch bald in den Oymnafien an Boden verlieren (e8 follen nah ihm in 
Secunda gar Feine, in Prima höchſtens vier Auffäge gemacht werden). In der Theorie 
bitten die Vertheidiger allerdings Recht, aber in der Praxis gebe es nicht mehr; nur 
dad ſpecifiſche Philologentbum halte daran feft und man fcheue fi nur die Bedenken 
auszuſprechen. Die Realſchulmänner dagegen find m furchtſam nicht; fie ſpielen gleich 
einen Trumpf ans, inbem fe bie Vertheidiger als Nachtreter der Jeſuiten brand» 


i) Verhandl. der 18: Philol.-Verfammi. S. 142; daranf fußt Wehrmann in der 2. pommer- 
Iden Direct⸗Conf. S. 83 

) Zeitfhr. f. GW. Bo. 27. ©. 686. 

) Zeitſchr. f. GW. 1874. ©. 676. 
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marken. So Kaßner, die deutiche Nationalerziehung ©. 611), und ähnlich Oftenderi, 
der mit feinen Anfichten auf den Berliner October-Conferenzen (1873) ©. 63 gar fan 
geneigtes Gehör fand. Diefe haben bei ihrer Forderung der Gleichberechtigung de: 
höheren Lehranftalten einen ganz genügenden Grund für bie Befeitigung, an den Kl: 
benben Zweck denken fie nicht. Bei dem Gegenfage zwiſchen Nord- uud Süddeutſch 
land ift e8 nicht zu verwundern, daß im 3.1867 Köchly viel Anklang fand mit feine 
Theſis: „Ob und inwieweit freie Inteinifche Aufſätze den Schülern aufzugeben find, 
bleibt dem Ermefjen der Lehrer-Conferenz der einzelnen Gymnaſien anheungeftellt. 33 
feinem Falle aber find diefelben als Selbſtzweck zu behandeln; fie haben Daher mös- 
Lichft auf die dem Schüler durch Lectüre und Schreibübungen geläufige Phraſeologie 
fih zu beſchränken und dürfen die Stufe einer mehr oder minder freien Reprobuchon 
des in den alten Claſſikern Gelefenen — alfo etwa Auszüge, Referate, räſommirende 
Betrachtungen — nicht Überjchreiten.“ Alfo die Dresdener Jugendſchwärmereien, di: 
alsbald in dem Entwurfe zu dem badifchen Gefege 1869 zum praftifchen Geltung g:: 
bracht wurden. Die Auctorität des Heidelberger Profeſſors imponirte der wilrttem: 
bergifchen Unterrichtsbehörde fo, daß fie aus reinen Nüslichleitsgründen die Bemi- 
Hungen den Schülern einen gewißen Iateinifhen Stil beizubringen wejentlid be 
ſchraͤnkte und nicht® weiter verlangte, als was das geläufige Verſtändnis der Formen 
Iehre und Syntar behufs der Erpofition (d. h. für die Lectüre) erfordert. Das war 
doch den Württembergern, die mit Recht auf ihre Fertigkeit in der Compofition ftol; 
find, zu wenig und es erfchienen gegen foldyen Frevel an der Gymnafialbildung en: 
ſchiedene Protefte von Teufel?) und von Schmid in der befonderen Schrift: Das Redt 
ber Intein. und griech. Schreibübungen in den höheren Schulen Württembergs, Geb 
1869. Leider muß diefer S. 67 erklären: Uebungen im freien latein. Auffag find mc 
die im Lateinfprechen bei und nun einmal faft gänzlich verſchwunden. Mehr uod beit 
dieſe Eigenthümlichkeit Mezger hervor in der Zeitfchr. für GW. 1878. ©.355. Und io 
ift es großentheils auch in Bayern, wo man bei der Abfolutorialprifung von dem Auflax 
abgejehen und die Pflege desfelben dem gutem Willen der Lehrer überlafien hat. Heften: 
Darmftadt bat in der Orbnung von 1877 hierin feine Zugehörigkeit zu dem Süden nıkt 
verleugnet. Für die Reichölande ift v. San zum lat. Unterricht in Prima (Mafius' Yabrt. 
1880 ©.1) dagegen. Im Preußen werben die Auffäge überall angefertigt, obgleich es aus 
dort nicht an Stimmen dagegen gefehlt hat?). Aber die Praxis ift verſchieden; in 
Prima allein wollte fie die neunte weſtf. Dir.:Eonf. S.21; von Ober-Serunda an di 
eilfte ©. 43, die erfte ſchleſiſche ©. 7, die fünfte pommerfche S. 77; überhaupt von Se 
cunda an die fünfte preußiſche S. 31. Aehnlich ift die Borfchrift im Königr. Sachen, we 
man bie Uebungen in Ob.-Secunda beginnen, alfo drei Jahre hindurch fortfegen läßt — 
Unter den Bertheidigern diefer Hebung fehe ich ab von den Meiftern unferer Wifjenfhaft, 
von ©. Hermann (Opusc. VIU, 457), 8. Reifig (Vorleſungen ©. 54), M. Haupt (ki 
Belger S. 305), Böckh (in der Enchykl.), Studemund (Zeitfehr. f. GW. 1878. ©. 764, 
und beſchränke mich auf Die Schulmänner, wie W. Münfcher über den mündl. und ſchriftl 
Gebrauch der alten Sprachen befonders der Iatein., Brogr. von Hersfeld 1841, los 
bereit8 angeführtes Cobl. Progr. 1858, Güthling in der Zeitſchr. f. GW. 1868 ©. 641, 
Hirfchfelder, über Zweck u. Methode des latein. Auffages ebendaſ. Bo. 27. ©. 337, 0. 
Richter in der Jen. Allg. Litt.=Big. 1875 Nr. 27, H. Schiller, der latein. Stil im Gom— 
naflum, Programm von Gießen 1877; auch mit Beſchränkung G. Wendt in dem Lehr— 
plane des Karlsruher Gymn. 1877. | 
Man giebt allgemein zu, dag die Schüler früher eine größere Fertigkeit hierin 
erreicht haben; das war natürlich, weil ſich aller Unterricht auf die lateiniſche Com- 
pofition bezog, der freie Auffag das Ziel der Schule war. Man erreichte dies Ziel 


1) Wendt in der Zeitſchr. f. GW. Bd. 27. S. 112. 

2) Jahrb. f. Phil. und Pädag. Bd. 100. ©. 113—126. ' 

3) Berhandl. der erften fchlef. Direct.-Conf. S. 11, ber vierten pommerſchen S. 81. Beniden 
in einer pädagog. Zeitichr. 1878. ©. 152, Alexi, das höhere Unterrichtäweien in Preußen. 
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ohne die vortrefflichen Hilfsmittel, die wir jetzt haben, durch umfangreiche Lectüre und 
vielfache Uebungen. Bielleicht läßt fih aus der alten Methode etwas gewinnen für 
und. Zunächft banbhabte man bie imitatio. Einen Anhalt dafür geben am Ausgange 
des 17. Jahrhunderts zahlreiche Abhandlungen von J. H. Ernefti in Leipzig; Rein— 
hard unterfcheibet die imitatio puerilis, qua pueri manu quasi ducuntur ad effin- 
gendam periodum auctorum commemoratorum (es ift beſonders Cicero, aber auch 
Heros und Caeſar) similem et ad pernoscendum eorum ambitum von der imitatio 
virilis. Gesnere) billigt die verborum imitstio, ubi nimirum dioendi aliqua forma 
sd res multas diversasque traducitur, und in der Schulordnung (Bormbaum III, 
&.396): „Gleichwie die indgemein gewöhnlichen imitationes, Davon auch ganze Bücher 
roll gedrudt find, den Fehler haben, daß fie allzu gezwungen herauskommen und weder 
Teutſch find, noch gut Lateinifch können gemacht werben, alſo bleibet doch der Satz 
richtig daß die Imitation oder Nachahmung das befte Mittel fer eine Sprache zu 
len.» Auch F. A. Wolf?) empfahl die Nachbildung einer Satzform bei verfchte- 
denem Inhalte, wober er von der größten Aehnlichkeit in Structuren und Yormeln zu 
unmer größerer Freiheit auch aus eigener Erfindung gelangen will. Im Jahre 1840 
bat Söfeland in der neunten weftfäl. Direct.-Conferenzs S. 20 gleichfalls darauf bin- 
gewiefen. Es ift Schraber'8 Verdienſt (S. 380) fie neuerdings hervorgeſucht zu 
haben und auch die wilrttembergifche Schulbehörbe ?) empfiehlt fie, um das Gefühl und 
die Sinfiht des Schülers für die Regelmäßigkeit und Schönheit des latein. Perioden- 
banes auszubilden und zu ſchärfen. Hier gilt die Anweiſung Quintilian's (X, 5): 
sumamus sententiam eamque versemus quam numerosissime, velut eadem cera alise 
atque aliae formae duci solent. Es handelt ſich dabei zuerft um bie analysis einer 
Mufterperiode, d. h. um die Darlegung der Bedeutung der einzelnen Kommata, ſo⸗ 
dan um die genesis, d. h. um die Geftaltung eines einfachen Gedankens zu einer 
äbnlihen Periode. Den Stoff muß der Lehrer im Anfange jelbft geben, kann aber 
mit ſolchen Uebungen bereitS bet der Lectüire des Nepos beginnen. 

An die imitatio fchloß fich die variatio an d. 5. die Mebung, einen Gedanken 
mit anderen Worten auszudräden. Ich meine damit nicht die rein granmmatifche Spie- 
lerei mit der Abwechslung der Cafus*), obgleich auch foldhes Spiel das Nachdenken 
Ihärft und Wolf (ad Sueton. de gramm. 25) talem puerilem ludum non inutilem 
parandae coommutationi et copise verborum nennt. her ift die rhetoriſche variatio 
zu beachten, durch welche die Gewandtheit im Ausdruck gefördert und der Stan für 
Synonymen gefchärft wird. Bereits Cicero läßt (de orat. I, 34) den Craffus von 
Diefer Uebung reden, fügt aber hinzu: sed post animadverti hoc esse in hoo vitüi 
quod es verba, quae maxime cuiusque rei propria quaeque essent ornatissima atque 
optima occupasset — Gracchus, si eius mihi orationem forte proposuissem: ita si 
eisdem verbis uterer, nihil prodesse, si aliis, etiam obesse, cum minus idoneis uti 
consuescerem. Quintilian (X, 5, 5) bat befleren Muth: nam neque semper est 
desperandum aliquid illis, quae dieta sunt, melius posse reperiri: neque adeo 
ieiunam ac pauperem natura eloquentiam fecit, ut una de re bene dici nisi semel 
non postit, Am gefährlichften wird dieſe Hebung, wenn man fie zu der amplificatio 
oder dilatatio ausdehnt ober zu der coarotatio befchränkt. Unwahrheit und hohle Phra- 
fenmadyerei wird damit begünftigt und deshalb fchon hat I. Sturm (de imitat. orat. 
1, 11) es entſchieden gemisbilligt; Gesner in Den primae lineae p. 22. behält fie, 
um zur Periodenbilbung binzuführen, auch Heinecctus ©. 67 u. 482. 

In der oben angeführten Stelle Eicero’8 wird noch die solutio carminis d. 5. 





') Institut. rei schol. p. 76. 
”) Arnoldt II. ©. 250. 
) Schmid, das Recht der Schreibübungen S. 3. 


du *) Auch für dieſe Uebung galt der Name Chrie. Chrift. Wetfe subsidium de chriis, Dres⸗ 
1791. 
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die Hebertragung von Dichterftellen in Profa erwähnt; auch Quintilian (X, 5, 4) 
empfiehlt dies Progymnasma: nam et sublimis spiritus adtollere orationem potest 
et verba poetica libertate audaciora non praesumunt eandem proprie dicendi fa- 


‚cultatem. Sed et ipsis sententiis adioere licet oratorium -robur et omissa supplere, 


effusa substringere. Neque ego paraphrasim esse interpretationem tantum volc, 


sed circa eosdem sensus certamen atque semulationem. Die Schulpraxis® bat dieie 


Uebung lange feftgehalten, Gesner ') noch meinte, Ovid's Faſten ſchickten ſich ſonderlich 
Dazu, die von dem Poeten nach feiner Art yorgetragene Erzählung in Proſa zu verwandeln; 
Wolf?) hielt e8 für eine der fehwerften Uebungen und ſchlug Dichtungen vor, melde 
nicht zu poetifch wären, wie bie Aeneide und die Georgica Birgil’8 und die Sermonen 
des Horaz, damit würde man allmählich in das Weſen des poetifchen Stils einbringen; 


jüngft bat Campe in der vierten pommerjchen Directoren-Conferenz ©. 87 fie wieder | 
vorgefucht. In der That hat Nicodemus Frifchlin Birgil, die Briefe des Horay und, 









Berfins in Profa verwandelt und von Eilhard Lübben haben wir periphrasin Horti 


und ecphrasin Juvenalis. Der Erflärer wird vielleicht eine ſolche Webertragung mit 
Nuten gebrauden, um das Gefühl für dichterifche Schönheit zu weden, aber als Stil⸗ 


übung ift e8 ſicher unzweckmäßig die Dichtung ihres eigentlichen Schmudes zu at 


Heiden. Quintilian bat offenbar etwas anderes im Sinne, denn er rebet von einem 
Wettftreite mit dem Dichter, bei dem man fiherlih au in Erzählungen und Beſchrei⸗ 
dungen den fürzeren ziehen wird ?). 

Meberfegungen griechiſcher Schriften hat Cicero (de orat. I, 34. Brut. 90, 310. 
de opt. genere orat. 5, 14) immer empfohlen und fowohl in feiner Jugend als au 
in fpäteren Jahren fleigig gemadt. Quintilan (X, 5,2) führt außer ihm auch andere 
Redner an: vertere graeca in latinum veteres nostri oratores optimum iudicabant ') 
und fegt zugleich den Nuten auseinander: nam et rerum copia Graeci auctores ab- 
undant et plurimum artis in eloquentiam intulerunt et hos transferentibus verbis 


uti optimis lioet, omnibus enim utimur nostris. Figuras vero, quibus maxime or- 


natur oratio, multas a0 varias excogitandi etiam necessitas quaedam est, quia ple- 
rumque a Graecis Romana dissentiunt®). Am pafiendften würden immer die Schrift: 
fteller fein, welche die meifte Aehnlichkeit mit der Iateinifchen Ausdrucksweiſe haben, 
wie PBlato, Xenophon, etwa noch Demoſthenes; gewiß nicht Herodot oder die Reden 
bei Thucydides 0). Jüngſt ift man darauf zurüdgelommen. M. Seyffert bat die Me: 
morabilien mit Iateinifcher Phrafeologie verfehen; auf der pommerfchen Dixectoren: 
Conferenz 1870 baben fich ſchließlich s Stimmen dafür und 8 dagegen erklärt; Leb— 
ner8 in einem Hannoverfchen Programm 1874 ©. 13 ift aus Mangel an einem 
paffenden Buche auf die Anabafis gelommen wegen der Aechnlichkeit mit Caeſar. Be: 
denken denn bie Herren gar nicht, daß es von allen griechifchen Schriftftellern gute Ta 
teinifche Ueberfegungen giebt, die jedermann leicht zugänglich find? Ebenſo unpaflen? 
wäre &8, den Metaphraften eines latein. Schriftftellers in's Lateinifche zu überſetzen, 
obgleih wir dergl. Meberfegungen von Cicero's Schriften, von Caeſar und Eutropius 
haben. Ganz ungehörig aber ift, was Wolf als die legte in der Reihe dieſer Uebungen 
vorichlägt, das Webertragen aus einer Art des Stils in eine andere, 3 B. des Ta: 
citus in Ciceroniantfche Darftellung, wodurch das Charakteriftifche des Autors verloren 
geht, ebenfo wie wenn man Herodot in Attiſche Profa überträgt. 

Unter den progpmnasmatifchen Uebungen ?) hatte die Chrie einen vorzüglicen 


1) Institutionee rei schol. p. 75. 

9 Arnoldt II. S. 251. 

s) Matthiä, Theorie S. 90. 

*) Sueton. de rhet. 2. Plin. Epist. VII, 9. 

5) Erasmus de rat. studii p. 329. Gesner instit. rei schol. p. 73. 

°) Amoldbt II. S. 352. Matthiä, Theorie S. 88. 

') Fritsche de origine progymn. rhetoricorum (Progr. von Grimma 1839) p. 51. J. M. 
Heinze, von den vorläufigen Uebungen der Rebe auf Schulen, Progr. von Weimar 1785. 1786. 
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Blog; Jahrhunderte hindurch hat fie in den Schulen!) ein unangefochtenes Anjehen und 
fortgefetste Anwendung gefunden. Seit dem Ausgange des 18. Jahrhunderts ſchwiegen 
ſelbſt Die Lehrbücher von ihr oder bezeichneten fie böchftens als ein unbraudbares Ueber- 
bleibjel eines gejchmadlofen und dem Selbftvenfen weniger günftigen Zeitalterd. Seit 
dem dritten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts bat man fie wieder hervorgeſucht. Die 
chris aphthoniana fannte ſchon Ariftoteles; Die griehifchen Ahetoren Theon, Hermo- 
genes und Aphthonios haben fie eingehend behandelt. Bon den Römern wurde fie 
bei dem grammaticus bearbeitet (Quint. I, 9, 3. II, 4, 26), Prifcian bat den Text 
de8 Hermogenes überfeßt. Der Name zoelu, usus fommt daher, daß fich eine Sentenz 
oder ein denkwürdiges Factum als nüglich fiir das Leben erwies (zosuwdes) und daraus 
ergeben ſich Berbal- (Aoyıxn) und Real-Chrien (ngaxrıxn), zu denen noch als eine 
dritte Form 70 uuxrör Eidos hinzulam, 6 zuikw Eye Adyov zul nodkews. Für die 
Ausführung war ein reiches Schema in acht Theilen vorgejchrieben: dietum cum laude 
auctoris et rei, explicatio oder paraphrasis, causa oder aetiologia, contrarium, simile, 
exemplum, testimonia, conclusio oder peroratio; dieſes mußte in den Schulübungen 
volltändig durchgearbeitet werden. Das führte auf beftimmte Gefihtspuncte und zeichnete 
zugleich einen feft geregelten Gang vor; bei der Mannigfaltigfeit ver Theile blieb die 
gene Erfindung des Schülers nicht ausgefchloffeen. Wer fi gewöhnt hatte durch feſte 
Enäbung der Chrie die bei ihr aufgeftellten Gefichtöpuncte zur Anwendung zu bringen, 
der hatte auch für andere Arten von Auffägen beſtimmte loci in Bereitihaft. Wenn man 
dagegen fagte, fie laſſe fich nicht auf alle Gegenftände der Darftellung anwenden, fie 
ſchließe das Nachdenken aus, fie fei bei einer gefunden Logik entbehrlich und als For⸗ 
melmwefen wenigſtens nuglos, fo überfahb man dabei, daß es nur eine Vorübung für 
die Jugend fein follte und daß die Alten fchon fie fofort nach der Darftellung bifto- 
viiher Gegenftände (fabula, narratio) gefegt haben. Diefen Play haben ihr auch die— 
jnigen angewiefen, welche jüngft für die Wiederbelebung diefer faft vergefienen Uebung 
eingetreten find. So 4. Göring über die Benugung der aphthonifchen Chrie für den 
tbetorifhen Unterricht in den gelehrten Schulen, Programm von Kübel 1826, Döder⸗ 
fein in den öffentlichen Reden S.279 und Cron über Nusen und Gebraud der Chrie 
in Maſius' Jahrb. der Pädagogik Bd. 98. ©. 11. M. Seyffert, der in den Scholae 
lat. L p. 191 noch behauptet hatte, daß das einförmige und doch nicht in allen Theilen 
leicht auszufüllende Schema auch den begabteren Schülern nicht recht gelingen wolle, 
bat in dem zweiten Theile derfelben Scholae (1857, 1865) die Chrie mit großer 
Wärme empfohlen (auch Köpfe in feinen Aufgaben 1878) und in den Progymnasmata 
ausgeführte Beifpiele zum UWeberfegen in's Lateinische gegeben. Dur ihn ift die Ehrie 
wieder mehr in die Schule gefommen, bat aber auch Widerfprud gefunden. Schrader 
(Eniehungslehre S. 386°) findet fie zu fünftlich, um als geeignete Aufgabe und wirt: 
lihe Förderung für alle oder auch nur für die Mehrzahl der Schüler benugt werben 
zu innen. Hirſchfelder hält fie als Schablone für verwerflih; gerade fie habe den 
lateiniſchen Aufſatz in Miscredit gebracht. Dietrich (in diefer Enchkl. Bo. VII. ©.154) 
ſagt: die Chrie mag im Alterthum eine nutbare Borübung für den Redner geweſen 
fein; in unferem Leben hat fie keine Stellung, in unferer Schule nur ein gefünfteltes, 
ein gequältes Dafein. Ich habe früher bisweilen eine Ehrie machen laſſen und babei 
gefunden, daß das contrarium und das simile meift nicht gelingen, daß die exempla 
und testimonia durch gegenfeitige Mittheilungen der Schüler in der Regel bei allen 
übereinftimmen, daß die conclusio auf eine fade Ermahnung hinausläuft und daß bie 
laus anctoris meift nım in einem oberflächlichen Lebensabriſſe befteht und gar feinen 
Zufammenhang mit der expositio hat, aljo rein als ein äußerlich angeflidter Theil 
eriheint. Die Webergänge pflegen meift aus dem Senffert'ihen Bude entlehnt zu 
werden. Darum bin id) von dieſer Uebung abgegangen. Aber viele empfehlen bie 





m vorigen Sahrhundert fchrieben felbft Gelehrte „antoniiche" (d. h. avtoniſche); die 
Reuchliniſche Ausſprache war damals in Deutfchland noch ganz allgemein. 
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Chrie zu den glei in der Schule zur fertigenden Aufgaben. Dabei fällt das Sammeln 
des Stoffes weg und die Aufgaben müßen fo gewählt werben, daß ber Apparat von 
Beifpielen und Zeugniffen wirklih zur Hand iſt. Das wird große Schwierigken 
machen. Jedenfalls ift die Chrie problematiſch und höchſtens als Vorübung auf den 
mittleren Stufen zu verwerthen. 

Zu den eigentlich rhetoriſchen Uebungen gehörten in der alten Schule dialogi, 
epistolae und orationes; man fnüpfte dabei an die Lectüre an. Eine Wiederbelebung 
der dialogi hat meines Wiſſens niemand verlangt; fie find zu ſchwer und aud bie 
Jeſuitenpraxis hat nichts Nechted damit anfangen können. Epiftolograpbie iſt ſchon in 
den Schulen der Griechen und Römer eifrig gepflegt (woher kämen wohl die vielen 
untergefchobenen Briefe?); im Deittelalter brauchte man fie für die Eanzleien und Briefe 
gehörten zu den dietamina. Daher jene barbarifchen modi epistolandi oder Bücher 
de componendis et ornandis epistolis, gegen welche ttalienifche und deutſche Humaniſien 
ſtark eiferten. Die Lehrbücher des Stil (3. B. Heineceius p. 293) und der Aheterit 
(3. B. 3. U. Erneſti) geben genaue Anwetfungen, ben Bebürfniffen jener Zeit ange: 
meſſen. Heinecke unterſcheidet epistolae familiares und elaboratiores, zu ben legteren 
rechnet er gratulatoriae, gratiarum actorise, petitorise, commendaticiae. Ernefti gebt 
von den geſchäftlichen aus, ut oertiores faciamus, si quid accidit, quod ipsorum 
intereit sciro, aber biefe gehören doch in das Gebiet der narratio. Eingehender be 
ſpricht er die Briefe , mit denen wir beabfihtigen, ut sensum animumque nostrum 
absentibus aperiamus, aber auch hier ift er bejonnen und warnt bie Lehrer, miht 
argumenta fiota aut infinita neque ad personas incertas zu wählen. Derartige Briefe 
find doch Sache des gemüthlichen Lebens. Die neuere Zeit hat die Uebung unterlafian 
und erft auf der vierten pommerſchen Directorenconferenz ©. 87 bat Campe dieſelbe 
wieder dringend empfohlen, ohne Damit großen Beifall zu finden. Schrader (S. 386; 
findet diefe Form nur in den feltenften Fällen zuläßig. 

Mehr noch als der Brief ift die Rebe gepflegt worben, weil man berfelben u 
ben zahlreichen aotus oratorii bedurfte und an manden Orten nod jest bedarf. Die 
Theoretifer haben fie befonders beachtet und weil bie alten drei genera nicht mehr paßten 
das didascalicum genus dazu erfunden und einen Unterfchied gemacht zwiſchen decis- 
mationes, dießin der Schule verwerthet, und panegyres, die für größere Feſtlichleiten 
beſtimmt wurden. Hier figuriven laudatio, gratiarum actio, gratulatio (als nuptialis 
natalicia, inauguralis u. a.) bis zu der funebris oratio. Und da man in Heinen 
Stäbten diefe actus zu Sprachenfeften im Sinne der römischen Propaganda macht md 
die Schüler wie an dem Tage der Pfingften in allen Zungen reden läßt, fo iſt das 
Bedürfnis nad) diefer Inteinifchen Beredſamkeit noch immer vorhanden. Ich wäre ci 
gerne den Franzoſen überlaffen in dieſer oraison latine le couronnement des exer- 
cices soolaires zu finden, das ſogar ein jo einfichtiger Miniſter wie Jules Simon an: 
zutaften nicht gewagt hat und das jegt erft (1880) Ferry befeitigt mit den Worten le 
discours latin a vecu. Es find ohnehin meift nur Abhandlungen, denen man die 
Form von Reden gegeben hat und damit gelangen wir auf das Gebiet, auf welches 
fih die Säule befchränten fol, auf Die tractatio. 

Es ift ein großer Fehler damit erft in der oberften Claſſe zu beginnen; ſchon 
vorher bietet die Lectüre der Hiflorifer reihen Stoff zu Erzählungen, Befchreibungen, 
Schilderungen und Charafteriftifen. Derjelbe muß aus ben Iatein. und griechiſchen | 
Schriftftellern entnommen werben. Er fließt jo reichlich, daß, wenn man fi in der 
Secunda auf das Geſchichtliche befchräntt, nicht nur kein Mangel entftehen kann, fondern 
auch eine paflende Abftufung möglich wird. Heinrichs bat in zwei Elbinger Pre 
grammen 1857 und 1863 Themata allein aus Caeſar und Livius zuſammengeſtellt 
und ift dabei in den Neben beftimmter Perfonen bet beftimmten biftorifchen Beran- 
lofiungen nody über das Ziel der Secunda hinausgegangen. Im der Wabl der Auf—⸗ 
gaben wird am meiften gefehlt). Dem Stoffe nah müffen fie dem Unterrichtsſtoffe, 


9) Matthtä Theorie S. 87. Mübell in feiner Zeitichr. II. ©. 118. D in den 
f. Phil. u. Pädag. Bd. 58. ©. 381. 62, S 5 . 827. 8 ©. 582. Güthling, pr —X 
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entiprehen, der in den Gymnaſien verwendet wirb, fie müßen daher auf Das claffiiche 
Alterthum, namentlich auf die alte Geſchichte fich beziehen. Grammatiſche Themata, 
wie fie zuweilen über gewiße Regelkreiſe geftellt werden, lateiniſche Erflärungen irgend 
ans Abſchnittes aus einem Proſaiker oder Dichter fchließe ich aus; litterarhiſtoriſche 
dagegen nicht, wenn fie fi) an die Lectüre anfchließen und Selbftthätigkeit beanſpruchen. 
Rande Aufgaben, wie der Gedanfengang einer Rede, eines Dialogs, einer Abhandlung, 
eines Gedichtö, werben Durch die Schulausgaben zu ſehr erleichtert. Man komme nur 
mt mit fo weitfchichtigen Aufgaben, wie Homeri over Virgilii laudes oder gar Cicero 
et Demosthenes inter se comparati, die auch ein Lehrer in kurzer Friſt umd auf engem 
Raume nicht bewältigen kann. Selbſt die geſchichtlichen Themata haben nur dann 
einen Werth, wenn fie zu forgfältiger Erforfchung einer Thatfache nöthigen und dazu 
en Eingehen auf die alten Quellen, beſonders die römiſchen Hiſtoriker, verlangen. 
hirſchfelder bat an treffenden Beifpielen dieſe Verwerthung der Lectüre gezeigt. Darin 
baden mir ein Mittelglied zwiſchen der beichränfenden Methodik der Schule und der 
freieren wiſſenſchaftlichen Arbeit der Univerfitit. Mittlere und neuere Geſchichte wilrbe 
ih principiell ausfchliegen, weil die Sachen nicht fo Leicht zu bewältigen find und auch 
die Darſtellung größere Schwierigkeiten bietet. In Anſchluß an die Foeg oder in- 
fnitae quaestiones und an die loci communes der antifen Schulprari8 waren aud) 
die ſogenamten moralifchen oder philofophiichen Themata Iange Zeit befonders beliebt. 
Aber was läßt ſich bei einer Aufgabe, wie de amicitia, wohl Beftimmtes denten ? 

Sind die Aufgaben angemefjen gewählt, jo werben die Schüler nicht genöthigt 
kin entweder ihre Gedanken erft deutſch nieverzufchreiben und einfach ind Lateiniſche 
ya überfegen (das bat Lattmann fogar verlangt, aber ſchon Ekkehard IV. in St. Gallen 
verihmäht) oder mit Hülfe des Lexikons ungeeignete Worte und Wendungen zufammen- 
mftoppeln und beſtimmte eingeübte Phrafen immer wieder anzubringen (Herders Werte 
1106), Wird mit den Sprechübungen früher begonnen, fo wird man zu ber fonft 
elgemeinen Praxis zurädtehren, daß man in einer Sprache erft dann jchreibt, wenn 
man fie ſpricht und dadurch in ihr denen gelernt bat. Hinfichtlih der Behandlungs- 
weie fragt e8 fi, ob man die Behandlung den Schülern auf gut Glück überlaffen 
oder bırze Andentumgen über Auffindung des Stoffes geben oder eine eingehende Be- 
frredung über Inhalt und Anordnung vorausichiden fol. Eine allgemeine Vorſchrift 
lift fih darüber nicht geben. Wenn das Letzte bei Anfängern bisweilen nothwendig 
wird, damit fie Die Furcht überwinden (übereifrige Nectoren follen e8 ſogar bei ben 
Auffügen der Abiturienten gethan haben), fo läßt es fich entfchulpigen; jedenfalls darf 
aber der Lehrer nicht fo viel mittheilen, daß der Schüler nur des Lehrerd Gedanken 
enfigreibt. Dabei wird das Hauptgewicht auf die Darftellung gelegt und doch tft 
and der Inhalt wohl zu beachten. Der Vorwurf, daß biefe Arbeiten Gedankenloſigkeit 
künftigen, wird aufhören und Cato's goldene Regel rem tene, verba sequentur ſich 
auch bei der fchriftlichen Darftellung bewähren. 

Eme praktiſche Frage ift noch, ob man einer Claffe nur ein und dasfelbe Thema 
gebe oder mehrere, um ber Individualität der Schiller die Wahl frei zu Iafien. 
griedrich der Große war der Anficht die Schüler müßten mehrere Themata erhalten, 
damit jeder eines nach feinem Gefallen, feinen Fähigleiten und Kräften ausführen könne 
(Sch, consil. schol. ©. 121), und Mügell hat dies wiederholt. Aber es erfordert 
dies mehr Zeit, fett bei dem Lehrer einen großen Reichthum von Aufgaben voraus 
und bringt den Schüler in die unangenehme Lage zwifchen den Aufgaben hin und ber 
zu ſchwanken und damit viel Zeit zu verlieren oder aber eine beftimmte Gattung mit 
Sorliehe zu bevorzugen. Dem einen Uebelftande könnte man entgegentreten, wenn bie 





Iateln. Auffages in der Zeitichr. f. GW. N. F. IL. ©. 641. Genthe, der Iateinifche Aufſatz im 
OpmenfialUnterricht, feine Bedeutung und feine Methode, vor Ellendt’s Aufgaben. Ameis in der 
Pidagog.. Reue 1846. &. 36-305. Schilling in den Verhandl. der Mannheimer Phil.-Berf. 
6.68. Wüſtemann in der orat. in memoriam Doeringii (deffen opusc. p. 294). 
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Mahl zwar nicht auf der Stelle, aber doch zwei bis drei Tage nach dem Aufgeben 
erfolgen müßte und dann unabänberlich bliebe. Zur Beurtbeilung des Standpundes 
der Schüler ift ein Thema zwedmäßiger; gemeinfame Arbeit an deinfelben Stoffe a: 


Vethtert auch das Durchnehmen. Dazu kommt dann die gegenfeitige Anregung der 
Schüler, die au ihre Bedeutung bat. — Die Zahl der freien Arbeiten darf nicht jo 
groß fein als früher; wir haben als Primaner jede Woche eine geliefert und unſere 
Thätigfeit ging ganz darin auf. Vier pflegen jest für ein Halbjahr vorgefchrieben zu 


fein, werden aber nicht immer erreicht; Schulrath Kruſe verlangte eine Bejchränfung 


auf höchftens zwei. Daneben ift e8 nothwendig bisweilen eine Elaufurarbeit anfertigen 
zu laffen, ſchon um den Muth zu ftärten und die Sicherheit für die fpätere Forberun 


bei der. Maturitätsprüfung zu erhöhen. Bei der Correctur ift auf latinitas und ex- 
planatio gleihmäßig zu achten; leider hat man jegt mehr mit Incorrectheit umd Ger: 


manismen zu kämpfen. Es kommt nicht darauf an, daß bie verbeflerte Form überall 


in margine verzeichnet werde (jchreibjelige Lehrer mit wenig Schülern laſſen ſich dazu 


leicht verleiten), ſondern e8 genügt fehlerhafte Stellen zu bezeichnen und mündlid Er- 


läuterungen binzuzufligen. Die Ratio der Sefuiten Hat den richtigen Grundfag: ex- 


poliantur eiusmodi compositiones a magistris, non de integro fiant, den die Eitelkeit 


der Brofefforen oft übertreten bat. Der Hauptnugen bei diefer Uebung Tiegt gerade 
in dem Anfertigen des Auffates, ba des Lehrers Durchſicht nur der Sporn zu recht 


gewiflenhaften Fleiße dabei fein fol. Man darf nicht pedantifch mäkeln und tabeln, | 


aber auch nicht enthufiaftifch Toben und noch viel weniger zu allerlei Spielereien greifen, 
bie eine befondere Anerkennung ausbrüden follen, wie das Borlefen guter Arbeiten 
durch ihre Berfaffer oder das Eintragen derfelben in ein goldenes Buch u. dal. So 
etwas macht eitel und ift guten Schülern felbft unangenehm. Wenn man mit Red 


gefagt bat, nur der Schüler werde Iateinifch gut fehreiben, der auch lateiniſch denen 


könne, fo ift dies nur aus einer dreifachen Thätigkeit zu erreichen, aus fleißiger Lecktüre, 


aus forgfältiger Hebung im Schreiben und aus dem Lateinfpredhen, das daher befonders 


in Betracht gezogen werden muß. 





Don bat Sammlungen von Aufgaben als Hülfsbücher für Lehrer und Schüler; 


nad unferer Anleitung werden diefelben ganz überflüffig. Die neueren find Dazu ver: 
faßt, um den Schülern felbft in die Hände gegeben zu werben, und haben deshalb aus 


wöhl eine furze methodiſche Anleitung, wie Sam. Chr. Schirlig (Frankfurt a. M. 


1834). Andere bieten reicheren Stoff, wie G. Sauppe, Themen zu lateinifchen Auf: 


ſätzen (Breslau 1858) und Nachlefe dazu (1868), zweite Ausgabe 1868 !) und J. A. 


Hartung, themata latine disserenda discipulis (L. 1864), jedenfalls in methodiſcher 
Hinfiht gut, obſchon der VBerfaffer das griechifche Alterthum bevorzugt. Die von Ellendt 
in Eisleben geftellten Themata hat Genthe (Berlin 1874) gefammelt. Freunds Prima 
bietet von Lehrern gelieferte Mufterauffäge, aber das Buch ift zu theuer. Galbula's 
lateiniſche Auffäge nebft einer theoretifchen Anleitung zu denfelben und 50 Dispe 
fitionen (1873 und 1875) werben gefliffentlih in Schülerkreifen verbreitet; die An: 
leitung ift ein Auszug aus Seyffert's Büchern. 

Mit der Entfchetvung der Frage über die Beibehaltung des Iat. Auffages in den 
Gymnaſium ift noch nicht die Frage entfchieden, ob man benfelben auch bei der Datu: 
ritätöpräfung behalten joll2). Im 9. 1848 war er in einigen norbbeutfchen Yünbern, 
3. B. Hannover, abgeſchafft worden, aber die Klagen über die nachtheiligen Folgen 
der vorfchnellen Maßregel wurden bald laut. Preußen war dem Plane gar nicht ab: 
geneigt, ftand aber davon ab. Als Grund dafür wurden die häufigen Unterſchleije 
angeführt, welche von Schülern oft in fehr raffinirter Weife, vielleicht auch von Lehrern 





babei gemacht feien. Die Thatſache ift nicht in Abrede zu ftellen, aber man befreie 





1) Bol. Genthe in der Zeitichr. f. GW. Bd. 27. ©. 647. 
2) Dafür Roth S. 251. Verhandl. der elften weitfäl. Direct⸗Conf. ©. 46. Dagegen Ried 
S. 211. Schmelzer in der Schrift „Die Ueberbürbung in den höheren Lehranftalten” 1878. 
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mr die Schäler von der Verſuchung und befeitige die Veranlaffungen zu derfelben, 
d. h. man übe die Schüler vorher in Claufurarbeiten, verlange nicht die Beſtimmung 
ver Themata durch die Schulbehörbe, Yege nicht auf das Urtheil über diefe Eramen: 
arbeit das entfcheivende Gewicht, befeitine die Controle durch die Prüfungsbehörden, 
die in Preußen auf eine nicht zu billigende Weife nur über den corrigirenten Lehrer 
geführt wird, kurz man zeige Vertrauen und man wird Vertrauen wieder finden. Wo 
dies der Fall ift, Hört man von argen Betrügereien wenig, wenn auch andere Webel- 
fände, mie Vorliebe für loci communes, für alle mögliche Themata vorbereitete Ein- 
leitungen, triviale Phraſen u. a. fi) finden. Württemberg hat feit 1873 bei der Matu— 
nitätöpräfung neben der Ueberfegung aus dem Lateinifchen die Ueberjegung aus bem 
Deutſchen ind Lateinifche und geftattet dabei fogar den Gebrauch des latein. Lerikons. 
Die Schulconferenz des deutfchen Reichs hat 1872 die Anfertigung eines fchriftlichen 
Aufſatzes und eines Scriptums für obligatorifch erklärt, aber da Bayern, Württemberg 
und Baden dagegen geftimmt hatten, fo wurde im bie Zahl der ſchriftlichen Clauſur⸗ 
arbeiten für das Lateinische nur aufgenommen: „eine lateiniſche Arbeit (Aufjag ober 
Srtemporale ober beides).“ Inzwiſchen war bei den pädagogiſchen Verhandlungen ber 
Yeipziger Philologenverfommlung (Berhandl. S. 90) die Thefld „der Inteinifche Auf- 
fag ift nothwendiger Beftandtheil der Abiturientenpräfung“ mit übermwiegender Majorität 
angenommen. Daß jet derſelbe in den Reichslanden abgefchafft und dort nur eine 
Ueberfegung aus dem Deutſchen geblieben ift (Zeitfehr. fir GW. XXXII. ©. 229),') 
paßt zu dem Verfahren der füddeutfchen Staaten, giebt aber nicht die geringfte Hoff- 
mung, dag man in Norbbeutjchland das nachahmen werde. Preußen ift wiederholt 
vor einem foldyen Schritte zurückgewichen; Sachſen wird niemals geneigt fein ihn 
mitzumachen. 

Lateinſprechen. 

Wenn auf dem Gymnaſium ordentlich Latein gelernt werden ſoll, ſo muß es nicht 
bloß geleſen und geſchrieben, ſondern auch geſprochen werden. So lange das Latein 
Sprache der Kirche, des Staats und der Wiſſenſchaft war, wurde auf den mündlichen 
Gehrauch der Sprache großes Gewicht gelegt. Daher die allgemeine Verbreitung der 
Sitte im Mittelalter, daher die Bevorzugung bei den Humaniſten, daher die gewiſſen⸗ 
hafte Berückſichtigung bei den Brüdern vom gemeinſamen Leben, die doch ſonſt der 
vollsſprache großen Werth beilegen, aber in der Deventer-Schule jeden Schüler be- 
firaften, dem eim deutſches Wort entfchlüpfte. In Frankreich haben die Lehranſtalten 
der universit6 das Sprechen bi8 in das vorige Jahrhundert ftreng bewahrt. Es galt 
als Grundſatz, was Mercier an dem collö&ge de Navarre in dem Berfe ausfpricht 
Flagitiumgue putat nativo idiomate fari, auch als bereits die goldene Zeit der Littera⸗ 
tur dort gelommen war. ‘Die beutfchen Reformatoren haben darin nichts geändert und 
fon in dem ſächſiſchen Schulplan heißt e8 (bei Vormb. I, S. 8): ed follen auch 
die fnaben dazu gehalten werben, daß fie lateinifch reden. Vnd die fchulmeifter jollen 
ſelbs jo viel möglich nichts denn Iateinifch mit den knaben reden, dadurch fie auch zu 
jolder vbumg gewonnt und gereiget werben." Bis zur Spielerei trieb e8 Trotzendorf 
(Bormb.L&.57). Der eifrigfte Vertreter dieſer latinitas ift I. Sturm, der es ſchmerz⸗ 
Ih bedauert, daß unfere Knaben nicht mehr in cuneis ad matrum papillas lallare 
oondocefiunt, daß fie nicht ſchon mit den nmutrices Latein reden, daß in unfern 
Theatern nit mehr Plautus und Terenz aufgeführt werden, um rechtzeitig bie 
Empfünglichfeit für das Latein zu weden. Die Schule follte dazu alle ihre Veran- 
ſtaltungen benugen, die psalmodiae und contiones, die scriptiones, die declamationes 
ſowohl de scripto als memoriter, die dramata und die ludi, endlich die collocutiones, 
welde zu fürmlichen Disputationen werben (Küdelhahn ©. 126). Im den actus 
orstorii werden Cicero's Reden nicht bloß recitirt, fondern dramatifirt, der Proceß 


1) Zitſcher (Maſius Jahrb. 1879. S. 162) erflärt mit Unrecht diefe Maßregel aus dem nied- 
rigen Standpuncte der dortigen Schulen. 
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pro Roscio Amerino, pro Archia posts, oder gegen Epaminondas nad Nepos vor: 
geführt und die vierte Catilinarifche Rede in eine Senatöfigung umgewandelt. Bıs 
in die erfte Hälfte des vorigen Jahrhunderts enthalten alle Schulordnungen die Bor: 
ſchrift, daß die Schüler nur Iateinifch reden follen; die Jeſuiten haben es noch Länger 
erhalten. Und da nun die Knaben bereitS dazu angehalten wurden, jo erklärt ſich die 
Beliebtheit der Colloquien-Sammlungen, in denen es an formulae puerilium oollo- 
quiorum f&on bei Erasmus!) (feit 1522) nicht mangelt. Eine befondere Zufammen- 
ftellung ift von Sebalb Heyben (1528, 1541) gemadt und Ad. Siber hat mit der 
gemma ſolche dialogi pueriles scholastiei verbunden. Dieſe colloquia werben von 
den Knaben förmlich aufgeführt. Daher die frühe Behandlung des Terenz, daher die 
Schultomödien, die Jahrhunderte hindurch fich gehalten haben. Das bezog fih auf 
die alltägliche Converfation und man führte für den Gebrauch nicht bloß die discenda 
lingua, fondern aud die frenanda garrulitas an (Bormb. IL, 15). Die Kenntnis der 
lateiniſchen Sprache hat Died gewiß wenig gefördert. Dazu mußten andere exerecitia 
vivae vocis dienen, deren man dringend beburfte, weil auf den Univerfitäten bloß 
lateiniſche Borlefungen gehalten und zahlreiche Iateinifche Disputationen veranftaltet 
wurden, die ganze gelehrte Litteratur lateiniſch war und auch die Canzleien meiſt ın 
diefer Sprache fchrieben. Dean bielt heimlich Kundfchafter (lupi, observatores, nota- 
tores corycaei), die Die „deutſchen Wäfcher zur Beitrafung anzeigen mußten (Bormb. 
I, 364). Wer in Heivelberg über Tiſch deutſch redete, wurde mit der Ruthe geftrait 
(Bormb. I, 359); in Brieg mußten die deutfhen Schüler aud beim Spielen lateiniſch 
reden (a. a. DO. 343). Qui latine loqui nesciunt, in schola tacento, nisi aliquid 
discendi causa seiscitentur heißt e8 in Augsburg (a. a. DO. 442). In Hamburg 
galten 1539 als Strafe für den teutonicus sermo aliquot carmina latina aut grasca, 
1643 in der Prima Geldſtrafen, für die anderen Klaſſen „harte Worte, Ruthen over 
Stecken“. Ebenfo war e8 1614 für Oldenburg verorbnet; die Geloftrafen blieben 
noch im vorigen Jahrhundert für den, welcher ſich „ber einheimifchen Lippe“ bedient 
Aber Schon im 17. Jahrhundert beginnen die Klagen, daß das exercitium latine lo- 
quendi in Berfall gerade. Die Bürgerichaft in Breslau beflagte e8 1707, daß die Jugend 
nicht rechtzeitig zum Latein= Sprechen angehalten werde. Auch die, weldde Kaufleute 
oder Handwerker werben wollten, follten einen Iateinifchen terminum verftehen und 
veben lernen, auch eine große Wortkenntnis erwerben, fintemalen ein Knabe, welcher 
etwa8 mit aus der Schule gebracht, bei Erlermung aller Professionum davon fehr viel 
profitiren und in allen Aemtern als einen fittjamen und gefchidten Bürger fich zeigen 
und durch die lateiniſche Sprache bei allen Nationen im Kaufen und Verkaufen und 
anderen Gelegenheiten fih erpliciren und helfen kann. Ja die Bürgerfchaft berubigte 
fi) nidyt bei den vom Rector Hanke gegebenen fieben Mitteln zur Verbeſſerung dieſes 
exereitii und fam 1709 mit einem neuen gravamen.?2) Während man in der fchlei: 
ſchen Hauptftabt durch den Verkehr mit den flavifhen und magyarifchen Nachbarn aui 
ben praftiichen Nuten des Lateinſprechens geführt war, baben dieſe felbft neuerdings 
die Wiedereinführung der ungariſch-lateiniſchen Sprache verlangt.) In Halle bie 
man an bem Latein-Sprechen noch feft. „Auf das Latein-Reden, beit e8 bet Bormbaun 


ı) W. Terpstra de D. E. conscribendis colloquiis familiaribus de suae aetatis iure- 
nibus optime merito in ben Symbolae litterar. III. p. 1. Vormb. I, 21. 44. 204. 380. 41°. 
541. 638. Neuerdings von Scholz: exempla sermonis latini ex Corderii Erasmique collo- 
quiis et Terentii comoediis desumpta, Gütersloh 1852, und im Anfange des Jahrhunderu 
(1803) Römifche Thalia oder Gefpräche aus Plautus und Terenz zur Erlangung der Fertigkeit 
gutes Latein zu Sprechen, von Meno Balett. 

2) Schönborn hat in einer Gratulationsfchrift 1858 Hanke's Anmerfungen von dem Latein⸗ 
reden der ftudirenden Jugend in Breslau abdruden Iafien. 

3) Zeitfche. für Defterr. Gymn. IX. ©. 91. Das Proge. von Tirnau 1857: Hidasy de 
stilo bene latino. 
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II, 215, wird bie bei großen und Fleinen gebrungen: und darf niemand weder mit 
ſeinem Commilitone noch Informatore ander ſprechen; e8 wäre denn, daß er von 
diefem legteren auf Teutſch gefragt worden. Wer dagegen handelt, wirb angemerdet 
md muß von feinem Recreations-Gelbe einen ganten oder halben Pfennig zur Straffe 
geben: welches Gelb dann der Informator monatlich unter die gantze Claſſe austheilt.“ 
Sogar auf den Wohnftuben, auf dem Sculhofe, bei Spaziergängen wurde darauf ge 
alten (Bormb. III, ©. 277). Wie tritt e8 ſchon bei Geöner zurüd! Und in der 
ſãchfiſchen Ordnung von 1773 wird den Zöglingen ber Landesſchulen nur angemuthet 
ıXormb. IIT, ©. 646): „Sie follen aber auch in allen ihren Reden alle niedrige, 
pöbelbafte Worte und Ausdrucke vermeiden: hingegen Acht haben, wie gelehrte, kluge 
und wohlgefittete Männer reden und ihnen nachahmen, inſonderheit ſich im Lateinreden 
fleißig zu üben fuchen.” Erneſti's Schüler, Scheller, fonft ein etfriger Vertheidiger des 
Schreibens, Tagt ſehr fühl (Anleitung S. 342), „man folle junge Leute zum Latein- 
ıeden eben nicht jehr anhalten, denn a. wer viel redet, redet nicht immer wohl und 
ſchreibt folglich nachher auch fchlecht; b. wir Iernen das Latein nur, um es zu ver- 
fieben und zu ſchreiben. Erſt wenn fie im Schreiben feft find, fan dann und wann 
katein geredet werben über befannte oder vom Lehrer erklärte Gegenſtände.“ Goering 
in einem Magdeburger Schulpr. 1804. ©. 40 hält „nach der jegigen Lage der Sache 
dieſe Uebung nur wenigen Lehrlingen fir nützlich.“ Sie bringe der Deutlichkeit und 
Serftändlichleit der Ideen mehr Schaden und ſei höchſtens bei ver Wiederholung an- 
zuwenden. Dagegen ließ ber Rector Brendel in Eifenberg (t 1827) die Schüler an 
dem Freitiſche nur Lateinisch ſprechen und unterhielt fi auch bei Spagiergängen fogar 
über gewöhnliche Gegenftände nur in diefer Sprade. Bei 5. A. Wolf finden ſich jehr 
widerfprechende Anfichten (Arnoldt II. ©.236). In dem Gutachten über das preußische 
Prüfungsreglement machte er 1812 die fpöttifche Bemerkung (Consil. 197): „Latein= 
reden auch? Das können ja auf den berühmteften Univerfitäten nicht brei Gelehrte, 
oft nicht der professor eloquentiae, von Lehrern auf Schulen kaum ſechs unter hundert.“ 
Un in der That machte er nur mäßige Anforderungen, denn er beſchränkt den Schul- 
geranh anf Sachen, die mit dem Altertbum zufammenhängen und will e8 nur bei 
ladteren Schriftftellern gebraucht wiffen. Etwas weiter geht er in dem Briefe (Con- 
aliam 137): Auch wäre zu wünfchen, daß in den oberften Claſſen e8 ſchon auf einige 
derhgkeit im Lateinfprechen angelegt würde. Angefangen könnte e8 in Secunda werben 
beim Leſen des Terenz. Dort giebt er auch Iateinifche Erklärung und Wieverholung 
m der Prima zu und noch mehr fordert er in der Selecta. Sept ftellt fih auch 
bierin ein Gegenfatz zwifchen Norb- und Süddeutſchland heraus. Nägelsbach zieht das 
Yatenfprechen der Schüler gar nicht in Betracht; der Lehrer könne es thun bei ber 

rung, wenn er es verftehe;, wo nicht, werde er es befler unterlafien. Etwas 
biliger urtheilt Autenrieth über dieſen „gelehrten Lurus“: Wenn e8 in den unteren 
Clſſen foftematifch vorbereitet ift, mag dieſer Luxus gerne beftehen bleiben, denn für 
de Sertigfeit im Ausdruck ift er jedenfalls fürberlih — aber er begnügt ſich mit 
Relationen und Recapitulstionen über bereits Geleſenes durch die befferen Schüler. 
I Württemberg, meint Roth ©. 121, 214, 311, laſſe e8 ſich nicht mehr halten. 
In Preußen foll dem Schüler bei der Maturitätsprüfung Gelegenheit gegeben werben 
ſeine Geübtheit im Pateinfprechen zu zeigen; ebenfo in Sachſen, aber die Ergebnifie 
fad keineswegs befriedigend. Deshalb ift dort viel über den Gegenftand verhandelt, 
yun Theil amtlich, wie in der vierten pommerfchen Directorenconferenz; S. 100—105 
und in der fiebenten ©. 62 flgg. 367, in der fünften und jechöten preußiſchen S. 58 
68 58; theils privatim, wie 1868 auf einer Berfammlung in Ofchersleben'), auf den 
Filologenverſanmlungen zu Hamburg (S. 99) und in Wien (S. 142). Anderes 
Neterial liegt in Journalauffätzen, wie von Schmitz und Genthe in ber Zeitſchrift 
O8. XXIIL ©. 641—659; Schmalz, die lat. Schreib- und Sprechübungen auf 


— —— 
— 


') Maſinsꝰ Jahrb. der Paͤdag. Bd. 98. ©. 626. 
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Grundlage der Lectüre in Maſius' Jahrbüchern 1878. ©. 588, mo Beifpiele gegeben 
werben zu der mehr theoretifhen Entwidlung von Fries in derfelben Zeitihr. 1878. 
©. 217; oder in Programmen-Abhandlungen, wie Jo. Chr. Otto de latini sermonis 
usu maturius exercendo, Lips. 1714; Steuber de linguae latinae usu non tollendo, 
sed commendando, Lippſtadt 1818; 8. A. Scirlig de latini loquendi usu e scholis 
haudquaquam tollendo, Halle 1825; Weierftraß, Bemerkungen über die Uebungen im 
Lateinſprechen, Deutſch-Crone 1859; Shyren, über den mündlichen Gebraud der lat. 
Sprache, Aachen 1869. Einzelne Regierungen haben auf die Nothwendigfeit befondere 
bingewiefen, wie Preußen am 15. Dec. 1861, welches Reſcript anorbnet, daß in ben 
Reifezeugniffen der fünftigen Theologen eine befondere Mahnung hinzugefügt werde 
das Schreiben und Sprechen des Latein nicht zu vernadläßigen. Dort hatten die 
Theologen bei den anbidatenprüfungen traurige Erfahrungen gemadt, in Sadflen 
veranlaßten die juriftifchen Profefjoren eine ähnliche Verfügung. Die Univerfitäten 
bürfen am wenigften Magen, denn fie haben den Verfall des Lateinſprechens verſchuldet. 
Leider können die Profeſſoren nicht mehr jagen, was die Ciceronianer des 16. Jahr- 
hunderts oder große Philologen des vorigen Jahrhunderts, wie Ruhnkenius, anführten, 
fie wollten durch das Sprechen ihre lateiniſche Darftellung nicht verderben. Aber die 
Behauptung von Sanctius (Minerva IL, 571): qui latine garriunt, corrumpunt latini- 

tatem ift einfach nicht wahr, wie die Schriften großer Latiniften zeigen. | 

Daß troß des immer mehr ſchwindenden praftifchen Bedürfnifſes die Gymmaſien 
das Lateinſprechen beibehalten, zeigt, daß fie fih ihrer Aufgabe als allgemeine Bildungs: 
anftalten bewußt bleiben. Es ift nicht mehr ein zu erreichendes Ziel, fondern ein Mittel 
zur Befeftigung in der Kenntnid der Sprade. Zum rafchen und leichten Berftändnis 
der Schriftfteller ift auch einige Herrſchaft über den mündlichen Gebraud der Sprade 
erforderlih. Noch mehr aber übt es die Denkthätigfeit und gewährt eine vorzügliche 
Gymnaſtik des Geiftes. Wer feine Gedanken unmittelbar in die logiſch durchgebildete 
lateiniſche Sprache einfleiden will, der muß fi) dieſe Gedanken vollftändig klar macher 
und das Verhältnis derfelben ſchnell überbliden. Auch zur Sicherheit des grammatifchen 
und ſtiliſtiſchen Wiſſens trägt es viel bei, weil es ohne lateiniſches Sprachgefühl nicht 
möglich iſt). Nicht mehr über Verhältniſſe des gewöhnlichen Lebens wollen wir 
Inteinifch reden, fondern nur über antife. Weiter gieng freilich da8 Gymnaſium mn 
Greiffenberg, welches die lateiniſche Sprache dem Gymnaſium allein zuſpricht und ver: 
langt, daß e8 diefelbe bei allen Schulfeierlichfeiten, Entlaffungen, Cenfuren, Einführungen 
ausſchließlich anwende. Wichert betrachtet e8 als ein Privilegium der Prima, auf 
welches der Primaner ftolz zu fein habe, daß in feiner Claſſe die Interpretation latei⸗ 
niſch gegeben, daß bei der Beſprechung der Auffäge, bei Exrercitien und Ertemporalien 
das lateiniſche Idiom möglichft häufig gebraucht werde. Bei dem erſteren Vorfchlage 
werden die Schiller der mittleren und unteren Claffen unbetheiligt bleiben, bei dem 
zweiten tritt der große Webelftand, daß die Uebungen meift zu ſpät und in der Regel 
erft in der Prima begonnen werben, recht grell hervor. 

Wenn man glaubt, daß der Schüler nach fiebenjährigem lateiniſchen Unterrichte ın 
ben zwei Jahren der Prima auch Sprechen Ternen werde, fo täufcht man fi; auh 
wer nod die zwei Jahre der Secunda Hinzunimmt, wird nicht viel erreihen. Einen 
guten Schritt vorwärts gieng die vierte pommerſche Directorenconferenz S. 103 in der 
Annahme der Thefis: Die Uebungen im miündlidyen Iateinifchen Ausprud find not: 
wendig, müfßen aber ſchon in den mittleren Claffen mit Retroverfionen und fodann mit 
lateiniſchen Recapitulationen einzelner in der Claſſe gelejener Abfchnitte der Schriftfteller 
begonnen werden. Hierzu treten in den oberen Claſſen veferirende Vorträge über die 
Privatlectüre — nur daß das Ziel hier zu eng gefeßt if. Ich bin immer der An: 
fiht gewejen, daß man nicht früh genug an die Vorbereitungen des Spredyen® gehen 


1) v. Leutſch im philol. Anzeiger VII. ©. 464 betrachtet es auch ala Mittel gegen die Be 
nußung Freund’icher Präparationen und deuticher Ueberſetzungen bei der Lectüre. 
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fann und daß man fte ſchon auf der unterften Stufe beginnen muß, wenn die Scheu 
davor wirflich überwunden werben fol. Daher mein auf ber Wiesbadener Berfamm- 
Img ohne Widerſpruch angenomunener Sag: Das Lateinfpredhen kann ſchon auf ber 
unterften Stufe begonnen werden. Wird der Elementarunterriht mehr auf mündliche 
Einũbung bejchräntt, hört der Knabe mehr Iateinifhe Sätze, die er fofort in das 
Deutſche zu übertragen hat, prägt er feinem Gedächtniſſe ſolche ein und dazu Fleine 
Erzählungen und Fabeln, fo fteht ihm ein reiches Material zu Gebote, das auch beim 
Sprechen zur Berwendbung kommen kann, und die Feſſeln der Zunge werben gelöst. 
Natürlich bleiben die Uebungen zunächſt innerhalb des grammatifchen Benfums, werben 
aber ein vortreffliches Deittel zur fchnellen Einübung desſelben. In den mittleren 
Slaffen werben ſich dieſelben an die Lectäre anfchliegen müßen. Memorirte Abjchnitte 
werden and dem Gebächtniffe deutſch wiedergegeben, von dem Lehrer vorgelefene Stüde 
in gleicher Weiſe; dann kommt das Retrovertiren des Gelefenen, auch wohl das Bartiren. 
Toch darf man nicht zu viel verlangen und muß Nachſicht üben. Schmalfeld ') hat 
beſonders Katechefen über Nepos, Caeſar u. |. w. empfohlen, die von einfachen Wieber- 
bolungen der Worte des Terted zu umfangreicheren Antworten fortjchreiten und ſchließ— 
(ih dahin bringen, daß der Inhalt eines Leſeſtücks in längerer oder kürzerer Faſſung 
geläufig wiedergegeben werben kann. Schmalfelb verbarb damals die Sache durch etwas 
pedantiſche Faſſung; ich felbft babe es wiederholt unter reger Theilnahme der Duar- 
taner verfuht und fchon bei den Iateinifhen Tragen die gefpanntefte Aufmerkſamkeit 
gefunden. Quaerendo et respondendo muß man verfahren, nur nicht auf fogenannte 
freie Borträge Hinarbeiten, die nichts weniger als frei find, fondern forgfältig aus- 
gearbeitet und wohl memorirt. Der Schüler ift nicht befähigt auch über einen geläufigen 
Stoff ex tempore einen furzen lateinischen Vortrag zu halten; es erfordern biefelben 
überdieß viel Zeit, unterbreden ben Zuſammenhang des Unterrichts und laffen bie 
übrigen Schüler in Unthätigkeit. NRepetitionen der alten Gefchichte in Iateinifcher Sprache 
werden weber der Gejchichtöfenntnis noch dem Sprechen Nuten bringen, obgleich bet 
anem tüchtigen Lehrer, wie Heydemann in Stettin, die Schüler viel Vergnügen daran 
gehabt Haben. 

Der Dialogifche Gebrauch bat fich viel mehr ausgebildet, zuerft in förmlihen Dis- 
putationen, ſodann in Colloquien, endlich bei der Erklärung. Die Disputationen waren 
jur Forderung der dialeftifchen Gewandtheit eingerichtet und wurden meift über Theſen, 
womöglich recht paraboren Inhalts, veranftaltet. Dieſe obiectiones und responsiones 
haben fi bis in unfer Jahrhundert erhalten, fo fehr man auch erfannte, daß fie doch 
nur zur „gelehrten Windmacherei” gehörten. Neuerdings hat man fle wieder bervor- 
gefuht. Zwar die pommerfchen Directoren haben fi zu dem Satze geeinigt: „Dis⸗ 
rutationen können niüglich fein, find aber nicht nöthig” und die preußifchen haben ben 
Lehrern für die Verwendung der Unterrichtömittel freie Hand gelaffen. Wber gerade dort 
hat Wichert förmliche Disputationen in wöchentlich einer Stunde gefordert. „Eine kurze 
Teeſe fer zu ftellen, welche Durch nicht mehr als zwei Argumente zu beweifen und burch 
zwei vorher beftellte Opponenten anzugreifen fer”. Auch Schmalfeld und. Münſcher find 
diefer Hebung nicht abgeneigt. Ich bin anderer Anficht geworden, weil es dabei nicht 
möglich iſt allgemeine Vorbereitung und damit auch eine Betheiligung der ganzen Claſſe 
zu erreichen. Nach dem Aufgeben derjelben bin ich zu der Erklärung Horazifcher Lieber 
gelommen, jo dag akroamatiſcher und dialogifcher Vortrag verbunden waren, aber auch 
bier habe ich erfahren, daß immer nur wenige den Muth hatten in einen Streit einzu- 
gehen und auch biefe oft in gehaltlofem Gerede. Practica est multiplex. Seitdem 
babe ih mich mehr zu dem entſchloſſen, was Ried (päb. Briefe ©. 216) ein colloquium 
nennt: d. h. irgend eine Rede Cicero’ oder eine andere Schrift desfelben, bie die 
Schüler vorher ordentlich gelejen haben müßen, wird Gegenftand der Beſprechung. Die 


') Wiener Philol-Berfammi. in Müpell’s Zeitfchr. XII. S. 872 und Hochegger in der Zeit 
Ihrift f. Defterr. Gymn. X. ©. 368. 


400 Lateiniſcher Unterricht. 


Sade ift ven Schülern befannt, alle müßen gleihmäßig darauf vorbereitet fein und 
e8 kann ſich eine anfprechende lateiniſche Unterhaltung darüber entfpinnen. 

Zu dem dialogiſchen Gebrauche gehört auch die lateiniſche Erklärung der Schrift: 
fteller ; diefelbe allein dem Lehrer zu überlaflen würde nutlos fein. Die Frage, ob du 
Schriftſteller lateiniſch interpretirt werben follen, wird jet vielfach ganz verneint ?), von 
andern theilmeife je nach den Schriftftelleen oder den vorliegenden Stellen zugelafie, 
von andern fogar gefordert. Wichert verlangt, daß die lateiniſchen Schriftfieller latei⸗ 
niſch interpretirt werden, aber nicht die griechiſchen. Andere ziehen auch dieſe herbe 
(ih babe felbft die homerifchen Dichtungen fo mishandeln hören) oder machen höchſtens 
einen Unterſchied zwiſchen Profaifern und Dichten und nehmen bei jenen Demofthenes 
aus. Auch ein gemifchtes Verfahren findet ftatt, indem man aus der lateiniſchen Sprad« 
in die beutfche überjpringt und umgekehrt. Die Gegner fagen, die lateiniſche Inter: 
pretation ſei doch nur eine Lehrerthätigfeit, durch fie werde nie Die äfthetifche Seite ver 
Erflärung zum Bewußtfein gebradht und iiberhaupt das Verſtändnis des Schriftftellere 
erreicht werben. Eine allgemeine Regel läßt ſich bier nicht geben, denn die Fähigkeit 
der Lehrer (und diefe nimmt jegt immer mehr ab), die Tüchtigkeit der Schüler (die 
Jahrgänge find fehr verſchieden) und die Beſchaffenheit der Schriftfteller kommt dakı 
in Betracht. Ein Unterfchted zwifchen Wort- und Sah-Erflärungen oder gar die ben: 
chen äfthetiihen Ergüſſe find ganz unzuläßig. Daß der Schüler dadurd am fchledtes 
Notenlatein gewöhnt werde, kann nur geſchehen, wenn der Lehrer ſolches ſpricht. Iq 
wechfele gern zwifchen beiden Sprachen, bevorzuge aber die lateinifche nicht: die Rüd: 
fiht auf Stimmung und Schriftfteller ift dabei maßgebend. 

Lateiniſche Berfification. 

Aus der Bewunderung der lateiniſchen Schriftfteller gieng in der Zeit der Renatfjame 
zuerft das Verlangen der Nacherferung hervor und dieſe zeigte ſich nicht am geringfien 
auf dem Gebiete der Dichtkunſt. In der Iatein. Poefte fuchten die Humaniften ihren 
Stolz und fie verfuchten fih in allen Gebieten derſelben von dem Epos bis auf die 
Elegie und das Epigramm. Daher heißen die Pfleger bis weit in das 16. Jahrb. 
hinein poetae und die Lateinfchulen heißen wenigſtens im deutfchen Süden Poetenfchulen, 
PVoetereien. Allgemein verlangte man, daß der Nector ein guter, ein Conrector an 
ziemlicher Poet fe. Wie weit das Intereſſe dafür fich verbreitet hatte, zeigen die 
reihen Sammlungen der deliciae poetarum, die für die Culturvölker Gruter, für den 
Norden und die Slaven andere veranftaltet haben?). In Deutfchland Haben die 
Münfterfchen und ſchwäbiſchen Humaniften die Dichtung gepflegt und von ihnen bit 
Melanchthon die Anregung erhalten. In den romanischen Ländern wurde fie mit gleichen 
Eifer betrieben und die Jeſuiten find nicht die letzten, welche ihr gute Unterrichtsmittzl 
geſchafft haben. 

In den beutfchen Schulen wird bie oratio ligata et soluta gleihmäßig geübt; 
argumenta tam prosae quam ligatae orationis find regelmäßig geliefert. Die Werte 
des ſächſiſchen Schulplanes (Bormb. I, 8): „Vnd wenn fie Etymologiam und Sun: 
tare8 wol kunden, fol man yhnen Metricam fürlegen, dadurch fie gewenet werden Vers 
zu machen, denn biefelbige vbung ift ehr fruchtbar anderer fchrifft zu verftehen, Madkt 
auch die knaben reich an Worten ond zu vielen fachen gefchidt“ °) Flingen nad, in den 
Kirchenorbnungen (ib. ©. 36. 46. 88. 285). Ber Sturm in Straßburg wird die Pre: 
ſodie in der fimften Elaffe gelehrt und alsbald mit poetarum solutis versibus der An: 


1) So von Benede II. S. 298. Lehrs 1836 in der Theſis veteres scriptores coram disci- 
pulis non latine explicandi, wonach er auch als Univerfitätslehrer ſich ſtets gerichtet hat. Anders 
die Sefuiten. Zirngiebel ©. 117.159. | 

7) J. D. Fuss, reflexions sur l’usage du Latin moderne en po6sie, Liège 1829. 8.— 
P. Budick, Leben und Wirken der vorzüglichften latein. Dichter des 15. bis 18. Jahrhundertt, 
Wien 1827, in 3 Bin. | 

3) Bergl. audy Corp. Reform. I. p. 573. X. p. 558. Bormb. I, 197. 198. 
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fang gemadt und p. 690* heißt e8 Horatiana carmina commutare non verbie, sed 
carminum generibus laudabile est et fructuosum, multa nova oportet condere car- 
mine. H. Wolf in Augsburg für die 2. Claffe: si qui ex pueris a Musis non ab- 
horrebunt (nam invita Minerva neminem cogi velim), semel singulis hebdomadibus, 
unum atque alterum versiculum facere inbebuntur. In Brieg beginnt das artificium 
versuum componendorum mit der zweiten Claffe und in ber erften follen die Schüler 
auch in ligata oratione maius faoere robur (a. a. DO. ©. 310) und ebenfo in Magde⸗ 
furg (S. 416) non abs re fore videtur, si distichis scribendis aliqui exercerentur, 
id quod vel data materia verbis transpositis vel concessa qualibet sententia fieri 
facillime poeset, und in der oberften Claſſe qualibet hebdomade carmen exhiberi 
volumus sumptum ex Psalterio vel aliis commodis materiis. Auch die Methode ift 
bier (S. 419) genauer angegeben: qui primi tyrones sunt, distichis exerceantur et 
ut facilitas adsit, materia proponi potest verbis iisdem sed transpositis. Qui aliquo 
progressi sunt, pealmos sibi sumant, Epithalamia, Epicedia, epistolares materias, 
paraphrases ex graecis poetis. Singulis hebdomadibus exerceri necesse est et semel 
exigi suffecerit. Rührend ift die Hoffnung in Neu=- Brandenburg 1553 (©. 436): 
Quamguam versificatoriae artis vel parum vel nihil hactenus gustarunt, speramus 
tamen brevi fore cum nostra opera tum discipulorum diligentia, ut carmina quoque 
in hac elasse (die oberfte ift gemeint) coneinnent ac reddant. Videmus enim eos, qui 
prosodiae praecepta didicerunt, liberius apud doctos loqui audere. Oder die An= 
weifung in Brandenburg (S. 538) und in der berzogl. ſächſiſchen Sch.-D. von 1573 
S. 597 fgg.). Im dem folgenden Jahrhundert tritt darin feine Veränderung ein, 
böchftens in Coburg (Vormb. II, ©. 27) interdum parodiae ex Virgilio imperentur, 
oder in der Mannigfaltigleit der verlangten Dichtungen, wie 1615 in ber Furpfälzifchen 
Ordnung (S. 158) für die oberfte Claſſe: huius curiae adolesoentes suis fultos viribus 
itineri committet poetico praeoeptor, ut quibuslibet argumentis industriae suae 
periculum faciant. Materise in his exercitiis tales dandae, quae sumtae sint ex 
poetis ipsis et poeticas redoleant dispositiones, phrases, locos, figuras: ut sunt 
Genethliaca, Epithalamia, Hodoeporica, Propemptica, Soterica, Charisteria, Epitaphia, 
descriptiones urbium, montium, fontium, tempestatum etc. Hio si inventio poetica 
proposito argumento sit adiuncta, videbitur sibi adolesoens non aliter ao olara luce 
preeeunte rectius oertiusque gressus facere: omniaque hac ratione rectius tractare 
poterit quam si in oerebro suo omnia invenienda, disponenda, ornanda essent adhuo 
rudi necdum exereitato. Mit dem bdreißigjährigen Kriege begann in Deutſchland bie 
Verſemacherei, die feinen Vorfall im Leben des Einzelnen ohne Dichtung vorübergehen 
lich und die bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſich erhalten bat. Die Schule 
mußte die exercitia stili ligati pflegen, wenn biefelben auch weniger zahlreich werben, 
wie ın Heflen (Vormb. II, ©. 186), oder in Stralfund (S. 382) in carminibus 
scribendis quorum ingenium non abhorret exeroebit oder in Frankfurt (S. 438). 
Tie Methode der Halliſchen Pietiften ift bei Bormb. II, ©. 225 und 227 zu finden. 
Ehrift in Leipzig bat wiederholt die Pflege der Inteinifchen Poefie empfohlen, in der ex 
ſelbſt jehr geſchick war. In der braunfchweigifchen Sch.-D. erwähnt Gesner die Sache 
gar nicht, Dagegen ſehr ausführlich” Ernefti in der fähhflichen a. a. O. ©. 635: „Ob: 
gleih die lateiniſche Dichtlunft in der Ausübung keinen großen Nuten bat, fo dienet 
fie doch dem, der ſich darinne übet, auf vielerley Weile. Niemand, der nicht ſelbſt 
darinne geübt ift, kann die Dichter recht auslegen noch ihre Künfte nebft den Reich⸗ 
thum der Sprache in den Wendungen und Veränderungen genau einjehen. Und darum 
jol die Uebung in der Iateinifchen Dichtkunft von denen, die dazu Luſt und Fähigkeit 
haben, durchaus nicht unterlaffen werden”. In den ſächſiſchen Landesfchulen und in Schul- 
pforte bat fi) die Tradition am treueften erhalten und dort giebt noch heute Die tüch— 
tige Fertigkeit in der Berfification in den Augen der Mitjchüler ein gewißes Anſehen. 
Aehnlich war e8 in den württembergifchen niederen Seminaren, in benen nach dem 
Erlaß vom 1. Juli 1833 in den erften zwei Jahren von allen Bielingen Verſe gefor⸗ 
Vürag. Enchlispädie. IV. 2. Auſl. 
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| 
dert wurden, in ben zwei legten nur von denen, welche Talent dazu befiten; fpäter if 
weitere Dispenfation zugeftanden (Mittelſchule I, ©. 289, Jäger in der Trierer Frei: 
Ichrift (1879) über Uhland S. 33). F. A. Wolf (consil. 104, Arnoldt II. ©.256) fagt: 
„Was zum Mechanifhen der Verskunſt im Lateinifchen gehört, verdient mit allem Recht 
wieber in den Schulen in gemeinen Umlauf zu fommen“. Im bdiefelbe Zeit fällt der 
Aufſatz: Warum follen in den Gelehrtenfchulen die Uebungen in der Iateinifchen Poeñe 
nicht vernachläßigt werden? in Hauff's Zeitichr. f. claffiiche Litteratur I, 1. Mit dem 
britten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts erfcheinen dazu befondere Anleitungen, deren 
Berfaffer natürlich fih mit Wärme fir die BVerfification ausſprechen; auch an andem 
Stimmen hat e8 nicht gefehlt, wie von Cramer in einem Progr. von Cöthen 1838, 
Stern in einem Progr. von Hamm 1855, von Schmalfeld, von ‘Döderlein (Reden I, 
251), von Fr. Ritſchli) (Opuse. II, 677). Bgl. Habenicht in der Zeitung für Das 
höhere Unterrichtöwefen 1873. Nr. 13. Die preußifchen Directorenconferenzen haben 
öfter über die Frage verhandelt, jo die 12. weftfälifhe S. 9, 34 und die 17. ©. 51, 
die 5. preußiſche S. 13, wo gegen 2 Stimmen erflärt wurde, daß dieſe Uebungen 
rathfam feten und in den drei oberen Claſſen ftattfinden follen, die 4. pommeride 
S. 95, wo die Frage: find Uebungen im Anfertigen Iateinifcher Verſe zu empfehlen? 
nur von 9 Stimmen gegen 7 bejaht wurde, und ganz bejonders die 2. poſenjſche 
©. 29—36 und ©. 93. Trotzdem zeigt fich überall Vernachläßigung der Sache unt 
die Folgen derfelben treten in der Schule bei den zahlreihen proſodiſchen Fehlern und 
in der Unbehälflichleit bei dem Vortrage Iateinifcher Verfe an den Tag. Dem mu 
wenige Schüler fünnen dies mit Sicherheit, Leichtigkeit und Geſchmack thun, geſchweige, 
daß fie die Geſetzmäßigkeit des Maßes verftünden. 

Aehnliche Klagen vernehmen wir auch aus anderen Rändern, in denen fonft die 
lateiniſche Poefte geblübt hat. Für Italien genügt ein Zeugnis von Pallauri ans 
der Rede de optima ratione instaurandae latinitatis: Ex quo in grammaticae schols 
Musae latinae silent, plurimi iuvenes, ingenio ceteroqui et diligentia inprimis 
probati, quotannis in disciplinam meam conveniunt, qui non solum in soluta ora- 
tione legenda, sed, quod multo peius, in versibus ipeis graviter peccant. — In 
Frankreich war noch unter Ludwig XIV. die Pflege der Iateinifchen Poeſie ganz all 
gemein?). Bis in die neuefte Zeit wurden bei der allgemeinen Concuröpräfung later: 
nifche Verſe verlangt, die ſich in der Regel auf dactylifche Herameter beſchränkten. Tie 
Univerfität hielt mit Fähigkeit daran feft: l’universit6 a pour le vers latin une fai- 
blesse, qui rapelle celle d’une mere pour le plus malingre de ses enfants; fie hätte 
eher die neueren Sprachen und vielleicht auch die Gefchichte geopfert. Als Baudry um 
der Revue de linstr. p. 484 nady deutſcher Praris daflir einen lateiniſchen Auflaz 
verlangte, übernahm Miniſter du Aut in dem Circular vom 7. Aug. 1867 felbft die 
Bertheidigung?). Nachdem der Erfolg der deutſchen Waffen zu einer ruhigeren Erwägung 
der Ergebniffe der Univerfitäts- Einrichtungen geführt hatte, erflärte Minifter Jules 
Simon 1872: l’exereice continu du vers latin semble definitivement condamnk, 
und wollte nur noch einige profodifche und metrifche Uebungen zugeftehen. — Die Nie: 
derlande find befonder8 reih an Dichtern; die Preisfhrift von Hofman: Beerliam: 
de vita, doctrina et facultate Nederlandorum, qui carmina latina composuerunt 
(zuerft 1822, dann 1838) führt neben den Namen eined Grotius, Baudius, der Hein: 
fius und Broukhuyzen unzählige Mittelmäßigkeiten auf, die fi auf biefem Gebiete 
verſucht haben; jetzt ift bie Zahl fehr gering®). Die alten Schulübungen wichen gar 
nicht von ben in Deutſchland üblichen ab, follen aber jet aufgehört haben®). — De: 


) Dot. 2. Müller, Fr. Ritſchl ©. 51. 

2) Vissac, de la po6sie latine en France en siöcle de Louis XIV. Paris 1862. 
?) Revue de l’instr. publ. 1867. p. 337. 

2. Müller, Geſch. d. kl. Phil. in den Niederlanden ©. 175. 

») 2. Müller a. a. O. ©. 236. 148. 
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gegen verwenden bie engliſchen umb fchottifchen public schools einen großen Theil ber 
Schul- und Arbeitözeit auf metrifche Webungen und fördern fie durch bebeutende 
Preife ). Bisweilen werben auch die beiten Gedichte, welche auf den einzelnen Schulen 
angefertigt find, durch den Drud veröffentlicht, wie die Musae Etonenses oder Sa- 
brinae corolla oder das sertum Carthusianum von der Carthäuferfchule oder exem- 
plaria Cheltonensia von Cheltenham-College, was Pforta und Meißen, auch Eisleben 
unter Ellendt nachgemacht haben. Schon Lode hat e8 für unverzeihlich erflärt ben 
Schüler mit lateiniſchen Berfen zu quälen, wenn er fein Talent dazu babe, aber wer 
hat auf dieſen Utilitarier gehört? Neuerdings bat Friedrich v. Raumer?) fich fehr 
tadelnd darüber ausgefprodgen, daß mit diefer „alten Bockbeutelei⸗ fo viel Zeit ver- 
dorben werbe, aber wer beachtet den Ausländer? Endlich hat fih Stuart Mill 1867 
bei Uebernahme der Kanzlermirde?) in Glasgow fehr entſchieden gegen dieſe nugae 
diffieiles erflärt und fie nur facultativ, nicht obligatorisch machen wollen. Vgl. Wiefe, 
Briefe I. ©. 201. 

Die dentfchen Gegner der Berfification *) nennen e8 eine unnöthige Pladeret, bei 
der nım elende Fabrifate geliefert würden, die allen Gefhmad an Dichtungen verleiven; 
ſie erflären die Uebungen für entbehrlih und namentlich im Verhältnis zu der darauf 
vermendeten Zeit für unnütz; für den Stil follen fie durch die Bermengung des Bro- 
ſaiſchen und Poetiſchen nachtheilig wirken; ſelbſt an Anſtalten, wo Gewicht darauf ge= 
legt werde, zeige ſich nur bei wenigen wicklicher Eifer; aus alten Heften und gedruckten 
Büchern würden die Gedichte abgeſchrieben (iſt allerdings geſchehen). — Hier haben wir 
die Sache im Zuſammenhange mit der Aufgabe des lateiniſchen Unterrichts zu be— 
trachten. 

Niemand wird verlangen, daß jetzt die Verſification in dem Umfange betrieben 
werde, daß die Schüler in den poetiihen Nachbilbungen jo weit fommen als in ben 
profaiihen, aber fie hat einen guten Einfluß auf die Betreibung des Lateinifchen 
überhaupt. Niemand kann in Abrede ftellen, daß Dadurch die Kenntnis der Profobie 
und Metrit genauer werde, deren wir bet der Dichterlectüre bebürfen; jetzt wo das 
verſtändnis für die Kunft fchwindet, mehr als früher. “Die frühere Zeit fand in dieſen 
Uebungen eine gute Unterftügung fir die profaifche Stilbildung. Das war befonders 
Melanchthon's Meinung. Aus demfelben Grunde haben die großen Stiliften des Alter- 
thums viele Verfe gemacht, nicht gerade zur Vermehrung ihres jchriftftellerifchen Aufes, 
me Cicero. In Bezug auf die Bereicherung des Wortſchatzes kann man die Förderung 
zugeben, aber bie poetiſche Darftellung geftattet eine große Freiheit in Figuren und 
Tropen und Der numerus poeticus ift von dem oratorius fo verfchieden, daß Diefer 
Cunflug ſehr zweifelhaft erfcheint. Dagegen ift e8 ficher, daß die Dichter aufmerkſamer 
und mit mehr Verſtändnis gelefen werben, wenn man etwas von der Technik verfteht, 
daß der fremde Stoff und die fremde Sprache die geiftige Kraft weit ficherer übt als 
deutſche Verſe, daß e8 überhaupt ein Bildungsmittel ift, bet welchem Gefühl und Ge— 
ſchmack ſich mit der Logik vereinigen®). 

Man muß fi dabei auf Reproduction befchränfen und nur das als Biel fegen, 
was alle Schüler erreichen können. Die Methode ergiebt fich leicht (Schrader S. 394 
bis 399°). Sobald die Schüler die Belanntichaft mit dem Baue des Herameterd und 
des Pentameter8, alfo der dactyliſchen Versmaße, erworben haben, gebe man ihnen 


N Bolgt, Mittheilungn S. 259. Demogeot, rapport p. 101. 

) Sugland II. ©. 288. 

) Revue de Pinstr. publ. 1867. p. 887. 

9) Roth S. 214. Schenk in der Zeitſchr. f. Defterr. Gymn. X. S. 444. Was Kelle gegen 
be Sefniten S. 111—113 gefagt Bat, ift aus Cornova's Briefen entlehnt (S. 175—186); vergl. 
Einer, Beleuchtung S. 622. Verhandl. ber 12. weftfäl. Diret.-Gonferenz S. 34. Reumont 
Biographie ©. 321. 

9) Bolf, consil. 124. Kl. Schriften II. S. 959. 
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versus perturbati (auch turbati, Herder im Deutfchen Turbatverfe, Gesner nannte fi: 
nzerftreute”) zur Wieberberftellung; die Epiker und auch Martial bieten den Stefi. 
Haec velut umbra versificationis (Bormb. I, 591). Die Berfe find erft ohne, dam 
mit Elifionen zu wählen, dann Diftihen mit Angabe der Versabtheilung, nachher ohne 
biefelben. ft dies genugfam geübt, jo kann man in ber materia poetica etymole: 
giſche und ſyntaktiſche Veränderungen vornehmen, Epitheta auslaffen, Synonyma ver: 
taufchen, fo daß eine neue geiftige Thätigkeit zu der Wieberherftellung der Drdmumy 
Hinzutritt. Bei weiterem Fortichreiten mag dies aud mit jambifhen und anderen 
Verſen verfuht werden. Hierauf kann man beutfche Verſe zum Leberfegen gebent); cri 
in’8 Deutich übertragene, welche zurüdüberfetst werden, dann Terte mit marfirter Aus: 
laſſung einzelner Epitheta und Sastheile, deren Quantität angedeutet wird. Ebenie 
tönnen auch griechifche Verſe in’8 Lateinifche itberfet werben 2). In Prima werben bie 
felben Hebungen mit den lyriſchen Maßen des Horaz angeftellt. Nur bei geübteren Schülern 
gebe man eine materia, welche bloß den Inhalt und die Hauptgedanken.enthält, alles übrige 
aber der eigenen Erfindung überläßt. — Neben diefem regelmäßigen Stufengange werde: 
noch einige Uebungen erwähnt, über die ich feine Erfahrung babe So das in En; 
land ganz allgemeine Anfertigen von non-sense-Berjen?), bei denen es darauf au: 
tommt, daß der Anfänger in das metrifhe Schema ganz willkürlich gewählte Wörter 
nach ihrer Quantität ohne alle Rüdficht auf einen Gedanken einreiht. Das mag fir 
die Ouantitäten einigen Nutzen bringen, ift aber doch rein mechanisch und verdient 
nicht von Wolf zur Nachahmung empfohlen zu werden. Zweifelhaft erfcheint mir aus 
der Bortheil, wenn ein Gefang der Aeneide in verkürzter Form deutſch dictirt wird, 
um ibn in lateiniſche Verſe zu überfeen. 

Unter den älteren Anleitungen könnten wir bis in die Renaiffance zurückgeben. 
wenn biefelben jest noch einen Werh hätten. Maturantius batte ſchon 1478 vas 
opusculum de componendis versibus hexametro et pentametro herausgegeben. Celtis 
ars versificandi et carminum ift 1486 in Leipzig gebrudt und von Corvinus feit 149 
abgekürzt; er gründete in Wien das collegium poetarum (Aſchbach 5.248). Mancinellis 
versilogus wurde in Deutſchland von Murmellius commentirt (fett 1503), epitomirt (artis 
versificatoriae rudimenta feit 1511) und in tabellar. Form gebracht (feit 1515). Bebel⸗ 
ars versificandi und ebenfo van Pauterens find viel gebraudt ). Unter den Schüler 
Melanchthon's ift zuerft Micyllus 5) zu erwähnen, der für feine Frankfurter Claſſe ver 
metrici oder poetastri 1539 die ratio examinandorum ad usum et exercitationem 
puerorum composita herausgab und noch in bemfelben Jahre die gelehrte Behanblun; 
der Metrif in den libri tres de re metrica folgen ließ. Auch Georg Sabinus de 
carminibus ad veterum imitationem artificiogse componendis ®) praecepta bona e: 
utilia find nicht fir die Schule, wohl aber Georg Fabricius in Meißen in be 
libri VII. de re poetica feit 1560 und Joh. Klai (Clajus T 1592), ber für die 
Solvberger Schule zuerft 1580 prosodiae libri tres herausgab, die fich fo ficher ein: 
gebürgert hatten, daß daneben Martini Smetii prosodia (feit 1599) ſchwer aufkam. 
Im Anfange des 17. Jahrhunderts erſchien von den Gießener Profefloren Fink un 
Helwig die poetica Giessena ; ſchon vorher hatte der fachkundige Landgraf Moriz vor 
Heflen-Eaffel poetices methodice oonformatae libri duo veröffentlicht, Die in den Schule: 
gebraucht werben mußten; am Ende des Jahrhunderts (Queblinburg 1693) fam vor 
3. Henning das artificium componendi versus latinos. Fleißiger noch waren die Je 
juiten, aus deren Mitte eine große ‚Schar Iateinifcher Dichter hervorgegangen if, 
—— 
) 3. 9. Erneſti, hermeneut. prof. p. 164. empfahl befonders den Reineke Fuchs. 
2) Wolf, consil. 122. 160. Arnoldt II. ©. 256. 

3) Demogeot rapport p. 108. 

*) Hutteni opera T. I. p. 192. III. p. 90. 

* Clafſen S. 232. 

*) Sie liegen mir in einer Ausgabe von Joach. Gamerarius, Leipz. 1551, vor. 


Lateinifcher Unterricht. Lannenhaftigkeit. 405 


velche die modernſten Dinge‘) beſungen haben und denen auch die Pflege der Theorie 
xshalb Fehr am Herzen Ing. Maſenius in der palaestra eloquentiae ligatae (Köln 
1661) wird vorzüglich gerühmt und daneben etwa 93. M. Schönwetter in dem novus 
iwnonymorum, epithetorum et phrasium poeticarum thesaurus latino - germanicus 
Frantffurt 1690), denn gerade auf ſolche Sammlungen von Epitheta batten ſich da⸗ 
nal8 Buscelinus , Balbinus, A. Reyher in Gotha u. a. geworfen. Es folgt eine 
lange Zeit der Ruhe. Im unferem Jahrhundert hat zuerft Friedemann eine praftifche 
Anleitung zur Kenntnis und Berfertigung lateinischer Verfe (1826 und 1828) heraus- 
yegeben, von der 1836 eine vierte Auflage erfchienen if. Ebenſo Fiedler, die Vers⸗ 
tunſt der Inteinifchen Sprade mit Aufgaben zur Berfification (1829, gleichfalls bis 
um 4. Aufl. 1844). Beſonders verdient gemacht hat ſich M. Senffert, der 1834 ben 
arten Band der Palaestra Musarum herausgab für die beiden Tertien und 1834 und 
1835 noch zwei Abtheilungen eines Bandes hinzufügte für die oberen Claſſen, denen 
er au die Uebertragung deutfcher Originalbichtungen zumuthete. Da aber das Bud) 
den erwarteten Erfolg nicht Hatte, jo entichloß er fih 1855 den erften Theil neu zu 
Bearbeiten und ſich dabei auf den Herameter und das Diftihon zu beſchränken. Das 
bat Beifall gefunden und bereits find 8 Auflagen (die lebte von Habenicht) überall 
verbreitet. Daneben waren noch Friedlein's Iateinifche Verskunſt (1829—1862 vier 
Auflagen), Lindemann’ Materialien zu Aufgaben Iateinifcher Verſe in 2 Thln. (1830, 
1833), B. Thierſch, methodiſche Anleitung zum Berfertigen Yateinifcher Berfe (1844); 
in Bayern Emmerig’8 Anleitung (1819, von Goßmann neu bearbeitet 1844) er- 
ſchienen; in Württemberg die brauchbaren Bücher des Oberpräceptor Keim (feit 1830) 
oder etwa Schwarz, Anleitung zur Inteinifchen Verslehre (1831). Die Materialien 
wu Internifchen Versübungen von Rehdantz (Programm von Greuzburg 1876) be= 
ſchränlen fi) auf Unter-Tertia; weitere Sammlungen find leider nicht gefolgt. Stier's 
Torfäule Inteinifcher Dichtung (2te Aufl. in Zerbft 1878) giebt Proſodik und Metrik 
ii die oberen Claſſen; für die Tertia ift ein Auszug erfihienen. Im England 
gut es unter ben lockendſten Titeln, 3. B. Lucretilis, Clivus u. a., zahlreiche Bü⸗ 
der; in Frankreich find Chardin principes de versification et de compositions la- 
tines, Membr& 6l&ments de prosodie latine (1878), Le Chevalier u. Trottin befon= 
ders beliebt 2). 

Das nothwendige Hulfsbuch fir Proſodie und Ausdruck ift der gradus ad Par- 
nassum. Das ift der Titel eines Buches von dem 1727 in ‘Düren verftorbenen Je— 
niten Paul Aler, das 1687 in Köln ohne feinen Namen, fett 1699 mit bemfelben 
erfhienen ift und die Grundlage bietet zu zahlreichen Arbeiten ber neueren Zeit. 
Son dentſchen Bearbeitungen ermähne ich die von Sintenis (Züllihau 1816), Dtto 
Moriz Müller (1822), Frievemann (Leipzig 1828— 1842), dann von ©. Aenoth. Koch 
(9 Ausg. bis 1878). Nach diefen erfchien Lindemanni novus thesaurus linguae la- 
tinas prosodiscus (1828) in zwei Bänden mit befonberer Berädfichtigung der ſceniſchen 
Tihter und feit 1839 der gradus von Comad in Berlin, der fih die Verminderung 
der Bhrafeologie hat angelegen fein laſſen. Die Franzofen gebrauchen eine Bearbeitung 
von Roel; außerdem L. Quicherat thesaurus poeticus linguse latinae in zahllofen 
Auflagen (e8 ift ein Inteinifches Lericon der Dichterfprache bis zum 6. Jahrh.), Die auch 
deöfelben Gelehrten nouvelle prosodie latine bereit erlebt hat. In England C. D. 
Yonge the new latin gradus mit einem dictionary of latin epithete. 

gr. A. Edfein. 

Xammenhaftigleit. Wenn ein Gefühl, fei es ein freubige8 ober traurige, er 
hebendes oder niederdrückendes, das Gemüth fo afficirt, daß es zur Stimmung wird, 
welhe das ganze Thum und Laffen zeitweilig beſtimmt und ihm eine befondere Färbung 


') Bergantini scelta di poemi latini appartenenti a scienze ed arti di autori della 
tompag. di Giesü. Venez. 1748. 
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giebt, fo entſteht der Gemüthszuſtand, den wir „Laune“ nennen. Wir ſprechen ven 
einer frohen und beiteren, wie von einer trüben und mürrifchen, von einer guten und 
einer böfen Laune. Da das Kind noch ganz den augenblidlichen Eindrüden hingegeben 
ift, weder feftbeftimmte Borftellungs- noch Gefuühlskreiſe beſitzt, auf welche ſich die Ge 
füblserregung vertbeilen könnte, fo füllt jede angenehme oder unangenehme Empfindir: 
momentan fein Gemiüth aus, und daß es in diefem Augenblide weint, im folgenden 
wieder lacht, ift ganz natürlih. Aber ebenfo natürlich ift e8, daß es feinem Unlcf- 
gefühle nachhängt, daß es noch feine „Launen“, fondern nur Eine Laune, den Frob— 
finn (ogl. d. Art.) habe, der recht eigentlich fein Lebenselement if. Wenn es ak 
Grillen fängt und übler Laune fich hingiebt, fo ift dies ein krankhafter und fehlerhafter 
Zuftand, der durchaus befämpft und fern gehalten werben muß. Der Launenhafte :iı 
in feinen Stimmungen ungleich und unzuverläßig, der Wechjel berfelben hängt ron 
Zufällen, von Kleinigkeiten ab, bie ein Dritter gar nicht ahnen oder vorausſehen fanr, 
und ein folcher Menſch kann ohne irgend genügenden Grund heute mürrifch, wider⸗ 
haarig, ſogar grob, und morgen höchſt liebenswürdig fein. Nicht ſowohl das Wunder: 
liche, als vielmehr der unmotivirte Wechfel ftempelt die Launenhaftigkeit zum Febler. 
Zur Verhütung der Taunenhaftigfeit beim Kinde tft ſchon die Art wichtig, wie min 
feine erften Bedürfniſſe befriedigt. inerfeits Tann, wenn das Kind mit feinem Be 
gehren zu lange hingehalten oder gar nicht beachtet wird, leicht ein Gefühl der Schwäche 
und Unluſt ſich im Gemüthe feſtſetzen; andererſeits Tann aber auch, wenn man allzr⸗ 
ängftlich jeden Laut und jede Bewegung des Kindes beachtet, der felbftfüchtige Trieb 
entſtehen, durch Schreien zu commandiren und ben Einfluß auf die Erwachſenen geltend 
zu machen. Da fich aber bald die Unmöglichkeit berausftellt, jevem Verlangen zu mil- 
fahren, jo wird dann durch die getäufchte Erwartung das in jeder Begierde vorhandene 
Unluftgefihl um fo mehr verftärkt, als ver Heine Menſch nicht gelernt Bat, an fih zu 
halten und wider das Unangenehme zu reagiren. Kinder reicher Eltern, die fon in 
der Wiege von einer Menge dienftbarer Geifter fi) umgeben finden, zeigen ſich anb 
am meiſten zur Launenhaftigkeit geneigt. Indem man fie dermaßen mit Spielſacer 
überjchlittet, daß der Beſitz feinen Reiz verliert und fie am Ende felbft nicht mehr 
willen, was damit anfangen, da fie bet dem fchnellen Uebergange von einem Gegen: 
ftand zum anderen feinen recht Lieb gewinnen können, reizt man fie zur Uebellaunigtat, 
während bie Aermeren, welche das Wenige hegen und pflegen und durch Selbftthätg: 
fett zu Bielem machen, ftet8 zu guter Laune disponirt find. Je felbfithätiger, das 
froher ift der Menſch, darum beuge man der Uebellaunigkeit dadurch vor, daß maı 
das Kind ftetS in frifcher Anregung und Thätigfeit erhält. Die meiften Unarten ent: 
ftehen aus Langeweile. Bleiben die leiblihen und geiftigen Bewegungstriebe unke 
friedigt, fo entfteht Unmuth und Verdroſſenheit, das Gemüth wird auf ſich ſelber 
zurüdgemorfen und muß, wie der hungernde Magen, an fich felber zehren. Darım 
werben auch kränkliche Kinder fo Leicht launenhaft. Da mit der Kränklichkeit flets 
auch eine größere Empfindlichkeit verbunden ift, fo behandle man fie mit zarter lieb⸗ 
reicher Schonung , doch keineswegs mit weichlicher Nachgiebigfeit, vielmehr ift aud ka 
ihnen das Gefühl der eigenen Kraft zu erregen durch Iobende Anerkennung ihre 
Standhaftigfeit im Schmerz, ſowie durch unabläßige Lenkung ihrer Aufmerkſamkeit auf 
die Außenwelt und foldhe Dinge, die ihr Imterefje anzuregen im Stande find. Doe 
Franke Kind foll nicht minder als das gefunde zur Erkenntnis fommen, daß es cn 
Unrecht an fi und anderen begeht, wenn e8 der üblen Laune nachgiebt, und dem ge 
funden Rinde fol man zu Gemüthe führen, daß folche Schwäche vielmehr Beradtun: 
als Beachtung verdient. Iſt Eitelleit und Werger über vermeintliche Zurüdfegung im 
Spiel, fo werde die üble Laune gar nicht beachtet; fie dauert gewöhnlich nicht lange. 
Bei leicht erregbaren Gemüthern bedarf e8 von Seiten des Erziehers, wenn er redt: 
zeitig den Beginn der Uebellaunigkeit gewart, nur eined warnenden Winfes oder 
Wortes, um dem Tindlihen Humor wieder aufzuhelfen. Auf teinen Fall dulde man 
Öftere Wiederholung. Längere Nachgiebigkeit läßt die Launenhaftigfeit in einen ſchwer 
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zu befeitigenden Hang ausarten, der mm zu gerne mit dem felbftfüchtigen Trotz und 
Eigenfinn fi) verbindet. Wie in alleın verbotenen Liegt ein keineswegs geringer Reiz 
darın, die trübe Stimmung der Umgebung zum Trotz geltend zu machen, das unluftige 
märrtiche Ich als den Mittelpunct zu fegen, um ben ſich die Außenwelt drehen joll. 
Tel est notre plaisir, „weil ich verbrießlic bin, bin ich verbrießlich;“ je unmotivirter, 
deſto abfoluter.*) Solder Willtür mug mit Entjchiedenbeit und Feftigfeit entgegen- 
getreten, e8 muß ihr alle praftifche Bedeutung genommen werden. Dazu gehört num 
freilich vor allem die Feftigfeit der Erziehenden felbft, die mit ihrer Haltung, ihrer 
vahigen Heiterfeit und ihrem heiteren Ernft ber Haltung und dem Gleichmuth bes 
Zöglings eine Stüge bieten müßen; fie dürfen nicht felber ihre Laumen haben, fo daß 
fie in erhöhter Stimmung nachgiebig und freigebig, in gebrüdter und mismuthiger 
Stimmung gereizt, fireng und farg find. Ste dikfen auch (wie dies bei reizbarem 
ſanguiniſchen Temperament leicht gefchieht) von dem Unmuth und der Berbrofienheit 
des Zöglings fich nicht felber anfteden, ihre Zu⸗ oder Abneigung nicht durch die Ge- 
mũthsſtimmung desſelben beftinmen laſſen. Befonders gilt es, nicht bloß Strenge und 
Feſtigkeit, ſondern aud herzliche Theilnahme und Tiebevolles Eingehen in die Indivi— 
dualität walten zu laflen bei jenen trübfinnigen und mürrifchen, verfchloffenen und 
üben Gemüthern, denen es äuferft ſchwer wird, fi mitzutheilen und aus ſich heraus- 
zulommen. Dieſe müßen durch milde und gütige Anfprache unter vier Augen dahin 
gebracht werden, daß fie fi ausfprechen über das, was fie brüdt, damit fie lernen, 
ihren Zuftand ſich gegenftändlich zu machen und mit dem Gefühl eine beftimmte Vor⸗ 
ſtellnug zu verbinden. Denn das Eigenthümliche der Laune befteht eben darin, daf 
das Gefühl fih vom beftimmten Borftellungsinhalt ablöst, um auf jedes beliebige Ob- 
jet überzugeben.. So können Misftimmungen auch eine perfünlihe Nichtung nehmen, 
auf Berfonen ſich übertragen und eine Abneigung gegen ben Erzieher felbft erzeugen, 
wen es dieſem nicht gelingt, ein gemüthliche® Verhältnis zu feinem Zögling zu ge 
WINDEN. u. ®. Grube. 

Yantirmetbode, ſ. Leſeunterricht. 

Lebensluft. Lebensluſtig, oder temperirter: lebensfroh nennt man denjenigen, der 
nicht nur im Leben ſich gern der Freude hingiebt, ſondern der am Leben ſelbſt feine 
Freude bat, dem das Dafein an fich ſchon Freude macht. Die Lebensluft entipringt 
aus der freien ungebinderten Entfaltung der Rebenstriebe und ihrer vollen Befriedigung. 
Je empfänglicher die Seele ift, je leichter und fehneller fie die Eindrücke der Außenwelt 
empfängt und verarbeitet, je fräftiger fie wieder auf diefe zuriidwirkt, in eigenem Thun 
und Schaffen, deſto gehobener fühlt fle ſich auch, deſto mehr Hat fie Luft am Leben. 
Unluſt it Schwäde, gehemmter Trieb, entleertes Vermögen. Da in der Jugend bie 
Reizempfänglichleit am größten ift, in ber Kindesſeele alle Proceffe am fchnelliten und 
ledendigften vor fi gehen und — weil für fie noch alles neu iſt — fie nur aus dem 
Sollen zu nehmen braudt, die Triebe und Kräfte am frifcheften fich regen, am reichften 
fh entwideln: fo muß auch in der Jugend die Lebensluft am größten fein und am 
kräftigften ſich offenbaren. Das jugendlihe Blut, weil es frifcher fi) erneuet und 
lebendiger reist, giebt auch dem Seelenleben jene Friſche, die als Ruftgefühl empfunden 
. wird und wieder fürbernd auf alle pfychiſche Functionen zurückwirkt. Die lebhafte Er- 
regung der fenfibeln Nerven geht um fo fehneller auch auf die motorischen Nerven über, 
das Gefühl wird zum Bewegungsdrang, muß fi nach außen Hin gleichfam entladen 
— daher Das oft unbändige Schreien und Toben, die unruhige und unermübliche Bes 
weglicgleit der Jugend. Die Erzieher follen fich diefer Lebensluft freuen, denn fie ift 
ein Zeichen ber Lebenskraft und Geſundheit; fie follen nicht zu ängſtlich und pebantifch 
fehsjährige Buben und Mädchen in die zmwängende Regel äußerer Wohlanftänbigfeit 
und „fernen“ Benehmens einfchnäüren, nicht mit tantenbafter Aengſtlichkeit jebe lebhafte 


) Zenelon hat diefe Launenhaftigkeit vortrefflich gefchildert, indem er eigens für feinen priny 
lien Zögling die „Zabel vom Phantaften“ componirte, D. Re, 
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Bewegung hemmen und über das laute ungeſtüme Weſen erſchrecken. Mit Übereilter 


und unvorſichtiger Unterdrückung der Aeußerungen der Lebensluſt drückt man auch Das 


Leben ſelber nieder und macht die Jugend auch zum Guten verdroſſen. Daß die Er— 
zieber in die Jugendluſt umd Luftigfeit eingeben follen, daß der Yrobfimm auch wieder 
bem Geborfam zu Statten fommt und der Strenge der Zucht feinen Abbruch thut: 
dies ift von und bereit im Artikel „Frohſinn“ beroorgeboben worden. Es heißt die 
Lebensluft gewaltſam unterbräden und fih an der Jugend verfündigen, wenn man fie 
im Arbeiten und Lernen überfordert, übermäßig ſtreng behandelt, ihr fortwährend um: 
freundlich begegnet, anftatt ihr zu erlaubten Aeußerungen der Lebensluft Raum zu 
ſchaffen und Gelegenheit zu bieten. Andererſeits ift wiederum bie Strenge und der, 
Ernft, womit das Kind im Gehorfam erhalten, zum Fleiß, zur Ordnung ımb Pünd- 
lichkeit in allem, was ihm zu thun obliegt, angehalten wird, das befte Mittel, ihn 


auch feine Spiele, Beihäftigungen und Unterhaltungen, in denen es fich mehr felbit 


überlaffen bleibt, wertbooll und feine Xebensluft um fo nachhaltiger zu machen, je 
weniger fie in gewaltfamen und regellofen Ausbrüchen verpuffl. If nur Die Zucht 
rechter Art, jo wird auch die lärmende und tobende Jugend nicht vergeflen, Daß fie 


unter erziehlicher Leitung fteht und nicht jene Haltung verleugnen, die man von jedem 


wohlerzogenen Rinde fordern muß. Eine gewiße Hemmung und Friction flärkt die. 


Kraft und damit das Luftgefühl. Würden die Ferientage fo angenehn fein, wenn an 


den Scultagen nicht tüchtig wäre gearbeitet worden? Je ſelbſtthätiger das Leben, 


defto genußreicher ift e8 auch. Mit der geiftigen Regſamkeit ſteht e8 aber bevenflid, 


wenn die leibliche Gefundheit ihr feine Grundlage bietet. Darım forge man aud ans 


biefem Grunde für regelmäßige Bewegung in freier Luft und ftete Uebung der leiblichen 


Kraft. Man mache e8 der Jugend zum Bedürfnis, ſtets und allfeitig ihre Kräfte zu 





regen, damit fie diefen Bemwegungsdrang in das fpätere Leben binübernehme, an pa 
fiver Ruhe nimmer Gefallen finde, jede neu erreichte Stufe zum rüftigen Vorwärts 


und Aufwärtsftreben benuge und im Wirken mit bem ganzen vollen Menfchen die 
Jugendfriſche ſich bewahre. Wenn im Organismus Ein Syftem auf Untoften ber 
übrigen angeftrengt oder ausgebildet wird, oder wenn eins krankhaft erregt und leidend 
ift, fo leidet eben der ganze Organismus, mag nun die Störung von leiblicyer oder 


geiftiger Seite erfolgen. Mit dem Gefühl der Gefunbheit Leibes und der Seele fieht 


und fällt aud die Lebensluft. u. 8. Grube. 


Rectionsplan. Zur Ordnung des Unterrichts gehört die Eintheilung bes Unter: 
vichtöftoffes nach der Unterrichtözeit. Der Umfang jenes und feine Theilung in Fächer 


und Glaffenpenfa, wie die Curſusdauer der Schule und ihrer einzelnen Claffen wird 
durch den Lehrplan der Schule vorgefhrieben (f. d. Art.). Durch Anwendung beöfelben 


auf eine beftimmt begrenzte Zeit, etwa ein Jahr, und die in demſelben in der Schule 


obwaltenden befonderen Berhältuifle entfteht ein Lectionsplan. Er enthält in fid 
den Stundenplan, der in der Regel nad wöchentlichen Abfchnitten die für jede 
Claſſe und jeden Lehrer auf die einzelnen Tage und Stunden fallenden Lectionen be 


zeichnet, giebt aber auch fpecieller, al8 e8 in dem Lehrplan meift geichehen kann, die m 
dem gegebenen Zeitraum (Schuljahr oder Schulfemefter) in jedem Fache und in jeder 


Claſſe zu abjolvirenden Penſa, die zu gebrauchenven Lehrbücher, das Maß der fchrift- 


lichen Arbeiten und Correcturen am. So verfteht 3. B. die Inſtruction für bie Gm: 


noftal-Directoren in Pommern vom 1. Mai 1828 ($ 26) unter Lectionsplan weine 
vollftändige Weberficht der Lehrverfaſſung für das nächſte Schuljahr oder Semefter“, 
und rechnet dazu Die Angabe 1) der für jedes Lehrfach und feine Zweige beftimmten 
Stundenzeit, der Lehrbücher und nach deren Paragraphen des Umfanges bes im jeder 
Claſſe zu Leiftenden, wie auh der Zahl der aufzugebenvden fehriftlichen Arbeiten 
(Lectionstabelle), 2) der Folge der Lehrer und der Stundenzahl ihrer Lectionen (Lehrer: 
tabelle), 3) der Vertheilung der Lectionen und der Lehrer jeder Claſſe auf die einzelnen 
Tage jeder Woche und die Tageöftunden (Zeittabelle). Dieſe dritte Angabe ift ber 
Stundenplan, wie er in den Schulen gewöhnlich ausgehängt und im engeren Stme 
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Lectionsplan genannt wird. Wo ed einen allgemeinen oder Normallehrplan für eine 
ganze Kategorie von Schulen giebt, bat man bet ver Aufftellung des befonderen Lehr⸗ 
rlan® ber einzelnen Schule die durch befonvere dauernde BVerhältniffe derſelben be- 
dingten Abweichungen feftzufegen, im Lectionsplan außerdem bie durch vorübergehende 
Umftände etwa geforberten zu beftimmen. So ift 3. B. die Zahl der jedem Lehrgegen- 
fland in jeder Claſſe zu widmenden wöchentlichen Stunden allen Gymnaften und Real- 
fhulen Preußens vorgefchrieben. Aber einige Modificationen biejer allgemeinen Bor- 
fhrift werben theil8 auf die Dauer, theils vorübergehend geftattet. 

Wegen ber engen Beziehung des Lectionsplans zu den inbtoibuellen und zufälligen 
Berhältniffen der Lehranftalt muß feine Aufftellung zum Amte des Borftehers derſelben 
gehören, die Auffichtsbehörde aber fih die Prüfung und Genehmigung vorbehalten. 
Daß der Borfteher bei der Aufftellung den Rath der Lehrer der Anftalt hört, iſt zu 
feiner genaueren Information über die vorhandenen Umftände uud Bebürfnifje und zur 
Förderung der richtigen Einfiht der Lehrer in den Zuſammenhang bes Unterrichts 
nothwendig. Nicht bloß auf die Fähigkeiten, Kräfte und begründeten Anfprüche, jondern 
auch auf die billigen Wünſche der einzelnen Collegen ift nah Möglichkeit Rüdficht zu 
nehmen, um den Erfolg des Unterrichts zu ſichern und Einmüthigkeit und Willigfeit 
bei der Ausführung des Lectionsplans zu erhalten und zu beleben. Aber die Rüdficht 
auf das Wohl der ganzen Schule, auf ihren in der rechten Unterwetfung und tüchtigen 
Ausbildung der Schüler liegenden Zwed muß vormwiegen; denn die Schule ift nicht 
um der Lehrer und ihrer befonderen Neigungen willen da, fondern die Lehrer um der 
dur die Schule zu bildenden Schüler willen. Der Vorſteher allein vermag die nad 
verſchiedenen Seiten bin zu nehmenden NRüdfichten, die häufig, um nicht perfönlich zu 
verlegen, bet der Berathung im Lehrercollegium nit eimmal ausgeſprochen werben 
innen, gebörig gegen einander abzumägen; daher darf die Feſtſetzung des Lections⸗ 
plans nicht der Beſchlußfaſſung des Lehrercollegiums, etwa nah Stimmenmehr- 
beit, unterliegen. 

An manden Orten, 3. B. in Württemberg (f. oben Bd. II. ©. 89), erlangen 
die Lehrer durch ihre Anftellung einen Anſpruch auf beftimmte Claſſen oder Unterrichts- 
füher. An den preußifchen und öfterreichifchen Gymnaſien fteht, wie die Abfaffung bes 
Lertionsplans überhaupt, fo vornehmlich die Bertheilung der Fächer und Stunden unter 
die einzelnen Lehrer, für welche, wie es beſonders die weftfälifche Directoren-Inftruction 
vom 26. Juli 1856 hervorhebt, Leviglih das Bedüurfnis der Anftalt maßgebend und 
entfheidend fein fol, mit Vorbehalt der Genehmigung der Behörde dem Director allein 
zu (vgl. öftere. Organifationsentwurf von 1849 ©. 206), und es werden von ben 
Lehrem durch Anciennität und Afcenfton in eine höhere Stelle unbebingt geltende Rechte 
auf Beihäftigung in einer höheren Claſſe oder auf ein höheres Claſſen-Ordinariat 
nit erworben. Nicht felten wird, wie es Die weftfälifche Inftruction empfiehlt, jüngeren 
Lehrern zu ihrer Anregung und Weiterbildung Gelegenheit gegeben, fich auch in Höheren 
Slaffen zu verfuhen. Das Marimum der einem Lehrer zu übertragenden wöchentlichen 
Lehrftumbenzahl iſt meiftend durch die Vocation oder das Herkommen beftimmt. Cine 
preußiſche Miinift.- Verfügung vom 13. Mat 1859 (Gentralblatt f. d. Unterr. Verw. 
JImi 1859) bat allgemein feftgefett, daß 24 wöchentlihe Stunden das Maximum 
fein, wozu ein Gymnaſiallehrer verpflichtet werben bürfe, weil die Erfahrung gelehrt 
habe, daß eine größere Stundenzahl eine Ueberbürdung der Xehrer fei, bei welcher der 
Zweck des Unterrichts auf höheren Lehranftalten nicht erreicht werben fünne. Tür die 
preußifhen Realſchulen erfter Ordnung ift verfügt worden, daß die Zahl der wöchent⸗ 
lichen Unterrichtöftunden,, zu welcher durch die Bocation zu verpflichten fei, bei bem 
Director in der Kegel 12, bei den Oberlehrern 20, bei ben ordentlichen Lehrern 22, 
bei den wiflenfchaftlichen Hülfslehrern 24, bei den technifchen Hülfslehrern 26 nicht 
überfteigen dürfe. Neuere Verordnungen des Minifters Falk (fiehe Gentralbl. 1873 
©. 457. 1878 ©. 487. Deutſche Schulgej. Sammlung 1876 ©. 216) baben dieſe 
Beſtimmung der Realſchulordnung vom 6. Det. 1859 aufgehoben und feftgefegt, daß 
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die meiſten Claſſen nicht an allen Tagen möglich iſt, haben Lehrer und Schüler der 
Schulweg an einem Tage nur zweimal zu machen. Dies iſt an Orten, wo viele weit 
von der Schule wohnen, ſehr erwünſcht. Lehrer und Schüler haben an den Nadhmu: 
tagen mehr Zeit zu Spaziergängen, weiteren Ausflügen, zu größeren häuslihen Arbeiter, 
auch zu Nebenbefhäftigungen, wie Muſik, Zeichnen, und können ihre Arbeitszeit paflen: 
ber eintheilen. Sie find, da der Nachmittagsunterricht, fo weit er noch beftehen bleibt, 
früheftend um 3 beginnt, nicht genöthigt, in der Verbauungszeit in der Schule thätı; 
zu fein. Die Eltern können mit ihren Rindern gemeinfam und lettere in Ruhe efien, 
was nicht angeht, wenn wie in großen Städten gewöhnlich, die Bäter erſt um 15 lb: 
vom Bureau, aus dem Comptoir oder von der Börfe kommen und bie Mütter durd 
Beſuche bis nach 14 Uhr in Anfpruch genommen werben, die Kinder aber um 2 lib: 
wieder in der Schule fein müßen. Der Schulunterricht vermeidet im Sommer bie 
Noahmittagshige und im Winter das Abenddunkel. Publium und Lehrer find aus 
diefen Gründen mit dem fünfftünbigen Vormittagsunterricht großentheils fehr zufrieden. 
— Die Gegner behaupten folgende Nachtheile: Fünf Stunden Unterricht hinterein⸗ 
ander feien für Schüler und Lehrer zu anftrengend. Namentlich den letteren formen 
nicht zugemuthet werben, fünf Stunden unmittelbar binter einander zu unterrichten, 
kaum vier Stunden, und deshalb werde die Vertretung verhinderter Lehrer durch Dice 
Einrichtung fehr erfchwert. Ebenſo die Beftrafung unfleißiger Schäler mit Nachſizzen, 
da nach fünfftündigem Unterricht das Zurüdbehalten zum Nacharbeiten ver Gefundbei 
ſchädlich ſein würde. Es bleibe im Anfchluß an den Unterricht auch keine paffende Zeu 
für Lehrerconferenzen, Wechfel der Bücher aus der Schülerbibliothek, für Beſchäftigung 
des Lehrers mit einzelnen Schülern u. dgl. Der Eonfirmandenunterricht, der fonft zwei⸗ 
mal in der Woche von 11 bis 12 ftattfindet, müße dann auf die Stunde von 12 bi 
1 gelegt werben, was feinem Erfolge Hinderlich fei. Viele Schüler hätten zu Hauſe 
nicht gehörige Auffiht und Nöthigung zu angemeffener Beichäftigung, trieben ſich daber 
in den freien Nachmittagsftunden herum und geriethen dadurch in Zuchtlofigleit und 
allerlei Ausſchreitungen. Die Nothwendigfeit, den meiften Clafien an einigen Tagen 
von 8 bis 5 Uhr Unterricht zu geben, fordere fir die Clafienzimmer mehr Beleuchtung 
al8 fonfl. Der viermalige Schulweg fer fein Nachtheil, ſondern wirke körperlich md 
geiftig erfriſchend. Das Mittagefien könne in den meiften Familien glei nach 12 Ubr 
eingenommen werben. — Auf der im Oct. 1873 über verfchiebene ragen des höheren 
Schulwejens im preußifhen Unterrihtsminifterium abgehaltenen Conferenz, ift dieſe 
Trage befprochen worden. Man ftimmte darin überein, daß die Befeitigung des Nad- 
mittagsunterrichts für Berlin wünfchenswerth, wenn auch mit Rüdfiht auf den zu er: 
theilenden Nebenunterricht niemals völlig ausführbar, aud für andere Städte, wo äbı: 
Tihe Berhältniffe und die Pebensgewohnheit der Bewohner diefe Einrichtung erbeifchten, 
diefelbe zuläßig, jedoch für bie Fleineren Städte weder ein Bedürfnis noch wünfcen: 
werth jei (Protol. S. 143). Befonders gründlich ift Die Frage auf der achten Dive: 
torenconferenz der Provinz Preußen vom Jahre 1877 erörtert worden. Dort bat 
fih die große Mehrheit der Berfammlung (31 bezw. 30 Stimmen gegen 4 bezw. 5' 
dafür erflärt, daß der Wegfall des NachmittagsunterrichtS unter Vermehrung des Bor- 
mittagsunterricht8 principtell nicht zwedmäßig fei, auch nicht in Stäbten, deren 
Größe und Lebensverhältnifie e8 wünſchenswerth machen (Protol. S. XXXXV. Siecbe 
auch unten den Art. Unterrichtszeit). In ähnlicher Weile bat fi) die Pojener 
Directorenconferenz vom Jahr 1879 einftimmig gegen die principielle Befeitigung dei 
Nachmittagsunterrichts erflärt (Protof. S. 85 und 241). — Sonft berrfäte die Sitte, 
im Lectionsplan die Schulwoche in zwei einander entfpredhende Hälften zu tbeilen und 
jeden Lehrgegenftand in den beiden Hälften der Woche gleihmäßig wiederkehren zu Lajien, 
fo daß der Montag diefelben Lectionen Hatte wie der Donnerftag, der Dienflag wie 
ber Freitag, der Mittwoch wie der Sonnabend. Diefe Ordnung, welde Lattmann 
(Ueber die Frage der Concentration. Göttingen, 1860 ©. 106. 112) ganz wieder 
hergeftellt ſehen möchte, wenigftens für die jüngeren Schüler, befteht zum Theil noch 
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an vielen Orten. Man legt namentlich die wöchentlich zweiftänbigen Lectionen auf 
Montag und Donnerftag oder Dienftag und Freitag u. |. w. Rathſamer ift es, was 
auch Lattmann als möglich zugiebt, ſolche Lectionen wenigftens in den oberen Claffen 
zwei auf einander folgenden Tagen zuzuweifen, weil dadurch bier, wo Schiler und 
Lehrer ſich gründlicher vorbereiten müßen, die Continuttät und damit die Gründlichkeit 
bes Arbeitens gefördert und, da doch dann zwei Stunden nahe zufammen liegen, bie 
Wirkung der zweiten erleichtert und geftärkt wird"). Am Halberftäbter Gymnaſium ift 
diefe Einrichtung bewährt gefunden. Außerdem bezengt der Director besfelben TH. 
Schmid in Jahn's N. Yahrb. 1857 Bd. 76 ©. 251, es habe ſich dort „vortrefflich 
bewährt, den Inteinifhen Sprachunterricht in die eine, den griechifchen in bie andere 
Hälfte der Woche zu vertheilen, und zwar fo, daß ftet8 zwei Lectüreftunden unmittelbar 
nach einander folgen und, vor allen in Secunda und Brima, zu gleider Zeit 
immer nur Ein griehifher und Ein lateinifher Schriftfteller gelefen 
werde, in bem einen Bierteljahre ein griechiſcher Dichter und römischer Profaiker 
in dem andem ein römischer Dichter und griehifher Profaiter“. Es werde 
rauf dieſe Weile viel Zeit erfpart , ein tieferes Einbringen in den Geift und 
Sprachgebraud des Schriftfteller8 gefördert und ein leichteres und fchnelleres Erfaſſen 
eines Ganzen als folchen und der künftlerifchen Compofition der Schrift herbeigeführt, 
vor allen Dingen aber dem Schüler die Vorbereitung ungemein erleichtert und frucht- 
borer gemacht, indem er nicht nöthig babe von einem Schriftfteller, wenn er kaum ſich 
ein wenig bineingelefen babe, zum andern abzufpringen; er gewöhne ſich vielmehr, mit 
Emem Gegenftande anhaltender und deshalb eindringender ſich zu beichäftigen". Freilich 
wird dann, bamit ber Schüler während der vierteljährigen Lefung des Dichters nicht 
zu ſehr der Profa entfremdet werde, zum Gegenftand der „überwachten und mit fhrift- 
lichen Arbeiten verbundenen Brivatlectüre« ein Proſaiker gemacht. Daraus folgt, daß, 
wo eine fo geleitete Privatlectüre nicht durchgeführt wird, e8 doch rathſam erfcheinen 
muß, in der Eloffenlectüre neben dem Dichter einen Proſaiker verfelben Sprache her- 
gehen zu laſſen. Die preußifhe Minifterialinftruction vom 24. October 1837 fagte: 
Während es bei der Vorſchrift, in Einem Semefter und in Einer Claſſe nur Einen 
Inteinifchen und griechifchen Profailer und Dichter zu erklären, auch ferner verbleibe, 
tönne die erfte Hälfte des Semeſters ausfchlieglich dem Proſaiker und die übrige Zeit 
nur dem Dichter zugewandt werben. Für diefen Vorſchlag haben ſich nachdrücklich 
E28. Roth und Nägelsbach (f. ob. Br. I. ©. 927 und des legteren Gymnaſial⸗ 
pid. ©. 146), gegen denjelben mit gleicher Entichievenbeit ein B. M. unterzeichneter 
Aufſatz in Jahn's neuen Yahrbb. 1857, Bd. 76, ©. 53 ff. und Bäumlein erklärt 
(od. Bo. IIL ©. 84f.) **). 

Bei der Entwerfung des Lectionsplans tritt oft auch bie Frage auf, ob es zweck⸗ 
mäßig fei, den Unterricht in derſelben Sprade in einer Elaffe an mehrere 
Lehrer zu vertheilen. Im allgemeinen gewiß nicht. Verſchiedenheit in der Methode, 
auch in der grammatifchen Theorie, Ungleihmäßigfeit in den Anforderungen an ben 
hãuslichen Fleiß der Schüler können dann leicht ſchaden (f. Th. Schmid a. a. O. 
©. 252), und jedenfalls verliert man dabei die nügliche Möglichkeit, in jeder Stunde 
auf das Denfelben Schülern in jeder anderen Lehrftunde derfelben Sprade kürzlich Vor⸗ 
gelommene Bezug zu nehmen Unter Umftänden aber dient die Theilung zur Anregung 
ber Schäler und ift aus Nüdfiht auf die Beichaffenheit der vorhandenen Lehrkräfte 
unvermeidlich. 

Nicht unwichtig ift endlich die Form, in welcher der Lectionsplan aufgefchrieben 
wird. Er muß dem Director und den Lehrern, die ja täglich bafür zu forgen haben, 


*) Bgl. die Anficht Herbart’s in dem betr. Art. ©. 398. D Red. 

») Bel auch Märklin in der von Schniger redigirten „ Mittelfchule”, Jahrgang 1846. 
S. 212 ff. — Roth, Kl. Schriften I. 14 u. 405-422. — Nägelsbach in den Verhandl. der 
Philologen-Berfammlung in Stuttgart S. 168. — Bäumlein ebendaf. und N. Jahrbb. 1858. 
Rai ©. 269. D. Red. 


414 Lectorheft. Lehrcurſe. 


daß er der Aufſtellung gemäß ausgeführt werde, ber Aufſichtsbehörde und zu einem 
Theile auh den Schülern eine bequeme Ueberfiht gewähren. Zu biefem Behuf wir: 
er am beften in drei Tabellen aufgeftellt. Die Form der auch den Schülern mitzu: 
theilenden Zeittabelle oder des Stundenplan ift allgemein befannt. Yür Die Yehrer: 
tabelle ift das Schema vorzugsweiſe zu empfehlen, nad) welchem jest alle preußiſchen 
Gymnaſial- und Realſchulprogramme die gefchehene Verwendung der Lehrkräfte ſebr 
überfichtlich nachweifen. In der Lections- oder Penfjentabelle iſt e8 rathiaır, 
die Lehrgegenftände nach einander folgen zu laſſen und für jeden folgende Rubrifer 
neben einander zu ftellen: 1) Claſſen und Lehrer, 2) Zahl der wöchentlichen Lehrftunden, 
3) Lehrbücher, 4) Penfa, 5) ob und wie oft häusliche Arbeiten und fonftige Coꝛ⸗ 
recturen? — Bechrmeun. 

Rectorheft, ſ. Schultagebud. 

Rehramtsprüfung, |. Prüfung, Lehrerprüfung. 

Lehrcurſe für Vollsſchullehrer. Wer zu Lehren bat, muß nit nur dasjenige 
wiffen, was er anderen mittheilen fol, fondern auch fähig fein, ſolches auf Die rechte 
Art mitzutheilen; es handelt fi bei ihm ebenfomohl um die Methode des Lehren: 
als um Anfammlung derjenigen Kenntniffe, in welchen er unterrihtet. Da aber nıe- 
mand in fein Lehramt ſchon als ein fertiger Meifter eintritt, jo folgt, daß jeder Yebhrer 
die Pflicht Hat, fi) in beiden Beziehungen — in Kenntniffen und Methode — weiter 
zu bilden; und die umſo gewißer, in je jüngerem Alter in das Lehramt eingetreten 
wird und je kürzer die Zeit der Borbereitung darauf [ven Einzelnen zugemeſſen it 
Solches ift der Fall bei den Volksſchullehrern; dem entfprechend wird aud überall, wo 
ein lebendigeres Intereffe für die Schule vorhanden ift, für Mittel und Wege zur 
Weiterbildung der betreffenden Lehrer geſorgt. Dan verfammelt die Angehörigen ver 
Schulbezirte regelmäßig in Conferenzen zu Belprehung von pädagogischen und didakti— 
ſchen Gegenftänden, man eifert durch Preisaufgaben zum Studium an, forgt fire Gir: 
culation der einfchlägigen Ritteratur u. f. w. Ganz fpectell aber dienen für dieſen 
Zweck befondere Lehrcurfe, zu welchen namentlich die jüngeren Lehrer beigezogen werden. 

Schon in viel früheren Zeiten ift e8 gejcheben, daß je und je audh für ältere 
Schulmänner folge Eurfe gehalten wurden; namentlich aber als Peſtalozzis Methode 
in Schwang kam, bat man diefelbe mit großem Eifer den Lehrern befannt zu mache: 
gefucht, weil man glaubte, damit ben einzig richtigen Unterrihtägang gewonnen zu 
haben. Man muß aber auch bevenfen, auf welchem Wege früher die meiften Yebrer 
fih auf ihren Beruf vorzubereiten hatten. Es gejchah Died nad Urt der Handwerker. 
Ein beſſerer Schulmeifter nahm junge Leute als Lehrlinge an, hernach wurben Die ie 
Inftruirten als Gefellen (Schultnechte) eingeftellt und jeder brachte zulegt in den eigenen 
definitiven Schuldienft mit, was er bet feinem Meifter abgefehen hatte. Ohne Zmeircl 
waren den fo Gebilbeten jene Lehrcurfe ganz befonderd dienlich, fie halfen zur Be 
freiung von Einfeitigfeiten, fie wedten überhaupt das Nachdenken über die Methode, 
und eine fhöne Zahl von eifrigen Schulmännern bat ſich durch dieſe, obzwar 3. B. in 
Mürttemberg bald wieder verpönt gewordene Methode zur Tüchtigkeit hindurchgearbeitet. 

Es iſt bemerfenswerth, daß fo oft fonft eine neue Methode auffkam — es fa 
Nechnen, deutihe Sprache, Geſang u. f. f. — allemal wieder ein neuer Anlauf au 
Fortbildungscurfen genommen murbe. 

Offenbar ift eine Nöthigung zu ſolchen Surfen in unferer Zeit nidt mehr in 
dem Grade wie früher vorhanden. Unfere Volksſchullehrer nehmen alle ihren Bildungs⸗ 
gang durch georbnete Lehranftalten, dich Seminare, in melden Hand in Hand mit 
der Unterweifung in Kenntniſſen aud die zur Zeit erprobtefte Methode, dieſelben zu 
lehren, betrieben wird. Es giebt fo zu fagen eine Gemeinlehre fir alle, und damıt 
in Verbindung tritt die Fähigkeit auch der älteren Schulmänner, fi im Neuen, wa? 
die Pädagogik bringt, zu ortentiren, das Paffende daraus fih anzueignen. 

Sleihwohl darf man den Nuten der Fortbildungscurfe aus anderen Gründen 
nicht gering anfchlagen. Ganz bejonders find diefelben den jungen Lehrern zu gönnen. 
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Denn dieſe kommen mit noch recht umreifen Jahren hinaus in faſt unabhängige Stel- 
lungen, haben meiſt, namentlich zur Sommerszeit, viele freie Zeit, ihr Unterricht be⸗ 
ſchränkt ſich in der Regel auf die jüngſten Claſſen, nimmt alſo einen Theil ber im 
Seminare erworbenen Kenntniße Yahre lang nit mehr in Anfprud, fo daß dieſelben 
im Bewußtfein zurüdtreten, wenn kein fonftiger Reiz, fie zu erhalten und zu vermehren, 
binzutritt. Ein Lehrcurs daher, der diefe jungen Männer nöthigt, ſich vorzubereiten, 
fih zu üben, überhaupt geiftig geſammelt zu arbeiten, erjcheint fhon darum als eine 
wirkliche Wohltbat, weil er vor dem Zurückſinken und Erichlaffen bewahrt. Voraus⸗ 
gefetst natirlih, daß in folden Curſen und für fie wirklich gearbeitet wird. Dem 
wo feine Arbeit, da fein Lernen. Unter Arbeit verftehen wir jedoch nicht bloß bie des 
Aneignens, fondern weſentlich auch die des Wiedergebens von Kenntniffen, der ſprach⸗ 
lichen Deorftellung, die und Deutſchen ohnehin fo ſchwer gelingt und in welcher ſich 
immmerfort zu üben, auch den Alten noch wohlanfteht. 

Den noch Unteifen alfo find die fraglichen Curſe gewiß in hohem Grade dienlich, 
aber unter Umftänden find fie auch den ſchon erfahrenen Schulmännern zu wünfchen 
und körmen zu einer Nothwendigfeit werden in ſolchen Fällen, wo es fi 3. B. von 
Einführung eines neuen Lehrfaches oder von Einübung einer neuen Methode handelt. 
Sol aber dabei etwas herausfommen, jo muß erftlih der rechte Dann (nad Kennt- 
niffen und Auctorität) für die Leitung gefunden werben, für's andere muß die Zahl 
der dabei Betheiligten eine mäßige fein, und drittens darf fi) die Unterwerfung nicht 
auf bloßen Bortrag ſeitens des Leiters befchränken, ſondern e8 muß von allen Theil- 
nehmern dabei gearbeitet ımb etwas geleiftet werben. Unter diefen Bedingungen recht- 
fertigt es fi, daß vom Staate die Koften der Leitung, von den Gemeinden der Erſatz 
des Reifenufwandes für die LXehrer übernommen werben. 

Am ſicherſten freilich, wenn e8 möglich wäre, die in Frage kommenden Lehrer je 
und je wieder in ein Seminar zu Exercitien einzuberufen, weil bier die ficherfte Bürg- 
Ichaft für das Vorbandenfein der erwünfchten Lehrkräfte u. f. f. gegeben wäre. Aber 
zur Regel läßt fih Died aus vielen Gründen nicht machen. In Witrttemberg gefchieht 
foldhes je und je. Im Preußen hatte man in den zwanziger Jahren einen Anlauf ge= 
nommen umd zwar der Art, daß bereits angeftellte Schullehrer, welche überhaupt ber 
Nachhülfe bebirftig oder in ihrer Bildung und Amtsgeſchicklichkeit zurückgegangen 
waren, anf einige Zeit in das Hauptfeminar einberufen wurden, um in einzelnen Fä⸗— 
chern methodiſch geübt zu werden; aber abgejehen von den Koften, war e8 namentlich 
die Ueberbürbung der Seminarlehrer, was die Sache wieder rüdgängig machte. An 
anderen Orten wird für praftifche Fortbildung der Lehrer durch Zuweifung der Deinder- 
gefhidten an eine förmliche Meufterfchule (Zürih; f. den Artikel „Schweiz“) oder an 
die Schule eines geſchickten Lehrers in der Nachbarſchaft (Defterreih) geforgt. Ein 
„eınttweilen noch beftehenves Nachbildumgsinftitut” in Hannover (ſ. d. Art.) nimmt im 
Sommer 4 Wochen lang je ca. 12 Landfchullehrer auf. Man muß eben das Möge 
ide nehmen, und da wird man fiher geben, wenn man je für Heinere Kreife einen 
tüchtigen Geiftlihen oder Lehrer für die Leitung zu gewinnen ſucht. 

Mit was aber follen dann die Theilnehmer beichäftigt werden? — Die Antwort 
biegt nahe: mit einem Neuen, wenn ein foldhes wichtig und nöthig ift; fonft mit Be 
handlung einzelner der Schule zugehörigen Fächer. Daß Dazu unter anderen auch 
Tonſatzlehre und Orgelipiel gehört (in Württemberg obligat für alle unftändigen Lehrer, 
ſowie für die fländigen bis zum 45. Lebensjahre), ift natürlich. 

Andere Fächer können zwar auch unter Umftänden vorgenommen werben, wie 3.2. 
Zeichnen; doch ficherer ift, werm die befondere Ausbildung für dieſes Fach einen brei- 
teren Raum in befonderen Anftalten erhält. Ebenſo auch muß, wer fi fir die Er- 
tbeilung eines methobifchen UnterrichtS befähigen will, fih in einer Anſtalt förmlich 
dazu einüben Tafien. 

Man hat auch ſchon den Verſuch gemacht, Volksſchullehrer dadurch zu Ertbeilung 
eines landwirthſchaftlichen Unterricht zugubereiten, daß man fie auf einige Wochen in 
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eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt ſchickkt. Gewiß, daß wer überhaupt das Lehrgeſchäft 
verſteht, der kann auch Landwirthſchaft lehren, vorausgeſetzt daß er dieſe verſteht; aber 
eine Erfahrungswiſſenſchaft, wie die, welche dem Landwirth dienen ſoll, lernt man nicht 
in einigen Wochen, und die Landwirthe ſelbſt ſehen in unſeren Fortbildungsſchulen 
lieber die gewöhnlichen Schulfächer tüchtig vom Lehrer geübt, als bie Zeit mit Bemi- 
hungen um ein ultra posse hingebracht. Anders natürlich, wo ein Lehrer ſelbſt 
Landwirthichaft muftergültig zu treiben gelernt bat. Ueberhaupt aber, wie zur Bil- 
dung, jo gehört auch zur Fortbildung, daß ein jeder bei fich ſelbſt bleibe und darin 
fi) rechtſchaffen übe, was fpeciell feines Berufes ift. u. Hanber. 

Kehren und Kernen. Was das Lehren fer und wie gelehrt werben foll, wirt 
zunächft aus dem Weſen und der Art des Lernens zu erkennen fein. Denn das Lehren 
ift Doch nur diejenige geiftige Thätigleit, Durch welche da8 Lernen erzielt wird. Wir 
pflegen aber das Aneignen ſowohl geiftiger als körperlicher Fertigkeiten und das Auf: 
nehmen des Wiflens im Verftande wie im Gedächtniſſe, ja auch dad Annehmen ge- 
wißer Nichtungen des Gemüthes Lernen zu nennen. Es mag wohl eine Mutter fagen, 
ihr Kind babe im Verkehre mit anderen, vielleicht in der Schule felbft, dieſe oder jene 
Unart gelernt; der Knabe wird einem Scufter übergeben, um deſſen Handwerl zu 
lernen; der junge Dann befucht den Fechtboden, um die Handhabung der Waffen zu 
lernen. Die Aneignung fowohl der Unart als des Thuns im Handwerk und beim 
Fechten gefchteht durch Nachahmung und wird vollzogen durch die Gewöhnung, fo dak 
wir, wenn alles Lernen von derſelben Art wäre, das Lernen als ein Aneignen durch 
Gewöhnung definiren müßten. Dasjelbe wird ausgejagt werben, wo man vom Lernen 
des Leſens und Schreibens ſpricht: Das Kind eignet fi die Fertigkeit im Leſen unt 
Schreiben an durch Nachahmung; und wenn es fi daran gewöhnt hat, jagen wir, es 
babe Lefen und Schreiben gelernt. Das Lernen einer Sprache oder einer Wiſſenſchaft 
und Kunft aber ift nicht eine Gewöhnung, wenn es gleich der Gewöhnung allerdings 
bebitrftig ift, denn Hier führt die Nachahmung nicht zur Aneignung, da demjenigen, 
welcher duch Nachahmung zur Wertigkeit gelangt, die Sprache fo wenig zu eigen wird, 
als dem künſtlich abgerichteten Vogel. Und fo wird denn aud das Auswendiglernen 
der Wörter over Phrafen, der Formen und Regeln einer Sprache, wie das Einprägen 
der für eine Kunft oder Wiffenfchaft aufgeftellten Grundfäge im Gebächtniffe nicht ein 
Lernen der Sprache, Wiſſenſchaft oder Kunft genannt werden dürfen, fondern nur en 
Beilchaffen des Materials für ein mögliches Lernen der Sprache, Wiſſenſchaft oder 
Kunft. Denn die Thätigfeit des Geiftes, welcher in ſolcher Weife fich anſchickt, geijtige 
Stoffe ſich anzueignen, beſchränkt fi auf die Nachahmung der Töne, welde im Ge 
dächtniſſe, je nach deſſen Beichaffenbeit ſchwächer oder fefter, und nur fo haften, wie 
eine Sangweiſe, die wir gehört Haben, in der Erinnerung und gegenwärtig bleibt. Ta 
aber einmal unfere Sprache ſo verjchtedenartige Aneignungen mit demjelben Wort: 
Kernen bezeichnet, fo werben wir vorderhand zwei Arten des Lernens zu unterjcheiden 
baben, ein Lernen im weiteren Sinne, welches vorzugäweife im Nahahmen befteht und 
die Gewöhnung zum Ziele hat; und ein Lernen im engeren Sinne, defler Charafter 
die Spontaneität ausmacht, defien Ziel das Wiffen und Können if. Eine dritte Ar 
des Lernens, welche zwifchen dem Lernen im weiteren und dem im engeren Sinne ın 
der Mitte ftehend, obwohl dem erften mehr verwandt als dem zweiten, doch als Mt: 
{hung beider Arten erfcheint, wird das Lernen durch Nachbildung fein. Wer die Natur 
und die Art des Lehrend aus der Natur und Art des Lernens zu erkennen fucht, wird 
vorzugsweife das Lernen im engeren Sinne zu betrachten haben. 

Der Anfang des Lernens im engeren Sinne ift ein Empfangen, entweder von 
außen oder durch eine in unferem Geifte felbft entftehende Regung, und das Empfangen 
felbft, weldyes zum Anfang eines Lernens wird oder werben kann, ift ſchon eine Th 
tigfeit des Geifted. Denn daß man vernehmen und fogar aud in's Gedächtnis auf: 
nehmen könne, ohne wirklich zu empfangen, läßt fih an foldden Misbildungen dei 
Geiftes erkennen, dergleichen H. Schubert (Gefchichte der Seele II. ©. 101. 4. Aufl.) 


Lehren und Lernen. 417 


eine beſchrieben hat: Ein Blödfinniger, Auguft Wed, konnte die in der Sprache ihm 
mitgetheilten Worte vollftändig und oft nad) langer Zeit ganz treu wiedergeben, ohne 
Th den Inhalt diefer Reihen von Worten jemals angeeignet zu haben. Ganze Briefe, 
die man ihm vorgefagt hatte, merkte er wörtlich, und wußte fie nad) einiger Zeit ber 
Perfon, an welche der Brief gerichtet war, unverkürzt herzufagen. Eine Menge von Auf- 
trägen, welche ihm für feine weiten Fußreiſen aufgegeben waren, fo verfchieden auch 
bie Aufträge waren, und fo fehr fie ſich durchkreuzten, behielt er Monate und Jahre 
lang ım Gedächtnis, und ebenfo Die Wege, die er gemacht hatte. Aber wenn ihm auf 
ber Hinreiſe eine Stadt rechts gelegen hatte, fagte ex auch bei der Herreife, dieſelbe 
Iuge rechts; und was er al8 den ihm gegebenen Auftrag mit wörtlicher Treue aus- 
richtete, das wußte er felbft niemals. Er ſprach feinen Abſchied vom Militär, welcher 
ihm vorgefagt und fchriftlich mitgetheilt worben war, auf eine Weife aus dem Ge- 
dähtniffe her, daß man merken konnte, die Worte, „er ſei feines Blödſinns halber 
entlaffen worden“, feien ihm eben fo unverſtändlich, als manche andere Worte des Ab- 
ſchieds. Wie diefer Blöbfinnige die ihm mitgetheilten Worte vernahm, ohne biefelben 
wirtlih zu empfangen, fo fommen nicht bloß in der Schule, fondern fogar auch in der 
gelehrten Welt Erfcheinungen vor, welche bemweifen, daß, und zwar gerade oft bei über- 
wiegender Stärle des Gebächtniffes, eine geringere Geiftesthätigkeit beim Empfangen 
vorhanden fein könne. Ueberall aber, wo empfangen werben Tann, ift die Thätigfeit, 
durch welche empfangen wird, entweder ein Meinen oder ein Ahnen und Fühlen, wenn 
wir durch uns felbft, oder ein Glauben, wenn wir von außen empfangen, und das, 
wos wir empfangen, ift eine Anſchauung, ein inneres Bild, da8 und in der Geftalt 
eines Urtheil® zukommt. Das Empfangen der Anfchauungen aber ift nur ber Anfang 
des Lernens, nicht das Lernen Telbft; wie denn z.B. niemand die Gefchichte der Offen- 
barung dadurch Iernt, daß er die Bibel Liest, auch nicht, wenn ihm das Thatfächliche 
im Gedächtnifie haftet. Es ift das örı, was ihm in diefen Anfchauungen zulommt ; 
und erft, wenn er das dıorı gefaßt bat, wirb er, was er empfangen, auch gelernt haben: 
ans dem Anfchauen wird das Einfehen geworben fein. Zwiſchen dem Empfangen ber 
Anſchauung und dem Gewinnen der Einficht, zwiſchem dem öre und dem didrı ſteht 
oder waltet und vermittelt vielmehr die Behandlung oder die Verarbeitung durch ben 
Verſtand. Wer gerade fo meint und glaubt, wie er empfangen hat, von dem kann 
man nicht jagen, er babe gelernt, ſondern man ſchreibt ihm worgefaßte ober eigenfinnige 
Meinungen oder einen Auctoritätsglauben zu. Der Gang des Lernens ift aber nicht 
der gleiche, wenn wir meinend nnd glaubend, oder wenn wir abnend und fühlend em- 
pMangen, obwol e8 dort, wie hier, Anfchauungen in der Geftalt von Urtbeilen find, 
welche wir empfangen. Wo wir meinend empfangen, da folgt auf diefen erften Act 
des Lernens die Behandlung, und nach Umſtänden die Verarbeitung des Empfangenen 
als der zweite; und Die Verarbeitung gefchieht durch Vergleihung der eben jet em⸗ 
Yfangenen Anfhauung mit einem im Geiſte fchon vorhandenen zewror, welches als 
durch ſich ſelbſt feftftehend anerkannt ift, wie ein Ariom oder ein fchon verftanbener 
Yehrfag für mathematifche, wie die Mutterſprache und ſchon verftandene Spracdregeln 
für ſprachliche Anfchauungen. Es ift der Berftand, welcher die empfangene Anfchauung 
durch Bergleihung mit dem im Wiflen fchon vorhandenen nowror verarbeitet. Es 
wird auf diefem Wege das, was Ariftoteles (Anal. Post. I, 1.) die udgnoıg dıa- 
vonzıx nennt: näca dıdaoxurla xai näca uasmoıs dıavontien Ex nE0UNOEXOVOnS 
yirscas yrWosss. Die neue Anſchauung wird vom Verftande geprüft durch Vergleis 
dung mit dem ſchon vorhandenen Wiffen over Glauben. Dieſe Vergleihung gefchieht 
aber, nur unbewußter und augenblidlicher, auh da, mo die empfangene Anſchauung 
ſogleich als richtig erkannt, wo ſcheinbar unmittelbar gelernt, aus dem Anjchauen 
fofort ein Einfehen wird, wo wir 3. B. eine über ein Beſonderes (xa9” Exaorov) em- 
pfangene Anſchauung noch während des Empfangens unter ein uns fchon bekanntes 
Algemeines (xaIdAnv) fubfumiren. Dieſes ſcheinbar unmittelbare Lernen kommt un 
aber nur felten zu, und der Act des Vergleichend, welcher zu einem bejabenven oder 
Vänag. Encyliopädle. IV. 2 Aufl 27 
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verneinenden Schlufie — wo nicht zur einem non liquet — führen muß, dauert bee 
länger, je weniger zo@ra ſchon in unferem geiftigen Befige find. Das Ziel der wa- 
Inoıs diavontexn iſt ein Wiffen, die Emorzun. 

Dagegen, wo man ahnend und fühlen empfangen, ift das newror, an welden 
wir die neue Anſchauung meſſen, nicht ein jchon Gewußtes oder Geglaubtes, fondern 
diejenige unferer geiftigen Kräfte, welche dem körperlichen Taftfinne analog ift, die aic- 
Inoıs. Kommt mir etwa die Anfhauung von außen zu, daß Andromache und Penelope 
zwar verſchiedene, aber je in ihrer Art gleich fchöne weibliche Charaktere feien, jo 
kann ich dieſe Anſchauung nur nad) der Empfindung annehmen, verwerfen oder Imi- 
tiren, welche ich beim Leſen Homer’8 gehabt habe. Oder ih fol mir die Anfchauung 
aneignen, „daß das Dichten und Trachten des menfchlichen Herzens böfe fer von Ju: 
gend auf“ 1. Mof. 8, 21. Hier fol ich nicht das lernen, daß Gott zu Noah fo ge 
ſprochen habe, denn ein folches Lernen ift nur ein Nachahmen im Exrinnerungsvermögen: 
fondern ich ſoll lernen, daß das Dichten und Trachten des Menfchen, wie er überall 
und immer ift, alfo auch mein Dichten und Trachten, böfe ſei. Ich Tann das nidt, 
durch BVergleihung der neuen Anſchauung mit dem lernen, was ich an hiftorifchen Per 
fonen oder aud an Menfchen aus meiner Umgebung wargenommen habe. Denn dieie 
wie jene lerne ich nicht fo ganz kennen, daß ich Grund Hätte zu jagen, ihr Dichten 
und Trachten fer böfe von Jugend auf; und wenn ein foldes Kennenlernen aus 
möglich wäre, fo gäbe das noch keinen Grund ab, von dem zahllofen Menſchengeſchlechte, 
von allen Dagewefenen und allen Deitlebenden dasſelbe auszufagen. Wenn ich die neue 
Anſchauung mir aneignen fol, jo kann mir diefelbe nur durch Vergleichung mit der 
Geſchichte und dem Zuſtande meines eigenen Gemüthes zur Einſicht werben, und bie 
Einfiht erwächst jelbft nur dur ein Fühlen, welches als zewror da fein muß, wenn 
ich die Vergleihung anftellen fol. Denn wenn id nicht fühle, daß ich böfe fei, fe 
fehe ich das auch nicht ein, und wenn ih das nicht an mir und in mir fühle, jo ver: 
ftehe ich auch das über das ganze Geſchlecht Ausgefagte nicht. Es Tann weiterhin 
auch dadurch eine uddmaıs dıimvontexn werben, aber erft auf der Bafis der voran: 
gegangenen uasroıs alodnrıwn. Die nasmoıs aloInrıxy fängt aud mit dem Em: 
pfangen einer Anſchauung in Geftalt eines Urtheils an; und es ift aud der Berftand, 
der die empfangene Anfhauung mit einem ſchon vorher vorhandenen zo@rorv vergladt: 
aber dieſes rowror ift ein alodzdv oder eine aiosnoıg, fo daß die Möglicpkeit des 
Lernens und Lehrens bier ganz Davon abhängt, ob eine aiodnoıs gerade fir die Art 
der Anfchauungen vorhanden ift, deren eine empfangen werben joll; wie bie Möglich 
fett, Muſik zu lernen, davon abhängt, ob der Schüler muſikaliſches Gehör hat. Die 
Bergleihung führt auch nicht zie einem eigentlichen Schluffe, fondern unmittelbar zu 
einem bejahenden oder verneinenden oder limitirenden Urtheile; und der dritte Act 
dieſes Lernens ift nicht ein Einfehen, fondern wieder ein Fühlen. Wir finden Das 
dısrı zum örı; aber das dıdrı wohnt nicht in dem Erlannten, fondern in uns ſelbſ, 
und wenn aus den Anſchauungen der erften Art durch Verarbeitung Einſichten werden, 
fo kann man den Act der Vergleihung der Anfchauungen zweiter Art nur eine Ve 
handlung berfelben nennen, Durch welche ein gewißer Talt, z. B. in Erkenntnis und 
Schätzung des Schönen und des Häßlichen, entfteht. Aus vielen zu Einfichten gewordenen 
zufammengehörigen Anſchauungen erfter Urt wird ein Wiffen, aus vielen zufammen: 
gehörigen Anſchauungen zweiter Urt, melde meinen Takt ausbilden und verfeinern, 
wird ein Können. Ariftoteles faßt den Begriff hiervon zu eng, wenn er dasjenige 
zeyvn nennt, was wir ein Können genannt haben, indem er übrigens das Entſtehen 
des Könnens richtig beichreibt Metaph. I, 1: Tiveraı reyvn, Örav 2x rijç 
Euneipiug Evvonudtwv ula xasbAov yerzcaı nepi Tov Önoiwv UndAmpız. Aber vno- 
Amyeı xal Ö0En Evölxera diuyyevdenda, Eth. Nicom. VI, 3; wogegen (ib.) wars 
Unolarßavouer, 6 Enıorausda, un Evölgeodn wg Eyew .... . . 2E Gvdyaıg üpa 
ro Enloraodsaı. Die regen (dad Können) hat zum Gegenftande ra Zrdeyduwu xu 
eivaı xal un elvaı, xol ww fi agxn — was wir bier das newror genannt haben — 
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dr ru nawürrı, AM un Ev To nomvuerw wohnt; weshalb aud rednor zıra nıegi 
16 avıa dorw A Tüyn xai N Teyvn. ib. VI, 4. 

In der Schule zielt der mathematische Unterricht auf das Willen, der Sprad- 
md Religiondunterricht auf das Können und Wiffen. 

Wenn nun der erfte Act des Lernens das Empfangen ift, jo wird das Lehren eben 
darum zuerft ein Meittheilen fein, und wenn es irrig ift, das Empfangen ſchon als 
ein Lernen anzufehen, jo wird e8 nicht minder falſch fein, zu meinen, daß das Lehren 
mit der Mittheilung eines geiftigen Stoffs gejchehen ſei. Dieſes iſt meines Wiſſens 
von niemand behauptet worden; aber viele unterrichten fo, wie werm ihre Aufgabe 
damit abgetban wäre, daß fie in der einen Lehrſtunde oder einem Theile derſelben 
mittheilen und in der folgenden wiederholen ‚oder durch Fragen Gewißheit Darüber zu 
erlangen ſuchen, ob der Schüler das Mitgetheilte ſich gemerkt habe. Ja es giebt 
Schuleinrichtungen, die von folchen gemacht zu fein fcheinen, welde das Mittbeilen 
ald ein und dasfelbe mit dem Lehren betrachten. Wenn nad den Jahn'ſchen Yahr- 
bidern Nr. 81. 82. I. ©. 81 die Schüler oberer Elaffen in jchweizerifchen Canton- 
ſchulen wöchentlich nur vier Stunden lateintfhen und vier Stunden griechiſchen Unter- 
ruht erhalten, jo bleibt dem Lehrer, welder feine Schüler nicht mit ärmlichen Bor: 
tionen der claffifchen Autoren abfpeifen will, feine andere, als die fogenannte curſoriſche 
Behandlung, d. die bloße Mittheilung übrig: er übt die Meinung, dag Mittheilen 
ehren fer. Ueberhaupt aber ift jenes Zerfplittern der Unterrichtszeiten in vielerlei 
Fchrftunden für allerlei Fächer, woran alle unjere gelehrten und ungelehrten Schulen 
liden, am Ende nur eine factifche Verkündigung berfelben Anſicht, Die doch feine einzige 
Sculbehörbe öffentlich auszufprechen wagt. Denn die Vielheit der Fächer nöthigt zur 
Beſchränkung der jedem "einzelnen zukommenden Zeit in dem Grade, daß der Lehrer 
ken Penfum nur Durch bloße Mittheilung abzumideln vermag. Das ift ein von außen 
fommender, gewiß von manchen reblichen Lehrern beflagter Zwang, deſſen üble, ja 
verderbliche Wirkung in der wachſenden Gleichgültigleit der Jugend gegen das Lernen 
mehr und mehr zu Tage kommt. Biele Lehrer üben aber jene Meinung unbewußt 
aus, ohne von außen genöthigt zu fein, 3. B. diejenigen, welche ihren GefchichtSunter- 
rt mit dem Dictiren von Paragraphen über den Begriff und den Werth der Uni« 
verfalgefhichte beginnen und ihren Schülern aufgeben, zu Haufe fih das zu merken, 
was gar nicht gemerkt werden Tann, weil e8 nicht verftanden wird. Ich habe einen 
zu feiner Zeit als Prediger geſchätzten Geiftlichen gefannt, welcher den ihm bei 18= bis 
19ührigen Schülern übertragenen Religionsunterricht in der Weife gab, daß er zwei⸗ 
mol in der Woche auf dem Katheder figend Auffäge religiöfen Inhalts ablas, die er 
zum Behuf jenes Unterrichts gemacht hatte. ALS ich einen beſcheidenen Zweifel darüber 
äußerte, ob in ſolcher Weife Religion gelernt werbe, verficherte der Mann, e8 herriche 
bet den Schülern während feiner Lectionen die gejpanntefte Aufmerkfamfeit. Die Schüler 
aber waren, wie ich mich unverweilt überzeugen mußte, gerade am unwiſſendſten in 
der Religion. Und in gleicher Weife babe ich auch bei Lehrern nicht bloß neuer, fon= 
dern auch alter Sprachen, und — was man am wenigften erwarten follte — bei 
kehren der Mathematik viele Unklarheit über das gefunden, was noch außer der Mit- 
teilung im Unterrichte gefchehen fol. Ja ich bin einmal gezwungen worben, einen 
durchaus unwiffenden und ungebilveten Mann als Lehrer der engliſchen Sprache ein= 
wführen, welcher gar nichts, als die Pronunciation diefer Sprache mitzutheilen ver- 
mode, fo daß in dieſem alle fogar die Mittheilung der eigentlichen Sprachkenntniſſe 
als Nebenſache erfchten. Wenn aber einer vor etlichen Iahren eine neue Erziehungs- 
onfalt für die männliche Jugend, bie erft gegründet werben follte, dadurch empfahl, daß 
5 feine Abficht fei, den Zöglingen lauter Reſultate mitzutheilen, oder wenn der Berfaffer 
eines viel gerühmten Lehrbuch der Gefchichte darum die der neueften Zeiten am ausführ⸗ 
lichſten behandeln zu müßen glaubte, weil eben durch die Geſchichte die Jugend politifch 
und für die Bolitit zu bilden fei, jo haben beide mittelbar die grundfalfche Meinung 
ausgeſprochen, daß fo, wie mitgetheilt, auch gelernt werbe, daß alfo Mittheilen Lehren fet. 
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Aber wie das Empfangen der Anſchauung ber erfte Act des Lernens, fo blek 
allerdings das Mittheilen der erfte Act des Lehrens, jo daß man von ber Kindewir- 
wärterin, welche das bedauernswerthe deutſche Kind durch ihr Schwagen nötbigt, ſeiren 
Brei in franzöfifchen Worten zu verlangen, ebenfomwenig fagen kann, fie Iehre das Kır! 
franzöſiſch, als man von Peftalozzi fagen konnte, er lehre zeichnen, wenn er ur 
feiner Schulftube ſechzig Kinder, die weder Anleitung noch Vorlagen befamen, jonte 
nur Röthel und Tafeln, zeichnen hieß, „was fie wollten”, während er felbft den Kun 
dern Sätze aus der Naturgefchichte zur Sprahübung vorſagte. Es folgt Der zweite 
Act des Lernens, welcher je nach dem Inhalt der Anfchauung entweder in der Be— 
handlung oder in der PVerarbeitung berfelben befteht. Denn was immer bloß ge 
Ihichtlihe Anſchauung ift, das kann im Unterriht nur behandelt, nicht verarbeitet, 
und fo nicht im engeren Sinne gelernt werden. Nicht als ob Gefchichte überhaupt nich 
verarbeitet werden könnte, vielmehr lernen ja Diejenigen allein wirklich Gefchichte, welche 
das Material felbftändig verarbeiten; weshalb Campe in feinem fchönen Buche „Uebe: 
Geſchichte“ den Vorſchlag macht, die älteften Gymnaſialſchüler zur hiſtoriſchen Kritil 
und Hermeneutik anzuleiten, was am Ende doch wohl darauf hinausläuft, daß die 
Schüler durch Vergleichung Geſchichte wirklich lernen ſollen. Es wird aber der Bar: 
ſchlag Campe's fo wenig ausführbar fein, als der von Peter, die Schüler ihre 
Kenntnis der Geſchichte felbft aus deren Quellen holen zu laſſen. Geſchichte wird auf 
Schulen nah wie vor nur durch Mittheilung von Seiten des Lehrerd gelernt werber, 
und der Schüler wird aufer derjenigen Thätigleit, welche ſchon das Empfangen mit 
fi bringt, feine andere dabei üben können, als die, daß er Verſtand und Einbilbunge: 
fraft in Bewegung fegt, um die empfangenen Anfchauungen in feinem Geifte nadju: 
Bilden, die Charaktere der Perfonen, der Sachen und der Berbältnifie, die Yufanmen: 
hänge der Urſachen und Wirkungen, das Wechſelnde und das Bleibende im Leben der 
Völker u. f. w. fih zu merken und wo immer möglich zu begreifen. 

Der zweite wichtigere Act des Lehrens wird bei und nad der Mittheilung ran 
geſchichtlicher Anſchauungen allerdings nur darin beftehen, daß der Lehrer feine Schüler 
anhält, diefelben innerlich zu behandeln, einfady darum, weil diefe weder da8 Vermögen 
noch die äußeren Mittel haben, die Anfchauungen zu verarbeiten. Ohne. Berarbeitına 
aber wird nicht wirklich gelernt. Ich glaube nicht, daß A. Böckh Recht bat, won er 
in der Rede am 15. October 1860 fagt: „Alles geiftige Lernen und Das Finden 
und Erzeugen des Wahren felbft, iſt eine im Geifte mit Bewußtſein volljogene mög: 
lichſte Wiederholung und Nahahmung des Wefend der Dinge, nicht eben mehr als 
durch das Wort verfchieden von dem, was Platon Erinnerung aus einem Jenſeitigen 
genannt hat. Denn das Wiederholen und Nachahmen auch des Tiefſten und des 
Höchften fommt doch nur bis zum örı, und erft im Durchdringen zum diore erzeugen 
wir das Wahre durch Schlüffe, die wir nit nachahmen oder wiederholen, ſondern 
ſelbſt machen. Dieſes ift bei dem ausgebildeten und bet dem unreifen Geifte dasſelbe, 
weil die Functionen des Denkens diefelben find. Wenn e8 aber ein nieverer Grad 
geiftiger Thätigkeit ift, welcher da8 Empfangen und Behandeln des örı erfordert, und 
wenn wir um fo mebr geiftig lernen, al8 wir geiftige Thätigfeit ausüben, fo wird an 
den Anfchauungen, die wir nur als örı empfangen und behandeln können, nicht fo viel 
gelernt werden, als an denen, mit welchen wir zum dedre durchdringen lönnen, und 
eben darum wird Die Lehrthätigkeit und Lehrwirkſamkeit eine geringere fein. 

Es find drei Lehrftoffe in der Schule, an welchen wirklich oder im engern Sime 
gelernt, und die aljo wirklich oder im engeren Sinne gelehrt werben können: Mathe 
matif, Sprade, Religion; und das einzig darum, weil Die in dieſen drei Fächern 
empfangenen oder mitgetheilten Anſchauungen verarbeitet werden können. Die Ber: 
arbeitung befteht darin, daß der Lernende die ihm jest zugehende Anſchauung mit dem 
no@ror, das als ein Wiffen oder als ein Fühlen in feinem Geifte ſchon vorhanden 
ift, ſelbſtthätig vergleicht und je nah Maßgabe des Inhalts der Anſchauung Sylle- 
gismen oder Inducttiond- und Analogiefhlüffe bildet. Hierdurch wird das Lernen voll: 
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zogen, und, was zuerft nur Anſchauung war, zur Einfiht werden. Wenn diefes richtig 
it, fo wird der zweite Act des Lehrens der fein, woburd der Lernende angewiefen und 
vermocht wird, die mitgetheilte Anfchauung felbftthätig zu verarbeiten, durch die Thätig- 
fat des Berftandes Schlüffe zu bilden. Da aber die Schule auch ſolche Anfchauungen 
darbietet, bet welchen nur ein Lernen im weiten Sinn erzielt werden, und nicht eine 
Verarbeitung , jondern nur eine Behandlung ftattfinden kann, fo wird die Aufgabe des 
Lehrers Die fein, die Lernenden zur Behandlung und zur Verarbeitung der mitgetheilten 
Anidauungen anzuweifen und zu vermögen. Behandeln und Verarbeiten aber ift ein 
Ueben. Der zweite Act des Lehrend wird demnach das Anmeijen und Anbalten der 
Sernenden zur Uebung fein. 

Wenn wir im Lehren die beiden Acte bes Mittheilens und des Uebens erkennen, 
fo ift dadurch nur im allgemeinen diejenige Thätigleit bezeichnet, welche wir das Lehren 
nennen. Das Weſen diefer Thätigkeit wird erft aus dem Wie erfennbar fein. Es 
muß zunächft gefragt werden, wie gelehrt, d. i. wie mitgetheilt und geübt werben ſoll? 
Tenn das Was, weldhes freilich zuerft in Trage käme, ift für allen Schulunterricht 
gegeben und feftgeftellt: nur wenn einer mit dem Beftehenden ganz oder zum größern 
Theile brechen wollte, wie Rouffeau und Peftalozzi oder Bafedow, und wenn 
& die Aufgabe wäre, ein neues Syſtem des Unterrichts aufzubauen, könnte da, wo das 
Lehren unterfucht oder beichrieben wird, vom Was die Rede fein. Für uns lautet 
die nähfte Frage nur fo: wie find Spraden, Mathematik, Religion u. f. w. zu 
lehren? Das Wie aber wirb beftimmt duch das Piel alles Lernens und Lehrens. 
Als das nächſte Ziel der beiden Arten des Lernens haben wir das Wiffen und das 
Können bezeichnet, was aber nicht Zwed für fih fein kann, einfach darum, weil, wenn 
beides Zweck für fi) wäre, die Bemühung um das Wiffen und Können ohne Ende 
fertgehen müßte, da wir mit dem Willen und dem Können niemals fertig werben, 
fondern ber aller Bemühung und bei raftlofem geiftigem Streben immer noch vieles 
übrig bleibt, was wir weder können noch wiſſen. Man könnte noch hinzufügen, daß, 
wenn einer fo Lebt, wie wenn er dad Wiſſen und Können als Zweck an fi) betrachtete, 
ein folder in der Ganzheit feines geiftigen Weſens unfertiger und mangelhafter er⸗ 
iheme als der andere, für welchen das Willen und Können nur ein Mittel zur Erx- 
reichung eines höher geftedten Zieles if. Wie nöthig es aber fei, das gemeinfame 
eine Ziel alles Unterrichts zu erkennen, läßt ſich leicht erfehen, wenn wir uns eine 
größere Pehranftalt etwa von ſechs Clafien und der boppelten Zahl der Lehrer vor⸗ 
fielen. Wenn nım jeder diefer zwölf Lehrer darauf ausgeht, daß in feiner Claſſe und 
in feinem Sache viel und recht gelernt werde, jo ift das gewiß ganz löblich; aber wenn 
alle nur chen das Lernen felbft und als Frucht des Lernens dad Wiffen und Können 
im Auge haben, jo werden die ſechs Claſſen uud die zwölf Unterrichtsfächer niemals 
zu einer Lehranftalt zuſammenwachſen, fie werden nur räumlich und äußerlich bei- 
ſammen, die Unterrichtöfächer werben nur verknüpft, und die Bemühungen der Lehrer 
werben alle vereinzelt fein, fo daß die Anftalt, obwohl von einem Einzigen beauffichtigt, 
nur ein Nebeneinander von allerlei Unterricht vorftellt. Das Aodlsodaı Eavr@ wird, 
meine ich, in einer ſolchen Lehranftalt nicht nur bei den Lehrern, fondern auch bei den 
Schülern das Einbeimifche und Durchgängige fein und ihren Charakter vorftellen, oder 
vielleicht richtiger, ber Anftalt nicht möglich machen, einen Charakter zu haben. Und 
in manchen Lehranftalten fcheint Diefes BovlsoIuı &avrois auch angeftrengte Bemühungen 
Begabter und fleigiger Lehrer jelbft für das Wiffen und Können ihrer Schüler fruchtlos 
zu machen. Die Einheit aller gemeinfamen Beftrebungen wird lediglich durch das 
Öinarbeiten auf ein und dasſelbe Ziel zu Stande gebradt. Welches wird num das 
Ziel fein, zu welchem fich die nächften Ziele des Lernens und Lehrens, das Wiffen und 
dad Können, wie Mittel zum Zwecke verhalten? Es ift ganz richtig, wenn man jagt, 
die Bildung fer Diefes Biel. Und dennoch werben wir das gemeinfame Wie für das 
Lehren nicht herausfinden, wenn wir die Regel aufftellen wollen, e8 ſoll in der Weile 
gelehrt werden, daß aus dem Gelernten die Bildung erwachſen könne. Denn fo wie 


422 Lehren und Lernen. 


bie Meeiften auch unter denen, melde Gebilvete heißen, das Wort gebraudgen, find 4 
ſehr verſchiedene geiftige Yuftände, die man damit bezeichnet; und bie verbreitetie 
Meinung darüber ift doch wohl die, daß bie Bildung Eines fei mit dem Wiflen m 
Können, wonach derjenige ein Gebilbeter ift, bei dem man ein gewißes Maß wei 
Wiſſens und Könnens warnimmt oder vermuthet. Wenn aber die Meinung von der 
Identität des Wiſſens und Könnens mit der Bildung die richtige wäre, fo hätten wir 
als eigentliches Ziel des Lernens und Lehrens wieder das Wiffen und Können, wa 
nicht das wirkliche Ziel fein fan. Setzen wir Lieber ein folches Ziel, welches für ale 
gleich erkennbar ift, bei welchem feine oder nur eine mäßige Verwirrung der Begriffe 
ftattfindet, und welches ebenſoſehr der Fleinften Dorfichule wie der Univerfität zum 
Ziele und zum Maßſtabe des Wie dienen kann. Ein foldhes Ziel ift die Erziehung: 
wenn der Dorfichulmetfter, der Lehrer an der gelehrten Schule und der Univerfitit 
lehrer fo lehrt, daß die Schiller durch das Lernen erzogen werben können, fo trfit x 
das richtige und allgemeine Wie des Lehrend, und wird nicht bloß erziehen, fondern 
auch im Willen und Können etwas erfledliches zu Stande bringen. Und wenn au 
einem in dieſem Geifte ertheilten Unterricht die Schüler in’8 Leben übertreten, wir 
niemand die Bildung an ihnen vermiffen. Derjenige Lehrer wird in der rechten Belle 
mittheilen und üben, welcher burd fein Mittheilen und Ueben die Schüler erziehber 
kann und will. Unfere Verpflichtung, durch den Unterricht jeder Art und Stufe zu 
erziehen, bildet fozufagen den äußerften methobologifchen Kreis, ver alles Lehren m: 
faßt. Ein engerer Kreis wird durch das zeitliche Ziel gebildet, welches ben ver: 
ſchiedenen Lehranftalten vorgeftedt ift, jo dak Das Wie des Mittheilens und des Lebens 
in den verſchiedenen Lehrfächern, Das der Religion ausgenommen, durch die Beftummunz 
der Schüler zur wifjenfchaftlihen oder zur gewerblichen Thätigfeit modificirt wird. 
Was man hierin als nächſtes Moment bei einer ſolchen Modification betrachten könme, 
nämlich daß die Vorbereitung für das gewerbliche Leben in der Schule drei oder vier 
Jahre fürzer ift, als die Borbereitung auf den Iniverfitätslauf, das ift zwar nicht 
ohne Einfluß auf das Wie in der Beftellung des Unterrichts, aber die Hauptface ik 
e8 nicht. Bielmehr hat die Berüdfichtigung dieſes Moments, da man nach der materis- 
liſtiſchen Meinung unferer Zeit von dem Werthe verfchiebenartigen Wiſſens überall ſich 
beeilt hat, auch noch das und das und ein Sechstes und Zwölftes in die Schula 
hereinzuzwängen, das Erziehen im Unterricht ſchon dadurch erfchwert, ich glaube fall, 
unmöglich gemacht, daß ein Nebeneinander vieler und verfchiedenartiger Anfchauunge: 
niemals zum wirflihen Lernen wird, weshalb das multum non multa vielleicht zu 
feiner Zeit fo laut und fo vergeblich, wie in der unfrigen, geprebigt worben if. Biel 
mehr ift e8 die verfchiedene Urt des Gebrauches, den die Schüler von dem Gelemta 
machen werben, was das Wie des Lehrend je nad der Beftimmung der Schüler 
modificirt. Es würde einer gelehrten Schule übel anftehen, wenn fie ihre Schüler an: 
hielte, die kaufmänniſche Art des Rechnens zu lernen; und die gewerbliche Schule wire 
in ihrer pflichtmäßigen Thätigfeit zurüdhleiben, wenn fle biefelbe Art des Rechnens 
nicht mittheilte und übte. So wird die gewerbliche Schule ihren franzöſiſchen Unter: 
richt in der Weiſe zur ertbeilen haben, daß der Schüler darauf vorbereitet wird, mb 
dem Austritt aus der Schule einen franzöftfhen Brief fchreiben und die franzſiſde 
Converfationsfpradhe der Gegenwart fih aneignen zu können — weil ja doch das 
Sprechen einer fremden Sprache in der Schule nicht gelernt wird. Die gelehrte Schule 
Dagegen wird den Unterricht im Franzöſiſchen durchweg als einen Theil des gefammten 
Sprachunterricht in derſelben Weife behandeln müßen, wie Latein und Griedild ge 
lehrt wird: die Lectüre felbft wird eine andere fein. Die Mittbeilung der geogrape 
Ihen und gefchichtlichen Notizen in der einen Schule wird nit durchaus in gleicher 
Richtung wie in der andern gefhehen müßen. In der einen wirb mehr unterdtd 
als gelehrt, in der andern mehr gelehrt als unterrichtet werben. 

Wenn derjenige Lehrer in der rechten Weife mittheilt und übt, welcher durch fen 
Mittheilen und Ueben die Schüler erziehen Tann und will, fo muß die Art fen 
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Mittheilen® und Uebens fo befchaffen fein, daß durch biefelbe auf den Willen ber 
Schüler eingewirkt wird. Die Schulzucht im weiteren und ebleren Sinne des Wortes 
wird Eines mit dem Lehren und Lernen. Wie ift aber der Wille des Schülers be= 
ihaffen, auf welchen ber Lehrer einwirken ſoll? Und wie muß des Lehrers Wille be= 
[hoffen fein, um auf des Schülers Willen einzuwirten? Denn einen Willen zum 
Empfangen bringt der Schüler freilich in feine Schule mit, vielleicht auch den Trieb, 
durch das Lernen Ehre zu erlangen. Über e8 giebt keinen Gegenftand des Unterrichts, 
welcher dur den ihm eigenthihmlichen Heiz die Jugend bewöge, immer wieder An- 
ihaummgen, die zu demfelben gehören, empfangen zu wollen; und wenn auch eine ges 
wiße Luft zur Erkenntnis der Sache, 3. B. zu naturgefchichtlicher oder gefchichtlicher 
Ecenntnis fi kundgeben mag, fo darf der Lehrer nicht darauf rechnen, daß ber 
Schüler aud den Willen zur Berarbeitung der Anſchauungen, zur Geiftesarbeit, mit- 
bringe und in biefem Wollen, wenn e8 einmal in Bewegung geſetzt ift, beharre. Biel- 
mehr kann man ja auch an Erwachfenen und Gereiften täglich warnehmen, daß fie ſich 
leichter zu fortgefeßter mechanischer Thätigfeit hergeben, als fi wenn auch kurze Zeit 
zahzudenten entfchließen. Und doch wird weder dur das Empfangen an fich, nod 
auch durch Das bloße Behandeln der empfangenen Anſchauungen, fondern nur durch 
dad Nachdenken in deren Verarbeitung wirklich gelernt; weshalb auch ſchon der Lehrer, 
welhen das Wiffen und Können feiner Schüler als Ziel feiner Lehrthätigkeit vor 
Augen fteht, den Willen der Schüler in Bewegung fegen wird: die Schulzudt im 
engen Sinne wirb ben Unterricht begleiten und ftügen. Das Wollen, welches mir 
beim Schüler ſchon belebt und thätig vorfinden, ift ein Wollen des Angenehmen, des 
Unterbaltenden, einer wechlelnden Beichäftigung der Einbildungskraft; das andere 
Bolen, das Berlangen nach dem Wahren, finden wir in der Seele des Schülers noch 
ſchlummernd, und auch, wem es erweckt ift, durch jenes erfte natürlichere Wollen nieber- 
gehalten ımb am vollen Erwachen gehindert. Wenn ich durch mein Lehren erziehen 
ſoll, fo wird e8 meine Aufgabe fein, das tief liegende und noch fchlummernde Wollen 
des Wahren zu erweden und wach zu erhalten, und jenes andere erfte nicht ſowohl zu 
unterdrůden, mas ja nicht einmal möglich ift, als durch die Pflege ver Wahrheit zu 
veredeln und dem Wahrheitöfinne dienftbar zu machen. Das Hinwenden des von Natur 
auf das Angenehme gerichteten Willens auf das Wahre, iſt eine fittliche Thätigfeit, 
boy wir der Leitung und der Beihülfe bedürfen. Ovdeula vor sr ögerüv pioı 
Tuiy Eyykyveran — — TG d’ügperdg Auußavouer Evegynoarıss n00TE00v, WONER xOl En 
iv lu var & yüp dei nasörrag noiv, TRÜTO noWÜVTES uurIavousv, 0lov 
olodouourses obeodduoı ylyorros xal xıdaglborreg xı$agıoral. Aristot. Eth. Nic. IL 1. 

Die Erziehung durch das Kehren befteht in der Veränderung und Neugeftaltung bes 
Willens ver Schiller, welche der Lehrer durch die Art feines Lehrens hervorbringt. Es 
wird aber nur derjenige ein folder Lehrer fein, der die Neugeftaltung des Willens 
durch fein Lehren bei den Schülern bewirkt, in defien Wollen jene Neugeftaltung fchon 
vor fih gegangen, oder vielmehr im Vorfihgehen immer begriffen ift, weil wir ja jelbft 
mit diefem Arbeiten an uns felbft niemals fertig werden. Was fonft von Seiten des 
behrers das Lernen ermöglicht und fördert, Einfichten, Kenntniſſe, Kunft des Vortrags, 
gewimende Perfönlichleit, das hilft auch und zwar fehr viel zur Erziehung, wofern 
das Wollen des Lehrers ein wahres und fein Wille der Wahrheit zugewenbet tft; aber 
ohne diefe Befchaffenheit im Wollen des Lehrers bringen jene geiftigen Beſitzthümer und 
wünfhenswerthen Eigenschaften keine Veränderung im Wollen des Schülers hervor. 
Ber fih ſelbſt und die Schüler während des Unterrichts beobachtet bat, der muß 
wien, daß, wem irgenb eine Berfiimmung bes Gemüthes die Aufmerkſamkeit und 
Spannung des Lehrers in feiner Lehrftunde alterirt hat, feine Unaufmerkfamfeit und 
Zerſtreuung ummittelbar auf die Schüler, auch die fonft aufmerffamen, übergeht; mie 
hinwiederum zu guter Stunde auch feine Aufmerkfamteit wirkt, wiewohl die poſitive 
Birtung niemals fo deutlich hervortritt, wie jene negative. Sol einer zeitweiligen 
Wirlung der Unaufmerkſamkeit des Lehrers analog ift Das, was bem Unterrichte durch⸗ 
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weg abgeht, welcher ohne Wahrheit des Wollens ertheilt wird. Es giebt keine Ex: 
ziehung durch Unterricht und ebendamit kein wirkliches Lernen ohne die Wahrheit bes 
Wollens auf Seiten des Lehrer. Je wahrer unfer Wollen ift, deſto entfchiedener ik 
unfer innerer Beruf zum Lehramte. ie 1) 5 Se 

Lehrer. Mit diefem Ausdrude, der mit feiner Wurzel in das Dunkel unfere 
Sprache zurüd geht, der den Sprachforihern ſchwer zu erflären und im Gebrauche ber 
Gegenwart fo geläufig ift, wird die Vorftellung von einer Perfönlichkeit in und erregt, 
welche die Thätigleit des Lehrens als Sache ihres Gefchäftes oder Berufed ausübt. 
Wird nämlih aus bloß natürlichem Triebe und bei weiterer menſchlicher Entwicklung 
auch aus fittlihen Drange die Thätigkeit des Lehrens in der Abfiht, erlangte Eu: 
fihten und Warnehmungen an foldhe mitzutheilen, von benen angenommen wird, baf 
biefelben ihnen nöthig ferien, vielfältig verfucht und geübt: fo ift von der fie ausüben: 
den Perfon felbft immer nocd nicht der Anſpruch erlangt, für einen Lehrer zu gelten, 
weil eben das Lehren bei derfelben noch nicht zur Angelegenheit geſchäftlichen Betriches 
oder beruflicher Lebensaufgabe geworden if. Ueberall, wo im Haufe Liebe oder im 
gejelligen Kreife Gefälligkeit befliffen tft, von dem Befige ihrer Kenntniſſe oder Kunſt 
fertigteit an Deindergeförberte, in der Abficht fie dadurch zu fördern, abzugeben, wud 
zwar bie Thätigkeit vollbracht, welche Lehren heißt; aber weber Vater noch Mutter, 
weder freund nody Genoffe, welche fi dem Triebe zu folcher Iehrfamen Mittheilung 
überlaflen, find ſchon um deöwillen Lehrer zu nennen. Sind fie es thatfählih uf 
inftinct-, verſuchs⸗ und vorbereitungsmäßtg unvolltommene Weife, fo find fie es mid 
in einer fo ausſchließlichen Richtung und gefliffentlichen Verwendung ihrer Kraft, dat 
ihr ganzes Leben und Wirken von den Aufgaben des Lehrens fo beherricht und erfüllt 
erachtet werden Lönnte, daß fie Lehrer genannt zu werben verbienen follten. 

Wir an diefer Stelle haben e8 mit dieſen eine gelegentliche Anleitung oder Unter: 
weiſung Ertheilenden nicht zu thun, fondern nur mit denjenigen, welde ihre lehrende 
Kraft und Kunft in vollftändiger Gefchäfts- ober Berufsmäßigleit an andern in An⸗ 
wendung bringen. 

Das weite Feld von Beziehungen, das ſich hiemit für die Betrachtung um eine 
alſo beſchäftigte Perfönlichkeit im Eulturleben, fonderlich der Gegenwart, eröffnet, kann 
an diefer Stelle nun nicht bis ins einzelne ausgefchritten werben. Viele Artikel vieles 
Wertes haben ſolche Einzelheiten bereitS eingehend behandelt"), Wer die Enchklopodie 
bei dieſem Artikel befragt, beabfichtigt nad unferem Dafürhalten nicht erft noch über 
bie Einzelgefchäfte im Lehreritande Auskunft zu erhalten — das wäre in jeder „Schul 
funde* zu ſuchen am Drte — fondern er fucht ein Geſammtbild (speciem, figurem) 
und einen Gejammteinvrud vom Lehrer zu gewinnen. Es gilt darum auch nicht eine 
Borftelung zu machen vom Proceß, welden der Lehrer veranlaft, fondern von ber 
Perjon, die in dem ihr eigenthümlichen Proceffe thätig iſt. Es gilt nicht den actus, 
jondern Den actor zu zeigen. Der Lehrer würde hienach für die beabfidytigte Dar: 
ftellung etwa das werden müßen, was der Orator für Cicero. Den Orator darzu: 
ftellen war aber etwas anderes, als die Beredtſamkeit, oder wohl gar die Rhetoril 
den Lehrer bier vorführen ift darum etwas anderes, als eine Didaktik fchreiben. Bei 
folder dem Anſchein nad für einen Lehrer leichten Aufgabe wird indes, wem man 
an's Werk geht, des Wortes Wahrheit wohlerkennbar: Difficile est, communia proprie 
dioere. Darum möge der, welder ein Lehrer ift und dieſes Liest, mehr die Abfidt 
anjehen, als den erftrebten Erfolg, den Lehrer zu zeigen. 

Sobald im menſchlichen Gemeinleben irgend eine Seite der Bildung, welder die 
Menſchen übend und genießend ſich erfreuen, fo werth erachtet wird, dag man ſie nicht 
bloß beutli von voraufgegangenen Zuftänden der Bildungsloſigkeit unterſcheidet, 
ſondern aud einzelne fie zum Gegenftande der Erfirebung, und die ganze Gemeinſchaft 


*) Man vergleiche 3. B. die Artikel Gymnaſium, Director, Anftellung, Auctorität, Auftewd, 
Aufmerkfamteit, Bildung, Fleiß, Aergernis, Aufgaben, Arnold, Erasmus u. a. m. D. Rei. 
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fie zum Gegenftande der Sicherſtellung machen: fo ift Anlaß für diejenigen, welche die 
Inhaber der bezüglichen Bildung find, vorhanden, ſich in beftimmter und berechtigter 
Weiſe als Lehrende auf- und darzuthun. Wir finden deshalb geſchichtsmäßig wie in 
anderen Nationen, fo auch in der unferen, von jenem Entwidlungspuncte ab immer 
Perfonen, welche die Lehrtüchtigkeit theils als ein von ihnen ſelbſt geſchäftsmäßig unter- 
nommene® Gewerbe betreiben, theild als einen ihnen anvertrauten Beruf amtömäßig 
warnehmen. Dies find die Lehrer, welche dieſen Namen ausdrücklich zu führen be- 
rechtigt find. 

Der Lehrer der erften Kategorie erfcheint im Leben der Gemeinſchaft als bie 
Berfon, welche im Beſitz beftimmter Kenntniſſe oder Fertigkeiten biefelben zum Gegen- 
fande der Mittheilung an andere macht, die nach ihnen begebren, um dadurch einen 
Erwerb zu finden. Es kommt nicht darauf an, ob der Staat von ihrer Beichäftigung 
Kenntnis nimmt; fie find die Privatlehrer und fie treten in der mannigfaltigften 
Art auf. Wie ihre Praktica eine unberechenbar vielfache, fo ift aud ihre Zahl Legion 
und ihres Wirkens Erfolg nicht zu beftimmen. Theil gehen fie ausgefprochenerweife 
aus der Abficht hervor, den Beſitz der ihnen einwohnenden Einfiht oder Kunft zu ver- 
fildern, theil8 aus dem Bedürfnis, welches ihnen das Verlangen der Einzelnen als Luft 
fi zu unterrichten entgegenträgt. Wie fi) die Capitalien des Geldes durch den Ber: 
lehr in Umfag bringen, fo die Capitalien des Geiftes, welche in einer Zeit Tiegen, 
vurh das freigeübte Gefchäft des Lehrens, an das fi die Gedanfenmittheilung auf 
dem Wege der Litteratur und der Preſſe auf die natürlichite Weile anfchließt. Wie 
viel umeifes und ungenügended in diefer auf eigene Hand geihäftsmäßig betriebenen 
Praris enthalten fein und geleiftet werden mag: fo ift doch einerfeitd das Angebot 
von Lehre und andererfeitS die Nachfrage nach Unterricht auch in den möglichft freien 
Formen, die ſolcher Austaufch bedingt, ein unverachtbares Zeichen von einem Bor- 
handenſein vieler eigenkräftigen geiftigen Lebendigkeit, und ohne Zweifel ift urfprünglich 
dieſer Privattrieb zu lernen oder zu lehren der Reim non aller weiteren Lehrthätigkeit 
gemefen, wie fie im gemeinfamen öffentlichen Leben Eingang, Anwuchs und Be— 
Hand gewonnen bat. Aber weber ein einzelner Stand im öffentlichen Leben der Ge— 
meinſchaft, noch ein ganzer Staat, wenn fich beide in ihren Interefien verftehen, kanm 
fine Bildung der Privatbelehrung allein überlaffen. In dem Grade ald das Gemein- 
weien erſtarkt und fich verfteht in den Bedingungen feiner Eriftenz und Wirkfamteit, 
muß eben von Seiten beftimmter Stände oder vom Staate ber Betrieb der Bil- 
dung m die Hand genommen werden; es müßen öffentliche Lehrer berufen und 
angeftellt werben. Das find die Lehrer der anderen Kategorie. Sie find diejenigen 
Perjönlichleiten, welche an ben Imftituten, die auf Öffentliche PVeranftaltung und 
unter öffentlicher Bürgfchaft für die Bildung eingerichtet find, die Arbeit des Unter: 
richts wie in geiftlichen jo in weltlichen Dingen zu verrichten haben. 

Es kann hier nämlich erfahrungsmäßtig nicht ausbleiben, daß die Erhaltung oder 
Fortentwicklung gewißer Bildungsbeſtandtheile in dem Maße zum Gegenftande öffent- 
Ihen oder gemeinfamen Smterefles wird, als ber Werth eben biefer beſtimmten Bil- 
dimgsformen erkannt if. Wenn die Forterhaltung folder Bildung nun nicht zum 
Spiele des Zufalls oder zum Zielpuncte privater Concurrenz oder gar zum Xriebwerfe 
oder Zankapfel von Parteiungen, wie in der Gegenwart, werben foll: fo reicht eine 
jeweilige Repreffion gegen bevenfliche Lehre, welche eindringt, nicht aus; es wird eine 
jorgfame Bedachtnahme auf geordnete Sicherftellung der gefährbeten Intereſſen unum— 
gänglid. Die zu Wiſſenſchaften zufammengeführten Exkenntniffe irgend eines Gebietes 
oder die zu Künften erhobenen techniſchen Fertigkeiten einzelner bilden die Gegenftände 
für folde Sorge ihrer Erhaltung auf dem Wege der Schule, entweder wie im 
Alterthume in Geftalt efoterifcher Geheimunterweifung oder in Form ſolcher Publicität, 
wie fie die moderne Welt beliebt und zuwegegebradt hat. Mit dem Vorhandenſein 
aned Gegenftandes und eines Kreiſes folcyer, welche den Unterricht begehren, ift ber 
öfientliche Lehrer ein nothwendiges Erfordernis, wenn dem allgemeinen Bebürfniffe Ge- 
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nüge gefchafft werden fol. Mag immerhin mander Staat, vielleicht in der Meinung 
daß wie ber Dichter fo auch der Lehrer geboren und meber dazu commandirt fen 
müße, wie in manden Ständen und Reichen der Fall, noch dazu deftinirt, wie Durd 
mancherlet Lagen und Schickungen es möglih ift, es auf Auferziehung, Bildung, Be: 
forgung und Achtung der Lehrenden in den Anfängen des Lehrweſens nicht anlegen 
fo fann er, wenn er ſich den Bortheil, den ein volllommen entwidelter Lebrerftar: 
fhaffen kann, fihern will, auf die Länge nicht darüber hinweg, die Thätigfeit de 
öffentlichen Lehrer zum Gegenftande nicht bloß feiner Kenntnisnahme, fondern and 
feiner Pflege zu machen. Auf foldem Wege werden Lehrer von äuferem und öffent: 
lihem Berufe. Das Bebürfnis ftehender Kriegsheere mag in den modernen Staater 
von Belang immerhin erft feit 200 Jahren empfunden worben fein; das Berinfzi 
eines förmlichen Lebrerftandes ift in jedem Staate, fobalb man in ihm begriffen bet 
daß Bildung der Bevölkerung nicht bloß Macht für ihn ift, ſondern Mittel, die Natier 
wie in Identität zu erhalten, fo fie in fteigende Entwidlung ihrer Bildung in Hinſich 
auf Gedanken, Sprache, Sitte, Kunft u. ſ. w. zu verfegen, ebenfo unabweisbar und ir 
vielen Staaten und unter manchen Bevölferungen und Racen, beſonders auf mande 
Bildungsgebieten 3. B. des geiftlichen Lebens, weit älter. Ein civilifirter Staat de 
Gegenwart kann fih dem BZuftandelommen eines fürmlichen öffentlichen Lehrerſtande— 
nicht mehr widerſetzen. Es ift ein fchlimmes Zeichen, wenn berjelbe ſolches Zuſtande 
fommen erjhwert; denn er müßte entweder die Bereinigung von Lehrkräften fürchten 
oder ihre Wirkungen nicht zu würdigen und zu nützen wiflen; aber ein noch fchlur: 
mered Zeichen ift es, wenn im Lebrerftande felbft fo wenig Sinn fir Gemeinfdaii 
angetroffen werben follte, daß er in der Gemeinfamleit feiner Anliegen ſich nicht we: 
fteben und zu entfprechenden Organifationen nicht zufammenfchließen mag. 

Wie lange e8 in der Menfchenwelt Lehrer von diefer oder von jener Kategoru 
gegeben habe, mögen die Hiftorifer der Didaktik an anderer Stelle zu ermitteln ſucher 
Zuverläßig mußten zuvor gewiße Arten von Erfenntniffen und Fertigkeiten, zu welcher 
man gelangt war, für fo werthvoll erachtet fein, daß man ihrem Berlufte und ve 
damit verbundenen Nachtbeilen zuvorzukommen trachtete. Dies hat nur durch lehrende 
Perfonen gefchehen können. Die heilige Schrift, wie fte felbft getragen iſt von ber Se 
bes Dffenbarens db. ti. von der Vorausfegung, daß Gott felhft in eine Lehrende 
d. 5. auf die Erkenntnis wirkende Thätigfeit bei der Menfchheit tritt, weifet von x: 
Urvätern an bis in die apoftolifchen Zeiten herab auf einen Chor von hohen Dänner 
bin, welche zu Lehrern ihrer nächften Kreife, ihrer Stämme, Bölter, ja der Menſchhei 
werben; fie führt fie in ihrer Wirkſamkeit handelnd und vevend auf; ja fie urtkeil 
über ihre Wirkſamkeit nach Form, Ziel, Geift, Werth und Erfolg. Unter ihren Prie 
ftern und Königen wandeln die Propheten, unter ihren Helden ftehen die Männer ve 
Wortes, unter den Thaten vernehmen wir die Gedanken höchfter Weishett. Der Lehre 
ift in heiliger Schrift allerwärts vorhanden und zu merken. Das ganze Lebenszeie 
tritt als Lehre und das Evangelium als getragen von einer Perfönlichkeit auf, an welder 
der Xehrer wie vom Jünger, vom freunde, fo vom Gegner wargenommen und anerfanmi 
wurde. Wie auf dem Grund und Boden der Heildgefchichte, fo in der Heidenwelt. Bor 
Weisheit der Aegypter ergeht frühe Kunde; wo fie ift, muß Lehre ftattgefunden Haben, 
wo diefe, da müßen Lehrer geweſen fein. Die Griechen werden ihren Gaben * 
Werken gemäß die Lehrer in ihren Städten, Stämmen, endlich in Rom, nachmals i 
ber Welt. — Das Chriſtenthum kann in feiner Verbreitung durch die Welt nicht ob: 
Lehrer und nicht ohne Lehre gedacht werden. Iſt im griechifchen Alterthum der Lehrer 
bereit8 zum Künftler geworben, fo erfcheint er durch das Chriftenthum zum Trage 
und ‘Pfleger vom Worte Gotted geweiht. (Röm. 12, 7. 1 Petr. 4, 11. Jac. 3, 1.| 
Das Moment geiftlihen Wefens ftammt dem Priefter aus dem Umftanve, daß er Yehrex 
ift und in dieſem Berufe am Dienfte Gottes fei; nicht dem Lehrer daraus, daß c 
durch einzelne Verrichtungen am Heiligthum auch zum Priefterthun irgend welche U: 
ziehungen erlangt. — Im weiteren Gefchichtsverlaufe bildet fih mit fleigender Den: 
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lichkeit eine Berfchiedenheit unter den Lehrern theils nach den Gegenftänden, deren Be— 
handlung fie zur Aufgabe ihres Berufes haben, theil® nach den eigenthümlich geftalteten 
Kreifen der Lernenden, welchen fie Bildung zuzuführen haben. Es ift zunächſt weniger 
der beſtimmte religiöfe oder nicht religiöfe Charakter des Gegenftandes, welcher unter 
den Lehrern grundwefentliche Unterfchtede bildet, als die Geftalt, welche die durch fie 
zu bereitende Erkenntnis, der Stufe der Lernenden entfpredend, anzunehmen hat. Es 
ft als hätten die Lehrer der elementaren und vermittelnden Zwifchenftufen, bie auch 
kei den allererften Lehranfängen nicht haben fehlen können, in den Augen der Beobachter 
und Berichterftatter noch nicht jo viel Bedeutung gehabt, um fie als Lehrer zu unter- 
Iheiden und hervorzuheben. Wo die Erkenntnis ſich zu einer zufammenhängenven, zu 
erner fuftematifch geordneten oder zu einer bialeftifch vorführbaren erhebt, macht das 
!ehrertbum ſich in den gefchichtlichen Aufzeichnungen bemerklih. Solch Lehrerthum bet 
den Erwachſenen weifet die Welt des Alterthums in großartiger Ausprägung auf und 
in Rüdfiht der gefchichtlichen Anfaßbarkeit ift pasfelbe das erfte und ältefte. Es dient 
der Ariftofratie und ſchafft eine Ariftofratie des Geiftes. Die großen Lehrer unter den 
Griechen und Römern theilten ihre Gedanken nur einer Auswahl von ausgezeichneten 
Schülern mit. — Im Mittelalter traten, nachdem die Sprachen bes Altertbums für 
den Nachwuchs in den Eulturnationen immer mehr abgelebt waren, allmählich fie als 
folhe Gegenflände auf, weldhe e8 auf dem Wege des Unterrichte® zu erwerben galt, da 
man fie nicht mehr auf dem des Leben! unmittelbar gewinnen fonnte, ımd fie den Ein- 
fihtigen doch als die Anfänge und Träger aller gediegenen Bildung erfcheinen mußten. 
Es erſcheinen Lehrer der griechiſchen Sprache unter den Italienern; der römifchen unter 
den andern romanifchen Nationen, um auf ſolchem Wege die Jugend für das wiflen- 
Ihaftliche Stubium auszurüften: Ad humaniora hieß e8. Wenn die Wege, welche bie 
vehrer in den Stifts- und andern Schulen einfchlugen, auch Keine fo deutlich erkannten 
und feftgeorbneten waren, wie in unferen Gymnaſien, fo war doch das Bedürfnis folcher 
höheren Bildung erfannt und die Lehrer erhielten die Aufgabe, dasfelbe zu befriedigen. 
Tiefe Vorbereitung erftredt fi) mit immer größerer Deutlichkeit und Ausbreitung, zu- 
mal mit dem Eintritt der Reformation auf dem beutfchen Gebiete, in die Schichten des 
wohlhabenden Bürgertbums, das in den Städten feinen Wohnſitz hat. — Die mit 
der Reformation angeregte Beeiferung um Erlangung und PVerbreitung von höherer 
Bildung wirkte weiter. Für die gymnaſialen Schulen mußten Lehrer humaniſtiſcher 
Art gebildet werden. Erasmus und Reuchlin, Melanchthon und Camerarius find ihre 
Biter und Pfleger. — Der Elementarlebrer theild als der Vorbildner für die höher 
führenden Schulen der legten Art, theils als Ausbildner eines großen Theiles der männ⸗ 
lichen und weiblichen Jugend, welche höhere Schulen zu befuchen nicht weiter beabfichtigt, 
ſondern fich nur in den Beranftaltungen, welche in der Wirklichkeit des Lebens Liegen, 
anszubilden gedenkt, tft in feiner Beſonderheit das Erzeugnis der neueren Zeit. Was 
ehedem in gewißem Sinn Kirchſchullehrer war oder hieß, tft jetzt Volksſchullehrer. 
Je mehr die unteren Schichten der Bevölkerungen nach Unterricht verlangen, defto mehr 
bedärfen fie der Lehrer. Der fogennte Elementar- oder Volksſchullehrer ift recht eigent- 
Lich der Lehrer ded gemeinen Mannes, um nicht zu fagen des Proletariats. Er ift 
dirch feine Beziehungen, man darf gegen dieje Thatfache fi) nicht verjchließen, zu 
demofratifchen Sympathieen vielfach eingeladen. So ergeben ſich als Lehrer von gewißen 
Bildungsſtufen, welche, wenn ſchon zu einander gehörig, doch deutlich auseinandertreten, 
die alademifchen, die Humaniftifchen, die elementaren Lehrer. Was gegenwärtig in 
ſcharfer Sonderung uns vor Augen fteht, war nicht immer fo getrennt. Auch der 
Wiſſenſchaftslehrer der alten Zeit mußte oft in gymnaſialer Weife vorbereiten, ja ele— 
mentarifch vorbilden (Sokrates). Aus dem Mittelalter und der Neformationszeit find 
genug gelehrte Lehrer bekannt, welche, indem fie die einen für die Univerfitäten zuberei- 
teten, die andern in ben Elementen unterwiefen. Erft die neueren Zeiten haben eine 
tehrerfchaft erzeugt, deren einzelne Stufen ſich auf gewiße Bereiche des Bildens mit 
Erdufivität befchränten. Der alademifche Wiffenfchaftslehrer hat die Aufgabe, den ihm 
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einwohnenden Erfenntnisgehalt einer beftimmten Sphäre wiſſenſchaftlich organtfirt fernen 
Schülern vorzuführen, um fie dadurch in Stand zu fegen, die Erkenntnisſubſtanz u 

ihrer Objectivität zu fehen, fi) anzueignen und von ihr angeregt an der Weitergeftaltur; 

ober Berwerthung der Wiffenfhaft mitzuwirken. Cr ift e8, der vornehmlich durch Den 

wiſſenſchaftlichen Stoff zu wirken bat, d. 5. durch Mittheilung der ihm inwohnenden 
Gelehrſamkeit, aber der, dem reiferen Auditorium entfprechend, das er vor fich hat, 
auch die redneriſche Form nicht vernachläßigen darf; es find Borträge, aljo eine Art 

von Reden, die er zu balten bat. Daß das Rhetoriſche weder fehlen noch dominiren 
darf, da8 macht feine Aufgabe eigenthümlich ſchwierig. Der bumaniftifche Lehrer, der 
in dem Bereiche des allerconcreteften und lebensvollſten Wiſſens von der Welt, nämlich 
in den Sprachen, d. i. in den Gedanken und Ausdrucksweiſen fonderlih der alten 

Völker und ihrer hervorragenden Geifter, feine Wurzeln und fein Wejen haben muß, 
hat hauptſächlich mittelft feiner Perſönlichkeit, d. h. mitteljt der Art und Weiſe, 
wie er felbft jene Güter des Alterthums in fich zu Geift und Leben bat werben laſſen. 
zu wirkten, um an feinen Schülern die alljeitige Befähigung zur Hingabe an willen 
Ichaftlihe Bildung zu bereiten, fonderlich fie felbft zu ftrebenden Perfönlichkeiten heran⸗ 

zubilden. Der Elementarlehrer bat für feinen Betrieb eine Erkenntnisſubſtanz, weld: 
fo verbünnter, abötracter, faft fubtiler Art ift, daß in ihr bie bildende Kraft nur ir 
formaler Richtung ſcheint zur Geltung gebracht werben zu können. — Ein Elementar- 

lehrer, wenn er nicht durch eine religiöſe Gediegenheit erjegt, was ihm feimer Lehr: 

gegenftände Betrieb verfagt, ift übel daran; denn feine didaktiſche Bedeutung könnte 
nur in der Art und Weife gefucht werden, wie er die elementaren Dinge feines Be 

reiches behandelt, d. i. in der Methode. Auf dem Gebiete des Elementarunterrichtee 
war deshalb auch nur die Verirrung möglih, welche als Bell-Lancaſterismus u. dgl 
auftrat, daß Schüler zu Lehrern verwendet wurden. Für diefe Art der Unterwerfung 
muß die Behandlung fo mechanifirt und abgeftuft fein, daß eben in der Beobachtun; 
der vorgefchriebenen Form die bildende Kraft des Unterrichts angenommen erſcheim; 

derartiges ift auf dem Öymmafialgebiete gar nicht denkbar. Es ift darum auch gan; 
erlärlich, daß Gymnaſiallehrer ſich für die Lehrförmlichleit meift nicht jo intereffirt be- 
zeigen, wie Elementarlehrer, und doch fehr gute Lehrer in ihrer Sphäre fein kürmen. 
Der Pedantismus des Lehrers, über weldhen Döderlein und andere als ein gewißes 

Erfordernis jedes Lehrer gehandelt, ift bei einem Gymnaſiallehrer auf etwas anderes 
gerichtet, als bei einem Elementarlehrer. — Alle drei Arten von Lehrern werben nur. 
ebendadurch zu Künftlern im Lehren, daß jede ihr fpecififches Merkmal mit originale 
Kraft in jedem beftimmten alle, welchen ihr Handeln berbeiführt, zur Geltung zu 
bringen vermag. Der akademiſche Lehrer dadurch, daß er Perſon und Methode in dem 
Gegenftande feiner Darbietung jo birgt, daß nur diefem Iegtern die Lehrwirkung zufäll, 
Perfon und Methode aber dabei gleichgültig erjcheinen. Wenn einzelne das Heft durch 
ben Famulus in’8 Collegium fandten, jo mochte das infolge von folder Auffafjung 
geſchehen fein; bis auf den heutigen Tag wird der afademifche Unterricht deshalb auch 
lefen genannt und die Lectton eben Borlefung, offenbar weil e8 nur auf die vor— 
gelefene Sade, aber ganz und gar nicht auf die Art wie, und auf die Berfon, 
durch welche e8 geichab, im Grunde ankam“). Der zweite dadurch, daß er die Sache 
und deren methodegerechte Anfaſſung vor der Kraft und Eigenthümlichkeit, in —** 
jene beiden Stücke zu einer lebensvollen Perſönlichkeit verleiblicht worden find, 





”) Das wäre doch noch inſofern zu mildern, als bekanntlich viele akademiſche Lehrer nich: 
bloß „vorlefen”, fondern entweder ganz oder theilweiſe (d. 5. die Erläuterung zu gegebenen 85 
frei vortragen und fi fo in einen viel lebendigeren, perfönlichen Rapport mit ihren Zuhörer 
fegen. Der Ausdrud „Lejen“, praelectio, rührt ja daher, dat vor der Erfindung und dem al» 
gemeinen Gebrauche des Buchdrucks der Profeflor den Tert des Schriftftellers, den er tractirte, 
immer erft den Zuhörern vorlefen mußte, die dann, in Ermangelung gedrudter Exemplare, auch 
den Text nachichieben. Palmer. 
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in den Hintergrund geratben läßt, dagegen die Schitler auf den Höhepunct feiner Bil- 
dung bin zu ſammeln und zu heben weiß. ‘Der legte dadurch, daß er die Correctheit 
Der Form, in welder der Unterriht von ihm gehandhabt wird, zur Hauptbebeutung 
an der Bildung der Lernenden werden läßt, dagegen die Sache in der Fülle aller ihrer 
Momente, fowie die Perfon in ihres Weſens Eigenthümlichkeit zurücdbehält. 

Ein Lehrer der Wiffenfchaft zu fein wird nur derjenige ſich getrauen dürfen, ver 
ſeinen Gegenftand in feinem ‚Inhalte fowte in feinen Jufammenbängen mit allem Ber- 
wandten vollkommen beherriht. Der humaniftifche Lehrer wird feinen Lehrgegenftand 
als einen Beſtandtheil feines perfönlichen Weſens vorzuführen haben. Wer wüßte nicht, 
der fih auf Lehrer veriteht, den Mathematicud auf den erften Blid von dem Gram- 
maticus zu unterfcheiden? So ganz ift jeder von ihnen in feinem Fache, dergeftalt, daß 
piefes in ibm und aus ihm lebt. Orbdentlihe Gymnaſiaſten ſchwärmen nicht für bie 
Gegenftände ihreß Unterrichts, fondern wie Mädchen für den Lehrer*), und fie lernen 
on umd von ihm und wie er die Sache hat. Darum ift auch fchwerlich auf einem 
anderen Lebrerbereih die Perfon fo jehr Gegenftand der Beobachtung, des jugendlichen 
Witzes nnd ceteris paribus der treuen Anhänglichkeit. Je mehr der bumaniftifche 
Lehrer fih in und mit jenem Gegenftande an feine Schitler mit feiner gebildeten Per⸗ 
ton bingiebt, um fo gewißer wird er der bebeutende Bildungsfactor für fie ad hu- 
maniora, der er fein fol. Die Sprache an fich und ihr Geſetz und alled weitere 
ihut e8 nicht, fondern die Art und Weife, wie das alles als eine Bildungskraft aus 
ver Perſönlichkeit eines ſolchen Lehrers herauswirkt. Am Elementarlehrer dagegen 
it das Charateriftifchwirtende die Methode. Die Sache, welche er zu verwalten bat, 
ift an fich ein verfchwinbendes Quentlein von Erkenntnis. Die Perjönlichkeit, die er 
su fielen bet, hilft faum etwas zur Löfung feiner eigentlichen Aufgabe. Was kann 
das Pathos, das eine Perfünlichkeit in fih trägt, dem Rechen- und Lefelehrer nügen ? 
Was die verfländige Munterfeit einem Religionslehrer? Was die ernfte Verſchloſſenheit 
anem Sprachlehrer? Es ift ın der jüngften Zeit Mode geworden, dasjenige Moment 
am Lehrer bei der Elementarprarid am meiften zu betonen, welches bei ihr am wenigften 
belfen kann und das ſich mit wenig Sicherheit definiren und mit noch weniger Zuver- 
läͤßigkeit bereiten und berftellen läßt — die Perſönlichkeit. Es war lediglich die Feind⸗ 
ſeligkeit einer Reaction gegen den Stolz auf die Methode, wenn man die Forderung 
fiellte, die Perfönlichkeit jei am Lehrer das Haupterforbernis. — Aber was kann die bie- 
derfte, die befenntnistreuefte Perfönlichkeit beim Rechenunterricht, oder beim Schreib- 
md Zeichenunterriht nügen, wenn bie Gefchidlichleit in der Handhabung des Gegen- 
ftandes fehlt? Die Perfönlichkeit ift im Elementarunterridht ein joweit untergeordnetes 
Moment, als e8 bei einem Lehrer nur überhaupt fein kann. Es bleibt Hier bet dem 
alten Peftalozzi’jchen Spruche: Die Methode ift alles. — So tft der Lehrer der Wiflen- 
haft Kümſtler durch die Zubereitung des Stoffes fiir feine Schüler, der Humanift 
duch die Berleiblihung und Darftellung ber bildenden Kräfte feiner Rehrgegenftände 
ın feiner Perſonlichkeit; der Elementarlehrer durch die vollendete Handhabung der Me- 
tbode an feinen Gegenſtänden. 

Wie deutlih in der Hauptſache fih die Lehrerſchichten hienach von einander zu 
\ondern und zu löſen jcheinen, fo bleiben in der Wirklichfeit des Lebens die Grenzen 
in eben dem Grade dennoch in Berührung und Zufammenhang, als der Lehrer der 
einzelnen Stufe eben ein Künftler ift. ‘Dem Elementarlehrer wird e8 in feiner Sphäre 
bisweilen nicht fehlen können an Bildungsaufgaben, bei deren Löſung er bis in bie 
bumaniftifchen Kreife zu treten bat; dem bumaniftifchen nicht an Aufgaben, durch welche 
er in die Sphäre der elementarifchen Lehrer geführt wird. Was anders als Elemen- 
taria fordert ein Sertaner und Quintaner in fprachlihen und fachlichen Dingen und 





*), Das kommt andy bet Studenten vor, nur daß bie Verehrung für einen Lehrer dann häufig 
lei eine wifienichaftliche, 3. B. theologiſche, Kirchliche ıc. Partefnahme und als foldye oft mit 
qwerem Unrecht gegen andere Lehrer verbunden ift. Ä Anm. d. Red. 
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Uebungen, und wie bat Hingegen mancher Elementarlehrer an nichtgelehrten Schulen in 
religiöfe Erkenntniſſe und in ein Realwiſſen zu leiten, welche über die eigentlike 
Sphäre der Elemente hinaus Liegen! Dagegen haben manche humaniftifche Lehrer für 
mande Schülerftufen die Lebrftoffe einzelner Gegenftände in folcher fachlichen Objectirität 
vorzuführen, daß fle als veritable Profefioren ericheinen, fowie der akademiſche Lehrer 
fih oft genug wieder auf Stufen der bumaniftifchen Vorbildung einzulaffen bat. Dies 
erfcheint uns weder als ein Mangel in ber Unterfcheidung bes Lehrerftandes, nod als 
ein Unglüd in Erweifung des Künſtlercharakters am Lehrer, fondern als ein erwünſchter 
Beweis, dag alles, was nach den einzelnen Aufgaben das Lehren in beruflicher Kun 
zu treiben bat, wejentlich nicht verfchieben iſt, ſondern daß dieſe Beſonderheiten nr: 
einzelne Stufen find, die einander vorausfesen, Seiten Die einander ergänzen, Glieder, 
die in einander zu greifen haben. Mancherlei Aemter — Ein Herr. 

Zur rechten Durchbildung der Eigentbümlichkett, die jede Lehrerſtufe an ihrer Kımfı 
zu wahren bat, ift es von Wichtigkeit, das Beſondere recht ſcharf feftzubalten bei Be: 
handlung der beruflihen Aufgabe; aber dieſe Befonderheit in der Löfung der Bildungs 
aufgaben an einem Volk darf nicht die einzelnen verleiten, die anderen zu verachten. 
Iſt es thörlih, wenn der akademiſche Lehrer, dem durch die eingehende Pflege feines 
Spectalobjectes die genauefte Kenntnis desfelben eigen wird, den humaniftifchen Lehrer 
misachtet, welcher ihm den Schüler bis auf einen gewißen Grad für wiſſenſchaftlice 
Dinge befähigt zufördert; wenn der Gymnaſiallehrer den Elementarlehrer als einer, 
der mit Hellas und Hejperien’8 Conftructtionen und Productionen nichts zu thun bat, 
über Die Achfel anfieht: fo iſt es eben fo thörlich, wen diefer wähnt, im Ueberjchwang 
einwohnender Methodenvirtuofität im Kleinhandel der Elementarbildung jenen Huma—- 
niften und wohl gar den afabemifchen Profeffor um der Einfeitigfeit willen verachten 
zu dürfen, welche ihnen von dem unftbetriebe ihrer Lehreraufgabe auferlegt wirt. 
Lerne, treibe jeder feine Lection in einer fih mehr und mehr vollendenden Meiſterſchait 
und jede Lehrerfchicht wird Urfache haben, die andere als ihre VBorausfegung und Cr 
gänzung zu adten, und auf das Ganze denjenigen Theil des fürbernden Einfluifes 
üben, auf welden bet ihrer Berufung eben gerechnet war. Ber aller Unterfchiedenpeit 
der Hauptlehrerftufen wird auf ſolche Weife dennoch eine lebensvolle Einheit gewahrt 
bleiben, wie e8 fhon an dem Wurzelftode, der Stammgeftaltung und der Kronenem⸗ 
faltung eines jeglichen wohlgebeibenden Baumes vor Augen if. 

Die in folde Hauptgruppen ſich entfaltende Lehrerichaft eines Staatslebens, Das 
eine etwas ausgebreitete Bafis hat, zeigt nun in jeder berfelben wieder neue Unter: 
ſchiede, jo daß feine derfelben jemals zu fürchten hat, in eine ftarre Untformität oder 
in die Monotonie einer ftagnirenden Kaftentradition verfallen zu müßen. In der Ele 
mentarlehrerjchicht vertheilt ſich vielfach die Berufsarbeit des Unterrichtes an Manu 
und Weib. Wir fehen fchon feit geraumer Zeit neben Lehrern au Lehrerinnen. 
Und wenn wir immerhin einen alten Lehrerinnenbildner haben behaupten bören, daß 
im Lehrcharakter des Mannes und des Weibes nichts weſentlich verfchiedenes zu finden 
fei, fo haben wir, wie zwifchen ven Charakteren der Schüler und Schülerinnen, auch 
immer viel eigenartige8 in dem Lehrbetriebe dev Frau mit eigenen Augen angetroffen, 
woburd fie fi) vom Manne unterfcheidet. Wer wollte dem Weibe die Fähigkeit, Iehr- 
haft zu fein, auch in einer größeren Gemeinfchaft als in der häuslichen abfpreden ? 
Mag die Frau aud in der chriftlihen Gemeinde zu fehweigen haben; bie Elementar- 
ſchule ift nicht Gemeinde. Die Bildung der weiblichen Jugend nicht allein, fondern fogar 
gewiße Gegenftände außer den Handarbeiten fcheinen überhaupt eine weibliche Behand⸗ 
lung auf gewißen Stufen recht wohl zuzulafien. Wenn nämlich vieler großen Männer 
durch das Leben hindurch dauernde Frömmigkeit von ihren Müttern abgeleitet wurde. 
wer könnte e8 willen, ob nicht unfere Knäbchen länger zarte Regungen für das Heilige 
bewahrten, wenn fie nicht von männlichen Lehrmeiftern, fondern von Frauenherzen ge 
pflegt würden? Dem Veftfaſſer diefes Artikels ift ein Dann bekannt, der feinen Sina 
für Das Schöne, den er in gebilvetfter Weife befigt, davon ableitet, daß er die Element: 
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eines gründlichen Zeichenunterrichts von einer Dame als kleiner Knabe erhalten hat. 
Wir erkennen die Weiblichkeit als vollkommen berechtigt für den Lehrberuf innerhalb 
der durch das Geſchlecht angewieſenen Sphären, Seiten und Gegenſtände dev Elementen⸗ 
welt an. Und ſchon oft Haben wir auf dem Lande die Frau Schulmeiſterin als freund⸗ 
liche Gehülfin ihres Mannes angetroffen. (Bgl. d. Art. Lehrerin.) 

Die Bevölterungsfchicht nämlich, in welcher der elementare Vollslehrer zu wirken 
die Aufgabe bat, ift theils eine ftädtifche, theils eine Ländliche. Wie fehr nun 
auch eine befannte Beftrebung der Gegenwart Miene macht, Darauf auszugeben, dieſe 
durh die Natur- und Lebensverhältnifie herbeigeführten VBolls- und Bildungsunterfchieve 
auszuwurzeln oder doc zu verwiſchen, jo befteht doch bis auf weitered annoch dieſe 
Unterſcheidung bei den am meiften cultivirten Nationen und bei den cultivirteften un- 
ferer deutſchen Stämme, und es ift Ausficht, daß fie fi in vielen no lange und in 
andern immer behaupten wird. Auf Grund diefer Umftände bilvet ſich mit einer ver- 
ihiedenen Lehreraufgabe und Lebenslage aud ein Lehrerhabitus, nach welchen man 
den Yandlehrer von dem der Stadt unterfcheiden kann. Es wird mander Stabtlehrer 
nicht auf das Land, mancher Landlehrer nicht in ſtädtiſche Verhältniffe paſſen. Einem 
Stäbter wird e8 kaum möglich fein, fi der Einflüffe der Ländlichfeit, Die wir um 
ihrer Einfachheit und Schlichtheit willen noch gar nicht als rohe bezeichnen wollen, zu 
erwehren, und der Randlehrer, welcher in ftäbtiichen Verhältniſſen zu wirken beabfichtigt, 
wird fih in die Formen und Erwartungen, welche ibm das Stadtleben entgegenbringt, 
ju überfegen haben. 

Das Bildungsweſen ſowohl in der Stadt als auf dem Lande geftaltet fich in eine 
große Mannigfaltigkeit und macht ebendadurch an den Lehrer den Anſpruch, daß er fich 
nah den anerfannten Bedürfniſſen an feiner Schülergemeinfchaft mit feiner Thätigkeit 
ald ein Künftler bewähre. Es wird für ihn einen Unterſchied machen, ob er an einer 
einclaſſigen Gemeindeſchule, in welcher Kinder beider Geſchlechter und aller Altersftufen 
gleichzetig zu beforgen find, oder ob er in einer wohlabgeftuften als Hauptlehrer 
Ordinarins) oder als untergeorbneter Lehrer an einer Unter-, Mittel, Oberclaffe 
ſowohl die Interefjen dieſer befonderen Stufe al8 auch die Mitarbeit feiner Collegen 
zu krüdfictigen hat. So kommt bei aller Uebereinftimmung eine große Deannigfal- 
tigkeit zu Stande, in welcher die Elementarlehrerfchaft den Bedürfniſſen des Lebens 
gemäß in den Grund und Boden der Volksverhältniſſe von einſichtsvollen Landes— 
behörden, denen die Bildung ihrer Nation aufrihtig am Herzen liegt, bineingeleitet 
nd, um für alle weitere Cultur die ficheren Grundlagen zu beichaffen. | 

Aus dieſem Wurzelftode des Lehrerbaumes erhebt ſich eine Lehrerſchaft, die wir 
bis auf weitereß die bumaniftifche genannt haben, ald ein Stamm, welder bie 
Kräfte und Säfte, die ibm von der Wurzelvegion aus zugeführt werben, in ſich auf- 
ummt und für höhere Bildungsformen vorbereitet. Es hat die Zeit ziemlich lang 
gedauert, in welcher dieſer gelehrte Theil der Lehrerwelt in der Löſung feiner Aufgabe 
one fonderliche Unterfchiede in feinem Innern verblieb. Die in Verarbeitung tretenden 
Stoffe führten lange Zeit zu keinerlei Scheivung. Ob man fehr wohl ſchon zu Zeiten 
des Triviums und des Quadriviums den Unterſchied im Charakter der einzelnen Unter: 
richtegegenſtände begriffen hatte, welche gegenwärtig zu einem gumnaflalen und realen 
Humanismus geführt haben, fo fuchte man damals Lieber zufammenzubalten, was bie 
Öegenwart bis zur Trennung gebracht hat. Die Mathematif ift die Unterlage und 
Erndform, welche fowohl dem gummnafialen als dem realen Humanismus von gleich- 
wihtigem Intereſſe if. Ohne fie ift weder Gymnaſial- noch Realbildung zu denken. 
on ihr aus erhebt fih ein zwiefacher Stamm, von denen jeber in feiner Sonderung 
und Eigenthümlichkeit von der des andern nur fo viel aufnimmt, als nöthig ift, um 
die gemeinfamen nationalen und auf die Borbilbung zur Wiffenfchaft abzielenden Grund- 
lagen nicht zu verleugnen oder zu verlieren. Der eine nimmt die Sprachen des Alter- 
thums und die darin mitgegebene anfchauliche Gefchichtöfenntnis als das ihm zuftehende 
beſondere Theil in Arbeit: der andere die Sprachen der modernen ausländiſchen Eul- 
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turmelt in Verbindung mit den die Pflege der Naturwiſſenſchaften vorbereitenden Dis- 
ciplinen in Behandlung; die Gymnaſiallehrer folgen ver erfteren Richtung, die 
Realſchullehrer der anderen. Im Güumnafiallehrer wird die gelehrte und ficere 
Kenntnis der antifen Sprachen, im Reallehrer bie der neueren, namentlich in fomeit 
diefelben zu wiffenfhaftliher Erfenntnis erhoben find, nothwendig zu ſuchen 
fein. Und wie dem Gymmafiallehrer eine vollfommene Kenntnis der Geſchichte bei: 
wohnen muß, fo dem Neallehrer die der auf die Naturwiflenfchaften leitenden propäbeuti- 
ſchen Disciplinen *). 
Ueber diefem Doppelftamme gelehrter Lehrer treiben die eigentlihen Kebrer der 
Wiffenfhaft, als die Krone der Lehrerwelt, in einer Nation das Werk ihrer Cultur. 
inſoweit diefelbe in Intelligenz befteht. Die Facultäten unferer Univerfitäten, infofern 
diefelben Pflegeanftalten der Wiſſenſchaft find, weifen eben fo viele Arten von Lehrern 
auf, als ſich die Intelligenz wifjenfchaftliche Seiten fchafft, die unterrichtlich ſicher geſtellt 
zu werden erheiſchen. 
Wenn nun durch diefe Lehrerabtheilungen die Erhaltung und Entwidlung der 
Bildung bewahrt werben wird, infomweit dieſelbe Intelligenz ift, fo würde doch eine 
andere nicht minder wichtige Seite, zu: welcher Hin fich die Bildung eines Volkes er: 
hebt, noch ganz dem Zufalle überlaffen erfcheinen, wenn nicht auch die Kunft befon: 
beren Lehrern anvertraut würde, welche wie mit wiflenfchaftlicher Einficht, fo auch mit 
der Fähigkeit technifcher Borbildlichkeit ihre Pflege ausprüdlih warzunehmen hätten. 
Es mögen die ſchönen Künfte immerhin die erften Künfte gewefen fein, melde ibre 
berufsmäßigen Lehrer erhalten haben, aber e8 find auch nach unb nad bie andern 
zum Gegenſtande georbneten Unterricht geworden. Je gebilveter eine Bolldgemen: 
ſchaft wird, d. h. je mehr fie fih von wiffenfchaftlihen und künftlerifchen Einfichten mr 
Antrieben beftimmt weiß, um fo weniger kann aud all die unermeßliche Thätigkeit. 
welche die Stoffe dem Dienft des Menſchen anzupaffen befliffen ift, unergriffen bleiben 
von dem Geifte der Kunſt. Gewerbe und Handwerk, Manufactur und Yabrication, 
MWaffengebraud und Handelsverkehr müßen aber in dem Grade ſich verebeln, in weldem 
fie ihre Erzeugniffe oder Werkzeuge nach den Vorbildern, welde bie Kunft entwirft, 
und nach ben Geſetzen, welche fie worfchreibt, einrichten. Mag dies zunächſt eine Zeit 
Yang auf dem Wege ſchüchterner Nachahmung und unfiherer Anfafjung geihehen, all: 
mäblich weiß fich die im Dienfte der menfchlichen Bedürfniſſe thätige Induſtrie Die Re 
fultate der wifjenfchaftlihen Einfiht in Natur und Technik befjer durch Unterricht zuge: 
leiten, al8 auf dem Wege des Erperimentirend und Probirend. Mit den erforderlich 
werbenden Kunft:, Zeihen-, Bauhandwerks⸗, Gewerbe, Mafchinen-, Kriege- und Han: 
delsſchulen und Imftituten werden Lehrer erforderlich, welche die dahin gehörigen Ein: 
fihten zuführen, die vorbildenden Thätigkeiten leiften und die Uebungen und Verfuche 
der Lernenden leiten und beurtheilen. Je gebilbeter das Leben, um fo mehr wird alles 
menfchlihe Thun ein verftändig georbnetes und durchſchauliches, und um fo mehr tritt 
auch das Bedürfnis von Spectalfehulen für jeden Zweig der Technik an den Tag und 
eben hienach wird die Schaar der in’® Leben tretenden Lehrer bei einem alſo ftreben: 
den Volke ſich nicht bloß mehren, fondern aud gliedern **). 


*) Andere Gonftructionen der Gymnaften und Realfchulen f. 3. B. in dem Art. „Schularten, 
Realichulen”. 
”*) Nach dem Charakter ihrer Verwendung von Seiten der Schulverwaltung find bie öffent 
lichen Lehrer theils ftändige, tbeild unftändige. Die ftändigen Lehrer find die ordentlichen, 
feft- (definitiv) angeftellten, welche beim Volksſchullehrerftande Schulmeifter, als erfte Lehrer 
von mehrclaffigen Schulen auch — wie in Sachſen uud Preußen — Hauptlehrer oder Dberfehrer, 
heißen (an Lehrerſeminaren Seminarlehrer, Oberlehrer, an den mit den Seminaren verbundenen 
Vebungsichulen zuweilen Mufterlehrer, an unteren Clafien wohl aud) Slementarlehrer, Katecheten 
n. f. w., die eriten Lehrer von mehrelaffigen Schulen im Hohenlohe'ihen Präceptoren oder, mie 
auch in fächfifchen Landen bie und da, Rectoren), bei böberen Anftalten theils Reallebrer, 
Oberreallehrer, theild Präceptoren, Gymnaſiallehrer, Studienlehrer, oder an beiderlei Anftalten 
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Ber nun einen jo mannigfaltigen Gliedbau von Lehrern ben Bilvungsbebürfnifien 
entgegentommen und entſprechen ſähe, der würde zwar ohne Zweifel das gebilvete 
veben wie in theoretifcher, jo in praktifcher Hinficht von dem Lehrerorganismus burd- 
wachen, bewegt ımb getragen jehen: aber er würde fih zu fragen genöthigt fühlen, 
woher denn für alle dieſe Bildungsbedürfniſſe die Lehrer erwachſen, 
da man wicht füglich ohne weiteres zum Lehramte commandirt oder zugelafen werben 
time. Gewiß hat alles rechte Lehren von dem fittlichen Triebe auszugehen, der das- 
jenige, wa® man, weil man es in feinem Werthe kennt oder in Meeifterlichfeit kann, Yiebt, 
anderen zuzuführen befliffen ift, um fie dadurch zu fürdern. Alles Lehren wahrhaft ge- 
deihlicher Art ift eine Erweiſung von Liebe wie zur Sache, fo zum Lernenden. Es ift 
fein Menſch ein ordentlicher Lehrer ohne biefe Liebe zum Gegenftande, den er vertritt, 
ohne diefe Liebe zu den Schülern, welchen er bient*); fein Menſch Tann ein Lehrer 
ſein wider feinen Willen. Unterrichtöftunden kann einer geben und ein Schulgefchäft 
betreiben des Erwerbes halber, aber ein Lehrer ift man bloß in der Kraft der Liebe, 
und in diefer Liebe wird man auch mehr als ein gewöhnlicher Arbeiter, man wird ein 
Künftler jein. Es mag immerhin Menfchengemeinfchaften geben, welche nach Unterricht 
begehren, ohne an Gewinnung und Zubereitung von Lehrern zu denfen. Es ift wenig 
über ein Jahrhundert her, wo man in Preußen Schulen für’8 Volk zu gründen begann, 


Oberlehrer, Profefiorn, ferner: Cantoren, Subconrectoren, Subreetoren, Prorectoren, Conrectoren, 
Tertins, Quartus, Quintus (sc. collega), endlih — die Borftände — Rectoren, Directoren. 
Man vergleidye hierüber, da die Benrennungen in den verfchiedenen Ländern verjchieden find und 
verihiedene Bedeutung haben, den Artilel „Chrenrechte” und die ftatiftifchen Darftellungen der 
Sculzuftände in ben einzelnen Ländern. Unter den ftändigen Lehrern find ferner zu unterfcheiden 
De Hauptlehrer d. 5. Die Lehrer der Hauptfächer, und die Nebenlehrer d. h. die der Nebenfächer. 
Die Hanptlehrer in Erziehungdanftalten haben zumeilen befondere Titel: Ephorus, Inſpector, 
Hantoater. Ein unftändiger Lehrer tft als folcher nur widerruflich angeftellt; er Tann daher, 
je nad) der Praris der betreffenden Schulverwaltung, im Interefje des Dienftes auch ohne feinen 
Willen anderdwohin verfeht, ohne eigentliches Unterfuchungsverfahren auf Die Weberzeugung von 
feiner Unbrauchbarkeit hin entlafjen werden. Solche unftändige Lehrer haben entweder an mehr: 
claffigen Schulen ihre eigene Glaffe neben einem oder mehreren jtändigen Lehrern und können 
fih dann unter einander wieder abftufen, je nachdem fie mehr oder weniger von dem ftändigen 
Lehrer oder Dberlehrer abhängig oder in vollem Maße felbft verantwortlich find, wodurd dann 
auch die Höhe des Gehalts bedingt zu fein pflegt, wie 3. B. in Württemberg die unabhängiger 
geftellten an Volksſchulen Unterlehrer heißen, die abbängigeren und geringer bezahlten Lehr⸗ 
gehülfen, Proviſoren; oder fie haben Feine eigene Claſſe, fondern unterrichten an der Claffe eines 
anderen entweder mit ihm oder anjtatt feiner. Wenn ein folcher zur Unterftügung eines Leh⸗ 
rers aufgeftellt ift, der wegen leidender Gefundheit oder aus anderen Gründen fein Amt nicht 
mehr ganz verjehen Tann, fo pflegt man ihn Hülfölehrer (Adjunct, Affiftent, Adjuvant — ſ. den 
Artikel „Hülfslehrer”) zu nennen, wiewohl diefer Name auch denjenigen bezeichnen kann, der eine 
(4. B. wegen vielleicht nur vorübergehender Ueberfüllung) nur vorläufig, nicht definitiv errichtete 
Claſſe zu verfehen hat. Stellvertreter heit gewöhnlich derjenige unftändige Lehrer, welcher ftatt 
des eigentfichen Lehrers, der Die Stelle zwar noch befleibet, aber fie nicht verfehen kann, in defien 
Verrihtungen vollftändig eintritt. Lehramtöcandidaten, welche, befonderd an höheren Anftalten, 
om eine größere Schule berufen find, um in Fällen vorübergebender Verhinderung (3. B. in Folge 
von Erkrankung, legaler Abweſenheit zc. eines Lehrers) zur Stellvertretung bereit zu fein, beißen 
Vicarien. Amtöverweier endlich heißt derjenige, welcher eine erledigte Stelle bis zum Dienftantritt 
des Nachfolgerd verfieht. Unterlehrer an Erziehungdanftalten heißen da und dort auch Nepetenten, 
Iufpertoren. Auch die Berhältniffe der unftändigen Lehrer find übrigens in verfchiedenen Rändern 
in verfhtedenem Grade entwidelt. D. Red. 

*) Ohne dieſe Liebe zu den Schülern kann ein Lehrer gerade Die ſchwerfte Tugend, die der 
Geduld, nicht üben; er denkt nicht daran, die Schwachen zu tragen, die Schwächſten befonders 
zu pflegen; ein Lehrer, der nur die begabteften Schüler vorwärts führt und gleichgültig oder gar 
mit Geringſchätzung fieht, wie Immer mehrere dem Gange ded Unterrichts nicht mehr folgen 
Innen, fucht nur fi und das Seine und verdient bei allem fonftigen Geſchick und Talent nicht, 
Lehrer zu fein. D. Red. 
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turwelt in Berbindung mit den die Pflege der Naturwifjenfchaften vorbereitenden T: 
ciplinen in Behandlung; die Gymnaſiallehrer folgen der erfteren Richtung, } 
Realfchullehrer der anderen. Im Eymnaſiallehrer wird die gelehrte und 
Kenntnis der antiken Sprachen, im Reallehrer die der neueren, namentlich ın fom 
biefelben zu wiffenfhaftlider Erkenntnis erhoben find, nothwendig zu fuck 
fein. Und wie dem Eymnaſiallehrer eine volltommene Kenntnis der Geſchichte be 
wohnen muß, jo dem Reallehrer die der auf die Naturwiſſenſchaften leitenden propãdent 
ſchen Disciplinen *). 

Ueber diefem Doppelitamme gelehrter Xehrer treiben die eigentlihen Lehrer ve 
Wiſſenſchaft, als die Krone der Lehrermelt, in einer Nation das Werk ihrer Cult 
infoweit diefelbe in Intelligenz befteht. Die Yacultäten unferer Univerfitäten, imickt 
diefelben Pflegeanftalten der Wiſſenſchaft find, weifen eben fo viele Arten von Lehra 
auf, als ſich die Intelligenz wifjenjchaftliche Seiten fchafft, die unterrichtlich ficher aeit 
zu werben erheifchen. 

Wenn nun durch diefe Lehrerabtheilungen die Erhaltung und Entwidlung > 
Bildung bewahrt werben wird, infomeit biefelbe Intelligenz ift, fo würde bod e 
andere nicht minder wichtige Seite, zu welcher bin fi die Bildung eines Volkes o 
hebt, noch ganz dem Zufalle überlaffen erſcheinen, wenn nicht auch die Kunſt beie 
deren Lehrern anvertraut würde, welde wie mit wiflenfchaftlicher Einficht, fo auch m 
der Fähigkeit techniſcher Vorbilblichkeit ihre Pflege ausprüdlih warzunehmen Bitte 
Es mögen die ſchönen Künfte immerhin die erften Künfte gewefen fein, welche i b 
berufsmäßigen Lehrer erhalten haben, aber es find auch nach und nach bie ande 
zum Gegenſtande geordneten UnterrichtS geworden. Je gebilveter eine Bollögene 
ſchaft wird, d. h. je mehr fie ſich von wiflenfchaftlihen und künftlerifchen Einfichten wm 
Antrieben beftimmt weiß, um fo weniger kann aud all die unermeßliche Thätigfe 
weldye die Stoffe dem Dienft des Menſchen anzupaffen beflifien ift, unergriffen bla 
von dem Geifte der Kunft. Gewerbe und Handwerk, Manufactur und Yabricat: 
Waffengebrauh und Handelöverfehr müßen aber in dem Grade fich verebeln, in melde 
fie ihre Erzeugniffe oder Werkzeuge nad den Vorbildern, welche die Kunft entet 
und nad) den Geſetzen, welche fie worfchreibt, einrichten. Mag dies zumädft eine Ha 
lang auf dem Wege fchüchterner Nachahmung und unficherer Anfafjung geichehen, c 
mählich weiß ſich die im Dienfte der menfchlichen Bedürfniſſe thätige Induſtrie ve R 
fultate der wiſſenſchaftlichen Einfigt in Natur und Technik beffer durch Unterridt zu; 
leiten, al8 auf dem Wege des Experimentirend und Probirend. kit den erforberle 
werdenden Kunft:, Zeichen, Bauhandwerks⸗, Gewerbe-, Mafchinen-, Kriegs— und 
belsichulen und Inftituten werden Lehrer erforderlich, welche die dahin gehörigen Ei 
fihten zuführen, die vorbildenden Thätigkeiten leiften und die Uebungen und Berjud 
der Lernenden leiten und beurtbeilen. Je gebilveter das Leben, um fo mehr wird all 
menſchliche Thun ein verftändig georbnetes und durchſchauliches, und um jo mehr tri 
auch das Bedürfnis von Spectalfchulen für jeden Zweig der Technik an den Tag ın 
eben hienach wird die Schaar der in's Leben tretenden Lehrer bei einem alfo ſtreber 
den Volke ſich nicht bloß mehren, fondern auch gliedern **). 





*) Andere Gonftructionen der Gymnaſien und Realfchulen f. 3. B. tn dem Art. „Schularte 
Realichulen“. 

»e) Pac) dem Charakter ihrer Verwendung von Seiten der Schulverwaltung find bie cfe 
Iichen Lehrer theild ftändige, theild unftändige. Die ftändtgen Lehrer find Die ordentlide 
feft- (definitiv) angeftellten, welche beim Bolksfchulfehrerftande Schulmeifter, als erfte Leh 
von mebrclaffigen Schulen audy — wie in Sachen uud Preußen — Hauptlehrer oder Oberleizei 
beißen (an Lehrerjeminaren Seminarlehrer, Oberlehrer, an den mit den Seminaren verbundene 
Vebungsfchulen zuweilen Mufterlehrer, an unteren Glafien wohl auch Elementarlebrer, Katechetr 
u. f. w., Die eriten Lehrer von mehrelaffigen Schulen im Hohenlohe'ſchen Präceptoren oder, % 
auch in fächfiichen Landen bie und da, Nectoren), bei höheren Anftalten theils Reallek 
Oberreallehrer, theild Präceptoren, Gymnaſiallehrer, Studienlehrer, oder an beiberlei Anftalte 
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Ber nun einen fo mamigfaltigen Gliedbau von Lehrern den Bildungsbebürfnifien 
tgegenfommen und entipredhen ſähe, ber wiirde zwar ohne Zweifel das gebilvete 
fen wie in theoretifcher, fo in praktiſcher Hinfiht von dem Lehrerorganismus durch⸗ 
aien, bewegt und getragen feben: aber er würde fich zu fragen gendthigt fühlen, 
ober denn für alle dieſe Bildungsbedürfniſſe Die Lehrer erwachſen, 
ı man micht füglich ohne weitereß zum Lehramte commandirt oder zugelaffen werben 
me. Gewiß hat alles rechte Kehren von dem fittlichen Triebe auszugehen, der das⸗ 
ne, wad man, well man e8 in feinem Werthe kennt oder in Meifterlichfeit Tann, liebt, 
deren zuzuführen befliffen tft, um fie dadurch zu fürdern. Alles Lehren wahrhaft ge= 
ihlicher Art ift eine Erweiſung von Liebe wie zur Sache, fo zum Lernenden. Es ift 
m Menſch ein ordentlicher Lehrer ohne diefe Liebe zum Gegenſtande, den er vertritt, 
me diefe Kiebe zu den Schülern, welchen er dient*); fein Menſch kann ein Xehrer 
un wider feinen Willen. Unterrichtöftunden kann einer geben und ein Schulgefchäft 
treiben de8 Erwerbes halber, aber ein Lehrer ıft man bloß in der Kraft der Liebe, 
ad in diefer Liebe wirb man auch mehr als ein gewöhnlicher Arbeiter, man wird ein 
ünftler fein. Es mag immerhin Meenfchengemeinfchaften geben, welche nad Unterricht 
gebren, ohne an Gewinnung und Zubereitung von Lehrern zu denken. Es ift wenig 
ver ein Jahrhundert ber, wo man in Preußen Schulen für's Volf zu gründen begann, 





berlehrer, Profefſorn, ferner: Santoren, Subeonrectoren, Subreetoren, Prorectoren, Conrectoren, 
eins, Quartus, Duintus (sc. collega), endlich — die Borftände — Rectoren, Directoren. 
tan vergleiche hierüber, da die Benennungen in den verfchiedenen Ländern verfchieden find und 
nichiedene Bedentung haben, den Artilel Ehrenrechte“ und die ftatiftifchen Darftellungen der 
Kalzmitänte in den einzelnen Ländern. Unter den ftändigen Lehrern find ferner zu unterfcheiden 
ke Hauptiehrer d. h. die Lehrer der Hauptfächer, und die Nebenlehrer d. h. die der Nebenfächer. 
He Yanptlehrer in Erziehungsanſtalten haben zuweilen bejondere Titel: Ephorus, Snfpector, 
natvater. Ein unftändiger Lehrer ift als folcher nur widerruflich angeftellt; er kann daher, 
nach der Praxis der betreffenden Schulverwaltung, im SInterefje des Dienfte® auch ohne feinen 
dilen anderswohin verfeßt, ohne eigentliche Unterfuchungsverfahren auf Die Weberzeugung von 
iner Unbrauchbarkeit hin entlaffen werden. Solche unftändige Lehrer haben entweder an mehr- 
im Schulen ihre eigene Glaffe neben einem oder mehreren ftändigen Lehrern und können 
& dann unter einander wieder abftufen, je nachdem fie mehr oder weniger von dem ftändigen 
chrer oder Oberlehrer abhängig oder in vollem Maße felbft verantwortlich find, wodurd dann 
ih die Höhe des Gehalts bedingt zu fein pflegt, wie 3. B. in Württemberg die unabhängiger 
Aeften an Vollsfchulen Unterlehrer beißen, die abhängigeren und geringer bezahlten Lehr⸗ 
Külfen, Proviſoren; oder fie haben Feine eigene Claſſe, fondern unterrichten an der Claſſe eines 
aderen entweder mit ihm oder anftatt feiner. Wenn ein folcher zur Unterftügung eined Leh⸗ 
mo aufgeftelt ift, der wegen leidender Geſundheit oder aus anderen Gründen fein Ant nicht 
khr ganz verfehen Tann, jo pflegt man ihn Hülfslehrer (Adjunct, Affiftent, Adjuvant — f. den 
titel „Hülfstehrer“) zu nennen, wiewohl diefer Name auch denjenigen bezeichnen kann, der eine 
+ B. wegen vielleicht nur vorübergehender Weberfüllung) nur vorläufig, nicht definitiv errichtete 
Hafie zu verfehen hat. Gtellvertreter heißt gewöhnlich derjenige unftändige Lehrer, welcher ftatt 
e cigentlihen Lehrers, der die Stelle zwar noch beffeidet, aber fie nicht verfehen fan, in deſſen 
richtungen vollftändig eintritt. Lehramtöcandidaten, welche, befonderd an höheren Anitalten, 
n eine größere Schule berufen find, um in Fällen vorübergehender Verhinderung (3. B. in Zolge 
en Grfranfung, legafer Abweſenheit 2c. eines Lehrers) zur Stellvertretung bereit zu fein, heißen 
Sarien. Amteverweſer endlich heißt derjenige, welcher eine erledigte Stelle bis zum Dienftantritt 
ei Racfolgerd verfieht. Unterlehrer an Crziehungsanftalten heißen da und dort auch Repetenten, 
jefpertoren. Auch die Verhältnifſe der unftändigen Lehrer find übrigens tn verfchiedenen Ländern 
2 verihiedenem Grade entwidelt. D. Re. 

*) Obne diefe Liebe zu den Schülern kann ein Lehrer gerade die fchwerfte Tugend, die der 
Bald, nicht üben; er dent nicht daran, die Schwachen zu tragen, die Schwächften befonders 
R pflegen; ein &ehrer, der nur die begabteften Schüler vorwärts führt und gleichgültig oder gar 
nit Seringfchägung fiebt, wie immer mehrere dem Gange des Unterrichts nicht mehr folgen 
Hazen, ſucht wur fih und das Seine und verdient bei allem jonftigen Geſchick und Talent nicht, 
lehrer zu ſein D. Red. 
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naftale Lehrkunſt follte an dem jüngeren Nachwuchſe nad unferem Bedünken wicht wie 
bisher fo unberechenbaren Momenten anheim gegeben verbleiben. In Sadfen, wo es 
wenig anders zu fein fcheint, bat man, nachdem bet der Behörde kein Gehör erlangt 
worden war, die Sache felbftfräftig in die Hand genommen und in Leipzig eine Uebungẽ— 
Schule für Stubirende in's Leben zu rufen begonnen (Berliner Blätter 1862). Bel 
man am Gymnaſiallehrer die Perjänlichkeit al8 das vorwiegende Moment in feiner 
Lehrthätigkeit fehen und diefe als fich von felbft ergebend annehmen mochte, ſcheint mar 
fih der Mühe überhoben zu haben, e8 auf Ausbildung von Gymnaſiallehrern anzulegen. 
Aber es ift ein Unterfchieb unter den Perfönlichkeiten. Die in ihrer Entwidlung alleın 
gelaffene Perfönlichkeit verfällt oft in jo arge Einfeitigfeiten und Wunderlichkeiten, dar 
fie und deren Schüler lebenslang daran zu leiden haben. Derartigen Aus- und Mis— 
wüchſen hätte jehr füglich Fönnen begegnet werben, wenn fie bilvend wären wargenem: 
men worden. — Woher die Realſchulen ver einzelnen Ordnungen Perſoönlichkeiten 
von der für dieſe Anftalten erforderlichen eigenthümlichen Lehrkunft nehmen, wüßten wir 
mit Sicherheit zur Zeit nicht anzugeben; wahrſcheinlich müßen fich dieſe Schulen mit 
Gymnafial= u. Elementarlehrkräften bebelfen, welche in dem Grade, als fie in Die Idee 
der Realbilvung einzugeben vermögen, ihre gumnafiale und elementare Lehrfunft in's 
Realiftiiche nach und nad) zu modificiren haben. Bon Bildungsanftalten fir Realfchullebrer 
ift und noch nichts bekannt. [S.3d.VL,659 ff. u. Wiefe, Verord. u. Gefege II, 18 ff.). Pur 
jeben daher auch in den Zeitungen diesſeitiger Rande, jo oft eine LXehrervacanz an einer 
folhen Bildungsanftalt eintritt, Aufrufe ergehen, um nur Meldungen zu veranlaflen. Wenn 
Alpiranten in genügender Anzahl vorhanden wären, würde es überflüffig fein, dieſen cf 
fruchtlos befchrittenen Weg einzufchlagen. Daß ein Lehrernachwuchs von ausdrüdlicher prof: 
tifcher Vorbildung nicht vorhanden, ift um fo mehr zu beflagen, al& die Lehrkunſt, melde 
zur Herbeiführung gymnaſialer und realer Bildung erforderlich ift, gleich der elementaren 
nicht eine bloße Berwirklihung des Begriffes Lehren bleiben Tann, jondern zugleich eine 
Ihulmännifche zu fein bat. Der Elementarlehrer, wie der Gymnaſial- und Real: 
lehrer follen als Lehrer auch Schulmänner fein. Der Begriff Schulmann iſt mubt 
völlig congruent dem Begriffe Lehrer. Mean kann dieſes fein, ohne jenes zu fein, um 
umgefehrt. Der Hauslehrer ift nit Schulmann; der Schulrath ift Schulmanı, 
ohne nothwendig noch Lehrer zu fein. Die oben genannten Xehrer aber find berufen, 
zugleih Schulmänner zu fein, d. h. ſolche Lehrer, welche in claffenmäßig geordneten 
Anftalten den Unterricht, oft in Gemeinschaft mit anderen Lehrern, nach beftimmten 
Weiſungen, unter Vorgeſetzten, immer an eine Mehrzahl von Schülern zu ertheiler 
haben. Iſt Lehren eine Kunft, jo ift ein Shulmännifches Lehren e8 noch viel ge 
wißer und im höheren Grade. Wenn nun allerdings die Seminare für Clementarlchrer 
Bedacht zu nehmen wiſſen auf das Lehren des Schulmannes, fo muß man billig beı 
Der erheblich ſchwierigeren Aufgabe der Lehrtunft in höheren Schulen id 
vermwundern, wie man die mit der Lehrkunſt fo innig zu verbindende Kunft, ein Schul: 
mann zu fein, noch ohne ausdrüdliche Pflege gelafien bat. 

Wie groß und bedeutend num auch mande Lehrende auf dem Boden ber gelebrten 
Mittelichulen geworden und gewefen fein mögen, leugnen läßt es fich nicht, größer it 
immer noch die Zahl derjenigen Lehrer auf demfelben, welde ihr Wert als Lehrer um 
Schulmänner ohne die Merkmale treiben, die e8 zur Kunſt machen müßten. Unferes 
Erachtens follte e8 auf ſolchem Gebiete, das mit fo vorgebilbeten Schülern, fo treir 
lichen Lehrftoffen zu verfehren und eine fo reiche Vorgeſchichte aufzumweifen bat, nidt 
alfo fein. Auch der gelehrte Kehrerftand bat ein Recht, ſchon bei den Yüngeren feine 
Lehrtbätigkeit zum Gegenſtande befonderer Unterweifung gemacht zu feben. Indem wir 
dies niederjegen, find wir wett entfernt von der Meinung, als müße biefe Borbildung 
für die höhere Lehr- und Schullunft in ähnlicher Weiſe wie in den Elementarfeminaren 
erftrebt werben. Wie e8 zu gejchehen habe, auseinanderzufegen, ift bier der Ort nidt; 
daß e8 aber in der Natur, wie in der Würde der Sache Liegt, ſchien un® allerdings 
nöthig, hier zu verzeichnen, da wir auch förmliche Lehrblicher der Gymnaſialpädagogit 
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und ſelbſt jo trefflihe Winfe, wie fie die neuerdingd von Dr. Autenrieth beraus- 
gegebene Gymnaſialpädagogik E. Fr. von Nägelsbachs (Erlangen 1862) enthält, noch 
nicht für ausreichend ertennen können, um dem empfindlichen Mangel abzubelfen. 

Und die Lehrkunft des akademiſchen Lehrers — wo wird fie gelehrt? Wie 
wird fie gefihert? Gewiß wedt eines großen Lehrers Teuchtendes Vorbild einen un- 
auslöfchlichen Trieb zur wirtungsvollen Nacheiferung; das findet aber auch auf den 
unteren Gebieten der Lehrkunſt ftatt und reicht nicht aus. Sollte es auf dem höchſten 
Gebiete der Lehrfunft ausreichend fein, das Lebensbild eines Meiſters anfchauend ge- 
noffen zu haben, um bie Forterhaltung afademifcher Lehrkunft dem Triebe begeifterter 
Imttation zu überlafien? — Biele haben Schleiermaher, Neander, Kitter in ihrer 
vollendeten Lehrermeiſterſchaft angefhaut und angeftaunt. Damit ift aber noch nicht 
agentlih eine Schule von folcher Lehrereigenthiimlichleit gegeben geweſen. Und viel- 
lacht ift e8 gut gewefen, daß es alfo der Ball war, wenn fie lediglich auf dem Wege 
derartiger Nachahmung bätte zu Stande kommen follen. Die Geſchichte der Scholaftif 
thut ſolches Epigonenthum abjchredend genug dar. Etwas anderes aber ift e8, wenn 
die alademifche Lehrkunſt in ihrer Anwendung auf die einzelnen Hauptwiſſenſchaften 
in ihren Principien erfannt und nach denfelben geübt wird. Schreiber dieſes erinnert 
ih mit Bergnügen, wie e8 David Schulz in Breölau in feinen Borlefungen nie= 
mals an Winken hat fehlen laſſen, die auf nachmalige akademiſche Lehrer berechnet waren. 

In der Gegenwart fcheint es lediglich, nachdem die akademiſchen praestanda 
rräftirt find, günſtigen Zufällen anbeumgegeben zu fein, in die Würde und Kunft des 
alademiſchen Lehrens Hineinzureifen. Nicht wir Geringeren, fonden Männer wie 
Fichte, und in Älterer Zeit Ludon. Vives, Bacon u. a., weldye von dem, was 
Wiſſenſchaft und Wiſſenſchafts lehre erfordern, einen vollen Begriff aus philofophifcher 
Erkenntnis und aus Lebenserfahrung hatten, haben es lange vor uns für nöthig er- 
achtet, daß Die Pflege der Willenfchaftslehre nicht dem guten Glück überlaffen, fondern 
um Gegenftand beftimmter bildender Einwirkung gemacht werde. Ob dieſer Gedanke 
u den Staaten, welche alademifche Lehrer nöthig haben, irgendwo zur Ausführung 
gelommen, ift uns bis jegt nicht bekannt geworben; 'aber wir fehen, daß die Staaten, 
wenn fie akademiſcher Lehrer für ihre Univerfitäten bedürftig find, viefelben wie auf 
einer Auction einander wegzufaufen befliffen find. Wäre in geböriger Weife auf 
geordneten Zuwachs von Lehrkräften alademiſcher Potenz irgendwie Bedacht genommen, 
jo lönnte eine derartige Profeſſorenjagd, wie wir fie bisweilen im lieben Deutſchland 
abhalten ſehen, nicht nöthig werden. Es würde für eine jede ſich öffnende Stelle auch 
in gehöriger Ordnung auf einen Erſatz zu rechnen ſein. — Wie es alſo gilt, Lehrer 
zu bilden für das Lehramt und die Lehrkunſt, um die Intelligenz ſicher zu ſtellen, fo 
gilt es nicht weniger für Lehrer zu jorgen, welde die Unterweifung in allen fchönen 
und nüglihen Künften zu verwalten haben. Gewiß würden Wiffenfchaften und Künfte 
aus den Geförbertften ihrer Pfleger immer folche ergeben, welche ſich auch für die Aus- 
bildung zu Lehrern in den einzelnen Seiten, für welde fie ſich intereffiren, ganz bes 
ſonders befähigt zeigen würden. 

Diejenigen Lehrer aber, welchen e8 obliegt, durch ihre Unterweifung von Lehrern 
die wiſſenſchaftliche und actuelle Eultur einer Nation auf deren einzelnen Lebensſtufen 
ju fihern, würden als die Seele der gefammten Bildung, infofern biefelbe von abficht- 
lichen öffentlichen Veranftaltungen getragen wird, zu gelten berechtigt fein. 

Wie groß der Apparat von Lehrkräften in einem Staatöwejen fein müße, das 
kinen Beſtand und feine Blüte auf die Bildung feiner Angehörigen gründet, das werben 
die Regenten und ihre Berather zu beftimmen haben. Wir find der Meinung, daß 
weder nach ber Zahl der Soldaten die Macht eines Volles, noch nach dem Conſum 
von Seife die Eultur eines Volkes, fondern daß beides nach der Zahl und dem 
Berthe der Lehrkräfte zu berechnen fer, welche in eined Staates Bevölkerung in Wirk— 
jamleit find. Je mehr Lehrer in einem Volke und je gewißer jeber einzelne feiner 
Sphäre gemäß im Hinftlerifcher Exrweifung feiner Lehrkraft ift, um fo mehr Einficht 
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beim Bolfe in alles, was heilig ift und recht und wahr und ſchön; je mehr aber 
ſolche Einficht, um fo mehr Kraft und wahrhaftige Menfchlichleit in dem Sime deſſen, 
welcher des Menſchen Sohn geheißen if. 

Wenn nun im Boraufftehenden die ethifchen und technifchen Vorbedingungen be 
veit8 bezeichnet find, melde an einem Lehrer eintreten müßen, ber zum Gliede eines 
folhen Organismus und zum Factor folder Wirkung werden fol, fo find auch nod 
Forderungen zu ftellen, die fih auf feine Berfon richten. Nicht ein jeglicher, der 
Luft oder Geſchick bat zu lehrender Thätigfeit, darf fich für berufen erachten, im öffem⸗ 
lichen Leben mit vollem Rechte als ein Lehrer aufzutreten. Es gilt, gewißen Exforder: 
niffen jhon durch feine Perfon Genüge zu leiften. Weil man Salzmann, bem 
Neuerer und Philanthropen (Ameifenbühlein S. 73), die Forderung an den Lehrer 
„Sei immer gefund“ zufchrieb und nicht erwog, daß fie auch Tr. Aug. Wolf (Ueber 
Erziehung, Schule u. ſ. w. Körte 1835. ©. 86) und gleichfalls Nägelsbach (a. a. ©.) 
aufnehmen würden, fo hat man fie beſpöttelt.) Wir wiffen wohl, daß im Laufe des 
Lebens und unter der Arbeit des Lehrens Schwachheit, Gebrechlichkeit und Krankheit 
fih einfinden. Das iſt fhlimm genug, aber wer in den Lehrftand fich begeben will, 
der braucht nicht, wie Hergenröther (Erziehungslehre, Sulzbach 1830) vom Boltsfhul- 
lehrer verlangt, ein durch körperlihe Schönheit ausgezeichneter Dann zu jen**), aber 
gefordert muß werden, daß er einen gefunden Körper mitbringe in's Lehramt umd fi 
bemübe, venjelben in Kraft, Friſche und Nührigfeit zu erhalten, fo lange es möglıd 
ft. Die Arbeiten des Lehrers fordern, wie jeber Lehrer weiß, wenn fie leicht, mit 
Fröhlichkeit und mit um fo fichererem Erfolge von (ftatten gehen follen, eine geſunde 
Perſönlichkeit; nicht weniger fordert fie eine in fleigender Vervollkommnung fi ent: 
widelnde Lehrkunſt. Wer ſchwächlich ift und auf eine längere Lebensdauer nicht Aut 
fiht hat, wird e8 zu voller Lehrervollendung nicht bringen. Gut Ding will Weile 
haben, ganz beſonders Lehrerreife. Das Höchfte, wozu es der angehende Lehrer im 
Stadium der Jugendlichkeit bringt, wird ein unveradhtbarer Grab von Lehrgeſchicllich 
keit ſein; das Höchſte, wozu das Mannesalter gelangen läßt, wird eine als Selb: 
ſtändigkeit in Wiſſen und Wollen ſich erweiſende Lehrtüchtigkeit ſein; wir können uns 
auch ein Greiſenalter denken, das nicht bloß lehrhaft, ſondern auch noch Iehrfähig if, 
es wird die Würde und Weihe ber Lehrweisheit dem bringen, der im Beſitz von That: 
kraft. zu feinen Höhen dringt. Der von Anfang an ungefunde Lehrerjüngling wird 
aber nicht berechtigt fein, auf folde Höhen hinaus zu bliden und zu hoffen. Im 
Schwädlichkeit an’8 Lehramt treten heißt daher auf feine höchſte Würde, die im Beſitze 
reifer Lehrweisheit Yiegt, von vornherein verzichten müßen. Das ift aber nichts anderes 
al8 ein Streben eröffnen ohne Ausfiht auf ein Ziel. Wir fordern die Gefundheit am 
Lehrer ſonach nicht allein um des Schülers willen, fondern auch um des Lehrers ſelbſt 


*) Bol. über diefen Punct, fowte überhaupt über die Cigenfchaften des Lehrers den Abſchnitt 
in Palmer's evangel. Pädagogik, der von der "Tüchtigkeit zum Amte" handelt (3. Aufl. S. 51 
bis 474). Einen trefflichen Abjchnitt „Der Lehrer" enthält auch Nägelobach's Gymnaflal- Päd 
gogik (S. 17—25). D. Red. 

” An meinen vereiwigten Freund B., der ald Lehrer jo geltebt, wie als Gelehrter geachtet 
war, Hat fih mir eine ſchon früher gemachte Beobachtung beftätig. Er war verwachſen un? 
hatte überhaupt manches in feinem Aeußeren, was ihn caeteris paribus zu einer lächerlichen 
Derfon Hätte machen müßen, aber ed waren caetera disparia; denn er befaß dabei eine Würde 
und Freundlichkeit, über welcher man feinen Körperbau vergaß; oder mehr noch als das: die 
äußere Misgeſtalt diente feiner inneren Wohlgeftalt zur Folie und machte dad Webergewicht id 
Geifted und Gemüthes über den Leib eben durch diefen Contraft recht handgreiflid. So wird in 
ähnlichen Fällen aus dem Quoique bald ein Parceque; dad, was unter anderen Berbältninen 
als Sartcatur gelten müßte, erfcheint im Lichte der Originalität und fteigert die Ehrfurcht 
und Liebe, ftatt fie zu ftören. Summa: Midgeitaltete Perfonen find zu Lehrern nichts weniger 
als verdorben, aber nur unter der Bedingung, daß fie fich geiftig und fittlich über die Mediccritaͤt 
erheben.” (Döderlein, Reden und Auffüke 1843. ©. 237 f.) O. Re. 
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willen, daß er guten Grund zur Hoffnung habe, von einer Klarheit zur ambern, welche 
ihre Jahre bedarf, Hinanzudringen. Wir können die Forderung: Sei gefund! aus 
diefen Gränden nicht für fo thörlich Halten, daß wir nicht verlangen follten, es möge 
ein jeglicher, der ſich dem Lehrerberuf unterziehen will, fi ernftlih darauf Hin an- 
eben, ob fein Gefundheitözuftend ihm fo viel Kräfte in Ausficht gebe, als die gehörige 
Führung eines Lehramtes bedarf. Aber auch noch aus einer anderen Erwägung. Soll 
allein der Lehrer ausgefchlofien fein von dem Glüde, Früchte zu, jehen von feinem 
Birken und Streben? Wenn irgend eines Arbeiter Werk ſpät zur vollen Reife ge 
langt, jo das feinige. Ein treuer Lehrer, der 25 Jahre hatte wirken können, wird 
wohl ſchon Gelegenheit gehabt haben, etwas von feiner Saat oder Pflanzung in Kraft 
md Leben zu fehen; wen es aber vergännt war, 40—50 Jahre in Friſche zu wirken, 
ber wird wohl auf noch deutlicher hervortretende Erfolge hinzumeifen in der Lage fein. 
Ber nım in Schwachheit und Kranfhaftigfeit an den Yehrerberuf tritt, der fol nicht 
hoffen, ein Menſchenalter in der Mühe und Arbeit des Lehrftandes wirkſam zu fein. 
Er wird fomit von vornherein auch auf die Ausficht verzichten müßen, welde nur dem 
gegoͤmt tft, der feine Treue bei Kraft und Geſundheit lange zu erweifen jo glücklich 
il. Darum werde, wer nicht geſund ift durch und durch am Leibe, vom Lehrfache 
abgelenft. — Aber auch Gefimdheit der Seele ift unungänglih. Iſt die Gefundheit 
des Leibes nicht bloß die Harmonie der im Leibe zur Einheit des Lebens verbundenen 
Kröfte, fondern aud eine Harmonie mit den äußerlichen Bedingungen, unter welchen 
das Leben geführt werben muß, fo ift die Geſundheit der Seele gleichfalls nicht bloß 
an barmonifches Verhältnis der in ihr wirkenden Kräfte und eintretenden Vorgänge, 
jondern auch zu allen den Bedingungen, unter denen fie ihre Lebensthätigkeit zu er- 
weten haben. Sein Lehrer ift als ein ifolirter zu denken. Wer den Beruf hat, ein 
vehrer in öffentlichen Berhältnifien zu fein, ftehet eingeorbnet in den Organismus einer 
Lehrerſchaft und bineingehörig in ein mehr oder weniger bewegte Voltsleben. Es 
wird nım feiner ein Lehrer von gefunder Seele fein, der fi nicht im Einflange wüßte 
mit den edeln Beftrebungen feines Standes und feines Volles. Ich muß daher von 
enem rechten Lehrer fordern, daß er ein Herz habe wie für die Genoffen feines 
Standes, fo fr die Zuftände feines Volks, um mit ihm zu leiden, mit ihm fi zu 
freuen und mit ihm zu genießen. Es mag Zeiten gegeben haben in der Gejchichte Des 
Lehrerthums, in welden dasſelbe feine eigenen Intereſſen einſichtsvoll warzunehmen 
vernachläßigte und von der Kenntnisnahme der Zuftände des Volkes, unter welchen es 
unmittelbar zu wirfen batte, fich fo fern bielt, als giengen es dieſelben nichts an; 
Zeiten, in denen man fi über Hellas oder Noms Zuftände in Entzüden ober Er- 
heben verfeßen zu bürfen glaubte, aber die Augen und Herzen über das aufzuthun fich 
nicht verftatttete, was vor Augen lag und an's Herz griff. Diefe Zeiten mögen vor- 
über fein. Die Lehrer aller Stufen, felbit feit e8 einen Fichte und Schleiermacher 
gegeben, die Wiflenfchaftslehrer auf ihren Warten ſublimer Speculation ftehen den con- 
creten Interefien bes äffentlicher gewordenen Lebens im Baterlande nicht mehr jo fern 
wie früher, und wir müßen die Seele eines Lehrers in eben dem Grade für gejund 
halten, als fie nach allen bereshtigten Seiten hin im Einklange ift mit dem Volke, 
vornehmlich nach denen Hin, in welchen fi feine Bildung darſtellt. Das ift bie 
teligiöfe, politifhe, nationale und naturfreundlihe. Im Rückſicht der 
erften fordern wir, der Lehrer fol fih in Harmonie befinden mit der in feinem Volke 
gepflegten und geübten Religion. Imbifferent fein in diefem Buncte wäre eben ein 
Zeichen von bedenklichem Gefundbeitäzuftande der Seele. Wer unter Chriften ein 
tebrer fein will, wird als ein Chrift fich zu erweifen haben; kommt e8 ihm barauf 
an, für den Katholicismus förderlich zu fein, fo wird ihm nicht erlaffen werden können, 
en vehtichaffener Katholit zu fein, wer Evangelifche Eovangelifches lehren will, darf 
fh weder indifferent noch. feindlih zum Evangelium verhalten. Ein Lehrer *) muß 

* Doch möchten wir ein fehonendes Urtheil in Anfprucd nehmen für folche Lehrer, welche 
in ihrer wichtigften Bildungsperiode in Die Strömung einer vom Glauben der Kirche weit ab- 
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glauben, was er lehrt. So darf ferner der Lehrer nicht politifſch indifferent fein, 
wenn er nicht den Geſchöpfen beigezählt werben fol, von denen in der Fabel eines 
fagte: Quid refert mea, cui serviam, clitellas dum portem mens? Wenn ein Lehrer 
auch zu feiner Zeit die Aufgabe hat, den Agitator bei politifchem Parteitreiben zu 
machen, weder in der Volksverſammlung noch im reife älterer oder jüngerer Schüler, 
fo wird man billig bei ihm ein Herz erwarten, weldes an dem Geſchick des größeren 
oder Kleineren Gemeinwefens den Iebhafteften Antheil nimmt. Wie er berufen ift, ferne 
Freude zu haben an allem, das bei gutem Rechte zum Vortheil de8 Ganzen beitebt, 
und feine Mitwirkung zu beweisen, folches zu erhalten: fo wirb er, der allezeit ım 





Kreife feiner Schiller den Fortichritt anzuregen bat, fih audh für den wirklichen, 


von der Zeit geforberten Fortfchritt in der Entwidlung des Gemeinweſens unver- 
ſchloſſen zu halten wiffen, wenn er auch weit entfernt ift, fich zum Vortänzer bet irgend 


welcher Fortfchrittöparteiung aufzumerfen. Jeder Lehrer, der an der Bildung von Get 


und Herz mit Energie arbeitet, ift an und für fi) ein Fortſchrittsmann; jeder Geiit, 
der von ibm Bildung erlangt bat, ift eine zum Weiterftreben befähigte Kraft. Er 
müßte daher wider fich felbft fein, wenn er das Fortjchreiten in den Bahnen des Rechts 
und der allgemeinen Wohlfahrt nicht unterftiigen oder fürbern wollte. Die gefumde 
Natur einer reblichen Seele erweifet fih aber darin, daß ihr alles Schein- und alles 
Namenweſen zuwider ift und daß fie nur auf Neelles fieht, nur folches anerkennt, 
unterftütt und erftrebt. (Vgl. d. Art. Fortfchritt.) Es ift, wenn in einem Staate ın 
Abficht politifcher Fragen jede männliche Kraft in Spannung und Aufregung ift, viel 


von einem Lehrer verlangt, der mit taufend zarten Fäden mit dem öffentlichen Leben 


zufammenhängt, Daß er, gleich Trägen und Selbftfühhtigen, in Theilnahmlofigkeit verharre. 
Wenn immerhin derfelbe, wie wir bereitd 1849 in einem Schriftchen „Pädagogiſcher Sinn 
und politifches Treiben“ gezeigt, fi um feines Berufes willen nichtwird zum Agitater 
hergeben dürfen, jo haben wir ihm die Freiheit nicht verſchränken wollen, nach feinem 
beften Wiſſen und Gewiffen in politifhen Dingen frei zu urtbeilen und zu handeln? ). 
Der Einklang des Lehrerherzens mit der Eigenthümlichkeit und Art feines Stammes 
und mit feines gefammten Volles Nationalität ift eine bei gefunden Naturen fait 
bewußtlo8 und ohne Zuthun fich ergebende Erſcheinung. Es bat noch niemand fem 
eigen Fleiſch gehaßt, und nur ein Narr bat andere Blätter und Weifen begehrt als 
der Lebensbaum trägt, von dem er erwachſen. Selbft unter den kosmopolitiſch werben- 
den Wilfenichaftslehrern bleibt der nationale Zug oft noch an ihrer Seele bemerkbar, 
und mancher Süddeutſche unter ihnen fühlte fih um Norden nicht behaglid, und mancher 
Norbdeutiche, wenn er etwa feinen Pla unter den Süpländern findet, ſieht fich ın 
fremdartigen Beziehungen, die ihn anfangs mehr befremden als befriedigen. Aber für 
ungeeignet erachten wir den zum Lehrer, welder fi unter den Leuten feines Stammes 
und Volkes nicht wohl fühlte. Gewiß kann ein Lehrer echtveutfcher Art unter Deutfchen, 
bie vom Bildungstriebe geleitet find, einer gedeihlihen Aufnahme fiher fein; zweifel- 
haft ift e8, ob ein noch fo gefchidter Lehrer, der ein wirklicher Franzoſe ift oder Eng⸗ 


weichenden Theologie hineingerifjien mit nidyt unwichtigen Puncten der Tirchlichen Lehre zerfallen 
find, fofern es fich nämlich nicht von Neligionslehrern handelt. Es Tann folche geben, im welchen 
trogdem das dhrljtliche Ethos in Wahrheit lebendig tft, jo daß fle Durchdrungen von dem, was 
Ihön und edel ift am Menfchen, und von warmer Liebe zur Jugend erfüllt die Jugend in 
hohem Maße anziehen und fegendreich auf fie einwirken. Es Tann foldhe geben und es giebt 
ſolche. Männer von dieſer Art werden fi) aber wohl hüten, die Schüler ihr Verhältnis zum 
Lehrbegriff der Kirche merken zu lafien, geichweige denn die Unbefangenheit derſelben direct zu 
ftören. Ueberhaupt ift ed zwar ganz in der Ordnung, wenn wir dem Lehrer ein ideales Ziel 
vorhalten, nad) dem er fich ftreden foll; aber in der Beurtheilung des Einzelnen, der uns im 
wirklichen Leben begegnet, tft es billig, der allgemeinen menfchlichen Unvollfommenbeit nicht zu 
vergefien (vgl. gegen Üiberfchwengliche Forderungen an die Lehrer, Rümelin: Die Aufgabe der 
Boll, Neal» und Gelehrtenſchulen. 1845. ©. 188 f.). D. Re. 

*) Wir erinnern an den großen Rector von Rugby, Th. Arnold. D. Red, 
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länder oder Holländer, unter der deutſchen Jugend zum Lehrer berufen und befähigt 
wäre, es fei denn, wenn ed darauf anfäme, Sprache und Sitte feines Volles zu lehren; 
noch zweifelhafter muß es deshalb fein, ob ein Jude innerhalb einer beftimmten Lern⸗ 
gemeinfchaft, Die weder von feiner Religion noch Nationalität ift, um dieſer Mängel 
in der Harmonie mit den Lernenden willen Lehrer fein könne, wo es weſentlich auf Das 
Borhandenfein einer vollen Harmonie ankommt. Ich kann es mir vorftellen, daß auf 
der Stufe des WiffenfchaftsunterrichtS bei gewißen Seiten der Erkenntnis fo fehr von 
der Nationalität abzufeben möglich ift, daß feine Gefahr entfteht, den Juden an der 
Arbeit des Lehrens theilnehmen zu laſſen. Es ift mir aber nicht gewiß, daß auf 
jolden Stufen des Lebens und der Lerngemeinfchaft, wo erfahrungsmäßig der Puls 
der Religiofität und Nationalität fi) mehr in feiner Unmittelbarfeit zeigt als in ge 
wien Schichten des Wifjenfchaftsftubiums, der Jude als Lehrer mit Ausficht auf Er- 
folg im Lehren würde auftreten können. Seine Lehrkunſt fol nicht bezweifelt merben, 
wohl aber der Erfolg derjelben, weil zu fürchten iſt, daß er von den Lernenden in 
feiner vollen und wahren nationalen Gemeinfchaft wird erfannt werben können. Wie 
es dem Chriften als Lehrer unter Juden ergehen müßte, fo zweifle ich nicht, daß es 
auch dem Juden unter Chriften ergehen müßte. Berbarus hic ego sum. — Warum 
aljo Divergirendes in einer Angelegenheit zufammen leiten wollen, welche die wahrfte 
und vielfeitigfte Zufammenftimmung der Theilnehmenden zur Vorausfegung hat? Mögen 
die Juden fi} den Chriften zu Lehrern nicht aufbrängen, fondern abwarten, bis fie 
von ihnen Dazu werden aufgefordert werden! — Die edelfte Erweifung des National- 
fund am Lehrer zeigt ſich aber in feiner Liebe zur Mlutterfprache, in der Treue gegen 
beimifhe Sitte, in der Wahrung vaterländifcher Ehre und in der Freude an allem, 
was Großes und Schönes entftanden und erwachſen ift auf ben verfchievenen Gebieten 
unferes gejchichtlichen Lebens. Ein Lehrer, der feines Volles Sprache in ihrer Rein⸗ 
heit nicht pflegt und liebt, feiner Heimat Brauch und Sitte nicht werth hält, feines 
Landes Gefchichte und Denkmale nicht hochſchätzt, ift nicht würdig, eine Stellung als 
Lehrer in feinem Lande einzunehmen. — Und die Natur? Der Lehrer bat fie nicht 
bloß zum Gegenſtande feines Unterrichts zu machen, er foll als ein mit ihr Befreundeter 
fih beweiſen. Er jelbft fol ein Mann von Naturwahrbeit fein, ein Freund ihrer Ein- 
falt in Weſen, Wort und Gehaben. Die feinfte Umftändlichkeit in den Formen ber 
fogenannten vornehmen over gebildeten Welt mag diefem und jenem wohl anftehen, 
der fih in Salons und Parkets fein Brod ertanzen muß; aber an einem Lehrer in 
der Nation ift e8 ein Fehler, wenn feine Art zu fein ihn nicht als einen Dann von 
folder Einfachheit, Offenheit, Lauterleit, ja Kinblichkeit erfennen läßt, wie wir fie an 
dem ſuchen, welchem wir das Ehrenprädicat der Natürlichkeit beilegen. Der Lehrer 
joll ein Freund der Natur fein, wie fie ihm im Leben feines Volles, in den Formen 
der Pflanzen, Thier- und Bodengeftalt feiner Umgebungen entgegentritt. Wir wiljen 
wohl von manden Stubenhodern, welche noch leidliche Lehrer find, aber diejenige 
Stufe der Lehrerfraft, Lehrerreife und des Lehrerreizes haben fie nicht, auf welcher 
ih die befinden, die zu andern Borzügen auch dieſes Zeichen tiefer Befreundung mit 
der Natur an ſich tragen. Wir haben auch leider von mandem ganz entnaturten 
Manne vernommen, ber fi) zum Lebrerftande zählte, aber wer der Natur entfrembet 
it oder wer gar in Naturwidrigfeit verfällt, verliert auch die Fähigkeit ein Lehrer zu 
fein. Ich babe daher einen ehelos verbliebenen Lehrer, dem e8 die Jahre und bie - 
Lage geftattet hätten, fich zu verheirathen, im Lehramte immer ungern gejehen und ein 
Mericaler Edlibatär der kathol. Kirche ſchien mir niemals berufen zu fein für 
den Pehrftand. Wer Bater zu fein nit in der Lage ift, kann ein Kind nicht ver- 
ftehen, nicht gehörig anfaſſen und behandeln. Mögen Eölibatäre gute Priefter fein, 
für den Lehrftand ift ihre Stellung eine zu naturwidrige, als daß fie durch fie fich 
empfehlen könnten. Jeſuiten mögen gute Inftructoren und Aufpaffer fein, aber als 
Männer von gefunder Lehrkunft können wir fie und nicht vorftellen. Wir halten fie 
hiezu für verfchnitten. Der eheliche Stand fchügt den Lehrer nicht bloß vor Ver⸗ 
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trrungen, fondern giebt ihm in ben meiften Fällen auch das befiere Verſtändnis der 
Natur derer, auf welche er zu wirken bat. ‘Der Lehrer ift eine Lebensgeſtalt, welde 
in ihrem rechten Lichte ift, wenn fie mit den natürlichen Verhältniſſen, mit denen fie 
in nothwendiger Berührung fteht, in angemeffener Harmonie ift. Ein Herabfinten u 
Bauermäßigkeit würde an einem Lehrer 3. B. auf dem Lande nicht eine Aſſimilirung 
mit der Natur fein, fondern ein Herausfallen aus feinem Stande, ein Herabfinfen von 
ber Höhe, auf welde ihn fein Beruf fiel. Wir können und einen einfachen Land- 
lehrer in der ihm gemäßen Bildung dagegen fehr wohl in Harmonie mit ber ihm 
von der Natur gewordenen Umgebung vorftellen, ohne daß er die Spuren der Ber- 
kommenheit, Roheit und Verwilderung an fih zu tragen braucht. Der gebilverfie 
unter den Landleuten ift darum noch lange nicht der erfte Bauer. — Dieftermeg 
hat einmal vom Volks- oder Elementarfchullehrer, namentlich von dem auf dem Lande, 
gefordert, er möge der Naturforjcher feines Ortes und feiner Umgegend fein un) 
ber verft. Staatsmann Stahl hat im preußifchen Herrenhaufe fi darin gefallen, ibn 
dadurch zu verhöhnen, daß er den Herren vorftellte, D. babe aus jedem Dorjihul- 
meifter einen Humboldt machen wollen. Aber was Diefterweg wirklich wollte, ift etwas 
ganz wichtiges und ein Mittel, jeden Lehrer in Kenntnis und in Conformität mit ben 
Umgebungen zu erhalten, in welche er ſich geftellt fiebt. Ob man nöthig habe, unjeren 
gelehrten und akademiſchen Lehrern gleichfalls dies Erfordernis bei ihren Arbeiten vor: 
zubalten, welche fie fo viel an die Stube, an Eorrecturen, an Katheder und Aubitorien 
bannen, wollen wir hier nicht ausmachen, wünſchen aber, daß, wenn ber Elementar⸗ 
lehrer fih jhon daran wird können genügen laſſen, daß er mit feiner heimatlichen 
Natur bekannt ift, dem Lehrer ber bumaniora und ber Facultätswifienfchaften gegönnt 
fein möge, die Natur au in denjenigen Plägen und Strichen genau kennen und ver: 
ftehen zu lernen, auf welcher fi) das begeben hat, was den Gegenftand feines Unter: 
rihts bildet. Dem Gymnaſiallehrer möge e8 gegönnt fein, Italien, ja Griechenland 
zu jeben, dem Reallehrer aber Frankreih und England. Es ift der Beweis non einem 
fiheren Imftincte bei einzelnen alademifchen Lehrern, ſonderlich der theologiſchen Facul⸗ 
täten, daß fie Rom, ja Jeruſalem wollen gejehen haben. Andere Sacultäten werden 
anderswohin weiſen. Es geht dies alles aus dem Verſtändnis bes Gedankens hervor, 
man fei erſt im Stande von der Wahrheit einer Sache lehrmäßig zu zeugen, wenn 
man mit den beften Wurzeln feiner Kraft fi in die Bedingungen vertieft, die einem 
Lehrgegenftande von Seiten der Natur her geworben find. 

So geftaltet ſich Stufe für Stufe, Zug um Zug das Bild von einem Lehrer. 
Laſſen wir ihn in Action treten! Den Elementarlehrer erwartet die Lieblichkeit ber 
gejammten Kinderwelt entweder aus der Stadt oder vom Lande, den Lehrer der ge 
Iehrten Mittelſchule die edelfte Kraft aus den regſamen Knabenſchaaren, den Willen- 
Ihaftölehrer die Jugend in ber fchönften Blüte bes Geiftes und in Friſche ber Ge 
fundheit; den Seminarlehrer alle Stufen, vom Kinde bis zum Yüngling, auf einmal 
Jede dieſer Lebensſtufen erwartet vom Lehrer die Befriedigung eines ihm entgegen: 
gebrachten Verlangens dur die Zuleitung beftimmter Kenntniffe und Aneignung be 
ftimmter Fertigkeiten. Wo giebt e8 ein Wirken, bas fchönere Aufgaben flellte und 
edlere Erfahrungen‘ machen Tiefe? Wie viel wir unferes Theile ums zu eigen 
zu machen gefudht haben von dem, welden wir als den Praeceptor Germanise 
- feit Länger al8 300 Jahren feiern, feinem Vortrage de miseriis paedagogorum, en 
er ja ernſtlich gemeint fein follte, haben wir niemals zuftimmen können. Gin Schul⸗ 
mann aus anderer Zeit, Gedife, bat uns in feinem Vortrage, in weldem er die 
Freuden bes Lehrerftandes ſchildert (KL. Schriften 1789) mehr zugefügt. Solch Bil 
wirb Lehrern wohl gemalt von anderen; die Wirklichfeit aber follen fie fich felbft be 
reiten. 

Das leitet auf die Mittel und Formen, welche dem Lehrer, der in feinem Berufe 
ein Künftler fein foll an einem Stoffe, der Leben ift, in Bereitfchaft fein müßen. Zu: 
vörberft von den Mitteln. Wer Lehrer fein will, muß haben irgend ein Sad, eine 
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Wiſſenſchaft, eine Kunft, deren Kenntnis er anderen anzubieten ein Recht Kat. Seientis 
est posse docere. Wer nichts weiß, kann nichts ehren. Wie ein jedes Handwerk 
den Befig gewißer Stoffe vorausfegt, an welchen e8 getrieben wird, fo kann aud 
Lehren nicht ausgeübt werben bei Unwiſſenheit. Aus nichts wird auch beim Lehren 
nichts. Was Palmer (Evang. Pädagogik, Ste Aufl. S. 329) vom Befig der Wahr- 
heit fagt, gehört hierher. Der Lehrer muß ein Grundcapital von Einfiht und Kunft 
baben, mit dem er operirt. Der Großhändler bedarf eines größeren als der Kauf- 
mann bes Mittelftandes, diefer mehr als der Krämer fiir das SKleinleben. ber niederen 
Schichten. Aber in Bereitichaft muß jeder das haben, was er anbietet und worauf 
das Verlangen der Lernenden ſich richtet *). 
Htezu kommt als ein weitere® das Wort; ich meine den Beſitz der Sprade, 
die Gabe der Rede. Mag immerhin der wiffenfchaftlich gebundene und geordnete Vor⸗ 
trag des Alademikers leſen heißen unb aus dem Hefte genommen werben dürfen, an 
Vollendung fehlt e3 ihm, wenn dem wiſſenſchaftlichen Unterrichte dev Reiz und die 
Kraft des freien Bortrages gebriht. Mag auch ber gelehrte Lehrer der Mittelſchule 
dich feine Berufsaufgabe vielfach an's Buch gewiefen fein, wir meinen hiemit weniger 
Yeitfäden oder Grammatiken als die Elaffiter des Alterthums und der Neuzeit — wir 
fümmen ihn nur dam fiir einen Lehrer von richtiger Ausräftung halten, wenn er bie 
Gabe der Rede in aller Freiheit und Freudigkeit für die Behandlung der Bücher zu 
üben vermag. Wir fordern hier nur die Gabe der freien Rede in der Mutterſprache 
mt fhrift= und buchmäßiger Richtigfeit, wenn immerhin mit der Beithat des Stammes- 
vialefts infoweit er der Correctheit keinen Eintrag thut, est enim in dicendo quidam 
cantus obscurior — müßen aber auch wünſchen, daß er die fremde Sprache, in 
welher er Profeſſor ift, zu freiem Vortrage in Bereitfchaft habe, um biefe feinen Schü- 
m in voller Lebenskraft zu Ohr und Herz führen zu können. Wie will er feine 
Perjönlichkeit, die immer im Wort culminirt, an feinen für alles edle offenen Knaben 
und Jünglingen zur Erfcheinung und Geltung bringen, wenn nicht in dem ficher und 
mannhaft geführten Wort? Der Elementarlebrer, von deſſen Berufe die Unterweifung 
m ſchriftmäßigem Sprechen ein Hauptbeftandtheil ift, muß gleichfalls die Gabe der 
freien Rebe in fchriftmäßiger Richtigkeit haben und fie auch in ſolchen Umgebungen 
zu behaupten beflifien fein, welche ihn mit oder ohne Abſicht davon abbringen wollen. 
So weit er ſolche Rebe bewahrt, wird man ihn für gebildet erachten können. „Haft 
du doch nichts, womit du ſchöpfeſt!“ müßen wir jedem Glementarlehrer vorhalten, ber 
Unterricht ertheilen wollte, ohne im erforderlichen Beſitze deutſcher Sprache zu fein. 
In der Sprache vollzieht fich ber Act des Lehrens. Im Worte geht der Gedanke bes 
tehrenden in den Lernenden ein; im Worte nimmt der Lernende den Lehrenden auf. 
In dem Austaufch der Rede geht der Proceß des geiftigen Gebens 'und Nehmens vor 
ſich. Und man Eönnte glauben, der Herr habe bei Matth. 25, 27., wo er von 
Wechslern redet, an Lehrer gedacht. Ein Lehrer ohne die Gabe des Wortes in feinem 
Beruf iſt eine unberechtigte Vorftellung, nämlich ein Mefler, das nicht ſchneidet, ein 
Degen, weldyer nicht fticht, eine Büchfe, welche nicht knallt. Im der Richtigkeit, Klar⸗ 
bat, Friſche, Wahrheit und Bemeffenheit Liegt alles, Liegt die Gewalt, der Reiz, die 
ganze Seele und Perfönlichkeit des Lehrers. Mit dem Worte ift er alles, fo daß er 
den Mangel von Kenntniffen oft fchon durch das Wort zu decken vermocht hat; ohne 


*, Das ift gewiß wohlvereinbar mit jener Befcheidenheit, die fich nicht vermißt, alles zu 
wifſen; vielmehr Tann es zuweilen gar wohl am Plage fein, dab der Lehrer auch fein Nicht 
wirien anerkennt. „Der Lehrer muß ſich überall fehr in Acht nehmen, dab die Tugend ſich nicht 
&inbilde, fie wife mehr, als fie wirklich weiß; dadurch würden ftatt folider Männer nur leichte 
tmmige Plauderer und eingebilbete Wiplinge gezogen werden, ein Uebel, vor dem man ſich bei 
jedem Unterricht wie vor einer Peft in Acht nehmen muß, darum thut der Lehrer wohl, wenn er 
über viele Dinge feine und der größten Meiſter Unwifſenheit gefteht, ebenfo die Mängel und Un⸗ 
volllommenheiten feiner Wiffenichaft" (Minifter Zedlip nach dem Programm der K. Ritteralademie 
vu Liegniz von 1840). 
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das Wort ift er nichts. Was kann alle Weisheit von Aegypten und von Hellas 
helfen, wenn fie nicht in angemeflener Weiſe auf den Markt vor die Käufer ge 
bracht wird; was Tann jelbft ein noch fo wohlgewählter Lehrapparat jchaffen, wem 
er nicht durch das lebendige Wort feine Erklärung und Anwendung findet? Den Ar: 
parat wird in Ausübung feiner Thätigfeit der Lehrer allerdings nöthig haben. Der 
Elementarlehrer in der ärmften Volksſchule Tann gewiße Sachen zur Ausübung feines 
Geſchäftes nicht entbehren; noch weniger der Mittelfchullehrer, am allerwenigften der 
Wiflenichaftslehrer, dem wir auf Univerfitäten die ausgefuchteften Bibliothefen und Mu- 
feen aller Art zur Verfügung geftellt jehen. Solches alles ift nüge, ja nöthig zum 
Lehren. Indes ift bier ein Unterfchied unter den Lehrenden warzunehmen. Dancer 
Lehrer meint des äußeren Heergeräthes viel zum Lehren nöthig zu haben; wmander 
dagegen läßt fih an mwenigem genügen, felbft wenn vieles zur Verfügung ſteht. Wir 
halten dafür, daß auf allen Stufen der Lehrerthätigkeit derjenige der größere Künftler 
ift, der von äußerlicher Zuthat fo wenig als möglich für die Wirkung feines Lehrens 
erforderlich erachtet. Es bat alles fein Maß. Was darüber binaus ift, ift vom Uebel. 
Es find und im Leben oftmal8 welche vorgelommen, die immer anderen und neueren 
Apparat für ihren Unterricht nöthig zu baben wähnten, unter dem Borgeben, denfelben 
wirkſamer zu machen, und die, wenn ihnen das neue Stüd befchafft war, es nicht ge- 
braudten. Das ift auch nicht das Rechte. Ein Apparat von gehöriger Einrichtung 
ift für den Lehrer immerhin ein wichtiges Mittel, das Lehren zu erleichtern, abzufürzen 
und in feiner Wirkſamkeit zu unterftügen. 

Und nun von den Formen, in melde er diefe Mittel in lehrhafte Anwenbung 
verfegt. Gilt es, Erkenntniſſe in anderen zu vermitteln, fo nimmt die Thätigfen 
des Lehrens die Form des Unterrichts im eigentlichſten Sinne an. Solches wird 
auf den befannten Wegen des zufammenhängenden Bortrages oder im unterrebungs- 
mäßigen Gange ftattfinden können. Wenn fehon hauptſächlich auf den Stufen des bö- 
heren Unterrichts der akroamatiſche Vortrag in Anwendung gebracht wird, fo können 
doch auch die unteren Lehrftufen diefer Form nicht ganz entrathen. Auch ein Elemen- 
tarlehrer muß in Geftalt von Erzählung oder Beichreibung durch zufammenhängenden 
Bortrag unterrichten. Gilt e8, ein erlangtes Wiffen in's Können erheben zu laffen, 
fo wird feitens des Lehrers ein Vorbilden, feitend des Schülers ein Nachbilden 
und Ueben nöthig, das vom Lehrer angeregt, geleitet und überwacht werben muß. 
Erfcheint in der unterrichtenden Thätigkeit der Lehrer vorwiegend in Action, jo tritt 
er beim Ueben zur Seite, um dem Schüler Raum zu laſſen für die Ermeifung ber 
erlangten Erkenntnis oder Gefchielichkeit. Aus dieſem Grunde mag es ſich erklären, 
daß belebte Lehrer oft wenig an Ueben denken, dagegen unproductive vom Ueben nidt 
abfommen. Aber es ift auch fir dies beides ein Maß, wie für beides eine Fülle 
mannigfaltiger Formen vorhanden, welche Kunſt und Ueberlegung erdacht haben und 
unter denen einem beftimmten Zwecke gemäß gewählt werden muß. Die Formen Des 
Unterrichts find vielleicht zu erichöpfender Ausbildung auf allen Lehrftufen gelangt; es 
feblt aber noch viel, daß das reiche Feld des Uebens zu einer fo ficheren Erkenntnis 
und Anwendung gebiehen wäre wie das Unterridhten. Aufgeben und Wiederholen, 
vielleicht auh mande Art des Prüfens find einzelne Arten des Uebens, bei weiten 
nit alle. Es verdient dieje Seite fünftlerifcher Lehrerthätigkeit in mehr Ueberlegung 
und Erforfhung genommen zu werden, als die andere Seite, auf_deren Berflänpnis 
die Lehrer unverhältnismäßig mehr Fleiß gerichtet haben. 

Könnte es nad diefer Betrachtung des Lehrers in feiner Action erfcheinen, als 
wollten wir biefe Lediglid auf die Kunft, Kenntniffe und Fertigkeiten an andere zu 
übermitteln, bejchränfen, jo müßen wir bemerken, wie wir allerdings auf gewißen 
Stellen des Lebens das Lehren darauf werden zu begrenzen haben, wie dagegen auf 
‚anderen ber Lehrer ſich in eine allgemeinere und höhere Thätigfeit wird aufgenommen 
betrachten müßen, al8 welche in jener erften von uns beiprochenen Aufgabe enthalten it. 
Den Lehrer von Beruf im öffentlichen Dienfte erachten wir mit aufgenommen unter 
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die ausdrücklichen Factoren, denen das Werk der Erziehung an dem nachwachſenden 
nch ummändigen Theile einer Volksgemeinſchaft obliegt. Es ift müßig zu fragen, ob 
der Unterridt erziehlich zu fern habe: Unterricht, diefe abfichtliche, ernfte Einwirkung 
auf die Erkenntnißkräfte der anderen, müßte barauf verzichten, ein Handeln von fitt- 
licher Bedeutung zu fein, d. h. fich felbft aufheben wollen, wenn er nicht erziehlich zu 
werben beabfichtigte; denn jedes auf den anderen gerichtete fittliche Handeln, welches 
die Abficht hat, ihn an irgend einer Seite des geiftigen Lebens durch ernite Bethätt- 
gung zu fördern, ift ohne weiteres erziehenn. Wer num in fo ernſtem Abjehen auf 
Mindergeförderte wirft, wie ein Lehrer, ift durch bie Kräfte feine® Geiſtes, welde er 
auf fie in Anwendung bringt, wie durch den Gedankeninhalt, den er anbietet umd 
durch die Formen, innerhalb deren er alles Handeln der Schüler veranlaßt und er- 
hält, in ummittelbarfter Weife Erzieher. Iſt der gelegentliche Umgang jedes Menſchen 
von überlegener Bildung von folder Wirkfamkeit, wie follte der gefliffentlich unter- 
baltene Geiftes- und Seelenverlehr des Lehrer8 von wahren Berufe mit Lernenden, 
die ihm nicht bloß äußerlich überwieſen find, fondern bie ihm mit allen Zafern auf- 
rihtigen Intereſſes angehören, ohne die Hervorbringung folder Wirkungen verbleiben, 
welche wir erzieberifche nennen müßen. Es ift wahr, das Erziehen muß eine Thätig- 
keit fein, welche in einer gewißen Dauer und Ununterbrochenbeit ftatt hat; das Kehren 
aber erfheint als eine folde, die ſich nur auf beftimmte Zeiten befehränten zu müßen 
Iheint. Der Wirkung des Erziehers, der Zucht, wird fidh der Zögling zu feiner Zeit 
zu entziehen oder zu weigern haben; dürfen wir uns aber einen Xehrer in fleter Action 
auf den Schüler denken, fei e8 in directer, fer e8 in indirecter Weife, d. h. etwa infolge 
von Aufgaben, welche ihn nöthigen, auch über die Lehrftunden hinaus eingedenk zu fein 
des Lehrers? — Und doch befteht echter Lehrkunft ſchönſtes Kennzeichen darin, daß fie 
fh mit ihrem Einfluß nicht bloß auf die Stunden, Semefter und Triennien beichräntt, 
in welden ber Unterricht ftatt hat. Wie bie befreiende und erhebende Wahrheit, melde 
der Unterricht gepflanzt und gepflegt bat, zu einer bleibenden Steigerung der fittlichen 
Kraft auf jeder Lernftufe und in jedem Lehrgebiete werben fol, die uns dauernd be— 
gleitet, jo Tanıı des Lehrers perfönliches Wirken uns begleiten nicht wie ein Schatten, 
welcher ſchreckt, ſondern wie ein Stern, der uns voraufgeht, emporlettet und ebenda⸗ 
duch in Wahrheit erzieht. Manche Lehrer, die auf und gewirkt haben, mögen als 
Schatten ohne Wirkung in das Nichts der Vergeſſenheit verblichen fein, und dort ihre 
angemefiene Stelle behalten; ‘wer aber in den einzelnen Stadien des Lebens, welche 
dem Lernen im Verkehr mit Lehrern gewidmet waren, auch nur Einen gehabt bat, 
der in Wahrheit ein Lehrer war, der bat an dieſem nicht bloß einen Gegenftand 
maustilgbarer Erinnerung, fondern auch von unerfchöpfliher Nachwirkung ‘Des voll- 
endeten Sprecher8 correcte und trefflich lautende Rede, irgend eined Schreibenven faubere, 
allgemein gefallende Handichrift, eine in die Augen tretende Pünctlichleit und Ord⸗ 
nungsliebe u. dergl., wie fie weiſet auf irgend einen Clementarlehrer, deſſen ſich der 
Befiger eines folchen Vorzuges erfreut, fie wird von erfenntlihen Männern dankbar 
oft auf denfelben zurüdgeführt; eines anderen Gerabheit unter allen Umftänden oder 
feine Schärfe und Unerfchrodenheit im Urtheil oder feine Güte und Menſchenfreund⸗ 
Ihleit oder feine Freude, fih nur zu meſſen und zu bilden nach den höchſten Muftern 
des Alterthums — wo fie ift, wird fie nicht gern und oft zurüdgeführt auf Die Beziehungen, 
die der Träger folcyer Seelenvorzüge zu irgend einem feiner würdigen Gymnaftallehrer 
gehabt Hat? Und die reinigenden und klärenden Einflüffe, welche andere in ihren 
ganzen Sinn und in ihr Streben fo gern und faft unbemußt einlaffen, fie find erzie- 
bende Kräfte, durch welche irgend ein Lehrer der Wiſſenſchaft ftill nachwirkt, auch nach— 
dem bereits für dieſe Zeitlichfeit feine leitenden Blide erloſchen find. Wie oft habe ich 
jeldRt in alten Tagen mir beit mandem Worte, Schritte und Sage gejagt, was wilrde 
Gaß oder David Schulz dazu jagen — ımb babe mein Thun und Laffen nad diefen 
löngft Heimgegangenen Lehrern bemeſſen. Das ift erzieherifcher Einfluß des Lehrers. 
Er ift nicht ein ſolch naher, wie der von Vater ober Mutter, nicht ein folch peinlicher 
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oder Mleinlicher, wie ber eines ausdrücklich beftellten Hofmeifters: aber wer kanm ſich 
ihm ganz entziehen? Welcher Redliche will fi ihm je entziehen? Und welcher ge 
wifienhafte Lehrer will an feinem Theile ſich feinen Schülern entziehen odkr verfagen? 
Das iſt gewiß unter den Lehrern ein Schalt und fauler Knecht, welder den Gentner, 
ber ihm anvertraut gewefen war mit feinem Beruf für die Erziehung der ihm über: 
gebenen Jugend, in die Erde vergräbt und wähnt, ſich genügen Iaffen zu könmen am 
Stundegeben oder Eollegienlefen.. Wer aber in wahrer Liebe, Treue und Weisbeit 
als Lehrer wirkt, der darf auch überzeugt fein, daß er in eben dem Grave erzieheriih 
wirfe und daß feine Arbeit auch in diefem Sinne nicht vergeblich fein werde, wenn je 
im Herrn gefchteht, d. 1. in den Intentionen, welche feines göttlichen Geiſtes find. 

Mer könnte nach allen diefen Erwägungen nun wohl nod einen Zweifel an ber 
Bedeutung haben, welde die Lehrer in einer ſtaatlichen oder kirchlichen Gemeinſchait 
haben? Der Staatsmann wird Grund und Anfang für das Leben, weldes das Ganze 
kräftig bewegt, nicht in den Yormalitäten, die der Bureaukratismus mit ſich bringt, 
noch in der Disciplinirung, die der Militarismus erfordert, fehen wollen; der Mann 
der Kirche wird das Leben des Geiftes, welches das kirchliche fein fol, nicht in leeren 
Sewöhnungen und Uebungen fehen Dürfen; beide müßen bie befjeren Grundlagen für 
bürgerliche und kirchliches Leben in dem Schulmwefen ihres Landes fuhen. Das Scul- 
wefen aber bebingt der Lehrer. Befte Einrichtungen und mittelmäßige Lehrer bleiben 
ohne Bedeutung. Trefflihe Lehrer und wie faft überall noch äußerſt mangelhaft ein⸗ 
gerichtete Öffentliches Schulwejen bleiben nicht ohne wohlerfennbare gute Yolgen. Bir 
viel werben dieſe Perfönlichleiten durch ihren Beruf zu bedeuten haben in der Entwid⸗ 
lung und Sicherftellung der Bildung, wenn das öffentliche Leben, dem fie angehören 
und für das fie wirken, ihnen mit gemäßem Ernfte, Bertrauen, Berftändnis, Aushülfe 
und Anerkennung entgegenlommen wird! Die lehrer find die Träger und Warbeine 
der Geiſtesſchätze, welche ein Volt befist, die Bürgen für die Fortdauer der Bildung, 
welcher es fich erfreut, die entjchtevenften Gegenmittel der Umkehr. Ohne Lehrer — 
Barbarei, Verwilderung, Entfittlihung. Das Chriftentbum bat das Lehrerthum im ver 
Abfiht aus dem Schope feiner Völker bervorgebilvet, um feine Segnungen auf diefe 
fiherfte aller Weifen auf die Gejchlehter zu bringen. Nach der Schägung, welche dıe 
Lehrer in einem Staate erfahren, kann aud der Bildungsgrad eines Staates im all 
gemeinen ermeflen werden. Wo Cultur gering gefhägt wird, kann aud der nicht ge 
ſchätzt werben, der fie zu bringen berufen ift”). Wo Lehrer mit Misachtung angefeben 
oder in ihren Bemühungen deprimirt werben, fann es weder mit der Bildung jelbit 
weit ber fein, noch rechter Ernft um fie, fondern, was fi als Eifer um dieſelbe ke 
merklih machen möchte, ıft eitel Schein, Dunft und Heuchelei. Wo die Lehrer beara- 
wöhnt werden in politischer Hinficht, wird anderntheild unmwilltürlih ihnen eine Be 
deutung beigemeflen, und bleibt man doc dabei ungeſchickt, ſich ihrer Dienfte in rev: 
licher Offenheit zu verfichern. 


Die Anerkennung der Lehrer in ihrer Bedeutung ift aber nicht deshalb von Be | 
lang, daß den Anſprüchen diefer oder jener eiteln Perſönlichkeit Genüge gefchehe, fon 


dern deshalb, weil eine Gewähr filr ein ficheres Wirken in ihr Liegt. Mag mancher 
Staat fih in Sicherheit wiegen, weil er auf jcharfen Bajonnetfpigen ruht: wenn die 
Träger diefer Bajonnete nit von Muth, Geift und Treue erfüllt find, fo find alle 
Spigen der Bajonnete nicht mehr werth als faul Hol; Muth, Geift und Treue find 


*) „Die alten Staaten Afiend zeigen bier mehr Confequenz als bie modernen, weldye Bas 


Anfehen eined der einflußreichiten Aemter tief herabgedrüdt haben. Wie in China in dem Vater 


der Kaiſer geehrt wird, fo der Vater in dem Kehrer. Die Forderung, man müße den, welchen 
man einmal für feinen Lehrer erfannt babe, fein ganzes Leben wie feinen Vater ehren (Journal 
asiat. tom. II. p. 259. Cramer, Geſchichte S. 28), tft geradezu fprihwörtlih. Ja in Indien 
tritt der Lehrer in die unmittelbare Nähe der Familie und als eine Hauptpflicht wird in Nonn'e 
Verordnungen eingefchärft, feinen natürlichen und geiftlichen Bater hochachtungsvell zu behandeln.‘ 
(Stoy, Encykl. der Paͤdagogik ©. 181.) D. Rei. 
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ober nur Früchte einer fittlihen Cultur und die Lehrer im Lebensapparate eines mo- 
demen Staates unverachtbare Erweder und Pfleger folder Eultur. Ein Peter von 
Amiens mit feinen Helfersbelfern konnte vielleicht in anderen Zeiten zu tollen linter- 
nehmungen feine Zeitgenofjen aufftacheln — ein Staatsmann von gefunden Grundſätzen 
farm Leute folcher Art heutzutage nicht mehr brauchen. Für ihn ift ein Lehrer, welcher 
Stufe er auch angehöre, das Organ, das er benugen zu müfßen überzeugt iſt. Sah 
Rochow um unfceinbaren Vollsſchullehrer feiner Zeit das Mäuschen, welches bie 
Söwen-Bollgfraft aus ihren Striden zu nagen im Stande fei, fo haben wir fchon in 
unjerer Zeit triumphirend jagen hören: Wer die Schule habe, d. 5. Die Lehrer, 
der habe die Zukunft. Edleres Vertrauen ift faum je in Worten über die Schule 
tmdgethan worden. Man möge in Werken nun nur auch dazuthun, daß man bie 
Schule, d. i. Die Lehrer habe*). Der Staat aber kann fein anerfennendes Vertrauen 
durch die Stellung, Beſoldung und Belohnung, welche er für feine Lehrer hat, durch 
die Aufgaben, welche er ihnen ftellt, beweifen; die Geſellſchaft durch die Achtung und 
Dankbarkeit, mit welcher fie den Lehrern begegnet. Nun läßt fich nicht leugnen, fowohl 
der Stand der wifjenfchaftlichen, als der der anderen gelehrten Lehrer an den höheren 
Schulen und Anftalten, fie find bei den öffentlichen Gemeinſchaften in Staat und Kirche 
in dem ihnen gebührenden Anfehen und im allgemeinen in befriedigender Ausftattung 
für daS Lehen. Kümmerlich aber ift e8 faft überall noch im ganzen und allgemeinen 
in dieſen Hinfichten mit der Elementarlehrermelt. Sie erfährt weder durch entfpre- 
ende Stellung im öffentlichen Leben, nod durch verhältnismäßige Befoldung ein 
Zeichen davon, dag man die Bedeutung ihrer Arbeit in der Nation nah Gebühr 
wirdige. Der Elementarlehrer, wie trefflich er fi auch tim Leben fortgebilvet haben 
mag, wie verbienftlih im allgemeinen, wie unübertrefflih er ſich im feines Berufes 
Handhabung ermwiefen haben mag, bleibt der Paria unter den Lehrern. Der wohl⸗ 
habende Bauer verachtet in ihm den armen Mann, der behäbige und anfpruchßreiche 
Stidter den Mann der Heinen und gebrüdten Rage, der gelehrte Lehrer den Illiteraten. 
En ift ein Theil der Lehrer, der ein großes DVerbienft bat um das Wohlergehen bes 
Ganzen, nad) jeiner Bedeutung unter uns noch nicht gewürdigt. Es gilt nicht bloß 
noch eine Ungerechtigkeit zu fühnen und auszujäten, melde die Gejellichaft verjchulnet, 
es gilt eben Dadurch noch taufend Kräfte in Fluß und Gang zu bringen, welche gegen- 
wärtig verfommen, verderben oder verftoden. Ein Boll, das feinen Lehrftand nicht 
in allen Stufen body und werth hält, beweist, daß es ihm noch nicht Ernſt iſt mit 
feiner Zufunft und daß ed davon noch fein Berftändnis hat, daß es die Nachlommen 
in dem Grade wohl oder übel haben werden, als für deren befte Erziehung und Un: 
terweifung recht geforgt wird*). [Bir verweilen auf unferen Art. „Bejoldung“.] 


) Es tft recht fchön, wenn Die Lehrer ſich unter einander Genügjamleit, Refignation pre 
digen, wie 3. B. Held in feinen Schuireden (S. 155— 175); fie brauchen jedenfalls in mancher 
Bezichung diefe Tugenden, weldye ihnen wohl anſtehen; aber darauf im allgemeinen zu rechnen 
md auf ſolche Boransjegungen die ganze Rechnung Yu ftellen, ift eine Staatsweisheit von zwei⸗ 
felhaftem Werthe. D. Red. 

») Bas die Stellung des Lehrers betrifft, fo möchten wir noch weniges hervorheben. Die 
Schulverwaltungen find ſchon hin und wieder geneigt gewejen, in die Rechte einzugreifen, welche 
der Individualität des Lehrers zugejtanden werden müßen; bei einem Beruf, deilen Segen fo 
ganz davon abhängt, daß der Menſch mit feinem innerften Wefen dabei fel, muß der befonderen 
Art des Einzelnen, feiner Individualität fo viel Spielraum gelafien werden, als mit dem Zweck 
des Ganzen irgend vereinbar iſt; es tft gar nicht notbwendig, dab auch nur an Einer Schul. 
anſtalt z. B. die Methode bei allen Lehrern ganz die gleiche fet, viel weniger die Manier, 
im Gegentheil! Alfo Hüte man fi) vor Anwendung der Schablone und gebe Freiheit der Be 
wegungl Wir erinnern an den Kampf, den 3. B. ©. 8. Roth um bdiefed Gut gekämpft Hat, 
vergl. feine Schrift über das Gymnaſialſchulweſen in Bayern ©. 119 f., feinen Aufſatz In ne- 
cessariis unitas in den Kleinen Schriften II. ©. 175 ff. Hiermit hängt zufammen, daß dem 
Anzelnen Lehrer nicht allzu viele Lehrſtunden auferlegt werben follten, fondern nur eine mäßige 
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Wie dem nun auch fer, ob die Anerlennumg dem Lehrer von außen ber komme 
oder nicht, er felber arbeite daran, daß feines Standes Bedeutung jedermann immer 
zweifellofer werde, der Mann der Wiffenihaft und Gelehrſamkeit, wie der Lehrer der 
Elemente. Das wird allein geſchehen durch die Treue in der Arbeit, welde ben an: 
deren und ihm felbft gewidmet ift. Den anderen, fofern fie dem Unterrichte des Lehrers 
untergeben find. Es kann an ihnen nicht verborgen bleiben, wie viel an fie gewendet 
worden. Solh Licht muß bemerkbar werden und die Bebeutung darthun, welde cr 
Wirken in Geſchicklichkeit, Einfiht und vornehmlih in Treue zur Folge Hat. Te 
Hochſchullehrer hat zunächſt ſeiner Ruhm in feinen Studenten, der Gymnaſiallehrer ın 
feinen Abiturienten, ber Elementarlehrer in mwohlerzogenen Katechumenen oder wehl- 
zubereiteten Zöglingen für andere LXehrftufen des Lebens. Wie man Weine zu allen 
Zeiten durch die Angabe des Ortes ausgezeichnet hat, mo fie gewachſen find, jo wird 
man aud die Schüler nach den Meiftern zu unterfcheiven wiffen, unter welchen fie ge 
lernt haben. Und das wird ein Zeugni® von ber Geltung und Bedeutung fein, zu 
welcher folche Lehrer bei den Einfihtövollen gelangt find. Nicht weniger wird es aber 
dadurch geſchehen, daß kein Lehrer an feiner Fortbildung für Amt, Wiffenfchaft und 
Leben weiter zu arbeiten verabfäumt. Wie oft fehen wir nicht Lehrer von ihren Schü— 
lern überholt, audy wenn letztere nicht gerade Talente von eminenter Qualität waren. 
Ein Lehrer fol aber immer unter feinen Schülern und natürlichen Umgebungen ın 
einer Weberlegenheit erfcheinen, um welcher willen er eben als Lehrer Achtung geniekt. 
Diefe Ueberlegenbeit kann nur Frucht von fortgefeßter ernfter Arbeit an der Weiter: 
bildung fein. Wie will, fol und kann man den Lehrenden achten, ber aufhört, an 
feiner Bervolllommnung zu arbeiten. Er verdient als ein Stillftehender auf fi be 
ruhen gelaffen zu werben, der fich den Anfchein giebt, anderen zu vathen, obne eine 
Anwendung auf fi felbit zu machen. Anders ein Fortſtrebender, der ift ein Baum, 
der immer grünt und erfrifchende Frucht bringt zu feiner Zeit. Er wirb geachtet. 
Nicht bloß der Mann der hohen Gelehrfamkeit und Wiſſenſchaft, aucd der tief umten 
ſtehende Elementarlehrer, der feine Fortbildung unter viel fohwierigeren Umftänden zu 
bewirten hat als jener, wird um feines vegen Eifers willen, fi) in feinem Berufe zu 
verpolllommnen, zu verbienter Achtung gelangen bei denen, welche Zeugen feiner red: 
lihen Anftrengung find. „Ein Heiner Dann ift aud ein Dann.“ Wenn nun folde 
Befliffenheit, fich fortzubilden, auch bis in die Tage des Alters fortgefegt wird, fe 
muß fih an ihnen bewähren, daß, „die fo gepflanzet find im Haufe des Herrn, werden 
— als Lehrer — in den Vorböfen unferes Gotte8 grünen” und wenn fie gleich alt 
werben, werben fie uhter der Achtung ihrer Zeitgenoffen dennoch blühen, fruchtbar und 
frifch fein. Und falls diefe Anerkennung ausbliebe, e8 wird dem rechtjchaffenen Yehrer 
niht an Befriedigung der echteften Art fehlen. Wirb ihn aber auch bet über: 
rafchenden Erfolgen und Effecten da8 Wort warnen: Freuet Euch nicht über Das, was 
Ihr ausrichtet — fo wird ihm doch, im Hinblid auf eine in ihren Folgen unver: 
fennbare Wirkſamkeit, fich zu geftehen verftattet fein: „Ich babe feine größere Freude 
denn die, daß ich höre meine Kinder ine der Wahrbeit wandeln.“ In ſolchem Blide 
aber wird er felig fein. B. Tpile }. 

Lehrerbildung. Es ift bier im allgemeinen die Frage zu befpredhen, immwiefern 
öffentliche Beranftaltungen zur Bildung von Lehrern überhaupt zu treffen feien. Im 
befonderen muß daher auf die einzelnen Artikel verwiefen werben wie: Präparan: 
denanftalt, Incipienz, Privatfeminar , Schullebrerfeminar , Reallehrer, Gymna— 
fiallehrer, Reallehrerſeminar, Bhilologifch- pädagogifhes Seminar, Neifeunterftägung, 
Probejahr. 

Die Frage zerfällt von felbft in drei Theile: 1) find überhaupt zur Bildung von 


und zwar beftimmte Zahl, damit er für fich, zu feiner Fortbildung, zu Lieblingäftudten, ned 
Raum hat; ungemefiene Frohnen (Lattmann: Veber die Brage der Concentration) find vom U 
D. Re. 
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Lehrern befondere Einrichtungen nöthig? 2) von welder Art müßen dieſe Einrichtungen 
ſein? 3) wer bat dieſe Eimichtungen in's Leben zu rufen? 

Die Beantwortung der erften Trage ergiebt ſich aus der Bedeutung, weldhe man 
dem Lehrerberuf in feiner Eigenthümlichkeit und Stellung beilegt. Iſt der Unterricht 
und die Erziehung ber Jugend eine Aufgabe von foldem Belang, daß dieſelbe nicht 
zum beiläufig von irgend einer andern beruflichen Stellung aus gelöst werden Tann, 
fondern die ungetbeilte Kraft eines ganzen Lebens in Anſpruch nimmt, fo muß die 
Frage unbedingt bejaht werden (vgl. d. Art. Xehrer). Haben die Lehrer überhaupt in 
dem öffentlichen Leben eine ſolche Stellung erlangt (vgl. d. Art. Lehrftand), daß fie 
mt mehr als Anhängſel anderer Berufsftellungen betrachtet werden können, ſondern 
eine gleich berechtigte Bedeutung neben anderen Berufsarten einnehmen, daß die Gefeb- 
gebung und Berwaltung mit der Orbnung ibrer äußeren und inneren Angelegenheiten 
fich beſonders beichäftigt, fo wird, wie bei anderen parallelen Berufsarten, jo auch bei 
diefer eine befondere Borbilbung zu fordern fein. Bis gegen das Ende bes vorigen 
Jahrhunderts konnte es geichehen, — und es geſchah noch da und bort bis in die 
erten Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts — daß der Unterricht in der Volksſchule als 
Nebenamt beforgt wurde von foldhen, die des Lefens, Schreibens und Rechnens kundiger 
waren, daß folche Lehrer mit einem handwerksmäßigen Lohn fi begnügen und an 
Reihetiſchen ſich umätzen laflen mußten, daß Sommers die Schule ganz eingeftellt 
wurde. Bon einer befonderen Vorbereitung von Lehrern an Real» und Bilrgerfchulen 
tonnte felbftverftändlich gar nicht die Rede fein, fo Tange das Bedurfnis ſolcher Schulen 
ald ſelbſtändiger Anftalten, ſich noch gar nicht geltend gemacht hatte. In den erften 
Zeiten, da man ſolche Schulen errichtete, nody ohne klares Bewußtfein über Zweck und 
Ziel derfelben, wurden die Lehrer noch ohne bejondere Vorbereitung dem Stande der 
Voltsihullehrer, Theologen oder Gymnaſiallehrer entnommen. Ebenſo wenig beſtand 
bis gegen da8 Ende des vorigen Jahrhunderts ein Zweifel darüber, daß ein Candidat 
ver Theologie als folder auch zum Gymnaſiallehramt befähigt fei, und man hielt e8 
weiſt gar nicht der Mühe werth mit einem eraminirten Theologen, der eine Stelle an 
einem Gymnaſium oder einer Lateinfchule fuchte, nur noch eine befondere Prüfung 
anzuftellen. Wo dieſes geſchah, erftredte ſich dieſe auf Die elementarften Gegenftände 
und eima auf eine Probelection. In gleicher Weife konnte, bevor man angefangen 
hatte, die Didaktik und Pädagogik, die Kragen über Unterricht, Erziehung, Methode, 
Lehrſtoffe, Disciplin wiffenfchaftlih zu behandeln und fuftematiih zu bearbeiten, jo 
Ionge man diefe Momente nur gelegentlich in Schulblichern oder in allgemeinen An- 
weiſingen, leges et statuta etc. berührte, ein genügenber wiflenfchaftlicher Stoff fitr 
befondere Borbereitungsanftalten auch noch nicht vorhanden fein. Und fo fteht das 
Bewußtſein von der Nothwendigkeit der Lehrerbildung aud im nädften Zufammenhang 
mt der wifienfchaftlichen Entwidlung der Erziehungs: und Unterrichtslehre. Das 
Bedürfnis des Unterrichts und der Bildung ſchuf Schulorganifationen und verlangte 
Lehrer, es rief aber much zugleich eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Didaktik und 
Pädagogik hervor. 

In unferen Tagen nun nimmt das Unterrihts- und Erziehungsweſen eine hervor- 
tagende Stellung im öffentlichen Leben der chriftlichen Staaten ein. An Schulen aller 
At, von den Vollsſchulen der Heinften Gemeinden bis zu den Stufen der Univerfität, 
den Lateinſchulen, Realſchulen, Gymnaſien, Lyceen, Realgymnaſien find Lehrer in 
großer Zahl beſchäftigt, welche den Unterricht und die Erziehung zu ihrem Lebensberuf 
gemacht haben, welche diefe Arbeit das ganze Jahr hindurch fortjegen, bie beften 
Stunden des Tages und fogar auch Stunden der Nacht darauf verwenden, und für 
en anderes Lebensgefchäft keine Zeit übrig behalten. Für die Abminiftration des 
Schulweſens beftehen eigene Behörden an Gemeinden, in Bezirken und Kreiſen und 
am Mittelpuncte der Regierungen, Behörden, welche in einem Minifterium gipfeln, 
dem als ein weſentlicher Theil feines Gefchäftstreifes das Erziehungs⸗ und Unterrichts- 
weſen zugeteilt if. ragen der Erziehung umb des UnterrichtS werden in parlamen- 
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tariſchen Verſammlungen und in der Preſſe mit größter Lebhaftigkeit und unter warmer 
Theilnahme des Publicums beſprochen, das ganze Schulweſen aber iſt in einer Reibe 
ber bedeutendſten Staaten organiſch geordnet. Es beſtehen Schulgeſetze mb Orr: 
nungen, durch welche die Schulen nach ihren inneren und äußeren Angelegenheiten 
geregelt werben. Unter dem Volke aber iſt der Sinn für Unterricht und Erziehung 
fo verbreitet, daß auch der fchlichte Bürger und Bauer einen Werth auf die Schule 
legt, während in den Städten bie höheren Bildungsantalten fih von Jahr zu Iabr 
mehr füllen, neue Claffen und Schulen fidy bilden, welde wieverum neue Lehrkräfte 
und neuen Aufwand in Anſpruch nehmen. Hiernach ift es ſchließlich nicht zu ver 
wundern, wenn auch für Bildung und Vorbereitung von Lehrern ähnliche Anftalten 
getroffen werben, wie fie für die Fachbildung und Vorbereitung anderer Stände längſt 
getroffen find. 

Die Nothwendigkeit diefer Vorbildung ergiebt fih einmal aus der Vermehrung 
des Unterrichtsftoffs, welcher befonder8 auf dem Gebiet der Realien einen reichen 
Zuwachs erhalten bat. Schon in der Volksſchule ift der aus Geſchichte, Geographie 
und Naturgefchichte hinzugelommene Stoff von der Urt, daß ein gut gefchulter Bürger 
oder ein auögedienter Unteroffizier nit mehr im Stande ift, den Unterricht zu er: 
theilen. Dasjelbe zeigt fih in den Lateinfchulen und Gymnaſien. Hier find überall 
bie fogenannten Realien: Mathematik, Gejchichte, Geographie, Naturlehre und Natur: 
geichichte, franzöſiſche Sprade in einem Umfang eingebürgert worben, von dem man 
in Zeiten, in welchen diefe Studien meift nur der Privatliebhaberei überlaffen blieben. 
nichts wußte. Eine bloße gewöhnliche theologische Ausbildung reicht auch in diefer 
rein ftofflichen Beziehung nicht mehr aus. Am evidenteften aber ift dies in den ner 
eingerichteten Realſchulen. Der bier zu ertheilende gründliche Unterricht in modernen 
Sprachen, in Arithmetit, Geometrie, Stereometrie, in Naturlehre und Naturgefchichte. 
in Geographie und Geſchichte, im Zeichnen kann nur auf dem Grunde tüchtiger Ber: 
bildung und bejonderer Studien fo wie er fol gegeben werben, und weder ein Bolte- 
ſchullehrer, noch ein Theologe kann mit der ibm als foldhem eigenen Borbildung in 
einer Realſchule oder höheren Bürgerſchule als Lehrer auftreten. Für den Gummafial- 
lehrer aber ift noch beſonders zu beachten der auf diefem Gebiete in den legten 61 
Jahren mächtig angewachſene philologifhe Stoff. Die ausgebreiteten und gründlichen 
Forfchungen genialer Männer auf dem Gebiete der Grammatif und Metrik, der Exe- 
gefe und Kritik, der Mythologie, der Staats- und Privatalterthümer, der Litteratur 
und Kımft, die Beftrebungen auf dem Gebiete der vergleichenden Sprachforſchung dürfen 
dem Eymnafiallehrer nicht unbelannt bleiben. Die erforderlien Kenntniffe Davon 
aber kann er nicht neben einem andern Fachſtudium noch ſich gelegentlih aneignen, 


fondern er muß fich entweder ausfchlieplih dieſen philologiſchen Studien ergeben oder 


er muß, wenn er etwa Theologie flubirt, nach Abſolvirung dieſes Stubtums jenen 
noch eine befondere Zeit widmen. (Vgl. d. Art. Gymnaſiallehrer. D. Re.) 

In nit minderem Grade aber wird eine Vorbildung des Lehrer nothwendig 
gemacht durch die Fortfchritte der Methodik und die veränderten Anfchauungen ber 
Zeit in Beziehung auf Disciplin. Beides hängt auf's engfte zufammen. Die Ent- 
fernung der draftifchen Mittel früherer Jahrhunderte, durch welde man vielfach vie 
Erfolge in den Schulen erzielte und die Ordnung aufrecht erhielt, die Einbürgerung 
eines humaneren Geiftes in Behandlung der Jugend hält gleichen Schritt mit der Ver: 
vollfommmung der Methode. Die Erleichterung des Lernens macht den Zwang ent 
behrlicher. Die Entfernung des Zwangs fordert, wenn die Erfolge gleich gemügend 
fein follen, andere Mittel zu Erreihung des Ziels. Die Tortfchritte der Methodil 
wurzeln wefentlich im Anfnüpfen an bie urfprüngliche Naturanlage des Kindes; auf 
bemfelben Grunde ruht auch die veränderte Handhabung der Disciplin. Der Schüler 
erſcheint nicht mehr als Object, auf welches von außen her eingewirtt wird, fonben 
als Subject, deſſen allfeitige Entwidlung durch vernünftige hriftliche Leitung gefürbert 
werben fol. Bon dieſem veränderten Standpunct aus ift aus bem Unterrichten und 
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Erziehen eine Kunſt erwachfen, welche durch forgfältige Uebung gelernt werden muß. 
Der kimftige Lehrer muß methodiſch für feinen Beruf vorgebilvet werben. 

Aus Vorſtehendem ergiebt ſich die Art diefer Vorbereitung, und die Antwort auf 
die zweite Srage, wie Die Anftalten befhaffen fein follen, welde zur 
Bildung von Lehrern getroffen werden, fällt und von felbft in den Schoß. 
Tie Lehrerbildung muß einmal den Zweck im Auge haben, in dem künftigen Lehrer 
bie für feinen Beruf nöthigen Keuntniffe und Fertigkeiten zu pflanzen, ſodann ihn bie 
Kunſt lehren, diefe Kenntniſſe und Fertigkeiten mitzutheilen. Ste muß eine wifjen- 
Ihaftlide und eine praftifche fein oder, wenn man will, auf den Stoff und bie 
Form fih beziehen. Die wiffenfhaftlide Vorbereitung aber kann fih nidt 
darauf beichränten, den Zögling gerade nur mit dem bekannt zu machen, was er ber- 
enft lehren fol. Ste muß denfelben höher führen, fie muß ibn auf einen Standpunct 
verfegen, auf welchem er dem Schüler ſtets im Wiffen überlegen bleibt, fo daß er nicht 
mr weiter fieht, als der geförbertfte Schüler, fondern aud die Grundlagen und Prin- 
ciien erfennt, auf welchen das Wiflen in den einzelnen Zweigen ruht, daß er die Be— 
rührungöpuncte verfteht, welche zwifchen ben einzelnen Fächern ftatt finden, und bie 
verſchiedenen Gebiete, auf denen er verweilt, in einem höchſten und letten Zwecke zu- 
ſammenzufaſſen weiß. Dies iſt auch von dem künftigen Volksſchullehrer zu verlangen, 
wenn bei ihm ein warmes Intereſſe für feinen Beruf und für weitere Fortbildung in 
demſelben fih erhalten, wenn fein Unterrichten nicht in einem mechaniſchen Weitergeben 
des Angelernten erftarren over in eine zerftoßene und haltlofe Bielwifjerei ſich ver- 
flüchtigen fol. Hierin liegt die Bedeutung der chriftlihen Pädagogik und Didaktik 
überhaupt, welche fich neueſtens noch in eine Gymnaſialpädagogik fpecialifirt bat, hierin 
die Bedeutung der enchflopäbifchen und Hiftorifchen Vorträge, welche auf Univerfitäten 
über Philologie und Naturwiſſenſchaften gehalten werden. Daher kommt es endlich, 
daj auch an den Schullehrerjeminaren Fächer gelehrt werden müßen, melde feinen 
Unterihtögegenftand der Volksſchule bilden, welche aber dem Lehrer diejenige über- 
kgene Bildung ſowohl gegenüber von dem Schüler, als von den focialen Kreifen, in 
denen er fih bewegt, gewähren follen, deren er nothwendig bebarf, um ein tüchtiger 
md geachteter Lehrer zu fein. Hierin num gerade bie rechte Grenze zu treffen, ift eine 
der ſchwierigſten Aufgaben bei Organifation folder Vorbereitungsanftalten. Die Er- 
örterung diefer Tragen gehört jedoch nicht hieher. Ebenfo darf die praktiſche und 
metbodifhe Vorbereitung zum Lehrerberuf fih nicht damit begnügen, ge= 
wiße Runftgriffe des Verfahrens an die Hand zu geben, deren der Lehrer bei einem 
erfolgreichen Unterricht bedarf. So wichtig und fördernd diefe Mittel find, jo müßen 
fe doh immer in ihrem Zufammenhang mit dem idealen Zwecke des Unterrichts be= 
traditet, in ihrer Entftehung und Berechtigung gegenüber von der Naturanlage bes 
Kindes nachgewiefen werben. Es kann dem künftigen Lehrer nicht genug eingefchärft 
werden, daß er im feiner Methodik ſich nicht in ein geiftlofes Drillen, Dreffiren und 
Abrichten verirre, daß er ſich vor einer unterfchiedslofen Anwendung abstracter Säge 
und Regeln häte, baß er nicht, wenn dieſer Ausdruck erlaubt ift, alles über einen 
Kamm ſcheere, fondern der perfünlichen Eigenthümlichkeit des Kindes gerecht werde. 
Endlich erſcheint es wünfchenswerth, daß wenigſtens die hervorragenden unter ben 
Apiranten zum Schulbienft Gelegenheit finden, ihre Bildung im Ausland zu ergänzen, 
die Einmihtungen in fremden Ländern ſich anzufehen, ihre Kenntniffe auf fremden Uni- 
berfitäten zu verbolllommmen, moderne Sprachen inmitten der Nationalität, welcher fie 
angehören, lennen zu lernen und zu üben. 

In diefen beiden Richtungen, in der wiffenfchaftlichen und praftifchen find benn 
auch überall die Anftalten für Heranbildung von Lehrern getroffen worden. Dit den 
Säullehrerfeminaren find überall Mufterfjulen in Verbindung gefegt, an welden bie 
Kinftigen Vollsſchullehrer die Anwendung des Gelernten praktiſch üben. Neben ben 
Hhilologifhen Seminaren an den Univerfitäten findet man da umb dort auch päda- 
gogiſche Seminare, ober es iſt doc an Gymnaſien den Söglingen Gelegenheit zu prak⸗ 
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tiſchen Uebungen gegeben. Wo aber die wiſſenſchaftliche Bildung und die praktiſche 
nicht neben einander hergehen, da wird der letzteren dadurch Rechnung getragen, baf 
fie auf die erftere folgt. Dies ift der Sim des 3. B. in Preußen für alle Höheren. 
Lehrer und in Württemberg für bie Reallehrer eingeführten Probejahrs. Die praktiſche 
Borbereitung folgt der wiſſenſchaftlichen nad, kommt alfo damit ebenfalls zu ihrem 
Rechte. Ebenfo findet man Reifeunterftägungen für würdige und bebürftige Zöglinge 
des Lebrftandes in Ausficht geftellt, durch welche ihnen nicht nur eine umfaffendere 
Borbildung, fondern auch in fpäteren Iahren deren Nachholung oder Auffrifchung er: 
mögliht wird. 

Die Beantwortung der dritten Frage, wer diefe Einrihtungen zu 
Bildung von Lehrern treffen foll, hängt von der Anfiht über die Frage ab, 
wer überhaupt die Fürforge für das Schul- und Unterrichtswejen zu übernehmen bat. 
Wo diefes unter der Stantöfürforge fteht, wo das Schulweſen einen integrivenden hell 
der öffentlichen Verwaltung ausmacht, da kann es keinem Zweifel unterliegen, daß der 
Staat auch für Heranbildung von Lehrern zu forgen hat. Die Staatsbehörbe Tann 
es nicht dem Zufalle überlafien, ob fi) geeignete Perfonen finden, eine Berufsthätigkeit 
zu übernehmen, deren Organifation fie felbft in die Hand genommen bat. Insbeſondere 
gilt dies da, wo Schulzwang ftattfindet. Wo es eine Bürgerpfliht giebt zu lernen, 
ba fteht ihr die Pflicht der Staatsbehörde gegenüber, die rechte Gelegenheit zum Lernen 
zu verfchaffen. Wo der Staat das Recht zu haben glaubt, die Bürger zu nötbigen, 
daß fie ihre Kinder zur Schule ſchicken, da darf er fich ſelbſtwerſtändlich der Pflicht 
nicht entjchlagen, für Einrichtung und Erhaltung der Schulen, fir Heranbilbung tüd- 
tiger Lehrkräfte zu forgen. Privathülfe iſt dabei keineswegs ausgejhlofien, aber auch 
diefe muß nach den Grundſätzen ſich richten, welche der Staat in feinen Anftalten be 
folgt. Der Staat kann feine Lehrer anftellen, welde fih auf anderem Wege als n 
öffentlichen Anftalten herangebilvet haben, wenn fie nicht den Forderungen gemügen, 
welche er an biefelben zu ftellen fich für befugt hält und melde viejenigen erfüllen 
müßen, die in Staatsanftalten vorbereitet worden find. Nach unferer Anficht ſchließt 
der Begriff des modernen Staats die Verpflichtung in fih, nicht nur den Staat md 
die Stantdangehörigen gegen irgendwelche Vergewaltigung, komme fie woher fie wolle, 
zu ſchützen, fondern auch die fittlichereligiöfen, intellectuellen und leiblihen Intereſſen 
nah Kräften zu fürdern. Daß diefe Förderung nicht in.eine Bevormundung oder gar 
Beſchränkung ausarte, dafür hat die Form der Staatsverfaſſung zu forgen, weldye dem 
Staatsbürger eine Betbeiligung an der Regierung und Verwaltung des Staats, eine 
richtig bemeſſene Vertretung feiner beiligften und wichtigſten Intereflen geftattet und 
auferlegt. Es ergiebt fih hieraus, daß wir den Begriff unferes Staats weder in dem 
Syſtem des Abfolutismus, noch in dem Syſtem ber ſchrankenloſen Freiheit der Indi⸗ 
viduen und Corporationen vollzogen erfennen, mag im übrigen die Form der Regierung 
eine monarchiſche oder republifanifche fein. Denn auf beiven Gebieten begegnen uns 
Abweihungen von der aufgeftellten Norm. Jedenfalls erfcheint e8 inconſequent und es 
Tiegt ein unflarer und unfertiger Begriff des Staats da zu Grunde, wo die Regierungen 
allerlei Veranſtaltungen treffen zur Emporbringung der Gewerbe, zur Entlaftung des 
Aderbaus, zur Förderung der Viehzucht, dagegen gleicher Förderung der intellectuellen 
und fittlihen Intereſſen des Volks fich überheben zu dürfen glauben, wo man Ein- 
vihtungen findet zu Heranbildung von Seeleuten, Offizieren, Aerzten, Berwaltungs- 
beamten, Geiftlichen zc., während für bie Vorbereitung von Lehrern nichts geſchieht. 

Pirzel }. 

Lehrercollegium. Collegialität. Wie allenthalben, wo Theilung der Arbeit unter 
mehrere nöthig ift, gemeinjchaftliche Interefien entftehen und die Mitwirkenden zu gegen: 
fettiger Unterftägung einander näher treten, jo bejonder8 bei der Erziehung und dem 
Unterrichte. Selbft bei einem Knaben, der im Elternhaufe von Privatlehrern unterrichtet 
wird, machen fich bie nachtheiligen Folgen fühlbar, wenn von dieſen jeder feine eigenen 
Wege geht; vollends aber ein Inſtitut oder eine Schule kann gar nicht beftehen, ohne 
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daß die daran wirkenden Erzieher und Lehrer, deren Berufsthätigkeit fi auf die mannig- 
toltigfte Weife gegenfeitig berühren muß, zur Erreichung ihres Zweckes zufammenmwirken. 
Dazu wäre allerdings eine wefentliche Uebereinftimmung aller in den wichtigſten religiöfen, 
üttlihen und pädagogifchen Tragen, eine gleihmäßige Auffaflung ihrer Pflichten als 
Erzieher und gleichmäßige, nur durch die in der Sache liegenden Unterfchiede modificirte 
Behandlung aller Unterrichtöftoffe wünfchenswerth, und man möchte deshalb die Forde— 
mg aufftellen, daß alle Lehrer einer Anftalt, wenn auch nicht durch perfönliche Freund- 
ſchaft verbumben fein, fo doch ſich fo ganz als gleichberedhtigte Arbeiter im Dienfte der 
Humanttät, der Bildung oder — des Reiches Gottes erfennen und fühlen follten, daß 
Ein Geift die ganze Anftalt durchdränge, Ein Ziel, wenn gleid mit verſchiedenen Miitt- 
teln und ungleicher Begabung, erftrebt würde”). Aber eine folde Geftaltung einer 
Schule bleibt ftets nur Ideal; anmähernd Könnte fie höchſtens durch freigebildete Lehrer⸗ 
vereine realifirt werben, wiewohl aud in biefen ein fo inniges Zuſammenwirken in der 
Regel meiften® nur in ihrer erften Blüte zu finden iſt. In den gewöhnlichen Berhält- 
niffen, wo ein fremder Wille die Lehrer an einer Anftalt zufammenführt, muß auf eine 
ſolche ideale Einheit Verzicht geleiftet werden, und an ihrer Stelle die Collegialität 
genägen, mit welchem Worte wir jened gegenfeitige Wohlwollen und Zuſammenwirken 
ſolcher bezeichnen, die fi) als Theile eines Ganzen, als Glieder eines Collegiums an- 
ſehen. Denn wenn bie Lehrer einer Anftalt den Namen eines Collegiums für fi in 
Anfpruch nehmen, fo eignen fie ſich damit nicht nur Rechte an, ſondern zeichnen fich 
damit auch Pflichten vor. Sie erflären fi) damit als Glieder Eines Leibes, als be- 
schtigt und verpflichtet, Einen Zwed mit ganzer Seele zu verfolgen und darum 
auch verbunden, in ben außeramtlichen Beziehungen einander näher zu treten. Das 
daraus fich ergebende Verhältnis wird ſich alſo aud im Privatleben ber Lehrer zu ein= 
ander, nicht bloß in ihrer amtlihen Wirkſamkeit zeigen. 

In den Privatverhältnifien der Lehrer verlangt die Stellung, die fie als berufen 
an derſelben Bildungs- oder Erziehungsanftalt zu wirken einnehmen, vor allem jene 
gegenfeitige Hochichägung und Hülfeleiftung, die man mit dem Ausdrucke der Collegia- 
litãt bezeichnet. Daß Männer, die verpflichtet find, in einem fo heiligen Geſchäfte, wie 
das der Erziehung iſt, mit einander zu arbeiten, gegenfeitig die gewöhnlichen Pflichten 
ſocialer Höflichkeit zu beobachten, daß fie fi nicht als Fremde anzufehen haben, beren 
Frend und Leid fiir die andern gleichgültig ift, daß zum wenigſten alles entfernt wer- 
den müße, was zu Streitigleiten, Zänkereien und Gehäffigfeiten unter ihnen Beran- 
Ifffung geben Könnte, verfteht ſich von felbft, und nichts ift mehr zu bedauern, als daß 
möt felten Verhältniſſe eintreten, die Dazu verleiten können, felbft dieſe geringften 
Anforderungen der Collegialität unerfüllt zu laffen. Die Lehrer derfelben Anftalt ftehen 
in fo vielfacher Beziehung zu einander, daß leicht Conflicte unter ihnen entftehen. Das 
fommt allerdings auch bei den Angehörigen anderer Stände vor, aber dieſe können bet 
entftandenen Mishelligfeiten einander aus dem Wege gehen; bet ven Lehrern ift dies 
oft miht möglich, und jo erflärt e8 fi, warum gerade unter diefen nicht felten Zer- 
wärfnife gehäffiger Art vorfommen. Beſonders trägt dazu das gemeinfame Bewohnen 
deöielben Gebäudes bei, was vielfach da der Fall ift, wo die Lehrer Freimohnungen 


®) Nieber die Wichtigkeit diefer Einheit vergl. den Artikel „ Symnafium” S. 124 und die da- 
kibft angeführten Worte von Wiefe, der ſich a. a. D. eindringlich gegen eine ſolche Theilung 
der Arbeit ausipricht, „Die dem Begriffe eines Organismus und eined Collegiums widerfpricht, in⸗ 
dem der eine deufelben oder einen nahe verwandten Gegenftand nicht nur anders, fondern oft in 
entgegengeſetzter Weife behandelt, als der Lehrer vor ihm oder neben ihm oder nad ihm thut“, 
und von den einzelnen Gliedern des Collegiums jene Selbftverleugnung fordert, die aus der ein- 
fachen Erwägung fich als nothwendig ergiebt, „daß es unter allen Gütern auf Erden kein grö- 
heres giebt, ald die menfchlihe Seele, und daß, um mit ihrer Bildung an anderen fich be 
Ihäftigen zu koͤnnen, das erfte Erfordernis die Reinigung der eigenen Seele von Selbftfudyt und 
dad Dpfer der Eigenliebe iſt, und daß nur fo von wahrer Treue im Beruf die Rede fein kann.“ 
Vergl. auch Palmer, evangel. Padagogik, Ausg. 8. S. 497 (Ang. 2.. 516 f). D. Re, 
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genießen. Hier entſtehen häufig zwiſchen den Dienenden oder auch den Kindern klein, 
unbedeutende Zwiſtigkeiten, die ſich Leicht auf die Frauen fortpflanzen und dann felbt 
auf die collegiale Stellung der Männer ſtörend einwirken. Je nachtheiliger aber folk 
Gehäffigkeiten für das Lehreranfehen find, und je größer die Schadenfreude iſt, mit der 
ein Theil des Publicums fie willkommen beißt, defto mehr follten alle Lehrer es fi zum 
Pflicht machen, die Duelle folder Zerwürfniſſe zu verftopfen, und, wo fie gleichwob. 
entftehen, fie möglichft einzudämmen und jedenfalls nicht zur Kenntnis der Außemtek 
fommen zu laſſen. Bon Lehrern erwartet das Publicum mit Recht, daß fie ihre 
Schülern das Beifpiel eines dur das Studium der Humanitätöwiffenfchaften vererel- 
ten Betragend, der Erhebung über das Gemeine geben, und e8 glaubt ſich zur Nict- 
achtung jener Wiffenfchaften berechtigt, wenn es die Pfleger derjelben niebriger Yeide: 
ſchaft verfallen fieht. Nichts ift daher nachtheiliger, als wenn Streitigfeiten zwiſche 
Collegen wohl gar zu gerichtlichen Klagen führen, und möglichfte Nachgiebigfeit ift hier 
nicht nur Chriftenpflicht, fondern auch eine Forderung der Klugheit. Am meiften abe: 
vermeide man, Schüler bei ſolchen Mishelligfeiten zu Zeugen oder wohl gar zu Kan: 
genofien zu machen. (Bgl. d. Artikel Auctorität, S. 244.) Auch wenn einem Yehra 
das Necht volllommen zur Seite fteht, wird er fich felbft bei ihnen ſchaden, wenn a 
in verblämten Anfpielungen oder mit deutlicher Bezeichnung Klagen über Collegen in 
ber Schule oder auch nur im PBrivatverfehr mit Schülern führt, und dieſen fo gewiker: 
maßen das Nichteramt aufnöthigt. Der Schüler will felbft in befferen Dingen von 
bem Lehrer nicht zum Vertrauten gemacht werben, am wenigften aber bei Befchwerden 
über einen Collegen, und er entzieht demjenigen, der dies thut, leicht feine Achtung, 
weil er ſieht, daß er der Leidenſchaft mehr als den Forderungen feiner Würde Ce 
hör giebt. 

Mit dem fo eben Gefagten find jedoch nur die äußerſten Forderungen der Colk- 
gialität bezeichnet. Diefe umfaßt noch weit mehr. Sie verlangt zwifchen den Lehrern 
einer Anftalt, wenn auch nicht eigentliche Freundſchaft, doch herzliches Wohlmollen um 
ein freundliches Zufammenwirken zu dem gemeinfchaftlihen Zwede. Darum follte des, 
was einen oder einige unter ihnen in ihrer Öffentlichen Stellung berührt, auch von der 
übrigen al8 eine allgemeine Sache angefehen werben; alle follten nach außen ſtets als 
ein Ganzes auftreten, auch wo das perfünliche Intereſſe einzelner nicht im Spiele if, 
Collegen, welche befonder8 in ihrer amtlichen Wirkſamkeit angegriffen werben, fer: 
es möglich ift, rechtfertigen und Überhaupt zu jeber freundlichen Dienftleiftung bereit: 
fein. (Vgl. d. Art. Gemeinfinn, ©. 881ff.) Beſonders Tiegt e8 im Weſen der Coll: 
gtalität, daß ältere Lehrer, die ſchon länger an einer Anftalt wirken, ebenfo geneigt fen 
müßen, jüngeren oder neu eintretenden über die Berhältnifie der Schule, die dort ber: 
ſchende Methode u. ſ. w. Auffchluß zu geben, als diefe, Belehrung darliber anzund:- 
men, und nichts ift ftörender für ein collegialifches Verhältnis, als wenn entwede: 
ältere Lehrer fih vornehm von den jüngeren zurüdziehen, oder dieſe ſich den Anſcheir 
geben, al8 werde die Blüte der Schule erft von ihnen ausgehen und als ſei es nöthig, 
in ihrem Lehrfache alles umzugeftalten. Verwandt mit diefem uncollegialifhen Berfst- 
ren ift eine andere Unart mancher Lehrer, fo zu fpredden und zu handeln, als hätten 
bie Schüler bei dem früheren Lehrer gar nichts rechtes gelernt, und als müßten ii 
nun erft in ihrem Unterrichte recht zu lernen anfangen. So find Eigennus und Düntd, 
wie fie im allgemeinen einem freundlichen Verkehr am meiften entgegentreten, aud dx 
größte Hindernis der Collegialität. 

Damit ſich zwifchen den Lehrern ein collegialifches Verhältnis bilde, hat man 
häufig auch gefellige Zufammentünfte empfohlen, befonder8 wo ihnen, wie in Zi. 
deutſchland, auch die Sitte fürdernd zur Seite flieht. Es läßt fi) nicht leugnen, di 
fie ſehr eriprießlich wirken können, vornehmlich wenn der Director eine folge Stellung 
einnimmt, um das Bindungsmittel zwifchen den Collegen zu fein. Vieles kann k: 
folden Zufammentünften freier und deshalb eingehender beiprochen werben, als in 
eigentlichen Conferenzen, und das Verhältnis zwifchen Altern und jüngern Lehrern glad: 
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fh nirgenb8 naturgemäßer aus. Nur wird vorausgefest, daß fi in dem Kreiſe ber 
dehrer fein abfolut ftörendes Element finde; wo bie der Fall ift, möchten ſolche Zu- 
fonmentünfte eher das Gegentheil von dem herbeiführen, was fie bezmeden*). 

Da in den wenigften Fällen ein Lehrercollegium fich ſelbſt ergänzt, fondern ihm 
kine Mitglieder von außen beftimmt werden, ja es ihm fogar meiftens nicht einmal 
loudt if, auf dieſe Beſtimmung einzumirken, fo ift e8 möglich, daß ihm ein frember 
Bille nicht nur flörende, fondern auch unwürdige Mitglieder zuführt**). Gebr felten 
nöchte in diefem Falle gejchehen, was Wiefe in feinen Briefen über engliſche Er- 
ichung, Brief 8, berichtet, daß dort Lehrer, bie fi} dem Geifte der übrigen fremd 
üblen, fih freiwillig zurüdziehen würden; gerade Lehrer diefer Art halten zumeilen mit 
iner gewißen Zähigkeit an ihren Boften feſt. Was ift folchen gegenüber zu thun? 
Die Pflicht der Collegialität fchreibt auch hier Schonung und milde Beurtheilung vor, 
bejonders in Aeußerungen gegen Perfonen, welche der Schule fremd find; namentlich 
findet auch Hier feine Anwendung, was oben über Mittheilungen an die Schüler ge- 
ſagt wurde. Dieſe müßen felbft dann aus dem Spiel gelaflen werben, wenn Die eigene 
Ehre ein Lehrercollegumm dazu nöthigt, einen unwürdigen Amtögenoffen fallen und ihm 
keine Schonung mehr angedeihen zu laſſen. “Directoren haben unter ſolchen Umftänden 
die Pflicht, durch Bewirtung der Entfernung eines ſolchen Lehrers ihre Anftalt von 
einer großen Laſt zu befreien; wo aber dieſe zu fchlaff oder zu friebliebend find, Schritte 
diefer Art zu thun, erwähst wohl für das Lehrercollegium felbft die Nothwendigfeit, 
die Wohlfahrt der Anftalt über die Rüdficht auf eine unwürdige Perfönlichkeit zu fegen. 

Beiter enifteht die Frage: Wer gehört zu dem Lehrercollegium***)? Die 
Antwort kann faum eine andere fein als die: Alle, die an einer Anftalt thätig find, 
ah die fogenannten Fach⸗ und technifchen Lehrer (vgl. Lauff, Programm v. Münfter 
1851). Dem für die Zwede der Anftalt ſollen alle mitwirken und wie für den Or- 
sonsmns der Schule kein Gegenftand gleichgültig ift, jo haben auch alle Lehrer das 
Koht und die Berpflichtung, fi als Collegen und als Mitglieder vesfelben Lehrer⸗ 
alegums zu fühlen, und dürfen fordern, als ſolche behandelt zu werben. Nur jo 
werden auch fogenannte Nebenfächer Eltern und Schülern als ergänzende Theile des 
ziaunmten Unterrichtes erfcheinen und in ihrer Bedeutung anerfannt werben. Wo aber 
Zeihen-, Sefang- und Schreiblehrer von den übrigen Lehrern einer Anftalt nur als 
balbderechtigt amgefehen werden, gewöhnt fi) bald auch der Schüler daran, fie als folche 
zu behandeln und ihre Lehrfächer leicht zu nehmen. 

Doch wird der Unterſchied zwifchen den Hauptlebrern, welche mit ihrer gefammten 
Zbütigfeit der Anftalt angehören, und den Nebenlehrern, die nur für einzelne Lehrſtun⸗ 
den honorirt werden und vielleicht auch Feine eigentliche wiſſenſchaftliche Bildung befiten, 
eder wenigſtens Feine Univerfitätöftubien gemacht haben, fi praftifch immerhin geltend 
maden. So fehr zu wünſchen ft, daß ſich die erfteren von den legteren nicht vornehm 
wrüdziehen und fie beſonders in Gegenwart der Schüler nicht als bloße Nebenlehrer 
trihernen laffen, jo bringt es doch die Natur der Sache mit ſich, daß jene durch gleiche 
Studien oder wenigftend gleiche Intereſſen verknüpft, fih zunächſt als Collegen und als 





*, In Schweden befteht die hübſche Sitte, daß der Nector ded Gymnaſiums nach der Con⸗ 
teren fich Das Vergnügen macht, die Collegen alle an feinen wohlbefepten Tiſch zu em Sein 
Sinfommen erlaubt ihm dieſes Vergnügen. D. Red. 

*, Die Berhältniffe in Bezug auf die bei der Anftellung von Lehrern zur Einwirkung be 
rechtigten Factoren find jehr verfchieden — vgl. den Art. „Anftellung.. Es werben aber wohl 
kei den verichtedenften Syftemen Misgriffe in der Wahl der Lehrer vorlommen können. D. Ned. 

) Die poſitiven Beftimmungen über die Mitgliedfchaft der einzelnen Arten von Lehrern am 
kehrertollegium und die Befugnifie des lepteren find in dem verfchiedenen Ländern verfchieden, 
gl. 3. B. das in Preußen geltende Necht bei Rönne S. 74-88, über Oeſterreich den Organifa- 
Kondentwurf von 1849, 8. 109118, über Württemberg die Hirzel'ſche Sammlung der Schul 
siehe ©. 874 ff. D. Re. 
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Mitglieder des Lehrercollegiums anſehen und die Rechte des letzteren hauptſächlich von 
ihnen ausgeübt werden. 

Welche Stellung hat das Lehrercollegium in der Schule ſelbſt 
einzunehmen oder welche Rechte und Pflichten kommen ihm in Hin— 
Tiht des ganzen Organismus desſelben zu? Es iſt Mar, daß hier vor 
allem das Verhältnis des Lehrercollegiums zu dem Director in Betracht zu ziehen ift, 
ein Verhältnis, das auf dreifache Weife aufgefapt werden kann: entweder fo, daß ber 
Director nur das vollziehende Organ bes Lehrercollegiums ift, oder fo, daß er die 
oberite Leitung und Regierung in ſich vereinigt, und die Lehrer nur die Vollſtreder 
jeiner Aufträge find, oder endlich ſo, daß gewiße Befugniffe dem Lehrercollegium ver: 
behalten bleiben, der Director alfo in beftimmten Fällen an feine Mitwirtung und Zu: 
. ffimmung gebunden if. Das Lette fcheint das Nichtige und das zum Gedeihen einer 
Schule Förderlichfte zu fein; denn es ſcheint ebenfo unzwedmäßig, die ganze Leitung 
ber Schule in die Hände des Lehrercollegiumd zu legen, als e8 völlig davon auszu⸗ 
Ihliegen. Wo jenes gefchieht, wirb in Furzer Zeit Unordnung und Schlaffheit dem: 
ſchend werben, und niemand für den Zuftand der Schule die Verantwortung überneh- 


men wollen; wo aber dies der Fall ift, da werben ſich die Lehrer von der Gefammt: 


anftalt zurücdziehen und fi nur für ihre Claſſe und für ihr Lehrfach intereffiren, alles 
aber, wovon die Wohlfahrt der Schule im ganzen abhängt, dem Director überlafien 
und gleichgültig oder gar ſchadenfroh zuſehen, wenn biefem die Löſung feiner Aufgabe 
nicht gelingt. Am meiften wird das Gebeihen einer Anftalt gefördert, wenn der Director 
eine ſolche Stellung zu feinen Mitlehrern einnimmt, daß zwar vieles durch das Lehrer: 
collegium, aber nichts Bloß durch dasſelbe wider den Willen bes ‘Directors geſchiebt, 
. wenn diefer von Selbſtſucht und Rechthaberei frei genug ift, um auf fremden Kath 
einzugehen und das Gute, das ihm auf diefem Wege geboten wird, gerne und riüdhalis- 
108 anzunehmen, wenn er aber aud fir feine Collegen fo fehr eine fittlihe und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Auctorität ift, daß nichts von diefen bejchloffen wird, was feiner feftbegrün- 
beten Weberzeugung entgegenfteht. Ein folder Director wırd die Seele einer Anftalı 
fein, und doch werden auch feine Collegen den Zuftand berfelben als ihr Werk anfeben 
und mit Freubigfeit an ihr arbeiten. (Bortrefflihe Bemerkungen über dieſes Berbältnis 
bet Dietſch, Jahrb. f. Phil. u. Pädag. 1862, 1. ©. 44.) 

Welches find num die Befugniffe, die demgemäß dem Lehrercollegium zuftehen follen? 

1) Feftfegung des Lehrplans, wo diefe der Anftalt ſelbſt überlaffen if; 
Bertheilung der Lehrgegenftände zwiſchen ben verfchiebenen Claſſen, die fi in 
fie zu theilen haben; Beftimmung der zu befolgenden Methode, ſoweit darüber 
Allgemeine Anordnungen getroffen werben können; Seftfegung der Zahl und Be: 
Ihaffenheit der Aufgaben, der Art ihrer Correctur, der Locations: 
weiſe u. dgl. Es verfteht ſich aber dabei von felbft, daß das einmal Angeorbnete 
nicht mit jeder Aenderung der Majorität des Lehrercollegiums wieber in Frage geftelt 
werben darf. Glüdlich die Anftalt, welde durch Jahrhunderte hindurch ein feft aus- 
gebilbete8 Gepräge bewahrt, wie man dies den fächfifchen Fürſtenſchulen nachrühmte, 
und in Der jeder neu eintretende Lehrer, ja jeder neu aufgenommene Schüler weiß, in 
welchem Geifte er arbeiten muß. In folgen Schulen muß der Director das confer: 
vative Princip darftellen und feine ganze Auctorität in die Wagfchale werfen, um das 
Beftehende gegen Neuerungen, zumeilen felbft wo fie Verbefferungen fcheinen Könnten, 
zu jhügen. Denn beim Unterrichte verbient felbft Da8 minder Gute den Vorzug vor 
dem an fich Befleren, vorausgefegt, daß jenes ſich eingelebt und nicht bloß die Berech⸗ 
tigung des Herkommens für fih hat, während die Luft, das Beftehende immer wieder 
zu ändern und mit Neuem zu vertaufchen, fogar auf dem Gebiet des Staatslebens nicht 
fo verberblih wirft, als bei der Erziehung. Allein auch fo bleibt dem Lebrercollegium 
in Beziehung auf Methode und Lehrplan immer noch ein weites Feld feiner Thätigfeit. 
Jener auf dem Gebiete des Unterrichtes fo wohlthätige Confervatismus bat nicht nın 
die Freude an Neuerungen zu feinem Gegner, fondern auch das geiftlofe, Kanbwerts- 
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mäßige Feſthalten am Hergebrachten, ven Schlendrian, gegen den nichts mehr ſchützt, 
als häufige Beratungen und Beiprechungen von Fachgenoſſen. Ein auch nod fo tüd- 
tiger Director hat dieſem in vielen Schulen eingewurzelten Uebel gegenüber einen har- 
ten Stand; er verlegt und erbittert, wenn er jelbft Dinge tabelt, die mit der Perfün- 
Ihfeit der Lehrer auf's genauefte zufammenbängen, aber Beiprechungen ber Lehrer 
unter einander Können ein wohlthätiges Ferment in das Beftebende bringen und ben 
einzelnen anregen, die überlieferte Form ſtets wieder mit einem neuen Geiſte zu beleben. 

Hieher gehört au die Wahl der Lehr- und Uebungsbücher, imfoweit fie 
dem Lehrercollegium felbft überlaffen ift; im andern Fall die Berathung über biesfallfige 
Änträge an die Schulbehörde. Bei der großen Anzahl treffliher Schulbücher ift e8 im 
allgemeinen ziemlich einerlei, welche derſelben an einer Anftalt gebraucht werben; ba- 
gegen iſt e8 von großer Wichtigkeit, daß bie eingeführten wirklich und zwedmäßig 
benützt und nicht entweder nur im Berzeichniffe der Lehrbücher aufgeführt oder von dem 
Lehrer nur dazu angewendet werben, um gegen fie zu polemifiren und auf ihre often 
fi) den Schein der Gelehrſamkeit zu erwerben. Deswegen muß aud bier dem Director 
daran gelegen fein, ven zu wählenden Lehrbüchern die Zuflimmung des gefammten 
Lehrercollegium® zu verfchaffen und gerne wird er auf dasſelbe einen Theil feiner Be— 
fugmfie übertragen und befonder8 beim Wechfel der Lehrbücher jeden Schein von Eigen- 
mädhtigfeit vermeiden. Dean kann älteren Lehrern faum zumuthen, fi in neue Schul- 
bücher, 4 B. in neue Grammatifen fo einzuarbeiten, daß fie ſich mit Leichtigkeit darin 
erientiven. Muß dies aber gleichwohl geichehen, fo Haben bie Lehrer ohne Zweifel 
darauf Anfpruch, daß ihnen ihre Mühe wenigftend dadurch verfüßt werde, daß fie frei- 
willig und nicht von außen aufgebürdet if. Uebungsbücher 3. B. zum Ueberfegen in’s* 
Lateiniſche oder Griechifche müßen öfters gewechjelt werden; aber auch bei ihrer Wahl 
gebührt dem Lehrercollegium, vor allen den Lehrern, die fle zu gebrauchen haben, eine 
bedeutende Stimme. 

2) Schulgejege und Disciplin. An der Handhabung der Disciplin im 
allgemeinen gebührt dem Lehrercollegium ein wefentlicher Antheil. Zunächſt fällt aller- 
dingd dem betreffenden Lehrer, hauptfächlich dem Claffenorbinarius die Pflicht zu, die 
Disciplin in feiner Claſſe aufrecht zu erhalten; allen e8 gilt, gerade in fittlicher Hin- 
fiht einen beftimmten Geiſt in der Anftalt zu pflegen, was nur durch Zuſammenwirken 
aller oder wenigftend der meiften Lehrer mit dem Vorſteher geſchehen kann. Es wird 
frealih nur felten eine Anftalt geben, an der fi) nicht einzelne Lehrer dieſer Verpflich— 
tung entziehen und ſich ausfchlieklic auf das Lehrgeſchäft beſchränken, und felbft der 
Gymnafien werben bin ımb wieder noch etliche fein, die zur GSittlichfeit nur durch die 
Zucht des Lernens und Arbeitens erziehen wollen; aber der Idee einer Bilbungsanftalt 
entiprechen Tolche Schulen jedenfalls nicht; und deswegen follte überall auch Durch äußere 
Beranftaltungen dafür geforgt werden, daß alle Lehrer ſich aufgefordert fühlen, an der 
Eimwirfung auf den fittlihen Zuſtand der Schüler fich zu betheiligen. Die Frage, wie 
diefer zu fördern fer, muß deshalb Gegenftand ber Berathung aller Lehrer fein, und 
alle wichtigeren (eigentlihen) Disciplinarfagungen haben von dem Lehrercollegium aus⸗ 
geben, wenn gleich ein einfichtSooller, energifcher Director dafür Sorge tragen wird, 
daß nichts beſchloſſen und feftgefetst werde, was feiner Ueberzeugung wiberfpräche. 

Auch bei größeren Schulftrafen, nicht nur bei Relegation, möchte es zweckmäßig 
jan, die Entſcheidung nicht bloß in die Hand des Director8 zu legen, fondern von dem 
Urtheilsſpruch des Lehrercollegiums abhängig zu maden”). 


*, In Württemberg 3. B. gebt die Befugnis des Rectors nur bis 2 mal 12, die des Lehrer 
comments bid auf 2mal 24 Stunden Garcer; weiter gehende Anträge find der Oberjtudienbehörde 
vorlegen. In Preußen und Defterreich Tann das Lehrercollegium bis auf Ausſchließung eines 
Shülerd von der Anftalt gehen, dagegen die Ausichliefung von allen Gymnaſien nur bei den 
Prosincialfchulcollegien (öfterr. Landesſchulrath) beantragen. Der Borftand wird aber fehr oft 
wohl daran thun, andy ſolche Strafen, Die er jelbft verhängen Tönnte, beim Rehrerconvent zu be 
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3) Die Entſcheidung über Aufnahme*), Promotion Gerſetzung), Zeugniſſe 
(Cenſuren) Rangordnung (Location) und Preiſe, wo ſolche beſtehen, Bewilligung 
von Freiſtellen, Zuerkennung von Stipendien (wo nicht die Stiftungsurkunden 
es anders beſtimmt haben), Entlaſſung zur Univerſität; endlich über Anſchaffuug 
von Lehrmitteln (Bücher, Zeitſchriften, Karten ꝛc). Auf das Urtheil über die Prome- 
tionsfähigfeit der Schiller haben naturgemäß alle diejenigen Lehrer einzumirken, deren 
Unterricht fie unmittelbar vorher genofjen haben, und diejenigen, in deren Unterricht fi: 
übertreten follen, ebenfo werben fih an den Maturitätsprüfungen wohl überall mehrer 
Lehrer betheiligen; e8 fprechen aber viele Gründe dafür, in beiden Fällen die legte Ent- 
ſcheidung dem Lehrercollegium zu überlaffen. Zwar wird ſich dieſes ſtets an die Be 
richte der Xehrer, welche den zu beurtheilenden Schüler theils aus dem Unterricht, tbeile 
aus den Prüfungsarbeiten genauer kennen, halten müßen, und feine Mitwirkung wirt 
alſo mehr nominell fein, gleihwohl wird die Zuziehung desfelben ven Ernſt der Hand⸗ 
lung erhöhen, die Unparteilichkeit des Verfahrens gewährleiften, die zunächt betheiligten 
Lehrer vor Uebereilungen ſchützen und den Widerftand gegen etwaige Reclamationen e- 
leihtern. Ebenſo wird für die Zeugniffe regelmäßig das Urtheil des betreffenden Lehrers 
maßgebend fein. 

Damit aber in allen diefen Fällen nicht auch folche Lehrer mitzumirken haben, die 
mit den Schülern ganz unbekannt find, ift e8 gut, da, wo die Gefanuntanftalt in ein 
Ober- und Untergymnafium zerfällt, immer nur das zunächſt betbeiligte Lebhrercollegum 
betzuziehen. 

Lattmann (Concentration des Unterrichts, ©. 161) verlangt, daß auch die Ba: 

*tretung der Anftalt nach außen und Schreiben an die Eltern und Behörden von dem 
Lehrercollegium ausgehen follen. Würde daraus gefolgert werben, daß alle diefe Schrift- 
ftüdle dem gefammten Collegium vorgelegt werben follen, fo würde Dies zur einer völligen 
Republicanifirung der Anftalt führen; geſchähe dies nicht, jo würde mancher Lehrer ver: 
wundert fein, Beichlüffe als in feinem Namen gefaßt zu lefen, von deren Daſein er 
nicht einmal etwas weiß. Nach außen muß der Director immer das Geficht der An: 
ftalt bleiben, wie dieſe auch hauptſächlich durch ihn mit der Außenwelt in Verbindung 
fteht. Eliperger . 

Rehrercollegium. Cinheit des Geiſtes. In jever Schule ift eine fo grofe 
Summe von Kräften, Iehrenden und lernenden, erziehenden und der Erziehung bedürf- 
tigen, eine folche Vielheit von Willensrichtungen, bie beftimmen und beftimmt werden 
follen, vorhanden, daß eine einheitliche aus dem Princip oder Zwed der Anftalt hervor- 
gehende Organifation zu den allererften und dringendſten Bedürfniſſen gehört. Em 
ſolche findet fi denn auch mehr oder weniger vollkommen in allen Schulen. Aber fie 
wird natürlich ohne entſprechenden Erfolg bleiben, wenn ſich die Lehrer gar nicht, oder 
nur tbeilweife, willkürlich und ungeorbnet, in diefelbe einfügen, oder aud wenn fie 
jelbft die Lehrer nicht genug beachtet, fie nicht gehörig in Mitleivenfchaft oder vielmehr 
in Mitthätigkeit zieht. Das Lestere ift offenbar der Fall, wenn die Schulorganifatien, 
wie 3. B. ın Frankreich, in der Form eines ftarren Mechanismus auftritt, in welchem 
alle Berrichtungen bis in's einzelnfte zum voraus beftimmt find und wobei dem Lehrer 


antragen, wenn der Ball für die Beurtheilung eines einzelnen Schüler oder einer Slafie eder 
für die Ansgleichuug des Urtheild über das betreffende Vergehen von Wichtigkeit if. Rir 
gends freilich ift bei Meinungsverſchiedenheit im Collegium die unbedingte Bewahrung ded Amt 
geheimnifies für die Mitglieder der Mehrheit wie der Minderbeit dringendere Pflicht, als in Dis 
eiplinarfällen. Auf dem angedeuteten Wege Popularität zu fuchen, tft fehr wohlfeil, aber aut 
ſehr pflichtvergefien. D. Red. 

*) Die Aufnahme wird Doch wohl in der Regel von dem Borftand und dem betreffend 
Clafſenlehrer, welcher die Vorprüfung zu halten bat, in oberen Glafien von dem zunächft betbei 
Itgten Lehrern abhängen müßen (vgl. den Art. „Aufnahme S.267— 1). Für die Entlafiung 
zur Untverfität find feit der Herftellung des deutſchen Reichs in den melften Staaten —— 
Beſtimmungen getroffen worden. 
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am eine Oberauffiht über den vorgefchriebenen Gang ber Maſchine zufteht, zu deren 
Gonftruction er nichts beigetragen bat, auf deren VBerbeflerung fein Nachdenken und 
feine Erfahrungen feinen Einfluß äußern dürfen, deren ganzen Bau er vielleicht in 
feinen Grundprincipien gar nicht verfteht, oder mit feinen pädagogiſchen Anſchauungen 
möt in Einflang fegen kann. Es ift unmöglich, daß ber Lehrer für eine folde Ein- 
richtung ein tieferes Intereſſe faſſe und ihr mit eigener Berantwortlichleit feine volle 
Kraft widme. Das Gedeihen einer Schule hängt daher nicht bloß von ihrer irgenb- 
wie feftgefegten, wenn auch noch fo vortrefflichen Organifation ab. Ebenſowenig be- 
ruht es allein auf der Tüchtigkeit der einzelnen Lehrer; denn an fi) ausgezeichnete 
Kräfte Schwächen fi) doch gegenfeitig durch den Mangel an Uebereinftimmung, wenn 
fie fih nicht geradezu aufheben; jedenfall bringen fie nicht die Geſammtwirkung ber- 
vor, die fi von ihnen erwarten ließe, während geringere Kräfte durch wohlgeordnetes 
harmoniſches Ineinanderwirken fich gegenfeitig umterftügen und ein immerhin aner- 
trmenswerthes Reſultat liefern können. Das Wohl einer Schule hängt wefentlich auch 
davon ab, daß ihr Organismus in das Iebendige Bewußtſein, in bie fefte Ueberzeugung 
und das energifche Wollen der Lehrer aufgenommen ift; daß dieſe alfo namentlich eine 
llare Eckemtnis von dem Bildimgöziel der Anftalt haben, daß fie eine gründliche Ein- 
fit in das ganze Syſtem und das organifche Ineinandergreifen ihrer Glieder befigen, 
daß fie einig find Aber die Hauptgrundfäge ihrer Lehr: und Erziehumgsthätigkeit, und 
inögefammt die volle, den Willen nachhaltig antreibende Wucht ihrer eigenen Berant- 
wottlichleit tief empfinden, mit Einem Wort: das Gedeihen der Schule beruht weſent⸗ 
lich auf dem einheitlichen Geift des Lehrercollegiums. 

Diefe Einigkeit wirkt ſchon ganz im allgemeinen, quantitativ und qualitativ, wohl⸗ 
thatig. Der Glaube aller flärkt den Glauben des einzelnen; bie Anficht, welche der 
einzelne mit einem ganzen Collegium tbeilt, fteht fefter, wiegt in der Anwendung 
fünerer und erfcheint auch nach außen achtunggebietender, als wenn fie ifolirt auftritt; 
ebenſo muß man grumdfäglich annehmen, daß fie nach Inhalt und Form gereinigter 
und beſtinmter iſt, nachdem fie die Läuternde Prüfung vieler durchgemacht bat, als fo 
lange fie nur die fubjective Meinung des einzelnen bildet. Es mag wohl gejchehen, 
daß ein Lehrer von rauherem Charakter oder ungeftümen jugendlichen Pflichteifer es 
für ganz veht und nothwenbig hält, den Stod in der Schule fo zu handhaben, daß 
a 8 mit einem Verein gegen Thierquälerei zu thun bekäme, wenn die Kinder nur 
mernänftige Geſchöpfe wären; aber es läßt fih doch kaum denken, baß ein ganzes 
Collegium nad) veiflicher Berathung und Erwägung, auch bet firengen Anfichten über 
Shubisciplin, den Drafonismus fo weit treibe, für gewöhnliche Schulvergehen ein 
Stofmeß von 6, 8, 10 Tagen feftzufegen, oder ven lebendigen menfchlichen Körper 
gerben und walten zu laſſen, wie das Fell eines tobten Thieres*). Es ift nicht un- 
moͤglich daß in einem Lehrercollegium bie derbe, vielleicht harte Anfafjung der Schliler 
für eine gute, gefunde und kräftige Menſchen bildende Erziehungsform gehalten wirb; 
aber es iſt doch kaum denkbar, daß e8, von der Rauheit zur Noheit übergehend, in 
dem Schulverfehr den Gebrauch gemeiner Schimpfwörter geftatten könne, an die fich 
der Schüler zwar am Ende gewöhnen wird, die aber nichtödeftoweniger abftumpfend 
anf fein fittliches Gefühl wirken müßen. Aus unerfahrenem blinden Cifer und ſchäd⸗ 
liher Mischtung der menſchlichen Entwidlunge- und Bildungsgeſetze mag es wohl 
einem Lehrer begegnen, der jugenplichen Kraft Laften aufzulegen, unter welchen ſie zu= 
ſammenbrechen kann, aber fihherlich wirb ein ganzes Collegium, bei allem Berufseifer, 
der 68 befeelen mag, ſich grundſätzlich nur zu der natürlichen Anficht befennen, daß 
die Anforderungen am die Schüler ihrer Leiftungsfähigfeit entſprechen müßen. Dan 





) Sole Ansfchreitungen der Zörperlichen Züchtigung find in neuerer Zeit gefeplich verboten, 
ober man Hört num vielfach Die Klage, daß dem Lehrer zum Nachtbeil dee Schulzucht die Hände 
m ehr gebunden feien. Man iſt von einem Exrtrem auf das andere gelommen; möchte es ges 
lingen, zwifdhen beiden die goldene Mitte zu finden! 
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darf daher wohl behaupten, daß die pädagogifche Anſchauungsweiſe, in welcher die Ge- 
fammtbeit der Lehrer einer Anftalt übereinftiimmt, von jenen falſchen und verberblider 
Extremen, die fich leicht bei dem’ einzelnen ifolirt ſtehenden feftjegen können, fern bleiten 
wird. 

Die guten Wirkungen eines einheitlichen Geiftes im Lebrercolleguum werben fc- 
dann in allen Gefchäften fichtbar werben, die e8 nad) dem vorhergehenden Artikel und 
nah dem Art. Director gemeinfam abzumaden bat, wie Lehr- und Lectionsplar, 
Beftimmungen über Methode, Lehrbücher, Disciplin ıc.; überall wird man den Guf 
aus Einem Princip erkennen, und nicht jene verberblihe Miſchung, jenes unorganiſche 
Conglomerat unvermittelter Anfichten, die den verfchtedenartigften Standpuncten ange- 
hören können, warnehmen. 

Am meiften aber wird fih die Einigkeit des Geiſtes natürlich in der praftiichen 
Durdführung der ganzen Lehr- und Erziehungsaufgabe der Schule offenbaren. Yür 
den Unterricht auf ben verfchtebenften Stufen giebt e8 nur ein gemeinſchaftliches Ziel, 
das alle im Auge haben und auf das alle binftreben, das Bildungsziel "ver Anftalı 
felbft. Dadurch befommt er von Anfang an eine fefte Kichtung, die den Schüler 
innerlich faßt und unbewußt beftimmt. Die Hauptgefihtspuncte bei allem Lehren ım> 
Lernen: Aufmerkſamkeit und Fleiß, Ordnung und Pünctlichkeit, Klarheit und Sicherbeu 
im Wiffen und Können werben in allen Claſſen unabläßig feftgehalten, fo daß fi bie 
Schüler überall in derfelben gefunden geiftigen Atmofphäre bewegen und fich jene guten 
Gewohnheiten aneignen können, die allein ſchon eine unſchätzbare Mitgift der Schule 
fir alle künftigen Lebensverhältniſſe find. 

Aber nicht nur über die allgemeinen Grundfäte des Unterrichts wird fi ein m 
Geiſt eiyiges Lehrercollegium verftändigen, fondern e8 tft ihm auch möglich auf das 
Einzelne wohlthätig einzuwirken. Wir erinnern bier nur an bie Gleichheit der Tar: 
minologie im ſprachlichen und mathematifchen Unterriht, an bie Gleichförmigkeit ın 
den Definitionen allgemeiner Begriffe aus den Schulwiflenfchaften, an die Ueber: 
fiimmung in der ganzen Behandlung und Methode der verfchiedenen Unterrichtsfächer. 
Wie viel Zeit und Kraft wird gewonnen, wenn der Schüler ſich nicht in jeder Glafie 
an eine neue Lehrweiſe, an eine neue Sprache gewöhnen und nicht immer wieder um: 
lernen muß, was er früher mühſam erworben bat, fonbern auf feinem bereits er: 
langten Befig ficher und ungeftört weiterbauen kann! Dann ift aud nicht zu übe: 
feben, daß bei einem einheitlichen Lehrercollegium grobe Verſtöße gegen eine gefumt: 
Methode überhaupt nicht lange werben befteben können, ſei es nun daß der Einzeln 
bingeriffen von dem in ber ganzen Anftalt herrjchenden Geift feine Fehler von felkk 
ablegt, oder daß er durch den freundlichen Rath der Collegen dazu veranlaßt wird. 

Da jeder Lehrer nit nur das Lernziel feiner eigenen, jondern auch das der an: 
grenzenden Claffen in ihrem organifhen Zuſammenhang erkennt, fo wird er mit aller 
Kraft dahin ftreben, es in tüchtigfter Weiſe zu erreichen, nicht aber zur Störung dx 
ganzen Organismus darüber hinaus fchreiten oder hinter demfelben zurüdbleiben wollen 
Jede Stufe wird nun die fefte Grundlage und der ſichere Ausgangspumet für di 
nächſthöhere; e8 bildet fich ein ftetiger, gefunder Fortſchritt, in welchem nichts von 
jenem baftigen, atbemlofen Ueberſtürzen zu bemerken fein wird, das die Kräfte ber 
Lehrer und Schüler aufreibt und doch nur ein Tranfhaftes, aufgedunfenes Bildungk 
probuct erzielt. Vielmehr wird in die gefammte Schulthätigkeit jene Ruhe der Ve 
wegung fommen, die fi) auf die bewußte Tüchtigfeit der ganzen Organifation gründe: 
jene Harmonie der Stimmungen, in welder fich Lehrer und Schüler wohl fühlen; jen⸗ 
Freudigkeit und Luft des Lehrens und Lernens, die ftärkend auf alle Kräfte wirft und 
jelbft wieder eine neue Bürgfchaft für ein glüdliches Gelingen darbietet. Denn ir 
„dem freubigen Bewegen werden alle Kräfte fund; Meifter rührt fih und Gele“. 
Das höchſte Ziel alles Lehrens, daß der Schüler aus eigenem Antrieb feine Schwinger 
rege, wird nun auch häufiger erreicht werben; vor allem aber werben bie Lehrer in 
ein frifches wiffenfchaftliches Streben bineingeführt, unterftügt und gefördert durd 
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gegenfeitige warme Theilnahme; jeder wird mit Freude in feinem Unterrichtsgebiet 
fortſtudieren, um ber Anftalt, der er unter ſolchen Berbältnifien aus dem Gefühl ber 
tiefften Berpflihtung mit voller Innigkeit zugethan fein Tann, fein Beftes zu geben. 

Die Liebe zur Schule fchliekt die Liebe zu den Schülern in fich, für welde fie ja 
allein befteht; ein Lebrercollegium, das wirklich ein einheitliches Bewußtſein von feiner 
Aufgabe Bat, fann über dem Intereſſe am Lehrobject unmöglich vergefien, Daß es auch 
lernende Subjecte giebt, die feine todten Gefäfle find, in die man nad) Belieben geiftigen 
Stoff, wenn er nur an fich gut fei, hineinſchütten darf, fondern lebendige Organismen 
bilden mit beflimmten Gefegen und Lebensbebingungen, welche man kennen muß, um 
auf jeder Entwidlungsftufe die nöthige Nahrung von der rechten Beichaffenheit, Form 
und Menge geben zu körmen. Wie viel Krankheit, Siechthum, töbtlihe Stodung und 
gänzliche Berlommenheit an Leib und Seele mag ſchon dadurch herbeigeführt worden 
ein, daß man dem Schüler zu viel ober zu wenig Lernftoff, oder nicht von angemefjener 
Art dargereicht bat, wie z. B. wenn man ihn zur Zeit, wo der Geift Anfchauungen, 
lebendige Bilder verlangt, auf dem dürren Felde leerer Abstractionen und Formeln 
umberführt; wenn man auf ber Stufe der Gedächtnisentwicklung die Verſtandeskräfte 
vorherrſchend in Anſpruch nimmt, und umgelehrt; oder in einer Periode, wo ber 
menfhliche Geift beſonders glaubenäbebitrftig und fähig iſt, alle Anfäge eines höheren 
religiöſen Lebens durch eine kalte Kritit radical vernichtet. Diefe und andere Berlehrt- 
heiten haben hauptſächlich ihren Grund in der Verkennung ber natürlichen Geſetze der 
geiſtigen und körperlichen Entwidlung des Menfchen. Deshalb wird in einem tüchtigen 
giftig verbundenen Lehrercollegium das Stubinm der Pädagogik, ber Anthropologie 
und Piyhologie nicht vernadläßigt werden, und e8 müßen ſich mittelft der vereinigten 
anmerffamen und gewifienhaften Beobachtung Vieler Reſultate ergeben, die nicht nur 
für die befondere Lebranftalt und ihre Fortentwicklung von Werth find, fondern auch 
allgemeines pãdagogiſches Intereſſe haben. Jedenfalls werben ſolche Studien eine 
Schule vor Erſtarrung und Verknöcherung ſchützen helfen, ohne ein unſtetes und fchäb- 
liches Verſuchemachen zu begünftigen, da weitergreifende Veränderungen erft durch bie 
Berathungen der Gefammtheit der Lehrer hindurchgehen müßen. 

Aber nicht nur auf die eigentliche Lehrthätigkeit, ſondern auch auf die ganze 
Schuldisciplin wird ber einheitliche Geift eine® Lehrercollegiums den wohlthätigften 
Eifluß Haben, und zwar vor allem dadurch, daß eine Menge Beranlafjungen zu Ver⸗ 
gehungen und Strafen wegfallen. Man bedenkt häufig zu wenig ‚ daß viele ftrafbare 
Borlommniffe in dem faljchen Organismus einer Schule oder in Misgriffen der Lehrer 
ihren Grund haben. Ber einer gefunden Einrichtung, wie man fie unter einem tüch⸗ 
figen und einigen Lehrercollegium vorausfegen darf, werden an die Schüler keine 
übertriebene, unansführbare Forderungen geftellt, bei denen man gar nicht an die 
Schwierigfeiten denkt, welche fie ihnen darbieten können; Zeit und Kraft werden nicht 
vergeubet durch unnäge oder unzwerdmäßtge Verwendung. Es wird ſich daher bei ihnen 
viel feltener jene Verbrießlichkeit und Unluft zur Arbeit einftellen, die fo häufig Ber: 
anlefjung zu Strafen giebt, indem fie nicht nur zur Ausführung der geforderten 
ut unfähig macht, fondern auch zu manden firafbaren Unarten und Ber- 
gehen reizt. 

Ferner wird die ganze Behandlung der Schüler nach übereinftimmenden Grund⸗ 
lägen, welche der Würde der menſchlichen und insbefondere der kindlichen Natur ent- 
Iprehen, der Art fein, daß fe nicht die ſchlimmen, ſondern die guten Eigenſchaften an⸗ 
tegt. Selbſt bei den Hausthieren hat man ja wargenommen, daß ſie durch eine gute 
Vehandlung gutartig, durch eine ſchlechte bösartig werden. Kinder, welchen die Lehrer 
freundlich und mit der achtungsvollen Scheu begegnen, die Geſchöpfen gebührt, von 
welden die Schrift jo ſchön fagt: „Ihre Engel feben allezeit das Angeficht ihres 
Stars im Himmel“, müßten grundverborben fein, wenn ihr beſſeres Selbft nicht ba- 
durch gehoben und gefcäftigt würde, während Schüler, die von ihren Lehrern felten 
ein freundliches Wort erhalten, bei jeder Gelegenheit gemeine, erniebrigenbe und alles 
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höhere Gefühl abſtumpfende Schimpfnamen hören müßen, geſchlagen, geſtoßen, gepuñt, 
zerzaust werden, wahre Engel ſein müßten, wenn fie nicht am Ende mürriſch, ſtätijo. 
zu allem Lernen unmwillig, heimtückiſch, verftedt würden, und fi nicht aus Haß gegen 
Schule und Lehrer zu allerlei Ungeſetzlichkeiten hinreißen Tiefen; dies wird namentlid 
zu fürchten fein, wenn fie fühlen, daß fie nur das Opfer einer von ihrer Seite ımra: 
ſchuldeten, launenhaften Antipathie find. Dergleichen Fehler von Seiten der Lebrer 
find unter befreundeten Collegen, die gewohnt find, über ihren Beruf in allen jenen 
Beziehungen mit einander zu ſprechen und in wohlwollendem Intereſſe fi) gegenjeit:a 
zu rathen und zu warnen, wenigftens in bie Länge faft unmöglich; denn fie werten 
hauptſächlich da zum Vorſchein fommen, wo der einzelne, unbemerkt und ungeftört tımd 
fremde Anfihten, fih ganz ruhig in feine Eigenheiten verfenfen kann. Rechnen wir 
zu den Umftänden, durch welche Fehler bei den Schülern vermieden werben, noch di: 
fittlihe Wirfung, welche der ganze Geift der Schule auf ihre Zöglinge äußern mer, 
namentlich die guten Angemöhnungen, die fie fi) dauernd aneignen, die Liebe zur An- 
ftalt und die Freude am Lernen, die ihnen eingeflößt wird; die verehrungsvolle, achtun;: 
gebietende Würde, in welcher ihnen das Lehrercollegium erfcheint; fo wird man web 
behaupten dürfen, daß Die eigentlichen Straffälle bedeutend vermindert werben mühe. 
Ganz fehlen werben fie freilich nicht. ‘Der einheitliche Geift unter den Lehrern mirt 
fih in diefer Beziehung zunächſt darin äußern, daß fie ſich über das verfländigen, mas 
wirklich ftrafbare Fehler und Vergeben find. ‘Diefe werden gemeinfam in allen Glanier 
mit Nachdruck und Strenge und deöhalb wohl auch in der Regel mit beflerem Eriel; 
befämpft, wie z. B. Lüge und Falſchheit, Ungehorfam und Widerſetzlichkeit, Unordnung 
und Unpünctlichfeit, Zrägbeit und Faulheit u. ſ. f., während bloße Unarten, bie met: 
vorübergehende Ausbrüche überftrömender Lebensluft oder jugenplicher Unbefonnenke: 
und Uebereilung find, allgemein milder behandelt werden*). Dadurch erhält aud de} 
fittliche Gefühl und Bewußtſein des Schülers fefte Anbaltspuncte, indem er an ve 
übereinſtimmenden Beurtheilung und Beitrafung feiner Fehler das wirklich Schlechte 
von leichteren Unordnungen jcharf unterſcheiden Iernt. 

Die Einigfeit des Lehrercollegiumd wird ſich aber befonderd in der Art da 
Strafen und ihrer Anwendung fund geben. Die gründlide, allfeitige Berathung Diet 
wichtigen Gegenftandes der Schuldisciplin wird zunächſt die Folge haben, daß die au 
zelnen Lehrer nicht zu freigebig damit find, fie nicht leichtfinnig oder gar mit eve 
geheimen Freude und mit einer gewißen Rachſucht anwenden; die Strafen werben als 
ein nothwendiges Uebel erfcheinen, aber keineswegs als die eigentliche Stüge der Schul 
zucht. Dean wird fich über allgemeine Grundfäge verftändigen, wie 3. B., Daß jie mi 
Gerechtigkeit und Unparteilichleit nach der Größe des Vergehens, nach dem Weſen der 
kindlichen Natur und dem indivibuellen Charakter des Schitler8 bemefien werben müßen. 
und nit als maßlofer Ausbruch augenblidlicher und vielleicht unbegründeter Entrüftun; 
ober mitleidsloſer Härte von Seiten des Lehrers erfcheinen dürfen; daß fie den Schüle 
befiern, nicht erbittern oder verhärten follen. Man wird fi) daher entfchieven geger 
alle Strafen auöfprechen, mit denen Törperliche, fittliche oder intellectuelle Gefahren ver- 
bunden find, wie gegen unmenſchlich raffinirte Züchtigungen, gegen Schläge an der 

*) Db und in welchen Bällen es Tadel oder Strafe verdient, wenn ſich ein Schüler bei ent 
häuslichen Aufgabe fremder Hülfe bedient bat, wie weit die Benũützung gedruckter Weberjegunge 
der in der Schule gelejenen Claſſiker, das Eintragen der Ueberſetzung des Lehrers zwijcden die 
Zeilen im Handeremplar ded Schülerd zum Behuf der Wiederholung in der folgenden Lectien ;u 
läßig fei oder nicht, wie man das Einflüftern von Seiten der Nachbarn zu behandeln habe, Mar 
und eine Menge ähnlicher Fragen kommen in einem rechten Lehrercollegium zur Beſprechung und 
Entſcheidung; folange fie in praxi verfchieden beantwortet werden, wird auch das Gewiſſen der 
Schüler irre geleitet. Wenn ein Quantitätöfehler in der Ausfprache in der einen Claſſe einfet 
verbefiert oder auch gerügt wird, in der anderen, vielleicht parallelen, den Lehrer zu Audbrade 
der Verzweiflung binreißt, fo leidet zugleich nichts größeren Schaden, als die fo nothwendige Ib 
tung vor dem Lehrer. 9, Re. 
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Kopf, gegen ſtundenlange Einzelnhaft oder Maſſeneinſperrungen Jüngerer ohne Aufſicht 
von Erwachſenen; gegen zahlloſe Abſchriften desſelben Penſums, die den Schüler ge— 
dankenlos und ſtumpfſinnig machen müßen, wenn fie ihm nicht einen gründlichen Wider⸗ 
wilen gegen alles Lernen einflögen. Bei der ferupulöfen Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher 
Nie Strafen verfügt werben, bei ber Uebereinſtimmung der Grundfäge, welche hierüber 
unter ſämmtlichen Lehrern herrſcht, werben fie dem Zögling felbft als nothwendiges 
Beſſerungsmittel erjcheinen und deshalb ihren Zweck auch öfter erreichen. 

Eine Schule, in welder ein fold einheitliches Wirken im Lehren und Erziehen 
berrfcht, wird ficherlich einen blühenden Zuſtand erreichen; fie wird ſich nicht nur Die 
danernde Liebe und Dankbarkeit der Schüler, fondern auch die allgemeine Achtung und 
Anertennung des Publicums erwerben und darin wieder eine reiche Quelle von För⸗ 
derungsmitteln für ihre Zwecke finden. Das Lebrercollegium felbft wird nad innen 
und aufen eine würdige Stellung einnehmen, die auch jedem einzelnen Mitglieve zu 
gute kommt. 

Die Einigkeit eined Collegiums macht ſich aber nicht von ſelbſt. Bor allem ift 
es die Aufgabe und Pflicht des Directors, darauf hinzuwirken, denn er vertritt die 
ganze Anftalt perfönlich, ihm kommt die Oberleitung zu; auf ihm Iaftet die erfte Ber- 
antwortlichkeit, fo daß ihm auch das Hauptverbienft beigelegt wird, wenn die Schule in 
einem guten, und auf ihn die fchwerfte Schuld fällt, wenn fie in einem fchlechten Zu⸗ 
Hand if. Soll aber der Director Einigkeit ftiften, jo muß er zuerft mit fich felbft 
amg fein; er muß vor allem ein Gefammtbild von dem Schulorganismus in feiner 
volltändigften Entwidlung und tiefften Begründung in fi tragen. Iſt er dann, wie 
ihn der Artikel „Director" fchildert, ein Mann von durchgebildetem, edlem Charakter, 
ohne Falſch, in allen Stücken zuverläßig; ein Dann, welcher mit der für feine Stellung 
nothwendigen Feftigkeit und Thatkraft die erforderliche perſönliche Rückſicht und Scho- 
nung für feine Lehrer verbindet; ein Mann, der in der Willenfchaft und noch mehr 
als Lehrer Tüchtiges leiſtet; der durch Liebe und Eifer fir feinen Beruf, durch aufs 
orfernde Thätigleit und Uneigennützigkeit, durch Bereitwilligfeit allen zu dienen, allen 
veranleuchtet: jo wird er gewiß bald den natürlichen Meittelpunct des Lehrerperfonals 
bilden und ohne weitere Beranftaltungen einen beftimmenden Einfluß auf dDasfelbe aus- 
üben. Dan wird fich beeilen, über wichtige Gegenftände feine Anfiht zu erfahren und 
ſich darnach zu richten, ohne daß er von feiner amtlichen Auctorität Gebrauch machte. 
Cr ift dann wirflih die Seele des Collegiums. Indem. fich die Lehrer um ihn ſchaaren, 
kommen fie einander felbft näher, und es ift ſchon ein bedeutender Schritt zu ihrer 
Einigung gemadt. Aber damit ift die Sache noch nicht abgethan. Es kann ſich auch 
auf dieſe Weiſe Leicht etwas unwahres und unrechtes einfchleichen, indem mandyer bloß 
aus Augendienerei oder ferviler Gefinnung fich den Anfichten des Director anzube- 
quemen fucht; Died gäbe nur eine ſcheinbare Einheit, mit welcher der Schule nicht ges 
dient wäre. Die Hauptſache tft, Daß auf die Ueberzeugung und den Willen der Lehrer 
gewirkt wird, denn daraus entfpringen bie zündenden Funken, die auch in anderen 
Vebergengungen und Willensbeftimmungen beroorbringen. in Hauptmittel für diefen 
Zweck find die Conferenzen, die in dem Artikel 1 Lehrerconferenzen « des Näheren be= 
Iprodhen find. Wir erlauben uns, noch einige Bemerkungen beizufügen. Im alle, 
daß ein Collegium ganz oder großentheild neu zufammengefegt ift oder ein neuer Dis 
vector an die Spige der Anftalt tritt, in welcher er wejentliche Veränderungen bewert- 
ftelligen will, ift e8 durchaus nöthig, daß die Hauptgegenftände der Didaktik und Dis- 
ciplin, oder wenigftend diejenigen, über welche eine Einigkeit der Anfichten nicht vor- 
Banden ift, collegialiſch durchgeſprochen werden. Died kann entweder nad) einem be= 
deutenden pãdagogiſchen Werle gefchehen, fir welches man vorausſichtlich die meifte 
Uebereinſtimmung erwarten kann, ober nach einer vom Director feitgefegten Ordnung 
auf Grund eigener oder von Gollegen ausgenrbeiteten Vorträge. Unerläßlich dabei ift 
jedenfalls, daß die Lehrer zeitig genug von dem Gegenftande der Beratbung unterrichtet 
werden, um ſich gründlich darauf vorzubereiten und fi, vorläufig ihr eigenes Urtheil 


464 Lehrertolleginm. 


zu bilden. Eben fo nothwendig iſt es aber dann, um feſten Boden für die Ueber— 
zeugung zu gewinnen, baß jeder der Betheiligten ſich frei und offen ohne allen Rüdbat: 
ausfpreche, felbft wenn feine Anfichten von denen des Directors abweichen; denn un 
diefem Falle ift er wie ein anderer Mann, und die Wahrheit fteht über feiner Amts: 
auctorität. Iſt es in ſolchen Wortlämpfen jedem nur darum zu tbun, das Rechte 
zu finden und zu verwirklichen, nicht aber die Schwächen anderer aufzubeden oder 
bloß zu ftreiten, jo werden fie gewiß felten bitter werden, wenn fie auch mandmal 
higig find. Wie in fo vielen Debatten wird man zwar häufig zu feinem Abſchlüß 
fommen: aber durch diefe Beratungen wird ſich doch allmählich ein Grundſtoch ge 
meinfamer Hauptbegriffe, Grundfäge und Regeln bilden; e8 werben Anfichten des Gk- 
fammtcollegiums entftehen, die, wenn fie auch noch nicht eine vollfländige Einigleit 
bilden, doch gute Baufteine dazu liefern. 

Sind die wichtigſten Gegenftände der Pädagogik gemeinſchaftlich durchgearbeitet, 
fo wird der Director no lange nit in Berlegenheit fein, Stoff für collegialiſde 
Beiprehungen zu finden, um einheitliche Anfchauungen in dem Collegium zu erzeuger 
und zu erhalten. Eine unverfiegbare Quelle liefern die täglichen Erfahrungen, welk 
jeder Lehrer mit einzelnen Schülern und ganzen Claſſen in ihrer leiblichen, intellectuellen 
und fittlihen Entwidlung macht. Da ift ein Yögling, der innerlih frank ober fait 
verfommen tft, ohne alles Interefie am Lernen, ohne Freude und Luft zu irgend ana 
Thätigkeit; feine Verſtimmung oder Abgeftumpftheit zeigt fih in jedem Geſichtszug 
wo liegen die Urjachen? wie ift zu helfen? welche Mittel find anzumenden, melde jind 
angewendet worden und wie haben fie gewirkt? Ein anderer leidet an Reichtfinn, Za- 
ftreutheit oder iſt moraliſch font auf ſchlimmen Wegen; wie ift er in dieſen Zuftand 
gefommen? durch häusliche Einwirkung, oder verführt durch Mitfchiller? melde Schult 
hat die Schule daran? was iſt mit ihm anzufangen? In wie weit find Eltern, Ver⸗ 
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on gewißen Fehlern, an Unordnung, Unpünctlichleit, Unaufmerkſamkeit: an wen la 
die Schuld? und welche ©egenmittel find anzuwenden? Bei anderen zeigt ſich ein a: 
freulicher Fortfchritt, ein frifches, munteres, inneres und Äußeres Leben: unter welhe 
günftigen Umftänden hat es ſich geftaltet? ragen ähnlicher Art und noch viel fpecieler 
werben von Statiftilern, von Naturforfchern, von Aerzten in Spitälen und na: 
häufern, ja von Hirten und Jägern geftellt, um die Bedingungen auszumitteln, unter 
welchen fi) das Leben organifcher Wefen geftaltet, um die wohltbätigen und ſchädlicen 
Einfliffe, welche die verfchiedenartigften Umftände darauf äußern, um die Förderungs 
und Heilmittel, die anzuwenden find, fennen zu lernen. Sind die Individuen, mt 
welchen es die Schule zu thun bat, zu gering, um einer ſolchen bis in's einzelne ge 
benden Aufmerkfamfeit würdig zu fein? Unterfubungen in ver angegebenen Richtung 
haben jedenfall den großen Werth, das ganze Unterrichts⸗— und Erziehungsgeidiit 
auch praktiſch tiefer zu begründen, ein lebendiges Intereffe daran zu erregen, und ge 
meinfchaftliche Zielpuncte für die Lehrer einer Anftalt zu bilden, durch welche fie fort: 
während in lebendigem Verkehr erhalten werben. 

Weitere Gelegenheiten zum Ideenaustauſch in einem Collegium geben die Berord- 
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Denn es genügt in diefem Falle nicht, fie einfach zur Nachachtung mitzutheilen; aud 
fie müßen gründlich beiprochen und erörtert werben, damit fie nicht nur mechaniih 
vollzogen, fondern, wo möglich, aus Weberzeugung und darum mit um fo gemiperen 
Erfolg ausgefiihrt werden. Unerfchöpfliches Material für gemeinfchaftliche Berathungen 
bildet ferner die Fitteratur, namentlich wenn man fich nicht auf den engeren Kreis der 
Pädagogik und der Fachwiffenfchaften beſchränken will, fondern auch, um der Einheit 
eine breitere, fiherere und feftere Grundlage zu geben, pafiende Werke von allgeme: 
nerem Inhalt, aus der Theologie, Philoſophie, Naturkunde x. hereinzieht, falls nicht 
zu fürchten ift, daß nach der Beichaffenheit der Charaktere im Collegium cher Spas 
tung als Einigung die Frucht davon fein werde. Die ausgewählten Werke könnten 
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je nah Umftänden, ganz oder theilmeife vorgelefen oder durch Berichte einzelner Mit- 
glieder zur Kenntnis und Beſprechung den übrigen mitgetheilt werben. 

Schließlich müßen wir noch die Lehrthätigkeit felbft unter die Gegenftände züblen, 
melde zu collegialifhen Berathungen benügt werden fünnten und follten, um nicht nur 
tbeoretiiche, ſondern auch, ſoweit e8 möglich und wünſchenswerth ift, praftifche Ueber: 
enftimmung unter den Lehrern zu erzielen. Zunächſt können aus geeigneten Fächern 
von den betreffenden Lehrern einige Lectionen vollftändig ſchriftlich ausgearbeitet und 
dem Collegium vorgetragen werben, um zu beurtbeilen, ob fie in allen Beziehimgen 
den Anforberumgen der Didaktik entſprechen; ob der Stoff in ber rechten Ordnung und 
gehörigen Ueberfichtlichfett dargeftellt iſt; ob nicht Hauptfachen durch Nebenfachen ver- 
drängt find, ob die nöthigen Erläuterungen die für das betreffende Alter gehörige 
daßlichkeit und Klarheit haben; ob die ganze Behandlung nicht zu hoch oder zu nieder 
gehalten fe. Dann kann man den einzelnen Lehrern in die Schule folgen, der Reihe 
nah an ihren Lectionen Theil nehmen und biefe nachher beiprehen*. Bon befonderer 
Victigkeit aber für ein lebendiges Verſtändnis des ganzen Schulorganismus ſcheint es 
und zu fein, Daß bei den Prüfungen alle Lehrer von unten bis oben anmwefend find, 
fie jehen dann mit eigenen Augen den organischen Zuſammenhang aller Unterrichts: 
ſtufen und können ſich ſelbſt überzeugen, ob überall das rechte Maß und Ziel ein- 
gehalten ſei. Es Iernt fich jever in dem Ganzen, dem er angehört, orientiren und 
beurteilen, ob er feine Stelle in der rechten Weife ausfülle und ob fie wirklich das 
bindende Mittelglied zwifchen der nächft niederen und der nächſt höheren fei; er bat 
einen objectiven Mafftab für feine Thätigleit an dem vor feinen Augen entfalteten 
Zuftande der Schule, an den Mängeln und Vorzügen, die er bei den anderen Lehrern 
watnimmt. Anfangs mögen joldye Collegialvifitstionen für viele etwas beengendes 
baden; aber dies wird fich allmählich verlieren, je näher fi die Lehrer untereinander 
fennen lernen, je mehr fie ihre Aufgabe als eine gemeinfame anfehen und fie gemeinfam 
zu lien ſuchen. Dann wird in der allgemeinen Theilnahme an dem Wirkungskreiſe 
jedes einzelnen, in der Wichtigfeit, die man ihr zuerkennt, eher etwas erhebendes und 
ermuthigendes, als etwas drüdendes und beengendes liegen. 

Dur alle dieſe Beranftaltungen, die hauptfächli vom Director ausgehen, werden 
die Lehrer einander genau kennen lernen; fie erhalten einen gemeinfchaftlichen Mittel- 
ynd für ihre Studien und ihre praftiihe Wirkſamkeit; übereinftimmende Grundan- 
ſchanungen in Theorie und Praris; fie leben fi in einander hinein, fühlen, daß fie 
mjommengehören, daß fie einander nothwendig find, und bilden fo in Wahrheit Einen 
Körper von Einem Geifte befeelt. Diefer normale Zuftand eines Collegiums kann aber 
natütlich nicht durch den Director allein herbeigeführt werben; auch die Lehrer müßen 
das Yhrige dazu beitragen. Daß fie fi zu ihm in das rechte Verhältnis fegen, ift 
eine der erften Anforderungen, die geftellt werben muß. Bei gutem Willen und rich— 
iger Einfiht wird den Lehrern das, was gegenüber von dem Director zu beobachten 
iR, nicht Schwer fallen. Bor allem haben fie feine Auctorität, auf welcher ja Die ganze 
Einheit der Schule zunächſt beruht, anzuerfennen und grundfäglich zu unterftügen, alfo 
nicht nur alles zu unterlafien, was fie ſchwächen könnte, fondern auch ypofitiv darauf 
hinzuwirken, daß fie am gehörigen Orte Geltung erlange. Da dies namentlich auch 
von der Qualität der Anordnungen und Beftimmungen des Directord abhängt, fo liegt 
darin eine neue Aufforderung flir bie Xehrer, gewifienbaft das Ihrige dazu beizutragen, 
daß diefelben immer das Rechte treffen. Dem aber, was einmal mit amtlicher Aucto⸗ 
rität fetgefegt ift, haben fie fich nicht nur fir ihre eigene Perfon zu unterwerfen, ſelbſt 
wenn fie nicht vollftändig Damit einverftanden wären, fondern auch bei den Schülern 
den gebührenden Gehorfam zu erwirken, jebenfalls müßen fie fi) in deren Gegenwart 


*) Rad) den Erfahrungen, welche ich früher in einer Reihe von Jahren gemacht habe, halte 
id meinerfeits diefes für das wirkſamſte Mittel, die wünfchenswerthe Einheit in einer Schule her 
zuftellen, Schmid. 
Pads. Excpklopäble. IV. 2 Aufl 80 
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aller tadelnden Kritik enthalten. Gelegenheit, ihre abweichende Meinung offen aus 
zufprechen, und wenn fie die richtige tft, allmählih auch zur Anerlennung zu bringen, 
haben fie reichlich in den Konferenzen. Außer der Anerkennung feiner Auctorität dürfer 
aber die Lehrer auch die Zeit und Kraft, welche für die Herftellung einer lebendige 
Einheit in dem Collegium nöthig ift, dem Director nicht verfagen. Nun find fie me: 
ftens Schon mit öffentlichen Lectionen ſchwer belaftet,; dazu kommen dann Die häuslichen 
Correcturen und Vorbereitungen, wie die zur eigenen Weiterbildung unerläßlichen Tr. 
vatſtudien und andere Arbeiten, durch welche das in der Kegel unzureichende Einkommen 
vermehrt werben muß. Es wird daher in der That oft jchwer halten, die nötbiee 
Zeit fir eine nutzbringende Abhaltung der Conferenzen und die Beforgung aller daran’ 
bezüglichen Gefchäfte zu finden. Da e8 aber ftreng genommen ebenjo nothiwendig. ir, 
daß nach einheitlihem Plan und Geift gelehrt und erzogen werde, als daß man übe: 
haupt lehre und erziehe, jo muß auch zur Herftellung jener Einheit eben fo gut tu 
Zeit aufgebracht werben, wie zum Lehren und Erziehen ſelbſt. Wir würden es daber 
für feinen Raub an der Jugend halten, daß im Notbfall von Zeit zu Zeit <cul 
ftunden zur Abhaltung von Conferenzen verwendet werden, namentlich fo lange, als 
eine Berftändigung unter den Lehrern erft zu begründen iſt. In den Bolksfchulen ir 
e8 an verfchiedenen Orten bereit der Fall; und doch tft bier das Bedürfnis werner 
dringend, weil die Lehrer an denfelben in der Regel mehr freie Zeit und eine beſſer 
päbagogifche Vorbereitung haben, als in höheren Lehranftalten. Sind eimmal die 
Grundpfeiler des einbeitlihen Baues gelegt, fo wird feine weitere Entwidlung un 
Erhaltung wohl bewerfftelligt werden fünnen, ohne daß zu große Forderungen an die 
Zeit und Kraft der Lehrer gemacht werden müßten. 

Was das Verhältnis der Collegen untereinander betrifft, fo ift e8 für em em: 
heitliches, erfolgreiches Zuſammenwirken ebenfo wichtig, als das zum Director: es wirt, 
wenn nur ein fefter guter Wille dazu vorhanden tft, meiftens ohne große Schwieriglat 
jene freunbliche, vem Gemüth fo wohlthuende Form annehmen, welche wir mit der 
Worte Collegialität bezeichnen und welche vie nothwendige Vorausfegung einer ned 
engeren und innigeren Bereinigung des Collegium ift; fie muß daher als eine at- 


ſchiedene Forderung an die Lehrer aufgeftellt werden. Begründet und erhalten mir 


fie zunächſt durch ein gemeinfames Intereſſe, durch häufige Berührungen im glade 
Geſchäftskreis, durch den Gebrauch der vielen Gelegenheiten, ſich gegenfettige Diem 
zu leiften, wern der ganze Verkehr fich zugleich unter jene Formen ftellt, in welde 
fih das gefellige Leben gebilveter Menſchen überhaupt bewegt; wenn er mit jener Ur: 
banität verbunden tft, welche die Frucht, nicht des humaniſtiſchen oder fonftigen Willens, 


ſondern echt humaner Bildung, edler Menfchlichfett ift, die man ja vor allem a 


Männern juchen darf, weldhe in ganz befonderem Sinne für die Erziehnng zur Huma— 
nität zu wirken haben. Dieſe Urbanität bildet eine fchügende Schranfe gegen jene 
unbekümmerte, rückſichtsloſe fich Gehenlaffen, das oft der rohe Hochmuth erzeugt, da} 


aber zuweilen aud im vertraulichen Verkehr unter dem Schein eines offenen, biederen 


Weſens herporbricht, während es in Wahrheit häufig nichts anderes ift, als eine große 
Ungeſchliffenheit; fie wird ferner den collegialifchen Beſprechungen meiſtens jene ſcharjen 
Spitzen abbredyen, die im Teuer der Debatte jo leiht die verwundbaren Stellen der 
Berfönlichkett treffen. Soll aber die Collegialität eine fefte Grundlage bekommen und 


über bloße Aeußerlichkeiten hinausgehen, fo muß fi damit die gegenfeitige Achtung 
vor dem Wirkungskreis und der Berfon der einzelnen Lehrer verbinden, jo dag fur 


mit Geringfhägung auf den anderen herabfieht und das Auge zur Hand ſpricht: „Id 
bedarf dein nicht”, oder wiederum das Haupt zu den Füßen: „Ich bedarf euer nicht." 


Dann wird fie auch leicht einen activen Charakter annehmen; man wird einander md 


bloß nicht beleidigen, jondern unterftügen und fördern wollen; und weil durch fie der 


Verkehr angenehn und fruchtbar gemacht wird, jo werben die Lehrer nicht nur u | 


Amtsgeſchäften fih aufſuchen, ſondern auch gerne gefelligen Umgang zur Crholung un? 
Unterhaltung mit einander pflegen, und biefes ift im höchſten Grade wünſchenswerth. 
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Der bloß amtliche Verkehr behält leicht etwas ſteifes und gezwungenes, er giebt 
her aller Vorſicht mancherlei Veranlaſſungen zu Reibungen, zu Streitigkeiten und Zer⸗ 
würfnifſen. In der Geſellſchaft hat man das Amtskleid abgelegt; es ſteht der Menſch 
dem Menſchen gegenüber. Man vergißt den oft gerade eben ſo bittern als kleinlichen 
Verufshader und lernt ſich deſſen ſchämen, oder ſich über ihn erheben, indem man ibn 
unter einer freundlidheren Beleuchtung und von einer reineren Atmofphäre aus betrachtet, 
die nicht mehr ſchwül ift von Amtsforgen, von Arbeiten und Mühen. Dan lernt fid 
ron neuen Seiten fennen, in mandyer Beziehung beffer verftehen und fommt fi über: 
haupt Schneller innerlich näher, als auf dem trodenen und heifeln Geſchäftsboden; reine 
gejellige Freude hat etwas vereinigende8 und verfühnendes, namentlih wenn ihr ein 
tieferer geiftiger Gehalt gegeben wird. „Ueber allem freilih”, jagt R. Dietſch, „ftebt 
jenes allein Dauer babende Band, das von dem Herrn gefhlungen wird, die beilige 
Liebe, welche jeden Zorn und Haber fern hält, Sanftmuth, Geduld und gegenfeitiges 
Tragen, aber auch unermüblihe Opferfreudigfeit, erbauende und gefegnete Gemeinschaft 
erzeugt; um fie müßen alle beten und ringen.” Um jie zu erlangen, fügen wir nod 
hinzu, dürfen die Lehrer auch die Deittel nicht verfchmähen, welche in dem Artikel „Di- 
rectore zur Sräftigung des fittlichen Geiftes auch einer Schule mit vollitem Rechte em⸗ 
vichlen worden find, nämlich: gemeinjchaftlihe Andachten, gemeinfchaftlicher Beſuch des 
Gottesdienſtes und befonders gemeinfchaftliches Abendmahl, überall, wo ein inneres le 
bendiges Verlangen darnach vorhanden if. Durch fie werden die Gemüther in ihrem 
twfften Grunde verbunden. 

Aber jo weſentlich und nothwendig ein einheitlicher Geift der Lehrercollegien für 
die Schulen ift, fo felten wird er vielleiht angetroffen. Wenn e8 gut geht, bilden 
fi unter den Collegen nach dem Geſetz der Wahlverwandtichaften Gruppen, die ent- 
weder bloß gefelliger Art find, oder auch verfchiedene pädagogifche uud allgemein wiffen- 
ſchaftlihe Standpuncte repräfentiren; für die Schule iſt damit nicht viel gewonnen, 
Indem die Gegenfäge durch Concentration auf wenige Gruppen ſich verftärken und bes- 
bald auch ſchwieriger auszuföhnen find. Aber fehr oft fommt es nicht einmal zu 
jolhen Sonderbündniffen; e8 gebt viemehr jeder feine eigenen Wege, e8 weiß und will 
fener etwa® von dem anderen. Man kennt fid, faum äußerlich, von einem inmerlichen 
ſich Naheſtehen oder Verſtehen ift feine Rebe, von einem Austauſch der Anfichten über 
die vielen gemeinfchaftlichen Intereffen des Berufs feine Spur. Wie in einer Fabrik 
findet fi jeder zur beftimmten Zeit an feiner Stelle ein, die er vielleicht mit aller 
Gewiſſenhaftigkeit ausfüllt, ſoweit e8 da möglich ift, wo fich feiner um ben anderen im 
geringfien kümmert. Sogar zwifchen Lehrern an Einer Claſſe können folde Verhältniffe 
befteben; man befpricht fi) nicht über den Stand der Schüler weder im allgemeinen 
noch im einzelnen, weder über Methode noch über Disciplin; es findet nicht einmal 
eine gemeinfame Regelung der Aufgaben ftatt, ein Uebelſtand, in welchem die fo oft 
angeflagte und beflagte Ueberbürdung der Schüler theilmeife ihren Grund hat. Dieſes 
gleihgültige Nebeneinandergehen tft ſchlimm, doch noch nicht das Schlimmfte,; denn e8 
fann auch gefchehen, daß fi) die Collegialität zu einem dauernden Kriegszuſtand ver- 
ent. Da werben oft bei zufälligen Begegnungen ſogar in der Anftalt, in dem Claſſen⸗ 
zimmer unter den Augen der Schüler nicht einmal die allgemeinften gefelligen Rück— 
fihten beobachtet. Der eine benimmt ſich, als ob der andere gar nicht anweſend märe, 
grüßt entweder gar nicht oder höchjftens in einem Tone und mit einer Haltung, bie 
nur das deutlich ausdrücken, daß man mit Widerwillen in berlömmlihen Begrüßungs- 
formen Notiz von des anderen Gegenwart nimmt. Dieſe Geringſchätzung, biejer ver: 
bifjene und ſchwer unterbrüdte Hader lodert aber auch oft in helle Flammen auf, oder 
macht fi wenigftens in geringfchägenden Yeußerungen über die Gegner vor der ganzen 
Claſſe, an öffentlichen Orten ohne Bedenken Luft. Solche Zuftände können beftehen, 
ohne daß ihnen der Director durch ein ummittelbares Einfchreiten beilommen Tann; 
man ficht fie als Privatverbältnifie an, die ihn nichts angehen, namentlich jo lange 
die äußere Ordnung der Schule nicht auffallend darunter leidet. Und doch wie nach 
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theilig und verderblich muß ihre Wirkung auf das Ganze fein! Was zumächſt ve 
Lehrer ſelbſt betrifft, ſo entgeht ihnen nicht nur der Segen gegenſeitiger Aufmuntery 
und Unterſtützug, ſondern es werden auch in fo widerwärtigen und unleidlichen Se: 
hältniſſen eine Menge beſſerer Kräfte aufgezehrt, Verſtimmungen genährt und Yale: 
ſchaften entflammt, die ſo ſchlecht paſſen zu dem ſchönen und großen Werle der Di 
ſchenbildung. „Die Convente verlieren unter folden Umftänden einen großen Thal: 
ihres Werthes. Wenn die Mitglieder ſich innerlich fremd find oder einander ſozu 
feindlich gegenüberftehen, werben fie wenig Luft verſpüren, auf eine freie und of 
Beiprehung wichtiger Fragen des Unterrichts und der Erziehung einzugehen, ſchon de& 
wegen nicht, weil fie jo leicht in unliebjame fruchtlofe Debatten ausarten und na 
Misftimmungen veranlaffen könnte. Dan wird fih darum meiftend begnügen, die dk 
wendigen äuferlichen Geſchäfte abzumachen und dann ebenjo erleichtert außernani 
gehen, al8 man ungern zufammengelommen ift. 

Auch auf die Schüler muß die Uneinigfeit im Collegium ımmittelbar nachthellg 
wirken. Sie ſchädigt ihre Achtung vor den Lehrern und ſchwächt dadurch ihren © 
ziehlichen Einfluß, der hauptfählih auf ihr beruft. Zudem wirb den Schülern m 
ſchlimmes Beifpiel der Unverträglichleit und Zwietracht gegeben, deſſen Folgen mp 
nachtheiliger fein müßen, als e8 von Männern aufgeftellt wird, in welchen jie we 
Rechtswegen Vorbilder in allem Guten und Löblihen zu erbliden haben. Term 
ſollte ſchon die Rüdfiht auf die Schüler ein hinveichender Beweggrund für bie Yd 
fein, das Uebel der Uneinigkeit zu befämpfen und zu überwinben. 

Seine fhlimmen Folgen werben aber natürlih im Unterridts- und Erzichunzt 
geſchäft jelbft am handgreiflichften hervortreten. Bon übereinftimmenden, durch gemer 
ſame Beſprechung feftgefegten Gefichtspuncten in Beziehung auf das Bildungs; de 
ganzen Anftalt und der einzelnen Clafien, auf Methode und Disciplin zc. wird m 
die Rede fein können. Jeder treibts auf feine Weiſe, gut oder ſchlecht. So may 1 
kommen, daß ein Lehrer den Hauptwerth auf etwas legt, was der andere nicht mr u 
Der That, fondern auch mit lauten Worten, felbft vor den Schülern, geringfchägt; = 
ber einen Claſſe läßt man mafjenhaft auswendig lernen, um in der anderen das mr 
wieder zu vergefien und nur weniges verfländig zu durchdringen und feft einzuprüge; 
bier wird an die Schäler hindocirt, wie auf der Univerfität, während man bort wicde 
auf ihre eigene Betheiligung beim Unterriht, auf Selbftthätigfeit dringt. Ro 
der eine Lehrer auf Ordnung und Reinlichkeit, richtiges Sprechen, auf Anſtand m 
gute Sitte im Benehmen Hält, wird Dies alle von einem anderen nit hoch a 
geſchlagen, weil er im Stillen und vielleicht auch laut der Anficht ift, ſolches ſei Zr 
verei und nicht urkräftig genug; eine Claffe wird zu viel, eine andere zu wenig ar 
geftrengt, und es tft eigentlih noch als ein befondere8 Glück anzufehen, wenn da 
Wechſel vom Sclechten zum Guten geht; es giebt ja aud eine Mannichfaltigkeit m 
Berfehrten. Nicht weniger buntfchedig muß es dann auch mit der Handhabnng ie 
Disciplin außfehen. Der eine wird fie zu ſchlaff führen, in ver Meinung, man dirk 
bie Freiheit des Schülers in feinem ganzen Bewegen und Treiben möglichft wenig kr 
ſchränken; der andere wird despotiſch und unmäßig ftreng fein, weil fein Temperunat 
jo ift und weil er meint, foldatifche Zucht bilde allein rechte Menſchen. Während a 
Lehrer der Anficht ift, die Liebe fei auch in der Erziehung eine Macht und man mit 
vor allem das Herz der Jugend zu gewinnen fuchen, hält dies ein anderer für mı# 
liches und weibiſches Wefen und behandelt fie mit gefühllofer Härte. Im dieſer Clafe 
jtrebt man das religiöfe Leben der Kinder zu bilden, in der anderen wird es vermi 
läßigt, wenn nit grundfäglih vernichtet. So kann es gefchehen, daß die Sika 
Sabre lang in den verſchiedenſten Richtungen hin und her geftoßen werben; fie mins 
lernen und verlernen, fi etwas angewöhnen und dann wieder abgewöhnen ; fie komm 
in kein ſicheres Geleiſe, das Gute Tann feine tiefen Wurzeln fchlagen, ihr Charakr 
feine fefte Geftaltung erlangen. Wie gering wird die Freudigkeit bei einem feld 
Lehren und Lernen fein; wie läbmenb und hemmend, ja zerftörend muß eine jel 
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Erziehung auf bie ebelften Kräfte des Menſchen wirken! Man wird zufrieben fein 
müßen, wenn die Schüler am Ende eine gewiße Summe von pofitiven Kenntniſſen er- 
Iongt haben, die in irgend einem Examen gefordert wird und nach der man ja aud) 
gewöhnlich den Zuftand einer Schule bemißt. 

Einen großen Theil der Schuld an fo unerfreulichen Berhältnifien hat wohl in 
vielen Fällen der Director. Vielleicht beachtet er die wichtige Seite feines Berufes, 
eine geiftige Einheit in feiner Schule herzuftellen, gar nicht, oder thut er nichts dafür 
and Bequemlichkeit; e8 kann auch fein, daß feine Bemühungen erfolglos bleiben, weil 
er nicht das nöthige Anfeben befist und kein Vertrauen einflößt. Mandmal werben 
wohl auch falſche Mittel angewendet, wie wenn fich der Director in herrifher Weife 
auf den bloßen Standpunct des Befeblend und der amtlichen Auctorität ftellt; feine 
Anſicht foll allein maßgebend fein, wenn fle auch nur eine Marotte wäre; Widerfpruc) 
it Rebellion. Wirkt der bloße Befehl nicht, jo kann er unterftüßt werben durch Tadel, 
Bermeife, Spott und ſogar durch offen ausgeſprochene Geringfhägung des Lehrers und 
feiner Fächer, durch ſcharfe Berichte an die Oberfchulbehörbe, welche nicht immer recht- 
zitig von dem wahren Sachverhalt unterrichtet werben kann; die willig ſich Fügenden 
werden durch Gunftbezeugungen ausgezeichnet. Es gejchieht wohl auch zuweilen, daß 
der Director politifcher oder kirchlicher Parteimann ift; daß er die Lehrer in Anfichten 
vereinigen will, die der Schule fern liegen, und dadurch die Spaltungen des äußeren 
vebens auch in fie hinein verpflanzt, amftatt ſich über die Barteten zu erheben und nur 
das zu fuchen, was eben ihr noth thut. Dft mag der Director eine enge geiftige Ver⸗ 
bindung der Lehrer gar nicht für nöthig halten in der Meinung, er allein binde bie 
Schule als Ganzes zuſammen und e8 genüge, daß feine Borfchriften, wenn auch nur 
dem Buhftaben nad, ausgeführt werben. Im andern Fällen wird eine lebendige Ein- 
keit der Lehrer gar nicht gewünſcht, aus Furcht, fie könnte gegen den Director gerichtet 
werden. Es wirb deshalb das alte politifChe divide et impera angewendet; man flößt 
den Lehrern Mistrauen gegen einander ein und fagt zu M.: Trauen fie dem N. nicht, 
das und das bat er gegen Sie gejagt. Die aufrichtigften Bemühungen des Directors 
werden dagegen oft durch die Schuld der Lehrer zu nichte gemacht werben. Nicht felten 
mag er gleich bei feinem Amtsantritt auf Vorurtheile gegen ſich floßen, die durch vor- 
augegangene, wenn auch faljche Gerüchte, veranlaft worden find; vielleicht hat das 
Colegium einen andern Borftand erwartet und ift dann verftimmt über feinen nicht 
erfüllten Wunfch, fo daß es an aller Bereitwilligfeit fehlt, bem neuen Director mit 
gutem Willen entgegenzulommen; es können auch in dem Collegium felbft frühere Mit⸗ 
bewerber um feine Stelle fein, welche num, unfähig, ſich in edler Selbftvergeflenheit 
üder die getäufchte Hoffnung zu erheben, ihrem Unmuth dadurch Luft machen, daß fle 
ihm überall Hinderniffe zu bereiten, feine ganze Stellung möglichſt zu erfchweren und 
fine Wirkſamkeit zu verfümmern fuchen; es wird ihnen felten ſchwer werben, noch 
andere Unzufriebene um fi) zu verfammeln. Manche opponiren ſyſtematiſch, nit im 
Interefie der Wahrheit, fondern nur um zu opponiren, weil fie infolge eines vielfach 
zu Tage tretenden Zugs der menfchlichen Natur glauben, ſich dadurch zu erheben. Der 
Diredor ſtößt mit den beften Neuerungen, die er einführen will, auf Widerftand bet 
einem Theil des Collegiums, bloß weil fie im Anfang unbequem find, indem fie den 
hergebrachten Gang der Dinge flören und das Geſetz der Trägheit verlegen. Auf der 
andern Seite wird e8 nicht an Beifpielen fehlen, dag man ſich aus egoiftifchen Anfichten 
wetteifernd um den Director drängt; wer feinen Zwed dann nicht erreicht, wird leicht 
verjucht fein, nicht nur dem zu fchmollen, welcher die Bereitelung entfchieden hat, ſondern 
auch dem, welder Steger gewejen ift, und fo eine doppelte Spaltung bereiten. Alle 
diefe und. ähnliche Schwierigkeiten wird inbeflen der Director gewiß in den wmeiften 
Fällen überwinden, wenn er fonft der rechte Mann ift, ſich feft an Recht und Geſetz 
Hält und überall mit der gehörigen Ruhe und Beſonnenheit zu Werke gebt. Die Ber: 
hältniffe der Lehrer untereinander find freilich oft der Art, daß fie der Herftellung des 
Friedend und der Eintracht die größten Hindernifle in den Weg legen. Denn bier 
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wirken ſtörend zunächſt alle jene finftern Mächte des menſchlichen Herzens, die auch ın 
andern Kreifen Streit und Zwietracht erregen; wer wollte fie alle aufzählen? Da it 
der Hochmuth des Wiſſens und der Rangespünfel, der fi) über andere erhebt und ver- 
ächtlich auf fie herabfieht; der Ehrgeiz, der fi vor allen übrigen auszuzeihnen firebt; 
der Eigennug, der nur feinen Vortheil fucht; der Neid und die Misgumft, deren Galk 
fih bei jedem fremden Glück regt; die natürliche Bösartigfeit, welde am Unheilſtiften 
ihre Luft bat; die Ränkeſucht, die dur ihre krummen Wege Verwirrung amridıtet: 
bie gemeine Gefinnung überhaupt, die nur von uneblen Beweggründen geleitet wird und 
feinem Menſchen traut, weil fie fich felbft feines Vertrauens würdig fühlt u. |. f.: 
Iauter moralifche Ungeftalten, welche ſchon Spaltung genug in einem Collegium an- 
richten Können, wenn fie einzeln, wie vielmehr, wenn fie vereint auftreten! Gegen dieſe 
Feinde der Eintracht ift der vortrefflichfte Director zu ſchwach. Die Erlöfung von folden 
Uebeln ift nur bei dem zu finden, der neue Herzen jchaffen kann. 

Die Verſchiedenheit in den Bildungsftufen der Lehrer einer Schule iſt an fich fein 
Hindernis für ein harmoniſches Zufammenwirken, fie kann im Gegentheil dasſelbe 
bedingen, wie verjchievene Töne die Tonharmonie; trennend und flörend wirb fie nur 
wirken, wenn fich die Bildung mit unreinen Elementen vermifcht, oder wenn fie eine 
jo nievere Nummer bat, daß fie den Namen gar nicht mehr verdient. Wahre Bildung, | 
jelbft auf den verfjchievenften Stufen, hat einen gemeinfhaftlichen Charakterzug, der 
auch Leute von ganz ungleicher Begabung und Xebensftellung einander nahe bringt umd 
zu einträdtigem Wirken befähigt. Ein andere Verhältnis verurfacht wicht ſelten 
Spaltung und zieht oft eine tiefe Kluft zwiichen den Lehrern: es ift ber Unterſchied 
zwiſchen Studirten und Nichtftubirten. Von diefen zwei Etiketten kann jede ſehr ver: 
ſchiedene Werthe darſtellen. Es iſt ja leider nur zu ſehr bekannt, wie mande Studirente 
viele Semefter auf der Univerfität zubringen, ohne fi viel um bie Wiffenfchaft zu 
bekümmern, oder mit folcher Ueberfättigung fie verlaffen, daß ihnen ſich weiter zu bilden 
Die Luft vergangen ift, indeffen die Nichtftudirten auf ihrer praftifchen Laufbahn mit 
unermüblichen Eifer fortarbeiten, um die ihnen nur zu fühlberen Lüden auszufüllen; 
fo verfehren fi) jene Namen geradezu in ihr Gegentheil und ber Unterfchied wird eine 
Yächerliche Eitelkeit. Aber auf der andern Seite wird gewiß fein Verftändiger in Abrete 
ziehen, daß ein georbneter Studiengang, der fich eine Reihe von Jahren hindurch ziebt 
und enblih in das ganze große Gebiet einer Wiſſenſchaft auf breiter und liberaler 
Grundlage einführt, bei Fleiß und Talent doc ein anderes Nefultat Tiefen muß, als 
ein paar Lehrjahre, welche nur die Elemente einiger Wiſſenszweige beibringen, jelbft wem 
diefe nachher fleißig weiter cultivirt werben, mas zudem auch im erften Fall ftattfinden 
fann. Aber wenn die Stubirten durch ihre Univerfitätslaufbahn, die Nichtfiubirten durch 
das praftifche Leben das erlangt haben, was fir jeden einzelnen das Hauptziel alles 
Arbeitens und Studirens fein fol, wirflihe Bildung, jo wird die Verſchiedenheit der 
Wege, welche dazu geführt haben, gewiß keine Störungen in ihren collegialifchen Be- 
ziehungen herbeiführen. Im Leben gilt ja ohnehin der Mann das, was er leiftet. 
Zuweilen üben aber die Nichtftubirten das Wiebervergeltungsrecdht, indem fie mit Gering: 
ſchätzung auf die Studirten herabjehen, weil fie durch fich felbft geworden find, was 
fie find, und dies um fo höher anfhlagen, je mehr Anftrengung es fie gefoftet bat, 
vieleicht auch weil fie im einzelnen Tüchtigeres leiften, oder weil die Menſchen über: 
haupt geneigt find, eine Verachtung gegen etwas zu affectiren, was fle gerne hätten und 
doch nicht befommen können. Diefe kindiſchen Eiferfüchteleien,, Die nichts deſto weniger 
häufig ſchroffe Spaltungen verurfachen, werden am leichteften über Bord geworfen, wenn 
ſich jeder frifchweg auf den Standpunct ftellt, nur das ganz und recht fein zu wollen, 
was er ift und fein kann. So werden fi alle, die im gleichen Kreiſe arbeiten, zu 
vereintem Wirken von Herzen die Hände reichen, denn „es find mandherlei Meter, aber 
es iſt Ein Herr!“ 

Auch die Verſchiedenheit der religiöfen, philoſophiſchen und Leider auch der politi: 
ſchen Standpuncte tft der Natur der Sache nach nur zu fehr geeignet, tiefgehende Schei⸗ 
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dungen in einem Collegium zu erzeugen. Die Folgen für die Schule können wenigftens 
vermindert werden, wenn, wie ja entſchieden gefordert werben muß, mit den verjchie- 
denen Anfichten gewifienhafte Berufstreue verbunden if. Dann wird man nicht ruhen, 
bis man fich jedenfalls über die Puncte geeinigt bat, welche unter allen Umftänben 
teftgeftellt werden müßen, wenn eine Schule gedeihen fol. Principienfragen, welche 
diefelbe nicht unmittelbar berühren , kann aud das Lehrercollegium bei Seite Liegen 
laſſen, um fo mehr, als fie meiſtens durch pofitive Verordnungen der Behörde factiſch 
entihieden find. Wenn indefien die Perjänlichkeiten der Art find, daß die Erörterung 
jolder Fragen zu Refultaten führen oder wenigſtens ohne Erbitterung ftattfinden kann; 
wenn fi alfo namentlih mit dem aufrichtigen Beftreben, nur da8 Wahre zu ſuchen 
und anzuerfermen, jene Toleranz verbindet, die aus der allgemeinen Liebe und dem Be— 
wußtſein entipringt, daß alles, was durch das Medium des Menſchen hindurchgeht, 
mangelhaft und unrein ift: fo wird die Verfchievenheit der Anfichten fogar wohlthätige 
Folgen Haben; fie wird ein geiftiges Ferment in dem Collegium bilden, erregenb be- 
(chen, aber nicht feindlich trennen. 

Außer den genannten Schwierigfeiten, welche in allen Lebenskreiſen ftörend wirken, 
mug es aber nod) andere geben, welche die Einigfeit unter den Lehrern beſonders ge= 
tührden, da ihnen vorzugsweiſe der Vorwurf geringer Gejelligkeit und Collegialität ge— 
macht wird. Ob und in wie weit er gegründet, davon kann fich jeder felbft überzeugen, 
wern er in einem weitern Kreiſe unter befannten Anftalten Umſchau Hält; uns Tcheint 
er in feinem Fall ganz ungerecht zu fein. Die Erklärung mag zum Theil in folgen- 
den Umftänden Liegen. Die gejellige oder Weltbildung der Lehrer ift von jeher faft 
ſprüchwoͤrtlich gering gewejen und wird es im allgemeinen auch bleiben; denn es fehlt 
ihnen an Zeit, an Mitteln und fehr häufig auch am Gelegenheit fir diefelbe. Sie 
haben großentheild immer eine Art Zwijchenftellung unter den bürgerlichen Kreiſen be= 
hauptet und als ganzer Stand, trog aller Wichtigkeit, die man der Erziehung ber 
Jugend beilegt, doch nie eine befondere Geltung erlangt. „Die Lehrer find die Stief- 
finder der Welt,“ fagt ein berühmter Schriftfteller. Der Mangel an allgemeiner gefelliger 
Bildung macht fid) natürlich auch in ihrem Verkehr unter einander auf eine nachtheilige 
Weiſe fühlbar; es fehlt an der Xeichtigfeit der äußeren Formen, an der Yeinheit und 
Gewandtheit der Umgangsſprache, die auch ſpröde Elemente zufammenhalten und felbft 
die Gejellichaft von Leuten, die fi) innerlich nicht näher fteben, angenehm machen können. 
Dazu kommen aber noch andere ftörende Elemente. Zunächſt ift bier zu erwähnen bie 
agentbümliche Stellung, die der Lehrer in der Schule einnimmt. Da ift er bei oft 
ſehr beichränkten Mitteln ein Auctorität, feine Entfcheidungen find maßgebend, er ift 
den Schülern gegenüber faft infallibel. Diefe Bedeutung kann er natürlich nirgends 
fonft haben; er wird fi daher ſowohl unter feinen Eollegen, als in andern Kreiſen 
aus feinem gewohnten Element herausgeriffen fühlen und deshalb leicht eine gemiße 
Blödigkeit und Unbeholfenheit zeigen neben einem nicht geringen Selbftgefühl, das zu 
dem übrigen Sein gewöhnlid nicht im richtigen Verhältnis ſteht; es wird fich eben 
deswegen auch häufig eine große Empfindlichkeit bei ihm offenbaren, die ſich auf tauſend⸗ 
jache Weife verlegt finden kann, wo andere Menſchen gar nichts arges fehen. Dazu 
kommt dann noch die dem Lehrftand eigenthümliche Pedanterie (il pedante der Schul- 
fuchs), denn der Lehrer muß ja notbmeudig auf viele Meine und Eleinlihe Dinge mit 
Ernſt achten. Alle dieſe Charatterzüge, mit denen fidh oft eine gewiße Beſchränktheit 
des geiftigen Geſichtskreiſes, ein Mangel an wahrer Durchbildung verbindet, find lauter 
ungefellige Eigenfchaften, mehr geeignet, die Lehrer guseinander- als zufammenzuführen, 
wenn nicht ſchon das allgemeine Naturgeſetz, daß ſich Gleichartiges abſtößt, ſeine Wirkung 
thäte. Sie ſuchen deshalb ihr geſelliges Bedürfnis häufig in andern und namentlich 
in folhen Kreiſen zu befriedigen, wo fich jeder nach Belieben gehen Yaffen fann. Daß 
fie nun auch Gefellichaften von Nichtlehrern beſuchen, ift ſogar ſehr zu wünſchen; aber 
im höchiten Grade beflagenswerth muß es erjcheinen, wenn fle mit einander gar feinen 
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nichtamtlichen Umgang pflegen, wenn der Mittelpunct ihres gejelligen Verkehrs gan: 
außerhalb ihres Berufskreiſes Liegt. 
Die angegebenen Schwierigkeiten find nicht unüberwindlich, jedenfalls können fie 


gerade durch collegialifche Gefelligfeit jehr vermindert werben, wie fie fi) ja aud nicht 
überall in gleichem Grabe vorfinden. Wie viele tüchtige, gebildete und auch ebene: 
erfahrene Männer giebt es nicht unter dem Lehrftand, Die vollfommen befähigt find, 
den Verkehr unter den Collegen ebenſo angenehm als fruchtbringend zu machen. Um 


dies wirklich zu erreichen iſt ja nichts weiter erforderlich, als daß man die dringende 
Nothwendigkeit eines einheitlichen Geiſtes und Wirkens, ſowie das unbedingt Verweri⸗ 
liche und Schädliche der Zerfahrenheit und Zerriffenheit in den Lehrercollegien und in 
dein Schulen einfieht, und, was dann ficherlich bei den meiften nicht fehlen wird, den 


guten Willen bat, unverbroffen und beharrlih Hand an's Wert zu legen. 
Wildermuth. 





Lehrerconferenzen, Lehrerconvent. Theils um die dem Lehrercollegium in 
ſeiner Geſammtheit zuſtehenden Rechte auszuüben, theils um allgemeine, die Schulan- 


ftalt überhaupt betreffende Gegenſtände zu berathen und die Einheit des Unterrichts 
und der Erziehung zu wahren, auch wohl zur eigenen pädagogiſchen Yortbilbung ver: 
fammeln fi die Lehrer von Zeit zu Zeit in Conferenzen (Conventen, Synoden). Sie 
find für das Geveihen der Anftalt won höchſter Bedeutung. In den Conferenzen be: 


thätigen fi die Lehrer als Collegium, das von gleicher Gefinnung befeelt wid 


und für diefelben Zwecke wirkt; fie jtellen dem durch den Director vertretenen monarchi⸗ 
Ihen Princip ein republifanifdhes gegenüber und bringen fo in den Organismus der 


Anftalt jene wohlthätige Miſchung, durch welche die Forderungen pflichtmäßiger Thätig: 


feit nicht mehr als Gebote eine außerhalb des Einzelnen ftehenden Willens, fonderr 


als Product des eigenen Entjchluffes erfcheinen und zum Ernte treuer Pflichterfüllung 
au die Treudigfeit de eigenen Hervorbringene und Mitwirkend kommt; fie find 
endlich der naturgemäße Ort, wo der jüngere Lehrer die Erfahrungen der älteren be 


nützen, der ältere gegen die ſchmerzliche Warnehmung des Alleinſtehens gefichert werden 
fol. Aud die rechte Stellung des Director wird vielfach durch die Lehrerconferenzen 
bedingt. 

Die Conferenzen find entweber regelmäßige, oder werden von dem Director ba 
vorfommenden Fällen berufen. Berfammlungen der erfteren Art find wenigftens am 


Anfange, in der Mitte und am Schluffe des Schuljahr, oder wo e8 die Einrichtung | 
der Schule verlangt, am Anfange und Schluffe jedes Semefterd zu halten. Die 


Conferenzen jollten nicht ausfallen, jelbft wenn fein wichtigerer Berathungsgegenftand 
vorzuliegen jcheint. Es werben ſich durch Die Beiprechung felbft viele Momente ergeben, 


welche auffrifchend auf die Berathenden wirken; wo auch diefe Conferenzen ausfallen 


oder als bloße Formalität abgethan werden, da geräth befonders der älter werdende 
Lehrer leiht in den Fehler, die Forderungen feines Berufs wie ein vorgefchriebenes 
Penſum ohne Freudigfeit Tag fir Tag abzuthun und felbft der beifere ſieht ſich des 
froben Gefühls beraubt, für ein größeres Ganzes zu arbeiten. 

Die außerorbentlichen Lehrerconferenzen find von dem Director zu berufen, der eb 
in feinem Intereſſe finden wird, e8 nicht zu felten zu thun. Allerdings kann es Fälle 
geben, wo die Abhaltung einer Conferenz für einen den Frieden Liebenden Borfland zur 
Laft wird, 3. B. wenn fi unter den Lehrern Männer finden, die entweder unverträg: 
ih find oder es fi) zur Aufgabe machen, dem Director zu opponiren; gleichiechl 
dürfen die Conferenzen, befonder8 wenn Berathungsgegenſtände vorliegen, aud dann 
nicht eingeftellt werden, am wenigſten barf ſich der Director der Gefahr ausfegen, daß 
man die Berufung einer Lehrerverfmmlung von ihm verlange”). Ob er, wenn dies 


*) Bei fonft gefunden Berbältniffen ſcheint dies und nicht immer mit Gefahr verbunden 
zu fein. Es können wohlwollende Gollegen eine Warnehmung gemacht oder fonft einm &e 
genftand auf den Herzen haben, wodurch fie zu dem Berlangen einer collegialen Beſprechung 
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gefihieht, der Aufforderung Folge zu leiften habe, muß nad der nicht überall in gleicher 
Weiſe geordneten Stellung desfelben zum Lehrercollegium beurtheilt werben. 

Zu den regelmäßigen Conferenzen follen alle Lehrer, auch die Kadh= und Neben- 
lehrer beigezogen werben. Durchaus nöthig ift Dies bei der im Anfange und am 
Schluß des Schuljabrs; ob bei den übrigen nicht von der Berufung der Nebenlehrer 
Umgang zu nehmen fei, iſt nach ihrer Individualität, ihrer engeren oder weiteren Ver— 
Bindung mit der Anftalt, auch wohl nad ihren übrigen Geſchäften zu beurtheilen *). 
Den auperordentlichen Conferenzen wohnen nur die Öauptlehrer bei, unter denen jeden- 
fall auch dem Religionslehrer eine Stelle gebührt, Nebenlehrer nur dann, wenn ihr 
?ehrgegenftand in Berädfihtigung kommt. Wo die Lehrerconferenz das Richteramt 
ausübt oder über fpecielle Lehrgegenſtände beräth, ift es gut, wenn die Einrichtung ber 
Anftalt erlaubt, nur die Lehrer beizuziehen, die mit dem zu beurtheilenden Schüler be 
kannt find und an dem in Trage kommenden Gegenſtand befonderes Intereſſe nehmen. 

Die Gegenftände, die der Lehrerconferenz jedenfall® vorgelegt und ihrer Beſchluß— 
faffung unterftellt werden jollten, find in dem vorhergehenden Art. ©. 456ff. auf- 
geführt. Außerdem wird es in manden Fällen paflend fein, wenn über die Anordnung 
der Präfungen mb Schulfeierlichkeiten in der Conferenz berathen wird. 
Endlich werden derſelben die das Ganze betreffenden Verordnungen und Erlaſſe der 
vorgeſetzten Behörden mitzutheilen und je nad Umftänden über den Gegenftanb ber= 
jelben, fowie auch über gemeinjchaftliche Eingaben oder Bitten an die Behörden Be- 
ratbungen zu pflegen fein **). 

Der Stichentſcheid bei Stimmengleichheit (votum decisivum) fteht wohl überall 
dem Vorſtand zu. Aber wie fol e8 gehalten werden, wenn die Mehrheit einen feiner 
Anſicht zumiderlaufenden Beſchluß faht? Iſt er an einen ſolchen Beſchluß gebunden, 
oder fieht ihm ein Veto oder ber Recurs an die vorgeſetzte Behörde zu? Auch in 
dieſer Hinficht ift Die Einrichtung in den einzelnen deutfchen Ländern verfchtenen: wo 
dem Director die gefammte Leitung der Anftalt anvertraut ift, da ift er auch gegen 
das Yehrercollegium freier geftellt. Und allerdings muß, da nicht dieſes, fondern ber 
Director die äußere und moralifche Verantwortung für den Zuftand der Lehranftalt 
trägt, demfelben ein Mittel zu Gebote ftehen, die Abänderung eines Bejchluffes der 
vebrereonferenz zu bewirken, den er für die Wohlfahrt des Ganzen für nachtheilig an= 
fieht. Deshalb ift ihm insgemein das Recht zugeſprochen, in ſolchen Tällen unter 


beftimmt werden. Im den Schulordnungen der meiſten Länder ift deöhalb letzteres ausdrücklich 
vorgeſehen. 

*) Defterr. Organifationdentwurf 8. 113: Der Conferenz, zu welcher der Schlußbericht bes 
rathen wird, fowie jener, in welcher die Semeftrafzeugniffe, die Rangordnung und die Berfegungen 
verhandelt werden, find auch ſämmtliche Nebenlehrer beizuziehen. Hülfs⸗ (nicht feft angeftellte) 
und Nebenlehrer (Hachlehrer) haben eine beichließende Stimme nur in den Fällen, wo es ſich ſpe⸗ 
ciell um ihren Lehrgegenitand oder um ihre Schüler handelt, im übrigen haben fie, wenn fie zu» 
gegen find, eine berathende Stimme, — Mit Recht ift aber oben auch auf Die übrigen Gejchäfte 
der Lehrer Hingewiefen. Die Sigungen often Zeit, Die Lehrer aber brauchen ihre Zeit ebenfalls 
und können auch dadurch verftimmt werden, daß der Borftand diefelbe zu oft in Anſpruch nimmt. 

D. Red. 

**, Nach dem öfter. Organtfationdentwurf 8. 111 fragt der Director in jeder Conferenz 
nah dem Stande deö Unterrichtd und der Zucht jeder Clafſe ſowohl im allgemeinen als im ein 
jenen, zu welchem lepteren Zwede er nad) Beendigung des allgemeinen Urtheild über jede Clafie 
die Namen der Schüler diefer Glafje verliedt. Jeder Lehrer, vorzugsweiſe jedesmal die in der 
fraglichen Claſſe durch Unterricht unmittelbar beichäftigten, bat feine Bemerkungen über die fitt- 
Ihe Haltung und den wifjenfchaftlien Fortgang ſowohl der ganzen Claſſe wie der Einzelnen 
rückhaltlos anszufprechen. Rügen und Strafen über ganze Claſſen oder über einzelne Schüler, 
welche fich bei dieſer Discuffion als die allgemeine oder überwiegende Anficht der Lehrer einer 
Glaffe ergeben, werden in das Conferenzprotofol aufgenommen und an einem ber folgenden 
Lertionstage vom Director demgemäß in der betreffenden Glaffe ausgeſprochen.“ Wird diefes 
wirklich in praxi allgemein durchgeführt ? D. Red. 
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Borlegung des Sitzungsprotokolls die Entſcheidung der höheren Behörde einzubola, 
bis zu deren Eintreffen die Anorbnung der Behörde in Geltung bleibt*). Daß ae 
jeder befonnene Vorftand feine Zuftimmung zu einem Beſchluſſe des Lehrercollegium 
nur felten verweigern wird, folgt von felbft aus der Notwendigkeit eines einträhnge 
Zuſammenwirkens und aus der Bedeutung, die fir den ‘Director die Harmonie m 
feinen Lehrern hat. (Bol. Dietfch, Jahrb. für Phil. und Pädag. 1862, ©. 16. 

Nicht immer werben die Lehrerconferenzen einen beftimmten Beſchluß fajien; ci 
bienen fie nur zu freiem Austaufch der Gedanken, bald über Lehrgegenflände und die 
Art ihrer Behandlung, bald über die Würbigfeit einzelner Schüler in Hinficht auf che 
Befähigung, ihren Fleiß, ihre Richtung oder ihr Betragen. Das lettere gebietet fh 
wo es die Lehrer mit der Wohlfahrt der ihnen anvertrauten Jugend ernſt nehme 
von jelbft, Beiprehungen über die Methode dagegen, welche bei Volksſchullehrern da 
vornehmften Gegenftand ihrer Berathung auszumachen pflegen, werden bei Gymmaſit 
lehrern felten in den Bereich der Conferenzen gezogen. Mit Unrecht, wie e8 fheu 
Der künftige Gumnaflallehrer pflegt auf der Univerfität felten methodologiſche Kenntrij 
fih anzueignen, am wenigften in ſolchen Gegenftänden, wie Geographie, Geſchich 
dem Deutfchen, dem Rechnen, die er vielleicht doch zu Lehren bat; er tritt meiitm 
als völliger Neuling in diefen Gegenftänden feinen Beruf an, und es verftreihen vn 
leicht Yahre, bis er über die Zeit des Berfuchens hinauskommt. Deſto erwünicte 
muß es ibm fein, in Conferenzen die Anfichten älterer Lehrer über Behandlung vi 
Gegenftände zu vernehmen und fid) nad ihnen zu bilden. Zwar möchte ed fhema 
daß mündliche Berathungen durch die eingehende Befprechung, welche Gegenftände vr 
Art in pädagogifchen Schriften finden, überflüßig werben, aber jederman weiß, wie Di 
Wort weit tiefern Eindrud macht und weit mehr anregt, als die oft flüdhtige Yeti 
folder Abhandlımgen. 

Dagegen möchte e8 ebenfo ungeeignet als unflug zu nennen fein, wenn Dirden 
Conferenzen benügen, um tabelnde Bemerkungen über die Methode einzelner Lehre « 
zubringen, oder überhaupt auf Misbräuche bei einzelnen hinzuweiſen. Golde Act 
rungen gehören in ein Gefpräh unter vier Augen, öffentlich ausgeſprochen erſchei 
fie als Verweiſe, gegen die ſich jelbft der Friedliebende fträubt, und gegen die er m 
ftend auch vor feinen Collegen gerne geſchützt wird. Ueberhaupt gehört nichts in d 
Lehrerconferenzen, was nur für einzelne Mitglieder des Collegiums Intereffe bat, o 
von dem nur einige im Stande find, fich genaue Kenntnis zu verfchaften. Dem nıdt 
ift nachtheiliger, al8 wenn Lehrer, die über einen Gegenftand nur ungenügend watt 
richtet find, doch darüber Beſchluß faffen follen und fi deshalb von der Auctorii 
einzelner Collegen abhängig machen müßen. 

Wefentlich bedingt wird der Nugen der Lehrerconferenzen buch die Einwirkr— 
des Borftandes derfelben, des Directors. Hier ift der Ort, wo ſich fein perſenlib 
Werth vorzugsweife bewähren muß, indem er das Intereffe für das Gedeihen des Gane 
wie für die richtige didaftifche und bisciplinare Führung der einzelnen Schüler x 
unter Collegen zu entzünden und zu nähren weiß, indem er einerſeits Die Idee der Aa 
ftalt mit Kraft vertritt und in dem Bewußtjein des Collegiums zur Geltung bringt 
andererſeits der Mannigfaltigkeit individueller Anfchauungen weife Rechnung trägt un 
fie zum allgemeinen Beften nugbar macht, indem er die Gelegenheit benützt, den &ü 
von dem die Wirffamteit aller getragen fein fol, ſoviel an ihm Liegt, zum herrſchende 
zu machen, und indem er das Vertrauen und die Zuftimmung der Kollegen für far 
Anfihten und Anordnungen und damit die befte Unterftügung für ihre Durdfübn 
gewinnt. Er muß alfo die Kunſt verftehen, der freien Discuffion fein Hindernis & 


) „Dad Recht ded Directors zu einer vorläufigen Entſcheidung gegen die Stimme der Fi 
jorität leidet eine Ausnahme nur in dem Falle, wo die Entlaffung eines Schülers wegen Idee 
Disciplinarvergehen in Frage fteht” — aus der vortrefflichen Inftruction für den Tier 
Öfterreichtfchen Organtfationsentwurf S. 207. D. Re. 





Rehrerconferenzen. Rehrerin. 475 


n Beg zu legen, ja zum offenen Ausdruck ber verſchiedenen Anſichten zu veranlaffen 
id doch die Unterredung zu leiten, damit fie nicht von ihrem Ziele abirre und zum 
oßen Geſpräch werde; er muß Bielfeitigfeit und Gewandtheit des Geiftes genug haben, 
n weder die Zügel fich entreißen zu laflen, noch aud dur ein Machtgebot die 
rathung abſchneiden und darnieterhalten zu müßen. 

Nachgiebigkeit, wo der ‘Director nur als einzelner Lehrer in Betracht fommt, und 
uihiedenheit, wo es das Wohl des Ganzen und die Einheit der Anftalt gilt, werben 
b bier Hanpterforberniffe eines tüchtigen Directors fein*). Daß derfelbe auch die 
ıtorität befigen müße, Diffonanzen im Lebrercollegium zurüdzuhalten und nicht zum 
iabruch kommen zu laſſen, verfteht fih von felbft. 

Bo Abſtimmungen nothwendig find, ift die Stimme des erften Votanten nicht 
ten maßgebend. Es ift dies in der Regel der ältefte Lehrer, manchmal freilich ein 
mn, den vorgerüdtes Alter hindert, an feinem Berufe noch das rechte Interefje zu 
hen, oder auch ein folder, der mit dem Director in grundſätzlichem Wiberfpruche 
bt In diefem Falle kann nur gehofft werden, daß eine allfeitige Beſprechung bes 
egenftanded der Abftimmung den Einfluß des erften Votanten unschädlich machen könne. 

Ueber das Refultat der Lehrerconferenz und die darin gefaßten Beſchlüſſe ift ein 
rotokoll aufzunehmen, welches Gefchäft meiftens dem jüngften Lehrer anheimfällt. 
dh dürfen diefe Protokolle nicht bloße Inhaltsanzeigen fein, fondern müßen ben 
any der Verhandlung nebft ven Gründen des gefaßten Beſchluſſes darftellen. 

Elſperger . 

Yehrerin. Nach den vorausgegangenen Artikeln „Lehrer“, „Bonne“, „Gouvernante“ 
iben wir und bier, um nicht bereits Geſagtes zu wiederholen, vornehmlich mit zwei 
tagen zu beſchäftigen, ob bzw. in welchem Umfange und unter welchen Bedingungen 
28 weibliche Geſchlecht im Lehrfach an äffentlihen Schulen und in Privatinftituten, 
idt als einzeln ftehende Privatlehrerin, verwendbar fei. Wir werben dabei Gelegen- 
2 erhalten, auch das zu behandeln, was im Artikel „Souvernante“ uns zur Be 
mdlıng überwiefen worden if. Aufgeworfen ift die Frage über die Verwendbarkeit 
"m diefem Jahrhundert. Die Schulgefchichte zeigt, daß vor der Neformation im 
tzelnen Klöſtern die Töchter höherer Stände von gefchulten Nonnen unterrichtet und 
jogen wurden, Daß nach der Reformation, fobald nur erft dem Unterricht der Mädchen 
! von den Reformatoren geforderte Aufmerkfamfeit geſchenkt war, Schulmeifterinnen, 
brnütter, Lehrjungfern für denſelben Verwendung gefunden haben, oft infolge von 
hkumgen fürftlicher Srauen, die damit ihre Männer in der Sorge für Errichtung 
a Schulen zu unterftügen fuchten. Schon nah der von Luther verfaßten Leisniger 
tkenerdnung von 1521 fol eine ehrliche betagte untadlige Weiböperfon die jungen 
aidlen unter 12 Jahren in chriftliher Zucht, Ehre und Tugend unterrichten und 
ih ſchreiben und leſen Iernen etlihe namhafte Stunden bei hellem Sonnenfchein 
d an einem ehrlichen unverdächtigen Orte. Nach der Zerftörung der eben auf- 
jangenen Saat durch den breißigjährigen Krieg, als das üffentlihe Schulweſen ſich 
ı mühfam wieder aufridhtete, find es gerade Frauen gewefen, die in zahlreichen Klipp- 
x Winlelſchulen die Kinder beiderlei Geſchlechts zum gemeinfamen Unterrichte fam- 
it. Sie haben dies bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts Hinein an vielen 
wen fortgefegt; felbft verordnungsgemäß hat in einzelnen Staaten, wie in Medlen- 
13, Yauenburg und dem ehemals Fürftth. Würzburg die Frau des Lehrer im Lehr: 
Gifte ihrem Manne zur Seite treten müßen. Flashar im Art. „Mädchenſchule“ 
tt darüber Ausführliches. So lange bie Aufgabe der Schule im allgemeinen und 
Mädchenunterrichts insbeſondere eine befchränfte war und von der Schule nichts 
ver gefordert wurde, als was jeve Mutter, die Iefen und fehreiben konnte, ihr Kind 

lehren vermochte ; -fo lange e8 keine befondere Ausbildung für den Lehrerberuf gab, 

) Ein WRufter in diefer Hinficht war Friedr. Jacob. Siehe fein Leben und Wirken von 
Caffen, S. 45. 46. 
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jondern der Iegtere in der Yortfegung einer von Generation zur Generation fi ver: 
erbenden Manier beftand, war das auch ganz unverfänglih. Es mußte ſich aber von 
der Zeit an ändern, als bie Aufgabe der Schule nad Inhalt und Umfang wuchs und 
deren Löſung eine berufsmäßtge Vor- und Ausbildung verlangte, als der biöherige 
Unterfchied im Unterricht für Knaben und Mädchen in den Hauptgegenftänden desſelben 
gefeßlih aufgehoben wurde und ald die Privatfchulen wie die öffentlichen der Staats: 
controlle unterftellt werben mußten, um die jo oft vergeblich befohlene allgemeine Schul⸗ 
pflichtigfeit endlich durchzuführen zu können, ändern wenigften® dort, wo dem weiblichen 
Geſchlecht die Gelegenheit gegeben war, eine Ausbilbung für den Lehrberuf zu erlangen 
und ſolche vorſchriftsmäßig zu documentiren. Bis dahın war, wo die Schule geieglih 
der Fürforge des Staats unterftellt wurde, das weibliche Geſchlecht vom Lehrgeſchät 
bis auf den Handarbeitsunterricht fir die Mädchen, der übrigens erft am (Ende des 
vorigen Jahrhunderts eine Beachtung erhalten hat, ausgefchloffen, zumal in der Regel 
bie Trennung der Geſchlechter beim Unterricht aufhörte, die bisher in Stäbten und 
größeren Ortfchaften wo möglich auch örtlich in beſondern Schulhäufern ftattgefunden 
hatte und an ihre Stelle ein Zufammenunterrichten beider in Claſſen trat, die nad dem 
Maß ver Kenntnifje und nad) dem Lebensalter der Schüler gebildet waren, hödftene 
mit Scheidung der Sitzplätze im Claſſenraum nad den Geſchlechtern. Zu foldem für 
Knaben und Mädchen gemeinfamen Unterricht erſchien das Weib nicht mehr verwen: 
bar, e8 wurde Davon, felbft mit Nichtbeachtung vorhandener alter Stiftungen aus: 
gefchloffen. So wenigftend war e8 in der Regel in den proteftantifchen Ländern dırd 
die Schulgefege beftummt, während in den fatholifchen an ber Verwendung des weib⸗ 
ihen Geſchlechts für den Lehrerberuf feftgebalten wurde, zumal wo der Kirche die 
Schulverwaltung und Organifation verblieb. Katholifhe Pädagogen wie Sailer, Orer: 
berg, Weflenberg haben zwar bie beftimmte Forderung nicht geftellt, Hergenrötber fe 
ſogar bekämpft, aber die katholiſche Kirche hält an dem Grundſatze feft, daß die Bildung 
ber weiblichen Jugend am füglichften von derjenigen ber männlichen getrennt und un 
die Hände der Frauen gelegt werde, am beten der weiblichen Orden und Ger: 
. gregationen (Urfulinerinnen, Englifche Fräulein, Schulfchweitern, Mägde Chrifti u.a, 
befanntlich dabei nicht bloß von pädagogiſchen fondern aud von kirchenpolitifchen Rüd⸗ 
fichten geleitet. In Frankreich fungirten 1879 an den öffentlichen und privaten Bolt 
ichulen mehr Lehrerinnen als Lehrer, 58992 unter 110709, felbft an den öffentliden 
mehr als 43 Procent. Bon der angegebenen Zahl waren 21776 weltlichen und 37216 
geiftlihen Standes, unter letteren 5733 ungepräft, nur mit ſogenannten Obebienz; 
briefen ausgeftatte. In Bayern hat man (f. den Art. ©. 420) 890 (137 weltliche 
und 753 Elöfterliche) Lehrerinnen neben 9431 Lehrern. Ein Geſetz von 1867 hat di 
Lehrerinnen den Lehrern gleichgeftellt. 

Aber auch in den proteftantifchen Rändern trat ein Rückſchlag ein. Die allgemeine 
Boltsfchule für beide Gefchlechter und für alle Stände gefiel nicht allgemein, der Ge 
danke kam zu neuer Geltung, daß der Unterricht und namentlich die Erziehung der 
weiblichen Jugend fi von der der männlichen unterfcheiven müße und daß für jen: 
das Werb geeigneter fer; es wurde, nachdem für eine erhöhte Bildung der männlider 
Yugend in Fortbildungs-, Real- und fonftigen höheren Schulen geforgt war, eine 
folche auch für die weibliche beanfprucht und da die ftaatliche Hülfe außsblieb, in Priest: 
anftalten gefucht, aber gerade bier beanftanbet, viefelbe ausſchließlich männlichen Febr: 
fräften zu überlafien. Dazu kamen äußere Umftände, bie für die Verwendung weib⸗ 
licher Lehrkräfte Tprachen, der Mangel an Lehrern, entjtanden aus der Vermehrung de 
Schulen und aus der Abneigung, fih einem ſchlecht bezahlten Lebensberufe zu widmen, 
die unverbältnismäßige Steigerung der Ausgaben für die Beloldungen von Lehrern, 
die nach der ftandeömäßigen Erhaltung einer Familie bemefjen werden müßen, währen? 
die Lehrerin nur für fi) zu forgen bat, die Anerfennung, daß in einer Zeit, wo für 
das weibliche Gefchleht, wenn es unverheirathet bliebe, Erwerbszweige aller Art ge 
jucht würden, ein Erwerbszweig wie dieſer demjelben nit ohne ausreichende Br 
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gründung verweigert werden dürfe. Das Beifpiel der vereinigten Staaten von 
Nordamerika, wo 50, nah andern Nachrichten fogar 70 Procent des Lebrerperjonals 
wablıh find, forderte zur Prüfung auf; Verſuche verſchiedener Schulbehörden mit der 
Berwendung von Lehrerinnen, unter fcharfer Controlle erfahrener Schulmänner, fielen 
gut aus, jo daß die neueren deutſchen Schulgefeßgebungen nicht länger die Ber- 
wendung bed weiblichen Geſchlechts zum Lehramt auch an öffentlichen Schulen inner- 
halb beftimmter Grenzen beanftanden. Seitdem ift der Zudrang zu den Stätten ber 
Lehrerinnenbildung fein geringer, ja! es gehört beinahe zum guten Ton der Gejell- 
\haft, daß die Töchter höherer Stände ein Zeugnis der Befähigung zum Lehrfach zu 
erwerben fuchen, auch wenn fie Damit nicht einft eine Lebensftellung zu erwerben trachten. 
In einem Lehrerinnenfeminar zu Berlin haben fich innerhalb der 10 Jahren von 1865 
bis 1875 zu Lehrerinnen 725 Mädchen ausgebildet, von denen beinahe die Hälfte den 
köheren Ständen angehört. Nach der officiellen Statiftit waren 1879 in Preußen an 
den öffentliden Schulen 5089 Lehrerinnen angeftellt. Das ift, da die Zahl verfelben 
1861 fih auf nur 1755 bezifferte, innerhalb 18 Jahren eine Steigerung beinah auf's 
dreifache. Das Procentverbältnis der Yehrerinnen zu den Lehrern ift dort in den 12 Jahren 
von 1861— 73 um 1,54, in den dann folgenden ſechs um 2,71 geftiegen. Baden will 
(1880) 5, im Nothfalle 6 Procent der Lehrerftellen an Volksſchulen mit Lehrerinnen 
zulaſſen. Sole Thatfachen verbunden mit der andern, daß in fatholifhen Ländern 
wie Frankreich und Belgien der Mädchenunterricht fortwährend faft ausſchließlich von 
Frauen beforgt wird, können für fi allein zur Beantwortung ber Frage genügen, ob 
das weibliche Geſchlecht im Lehrfach an öffentlichen Schulen verwendbar fei. Die da- 
gegen früher erhobenen Einwände müßen demnach hinfällig geworben fein. 

Welches find denn nun diefe Einwände? Belanntlih werden fie nicht von allen 
Lehrern der Pädagogik erhoben. Niemeyer z. B. (Grunbfäge der Erziehung II. ©. 697) 
Tiefterweg (Rh. Bl. neue Folge XVII. ©. 44) und Keferſtein (pädagogifche Briefe) 
erllären fich Für die Tauglichkeit der rauen zum Lehrgeihäft, gegen dieſelbe Beneke 
(Ezziehungslehre I, 552; II, 586), ©. Baur (Grundz. der Erziehungslehre ©. 99), 
Palmer (Evang. Pädag. 3. Aufl. S. 468), Kirſch (in Hergang's pädag. Realencykl. 
II, 244). Sobald das Weib als öffentliche Lehrerin in der Schule auftritt, fagt 
Baur, tritt e8 aus feiner Sphäre heraus, felten ohne Aufopferung der unbefangenen 
Ihönen Weiblichkeit. Es kann fi) weniger von feiner Subjectivität losmachen, ift 
weniger fährg auf fremde Individualitäten einzugeben; feine Aufgabe bleibt, durch den 
unmittelbaren Einfluß der Perfönlichkeit in das Kind in den erften Jahren die allgemeinen 
göttlichen Gefege, die es fpäter mit Bewußtfein befolgen fol, als Empfindung zu 
bringen, die Erziehung im ftrengen und vollen Sinne des Worts und alfo auch die 
oberfte Leitung der Erziehung der Mädchen kann nur von einem Manne ausgehen. 
Nur als Lehrerinnen in einzelnen Fächern und für einzelne Stunden find fie tauglich, 
jur Yeitung gar nicht. Letzteres, ſobald es fih auf öffentliche vielclaffige Schulen 
bezieht, geben wir gerne zu, nicht aber jo allgemein das andere. Kinder zu erziehen 
iR der eigentlichfte Beruf des Weibes. Es bat dazu von Gott eine fo ftarfe Neigung 
empfangen, daß jedes Mädchen ſich zu den Kindern Bingezogen fühlt. Die Erfah: 
rung fpriht auch gegen die anderen Einwände. Es giebt genug Mütter, die in 
Ihrer reich mit Kindern gejegneten Familie auf die einzelnen Imbividualitäten einzu- 
geben verftehen, dabei nur vom natürlichen Triebe geleitet, die außerdem bie bei dem 
Kigen Zuſtande des öffentlichen Unterrichts dem Haufe d. h. in der Regel der Mutter 
getellte Aufgabe, die Repetitionen und Vorbereitungen für den Schulunterricht zu über- 
wachen und das unverftändlich Gebliebene zu verbeutlichen, recht gut zu löſen wiſſen. 
& gilt jegt für ein Paradoron, wenn Curtman fagt, die Natur fcheine durch bie 
ferperlihen Functionen, die dem Weibe bei der Fortpflanzung angewiefen feien, ihm 
eine Wirkſamkeit nach augen und in die Ferne verfagt zu haben. Wo es fih um's 
bernen handelt, ſagt Palmer, da iſt das ſtraffere, conſequentere Auftreten des Mannes, 
ſein objectiveres Verhalten zum Lehrgegenſtande ſchlechthin nothwendig; das Weib ſoll 
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nicht in's öffentliche Leben Hinaustreten und kann es nicht, ohne feinen weiblichen 
Charakter irgendwie zu alteriren. Aber die Schule ſoll doch eine Fortſetzung tee 
Unterriht8 und der Erziehung in der Familie fein und wohl ihr, wenn fie den Ueker- 
gang erleichtert. Auf den Unterftufen wird ihr Das leicht werden, dort wird auch die 
Vermittlung mit dem elterlihen Haufe von einer Pehrerin beffer ausgehen, als ver. 
dem Lehrer. Was aber das objectivere Verhalten zum Lehrgegenflande betrifft, jo bat 
das auch feine zwei Seiten. Man möchte fir gewiße Lectionen gerade ein fubjectivere: 
wünfchen 3. B. für die Religion. Und ift etwa die Klage allein von Döderlein aus: 
gegangen, daß jo viele Xehrer über das Object des Unterricht das Subject ganz ver: 
gefien? — Hergemröther (Erziehungslehre im Geift des Chriftentfums S. 335) mil 
die Lehrerin nur zulaflen, wenn fie die Redſeligkeit abgelegt babe, über die An- 
wanblungen der Eitelfeit und des launiſchen Weſens erhaben, aus der Familie mt 
ihrer Stellung herausgerifien ſei und bleibe, alfjo im Grunde aufgehört habe ein Bit 
zu fein. Er will alſo nur die Schulfchweftern zulafien, was bet einem katholiſcen 
Geiftlihen begreiflih ift, gleichwohl in der von katholischen Geiftlihen herausgegebener 
Realencyklopädie des Erziehungs u. Unterrichtsweſens nach katholiſchen Principien ILL»: 
mit vollem Recht als einfeitig verworfen wird. — Sonft tadelt man an Lehrerinner 
pie Reizbarkeit, Launenhaftigkeit, Mangel an Confequenz, als ob diefer Tadel in unjern 
neroöfen Zeitalter nicht auch fo viele Lehrer träfe. Mean tabelt dort Mangel ax 
Fähigkeit, fich in eine neue Methode zu finden; dem möchten wir entgegenftellen, daf 
wo ein folder Mangel vorhanden fein follte, berjelbe bei einer liebevollen und auf: 
merkſamen Schulleitung durch die größere Bereitwilligfeit und den Fleiß der Lehrern 
aufgewogen wird. Sie ift viel weniger als der Lehrer geneigt, die vorgejchriebene 
Methode zu Fritifiren und mit einer eigenen felbitgebilveten zu operiren, fügt fiö 
williger den gegebenen Vorſchriften in Unterorbnung unter einen höhern Befehl, dan 
fie bereit ift, eine beſſere Einſicht zuzugeitehen. — Man hält audy die körperliche An- 
Inge des Weibes für das Lehrgefchäft nicht ausreichend, der Bruftfaften fer nicht ic 
geräumig wie beim Dlanne, alle Zungenarbeit, alles anhaltende laute Sprechen ermitt: 
pie Frauen mehr als die Männer und fer eine Haupturfache der oft beflagten Kränt. 


Yichkeit und Verſtimmung der Lehrerin, auch werurfachten weibliche Zuftände periodiſte 


ftörende Unterbrechungen. Das Erfte beftätigt die Erfahrung keineswegs, e8 kommt ia 
auch auf den Grad des Iauten Sprechens an, der bei dem Lehrer zumeilen im ein un: 
zuträgliche8 Schreien ausartet und deſſen richtiges Map aud von ihm erft gelemt 
werden muß. Kohlrauſch jagte mir einmal, er müße gewöhnlich die jungen Lehrer eri 
auf das anftändige und zuträglide Maß aufmerkſam machen. Allerdings ſoll bei der 


Annahme des Weibes zum Lehrerberuf auch deſſen körperlicher Zuftand geprüft werden, 


das indefien muß ebenfo beim Manne geſchehen. Dort find aber die Priterien viel 


fiherer, denn das Weib tft bis zu jenem Termin in ber Regel ſchon ausgewachſen, 
feine Conftitution bat ſich feftgeftellt, wa8 bei dem Deanne nicht der Fall iſt. Körper⸗ 


Ihe Dienſtunfähigkeit kommt innerhalb der erften zehn Jahre des Lehrerberufß bei der 


Lehrerin erfahrungsgemäß weniger vor als bei dem Lehrer, zumal ihre Lebensführung 
eine einfachere, naturgemäßere, ungeftörtere ıft. — Dan fagt, der Unterricht der Fehrerin 


fet ſtets ein mechanischer, der nicht vermöge, alle Seelenträfte harmonisch zu entwideln, 


eine tüchtige Charakterbildung in rechter Weife zu geben. ALS wenn die Ietteren Aui: 
gaben in der Volksſchule im allgemeinen gelöst werden könnten und auch darüber 


hinaus jo gewöhnlich gelöst würden! Allerdings ift e8 leicht und Die neuere Zeit it. 


dazu ſehr geneigt, der Schule hochtönende Aufgaben zu ftellen und mandye Lehrer jind 
bei der Entwerfung der Ziele der Schulbildung frifchweg bei der Hand, bedeutende Ber: 
fprehungen zu madhen. Ein Praftitus weiß, was davon zu halten ift, und fragt: wo 
bleibt die Erfüllung? Die Ueberfhägung der Wirkſamkeit der Schule iſt gottleb im 
Schwinden. Man gefteht ein, daß zur Charafterbildung ganz andere Factoren mt- 
zuwirken haben, daß die „ımterrichtende Erziehung", auf die ſich die Schule jett ohne 
bin gewöhnlid, beſchränkt, dazu allen nicht ausreicht. — Man fagt endlich, weder ın 
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den Schriften bes alten, noch des neuen Bundes fer der Beruf des Weibes zum Unter- 
ribt begründet. Aber fteht denn dort, daß der Mann ausfchlieklic den Beruf habe, 
su unterrichten? Die Kirche bat dazu ſchon früh fih der Frauen bedient, die fatho- 
liſche, Die nach ihrer Anſchauung allein den unmittelbaren Beruf gu lebren bat und 
jedes Lehramt als ein von ihr übertragenes fieht, bis heute in ausgebehntefter Weife. 
3a! jagen andere, das ift e8 eben, das Inftitut der Lehrerinnen ift ein rein kirchliches, 
hierarchiſches, mit den Principien des Proteftantismus unvereinbar, von Mühler-Stiebl 
tendenziõs gepflegt. Man will alles Nachdenken über religiöfe Wahrheiten verbannen, 
deshalb wählt man ausfchlieglid, den Gefühlen huldigenve Lehrkräfte. Ihre Schülerinnen, 
bofft man, werben der fortſchrittlichen Entwidlung im ftaatlihen und focialen Leben 
entgegenwirken, für welches der nicht bilden kann, der wie die Lehrerin von demfelben 
faſt hermetiſch abgeſchloſſen iſt. Die Frauenfrage muß auf ganz anderem Wege gelöst 
werden! Hier hört man eine fehr bevenklihe Sprache aus vereinzelten Lehrerkreiſen 
von deren Agitatoren. Die Kirche ift für fie ein überwundener Standpunct. Gie 
fürdten außerdem eine gefährliche Concurrenz. Die gejchloffene Bhalanr mit der Parole, 
alle8 zu tbun, um den Pehrermangel zu fördern und von der Ergreifung des Lehrer: 
beruf® abzumahnen, um eine in Befoldung und Rang befjere Stellung zu erzwingen, 
it ın Gefahr durchbrochen zu werben: ein für den Dann beanfpruchter Beruf ift, wenn er 
ebenfo gut auf gewißen Stufen von Frauen erfüllt werden fann, mit dem bed Pfarrers 
und anderer nicht mehr ebenbürtig und dieſe ebenbürtige Stellung wollte man gerade 
erzielen. Durch die beiden Referate , welde noch eben zu Pfingftien 1880 auf dem 
britten dentſchen Lehrertage in Hamburg über die Lehrerinnenfrage erftattet wurben, 
mit denen fich ſchließlich die Berfammlung „im allgemeinen” einverftanden erflärte, 
zieht ſich als rother Faden die Misftimmung der Lehrer über die Concurrenz, welche 
ihnen die Pehrerinmen in Anfehung ihres Fortlommens, Gehalts und Anfehens in ber 
Schule bereiteten. Es degradire den Lehrerftand, wenn man Lehrerinnen ausbilde, um 
die ötonomifche Lage der Lehrer berabzubrüden, ihre Anftellung dürfe principiell nicht 
gebilligt, Lediglich in unteren Mädchenclaſſen eine äußerft Iparfame Verwendung, vorüber: 
gehende Beichäftigung derfelben zugelaffen werden. Vgl. damit Art. „Bayern“ ©. 435. 
In den Ruf nah Smancipation der Schule von der Kirche ftimmen die Lehrerinnen 
nicht mit ein, auch nicht in den der Berfelbftändigung der Schule. Darum heißt e8: 
Ste können nicht die Geſammtintereſſen des Lehrerſtandes vertreten und deshalb nicht 
zur Förderung desſelben und zur Hebung der Volksſchule beitragen, und fie werden 
ald Mitarbeiter verworfen. Gottlob theilen nicht alle Lehrerkreife dieſe Anfichten, e8 
wird vielmehr von anderen die Befähigung der Frauen für den Vehrerberuf als durch 
die Erfahrung zur Genüge erwiefen und ihre Mitwirkung am Unterricht auf feſtbeſtimmten 
Stufen öffentliher und Privatſchulen unter fonft günftigen Verhältniſſen als fegensreich 
angenommen. Wer kann denn auch beftreiten, daß die Hingebung des Weibes, fein 
geſunder, mit feinem Takt das Richtige treffender Verſtand, fein reges und inniges 
Gefühl für das Schöne und Gute, feine felbftverleugnende Liebe, feine unermiübdliche 
Ausdauer, feine Geduld mit den Schwachen und Armen am Geift, fein unbefangener 
religisfer Sinn, fein vorleuchtendes Beifpiel in Frömmigkeit und Erfüllung kirchlicher 
Pflichten, bei der erziehenden, gemüthbildenden Aufgabe des Unterrichts fchwer in’s 
Gewicht fallen? Je mehr ein praeceptor fi) der wahren Gottſeligkeit und ‘Demuth 
befleißigt, ſagte einſt A. H. Francke, und ein kindlich Wefen annimmt, deſto mehr 
Vertrauen fafſſen die Kinder zu ihm. Selbſt ein Spiegel der reinſten religiöſen Ge— 
fimungen forgt in der Regel doch die Lehrerin, daß der Same der Religion in den 
Herzen der Schüler Wurzel faſſe, Gottesfurdt, Gottvertrauen, Gottfeligkeit dort zum 
umverlierbaren Befigthum werde. Und nicht bloß hierüber Liegen vollwidhtige Er- 
fahrungen vor. Schon im Anfang dieſes Jahrhunderts bezeugte das Confiftorium zu 
Münfter binfihtlich der gefammten Amtsführung der Lehrerinnen, die Damals feit 1801 
in einem Seminar unter Dverberg 8 Yeitung ausgebildet wurden, daß im Durchſchnitt 
die Mäbchenfchulen, denen eine Lehrerin vorftehe, in beſſerem Zuſtande als die der 
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Lehrer feien. „Man nimmt darın mehr Lebendigkeit, ein frifcheres Wejen, befiere Fort: 
Schritte, mehr Anhänglichkeit und Zutraulichleit war. Wenn bievon auch manches in 
der leichten Empfänglichkeit, früheren Entwidlung und im zarten Sinn der weiblichen 
Jugend feinen Grund haben mag, fo ift doch nicht. zu verfennen, daß in ber Kegel 
die Lehrerinnen durch mehr Fleiß, Ausdauer und Folgſamkeit, fowie durch Gemwantı: 
heit in der Behandlung der Jugend ſich vor den Lehrern auszeichnen.“ Bgl. Bede: 
dorf, Jahrb. des Preuß. Volksſchulweſens II. ©. 277. Die Berliner Schuldeputatien 
berichtete 1857, daß die in Berlin fungtrenden Lehrerinnen, einige hundert, im ber 
Regel mit der treueften Hingebung, Selbftverleugnung, zuweilen mit einem Eifer ihrem 
Berufe dienen, der wegen ihrer Geſundheit beforgt machen könne. Ste rühmt die gemii: 
ſenhafte Vorbereitung auf die Lehrftunden, Die pünctlihe Abhaltung der legteren un 
den heilfamen Einfluß auf die äußere fittlihe Bildung der Schüler und den weiblichen 
Anſtand, mit dem fie ſich unter denjelben bewegen. Bergl. Stiehl, Centralbl. 1862, 
©. 279. Das württembergifhe Schulwochenblatt fuchte 1861 nachzuweiſen, daß die 
Lehrerinnen in einer Hinfiht den Lehrern nachſtänden. Das ift ja auch erklärlich. 
Die Lehrerin wird von der Erfüllung ihres Berufes nicht fo viel abgezogen, wie de 
Lehrer, ſei's durch die Sorge für die Emährung der Familie, durch Nebenbeſchäfti⸗ 
gungen, durch gefellige Vergnügungen, regelmäßigen Wirthshausbeſuch, fie wird nicht 
zerftreut durch Theilnahme an den Parteikämpfen aller Art im öffentlichen Leben, fie it 
zufrtedener in ihrem Berufe, zum Dienen genetgter, in der Folgſamkeit gegen gegeben 
Vorſchriften und Vorgeſetzte williger, und wie fie jelbft ein heiteres und ftille8, von ben 
Stürmen der Zeit und von den Unbilden der Menfchen ungetrübtes Leben erftrebt, fo 
ſucht fie in ihren Schülerinnen das Streben nad) einem folhen rege zu machen um 
diefelben zur Wahl und Verfolgung erlaubter, in der Sphäre des Weibes Tiegenden 
Lebendzwede günftig zu disponiren. 

Auch auf ein anderes will ich noch aufmerffam machen. Die Lehrerin vergreit 
fi weniger in der Auswahl der Lehrftoffe aus einem Lehrbuche, fie wird durd ıbr 
natürliches Gefühl dabei geleitet. Ich habe Mädchenſchulen kennen gelernt, wo ven 
Gymnaſiallehrern in diefer Hinficht die ärgften Misgriffe gemacht, 3. B. das Klugeſche 
Handbuch der Litteraturgefchichte Seite für Seite durchgenommen, auch bei den Lieb⸗ 
‘haften der Dichter mit befonderer Vorliebe verweilt wurde. Erft die ftete Ammweien: 
beit der BVorfteherin erreichte e8, daß fich der Lehrer auf die Achtung und Rückhaltung 
befann, die er der weiblichen Jugend ſchuldete. Ueberhaupt follte bei der Wahl der 
Lehrer für ſolche Inftitute die größte Vorfiht eintreten, der befte Gymnaſiallehrer ıt 
keineswegs auch der beite Mädchenlehrer, im Gegentheil, er vergißt zu leicht ben Unter: 
ſchied im Mädchen- und Knabenunterricht, der fein gradueller, fondern ein principieler 
und fpectfifcher in Sachen und Methode ift, ganz von der Schulzucht abgefehen, die fid 
nad den Unterfchteven bes Geſchlechtscharakters bemeſſen muß; er vergißt zu leıht, 
daß das Wiſſen als ſolches beim Mädchen nicht wie beim Knaben Selbitzwed ift, fen: 
bern im richtigen Verhältnis zu ihrem ganzen Weſen und Gemüthöleben ftehen jol. 
"Das Herbe und Harte des Lehrers ftreift Leicht den weiblichen Duft ab umd verlegt 
das kindliche Gemüth, weibliche Sitte, Zartgefühl, Reinlichkeit und Orbnungsfinn wer: 
den durch Lehrerinnen mehr gepflegt. Das Weib mit feiner Zartheit und Milde, mit 
feinem warmen Gefühl, feiner lebhaften Phantafie zieht das Kind unwillkürlich an; es 
weiß die Talente, Bedürfniſſe und die Regungen des Herzens und der Einbildungs— 
kraft bei Mädchen Leichter zu erkennen und zu verftehen und das Mädchen, von einem 
dunklen Gefühl innigerer Verwandtſchaft geleitet, öffnet fich leichter der Xehrerin-. Se 
heißt e8 in einem Berichte der Württemberger Oberfchulbehörde, den Schmid am Schlufie 
dieſes Artikels in der erften Aufl. mitgetheilt bat. Mit den Schlußworten vesjelben: 
wird der Unterricht durch Lehrerinnen auf die Altersclaffen von 6— 10 Jahren be 
ſchränkt, fo reichen aud ihre Kenntniffe aus, kommen wir 

2. zur Beantwortung der Frage nah den Grenzen der Berwendbarleit 
des weibl. Geſchlechts für den Lehrerkurs: denn auch darüber find die An 
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fihten verſchieden. Balmer will das Weib nur in den Kindergärten, Spiel-, Warte-, Klein- 
finderfchulen zulaffen, Baur als Fachlehrerinnen in Mädchenſchulen, Thilo in IV, 203 überall 
innerhalb der durch das Geſchlecht angewiefenen Sphären, Seiten und Öegenftände der Ele- 
mentenwelt, Flashar IV, ©. 342 zum Unterricht der Kleinften Kinder nud zur Ergänzung 
der männlichen Rettung von höheren Töchterſchulen, Kern in der erften Aufl. dieſes Arti- 
kels nur für den Elementarunterriht der Mädchen in nicht zu frequenten Glaffen, denn 
beim Knaben müße fofort die Erziehung zum Mann beginnen und für das unbändige Wefen 
des Knaben reiche die Lehrerin nicht aus, in höheren Claſſen nur als Lehrerin eines den 
Schülerinnen lieben Faches und als Vertreterin der Weiblichkeit neben ben Lehrern, die 
bort den Hauptunterricht ertbeilen müßten, nie als Leiterin, denn das Weib fei nicht 
geeignet, allgemeine Grundfäge aufzuftellen, nad denen fih das Ganze einer Schule 
geftalten ſolle, und jelbft wenn es die dem Manne eigenthümliche Objectivität, die Fähig- 
keit, fih in fremde Verhältniſſe zu finden, beſäße, gebe eine öffentliche Stellung, wie 
die der Borfteher einer Schule als Vertreter derjelben dem Publikum gegenüber habe, 
über die dem Weibe natürliche Sphäre hinaus. Bor den thatſächlichen Zuftänden und 
neueren gefeglichen Beftimmungen halten aber diefe principiellen Säte feinen Stand, den 
legten ausgenommen. In Defterreich verlangt das Gejeg vom 14. Mai 1869 die An- 
ftellung von Lehrerinnen, Dber- u. Unterlehrerinnen an Mädchenſchulen und läßt weib- 
Ihe Lehrkräfte auch beim Unterricht der Knaben in den unteren Claſſen der Volksſchule 
zu. In Württemberg können fett 1858 nicht nur in Mädchenſchulen, ſondern auch in den 
untern Knaben- und in ben unterfien gemifchten Claſſen der öffentlichen Volksſchulen 
Yebrerinnen verwendet werben, mit Zuftimmung der Gemeindebehörde; doch ift dort 
10.3uli 1877 verlangt, daß an höheren Mädchenſchulen der Director in der Regel ein 
atademiſch gebilbeter Mann fer, und daß wo möglich ein oder einige eben foldye Lehrer 
daran fungiren. Die Schulgefee des Testen Jahrzehents im Königr. Sachſen, Baden, 
Braunſchweig, Hamburg, Meiningen und Coburg geftatten Lehrerinnen in allen Claſſen 
einer Mädchenfchule, dazu Sachſen in Unter: und Mittelclaffen bei gemifchten, Braun 
ſchweig ımb Hamburg in untern Snaben= und gemifchten Clafien, Meiningen und 
Weimar in der Regel nur bei Kindern in den drei erften Schuljahren, Coburg eben 
fo, aber nur wenn die Gemeindebehörde zuftimmt, Baden (1880) in der Regel nur 
für die 4 erften Claſſen, nie für die oberften Lehrftellen. Bayern (7. Ian. 1876) will 
ihre Verwendung zunädft nur für weiblichen Unterricht, aber auch in untern Knaben: 
Caſſen, alfo nur an Schulen mit 2 Lebrftellen; dort fol die Lehrerin entweder bie 
ganze Mädchenfchule oder die Unter-Geſammtſchule führen. In Elfaß- Lothringen 
(1874) find Lehrerinnen vom Unterricht auf der Ober- und Mittelftufe mehrclaſſiger 
Knabenfchulen ausgefchlofien und follen an gemifchten einclaffigen Elementarjchulen 
und Oberclafien mehrclaffiger nur ausnahmsweiſe angeftellt worden. Dagegen fol. ihre 
Verpendung als Lehrerinnen und Borfteherinnen ſelbſt höherer Töchterſchulen geſtattet 
ſein. In Preußen iſt bis jetzt, ſoviel ich weiß, ein Recht der Frauen auf Anſtellung 
un Lehramt an öffentlichen Schulen noch nicht ausgeſprochen, aber ſchon der Laden— 
berg'ſche Schulgeſetzentwurf enthielt wie der Bethmann-Holweg'ſche in Rückſicht auf 
bereits beſtehende Zuſtände eine Beſtimmung über das Einkommen der Lehrerinnen 
an Volksſchulen und $ 87 über eine dem Bedürfnis entſprechende Errichtung von 
Seminaren für Lehrerinnen, wie eine folde von den 1848 einberufenen Kreis» und 
Provincial= Lebrerconferenzen in Brandenburg und Schleften beantragt war. E8 war 
auch ſchon 1837 eine Verordnung des Schulcollegiums der Provinz Brandenburg betr. 
die Prüfung weiblider Perfonen zum Lehrfach in Berlin erfchienen und folgten 
1845 n. 1853 Minifterialverfügungen betr. die Prüfung und Zulaffung von Lehrerinnen 
ud die Prüfung der Vorfteherinnen weiblicher Unterrihts- und Erziehungsanftalten. 
Schließlich hat die Prüfungsorbnung für Lehrerinnen und Schulvorfteherinnen von 
24. April 1874 die Befugnis des weiblichen Geſchlechts zur Ertheilung von Unterricht 
on Volksſchulen, mittleren und höheren Mäbchenfchulen fo wie zur Leitung derartiger An- 
falten in’8 Ange gefaßt und der Diinifter Fall 1876 „um den Lehrermangel f viel als 
Padagog. Enchkiopädle. IV. 2. Aufl. 
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möglich zu vermindern", die Verwendung von Lehrerinnen in gemifchten Unterclafien. 
der Volksſchulen ausprüdlich geitattet. Bon diefer Erlaubnis ift (f. oben) ein ausgedehn⸗ 
ter Gebraud gemacht worden. Alſo auch hier hat die Erfahrung über principielle Be: 
hauptungen den Sieg davon getragen. 
Unfere Anficht über bie Berwenbungsfäbigfeit des weiblichen Geſchlechts für Das 
Lehr- und Erziehungsgefchäft präcifiren wir alſo: Ueberall wo die Erziehung voran ſtehen 
muß, da ift das weibliche Gefchlecht in erfter Linie zu verwenden, zunächſt in Kleinkinder: 
fchulen, Kindergärten, Wartefchulen, aber auch in Rettungsanftalten für Mädchen. Das 
asile refuge d. h. die päbagog. Heilanftalt bei Rouen für Mädchen von 6—18 Yab- 
ven, bie aus den Gefängniffen entlafien find, Liefert nach einem breißigjährigen Beſtande 
bafür einen vollgültigen Beweis. Es wird unter der Oberleitung des Abbe Podvin 
von einer Oberin und einer Anzahl Nonnen, ſogar auch die damit verbundene Ada: 
bauſchule ausfchlieglich beforgt. 1879 waren in demfelben, das vom Mintfterium jest 
unterftügt und empfohlen tft, 306 Zöglinge aus allen Provinzen Frankreichs, dere 
Unterricht und Erziehung, deren Ausbildung zu Gärtnerinnen, Wirthſchafterinnen, Näbe 
rinnen u. f. w. ausfchlieflih 25 Nonnen oblag. Der Berichterftatter über biefelbe in un 
ber Allg. Schulzeit. 1880 ©. 107 weiß bavon nur Vortrefliches zu jagen. Außer den 
Gründer der Anftalt, dem erwähnten Abbe, iſt kein Dann in derfelben befäftigt. Tu 
Zöglinge erhalten felbft im Adern, Säen, Erndten, Hufbeihlag, Viehzucht, Gärtnera 
nur von Nonnen Unterweifung. Der Claffenunterricht iſt dabei auf nur zwei Stunden 
täglich beſchränkt. — Die Erziehung foll aber in allen Mädchenſchulen dem Unterricht 
wenigftend als ebenbürtig zur Seite ftehen und für biefelbe ift der Dann viel weniger 
geſchickt als das Weib. Sobald fi der Geſchlechtscharakter geltend macht, ſchließt ſich 
das Mädchen naturgemäß bein an, der am fähigſten iſt, das Weibliche mit zu empfin— 
den und zu pflegen. Das ift die Lehrerin. Ste wird alles beim Unterricht abweüen, 
was das weiblihe Zartgefühl kränken, nicht bloß, was der Gejundheit haben fann, 
denn fte fühlt, daß jeder Fortſchritt an Kenntniffen und Fertigkeiten, der mit Verletzuug 
des Zartgefühls erfauft wird, ein Rückſchritt in der Bildung iſt. Aus diefer Erkenntnis 
ift vornehmlich die große Zahl von Privatlehr- und Erziehungsanftalten hervorgegangen, 
bie beftehen bleiben und fortwährend neu erftehen, auch wenn für öffentliche wohlorgan- 
firte höhere Töchterſchulen geforgt ift. Bei ber gewöhnlich großen Frequenz und den 
hoben fi immer noch fteigernden didaktiſchen Zielen der letzteren, für welche die weib: 
lichen Lehrkräfte allein nicht ausreichen, tritt die erzieheriſche Aufgabe von felbft zurüd, 
wie fie auch dur die Mifhung der Schülerinnen aus allerlei foctalen reifen er⸗ 
Schwert wird. An folden Privatinftituten kann pas Weib ſowohl als Borfteherin, 
allerdings am beften unter männlichen Beiftande, gewöhnlich einem geiftlichen, der den 
Religionsunterricht ertheilt, wie als Lehrerin Verwendung finden, mögen auch für eu: 
zelne Lehrgegenftände in den höheren Claſſen männliche Lehrkräfte herbeigezogen werben, 
nur nit für jedes Fach eine befondere, was immer zum Nachtheile der Erziehung ge: 
Ihieht. Hierin war es früher beffer beftellt, wenn als Leiter der Privattöchterfchulen 
ein Mann ſtand. Eine ſolche Schule konnte weiterer männlicher Lehrkräfte völlig ent: | 
behren. Die Fähigkeit zur Leitung ſolcher Anftalten kann aber ber Lehrerin nicht ab: 
gefprochen werden. Beredlung des weiblichen Geſchlechts, jo ſchrieb um Anfange dieſes 
Jahrhunderts ein bedeutender Staatsmann, als e8 fi) um Neuorgantfation des naj: 
ſauiſchen Schulweſens handelte, ift jegt in Deutfchland an der Tagesorbnung. Tue 
praftifche Frage, ob dieſe Vereblung, fo weit file die Töchter des mittleren Bürger- 
ftandes angeht, durch öffentliche Unterrichtsanftalten fir wifjenfchaftliche Bildung befür: 
bert werde, beantworte ich mit ber Frage a posteriori: melde Reſultate Haben uns 
für Diefen Zweck die feit einigen Jahrzehnten in's unendliche multiplictrten Imftitute in 
Berbindung mit einer Menge von Schriften über und für weibliche Bildung geliefert? 
Vebertreffen in diefer Clafje die Gattinnen und Mütter unferer Tage die ehrwürdigen 
Matronen der früheren Zeit an Einfachheit und Reinheit der Sitten, an dem Eur: 
zigen, was ihnen Noth thut, an dem Sinn für ftille Häuslichkeit und Familienglüd? 
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Bir meinen, dieſe Frage babe auch heutiges Tages noch ihre Berechtigung, obwohl 
man jegt in der Regel bie Forderung hört, die Gattin müße die ebenbürtige Gehilfin 
des Gatten fein und deshalb einen Grab von Bildung erwerben, ber den ungeheuren 
Schwierigkeiten der foctalen Lage entipreche, die zahllofen Frauen aber, die unverhei- 
rathet genöthigt ſeien, ſich ihre felbftändige Wirkſamkeit zu fchaffen, müßten mit einem 
Maße von Kenntniffen und Fertigfeiten ausgerüftet werben, „das in unferer Zeit nöthig 
fa, um al8 einzgelftehende Frau von dem Erntefelde des Lebens goldne Garben heim- 
zubringen® und fich eine jelbftändige Eriftenz zu gründen. Die fon. Frauenfrage mit ber 
Parole, die Frau könne jeden Beruf ergreifen, für den ihre Zörperlichen Kräfte aus- 
reihen und deſſen Ausäbung nicht verlange, fich der weiblichen Würde zu entäußern, hat 
einen gewaltigen Zudrang zu den öffentlihen höheren Töchterſchulen hervor— 
gerufen, den die Directoren derfelben nicht ohne Beſorgnis fehen. Für die jegige Auf- 
gabe derſelben reichen weibliche Lehrfräfte allein nicht aus, nicht fin die oberen Elaffen, 
noch weniger für die nach oben weiter — wie oft zum Schaden der Anftalt! — an⸗ 
gefügten Asfpirantinnen-Claffen zur Erwerbung ber Befähigung für den Lehrerberuf, am 
wenigſten für bie Direction. Wir ftimmen darin Flashar in dem Artikel Mäbchen- 
fdule IV, ©. 953 der erften Ausgabe bei, Frankreich ftellt allerdings eben wieder an 
die Spige foldyer dort nad dem Muſter der deutfchen organtfirten Anftalten Directo- 
rinnen. Bir flimmen Flashar auch barın bei, daß dem Director eine Hauptlehrerin 
zur Warnehmung aller fpeciell weiblichen Rüdfichten zur Seite ftehen fol. Der Artifel 
»gelhlehtliche Verirrungen“ Tann biefe Forderung als unabweisbar erweifen. Wir 
gehen aber noch wetter. in Director der höheren Töchterſchule follte nie verfäumen, 
fh einen Beirath aus Müttern feiner Schulgemeinde zur Seite zu ftellen als Bertreter 
der Familie, der in erfter Linie Schug und Wartung des Mädchens zulommt. Dahl⸗ 
manns Warnung vor der Seelenverfäuferet an den Staat wird noch immer viel zu 
wenig beachtet. Für den Unterricht der Oberclaffen höherer Töchterſchulen in Religion, , 
dentſcher Sprache, Geſchichte, in den naturwiſſenſchaftlich-mathematiſchen Fächern werben 
in der Regel akademiſch gebildete Lehrer eintreten müßen, mögen fie nur bei der Aus- 
wohl und Behandlung des Lehrftoffs nie vergefien, daß fie Mädchen unterrichten. Für 
den Unterricht in fremden Sprachen fowie im Zeichnen können auch bier Lehrerinnen 
antreten, nur beſonders qualificirte fir die andern Fächer. Auch der Verein der Di- 
tigenten und Lehrer an höheren und mittleren Mädchenſchulen hat 1876 die Refolution 
angenommen: wifjenfchaftliche Lehrerinnen find in den oberften Claſſen wänfchenswerth, 
nicht bloß zuläßig. Zu dem Unterricht an einem „beutfchen Realgymnafium für Mäb- 
ben, defien Errichtung Pauline Gräfin Noftie in einer 1875 beit Stmion in Berlin 
erſchienenen fehr Lefenswerthen Brochiire befürwortet bat, — ein Jahr früher gab fie 
eben dort heraus: das Recht der Frauen auf bürgerliche Gleichftellung mit dem männ- 
hen Geſchlechte — verlangt diefelbe Lehrer und an der Spige einen Director, dem 
aber zwei Directricen zur Seite ftehenfollen, die eine, welche die fittliche Erziehung und 
das Betragen der Schülerinnen zu überwachen und zu bilden hat, die andere zur Führung 
der Haushaltung und Anleitung der Schülerinnen in allen Zweigen derfelben, zu wel⸗ 
Ger das umfaſſende Hausweſen des Inſtituts jegliche Gelegenheit bietet. In der Schrift 
find viele recht gefunde Anfichten entwidelt, wie e8 von ber edlen und hochgebilbeten 
Dame nit anders erwartet werden konnte. — Lehrerinnen fünnen bei richtig abges 
grenzten Lehrzielen für die einzelnen Claſſen aud die fämmtlichen Unterrichtsfächer der 
mittleren Clafſen übertragen werben, mit Ansnahme der naturmifienichaftlich-mathemati- 
Ifen mub ber ganze Unterricht der unteren, fo daß fle dort überall als Claffenlehrerinnen 
fngtren. Auch der Turnunterricht an der ganzen Anftalt, infonderheit in den höheren 
Claffen ſollte billig in der Hand einer Lehrerin Liegen. Im Königreich Sachſen ift ein 
proviſoriſches Negulativ für die Prüfung der Lehrerinnen des weiblichen Turnens 
vom 1. Ang. 1876 (vgl. Keller deutſche Schulgefeßgebung V, 875) erlaffen, ber ſich alle 
zu unterziehen haben, bie eine Anftellung an einer öffentlichen oder Brivatfchule erlan- 
gen oder die ſelbſtändige Leitung einer Anftalt für weibl. Turnen übernehmen wollen. 
81” 
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Das erſcheint uns ſehr angemeſſen. Für den Unterricht im Geſang können, wenn er 
Clavier zur Begleitung vorhanden, Lehrerinnen verwendet werben, doch wird für größere 
Claſſen ein Lehrer vorzuziehen fein, da er ſich der Violine dabei wird bebienen můfen 

Eine Verwendung von Lehrerinnen an höheren Knabenfchulen (Realſchulen, höheres 
Burgerſchulen) geftatten wir in den unterften Claſſen. In der Eoole Monge zu Kar. 
welche die deutſche Realjchule zum Vorbild genommen bat, find von dem tüdhtigen Director 
Goddart in dieſe Claſſen Lehrerinnen eingeführt. Als mir im Jahre 1878 derſelbe 
geftattete, mich der Commiffion anzufchliegen, die im Auftrage des betreffenden Comis 
ber exposition universelle diefe Schule infpieiren mußte, babe ich mid) bavon ick 
überzeugen können. Wir wohnten dem Unterricht der neunjährigen Schüler im Tat: 
fchen bei, ben eine Lehrerin jübifcher Religion ertheilte, und ſchieden ſämmtlich ſehr be— 
friedigt. Die Claſſen haben dort aber nur höchſtens 30 Schüler aus gebildeten Stin- 
den und alle Einrichtungen im Claffenzimmer find dazu gemacht, die Discplın zu er 
leichter. M. E. Legouvs fieht in feiner Rede, die er bei der Preisvertheilung ven 
1877 gehalten bat, darin einen bebeutenden Fortſchritt, la plus heureuse et la pin 
f6conde des revolutions. Die Schule den Frauen öffnen, fagt er, beißt ein ne 
und bedeutendes Clement bineinbringen, die mütterlihe Liebe. Avec les femme I 
famille p6nötre pour ainsi dire dans l’&cole, prolonge, continue l’infiuence des = 
resses, des tendresses, des familiarit6s du foyer domestique, avec elles enfn æ 
realise la belle pensde de Socrate. Socrate parlant d’un de ses Eleves qui ne m 
fitait pas de ses lecons, disait: que puis-je lui apprendre? il ne m’aime pas. la 
femmes me&ledes & l’education de l’enfant nous permettent de dire: que n’apprenir- 
t-il pas d’elles? il les aime! ch babe eine Ueberfegung der ganzen äuferft inter 
ſanten Rede in der Allgemeinen Schulzeitg. 1879 gegeben. Wenn große Münner, 
jagt Thilo in diefer Enchclopädie IV, ©. 430, ihre durch das ganze Leben bewahtr 
Frömmigkeit von ihren Müttern herleiten, jollten unfere Knaben nicht Länger ihre zarte 
Regungen fir das Heilige bewahren, wenn fie von Frauenherzen gepflegt werben? — 
In höheren Elaffen kann dort ihr Play nicht fein, auch dort nit, wo wegen Mani 
an Mitteln Tächterfchulen mit höheren Knabenſchulen verbunden find. Im Almeria it 
der Fall, aber die Schilderungen, weldhe im „Ausland“ 1879 Nr. 26 davon gegehe 
werden, laſſen es ſehr bevenklich erſcheinen. Es find abſcheuliche Zuflände, wenn die 
Lehrerin von den größeren Schülern nicht mehr mit kindlichen, ſondern mit lüfternen 
Augen angefehen wird. 

Auch in den öffentlichen Volksſchulen ift Die Verwendung von Lehrerinnen eine be 
grenzte. An allen einclaffigen, nur von einer Lehrkraft beforgten, tft ihr Plag mat 
Das aber find auf dem Lande weitaus die meiften. Dort würde fie ſchwerlich der Arf- 
gabe gewachlen fein, welche fie nicht nur in der Schule, fondern aud im amtlichen 
Verkehr mit dem Schulvorftande zu Löfen hat. Ihre Verwendung beginnt alſo erft m 
Schulen mit zwei und mehr Lehrftellen. Dort können fie entweder die gemifchten Clafien 
mit Schülern bis zum zehnten Jahre oder die Mädchenclaſſen bis zum Ende der Schul: 
zeit beforgen, fie find für die Iegteren fogar den Männern um ihres erzieheriſchen um 
fittlichen Einfluffes willen vorzuziehen. Wir dürfen nicht unerwähnt laffen, daß u 
Zahl von Lehrern, fo unverheiratheten wie verheiratheten, welche der fleiſchlichen Sir- 
den mit erwachfenen Schülerinnen, des ſcheußlichen Misbrauchs unerwachjener überführt: 
werden, immer größer wird; und wie weit iſt's in der Regel erft gediehen, bevor folk 
Berbrechen zur Anzeige fommen, wie viele werden von ben Kindern und ben Elm 
todtgejhwiegen! Durch Lehrerinnen fann auch der Entfittlihung der Mädchen aus der 
Volke wirkſam entgegengearbeitet, die erziehende Seite der Schule mehr betont, konnen 
die Mädchen mehr in der Sphäre des Weiblihen und für das Weib Paffenden und 
Nothwendigen gehalten, die Strafen der Weiblichkeit angemeſſener behandelt werden 
Welche Misgriffe in letzter Hinſicht finden noch immer ſtatt bei jungen Lehrern!- Tr 
Regierung zu Düffelvorf hat am 17. Dec. 1872 verordnet, daß die angeftellten Elementar 
Vehrerinnen verpflichtet fein jollen, den Unterricht in den weiblichen Handarbeiten bei Der 
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Schule, für welde fie berufen worden, zu übernehmen und ſich auf Verlangen eventuell 
dazu die technifche Befähigung nachträglich zu erwerben. Es tft zu wünſchen, daß fie 
das durchgufegen vermag. Nur fo kann der fo überaus nothwendige Hanbarbeitäunter- 
riht feine richtige Stellung im Mädchenunterricht erhalten und zu dem übrigen Unter: 
riht in pafjender Wetfe mit verwendet werden. Auch die Berliner vom Miniſter 1873 
berufene Conferenz hat fich dafiir ausgefprodhen. Und in höheren Mäpchenfchulen ift e8 
noch wichtiger, bei der Beichäftigung mit künftlichen oder einfacheren weiblichen Hand- 
arbeiten dem Simen und der leicht erregbaren Phantafie des Mädchens, ſei's durch 
paſſende Lectüre, ſei's durch verftändig geleitete Unterhaltung eine würbige und edle 
Richtung zu geben, damit biefe den Geift nicht in Anſpruch nehmende ftille Beſchäftigung 
vicht zu allerlei Abfchweifungen der Gedanken und der Einbildungsfraft führe ober 
durch die Forderung abfoluter Stille geifttöbtend wirke. (Huiffen fünf Eapitel zur idealen 
Seite der Pädag. 1880 ©.316) In Oefterreich verlangte ſchon das Geſetz vom 14. Mai 
1869, daß die Lehrerinnen der Mädchenſchulen in der Regel auch den Unterricht 
in den weiblichen Handarbeiten und in der Haushaltungskunde ertheilen und läßt fie 
dazu in den Bildungsanftalten fir Lehrerinnen vorbilden. — Bor einer vereinzelten Ein- 
reihung weiblicher Lehrkräfte in größere Lehrkörper möchten wir warnen. Sie finden 
ich dort micht befriedigt, fühlen fich Leicht unterbrüdt und Hintangefegt. Biel beſſer 
iſts, ihnen dort ſämmtliche Claſſen einer Vorſchule zu übertragen, mo fie mit ihren 
Schülern von Claſſe zu Claſſe auffteigen können, oder eine aufernanderfolgende Reihe 
von Claffen der Mädchenſchule. — Wie weit an Mädchen-Fortbildungsſchulen im An⸗ 
ſchluß an die Volksſchule oder mittlere Mäpchenfchule Lehrerinnen verwendbar find, 
richtet ſich nach der diefen Schulen geftellten Aufgabe. Da dort ein Sachunterricht gegeben 
werd, fo läßt fich Leicht erſehen, für welche Fächer Lehrer nothwendig find. 

Die Frage, ob Lehrerinnen an öffentlichen Schulen ledigen Standes fein follen — 
anf der allgem. deutjch. Lehrerverf. zu Wien begründete Fräulein Santy ihren Ausruf: 
fort mit dem Cölibat! unter dem Beifall der Berfammlung. Bergl. Allgem. Deutſch. 
Lehrerztg. 1870. ©. 245 — ift im Art. „Anftellunhg” Bd. I. ©. 177 behandelt (in 
Baden wird jest (30. Yan. 1879) die Anftellung durch Verheirathung widerruflich, 
alſo doch nicht abfolut rüdgängig) dort auh S. 182 die Trage, ob Mitglieder 
gaftliher Orden und Congregationen als Lehrerinnen an öffentlichen Schulen zuzulaflen 
fd. Daß an Simultanfchulen Lebrerimmen eine geeignete Verwendung finden, darf 
Beywerfelt werden; nach unferer Erfahrung entwideln namentlich diejenigen, die fich als 
Diakontffinmen der Kirche betrachten, ſei's aus eigenem Antriebe, fei’8 im Auftrage, 
dort gern eine miffionivende Thätigkeit, die zum Unfrieden führt. Im der naſſauiſchen 
Simultanſchule war die Anftellung von Lehrerinnen gänzlih unterfagt. -— An öffentlichen 
Schulen angeftellte Lehrerinnen follen die Rechte der Lehrer in Bezug auf Gehalt, Be- 
forderung und Penflonirung haben. Daß der Gehalt von gleicher Höhe, wie ber der 
Lehrer fein müße, kann nur dann mit einigem Rechte verlangt werben, wenn die Ver⸗ 
wendbarkeit ganz dieſelbe tft; aber bie Forderung tft umbillig, weil der Lehrer eine 
Familie hat und haben fol. Bergl. den Artikel „Bejoldung Bd. I. ©. 639. Für 
Lehrerinnen und Erzieherinnen ift unter dem Protectorat der Frau Kron⸗ 
prungeffin des deutfchen Reiches und von Preußen jegt eine allgemeine deutſche 
Benfionsanftalt gegründet, deren Statut vom 28. Sept. 1875 mit Nachträgen bei 
Klee V. Ar. 7—9, 21. u. VO. Nr. 12 abgedrudt if. Aufgenommen fünnen werben 
ohne Unterſchied des religdfen Belenntniffes und des ledigen und verbeiratheten Standes 
alle von einer deutſchen Behörde geprüften und ftaatlich zugelaffenen Lehrerinnen, welche 
in Deutſchland ihren Beruf an einer öffentlichen, an einer Privatſchule oder in Fa- 
milien ausüben oder auch Unterrichtsanftalten Leiten und fonftige Lehrerinnen, die nad 
erreichter ausreichender wiflenjchaftlicher oder technifcher Ausbildung die Lehrthätigkeit 
zu ihrem Lebensberufe machen. 

3. Sind wir von der Ueberzeugung ausgegangen, daß die natürlichen Anlagen 
md Fühigfeiten des weiblichen Geſchlechts für den Unterricht in der Schule innerhalb 
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beftimmter Grenzen ausreichen, jo knüpfen wir daran natürlich die Bedingung, daß ihre 
Ausbildung für den Lehrerberuf innerhalb biefer Grenzen berjenigen der Lehrer conform 
ſei. Daß auf einen Obebienzichein des Biſchofs oder einer Congregation ein Frauen 
zimmer zu lehren befugt fei, wogegen der franzöfifche Unterrichtöminifter Jules Ferm 
eben jegt durch ein Gefe Verwahrung einlegt, ift in Deutichland Längft abgeſchafft. Tie 
pädagogifche und wiſſenſchaftliche Bildung der Lehrerinnen darf nicht geringer fein, als 
bie der Lehrer, jo lange die Ziele des Mädchenunterrichts in der Volksichule im allge: 
meinen dieſelben find, wie bie des Knabenunterrichts und im allgemeinen bleiben müßen. 
Es muß alfo eine ſeminariſtiſche VBorbildung gefordert werden auch für die Lehrerinnen, 
welche den Unterricht der Mädchenvolksſchule beforgen wollen. Eine folde kann jegt 
in den größeren beutjchen Rändern erreicht werden. Frankreich hat ſchon lange 12 Leh— 
verinnenfeminare, Schweben drei, in Skava, Strengnäs und Calmar, und in Oeſter⸗ 
reich bat das Gefeg vom 14. Mai 1869 ſolche angeorunet. Württemberg Bat em 
Lehrerinnenjeminar für Volksſchulen in Mark-Gröningen mit einer Prüfungsordnung 
nad Analogie der Prüfung für Lehrgebülfen, außerdem feit 1874 in Stuttgart ein 
ſolches für höhere Mädchenſchulen in Verbindung mit dem dortigen Ratbarinenftift. 
Weimar bat in Jena und Eiſenach Lehrerinnenfeminare. Bayern hat 4 Kreislehrerinnen- 
Bildungsanftalten in Münden, Aſchaffenburg, Memmingen und Straubing mit an& 
führlihen Statuten (vgl. Keller IV,547; VI,233; VII,266) und bat am 5. Juni 1879 
eine Minift.-Entfchliegung, betr. die Vorſchriften über den Fortgang, Prüfungen und Oua— 
lification ber Zöglinge der Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungsanftalten, gegeben. Beral. 
Keller VIII, $. 515. Das fönigl. ſächſ. Geſetz über die Gymnaſien, Realfchulen und 
Seminare vom 22. Auguft 1876 erftredt fih auch auf Lehrerinnenfeminare, ven 
denen das in Callenberg am längften befteht. Pal. Keller V. ©.723. Die betreffend: 
Semtnarordnung vom 23. Januar 1877 ftebt bei Keller VI. ©.294. Aus Oeftenadb 
ft dort V, 11 das Statut für die Lehrerinnen - Bildungsanftalten in Wien und II, 
554 das organifche Statut für Lehrerinnen - Bildungsanftalten vom 26. Mai 1874 
mitgetheilt. In Preußen waren bis 1874 in Berlin, Pofen, Droyßig, Paderborn und 
Münfter, alfo fünf Lehrerinnenfeminare vom Staate errichtet und erhalten, Dann folgte 
1876 das in Saarburg, 1877 in Xanten, 1877 in Auguſtenburg. Die Seminar: 
nung für Poſen vom 17. Mai 1878 ftebt bei Seller VI,593. Es ift bedenklich, daß 
von dieſen 8 preußiichen Lehrerinnenjeminaren nur 2 einen dreijährigen Curſus haben, 
während ber Curſus der 101 Lehrerfeminare (fo viel werden im Februar - Heft des 
Sentralbl. 1880 aufgeführt) bis auf 4 ein dreijähriger ift. Außerdem beftehen, abge: 
ſehen von dem Gouvernanteninftitut in Droyßig, das mit dem Lehrerinnenfeminar 
unter berfelben Leitung, aber unmittelbar unter dem Cultusminifterium fteht, im An: 
ſchluß an höhere Töchterſchulen zahlreiche Seminarclafjen. Die legteren können unmöglich 
eine vollſtändige femtnariftiihe Bildung gewähren, weshalb es fraglich erſcheint, ob 
deren Zöglinge generell zu Volfsfchulen verwendbar find. Gleichwohl haben gerade 
biefe bisher das größte Kontingent von Lehrerinnen geliefert. Der Minifter Falk hat 
unterm 24. April 1874 eine mit dem 1. October deſſ. 3. in Kraft tretende Prü- 
fungsordnung fir Lehrerinnen und Schuloorfteherinnen erlaſſen (fie flieht bei Keller 
III, 309), wonad in jeder Provinz jährlich mindeſtens zwei Prilfungen abzuhalten 
find, und die Prüfung der Lehrerinnen für Volksſchulen mit derjenigen für mittlere 
und höhere Mädchenſchulen zu verbinden if. Bon diefer Prifungsorbnumg ift eine 
neue Aera des geſammten Mädchenunterrichts, jo weit er in öffentlichen oder Privat: 
anftalten in den Händen von Xehrerumen lag, zu Datiren, wenn aud in einzelnen deut: 
ſchen Ländern ſchon früher ein Zeugnis der Befähigung von allen Frauen und Yung: 
frauen gefordert wurbe, die als öffentliche oder Privatlehrerinnen auftreten wollen. Es 
bat ſich feitdem ein Lebrerinmenftand gebilbet, welchen anzugehören nur das Beſtehen 
der Staatsprüfung ermöglicht. Aehnliche Ordnungen find erlafien 1875 in Weimar, 
Meiningen und Schwerin (Keller IV, 428; 777 n. 708); 1876 in Baden, Elſaß 
Lothringen, Darmftadt, Kübel (Keller V, 241; 369; 146; VI, 25); 1877 in Anhalt, 
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Sondershauſen und eine neue badiſche (Keller VII, 201; 521; 241); 1878 in Ham- 
‚ burg, 1879 in Bremen (Keller VII, 497; VIII, 299). Wir können auf bdiefelben 
hier nicht näher eingeben. Ihre wejentliche Uebereinftimmung mit der preußiſchen hat 
den Erfolg gegenfeitiger Anerkennung der erlangten Prüfungszeugniffe in den verjchie- 
denen Staaten gehabt. Die Torberungen an Lehrerinnen für Volksſchulen find mit 
denen an mittleren und höheren Mädchenſchulen völlig gleich in Religion, Rechnen, Geo- 
grapbie, Naturbeichreibung, Naturlehre, Pädagogik, Geſang, Zeichnen, Turnen und 
weiblichen Handarbeiten, ſteigern fi für Die legteren nur im Deutſchen, Franzöſiſchen 
(dort facultativ) und Geſchichte und durch die Prüfung im Englifhen. Dean kann ſich 
damit im allgemeinen einverflanden erklären. Bedenklich war nur bie anfängliche 
Mahnung, bis die Lehrerinnen - Bildungsanftalten Zeit gehabt, den ihnen nunmehr 
vorgezeichneten Zielen entſprechende neue Lehrpläne aufzuftellen und durchzuführen, bei 
Beurtheilung der Leifluimgen der Bewerberumen eimen milveren Maßſtab anzulegen, 
doch iſt derſelbe noch vom Minifter Falk unterm 16. Juni 1879 zurüdgezogen, 
weil die Zahl der Bewerberinnen die Zahl der jährlich zur Erledigung kommenden 
Yehrerinnenftellen bereits erheblich überfchritten habe. So wird es hoffentlich bald 
dahin kommen, daß man einen Unterfchien macht zwifchen der auf einem Seminar 
erworbenen und durch "die Entlaffungsprüäfung bocumentirten Befähigung und derje- 
nigen, die den Forderungen einer kurzen theoretifchen und praftifchen ftantlichen Prit- 
fung entſpricht. Wollen die Lehrerinnen in den öffentlihen Schulen eine den Lehrern 
glade Stellung beanspruchen, fo bürfen fie nicht ablehnen, die Bedingungen zu erfüllen, 
die dem Lehrer zur Erreichung diefer Stellung gejetst find, d. H. für bie Verwendung 
an der Bollsfchule eine gleiche feminariftifche Vorbildung zu ſuchen und ſich einer 
meıten Prüfung zu unterziehen. Die Verbindung von Seminaren für Volksſchulleh⸗ 
terumen und für Lehrerinnen an höheren Mädchenſchulen Halten wir übrigens, wo= 
fern fie nicht eine rein äußerliche ift, für einen Nothbehelf, denn ſchon die Vorbildung 
für jede berfelben ift eine verſchiedene. Diejenige für die letteren Seminare dürfte 
doh wohl nur durch Abſolvirung des vollen Eurfus einer höheren Mädchenſchule er- 
tiht werben, die andere ſchon durch den gleichen Beſuch einer mittleren, aud einer 
gehobenen Volksſchule, an die ſich ein Präparandinnencurfus anſchließt. Ebenſo ver- 
ſchieden find ja auch beider Ziele und demgemäß die Unterrichtöfächer, die nur in den 
techniſchen, ſowie in den Elementen der Pſychologie, Pädagogik und Methodik, auch 
in praktiſchen Uebungen übereinſtimmen. Da vor dem 16. Lebensjahre der Eintritt 
in das Seminar nit wohl zuläßig ift und die Dauer des Seminarcurſus auf drei 
Jahre beftimmt werden muß, wenn man der Gefahr einer Ueberbürbung entgehen und 
die gerade in dieſen Jahren fo nothwendige Pflege der Lörperlichen Geſundheit in’& 
Ange faſſen, alfo die Zeit zur Verarbeitung des Lehrftoffes und zur vollftändigen 
Uebung in der unterrichtlichen Thätigfeit gewähren will, fo tritt die Lehrerin mit dem 
I9ten Lebensjahre in Dienſt. Einen früheren Eintrit kann man nicht für wünſchens⸗ 
werth halten, das iſt auch die Meinung des erften tbitringifchen Seminarlehrertags 
gewefen. Man wird fi) aber gebulden müßen, bis es zu berartigen ſtaatlichen Ein- 
tihtungen kommt, wenn es damit auch wohl nicht fo langſam gehen wird, wie mit 
den Beranftaltungen für die Bildung der Lehrer. inftweilen müßen als Privatleh- 
terimmen-Seminare auch bie Lehranftalten katholiſcher geiftlicher Congregationen und pros 
teſtantiſcher Diakonifienanftalten aushelfen. 

Daß der vom Staate angeordneten Prüfung fir Lehrerinnen ſich alle Jungfrauen 
unterziehen, die an einer öffentlichen oder einer diefelbe erjegen follenden Privatſchule 
Unterricht ertheilen wollen, ift ein nicht zu beanftandendes Gebot der Schulauffict. 
Ste folln die dazu nöthigen Fähigkeiten nachweifen, was in einer Prüfung gefchehen 
lann. Wenn aber auch Souvernanten, Erzieherinnen, Hauslebrerinnen dadurch veranlaft 
werden, ein Zeugnis biefer Prüfungscommilfionen zu erftreben, fo erhalten fie in dem— 
felben nur ein Atteſt über ihre Befähigung zum Lehren, nicht aber fiber ihre erziehe- 
riſchen Fahigleiten, die in dem Examen nicht erprobt werden Können. Das mögen bie 
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Familien wohl bedenken, die zur eigentlichen Erziehung ihrer Kinder ſolcher Helferinnen be— 
dürfen. Die Garantie für eine echte und rechte Gouvernante (vgl. d. Art. Bd. III. S. 29 
erhalten fie viel eher in dem Zeugnis über den erfolgreihen Beſuch einer Anftalt um 
Bildung von Erzieherinnen. Solche giebt es jet in verfchiedenen Ländern, in Preußen 
3. 2. zu Droyßig und Kaiſerswerth. Vgl. über die Einrichtung beider Stiehl's Gen- 
tralbl. 1859 ©. 405 u. ©. 744 f. So viel und befannt, haben die von den Ti: 


recttonen dieſer Anftalten ausgeftellten Zeugniffe auch ftantliche Gültigkeit, das kann 
von Werth filr die Empfängern, aber nicht Bedingung zum Eintritt als Erzieherin in 


eine Familie fein. Der Staat bat trog feiner jesigen Omnipotenz in Schulſachen 
doch noch nicht von den Familien gefordert, nur in einer Staatöprilfung beftandene 
Lehrer. als Privatlehrer in’8 Haus zu nehmen, Hier reicht feine Befugnis nur Ic 
weit, erforderlichenfalls von dem Privaterzieher Zeugnis über fittlihe und politiſche Unbe- 
icholtenbeit, von den durch ihn unterrichteten Kindern den Ausweis zu verlangen, darf 
fie das vom Staate für jedermann vorgefchriebene Maß von Schulbildung erhalten. 

Schließlich wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß in Preußen unterm 25. Sert. 
1878 auch eine Prüfungsordnung für Zeichenlehrerinnen an mebrclaffigen Volls- und 
Mittelſchulen erlaffen ift. Vgl. Keller VI. ©. 649. Die Handarbeitslehrerinnen und 
deren Ausbildung in befonderen Anftalten (über das Münchener . und öſterreichiſche 
Arbeitölehrerinnen - Seminar ift Näheres bei Keller V, 617 u. VI, 341 zu finden), 
ſowie Prüfungsorbnungen für diefelben (die Deflauer fteht bei Keller V, 184) haben 
wir in biefem Artikel uuberüdfichtigt gelaſſen. (S. Bd. II. Artikel „ Inbuftrte- 
ſchule“. D. Red.) 6. G. Firnhaber. 

Lehrerprüfung, ſ. Prüfung. 

Lehrervereine. Wir verſtehen darunter ungebotene, unter eine ſelbſtgewählte 
bleibende Leitung geſtellte, durch Statute geordnete Verbindungen von Mitgliedern des 
Lehrſtandes in engeren oder weiteren Kreiſen zur Verfolgung gemeinſamer Ziele, in: 


fonderheit zur Förderung ihrer geiftigen und materiellen Interefien, mit freiwilliger 


Theilnahme, aber mit übernommenen Pflichten der Mitglieder. Wir behandeln in 
biefem Artifel demnach weder 1) die gebotenen Lehrervereinigungen mit obligatorifcer 
durch die Schulverfaffung gebotener Theilnahme der Mitglieder, alfo Conferenzen an 
größeren Lebranftalten aller Schulfategorien unter dem Vorſitz des Directors, Conferenzen 
der Directoren einer Provinz (die Verhandlungen der preußifchen erfcheinen feit 1879 
in der Weidmannſchen Buchhandlung), Conferenzen der Volksſchullehrer unter dem Borfie 
des Bezirksſchulinſpectors — darüber ift in den Artikeln: „Lehrerconferenzen“, „Schul: 
conferenzen“, „Fortbildung bes Voltöfchullehrers“ (II, 480) geredet, doch fommen wir 
weiter unten auf die Randesconferenzen der Volksſchullehrer zu fprechen — noch 2) Die 
Bereine, die zwar die Intereſſen der Schule verfolgen, deren Mitglieder aber nicht aus 
chlieglich dem Lehrerftand angehören wie der württemb. Volksſchulverein, der Dresdener 
allgemeine Erziehungsverein — darüber ift im Artifel „Schulvereine« VIII, 303 ge 
handelt; die deutſchen find im „Jahrbuch des deutfchen Lehrervereins“ 1878 ©. 163 
aufgezählt — noch 3) die Lehrerverfammlungen, weder diejenigen, bie in felbfländiger 
Drganifation nah Ort, Perfonen und Aufgaben wechjeln und ihre Thätigkeit mit der 
jevesmaligen Wanderverfammlung beendigen, bei denen alfo eine georbnet fortgefegte 
Wirkſamkeit und Berftändigung ausgefchlofjen ift, noch Diejenigen, die den ungebotenen 
Lehrervereinen als ein Mittel zur Förderung ihrer Zwecke dienen. Ueber beide Arten 
wird erft der folgende Artikel handeln. 

Das Recht der freien Berfammlungen und Verbindungen zur Erreichung und Fer: 
derung gemeinfamer Imterefien (Mecht der Affociation) gebört an fich unzweifelhaft zu 
den aus der natürlichen Freiheit der Menſchen entfpringenden und follte füglih mm 
inſoweit beſchränkt werden, al8 aus dem Gebrauch Unzuträglichleiten entfiehen. Es it 
natürlich, daß Berufsgenoſſen fih auffuchen. Es ift ein natürliches Bedürfnis, fi mit⸗ 
zutheilen und ſich unter einander zu verftändigen, für die vorhanden, welche bei gleuber 
Arbeit gleiche Zwecke verfolgen und ſich in gleichen äußeren Berhältniffen bewegen. 
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So groß die Beſchränkung der Aſſociation in Deutſchland generell vor dem J. 1848 geweſen, 
ſo muß doch anerkannt werden, daß ſchon in jener Zeit freie Lehrervereine nicht 
allein geſtattet, ſondern von einzelnen Regierungen empfohlen worden find, wenn die— 
ſelben ausſchließlich Bildungszwecke verfolgten, als Förberungsmittel der Lehrthätigkeit 
im Austauſch der Meinungen mit Collegen derſelben oder anderer Kreiſe, oder wenn ſie 
eine corporative Selbſthülfe pflegten. In Württemberg hat der Oberſtudienrath ſchon 
1827 (Hirzel, Schulgeſetze S.582 u. XCIX) die lateiniſchen Schullehrer auf den vor⸗ 
tbeilbaften Einfluß folcher regelmäßigen Zuſammenkünfte aufmerkfam gemacht mit dem 
Beifügen, e8 könnten von der Behörde nur ermunternde und berathende Winke, auch 
beichränfende Verfügungen ausgeben, alle übrige müße ber freien Uebereinfunft ber 
vehrer überlaffen bleiben. Damals haben fi dort in allen Theilen des Landes folche 
Bereine gebildet unter den Lehrern der Lateinfchulen und Gymnaſien, jpäter auch der 
Realſchulen und fie haben ſich bis in das Ende der vierziger Jahre erhalten. — Un= 
beanftandet ft 1834 der Berein norddeutfher Schulmänner gegrimbet worben, 
der, auögegangen von dem Lehrercollegium des Lübecker Gymnaſiums, es bereit8 wagte, 
über die Heinen Grenzen des Freiftants hinaus um Mitglieder in benachbarten Staaten 
zu werben. Er rechnete nad feinem Statut auf die Theilnahme der Lehrer an Univer- 
fitäten, Gymmaften, Progymnaſien und Realfhulen in Medlenburg, Schlewig-Holftein, 
Lauenburg, Hamburg und Lübed, hat ſich aber bald weiter auf Hannover, Oldenburg 
md Braunfchweig ausgedehnt, jevoch fich fchon 1838 in einen cis- und trandalbinifchen 
getrennt. Seine Aufgabe, das einige, felbftändige, freie und tiefe Leben und Streben 
ver Schule fördern und wahren zu helfen, juchte er in jährlichen zwei= bis breitägigen 
Zufammenfünften an verfchiedenen Orten des Vereinsbezirks zu löſen, bei denen allges 
mene ımd Gectionsfigungen ftattfanden. Weil die Stifter umd Leiter des Vereins bald 
fühlten, daß zur Begründung eines wirklich fruchtbaren Geiftes und Charakters diefer 
Berfonnnlungen nothwendig fer, daß an denfelben jedesmal möglichft dieſelben Mitglieder 
heil nähmen, daß fie ein weniger wechſelndes, nicht die jeweilige Stimmung bes 
Yandes, wo fie gerade tagten, tragendes Gepräge annähmen, fo fuchten fie nach einer 
anderen Organifation mit ftrafferer Disciplin in der Richtung, daß der Berein fid 
in verſchiedene fleinere Vereine mit jährlichen Zufammentünften theile und als Gefammt- 
verein nur alle 5 Jahre zufammentrete, um die dort gewonnenen Refultate hier noch 
eunmal gemeinfam zu beſprechen und durch Delegirte feftzuftellen.. Es ift aber weder 
zu diefer Organijation noch zur Geftaltung eined Vereins mit centraler Leitung, der 
über die Grenzen der Berfammlungen hinaus eine Thätigfeit entfaltete, gelommen. — 
Unbeanftandet wenn auch anfangs mit mistrauifchen Augen angejehen ift 1837 bie 
„philologifche Geſellſchaft· in's Leben getreten, befannter unter dem feit 1844 ange- 
nommenen Namen: Berein deutfher Philologen und Schulmänner, ber 
biöher feine Thätigfeit auf jährliche Wander-Berfammlungen befchränft hat. Vgl. darüber 
den folgenden Artikel. — Unbeanftandet ift endlih auch der Bollsfhullehrer- 
verein in Württemberg geblieben, der, 1841 mit einer ftrafferen Organifation 
gegründet, den Zwed verfolgte, durch Sammlung der im Schulftand Tiegenden Kräfte 
die Bemühungen um Hebung des vaterländifchen Volksſchulweſens und des Volksſchullehrer⸗ 
Randes fowie um Förderung der Bolföbildung überhaupt von Seiten des Lehrerſtandes 
zu unterftügen. Näheres über denfelben giebt der Artikel „Schulvereine“ VIII, S. 305. 
. Zwei Jahre darauf wurden in Württemberg durch einen Erlaß des Confiftoriums auch 
de Shullehrergefangvereine unter gewißen Bedingungen erlaubt (vgl. Kirſch, 
dentſches Volksſchulr. II, S. 146), die anderwärts noch lange verpönt waren, weil fie 
de Firma zu fonft unerlaubten Berfammlungen abgegeben hatten. — Unbeanftandet 
iſ ach der Berein für deutfhes Real- und höheres Bürgerſchulweſen 
geblieben, als derfelbe 1845 mit dem Zwede gegründet wurde, die Angelegenheiten und In- 
terefien der Real⸗ und höheren Bürgerfchulen fowie Gegenftände aus dem ganzen Gebiet ber 
Pidagogi, infofern fie auf das Realſchulweſen eine befondere Beziehung hätten, in jährlichen 
gungen zu berathen. Er bat nur einige Jahre beftanden, indes viel dazu beigetragen 
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das Wefen und die Bedeutung der Realſchule in's vechte Licht zu fielen. Es I 
auch im Königreih Sachſen damals Lehrervereine 3. B. der Leipziger, und wo fi 
ſolche Vereine zur corporativen Selbfthülfe (f. unten) bildeten, wurden biefelben über 
nicht bloß geduldet, fondern von den Schulbehörben begünftigt und unterftügt. 
Nachdem im Jahre 1848 in Deutfchland die bisherigen das freie Vereinsrei 
beſchränkenden Berfügungen aufgehoben waren, ‚hat auch der Lehrerſtand von dieſer m 
errungenen Freiheit fofort einen reichlichen Gebrauch gemadt. Ueberall traten ı 
Lehrer der verſchiedenen Kategorien theils für fih allein, theils gemeinfam in Be 
ſammlungen zuſammen, befonder8 nachdem ihnen in dem Entwurf der Grundrechte 
Frankfurter Parlaments, ſoweit derſelbe die Schule betraf, ein alle intereffirender Geg 
ftand der Berathung gegeben war. Der Ruf, die Schule von der kirchlichen und br 
kratiſchen Negelung zu emancipiren, die Pädagogif als folde für die Schulgeftaltu 
maßgebend werden zu laſſen und den Sacverftändigen dabei die gebührende Geltu 
zu erringen, erfholl damals aus allen Gegenden. So war es möglih, daß 14 
Dresden eine Einladung zur Bildung eine® allgemeinen deutfhen Lehre 
vereins ergieng. Sie war gerichtet an alle deutfchen Lehrer und Jugenderziehe 
„ob Ihr dem Kindlein in der Bewahranftalt tie erften Laute feiner Mutterſprache Iet 
oder ob Ihr mit Eurem gereiften Zöglinge den Homer oder Cicero lefet; ob Ihr de 
Knaben das ABE auffchließt oder den Jüngling in die heiligen Hallen der Wiſſenſche 
einführt; ob Ihr Gelehrte oder Berufsmänner bildet; ob Ihr an den erfchtenenen rı 
an einen künftigen Meſſias glaubt; ob Ihr römiſch- oder deutſchkatholiſch E 
nennt; ob Ihr einer ftrenggläubigen oder freien Gemeinde angehört“. Im Herbft 15 
wurde ber Berein zu Eiſenach unter Köchly's Führung conftruirt und fein Zwech dal 
formulirt: a) Förderung der Nationalbildung fänmtliher Jugend deutſcher Natı 
durch Gründung und Fortbildung einer wahrhaft deutſchen Volksſchule, und zu de 
Behufe b) Verbrüderung aller Lehrer der verſchiedenen Schulen Deutſchlands. Se 
wohlgeglieverter Organismus mit einem leitenden Ausſchuſſe des in ben jährlı 
Gefammtverfammlungen gewählten Vororts an der Spike, der mit den Ausſchüfſen ve 
Landesvereinen in ftetem Verkehr ftand, mit einer allgemeinen deutſchen Schulzeit 
als dem ftehenden Mittelpuncte aller Bereinsangelegenbeiten, mit einer Beſchlußfañn 
der Deputirten aller Landesausſchüſſe in Bereinsangelegenheiten zeigte bisher nicht q 
börte Ziele und bat zum Vorbild für die fpätere Gründung ähnlicher Vereine gebiet 
Er erregte aber bald das Mistrauen der Regierungen, bie ihrerfeits bemüht ware 
in von ihnen begünftigte, auch berufene Randesverfammlungen die Klagen und MWünik 
der Xehrer abzuleiten. Darum bat der allgem. deutſche Lebrerverein nur noch einmal : 
tagt, in Nürnberg, dann wurde er verboten und dadurch gezwungen, von der Bereinsf 
abzugeben und an die Stelle derfelben die weniger bedenkliche von regelmäßig wie 
renden Wanderverfammlungen anzunehmen und fich fpeciell auf das Volksſchulweſen 
befchränfen. Im diefer Form bat er troß des in Preußen 1854 ergangenen Berboil 
ba8 erft im J. 1860 wieder aufgehoben wurde, als er in Mannheim vom Großher; 
von Baden in herzliher Anfprache begrüßt worden war, bi8 heute beflanden. ©. 
folgenden Artikel. Die andere Form ift in dem 1871 gegründeten beutfchen Pehr: 
verein zur Hebung der Volksſchule wieder aufgelebt, wovon unten. Wirkliche Lehrerverei 
frifteten in der damaligen Reactiongzeit ihr Leben nur in Fleineren deutſchen Stau 
worüber man ſich wundern kann, da fie doch wie alle andere Vereine nur den Beſtin 
mungen des Bereinögejetes, in Preußen bereitö nad) der Berorbnung vom 11. März 185 
unterlagen, d. 5. fobald fie ihr Statut, die Zahl und die Nanıen ihrer Weitgliei 
der Polizeibehörde des Orts, wo der Borftand domicilirt mit der Verpflichtung 
gereicht hatten, von jeder Aenderung Mittbeilung zu machen, ohne weitere Erlaubt 
in’8 Leben treten konnten. Trotz der Ausbreitung, welche das Vereinsleben auf alle 
Gebieten des öffentlichen und foctalen Lebens damals ‚gefunden ‚ entflanben nur memg 
neue größere, wie der bayrifche VBolfsfchulverein, der in den Inhren 1861—6+ fich i 
acht Kreißvereine gliederte, 1863 der Provinzialverein hannoverſcher Volksſchullehre 
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1864 der ſchleswig-holſteiniſche md der heffen-barmftädtifche, der durch die Anftel- 
Img eines befolbeten Vereinsanwalts zeigte, daß er eine fortgeſetzte Wirkſamkeit in 
Ansfiht nehme. 

Erft ſeit der Gründung des norbbeutfchen Bundes, — 1868 entfland ber medlen- 
burgiſche Landeslehrerverein — mebr noch feit der des neuen beutjchen Reichs ift wieder 
eine größere Rührigkeit eingetreten, ähnlid) wie im Jahre 1848, theils weil man meinte, 
ane Neuorgantfation der Schule, die von allen Betheiligten gewünjcht wurde, werbe 
als eine Reichsangelegenheit durch ein Reichsgeſetz geichaffen werden, theil® weil das 
Mistrauen der Regierungen namentlich gegen die Lehrer der Volksſchule verftummte, 
p! in die Begrüßung als treue Kampfgenoffen und in eine Förderung und Begünftigung 
der Lehrervereine umfchlug, um aus deren Berathungen die Anfichten des Lehrerftandes 
tennen zu lernen, während bis dahin ſelbſt Collectiopetitionen unterfagt geweſen waren, 
theild weil man in dem erften Staate bes neuen beutjchen Reichs mit dem endlichen Erlaß 
des ſeit 1856 verſprochenen Schulgefeges Ernſt zu machen ſchien, theils endlich und 
nicht am wenigften deshalb, weil Die Aufgaben der Lehrervereine ſich Dadurch erweiterten, 
daß fie die äußeren Berhältniffe der Schule in ihren Bereih zogen. Am rührigften 
find dabei die Volksſchullehrer geweien, da ihre äußeren Berhältniffe, darliber konnte 
kin Zweifel fein, am meiften einer durchgreifenden, fo oft verjprochenen aber felten aus- 
geführten, jest bei dem geminderten Werth des Geldes durchaus gebotenen Beſſerung 
bedurften und da eine andere Organifation der Volksſchule als der Grundlage des 
gefammten öffentlichen Unterrichts überall auf der Tagesordnung ſtand. Es iſt jekt 
(1880) fein deutſcher Staat, in größeren feine Provinz, fein Regierungsbezirk ohne 
vollsſchullehrerverein. Das Jahrbuch des deutfchen Lehrervereins giebt alljährlich über die 
Zahl und Thätigfeit derſelben Auskunft. Sie werden dort nad) ihren Zielen unterfchieben. 
Tigemgen, welde die genoffenfhaftlihe Selbfthülfe pflegen, find die zahl- 
reiten. Da giebt es Sterbecafienvereine, die den Mitgliedern für den Fall ihres 
ode die Begräbnisfoften und oft mehr als das, eine Auszahlung größerer Summen 
an die Hinterbliebenen bis zu 860 Mit. (Peftalozziverein babifcher Volksſchullehrer) ge 
währen, da giebt es Lebensverficherungsvereine (in Medlenburg kann fi) die Ver: 
ſicherunggſumme auf 150—1500 ME. belaufen) zum Theil im Anſchluß an Lebensver- 
fiherungd-Actiengefellichaften, die den Lehrern befondere Vortheile einräumen, — man 
denkt jelbft an die Gründung einer allgemeinen beutfchen Lehrer = Lebensverficherungs- 
geſellſchaft — da giebt -e8 in gleicher Organifation Brandſchäden-Verſicherungsvereine 
(der in Schleswig - Holftein bat 1233 Mitgliever mit über 4 Millionen Mark Ver: 
fiherungefumme, der in Sachſen 90 Bezirke mit 3030 Mitgliedern und 10%, Millionen 
Mark), Unterftügungsvereine in Kranfheitsfällen, Benfions- und Emeriten-Unterftiitungs- 
vereine, Wittwen- und Waifen-Unterftügungsvereine (viele mit dem Namen Peftalozzi8 
Ihon bei der Säcularfeier feines Geburtätages gegründet; ber bayrifche Volksſchul⸗ 
Iehrerverein hat 1879 durch eine Brämienlotterie feinem Xehrerwaifenftift 200 000 ME. 
zuführen lömen!), Vereine für Ausbildung von Lehrerwaifen, wie die naſſauiſche Adolf: 
fiftung durch Verabreichung von Stipendien zur Ausbildung für jeden ehrlichen Beruf, 
endlich auch auf Lehrer beſchränkte Conſum-, Vorſchuß⸗ und Sparvereine. Der Magde- 
burger Pehrerverein hat fogar eine „Verkauföftelle für antiquarische Bücher“ gegründet. 
Auf dieſem Gebiete bat ſich eine äuferft wohlthätige und erfolgreiche Thätigkeit gezeigt, 
deren Grenzen noch nicht abzufehen find. — AS eine zweite Kategorie ber 
Boltsfhullehrervereine werben in den genannten Jahrbüchern aufgeführt folche, 
die ausſchließlich oder vorzugsweife Bildungszwecke verfolgen, ſchulwiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dungsvereine, pädagogiſche Vereine ꝛc. als eine Dritte diejenigen mit allgemeinen Zielen, 
beide über das ganze deutfche Reich verbreitet. Dort werden auch Diejenigen auf con= 
teffioneller Grundlage aufgeführt zum Unterſchiede von denen, die fowohl die Lehrer 
Ariftlicher Gonfefionen wie bie jüdifchen als gleichberechtigte Mitglieder zählen. Zu 
jenen gehört 5. B. die 1866 von Prof. Lucius und Pfarrer Schloffer gegründete heffiche 
Lehrerconferenz fü beide Heflen und Frankfurt, in Württemberg feit 1865 ein kath. 
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Volksſchullehrerverein mit dem Zwecke, Förderung des kath. Erziehungs- und linie 
richtsweſens, allgemeine und einheitliche Behandlung von Standesfragen, und ſeit 18 
ber Berein evang. Lehrer. Ueber den evang. Schulverein in Preußen feit 1853, 
Bayern ſeit 1865, die eine oppofitionelle Stellung gegen die widerchriftliche Zeitrichting 
ber lettere direct gegen den bayrifchen Lehrerverein einnehmen, f. den Art. St 
vereine. Ueber den Berein chriftlicher Lehrer und Lehrerinnen in den Niederlanden, | 
dem Staatöfchulgefeg Oppofition macht, |. Bd. III. S. 604, 

ALS der bedeutendfte aller neu gegründeten Bereine von Volksſchullehrern if ı 
ber am Schluß des Jahres 1871 in Berlin gegründete Deutſche Lehrervere 
zur Hebung der Volksſchule anzufehen, der dem Gedanken eines eigenen beuti 
Boltsfchullehrerftandes und dem Gefühle für die Ehre und das Wohlergehen desſfell 
Ausdruck geben ſollte. Nach feinem neueften Statut von 1879 Bat er zum Zwede 
Förderung der Volksbildung durch Hebung der Volksſchule und erftrebt bemuist 
eine ihrer Wichtigkeit entiprechende Stellung im Staate, die Hebung der Bilder 
des Lehrerſtandes, eine dem jetzigen Standpuncte der Pädagogik entſprecher 
Organiſation des Unterrichts, eine zweckmäßige Ausſtattung der Schulen, eine mit ı 
Bedeutung des Berufs im Einklang ftehende Befoldung der Lehrer, endlich die Yan 
und Beauffihtigung der Schule dur Fachmänner. Er will dies hohe Ziel zu errad 
ſuchen durch ftetige Bildungsarbeit der Lehrer an fich felbft in Kleineren und gröfe 
Kreifen, namentlih auch in Specialvereinen, durch Betheiligung am beftehenven z 
Begründung von neuen Bolf&bildungsvereinen, ſowie durd Verbreitung richtiger & 
ſchauungen von dem Weſen und der Aufgabe der deutſchen Volksſchule vermittelt ı 
Preſſe, nicht weniger durch Einwirkung auf die Berwaltungsbehörben und die get 
gebenden Factoren. Was die Orgamifation des Vereins betrifft, jo gliedert er jih 
Zweigvereine, und fteht unter der Leitung eines Centralvorftands, der ſich zuſammenſetzt 
dem geichäftsführennen Ausfchuffe und den VBorftandsmitgliedern der einzelnen Berbin 
Jenen erwählt der durd die alle zwei Jahre zufammentretende Delegirtenverfammiz 
beftimmte Vorort aus feiner Mitte als das zufammenfaffende verbindende Organ, du 
welches die Zweigvereine ftetig zu einander ın Beziehung und geiftigen Austauſch trez 
an ihn haben diefelben alljährlich einen Gejammtbericht über Beftand und Thätigk 
zu erftatten. Außer den Delegirten- Berfammlungen, zu denen jeder SZmweigverein ı 
je 300 Mitglieder einen Delegirten fenden kann, den fogenannten Lehrertagen find 
nah Bedürfnis vom Gentralvorftand auszufchreibende Ditglievderverfammlungen ver; 
feben, auf denen nur bie Delegirten das Recht der Berathung und Beſchlußfafſung babı 
Zu den Koften der Gefchäftsführung und Gentralleitung bat jeder Zweigverein 
Kopf feiner Mitglieder einen Beitrag von 10 Pfg. zu leiften. Dafür zahlt die Cam 
kaſſe den Yunctionären des Vereins ihre baaren Auslagen, den Delegirten die Fal 
toften und den Mitgliedern des Ausſchuſſes die Neifevergütung. Das neue Stat 
ift abgebrudt in dem mehrerwähnten Jahrbuch 1880, ©. 43. Man glaubt die » 
feiner Mitgliever 1880 bereit8 auf 18 000 fchägen zu können, die Zahl der Mitglied 
der beutjchen Lehrervereine überhaupt auf mehr als 30000. Beides find Adtn 
gebietende Zahlen, wenn die erftere auch nur Y/, Der preußifchen (der Lanbesvere 
preußifcher Volksſchullehrer hat fih angeichlofien), vie letztere höchſtens ein Bıartl 
der Gefammtzahl der deutſchen Volksſchullehrer 'repräfentirt. Die Vereine mehrer 
Staaten haben fi ihm nod nicht angefchloffen, zum Theil Daran durch die Ps 
ticulargefeggebung gehindert. In Hamburg waren im Jahre 1880 eummbzwam 
Vereine dur 65 Delegirte vertreten. Aber ſchon in feinem jetigen Umfange fa 
feine Bedeutung von feiner Seite unterfchägt werden; fie läßt fi) aus den von ihm 
1876 herausgegebenen Jahrbüchern und feinem Hauptorgan, der Pädag. Zeitung & 
fennen. Eine Statiſtik, wie fie von verſchiedenen VBerhältnifien der deutſchen Vollsſchu 
dort gegeben wird, ift bisher noch nicht da geweſen und in ihrer Abweichung von & 
officiellen (3. B. den Preußifhen Kammern alljährlich vorgelegten) beachtenswertb. ? 
von feinem gejchäftsführenden Ausſchuß aufgeftellten und an alle Lehrervereine bes x 
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bands geſchickten Fragen zum preuß. Unterrichtsgeſetz erſtrecken ſich auf die Organiſation 
der Schule, den Religionsunterricht, die Unterhaltungspflicht der Schule, die Schulauf⸗ 
ſicht, Bejoldung und Penfion des Lehrers, der Wittwen und Waifen, die Bildung, 
Anftellung, Disciplintrung und flaatöbürgerliche Stellung des Volksſchullehrers und follen 
die Anfihten der deutſchen Lehrerichaft über die Principien der Unterrichtsgeſetzgebung 
bereorrufen, und einem Botum des Lehrertagd zur Grundlage dienen, dem, jo hofft 
man, Die gefeßgebenden Yactoren eine eingehende Beachtung nicht verfagen werben. 
Seine Aufforderungen zur genofjenfhaftlihen Selbfthülfe und die Rathichläge zur 
Gründung und Förderung berjelben find bereit8 von dem beften Erfolg begleitet ge- 
wien. Man darf auf feine Weiterentwidlung gefpannt fein, wenn auch die Voraus— 
ſezung Binfällig geworben, daß die deutſche Volksſchule durch ein Reichsſchulgeſetz neu 
orgamtjirt werden könne und ſolle. Vgl. darüber den Artikel „Deutfches Reich“. 

Auch auf Dem Gebiete der höhern Schulen find Lehrervereine zahlreich entftanden. 
Ein allgemeiner deutſcher Realfhulmännerverein bat eben (1880) feine 
Delegirtenverfammmlung zu Berlin gehalten. Der Bericht dariiber entwidelt ein Bild 
taftlofer Thätigleit in der Preffe und in den Einzelvereinen zur Förderung der Realfchul- 
face, namentlich zur Erlangung der Berechtigung zum Studiren der Mebicin fitr die 
Realſchulabiturienten und zeigt an, daß die im vorigen Jahr bejchloflene Stäbtepetition 
in dieſer Sache an den Reichskanzler abgegangen fei. Zu einem allgemeinen beutjchen 
Berein der Lehrer an höheren Schulen, der ‘auch einmal geplant war (vgl. Roft in den 
Berhandl. der Bhilologenverf. zu Bafel S. 74) ift e8 aber noch nicht gekommen, 
obwohl das Unterrichtöweien diefer Schulen durch die Einjegung einer Reichsſchulcom⸗ 
mifion, die pertobifch zufammentritt und aus Mitgliedern verjchtedener Staaten zu: 
ſammengeſetzt ift, einer einbeitlihen Organiſation entgegengeführt wird, bier aljo ein 
folder Berein eher für angezeigt angefehen werben könnte. Es ift im folgenden Artikel 
geeigt, wie die Verſuche, den Berein deutſcher Philologen und Schulmänner zu einer 
frafferen Organifation zu bringen, bisher mislungen find. Es fehlen dazu die treiben- 
ven Urſachen, bie bei den Volksſchullehrern in der Berfümmerung ihrer materiellen 
Interefien Liegen Tonnten. Eine Delegirtenverfammlung aus den Vereinen in den ver- 
ſchiedenen deutſchen Ländern zur Seite der Reichsſchulcommiſſion Tiefe ſich fonft wohl 
ın fruhtbarer Wirkſamkeit denken. Man bat fich aber bisher auf Länder: und Pro- 
vinzialvereine beſchränkt. 1863 trat der Berein von Lehrern an bayrifhen Studien- 
anftalten in’8 Leben und gründete die Blätter für das Bayer. Gumnafialichulmefen. 
1853 if der Berein von Lehrern an den höheren Schulen der Provinz 
Hejlen-Naffau und des Fürftenthums Walded geftiftet. Er hat nach feinen 
Statuten zum Zweck „die Förderung des durch denfelben vertretenen Lehrerftandes in 
Beziehung auf Wifjenfchaft, Amt und gefellihaftliche Stellung", verfolgt alſo nicht aus⸗ 
ſchließlich Bildungszwecke. Schon in der erften conftituirenden Berfammlung wurde z. 2. 
der Antrag angenommen, eventuell durd eine Petition an den Cultusminifter zu er: 
freben, daß die Lehrer der höheren Unterrichtsanftalten in Beziehung auf Servisclaffe 
ud Rong den SKreisrichtern gleichgeftellt wilrden. Cr bat einen jährlich neu zu 
mäblenden Borftand, der zur Verhandlung von pädagogiſchen und ſchulwiſſenſchaftlichen 
ragen auf den jährlichen Wanberverfammlungen aus den von Lehrercollegien oder 
Vereinsmitgliedern vorgefchlagenen Themen oder Thefen die ihm beſonders geeignet 
Iheinenden auswählt und den fämmtlichen Anftalten zur Verbreitung durch Fachcon⸗ 
ſerenzen Referate und Correferate mittheilt und für die Behandlung der Fragen auf 
der Iahresverfammlung Referenten und Correferenten zu gewinnen bemüht, aud im 
Laufe des Vereinsjahrs Anträge einzelner Vereinsmitgliever in Berathung zu ziehen 
und weiter zu behandeln verpflichtet if. Die Mitglieder find zur Zahlung jährlicher 
Detträge verpflichtet, über deren Verwendung der Schatmeifter jährlich Rechnung abzu- 
legen hat. Zum Berein gehörten 1880 50 Lehranftalten und 400 Mitglieder. Im 
der damaligen fechäten Generalverfammlung gelangten zur Annahme folgende Anträge: 
1. den Borftand zu beauftragen, bei dem Eultusminifter um Einreihung der afademifch 
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gebildeten Lehrer höherer Schulen in eine entſprechende Rangclaſſe einzukommen; 2. du 
Schulbehörde um Erlaß einer Imftructton flir die Orbinarien und Lehrer zu erjucen, 
deren Entwurf erſt den Lehrercollegien zur Aeußerung mitzutbeilen fei; 3. beim Staate: 
minifterium und Abgeorbnetenhaufe um Revifion der Statuten der allgemeinen Witten: 
Berpflegungsanftalt zu Berlin einzufommen. Die wiſſenſchaftliche Seite repräfentin: 
der Vortrag über Imduction und Deduction beim naturwiſſenſchaftlichen Unterridt. 
In einer Zeit, wo die Regierungen nicht mehr eine politique de resistance fonbern 
de mouvement verfolgen, d. 5. zu rechter Zeit und in richtiger Weife die fortfchreitenie 
Bewegung ber Geifter felbft mit bewußter Sicherheit dem zeitweilig erreichbaren Ziele 
zuzuführen fuchen, wird fi fein Schulregiment zu den Lehrervereinen, auch nicht zu 
denen der Boltsichullehrer ablehnend ftellen können. Es trägt ja felbft in erfter Linit 
an der Richtung berfelben Schuld durch die Steigerung der Forderungen, die ed an 
bie Ausbildung der Volksſchullehrer geftellt hat. Die alten Schulmeifter früherer Zeiten 
würden nie davan gedacht haben. Die Geftaltung des öffentlichen Lebens trägt die 
weitere Schuld, denn: wo giebt e8 überhaupt noch einen Stand, der fih 
nicht in Bereinen zur Verfolgung feiner Interefjen zufammenthäte! Die Lehrervereine 
find ein Zeugnis der fortgefchrittenen Bildung des Lehrerftandes, de berechtigten 
Strebend, das Standesgefühl wach zu rufen zur Erlangung einer dem Berufe gebüb- 
renden Stellung, zur Anregung und Förderung idealen Strebend. Die Ziele, die ji 
fih vorgefett, kann man doch nur anerfennen. Wer kann daran zweifeln, Daß Yehrer: 
vereine, welche Bildungszmwede verfolgen, ein vortreffliches Mittel find, um die Yert- 
bilbung der Lehrer zu fördern. Hierzu dienen die mündlichen Verhandlungen übe 
GSegenftände der Schulwiffenichaft, ver Methode und Disciplin, der Austaufch von püde- 
gogifhen Erfahrungen, der die Anſchauung des Einzelnen bereichert, Die Debatten, weld« 
fi) an die Vorträge Tnüpfen und wenn fie auch nicht immer ein greifbares Reſuliat 
herbeiführen, doch eine reiche Ausfaat von Bemerkungen ausftreuen, die auf einem guten 
Grunde reichliche Früchte tragen können. Hierzu dienen weiter die von folden Beremen 
veranlaßten Lejezirfel, Herausgabe von Zeitfchriften und Correipondenzblättern, in melden 
bie Theilnehmer ihre Erfahrungen und Anfichten nieverlegen und aus weldyen fie Zu: 
flüfle für ihre eigene Weiterbildung erhalten, Breisftiftungen für Ausarbettungen zu 
Concurrenz der Mitglieder, Vereinsbibliotheken, Yehrmittelausftellungen,, Fortbildungt- 
curje für Lehrer gegen Zahlung eines Honorars, wiſſenſchaftliche Borlefungen u. ſ. ır. 
Der Leipziger Lehrerverein bat eine Comeniusftiftung gegründet, beren Katalog 187* 
bereit8 über 14000 Bände und Brochüren umfaßte, darunter 319 pädag. Zeitfchriiten, 
255 deutſche, ſonſt englifche, franzöſiſche, italienische, holländiſche, amerikanische x. Ter 
Berliner Bezirksverband des deutſchen Lehrervereins bat 1876 ein deutſches Schul: 
mufeum gegründet in drei Abtheilungen, Bibliothek, permanente Rehrmittelausftellun 
und eigentlihes Schulmufeum mit Slugfchriften, Schulgefeßfammlungen, Lehr- und Yern: 
mitteln früherer Zeit, charafteriftifchen Producten der Schülerwelt zur Darftellung der 
Entwidlung der einzelnen Unterrichtögegenftände. Vgl. das Statut im Jahrbuch dei 
deutſchen Lehrerv. 1878 ©.50. Erſt durch die Rehrervereine ift die große Zahl von jext 
erfcheinenden päbagog. Zeitfehriften und Schulblättern überhaupt möglich geworben, da ibre 
Mitglieder fih zur Haltung derſelben verpflichten oder dazu die Schulgemeinden veran: 
laſſen. Ihr Reinertrag wie der durch die von den Vereinen ausgegangenen Heraus- 
gabe von Volksſchulleſebüchern erzielte, meiſtens ſehr beträchtliche fließt gewöhnlich in 
die Kaſſen der Vereine für genofienfhaftlihe Selbfthülfe, die ihrerſeits Doch aud nur 
als wohlthätig wirkende Imftitute bezeichnet werden Können und mit Recht überall vie 
Unterftügung, auch materielle, der Schulbehörbe erhalten. Die Noth der Lehrer but 
fte hervorgerufen und ift dabei erfinverifch gewefen, und wenn aud hier eintrifft, dar 
Gut Muth macht, jo ift ſchon dafür geforgt, daß ver Ietere nicht in Mebermuth aus: 
ſchlägt; die fegensreihe Wirkung der Lehrervereine in dieſen beiden Richtungen jteht 
fiherlih außer allem Zweifel. Jedes Schulregiment follte fte als Bundsgenoffen ba 
der fung feiner Aufgaben froh begrüßen und wo es fie nicht findet, ihre Grünbun 
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veranlaſſen und möglichſt unterſtützen, es fer denn, daß es fie durch eigene Anordnungen zu 
erſetzen ſucht, wie das Oeſterreich gethan. Dort hat das Schulgeſetz vom 14. Mai 1869 
Bezirls⸗ und Landesconferenzen der Volksſchullehrer vorgeſchrieben, deren Regelung durch 
Min.-Berordn. vom 8. Mai 1872 in jo verſtändiger Weiſe erfolgt iſt, daß die ungebotenen 
Lehrervereine dort allerdings faft überflüſſig erſcheinen können. Alle Lehrer der öffent- 
lichen Volls⸗ und Bürgerſchulen, auch die Religions- und alle Seminarlehrer find bort 
verpflichtet am jährlichen Bezirköconferenzen tbeilzunehmen. Dort wählen fie die Mit— 
glieder der Randesconferenz, die regelmäßig alle drei Jahre, nach Bedürfnis auch häufiger 
von der Landesſchulbehörde einberufen werden muß. Dlan bat die Aufgabe derfelben 
dahin beftummt, über die von der Landesſchulbehörde ihr vorgelegten Fragen Gutachten 
abzugeben und fonft über die Mittel zur Förderung des Vollsſchulweſens, ſowie über 
Angelegenheiten zu berathen, welche die Rechte, Pflichten und Verhältniſſe der Lehrerfchaft 
betreffen. Sie ift aber auch berechtigt, felbfländige Anträge zu ftellen und die Erwei- 
terung der Tagesordnung zu beichließen. Alle Gegenftände der Berhamdinngen, die 
öfrentlih find, umterliegen der Borberathung eines von den Mitglievern der Landes⸗ 
conferenz gewählten Ausjchuffes unter dem Borfite des Landesfchulinipectord. Man fieht, 
die Organtfation ift eine fo durchdachte, wie fie fiir ungebotene Lehrervereine kaum beſſer 
zu finden iſt. Defterreich iſt damit andern Ländern vorangegangen, in denen allerdings 
das Bedürfnis jeßt ebenfalld empfunden wird, bei Neuorganifationen des Schulweſens die 
betr. Lehrerkreife zu hören, in denen man aber demfelben in folder Weife genügen zu 
Innen glaubt, daß zeitweife durch den Eultusminifter einberufene Lehrer zur Bera⸗ 
tung von organtfatorifhen Entwürfen zufammentreten. Das reicht für bie jegige Zeit 
ſchwerlich aus und macht eben deshalb die ungebotenen Lehrvereine nothwendig. 

Auch die Lehrervereine, welche neben den Bildungszwecken und der genoffenjchaft- 
lichen Selbſthülfe noch weitere Ziele verfolgen, follten nicht fo mistrauifhen Auges an- 
gefehen werden, wie das namentlich bei den Volksſchullehrervereinen jo oft der Fall ift. 
Ste unterliegen doch einer zu ſcharfen Kritik, wenn der Geift berfelben im allgemeinen 
als ein Irrgeiſt bezeichnet wird, deſſen Herrſchaft der Schule und dem Vaterlande Un- 
bil, dem Anſehen des Lehrerftandes nur Schaden bringen könne, ja! als ein Geift 
des Umfturzes, der Selbftüberfhägung, des Unfrievens, der Auflehnung, der unlauteren 
Oppoſition unter deffen Drud der befonnenere Theil des Lehrerftandes feufze, wie unter 
den moraliichen Drude vorlauter, anmaßlicher Agitatoren. Wir find nicht gemeint, die 
Ausidreitungen manigfacher Art zu vertheidigen, gleichwohl find dieſelben doch oft als 
eine Abwehr von Ausfchreitungen der Gegner, von ſchweren Anklagen und Berdädti- 
gungen, und als eine Kundgebung desjenigen Geifte® zu entfchuldigen, der in den letzten 
zehn Jahren unter den Augen, ja! nicht felten durch directe Einflüffe der Schulbe- 
börden in den Lehrerkreifen groß gezogen ift. Allerdings ift e8 etwas anderes, ob ſich die 
sehtervereine mit Gegenftänden befchäftigen, die in das Gebiet der Pädagogik und Di- 
daktık einſchlagen und in die Fachwiffenfchaft, die der Lehrer zu feinem Berufe gewählt hat, 
oder mit Gegenftänden, die die Verwaltung und äußere Organifation der Schule betreffen. 
Dort ift er ſtimmberechtigt, mehr als jeber andere, bier aber können alle Deitintereffenten 
der Schule, in fonderheit bie freilich dermalen ungebührlich zurüdgefegte Familie ein min- 
deftend gleiches Stimmrecht beanſpruchen. Es entiteht aljo die Gefahr, daf die Lehrer: 
dereine bei ihren Behandlungen der hieher gehörigen fragen nur ihre Intereffen in's Auge 
ſaſen und zu völlig einfeitigen Beſchlüſſen fommen. Geflagt ift darüber fchon genug. 
58 fol gewiß die Stimme der Lehrer gehört werben, wenn es ſich handelt um die am 
die Vollsſchule ans den Bedürfniſſen des Lebens heraus geftellten neuen Anforderungen, 
um Gehalts- und Penfionsverhältniffe, Anftellung und Beförderung der Lehrer, über 
Schnlaufficht und Berufsbildung, über alles, was zur Schulhygiene gehört, über bie 
Klagen, daß die Schüler überbürbet werben, über die obligatoriſche Einführung ber 
Kindergärten und der Fortbildungsſchule; aber diefe Stimme kann nicht maßgebend 
kin und fie foll nicht als Forderung fondern als beſcheidene Meinungsäußerung auf- 
treien. Bedenklicher muß ſchon die Behandlung von Fragen erjcheinen, die in das 
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Gebiet des Staatsrechts und Kirchenrecht3 fallen. Gleichwohl werben diejelben neuer: 
dings mit Vorliebe gerade von Boltsjchullehrervereinen auf die Tagesordnung geſetzt 
Trennung der Schule von der Kirche, Erfegung der Confeffiond- durch die Simultan: 
ſchule, Abzweigung des Unterrichts: vom Cultusminiftertum, Staatsdienereigenſchaft der 
Lehrer, Gründung einer allgemeinen Volksſchule zur Bereinigung aller Stände unta 
Berwerfung der jog. Vorſchulen, die Verwendung weiblicher Lehrkräfte im öffentlichen 
Schuldienſte ꝛc. Hier dürfte eine größere Reſerve angezeigt fein, wie man eine folk 
in den Bereinen der Lehrer höherer Unterrichtsanftalten findet, obwohl die letzteren nad 
ihrem gefammten Bildungsgange zur Behandlung folder Fragen wohl eher beredtiat 
wären. Werden derartige Fragen auf die von einem Gentralpuncte ausgegebene Parole 
in den einzelnen Bereinen übereinftimmend beantwortet, durch die Vereinsprefie azite- 
torifch behandelt, in Petitionen an die gefetgebenden Körper gebracht, fo werben oft 
Hoffnungen rege gemacht, die unerfüllbar find, und die Folge davon ift eine weit ver- 
breitete Unzufriedenheit und Misftimmung in ber Lehrerwelt. Wir glauben, das Schul⸗ 
vegiment wäre in feinem vollen Rechte, wenn e8 hier den Vereinen eine Selbftbefchräntung 
anfjönne, würben aber gleihwohl davon abrathen und für paflender erachten, wenn es, 
wie es zumeilen geſchieht, durch Theilnahme an den betr. Verhandlungen, natürlich obn 
amtlichen Charakter, Darzulegen fuchte, was der Erfüllung der Wünfche andererfeits ent: 
gegenftehe, wie nad) der Confequenz der Logik ſich Das öffentliche Leben nun einmal nicht 
geftalten laſſe und die Schule kein felbftändiger Organismus fei. Mag man Den Yehrer: 
vereinen freie Hand und Zeit zur Entwidlung lofien, ſie werben mit der Zeit ſchon 
felbft die Grenzen zu finden wiſſen, in denen fie fi zu halten haben. Der Oben: 
fivent von Weftfalen, der den beiden legten Berfammlungen des weflf. Lehrerbunds ka: 
wohnte, fagte auf den ihm dafür votirten Dank u. a: „Ich babe auch heute viele 
gelernt. Es find allerdings mitunter Wünſche ausgebrüdt worden, die über das Jul 
hinausſchofſen, und ich würde nicht ehrlich fein, wollte ich jagen, daß ich mit allem, was 
bier geſprochen, einverftanden wäre. Aber im großen und ganzen haben die Verhand⸗ 
lungen auf mid einen wohlthuenden Eindrud gemacht, weil ihnen die Unterlage da 
Erfahrung nicht fehlte und weil fie auf dieſer Grundlage erwachfen find, Die id nur 
als berechtigt anerkennen fann“. Möchten die Lehrervereine überall von den Vorgeſetzter 
eine ſolche wohlwollende Beurtheilung finden, aber auch Leiter, die mit genug Weisheu 
und Macht ausgerüftet find, Die Vereinsthätigkeit in den richtigen Grenzen zu halten. 
Hirzel }. Sirnhaber. 

Lehrerverfanmlungen. Im vorigen Artikel find die Lehrervereine im Unterſchiede 
von den Lehrerverfammlungen behandelt. Dort find diefe bereits geſchieden in folde, 
die von den Lehrervereinen ftatutarifch als eines der Mittel zur Erreichung ihrer Ziele 
verwendet werben, und folde, die als felbftändige Veranftaltungen beftehen. Beide 
treten periopifch zufammen, die erfteren in Xehrervereinen kleineren Umfangs mehrer: 
male im Jahre an einem und demfelben oder an verjchtedenen Orten, in denen grö: 
ßeren Umfangs olljährlih und immer an verfchiedenen Orten, aljo als Wanderver: 
fammlungen, als welde die legteren immer auftreten. Beide werden durch Sagunger 
geregelt, die über ihre Periodicität, Jahreszeit und Dauer der Berfammlungen, über 
die Gefchäftsführung, die parlamentariſche Form der Verhandlungen, den Borjig, An 
ber Berufung, Bedingung der Theilnahme x. das Erforderliche feftfegen,, und unte: 
liegen im übrigen ben ſtaatlichen Vereinsgeſetzen. Vgl. den vorigen Artikel. Während 
die erfteren nur auf eine thätige Theilnahme der Mitglieder des Vereins oder wir 
auf dem deutſchen Lehrertage nur ber Delegirten rechnen, bezw. dieſelben zulaffen, wenn 


auch die Verhandlungen fonft öffentlich find, vereinigen die legteren Die Lehrer ver: 


ſchiedener Länder als Vertreter der Wifjenfchaft und Schulen. Auf diefe beiden Arten 
von periodiſch wiederkehrenden Lehrerverſammlungen, und zwar auf die deutſchen, ke 
ſchränken wir uns bter. 

Die Gründung von Berfammlungen ſämmtlicher Lehrer eines Landes von dir 
Volksſchule bis zur Univerfität und techniſchen Hochſchule ift im Jahre 1878 wmehrjad 
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verfucht worden, als es fih um die Aufftellung grundrechtlicher Beftimmungen über 
die Schule handelte. Die Aufgabe, jeder Kategorie von Schulen und Lehrern ihre 
Stellung im Gefanmntfchulorganismus zuzumweifen, glaubte man in gemeinfamen Bera- 
thungen befier Iöfen zu können. Ein Band inniger Verbrüberung follte alle Lehrer 
umfchlingen. Auch die von dem allgemeinen deutſchen Lehrerverein 1848 nad Eifenach 
berufene Berfammlung (f. den vor. Artikel) gieng von einer ſolchen Hoffnung aus. 
Mager war nicht einverftanden, aber fchwieg. Phil. Wadernagel batte den Muth zu 
offener Oppofition. Die Theilnehmer waren an Kenntniffen und allgemeiner, namentlich 
jocialer Bildung zu verfchteden, die Intereffen nicht minder. Selbft in Fleineren Kreifen 
haben fi) deshalb ſolche Verfammlungen nicht lange gehalten, einige Städte ausge- 
nommen, Deren Lehrerichaft davon einen Segen gebabt. Es ift nicht gut, wenn bie 
Bollsihule, die Realſchule, die Töchterfchule, das Gymnaſium eines Ortes neben ein- 
ander bergehen und jede Anftalt ihr Ziel verfolgt, ohne von der anderen Notiz zu 
nehmen. Steben fie ſämmtlich unter einer oberen Leitung, fo wird dieſelbe bemüht 
fein, in Sachen der Disciplin und des Stubienganges eine Uebereinftimmung zu Stande | 
zu bringen. Das ift aber nicht immer ber Fall, und es ift etwas anderes, gegebenen 
Befehlen oder gefundenen Bereinbarungen zu folgen. Hier könnten foldhe periodiſch 
wiederfehrende Berfammlungen aller Lehrer eines Ortes Exrfprießliches leiſten. Aber 
die Standesunterſchiede laſſen e8 felten dazu kommen. Dagegen haben ſich bie Ber- 
fanmlungen von Lehrern der einzelnen Kategorieen erhalten und entiteben immer neu. 
Im deutfchen Lehrervereine (f. den vor. Artikel) Halten alle Zweigvereine jährlich ihre 
Seneralverfammlungen. Die Jahrbücher desfelben geben jedesmal ein Referat über 
deren Thãtigkeit. Vom Jahre 1880 an tritt der von dem Berein in's Leben gerufene 
deutfhe Lehrertag nur alle zwei Jahre zufammen, wohl zu unterfcheiden von ber 
deutſchen Kehrerverfammlung, die hervorgegangen aus dem 1848 geplanten 
allgemeinen deutſchen Lehrervereine (f. den vor. Art.), als ein felbftändiger, von keinem 
deftunmten Vereine abhängiger Congreß bisher alljährlih an werfchiedenen Orten 
Veuti lands ihre Siuungen unter Iebhafter Theilnahme gehalten und trotz vielfacher 
Angriffe doch fchlieklich eine wolverdiente Unerfennung bei der Verfolgung ihrer Ziele 
gefunden bat. Wie haben fich doc die Anfichten der Negierungen geändert! ALS 
m Jahre 1842 die Schullehrer der Provinz Brandenburg eine allgemeine Berfamm- 
lung in Berlin planten, wurde diefelbe nicht gebulvet. Ein erheblicher Nugen fei Davon 
nit zu erwarten, ba die methodiſche Behandlung einzelner Lehrfächer bei Elementar- 
lehrern durch bloße Vorträge nicht gefördert werde, die Vielheit und Verſchiedenheit 
der Gegenftände bei deren kurzer Behandlung ein Mares Auffaflen des Vorgetragenen 
ft unmöglich mache und die große Zahl der Verſammelten ein ruhiges Beiprechen 
ausſchließe. Die zerftreuenden, mehr auf- als anregenden Eindrücke einer folhen Ber- 
ſammlung, in welcher Ungeeignetes und Unüberlegtes fernzuhalten nicht in der Macht 
des Borftandes ftehe, wärben den Sinn bed Lehrer von dem Heinen reife feiner 
Semeinde abziehen, in deren Mitte er zu ftillem, geräufchlofem Wirken berufen fei, bie 
Koften würden die Kräfte mander Lehrer überfteigen. ine dauernde Belebung und 
Ehöhung des Eifers im Lehrerberufe werbe viel genügender in dem belehrenden und er- 
munternden Berlebr mit den zu einer Lehrerconferenz vereinigten Amtsgenoſſen ge= 
gewonnen. Wer wollte verfennen, daß in diefen Worten viel Wahres enthalten ſei? 
Auch Herbart erwartet von größeren Lehrerverfammlungen nicht viel. ine pädago- 
giſche Discuſſion, Schreibt er (Werte XL ©. 415—18), kann nur dann Nugen ge- 
währen, wenn erftlich PBrincipien allgemein zugeftanden find, von melden aus die Gründe 
entwidelt und gepräft werben können, Principien theil® über die Endabſicht der Erzie- 
bung und des UnterrichtS und über den Zweck der Stiftung der Schulen, die von tie 
feren Principien über den Werth des Menfchen, den Beruf des Bürgers abhängen, 
theils über die Bildſamkeit des Menfchen; wenn fobann nur diejenigen eine Stimme 
verlangen, welche päbagogifche Erfahrung haben und zwar gemacht an verſchiedenen 
Altersſtufen, an lange beobachteten Subjecten und mit Rüdficht auf ne verwandten 
Vadag. Encpklopäbie. IV. 2. Aufl. 
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Möglichkeiten neben dem Wirklichen; wenn nicht mehrere disputiren, als ſich einander 
gegenſeitig hinreichend erklären können; iſt die Zahl fo groß, daß entweder einer 
vorlaut werden muß, oder jeder nur wenige Worte reden darf, damit andere and 
zum Worte fommen, fo entjtehen Misverſtändniſſe aus den umgenügendben Yeuke: 
rungen und Berbruß über faljche Auslegungen, welche zu berichtigen man nicht Zat 
bat; endlih wenn die Beiprehung gründlich genug geführt wird, damit die Materie 
erichöpft werden Tann. Wie felten werben bie geftellten Bedingungen erfüllt! Und eine 
Gefahr haben diefe zahlreichen Verſammlungen ſämmtlich, daß fie nämlich zu einer 
ärmlichen Copie des politiihen Parlamentarismus herabfinten, daß ihre Bejchläffe von 
der Parteiftellung aus, nicht aus der Vernunft der Sache und einer allfeitigen Pri: 
fung bervorgeben, daß ftatt eines ehrlichen rüdhaltslofen gegenfeitigen Austauſchs der 
Anfihten zur Verftändigung und Anmäherung der Gemüther ein Parteiterroriims 
eintritt, der ein Sclave der öffentliden Meinung, des Egoismus und fi hervordrän⸗ 
gender Eitelkeit feine Sonderintereflen in den Bordergrund ſchiebt. Es wird nod 
einer langen Zeit bedürfen, bis diefe Gefahr überwunden wird. 

Bon felbftändigen jährlichen Verſammlungen akademiſch gebildeter Gymnaſiallehrer 
nennen wir die zu Aichersleben, mo fich alljährlich zu beftinmnter Zeit Gymnaſiallehrer 
ans Preußen, Hannover, Braunſchweig und Anhalt zufammenfinden, die Dahresver: 
fammlungen fächfifcher Lehrer und die Wanderverfammlungen der mittelrbe:: 
nifhen Gymnaſiallehrer, die 1857 ihren Anfang genommen und 1880 bis 
zur 19ten gebiehen find, berechnet auf Gymnaſiallehrer aus beiden Heſſen, Baden. 
Pfalz, Frankfurt, Naffau und Rheinpreußen, jetzt auch Elſaß, die Pfingftvienftags zufam: 
mentreten. Solche kleinere Vereine werden eher als die größeren zu eng befreundeten 
Kreifen von Fachgenofien, die ihre in der Praxis gemadten Erfahrungen mit all 
Dffenheit austaufhen. Da ihre Verhandlungen fih nit allein auf die Philele- 
gie, ſondern auch auf die Gymnaſialpädagogik und Didaktik erftreden, und die an- 
wejenden Lehrer aus den verfchievenen benachbarten Staaten dabei die bei ihnm 
beftehenven geſetzlichen Einrichtungen und ihre bei der Ausführung derfelben gemachten 
Erfahrungen mittheilen, fo find die Debatten gewöhnlich fehr Tebhaft, amregend und 
fruchtbar. 

Die Verſammlungen der deutſchen Philologen, Schulmänner 
und Orientaliſten ſind unter den zahlreichen wiſſenſchaftlichen Wanderverſammlungen 
von Theilnehmern aus ganz Deutſchland nächſt den Verſammlungen der Naturforſcher 
die älteften. Sie ſind 1837 von einer in den Tagen der Säcularfeier der Göttinger 
Univerfität unter den Aufpicien Alerander v. Humboldt's auf Anregung von Roft und 
Thierſch gegründeten „philologiſchen Geſellſchaft“ in’s Leben gerufen, „ein Gedanke, 
geboren von der Begeifterung eines Feftjubels, zündend mit der Wirkung des Moments, 
aber feine eleftrifche Kraft ungeſchwächt fortpflanzenb durch alle Gauen Deutjchlande 
und über biefelben hinaus“. Es ift, fchrieb Thierih an G. Hermann, die vorzüglichnie 
Abſicht, die Philologen der verfchiedenen Sparten und Schulen in möglicfter Zahl an 
einander zu bringen, und die Hoffnung, welche ſich daran knüpft, if, daß der münd⸗ 
liche und perfönliche Verkehr vieles ausgleichen werde, mas fich wiberftrebt, vieles fer⸗ 
dern, was Durch gemeinfamen Kath beffer gedeihen wird. Es handelte ſich alfo zu⸗ 
nächſt um die Ausgleihung des wiſſenſchaftlichen Gegenfates, der Damals in der Be 
treibung der philologifchen Studien hervorgetreten war, des Gegenfates zwifchen hiſto⸗ 
rifher und fprachlicher, realer und formaler Philologie, jwilchen der Leipziger und ber 
Berliner Schule Man wollte aber auch, wie Kohlrauſch in feinen Erinnerungen (Han: 
nover 1863) erzählt, eine Yenderung der Kampfart und des Tones in den Schriften 
der Gelehrten herbeiführen, der oft unnöthig ſcharf und Tieblos geworden war. Tie 
Geſellſchaft hatte die Philologie im weiteften Sirme des Wortes genommen, aud di 
orientaliihe und germanifche nicht auögefchloffen, wie die Namen der Gelehrten zeigen, 
welche die in Göttingen entworfenen Statuten unterfchrieben haben. Es waren Thierſch, 
Kohlrauſch, K. D. Müller, 8. Lachmann, Dahlmann, Jacob und Wilhelm Grimm, 
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Belder, Göttling, Ewald, Ranke (damals Director und Prof. in Göttingen), Ritſchl, 
Grotefenb Bater und Sohn, Meier (Halle), Pott, v. Leutſch, Ahrens, Cäſar, Benfen, 
Vergk, Emperins, Schneidewin, Geffers, Krifche und Bode (Göttingen), weit überwie- 
gend alfo Univerſitätslehrer. Im den Statuten $. 1 wurde als Zweck hingeſtellt: 
a) das Studium ber Philologie in der Art zu beförbern, daß es Die Sprachen (Gram⸗ 
maetif, Kritik, Metrif) und die Sachen (den in den fhriftlihen und artiftifchen Denk⸗ 
mälern niedergelegten Inhalt) mit gleicher Genauigfeit und Grünblichfeit umfaßt; 
b) die Methoben des Unterrichtd mehr und mehr bilvend und frudytbringend zu machen, 
ſowie den boctrinellen Wiberftreit der Syſteme und Richtungen auf den verfchievenen 
Stufen des öffentlichen Unterrichts nach Möglichkeit auszugleichen; o) die Wiſſenſchaften 
aus dem Streite der Schulen zu ziehen und bei aller Verſchiedenheit der Anfichten und 
Richtungen im wejentlichen Uebereinſtimmung fowie gegenfeitige Achtung der an demſelben 
Werke mit Ernft und Talent Arbeitenden zu wahren; d) größere philologifche Unterneh: 
mungen, welche vereinigte Kräfte in Anipruch nehmen, zu befördern. Zur Erreichung diefes 
Zwedes wollten die Theilnehmer nad $. 2 des Statuts a) ſich gegenfeitig durch Rath 
und Mittheilung möglichſt unterftügen; b) in einem fchon beſtehenden oder neu zu 
gründenden philologiſchen Journale Anzeigen und Beurtheilungen neu erfchienener 
Schriften und Abhandlungen in dem oben bezeichneten Sinne niederlegen; c) in ihren 
umfafienderen Arbeiten nach denfelben Grundfägen verfahren und biefelben unter ihren 
Greunden möglichft verbreiten; d) fih an beſtimmten Orten und in noch zu beftim- 
menden ein⸗ oder zweijährigen Zeiträumen zu gegenfeitigen Beſprechungen und Mit- 
theilungen vereinigen. Als Aufgabe diefer Berfammlungen wurde 8. 3 bezeichnet: 
a) Mittbeilungen aller Art über neubegonnene und eingeleitete Unternehmungen und 
über nene Unterfuchungen auf dem Gebiete der Philologie; b) Berathungen über Ar- 
beiten, weldde zu unternehmen den Zwecken der Gefellichaft förderlich fei, und über die 
Mitel ihrer Ausführung; 0) converfatorifche Behandlung fehwieriger Buncte im Ge- 
biete der Philologie umd der Methodik des Unterrichts; d) zuſammenhängende Bor- 
träge, jedoch mer über Gegenflände, über welche die Gejellihaft die Anſicht eines ihrer 
Mitglieder zu hören im voraus beichloffen, oder welche ber jeweilige Vorſtand geneh⸗ 
migt bat; o) Berathungen über den Ort, die Zeit und den Borftand der nächſten 
Bereinigung und über bie Buncte, welche in ihr etwa zur befonderen Berathung ge 
bradit werben follen. Das Recht der Mitgliedſchaft an dem Vereine wurde in 8. 4 
der Statuten folgendermaßen firirt: Ein jeder Philolog kann der Gefellihaft als Mit- 
glied beitreten, der dem Staate, welchem er angehört, vie nöthige Gewähr feiner Kennt- 
nifle und Gefinnungen dadurch giebt, daß er an Gymnaſien ober Univerfitäten lehrt 
oder gelehrt Hat oder in einem anberen öffentliden Amte ftebt. Auch Schulmänner, 
welche die übrigen Zweige des höheren öffentlichen Unterrichts, als Mathematik, Phyſik, 
Geſchichte und Geographie beforgen, find eingeladen, an den Berfammlungen theilu: 
nehmen. Sie vertreten dort die von ihnen gelebrten Gegenftände.. Die Mitglieder 
des Bereins der Schulmänner des nörblichen Deutſchlands wurden eingeladen, ſich dieſer 
Bereinigung anzufchliefen. Die Einladung wurde perſönlich durch Thierſch dem da⸗ 
mals in Kiel tagenden Vereine überbracht (vgl. Verhandlungen des Vereins Norbdeut- 
ſchet Schulmänner. Schleswig 1841. ©. 53), hatte aber nicht die gewunſchte Folge. 
Diefe Statuten laſſen darüber feinen Zweifel, daß, wie fhon der Name „Philo⸗ 
logiſche Gefellichaft“ anzeigt, urfprünglich die Gründung eines Bereind intendirt war. 
Die Ziele, die fie fich vorgefegt, waren auf keinem anderen Wege zu erreihen. Dazu 
wäre eine ununterbrocdene Wirkſamkeit unter der Leitung eines bleibenden Borftandes 
nötig geweien. Es hätte alſo einer Bereinsorganifation beburft, wie fie (f. den vor. 
Artilel) Später in anderen Lehrerwereinen zu Tage getreten if. Wir wiffen nicht, was 
eine ſolche verhindert hat. Thatſache ift, daß es bisher nicht dazu gelommen ift, daß 
von allen zur Erreichung des vorgeſetzten Zweckes in den Statuten vorgeſehenen 
Ritteln nur das eine, die Berufung periodiſcher Verſammlungen, bisher Verwendung 
gefunden Bat. Ueber die Einrichtung derſelben enthielten die Statuten nur weniges, 
32* 
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was fie aber unentſchieden gelaflen hatten, erhielt in der Praxis bald feine Vervoll⸗ 
ftändigung. Zur Leitung der Verfammlungen wurde anfänglih nur ein Borfigender 
beftimmt, fett 1841 ift aus leicht erflärlichen Gründen ihnen ein zweiter zugefellt und 
dem erfteren die Cooptation eines foldhen überlaflen, fpäter find auch die Borfigenben 
der Sectionen vorher ernannt. In Ulm wurde (1842) beichlofien, dag für bie ın 
8. 3 e. vorgefchriebenen Beratbungen Vorſchläge von einem Comttd gemacht würden, 
das aus den anwefenden früheren und dem jeweiligen Präfldenten und aus amberen 
von den legteren zugezogenen Mitgliedern der Verſammlung beftehen folle. Yür du 
Jahreszeit der Verſammlung wurden die Herbftferien in Ausfit genommen, bob 
machte die Verfchievenheit der Ferienzeit im Norden und Süden die Wahl eines fin 
alle deutihen Schulmänner glei bequemen Termins faft unmöglid. Die Beſtimmung 
besfelben mußte alfo dem betreffenden Vorftande itberlaffen bleiben, ba beliebt wurde, 
den Ort der Berfammlung abwechſelnd in den Norden, die Mitte und ben Süden 
Deutihlands zu verlegen, das Land aber, wohin die Berfammlung kommt, natärlicer- 
weile die Mehrzahl der Theilnehmer Liefert, für diefe alfo die bequemfte Zeit zu wählen 
ft. Für die Dauer der Berfammlungen fchienen anfänglih drei Tage zu gemügen, 
ſpäter wurde ein vierter dazu genommen. Neuerdings werben für Vergnügungs- oder 
wiſſenſchaftliche Fahrten noch einer oder mehrere Tage angefchloffen. Und wenn des 
Statut jährlich wiederkehrende Zufammenkünfte nicht gefordert Hatte, fo haben fie doch 
— ein Zeichen der Liebe, die fie gefunden — alljährlich ftattgehabt, wofern nicht un: 
gänftige Zeitläufte, wie die Jahre 1848, 49, 59, 66, 70, oder locale Hinderniſſe, wie 
1853, den Ausfall räthlich erfcheinen Tießen. 

Schon die erften Berfammlungen bi8 1848 find unter ſtets fteigender Zahl de 
Theilnehmer alljährlich gehalten worden und von ben Regierungen unbeanflandet ge: 
blieben. Nur die zweite, in Nürnberg 1838 gehaltene ift mit mistrauiſchem Auge an: 
gejehen worden, wenigftend warThierſch vom Minifterium Abel für alle Ausfchreitungen 
verantwortlich gemacht. Dadurch findet Die Verficherung besfelben in der dortigen Eröfi: 
nungsrede feine Erflärung, daß bier nichts als Friedfames und Wiflenfchaftliches ke: 
handelt und erftrebt werde, was jedem Stante, welches auch die Formen feiner Be: 
waltung feien, und jevem Alter ſich Heilfam erweife. Cine wirkliche Verweigerung ber 
Erlaubnis zur Abhaltung der Berfammlungen ift weder damals noch fpäter eingetreten, 
mochte auch anfänglich eine deutſche Regierung fi minder zuvortommend als die ar: 
dere zeigen. Eine Wanderverfammlung, die bald im Süden bald im Norden Deutid- 
lands unter vielfältigem Wechſel ver Theilnehmer tagte, war nicht dazu geeignet, Die 
der philologifchen Geſellſchaft geftellten Aufgaben zu löſen. Sie konnte fein philologi: 
ſches Journal gründen, konnte ihre der Mehrzahl nach jährlich wechjelnden Mitglieder 
zu keinen Arbeiten verpflichten. Die ber dritten Berfammlung (in Gotha) geftellte Auf: 


gabe, einen allgemeinen Lehrplan für die gelehrten Schulen Deutſchlands zu entwerfen 


und zu befchließen, war unausführbar. Gemeinfame größere philologiſche Unterneh: 
mungen konnte fie nicht ausführen, fondern mußte fih darauf beſchränken, fie anzu⸗ 
vegen, wie Gutenäder gleich in ber erften Verſammlung zur Herausgabe ber wichtigeren 
Mathematiker aufforderte und Hauber in der zweiten darauf zurückkam, wie Haafe um 
Jahre 1840 die Bildung eines Vereins vorſchlug zu zwedmäßiger Ausbeutung auslän: 
diſcher Bibliotheken durch junge von dem Vereine beſoldete Philologen; Ritſchl, die Li⸗ 
thographie für einen codex palaeographicus zu bemugen und ganze codioes zu facfim- 
liren; Halm 1858 den Plan barlegte, einen thesaurus linguae latinae zu bearbeiten. 
Aber fonft haben die Verſammlungen jederzeit ihre ernfte Aufgabe in ber Erweiterung 
und Bervolllommnung der Wiflenfhaft, in der Förberung ihres Einfluffes auf das 
Leben gefehen und dahin geftrebt, nicht nur die Philologie, fondern „durch fie alle, 
was in dem Leben der Menſchen groß und ebel ift, zu fördern im Geifte der Wahr: 
beit und Eintracht“ (Sacob8). Auch die Ehrenmedaillen auf Creuzer, Reiz, Iacobt, 
Niebuhr, O. Müller, und die Fr. A. Wolf und Lachmann errichteten Monumente haben 
bier ihre erfte Anregung und Unterftügung gefunden. 





Lehrerverſammlungen. 501 


Ef in Darmſtadt 1845 ſchienen Parteibeſtrebungen ven Verſammlungen ge— 
führlich werden und das naturgemäße Band zwiſchen der wiſſenſchaftlichen Philologie 
und der Gelebrtenfchule löſen zur ſollen. Thierſch war leider nicht zugegen. Er hätte 
vielleiht den Berein leichter über die ihm drohende Gefahr hinlibergeführt, da er ſchon 
in der erften Berfammlung vein=philologifche, pbilologifch -methopologifche und pädago- 
giſche Fragen als gleichberechtigt im Congreß proclamirt hatte. Es war öffentlich ge- 
rägt worben, daß ein ſchon in ber zweiten Berfammlung geftellter Antrag, aud die 
böberen Birgerfhulen in den Kreis ber Berathungen zu ziehen, verworfen worden 
war; daß didaktiſch⸗ſcholaſtiſche Befprechungen in den Verſammlungen weniger gern 
geſehen, auch wohl gar nicht zugelaffen wurden; daß unbeachtet blieb, wie die Schul- 
männer neben der Pflege pbilologifcher Wiffenfchaft als ihre Hauptaufgabe anerkennen 
müßten, als Lehrer und Erzieher, als Bildner der ihnen anvertrauten Jugend tbätig 
zu fen. Mager bat die Anflagen am fchärfiten formulirt in feiner Revue 1846, 
&. 82. Der in Ulm 1842 gemachte Berfuch, eine pädagogifche Section in’8 Leben 

rufen, wor an dem Mangel von Theilnehmern gefceitert.. E8 war die Zeit ber 
Löchly ſchen Gynmafialreform. Sie hatte entfchieven zur Klarheit gebracht, daß das 
öffentliche Unterrichtöwefen in Bezug auf Lehrmittel, Lehrumfang und Lehrziel in's 
Schwanlen gerathen war, daß felbft die einfachften Grumdfragen über die formelle oder 
materielle Aufgabe der Jugendbildung und über die verfehiedenen Bildungswege beider 
Richtungen ſich immer mehr zu verdunfeln anfiengen, daß die große Mehrzahl der 
Lehrer fich über Werth und Methodik der Unterrichtmittel in Unflarbeit befand. Darum 
tonnte die Forderung der Schulmänner, welche ftet8 den bet weiten größten Beſtand⸗ 
the der Berfammlungen ausmachen werben, nicht unberedhtigt erfcheinen, daß der Ver- 
an feine Verhandlungen mehr als bisher auf Gegenftände des Schulmefend ausdehnen 
und dadurch der eben mit der Stiftung eines beſonderen jährlichen Congrefles für 
deutſches Real⸗ und höheres Bürgerſchulweſen (f. den vor. Art.) beginnenden Lostrennung 
des Lehrerſtandes ber Meittelfchulen vorbeugen möge. Trotz ſcharfen, jet faum noch 
begreiflichen Widerſpruchs feßte Köchlh mit Peter, Curtman, Edftein, Münjcher u. a- 
in Darmſtadt den Beichluß durch, daß neben den gelehrten Sigungen der Gefamm- 
verſamulungen befondere Sigungen einer pädagogiſchen Section eingerichtet und 
daß zu dem nächften Congreffe auch die wiflenichaftlich gebildeten Nealfchulmänner ein- 
geladen werben möchten. Das Letztere wurde durch das Präſidium der nächſtjährigen 
Berfammlung zu Jena unter nachträglicher Billigung derſelben (Berhanbl. S. 21) nidt 
ausgeführt, „weil das Statut des Philologenvereind ja neben den Bhilologen auch alle 
wifienfchaftlich gebildeten Reallehrer als ebenbitrtige Theilnehmer der Verſammlungen 
bezeichne, demnach eine namentliche Einladung der letteren mehr wie eine beabfichtigte 
Rränfıng derfelben ausgefehen haben würde“; „wir erfcheinen alle unter der Looſung 
der Wiſſenſchaft und find alle ebenbürtig in dem Streben für wiffenfchaftliche Bildung.“ 
Eine folhe Deutung der Statuten muß doch bevenflich erfcheinen, denn nach denſelben 
find als Vertreter der nicht philologifchen Fächer doch nur die Lehrer an Gymnaſien 
und Univerfitäten zugelafien. Wer in Darmftabt mitgetagt, der weiß, daß die Mi- 
aorität gerade die Reallehrer, die ja damals erft den Kampf um Gleichberechtigung 
mit den Gymnafiallehrern begannen, unter deren Namen aber auch nicht akademiſch 
gebilbete Lehrer verftanden wurden, von den Berfammlungen fern halten wollte. Indes 
wirde, nach Röder's Eröffnungsreve bei der Realiftennerfammlung zu Mainz 1846 
zu fließen, der Einlabumg feine Folge gegeben worben fein, weil „die Philologen⸗ 
verſammlung in ber Miſchung von akademiſchen Philologen und Gymnaſiallehrern, 
in den Sectionen für orientalifhe und abendländiſche Alterthumswiſſenſchaft fo we— 
ſentlich vom Realſchulweſen verfchievene, zum Theil divergivende Elemente, Tendenzen 
md Sympathieen umfafle, daß, fo Lange nicht Geſchichte und beffere Einficht die Gleich— 
fellımg und Zuſammengehörigkeit vermittelten, bie Angelegenheit der Realfchulmänner 
wehrſcheinlich auf die Seite gedrängt, mitunter nur wie ein Stiefkind geduldet werben, 
met aber im ihrer vollen Berechtigung und ungeftört dafelbft Aufnahme und Entwid- 
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Yung finden wider. Die Hoffnungen, welche Roſt 1847 in Bafel erregte (vgl. Ber: 
handlungen ©. 74), die Realfchulmänner wollten ihre abgefonderten Verſammlungen 
einftellen, fi wieder den Philologen anfchließen und fo die Gründung eines alige- 
meinen beutfchen Lehrervereins von Humaniften und Realiften anbahnen, find erft in 


Erfüllung gegangen, nachdem der Realſchulmännerverein ſich aufgelöft hatte. Im Alten: 


burg 1854 und in Breslau 1858 wurden felbft Thefen in Bezug anf das Realiaul: 
weſen aufgeftellt, bie freilich nicht zur Verhandlung kamen. Köchly richtete feine Ein: 


ladung nach Heidelberg 1865 ausdrücklich auch an die wiflenfchaftlich gebildeten Real: 
lehrer. Vest find fie als gleichberechtigte Theilnehmer in jever Berfammlung reichlich | 


vertreten und daß es fo bleibe, dürfte in beiberfeitigem Intereſſe Liegen. 
Auch die pädagogiſche Section bat fi erft nach und nach ein vollftändiges 
Bürgerrecht auf den Philologencongreflen erworben. In Bafel, ſchien es, follte jie 


wieder todt geſchwiegen werben, denn ihre Sigungen waren nicht in's Programm auf: 


genommen und mußten erft unter Bäumlein's Führung erzwungen werben. “Dort trat 
fie mannhaft ein für die Beibehaltung des Griehifchen in den Oymnaſien und ca: 


nannte eine Commilfton zur Entwerfung einer Schutzſchrift für dasſelbe. Seitdem hat 





man nicht mehr verfucht, ihrer Conftitutrung Hinderniffe in den Weg zu legen, aber 


manch einer der Gründer des Bereind hat es nie vermocdt, ihr einen wohlmellenden 
Blick zu ſchenken, felbft dann noch nicht, als die Berliner Statutenrevifion fie als vel- 
berechtigt anerkannt hatte. Und dennoch find gerade ihre Verhandlungen die leben 
bigften und interefjanteften, auch fruchtbringendften vom Anfang an gewejen, auch nicht 
ohne Einfluß auf maßgebende Kreife geblieben, da jeberzeit einzelne Decernenten ın 
Gymnaſialangelegenheiten aus verjchievenen beutfchen Staaten anwefenb waren, wicht 
felten felbft Thefen ftellten, um über geplante Verorbnungen die Meinung der Anweſender 
zu erforfchen, und fidh ihrer Haut wehren mußten, wenn die von ihnen veranlaften Berort- 
nungen Direct oder indirect einer ſcharfen Kritik unterzogen wurden. Faſt fein Unterriäts: 
gegenftand ift unberührt geblieben. Rudhardt's und Hamilton’s Methode für Latein, der 
freie Inteinifche Auffag, die Verfification, das Lateinfprechen, die Bocabularien, die Ba- 
behaltung des Griechifchen als obligatorifcher Unterrichtögegenftand und des griechiſchen 
Erercitiums, die Anordnung der Lectüre, die Einrichtung des beutfchen und des Ge 
Thichtsunterichts, die Programmenfrage und die Privatftubien, der chriſtliche Charalter 
der Gymnaſien, die Maturitätsprüfung und die Bedingungen einer gegenfeitigen An- 
erfennung der Maturitätäzeugniffe aus den deutſchen Staaten, das Turnen und vieles 
andere ift behandelt worden, oft mehrere male, weil immer neue Präfung und Sid: 
tung erforderlich) geworben war, und die Epigonen ihre Anfichten zur Geltung bringen 
wollten, die neuen Zeiten auch immer neue Erfordernifje bringen. Eigentlich pädago⸗ 
giſchen Fragen, fo nothwendig fie auch erſcheinen mäßen, ift man freilich mehr aus dem 
Wege gegangen, jo daß der Nanıe der Section nicht ganz berechtigt erſcheint. Das 
wurde in Berlin 1850 beachtet. 

Dort nämlich wurde eine Reviſion der Statuten vorgenommen, db. 5. das 
bereit8 gebräuchlich Gewordene wurde bort ftatutarifch feftgeftellt. Jährliche Verſamm⸗ 
lungen mit viertägiger Dauer an einem vorher zu beftinnmenden Orte wurden jet in 
$ 2 vorgefchrieben, in $ 3 wurde o geftrihen — das Geftrichene ift Aufgabe theils 
der päbagog., theild der jpäter gegründeten exegetiſchen Section geworden — und d, 
beffen Ausführung von vornherein hatte bedenklich erfcheinen müßen, fo gefaßt: zu: 
fammenhängende Vorträge und Beſprechungen theil® über den Inhalt diefer Vorträge, 
theil8 über ausgewählte Fragen und Aufgaben, welde einige Monate vor der Ber: 
fammlung durch das Präfivium befannt gemacht werben. Das war leicht gefagt, ſetzte 
aber voraus, es würde immer eine genügende Zahl won folchen Vorträgen angemelbet 
werden. ALS in Braunfchweig 1860 nur einer angemeldet war, wurde bort [bie Ei: 
nennung eines Comités von Gelehrten aus allen Gegenden Deutſchlands befchloflen, du 
in ihren Kreifen zu foldhen Vorträgen aufmuntern und fich eventuell mit dem Prafidum 
in Berbindung fegen follten. Der Beſchluß ift nicht ausgeführt worden, ein Mangel 
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an Vorträgen gleichwohl nicht eingetreten, oft eher ein Ueberfluß. In Wiesbaden 
waren 13 Vorträge für die allgemeinen Sitzungen, für jede der 6 Sectionen 3 bis 7. 
Da ıft die Auswahl ſchwer und macht ſich der Mangel einer diefelbe regelnden Ge— 
Ihäftgorbnung leicht fühlbar. Im Berlin wurbe weiter der $ 4 dahin formulixt: ein 
jeder Philolog und Schulmann, der durch beftandene Prüfungen, durch ein öffentliches 
Amt oder durch Titterarifche Leiftungen dem Vereine die nöthige Gewähr giebt, ift zur 
Mitgliedfhaft berechtigt. Das war wenigftens ein Appell an die Ehrenhaftigfeit der 
fh zur Verſammlung einfindenben Männer, denn zu controlliven war das nicht. Die 
einfache Forderung akademiſcher Bildung wäre vielleicht pafjender gewefen, denn Aus- 
nahmen follen und brauchen in einem Statut nicht berüdfichtigt zu werden. Als 8 5 
endlich wurde nunmehr feftgefegt: der Verein bat dreierlei Berfammlungen (jollte wohl 
heißen die Berfammlungen gliedern fi in) 1) allgemeine pbilologifche, 2) Sections- 
verfammlungen, a) für die Behandlung pädagogiſch-didaktiſcher Gegen- 
Hände. So war das fünfjährige Kind zur flatutarifchen Anerkennung gebracht und 
hatte einen richtigeren Namen erhalten. Auch eine Geſchäftsordnung wollte man ihm 
auf feine Lebensreife wmitgeben (Verhandlungen ©. 111), fie ift aber als ſchätzbares 
Moterial in den Protokollen begraben geblieben. b) Section der Drientaliften. 
Diefe waren auf Fleiſcher's Anregung 1844 beigetreten, hatten 1845 die deutſche morgen- 
lindifche Gefellfchaft gegründet, die in ihrer Selbftändigleit neben und mit bem Vereine 
beſteht. Thierfch ſchrieb damals in den Beilagen der Allg. Zeitung 1844 Nr. 295: 
Allerdings ift zu wünſchen, daß das Beifpiel der orientalifchen Philologen Nachahmung 
fmde und auch andere Zweige der Wiflenfchaft fi) zu befonderen Abtheilungen ver: 
anign; er wies bin auf die deutſche und auf die romanische Philologie, die beiden 
Grimm's feien ja unter den Stiftern des Bereind geweien, bie Verbindung ber deutfchen 
Philologie Täge alfo im Geifte und Sinne des Bereind, weiter auf die Vertreter der 
aegeifh-hiftorifchen Theologie und der Archäologie. Die Einheit des Ganzen werbe 
dabei nicht gefährdet. Seinem Wunfche ift ein Genüge gejchehen. Zu den eben genannten 
Ratutarifhen Sectionen find nunmehr gelommen, durch förmlichen Beihluß der Franl- 
furter Verſammlung 1861 bie der Germaniften, welche zwei Jahre fpäter die Vertreter 
der romaniſchen Philologie in fi) aufgenommen bat (eine 1846 geplante für neuere 
Sprachen hatte nicht die nöthige Zahl von Theilnehmern gefunden), die arhäo- 
logifhe, deren Bildung ſchon 1850 verfuht, aud 1855 und 1856 in Thätigfeit 
war, die jetzt auf jeder Verſammlung zufammentritt; die Eritifhseregetifche feit 
1865. Eime in Hannover 1864 gebildete mathematifche Section ift in den nädhiten 
Jahren todt geblieben, aber arbeitet jegt regelmäßig als mathematiſch-natur— 
wiſſenſchaftliche. In Wiesbaden 1877 waren fämmtliche ſechs Sectionen thätig 
und von dem Präfidium zur Gefchäftsführung derjelben Gelehrte beſtimmt. Die nicht 
alleın von Edftein aufgeworfene Frage, ob nicht „Die frei gebildeten und frei arbeiten- 
den Setionen neben der einheitlichen Verfammlung“ wie e8 in dem von Köchly für 
die Heibelberger Verſammlung aufgeftellten Programm heißt, eine für die Theilnehmer 
der Congreſſe Höchft unangenehme, den eigentlichen Charakter verjelben ſchädigende Zer⸗ 
plitterung im Gefolge haben, verdient ficherlich eine ernftliche Erwägung. — Im 
Hamburg kam 1855 ein neuer Paragraph in die Statuten, ber zur Beftreitung ber 
Ourenutoften die Erhebung eines Gelbbeitragd von den Theilnehmern an einer Ver- 
ſammlung zuließ. Das war geboten, weil man dem Ortsausfhuß nicht zumuthen 
lann, für jene Koften aufzulommen. Die frühere Bereitwilligfeit der Magiftrate, die - 
durch ſolche Verfammlungen veranlaßten Ausgaben aus dem Stabtfädel zu beftreiten, 
mußte aufhören, ſeitdem die Zahl der wilfenfchaftlichen und fonftigen Wanderverfamm- 
lungen in’8 Unendliche gewachfen ift. Außerdem ſteht man doch lieber auf eigenen 
Füßen. Aber man follte doch nun nicht auf die Bureaukoſten Ausgaben fchlagen, bie 
inter dieſe Rubrik unmöglich gehören, z. B. die Drudkoften für Teftfchriften, die ber 
verſammlung gewibmet fein follen, die Koften für Feſtfahrten u. vergl. Dadurch ge- 
langen bie zu erhebenden Beiträge zu einer immer größeren Höhe, im I. 1877 bereits 
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von 8 Marl. Es genirt doch manchen, den nicht ſowohl die gebotenen Bergnügungen 
und der Embarras fonftiger Beranftaltungen als die angekündigten Berbanblungen 
herbeigezogen haben, daß er für fein ſchweres Geld einen passe partout erwerben fol, 
auch wenn er gar nicht die Abſicht, vielleicht nicht mal die Gejundheit dazu bat, fib 
an ben erfteren zu betheiligen. Es ift doch auch mindeſtens zweifelhaft, ob die Theil⸗ 
nehmer geneigt find, Feſtſchriften und Feftlieder entgegen zu nehmen, deren Drudtoften 
fie bezablen follen. 

Der Verein deutfcher Philologen, Schulmänner und Orientaliften, welchen Namen 
er feit der Berliner Statutenrevifion führt, obwohl ihm die Merkmale eines wirflichen 
Vereins fehlen (f. d. vorhergehenden Artikel), bat nicht zu unterjchägende Erfolge auf: 
zuweifen. Er bat die Stellung ımb Würde der Philologie als der Trägerin grimd- 
licher Wiffenfhaft, er bat die Bedeutung der claffifhen Studien als eines vorzüglichen 
Mitteld geiftiger Stärkung und höherer Bildung gewahrt gegenüber den Angriffen, wo- 
her fie auh kamen. Die würbige Haltung feiner Congrefie, der Freimuth und der 
fittliche Ernft, der Anftand, mit welchem — feltene, von Jahn in feinen Jahrb. 1846, 
Bd. 48 S. 95 regiftrirte Ausnahmen abgerechnet — auch die Iebendigften Debatten ge | 
führt worden find, die pietät8volle Verehrung ber großen Meifter, vorliegend im ben 
Adrefien an ©. Hermann, Fr. Jacobs, A. Böckh, U. W. v. Schlegel, 
Thierfh, Lobed, Mitfherlic und in der pia memoria auf die abgejchiedenen 
DBannerträger und Freunde des Vereines: dies und vieles andere bat die Achtung ver 
der Pflege echter Humanität gefördert und den Wahn widerlegt, daß die Philologie, 
obwohl mit dem Namen der Humanität geſchmückt, doch nur ein Arjenal der Zwietracht 
fei (Jacobs). Im den gebrudten Vorträgen und Verhandlungen der Congrefie — die 
Protofolle bilden bereitS eine ftattliche Neibe von Quartbänden, aber erſt ein guter 
Inder kann die dort vergrabenen Schäge nutzbar machen! — Tiegt ein beredtes Zeug: 
nis des wifjenjchaftlichen Geiſtes vor, der in feinen Mitgliedern Iebt, und ver Manmig: 
altigleit ihrer Studien und Beftrebungen, wenn auch nicht alle Nebner fie fo praktikh 
zu machen verflanden, wie Thierich, deſſen Vortrag in Dresden über wiffenfhaftlih 
Milttärerziehung ein unübertroffenes Muſter bleibt. Die Eröffnungsreden der Eongrefic 
werben einft als Duellen der Eulturgefchichte zur Geltung kommen, da fle bie St 
mungen der jedesmaligen Zeit erfermen laſſen, mögen ſie als Schutzreden für bie def: 
ſiſche Philologie gegen die Halbwiffer und Halbgelehrten, „bie zwitterhaften Weſen 
zwiſchen Gelehrten und Bolititern“, gegen die kirchlichen Zeloten und ihre Nachbeter 
auftreten, oder wie in Göttingen 1852 ein treffliches Erpoſo über die Fortfchritte geben, 
welche in den Gauptgebieten der philologiſchen Wiffenfchaft innerhalb eines eben ver- 
floffenen Zeitraums gemacht find, oder mögen ſie den ſprachlichen Studien neue Anf- 
gaben vorzeichnen, oder die Wirkſamkeit einzelner Länder für die Schule vorführen md 
den Schulmännern das Gewiflen Ihärfen, die zahlreichen Anlagen wohl zu bedenken, 
daß die naturgemäße und geſunde Entwidlung des jugendlichen Geiftes geftört fei, alfo 
die Humanitätäftudien für Geift und Herz des heranwachſenden Geſchlechts frucht⸗ 
bringender und zinstragender zu machen, ober mögen fie dazu aufforbern, das natur: 
gemäße Band zwifchen der wifienschaftlichen Philologie und der Gelehrtenſchule wieder 
enger zu Tmüpfen. Die Congrefie haben durch die äffentlichen Verhandlungen, nod 
mehr vielleicht Durch den Gedankenaustauſch in Fleineren Kreifen belehrend und aus 
gleichend, fte haben durch die erguidenden und erfrifchenden Genüffe des traulichen Yu: 
ſammenſeins mit Dienfchen gleicher Beſtrebungen, gleichen Berufs oft verföhnend ge- 
wirkt, manchen vor Einfeitigfeit und Ueberſchätzung bes eigenen Willens bewahrt, ihm 
den finftern Ernft und die kalte Grämlichkeit aus der Schulftube verſcheucht, zu lebe: 
biger Thätigfeit in Wiffenfchaft und Amt angeregt und die Begeifterung dafür entzlndel, 
nicht bloß die in der Zeit der Barbarei zerftörten Burgen der alten Bildung wicber 
herzuftellen und ihre Tempel zu ſchmücken, fondern ſie auch fort und fort im ehrlichen 
Streite gegen ihre Feinde zur vertheidigen*). Der heitere, einträchtige, in Form und 

*) Thierſch in den Erlanger Verhandl. ©. 68. 
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Gehalt erquidende perfönliche Verkehr in den Feſttagen, ven „Dlympien und Pythien 
ber deutſchen Pbilologen“ ruft alte Freunde herbei zur Auffrifhung der Erlebniffe der 
Bergangenheit, ftiftet neue Bünbnifje, einigt die ftrebenden Yünger mit dem alten 
Meifter in wärmerem Gefühle als auf ‚dem Litterarifhen Markte und in ſchriftlichem 
Verkehr. Aber auch ein Zeugnis von der Einheit des deutfchen Vaterlandes auf dem 
Gebiete des Geiftes haben die Congreſſe jederzeit abgelegt, nicht geftört von irgend 
welchem politifchen Hader des Nordens und Süvend, noch weniger von dem unglüd- 
feligen Glaubenshader, der die Menfchen verwirrt und von einander abwenbet; fie 
haben dazu beigetragen, „das Band der Gemeinfamfeit als Philologen und als Deutfche 
durch Befprechung der allgemeinen Berbältnifie der Wiflenfchaft und des Unterrichts 
und durch Berhandlung befonderer Gegenftände enger zu Tnüpfen“;*) fie haben, wo 
es nötbig war, ungefcheut dem Gefühle für die Größe und Ehre des Vaterlands einen 
offenen Ausdrud gegeben, auch wenn die Wogen der Reaction hoch giengen. Es war 
ein erhebender Moment, als Iac. Grimm int Berlin 1850 den Antrag ftellte, e8 möge 
die Berfammlung der Philologen und Schulmänner öffentlih erflären, die Sache 
Schleswigs fei eine gerechte, Heilige, unverbrüchliche des ganzen Deutſchlands, und dann 
zum Zeichen ber Zuftimmung fih alle einmütbig erhoben, die. Lehrer und Erzieher ber 
dentfhen Jugend. Wer in den Protofollen fucht, der wird genug Beweife finden bes 
lebendigen Bewußtfeine, Bildner eines und besfelben ethifchen Lebens, Organe des einen 
Feiftes der Humanität bei der heranwachſenden Jugend, eng zu einem großen gemein- 
famen Zwecke verbimdene Deitarbeiter an der einen Schule des großen beutfchen Volks 
zn fein. Möge diefer Geift dem Vereine fort und fort innewohnen, und mit ihm ber 
Geift des Friedens, weldyen Fr. Jacobs in Mannheim dem Bereine als fein Vermächt⸗ 
ms binterlafien ſehen wollte! 

Es iſt von Zeit zu Zeit Daran erinnert worden, daß es urfprünglich in der Ab- 
fit der Stifter der „philolog. Gefellfchaft gelegen habe, einen in fortgefegter Wirk⸗ 
Inmfett ſtehenden Berein zu gründen, da erft ein folder die in den Statuten gefegten 
Ziele und Zwedcke werde erreichen können, nicht aber ſich auf die Wbhaltung von Con- 
grefien zu beichränfen. ‘Director Jacob in Lübeck Tieß ſchon 1838 einen dahin zielen- 
den Borfchlag durch Roth kundgeben und entwidelte denfelben 1840 in einem Briefe 
on Fr. Jacobs des Breiteren. Der Berein folle fi in einigen feiner Mitglieder, die 
dur Sefinnung und päbagogifche und wiffenfchaftliche Leiftung hervorragten, für per- 
monent erklären. Der fo aus Univerfitäts- und Gymnafiallehrern gebildete Ausſchuß 
folle anf Bildung Fleinerer Vereine, „klein genug für regelmäßige Theilnahme feiner 
Mitglieder, groß genug zu mannigfaltiger geiftiger Belebung“, binwirfen, den letteren 
auf Grund der von jedem an ihn einzufendenven Protokolle Gegenftände zur Beratbung 
vorſchlagen, welche beſonders zeitgemäß erfcheinen müßten, und alle brei Jahre eine 
Generalverfammlung aller Vereine berufen zu gemeinfamer Beratbung beftimmter zeit⸗ 
genäßer, ein Bierteljahr vorausbezeichneter Gegenftände. Durch bedeutende Stimmen- 
mehrheit erzielte Befchlüffe diefer Generalverfammlungen follten für jedes Mitglied des 
Bereind bindende Kraft haben. 

Wie die Verhandlungen von Gotha S. 122 und von Nimberg S. 3 zeigen, 
drang der Borfchlag nicht durch. Jene Zeiten waren der Bildung von foldden Vereinen 
nicht günftig, zumal wenn biefe ſich über ganz Deutſchland erſtrecken follten. Wanber- 
verfammlungen waren minder anftößig bei den Regierungen. Su blieb es bet ber 
Iofen Organifation, die es zulieh, daß in Jena 1846 ohne Widerſpruch die Behauptung 
ausgeſprochen wurde, es ftehe keiner Verſammlung die Befugnis zu, einer folgenden 
Vorſchriften fir die innere Delonomie berfelben zu machen, vielmehr babe jede Bierin 
volllommene Autonomie. Es wurde damit ein 1842 in Ulm gefafter Beſchluß um- 
geſtoßen, wonach die erfte Hälfte jeder öffentlichen Sitzung zu Vorträgen, die zweite zur 
freien Discufflon über diefelben und über ausgewählte Fragen und Aufgaben verwendet 


*) Boch in der Eräffuungsrede des Berliner Congreſſes ©. 16. 
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werben follte. Dean Tann ſich darüber wundern, daß nicht in fpäterer Zeit der ur⸗ 
Iprüngliche Plan wieder aufgegriffen worden ift, nachdem andere wifjenichaftliche Vereine 
fi beeilt Hatten, von der neu errungenen politifchen Freiheit Gebrauch zu machen und 
eine ftraffere Organifation anzunehmen. Mit welchen Erfolge das auch von Lehrer: 
vereinen geſchehen, ift im vorigen Artikel gezeigt. Einmal noch ift auch bei dem Phile- 
logenvereine wieder ein Verſuch dazu gemacht worden, e8 wurbe in Frankfurt 1861 eine 
Commiffion gewählt, die um Jahre barauf ihre Reorganiſationsvorſchläge machen follte 
Die Commiffion bat fich nicht einigen können, fie fand zu längeren Berhandlungen 
gar Feine Zeit. Auch jene Momente, wo zuerft infolge der Verfaſſung bes norb- 
deutſchen Bundes, dann infolge der Errichtung des deutſchen Reichs die Bunbesregie- 
rungen zu einer Bereinberung über die Ausftellung von Zeugniffen der höheren deutſches 
Unterrihtsanftalten zunächft für die militärtfchen Verhältniffe gezwungen waren und Die 
betreffenden Conferenzen 1868 in Berlin und 1872 in Dresden ftattfanden und ſchließ 
lich eine beftändige Reichsſchulcommiſſion errichtet und dem Reichskanzleramt unterſtellt 
wurde (vgl. Wiefe im Art. „Deutjches Reich“) find unbenugt vorübergegangen, obwohl 
dadurch Teicht die Veranlaſſung gegeben war, den Verein fo zu organifiten, daß er 
durch gewählte‘ Delegirte hätte Berathungen pflegen und deren Beſchlüfſe den Eongrefien 
zur Begutachtung und fehlieglichen Annahme vorlegen laſſen können, die auf die Be— 
ſchlüſſe der Reichsſchulcommiſſion fiherlich nicht ohne Wirkung geblieben wären. Ba 
ber Aufftellung der, Grundlagen für die Geltung der von den deutfchen Gymnaſien aus 
zufertigenden Maturitätszeugniſſe, die 1872 angenommen und 1874 ypublicirt find, 
haben nur die von ben Regierungen velegirten Schulräthe mitgewirkt, bei den Be 
ratbungen über die Einführung einer allgemeinen deutſchen Ortbographie nur einzelne 
dazu berufene Gelehrte. Bonitz erklärte im preußifchen Abgeorpnetenhaufe Anfang Mai 
1880, daß von der Reichsregierung eine Regelung berfelben nicht zu erwarten geweien. 
Wäre nach dem Mufter anderer derartiger Vereine ein Philologen- und Schulmänner: | 
Berein frühzeitig organifirt gewefen, jo hätte jein Wort doch wohl bei beiden Angelegen- 
heiten in die Wagfchale fallen können und hätte die legtere wohl nicht einen fo wenig 
zufagenden Fort- und Ausgang genommen. Denn wenn die Philologencongrefie fich ftetd der 
Theilnahme der Koryphäen ber Wiflenfchaft erfreut haben, jo würden bie legteren gewiß 
nicht zurüdgeblieben fein, wenn es ſich um die freie Berathung beftimmter, vorher an- 
gelündigter Vorlagen zur Neorganifation des deutſchen Schulweſens gebambelt hätte, 
und dem Botum eines folchen Vereins hätte eine Beachtung feitend der Regierungen 
nicht fehlen können, die fie den Verhandlungen von zufällig auf einer Berfammlung 
anwefenden Gelehrten nicht wohl fehenten mögen. Einem folden Bereine gegenüber 
wäre auch mancherlei unmöglich gewejen, was die Gymnaſien über fich haben zeitweile 
ergehen laſſen müßen, wie bie directe oder indirecte Ausmerzung bes Griechifchen aus 
den obligatorifchen Lehrgegenftänden, die Ueberhäufung der Lehrpläne mit allen möglichen 
fhönen und nüglichen Lectionen. Einem folden Vereine wäre ein Fräftiges Entgegen 
treten gegen verberbliche Zeitrichtungen möglich, ſei e8 in der Wiſſenſchaft oder in ber 
Gefittung der Jugend und ihrer Lehrer. Hier wäre bie Stätte fiir commiſſariſch vor: 
bereitete Verhandlungen über die Vermittlung der Gymnaſial⸗ und Univerfitätsftudien, 
über die Ziele des Gymnaſiums und die daran anzufnüpfenden Anfänge der Uuiverfität, 
über bie Organifation der höhern Schulen und deren gemeinfamen Unterbau, über den 
Werth der einzelnen Turnſyſteme u. ſ. w. Auch Die Berathung eines allgemeinen Lehr: 
plans für deutſche Gymnaſien in feinen Orundzügen , die früher dem Bhilologen 
congreß als Aufgabe geftellt war und von der Thierich in Gotha 1840 meinte, daß 
fie nur in der damaligen Kriſis des ganzen Schulweſens und in ber Beſchaffenheit 
nicht weniger Lehrftoffe, bei denen man noch nicht über bie Verſuche hinausgekommen 
fet, zurüdgeftellt werben müße, würde dann haben vorgenommen werben können. Bor 
einem den Regierungen auszufprechenden Wunfche, fänmtlichen Lehrern die Theilnahme 
an ben Congreſſen durch die Beftimmung ber Zeit für die Herbftferien zu ermöglichen, 
würde man fih dann auch nicht mehr fo fchenen, wie in Jena (S. 18 der Berhantl.. 
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In den Parlamenten und Yandftändifchen Verſammlungen giebt die Vorlage des Schul- 
budgets alljährlich die Veranlaffung zu Wünfchen und Ausftellungen aller Art. Wir 
wollen den Deputirten das Recht dazu nicht beftreiten. Aber gegen die jo häufig vor- 
fommenden einjeitigen Auffafjungen und Befchlüffe berfelben möchten wir ein Gegen- 
gewicht haben, wie gegen die oft Leichtfertigen Zugeſtändniſſe der leider nach der maß- 
gebenden Politit wechjelnden Cultminifter und gegen die leichtfertigen Anlagen ber 
Preſſe. Das könnte von einem wohlgeglieverten Vereine der Pbilologen und Schul- 
männern ausgehen in Sachen ber höheren Schulen und ficherlich ein befleres, als es 
in Saden der Bolksfchulen vorhanden ift. 

Aber auch wenn der Verein in feiner jegigen Organifatton verbleibt, fih alfo auf 
die jährlichen Wanderverſammlungen beichräntt, dürften mancherlei Wünfche und Rath: 
ihläge der alten Theilnehmer an demſelben noch einige Beachtung verdienen. Der 
Wunſch, die Bildung von befonderen Abtheilungen fiir die verfchievenen Zweige der 
Wiſſenſchaft ausichlieglih von der Zahl und Neigung der Fachgenofien abhängen zu 
laſſen und denjelben ausreichende Zeit zur Arbeit und angemefiene Locale zu gewähren, 
ift jest im erſten und in der zweiten Hälfte des zweiten Theiles erfüllt. Die Sectionen 
geben jest durch ihren Borfigenden am Schluß des Congreſſes eine gebrängte Ueber⸗ 
fiht über ihre Arbeiten und damit den Theilnehmern des Congreffes die Beruhigung, 
daß berfelbe nicht ganz fpurlos für die Wiffenfchaft verlaufen fei. In den gemein- 
famen Sieungen kommt es felten zu Discuffionen, noch feltener zu greifbaren Reful- 
taten. Sollte man deshalb nicht geneigt fein, den Sectionen ganze Tage zur Arbeit 
änzmäumen, wie e8 andere Bereine thun? Die Lübeder Faſſung des Statuts bes 
Germaniſtencongreſſes feligen aber beften Andenkens könnte zum Borbilde dienen. Bl. 
Verhandl. J. ©. 145, IL ©. 53. Auch der eben nad Brüffel eingeladene inter- 
nationale Unterrichtöcongreß widmet alle Bormittage den Sectiond-, die Nachmittage 
den Generalverfammlungen ber vereinigten Sectionen. Er will ſechs Tage lang Bor: 
mittags und Nachmittags Siuungen halten, man fieht, da ſoll gearbeitet werden. — 
Geklagt wird vielfach über die Unmaffe der Zerſtreuungen, mit denen ein Feſtort ben 
andern zu überbieten ftrebt, fo daß fie faft zur Hauptſache, die eigentlichen Verhand⸗ 
Umgen mehr zur Nebenjahe werden. Man begnügt fich nicht mehr mit dem aller- 
dings unerläßlichen und berechtigten Feſtmahle, fondern es müßen Feftfahrten, Theater⸗ 
genäffe, Eoncerte dazu kommen, neuerdings fogar Feſttrunk und Feſtcommers bis fpät 
in die Nacht hinein, mit den Gebräuchen und Liedern der alten Burſchenherrlichkeit. 
Selbſt Die Salamander fehlen nicht, auch nicht die fchweren zur Arbeit des folgenven 
Tages wenig aufgelegten Köpfe. Was würden Döderlein, der doch fein Feind der Ge- 
felligfeit war, und Hand dazu fagen, fie, die bereits in ihren Eröffnungsreben zu Erlangen 
wd Jena warnten (©. 10 bzw. 14 der Berhandl.), fih an einer ddous öAlyn te pin 
te genügen zu laſſen. Die Zulafjung von Nichtmitglievern des Vereins als „Theil⸗ 
nehmer⸗ bat bewirkt, daß den Vergnügungen zu viel Zeit gewidmet wird, daß Bälle 
und Landpartieen zur Verwerthung der weiblichen Jugend nicht fehlen dürfen, zur An- 
räpfung von Bündniffen für's Leben. Man bat ſich hierin die naturwiſſenſchaftlichen 
Bereine zum Borbild genommen, aber es ift doch ein Unterfchien, ob Mediciner tagen 
oder Schulmänner. Jenen wird viel leichter als diefen mancherlei nachgefehen und 
kam e8 werben, biefe werden auch bet folden Eongrefien von ihren Schülern und 
deren Eltern beobachtet. Der praeceptor Germanise zürnte einft: wir fchmaufen uns 
frank, wir fchmaufen uns arın, wir ſchmauſen uns in die Hölle, und Luther: bie Trink⸗ 
ſucht wird bis zum jüngften Gericht Deutjchlands Plage bleiben. Man follte zumeilen 
meinen, die wifjenfchaftlichen Congreffe der Jetztzeit wollten dazu einen erläuternden 
und rechtfertigenden Commentar geben. Wir halten e8 für dringend geboten, daß zu 
der früheren Einfachheit freiwillig zurüdgelehrt wird, ehe von anderer Seite ein böfer 
Mahnruf dazu erſchallt. Es darf nicht in das Belieben eines jeden Präſidii und bes 
von benfelben berufenen Seftcomites geftellt fein, welche Zeitausdehnung und Zeitein- 
teilung Dem Congreß gegeben, melde Vergnügungen bort geboten, wie hohe Beiträge 
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für die Mitgliensfarte erhoben werben follen. Es ift ja begreiflich, wem ver Präfibent 
der einen Berfammlung feinem Nachfolger die gebrudten Tageblätter berjelben übe: 
fendet, die ebenfall® immer größere Dimenflonen annehmen, daß diefer, wenn er bmt 
das reichhaltige Menu der Luftbarkeiten fieht, nicht glaubt, Hinter demjelben zurät- 
bleiben zu dürfen, eber verfucht ift, noch mehr und neues zu bieten. Vielleicht bat c: 
ſelbſt noch nie an einer Philologenverfammlung Theil genommen, wie e8 1877 ver 
Fall war oder ift denfelben feit längerer Zeit fern geblieben. Da follte man dod 
bemüht fein, ihm fein wirklich mühevolle8 Amt zu erleichtern, für das die Damit ver 
bundene Ehre, da feine Wahl durch die Wahl des Feſtorts meiftens von ſelbſt gegeben 
ift, ein Aequivalent darbietet. Welche Arbeiten werben ibm damit aufgebürbet, wie 
viele Mitarbeiter muß er berbeiziehen, um die verfchiedenen Tyeftcomitse, das Yınanı-, 
Wohnungs, Empfangs-, Vergnüägungs-, Correfpondenz- und Rebactiondeomite mit ge 
eigneten Kräften zu befeßen, wie viele Beſprechungen und Gonferenzen abhalten, mie 
viele Entfcheidungen auf feine Berantwortlichkeit treffen, wie vielen Tadel ſchließlich 
über fich ergeben laſſen! Wir meinen, es könnte und follte ihm durch eine Geſchäjte 
ordnung die Führung des Amts erleichtert, auf mehrere Schultern vertheilt, es folten 
feine Befugniffe genau formulirt, die Pflichten der Secretaire feftgefeßt werben, di 
fih auch auf die anfänglich von Thierſch meifterhaft ausgeführte Berichterftattung für 
eine größere politifche Zeitung erſtrecken könnten. 

Es ift eben die 3öfte Verfammlung nah Stettin ausgefchrieben. Die früheren 
waren in Nitmberg, Mannheim, Gotha, Bonn, Ulm, Caffel, Dresven, Daruftatt, 
Jena, Bafel, Berlin, Erlangen, Göttingen, Wltenburg, Hamburg, Stuttgart, Breslaı, 
Wien, Braunfchweig, Frankfurt a. M., Augsburg, Meißen, Hannover, Sheibelberg, 
Halle, Würzburg, Leipzig, Insbrud, Roftod, Tübingen, Wiesbaden, Gera und Trier. 
Die Generation, die den Verein gehegt und gepflegt bat, fagte Eckſtein, der wie Eine 
berufen war, über die Entwidelung des Bereind zu reden, da er feit 1844 allen Be. 
ſammlungen bis auf eine beigewohnt bat und auf die Geftaltımg berfelßen von des 
entjchiebenften Einfluß geweſen ift, am Schluß feines in der 2öften Verſammlung g- 
baltenen und in biefem Artikel vielfach benusten Vortrags, wird bald abtreten. Die 
die Jungeren die Erbſchaft antreten zur Ehre des Baterlandes, zur Förberung deutſcher 
Wiſſenſchaft und tüchtiger humaniftifcher Bildung. Diefem Wunfche ſchließen mir uns 
von ganzem Herzen an, aud feiner Verfiherung, daß die Alten ſtets gefräftigt, ge 
hoben, auch getröftet von den Verſammlungen zur Berufsarbeit zurüdgelehrt find. Dir 
lebendige Beziehung zu einer großen Gemeinſchaft wirkt wie bie Berührung Der Mutter 
erde ım Mythus. 6. G. Firuhaber. 

Lehrerwahl. Vgl. Anſtellung und Beſetzungsrecht. Das Recht, eine Lehrerſtelle an 
einer Schule zu beſetzen, wird aus der Pflicht, dieſelbe zu dotiren hergeleitet und Läuft 
mit berjelben parallel; es iſt erſt ſpäter beſchränkt worden durch das Beſtätigungsrecht 
das, fo lange die Schule ein Annerum der Kirche iſt von dieſer, ſobald der Staat die 
Schule für fi reclamirt, vom Staate ausgeübt wird. ‘Der Uebergang von dem erfien 
zu bem zweiten Beftätigungsrechte wurde Dadurch vermittelt, daß neben ber Territorial 
firche eine andere chriftliche zugelafien wurde. Als 3. DB. die Fürſtin⸗Vormüunderi 
Amalie von Naffau - Diez 1704 geftattete, daß in der Stadt eine lutheriſche Gemei 
fi fammle, weil e8 vor Gott unverantwortlich fei, daß zwifchen Neformirten ul 
Lutheranern, die. body beide der evangelifchen Neligion zugethan wären, die Gewiſſend 
freibeiten verwehrt würden, gab fie berfelben das Hecht, fich einen Prebiger und „Scı 
Diener“ zu halten, „welche nicht von Unſerem veformirten Iaspectore, fondern von Ui 
ferer Regierung bependiren follen", vefervirte fih aber das Recht ihn einzufegen. SE 
wurbe hier das Beſetzungsrecht zu einem Vorſchlagsrechte der Gemeinden, während ch 
an andern Orten ungehindert den Gemeinden verblieb. Das fhien nicht aufrecht 
halten, als der Staat ſich des Schulweſens annahm und fpeciell Die Volksſchule er 
beflere Organifation erhielt. Zu arge Misbräuche famen bei der Ausübung des Wal 
rechts, namentlich in ben Landgemeinden vor. Cine draftifhe Schilderung berfe 
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aus 1770 giebt Helfert (die äfterr. Vollsſchule J. S. 59) in folgenden Worten. „Der 
Schulmeifter war mehr Küfter und bei der Belegung einer erledigten Stelle fiel alles 
andere eher in die Wagſchale als Gejchidlichkeit im Unterrichten. Einige Fertigkeit im 
Orgelipiel, eine ſchallende Baßſtimme zum Borfingen bei Walfahrten und Proceffionen, 
vor allem der Ruf, daß der Bewerber fi auf's Donnerwetter verfteht, e8 ftundenlang 
vorauswittern und ihm durch Slodengeläut zur rechten Zeit zu begegnen wiffe, waren 
die empfehlenden Eigenſchaften. Machte der Candidat Miene, den im Wirthshaus zur 
Bahl verfammelten Bätern Wein zum Beften zu geben, fo hatte er einen Stein mehr 
im Breit; war er erbötig, die Wittwe oder Tochter des Vorgängers zu heirathen, fo 
war die Wahl einflimmig. Wo ein Abt oder ein Klofter als Dorfobrigkeit das Amt zu 
vergeben hatte, durfte ein Bedienter des erfteren, ein Dienftmann bes andern der Stelle 
figer fein, um es für feine alten Tage gemächlicher zu haben. Hatte aber die Gemeinde 
das Wahlrecht, jo mußte an den meiften Orten die Aufnahme alle Jahr am Martind- 
tage erneuert werben und wehe dem armen Manne, wenn er ed einmal beim Wetter- 
laͤuten verjehen hatte“. Solche Zuftände änderte Maria Therefla durch ihre allgemeine 
Schulorbnung 1774, doch ließ fie die Ernennung zu Schulvienften denjenigen, welche 
dies Recht bisher gehabt, unter der Bedingung, daß der Anzuftellende ein Regierungs- 
decret erwirfe. Weiter giengen die rheinifchen Rurfürften. Den neuerdings erhobenen Klagen 
des fatholifchen Episcopats gegenüber, daß der Staat den Gemeinden das Bejegungs- 
recht und Wahlrecht bei den Vollsſchulen entzogen babe, muß daran erinnert werben. 
Der Lurfürſt Elemend Wenzel von Trier bob in einer Verordnung vom 22. October 
1784 „da8 anmaßliche Hertommen der Gemeinden, einen ober mehrere Candidaten zum 
Schullehrer zu präfentiren oder wohl gar anzunehmen und zu entlaflen ald einen Mis- 
brauch, der oft nachtbeilige Folgen für den Unterricht der Jugend und für die Gemein- 
ben ſelbſt veranlafle”, auf, boch wolle er e8, „fich nicht entgegen fein laſſen, wenn eine 
Gemeinde um Anftellung eines ihr vorzüglich angenehmen Candidaten bei der Schul- 
commilfion petitionire und wenn biefe besfelben verorbnungsmäßige Fähigkeit und Eigen- 
ſchaften anertenne, darauf Nücdficht zu nehmen“. Der Fürftbiichof Adam Friedrich von 
Würzburg that ein Gleiches mit der Motivirung, die Gemeinden verfolgten dabei nicht 
die Wohlfarth ihrer Kinder, fondern Nebenabſichten; nicht minder der Mainzer Erz- 
biſchof trog einer abfälligen Enticheidung feines Yuftizminifteriums, unterftigt darin 
von feinen Geiftlichen, deren einer 1810, alſo bereits nach Aufhebung des Mainzer 
Erzbisthums ſchrieb: ich glaube nicht, Daß jeto ein auch nur wenig gelehrter Pub⸗ 
Gift fei, der Das Recht, Volkslehrer zu fegen, nicht als ein ohnſtreitiges corollarium 
juris majestatis anjehen würde. Württemberg und Bayern "hatten ja ſchon 1804, Baden 
1807, den Gemeinden das Recht, ihre Lehrer zu wählen und zu präfentiren genommen, 
es nur den Standesherren belafiend, Naffau ift ihnen 1817 gefolgt und bie Fleineren 
deutſchen Staaten fo ziemlich alle, jo bald fie es zu einem Schulgefege gebracht hatten. 

Da glaubte das Frankfurter Parlament 1848 für die Beſetzung ber Lebrerftellen 
on den Vollsſchulen ein gleihmäßiges Verfahren fiir ganz Deutfchland in feinem da⸗ 
maligen Umfange proclamiren zu follen. In den Grundredhten des deutfchen Volks 
hieß e8 $ 26: der Staat ftellt unter gejetlich georbneter Betheiligung der Gemeinven 
aus der Zahl der Geprüften die Lehrer der Volksſchule an. Die preuß. Berfaflung 
von 1853 tit. II, Art. 24 nahm den Paragraphen mit der Aenderung auf: „aus ber 
Zahl der Befähigten“ und „die Lehrer der öffentlichen Volksſchulen“. Sind auch die 
Grundrechte 1851 für aufgehoben erflärt, mag bie Regelung bes preuß. Unterrichts- 
weſens einem bejondern, befanntlih noch immer nicht erfchienenen Geſetze vorbehalten 
fein, eine geſetzlich geordnete Betheiligung der Gemeinden ift in den Volkskammern feitdem 
oft genug gefordert worden. Die Commiffion des preuß. Abgeordnetenhauſes für das 
Unterrichtsweſen verlangte z. B. 1862 (Diefterweg ſaß darin) für bie Localſchulgemeinde 
das Recht der unbefhräntten Wahl aus allen Anftellungsberedtigten durch den 
Schulvorſtand und bat um geſetzliche Befeitigung aller dem Gemeindewahlrecht aus be= 
Rebenden Batronatsrechten erwachſenden Hinderniffe. Die Lehrerwahl ıft als ein Recht 
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der Gemeinden auf der Tagesordnung geblieben und wird davon um fo weniger xer- 
ſchwinden, als den Iebteren für bie Erhaltung eines geordneten Schulwejens immer 
größere Leiftungen angejonnen werden. Wenn Preußen und andere Staaten neuerdinas 
in ihren Synodal- und Kirchenordnungen den proteftantifchen Kirchengemeinden auch va 
Hecht der Pfarrerwahl eingeräumt, e8 als Ausflug des Gemeindeprincips, auf dem die 
Berfaflung der Kirche berube, anerkannt haben, trog vielfeitiger Einwilrfe, fo wird ein 
um fo beftimmtere Forderung der Xehrerwahl Seitens der Gemeinden dort nicht ausbleibe. 

DieLehrerwahl bat ihre Gegner und Bertheidiger. Die Gegner, umter ihnen de 
berufenften Yuctoritäten, fürchten davon eine Schädigung der Schule. Die befte Bürg 
Ihaft für ein gutes Schulmefen, jagen fie, iſt ein für ben Beruf allfeitig gebildeter 
und beruföfreudiger Lehrftand. Die auf dem Seminar enworbene Bildung ift tam 
vollftändige, fie muß im praltiſchen Lehrdienſt erft vervollfländigt werben. Dazu beden 
die Schulbehörde einer Reihe von Anfangöftellen, deren Belegung von ihr allen ab⸗ 
hängt. Berufsfreudigfeit kann nur der Lehrer haben, dem ein geregeltes Apvancemert 
in fiherer Ausſicht fteht. Ein folches ift aber nur möglich, wenn Beftellung, Verſetzung 
Beförderung wie Entlaffung, Penftontrung von einer Eentralftelle ausgeht. Sie a: 
ſcheidet nach feften bewährten Verwaltungsgrundfäken, bei der Gemeinde hängt die Ext 
ſcheidung von Yufälligfeiten und Erwägungen ab, die neben der Sache Tiegen. De 
wird der jüngere dem älteren Bewerber, ber unverbeiratbete dem verbeiratheten nd 
mit Kindern reich gejegneten, der körperlich ſtärkere dem fchmwächeren, der wohlhabenden 
dem armen, der Ortsangehörige dem fremden vorgezogen; ba entjcheivet die firdlik 
oder politische Partei des Pfarrers und Bürgermeiſters, des einflußreichiten Gutsbefigers, 
des Nahrung gebenden Fabrikherrn, eine mächtige Parter in der Gemeinde, eine cr 
flußreihe Sippe des Bewerbers, die Rüdfiht, ob man von dem Bewerber eine großer 
Tügfamteit, eine Nachgiebigfeit bei der Handhabung der Schulzucdht erwarten könne, 0) 
der Bewerber körperlich ſtark fer, fo daß eine baldige Wiederholung von Ueberusk 
foften der Gemeindelaffe erfpart werden werde. Man fucht vor der Wahl direct oder w 
direct den Bewerbern Verſprechungen abzunötbigen, um fich auf Koften des Schulamt 
von Laſten zu befreien, die Competenz der Stelle zu deterioriren, wenigſtens auf einig 
Jahre, bis der junge Mann in diefelbe „hineinwadfe”. Die Gemeinden werden dabe 
in Parteign zerriffen und der Gewählte wird als Lehrer der Majorität angefehen m 
fühlt fi bald in einer Abhängigkeit von denen, die feine Wahl betrieben haben, mit- 
rend er von der Minorität mit Mistrauen angefeben wird. Es wird ibm ſchrer 
werden, dasſelbe zu befiegen. Je tüchtiger der Lehrer tft, befto weniger mag er Mr 
den Zufälligkeiten einer Wahl ausjegen, er fühlt darın eine Entwürdigung des Amts, 
ein Preisgeben feiner Perfönlichkeit, wenn er flatt in Anerkennung feiner Würdiglat am 
Beförderung zu erhalten, mit beliebigen andern um eine befiere Stelle concurriren ol. 
Fehlt dem Lehrer die Garantie einer feine Dienftführung würbigenden fucceffiven Pe 
förderung, wer wird fi da dem Lehrerberufe widmen wollen, wer wird, ſteht er be 
reit8 im Dienfte, eine unverbiente Zurüdfegung ohne Gefährdung feiner Lehrfreudigiet 
ertragen, nicht völlig muthlo8 werben, wern feine Meldungen zu einer Lehrerwahl mehr: 
mals vergeblich gewefen und er viel fchwächeren Bewerbern bat nachftehen müßen? war 
die Erlöfung aus oft unerträglichem Nothftande, aus unerträglichen Zermwärfnifien m 
der Gemeinde, in die er obne feine Schuld, oft nur infolge feiner pflichtmäßigen Ti 
tigkeit gelommen, von den Zufälligfeiten einer Lehrerwahl abhängt, er eine folde ur 
zu hoffen Hat, wenn ihm ber Ruf vorangeht möglichfter Nachgiebigkeit in Hanbhafun 
der Schulorbnung, möglichfter Nachfiht gegen Nachläßigfeit und Sünbhaftigfeit, mir 
Yichfter Schonung der Kinder der Vornehmen? Auch des Lehrers Dienftführung be 
der äußeren Stügen, zur unparteiifchen Führung feines Amts gehört das Gefühl de 
Unabhängigfeit von den Launen der wechſelnden Bolksgunft, von den unſauberen Cu: 
flüffen, woher fie auch fommmen mögen. 

Die Gegner der Lehrerwahl weifen weiter auf die Nachtheile Hin, die dadurch de 
mit der Leitung des Geſammtſchulweſens betrauten Behörde erwachlen. Sie verict 


| 





Lehrerwahl. 511 


es doch offenbar am beten, für jeve Stelle den für biefelbe allfeitig geeigneten Lehrer, 
für das größere und bebeutenbere Arbeitsfeld bie begabteren Kräfte auszufuchen; ift in 
ihrer Hand das Beſetzungsrecht, jo vermag fie jeden etwaigen Misgriff in der Befegung 
jofort zu verbefiern und den Bitten einer Gemeinde um Berfegung eines Lehrers als- 
bald zu willfahren, fo vermag fie jede Schulftelle, aud die, um welche feine Bewerbung 
Rattfindet , weil die Gemeinde arm, verwilbert, fittlih verrufen ift oder weil der Ort 
in mgünfligem Klıma Tiegt oder weil der Schulvienft beſonders ſchwierig ift, zu be= 
fegen, infofern fie dem dahin dirigirten Lehrer die beftimmte Zufage geben kann, ihm 
nad einigen Jahren mit einer befferen Stelle zu lohnen. Liegt die Beſetzung ſaͤmmt⸗ 
licher Stellen in der Hand der Behörde, fo werben aud die Koften des Schulmefens 
geringer, foweit diefelben aus der Befoldung ber Lehrer herrühren, nicht allein dadurch, 
daß Die Lehrer dem Dienfte länger erhalten werden können — ein für die Verfegung 
zu einer ſchwereren Stelle nicht mehr ausreichender kann an eine leichtere, ein an einer 
Stelle durch feine Schuld unmöglich geworbener im Befferungsverfahren an eine ent- 
ferntere gefegt werden — fondern weil dadurch eine Eintheilung ſämmtlicher Schul- 
ftellen in Anfangs, Mittel- und Endftellen, d. h. in minder= beffer- und gut botirte 
Stellen ermöglicht wird, deren fucceffive Bekleidung jedem Lehrer angefonnen werben 
tam. Es braucht dann nicht die Forderung geftellt zu werden, daß jede Stelle einen 
für eine Lehrerfamilie ausreichenden Gehalt gewähre. Das Schulweſen kann troß der 
Verminderung der Koſten dabei nur gewinnen, wenn wie im Staatöbienfte verfchievene 
Stufen des Lehrerbienftes geſetzlich angeorbnet find. Auch darf der Vortheil nicht ges 
ring angefählagen werden, daß die Unterbrechung bes Unterrichts, wenn die Bejegung 
ganz in der Hand der Behörde verbleibt, auf ein Minimum reducirt wirb, infofern 
denn fowohl die erſte Bacanz, wie die durch Beſetzung derſelben entftehenden weiteren 
eine gleichzeitige Wiederbefegung erfahren. ‘Denn jedes Wahlverfahren ftört die georb- 
neterı Berhältniffe aller Schulen, deren Lehrer in die Bewerbung um eine erledigte Stelle 
eintreten, abgefehen davon, daß es dem Lehrer, der in der Concurrenz unglüdlich ges 
weien, in der Regel feine bisherige Stellung erjchwert und verleivet. Und wie foll 
denn für die Beförderung der Lehrer geforgt werben, bie bisher dem Rufe ber kirch— 
Iihen Behörde folgend in der Diaspora ſchwere Jahre durchgemacht Haben und fchließ- 
Ih ſich zurüdjehnen in georbnetere Zuftände der Heimat? 

Doc) hören wir au Die Freunde der Lehrerwahl. Sie ſtützen ſich auf das 
große politifche Princip der Selbftverwaltung der Gemeinden, das auf dem ganzen Gebiete 
der Stantsverwaltung Geltung erlangt habe. Wenn der Gemeinde die Wahl des Bürger- 
meiſters, neuerdings ſogar des Pfarrer8 anvertraut fei, nicht minder die Wahl der Schul- 
vorfieher, die dazu berufen feien, die Interefien der Schule zu pflegen, den Lehrer zu be- 
rathen und ihn zu unterflügen, warum folle ihr bezw. dem fie vertretenden Schulvor- 
ſtande bie Wahl des Lehrers vorenthalten werden? Die Gemeinden hätten ein biftorifches 
Recht darauf, ein Correlat ihrer Pflicht, Die Schulftelle zu dotiren, fo ſchwer Legtere ihnen 
auch fallen möge. Es möge, al8 der Staat die neue Organijation der Schulen in die 
Hand genommen, nothwendig gewefen fein, ihnen das Recht zu entziehen; jett ſeien 
ihre Bürger bereit8 lange Zeit durch die neu organifirte Schule gegangen , hätten ben 
Segen berfelben an fich erprobt und feien gebildet genug, um dahin zu fireben, den⸗ 
jelben auch ihren Kindern zuzuwenden. Die Gemeindeorgane feien völlig reif geworben 
zur Uebernahme der Rechte und Pflichten; je höhere fittlihe Verpflichtungen an die Ge- 
meinde geftellt würben, je mehr werde das Gefühl ihrer Selbfiverantwortlichkeit fich 
ſteigern. Möglich feien Misgriffe allerdings, aber vor denen ſei die Centralftelle eben 
jo wenig gefchügt, die Gemeinde müße doch am beften willen, was fir ein Lehrer ihr 
Noth the, beffer als die Centralſtelle, die fi auf die Berichte der Mittelbehörben ver- 
Iffe und von ihnen oft irre geführt werde. Die Eentralifation ſei dem deutſchen Wefen 
fremd und aufgebrungen, fie habe bet der Schulverwaltung den Erfolg, daß die reich 
botirten Stellen mit älteren Lehrern zum Lohn fir Dienfte beſetzt würden, die fie an⸗ 
dern Gemeinden geleiftet und an ihrer neuen Stelle wegen ihres Alters nicht mehr 
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leiſten Könnten. Die Centralſtelle werde ſtets eine Dienerin des gerade herrſchenden poli⸗ 
tiſchen oder kirchlichen Syſtems ſein und treibe die Lehrer in falſche Bahnen, mache fie 
aus Gemeindeſchuldienern zu hochmüthigen Staatsdienern mit immer höheren Anſprüchen. 
Der durch Wahl in die Gemeinde gekommene Lehrer werde mit warmer Liebe und 
Bertrauen aufgenommen werden und bei Jung und Alt offne Herzen finden. So werde 
ein Verhältnis gegenfeitiger Zuneigung gefchaffen, das der Schule nur zum Vortheil 
gereichen könne. Wie oft füme ein von der Gentralitelle gefchidter Lehrer mit Wider: 
willen, weil er gezwungen fer, liebgewordene Verhältnifie zu verlaffen. Damm traten 
ſchlimme Zuftände ein. Mit der Gefährdung der Unabhängigkeit des Lehrers habe es 
auch nichts auf fih, in der Regel fer jett genug Sinn fir Ordnung und Geleg in 
jever Gemeinde vorwiegend, Liebe zur Schule und Verſtändnis für die Bedingungen einer 
gefegneten Wirkfamteit des Lehrers. Möge das Ringen nah Einfluß auf bie Bahl 
auch einmal zu weit führen, es verbient doc den Vorzug vor der Paſſivität, die zu: 
Iett die Schule nur als ein nothwendiges Uebel oder eine vom Staat auferlegte Lafı 
anſehe. 
Wer das für und wider bie Lehrerwahl Geſagte vorurtheilsfrei abwägt, der kam 
kaum anders als ſich gegen dieſelben mistrauiſch ſtellen. Die Schulverwaltung muß 
ſich arge Misbräuche ihrer Gewalt zu Schulden kommen laſſen, wenn die Gemeinden 
das Wahlrecht reclamiren. In der Regel ſind nicht ſie es, ſondern politiſche Parteien, 
die das Princip der Selbſtverwaltung nach allen Seiten hin durchführen wollen, ohne 
die Tragweite desſelben für die geſammte Schulverwaltung eines Staates zu erkennen. 

Auf die Lehrer können fie ſich auch nicht berufen, denn dieſelben find bis auf 
wenige meiſtens bedenkliche Ausnahmen Gegner der Lehrerwahl. Sie, die mitten im 
Leben der Gemeinden ftehen, baben im allgemeinen nicht jo ideale Vorftellungen von 
derjelben, fie behaupten noch täglich die Erfahrungen zu machen, daß wenigſtens die 
meisten Randgemeinden aus freiem Antriebe in der Regel nichts für die Hebung ihrer 
Schulen thun, daß die Gleichgältigfeit gegen die Schule dort vorwiege, die Schulver: 
fteher kaum einmal jährlich zur Schulprüfung zufammengetreten feien, daß dem Lehrer, 
ſobald er feines Amtes mit Ernſt und Unparteilicfeit wartet, bie Herzen gar leicht 
entfrembet und ihm eine oft unerträgliche Stellung bereitet merbe. Sie fühlen fih 
bei dem unbeſchränkten Anſtellungsrecht einer Gentralftelle wohler, ihren Stand gebe: 
bener und für die Schulinterefien beffer gejorgt. Was ſie wunſchen ift eine gute An- 
ſtellungs⸗ und Beförderungsordnung und eine gerechte Handhabung berfelben, ift das 
Recht, nach einer beftimmten Reihe von Dienftjahren eine von ihnen nicht nachgefudte 
Berfegung ablehnen zu dürfen, tft der Wunfch, von der Erledigung der befferen Stellen 
in Kenntnis gefeßt zu werben, damit fie gegebenen Falles als Bewerber um die 
jelben auftreten können. ‘Der deulſche Lehrertag in Hamburg hat dies eben noch (1880) 
gezeigt. 

Indes es iſt nicht mehr an ber Betheiligung der Gemeinden bei der Anftellung 
ihrer Xehrer vorbei zu kommen. Die Grundrechte haben e8 einmal anerfannt, die 
preuß. Verfaſſung nicht minder. Daraufhin haben fi aud die fänmtlichen SGuterffenten 
der Schule wieder geregt. Sie wollen berüdfichtigt fein, vorab die Familien, ſodann 
die Kirche, und letztere nicht bloß wegen der aus kirchlichen Fonds erwachfenden Theile 
der Schulbotation oder wegen der mit dem Schulbienft verbundenen Kirchenbienfte, far 
deren Berfehung, in ländlichen Gemeinden wenigftens, ſoweit fie im Organiften- und 
Borfängerbienften beftehen, faum ein anderer als der Lehrer gefunden werden lanı, 
fondern wegen der religiöfen Unterweifung und kirchlichen Erziehung. Sie wollen das 
bisher ausſchließlich von dem Staate an fich geriffene Recht eingefchränkt, aber nicht aus: 
ſchließlich an die politische Gemeinde abgetreten fehen, wenn fie auch beide bereitwilligt 
als Meitintereffenten der Schule anerfennen. Sie wollen in den Stand gefegt fein, 
bei der Anftellung der Lehrer mitzuwirken, deshalb in dem MWahlkörper Aufnahme 
finden, und diefe Forderung wird als eine berechtigte anerkannt werben miüßen. 

Eine unbefchräntte, völlig freie Lehrerwahl durch die Gemeinden kann bei een 
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geordneten Staatsſchulweſen nimmer zugeſtanden werden. Wie die freie Entwicklung der 
Individnalität des einzelnen Individuums durch die Rückſicht auf die Allgemeinheit 
und die gleich freie Entwidlung jeves anderen fomeit beſchränkt werben muß, als es 
nothwendig wird, um Beeinträdhtigungen des allgemeinen Wohl und Berletung der 
gleichen Berechtigung anderer abzumenden, ebenfo kann die Selbftuerwaltung ber Ge- 
meinden nur infomeit eine unbeſchränkte fein, als es fih um Einrichtungen Handelt, 
die weientlih nur die Intereſſen der Einzelgemeinden berübren. Bei allen Einrich- 
tungen, die ein wejentlich allgemeines ſtaatliches Interefle tragen und deshalb einer in 
den Smumdzügen einheitlichen Regelung bebürfen, muß die Selbftverwaltung eine Be 
grenzumg erleiden durch die Möglichkeit einer Einwirkung der Staatsbehörde. Die 
Schule ift eine ſolche Gemeindeeinrichtung. Darum ift mit vollem Rechte in den 
Grundrechten und der preußifchen Berfafiung den Gemeinden nur eine geſetzlich georb- 
nete Betheiligung bei der Anftellung ihrer Lehrer zugejprochen, dem Staate aber die 
Anftellung aus der Zahl der Befähigten d. h. das Beftätigungdrecht, und da die Auf- 
ſtellung der Bedingungen der Anftellung und die Ermittelung berfelben dem Staate 
verbleibt, jo ift ihm unter allen Umftänden eine einflußreiche Mitwirkung gefichert, zumal 
auch ihm allein das Recht der Entlafjung verbleiben muß. 

Berfuche, die geſetzliche Betbeiligung der Gemeinden näher zu formuliren, find 
gleich nach Emanirung der Grundrechte von Lebrervereinen gemacht, 3. B. der Ge⸗ 
meinde werden von der Oberſchulbehörde ſechs Candidaten bezeichnet, die fie nad 
Dienftalter, Oualification und Bebürfniffen ber betreffenden Schule auswählt. Der 
Schulvorſtand reducirt die Zahl auf drei ohne Angabe von Gründen, aus denen bie 
Oberihulbebörde einen nehmen muß. Auch in Preußen wurde fchon unter Ladenberg 
dur) einen Schulgejegentwurf vom 9.1850 die Sache. zu ordnen gefucht. Darnach follte 
der Schulvorſtand aus drei von der Regierung ihm bezeichneten Candidaten, 
gegen welche die Kirchliche Behörde in kirchlich-religiöſer Beziehung feine Einwendungen 
gemacht babe, nah Stimmenmehrheit einen auswählen und der Regierung zur Er⸗ 
nennung präfentixten, die Regierung aber von der Verpflichtung, drei Candidaten zu 
bezeichnen, für den Fall entbunden fein, daß fih 6 Wochen nach Erledigung der Stelle 
nicht drei Bewerber gefunden hätten. Vgl. die Gefeßgebung auf dem Gebiete des Unter- 
rihtöwefend in Preußen. Berlin 1869. ©. 168; Curtman, Reform der Volksſchule, 
1851. ©. 34; und Fröhlich in der Preisfchrift „die Schulorganifation nad den Forde⸗ 
rungen des Stants- und Kirchenrechts“, Iena 1868, ©. 71, ftimmen dieſem Vorſchlage 
zu. „Es gebt fonft alles irr und wirr durd einander.” Wenn der Minifter v. La⸗ 
denberg die Ausficht hatte, dies durchzufegen, jo kann man nur bedauern, daß ber 
Sefegentwurf nicht zur Vorlage gelommen ift; es wäre damit das Beſetzungsrecht ber 
Regierung faft ungefchwächt geblieben, da e8 von ihr abbieng, welche Candidaten fie 
präfentiven wollte, und es keineswegs gefagt war, daß fie nur aus den Bewerbern 
drei präfentiren dürfe. in gleiches Verfahren bat die naffauifche Regierung den 
Standesherren gegenüber ſtets eingeichlagen und ift auch von ber preußifchen bort 
bisher noch feftgehalten worden. Ebenfo haben die neuen Schulgejete von 1873 in 
Oldenburg, 1874 in Heflen beftimmt. Vgl. den Art. „Anſtellung“ Bd. I. ©. 173 
der zweiten Auflage. Diefem Berfahren Liegt die Anficht zu Grunde, daß die Regie— 
rung nach ber ihr beimohnenden umfafienden Kenntnis des Lehrerperfonald am geeig- 
netften fer, für bie eigenthümlichen Bedürfniſſe der erledigten Lehrerſtelle die richtige 
Auswahl zu treffen. Was man bei der Pfarrerwahl gegen biefen Modus vorgebracht 
hat, wie es denn möglich fein folle, aus drei ungläubigen Pfarrern einen gläubigen 
zu wählen, trifft bier noch viel weniger al8 dort zu. Außerdem wird keine Schul- 
behörde etwaige Wünfche, die aus der Gemeinde kommen, wofern fie nur einigermaßen 
erfüllt werben können, unbeachtet laſſen. Es ift ja eine überaus ſchwere Pflicht, für 
ide Stelle den richtigen Mann auszufuchen ,‚ die einem ehrlihen Manne fchlaflofe 
Nichte bereiten kaun. Wir wilden uns in erfter Linie für biefen Modus erklären, 


derſelbe ift aber in Preußen bald wieder aufgegeben worden, vielleicht weil man fürdhtete, 
Vadas. Emcpllspäbke. IV. 2. Auſl 
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dadurch beſtehende Wahlrechte zu verſchlechtern, und weil man fühlte, daß Damit den @ 
meinden doch zu wenig eingeräumt fer, zumal benfelben bei den Höheren Schulen & 
viel ausgebehnteres Wahlrecht, nämlich das unbedingte Borfchlagsredt wahlfähiger 
Candidaten zugeſtanden war. So ſchlug denn der Miniſter v. —— 3 m 
3. 1862 bereit8 einen anderen Weg ein, auf dem ihm 1868 v. Muhler folgte. \ 
Gefegentwürfe lauteten in $. 54 bezw. 64: „Die der Gemeinde zuſtehende Vetheil— 
gung übt der Schulvorftand (ober bie Stabt-Schuleommiffion) in ber Art aus, vi 
er aus den vorhandenen Bewerbern drei auswählt und ber Regierung (Mühler: bei 
Nennung fümmtlicher Bewerber drei Candidaten) präfentirt, auch weniger, wenn fi 
nad) ſechs Wochen keine brei gemeldet haben." Man mollte, fo heißt es in ben M 
tiven, ben Betheiligten bei dem für das Gedeihen der Schule wichtigen Acte der 2 
wahl eine möglichſt freie Bewegung fihern und ben Einfluß der Regierung auf 
perjönlichen Berhältniffe der Lehrer und ihre Beförderung in wichtige und befer X —2 
tirte Stellen in erheblichem Maße zurücktreten laſſen. Dean wollte das aus profi: 
ſchen Gründen und im Anſchluß an das in einem Theile der weſtlichen Provinzen be 
reits übliche Verfahren. Die „möglicft freie Bewegung“ erhielt indeſſen in arm 
nachfolgenden Zuſatz die bevenfliche, aber, wie man motivierte, durch das Intereſſe de 
Schule gebotene Einſchränkung, daß nicht allein, wern nad 8 Wochen nach Grleigumg 
der Stelle feine Präjentation erfolgt ſei, ſondern auch wern zweimal den Präfentirie 
die Beftätigung Habe verfagt werben müßen, die Stelle von ber Regierung 5 ce 
werde. Die erfte biefer Bedingungen tft allerdings notbwendig, damit bie % 
nicht zu lange andaure, aber bie zweite kann das Wahlrecht völlig illuſoriſch m 
Wären noch die Puncte angegeben, wegen deren Borbandenfein bie Beftätigung ve 
werden dürfe, und gegen die Nichtbeftätigung die Berufung an eine höhere Jıkazy 
erlaubt! So gewinnt e8 den Anſchein, als babe man das Wahlrecht zu ſtarl ver 
elauſuliren wollen. Es geſchieht das ſchon dadurch, daß die Gemeinde nicht ei 
einen, ſondern drei Candidaten präfentiren fol. Wie ift e8 für fte fo ſchwer, dm 
bie ihr gleihmäßtg conveniren, die gleich tlchtig, gleich pafſend für die Stelle ſich 
anszufuchen, zumal die Auswahl auf Die vorhandenen Bewerber beichräntt fein fol 
Bon der Verpflichtung, drei zu präfentiren, fol die Gemeinde wur in dem Falk ar 
bunden fein, wem fich ſechs Wochen nach der Erledigung der Stelle nicht drei Be 
werber gefunden Haben. Wir glauben nicht, daß das Geſetz in biefer Fafſung an 
nommen worben wäre; will man das Wahlrecht der Gemeinden beichränfen, wofür wi 
allerbings find, fo fol e8 auf andere Weife gejchehen, buch Beihränkungen ſowoh 
des activen wie bes paffiven Wahlrechts. Auf dieſe wollen wir näher eingehen. 
Das Recht der activen Wahl darf zunächſt nur derjenigen Gemeinde zugeſtande 
werden, die das Correlat derſelben, die Pflicht erfüllen kann, eine mittlere Beſoldung de 
Lehrers und bie fonftige Erhaltung ihrer Schule aus eigenen Mitteln, ohne Staatsbäfk 
aufzubringen. ine mittlere Befolbung nennen wir eine ſolche, mit deren Exträgmilie 
ein verheiratheter Lehrer eine längere Reihe von Jahren ſtandesgemäs eben fam 
Die Höhe derfelben, verſchieden nach verfchtevenen Gegenden, nad Land- und Stadt 
gemeinden, beflimmen die Provinzialftände Die Ausübung eines echtes ift überel 
durch die Erfüllung einer Pflicht bedingt, mögen daher bie Gemeinden, die einen beim 
deren Werth auf ein Wahlrecht legen, ſich anſtrengen, einer ſolchen Pflicht zu genügen 
Die Beſetzung der Schulftellen in allen Gemeinden, die dieſer Verpflichtung nicht 
nügen können, verbleibt der Regierung, in allen anberen Fällen haben die Gemeinden 
das Wahlrecht, Die ländlichen in der Weile des Ladenberg'ſchen Gefegentwurtd, d 
ftäbtifchen in ber bes Mühler'ſchen, der aber dahin auszubelmen ift, daß bie Geman 
drei Candidaten aus der Zahl der Wahlberechtigten (f. unten) ganz nad ihrem freie 
Ermeſſen präfentirt und die Regierung nur unter Beifügung ber Gründe bie Beflätigumg 
verweigern Tann, der Gemeinde aber gegen die Verweigerung das Recht der Beruf 8 
fteht. Dies legtere Wahlrecht follte allen Gemeinden ohne Unterfchied, ob fie Lan 
oder Stabtgemeinden find, für bie von ihnen mit einer Marimalbeſoldung ausgeftatietes 
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Stellen zuerlanut werben. Der Ausſchluß ber bezeichneten Gemeinden vom Wahlrecht 
lägt fich leicht begründen. Der Staat foll tüchtige Lehrer beichaffen. Die Seminar- 
bildung allem reicht dazu nicht aus, der praktifche Dienft muß binzutreten. Es müßen 
die Kenntniſſe noch bedeutend erweitert, e8 muß gelernt werben, bie erworbenen fach⸗ 
und fachgemäß für die Schule zu verwerthen, überhaupt da8 ganze Leben als ein 
im Dienfte der Schule ſtehendes einzurichten. Ein junger Lehrer lernt in einer Ge- 
meinde, unter einem Schulinfpector, an der Seite eines älteren Lehrers nicht aus, 
er muß mehrmals verpflanzt werben, daß er erſtarke. Das verlangt aud feine kör— 
verliche Eutwidlung, die eine viel größere Beachtung verbient, als ihr gemeiniglich ge- 
ſchenkt wir. Es ergiebt fih erft nach und nach, ob er nur für eine Landgemeinde oder 
auch für ſtädtiſche Schulen paßt und in weldhem Umfange, ob er geeigneter fer, mit 
Eollegen an einer Schule zuſammenzuwirken oder allein einer Schule vorzuftehen. Ein 
lingerer Borbereitungspienft des Lehrers liegt ebenfo in defjen Intereffe wie in bem= 
jemgen der Schule. Während besfelben muß ſowohl der Lehrer zur unbejchränften 
Dispofition der Regierung flehen, wie die für denſelben pafienden Stellen, bie Hülfs- 
lehrerſtellen, Schulvicartate und Lebrerftellen mit einer Anfangsbeſoldung. 

Aber damit reicht die Schulverwaltung noch nicht aus. Es wird feines Beweiſes 
bedürfen, daß einer Gemeinde, die bisher noch feine Schule gehabt hat, für die neu 
zu errichtende Stelle von vornherein kein Wahlrecht zufteben kann, weil dahin nur ein 
mit befonderer Berüdfihtigung diefer Berhältnifie auszufuchender Lehrer zu fegen ift. 
Weiter hat die Schulverwaltung daflir zu forgen, daß feine Schulftelle unbefegt bleibt, 
alfo auch diejenige nicht, um die ſich feiner bewirbt, ſei's wegen ber Armut ber 
Gemeinde oder wegen ihrer fittliden Verkommenheit in ‚Haupt und Gliedern, fei’s 
wegen ihrer Klimatifchen Verhältniffe oder der vereinfamten Ortslage, fei’8 wegen ber 
Schwierigkeit des Schulbienftes, herbeigeführt nicht allein durch eine große Zahl von 
Schülern, ſondern durch die Eigenthümlichkeiten der dortigen Schuloorgejetten. Woher 
jollen für ſolche Stellen die Lehrer genommen werden, wenn man ihnen nicht eine Be- 
lohnung nach etlichen Jahren durch Verleihung eine® guten, fie der Leiden auf ber 
biöherigen Stelle überhebenden Schuldienftes zufihern Tann? Es müßen ferner Stellen 
zur unbeſchränkten Verfügung ftehen, um Misgriffe der Gemeinden bei der Ausübung 
ihres Wahlrechts — und wie mandmal kommt der mit Freude aufgenommene Lehrer 
bal in böfe, feine Wirkfamteit völlig lähmende Diffivien! — zu corrigiren, um einen 
lehrer aus Berwaltungsrüdfichten auf einer anderen Stelle bem Dienfte zu erhalten, 
endlich um tüchtige und verdiente Lehrer, die fi der Chance einer Bewerbung nicht 
ausſetzen wollen oder bei einer ſolchen unverbienterweife mehrmals burchgefallen find, 
ihren Berbienften entſprechend zu befördern. Das kann nur erreicht werben, wenn bei 
allen Stellen, für die wir oben ein Wahlrecht der Gemeinde nach dem mobificirten 
Nihler’ihen Syſtem zugeftanden haben, alternirend die Belegung der Regierung zu- 
feht. Ein ſolches alternivendes Befegungsreht bat man bei den Pfarrftellen den 
Conſiſtorien zugeftanden in den neueren Synodal- und Kirchenorbnungen, zunädft nur 
für die Uebergangäperiode von dem umumfchränkter Befegungsrechte durch das Confifto- 
um zu Pfarrwahl durch die Kirchengemeinde. Daß es dba unumgänglich noth- 
wendig war, wollte man nicht Die älteren Geiftlichen in ihren erworbenen Nechten arg 
verlegen, daran bat kaum jemand gezweifelt. Aber die Beibehaltung desfelben über 
die Zeit der Uebergangsperiode hinaus bat fi als durch den Dienft nothwendig nicht 
minder bereit erwiefen. Wie die Alternirung einzurichten fei, ob nach geraben ober 
ungeraden Monaten, ob Jahr um Jahr, ob mit Unterſcheidung der Stellenerledi⸗ 
gungen durch Tod des Inhabers oder durch Verſetzung, Tann weiterer Erwägung vor- 
behalten Bleiben. Daß bei ber Bejegung einer Stelle durch bie Regierung jederzeit 
in erfter Linie bie Bedurfnifſe derſelben in die Wagſchale fallen müßen, bleibt ſelbſt— 
verftänb 


lich. 
Aber das Wahlrecht der Gemeinden muß in der Zuſammenſetzung des eigentlichen 
Wahlkorpers eine weitere Einſchränkung finden. Wollte die ganze Gemeinde ober die 
33* 
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Gemeindevertretung wählen, ſo würden die Wahlreſultate noch mißlicher ſein; die 
Gemeinde mag der Schulherr fein, es iſt nicht jeder Schulherr zur Ausübung des 
Wahlrechts befähigt, er wird Dazu befähigte Männer ausfuchen. Die Landgemeinden 
vereinigen in einem Schuloorftande, die ftäbtifchen in einer Schuldeputation die Dkänner, 
benen fie die Sorge für und Aufficht über ihr Schulweſen anvertrauen. Beide Kir: 
perichaften find, wenn in ihnen die verjchtevenen Intereſſenten der Ortsſchule ve: 
treten find, die richtigen Wahlcollegien, ſeiſs als Ganzes, ſei's als eine befonder: 
Commiffion. Die Interefjenten find die Kirchen-, die Schul- und die politiſche Ort 
gemeinde. Je mehr Mitgliever das Wahlcollegium bilven, defto größer iſt die Gefahr 
des Partei- und Cliquenweſens, einer mangelhaften Wahl. Der natürliche Vertreter 
der Kirchengemeinde ift der Ortöpfarrer, der politifchen Gemeinde ber Bürgermeiſter, 
ber Sculgemeinde ein von ben Familien, welche gerade ihre Kinder zur Schule 
ſchicken, gewählter Samilienvater und auferbem bei größeren Lehrlörpern der oberfie 
bezw. der zweitoberfte Lehrer und wo e8 einen ftäbtifchen Schulinfpector giebt, diefer. 
Bon diefen vier Männern fol die Lifte der Candidaten zufammengeftellt und auf ihren 
Werth geprüft, von ihnen die engere Wahllifte beftimmt werben, mögen fie aud ver: 
pflichtet fein, dem gefammten Schulvorftande darüber Vortrag zu erftatten. 

Das Wahlreht der Gemeinden wird aber auch durch Beſtimmungen über die 
paffive Wahlfähigfeit eine Schranke erhalten müßen. Nicht jeder Lehrer eines beliebigen 
Lebens- und Dienftalter8 und einer beliebigen Dienftführung darf für jede Wahlſtelle 
als Bewerber auftreten, jondern nur der von der Schulbehörbe auf der Bafis beftummter 
Borbedingungen mit der Bewerbungsbefugnid ausgeſtattete. Dieſe Borbebingungen 
find: nachgewieſene Befähigung zum Dienft, untadelhafte Dienftfüährung und ein be 
ſtimmtes Dienftalter. Letzteres ift auch in den mehrerwähnten Synodal= und Kirchen⸗ 
orbnungen für die Bewerbung um Pfarreien mit einem Einkommen von beftimmter 
Höhe angeorbnet. Es muß alfo Qualificationszeugniffe für die Bewerbung um Mittel: 
und um Enpdftellen geben, ausgeftellt von der Regierung, und dabei muß das Dienflalter 
in vorwiegende Berüdfihtigung kommen, wenn auch nicht ausgefchloffen ift, daß wegen 
hervorragender Tüchtigfeit eine ‘Dienftftufe überfprumgen werden kann. Und weiter, e⸗ 
kann nicht geftattet werden, Daß der Lehrer eine durch Wahl erhaltene Stelle nach Belieben 
wieder mechjelt und fih um eine andere Wablftelle bewirbt, vielleicht um eines kleinen 
Bortheild willen von einer Stelle alsbald zur einer anderen überzugehen trachtet. Tat 
ftört zu fehr den ruhigen Gang bes Schulbienftes. Als Schutzmittel dagegen bat man 
in die Vocationen zuweilen bie Beitunmung aufgenommen, daß bei einem Verlaſſen 
der Stelle vor Ablauf eines gewißen Zeitraums die Umzugskoſten zurüderftattet werben 
müßten. Das ift zum Schuge der Gemeindecaſſe ganz gut, aber reicht nicht zum Schuke 
des geordneten ruhigen Ganges der Schule au. Es muß der Schulbehörbe geftattet 
fein, eine Zeit zu beſtimmen, binnen welcher das paffive Wahlrecht eines Lehrers ruft. 
— Endlich muß jeder Verſuch, durch unwürdige Mittel auf die Wahl einzuwirlen, 
mit disciplinarifcher Ahndung bebroßt, nur eine Bewerbimg auf ſchriftlichem Wege ge 
ftattet fein. Perfönliche Bewerbungen, auch Probelectionen find bet vollfländigen Qua⸗ 
lificationszeugniſſen überfläffig, Toften Zeit und Gelb, mandmal Ehre und Anfchen, 
ftören den ruhigen Gang ber von dem Bewerber bisher verjehenen Schule und ver: 
hindern eine unparteiifhe Wahl. Ein empfehlendes Aeußere, Zungenfertigleit und 
Schmeichelet darf nicht über den Ernſt eines in der Tiefe wurzelnden Sinnes den Sg 
davontragen. Die Meldungen jollen nicht bei der Gemeinvebehörde, fondern mr bei 
der Regierung gefchehen und durch die letztere dem Wahlcollegium behändigt werben, 
das Schütt vor Ueberhebung des letzteren zum Nachtheil eines gefunden Verhältmiffes 
zwifchen Gemeinde und Lehrer, auch davor, daß die Lehrer durch Inhalt und Form 
der Gefuche das Amt und den Stand herabmwilrdigen. 

Daß das Wahlrecht binnen einer beftimmten Zeit ausgeübt fein muß, widrigen⸗ 
falls das Beſetzungsrecht auf die Oberfchulbehörbe übergeht (Devolutionsrecht; . d. Art. 
"Anftellung”), ift ſelbſtverſtändlich. Bleibt der Wahltermin obne Refultat, weil man 
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fih nicht einigen kann, fo erfordert die Sorge für möglichſte Abkürzung ber durch bie 
Bacanz veranlaften Störung des regelmäßigen Unterrichts die baldige anderweite Be- 
fegung. Uebrigens jollte e8 im Geſetz ausdrücklich ausgeſprochen fein, daß die Ge— 
meinde auf das ihr zuftehende Wahlrecht verzichten und bie Beſetzung der Stelle von ber 
Oberſchulbehörde verlangen darf. Sie wird fi in der Regel dabei am beften ftehen. 

In Defterreih ift, wie ich aus Keller, deutſche Schulgeſetzſammlung 1879 ©. 463, 
erfebe, nach einem Gefege vom 9. März 1879 für das Herzogtum Krain, die Re— 
gelung der Nechtöverhältniffe des Lehrerftandes betreffend, folgendes Verfahren bet 
der Beſetzung ber Lebrftellen an Volksſchulen beliebt. Sie erfolgt im öffentlichen 
Concurswege. Bewerbungsgeſuche Seitens ber noch nicht angeftellten Lehrer gehen 
direct an den Bezirksſchulrath, diejenige ber ſchon im Dienſte ſtehenden durch ihren vor- 
geſetzten Bezirlsſchulrath mit einem Gutachten desſelben über Fähigkeit, Verwendung 
und dienſtliches und auferbienftliches Verhalten des Bewerbers. Bewerbungsfrift ein 
Monat, in Dringlichkeitsfällen zwei Wochen vom Tage des Ausfchreibend. ‘Die Com- 
petententabelle, vom betreffenden Bezirksſchulrath nad beſtimmtem Formular aufgeftellt, 
gebt zuerſt an den Ortsfchulrath, der fie binmen acht Tagen zurüdgeben muß mit Be— 
zuhnung dreier von ihm für die Stelle in Vorſchlag gebrachten Candidaten und mit 
alfälligen Einwendiumgen gegen die Ernennung ber übrigen Bewerber, fodann an ben 
Landesſchulrath, nachdem ſich der Bezirksſchulrath über die erhobenen Einwendungen 
geänkert bat. Die Ernennung erfolgt durch den Lanvesfchulrath, in welchem Bertreter 
des Landesausſchuſſes figen, doch ift berfelbe „weder durch die Reihenfolge der Bewerber 
in der Competententabelle, noch an den Vorſchlag des Ortsſchulraths, noch durch Die 
Einwendungen des Tetteren gebunden“, wohl aber verpflichtet, Die Gründe ber Nicht: 
berüdfichtigung des Vorſchlags ober der Einwenbimgen dem Ortsſchulrath befannt zu 
geben. Bei diefem Berfahren behält die Oberfchulbehörde den ihr gebührenven Einfluß, 
weniger die Ortsfchulbehörbe, wenn auch anzunehmen ift, daß ihre Vorſchläge in erfter 
Linie Berädfihtigung finden werden. 

Bei den Höheren Schulen, infoweit fie nicht Staatsanftalten find, iſt ben 
Gemeinden als Eigenthümern der Anftalten ein Vorſchlagsrecht bei der Anftellung der 
Lehrer nicht Leicht beftritten. Dasfelbe im Intereffe eines von den preußifchen Lehrern 
geforderten geordneten Ascenſionsrechts zu beichränfen, wurde in der vom Minifter Falk 
1872 nach Berlin berufenen Octoberconferenz für abjolut unmöglich erklärt. Wiefe 
fagt im dritten Bande feines Werks über das höhere Schulwelen in Preußen ©. 31: 
die Schulverwaltung ſei auf die im Sinne commungler Selbftändigfeit von ftäbtifchen 
Patronaten erhobenen Anfprücde neuerdings in Bezug auf Wahl und Beförderung ber 
Lehrer weiter eingegangen als früher, e8 habe fogar der Einfluß der Stadtverorbneten- 
verfammlungen auf die Lehrerwahlen und die inneren Angelegenheiten der ftäbtifchen 
Schulen überhaupt zugenommen, während benfelben früher eine Mitwirkung bei ben 
Schulen nur zugeflanden gewefen, fofern e8 fi) um Gelbverwilligungen gehandelt habe. 
Im Intereſſe eines geordneten Schulweſens Liegt Das gewiß nicht, aber im Wege ber 
Berwaltung ift das jchwerlich wieder zu ändern, e8 wird vielleicht gefchehen, wenn es 
endlich zu der Borlage des langverſprochenen Schulgefeges kommt. Es wäre dann 
leicht möglich, daß die Communen felbft geneigt wären, auf die Beſchränkung ihres Wahl- 
rechts einzugehen, da die Ausübung desfelben immer ſchwieriger wird. Einmal durch 
die fortgefegte Steigerung des Schulbudget8 (vergl. den Art. „Beſoldung“ ©. 638.). 
Der Zuftand iſt auf die Dauer ımbaltbar, daß die Gemeinden fi gegenfeitig durch 
das Anerbieten höherer Befoldungen und ſonſtiger Bortheile ihre Lehrer zu entziehen 
traten. Die Beſoldungsfrage wird die Eriftenz einer nicht Meinen Anzahl: von ftäbtt- 
ſchen höheren Schulen bebrohen, denn auch die Staatszuſchüſſe wie die Zuſchüſſe ſon⸗ 
figer Corporationen, die man als principale Träger der Unterbaltungspflicht ber 
Schulen Hinzuftellen gewohnt ift, haben ihre Grenzen. Cine Petition im preufifchen 
Ahgeorbuetenhaufe, Daß der Staat die Hälfte der Unkoſten der höheren Schulen ben 
Communen abnehmen möge, wurde 1876 von der Regierung abgelehnf‘, da die Er- 
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füllung derſelben der Staatslaffe eine Loft von 3 Millionen Mark auflegen würde 
und e8 fein Staatsintereffe verlange, die hiſtoriſch gegebene freie Entwidlung dieſes 
Schulweſens zu ändern. Eine Erleichterung des Schulbubget8 ohne Schäbigung der 
Sculintereffen wird aber nur möglich fein, werm die Communen auf ihr unbefchränttes 
Wahlrecht Verzicht leiften. Dazu werben fie auch durch die Steigerung der Schwie⸗ 
rigfeiten gebracht werben, welche bie Wahl der Lehrer verurſacht. Wie ta a LT. 
S. 8 mit dem Hinweis auf die Thatfache, daß am Schlufle des Jahres 1873 a 
preußifchen höheren Schulen ohngefähr 300 von Geburt nicht preußifche Lehrer fungirten 
und daß von der Freizügigkeit im Gebiete des Lehramts zunehmend Gebrauch gemacht 
werde, der Meinung, e8 werde, je ausgebehnter die Dimenfionen dieſes Gebietes geworben, 
umfo mehr das Bedürfnis einer amtlihen Austunftsftelle empfunden, melde 
zwilchen den Bewerbern einerjeit$ und den Lehrkräfte ſuchenden Euratorien und fonfligen 
Schulvorſtänden andererfeits, die den mißlichen Weg der öffentlichen Ausfchreibung nicht 
betreten wollen, zur Bermittelung dienen können. Gewiß if der Weg ber öffentlichen 
Ausſchreibung jest mißlicher denn je, denn durch die Freizügigkeit ift die Zahl der Be 
werber immer größer geworben, außerdem durch Die Kenntnis von der Höhe der Lehrerbe 
foldungen in ben verfchievenen Stäbten, welche Wieſe's genannte Schrift, und das deutſche 
Intelligenzblatt durch wöchentliche Veröffentlichung der Bacanzliften aus dem deutſchen 
Reiche vermittelt, endlich auch durch das dermalen jehr verbreitete Streben Der Lehrer, 
nur möglichft ſchnell in den Beſitz hoher Beſoldungen zu gelangen. Was wir oben 
bei der Volksſchule von der Mislichkeit für bie Bewerber gejagt haben, gilt auch Bier, 
fie fteigert fich aber für die Wahlkörper bei den höheren Schulen eben dadurch, ba 
hier die Dimenflonen des Gebietes, aus dem die Bewerber kommen, viel ausgebehnter 
als dort geworden find, mo ber Wahlbezirk fi in der Regel nur auf den Regierungs 
reſp. Seminarbezirk beichräntt. 

Verſetzen wir und einmal in bie Tage eines ſolchen Wahllörpers, ſpeciell bes Re 
ferenten in demſelben: 

Da liegen vor mir die Gefuche in großer Zahl, ausgeftattet mit vielen Beilagen, 
Zeugniffen aller Art, zuweilen auch mit einer Photographie des Bittſtellers z. B. wen 
er es dem Gefuche nicht hat einverleiben wollen, aber ehrlich genug ift, durch ein Licht: 
Bild von feiner Perfon erfennen zu laſſen, daß er an irgend einer fihtbaren Mis- 
biſldung des Körpers leide. Die Zeugniffe jollen bei der Wahl den Ausſchlag gebe 
Ich fehe bald, daß fie ungleichen Werthes find. Selbft in der Angabe des Nationales 
find fie von verfchievener Vollſtändigkeit. Ste bezeugen alles Mögliche; ich erkenne 
bald die routinirten Bewerber nicht allein an den durch häufigen Gebrauch etwas um: 
fauber gewordenen Schriftftüden, auch an ber großen Zahl verfelben; fie wifien aus 
früheren Miserfolgen, was fie ſich alles bezeugen Iaffen müßen. Aber diefe Miserjolge 
müßen mich doppelt vorfichtig machen. Die Zeugniffe der öffentlichen Stante-Prüfunge 
commiffionen geben die Lehrftufe an, für melde der Bewerber die Kenntnifſe nad: 
gewiefen hat. Sch beanftande nicht, daß fie unverfiegelt eingereicht find. Solch' eine 
Commiſſion braucht fi nicht zu fcheuen, die Wahrheit unverfiegelt auszufprecden. 
Ohne Nachweis der Kenntniffe konnte der Bewerber gar nicht auf die Wahl kommen. 
Aber ich muß mehr wiffen. Wie ift denn die bisherige Dienftführung des Bewerbers 
geweſen, ober, wenn er noch nicht gebient hat, feine ganze Anftelligfeit für den Lehrer: 
beruf? Da bin ich auf Einzelzeugniffe angewiefen von geringerer ober größerer Bol: 
ſtändigkeit. Auch fie find unverfiegelt eingereicht, daher betrachte ich fie mit Mistrauen. 
Der fittlihe Muth, in einem offenen Zeugniffe die volle Wahrheit zu fagen, wirb eine 
immer jeltenere Waare. Ich finde in der That überall nur Lobenswerthes bezeugt, 
bern was etwa Tadel verbiente, wird übergangen. Was foll denn der Ausſteller des 
Zeugniffes fi Unbequemlichkeiten und Aerger zuziehen? Mir fieht ein Fall vor Augen, 
wo ich meine Wahl nah Einfiht und Prüfung der Zeugniffe getroffen hatte. Aber 
mein Mistrauen in umverfiegelte Einzelzeugniffe hieß mich an Die Ausftellec von drei 
Zeugnifien privatim fchreiben ober vielmehr ich veranlaßte meinen geiftlichen Colleges 
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an ben betreffenden Ortspfarrer, meinen weltlichen aus dem Magiſtrat an ben betreffen- 
ven Bürgermeifter zu ſchreiben, während ich mich felbft an den betreffenden Brovinzial- 
ſchulrath wendete. Der Erfolg war, daß wir fofort von diefer Bewerbung abfaben: 
jo ganz anders lauteten bie verfiegelten Nachrichten. Das gefhah im Jahr 1873. 
Aber geſetzt, ich erhalte verfiegelte Zeugnifle, bei denen der Ausfteller von meiner 
Discretion überzeugt fein kann: Wer ift denn ber Ausfteller? ift ex ein gewifienhafter 
Ram? er will doch nicht etwa den Bezeugten wegloben ober ihm feine Tochter ver- 
beirathen ? iſt er ein zur Ausftellung des Zeugniſſes alljeitig befähigter Mann? Und 
was ich gern bezeugt jehen möchte, das finde ich nicht, 3. B. das eigentliche Motiv ber 
Bewerbung, ob wirflid nur das Streben nad) einem mehr zufagenden Wirkungskreiſe 
oder nach materiellen Bortheilen? Ich finde nicht, ob der Bewerber ein Wirthshaus⸗ 
bejucher und Trinker jet, der den Frühſchoppen nicht entbehren kann und bis fpät in 
die Nacht beim Biere oder Werne fitzt? ob er ein im fich zerfallener unzufriedener 
Menſch fer, der mit den Collegen nicht in Frieden leben könne? ob, und welcher poli- 
tiſchen und kirchlichen Partei er angehöre, wohl gar als Agitator? ob er eine fchlechte 
Finvererziehung im eigenen Haufe habe? ob er ein Anhänger der Bequemlichkeitstheorie 
ſei, welche die Thätigleit des Lehrers auf bie Räume des Schulbaufes befchräntt? ob 
er em Penſumreiter jet und nur für die Prüfungen arbeite? ob er die Correcturen 
ber ſchriftlichen Arbeiten gewifienhaft bejorge, wie die Vorbereitung für feine Lectionen ? 
ob er Geduld habe mit ſchwach beanlagten Schülern? ob ihn mehr das Object als 
das Subject feines Unterrichts intereffire? ob ex den Lehrerberuf nur als Ernährungs- 
quelle für fih und feine Familie betreibe ober einer höheren Auffafjung von bemfelben 
folge? ob ex geeignet fei, in feinem ganzen Auftreten ein Vorbild für die Jugend ab- 
geben? Diefe und noch viele andere ragen möchte ich beantwortet fehen, Aber bie 
Zeugniffe fchweigen darüber. uch die Probelectionen, zu denen der Bewerber vielleicht 
eingeladen wird, am fich ſehr unfichere Bürgen für die Lehrthätigfeit, Können mir dieſe 
Fragen nicht beantworten. Das kann vielleicht eine Reife an Ort und Stelle der bi8- 
herigen Wirkſamkeit des Mannes. Wber eine ſolche ift umſtändlich und Koftipielig und 
der Erfolg derſelben ift bedingt durch gute Adreſſen, die nicht immer leicht zu erhalten 
find. Ja ja! der Weg des öffentlichen Ausfchreibens ift ein mißlicher, und wenn 
er von jeher unſicher gewefen, jo ift die Unficherheit gewachſen mit der Vergrößerung 
der Anſprüche, die bei den erhöhten und erweiterten Aufgaben der Schule an die Lehrer 
gemacht werben, beren Würbigung und Beurtheilung den Curatorien, auch den fogen. 
techniſchen Mitgliedern berjelben immer ſchwerer fällt. Nun kommt er enblich, ber 
Ausgewählte: er zeigt fih im Alltagskleide und mit jeder Woche feiner Wirkſamkeit 
ſchwinden die in ihn gefetten Hoffnumgen und immer näher rüdt ber Augenblid, wo 
man ſich eingefteht, man habe für.viel Geld einen Gimpel gefangen, einen Misgriff 
gemacht, deſſen Bejeitigung, wenn fie überhaupt gelingen follte, dem ftäbtifchen Budget 
ſehr teuer zu ſtehen kommt. Ia! Wenn zur Bewerbung um die vacante Stelle nur 
die tächtigften Kräfte lümen! Aber dem ift nicht fo; denn bie Mißlichkeit der Concur- 
renz wird auch von ben Stellenfudhenden empfunden. Wer etwas auf ſich hält, Yiebt 
es im allgemeinen nicht, dieſen Weg einzufchlagen; Bat er ihn einmal betreten und 
geliehen, welche Kriterien bei der Wahl fo oft den Ausichlag geben, fo fcheut er fich, 
ifn wieder zu geben, zumal ein häufiges Fehlſchlagen ihm feine bisherige Stellung 
verderben und feinen Ruf gefährden muß; wer feine Schüler Lieb gewonnen bat, ver- 
läßt fie micht um geringer Vortheile willen, verkauft ſich nicht an ben Meiftbietenden. 
Die Mehrzahl der Lehrer zieht daher eine Anftellung an ben Staatsanftalten mit ge- 
vegeltem Avancement vor, zumal folhe, benen der Sold nicht die einzige Lodfſpeiſe ift. 
Gewiß würde eine ſolche amtliche Austunftöftelle über die beregten Schwierigkeiten 
binmegführen. Aber wo kann eine ſolche gefunden werden? In feinen „Erinnerungen 
aus meinem Leben“ erzählt Kohlrauſch, daß er als Generalbirector der höheren Schulen 
des Könige. Hannover das Bertrauen der ftäbtifchen Magiftrate in dem Maße gehabt 
habe, daß fich biefelben bei eintretenden Bacanzen in der Negel am ihn mit ber Bitte 
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gewendet hätten, geeignete Vorſchläge über die Beſetzung der erledigten Stellen m 
machen. Er erinnere fi kaum eines Falles, daß feine Vorſchläge unbenchtet geblickn 
eien. Dies Vertrauen bat fih Kohlrauſch bis an fein Lebensende erhalten, e8 che 
beide Theile, die Magiſtrate, infofern fie Damit ihrer Ueberzeugung Ausdrud gabe, 
wie mißlich der Weg der Concurvenzeröffnung, wie ſchwer die richtige Ausübung ihre 
Wahlrechts fei, den Mann, um deſſen fachlundigen Rath gebeten wurde, infofem a 
über jeden Berbacht erhaben daſtand, daß er bei feinen Rathſchlägen von andern al 
Yautern Motiven geleitet werden könne. So Iag in Hannover in Wirklichkeit die Be 
fegung der Stellen in ber Hand des Oberfchulcollegiums; das war die amtlide Au: 
Tunftöftelle, an welche ſich die Schulcuratorien und Magiftrate wendeten, fie behi 
zwar ihr volles Wahlrecht, übten e8 aber in der Art aus, daß fle den ihnen von dor 
empfohlenen Candidaten präfentirten. Es blieb ihnen unbenonmen, Lehrkräfte, die je 
aus längerer Berufsthätigkeit kannten, zu beförbern oder ſich zu erhalten, wen fi 
ihnen entzogen werben follten. Sol ein Vertrauen bat allerdings nicht jeder Dear: 
nent, es will erft nach umd nad gewonnen fein, aber die Bedingungen desfelben, be- 
vorragende, wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit und ſchulmänniſche Erfahrung, genaue Kenntrü 
bes Lehrerperſonals nach feiner Berwenbungsfäbigfeit und der Bedürfniſſe der Auftolter, 
bie er bei feinen periobifchen Reviſionen erworben, ein Iauterer Charakter und mehl: 
wollende Gefinnung follten doch von jedem gefordert werben können. Wir zweifelt, 
daß fich die ftäbtifchen Schuleuratorien ihr Wahlrecht nehmen oder auch nur beicrane 
laſſen werben, denn das Mistrauen, daß das ſtaatliche Schulregiment bei feinen Ber: 
ſchlägen fi mehr von der jeweilig herrſchenden politifchen und kirchlichen Richtung dla 
von den Erwägungen ber fachmänniſchen Tüchtigleit der Bewerber Ieiten Iaffe, it z 
ſehr verbreitet. Aber den Einfluß auf die Bejegung der Xehrftellen an den böbne 
Lehranftalten zu gewüumen, wie wir ibn oben gefchilvert haben, follte Das ımabläfie 
Beftreben eines jeden ſtaatlichen Schulregiments fein. 

In der Landtagspredigt, welche Franz Volkmar Reinhard 1799 Hielt, fahärft a 
den Wahlcollegien mit folgenden Worten das Gewiſſen: ben meiften won Ihnen fie 
das ehrenvolle aber auch bedenkliche Recht zu, für Kirchen und Schulen Lehrer m 
wählen und eine Aufficht über fie zu führen. Bedenken Ste e8 ernftlih und vor Get, 
daß Sie hiermit das Schickſal dieſer Anftalten, daß Sie die Bildung und Wohliaht 
ganzer Gemeinden und Städte in ven Hänben haben, daß Sie Gott und dem Late: 
lande dafür verantwortlich find, wenn Sie bei Ausübung dieſes Rechts irgend etwei 
anderes gelten Iafien als Ihre Pflicht, daß Ste Licht oder Finſternis, Tugend eder 
Lafter, Segen oder Fluch über das kommende Jahrhundert verbreiten werben, je nat 
dem Sie fich dieſes Auftrags entlebigen. Möchten dies ernſte Mahmwort ſich alle zu 
Richtſchnur dienen laſſen, die berufen find, bei der Beſetzung der Lehrerſtellen mite- 
wirken! €. 6. Firuhaber. 

Lehrfreiheit. Wir Haben den Begriff bier nach feiner wörtlichen Bedeutung je 
laſſen, wornad er die Aufhebung der Schranken auf bem Gebiete bes Lehrens in ſid 
ſchließt und in Parallele gefegt wird mit den Begriffen Denkfreibeit, Gewiffens-, Gla- 
bensfreiheit, Preffreiheit. Hiebei fehen wir ab von derjenigen Auffaffung, nad welde 
in dem Worte die Freiheit des Lernens mit inbegriffen wird. In dieſem Sim 
wäre bie Beziehung des Begriffs zu ber perfönlichen Freiheit der Staatsbürger und 
zu dem Begriffe des Staats in Betracht zu ziehen und e8 müßte dabei auf das Fe: 
hältnis der Kirche zum Staat, welches auf's engſte damit zuſammenhängt, eingegange 
werben. In bdiefem Sinne ift der Ausdruck „Unterrichtöfreiheit“ gebräuchlich und mir 
verweilen daher auf diefen Artikel. 

Nun bat die Lehrfreiheit als Aufhebung aller beengenden Schranken des Lehrers 
ihre Bedeutung zunächft in den höchſten Kreiſen der Lehrthätigkeit auf dem Gebiete de 
Hochſchule und der Wiſſenſchaft. Hier, mo es ſich um die Erforſchung der Wahrheit 
und nur um biefe handelt, wo bie Tragen nur von ben Kreiſen ber wiflenfchaftlih 
Gebildeten und Reifen (b. h. maturi) beſprochen werben, kann der fortfcreitenden Ex 
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wicklung des Wiffens keine andere Grenze gezogen werben, als die, welche die Wiſſenſchaft 
felbft zieht. Die forfchende, unterfuchende, lehrende Wiſſenſchaft bleibt Wiſſenſchaft, fie ver- 
folgt feinen andern Zweck, als die Ermittlung der Wahrbeit in wiſſenſchaftlicher Form. 
Diefes Recht muß ihr ohne alle Beichränkung zugeftanden werben. Berläßt fie Diefe 
Grenzen, verirrt fie fi) auf andere Gebiete, tritt fie den Rechten Dritter, des Staats, 
ber Kirche oder einer Perfon zu -nabe, jo verfällt fie damit den Strafgeſetzen wie jede 
andere Ausſchreitung diefer Art, auf welchem Gebiete fie vorfomme. Präventivmaß- 
regeln gegen die Lehrfreibeit in diefem Sinne aber find nichts anderes als eine 
Hemmung der Wahrheit von einer Seite aus, bei welder ein vollfommenes un 
unbefangenes Verſtändnis deſſen, um was es fich Handelt, nicht einmal vorausgefegt 
werden kann. 

Anders verhält es fi mit der Lehrfreibeit auf den Stufen, mit welchen wir e8 
zu thun haben, wobei e8 fi) um die Erziehung und den Unterricht eines noch unreifen 
Geſchlechts Handelt; nicht die Erforfhung der Wahrheit ift Hier das Ziel, fondern 
pübagogifche Zwede find Hier vorgeftedt. Eine unbefchränfte Lehrfreibeit kann ſchon um 
der Grenzen willen nicht eingeräumt werben, welche ben verjchievenen Lebranftalten 
vorgezeichnet find. Ein Uebergreifen der Volksſchule in das Gebiet höherer Lehran- 
falten iſt ebenfo unzuläßig, als ein Uebergreifen ber Lateinfchule in den Kreis höherer 
Eymmafialclaſſen. Wir wifien wohl, daß fich bie Grenzlinien ber einzelnen Anftalten 
nicht haarſcharf ziehen laſſen, daß auch Meinungsverſchiedenheiten über das, was bies- 
ſeits oder jenſeits der Grenze zu legen ſei, ſtattfinden können, ebenſo daß die auf der 
Grenze angekommenen Schüler mit einem gewißen Vorgeſchmack deſſen ausgeſtattet fein 
müßen, was fie neu auf höherer Stufe erwartet. Wir glauben aber nichts deſto weniger, 
daß e8 an der Zeit ift, das Einbalten der Grenzen einzufchärfen, weil die Berfuchung 
zur eberfchreitung dem Lehrer fehr nahe Tiegt und viele Misgriffe in diefer Richtung 
gemacht werben. Aber auch inmerbalb der äufßerlichen Grenzen der Lehranftalten, kann 
vie Lehrfreiheit keineswegs als eine unbedingte anerfannt werben. Der Religions— 
unterricht insbefondere bat nicht nur die für die verfchiedenen Stufen beftehenden 
Normen zu beachten, ſondern er bat fih auch nach dem Tichlichen Charakter zu richten, 
welhen jeve Anftalt bat. Wo die Schule einen confefftonellen Charakter hat, da kann 
es dem Lehrer nicht zuftehen, bievon feine Notiz zu nehmen und ſich auf einen freieren 
Standpımet über die Confeſſionen zu ftellen. Dies ſcheint fih ba, wo ber Geiftliche 
den Religionsunterriht zu geben bat, von felbft zu verſtehen. Es wird aber wohl 
daran erinnert werben bürfen, daß e8 auch von Geiftlichen getragene Beftrebungen ge= 
geben bat und noch giebt, welche den confeffionellen Unterſchied zu verwiſchen trachten, 
und daß ganze Zeitabfchnitte auf dem Gebiete der Theologie dur folde Richtungen 
charakterifirt find. Mag der Staat einen Univerfitätslehrer, welcher die Lehrfäge feiner 
Kirhe auf wiſſenſchaftlichem Wege belämpft, in Würden und Ehren halten; auf bem 
Gebiete des mittleren und Elementarunterrichts, auf welchem es fih um Erziehung und 
Heranbildung zur Reife handelt, kann eine ſolche LXehrfreiheit nicht geftattet werben, 
welche die größte Verwirrung in den unreifen Köpfen anrichten und ben Eltern höchſt 
anſtößig fein würde. Aber aud wo die Schule und überhaupt der Unterricht einen 
beſtimmt confelfionellen Charakter nicht hat, bat ſich der Lehrer doc jedes Angriffs 
gegen die in der Schule vertretenen religiöſen Geſellſchaften zu enthalten und ven Slau- 
ben des Einzelnen zu reſpectiren. Es Tann alfo von einer ungebundenen Freiheit des 
Lehrens gegenüber von confefjionellen Berhältniffen nicht Die Rebe fein; Ausfälle gegen 
das Glaubensbelenntnis, welchem der eine oder andere der Schüler fammt den Seinigen 
angehört, Können pädagogiſch nur nachtheilig wirken; fie erſchüttern entweder den kind⸗ 
fihen Glauben des Schüler8 und löſen die damit zufammenhängenden Bande der Pietät, 
oder fie untergraben die Auctorität des Lehrers, nicht felten gefchieht beides, indem jene 
Angriffe wohl den Schüler wankend machen, jedoch nicht gerade überzeugen. Damit 
fol nicht einem mechaniſchen Buchftabendienft oder blinden Auctoritätöglauben das Wort 
gerebet werben, vielmehr wifien wir, daß durch flarre, unmotivirte Orthodoxie, durch 
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ungeſchicktes Apologiſiren, durch aufbringliches Geltendmachen religiöſer Momente mehr 
verderbt als gut gemacht wird; aber gewiß iſt die Schule nicht der Ort, wo Zweite 
erregt, fromme Gefühle vergiftet, traditionelle Pietät untergraben werden fol. Eine 
rationelle Behandlung ber Glaubenswahrheiten, eine biftorifche Behandlung der GIaubens- 
thatfachen halten wir in den Höheren Schulen für unumgänglid notbwendig; es geht 
durchaus nicht mehr an, diefelben als nadten Imperativ Hinzuftellen und auch auf biefer 
Stufe darf die wiſſenſchaftliche Entwidlung nicht ignorirt werden. Aber die ſeichte Anf- 
klärung muß ferne davon bleiben, ebenfo wie die Hyperkritik mit ihren Combinationen 
und die Speculation mit ihren Deutungen. Das Licht, welches über die religiöfen 
Wahrheiten verbreitet wird, muß ausgehen von dem pofitiven Inhalt der Kirche, umb 
wo von biefem aus fein Licht gegeben werben kann, da muß einfach wie auf andern 
Gebieten zugeftanden werden, daß hier ein dunkler Punct vorliegt, befien Beleuchtung 
no zu erwarten fteht. Dies tft zunächſt fir den Neligionslehrer gejagt. Es mu 
aber von allen Lehrern in allen Fächern verlangt werden, daß fie in verfelben Weiſe 
ben pofitiven Gehalt der beftehenden Confeffionen achten und ſich weder offen nody ver: 
bedt einen Angriff over eine Anfpielung dagegen erlauben. 

Eine befondere Erwähnung verbient aber hier noch der Unterriht in der Ge: 
Thihte und in den Naturwiffenfhaften. So fehr der Unterridt in der alten 
Geſchichte eine reichliche, freilich vielfach wenig benützte Veranlaffung giebt, Das Chri— 
ftentbum in das hellfte Licht zu ftellen gegeniiber von den intellectuellen und fittlichen 
Errungenſchaften des Alterthbums, ebenfofehr nötbigt die Darſtellung der mittleren 
und neueren Gefchichte den Lehrer dieſes Fachs gegenüber von ben in der dhriftlichen 
Geſellſchaft eingetretenen kirchlichen Spaltungen einen feften Stanbpund einzumehmen 
und fein Urtheil barüber auszuſprechen. Wir glauben aber, daß eine objertive Ge— 
ſchichtsbetrachtung dies zu leiften vermag, ohne den Schein partetifcher Befangenheit 
auf fi zu laden. Ober follte e8 nicht möglich fein, von der Allgewalt der Kirche 
im Mittelalter, ja von ben Uebergriffen derfelben gegenüber von dem Rechte des Ein- 
zelnen und der Völker zu reven, werm man nur auch das wohlthätige Wirken dieſer 
Macht anerlennt und gegen bie Lichtfeiten jener Periode Die Augen nicht verſchlofſen 
hält, wenn man nur auch die Allgewalt und bie Uebergriffe des Staats und der Sub- 
jecttottät in der neueren Geſchichte gehörigen Orts hervorhebt? Man wird doch wohl 
auch von der Reformation im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts und den Män- 
nern mit Anerkennung fprechen können, welche bdiefelbe hervorgerufen und durchgeführt 
haben, wenn man auf der andern Seite die Keformbeftrebungen vor der Reformation 
gebührend in's Licht ftellt und der Neformation der katholiſchen Kirche gerecht wird, 
welche in ber zweiten Hälfte jenes Jahrhunderts vor fih gieng. Man wirb wohl 
ſchließlich ein verdammendes Urtheil über den Jeſuitenorden fällen dürfen, aber man 
wird auch unterfcheiden zwifchen der Zeit feiner Blüte und feines Zerfalls, man wird 
feine großartige, weltumfafiende Thätigkeit in den erften Zeiten, den Unternehmungsgeiſt, 
die Hingebung und Opferwilligfeit feiner großen Mitglieder anertennen. Wir mäßen auch 
bier im Intereſſe der pädagogiſchen Zwede, die unfere Schulen verfolgen, jene ſchon 
oben erwähnte Selbftbefchräntung verlangen, welde im Andenten an das Wort des 
Apoſtels mes ift euch alles erlaubt, aber es frommt nicht alles“ in Verfolgung bes 
hoben Ziele der Schule auch perjönliche Aufwallungen zurüdhält, wo fie den Schein 
der Parteinahme und tendenziöfer ‘Darftellung erregen könnten. Der Schüler erhalte 
den Einbrud von dem gefchichtlichen Unterrichte des Lehrers, daß er billig und gerecht 
zu fein, jedem das Seine nach beften Willen und Gewiffen zuzutheilen beftxebt ik. 
Wir vermögen uns nicht davon zu überzeugen, daß es nöthig jet, ven Unterricht im ber 
Geſchichte nach Confefflonen zu trennen und für die Katholiken von einem katholiſchen, 
für die Proteftanten von einem proteftantifchen Lehrer geben zu laſſen. Was ift Damit 
gewonnen, wenn nun jeder biefer Lehrer im Kreiſe feiner Schüler feinen kirchlichen 
Standpunct unbeſchränkt und in fchrofffter Weiſe geltend macht? Kehrt nicht eben Damit 
jene oben bezeichnete Gefahr, welche in ber Verlegung andersgläubiger Mitſchaler und 
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Mitbürger Tiegt und einem gedeihlichen pädagogifhen Wirken im Wege fleht, in ver⸗ 
ſtärktem Maße wieder? 

Eine ähnliche Selbſtbeſchränkung müßen wir von dem Lehrer der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in den Kreifen unferer Schulen verlangen. Es Tann ihm nicht zuſtehen, gegen- 
über von den Anſchauungen, welche in den Urkunden des riftlichen Glaubens niever- 
gelegt find, einen negirenden ober polemifchen Standpunct einzimehmen. Sollen von 
diefer Seite ber materialiftifche oder pantheiftifche Anfichten in der Schule gefürbert 
werben, während ber Religionslehrer bemüht ift, gemäß ber heiligen Schrift, den Schü— 
lem die Grundſätze des hriftlichen Theismus einzupflanzen? Wenn auch einzurämnen 
fein wird, daß die Berfafier der heiligen Schriften im einzelnen nicht auf der Höhe 
der Naturwiſſenſchaft unferer Zeit geftanden haben, fo muß man doch ſchon mit dieſer 
Eimräumung ſehr vorfihtig fein und es darf nicht unerwähnt bleiben, Daß aud bie 
Wiſſenſchaft unferer Tage noch nicht die höchſte Höhe erflommen hat, daß auch ihr noch 
vieles dunkel und unerflärlih ıft und bleiben wird. Aber die Grundanſchauung, von 
welcher die heilige Schrift durchzogen ift, über das Verhältnis Gotte8 zur Welt und 
Natur, muß als unantaftbar ftehen bleiben. Eine Naturbetracdhtung, welche das Ber- 
hältmi8 der Natur zur Gottheit anders auffaßte, würbe eben damit auch zu einer an= 
dern Auffaſſung der Gottheit felbft gelangen und damit die Theologie der Bibel in 
Frage fielen. Es handelt fih nım bier hauptfächlich um den Begriff des Wunders. 
Man wird über die Schwierigkeit nicht Hinwegtommen dadurch, daß man auf die Wun- 
der hinweist, die täglich vor uns ftehen und vor unferen Augen gefcheben. Es ift eben 
das Merkmal des bibliſchen Wunders, daß es nicht täglich gefchieht, daß es dem Kreiſe 
ver gewöhnlichen Erſcheinung nicht angehört. Nach den klaren Angaben ber heiligen 
Schrift beruht nun die chriftliche Offenberung auf einer Reihe folder wunderbaren 
Thatſachen, deren Ableugnung nur unter der Borausfegung hiſtoriſcher Unglaubwürdigkeit 
der neuteſtamentlichen Schriften möglich iſt. So lange alſo die Religionslehre auf 
bibliſchem Standpuncte ſteht, muß fie auch Wunder, d. h. Unterbrechungen bes gewöhn⸗ 
lichen Naturlaufs durch Erſcheinungen annehmen, die immerhin auch geſetzmäßig ſind, 
aber nicht in der Reihe der uns geläufigen Geſetzmäßigkeit liegen. Dieſe Anſchauung 
darf, wie wir glauben, durch den Unterricht in den Naturwiſſenſchaften in dem Kreis 
der Lehranſtalten, mit welchem wir es zu thun haben, nicht alterirt werden. Wenn 
alſo em Lehrer ver Naturwiſſenſchaften Anfichten hegt, welche ſich mit jener Anſchauung 
nicht vertragen, ſo kann ihm die Freiheit nicht zuerkannt werden, dieſe Lehren in einer 
batein⸗ oder Realſchule oder in einem Gymnaſtum, deſſen Schiller dem chriftlichen 
Glauben angehören, mittelbar oder unmittelbar vorzutragen. Ex würde damit in Con⸗ 
flict gerathen nicht etwa mit einer chriftlichen Confeſſion, fondern mit allen auf bibli- 
Ihem Grunde ruhenden chriftlichen Religionsparteien, ja ſchließlich mit dem tiefften fitt- 
Iihen Bewußtſein, das wenigſtens durch materialiſtiſche Vorftellungen vom Grund aus 
jerftört wird. Vielmehr ift e8 feine Pflicht, feine Meberzeugung in dieſer Rückſicht zu= 
rüdzubalten, wo er aber einen Zufammenftoß nicht vermeiden kann, mit berjenigen 
Selbfiverleugnung und Vorſicht zu Werke zu gehen, welde die Schule von einem ge- 
wifienbaften Lehrer zu fordern berechtigt ift*). 

Eine unbejchräntte Lehrfreiheit, wie auf der Hochſchule, Tann aber in dem Kreiſe 
unferer Schulen auch in Beziehung auf Die Form des Unterrichts nicht zuges 
fanden werden. Wir meinen bier beſonders die Methode und die Lehrbücher. Zwar 
it auch auf der Hochſchule die Methode der Mittheilung herkömmlich feftgeftellt, es 


*) Solche Selbftverleugnung und Zurüdhaltung ift um fo weniger eine unwürdige Feſſel, 
als gerade diejenigen Sähe, die mit der chriftlicden Weltanfchauung in directem Widerfpruche 
Reben, auch wifienfchaftlich noch keineswegs als Ergebnifie zweifellofer Forſchung angefehen werden 
tunen, wie 3. DB. über das Alter der Erde, über die urfprüngliche Einheit des Menfchengefchlechts 
2. |. f. die Acten noch lange nicht geichloffen find und vieles, was freilich mit deſto größerer 
Dädtigkelt verlimbet wird, nur den Werth einer Hypotheſe hat. D. 
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ift die akroamatiſche, doch fteht e8 dort jedem Lehrer frei, nach Gutbefinben ſich aut 
, einer examinatorifchen oder disputatoriſchen Methode zu bedienen, praktiſche Uebungen 
anzuftellen, Demonftrationen zu machen ꝛc. Under in unfern Schulen. Unmislis 
kann dem einzelnen Lehrer völlige Freiheit der Bewegung in Beziehung auf die Me 
thode des Unterrichts geftattet werben. Die Behörde, welche die einzelne Schulanfatt 
leitet, muß ſich die Cognition über die in derfelben anzumendende Methode vorbehalten 
Es find bier zwei Klippen zu vermeiden. Einmal daß die Schule nicht zu einen 
Schauplag des Erperimentirens gemacht werbe, indem in der Urt der Uebungen allu 
häufig gewechſelt oder noch nicht bewährte Wege leichthin eingefchlagen oder Lehrweiic 
in Anwendung gebracht werben, welchen ber einzelne Lehrer nicht gewachſen iſt. Hier 
ift beſonders bei jüngeren Lehrern von lebhaften Temperament eine verftändige, erfah: 
rene Leitung am Plate. Ein gewißer reformatorifcher Eifer ftellt ſich gerne beim An— 
fange der Lehrthätigfeit ein, welcher in die rechten Bahnen gelenkt die beften Früche 
tragen kann. ‘Die andere Gefahr ift die des Erftarrend in hergebrachten Formen, wei 
Berfinfens in einen trägen Schlendrian. Died ift beſonders bei Lehrern von phlez 
matifcher Anlage, ſchwachen Kräften und in vorgerüdteren Jahren zu befürchten. <o 
wenig num bier der Aufficht führenden Behörde das Einfchreiten erfpart werden farn, 
fo ift doch in ſolchen Fällen ſchwer ein Erfolg zu erzielen, weil der Fehler in natin 
lichen Mängeln Liegt, melde zu erfegen viel fchwerer ift, als einen etwa vorhanden 
Ueberfchuß zu beſchränken. Dennoch Tann auch hier bei wachſamer Sorge durch rede: 
zeitige8 Eingreifen, fo lange das Uebel noch nicht überhanb genommen Kat, noch marchet 
geſchehen. 

Noch weniger als ein völliges Freigeben der Methode wüßten wir auf dieſen 
Gebiete der Schule ein völliges Freigeben der Lehrbücher zu rechtfertigen, wir ve: 
weisen aber in biefer Beziehung auf die Artikel Lehrmittel, Schulbücher. Hinelt. 

Lehrmittel, Unter Lehrmitteln faßt man alle diejenigen Gegenflände zufomme, 
welche dem Zwecke des Unterrichts dienen. Ste find entweder Mobilien, wel fr 
die Zwecke der Schule erforderlich find, z. B. Katheder, Subfellien, Käften zu I: 
bewahrung anderer Arten von Lehrmitteln, Wandtafeln u. dgl., und werben zujamm: 
gefaßt in der Bezeichnung: Geräthichaften. Ober e8 find ſolche Lehrmittel, welche 
durch die verſchiedenen Mittel der Vervielfältigung dur die Prefie dargeſtellt fat, 
deren Grundlage alfo Papier und ähnliche Stoffe 3. B. Leinwand bilden. Hieher ge 
hören Bücher, Tabellen, Landkarten, Abbildungen u. dgl. Wir können bieher aud di 
Schreibmaterialien der Schüler rechnen. Man nennt fie häufig Lehrmittel im 
engern Sinne. Ober enblih find ed Natur- oder Sunftproducte, welche zur &: 
läuterung oder Förderung de Unterricht durch Anſchauung dienen, und Juſtrument, 
welche zu Experimenten gebraucht werben und ben Unterricht ebenfalls durch Anſchauum 
unterftügen. Man nennt die erfteren gewöhnlid Sammlungen, bie Ietteren Ar: 
parate (naturbiftorifche Sammlung, Sammlung von Eyyſen, phyſikaliſcher, chemiſche 
Apparat xc.). 

Die ſämmtlichen Lehrmittel find je nach dem durch fie zu erreichenden Zwwede ert 
weber nothwendige oder zwedmäßige, nach ihrer Verwendung aber dienen ſi 
entweder unmittelbar oder nur mittelbar dem Unterrichte. Endlich nad der 
Verfonen, für deren Gebrauch fie vorhanden find, find es entweder Lehrmittel für 
ben Lehrer over Lehrmittel für den Schüler. Ueber die Geräthichaften weitere 
zu bemerken unterlafen wir, da fie theils ausführlich in dem Artikel „Schulgerätb: 
ſchaften« theils, ſoweit fie insbeſondere das Turnen betreffen, wenigſtens andeutend 
in dem Artikel Turnanſtalten“ behandelt find. 

Faſſen wir daher die Lehrmittel im engern Sinne in's Auge, wie mi 
biefen oben bezeichnet haben. Es find dies, ſoweit fie in der Hand des Schülers ſit 
befinden, Bücher, Bilder, Landkarten, Schreib- und Zeichnungsmaterialien. Ueber die 
Forderungen, welde in beiden legteren Beziehungen zu machen find, haben zunädft die 
betreffenden Lehrer zu entfcheiden, und welcher Urt fie fein follen, hängt von der Pr: 
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thode ab, welche der Lehrer in feinem Unterrichte befolgt, dann aber auch von ber 
Schülerdlaffe, welche ſich in der Anftalt befindet. Es ift natürlich, daß die Volksſchule 
fi) auf das Einfachfte beſchränken muß, aber eben deswegen auch manches unerreichbar 
findet, was höhere Anftalten, welche größere Anſprüche an den Geldbeutel der Eltern 
machen bürfen, leicht zu verwirklichen im Stande find. Ueberall aber ift Lurus zu 
vermeiden. Für's Linearzeichnen 3. B. ift der Zeichnungslehrer volllommen berechtigt, 
ſchlechtgearbeitete Zirkel und Reißzeuge zu verwerfen, nicht aber die Anfchaffung voll- 
fändiger größerer Reißzeuge von höherem Werthe zu verlangen; gute Einfatzirkel von 
6-8 Mark Werth genügen für alle Anfprüche, welche der Zeichnungsunterridht an die 
Schälerclafie macht, die unfere Encyklopädie vorzugsweiſe im Auge bat. 

Ber Landkarten iſt e8 zur Förderung des Unterricht8 eine gerechte, wenn gleich an 
manden Orten fchwer durchzuſetzende Forderung, daß ſämmtliche Schulen den nämlichen 
Heinen Handatlas baben follen, vermehrt etwa durch eine, aber ebenfalls wieder bie 
gleihe Speciallarte des Landes oder der Provinz, welder der Schüler angehört (vgl. 
den Art. „Landkarten S. 177 ff.). Hiftorifche Atlanten für den Gefchichtsunterricht 
den Schülern zu oetrogren, möchte höchſtens in den höheren Anftalten fehr reicher Städte 
durchführbar fein. 

In Betreff der Bücher, welche fih in den Händen der Schüler befinden ınüßen, 
enthält das Nöthige und Hierhergehörige der Artikel „Schulbücher“, auf welden 
wir bier verweifen dürfen. 

Den Uebergang von ben bisher beiprocdhenen fir die Schüler beftimmten Lehr⸗ 
mitteln im engeren Sinme zu den für die Lehrer beftimmten bilvet die Schülerbiblio- 
the. Wie wichtig die Trage über Schülerbibliothelen ift, erhellt vor allem aus dem 
Krtilel: „DYugenblectire und Yugendlitteratur* Bd. IH. ©. 859 fi. Es ift daher die 
Frage über Schülerbißliothelen in umfaflenderer Weile an ihrem Orte in einem be- 
ionderen Artikel zu erwägen. Hier möge um ber Bollftändigfeit willen jo kurz als 
möglich die Anficht des Berfafier8 darüber ausgefprochen werben. Die Schülerbibliothek 
bat in der Regel einen geboppelten Zweck, einerſeits wie fih der Entwurf der Or- 
ganifation der Gymnaſien und Realfhulen in Defterreih ausprüdt, 
„die claffifchen Schriften der Mutterſprache und Schriften, welche auf eine den Schülern 
angemeffene Weife zur Erweiterung und Belebung des Inhalts der einzelnen Lehr⸗ 
gegenftände, namentlich der Gefchichte, Geographie, Naturgefchichte, Phyſik dienen, den 
Schülern zugänglih zu machen“. Im diefer Hinfiht ift die Schiilerbibliothel wirklich 
zu den Rehrmitteln zu vechnen, indem der Hauptzwed der in ihr vorhandenen Bücher 
Belehrung iſt. Andererſeits aber ift dieſe Bibliothek auch an vielen Orten Unter- 
haltungsbibliothek und ftellt fi) die Aufgabe, den Drang des Knaben und Yänglings 
nach Unterbaltumgslectüre zu regeln, und dur eine Auswahl zweckmäßiger Jugend⸗ 
Ihriften der ſchädlichen Nomanenlectüre und dem Misbraude von Leibbibliothelen ent- 
gegenzuwirken. Der obengenannte Artifel über Yugenblectüre zeigt, wie umtfichtig bei 
der Auswahl von Jugendſchriften für die Schule verfahren werden muß, und es möchte 
daher eine Bibliothek für die Jugend in diefer Richtung nur an ſolchen Anftalten er- 
richtet werben können, wo fich unter dem Lebrerperfonal ein dazu ganz geeignetes In⸗ 
dividuum findet, das mit der vollen Einfiht in die Schwierigleit und Bedeutung feiner 
Aufgabe zugleich diejenige Liebe für die Sache mitbringt, welche auch große Beitopfer 
nicht fhent, um fich mit der in's maßlofe angefchwellten Litteratur in dieſem Fache 
auf's genauefte bekannt zu machen. Aber felbft da möchte eine ſolche Bibliothek ihre 
Bevenfen haben. Wir blrfen nicht überſehen, daß unfere Schüler im allgemeinen ſchon 
von Haus aus mit Lectüre mehr als zur Genüge verfeben find, wie Weihnachten und 
Geburtstage den Eltern in der Regel eine erwilnfchte Gelegenheit geben, bie Unter- 
haltungsbibliothek der Söhne zu vermehren, und daß faft außerdem in alle Wohnungen, 
dis in die niederfien bimmter, felhft in die Kafernen, Zeitfchriften gebrungen find, 
welche fih) zur Aufgabe machen, die Langweile abzutöbten und zugleih dur Illu⸗ 
frationen anzuloden, als da find Gartenlaube, illuſtrirte Welt, illuſtrirte Zeitung, 
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Modezeitungen und die ganze Flut dieſer Kategorie, ja daß ſelbſt politiſche Zeitungen 
der Meinung find, fie können nicht umhin in ihren Feuilletons Novellen und derartiges 
zu geben. Wenn wir babei bebenfen, wie in ber Regel alles dies dem Knaben yı 
Haufe zugänglich gemacht ift und nicht verfehlt, feinen Iodenden Köder ibm entgegen: 
zubalten, und wie wenig ‘Macht bie Säule bat, derartiger Häuslicher Einwirkung mt 

Erfolg entgegenzutreten, jo werden wir faum ber Beförderung der Unterbaltimgslectüre 
fiir unfere Schulen das Wort reven können, vielmehr werben wir bier mehr negatin, 
mehr hemmend als fördernd von Seiten der Schule einfchreiten müßen. Man täuſche 
fi) dabei ja nicht Durch die füße Hoffnung, die beſſere Speife‘, welche die Schule dar: 
biete, werde im Stande fein, die fir ihn oft fehr unpaſſende Litteratur, welde ber 
Knabe zu Haufe genießen barf, zu verbrängen; letztere ift in der Hegel viel zu pilant, 
als daß fie nicht jener vorgezogen werben follte. Uber felbft in Betreff jenes Thals 
der Schulbibliothet, welcher der Belehrung gewidmet ift, möchte große Vorſicht erforder: 
lich fein, wenn nidt am Ende der Nachtheil größer werben fol als der Vortheil 
Beim größeren Theile der hieher gehörigen Schriften wollen ihre Berfafler durch Unter- 
haltung belehren, und wenn e8 Daher wohl befier ift, der Schüler nehme ſolche Schriften 
in die Hand, ftatt der Romane und Novellen, welche ihm in der Familie geboten 
werben, wenn er gleich ſolche gutgewählte Schriften nicht ohne Förderung feines Willen: 
durchleſen wird, fo Liegt dabei doch die Gefahr nicht gar ferne, daß er ſich gewöhne, 
fpielend zu lernen und an dem Ernſte des Unterrichts den Geſchmack zu verliere. 
Auch bier wird daher die Schule das Sichhineinleben in andere Bücher als bie sm 
engern und ernftern Kreiſe der Schule gehörigen nicht beförbern, ſondern höchſtens 
Eltern ımb Schülern gegenitber berathend ihre Thätigleit äußern. Cine richtige md 
maßvolle Regelung des Privatfleißes der Schüler für bie Unterrichtöfächer der Schale 
wird das befte Präfervativ gegen die Gefahr übermächtiger Neigung für eigentluk 
Unterbaltungslectüre bilden; dam wirb nur dem befieren und leichter arbeitenden 
Schüler neben der erforderlichen Zeit für körperliche Erholung noch fo viel Zeit äbnz 
bleiben, um fi zu Haufe weiterer Lectüre wibmen zu können. Daß dieſer Dann ſid 
bei lebterer den clafſiſchen Schriften ber Mutterſprache, ſowie den eigentlich in Geſchicu 
Geographie ꝛc. belehrenden Schriften zuwende, das wird der Lehrer durch alle ihm zu 
Gebote ſtehenden pädagogiſchen Mittel zu befördern ſuchen, während die eigentliche Schal: 
bibliothef auf den ſchwächern Kopf ſchon deswegen nachtheilig wirken würde, weil it 
Gebrauch ihn, der doch auch wie jeder andere feinen Beitrag zahlen würde, nicht ver: 
fagt werben könnte. 

Auch der eigentlihen Schulbibliothek oder der Bibliothek für die 
Lehrer wird die Enchflopäbie einen eigenen Artikel widmen; wir werben daher dieku 
Punct bier nicht eingehend, fondern nur andeutenb zu berühren haben. Auch hier jagt 
das äfterreichifche Organifationsftatut: „In Die Bibliothek fir die Lehrer find ver- 
nehmlich ſolche Schriften anzufchaffen, welche die Lehrer zum Fortſchreiten in ihre, 
Wiſfſenſchaft und zum gründlichen Betreiben des Unterrichts gebrauchen, und welde doch 
bie finanziellen Kräfte des einzelnen Lehrers itberfleigen“. Bei näherem Eingehen au 
biefen im allgemeinen richtigen Standpunct wird das Hanptgewicht auf das gründlid 
Betreiben des UnterrichtS gelegt werden müßen, und bie Schulbibliothet wird dee 
Lehrern daher vor allem die Mittel zu bieten haben, melche erforberlich find, um u 
Betreff der Schulwiffenfchaften auf der Höhe der Zeit zu bleiben. Da die Mutd 
des einzelnen Lehrers gewöhnlich kaum ausreichen, um die Hauptſchriften feiner Hat 
wifienfchaft ſich eigen zu erwerben, jo wird e8 vor allem Aufgabe der Schulbiblistbe 
fein, die wichtigſten Erſcheinungen der allgemeinen Pädagogik zu erwerben, fowie die 
jenigen Journale zu halten, welche entweder in eben biefer Richtung oder in den mid 
tigften Specialfüchern des Schulunterrichts als bahnmachend zu betrachten find. MH 
darin das Nöthige geſchehen ‚ jo find wohl in nächſter Linie biejenigen Schriften in} 
Auge zu faſſen, welche in ben einzelnen Schulfächern mehr oder weniger als claſſüch 
gelten, oder Epoche machen, oder fonft durch ihre Originalität eine wichtige Bedeutung 
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erlangt haben. Es verfiebt fih von felbft, daß zwar kein Schulfach ganz unberück⸗ 
fidhtigt bleiben foll, daß aber doch die verfchiedenen Fächer nad ihrer Wichtigfeit für 
den med der Schule in Berädjihtigung zu ziehen find. Die Schulbibliothel eines 
Oymmafiums wird daher anders ausfehen müßen, als die einer Realſchule; wenn auch 
vieles beiden gemeinf&haftli fein dürfte, fo wird doch bei jenem das Alterthum und 
feine Litteratur, bei biefem die moderne Litteratur nebft Mathematik und Naturwifien- 
haften den Stamm ber Bibliothel zu bilben Haben. Da wohl felten eine Anftalt zu 
finden fein wird, deren Mittel auch nur annähernd zur vollitäindigen Bewältigung des 
Rothwendigen in ben bisher bezeichneten Richtungen ausreichen, jo wird der etwas 
allgemein gehaltene Ausdruck des öflerreichifchen Organifationsftatuts, daß angeichafft 
werben folle, was die Lehrer zum Tortfchreiten in ihrer Wiſſenſchaft gebrauden, ganz 
auf die Schulwiffenfchaft zu beſchränken fein, und e8 wirb dem einzelnen Lehrer über- 
lafſen bleiben müßen, für folde wiflenfchaftlihe Studien, die nicht ummittelbar mit 
feiner Thätigfeit an der Schule felbft zufammenbängen, oder für litterariſche Arbeiten, 
die fih in Gebieten bewegen, welche der Schule fremd find, oder die zwar dem Ter⸗ 
taın der Schulfächer angehören, aber den Kreis der Schule überfchreiten, fich den er⸗ 
forberlichen Titterarifchen Apparat auf andern Wegen berbeizufchaffen. Ein Philologe 
z. B., der fich eimen nit in der Schule gelefenen altclaſſiſchen Schriftfteller zum 
Studium gewählt bat, würbe feinen Collegen und der Schule überhaupt gegeniiber eine 
Ungerechtigfett begehen, wenn er alles wichtige, was über feinen Lieblingsfchriftiteller 
erſcheint, der Schulbibliothet zur Anſchaffung octroyiren wollte. Die Bibliothek unſerer 
Mittelſchulen hat hierin einen ganz andern Zweck als eine Univerſitäts⸗ oder Landes⸗ 
centralbibliothek. Ebenſo iſt wohl, um mit den vorhandenen beſchränkten Mitteln mög⸗ 
lichſt viel zu erreichen, jeder Schulbibliothek ſehr anzurathen, daß fie ſich mit andern 
am Orte befindlichen Bibliotheken (Stadtbibliothek, Muſeumsbibliothek, Bibliothek 
anderer Lehranſtalten) in's Benehmen ſetze, um ſich gegenſeitig zu ergänzen und nicht 
das nämliche Wert mehrfach anzuſchaffen. 

Welches iſt nun wohl der paſſendſte Weg für ſolche Anſchaffungen zur Schul⸗ 
bibliothel ? Die Praxis hat darüber wohl allgemein auf gleiche Weiſe entſchieden, in⸗ 
dem wohl überall ber einzelne Lehrer in Borfchlag bringt, was er für feinen Unter- 
richtskreis als Bedürfnis erfennt und über dieſe Vorſchläge die Gefammtheit der Lehrer 
entſcheidet. Doch ift diefer Gang nicht ganz ohne Gefahr. Wo ein wirklich collegia- 
liſches Verhältnis unter den Lehrern obwaltet, werben ſich wohl die verfchtevenen In⸗ 
terefien Teicht ausgleichen, ſoweit fie wegen bes Misverhältniffes zwiſchen Anſprüchen 
und Mitteln eine Ausgleihung erforbern. Aber wo einzelne Lehrer durch Gemwalt- 
thätigteit ein Uebergewicht ſich errungen haben, oder andere in befcheidener Aengſt⸗ 
lichkeit ſich unterordnen, ſteht die Bibliothek in Gefahr, eine einfeitige Richtung zu 
erhalten. Steht hier nicht der Director ausgleichend über den Parteien, ober fehlt 
ihm die nöthige Energie einzufchreiten, jo bleibt nichts übrig, als daß die Eentral- 
ſchulbehörde das Heft in die Hand nehme und fi die Anträge über Anfchaffungen 
zur Genehmigung vorlegen laſſe, wobei natürlich eine Abſchrift des Bibliothekkatalogs 
in den Händen ber Centralbehörde fich befinden müßte. Ob aber ein ſolches Ber- 
fahren in Betreff einer befonderen Anftalt indicirt fer, wird die Centralbehörde bald 
aus den ihr jedes Jahr über die Verwendung ber Gelbmittel vorzulegenden Rechnungen 
abnehmen können. 

Die Wichtigkeit der Schulbihliothet für den Zwed der Schule erhellt Leicht aus 
dem Bisherigen. Sie giebt dem ftrebfamen Lehrer die Mittel an die Hand, fein 
Wiſſen zum Beſten der Schule zu vervollfändigen und ftetS fortzubilden, ſie macht 
alfo, dag die Schule im Geifte der Zeit fortfchreitet; fie giebt aber auch dem trägeren 
Lehrer einen Sporn, indem er doch wohl, wenn er nur einiges Ehrgefühl hat, bie 
ja jenen Fortfchreiten ihm in die Hände gegebenen Bücher faum unbenügt Liegen 
fen kann, obne fi vor feinen Collegen und allmählich auch vor dem Publicum zu 
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Einen andern Charakter als die Schulbibliothel trägt die letzte Claſſe oben an- 

geführter Lehrmittel, nämlich die der Apparate und Sammlungen. Wenn erftere zur 
Förderung des Lehrers beſtimmt ift, jo find Iestere zwar zum Gebrauche für den Lehrer, 
aber unmittelbar im Unterrichte und für den Unterridt vorhanden. Ste dienen zur 
Erläuterung und Förderung einzelner Unterrichtsfädher, für Phyſik und Chemie der 
phyſikaliſche und chemiſche Apparat, für Naturgefchichte Sammlungen von Naturlörpern 
und Abbildungen folcher, welche nicht in natura erworben werden können, ebenfalls 
Bilderſammlungen für die Geographie, Sammlungen von Gypsabgüſſen für den Zeich 
nungsunterriht u. dgl. 
US wefentlihe Bereicherung der bier bezeichneten Sammlungen find in neuerer 
Zeit auch Bilder Hinzugelommen, welche der Förderung des Geſchichtsunterrichts, be- 
fonder8 der alten Geſchichte, und dem Studium der griehifchen und römifchen Elaffiter 
dienen follen. Beſtanden auch früher ſchon ſolche, freilich oft mehr aus der Phantafie 
als nach der Wirklichkeit componirte Bilder, fo haben doch erft neuere Forſchungen umd 
Aufnahmen genauere und richtigere Anfichten über ältere Städteanlagen, Bauwerke u. dgl. 
zu Tage geförbert und in größerem Maßſtabe zugänglich gemacht, fo daß fie als Wand⸗ 
verzierungen ber Schullocale und durch Borzeigen beim Unterricht das Verſtändnis Des 
Lebens der alten Völker beſſer durch Lebendige Anficht fördern, als bie forgfältigfte 
Beichreibung dies zu thun vermöchte. 

Im allgemeinen läßt fi ausſprechen, daß eine Anftalt um jo befier mit Lehr: 
mitteln ausgerüſtet ift, je vollftändiger ihre Sammlungen find. Dabei ift jedoch nicht 
zu vergeffen, daß nicht alle von gleicher Wichtigkeit find. Eine Sammlung von Gb: 
mobellen ift 3. B. da nit nötbig, wo dem Zeichnungsunterrichte nur wenige Zeit 
gewibmet werben kann, und daher die Schüler nicht über die erfte Stufe dieſes Unter: 
richts, Uebung des Auges und der Hand durch Copien von Vorlageblättern hinaus⸗ 
kommen. Ebenjo können Bilderfammlungen für den gefcgichtlichen und geographiſchen 
Unterricht Teicht entbehrt werden, ja ihr Gebraud kann da, wo bie Anftalt nicht über 
große Mittel zu gebieten bat und daher nah der Wohlfeilbeit einkaufen muß, fogar 
nachtheilig fein. Die billigeren Bilderfammlungen diefer Kategorie find häufig mehr 
Producte der Phantafie und leichte Buchhändleripeculationen, nicht aber auf ernſte 
wiffenfchaftliche Studien gegründet, fte verlegen nicht felten den Schönheitsfinn, ftatt 
ihn zu fördern; vor allem aber ift ihr Format in der Regel zu Klein, um als Wand⸗ 
tafeln figuriven und ſelbſt bei nur mäßig großen Claſſen von allen Schülern deutlich 
gejehen werben zu können; fie aber von Hand zu Hand cireuliren zu laſſen, führt 
einerſeits disciplinarifhe Misſtände herbei, andererſeits verbraucht es viel Unterrichts: 
zeit, die gerade für Die genannten Fächer in der Pegel nur fpärlich zugemeflen ift®). 
Höchſtens alfo können foldhe Bilder als Decoration des Schulzimmerd dienen, um für 
den Schüler beim Vorübergehen Gegenftand der Betrachtung zu fein. Anders iſt es 
aber mit den Sammlungen fir den phyſikaliſchen, chemiſchen und naturgeſchichtlichen 
Unterridt. Diefe Sammlungen find wohl als unentbehrlich anzufehen, wo die ge 
nannten drei Unterrichtsgegenftände in den Lehrplan aufgenommen find. Zwar wird 
hie und da Phyſik oder Naturgefhichte ohne Apparat gelehrt: ein wirklich tüdgtiger 
Lehrer aber, der das bloße Anlernen von dem echten Lernen zu unterfcheiben meik, 
wird ſich wohl nur gezwungen zu einem derartigen Experimente hergeben. Phyſikaliſcher, 
chemiſcher, naturgefchichtlicher Unterricht (f. dieſe Artikel) vermag wohl nie, ſelbſt beim 
tüchtigften Lehrer, das Gelernte ohne Beranfhaulihungsmittel zum Maren Berflänbnis 
zu bringen, vielmehr wird der Schüler höchſtens das im Lehrbuche Stehende oder vom 
Lehrer Dictirte in das Gedächtnis aufnehmen, dann aber leider! glauben, er verſtehe 


*) Obiged wird fich vorzugsweife auf Gegenftände beziehen, bei denen die Phantafie ber 
Künftler einen großen Spielraum hat, nicht aber auf Darftellungen von Gebäuden, Waffen, 
Kleidungsftüden u. dergl., welche der Lehrer in Tleinerem Format den Schülern gruppemweiſe 
zeigt. D. Re. 
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ve Sohe. Die Apparate Haben daher, abgefeben von ihrer Nothwendigkeit für das 
berſtändnis der Wiffenfchaft, eine höchſt wichtige pädagogiſche Bedeutung. Denn wenn 
fie von einem tüchtigen Lehrer im Unterrichte gebraucht werben, lernt der Schüler, daß 
es noch etwas anderes gebe, als die Bücher, woraus man lernen könne; er Iernt er- 
fernen, daß die Sinneseindrüde der Außenwelt, wenn fie mit Flaren, offenen Sinnen 
aufgenommen werben, einen unerjchöpflichen Stoff des Willens darbieten; er lernt fomit 
feine Summe dazu gebrauchen, wozu fie uns von Gott gegeben find, und wozu fie felbft 
noch einem fchönen Ausfpruche des Apofteld Paulus angewendet werben follen (Röm. 
1, 20.); er erhält dadurch das beite Präfervativ gegen die Gefahr, der fonft oft gerade 
der tächtigfte Schüler entgegengeht, die ſämmtliche Wetsheit in den Büchern zu fuchen 
und ſomit ein Bücherwurm zu werben, der anflatt das Leben mit offenen Augen an⸗ 
zuſehen, fih in feine Stubirftube vergräbt und dadurch auch fein Scherflein dazu bei= 
trägt, um den Gelehrtenſtand in den Augen des praktiichen Gefchäftsmannes in Mis- 
edit zu bringen. Wo daher die Mittel fehlen, ſolche Apparate anzufchaffen, laſſe 
man lieber diefe Unterrichtsfächer ganz fallen, ald daß man die Zeit vergeudet mit 
Dingen, die doch nur größtentheils Gedächtniskram bleiben können und außerdem 
noch zum Ungläde die Meinung im Schüler befördern, man könne alles aus Büchern 
lernen. i 
Auf Vollſtändigkeit Übrigens brauchen natürlich die genannten Sammlungen feinen 
Anſpruch zu machen, wie fie dies auch ſchon um der großen Ausdehnung des Stoffe 
willen nicht können. Yür den zoologifchen Zweig der Naturgefchichte werben mit Aus- 
nahme der leichter zu erhaltenden einheimifchen Säugethiere, Vögel, Amphibien und ber 
den Sammelgeift der Knaben ohnehin häufig in Anfpruch nehmenden Infecten vor allem 
Zeichnungen aushelfen müßen, natürlich groß, genug, um als Wanbtafeln dienen zu 
ten. Goldfuß' zoologijcher Atlas (allerdings etwas theuer) möge hier als Mufter 
dienen, Wandtafeln wie fie neuerer Zeit in Nürnberg erfchienen find, verdienen kaum 
diefen Namen, ba zwar die Tafeln an ſich dazu groß genug find, aber eine fo große 
Menge von Abbildungen enthalten, daß das einzelne Thier (oder die einzelne Pflanze) 
doch nur im unmittelbarer Nähe deutlich erfannt werben kann. Für Botanik kann das 
Zuſammenwirken von Lehrern und Schülern, beſonders hei dem SHerbeiziehen von 
Garten⸗ und Gewächshauspflanzen vieles Leiften, ja dieſes Mittel gewährt ohne wirklich 
ausgedehntere Sammlungen den Bortheil, die einzelnen Pflanzen dem Schüler zur 
Unterfuhung. ſtets friſch in die Hand geben zu können. Mineralogiſche und geognoſtiſche 
Sammlungen können in manchen Gegenden ebenfalls durch eigenes Sammeln wenigſtens 
zum Theile angelegt werden und erfordern um fo weniger bedeutende Ausdehnung, ba 
diefer Theil der Naturgefchichte ſelbſt doch erſt für das reifere Yünglingsalter ſich fo 
ganz vet eignet. Im Städten, welche ein Naturaliencabinet oder ähnlihe Samm- 
Imgen befigen, wird ber Lehrer der Naturgefchichte dieſe feinen Schülern zugänglich 
und näslih zu machen fuchen, wie die andern betreffenden Lehrer die Sammlungen 
von Werfen der antifen und modernen Kunft in ihren verfchiedenen Zweigen. Größere 
Anfprüce machen der phyſikaliſche und chemiſche Apparat. Zwar kann auch letzterer 
obne große Opfer jo gewonnen werben, daß er für die bier zu berüdjichtigenben An: 
Ralten genügt, wie ich dies in dem Artikel „Chemie“ nachgewiefen babe. Aber ber 
Chemie muß nothwendig die Phyſik vorausgehen, und für das letztere Fach erfordert 
der Apparat von Seiten ber Anftalt unumgänglich größeren Aufwanb von Mitteln als 
ale übrigen Sammlungen zufammen. Denn faft jeder phyſikaliſche Verſuch, wenigften® 
jede zufammengehörige Verſuchsweiſe erfordert ihr beſonderes Inftrument, und an biefen 
Inſtrumenten darf nicht gefpart werben, fie müßen, wenn auch nicht elegant, doch genau 
und ſolid gearbeitet fein, damit nicht der Verſuch mislinge und der Lehrer, dem von 
dem unerfahrenen Schüler die Schuld zugefchoben wird, fih in ben Augen desſelben 
liherich made. Der Lehrer ‚hat bei der Einrichtung und Berpollftändigung eines 
ſolchen Apparats vor allem zwei Klippen zu vermeiden. Die erſte iſt die Geneigtheit, 
Schauſtücke zu erwerben, welche den Apparat als einen brillanten erſcheinen laſſen, be 
Pidag. Eucyfiopädie. IV. 2. Aufl. 34 
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fonder8 fremden Befuchern gegenüber, bie nicht felten meinen, eine Anſtalt kennen ge 
lernt zu haben, wenn fie ihre Sammlungen gejehen haben. ‘Die zweite iſt das Streben, 
den Schüler für den Unterricht dadurch zu gewinnen, bag man ibm unterhaltende ün: 
perimente vormacht, die mitunter den Lehrer zum ZTafchenfpieler herabwürdigen. Te 
einzig richtige Gefichtspimet für Die Anfchaffungen ift der Zwed der Belehrung. ee 
Snftrument, das bloß als Schauſtück dient und deſſen Gebrauch die Schiller bloß cr- 
ftaunen können, ohne daß das Verſtändnis davon in ihnen gewedt werben könnte, jet 
Inftrument, das bloße Unterhaltung gewährt, ohne eine phyſikaliſche Wahrheit weſent 
lich zu erläutern, ift vermerflich, unentbehrlich dagegen alles das, was im Kreiſe bei 
jenigen phyſikaliſchen Wiſſens, welches für die Mittelſchule fi, eignet, die Demonftration 
der phyſikaliſchen Wahrheiten bewerfftelligt. Je weniger Zeit daher auf Phyfil ver- 
wendet werben kann, und je jünger bie Alteröftufe ift, der fie vorgetragen werben fol, 
um fo einfacher darf der Apparat fein, während an vollſtändigen Anftalten, in welche 
diefer Unterricht bis in bie oberften Claſſen, aljo bis an die Schwelle der Umiverfität 
fortgeführt wirb, auch der Apparat größere Ausdehnung verlangt, immer aber de 
Unwerfitätsfommlungen das überlaffen wird, wa® nur vom Zöglinge der Univerf 
täten bei tieferem Eingehen in die jchwierigeren Theile ver Wiſſenſchaft begrifke 
werden kann. 

Bei Anfchaffung der Apparate wird wohl ein anderer Weg einzufchlagen fein ali 
der oben für die Schulbibliotbel bezeichnete. An einer großen Zahl von Anflalte 
wird der größere Theil der Mitglieder des Lehrerconvents Late fein in der Rife- 
ſchaft, über deren Bedürfniſſe er entjcheiven fol. Da könnten gar leicht Reſultate er⸗ 
fcheinen, wie 3. B. bei Stoy (Encyklopädie der Pädagogik, ©. 256), der einen Tele 
graphenapparat für keinen Prunkapparat erklärt, wohl aber die didaktiſch wenig been: 
tende, Toftfpielige Luftpumpe ; ; er wußte, wie es ſcheint, nicht, daß gerade bie Luftpumm 
(welche nebenbei gefagt, in einfacherer vorm, wie dies für kleinere Anftalten genügt, 
nicht gerade nambaft theuerer ift als ein guter Telegraphenapparat) eines ber bivaktikb 
wichtigſten Inſtrumente iſt, indem es in der Hand eines guten Lehrers eine große Ar⸗ 
zahl in den Kreis der Schule fallenber pbufifaliichen Wahrheiten — nicht bloß über 
die Eigenſchaften der Luft — auf eine Weiſe erläutert, wie dies feine anderen Erperi⸗ 
mente fo überzeugend zu thun vermögen; er beadhtete nicht, daß zwar Der Telegro⸗ 
phenapparat ein Gegenftand tft, der die Neugierde des großen Publicumd aufs le 
baftefte in Anfpruch nimmt, deſſen gründlihe Erflärung aber, jo wünſchenswertb fie 
jevem erjcheinen mag, Doc erft nach einer langen Reihenfolge von Prämifjen fiber Eld: 
tricttät, ihre Aeußerung als Galvanismus, über Magnetismus und feinen Zufanme- 
hang mit jener erfolgen kann, alfo wohl an "vielen Anftalten kaum noch in ben Um: 
fang der Phyſik hineinfällt, wie fie an ihnen getrieben werben kann. Lehrercollegica 
erſcheinen daher kaum als geeignet, über Anfchaffungen von Apparaten endgültia zu 
entſcheiden, und es erjcheint als der beffere Weg, ber ebendeswegen wohl auch on de 
größeren Zahl von Anftalten eingefchlagen wird, daß im Etat für jede ber anzı 
legenden Sammlungen eine fefte Summe auögefegt wird, deren Verwendung ven 
fpeciell mit dem Fache betrauten Lehrer felbftänvig überlafien bleibt. Allerdings künnen 
bier auch Misgriffe gefehehen und der Verfaſſer dieſes Artikels kennt felbft einen Lehrer 
an einer Eleineren neugegründeten Realſchule, ver, als ibm Mittel zur Bilbung 
Anfänge eines phyſikaliſchen Apparates in die Hand gegeben wurden, vor allem cha 
jenen Telegraphenapparat anfchaffen wollte, wahrfcheinlih um feinem Publicum x 
zeigen, daß er auf der Höhe der Zeit ftehe, ober auch, daß er feinen Unterricht mia 
lichſt praktiſch machen wolle. Solche Miögriffe beweifen aber nur, daß entweder fehen 
in der Anftellung des Mannes gefehlt wurde, oder daß der junge Mann noch mic 
den rechten Weg gefunden; fie werben übrigens nicht lange andauern, denn ber Biñ⸗ 
tator der Schule wirb feiner Zeit ſchon die gehörigen Niegel gegen fie vorſchiebe 
Iſt das Lehrfach dem rechten Manne übergeben, fo ift er als der fachverfländigfte geriß 
auch am meisten geeignet, in den Anfchaffungen das Richtige zu treffen. 
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Zum Schluſſe Haben wir noch die Frage nach den Mitteln, aus welchen die Bi- 
Biiothelen und Sammlungen beftritten werben follen, fo wie nach der Verwaltung der⸗ 
jelben zu beſprechen. Betrachten wir zunäcft ben letten Punct, jo kann wohl kein 
Zweifel fein, daß die Oberauffiht über ſämmtliche der Schule gehörige Lehrmittel, 
heißen fie mın Schäler- oder Schulbibliothel, Apparate oder Sammlungen, dem Di- 
vector anbeimfällt; es folgt dies aus feiner Stellung zur ganzen Anftolt und aus 
feiner Berantwortlichleit. für die Ordnung in berfelben nach allen Richtungen hin. Die 
unmittelbare Aufftht und Verwaltung der Apparate und Sammlungen wird jedoch 
ſtets demjenigen Lehrer nicht bloß als Recht, fondern auch als Pflicht zufallen, ber 
den Unterricht zu geben bat, für den die Sammlung beſtimmt ift, denn ihm ſteht un= 
mittelbar die Benügung der Sammlung zu und er verwendet auch zu ihrer Ergänzung 
nah dem Obigen die dazu ausgeworfene Geldſumme; ihn trifft daher auch zunächſt 
die Berantwortung für den Zuftand, in dem fie ſich befindet, und es Könnte nur zu 
Reibungen und gegenfeitigen Vorwürfen führen, wenn nicht alles jo wäre, wie es fein 
follte, und wenn mehrere fidy in die Verantwortung bafür theilen würden. Es folgt 
derand aber auch mit Nothwendigkeit, daß ein Unterrichtsfach, welches Sammlungen 
erfordert, auch wenn es fich etwa fiber mehrere Claſſen erftredt, doch ftetS in der Hand 
eines einzigen Lehrers fich befinden follte. 

Dem Director bleibt fomit nur die unmittelbare und directe Beauffichtigung der 
Bibliothek oder der Bibliotheken, wo aud eine Schülerbibliothek ſich findet: je nad 
der Ausdehnung der Anftalt und nad der Größe der Benügung der Bibliothek kann 
e8 jevoh auch bier als geboten erfcheinen, daß der Director ſich nur die Oberaufficht 
vorbehalte und bie unmittelbare Verwaltung einem Lehrer (je nach Umſtänden obne 
oder mit einer entfprechenden Remuneration dafür) übergeben werde. 

Die Mittel zur Erwerbung der erwähnten Lehrmittel müßen natürlich überall 
da geichaffen werben, wo ein Lehrmittel als nothwendig erfcheint, ſollten aber 
au da nicht fehlen, wo e8 als höchſt zweckmäßig erkannt if. In erſter Linie 
bat natürlich dafür diejenige Kaffe einzuftehen, welcher überhaupt die Erhaltung ber 
Anfalt, die Befolbung ber Lehrer ꝛc. zugewieſen ift, feien dies nun die Ortskaſſen ober 
örtliche Stiftungen oder die Staatskaſſe. Bei den Anfprüden, die an folde Kaffen 
gemacht werben, ift nicht zu erwarten, daß die Mittel überall volllommen genügend 
ſein werden, befonder8 in den erfteren Fällen, da nicht immer vorausgeſetzt werben barf, 
daß bei den Ortsbehörden die volle Einfiht in die Wichtigfeit der Sache vorhanden 
fü. Es find daher alle Gelegenheiten willlommen, durch welche entweder die Mittel 
zu Anſchaffungen vermehrt oder die Anfchaffungen fonft erleichtert werden. Als ſolche 
dienen in erfterer Beziehung Kintritts- und Abgangsbeiträge von Schülern, bie fich 
für die Schälerbibliothet ohnehin von felbft verftehen, aber auch für die anderen 
Sammlungen ebenfo gerechtfertigt werben können, wie die Bezahlung von Schulgeld 
und zugleich den Vortheil haben, daß die Eltern überhaupt auf diefe Sammlungen 
aufmerffom gemacht werden. Bielleicht findet fih dann mancher Vater veranlaft, feine 
Freude über das Gebeihen feines Sohnes und feine Danfbarkeit gegen die Anftalt, 
die Weſentliches dazu beigetragen, entweder durch Gelbbeiträge oder durch Gefchenfe 
von Lehrmitteln zu hethätigen. Die Programme Norddeutſchlands weifen viele Bei— 
Ipiele diefer Schönen Sitte nach, die in Sübbeutfchland bei weiten noch nicht in gleicher 
Ausdehnung Fuß gefaßt Hat. Auch der Staat kann hier Gutes wirken, indem er all- 
gemein wichtige Lehrmittel in größerer Anzahl anfertigen läßt und den Lanbesanftalten 
entweder zum Geſchenke macht oder wenigftens zum Selbftkoftenpreife abtritt. Hier 
möge am Ende noch auf eine Einrichtung hingewiefen werben, mit welcher Württem⸗ 
erg anderen Staaten vorangegangen ift und welche ſich zwar vorherrſchend und bei= 
nahe ausſchließlich auf die technifchen Anftalten des Landes, alfo Real, Gewerbe- und 
dortbildungsſchulen bezieht, für dieſe aber auch höchſt fördernd und amregenb wirft. 
Es iſt das württembergifche Muſterlager, eine nach englifchem Vorbilde angelegte Samm⸗ 
lung von neuen, dem württembergiſchen Induſtriellen als Muſter dienenden Producten 
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der Runft und Induſtrie, mit welchem ber Gründer besfelben, "Director v. Steinbeis, 
eine reihe Sammlung von Lehrmitteln verbunden bat.*) Es finden fidh hier die ver⸗ 
trefflichften, zum Theil höchſt koſtbaren Kupferwerle aus dem Gebiete ber Architektur, 
der verfchiedenen Kunftftile, der Gold-, Silber- und Jumelirarbeiten u. vergl., & 
finden ſich aber ebenfo die intereffanteften Lehrmittel für den geographiichen, phyſikali⸗ 
ſchen und naturgefchichtlihen Unterricht und beſondere Commiſſäre in England und 
Trankreich find beauftragt, von neuen Erfcheinungen in biefen Gebieten Radridt ;c 
geben, wie denn auch bei den bebeutenden der Anftalt durch die LTiberalität der Re— 
gierung zu Gebote ftehenden Mitteln die Behörde nicht zaudert, alles intereflante ir 
erwerben. Auch ausgefprochenen Wünſchen der Lehrer wird gerne Rechnung getragen, 
ſobald fich diefelben al8 begründet erweifen. Nicht bloß finden Lehrer, wenn fie nad 
Stuttgart kommen, auf die entgegenkommendſte Weiſe Gelegenheit, fih mit den ange⸗ 
fammelten Schäten befannt zu maden, um fih dann anſchaffen zu können, was fin 
die eigene Zwecke wünfchenswerth erjcheint, fondern e8 wird ihnen auch geftattet, ai 
mehrere Wochen das, was fie wünfchen, nach ihrer Heimat mitzunehmen ober dabır. 
nachkommen zu laſſen. Ja, die Anftalt vermittelt ſogar bereitwilligft die Beftellun; 
beffen, was gewünſcht wird, in London, Paris u. |. w. Der Berfafler diefes Artitels 
Hat davon ſchon mehrfach Gebrauch gemadt und kann die Nachahmung einer folder 
Einrichtung nicht genug empfehlen **). Nagel. 


*) Bol. Katalog der Bibliothek der kgl. württemb. Centralſtelle, 2te Aufl. 1873. 727 €. — 
Katalog über die Sammlungen ⁊c. I. Muftervorlagen von Snduftrieproducten. 2te Aufl. 455 S. 
1872. — II. Kunftbibliothel. 2te Aufl. 246 ©. 1876. — III Xehrmittel. 2. Aufl 48 ©. 1875. — 
IV. Zeichnungsvorlagen. S. 12. 1868. — V. Gypsmodelle ©. 52. 

“e) Vor dem Abdrud des obigen Artikels (im 3. 1865) kommt uns noch der intereflante „Pr 
richt über die Ausftellung von Schul- u. Unterrichtögegenftänden in Wien... von Joſ. Aler. Frhrr. 
v. Helfert, Wien, 1862° zu, in Bezug auf welchen nur bedauert werden muß, dak man ihn uf 
gewöhnlichen buchhändlerifchem Wege nicht bekommen Tann. Dieſe Ausftellung (v. 1862) ſollte iz 
ihrer erften Hauptabtheilung das Syitem des öſterr. Unterrichtsweſens unter Mitteilung der mid- 
tigften ftattftifchen Daten, in der zweiten Die Lehrmittel, in der Dritten die Erfolge zur Anjchauur; 
bringen. Die zweite Abtheilung, welche und bier zunächft angeht, enthielt Lehrmittel der wericie 
deniten Art und für alle möglichen Schulgattungen und Unterrichtöftufen, Zeichnungen von Schal. 
gebänden, Modelle von Schulbänten, Lefetabellen, Sepgtäften, Stellvorricytungen für bewegliche Bud⸗ 
ftaben, (jehr empfohlene) Schreibhefte mit Diufterzeilen und Borlegeblättern für den Schreibunterrict, 
Zeichnungsvorlagen, perſpectiviſche Zeichnungsapparate, verfchiedene Rechenvorrichtungen, Bilder zum 
Anſchauungsunterricht, Abbildungen der Giftpflanzen, Bienenftodmodelle, Tellurien, Herbarien, z:r- 
metrifche Körper, Karten, Atlanten, ftenographifche Lehrmittel, Sammlungen und Apparate. Tix 
Beilagen des Berichts geben eine Ueberſicht über Die Gliederung der öfterr. Unterriätäanftalten, ter 
. Katalog der Ausftelung und Beiprechung der Audftellungsgegenitände theild in Gutachten beruf 
Sachmänner, theild in Berichten öffentlicher Blätter. Die Ausftellung, obgleich in fehr Eurzer Zeit zu 
fammengebradht und nur ald erfter Verſuch zu betrachten, fcheint doch Die Abfichten, die Thätigken 
und Erfolge der öfterreichifchen Unterrichtöverwaltung weithin in ein günftigeres Licht geftellt, dae Ir- 
terefie für die Sache des öffentlichen Unterrichts im Publicum geweckt und erhöht, den Lehrauſtalter 
beilfamen Anftoß zum Zortfchreiten in allen Richtungen gegeben und ein intereffantes, wenn aud nid: 
vollftändiges,Bild von dem gegenwärtigen Stande des Unterrichtsweſens dargeboten zu haben. Zu einem 
Mufeum von Schulgegenftänden, d. 5. einer ähnlichen Einrichtung, wie die oben gerühmte Stuttaarter 
Sammlung, fheint nach einer Bemerkung S. 145 dadurch der Anlaß bereitö gegeben zu fein und bei den 
reichen Mitteln des Katferftantes follte an einer großartigen Verwirklichung des Gedankens in Ric: 
nicht zu zweifeln fein. Wäre aber hiermit nicht ein Stein in's Waſſer geworfen, der feine Kreiſe not 
weiterhin verbreitete? Sollte nicht jede Schulverwaltung eines größeren Ländercomplexes einen frad:- 
baren, der Ausführung werthen Gedanken darin erkennen? Die Anfchauung iſt belehrender ala je&k 
Befchreibung, das haben in unferer Zeit befonders die Sndujtrieauöftellungen gezeigt. Der Wettftreu 
fpornt die tüchtigen Kräfte, er belehrt und befchämt die innerhalb ihrer vier Pfähle ſich fpreizende 
Beichränftheit. Die einzelnen Lehrer wie die Leiter der Schulen finden Gelegenheit zu befebrenten 
BVergleihungen, Aufforderung genug zum Vorwärtsſchreiten. Aus den periodiſchen Ansitellungen 
jollten dauernde Lehrmittelfammlungen erwachien, welche vorzugäwelfe das Bewährte aufnähmen, 
während die Ausftellungen vorzugswelfe für das Neue beftiimmt wären. In Betreff der Auerd 
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Lchrplan, Unterrihtsplan, Schulplan. Soweit das Lehren nicht ein 
Etheilen vereinzelter, gelegentlicher Belehrungen, fondern ein Unterrichten, das Mit- 
theilen eines Ganzen von Kenntniſſen und Fertigkeiten fein fol, muß es nad einer 
gewigen Ordnung gejchehen. Auch die Belehrung, welche nach den individuellen Be— 
bürfniffen des zu belehrenden Subjects ſich richtend, an feine Wünfche, Fragen, Erfah— 
rımgen anknüpfend mehr den Charakter der Zufälligkeit hat und ein Kind ber Gelegenheit 
ift, fol man, wie der Art. „Belehrung“ darlegt, nicht regellos ertheilen, nicht vor- 
zeitig, nicht gewaltfam fich aufpringend, nicht maßlos überſchüttend. Aber mehr noch bedarf 
der eigentliche Unterricht, wenn er auch gelegentliche und zufällige Belebrungen Teines- 
wegs ausſchließt, einer beftimmten, mit Bewußtfein erfaßten und beabfichtigten Orb- 
nung, d. b. eines Blanes. Dazu gehört die Kenntnis des Zieles und des Ganges, 
der zu demfelben führt. Das Ziel wird beftimmt durch den Zweck, den man bei der 
Bıldung eines Zöglings verfolgt; denn der Inhalt und Umfang des Willens und 
Könnend, das angeeignet werben fol, ift abhängig von der Lebensftellung, für bie ber 
Zögling durch den Unterricht vorbereitet werden fol. Da aber das Ganze von Kennt- 
niffen und Fertigkeiten, welches man erzielen will, nur allmählich erreicht werden Tann, 
fo bedarf es der Ueberlegung und Beſtimmung, in welder Folge nach einander, in 
weldher Ordnung neben einander die einzelnen Stüde des Ganzen mitgetbeilt werben 
follen. Bet diefer Beſtimmung muß einerfeitS die Lernfähigfeit ſowohl des menſchlichen 
Geiftes überhaupt, als der im befonderen vorhandenen Zöglinge, andererſeits bie Be- 
Ihaffenheit der gegebenen Lehrkräfte umd Lehrmittel in Betracht gezogen werden. Die 
Mamnigfaltigleit der hierbei in Betracht kommenden Factoren und die ihnen anbaftende 
Umolltommenbeit und Zufälligfeit macht die VBorausbeftimmung des Ganges, der zu 
dem Ziele des Unterrichts zu nehmen ift, fehwierig und umfomehr, wenn das Biel 
nicht vecht Mar erkannt und genau beftimmt if. So ſchon bei einem einzelnen Zögling, 
der von Einem Lehrer unterrichtet wird. Weit bedeutender ift aber die Schwierigkeit bet 
der Bereinigung mehrerer Zöglinge zu einer Schule, ımd hier um fo größer, je zahlreicher 
und verfehiedenartiger an ihr die Schüler, die Lehrer und die Lehrgegenftände find. 

Darüber, daß jede Schule ihr beſtimmtes Ziel und ihren geregelten Gang haben 
müße, ift man allgemein einig, wenn auch die Ausführung mandmal hinter der Er- 
füllung diefer Aufgabe zurückbleibt. Es ſoll noch Gymnaſien geben, „wo in gemütb- 
licher Anarchie jeder Lehrer treibt, was, wie und wie weit e8 ihm beliebt, jebe Claſſe, 
jedes Lehrfach eine Feine Welt für fih ift- (Köchly: Weber die Reform des Züricher 
GEymn. 1859. ©.5). Dort kann kein in fi zufammenhängendes Wiffen, feine gründ- 
liche Bildung, höchſtens ein ungeorbnetes und Tüdenhaftes Aggregat einzelner Kenntniſſe 
erzielt werben. Darum bezeichnet die pommerfche Inftruction für die Gymnaſial⸗ 
directoren vom 1. Mai 1828 .al$ eine der wichtigften Aufgaben die Entwerfung eines 
vollſtändigen Lehrplans fir die ganze Schulanftalt und fagt: „Es werben darin Zweck, 
Bedeutung und Grenzen jedes Lehrobjects für den Schulunterricht feftgeftellt, fein Ver- 
haltnis zu den Übrigen, auch der Stundenzahl nad, beftimmt, der Umfang besfelben 


nung und Einrichtung giebt der Helfert’fche Bericht ſchon vielfache Anbaltspuncte; weitere würde 
überall die Erfahrung an die Hand geben. Welche Schäge könnten Die deutfchen Staaten, Tönnte 
namentlich auch Berlin aufweifen, und welchen Nupen könnte hieraus unfer Schulweſen ziehen! — 
Sat dem 3.1865 ift die Zeit befonderd auch auf Diefem Gebiete gewaltig fortgefchritten. Die Aus 
jtellumgen haben, | je größer fie überhaupt waren, umfo mehr namentlich audy das Unterrichtöweien 
umfaßt, find umſo mehr auch zu Lehrmittel» Ausftellungen geworden. Wir erinnern 3. B. nur 
an die legte Partjer Ansftellung, welche befonders auch von Lehrern aud den verichiedenften Ländern 
mit größtem Nuten befucht worden ift und über welche die beiehrendften Berichte der betreffenden 
Sahmänner erſchienen find. — Vgl. Kopp, Illuſtrirtes Hand» und Nachſchlagebuch der vorzüglichften 
Lehr· und Beranfchaulichungsmittel aus dem Gefammtgebiet der Erziehung und des Unterrichts, mit 
576 Holzſchnitten. Bendhelm 1877. — Schröder, Lehrmittel⸗Katalog. Syftematifches Verzeichnis 
fämmtlicher Lehrmittel für Elementar-, Mittel» und höhere Schulen. Magdeb. 1880. D. Ned. 
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in wohlgeglieverte Curſe nach der Stufenfolge der Claffen eingetheilt, die Lehrbücher 
ſowohl als die Hülfswerke für jeden Curfus angegeben, das Lehrziel für jede Clafie 
und die Summe des zu Lehrenden genau nad) den Paragraphen des Lehrbuchs be- 
ftimmt und für die methodiſche Behandlungsweife fefte Borfchriften gegeben, damit fein 
Lehrer, auch wenn er erft neu Hinzutritt, fo wenig über ben Juhalt des Mitzuthei⸗ 
Venden, als über den Geift und die Art der Behandlung in Ungewißheit und Irrthum 
verfallen könne.“ 

Auch ift das Bedürfnis unverkennbar, daß für alle Schulen derſelben Art, na⸗ 


mentlih wenn fi an die Abſolvirung ihres Eurfus gewiße flantlihe Ber ehtigungen Ä 
fnüpfen, das Ziel durch allgemeine Feftfegungen beftimmt werde. Go ift e8 für vu 


Gymnafien, für die Real- und höheren Bürgerfchulen durch die Reglements über die 
‘ Entlafjungsprüfungen gefchehen, während e8 z. B. für die höheren ZTöchterfchulen an 


genaueren allgemeinen Anordnungen über das von ihnen zu erreichende Ziel, wenigftens | 


in Preußen, noch fehlt. Unterrichtsbereih und Unterrichtöziel der einclaffigen Elemen- 
tarfchule war in Preußen durch das Regulativ vom 3. October 1854, das fih im 
wefentlichen an das von Friedrich dem Großen 1763 erlaflene General-Landfchulregle: 
ment anfchloß, feftgeftellt worden. Jetzt gelten die vom Miniſter Falk unter dem 18. Oct 
1872 für die Volksſchule und die Seminare erlaffenen „allgemeinen Beſtimmungen“. 
Ob aber außer der Teftftellung des Zieles zugleich für jeve Art von Schulen ber 
Gang zu demfelben allgemein vorzufchreiben ſei, darüber find die Anflchten ver: 
ſchieden. Balmer (Evangel. Pädagogik, 3. Aufl. ©. 493 f.) will, daß das Allge 
meine der Beitimmungen, durch welche die Schulzeit, die Lehrpenſen und Lehrziele für 
die einzelnen Claſſen geregelt werben, den Inhalt eines Theiles der Landesſchulgeſete 
bilde, daß aber bei ver großen Mannigfaltigkeit der localen Berhältniffe 3. B. der 
Zahl der Lehrer und der Schullocale, unter Leitung der Bezirksbehörden die Local- 
ſchulbehörden in Gemeinſchaft mit den Lehrern das Einzelne anorbnen. Es fei ins: 


befondere eine Unmöglichkeit, fiir die Volksſchulen eines Landes Einen Lectionsplaı u 


fertigen. Es könnten nur die wejentlihen Penſa aufgegeben werden. — Wie weit 
aber die Penfa im einzelnen von den höheren Schulbehörden zu beftimmen find, hängt 
von den forgfältig zu beobachtenden vorhandenen Zuftänden ab. Treffen die Lehrer 
auch ohne fpecielle Vorfchriften in der Kegel das Richtige, fo wird es folder nicht 
bedürfen und die Schulbehörbe fih vor dem Zuvielregieren zu hüten haben; zeigt aber 
die Erfahrung, daß die Lehrer auf dem Wege zu dem geftedten Ziele oft im die Irre 
gehen, daß infolge des Mangels an Einheit im Lehrplan und unklaren Erperumentirens 
ein großer Theil der Schüler Gefahr läuft, das Ziel gar nicht zu erreichen und fe 
die berechtigten Erwartungen der Eltern, der Schulpatrone und der für bie allge: 
meine Wohlfahrt zu forgen berufenen Stantöregierung getäufcht werben, fo bat die 
obere Schulbehörbe gewiß die Pflicht, nach  Torgfältiger Prüfung das fpecieller feftzu: 
fegen, was nicht bloß den Lehrern, fondern aud den Localbehörden bei Aufftellung des 
Lehrplans der einzelnen Schule zur Norm dienen fol. 

Für die Elementarfhulen in Preußen enthalten die „allgemeinen Beftummungen“ 
einen allgemeinen Normalplan, der mannigfadhe Ausführung geftattet, die durch fre: 
ciellere, zum Theil von den Bezirksregierungen vorgefchriebene Lehrpläne geregelt wird. 

Auf dem Gebiete des höheren Schulweſens find die Megierungen Deutſchlandé 
in neuerer Zeit auf Feſtſetzung allgemeiner Lehrpläne fehr bedacht geweſen. Die Lehr: 
pläne der Reformationszeit, wie fie von Luther und Melanchthon, befonders aus: 
führlich und fpeciell regelnd von Joh. Sturm (f. ob. Bd. I. ©. 834 ff.), ſodam 
in den evangelifchen Schulorbnungen bes 16. Jahrhunderts, namentlih ber württem⸗ 
bergifchen vom J. 1559 und der ſächſiſchen von 1580 aufgeftellt waren, verloren um 
18. Yahrhundert ihre allgemeine Geltung. Neue pädagogifhe Richtungen (Brande, 
Heder, Baſedow) regten zu mannigfachen Berfuhen an, von dem berlömm: 
lichen Unterrichtsgang weſentlich abweichende Lehrpläne aufzuftellen und durchzuführen. 
Das dadurch berporgerufene Schwanken veranlafte Die Stantsregierungen, ſich der ge 
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lehrten Schulen durch organiftrende und prohibitive Anoronungen mehr anzunehmen, 
während die factifche Entwidlung ber Staatsidee, wie fie fih namentlich in der Regie— 
rung Friedrich Wilhelm's L, Friedrich's II. und im preußifchen allgemeinen Landrecht 
barftellt, Dazu nöthigte, Daß die Regierung die freie provincielle und ftäbtifche VBerwal- 
tung der Schulen, ebenjo wie die Betheiligung der Kirche, mehr und mehr befchräntte, 
und die bisherige Mannigfaltigkeit dev Einrichtungen zu einer geregelten Vebereinftim- 
mung zufommenzufaflen fuchte (Wiefe, „Das Höhere Schulweſen in Preußen“, im 
preufifhen Jahrb. von 1861, ©. 114). Die claffiihen Studien wurben als die 
Grundlage der höheren Schulbildung erhalten, aber unter mannigfachen Conceffionen 
an die auf praftifhe und enchklopäbifche Bildung gerichteten Zeitforberungen. Gegen 
dieſe rengirte bie fich mit neuer Kraft erbebende Philologie. F. A. Wolf rief (vgl. 
v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik II. ©. 359): „der auf Schulen immer mehr 
überhand nehmenden Oberflächlichkeit und Vielwifferei muß mit aller Kraft entgegen- 
gearbeitet werben.“ Allmählich kehrte man zu einfacher geftalteten Gymnaſial-Lehrplänen 
zuräd. Die Zahl der Lehrftunden wurde beſchränkt und an Stelle des Fachſyſtems 
zu Gunften einer barmonifcheren Berbindung der Lehrgegenftände (in Preußen ziemlich 
allgemein feit 1820) das Claſſenſyſtem eingeführt. Die weitere Entwidlung ber Real⸗ 
ſchulen, hauptſächlich geförbert durch den Erlaß der ihr Ziel beftimmenvden und dba= 
burd ihrem Lehrplane Normen gebenden preußiichen „vorläufigen“ Inftruction für 
die Entleffungspräfungen vom 8. März 1832, erleichterte bei den Gymnaſien bie Be— 
ſchränkung der Realien. Democh wurde üÜber die Ueberlabung ihrer Lehrpläne geflagt. 
Die dich Lorinſer's Anklage entftandene Bewegung führte zum Erlaß der preufi- 
ſchen Dinifterialverorpnung vom 24. October 1837, welche auf die Einrichtung der 
Gymnafien auch der meiften anderen deutſchen Staaten großen Einfluß übte. Sie 
ihrieb, während bis dahin die Tehrpläne der preußifchen Gymnaſien nur durch die 
Veftimmung des Zieled im Abiturienten-Prüfungsreglement (erft von 1812, dann von 
1834), minifterielle Imfteuctionen für einzelne Disciplinen und provincielle Anorb- 
nungen geregelt waren, zuerft, aber in engem Anfchluß an bie bisherige Praxis, einen 
allgemeinen Normallebrpları für die Gymnaſien vor. 

Das Bedürfnis nach Feſtſetzung von Normallehrplänen regte fih an vielen Orten. 
In Bayern wurde basfelbe durch oft veränverte Schulordnungen allzureichlich befriedigt 
(j. ob. Bd. I. ©. 1085). In Württemberg, deſſen gelehrte Schulen fih von Alters 
ber viel Gleichförmigkeit in Weg und Ziel bewahrt hatten, wo aber für biefelben ein 
allgemeiner und in's einzelne gehender Lehrplan nicht beftand, ließen bie veränderten 
Berhältniffe der neuen Zeit, welchen die herkömmliche Orbnung nicht mehr zu ent- 
ſprechen ſchien, das Verlangen nach einem alle gelehrten Anftalten des Landes umfaf- 
ſenden Schulplan immer Iauter werben. Dies rief vom Jahre 1841 ab eine Reihe 
eingehender Erörterungen und Berhandlungen hervor, als deren Refultat der von einer 
Eommiffion von Schulmännern verfaßte „Entwurf einer neuen Schulorbnung für Die 
oelehrten Anftalten Württembergs" zu Ende 1847 gebrudt und der öffentlichen Beur- 
teilung übergeben wurde. Beſonders dringend war jenes Verlangen ausgefprochen 
von Bäumlein in den „Anſichten über gelehrtes Schulwefen" (Heilbronn 1841), 
dem u. a. Chr. Walz in der innigen Ueberzeugung von der Notbwendigfeit eines all- 
gemeinen Studienplans beitrat (Pädag. Revue 1841, Bd. IL ©. 469), wogegen 
E. 2. Roth (ebenvaf. Bd. III. ©. 468) äußerte: „Es fer, glaube er, eine kluge und 
heilſame Scheu gewejen, welche die Preußen abgehalten habe, einen allgemeinen Lehr⸗ 
plan zu machen, fo viele Verordnungen e8 dort aud für's Schulwefen gebe, und fo 
wenig man jagen könne, daß es biefen Verorbnungen, wie man fie in dem Buche 
von Reigebaur großentbeils beifammen finde, an einer leitenden Idee mangle. 
Solde einzeln gegebene Verorbnungen könnten eher nach Umftänden verändert oder. 
gar zurädlgenommen werben. Ein neuer allgemeiner Schul= ober Lehrplan könne bie 
erregten Erwartungen doch nicht völlig befriedigen. Ber wiederholten Berjuchen feien 
üble Erfahrungen gemacht und die Wiederholung der Verfuche felbft mit größerem 
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innerem Berufe, ſehr mißlich wegen der allgemeinen Bewegung, i 
vichtöwefen fich gegenwärtig befinde und welde über wichtige Puncte nod feine feſten 
Beftimmungen zulafie. Es genligten die an fich nothwendigen Beſtimmungen über Yu 
bet der Maturitätöprüfung zu fordernden Kenntniſſe und e8 wäre ganz heilfam, mern 
man folchen Lebrercollegien, welche fich des Vertrauens werth gezeigt hätten, völlig freie 
Hand Tiefe, über den Weg und die Mittel für Erzielung biejer Refultate einen eigene 
Plan zu machen und zu befolgen“. Noch beftimmter bat fih E.2. Roth in den Au 
fügen „Woher und wohin?“ und „In necessariis unitas” 1856 und 1857 (Klein 
Schriften Bd. IL) für die Freiheit der Lehrer in ber Beflimmung der Lehrpläne ans: 
gefprochen: „Die Zielpuncte für die Anftalten gleicher Art mag die Behörde feftjeren: 
Methode und Unterrihtsgang mit allem, was dazu gehört, wie die Wahl der Bücher. 
welche zum Unterrichte dienen, find von Gottes und Rechtswegen Sade der Lehrer- | 
collegien“ (S. 189). Jeder Unterrichtsplan, welcher die Lehrer einer und berfelken 
Anftalt zu wirflich gemeinfamer Thätigkeit vereinigen folle, müße in der Anftalt elek 
entftehen (S. 184). Die Einheit zwifchen der Schule und der übergeorbneten Behärt: 
fet nur möglich in den Principien. Diefe zu erkennen, aufzuftellen und zu wahren, fa 
die fehöne, edle und fchwierige Aufgabe der Oberbehörbe (S. 190). Ausführlicde, je 
ganz fpecielle Commentare dazu feien wohl zu geben, nur nicht als Gebote, fondern 
als Rathſchläge gefaht (S. 192). 

Wo aber ftatt ver bereihtigten Anfprüche auf freied Gewährenlafien ver Imbiv: 
dualität ungebundene Subjectivität fich überwiegend geltend zu machen verfucht, da ent 
ſteht das Bedürfnis objectiver Normen und feter Regeln, nach denen ſich Die einzelnen 
Individuen richten müßen, bamit bie nötbige Einheit erhalten bleibe. Und warten 
— fo namentlih in Preußen — an den Abgang aus jeder der brei oberen Elfen 
der Gymnaſien und Realſchulen beftimmte Berechtigungen für den Ciwil- und Miltär: 
bienft geknüpft, jo mußten fchon barum für alle einander entjprechenden Claſſen in 
wefentlichen biefelben Penſa vorgefchrieben werben, damit alle dasſelbe Maß der gefer: 
derten Bildung erzielten. Wie fehr man in ber Schulwelt nicht bloß guter Ratb- 
fhläge, jondern beftimmter Drbnungen und von der Obrigkeit gegebener Gebote be— 
durfte, damit in dem Widerftreit der verjchievenften Meinungen und entgegengejester 
Richtungen die rechten Principien feftgehalten würden und nicht bie nothwendige Cu: 
beit der einzelnen Anftalten und ihr gemeinfames Verhältnis zu den Forderungen. 
welche Staat, Kirche und bürgerliche Gefellichaft an fie ftellen, großen Schaben Iitte, 
haben bie ſich an die politifche Aufregung des Jahres 1848 anſchließenden Beftrebun: 
gen, die Schulen zu reformiren, dargelegt. Die vielen freien Lehrerverfammlungen umd 
die von den Schulbebörben berufenen Conferenzen zeigten, wie gering bie Uebereinftun: 
mung in ben Principien und in der Weife ihrer Durchführung war, wie wenig Ad: 
tung man großentheil® vor dem Herfommen hatte. Diefe Warnehmung legte den zu: 
Leitung der Schulen berufenen Stantsgewalten die Pflicht nahe, durch neue allgemeine 
Veitfegungen die Lehrpläne von verberblidem Schwanken zu befreien, darin das über: 
fommene Gute, jo lange e8 noch Zeit war, zu bewahren, offenbar gewordene Deängel 
möglichft zu befeitigen und den Schulen nach beilfamen, in näherer Ausführung barge- 
legten Principien eine den Bebürfnifien des Staats- und Volkslebens entiprecdhende Ent: 
wicklung zu fihern. Wie weit das mit den preußiſchen Miniſterial-Verordnungen über 
den Unterriht in den evangelifchen Volksſchulen und Schullebrer - Seminaren vom 
Dct. 1854, über die Modificationen des Normallehrplans und des Abiturientenprüfunge: 
Reglements der Gymnaſien vom Januar 1856 *), über den Unterricht und die Prüfunger 
der Real- und höheren Bürgerfchulen vom 6. Oct. 1859, wie weit e8 bet der 1844 
begonnenen neuen Drganifation der äfterreichifchen Gymnaſien gelungen fer, das zr 








) Nah Wieſe's Erflärung a. a. O. ©.136 find diefe hauptfächlich mit der Abficht erlafen 
Lehrplan und Prüfungsreglement noch mehr zu vereinfachen und eine weiter gehende Berüdfid- 
tigung des individuellen Talents zu ermöglichen. 
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prüfen ift bier nicht der Ort. Es fer aber noch erwähnt, daß vor dem Erlaß der 
Verordnungen die Gutachten von praktiſchen Schulmännern und Provincialbehörben 
zablxeih eingeholt und die Discuffionen der von der Cenfur befreiten, fi) an der 
Löfung der hieher ‚gehörigen Fragen rege betheiligenden Preſſe gewiß nicht unbeachtet 
geblieben find. Im Oeſterreich bat das Unterrichtsminifterium von 1850 an burd 
Gründung und Unterflügung einer Zeitfchrift die freiefte öffentliche Discuffion feiner die 
Eimichtung der Gymnaſien, beſonders aud den Normallehrplan, betreffenden Entwürfe 
und Anorbnungen angeregt (f. Zeitichr. f. d. öfterreih. Gymm. 1858. ©. 97)*). 

Innerhalb der durch diefe Reglements und ähnliche anderer deuticher Staaten 
(ſ. oben Bd. IL. S. 871) gegebenen Normen, die beftimmen, welche Gegenftände und 
in wie viel wöchentlichen Stunden an jeder Claſſe der betreffenden Schulen fie in ber 
Regel gelehrt werben follen, ift im ganzen den Lehrern nod ein weiter Raum zur 
Geftaltung der Lehrpläne im einzelnen gelaffen, ein Raum, auf weldhem die Conferenz- 
berathungen der einzelnen Collegien, die in Weftfalen ſeit 1823 beftehenven, in Pom⸗ 
mern 1861 angefangenen und dann auch in anderen Provinzen neu eingerichteten oder 
nad längerer Unterbrehung wieder aufgenommenen Conferenzen der Gymnaflal= und 
Realſchuldirectoren, freie Lebrerverfammlungen, wie die zu Ofcheröleben und bie mit 
ben großen beutichen Philologenverfammlungen verbundenen, und zahllofe Abhandlungen 
in Büchern, pädagogiſchen Zeitfhriften und Schulprogrammen ein noch nicht erfchöpftes 
Gebiet der Beiprechung haben. Die Berorbnungen haben zum Theil, vomehmlich die 
einen reihen Schatz fruchtbarer Winke enthaltenden „erläuternden Bemerkungen" zu ber 
preuß. Realſchulordnung vom 6. Oct. 1859, wie e8 Roth wünſchte, mehr die Form 
von Rathichlägen, als von Geboten. „Es wird nicht verfannt“, fagt Wieſe a. a. O. 
©. 146, „daß die höheren Schulen lebendige Organismen find und darum ber freien 
Entfaltung der einer jeven eigenthümlichen Lebenskraft und Tendenz bebürfen“, und weist 
ebendafelbft auch in Betreff des Lehrplans nah, daß den höheren Schulen in Preußen 
bet übereinftimmenden Principien und gemeinfamen Zielen freie Bewegung und Einrich⸗ 
‚ tung geftattet iſt. Bon der in dem Artikel „Frankreich“ befchriebenen Uniformität ber 
franzöfifchen Gymnafien im Lehrgang, wie fie Döring in der Beitjchrift f. d. Gymna— 
fialweſen 1857 ©. 722 faft auch fiir die unfrigen als notbwendig anfieht, indem er 
fordert, „Daß zu derſelben Zeit in der gleichen Claſſe derfelbe Theil des vorgejchriebenen 
Fenfums des betreffenden Lehrgegenftandes bei allen Gymnaſien abgehandelt werde“, 
find die preußifchen Gymnaſien und wohl die beutfchen überhaupt weit entfernt. “Die 
Lehrpläne find nicht fo detaillirt vorgefchrieben, ſondern follen ſowohl für die einzelnen 
Facher als für den ganzen Unterricht einer Anftalt unter Beachtung nicht bloß der vor- 
Bandenen allgemeinen Verordnungen, fondern auch der Iocalen Bedürfniſſe, Mittel und 
Umflände von den Lehrercollegien unter der Leitung ber ‘Directoren berathen, wieberbolt 
erörtert und überarbeitet und vor der Ausführung der Provincialbehörbe zur Geneb- 
migung vorgelegt werden. ine größere Uebereinftimmung in den Lehrpenſen ber ver- 
Ihiedenen Elafien der Gymnaſien für das Lateinifche, Griechiſche, Franzöſiſche, die 
Mathematik und das Rechnen, der Realichulen für das Lateinifche, Franzöſiſche, 
Engliſche, das Rechnen und die Mathematik herbeizuführen, hat die fiebente pommerſche 
Directorenconferenz vom Jahr 1879 verfucht**). 


*) Ueber die Schufzuftände in diefer Baichun vergleiche man bie ftatiſtiſchen Bee ngen 
des Schulweſens der einzelnen Länder in diefer Encyflopädie. Re. 

”) Ein etwas weiterer Spielraum für perjänliche und locale Verhältnifſe und —8 fie, 
ald bei Feſtftellung fänmtlicher Unterrichtögegenftände und der für fie beftinnmten Lehrftunden 
für jede Clafſe durch die oberfte Behörde noch offen bleibt, fcheint doch auch und wünfchenswerth 
za fein. Günther in feinem Buch über „das Schulmefen im proteftantifchen Staat 1852° 
mag ſich hyperboliſch audgedrüdt haben, wenn er jagt, ein nivellivender Lectionsplan mit einem 
ähnlich wirkenden Reglement habe alle unfere Gymnaſien zu einer mittelmäßigen Einerleiheit her» 
abgedrũckt, weshalb er jedenfalls für die Realſchule verlangt, die Feſtſetzung des Lehrplans follte 
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Bon dem Inhalt der Lehrpläne für die verſchiedenen Schulen und Unterrichtszweige 
handeln bie biefe betreffenden Artikel der Encyklopädie. Hier kann nur noch ron 
einigen allgemeinen bei der Entwerfung von Lehrplänen zu beachtenden Grundfägen bie 
Rede fen. 

Bor allem ift bei der Aufftellung eines Unterrichtsplanes das Ziel des Unterrichts 
fett in's Auge zu fallen. Wird dies in einem gewißen Umfang und Grab bes 
Wiſſens gefehen, jo wird der Plan vorzugsmeife auf Mittheilung von Kenntniffen 
eingerichtet werden. Will man dagegen einen erziehenden Unterricht und vergikt 
dabei nicht, daß es bei der Erziehung vornehmlih auf Bildung des Charakters, auf 
Läuterung und Befeftigung des Willens, auf Hebung und Stärkung der Kraft ankommt, 
jo wird die Erwerbung von Wiffen als Mittel zu einem höheren Zweck, nicht als ber 
Zweck felbft erftrebt werden. Dann wird man fich beim Entwerfen des Plans immer 
die Berfönlichfeit des zu bildenden Individuums gegenwärtig erhalten und daran denken, 
wie auf diefe die verfchiedenen neben einander und nach einander zu treibenden Lehr: 
gegenftände wirken werben. 

Es kommt zunächſt auf das richtige Nebeneinander an. Das Maß desſelben 
wird bedingt durch die Kraft des jugendlichen Geiftes, dem ihre Ueberfpannung ſchadet 
Je größer aber der Umfang und die Mannigfaltigkeit des zu gleicher Zeit zu Lernenden 
ift, deſto forgfältiger muß man auf die Einheit in der Diannigfaltigleit Bedacht nehmen 
und für innere Verknüpfung der Lehrgegenſtände und ihre Beziehung auf einander foraen. 
Auch wenn das Maß der Kraft nicht überfchritten wird, erzeugt ein ungeorbnetel, 
buntes Bielerlei oberflächliches Willen, nicht wahre Bildung. Ebenſowenig wirb dieſe 
durch einfeitige Beſchränkung erreiht. Dem Grundſatz Ratich’8 gegenüber: „Nicht mebr 
denn einerlei auf einmal!“ nad weldem 3. B. 8 Monate lang nur Terenz a 
werben follte, bemerkte mit Recht ein Bericht von vier Jenenſer Profefjoren 1614 über 
die Didactica Ratichii: „Die varietas der lectionum fei zweierlei, eine oonfusa, Die 
andere aber ordinata; diefe fei nicht jchädlich, weil fie ad unam ncientiam gerichtet et“ 
(v. Raumer Geh. d. Päd. II. ©. 33). Die in neueren Zeiten ftärler gefordert: 
und dur Erfahrung vielfach als ſchädlich erkannte Vermehrung der Lehrgegenflänt 
veranlaßte zahlreiche Erörterungen darüber, wie bei ber unabweislihen Bielbeit der 
Gegenftände die Richtung auf die Einheit, nicht bloß des Wiſſens, fondern der ganzen 
Bildung, zu bewahren fei. Man fuchte für den Lehrplan nah einem Mittelpunct, 
um den fi die ganze Mafle des gleichzeitig zu Erlernenden concentriren fole 
(f. die Art. über Eoncentration Bd. I). Im den Lebrplänen der Volksſchulen umd 
der Gymnaſien ift e8 mehr gelungen dem Grunbfat der Concentration: in uno habi- 


tandum, in ceteris versandum Geltung zur verfchaffen, als in denen ver Realſchulen. 


Mandes, was die Gyummafien fonft ſyſtematiſch in befondern Lectionen lehrten, ift in 
Preußen auf mehr gelegentlihe Belehrung beichränft, 3. B. Logik und Pſychologie, 
Rhetorik und Poetik, Mythologie, Antiquitäten, Litteraturgeſchichte, deutſche Grammatik. — 
MWie weit neben der nothwendigen Theilnahme an dem Unterriht in gewißen Gegen: 
ftänden die Erlernung anderer dem Belieben zu überlaffen fet, ift eine noch nid 
durchweg gelöste Trage. Landfermann („Zur Revifion des Lehrplans höherer 
Schulen“ in der Zeitfchrift f. d. Gymn. 1855 ©. 771) erflärte „die Theilnahme nad 
ber Willkür eines unreifen Knaben oder Jünglings oder nad) dem Belieben der felten 


unter der Oberaufficht des Staates zu den Befugnifien der Gemeinden und der Directoren gr 
hören (S. 190 ff.); allein etwas wahres möchte doch daran fein. Die Folge der freieren Bewe 
gung wären allerdings Unterfchiede zwifchen den einzelnen Anftalten, die nicht allen Eitern mu 
genehm wären; aber die frifchere, frendigere Regung im Innern derfelben böte wohl binreichenden 
Erſatz. Wäre der Schulylan auf diefem Wege mehr aus der individuellen Natur der einzelnen 
Schale felbft herausgewachſen, fo ließe es fich eher erwarten, daß fämmtliche Lehrer von der Zee 
besjelben Durchdrungen wären und ihre Kräfte und Beftrebungen dem gemeinfamen Fi bar» 
nifch unterordneten, D. Red. 
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ſachverſtändigen Eltern, ein facultatives Speifen & la carte des Unterrichts, fir ſchlecht⸗ 
hin unvereinbar mit guter Ordnung und Handhabung dibaltifcher Principien“, empfahl 
aber manches in ben oberen Claſſen, 3. B. Zweige des mathematifchen und naturwifien- 
ſchaftlichen Unterrichts in der Art facultativ zu laſſen, daß der Rector mit Berüdfichti- 
gung der Neigung des Schülers und des Wunfches ber Eltern über die Theilnahme 
entfcheive. C. 2. Roth will in einem Auffag von 1856 (Kleine Schriften Bd. II. 
S. 174) den obligaten Fächern des GEymnaſialunterrichts nur zuweiſen: „1) bie 
ethiſchen Stoffe, Religion und Gefchichte; 2) die beiden alten Sprachen; 3) die Mathe⸗ 
matik, jeboch nur für ſolche Schüler, welche befähigt dazu erkannt werben; 4) bie Fer⸗ 
tigfeiten im Rechnen, in geographifchen und Geſchichtsdaten⸗“. Facultative Fächer 
follen fein: „1) die Sprachen: Hebräiſch, Franzöſiſch, Engliſch; 2) Das Lefen älterer 
deutfcher Dichterwerke; 3) Naturgefchichte, phyſiſche Geographie, Logik als philofophifche 
Propädentif; 4) die Fertigkeiten im Turnen, Singen, Zeichnen“. Der preußifche Nor- 
malplan ſtellt hievon nur das Hebräifche und Engliſche in das Belieben der Schüler 
oder ihrer Eltern, forbert aber nicht von allen Gymnaſien, baß fie im Englifchen, 
Altdeutſchen und in der Naturgefchichte Unterricht ertheilen. Unter Umfländen wird 
vom Singen und Turnen, in Städten, wo neben dem Gymnaſium feine Realfchule 
beſteht, au vom Griechiſchen dispenſirt. (Bgl. d. Art. Dispenfation.) „Die Lehr⸗ 
objerte“, ſagt Wieje im Hinblid auf das höhere Schulwefen in Preußen (a. a. O. 
©. 156), „bilden kein zufälliges und willkürliches Nebeneinander, fonbern ergeben ſich 
aus der Idee der Schule, welche ſich im Lehrplan realifirt, und zwar mit einer Noth- 
wendigfeit, bie es benen, welche über die Bielbeit Magen, unmöglich macht, etwas zu 
bezeichnen, was, 3. B. aus dem Gumnafiallehrplan, mit einer beachtenswerthen Zu⸗ 
ſtimmung der Urtbeilsfähigen befeitigt werben könnte“. Iſt es wirklich gelungen, im 
Lehrplan das auf jeder Stufe zur Bildung Notbwendige zu vereinigen, fo darf man 
nicht geftatten, daß diefe Einheit durch irgend welches Belieben zerrifien werde, und 
fm fordern , daß diefe zufällige Beſchaffenheit der einzelnen Lehranftalt und ber 
einzelnen Schüler nach der gegebenen Norm fich geftalte, nicht dieſe nach jener modificirt 
werde. — Bu dem Nebeneinander, das durch den Lehrplan beftimmt wirb, gehört außer 
den Lehrgegenftänden umb der Stundenzahl des Clafienunterrihts im ganzen auch das 
Map der häuslichen Schularbeiten. Daß fie die Kraft des Schülers in feiner 
bänslihen Thätigkeit ſtark anfpanne und der Neigung zur Trägheit und Genußfucht 
wehre, ifi von der Schule zu verlangen, aber auch, daß fle den Schüler nicht über- 
bürbe, feine Tätigkeit nicht zu fehr zeriplittere und der freien Selbftbefchäftigung einen 
gewigen Raum laſſe (f. d. Art. Aufgaben)*). — Wie die Beſtimmungen bes Lehr: 
plans im einzelnen ausgeführt werden, hängt von ben Lehrern ab, denen zur Bewah— 
rung des innern Zufammenhanges und rechten Mafes in dem, was ber einzelne Schüler 
zu gleicher Zeit zu treiben bat, gegenfeitige Verſtändigung, einmüthige® Zufammen- 
wirken, Unterordnung ber Forderungen des einzelnen Faches unter den Zweck des ganzen 
Unterricht8 nicht genug empfohlen werden Tann. Befördert wird diefe Einheit durch 
das Clafſenſyſtem, welches dem fo vielfach gefegneten Wirken eines einfichtigen, 
väterlich forgenden Ordinarius Raum giebt und in der Regel mehrere innerlich nabe 
verwandte Hauptlehrgegenftände in feiher Hand vereinigt. Am eheſten würden jeben- 
falls gewiße oft beflagte Uebelftände vermieden, wenn e8 möglich wäre, überall nicht 
mehr als zwei oder brei lehrer neben einander zu beichäftigen, oder gar, wie ehemals, 
Einem Lehrer den ganzen Unterricht einer Claſſe zu übertragen. 

Aber der Lehrplan hat auch auf ein richtiges Nacheinander zu achten. Die noth- 
wendige Rückſichtnahme auf die Befähigung der Lehrer, von denen nicht jeber in jebem 


*, Das Syamaflum Tann die Goncentration bei den Schülern namentlich dadurdh für 
dern, daß es die häuslichen Arbeiten, welche es von ihnen fordert, vorzugsweiſe aus dem Ge 
biete der alten Sprachen wählt (vgl. Heiland in Mützell's Zeiticht. 1866. San. ©. 74). 

D. Red. 


540 Lehrplan, 


Fache unterrichten kann, und auf die Continuität des Lebrganges in den einzelnen 
Fächern fordert oft, daß derſelbe Lehrgegenftand in mehreren aufeinanderfolgenden 
Claſſen in diefelbe Hand gelegt werde. Je weniger das aber dur alle Elafien ge- 
Ihehen Tann, will man nicht den großen Nuten, den das Claſſenſyſtem für Die Exzie- 
bung bat, verlieren, defto genauer bat der Lehrplan die Claffenpenfa für die einzelnen 
Fächer zu beftimmen, damit in jedem ein ſtetes, ftufenmäßiges, nicht übereilte® und 
nit zu langſames Fortichreiten ftattfinde. Nach der preußifchen Unterrichtsordnung 
der Realichulen foll an diefen das Fachſyſtem in den oberen Claſſen foweit vorherr⸗ 
hen, daß wo möglih in Tertia, Secunda und Prima Ein Lehrer ſämmtliche Relt- 
gionsftunden, Einer den ganzen mathematischen, Einer den ganzen franzöfiichen und 
Einer den ganzen englifchen Unterricht ertheile, was bei den neueren Spracden fchon 
wegen ber ficheren Gewöhnung in der Ausipradhe von Wichtigkeit fei. Daß alle Lebrer 
einer Claſſe am Schluß des Eurfus mit den verjegten Schülern in die böhere Clafie 
auffteigen, ift innerhalb eines engen Turnus als eine nügliche Art der Verbindung des 
Claſſenſyſtems mit dem Fachſyſtem zu empfehlen, namentlich für die juborbinirten Coten 
Einer Claſſe, aus welden nad) halbjährigen Curſen immer die Mehrzahl der Schüler 
verjegt wird. (Vgl. den Artikel „Elementarjchule Bd. II. ©. 187 und die Artikel 
„Slafienlehrfyftem“ und „Fachlehriuftem“). Sofern der Lehrplan die Stufen des Un— 
terrichts zu beftimmen hat, muß er mit der Zahl der Claffen auch die regelmäfige 
Dauer der Elaffencurfe feftfegen (f. den Art. „Llafienabtheilung”),. Zu raſches 
Borwärtötreiben der Schüler erzeugt bei ihnen oft Unficherheit in, den Elementen und 
verhindert, daß das ſchnell angeeignete Wiffen feine rechte erzieblide Wirkung übe 
Mit Rückſicht darauf find den Gumnafien und Kealichulen in Preußen jährige Curie 
für die dret unteren, zweijährige für die oberen Claſſen vorgejchrieben (f. d. Art. „Gym: 
nafium® ©. 114). Da aber dabei an vielen Anftalten die Berfegung Halt: 


jährlich ftattfindet, jo vereinigen die oberen Claſſen in der Negel je 4, die unteren 


je 2 nad dem Claſſenalter verfchievene Schülerabtheilungen. Ob das zweckmäßig, bar: 
über find Die Anfichten getheilt, und, werm auch zugegeben wird, für jede Clafſe ja 


möglichft große Gleichartigkeit der Schüler zu erftreben, fo flieht man fi oft durch 


praktiſche Schwierigkeiten an dem Feſthalten nur alljährlicher Berjegungen gehindert 
(ſ. B. M. in Jahn, N. Yahrb., 1857 Bo. 76, ©. 57 ff, und Dietfch ebendal. 
©. 493 ff.). — Bei der Bertheilung der verſchiedenen Lehrgegenftände auf Die Unter: 
richteftufen wird der Grundſatz beobachtet, daß nicht mehrere gleichartige Gegenſtände, 
etwa zwei fremde Sprachen, 3. B. Franzöſiſch und Griechiſch, in derſelben Claffe an- 
gefangen werden. Auf welcher Stufe aber mit dem Unterrigt in einem Lehrgegen- 


ftande zu beginnen fei, darüber ift man bei einigen jehr zweifelhaft gewefen. Tea 
preußifche Gymnaſiallehrplan vom 24. Oct. 1837 ſetzte den Beginn des franzöfifcher 


Unterrichts nad Tertia, die modificırende Verfügung vom 7. Yan. 1856 nach Duinta 
Die Anficht, daß das Griechifche vor dem Lateinifchen gelehrt werden müße, melde ın 
älterer und neuerer Zeit von trefflichen Philologen und Pädagogen gehegt und ver: 
theidigt ift, ift aus gewichtigen Gründen von der überwiegenden Zahl der Schulmänner 
verworfen (ſ. oben I. ©. 719 f. und II. ©. 66 ff.). — Man bat auch verfudt, 
den Lehrplan fo zu machen, daß einzelne Lehrgegenſtände eine Zeitlang 
ganz ruhen und dann wieder aufgenommen werden. Das empfiehlt u. a. vo. Rau: 
mer (Geſch. ver Päd. III. a. 148) für die fogen. Nebenfächer. Statt fie bei wi 
hentlih ein oder zwei Lehrftunden mehrere Claſſen bindurchzufchleppen, fie lau zu 
lehren und zu lernen, folle man vielmehr etwa vier Stunden in der Wode ein Jahr 
hindurch auf ein ſolches Fach wenden und damit abfchließen. „So treibe man un 
einer beftimmten Claſſe ein Jahr Yang vierftündig Naturkunde, in einer folgenden, in 
welcher die Naturkunde mwegfiele, ein Jahr lang Geographie u. ſ. w. Bei einer folcen 
Einrichtung gewinnen die Schüler den Lehrgegenftanb Tieb, fie leben ſich mit ihm ein, 
während er fich bet der anderen Weife wie ein zäher Faden in die Länge bebnt und 
bem Schüler feine Freude gewährt, am wenigften die Freude eines ficheren Lernens und 
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Erwerbens.“ Aber gerade bei der Botanif und Geographie, welche man, wie aud oben 
2b. J. ©. 984 empfohlen wird, an der Realſchule zu Stettin mehrere Jahre lang 
halbjährlich wechfeln Tieß, bat fi bier diefe Einrichtung nicht bewährt. Die Yadı- 
lehrer Flagten, daß fie nach ſolcher Unterbrechung des geographiichen Unterrichts immer 
wieder ziemlich von vorne anfangen müßten. Die Botanik wird natürlih im Winter 
nicht gelehrt, aber, daß der naturgefchiähtliche Unterricht an den preußifchen Gymnaſien 
gt in Quarta ganz ruhen muß, beftimmt die Fachlehrer Häufig dazu, fich gegen feine 
Riederaufnabme in der Tertia zu erflären. Ber den Schülern ber unteren und mitt- 
leren Claſſen ift wegen ihrer größeren Beweglichkeit ein ſolches zeitweiliges Ruhenlaſſen 
einzelner Unterrichtögegenflände, wenigftens über ein Bierteljahr hinaus, nicht rathſam. 
Was hier behalten werben fol, muß oft wiederholt werden. Dagegen ift in den oberen 
Slaffen eine gründlichere Beichäftigung mit wenigeren Gegenftänden und darum Ab— 
wechslung mit ihnen fehr zu empfehlen. Die einzige Lection, für welche der preußifche 
Gymmaſiallehrplan Eine wöchentliche Stunde anfegt, die Phyſik in Secunda, wird des⸗ 
halb doch nım in einigen Wochen oder Monaten jedes Halbjahres, und zwar dann mit 
Berlürzung des mathematiſchen Unterrichts, in mehreren wöchentlichen Stunden ge= 
lehrt. — Die frühere Einrichtung der höheren Schulen, nach welcher faft alle Lehr- 
gegenflände bis zur oberften Stufe im Unterricht fortgeführt werben mußten ober we⸗ 
nigſtens eine Belanntichaft damit noch bei der Entlaffungsprüfung gefordert wurde, iſt 
neuerdings etwas beichräntt. Die preußiſche Realſchulordnung läßt einen Theil ber 
auf der Realſchule zu löſenden Gefammtaufgabe fchon beim Webergang nah Prima 
als erledigt nachweiſen. Ein ähnlicher partieller Abſchluß im Lehrplan wird auch 
für die Gymnaſien bet der Berfegung aus der Secunda gewünfcht, damit die Abitu— 
rintenprüfung noch mehr vereinfacht und der gründlicheren Behandlung der in der 
oberften Claſſe als vorzugsweiſe bildend erkannten Gegenftände ein weiterer Raum ge- 
ſchaffen werde. 

Zum Lehrplan gehört endlich auch die Beſtimmung über die beim Unterricht zu 
gebrauchenden Lehr bücher. In den Händen der Schüler ſind Lehrbücher oft un⸗ 
entbehrlich als Hilfsmittel der Vorbereitung und Wiederholung, zur Vermeidung 
zeitraubenden Dictirend oder mangelhaften Heftjchreibens, zur Regelung des Unterrichts- 
ganged und zur Erhaltung der methodifchen Uebereinftimmung zwifchen den Fachlehrern 
verſchiedener Claſſen. Andererfeits ift die Gefahr vorhanden, daß das Lehrbuch den 
gehrer zu fehr einengt, in der Auswahl und Anordnung des Stoffes oder in der 
Fafſung Des Ausdrudes feinen Anfichten und Wünfchen nicht entfpricht, und die Auf- 
merffamtett des Schülers, weil er meint, die Hauptjadhe ftehe im Buche, von dem 
Bortrage des Lehrers ablentt. Aber die nothwendige Einheit und Feftigfeit im Lehr: 
plan fordert, ſolchen Beſorgniſſen und Uebelftänden nicht viel nachzugeben, fondern fie 
duch möglichft zwedmäßige Wahl des Lehrbuch zu befeitigen. Das eifrige Bemühen 
darum bat zu einem verwirrenden Reichthum und oft zu raſchen Wechfel geführt, dem 
gegenüber manche Regierungen für nöthig gehalten haben, den Gebraud beftimmter 
Lehrbücher für jeden Gegenftand vorzufchreiben (vgl. d. Art. „Lehrmittel«). Die preu- 
ßiſche beichräntt ſich Darauf, Ungehöriges abzuwehren und fo viel wie möglich auf Ver- 
einfachung und Uebereinftunmung der Lehrmittel mindeftens innerhalb derfelben Provinz 
binzumirten (Wiefe a. a. O. ©. 165). Noch ift die Mannigfaltigkeit in Preußen 
jehr groß, obwohl die Einführung eines Lehrbuches der Genehmigung der Provincial- 
behörde und, falls e8 noch an Feiner gleichartigen Anftalt der Provinz eingeführt ift, 
der Genehmigung des Miinifteriums bedarf. — Wo ein Lehrbud) in den Händen ber 
Schäler entbehrlich erſcheint, eınpfiehlt es fich zumeilen, daß im Lehrplan nad Verab⸗ 
redung der betreffenden Lehrer für ihren Gebrauch beim Unterricht in einem Fache 
ein beftimmtes Hülfsbuch bezeichnet werde. So z. B. für den Unterricht in der Reli— 
gton und den in der deutſchen Grammatif und Ortbographie. Der Iebtere wird an 
Gymnafien oft nur in Form gelegentliher Belehrungen ertheilt. Damit aber babet 
bob im ganzen ein Plan und eine Uebereinftimmung zwifchen den verjchiedenen Lehrern 
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ſtattfinde, iſt es ſehr zu wünſchen, daß dieſelben ſich alle nach demſelben Buche 
richten *). Behrmsun. 
Rehrftand. Der Ausdruck „Lehrftand" Liegt und Ion in ber fprihwörtlihen 
Redeweiſe: Lehrftand, Wehrftand, Nährftand (Plato: weyorres, Puvlaxes, yenpyol) vor; 
freilich ift das Kehren, wie auch das Nähren in dieſer Zufammenftellung in einem Um: 
fange gebraucht, in welchem wir e8 bier nicht auffaflen dürfen, da unter den Xehrem 
die Geiftlichen nicht nur mitinbegriffen, fondern auch vorzugsweiſe gemeint find, ſowie 
unter dem Nährftand auch fämmtliche Gewerbe verftanden werden müßen. 

Wenn nun noch von einem Stande der Lehrer, mit Ausſchluß der Geiſtlichen 
geſprochen wird, ſo wird das Wort auch hier in allgemeiner zuſammenfafſender Weiſe, 
nicht im ftrengen Sinne gebraucht, in welchem ihm eigentlich eine concrete Erfgeimung 
nicht entſpricht. ‘Denn alle, welche den Xehrerberuf üben, als einen eigentlihen Stand 
zu faſſen, geht einmal darum nicht an, weil jedenfalls ein Theil der Lehrenden, ich 
meine die Lehrer an der Hochſchule, den übrigen faum in anderer Weife wird beigefellt 
werben können, als foferne ihre Thätigkeit unter den Begriff des Lehrens fällt, ein 
Lehren, welches aber ſchon infofern ein wefentlich verfchiedenes ift von dem Lehren ber 
anderen, als e8 die Pflege der Wiflenfchaft im höchſten Sinne in fidh begreift. Es 
wird kaum zu rechtfertigen fein, die Lehrer der Hochſchule mit den Lehrern der Volls 
fchule als Einem Stande angehörig zufammenzufafien. Aber aud unter den übrigen 
Lehrern fehlt noch das äußere vereinigende Band, welches in einem „Stande voramd- 
gejeßt werden muß. Selbſt ein Bewußtfein der Zufammengebörigfeit der Gymnafial-, 
Keal- und Bollsfchullehrer ift noch nicht vorhanden, wenn ſich dasſelbe auch allmählich 
Bahn brechen mag, wie denn durch allgemeine Lehrerverfammlungen ein Anfang dazu 
gemacht ift. Auch durch die äußere Organifation werben die verſchiedenen Stufen nod 
auseinandergehalten. Denn wenn aud Lehrer an Gymnafien, Lateinfchulen mit den 
Lehrern an Realanftalten und höheren Bürgerfchulen in den Acten der Gefekgebung 
zuſammengefaßt werben, jo werben fie Doch wieberum von den Lehrern der Bollsfchule 
auf’8 beftummteite getrennt. Ihre Stellung gegenüber von den Staats⸗, Kirchen= und 
Gemeindebehörden, ihre Bejoldungs-, Penftons-, Anftellungsverhältniffe find ganz ge 
fondert. Man bat überall für nöthig gehalten, das Volksſchulweſen (Brimärunterridit), 
die Angelegenheiten der Mittelſchulen (Secumdärunterricht) und der Hochichulen beſonders 
zu regeln. Man bat in den Rangreglements den Lehrern der Mittelſchulen allmählich 
eine Stelle gegeben und fie den Staatödienern gleich oder nahe gebradt, die Bolls- 
ſchullehrer aber bisher davon ausgejchloffen und die wiederholt geftellten Anträge **), 
das geſammte Schulwejen, mit Einfluß der Volksſchule, für eine Angelegenheit Des 
Staates, die Lehrer alle aber für Staatsdiener zu erklären, haben bisher nicht zur 
Geltung gelangen können. In Württemberg, wie auch in andern Staaten, bat man 
für die höheren Lehrer auch befondere äußere Abzeichen geſchaffen, Uniformen, wie für 
die Staatsdiener (Talare, die aber meift fhon wieder abgelommen find); bie Bolte- 
fchullehrer find Davon nicht berührt worden. Man hält meiſtens noch die Unterordnung 
der Volksſchule unter die Kirchengewalt feſt, wenigftens ift die Frage noch ſtreitig; un 
Beziehung auf die höheren Schulen ift fie entſchieden, dieſelben find in biefer Beziehung 
emaneipirt und unter bejondere Staatsbehörden geftellt. 

Man Tann daher von einem Lehrerftand in keinem Falle in dem Sinne veben, 
wie man das Wort von gefshloffenen Organifationen gebraudt, wie vom Abel, vom 
Patriciat im Gegenfag zum Bürgerftand, oder — ehemals — von den Zünften, welden 
in früberen Zeiten der Lehrer als gewerbetseibend noch beigefellt wurde, da er als ber 
(Schul-) Meifter mit feinen Gefellen (locati) auftrat und auf Kündigung angeftellt 


*) Weber Lehrplan und Lectionsplan vergl. auch Kirſch, Volksſchulrecht ©. 86 ff. 295. 
HD. Ned. 
*5) In Frankreich während der Nevolution in der assembl&e legislative (vgl. d. Art. d. Urt. 
‚Errichtung von Schulen“), in Deutichland im 3. 1848. 
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wurde. Ebenſo erfcheint der Stand der Geiftlichen in fich viel fefter: gefchloffen, auch 
find fich bie einzelnen Glieder durch das Princip der Gleichheit näher verbunden. Dean 
fann aber bei der Gemeinſamkeit des Berufs, der nun eimmal in dem Lehren Tiegt, 
mit mehr Recht von einem Lehrerſtand fprechen, als von einem SHonoratiorenftand, 
einem ganz vagen, freilich bereits binter unferer Zeit liegenden Begriff, der fih nur 
auf die geachtetere, allerdings fehr relativ zu bemeflende Stellung in der Gefellichaft 
bezieht. Paſſende Analogieen für den Ausdruck „Lebrerftand“ finden fi in ben Be- 
griffen Beamtenftand, Gewerbeftand, Bauernftand, in welchen überall neben einer ge= 
wißen Gemeinfamkeit der Berufsübung und Gleichartigkeit der Interefen, die auch von 
ber Gefetgebung in Dienftpragmatiten, Gewerbegejegen, Eulturgefegen anerkannt werben, 
eine zum Theil weit auseinandergehende Gliederung und ſehr verfchtedenartige Spaltung 
zu Tage tritt. 

Aus Borftehendem ergiebt fih bei der Verſchiedenheit des Sprachgebrauchs doch 
wohl die Berechtigung, von einem Lehrerſtande zu ſprechen im Sinne eines zuſammen⸗ 
faffenden Begriffs, welcher ruht auf einer gewißen Gleichartigleit des Berufs und ber 
Interefien, wenn aud auf das mittelalterlihe Merkmal der Gefchloffenheit und einer 
nſammenhaltenden Einheit zu verzichten ift; der gemeinfame Beruf und das gemein- 
ſame Intereſſe aller Lehrer, auf welcher Stufe fie ftehen, iſt das der Bildung bes nach- 
wachſenden Geſchlechtes. Die Lehrer haben zwar keineswegs, weder überhaupt noch auch 
an Theil derfelben einen Anſpruch darauf, ausſchließlich Bildner des nachwachſenden 
Geſchlechts oder gar des Volles zu fein. Wenn dies behauptet wird, fo verkennt man 
die Bedeutung der übrigen Factoren, welde zur Bildung des Volks und des nad: 
wachſenden Geſchlechts mitwirken, den Einfluß der Familienerziehung, der Kirche, der 
Brefie, des öffentlichen Lebens, der Gefellichaft überhaupt, man verfennt, daß die burch 
den Lehrer vermittelte Bildung doc nur eine einfeitige, eine Bildung und Zucht durch 
die Schule if. Diefe Gemeinſamkeit nun der Intereffen und ber Arbeit hat für alle 
Lehrer eine gewiße Gemeinſamkeit der Beſchwerden und Genüffe in ihrem Gefolge, fie 
taın ferner den Lehrern den Stempel einer gewißen Eigenthümlichkeit aufbrüden. Ueber 
die Leiden und Freuden, bie Licht: und Schattenfeiten des Schulamts iſt feit Luther 
und Welanchthon bis auf Bizius und Palmer Vieles und Schönes gefagt worden. Wir 
beichränfen uns darauf, das Wefentliche hervorzuheben. Alle gemeinfame Luft und Un- 
luſt erwäcdhst den Lehrern aus der Eigenthümlichkeit ihres Amtes, welche darin beftebt, 
daß fie Die Jugend durch Anterricht zu bilden haben. Sie haben e8 mit ber Jugend 
zu thun nicht wie die Eltern, welchen ein natürlicher Trieb der Liebe für die Kinder 
zu Hülfe kommt und welde in der beftändigen nächſten Berührung mit den Kindern 
neben deren Unarten auch die liebenswürdigen Seiten berfelben am beiten kennen lernen, 
welche jedenfall nur ihre eigenen Kinder zu erziehen und zu bilden haben. ‘Der 
vehrer aber verkehrt mit den Kindern zahlreicher Eltern, möglicherweife einer ganzen 
Gemeinde, er bat weit weniger Gelegenheit den Kindern Angenehmes zu erweifen als 
die Eltern, fein Wirken ift vielmehr oft ein unwillkommenes, dem die Natur ber 
Jugend Widerfiond entgegenfegt, baber ibm ſchon deshalb die ſchlimmen Seiten ber 
Kinder ebenfo gegenübertreten, als den Eltern e8 nahe liegt, überall nur Gutes zu 
ſehen. Dazu kommt, daß e8 der Lehrer nicht bloß einfach mit der Natur des Kindes 
zu thun bat, fofern fie zum Böſen geneigt ft, ſondern noch bazu mit den vielerlei 
ſchiimmen Angewöhnungen, die den Kindern anerzogen find und in welden die Eltern 
nicht eben felten noch Liebenswürdigkeiten erbliden. Das ändert ſich nun freilich ſpäter 
wit der Gewöhnung der Finder an die Schule, mit der Achtung, welche ihnen all- 
möhlih die Ordnung und Zucht der Lehreinrichtung einflößt. Aber mit der Entwid- 
lung der geiftigen Kräfte der Kinder vervolllommnen ſich aud die Fähigkeiten zum 
Böſen; Unterfchleif, Lift, Unlauterkeit und Unwahrheit aller Urt kommen zum Bor- 
ſchein und mit dem längeren und täglichen Zufammenfein vieler Individuen in dem- 
jelben Coetus treten auch die fchlimmen Neigungen in nähere Berührung und es bilden 
ſich Complotte und Confpirationen. Tauſende von Lehr: und Erziebungsanftalten, 
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denen nicht ein Lehrer, fonbern ganze Lehrercollegien vorſtehen, bezeugen dies durch ihre 
Geſchichte. Rechnen wir biezu die zahlreichen Conflicte mit dem Unverftande, der Arten: 
liebe und dem Eigenfinn der Eltern, die wie in jedem öffentlichen Dienfiverhältnifie ic 
auch hier eintretenden Schwierigkeiten mit Collegen und Untergebenen, weiter von ober 
her da8 Drängen der Auffeher und Bifitatoren, die Ungebuld, da Erfolge zu fchen, 
wo es fat unmöglich ift, ſolche zu erzielen, endlich die bebrängte häusliche Lage ver 
meiften Lehrer, welche jo vielfach hemmt, lähmt und zu Boden brüdt, fo erhalten nt: 
wohl ein Bild von den Leiden Des Lehrfiandes, in weldem keineswegs die Farben zu 
ftart aufgetragen find. Wer mag fi wundern, wenn Unzufriedenheit, Ungebuld, Bitter: 
feit, Mistrauen, Wengftlichleit und Pebanterie fo oft faft als Attribute eines Stans 
bezeichnet werden, der fi von allen Seiten fo gehegt und in feiner Stellung fo be 
nachtbeiligt fieht, während er am geiftiger Bildung doch meift den Kreifen überlegen 
ift, mit welchen ihn feine fociale Stellung in nächte Berührung bringt. 

Aber aus bderfelben Quelle, aus welcher die Leiden des Lehrſtandes entſtammen 
fließen auch feine Freuden; oder ift e8 nicht das nachwachſende Geſchlecht, an welches 
fih alle Hoffnung für die Zufunft knüpft? Und umfere Schulen find auf Heffmmz 
gegründet. Es ift der Ruf ergangen, daß allen Menjchen folle geholfen werben. Dieſer 
Ruf ift feitvem den beften und edelſten Menſchen in's Herz gebrungen. Er if. 
allen von unferen Reformatoren mit lauter Stimme wieder erhoben worden; unſere 
Schulen, hohe und niebere, find auf diefen Auf erftanden. Diefer Auf ergeht fralih 
an alle, an Könige und Fürſten, Weltliche und Geiftlihe, Stände und Regierungen. 
Er ergeht aber vornehmlich an die Lehrer, deren Fürſorge neben den Eltern das nad- 
wachfende Geſchlecht anvertraut if. So wird denn in ben chriftlichen Schulen an 
anderer Geift wehen, als den Horaz in den troftlofen Worten am Schluffe von II, 6 
ausſpricht. Aus einem Schauplat des Verderbens, der Hoffnungslofigkeit oder Reis: 
nation tft die Welt zu einem Arbeitsfeld des göttlichen Geiftes, der bingebenben & 
geworden, auf weldem Glaube und Hoffnung ihr Panier aufgepflanzt haben. Jr 
biefem Sinne betrachtet das Evangelium die Natur des Kindes, Das von vorne kıaz 
aufgenommen in den Kreis des chriftlichen Lebens unter den Wirkungen der göttlihe 
Gnade die angeborene Luft zum Böfen überwinden lernen und zu einer neuen Creatur 
umgefchaffen werben foll, in welcher das Ebenbild Gottes erneuert if. So bat ka 
Erlöfer die Kinder zu fih kommen laſſen und ihnen das Reich Gottes zugefprochen 
In feine Fußtapfen tritt der Lehrer. Er trägt zwar dem Kinde nicht jene Lich dei 
Inſtinctes entgegen, die der Bater zu feinem Kinde hegt, aber feine Liebe ift reirer 
heiliger, verftändiger, über den Stand der Natur emporgeboben in das Weſen dei 
Geiſtes. Diefe Liebe giebt ihm die Kraft, den Widerftand zu brechen, den Stumr: 
finn, Trägheit, Gleichgültigkeit ihm entgegenfegen, fie läßt ihm wicht ermüden im 
Kampfe mit der üblen Gewöhnung ver Kinder, mit den Vorurtheilen der Eltern, mu 
dem Geifte der füge und Bosheit; fie hält ihn aufrecht, auch wo er ſich überfordert. 
verfannt, zurüdgejegt und mit Undank belohnt flieht, fie giebt ihm endlich mik 
und Freudigkeit unter den Sorgen und Bellmmernifien eines bebrängten üufera 
Lebens. 

Dod eben wir auch ab von diefem idealen Standpunct chriſtlicher Auffaflung dei 
Lehrerberufs, weldhe wir uns freilid al® den Grundton in der Stimmung bes Vehr 
denken müßen, jo gewährt der Lehrerberuf auch manche Befriedigung und Entſchädigun— 
mitten unter den Mühen und Entfagungen, welche er auferlegt. Ein erhöhtes Ckiit 
von der Würde feines Amtes wird dem Xehrer einwohnen, wenn er biejenigen feu: 
Türforge übergeben fleht, auf welchen die Hoffnungen ber Eltern, der Gemeinde, 
Baterlandes ruhen. Die Gelegenheit, immer wieder bei anderen Individuen des Cr: 
wachen und Fortſchreiten der Geifteöthätigfeit zu beobachten und zu leiten, ber it 
Verkehr mit dem frifchen, von dem Treiben der Welt noch weniger berübrten jagen: 
lichen Alter, die warme Theilnahme an der ganzen Lebensentwidlung der Jugend, du 
nabe Berührung mit einer großen Zahl von Familien, denen die Kinder angeheren, 
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find doc fehr geeignet, das Gemüth des Lehrers in einer gefunden und frifchen Lebens- 
erregung zu erhalten, und mit bejonderem Intereſſe wird ein Lehrer, ber eine Reihe 
von Geſchlechtern fchon an fi) hat vorüber gehen laflen, auch die fpäteren Geſchicke 
derjenigen verfolgen, die in der Jugend feiner Leitung anvertraut waren. Er wird in 
dem Berlaufe diefer Geſchicke manche Aufklärung finden fir die Erfahrungen feines 
Lchrerberufs, bald beftätigend, bald wiberlegend, bald berichtigend, immer aber für ihn 
wichtig, ſpanmend, intereffant. Er wird, wenn er fein Amt mit Gewifjenhaftigfeit und 
Ernft verfab, durch manche dankbare Erinnerung überrafcht werben und fein Anbenten 
in den Schülern oft und viel befeftigt finden, wo er e8 gar nicht ahnte. So kommt 
8 denn auch, daß man eine gewiße Beweglichkeit, Lebendigfeit und Friſche des 
Geiftes, eine Wärme der Theilnahme für die höheren Intereſſen der Menſchheit, 
endlich ein nicht unberechtigtes Bewußtfein von der Bedeutung ihres Berufs in dem 
xehrſtande allgemeiner verbreitet findet, al8 in anderen Kreifen öffentlicher Thätigkeit*). 
Sirzel 7. 

Lehrton (Niemeyer, Grundfäge I. 8. 141 ff., Shwarz-Curtman, II 
8. 30 ff, Baur, Grundzüge, befonders in den Abſchnitten „der Erzieher“ und „das 
Wort des Erzieher"). 

Wie die Muſik nicht feſte, anſchaubare Geſtalten hervorbringt, gleich ber bildenden 
Kunft, oder mit beftimmten Borftellungen und Begriffen arbeitet, gleich der Poefie, 
fondern durch die Mittel des nicht einmal zum Worte geftalteten flüchtigen Tones 
nder dunklen Gefühle Gewalt“ wedt, die im Innerften des Herzens fchliefen, fo leiden 
auch die aus der mufilalifhen Zerminologie entlehnten wiffenfchaftlihen Beziehungen 
an einer Unbeſtimmtheit, welche es fchwer macht, ihren Inhalt in beftimmte Begriffe 
zu fallen, wie fehr wir und auch fagen müßen, daß fie einen wirklichen Inhalt haben, 
und zwar einen Inhalt, der un jo bedeutſamer ift, je mehr er eben dem tiefen inneren 
Weſen der Sache angehört und nicht bloß der oberflächlichen leicht zu erfennenden und 
zu beſchreibenden, oder auch nad, beftimmten Borfchriften zu geftaltenden äußeren Er- 
ſcheinung. Die hiermit angebeutete Berlegenheit, welche jchon bei der Bearbeitung des 
At. „Erziehungstatt“ uns entgegentrat, begegnet uns jet wieber bei dem Lehr: 
ton». Sehen wir, um einen feften Ausgangspunct zu gewinnen, in Krug's allge 
meinem Handwörterbuch den Art. „Ton“ nad, jo finden wir bie wenig tröftliche Be- 
mertung: „Was ein Ton überhaupt fer, läßt fi nicht mit Worten fagen; man muß 
den Zon hören, aljo durch eine eigenthümliche Sinneserregung, duch eine Empfindung 
des Gehörs lernen, was ein Ton feir. Etwas mehr ſchon fagt ung Weigand (Syno- 
nymiſches Wörterbuch), mit der Bemerkung, daß der Ton der unterfheidbare Laut 
jet, der im Berbältnis zu anderen Lauten gedachte Laut, und noch fruchtbarer ift die 
Beſtimmung Zamminer’s (Die Muſik und die mufilalifhen Inftrumente. Gießen, 
1855. ©. 14): „Die Wiederkehr gleihartiger duch die Luft vermittelter 
Eindrüäde auf unfer Gebörorgen, in gleichen Abjchnitten einander folgend, wird zur 
Tonbildung erfordert”. Daran reiht fih endlih Schleiden (Studien. Leipzig 1855, 
©. 103) mit der durch Beziehung auf verwandte Begriffe weiter beftimmten Erflä- 
rung: „Jede aus Verdichtung und Verdünnung beftehende Schallwelle ift hörbar, wenn 
fie ſtark genug ift, und bildet fo einen Schall. Mehrere vergleihen in unregelmäßiger 
Folge bilden ein Geräuſch, in regelmäßiger Form, dagegen einen Ton, defien Höhe 
und Tiefe von der größeren und geringeren Zahl ber in einer Secunde fich folgenden 
Schallwellen abhängt.“ 

Wir wagen nad foldyen Belebrungen den Begriff bes Lehrtons dahin zu 
beſtimmen, daß biefer fei die Art und Weile, wie in dem belehrenben Worte des Lehrers 


Ob mit dem erhöheten Standesgefühl auch eine Erhöhung der fegensreichen Wirkſamkeit 
dei Lehrftandes auf den höheren und niedrigeren Stufen parallel gieng? Daß der junge Philologe 
ih auch für Theologifches intereſſiren fol, führt der Art. Gymnaſiallehrer“ aus; was die Volks⸗ 
ſchale betrifft, fo vgl. den Art. „Kirche" Bd. IV. unter IV, 4. ©. 12 u. ff. D. Red. 
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deſſen, einerſeits durch feine Perſönlichkeit, andererſeits durch das Lehrziel, den Unter- 
richtsgegenſtand, die Natur der Schüler und der jedesmaligen äußeren Verhältniſſe ke 
dingte, gleichmäßige Grundftimmung vernehmbar wird. Unter den Begriff des Lehrtors 
alfo Fällt nicht das Wort, infofern dieſes beſtimmte Begriffe und Urtheile ausfmict 
und beftunmte Forderungen an den Schüler richtet. Dieſes alles bilvet vielmehr mr 
den Inhalt, welcher durch den aus der perfönlihen Stimmung des Lehrers unmittelbar 
beroorgebenden Lehrton verjchteven modificirt wird: der Lehrton ift das Clemen, 
worin der Lehrinhalt fi bewegt, wodurch dieſer feine verfchiedene Färbung enthält 
und mehr oder weniger beigänglic gemacht wird. Was aber von dem mufſilaliſchen 
Ton gefagt worden ift, daß er erft dur die regelmäßige Wiederkehr glei: 
mäßiger Eindrüde entftehe, da8 gilt au von dem Lehrton; und infofern iſt ver 
allem die Forderung aufzuftellen, daß der Lehrer überhaupt einen Lehrton babe, «dl 
den Ausdruck einer geordneten und in allen Wechfel gleichmäßig ſich behmuptenver 
Grundſtimmung und daß fein perjönliches Verhältnis zu feiner Berufsarbeit nicht Kir 
ſtoßweiſe und regello8 hervortrete, gleihfam als ein widerwärtiges, unvegelmäktse 
Geräufch, welches verräth, daß die Seele des Lehrers bald zu fchlaff befaitet ift, m 
einen beftimmten Lehrton überhaupt heroorzubringen, bald von perſönlicher Gereiziiet 
überfpannt, die Saite völlig zerrifien if. Die rehte Stimmung num, ans welcher 
der rechte Lehrton hervorgeht, wird ber Lehrer dann befiten, wenn er durchdrungen fi 
von einem deutlichen und lebendigen Bemußtfein der Aufgabe feines Berufes und vor 
ber Begeifterung, fir die Löſung diefer Aufgabe zu wirken, wenn er jeden einjelnen 
Schüler auf diefe Aufgabe bezieht, indem er als Tiebevoller Lehrer ihn dem vorgeftedten 
Ziele näher zu bringen ſucht, und wenn er in feinem jedesmaligen Lehrgegenſtande 
auch ein Mittel erkennt, um zu dieſem Ziel zu gelangen, und ihn demgemäß behandelt 
Dann wird der Lehrer bewahrt bleiben vor jener tonlofen und ertöbtenven Gleihgil: 
tigkeit bei feinem Unterricht, und ber volle Bruſtton heiliger Liebe wird tm feinen 
Worten den eigentlichen Grundton bilden und ſowohl das rauh tönende Erz unheilige 
Zornes, als das Schellengeflingel erbitternden Spottes niederhalten. ATS einzeln 
Eigenfchaften eines guten Lehrtons heben wir noch hervor, daß er rein fen mg, 
nicht zu ſtark und nit zu ſchwach, nicht zu Bart und nicht zu weich, nicht zu 
hoch und nicht zu tief, und daß er Das richtige Tempo einhalten muß. 

Auf die Duelle eines reinen Lehrtones weist der AUpoftel Paulus in dem 
bereit8 berührten und befannten Worte hin (1.Cor. 13,1): „Wenn ich mit Menſchen 
und mit Engelzungen redete und hätte ber Liebe nicht, jo wäre ich ein tönendes Eiz 
oder eine klingende Schelle“ ; und auch das Wefen der Liebe, aus welcher der rechte 
Lehrton hervorgeht, bezeichnet er auf das bünbigfte mit ber Bemerkung, daß bie Yiee 
nicht das Ihre ſuche. Die Liebe fteht vielmehr auf das, das des anderen ift (Phil 
2, 1), die erziehende und lehrende Kiebe darauf, daß an dem Zöglinge zu deſſen wahren 
Heile der heilige Wille Gottes verwirklicht werde. Je höher diefes Ziel iſt, je meh 
der aufrichtige Lehrer fich fagen muß, wie weit er noch Hinter bemfelben zurüdhlekt, 
befto weniger blähet ſolche Liebe fich, indem ſie nur die eigene Ehre ſucht; und darım 
hält fie den Lehrton rein von dem Tone der unmwahren Affectation jelbfigefälliger Eitel 
feit, und von dem hohlen Pathos ſich Tpreizender Aufgeblafenheit, welche vergeblich ver 
Mangel einer wahren, kernhaften, unmittelbar durch ſich ſelbſt wirkenden Auctorität zu 
erjegen ſucht. Weil aber die Liebe nicht das Ihre ſucht, nicht die eigene Bequemlichkeit 
und das eigene Vergnügen, fo ift fie auch langmüthig und freundlich und bricht nit 
in ben unreinen Ton umgeberdigen Eifers aus, wenn die natürliche Schwäche, die noch 
unüberwunbene Trägbeit und Gleichgültigkeit des Zöglings nicht ſogleich Leiften will, 
was ber Lehrer fordert und wünſcht. Selbft durch den noch ungebrochenen Eigenſinn 
und böfen Willen des Schillers läßt die Liebe ſich nicht erbittern, fondern nur um ie 
mehr auffordern, das Böſe mit Gutem zu überwinden, und fo bewahrt fie den Lehr: 
vor ben unveinen Ausbrüchen des unheiligen Zornes perfönlicher Gereigtheit, und Icht 
ihn Dagegen ben rechten und einbringlichen Ton- heiligen Zornes über bie durch dad 
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Bergehen des Zöglings dem Geſetze widerfahrene Verlegung finden. Noch weniger 
geht aus ber Stimmung rechter Liebe der unreine Ton verlegenden Hohnes und Spottes 
bervor, durch deffen Anwendung ber Lehrer ganz beſonders gegen die apoftolifche Mab- 
nung verfioßen würde, bie Kinder nicht zu erbittern und zum Zorn zu reizen, auf daß 
fie nicht fheu werben (Eph. 4,6. Kol. 3, 21). Der Spott, indem er den Verfpotteten 
als lächerlich, mitbin als nichtig barftellt, wirft unmittelbar immer niederbrüdend; 
aufregend erft in zweiter Linie und nur ba, wo bie burd ben Spott veranlaßte Erbit- 
terumg ſich Luft machen darf, wäre e8 auch zunächſt nur in fpottender Gegenrebe. Dieſe 
Möglichkeit ift aber nicht vorhanden, wo der Höhnende zu dem Verhöhnten in einem 
Yuctoritätsverhältnifie ſteht. Im diefem Falle erzeugt bie verhaltene Exbitterung Haß 
gegen ben Spötter, welchen nicht erwidert werben darf, oder dieſer hat es fich felbft 
zuzuſchreiben, wenn die misbrauchte Auctorität die wünfchensmwertbe Pietät nicht mehr 
findet, fondern auch wohl einmal durch einen gewaltfamen Ausbruch des gereizten Zög- 
lings verlegt wird. Der Erzieher, welcher durch fein eigenes väterlich Liebevolles Ver— 
fahren and) der Liebe feiner Zöglinge fich verfichert halten Imm, darf e8 im einzelnen 
alle, zumal bei veiferen Zöglingen, wohl wagen, dem Eitlen, Borlauten, Anmaßenven 
durch einen treffenden Spott feine Schwäche fühlbar zu machen umb ihn in Die Schranten 
der Beſcheidenheit zurüdzumweifen, oder er mag eine Lächerlichkeit mit leichtem Scherz 
zähtigen, um zugleich den Schüler von eiteler Uebelnehmerei zu entwöhnen. Wann 
aber ein ſolcher Ausnahmsfall wirklich vorhanden ift, das zu beurtbeilen muß dem 
agenen Takte des Erziehers überlaflen bleiben, und als Regel bleibt ftehen, daß ber 
wahre Lehrton am wenigften durch Anwendung des gefährlichen Mittels des Spottes 
vereinigt werben darf. Auch jene unglüdjeligen, das Gefühl des Zöglings tief ver- 
legenden und feine Thatkraft nieberbrädenden Prophezeunigen, daß aus ibm doch nie 
etwas rechtes werden, daß er am Ende gar im Zuchthaus enden werde u. bal., 
fören die Reinheit des Lehrtons auf das gröblichfte. Auch die erziehende Liebe glaubet 
und hoffet alles; vor allem dieſes, daß auch in dem Infähigften und Berborbenften 
doch noch eine Faſer fei, an welcher fie ihn faffen Könne, um ihn mit Gottes Hilfe 
noch zu einem gefunden und brauchbaren Gliede der Geſellſchaft heranzubilven. 

Daß der Lehrton rein fei, iſt die Hauptfache; von den übrigen Anforderungen an 
ihn ift die erfte, daß er nicht zu ſtark fei und nicht zu ſchwach. Der Bögling 
joll aus dem rechten LXehrton den Ruf vernehmen, einem beftinmten Ziele ſich zuzu- 
wenden, das er aber felbftthätig und unter Beihülfe des Lehrers zu verfolgen bat. 
Der Lehrton iſt zu ſtark, wenn er immer nur, wie ber laut mahnende und warnende, 
firafende und drohende Wedruf Tlingt, und nicht auch wie bie fanftere Ermunterung 
des begleitenden Freundes und wie die ruhige Belehrung, an folche gerichtet, bei mel- 
en der gute Willen, den rechten Weg zu geben, vorausgejet werden darf. Je mehr 
der Lehrer den Schülern eine wirfliche Auctorität ift, deſto weniger bedarf er jenes zu 
Rarten Lehrtons, durch welchen gerade energielofe Lehrer nicht felten Die ihnen man= 
gende inmere Kraft zu erfegen fuchen, ftatt deſſen aber die Schüler nur betäuben, 
langweilen und die eigene Schwähe ihnen verratben. Zu ſchwach dagegen ift ber 
tehrton, wenn der Schüler daraus überhaupt nicht die Auctorität des über ihm flehen- 
den Mannes vernimmmt, welcher ihn durch mahnenden, aufmunternden umb anregenden 
Zuruf zu ſich emporzieben will, wenn er über den Ton freundlichen Zuſpruchs und 
ruhiger Belehrung, wie er wohl unter vollkommen Sleichftehenden berechtigt ift, nie hin— 
ausgeht. Spricht ſich in der Stärke des Lehrtons das Auctoritätsverhältnis des Leh⸗ 
rers zu dem Schüler aus, fo bezieht fich die Forderung, daß der Kehrton nicht zu 
bart fei und nit zu weich, auf die Art, wie der Xehrer das höhere Geſetz in 
dem BZöglinge zur Geltung zu bringen fucht. Der Lehrer muß nicht immer in dur 
ſprechen, indem er nur den Ton des ftrengen Geſetzgebers und des drohenden und 
ſtrafenden Richters vernehmen läßt. Noch weniger aber taugt die Vorliebe zu Moll: 
tonarten, in welchen er nur bie Töne zarter Liebe erklingen Täßt, auch wohl eine Elegie 
darüber, daß feine Liebe von dem Leichtfinn und der Lieblofigfeit der Schüler fo arg 
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verfannt wird, und Bitte und Klage, wo Befehl und Strafe an der Stelle wäre. Der 
rechte Lehrton weiß Strenge und Mildes zu paaren. Er gebt aus einem Gemütbe 
hervor, welches durch die Kraft heiliger Liebe das göttliche Gefeß in den eigenen Wilen 
Aufgenommen bat und darum auch fähig ift, in anderen den Gehorfam der Liebe zu 
erweden. Die Höhe und Tiefe des Lehrtons beziehen wir auf die Behandlung des 
Unterrichtögegenftandes. Der Erzieher verfteigt fi) in feinem Lehrton, wenn er bie 
Schiller wie Studenten und wie Erwachſene behandelt, indem er ihnen nur den ob: 
jectiven Thatbeftand vorlegt und verfäumt, die nöthigen Brüden zu fchlagen, um bat 
Intereffe der Schüler mit dem jebesmaligen Lehrgegenftande zu verbinden und ihrem 
noch unreifen Berftande den Weg zu demjelben aufzufchließen. Sein Streben aber muß 
body ſtets darauf gerichtet fein, mehr und mehr durch die Sache jelbft zu wirken, un 
er finft in feinem Tone zu tief herab, wenn er vor allerlei methodifchen Künften, melde 
ben Schülern die Sache leicht machen follen, zur Sache ſelbſt eigentlih gar nich 
fommt und die Kraft felbftthättger Bewältigung und Aneignung des Gegenftanbes un⸗ 
geübt Läßt. Seine Tempi endlich muß ber Lehrer nicht zu Langfam nehmen und nicht 
zu raſch, denn in dem einen wie in dem andern alle tritt Gleichgültigleit auf Seiten 
der Schüler ein; bort, weil fie von ber fchleppenden Schläfrigleit des Lehrtons unmit⸗ 
telbar felbft angeftedt werben, bier, weil die übergroße Eile ihnen unmöglich mad, 
dem Unterricht auf die Dauer mit Intereffe und Verftändnis zu folgen, und fie danm 
in Indolenz verfinfen läßt. Mebrigens ift, wie das Tempo, fo auch Höhe und Tu 
des Lehrtong durch bie verfchtedenen Alteröftufen bedingt: bei Kindern ift auregende 
Lebendigkeit und Munterkeit, bei Jünglingen größere Ruhe, bet jenen vertrauliche Heral- 
Yafiung, bet diefen der aus dem Intereſſe für die Bedeutung bes Gegenſtandes hervor: 
gegangene und dieſes Intereſſe wiederum erzeugende Ernſt vorzugsweiſe an der Stele. 
Ber dem Schluffe dieſes Artikels angelommen, können wir doch nicht umhin, uns 
ſelbſt zu geftehen, daß der oben angeführte Ausfpruh: „Was ein Ton überhaupt ja, 
läßt fih mit Worten nicht fagen“, auch auf den Lehrton insbeſondere gar fehr jew 
Anwendung findet. Mögen die obigen Säge nun im Stande fein, dazu etwas bein: 
tragen, daß der richtige Lehrton in der Praris erlannt und gefunden werde! G. Baar. 
Lehrziel. Für die Einrichtung einer Schule ift das erſte und nothmwendigfte 
Erfordernis, das Ziel, was in ihr und durch fie erreicht werden foll, feftzuftellen. 1. && 
darf dies nicht bloß den Endpunct des Unterricht in den verfchtenenen Fächern be- 
zeichnen, fondern hat als deſſen Vorausfegung den für Auswahl, Verteilung, Umfang 
und Geſtaltung maßgebenden Zweck beftimmt und Klar auszuſprechen und feftzuftelle. 
Hierbei bat man zweierlei in's Auge zu faflen, nämlich a) die äußeren Berhältnife 
ber Schule und der Schüler und deren fünftige Lebensſtellung, b) den Zweck, dem der 
Unterrit und die Erziehung überhaupt nach den pädagogiſchen Grundanſchauungen 
dienen fol. Ein ganz anderes Lehrziel ergiebt fih nad philanthropiſchen, als nad 
Peſtalozzi ſchen Grundfägen, und wiederum nach biejen ein anderes, als nad der Pal⸗ 
mer’fchen Pädagogil. Man muß alfo zuerit wiffen, was man will. Das verfteht ſich 
von felbft, aber macht ſich nicht von felbft, am allerwenigften in einer Zeit, wo di 
Richtungen in dem Bildungsgange der Lehrer ſich vielfach durchkreuzen und in einem 
Gährungsprocefie begriffen find. Es Handelt fi) alſo zunächft darum, die Aufgabe der 
Schule, für melde man das Lehrziel feftzuftellen bat, fich fo Mar zum Bewußtſein zu 
bringen, daß die maßgebenden Anſchauungen von heterogenen Elementen gereinigt we: 
ben. Zum Glüd find dafür in ben verfchiebenen beutfchen Ländern für höhere umd 
niedere Schulen Seitens der Behörden fo beftimmte Anhaltöpuncte gegeben, daß fan 
Lehrer in Zweifel fein fan, was er als das Ziel auch feiner Schule anzuſehen habt. 
Seine Aufgabe ift nur, das Allgemeine den befonderen Berhältniffen derſelben ame: 
poflen. An den Geſichtspuncten, durch die das Lehrziel normirt wird, kann frelis 
nichts geändert werben, wohl aber hat er nach der ihm zu Gebot ſtehenden Zeit, den 
Standpuncte der Schule und der Schüler und nad den kuünftigen Lebensverhältnifen 
jene Gefichtöpuncte fo burchzuführen, daß fie zu ihrer vollen Verwirklichung kommen. 
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Benn z. B. für Vollsſchulen im allgemeinen eine beſtimmte Anzahl Kirchenlieder als 
Memorirſtoff vorgeſchrieben find, fo wäre es verkehrt, daß ein Lehrer, in deſſen Schule 
eıne verkürzte Schulzeit, Vernahläßigung der Schüler und unregelmäßiger Schulbeſuch 
den Fortſchritt hemmen, um jeden Preis ſämmtliche Lieder lernen laſſen wollte; er wirb 
das Lehrziel beffer dadurch erreichen, daß er im Stoffe zwar hinter bemfelben zurüd- 
bleibt, Dagegen um jo mehr Fleiß auf richtige® Verſtändnis und guten Vortrag ver: 
wendet. 2. Daraus ergiebt fi, daß Lehrziele vor allem ben fittlichen und formellen 
Bildungszweck zu firiren baben, und daß ftoffliche Angaben, welche fie enthalten, nur 
an jenen ſich anfchließen können, um durch ihn richtig verftanden zu werden. Andererſeits 
it aber auch darauf zu fehen, daß die allgemeinen Gefichtöpuncte, jelbft wenn fie den 
Zweck und das Ziel des Unterrichtes treffend und tief bezeichnen, nicht fo in der Schwebe 
hängen, daß fie eine fichere Richtſchnur für Stoffe und Behandlungsweiſe nicht an bie 
Hand geben. Wenn 3. B. als Ziel für den biblifchen Gejchichtsunterricht ausgeſprochen 
wird, Daß „das Mind zu einem fihern Verſtändnis und zu einer glaubigen Aneignung 
der Thatfachen der göttlichen Erziehung geführt werden und aus ihnen bie ewig gültigen 
Anſchauungen von den hochſten göttlichen und menfchlichen Dingen kennen lernen fol, 
fo ift Damit der Zwed fo fchön ausgeſprochen, daß e8 kaum beſſer gejagt werben Tann; 
und doch würde ein fo firirtes Lehrziel den Lehrer rathlos laſſen, wenn er nicht zu= 
gleich weiß ober erfährt, wie er dies zu erreichen Kat. Daher hat die Feſtſtellung bes 
Yehrzieleß ihren Werth nur für Meditationen und Vorbereitungen zu ber Einrichtung 
deß Unterrichtes. 3. Dean Tann an bie Auswahl und Anorbnung des Stoffes und an 
die Normirung der Behandlungsweife nach feften und Klaren Principien gar nicht gehen, 
fih auch über die Zweckmäßigkeit der Lehrmittel und deren Gebrauch nicht Mar werben, 
ohne mit den Gefichtäpuncten in's Reine gelommen zu fein, weldhe den Zweck und 
Shlukpunet des Unterrichtes bedingen. Bon diefem aus bat man das Biel für jedes 
einzelne Fach und zwar fo zu beftimmen, daß eins das andere unterftäst und ergänzt 
md fo jedes einzelne dem Geſammtzwecke dient. Aber eben auch nur als Vorſtudien 
für die Entwerfung von Einrichtungs-, Lehr- oder Organifationsplänen bat bie Firtrung 
de Pehrzieles ihren unbebingten Werth, während biefer höchſt zweifelhaft wird, wenn 
das Pehrziel für fich allein Hingeftellt und als ausreichend angefehen wird, nad Maß- 
gabe desfelben einen zwedmäßigen Unterricht zu ertheilen. Dies kann nım auf der Grund⸗ 
Inge eines geordneten Lehrplanes gefchehen, der neben dem Lehrziele auch Stoff und 
Methode in den Hauptzügen angiebt. Es gilt in dieſer Beziehung, fi) vor den Mis- 
griffen zu hüten, weldye in unferer Zeit häufig gemacht werden. Das an fidy anerken- 
nungöwertbe Streben, allen Schichten des Volkes eine möglichft umfaffende und hoch⸗ 
gehende Schulbildung zu verfchaffen, kann andererſeits auch Bedenken erregen, indem 
einzelne begeifterte, aber nicht fehr einfichtige Freunde der Volksbildung, ohne Zweifel 
m beſter Meinung, eine Schule, welche kaum ihr eigentliches Ziel zu erreichen vermag, 
gleichwohl auf die nächſthöhere Stufe zu erheben fuchen und dabei theils zu hoch greifen, 
auf Koften der nothwendigen grumblegenven Bildung (3. B. nach dem Flittergold frem— 
der Sprachen), theils zu weit, auf Koften des zumächitliegenden (3. B. mit Vernad- 
läfigung der vaterländifchen Geographie und Gefchichte nad fremden MWelttheilen und 
Vroden aus der alten Gefchichte), theild Daneben, mit Beridfichtigung des Stoffes ftatt 
der Schüler (3. B. Wahl floffreicher Leſebücher ftatt felbftthätiger Durchdringung be- 
Ihräntteren Stoffes, literarifche Kritik flott Leſen). Aehnliche Forderungen gelten bei 
iR Lehrzielen, wie fie für bie einzelnen Elaffen und Abtheilungen feftzuftellen 


I. Das Lehrziel der Schule haben alle Lehrer in allen Claſſen feftzubalten, aber 
jeder bat im einer andern Weife darauf hinzuarbeiten. Es kommt aljo bei der Auf- 
fellung der Lehrziele Darauf an, das Gemeinſame zu firtren, woburd das Gefammtziel 
erreicht werben fol, und das Befondere anzugeben, wodurch jeve Claſſe bie ihr ſpeciell 
zufallende Aufgabe zu Yöfen hat. 1. Um ſich zu vergewißern, daß ein Lehrer den an⸗ 
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dern richtig verſtehe, Bedarf es bei den Angaben großer Genauigkeit und eingehende: 
Ausetnanderfegungen, die, werm fie zunächft auch nur mündlich geſchehen, doch in ker 
Hauptfache auch fehriftlich Feftgeftellt werden müßen. So weit meine Erfahrung rat, 
find folche gemeinfam vereinbarte Lehrziele nicht inmmer das Werk großer Sorgfalt: 
oft findet man fi) damit jo oberflählih ab, als made man fie ſchon in der Abit, 
fih darnach nicht zu richten oder in ihnen doch möglichſt viel Spielraum für das eigm 
Belieben zu haben. Ich babe Kehrziele gejeben, in denen mit ein paar Worten je 
Tach und in einer mäßigen Anzahl Zeilen eine ganze Claſſe abfolvirt war. 2. Sole 
aber ſolche Beftimmungen ihren Zwed erfüllen, nämlich Lehrgebiete fir Elafien m 
Abtheilungen fo feft zu begrenzen, daß ein ftetiger Fortſchritt erzielt, von unten nad 
oben auf gutem Grunde ficher fortgebaut werden kann und jede Stufe in der work 
gehenben ihre gute Vorbereitung bat, jo iſt in vielen Fällen nicht ausreichend, an: 
geben, was in jeder Claffe gelehrt werben fol, fondern es müßen auch bie Grundjäz 
der Behandlung fo vereinbart werben, daß fie jeder Lehrer nad) Maßgabe feines Lebr 
gebietes und der Bildungsftufe feiner Schäler durchzuführen im Stande ifl. In die: 
Beziehung ift namentlich die Pflege des Anfchauens, Denkens und Sprechens, der va: 
ftändigen Berarbeitung und ber fihern Einübung des Unterrichtöftoffes wichtig, weil 
obne ſolche Vereinbarung eine Einheit in den Bildungsgang nicht zu bringen ift, aud 
viele Zeit mit müßigen Uebungen verbradht wird. Daher bat das Lebrziel die Lehr: 
penjen forgfältig nach dem Maße der zugemeflenen Zeit zu beftimmen, damit jede 
Lehrer gehalten ift, in jedem Fache das Ziel fortgehend im Auge zu behalten. 3.Xr 
bie Erfahrung kann zu richtigen Feſtſtellungen führen. Es müßen daher dergleichen 
Lehrziele für Claſſen und Abtheilungen beim Beginn ber neuen Schuljahre je ei 
revidirt werden, bis fie ganz zutreffen; und auch dann wird man nicht unter ale 
Umftänden fordern können, daß das Ziel ſtets erreicht wird, ba z. B. epidemiſche Kran: 
heiten der Schüler (befonders in Elementarjchulen), geringe Befähigung des Lehrers x. 
die vollſtändige Erreihung des Zieles in Hinfiht auf Stoff und Form verhindern kemen 
In ſolchen Fällen wird menigftens zu verbüten fein, daß nicht fühlbare Lücken entfieker: 
unter Beſchränkung des Stoffes oder der Uebung ift ein Anſchluß an die obere Stat 
fo zu bewirken, daß die erforderlichen Borkenntniffe oder die nöthige Fertigkeit mt 
fehlen. 4. Sicher wird aber in einer Schule mit mehreren Claſſen von den verfchiedert 
Lehrern nach einem Ziele bin nur dann gearbeitet werden, wenn nicht bloß jede Clañt 
ihr Lehrziel bat, fondern auch Stoff, Methode und Lehrmittel nach einem wohl durch 
dachten Plane überfichtlich firirt find, d. 5. wenn die Schule einen Lehrplan bat, te 
bie Einrichtung bis in's Einzelne als eine wohl georbnete darſtellt. Auch ift es fir 
Elementarfchulen nothwendig, daß jeder Lehrer auf feinem Gebiete den Stoff ride 
vertheilt, d. h. daß er nad) einem Berzeichniffe arbeitet, welches bie Stoffangaben im 
die einzelnen Disciplinen nach den Monaten enthält. Es ift die auch ein fehr meet 
liches Hülfsmittel, daß jeder Lehrer fein Claſſenziel ſicher erreicht. Nur wenn bie Yebr: 
und Glaffenziele in Lehrplänen und Stoffverzeichnifien ihre Durchbildung und Ausfü: 
rung erhalten, dienen ſie dazu, dem Unterrichte ein gewißes Stel, fletigen und raſcher 
Fortſchritt und gute Erfolge zu fihern. Auch in Bezug auf Das Lebrziel der einzel 
nen Claſſen, werden ähnliche Misgriffe gemacht, wie binfichtlih des Lehrziels der ganze 
Schule, indem man zu hoch und zu weit greift, alfo 3. B. Dinge, die der oberen Str: 
vorbehalten bleiben follten, ſchon früher behandelt, zu viel Realien giebt, fo daß z 
wenig darin gelernt wird, indem man zu vielerlei neben einander behandelt und dr 
durch lückenhaftes Wiffen und zerfahrenes Wefen herbeiführt. Es hängt damit zuſau⸗ 
men der Mangel an fleibigerem Ueben, wobei der Lehrer es verfäumt, energiſch darar! 
zu dringen, daß jeder einzelne Schüler dem Unterricht nothwendig folge, das Gelemt: 
denkend übe und felbftändig varlege, um fo die Sache nach ihren verfchiedenen Seite 
aufzufafien und geiftig zu durchdringen. Bel. 
Lehrzimmer, |. Schulgebäude. 
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Leibesübungen. Um ein Gebiet, das bei der äußerſten Weitfchichtigfelt des 
Matriald zugleich Fragen in ſich ſchließt, die ein tieferes Eingehen unumgänglich for- 
dern, bier einigermaßen genügend behandeln zu können, haben wir nach kurzer begriff- 
licher Erörterung den Gang der geſchichtlichen Entwidlung betreten und erft gegen Ende 
der Arbeit einige für die Gegenwart wichtige Fragen befonders beſprochen. Allein auch 
bei der geichichtlichen Darftellung mußte manches einzelne übergangen werben, um für 
eine kritiſche Würdigung des Wefentlihen Raum zu gewinnen, und mit der Gejchichte 
zugleich die leitenden Grundjäge für die Beurtheilung der beftebenden Syſteme darzulegen. 

Unter Leibesübungen verftehen wir diejenigen Thätigleiten, welche bezweden, ben 
Leib durch die wiederholte Kraftäußerung felbft zu bilden und zu feinen allgemeinen 
Berrihtungen gefchidter zu machen. So ift das Schwimmen des Badenden eine Leibes⸗ 
übung, nicht aber das Wachen und Reiben, welches erft durch feinen Erfolg vortheil- 
baft auf den Leib einwirken fol. Amar fchließt e8 den Begriff der Leibesübungen 
nicht ans, wenn fie fih mit einer Arbeit verbinden, wie bei dem Holzfpalten, Drechſeln 
und Graben; doch darf die verrichtete Arbeit, injofern man von Leibesübung rebet, 
nicht als der Zwed der Thätigkeit gebacht werden. Vorübungen zu befonderen Fertig⸗ 
fetten, wie 3. DB. die Fingerübungen bes Clavierfpielerd, gehören nicht in den Kreis 
der Leibesübungen. Im pädagogifhen Sinne müßen nun aber diefe Uebungen nicht 
nur beftimmt fein zu bilden, fondern es muß auch, wie bei allem päbagogifchen, ein 
Bildungsideal gegeben fein, welches in der Uebung verfolgt wird. Dies Bildungs- 
ideal Tann ein mehr oder minder volllommnes fein, je nachdem etwa Wbhärtung und 
robufte Gefundheit, oder Kraft und Kriegstüchtigkeit, oder Gewandtheit und ſchöne Hal- 
tung, oder fonft ein vereinzeltes Moment bald ftärker bald ſchwächer in den Vorber- 
grund tritt. Es giebt aber ein Ziel, in welchem alle jene Wirkungen nur als Mo— 
mente enthalten find, und dem gegenüber auch alle andern Bildungsideale nur als 
Stufen der Entwidlung eine relative Berechtigung haben. Es ift das Biel der Ber: 
gerftigung des Leibes. Wir finden e8 in der Natur, in der Gejchichte und in ber 
Offenbarung gleich deutlich angezeigt. 

Jede Leibesübung ift Geiftesäbung, und zwar, weil fie eben auf das Allgemeine 
geht, nicht etwa weniger als andere Uebungsarten, ſondern fogar in einem hervor- 
tagenden Sinne; dem der Leib als Todtes, das Fleiſch vielmehr, ift Feiner Uebung 
fähig; wir find umferem Wefen nach in all unferm Thun und Treiben nur Geift. 
Unfer Geiſt übt ſich; einerlei, ob wir, mit den Augen den Zügen einer Schrift fol- 
gend, eine Reihe von Vorftellungen in uns entwideln, oder ob wir lernen, die Willens- 
impulfe, durch welche unſere Muſtelthätigkeit regiert wird, fo zu combiniren, daß ein 
tunfivoller Sprung entfteht. Man darf alfo nicht dabei ftehen bleiben, bie Leibes- 
übungen mur deshalb zugleich für Geiftesübungen zu halten, weil bei ihnen gelegent- 
Ih zugleich Selbftüberwindung, oder Unterorbnung des Einzelnen unter ein Ganzes, 
oder denkende Auffaflung räumlicher Verhältnifie gebt wird, fondern man muß fich 
gewöhnen, die ganze zwedmäßige Leibesthätigfeit jelbft im Lichte der zu Grunde Tiegen- 
ben geiftigen Sunctionen zu betrachten. Es erfcheint dann der Körper nad feinen 
materiellen Beftandtheilen Lediglich al der Stoff, der von der Form, als die Maſſe, 
die vom Geift zu durchdringen und in allen Puncten zu beherrfchen iſt. Gegenftand 
der Leibesübungen aber ift, den Nero dem Willensimpuls und diefen letzteren wieder 
dem maßgebenden Gedanken ebenfo gehorfam zu machen, wie ber Deuffel dem Nerv, 
das Glied dem Muſtkel gehorcht. Je reiner und vollfommener aber dies erreicht wird, 
deſto reiner und vollfommener wird auch das ganze geiftige Wefen des Menſchen im 
Aeußeren ſich darſtellen; das Fleiſch wirb überwunden fein und ber Geift felbft, ver 
an den Bewegungen bes Leibes einen reinen Spiegel findet, wird die Idee des Maßes, 
der Zucht, der Harmonie fo tief in fich begründen können, daß fie mit Nothwendigfeit 
auch auf andern Lebensgebieten fich geltend macht. 

Die Geſchichte zeigt und dies Ideal, wo nicht verwirklicht, fo doch Mar erkannt 
und mit vielem Glüd angeftrebt von den SHellenen. Das Princip der bellenifchen 





h52 Leibesübungen, 


Eymnaſtik, wie e8 (vom Standpunet der Geichichte betrachtet wohl zu ſtark idealiſitt 
Jäger in feinem begeifterten Werke (Die Gymnaſtik der Hellenen, Eßlingen 1857: 
allenthalben hervorhebt, ift in der That das höchſte Princip aller Gymnaſtik, und e 
fragt fi) daher, wie wir es zu faflen baben, daß das Chriftenthum bisher eine folk 
Blüte nicht getrieben, ja daß man geglaubt bat, die bellenifche Gymnaſtik vom Stand— 
puncte des Chriſtenthums aus ſchlechthin verwerfen zu müßen. Hier reicht e8 denn in 
ber That nicht weit, wenn man bie Mittel der Hellenifchen Gymnaſtik vom ihrem 
Princip unterfcheidet; denn eine folhe Unterfuhung kann doch, indem fie theils er— 
gänzt, theils wegläßt oder modificirt, niemals leugnen, daß die Mittel auch durch das 
Princip bedingt werden, und daß aud in Hinficht der Mittel den Hellenen eine gemikx 
Muftergältigkeit zulommt. Suchen wir über die Stellung des Chriſtenthums zu jener 
Aufgabe der Vergeiftigung des Leibes Auffchluß in der heiligen Schrift, jo dürfen ırr. 
nicht bei dem viel citirten Worte des Apofteld, 1. Kor. 6, 19 u. 20, weldes ab 
Jäger zum Motto gemählt bat, ftehn bleiben. Dort heißt e8 in einem zunächft nege- 
tiven Zufammenhange: „Ober wiffet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des in aus 
wohnenden heiligen Geifte® ift, welchen ihr habt von Gott und feib nicht euer felkf? 
Denn ihr fein thener erfauft. Darum fo preifet Gott an eurem Leibe und an eurem 
Geifte, welche find Gottes." Vielmehr werben wir binzuziehen müßen, was 1 Kor. 15. 
von dem Leibe der Auferftehung gejagt wird; denn was in der Auferftehung vollendet 
erſcheint, das beginnt mit der Erlbſung. Nun beißt e8 aber a. a. O. V. 43f.: „Cs 
wird gefäet in Unehre und wird auferftehen in Herrlichkeit. Es wird gefäet in Schwad- 
beit und wird auferftehen in Kraft. Es wird gefüet ein feelifcher Leib (oma yuyaor) 
und wird auferftehen ein geiftiger Leib (owya zvevuarızdv)." Und B. 46: „Aber 
der geiftige Leib ift nicht der erfte, fondern der feelifche, darnach der geiftige.” He: 
nach ift deutlich, daß der Geift Gottes im Menjchen fi nicht etwa nur in Mienen, 
Blicken und Geberven äußern fol, während der Leib im ganzen tobt und bem Geifte 
lediglich entgegengeftellt bleibt (ift doch odeE nicht owue!), vielmehr erſtreckt fih dir 
Erlöfung, nad) ihrer irbifchen wie nach ihrer ewigen Wirkung, auf den ganzen Menfcen. 
Dies ift auch Röm. 8, 10 u. 11 ausgeſprochen in den Worten: „So aber Chriftus in au 
ift, fo ift der Leib zwar tobt um der Sünde willen, der Geift aber iſt Das Leben um der 
Gerechtigkeit willen. So nun der Geift des, der Jeſum von den Todten auferwedet hat, 
in euch wohnet, jo wird auch derfelbige, der Chriftum von den Todten aufermedet bat, 
eure fterblichen Leiber lebendig machen um beswillen, daß fein Geift in euch wohne.“*) 

Hieraus ergiebt fih, daß das Chriftentbum zwar nicht ein anderes Princip der 
Gymnaſtik verlangt, als das der Hellenifchen, wohl aber biefem Princip eine andere 
Stelle und einen andern Zufammenhang mit der Geſammtaufgabe des Lebens anmweist; 
denn die Frage der Erlöfung ift im Chriſtenthum die Grundlage, welche nit um: 
gangen werben kann. Nur fo weit diefe erfte, wichtigfte Aufgabe erfüllt ıft, tritt, glad 
als eine natürliche Folge, die Ausprägung der Vollendung ins Leben. Wie aber allent 
halben Kunft und Wiffenfchaft in den Dienft des ChriftenthHums treten und bazır belien, 
die verebelnden Ausflüffe des göttlichen Geiftes im menfchlichen Leben zur Erſcheinung 
zu bringen, fo ift ohne Zweifel auch Hier die befondere Kunft der Gymnaſtik auf dem 
Boden der hriftlihen Menſchheit nur eine Folge des in voller Allgemeinheit gegebenen 
Princips der Vergeiftigung des Leibes. Nicht durch dieſe Kunft allein, wohl aber unter 
ihrer Mitwirfung, ſoll das Ebenbild Gottes im Menfchen auch in fihtbarer Henlid- 
feit wieder hergeftellt werden. Daß nun aber diefe Kunft, einmal in der Chriftenket 
erwedt, auch allgemeiner Natur wird, kann dem fein Bedenken erregen, der ber ul: 
gemeinen Taufe gedenkt. Gewiß gehört die Frage nach der Entfaltung des Erlöfung: 
werkes in der Gefchichte der Menſchheit zu den fehwierigften, die es giebt; allein mr 


*) Wir folgen in der Auffafiung Diefer Stelle der Auslegung Calvin's: „non de ultima 
resurrectione, quae momento fiet, habetur sermo, sed de continua spiritus operatiode, 
quae reliquias carnis paulatim mortificans, coelestem vitam in nobis instaurat.” 








Leibesühnngen, 553 


dürfen doch daran erinnern, daß der Dualismus des Mittelalters, deſſen höhere geiſtige 
Erziehung den Leib tobt ließ, dem Standpunct von Röm. 8, 10 zu entſprechen ſcheint, 
während ſeit der Reformation (vergl. z. B. unten Luther's Worte) gerade das Streben 
auftommt, die Leibesübungen in den Dienft der geiftigen Erziehung bineinzuziehen *). 
So dürfen wir hoffen, daß mit der Gummaftif auch die Muſik im helleniſchen Sinne 
in unferer Erziehung eine immer größere Rolle Tpielen werde, wenn nämlich die Grund- 
lagen des Chriſtenthums fo weit befeftigt find, daß vom inneren Geifte desfelben heraus 
ine Grunbpfeiler vollendeter Menſchenbildung neu emporgetrieben werben künnen. 

Die griechifche Cultur Bat in ihrer herrlichen Vollendung befanntlih nur eine 
äußerfi kurze Blütezeit gehabt. Im einen Zeitraum von weniger als hundert Jahren 
fällt die Herrlichfte Entfaltung der Poeſie, ver Philofophie, der Künfte und ber politi- 
ſchen, Triegerifchen und ölonomifchen Tüchtigleit. Die Blüte der Leibesübungen ift etwas 
älter; doch fällt auch für fie wenigftens der Punct veiffter Entfaltung, bei welchem die 
Ansartung in Künftelet und eitle Agoniftit ſchon nahe Tag, mit jener allgemeinen Blüte⸗ 
zeit, von ben Perſerkriegen bi8 gegen Ende des peloponneflfchen Krieges, ziemlich zu= 
ſammen. Es ift anerfannt, daß ohne das Imftitut der Sflaverei auch die begabten 
Hellenen niemals für die Ausfüllung aller jener Lebensgebiete hätten Zeit und Kraft 
gewinnen können. Hiezu kam bie ftrenge Abfchliegung gegen die Barbaren, welche bie 
Kräfte der Nation zufammenbielt und eine, freilich dem Verfall nur zu ſehr ausgeſetzte 
Durchbildung im engeren reife möglich machte. Endlich aber, und dies ift Hier der 
wichtigſte Punct, umgieng der heitere Polytheismus der Griechen die tieferen religiöſen 
Aufgaben; Schulobewußtfein und Erlöfungsbebittfnis treten gerade in der clafftfchen 
Zeit mehr denn früher ober |päter je in das Dunkel der Müfterien, oder wurden von 
einer freien Poeſie überflogen. Sammeln wir alle dieſe Züge, fo ergiebt fih ein Zu⸗ 
fand formeller Vollendung ohne materiell richtige Baſis , eine flüchtige Vorausnahme 
des Entwicklungszieles der Menſchheit unter Aufopferung jener Beſtrebungen und Grund⸗ 
ſätze, durch die allein dieſes Entwicklungsziel rein, voll und dauernd erreicht werden 
kann. Offenbar hat das Chriſtenthum bis heute ſchon nicht nur die Sklaverei faſt 
völlig verdrängt und die ſtarre Schranke der Nationalitäten gebrochen, ſondern auch 
zu einer ſtrengen, harten Arbeit in Wiſſenſchaft und Induſtrie erzogen, welche mehr 
und mebr beginnt, für die vein menfchlihe Durchbildung kommender Generationen eine 
breite und folide Baſis zu bilden. Man bat fchon oft die Maſchinen als die Sklaven 
der Zukunft bezeichnet. Unbedenklich wird man einräumen können, daß die inneren 


*) Zu der obigen Ausführung koͤnnen wir nicht unterlafien zu bemerken, daß nach unferer 
Debergengung eine theologiſche oder bibliiche Nechifertigung der Gymnaftik im dieſer Weiſe nicht 
gelingen Tann. Einen pofitiven Anbaltöpunct für die Gymnaftik giebt ed im N. T., überhaupt 
in der Schrift nicht. Die Stelle vom Tempel des heil. Geiftes (1. Kor. 6.) bat das Keufchhalten 
des Leibes, nicht aber die äſthetiſche oder athletifche Gultur dedjelben im Auge; und auf den Auf⸗ 
erſtehungsleib kann zu Gunften der Gymnaſtik nicht bingewiefen werden, weil, wad diefe Kunft zu 
Etande bringt, mit Fleiſch und Blut ebenfo der Verweiung anheimfällt, wie die Glieder des Ger 
brehlichften; auch des Turners Leib wird gefäet „in Schwachheit“ (1. Kor. 15, 43) und „als ein 
Krüppel einzugeben in's ewige Leben“ (Matth. 18, 8) ift dort Fein Schaden. Das Einzige, was 
etwa citirt werden Tönnte, find die die Gefundheit betreffenden Stellen wie Röm. 18, 14. Kol. 2,28; 
aber feine derfelben (vollends nicht der Rath des Paulus an den Timotheus 1. Tim. 5, 23) deutet 
auf Leibesübung ald Mittel zu jemem Zwede hin. Allein eine vernünftige Thätigkeit, Die irgend 
einem menfchlichen Lebendzwede, alfo insbeſondere der Entwidlung und Bervolllommmnung irgend 
einer von Gott in des Menſchen Weſen gelegten Kraft und Fähigkeit dient, bedarf nicht erft einer 
pofitiven Legitimation durch ein ausdrüdliches Schriftwort, es bat fi im Laufe der Zeit, im 
Gange der Geſchichte, infolge der Verbindung des Chriſtenthums mit den verfchledenften Nationa- 
Itäten gar vieled entwidelt, an wad die neuteftamentlichen Schriftfteller nicht denten, was bei 
ihren Schriften, zumal den Briefen, ſchon in Ausficht zu nehmen ſie gar keinen Anlaß hatten. 
Dergleichen Dinge fafſen wir einfach unter das ſchöne Wort: ei zus apern, el tis Enawos, tadra 
loyifeode. Phil. 4,8. Was als fittlich untadelhaftes Mittel zur Erlangung eines fittlichen Gutes 
dient, das tft ebendamit auch chriftlich Tegitimirt. Palmer. 





554 Leibesiibungen, 


Wirkungen des Chriftenthums mit den äußeren Errungenfchaften der modernen Welt 
um Zuſammenhange ftehen, und daß bie Läuterung des fittlihen Lebens, welche bereits 
gewonnen ift, und dazu bereditigt und verpflichtet, ohne den Kampf aufzugeben, dab 
jenen Bau ſchon jegt zu beginnen, der allein das Reich Gotte8 auf Erden vollenden 
kann. Es ift bier nicht der Ort, diefe Gedanken dahin weiter auszuführen, daß ge 
zeigt wilrde, wie das Chriftenthum nothwendig den Bau der hellenifch-römifchen Welt 
zertrümmern und fidh feiner Form anfangs fogar feindlich erweifen mußte, um joram 
im Verlaufe feiner Entwidlung aus dem eigenften Lebensprincip heraus und auf de 
eigenen Baſis doch gleihfam nah dem Meufter neu zu bauen, weldes die Trümmer 
ber alten Cultur darboten. Machen wir vielmehr gleich die Anwendung auf Die 
Leibesübungen, fo dürfen wir jagen, daß wir das hellenifche Princip der Bergeiftigum 
des Leibes zur Darftellung vollendeter Kraft und Schönheit mit allen feinen Gone: 
quenzen wohl auch als das Endziel moderner Turnkunſt Hinftellen müßen; daß de- 
gegen das Chriſtenthum eine vorzeitige völlige Nealifirung dieſes Zieles niemals zu: 
geben wird, fo lange fie von Aufgaben abziehen würde, die im Hinblid auf die Zu: 
kunft Des ganzen Dienfchengejchlechtes ſich als wichtiger beransftellen oder fo Lange je 
gar zur Lüge würde, weil der Erlöfungsfampf ver chriftlichen Menſchheit jene Unbe 
fomgenbeit nicht zuläßt, welche dem Hellenen doch auch nur gleichſam im wenigen 
glüclihen Augenblicken rein geſchenkt war. 

Ber der Darftelung der hellenifhen Gymnaſtik verfegen wir uns fofort in dw 
eigentliche Blütezeit Athene und ber peloponneftfchen Staaten. 

Wenn der Elementarımterricht, welcher übrigens bei den doriſchen Staaten fer 
zurädtrat, abfoloirt war, begann für den griedhifchen Knaben der Unterricht ın ber 
Mufit und theils gleichzeitig mit diefem, theils auf ihn folgend, der in der Gym: 
naſtik. Diente der Clementarunterricht wefentlih der Nüglichfeit, jo überwog m 


muſikaliſchen wie im gummaftifchen Unterricht das pädagogifche Element; der letztere 


ftand als Vorſchule männlicher und kriegeriſcher Tüchtigfett in beſonders engem Ber: 
hältnis zum Staate und war meift geſetzlich angeordnet, befonder8 bei den Toner, 


wo er von vorn herein einen militärifchen Schnitt hatte. Dagegen lehnte fi de 


muſikaliſche Curſus, welcher außer Gefang oder Zitherfpiel auch die Aufführung umd 
den Bortrag feftliher Chöre lehrte, mehr an die religiöfen Inftitutionen an. 


Der Uebungsplatz, auf welchem Knaben und Yünglinge gewiß ben größten Theil 


bes Tages zubrachten, hieß im allgemeinen Gymnaſion. Für die Knaben diene 
die Baläftra, die Ringfchule, ein Heinerer und in der Regel bevedter Uebungsrisr, 
welcher ſowohl allein als auch mit dem Dromos, einer Laufbahn im Freien, re: 
bunden vorlommt. In fpäterer Zeit wurden alle drei Ausprüde ohne firengen Unter: 
ſchied gebraudt. Das vollftändige Summafion, wie e8 Vitruv befchreibt, und mie ei 
gewiß in feinen wmefentlihen Grundzügen ſchon im fünften Jahrhundert fi in der 
bedeutenveren Städten entwidelte, ift eine großartige Anlage. Denn die Laufbahn ver 
der Ränge eines Stadion, d. h. 600 Fuß, bildete nur die eine Dimenfion eine 
vielleicht am häufigften quabratförmigen Platzes, welcher aufer dem Dromos, kı 
Laufbahn im Freien, nody eine bevedte Laufbahn (Evazds) und eine zu wiederholte 
Umläufen beſtimmte, vorzüglich bei Teftfpielen gebrauchte breite Laufbahn enthiell. 
welche insbefondere Stadion genannt wurde. Den übrigen weiten Raum bevedte tbeıls 
die Baläftra mit ihren zahlreichen Hallen, Sälen und Nebenräumen, theils war er 
mit Bäumen bepflanzt und mit Spaziergängen umzogen, zwijchen welchen noch mat 
Käume fir Ballfpiel, fir Diffos- und Speerwurf übrig blieben. 


Die Leibesübungen wurden, obwohl aud dem freien Spiel der Knaben und Yanı: 


Yinge ein weiter Raum vergönnt war, doch in allen bedeutenderen Städten, bei xt 
Joniern nicht weniger als bei den Doriern, ſchulmäßig betrieben, und es ergiebt fih 
Daraus fchon von felbft, daß eine beftimmte Trennung der Altersclaffen flattfand. Rs 
mentlich waren die Knaben gejondert von den Epheben, ben Sünglingen um Atz 
ber beginnenden Männlichfeit. Bei beiden Claſſen beftanden wieder mehrfache Unte: 
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abtbeilungen, die von Ort zu Ort fehr verfchienen gewefen fein mögen, unb über bie 
uns außer Namen nicht viel überliefert if. Der Lehrer der Knaben war der Pädo⸗ 
tribe (naudorg/ßns); die Junglinge fcheinen fowohl bei dem Päbotriben, als auch bei 
dem Gymnaſten (yuuwaorrs) Unterricht genofien zu haben. Der letztere bereitete 
insbefondere auch diejenigen vor, welde ſich als Athleten und Wettkämpfer ausbilbeten. 
Bon ihm wurde eine theoretifche Einficht in bie phufiologifche Wirkung der Bewegungen 
verlangt, und er follte ven Leib planmäßig zur Kraft und Schönheit bilden, während 
der Päbotribe zunächſt nur bie Fertigkeit in ber Ausführung der einzelnen Bewegungs- 
formen zu erzielen hatte. Daher wird biefer mit einem Koch oder Bäder, jener mit 
den Arzt verglichen (Kraufe, Gymn. u. Agon. I, S.222). 

Der Stoff der griechifchen Leibesübungen erfcheint uns fo außerordentlich einfach, 
daß wir auch bei forgfältiger Vergleichung aller Ipecielleren Angaben der Alten, bie 
fich übrigens nur fehr fpärlich finden, uns faum denken können, wie ein Unterricht in 
dieſen Gegenfländen Jahr aus Jahr ein vom frühen Knabenalter bis über die Yüng- 
lingszeit hinaus habe fortgefegt werben können. Und doch muß dieſer Unterricht ein 
fftematifcher, mit georbneter Stufenfolge vom Leichteren zum Schweren geweſen fein. 
Während wir heutzutage eine Menge verſchiedener Geräthe berftellen, an welchen ber 
Leib in den verfchiedenften Formen und Lagen zur Stügung gebracht werben kann, fo 
daß die Bewegungen und Uebergänge aus einer Stellung in die andere fichtlich bis 
in's unendliche foartirt werben können, finden wir bei den Alten nur wenige, an fidh 
ſchon zufammengefete Uebungsarten, bei denen nur der Boden als Stützfläche diente. 
Die beiden Grundübungen der griechiſchen Gymnaſtik find das Ringen und der 
Lauf, jened urfprängli in der Paläftra, diefer im Dromos oder Stadion geübt. 
Rum ift aber gerade das Ringen eine Uebung, bei welcher nicht nur durch den Anta- 
gonisumd der Paare, die immer neu combinirt werden Tonnten, eine barmonifche 
Lorperbildung fih faft von felbft und ohne weitere Berechnung herausftellen mußte, 
jondern e8 läßt auch eine fehr weit gehende Analyſe zu. Eben deshalb wurde es wohl 
auch Hauptgegenftand gerade des Unterrichtes der Knaben, da bier etwas zu lernen, 
mt bloß zu üben war. Dabei blieb die Gefahr dadurch ausgefchlofien, daß im 
ganzen nur gleiche Kräfte einander gegenübergeftellt wurben und daß ber Pädotribe 
Ion um fo eher die Aufgabe hatte, übermäßige Anftrengung zu verhüten, als e8 eben 
bei feinem Unterricht, im Gegenfag zu dem des Gymnaſten, auf Erwerbung von Ge- 
ſchidlichkeit und Erlernung beflimmter Griffe, Stellungen, Drud-, Zug- und Hebe- 
wirfungen u. |. w. anfam. Jeder Turnlehrer muß aber aus Erfahrung wiflen, daß 
alle Nebimgen, bei denen e8 zunächſt auf das Begreifen der Bewegungsform anfommt, 
zuerft mehrfach mit halber Kraft müßen vorgenommen werben, bi8 dann, wenn bie 
richtige Kombination der Muſtelthätigkeit gefunden ift, die energifche Ausführung ber 
Sache ihre Bollendung giebt. Hiernach läßt fi mit wenig Phantafle ein annäherndes 
Bl) von dem Knabenunterricht auf einer griechiſchen Paläſtra (dv zzaudorgißov) ge- 
tinnen. Iſt nur ein Päbotribe da (in fpäterer Zeit fcheint er meift einen Gehülfen 
gehabt zu haben), fo wird er Claſſe um Claſſe vornehmen, während die übrigen Ab- 
fheilungen in anderen Theilen des Gymnaſiums ſich freien Spielen hingeben, unter 
denen dem Ballfpiel eine große Rolle zufällt, oder vielleicht auch zufehen, oder in ©e- 
ſprächen unter fich oder mit Erwachfenen begriffen find. Für bie Ordnung in allen 
diefen Dingen forgen theils beftimmte Auffeher, theils aber die Deffentlichfett und bie 
allgemeine Theilnahme der Erwachſenen. Die zu unterrichtenden Knaben figen in 
geordneter Reihe auf dem Boden und treten einzeln oder paarweiſe zur Uebung ar; 
auf den Wink des Pädotriben nehmen fie in beſcheidener Orbnung ihren Pla wieder 
an und andere folgen. Es liegt in ber Natur ber Sache, daß zuerft Stellungen, Aus⸗ 
lagen, Armbaltungen u. |. w. einzeln vorgenommen werben, dann ebenfo elementare 
Uebungen mit gegenfeitigem Anfaffen folgen mögen, und das eigentliche Ringen, wobei 
ie bald dieſes, bald jenes Kunftgriffes angeorbnet fein mag, ven Be 
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Weniger wahrfheinlih, als beim Ringen, ift ein fo fuftematifch genrbneter Lebr⸗ 
gang hinſichtlich des Laufens; dagegen war der Lauf durch feine Wichtigfeit bei den 
Wettlämpfen, bei denen er meift die erfte Stelle einnahm, durch die freie, anregende 
Bewegung, welde die Jugend befonder8 reizt, endlich durch feine nahen Beziehungen 
zum Kriege, in welchem bet ber hellenifchen Kampfweiſe fchneller, flürmender Angrifi 
und raftlofe Verfolgung mit leichtem, fiherem Rückzug ſtets höchſt weientliche Elemente 
waren, jedenfall ein Gegenftand unabläßiger Bemühung. Es gab daher verfchiebene, 
durch den Gebraud von Jahrhunderten feftgefegte Werfen, ibn zu üben, je nadbem 
eine türzere oder längere Strede, nadt oder in Waffen zurüdgelegt wird. Die ein⸗ 
fachfte, normale Art des Laufes erftredte fih auf eine einmalige Durdhmeflung der 
Bahnfläche von 600 Fuß, eine Strede, weldhe gerade abgemeffen ſcheint, um einen 
fräftigen Körper feine volle Schnelligkeit gewinnen zu laffen, ohne daß der Dauer wegen 
eine ſchonende Berechnung der Kräfte eintreten mußte. Bei dem Doppellauf (diard.os) 
waltet infofern fchon Kunft vor, als der Läufer bei der Umbiegung um das Ziel fich 
mäßigen und bie höchſte VBorfiht anwenden muß, um nicht zu ftürzen ober in's Stoden 
zu geratben. Der Langlauf (ddArxos) endlich, welcher fi) vermuthlich auf 24 Stadien, 
oder 12 Doppelläufe in der Bahn erftredte, erforderte offenbar ſchon eine nicht geringe 
Ausdauer; die Leiftung fteigerte fich jedoch bet Wettkämpfen in's Rieſige dadurch, daf 
fie dann immer nod als fortgefegter Schnelllauf, wenn auch mit gemäßigten Temwo, 
keineswegs aber lediglich nach umferer Art als Dauerlauf betrieben wurde. Alle dra 
Arten wurden nun wieder ſowohl nadt, als auch in Waffenrüftung geübt, doch war 
erftere8 die Negel, und auch der Waffenlauf, der beſonders als ‘Doppellauf vortam, 
Icheint ſich wenigſtens oft darauf beſchränkt zu haben, daß ber übrigens unbekleivete 
Läufer einen Hoplitenfchild trug. Im der pädagogifchen Verwendung fcheint der Laul, 
fofern e8 fi nicht um die Ausbildung jugendlicher Wettfämpfer handelte, mit weiſer 
Mäpigung gebt worden zu fein. Plato will in feinen Gefegen (VIII. Steph. 833) 
fechferlei Entfernungen, bi8 zu 100 Stadien, meift in Waffen, geübt wiflen, fest abeı 
fin die Claſſe der „Bartlojen“ zwei Drittel der Bahn und bievon mieber nur bu 
Hälfte für die Knaben an. Gilt aber diefe Beſchränkung zunächſt für die Wettlämpk, 
fo iſt anzunehmen, daß bei den gewöhnlichen Mebungen noch mehr Maß gehalten wurde 
Bermuthlich gieng der größere Theil der Turnſtunde meift mit dem einfachen Stadium⸗ 
lauf hin, bei welchem doch die Knaben zur Verbeſſerung der Fehler in ‚Haltung un) 
Bewegung zunächſt einzeln mußten vorgenommen werden. 

Beide Fundbamentalübungen der hellenifchen Gymnaſtik nehmen den ganzen Kür: 
in Anfprud und ftehen doch wieder binfichtlich der Art und Bertbeilung der An: 
ftrengung in einem Verhältnis barmonifcher Ergänzung. Blato empfiehlt das Ringen 
in aufrechter Stellung (neben welchem aud noch ein wälzendes Ringen am Boden 
geitbt wurde), weil die mit Wetteifer und Anftand verbundenen Anftrengungen im 
Wenden des Nadens, der Hände, der Weichen zur Kraftentwidlung und Geſundbeit 
beitrügen. Während nun das Ringen vorwiegend die Muffeln der Arme und dei 
Rumpfes in eine allfeitige Thätigkeit verſetzt, ohne die Beine unbefchäftigt zu lafier, 
übt das Laufen dieſe vorzäglih und ftellt zugleich eine möglichft freie, geſtrecte 
Haltung ber, im Gegenſatz zu ben vielfach gebüdten und gedrüdten Stellungen de 
Ringens. 

Dieſen beiden Uebungen ſchließt ſich nun zunächſt eine dritte an, der Sprung 
welcher in der eigentbilmlichen hellenifchen Betriebsweife den ganzen Körper gleichzeitig 
und ebenmäßig in Anfprud nimmt. und die höchſte Schnellkraft einer plöglicden Ge 
ſammtwirkung faft aller Muſkeln herausfordert. Recht bezeichnend für das Weſen der 
helleniſchen Gymnaſtik iſt es, daß von allen möglichen Arten des Sprunges nur eine 
einzige ganz beſtimmte mit Vorliebe ausgebildet wurde, von welcher wir uns aber nur 
mit Mühe ein genaues Bild entwerfen können. Es ift der Weitfprung mit Harn: 
teln (iräjges, Sprungblete, nach deren Abbildungen auf antifen Bafen umfere Hantelı 
zuerft in England nachgemacht, und ſodann verbreitet und mehrfach modificirt worden 
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find). Die Hanteln, bei den Alten meift kolbenförmige Bleigewichte, dem Anfcheine 
nah etwa von 10—15 Pfund, und meift jo eingerichtet, daß bei vorgeftredtem Arm 
das Hauptgewicht noh vor der Hand Ing, dienten offenbar dazu, einen weiteren 
Sprung möglich zu machen. Das wirkende Brincip hierbei ift die Möglichkeit, ven 
Schwerpunct der gefammten fortzufcgnellenden Maſſe durch Armbewegungen während 
des Sprunges, inöbefondere unmittelbar nach dem Abiprunge und kurz nach dem Nieder- 
irrunge beträchtlich zu verlegen. 

Waßmannsdorf, welder über diefen Gebraud der Hanteln verbienftliche Ber: 
ſuche angeftellt hat (N. Jahrb.“) VI, 1. ©. 5 u. ff.), giebt für den Weitfprung mit 
Anlauf folgende Hegel, welche ic) durch eigene Erfahrung beftätigt gefunden habe. 
„Dan trägt die Hanteln bei wagerecht nach vorn gehobenen Unterarmen, läßt bei dem 
vorlegten Anlauffhritte die Arme finfen, um mit dem letzten Schritte des Anlaufs, 
der zugleich der Aufiprung ift, fie kräftig nad vorn zu ſchwingen.“ Statt des Tragen 
mit gehobenen Unterarın kann man übrigen auch den ganzen Arm in mäßig gejentter, 
faſt horizontaler Haltung nad) vorn ftreden. Dieſe Stellung ift e8, weldye die antiken 
Abbildungen in der Kegel zeigen. Indem nun beim vorlegten Anlaufjchritt die Arme 
iinten, wird der Körper gleichzeitig ſtark nach vorn geneigt, was nöthig ift, Damit bie 
durh den Schwerpunct der Maſſe gehende Stoflinie einer Neigung von 45 Grab 
möglihft nabe komme. Mean kann nun dieje Neigung (wie e8 3.3. auch beim Längen- 
ſprung über den Schwingel mit einmaligem Aufſetzen auf dem vorderen Ende der Fall 
it) fo flart nehmen, daß man ohne Hanteln (beim Längenfprung ohne das Auffegen) 
fingen würde. Die Correctur der Stellung, welche den Oberkörper wieder gerader 
richtet, erfolgt durch das kräftige Vorfchnellen der Hanteln, welches übrigens erſt einen 
Augenblick nach erfolgtem Abſtoß vollendet wird. Hierbei geräth übrigens ber Körper 
beim Niederfprung in eine, zwar für richtiges Ankommen nicht unbequeme, wohl aber 
Hart gebückte Stellung, die wir denn auch auf den Abbildungen wieberfinden (Krauſe, 
Fig. 25 d. Bei andern Abbildungen kann es zweifelhaft erfcheinen, ob nicht der letzte 
Schritt des Anlauf gemeint ift, wie 3. B. Kr. 3. 25 oc). Waßmannsdorf bemerkt, 
was offenbar auf demſelben Grunde beruht, daß fich für mande Turner ein Rüdwärts- 
niederwerfen der Hanteln unmittelbar vor dem Niederſprunge als förderlich erweife, 
ein Verfahren, das für die Alten wohl durd Krauſe Fig. 25 f. belegt werben bürfte, 
denn bier bat der Springer die Hantel noch gefaßt, jedoch in einer Stellung, in welder 
ex fie wegfchleudern muß, um das Gleichgewicht wieder zu gewinnen**). 

In fpäterer Zeit wurden die Hanteln auch vielfach, wie bei uns, zu allerlei Kraft 
übungen und Schwüngen, insbeſondere von Geſundheitsturnern verwandt. Ob eine 
ſolche Verwendung ſchon in der Blütezeit der helleniſchen Gymnaſtik üblich war, tft zu 
bezweifeln, doch fann man gerade filr den Unterricht des Pädotriben aus der Sache 
ſelbſt wenigſtens jo viel vermuthen, daß zur Erzielung eines freien, gefchidten Ge- 
brauchs der Hanteln beim Sprunge vorher Borübungen (im Jahn'ſchen Sinne) an- 
geftellt worden feien. 

Man kann annehmen, daß zur harmonischen Durchbildung des Körpers im belle 
niſchen Sinne die behandelten drei Uebungsarten, Laufen, Ringen und Springen fchon 
völlig genügt hätten, wenn nicht noch das Streben nad befonderer Ausbildung des 
vehten Armes zwei weitere Uebungsarten, da8 Diftosfhleudern und Speer- 
werfen binzugefügt hätte. Plato klagt im 7. Buch der Gefege (S. 794 f.) über 
die Vernachläßigung der linken Hand, ein auch von Neuern vielfach behandeltes Thema. 
Man darf dabei zweierlei nicht überfehen, einmal daß eine abfolute Symmetrie um 


) So citiren wir kurz die für den Lehrer befonderd wichtige Zeitfchrift, welche unter dem 
el: ‚Reue Jahrbäücher für die Turnlunft, herausgegeben von M. Kloß“, feit 1855 
in Dresden erfcheint und jet (1862) ald „Organ ber beutfchen Turnlehrerſchaft“ bezeichnet ift. 

Der berühmte „Phayllosfprung* won 55’ (nevı' Er) nerınnovıa nodas Rndnoe Pavllos) 
war sach Waßmannddorf's Vermuthung ein „Dreiiprung”. 
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lebenden Wejen nicht einmal fchön ift, obwohl in der ruhenden Naturform freilich cher 
als in Stellungen und Haltungen; ſodann, daß dem Dualismus des Körper® nur ein 
einziger Geift und Wille entfpricht, deſſen Gehei am fchnellftien und fidherfien vollzogen 
wird, wenn nicht erft eine Wahl der Ausführungsorgane erfolgen muß, ſondern wen 
Scid und Uebung fchon einen beftimmten Bollzieher für jede Bewegung bezeichnen, 
der unwillkürlich eintritt. Dagegen pflegen auch gerade die tapferften Völker, die tüb- 
tigften Handwerker, die gefchidteften Künftler am meiften von ihrer rechten Hand zu 
halten. Die linke fecundirt oder wird im Nothfalle zur Stellvertreterin. Dieſe Ord 
nung ift auch natürlich, wenn fie gleich mehr auf der Natur unferes Geiftes, als anf 
der des Körpers beruht. Ihr gegenüber find die ausgleichenden Beſtrebungen der 
heutigen Turnkunſt wohl bereditigt, aber nur bis zu einem gewißen Bunde Der 
Grieche verfuhr auch bier nicht berechnend, fondern natürlich unbefangen und erreidte 
fein Ziel. So ſcheint e8 z. B. nad den Abbildungen, daß der Diſtos fo lange in 
ber linken Hand getragen wurde, bis der Augenblid des Schleubernd gefommen war. 
Dies geihah, wie e8 auch beim Steinftoßen beobachtet wird, um ben rechten Arm 
nicht zu ermüden, indem ein Theil der Arbeit auf den Linken übertragen wurde. Beim 
Wurf felbft wirkte übrigens der ganze Körper mit. Der Diflos, eine Tinfenförmige 
Metallicheibe von etwa 10” Durchmefler, wurde in geftredter Armhaltung aus ter 
Iinfen in die rechte Hand gelegt, feft und forgfältig gefaßt und ſodann zum Ausholen 
nach unten und hinten geſchwungen. Der ausholende rechte Arm befchrieb unter be: 
gleitender Drehung des ganzen Körpers und Zurückwendung des Kopfes mehr als einen 
Halbkreis, Tehrte Dann auf demſelben Wege unten ber zurüd und ließ im heftigſten 
Vorſchwung den Diffos fahren. Es fam lediglich in der Regel barauf an, mõglicht 
weit gradaus zu ſchleudern. Wo der Diffos niederſchlug, wurde ein Zeichen gemadt 
und das fernfte Zeichen gewann den Sieg. Da der Diffos leicht der Hand entglitt | 
oder einen unregelmäßigen Flug nahm, fo erforderte diefe Hebung ebenfoviel Geſchid⸗ 
lichkeit als Kraft. Der Speerwurf endlich entfpricht faft völlig unferem Gerwerfen: 
der Wurfipieß (axdvzıov) war leicht, und es wurde aud hier, wie beim TDifloe 
ſchleudern, auf möglichft große Weite des Wurfes gefehen, jedoch follte der Wurfipei 
zugleich auch treffen. Welcher Art das Ziel gewöhnlich war, ift uns nidt mu 
Sicherheit überliefert. 

Wir haben num fünf Uebungsarten befprocdhen, welche im höchſten Anfehen flanden 
und bei den Wettlämpfen der großen Feltjpiele zu einem Ganzen, dem Bentatblon, 
Fünfkampf, vereinigt wurden. Zwar gab es bei diefen Spielen auch Preiſe für bloßen 
Sieg im Laufen, oder im Ringen, oder endlih im Fauſtkampf und im Pankration, die 
beide im Pentathlon nicht enthalten find; allein e8 war anerfannt, daß ber Leib ber 
Sieger im Pentathlon der ſchönſte zu fein pflege*), und fo galt denn auch der Cyllus 
biefer flinf Uebungsgattungen als eine Art Kanon für die pädagogiſche Gymnaſtil. 
Der Fauſtkampf, welder trotz feiner abjchredenden Moheit bei den heiligen Spielen 
eine hervorragende Stelle einnahm, bat feine Bedeutung weit mehr für die Athlett, 
als für die Erziehung; ebenjo da8 Bantration, eine Verbindung des Ningens und 
des Fauftlampfes. Merkwürdigerweiſe tft e8 gerade das abhärtende Sparta, das ſich 
von diefen Kampfweiſen am meiften fern hielt und alfo wohl au in der Erziehung 
den Kanon der fünf verbundenen Webungsarten am reinften bewahrte. Die Fat 
fämpfer von Profeifton befamen übermäßig ftarfe Arme und Schultern, wogegen der 
Unterlörper auffallend zurüdblieb. Freilich haben wir Spuren genug, daß auch nahen 
un Fauftlampf unterrichtet wurden, allein wahrfcheinlich handelt es ſich dabei meift um 
die Ausbildung jugendlicher Athleten, welche in den Preiswettfämpfen der Knaben auf: 
treten wollten, ober der Kampf wurbe wenigftend mit binlänglicher Mäßigung geübt, 
um das Einfchlagen der Zähne, Das Zerichmettern der Obren zu verbüten. Burke 


*) Arist. Rhet. 1, 5. dio ol revradioı xallıoroı, Or npös Piar xal eos ıdyos ds 
nepvxaoıy,. 
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doch in älterer Zeit auch von Männern der Fauftlampf mit unbemwehrter Hand, ſpäter 
mt einem weichen, mehr fchügenden Riemen, und erft in den Zeiten ber ausartenden 
Agoniſtik, als mehr und mehr nur handwerksmäßig eingeübte Kämpfer auftraten, mit 
jenem fürdterlihen Ceſtus geübt, indem zuerft dem weicheren Riemen, mit dem die 
Hund ummidelt war, noch ein harter und fcharfer Hinzugefügt und fpäter diefer noch 
mit metallenen Knoten, Nägeln und Buckeln verftärkt wurde. 

Ein Hauptzweig der hellenifchen Leibesübungen war endlich der Tanz, der jedoch 
zwiſchen Muſik und Gymnaſtik gewißermaßen in der Mitte ftand, indem einzelne Tänze 
mm in langfamen und feierlichen Chorbewegungen beftanden, andere dagegen Tebhafte, 
nicht nur das rhythmiſche Gefühl übende, fondern auch Kraft und Ausdauer in An 
ſeruch nehmende Bewegung hatten. Hieher gehörte befonder8 die Pyrrhiche, em 
alter Waffentanz, in weldem nad Plato's Beſchreibung durch raſche Wendungen 
des Körpers das Vermeiden der feindlichen Waffenftöße und Gefchoffe ausgebrüdt und 
zugleich die Bewegungen des Angriffs nachgeahmt wurden. Uebrigens wurde bie Pyr- 
rhiche in verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten mannigfach umgeftaltet und 
iheint namentlich in fpäterer Zeit zu den von fachmäßigen Tänzern betriebenen Kunft- 
fäftungen gehört zu haben. In Sparta war fie jedoch ein regelmäßiger Act in dem 
großen mufifh-gumnaftijchen Feſte der Gymnopädien und wurbe vermuthlih von allen 
Birgerföhnen erlernt. In Athen wurde fie an den großen und Kleinen Panathenäen 
aufgeführt, und die Einübung der dazu beftimmten Epheben gehörte zu den Leiftungen 
der Choregie. Bon den übrigen Tänzen fennen wir meift wenig, außer den Namen; 
eigenthümlich war aber allen die rhythmiſche Mitbewegung der Arme, wie denn über- 
haupt der Tanz der Alten ftet8 den ganzen Körper in eine barmonifche und ausdrucks⸗ 
vole Bewegung brachte. 

Faſt noch mehr als der Tanz tritt das Spielen der Jugend in eine enge Be— 
ziehung zur Gymnaſtik. Bon den zahlreichen hieher gehörigen Spielen heben wir nur 
das Ballfpiel hervor, das nit nur von Knaben und Yünglingen mit Eifer be- 
trieben wurde, jondern aud in den Kreis der Gymnaſtik gleichjam eingereiht war, fo 
dag es mit feiner Beförderung gefchmeidiger Behendigkeit und lebendigſter Präcifion 
eine nothwendige Ergänzung jener Uebungen bildete, welde zunächſt nur Kraft und 
— pflegten. [Höchſt nachahmungswerth! S. N. I. B. 1880, VI. ©. 308 ff. 
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Römer haben keine nationale Gymnaſtik zur Entwicklung gebracht, und was 
ſie in dieſem Gebiete von den Griechen entlehnten, iſt eben ſo wenig zu einem wirk⸗ 
ſamen Elemente der Vollsbildung geworden, als die vereinzelten einheimiſchen Anfänge. 
Wie das ganze altrömiſche Weſen und Leben von dem Geſichtspuncte der Nützlichkeit 
ausgieng, ſo dachte man auch hinſichtlich der Körperpflege durchaus nur an zwei Dinge, 
an Geſundheit mb Kriegstüchtigkeit. Die alten Römer ſtählten ihre Gefund- 
heit an rauher Feldarbeit, der fich, ganz im Gegenſatze zu den Griechen, der Patricier- 
adel mit derſelben bäuerlichen Derbheit bingab, wie die geringeren Stände. Wurden 
dabei gewiße Leibesübungen mit Vorliebe getrieben, fo waren es durchaus praftifche, 
wie Reiten, Fahren, Schwimmen. Die letgtere Uebung fcheint namentlich in Rom urs 
wüchſig geweſen zu fein und bis zu einem gewißen Grade ben Mangel anderer Leibes⸗ 
übungen erjeßt zu haben. Mit dem Eintritte in das Heer hatte freilich ber junge 
Römer noch manches zur lernen, was zur Uebung des Leibe diente, nicht nur die 
Elemente der militärifchen Bewegimgen in Reih und Glied, fondern aud ben Dauer: 
lauf und das Schwimmen in voller Ausrüftung; vor allem aber mußte er jene zähe 
Unverwäftlichfeit in Marſchen, Kämpfen und Beichwerben aller Art gewinnen, auf 
welche die Ueberlegenbeit der römischen Kriegstüchtigfeit weit mehr begründet war, als 
auf Scnelligfeit und Muffeltraft in der einzelnen Action*). Wie verjchieven aber 


*) Speciellereö über die Mebungen der römiſchen Soldaten nach Vegetius I, 9 |. bei Mendels⸗ 
john, Beitr. zur Geſch. des Turnens ©. 17 f. und bei Bieth III. ©. 180 f. 
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dDiefe im Grunde mehr paffive Kraft von voller, harmoniſcher Körperentwidlung if, 


fann man noch heutzutage auf jeder anftrenden QTurnfahrt ſehen. Nicht als ob beide 
Gebiete einander ganz fremd wären; gewiß tft im allgemeinen beiverlei Eigenfchaften 
ein fördernder Einfluß auf einander nicht abzufprechen, aber doch trifft Das Berhältnis 
der Leiflungen in ihnen nicht zufammen. Die neuere Turnkunſt hat daher mit Redt 
die Uebung bejchwerlicher Fahrten als wejentliche Ergänzung mit in den Kreis ihrer 
Beftrebungen aufgenommen. Die Römer blieben hierin fo einfeitig, daß fie fogar tie 
Uebungen der griechiſchen Paläſtra als Verweichlichung betrachteten, im ähnlichen 
Sinne, wie ſie das Verlangen der Soldaten nach Kampf oft als Weichlichkeit oder ga: 
Feigheit anſahen, wo ſich durch längeres ermattendes Stillſitzen im Lager und ruhige 
Duldung des Hohnes der Feinde ein größerer Vortheil erzielen ließ. 

Deſſenungeachtet brach ſich mit allen Künſten und Wiſſenſchaften der Griechen aus 
die Gumnaftit ihre Bahn nah Rom, freilich nicht mehr die alte edle und einjache 
Gymnaſtik der Blütezeit. Schon ſeit dem Ausgange des peloponneſiſchen Krieges hatt: 
in Griechenland wenigftens bei dem überwundenen Theile der allgemeine Eifer der 
Bürger für bie Leibesübungen beträchtlich abgenommen, während die Vorbereitung für 
die eftfpiele mit ihren Wettlämpfen von den Athleten, die bier Preife zu erringaı 
gedachten, immer forgfältiger und funftmäßiger betrieben wurde. Waren bie glängn: 
den Leiftungen der olympifchen Steger früher nur bie höchſte Blüte der allgemeinen 
Gymnaſtik des Volkes, jo entftand jetzt zwilchen ber normalen Jugendbildung und te 
fachmäßigen Uebung von Leibeskünften ein Riß, welcher jener den Gipfel und diefer ti 
Baſis raubte. Mit dem Untergange der Freiheit Griechenlands durch Macedonıen 
ſchwand bie regelmäßige gummaftifche Iugenberziehung aus den meiften Staaten völlig, 
und es bilbeten fi Zurnvereine unter den Jünglingen, welche auf eigene Fauft und 
meift ohne als Knaben vorgebilbet zu fein, die gute Sade, nicht obne Anflug ver 
Renommifterei, aufrecht erhielten. 

Tür das Zurnen der Männer entwidelte fi mehr und mehr ber Gefichtöpun:t 
der Gefundheitöpflege, der denn auch von Werzten, Gymnaſten und Aleipten (dicke 
altintar beforgten das Einreiben der Uebenden mit Del, mas durch eine complicırte 
phyſiologiſche Theorie zur Kunft war erhoben worben, an bie ſich andere Functionen, 
3. B. Beftimmung der Koft und LXebensweife für die Athleten anſchloßen) bis zur Ent: 
wicklung einer vollftändigen mediciniſchen Gymnaſtik fortgebildet wurde. Was in dire 
für Golbfömer neben dem Phantaftifhen enthalten fein mögen, ift bis jegt nicht cr 
mittelt; interefjant ift jevoch, daß die Hantelübungen, ganz wie bei unfern heutigen 
Gefunpheitsturnern, zum Sieblingsgegenftand wurden und fih nun zu einem ſelb⸗ 
ftändigen, vom Sprunge ganz getrennten Uebungszweig entwidelten. 


In diefem Zuſtande fanden denn nun auch die römifchen Eroberer die Gymnaſtil 


vor, und fo bürgerte fie fi unter heftigen Kämpfen mit vererbten Vorurtheilen ın 
Rom und dem römischen Reiche ein. Wo daher griechiſche Gymnaſtik bei römifcer 
Scähriftftellern vorkommt, bat man es entweder mit fachmäßigen Athleten zu tbun, oder 
mit Gefundheitsjägerei, oder endlih mit den in die Mitte von beiden fallenden Be 
ftrebungen einer von der Sitte der Väter emancipirten Jugend. Es leuchtet ein, Das 
eine genauere Unterfuhung über Stoff und Betriebsweife dieſer entftellten Fragment: 
bes großen hellenifchen Gebäudes außer dem Zweck diefer Darftellung Tiegt. 

Das Chriftentbum vertilgte zunächſt die legten Spuren der alten Gymmafil—. 
indem theils bie völlige Veränderung der Geiftesrichtung, theild das Emporkommen 
bisher unterdrückter Bendlferungsichichten, weldhe der Gymnaſtik, al8 einer Kunft ie: 
vornehmen Müßtggänger, niemals hold waren, jene fürmliche Feindſchaft erzengtz, 
welche 3. B. bei Tertullian ihren Ausdruck findet. Bedenkt man, daß die Aut: 
artung der Leibesübungen bei den Alten eben darin beftand, daß der Leib micht mebr 
als Ausdruck der perfönlichen Würde des Mannes gebildet und dem Geifte ganz ;u 
eigen gemacht, ſondern al8 Erfheinung für ſich gepflegt und zu mannigfakr 


Künften geübt wurde, fo fieht man, daß das Chriftentbum den Dualismus nur ums 
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lehren hatte, den ſchon das fpätere Alterthum hervorbrachte. Mit biefer Umkehrung 
aber wurde nicht nur das Recht des Geiſtes gewahrt, ſondern auch eine neue Baſis 
gebildet, auf der allein in ferner Zukunft die Leibesübungen wieder geſunder und dauer⸗ 
bafter emporblüben konnten. Es find daher von nun an bie germanifchen Völker, die= 
kelben, bet denen das Chriſtenthum die kräftigfte Wurzel ſchlug, welche für bie gym⸗ 
naſtiſchen Beftrebungen in den Borbergrund treten. 

Bieth, Enc. der Leibesüb. I. S. 199, theilt die Gefchichte der Leibesübungen 
ın Deutihland in drei Epochen, in die Zeit vor den Turnieren, die Zeit der 
Zurntere und die Zeit nach diefen. Ber diefer Eintheilung find jedoch faft nur 
die höheren Stände berückſichtigt. Auf dem Lande erhielten fi hie und da uralt 
germanifche Boltsübungen faft unverändert in Kraft. Wenn auch Tacitus nur den 
Schwerttang als gymnaſtiſches Schaufpiel der Germanen anführt, fo läßt fi doch 
jedenfalls annehmen, dag Steinftoßen, Springen und das Ringen oder Schwingen ber 
Schweizer uralte Bollsübungen find, welche fich in den entlegenen Gebirgsthälern er- 
hielten, währen fie bei ben Nittern fpäter durch das einfeitige Vorwalten der Reit⸗ 
fünfte und ber Waffenführung zu Pferde verbrängt wurden. 

In den Nibelungen kommt Sprung und Steinwurf neben dem Yanzen- 
wurf als Beftandtheil des Wettkampfes zwifchen Gunther und Brunhild vor. Ein 
Wettlauf zwiſchen Hagen und Siegfried giebt zur Ermordung des letzteren Verau—⸗ 
laſſing. Auch das Ringen erfcheint als eine durch Uebung ausgebildete Kunſt. 
Segen wir nun das germaniſche Steinftoßen an die Stelle des Diſtos der Hellenen, 
jo hätten wir damit ein vollſtändiges Pentathlon, dem nur bie, freilich entſcheidend 
wichtige Regelmäßigkeit der Zufammenftellung in der Jugendbildung fehlt. Das Stein- 
foßen Tann übrigens den Bergleih mit dem Diftosfchleudern als Leibesübung wohl 
aushalten. Beide Uebungen nehmen hauptfächlich den rechten Arm, demnächſt aber ben 
ganzen Körper in Anſpruch; erfordert das Schleudern des Diſkos mehr Schwungkraft 
ud Geſchick, jo wahrt dafür das Steinftogen eine natitrlichere Lage und nimmt in 
diefer eine plögliche, gewaltige Muffelanftrengung in Anfpruch, welche gleihfam zum 
Sprung einen ergänzenden Gegenfag bildet. Bei dem Steinftoßen, wie es in ber 
Schweiz, 3. B. im Canton Appenzell, noch heutzutage üblich ift, wird ein großer 
ſchwerer Stein, von rundlicher, unvegelmäßiger Geftalt, fo auf die rechte Hand ge- 
nommen, daß dieſelbe zurücdgebeugt einige Zoll über ber rechten Schulter fchmebt. 
Manche verfiehen e8, dabei den Stein fachte an den Hinterkopf anzulehnen, ohne da⸗ 
durch dem Stoß, der durch plögliche Stredung des Armes den Stein im Bogen nad 
vorn ſchleudert, feine Sicherheit zu nehmen. Mit dem Streden bed Armes wirb ein 
gleichzeitiges Streden und Vorfchnellen des ganzen Körpers verbunden, das jedoch keines⸗ 
wegs nothwendig, wie es Heffe, N. Jahrb. V. 2. ©. 91 beſchreibt, auf ein plög- 
liches Uebergehen aus der Parade in die Ausfallftellung beſchränkt ift. Nur der rechte 
Fuß muß zur Einhaltung des Males bis zur Vollendung des Stoßes feft ftehen bleiben. 
Das Tinte Bein wird oft zu einem kräftigen Mitſchwung benugt, ber um fo mehr zu 
empfehlen ift, als er nicht nur feine eigene Kunft bat, fondern auch die gymnaſtiſche 
Sefanuntwirkung der Uebung wefentlich erhöht; es ſchwingt nämlich in einem Bogen 
vor dem ftehenden rechten Beine kreuzend zum Ausholen nach rechts und hinten, während 
gleichzeitig die rechte Schulter zurückgedreht und das rechte Knie ein wenig gebogen ift. 
Run ſchnellt der Körper ylöglich, gleichzeitig mit dem Stoße des Armes, vor, das Tinte 
Bein fliegt in die Ausfallſtellung und der Stein fährt in einem flachen Bogen vor- 
wäre. Daß für den Stoß der fonft günftigfte Winkel von 45 Grab nicht benugt 
werden kann, Tiegt in der Gefammtwirkung des Muſtelapparates. Denn bei dem mehr 
horizontalen Stoße der befchriebenen Art wirkt offenbar außer den Stredern des Armes 
auch noch unter andern ber große Bruftmuftel mit, deffen mächtige Hülfe beim XAuf- 
wärtöftredden größtentheils verloren gebt. 

Minder ſicher find wir über das Alter jener Ringübungen, welche in der Schweiz 
unter dem Namen des Schwingens over des „Hofenlupfs“ ebenfalls bis auf die 
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Gegenwart fi erhalten haben. Wohl werben auch bier Traditionen bis im graue 
Borzeit zurüdreihen; allein der eigenthümliche Gebrauch der Schwinghofen deutet, wo 


nicht auf gallifchen Urfprung, doch jedenfalls auf eine Aenderung des altgermamihen 





Ringend. Diefe Hofen müßen kurz, weit und von ſtarkem Zeuge fein und um die 


Hüften durch einen Gurt zufammengehalten werben. ‘Diejenigen, welche beſonders zum 
Zweck des Schwingend gemacht werben, reichen nicht ganz bis an’8 Knie, werben, wie 
auch der Gurt, aus ſtarkem, grobem Leinen verfertigt und können über die fonitige 
Bekleidung angezogen werben. Es ift nunmehr Regel, daß die Gegner, in Ausful: 
ftellung ftehend, fich fo fafen, daß die redite Hand den Gurt des andern, die link 


dagegen ben untern Rand feiner Schwinghofe, der dabei ein wenig zujanmmengercl: | 


wird, anfaßt. Durch diefen Griff, der freilich bei künftlicherem Ringen mannigiad 
gemechfelt werben kann, wird das Heben „Lupfen“ des Gegner an Gurt und Hoſe 
zum wefentlichften Element der Uebung, daher der volksthümliche Name „Hofenluf*. 
Ein regelrechter Sieg fordert, daß der Gegner, wo möglich mit einem freien‘, kräftigen 
Schwung, auf den Rüden gelegt wird*). Benchtenswerth if, daß die Aelpler bei ihren 
Schwingfeften oft auch das Springen treiben, und zwar, wie die Hellenen, mit Bar: 
Tiebe den Weitfprung, der ja auch im Nibelungenliede vorlommt. 

Ohne Zweifel war ſchon für die alten Deutfchen das Pferd ein Gegenftand 
mannigfacher Uebung. Denn nicht nur zeichneten fie ſich zu Cäſar's Zeiten als fühne 
Reiter aus, fondern fie verftanden e8 au, im Kampfe vom Pferde herab und wieder 
hinauf zu fpringen, was eine Art von Voltigirübungen vorausfegt; und wenn Teute- 
boch, der König der Teutonen (nach Florus III, 3) über 4—6 Pferde hinwegzufpringen 
pflegte, jo wird ſolche Sprungübung fchwerlich ganz vereinzelt geweſen fein. In der 
Blütezeit des Ritterthums waren Webungen biefer Art keineswegs ausgeftorben, doc 
traten vor allen Dingen die Uebungen im Reiten und Lanzenftehen, wie das Zummur 
und der ritterliche Zweikampf fe forderten, hervor. Wir könnten dieſe Uebungen als 
lediglich dem Nuten im Kriege dienende Waffenübungen außer Betracht laffen, wen 
nit das gymnaſtiſche Element im ganzen Betriebe derjelben fi unverkennbar aus- 
ſpraͤche. War doch in dem eigenthümlich poetifchen Weſen des Nitterlebens niemals 
genau zu ſcheiden, wie weit die Uebung auf den Kampf und hinwieder der Kamwi 
felbft nur auf die Uebung und Ausbildung des echt Ritterlichen abzielte. Daß aber 
edle, vergeiftigte Menſchenbildung, von jenem äfthetifchen Princip getragen, das ber 
ehten Gymnaſtik niemals fehlen darf, ein Hauptzwed der ritterlichen Uebungen mar, 
zeigt am fchönften die Bildung des jungen Parcival durch Gurnemans in der finnigen 
Darftelung Wolfram’s von Eſchenbach. Als Barcival bei Gurnemand ankam, feblte 
es ihm nit an Kraft und Tapferkeit, wohl an Kunft und ritterligen Sitten. „Bu 
famt ihr zu mir bergeritten! Glaubt mir, ih ſah ſchon mande Wand, wo der Schild 
an feinem Band Beffer hieng als euh am Hals. Es ift wohl Zeit noch allenfalls: 
Laßt uns gleich hinaus zu Felde, Daß ich euch manche Kunft vermelde.« Mit diefen 
Worten wirb der junge Held in Unterricht genommen, wie „Schildesamt“ zu ver: 
walten fe. „So trieb er Ungeſchick ihm aus, Wie ein fchwantes Reis im Saus Un- 
artgen Kindern gerbt das Fell.“ Dieſe firenge Zucht des jungen Helden in Bezug auf 
geziemenden Anſtand im Reiten und Kämpfen folgt unmittelbar auf die wmoraliide 
Unterweifung und bildet den leiten, vollendenden Abſchluß der pädagogiſchen Thätigkeit 
des alten Gurnemans. 

Immerhin blieb die eigentlich ritterliche Gymnaſtik von Kampf und Ritt fo weſent⸗ 
lich unzertrennlih, daß es fich nicht für uns lohnt, auf ihre Einzelnheiten einzugeben. 
Noch weniger bedarf e8 einer Betrachtung der von Vieth L 218 fi. ausführlih be⸗ 
handelten Turniere oder gar des Carouſſelreitens, das mit dem Verfall des Nitter: 
weſens fich eine Zeit lang immer pomphafter entwidelte. Je mehr in diefen Dingen 

*, Eine eingehende techniſche Befchreibung nach einem Aufſatz von C. Lion im der beutiches 
Zurmzeitung giebt Kluge, N. Jahrb. III. S. 263 u. ff. 
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vrunk, Etikette und Allegorie fi geltend machten, befto mehr mußte das gymmaſtiſche 
Element in den Hintergrumb treten, und leider wurde e8 bei unferm Adel durch nichts 
genügend erjegt. Die Feuerwaffe verbrängte den Ritter vom Felde, währen die Aus- 
bilbung der abfoluten Monarchieen ihm die Grundlage der früheren Würde raubte; 
bald fochten die Sprößlinge der alten Geſchlechter nach franzöſiſcher Art mit leichten 
Stoßdegen und lernten den Tanz als den Gipfel vornehmer Bildung betrachten. Heißt 
doch in der Stiftungsurkunde einer Acadsmie royale de danse vom Jahre 1662 ber 
Zanz: „Part le plus avantageux et le plus utile a Notre noblesse et autres qui 
ont ’honneur de nous approcher”. (Bieth I. ©. 320). Trotz dieſes Sinkens ber 
adeligen Leibesübungen blieb e8 jedoch immer noch ein entfchievener Vorzug des Adels, 
daß er Die phufifche Erziehung niemald ganz aus dem Auge verlor. Jagen, Reiten, 
Fechten und Tanzen Fräftigten und entwidelten den Leib fo jehr, daß er, wo nicht 
maßloſe Ausichweifungen jede gefunde Grundlage vernichteten, eine Weberlegenheit der 
Erſcheinung und in mancher Beziehung auch der Leiftungen behauptet bat, welche nur 
eine gefundere Richtung haben müßte, um nod immer den übrigen Ständen als Bor- 
bild dienen zu können. Der englifche Adel, der in der phyſiſchen Erziehung eine größere 
Kraft und Würde bewahrt hat, und beffen berporragenbfte Mitglieder oft eine erftaun- 
fie Leiftungsfähigfeit in Ertragung Yörperlicher Anftrengung zeigen, verbankt feine un= 
angefochtene Stellung gewiß nicht minder dem Charakter feiner Leibesübungen, als 
ſeiner gründlichen claſſtſchen Bildung. 

Haben wir fo die ländliche und die ritterlihe Gymmaſtik in Betracht ge 
zogen, ſo ließe fich derfelben wohl eine bürgerliche ergänzend anreiben, die ebenfalls 
mt ihren Spuren fi bis in die Gegenwart erfiredt. Fanden wir auf dem Lande 
die älteften nationalen Uebungen wenigftens im Hochgebirge der Schweiz noch hie und 
do erhalten, fo find in ben Stäbten mehr bie Erfindungen fpäterer Zeiten zur Geltung 
gelommen. Eine Ausnahme bievon macht jedoch das Ballfpiel italienifcher und 
franzöfiiher Städte, das bis auf die Zeiten der Römer und Griechen zurückreicht und 
m fpäteren Mittelalter auch in Deutfchland vielfach verbreitet war (vgl. Hällmann, 
Stäbtewefen, IV. ©. 176). Zwar find die Ballhäufer, welche für Spieler und Zu⸗ 
ſchaner eine Anziehungskraft beſaßen gleich unſern Billarbfälen, eine Erfindung des 
Pittelalter8; ebenfo gewiß bie höchſt verwidelten Spielregeln ımd die Raketen zum 
Dollihlagen. Die Grundidee des Spiele aber, das Hinmdherichlagen eines Balles 
zwiſchen zwei Perfonen oder zwei Parteien ift jedenfall® uralt. Auch befteht, während 
die Ballhäuſer des Mittelalterd wieder verfchwunden find, ein anderes Ballfpiel in Ita⸗ 
ben bis auf den heutigen Tag, bei welchem der Ball mit Armfchienen gefchlagen wird, 
und da8 einer Spielweife der Alten, dem fogenannten expulsim ludere (vgl. Sub 
md Koner, das Leben der Griechen und Römer II. S. 274) faft völlig zu entfprecdhen 
ſcheint. Goethe fah diefem Spiele in Verona zu und fpendet ihm in der italienifchen 
Reife vorzügliche Lobſprüche. „Die fchönften Stellungen, werth in Marmor nad- 
gebildet zu werden, kommen babei zum Borfchein. Sehr ausführliche und forg- 
jöltige Nachrichten über die verſchiedenſten Ballfpiele ftellt Bieth zufammen Enc. III, 
5. 296—366 ; mit Recht giebt derſelbe jevoch unter allen dem deutfchen Ballfpiel (vgl. 
Kt. „Bewegungsfpiele”) den Vorzug. 

Die Erfindung des Schießpulverd brachte den Städten die Schützenfeſte, bie, 
abgeſehen Davon, daß im Schießen nah einem Ziele an ſich fchon eine gewiße Leibes⸗ 
übung enthalten ift, mit gumnaftifchen Boltsbeluftigungen mannichfacher Art verbunden 
waren. Im den Niederlanden erbielt fi daneben das in höherem Grade gumnaftifche 
Armbruſtſchießen. Diefe vortrefflihe Uebung, welche die Fähigkeit richtigen Zielens 
und Treffens bildet und dabei gleichzeitig eine ſehr heilfante Anftrengung der Mujfeln 
des Oberförpers, namentlich des Ruckens und beider Arme bewirkt, ift in neuerer Zeit 
uch mehrfach in die päbagogifche Gymnaſtik mit Erfolg aufgenommen worden. Was 
übrigens die ebenfall8 in den Niederlanden und im Nordweften Deutfchlands verbreitete 
alte Sitte betrifft, mach einem auf einer hohen Stange aufgeftedten Vogel zu ſchießen, 
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fo ift jedenfalls da8 Sceibenfhießen, wie e8 in der Schweiz beſonders bläkt, 
ſchon deshalb vorzuziehen, weil es als mindeſtens gleich gute Hebung für Arm um 
Auge gleichzeitig dem praktiſchen Gebrauch der Feuerwaffe im Kriege als Grundlage 
dient. Im ganzen haben Volköfefte, welche mit gumnaftifchen Uebungen irgend welker 
Art verbunden waren, bei dem Mangel bürgerlicher Freiheit in den neueren Jahrhur 
berten mebr und mehr abgenommen. Zeigt aud ein Blid in die frühere Art ſolcher 
Tefte erftaunlich viel Roheit und namentlich Hinfichtlich der mit ihnen verbunden 
Mebungen , als Maftllettern, Sadlaufen, kunftlojes Ringen (richtiger Balzer 
um geringe Geldpreiſe, weit mehr den Trieb nach toller Beluftigung, als nad edler 
Leibesubung, fo ift doch ihr Eingehen zu bevauern. Vielleicht hätte oft eine allmählide 
Beredlung der Ueberlieferungen gelingen können, wo fi ein neuer Boden für Befjferes 
nur äußerſt fchwer finden Täßt. 

Weit überlegen find uns in der Erhaltung und Fortbildung einer echt bürgerlichen 
Gymnaſtik, fo weit wir bie eigentliche Turnkunſt noch außer Betracht Laffen, die Eng: 
länder. 

Bleibt e8 auch zweifelhaft, ob wir dieſe Nation um ihre Uebung im Boren*), 
dem anglofächfiichen Fauſtkampf, beneiden dürfen, fo find dagegen die Rudermet:: 
kämpfe und bie vielfachen, auch von Erwachſenen noch mit Leidenſchaft betriebenen 2: - 
wegungsfpiele ein Lebenselement, das nicht hoch genug angefchlagen werben kann. 

Gehen wir nunmehr auf die Entwidlung unfres Turnweſens ein, das jedenfals 
in der Gefchichte der Leibesübungen für alle Zeiten Epoche machen wird, jo haben wır 
ung vor allem klar zu machen, welches die eigenthümlichen Züge diefer neuen Erſchei 
nung find. Da treten uns denn folgende Puncte als entjcheivend entgegen: 

1) Das Turnen fhließt fih eng an die Erziehung an. 2) Es firebt mehr urd 
mehr Gemeingut aller zu werben. 3) Es trachtet nach fuftematifcher Begründung ın: 
tunftmäßiger Vollendung. — Wenn fid) aud die beiven Testen Buncte etwas fpäter als 
ber erfte zum klaren Bewußtjein burchgelämpft haben, fo liegen fie doch von Anfjımy 
an im nothwendigen Zuge der modernen Gymmaſtik, die fi damit unmittelbar zur 
Seite der hellenifchen ftellt und ein noch höheres Biel als dieſe, wenn auch für ferne 
Zukunft, in's Auge faßt. Namentlich ift es Guts Muths, den man wohl mit dem⸗ 
felben Rechte den Begründer der modernen europäifchen Gymnaftit, wie Jahn ben ter 
ſpecifiſch deutſchen, Ling ber ſpecifiſch ſchwediſchen Nichturig nennen fann; GutsMurks 
ift e8, der den großen Gedanken einer allgemeinen phyſiſchen Nationalerziehung mu 
zündender Glut erfaßt hatte, während er gleichzeitig mit männlichſter Klarheit einſad, 
daß man nicht „mit drei Fingern und drei Federzügen der Menfchenwelt im Umſehen 
ein neued Gepräge geben“ könne. 

Wie das neue Princip der Lerbesübungen allmählich aufgefommen, ift noch keins 
wegs völlig Mar. So viel läßt ſich aber aus der Gefchichte der Pädagogik leicht ex: 
nehmen, daß wir eine vollftändige Kette haben, welche aus dem Alterthum und jene 
gymnaftifchen Traditionen bis in bie Gegenwart berüberreicht, und in welcher, was 
wenigftens die Theorie betrifft, die Humaniften und die Philanthropine dr 
wefentlichften Glieder bilden. | 

Es ift aljo keineswegs Zufall, daß das Princip der modernen Gymnaſtik mit 
der antifen übereinftimmt, ba es in der That ein und basfelbe iſt. Nicht nur zu 
die Humaniften mit dem ganzen Alterthum nothwendig auch bie GEymnaſtik indira 
wieder in ben Kreis der allgemeinen Aufmerkfamleit, ſondern diefelbe harmonirte 
nicht Abel mit ihren fonftigen Wünfchen und Idealen; nur daß fie als gar zu fremd 
artig in der Praxis noch in den Hintergrund trat. Vorab find bier die ttaltenifd 
Humaniften zu nennen, die e8 nicht laffen konnten, die Zuftände des Alterthums 
eine eben zerftörte Herrlichkeit zu betrachten, deren Neubau Aufgabe der Zukunft ie 
Wählen wir unter den zahlreichen Belegen die Aeuferungen Sabolet’8 in feinem 











*) Bol. hierüber Rotäftein im Athenaͤum für rationelle Gymuaftil. Bd. TIL Heft 2 u. 3. 
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von der rechten Kindererziehung *). Nachdem er die Griechen als Vorbilder aller 
Bildung gelobt hat, ſagt er Folgendes: „Aber da das Knabenalter, ſogar noch etwas 
mehr als das Junglingsalter, äußerſt feurig und lebhaft, durchaus nicht raſten kann und 
immer in Unruh und Bewegung iſt und des Schwatzens, Einherlaufens und Rufens 
lein Ende findet, ſo haben ſie (die Griechen) diejenigen Künſte zuerſt angewandt, welche 
fie für beſonders geeignet hielten, jenes Lebensalter zu lenken und durch Mäßigung zu 
bilden, nämlich die Gymnaſtik und die Muſik, von denen die erftere beim Knaben 
bie an fi ausfchweifenden und ungezügelten Bewegungen bes Körpers, die Yettere die 
ber Seele gewißen Gefegen ımterwerfen follte, jo daß fie zwar der Natur freien Lauf 
offen, aber ihr dennoch einen Anftrih von Kunft und Zucht geben follte, welcher allen 
jenen Bewegungen Anmuth, dazu aber dem Körper Geſundheit, dem Geifte Sittfamteit 
verleihen möchte“. Nachdem Sabolet in dieſen Worten wirklich das Wefen der hellenifchen 
Gymnaſtik trefflich bezeichnet bat, bemerkt er mit einigem Bebauern, daß feine Zeit 
nur noch Diejenigen Uebungen beibehalten babe, welche ven alten Römern eigenthümlich 
geweſen ſeien Reiten, Laufen, Ballfpielen, Speerwerfen md Seilziehen, 
in denen fich mehr Eifer als Kunft darftelle. — Während fchon der fromme, aber vom 
Humanismus berührte Mapheus Vegius die Gymnaſtik eifrig empfiehlt, und Vit- 
torino von Feltre fie von feinen zahlreihen Schitlern auch praktiſch eifrig üben ließ, 
war es ein italieniſcher Arzt, der ſchon durch fein Latein und feine Belefenheit fih als 
Humanift erweist, Hieronymus Mercurialis, der es verfuchte, ohne fpecielle 
Rüdfiht auf Jugendbildung, das Ganze der antiken Gymnaſtik wieder in einem 
einzigen Gemälde zur Anſchauung zu bringen. Daß er dabei keineswegs ein bloß 
hiſtoriſches Intereſſe hatte, gebt aus verfchiedenen Stellen feines Wertes, namentlich 
auch aus ber Dedicationsichrift (an Marimil. IL) Mar hervor. 

Unter den deutichen Humaniften nennen wir flatt aller andern Joachim Camera- 
rius als den, der ein Mares Bild vom päbagogifchen und ethifchen Werth ber alten 
Gymnaſtik gewonnen hatte und zu verbreiten fuchte. Nicht nur hat er in feinen Leben $= 
regeln für Knaben ftatt des ſchändlichen Würfelipiels das Ballipiel, und Laufen 
und Springen, Kämpfen und Ringen (tim Haufe das edle Schach) Fräftig empfohlen, 
fonden er bat auch in feinem Dialog de gymnasiis in einer Sadolet mindeftens 
ebenbärtigen Weile das Wejen der antiken Gymnaſtik treffend bezeichnet und dasſelbe 
nicht nur überhaupt in lebhaftere Beziehung zur Gegenwart gelegt, ſondern es auch 
fpeciell gegen Die germanifchen Leibesübungen und gegen die Athletit der Alten abge 
wogen. Die Uebungen, welche in diefem Dialog ein Knabe dem renden befchreibt, 
find offenbar, ebenfo wie die darauf folgenden Bewegungöfpiele, nicht bloß der Lectüre 
der Alten entnommen, fondern mit einer Selbftändigfett, wie fie nur der praftifche 
Berfuh geben Tonnte, ausgeführt. Wir werben in der That kaum irre geben, wenn 
wir annehmen, daß feit der Anregung der Humaniften ſolche Berfuche niemals völlig 
ausgiengen; doch flogen dieſelben, namentlih an höheren Lebranftalten, von felbft mit 
den traditionellen Uebungen des Adels in einander. Hierzu mußte au Luther's 
mähtiged Wort beitragen, der in feiner Empfehlung der „Ritterfpiele” offenbar nicht 
nur den Adel im Auge hat: „Es iſt von den Alten fehr wohl bedacht und geordnet, 
daß fi die Leute üben, und etwas ehrlichs und nützlichs vorhaben, bamit fie nicht 
in Schwelgen, Unzucht, Freſſen, Saufen und Spielen gerathen. Darum gefallen mir 
biefe wo Uebungen und Kurzweile am allerbeften, nämlich die Muſika und Nitterfpiel, 
mit Fechten, Ringen ꝛc., unter welden das erfte die Sorge des Herzens und melan- 
choliſche Gedanken vertreibet, das andre machet feine geſchickte Gliedmaß am Leibe, und 
erhält ihm bei Gefundheit mit Springen x." (Bol. v. Raumer, Geſch. d. Päd. ILL. 
3. Aufl., S. 404). Hatte das Mittelalter zwifchen der ritterlichen und der fcholaftiichen 
Erziehung ſtreng gefchieben, und zwar fo, daß ber Letteren keinerlei Leibesübung trgend- 
wie zukam, fo brachte die Reformation eine ganz neue mittlere Erziehungsart auf, 


*”) De pueris recte ac liberaliter instituendis. Basil. 1588. 
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welche ſchon ihrem Princip und ihrer Anlage nach auf Harmonie der Bildung abırlm 
mußte. Dabei hielt man fi aber anfangs von der alten ritterlichen Gymnaftik ier:. 
Reiten und Sagen wird oft befämpft, merkwürbigerweife auch mit größter Confegun; 
das Schwimmen. Man fuhte nah mäßigen, gefahrlofen und ſyſtematiſch bildende: 
Mebungen, beren Beranftaltung außerdem nicht viel koſten durfte. Natürlicherweiſe aber 
mußten dieſe Uebungen im 17. Jahrhundert, wo in Deutſchland ber Bumaniftiike 
Schwung erlabmt war, der franzöfifche Einfluß zunahm und die alten Ueberlieferunge: 
ſich noch fortfchleppten, mit den frembartigften Elementen zufammenfließen. Im dieſen 
finnlofen Gemenge erfcheint die Gymnaſtik 3. 3. bet Gumpelzhaimer in ſeinen 
Gymnasma, de exercitiis Academioorum, Argentinae 1621. {m diefem mehrias 
intereflanten Schriftchen wird Schwimmen und Laufen nad) dem Miniren, der Artilkx: 
und dem Feuerwerk unter den Künften des Krieges, das Ballfpiel, worüber jih kra: 
kenswerthe Mittheilungen finden, neben Schach, Würfel und Karten abgehandelt. Em 
um biefelbe Zeit auch der Compilator Alfted, in der Pädagogik befannt als ker. 
des Comenius, feiner Encyklopädie eine „Syumnaftit" einverleibt bat, fo handelt es fd 
dabei größtentheild um Excerpte aus H. Mercurialis, ohne daß fich, wie bei Guml; 
baimer, ein lebendiger Einblid in die Sache verriethe; fie ift jedoch mit ſichtbarer He: 
gung behandelt. Auch Comenius bielt Leibesübungen fir nothwendig. 

Im ganzen darf man annehmen, daß auf biefem Gebiet, wie auf fo manchen 
andern, da8 17. Jahrhundert rückgängig war; allein gleichzeitig rannen doch die mäd- 
tigen Ströme weiter, aus denen der GEymnaſtik neue Belebung kommen jollte: vie 
Philologie, die Philoſophie, die Pädagogik und die Mebicin*). Die Philologie 
konnte die Gymnaſtik ſchon als eins der wichtigften Lebenselemente des Alterthuni 
nicht mehr aus dem Auge verlieren. Männer, wie Ger. 30. Boffins, Budins, J. 
- &. Scaliger, Meurfius, hatten fi gelegentlich mit ihr befaßt. Dazu kam der langſan 
aber mächtig wirkende Einfluß der Schulfchriftfteller. Entſcheidend wurde endlich di 
Neubelebung des Stubiums der alten Kunft buch Windelmann. Wer die mächtige 
Wirkung dieſes Mannes auf die Heroen unferer Literatur in den verfchiedenften Gebieten 
ermißt, wer den nahen Zufammenhang zwifchen der Kunft ımb der Gymnaſtik ba va 
Griechen bevenft, wird fi nicht wundern, feinen Namen in bie Geſchichte nie 
Leibesübungen verflochten zu ſehen. Hochheimer, der mit feinem „Shyſtem der 
griechiſchen Paäͤdagogik“ (Göttingen 1788) einen neuen Anftoß zur Beachtung ber Leibes 
übungen gab **), ift, wie mehrere Stellen feiner Vorrede zeigen, von Windelmem' 
Ideen angeregt (S. IV, V, XIX). Die Einwirkung der Pbilofophen können wir wohl 
unter Bermweifung auf von Raumer's Gef. der Päd. III. (3. Aufl.) ©. 404 j. m 
jo fürzer behandeln, da fie befannt genug und vielleicht überfchägt ift, es fer denn, var 
man bie indirecte Wirkung durch Anregung der gefammten Pädagogik be. 
Montaigne, Lode und Rouffeau (vgl. übrigens bie betr. Artikel), die hier m 
Betracht kommen, und von denen der erſte rüdwärts mit den Humaniften zujamne- 
hängt, während der letztere zur Entftehung der Philantbropine den Anſtoß geit, 
empfehlen allerdings Die Leibesübungen, aber faft nur mit Rüdficht auf Einzelernehug 
unter bevorzugten Verhältniffen und ohne jene Durchgreifende Rüchkſicht auf das helleniſche 
Borbild, ohne jene weittragenden nationalen Gefichtöpuncte, welche Guts Muthe 








*) Der Einfluß diefer ift noch nicht genug beachtet und Tann hier unmöglich and; nur gai- 
gend angedeutet werden. Es handelt ſich nämlich keineswegs bloß um die mediciniſche Gyuuki 
(vgl. hiezu Friedrich über Fullers medicina gymnastica in d. N. Jahrb. III. 1 u. 2) fen 
namentlich um die, vorzüglich durch Boerhaave, Sydenham und Alb. v. Haller herbeigeführt 
Reform in den medicinifchen Anfichten und bie endlidhe Berbrängung eines bedewtenden Teil 
ber abergläubifchen Vorurtbeile des Mittelalterd. Erſt ſeit die Maffe der Aerzte vernünftige Ar 
Atem über phyſiſches Leben erhielt, wurde Die praktifche Ausführung des laͤngſt erfahten Peal 
möglich. 

“) Vieth citirt ihn z. B. I, ©. 89, 60, 73; III, S. 344. GutsMuthe, Gym. f. d. Zum) 
IL, ©. 352, Yum, 
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direct aus dem Studium der Alten gewann, und die dem Werke dieſes Mannes ſeinen 
höchſten Werth verleihen. Unmöglich kann man im Hinblick auf dieſe Thatſachen mit 
von Raumer (a. a. O. ©. 405) ſagen, daß die Gymnaſtik Guts Muths aus dem 
Emil Roufſeau's hervorgegangen ſei. Iſt e8 doch auch auf dem allgemeineren Felde 
der Pädagogik, wo Rouſſeau's Anregung fo bebeutend wirkte, keineswegs zufällig, daß 
die Neuerungen in Deutſchland am tiefften und räftigften Wurzel fchlugen. Das 
Entſtehen des Emil dürfte aus den franzöfiichen Eulturwerhältniffen ſchwerer zu erflären 
fein, als das Auftreten Baſedow's und Salzmann's aus den deutfchen. Eine Herftellung 
gefunden Jugendlebens durch Spiel und Unftrengung, Genuß ber freien Natur und 
Aufhebung des jämmerlichen Kleiderzwanges jener Zeit lag der deutfchen Reform-Päda⸗ 
gogik faft mehr als irgend etwas andered am Herzen. Während Baſedow und Salz: 
mann bie Leibesübungen, fo gut fle e8 verſtanden, jchon praftifch in's Werk festen, fchrieb 
Billaume feine Abhandlung von der Bildung des Körpers (Reviſ. Werk VIII, 
S. 213 f.), in welcher er verfucht, S. 422 f., die Uebungen, „Die wir noch jegt mit 
ver Jugend vornehmen können“, zufammenzuftellen. Diefe find, wenn wir von Reiten, 
Tanzen u. dgl. abfehen, Laufen, Springen, Klettern, Balanciren, Ringen 
und Tragen. Fünf von diefen Uebungen (wahrſcheinlich fehlte das Ringen, welches 
anfangs viel Bedenken erregte und das GutsMuths (II. S. 357) erft 2 Jahre vor 
Herausgabe feiner Gymnaſtik in Regeln zu bringen begann) bildeten das Deſſauer 
Pentathlon, welches der unfcheinbare, aber fruchtbare Keim war, ber ſich unter Guts- 
Muths Pflege zu dem weitverzweigten Baume moderner Leibesübungen entwideln follte. 
„Im 9. 1785«, jagt GutsMuths (in feinem Turnbuche für Söhne des Vaterlandes, 
Vorbericht, S. VIL), mbetrat ih als Süngling Schnepfenthal, da führte mich Salzmann 
ouf einen hübfchen Plag mit den Worten: Hier ift unfere Gymnaftil. Auf dieſem 
Bläschen, am Rande eines Buchenwälnchens, entwidelte fi nach und nach bie beutjche 
Snmaftil; ein erzdentfcher Mann — das war Salzmann — gewährte ihr da Schug, 
und mır wenige Schritte davon ruht der irdiſche Theil des Vortrefflichen. Hier be— 
{ufigten wir uns täglich mit fünf Uebungen in ihren erften, ungeregelten Anfängen. 
Diefe fammten von Deffau, wo Salzmann zuvor geweſen. Ob dort Baſedow oder 
fonft jemand den Gedanken gefaßt hatte, die Körpererziehung der Griechen ein wenig 
in Anwendung zu bringen, ift mir unbekannt. Salzmann übertrug mir bald bie 
Leitung diefes erften Anfanges der Uebungen“. (Weiteres ſ. in dem Art. „Gut8Muth« 
©. 87.). 

Betrachten wir nım die Gymnmaſtik, wie fie fih unter den Händen von GutsMuths 
geftaltet hat, näher, fo fieht man leicht, daß die von ihm felbft gegebene Erklärung, 
die Gymnaſtik fei „Arbeit im Gewande jugendlicher Freude”, nichts weniger als eine 
erſchöpfende Definition fein fol. Im dem ausführlichen Theile feines Werkes, welder 
von der Nothwendigkeit der Gymnaſtik, von ihrem Zwede, Nuten und ihrer Einrid- 
tung handelt, tritt das Princip vollendeter Menfchenbildung in fo mander ſchönen 
Aeußerung deutlich hervor, daß wir es als den feitenden Gedanken des Ganzen an⸗ 
ertennen müßen. Wie deutlich namentlich unferem Begründer der Gymnaſtik der äfthe- 
tiſche Geſichtspunct vorſchwebte, mag nachfolgende Stelle aus dem Capitel von dem 
Nuten der Gymmaſtik beweifen. „Sollte die Hebung des Körpers nicht auch auf feine 
Form und Bildung wirken? — Es ift anerkannt, daß die Griechen fih durch Schön- 
beit und Ebenmaß auszeichneten. Die Urfachen davon waren, wie es mir foheint, ihr 
glückliches Klima, ihre vortrefflichen Kunftwerke, ihre Kleidung und Lebensart; aber 
ganz beſonders ſtarken Einfluß darauf hatten die gumnaftifchen Webungen. Laſtende 
Arheit verbarb die Glieder und verzerrte die Phnflognomieen eben jo wenig als un- 
männliche, weiche Ruhe fie erfchlaffte, oder in einer ausdrucksloſen Unbeſtimmtheit er- 
hielt. Alle Glieder genoßen Freiheit und Bewegung, die nach der körperlichen Confti- 
tution weife eingerichtet waren. Man übte alle Glieder nicht nur, ſondern befonders 
auch die, welche der Uebung am meiften beburften, um fe in Rüdficht ihrer Maſſe und 
Kıoft mit den Übrigen in gehöriges Verhältnis zu ſetzen. So wuchſen fie nach ihrer 
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naturgemäßen Größe heran, fo hoben fi bie Mufleln zu einer fchönen, männfihen 
Beſtimmtheit hervor, fo bildeten fi die Züge des Knaben und Junglings unter be— 
ftändigen Geiftesarbeiten und Muth erfordernden Beſchäftigungen des Kömers zu der 
einzigen Schönheit des männlichen Geſichts, zum Ausorude des Geiftvollen und Wr: 
. thigen. Nicht fo bei und. Gegen Einen gut geformten Menſchen ftellen wir ume 
einen ziemlichen Saufen folder, die bald fo bald fo, bald weniger balb mehr misse 
ftaltet find. Ich möchte nicht behaupten, daß unfer Klima einigen Einfluß darauf hätte. 
Unfere Kunſtwerke kommen hierbei vielleicht mebr in Betracht. Spottet nuht der Voeak: 
fie find die höhere Nahrung des geiftigen Menſchen, von dem bie Form de yhufiihen 
nicht fo ganz unabhängig ifl.“ 

Hand in Hand mit diefer Würdigung der äfthetifchen Seite der Leibesübungen 
geht bei GutsMuths die Erkenntnis ihrer geiftigen Seite. Und bier teilt er zwar 
bie oft bis zur unwahren Einfeitigfeit getriebenen Anftchten jener Zeit, die, von Roufſen 
und, theilmeife auch von ben Daterialiften ausgehend, fich beſonders bei den Medicinen 
feftgefeßt hatten: daß Geſundheit und Heiterkeit des Geiftes von ber guten Veſchafſen 
heit de8 Körpers bebingt fet, daß Energie und Thatkraft zu ihrer vollen Entfaltum 
auch eines Fräftig entwidelten Muſkellebens bebürfen, daß Verweichlichung des Kerpert 
Dagegen auch ben Geift nothwendig erſchlaffe. Sein Ideal jedoch, wie er es in den 
Abſchnitt von der harmonischen Bildung als Zweck der Leibesübungen entwidelt, trägt 
ein Motto aus Plato: „Mia dE owrrela neös aupw, unse Tv wuyip are 00- 
HaTog xıveiv, une TO 00ua ürev wuyic, Tva auvroulva ylyywrrar looppönw xaı 
dar. Kine längere Stelle aus dem 3. Buch des Staates, melde Guts Muth ai 
teilt, enthält die Worte: „Nicht zur Bildung des Geiftes und Leibes (mur gelegntih 
zieht diefer Vortheil), fondern zur Bildung des Geiftes allein, zur Ansbibun 
feines Muthes und feiner philoſophiſchen Kraft ſchenkte ein Gott den Menſchen Nil 
und Gymnaſtik, um jene Eigenfchaften gehörig zufammen zu fiimmen, fie im rein 
Grade zu verftärken ober zu vermindern. Der Kunſtler folglich, welcher Muſil m 
Gymnaſtik im fchönften Maße mifcht, fie auf den Geift anwendet, ift mir ber vel 
fommenfte, der barmonievollfte Muſikus.“ Mean fieht, wie weit Plato von der mb 
Theorie bes Gleichgewichtes zwifchen Leib und Seele entfernt ift. 

GutsMuths billigte und bewunderte Plato’8 Standpunct und kam demod u 
biefem Puncte nicht zur Klarheit, eben weil er in den Feſſeln Roufſeau's gieng. Dabe 
denn auch der durchaus falfche, aber gewiß noch heute populäre Sat: „Die Opmnaftl 
wirkt unmittelbar auf den Körper, nur mittelbar auf den Geiſt.“ Als ob die Willen 
impulfe, Combinationen und Mafbeftimmungen in den Bewegungen, ganz abgeſeber 
von kühnem Wagen und männlichem Weberwinden fchredender Sinnestäufhung md 
eben dur und durch reine Geiftesthätigleiten wären, wenn auch foldye, die, in Do} 
Muſkelſyſtem eingreifend, fi nach außen Leibhaftig darftellen! 

Mit volllommener Klarheit aber erfaßte Guts Muths die Idee der nationalen % 
bentung der Leibesübungen; nur bält ex dieſelbe einftweilen für jenſeits ber Grey 
bes Erreichbaren Tiegend. Freund, ruft man mir zu, bu idealiſirſt deinen Liebliug 
— — „Bolllommen wahr, erwidere ih; denn ich rede von einem Ideale, das di 
heute noch nicht realifirt ift, von einer zur Nationalfitte geworbenen gymmaſtiſchen &: 
ziehung ber Jugend, und daß ich bei der Darftellung biefes Ideals kein Wort zu vd 
aber wohl manches zu wenig gefagt babe, davon bin ich innig überzeugt“ Auch her 
lehnt GutsMuths fi) an die Betrachtung Griechenlands an. „Vortreffliches Voll! du 
bift fo ganz in's Elyfium hinübergeſchlummert, aber das Verhältnis zwiſchen Kin 
und Geift Lebt noch, es ift ewig. Du bilbeteft unfern Geift, warum achteten wir du 
Lehren nicht, die du uns für die Erhaltung und Verſchönerung des Körpers geht! 
Gymnaſtiſche Uebungen machten bei bir den Haupttbeil der Jugenderziehung; fine: 
liche Abhärtung, Stärkung, Geſchicklichkeit, fehönere Bildung, Muth, Gegenwart X 
Geiftes in Gefahren und darauf gegründete Vaterlandsliebe waren ihr Zwei; die Ar 
ftellung öffentlicher, vom Stante befolbeter Lehrer diefer Kunſt, die im allen Städte 
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Griechenlands dazu errichteten üffentlichen Gebäude, theils von unermehlicher Größe 
und auffallender Pracht, verfündigten fchon ven hoben Werth, welchen man auf bie 
Gymnaſtik ſetzte. Hier erfchtenen Redner, Philofophen, um Gedanken zu wechſeln; 
Jünglinge und Männer, um zu lernen und ſich körperlich zu üben; Athleten, um ſich 
zu zeigen; Kränkliche und Schwache, um fi durch Uebungen zu ftärken; Jung und 
At, Reich und Arm dur alle Stände, um zu fehen, fich zu beluftigen, tbeilzunehmen.“ 
Und weiter binfichtlich der Teftfpiele: „Man braucht wahrlih nicht Schwärmer zu fein, 
um etwa herzerhebendes darin zu finden, wenn ein Kranz von Del- und Fichten- 
zweigen die Jugend eines ganzen Volkes der trägen, weichlichen Ruhe, die ſeinem Klima 
ſonſt ſo angemeſſen war, entriß und ſie aufforderte, anſtatt einer weibiſchen Entnervung 
zu unterliegen, Körperkraft und Mannſinn zu erringen. Wenn aud in feiner anderen 
Rückſicht Die Frage, ob fi die Landesregierung in die Angelegenheiten der Erziehung 
zu miſchen babe, Bejahung verbiente: fo müßte man fie doch, infofern die Regierung 
öffentliche Spiele begünftigte, zugeſtehen. Dieſe ganz vorzüglich waren e8, Die ben 
Rotionalgeift unterhielten, den Yüngling von Weichlichkeit zurüdzogen, ihm Mannfinn 
enflögten, ihn zum Heroen bilbeten.“ 

Der Kreis der Uebungen, welche GutsMuths befchreibt und empfiehlt, ift ein fehr 
weiter, da außer den allgemeinen Webungen, als Laufen, Gehen, Springen, Heben und 
Tragen, Klimmen, Balanciren, auch ſolche Gebiete aufgenommen find, in benen 
eine beftinnmtere Reihe zufammengehöriger Bewegungen in den Dienft eines, der 
reinen Leibesübung fremden Zweckes tritt, als Fechten, Ererciren, Baden und 
Schwimmen. Unter „Tanz“ dagegen find unter völliger Uebergehung der Gefellichafts- 
ud Schautänze nur turnerifche Uebungen, Sprünge mit dem Reife, dem Seilchen 
(„Heinen Schwungfeil" nad Spieß) u. |. w. behandelt, wo benn bie Forderung des 
Taktmäßigen oft ſehr Loder angebracht if. Unter Springen ift neben dem Freifprung 
auch der gemifchte Sprung, welcher das Boltigiren, den „Gejellihaftsiprung" („Bod- 
fpringen“) und das Stabfpringen umfaft. Das PVoltigiven, weldes fett Jahn 
unter den Namen „Schwingen“ (minder treffend gewählt als fonft Jahn's Bezeich- 
mmgen; Waßmannsdorf Schlägt „Pferbipringen“ vor) ein Hauptbeftanbtheil ber Turn⸗ 
kunſt geworben ift, hatte damals für feinen noch geringen Uebungskreis in der Hegel 
franzöfifhe Namen, als Echappee, Pommades, Voltes, Ecartes, Revers, Croisds, Es- 
quillettes. Diefe Bezeichnungen hatten, trog bed von GutsMuths getadelten unlogi- 
ſchen Eintheilungsgrundes, den Bortheil, daß fie generifche waren, neben denen ſich für 
einzelne beſonders charakteriftifche Sprungweifen deutſche Namen ausgebildet hatten, 
wie Herenfprung, Todtenfprung, Rieſenſprung, Iungfernfprung, Affenfprung, Bären- 
ſprung n. ſ. w. An folde Namen knüpfte befanntlih Jahn fpäter wieder an, wäh- 
vond Bieth fie nur in Klammer neben den franzöfiihen gebraucht. Berfchieden von 
beiden firebt GutsMuths deutſche generifche, und zwar nach einem beftimmten Princip 
gebildete Bezeichnungen zu gewinnen. Nach dem Gebrauch der Hände theilt er ein in 
1) handfefte Sprünge, und zwar a) unverwandte (die Bruft nach den Händen gefebrt), 
b) verwandte (der Nüden nad) den Händen), 2) Lüftungen, 3) GleihgewichtShaltungen. 
Offenbar fehlte GutsMuths jenes urkräftige Erfinbungsvermögen, mit dem Jahn fo 
manches Wort fir immer dem Sprachgebrauch einverleibte, doch wäre e8 für die Ueber- 
fihtlihleit und Gemeinverftännlichfeit vielleicht vortheilhafter geweſen, feinen Verſuch 
zu verbeflern, als direct bie einzelnen’ Uebungen, deren Zahl doch Fein Ende fein Tann, 
namhaft machen zu wollen. — Red und Barren, jene beiden herrſchenden Ruſtzeuge 
unierer jetzigen Turnpläge, neben denen der Schwingel nur die dritte Stelle behauptet, 
lannte GutsMuths noch nicht, doch findet fi der erfte Anfang des Reckturnens in 
dem Ablchnitt vom Slimmen. "Der „Querballen, 6—8” hoch, unten 3—4” did, 
oben abgerımbet, ruht auf 2 Pfeilern von 6° und 8° Höhe, welche 12—15’ ausein- 
anderſtehen. Er fteigt alſo in ſchräger Richtung mäßig an, und die Uebungen können 
infolge deſſen meiſt nur im Querhang gemacht werden. Dauerndes Anhängen, das 
Damals in die Wette, bis auf eine Viertelftunde getrieben wurde, Aufſchwingen der 
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Füße, Aufziehen (Ziehflimmen), „Gehen mit den Händen“ (Hangeln) find unvertenubare 
Grundelemente des Redturnend. Man durfte nur den Querballen horizontal ftellen 
und in ben Dimenfionen etwas verfeinern, fo war ſchon ein Med gegeben, mie es ſich 
in der ſchwediſchen Gymnaſtik erhalten hat und wie bie Berliner Central-Turnamalt 
e8 auch in Deutfchland wieder einzuführen verfudht. 

So Hat denn GutsMuths nicht nur mit begeifternder Berebtfamleit der Sode 
der Leibesübungen einen gewaltigen Anftoß gegeben, fondern auch durch comjequenk 
Fortbildung des Defiauer Pentathlons (Laufen, Springen, Balanciren, Klettern, Trage) 
zu ber nachmaligen Entfaltung des Gerätheturnens den erften Grund gelegt. 

Die von ihm gegebene Anregung verbreitete ſich durch ganz Europa, vorzüglich 
aber nach dem Norden hin, zunähft nah Dänemark, wo fidh die Regierung de 
Sache kräftig annahm, fodann auh nah Schweden. Im der Borrebe zur zweier 
Auflage feiner Gymnaſtik Yonnte der Verfaſſer bereits zahlreiche Beweiſe glänzende 
Fortſchritte feiner Sache anführen. Im Deutſchland gieng e8, wie fich bei den öffent: 
lien Zuftänden unfered Vaterlandes vor dem Aufſchwung, mit dem die Freiheitskrieze 
fich vorbereiteten, nicht anders fein konnte, nur zäh und langſam vorwärts und de 
Pflege der Leibesübungen befchränfte ſich faft völlig auf Privatanftalten der neuen 1 
dagogiſchen Richtung. 

Bezeichnend ift e8 für die tiefe Begründung der Sache in umferem Baterlaude, daß 
gleichzeitig mit Guts Muths auch ein anderer Mann dasfelbe Ziel, und zwar mit ned 
größerer Gründlichkeit, wenn auch geringerem Schwung, verfolgte. 

Wollten wir die Gefhichte der Gymnaſtik philofophifeh conftruiren, fo mühten wer 
Vieth's Enchflopädie der Leibesübungen nothwendig vor GutsMuths ſetzen, obwobl 
das Werk ein Jahr fpäter erfchien, als die Gymnaſtik für die Jugend. Vieth ſag 
zwar in ber Dedication feines Werkes, daß er urfprünglich beabfichtigt habe, eine m: 
dagogiſche Gymnaſtik zu geben, woran ihn nur das Zuvorkommen eined anderen 
(GutsMuths) gehindert habe; allein es Läßt fi) faum denken, daß bet der ungeſtörten 
Ausführung jenes Planes ein dem GutsMuths'ſchen ähnliches Wert berausgefoma 
mwäre.*) Es fehlt nämlich bei Bieth, was ſich doch auch in der Enchklopädie bitt 
ausfprechen Können, das Princip des neuen Schaffens eines nad allen Seiten ur 
feren gegenwärtigen Berhältniffen angemeffenen, jedoch gewißermaßen im hellenifde 
Geifte erfundenen Uebungsfreifes. 

Dies Princip des Schaffens hat GutsMuths gehabt und hat es auf Yahı we: 
erbt; es konnte aber erft in einem Geifte entflehen, ber ſchon mit ben alten ler: 
Yieferungen der Gymnaſtik vertraut war und nun im praftifchen Streben den Spem 
zum Fortfchritt empfand, ganz wie GutsMuths nad feiner eignen Schilderung x 
Sade gekommen ift. Bei Vieth waltet das theoretiſche Interefle des Begreitent 
noch vor, doch freilich eines foldhen Begreifens, wie es ſeitdem nicht wieder ba gemfe 
ift, und wie es ohne praftifhe Anfchauung fi nicht hätte bilden können. Namentlich 
ift e8 neben dem anatomischen Verſtändnis das mechanifche, welches Vieth als Mathe 
matifer, leider nur ftellenweife, in eminenter Weiſe bethätigt. Rechnet man hiezu De 
ausgebehntefte und vielfeitigfte DBelefenheit, kritiſchen Blid und eine befonnene, wem 
auch eben nicht firenge Methode in philologifeh-hiftorifhen Dingen, fo ſieht man, do} 
Vieth's Wert (von dem freilich die trefflihen Ergänzungen im 3. Bande art 1°, 
alfo nach Jahn's Turnkunft, erfchtenen) eine Grundlage von ungewöhnlicher Gebiege- 
beit darbot. 

Bieth hatte gleihfam den Bauplatz abgeftedt und geebnet, GutsMuths durch da 


*) Andererfeitö trug fich auch Guts Muths mit dem Gedanken, feinem Werke eine Geſchiche 
der Gymnaſtik beizugeben; fchade, daß nicht diefe nebft Vieth's pädagogiſcher Gymmaftit gidd 
zeitig zu Tage gefommen ift; find doch beide Männer wohl bis auf den Gentigen Tag uch die 
bebeutendften Schriftfteller auf unferem Gebiete. Jahn's Hauptverdienft Im ſchriftſtelletiſchen dat 
Hegt anderöwo. 
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proviforifchen Plan die allgemeine Theilnahme für den Aufbau der Leibesühungen ge- 
wonnen; die Ausführung des Baues aber warfen übergewaltige Zeitverhältniffe zwar 
nicht einem fachverfländigeren Meeifter, wohl aber einem ungleich ſtärkeren Geifte zu. 
Ein Dann und Eine Epoche gaben den Leibesübungen in Deutfchland eine ganz 
beftimmte Richtung; eine Richtung, mit der nach manderlet Wandlungen noch heute 
bie wefentlichften Vorzüge und Fehler der mächtig herangewachſenen Sache zufammen- 
hingen. Es war Jahn und die Epoche der Befreiung. — GutsMuths betrachtete 
noch die allgemeine körperliche Nationalerziehung zunächſt als ein Ideal menfchenfreund« 
licher Wünfche, während Scharnhorft bereitd im Jahr 1807 damit umgieng, ein 
Inſtitut, welches bald gewaltig und urkräftig in die Wirklichkeit treten follte, die Land— 
wehr und die allgemeine Dienftpflichtigfeit, auf die Einführung körperlicher Uebungen 
an allen Stabtfchulen zu begründen (Waßmannsdorf in N. I. I. 3, ©. 248 Amm.). 
So ſchnell kann ein richtig gegriffnes Ideal auf die Schwelle der Praris treten! Drei 
Jahre fpäter (Lübel 1810) erichten Jahn's Volksthum, und hier empfahl berfelbe 
Mann zum erftenmale bie Leibesübungen als Theil der Volkserziehung, der bald mit 
dem neuen Namen ber Turnkunſt auch eine neue Sache in's Leben rief.” Im Früh— 
jahr 1811 wurde der Turnplatz auf der Haſenheide bei Berlin eröffnet. Hier, in 
Berlin, war der Boden vorzüglich vorbereitet, denn nirgend mochte man bie Schmach 
der Unterdrüädung des Baterlandes fo tief empfinden, nirgend den Tag der Erhebung 
jo heiß berbeifehbnen. War e8 doch auch hier, wo brei Jahre vorher Fichte in feinen 
begeifternden „Neben am bie deutſche Nation“ auf die Erziehung als den alleinigen 
Ausgangspund der Rettung bingewiefen hatte. Was war natürlicher, als daß unter 
folgen Umftänden die Leibesübungen, wie einft in Theben unter der Gewaltberrichaft 
Sparta's, eine enge Beziehung zu dem großen Gedanken der Befreiung gewannen? 
Diefer Gedanke der Befreiung aber war, wohin taufend Strömungen der politifchen, 
literariſchen, religiöfen Lebensquellen drängten, kein anderer als der einer völligen 
BWiedergeburt des großen gefammten beutfchen Volles. Diefe Tiefe und Gründlichkeit 
un der Srfaffung der wahren Aufgabe erfüllt und mit Staunen über die Kraft der 
ahnungsſchweren Bewegungen jener zukunftſchwangern Jahre. Ja, faft möchte man es 
bellagen, daß ber baldige Sturz Napoleons dem riefigen Bauen und Schaffen unter 
der Oberfläche der Tyrannenherrſchaft nicht mehr Zeit zur Vollendung vergönnte. ‘Der 
Augenblid rief die große Sache aus ihren erften Keimen ſchon hervor auf den Schau⸗ 
plag der Handlung, und bald traten nach Erringung des Nothwendigften ihrer Voll⸗ 
endung Feinde entgegen aus Sreifen, welche bei längerer Fortdauer des Druds hätten 
Bundeögenofien werben und bleiben müßen. Im der That, bätte Jahn im Sommer 
1811 vermuthen können, daß ſchon nad) zwei Jahren der große Kampf begommen, nad 
abermals zwei Jahren der Sieg errungen und nad) wiederum derſelbigen Zeit eine 
Reaction gegen die Turnkunſt in vollem Zuge fein wiirde, der das kaum angefangene 
Bert fon bald zum Opfer fallen jollte, wer weiß, ob jemals dieſer tiefe Zug nad 
voller und gründlicher Rückeroberung deutſcher Kraft und Männlichkeit fi hätte bilden 
innen? Wer weiß, ob nicht directer zum Biel führende Waffenübungen ber heran- 
veifenden Jugend, wie ſie jever, auch ber flachften nationalen Bewegung voranzugehen 
pflegen, den befchränften Kreis der Vorbereitungen zum Sturme gebilbet hätten, mäb- 
vend jene Defiauer und Schnepfenthaler Leibesübungen fi) Iangfam und ohne Be— 
ziehmg zur Bolitit fortgepflanzt und vielleicht ausgebreitet hätten. Dem wie fehr 
ah Guts Muths die nationgle Bedeutung der Leibesübungen empfand, fo fette er fie 
doch nicht als gewaltigen Hebel für alle andern nationalen Zwede hin, nicht als Bor- 
bedingung einer dringend nöthigen Wiedergeburt des Volkes überhaupt. Dies that 
John. Für den nächften Zweck war da8 Mittel zu groß in der Anlage, zu klein in 
feinem wirklichen Beftand, als, wie ein Dieb in der Nacht, die Enticheibungsftunde 
herankam. So gewaltig aber war der angefachte Geift, daß er fih aus der Turnkunſt 
mt mehr wollte bannen laſſen, daß er mit wilder Elafticität über das Ziel hinaus- 
frebte, welches unter ben veränderten Umftänven allein erreichbar war, und daß übel 
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berechnete Hemmungen ihn nur in faljche Bahnen treiben, nicht aber befeitigen konnten. 
Der Patriotismus felbft wurde zur Partei. Dies unfelige Verhältnis erhielt Dancer 
durch die Dauer der ungenügenden Berfaffung des deutſchen Geſammtvaterlandes, das 
nım einmal in den Zeiten der Noth Ziel und Leitftern aller wahrhaft vaterländifhen 
Bewegung gewefen war. Einmal in die falfhe Bahn gebrängt, verband fidh das 
Streben der Turnerei vielfach mit andern Strömungen der Zeit. Unmöglich Lima 
wir der gefchichtlihen Entwidlung dieſer politifchen Seite der Sache- hier aud noch 
folgen, wo fi} von den großen Geftaltungen des Stoffes ohnehin kaum Die weſent⸗ 
lichſten Grundzüge zufammenftellen laſſen. Beachten wir bier als unmittelbar in das 
Weſen der Leibesübungen eingreifend nur dies: Mit Jahn ſchwand die hiſtoriſch fe 
vollberedhtigte Anknüpfung an die hellenifhe Gymnaſtik aus dem Bewußtfein der Träger 
der Sache in Deutfchland; dieſer Zug verlor fi) nach dem Norden, wo er in Schweden 
durch Ling auf's neue belebt werben follte, während er doch urſprünglich gerade dan. 
deutſchen Weſen entfprungen if. Jahn erinnert fi zwar dankbar feiner nächften Bor: 
arbeiter, GutsMuths und Bieth; allein er kümmert fi) wenig um bie Griechen md 
gar nicht um Rouſſeau, der ihm ſchon als Franzoſe zuwider fein mußte. Seinem 
Zweck entfprehend kehrt Jahn die Anknüpfungspuncte an die Leibesübungen unferer 
deutſchen Vorfahren fo viel hervor, als irgend möglih; baher denn auch das mit 
Zurnier und tourner zufammenbängende Wort „Turnen“, deffen urſprünglich deutſche 
Stammhaftigkeit Jahn nicht nur mit Recht behauptete, fondern auch durch die frudt- 
. barften Berbindungen und Ableitungen, welche die Sprache mit einem ganzen 
echter Ausdrüde bereicherten, lebendig betätigte. Sprachbildung und Erfinbung ron 
Uebungen und Einrichtungen giengen überhaupt bei Jahn Hand in Hand. Auf biefem 
Gebiete war sah vollendeter Meifter. Bor allem aber gab er zu den wichtigften &- 
zeichnungen in einer ftaunenswerthen Fülle bie fruchtbarften Stammmörter, die wirt: 
famften Weifen der Fügung und Ableitung her. Daß er dabei mit bewußßter Lunſt 
verfuhr, geht aus feinem „Vorbericht der „deutſchen Lurnfunft“ (Berlin 1816) hervor, 
wo er die Turnſprache von S. XIX an ziemlich ausführlich behandelt. Diefer „Bor: 
bericht⸗ Tann füglih zu den claſſiſchen Schriften der “Deutfchen gezählt werben, und 
wie man fordern Könnte, daß jeder Pädagog — Turnlehrer oder nicht — Sri 
fennen lerne, fo müßte jeder gebildete Deutfhe — Turner oder nicht — Jahn un 
feinen Schriften Tennen lernen. v. Raumer fagt, nachdem er übrigens eine treffliche Aus: 
wahl von Stellen aus der „Zurntunft“ gegeben, e8 ſei ſchwer dies zu thun, avweil 
eben alles charakteriftiich, das Buch wie fein Berfafler aus einem Guß if.” 
Betrachten wir nun die Schöpfungen Jahn's und feiner Jünger auf dem Gebiete 
praktiſchen Turnens, fo treten uns zunächſt zwei neue Geräthe entgegen, die für das 
deutfche Turnen von entfcheidender Bedeutung geworben find: Red und Barren. 
Ned und Barren find mit dem gegenwärtigen beutjchen Turnen fo inmig ver: 
wachfen, daß mander Turner den Zufammenbang feiner Kunft mit der helleniſchen 
Gymnaftit ſchon deshalb leugnen möchte, weil bie Alten kein Red, keinen Barren ge: 
habt. Im der That Hängen auch beide Geräthe mit dem Turnen der Alten, von dem 


doch, wie wir faben, auch für die Gegenwart ber Impuls gegeben wurde, nicht einmal 


indirect zuſammen. Das Red war in feinem Vorſtadium als Querballen eine Ber: 
richtung zur elementaren Einübung des Klimmens. Der Barren fcheint erfunden, um 
Borübungen zum Voltigiren, indbefondere zu den Geſchwüngen am Pferde zu geftatten. 
Nun ftammt aber das Pferd mit feinem Uebungsfreife aus dem Ritterthum des Mi: 
telalters; das Klimmen und Plettern ift den modernen Nationen durch die Entwicklung 
bes Seeweſens nahe gelegt. Red und Barren aber find wieder wichtiger geworben, 
als jene Geräthe, zu denen fie Vorübungen verftatten follten; fie wurben bie beor- 
zugten Geräthe, bei kleiner Einrichtung oft die Geräthe ſchlechthin. Das Turnen aber 
wurde, namentlih in der Praris der QTurnvereine, fett Jahn mehr und mehr Geräthe: 
turnen, fo daß heutzutage die Fertigkeit, an Red und Barren eine Reihe ſchwieriger 
Stüde auszuführen, mehr als irgend etwas anderes den Turner auszumachen ſcheint 





Leibesübungen. 573 


Betrachten wir zunächſt Die innere Berechtigung diefer gewaltigen Veränderung im 
Weſen der Leibesübungen, ſodann die Ausartungen, welche fih an fie anfnüpften und 
die Heilung derſelben. In dem ganzen Leben der modernen Welt fpielt das Geräth 
oder Gerüft eine Rolle, welche das Alterthum nicht kannte. Wir denken dabei nicht 
m an bie inbuftrielle Entwidlung der Neuzeit, obwohl mit biefer alles weitere zufam- 
menhängt. Wir finden im Kriegsweſen ein Uebergewicht der Artillerie und daneben 
eigene Bautruppen in mannigfachen Abtheilungen. Das künftliche Befeſtigungsſyſtem 
großer Städte und bie mweitgetriebene Terrainbenugung, bei welcher Bäume, Gräben, 
Heden, Steine zu wichtigen Gegenſtänden werben, entfprechen unfern hoben, vielftödigen 
Häufern, die mit Hülfe ſchwindelnder Gerüſte erbaut werben, unfern fünftlichen Ver⸗ 
lehrsſtraßen und ber raffinirten, durch mancherlei Erfindungen und Mafchinen unter- 
Rüsten Bodenbenugung. Man bedenke nun ferner unfere hoben Kirchthürme und bie 
oft weit höheren Kamine der Fabrikanlagen; man bedenke die Schachte, Stollen und 
Fahrten der Bergleute; den Schaffner, der um bie brauſenden Eiſenbahnzüge Mettert, 
mb ben Steiger einer Löfchabtheilung, der beladen durch Rauch und Qualm hindurch 
die Außenwand eines mehrftödigen Haufes erflimmt; allentbalben wird man finden, 
daß bald im Gebrauch, bald in der Herrichtung jener Bauten und Geräthe der Menſch 
in die mannigfachften Körperlagen entweder ſchon durch feine Arbeit verfegt wird, over 
duch die geringfte Störung verfegt werden Tann. Vermöchte man bie verfchiebenen 
Stügungsarten des menjchlidyen Körpers vom einfachen Stand auf ebener Erde bis zu 
den abweichendſten Figuren nad der Wirklichkeit zu beobachten, zu zählen und nad 
Safien in Vergleich zu bringen, fo würde man zweifellos den Körper de8 modernen 
Menſchen ſchon im Leben felbft verhältnismäßig weit öfter in den ungewöhnlichen Stüg- 
ungsarten und Gleichgewichtslagen erbliden, als den des alten Griechen. Dies Ber- 
haltnis iſt nicht nur durch die Zunahme der induftriellen Entwidlung noch in ber 
Steigerung begriffen, ſondern auch durch die Uebung felbft, wie fie neben der Praxis 
namentlich auch das Turnen bietet. Denn in unzähligen Fällen läßt fih eine Bewegung 
weit ralcher und leichter ausführen, wenn man ben Durchgang durch eine abweichende 
Körperloge, etwa eine Stügung bloß dur die Arme, einen Kniehang u. dgl. nicht 
ſcheut, al8 wenn man zu demſelben Ziele in der gewöhnlichen Körperlage zu gelangen 
fuht. Räumt man nun diefen veränderten Verhältniſſen einen Einfluß auf unjere 
Leibebübungen ein, jo ift man keineswegs dabei gezwungen, zum bloßen Niüglichfeits- 
princip feine Zuflucht zu nehmen. Wie alle andere Künfte, fo darf auch die Gymna⸗ 
fit in der modernen Welt Anfprud darauf machen, mannigfaltigere Motive zu ent- 
wideln, al8 die des Altertbums, und in einem veicheren Stoff diefelbe gewählte Har- 
monie zur Anfchauung zu bringen. Das Princip der Einfachheit wird dadurch nicht 
aufgegeben, daß eine vollere Entwidlung der möglichen Grundformen, wie in den zabl- 
reihen Tonarten und ber reichen Inftrumentirung unferer Muſik, eingeführt wird, fo 
lange nur alles einzelne ftet3 vom Ganzen, ber Stoff vom Zweck und Gedanken be- 
bericht bleiht. Wenn daher die neuere Turnkunſt eine Reihe neuer Stügungsarten 
als Ausgangsformen für ganze Geſchlechter von Uebungen aufftellt!, fo ift dies nur die 
dem ganzen Leben ver modernen Welt entprechende Fortentwidlung der Gymnaſtik, 
bei der das eigentliche Princip der vergeiftigenben und damit verebelnden Durdbil- 
dung des Leibes durchaus unverändert bleibt. Hier jind nun aber Ned und Barren 
mei Geräthe, welche mit jener inftinctmäßigen Sicherheit, die ftet8 das Einfache trifft 
und dadurch grundlegend wird, gewählt fcheinen. Dean vergleiche die von Waßmanns- 
dorf angeführten neugriechifchen Namen uordLuyor (Red) und IlLvyor (Barren), wört- 
lich „Einjoh“ und „Zweijoh“. Den fpäter erfundenen ‘Doppelbarren könnte man in 
diefer Analogie als „Dreijoch“ bezeichnen; allein man fühlt, daß damit ſchon die Ein- 
ſachheit des Grundgedanfens, an die Stelle der Flächenſtützung, welche der Boden 
gewährt, eine Balkenſtützung zu fegen, verlegt wird. 

Daß num gerade die einfachſten Grundgeräthe die complicirteften und zum Theil 
zwedwidrigſten Uebungen haben entftehen laſſen, tft natürlich, weil fie die beitebteften 
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und die allgemeinften blieben. Eine Kritik der Reck- und Barrenübungen wollen mir 
unten an die Beſprechung der Fortentwidlung des Jahn'ſchen Turnens in den Tım: 
vereinen anknüpfen. Hier fer zunächft nur bemerkt, daß Jahn felbft jene Einſeitigkei 
des Gerätheturnens jedenfall würbe getadelt haben, welche gegenwärtig in fo manchem 
Turnverein Platz gegriffen hat. Ningen und Springen, Schieben und Heben, Geben 
und Laufen bilden für Jahn gar wichtige Dinge, indem ihn jchon. feine beftändige 
Rüdfiht auf die Wehrhaftmachung der Nation die Richtung nicht verlieren Tief. Ta: 
gegen hängt freilid die Künftelet und das Hafchen nach immer neuen, ſchwierigeren 
Schauftüden mit einer Schwäche der Principien Jahn's zufammen. Es iſt dies de 
Fritiflofe Hinnahme aller möglichen aus der Stütung des Körper8 an den einmal er- 
fundenen Geräthen zu entwidelnden Uebungsfornen. Der leitende Grundfag alles zu 
machen, was gemacht werden Tann, läßt uns ganz deutlich die Schule des fuftematifiren- 
den Peſtalozzi erkennen, welche auf die Entwidlung des deutſchen Turnens entſchei 
denden Einfluß gewonnen hat und bei Spieß wohl noch durchgreifender hervortritt, als 
bei Jahn. Peſtalozzi's Ideal war eine möglichſt vollſtändige Aufzählung aller mög: 
lichen Elementarbewegungen in allen möglichen Gelenfen, aus welchen ſich bemmädt 
wieder die Combinationen möglichft vollitändig entwideln folen*). Man hat es vieljah 
fireng getadelt, daß im deutſchen Turnen das Geräth gewifermaßen zum Zwed wert, 
indem die Frage: „Was läßt fi) an dem Geräth machen“? an bie Stelle der richti⸗ 
gen trete: „Für welche Muffelthätigfeit bietet da8 Geräth die geeignete Stägung"? 
Der Fehler liegt jedoch weit mehr in dem Princip der nftematifchen Entwidlung ſelbſt, 
wenn demſelben nicht ein Mritifcher Blid und große Beherrichung des Stoffs in ver 
Ausführung zur Seite ftehen. Im der That würde eine Gymnaſtik, welche ein Glied 
bes Körpers nach dem andern, vom Haldwirbel bis zu den Zehengelenken, feine Be 
wegungen durchmachen Tieße, nicht nur entjeglich langweilig, fondern auch grundfalſch 
fein. Denn welcher Phufiologe möchte uns wohl zu beftimmen im Stande fen, in 
welchen Maße der Dauer und der Intenfität ein jeder Muſtel contrahirt, ein jedes 
Selen? bewegt werben müßte, damit aus der Geſammtthätigkeit ſchließlich eine har- 
moniſche Körperbildung hervorgienge? Um und aber aus dem Syftem in bie gefunde 
Braris hinüber zu retten, bedarf e8 nur der Hülfe der Natur, welche, ſobald man 
einen fcheinbar außerhalb des Körpers liegenden Zweck in's Auge faßt, gleich fertige 
Gruppencombinationen der Muffelthätigleit durch den auf den Zwed gerichteten Bil: 
Yensimpuls, übrigens unbewußt, entftehen läßt**). Gerade in foldhen Combinationen 
aber ftellt fih das natürliche Verhältnis der Zuſammenwirkung ftarfer und ſchwacher, 
rechts⸗ und Linföbrehender, beugender und ftredender Muſkeln theilmeife von felbft ber, 
und wenn ftatt der einfeitigen Wiederholung weniger Bewegungen, wie fte die körper: 
liche Arbeit oft bringt, mannigfaltige und einander ergänzende Thätigfeiten der Art 
vorgenommen werben, fo wird fi) eine Harmonte erzielen laſſen, wie fie durch phyſiolo⸗ 
gifche Berechnung oder gar unphufiologifche Gliederpuppen-Durchbildung nie zu erreichen 
ift. Wenn der äußere Zwed beim Fechten, Reiten, Schwimmen u. f. w. grundſätzlich 
maßgebend bleibt, fo wird er ja wohl aud) beim Ned und Barren als natürlider 
Führer der Bewegungsverbindungen nit ganz zu verachten fein. 


*) Bergl. v. Raumer III. ©. 410 ff. Es gilt übrigens auch für Peftalozzi, was gan; ‚be 
fonders bei Spieß in Anfchlag zu bringen tft, daß die Prarid nie fo einjeitig tft, als Die Theorie 
Mendelsſohn, Beitr. zur Gefchichte des Turnend, nimmt in diefer Hinficht Peſtalozzi in Sches 
und zeigt, daß in deſſen Anftalt namentlich unter Ramfauer’d Leitung der gumnaftifche Unterridt 
zwedimäßig betrieben wurde. Died mag im allgemeinen ebenfo wahr fein, als es gewiß ift, daB 
Peſtalozzi in die Gefchichte der Leibesübungen fruchtbar und folgenreich eingegriffen bat. Tier 
wegen bleiben doch die Einfeitigkeiten der Theorie nicht nur als folche beftehen, fondern fie werden 
auch immer mehr oder weniger in der Praxis bervortreten. 

») Der Beweis dieſes Sapes gehört in die naturmwiffenfchaftliche Pſychologie; mit Bedauern 
babe ich alle dahin führende Fäden kurz abſchneiden müßen. 
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Um dies zu veranfchaulichen, wollen wir an einige nicht gar zu leichte, aber durch⸗ 
aus inmerhalb der Schulgrenzen liegende Uebungen erinnern. Jeden Turner muß e8 
reizen, ein fchulterhohes Red mit Unterftägung der Arme zu überfpringen. Hier bilvet 
fh in den einfachften Formen dies auszuführen eine trefflihe Reihe von Uebungen, 
die alle in anatomiſch-phyſiologiſcher Hinficht ſchon fehr zuſammengeſetzter Natur find. 
Roc mehr ift dies der Tall, wenn man da8 Wed ſprunghoch ftellt und num verfucht, 
in Schönen genau beftimmten Bewegungen ben Körper zum Sig oder Stüß auf ber 
Stange zu bringen. Das ſchöne Schmungfteinmen, das praktiſch vielfach verwenbbare 
Ziehllimmen mit gleiharmigem Aufftenmen, die leichteren Aufihwünge mit Kniehang 
eines Beins (die ebenjo nützlich find, als die Kntewellen, namentlich mehrmals fort- 
geſetzt, verwerflih), Dies alles find Bewegungsformen, deren heilfamen Einfluß man 
unmittelbar fpärt und durch die Erfahrung beftätigt findet. Wer aber hätte ihn wohl 
bisher phuftologifch berechnet? Wer hätte auch nur fich bemüht, von den die Haupt- 
loft hebenden Muſtelcontractionen abgefehen, alle die für die fürperbildende Wirkung fo 
wichtigen Nebenthätigkeiten aufzufuchen, wenn bis in das legte Zehengelenk hinein jet 
Vengung, jetzt Stredung, jegt leichte Erſchlaffung, jetst jene gleichzeitige Spannung ber 
Antagoniften ſich verbreitet, die dem Anfänger das Ausfehen fteifer Unbeholfenheit, dem 
Seübten die edle, mannbaft fefte Haltung verleiht? 

So ift alfo das fo viel gejhmähte Ausgehen vom Geräthe ein treffliches heureti- 
ſches Mittel zur Auffindung guter in mannigfacher Zufammenfegung doch wieder ein- 
faher, harmoniſcher Bewegungen, die auf den Turnplätzen wohl gegen das Streben, 
nur mit phyſiologiſch berechneten Thätigkeiten einer Muflelgruppe nad der andern zu 
wirken, fi} eben fo lange behaupten werben, al8 man natürlich zuſammengeſetzte Speifen 
bei Tiih der Ernährung durch chemiſch bargeftellte Elemente vorzieht. Der große Fehler 
jedoch, in welchen Jahn's Schule verfiel, war der, daß man nun glaubte, durch ſyſte⸗ 
matiſches Auffuchen aller möglichen am Geräth auszuführenden Bewegungen die Turn- 
kmft zur Vollkommenheit bringen zu können. Das heuriftifche Princip wurde zum 
Entwicklungsprincip erhoben und dadurch die natürliche Leitung des gefunden Inftinctes, 
des Schönheitsfinne® und der Beachtung augenfälliger Wirkungen ſehr beeinträdtigt. 
Schön und belebend war freilich der Eifer der Erfinder in brüberlidem Zuſammen⸗ 
wirlen, wie Jahn im Vorbericht zur Turnkunſt ihn ſchildert; aber wen follte e8 nicht 
Ihon als der Keim eined großen Uebels erjcheinen, wenn (S. VI.) auf die Erfindung 
von 132 verfchiedenen Wellenaufichwüngen am Ned ein großes Gewicht gelegt wird, 
wihrend vom Werth derſelben gar feine Rebe ıft? ‘Der Hauptvertreter dieſer ſyſtema⸗ 
tiftrenden Richtung war übrigens Eifelen, deſſen große Verdienſte um die Turnkunſt 
duch unſere Nachweiſung einer Schattenfeite nicht gejchmälert werden follen. 

Die Periode der Eroberung des Stoffes, des Erfindens, Benennens, Ordnens 
nahm die Kräfte der begeifterten Träger der Kunft fo vollftändig in Anſpruch, daß an 
kritiſche Sichtung zunächſt nicht gedacht werben konnte. Sicherlich aber wäre die Rüd- 
fiht auf barmonifche Menſchenbildung im deutfhen Turnen nicht zurüdgegangen, fon= 
den vorwärts, wenn nicht die politifchen Verhältniſſe die höher gebildeten Stände ben 
Zurnplägen meift entfrembet hätten. 

Im Jahn'ſchen Turnen Liegen die Keime des heutigen Echulturnens und bes 
Vereinsturnens uoch ungefondert neben einander. Jahn war Lehrer und Erzieher; 
fein Birken galt vor allem der Jugend; dieſe hat er auch in der deutſchen Turnkunſt 
dor Angen, und zwar ganz befonderd die Schuljugend der höheren Claffen von Gym= 
nofien und andern Lehranftalten. 

Die Vereinigung der Turner ift eine freie Gemeinfchaft; der Lehrer — feine 
Verfon erfcheint von der de8 Turnwarts noch nicht gefchieden — ift auf dem Turn 
plate der „ältere Freunde der Tuer, er fol „auch den Schein von Schulfteifheit 
vermeiden“ und „mit feinen Schülern, Zöglingen und Anvertrauten zu Ieben verftehen 
wd umzugehen wiſſen, daß fie ihn als Menfchen Lieben und als Mann achten“. So 
unterrichtet denn, auch während derjenigen Webungszeit, welche ber eigentlichen Turn⸗ 
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und die allgemeinften blieben. Eine Kritik der Red- und Barrenübungen wollen wir 
unten an die Beiprehung der Fortentwidlung des Jahn'ſchen Turnens in den Tum: 
vereinen anknüpfen. Hier jet zunächft nur bemerkt, daß Jahn felbft jene Eimfeitigtet 
des Gerätheturnend jedenfalls würde getabelt haben, welche gegenwärtig in fo monde 
Turnverein Platz gegriffen bat. Ringen und Springen, Schieben und Heben, Ga 
und Laufen bilden für Jahn gar wichtige Dinge, indem ihn ſchon feine beftäntige 
Rüdfiht auf die Wehrhaftmachung der Nation die Richtung nicht verlieren Tief. Te 
gegen hängt freilich die Künftelet und das Hafchen nad immer neuen, fchiterigere 
Schauftüden mit einer Schwäche der Principien Jahn's zufammen. Es iſt dies ve 
kritiflofe Sinnahme aller möglichen aus der Stützung bed Körper8 an den einmal cr- 
fundenen Geräthen zu entwidelnden Uebungsformen. “Der leitende Grundjag all y 
machen, was gemacht werben Tann, Täßt uns ganz deutlich Die Schule des fuftematifire- 
den Beftalozzi erkennen, welche auf die Entwidlung des deutſchen Turnens entihe: 
denden Einfluß gewonnen hat und bei Spieß wohl noch durchgreifender hervortritt, ala 
bei Iahn. Peſtalozzi's Ideal war eine möglichſt vollfländige Aufzählung aller mie 
lichen Elementarbewegungen in allen möglichen Gelenten, aus welchen fich venmädk 
wieder die Kombinationen möglichft volftändig entwideln follen*). Wan bat e8 vielfach 
fireng getabelt, daß im deutfchen Turnen das Geräth gewißermafen zum Zwed were, 
indem die Frage: „Was läßt fih an dem Geräth machen“? an die Stelle der richt⸗ 
gen trete: „Tür welche Muſtelthätigkeit bietet das Geräth die geeignete Stägung-? 
Der Fehler Tiegt jedoch weit mehr in dem Princip der ſyſtematiſchen Entwicklung jet, 
wenn demfelben nicht ein Mritifcher Blid und große Beherrichung des Stoffs in der 
Ausführung zur Seite ftehen. In der That würde eine Gymnaſtik, welche ein Gi 
des Körpers nach dem andern, vom Halswirbel bis zu den Zehengelenken, feine ve 
wegungen durchmachen ließe, nicht nur entjeglich Tangweilig, fondern auch grundfalſo 
fein. Denn welcher Phyfiologe möchte uns wohl zu beitimmen im Stande fen, a 
welchem Maße der Dauer und der Intenfität ein jeder Muſtel contrabirt, ein je 
Selen! bewegt werden müßte, damit aus der Geſammtthätigkeit ſchließlich eine har 
monifche Körperbildung bervorgienge? Um uns aber aus dem Syſtem in bie gefm 

Praris hinüber zu retten, bedarf e8 nur der Hülfe der Natur, melde, fobalb wa 
einen ſcheinbar außerhalb des Körpers liegenden Zweck in's Auge faßt, gleich fertig 
Gruppencombinationen der Muffelthätigfeit durch den auf den Zweck gerichteten W 

lensimpuls, übrigens unbewußt, entftehen läßt**). Gerade in folden Combinationen 
aber ftellt fi das natürliche Verhältnis der Zuſammenwirkung ftarfer und ſchwade 
rechts⸗ und linksdrehender, beugender und ftredender Deuffeln theilmeife von felbft be 
und wenn ftatt der einfeitigen Wiederholung weniger Bewegungen, wie fie bie forma 
liche Arbeit oft bringt, mannigfaltige und einander ergänzende Thätigfeiten der Iı 
vorgenommen werden, jo wird fi) eine Harmonie erzielen Lafjen, wie fie durch phnfiele: 
gifche Berechnung oder gar unphufiologifche Gliederpuppen-Durchbildung nie zu erreihe 
ift. Wenn der äußere Zwed beim Fechten, Reiten, Schwimmen u. |. w. grumbjägld 
maßgebend bleibt, fo wird er ja wohl auch beim Red und Barren als natürlider 
Tübrer Der Bewegungsverbindungen nit ganz zu verachten fein. 


*) Vergl. v. Raumer III. ©. 410 ff. Es gilt übrigens auch für Peſtalozzt, was gan 5 
fonders bei Spieß in Anfchlag zu bringen tft, daß die Praris nie fo einfeltig tft, als die Theen 
Mendelsjohn, Beitr. zur Gefchichte des Turnens, nimmt in diefer Hinfiht Peſtalozzi in Sche 
und zeigt, daß im deſſen Anftalt namentlich unter Ramſauer's Leitung der gummaftifche Uxtern 
zwedmäßig betrieben wurde. Died mag im allgemeinen ebenio wahr fein, als es gewiß iſt, N} 
Peftalozzi in die Gefchichte der Leibesübungen fruchtbar und folgenreich eingegriffen bat. Te 
wegen bleiben doch die Einjeitigkeiten der Theorie nicht nur als ſolche beftehen, fondern fie wır« 
auch immer mehr oder weniger in der Prarid hervortreten. 

») Der Beweis dieſes Satzes gehört in die naturwifienfchaftliche Pfychologie, mit Bedar 
babe ich alle dahin führende Fäden kurz abfchneiden müßen. 
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Anfegung von Turnſtunden bei den höheren Schulen in Preußen angeordnet wurde, 
waltete bereits das Beftreben vor, welches fih auch in der betreffenden Cabinetsorbre 
deutlich ausſpricht, die Sache auf einen neuen Boden zu ftellen und von den Tradi- 
tionen der Jahn'ſchen Zeit möglichft ei zu erhalten. Damit ftand freilich die gleich- 
zeitig erfolgte Berufung Maßmann's zur Oberleitung des Turnweſens im Wider- 
ru, denn Maßmann hielt die Idee des Jahn'ſchen Turnens unbedingt feft und 
tonnte deshalb, auch che Rothſtein an feine Stelle trat, nie zu einer burchgreifenden 
Wirkſamkeit gelangen. So trat bier zunächft auf negativem Wege die Trennung bes 
Schulturnens von dem Bereindturnen ein, welche im Süden auf dem Wege pofitiven 
Fortſchrittes durch Einführung des Spieß'ſchen Turnens fi) Bahn brach. Dennoch be— 
herrſchte das Turnen der Vereine im Norden wie im Süden auch die weit überwiegende 
Mehrzahl der Turnpläge höherer Schulen. 

Es wäre nunmehr diejenige Fortbildung der beutfhen Turnkunſt zu be- 
Iprechen, welche in ben Turnvereinen ihren bauptfächlichen Sig bat, wobei wir von dem 
gegenwärtigen Betrieb derſelben ausgeben und bie Vorwürfe, welche insbeſondere von den 
Bertretern der „rationellen Gymnaftit“ ausgegangen find, in Betracht ziehen müßen. Wie 
ſchon bemerkt Hat fidh die Vorliebe der Turner mehr und mehr auf Ned und Barren 
gemorfen; ja es giebt tüchtige Vereine, in denen Die ausgezeichnetftien Turner faſt aus- 
ſchließlich das Herd behandeln. Sehen wir nun zu, was an diefen beiden aus Jahn's 
Schule bervorgegangenen Geräthen gegenwärtig gemacht wird. 

Beginnen wir mit dem Barren. Ein hervorragender Turner unferer Zeit würde 
liheln, wenn man ihm den ganzen Uebungsvorrath aus Jahn's Turnkunſt darlegen 
wollte. Das Wippen bi8 beinahe zum Ueberfchlagen, nad Jahn „mit großer Vorſicht“ 
zu treiben, ift ibm aus feinen Anfängerzeiten erinnerlih. Seit lange ift das Hand- 
fiehen mit ſenkrecht in die Höhe geftredten Beinen für ihn die wichtigfte Operations: 
bafiß, wenn es fih um das Erlernen neuer Stüde handelt. Er wandelt ficher auf ben 
Hinden über die Holme Hin, rüdwärts und vorwärts; vielleicht hat er einen Anfang 
im gleihhandigen Hüpfen gemacht. Er übt fi gern darin, im fogenannten „Hoch⸗ 
fand- mit einer Hand auf den Holm ber andern überzutreten und dann nad ber 
Seite hinaus den Ueberfchlag oder die Wende zu machen. Am Ende des Barrens 
macht er aus der Stellung des Ueberſchlagens, wenn die Beine fenfrecht emporgemworfen 
fud, plöglih rückkehrend die Grätjche über die Enden der Holmen weg. Im Hoch— 
tippen die Hände zufammenfchlagen und ähnliche halsbrechende Dinge fieht man bei 
Schautumen Häufig. Für den Turner zweiten Ranges find es namentlich die Knick⸗ 
Rügäbungen, bie in den mannigfachften Variationen und Combinationen immer wieder- 
kehren. Die Folge diefer Uebertreibung ift eine zu ſtarke Ausbildung der Bruft- und 
Rüdenmuffeln und eine Entwidlung der Schultern, welche oft den Kopf etwas nad 
vom brängt. 

HM diefe Ausbildung gewonnen und find dabei die Beine in der Hebung und 
fomit auch in ihrem Gewichte zurüdgeblieben, fo werden dann jene „Wagen“ leichter, 
bei melden der Körper im Hang horizontal gehalten wird. Die Wage nad vorn, 
wobei der Rüden in der horizontalen Lage der Erde zugelehrt ift, ift auch auf unfern 
hervorragenden Turnplägen ein feltenes Stüd, welches jevenfalls eine Fräftige Gefammt- 
entwidlung des Rumpfes vorausfett; allein ich habe es faft nie gejehen, ohne bei den 
Zumern, welche e8 machten, ein Misverbältnis in der Entwidlung der Beine im Ber- 
gleich mit dem Oberkörper zır bemerken. So bringt denn allerdings der Barren gegen- 
wärtig gerade für bie beften Turner die Gefahr einer einfeitigen Körperbildung und 
die Gewöhnung an unnatürliche Stellungen mit fidh. 

Wenn dagegen die Feinde des deutſchen Turnens den Barren verbannen wollten, 
weil die Uebungen an demfelben „zum Theil der körperlichen Entwidlung und der Ge- 
fundgeit nachtheilig, zum Theil entbehrlich“ feien, fo ift dies Uebertreibung. Selbſt 
das Gutachten des Dr. Abel, (Eentralbl. f. d. Untere. Verw. 1861 ©. 543) muß 

eugefehen, daß Unglüdsfälle — Beinbrüche, Verrentungen — nad) bed Verfaſſers Er- 
Padagog. Encytlopabie. IV. 2. Aufl. 37 
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ſchule gewidmet ift, der Lehrer nicht Direct, ſondern er wählt aus den Verſtändigſten 
und Zurnfertigften Borturner aus. Diefe „müßen die Neuen in den Vorübungen 
unterweifen, und bei den Uebungen, wo es Noth thut, felbft vormachen (vortumen!. 
Site müßen Hälfen zu geben wiflen, und wo ein Ausgleiten oder Fallen Leicht moöglih 
ift, beſonders Acht geben und bet der Hand fein, um allen Schaden zu verbüten..... 
Bei der Aufficht über Jüngere und Schwächere müßen fie befonder8 berädficytigen, def 
e8 bier nicht ſowohl auf Erlangung von Fertigkeiten, als auf allgemeine Vorbereitung 
zur Zurnfähigfeit ankommt“. Auch der Vorturner muß die Uebungen nicht immer 
ſelbſt vormachen, fondern er kann dies von dem Erften oder dem Anmann jeder Kıay 
thun laſſen. Ber der Turnkür aber, da jeder ſich feine Beichäftigung felbit mähl, 
haben Lehrer und Borturner theil® die Orbnung zu erhalten, gelegentlich einen einzel⸗ 
nen ober eine Niege zu unterweifen, theils aber auch fich ſelbſt zu üben, und vom 
Lehrer heißt e8, er folle „es bei Leibe nicht allen Turnern zuvor- oder gleichthun wol, 
fondern ſich fill und befcheiden ohne Lärm und Gefchrei einturnen®. Dieſe eigenthim- 
liche Einrichtung bat fich ebenfo zäh an den Schulen gehalten, als fie in den Tum: 
vereinen Deutfchlands, unter Studenten und Bürgern, maßgebend geblieben iſt. Die 
Borturner blieben in beiden Fällen dasfelbe; die Stellung des Turnlehrers jedod, ver 
unter Schülern mehr die gewöhnliche Auctorität des Schulverhältniffes in Anſjpruch 
nahm — oft freilih beim Mangel eigener gründlicher Befähigung zum bloßen Auf 
feher herabfant —, ſonderte fih von ber bed Turnwarts, der bei feiterer VBegräntun 
der Vereine meift die Spite des Vorſtandes wurde, auf dem Plate die Mebungen Ir 
tete und in den Berbanblungen den Vorſitz führte. Ja nad Umftänden fetten dam 
oft die Vereine dem Turnwart noch für die letztere Function den „Sprecher“ zur 
Seite. Sehr Häufig ift aber noch heute derfelde Mann Turnlehrer an einer Schul 
anftalt und gleichzeitig Turnwart oder Sprecher eines Bereind. Diefe Zufammenkim 
der gemeinfame Urfprung, enblih das Beifpiel, insbefondere bei Schauturnen um 
Zurnfeften, bewirken, daß trog aller theoretifchen und theilmeife auch praktifchen Un- 
geftaltungen des pädagogiſchen Turnens doch im ganzen der Jahn'ſche Geift, werigfies 
was die Uebungen und die ganze Betriebsweife betrifft, in den Schulen herrſchend ge 
blieben ift, in deren Gebiet er von den Vereinen aus durch taufend Pforten immer 
neu wieber einbringt. 

Seit die Breölauer Kämpfe (vergl. über fie v. Raumer IIL S. 422 —426 m 
IV. ©. 121—134. 3. Aufl.) das Augenmerk der Regierungen auf die politiſche Zak 
der Sache gerichtet hatten, verfolgte man bald die Turner wie die Demagogen, und ı 
Preußen, wo gerade ein Plan zur allgemeinen Anlegung von Turnplägen durch wu 
ganze Monarchie war ausgenrbeitet worden, wo tüchtige Offiziere ſchon die Wictigfe 
des Turnens als Vorſchule zur Landwehr erkannt hatten, eben bier wurde bald die 
Beförderung in Unterbrädung verwandelt, während fih in Süddeutſchland und ned 
mehr in der Schweiz die Turnvereine ausbreiteten und entwidelten*). Die durd (a 
binetSordre vom 12. Nov. 1819 gejchloffenen Turnplätze wurden erſt ſeit 1834 in ca 
zelnen Fällen, ſeit 1837 aber allgemein den Schulen wieder freigegeben, worauf du 
durch Lorinfer angeregte Trage der Gefundheit in den Schulen (vgl. d. Art. „Lorinie“ 
nicht ohne Einfluß geblieben war. 

Als im Jahr 1842 durch Cabinetsordre vom 6. Juni 1842 endlich allgeme 





” Es tft eigenthümlich, daß gerade in der Schweiz fich das Turnen im ganzen am reif 
nach Jahn's Grundfäßen fortbildete. Hier, wo es nicht gefchehen Tonnte, daß Die Baterlandeiic 
des Bürgers an ſich fchon Parteifache fchien, und daß die fittliche und phyſiſche Kräftigung de 
Volkes Bedenken einflößte, dachte man niemals ernfthaft daran, aus den Turnvereinen Mittel pe 
Iitifcher Agitation zu machen. Die Verbindung zwilchen den einzelnen Vereinen diente dazu, d 
großen Turnfeſten Glanz und Halt zu verleihen, und die Sache felbft trat je länger je reim 
hervor. In Süd- und Mitteldeutfchland haben die Vereine nicht felten politifchen Bewegunac 
zur Stüße gedient, während fie im Norden hauptſächlich um ihre Erlftenz zu kämpfen hatten: d 
Kampf, der freilih am ſich fchon oft eine oppofitionelle Stellung mitbringen mußte. 


"Leibesübungen. 577 


Anfegung von Turnſtunden bei ben höheren Schulen in Preußen amgeorbnet wurde, 
waltete bereitö das Beftreben vor, welches ſich auch in ber betreffenden Cabinetsordre 
deutlich ausſpricht, die Sache auf einen neuen Boden zu ftellen und von den Tradi- 
tionen der Jahn'ſchen Zeit möglichft frei zu erhalten. Damit ſtand freilich die gleich: 
zitig erfolgte Berufung Maßmann's zur Oberleitung des Turnweſens im Wiber- 
krud, denn Mafmann hielt die Idee des Jahn'ſchen Turnens unbevingt feft und 
konnte deshalb, auch ehe Rothſtein an feine Stelle trat, nie zu einer burchgreifenden 
Wirkſamkeit gelangen. So trat hier zunähft auf negativem Wege die Trennung bes 
Schulturnens von dem Bereinöturnen ein, welche im Süden auf dem Wege pofitiven 
Fortſchrittes durch Einführung des Spieß'ſchen Turnens ſich Bahn brach. ‘Dennoch be— 
herrſchte das Turnen der Vereine im Norden wie im Süden auch die weit überwiegende 
Mehrzahl der Turnplätze höherer Schulen. 

Es wäre nunmehr diejenige Fortbildung der deutſchen Turnkunſt zu be 
Ipredden, welche in den Turnvereinen ihren bauptfächlichen Sig bat, wobei wir von dem 
gegenwärtigen Betrieb derſelben ausgehen und die Borwürfe, welche insbejondere von den 
Vertretern der „rationellen Gymnaſtik ausgegangen find, in Betracht ziehen müßen. Wie 
ihon bemerkt Kat ſich die Vorliebe der Turner mehr und mehr auf Red und Barren 
geworfen; ja es giebt tüchtige Vereine, in denen die außgezeichnetften Turner faft aus⸗ 
ſchließlich das Reck behandeln. Sehen wir nun zu, was an biefen beiden aus Jahn's 
Schule hervorgegangenen Geräthen gegenwärtig gemacht wirb. 

Beginnen wir mit dem Barren. Ein beroorragender. Turner unferer Zeit witrbe 
lüheln, wenn man ihm ben ganzen Mebungsoorratb aus Jahn's Turnkunſt darlegen 
wollte. Das Wippen bis beinahe zum Ueberfchlagen, nad Jahn „mit großer Borficht“ 
zu treiben, ift ihm aus feinen Anfängerzeiten erinnerlih. Seit Iange ift das Hanb- 
ſtehen mit ſenkrecht in die Höhe geftredten Beinen für ihn die wichtigfte Operations: 
baſis, werm es ſich um das Erlernen neuer Stüde handelt. Er wandelt ficher auf den 
Händen über die Holme bin, rüdwärts und vorwärts; vielleicht hat er einen Anfang 
m gleihhandigen Hüpfen gemacht. Er übt ſich gern darin, im fogenannten „Hoch⸗ 
Rand» mit einer Hand auf den Holm ber andern überzutreten und dann nad) ber 
Seite hinaus den Ueberſchlag oder die Wende zu machen. Am Ende des Barrens 
macht er aus der Stellung des Ueberjchlagens, wenn die Beine fenfrecht emporgeworfen 
ind, plöglich rückkehrend vie Grätſche über die Enden der Holmen weg. Im Hoc: 
wippen bie Hände zufammenfchlagen und ähnliche halsbrechende Dinge fieht man bet 
Schauturnen Häufig. Für den Turner zweiten Ranges find es namentlich die Knid- 
füsäbungen, die in den mannigfachften Variationen und Combinationen immer wieber- 
ihren. Die Folge diefer Webertreibung ift eine zu ftarfe Ausbildung der Bruſt- und 
Rüdenmußteln und eine Entwidlung der Schultern, melde oft den Kopf etwas nad 
tom drängt. 

M diefe Ausbildung gewonnen und find dabei die Beine in ber Uebung und 
fomit auch in ihrem Gewichte zurüdgeblieben, fo werben dann jene „Wagen“ leichter, 
dei welhen der Körper im Hang borizontal gehalten wird. Die Wage nad vorn, 
wober der Rucken in ber horizontalen Lage der Erde zugelehrt ift, ift auch auf unfern 
hervorragenden Turnplägen ein feltenes Stüd, welches jedenfalls eine Fräftige Gefunmt- 
entwidlung des Rumpfes vorausfett; allein ich babe es faft nie geſehen, ohne bei den 
Zumern, welche e8 machten, ein Misverhältnis in der Entwidlung der Beine im Ber- 
gleich mit dem Oberkörper zu bemerken. So bringt denn allerdings ber Barren gegen- 
wärtig gerade für die beften Turner die Gefahr einer einfeitigen Körperbildung und 
die Gemöhnung an unnatürliche Stellungen mit fid. 

Wenn dagegen die Feinde des deutſchen Turnens den Barren verbannen wollten, 
weil die Hebungen an vemfelben „zum Theil der körperlichen Entwidlung und der Ge⸗ 
ſundheit nachtheilig, zum Theil entbehrlich“ feien, fo ift dies Webertreibung. Selbft 

das Gutachten des Dr. Abel, (Eentralbl. f. d. Untere. Berw. 1861 ©. 543) muß 
eingeftehen, daß Unglüdsfälle — Beinbrüche, Verrenkungen — nad) des Verfaſſers Er- 
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fohrungen am Barren feltener vorkommen, als am Balancirbaum, am Schwingel, am 
Red. Bon den als Folgen des Barrenturnens angegebenen Erſcheinungen der „über: 
mäßigen Ermübung, Muſtelſchmerzen, Bruftftehen, Kopfcongeftionen, partiellen Muftel: 
zerreißungen“ ꝛc. ift weder der Grad des Uebels noch die relative Häufigkeit beftimmt 
beobachteter Fälle angegeben. Was foll man vollends zu der Möglichkeit von 
Lungenblutungen oder ſchlimmen Knochenhautentzündungen (infolge Anſchlagens der 
Schienbeine bei der Scheere) Jagen, wovon doc der Verfafler jenes Gutachtens bei den 
Millionen von Barrenübungen, welche alljährlich in Deutichland gemacht werben, kein 
einziges Beifpiel in Erfahrung gebracht Hat? Entbehrlich ift der Barren nicht mehr 
und nicht weniger als das Ned oder der Querbalken; namentlich bilden die Stemm⸗ 
übungen an ihm einen fiir den ungelünftelten Betrieb wohl notbwenbigen Gegenjag ju 
den Hangübungen am Ned. Die oben von und berührten Fehler aber kann auch ber 
geſunde Menſchenverſtand durch Maßhalten und entiprechenves Betreiben des Laufens 
und Springens zur Stärkung der untern Extremitäten beſeitigen (ſ. unten S. 591. 

Noch allgemeiner ſteht das Reck in üblem Rufe bei den Gegnern, wie gleichzeitig 
im Anſehen bei den Turnern. Die Neigung zum Reck kann bei ſeinen Freunden, wie 
es vielleicht mit keinem andern Turngeräthe ſo der Fall iſt, zur ſchwärmeriſchen Liebe 
werben. Doc betrachten wir die Schattenſeiten! Hier treten fie ſchon bei Jahn ſelbſt 
zu deutlich hervor. Es find zunächſt die Wellen, die Mühlen, die Felgen aller At, 
fur; die Umſchwünge, bei denen der Kopf fich in der Peripherie eines Kreiſes bemest, 
gegen welche die Angriffe fi richten. Jahn's Kniewelle, Sigwelle, Burzelwelle, Mühl: 
u. |. mw. möchten fehwerlich eine vom phyſiologiſchen und äfthetifchen Geſichtspuncte aus- 
gehende Kritik beftehen können und dürften namentlich von den Schulturnplägen gänz 
lich zu verbannen fein. Schädlich muß man fie jevenfall® nennen, wenn, wie Gedanten- 
lofigfeit und Stoffmangel e8 oft herbeiführen, dergleichen Uebungen am Red Haupt: 
gegenftand werben, indirect vielleicht der überwiegende Stoff des ganzen Turnunter⸗ 
richte. Beſſer als vom Gefchmadlofen und Unzwedmäßigen bat fi Jahn vom 
Uebertriebenen, Halsbrechenden und Seiltänzerhaften fern gehalten; bier war denn für 
die Entwidlung des Vereinsturnens ein ergiebiges Feld von Erfindungen. Namentlich 
wurden viele Uebungen in mobificirter Geftalt vom Barren und vom Schwingel auf 
das Red übertragen; lettere zum Theil, fofern e8 fi um ein Sprungred von mäßiger 
Höhe Handelt, mit Recht. Schulterftehen, Handftehen, Ueberſchlag, Grätſche mit Grifi: 
wechjel und Kreuzwelle combinirt find feine feltenen Dinge mehr. Sigwelle und Knie 
welle rückwärts werben mit frei erhobenen Armen gemacht; Freiübungen, bie ſchon auf 
ebener Erbe nicht gerade leicht find, im Stand auf der Reckſtange ausgeführt. Dabei 
findet man häufig in den Vereinen gänzlichen Deangel des Schulturnens mit feinen 
Borübungen und georbnetem Uebergang vom Leichteren zum Schwereren; die Borturner 
entbehren oft des Geſchicks und der Luft die Anfänger heranzuziehen, fo daß eine tüchtige 
Durhbildung der Mehrzahl fehlt. Der Anfänger macht am Barren feine Scheere, 
wenns hoch kommt den Ueberfchlag mit einknidenden Armen, am Red die Kniewele 
oder gar bie häfliche Armwelle, und verliert barliber die Luft ben Play zu beſuchen. 
Das Red insbefondere, an dem ſich doch jo manche ſchöne, einfache Uebung machen 
läßt, ift wegen des Vorwaltens der fchwierigen und glänzenden Stüde und als Lieb⸗ 
lingsgeräth ber Heroen für ben Anfänger oft ein Gegenftand ängftlicher Schen. Fol 
immer, auch bei Mebungen, vie dies keineswegs forbern, ſprunghoch geftellt, ſchredt e# 
Ihon durch feine Höhe und den Schein der Gefährlichkeit ab oder lodt umgelehrt da 
eitlen Waghals zu Verſuchen, die feiner Kraft und Gefchidlichleit weit voraneilen. 
Das Publicum fleht natürlich bei Feſten und anderen Gelegenheiten gerade auf das 
Ned theild mit unverfländiger Bewunderung, theils mit Abneigung und mit um jo 
größeren Vorurtheilen, als mande beliebte Uebungen mit den Productionen der Seil 
tänzer eine unverkennbare Aehnlichkeit haben. Nun ift aber dagegen wohl zu beachten, 
daß alles Dies nur Schattenfeiten einer an fi guten Sache find. Nicht nur machen 
mande blühende Vereine ſchon jegt in den meiften Beziehungen eine rühmliche Aus 
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nahme, fonbern es ift auch Leicht zu fehen, daß much jenes mangelhafte Turnen immer 
noch der gänzlichen Vernachläßigung gegenüber ein hoher Gewinn if. Für ben für- 
dernden Reiz der elaftifchen Redftange Tann in freien Bereinen junger Männer ber 
farre Querbaum feinen Erſatz bieten. Wir find übrigens auch weit entfernt, jebe 
glänzende und ſchwierige Redübung zu tabeln. Selbft ganz außergewöhnlichen Leiſtungen, 
melde im Wetteifer zur vollen Entwidlung männlicher Kraft auffordern, muß ein ge- 
wißer Spielraum bleiben, und nicht einmal vom Schulturnen wird man fie, wenn man 
j. 8. mit oberen Gymnaftalclaffen zu thun bat, grundfäglic, fern halten dürfen. Zu: 
naͤchſt find natürlich Kroftübungen, wie Aufziehen im Hang an einem Arm, gleid- 
armiges Aufflemmen aus dem Ziehflimmen, verfchievene Wagen, Telgaufzug u. f. w. 
unbedingt zuzulafien; nicht minder aber großartige, voll ausholende Schwungübungen, 
wenn fie den Körper in fchöner und gefunder Haltung und Stredung wirken und große, 
wichtige Muffelgruppen in ausgiebiger Verkürzung arbeiten laſſen. Hieher dürfte wohl 
die Riefenwelle, Schwungftemmen mit Wende, Die Kippe (eine fchöne Abart des Schwung- 
ſtemmens) u. a. zu rechnen fein. Ein Stüd wirb um fo verwerflicher, je größer die 
Mühe des Einftudirend im Berbältnis zu der Wirkung der Ausübung if. Im fehr 
vielen Fällen trifft dieſes Kriterium mit andern, ebenfall8 berechtigten Nüdfichten zu— 
ſammen: die mühſam einſtudirten Stüde find meiſt unſchön, oft gefährlich und geben 
faft immer von ungewöhnlichen Gleichgewichtälagen aus, die zwar, wie wir gefeben 
baden, in der modernen Welt mehr Geltung haben bilrfen, als in ber antiken, jedoch 
immer in der Anwendung befchräntt bleiben müßen. 

Wäre es nun richtig, das QTurnen der Turnvereine fir Erwachſene und bie von 
bier aus fich verbreitenden Strömungen ſchlechthin als das „deutſche Turnen“ zu be= 
ihnen, fo möchte es noch vielleicht feheinen, als ob diejenigen Recht hätten, welche 
ihm die Gymnaſtik oder die „rationelle Gymnaſtik“ gegenüberftellen, indem fie behaupten, 
daß diefe allein wahre und gejunde Leibesübung Iehre, jenes aber in Athletik ausgeartet 
ja. Aber dieſer Gegenſatz ift nach allen Seiten falſch. Denn nicht nur bat das 
deutſche Turnen in folgerechter Entwidlung urfprünglich vorhandener Momente auf dem 
rädagogifchen Gebiete noch ganz andere Sproffen getrieben, die wir gleich werben fennen 
lernen, fondern es ift auch das Vereinsturnen, fo ſehr e8 fich leider vielfach der Athletif 
genäbert bat, Doch noch durch eine große Kluft von dieſer gefchieben, weil e8 nicht fach- 
mäßig, fondern zu freien Bildungszweden betrieben wird. Nun aber ift der Grund 
jener Ausortung zum großen Theil die aus politifchen Gründen bervorgegangene Hem- 
mung und Unterbrüdung, welche den Vereinen die praftifche Theilnahme der Gebilveten 
nur zu oft entzogen hat. Daß unter einigermaßen gänftigen Verhältnifien neben dem 
Uebel Sofort auch das Heilmittel entwidelt wird, zeigt 3. B. der Umftand, daß auf 
enem Turntage zu Eöln im Juni 1861 von mehreren Vereinen ganz unabhängig der 
Antrag geftellt wide, daß in Zukunft mehr Gewicht auf ein genaues und ſchönes 
Schulturnen gelegt werde, als auf vereinzelte feltene Kunftftüde*). Wenn dies allgemein 
dirhgeführt wird, fo werben die Folgen davon unberechenbar fein; denn das Preis- 
tunen übt einen burchgreifenden Einfluß auf bie Praxis der Vereine aus, während 
diefe wieder dem pädagogiſchen Turnen einen mächtigen Strom der Anregung zufenden 
mäßen. Eine völlige, principielle Spaltung zwifchen dem Turnen der Schule und dem 
der Erwachfenen wäre dagegen ein unerjeglicher Verluſt nationaler Kraft und echten 
volföthämlichen Lebens. 

Es iſt nur zu natürlich, daß eifrige Jugendlehrer in der Zeit der politifchen Ver- 
folgung und Untervrüdung bes Turnweſens verjuchten, die Leibesübungen aus der Durch 
Jahn gefchaffenen Verbindung mit Volksthümlichkeit und Vaterlandsliebe herauszureißen 
und dadurch dem auf ihnen ruhenden Bann zu löſen. Dies Tieß fih um fo ficherer 


* Seitdem iſt von W. Angerftein eine diefem Zwede durchaus entfprechende Preisturn⸗ 
Ordnung vorgelegt worden, welche für Rheinland und Weitfalen ohne Zweifel in der Hauptſache 
put Anwendung kommen wird. (1865.) 
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erreichen, je mehr bie Leibesübungen auch ihrem Stoff und ihrer Betrieböweile nah 
fi) vom Jahn'ſchen Turnen unterfchieven, je enger fie zu den Künften der vornchmen 
Welt, als Fechten, Tanzen, Anftandslehre u. |. w. in Beziehung traten. Einen folder 
Weg ſchlug Werner ein, welcher als tüchtiger Wechtmeifter bereits befammt, im Jahre 
1820 als Lehrer der Gymnaſtik, insbefondere der Yecht- und BVoltigirfunft, an Du 
Univerfität Leipzig berufen wurde. Hier fand er das Fechten verwildert, Das Boltigiren 
vergeflen, das Turnen gefcheut und verdächtigt. Mit Gejchid und Energie mußte 
Werner auf dem Fechtboden Orbnung zu jchaffen, den Sinn für Waffenübungen unter 
der akademiſchen Jugend zu beleben, das Boltigiren an's Licht zu ziehen, und bald zog 
er auch andere Leibesübungen unter dem Namen der Gymmaſtik in den Kreis ſeiner 
Thätigkeit. Während die jugendlichen Freunde der Turnkunſt fi) hierüber ärgerteu 
und in dem neuen Namen und veränverten Wejen der Sache einen Berſuch fahen, di 
echte Turnkunſt zu verfälichen oder zu verbrängen, ftattete der preußifche Miniſter ven 
Altenftein Werner einen Beſuch ab und erklärte, daß er der Wahl jene Namens für 
die geregelten Leibesübungen völlig beiftimme. Borurtheilsfreie Männer unter ben Be 
grändern der Turnkunſt, wie namentlich Eifelen, erfannten das Zeitgemäße und Lobens 
werthe in Werner’8 Streben und traten in regen Verkehr mit ibm, als er fi, nak 
bem er einige Jahre in einer anderweitigen Laufbahn verlebt hatte, in den breifiger 
Jahren in ‘Dresden faft ausfchlieglich der pädagogifchen Gymnaſtik widmete. Wera 
batte fich bereit in Leipzig eifrigft bemüht, durch anatomifche und phufiologifche Studer 
eine Grundlage für den Uebungshbetrieb zu gewinnen, die ihm um fo nothwendiger 
ſchien, als er eine dreifache Richtung der Gymnaſtik in ihrer Anwendung auf die Schul, 
das Heer und die Heilfunde annahm. Sein Syſtem ift bierin dem bes Schweden 
Ling ähnlich, welcher übrigens noch einen vierten Theil, die äfthetifche Gymmaſtik, auf 
ftelt. Mit Recht Tieß Werner diefe in ihrer Einheit mit der pädagogiſchen Gymmaftl 
beftehen, gieng aber freilich in einfeitiger und äußerlicher Hervorkehrung der äſthetiſchen 
Seite der Leibesübungen weit ab von der einfachen Bahn gefunder Erziehungegrund- 
füge. Eben feine Spielereien mit Fahnen, Kränzen und Shawls und die öffentlichen 
Aufführungen im Gewandhausſaale zu Dresven erwedten den Pflegern der erufern 
Zurntunft Mistraueu und den Pädagogen die wohlbegründete Befürchtung einer de 
förderung der Eitelfeit. Mit Ling und Spieß theilt Werner das Verbienft, bie Gym: 
naftit der weiblichen Jugend mächtig angeregt zu haben; wie Ling aber concentrirte 
auch er fein Intereffe mehr und mehr auf die Heilgymmaſtik, der er ſich ſpäter als Bor: 
fteher einer orthopädifch-gummaftifchen Anftalt zu Dresden ausſchließlich widmete. 

Weitaus die beveutendfte Fortbildung erfuhr indes das deutſche Schulturnen durd 
Adolf Spieß (geb. 3. Februar 1810, F 9. Mat 1858). 

Die von ihm ausgehenden Beftrebungen tragen in pädagogifcher, ftoffliger 
und theoretifcher Hinfiht je einen ganz beftimmten Grundfag an ber Spige: mm: 
bedingte Einordnung des Turnen in den Organismus der Schule ut 
als Erholungsmittel, fondern als Bildungsmittel für Geift und Leib; Ablei itung 
des Uebungsſtoffes aus den natürlichen Bewegungsverbältniffen 
bes Einzelnen und der Maffen, mit frenger Unterorbnung des Geräthes unte 
ben med, dem es jevesmal dient; ſyſtematiſche Vollftändigfeit in der Dar 
ftellung aller Bewegungsverhältnifie, unter Einordnung derfelben in gewiße große Saure 
clafien. Man fieht, daß in jeder biefer Beziehungen das Streben nad Ordnun 223 
das eigentliche Lebensprincip der Spieß'ſchen Schöpfungen ift; fein Wunder, 
oft einfeitigerweife die „Ordnungsübungen“ als alleiniges Kennzeichen Spieß’fcher Tun 
weife nahm; fein Wunder, daß Spieß ‚ bei aller Begeiſterung, bie feine edle Perſe⸗ 
lichkeit, fein eben fo ſinniges wie energiſches Walten anch in andern Kreiſen weite, 
doch ganz beſonders die Aufmerkfamfeit der Schulmänner des Verwaltungsfaches af 
fih 309. Mußte doch dies letztere ſchon deshalb wohl der Fall fein, weil Spie u 
natürlichfter Weife und ohme gerade diefe Abficht zu hegen, bem Turnen der Scüle 
jede politifche Seite entzog. Was fih auf negativem Wege fo ſchwer erreichen Ge 
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das bot fich bier als beiläufig fi) ergebende Conſequenz eines in fich berechtigten poft- 
tiven Schaffens ganz von felbft dar. Auf diefe Unbefangenbeit, die bei Spieß burdy- 
aus wahr und lauter ift, Hat obne Zweifel der Umftand mächtig eingewirkt, daß ibm 
vergönnt war, eine langjährige Lehrthätigfett in der Schweiz zu üben, auf jenem Boden, 
wo, wie wir gefeben haben, das Turnen feine naturgemäßefte Entwidlung genommen 
hatte. Ein anderer Bortheil, der zur Ausbildung feines Syſtems mächtig beitrug, war 
der, daß Spieß in Burgdorf auch den Turnunterricht fir Mädchen zu leiten hatte und 
fih dadurch von felbft auf die Verallgemeinerung des Uebungsbegriffs geführt und zur 
Bolendung der Yängft in ihm keimenden Neufchöpfungen faft genöthigt ah, während 
an Turnplag von 300’ Länge und 156° Breite den genligenden Raum zur Entfaltung 
md Geſtaltung feiner Gedanken darbot. 

Aus dem Grundſatze völliger Einorbnung des Turnens in das Ganze des Schule 
unterrichtes Teitet Spieß eine Reihe dirrchgreifender Forderungen ab. “Die bisher übliche 
Beife, die ſämmtlichen Schüler einer oder mehrerer Anftalten gleichzeitig auf dem Turn⸗ 
plate zu befchäftigen und den einzelnen Abtbeilungen aus ben gereifteren Schülern Bor- 
tumer zu beftellen, verwarf Spieß, indem er vielmehr will, daß nur die gewöhnliche 
Glaffe, in welcher die Schüler auch fonft vereinigt find, je eine Turnabtheilung bilde, 
in welcher ber Lehrer fo viel als möglich den ganzen Unterricht direct und perſönlich 
ertbeilt. Dabei ſoll fi) jedoch die Thätigkeit des Lehrers nicht nur auf die ernfte 
Zucht und Gewöhnung an beftimmte Bewegungsformen, an Unterorbnung des Einzelnen 
unter ein Ganzes, des Ganzen unter Befehl und Gedanken ausvehnen, fondern es foll 
auch zu freier Turnkür Raum verftattet, die Luft der Kinder an manderlei Spiel und 
höhlihen Bewegen angeregt und geleitet werden. Wo möglich ſoll jede zufammen- 
gehörige Slaffe täglich und neben dem üblichen Unterricht mindeſtens eine Stunde Turn⸗ 
unteridgt haben, von der etwa bie eine Hälfte auf die ftrengere, Durch unmittelbaren Befehl 
des Lehrers geregelte Thätigkeit, die andere Hälfte Dagegen auf freieß Ueben und Be- 
wegen zu rechnen iſt. Die Schule foll auf dieſe Weife auh im Spiele felbft einen 
ernfteren Sinn erzielen, obne der jugenblichen Heiterkeit zu nabe zu treten; fte fol durch 
folden Turnunterricht ergänzt, recht eigentlich zum Meittelpuncte der Erziehung und bes 
Ingendlebens werben. Es ergiebt fih aus diefer Auffaffung von felbft, daß der Turnplatz 
auch räumlich womdglich mit der Schule vereinigt fei, daß die Stunden dem Lections- 
plan eingeordnet und der Lehrer völlig gleichberechtigtes Mitglied Des Collegiums fei. 
In der gefaummten päbagogifchen Haltung der Turnſtunde aber wird, abgefehen von 
dem Einfiuffe der Orbmumgsübungen, im wefentlichen derfelbe Geift firenger Unterorb- 
nung des Schülers unter Wort und Wink des Lehrers Play greifen müßen, welcher 
and, fonft im geregelten Schulleben unentbehrlich if. 

In der Abgrenzung und Ausdehnung des Uebungsftoffes gieng Spieß darauf aus, 
alenthalben die natikrlichften Stägungsarten und Bewegungsformen aufzufuchen, nicht 
um bei ihnen ſtehen zu bleiben, fondern um fo gleihfam den zu entwidelnden Uebungs⸗ 
begriff in möglichfter Allgemeinheit zu erfaflen. So kam er dazu, Gehen und Stehen, 
Hüpfen und Dreben in einfachen und zufammengefegten Bewegungsformen als beſonderes 
Uebungsfeld anzubauen. - Sprung und Kauf, die beiden Grundfäulen vollsthümlicher 
Gymnaſtik, treten daher in feiner Theorie verhältnismäßig zurid. Wollte man nad 
feiner Lehre der Turnkunſt urtheilen, fo könnte man vermuthen, daß ibm auch Springen 
und Laufen, wie Stehen und Gehen bauptfächlich als Ausgangspunct für geregelte 
Gelenkthaͤtigketten und Gliederbewegungen aller Art, für willlürliche Umgeſtaltung bes 
natärfich einfachen Verfahrens gedient hätte. Im feinem Syſtem konnte er das Springen 
mr bei den Freiübungen anbringen, und body fühlte er wohl, daß e8 auch bier feinen 
angemefienen Plot fand. Daber heißt es I. ©. 135: „Das Springen in feiner 
genen turneriſchen Ausbildung ift fiir den Zweck ber Freilbungen zu ſehr ausgedehnt, 
old daß hier alle reinen und gemifchten Springarten, wie fie in der Turnkunſt geübt 
werden, mit aufgenommen werben könnten; wir verweifen darum für dieſen weiteren 

Kreig von Springerten auf die Werke von GutsMuths, Jahn und Eifelen, wo bas 
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Springen nach Regeln beichrieben iſt.“ Man follte glauben, e8 wäre nod nicht genuz 
an den von Spieß angegebenen Arten von einbeinigem, beibbeinigem, wechſelbeinigem 
Springen in Ballenftellung und in Zebenftellung, an dem Springen in ben verſchie⸗ 
denſten Wintel-Schritt= und Hodftellungen, fo daß Jahn und GutsMuths dies Ba: 
zeichnis noch vermehren müßten. Sprung und Lauf find aber in ihren einfachen Grund⸗ 
formen würdige Gegenftände immer neuer täglicher Uebung, und das Sinnen md 
Streben bed Lehrers wie des Uebenden foll fi im Grunde mehr darauf erftreden, bie 
eine Art des fiir Schnelligfeit oder Dauer, Weite oder Höhe in Sprung und Yaui 
vorthetlbafteften Verfahrens immer reiner und beftinnmter zu erfaffen, als flatt deſſen 
zu fragen, wie man auch fonft noch laufen und fpringen, und was man wit Dielen 
Thätigleiten für andere verbinden kann. Ober follen wir etwa bier ein modernes, 
hriftliches Princip der Leibesübung tm Gegenfat zum bellenifchen erkennen? Es tünnte 
nur liegen in dem Gegenfag des Strebend nad) vollendeter Beherrſchung des Leibe zu 
demjenigen nach Steigerung feiner natürlichen Leiſtungsfähigkeit. Allein die Erfahrung 
ſpricht nicht für die Stichhaltigkeit dieſes Gegenſatzes; vielmehr iſt unfer Leib von 
Gott fo gefchaffen, daß er gerade durch das Streben nad äußeren Sweden, wie dem 


der Schnelligkeit, der Dauer, ber Ueberfpringung von Hinberniflen zugleich ferne vol: 
fommenfte Durchbildung und eben jenen Zuftand erhält, in bem er den Geft m 


vollfommenften gehorht. Hiezu kommt, daß auch gerade das volle Ausproben und 
Ausholen der Kraft in einfachen Seiftungen Momente der Geiftesbildimg enthält, die 
in anderer Weife nicht wohl zu gewinnen find. 

Dies ift eben die Seite, welche der Spieß'ſchen Turn lehre foft völlig fehlt. An: 
ders ift es freilih in dem Turnbud für Schulen, wo z. B. bei ben Freiübungen 
der vierten Stufe (II. ©. 407) nad VBerweifung auf Repetition der Springübungen 
britter Stufe ganz zwedmäßig geäußert wird: „Wir meinen, es ſolle, insbefondere 
etwa am Hochfpringel, der gewöhnliche Hochſprung mit größerem oder Fleinerem Anlauf, 
wobei mit einem Fuße abgefprungen, auf beide Füße niedergefprungen wird, und zwar 
öfter in Die Wette gelibt werben“ Im ganzen waltet jedoch auch in dieſem, zur An: 
leitung des Lehrer beftimmten Werke der Grundſatz ber mannigfaltigen Entwidlung 
des Uebungsſtoffes vor, und nur bie und da finden fi, wie Goldkörner, Bemerkungen 
eingeftreut, die von einer tieferen technifchen Einficht zeugen. Der gebiegene Schul— 
päbagoge zeigt ſich faft auf jeder Seite, allein das Zünglingsalter kommt aud in diefer 
Hinfiht im ganzen zu kurz. Diefer Mangel findet in dem Umftande feine volle Cr: 
Härung, daß Spieß das bisher nur zu einfeitig auf das Jünglingsalter berechnete Turnen 
erft für Knaben zarteren Alters, und beſonders auch für Mädchen umgeftalten mußte 
und dabei ganz natürlich in der Richtung ſeiner Neuſchöpfung zu weit gieng. 

Inſofern nun aber Spieß ſeine Erfindung auf dem Gebiete kunſtvollen Gehens 
und Stehens, Hüpfens und Drehens mit rhythmiſchem Gepräge verfab und fie mit 
mufifalifcher Begleitung darftellen Ließ, gehören fie in das Gebiet des Tanzes im Sim⸗ 
ber Alten. Hier aber find fie volltommen berechtigt, wenn nur die Schönheit der 
Darftellung als beftändige Richtſchnur feftgehalten und aud Hier die Mannigfaltigtat 
wenigftend fo weit bejchränft wird, daß fie gewiße einfache Grundzüge nicht übermudert. 
Es iſt nicht das Fleinfte Verdienſt unſeres Spieß, daß er durch feine Beftrebungen auf 
dieſem Felde den helleniſchen Begriff des Tanzes uns wieder näher gebracht und einer 
— leider müßen wir noch ſagen zukünftigen — Hineinziehung auch dieſes Gebietes in 
den Bereich beſonnener und pädagogiſch durchdachter Erziehung durch Wort und Bei: 
ſpiel mächtig vorgenrbeitet bat. Ganz beſonders tritt nun dieſe Hineinziehung dei 
rhythmiſchen Elementes in das Gebiet der Leibesübungen bei denjenigen Uebungsformen 
hervor, welche zum Zweck haben, das Verhalten in geordneten Maſſen zu lehren, 
welche in Aufftellungs= und Bewegungsweife die mannigfachften Veränderungen vor: 
nehmen: bei den Ordnungsübungen. Mit Recht betrachtet man biefe als mit 
ben Sreiübungen eng verbunden und zufammengebörig, obwohl fe bei Spieß in ve 
Zurnlehre erft den vierten Theil umfaſſen, während die Fretübungen ben erften bilben. 
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Daß fi dad Princip der Orbrumgsübung, die Bewegung in geordneten Maffen, auch 
auf Hebungen anwenden läßt, bei denen nicht der natürliche Boden die Stützfläche 
bildet, mochte für die Theorie Grund zu biefer Stellung am Schluffe des ganzen Sy- 
ſtems abgeben; im Gebrauch find die Orbnungsübungen von den Freiübungen unzer- 
tremlih. Hier entwidelt nun Spieß die ganze Fülle feiner Erfindungskraft; hier 
findet fein muftfalifches Talent, feine claffiiche Bildung, fein echt deutfches Gemäth den 
ranften und fruchtbarften Bereinigumgspund mit der Zurnfertigkeit und der finnenven 
Ergrändung aller Leibeskünfte. Bei dem Grundgedanken der Orbnungsübung entſteht 
freilich die Frage, ob fie flreng genommen in das Gebiet der eigentlichen Leibesübungen 
gehören oder nicht. Allein abgefehen davon, daß fie auch in letzterem Falle ein wich⸗ 
tige8 Gebiet der Erziehung bleiben, ſtehen fie Doch jedenfalls mit der Gymnaſtik im 
engeren Sinne in ungertrennlicher Verbindung. Ihr Zwed ift nämlich, den Einzelnen 
in der Einordnung zu einem Ganzen zu üben, ihn zu geregelter Theilnahme an einem 
aus einer beliebigen Zahl von Individuen beftehenden Körper zu erziehen, der in fich 
gegliedert, fih nach Beftimmten Gefegen bewegt und umgeftaltet. Hiebei werben benn 
allerdings zunächft und in den Anfangsgründen hauptſächlich die Sinne geübt: das 
Auge, das Obr, das Meuffelgefühl und vor allem der wache Zuftand des Bewußtſeins, 
welcher die Thätigkeit diefer Organe und Kräfte beftändig zufammenfaßt. Die An⸗ 
firengung, die Arbeit der großen Muſtelgruppen, tritt dagegen fo fehr zurüd, daß z. 2. 
für kräftige Knaben und Sünglinge eine Stunde Orbnungsübungen, felbft wenn die 
Elemente überwunden find, ein anderweitiges Turnen nicht erfegen kann. Mit Recht 
findet ein mir handſchriftlich vorliegender Bericht ſachkundiger Männer *) in den Spieß'- 
ſchen Orbnungsäbungen ein beachtenswerthes Gegengewiht gegen die Gemöhnungen 
des Vücherlebend. „Der Büchermenſch“, heißt es bort, „wirb durch Die beftänbige 
Belhäftigung mit der Gebantenwelt, mit den fprachlichen Formen der Dinge ftatt mit 
ven Dingen felbft, mit Vorftellungen und Begriffen ftatt mit Anfchauungen, von ber 
ihn umgebenben realen Welt abgezogen, das Senfjorium für dieſe wird allmählich ab- 
geſtumpft, das Bewußtſein und die Beherrfhung der eigenen Törperlihen Fähigfeiten 
wird mit den Jahren gemindert, flatt gemehrt. E8 würde noch weit mehr Eremplare 
ſolcher vertrodneten Menſchen geben, wenn nicht die gejunde Natur beſonders in der 
Jugend gegen den Zwang reagirte und bie Feſſeln fprengte. Diefer gefunden Natur 
tommt das Turnen zu Hälfe, und die Spieß'ſchen Orbnungsübungen eignen fi) vor⸗ 
züglich dazu, die Aufmerkſamkeit des Turner aus dem Reich des Denkens zu ben 
realen Dingen zurüdzurufen, an die er fonft nicht gebacdht, zu den Bewegungen bes 
Körpers und zu defien ſchlummernden Kräften.” Wenn der junge Gelehrte linksum 
Rott rechtsum macht, fo wird er ausgelacht und merkt das nächitemal beffer auf, und 
wenn unter feiner Mitwirkung eine Umfegung der Glieder ſchön zu Stande kömmt, 
fo erregt dies auch in ihm ein finnliches Wohlgefallen. Da nun diefe Schärfung ber 
Aufmerkſamkeit auf äußere Verhältniffe nicht nur durch Feine andere Turnart vollftändig 
erfeßt wird, fondern auch in mancher Lebensbeziehung die befte Grundlage giebt, um 
den Leib zu feinen Verrichtumgen gejchidter zu machen, fo ift man wohl berechtigt, 
auch diefer Uebungsgattung eine allgemein bildende Bedeutung zuzufchreiben, die denn 
auch Spieß in vollem Maße erfaßt Hat. Sehr fchön fpricht er ſich hierüber in feinem 
Berichte über das Turnen, Bafel 1841, aus: „Das Weſen des Menfchen befaßt weder 
einen leibloſen Geiſt, noch einen geiftlofen Leib allein, ſondern vielmehr einen Leben- 
digen Leib und leibhaften Geift zugleich, die beide gemeinfchaftlich verbunden einig und 
eins find im Leben auf Erden. Darum wollen auhb Ordnung und Zudt, 
wie überhaupt alles fittlihe, eine Leiblihe Unterlage haben”; und 
weiterhin: „Es ift nicht zu verkennen, wie bei ſolchen Yeiblichen Gemeinübungen ein 


* Diefer Bericht, dem ich um fo mehr verdante, da es mir nicht vergoͤnnt war, Spieß per 
ſonlich Tennen zu lernen, wurde im 3. 1854 an die württemb. Oberftudienbehörde erftattet (vom 
Pref. Wan, damals in Hellbroun, und Rector K. U. Schmid, damals in Ulm). 
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Ordnungsgeiſt aller einzelnen file die Gefammtheit erzogen werben kann, ber zunãchſt 
fiir da8 befondere Verhältnis des Schülers in feiner Claſſe und Schule, dann aber 
überhaupt für alle Rebensverhältnifie des Menſchen von Höchfter Bedeutung fein mir. 
Wir erinnern nur an das gefellfchaftliche Zufammenleben in Familie und Haus, ir 
der Gemeinde und im Staatöverbande und befonders noch an den Eintritt eines jeden 
Bürgers in den Wehrbienft, wobet dieſe Kunft der freien Ordnung und Unterordnung 
in Verbindung mit kunſtgeübter Kraft und Gewandtheit wohl ihre fihtbarfte, ummttd- 
barfte und gewichtigfte Anwendung findet.“ 

Spieß bat offenbar bei den Ordnungsübungen den Begriff des elementaren Ere: 
cirens (ohne Waffe) verallgemeinert und nad pädagogiſchen Rückſichten, die wir fpiter 
hetrachten werben, umgeftaltet. Soll durch dies Verfahren aus einer bloß techniſche 
Mebung, die als folche einem einzelnen gegebenen Zwecke dient, ein echter Zweig der 
Leibesitbungen werden, fo muß außer den von Spieß nachgewiefenen Beziehungen zum 
fittlihen Leben auch gezeigt werden, wie die Orbnungsübung für unſer äußeres Lehen 
und die in ihm erforderlichen menſchlichen Kraftleiftungen eine allgemeinere Bedeutung 
babe. Hier wollen wir denn neben dem Exerciren zunähft nur an das Löſchweſen 
erinnern, wie an das geſammte Nettungswefen überhaupt, das mit fletgendem Erjolg 
nah dem Princip der Orbnungsübung, man jagt gewöhnlich „militäriſcha, eingerihte 
wird und namentlich für erwachjene Turner einen paflenden Anbalt für Ordnungt 
übungen abgiebt. Dann dürfen wir wohl einen Blid auf unjere Handeldmarine, af 
die großen Bauten und Erdarbeiten und endlich auf eine große Reihe von Induſtrie 
zweigen werfen, in denen allen das Princip der Orbnung fi durch die Nothwendigtet 
Bahn gebrochen bat und bie theilweife (3. B. die Fabrication von Gußſtahl) im großer 
gar nicht ohne militärtfche Ordnung betrieben werben fünnen. Zu denjenigen Ink 
lichen Berrihtungen aber, die fih aus der Entwidlung der Zeit mit Nothwendigtet 
ergeben und die eine breite Entfaltung eines zum Weſen des Menſchen gehörenden 
Oberbegriffes darftellen, muß die echte Erziehung das Allgemeine darreichen. 

In der Verallgemeinerung des Orbnungsbegriffes befand ſich Spieß fo reiht u 
feinem Elemente; doch erfannte er, daß ſich die Ordnung, ſoweit fie von einem Br 
abhängt und unmittelbar dargeftellt wird, nicht auf beliebig große Zahlen von Uebender 
übertragen läßt. Während das übende Ganze im Heerwefen, dem ſich unfere Cr 
nungsübungen vergleichen laſſen (etwa das Bataillon oder die Compagnie), ferne fü 
jeve Uebung feftftehenden Glieverungen in Züge und Sectionen bat; während hier nz 
zwei bis drei Glieder die Tiefe der Grundftellung ausmachen und bie Frontlänge fd 
demnach lediglich nach der Zahl der Uebenden beftimmt; während hier für Wendungen 
Schwenkungen, Herftellung der Front oder der Marſchordnung ſtets möglichſt weis: 
Grundformen aufgeftellt find, denen fi) andere aushelfend anſchließen: bat Spieß jed 
mögliche Aufftellung und Gliederung als gleichberechtigt Hingeftellt; fein Uebungski 
bat mindeftens fchon fo viele regelmäßige Grundftellungen, als die Schülerzahl Fe 
torenpaare, und rechts und links, vorwärtd und rückwärts find in allen Beziehuman 
gleich geftellt. Denkt man fich alfo 36 Webenve, fo können diefe nicht mr in ara 
Reihe ftehen, fondern aud zu 2 X 18, zu 3 X 12, zu 4 X 9, zu 6 X 6 und wieder 
zu 9 ) 4 u. f. w. Allein die Orbnungslehre umfaßt auch ungleiche Reihen, wie m 
gleiche Abſtände, ungleiche Glieverungen. Das Ganze kann in beliebige Tleinere Kin 
mit wiederum beliebiger Aufftellung und Zufammenftellung 'getheilt werben. Wo da 
Lehrer will, bat der Körper Glieder, wie er anorbnet, fo bewegen ſich biefe: Car 
art, Richtung, Tempo, gleichzeitige Thätigfeit der Glieder uud des Numpfes, ale 
wird varitrt, jevoch ftetS nach Befehl und Anordnung; der Uebende iſt umbebingt : 
bunden, ber Leitende hat zur Schranke Scheinbar nur die phyſiſche Möglichkeit. Scheinbat 
freilih; denn als mächtiger Negulator tritt in dieſe Unendlichkeit das Princip der m 
dagogifchen Zweckmäßigkeit. Für diefe hat Spieß nun leider feine Theorie; man m 
fid, theil8 mit den Winken begnügen, die namentlih das Turnbuch im großer Zeb 
enthält, theils mit der Betrachtung der Beifpiele, auf Die Spieß mit befonberer der 
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fiebe immer wieder zurückkommt. Wir Können in diefer Beziehung much auf die zweck⸗ 
mäfige Auswahl verweifen, die Klo in feinem Katechismus der Turnkunſt getroffen 
hat, die jedoch bei ihrer großen Kürze das Studium bes Turnbuchs nicht erfegen kann. 

Noch mehr als durch das allgemein päbagogifhe Princip ließ fih Spieß, na⸗ 
mentlich bei den vollkommeren Leiftungen geförderter Schüler, durch das äſthetiſche Leiten, 
welches fich zu gleicher Zeit, wie e8 die Natur jever Kunft mit ſich bringt, entwidelnd 
und beichräntenn erwies. „Da mit dem Begriffe Kunft“, fagt Spieß in feinem Be- 
riht (Bafel 1844), „das Schöne unzertrennlich gedacht wird und da ja überall das 
freie Spiel des Geiſtes im Leibe die Grundbedingung feiner Schönheit iſt, fo ift nad 
allem vorausgeſchickten kaum mehr nöthig zu bemerken, wie der vom Geift aus und 
für denfelben herangebilvete Leib in diefer Turnart vor alleın (eben in den Frei- und 
Orbnungsübungen), nicht nur zur Kraft und Gewandtheit überhaupt, fonbern insbe 
fondere zu maßvoll wirkender, freier und darum fchöner Kraft erzogen werben foll. 
Anh die Turnkunſt fol das Leben nicht nur Fräftigen, fondern fie fol e8 auch ver- 
edeln und verfchönern helfen.“ Die Art nun, wie Spieß das Schöne erfaßt, ift eine 
ganz beftimmte. Spieß war mufilalifch; das Ohr und das Taktgefühl Ieiteten ihn 
mehr als das Auge. An Sinn für plaftifche Schönheit mag Ling ihn übertroffen 
haben, und wir finden nicht mır in den Abstractionen der Turnlehre, fondern auch im 
Turnbuch manche unfchöne Stellung, Haltung und Rage, die Spieß theils duldet, theils 
gar erfindet. Wo es aber auf fchöne Zeitfolge der Bewegungen, heitern oder charak⸗ 
tervollen Ausdruck der Schrittweifen ankommt, ja auch bei den mit dem vhuthmifchen 
Element am nächſten verwandten Zahlenverhältnifien der Aufftellungen, aus denen bie 
Bewegung erfolgt: da ift Spieß überall Meifter. Für die Erziehung aber ift diefe 
Sate der Schönheit die wichtige; fie bat zu den Elementen des fittlih Schönen bie 
nöchfte Verwandtſchaft. Rhythmiſche Verhältniſſe find einfacher als plaftifche, und das 
Ohr bilden wir früher als das Auge. So entitand dann bei Spieß als legte und 
höhfte Anwendung der Orbnungsäbumgen der Reigen, der fi zum Tanz verhält wie 
Ormungsäbung zur Freilbung. Den Tanz kann ſchon ein einzelner üben, wie benn 
on im Reigen die Einzelnen tanzen; „Reigen“ aber bezeichnet dabei eben die Ge- 
Raltung und Orbnung des Ganzen. Mit dem Reigen, ja auch fchon mit ben ein- 
fachen Marſchübungen feste Spieß nun auch die Muſik in unmittelbare Verbindung. 
„Spieß läßt ſehr oft”, ſagt der erwähnte württembergiſche Bericht, „die Schüler wäh⸗ 
rend ihrer Marfchlibungen, Schwenkungen, Evolutionen ein Lied fingen und zwar fo, 
daß die rhythmiſchen und melodifchen Abſätze des Liedes mit den Zeiten, in welchen 
die wechſelnden Bewegungen vor fi) gehen, in Uebereinftimmung ſtehen. Wuch biefes 
bat Spieß fehr kunſtreich ausgebildet, fo Daß einzelne Lieder wirklih mimifch darge 
fellt werben.” Auch die Gefahr, daß hierbei das Exrperimentiren bem einfachen Zweck 
des Unterrichteß zu nahe treten möchte, bat fich unferen Berichterftattern gewiß mit 
Recht dabei aufgedrängt; im ganzen aber ift bier ein ebenfo wichtiges als neues Feld 
Mdagogifcher Thätigkeit aufgefchloffen worben. 

Dei der nahe Tiegenden Berwanbtichaft der Ordnungsübungen mit dem Cxerciren 
muß hervorgehoben werben, dag Spieß ſich nicht nur in feiner Weile an basfelbe an- 
lehnt, fondern vielmehr in freier Weiſe den allgemeinen erzieherifhen Grund legen 
will, aus welchen fich jedes Orbnungsverhältnis zufammenwirkender Menſchen, aljo 
auch daB eines erercirenden Heeres, mit Leichtigfeit ergeben muß. Mit biefem großen 
Gedanken hängt bie durchgehende Erfegung ber militäriſchen Commandos durch beutfche 
Berehlöworte uſammen. Der Schluß des 4. Bandes der Turnlehre, namentlich 
©. 298 ff. zeigt deutlich, dag Spieß daran dachte, feine Bezeihnungsweife auch in 
die Kriegerbildung eingeführt zu fehen. Deshalb kann ihn der Vorwurf nicht treffen, 
daß durch feine Neuerungen ein Doppeltlernen und alfo unnüger Kraftverluft für 
Staaten entfiche, bei: welchen der turnerifchen Bildung die allgemeine Wehrpflicht folgt. 
Spieß will auch Einheit in biefen Gebieten, jedoch eine vernünftige und deutſche; ein 
Streben, dem man einen befferen Erfolg wunſchen möchte. Auf einen bebeutenben me: 
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thobifchen Unterfchieb zwifchen den Orbnungsübungen und dem &rercieren werben wir 
zurückkommen. 

Obwohl die Geräthübungen bei Spieß zurücktreten, fo zeigt er ſich doch auch auf 
biefem Gebiete erfinderiih. Red und Barren ſchob er inftinctmäßig möglichſt bei Seite. 

Eine vollſtändige Darftellung der Gründe biefür war ebenfowenig feine Sade, 
als eine kritiſche Prüfung und Sichtung der Uebungen; ex fühlte, daß er für die Ju 
gend Zwedmäßigeres ſchaffen konnte, als was ihm vom Ned und Barren befamt 
war, und er feste e8 ohne weiteres an bie Stelle, um fo mehr, da auch fein Grundſar 
des Slaffenunterrichtes auf dieſem Gebiete ‚weitere Reformen verlangte. So entfiar) 
bie Hangleiter, fo das Stangengeräft und die Stemmbalfen, lauter Geräthe, an denca 
fih eine größere Zahl von Schülern gleichzeitig durd) das Wort bes Lehrers beihif- 
tigen läßt. Durch Spieß, deflen Geift leicht in’8 weite gieng und felbft auf dem Ce 
biete der Orbnungsübungen kaum durch feinen äfthetifhen Sim in Schranken gebalten 
wurde, ift eine Mannigfaltigkeit von Geräthen aufgefommen, welche das Tumen ir 
ungeſchickterer Hand gründlich verberben könnte. ALS einziges Beifpiel erwähnen mir, 
daß er Turnl. 3. ©. 38 ff. allein 8 Arten von Barren, ohne die Combinationen de 
unterfcheidenden Eigenfchaften, aufzählt und dazu noch bewegliche Handſtäbe eneäht, 
welche zur Ausführung mander Barrenäbungen angewandt wurden. 

Es ſcheint übrigens, als ob Spieß die Vermannigfachung der Geräthe in Bald 
am weiteften getrieben habe und in Darmſtadt, wo er feine Hauptſchöpfung, die Cr: 
nungeübungen, mehr und mehr ausbilbete, in anderer Beziehung zur Einfachheit zurid- 
gelehrt Sei. 

Ganz natirlich tritt jenes Streben nad) fuftematifcher Vollſtändigkeit und bat, 
bet dem Mangel eigentlicher Kritik, auch die Schattenfeite feines Einfluffes hei Sn 
in feinen Schriften mehr hervor, als in feinem unmittelbaren Wirken. „Eine Ihnt: 
ftellerifche Thätigkeit“, heißt e8 in obigem Bericht, „ift nicht fein eigentlicder Beui; 
fein Talent ift ein praltiſches; er folgt bei dem, was er fchafft, einem fait inſtimr 
mäßigen Drang und conftruirt e8 erſt, wenn es daſteht, aus Begriffen.“ 

Das wiffenfchaftliche Princip der Turnlehre geht nicht viel fiber das des She 
matismus Hinaus; nur die Drbnungslehre, die ſchon deshalb einen höheren Werth bat. 
al8 die übrigen Theile, weil dieſer Stoff eine bloß formale Behandlung erträgt m 
theilweiſe fordert, zeichnet fich auch dadurch noch aus, daß fie auf die fpeciellere Technil 
in manchen ragen, 3. B. über die Mittel, Kühlung und Richtung in einer Reihe E 
erhalten, über die Zeitverhältniffe des Drehens und Schreitens u. f. w., über ma 
Gebrauch mit dem Linfen Fuß anzutreten, ſich ausführlicher einläßt, als man es ba 
Spieß gewohnt iſt. Seinen anthropologifchen Studien, in welden das claſſiſche Et 
ber Gebrüder Weber über die Mechanik der menſchlichen Gehwerkzeuge (Göttingen 1836) 
bie Hauptrolle gefpielt zu haben fcheint, entnahm er fir feine Turnlehre faft nichts = 
bie burchgreifende Unterfheivung von Hang= und Stemmübungen. Vergeblich fat 
man in feinen „SFreiübungen“ über Stehen und Gehen irgend einen gründlichen Ar: 
ſchluß. Auf eine nothdürftige Definition folgt (Zum. I, 32) fofort die Auffuchun; 
aller möglichen Gangarten. Den größten Theil dieſes Werkes füllt wohl die A 
lung der von Spieß freilich faft gar nicht beachteten und für das Schultinnen ba 
Biger Anwendung höchſt fruchtbaren Combinationen verſchiedener Thättgkeiten, 3 
Fuß⸗, Arm, Beinbewegungen im Gehen und zwar bie verfchiebenften in ben ver] 
benften Gangarten. Diefe Hereinziehung der Combinationen wird aber nicht min 
auf die Sang- und Stemmübungen angewandt, und da bier zugleich die größte © 
von Ausgangöftellungen hereingezogen wird, fo darf man fi nit wundern, n 
(U.&.157) einen Gebißhang mit Hangknieen, Hanggrätſchen und Hanghocen der Br: 
aufgeführt zu fehen. 

Sp ergiebt fih denn natürlich eine fo flaunenswerthe Fülle des Uebun 
daß der Anfänger beim Studium der Turnlehre auf einem Ocean zu treiben 8 
und fi ſehnſüchtig nad einem Führer umfieht. 
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Eine folge Führung bietet nun Spieß in feinem Turnbuch für Schulen. 
Hier wird der Uebungsftoff nach Alteröftufen gefondert und dem Lehrer gezeigt, wie er 
vom Leichten zum Schweren fortjchreiten, mit Anftrengung und Erholung wechieln, 
Sang= und Stemmühungen, Stand und Gang in mannigfachem Wechfel verbinden 
foll, um den päbagogifchen Zwed der Turnftunde zu erreichen. Das Turmnbuch ift reich 
on Ausſprüchen erzieberifcher Weisheit und zeigt ung Spieß als den Mann, der nicht 
nur ein neues Syſtem zu fehaffen, fondern es auch mit Geift und Gemüth zu beleben 
wußte. Einmüthig jagen freilih die Augenzeugen, daß feine Lectüre einen Begriff 
geben könne von ver Meifterfchaft, mit welcher Spieß felbft den Unterricht handhabte; 
weshalb es zu begreifen if, wie die übrigens unmahre Anficht entftehen konnte, nur 
Spieß ſelbſt könne nach feinem Syſtem unterrichten. Schon von Burgdorf und Bafel 
ans hatte Spieß manchen Schüler und Anhänger ſeiner Turnweiſe gewonnen; in 
Darmſtadt vollends erſtrecktte fi feine Wirkſamkeit nicht nur über das Großherzogthum 
Helen, fondern über ganz Deutfchland, indem ftrebfame Turnlehrer, Schulmänner und 
Verwaltungsbeamte von nah und fern herbeiftrömten, um eine Turnweiſe fennen zu 
lernen, welche für Zucht, Ordnung und unbefangene Heiterkeit unter der Jugend fo 
große Beiträge zu geben verfprach, während man von dem biöherigen Betrieb des Tur- 
nens, mit Recht oder Unrecht, oft das Gegentheil befürchten zu müßen geglaubt hatte. 

Während nun jo in Deutichland einerfeits das Jahn'ſche Turnen tiefer und tiefer 
um Bolle Wurzel fchlug, andererſeits durch Spieß ein ganz neue Schulturnen be— 
grändet wurde, das mit der alten Richtung an manden Orten in erfreuliche Wechſel⸗ 
wirkung trat, hatte fi) der von Vieth und GutsMuths gegebene Anſtoß auch über 
andere Länder Europa's direct oder indirect verbreitet, wie bereit angebeutet iſt, vor⸗ 
züglich nach dem Norden Europa's. 

Die Verbreitung des Turnens nach Frankreich und England bedarf nur 
einer kurzen Erwähnung, da fie auf Deutſchland, das Stammland und die kräftigſte 
Pflegeftätte der Leibesübungen, nur wenig oder gar nicht zurüdgewirkt bat. Außer 
der directen Wirkung der in mehrere Sprachen überjesten Gymnaſtik für die Jugend 
Iommt bier vorzüglich das unermüdliche Wirken des Schweizers Elias in Betradt, 
über welches Bögeli im Vorwort zu feiner Schrift „die Leibesübungen, nad Clin, 
Zirih 1843" einen gebrängten, aber glänzenden Bericht abftattet, während anderer⸗ 
ſeits freilich nachgewiefen ift, daß Elias in feinen Werken nicht nur ziemlich oberflächlich, 
jondern mit geringer Achtung des geiftigen Eigenthumsrechtes verfuhr (vergl. Waß⸗ 
mannsdorf in d. N. J. VOL 9. 2). 

Mehr Aufmerkſamkeit bat in neuerer Zeit das von dem fpanifchen Oberft Amoros 
oußgegangene franzöfiiche Turnweſen erregt. Der Zufammenbang zwilchen den Beftre- 
Dungen dieſes Spanier und dem von GutsMuths gegebenen Anſtoß, bei welchen 
Befalozzi als Mittelglien erfcheint, ift von Waßmannsdorf, N. Jahrb. IV. 1. 
©. 31 ſſ., überzeugend nachgewiefen. Jedenfalls hat das Turnweſen in Frankreich in 
Säule und Heer tiefe Wurzeln gefchlagen, wenn auch ber Betrieb besfelben noch zu 
roh empirifch ift und mehr auf Athletit als auf eine maßvolle, allfeitige Körperbildung 
abzielt. (Eine günftigere Stimme N. 3. II. Hft. 4; am eingehenbften Waßmanns⸗ 
dorf, N. I. IV. Bd.) 

Was von Amoros und dem franzöfifchen Turnweſen gilt, ift mit nicht minderer 
Gewißheit von dem Wirken des „norbifhen Sahn“, dem Schweden Ling zu be 
haupten; auch er bat unzweifelhaft die Anregung zu feinen Schöpfungen indirect Guts- 
Muths zu verbanten, während ex in der Ausbildung berfelben originell und felb- 
Rändig zu Werke gieng. Wie dort Peftalozzi’8 Schule, fo bildete bier die Thätigfeit 
des Dünen Nachtigall die Vermittlung. Das Ling'ſche Turnen ift für die ganze 
Entwidlung der Sache der Leibesübungen von großer Wichtigfeit geworben, nicht etwa 
wegen des Lärıng, den die mit ihm verbundene Heilgymnaſtik in Europa gemacht hat, 
noch weniger wegen des Anſpruchs ausſchließlicher Wiſſenſchaftlichkeit, welchen einfeitige 
Anhänger Ling's in Deutſchland erhoben haben, wohl aber wegen ber ſorgfältigen Er⸗ 
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haltung und energifhen, wenn auch nicht eben glüdlichen Fortbildung folder Keime 
der deutſchen Weberlieferung, welche durch Jahn's Perfünlichkeit und die Ungunft ber 
Zeiten diesſeits der Oſtſee faft in Bergefienheit gerathen waren. 

Das verfehlte Beftreben, Ling'ſches Turnen zur ausfchließlichen Geltimg zu bringen, 
bat in Deutſchland andererſeits aud zu einer Berührung der verfchiedenen Richtungen 
geführt, welche fih nach Abklärung des erbitterten Streite® und Befeitigung der Be 
drobung eines nationalen Gutes höchſt fruchtbar ermweifen muß, ja die vielleicht notb- 
wendig war, um das Turnen wieder in jene reine Bahn zu lenken, in welcher es kr 
ſtimmt fcheint, gerade auf deutſchem Boden zuerft ein bleibender Beſtandtheil der Na⸗ 
ttonalerziehung zu werben. 

Pehr Henrik Ling, 1776 als Sohn eines Pfarrer in Smaland geboren, verler 
früh beide Eltern, nahm unter der firengen Zucht eines Stiefoaters früh eine felbftin- 
dige Richtung und begann, nachdem er mit Auszeichnung das Gymmaftum befadt 
hatte, eine abenteuerliche Laufbahn, die ihn gegen Ende des Jahrhunderts and nad 
Deutfchland und Dänemark führte. In Kopenhagen, wo GutsMuths' Gymmaſtil am 
Fräftigften gezlindet hatte, war das Zumen in der am 5. Nov. 1799 eröffneten An: 
ftalt Nachtigall’8 eine noch ganz neue und gewiß allgemein beiprochene Sache, alt 
Ling im Jahre 1800 fih zum erftenmale dort aufhielt. Bet Ling’s zweiten Aujent- 
halt in Kopenhagen beftand in Dänemark ſchon eine Menge gymnaſtiſcher Anftalten, 
in denen mehrere Taufende junger Leute turnten. Daß Ling dieſe kennen lernte, bi 
Rotbftein, auf deffen Darftellung (Ling's Syſtem I. Einleit. insbef. S. XLIV.) mr 
bier angewiefen find, mehr angedeutet als ausgeſprochen; es ift aber auch ohne pofitire 
Nachricht evident. Gleichzeitig Ternte Ling damals mit größtem Eifer von zwei frank: 
fiiden Emigranten die Fechtkunſt, in der er bald große Meeifterfchaft erlangte. Je 
biefer Zeit gieng der Gedanke in ihm auf, der von nun an fein Leben beftinmte. Cl: 
hende Liebe zu feinem nordiſchen Vaterlande, kühner Schwung bichterifcher Phantafz 
und ein Hang zu autodidaktiſchem Philofophiren waren genug Elemente der Beya- 
fterung, um ihn den kühnen Plan faſſen zu Iafien, durch ein großartiges Syſtem ver 
Leibesübungen im Geifte der Hellenen bie Heldenkraft des alten Norben® wieder ıw 
erweden und auf Schwedens Boden ein neues, echte® „Mannheim“ entftehen zu lafien. 
Hat King von GutsMuth8*) den Geift der Einfachheit, das Streben nad harmonriſcher, 
vollendeter Menſchenbildung und die Forderung einer rationellen Baſis für die Uebungen 
entnommen, fo ift er dagegen im kühnen Flug feiner Phantafie und dem fchroff ae 
faßten Patriotismus unferem Jahn vergleichbar, der auch Die Wiedergeburt Deutid- 
lands in Angriff nahm, während GutsMuths vergleichen Folgen höchſtens von eine: 
fernen Zukunft erwartete. 

Mit folden Plänen kehrte Ling in fein Vaterland zurüd, wo er im 9. 1805 * 
Lund akademiſcher Fechtmeifter wurde. 

Ber den kühnen Unternehmen, die Leibesübungen fofort zur Bollsfache und zum 
Duell der Neubelebung nordifcher Helbenkraft im Bunde mit Bildung und Anmutb 
zu machen, fonnte er ſich nicht verbeblen, daß bazır eine Grundlage gehörte, wie % 
durch bloß praktiſche Beichäftigung mit der Sache nicht gewonnen werben konnte E 
warf ſich daher mit der größten Ausdauer auf anatomifche und phyſiologiſche Studien 
und verfiel dann darauf, diefen eigene Beobachtungen über die Wirkung der guumalt: 
hen Bewegungen auf ben Körper Binzuzufügen. Hiebei gerietb er, wie es bei dei 
begeifterten Autodidakten natürlich war, in ein Gewebe umbegründeter GHupothefen, die 
er durch eine höchſt fchwerfällige und Tcholaftiiche Metaphyſik zuſammen hielt. Da fh 
der Schatz vermeintlicher Wahrheiten bei einem foldhen Verfahren bekanntlich mit un 
glaublicher Leichtigkeit Häuft, jo konnte Ling balb mit einem vollftändigen Syſtem me 





) Die Achnlichkeit der Ling’fchen Grundidee, wenn man biefe ihrer mebicinifchen und metaptp 
fifchen Hüllen entkleidet, mit dem Geſichtspunct, aus welchem GutsMuths urfprünglich die Sacht 
angriff, iſt ſchlagend,? vgl. Kloß, N. Jahrb. IV, 4. ©. 260. 
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diciniſcher Gymnaſtik auftreten, das mehr und mehr — man möchte im Hinblid auf 
den Ausgangspund jagen unwilltürlid — zum Mittelpuncte feiner Thätigkeit 
wurde. Run ftellte er, felbft für die pädagogiſche Gymnaſtik als Regel auf, Feine 
gymnafttifhe Bewegungsform vornehmen zu laſſen, deren Wirkung 
dem Lehrer nicht ganz genau befannt fei. Da aber als die zu erfennende 
Birkung nicht nur die physiologische, ſondern ſelbſt die pfychologifche Folge 
ner Bewegungsform nad Ling mit in Betracht zu ziehen ift, fo ſieht jeder, der mit 
den Wejen wiſſenſchaftlicher Forſchung fih auch nur einigermaßen vertraut gemacht, 
daß von dieſem Standpuncte aus fein Rüdweg zur Praris mehr möglich iſt. (Einen 
gelinden Anfang der Confequenzen desſelben findet man dargeftellt N. 9. II. Hft. 4. 
5. 332.) Die pädagogiſche Gymnaſtik muß auf's äußerſte verfrüppeln und ift ftreng 
genommen gar nicht denkbar, wenn fie warten fol, bis eine zu ihrer Grundlage er- 
forderlih erachtete exacte Wiſſenſchaft fertig iſt. Hinſichtlich der mebdicinifhen Gym— 
naſtik iſt es freilich anders. Denn wenn auch nur von einer einzigen Bewegung irgend 
eine ſpecifiſche, das Normalverhalten ſtörende Wirkung erkannt iſt, ſo kann dieſelbe 
unter Umſtänden therapeutiſch verwendet werben. Es ſteht gegenwärtig für dieſes 
letztere Gebiet hinlänglich feſt, daß die Anregung Ling's viel gutes gebracht bat und 
daß namentlich feine Einführung der balbactiven und ber paffiven Bewegungen in bie 
Halgymnaftil eine fruchtbare Neuerung war, daß aber der ganze Apparat von Necepten 
mit Hadungen, Klatſchungen, Rollungen, Punctirungen u. f. w. im einzelnen nicht mehr 
wiſſenſchaftlichen Grund bat, als irgend eine jener zahlveih und immer nen auftau- 
henden Mobdecuren. *) 

Immerhin gab der mediciniſche Stanbpunct der Sache Ling's fchon deshalb einen 
bedeutenden Halt, weil die vornehme Welt und die große Maſſe den Arzt nun einmal 
unter allen Umftänden über den Schulmeifter ftellt und das Gebiet der Heilung weit 
höher ſchätzt, als das der Erziehung. Nachdem Ling von 1805 bis 1812 als alade- 
miſcher Fechtmeiſter in Lund fein Syftem entwidelt und zur Anerkennung gebracht hatte, 
fidelte er 1813 nad Stodbolm über und erlangte durch wiederholte Eingaben die 
Errichtung eines Sentralinftitutes fir Gymnaſtik, das anfangs fehr dürftig vom Staate 
unterftigt wurde. Bon Schritt zu Schritt ftieg nun Ling, deſſen bedeutende Perſön⸗ 
lichleit ihm den Umgang mit den gebilvetften Kreifen der Hauptſtadt ficherte, in ber 
allgemeinen Achtung, und mit ihn die Sache der Leibesübungen. Sein Ruf verbreitete 
fih bald auch über die Grenzen Schwedens hinaus. In Deutſchland machte Profeflor 
Maßmann Thon 1830 auf ihn aufmerkfam; doc dauerte e8 nod etwa 15 Jahre, bis 
infolge mehrerer Keifeberichte, worunter einer des Hauptmanns Hugo Rothftein, 
das Intereſſe für die eigenthümliche Exrfcheinung ſich allgemein verbreitete, alſo etwa 
gleichzeitig mit der größeren Ausdehnung des Beifalls, welchen Spieß und feine Turn⸗ 
weiſe fanden. Rothſtein wurde demnächſt von ber preußifchen Regierung nach Stod- 
holm geſchickt, um im dortigen Centralinftitut einen Curfus durchzumachen. Hier lebte 
derfelbe fih in das Syſtem Ling's, der ſchon 1839 geftorben war, dermaßen ein, daß 
er fi bald nicht nur für Deutfchland, ſondern jelbft für Schweben mit als Haupt⸗ 
träger des Syſtems betrachten konnte. So ſchrieb er denn auch ein fünfbändiges Wert 
über „die Gymnaſtik, nach dem Syſtem des Schwediſchen Gymnaſiarchen P. H. Ling“, 
während Ling's eigene Schriften in Maßmann's Weberfegung nur ein dünnes Octav⸗ 


Bändchen ausmachen**). In Rothſtein's Wert ift nur felten zu unterjcheiden, was, 





*) Die ſchwediſche Gymmaftit geradezu als Charlatanerie zu bezeichnen (vgl. Bod, Buch vom 
gefunden und kranken Dienichen, 2. Aufl. S. 412), tft ſchon deshalb unbillig, weil auch fonft 
in wifienfchaftliche Begründung therapeutifcher Methoden nur auf wenigen Gebieten ganz ſtich⸗ 

itig tft. . 

**) Nach Rotbftein’d Andentungen (I, XLVII.) rubt Ling's Hauptarbeit in einer handſchrift⸗ 
lichen Sammlung von Beobachtungen und Erfahrungen, mit deren Herausgabe die Erben aus 
eiwad myfteriöfen Gründen zögern. Kann man auch von Ling's Methode nicht eben viel Gewinn 
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mit Ausnahme der leitenden Grundgedanken, von Ling felbft herrührt; im übrigen 
enthält e8 Fragmente aus allen möglichen mit der Anthropologie in irgend einem Za⸗ 
ſammenhange ſiehenden Wiffenfchaften und nur zu viel bittere Polemik "gegen die ventide 
Turnkunſt. 

Bildet das Wert Rothſtein's ſchon durch dieſen Charakter einen eigentbinnkden 
Gegenſatz gegen die Spieß'ſche Turnlehre, fo tritt derſelbe doch dem Princip nah gam 
vorzüglich auf dem Boden der pädagogiſchen Gymnaſtik hervor, welche neben der 
Wehrgymnaſtik, Heilgymnaſtik und der äfthetiichen Gymnaſtik mur einen einzelnen Zinca 
bes Ling-Rothftein’jhen Syſtemes bildet. Stellt Spieß die Einorbnung ber Leibek 
übungen in ben Organismus der Schule an die Spige ſeines ganzen Strebens, ſo 
fteht Rothſtein's Gymnaſt in voller Selbftändigfeit da und bilbet Geift und Leib jan 
Zöglings nach eigenem Ermeſſen; die „pädagogiſche Gymnaſtik“ ift fir Erwatſce 
ebenfo gültig, wie für Kinder; denn der Gymnaſt ſteht als Menſchenbildner über jeden 
Gefunden, wie ber Arzt über dem Kranken. Geht Spieß, 3. B. tm erften Bank 
feines Turnbuchs, faft mit ängftliher Sorgfalt auf bie Kindesnatur ein, jo if ii 
Rothſtein von folder Rüdficht keine Rede. Berlangt dagegen Rothſtein eine fritz 
Beachtung der Individualität in pſychologiſcher und phyſiologiſcher Hinfiht, je mt 
bei Spieß diefe Seite fehr in den Hintergrund. Bet diefem find die Orbnungeidunge 
der wichtigfte Stoff, die bei Rothftein unter dem Namen der taktogymnaftifchen Webunzer 
nur al8 ein kümmerliches, unorganifches Anhängfel an das Syſtem erfcheinen. 

Ein Borzug der Ling’fhen Theorie ift die Hervorhebung des Grunbfages der 
Einfachheit und Natürlichkeit der Uebungen, den Spieß in der Turnlehre mehrfah ve 
Iegt; Rothſtein betont ihn mit Recht bei jener Gelegenheit. Im der Praris fieht es 
bier freilich anders aus. Spieß traf mit dem Inſtinct des Genies das Gute und de 
lebende; die ſchwediſche Schule hat bisher in feinem Vertreter etwas Ähnliches aufzumetien. 
Das fchärffte Licht Übrigens fällt auf den Gegenfat zwiſchen dem Spieß ſchen Zune 
und ber ſchwediſchen Gymnaſtik, wenn man die geiftige Seite des Zurmunterndtdh 
in's Auge faßt. Beide Syſteme betonen diefe, beide wollen fie vorzüglich pflegen, abe 
von wie verſchiedenen GefichtSpuncten gehen fie dabei aus! Folgende Stell: auf 
Rothſtein's „Syftem“ (II. ©. 18) möge Hiefür Zeugnis ablegen. „ES wurde oka 
bemerkt, daß beziehungsweiſe auch pfychi ſche Einwirkungen zu den fpecifiich gemudft 
ſchen Mitteln gehören können; infofern nämlich, als fle unter directer Vermittelung ber 
Reibesbewegungen verwendet werben, fo daß in nächſter Inſtanz doch wieder and in 
dieſer Hinſicht die Leibesbewegungen ſich als die eigentlichen Mittel geltend machen. 
Daß dies nun in einem ſehr ausgedehnten Maße der Fall ſein fann, in einem wid 
ausgevehnteren, als es vielleicht manchem möglich fcheinen möchte, iſt im ber innigen 
Wechſelbeziehung des Phyſiſchen und Pſychiſchen unſeres Organismus begründet. Ta 
rationelle Gymnaſt, dieſe Wechſelbeziehung nicht nur ſo obenhin und im allgemeiner 
kennend, fondern fie au bis in bie Wirkſamkeiten ber unterſchiedenen 
Leibes- und Seelenorgane verfolgend, iſt daher auch im Stande, auf dr 
mannigfachſte Weiſe und dem Ziel und Bedürfnis entſprechend Dur D te Dewegas: 
gen, die er anordnet und ausüben läßt, pſychiſch bildend anf der 
Uebenden einzuwirken“. — Rothſtein giebt zu, daß der pädagogiſche Symnaft je: 
gleich in ähnlicher Weife, „mie der Mathematiker und der Sprachmeifter in der Scule, 
auch Erzieher im allgemeinen Sinne des Wortes fein folle, befürchtet aber, daß Dir 
Durch Leibesbewegung vermittelte pfuchiihe Wirkung ber Gymnaſtik felbi 
durch das Uebermaß anbermeitiger erzieherifcher Einwirkung in ben Hintergrund ge 
drängt werben möchte: ein ahnungslofes Vorübergehen an dem Punct, in welden 
Spieß feine Stärke hat; wobei man denn freilich bedenken muß, daß Rothſtein vr 
Fach nicht Erzieher ift. 


für die Wifenfchaft erwarten, fo könnten doch fo eingehende langjährige Beobadytungen auf Puzi 
führen, die eine genauere wiffenfchaftliche Bearbeitung lohnen möchten. 





Reibesäbungen. 591 


Was nun die praftichen Folgen auf dem Gebiet der Schule betrifft, fo berricht 
im ganzen an den Öymnafien nod das Jahn'ſche Turnen, an der Volksſchule gewinnt 
das ſchwediſche Syſtem bie und ba Boden. Gleichzeitig aber find nicht nur manche 
Lehrer, fondern namentlich auch die Behörden von der allgemeinen Vorliebe für das 
Turnen na Spieß ergriffen, und dieſe wünfchen daher nichts fehnlicher, als daß bie 
entgegenftebenden Grundfäge zu einer Vermittlung kommen möchten. Bis biefe aber 
durch eine originelle Neufchöpfung gefunden wird, mag e8 immerhin gefcheben, daß die 
deuntſche Turnkunſt, als der Lebensträftige Stamm, fi) durch Berüdfichtigung deſſen, was 
fing gewollt Hat, in einigen wejentlichen Puncten läutere und ſtärke. Dieſe find vor 
allen Dingen das Princip der Auswahl der Uebungen nad phufiologifchen, ethifchen 
und äfthetifchen Grundfägen, mit möglichfter Beſchränkung auf das Einfache im Sinne 
der helleniſchen Gymnaſtik; ferner die Forderung anatomifcher und phyfiologi- 
her Kenntniffe auf Seiten der Turnlehrer, mit der beftimmten Schranke jedoch, 
daß der Lehrer diefe Kenntniffe nur als ein beſcheidenes Hülfsmittel zum befferen Ber- 
ſtändnis der Uebungen und als einen von feinem Bildungsſtandpunct geforderten Ein- 
id in die Natur deſſen, was er treibt, betrachte. 

Für die kräftige Anregung diefer Elemente mögen wir immerhin den Schweden 
Dank wiſſen, wenn auch das beutfche Turnen, wie wir oben gezeigt haben, zu ihnen 
fo gut wie zu allen übrigen Elementen der Gymnaſtik, die erſten Keime geſpendet hat *). 

Der aus der gefchichtlichen Betrachtung ſich ergebende Standpunct für das Turnen 
der Gegenwart wird unter ben befannteren Lehrem wohl am vollftändigften von 
M. Kloß vertreten, der als Director der Eentral-Turmanftalt in Dresden, als Heraus- 
geber der Neuen Jahrbücher für die Turntunft und durch feine zahlreichen Schriften 
anen wohlbegründeten Einfluß auf die Entwidlung der Leibesübungen gewonnen hat. 

Bir kommen nun zu denjenigen Fragen, welde für die Gegenwart eine erhöhte 
Beventung gewonnen haben, ohne ſchon zu einem geregelten Abſchluß gekommen zu fein, 
und die daher einer befonderen Behandlung bedürfen. Sieber zählen wir das Mäb- 
henturnen, das Turnen in der Volksſchule und enblih da8 Verhältnis 
des Turnens zum Wehrfyftem. 

Wenn man fi) an den Begriff der Leibesübungen hält, welchen wir unferer Ab- 
handlung vorangeftellt haben, daß ſie nämlich zur Darftellung vollendeter Menſchlichkeit 
in Vergeiſtigung des Leibes dienen follen, fo verfteht ſich ihre unbebingte Allgemeinheit 
un Princip von felbft. Die materiellen Schwierigkeiten, welche fih der Verwirklichung 
der Idee für die Maſſe des Volles noch entgegenftellen, fallen für das weibliche Ge- 
ſchlecht der Höheren Stände, um die e8 fich beim Mädchenturnen zunächſt handelt, 
größtentheil® hinweg. Das Chriftenthum erft bat die Schranke gebrochen, welche fich in 
der alten Welt der Heranbilbung des weiblichen Geſchlechtes zur vollen freien Menſch- 
Ihteit entgegenftellte. Im der erlösten Welt fol das Weib an feine eigene Sphäre 
nur durch fein eigened Weſen gebunden erfcheinen, nicht durch ſtlaviſche Unterordnung, 
noch durch eine erfünftelte Schwäche. Die gejunde Entwidlung feines ganzen Weſens 
ft aber an diefelben organifchen Gefege gebunden, wie beim Manne; auch beim Weibe 
gelangt der perfönliche Geift zur reinen, freien Darftellung feines Wefens im Aeußeren 
nm durch bemältigende Unterwerfung bes Leibes. 

Bezeichnend ift, daß bei den Hellenen die gymnaſtiſche Ausbildung ber Mädchen 
gerade bei dem Stamme ziemlich allgemein ift, der zugleich dem weiblichen Geſchlechte 
in der Familie eine freiere, würbigere Stellung gab, bei dem borifchen, und vorzlglich 


*) Es genügte uns, die Grundfäpe darzulegen, nach welchen der Syitemftreit zu beurtheilen 
it. Im übrigen vergleiche man die beiden Denkſchriften des Berliner Turnraths (1860 u. 1861) 
und die Coͤlner Petition (1861) mit den Cntgegnungen Kaiſer's (1861) und Rothfteln’s (1862); 
[ferner Me Schriften für das Barrenturnen von Dubois-Reymond, Virchow, Bock xc., endlich das 
Gutachten der wifienfchaftl. Deputation für das Medieinalweien in Berlin. Die Folge war der 
Rüdteitt Rothſtein's vom der Oberleitun des preußtfchen Turnweſens. Kl.] 


592 Leibesühnngen. 


bet ven Spartanern. Daß in der chriftlichen Welt die Leibestibungen für das weib- 
Yiche Gefchlecht erft jo ſpät auftreten, ift nur eine natürliche Folge jener großen Auf- 
gabe des Chriftenthums, die wir in der Einleitung berührt haben: zunächft zu ſcheiden 
zwifchen Geift und Fleiſch, damit es fich zeige, wo bie Herrfchaft ſei. Bald jchen, 
kaum ein halbes Jahrhundert, nachdem die Leibesübungen überhaupt wieder auftreten, 
begann man in weitern Kreifen damit, fie auf das weibliche Geſchlecht auszudehnen 
Dap man hiebet faft lediglich von biätetifchen Gefichtöpuncten ausgieng, darf uns nicht 
irre machen. Denn immer bat man zu unterfcheiden zwifchen den wahren immer 
Gründen großer menjchheitliher Entwidlungen, die oft lediglich im verborgenen wirten 
und erft der Zukunft klar werben, und jenen Motiven menfchliher Neuerungen , welche 
beim Einzelnen wie bei einer ganzen Zeit auf ber Oberfläche des Bewußtſeins liegen. 
Hiermit fol die Wichtigkeit der biätetifchen Seite nicht geleugnet werden; eben ihre 
Wichtigkeit berechtigt fie, im Bewußtſein der Zeitgenofjen die noch ungleich wichtigere 
ethifche Seite zu vertreten. 

Guts Muths ſchon zieht Die Ausdehnung der Leibesübungen auf das weibliche Ge 
ſchlecht in Betracht, und indem er erklärt, die Gegengründe für überwiegend zu halten, 
redet er ihnen do im Grunde das Wort, nicht etwa aus Mangel an Aufrichtigleit, 
fondern weil er ſe ine Gymnaſtik für Mädchen unzwedmäßtg fand und eine geeignetere 
höchſtens ahnte. „So fehr ich überzeugt bin“, fagte er, „daß ein förmlicher gymnaſt⸗ 
fcher Eurfus, wie ich ihn bisher angegeben babe, fr die weibliche Jugend nicht fen 
könne, ebenfo Mar ift e8 mir und gewiß Taufenden, daß bie phufifche Erziehung dei 
Meibes in den gebildeten und höheren Stänben ebenfowohl ein Extrem ift, als es jelbt 
bie fpartanifche Weibererziehung für uns immer fein könnte. Jahn erklärt ſchon ke 
fimmter, daß die Leibesibungen auch von Mädchenſchulen nicht ausgefchloffen bleiben 
und nur mäßig und weiblich getrieben werben müßen. ebenfalls dachte er alfo den 
an einen fürmlihen gymnaſtiſchen Eurfus. Einen folden zu jchaffen, dazu gebrad 
Zahn freilich Zeit und Veranlaſſung, vielleicht auch Neigung. War doch Die Erwedunz 
ernfter, tbatkräftiger Männlichkeit jo recht der’ Mittelpunct feines Wirkens und Strebens. 
Die erften praktiihen Verſuche im Turnunterricht für Mädchen verlieren fi in dir 
Kreife der Privaterziehung oder tauchen in Verbindung mit Tanzunterricht und ortbe- 
päbifchen VBerjuchen auf. Elias gab in London mehreren Damen Unterricht in den 
Leibesübungen (Bögeli, Leibesub. XV.) und legte die babei gemachten Erfahrungen 
feiner Kallifthenie, einer Schrift dürftigen Inhalts, zu Grunde. Mehr leiſtete Ber: 
ner, beffen oben bezeichnete eigenthümliche Richtung fich fiir die Anwendung des Unter: 
richte auf Mädchen befonders zu eignen ſchien. Im weit höherem Grade gilt dies 
jenoh von Spieß, den man für das Mädchenturnen als Grundleger unb Erfinder 
einer muftergüiltigen Betriebsweife zu betrachten bat. Schon von vornherein war die 
Spieß'ſche Turnweiſe in faft allen ihren Eigenthümlichkeiten der Anwendung auf Mäb: 
chen gänftig. Das Vorwalten der Frei- und Orbnungsübungen mit matirlicher Stüsung 
auf dem ebenen Boden, die beftänbige directe Leitung ber Schaar durch den Lehrer, die 
Ausichliegung übermäßiger Anftrengung und halsbrechender Wageſtücke, die leichte, ge 
regelte Leitung, das Anziehende der Mannigfaltigkeit in geiſtreichem Wechſel der Be 
wegungsformen: alles das find ganz nothwendige Stüde für das Mädchenturnen, wäh 
vend fiir Knaben die unterfcheidenden Elemente der Jahn'ſchen Turnweiſe ihre Beredti: 
gung nicht völlig verloren haben. Rechnet man hiezu die echt pädagogiſche Behandlung, 
bie wirbevolle Freundlichkeit und ernſte Sorgfalt, welche Spieß im Unterricht aus 
zeichneten, fo Tann man in ihm wohl das Ideal eines Turnlehrers für Mädchen cr: 
bliden. Hier bat denn aud das rhythmiſch-muſikaliſche Talent dieſes Mannes ben 
wahren Schauplat feiner Triumphe gehabt, indem Spieß das Band zwifchen Tanz und 
Turnen wieder herftellte und fo auch dem erfteren wieder eine ethiſche Grundlage gab, 
auf der die Pädagogik der Gegenwart ficher weiter bauen kann. 

Faſt ganz im Anfhluß an Spieß hat dann auch Kloß das Mädchenturnen in 
feinem ausführlichen Werke „Die weibliche Turnfunft“, 3. Aufl. Leipzig 1875, bean: 
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beit; da es jedoch in feinem Plane lag, auch für die phyſiſche Erziehung in Familien 
md für indivibuelle Behandlung ſchwächlicher Kinder durch Lehrer und Erzieherinnen 
ausreichenden Rath zu geben, fo nahm er in dieſes Werk ein ziemlih ausgenehntes 
Material aus der Anatomie, Phyſiologie und Pathologie auf, welches ſich vielfach an 
die Heilgymnaſtik anlehnt. Ein beſonderes Verdienſt erwirbt fih Kloß um die Sache 
des Mädchenturnens durch die Ausbildung von Turnlehrerinnen, welde, fo weit man 
nach ben mehrfachen Mittheilungen der N. J. fchliegen kann, von ihm nach den rich— 
tigſten Grundfätzen unterwiejen werben. 

Ob der Turnunterricht für Mädchen befier von Lehrern oder von Lehrerinnen ertbeilt 
werde, läßt fich nicht ohne nähere Beftimmungen einigermaßen entſcheiden. Denkt man 
am eine Perfönlichleitt wie Spieß, jo wird man leicht zugeben, daß eine auch nur an- 
näbernd ähnliche Erſcheinung unter Lehrerinnen nicht leicht zu erwarten fei. Auf folche 
Fülle der Anregung, Genialität in Beherrfhung des Stoffes, Genauigkeit und Sicher- 
beit in der Entfaltung auch ſchwieriger Ordnungsübungen müßte alfo bei der Anftel- 
lung von Lehrerinnen verzichtet werden. DVergegenwärtigt man fich aber, daß an ben 
meiſten Orten der Zurnunterricht ohnehin höchſtens nach Spieß'ſchem Syſtem, kaum 
aber im echten Geift dieſes Mannes, gejchweige denn in einer ibm nahe kommenden 
Bollendung ertheilt werden könnte, fo wird der Nachtheil fchon geringer erfcheinen, 
wenn man ber gewöhnlichen Leiftung eines Lehrerd die etwas minder feite und fichere, 
aber vielleicht feinere der Lehrerin vorzieht. Auch die Kenntnis des Körperbaues, bes 
Muffelapparates und des Berhältnifies der Bewegungen zu den innern Tbeilen, mit 
einem Worte, die gefammte anatomisch = phufiologifche Vorbildung wird bei der Turn⸗ 
lehrerin, werm aud die Ausbildungscurje bierauf Nüdfiht nehmen, doc nidht fo 
gründlich fein können, wie bei einem Lehrer; dafür aber dürfte das natitrliche Gefühl 
der Pehrerin manden Wink über Zweckmäßigkeit oder Unzwedmäßigfeit einer Beme- 
gungsform geben, wo der Lehrer auch bei guten Kenntniſſen fehl geht oder zu zaghaft 
ft. Nun tft e8 aber auch für Mädchen viel wichtiger als für Knaben, daß der Un- 
terricht im Turnen in den ganzen Organismus der Schule oder Erziehungsanftalt 
angefügt und von ſolchen PBerfonen gegeben werde, die auch fonft in einer möglichft 
engen gemüthlichen Beziehung zu den Kindern ſtehen; eine Forderung, welcher meift 
ladht wird genügt werden können, da ein Saal von mäßiger Größe für die wichtigften 
Theile des Mädchenturnens völlig ausreicht. Die Kinder in größere, der Yamilie wie 
der Schule gleich fremde Turnanſtalten zu ſchicken, bleibt ein Notbbehelf, felbft wenn 
der Unterricht in ſolchen Anftalten vortrefflich ertheilt wird. 

Bei alle dem wird an größeren Schulen der Unterricht fehr Häufig mit Vortheil 
einem tüchtigen Lehrer übergeben werben können, wo möglich einem foldhen, der auch 
ſonſt an der Anftalt unterrichtet. Sehr zu wünſchen bleibt in diefem alle, daß dem⸗ 
elben eine Lehrerin als Gehälfin zur Seite ftehe. Jedenfalls wird die Ausbildung 
von Lehrerinnen, jet e8 eine leichtere zum Unterftügungsgefchäft, fei e8 eine gründlichere 
zum jelbfländigen Betriebe, für die Sache des Mädchenturnens von entfcheivender 
Wichtigkeit fein*). Werben erft überall weibliche Lehrkräfte gewonnen fein, fo wird in 
ernſte Erwägung gezogen werben können, ob nicht ein großer Theil der jet wohl aus 
Schicklichkeitsrückſichten als unftatthaft bezeichneten Uebungen in Verbindung mit einer 
geeignet mobificirten Kleidung und paflend rebucirter Ausführung doch zur Anmen- 
bung fommen dürfe, Beſonders haben wir biebet die aus anatomiſch-phyſiologiſchen 
SGrimden für Mädchen fogar vorzüglich wichtigen Beinübungen im Auge, die nad) 
Borgang von Spieß meift von den Lehrern als unftatthaft bezeichnet werben **). Daß 





*, Es kommen deshalb bie befonderen Zurniehrerinnencurfe, wie fie bei ben Turnlehrer⸗ 
Bildungsanftalten in Berlin, Dreöden, Karlsruhe und München mit Erfolg eingerichtet wurden, 
einem entichiedenen Bedürfnis entgegen. Kl. 

“) Man vergleiche z. B. die Turnbuch I. ©. 125 ff. behandelten, durchweg mit Sternchen 
bezeichneten Uebungen mit den Bemerkungen in Schreber’8 ärztlicher Jimmer⸗Gymnaftik ©. 62 ff. 

Padag. Encyfiopäpte. IV. 2. Aufl. 38 
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bie Befleivung der Mädchen beim Turnen in feinem Falle eng und brüdenn fein barf, zer: 
ftebt fih von felbft; im übrigen bat fi der Gebrauch in dieſem Puncde erft noch 
zu regeln. Bon Leibesübungen, welche nicht in den engern Kreis des Turneus fallen, 
wird das Fechten nach Jahn's Vorgang begreiflicherweife einftimmig verworfen, Schu: 
men und Schlittihublanfen dagegen meift warın empfohlen. Kine erhöhte Bedeutung 
fir Mädchen haben jevenfalld gute Bewegungsſpiele; denn während ber Knabe ar 
freiem Boden in Wald und Feld durch volle Ausübung feiner Kräfte in Kampf um 
Metteifer leicht fich unterhält, muß beim Mädchen im allgemeinen das Spiel fell 
nach Regel und Sitte gewählter fein (ogl. Kloß, weibl. Zurnkunft 88 48—50)*). 
Wenn das Turnen in der Volksſchule, lange Zeit von begeifterten Im: 
lehrern als unerreichbares Ideal betrachtet, neuerdings in's Leben zu treten beginnt, ſo 
ift dies Umftänden zu danken, welche nicht lediglich auf pädagogiſchem Gebiete liegen 
Schon die Thatfache, daß e8, wie ein Blid in bie bieher gehörige Literatur zeigen 
kann, vornehmlich in der Schweiz und in Preußen gepflegt wird, zeigt den Zuſammen 
bang mit dem Wehrfuftem an. Im J. 1860 wurde die Einführung des Turnens in 
bie Volksſchulen des Kantons Zürich, wofelbft feit längerer Zeit am Seminar Tum- 
unterricht ertbeilt wurde, energifch in Angriff genommen, indem befondere Unterrichte⸗ 
curfe für Volksſchullehrer eröffnet wurden. In bdemfelben Jahre erließ der Minifter 
der geiftlichen Angelegenheiten in Preußen unterm 26. Mat eine Verfügung au fünmt: 
lihe Regierungen, in welcher diefelben aufgefordert werben, die allgemeine Einführung 
des Turnens auch an den Elementarſchulen nad Kräften zu fördern. Im biefer Ber 
fügung beißt es unter anderem: „Der gummaftifche Unterricht, wie deſſen Ertdeilum 
in der Eentral-Turnanftalt gelehrt wird, fteht in engem Zuſammenhang mit dem ge 
genwärtig in der Königlichen Armee zur Anwendung gebrachten Syſtem ber militin: 
[hen Ausbildung des Soldaten. Es muß alfo Werth darauf gelegt werben, daß, ab 


Daß übrigens auch Spieß eine freiere Auffaffung hatte, zeigen Bemerkungen wie Turnl. II, 15, 
wonach er jelbft die fonft am allgemeinften verworfenen Spreizübungen in Tleineren Winkeln für 
zuläßig bält. Sehr zu bedauern bleibt ed, daß Spieß feine Abficht, das Mädchenturnen beienteri 
zu behandeln, nicht mehr bat ausführen Fönnen. 
”) Bon den vielen gewichtigen Kundgebungen in diefer Richtung fei bier nur eines Gutachter 
gedacht, welche® 1864 die medicinifche Gefellfhaft in Berlin in folgender Weiſe abzed: 
„Das Mädchen entbehrt aus Unkenntnis oder übelverftandenen conventionellen Rückfichten da 
wohlthätigen Kräftigungämittel. Wir Uerzte können unfere Stimme nicht laut genug erheben 
daß Diefem Mangel abgeholfen werde. Wir erkennen neben anderen körperlichen Ueburzen 
(Schwimmen, Schlittihublaufen, Spielen im Freien) in dem methodiſchen Mäbdchenturnen das we 
ſentlichſte Mittel zur Abhülfe. Das Turnen ftärkt dad Muskelſyftem, verbefiert die Haltunz te 
Körpers, hebt die Bruft zu freiem Athmen, giebt den Bewegungen Beftigkeit und Anmut m) 
fördert die normale Fräftige und harmoniſche Entwidlung der Glieder und des gefammten Irz:- 
nismus. Die Webungen müßen dem Kräftezuſtand, dem Alter und dem Begriffövermögen te 
Mädchen angepaßt werden. Brei- und Ordnungsübungen in Verbindung mit Turnipielen mike 
in den Vordergrund treten; von den Uebungen an ben Geräthen müßen diejenigen wegfallen 
welche zu große Anftrengungen erheifchen, Gefahr mit fich bringen oder die weibliche Dec be 
einträchtigen.. Wir haben von einem nad) foldhen Grundfägen ausgeführten Turnunterriät fir 
Mädchen die allergänftigften Erfolge gejehen. Bleiche, ſchwächliche, unbeholfene Weſen zü 
ſchlechter Haltung wurden in friſche, Träftige, gewandte, gerade einhergehende umgewandelt us 
ganz allgemein geht unfere Erfahrung dahin, daß ein frühzeitig, d. h. mit dem 7. oder 8. Zahn 
begonnenes und conjequent fortgeſetztes Mädchenturnen ein fpätered Schief- und Budeligwate 
felbft in Zällen, wo eine erbliche Anlage dazu vorhanden war, faft ausnahmslos verhütet.* — Ti 
Begründung ber weiblichen Turnkunft als turneriſches Specialfach ift längſt vorbereitet durch Ni 
Schriften von Spieß, Niggeler, Kloß u. a. Neuerdings Ift namentlich dazu gefommen: A Ras, 
Die Turnübungen der Mädchen, 1879; ferner W. Zenny: die Grenzen zwifchen Knaben⸗ u. Räte 
turnen, Bafel 1879, und als Nteuefteß und vielleicht Gediegenfted zur Darreichung des geeigudite 
Uebungömateriald: W. Jenny, Buch der Reigen mit Cinleitungen und einem Anhang zur Ge 
fchichte des Reigens, 1879 u. 1880. A. 
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gefehen von der Bedeutung bes Turnens in päbagogifcher und Törperlicher Beziehung, 
die Möglichkeit geboten ift, durch den richtigen Betrieb der gymnaſtiſchen Uebungen in 
ver Schule unmittelbar die Wehrhaftmachung des Volles fördern zu können“. — Auch 
ein Commiffionsbericht der witrttembergifchen Kammer der Abgeorbneten vom 16. Mai 
1861 ftellt die Frage nach der Beziehung der gummaftifchen Uebungen zu den kriege 
rifchen in engen Zuſammenhang mit ber Sache des Volksſchulturnens, verwahrt ſich 
idoh, indem er die Beförderung bes lettteren der Regierung empfiehlt, gegen die Ein- 
führung von Ererairübungen. Wie man auch Über dieſe denke, fo fteht jedenfalls fo 
viel feft, daß nur durch das Ziel der Erhöhung der Wehrtüchtigleit ſchon in unferer 
Zeit dem Bolksſchulturnen Bahn gebrochen werben kann. 

Bir wollen num zunädft die Frage ber Wehrtüchtigkeit nur als den Hebel zur 
Durhführung des Volksſchulturnens betrachten und die Aufgabe bes letzteren in freier 
Beife erörtern, und ſodann auf jene bejonders wichtige Zeitfrage, das Verhältnis des 
Tumens zur Wehrbaftigfeit des Volles, auch mit Berüdjihtigung der höhern Schulen, 
eingehen. Für die meiften Gegenden Deutfchlands wird fir bie Einführung des Turn⸗ 
mterrichteß zwifchen Elementar- und Mittelfchulen der Städte und zwifchen Dorfichulen 
wohl zu unterfcheiven fein. Bet letzteren wird es genügen, den Unterricht auf die 
Knaben zu beichränfen und die Mädchen zunächſt etwa nur gelegentlich bet Schulfeften 
md der Vorbereitung dazu, oder bei fonftigen paffenden Gelegenheiten zu einigen leichten 
Orpnungsübungen heranzuziehen. ‘Die Knaben müßen im Gehen und Stehen, Laufen 
und Springen, Klettern und Balanciren, vor allem aber aud in den einfachften Ord⸗ 
mmgshbımgen umterwiefen werben. Die Fretübungen, infoweit diefelben in abstracten 
Arm: und Beintbätigfeiten, Rumpfbeugen und Drehen und vergleichen beftehen, werben 
meiſt Shen mit Rüchſicht auf den praktiſchen Sinn des Landvolks, der auf das Nächfte 
bedacht ift, zurücktreten müßen; ebenfo die meiften Geräftübungen, obwohl e8 bei der 
großen Einfachheit und Volksthümlichkeit von Ned und Barren möglich wäre, daß dieſe 
Beräthe ſich früher oder fpäter au auf dem Lande einbürgerten. Der Schwebebaum 
zu Balancirübungen wäre das koſtſpieligſte Gerüſt, denn eine einfache Kletterſtange läßt 
ich allenthalben Leicht anbringen. Man fürchte nicht, daß Uebungen auf dem Schwebe- 
baum oder einem beweglichen Ballen dem Landvolk ähnlichen Anſtoß gäben, wie ein 
kiltängerhaftes Umfchwingen am Red oder ein ſcheinbar zwedlofes Springen und 
Rumpforeben; denm gerade bei diefer Uebung wird alten gebienten Männern der Nuten 
in Beziehung auf möglichen Gebrauch im Kriege fhon Far werden. Wie leicht kommt 
man nicht ſchon bei einer gewöhnlichen Felbdienftübung dazu, gelegentlich einen Bach auf 
der Kante einer einfachen Schleufe, auf wenigen hervorragenden Steinen oder einem 
ungenügend befeftigten Baumſtamm zu paffiren! Ganz diefelbe natürliche Einficht Tpricht 
für Laufen ımd Springen. Eine Vorrichtung zum Hodfprung läßt fih im Nothfalle 
mit einigen Bohnenſtangen leicht berftellen; doch ift der Sprung in bie Weite und über 
feſte Gegenftände, wozu fi oft Eigenthümlichkeiten der Bodenverhältniffe werben be- 
ungen Iofien, von größerer Wichtigfeit. Wo irgend möglich, wäre auch ber unterftüte 
Sprung zu üben, und zwar nicht das unpraftifche Bodfpringen, ſondern ein tüchtiger 
Flanlenſprung über einen Zaun, über ein ſchulterhohes Sprungred oder auch über eine 
niedrige Mauer. Bon ganz vorzüglicher Wichtigkeit aber ift der Lauf, und zwar fo- 
wohl der Schnelllauf, als auch beſonders der Dauerlauf; erfterer einzeln ober paarweiſe, 
jumeilen von mehreren in die Wette, letterer von ganzen Abtheilungen gleichzeitig zu 
üben. Für die Orbnungsübungen muß zum minbeften ein möglichites Anlehnen an 
das Erercirreglement des betreffenden Staates dringend empfohlen werden, wenn auch) 
dag Spieß ſche Syſtem im Princip als Grundlage feſtgehalten würde. 

Denn in dieſem Syſtem von Uebungen Einfachheit mit Gründlichkeit und Lebendig— 
ti, a eaigung mit tem geredhtfertigten Streben nach bebeutenden Leiſtungen bei ben 

ülteren Schälern verbunden wird, fo kann aus foldem Turnen vielleicht mit der Zeit 
ein Bollöturnen im wahren Sinne bes Wortes hervorgehen, und es wird ſich ſchwerlich 
ein Kreis von Uebungen finden laſſen, der gerade für den Landbewohner ſo geeignet 
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wäre, ihn edlerer Menſchenbildung entgegenzuführen, die Vortheile ſeina geben 
Lebensweiſe zu erhöhen, bie Nachtheile feiner meiſt einſeitigen Beſchäftigung auszugleiben: 
denn die rohe Kraft, die zähe Ausdauer übt er hinlänglich; Gewandtheit, Schnelligleit 
Feinheit, Elaſticität des ganzen Weſens können jene Uebungen ihm verleihen. Run 
darf nur den Gebirgsbewohner betrachten, den die Natur ſeines Landes an Ep 
und Schwung, an Klimmen und Schweben gewöhnt, um fi) zu Überzeugen, daß an 
Berebelung bes Leibes und feiner Bewegungen auch mit bäuerlicher Beichäftigung ve: 
einbar ift. 

Auf dem Lande können die Uebungen bei der Abhärtung der Jugend gegen Bin 
und Wetter und der Leichtigkeit, brauchbare Terrain zu finden, im Freien gehalten 
werben; in der Stadt Dagegen tritt gleih die Forderung eines bevedten Locales ala 
bie erfte Bedingung eine® geveihlichen Uebungsbetriebes hervor. Haben jedoch Schule 
gute, abgefchloffene Spielpläge mit feftem Boden, von nicht zu viel Bäumen unter: 
brochen, jo ift ein Nothbehelf möglich. Freiübungen auf der Stelle, beftehend in tat: 
mäßigen Arın-, Bein, Rumpfbewegungen können allenfalls in den Schulzimmern jelbi 
oder in geräumigen Gängen vorgenommen werden. Man kann dann bei gutem Betr 
draußen Orbnungsübungen, Laufen und Springen, mit den älteren Schülern auch einige 
Geräthübungen vornehmen, bei fchlechtem Wetter in Zimmern und Gängen jene te: 
übungen. Wo irgend möglich, ift jedoch ein bevedtes Local zu gewinnen. Ehe man 
auf ein folches verzichtet, verzichte man lieber auf die Spieß’fche Forderung, daß des 
Local unmittelbar bei der Schule Liegen müße. Im mittleren und größeren Städte 
tft e8 ohnehin ſchon gewöhnlich, daß mehrere Schulen ein und dasfelbe Local benugen, 
welches vielleicht gleichzeitig auch noch einem Turnvereine dient oder für Privatunter: 
richt benügt wird. Es ift jedoch Fein Local für den Unterricht in der Volksſchult 






brauchbar, welches nicht einen binlänglichen, von Gerüften freien Raum für Ordnung: 
übungen enthält. Denn diefe müßen in ber ſtädtiſchen Volksſchule, namentlich auf ven 
unteren Stufen, das tägliche Brod fein, und e8 kann für fie, wie für den ganzen 


Uebungöbetrieb auf diefer Stufe kein befferer Grund gelegt werden, als der, welden 
Spieß im erften Theile feines Turnbuches fir Schulen gelegt hat. Gerade für die ın 
ihrer großen Maſſe jo leicht. der Ausartung in Zuchtlofigfeit und vegellofes Weſen 
ausgejetste Stadtjugend müßen die Spieß'ſchen Freis und Orbnungsübungen, in ihrer 
Verbindung mit dem rhymthiſch-muſikaliſchen Elemente, ein Erziehungsmittel von un- 
Ihägbarer Wichtigleit abgeben. Ganz unbevdenflih können dann auch in Städten die 
Hleineren Mädchen zu einem geregelten Turnunterricht in Spieß'ſcher Weife mit heran: 
gezogen werben, wobei als Regel angenommen wird, daß für fie, wie für die Schäle 
rinnen höherer Zöchterfchulen, die gewöhnlichen Lehrer oder Lehrerinnen den Turnunter⸗ 
richt Teiten. Hat freilich eine Stadt als Turnlebrer für die verfchiedenen Schulen einen 
tüchtigen Fachmann angeftellt, fo iſt derfelbe unbedenklich auch für die Elementarfchulen, 
foweit feine Kräfte reihen, mit zu benüßen *). 

Die Frage, ob der Turnunterricht beffer durch Claſſen- oder durch Fachlehrer er: 
theilt werde, ift wohl überhaupt in dieſer Allgemeinheit nicht zu entjcheiden, fondern 
die Wahl bald diefen, bald jenen Syſtemes wird fi nad Iocalen Gründen richten 
müßen. . 

Die größeren Mädchen in den Elementarfchulen müßte man wohl in den meiften 
Fällen von den Turnübungen entbinden, die größeren Knaben dagegen, wo irgend mög: 
lich in einer ftrengeren und dem einheimifchen Heerwefen ſich annähernden Weife unter: 


*) Zu dem großen Ziele der allgemein verbindlichen Einführung des Turnunterrichtt auch 
in der Volksſchule find in der neueren Zeit bedeutende Schritte geichehen. Das Wichtigfte liegt 
darin, daß an allen Bildungsanftalten für Volksſchullehrer dieſer Unterrichtszweig nach feiner then- 
retifchen und praktifchen Seite entjchiedene Aufnahme gefunden bat, fo daß jeder Lehrer Gelegen- 
beit findet, fich zur Ertheilung des Turnunterrichts zu befähigen. Bon der Leiftungsfähigfeit des 
Seminarturnunterrichts wird die Zukunft des Volköichulturnens abhängen. AL 


| 
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richten, und fie zugleich mit verfländiger Mäßigung in-bie Gerüſtübungen einführen. 
Wie wir und jene ftrengere, militärifche Weife der Orbnungsübungen denken, das wird 
fih ergeben, indem wir nun auf das Verhältnis des Turnens zum Wehr— 
ſyſtem näher eingehen. 

Der Gefihtöpunct, aus welchem wir die Frage betrachten, ift zunächſt der, daß in 
ber Erziehung immer die Erziehung die Hauptjache bleiben muß, daß aber auch bis zu 
einem gewißen Grade von dem ohnehin niemal® rein darzuftellenden abötracten Ideale 
zu Gunſten der concreten Aufgaben des ftantlichen Lebens «abgewichen werben darf. 
Unfere Aufgabe wird um fo glüdlicher gelöst fein, je mehr es gelingt, gerade in ber 
Vorbereitung auf den Kriegsdienſt ein allgemein pädagogiſches Element, und innerhalb 
ber rein erzieberifchen Thätigleit ein dem Wehrſyſtem dienendes herauszufinden und 
biefe beiden Elemente zu einem neuen, einheitlichen Lebenskeim für den Turnunterricht 
der männlichen Jugend zu verfchmelzen. Wir verwerfen demnach jenen einfeitigen Aus- 
gang vom Bedüfnis der Baterlandsvertbeidigung, der fi in einem allgemeinen, voll- 
ſtändig organifirten und vom Turnunterrichte getrennten Cadettenweſen ausſpricht. 
Bekanntlich bat ein ſolches in der Schweiz tiefe Wurzeln gefchlagen und fi) dort 
namentlich) in neuerer Zeit auch über das Land und die Fleineren Städte vielfach ver- 
breitet. Die in Deutfchland herrſchenden Borurtheile, als ob durch bie Uniformen und 
Degen der ‚Heinen Officiere, durch Trommeljhall und Pulverknall, flatternde Bahnen 
md blinfenbe Gewehre eine übermäßige Eitelkeit gewedt werbe, pflegen zum größten 
Theil bei näherer Kenntnis der Sache zu verfhwinden, und was davon übrig bleibt, 
Heil fi nicht als ein ſo großer Schaden heraus, daß er allein alle Vortheile über- 
wiegen müßte. Nach ber vieljährigen Erfahrung bes Bf. pflegt ein ſolcher ſchweizeriſcher 
Sadett bei weiten nicht mit dem Hochmuthe auf feine nicht miterercirenden Genoffen 
herabzuſehen, mit welchem etwa ein angehenver Gymnaſiaſt auf die bisherigen Gefpielen 
von der Elementarfchule blidt. Eben die Volksthümlichkeit und Allgemeinheit der Sache 
hebt diefe Wirkung größtentheild auf. Die Anſicht vollends, daß ſolches Exerciren nichts 
wäge, weil ben Unterofflcieren Rekruten, die früher exercirt hätten, gerade Die meifte 
Noth machten, kann mur oberflächlicher Betrachtung plaufibel erjcheinen. Bei einem 
guten Cadettenweſen handelt e8 fi nicht um Solbatenfpielen, fondern um Exerciren⸗ 
lernen und zwar in einem Alter, in welchem der Schüler den Ernft des Waffen- 
wert minbeftens ſchon ahnen und fi) alfo auch nach der geiftigen Seite, wie es in 
der Schweiz unzweifelhaft der Fall ift, auf die Baterlandsvertheidigung vorbereiten 
kamm. Verwerflich ift aber, daß ein ſolches Cadettenwefen fih von den eigent- 
lien Erziehungszweden völlig abfondert, und, wenn es biefelben be= 
bericht, den kriegeriſchen Sum in einer, vom Standpuncte des Chriftenthbums und ber 
heutigen Civiliſation betrachtet, unverantwortlichen Weife fteigert*), wenn aber nicht, 
ein ſtörendes, unorganifches Nebenwerk bleibt, das die Gedanken der Schüler von 
ihrer nächften Aufgabe abzieht und der Schule Kräfte nimmt, ohne ihr Kräfte wieber- 
—* Ein fernerer Grund gegen allgemeines Cadettenweſen iſt, für einſtweilen, der 

enpunct. 

Nicht minder umrichtig iſt aber, ſtarr daran feſtzuhalten, daß das Turnen die rein 
menſchliche Ausbildung der Ingend, ganz abgeſehen von jedem Nebenzwecke, zu ver- 
folgen babe. Dies geſchieht auch in der That in der geiftigen Erziehung gar nicht, 
weshalb follte es in der phyſiſchen jo fein? Wir erziehen mit Rüdfiht auf das 
ven menschliche Ideal für unfere Eulturftufe und fir unfere Verhältniſſe; 
es fommt nur darauf an, daß die formale Bildung mit folchen Rüdfichten, wie e8 3.2. 
in dem Lehrplan unferer Gymnaſien der Fall ift, organifch verſchmolzen fei, damit 
fe ihr nicht als eine todte Laft anhängen. — Berechtigt ift dagegen die Anficht, daß 


*, Kr die Schweiz wird diefer Vorwurf dadurch gemildert, daß der Gedanke der Defenfive 
Im Vollebewußtſein völlig angewurzelt ift; aber was foll man zu den ähnlichen Beftrebungen in 
Frankreich fagen? (18651) 
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bie Leibesübungen an fidh fchon, in ihrem in Deutſchland herkömmlichen Betrieb, eime 
wichtige Borfchule für den Kriegsdienſt abgeben; nur wird zu unterfugen fein, ob 
nicht diefe Wirkung einer Steigerung fähig, und ob nicht auf der anderen Seite auch 
in den fcheinbar rein militärifchen Uebungen ein erzieherifches Element zu finden je, 
das fi mit jenem wehrhaften Weſen der allgemeinen Turnübungen zn einem Ganzen 
verfchmelzen Tiefe. 

In der That trifft es fih, daß das beutfche Turnen ebenbiefelben Uebungen m 
feiner eigenen Vollendung und feiner vein menjchlihen Aufgabe willen mehr hervorzieben 
und pflegen muß, welche aud fir die Ausbildung des Tünftigen Kriegers ben höchſien 
Zweck haben. Red, Barren und Schwingel werden ben einzelnen Mann, der cm 
Jugend auf mit ihnen verkehrt hat, gewandt, Fräftig und zu mannigfachem Gebraub 
feiner Glieder geſchickkt machen; allein noch höher ſteht im Kriege die Fähigkeit, in 
Sprung und Lauf Bedeutendes zu leiften und gerade biefe Gebiete find es, die unjſer 
beutige8 Turnen — Jahn war minder einfeitig — ſchon deshalb dringend nöthig hat, 
um das bedrohte Gleichgewicht zwifchen der Ausbildung der oberen und ber unterer 
Gliedmaßen wieder Herzuftellen. Hiezu fann man ben Dauermarfch rechnen, Der zwır 
in den Turnfahrten fort und fort geübt wird, aber nur gar zu oft ohne den rechten 
Ernft. Für Schulen bat diefe Erweiterung nun aber ihren rechten Sig erfi an höheren 
Caſſen wegen der flärkeren Anftrengung, die mit ſolchen Lebungen verbunden if; di 
Ordnungsübungen aber, welde einen fo trefflichen Uebungsftoff für Kinder abgeben, 
find ſchon im Princip dem Exerciren verwandt. Worin Liegt denn num der Unterſchied, 
der „Ordnungsübungen“ zu einem fo fruchtbaren Unterrichtsmittel macht, während für 
die taftifhen Elemente des Exercirens der zwanzigjährige Rekrut eben alt gemug fu 
fol? Vielleicht ift gerade biefer Unterſchied das Gebiet, aus welchem eine neue, zwei: 
dienliche Schöpfung hervorwachſen könnte. Betrachten wir einmal die Art, in wei 
Spieß das Tatthehen lehrt! Die Finder Iernen zunächft ſich in allerlei Berhältmiin 
aufftellen, auf Befehl mit dem Fuße fiampfen und in verfchievenen Bahnen der Führen; 
bes Lehrers im gewöhnlichen Gang folgen. Dann wird während des Gehens mit einen 
Fuße geftampft und barauf bingenrbeitet, daß dieſes Stampfen gleihmäßig wurd m 
auf Befehl bald mit biefem, bald mit jenem Fuße erfolgt. Hiedurch wird das Ger 
geibt und aus dem Taktgefühl fo das Taktgehen in kürzeſter Weile abgeleitet. 
Bei der militärifchen Ausbildung wird, wenigftens in Preußen, das Taktgehen aus ixa 
langſamen Schritt abgeleitet, der feinerfeit® wieder zuerft genau in feine Elemente zer 
legt und mittelft Zählen eingelibt wird. Das Princtp des Taktes tritt anfangs bin 
dem des genauen, Tunftgerechten Ganges zurüd; jever Soldat lernt zuerft allein, dann m 
Fleineren Gruppen, endlich erft in größeren Maſſen genau nad der vorgefchriebenen Bak 
gehen. Dabei ift jener Iangfame Schritt eine gute Schwebelilbung und eine, bei ftraiie 
Haltung, entſchieden anftrengende Bewegung. Dieſe ftraffe Haltung aber und das m. 
ermäübliche Streben nad ſchärfſter Genauigfeit in der Ausführung des Befohlenen vird 
erzielt durch eigene Straffheit der Lehrenden; durch die auf's höchſte gefteigerte Energie 
bes Befehlwortes, weldye unwillkürlic die Nerven ergreift; durch bie überwältigerde 
Klarheit, Feftigfeit und Einfachheit des Syſtems; endlich, in geringerem Grabe, al 
Nichtkenner glauben, durch die Furcht vor der Strafe. Diefe Furcht aber ſelbſt erſcheri 
weſentlich als Empfindung der Wucht eined umerbittlichen Gejeges, deſſen Nothwendigtei 
eingefehen und zugegeben wird. Dadurch kommt es, Daß die militärifche Stream, 
neben ber aus Misbrauch der Mittel der Disciplin häufig entftehenden Einfchüchterun, 
an und für fi eine fräftigenne Wirkung auf den Charakter übt, die ihr weſenilid 
zufommt und in der Erfahrung immer hervortritt. Was wir an dem Beifpiele vi 
Toltgehens nachgewielen haben, zeigt fih nicht minder in allen übrigen Puncten u 
namentlih aud, werm man bie Evolutionen der elementaren Taktik als Ordnung: 
übungen mit denen des Spieß'ſchen Syſtems, fowohl hinſichtlich des Stoffes, als art 
namentlich Hinfichtlich der Art der Einübung und Ausführumg vergleiht. Spiek Ir 
ben Stoff felbft wirken und führt die Kinder mit pfychologifcder Ueberlegung, wi 
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2 ꝓilſturlich zum Ziele, während die militäriſche Ausbilbung den Stoff abfichtlich dem 

7 7 "gabject jo ſchroff als möglich gegenüberftellt und ſich Lediglich an ben Willen wendet, 
welder im bemwußten Kampfe biefen Stoff zu überwinden bat. Daher bat das Spiep’fihe 
Syſtem leichte, gefällige, unterhaltende Anfänge, aus denen fi allmählich die immer 
beftummtere und zulest feffelnde Ordnung entwidelt; die militärifche Ausbildung beginnt 
ſchroff und rauh mit abfchredender Genauigkeit in den erften Elementen, mit beren 
Ueberwindung jedoch auch die Schwierigkeit der ganzen Aufgabe im Princip gelöst ift, 
ſo daß mit jedem weiteren Fortſchritt eine freiere, leichtere Bewegung des Uebenben 
eintritt. Der Gegenſatz beider Syſteme bat eine auffallende Aehnlichkeit mit dem ber 
älteren und ber neueren Pädagogil; die Principien verhalten fi) wie das der Philanthro- 
yine zu dem der älteren Gymnaſien. Wie bort vorwiegend die unmwilllürliche, hier bie 
willkürliche Aufmerkſamkeit in Anfprucd genommen wird; wie dort der Reiz des vollen 
Stoffes möglichſt bald entwidelt, Hier in ftrenger, faft peinlicher Analyfe des Einzelnen 
[ange verweilt wird, jo entwidelt auch Spieß den Ernft aus dem Spiel, die Fertigkeit 
aus der unterhaltenden Beichäftigung und fchließt fi der natürlichen Neigung ber 
Kinder an, während das Exerciren diefer Neigung, faft- wie die Inteiniihe Grammatik, 
entgegentritt und gerade die befländige Spannung der willtürlichen Aufmerkſamkeit zum 
Ausgangspunct nimmt ®). 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnmg, daß hiermit dem Spieß'ſchen Turnen nicht 
das willenbildende Element joll abgeiprochen werden, das in ihm ja fo ſehr berbortritt; 
überhaupt bat unfere Unterfcheivung nur den Sinn, einen fpecififchen Unterſchied nach— 
zuweiſen, der auch fpecififch verfchtedene Wirkungen bervorbringt, nicht aber das eine 
oder da8 andere Shſtem als verwerflich zu befämpfen. Die höchſte Aufgabe wird fein 
— me denn in unferem Schulunterricht längft die Vermittlung des philanthropiniſchen 
md des grammmatifchen Princips angeftrebt wird — von den eigenthümlichen Vorzügen 
jeder Weile gerade da und gerade fo weit Bortheil zu ziehen, als es zweckmäßig iſt. 
Bie weit dies der Fall fer, läßt fih immer annähernd bemefien nad) dem Grunbfas, 
die verſchiedenen auf dieſelbe Claſſe von Kindern angewandten Mittel in möglichfte 
harmonie zu fegen. 

Bevor wir nun eine beftinnnte Idee hiezu angeben, müßen wir nunmehr auch bie 
nationaldlonomifche Seite der Sade in Betracht ziehen. Daß die Ermäßigung ber 
Militärlaſt unter Beibehaltung der Wehrtüchtigfeit eines der wichtigften Probleme ſei, 
eben wir dabei voraus; es handelt fih nur um die Löfung desſelben, fo weit dabei 
der Gedanke zu Grunde liegt, einen Theil der Laft auf die (im nationaldlonomifchen 
Sinne) „unprobuctive" Yugendzeit überzumälgen und dabei dieſe nicht nur nicht jenem 
Zwede zu opfern, fondern fogar noch ein gutes pädagogiſches Element zu gewinnen. 
Den Weg vollftändigen Cadettenweſens haben wir bereits abgelehnt. Da nun mit 
dieſem auch das Ziel wegfällt, die Schüler bis zur ſoldatiſchen Fertigkeit zu bringen und 
wohl auch darauf verzichtet werben muß, fle in reglementsmäßiger Bewaffnung in ganzen 
Bataillonen mit allen Unterabtbeilungen und mit allen Offfcieren und Unterofficieren 
feldmaͤßig üben und mandvriren zu Laffen, fo fragt es fi ſehr, was denn geleiftet und 
was ſpater Damit geipart werben könne. Da in ber Armee die Zöglinge höherer 
Schulen nur einen geringen Beftandtheil bilden, fo müßen wir uns hüten, biefe zu 
änfeitig in's Auge zu faflen. 

Belanntlich trugen ſich ſchon die Männer, welche Preußens treffliches Landwehr⸗ 


* Es iſt natärlich, das, theils Infolge der analytiichen Tendenz Ling’s, teilt infolge von Roth⸗ 
ſtein militaͤriſcher Vorbildung auch bie Freiübung der Rothftein'ſchen Schule einen ähnlichen 
Gegenſatz zu den Spief’fchen Frelübungen bilden. wie dad Exerciren zu den Spieh’fchen Ordnung 
übungen; bier aber iſt gerade ein befonders ſchwacher Punct des fogen. ſchwediſchen Syftems. 
Theils naͤmlich find diejenigen Freiübungen, welche nicht zur Fortbewegung bes Korpers dienen, 
jener reihen Entwicklung nicht fähig, welche beim Exerciren für die Dürre der Elemente entſchä⸗ 
Diet, theild kann auch am fich ſchon das analytiſche Princip In der Anwendung auf Armbewe 
gungen, Aumpfbreben u. dergl. jehr leicht in bedauerliche Langweiligkeit ansarten. 
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ſyſtem fchufen, mit dem Gebanfen, eine gumnaftifche Vollsbilbung zur Erfihung ver 
Wehrkraft einzuführen. Jeder giebt zu, daß jede vernünftige Art von Zumen auch 
diefem Zwecke ſchon zu dienen vermöge. Jahn's Weife wird ganz bejonders Den 
einzelnen Mann tüchtiger machen, und zwar nicht nur durch Stärkung feiner phyſiſchen 
Beſchaffenheit, ſondern auch durch Wedung des Sinnes für mannigfacfte leibliche 
Thätigleit und Stählung des männlichen Muthes in Gefahr und Anftvengung. Diefe 
Wirkung ift vielleicht von allen die wichtigfte; denn gerade in unferen Zagen ruht wieder 
auf ſolcher Beſchaffenheit des einzelnen Mannes, Hinter welder dann freilih auch die 
Dfficiere nicht zurückſtehen dürfen, die Entfcheivung der Schlachten. 

Spieß giebt ein ferneres höchſt wichtiges Moment durch Entwidlung de Sinnes 
für alle Ordnungsverhältniſſe. Mit diefen beiden Elementen Liegen ſich ſchon allenfaus 
„Soldaten aus dem Stegreif machen", denn alles übrige lernt fi im Nothfalle binnen 
wenigen Wochen, wenn ein Turnen mit Einfluß der Orbnungsübungen in Fleifch 
und Blut übergegangen und nicht bloß angeflogen if. Es tritt dann ein gamı 
ähnliches Verhältnis ein, wie wenn etwa ein ſchon auögebilbeter Soldat ein nenes 
Reglement Tennen lernt oder auf eine neue Waffe eingeübt wird *). Es ift daher eine 
irrige Anficht, wenn man glaubt, daß eine ſolche turnerifche Durchbildung höchſtens die 
wenigen Monate der Rekrutenzeit ſparen könne. Auch die ſchroffſten Bertheidiger mehr⸗ 
jähriger Dienftzeit behaupten nicht leicht, Daß diefe zum bloßen Einlernen der Functioren 
des Soldaten erforderlich fer; e8 handelt fi weit mehr um das Einwurzeln, cm 
das Webergeben in Fleiſch und Blut, um den fo oft betonten „foldatifchen Geift“ und 
um die in ihrem Wertb noch nicht genug erkannte Freiheit der Bewegung im 
Stoff. Im unferer (preußifchen) Armee pflegt der Mann un dritten Dienſtjahr ar 
ben jüngften Jahrgang fpöttifch herabzubliden, weil die „Nefruten“ (eine Bezeichnung, 
welche nach Beendigung der Ausbildungszeit noch Lange fortdauert) ihre Griffe fe 
Yäherlih firamm und übermäßig genau ausführen; ber eben in Bataillon gefickt 
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lichen Gelegenheiten die Sache etwas bequemer macht; allein diefe ſcheinbare Sclaifkeit 
zeigt, daß der Dann ſich in feinem Elemente zu Haufe fühlt, fich über ben Standpumd 
bes Mechanismus einigermaßen erhoben bat, und eben dadurch ift er auch fähig, ſeirer 
Sinn den wahren Aufgabeu des Soldaten beim Mandoriren und in wirklicher Adion 
mit größerer Freiheit zuzuwenden. Wir find nun der Unficht, daß eine in Fleiſch um 
Blut übergegangene turnerifche Durchbildung diefen Proceß fo bedeutend abkürzen würde, 
daß bie gewonnenen pofitiven Fertigkeiten, fo willlommen fte auch wären, jedenfalls ha 
weitem ben geringeren Theil der Erfparnis bilden würden. 

Wie groß nun die Erſparnis an Dienftzeit fein würde, welche aus einer genäge- 
den turnerifhen Durchbildung hervorgienge, läßt ſich von vornherein nicht leicht be 
rechnen. Wollte man au mit Rüſtow annehmen, daß ein auf folder Borbiler 
ruhendes Milizheer nah einer Ausbildungszeit von wenigen Monaten fchon jede 
ftehenden Heere mit längerer Dienftzeit überlegen jet, jo würden doch Schon um ander: 
mweitiger Gründe willen in unferen Staaten muthmaßlich noch auf lange Zeit hinaus 
ftehende Heere erhalten werden. Es genügt aber auch in der That eine Erſparnis vo 
einem einzigen Jahre Dienftzeit volllommen, um die Koften einer allgemeinen tum: 
ſchen Volksbildung reichlich zu decken und dabei zunächft minveftend die gefparte Arbeits 
kraft nationalöfonomifh zu erübrigen. In Preußen 3. B. würden, wie eine labt 
Berechnung zeigt, dadurch für jede Elementarfchule des ganzen Landes durchſchnittlich 
über 300 Mark jährlih an Unterrichtsmitteln gewonnen werben können; ein Betrag, 
der nicht nur im allgemeinen mehr als zureihend wäre, fondern der auch zur Uchr 
windung localer Schwierigkeiten, zur Errichtung von Fortbildungscurſen für die herar: 
wachlende Jugend und dgl. genug Spielraum ließe. 

”), Wie ſchnell dies gebt, hat der Berfaffer noch vor wenigen Jahren bei der Einführung ia 
Zündnabelgewehres in der preußifchen Landwehr an fich felbft und feinen Untergebenen in übr 
rafchender Weiſe wargenommen, 
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HM num aud mit diefer Berechnung noch keineswegs dargethan, daß irgend eine 
Ansfiht zur directen Durchführung einer ſolchen Idee vorhanden fei, jo darf man body 
auf jenes Zuſammenwirken ber verfchiedenartigften förbernden oder nöthigenden Umſtände 
rechnen, welches in der Geſchichte faſt niemals auf. fih warten läßt, wenn eine mächtige 
Entwidlung genügend vorbereitet if. Unbewußt werben alsdann die Gterblichen von 
einer höheren Hand zu dem Ziele gelentt, welches fte bewußt nicht erftreben mochten. 
Und in der That kann man eine folche höhere Hand in der Gefchichte der Leibesübungen 
laum verfennen. Wie zart ſchien ber Keim des GutsMuths'ſchen Turnens! Als ob 
8 Plan geweſen märe, entwidelten die Befreiungsfriege zunächft jenen Zweig, ber dem 
Turnen immer die herzliche Theilnahme des Volles und damit die Lebenswurzel ficherte. 
Die Ausartungen führten zur Unterbrüdung, die Unterbrüdung zur mächtigen Entfal- 
tung neuer Zweige. Das reine Schulturnen entwidelte ſich; das Mädchenturnen 
gewann Boden; eine wiflenfchaftliche Vertiefung tröftete mandyen Freund der Sache. 
As das vollsthümlihe Turnen, nicht ohne drohende Symptome, in bewegter Zeit 
wieder auftrat, ftellte man ihm in einzelnen beutfchen Staaten ein ausländifches, an 
jih weit ſchwächeres Syſtem entgegen. Aber der Gegenfag erweiterte den Geſichtskreis, 
der Wetteifer erbob zu höheren Leitungen. Die wiffenfchaftliche Baſis wurde von den 
„Schweden® gepriefen, von den Deutfchen geſucht. Nun fchredt der italienifche Krieg 
die Militärbehörben aus ihrer Sicherheit empor, während die Vollswirthſchaft beginnt, 
die Milttärlaften einer ernften Präfung zu unterwerfen. Gleichzeitig erfchallt der Ruf 
nah Erhöhung der Leiftungen mit dem nach Verringerung der Laften, während bie 
ſtarrſten Fachmänner einzufehen beginnen, daß die Zeit vorüber ifl, wo man ben ein= 
zelnen Mann als Theil einer Maſchine betrachten durfte, die der Befehl in Bewegung 
kt. So iſt alles fcheinbar vorbereitet, um das Turnen in den Kreis des Wehrſyſtems 
und dadurch dieſes ſelbſt wieber in das große Ganze einer georbneten Bolkserziehung 
einzufügen. Allein wie manches Hindernis ift noch zu überwinden! Leicht könnten wir 
der ſcheinbaren Nothwendigkeit dieſes nächſten großen Schrittes ein eben fo helles Bild 
anfheinender Unmöglichkeit entgegenftellen. Aber auch wo unfer Auge in ben realen 
Berhältuiffen den Ausgang nicht findet, ift e8 immer das allein richtige Streben, ohne 
Eigenfinn und ohne phantaftifche Hoffnungen ba8 ideale Ziel im Auge zu behalten, die 
Zehen der Zeit zu beachten und jeven Bortheil zu benugen. 

Sp wollen wir dem auch im Folgenden noch mit wenigen Zügen die oben an⸗ 
geregte Frage zu löſen verfuchen, wie das Turnen zum Ererciren, ſchon bevor das 
letztere auf die Bafis der Orbnungsübungen gebracht werden kann, in eine innere Be- 
ziehung zu fegen iſt. Wir werben babei vier verfchievene Stufen unterfcheiden, die! fich 
fir das Sand im weſentlichen auf 2—3 rebuciren. Stoff und Betriebsweife jeder Stufe 
regelt ſich alsddann nad, allgemeinen pädagogiſchen Principien. 

Die unterfte Stufe umfafle in Städten die Kinder von 6—10 oder 12 Jahren. 
Hier ſcheint das reine Schulturnen nach Spieß ganz allein zwedmäßig. Die Nüdficht 
auf das Wehrſyſtem äußere fich höchſtens in der Wahl, nicht aber in der principiellen 
Behandlung der Orbnungsübungen. Der Geift Peftalozzi’fcher Pädagogit, fo weit er 
in unferen Volksſchulen noch bericht, walte auch auf dem Turnplage. Der Lehrer 
ſelbſt leite auch diefen Unterrichtszweig. Auf dem Lande mag die erfte Stufe, unter 
Denugung der fir die älteren Schüler oben angebeuteten Erweiterungen, aud noch bie 
Üteröfiufen von 12—15 Jahre mitumfaffen. 

Die zweite Stufe, welde die Knaben vom 10. over 12. bis etwa zum 15. Jahre 
umfaßt, iſt nach unferer thenretifch und erfahrungsmäßig begründeten Anſicht diejenige, 
in welcher fi) der militärifche Geift auch pädagogiſch am fruchtbarften zeigt. Während 
das Kind fanft geführt fein will, während der Siüngling ſchon in den Jahren bes Her- 
anreifen® überall Freiheit ber perfönlichen Entwicklung bebarf und in Anfpruch nimmt, 
if das mittlere Knabenalter fo recht Die Zeit firenger Regelung. Belanntlich find 
imtere und mittlere Gymnaſialclaſſen das dankbarſte Feld für die Anwendung gemefjener 
dormen, beftimmten und beherrfchenden Auftretens, ftricter, ſyſtematiſcher Folge und 
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Entwidlung des Lehrſtoffs. Auf dem Turnplatze kommen bie Schüler einer feften, mil: 
täriſchen Behanblungsweife fehr bald von felbft entgegen; fie gewinnen fichtber an 
Haltung und laſſen fi, jo weit ihnen Spielraum vergönnt wird, in ihrer jugenblicen 
Fröhlichkeit nicht im minbeften fören. Je fefter aber die Ordnung, deſto ausgedehmer 
kann auch der Spielraum für völlig freie Bewegung fein. 

Die Uebungen mögen daher in Beziehung auf Geift und Ziel ſchon als eine vor 
ſchule der Wehrtüchtigfeit behandelt werben, Teineswegs aber in Beziehung auf ve 
Aeußerlichkeiten. Säbel, Flinten, Patrontafhen und Fahnen find überfläffig, ſogn 
ſchädlich; aber das „Stillgeftanden!“ muß als Grumblage der Orbnumgslbunge in 
allem ſoldatiſchen Ernfte ausgeführt werben. Jene ftraffe Haltung aller Glieder, ha 
welcher ſchon das bloße Stillſtehen — welches freilich in der Anwendung fehr zu be 
ſchränken iſt — eine wirkfame lörperliche Uebung bilbet, muß durchaus erzwungen werte 
und läßt fi auch bei Knaben dieſes Alters mit nicht zu großer Strenge leicht berfela. 
Sie bildet für alles übrige eine ganz neue Bafls. Die Richtung muß fleißig m 
ernfthaft , aber nicht mit der Genauigleit des Erereirplages geübt werben, da hierbe 
Yeicht Ueberbruß und Ermübung, wo nicht gar gelegentlich Erkältung, durch zu lan 
Stillſtehen herbeigeführt werben kann. Hauptaugenmerk fer vielmehr, möglichſt ih 
bie annäbernde Richtung finden zu laflen, einen beftimmten und Fräftigen Liecherzum 
aus der ungeorbneten in eine beliebige geordnete Linte einzuprägen und dabei das Br 
wußtfein der Zufammengebörigfeit und den Inſtinct der Yühlung auszubilben Ai 
die abfolut gerade Linie einer breiteren Front verzichte man. 

Die Wendungen dagegen lafle man genau nad dem Erercirreglement emikı 
und rube nicht eher, bis fie genau fo gut klappen, wie bei der Armee; dem vie Schüler 
bringen hierfür Sinn mit und können dieſe Genauigkeit Leicht erreichen, wenn da 
Lehrer gut und ſcharf commandirt. Ob man auch die vom Erercirreglement ang: 
fchloffenen Arten von Wendungen üben wolle, bleibt ziemlich gleichgültig. Wir nina 
die Einfachheit vorziehen und den Borwurf der Einfeitigfeit in dieſem Purcte nit 
fcheuen. Beim Marſche begnüge man fich nicht mit einfachem Taktgehen, plage aba 
auch die Schiller nicht mit dem pebantifch gerichteten Parademarjch, mit Dem ermüdende 
Reihenmarfh und mit bem genauen Einhalten des Armeetempoß, das vielmehr ewe 
beſchleunigt werden muß. Der Marſch nach Zählen, eine vortreffliche gymnaſtiſch 
Uebung, werde zu Grunde gelegt und öfter, mit der ganzen Abtheilung wie F 
weiſe, eingeübt. Unbedingte Gleichmäßigkeit des Trittes, ein ſicheres Antreten, 
ſtarres Halt! und andauerndes Feſthalten des Trittes im Sectionsmarſch Infjen —* 
Sicherheit erzielen, nicht minder find die ſchönen, belebenden Wendungen im Maria 
zu häufiger Anwendung zu bringen. Die Evolutionen bes Compagnie-Ereränn 
als Schwenkungen, Aufmärſche, in Reihen fegen u. |. w., find im weiteften Unten 
einzuäben und bilden für ben, ber fie zu handhaben verfieht, ein unerſchoͤpfliche 
Material. 

An diefe einfachen und doch ſchon reichhaltigen Uebungen ſchließt fih mm 
weitere Stoff mit Leichtigkeit an; doch ift Dabei immer von der militärifchen Auffielm 
auszugehen und auf dieſe zurüdzulehren, damit Die Gewöhnung an fie völlig einwurz 
Zunächſt kann man noch nach Commando die Glieder auflöfen, Fechterftellungen cr 
nehmen und biefelben mannigfaltig verändern laſſen. Nicht minder zwedmähig a 
läßt fi bier das ganze Gebiet der Freiübungen anfchließen, jo weit man es de 
ausdehnen will und mag. Natürlich find fie dann in Takt, Haltung, Genauigfeit gm 
dem wmilitärifchen Geift der Orbnungsübungen anzupaflen,; auch der Befehl muß 4 
darnach richten. Hier dürfte denn freilich aus praktiſchen Gründen Rothſtein's Ta 
minologie der weit rationelleren Wasmannsdorf'ſchen in manden Puncten borzuehe 
fein. Die Bedeutung diefes Umftandes reducirt fih aber jehr, wenn man bei dick 
Uebungen das analytifche Princip gebührend einjchräntt und fo bald als möglich a 
den tempomäßig fortgejegten Uebungen übergeht. Bet diefen muß ber Lehrer note 
dig vorher die Sombination von Bewegungen und bie Taktart, welche er haben wi 
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beſchreibend angeben und nur Anfang und Ende ber Uebung bebarf des markirten 
Commandos. Das Berhalten des Lehrers und der Uebenden gleicht inzwifchen bem 
einer ruhig marfchirenden Abtheilung. Wir haben es jeboch bei biefen Uebungen zwed- 
mäßig gefunden, die Feſtigkeit des Taktes häufig bald durch Fräftiges Zählen, bald 
durch fihtbares Taktfchlagen zu unterftügen, zuweilen auch die Schüler felbft den Takt 
laut zählen zu Iofien. Wir bebienten und ferner eines ſchulterhohen, hanbfüllenden 
Stabes ans Buchenholz, um nicht nur einige wenige militärifche Griffe mit der Waffe 
nachzuahmen, fondern namentlich auch, um bei ven Freiübungen ein Geräth zur tur⸗ 
neriſchen Beichäftigung der Armkraft zu haben, das die mannigfaltigfte Verwendung 
zuließ. So wurden die Freiübungen in nicht zu ſpärlicher Auswahl gleichſam in einen 
militäriſchen Rahmen gefaßt; nicht minder gefchah dies aber mit zahlreichen Laufübungen, 
indem bald ein Glied formirt, rechtsum gemacht und ein Schnedenlauf unternommen, 
Kl Dauerlauf in Zugfront gebt, bald glievweife ein Wettlauf nach einem angege- 
benen Ziele veranftaltet wurde. Im lesterem Falle Löste fi) natürlich die Ordnung 
auf und wurde nad lauter Verkündigung ber Sieger gleich neu gebilbet. Läßt fich 
ſchon in diefer Weife eine bebeutende Abwechslung in firenger Einheit des Ganzen 
kiht erzielen, fo vermehrt ſich diefe Freiheit mım noch, wenn man die jo georbnete 
Schülerzahl hinausführt in Wald und Feld — freilich nicht, um dort die ganze ſchöne 
Zeit mit einfürmigem Drillen hinzubringen. Unterwegs übe man das Taktgehen, ver: 
anſtalte auf den trefflich dazu geeigneten breiten und feften Landſtraßen Evolutionen 
aller Art; an Ort und Stelle aber nehme man die herrlichen Turnſpiele vor, die ge 
rade auf diefer Stufe wieder fo gern gejpielt werben. Ich babe die Erfahrung ge= 
macht, daß ein einzelner Lehrer leichter und ficherer mit Hunderten militärifch discip⸗ 
Imirter Schüler dergleichen unternehmen Tann, als mit vierzigen, die nur die Spieß’- 
(hen Orbnungsübungen gelernt haben. Fir jede Organifation findet der Lehrer im 
Kerweien vorgebilbete und leicht anmwendbare Formen, wo er fonft auf’8 Erfinden an⸗ 
ganiefen wäre. Bei ben ergänzungsweife eintretenden Geräthübungen dürfte dann neben 
Hangelred, Langbarren und vergl. namentlich auch Sprungred, Schwebebaum, Kante, 
ſowie Graben zum Weit- und Tiefſprung nicht zu vergeffen fein; auch der VBor-Iahn’- 
fie Querbalken ift für dieſe Stufe ganz zweckmäßig. 

Für die Boltsfchule auf dem Lande könnte man ein ähnliches Syſtem von Uebungen 
füglich um einige Altersjahre ſpäter anfegen und etwa die Burfche von 14—17 
Jahren ans mehreren Gemeinden — wenn auch einige Meilen weit — je alle Mo⸗ 
nate an einem Samftage zuſammenkommen laſſen. Ein Lehrer, der fi) dazu eignete, 
die Uebungen zu Yeiten, wäre im Notbfalle aus einer Stabt zu committiren, und ge= 
diente Leute vom Lande wären bie und da zur Hülfsleiſtung heranzuziehen. 

Die dritte Stufe des gummaftifchen Unterrichtes, etwa für das Alter von 15—18 
Jahren, hat eine Aufgabe, welche für die meiften deutſchen Staaten fehr ſchwer aus- 
zuführen ift, fo Iange nicht die Laſt der Mbiturientenprüfungen und bie Ueberbürbung 
der oberen Claſſen mit Präparationen und fchriftlichen Arbeiten bebeutenb erleichtert 
wird. Es iſt unvernünftig, England mit feinen von Sünglingen fo eifrig betriebenen 
Zurnipielen als Muſter hinzuftellen, ohne zugleich die Verhältniffe zu bekämpfen, welche 
bei und einen ähnlichen Sinn der Jugend unterbrüdt haben oder nicht auftommen laſſen. 
Abgeſehen von andern großen Bewegungsſpielen könnten fonft die oberen Claſſen all- 
wöchentlich mit meilenweiten Dauergängen förmliche Telodienftübungen verbinden, bie 
mit leichten Modificationen fih zu den unterhaltenbften Spielen geftalten Tiefen und 
dabei doch dazu dienten, Terrainkenntnis zu verbreiten, die Glieder und die Sinne zu 
üben und turnerifche Beflegung aller Hinderniffe des Bodens zu fördern. Die elemen- 
tare Toltit wäre nur bei paflenden Gelegenheiten, 3. B. Märchen auf Landſtraßen 
u. |. w. zu vepetiven, im übrigen Geräth- und Gerüftübungen in den Vordergrund zu 
Relen. &8 ſchadet dabei durchaus nichts, wenn bie auf untern Claſſen erworbene Fertig⸗ 
leit in der elementaren Taktik ſich theilweiſe wieder verliert. Es ſollen ja doch keine 
fertige Cadetten geliefert, ſondern Geiſt, Sinn und Kräfte der Schüler für das Heer- 
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wejer vorbereitet werben. Jedem Alter das Seinige! Der Jungling will volle, freie 
Entfaltung feiner perjönlichen Kräfte, daher Ned, Barren und ein wenig Freiheit! Die 
auf der mittleren Stufe anzuwendenden Stäbe fallen natürlich weg; wo aber die Mittel 
es erlauben, wäre ein tüchtiger Eurfus im Bajonnetfechten für die älteften und flärffien 
Schüler ganz an ber Stelle. 

Auch dem Degenfechten möchten wir das Wort reben, während das Rappier von 
der Schule beffer verbannt bleibt. Ließe fich freilich, mas kaum zu erwarten tft, aud 
für die vierte Stufe eine jo durchgreifende Organtfation erzielen, wie wir fie wünfden, 
jo Könnte man die Fechtübungen für fle veriparen. Dertliche Verhältniſſe, Art der 
Lehrkräfte, Gelpmittel und andere Umftände, werben hierüber entfcheiven müßen. 

Die vierte Stufe endlich greift über die Schulzeit hinaus. Möchte es nämlich 
gelingen, die erwachjene Jugend an Univerfitäten, in Hanbelsftäbten, auf bem Lande, 
je nach den Berhältniffen unter ftantlicher Aufficht in Vereine zu ſammeln, welde den 
Gebrauch unferer Hauptwaffe, namentlih das Scheibenſchießen und das Bajonnetfehten 
in freier, aber georbneter Weife übten, fo wäre damit dem ganzen Syſtem bie Krone 
, aufgefegt. Die beftebenden Zurnvereine dürften dadurch natürlich nicht verbrängt, fie 
müßten im Gegentheil eifrig geförbert werben. 

Die Ausbildung der noch nicht in's Heer eingetretenen Jugend mit der Waffe bar 
jedoch nicht ganz unabhängigen Wehrvereinen überlafien werben. Dieſe follten auf das 
männliche Alter beſchränkt bleiben. ‘Der Staat biete für die Jugend feine Mittel md 
nehme Dafür — nöthigenfalls durch ein Geſetz — das Recht der Aufficht und Leitung 
in Anfpruh*). 


*) Jene engere Beziehung des Turnens zum Wehrſyſtem tft namentlich betont worden ver 
Prof. Dr. DO. H. Zäger, weldher an dad Turnen der deutichen Tugend bie Hauptforderung Neil, 
Daß es ftreng und ernft nur auf das Ziel der Wehrtüchtigkeit und Waffenführung gerichtet um 
darnach geftaltet, als Vorſchule für den Krieg behandelt werde. Zu dieſem Zwede tritt die Ji⸗ 
ger'ſche Turnſchule mit ganz neuen Zorderungen in Betreff der Uebungen, der Geräthe und 
Webungdräume auf. Die turnerlichen Ordnungs⸗ und Feiübungen“? nehmen die Korm von mil. 
tärifchen Erercitien und fechtartigen Bewegungen an; Die Befehlsart nähert ſich den militärtichen 
Commando's und die Ausführung der Mebungen foll mit rafchem und energiſchem Rud und Zul 
erfolgen. 

Zunachſt ward dieſe Jäger'ſche Turnmethode unter Zugrundelegung der „Zurmfchule für die 
deutfche Jugend, Leipzig, Keil, 1864* für Württemberg maßgebend. Vorwiegend find darin die 
Mebungen mit dem Eifenftabe und die Hantelfchwänge. Viele von den felther gebräuchlichen Irer 
übungen läßt Zäger nur mit Beichwerung der Hände durch einen flintenlaufähnlichen Cifenftab 
oder Hanteln ausführen, ja fogar beim Lauf und Sprung foll diefer Eifenftab getragen werden, 
wie er zulegt auch zum Zielwurf verwendet wird. Gr wird in vier Arten im Gewichte von 1 bie 
3 Kilogr. für die verfchtedenen Alteröftufen als Belaftungs-, Wurf- und Bechtgeräth in Gebrunt 
genommen mit Zuhülfenahme von allerlei Stellungen, Lagen, Tritten, Schritten und Sprünge, 
wobei namentlich die Auslage- und Ausfallftelungen viel zur Verwendung fommen. Die Zum 
jugend foll ſich an die gewehrartige Führung dieſes Handgeräthes mit Aufl Abi und Ueber! ge 
wöhnen. 

Zu diefem Zwede ftellte 3. eine lange Reihe eigenthümlicher Stabſchwünge auf, melden ca 
Ueberführen des Stabes von Rechts⸗ nach Linksſchultern und umgekehrt in gleichmäßig 8 Zeiten 
zu runde liegt, dem ſich die Stabgriffe und Stabfchwünge einreihen. Damit im Zujammm 
bange werden aus dem Gebiete der Ordnungsübungen die Wendungen, die Gliederung nad) Zügen 
und Halbzügen, die Schwenkungen und der Marſch und GStrafffchritt nach militäriſchem Vorbilde 
geübt. 

Mit diefen zwedtmäßigen, bildenden und ſchoͤnen Eifenftabübungen haben ſich die Turner hl 
befreundet, befonders da fich viele wieder von ihnen auch ſpießiſch verwenden ließen. Andererſeit 
tadelten manche mit Recht das Fehlen der in Deutichland gebräuchlichen Geräthübungen, die Jäger 
grundfäglich erft vom 14. Jahre an zugelafien wiſſen wollte. 

So kam er zur Heraudgabe eines weiteren, ebenfalls originellen Werkes: „Neue Zurmidale 
Mit 24 Holzfchnitten. Stuttgart 1876*, wo ein Iängered Capitel unter der Ueherfhrift „dt 
Klettern" nen auftritt, in welchem 3. die hanptfächlichften Geräthübungen: Pferbeiprung, Etip 
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Wir haben hier verfucht zu zeigen, welche Mopificationen und Erweiterungen der 
gymnaſtiſche Unterricht erhalten könnte, um in einer durchgreifenderen Weife, ohne eigent- 
liches Sadettenwefen, auf die Wehrtüchtigleit vorzubereiten. Dem idealen Zweck der 
Leibesübungen aber wird eine ſolche Annäherung an den Zweck des Heerwejend um fo 
weniger jhäblich fein, je mehr erkannt wird, daß ein Kampf des Menſchen mit feines 
gleichen immer zur Aufbietung aller perfünlichen Kräfte führt und um fo erfolgreicher 
it, je Barmonifcher diefe ausgebildet find. Daher die Ueberlegenbeit der Hellenen über 
die Barbaren! Hat doch ſelbſt die Erfindung immer neuer Mordwaffen, die ferner umd 
ferner tragen, nur dazu bienen müßen, bie alte Wahrheit in ein um fo belleres Licht 
zu fegen, daß unter annähernd gleichen Verhältnifien ver Geübtere flegt und um fo 
fiherer,, je freier und menjchlicher feine Uebung tft, d. h. je mehr fie das allgemeine 
Seal aller Leibesübungen in ſich aufnimmt”). 


md Hangũbungen an verfchledenen Geräthen und das eigentliche Klettern unterbringt, offenbar 
um damit dem Vorwurfe ded Mangeld von Gerätbübungen zu begegnen. Die Schrift iſt wegen 
der ganz abuormen Schreibweife und der excentriichen Anfchauungen Des Verfaſſera fchwer zu ver- 
fichen, doch ift Hier dem Berftändnid wenigftend mit einigen bildlichen Erläuterungen zu Hülfe ° 
gelommen, wodurch die Stellungen und Bewegungen charakteriftiich vorgeführt find. ‘Dit der 
Schrift: „Die Steharbeit. Nationalerziehungdfrage in 70 Sägen aus dem Leben. Heilbronn, Hen- 
ninger, 1879”, eine Sammlung theils wunderlicher, theild zutreffender und anregender turnpäbda- 
gogiſcher Auſchauungen und der letzten: „Herkules am Scheidewege”, ebendaf., bat die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thaͤtigkeit des für Die Sache begeifterten württemberglichen Turnlehrerbildners vorläufig 
ihren Abſchluß gewonnen. 

Das wird feftzuhalten ſein, daß die Wehrhaftmachung unſerer Jugend keineswegs den einzigen 
Zwed des Turnens ausmacht, fo daß in Jäger's Turnſchule wohl eine Seite der Turnmethodik 
zur Geltung kommt, nicht aber das Ganze der reichhaltigen Bildungsmittel des deutſchen Turnens, 
wie fie dasfelbe durd, die Arbeiten von Guts Muths, Zahn und Spieß beraudgebildet bat. Ande 
terjeit find Geſundheit, Kraft, Ausdauer und Gewandtheit die ficheren Erfolge eined vernünftig 
betriebenen Turnens, welche von der Heereöverwaltung gefchäßt und bei der Recrutenausbildung 
gern mit berechnet werden. Nur fordert der Krieg von Soldaten noch anderes: Schärfe der 
Einne, Ortöfinn, Aufmerkfamfeit, guten Humor, Klugheit und Einficht in bürgerliche Kenntniſſe und 
Sertigkeiten, militäriſche Kenntniffe, Zertigkeiten und Gemöhnungen, Waffenkunde, Gehorfam, Si⸗ 
cherheits · und Kundichaftädienft, militärifchen Blid für Bodengeftaltung, Befonnenheit und Opfer 
willigleit, alles Eigenfchaften nnd Tugenden des Soldaten, welche durch die militärifche Gewöh- 
nung zu einem Ganzen eng verfchmolzen werden. Das alles Tägt fi auf dem Turnplape nur 
zu einem Heinen Theile erreichen, und noch viel weniger find derartige Forderungen an das noch 
unteife Jugendalter zu ftellen. In umfafiender Weiſe erörtert dies wie überhaupt die ganze Frage 
Dr. 9. Stürenburg in der Abhandlung: „Erziehung zur Wehrhaftigkeit. Leipzig 1878", und 
in: „Dentſche Zeit» und Streitfragen, Heft 116. Wehrpflicht u. Erziehung. Berlin 1879°. Seine 
Borte find um fo höherer Beachtung werth, da er „abwechielnd als Landwehrofficier den Degen 
und ald Lehrer dad Schulfcepter zu führen“ bat und zugleich als wohlbelejener Turnlehrer ein 
Bert mitipriht. Er reduchrt und berichtigt dabei die übertriebenen Forderungen und extremen 
Anfhauungen von Walder, Docent der Staatswiffenichaft (die militärifche, nationale, ſociale 
und firchenpolitifche Nothwendigkeit der militärtichen Jugenderziehung), fodann von dem kaiſ. k. 
Major Feldmann (die Körperübungen in der Bolksfchule 2c., Wien 1879) u. a. Er hebt ehr 
richtig hewor, daß die militärifche Dienfizeit, ganz abgefehen vom Turnen, unendlich viel bei⸗ 
trägt für Heranbildung einer gefunden Männlichkeit, wobei er noch im einzelnen die Gefahren 
einer militärifchen Iugenderziehuug zufammenftellt. Daß die Einjährtgfreiwilligen während 
Ihrer Dienftzeit Borlefungen belegen und hören Tönnen, bezeichnet er ald gleich ungünftig für die 
bürgerliche wie für Die militärifche Ausbildung. Er will dem Militär ganz lafſen, was ſein ift, 
und dasfelbe Borrecht auch der Schule wahren. Seine zeit- und fachgemäße Unterfuchung gipfelt 
in dem Sage: daß die nach den in der Erziehung felbft liegenden Örundfägen 
befte Erziehungsweiſe auch die befte zur Wehrhaftigkeit ſei.“ KL. 

*) Die Fortfchritte in der Entwicklung des Turnens giengen in neuerer Zeit von einzelnen 
Naͤnnern als ihren Vertretern aus, um welche fich eine Anzahl begeifterter Anhänger fchaarte; fo 
warden Centralpuncte biefer Art Schnepfenthal (Guts Muths), Berlin (Zahn), Darmftadt (Spieß). 
Die ſich aber die Erkenntnis von dem Werthe diefer Uebungen wieder allgemeiner verbreitete und 
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Die Riteratur unferes Gegenftarfdes ift noch ebenfo arm an grundlegenden und bedeu⸗ 
tenden Werfen, als fie an Streitfchriften, Leitfäden, Gelegenheitsjchriften und vereingelten 
Abhandlungen reich iſt. Ein äußerſt reichhaltiges Verzeichnis, in welchem übrigens des 
Beſte und das Schlechteſte in unterſchiedloſer Folge aufgeführt ift, enthält bie vor 
G. F. Lenz, Berlin 1861 herausgegebene Zufammenftellung von Sqrifter 
über Leibesübungen (26 Seiten 3 Sgr.). Zur Orienttrung leiftet die mean: 
fichften Dienfte Dr. Kloß, Katehismus der Turntunft, eine kundig und m- 
ſichtig angelegte Heine Encyklopädie (Leipzig 1879 320 Seiten, 2 M. 50 pf.), wi 
jeder zur Hand Haben jollte, der fich mit dem Turnweſen eingehender befchäftigen wi 
Dem erften Abfchnitt berjelben verdanken wir es, daß wir in unferer obigen Der 
ftellung eine Menge von Daten der äußeren Geſchichte übergeben und Dafür eine vol 
ftänbige Entwidlung der Hauptſachen geben konnten; dort iſt denn auch die Literam 
ſo weit berüdfichtigt, daß wir uns hier auf Hervorhebung des Wichtigſten und Beibrin 
gung einiger Ergänzungen über Werth und Charakter einiger Werke beſchränken bürkn. 

Zur Gefchichte der Leibesübungen find außer Kraufe, Gymnaſtik und Ape: 
niftit der Hellenen, Leipzig 1841 und Jäger, Oymnaftit der Hellenen 
Eflingen 1857 (erftere8 archäologiſch und philologiſch, letzteres mehr culturhiſtoriſh 
und philoſophiſch) noch die betr. Abfchnitte mehrerer philologifcher Werke, wie Berr> 
Hardy, Grundriß der griech. Literatur I Thl., Becker's Charifles, Guhl mb 
Koner, Leben der Griehen und Römer u. a. zu beachten; ferner bie vorzüglich 
Auffäge von W. 8. Mayer in den NR. Jahrb. IIL 8 1. 3. u. 4. — Yür die nz 
Geſchichte die Biographieen Jahn's (Biographie und Denkmal fir Guts Muths fehle 
noch!), Pröhle, Fr. 2. Jahn's Leben, neu bearbeitet von Euler, 18781880, 
W. Angerftein, Jahn, ein Lebensbild für das deutſche Volk, Berlin 1861; ferme 
eine Reihe von Anffäsen in den N. Yahrb., worunter befonder8 bie in den 4 erier 
Bänden erfehienenen von Kloß, E. Dürre und Waßmanns dorf (einen ber grinte 
lichſten Kenner der Literatur der Leibesibungen) Beachtung verdienen; von Ranmer, 
Geſch. der Päd. 3. Bd.; Königk, Geſch. des Turnens in Breslau, Programm 1859, 
— Bon fpftematifhen Werken haben wir die wichtigften, die von GutsMuth3 
Bieth, Spieß, Rothſtein, Kloß ſchon im Obigen erörtert. Wir nemen fene: 
Niggeler, Turnſchule fir Knaben und Mädchen, Zürich 1877 u. 1878. (Spirit 
Schule); R. Schulte und E. Angerftein, Leitfaden für Knaben - umdb länder: 
turnen, Berlin 1858, nebft einem Nachtrag: die Preis und Orbnungsähunge in 
der Boltsichule, Berlin 1861 (deutfhe Schule mit Berüdfichtigung von Rothnen 
und befonderd von Spieß); W. AUngerftein, Uebungstafeln zum Gebrauch beim Knabe 





































man in den maßgebenden Kreifen fand, daB die Sache nicht dem Zufall zu überlaffen, fondera h 
geordneter Weife für die Vorbereitung tüchtiger Turnlehrer zu forgen fei, wurden in den eng‘ f 
Ländern eigentliche Turnfehrer-Bildungsanftalten gegründet, fo in Berlin, Dresden (1850), Int 
gart (1862), Karlernhe (1869), München (1873), und die Schriften ihrer BVorfteher bezeichnen ie 
ſpecielle Richtung, welche die einzelnen, meiſt in Uebereinftimmung mit den Grunbjäßen von Sei 
nahmen. Wir Haben in diefer Beziehung noch nachzutragen: M. Kloß, Anleitung zur Enhe 
lung des Turnunterrichts. 2te Aufl. Dresden 1873. — 4. Maul, Anleitung für den Turamıke 
richt in Knabenſchulen, Karler. 1878. — Weber, Grundzüge des Turnunterrichts in Volk m 
Mittelfchulen. München 1877—78.— Für befondere Turnfreife find noch berechnet: Haudmanı, 
das Turnen in der Volksſchule. Ste Aufl, Weimar 1877. — Marg, Leitfaden für den Unterif 
in Boltsichulen. Ite Aufl. Bensheim 1878.— Schettler, Turnſchule für Mädchen und Aula 
Plauen 1878. — Lion, Bemerkungen über Turnunterricht in Anabn- und M 
Leipzig 1877. — Danneberg, Leitfaden für den Turnunterricht. Yranffurt a. M. 1875. 
Fördernd wirkten ferner die Vereinigungen der Turnlehrer in den einzelnen Ländern, wie bi 
Zurnlehrervereine in Berlin mit verfchtedenen Provincialvereinen, dann bie fächfifchen, bayeriſchen 
fchwäbifchen, badifchen, welche fich mit Löfung von theoretifchen und praßtiichen Fragen unter Tre 
führung von Turnelaffen eifrig befchäftigen und in den allgemeinen deutfchen Turnverfammiune 
(Berlin, Gera, Dresden, Görlig, Stuttgart, Salzburg, Darmftadt, Braunfdyweig) ihre Fr » 
funden haben. Vergl. den Art. „Turnlehrer" in Bd. IX. 
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ud Männerturnen*). — Bei der Einridtung von QTurnplägen berück— 
fihtige man unfern Artikel Zurnanftalten in Bob. IX. Bon den Hülfswiſſen— 
haften werben wir die Pädagogik bier nicht befonders zu befprechen brauchen, 
doch wollen wir noch einmal auf den Schat aufmerkfam machen, ber in Spieß’ kleine⸗ 
von Schriften enthalten tft; für die antbropologifhen Studien empfehlen wir Meyer's 
Lehrbuch der Anatomie 2. Aufl., Leipz. 1861; Lewes, Phufiologie des täglichen Lebens, 
überf. v. Carus, Leipzig 1860; Ludwig, Lehrbuch, der Phuflol. des Menſchen, 2. Aufl., 
Leipzig 1858— 1860. Defterlen, Handbuch der Hygieine, 2. Aufl. Tübingen 1867. 
U. Lange +, mit Zufäpen von Kloß. 

Leibnitz Gottfried Wilhelm Freiherr v., ift am 21. Juni (a. St., 
1. Juli n. St.) 1646 zu Leipzig. geboren. Seine Eltern waren Friedrich Leibnitz, 
Profeffor der Moral, Actuarius der Univerfität und Notar zu Leipzig, und Katharina, 
die Tochter des damals fehr berühmten Nechtsgelehrten Schmud. Beide ftanden in 
dem Rufe aufrichtiger Frömmigkeit und legten die Keime ber Ehrfurdt vor Gott, 
welche fi in dem Leben des großen Gelehrten fo fegenbringend entwidelten, in das 
Herz des Knaben. Dem fräb (am 5/15. Sept. 1653) verftorbenen Vater war es 
doch noch vergönnt, der ungewöhnlichen Lernbegierde und den vorzüglichen Anlagen bes 
Sohnes bie erfte Richtung zu geben. Seine weitere wiflenfchaftliche Ausbildung geſchah 
in einer fo interefianten Weife, daß die Pädagogik nicht ohne reihen Gewinn feiner 
Ingendgeſchichte einige Aufmerkfamteit zuwenden würde. Cr befuchte die Thomasfchule 
zu Leipzig, aber al’ ſein Lernen gieng neben dem Schulunterrichte, nicht bloß von 
biefem unabhängig, ſondern unter theilweifer Gegenwirkung besfelben vor ſich. Trotz des 
regelmaͤßigſten Beſuchs der Schule, fpäter der Univerfität, war und blieb Leibnig Auto- 
didalt. Bon feinem achten Jahre an las er alle möglichen, d. h. alle ibm zugänglichen 
deutfihen Bücher und verfuchte zugleich ohne Hülfe eines Wörterbuch die Lectüre des 
ind. Er verbeutichte fih nämlich zuerft Die Unterfchriften der zwiſchengedruckten 
Holzſchnitte, und gewann von da aus allmählich durch immer wieberholtes Leſen das 
Berflänbni® des Ganzen. Nächſt der Inteinifchen Sprache wandte er ſich der griedi- 
Ihen und dem Studium der Logik mit befonderem Eifer zu; noch in feinen höchſten 
Lebensjahren legte er auf diefen Studiengang großes Gewicht. Er verbantte ihm bie 
Fähigleit, alle Wiſſensgebiete felbftändig zu betreten, das Mare und fcharfe Urtheil, 
welhes ihn von ber Beſchäftigung mit allem mittelmäßigen, jchwulftigen u. f. f. ferne 
hielt, und endlich die leitenden Grundbfäge ſeines Denkens, „überall bei den Worten 
md Soden der Seele nah Klarheit, bei den Dingen nah dem Nuten zu 
fragen. Er war alfo von Anfang an weit mehr ein Denker, ein Selbſtdenker, als ein 
Vielwiſſer, und wenn von ihm gefagt ift, „er wollte alle Iefen und alles lernen" , fo 
maß ergänzt werben: um allen Dingen auf den inneren Grund zu kommen. Bereits 
mt 15 Jahren luſtwandelte er in einem Wälbchen bei Leipzig, dem Rofenthal, um 
mit fih über die Löfung eines philofophifchen Problems zu Rathe zu geben. 

Sein äußerer Lebensgang kann bier nur angebeutet werben. Ex bezog 1661 die 
Univerfität Leipzig, wurde 1663 Baccalaureus, 1664 Magifter der Philofophie, konnte 


*) Nachträglich nennen wir: L. Grasberger, Geichichte der Erziehung im claffifchen 
Alterihum, 1864. — J. Binz, die Gymnaſtik der Hellenen. Gütersloh 1878. Derf., die Zurn- 
übungen im Mittelalter, 1880. — Niggeler, Biographien herporragender Förderer des Turn⸗ 
weiend. Bern 1879. — Berner: Lion, Kleine Schriften über dad Turnen von Spieß. 1872. — 
Ravenftein, Volksturnbuch, 1876. — W. Jenny, dad Weien der Frei- und Ordnungsübungen, 
1878. — 2. Waßmannsdorf, Die Ordnungsübungen des beutfchen Schulturnens, 1868. — Lion, 
Leitfaden für den Betrieb der Frei- und Ordnungsübungen. 6. Aufl. 1879.— A.Maul, die Frei⸗ 
übungen im Turnunterricht, 1869. — Schettler, Epiele zur Nebung und Erhebung des Körpers 
und GSelfted von GutsMuths. 5. Aufl. 1877. — Kloß, Das Turnen im Spiel für Knaben. 
1861. Derf., dad Turnen in den Spielen der Mäbdyen, 1862. — Schreber, ärztliche Zimmer- 
gymnaſtit, 18756. — Klo, Hantelbüchlein für Zimmertumer, 1876. Derf., weiche Haus⸗ 
gymaſtit, 18785 L. Seeger, diatetiſche Zimmergynmaſtik, 1878. 
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wegen ſeiner Jugend die Zulaſſung zur Promotion als Doctor der Rechte im feiner 
Baterftadt nicht erlangen, gewann diefe Würde am 5. Nov. 1666 zu Altdorf Dur je 
glänzende Leiftungen, daß ihm der Kath von Nürnberg eine Profeffur antrug. Tieie 
lehnte er ab, nahm aber die Stelle des Secretärs einer alchymiſtiſchen Geſellſchaft, 
„ber Roſenkreuzer“, an. In diefer fand ihn der berühmte Staatsmann Baron 3. C. 
von Borneburg, welcher ihn nach Frankfurt a. M. in fernen perfönlichen Dienft zog. 
ihm aber ſchon 1670 eine freie Stellung bei dem Kurfürften von Mainz, Johaun 
Philipp von Schönborn, verichaffte. Die eigenthimlichen Verhältnifie des Mainziſchen 
Hofes gaben ihm den willkommenen Anlaß zu einer Reife nad Paris 1672, Lonter 
1673 und wieder nach Paris, von wo aus er 1676 als Bibliothefar nah Hannover 
gieng. Nun entwidelte fich jene Thätigfeit, welche an Umfang und Tiefe ihresgleige: 
faum anderswo gefunden bat. Die durch wiederholte Neifen, namentli nach Berlin, 
Wien, Rom, unterftügte Verbindung mit den beveutendften Gelehrten jener Zeit, mt 
den Alademieen zu Paris, London und Berlin, deren letzte er mit gegründet bat, und 
die bebeutfame fchriftftellerifche Thätigkeit treten faft hinter der öffentlichen Wirkfamtet 
zurüd. Der Freund des Herzogs Johann Friedrich, des Kurfürſten Ernft Auguft von 
Hannover, der Bertraute der Kurfürftin Sophie, der Lehrer ver Königin Sophie Char: 
Iotte, nahm an der Erhebung Hannovers zum Kurfürftentbum, Preußens zum Koma: 
veich, der Befteigung des englifchen Königthroned durch feinen Herrn, den Kurfürfien 
Georg Ludwig von Hannover, an den europäifchen Ummälzungen, welche Louis XIV. 
von Frankreich bewirkte, ven Lebhafteften Antheil. Er war bie Seele der natürlich eitels 
Bemühungen, die evangelifche und die katholiſche Neligion wieder zu vereinigen, wi: 
derjenigen, welche auf eine Verbindung der Aeformirten und ber Lutheriſchen aus: 
giengen. Seine äußere Stellung entſprach diefer weiten Wirkſamkeit; er wurde nab 
und nach Hofratb, Geh. Hofrath, Reichsfreiherr, Präfident der Berlinifchen Alademir, 
und nur fein treue Beharren am Väterglauben war die Urfacdhe, daß ibm in früheren 
Jahren ebrenvolle Stellungen in Baris, in fpäteren das Amt eines Bibliothefars am 
Batican entgieng. Leibnitz überlebte feine fürftlihen Freunde und ſtarb — mitten u 
großartigen, wifjenfchaftlihen Entwürfen, aber vereinfamt — zu Hannover an einem 
Gichtanfall den 14. November 1716. 

Unter feinen zahlreichen Schriften ift die berühmteſte ver essai de Theodicke 
sur la bonte de Dieu, la libertö de !’homme et l’origine du mal, bervorgeganga 
ans Geſprächen mit der Königin Sophie Charlotte; fonft find zu namen: mopado 
logie, gewöhnlich: principia philosophise (ad principem Eugenium) ; die 50 Yabre 
nach feinem Tode herausgegebenen nouveaux essais sur l’entendement humain gegen 
Lode (ſ. d. Art.); das mur bei genauer Kenntnis der Unionsverhandlungen verſtänd 
liche systema theologicum und die jüngft von Perg edirten annales imperii occidenti- 
brunsvicens. (1843—1845). Aber Leibnig durfte fagen: „der kennt mich fchlecht, der 
mich nur aus meinen Schriften kennt.“ Er war größer als feine Bücher; in feine 
derfelben ift die ganze Fülle feines Geiftes ausgeftrömt. Das war freilich andy rinen 
* Manne unmöglich, der gleichzeitig in der Rechtswiſſenſchaft, in der Politik, in der Phi⸗ 
Iofophie, Theologie und Mathematik den erften Hang einnahm, refp. mit einem Newton 
oder Spinoza theilte, von dem Gotſched fagte: „Es ift zu verwundern, daß dieſer 
große Mann in allen Arten der Dinge, daran er fich gewagt, ſolche Meifterftüde ver: 
fertigt, als ob er fi fein Leben lang auf nichts anderes gelegt hätte. Deswegen 
liegt auch feine Bedeutung nicht in feiner Literarifchen Wirkſamkeit, fondern in dem 
lebendigen und gewaltigen Einfluß, melchen dieſer reiche Geift überall auf die Entwid 
lung der Eultur übte. E8 darf darum fein Name, wo immer es fi um die Geſchichte 
eines Lebensgebietes der chriftlihen Cultur handelt, nicht Übergangen werden. Und die 
ift auch der Geſichtspunct, von dem aus die Enchklopäbie des Erziehungs- und Unter 
richtsweſens fein gedenken muß, wenn er biefem auch mit feinem feiner Werke ummt: 
telbar gedient hat. 

Mittelbar bat er ihr viel geleiftet: zunächſt durch feine Bemühungen um bie Un: 
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terrichtögegenflände und ihre Methode. Es iſt ja bekannt, daß er durch die Erfindung 
ver Differenzialrehnung, zu welder er früher und auf einem ganz anderen Wege 
ala Newton gelangte, die mathematischen Wiffenfchaften zu einer vor ihm nicht geahnten 
Höhe erhoben hat. Anderer Art war die Förderung, welde bie Geſchichtsſchreibung 
durh ihn empfieng; unter feiner Anregung, Unterftägung und Mitwirkung trat beutfche 
Reichs- und Provincialgefhichte an die Stelle der vordem gepflegten Fürften-Genealogie; 
namentlich aber gieng Leibnitz jelbft darauf aus, die tiefften und innerften Fäden zu 
finden, mit denen bie Geſchicke der Völker in einander gejchlungen und mit denen die 
ewigen Ideen in fie verwebt find. Und welden Eifer wandte er darauf, die Wiflen- 
Ihaft auszubreiten, ihre Früchte allgemein zugänglich zu machen, den Sinn für fie zu 
ermeden. Der Gründer und erfte Präfivent der Berliner Alademie — oder wie 
fie erft hieß: * der Wiſſenſchaften — tritt als Erzieher und Lehrer des ganzen 
Volkes auf. Der von ihm geſchriebene Stiftungsbrief der Societät und die Denk— 
ſchriften, welche Leibnitz dem Kurfürſten Friedrich III. überreichte, ſtellen den Arbeitern 
eine dreifache Aufgabe: „Es ſoll eine deutſch geſinnte Societät der Scienzien fein“, 
inſonderheit ſoll deutſche Sprache und deutſche Geſchichte gepflegt werden; die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſoll in gemeinnützigem Sinne getrieben werden, daß die Kenntniſſe ſich im Volke 
ausbreiten, läutern, ordnen und in Erfindungen ſich anwendbar erweiſen und endlich 
— die Hauptſache, bier ſehr ernſt gemeint — der evangeliſch-chriſtliche Geſichtspunct 
ſollte in der Akademie der maßgebende fein. 

Unſeren beſonderen Dank verdient ferner die Sorge, welche er von Anfang an 
und unter allen Verhältniſſen für die Ausbildung, wie für die Geltendmachung feiner 
Wutterfprache getragen hat. Die Zeugniffe dafür Liegen zu Tage. Der 23jährige 
Jingling begleitet die Herausgabe eines italienischen Philoſophen mit einer Abhandlung 
über das Verhältnis von Form und Inhalt der Philoſophie unter befonderer Rüdficht 
auf die Deutfchen und empfiehlt die Behandlung der Philoſophie in der Mutteriprache. 
In diefer Abhandlung findet fich der Sag, Daß die Deutſchen ın ihrer Mutter- 
Iprade einen ganz befonderen Mafftab und PBrobirftein für die 
Bahrheit beſäßen, ein Wort, aus dem ein gewiſſenhafter Unterricht viel Gewinn 
sehen kann. Achtundzwanzig Jahre fpäter beftimmt ihn der Friede von Ryswid, feine 
Mitbürger von neuem an ihre Heiligthümer und Reichthümer zu erinnern. Er fchreibt 
die „Unvorgreiflichen Gedanken, betreffend die Ausübung und Verbefferung der deutfchen 
Sprache.“ Mit der beredteften Wärme fpricht er von dem Berufe der beutfchen Nation 
in der chriſtlichen Welt, von ihrer Pflicht, e8 den anderen an Berftand und Tapferkeit 
zuvorzuthun; letzteres fer gefcheben; zum erfteren fei, nachdem bie Wiſſenſchaft zur Stärte 
gelommen, hohe Zeit. Er charakterifirt die Sprade nad ihren Lichtfeiten und Vor: 
zügen, wie nach ihren Mängeln, um über ihren damaligen Zuſtand, bejonders die 
Spradimengerei ein fhonungslofes Gericht zu üben. Dann giebt er die Entwilrfe zu 
drei Hauptwerfen, in denen fich Die Bemühungen um bie Sprachver beſſerung concentriren 
ſollten: Sprach brauch, Lexikon; Sprachſchatz, cornu copiae; Sprachquell, 
glossarium; 1792 bat Minifter von Herzberg einen Ausſchuß der Berliner Aabemie 
mit dem Auftrage ernannt, den von Leibnitz vorgezeichneten Plan auszuführen. — Als 
das dritte Werk in dieſer Richtung haben wir den Stiftungsbrief der Berliner Akademie 
(j. oben) zu nennen. 

Aber nicht nur die Geſchichte des Unterrichtes, ſondern auch diejenige der eigent⸗ 
lichen Pädagogik nennt Leibnitz mit Auszeichnung. War er doch ſelbſt, wenn auch nur 
kurze Zeit (1672 bis 1674) Erzieher; mit welchem Ernſt und mit welch richtigem Ur- 
teile, mag man bei feinem Biographen nachlefen (Guhrauer I. S.152); mit welchem 
Erfolge, Iehrt die Geſchichte. Sein Zögling, Ph. Wilhelm Graf von Boineburg, „ber 
große Boineburg“, wurde nit nur ein ausgezeichneter Staatsmann, fondern blieb 
auch bis zuletzt in der freundlichſten und Iebbafteften Verbindung mit feinem Erzieher. 

Sofort werden wir der Bereicherung zu denken haben, welche die Ethik, diejenige 
Srfenfieft, von welcher die Pädagogik nur ein Zweig ift, durch ihn eiſngt; da ſich 
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dieſe aber nur im Zuſammenhange feines Syſtems darſtellen ließe, fo muß hier darar 
verzichtet werben. Nur ein Goldkorn fer aufbewahrt: „Lieben heißt: durch die Olii 
feligfeit eine8 anderen erfreut werben ober, was auf Dasfelbe hinaus kommt, die Cürd 
feligfeit eine8 anderen zur der feinigen machen. Die Liebe übertragen auf Gott, al 
Gegenftand derſelben, macht die Frömmigkeit in ihrer VBolllommenheit aus." Im nübe 
Beziehung zu unferer Aufgabe tritt Leibnitz durch feinen Widerfpruch wider ben Enz 
länder Lode, deſſen Meinungen bald genug auch unter den bentfchen Erziehern d 
berrichenden wurden, und in dieſer Beziehung tft ihm die Gefchichte der Pädagogil I 
heute noch nicht gerecht geworben. (Raumer berührt viele Puncte, an denen Lam 
förbernd gewirkt bat, ohne ihn jedoch zu nennen; jo würdigt er A. H. Yrande's Mi 
fionstbätigleit, erwähnt aber nicht, daß fie durch die Bemühungen von Leibnig um d; 
chineſiſche Miſſion angeregt war.) Endlich hat fi Leibnig wiederholt über pädago 
gifche Fragen ganz direct ausgeſprochen. So ſchon in der Jugendſchrift: Nora me 
thodus docendi discendique iuris (Franffurt a. M. 1668). Er giebt in berfelta 
ein Bild von dem Fortgange, welchen Unterriht und Erziehung bes Knaben bis zur 
jechften, von da bis zum zwölften und wieberum bis zum achtzehnten Pebensjahn 
nehmen fole. In den erften dieſer drei Lebens- und Lebrabjchnitte fällt die Areig 
nung der Mutterfpracdhe im Verkehre mit der Mutter und den Mägden, ſowie der l- 
teinifchen im Umgange mit dem Pädagogen und den Mitſchülern; ebenſo die Eufih 
rung in die allgemeine und in bie heilige Geſchichte. Vom zwölften bis zum ad 
zehnten Lebensjahre ſoll der Knabe in ver öffentlichen Schule dauernde Freundſchafter 
Inüpfen, körperliche Uebungen vornehmen, ſich technifche Fertigkeiten ameignen, ih az 
eleganten Ausdruck erwerben und Gefchichte, Mathematik, Optik, Statik, Aftronme 
und Phyſik (zu letzterer zählt aud bie Naturbeicreibung) lernen. In der britten $e 
riode, in welder dem Zöglinge größere Selbftändigfeit gewährt werden foll, werde 
nicht nur die vorher gewonnenen Penntniffe erweitert, fondern es treten noh Br 
Kenntnis der italieniſchen und der franzöfifchen, der griedjifchen und ber hebriides 
Sprache, die Anfangdgründe der Mebicin, der Theologie und der pofitiven Jurispruden 
auf; ber Knabe ſoll dabei Handwerke lernen und öffentlich in Schauſpielen auftreten. 
Wenn fi in diefem Bildungsgange die Spuren des Weges zeigen, melden in 
belais feiner Zeit vorgezeichnet hatte, fo fpricht fich die Abhängigkeit von den Grun 
fügen dieſes Pädagogen, welche ja deutſchen Urfprunges waren und in Deutfhland die 
wirkſamſte Weitergeftaltung erfahren haben, noch deutlicher in den Arbeitöplänen aus, 
welche Leibnig 1672 für den jungen Baron von Boineburg ausgearbeitet hatte (abae⸗ 
druckt bei O. Klopp, Werke von Leibnitz II. ©. 14 ff., und im Auszuge mitgeabeit 
von Dr. Hülfen: Leibnig als Pädagoge umd feine Anfihten über Pädagogik. Gum 
flal-Programm von Charlottenburg. Berlin, Tromigfh u. Sohn, 1874). Einen m 
jentlihen Fortfchritt gegen dieſe erften Verſuche zeigt das befannte projet de l’edum: 
tion d’un Prince (theils wörtlich überjegt, tbeil8 dem Hauptinhalte nad volkinn: 
mitgetheilt von Hülſen a. a. O. ©. 17 ff.; näher gewilrbigt von Gubrauer a. a. \- 
II. Anm. ©. 18), im Januar 1693 auf Bitte eines Franzofen, welcher Erzieber T 
einem deutſchen Fürftenhaufe war, in wenigen Stunden nievergefhrieben. Der ver 
Schritt zeigt fich zunächſt in der Anlage des Schriftchend, welches mit großer Wim 
das Ideal eines Fürſten zeichnet, der ein Mann von Herz, von Urtheil mb em zt 
bilveter Mann fein, feine Unterthanen an Wiffenfhaft und Verbienft ebenfo wie = 
MWirde und Anſehen überragen folle, welcher von amberen nicht abhängen bit: 
bem man beöwegen Schmeichler fernhalten müße. Der Tractat fondert das Nothwendig 
das Nüslihe und das Angenehme in ber Erziehung Der Fortichritt Tiegt femz 
darin, daß fi in der Heinen Schrift neben dem influffe der Humaniſten md de 
franzöftfhen Pädagogen, ja mehr als diefer, derjenige des Amos Commenus gli 
macht, mit welchem ſich 2. ja auch in ben panfophiftifchen Beftrebungen begegnet. 2:7 
größte Fortſchritt ftellt fich aber in beim entfchieven deutſchen und evangelifchen Ce 
dar, von welchem nicht nur die Polemik gegen Reifen, ausländifche Bildung überhuzt 
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fondern alle Borfchläge des Berfaffer8 ausgehen, und in der Fülle feiner Beobachtungen 
mb prägnanter Säte, welche das Büchlein zieren (f. auch „Mitgefühl ©. 757). Ein 
Zachen von dem Imterefje, welches L. unmittelbar auch an dem öffentlichen Unterrichte 
mb an der Erziehung ber Jugend in den Städten nahm, haben wir in einem Briefe, 
welden er am 21. ehr. 1696 an Placcius fchrieb, worin er diefem eine Unterftägung 
der Pläne von Ehrhard Weigel zufagt. Er verfihert dort, daß er über die Refor- 
mation der Schulen unendlich viel nachgedacht und gejchrieben babe, fügt eine — bis 
rgt noch nicht aufgefundene — franzöſiſche Schrift bei, die er „einmal für einen wohl- 
gefinmten Engländer aufgefegt“, und gedenkt der Bemühungen, welche er bei Johann 
Friedrich von Hamnover und bei Johann Philipp von Mainz gemacht, um fie für bie 
Berbefferung des Jugendunterrichte® zu gewinnen; nur ber Tod habe die Unterneh- 
mungen beider Fürften vereitelt. Intereſſant ift an dieſem Briefe das fcharfe Urtheil 
über die Jeſuitenſchulen: „fie find unter der Mittelmäßigkeit geblieben". Sodann 
haben wir noch ımter den Denkichriften, welche Prof. Guerrier 1873 aus den Mos— 
taner Archiven veröffentlicht hat (f. Guerrier, Leibnitz's Briefwechſel) eine, die Ber- 
befierung der Künfte und Wiffenfchaften im deutſchen Reiche betreffend, aus dem Sabre 
1716, in weldyer er auch ein Bild einer ideal eingerichteten Schule giebt. Er be 
ſchreibt ſie als Tugendſchule, als Sprachſchule, als Kunftfhule; d. 5. die Schule fol 
erziehen, Iehren, bilden. Sie verfolgt dieſe dreifache Aufgabe gleichzeitig, Hier war 
Leibnitz dahin gelangt, das Ziel zu bezeichnen, um deſſen Erreihung fich die beutfche 
Säule noch heute bemüht. 

Diefe wenigen Andeutungen werden genügen, um zu zeigen, baß ber Geift eines 
Ldeibnitz auch auf Erziehung und Unterricht mächtig gewirkt bat. Allerdings kann man 
jene Erfolge nicht aufmweifen, aber bereit8 durch A. H. Francke treten viele feiner Ideen 

ins Leben. 

Wir haben eine nah Form und Inhalt vorzügliche, ſtreng wiſſenſchaftlich gehaltene 
Monographie über Leibnig: "Gottfried Wilhelm von Leibnig. Eine Biographie von 
dr. G. E. Guhrauer. Bredlau 1842." 

Ein kurzes Lebensbild gab Herder im 2. Theile der Adaſtrea; eine fehr interef- 
ante Stizze I. ©. Müller: Belenntnifje merkwürdiger Männer von ſich ſelbſt. Win- 
terthur 1743. II. ©. 344— 362. — In Wildermuth’8 „Mufterftüden“ findet fi ein 
ſeht anregend gefchriebenes Lebensbild von Leibnig. ine Erweiterung desſelben in 
demfelben Tone und Geifte zu einem Lefebuche für Schüler der oberen Gymnaſialclaſſen 
wäre ohne Zweifel eine verbienftliche Arbeit. 

Endlich ift außer den bereits oben erwähnten Schriften noch zu nennen: Pfleiderer, 
Leibnitz als Patriot, Staatsmann und Bildungsträger — und: Landenberger, Leibnitz 
ne feiner Bedeutung für die Pädagogik (Neue Blätter aus Süddeutſchland, VI, 1. 
5. 1ff.). Dr. Schneider. 

Leichtſimm. (Flatterhaftigkeit, Willensſchwäche) 

a. Derjenige Menſch, welcher ſich nur durch die Gegenwart beſtimmen läßt, für 
die Eindrüde der Vergangenheit keine Erinnerung hat und für die Zukunft keine Sorge 
trägt, iſt Teichtfinnig. Der Leichtfinn offenbart fi zunächſt in einzelnen Handlungen, 
führt aber natürlicherweife auch eine Reihe von Fehlern in ſeinem Gefolge. Dabei 
if bemerlenswerth, daß kaum einem zweiten Seelengebrechen eine ſolche Proteusnatur 
inne wohnt, wie ihm. Nicht nur. bei verſchiedenen Menſchen, unter entgegengefetten 
Berhältniffen , fondern bei ein und demfelben Individuum zeigt er zu anderen Seiten 
ein anderes Antlig; füR und bitter quillt hier wirklich aus einem Borne. Das launen- 
haft verweigerte Almofen und das ohne jeve Rückſicht auf die eigene Bedürftigkeit un— 
verhältnismäßig reich bargebotene; die brutale Mishandlung im Augenblide des Affectes 
und die weichfte Nachgiebigkeit an anderer Stelle find bisweilen aus demſelben Grunde 
zu erflären. Damit hängt es zufammen, daß bie leichtfinnigen Menſchen durch eine bei 
anderen ſeltene Dienſtfertigkeit, Wohlthatigkeit und Verſöhnlichkeit oft ein milderes, ja ein 
günſtiges Urtheil fire ſich zu gewinnen wiſſen, und ebendaher kommt auch der Schein 

39 * 


612 Leichtſinn. 


von Gutmüthigkeit, mit welchem dieſer Fehler vor den Augen der Leute umgeben if 
(wer ift ja nicht 658, nur leichtfinnig“). Nähere Betrachtung freilich läßt gar bald 
das Richtige erkennen und Unbefonnenheit, Flatterhaftigkeit, Unachtfamteit, Vergeßlih 
feit, Unorbnung, Nachläßigkeit und vor allem Untreue bemerken. Das leichtſumige 
Kind befledt und zerreißt feine Kleider, zerbricht feine Sachen, verlegt ſich felki, 
wechfelt alle Spiele, misachtet alle Warnungen, vergißt die Strafen, aſchlägt ale 
Lehren in ben Wind" und verberbt durch feine Haft nad Vergnügen fi) und andem 
taufend Freuden. Der leihtfinnige Knabe und Yüngling untergräbt feine Geſundhen 
durch allerlei Zerftreuungen, ſchwächt feinen Geift, verfäumt die Zeit feiner Ausbilung, 
kurz, ner verpraßt die Kraft feiner Knospe”. Der leihtfinnige Dann fpielt, tr 
verfäumt feine Arbeit, fein Amt, und macht zulegt ſich jelbft, fein Web 
feine Kinder namenlos elend. Nichts iſt mehr geeignet, die innigfte Theilnahme un 
und zu erregen, als das Bild eines ſolchen Menſchen, der fein Leben unter fort: 
währenden Qualen der Reue, der Selbftanflage, des Kampfes mit fich felber trag 
dahinbringt, nicht flark genug ift, um einen feiner vielen Anfäge zu beſſerem Leben durch 
zuführen (Röm. 7.), äußerli und innerlich immer tiefer ſinkt und zuletzt auf eine Stun 
berabfällt, auf welcher er fchon nicht mehr leichtfinnig genannt werden kann. Entweder 
nämlich wird der Leichtfinn der Leidenſchaft Raum geben, d. h. e8 wird eine beftimmte 
Luft in das ſchwache Herz einfehren und dasſelbe mit übermächtiger Gewalt beber: 
Ihen oder es wird fich die fittlihe Schwähe und Armut in völlige Ohnmacht md 
Leere verwandeln. Gleich in feinen erften Anfängen nämlich ift der Leichtfinn ver 
einer bedenklichen Gleichgültiglett gegen den Tadel, wie gegen jede Strafe verbunde. 
Diefe Indolenz wird abgefehen von ihrem natürlihen Wachsthum noch dadurch ge 
fteigert, daß die wiederholten Berirrungen des Leichtfinmigen eine ſolche Menge wi 
Beftrafungen nöthig machen, wie fie felbft einen ebrliebenden Knaben oder Süngin; 
mit der Zeit abftumpfen oder verhärten würden. Es ift demnach Fein Wunder, waz 
das von vorn herein ſchwache Ehrgefühl dadurch allmählich ganz verſchwindet. Is 
der That finden wir da, wo der Leichtfinn fich bereits völlig ausgebildet hat, einen a- 
Ichredenden Mangel an Scham, eine Stumpfheit, welche nur nody eine Linie zu übe: 
ſchreiten braucht, um in Ehrlofigfeit überzugehen und den Menſchen rettungslos fallen 
zu laſſen. Leider iſt die deutſche Literaturgefchichte reich an traurigen Belegen damt: 
Chriftian Günther, Daniel Schubart, Dieterih Grabbe, Ortlepp u. |. w. Bi zur 
Milderung diefes düftern Bildes eingewenbet, daß dem Leichtfinn das Dämoniſche der 
eigentlichen Selbftfuht oder der Bosheit fehle, jo haben andererfeits alle Püdagegeı 
Erfahrungen dafür, daß ihre Leichtfinnigen Zöglinge unter Umftänden auch zum ſpecifüch 
Böſen leicht fertig find und bisweilen durch Züge von Bosheit überraſchen. Sie im 
eben ihrer felbft nicht mächtig. — Unter forgfältiger Erziehung und glücklichen Ber 
hältniffen bleibt der Leichtfinn bisweilen in feinen Anfängen ſtehen. Wir fehen dam 
Männer und Frauen, welche ihn nicht überwinden konnten, das Leben als eine „lange 
Kindheit“ betrachten; es giebt derer viele, immer ver Führung bebärftig, überel 
von den Umgebungen abhängig, eine unaufbörliche Duelle .von Sorgen und Befürd- 
tungen für diejenigen, deren Ruhe und Lebenöglüd von jener Thun und Laflen abhängt 

b. Indem wir nach dem eigentlichen Wefen und der Urſache des Leichtſinnes fragen. 
laſſen wir und zunächft von der Befchreibung besfelben, wie fie oben angegeben it 
leiten. „Er befteht darin“, jo faßt fie Balmer in feiner ev. Pädagogik p. 384—2i 
präcid zufammen, „daß das Kind feinen Augenblid bei ihm felber ift, fondern ſiat 
in feinem Bewußtſein ftetS einen Maren, feften Mittelpunct und einen Moderator ji 
behalten, mit Sinnen und Gedanken gänzlih im Genuß des Augenblides aufgeht”. 
Dadurch ift der Irrthum derjenigen abgemiefen, welche den Duell des Leichtfinnes ein 
ſeitig in einem ber brei Örundvermögen ber Seele fuchen. Am häufigften wird m 
dieſer Beziehung ber Berftand in Anfprud genommen; fo von Baumgarten » rufe 
welder von „einer weniger beftimmten oder mehr allgemeinen Denkart“ als der Ir 
ſache des in Rebe ſtehenden Fehlers fpricht, fein Weſen aber darin findet, daß er bi 
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‚Angelegenbeiten des Lebens nur flüchtig beachten und behandeln mag“ (Die chrift- 
ihe Sittenlehre. Leipzig, 1826 ©. 301); oder wie die franzöfliche Enchflopäbie von 
Dudett, welde fagt: „er ift der Mangel jedes ftarfen und andauernden Einbrudß, 
sun du Tieber willſt, ein ſolches Gedächtnis, das den Geift im Stiche läßt und baran 
indert, die Bortheile der Erfahrungen zu fammeln“. Indeſſen wirb aud das Ge- 
üb! als die Wurzel des Leichtfinnes bezeichnet. Baur 3. B. definirt in feinen Grund⸗ 
ügen der Erziehungslehre 1849 8 40: „Der Leichtfinn beftebt darin, daß nichts auf 
a8 Gefühl bleibenden Eindrud macht“; freilih fährt er fort — „daß es dem Im- 
widuum überhaupt an einem eigentlichen Kerne fehlt, an welchen fidh etwas anſetzen 
sumte, fo daß es gleihfam nur den felbft unberührten Durchgang für verſchiedene 
impfindungen bildet.“ Enblic giebt e8 aber auch Erzieher, welche ihre hierher bezüg— 
hen Anflagen wider das Begehrungsvermögen richten. Der erfahrene katholiſche 
tbiler Seiler identifictrt den Leichtfinn ohne weitere mit der Willensſchwäche, welche 
in der Uebermacht der Begierlichfeit von innen und des Reizes von außen” begründet 
ſt (Handbuch der chriſtlichen Moral, I. 278), und feine Auslaffungen kommen dem, 
08 wir in Nitzſch's Syſtem chriftlicher Lehre $ 105 Iefen, recht nabe. Darin nun, daß 
ald das eine, bald das andere Seelenvermögen in Betracht genommen wird, fo wie 
orin, daß die meiften derartigen Erflärungen an einer gewißen Unbeftummtheit leiden, 
iegt ein ſtarkes Zeugnis dafür, daß wir ein Necht haben, biefelben als einfeitig ober 
molllommen zu bezeichnen. Und gewiß wird man zugeben müßen, daß eine ftärfere 
Bewegung des Gefühls aud kräftiger auf den Willen wirken, ein energiſcher Wille 
piederum auch auf eine ſchwächere Anregung bin tbätig fein, und endlich eine Klare 
md fihere Einfiht Gefühl und Willen unüberwindlich beftimmen würden. Wenn jo- 
unt gefagt werben muß, daß die Wurzel des Leichtfinnes in dem geſammten Geiftes- 
leben liege, fo foll damit weder behauptet werben, daß wir fie in gleicher Weife und 
in gleichem Maße bei jedem Seelenvermögen auffinden müßten, noch geleugnet, daß 
ih in den einzelnen Fällen in der Regel eines berjelben als das vorzugsweiſe kranke 
werfen werde. Vielmehr ergeht e8 bier dem geiftigen Organismus fo, wie bem 
ablihen, wenn ihn ein Fieber zerrüttet. Der ganze Körper ift krank, aber dennod 
treten die Krankheitserſcheinungen bald an den Yunctionen der Lunge, bald an denen 
xs Gehirnes u. |. w. hervor. 

Wenn in der oben beichriebenen Weiſe die Anfichten über den Sitz der Krankheit, 
am im Bilde zu bleiben, weit auseinanbergehen, fo finden wir doch ihr Wefen überall 
lleichmaäßig als Schwäche bezeichnet. Daß diefe in der umenblichen Monnigfaltigfeit 
er Naturanlagen, im Xemperamente eine theilweife Erklärung finden könne, wird 
benfo allgemein zugegeben, wie daß man fie nicht einfeitig als „Naturfehler" an- 
eben dürfe. Im den meiften Fällen bat die Seele in ihren allerfrübeften Beiten durch 
Fehler der Erziehung oder andere Verhältniſſe die Keime zum Leichtſinn in ſich auf⸗ 
jenommen, in den andern bie ſchon vorhandenen gepflegt, d. h. die an ſich geringere 
Rraft des geiftigen Lebens ift gelähmt, die größere gebrochen worden, ehe das Kind 
um Bewußtfein derſelben kam. Wie dies in jo früher Zeit geichehen könne und 
yaufig geſchieht, foll weiter unten ausgeführt werben; bier genügt e8 an das claſſiſche 
Bort von Beneke zu erinnern, daß der Leichtfinn „in einer Ueberfüllung der 
Seele mit Luffpuren und in der Abwefenbeit aller Unluftfpuren“ 
begründet ſei (Erziehungslehre I. 277 — 279), um ein Zeugnis dafür anzuführen, daß 
8 eben „Die Luft“ oder wie man immer fagen mag, der Genuß ber Welt, die Freude 
an ihr, die Hinweiſung auf fie, die Hingabe an ſie ift, welche den jungen Geift lähmt, 
ihre Bande um ihn fchlingt. 

Der Leichtfinn iſt alfo eine durch die Luft gewirkte Schwäche des gefammten gei= 
ſtigen Organismus, die bald den einen bald den andern Factor unſeres Geelen- 
lebens lähmt. Wir dürfen bei diefer Erflärung ftehen bleiben, denn indem wir auf 
ihre beiden Momente eingeben, wird fi die richtige Therapie dieſes Fehlers von 
jelbft ergeben. Der Leichtfinn ift ein Verderben; nicht bloß ein Mangel des Guten 
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ſondern etwas poſitiv Böſes. Er iſt dieſes, inſofern er eine Hingabe an das 
Eitle, Vergängliche, ſagen wir an das Verderbliche, in ſich ſchließt. Es bedarf alſo 
zu feiner Heilung einer völligen Umkehr, bibliſch geſprochen einer neuen Geburt. Cr 
ift andererſeits eine Schwäche, d. h. im Unterfchiede von der Bosheit läßt er und 
gute Regungen zu, diefe haben nur keine Kraft; er ift nicht die abjolute Kieblofigker, 
fondern mit einer gewißen Liebe, befier Zärtlichleit recht wohl verträglich; diefe aber 
ift Schwach und haltlos. Hier ift eine Kräftigung nöthig. Che wir aber die Halım 
in's Auge faflen, wirb e8 nöthig fein, an die Fehler zu erumern, durch welde die Er— 
zieher felbft dem Leichtfinn neue Nahrung geben. 

0. Gewiß wäre fchon viel gewonnen, wenn fi eine richtige, fittlich ernſte Ar 
ſchauung von der verberblichen Natur des Leichtfinnes Bahn bräche; denn der er 
Grund, weshalb jo wenig gegen diefen Fehler ausgerichtet wird, Liegt in ber Unter- 
ſchätzung desſelben bei den Erziebern. Hat e8 doch nicht an folchen gefehlt, welche in de 
ausgelafjenen Streichen ihrer Zöglinge Genialität und in der Schwäche überiprubelnte 
Kraft jehen. Die Sprühmörter: „Jugend hat keine Tugend“ und „Jugend will aus 
toben“, find Zeugniffe einer laxen Gefiimung. Die erlogene Redensart: „Ein gas 
Herz macht jeden (oder auch nur manden) Fehler wieder gut“, nicht minder. Tas 
Sahrhundert der Aufklärung bat diefen Irrthum mächtig genährt, wie denn Weihes 
Kinderfreund ein Luftfpiel unter diefen Titel bat und die Moral in Kotzebue's m 
Iffland's Dramen (z.B. in „Gefahren der Jugend” und in „ben Yägern“) kaum ar 
etwas anderes hinausläuft. Karl von Moor ift der legte Repräfentant dieſer Richtung 
in feinem Bilde bat fie ſich vollendet und gebrochen. Peſtalozzi trat ihr gleich mu 
der Ueberſchrift zum erften Capitel von „Lienhard und Gertrud“ entgegen. — Aus der 
Praxis aber ift diefe in der Theorie überwundene Dleinung noch nicht verſchwunden 
Der Leihtfinn, mit weldem die Eltern das Erziehungswerkt treiber, 
erwedt den der Finder „Unglaublid groß ift oft dieſe Sorglofigfet. Ak 
gefragt wird, wie ſich Die Kinder in der Schule verhalten. Nicht angehalten werde 
bie Kinder, fi auf die Schule vorzubereiten. Ohne alle Aufficht oft bis im die fin 
Naht hinein läßt man die Kinder berumfchwärmen, allein ober mit anbern Kinder; 
Unarten, Berbrehen, ja Greuel, felbft Greuel der Unzucht treiben, währen ma 
feinen Bienenſtock ſchwärmen läßt ohne Wade und thätige Sorgfalt. Am auffichts— 
lofeften find die Kinder an Sonntagen. Unbegreiflih, unverantwortlich ift die Sorg: 
lofigfeit, womit man fündlihe Worte, fündliche Werte vor den Obren und Auge 
ber Kinder redet und thut, umnverzeiblich die Sorglofigfeit, womit man die Kinder in 
bie Kammern, ja in bie Betten unzlichtiger Dienftboten, Gefellen und älterer Ge 
fchwifter legt und die armen Kinder an Leib und Seele zu Grunde richten läßt, mer: 
zeihlich die Roheit, mit der man vor den Obren der Kinder über Schullehrer, Pfaner. 
Obrigkeiten fpottet, ſchimpft und flucht.“ (Seller, Lehren der Erfahrung L 70.) ® 
Eltern und Erzieher alfo mit ben unfterblihen Seelen ihrer Kinder umgeben, da jalea 
böfe Saaten in diefelben, die deſto verberblicher werben, je älter die Kinder, je fire 
ihre Augen für ihre Umgebungen find. Im ganz entgegengefetter Abficht fehlen viek 
Eltern, namentlich aber ungebildete Erzieher und Erzieherinnen, Kindermädchen u. }. i. 
indem fie bie Phantafie der Kleinen mit nichts als mit Bildern künftiger Herrlichlei 
erfüllen. Sie erzählen ihnen von Bergnügungen, Genüſſen u. f. f., die ihrer warteter, 
und ftellen ihnen die Welt, die noch verfchloffen vor ihnen liegt, als einen grofe 
Zempel der Luft dar, ber ihrer nur wartet. Diefe Bilder zeichnen ſich ſehr tief in dee 
Herz und laſſen jene „Luſtſpuren“ zurüd, die wir vorbin als ben Grund be 
Leichtfinnes erfannten. So ift der berüchtigte Bahrbt durch einen Bedienten janf 
Vaters verborben worden (Selbftbiogr. L 50. 76.), und fein Beiſpiel ſteht mir 
allein. Es ift natürlich ganz gleichgültig, ob die Eltern durch ihre Erzählungen odn 
durch ihr eigenes Leben und Treiben vor den Kindern deren Phantafte erbigen um 
vergiften. Auch das ift ein Unrecht, wenn dem Kinde jever Schmerz erfpart, jeder 
Berluft erjegt, jedes Vergnügen, jeder Wunfch gewährt wird. „Nicht bloß men 
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einer temperamentsmäßigen Heftigfeit werben bie Lüſte zu Leidenſchaften und übertreffen 
ſich jelbft, fondern auch, wenn fie durch Befriedigung eine außerordentliche Uebermacht 
langt haben.“ (Nigfh.) ES darf doch nicht überfehen werben, baß die legten 
Urfachen des Leichtſimmes bisweilen in das erfte Lebensjahr des Unglüdlichen berab- 
sehen. Endlich deckt der erfahrene Zeller (a. a. O. I. 73) noch einen Weg auf, 
die flüchtigen Kinder noch flüchtiger zu machen, noch mehr um das Bewußtſein deſſen, 
was fie lernen und thun follen, zu bringen: den mechaniſchen, gebantenlofen 
Unterriht vieler Schulen. 

d. Die mehrfach erwähnte Dannigfaltigkeit der Formen, unter denen ber Leichtfirm 
auftritt, wie der Urfachen, aus denen er entftanden ift, gebietet auch bei feiner Heilung 
verfchiedene Wege einzufchlagen. Namentlich zwei Fälle find genau und Kar zu ſcheiden: 
die Behandlung temperamentsmäßiger Ausgelafienhett, namentlich bei Eleineren Kindern, 
md wirklich eingewurzelten Leichtfinneß bei beranmachjenden Knaben und Mädchen. 
68 liegt ein weiter Weg im Franzöſiſchen zwifchen volage und frivole. Der erftere Fall 
wird da eintreten, wo hriftlihe Eltern im eigenen Haufe von Anfang an die unglüdliche 
Anlage des Kindes befümpfen und in verwandten Fällen; der andere da, wo die 
erften Erzieher erft fpät, vielleicht dur ein beſonders fchweres Vergeben ihres Zög— 
lings über die große Gefahr, in ber er ſchwebt, belehrt werben, oder wenn ein leicht- 
ſumiges Kind fremden Händen übergeben wird, nachdem ſich die Eltern vergebens 
bemüht Haben, e8 zu retten u. f. w. 

Auf ein weſentliches Mittel, dem Leichtfinn in feinen Anfängen zu begegnen, bat 
und die göttliche Borfehung felbft in der Bebitrftigfeit und Gebrechlichkeit unſeres Leibes 
gewieſen. Hamann (WW. I. 148) leitet aus ihr die Thatfache ab, daß das menfchliche 
Gehleht vor dem unrettbaren Falle bewahrt geblieben ift, welchen bie höheren Geifter 
erden mußten, md 3. Müller fagt in feinem befannten Werke über die Sunde 
(J 175): „die finnlihe Natur des Menſchen fest der Vollendung des fittlichen Ver⸗ 
derbens eine Schranke entgegen, die dann zugleich wieder ein Antnüpfungspunct für die 
Wiederherſtellung iſt.“ Darin find auch faft alle Pädagogen einig, daß dieſer Wint 
zu befolgen fei._ Das Kind trage die Yolgen feines Leichtfinns an feinen Sachen wie 
an jenem Leibe. „Alles in der Welt kann nur um einen gewißen Preis erworben 
und gemonnen werden. Ber ausgelafjenen Kindern ift der Preis, um welden fie Flug 
werden, oft ein blutender Kopf, eine verlegte Hand. Das muß dran gegeben werben, 
wenn geholfen werben fol, da Worte bier nicht helfen.“ (Bormann.) Ja, man darf 
dabei nicht ftehen bleiben, das Kind feine Uebereilung büßen zu laſſen, wobei e8 gut 
thun wird, ihm den Zuſammenhang von Urſache und Wirkung zum klaren Bewußtſein 
zu bringen, jondern man wird ihm auch, damit es erftarke, Aufträge geben, welche 
einen höheren Grab von Bejonnenheit erfordern (Benele); und weil durch jede Nötbt- 
gung zur Aufmerkſamkeit, durch jeden tieferen Eindrud auf die Seele dem Leichtſinm 
entgegengewirkt wird, jo wird auch eine forgfältige Hebung des Gehörfinnes und bes 
Gedächtniſſes nicht ohne günftigen Erfolg bleiben (Schwarz). Tritt hernach an der 
gehörigen Stelle die pofitive Strafe ein und findet das leichtfertige Kind in dem elter- 
lichen Willen eine eiferne Schranfe für fein maßloſes Begehren (Palmer) und veprä- 
jentirt ibm ber Erzieher die richtige Schägung der Dinge (Benele), fo wird bei dem 
noch jungen Rinde die Heilung wohl gelingen und wir bürfen uns im übrigen auf 
VBormann's Wort verlafien: „Das Leben heilt am beften dieſe Unart.“ Freilich ift das 
nur die Außenfeite der Heilung und fehlte die jedem unferer Lefer wohlbefannte Innen- 
kate, fo würde der bekehrte Leichtfinnige ein engherziger und felbftflichtiger Pebant werben, 
denn der Mebergang aus dem Zuviel in das Zumenig ift viel leichter als der zum 
rechten Maße. 

Wo der Leichtſinn wirklich entwidelt ift, da ftellt Herbart die Möglichkeit einer 
radicalen Heilung in Abrede, Göthe auch, in ſtarken Worten. („Traue keines Lumpen 
Due.) Jean Paul ift in der Annahme des Gegentheils fehr ſanguiniſch, indem er 
8 für möglich erachtet, daß ein leichtfinniger junger Menſch durch die bloße Lectüre 
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eines vortrefflichen Buches den Anftoß zur Umkehr erhalten und dann aud die Kraft 
zu derfelben finden könne; aber er will dies nur von Jünglingen glauben, niemals von 
Mädchen oder Frauen. Die heil. Schrift entfcheivet fi am vielen Stellen, am deut- 
lichſten Luc. 15 für die Möglichkeit der Beſſerung. Dies vorausgefett erfcheint es mir 
das Befte, eine Erfchütterung — nidht eine Ruhrung — herbeizuführen oder die durch 
göttliche Fülgung gegebene zu benüten. (Sean Paul bat zwei Beifpiele Dafür gegeben: 
den doppelten Schwur der Beflerung und die Neujahrsnacht eines Unglädlichen.‘ 
Schwer kann dies nicht fein, wofern man auch für den älteren Knaben und Yüngling 
fefthält, daß er-ernten müße, was er gefäet hat. Iſt er durch eine feiner Verirrungen 
in tiefes Leid gebracht, jo deckke man ihm den Abgrund auf, vor dem er fteht, und Lafie 
ihn erbarmungslos bis in die Tiefe Schauen. Lange Predigten thun es nicht, aber 
kurze Worte, wie Ebr. 10, 30., Gal. 6, 7. 8., oder wenn man fie nicht auß ber 
Bibel wählen will, Jean Paul (Levana II. 91): „Ein leichtfertiges Mädchen ift ein 
verlorenes Geſchöpf.“ Rothe (Ethik. 278): „Es ift eine ungeheuere Schuld und Be 
ihimpfung, feine Stelle einzunehmen und für nicht dazuſein.“ Erſt von dem Augen: 
blid an, wo der Zögling, Knabe oder Mädchen, zu dem freien Entfchluffe gekommen 
if, daß e8 ander8 mit ihm werben müße, Tann die eigentlich erziehliche Thätigkeit be- 
ginnen, aber fobald er aud nur mit einer etwa innigeren Kraft ben Verſuch gemacht 
hat, fi) zu erheben, ftrede ſich ihm fofort die helfende Hand entgegen. Zunächſt in 
der oben bejchriebenen Weile zügelnd, züchtigend, ſodann aber, und darauf fommt viel 
an, auch pofitiv. Der Erzieher geht mit der ftrengften Selbftzucht voran; „denn michts 
erzieht befjer als die Gegenwart eines trefflichen Menſchen, er braucht nicht zu dociren 
und zu predigen; fein ftille8 Dafein ift eine Sonne, welche wärmt und leuchtet* (Wagner). 
Ein tüchtiger Unterricht, welcher ohne Nachficht zu eigenem Denken und ernfter Thätiy- 
keit nöthigt, giebt hernach der Seele einen befferen Inhalt, fammelt die zerftreuten 
Kräfte umd richtet fie auf einen beftimmten Punct. Iſt erft unter Gebet und Vorgang 
des Lehrer8 Arbeitsliebe gewonnen, dann find wir in ber rettenden Thätigkeit ſchon 
weit vorgebrungen; unmerflih haben wir nämlich den frivolen Lebenszwecken befiere 
untergefhoben. est dürfen wir es dem Schüler zum Bewußtfein bringen und ibm 
bie Aufgabe feines Lebens zeigen. „Größen jpannen das Knabenherz gefundb» (Jean 
Paul), und mander hat, wie da8 Sprüchwort fagt, nur darum Hafen gejagt, weil er 
noch feinen Hirſch gefehen hatte. — So gewiß e8 verlorene Mühe wäre, den Leicht 
finnigen durch die Erinnerung an die Zukunft feiner armen alten Mutter mitten ans 
feinem Rauſche zu weden, fo zuverfichtlic wird ihm dieſelbe die Kraft geben, den legten 
Schritt zu thun. Hierauf — aber erft hierauf — ift e8 Zeit, im Unterrichte wie 
fonft ihm die Verheerungen zu zeigen, welche ver Leichtſinn anrichtet. Das Lebenkbild 
des Alfibiades, das eines Heinrich IV., des römiſch-deutſchen Katfers im Büßerhemd, 
oder bie jener obengenannten Dichter werben ihm zeigen, wie wenig bie jchönften und 
reichten Gaben helfen, wenn ſittlicher Ernft fehlt, und ihn zugleich mit Scham vor 
gleicher Selbfterniebrigung erfüllen. Dabet darf denn auch die Kichtfeite nicht feblen, 
der Hinweis auf jene Männer, deren Berdienfte um Staat, Wiffenfhaft und Kunſt wir 
mehr ihrem Fleiße und ihrem Ernſte als der Fülle ihrer natürlichen Anlagen verbanten. 
Der Unterricht wird die geeigneten Beifpiele reichlich darbieten, weldye, ohne den Chr: 
geiz zu überfpannen, zur Bewunderung und Nacheiferung anregen. 

Die ganze Erziehung muß fih auch dem Leichtfinn gegenüber als eine chriſtliche 
erweifen; religiöfe Einwirkung iſt alfo jelbftverftändlih Anfang, Mitte, Ende aller Be 
mühungen. Aber wo biefelbe einzugreifen babe und wie fte eingreifen mäße, um an 
die Stelle des Leichtſinnes Gottesfurcht zu pflanzen, darüber können feine allgemeinen 
Regeln gegeben werden. Es hängt bier zu viel von der Subjectivität des Erziehers 
und der des Zöglings ab; die Sache ift zu ſchwierig, als daß nicht der freieflen Be 
wegung das Wort zur reden wäre. Nur davor ift fehr ernftlich zu warmen, daß man 
den Leichtfinnigen zu einer Zeit mit religiöfen Borftellungen angehe, wo berfelbe noc 
feine Empfänglichteit und kein Verſtändnis für fte bat. Das Wort des Herrn Matth 
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7, 6. findet gerade bier feine Anwendung. Je beſonnener, je feufcher wir mit dem 
göttlihen Worte umgehen, defto gewaltiger wirb e8 feine heiligende Kraft ermeifen. 

e. Berdrießliche Erzieher müßen ſich davor hüten, für Leichtfinn zu halten, was 
nur findliche Unerfahrenheit oder kindlich heiterer Sinn if. Das erfahrene Auge eines 
Kinderfreundes findet ſich Leicht zurecht. Auch der Muthwille, ein Ueberſchuß von Kraft, 
will anderd behandelt und gezügelt werden. Endlich fieht der frifche Lebensmuth feiner 
äußeren Erfcheinung nad bin und wieder dem Leichtfinn ähnlih. Verſchieden find frei- 
(ich die Onellen, aus benen er ftrömt; er kann das Ergebnis der Erziehung in den 
hoben und höchſten Lebenskreiſen fein, welde von mächtigerem Wechfel bewegt werben; 
er kam aus der Armut folgen, welche von den äußeren Gütern und ihrem Zwange 
wnabhängig macht; er ift enblih aud das Reſultat chriftliher Bildung; aber felbft, 
wo er das nicht ift, bleibt er ein Gut, das man niemanden rauben fol; denn man 
kann der Seele die Flügel nicht wiedergeben, die man ihr genommen bat. 

Zu vergleidhen ift noch: Dobſchall, Grundſätze der Schulpisciplin. 2. Aufl. 1848; 
Bormann’8 Sendfchreiben 1858, befonder8 III. 3 und 13. und Wiefe, Bildung des 
Willens, 2. Aufl. 1860. Dr. Sqhueider. 

Leidenſchaften, ſ. Neigungen und Triebe. Ä 

Leidenſchaftlichkeit und Selbftbeherrihung. Wir nennen denjenigen einen leiden- 
Ihaftlihen Menſchen, welcher leicht in Leidenſchaft geräth und dieſe Dispofition durch 
öftere oder plötzliche Aufwallungen und Anfregungen bes Gemüthes zu erkennen giebt. 
Wenn eine Neigung oder Begierde fi derart im Gemüthe feftfest, daß fie die Herr: 
ſchaft an fich reißt, indem fie alle übrigen Neigungen und Begehrungen zurüdvrängt 
oder zu ihrem Dienfte zwingt, jo nermen wir fie Leidenſchaft. Ber wen die Neigung 
ym Tanz oder zum Stubium einer Wiflenfchaft in Leivenfchaft übergegangen tft, der 
achtet weber auf feine Geſundheit noch auf andere Pflichten, deren Erfüllung ihm ob- 
liegt. Der Wille ift fo fehr an den einen Trieb hingegeben daß er gar nicht mehr 
die Freiheit bat, zwiſchen verfchtenenen Motiven zu wählen; das leidenſchaftliche Subject, 
ſo viel Kraft es auch nach Einer Seite hin entwideln mag, ift doch in Bezug auf feine 
vernünftige Selbftbeftimmung aus der Activität in die Baffivität übergegangen, leidend 
geworden, wie Dies fchon die Sprache im Worte „Leidenſchaft“ betreffend bezeichnet. 

Obwohl die Leidenschaft als eine habituell gewordene Begierde den Affect als 
momentane und gewöhnlich bald vorübergehende Gemüthserregung auszuſchließen fcheint, 
fo iſt doch felbft eine fogenannte kalte Leidenſchaft, wie der Geiz, keineswegs affectlos. 
— Der Geizige geräth in Affect, wenn er an einen großen Gewinn oder Berluft denkt, 
fi am Anblid feiner Schäge weidet ıc., wenn er auch für alles andere interefjelos fein 
mag, und die Seele fieht ftetS gleichfam auf dem Sprunge, dem mit der Leibenjchaft 
verbundenen Affecte auf’8 neue ſich Hinzugeben. Damit kann äußere Ruhe, ja felbft 
die raffinirtefte Ueberlegung in Bezug auf die Mittel, welche zur Befriedigung ber 
Leidenſchaft dienen, recht wohl befteben, die Neflerion, nur nad Einer Richtung an- 
geftrengt, ift nach allen übrigen Nichtungen aufgehoben, da die eine Neigung oder Be— 
gierde fi nit mehr an den anderen ihr entgegenftehenden meflen und zügeln, aljo 
dur feine fittliche und vernünftige Beweggründe regeln kann. Zugleich entfteht da⸗ 
durch, daß ein Trieb alle übrigen unterbrüdt und niederhält, immer eine Aufregung 
und Erfchütterung des Gemüths. Wie die Leivenfchaft zum Affecte, fo disponirt wiederum 
der Affect zur Leidenſchaft. Wer ungebemmt und ungeftraft feinen Zorn austobt, ber 
findet ſich erleichtert und in feinem Selbftgefühl gewißermaßen geſchmeichelt, fo daß er 
bei einem Ähnlichen Anlaß fchon leichter fich hinreißen läßt; in der Hingabe an ben 
Affect des Schmerzes Liegt eine gewiße Luſt, die den Willen gefangen nimmt und das 
Semüth geneigt macht, fehmerzlihen Gefühlen nachzuhängen. Obwohl bie Finbliche 
Seele vermöge der Flüffigfeit ihrer Gebilve, welche durch einzelne beftimmte Intereſſen 
noch feine Feſtigkeit erlangt haben, jede tiefer wurzelnde Leidenſchaft ausſchließt, fo iſt 
fie doch infolge ihrer überwiegenden Reizbarkeit zu Affecten geneigt und biefe Türmen 
bei ungefchidter Behandlung leicht ein leidenſchaftliches Wefen erzeugen, das der Bildung 
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zur Charafterfeftigleit große Hinderniffe in den Weg legt. Manche Kinder find fhen 
durch ihr Temperament zur ruhigen Bejonnenheit mehr geftimmt als andere mit einen 
jehr reizbaren Temperament, das einerfeitS in Furchtſamkeit und Aengftlichkeit (vera 
den Art.), andererſeits in trogigem Eigenfinn, Jähzorn und Gewaltſamkeit fi irnd 
giebt. Wenn ein Kind vor Ungebuld fchreit, bei Vereitelung feiner Wünjhe und & 
wartungen um fi ſchlägt, oder über eine Nederei fo aufgebracht wird, daß & u 
feinem Affect auch gegen die Tiebften Gefpielen wüthet: fo find dies natürliche Folge 
einer großen Reizbarkeit, welche noch fein Gegengewicht im Gemütbe gefunden Bat, un 
worüber der Erzieher keineswegs ernftlih zu erfchreden braucht. Solche Affetöäue 
rungen werben erft bedenklich, wenn man fie bloß äußerlich unterbrüdt, ohne waäterd 
ftraft und dann die Sade für abgethan hält. Allerdings darf das Teivenjchaftlik 
Aufbraufen und zornige Dreinfhlagen nicht ungeftraft hingehen, und eigenfinniger Ira 
und Zornmuth können bet kleinen Kindern, die noch nicht durch Borftellungen ſich letz 
lofjen, nur durch Züchtigung unterdrückt werben. Schon das Kind in der Wiege mi 
fühlen lernen, daß eine unbedingte Gewalt über ihm fteht, die ſich nichts abirogen li 
Je fchlaffer die Zucht, deſto matter wird auch ber Gehorfam, und defto leichter gie 
fih das Kind feinen Affecten bin. Aber die rechte Zucht baut auch vor, mäfıst die 
Begierden, lenkt bei Zeiten die Aufmerkfamkeit von dem ab, was eine Störung de 
gemüthlichen Gleichgewichts verurfachen künnte, überſieht auch nicht körperliche Schwäde 
zuftände, welche nicht felten das ärgerlich-reizbare Weſen bauptfächlich herbeiführen. da 
mehr vorgerädtem Alter führe man das Leivenfchaftlich geworbene Kind erft ruhig ba 
Seite, bringe e8 durch ruhige und feite Anfprache zur Befinnung und zum Berruptiex 
feines Unrechts; die Beſchämung wirkt gerade bei kräftigen Naturen oft machtheig 
wenn fie der Erzieher eindringlich macht, nicht Durch zu fchnelle Wiederholung > 
ſchwächt und jeine eigene Theilnahme und Liebe auch in diefer Form dem Ceitaita 
fühlbar zu machen weiß. So muß der Erzieher darauf hinarbeiten, daß allmitld 
das beffere Ich im Zögling bie unorbentlichen Begierden überwinde, der Getft di iha 
gebührende Herrfchaft über das Fleiſch gewinne; denn nur das ift Die rechte Ehe 
beberrihung, wenn nicht eine übermächtige Begierde die anderen zügelt, ſondern wu 
das Höhere im Menfchen über Das Niedere herrfcht. Gegen das Ende der Erziehung 
hin muß eine verſteckte oder deutlichere Hindeutung auf das Häßliche und fittlih Ye 
fehrte jener Fehler im Stande fein, Die Ueberlegung und bie ganze Willenskraft gege 
bie legten Nefte berjelben in die Schranken zu rufen. Im gemeinen Leben ri 
ber Umgang mit körperlich und geiftig Ueberlegenen für ihre Bejeitigung Fräftiger 7 
wirken als die abfichtlihe Erziehung. Die Gleichaltrigen jchleifen einander ab, m 
was dabei einer nicht vermag, das vermag die Maſſe. (Wais, allgen. Podagog 
©. 165.) 

Die Hauptſache, wenn das leidenfchaftliche Wefen der Zöglinge befeitigt « 
durch die Erziehung jene Befonnenheit und geiftige Freiheit gewonnen werben jel 
welche des Affectes Herr wird, bleibt jedoch auch bier die Selbſtbeherrſchung des & 
ziebenden ſelbſt. Die Gemütheftimmung der Erwachſenen geht inſtinctartig auf de 
Unerwacdfenen über. Soll das Kind feft werden im Gemüth, jo miüßen die Erzieber 
ihm auch eine fefte Dauer fein, an welche e8 in Zeiten der Gefahr fich anlehnen, u 
deren Haltung e8 bei eigener Haltlofigkeit ſich wieder aufrichten farm. (Bergl d. An 
„Aengftlichkeit“.) Fangen fte aber bei jedem Unfall oder Schmerz an zu jammern und 
zu Magen, kommen fie bei jever Gelegenheit aus ihrem Gleichmuth, geben fie ſich w 
Gegenwart der Kinder ihren Zornausbrüchen ober Barteileidenfchaften hin, welde dr 
Gerechtigkeit und Klarheit des Urtheils trüben, fo machen fie auch das Gemütb der 
Jugend wankend und ſchwankend und disponiren es zur Leivenjchaftlichleit. Roc jhlur 
mer ift e8 freilich, wenn fie gegen die Kinder ſelbſt leidenſchaftlich Partei nehmen, des 
Vergehen des einen im hellſten, das des andern im bunfelften Lichte ſehen, oder fid 
im Strafen jo aufregen, daß fie alle Beſonnenheit verlieren. Lord Byron's Mutter, 
wenn fie über ihren Sohn aufgebracht war, warf dieſem fein lahmes Bein vor! Sch 
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ihren Liebesbeweiſen ſollten Eltern und namentlich die Mutter mäßig und ruhig 
i, da das Kind im entgegengeſetzten Falle theils zu reizbarer Empfindungsſeligkeit 
iimmt, theils aber auch veranlaßt wird, ſolche überſchwengliche Momente zu benützen, 
dieſe und jene egoiſtiſche Zwecke zu erreichen. Wie überhaupt für die Schwächen 

Ewachſenen, jo haben die Kinder auch für die Affecte ihrer Erzieher einen ſcharfen 
c; leidenfchaftliche Lehrer werden von boshaften Schülern, an denen e8 felten fehlt, 
t abfichtlich in Affect gejegt und haben einen fchweren Stand.. 

Sp ſehr num aber auch in diefer Beziehung die Erziehenden fich felber in Zucht 
men, jo fireng fie die ruhige Haltung und Beſonnenheit fih wahren müßen, befon- 
8 wenn der Zögling leidenſchaftlich erregt ift: jo wäre doch das andere Extrem 
: phlegmatifche theilmahmlofe Ruhe und Kälte, die ſich zwar durch nichts außer 
fung bringen und aufregen läßt, fich aber auch an und für nichts zu begeiftern und 
v nichts zu entrüften vermag, die mit kaltem Blute ftraft und überall nur den Ber- 
id, nie das Gemüth fprechen läßt. Dieſes Princip der Affectloſigkeit oder 
athie bat in Kant einen Lobredner gefunden, welcher in feiner Anthropologie (3. Aufl. 
205) jagt: „Daß der Weile niemals im Affect, felbft nicht in dem des Mitleids 
den Uebeln feines beften Freundes, fein müße, ift ein ganz richtiger und erhabener 
raliſcher Grundfag der ftoifhen Schule, denn der Affect macht mehr ober weniger 
ad. Das Chriſtenthum hat folcher Uebertreibung gegenüber viel richtiger und weifer 
‚die Stoa die menfchlihe Natur erfaßt, daß es uns herzliches Erbarmen mit der 
th des Nächten aufgiebt und uns lehrt, mit den Fröhlichen uns zu freuen, mit den 
wernden traurig zu fein, daß es feine ftolze ſelbſtgenügſame Gemüthsruhe, fondern 
mithöbemegung für das gottgefällige Handeln verlangt. Ohne Gemüthöbewegung 
x Reue und Buße, keine Glaubensfreudigfeit und kein Muth zur Ueberwindung bes 
fa! Ohne Affect bätte ein Luther fein Reformationswerk nicht vollbradt. Es ift 
er cn anderes, die aus Mangel an Selbſtbeherrſchung entfpringende Aufregung des 
mithe, der leidenſchaftliche Affeet, und ein andere die aus bewußter freigewollter 
oe an den Willen Gottes, an das Wahre und Gute hervorgehende Gemüths⸗ 
wgung, die ihr Pathos mit dem fittlihen Streben verfchmelzt, um dieſes deſto ent- 
idener zur Geltung zu bringen. Indem das Chriftenthum den particulären felbfti- 
m Menfhenwillen in den abfoluten Gotteswillen auflöst und das Selbftgefühl mit 
n Gottesgefühl eint, erhebt es dieſes. Selbft auch über die Region der Leidenſchaft 
te das Auge des Geiftes klar, bei aller Innigkeit des Gefühle Iehrt es fich zu 
un old freue man ſich nit (1 Kor. 7, 37; vgl. Palmer Evangel. Päd. 2. Aufl. 
302f.), indem es alles Irbifche als ein Bergängliches und Bedingtes an dem Unver- 
iglichen und Unbebingten mißt, und fo bie rechte Schägung der Dinge, die richtigen 
atburtheile gewinnt. Es würde weniger leivenfchaftliche Aufregung im Leben vor- 
men, wenn die Dinge diefer Welt nad ihrem wahren Wertbe richtiger geſchätzt 
Ten. Wenn wir und aber fllr das, was wir als wahr und gut und recht erkannt 
ben, begeiftern, daß ein Iebendiger Trieb unferer Seele darauf gerichtet ift, dann ift 
jere Gemüthsbewegung ein fittlicher Act, gleich entfernt von Leidenſchaftlichkeit, wie 
ı Apatbie und floifcher Ruhe. Die Jugend zumal foll feurig fein und für das 
el erglühen; die chriftliche Sucht ſoll fie aber auch lehren, ihr Feuer zufammen- 
alten und nicht im Winde verfladern zu laſſen, damit auch das Herz des Greifes 
& warm davon fei. A. W. Grube. 

Xrubegierde, |. Wißbegierde. 

n, |. Zehren und Lernen. 

telegeiellihaften — find eines der Mittel, Die entweder vermöge freier Bereinbarung 
tt folge gefeglicher Anorbnungen gebraucht werben, um die Fortbildung des Lehr⸗ 
208 durch Zuführung geeigneter Lectüre zu fördern und zu erleichtern. Ein nicht 
bedeutender Theil der allgemein bildenden wie der Fachliteratur erſcheint in der Form 
nedifher Blätter; fie alle fich für die eigene Perfon anzufchaffen und zu fammeln, 
ne and demjenigen nicht zuzumuthen, deſſen öfonomifche Lage ſolch einen Literarifchen 
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Luxus eher erlauben würde, als die Lage der Lehrer, zumeiſt der Volksſchullehrer den: 
ſelben erlaubt; alſo iſt es das Natürlichſte, man tritt zufammen und läßt das auf 
gemeinfame Koften Angefchaffte cireuliren. Aber auch Werke anderer, felbftändiger Art 
werden auf dieſem Wege dem Einzelnen entweder überhaupt zugänglich gemacht, eben 
weil er die Mittel nicht befigt, fie für ſich allein zu erwerben, oder werben fie ihm zu 
Kenntnis gebracht, um, wa8 er brauchbar oder erwünſcht findet, fich fofort felbft an: 
ſchaffen. Man kann freilich jagen, wer nur liest, was ihm durch feine Lefegefellicart 
— zumal wenn er gefeglich verpflichtet ift, zu berfelben feinen Beitrag zu geben — 
in’8 Haus geliefert wird, der bat fein ſtarkes literariſches Bedürrfnis; aber mander, 
ber fonft vielleicht außer feinen Schulbüchern nach nicht gebrudtem mehr greifen wirt, 
weil er in feiner Tagelöhnerarbeit völlig befriedigt oder auch durch des Lebens Sorgen 
geiftig abgeftumpft ift, wird doch Durch dieſes Mittel eher dazu gebracht, noch etwas 
zu leſen, wär’8 auch nur, weil er doch einmal daran mitzahlen muß; fo fällt Doch ummer 
no ein Saatkorn hin und wieder in feine Seele. Es kommt aber, um dieſes Bil: 
dungsmittel möglichft fruchtbar zu machen, auf zwei Dinge an, Die wieder von einem 
dritten abhängen. Erftlih muß die Auswahl der in Umlauf zu fegenden Schriften 
eine zwedmäßige fein; zweitens muß eine firenge Ordnung in Betreff der Circulatier 
herrſchen, damit nicht 3. B. durch ſaumſelige Mitlefer bewirkt wird, daß der lem: 
gierige Wochen oder Donate lang gar nichts und dann auf einmal allzuviel zu leſer 
befommt; drittens aber, und davon hängen die beiden erften Dinge ab, muß ber, der 
das Ganze leitet, der die Bücher ausfendet und zurüdempfängt, fi mit gemiffenhafte 
Sorgfalt, mit Liebe und Einfiht der Sache widmen. In erfter Beziehung denft man 
natürlich zuerft an Werke, die zum Fache gehören, an Schriften, Die die Erziehungs un) 
Unterrichtslehre und das Schulwefen im ganzen oder in irgend einem fpeciellen Pumdı 
behandeln. Können Werke diefer Art, gerade je befier fle find, deſto weniger dazu ar: 
getban fein, zu circuliren — denn fie wollen nicht nur gelefen, fondern gebraudt wer: 
ben und gehören zum täglichen Brod —, fo bat ihre Anfchaffung für eine Gefelikkeit 
doch den Werth, daß der Einzelne fie erft kennen lernt. Dagegen ift e8 ein Fehler, 
wenn nur Werke diefer Art in Umlauf gefegt werben; die Bildung des Lehrers if fe 
mannigfadher, ja univerſaler Art, daß eigentlich alles, was einen gebildeten Menſchen 
intereffiren kann umb muß, auch ihm zugänglich fein fol. Welcher Lehrer, der nick 
in feiner Schule eingetrodnet ift, würde fih Jahr aus Jahr ein etwa mit Methode: 
lehren oder pädagogifchen Syſtemen, mit Rechenbüchern oder Sprachdenflehren geiſtiz 
nähren können? Wie viel befruchtendes, das mittelbar auch den Schülern zu gute komm, 
ift in den Biographieen beveutender Menſchen — eines Feldherrn oder Staatsmanne, 
eines Dichter8 oder Componiften, eines Buchhändler oder Bürgermeiſters, fo gut me 
eine8 Pädagogen — wie viel deögleihen in Geſchichtswerken, in Neifebefchreibunge 
u. ſ. w. enthalten! Selbft Unterhaltungsfchriften, fo fparfam und wählerif man and 
damit fein muß, jollten nicht gänzlich ausgefchloffen fein; eine Gabe von wirklichen 
Werthe darf in die Profa eines Schulmeifterlebens wohl auch einen poetifchen Som: 
blik bringen. Aber auch was die Fachſchriften betrifft, follte nie eine einfeitige Rid 
tung dominiren; jo ftrenge das poſitiv Schledhte, das Werthlofe ausgefchieden werde 
muß, fo wohlthätig ift es, werm die Lehrer veranlaßt werden, auch ſolches zu Ice 
und davon zu lernen, was fie nöthigt, auß dem angenommenen und gewohnten Ideen 
kreife einmal herauszutreten, um die Wahrheit auch in fremder Form auf fi werke 
zu laſſen. Um dieſe herbeizuführen, um überhaupt auch an Büchern und über Vücher 
ein felbftändiges Urtheil zu erzeugen, ift e8 freilich erfprießlich, werm die Borflinte 
ſolcher Lefegefellichaften (wie 3. B. in Württemberg die Conferenzdirectoren) fi namen: 
lich von den jüngeren Mitgliedern über das Gelefene mündlich ober fchriftlich Bericht 


erftatten laſſen und eine Beiprehung darüber in irgend einer Form einleiten. — TE 
zweite Erfordernis, eine fefte Ordnung, wird am beften auf folgende Weife erreiht. E⸗ 


beftehe die Gefellfchaft etwa aus 24 Lehrern; diefe werben geographiſch in brei Bezitle 


getheilt. An Einem Tage, e8 fer der 1. Juli, fenbet der Vorſteher drei Büderpalet 
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ab, deren jedes fo viel enthält, als in vierzehn Tagen bequem gelefen werben kann. 
Das erfte diefer Pakete erhält der nächſtwohnende Lehrer des Bezirks A, das zweite der 
nöhftwohnende im Bezirk B, das dritte der nächſtwohnende im Bezirk C. Am 15. Yuli 
geht vom Borftand eine zweite Sendung in jeden der drei Bezirke, wiederum je an den 
mihftwohnenden ab; dieſer aber hat bie vor vierzehn Tagen erhaltenen Schriften nun= 
mehr genau am gleichen Tage feinem nächften Collegen zu fenden. Am 29. Juli er- 
halten die drei erften wieder eine Senbung vom Borftand; fie geben die Sendung vom 
15. Juli ihren Nachfolgern und diefe geben die Sendung vom 1. Juli nunmehr wieder 
an ihre nächſte Nachbarn ab. So wiederholt fi fortwährend ein Bücherwechſel je 
noch zwei Wochen an einem und demſelben Tage in ber ganzen Geſellſchaft. Nach 
ſechzehn Wochen, vom 1. Yuli an gerechnet, geben die drei Sendungen vom 1. Yult 
aus den Händen je des legten Empfängerd in jedem Bezirk an den Borftand zuräd, 
der nun, was um Bezirk A gelefen worben, in den Bezirk B fendet und umgefehrt. 
Jedem Buche ift ein Raufzettel beigegeben, auf welchem der Borftand zum voraus jedem 
Mitgliede das Datum notirt, wann er basfelbe zu empfangen und wann er es abzu= 
geben at; in einer dritten Columne haben die Mitglieder jelbft den Tag der von 
ihnen gefchehenen Weiterfendungen einzutragen. Nachdruck erhält ſolche Einrichtung 
immer nur durch Conventionalftrafen, die in die Kaffe fallen; fäumige Leer macht 
nichts fo präcis, als wenn fie zahlen müßen. Iſt aber die Sache einmal im Gange, 
vergipt und verfäumt der Vorftand felbft nie den Sendbungstermin, ift er ebenfo un⸗ 
nachſichtig im Strafen jever auch nur einen Tag betragenven Berjäumnis, jo gewöhnen 
ſich ale bald an Die Ordnung und fühlen das Wohlthätige derſelben; ihr haben fie es 
ya danfen, daß ihr Tiſch Jahr aus Jahr ein ſtets verforgt ift. Allerdings müßen dazu 
and die Mittel reihen; aber die Proportion ftellt fi immer wieder her: je mehr 
Ritglieder es find, defto mehr braucht man zwar Bücher, defto mehr geben aber aud) 
Beiträge ein. — Wo, wie in Württemberg, feit 1810 nicht nur die Lehrer zu einem 
obzmar Meinen Beitrag verpflichtet find, fondern auch die Geiftlichen beizutragen 
haben, und außerdem jede Gemeinde alljährlich etwas geben muß, da reicht es ſchon 
m ht ordentlichen Anfchaffungen. Hier find inveflen bis vor wenigen Jahren bie 
keſegeſellſchaftsbücher portofrei von einem Ort zum anderen gelaufen; mit dem Auf- 
hören dieſes Brivilegiums iſt die Eirculation theurer geworben, doch find faft überall Die 

orationen in's Mittel getreten und haben durch Zuftellung von Freimarken 
den Lefegeſellſchaftsetat wieder erleichtert. — Die aus der gefammten Eirculation zuräd- 
lehrenden Bücher werben entweder zu einer Bibliothel für ven Gebrauch der gegen- 
wärtigen umd künftigen Mitglieder gefammelt oder in Ermanglung eines paffenden 
Locals zur Aufftellung unter denfelben verfteigert. Letzteres ift freilich feine ftantsölo- 
nomiſche Maßregel, denn vieles wird elend verfchleubert, doch erhält andererfeits 
mander dadurch Gelegenheit, ein Buch, an dem ihm fehr gelegen ift und das er an- 
deräiwie fih nie anſchaffen könnte, um wenig Geld zu erwerben. 

Wo man übrigens zu der oben angegebenen pünctlihen und durch Konventional- 
frafe in Orbnung gehaltenen Circulation fi nicht entihliegen kann, da wird es ſich 
eher empfehlen, nur einige Zeitfchriften und etliche Kleinere Sachen in Umlauf zu jegen, 
wihtigere und größere Werke aber der Art beifammen zu halten, daß an jedem Orte 
en Verzeichnis derfelben vorhanden ift, woraus das einzelne Mitglied erfieht, was es 
für fein Studium haben kann. 

Die Frage, wer der Leiter einer folden Gefellichaft fein fol, beantwortet fich 
aus der Natur derfelben. Beſteht fie gefeglich, fo fommt die Leitung ſelbſtverſtändlich 
demjenigen zu, welcher die Gonferenzen der Lehrer zu leiten bezw. das Auffichtsamt im 
Sculbejirke Hat, während ein freiwilliger Verein ſich feinen Vorſtand felbft mählt. 
Aber auch im erfteren Falle ift e8 nicht nur Billig, fondern es Liegt im Intereſſe der 
Sache ſelbſt, daß dem gejeglichen Leiter aus der Mitte der Lehrer einige zur Bera- 
(ung darüber, was anzufchaffen ift, zur Seite treten. Je reichlicher die pädagopifche 
Literatur auf dem Büchermarkte vertreten ift, defto mehr Kritik ift nöthig, um das 
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wirklich Dienliche und Bleibende von dem Oberflächlichen und Vergänglichen zu ſon⸗ 
dern; denn es gebt auch dieſem Fache wie allen anderen, daß es unter dem lebe: 
ſchwall Yetvet, und manche Feder meint heute fchon fehreiben zu müßen, was geftern ge: 
Vernt ward. Solde Producte eines „kurzen Gedärms“, um mit Schiller zu reden, 
find fern zu halten, auch darf man ſich durch Feine Titel und Namen der Zeitungs 
reclamen fo imponiren laſſen, daß man unbeſehen kauft. ‘Der Leiter ift der Gefel- 
ſchaft nicht bloß bezüglich der Geldverwendung, fondern auch in Hinficht auf-Die geiftige 
Nahrung, welche ihr geboten wird, verantwortlid. Er muß alfo in der Literatur be 
wandert fein, ein gefundes Urtheil haben und darf fih der Mühe nicht verdrieken 
laſſen, welche es Toftet, um mit der Literatur auf dem Laufenden zu bleiben. Als 
Marime wird gelten müfjen, in Fühlung mit den Bebürfniffen und Wünfchen des 
Lehrerkreiſes zu bleiben, aber auch eine eigene Initiative fi zu reſerviren, Dem nicht 
immer ift das Befte, was dem Geſchmack der Mehrzahl zufagt. Balmır t. 
Leſeunterricht. Was Iefen fer, wird auf manderlei Weife erflärt. Die meiften 
Definitionen bisher leiden jedody entweder an dem Fehler, daß fie zu unbeitummt 
find und auf die Sache felbft nicht gehörig eingehen, oder an dem, daß fie fih mm 
auf das laute Leſen beziehen, das ftille Xefen aber ganz außer Acht Laffen. Das Won 
A. 9. Niemeyer's (Örundf. der Erz. und des Unt. II. 3. Hauptabfchnitt $. 38: 
"Das Lefen felbft ift nichts anderes als die Verwandlung des Sichtbaren in das Här: 
bare« — Hat fi unter den mannigfachften Modificationen wiederholt, wie z. 2. in 
der bedeutenpften Schrift über unfern Gegenftand, „Der Lefeunterriht von Dr. ft. 
Jakobi, zu erſehen ift, und Jakobi's eigene Definition, leſen heiße die fichtburen 
Schriftzeichen in börbare Raute übertragen, ift unverfennbar ein Nachklang jenes Rie 
meyer'ſchen Wortes. Verſuchen wir e8 num, den Begriff genauer zu beftummen, je 
gehen wir zunächſt zu dem verwandten Iateintfchen Worte legere zurüd (über die Ber: 
wandtihaft vgl. K. Schwend, Wörterbuch der deutjchen Spracde), das um allgememe 
ein Sammeln, ein ftüdwerfes Wegnehmen und Zuſammenfaſſen bedeutet, wie man nt 
das deutjche Wort leſen für Sammeln gebraudt, 3.3. Aehren, Trauben, Erbſen Ida 
Das Lefen im engeren Sinne ift darum aud ein Zuſammenfaſſen der aufeinander 
folgenden Buchſtaben zu Wörtern, der Wörter zu Sägen. Wenn aber barımter nıdt 
bloß ein Buchftabiren oder Syllabiren gemeint fein, fondern das eigentliche Lejen 
im Unterfchied von dieſem bezeichnet werben fol, jo muß das Zuſammenfaſſen zer 
ſchnellen und fiheren Auffaffung der ganzen Wortbilder und der legteren zu Car 
theilen und ganzen Süßen werben mit beftänbiger Berüdfichtigung des Inhalts und 
der Form der Wörter und Sabglieder zur Auffaffung des Gedankens, dem fie um 
Ausdrud dienen. Faßt man nur die Buchſtaben oder ihre Laute in Wörter md diee 
in Säge zufammen, jo kann das ein bloß mechaniſches, lautrichtiges Leſen fen. 
d. b. ein ſolches, bei welchem der Inhalt der Worte und Sätze beifeite gelafien, fen 
Berftändnis derjelben gefordert und erzielt wird. Wenn e8 ſich aber um die Auffaflıma 
der Gebanten handelt, welchen die Worte und Säge zum Ausbrud dienen, fo it ds 
ein verftändiges Xefen, das etwa durch das griechiſche Wort avayeyrwoxer be 
zeichnet wird, defjen meitefte Bedeutung ein genaues Erfennen, ein Wiedererkennen if, 
alſo ein Wieberverftehen defien, was der Schreibende gedacht hat. Ein ſolches Leſen 
muß keineswegs immer ein lautes fein, wie es ja fogar einen Lefeunterricht bei Taub 
ftummen gebt, bet welchem feine hörbare Laute vorfommen, oder wie von vollfinmigen 
Schülern ein ſtilles Nachlefen gefordert wird. Da es aber auch ein lautes Lefen giekt, 
welches der Hebräer mit dem Worte ap ausdrückt, deſſen urſprüngliche Bedeutung 
ein lautes Sprechen, Rufen ift, jo kann PAR: die Definition hievon nicht ganz Umgang 
nehmen, und da der Zweck des Tauten Leſens gewöhnlich der ift, andere mit den In 
halt einer Schrift befannt zu machen, fo gehört zu diefem auch, daß durch Ausfpradk, 
Betonung und Abfegung die durch die Buchftabenichrift bezeichneten Gedanten den Zu: 
börern zum Verſtändnis und Gefühl kommen, was man ein gutes oder ſchönes 
Leſen beißt. Dieſemnach würde ſich bie Definition fo formuliren: Leſen iR u 
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durch Zuſammenfafſung der aufeinander folgenden Schriftzeichen (Buchſtaben) entſtehendes 
ſchnelles und ſicheres Auffafſen der Wortbilder und die Verbindung derſelben zu Sat- 
theilen und Sägen mit fteter Berüdfichtigung des Inhalts und der Form der Worte 
zum Berfländnis der Gedanken, denen fie zum Ausbrud dienen, was bald ftille bald 
aut geſchehen kann, und im legteren Falle dazu dienen fol, anderen die durch bie 
Borte ausgebrüdten Gedanken zum Verſtändnis und Gefühl zu bringen. — Hiemit 
wäre zugleich für unfere weiteren Erörterumgen der Grund gelegt. 

So fehr überall, wo irgend die Morgenröthe der Bildung angebrochen ift, in ben 
verſchiedenſten Lebensverhältnifien das Bedürfnis, leſen zu können, bei jedem herbor- 
tritt, Hat man doch in verjchtevenen Zeiten Stimmen vernommen, welhe — freilich 
mt immer in Iauterer Gefinnung — bet den niederen Ständen das Leſen fir un- 
nöthig oder gar für nachtheilig erflärt haben. Wenn Männer wie Sad, denen e8 
doch um die geiftige und fittlihe Bildung des Volles wirflih zu thun war, im Ernſt 
vie Frage erheben konnten, ob da8 Lefenlernen für jedermann, namentlich die Kinder 
in Landſchulen umentbehrlich fer: jo darf e8 uns nicht wundern, daß andere in arifto- 
kratiſch deipotifchem Geifte auf dem Gebiete fowohl der Religion als der Politif dem 
Leſenlernen der handarbeitenden Claffe entgegentraten unter dem Vorwande, daß diefe 
Leute feine Zeit und fein Bedürfnis zum Lefen haben, daß überall Leute, welche nicht 
iefen formen, fich eben jo glüdlich fühlen als die, weldye e8 können, ja daß durch un- 
geigneten Leſeſtoff viele Unzufriedenheit und Verkehrtheit, viel Verberben unter das 
lefende Volt gebracht werde. Es ift aber keine Trage, daß dieſen Einreden gewöhnlich 
die Abſiht zu Grunde lag, das Voll um fo leichter und ficherer an dem politifchen 
oder religiöſen Gängelbande führen und behalten zu können. Allein diefe Stimmen 
haben theils fich ſelbſt, theils bat die Zeit fie gerichtet. Wie von jeher, wo irgend 
Schulen entflanden und Unterricht zur Vermehrung von Kenntniſſen ertheilt wurde, der 
Anfong mit dem Lefeunterricht gemacht, ja zum Theil aller Unterricht auf das Leſen 
beſchränkt worden ift, jo bleibt e8 immer für jeden einigermaßen ausgevehnteren und 
nachhaltigeren weiteren Unterricht unerläßlihe Bedingung, daß die Schüler leſen können; 
und auch nach der Schulzeit ift das Leſen das wichtigfte Mittel zur Erweiterung und 
Eiherung der gewonnenen Bildung (Waitz, allg. Päd. ©. 301), Mean kann wohl, 
ne Rouffeau in jenem Emil, von einem Unterricht reden, bei welchem das Leſen 
um mehrere Fahre, oder, wie jest einige wollen, wenigftens um ein bis zwet Jahre 
hinausgeſchoben wird, aber dies wirb doch nur bei einem oder wenigen Schülern 
ausführbar fein, nicht aber bei größeren Schülermaffen, und aud in dem erjteren Falle 
bleibt es noch eine Frage, ob in der Wirklichkeit ohne Leſen und ohne Schreiben, das 
von jenem abhängig ift, die Kenntniſſe der Schüler ebenfo leicht und mit eben jo gutem 
Stfolg vermehrt werden können. Beim Sprach-, Religions- und Nealunterricht wird, 
obwohl er auch ohne Leſen möglich ift, doch mit Hülfe des Leſens grünblicher, ficherer 
md nachhaltiger verfahren werden können. So lange wir mit unjerem Lernen an bie 
Bücher gewiefen find, wird das Leſen die Bedingung und das Mittel alles weiteren 
Lernens bleiben. Hält man ed doch fogar für dienlih, wo nicht für nöthig, daß auch 
die Blinden Iefen lernen. — Nah der Schulzeit aber ift das Lefen für jeden das 
befte Mittel nicht bloß zur geiftigen Unterhaltung und Erheiterung, ſondern auch zur 
Befeſtiging und Erweiterung ferner Kenntniffe, zur Theilnahme am öffentlichen Leben 
md bejonder8 zur religiöfen Erbauung. In letzterer Hinficht ift insbeſondere für bie 
evangeliſchen Chriften das Leſenkönnen unentbehrlih, weil dieſe vornehmlich felber 
„forſchen follen in der Schrift, um bereit zu fein zur Verantwortung gegen jedermann, 
der Grund forbert der Hoffnung, die im ihnen ift“, und vermöge der Berechtigung, 
die ihnen das allgemeine Priefterthum gewährt, „zu einem vernünftigen Gottesbienft“ 
und zur gegenfeitigen „Erbauung auf ihren allerheiligften Glauben. Das ift e8 ja 
een, warum die Reformatoren und ihre Anhänger fo ernftlih auf Errichtung und 
Erweiterung von Schulen gedrungen haben. Ueberhaupt aber fo wichtig die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt fir alle Stände geweſen ift, ebenfo wichtig ift auch der Unterricht 
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im Leſen, weil nur der, welcher leſen kann, Gewinn aus jener zieht (Dieſterweg), und 
beſonders in unferer Zeit könnte weder das bürgerliche, nody das gewerbliche Leben ge: 
beihen, wo nicht alle, auch die nmiedrigften im Volke leſen könnten. Wenn nah 
Schleiermader (Erz.:Tehre S. 385) das Lefen „ein Thermometer ift, die Bildunz 
des Volkes zu meſſen“, jo gehört gewiß der Unterricht darin unter bie erften und ım- 
erläßlichiten Aufgaben jeder Schule. — Wenn aber andere den Lefeunterricht aud um 
feines formalen Werthe8 willen unter die fchätenswertheften Bildungsmittel zählen, 
wenn fie von der daber nöthigen Geiftesthätigfeit eine „mächtige Einwirkung auf die 
Gefammtentwidlung des jugendlichen Geiftes“ erwarten (Jakobi), oder gar Das bern: 
brechende Heil des Volkes verheißen (Stephani), ſo könnte das doch nur von 
einer gewißen Methode des Lefeunterrichts, aber nicht von dieſem überhaupt ‚gelten, 
und müßte auch Da als Ueberihägung bezeichnet werben; richtiger aber fcheint ummer- 
hin Waitz zu urtbeilen, welcher den elementarifchen Leſeunterricht „als bloße Vorarbeit 
bezeichnet, welche keinen felbftändigen, ſondern nur den Werth eines Mittels in Au— 
ſpruch nehmen könne“, und Schleiermader, melden „Lejen und Schreiben an 
und für fih nichts iſt, fondern nur mechanifches Hülfsmittel", obwohl es auf die 
Weiſe etwas zu gering geſchätzt fein möchte. 

Tragen wir nun, auf welcher Alteröftufe mit dem Lejeunterricht der Anfang ge 
macht werben folle, fo lehrt der Blick in die Schulen aller Urt, daß er möglichſt bald 
nach dem Eintritt des Kindes in die Schule, bin und wieder fchon vor der zeit der 
Schulpflichtigfett geſchieht. Erſt fett Rouſſeau ihn bis zu den fpäteren Knaben 
jahren hinausgejchoben jehen wollte, haben fi von Zeit zu Zeit auch andere Stunmen 
erhoben, welche wenigftend ein oder zwei Jahre lang bloß mündlichen Unterricht, 
Denkübungen oder Anfchauungsunterricht, ihm vorangehen laſſen wollten, um das Kind 
dadurch zu befähigen, daß e8 die Schwierigkeiten des erften Leſeunterrichts Leichter über: 
winde, aljo leichter, jchneller und wohl auch mit hellerem Bewußtſein über das 
Mechaniſche desfelben Meifter werde. Allein was über diefe Schwiertgfetten, über „dus 
zornerwedende Bucdjftabiren" (Nachſinner), „die erfte Kindesqual» (Grafer) u. ſ. v. 
gejammert worden ift, das ift, wo nicht abfichtliche und ungerechte Uebertreibung, ſo 
doch immerhin nur wahr in Betreff von Fehlgriffen, welche man ſich in Dem Lehrgang, 
der Lehrform und dem Lehrton bat zu Schulden kommen laſſen. Daß aud ds 
ſechsjährige Kind ohne Zorn und Dual Iefen lernen fann, follte man doc als Er— 
fahrungsfache zugeben, und daß gerade das Mechanifche, was bei dieſem Unterrich 
nicht ganz vermieden werben fann, für das jüngere Alter wohl paßt, könnte leicht 
pfychologifch erwiefen werden. Ja es ditrfte fich fragen, ob nicht eben dieſes Mechaniſche 
dem Schüler mit entfalteterer Geiſteskraft ſpäter mehr langweilig und zumiber wir, 
als dem Anfänger in allem Lernen. Aber e8 kann nicht nur, ſondern es foll us 
gleih mit dem Eintritt der Unterrichtsfähigkeit Das Leſen angefangen werben, weil er 
ein ſchwer zu entbehrendes Hülfsmittel für allen anderen Unterridt iſt, und weil & 
da, wo mehrere Schülerabtheilungen beiſammen find, für die Selbftbefchäftigung der 
Schüler werthvolle Dienfte leifte. Wenn aber vor dem früben Lejenlernen bat 
fählih im Eifer gegen das BViellefen oder die Leſewuth der Kinder gewarnt worden 
ift, fo hat man dabei „das Kind mit dem Bad ausgefchüttet“ und nicht bedacht, daf 
der Misbrauch den Gebrauch nicht aufheben darf, und daß, wenn aud erft ein paar 
Jahre fpäter der Lefeunterricht begonnen würde, dieſe Leſewuth und ihr Schaden doch 
ebenfo groß werden könnte. Gegen diefe muß man mit anderen Mitteln kämpfen als 
damit, daß man das Leſen zur Unmöglichkeit macht. — Die Anſicht ferner, daß cn 
bloß mönblicher Unterricht jahrelang dem Lejeunterricht vorangeben jollte, überſchẽt 
auch die phyſiſchen Kräfte eines Lehrers, deſſen Lungen meiſt wohl ein ſolches durch 
mehrere Stunden fortgeſetztes, tägliches Sprechen nicht auszuhalten vermöchten, oder 
bat fie nur den Unterricht eines einzigen oder weniger Kinder auf kürzere Zeit im Auge 

Ueber die Stufen oder den Lehrgang des Lefeunterrichtes ift ſchon Eingangs 
Die nöthige Andeutung gegeben worden. Es find die Stufen 1) des elementarijcen, 
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lautrichtigen, 2) des verſtändigen und 3) des guten oder ſchönen Leſens. Man darf 
diefelben aber nicht jo auseinanderbalten, als hätte jede Stufe nur diefe eine Auf- 
gabe; vielmehr ift ſchon beim elementarifchen Lejeunterriht darauf zu ſehen, daß die 
Kinder auch verftehen, was fie Iefen, und feinen fchlechten Lejeton fid) angewöhnen ; 
auf der zweiten Stufe bleibt neben ver Aufgabe des verftändigen Leſens die Sorge 
für ein lautrichtiges Lefen, fowie auch ein gutes Vorlefen hier vorbereitet wird, und 
auf der dritten Stufe ſoll ſelbſtverſtändlich das Gefammtziel des ganzen Lefeunterrichts 
reiht werden. Wenn alfo von Stufen dieſes Unterrichte® die Rede ift, fo ift das 
nur fo zu verftehen, daß auf jeder Stufe eine Aufgabe als die vorberrfchende am 
meiften die Sorge des Lehrers und die Thätigfeit der Schüler in Anſpruch nimmt, 
odne daß die Aufgabe der anderen Stufen ausgejchloffen iſt. Die Erreichung dieſes 
dreifachen Ziele ift aber von folder Bedeutung, daß Diefterweg (Wegmeifer I. 
Z. 237) mit Recht die Behauptung aufftellt, „der Stanbpunct ber Xefefertigfeit der 
Schüler biete dem Kenner einen Maßſtab zur Beurtheilung des allgemeinen Zuftandes 
der Schule dar; denn das Lefen fei nicht eine vereinzelte, von dem übrigen ©eiftes- 
leben und der Gefammtbildung losgeriſſene Fertigkeit, jondern als ein Reſultat der 
gamen Bildung anzufehen.“ Man kann aus dem Lejen ber Schüler zum minbeften 
auf die methodiſche Einficht und Gewanbtheit, ſowie auf den Fleiß des Lehrers, auf die 
Gmöhnmg der Schüler an Aufmerkſamkeit und Genauigkeit bis in's kleinſte, auf den 
vorrath derfelben an Wifiensftoff und auf die Bildung ihrer Urtheilöfraft und ihres 
Geſchmacks überhaupt fchließen. Und wenn im bejonderen auch einzelne Unterrichtö- 
füher, 3. DB. Rechnen, Singen, Zeichnen, dem Leſen ferner ftehen, jo läßt fi daraus, 
me die Schüler leſen, doch ein ziemlich ficherer Schluß auf ihre Kenntniffe in den 
ſprahlichen und ſtofflichen Unterrichtsfähern ziehen. 

Bir gehen nun zur näheren Beiprehung des Unterrichts, insbejondere der Lehr: 
form auf diefen drei Stufen über. 

1. Die Stufe des elementarifhen, lautridtigen Leſens. Es wird 
kın andere8 Unterrichtsfach geben, welches eine ſolche Menge und Mannigfaltigfeit von 
Methoden aufweiſen könnte, als das des elementarifchen Leſens. Man bat fie verſchieden 
angetheilt, niemals aber ohne Schwierigkeiten und Verſtöße. Es fcheint darum am 
beften zu fein, fie in der Ordnung aufzuführen, in welder fie der Zeit nad auf ein= 
ander gefolgt find, und ihrer Beichreibung jedesmal ihre Beurtheilung ſogleich anzu= 
fügen. Im allgemeinen aber wird zum leichteren Verſtändnis der Sache vorauszu- 
Iätden fein, daß Bier zu umterfcheiven ift zwifchen a) Zeichen (Buchftaben), b) Namen 
des Buchſtabens, e) Laut, der durch ihn bezeichnet iſt, d) Namen dieſes Tautes, wiewohl 
mr bei den Confonanten und Diphthongen, nicht aber bei den einfachen Vocalen 
Yaut und Namen des Buchftabens verfchteden iſt. Denn bei der einen Methode tritt 
das eine, bet der anderen das andere flärfer hervor, oder wirb das eine oder Das 
andere ganz beiſeite gelafien. 

Die ältefte Methode des elementarifchen Leſeunterrichts, foweit Die Spuren ber 
Geſchichte zurückreichen, ift Die Buchftabirmethode. Daß fie wenigſtens bei ben 
Römern üblich gewefen ift, ſcheint aus den Worten Ouintilian’s bervorzugehen, wel- 
Ger über den Gebtauch elfenbeinerner Buchſtabenformen fagt, „quod tractare, intueri, 
nominare jucundum sit.” Denn das ift eben das Eigenthümliche dieſer Methode, 
daß bei dem Borweifen des Buchſtabens nicht der Laut, fondern der Name deöfelben 
ausgefprochen und dies fo Tange wiederholt wird, bis e8 fi dem Gedächtnis des 
Schülers feſt eingeprägt bat. (Dazu fcheint früher in unferen Volksſchulen eine 
geraume Zeit verwendet worden zu fein, da man im 16. Sahrhundert die Schüler 
der Volleſchule in drei Abtheilungen (Häuflein) theilte, von denen die erfte nur die 
Vuchſtaben kennen zu Lernen, die zweite die Buchſtaben zu Sylben zuſammenzuſchlagen 
(Hlabiven)«, und die dritte erft ganze Wörter und Säge zu lefen hatte. Vigl. die 
wärtt. oynosura ecol von 1559). Können nun die Kinder die Namen aller Buch- 
Raben richtig angeben, fo wirb je ein Vocal und ein Confonant zufammengenommen, 
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ab, eb, ib, ob, ub, ba, be, bi, bo, bu, u. ſ. w, indem die Namen der Buchſtaben aus 
gefprochen werben und baranf X die Sylbe vom Lehrer vor-, vom Schüler nachgeſprochen 
wird, z. B. a, be, ab, be, a, ba x. Ebenſo wird e8 hernach mit Sylben, welche einen 
Confonanten vor und einen nad dem Vocal haben u. ſ. w. gehalten. Hierauf, wem 
einzelne Sylben und einfylbige Wörter jo buchſtabirt werben können, geht man weiter 
zu zwei- und mehrſylbigen Wörtern, indem jede Sylbe in der obenbezeichneten Weiſe 
buchftabirt und ausgefproden und jodann, nachdem alle Sylben ausgeſprochen worden. 
das ganze Wort ausgefprochen wird, 3. B. be e be, ge er ae be, gräb, Begräb, en i 
eß, nie, Begräbnid. Man nennt dies Syllabiren (vor Alter „Zuſammenſchlagen 
ber Sylben“ zu Wörtern). Was nun die Beurtheilung diefer Methode betrifft, fe iñ 
e8 ein alter, befannter Borwurf, den man ihr macht, daß 1) das Leſenlernen dadurd 
ſehr erfehwert, daß die von den Lauten der Confonanten und Dipbthonge zum Theu 
jehr verfchiedenen Namen allein ausgefprocdhen werden, fo daß es den Anfängern ren 
unmöglich ift, aus dieſen Namen die richtigen Raute jelber herauszufinden. Daraus folgt 
2), daß bet dem Ausfprechen der Sylben alle Selbitthätigfeit des Schülers fehlt, indem 
ber Lehrer anfangs, ſobald der Schüler die Buchftabennamen gejagt hat, Die ganze 
Sylbe vorſprechen muß und fie vom Schüler nur nachſprechen läßt, ein allzu mechaniſchet 
Treiben, das mit Recht getadelt wird, indem neben dem Warnehmungsvermögen laum 
eine andere Kraft des Schülers als das Gedächtnis in Anſpruch genommen wird. Taf 
3) dieſes rein gebächtnismäßige Behalten der Buchſtabennamen und ber Ausſprach 
finnlofer Sylben dem Kinde ſehr langweilig wird und das Lernen mehr zur Yaft ale 
zur Luft macht, Liegt auf der Hand. Ebenſo gewiß ift e8 4), daß das Lefenlernen bei 
diefem Berfahren nur langſam vorwärts geht, weil e8 viele Zeit braucht, nicht nur die 
Buchſtabennamen immer wieder zu fagen, ſondern aud die Ausſprache der Sylben ad: 


lih auswendig zu behalten. Aber 5) von da an, wo der Lehrer aufhört, dem Sdüle 


die Sylben vorzufpreden, wird an dieſen auf einmal eine zu ftarfe Forderung gemast, 
ſobald nämlich Sylben vorkommen, die vorher nicht gelernt worden waren. Bei dider 


wird nun dem Schüler zugemuthet, ohne Anleitung und Hülfe und unbewußt von um 


Buchſtabennamen, den er weiß, den Laut des Buchſtabens zu abstrahiren,, woher es zu 


erklären ift, daß e8 bei minder fähigen Schülern aud dann, wenn die Schwierigfeiten 


des Buchftabirend überwunden zu fein fcheinen, mit dem Leſen doch immer nicht voran: 
gehen will, ja manche Iebenslang nicht zu einem ficheren und fertigen Leſen gelangen. 
Gleichwohl ift die Buchftabirmethode nicht nur im Auslande, fondern auch in mehrerer. 
Theilen Deutſchlands noch einheimifch, namentlih im Often und Norden. 

Zu ihrer Rechtfertigung wird hauptſächlich 1) auf die Erfahrung, daß man frühe 
allgemein bet der Buchftabirmethode auch zum Ziele des Lefenlernens gekommen ja. 
bingewiefen. Sodann 2) beruft man fi) darauf, daß bet einer großen und in Anulagen 
ſehr mannigfaltigen Zahl von Elementarfchülern die Methode, welche am meiften meh: 
niſch iſt, am anmendbarften fei. Endlich 3) fpriht man hauptſächlich von dem Ber: 
theile, welchen diefe Methode für den Nechtfchreibunterricht gewähre Güſch, Bier: 
thbaler, Graßmann, 9. E. Zeller u. a.). Daß jebod ber erftere Grund mitt 
fagt, bedarf feines Beweifes, da man freilich am Ende bet jeder nicht ganz wiberfinmigen 
Methode an das Ziel kommen Tann, woraus aber folgen müßte, daß immer cım 
Methode fo gut fer als die andere. Der zweite Grund richtet ſich ſelbſt, fofern er die 
Buchſtabirmethode für die am meiften mechanifche erklärt; zudem Iehrt die Erfahrung 
daß auch amdere Methoden bei großer Schülerzahl wenigftens ebenfo anwendbar um! 
wirffam find. Aus dem dritten Grunde folgt nur, daß die Schüler, wenn fie einmal 
das Rechtſchreiben Iernen, aud im Buchſtabiren geübt werden follen, keineswegs aber, 
daß dieſes auch für das Xefenlernen das befte Mittel if. Was aber befonderen Ber 
dacht gegen dieſe Methode erregen muß, das find bie mancherlei Verfuche, fie wenige: 
langweilig und den Kindern angenehmer und leichter zu machen. Wie zu diefem Br: 


bufe ſchon die Römer elfenbeinerne Buchftaben machen Ließen, fo fuchte man bei um 
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durch Figuren von Menſchen, Thieren ꝛc., welche die Buchftaben darftellten, durch Bilver 
von Gegenftänden, deren Namen mit dem betreffenden Buchftaben anfiengen, wohl auch 
durch beigefetste, ergötsliche Reime (Birnrod), durch Buchſtabenkarten, Buchftabenwürfel, 
Buchflabenpuppen u. |. w., die Sache den Kindern anziehender zu machen, und Baſedow 
wor bekanntlich in vollem Ernſte daran, jämmtlihe Buchſtaben von einem eigenen 
Schulbäder aus Semmelteig baden und von den Kindern zum Frühſtück verzehren zu 
laſſen, damit fie fich diefelben deſto Lieber und nachhaltiger einprägen. „Mehr als vier 
Boden bedarf fein Kind des Buchſtabeneſſens“ (Baſedow, neues Werkzeug zum Lefen- 
lernen. Leipzig 1787). 

Zur Erkenntnis der Mängel der Buchſtabirmethode iſt man übrigens nicht erſt 
jetzt, ſondern ſchon vor ſehr langer Zeit gelangt. Schon Valentin Ickelſamer, ein 
Zeitgenoſſe Luther's und eine Zeit lang Anhänger Karlſtadt's, zuletzt Lehrer in Erfurt, 
bat wo nicht in einem früheren Schriftchen, „won der rechten weyſe leſen zu Lernen“, 
von welchem wir außer dem Titel nichts mehr haben, doch in feiner „Teutſchen Gram- 
matıla, darauß ainer von fin felb8 mag leſen lernen“ zc., eine Art Lautirmethode mit- 
getheilt. Cr zerlegt die Wörter in ihre Laute, ordnet und beichreibt die Laute und 
kommt zu dem Ergebnis, daß man aud beim Unterricht den Namen des Buchftabens 
von defien Laut wohl unterfcheiden müße (v. Raumer, R., Geſchichte der Pädagogik, 
3. Xhl., 2. Abth. ©. 30 ff.). Später erfhien 1700 eine Schrift von 3. ©. Zeidler, 
„Men verbeflertes ABCbuch als Schlüffel zur Yefetunft“, worin verheißen wurde, „daß 
ein Menſch, fei er jung oder alt, wenn er nur bie Buchſtaben kennt, ohne alles müh- 
jelige und langweilige Buchſtabiren von ſich felbft in wenigen Tagen alles fertig leſen 
time; ebenfo gab 1721 Vensky eine „Kurze Anmweifung, das Lejen ohne Buch— 
Radiren zu erlernen“ heraus. Nahe der Lautirmetbode fam ſodann der pfeubonyme 
rRahfinner“ in feiner „Lejelunft, in welcher das zornerwedende Buchftabiren aus 
den Wege geräumt wird. 17374. Hier heißt es u. a.: 

„Mein Lejer, denke Doch, wie lehrt und lernt man leſen? 

Wenn man body lefen will, fpridht man: ba, o, ce, ba. 

Dann fommt das Wort bernach, wennd erit confus geweſen; 

Man tönet zweimal ba und ift Doch hier fein a, 

Marum nicht lieber Ho anftatt bu, o gefprochen ?" 
In ähnlicher Weiſe fcheint auch ein in Erfurt erfchienened „Erleichtertes Lefebüchlein, 
darin gezeigt wird, wie man einem das Leſen ohne lautes Ausfprechen der ftummen 
Buchſtaben und ohne Buchftabiren leicht und bald beibringen könne”, der Lautirmethode 
vorgearbeitet zu haben. — Durch ſolche Vorarbeiten, bei welchen zwar allerdings bie 
tehte Methode noch nicht gefunden, um jo mehr aber die Untauglichfeit der alten 
Methode nadhgewiefen war, ſowie durch immer ftärker in's Bewußtſein tretende eigene 
Grfahrungen der Schulmänmer wurde gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ein 
Suchen nad) der beiten elementarifchen Leſemethode gewedt, das nahezu alle anderen 
Unterrihtöfragen in ben Hintergrund drängte. 

Auf der einen Seite war e8 F. Gedike, Oberfirhen- und Schulrath in Berlin, 
der in feinem „Kinderbuch zur erften Uebung tm Leſen ohne ABE und Buchſtabiren, 
Berlin 1781° das Verfahren fo viel möglich zu vereinfachen und abzukürzen fuchte. 
Ta der Lehrer ja doch, wenn das Kind die Buchftabernamen der Sylbe ausgefprocen 
habe, allemal die ganze Sylbe vorfprehen und vom Kinde nachſprechen laſſen müße, 
belt Gedike das erſte, das Ausfprechen der Buchſtabennamen — ein wichtiger Schritt 
— fir völlig überflüffig und wollte Durch genaues Aufchauen und durch bloßes Vor- 
und Nachſprechen der ganzen Sylbe dasſelbe erreichen, was durch das Buchftabiren er 
reicht wurde. Er fuchte num durch angemefjenes Ordnen der Sylben und Wörter und 
durch fetteren Druck oder rothe Farbe derjenigen Buchftaben, durch welche ſich eine Sylbe 
don der anderen unterfchied, dem Finde das Lernen zu erleichtern. Es wird verfichert, 
daß Gedile's eigene Tochter auf diefe Weife durch den Vater leſen gelernt habe, weil 
Ne — ein ſehr begabtes Kind war. Ob aber dieſe „Syllabirmethode" im allgemeinen 
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mit gutem Erfolge angewendet werden könne, iſt mit Recht von Anfang an bezweife 
worden. Denn e8 wird dabei dem Kinde diefelbe Keflerion und Abstraction zugemntk 
wie beim Buchſtabiren, nur in erhöhten Maße, daß e8 nämlich ohne Anleitung wr 
Hilfe aus der ausgefprodhenen Sylbe den Unterſchied der Buchftaben umter einem 

und den Laut des einzelnen Buchſtabens felber herausfinden fol. Es mußte, wuz 
nicht das Lefenlernen ausjchlieglih eine unendlih ermüdende Gedächtnisſache werk 

folte, in ber geiftigen Thätigkeit des Schülers ftatt eines geordneten, fletigen er 

jchreitend Sprung auf Sprung gemacht werden. Wenn barum auch Gedike's Kine 
buch als methodiſches Curioſum anfangs ziemliche Verbreitung fand, jo weiß man do 

nichts davon, daß fein Lejeunterricht irgendwo länger dauernde Nachahmung gefunde 
hätte (ogl. den Art. Gedike, S. 793). 

Auf der anderen Seite fuchten viele durch Aenderung der Buchſtabennamen de 
erften Lefeunterricht zu verbeffern; aber den Unterſchied zwifchen Buchftabennamen ı2 
Laut fanden fie lange nicht oder wußten wentgftens nicht ihn beim Unterricht ara 
wenden, wie Baſedow, Peftalozzi, Pöhlmann, während ein Sam Heinid 
Gründer des Leipziger Taubftummeninftituts, in theoretifche Klügeleien und Kimitdas 
gerieth, und Felbiger, der verdiente Reformator des öſterreichiſchen Volksſchulweſen 
das Heil darin fuchte, daß er die Buchſtaben in einer anderen Ordnung, nämlıh de 
ABE rüdwärts lernen Tief. (F. Jakobi, der Leſeunt. ©. 31). Es war einiger met 
ſchritt, als Baſedow den gewöhnlichen Buchftabennamen jo umwandelte, daß era 
den Laut ein leichtes e, ähnlich dem hebräiſchen Schwa, anhängte und foreipen ie 
be, ce, de, fe, ge, be, fe u. ſ. w. Mit feinem Buchſtabenſpiel und Buchſtabi 
(Linpenz, Zungen-, Zähne, Kebl- und Mundfpiel) aber war im wefentlichen m 
gewonnen, fondern die Sache wurde nur, wie fie auch genannt wurde, zum Sfpie 
Wenn Heinide über die Buchftabirmethobe faft pöbelhaft ſchimpfte, fo konnte er z 
Aufftelung eines dreifachen Leſeacts, eines „tonlojen“ , eine „tonhaften“ und cu 
„vergolveten“, doch auch der Methode ebenfo wenig aufhelfen als dadurch, daß er u 
die Buchftabennamen verwarf und die Gonfonanten als Knechte der Buchftaben und di 
Buchſtabentöne bezeichnete (Heinide, über die Leſekunſt und Begriffentwidlung m de 
Chriftenheit. 1786). 

Was half e8 ferner, daß Peftalozzi, ehe er den Schülern einen Buchſtabe 
zeigte, eine Menge Wörter auswendig buchftabiren ließ, daß er die Buchflaben in groke 
Form druden und einzeln — wie Baſedow — auf fteifes Papier Fleben ließ und um 
alle möglichen Zufammenftellungen der Buchftaben vornahm, unbekümmert ob fie ind 
Sprache vorkommen oder nicht. Er hat die Sache erleichtert und hat den Unternd 
auf Principien zurückzuführen gefucht; aber in der Hauptſache blieb er doch aud am 
bem Boden der Buchſtabirmethode. (Peftalozzi, Anweifung zum Buchſtabiren und Ye 
lehren 1801). Dasjelbe gilt von Pöhlmann, der durch die Verftandesübungen, de 
er in mancherlei Weife mit dem erften Lefeunterricht verband, zwar um bie Berftaniet 
bildung der Kinder ſich Berdienfte erworben haben mag, aber den Leſeunterricht ſelb 
ungebührlich verzögert bat und mit feiner Leſemaſchine ebenfowenig als mit feiner !eı 
methode über das Buchſtabiren hinausgelommen ift. ‘Denn wenn das einemal der Lehre 
bie Buchftabennamen fagte und der Schüler die Sylbe finden und ausfprechen mukt 
das anderemal der Lehrer die Sylben vorſprach und der Schüler ſie buchſtabiren mer 
fo kann man dieſes und ähnliches wohl für eine Verbefferung, aber nicht für en 3 
laſſen der Buchſtabirmethode erklären. (Pöhlmann, Anweifung, Kinder auf leichte Bei \ 
zur Buchſtabenkenntnis, zum Syllabiren und Lefen zu bringen. Erl. 1801. Amweijeng 
für Schullehrer zum rechten Gebraud der Pöhlmann’fchen Leſemaſchine). 

Am weiteften rüdte in diefem Suchen nad) einer befleren Leſemethode ein Mm 
vor, den mande für den Urheber der Lautirmethode, wiewohl unrichtig, erflaren, 
3. Olivier, der befannte Meitarbeiter Baſedow's im Deffau’ihen Bhilanthresu. 
Seinem umfangreichen Werke mit dem Titel: „Ortho-epo-graphiiches Elementaneer“, 
deſſen erfter Band ſchon 1801 als Einzelfchrift erfchienen, das aber erft 1808 volle 
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rden ift, gebührt alle Achtung wegen der umfaffenden Unterfuchungen, die darin an- 
teilt, und wegen der feinen und fcharfen Ergebniſſe, bie von ihm aufgeftellt worden 
. Es ift indeſſen hier nicht der Ort, näher auf die Schrift einzugehen, vielmehr 
nur daS herauszuheben, was den eigentlichen elementarifchen Lefeumterricht unmittelbar 
aft. Olivier ftimmte zunächft theilwerfe mit Peſtalozzi darin überein, daß er dem 
mtlihen Lefeunterricht einen „Borbereitungsunterricht“ vorausgehen ließ, jedoch To, 
er zuerft Wörter ımb Säge von den Schülern nachſprechen, Die Säge in Wörter, 
Wörter in Sylben, und diefe in Laute zerlegen und umgekehrt von den Lauten aus 
ster und Säge wieder aufbauen ließ, während fich Peſtalozzi, wie ſchon gezeigt, mit 
ı fog. Auswendig-Buchftabiren begnügte. Sodann ließ er die Buchftaben anfchauen, 
gleichen und unterſcheiden, ohne daß ihre Namen geſagt wurden. Nun aber kamen 
y diefe Ramen nach, und zwar wie bet feinen Vorgängern mit dem eupbonifchen e, 
x mit dem Unterſchied, daß das e Hinter den Laut fam, wenn ber Confonant vor 
am Vocal ſtand, alſo be, ce, de, fe, ge, be, dagegen wenn ber Confonant hinter 
am Bocal ſtand, vor den Laut gefegt wurde, eb, ec, ed, ef, eg, eh x. So hatten 
Schüler 42 flott 21 Namen für Confonanten, abgefehen von der feinen Lautunter- 
idung, durch welche er die Zahl der Raute auf 400 vermehrte. Daß er überdies 
der fertigen ließ, deren Worte die Namen der zu Lernenden Buchftaben als End- 
ben enthielten, 3. B. eine Taube für das b, eine Tulpe für das p u. f. w., mag 
nejentlich fein. Um jo weientlicher dagegen ift das, daß er die Entftehung der Raute 
lären will und im Zuſammenhange damit aufführt 1. Brummlaute: a) Lippen- 
ammer m, b) Zungenbrummer n, c) Keblbrummer ng; 2. Rnalllaute: a) Lippen⸗ 
laute, gelinder b, fcharfer p, b) Zungenknalllaut, gelinder d, Icharfer t, c) Kehl: 
Mat, gelinder g, fcharfer E; 3. Zungenlaut 5; 4. Laller oder Lalllaute: a) der 
wur Lalllaut 1, b) der Schnurr= oder Zrillerlaut r; 5. Sumslaute: a) Lippen⸗ 
ae w, b) Lippen-Zahn-Sumfer v, c) Zungen-Zahn-Sumfer f, d) Zungen-Gaumen⸗ 
umfer j, e) Kehlenſumſer g; 6. Ziſchlaute: a) Lippen-Zahn-Ziſcher f, b) Zungen⸗ 
in-Zifher ß, c) Zungen-Gaum-Zifher ch, d) Kehlziſcher fh. — Daß hiemit der 
unterricht gewaltig erfchwert, für den Zwed aber Lediglich nichts gewonnen, vielmehr 
x viele Zeit vergeudet wurbe, braucht bier nicht weiter ausgeführt zu werben. Aber 
de Fußtapfen feiner Bormänner tretend, welche nur ungleich einfacher und leichter den 
kunterriht ertheilt hatten, macht er einen beachtenswerthen Schritt vorwärts, indem 
nicht nur in feiner Schrift wiflenfchaftlih den Laut von dem Buchftabennamen ab= 
te, fonbern auch bei dem elementarifchen Unterrichte das euphonifche e der Conjo- 
ntemomen beweglich und damit Leichter ablösbar machte, jo daß zum eigentlichen 
atirunterrichte nur ein kleiner Schritt weiter übrig blieb. 

Te Lautirmetbode, zu der wir nun übergeben, ift unftreitig das Werk 
tephani's, früheren Pfarrers in Kaftell und nachmaligen bayrifhen Schulraths, 
r fich jelbft auch nicht wenig auf feine Erfindung zu gut gethban bat. Zwar hatten 
dere, wie bisher nachgewiefen worden, ihm genugſam vorgearbeitet; aber das löſende 
ort des Räthſels hat doch er zuerft ausgeſprochen und jebenfalld die Methode zur 
ung und in die Schulen gebracht, weshalb fie auch häufig die Stephani’fche Lautir- 
thode genannt wird. Er veröffentlichte fie 1803 zuerft in der „Pädagogifchen Bibliothek 
a Guts Muths“, dann in feiner „Fibel oder Elementarbucd zum Lefenlernen“, dann 
der Schrift „Kurzer Unterricht in der gründlichften und leichteften Methode, Kindern 
teen zu lehren“, endlich in der „Ausführlichen Beichreibung feiner Lautirmethode“ 
Ihe 1814 erfchienen ift. (Alle dieſe Schriften haben mehrere Auflagen erlebt.) 
ltephani dringt vor allem auf den Unterſchied zwifchen Buchftaben, Namen und Laut. 
af man den Kindern den Namen des Buchſtabens fage, wehrte er anfangs nicht, 
ilangte aber, daß beim Lefen felbft nur der Laut angegeben werde; fpäter erklärte 
& für befier, daß der Name erft etwa dann, wenn die Schüler ſchon zur Tertigfeit 
ı teen gelangt find, ihnen bekannt gemacht werde. Zuerft müßen, wie ſich faft von 
Kit verfteht, die Grundlaute (Bocale) eingeübt werben, auch die Umlaute berjelben 
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und die Doppellaute, welche Stephani ungeſchickt Grundſylben nannte. Sobam win 
unter ſtrenger Forderung einer reinen Ausſprache am beſten an der Leſetafel mit de 
einzelnen Grundlauten ein Mitlaut nach dem anderen verbunden, indem ber Lehrer der 
Buchſtaben anjchauen, den Laut nachiprechen und dann mit dem Bocal alsbald ver: 
binden Yäßt, zuerft den Mitlaut, hernach den Grunblaut voran, dann den Mitlaut ver 
und nad dem Grundlaut u. ſ. w. Diefer Methode gebührt, obwohl fie anfangs un: 
längere Zeit hindurch fowohl in der Literatur, al8 auch unter dem Vollke mander 
Angriff und Widerftand erfuhr, unftreitig der Vorzug vor allen vorherigen Methoden 
und Vorſchlägen. Denn 1) fie tft fo natürlich, daß man fi jegt nur darüber wunden 
fann, daß niemand ſchon viel früher darauf gefommen if. Der Buchftabenname be: 
ja doch gar nichts beim Lejen zu thun; der Buchſtabe ift das Zeichen für dem Yart, 
und darum braucht e8 zum richtigen Leſen gar nichts, als den rechten Laut für jedes 
Zeichen zu treffen. Nachher mag man zum Behufe des Rechtſchreibens ꝛc. immerbir 
den Namen ftatt des oft nicht Leicht deutlich ohne Vocal auszufprechenden Lautes be— 
nügen; beim Leſen würde er nur hindern. Die Lautirmetbode zeichnet fich ferner 
2) dur ihre Einfachheit aus, indem alles wegfällt, was nicht unmittelbar dem Zwed 
des Lefenlernens dient. Das Kind bat nur die Laute der Zeichen ſich zu merken un 
für Zeichen um Zeichen den entfprechenden Laut allmählich immer ſchneller und ı: 
ſammenhängender auszufprehen. Darum führt 3) diefe Methode fehr ſchnell zum Ziele 
und es ift feine Seltenheit, daß ſelbſt in zahlreichen Elaffen die Schüler e8 im wenige 
als einem Halbjahr zu einiger Sicherheit und Wertigkeit im Leſen aller vorkommende. 
deutſchen Wörter bringen. Dazu fommt noch 4), daß bei dieſer Methode keineswege 
das Gedächtnis allein in Anfpruch genommen wird, fondern der kleine Schüler, fobel: 
er die Laute aller Buchftaben ſich gemerkt bat, mit einer Selbſtthätigkeit Trest, med 
die Luft und den Eifer rege erhält. Was man gegen Die Lautirmethode eingewenkt 
hat, ift faft alles wie Rauch und Nebel verfchwunden. Nur das eine hört man md 
porbringen, daß für das Rechtfchreiben das Buchſtabiren dienlicher fer als das Lautiren 
Allen wenn man auch zugeben wollte, was noch nicht erwiefen zu fein fcheint, daß die 
Buchſtabennamen die Rechtſchreibung eines Wortes feiter einprägen als die Laute, je 
läßt fi) ja beim Rechtfchreibunterrichte, wenn die Schüler einmal leſen können, tas 
Buchſtabiren Teiht nachholen; während des elementariſchen Lautirunterrichts felbft füngt 
ja doch der Nechtichreibunterriht noch nicht an. (Wir veven bier noch nicht ver: 
Scähreiblefeunterrichte.) — Unter diefen Umftänden ift es nicht zu verwundern, daß di 
Tautirmetbode nach und nach weit und breit Eingang gefunden bat, und die meihen 
der nachher aufgelommenen Leſemethoden find mehr oder weniger Zweige und Ausläufer 
diefer Stephant’Ichen Methode. 

Der nächte Weiterbau geſchah durch I. F. U. Krug, Director der Bürgerfdule 
in Zittau, fpäter in Dresden, und K. U. Zeller, preuß. Oberfchulratb. Die Krug: 
Zeller'ſche Methode ſchließt ſich einerfeitS an die Stephani'ſche Tautirmethode, aber 
andererſeits auch an Die Dlivier’fchen Forſchungen über die Geneſis der einzelnen Laute 
an. Unter dem Einfluß der Peſtalozzi'ſchen Unterrichtsprincipien begnügte Krug fi nıdt 
damit, den Schüler für jedes Zeichen (Buchſtaben) den entjprechenden Laut fi, merken 
und ausfprehen zu laſſen, fondern meinte dabei „Das beftummtefte Bewußtſein alt 
defien, was hiezu durch die Modificationen der einzelnen Sprachorgane gefchehen mup“. 
in dem Schüler hervorrufen zu müßen. So wurde das „Mund weit (a)! Mund brat 
(e)! Mund fpik (nm)! Mund rund (o)!“ u. f. w. geboten. So kamen zwar ande: 
Lautnamen als die Olivier’fchen, aber keineswegs leichtere an die Reihe. L Berfhläfk: 
1) Lippenfchlüffe, a) der ſcharfe (p), b) ber fanfte (b); 2) Zahnſchlüſſe, a) der ſcharie 
(t), b) der fanfte (0); 3) Gaumenfchlüffe, a) der ſcharfe (k), b) der fanfte (g); II. Ten: 
laute: 1) Nafentonlaute, a) der Lippenlaut (m), b) der Zahnlaut (n), c) der Gaumen: 
laut, aa) mit ſcharfem Abftoß (nt), bb) mit ſanftem Abftoß (ng); 2) Mündungstonlaut, 
a) der Windlaut (mw), b) der Zungenlaut (I), ec) der Schnurrlaut (x); IL. Rem 
Zaute: 1) Blafelaute, a) der fcharfe (f), b) der fanfte (f, v, ph), 2) Säniellaut, 





Lefeunterricht. 631 


0) der ſcharfe (8, ß, ſt, ſp), d) ber fanfte (ſF; 3) Ziſchlaute, a) ber ſcharfe (fü), b) der 
fanfte (fh); IV. Haude: 1) Zungenhaude, a) der jcharfe (dh), b) der fanfte (g); 
3) Gnumenbaude, a) der ſcharfe (ch), b) der fanfte (9); 3) Tonlaut (j); 4) Kehl: 
hauche, a) der ſcharfe (h), b) der fanfte, welcher nicht gehört wird (!). Diefe fänmt- 
lichen Namen der Laute follten die Schitler fi) merken. Der Lehrer follte fle angeben 
und der Schüler demgemäß die Sylben ausfpreden; 3. B. jagt der Lehrer: Sanfter 
Lippenſchluß und a! fo foll der Schüler fprechen: ba; fagt der Lehrer weiter: Sanfter 
Zahnſchluß und e! fo ſoll der Schüler ſprechen: de; zufammen: bade. Ebenfo follte 
keim Lefen bei jedem Buchſtaben der Name feines Laute gejagt und dann erft mit dem 
vollen Bemußtfein der Thätigleit der einzelnen Sprachorgane lautirt werden. (Krug, 
Hochdeutſches Syllabir⸗, Leſe- und Sprahbud. Leipzig 1806; Erftes Lehr: und Lefe- 
buch für Bürger- und Landſchulen x. Leipzig 1807; und Ausführliche Anweifung, die 
hochbeutfhe Sprache recht ausfprechen, Iefen und recht ſchreiben zu lehren. Lpzg. 1808.) 
Tiefe Methode adoptirte zuerft der obengenannte K. A. Zeller und ſuchte fie durch 
vermeintliche Bereinfahung in die Schulen zu bringen. (Elemente der deutfchen Sprach⸗ 
zıhenlebre. Königsb. 1810.) Diefem folgten mit verjchievenen Modificationen nad) 
Graßmann, Balbier, Häbler, Sommer, Schulze, Hientzſch u.a. Wie 
auch der Wille, theilweiſe der Scharffinn und die Bemühung diefer Männer zu ſchätzen 
it, haben fie doc ber Methode weder Ausbreitung, noch langen Beftand verjchaffen 
finnen. Iſt es ſchon ganz unpfuchologifch zu verlangen, daß das Kind bei jeglichem 
Yaute jeter Muskelbewegung in feinen Spradhorganen fi) bewußt werbe und bleibe, 
\o findet fih auch gerade in Beziehung auf dieſe Bewegungen ein merkwilrbiges 
Schwanken (man vergleiche nur zunächſt die oben aufgeführten Benennungen Olivier’8 
md Krug’ miteinander), und bei Krug felbft fällt e8 auf, wie er, nur um zu ſyſte— 
matifiren, den Laut f, v und ph unterfcheivet, wie er die Laute ch und g Durch zwei 
verſchiedere Organe entftehen läßt und gar einen Lautnamen aufftellt für einen Hauch, 
den man nicht hört, der alfo kein Laut iſt. Iſt es ferner für den Zweck des Lefen- 
lernens villig überflüffig, fich daber der Bewegung der Sprachwerkzeuge deutlich bewußt 
zu werden und biefelben mit Namen zu nennen: fo wird dadurch ber Lefeunterricht 
vehtern ind Schülern auf's ungebührlichite erfchwert und verzögert und Hergang 
bat nicht Unrecht, wenn er alle dieſe Berwiffenihaftlihung und BVerkünftlihung des 
erften Umerrichts Verſuche nennt, „das Lefenlernen auf eine ſchwere Weife zu er- 
ladtern®. 

Statt dieſes umbrauhbaren Erkers am Gebäude des Lefeunterrichts muß nun, die 
Schreiblefemethode gerühmt werben als ein wirklich ſchätzenswerthes weiteres 
Stodwer. Dean nennt fie häufig die Graſer'ſche Methode, obgleich ſchon Lange vor 
Graſer ein Anfang damit gemacht worden war. Schon im 17. Jahrhundert hat ber 
als Kehrer der alten Sprachen befannte Wolfgang Ratich vorgefchlagen, bei dem 
Unterriht im Leſen das Schreiben zu Hülfe zu nehmen, mit den „ſchlechteſten“ (ein- 
fachſten) Buchſtaben anzufangen, diefe mit rother Tinte vorzufchreiben und hernach vom 
Schüler unter öfterer Ausſprache des Namens mit ſchwarzer Tinte überfahren zu Laffen. 
Ebenſo veröffentlichte der Franzofe de Launey um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
eine Metbode, bei welcher die erften Schreibübungen mit dem auf die Laute gegrün- 
deten 2efeunterricgt verbunden waren. Ste fand unter dem Namen Scriptolegie oder 
Eeriture-.ecture da und dort Eingang; wenigftens fagt Diefterweg in feinem 
Wegweiſer: Schon 1755 eriftirte die Schreiblefemetbode in Frankreich. Weniger Nad- 
ahmung feinen Bell und Lancaſter gefunden zu haben, welde beide faft zu gleicher 
Zeit durch Mangel an Lernmitteln darauf gelommen find, die Anfänger die Buchſtaben 
in den Send fchreiben und fo kennen lernen zu laflen. In Deutſchland ift, da bie 
Methode Ratich's unter den Stürmen des 17. Jahrhunderts fi verloren zu baben 
ſcheint, der bayerifche Reg. und Kreisſchulrath Grafer als der Urheber der neueren 
Schreiblefemethode zu bezeichnen. So umſtändlich aud) und den Gang des Unterrichts 
hemmend feine verſchiedenen Vorübungen und die eingeflochtenen Kindererzählungen waren, 
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der Grundgedanke feiner Methode, daß „der Anfang mit dem Schreiben zu machen fa, 
weil zuerft das Wort in der Schrift dargeftellt werden müße, ehe es gelejen werden 
könne“, bat durchgeſchlagen und geſiegt. Daß Graſer fih an Dlivier md frıy 
anſchloß und darauf drang, daß die Schüler bei jedem Laute fich der Mundſte lungen 
bewußt werben, daß er noch weiter gieng als diefe und nachweiſen wollte, deß ie 
Buchſtabe die Abbildung der Mundftellung fer, welche den entfprechenden Laut berocı: 
rief, wozu er feine „Elementarfchrift” erfand, die fonderbar genug den Schülr me: 
zu verwirren als zu fördern geeignet war, daß er ferner die Lautirmethobe, de er a 
Geziſch und Geflitich nennt, verwarf und doc unbewußt fortwährend anwendite: 
alles hindert nicht, ihm für feine Methode dankbar zu fein. (Sie iſt ausführih vu 
geftellt in feiner Schrift: Die Elementarfchule für's Leben in ihrer Grundlage. Yatreuth 
1817. Band I. Abth. II.) Die Elementarfchrift ift aus der Schulmelt verſdwunde 
die Rinderplage mit den Meundftellungen bat aufgehört; aber die Berbintung 
elementarifchen Leſens und Schreibens mit einander bat ſich erhalten und ſich über vı 
Gaue des deutfhen Vaterlandes verbreitet (vergl. d. Art. „Graſer“ S. 40). Die 
hafteften Nachfolger Graſer's waren wohl R. Wurft, ein Württemberger, md di 
bayeriſchen Lehrer Lud wig und Heinifch. Der erftere verfchaffte in Württemke; 
und in der Schweiz der Schreiblefemethode Eingang durch feine Schriften: Crite 
Schulbud für die unterften Claſſen der Elementarfchulen. Reutl. 1835 und: Tie me 
erften Schuljahre. Ebendaſ. 1838. So eifrig er auch anfangs die Grafer’fche Meihore 
mit allen ihren Sonderbarteiten und Schwierigkeiten vertbeidigte und zu vYerbreiter 
ſuchte, machte er fih doch ſchon in der 2. Aufl. der „zwei erſten Schuljahe 133% 
von benfelben völlig los und gab ihr eine einfachere und leichter zum Ziele führene 
Geſtalt. Nicht anders gieng e8 Ludwig, der die Grafer’fche Methode immer mer 
vereinfachte und zulegt in dem „Erſten Leſebuch für die Vorbereitungsichül« in da 
beutfchen Schulen, Baireuth 1846“ und in feinem mit Heiniſch herausgegebena 
„Erften Sprach und Leſebuch für Volksſchulen 1850“ eine ungelünftelte, eirjad ird 
leicht anwendbare Schreiblefemethope veröffentlichte. Ihre eigenen Wege ſchlugen kmzı 
in der Schreiblefemethope Harnifh, Scholz, Stern u. a. ein, ohne wem 
wejentlihen von einander jehr verfchieven find. Das Weſen diefer Metbox keit 
barin, daß der Schüler, indem er den Buchſtaben fchreibt, fich die Geftalt und den Yan 
besfelben einprägt und fobald als möglich einen Selbftlaut und einen Mitlau mı 
einander verbindend die Sylbe (das Wort) ausfpriht. Ob aud) der Name des Bud 
ſtabens zu gleicher Zeit eingeprägt oder erft fpäter dem Schüler gefagt werben ick, 
darüber find bie Meinungen heute noch verfchteven. Um der Einfachheit wilen binite 
wohl dem letteren der Vorzug gegeben werden. Die Frage, ob dabei die Iatenitk 
oder bie deutfche Eurrentjchrift zuerft anzuwenden fer, ift hauptſächlich durch Grafer 
angeregt worden, deſſen Elementarfchrift mit der lateinischen Schrift nahe vermunk 
war, und Stern u. a. haben mit ihm für den Anfang die Iateinifche Schrift ver: 
gezogen. Obwohl num nicht zu verkennen ift, daß die Iateinifche Currenſſchriſt um 
ihrer einfacheren Formen willen leichter zu fchreiben tft als die Deutfche, daß dr Schüler 
wegen ber gefälligeren Form der lateiniſchen Schrift früher zu ſchönerer Darfellung da 
Buchſtaben gelangt, und daß bei ber größeren Aehnlichkeit der Tateinifchen Cumentſchrit 
mit unfeser beutfchen Druckſchrift der Uebergang zu der letteren fi faft von km 
macht: jo ift doch die deutiche Eurrentfchrift in den meiften Schulen, wo Schreiblee 
unterricht eingeführt ıft, üblich geworden, hauptfächlich darum, weil für unſer deutihen 
Schüler der Gebrauch dieſer Schrift unentbehrlich ift (ogl. den Art. ABC), und ma 
nicht zu bald, mandyerort3 erft ſpät dem Schüler die Erlernung einer zweiter Sdreib— 
Ihrift zumuthen will. Der Uebergang von der deutſchen Currentſchrift zur DOrudisrt 
hat übrigens feine erheblichen Schwierigkeiten, theil8 weil doch ein Theil der Buchſtabes 
in beiden Schriften ſich fehr ähnlich ift, theils weil auch bet größerer Berikhieenke: 
der Form die Identität des Weſens ſich Leicht dadurch einprägt, daß man bie Put 
ftaben beider Schriften über oder nebeneinander vor die Augen der Schüler rast 
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Dies thun manche ſchon beim erſten Anfang des Schreibleſeunterrichts, ſcheinen aber 
damit dieſen Anfang, indem ſie die Schüler nöthigen, zweierlei Formen für einen und 
denſelben Laut ſich zu merken, ohne Noth zu erſchweren. Ebenſo verhält es ſich mit 
den großen Buchſtaben, welche auch Leichter nachher gelernt und eingeübt werden, nach⸗ 
dem die Schüler alle kleinen Buchftaben gefchrieben haben, als zugleich mit biefen. Die 
Belorgnid, die erften Bilder von Hauptwörtern ohne große Anfangsbucdhftaben, welche 
die Schüler fi) einprägen,, möchten dem Nechtfchreibunterricht Eintrag thun, ließe fich 
ja, wenn fie irgend gegründet wäre, damit befeitigen, daß man anfangs bis zur Ein- 
übung der Majuskeln ftatt der Hauptwörter nur Wörter anderer Claſſen gebrauchte. 
Den Anfang madht man wie bei anderen Methoden mit dem Selbftlaut, an welchen 
ich hernach gleich ein Mitlaut anzufchließen bat. Im der deutſchen Currentſchrift ift 
onerfonntermaßen das i am leichteften zu machen. Mit dieſem beginnt ber Lehrer, 
indem er fi) vor die Wanbtafel ftellt, den Buchſtaben da vor den Augen der Schüler 
vermittelft der Kreide entftehen läßt, feine Beftanbtheile und ihr Verhältnis zu einander 
erläutert, den Laut angiebt und dann die Schüler den Buchſtaben auf ihren Schiefer: 
tafeln nachmachen und den Laut wiederholt ausfprechen Läßt. Bon diefem geht er zum 
n über, das ebenfo behandelt, dann aber, fobald die Kinder es fchreiben gelernt haben, 
mit dem i bald als Anlaut, bald als Auslaut, endlich in beiderlei Weife zugleich ver- 
bunden wird (mi, in, nin). Hierauf folgt in gleicher Weiſe das m und nad dieſem 
dad u und das e, fo dag nun ſchon eine ziemliche Anzahl von Sylben gefchrieben und 
außgefprochen werden kann. So fchreitet nun nad der Formverwandtſchaft der Bud: 
Haben der Unterricht fort, bis alle Buchſtaben in üblichen Wörtern auf mannigfachfte 
Beife mit einander verbunden geſchrieben und gelefen werden. Einem foldem Schreib: 
Wiemterricht gebührt der Vorzug vor dem von einigen angewenbeten Lefejchreibunterricht, 
kei welhen man das Leſen des Buchſtabens, nachher des Worted vorangehen und erft, 
wenn e8 von den Schülern gelefen worden ift, das Wort zu Behuf des Schreiben: 
lernens und der tieferen Einprägung der Formen und Laute fchreiben läßt. Wie man 
aber ſchon bei Berbefferung der Buchſtabirmethode Vorübungen empfohlen und bei 
der Lautirmethode in ihren verfchievenen Nüancen für durchaus nothwendig erflärt bat, 
jo werden fie auch fir die Schreiblefemethode entweber für völlig unentbehrlich ober 
do für ſehr zweckmäßig und den Gefegen einer richtigen Methode entiprechend erklärt. 
Ste werden bier abgetheilt in Vorüubungen für Ohr und Mund und in Vorübungen 
für Auge und Hand. Die erfteren beftehen darin, daß man durch Bor- und Nad- 
ſprechen Säte in Wörter, diefe in Sylben und diefe in Laute zerlegen läßt, bis man 
mt dem fo gefundenen Laut i das Schreiben und Leſen beginnt. Die legteren aber 
haben den Zweck, die Schüler das rechts und links, das oben und unten auf der Tafel 
fennen zu lehren und ihre Augen und Hände in der Bildung der Elemente unferer 
Currentſchrift, ſenkrechte Linie, rechtsichiefe Linie, Oval, Schleife, Bogen zc. zu üben. 
Dan wird ſich jedoch zu hüten haben, daß man bei diefen Vorübungen nicht zu lange 
verweilt und aus falfchem Streben nah Grundlichkeit und Vollſtändigkeit den Zweck, 
welchem allein. fie dienen follen, nämlich auf das Schreiblefen vorzubereiten, aus dem 
Auge verliert. Die Schreiblefemethode ift gegemwärtig da, wo das Unterrichtswejen Fort: 
ſchritte gemacht bat, wohl die verbreitetfte und bat die Buchftabirmethode und die reine 
Lautirmethode größtentheild verdrängt. Zwar läßt fich nicht leugnen, daß die letztere in 
finerer Zeit die Schüler dahin bringt, daß fie Iefen künmen, weil das Schreibenlernen 
langfamer vor fi) gebt als das bloße Behalten der Buchſtaben und ihrer Laute. 
Aleın man wird nachher, wenn das Schreiben nad dem Lautiren beſonders gelehrt 
wird, dazu ebenfoviel Zeit brauchen, und fomit wird fi der nöthige Zeitaufwand bei 
beiden Methoden zum minbeften ausgleichen. Dann aber hat die Verbindung des 
Shreibens mit dem Lautiren den dreifachen Vorzug, daß 1) Form und Laut des Yud- 
ſiabens fi den Schülern vermittelft des Schreibens fefter einprägt; denn mas ich thue, 
geht tiefer ein und bleibt ficherer in der Seele, als mas ich bloß ſehe; 2) daß die 
durch die Beichäftigung der Hand vermehrte Selbftthätigleit der Schüler und das Be- 
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wußtſein, nun ſelbſt etwas machen zu können, fie vor Langeweile und geiſtiger x: 
müdung bewahrt, die Freude und den Eifer im Lernen ſteigert, und 3) daß damit frühe 
Ihon die Möglichkeit gegeben iſt, die Meinen Schüler, während ihnen vom Lehrer nıdt 
unmittelbarer Unterricht ertbeilt werden kann, auf zwedmäßige Weife zu beichäftigen, 
was befonder8 in größeren Schulclaffen mit mehreren Abtheilungen nicht zu gering 
anzufchlagen ift. 

An die Schreiblefemethode reiht fih no die Jacotot'ſche Leſemethode an, 
bie von ihrem Urheber Joſeph Jacotot den Namen hat. Ste Wird auch von ber 
Buchſtabir-, Syllabir- und Lautirmethode durch den Namen Berbal- oder Wortmethek 
unterfchieden, zu Bezeichnung ihrer Eigenthümlichkeit die analytifche oder analyſirende 
Lefemethode genannt. Die allgemeinen didaktiſchen Grundſätze Jacotot's können wir 
hier übergehen, verweifend auf den ausführlichen Artikel „Iacotot« in dieſem Werte 
Band III. ©. 785 ff. und bejchränfen uns auf die Darftellung der Methode in der: 
jenigen Form, welche fie in Deutjchland vorzugsweile durch Weingart und R. Sels: 
Tam gewonnen hat. (Weingart, vollſt. Eurfus von Jacotot's allg. Unterr.⸗Methode x. 
Ilmenau 1830. 8. Seltzſam, Yacotot’8 Methode in ihrer Anwendung auf den erflen 
Lefeunterricht und die fehriftlichen Uebungen. Breslau 1841. Derfelbe: “Der Geift der 
Jacotot'ſchen Methode in Beziehung auf den erften Lefeunterriht. Ein Vortrag, gehalten 
in einer pädagogifchen Berfammlung zu Breslau d. 15. April 1846. Derfelbe: Erſtes 
Leſebuch zum Gebrauche bet Anwendung der Lefemethode nach Jacotot. Bregl. 1846. 
Derfelbe: Zehn Lefetafeln, vorzugsweife zum Gebrauch beim erften Lefeunterriht nah 
Yacotot’8 Methode. Bresl. 1846.) Wir verfuchen dieſe Methode in Yolgendem miy: 
lichſt kurz und deutlich darzuftellen. Der Lehrer wählt eine Kleine Erzählung, in wel: 
alle Buchſtaben (und Laute) unferer Sprache vorlommen, und deren Inhalt für die 
Kleinen anziehend if. Diefe haben die Schiller (gedrudt oder gejchrieben) an ve 
Tafel vor Augen. Der Lehrer fpricht fie zuerft wörtlich vor und die Schüler ſpreder 
fie nad. Iſt das mehrmals gefchehen, jo gebt der Lehrer an den erften Sas, der 
aus lauter einfylbigen Wörtern beftehen fol, (3. B. „Kranz! Franz! o komm id 
bald zu mir!“). Er Liest den Sag langſam und beutlich vor, während er mit dem 
Stabe die einzelnen Wörter andeutet; die Schüler lefen einzeln und zuſammen di 
Mörter unter fortgejegtem Andeuten des Lehrers. Hierauf läßt er außer der Ordnung 
einzelne Wörter jagen, indem er auf fie hindeutet, und ſpricht dann einzelne Wine 
aus und läßt die Schüler fie zeigen. So prägt fih nah und nah das Bild dieſer 
Wörter den Schülern ein. Nun fpricht dev Lehrer das erfte Wort recht gedehnt ans 
und läßt die Schüler die einzelnen Laute, aus melden e8 befteht, herausfinden. Dam 
lehrt er fie die Zeichen fir diefe Laute an der Tafel erfennen. Er nennt fie der Rabe 
nad, indem er auf fie deutet; die Schüler nennen fie; er deutet an bie Zeichen aufer 
ber Ordnung, die Schüler nennen fie; er fpricht die Laute vor und die Schüler müßen 
die Zeichen für fie finden. Der Lehrer giebt nun auch die Namen der Buchſtaben, 
Ipriht von Stimmlaut, Borlaut und Nadlaut, läßt das Wort buchftabtren. Aım 
geht es zu dem nächſten Wort u. |. w. und jedes wird wie Das erfte behandelt mm: 
mit dem Unterfchtede, daß ſchon vorher befannt gewordene Buchſtaben in den be— 
treffenden Worte geſucht und ihrem Laute nach wieder erkannt werben. Bald nad 
dem Beginn dieſes Lefeunterricht8 wird der Schreibunterricht damit verbimden. Nad 
einigen Boritbungen um Ziehen von Linten ftellt der Lehrer die Schüler vor die Wand⸗ 
tafel, auf welcher mit rother Farbe die zum Schreiben nöthigen Doppellinten gezogen 
find. Der Lehrer fohreibt da8 Wort „Franz“ vor, die Schüler zerlegen e8 in jem: 
Laute, der Lehrer lehrt fie die Schreibbucdftaben des Wortes kennen. Dann lernen fl 
mit der Kreide die einzelnen Buchſtaben und nach und nach das ganze Wort fchreiben, 
nachher ebenfo auf die Schiefertafel unter fortgefegter Uebung im Lefen, Auflöfen un 
Buchſtabiren der Wörter. — Diefe Methode, welche in Schlefien vorzugsweiſe ver: 
breitet ift (8. Selsfan ift erfter Lehrer an den Elementarclaffen des Gymnaſiums zu 
Marie Magdalena in Breslau), hat, wie zu erwarten ftand, mande Gegner gefunden. 
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unter welchen z. B. Krüger in feinen „Beiträgen zur Beurtheilung der Jacotot'ſchen 
Lehrmethode" fie für naturwidrig und darum unmethodiſch erklärt. Dagegen verfichert 
dr. Scholz aus eigener Anfchauung, daß „auf dieſe Weife unterrichtete Schüler, welche 
Mitte Octoberd ohne Borkenntniffe in die Schule eingetreten waren, nad) einem unter- 
brochenen viermonatlichen Unterricht fo weit gelommen feien, daß fie aus dem neuen 
Leſebuch nicht nur willfürlih gewählte Leſeſtücke richtig, ziemlich fertig und mit Aus- 
drud leſen, jondern aud einen vorgefprochenen kurzen Sat recht deutlich, orthographiſch⸗ 
rihtig und mit Bemußtfein der Gründe, warum jedes Wort jo und nicht anders ge= 
Ihrieben werden muß, an die Wandtafel fchreiben konnten“ (!). (Bgl. Nade, pädag. 
Jahresberiht 1847. ©. 81 ff.) Dies ift freilih nicht wenig und kann, da an ber 
Bahrhaftigkeit des Zeugen zum voraus nicht zu zweifeln tft, nur zur Empfehlung der 
Methode gereihen. Sollen wir unfer eigenes Urtheil über fie ausſprechen, nachdem 
wir Zeugen eines Verſuchs gewefen find, den ein tüctiger und gewanbter Lehrer mit 
ihr gemacht Hat, fo mäßen wir vorerft anerfennen, daß fie vor der Methode Gedike's, 
mit der fie zunächft verwandt ift, weſentliche Vorzüge bat, indem fie nicht wie dieſe 
allein Da8 Gedächtnis der Schüler in Anſpruch nimmt, jonbern fie alsbald in geiftige 
Selbſtthätigkeit verfegt, mit welcher fie die den befannt gewordenen Lauten entſprechenden 
Zeihen und von den befannten Zeichen in den folgenden Wörtern die Laute jelbft 
finden müßen. Es werben ſomit faft alle Thätigkeiten des Erkenntnisvermögens un- 
mittelbar nach einander in Anſpruch genommen und geübt und diefer erfte Lefeunterricht 
kann mit Recht als geiftwedend bezeichnet werben. Folgt zwar ferner der Schreibunter- 
riht dem Anfang des Leſens erft nah, weshalb die Methode beſſer als Lefeichreib- 
unterricht zu bezeichnen wäre, fo tritt Doch diefe Verbindung bald ein, woburd nicht 
um die Selbftthätigfeit der Schüler vermehrt, fondern auch in der gleichen Zeit das 
Ziel des erften Schreibunterrichte erreiht wird. Daber können wir aber doch nicht 
de Meinung zurüdhalten, a) in Beziehung auf den Leſeunterricht, daß dieſe Methode 
nur bei fähigeren und aufgewedteren Kindern, die ſchon zu abstrahiren im Stande 
md, Anwendung finden oder wenigjtend von erwünjchtem Erfolg fein könne, b) in 
Beziehung auf den Schreibunterricht, daß die Buchſtaben, welche nach diefer Methode, 
weil fie zuerft gelefen worden find, auch zuerſt gejchrieben werben follen (3. B. bei 
Seltzſam: Franz) eben nidht die leichteften für die Kleinen Anfänger find und fomit 
der Schreibunterricht wenigſtens in feinem Anfang feinen methodischen Gang einjchlage ; 
e) in Beziehung auf das Ganze aber, daß der Lehrer bei dieſer Methode vorzugsweiſe 
nicht bloß feiner Sache Meiſter, fondern auch überhaupt ein tüchtiger, mit befonderem 
Lehrgeſchick ausgerüſteter und unermübet eifriger Dann fein müße. So allein können 
wir und die Refultate, welche Selgjam erzielt haben fol, erflären; aber freilih wird 
en folder Mann aud bei einer andern Methode, die feiner Individualität ent|pricht, 
Erhebliches leiſten. Der Lehrer ift am Ende doch die Hauptfache bei jeder Methode. — 
Zum Schluffe diefer Darftellung der verjchievenen Methoden des elementarifchen Leſe— 
unterriht8 veranlaßt uns aber eben der Bericht über die Yacotot’fche Leſemethode zu 
dem Urtbeil, daß, footel auch in dieſem Unterrichtöfeld ſchon gethan worden ift, bie 
Acten doch noch nicht als geſchloſſen Angefehen werben dürfen, jondern immer weitere 
Fortſchritte in der elementarifchen Leſemethode zu erwarten find. Sie werben kommen, 
wenn die Worte Fr. Scholz's gebührend beachtet werden: „Nur um eins wollen wir 
bitten: Laßt uns Lehr- d. h. Methodenfreiheit! Methodenzwang ift fo drüdend und 
verderblih al8 Glaubenszwang“! (Nade, Päd. Iahresb. 1847. ©. 89). 

Mit dem Bisherigen haben wir es verfudht, von den vielen Methoden des erften 
(elementarifchen) Lefeunterrichts die mefentlichften in ihren charakteriftiichen Aepräfen- 
tanten darzuftellen, zu ordnen und zu beurtheilen. Welche von ihnen nım anzuwenden 
jet, müßen wir den einzelnen Lehrern überlafien; wir find aber der Anficht, die befte 
jet die, welche der geiftigen Entwidlungsftufe der Schüler am angemeffenften ift, ihre 
Selbſtthätigkeit am beften in Anfprud nimmt und am ficherften, fehnelfften und nad- 
baltigften zum Ziele führt. Diefed Ziel ift aber immerhin noch ein niebriges; bie 
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Schüler können nicht weiter als (abgeſehen vom Schreiben) die durch die Buchſtaben 
bezeichneten Laute in ihrer Verbindung zu Sylben, Wörtern, Sägen ausſprechen. Bis 
fie im vollen Sinne des Wortes recht leſen können, ift wahrlich noch viel zu thun, um 
e8 ift ſchwer zu verantworten, wenn Lehrer, nachdem das erfte Ziel erreiht if, au 
ihren Lorbeeren ausruhen wollen in der Meinung, es bebürfe jegt weiter nichts, als 
die Schüler viel lefen zu laſſen. Diefe Meinung cheint jedoch noch wett ver 
breitet zu fein, da in nit wenigen Schulen nad den fchönen Fortfchritten der 
Kinder im erftn Schuljahr am Ende einer fieben- bis achtjährigen Schulget cu 
gar unbefrievigendes Ziel des Leſeunterrichts erreicht erſcheint. Sol es dahin fen: 
men, daß die Schüler beim Austritt aus der Schule im vollen Simme leſen kümen, 
fo it nah dem erften elementariſchen Leſeunterrichte noch ernſtlich und weile weiter 
fortzufahren *). 

Es ift auf diefer erften Stufe noch nöthig, die Schüler dahin zu bringen, dar fr 
alles richtig, fiher und fertig leſen. Richtig lefen heift aber nıdt all 
alle Laute rein, fondern auch in ber Ordnung, im welder die Buchflaben vor te 
Augen find, in der rechten Verbindung mit einander ausfprechen, ohne einen Laut ars 
zulaffen, mit einem andern zu verwechſeln oder einen andern Hinzuzuthun. Dies ale 
ift keineswegs ſchon erreicht, wenn bie Kinder am Ziele des erften elementarifcen Leſe 
unterrichts angelangt find. Die Reinheit der Ausſprache der Laute ift nit nur be: 
einzelnen Schülern durch ungünftige Beichaffenheit ihrer Sprachorgane, fondern ans 
bet ganzen Schulclaſſen durch bie herrſchende Volksmundart nicht ſelten erſchwert, ur 
es gehört nicht wenig Fleiß und Geſchick des Lehrers dazu, dieſe Schwierigkeiten x 
beſiegen. Aber auch die Verhütung ſog. Leſefehler hat beſonders in der Achtleiigiet. 
Flatterhaftigfeit, Trägheit und Vergeßlichkeit der Schüler einen ſtets wiederlehrenda 
Hemmſchuh. Und do darf man feine folche Leſefehler hingehen Yaffen, und wer e 
auch nur um des formalen Grundſatzes willen, daß die Schüler angehalten mer 
müßen, alles, was fie thun, genau und recht zu thun. Dazu aber genügt ch, 
daß der Lehrer nur die Schüler Iefen Yäßt und etwa mit halber Aufmerkſamkeit dauder 
etwas anderes treibt, noch daß er, wenn ein Schiller falich gelefen hat, das Em 
richtig vorfpriht und den Schüler nachſprechen oder vielleicht gar ohne Nadirrete 
weiter machen oder ftatt dieſes Schüler8, der den Fehler gemacht bat, einen ander 


*) Seit der Beröffentlichung des obigen Artikels in der erften Ausgabe find 14 Sahrzerk 
verfloffen und die Arbeit der Methodiker hat auch auf diefem Gebiete nicht geruht. Die ter 
tendfte Weiterentwidlung bat ihren Ausgang in der Leipziger Bürgerfchule genommen. Bir übe: 
gehen den bedauerlichen Hader über das Urheberrecht der Normalwörtermetbode zwiſchen dem Yekrer 
Krämer und dem Director Dr. Bogel; jedenfalls ift des „Kindes erftes Schulbuch”, von dem Ike 
beraudgegeben und jo zum erften in einer neuen Reihe gemacht worden. Bald erfchien audı rer 
Bogel „des Kindes zweites Schulbuch” und von A. Böhme in Berlin eine „Bilderfibel‘ rt 
Bogelicher Methode, und an der Vervollkommnung derfelben wird ſeitdem unabläßig gearbete 
Das Wefentliche befteht darin, dab der Anfchauungd«-, Leſe⸗ und Schreibunterricht an eine Reibe 
von Hauptwörtern (Normal-, Iuftructiond, Merk, Grundwörter, Stepräfentanten genamt) » 
fnüpft wird, deren Behandlung fich folgendermaßen geftaltet: Der Gegenftand wird in natıra 
oder im Bilde angefchaut und befprocdhen, wenn es fein kann im Umriß nachgezeichnet, durc ax 
Geſchichtchen, Liedchen u. dergl. dem Interefſe näher gebracht, das Normalwort an die Tafel 
ſchrieben und von den Kindern auf ihren Tafeln nachgebildet, in feine Sylben und Laute zerles, 
deren Budjitaben die Schüler lernen, und aus den gewonnenen Lauten neue Wörter geile 
Ein erfahrener Schulmann, Dir. Supprian, Verf. des Art. „Deutſche Sprache” im erften Bazk 
des pädagogifchen Handbuchs von Schmid, empfiehlt die Normalwörtermethode (S. 276 f. r:> 
zugöweife für Schulen mit Kindern aus bemittelteren Ständen mit einjährigem Lehrgang, make 
für niedriger organifirte Schulen in Stadt und Land. 

Literarifche und theilweiſe auch metbodologifche Ausführungen giebt vollftändiger ala der cur 
Artikel der Aufſatz „Lefeunterricht” von Heine. Bechner a. a. D. des pädagog. Handbache ® | 
©. 861-8. D. Re 
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das Wort richtig ausſprechen läßt. Man muß den Schüler durchaus anhalten, den 
Fehler ſelbſt zu corrigiren und zu dieſem Zwecke die Buchſtaben genau anzuſehen, 
wobei man, wenn es nicht anders gehen will, fordert, daß er die Laute der einzelnen 
Buchſtaben nach einander und dann das Wort im Zuſammenhange laut ausſpreche. 
Gut iſt es Dann, denſelben Schüler ein ſolches Wort öfter in verſchiedenem Zufammen- 
bange und ebenfo ähnliche Wörter öfter leſen zu laſſen. Denn die Uebung ift fein 
geringes Meittel zum Richtiglefenlernen. Wber fie allein reicht nicht aus. Man macht 
bei vorgerüdteren Schülern Häufig die Wahrnehmung, daß fte größere und ſchwerere 
Wörter richtig, aber Heine und Leichte falfch Lefen, daß es alfo nur an Aufmerkjamfeit 
und Genauigkeit bet ihnen fehl. Darum ift darauf zu dringen, daß fie anfangs, 
nachdem fie auf ben Fehler aufmerkfam gemacht worben find, ſpäter aber, ohne daß 
dies geſchehen ift, denjelben Sat fo oft wieder leſen, bis fie feinen Fehler mehr machen. 
Wenn fie auch darüber ungeduldig werben wollen, und wenn aud die andere für ben 
Augenblid ſcheinbar gelangweilt werben: es ift das ein Mittel, das conſequent fort: 
gebraucht auf den einzelnen achtloſen Schiiler und auf die ganze Claſſe von der beften 
Birkung if. Beſonders aber thut es noth, in den unteren Clafſſen unerbittlich auf 
durchaus richtiges Leſen zu halten, weil ſich fonft die Achtloſigkeit und Flüchtigkeit fo 
lacht angewöhnt und in den fpäteren Jahren zur Macht geworden faum mehr zu über- 
winden iſt. ER bedarf e8 kaum noch der Bemerkung, daß man den Schülern, 
um fie zum Nichtiglefen zu bringen, nicht zu Schwereß aufgeben, ſondern wie überall 
jo au bier vom Leichten zum Schweren auffteigen fol, wobei man ſich ja zunädft 
nm an eine gute Fibel zu halten bat. 

Mit dem Kichtiglefen wird das Sicherlefen nicht felten identificirt. Es ift 
aber ein Unterſchied zwifchen dieſem und jenem. Es fommt nicht felten vor, daß Schüler 
zwar micht falfch Iefen, aber faft wie Stotternde ein Wort, Das nur einmal im Buche 
febt, zwei= und dreimal ausfprechen, ehe fie weiter Iefen, oder an einem größeren 
Borte einmal um da8 andere einen Anlauf nehmen, bie erfte Sylbe zwei- und mehrmal 
auöiprechen, biß endlich das ganze Wort herauskommt, oder vor einem größeren Worte 
eine Baufe machen, als fürchteten fie fich vor der zu fohwierigen Aufgabe. Da fagt 
man, fie leſen unfiher. Zum Sicherlefen gehört aljo, daß ein Wort oder eine Sylbe 
nicht öfter ausgefprochen wird, als fie im Buche fteht, und daß das einmal einge- 
Ihlagene Tempo, e8 mag langſamer oder fchneller fein, eingehalten und nicht aus bloßer 
durht vor der Schwierigkeit eine Wortes paufirt wird. Die Unficherheit fcheint um 
jo mehr ſich einzuftellen, je ernftliher vom Lehrer auf richtige® Leſen gevrungen wird. 
Das darf aber niemand vom lesteren abhalten. Vielmehr dienen großentbeild bie 
gleichen Mittel, welche zum richtigen Lefen angewendet werden, auch zum ficheren Lefen. 
Insbeſondere ift e8 zu empfehlen, daß man auch den unficher gelefenen Sag fo oft 
wieder leſen Läßt, bis er ganz ficher gelefen wird. Gut wird e8 auch fein, — um noch 
einer ſcheinbaren Kleinigkeit zu erwähnen — wenn man den Schülern bald das Nach: 
denten mit dem Finger ꝛc. abgewöhnt, damit das Auge um fo mehr geübt wird, felb- 
fündig von Wort zu Wort zu gehen und nach und nach während des Ausiprechens 
eines Wortes ſchon die folgenden zu überbliden. 

Zum fertigen Leſen gehört, daß die Worte nicht allzu langſam geſprochen, bie 
einzelnen Sylben des Wortes nicht ungebührlich von einander getrennt werben und das 
ganze Lejen nicht den Ausdrud des Zwanges und der Anftrengung, fondern ber Leichtig- 
fit und Gewandtheit bat, obwohl auf der andern Seite ein allzufchnelles, flüchtiges, 
hudelndes Leſen nicht geftattet werben darf. Welches das richtige Tempo beim Leſen 
fe, läßt fih nicht im allgemeinen und für alle Elaffen beftimmen. Anfangs ift um 
der Richtigkeit und Sicherheit willen ein Iangfameres Lefen immerhin zu empfehlen. 
Almählih aber follte es fehneller werden, und für die Oberclaffe ſcheint das richtige 
Zeypo basfelbe zu fein, da8 man beim Sprechen einhält, wenn man deutlich zu fprechen 
fh bemäht und mit Perſonen fpricht, die man hochachtet. Zu dieſer Fertigkeit im 
Leſen dient vornehmlich viele Uebung. Es kann dazu nicht genügen, daß in größeren 
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Claſſen von jedem Schüler einmal oder ein paarmal in ber 2efeftunde ein Say lam 
gelefen wird. Zwar follen die anderen Schüler nachleſen, und es ift gut, wenn fe & 
immer thun; aber damit wird ebenfowenig die Yertigfeit als die Richtigkeit und Sicher 
heit erzielt. Manche Lehrer laſſen deswegen gerne in Fleineren reifen oder im Chor: 
lefen, und es ift feine Trage, daß das zur Fertigkeit führt. Nur ift jehr darauf u 
jehen, daß die Richtigkeit und Sicherheit nicht nothleivet, daß alſo, wenn in Freies 
gelefen wird, die Monitoren des Lejens felber Meiſter und aufmerffam genug im, 
und baß es, wenn im Chor gelefen wird, nicht zu laut zugeht, jo daß der Lehrer ver 
einzelnen Schüler nicht mehr hört. Jedenfalls muß der Lehrer felber auch wieder di 
einzelnen Schüler laut leſen lafien, und gut iſt's, wenn Diefe nach und nad) audy größer 
Abſchnitte und ganze Lefeftüde im Zufammenbange zu lefen geübt werben. Ein ver: 
zügliches Mittel endlich ift e8, wenn ber Lehrer bie und da felbft den Abſchnitt mu 
der rechten Fertigkeit vorliest und von den Schülern verlangt, Daß fie ebenfo Iekr. 
Das Beispiel bat auch hier eine Macht und ift um fo mehr nöthig, je feltener einzelne 
Schiller zu Haufe mit Fertigkeit leſen gehört haben. 

Die bisher geftellte Forderung gilt nicht bloß in Hinfiht der deut ſchen Dradihnt, 
fondern aud in Hinfiht der Lateinifchen (franzöſiſchen). Zwar nicht zu gleuher Zeu 
mit jener, aber doch fobald jene bis zu einiger Fertigkeit gelernt iſt, follte auch mit dieki 
ein Anfang gemacht und follten dann ebenfo fleigige Uebungen im Lefen derfelben angt 
ftellt werden. Die Sache hat bei der großen Wehnlichkeit beider Schriften mit einande 
wenig Schwierigkeit, und in unferer Zeit faun nicht davon Umgang genommen werda, 
da im gewöhnlichen Leben die lateiniſche Schrift immer häufiger angewendet wur. — 
Ob auch die Schreibſchrift in verſchiedenen Handſchriften zu leſen zur Aufgabe de 
ſonderer Uebungen gemacht werden ſoll, ſcheint noch eine offene Frage zu ſein. 

Das verſtändige Leſen iſt dasjenige, bei welchem der Schüler verfteht, wur 
er liest. (Man bezeichnet e8 auch als finnrichtiges Leſen um linterfchied von des 
wortrichtigen.) Es verhält fi zum mechanischen Yefen wie der Zwed zu dem Wir 
Denn das erft ift ein eigentliche® Xejen, bei dem wir den Inhalt deſſen, was wu x 
druckt oder gefchrieben fehen, in die Seele aufnehmen, das ift der Zweck alles vir 
unterrichts, Daß dem Geifte immer neue Reiz und Nahrungsmittel zufließen. Zwa 
hat das Verſtehen verjchievene Stufen und man kann nicht von jeder Altersclafie der 
Schüler das gleihe Maß des Verſtändniſſes verlangen; aber irgend ein Maß desſelben 
fol bei allem Leſen fein. ft e8 aud anfangs nur das Willen von der Bereuten; 
der einzelnen Worte oder nur die den einzelnen Worten entiprechende Borftellung oder 
innere Anfchauung, jo wird e8 nah und nad ein Auffafien des Verbältnifies der 
Worte zu einander, das durch Beugungsformen und Partikeln ausgedrückt ift, danr 
ein Einblid in den Zufammenhang und das Verhältnis der in den Sätzen enthalterck 
Gedanken zu einander und zulegt die Erkenntnis des Grunde von jenen. Der Ar- 
fang mit der Anleitung zu ſolchem verftändigen Leſen muß fchon beim erften elemen 
tarifchen Lefeunterricht gemacht werben. Es wäre jehr verfehlt, wenn man die Ar 
leitung zum verftändigen Lefen aufſchieben wollte, bi8 die Schüler burdans richtig 
ſicher und fertig lefen fönnen; denn nicht nur ftehen beide Aufgaben in Wechjelhmirtm: 
mit einander und jede dient der anderen, fondern die Schüler würben auch an ein se 
banfenlofes Leſen fi) jo gewöhnen, daß fie nachher nur ſchwer oder gar nicht mei 
dahin gebracht werden könnten, alle8 mit dem Verlangen nad Verſtändnis zu lan. 
Schon bei den erften Wörtern, welche die Kleinen leſen, darf man nicht verſäumen, fi 
auf die Bedeutung derſelben aufmerfjam zu machen, und zwar nicht eben durch larır 
Erklärung oder Beſchreibung, jondern nur durch eine kurze Bemerkung, durch ein glat- 
bedeutendes volksthümliches Wort, durch die Erinnerung an etwas gefebenes, band 
bie Verbindung des Worte8 mit einigen anderen u. f. w. Es ift darum unpaſſerd. 
die Kinder mit finnlojen Sylben und Wörtern zu Iangmweilen, ober ſolche Wörter, n 
leſen zu laſſen, deren Sinn außerhalb ihres geiftigen Horizonts liegt; vielmehr ic) 
das Kind bei jenem Worte, das es fieht und ausfpricht, eine mehr oder weniger völi 
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entſprechende Vorſtellung in ſeiner Seele haben. Kommt man hernach zum Leſen von 
lleinen Saãtzen, jo iſt es verfehlt, jeden Schüler nur eben eine Zeile leſen zu laſſen, ſo— 
fern nicht der Sag mit der Zeile aufhört. Das Kind beſchäftigt ſich zunächſt nur mit 
den Worten, die es felbft Iaut zu leſen bat, und ruht, wenn es damit fertig ift, geiftig 
en wenig aus. Liesſt es num nur einen Theil des Sage und das nächſte den andern, 
jo haben beide nıcht8 von dem Inhalt desfelben und werden jomit durch den Lehrer 
ſelbſft dahin geführt, daß fle auf das Berftehen des Gelefenen verzichten und ſich an’s 
Richtsdenken beim Lefen gewöhnen. Wenn aber nun die Rinder je einen vollftändigen 
Satz gelefen haben, fo ift e8 nöthig, das Gelefene, wenn auch nur kurz, abzufragen, 
damit fie niemals nachlaſſen, auf ven Inhalt deflen, was fie lefen, zu achten. Hin 
und wieder wird da ein berichtigendes, erläuterndes, ergänzende Wort des Lehrers 
nöthig fein, und dann fol e8 unter feinen Umftänden unterbleiben; aber ebenjo wenig 
follen darüber unnöthig viele Worte gemacht werben, welche jowohl den Inhalt nur 
verhüllen und ummebeln, als die Zeit dem Penfum der Stunde entziehen. Beſonders 
aber ift e8 fiir das verftändige Lefen nöthig, auf Die Interpunctionen die Schüler achten 
zu lehren, weil Diefe „Saßzeichen“ find, d. b. Die einzelnen Theile des Sates ſowohl 
trennen, als auch ihre Beziehung auf einander andeuten. Müßten unfere Schüler ein 
Leſeſtück ohne alle Imterpunction Iefen, welche Noth hätten wir, fie zum Verſtändnis 
jenes Inhalts zu bringen, und wie mandes tolle Misverſtändnis würde entftehen ! 
Bir wollen deshalb dankbaren Gebrauch von dieſen Erleicdhterungsmitteln für das Ber- 
ſtändnis machen. Dazu gehört nicht nur, daß wir die Schüler mit dem Namen und 
der Bedeutung derfelben, foweit es noth thut und angeht, befannt machen, fondern fie 
auch anhalten, bei jeder Interpunction auf die richtige Weife zu paufiren und bie 
Stmme zu ſenken oder zu beben. Gefchieht Died aud in vielen Fällen von ben 
Schülern nur mechanisch, fo iſt ihnen damit doc die Möglichleit eines richtigeren Ver- 
Randnifjeß gegeben. Zu bevauern ift e8 daher, wenn in ihren Schulbüchern, nament- 
ih in Bibeln, Geſangbüchern u. |. w. die Interpunctionen unrichtig gejegt ober zu 
ſparſam angewendet find, weil ihnen damit das Verſtändnis erjchwert wird, vielleicht 
oßne daß ber Lehrer e8 weiß, der ein anderes, beffere8 Eremplar in der Hand hat. — 
Ih die Schüler das Gelefene verftehen, läßt ſich wohl nicht immer zum voraus er- 
fennen. Zwar wenn ein Schüler einen finnentitellenden Leſefehler macht, wenn er 
falſch paufirt, manchmal aud wenn er faljch betont, läßt fi) erfennen, daß er bie 
Sache nicht oder falſch verfteht. Aber auch bei einem ganz richtigen Leſen iſt es mög— 
id, daß er den Inhalt fi) nicht angeeignet und Mar gemacht hat. Deswegen ift 
immer ein Abfragen nöthig, um auf diefen aufmerkſam zu machen und zu finden, was 
in Beziehung auf die Auffaffung vesfelben zu berichtigen, zu ergänzen und zu erflären 
if. Manchmal mag es gut fein, ſchon vorher, ehe ein Leſeſtück gelefen wird, einige 
Borte über den Inhalt desfelben zu reden, etwa auch einige Fragen aufzuwerfen, auf 
welde die Antwort im Lefeftüd ſich finden fol. Unerläßliche Bedingung aber ift es 
dabei inmmer, Daß nur ſolches gelefen wird, was die Schüler richtig aufzufaffen im 
Stande find, und was ihre Aufmerkjamkeit anzieht. Denn fonft werben fie ftumpf 
und matt und gewöhnen fi an gebanfenlofes Leſen und keine Lebendigkeit des Lehrers 
und feine Trefflichfeit der Methode ift im Stande, ihr Intereffe für den Inhalt des 
tefeftid8 zu weden; und wenn e8 auch für den Augenblick gelänge, für die Dauer 
könnte es nicht geſchehen. Es ift darum ein großer fehler beim Leſen in der Bibel, 
un Gefangbuh und Katechismus, wenn man, ftatt auszuwählen, was für bie Alters: 
ſtuſe und Fafſungskraft der Schüler taugt, immer der Ordnung nach von Capitel zu 
Capitel, von Buch zu Buch, von Lied zu Lieb u. ſ. w. fortlefen läßt in der irrigen 
Meinung, entweber es handle ſich dabei nur um das mechanische Lefen, oder die Kraft 
des Wortes werde fi auch ohne Aufmerkſamkeit und verftandesmäßiges Auffaffen an 
den Herzen der Schüler von felbft wirkſam erweifen. Wie vielen tft damit ſchon in 
der Schule der Sinn fir ein rechtes Bibellefen abhanden gelommen und ein finn- und 
gedantenlofes Lefen für ihr ganzes Yeben angemöhnt worden! 
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Die dritte Stufe iſt die des guten Leſens (oder des Leſens mit Ausdruch). Unter 
dieſem Leſen ift felbftwerftänplih das Laute Leſen, Vorleſen gemeint, deſſen unerliküic 
Bedingung, wenn es wirklich gut fein foll, das ift, daß die Schiller vorher richtig urd 
verftändig Iefen gelernt haben. Manche nennen das Gutlefen ein äfthetifches Leſen ode 
gar eine Declamation (vgl. d. Art... Wie ınag man aber von einer Declamation ie 
Schüler reden, wenn man weiß, daß jelbft die meiften öffentlichen Redner , felbit vice 
Schaufpteler nicht wahrhaft und den Gefegen der Kunft gemäß zu declamiren im S 
find? Wie mag man verlangen, daß Schüler deelamiren, wenn man bebenft, daß dis 
eine wahrhaft Fünftlerifche Bildung und eine Reife des Geiftes vorausfegt, welde in ti 
innerften Tiefen des Gedankens und in die zarteften Regungen des Gefühls und Ri 
eines Schriftfteller8 einzugehen vermag? Ein affectirtes, gefünfteltes Leſen aber, etwa u 
wernerlihem Zone, wie man e8 zumeilen in Töchterfchulen, oder in hochtrabend feier 
Tone, wie man e8 in Knabenfchulen antreffen fann, wird man doch nicht declamues 
heißen wollen; wir können es nicht einmal gut beißen. Faſt basfelbe gilt von > 
Ausdruck „äſthetiſches Leſen“, wenn wir den Begriff nicht bloß negativ faflen 
Darunter die Vermeidung alles deflen verftehen, was den Schönheitsſinn verlegt, jenen 
pofitiv jo, daß es nach den forderungen und Gefegen des Schönheitsfinnes geſchcha 
fol. Denn fo gewiß es ift, daß die Schule auch biefen zu bilden verpflichtet it, e 
gewiß find e8 doch nur die Anfänge diefer Bildung, mit welden fie fich beicäftist 
und dasjenige Ziel derſelben, welches in einem wirklich äfthetifchen Leſen befteht, kam 
die Schule niemal8 erreichen, ja der Erfahrung gemäß erreichen e8 auch in reijere 
Jahren felbft von den wahrhaft gebildeten Menſchen nur wenige. Wir bleiben darın 
bet der Forderung nur eines guten (ober fchönen) Leſens und meinen damit ein joldei 
Borlefen, bei welchem einestheild das Schönheitögefühl des Hörerd nicht auf gie 
Weiſe verlegt, anderntheil® dem Hörer möglich wird, den Inhalt des Lefeftüds rin 
aufzufaflen und zu Herzen zu nehmen. Und auch diefer jo nieder als möglich geiefie 
Forderung wird wohl in vielen Schulen oder wenigften® von vielen Schülen m 
Dberclaffe nicht genügend entſprochen werben können. Deffenungeachtet muß dieſck Jul 
angeftrebt werden nicht bloß in denjenigen Schulen, in welden die künftigen Dime 
des öffentlichen Lebens vorgebilvet werben, fondern in allen, weil wo in dem Familict⸗ 
oder Freundeskreiſe oder im Geſchäftsleben vorgelefen wird, wenn der Zweck dei Ter: 
leſens nicht verfehlt werben fol, viel darauf ankommt, daß in dem bezeichneten Siu 
gut gelefen wird. Bor allem ift darum der ſog. Schulton von der Schule feme ; 
halten oder, jo viel Mühe es auch koften mag, mit aller Anftrengung aus ihr zu ver: 
bannen. Wir meinen damit jened monotone Herfchreien oder Herplappern des Ye 
ſtücks oder jenes immer gleihmäßige Auf: und Abfteigen des Tones ohne alle Küdhet 
auf den Inhalt, das jedes etwas feinere Ohr auf's tieffte anmwidert und ihm den gan 
Inhalt der Worte gewaltfam abjperrt. Diefem muß fchon in den erften Schuljubre 
unabläßig entgegengearbeitet werden *), wel die Schüler nicht nur gar zu gerne ji gear 
laffen, fondern auch das Unſchöne, wie fie e8 zu Haufe oder von älteren Schikm 
hören, viel Lieber nadhahmen als das Schöne. Uber auch nachher auf der Mittelitrk 
ift dem guten Leſen möglichfte Sorgfalt zuzumenden, und auf der oberen Stufe bilde 
dieſes die Hauptaufgabe zur Vollendung des Lefeunterrihts. Da ift Leichtbegreiitiä 
die erfte und unerläßlichſte Bedingung, daß der Lehrer felbft ein Meiſter im guten Leſen 
jet; denn wie Könnte er von den Schülern das fordern, was er felbft nicht fann, m 
wie könnte er lehren, was er nicht verfteht? Und doch ſcheint diefe Kunft des guten 
Leſens in der Lehrermelt noch nicht allgemein verbreitet und dürfte vielleicht bei x 
Lehrerbildung und Prüfung noch mehr als bisher berüdfichtigt werden. Der Lehre 












») Der Schulton ift nichts als ein Fortklingen, eine Verewigung der beim allererften Kia 
lernen, wo der Inhalt noch nicht mit in's Bewußtſein des Kindes tritt, unvermeidlichen 1. 
fchreienden Monotonie, jagt Palmer in feiner evangelifchen Padagogik II. S. 18 (€. 5 
Ausg. 3). 
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muß den Schülern ein Muſter geben; fonft können fie nicht wiffen, was gut lefen 
heißt und wie fie e8 angreifen follen, daß fie ihre Aufgabe recht löſen. Er muß alſo 
den Schülern das Lefeftüd vorlefen, unb e8 wird häufig beſſer fein, daß er es thut, 
ehe die Schüler leſen, als erft nachher, wenn fie die Sache nicht recht gemacht haben, 
weil die Fehler verhüten auch bier mehr Werth bat und leichter ift, als die fo leicht 
und fchnell einwurzelnven Fehler verbeffern. Hat er gut vorgelefen, dann kann er ver- 
langen, daß die Schüler e8 auch fo machen, und er verlangt es nicht vergebens, weil 
auch hier das Beifpiel eine Macht if. Soll er aber auch die Schüler mit den Regeln 
des guten Leſens befannt machen? Einen befonderen Unterricht darüber zur geben, hieße 
wohl den Schülern eine Abstraction zumuthen, deren fie nicht fähig find, fie langweilen 
und die koſtbare Zeit vergeuden. Aber aufmerkfam foll er fie doch bei Gelegenheit 
darauf machen, warum fo und nicht anders gelefen werben fol. Dazu thut jedenfalls 
noth, daß er ſelbſt dieſe Regeln genau kenne. Diefe Regeln alle des breitern darzu⸗ 
ftellen ſcheint hier zwar nicht der Ort zu fein; aber auf die hauptſächlichſten derſelben 
wird do in Kürze bingewiefen werben follen. Dean tbeilt fie gewöhnlich ein in 
Kegeln der Rhythmik, der Melobif und der Dynamit. Zur Rhythmitk des Lejens 
gehört das richtige Pauſiren und das fchnellere und Iangfamere Ausſprechen einzelner 
Sylben, Wörter und Sätze. Das Pauſiren ift angezeigt durch die Interpunctionen, 
auf welhe deswegen, wie ſchon früher gefagt, forgfältig zu achten die Schüler an- 
gehalten werben müßen. Aber es tft auch bei den einzelnen Interpunctionen nod 
ein Unterfhied zu machen. Das Komma gebietet eine andere (längere) Paufe, wenn 
& die Säge von einander ſcheidet, als wenn es zwifchen beigeorpneten Satzgliedern 
ſieht und dieſe anftatt des „und“ mehr mit einander verbindet als von einander trennt. 
Das Kolon zeigt eine andere Pauſe ein, wenn es in der Periode zwifchen ben Vorber- 
fügen und Nachſätzen ſteht, als wenn die wörtliche Rede eines Menfchen darauf folgt. 
dei dem Fragezeichen und Ausrufzeichen, wenn es innerhalb des Satzganzen ftebt und 
die Stelle des Komma als Paufezeichen vertritt, ift fürzer zu paufiren, als wenn es 
am Schlufje des Satzganzen die Bedeutung des Punctes in fi ſchließt. Es giebt 
überdies noch Kleinere, feinere Baufen, welche dur fein Zeichen angedeutet werben. 
Dos Subject und das Präbicat find durch ſolche von einander zu trennen, beſonders 
wenn fie durch weitere Begriffe näher beſtimmt find. (Es giebt 5. B. einen ganz 
andern Sim, wenn ich paufire: Ich bin in biefer Lehre von Gott . . . unterwieſen 
worden, ober: Ich bin in diefer Lehre . . . von Gott ımterwiejen worden.) Um bier 
tuhtig zu pauficen, thut dem Lehrer genauere Kenntnis ber Saglehre, dem Schüler 
wenigſtens richtige Verſtändnis des Inhalts und einiged Sprachgefühl noth. Endlich 
müßen auch durch noch feinere Pauſen die einzelnen Wörter, daß fle nicht unverftänd- 
lich in einander fließen, und fogar bie einzelnen Sylben von einander getrennt werben 
(4. 8. Unterſchied zwifchen erblafien und Erblaſſer). Das fohnellere und langſamere 
Leſen tritt ſchon auf bei dem Unterſchied zwifchen tonlofen und betonten Sylben, fowie 
bei der Schärfung und Dehnung; beim Grund- und Beftimmungswort; es dient ferner 
zur Unterfcheidung des Hauptbegriffs von den ihm untergeordneten Begriffen und bed 
Hauptſatzes von feinen Nebenfägen. Und hierin trifft häufig das Rhythmiſche mit dem 
Melodiſchen und Dynamiſchen zufammen. — Die Melodit des Lefens hat es mit 
der Modulation der Stimme, dem Steigen und Fallen des Tones zu thun. Man 
unterfheidet bier bauptfähhlich drei Töne, den Unterton, den Mittelton und den Ober: 
tom. Im Unterton fchließt der Sat, wo ein Punct fteht; ſonſt foll um des Verſtänd⸗ 
niſſes willen bie Stimme nie fo tief ſinken. Mit dem Mittelton wirb gewöhnlich der 
Sat begonnen und er bleibt durch den ganzen Sat ber vorherrfende Ton. Der 
Oberton aber kommt auf den Hauptbegriff des Satzes, höher im Hauptſatze , etwas 
tiefer im Nebenſatze. Bei ihm bildet häufig der Gegenfat, fer er in Worten audge- 
drädt oder nur gebacht, eine wichtige Rolle. Aber auch ohne diefen iſt in ber Regel 
der Hauptbegriff nicht ſchwer zu finden. Wenn inbeflen mande behaupten, daß er 
ummer im Prädicat Yiege, fo werben fie fi fo viele Ausnahmen gefallen te en miüßen, 
Päragog. Encpklopädie. IV. 2. Aufl. 
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daß ihrer Regel der Einſturz droht. (Man betone z. B. nur den eben geleſenen Sat 
in dieſer Beziehung.) Bei der Frage (und meiſtens auch beim Ausruf) hat ebenfalls 
das Wort, das den Hauptbegriff der Frage ausdrückt, ven Oberton, und wenn dieſes 
nicht am Schluſſe fteht, endet der Fragefag nicht im Obertone, ſondern im Mitteltonz, 
wodurch er ſich immer noch von dem Urtheilsſatz unterjcheivet. Aber auch wenn der 
Hauptbegriff den Schluß des Satzes bilvet, hat bie Stimme fich zulegt etwas zu ſenken. 
damtt diefer Schluß in's Gehör fällt. In dem Begriff der Modulation der Stimme 
liegt aber, daß fie nicht von einem diefer drei Töne auf den andern überfpringt, fon- 
dern allmählich in längeren ober kürzeren Uebergängen fteigt und fällt, und es tft nichts 
wiberlicher als jenes verfehrterweife fiir kunſtgerecht gehaltene fortwährende Auf- mıb 
Ablpringen der Stimme. Zur Melodik gehört zwar auch noch die Kunſt, den rechten 
Grundton für jedes LTefeftüd zu finden; denn ein Sterbliev 3. B. geht, wenn es gelefen 
wird, doch wohl aus einer anderen Tonart als ein Loblied, die Ditbyrambe ans einer an: 
deren als die Elegie. Allein dies überfteigt ſchon die Grenzen der gewöhnlichen Schule 
und nur etwa das Mufterlefen des Lehrers kann dazu führen, daß von ven Schülern 
nahahmungsweife einigermaßen die rechte Tonart getroffen wird. Hier gilt es ver: 
nehmlich, keine Affectation aufkommen zu Lafien. — Bei der Dynamit des Leſens end 
lich handelt e8 fi um die Stärke und Schwäche, das Anfchwellen und Abfchwellen des 
Zons, und fie ift für ein gutes Leſen ebenfo wichtig, als in der Mufil die Beachtung 
des Sorte und Piano, bes Crefcenbo und Decrefcendo und ber guten und ſchlechten 
Takttheile. Nach ihr richtet fih im einzelnen Worte die Betonung der Hauptfylbe zum 
Unterſchied von den Nebenfylben, im Sate die Hervorhebung des Hauptbegrifis, m 
Sabgefügen besjenigen Satzes, der den Hauptinhalt bat. Hier fließt das Dynamiſche 
meiftend mit den Melodiſchen und auch mit dem Rhythmiſchen zuſammen umb eben 
darin Liegt das Schöne des Leſens, während die alleinige Beobachtung Des Dynami: 
chen, das Herausſtoßen der Hauptiylbe, Das Schreien des den Hauptbegriff bed Sapes 
enthaltenden Worte, der fog. Drud auf ein Wort wirklich häßlich if. Beim Leſen 
des Gedichtes, der angeführten Rede einer Perfon, des Gefpräcdes tritt da8 Dynamiſche 
noch ftärker hervor. Aber es gehört ein fein gebilbeter Geſchmack dazu, bier immer 
das Rechte zu treffen, und bet Schülern kann biefes nur burd das Muſter des Lehrers 
und auch da nur annähernd bie und ba erreicht werben. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift noch die Frage über ven Lefeftoff, an welden 
ber Lefeunterricht zu treiben ift, da wir auf ein verſtändiges und gutes Leſen dringen, 
bet welchem der Inhalt des Gelefenen fich dem Geifte und Gemüthe ber Leſer und ber 
Hörer aſſimiliren fol. Doc nicht allein in materialer, fondern auch in formaler Him 
fit Itegt viel an ber richtigen Wahl des Xefeftoffes. Im letzterer Hinficht iſt oben 
ſchon darauf Hingemwiefen worden, daß ber Leieftoff, was die Wörter, die Saparten, 
den Stil betrifft, vom Leichteren zum Schwereren auffteigen folle. Es iſt aber, damit 
bie Schiller zu möglichfter Seftigkeit und Gewandtbeit kommen, auch eine reihe Mamig 
faltigfeit der Form nöthig, und das um fo mehr, je weiter die Schüler im Lefen fort: 
ſchreiten. Poeſie und Profa müßen mit einander werhfeln und in beiven bie neueren 
Formen mit den älteren, die complicirteren mit den einfachen, Erzählung, Belchreibung, 
Schilderung, Betrachtung, Ausprud des Gefühle und Affects ꝛc. ſowohl in gebundene 
als in ungebundener Rede. Es genligt darum ſchon in biefer Hinſicht nicht, daß nur 
in Bibel, Geſangbuch und Katechismus gelefen wird, ſondern es ift auch Uebung an 
einem zwedmäßigen Lejebuh nöthig, und umgekehrt reiht auch in formaler Hinficht 
das Lefebuch nicht zu, fondern muß aud Bibel, Gefangbud, Katechismus u. |. mw. ge 
lefen werben. Dadurch erft gelangen die Schüler dahin, daß fie alles, was ihnen 
jpäter unter die Augen kommt, in der rechten Weiſe zu leſen vermögen. Noch meh 
aber ift diefe Mannigfaltigkeit in materialer Hinficht von Wichtigkeit. Die Bibel, in 
weldyer ber Geift Gotte8 wie jonft nirgends weht, durch welche er dem menſchlichen 
Geifte und Gemäüthe unmittelbar fi mittheilt, ift wie überall fo auch für die Schale 
und zwar nicht nur für die VBollsihule, fondern auch für die Real- und Gelehrten: 
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ſchule, das oberſte und beſte Leſebuch, und ihre Geſchichten, Lehren, Ermahnungen, 
Tröſtungen und Berheißungen bieten, wenn man nur richtig auswählt, ebenſo für 
jüngere wie für ältere Schüler angemefjenen Lejeftoff. Nur würde man fih an ihr 
und an den Schülern verfündigen, wenn man fie bloß zur mechanifchen Leſeübung be- 
nügen ober vielmehr herabwürdigen würde, und wenn irgendwo, fo tft e8 bier geboten, 
auf ein verſtändiges und gutes Leſen mit aller Sorgfalt zu halten. Wenige Stunden 
oder Halbſtunden in der Woche, in melden fo die Bibel gelefen wird, gewähren dem 
Innern der Schäler mehr Gewinn, als wenn bie halbe Schulzeit mit gebanfenlofem 
Bibellefen ausgefüllt wird, durch welches die Kinder nur gelangweilt, zu Unarten ge- 
reist, an Gebantenlofigfeit gewöhnt und großentheils auf Lebenslang gegen das Bibel- 
lefen eingenommen werden. Ein einziges göttliche8 Wort, recht in's Innere aufgenommen, 
wirkt mehr als taufende, die bloß dur den Mund oder die Obren gegangen find. 
Rächſt der Bibel bieten das Geſangbuch und der Katechismus den wichtigſten Leſeſtoff, 
jenes, weil das Kirchenlied bie poetiſche Darftellung göttlicher Gedanken, dieſer, meil 
er die allgemeinfaßliche, confeifionsmäßige kurze Darftellung der Grundwahrbeiten und 
Grundgebote des Chriftentbums if. Mit beiden ift unfere gefammte Schuljugend be= 
kannt zn machen, und wo dies wicht geſchieht, da ladet man ſich eine große Verant- 
wortmg auf. Wenn wir aber zu biefem Behufe das Geſangbuch in der Schule be- 
nügen, jo follte, wie fchon bemerkt, nicht Lieb für Lied der Reihenfolge nach gelejen 
werben, fondern nur das, und das zu wiederholten Malen, was fir die Schüler paßt. 
Diefes find aber nicht die ſchwachen, auf der Oberfläche fchwimmenven und darum 
ſcheinbar Leicht verftändlichen Lieder, die ſich noch in manchen Geſangbüchern in größerer 
oder Fleinerer Zahl finden, ſondern die beften find es, die Träftigften, in die Tiefe 
gehenden, die glaubensfreudigften Kernlieder, welche theild wegen ihrer einfachen Sprache, 
theild wegen ihrer Kraft und Entſchiedenheit mehr als jene anfpredden und ebendamit 
den Eingang in's Innere der Schüler, bald durch den Berftanb zum Herzen, bald durch 
das Herz zum Verſtande finden. Aus demfelben Grimbe kann der Katechismus als 
Leieftoff dienen und gewährt, weil die Begriffe in ihm fich ungewöhnlich zufammen- 
drängen, eine ganz befonbere Uebung im Lefen, bejonvers im verftändigen und guten 
Leſen. Neben dieſen Büchern aber kann der gehobene Lefeunterricht eines beſonderen 
Leſebuchs nicht entbehren. Die Neuzeit hat dasſelbe gebieterifch geforbert, in großer 
Mamigfaltigkeit hervorgebracht und in einer faft beifpiellofen Zeitkürze in fehr vielen 
Schulen einheimiſch gemacht. Abgejehen von dem Zwede des Sprach⸗ und Realunter- 
richts, dem es auch zu dienen bat, von dem aber zu reden hier nicht der Ort ift, tft 
e8 der Lefeunterricht, dem es, wie fein Name fagt, zuvörderſt dienen fol. ‘Denn bie 
Schüler können zu einem befrievigenden Ziele des Lefeunterrichts nicht gelangen, wenn 
fie fih, was die Form betrifft, nur an der Sprache der Iutherifchen Bibelüberfegung 
md dem in fprachlicher Hinfiht damit enge verwandten Katechismus oder auch an 
Einer Art von Dichtung, der religiöfen, üben. Ebenſo ift e8 aber auch um bes ver- 
Rändigen und guten Leſens willen nöthig, daß der Inhalt defien, was fie lejen, mannig- 
heltig jet, umd zwar fo, daß ihnen die Wahl unter den Lefeftüden ſchwer wird, meil 
immer eines wieber mehr fie anzieht als das andere. Ob die Lejeftüde zugleich Belehrung 
ın den Realien enthalten oder nicht, das ift, wenn wir bloß das Leſen im Auge haben, 
zemlih gleichgültig. Aber das Lejebuch foll ebenfo wenig ein trodenes Compendium 
teoliftifchen Wiſſens als etwa eine Beifpielfammlung für den grammmatilalifchen Unter- 
ht fen. Dem fonft wäre es mit Einem Worte kein Lejebuh. Das Beſte nad 
Form und Inhalt, was man Kindern geben kann, foll e8 enthalten, damit ihr Geift 
daran erwache und fich hebe und der Stun filr gute Lectlive, für das Lejen des Beften 
in ihnen genäßrt und geftärft werde. Es ift dies eine fo anerkannte Forderung, daß 
auch in höheren Schulen und Unterrichtöanftalten, wo die Schüler in den Lehrbüchern, 
die fie für verſchiedene Fächer zur Hand haben, des LXefeftoffes genug finden, doc, die 
Einführung eines eigentlichen Leſebuchs fiir gewiße Claſſen als nothwendig oder doch 
ſeht zweddienlich erkannt wird. Die Befürchtung aber, welche fi noch bie und da 
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vernehmen läßt, daß dadurch der Sinn für andete, anftrengendere Lectüre und befon- 
ders für das Bibellefen abgefehwächt werben möchte, wird durch bie Erfahrumg wider: 
legt, daß Kinder, welche am Leſebuch mit fortgeſetztem Verlangen nad Berfländnis 
beffen, was fie anzieht, mit Aufmerkſamkeit und Nachdenken leſen gelernt haben, auch 
in der Bibel und in den anderen Lehrbüchern weit mebr denkend Iefen, als diejenigen, 
welche durch das ununterbrochene Einerlei, und wäre e8 auch das Einerlei des Wortes 
Gottes, innerlih ermattet und gleichgültig geworben find. Wie und etwa in einem 
Oratorium, nachdem wir fonft des Schönen viel gehört haben, ein Choral noch meit 
mebr anſpricht als jenes und als fonft, wenn wir nur Choräle nad) einander hören 
ober fpielen: jo geht e8 unferen Kindern mit dem Lefebuch und ber Bibel. Der In 
halt von diefer zieht fie nachher nur um fo mehr an und bringt durch Die geöffneten 
Pforten des Geiftes und Gemüthes nur um fo fräftiger ein. 

Wir können dieſen Artikel nicht fchließen, ohne den Wunſch auszuſprechen, es 
möchte in allen Schulen dem Lefeunterriht um feiner großen Bedeutung willen wenn 
anch nicht mehr Zeit, denn an diefer fehlt e8 ihm gewöhnlich nicht, Jo Doch immer mebr 
Sorgfalt zugewendet werben, und zwar nicht bloß auf der unterften Stufe des elemen- 
tarifchen Leſens, auf welcher gewöhnlich noch am meiften Methode und Fleiß des Lehrers 
zu finden ift, fondern auch auf den höheren Stufen bis zum Austritt aus der Schule. 
Denn wenn gleich die Schule niemals LXefelünftler wie Tieck, Mörike und ähulide 
Männer bildet, fo fann und muß man body die beſcheidene Forderung ftellen, fie ſolle 
ihre Schüler dahin bringen, daß fie immer gerne und mit Nachdenken lefen, und me 
fie zur Erbauung oder zur Unterhaltung vorlefen, gerne gehört werben und durch due 
Art, wie fie vorlefen, bei den Hörern eine gute Frucht ſchaffen helfen. Stedwmaget. 

Leſſing. Wenn es fih hier auch nicht um eine Biographie Leifing’8 handelt, 
fondern nur um die Heraußftellung feiner Bebeutung für die Pädagogik, jo wud & 
doch auch zu dieſem Behufe und zugleich zu vorläufiger Orientirung zwedmäßig lan, 
an die Hauptdata feines Lebens und feiner fchriftftellerifchen Laufbahn zu erinnern. 

Sotthold Ephraim Leffing war am 22. Januar 1729 zu Kamenz in ver 
Laufig, an der ſchwarzen Elfter, norböftlih von Dresden, geboren, wo fein Bater, 
Johann Gottfried Leffing, erfter Stadtpfarrer war. Nachdem 2. auf der Fürftenfbule 
zu Meißen feine Borbildung erhalten hatte, bezog er 1746 die Univerfität Leipzig. 
Hier verließ er gegen den Wunſch feiner Eltern das ausfchliegliche Stubinm der The 
logie und bemühte ſich um eine allgemeine wifjenfchaftliche, Titerarifche, äfthetifche und 
weltmännifche Bildung, indem er auch die Gelegenheit nicht verſchmähte, welde ihn 
zu dem letgenannten Zwecke das damals in Leipzig blühende Theater der Carolın 
Neuber darbot. Bon den Bühnenftüden, welche er fchon damals fchrieb, iſt Der junge 
Gelehrte (1747) das charakteriftifchfte. Dem Drange feines Geiſtes nach Unab- 
hängigfeit folgend, nahm er dann, gleihfall® auf eigene Fauft, 1748 feinen Aufenthalt 
in Berlin, Wohin er aud, nachdem er 1752, um mehr nad dem Wunfche feines Baters 
al8 aus eigener Neigung die Vorbedingung zur Erlangung eine akademiſchen Lehramt 
zu gewinnen, in Wittenberg Magifter geworden war, zurüdfehrte (1751: Das Nenefte 
aus dem Reihe des Wiges). Bon 1755—1758 finden wir ihn in Leipzig. Eine 
größer angelegte Reife, auf welcher er einen Kaufmann hatte begleiten follen, führte 
nur bis nad Amfterdam (1755: Pope ein Metaphyfiler! mb Miß Sara 
Sampfon). In der Mitte des zulegt genammten Jahres begab er fi wieder nad 
Berlin und tauchte dann 1760 zum Erftaunen feiner Freunde plöglih als Gounerne 
mentöfecretär bei dem General v. Tauenzien in Breslau auf, aus welcher Stellung er 
1765 fidh wieder nach Berlin wandte (1759—1765: Briefe, die neuefte Lite— 
ratur betreffend; 1759: Fabeln; 1763: Minna von Barnhelm, zweit 
gebrudt 1767; 1766: Laokoon). Hauptſächlich Die Hoffnung, dort feine Pläne zur 
Begründung einer deutſchen Nationalbühne am erften verwirklichen zu können, veran- 
laßte 2. 1767 nad Hamburg überzuftebeln, von wo er 1769 als Hofrath und Biblio— 
thelar nach Wolfenbüttel berufen wurde (1767—1768: Hamburgifhe Drama: 
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turgie; 1768 und 1769: Briefe. antiquarifhen Inhaltes). Im J. 1775 
warb ihm das Iangerfehnte Glück, eine Reife nach Italien machen zu können, in Be 
gleitung des Prinzen Leopold von Braunſchweig; und am Schluffe des Jahres 1776 
vermäblte er fich mit der Wittwe König, mit welcher er lange Jahre verlobt geweſen 
wor, die aber bereit im Januar 1878 dem Sohne, welden fie ihm geboren hatte, 
nachſtarb. 2. ſelbſt flarb am 15. Febr. 1781 zu Braunfchweig, wohin er zum Beſuche 
fih begeben hatte (1772: Emilia Galotti; 1778: Fragmentenftreit; 1779: 
Nathan; 1780: die Erziehung des Menſchengeſchlechts). 

Abgefehen von der Darftellimg in der Gefchichte der poetifchen Nationalliteratur 
ver Deutfchen von Gervinus, welder für Leffing vorzugsweife Liebe und darum 
verſtändnis zeigt, heben wir von, im neuerer Zeit gerade über L. beſonders zahlreich 
bervorgetretenen, Monographieen hervor: Herder, Leifing. Sämmtlihe Werke. Zur 
Bhilofophie umd Geſchichte, XV. ©. 137—165. — Leffing’8 Leben nebft feinem noch 
übrigen Titerarifchen Nachlafie, herausgegeben von 8. G. Leſſing und G. ©. Fülle: 
born. 1793 —95.— Danzel, ©. E. Leſſing (fortgefegt von Guhrauer). 1850 ff. 
eine Biographie von einer fo gewiflenhaften Grünblichfeit, wie fie faum auf die Le— 
bensgefchichte eines anderen umter unferen großen Dichtern verwandt worben iſt; bie 
Mängel in Stil und Anordnung werben in ber gegenwärtig (1880) im Erjcheinen 
kegriffenen neuen Auflage wohl bejeitigt werben. — Die Darftellung von Stahr (©. 
E Lefſing 1859) leidet ımter dem am fich ſehr natürlichen, gerade aber den Biogra- 
phen 2.8 zum Vorwurfe gemachten Beftreben, den großen Mann als den Genoffen ber 
Anfichten und Tendenzen des Darftellers erfcheinen zu laſſen. Dagegen verdienen Loe— 
bell's Borlefungen über Leifing, herausgeg. von Koberftein, Braunfchweig 1865, ganz 
beſonders hervorgehoben zu werden. — Heinemann, zur Erinnerung an ©. €. 
!effing. Briefe und Actenftüde aus den Papteren der Herzoglichen Bibliothek und ben 
Aden des Herzogl. Landeshauptarchivs zu Wolfenbüttel. Leipz. 1870. — C. Schwarz, 
6. €. Leffing als Theologe. 1854. — Hebler, Leifing - Studien. Bern 1862. — 
M.Earriere, vier Denkreden auf deutfche Dichter, 1862. ©. 1—32.— 9. Lang, 
Religiöfe Charaktere, I. ©. 213—304. — Leffing’8 eigene Werke, durch eine DBio- 
graphie von quellenmäßiger Zuverläffigteit eingeleitet, bietet jett die Hempel'ſche Aus- 
gabe dar: Leſſing's Werke. Vollftändigfte aller bisherigen Ausgaben. Herausgegeben 
und mit Anmerkungen begleitet von R. Borberger, Chr. Groß, E. Groſſe, Rob. Pilger, 
CChr. Redlich, Alfred Schöne, Th. Vatle, Georg Zimmermann u. X. Berlin. 20 Thle. 
— leder die Bildniſſe Leifing’8 hat U. Soetbeer eine — leider nur als Manu- 
kript für Freunde gedrudte — trefflihe Abhandlung gefchrieben: Das in Hamburg 
befindliche, von Anton Graff im September 1771 gemalte Bildniß ©. E. Leifing’s. 
Bortrag im Hamburger wifjenfchaftlichen Verein am 12. Febr. 1868 von Adolf Soet- 
ber. (AS Mamufeript fir Freunde gedruckt. — Nebft einer Photographie biefes Bildes.) 

Die pädagogische Bedeutung 2.8 Liegt nicht etwa in von ihm ausgeſprochenen 
beftimmten päbagogifchen Grunbfägen und Belehrungen: an ſolchen find die Schriften 
Schiller's, Goethe’8, Herder's umd anderer Heroen unferer neueften claſſiſchen Literatur- 
periode weit veicher als die 2.8. Sein pädagogifcher Werth tritt und vorzugsweiſe 
ans der Betrahtung feiner gefammten Berfönlichleit, der ganzen Art 
und Rihtung feines Geiſtes und feines dadurch beftimmten Lebens— 
ganges entgegen. Daran reiht fi dann in zweiter Linie die Betrachtung feiner 
gelegentlihen YUenferungen auch über pädagogifhe und didaktiſche 
drogen. Und endlich ift der Nuten zu erwägen, welden feine Schriften 
ald Unterrihtsmittel der ftiliftifhen und äfthetifchen Bildung ge- 
währen können. 

_ Man Hat den Mittelpunet von Leſſing's Wefen in der kritiſchen Kraft erkannt, 
ihn auch wohl als den incarnirten Verſtand bezeichnet und in ber dialektiſch— 
yolemifhen Tendenz die Grundrichtung feines Geiftes gefunden. Wie nahe nun 
anch dergleichen Ausdrücke durch die Betrachtung von 2.8 jchriftftellerifcher Tätigkeit 
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gelegt find, fo wird doch durch keine dieſer Formeln das Weſen des Mannes vollfäug 
umfchrieben, ja fie können leicht von der Erkenntnis des eigentlichen Kernes vesiche 
abziehen. Denn wenn man doc gewohnt iſt, die kritiſche Kraft vorzugsweiſe un ve 
Fähigkeit zu fuchen, die Unhaltbarkeit der über irgend einen Gegenſtand gewohnheut 
mäßtg oder fonft aus oberflächlicher Betrachtung feftgehaltenen Anfichten nachzuweiſe 
fo überfieht man leicht, wem man in 2. nur den Kritiker erfennt, daß jene fritike 
Operation ihm immer nur Mittel zu dem höchſten Zwecke war, zur lebendigen Erid 
fung der Wahrheit felhft, weshalb denn auch fchon Friedrich Schlegel 2.8 Kritt, u 
fie von der gewöhnlichen zu unterfcheiden, als eine probuctive bezeichnet bat. Te 
Scharfblid des unterſcheidenden Berftandes ift bet ihm gepaart mit eimem nicht minder 
bewunderungswürbigen Tiefblid, welcher bis zu dem geftaltenden einheitlichen Leben 
princip der Dinge durchzudringen verfteht, und nicht minder groß als feine frijch 
Freude an dem dialeftifchen Proceß und als feine immer präfente Schlagfertigleit m 
fein unerſchöpflicher Reichthum am taktifchen Combinationen im wiffenjchaftlichen Karte 
ift feine warme Begeifterung für den Gegenftand des Kampfes, für die Wahrheit, melde 
ber Preis des Siege ift. Viel treffender daher, als es mit jenen Formeln gefiel 
bat 8. fein eigenftes Weſen felbft arakterifirt in dem oft citirten und auch nicht jetz 
misverftandenem Worte (Duplit. In Maltzahn’8 Ausg. der Werke, X, 53): nid 
Die Wahrheit, in deren Beſitz irgend ein Menſch ift, oder zu fein vermennet, fonden 
die aufrichtige Deühe, bie er angewendet bat, hinter die Wahrheit zu kommen, mac 
den Werth des Menſchen, denn nicht durch den Beftg, fondern durch Die Nachforjſchez 
der Wahrheit erweitern fich feine Kräfte, worinnen allein feine innmer wachſende Sek 
kommenheit beftehet. Der Beſitz macht ruhig, träge, flog. — Wenn Gott u [re 
Rechten alle Wahrheit und in feiner Linfen den einzigen immer vegen Trieb mh 
Wahrheit, obſchon mit dem Zufage, mid) immer und ewig zu irren, verſchloſſen hek, 
und ſpräche zu mir: wähle! ich fiele ihm mit Demuth in feine Linke und fagte: Ba, 
gieb! die reine Wahrheit tft ja Doch nur für dich allein!« — Was bier 2. beiat dr 
recht ſcharfen Unterfcheivung feines Stanbpuncte8 von dem feiner Gegner, wi u 
ber Meinung, in dem feitgefchloffenen Syſtem der orthoboren Iutherifchen Dogmatl ve 
reine und volle Wahrheit zu befigen, „ruhig, träge und flolz“ geworben waren, jo be 
fiimmt von einander geſchieden bat, die objective Wahrheit und den ſubjectiven Vaht⸗ 
heitstrieb, das exiſtirt in der Wirklichkeit, wo es fih um die menſchliche Erlenntnis de 
Wahrheit handelt, der Natur der Sache nach nicht in ſolcher Trennung. Auf de 
Wege reiner Ueberlieferung, mag fle nun von menfchlicher oder göttlicher Yntortit 
unterftügt werden, Tann die Wahrheit zum Eigenthum des Menſchen nicht werben, fie 
bern nur dadurd, daß er fie vermöge des fubjectiven Wahrheitstriebes ſich zu age 
macht; und andererſeits ift der legtere gar nicht denkbar, ohne daß ein gemiker Bent 
ber Wahrheit bereits vorausgeht, durch welche eben ver Trieb nach weiterer Erforikum 
der Wahrheit gewedt wird. Auch 2.8 eigenem Weſen war das ruheloſe, titanenbaft 
Ringen und Iagen nad einer doch ewig unfaßbaren Wahrheit, das endlich be ia 
troftlofen Einfiht anlangt, „daß wir nichts wiſſen können“, durchaus fremd, und je 
mit Unrecht würde man in der obigen Stelle eine Empfehlung ſolchen Strebend ſuder 
Die männlige Ruhe und Klarheit, welche feinem begeifterten Wahrbeitötriebe von 3 
fang an zur Begleiterin gegeben war, Tieß ihn fein Bemühen darauf richten, du 
Gebiet des Unerfennbaren von dem des Erkennbaren, und innerhalb des letzteren it 
Wahre von dem Falſchen genau zu unterſcheiden und nur gegen ben trägen, rn 
beten Befit der Wahrheit Iehnte fein reger Geift fih auf, wenn er den Werth IM 

Menfchen und der von diefem befeflenen Wahrheit von der „Nachforfchung der Lahr: 
heit“, von der felbftthätigen Aneignung vesfelben abhängig machte. Eher als in ben 
Sinne des die Schranken der menjchlihen Natur verkennenden und darum einig m 
befeiebigten Himmelsftürmers Fauft, ift fein obiger Ausfpruch im Sinne des Apofks 
(Phil. 3, 12) gefagt: „Nicht daß ich es ſchon ergriffen babe, ober ſchon vollloumm 
jet; ic inge ihm aber nad, ob ich es auch ergreifen möchte, nachdem ich... ©: 
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griffen bin.« Der felbfiverleugnende, von dem Elarften und ſchärfſten 
Berfiande geleitete begeifterte Wahrheitstrieb, das- ift das Princip, 
aus welchem Leffing’s geiftiges Weſen und Wirken hervorgegangen ift und verftanben 
werden muß. . 

Aus diefer Grundeigenthümlichkeit von 2.8 Weſen erklärt ſich denn zunächft feine 
Abneigung, einer beftimmten Fachwiſſenſchaft fih zu widmen, weil fein Trieb nad) 
vielſeitigſter Erforſchung ber Wahrheit ihn über dieſe Schranke Hinaustrieb und er von 
der comventionellen Form folder Wifjenjchaften eine Beeinträchtigung ber Unbefangen- 
beit der Forſchung befürchtete; ebenfo, und damit eng zufammenbängend, feine Schen 
vor einer beſtimmten Beruföftellung, weil er durch eine foldye in der Verfolgung feines 
ägentlihen Berufes gehindert, möglicherweife auch zur Vertretung von Anfichten und 
Grundfägen genöthigt zu werben filrchtete, welchen feine innerfte Meberzeugung nicht 
wärde zuftinnnen können. Daß er fi) auch nicht beeilte, durch das Band der Ehe 
ich ſelbſt und ein geliebtes Wejen von feiner im gewöhnlichen Sinne wenig geficherten 
Eriftenz abhängig zu machen, werben wir unter folgen Umſtänden volllommen begreiflich 
finden, ebenfo aber auch darin, daß er als fiebenundvierzigjähriger, nachdem er zu ber, 
dem höheren Mannesalter natürlichen Ruhe und zugleich zu einer feften äußeren Lebens⸗ 
fellumg gelangt war, eine Ehe eingieng, nicht etwa nur „eine liebenswürdige Inconfe- 
quenz“ erkennen, ſondern bie ganz richtige Confequenz davon, daß er ein ganzer Mann 
wor und als foldyer auch die naturgemäße Ergänzung feiner Perfünlichkeit in der Ehe 
fuchte. Einem gefühlstrunkenen jugendlichen Liebesverhältnifſe widerftrebte feine kritiſche 
Natur; aber auch die vollkommen männliche Reife der Beſonnenheit, welche ihn als 
Süngling Thon geleitet Hatte, Hatte das warme Gefühl in ihm nicht erkalten laſſen, 
mb aus dem Zuſammenwirken biefer beiden Factoren ift ein eheliches Verhältnis von 
mufterhafter Würdigkeit hervorgegangen, deſſen ſchönes Denkmal in dem Briefwechfel 
mt der Witwe König, feiner nachherigen Gemahlin, uns vorliegt. Auch in dieſer Be- 
jiehumg, wie in fo vielen anderen, Liegt die Bergleihung 2.8 mit Schleiermacder nabe, 
welcher ebenfalls, nur wenige Jahre jünger als Leifing, feine dauernde Neigung einer 
Bitwe zumandte. Mit den Drange nach möglichft vielfeitiger Erforſchung der Wahr- 
heit hängt dann auch fein Streben nad vielfeitiger Ausbildung der eigenen Perjün- 
lichkeit zuſammen. Die aller gejelligen Bildung baare gelehrte BVerfeflenheit, womit 
die Pedanten feiner Zeit fich brüften mochten, erfchten ihm als eine des Mannes un= 
wirdige Schwäche, die er in feinem „jungen Gelehrten“ ſchon geifelte; er wußte den 
Werth feiner Weltbildung zu fhägen. „Ich lernte einfehen“, fo fchrieb der noch nicht 
wenzigjährige Stubiofus an feine Mutter, „die Bücher würden mich wohl gelehrt, 
aber nimmermehr zu einem Menſchen machen. Ich wagte mich von meiner Stube 
unter meineßgleihen. Guter Gott! was für eine Ungleichheit wurde ich zwiſchen mir 
md anderen gewahr. Eine bäuerifche Schlichternheit, ein verwilberter und ungebauter 
Körper, eine gänzliche Unwiffenheit in Sitten und Umgange, verhaßte Mienen, aus 
welchen jedermann feine Verachtung zu leſen glaubte, das waren bie guten Cigen- 
\haften, die mir, bei meiner eigenen Beurtheilung, übrig blieben. Ich empfand eine 
Scham, die ich niemals empfunden babe. Und die Wirkung berfelben war ber fefte 
Entſchluß, mich bierinnen zu befiern, es koſte, was e8 wolle. Sie wiſſen felbft, wie ich 
es anfieng. Sch lernte tanzen, fechten, vwoltigiven. Ich will in biefem Briefe meine 
Fehler aufrichtig befeimen, ich kann alfo auch das Gute von mir fagen. Ich kam in 
diefen Uebungen fo weit, daß mich diejenigen felbft, die mir im voraus alle Gefchid- 
lichleit darimmen abipredien wollten, einigermaßen bewunderten.“ Diefes, übrigens von 
jeder Eitelfeit entfernte, Werthlegen auf eine anftändige äußere Erfcheinung bilbet einen 
met unweſentlichen Zug in 2.8 Perfönlichkeit, und wenn Göthe einmal von ihm fagt 
(Dit. u. Wahrh. VIL), 2. babe die perfünliche Wilrde gern weggeworfen, weil er 
fih zutraute, fie jenen Augenblid wieder ergreifen und aufnehmen zu können, fo wird 
mon vielleicht mit größerem echte behaupten Können, e8 babe bie ihm zur Gewohnheit 
gewordene weltmännifche Haltung mit dazu beigetragen, daß er unter keinen Umftänden 
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ſich etwas vergab und daß er den Schriftftellerftand auch in ber Gefellichaft wieder zu 
Ehren brachte. Der ſchöne Ausdruck, den Göthe in Bezug auf Schiller gebraucht 
läßt fih auh auf 2. anwenden: „Er war immer im vollen Befitz feiner gmf 
Natur." Mochte er mit Komödianten verfehren oder mit Cavalteren, er wußte je 
Würde zu behaupten und fih in Refpect zu erhalten; und die Unterhaltungen ſeine 
Umgebung, die er gelegentlich mitmachte, entfremdeten ihn nie der ernſten Arbeit für 
feinen Beruf. Im Begriff, eine Reife nah Rom zu machen, beſchließt er, der ihn 
angebotenen Empfehlungsfchreiben fich nicht zu bedienen, „was ich zu ſehen und me 
ih zu leben gedenke, das kann ich ohne Cardinäle x.“, und als der kurpfälziſche Mi 
nifter von Hompeſch Miene machte, den Kritiler von großem Namen für feine kleinen 
Zwecke zu benugen, da brach der arme Bibliothekar troß der ihm eröffneten glänzende 
Ausſichten die Unterhandlungen augenblicklich ab und ließ ben Herr Minifter a 
daß ein tüchtiger Schriftfteller auf feine Würde und Ehre nicht weniger hält, als 
Freiherr, jondern unter Umftänden mehr. Nach diefem allem aber werben wir mi 
etwa in einer leichtfinnigen Unftetigfeit feines Weſens, jondern in dem innerften Triebe 
feines Geiftes, der ihn auf feinen eigentlichen Beruf hinweist, den Grund dafür erfem 
daß 2. das begonnene Fachſtudium bald wieder verließ, nur dem Bater zu Liebe vom 
Borbedingungen zu einem akademiſchen Lehramte genügte, obne daran zu bentan, ji 
ernftlih um ein ſolches zu bemühen, bei Zauenzien fo wenig aushielt als bei 
Hamburger Theater, und erft im fpäteren Mannesalter zur Annahme eined Anıtes 
entihloß, das ihm, während es ihm einerfeit8 eine forgenfreiere äußere Exiftenz fidhertg 
anbererfeit8 doch für feine Iiterarifchen Beihäftigungen volle Freiheit ließ. 
Daß in der That feinem unfteten äußeren Leben die größte Stetigleit des ſei 
Bieles fich Mar bewußten inneren Strebens zu Grunde Iag, das beweist die akt 
und unermübliche wahrhaft ftaunenswerthe Thätigleit, womit er bes zur Exforfchung da 
Wahrheit erforderlichen gelehrten Materials im ausgedehnteften Maße ſich zu bemärhtigm 
ſuchte. Schon der Knabe wünſcht neben einem Tiſch voll Bücher abgebildet zu werde, 
und auf der Klofterfchule zu Meißen giebt ihm fein Rector das Zeugnis: „Er iſ m 
Pferd, das doppeltes Futter haben muß. ‘Die Lectiones, bie anderen zu ſchwer jms, 
find ihm kinderleicht; wir können ihn faft nicht mehr gebrauchen.“ Ueber 2.’8 dorigeh 
Schulleben finden fich intereffante Mittbeilungen bei Flathe, St. Are. 
der Königlich ſächſiſchen Fürſtenſchule zu Meißen von ihrer Gründung im Jahre 1558 
bis zu ihrem Neubau in den Jahren 1877—79. Leipzig 1879. So tritt ung 
auch in feinen erften fchriftftellerifchen Verſuchen ſchon der Jüngling als ein ro Sa 
zavoayla entgegen. Aus einer reichen Fülle von Gelehrſamkeit ift ihm für fei 
jedesmaligen Zwed aus den verſchiedenſten Wiſſenſchaften auch das Entlegenfte in voler 
Klarheit und Sicherheit zur Hand. Das Schleiermacher'ſche Wort: „Gedächtnis i 
Intereſſe“ ift feines anderen Beispiel in ſolchem Grabe zu illuſtriren und zu beftätiges 
geeignet, al8 das 2.8. Das Interefie aber, welches ihn die mannigfaltigften Kenntnife 
fo eifrig ſuchen und fo fiher fefthalten lehrte, und welches fie ihm in jevem Auge 
blide präfent erhielt, ıft nicht auf die Gelehrſamkeit als ſolche gerichtet, ſondern auf die 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis der Wahrheit. Die Gelehrfomteit iſt ihm nur Mittel # 
dDiefem Zwed. Er verbittet daher ausbrüdlich den Namen eines Gelehrten, er 
nicht gelehrt fein, und wenn er es un Traum werden könnte, ſondern alles, wonach et 
trachtet, „ift im Falle der Noth ein gelehrtes Buch braugen zu fönnen« ; denn „Da 
aus Büchern erworbene Reichthum fremder Erfahrung beißt Gelehrſamkeit. Eigene Er 
fahrung iſt Weisheit. Das Heinfte Kapital von diefer ift mehr wertb, als Millionc 
von jener.” 2. war ein großer Bücherlenner und auch ein Bücherfreund, und jez 
Sachkenntnis und Umficht gelang es, ihn in den Befls von für feine Verhältnifſe ſehe 
bebeutenben Bucherſchätzen zu ſetzen. Aber auch dieſe beſaß er nur, um ſie zu gebrauder 
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derten, guten Mutbes von ihr fi zu trennen, ähnlich tie ber Minifter Stein es fü 
die Unabhängigfeit und Selbftänvigfeit des männlichen Geiſtes förberlich fand, wer | 
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man zuweilen in den Fall komme, ſein Gepäcke zu verlieren. In ſolchem Geiſte hat 
2. ganz beſonders dazu beigetragen, uns von dem Banne einer todten Gelehrſamkeit 
zur wahren, auf jelbfithätiger Erforfhung und Aneignung der Wahrheit beruhenden 
Wiſſenſchaft hindurchzuflhren. — Darauf auch bet anderen binzuarbeiten, war denn 
aud bet ſeiner ganzen kritifchen und polemifchen Thätigkeit fein letter Zweck. Weil 
ihm nun die felbfithätige Aneignung der Wahrheit den Werth des Dtenfchen und bie 
wahre Weisheit begründete, fo fuchte er die felbftzufrievene Sicherheit des gewohnbeits- 
mäßigen Befige8 einer wirflihen oder eingebilveten Wahrheit zu ftören, er liebte es 
dann, auch bier Schleiermacher ähnlich, „auf Die entgegengefettte Seite des Brettes zu 
treten, damit der Gegner durch Prüfung der gegenfeitigen Anficht die eigene Flären und 
begründen lerne, und das richtige Gleichgewicht hergeftellt werde." So bat er mit 
Yerhnig gegen Eberhard die Ewigkeit der Höllenftrafen und gegen bie rationaliftifche 
Halbheit des Socinianerd Wiffowatins die größere Tiefe und Folgerichtigleit der fird- 
lichen Dreimigfeitölehre vertbeibigt, und wie er im Fragmentenftreit den Befigftand der 
Ortboborie erſchütterte, fo hatte er feinen damaligen Gegner Göze früher in Schub 
genommen gegen die ettle und ſeichte Aufklärerei der herrſchenden Scheinbildung, welcher 
überhaupt niemand ferner fliehen konnte als 2. Bon einem ſolchen Geifte wird man 
jum vorans geneigt fein anzımehmen, daß er keinem fertigen philofophifchen Syſtem 
fi werde angefchloffen haben. In der That, wenn er Jakobi damit nedte, Daß er fich 
in dem &v xai när betannte, fo hätte Mendelsſohn darüber fich nicht zu Tode grämen 
jollen, ſondern wiflen fönnen, wie er das bet 2. zu nehmen habe. Ein Spinozift iſt 2. 
wicht gewejen, und wenn er im ©egenfate zu der abstracten Außerweltlichkeit des 
herrſchenden Gotteshegriffes bei Spinoza den Gott fuchte, dem „es ziemt, die Welt im 
‚mern zu bewegen“; fo ftand er doch in der Gefammtheit feines geiftigen Weſens und 
feiner Anſchauung, in welcher er in allen Weſen individuelle Monaden, in den Menfchen 
willensfreie, unfterbliche Perfönlichkeiten erfannte, Gott jelbft aber als den perfünlichen, 
die Welt leitenden und die Menſchen erziebenden Weisheitöwillen faßte, der Weile 
Leibnitzens näher. — Wenn nun L. bei feinem Kampfe um die Wahrheit manches nur 
yewaorauds behauptete, was er doyuarızag zu vertreten nicht gewillt war, fo bat er 
doh niemals den Gegner nur genedt, um feine eigene Kraft und Gewandtheit zu zeigen 
md felbft daran eine eitle Freude zu genießen. Bielmebr ftand ihm als Kampfpreis 
allegeit die Wahrheit vor der Seele, und der Ernſt, womit er nad ihr rang, ließ 
teinerlei Srivolität in feiner Kampfesweiſe aufkommen. Keinen geringen Antheil an 
der Ausbildung diefer ernften Gefinnung hatte der Umftand, daß auch an L. das pro- 
teftantifhe Pfarrhaus die Miſſion erfüllt batte, welche es in der Gefchichte Hat und 
wie Rang (a. a. DO. ©. 217 f.) mit fo treffenden Worten zeichnet. Vorzüglich 
durch 2.8 Bater war dieſe Miffton vertreten, und in dem Worte des Baters: „pie 
hiſtoriſche Wahrheit gleicht einem Auge, welches nicht Das geringfte Stäubchen leidet“, 
it der Wahrheitsſinn des Sohnes vorgebilbet, welcher in dem Ausſpruche Nathan's 
über Saladin in der That fich felbft charalteriſirt: „Er will — Wahrheit, Wahrbeit! 
md will fie jo, — fo baar, fo blant, — als ob die Wahrheit Munze wäre.” Wie 
L. der fireng kirchlichen, Höfterlichen Zucht des Afraneums zu Meißen das Zeugnis 
gab, wem ihm etwas von Gründlichkeit eigen fei, fo habe er e8 dem Klofter zu danken, 
jo verfannte er noch weniger ven heilfamen Einfluß ber ernften, frommen, nicht die 
Genußſucht, fondern die Luft und Kraft zur Arbeit förbernden Zucht des elterlichen 
Hauſes. Waren auch feine Gedanken und Wege oft andere, als die feiner Eltern, fo 
blieb er doch den Seinen in treuefter, ftetS zu Rath und Hülfe bereiter Kindes: und 
Geſchwiſterliebe verbunden, und fein volles warmes Herz, die ganze Braohelt feiner 
GSefinmung Tiegt vor und offen in den einfachen Worten, mit welchen der einundvierzig- 
lührige Mann am 8. Sept. 1770 von Wolfenbüttel aus, mo er felbft in keineswegs 
glänzenden äußeren Berhältnifien ſich befand, feinem Bruder Theophilus auf die Nach- 
nt vom Tode feines Vaters antwortet (XII. ©. 311 f): „Ich denke, ich habe es 
bei dir nicht nöthig, viel klägliche Worte zu brauchen, um dich zu verfihern, wie fehr 
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mich die Nachricht von dem Tode unſeres Vaters betrübt und niedergeſchlagen bat. 
Ich kann no kaum wieder zu mir felbft kommen. — — Was mich eimgermahen 
tröftet, ift, daß er nach feinem Wunfche geftorben. Laß uns, mein Lieber Bruder, eben 
fo rechtſchaffen leben, als er gelebt bat, um wünſchen zu dürfen, eben fo plöglih zu 
fterben, als er geftorben if. Das wird die einzige befte Weife fern, fein Andenken zu 
ehren. — — Es fann nicht anders fein, e8 müßen ſich Schulden finden. Ich nehme 
fie ale auf mich, und will fie alle ehrlich bezahlen, nur muß man mir Zeit laffen. 
Schreibe mir, was man für Verfiherung desfalld von mir verlangen kann, und ich 
will fie mit Vergnügen ftellen. Nur muß unfere Deutter dadurch völlige Ruhe be 
fommen; — — zugleih umarme fir mich unfere Schwefter, und ſage ihr, daß ih 
meine Thränen mit den ihrigen verbinde, und fie nicht vergefien fol, Daß fie einen 
Bruder bat, der bereit ift, alles für fie zu thun, was ihm in der Welt nur möglich 
iſt.“ Liegt nun in dem Ernft feines Wahrheitsfinnes und in ber Pietät gegen das 
elterlihe Haus, wo jo tüchtige Gefinnung ihre Pflege gefunden hatte, au fich ſchon ein 
religiöfer Zug, To läßt ſich erwarten, daß L., zumal bei feiner umfaffenden und ein⸗ 
dringenden Kenntnis der Gefchichte, die Bedeutung der Religion und insbeſondere die 
des Chriftenthbums nicht verfannt haben werde. In der That läßt fih kaum etwas 
verfchiedenartigereß denken, al8 ber frivole Hohn, welchen englifche und franzöftiche 
Deiften und Atheiften über Aberglauben und Glauben ergofen, unb der gewiſſenhafte 
Ernft, womit Leſſing bemüht war, den Irrthum zur Wahrheit und das träge Annchmen 
äußerlich überlieferter Lehren zu Iebendiger Aneignung der Wahrheit weiter zu führen. 
Man ift freilih gewohnt, in L., weil er ber Gegner ber damaligen Bertreter ber 
Kirchenlehre war, nur den Gegner des pofitiven Chriftenthums und der pofitiven Reli⸗ 
gion überhaupt zu fehen, und wir wollen nicht leugnen, daß ex in jenem Streite von 
feiner Gewohnheit, „auf bie entgegengefegte Seite des Brettes zu treten“, oft einen 
etwas ausgevehnten Gebrauch gemacht und dabei namentlich den Werth der heiligen 
Schrift als Lehrnorm unterfchäst und die Abhängigkeit der ſog. Vernunftreligion von 
ben pofitiven oder biftorifchen Religionen und indbefondere von dem Chriftentyum ver: 
kannt bat. Gleichwohl ftehen wir nicht an zu behaupten, daß von allen Korgphies 
unferer claſſiſchen Litteraturperiode, jelbft Herder nicht ausgenommen, keiner eine fo 
are Einficht, wie 2., gehabt bat in das Verhältnis der Religion au fi zu der Reli⸗ 
gion in ihrem gefchichtlichen Werben, in die Stellung, welde das Ehriftenthun in 
diefem, und in das Verhältnis, welches e8 zu jener einnimmt. Dadurch bat denn L. 
auch der religiöfen und chriftlichen Erkenntnis eine pofitive Förderung gebradht. Er 
hat darauf gebrungen, daß das Weſentliche und Primitive in der Religion nicht die 
Religionslehre ſei, ſondern das praktiſche Verhalten des Menſchen zu Gott, fein that⸗ 
ſäͤchliches Leben in und mit Gott. Er hat, indem er die Offenbarung als die Er⸗ 
ztebung des Menſchengeſchlechts durch Gott auffaßte, diefelbe wieder als eine Lebendige 
Kraft Gottes, felig zu machen, erfennen gelehrt, während man gewohnt war, fie nur 
al8 einen Inbegriff gewißer religiöfer Lebrfäge anzufehen. Und er führte als zu der 
eigentlichen Quelle der chriftlihen Offenbarung über den Buchſtaben der heiligen Scmit 
zu der Perfon Chrifti und der durch ihn begründeten geiftigen Neufchöpfung zurüd. 
Während die damaligen Vertreter der Ortboborie nur ein Auge hatten für 2’8 Abwei⸗ 
Hungen von dem kirchlichen Lehrbegriff, und die Aufklärer, fo oft und fehr er gegen du 
Gemeinfchaft mit ihnen ſich verwahrte, eben um diefer Abweichungen willen ihn zu den 
Ihrigen glaubten zählen zu dinfen, wurden die in feiner Auffaffung Tiegenden Keime 
zu einer Neugeburt der theologiſchen Wiſſenſchaften von faft allen nicht beachtet und 
vielleicht von feinem recht gewürdigt. Ein Menfchenalter fpäter bat ein verwandter 
Geiſt, Schleiermader, das von 2. begonnene Werk wieder aufgenommen umb jene 
Grundgedanken in der wifienfchaftlihen Theologie der Gegenwart in ſolchem Grade zur 
Anerkennung gebradt, daß jest auch der Poſitivſte, jo lange er noch für einen willen 
ſchaftlichen Theologen gelten will, es nicht unternehmen bürfte, zu dem von 2. beftriitenen 
theologifchen Syſtem ſich einfach wieder zu befennen. — 2. felbft aber Hat bei feinem 
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Lampfe um die Wahrheit feinen Blick auf deren Hinftigen Sieg gerichtet, wicht auf 
gegenwärtigen Beifall, und darum verband fi mit feinem Eifer um die Erkenntnis 
ver Wahrheit die Freimüthigkeit in ihrem Bekenntniſſe. Während er die erfchlichene 
Auctorität, welche die hohlen „großen Dunfe“ der Kunſt und Wiſſenſchaft in der öffent- 
Iihen Meinung erworben hatten, mit ſchonungsloſen Streichen zerftörte, zog er in feinen 
„Rettungen” verkanntes Berbienft an das Licht. „Gelinde und ſchmeichelnd gegen ben 
Anfänger; mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd gegen den Meifter; 
abſchreckend und pofitiv gegen den Stümper; höhnifch gegen den Prabler und fo bitter 
als möglich gegen den Cabalenmacher⸗ — das waren die Grundfäge ber Taktik in 
feinen kritiſchen Kämpfen. Zugleih aber kam durch die unerfchütterliche Sicherheit, 
womit er in allem Streit das legte und höchſte Ziel unverrückt im Auge behielt, in 
fem ganzes Leben, trotz deſſen äußerer Unruhe und Unftetheit, eine wunderbare Stetig- 
tet ſeines geiftigen Entwicklungsganges und feiner geiftigen Thätigkeit. Nachdem er 
werft durch eine allen Erfcheimmmgen des literariſchen Marktes ſich zuwendende biscurfive 
kritiſche Tätigkeit auf feinem Terrain ſich orientirt bat, concentrirt er mehr und mebr 
feine Kraft und jeder bebeutenveren fritifchen Arbeit tritt bie pofitive Leiſtung einer 
dihterifchen Schöpfung zur Seite. Den Grundſatz, welchen er in der Schrift „Pope 
en Metapbufiler !« theoretifch erörtert hat, exemplificırt er gleihfam in Miß Sara 
Sampſon. Im Laoloon Hatte er der bildenden Kunft die Darftellung des im Raume 
der Betrachtung fttllehaltenden Zuftandes, der Poeſie den durch die wechfelnden Zeit- 
momente hindurch fich entwidelnden Proce& der Handlung zugewiefen, und in Minna 
von Barnhelm erfüllt er jelbft im rafcheften Yortfchritte der Handlung und in der epi» 
grammatifchen Schlagfertigleit des Dialoges diefen Beruf der Poefle. Der Theorie der 
hamburgiſchen Dramaturgie folgt in Emilia Galotti bie technifch vollendetſte dramatiſche 
Yang des Meifter8, und die durch den Sturm des Fragmentenſtreites aufgewühlten 
Eemente finden im Nathan ihre rubige poetifche Ablagerung. Das Göthe'ſche Wort: 
„Ein echter Menſch in feinem dunkeln Drange ift fih des rechten Weges wohl bewußt“ 
fmdet in 2.8 Lebensgang eine glänzende Betätigung. Dan bat treffend bemerkt, daß 
man über irgend einen wifienfchaftlichen Gegenftand fich nicht beſſer orientiren könne, 
ald an einer bezügliden Schrift 2.8. Wir dürfen aber wohl einen Schritt weiter 
gehen und jagen, daß die ganze Perfönlichkeit diejes echten Menſchen in bobem Grabe 
geeignet fei, un® felbft am ihm zu orientiren, indem er vor uns als ein Mufter bafteht 
ſelbſtherleugnender Unbefangenbeit, männlicher Selbftänbigfeit, Harfter Einficht in feinen 
Beruf und feine Kräfte, unermäblicher Thätigfeit und ebelfter Freimüthigkeit, und barin 
eben Tiegt die pädagogiſche Beveutung, welche die gefammte Perfönlichkeit des Mannes 
für Jung und Alt haben kann. Eine „Umkehr der Wiffenfchaft“ zu der fichtenden und 
erfriſchenden Klarheit und Wahrhaftigkeit 2.8 wird man in diefem Sinne ſich geme 
gefallen laſſen dürfen, und je mehr man an ihm ſich orientiren gelernt hat, deſto weniger 
wird man verfucht fein, auf feine Auctorität hin aud bie Irrthümer und Unzuläng- 
—* feſtzuhalten, denen auch er nach dem allen Sterblichen gemeinſamen Looſe ver⸗ 
fallen iſt. 

Biel kürzer werden wir und bei Betrachtung der Anſichten faſſen können, 
welde 2. in feinen Schriften über pädagogifhe Fragen gelegentlid 
ausdrädlih ausgefproden hat. Es Tann unfere Aufgabe nicht fein, alle biefe 
gelegentlichen Aeußerungen zufammenzuftellen, an melden e8 natürlich in ben Schriften 
eines Mannes nicht ganz fehlen kann, ver fortwährend mit folder Sorgfalt an der 
eigenen Erziehung arbeitete und bet dem, was er zur Belehrung anderer that, mit fo 
trefflicher und bewußter Methode verfuhr, fondern nur einzelnes befonder8 Charafteriftifche 
oder durch feine Beziehung zur Gefchichte der Pädagogik Wichtige werden wir hervor: 
zuheben haben. Am nächften Liegt e8, an die „Erziehung des Menfhenge- 
ſchlechts“ zu erimmern. Im der That fteht Diefe wunderbare und in ihrer Bebeutung 
für eine tiefere Erkenntnis ber religiöfen Entwidlung der Menſchheit noch lange nicht 
gehörig gewürdigte Schrift nicht bloß durch ihren Titel in einer Beziehung zur Pädagogik. 
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Es iſt für die ſtets auf Entwicklung des Geiſtes zu ſelbſtthätigem Verſtehen und Ergreiſen 
der Wahrheit gerichtete Tendenz 2.8 bezeichnend genug, daß er die Offenbarung ar 
faßt als „Die Erziehung, Die dem Menſchengeſchlechte geſchehen ift und noch gedichte, 
die Erziehung aber als „die Offenbarung, die dem einzelnen Menſchen geſchieht⸗ {8 2\ 
und daß er ſomit Gott felbft dem Erzieher als das höchſte Vorbild vor Augen felt 
Im einzelnen bebt er beroor, wie ber göttliche Erzieher fern von dem Fehler ii 
eitlen Pädagogen, der fein Kind Lieber übereilen und mit ibm prablen, als gründluh 
unterrichten will“, ihm feine Dinge, welchen feine Vernunft noch nicht gewachſen war 
(8 17), offenbart, ſondern mit der Erziehung begonnen babe, weldye „dem findlihe 
Alter entjpricht, der Erziehung durch unmittelbare finnliche Strafen und Belohmmga: 
($ 16) und durch ein angemeſſenes Elementarbuch, deffen negative Vollklommenheit dara 
befteht, „daß e8 den Weg zu den noch zurüdgehaltenen Wahrheiten nicht erſchwere oder 
verfperre”, während feine pofitive Vollkommenheit in Vorübungen, Anfpielungen, Fun: 
zeigen liegt, womit e8 auf diefe Wahrheit bereit8 hinweist ($ 47). Denn „die & 
- ziebung bat ihr Ziel: bei dem Gefchlechte nicht weniger, al8 bei dem Einzelnen. Bus 
erzogen wird, wirb zu etwas erzogen“ ($ 82). Die Erreihung dieſes Ziele 
nicht übereilt, nicht der Zögling vor der Zeit auf eine Stufe erhoben werben, af 
welcher er doch nicht eigentlich heimisch werden kann: „büte Dich, es Deine fhmider 
Mitſchüler merken zu laſſen, was bu witterft oder ſchon zu fehen beginneft; bis fie vu 
nad) find, dieſe Ichwächeren Mitſchüler, — kehre Lieber noch einmal felbft in vida 
Elementarbuch zurück und unterfucye, ob Das, was du nur für Wendungen der Methode 
für Lückenbüßer der Didaktik bältft, aud wohl nicht etwas mehreres ıfl« ($ 68 m 
69). Aber die Zeit fordert ihr Recht, „das Kind wird Knabe. Ledlerei md Eu 
wert weicht der aufleimenden Begierde, eben jo frei, eben fo geehrt, eben fo glüdih 
zu werden, als e8 fein älteres Gefchwifter fieht" ($ 55). „Die ſchmeichelnden Ink 
fihten, die man dem Jünglinge eröffnet, die Ehre, der Wohlſtand, die man ihn ter 
fpiegelt: was find fie mehr, als Mittel, ihn zum Mann zu erziehen, der aud is, 
wenn diefe Ausfichten der Ehre und des Wohlftandes wegfallen, feine Pfluht zu tum 
vermögend fei ($ 83). Die fortfchreitende Erziehung hat mit Hülfe eines volllommen 
Elementarbuches den Zögling dahin zu führen, daß er das Geſetz, welches er frühe ir 
der Zucht eines äußeren Gehorfams befolgt hat, als die innere Triebkraft jene 
Handelns in den eigenen Willen aufnehme. — Mit diefem Gedanken ſtimmen dam 
auch die pädagogiſchen Grunbfäge überein, welche 2. fonft ausſpricht. Nichts wide: 
ſpricht ſeinem ganzen Wejen mehr, als die Erniedrigung der Erziehung zu einem 4 
rihten für die Gewinnung der äußeren Güter, „ver Ehre und des Wohlſtandes 
immer ift ihm die wahre Befreiung des Geiftes zur Selbftänvigfeit das Ziel, und fe 
Forderung ift darauf gerichtet, daß ein jeder über den befonveren Weg, auf weldem cı 
biefem Ziele zuzuftreben bat, fich volllommen klar werbe und feine ihm zu did 
Zwede zu Gebote ftehenden Mittel weislich und namentlich mit Ausdauer zu Kai 
halte. Schon der erfte feiner Briefe, welcher uns überliefert ift und welcher 
fo intereffant tft, weil er fon den ganzen künftigen Leffing ankündigt, ſpricht di 
Geſinnung aus. Der flnfzehnjährige Knabe ſchreibt an die ältere Schweſter, die ibe 
Antwort auf einen früheren Brief ſchuldig war, nachdem er zuvor bie Alternatin er 
örtert bat, daß fie entweder nicht fchreiben könne, oder nicht fchreiben wolle: „Tu ik 
zwar Deinem Xehrmeifter jehr zeitig aus der Schule gelaufen, und fchon in Dein 
12. Jahre hielteft Du es für eine Schande, etwas mehres zu lernen; allein wer weit, 
welches die größte Schande ift? im feinem 12. Jahre noch etwas zu Iernen als n 
feinem 18. oder 19. noch feinen Brief fehreiben zu können. Schreibe ja! und benirw 
mir diefe falfhe Meinung von Dir!“ Und dann fchließt er mit dem für ibn bidk 
harakteriftiichen Neujahrswunſch. „Ich wünſche Dir, daß Dir Dein ganzer Mammes 
gefiohlen würde. Vielleicht würde e8 Dir mehr nügen, als wenn jemand zum neue 
Jahre Deinen Gelv-Beutel mit einigen 100 Stüd Dulaten vermehrte. So bt! 
immer feinen Gefhwiftern zu Rath und Hülfe war, fo verlor er doch niemals te 
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padagogiſchen Zweck aus den Augen, fie dahin zu bringen, daß ſie ſich ſelbſt helfen 
föımten. In dieſem Sinne ſchreibt er im Jahre 1763 in Bezug auf feinen Bruder 
Gottlob an den Bater: „So ungern ich felbft jederzeit von anderen Leuten fog. guten 
Kath angenommen habe, fo zurüdhaltend bin ich mit meinem eigenen, und id will 
lieber jedem, der e8 bedarf, meinen letzten Grojchen geben, al& ihm jagen: thue daß, 
thue jenes. Wer feine Jahre bat, muß felbft wiſſen, was er thun kann, was er thun 
muß; und wer erft hören will, was andere Leute zu feinen Anfchlägen fagen, der hat 
bloß Luft, Zeit zu gewinnen, und indes andere zu faſſen.“ Ausdauer ſchätzt er nicht 
geringer, als angeborenes Talent, und in dem Ausſpruche Roufſeau's, daß der Eifer 
cher das Talent als das Talent den Eifer erjege, und in dem %. 4. Wolf's, daß das 
Genie der Fleiß ſei, würde er den Ausdruck feiner eigenen Ueberzeugung erfannt haben. 
Doch mußte dieſer große männliche Geift Kind zu werden im Sreife der Kinder, und 
kin Stieffohn rühmt die Freundlichkeit und das väterlihe Wohlwollen, womit 2. für 
feine Kinder ſorgte. Er fuchte mehr durch Ermunterung und Anregung, als durch 
tnperlihe Züchtigung zu wirken, und nur zweimal hatte der Sohn eine foldhe zu er- 
fahren: beidemal für das, was in L.'s Augen die Kapitalfünden des Mannes waren, 
Umwahrheit und Feigheit. „Er applicirte daher feinem Fritzchen eine eben fo berbe 
Maulſchelle, als ihn dieſer einmal mit Unmahrbeit berichtete, wie eine folche erfolgte, 
ala derfelbe fich nicht gegen die Angriffe eines böfen Buben gewehrt hatte" (Gubraner 
a. a. O. I, 2, ©. 325). 

Zu einer in der Geſchichte der Pädagogik bebeutenb gewordenen Erfcheinung trat 
®, zerft dadurch in Beziehung, daß er bereit$ 1751 in den als Beilage zu den Ber- 
Imfden Staats- und Gelehrten-Zeitungen erjchienenen Monatsblättern „Das Neuefte 
aus dem Reiche des Wites" gleich im erften Blatte das Wert Rouſſeau's anzeigte, 
welches die Grundgedanken ausfprach, die dann im Emil ihre pädagogische Anwendung 
kunden, und eine fo zuverfichtliche Anwendung gewiß auch infolge des Beifalls, wel- 
den ein wifjenfchaftliches Inſtitut Frankreichs jenen erorbitanten Behauptungen gezollt 
hatte: die jo Höchft einfeitige und gleihwohl von der Akademie zu Dijon gekrönte 
verneinende Antwort, welche Rouſſeau auf die Preisfrage gegeben batte: „Si le 
retablissement des sciences et des arts a contribue & Epurer les moeurs”. 2. er- 
kannte das gewaltige Pathos an, wodurch dieſe Schrift von denen Voltaire's und ber 
Encflopädiften fi) jo weſentlich unterſchied: „Herr Nouffeau, fo fagt er (III. ©. 202), 
bat fo erhabene Gefinnungen mit einer fo männlichen Beredtſamkeit zu verbinden ge= 
wußt, daß feine Rede ein Meifteritücd fein würde, wenn fie auch von feiner Akademie 
dafür märe erkannt worden“. Uber der zweiımdzwanzigjährige beutfche Kritiker beſaß 
auch die Nüchternheit, welche nod Hundert Jahre fpäter mandem mgewiegten Pädago⸗ 
gen" abgieng, die gefährlichen Verirrungen nicht zu verfennen, zu welden eine Anficht 
von der Gefellfchaft, wie die Rouſſeau's, nothwendig führen mußte. Seine eigene An- 
ficht faßt 2. bündig in fein Schlußmwort zufammen: „Die Künfte find das, zu mas 
wir fie machen wollen. Es Liegt nur an und, wenn fie uns ſchädlich find“; und ganz 
dasſelbe konnte in Bezug auf die Gejellichaft gejagt werben, von welcher den Zögling 
gänzlich Toszureigen Rouſſeau fpäter den unausführbaren Verſuch machte, ftatt fie durch 
die Erziehung zu reformiren, ganz wie er Wiffenfchaften und Künfte verbammt hatte, 
ſtatt ihre Reinigung und Weihe zu fordern. Merkwürbigerweife traf 2. neun Jahre 
häter au mit dem Manne in Üiterarifchen Kampfe zufammen, welcher die in ben 
gentalen Declamationen Rouſſeau's enthaltenen pädagogiſchen Principien in bie nüch— 
ternen Grunbfäge feines eigenen philanthropifchen Utilitarismus überſetzte und in dieſer 
Geſtalt fie auf deutfchen Boden zu verpflanzen fuchte, mit Baſedow, der eben damals 
feine päbagogifchen Neuerungen begann. Der Oberhofprediger Johann Andreas 
Cramer zu Kopenhagen gab feit Anfang des Jahres 1758 in Verbindung mit Klopftod, 
Vaſedow u. a. den Norbifchen Auffeher heraus und hatte (Stüd 46 ff.) darin auch 
jeine pädagogiſchen Anfichten entwidelt, indem er unter der Maske eines Arthur Iron- 
fbe erzählt, wie fein Bater, Paftor Ironfide, ihn erzogen babe, „Er erzählt z. E. — 
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fo berichtet 2. ſelbſt — als ihn fein Vater mit ben Lehren der Nothwendigkeit m 
mit dem Dafein eines Erlöfer8 der Menfhen und einer Genugthuung für fie belann 
machen wollen: jo babe er auch bier der Regel, von dem Leichten und Begreifliden 
zu dem Schwereren fortzugeben, zu folgen geſucht, und fer einzig Darauf bedacht geweſen 
ihn Jeſum erft bloß als einen frommen und ganz heiligen Dann, als einen zärtlıde 
Kinderfreund, Lieben zu lehren". 2. erfah fi die ziemlich anſpruchsvoll auftreten 
Zeitſchrift zu einem Gegenſtande der Kritik ſeiner Literaturbriefe (3. Theil, 48.—51. Brei 
und bemerkt in Bezug auf jene Anwendung einer an ſich unverwerflichen methodilde: 
Regel (VL, 109 ff.): „Ich fürchte fehr, daß ftrenge Verehrer der Neligien mt 
gewaltfamen Ausdehnung diefer Regel nicht zufrieden fewı werben. Ober fle werben viel 
mehr nicht einmal zugeben, daß diefe Hegel bier beobachtet worben. Dem wenn di 
Regel fagt, daß man in der Unterweifung von dem Leichteren auf das Schwerere jert 
gehen milße, fo iſt dieſes Leichtere nicht für eine Berftiinmlung, für eine 
der fchweren Wahrheit, für eine ſolche Herabfegung berfelben anzufeben, daß fie daß 
was fie eigentlich fein follte, gar nicht mehr bleibt. Und darauf muß PBaflor Ironfi 
nicht gedacht haben, wenn er e8, nur ein Jahr lang, dabet bat können bewenben 
den göttlichen Erlöfer feinem Sohne bloß als einen Dann vorzuftellen, den & 
„„zur Belohnung feiner unfchulbigen Jugend ‚ in feinem dreißigften Jahre mit an 
fo großen Weisheit, als noch niemal® einem Menfchen gegeben worden, 

zum Lehrer aller Menfchen verordnet, und zugleich mit ber Kraft begabt babe, ſolche 
herrliche und außerordentliche Thaten zu thun, als fonft niemand außer ihm verriäte 
fönnen”“«. — Heißt das den geheimnisvollen Begriff eines ewigen Erlöſers erleid: 
tern? Es beißt ihn aufheben; es heißt einen ganz andern an die Stelle ſetzen; d 
beißt, mit einem Worte, fein Kind fo lange zum Socinianer machen, bis es die orte 
bore Lehre faflen kann. Und wann kann es bie faffen? In welden Alter mare 
wir geſchickter dieſes Geheimnis einzuſehen, als wir es in unſerer Kindheit find? Ir 
da es einmal ein Geheimnis iſt, iſt es nicht billiger, es gleich ganz der beveimlkgm 
Kindheit einzuflößen, als die Zeit ver fih firäubenden Bernunft damit zu em: 
ten«? — Weiteres, für den Mann, in welchen man nur ben Gegner der Ortbotane 
zu jehen gewohnt ift, fehr Charakteriftiiche fügt der folgende Brief noch bei in Bei 
auf Die Schwächen des fogenaunten „vernünftigen Chriſtenthums“ der. Aufklärung, von 
welchem 2. befanntlidh fpäter fagte, man wife nicht, weder wo das Chriftenthum tbm 
fige, noch wo die Vernunft. Dieſe Kritik eines angeſehenen Blattes, Hinter melde 
man 2. nicht vermutbete, machte nicht geringes Auffehen, und Bafevom fand es u 
diefem Falle zweckmäßig, zum Champion bes angegriffenen Oberbofpredigerd u cine 
eigenen Schrift ſich aufzumwerfen (Vergleihung der Lehren und Schreibart des Norix- 
ſchen Aufſehers und bejonder8 des Herrn Hofprediger Cramer mit den merkwürdiger 
Beichuldigungen gegen denfelben in den Briefen, die neuefte Literatur betreffend. Sorde 
1760). Died wurde dann für 2. Beranlafiung, feine früheren Einwendungen mit 
hoher geiftiger Ueberlegenheit nur ausführlicher zu begründen (6. Theil, 102.—11U. 
Brief), die pädagogiſchen in bemfelben Sinne, in welchem er noch in ber Erziehima 
des Menſchengeſchlechts fagt ($ 26): „Ein Elementarbuh fir Kinder barf gar wehl 
dieſes oder jenes wichtige Stüd der Wiffenfchaft oder Kunft, die es vorträgt, mit Stil 
Schweigen übergeben, von dem der Pädagog urtheilte, daß es ben Fähigkeiten der Kin: 
der, für die er ſchrieb, noch nicht angemefien fei. Aber es darf ſchlechterdings nichte 
enthalten, was den Rindern den Weg zu den zukünftigen wichtigen Stücken verſperte 
oder verlege. Vielmehr müßen ihnen alle Zugänge zu benfelben forgfältig often sr 
laflen werden“. So batte auch bier wieder bei ber erften Begegnung bie nüdter 
Klarheit und der eindringende Scharfblid 2.8 den Kern unkindlicher und roher An 
Märerei in den vielverheißenden und auch in mander Beziehung mitzlich gemorbene 
pädagogifchen Neuerungen Baſedow's erkannt, melde noch 1777 felbft der breiundfünfne: 
jährige Kant mit unbebingtem Xobe empfehlen konnte. Auch der alten Katechismen bit 
L. fi angenommen gegen die Theologen, welche ibnen „den Mangel an einer we: 
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nänftigen Religion und an einem vernünftigen Uebergange zur Offenbarung voriwerfen“, 
und indem fie bloß fo obenhin daran künftelten, fie „erft recht ſchal und kahl machten“. 
Den Beweis übrigens, wenn e8 überhaupt eines folchen Beweiſes beburfte, daß 2. ben 
Werth eines wahrhaft bilvenden, ven kindlichen Geift zur eigener Thätigkeit erwedenden 
Unterrichts nicht umterfchägte, hatte er felbft in der fünften feiner Abhandlungen über bie 
Fabel gegeben (V. ©. 457—460), welche „von einem befondern Nuten der Fabeln 
in den Schulen» handelt. Hier fagt er: „Warum fehlt es in allen Wiſſenſchaften 
md Kinften fo jehr an Erfindern und felbftventenden Köpfen? Dieſe Frage wird am 
beften durch eine andere Frage beantwortet: Warum werben wir nicht beſſer erzogen? 
Gott giebt uns die Seele; aber das Genie (bier eben nur: ein erfinderifcher, ſelbſt⸗ 
dentender Kopf) müßen wir durch die Erziehung befommen. Ein Snabe, beflen ge 
fammte Seelenträfte man, fo viel als möglich, beftändig in einerlei Verhältniſſen aus- 
bildet und erweitert; den man angewöhnt, alles, was er täglich zu jeinem kleinen 
Wiſſen binzulernt, mit dem, was er geftern bereitS wußte, in ber Gejchwindigfeit zu 
vergleichen und Acht zu Haben, ob er Durch dieſe Vergleichung nicht von felbft auf Dinge 
fimmt, die ihm noch nicht gefagt worden, den man beftändig aus einer Scienz in bie 
andere hinüberfehen läßt; den man lebret, fih eben fo leiht von dem Beſondern zu 
dem Allgemeinen zu erheben, als von dem Allgemeinen zu dem Beſondern ſich wieder 
berabzulaflen: der Knabe wird ein Genie werden, oder man kann nichts in ber 
Belt werden". Diefe vortrefflihen allgemeinen Borfchriften über das, mas man 
als die Lebendigkeit des Unterrichteß bezeichnen Tann, werden dann auf bie päbagogifche 
Berugung der Fabel angewandt. Der Lehrer foll die darin enthaltene Geſchichte bald 
eher abbrechen und aus dem Bruchſtück den Schüler felbft ein neues Ganzes machen 
(offen, bald foll er ihn die Gefchichte weiter fortführen, bald dieſen oder jenen Umftand 
fo verändern, daß ſich eine andere Moral darin erfennen läßt, bald eine reinere Moral 
in die Fabel zu legen ihn verfuchen laſſen, damit durch dieſes alles ber Geift bes 
Zöglings zu ſelbſtändigem Denken und Erfinden angeregt werde. Gerade die Natur 
der Fabel geftattet auch eine ſolche Behandlung, ohne daß man zu befürchten hätte, 
den Geift der Poefie dadurch zu beleidigen. 

Es bildet übrigens die Erwähnung diefer didaktiſchen Rathſchläge 2.8 einen natür- 
lichen Uebergang zur ſchließlichen Betrachtung des Werthes, welchen L.'s Schriften 
als Hälfsmittel der ſtiliſtiſchen, äfthbetifhen und fittlihen Bildung 
haben. Die BVortrefflichtett des Leſſing'ſchen Stils ift von bedeutenden Auctoritäten 
mit ſolcher Begeifterung anerkannt, feine eigenthihmlichen Borzüge find von ihnen jo 
treffend charakteriſirt worden, daß wir wohl thun werben, den Ausprud ihres Urtheils 
und anzueignen, flatt den vergeblichen Verfuch zu machen, einen treffenderen zu finden. 
Schon Herder fagt darüber (a. a. O. ©. 138): „So lange deutfch gefchrieben tft, 
bat, dünkt mich, niemand wie Leffing dentſch gefchrieben, und komme man und fage, 
wo feine Wendungen, fein Eigenfinn nicht Eigenfinn der Sprache felbft wären? Seit 
Luther Hat niemand die Sprache von dieſer Seite fo wohl gebraucht, fo wohl verftan- 
ben. In beiden Schriftftellern bat fie nicht® von der plumpen Art, von dem fteifen 
Gange, den man ihr zum Nationaleigenthum machen will; und doch, wer fchreibt 
mfpränglich dentſcher, als Luther und Leifing»? Und befonders allfeitig, treffend und 
ſchön Bilmar: „Wohl aber ift hervorzuheben, daß er, nächſt Luther, der zweite 
Schöpfer unferer Brofa, der Erzeuger der modernen Profa geworben ift. Das Eigen- 
thümliche derſelben tft Die Darftellung bes dialektiſchen Proceſſes in ferner vollen 
Wahrheit und höchften Lebhaftigkeit; wir hören in Leſſing's Stil ein geiftreiches, be= 
lebtes Gefpräch, in welchem gleichfam ein treffender Gedanke auf den andern wartet, 
einer den andern beruorlodt, einer von bem andern abgelöst, durch den andern berich- 
tigt, geförbert, entwidelt und vollendet wird; Gedanke folgt auf Gedanke, Zug um 
Zug, um heiterſten Spiele und dennoch mit "mbegreiflidjer , faſt zauberhafter Gewalt 
auf und eindringend, ums mit fortreißend, berebend, überzeugend, überwältigend; wir 
Emmen uns der Theilnahme an dem Gefpräcde nicht entziehen, wir glauben felbft mit- 
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zureden, und zwar mit folder Lebhaftigfeit, Klarheit, Beftimmtbeit mitzureben, wi 
wir fonft noch nie gefprochen haben, Einrede und Widerlegung, Zugeſtändnis und %- 
ſchränkung, Frage und Antwort, Zweifel und Erläuterung folgen aufeinander in m- 
unterbrocdener Abwechsſslung, bis alle Seiten des Gegenftandes nacheinander berans 
gelehrt und beiprochen find, ohne Daß bod bei einer einzigen nur einen Augenbh? 
länger verweilt würde, als zur vollftändigen Darlegung derſelben nöthig ift: da if 
fein müßiger Gedanke, kein ausſchmückender Sat, kein überflüffiges Wort, nichts na 
nur angebeutet, halb auögefprochen, dem Befinnen urd Erratben überlaffen wäre, der 
Gegenftand muß fi unferem Denken, unferer Anſchauung ganz und gar hergeben; « 
wird vollftändig durchdrungen, aufgelöst und in unfer inmerftes geiftiges Leben binzır- 
gezogen, unferem Geifte im ganzen und in allen feinen einzelnen Theilen affimilin. 
Wie reizen in Leſſing's Darftellung felbft Gegenflände, die uns an fi fo fern liege 
und fo ſpeciell wiffenfchaftliche Dinge behandeln! Wen intereffirt Carbanns? Ba 
Simon Lemnius? Wen die längfivergefiene Fabeltheorie des Batteur? Wie wenige 
die gefchnittenen Steine ber Lippert'ſchen Daktyliothel oder die polemifchen Schrüter 
bes Hauptpaftors Göze? Und doch welde rege Theilnahme gewinnen wir für vide 
Dinge, jowie wir nur wenige Zeilen der Leffing’fchen Beſprechung berfelben gelcen 
haben, wie fefjeln fie uns, daß wir nicht davon los fünnen, und welchen Genuß habes 
fie und gewährt, wenn wir zum Schluſſe gelangt find! Es ift darum auch Yeifing’t 
Profa fett achtzig Jahren das unerreichte Muſter desjenigen Stils, welcher das &- 
ſpräch, bie Verhandlung über bie Gegenftände barftellt — wie Goethe's Brofa de 
gleich unerreichte Mufter des Gefprähs und der Verhandlung mit ben Gegenitände 
fe Wie L. auch als Dichter den Kritiker nicht verleugnet, fo verleugnet er and 
als Kritiker den Dichter nicht: wie die handelnden Perfonen eines Dramas, fo treia 
bei ihm die einander unterftügenden ober beftreitenden Gedanken auf; und Das ſches 
Wort, welches Herder in Bezug auf Hutten’8 Profa gefagt hat, läßt fi im vol 
Maße auch auf 2. anwenden: „Alles Lebt in feinen Schriften, nichts fickt ge⸗ 
ſchrieben, Daß es nur aljo daſtehe. Wie Dädal's Bildſäulen fieht man feine Berie 
und Phraſen gehen, kommen, handeln, Ieben!« Deutlichfeit ohne Trockenheit, Klarket 
ohne Seichtigfeit, höchſte Lebendigkeit ohne Flüchtigkeit und Ueberſtürzung, Schmunz 
ohne Ueberſchwänglichkeit, das find die Eigenfchaften der Sprache 2.’8, ihr Hauptver- 
zug aber liegt in ihrer vollflommenen Wahrhaftigkeit, durch welde das Wor 
nur der aufrichtigfte Interpret, der treuefte Diener, der ftete Begleiter des Gedanfent 
wird, und die feinen jchielenden Ausorud, kein müßiges Wort, feine nur äußerlich an: 
gewöhnte Wendimg duldet, und bie flir den Lefer nicht allein ein Mittel zur Beſer⸗ 
derung der eigenen Klarheit im Denken und im ſprachlichen Ausdruck wird, fondern uf 
ein Antrieb zur Wahrhaftigfeit des Charakters. In den Fabeln 2.8, die ja ud = 
dem „blanten männlichen Harniſch“ feiner Profa auftreten, Tann diefer Bortheil ſchor 
jüngeren Schülern zugewandt werden. Wer die Oben des Horaz vor älteren erfüt, 
der follte doc nie verfäumen das „Vade mecum für den Hrn. Sam. Gotth. Lan 
anzufehen: die Satire, womit 2. die Verſehen dieſes unglüdlichen Ueberſetzers geifelt, 
würde ein vortreffliches Mittel werden, den Schüler vor ähnlichen Verjeben zu ke 
wahren. Schade ift, daß nicht aud) die „Rettungen des Horaz“ empfohlen werden fünnen, 
weil von der Unfauberfeit der Angriffe, gegen welche fie ſich wandten, zu viel an ihnen 
hängen bleiben mußte. Dagegen würbe ein beurtheilendes Referat über die Abhandlunge 
über bie Fabel ein pafiendes Thema für einen Primaneranffag fein. Laofoon, forte die 
antiquarifchen Briefe und die jchöne Abhandlung „wie die Alten den Tod gebildet“, jeter 
zu viel philofophifche und archäologiſche Kenntniſſe voraus, als dag bei Gymmafiaſte 
ein allgemeines und eingehenderes Berftändnis und Intereffe vorausgefetst werben fünute. 
Auch die Erläuterungsichriften von Cofad (Laofoon. Für den weiteren Kreis der Ge 
bildeten und die oberfte Stufe höherer Rehranftalten bearbeitet. Berlin 1875) und ren 
Blümner (eſſing's Laokoon. Herausgegeben und erläutert. 2. verbefierte und ver- 
mehrte Auflage. Berlin 1880) werden hauptſächlich dem Lehrer bebufs theilmweifer Ber- 
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wertbung im Unterricht dienen, von Schülern nur in günftigen Einzelfällen beſonderer 
Begabung und wiſſenſchaftlicher Vorbereitung unmittelbar benugt werben können. Wohl 
aber follte bei dem Unterricht in der Literatur die Gelegenheit nicht verfäumt werben, . 
an geeigneter Stelle auf die Hamburgifche Dramaturgie zurüdzulommen, in welcher die 
Grundgefege der Poetik fo eingehend, Far und auf eine das Verſtändnis durch fort- 
währende Anwendung auf die Praris fo fehr erleichternde Weife auseinandergeſetzt 
werden, der wahre Ariſtoteles gegen die franzöfiichen Pfeuboariftotelifer in's Licht ge 
fellt, der Unterſchied zwifchen einem Dichter und Berfemacher durch den Vergleich zwischen 
Shakeſpeare und den Franzoſen Uluftrirt wird u. |. w. Beifpielöweife mag nur auf 
die Beiprechung von Voltaire's Semiramis (Stüd 10 ff., VII, ©. 47 ff.), Zaire 
(St. 15 ff. VIL ©. 65 ff.) und Merope (St. 36 ff., VII, ©. 152 ff.), von Cor⸗ 
neilles Eſſer (St. 22 fi, VII, ©. 95 ff., vgl. St. 54 ff, VII, ©. 227) und Robo- 
gune (St. 29 ff. VII, ©. 124 ff.) und namentlih auf das kräftige Schlußwort 
(St. 101—104, VII, ©. 415 ff.) bingewiefen werden. (Bol. Eofad, Materialien 
u ©. E. Leifing’8 Hamburgifcher Dramaturgie. Paderborn 1876; Schröter und 
Thiele, Leifing’8 Hamburgifche Dramaturgie für bie oberfte Claſſe höherer Lebr- 
anftalten bearbeitet. Galle 1877. 78.) 

Bon den eigenen Dichtungen L.'s find, von den bereitö erwähnten Fabeln abgejehen, 
aur feine Dramen von Bedeutung, wie denn dieſe Dichtungsart feiner kritiſchen Natur, 
die gerne die verjchiedenen Stimmen zum Worte kommen ließ, und feinem Drange, 
auf das Publicum kräftig zu wirken, am reinften entſprach. Der Minna von Barn- 
helm ift in der Reihe der zum Gegenftande der Schullectüre zu machenden Meiſterwerke 
der deutfchen Dichtlunft von einem competenten Beurtbeiler ihr Platz bereits zuerkannt 
worden (f. den Art. „Deutſche Sprachen, II, ©. 50). Er gebührt ihr fchon als dem 
erſten eigentlich nationalen Drama, welches feine deutfche Gefinnung und dadurch ver- 
räth, daß es zwar die Ehren, die Preußen durch feinen großen König gewonnen hat, 
bereitwillig anerkennt, doch aber aud die Bermählung zwiſchen Minna und dem Major 
zugleih zum Symbol einer Berföhnung und Verbindung zwifchen Preußen und den 
übrigen deutfchen Stämmen werben läßt. Der profaiihe Dialog erinnert bier, wie in 
Emilia Galotti, die ihrem ganzen Inhalte nad dem jugendlichen Verftänpniffe zu fern 
biegt, als daß fie ihm in der Schule anders, als bruchſtückweiſe dargeboten werben 
linnte, in feinem raſchen Gange, feiner lebendigen Elafticttät und epigrammatifchen 
Knappheit an die glänzenden Eigenfchaften der Profa des Dichterd. Dem Nathan 
ollein hat 2. durch die poetifche Form das Siegel einer höheren Weihe aufgebrüdt, 
al dramatifches Kunftwert im ganzen genommen aber fteht dieſes Stüd infolge 
ſeiner didaktiſchen Wbfichtlichleit ben beiden genannten nad, und befanntlid bat fid 
unter Pädagogen die Trage erhoben, ob man e8 nicht um feiner Tendenz willen aus 
dem Kreife der Schullectüre entſchieden verbannen foll, oder ob nicht vielmehr die Schule 
dafür zu forgen hat, daß „die Wilrdigung diefer Dichtung nicht dem Zufall und dem 
darüber vielfach trregeleiteten Zeitgeifte überlaffen werbe (Bd. II. ©. 58). Wir ftehen 
nicht an, uns ans vollfter Weberzeugung zu dieſer letzteren Anficht zu befennen. Nathan 
der Weiſe ift durch den reflectirenden Charakter der Poefie, durch den gefchichtlichen 
Schauplatz, auf welchem er fpielt, und namentlich dur den Zuſammenhang mit dem 
geihichtlichen Boden, auf welchem er erwachien ift, ganz befonders geeignet, in der 
Schule commentirt zu werben (vgl. E. Niemeyer, Leifing’8 Nathan der Weiſe durch 
eine hiſtoriſch kritiſche Einleitung und einen fortlaufenden Commentar befonder zum 
Gebrauch auf höheren Lehranftalten erläutert. Leipzig 1855). Diefen Zuſammenhang 
des Gedichtes mit feiner Zeit und bes Berfaflers Stellung innerhalb derfelben hat ber 
Lehrer nachzuweifen und zu erläutern, zu zeigen, wie nach Leffing’8 eigenem Ausorude, 
Nathan ein Kind der Polemik ift, und wie ihm in der That „og viel Erde von dem 
Boden, welchen er entſproſſen ift, an ber Wurzel hängt. 2. ift bier im Gegenſatze 
zu der. Intoleranz chriftlicher Zeloten bis zu jener äußerſten Grenze ber andern Seite 
hinlibergetreten, am welcher die Gerechtigfeit gegen die Nichthriften in Ingerechtigteit 
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gegen die Chriſten umzuſchlagen droht. Nicht nur hat er den glänzenden Reprͤſen 
tanten des Judenthums und des Muhammedanismus im ganzen ſehr wenig ewpjehlend 
Vertreter des Chriftentbums gegenübergeftellt — neben abergläubifcher Beichräntite 
und pfäffifcher Verruchtheit nur die fromme Einfalt und das von augenblidlichen Eu 
brüden abhängige, noch völlig ungezügelte Ungeftüm eines trotzigen Iimglingsherzens — 
fondern die ganze Art, wie bie drei Religionen neben einander geftellt find, das Chrifte 
thum, dann das nach 2.8 eigener Darlegung in der Erziehung des Meenfchengefhlenn 
nur zur Vorbereitung auf jenes beftimmte Judenthum und endlich der aus beiden un 
aus altarabiſchem Aberglauben menfhlih gemadte Muhammedanismus, diele gay 
Art ift unberechtigt. Und nicht allein aus den religionsphilofophifchen Anſichten, di 
L. ſelbſt anderwärts ausgeſprochen bat, geht dies hervor, fondern das Gedicht fc 
muß dieſem Beweife dienen. Auf die Frage, ob innerhalb der beiden anderen Keligirzs 
gemeinfchaften eine ſolche Kundgebung einer fo großartigen und gegen Daß eigene de 
kenntnis jo vüdfichtslofen Toleranz auch nur denfbar wäre, wird man antworten nike 
daß ein Gedicht, wie Nathan, nur auf dem Boden des Chriftentbums babe enticke 
können, und fo hilft es jelbft verbürgen, daß das Chriſtenthum im Befite des cite 
Ringes ſich befinde. Sehr richtig jagt Carriere (a. a. DO. ©. 26): „Wen kai 
das Weſen der Religion in der Heiligung der Geftunung fah und mit Chriſtus jagt. 
an ihren Früchten follt ihr fie erfennen, wenn er demgemäß für Dem rechten Ru 
ben Beweis des Geiſtes und der Kraft fordert, fo bat den die Geſchichte fiegreih ix 
das Chriftentbum geführt, das feine Belenner fittlich wiedergeboren, fie baum) a 
ben Trägern der Eultur gemacht und in allen Zweigen ber Kunft und Wiſſenſam 
eine neue Blüte hervorgerufen bat.“ Uebrigens ift Rathan nicht Leffing’s Zeitung 
fondern als ſolches bat er jelbft ein Jahr fpäter „die Erziehung des Menſchengeſchleche 
veröffentlicht, welche, wern auch zum Theil der Zeit nad, früher, Doch von mn 
böberen, freieren, von den Stürmen ber Polemif minder berührten und bewegten Su» 
puncte aus verfaßt iſt. 

Zum Schluſſe aber möge ein Wort Herder’s bier fiehen aus jenem Kalak, 
welcher fo beachtenswerth ift, weil er, noch im Todesjahre L.'s gejchrieben (zjurri m 
beutjchen Merkur 1781 veröffentlicht), den vollen, frifchen Einbrud des Wirkens dei gree 
Mannes abipiegelt und zugleih von einem Manne verfaßt ift, der mit allem zug 
von ſich fagen durfte: „Ich bin auch ein Theolog, und bie Sache der a 





mir fo fehr am Herzen als irgend jemanden.“ Herder fagt am Schlufle ie: 
Auffatzes, den Hingefchiedenen apoftrophirend: „Viele Stellen in deinen Büchern 
reiner Wahrheit, voll männlichen, feften Gefühls, voll goldener, ewiger Güte und Scher 
beit werden, jo lange Wahrheit Wahrbeit ift und ber menfchliche Geift das, wozu 
erſchaffen ift, bleibet — fie werden aufmumtern, belehren, befeftigen und Dlänner * 
die auch, wie du, der Wahrheit durchaus dienen, jeder Wahrheit, ſelbſ 
fie und im Anfang fürdterlich und häßlich vorläme, überzeugt, daß fie am Ende id 
gute, erquidende, fchöne Wahrheit werde. Wo du irrteft, wo Dich bein Schau 
und bein immer thätiger, lebendiger Geift auf Abwege Ienkte, kurz, wo bu ein Mal 
warft, warft du e8 gewiß nicht gern und firebtefl immer, ein ganzer Maik 
ein fortgebender, zunehmender Geift zu werben.“ G. Bart. 
Liberale Erziehung, ſ. jervile und Liberale Erziehung. | 
Kiebe, |. Erzieher. | 
Liederbuch. Geſang ift die einfachfte, natikrlichfte Kunſt. Das Kind ſchon lem 
fie der Mutter ab. Ueber alles Getöne der Inſtrumente hinaus tönt als bühkı. 
Bollendung ber Muſik der mit der Blüte des Geiftes, dem Worte, verbundene Menkker 
gefang. Unter dem, was der Menſch fingt, ift wieder das einfachfte, natirlichſte m) 
zunäcft aus dem Herzen quellende das Lied. Es tönt darum durch all Kelle 
und Zeiten, das Geiftes- und Gemüths- und Berufsleben bezeugend, verevelnd, de 
Ichönernd, ein Spiegel ihres innerſten Wefens. 
Es war eine Zeit, wo der Schag der Lieder fi nım in dem Gebächtmije de 
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Menfhen anfammelte und von Mund zu Munde gieng, und diefe Art ihrer Berbrei- 
tung bat mie ganz aufgehört und wirb nie ganz aufhören. Allein ſobald es einem 
Bolte geläufig geworden tft, feine Worte und Töne in Zeichen zu bannen, ift auch die 
Aufforderung gegeben, bie im Gedächtnis und Munde Iebenden Lieder nad Wort und 
Ton fehriftlich feftzuhalten und fo die Reihe von Liederfammlungen und Lieverblichern 
zu eröffnen, die fi) nun durch die Gefchichte der Völker und namentlich unſeres deutfchen 
Bolles hindurchzieht. Die auf Befehl des Könige Marimilian von Bayern veranftaltete 
Sammlung von oberbayerifhen Liedern, die Fr. von Kobell dem Munde ber ober: 
bayeriſchen Hirten und Jäger abgelaufcht und im 9. 1860 mit Tert und Melodien 
berausgegeben bat, vergegenwärtigt uns ben ganzen jeit Sammlung der Homerifchen 
Sefänge durch die Jahrhunderte fortgehenden Proceß der Entftehung von Liederbüchern. 
Schon vor dem 16. Jahrhundert finden fich gefchriebene Liederfammlungen, 3. B. bie 
Barifer oder Manneffiſche, die Weingartener, 1843 in Stuttgart von Pfeiffer vollftändig 
berauögegeben ; die Jenaer, Pfälzer (Heidelberger), Colmarer. Wit Noten erfchien 
die Augöburger (1512), die Mainzer (1518). Zu den älteften im Drud erfchienenen 
Liederbüchern gehört das Lieverbud der Clara Häglerin in Augsburg (1471), von 
Haltaus herausgegeben (1840). — In der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts fprubelt 
der Quell der Lieder und Liederfammlungen lebhaft. Da erfchienen 3. B. 58 Lieber 
mit dem Titel: „Bergkreyen. Etliche Schöne Gefenge, neulich zufammengebracht, ge= 
mehret und gebeflert" (1533); Georg Forfter’8 „Aufzug guter alter und neuer teutjcher 
Liedlein, einer recht deutſchen Art, auff allerley Inſtrumenten zu brauchen auserlefen. 
Nürnberg 1539“, fpäter (1552 und 1560) unter dem Titel: „Friſche Liedlein“. Forſter 
fogt in feiner Borrede von „mancherley Teutfchen Liederbüchlein“, die in etlichen Jahren 
aufgegangen feier. „Gaſſenhauer und Reutterliedlin“, 88 Numern mit Notendrud, 
Grasliedlein“ u. f. w. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts traten u. a. 
„Neve Tentfche Treblein mit fünf ſtimmen zc. von Orlando di Lassus (Lasso)“, München 
(1560) an’8 Licht. Johannes Eccarb gab „neue deutſche Lieder" (1578), und im J. 
1584 faßte das Frankfurter Liederbuch als Sammelwerk einen größeren Kranz von 
kiedern zufammen. Es bat den Titel: „Liederbüchlein, darin begriffen find, Zwei 
hundert Zwey und jechtzig, Allerband fchöner veltliher Lieder, Allen jungen Gefellen 
und Züchtigen Jungfraven zum neuven Jar, im Drud verfertiget. Auffs neuv ge 
mehret mit viel fchönen Liedern, die in ben andern zuvor aufgegangenen Drüden nicht 
gefunden werben. Gedruckt zu Frankfurt am Mayn 1584." Uhland's „alte hoch- und 
niederdeutiche Volkslieder" (1844 und 45) lafien uns den Reichthum und Die Menge 
dee Stimmen im altveutfchen Lieverwalb ahnen. Wie Terte und Melodien der Volks— 
lieder mehrfach auf die geiftlihe und kirchliche Dichtkunſt gewirkt, wie manche weltliche 
Vollslieder vergeiftlicht und mande fchöne Gaffenhauermelodie von der Kirche aufge 
nommen warb umb noch heute in ver Reihe unferer Choräle glänzt, weist u. a. Philipp 
Bodernagel in feinem „deutſchen Kirchenlivd- (1841) nad. — Schon im J. 1571 er- 
ſchien zu Frankfurt eine Liederſammlung unter dem Titel: „Gaſſenhauer-, Reiter und 
Vergliedlein, hriftlich moraliter und fittlich verändert, damit die böfe ärgerlihe Weiß, 
wnüge und ſchambare Lieblein auf Gaflen, Feldern und anderswo zu fingen, mit ber 
Zeit abgehen möchte, wenn man geiftliche, gute und nüsliche Terte und Wort darunter 
haben könnte.“ (Vgl. den Art. „Geſang“ ©. 962.) 

Der Strom der Liederbücher mit und ohne Melodien, wenn er auch zeitenweiſe 
weniger reichlich floß, gieng doch nie verfiegen, ja er bat in unferer Zeit eine faum 
überjehbare Breite erreicht. Wo einem Stande nur halbwegs etwas von Poefle an- 
hängt, da hat er fein befonberes Liederbuch gefunden. Wir haben vergleichen für Sol- 
deten, Jäger, Turner, Künftler, Freimaurer, Architekten, Handwerker ; wir haben eine 
gang Reihe von Liederbüchern fir umfere fiubirende Jugend, „Commersbücher“, rechte 
Spiegel ihres Geiftes oder Ungeiſtes und Spiegel der Zeit, bald in Saufs und Rauf- 
Gedern, Bald in Lieb und Freundſchaft und allerlei „fühen Albernheiten“ ſich ergehend, 
bald die großen Erinnerungen, die Wehen und Hoffnungen bes beutfchen Vaterlandes 
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ausfingend. Wir haben Liederbücher, aus dem Bebürfniffe von einzelnen Schulen und 
Erziehungsanftalten hervorgegangen, 3. B. aus der Dittmar-Raumer' ſchen Anftalt im 
Nürnberg (Iof. Gersbach's Wanbervögelein 1822), aus Stetten im Remsthal (Strebel's 
Liederluſt 1839), aus Bönnigheim und Salon bei Ludwigsburg (Xiederhalle deutiher 
Zurner), aus dem Rauben Haufe bei Hamburg („unfere Lieder". 3. Aufl. 1861). 

Die gelehrte Schule war bis in das 18. Jahrh. mit ihrem Gefange noch fañ 
ganz mit der Kirche verflochten. So liegt uns ein Iateinifched Liederbüchlein aus dem 
Jahre 1618 vor: Cantica sacra choralia, quae per totius anni curriculum in Templis 
et Scholis Ducatus Würtembergici cantarı solent, notis Figuralium Cantuum de 
scripta. Stutgard., einige Pjalmen, die Lobgefänge Mariens, Zacharias und Simeons, 
Hymnen und Gefänge auf alle Perifopen des Jahres enthaltend. Die Volksſchule 
fang nur Choräle. Seitdem aber die Schule über Choral und Kirchengeſang binaus- 
fchreitend auch die Gefangbildung methodiſch betrieb und auch weltliche Lieder zuließ, 
bat fih der Strom der Lieder und Liederbücher, wie aus geöffneter Schleufe, aud 
über die Volksſchulen ergoffen und ift zu einer Sind —, ja faft Sündflut ange 
wachen; denn e8 ift kaum glaublih, was alles der Lieben Jugend zu fingen zu: 
gemuthet wird. 

Was vor allem als Bedürfnis unferer Zeit auf dieſem Gebiete vorliegt, if eine 
Sichtung des vorhandenen reihen Stoffes, eine Auswahl des Beften, das, gehörig ge- 
ordnet und gegliedert, der Schuljugend auf den verfchievenen Stufen ihrer Entwidlung 
und Bildung leicht zugänglich) gemacht werden follte. Wir brauchen neben dem geif: 
lichen Liederbuche in der Schule auch ein weltliches. 

Das geiftlihe Liederbuh mag als Mufter und Borgang für das weltliche 
dienen. Aus dem unabfehbar reichen Schate von geiftlichen Liedern bat fich nad und 
nad eine Reihe von Lieverfammlungen berauögebilbet, die als Gefangbücher der An 
dacht der einzelnen Landeskirchen dienen. Das Geſangbuch ift das Lieberbud für die 
öffentlihe und häusliche Andacht und gehört mit Recht auch zu den Schulbüdern. & 
ift zwar urſprünglich auf bie erwachfenen Glieder der Gemeinde berechnet; aber indem 
bie Schuljiugend die ſchönſten und kräftigften Lieder desfelben ihrem Gedächtniſſe einprägt 
und fih in ihren Schulandadhten mit denfelben zufammenfingt, wächſt fie un dasſſelbe 
mehr und mehr hinein. Diefe jhon in der Schule gepflegte Belanntfchaft ‚mit dem 
Morte geiftlicher Liederbichtung ift fo wichtig, daß man nur wünfchen kann, das geil: 
liche Geſangbuch möge auch in den höheren Schulanftalten, in Gymnaſien, Real- und 
Gewerbichulen verhältnismäßig ebenfo zu feinem Nechte kommen, als e8 in ber Bells 
ſchule der Fall iſt. Ste genießen vielfach noch das leidige Vorrecht, daß fie ihre Lehr: 
und 2ernarbeit, wenn auch nicht immer ohne Gebet, fo doch meift ohne Gefang be 
ginnen, eine Unterlaffungsfünde, die ihren Schatten ohne Zweifel auch auf das fpäter: 
veligiöfe Leben und bis in das fo häufig fanglofe Familtenleben der gebildeten Stände 
bineinwirft, ſanglos wenigftens in Beziehung auf das geiftliche Lied. 


Solch einen feiten Kern, wie ihn Schule und Jugend für die geiftliche Sup 


bildung in dem Landesgefangbuche befigen, follten wir auch flir das weltliche Lied haben; 
denn daß aud) dieſes ein Recht babe auf Beachtung und Pflege in der Schule, dürfte 
wohl kaum mehr einem ernften Bedenken unterliegen. Daß außer dem geiftlichen Liede 


auch noch andere gute Lieder in der Schule gefungen werben, ift fo natürlich, als dad 


außer dem Worte Gottes auch noch andere Dinge in derfelben getrieben werden. Ci 
Schule, die nur Choräle fänge, wilrde ein nicht unbedeutende Mittel zur Veredlung 
bes Sinnes und zur Berfchönerung des Lebens aus der Hand geben und eine Stelle 
leer laſſen, die dann um fo fiherer von dem Untraute fchlechter Lieder eingenommen 
würde, je weniger der Sinn für gute und fchöne Lieder geweckt und gepflegt worden 
ft. Singen will nun einmal das junge Bolt, und wir find nicht berechtigt, zu glauben, 
daß fi ihm das Herz nur von geiftlichen Empfindungen vege. Das Wort des alte 
Johann Dit (Vorrede zu feinen „115 guter neuer Lieblein« 1544) bat noch fix 
Wahrheit: „Ob aber diſe gefang, fo ich yegund in trud verfertiget, zu ſolchem (Kirche 





Liederbuch. bbl 


geſang) nit dienſtlich ſind, denn es ſind velt geſang und nit kirchengeſang; ſo 
diene fie doch dazu, weyl das junge volck nit müſſig fein, ſonder fein freud und kurtz⸗ 
weil muß haben, daß ſie dieß und dergleichen ander geſang für die hand nemen, und 
nit wie die groben pauern beim wein und an der zech in hauffen ſchreyen, ſondern fein 
ſitſſam und künſtlich zuſamb fingen. Das iſt nit barbara, sed erudita voluptas, 
welches jungen Leuten, fonderlich aber den Studenten wol zimmet, und fie billich dazu 
von jren Preceptoribus follen gehalten werben, als zu einer ſolchen übung, da nit allein 
kunſt, fonder auch alle erbarkeit bey iſt.“ 

Die Auswahl der in der Schule zu fingenven Lieber iſt bisher fo ziemlich dem 
Gutdünken der einzelnen Lehrer oder Schulauffeher überlaffen geweſen, gewiß nicht 
zum Bortheile der Jugend. Das Wort Göthe's: „fiir Die Jugend ift das Befte gerade 
gut genug“, follte auch hier maßgebend fein. Wie ſchwer ift e8 aber für den einzelnen 
Lehrer, aus ber großen Zahl von Liederſammlungen für Jugend und Schule dieſes 
Befte wirklich anszulefen! Seine Wahl hängt oft von fehr zufälligen Umftänven ab: 
Geſchmack, Wohnort, äußeren Mitteln x. Da follte die Oberſchulbehörde dreinſehen 
und etwa durch eine Commiffion von fachverfländigen Männern ein weltliches Liederbuch 
fir vie Schule ausarbeiten lafien, das flereotypirt und fomit bei großer und ficherer 
Verbreitung um einen ſehr billigen Preis in den Schulen eingeführt werben könnte. 
In Württemberg bat man die geiftlichen Lieder und Melodien, welche auswendig ges 
lemt und gelibt werben follen und deren Auswahl früher dem Ermeſſen der Lehrer 
oder höchſtens der Localfchulauffeher überlaffen war, amtlich feftgefegt und ſich dadurch 
den Dank der Lehrer felbft und der Schule verbient; warum follte man nicht auch ben 
weltlichen Liederſtoff durch eine wohlerwogene Auswahl, beziehungsmeife durch ein offi- 
adles Liederbuch ordnen, das für den weltlichen Geſang das nämliche wäre, was das 
Pandesgefangbuch ift für den Gefang geiftlicher Liever? Die wilrttembergifche Ober: 
ſchulbehörde bat indes (1874) Antwort auf diefe Frage gegeben durch Herausgabe von 
„Liedern fir Die evangelifche Volksſchule Württembergs". 1. Heft für das 7. bis 10. 
Jahr, 22 Lieder. 2. Heft für das 10. bis 14. Jahr, 35 Lieder, von denen 15 ein- 
gebt werden müßen. Preis 7 ımd 10 Pf. ES ift dieſes Volksſchulliederbüchlein 
das Werk einer dazu berufenen Commiſſion von Yahmännern. 

Und wäre es zu kühn, ein Rieverbüchlein für die Volksſchule Deutfchlands zu erwarten ? 
Richt, daß man die freie Kunſt des Geſangs und das jugendliche Lied nach burenu- 
tratiiher Schablone modeln wollte. Unfere Jugend mag immerhin fingen, „wie ber 
Bogel fingt, der in den Zweigen wohnet“; wir wünſchen nur einen feften Liederſtock 
des Beften, der dem Gefchmade Ton und Richtung gäbe. Neben ihm Tönnte fi dann 
unmerbin, was ta und bort in deutſchen Landen volks- und eigentbümlich ift, geltend 
maden. Unfer deutfcher Subjectivismus Hat bisher auf dem Gebiete des Liedes volle 
Freiheit genoſſen umd ſich diefelbe auch trefflih zu nuge gemacht. Faſt jede Schule 
fingt ihre befonderen Lieber, je nad) dem Geſchmacke des Lehrers, oder fingt die näm⸗ 
lichen Lieder nach anderen Welfen; faft ift zu jagen, daß am Ende jeder fingenbe 
Deutiche fein: „Was ift des Deutſchen Vaterland?“ finge „in eigener Melodie”. — 
"Das iſt Freude, das ift Leben, Wenn's in allen Büſchen fchallt“; allein auch bie 
Sänger des Bufches haben in ihren Liedern ihre objective Begrenzung. So bilrfte es 
der Zerfahrenheit auch auf dem Gebiete des Liedergefangs gegenüber wohl thun, wenn 
die deutſche Schuljugend auf einen mehr gemeinfamen Lievergrund geführt und damit 
vieleicht auch ein werm auch noch fo kleines Steinlein zum Bau der deutſchen Einig- 
feit gelegt wiirde. Iſt much feit 1871 der Bau der ftaatlichen Einheit Deutſchlands 
glaclich unter Dach gebracht, fo giebt es doch im Innern desſelben noch vieles zu 
reinigen und zu einigen. Dazu helfe auch der Geſang der Jugend. 

Das Lied erbuch, gegenüber dem Geſangbuch, müßte Lieder enthalten, die allem, 
was das junge Herz in Luſt ober Leid bewegen, was ben Sinn fir das Wahre, Gute 
und Schöne weden, bilden, flärfen kann, einen Haren, wahren, poetifchen Ausdruck geben. 
Zoges- und Jahreszeiten, Naturleben, Wandern, Turnen, Heimat, Baterland, Freund⸗ 
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ſchaft und Gemeinſchaft, Beruf, Sagen, Feſte in und außer der Schule, das wären 
etwa die Rubriken, bie im Liederbuche vertreten fein müßten. Die Terte einfach, klar, 
friſch, jugendlich, natürlich, Fromm, aber nicht frömmelnd, volksthümlich, nichts gemachtes 
unfindliches ober kindiſches. Erotiſches abfolut ausgefchloffen. Jedes Lied muß irgend 
einen guten, wahren Gedanken, eine gefunde Empfindung ausbrüden, eine gefunde Seele 
gleihfam in einem gefunden, fchönen, edelgebauten Leibe; es fer zugänglich für die 
jugendliche Faffungsfraft und doc tief genug, daß auch Süngling und Mann, Jungfran 
und Weib fih noch daran erfreuen können. Was nur für die Kinder taugt, das taugt 
eben nicht für die Binder. — Dasfelbe gilt von den Tonweiſen. Sie feien eifach, 
rund, naturwüchſig, nicht fentimental, ſchmachtend, gefünftelt. Das Volkslied mit ferner 
„einfältigen Xieblichleit» gebe das Maß und zum Theil auch den Stoff. Es ift ein 
gutes Zeichen unferer Zeit, daß man im Liebergefang der Volksweiſe fo entſchieden zu⸗ 
fleuert. Wo die urfpränglihen Terte von tüchtigen Volksmelodien für Die Jugend nich 
taugen, ift Scheidung und Neuvermählung zuläßig. Schon mandes „Schelmenlin- 
it auf ſolche Weife ehrlich gemacht worden; doch ift Borficht nöthig, daß der geſchie 
dene Schelm nicht etwa mittelft der Erinnerung wieberlebre und die neue Verbindung 
ftöre. Das Berfahren ift alt; fchon Georg Forfter befennt fih dazu in der Borreve 
zu feinem „Außbund fchöner teutfcher Liedlein (1546): Wie wol wir auch etlich tert 
mit Fleyß, als die faft ungerämbt geveft, hinweggethon und andere dafür gemachet, 
welch, diveils kein Todſünd ift, achten wir, man werdts und nit verargen.“ — Der 
Sa fei, wo über die Einſtimmigkeit hinausgeſchritten wird, nur zweiftimmig. Dra: 
oder gar Bierftimmigfert überfteigt die Aufgabe der Schule. Yür zwei Stunmen ba 
fie das Material in den Discant- und Altſtimmen, für drei oder gar vier Stumna 


fehlt dasfelbe: die Kunft aber fol den gegebenen Stoff nach den Geſetzen der Schönheit 
formen und verebeln, nicht hereinzerren, was nicht als Gabe vorhanden if. Eine brite 


Stimme würbe aber wohl bei gar manchen Liedern für den Lehrer pafiend fein, um 
e8 klingt fein und Tieblih, wenn er ſich mit feiner Mannesſtimme ben Kindberftiume 
harmonisch anfchliegt. So könnte unmerhin für manche Lieder eine der Schule gam 
angemefiene Dreiftimmigleit erzielt werden. Im ganzen müßte aber der Sag and 
ſolcher breiftimmigen Lieder doch von der Art fein, daß die Lehrerſtimme als dritte 
dazu nicht unentbehrlich wäre, fonvern die beiden Jugendſtimmen für ſich harmoniſch 
befriebigten; denn der Lehrer begleitet feine Schitler nicht in's Leben; die Lieder aber, 
welche die Schule übt, follten namentlich auch nach der Schule noch bei der Arbeit wie 
in Stunden der Mufe erflingen. Was über eine leichtfaßliche Zweiſtimmigkeit hinaus 
gebt, ift Diefem Zwecke hinderlich. Non scholae, sed vitae, warum foll das nicht aus 
für den Ltebergefang gelten? Nur ein Liebergefang mit feft eingelbter Melodie, ſo 
zwar, daß auch die Secundfänger in ber ihnen bequemen Stimmmegion die eigentliche 
Melodie üben, bat eine Zukunft für das Leben und darf hoffen, auch lange nach der 
Schule noch nachzutönen, „Daheim in Häufern, Buden und Kellern, auf dem Felde und 
Waſſer, in Büfchen und Wäldern,“ wie Heinrich Knauſt in ber Vorrede zu feinen 
„Gaſſenhawer-, Reuter⸗ und Berglieblein« (Frankfurt 1571), jagt. Das ſchließt nicht 
aus, daß einzelne dazu geeignete Stimmen auch zu kunſtmäßigem, vier- und mehr: 
ſtimmigem Gefange in befonderem Singchor herangezogen werben, je nachdem Dazu Zei 
und Ort und Umftände winken, die Schule als folche aber fordert in dem Maße, als 
fie nachhaltig auf das Leben bes heranwachſenden Gefchlechts wirken will, Selbſt 
beſchränkung und Befeftigung innerhalb des ihr angewieſenen engeren Gebietes. 
Anders geftaltet fih die Sache in der böberen Schule, in Gymmaſien und ın 
ben ihnen zur Seite gehenden realiſtiſchen Schul= und Erziehungsanftalten. Hier ift auch 
bei aller Nüdficht, die auf die Umbildung der Stimmen und die Entwidlung des jungen 
Körpers zu nehmen ift (f. „Geſang“, ©. 956. 4.), doch in der Regel eim zureichendes 
Material vorhanden, um vierftimmige Lieder, Chöre, Motetten, Oratorien oder wenig: 
ftend Stüde aus benfelben auszuführen. Die Thomasfchule in Leipzig 3. B. liefert 
ben Beweis, was da mit den begabteren Schülern zu leiften iſt. Die Exrziehungsanftalt 
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Stetten im Remsthale hat ihrer Zeit mehrmals die Glocke von Schiller und Romberg, 
die Schöpfung von Haydn, den Meſſtas und Judas Maccabäus von Händel u. a. 
unter tüchtiger Leitung mit ihren eigenen Kräften ausgeführt. 

Noch fragt es ſich, ob ein Schulliederbuch, wie wir es im Auge haben, für 
beide Geſchlechter ausreichen dürfte? — Wir glauben, für die Volksſchule und 
überhaupt das Alter unter 14 Jahren: Ja. Knaben und Mädchen find vor ber Ge 
Ihlehtsentwidlung eben Kinder, und wenn aud der Geſchlechtsunterſchied in Sinn 
und Art, in Geift und Gemüth, in Spiel und Unterhaltung ſich vielfach geltend macht, 
\o gebt doch diefer Unterſchied nicht jo weit, daß fie nicht in dem menſchlich Schönen 
der allermeiften Lieber, die überhaupt für bie Jugend paſſen, fih zuſammenfinden, zu⸗ 
fammenfingen und bei getrennten Geſchlechtern einerlei Liederbuch benügen könnten. 

Das Liederbud dürfte feinen Zufammenhang mit der hriftlihen Schule nicht 
verleugnen. Wie das Geſangbuch in manchen feiner Lieder in das Gebiet der Natur, 
des bürgerlichen und häuslichen Lebens greift und dadurch bezeugt, daß der Geift des 
Chriſtenthums alles natürliche zu Heiligen und zu weibhen berufen tft, fo birfte unfer 
Liederbuch, Das vom Begriffe des weltlichen Liedes ausgeht, diefen nicht jo eng faflen, 
als ob das Religiöfe, das Geiftliche einen abfoluten Gegenfag bildete von dem, was 
wir weltliches Lied nennen. Wie ſehr auch Geift und Welt, Gnade und Natur von 
einander verfchieben find, die geiftlichen und weltlichen Lieber eines hriftlichen Volkes 
berühren einamber oft und innig, die Grenze zwiſchen beiden ift eine fließende und es 
wärbe fih gar mandes feinem Grunde nach geiftliche Lieb in der Sammlung der welt- 
lichen Lieder einreihen und ihnen zur Zierde und Würze dienen. 

Es Hat fi mehr und mehr zwifchen den eigentlich geiftlichen Liedern mit Choral- 
medien und den weltlichen Liedern eine Zwifchengattung gebilbet, die man geiſtliche 
Bollslieder genannt bat, geiftliche Lieder mit gefälligeren, volfsliedermäßigen Me- 
lodien. Es Läuft bei diefen Arien, wie man fie auch wohl nennt, viel mattes, plattes 
und fentimentale® mit unter, und wenn man fi gar unterwinbet, auch eigentliche 
Kirhenlieder ftatt in den ihnen zulommenden Choralmelodien in folk ſchöner fein 
ſollender Artenform zu fingen, fo kann die vom Standpuncte des guten Geſchmacks 
and nicht ernft genug abgewehrt werden; aber das Beſtehen ſolcher „geiftlichen Volks⸗ 
lieder· bezeugt doch auch ſeinerſeits, wie nahe Geiſtliches und Weltlihes auf dem Ge- 
biete de8 Liedes zufammenbängt. Es würde übrigens manchen folhen krankhaften Ge— 
(üflen nach lieblicheren Melodien für Kirchenlieder vorgebeugt werben, wenn man bie 
urfpränglicden Melodien, was in der Schule unbeſchadet ihrer Stellung zur Kirche 
gar wohl thunlich wäre (z. B. nad) Layritz 117 zweiftimmigen Melodien fir Schule 
und Haus, 1839), auch in ihrer urfprünglichen Form fänge; denn es ift wohl weniger 
die Ehoralmelodie an ſich als vielmehr die von der Trägheit der fingenden Gemeinde 
verſchuldete Entkleidung von ihrer urſprünglichen Schönheit, ſowie der lendenlahme, 
oft in merträglicher Langſamkeit und Ausdrucksloſigkeit hinſchleichende Vortrag bes 
Choral, was chriſtlich angeregte Gemüther nicht felten von ihm ab- und ber mehr 
in's Ohr fallenden Arie zuführt. Aber auch abgefehen von der urfprimglichen Rhytb- 
mit der alten Singweifen können unfere Ehoräle als edle Kunſtwerke ſchön gefungen 
werden, fobald man nur Zon und Zeitmaß und Ausiprache gebührend beachten will. 

Anker dem driftlihen Charakter wünfchen wir namentlih auch den vaterlän- 
difhen mit paflenden Liedern vertreten. Namentlich follte die große Zeit der Freiheits⸗ 
friege (1813 u. 15) und unſeres deutfchen Einheitskrieges (1870 u. 71) auch mittelft 
des Liedes im Andenken der Jugend erhalten werben. Wir Liegen uns für's erfte eine 
Mamigfaltigkeit, wie fle auch das geiftliche Liederbuch ber beutfchzenangelifchen Kirche 
trägt, wohl gefallen: fo viel beutfche Landesoberſchulbehörden ,‚ fo viele Liederbücher. 
Gewiße Kernlieder mit ihren Weifen würden ſich da, wie dort geſchah, in allen Landes⸗ 
liederbũchern einbürgern und ſo die Einheit vertreten neben der uns Deutſchen nun 
einmal zum Bebürfnifie gewordenen Mannigfaltigkeit. Lieder, wie die folgenden, würden 
wohl in keinem deutſchen Schulliederbuche, ſei es preußiſch oder reußiſch, ſächſiſch oder 





664 Liederbuch. 


bayriſch, hannöveriſch ober württembergiſch, fehlen: Bei einem Wirthe wundermild Cs 
ift ein Schnitter, der heißt Tod. Turner ziehn. Dort unten in ber Mühle Stum: 
an mit hellem, bobem Klang. Was ift des Deutfchen Vaterland? Preifend mit vid 
Ihönen Reden. Was blafen die Trompeten? Ich hab’ mich ergeben. Hinaus un de 
Ferne. Morgenroth. Mit dem Pfeil, dem Bogen. Ein Gärtner gebt im ara. 
Ich hatt' einen Kameraden. Der befte Fremd ift in dem Himmel. O du felige x 
und noch manche andere. 

Die Rüdficht auf Alters- und Entwicklungsſtufe der Jugend gebietet eine Glie⸗ 
derung in mehrere Abtbeilungen: bie erfte, für das Alter etwa bis zum 10. Jahız 
veichend, jetzt noch feine Kenntnis der Tonfchrift (wir ftimmen unbevingt für bie Roter: 
ſchrift, vgl. „Geſang“ S. 962) voraus; die Lieder werben mittelft des &ebädtmikt 
aufgenommen. Melodien nur für den Lehrer. Die zweite für das Alter bis um 
14. Jahre mit zweiftimmigen Liedern. Die dritte faht das Beblrfnis gehobene 
Bollsihulen in Städten, fowie die Unter: und Mittelclafien der Gymnaſien und Real⸗ 
ſchulen bi8 zum 14. Jahre in's Auge. 

Der beichräntte Raum verbietet, bier irgend näber auf eine Fritifche Beleubtung 
der vorhandenen Sammlungen einzugehen. Wir nennen bier nur als wohlüberbaste 
Urbeit die „Liederfammlung für die Schule. Bier Abtheilmgen, in fiufenmähig ae 
orbneter Folge bearbeitet von I. Chr. Weeber und Yriedr. rauf. 5. Heft für 
Knabenſchulen. 6. Heft fir höhere Claſſen der Töchterſchulen. Stutigart. Cm 
1852—1859.0 Dazu: Bollsfchullieverheft in drei Eurfen von F. Krauß. Stutigen 
Ebner und Göppingen Stolp. Stereotypirt. Dazu bürfte genannt werben „Une 
Lieder”. Hamb. Agentur des Rauhen Haufe. 3. Aufl. 1861. Lieder für Jung m 
Alt, Herausgegeben von I. I. Schäublin. Bafel, Bahnmaier. 3. Aufl. 1859. im 
durch reihe Auswahl, auch aus älterer Zeit, ſich auszeichnende Sammlung, die and 
hier nicht ungenannt bleiben darf, find die „150 alte und neue Volksweiſen, mit ı- 
ſprünglichen oder neu unterlegten Worten zum Gebrauch in chriftlichen Kreifen rud 
Bereinen" bearbeitet von A. Homann, Organift in Elberfeld. Cöln 1861. 

Für Gymnaſien und realiftifch-technifche Anftalten vom 14. Jahr an wäre fe 
fonder8 zu forgen. Man bat z. B. am Berliner Turnliederbuch mit einſtimmiger 
Singweifen oder an den „Liedern deutſcher Jugend“, Stuttgart, für vier Mämer 
ftimmen gefett, die neben Turnliedern auch manches gute vaterländifche Lied darbieten, 
brauchbare Vorarbeiten, ebenfo an dem Lieberfranz für Turngemeinden des Baterlandei, 
mit alten und neuen Sangweifen ber beften Zonfeger, von Aug. Ravenflein, Statt. 
Göpel; fo zeichnen fih auch durch taktuolle Wahl aus die Sammlungen von Fr. ii 
und Chriſt. Weeber (Liederbuch für das deutſche Volk; Vierfiimmige Männerdöre, ber 
ausgegeben von J. Chr. Werber, Oberlehrer der Muſik am Schullebreriemmer u 
Nürtingen. Stuttg. Ebner 1851), letzteres mit faft durchaus gefunden Terten urd 
Melodien. — Es wäre um fo gerathener, unjere ältere Öymnaftaljugend mit guter 
Singmaterial zu verforgen, als fie daburd bewahrt werben könnte, nach ben afabeni- 
fen Singbüchern vorzugreifen, vor denen fie aus mehr als einem Grunde zu wams 
wäre. Zwar fehlt e8 nicht an Liederbüchern für die alabemifche Jugend, die aus da 
edleren Richtung des Burfchenlebens feit der Zeit der Freiheitskriege bervorgeganam 
find und für die ſchon die „Lieber für Yung und Alt“, Berlin 1818, den Borgam 
bilben, wie 3. B. Auswahl deutfcher Lieder fir Halle'ſche Burſchen 1822, deutſche 
Liederbuch, zunächſt zum Gebrauche fir Hochſchulen, Stuttg. 1823, mit Melodien ir 
breiftimmigen Sate von Fr. Silcher. Auch das „neue Commersbuch der Tübinger 
Hochſchulen bat viele gute Lieder, ſowie das „allgemeine deutſche Commersbud“ vcı 
Herm. und Mor. Schauenburg. Lahr. 6. Aufl. 1861. (Muſikaliſch von Silcher ıı“ 
dr. Erf redigirt.) Das letztere trägt zur Empfehlung einen anerfennenden Brief de 
alten E. M. Arndt an der Stirn. Zu dem Anhang aber hätte der alte Arndt fiher: 
ih feinen Namen nicht hergegeben. Hier, fowie in dem Leipziger Commersbuch fir 
ben deutſchen Studenten“ 1861 begegnet man Liedern, über denen man fragen mödte: 
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Und was fingt unfere fiudirende Jugend? — Was foll man jagen zu „Bummellievern“ 
wie 3. B.: 
Vivat das Studentenleben, 
Wo man immer fibt beim Bier, 
Und tubafen thut daneben, 
Wo man nie braudyt ein Klyftier. 
Vivat hoch die Lumperei! 
Uns ift alles einerlei u. ſ. w. 


oder zu der elenben Verhöhnung der Sprüche Salomo’8 und des davidiſchen „Pfalters“ 
(Der David und der Salomo x.)? Oder wie kann fich die Blüte unferer Jugend an 
„Morithaten“ erlaben, wie 3. B. der entfeglichen Gefchichte des Kindsmörders Brehm, 
welche „Schartenmayers“ Muſe befungen hat und welche die drei letztgenannten Com: 
meräbächer befledt? — Wir wollen an Studentenliever nicht gerade den ftrengften 
Makftab anlegen, wiewohl man es dürfte, wir wollen dem Alter der Poeſie auch einige 
poetiſche Licenzen zugutehalten, wir gönnen der fludirenden Jugend ihre barmlofe 
Auf und wiffen auch ihren Humor zu nehmen; aber daß in ben Liedern unferer 
Jugend die Lieberlichfeit und Frivolität verflärt werde, dazu iſt und Poefle und Geſang 
d 

“ng „Hier kann nicht fein ein böfer Muth, 

Wo da fingen Gefellen gut,“ 


fingt Luther, und mit Recht; aber das gilt doch nur, fo lange die Gefellen etwas 

gutes, ehrliche8, harmloſes fingen. Gott bewahre unfere ftudirende Jugend, daß fte die 

heilige Zeit der Fpenle nicht in der „barbara voluptas” von Schandliedern entweihe!*) 
V. Strebel. 

Kippe: Detmold. Das Schulwefen im Fürſtenthum Lippe hat fih im Laufe der 
legten Decennien naturgemäß in engem Anfchluß an die preußifchen, bezw. an bie für 
die Provinz Weftfalen erlaffenen Verordnungen u. |. w. entwidelt; der Lehrplan, bie 
Unterrichtöziele, die durch den Beſuch der Schulen zu erwerbenden Berechtigungen, die 
äußere Stellung der Lehrer, alles das ſtimmt im wefentlichen mit den betreffenden 
praußtichen Beftimmungen, auf die deshalb im folgenden vielfach zu verweilen fein 
wird, überein. 

Das Volksſchulweſen ift durch das Gefeß vom 11. Dechr. 1849 geregelt (ältere 
Betimmungen finden fih in der Kirchenorbnung von 1684 unter der Ueberſchrift: 
„Bon den Schulen und berfelben Beftellung insgemein, befonder8 den teutfchen Schulen, 
ſowol auf dem Land als in den Städten"). Dieſes Geſetz hat fpäter in mehreren 
Puncten durchgreifende Veränderungen erfahren, die fih auf das Schulgeld, die Auf- 
fichtsbehörde, das Gehalt und die Anftellung der Lehrer u. a. beziehen, der Hauptfache 
nah iſt es aber noch jegt maßgebend. Im Jahre 1873 erfchien die Volksſchulordnung, 
welhe von der Organifation der Schulen, den Unterrichtözielen und dem Lehrplan 
Handelt und fich eng an bie preußifchen „allgemeinen Beftimmungen über das Volks— 
ſchulweſen· anlehnt. 

Die Oberaufſicht über die Volksſchulen und die Leitung des ganzen Volksſchulweſens 
hat das Conſiſtorium, welches im J. 1864 ein das Schulweſen vorzugsweiſe be— 
arbeitendes Mitglied erhalten hat. Die ſpecielle Beaufſichtigung der Volksſchulen liegt 
den Pfarrgeiſtlichen, welche als ſolche ſtändige Mitglieder des Schulvorſtandes ſind, von 
Amtswegen ob. 

Das Land iſt in beſtimmte Schulbezirke eingetheilt, welche ſich über eine oder 
mehrere Ortſchaften erftreden. Die Bewohner des Schulbezirkes bilden die Schul— 
gemeinde. Iſt eine Schule derart überfüllt, daß ein Lehrer mehr als 120 Schüler zu 


) Ein Repertorium der auf diefem Gebiete erwachfenen Titeratur, das den Lehrer vollitändig 
auf dem Laufenden erhält, bieten die hieher gehörigen ſachkundig gefchriebenen Artikel von Hen- 
tihel in Lüben’s pädagogiſchem Jahresbericht. D. Red. 
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unterrichten hat, fo fol eine Verminderung der Schülerzahl dadurch herbeigeichn 
werden, daß entweder einzelne Ortfchaften einer benachbarten weniger befuchten Sorl 
zugewiefen werben, ober daß der Schulbezirk getheilt wird, und der abgetremnte Thal 
eine eigene Schule erhält, oder endlich dadurch, daß ein Nebenlehrer angeftellt wir, 
Die für eine Schule zuläßige geringfte Schülerzahl iſt 30. 

Der Schulvorftand befteht aus 3 ftändigen Mlitglievern, dem Prediger, in bei 
Pfarrbezirt, dem VBerwaltungsbeamten, in deſſen Amtsbezirk die Schule Tregt, und dee 
Hauptlehrer der betreffenden Schule. Dazu treten &—8 von der Schulgemeinde ; 
wählende Mitglieder, die 6 Jahre im Amte zu bleiben verpflichtet find, und von den 
jevesmal die Hälfte nad 3 Jahren neugewählt wird. Der Schulvorftand wählt jene: 
Borfigenden felbft. Derſelbe hat nad) Ablauf eineß jeven Semefters einen Bericht äbe 
ben Zuftand ber Schule im allgemeinen, über den Ausfall der Schulprüfung, de 
Leiftungen der Lehrer, den Schulbefuh u. |. w. an die Oberſchulbehörde einzurad 
Diefem Bericht ift die halbjährige Fleißliſte und der Lectionsplan des abgelaufenen ı: 
bes bevorftehenden Semefter8 beizulegen. 

Die Schulpflichtigkeit beginnt mit dem 7. Lebensjahre und bauert bei chriflliche 
Kindern bis zur Confirmation, bet anderen Kindern bis zum vollendeten 14. Lehens 
jahre: Die Aufnahme geſchieht Halbjährig. Die Ferien — im ganzen 8 Wochen — 
vertheilen fich folgendermaßen: Die Ofterferien beginnen mit dem grünen Dounerkas 
und endigen mit dem Mittwoch nad Oftern. Die Pfingftferien fangen mit dem Cor: 
abend vor dem Fefte an und gehen mit dem Mittwoch nach demfelben zu Ende. Te 
Ernteferien dauern 3 Wochen, die Herbftferien 14 Tage. Im deu beiden letzten ji 
richtet fih der Beginn der Ferien nach Iocalen Verhältniſſen. Die Weihnahtöies 
beginnen mit dem Tage vor dem Feſte und bauern bis zum Tage nach Neujahr. As 
den Orten, wo Jahrmärkte gehalten werben, fällt an den Markttagen der Nachmittag 
unterricht aus. — Am Schluffe jeves Semefterö findet in Gegenwart bed Schu: 
ftandes eine öffentlihe Prüfung ftatt. 

Die an den Volksſchulen angeftellten Lehrer zerfallen in drei Claſſen: Gtit. 
Neben- und Hauptlehrer. Die, Ernennung derjelben gefhieht un Namen des Yarık 
herrn durch das Conſiſtorium. Wil ein Lehrer fein Amt niederlegen, fo muß ee 
halbes Jahr vorher der Oberfchulbebörde davon Anzeige machen. Jeder Lehrer it g 
26—30 Unterrihtsftunden verpflichtet, von denen 3—4 auf den Vormittag, 2 auf de 
Nachmittag kommen (Mittwocd und Sonnabend ausgenommen). Nebenlehrer und Hält 
lehrer beziehen (Geſetz von 1878) ein Gehalt von 600 Mark und unter der Berani 
fegung, daß fie ihr zweites Eramen beftanden haben, nad fünfjähriger Dienſtzu 
750 M. Die Hauptlehrer werben Hinfichtlich ihres Dienſteinkommens in 5 Cie 
eingetheilt. In die erfte Claſſe mit 900 M. Gehalt gehören alle diejenigen, de 
geſammte Dienftzett noch nicht 15 Jahre beträgt. Bon da ab fteigt das Gehalt rc 
5 zu 5 Jahren um je 150 M. bis zu einem Marimum von 1500 M., welches x 
breißigjähriger Dienftzeit erreicht wird. Außerdem haben Hülfe-, Neben- und Hunt 
lehrer freie Wohnung, oder fie erhalten eine Wohnungsentſchädigung. Ber denjenigen 
Lehrern, welche gleichzeitig ein niederes Kirchenamt (Küfter-, Cantor- oder Organifter: 
bienft) befletven, werden von den Erträgniffen derfelben 75 M. nicht auf das zu be 
ziehende Minimalgehalt in Anrechnung gebracht. Die Benfionirung der Lehrer gejdie: 
nach dem Stantödienergefeg, deffen wichtigfte Beltimmung lautet: Ein Beamter, der ir 
ben erften 10 Jahren der ihm anzurechnenden Dienftzeit in den Ruheſtand verfegt wur. 
erhält 40 Procent feines Gehaltes. Mit jevem vollendeten weiteren Dienftjahre heizt 
bie Penfion um 1", Procent des Gehaltes bis zum Marimalbetrage von 80 Frumi. 

Die Wittwen und Waifen verftorbener Elementarlehrer erhalten nad dem Cd: 
vom 12. Sept. 1877 Penfionen aus der Landkaſſe. Es heit in dem betr. Geier: 
Die Penfton der Wittwe eines verftorbenen Civilftandsbeamten beträgt bei einem & 
halt unter 1200 M. jährlih 150 M., bei einem Gehalt von 1200—1800 M. kl: 
lih 225 M., bei einem Gehalt von 1800—2400 M. jährlih 300 M., bei an 
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Gehalt von 2400— 3600 M. jährlih 600 M. und bei einem Gehalt von 3600 M. 
und darüber 900 M. Bei Hinterlaffung von umverforgten Kindern werden in ben 
3 erften Claſſen für jedes Kind bis zum vollendeten 18. Lebensjahre bezw. 30 M., 
45 M., 60 M. bezahlt, in den beiden Iesten Claſſen bis zum vollendeten 21. Lebens: 
jahre bezw. 90 M. und 120 M. Außerdem ift für die Hinterbliebenen der Elementar- 
lehrer durch die im Jahre 1802 von der Fürftin Pauline in's Leben gerufene Lehrer: 
wittwen= und Sterbefaffe geſorgt. Sämmtliche, auch bie proviforifch angeftellten Lehrer 
find verpflichtet, der Kaſſe beizutreten. Jedes Deitglied bezahlt ein Eintrittögelv von 
30 M., außerdem aber von dem Theil des Gehalts, welcher den Betrag von 240 M. 
überfteigt, einmal den vierten Theil; ebenfo wird von jeder Gehaltserhöhung einmal 
der vierte Theil entrichtet. Die jährlichen Beiträge belaufen fih auf 9 M. für bie 
Wittwen- und auf 3 M. für die Sterbelaffe. Tritt ein Imtereffent der Kaffe in Dienfte 
außer Landes, jo fcheivet er von felhft aus dem Berbande und gebt aller Einlagen und 
Beiträge verluftig. Die aus der Wittwenkaffe zu leiftende jährliche Wittwenpenſion be= 
trägt gegenwärtig 108 M. Beim Tode eines Lehrers erhalten die Hinterbliebenen 
anmal und fofort 120 M. aus ver Sterbekaſſe. 

Jede Volksſchule zerfällt in drei Stufen, eine Ober, Mittel- und Unterclaffe, in 
der Regel mit je zwei Abtheilungen, und ift mit einem, zwei oder mehr Lehrern befest. 
In der Schule mit einem Lehrer ift in ber Regel die obere Abtheilung der Mittelclaſſe 
mit der Oberclaffe, die umtere Abtheilung der Mittelclaffe mit der Unterclaffe vereinigt. 
Ber zwei Lehrern hat in der Regel der erfte Lehrer die Oberclaffe und die untere Ab— 
theilung ber Unterclaffe und der zweite Lehrer den Neft zu unterrichten. In den Schulen 
mit einem Lehrer erhält vie Unterclaffe wöchentlih 12, die Mittel- und Oberclaffe 
18 möchentliche Unterrichtöftunden, die ſich auf bie einzelnen Fächer wie folgt vertheilen: 
Religion 14, 3, 5; Deutfh 6, 6, 4; Rechnen 2, 5, 3; Realien 14, 2, 4; Singen 
1, 2, 2. In den Schulen mit 2 Lehrern kommen auf die Ober- und Mittelclaſſe je 
18, auf die Unterclaffie A 12, auf Unterclafie B 10 Stunden wöchentlich. 

AS unentbehrliche Lehrmittel bezeichnet die genannte Volksſchulordnung: Bibel, 
Geſangbuch, ein Eremplar von jevem in der Schule eingeführten Lehr- und Lernbuch, 
Globus, Wandkarten von Lippe, Deutfchland, Europa und Paläftina, eine Wandleſefibel, 
vorſchriften zum Schönfchreiben, Lineal und Zirkel. Lehrgegenftände find: Neligion 
Gibliſche Geſchichte, Katechismus und Bibellefen), deutfche Sprache (Lefen, Schreiben, 
Sprachlehre und Auffäge), Rechnen, Singen, Realien (Gefchichte, Geographie, Natur- 
geihichte, Naturlehre und Lehre vom Menfchen), Raumlehre und Zeichnen, letzteres in 
den Stadtſchulen obligatorifch, in den Landſchulen facultativ; außerdem für die Kıiaben 
Turnen und für bie Mädchen weibliche Handarbeiten. Der zulestermähnte Unterricht 
wird in der Megel von der Frau des Lehrers ertheilt. 

Don Lehr= und Lernbücern find folgende eingeführt. In ven meiften Schulen 
wird ber Heibelberger, in wenigen Schulbezirten der Badiſche Katechismus gebraudit, 
daneben „Kohlrauſch, Biblifche Gefchichten“ ; ferner das „Leſebuch für die Oberclaffe ber 
Elementarfchule im Fürſtenthum Lippe“, welches „beim Lefeunterricht, mit welchem nad) 
den Verhältniſſen unferer meiften Landfchulen der Unterricht in der beutichen Sprach: 
lehre am zweckmäßigſten verfnüpft werden Tann, fowie als Grundlage bei dem Unterricht 
in den verfchiedenen Zweigen der fog. gemeinnützigen Senntniffe zu gebrauchen ift«. 
Demfelben Zwede dient in der Mittelclafle der „Sinderfreund, ein Lefebuch für bie 
Mittelclaſſe u. |. w.“, in der Unterclafie das „Kleine Lefebud für die oberfte Abtheilung 
in der Unterclaffe in der Lippe’fchen Elementarjchuler. Dem Anfangsunterricht liegt die 
Kotzenberg'ſche Lefefibel zu Grunde, dem Rechenunterricht Sauerländer’8 Rechenbuch für 
die dentjche Vollsſchule. Außer biefen find in ben ftäbtifchen Bürgerſchulen noch andere, 
in den verfchiedenen Städten verſchiedene Lehrbliher in Gebrauch, deren Einführung 
der Genehmigung der Oberſchulbehörde bedarf. 

Gegenwaͤrtig eriſtiren im Lande 110 evangelifche Volksſchulen mit 147 Haupt- 
und 43 Nebenlehrerftellen. Bon letzteren ift zur Zeit eine größere Anzahl unbefegt. — 


668 Lippe. 


Der Etat der Generalfchulfafie beläuft fih im 3. 1880 auf 194,417 M. — Tai 
Schulgeld, welches im 9. 1849 abgefchafft war, wurde 1855 in einer Höhe von 2 WR. 
wieber eingeführt, 1868 auf 3 M. erhöht, und beträgt jest feit 1878 5 M. 

Für die Heranbilbung der Lehrer wird durch das im 9. 1781 zu Detmolb ms 
Leben gerufene Seminar geforgt, am deſſen Spite ein Director als Hauptlehrer fick, 
neben dem 6 weitere Lehrer, theils ordentliche, theils Hülfslehrer thätig find. Ti. 
Seminariften, deren Zahl bei normalen Berhältnifien durchſchnittlich 24 beträgt, werde 
in zwet Claſſen mit je 14jährigem Curſus unterrichtet, fo daß ber ganze Semimaranis? 
einen Zeitraum von 3 Jahren umfaßt. Die Anftalt ift ein Internat, in dem ſaͤmm—⸗ 
liche Seminariften Unterricht, Wohnung und Licht unentgeltlich, die Inhaber der 4 a: 
ftellen außerdem freie Belöftigung und 30 M. baar erhalten. Die Aufnahme gekhiet 
nicht eher, al8 bis die Afpiranten, die, nachdem fie die Schule verlafien haben, darau 
angewiefen find, fi) privatim vorzubereiten, ein Alter von 15% Jahren erreicht haber 
Die Bedingungen für die Aufnahme verlangen feine weit über das Ziel der Bolt 
fchule hinausgehenden Kenntnifie, jegen aber voraus, daß dieſe zum ficheren und fram 
Eigenthum geworben find. Bei der Aufnahme Hat ſich jeder Aſpirant durch Revers 
zu verpflichten, daß er nach abjolvirtem Eramen mindeftens 12 Jahre im Tippe’ihen 
Staatsdienft bleiben, oder wenn er vor diefer Zeit ausſcheidet, für jedes Fahr, melde 
an dieſer zwölfjährigen Dienftzeit fehlt, 75 DM. an die Seminarkaſſe entrichten mil 
Für die Erfüllung dieſes Verſprechens haftet außer dem Seminariften felbft and beim 
Bater. Der Lehrplan des Seminars und die Beftimmungen für die Abgangspräfunge 
fchließen ſich durchaus den entiprechenden preußifchen Beftimmungen an. Rob be 
ftandenem Eramen erfolgt die Anftellung der Seminariften als Gehülfs- oder Rebe 
lehrer. Letztere haben fich, nachdem fie mindeftens 2 und höchſtens 5 Jahre um Im 
gewefen find, einen zweiten Eramen zu unterziehen, das wie das erfte vom !ehrer: 
collegium des Seminars unter VBorfig eines Mitgliedes der Oberſchulbehörde abgebal 
wird. Wer eins diefer Eraming zum zweiten Male nicht befteht, bat weiter kisz 
Anſpruch auf Anftellung im lippe'ſchen Staatsdienſte. 

Mit den Seminar ift eine dreiclaſſige Seminar- und eine Taubftummenfdul ve: 
bunden. In der erfteren haben die Seminariften zeitweilig dem Unterricht beizuwehnen 
und fich felbft unter Aufficht im Unterrichten zu üben. Die Taubftummenfchnle, weit 
unter der Leitung eines Seminarlehrers fteht, hat durchſchnittlich 12——16, in ben Iegter 
Jahren 19 bei Bürgern ber Stadt mwohnende Schüler, die nicht vor dem 7. Jabre 
aufgenommen und nad) erfolgter Confirmation entlaffen werden. Nach der Entlafiun 
wird anderweitig für ihr Fortlommen geforgt. — Die Bibliothet des Seminars ſicht 
ſämmtlichen Lehrern des Landes zur Benugung offen. 

Neben den evangelifchen exiftirt eine geringe Anzahl Tatholifcher und jüdiſcher, 
unmittelbar der Regierung unterftellter Schulen, und zwar 6 katholiſche Schulen mt 
ebenſoviel Lehrern, eine jübifche Elementarfchule und 2 jüdiſche Religionsfculen. ve 
die katholiſchen Schulen ernennt der Bischof von Paderborn einen Infpicienten. Ri 
ber Beauffihtigung des jübifchen Religionsunterrichtes ift feitens der Regierung en 
der jübifchen Lehrer beauftragt. Aus der Landfaffe find gegenwärtig 1000 M. wr 
Berfügung geftellt, um ärmeren jüdiſchen Gemeinden bie Anftellung eines Religien® 
lehrers zu ermöglichen. 

Einen Uebergang von den Volksſchulen zu den Gymnaſien bilden die fog. Rede: 
ſchulen, welche zum Theil fchon vor mehreren Iahrhunderten als „lateiniſche Schula 
beſtanden. In ihnen wird außer in den Elementarfähern auch in den Sprade: 
Lateiniſch, Englifh und Franzöſiſch unterrichtet; fie bereiten im allgemeinen auf We 
mittleren Claſſen höherer Lehranftalten vor. Gegenmärtig eriftiren 5 folder Kate: 
ſchulen. Die erfte Xehrerftelle derjelben wurde bis vor kurzer Zeit mit Candidaten ix 
Theologie bejegt, neuerdings, bei dem Mangel an Theologen, auch mit Philolege: 
Außer dem afademifch gebilveten ift am allen diefen Schulen ein Clementarlehrer ve} 
oder theilweife beichäftigt. 
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Symnafien. Ein Mitglied des preußifchen Provinzialfchulcollegiums zu Miünfter 
beauffihtigt als Commiffarius der fürftlich lippeſſchen Regierung die Abhaltung der 
Abiturientenpräfungen an ven beiden Gymnaſien zu Detmold und Lemgo in derfelben 
Weife, wie ſolches für die preußifchen Gymnaſien angeorbnet if. Außerdem kann bie 
Regierung denſelben kgl. preußiichen Provinzialihulrath je nach Bebürfnis zu einer 
Nitwirtung zur Erledigung technifcher auf die beiden Anftalten bezüglicher Fragen und 
zur Revifion derſelben heranziehen. Die Abiturientenarbeiten werben ebenfo wie die 
ver weftfältfchen Gymnaſien der kgl. wiffenfchaftlihen Prüfungscommiffion zu Münfter 
zur Superrevifion und gutachtlichen Aeußerung vorgelegt; endlich nehmen die bez. zwei 
Öymmafialdirectoren an den periodiſch wiederkehrenden Directorenconferenzen der Provinz 
Beftfalen Theil. Die Werienorbnung ftimmt mit der der weftfälifchen Gymnaſien 
überein; danach find Ofterferien 3 Wochen, Pfingftferien 3 Woche, Hauptferien von 
Mitte Auguſt 5 Wochen, Weihnachtsferien 14 Tage. Für beide GEymnaſien ift bie 
von der 19. weſtfäliſchen Directorenconferenz entworfene und aud für Die weftfälischen 
Gymnaſien maßgebende Disciplinarorbnung eingeführt. Die definitiv angeftellten Lehrer 
beider Anftalten find verpflichtet, der Staatsdiener-Wittwenkaſſe beizutreten, für welche 
das Eintrittögeld in der erften Claſſe 600 M., in ber zweiten 360 M., in der dritten 
240 M. beträgt, daneben ift einmal ein Viertel von dem Theil des Gehaltes, welcher 
2400 M. überfteigt, fowie von jeder Gehaltserhöhung zu entrichten. Die jährlichen 
Beiträge find für die erfte Claſſe 22,50, für die zweite 13,50, für die dritte 9 M.; 
die Wittiwenpenfionen in der erften Claſſe 375, in ver zweiten 225, in ber britten 
150 M. Die Wahl der Elafie fteht jevem frei, doch muß jeder, der ein Einkommen 
von 1500 M. bezieht, mindeſtens der zweiten, der aber, weldyer 2400 M. und barüber 
bezieht, der erften Claſſe beitreten. 

Das GEymnafium zu Detmold bat ſich aus einer Iateinifchen Schule allmählich 
entwidelt. Im 3. 1602 wurde die Schule auf 5 Claſſen mit ebenfoviel Lehrern er- 
watert und erhielt den Namen einer Provinctalfchule, über deren Verfaſſung die Kirchen- 
ordnung vom Jahre 1682 fchreibt: „Melde Provincial- Schul, gleichwie fie in fünf 
Cafſes abgetheilet ift, alfo jede Claſſis ihren befonderen Präceptorem, hiermit die 
ganze Schul Rectorem, Conrectorem, Subcomrectorem und zween Collegas haben, deren 
Penultimus auch Cantor, Infimus aber zugleih Teutſcher Stadtſchulmeiſter, und dabey 
ſowohl lateiniſcher Sprache als der Mufica ſo weit fündig feyn fol, daß er nicht 
ollein feine Schulfnaben in Elementis Grammaticae anführen, fondern auch wo nöthig 
den Cantorem in der Kirche fubleviren u. f. w. könne”. Im Anfange dieſes Jahr⸗ 
hundert$ wurde innerhalb der Provincialfchule die Bürgerfchule und das Gymnaſium 
unterfchieden, bis fpäter eine vollſtändige Trennung beider Anftalten erfolgte. Das 
Gymnafſium hat jet 6 Gumnaflal-, 3 Real» und 3 Borfchulclaffen, an denen außer 
dem Director 4 Oberlehrer, 5 ordentliche Lehrer, 3 Elementarlehrer (davon zwei an 
der Borfchule) und 3 Hülfslehrer (für Neligion, Zeichnen und Singen) unterrichten. 
Die Schülerzahl der Anftalt belief fid 1879 auf 304; davon befuchten 186 das 
Gymnafſium, 44 die Realclafſen und 74 die Vorſchule. An Schulgeld wird in Prima 
und Secunda 88, in Tertia und Quarta 66, in Quinta und Serta 54, und daneben 
gleichmäßig für alle Claſſen 2 M. Eintritts- und Verfegungsgeld erhoben. Seit 1878 
ft für die Lehrer des Gymnaſiums der preußifche Normaletat, freilich vorläufig ohne 
Wohnungsgeldzuſchuß eingeführt. Nur ver Director hat freie Wohnung. Die Penflo- 
ntrung gejchteht nach dem Staatsdienergeſetze (f. o.). 

Der im Folgenden mitgetheilte Lehrplan des Gymnaſiums ſtimmt in den Haupt- 
jagen mit dem preußifchen Normalplane überein; wo Abweichungen ftattfinden, da iſt 
die entfprechende Stundenzahl in Klaınmern beigefügt: 
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1. a | m im | vw|n 
Nelifon - » - 2 20. 2 2 2 2 3 3 
Du 222 3 3) | 2 302) | 3@) 2 
Rateinihb - - > > 2... 8 10 8 (10) | 10 9 (10) | m 
Stichihb . - - : . 6 6 8 (6) — (6) | — _ 
Franzöſiſh - 2 2 2 2 3 _ 
Gefchichte und Geographie . 3 3 3 4 (3) 4 (2) 2 
Mathematik und Rechnen 4 4 3 3 3 (4) 4 
DM. 22. 2 21) — — — — 
Naturkunde _ — 2 2 2 2 
Bde 2 2222. — _ 2 (0) 2 2 2 
Schreiben.. — — — — 3 3 


Die einzige erhebliche Verſchiedenheit beider Pläne befteht darin, daß ber griechiſche Unter: 
richt im Preußiſchen mit 6 Stunden in Quarta, bier mit 8 Stunden in Zertia begum. 

Der Lehrplan der Realelaſſen (Ouarta, Zertia, Secunda) iſt bis auf wenige gan 
unmwefentlihe Abweihungen gleihlautend mit dem ber entiprechenden Elaffen einer Ral- 
Ichule erfter Orbnung. Das Ubgangszeugnis berechtigt zum Eintritt in die Prum 
einer Realſchule erfter Orbnung, ſowie zum einjährig freiwilligen Dienſte. Es iſ 
indefien Ausfiht vorhanden, daß bie legtere Berechtigung bereitS durch den einjährige 
erfolgreichen Beſuch der Secunda erlangt werben wird. 

Unbemittelte Schüler der Anftalt erhalten Unterftügungen aus der Koler'ſchen Stk 
tung (mit einem Capital von 1278M.) und aus der Horrmannftiftung (Capital 1800RL 
— Aus der Landfafle erhält das Gymnaſium einen Zuſchuß von 21,000 Mt.) 

Das Gymnaſium zu Lemgo ift älter al das zu ‘Detmold. Das Yabr feiner Gr 
bung ift unbelannt, doch eriftirte es ficher bereitö in der erften Hälfte des 16. Yale 
hunderts, und hatte im 17. Jahrhundert 7 Claffen mit ebenfoviel Lehrern. Ga 
wärtig bat die Anftalt 6 Gymnaſial- und 3 Vorſchulclaſſen mit einem Tim, 
3 Oberlehrern, 4 orbentlihen Lehrern, einem Hülfslehrer und einem Lehrer der ver 
ſchule. Im J. 1879 wurde fie von 228 Schülern befucht, von denen 185 anf \ 
Gymnaſium, 43 auf die Vorſchule kamen. Der Normalbefoldungsetat ift bis jch 
noch nicht eingeführt, doch haben außer dem Director mehrere Lehrer freie Wob 
nung. Bon den Lehrern der Anftalt ift im I. 1872 eine eigene Wittwenlaſſe ze 
gründet, die gegenwärtig ein Capital von 1632 M. befist (Eintrittsgeld 30 M. 
jährliher Beitrag Ys Procent des firtrten Einlommens). Das Gymnaſium ſteht ınta 
der Oberaufficht der Regierung und unter einem Curatorium, von deſſen 6 Mitgle 
dern die Regierung und die Stadt je 3 ernennen, unter benen ber Bügermeiſe 
ber Stabt, weldyer den Vorſitz führt, einerfeitd, der Gymnafialdirector andererfeiti 
fein müßen. — Der Lehrplan ſchließt fi) auch Hier eng an den preußifchen Normal: 
plan an, wo Abweichungen ftattfinden, ba tft die entſprechende Stundenzahl des letzteree 
in Klammern beigefügt: 





| Ja|jm|m | von 
Reigen . . 2.2... 2 2 2 2 3 | 3 
Dub :» . 2220. 3 2 2 2 2 | 4 
Satenlid -. - 2 22.0. 8 9(10) | 10 10 910) | 9m 
Stehih -. 2-2... 6 6 40) | — _ 
Fand .-. - » .. . 2 2 2 2 3 _ 
Enid . ». .». 22». 2(0)| 20) 2 (0) — — — 
Geſchichte und Geographie . 3 3 3 3 30) | 3@ 
Mathematik und Rechnen. . 4 4 4. (3) 4 (3) 3 34 
Phyfit ·...... 2 2) | — — — 
NRaiurkunde..... — — 1@ 26)1 360)360 
Zeichnen...... — — 1 (0) 1) 2 
Schreiben . . . » 2... — — — — 2 (3) 20 
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Die einzige weſentliche Abweichung vom Normalplane beftebt darin, baß in den brei 
oberen Claſſen Englisch gelehrt wird. 

Aus der Landkaffe erhält das Gymnaſium einen Aufhuß von ca. 7000 M. 

Höhere Töchterfchulen beftehen in Detmold, Lemgo und Salzuflen. Die Detmolver 
Töchterfchule bat 180 Schülerinnen, die in 5 Claffen von 5 Lehrern und 3 Lehre: 
rinnen unterrichtet werben. An ber Spitze fteht ein Rector. Das Schulgeld beträgt 
35—72 M. Die Zöcterfchule zu Lemgo bat 4 Clafien mit 90 Schülerinnen, 
Anger 5 Lehrerinnen unterrichten darin mehrere Lehrer des Gymnaſiums. Das Schul- 
gelb fteigt ebenfalld von 36 bis 72 M. Dr. Weerth. 

Lippe⸗Schaumburg. Das Fürftentbum, das diefen Namen trägt und zu den von 
Gott gejegnetften Gebieten des beutichen Baterlandes gehört, wurbe feit der Reforma- 
tion von einer Reihe trefflicher Regenten beberricht, die auch für die Schule treulich 
forgten. Bor der Reformation, jagt Paulus in der Gefchichte des Möllenbeder Klo- 
fer, war „die Unwiflenheit und Blindheit in geiftlichen Dingen bei Geiftlihen und 
Laien auf's höchſte geftiegen, fo daß unter den letzteren Sich viele fanden, die nicht 
einmal das Baterunfer recht beten konnten, welche auch umfo weniger zu bewundern, 
da in den damaligen Betten auf den Dörfern dieſer Grafſchaft gar keine Schulen ge 
halten wurden, fondern die Kinder in aller Unwiſſenheit aufwuchfen.“ 

Anders wurde e8 erft, nachdem Graf Otto IV. im 9. 1558 infolge feiner Ber- 
mählung mit Elifabeth Urfula, Tochter des Herzogs Ernſt des Bekenners von Braun⸗ 
ſchweig⸗ Lneburg, zur evangelifch-Iutherifchen Lehre übergetreten, war und die Refor⸗ 
mation in den ſchaumburgiſchen Landen eingeführt Hatte. Die von ibm (1563) an- 
geordnete General⸗Kirchenviſitation, welche die allgemeine Einführung der Reformation 
vollzog, wandte auch den Stabtichulen viele Sorge zu. Eingreifender jedoch wirkte 
ſein unvergeßlicher Sohn, der Reichsfürſt Ernft (1569 bis 1622), der von der Widh- 
tigleit der Jugendbildung tief durchdrungen in allen Städten und allen Dörfern Schulen 
gründete und botirte. Die Stadtſchule zu Stadthagen verband er 1620 mit einem 
Opmmafium, auf welchem aud bie TFacultätswifienfchaften gelehrt wurden; 1619 erhob 
a diefe® „gymnasium illustre” zu einer Univerfität, welche er jevoh 1621 nach Rin- 
tin verlegte. Über auch zu dem jegigen Gymnaſium in Büdeburg legte er den erften 
Grund. Er Lie das maſſiv-ſteinerne Schulhaus, wie es noch jet bafteht, aufbauen; 
die drei Lehrer, welche er urfprünglich anftellte, bejolvete er aus eigener Kaſſe. Bon 
feinen Nachfolgern ftiftete Philipp (reg. 1643 bis 1681) das veformirte Waifenhaus 
zu Büdeburg, Friedrich Chriftian (reg. 1681 bis 1728) verorbnete (1726) ben 
Fundus ecclesiasticus zur Erbauung und Unterhaltung von Kirchen, Pfarr-, Schul- 
und Küfterhäufen. Albrecht Wolfgang (reg. 1728 bis 1748) Tieß zuerft eine 
Landſchulordnung am 23. Dechr. 1733 ergehen, und verlieh dem von feiner Mutter 
Johanne Sophie zu Stadthagen geftifteten Iutherifhen Waifenhaufe mehrere Gerech— 
gleiten. 

Wenn unter Graf Wilhelm (reg. 1748 bis 1777) Herder als Eonfiftorial- 
rath umd Landesfuperintendent dem Schulweſen in Schaumburg-kippe einen neuen Auf- - 
ſchwung zu geben begann, fo war doch die Wirkſamkeit Herder’s in biefem Lande (um 
1775 und 1776) von zu kurzer Dauer, als daß die Nefultate davon offen vor Augen 
liegen könnten (vgl. den Art. „Herder“ ©. 412. D. Red.). Eine Schulordnung für 
die Stadtſchulen erſchien 1766, eine andere für die Landſchulen 1777. Die Färftin 
Juliane (F 1799) nahm das Schulweſen in ihre beſondere Protection und erließ die 
ns aeäinete Hauptſchulordnung vom 3. April 1794, und ber treffliche Fürſt Georg 

Bilhelm (reg. 1807 bis 1860) hat manche Schulftellen verbefiert und die Statuten 
der Schullehrer-Wittwen- und Waiſenkaſſe beftätigt und biefe unter den beſonderen 
Schutz des Eonfiftoriums geftellt. 

I. Die Unterrigtöanftalten in den Stäbten. A. Bückeburg. Das Schul- 
ledrerfeminar. Neuerrichtet unter dem Grafen Philipp Ernft (reg. 1777 bie 
1787) war das Seminar dem fürftl. Conſiſtorio untergeben. Infpector und Lehrer war 
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einer der zwei Geiſtlichen an der evang.-Iutherifchen Stadtkirche, der einen Candiduer 
ber Theologie zum Gehlilfen hatte, das Gehalt dafür wurde aus fürftlicher Kamnr- 
kaſſe gezahlt. Seit 1876 aber ſteht das Seminar, fowie ſämmtliche Silbungbanfta 
des Landes, auch die Elementarjchulen, unter der fürftlihen Regierung; die 9 
über den Keligionsunterricht ift dem firftlichen Confiftorio verblieben. Der Semi 
director ift zugleih Landesſchulinſpector und hat als folder ſämmtliche Clement 
fchulen zu infpieiren: Gehalt 3600 M.; unter ihm fiehen mehrere Seminarlehter. 
Die Seminariften haben Wohnung und Koft entweder bei ihren Eltern ode 
wenn fie von auswärts fommen, meift in bürgerlichen Häufern. Die Zahl der Sam 
nariften nebft Präparanden ift 14. Der jegige Volksſchullehrerſtand in Schaumturz 
Lippe ftebt ſowohl an äußerer Bildung, als auch ;namentlih an tiefer und Haren 
giöfer Bildung dem in größeren Staaten nicht nad). 
Das Gymnaſium zu Büdeburg ift aus der vom Fürften Ernſt geftiftee 
Hauptſchule allmählich herangewachſen; noch 1766 wurbe verorbnet, „Daß die Scile 
nicht mit Berfertigung Inteinifcher Exercitien geplagt werben und damit ihre edle Ja 
verlieren follen, weil e8 für die meiften genug fer, in einigen Kleinen lateiniſchen fe 
bein geübt zu fein, damit fie einen lateiniſchen Caſum fegen können“, und 1794 beiak 
Fürſtin Juliane, e8 folle bei der Vorbereitung auf die Akademie nichts vergefien ch 
vernachläßigt werden, was zur volllommenen Bildung eines Menfchen erforberii 
feine, der fi einem höheren Stande zu widmen gedenke. Es ift vorzugsweiſe ver 
fürftliche Fürforge zu ſchöner Blüte gelangt und hat jett, nad) dem Namen bed Landek 
berrn „Adolfinum’” genannt, 6 Claffen mit 15 Lehrern (Director, 3 Oberlchem 
7 Gymnaſiallehrern, 4 technifhen und Hülfslehrern für Zeichnen, Schreiben, Kıtas, 
GSefang, Theorie der Muſik). Gebalt der Lehrer: 1200, 3090, 3000 M. Tri 
4800 M. Gegenwärtige Schülerzahl: 226 inländifhe, 67 aus amberen beaiden 
Staaten, 2 nichtdeutſche; zufammen 295; Schulgeld: 12 bis 60 M. Dei m 
neue Gymnaſialgebäude, 1876 im Bau vollendet, koſtete der Landeskafſe nebft Ir 
und volitändiger Einrichtung 170,983 M. — Der Lectionsplan der Prims wel 
mit Einfchluß des Hebrätfchen (2 St.) 35 Unterrichtsſtunden auf: Religion 2, dk 
niſch 7 (Cicero oder Tacitus 3, Horaz 2, Ertemporalien 2), Griechiſch 7 (Sorbeflz 
oder Euripides 2, Homer 2, Thucyd. oder Plato 2, Ertemporalien 1), Hebräiſch 
beutfche Literatur 2, Franzöſiſch 2, Englifh 2, Geſchichte 2, Geographie ı, Mabe 
matik 4, Phyſik 5, Zeichnen 2. 
Neben dem Gymnaſium befteht die evang.-lutherifhe Höhere Bürger 
Thule mit 4 Claſſen (Lebrergebalt 1200 und 2000 M., Schulgeld 4 und 6 M. 
welche bie Schüler etwas weiter fördert, als e8 in Landfchulen gefchehen kam; A 
Theil wird durch Privatunterricht zum Uebergang auf das Gymnaſium vorbereitet. 
Ferner die evang.-reformirte Stadtfhule für die ſeit der Regierung de 
(veformirten) jüngeren fhaumburgifhen Linie (1777) gebilvete reformirte Gem 
mit zwei Claffen (Lehrergehalt 1500 u. 222 M.; Lehrerin 150.) und 105 Xnıke 
und Mädchen (Schuldgeld 4 M.). 
Die höhere Töchterſchule mit 80 Schülerinnen in 2 Claſſen (Schulze 2 Ä 
bis 48 M.) ftebt unter dem Director des Gymnaſiums; den Unterricht geben tb 
Lehrer des Gymnaſiums, theild Lehrerinnen, welche das Staatseramen beftanden, m 
eine Lehrerin für Handarbeiten. 
Die Bürgertöchterſchule hat in zwei Claſſen 160 Schülerinnen, zwei kart 
und eine Lehrerin, welde in dem Schulgebäude wohnt. Schulgelb: 6 M. 
Die Erwerbſchule , welcher die Fürſtin und mehrere edle Frauen eine bejenat 
Fürforge widmen, hat einen Lehrer, welcher täglich 3, und eine Lehrerin, welche 5 I: 
terrichtöftunden giebt. Die Schülerinnen (34) entrichten fein Schulgeld, erhalten fra: 
Schulbücher, und was fie durch die in der Schule vorgenommenen Handarbeiten c 
werben, kommt ihnen zu gute. 
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Für die wenigen katholiſchen Familien befteht eine katholiſche Schule, mit 
eınem befonderen Lehrer und 20 Kindern. 

Die Kleintinderfhule, durch Privatbeiträge geftiftet und unterhalten, bat 
en eigene Haus, in weldem 48 Kinder unter 6 Jahren der Obhut einer Pflege 
mutter und einer Lehrerin anvertraut find. 

B. Stadthagen. In der Stadt Stadthagen befand fi fett Jahrhunderten 
eine lateiniſche Schule, welche feit Entftehung eines Gymnaſiums zu Büdeburg in ber 
Regel auf Die Tertia besfelben vorbereitete, verbunden mit der evangel. = utherifchen 
Glementarfchule (Bürgerfehule); ftatt jener lateiniſchen Schule wurde jedoch eine ganz 
neue höhere Bürgerfchule (Realſchule) gegründet mit einem fehr ftattlichen neuen, im 
3. 1878 vollendeten Schulgebäude, welches bie Stadtkämmereikaſſe mit 75,000 M. 
besahlte. Bon den 4 Lehrern mühen zwei bie Univerfitätsftubien vollendet haben. — 
Gehalt 3000 M., dann 1800 und 1500 M.; alle 3 Jahre um 100 M. fteigend, 
618 zu dem Maximum von 3600, 2400 und 2100 M. — Außer den übrigen ge- 
wöhnlichen Unterrichtsgegenſtänden wird in Naturwiſſenſchaften, Mathematik, Latein, 
Franzöſiſch und Engliſch unterrichtet. 

Die Bürger-Töchterſchule Hat in 3 Claſſen 150 Schülerinnen; 3 Lehrer 
mt 700 reſp. 1200 M. Gehalt und eine Lehrerin für Handarbeiten mit ca. 300 M. 
Gehalt. 

I. Die Landſchulen haben (mit Einrechnung der Bollsfhulen in den beiden 
Städten) in 16 Kirchfpielen mit 97 Ortſchaften etwa 4000 Sculfinder. Die erften 
Yandihullehrer in den Kicchbörfern find immer zugleich Drganiften und Küfter. Die 
Schulftellen find durch Feldland und Wiefen funbirt, und e8 beträgt nach dem Schul- 
Kiehe vom 4. März 1875 das Dienfleintommen an Volksſchulen III. Claſſe: a. für 
Sanptlehrer 720 M., b. für Nebenlebrer 600 M. An Schulen II. Claſſe: a. für 
Sauptlehrer 900 M., b. für Nebenlehrer 660 M.; I. Elaffe: a. für Hauptlehrer 
1080 M., für Nebenlehrer 720 M. 

Das Dienfteintommen D in den Städten beträgt an einfachen Volksſchulen: 
a. für Hauptlehrer 1650 M., db. für Nebenlehrer 1080 M.; II) in den Flecken: 
I) an den einfachen Volksſchulen a. für Hauptlehrer 1350 M., b. für Nebenlehrer 
00 M.; 2) an den erweiterten Volksſchulen a. für Hauptlehrer 1800 M., b. für 
Nebenlehrer 1440 M. | 

Ber fänmtlichen Bollsfchulen werben bie etwa ſchon vorhandenen Wiefen- und 
Feldgrundſtücke nach billigem Anfchlage beim Dienfteintommen mit angerechnet. 

Die Unterrichtögegenftände in der Volksſchule find: Religions- und Sittenlehre, 
deutſche Sprache mit Leſen und Schreiben, Rechnen mit Zahlen und Raumgrößen, 
Natur- und Erdkunde, Gefchichte, Gefang, Zeichnen und Turnen für Knaben, weibliche 
Handarbeit fiir Mädchen. Das Schulgeld (je 4 M.) geht in die Schulkaſſe, aus 
welder der Lehrer fein Gehalt bezieht. — Seit dem J. 1875 find für alle Schulen 
mehrere Schuloorfteher gewählt worden, und es führt im Schulvorſtande in den 
Städten der Bürgermeifter, auf dem Lande der Ortsfchulinfpector den Vorfig. Die 
Geiſtlichen find, wie fonft, Localſchulinſpectoren geblieben, ftehen aber als folde unter 
der fürftlichen Regierung. 

Die Zahl aller Lehrer im Fürſtenthum Schaumburg-Tippe mit 33,000 Einwohnern 
beträgt 80, die der Lehrerinnen 12, die aller Schüler und Schülerinnen 5500. 

Dr. Bömers,. 

Lob. Wenn Ehre die „vortheilhafte Meinung von jemand hinſichtlich feiner 
Lorzäger ift umd „auf diefe Meinung gegründetes Anfehen", Lob dagegen die Neuerung 
»gänftigen, beifälligen Urtheild“ ; fo wäre Lob der in Worten hervortretende Ermeis 
der im Inneren vorhandenen ehrenden guten Meinung, und fomit, wenn doch das 
Bort der unmittelbarfte und beutlicfte Ausdruck des Gedankens ift, das unmittelbarfte 
und beftimmtefte Symptom ber vorhandenen Ehre. Demnach würde mas über Lob 
zu jagen ift, fih aus einer Anwendung der Beftiummungen über Ehre, Ehrgefühl 
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und die verwandten Begriffe auf dieſe Aeußerung der Ehre einfach ergeben, und fe 
hätten wir vor allem auf den diefe Begriffe betreffenden Artikel zu verweifen (II. 
©.125ff. Bol. „Aufmunterung” 1.©.265 ff. und „Belohbnung" L©.531 FR... 

Nur in wechſelsweiſe empfangendem und gebendem Zufammenleben und Zufammen: 
wirken mit anderen kann der Menſch feine Beftunmung erreichen. Für die Lebendigkeu 
und Fruchtbarkeit eines ſolchen Lebens und Wirkens ift e8 aber eine unerlähliche Be- 
dingung, daß einem jeden die ihm gebührende Ehre gegeben werde. Fehlt dieſe Be 
dingung, fo fehlt ihm auch fowohl die über die Beſchränktheit feines eigenen Wirfent 
ihn beruhigende und zu freudiger Thätigleit ermunternde Zuverſicht wohlmollender umt 
förderlicher Unterftägung von Seiten anderer, als die ermuthigende Hoffnung, daß 
fein eigenes Wirken fruchtbare Anertennung und eine gute Statt finden made Wem 
ohne feine Schuld alle Anerkennung von Seiten der Mitlebenden und Mitwirkenden 
fehlte, der würde fi) zwar mit dem Bewußtfein feines redlichen Strebens tröften können 
und mit der Hoffnung, daß er dod vor Gott Anerkennung finden werde; immerhin 
aber würde er Die Unfruchtbarfeit und Erfolglofigkeit feines Lebens und Wirtens zu 
beflagen haben. Das Bebürfnis nad Ehre und die Werthlegung auf diefelbe hängt 
alfo nothwendig zuſammen mit der dem Menſchen wefentlichen glieplichen Verbindung 
mit der gefammten menjchlichen Gefellichaft. Iſt aber die Ehre die gedeihliche Lebenslun 
für menſchliches Wirken, fo ift das lobende Wort gleihjam der einfachfte Aërometer. 
defjen Anzeigen die für feinere Symptome noch weniger empfängliche Jugend am wentaften 
würde entbehren können. Darım ift die Werthlegung auf Lob dem Menjchen natürlıd, 
wie die Wertblegung auf Ehre es ift, und e8 bedarf nicht der bejonderen Nachweifung, 
daß „ſchon in den älteften Zeiten" nad Lob getrachtet und das Lob auch pädagogiih 
verwandt worden ift, daß ſchon Noah Sem und Japhet gelobt, Ham aber getabelı 
bat, und daß Peleus bei der Erziehung des Achillens das Streben nad Ehre md 
Lob eigentlih zum PBrincip feiner Pädagogik gemacht Hat, wenn er feinem Sohne dan 
einzigen väterlichen Kath mitgab: „Immer der erfte- zu fein und vorzuſtreben ver 
anderen" (Altv ügıorevev xaı vnel00yov Euntvor &Adwv. Jl. XL 784). Freilich Kam 
man gerade die Erziehungsrefultate des Peleus als eine Stüge für Die Behauptun 
benugen, daß jenes Princip zwar geeignet fei, ben Zögling zu bebeutenden äußeren 
Leiftungen anzufeuern, nicht aber die innere Heiligung feines Sinnes zu bewirken, und 
daß es daher wohl zur Aeußerlichkeit der heidniſchen, nicht aber zu der Innerlichken 
einer wahrhaft hriftlichen Bildung pafle, wie denn ſchon Quintilian den Ehrgeiz, wenn 
er au zur Tugend im Stimme äußerer Tüchtigkeit ermuntere, doch ſelbſt als ein vaſter 
bezeichne (Licet ipsa vitium sit ambitio, frequenter tamen causa virtutum est. Inst 
or. I. 2, 22). ber es ruft doch auch der Apoftel Paulus feiner Lieben Gemeinde 
zu Philippi zu (4, 8): „Weiter, lieben Brüder, was wahrhaftig ift, was ehrbar, mas 
gerecht, was keuſch, was lieblich, was wohl lautet, ift etwa eine Tugend, ift etwa an 
Lob (Erawog), dem denket nad!" Und fo wird es wohl nur darauf anfommen, durd 
richtige Verwendung de Lobes in der Erziehung zu verhüten, daß nicht Die berechtigte 
Werthlegung auf Lob in das von dem Erzieher allerdings mit aller Sorgfalt fern zu 
baltende Lafter des Ehrgeizes ausarte; oder wie Herbart e8 formulirt: „Die Hauptſache 
ift, daß man feinen Ehrgeiz künftlich ernähre, aber auch kein richtiges und natürliches 
Ehrgefühl erbrüden. 

Zu diefem Ende nun iſt e8 vor allem nötbig, daß die Zöglinge in dem Bewuft- 
jein erhalten werden, wie das Lob nur ein Zeichen der Achtung ifl, deren 
fte ſich werth gemadt Haben, und die Achtung ſelbſt nur eine Folge 
ihres pflihtmäßigen Verhaltens; daß alfo das Teste und eigentliche Ziel 
ihres Strebens nicht einmal die Achtung anderer fein darf, gefehweige das äufere Yob, 
fondern nur die Erfüllung ihrer durch Gottes Gebot ihnen auferlegten Pflicht. Dia 
rechten Auffaffung des Lobes tritt ber Erzieher felbft entgegen, wenn er der auspräd: 
Tichen Anerkennung äußerer Pflichtmäßigfeit einen zu hoben Werth und eine zu große 
Wirkung beimigt und fie deshalb in feiner päbagogifchen Thätigkeit zu ftarf hervor⸗ 
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treten Täßt. Er zieht dann felbft jenen Ehrgeiz groß, welcher in dem Lob und nit 
in der Pflichterfüllung das Ziel feines Strebens erfennt, und welcher, weil er eben 
felbft ein Laſter ift, nicht die Urfadhe von Tugenden werben kann, die diefen Namen in 
Wahrheit verdienen. Beweis daflir bietet die Erziehung der Iefuiten, in melcher ja 
biefer Ehrgeiz der eigentliche Hebel ift (ſ. d. Art. Jeſuiten, 2. Aufl. S. 833 ff.). Wie 
fehr die frommen Bäter ihre Zöglinge verleiten, alle8 andere zum Mittel für den legten 
Zweck &ußerer Anerkennung zu erniebrigen, gebt auf die widerwärtigfte Weile daraus 
bervor, daß fie eine befondere Belobung auch denjenigen verbeißen, welche durch befon- 
dere Andacht Leuchten, und wenn fie andererſeits aufßerordentlihe Andachtsübungen 
als Strafe für Vergehen verhängen können, jo beweist dies, in wie hohem Grade es 
ihnen durch ihr Verfahren gelungen ift, felbft Das innerlichite Thun des Gemüthes, bie 
Andacht, in ein innerlich werthlojes, todtes äußerliches Werk zu verderben. Cine folche 
Pädagogik kann es zu einzelnen glänzenden Unterrichtsrefultaten bringen, im Gebiete 
der eigentlichen Erziehung aber nur verberblich wirken. Den ergebenften Dienern ber 
römiſchen Geſetzeskirche, welche in ihren Schülern für diefe unbedingt gehorſame Werf- 
zeuge zu erziehen ftxeben, treten, wie billig, die Pädagogen der philanthropinifchen Auf- 
HMärerer zur Seite; denn diefe jo gut, wie jene, mußten mit äußeren Hebeln ſich helfen, 
da beiden die inmere Triebkraft der aus einem lebendigen Glauben hervorgehenden 
heiligen Liebe fehlt. Den Philanthropinen verdanken wir jene den natürlihen Ehrtrieb 
üderreizende Berfchwendung des Lobes in der Schule, die Orden des Fleißes und ber 
Zugend, die Ehrenfarten, die goldenen und filbernen Ehrenpunce u. ſ. w. K. 8. 
Bahrbt eröffnet den Eltern, welche feinem Philanthropin zu Heidesheim ihre Kinder 
anvertrauen wollen, marktfchreierifch die angenehme Ausficht, daß fie demnädft in ven 
öffentlichen Blättern Nachrichten leſen follen, wie die folgende (Philanthropiſcher Er- 
ziehungsplan. Frankenthal 1777, ©. 193 ff.): „Das Philanthropin meldet allen, 
welhe Seele genug haben, fich über die Bildung eines Menfchen zur Tugend zu freuen, 
daß N. N. der jüngere Sohn des Herrn — — N. N. — — zu einer folchen Höbe 
von moralifcher Güte fich emporgefchwungen bat, welche alle feine Lehrer und Deitjchüler 
bewog, ihm einftunmig das Ordenszeichen der Tugend zu ertheilen”. Auf einer Ehren- 
farte ſoll beiſpielsweiſe ftehen (S. 200): „N. N. bat einen feiner Mitſchüler gerettet 
dadurch, daß er fich felbft zu einer Schuld befannte, wegen der jener im Verdacht war. 
— Hat auch einem feiner offenbarften Feinde (I) einen unerwarteten Dienft geleiftet“. 
Man ermefie felbft, ob es diefen Philanthropen gelingt, den Verdacht, e8 werde dadurch 
eine eigennügige Tugend eingeführt werben, durch die Bemerkung vollitändig zu befeitigen 
(S. 203): „Das Gute um fein felbft willen!" — Freunde — denkt felbjt nah! Es 
it äfthetifcher (sic!) Klingflang, und weiter nichts. Es ift ebenfo, wie jene myſtiſche 
Liebe gegen Gott, deren Bertheidiger von und fordern, man folle Gott um fein felbft 
willen lieben, nicht deswegen, weil er uns glüdlich macht und glüdlich machen will. 
Wie? möchte man da fragen: Wenn ich nun Gott liebe, weil er ein fo guter, lieb- 
reicher Gott ift, Lieb’ ich ihn dann nicht um fein felbft willen? — Berfteht ihr das 
„um fein jelbft willen anders: jo ift eure Moral tranfcendental, das heißt — un- 
fruchtbar“. Jene Uebertreibung und Verſchwendung des Lobes, wie fie bei Bahrdt im 
roheſten und lächerlichften Extrem erfcheint, muß das Streben nad menfchlider An- 
erfennung in dem Zögling fo überjpannen, daß das edlere Streben nach dem göttlichen 
Vohlgefallen dadurch völlig unterbrädt wird und freilich weder von myſtiſcher, noch 
von praktifcher Liebe zu Gott als einem fittlichen Motiv mehr die Rede fein kann. 
Bielmehr wird die Sucht nad Rob fo fehr die einzige Triebfeder zum pflichtmäßigen 
Handeln, daß wo das erwartete Lob einmal ausbleibt, die Thatkraft fofort erlahmt, 
und daß ambdererfeitd der mit dieſem unreinen Mittel bewirkten äußerlichen Pflicht- 
erfällung ein fittlicher Werth kaum zuzufchreiben iſt. Der Erzieher wird ſich alfo vor 
einer folchen Sfolirung des Lobes, wodurch diefes an und für fich und ganz abgefehen 
von der Pflichterfüllung, al8 deren Symptom nur es Werth Hat, als das Begehrungs- 
wirdigfte Hingeftellt wird, forgfältig hüten und darnach traten, dem Zöglinge zum 
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lebendigen Bewußtfein zu bringen, daß der Menſch den Willen Gottes und damit jan: 
Pflicht erfüllen müße, weil diefe8 dem wahren Weſen und der Würde bes Meufcer 
entſpricht, und e8 wäre traurig, wenn die Yöglinge nicht wenigftens aus einzelnen &: 
fabrungen bie alles übertreffende Befriedigung könnten kennen lernen, weldye in ber 
Bemwußtfein einer ſolchen Pflihterfüllung liegt. Tritt dann als das Zeichen der An 
ertennung, welche ihnen dafür entgegenfommt, das Rob Hinzu, und zwar nicht gerak 
jedesmal in ausprüdlihen Worten, fondern beſchränkt ſich der Erzieher in vielen Falk 
darauf, durch einen zuftimmenden Blid, durch fein gefammtes Verhalten feiner 3:: 
friedenheit ihren Ausdrud zu geben, fo wird der Bögling fi daran gewöhnen, vs 
Lob als ein zwar natürliches, aber nicht unbedingt nothwendiges Zeichen der Zufriede: 
heit anzufehen, durch welche ihm zu feiner Ermuthigung fein pflihtmäßiges Verhalter 
bezeugt wird: er wird das Lob als eine Folge und als ein Zeichen der 
Pflihterfüllung betradten, welde ibm als fein eigentliches Ziel 
gilt, nicht die Pflichterfüllung als ein bloßes Mittel zur Erreidero 
des Lobes, weldes ihm zum eigentliben Zwed feiner Thätigkeit 
geworden if 

Soll nun aber das Lob dem Zöglinge als ein ermunterndes Zeichen bavon gelte. 
daß er der Beſtimmung näher gelommen ift, welche Gottes Geſetz ihm vorhält, fo m; 
&8 von folden ausgeben, welde ihm als Bertreter des göttlide: 
Gefeges gelten können. ALS folde follen aber die Erzieher, follen Eltern u 
Lehrer dem Zöglinge gelten. Und nur wenn fie ihres heiligen Berufes fih wirt: 
erweifen, „Gottes Amt am Rinde recht zu vertreten”, wenn das Lobende Wort ee 
ermunternden Beifpiel begleitet ift, werm der Ausdrud der Freude über die mahim 
Tüchtigung des Zöglings das Gepräge voller Wahrhaftigkeit und den rechten Nachdrud ax 
dem eigenen aufrichtigen Streben der Erzieher nach fortfchreitender Heiligung empizz. 
nur dann können fie erwarten, daß ihr Lob die richtige Wirkung hervorbringen nk. 
Ferner aber müßen auch die Zöglinge daran gewöhnt werben, nur ſolchem Lob: Eatı 
beizulegen, in welchem fie gleichſam einen Ausdruck des göttlichen Wohlgefallens aim 
dürfen. Diefe Gewöhnung aber kann fi) nicht bilden, wenn die Erzieher ſelbſt — 
fer e8 weil fie überfpannte Forderungen an die Kinder ftellen, fer e8 aus natürhde 
Unfreundlichkeit, ſei e8 infolge einer falfhen Anwendung der Lehre von der natürlichen 
abfoluten Unwürdigkeit des Menſchen — auch den natürlichſten und einfachften Ausdre? 
der Billigung ihren Böglingen verfagen. Dadurch werben dieſe getrieben, ſich ſchadloe 
zu halten, indem fie die Befriedigung der natürlichen Ehrliebe bei ihren Geſpielen ex: 
anderen fuchen, welche auch das keineswegs Lobenswerthe zu loben bereit find; und ir 
bringt e8 die überftrenge Erziehung, welche, um ja feinen Ehrgeiz aufkommen zu lanen 
auch das berechtigtſte Lob vorenthalten zu müßen glaubte, in der That dahın, def dee 
eitle Trachten nach einem keineswegs beredhtigten Rob recht ungeftört von dem Kerze: 
Befig nimmt. Mit vollem Rechte hat daher Lode (ſ. d. Art.) der finfteren Pädagogu 
gegenüber, welche kein Erziehungsmittel, als die Strafe, kannte, auf die rechte Benufur: 
der Ehrliebe in der Erziehung bingemiefen, d. b. auf die Erwedung des Sinnes fir 
die Anerkennung von Seiten derjenigen, deren Anerkennung wirklichen Werth hat, dem: 
auf diefe Weife Die Zöglinge zugleih vor dem verführerifchen Lobe der Schlechten Ix- 
wahrt bleiben möchten. Hat aber das Lob die Bedeutung, dem Zöglinge zu zeugen 
baß er in feiner Aufgabe, das göttliche Gefeg zu erfüllen, einen Schritt norangelomter 
ift, fo muß aud bei Ertheilung von Lob das göttliche Gefeg den eigentlichen Maffi:h 
bieten, wonad) er gemefjen wird: nur mit dieſem darf er verglichen werden und d=s 
mit fich jelbft, wie er auf einer früheren Stufe, ober bei einer anderen Gelegenbat 
geweſen ift, wo er weniger Lob verbiente, damit das Bewußtfein, fortgefchritten zu jet 
auf der einen und der Aufblid zu dem vorgeſteckten höchſten Ziele auf Der ander 
Seite fih zu einer kräftigen Aufforderung vereinigen, auf dem rechten Wege weiter ii 
gehen. Dagegen ift die lobende Bergleihung mit Mitſchülern, welche zugleich für diei 
zu einem Tadel wird, ungehörig und gefährlich, weil fie die auf ſolche! Weiſe Cd: 
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delten erbittert, den Belobten aber eitel macht und das rechte Verhältnis zwiſchen beiden 
ſtẽört. Auch in dieſer Beziehung können die Jeſuiten als abſchreckendes Beiſpiel dienen. 
Sie haben den äußeren Abzeichen der Würdigkeit nicht bloß entſprechende der Unwürdig— 
feit zur Seite geftellt, ſondern fie befreien auch den mit einem ſolchen Abzeichen Ge- 
firaften, fobald er einen Mitjchüler wegen eined mit diefer Strafe bedrohten Vergehens 
denuncirt bat. Indem fie auf ſolche Weife auf die gehäfftge Denunciation recht eigent- 
lich eine Prämie jegen, inoculiren fie dem Herzen ihrer Zöglinge einen nicht allein 
eitelen, fondern eiferſüchtigen, neidiſchen und ſchadenfrohen Ehrgeiz, welcher der Tod 
aller Kindlichkeit, Aufrichtigkeit und alles herzlichen Wohlwollens ift. ' 

Alſo keine Bergleihung der Zöglinge unter einander, während man einen lobt! 
Wohl aber Berüdfihtigung ihrer verfhiedenen Individualität, ehe 
man einen Lobt. Faft möchten wir in dieſer Beziehung das Paradoxon ausfprechen, 
daß die Tadelnswerthen gelobt und die Lobenswertben getadelt werden müßen; ähnlich 
wie man mit Recht empfiehlt, unkirchliche Gemeinden durch die Lieblihe Prebigt des 
Evangeliums erft für das Chriftenthum zu gewinnen, weiter geförderte Dagegen durch 
ernfte Bußpredigt zu fortjchreitender Heiligung zu ermuntern. Aus der überweichlichen 
Pflege der jog. höheren Stände, wie aus der harten Zucht derjenigen Freife, aus 
welchen die Boltsfchule ihre Schüler empfängt, fowie aus dem natürlichen Drud der 
Berhältniffe in diefen Kreifen werden dem Erzieher Zöglinge zugeführt, welche ſchlaff, 
oder verjchlichtert und verfümmert find, weil fie noch niemals die Freude gehabt haben, 
daß ihnen durch eigene Kraft etwas gelungen ift und daß fie Anerkennung. daflir ge= 
fimden haben. Denn entweder ift ihrer Selbftthätigkeit überhaupt nichts zugemutbet 
worden, oder was fie verjuchten und leifteten,, ift nicht beachtet worden und bat ihnen 
niemals ein Wort freundlicher Anertennung eingetragen. Solche Kinder werden zunächſt 
ſehr wenig leiften; aber gerade darum muß man gerne die Gelegenheit ergreifen, fte 
durch ein freundlich ermunterndes Lob zur Selbftthätigfeit zu ermutbigen und wo möglich 
in gutem Gange zu erhalten, und Gleiches gilt von Zöglingen, welche für einen Unter- 
rihtögegenftand oder eine fonft von ihnen zu verlangende Thätigkeit fein lebendiges 
Intereſſe gewinnen lönnen. Durdy äußere Strafen kann man den Trägen wohl zu be- 
ſtimmten äußeren Leiftungen, nicht aber zum Fleiß im eigentlihen Sinne zwingen; diefer 
it eine frifche, Iebendige, weil mit der Hoffnung des Gelingens verbundene Thätigkeit, 
und diefe Hoffnung wird in dem Schlaffen am ficherften durch ein wohlangebrachtes 
Yob erwedt und wach erhalten. Dagegen wird der im ganzen tüchtige Schüler durch 
anen gelegentlih ausgejprochenen Zabel am wenigften niedergebrüdt, wohl aber vor 
der Einbildung, als ob ers ſchon ergriffen hätte, bewahrt und angejpornt werben, dem 
vorgeſteckten Ziele nachzutrachten. 

Eine pädagogiſche Berwerthung des Lobes, wie fie in dem Obigen geforbert ift, 
wird wohl von dem Borwurfe, das unkindlichſte und unchriſtlichſte Motiv zu fein, nicht 
getroffen werben, welden K. von Raumer der Aufftachelung eines eitelen und eifer- 
fühtigen Ehrgeizes mit vollem Rechte gemacht bat. 6. Baur. 

Localſchnlen, ſ. Schulbezirt. 

Locaten, wörtlich = Gedungene, Geſellen (daher auch socii genannt), 
welche der Meiſter auf Wochenlohn annimmt, von den Lehrern im Mittelalter ge- 
braucht; vgl. S. 300. 

Location, ſ. Rangordnung. 

Locle, John. (Locke's Leben iſt beſchrieben von Le Clere: Eloge historique 
de fen Mr. Locke in dem 1. Bd. feiner Oeuvr. divers. und von Lord King, The 
life and letters of John Locke, with extracts from his journals and common-place 
books. New edition. London. 1858. Neuerdings von Raumer, Gejdhichte der 
Padagogik II, ©. 112—136 und befonder8 von Schärer, John Rode. Seine Ber- 
fandestheorie und feine Lehren über Religion, Staat und Erziehung. Leipzig 1860, 
md H. R. Fox Bourne, The life of J. Locke. 2 voll. London. 1876. — lieber 
2.8 Pädagogik insbefondere ift zu vgl. E. Fritſche, John 8.8 Anſichten über Er- 
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ziehbung. Naumburg. 1866; J. Peters, John L. als paädagogiſcher Schriftfteler 
in N. Jahrb. für Bhilol. u. Päd. Bd. 106, 1872, ©. 113—139; Herrig's Ardır. 
Bd. 50, 1872, ©. 347— 380.) Den Anregungen zu einer Berbefierung der Emie 
Hung, wie fie von Montaigne und Baco ausgegangen, waren namentlich auf deuticer: 
Boden die praftifchen Reformverfuhe von Natih und Amos Comenius gefolgt. Te 
Erfolg der letzteren jedoch entfprach zumal bei Ratich den Erwartungen nicht. Mi 
hatte zu ſehr der abötracten Methode vertraut und unterlaffen, die im wirklichen Leer. 
die Erziehung hemmend oder fördernd, mitwirkenden Factoren gehörig mit in Rechnun: 
zu bringen. Dod wirkte der einmal gegebene Anftoß immerhin nod fort. Ze 
Pietismus, auf pädagogifchem Gebiete vor allen durch U. H. Francke repräfentirt, far 
der von ben pädagogiſchen Neuerern geftellten Forderung eines wahrbaft bildende: 
Unterrichtes und einer Berüdfihtigung der Anfprüce des täglichen Lebens durd Her— 
einziehung der Realien in den Kreis der Unterrichtögegenftände auf feine Weiſe m 
wirffamer nah, indem er mit Harem Bewußtfein und voller Enfchiebenheit das evan- 
gelifche Princip zur Grundlage ferner Erziehung machte und von feiner Belamtihrr 
mit den wirklichen Zuſtänden des Volkes und einzelner verkümmerter Glieder desſelben 
fih leiten Tieß. Faſt zu derjelben Zeit, als Francke feine nachher zu fo großer Au: 
dehnung ermachfenen Anftalten zur geiftigen Hebung des Volkes zu begründen anfım; 
(1694), erſchien (1693) eine Schrift, welche, obgleich urfprünglid nur für einen gan 
engen Kreis beftimmt, doch in hohem Grade den pädagogifchen Fragen aud ty 
Intereſſe der höheren Stände zuwandte und bewußt oder unbewußt unter bem Einfluik 
der von Montaigne und Bacon angeregten Ideen fland: Bome thougths cor- 
cerning education von John Lode. Der Berfafler war ſechszehn Yahre nd 
Shakeſpeare's, ſechs Jahre nad) Baco’8 Tode, in demfelben Jahre mit Spinoza gehrre 
und drei Jahre früher als Spener, welcher ihn noch um ein Jahr überlebte. 
Tode war am 29. Auguft 1632 zu Wrington in der Nähe von Briftol in Some: 

fetfhire geboren. Sein Bater, John Lode, in jener Gegend mit einem hübſchen ke 

befig begätert, war anfangs als Schreiber (clerk) bei einem benachbarten Fritden 

richter beihäftigt, wurde dann aber mit dem in berfelben Gegend begüterten Lxm 
Alerander Bopham bekannt, der ihm eine Sapitänftelle in der Parlamentsarmee vr: 
ſchaffte. Nach Beendigung des Krieges kehrte er zu feiner juriftifchen Beſchäftigum 
zurüd. Imfolge der Wechſelfälle des Krieges mußte der Vater dem jungen John, den 
älteften von zwei Söhnen, ein geringeres Befistbum binterlafien, als er felbft ererb: 
hatte, was engliihe Biographen nicht unterlafien als eine Abnormität und befende: 
Salamität zu notiren. Dafür aber gab er dem Sohne das koſtbare Gut einer je 
forgfältigen Erziehung mit, für welche diefer fein Leben lang die innigfte Dankbalei 
bezeugte. Mit richtigem Takte hatte der Vater den Sohn in deſſen erflen Jahren une: 
die forgfältigfte Zucht und Ueberwadhung der väterlichen Auctorität genommen, währe! 

er fpäter damit nachließ und der wachſenden Selbftändigkeit freieren Spielraum geftattet. 
Der alte Lore fpricht ſich felhft über fein Verfahren mit voller Klarheit in folge 
Worten aus (Ring, a. a. D. ©. 1 f.): „Ich babe das als ein unverfländiges um 
gefährliches Verfahren an manden Bätern getabelt, daß fie gegen ihre Kinder ſich ſebi 
nachſichtig beweiſen, jo Lange dieſe Flein find, dagegen, wenn dieſe zu reiferen Sabre 
kommen, fie in hohem Grade beſchränken und ein zurüdhaltenberes Verhalten gegen i: | 
eintreten laſſen, wodurch gewöhnlich ein fchlechtes Einverſtändnis zwiſchen Vater un 
Sohn erzeugt wird, das nothwendig von üblen Folgen fein muß. Meiner Mein 
nad würden Väter in ber Regel befier thun, wenn fie zu ihren heranwachſenden Zährs 
in ein vertraulicheres Verhältnis träten und in ihrem Benehmen gegen biefelben fo rd 
Freiheit und Freundſchaft walten Liegen, als deren Alter und Temperament nur cr: 
tragen kann." Durch Popham's Verwendung wurde der junge 2. in die Weſtminſit 
fhule in London und von da 1652 als Mitglied des Chriftficchcollegums (Chrit- 
church-college) auf die Univerfität Oxford aufgenommen. Obgleich 2. von der alte 
gebrachten einfeitigen Beſchraͤnkung der Lehrobjecte und von dem pedantiſchen ſcholaſtiſche 
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Formalismus in dem dortigen Unterricht ſtets mit großer Geringſchätzung ſpricht, jo 
machte er dennoch nicht nur in feinen alademifchen Studien fo gute Fortſchritte, daß 
er 1655 zum Baccalaureus und 1658 zum Magister Artium promovirt werben konnte, 
ſondern e8 haben dieſe Studien doch gewiß auch zur Schulung feines Geiftes mehr 
beigetragen, al8 er felbft zuzugeftehen geneigt if. Mit Iebendigerem Intereſſe wanbte 
er fih allerdings dem Stubium Des Cartes' und der Naturwiſſenſchaften zu, um hier 
nach Baco's Grundſatzz ftatt der traditionellen Philoſopheme über die Dinge vielmehr 
die Dinge ſelbſt aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Insbeſondere wurbe ihm 
durch die Schwächlichlett feiner eigenen körperlichen Conftitution, welcher er in einem 
böchft regelmäßigen Leben ſtets die conjequentefte Berüdfichtigung widmete, das Studium 
der Medicin empfohlen; feinen in diefem Fache erworbenen Kenntniffen giebt der be= 
rühmte Thomas Sydenham das glängendfte Zeugnis, und es find diefelben, obgleich 
nicht mit Rüdficht auf eine künftige Praxis gefammelt, doc für L.'s Lebensgang von 
entſchiedener Bedeutung gewefen. 

In eine praftifche Berufsthätigkeit trat 2. zuerft ein, als er 1664 Sir Walter 
Bane*), den englifhen Geſandten an den großen Kurfürften während des erften bollän- 
diſchen Krieges, nach Berlin, Eleve u. a. O. begleitete; die Berichte feiner Briefe über 
unfer deutfches Volt und Vaterland aus diefer Zeit erinnern nicht felten an bie engli: 
ſcher Seefahrer über die Sitten und Gebräude der Wilden auf den neuentdedten Infeln 
der Südſee. Bereitd im Februar 1665 nah England zurüdgelehrt, lehnte L. ver- 
ſchiedene Anträge zu weiterer Berwendung in öffentlichen Dienſten ab und lebte zu 
Orford feinen Studien. Hier machte er durch einen Zufall die für ihn fo folgenreiche 
Bekanntſchaft mit Lord Aſhley, dem nachherigen Earl of Shaftesbury. Der Lord hatte 
ih dur einen Sturz vom Pferde einen Absce in der Brufthöhle zugezogen und 
Behufs einer vorzubereitenden Brunnenkur an Dr. Thomas in Orford fich gewandt, 
der felbft damals abwejend, L. mit der Commiffion betraute. Lord Afhley fand an 
L. fo großes Wohlgefallen, daß er diefen einlud, ihn erft in Das Bab zu Sunning- 
bill und dann als fein Gaft nach London zu begleiten, und daß ein wahrhaft freund- 
ſchaftliches Berbältnis zwiſchen beiden Männern enftand. Für 2. war dieſe Belannt- 
Ihaft von der größten Wichtigkeit, da Afhley’8 Haus einer der Hauptſammelplätze war 
für die geſellſchaftlichen und poltifchen Größen der Hauptftabt, unter welchen namentlich 
der frivole Herzog von Budingham, Villiers, der Hauptrepräfentant der franzöfirenden 
Bıldung, und der trefflihe Lorb Halifax mit Lord Aſhley in näherer Verbindung 
fanden. Als einft in deflen Haufe einige dieſer Herren nad der erften Begrüßung zum 
Kartenfpiel ſich niederjegten, zog %. fein Notizbuch hervor und begann mit großer Auf- 
mertſamkeit zu fchreiben. Nach dem Gegenftande feiner Notizen gefragt, antwortete er, 
er babe lange fi) nach der Zeit gefehnt, wo er die Ehre haben folle, mit den größten 
Geiftern feiner Zeit in Geſellſchaft zu fein, und num ihm dieſe Ehre zu Theil geworben 
fei, glaube er nichts befjeres thun zu können, als den Inhalt ihrer Unterhaltung forg- 
fültig zu Papier zu bringen, und hiermit zeigte er ihnen den Ertrag, welche ihm ihr 
leniglih auf Das Spiel bezügliches Geſpräch feit ungefähr zwei Stunden geliefert hatte. 
Die Herren legten lächelnd die Karten weg und benugten ihre übrige Zeit more aui- 
table to the rational character, wie der englifche Berichterfiatter fih ausprüdt. Bon 
einer 1668 in Begleitung des Grafen und der Gräfin von Nortbumberland unter- 
nommenen und durch den Tod des Grafen bald unterbrochenen Reife nad Frankreich 
kehrte L. in das Haus feines Gönners, der unterbeflen Schatlanzler geworben war, 
nach London zuräd, von wo er zur Fortfegung feiner wiſſenſchaftlichen Studien häufige 
Ausflüge nad Oxford machte. In London jelbft befchäftigte ihn die Erziehung des 
damals ungefähr fechszehnjährigen älteften Sohnes von Lord Aſhley, deſſen körperlicher 


*) So heit der Name des Geſandten bei King a. a. O. ©. 10, dem icy folge, weil auch 2. 
ſelbſt in feinen Briefen feinen Chef ald „Sir Walter” bezeichnet, obgleich ich jonft, bei englifchen 
and dentſchen Biograpben, den Namen überall Sir Willlam Swan genannt finde. 
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Schwächlichkeit auch die mediciniſche Bildung feines Erzieherd zu gute kommen jolte, 
wie denn auch bet ber jpäteren Verbetrathung des jungen Lords L.'s Beirath wejentlih 
mitwirkte. Diefer hatte die Freude, noch den Sohn feines Zöglings, den älteiten ccı 
fieben Sprößlingen diejer Ehe, den berühmten Berfafler ver „Characteristies”, exʒiches 
zu helfen, welcher feinem Erzieher troß einzelner ſcharfer Ausfälle gegen deſſen philb— 
fophifches Syſtem ftet8 ein dankbares Andenken bewahrte. Im J. 1668 war L. m 
Mitglied der königlichen Gefellichaft (Royal society) ernannt worden, mit Deren wenize 
Jahre zuvor vollzogenen Gründung fi die überfhwänglichften Hoffnungen für Fürte- 
rung der Wiſſenſchaften in England verbanden. Auf Anregung gelehrter und geiftrad«: 
Freunde, bei welchen 2. in höchſtem Anfehen ftand, begann er 1670 feine eingehende: 
Beihäftigung mit der Theorie des menſchlichen Erkennens, wurde aber der wiſſenſchat 
lihen Muße wieder entzogen, als Lorb Aühlen 1672 zum Grafen von Shaftesbun un 
Großtanzler, er felbft aber zum Secretary of the presentations of benefits emam: 
wurde. Zwar legte Shaftesbury im folgenden Jahre ſchon das große Siegel wieder 
nieder, 8. aber, einmal in die heftigen und aufregenden politiſchen Controverjen jentt 
Zeit verwidelt, kam fo wenig zur Ruhe, daß er ſich genöthigt ſah, zur Heritelum 
feiner Gefundheit eine Reife in das fühlihe Franfreih zu unternehmen, wo a un 
Montpellier mit Herbert, dem nachherigen Earl of Bembrof, näher bekannt wurde, dem 
er fpäter feinen „Essay on Human Understanding” debicirte. Im Jahre 1679 mır 
Shaftesburyg von dem Hofe wieder in Gnaden angenommen und zum Minifterprir 
denten ernannt worden. Er beeilte fih, 2. von Paris, wohin diefer untervefien über: 
gefievelt war, zurüdzurufen. Aber die Gunft war von kurzer Dauer. Nach weiss 
Monaten fhon mußte der Graf der von Frankreich unterftütten katholiſch- abſolutin 
ſchen Partei weichen und zur Haft in den Tower wandern. Dem Todesurtbeil, melde 
der fanatifche Haß der Gegner über Auffel, Sidney u. a. verhängte, entgieng er jmer 
durch die Gunft der in ihrer Moajorität der Wbigpartei angehörenden Jury, doc im 
er e8 gerathen, weiteren Berfolgungen durch eine Reife nach Holland ſich zu entzcha 
Dortbin folgte ihm 2. und blieb bis zu dem 1683 erfolgten Tode feines Gönnet u 
deſſen Umgebung, mußte aber auch den feindſeligen Haß, mit welchem die Gegner aa 
verfolgten, mittragen belfen. 

Am nächſten Tag der Verſuch, 2. feiner Mitgliedſchaft an dem Chriſtchurchcollegiur 
und der damit verbundenen Rechte zu berauben. Auf die Notiz des englifchen Miniſte⸗ 
refiventen, daß 2. im Haag bedenkliche Verbindung mit englifhen Malcontenten une: 
halte, fchrieb der damalige Staatsſecretär Sunderland an den Decan von Oöjord, 
Biſchof Fell, den bekannten Herausgeber einer der erften kritiſchen Terteöreceuftonen I} 
Neuen Teftamentes, und forderte ihn unter Bezkugung des allerhöchften Miiswerguügers 
von Seiten Karl's II. auf, Mittel und Wege zur Ausſchließung L.'s anzugeben. Dida 
hatte 1674 auch als Baccalaureus der Medicin promovirt und war als folder ven 
ber Verpflichtung dispenſirt, in Orford felbft ſich aufzuhalten. Fell berichtete mun, def 
das Collegium felbft gar nichts Gravirendes gegen 2. vorzubringen wife, da er uf 
gefliffentlichen Verſuchen, ihm politifch verfängliche Aeußerungen abzuloden, jederzeit du 
äußerfte Vorſicht entgegengejegt babe; Tell giebt ihm das unter dieſen Umftänden habt 
ehrenvolle Zeugnis: There is no man in the world so much master of taciturnitr 
and passion. Dieſemnach, jchreibt der Biſchof, gebe e8 einen doppelten Weg des Mis 
Tiebigen fi zu entledigen. Entweder man lade ihn zur Berantwortung vor, und mer 
er dann, wie zu erwarten, ſich nicht ftelle, jo habe man ein Recht, ihn in contumselan 
zur Ausſchließung zu verurtheilen, wenn er ſich aber ftelle, jo könne man verfucen, ot 
feine Londoner Berfläger vielleicht mehr Gravirendes gegen ihn vorzubringen wüften 
als in Orford befamnt fei. Oder, wenn dieſes Berfahren zu precär und umflänlis 
ericheine (if this method seems not effectual and speedy enough), fo möge fin 
Majeftät, als Exhalter und Bifitor der Univerfität, nur L.'s Entfernung direct befehle: 
Decan und Capitel witrden dann nicht ermangeln, den Befehl auszuführen. Tiekr 
Befehl erfolgt denn auch, und darauf Hin mwurbe 2. am 16. November 1684 cu 
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geſchloſſen. Obgleich nun das Berfahren Fell's, bei welchem 2. fonft in hoher Achtung 
Rand, nicht zu rechtfertigen ift, fo ift e8 doch gewiß in hohem Grade zu entfchuldigen 
in einer Zeit, wo die abfolutiftiiche Reaction mit brutaler Gewalt jede felbftänbige 
Oppofition unterbrüdte und mit dem Tode bedrohte. Diefer Gewalt hatte das Eapitel 
erflärt fich beugen zu wollen und ihr zugleich die Verantwortung zugefchoben, und es 
ift nicht dem wahren Sachverhalte entfpredhend, wenn Schärer (a. a. D. ©. 15) be- 
hauptet: „Der fromme Decan beeilte fih mit feinen Kanonikern, der willlommenen 
Beifung nachzukommen.“ Nah Karl’8 II. Tode (1685) machte Willtam Penn König 
Jakob IL. geneigt, das gegen 2. ausgefprochene Urtbeil auf dem Gnadenwege zurüd- 
zunehmen; dieſer aber weigerte ſich, die königliche Gnade anzurufen, da er kein Unrecht 
begangen habe. Auch gab in demſelben Jahre das in Holland vorbereitete unglückliche 
Unternehmen des Herzogs von Monmouth gegen England den Feinden L.'s neuen Grund 
zu feiner Berbächtigung, obgleich er mit dem Herzog durchaus in feiner näheren Ber= 
bindung fland und zu deflen Unternehmung nicht das geringfte Zutrauen hatte. “Die 
englifche Regierung gieng fo weit, von Holland neben der Auslieferung von 83 anderen 
Engländern auch die von 2. zu verlangen, gab aber dadurch einzelnen Männern und 
ganzen ftäbtifchen Magiſtraten nur Gelegenheit, ihre Hochachtung gegen den Berfolgten 
durch den Schuß zu bezeugen, welden fie ihm amgebeihen Tießen. Bei alledem blieb 
2. Muße genug, um feinen Aufenthalt in Holland für feine geiftige Entwidlung und 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit befonders fruchtbar werben zu laſſen. Er fam mit den be 
dentendften Gelehrten in Verbindung, unter welchen befonder8 die Armintaner Le Elerc 
und Limborch hervorzuheben find. An letzteren richtete er feine während der Zeit, da 
er ſelbſt als Geächteter fi in Verborgenheit halten mußte, verfaßte erfte Epistola de 
Tolerantia ad elarissimum virum T. A. R. P. T.O. L. A. (b. i. Theologise apud 
Remonstrantes professorem, tyrannidis osorem, Limburgium Amstelodamensem) 
sripta a P. A.P. O. I. L.A. (d. i. Pacis amico, persecutionis osore, Joanne Lockio 
Anglo). Le Clerc gab in feiner Bibliotheque universelle (Jan. 1688) eine franzöftiche 
Ueberfegung eines von L. felbft verfaßten Auszuges des 1687 vollenveten Essay on 
Human Understanding, welcher vollftändig erft 1690 zu London erſchien. 2. ſelbſt 
lieferte mehrere Beiträge zu Re Clerc's Bibl. universelle. 

Nachdem 2. feit 1686 es wieder Hatte wagen dürfen, aus feinem Verſteck in 
Holland hervorzutreten, hatte er 1689 die Genugthuung , mit bemfelben Geſchwader, 
welches die Prinzeſſin von Oranien ihrem bereits ein Jahr vorher in England gelandeten 
Gemahl, Wilhelm III., nachführte, in fein Vaterland zurüchzukehren. Als politiſcher 
Schriſtſteller hatte 2. zuerſt in dem Verfaſſungsentwurf ſich verfucht, welchen er für bie 
Kolonie Carolina im Auftrage Shaftesbury’8 ausgearbeitet hatte. An diefen nämlid 
hatten jene acht englifchen Edelleute fich gewandt, welchen Karl II. 1665 den Land⸗ 
frih zwifchen dem 29. und 36.° N. B. an der Oftüfte Amerika's verliehen hatte. 
Bon den jehr idealiſtiſchen Grumbfägen, nad welchen er dort einen Mufterftant einzu= 
rihten gedachte (vgl. Andree, Nordamerika, S. 391), war L. durch reichere Lebens⸗ 
erfahrungen zurüdgelommen, und er wurde jett der eigentliche Theoretiker der politischen 
Praxis, welche durch Wilhelm III. in England zur Herrichaft fam. Im feinen „Two 
treatises on Government” (1689) vertheidigte er die Grundfäge der conftitutionellen 
Monarchie gegen Robert Filmer, welcher in feiner Schrift „der Patriarch oder von ber 
natürlichen Macht der Könige“ mit wahrer Unverfhämtheit Religion und Theologie zur 
Bertheidigung des ertremften Abfolutismus misbraucht hatte. Auch feine 1695 ver⸗ 
öffentlichte Abhandlung „The reasonableness of Christianity, as delivered in the Scrip- 
tures” diente durch das Beftreben, die confeffionelle Differenz und die theologijchen 
Streitigkeiten durch Zurückgehen auf die, als mit der Vernunft völlig übereinftimmend 
dargeftellte, Lehre der heiligen Schrift aufzuheben, dem Wunfche des Königs, eine Ver⸗ 
föhnung zwifchen der Staatskirche und den Diffenters zu Stande zu bringen. Weniger 
durch diefe Schrift, al® durch die Berufungen auf den Essay on human understanding, 
womit Toland feinen plumpen Radicalisnus in feiner Schrift „Christianity not my- 





682 Locke. 


sterious” (1696) zu ſtützen ſuchte, wurde L. in Streitigkeiten mit dem gelehrten Biſcej 
von Worceſter, Stillingfleet verwickelt, in welchen er eifrig bemüht war, ſich von da 
Borwurfe des Skepticismus zu reinigen und bie volle Lebereinftimmung ferner Emm: 
ſätze mit denen bes Chriſtenthums darzuthun. Aus dem aufregenden Treiben der Hunt: 
ftabt rettete 2. ſich zur Pflege feiner Gefundheit von Zeit zu Zeit auf die Yandik 
feiner Freunde und Berehrer. Einen ſolchen hatte er namentlih an Francis Maltın 
zu Dates in Effer, und noch mehr an deſſen Gattin, einer Tochter von Cudwocth, eue 
warme Verehrerin, die ihren einzigen Sohn ganz nad) L.'s Methode erzog und jo de 
praftifche Probe auf feine 1693 publicirten „Some thoughts concerning educatior 
machte. Obgleich Loden von feinen einflußreihen politifchen Freunden bie nad de— 
Rüdfihten auf feine Gefundheit zu treffende Wahl gelafjen wurde zwifchen verfchirdeze 
bedeutenden Gejanbtfchaftspoften, fo begnügte er ſich Doch mit der befcheidenen Stelum 
eine® Commissioner of appeals. Die einträgliche Stelle eined Commissioner of trade 
and plantations, welche ihm 1695 übertragen wurde, gab er ſchon 1700 um feier ar 
gegriffenen Gefundheit willen auf, und feine Gewiſſenhaftigkeit erlaubte ihm nicht, ai 
den Wunfch des Königs einzugehen, der, um ihn nur im öffentlichen Dienft zu erhalte 
ihm die vollſte Freiheit in Bezug auf feine amtlichen Verrichtungen gerne geftattet bin 

Bon 1700 an lebte 2. ganz in Dates und zu der äußeren Ruhe, welde ihm de 
Aufenthalt bei der befreundeten Familie Maſham gewährte, fuchte er Die innere Rube 
in ber Beichäftigung mit der heiligen Schrift, welcher er fich jetzt ausſchließlich wirma 
und deren Refultate uns zum Theil in den aus feinem Nachlafje veröffentlichten Fur 
phraſen der Briefe an die Römer, Korintber, Galater und Ephefer vorliegen üma 
jungen Mann, der ihn nach dem ficherften Weg fragte, um zur Einficht in das Dan 
der hriftlichen Religion zu gelangen, verwieß er auf das Studium der heiligen Cdr, 
insbeſondere des Neuen Teſtaments; denn fie babe Gott zum Berfaffer, die Sehe 
zum Endzwed und Wahrheit ohne alle Bermifhung von Irrthum zum Inhalt da 
1703 wurden feine aſthmatiſchen Beſchwerden heftiger. Wenige Donate ver jenes 
Tode empfieng er im häuslichen Kreife mit einigen Freunden das heilige Abmuil 
Am Zage feines Todes Tieß er von Madame Maſham aus den Pfalmen fid vorige 
Als er fein Ende nahen fühlte, bat er fie aufzuhören, und farb wenige Minuten na 
her am 28. October 1704. Seine Berehrerin ſchrieb an einen Freund: „Es win ım 
Intereſſe für Ste fein zu erfahren, daß die letzte Scene von Locke's Leben nicht menge 
bewunderungswürdig war, als alle8 andere an ihm. Bis zu feinem Ende blieb a = 
vollen Befig feiner geiftigen Kräfte; aber die Krankheit, an welcher er ſtarb, mad f 
ſtufenweiſe und fichtbare Fortfchritte, Daß gewiß wenig Menjchen den Tod fo ventin 
beranfommen jehen, als er. Dennoch war während biefer ganzen Zeit nicht die 
vingfte Aenderung feiner Stimmung an ihm zu bemerken: immer liebreich, freundlid, m pi 
theilend, bis zum legten Tag, dachte er an alles, was feine Freunde — am I 
feine paſſende Gelegenheit zu chriſtlichem Zuſpruch an alle die vorübergehen, weile ı 
ihn waren. Kurz, fein Tod war, wie fein Leben, wahrhaft fromm und dod Wer 
unbefangen und unaffectirt, und die Zeit kann fein Leuchtenderes Beifpiel von Bernamt 
und Religion hervorbringen, als er es im Leben und Sterben geweſen iſt.“ 

Das theoretifche Syſtem eines denkendes Mannes fann nur im Zufammenkug 
mit feinem Leben richtig verftanden und gemürbigt werben. Sein Leben erft zeigt un 
warum fein Denken gerade diefem oder jenem Gebiete des Erkennens ſich zugewand 
hat; die Bekanntſchaft mit Zeitanfichten, in Bezug auf welche Die Grundfäge des Spin! 
bervorgetreten find, lehren uns Behauptungen, die infolge des Gegenfatzes zu einſeint 
hervorgehoben oder zu ſtark ausgebrüdt worden find, auf Dad rechte Maß zurüdibın 

und da das Syſtem nur den geiftigen Inhalt, welder in einer Perfönlichfeit wumid- 
bar lebt, zu begrifflicher Klarheit zu vermitteln fucht, ein Beftreben, deſſen Ziel et 
feinem vollftändig erreicht wird, fo tritt das Leben eines Mannes, welder in jana 
Syſtem doch eigentlich nur bie Mlarheit über fein eignes inneres Lehen ſucht, and MI 
ung feinem Syſtem ergänzend, erläuternd und berichtigend zur Seite. Dieſe allgemus 
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Säge leiden auf die päbagogifchen Theoretifer in ganz befonderem Grade Anwendung, 
und darum haben wir auch für die nunmehr zu gebende Darlegung der pädago- 
giſchen Anfichten 2.8 durch eine ausführlichere und auf authentiſche Nachrichten ge= 
flüste Erzählung feiner Lebensfchidfale und feiner Lebensführung die fefte Grundlage 
zu finden geſucht. Während nun aber bei gar manchen epochemacenden Pädagogen 
ihre Theorie die Tendenz zu haben fcheint, dem heranwachſenden Gefchlechte die beflere 
Erziehung zu verfchaffen, welche fie jelbft haben entbehren müßen, und während ihr 
eignes Leben mit ihrer Theorie häufig jehr wenig im Einflange ſich befindet und da⸗ 
durch gegen die Forderungen berfelben einigermaßen mistrauifch macht, theoretifirt da⸗ 
gegen 2. in der That nur was er als Zögling und Erzieher erfahren und verſucht und 
in feiner geſammten Lebensthätigfeit erftrebt bat. Namentlich findet zwifchen ihm und 
Rouſſeau bei aller Uebereinftimmung in einzelnen Anfichten ein ſehr bejtimmter Unter- 
Schied flat. Während Rouſſeau infolge der Eigentbümlichleit feines Temperaments 
und der Mängel feiner eigenen Erziehung von den wechjelnden Winden bes Lebens 
obne rechten inneren Widerftand hin- und hergeworfen wurde und für das, was er 
praktiſch nicht erreichen konnte, durch um fo ertremere theoretifche Behauptungen fich 
ſchadlos hielt, blieb 2., weldyer die Hinrichtung Karl’ J., die Jahre der Republik, die 
Zeit der katholiſirenden und abfolutiftifchen Keftauration und die Reform unter Wil- 
helm IIL erlebte, unter allen diefen Stürmen in männlicher Befonnenheit immer fich 
felbft gleih, der Umgang mit den Großen machte ihn weder eitel, noch ſervil — er 
wußte der reichbegüterten Ariftolratie die Anerkennung feiner geiftigen Güter als eben- 
hürtiger abzudringen — und andererfeit8 erbitterten ihn auch die VBerfolgungen nicht, welche 
er zu erdulden Hatte: unabläßig war fein Streben darauf gerichtet, feine Kräfte zum 
Beiten feines Vaterlandes und der Menfchbeit zu verwenden. Während Rouſſeau in 
feinem Contract social und Emile der politifchen und päbagogifchen Revolution ihren 
Eoder gejchrieben hat, ohne jedoch in dem Lande, für welches er zunächft fchrieb, in 
beiden Beziehungen ſtets wiederkehrende Rüdfälle aus der Willtür der Freiheit in Die 
Willie der Herrfchaft verhindern zu können, zeigt fih 2. überall als der Mann ber 
bejonnen und ohne Lärm, aber fiherer ihrem Ziele entgegengebenden Reform. Obgleich 
er gegenüber dem Misbrauch, welchen man mit der Lehre von ben angeborenen Ideen 
zu Gunſten einer das Reich der Natur umd des Geiſtes willfürlich conftruirenden 
Speaulation getrieben hatte, an feinen großen Landsmann Baco fih anfchließend, auf 
inductivem Wege von den in ber Seele thatſächlich Tiegenden einzelnen Erfahrungen 
ausgieng, obgleih er alſo Empiriker und Senſualiſt war, fo war er doch fein Mate— 
rialiſt, jondern hielt mit anerfennenswerther Inconſequenz an der Selbftändigfeit 
des Geifted und an deſſen Verbindung mit dem MWeberfinnlichen als an Thatſachen 
des Bewußtſeins feft*); obgleich fein Gegenfat gegen einen die lebendige Kraft ber 
Religion verbüllenden und hemmenden theologischen Dogmatismus ihn in eine rationali- 
firende Bernunftreligion zu weit bineintrieb, jo bewahrte er doch nicht allein ftet3 eine 
lebendige Religiofität, jondern er wurde aud gegen Ende feines Lebens in den Tiefen 
des pofitiven Chriftenthums mehr und mehr wieder heimiſch; und obgleich er gegen Die 
Anmaßungen eines ſelbſtſüchtigen Abfolutismus die Rechte des Volles mit ebenjo viel 
Standhaftigkeit als Klarheit vertrat, jo fanden doch auch die berechtigten Anſprüche der 
Krone an ihm einen energiſſchen und überzeugungdvollen Vertheidiger. Dabei blieb er, 
von jeder eiteln Rechthaberei frei, der Berichtigung feiner Anfichten ſtets zugänglich: 
literariſcher Ruhm war nit die Palme, wonad er rang, und feine fänmtlichen Schriften 
find recht eigentlich Gelegenheitsfchriften, durch befondere Anläffe, welche fein Streben 
fi) näglih zu machen anregten, hervorgerufen und großentheil8 der Deffentlichleit nur 
auf dringendes Bitten feiner Freunde übergeben. 


*) Weber Lockes Erkenntnistheorie ift bejonderd zu vergleichen: Hartenftein, Lodes Lehre 
von der menfchlichen Erkenntnis in Vergleich mit Leibnitz's Theorie derfelben. Abhandlung der 
philoj.-hiftor. Clafje der Eönigl. ſäͤchſ. Geſellſchaft der Wiſſenſch. IV. Nr. 11. 1861. 
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Dies gilt ganz beſonders von feinen „Some thoughts concerning edu- 
cation.” L.'s praktiſches Interefje für die Erziehung wurde, wie bereits bemertt, 
durch fein Verhältnis zu Shafteshbury erwedt. Aus der Rückſicht auf feine eigene und 
feines Zöglings, des jungen Shaftesbury, ſchwächliche Conftitution erklärt ſich die be 
ſonders ftarfe Betonung der leiblichen Geſundheitspflege. Durd die Erfahrungen eier: 
ſeits, welche er felbft in Bezug auf die mechanifche, äußerliche Zucht in der Weftminfter: 
ſchule wie in Orford gemacht hatte, und andererfeit8 durch die ihm geftellte Aufgabe, 
einen jungen Öentleman zu erziehen, erflärt e8 fih, daß er mit befonderem Nachdrud 
einer die individuelle Anlage und Neigung des Zöglings berüdfichtigenden eigentlihe 
Erziehung das Wort redet und der Privaterziehung vor der öffentlihen Schule au: 
ſchieden den Borzug giebt. Aus feiner Abneigung endlich gegen den in den engliſche 
Schulen herrſchenden abstracten Formalismus des Unterrichtes, fowie wiederum auſ 
feiner bejonderen pädagogiſchen Aufgabe gebt die vorzugsweife Werthlegung auf folk: 
Unterrichtögegenftände hervor, welche auf das praftifche Leben unmittelbare Anwendung 
geftatten. Bon feinen Vorgängern hatte, wie Baco auf feine Erfenntnistheorie, je 
Montaigne auf feine pädagogischen Anfichten Einfluß gebt, den er auch ausdrüclich 
anführt ($ 91), von welchem er aber an einer anderen Stelle (aus feinem Tagebuche, 
bei King, ©. 159), ſehr gut und durch den ftillfehweigenden Gegenfag zugleich fd 
ſelbſt charakterifivend, urtheilt: „Montaigne verfteht durch eine Art angenehmer Nas: 
läßigkeit, die auf eigenthümliche Weiſe gut ausgedrückt iſt, ohne eigentliche Gründe zr 
überreden. Seine Essays find ein Gewebe von ſtarken Behauptungen, Sentenya, 
Bruchſtücken aus Dichtern, die er fo zuſammenſetzt, daß fie auf den Lefer einen unge 
wöhnlich ftarten Eindrud machen. Er beweist nicht, ſondern ergetst füch ſelbſt mt 
gefällt andern, voll von Stolz und Eitelkeit." Die pädagogifchen Principien und An: 
weifungen, welche L. gelegentlich aufzeichnete, haben verfchtedenen ihm befreumbdeten Fa: 
milien, 3.9. der von Molineur und von Mafham gedient. Im der Geftalt, in welde 
fie im Iahre 1693 endlich veröffentlicht wurden, find fie bereitS am 7. März 16% 
feinem Freunde Edward Clarke dedicirt. Charakteriftiich für Entftehung und Helm 
des Ganzen beginnt die Zufchrift: „Diefe Gedanken über Erziehung, welche nun in die 
Welt hinausgehen follen, gehören mit gutem Recht Ihnen an, da fie vor einiger 
Jahren für Sie niebergefchrieben worden find und nichts anderes find, als mas Eu 
in meinen Briefen bereitS befigen." Nur die Folge der Meittheilungen und den ver: 
traulicheren Briefftil habe er etwas abgeändert. Doc verräth das Bud) aud in fanz | 
jegigen Geftalt noch hinlänglich die Art feiner Entftehung. ine eigentlich wiſſenſchaf 
liche Anordnung ift weder angedeutet, noch vorhanden. Die Ueberichriften, wodurch & 
bei Campe in 24 Abfchnitte zerlegt ift, fehlen im Original und in den 217 88, dub 
welche das Ganze verläuft, fommt ber Berfafler manchmal an verfchiedenen Orten au 
diefelben Gegenftänve zurüd. Doc kann man im allgemeinen 3 Haupttbeile unte 
ſcheiden. Der erfte ($ 1—30) handelt von der Erziehung zu leiblicher Geſundbeit. 
ber zweite ($ 31—133) von den Erziehungsmitteln, durch welche der Zögling ſeinen 
Willen dem des Erzieher unterorbnen lernt, und der Dritte ($ 134— 217) von den 
durch die Erziehung zu erzielenden Reſultaten und insbefondere dem Unterrichte. Ar 
diefe Eintheilung ſchließt die folgende Ueberficht des Inhaltes fih an*). 

2. beginnt mit den Worten: „Eine gefunde Seele in einem gefunden 
Leibe — das ift eine zwar furze, aber vollftändige Befchreibung eines glücklichen Zu: 


*) Bald nad) der Veröffentlichung des Buchs erſchien die mit Anmerkungen begleitete un 
öfter aufgelegte franzöftiche Weberfegung von Coſte. Eine deutiche Ueberfegung verfaßte Dunrier, 
mit welcher faft gleichzeitig die von Rudolphi erſchien (1787, im 9. Bde. des Campe ſchen Re 
vifiondwerkes, mit Anmerkungen von Sampe, Gedike, NRejewig, Trapp un. a) Io ce 
oben nad) den 88, die im Original und in der Ueberſetzung des Reviſionswerkes fich gleich dleiben 
Das Original liegt mir in der 14. Ausgabe (London 1772) vor, auch iſt es jetzt in der Tandaif- 
ſchen Sammlung englifcher Autoren abgedrudt in dem Bändchen: Five centuries of English 
Language and Literatur. Die Dedication an Clarke fehlt in der Ueberſetzung Rubolphis. 
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ſtandes in dieſer Welt“, und motivirt dann mit Hinweifung auf feine mebicinifchen 
Studien, daß er zuerft und ausführlicher, als gewöhnlich, von der leiblichen Geſund— 
beit handelt. Doch will er nicht dem Arzte in’8 Handwerk pfujchen, vielmehr durch 
jeıne Rathſchläge dem vorbeugen, daß ärztliche Hülfe überhaupt nöthig werde, und bie 
Warnung vor Aerzten und Arzneien ($ 29) nimmt eine Hauptftelle in feinen fani- 
tätıfhen Regeln ein. Im allgemeinen glaubt er feine VBorfchriften dem Publicum, wel- 
chem fie zunächſt und vorzugsweiſe gelten, in die kurze Regel zufammenfaffen zu fünnen, 
„Daß Leute aus den höheren Ständen mit ihren Kindern ebenfo verfahren follten, wie 
unjere ehrfamen Pächter und wohlhabenden Landleute mit den ihrigen." Im einzelnen 
wird dann zuerft die Abbärtung des Körpers gegen die Einflüffe der wechjelnden 
Witterung befprochen, befonderd die Abhärtung des Kopfes, der ohne Bedeckung bleiben, 
und der Füße, die in leichten, das Wafler durchlaſſenden Schuhen getragen werben 
jollen. Gegen L.'s Bevorzugung der vegetabilifhen Nahrung vor der animalifchen 
würde die neuere Phufiologie der Nahrungsmittel vieles einzumenden haben, weniger 
gegen die des Kernobftes vor dem Steinobft, und daß er mit dem letzteren auch die 
Weintrauben verpönt, wird man „auf Schlefiend Bergen" vielleicht begreifen, aber auch 
der Rheinlänber dem Engländer zu gute halten fünnen. 2.8 Dringen auf möglichſte 
Einfachheit im Eſſen und Trinken und namentlih darauf, daß in ber Zwiſchenzeit 
zwifchen den täglichen drei Sauptmahlzeiten den Kindern nur Brod gegeben werbe, ver: 
dient alle Anerkennung, wie diefe feine Warnung vor zu weichen und warmen Betten 
glücklicherweiſe auch in Deutſchland mehr und mehr gefunden hat. Im feiner Bermer- 
fung zu warmer und enger Kleidung hat 2. auch bereits den fruchtlofen Kampf gegen 
die Schnärbrüfte eröffnet. Ausführliher aber, jals dieſes alles, beſpricht er den un— 
Ihägbaren Werth eines regelmäßigen Stuhlganges ($ 23—28), welchen er durch con- 
fequente Uebung und eine Art von Stuhlgymnaſtik auch der widerftrebenden Natur 
glanbt abgewinnen zu können, und die Summe ferner biätetifchen Vorfchriften zieht er 
ſchließlich jelbft in folgenden „wenigen und leicht zu beobadhtenden Regeln“: „Freie 
Yuft, Zeibesübung und Schlaf im gehörigen Maße. Einfache Diät, 
feinen Wein oder andere ſtarke Getränke, und wenig oder gar feine 
Arzneien. Nicht zu warme und zu enge Kleider; vornehbmlih Kopf 
und Füße kalt gehalten und die Füße fleifig zu kaltem Waffer ge: 
wohnt und der Näffe ausgeſetzt.“ Wenn L.'s Geſundheitsregeln bin und 
wieder an die pedantifche Geſundheitspflege des Staatshämorrhoidarius oder vielmehr 
des alten Junggeſellen erinnern, als welder er ja geftorben ift, fo iſt er doch zugleich 
Engländer genug, um neben der Erhaltung der Gefundheit auch der Uebung ber Kraft 
und Gewandtheit des Leibes die gebührende Werthſchätzung zu Theil werben zu laſſen: 
der Ihon in diefem erften Abjchnitte vorkommenden Empfehlung des Schwimmens ($ 8), 
fügt der zweite und dritte die des Tanzens, jedoch nur als eines Mittels zur Beför- 
derung der Gewanbtheit und des äußeren Anftandes ($ 67 und 196), die des Reitens 
($ 198) und bes Fechtens ($ 199) bei. 

Ber weiten der wichtigſte ift der zweite Abſchnitt. Wie diefer für die Zeit- 
genofien des Verfaſſers am meiften Neues enthielt, jo enthält er trog des fichtenden 
und klärenden Einflufie8 der Zeit auch für uns noch viel beberzigenswerthes und 
manches, was troß der fortgefchrittenen pädagogifchen Erkenntnis noch nicht genug be- 
herzigt iſt. Seine eigentlihe Abfiht ift gegen die „gewöhnliche ſehr furze 
und bequeme Zühtigungsmethode” gerichtet, welde, um den Wil- 
len des Zöglings dem des Erziehers zu unterwerfen, fein anderes 
Mittel keunt, als die Rutbe, „das unfhidlichfte was gebraudt wer- 
den fann“ (8 7). Daß nun 2. ftatt deſſen keineswegs räth, dem natitrlihen Ge- 
lüften des Kindes zu jchmeicheln, beweist fein dieſen Abjchnitt begründender Sat 
($ 33): „Die Stärke des Körpers beſteht hauptfähli darin, daß er fähig ift, Be— 
ſchwerden zu ertragen; ebenfo die Stärke der Seele. Und das große Principium und 
die Grundlage aller Tugend und alles Berbienftes befteht in dem Bermögen, fid 
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felbft feine Wünfche zu verfagen, feinen Neigungen entgegen zu handeln und bloß dem 
zu folgen, was die Vernunft al8 das Befte erfennt, wenn aud die Begierde fi an: 
derswohin neigt". Bon der von Natur volllommen guten Sinderfeele in Roufjean': 
Ihem Sinne weiß 2. nichts, iſt fi vielmehr bewußt, daß von der mit jenem Zar 
geforderten Gemüthönerfaffung „die fich felbft überlaſſene Natur nichts weiß" ($ 45° 
Nur dagegen erflärt er fih, daß zur Unterordnung des natürlichen Eigenwillens des 
Kindes unter das höhere Geſetz äuferlihe Züchtigung das geeignete Mittel fer, und 
zwar nicht bloß weil dadurd den Kindern die Pflicht, zu deren Erfüllung fie angetrieben 
werben follen, vielmehr verleidet, die Frifche ihres Strebens ertöbtet und ein feiger nd 
ſtlaviſcher Sinn in ihnen erzeugt wird, fondern mit einer Tiefe der Auffaflung, in 
welcher 2. erft an Schleiermacher einen Nachfolger gefunden bat, weißt er nad, dark 
durch die förperliche Züchtigung nicht die Vernunft oder die Uebereinftimmung des Ge: 
wiffen® mit dem Willen Gottes, fondern gerade die finnliche Luſt oder Unluſt, melde 
dem höheren Gefege unterworfen werden fol, zum Motiv der Handlung gemacht werde 
(8 48). Wenn man nun mit diefen Anfichten ſich gerne einverftanden erflären konnte, 
um jo mehr, da 2. in befonveren Fällen die Eörperlihe Züchtigung doch für zuläßig 
hielt (8 83); fo bat dagegen das Mittel, welches er in der Regel am deren Stell 
geſetzt wiſſen wollte, in hohem Grade Bedenken erregt. Als ſolches hat 2. die rid: 
tige Benugung der natürlihen Empfänglidleit des Kindes für 
Ehre und Schande, Lob und Tadel bezeichnet, und bekanntlich Kat nament: 
lich 8. v. Raumer (Gefchichte der Pädagogik IL, 117 ff.) dieſes Motiv als das un: 
tindlichfte und unchriftlichfte bezeichnet und L.'s Anficht mit der jefuitifchen Lehre zuſam⸗ 
mengeftellt: „Wer die Aemulation geſchickt zu reizen weiß, ber bat durch fie Das be 
währtefte Hülfsmittel im Lehramter. Mag nun aber auch 2. durch den Rath, körper: 
Yiche Züchtigungen lieber durch Bediente ertheilen zu laſſen ($ 83), an bie ebem je 
kluge als herzlofe Vorſicht der Gefellfchaft Jeſu erinnern: die Art, wie er bie DBenupunz 
ber natürlichen Ehrliebe empfiehlt, erfcheint bei näherer Betrachtung von der misbraͤud 
lichen Reizung des Ehrgeized, worin die Jeſuiten das eigentliche Geheimmis der vr: 
ziehungskunſt erkannten, vollfommen verſchieden. Allerdings fagt 2. ($ 56): „Kim 
ihr die Kinder dahin bringen, daß fie bei euch in Anfehen (credit) ftehen wollen mi 
daß fie eure Misbilligung und euren Unwillen (shame and disgrace) fürdten, fo batt 
ihr eine echte Triebfever in ihre Seele gelegt, welche beftändig wirffam fein und je 
auf den rechten Weg leiten wird“, und feiner Meinung nad befteht darin das große 
Geheimnis der Erziehungsfunft. Aber er redet nicht von lob= und lohnſüchtiger Am: 
bition und noch weniger von eiferfüchtiger und neidiſcher Aemulation, fondern nur von 
dem Trachten nach Reputation redet er ($ 58. 61). Er macht darauf aufmerkſam. 
daß e8 Kindern Freude macht, fih von andern geachtet und geſchätzt zu wiffen, zumal 
von ihren Eltern und überhaupt foldhen, von welchen fie abhängen ($ 57). Er hebt 
ausdrücklich hervor, daß die natürliche Ehrliebe der Kinder nicht ohne Rüdficht auf die 
intellectuelle und moralifche Befchaffenheit desjenigen auszubilden fei, von weldem die 
Ehrerweiſung ausgeht, und daß 3. B. durch Lieblofungen und Schmeicheleten thöruhter 
und fchlechter Dienftboten der heilfame Eindrud des züchtigenden elterlichen Ernftes leicht 
wieder vernichtet werde. Er gefteht zu, daß das Beftimmtwerben des Kindes durch 
Beifall und Misfallen feiner Erzieher noch nicht die vollfommenfte Triebfeder und ben 
vollkommen richtigen Maßſtab feines Handelns abgebe, denn dieſer beftehe vielmehr m 
ber Uebereinftimmung mit dem Willen Gottes und mit dem Lichte, welches dieſer umd 
in die Seele gegeben. Wohl aber behauptet er, daß dieſem Zeugniffe Des eigenen Be: 
wußtfeins, das „Zeugnis, welches die Bernunft-anderer Menfchen von dem Werth und 
Berdienft einer Handlung ablegt”, nahe komme, und daher fer e8 „fo lang ein ſchid—⸗ 
liher Führer und eine Aufmunterung für Kinder, bis dieſe reif genug find, für ſich 
jelbft zu urtbeilen und Recht und Unrecht zu unterfcheiden« ($ 61). Und alle dieſe 
Srundfäge dürften doch wohl volltommen unbedenklich fein, mag auch 2. in ihrer An: 
wendung tm einzelnen manchmal zu viel fünften. Wenn es in der Natur der Sache 
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Tiegt, daß die Eltern dem Finde eine Auctorität find, daß es von ben Eltern das 
böhere Geſetz, wonach es ſich zu richten bat, empfängt, ja daß es in den Eltern und 
Erziehern die nächſten Repräfentanten dieſes Geſetzes erblidt, fo kann ihm der Beifall 
derfelben unmöglich gleichgültig fein, denn er giebt feinem noch unreifen und unfelb- 
fändigen eigenen Urtheil die Garantie, daß es feiner Aufgabe näher gefommen ift. 
Und eben darum ift die Einwirkung des Beifalls oder Misfallens der Erzieher, recht 
verfianden, gerade ein durchaus kindliches Motio, und undhriftlich iſt es auch nicht, denn 
aus dem Gebote: „Du jolft Vater und Mutter ehren" folgt nothwendig, daß dem 
Kind eine Beftätigung feiner Uebereinftimmung mit dem Sinn und Willen der ehr- 
würdigen Eltern und Erzieher von dem höchften Werthe fein muß. (2. handelt von Be- 
lohnungen und Strafen zuerft $ 43 — 63 und kommt dann $ 72 — 88 nochmals 
darauf zurüd.) 

Ein wirklich pädagogischer Einfluß aber ift von einer jeden Beflrafung oder Be- 
lohnung nur dann zu erwarten, wenn vor allem das richtige innere Verhältnis zwiſchen 
Erzieher und Zögling bergeftellt iſt. Darum begumt 2. feine Ratbichläge in Bezug 
auf die pädagogiſche Seelenleitung mit der Forderung, daß der Erzieher dem Zög- 
ling eine Auctorität werde ($ 31—42). Bei aller Bolemit gegen äußerliche 
Zucht will er keineswegs, daß der Erzieher ſich zu dem Kinde berabbüde, um mit diefem 
findifch zu werben, fonbern daß das Kind feine natürliche Abhängigkeit von dem Er- 
zieber und den Erwachſenen überhaupt empfinde, um fo allmählich jelbft zur Mündig⸗ 
keit heranzureifen. Mit vollem Rechte hebt er in diefer Rückſicht die hohe Wichtigfeit 
gerade der erften Kinderjahre hervor. Statt daß die Eltern zuerft in dem ungezügelten 
Eigenwillen des Kindes alle Keime des Böfen fich entwideln laſſen und dann mit Strenge 
zu ſpät und vergeblich zu erreichen fuchen, was früber der conjequenten Leitung ernfter 
Milde leicht würde gelungen fein, follten fie vielmehr in der Zeit, da das kindliche 
Semüth noch weich und lenkſam ift, ihren Einfluß begründen, um bann den reifenden 
Geiſt mehr und mehr zu felbftändiger Bewegung zu entlafien. Dan fteht, L. theoreti- 
frt bier, was, wie wir oben faben, fein eigener Bater praftiih an ihm geübt batte. 
Bie er ferner lieber den Diätetifer macht, der Erkrankung verhütet, als den Arzt, der 
die wirklich eingetretene Krankheit curirt; fo empfiehlt er aud, flatt bei der Bes 
frafung vorgekommener Vergeben fi) zu beruhigen, vielmehr die Nothwendigkeit 
der Beftrafung zu vermeiden dadurd, daß man die Regeln, deren Erfüllung 
man von dem Finde verlangt, auf die rechte Weiſe ertbeilt, und dieſes in feiner 
pflichterfüllung durh Ueberwadhung, Anleitung und Uebung unterftägt ($ 64 
bis 66, 70 und 71). „Gebt eurem Sohn fo wenig Regeln, als möglih, und wenn 
end fein fol, Lieber zu wenig, als zu viel. Denn wenn ihr ihn mit einer Menge 
von Regeln belaftet, jo entfteht daraus von folgenden beiden Dingen nothwendig eine: 
entweder ihr müßt ihn oft ftrafen, und Die öftere Wiederholung der Strafe bat ſchlimme 
Folgen, oder ihr müßt die Uebertretung dieſer Regeln oft ungeftraft hingehen laſſen, 
und dadurch werben fie unbedeutend und verächtlich und euer Anſehen wird geſchwächt. 
Macht wenig Gefege, aber wenn fie einmal gemadt find, fo ſeht da-— 
ranf, Daß fie beobadhtet werden" ($ 65). Und dazu ift das wirffamfte Deittel 
das eigene gute Beiſpiel der Erzieher ($ 71, 82), weldes fie bes häufigen 
Strafens nicht bloß, fondern auch des häßlichen Zankens ($ 77) überhebt, womit der 
nachläßige Erzieher eigentlih nur das eigene böfe Gewiffen übertäuben möchte. Wird 
num auf foldye Weife ver Zögling nicht ſowohl durch äußeren Zwang, als durch innere 
Rothwendigkeit gewöhnt durch die Auctorität des Erziehers ſich beftimmen zu Lafien, 
fo ift bei zumehmenver Reife erforderlich, daß er je mehr und mehr ſich felbft eine 
Auctorität werde, indem er das Geſetz, welches ihm als ein äufßeres gegenüberftand, in 
den eigenen Willen aufnunmt. Und dazu iſt das Dienliche Mittel, daß er als vernünf: 
tiger Menſch behandelt, zu felbftändiger Erwägung der Gründe feiner Pflichten ange- 
leitet werde. Das iſt das von 2. empfohlene Räfonniren (ressoning) mit den 
Kindern, das alfo, im rechten Zuſammenhang betrachtet, auch nicht fo ſchlimm gemeint 
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it, wie Rouffenu e8 auffaßte, der fi) Darüber luſtig machen will, daß 2. den Zac, 
als einen vernünftigen Menſchen vorausfege, während dod das letzte Ziel der Eniehm 
erft fei, einen vernünftigen Deenfchen zu bilden. An dem Irrthum mander Pal: 
thropiften, Daß der Zögling, wenn er das Rechte nur erſt erkannt habe, es mothmans 
auch thun müße, nimmt 2. keineswegs Theil. 

Durch eine ſolche Zucht wird die Natur des Kindes, welche, ſich felbft überlafien, 
von felbftverleugnender Befolgung allgemeiner Geſetze nichts weiß, unter eine höher 
Ordnung geftellt, und werben die Ausbrüche ihres rohen und willkürlichen ſelbſtſüchtie 
Gelüftes vermieden, welche eine verkehrte Erziehung nur zu häufig felbft erft bene: 
ruft (8 34—37). Der plumpe Körper empfängt Gewanbtheit und im gefttte 
Umgebung bildet der Sinn für äußern Anftand fi aus ($ 67—69). Die finnlice 
Begehrlichleit, welche ihre unberechtigten Anſprüche in roher Weiſe äußert, m- 
ſchwindet und das Kind lernt auf das, was ihm nicht zulommt, verzichten, dafür aber 
das feinem Alter und feinen Kräften entiprechende Befisthum richtig gebrauken 
(8 103—107). Auch davor hütet ſich ein weifer Erzieher, daß er nicht durch liebe: 
häufung mit Spielzeug eine müßige und bald durch nichts mehr zu befriedigende Fık 
gier des Kindes wedt, fondern er leitet diefes an, das wenige, was er ihm gich, 
richtig zu gebrauchen, wo möglich felbft es ſich zu bereiten ($ 130). Die mit dem natin- 
lichen Eigenwillen verbimdene Rüdfichtslofigfeit, ja Grauſamkeit gegen ambere mwedt 
ber Billigkeit, dem gerne von dem Seinigen mittheilenden Mitgefühl ($ 110. 116. 111. 
Die den meiften Kindern natürliche Neugierde wirb in wirflide Wißbegierde 
verwandelt, die Stumpfheit anderer zu Iebendigem Interefie erweckt ($ 108. 109. 1% 
bi8 129). Der Lüge wird durch zutrauensvolle Behandlung vorgebeugt und tr 
ernfte Ahndung dennoch vorkommender Unwahrheiten die Aufrichtigkeit und Wahrbaſug 
feit befördert ($ 131 und 132). Der natürlide Thätigkeitstrieb des Kud 
wird durch nügliche Beſchäftigung richtig geleitet, burdh gehörige Abwechslung in ’a 
Beichäftigungen, die zugleich die Hefte Erholung ift, wach erhalten und auf bei i 
wußtfein, daß man das Rechte will, der wahre Muth gegründet, der eben fe mit 
entfernt ift von Tollkühnheit, als von feigem Nachlaſſen von einer pflichtinäßigen I 
tigfeitt um der ſich entgegenftellenden Hinderniffe willen (6 109. 115). Und be al 
biefem ift die Individualität des Kindes zu berüdfichtigen. - „Vermöge der ar: 
gezeigten Methode (die ſich nämlich nicht mit Ertheilung von Vorfchriften begmägt, ir 
dern das Kind durch Ueberwadhung, Unterftütung und Uebung zu pflichtmäßigen Hr 
deln anleitet), werben wir aud fehen, ob das, was man von dem Finde verlangt, € 
der Sphäre feiner Kräfte Liegt und feinem eigentbimlihen Genius und der Erbe 
feiner Kräfte angemefien ift: denn aud darauf muß man in der guten Erziehung Küt: 
fit nehmen. Wir müßen nicht hoffen, die befonderen Eigenjchaften eines Kindes zer; 
und gar umzufhaffen, weder aus dem muntern und lebhaften ein ernfte® und nad 
benfendes, noch aus dem ernfthafteren ein luſtiges machen zu können, ohne fie zu vn 
berben. Gott hat jeder Menfhenfeele ein eigentbümliches Gepräge 
eingedrückt; e8 kam daran, fowie an der Figur des Körpers, bie und da dm 
anders gemobdelt werden, aber ſchwerlich wird der Stempel felbft getilgt und ein ander 
an defien Stelle gefegt werden können“. Vernachläßigt die Erziehung dieſe indieiduek 
Eigenthümlichkeit, jo bringt fie ftatt wirfliher Bildung und natürlicher Liebenswürds 
fett wiberlihde Affectation hervor ($ 66). 

Die Forderung an den Erzieher, daß er überall an die natürliche Anlage x 
Zöglings anfnüpfe und deſſen Individualität entwidle, legte es 2. nahe, das Berbilmt 
als das wünſchenswertheſte und eigentlich normale zu betrachten, in welchem ber ir 
zieher dem einzelnen Zögling vollftändig ſich widmet, der Hofmeiftererzichan: 
vor der Schulerziehung entjchteden den Vorzug zu geben, umfomehr, ba feine periei 
lichen Erfahrungen ihn den öffentlihen Schulen abgeneigt gemacht batten und fer 
eigene pädagogiſche Thätigfeit auf einzelne Sprößlinge vornehmer Familien fih fin 
Den naheliegenden Einwand, daß für das praftifche Leben, auf welches ja fein let 
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Abſehen beſtändig gerichtet war, bie öffentliche Schule doch eine beſſere Vorbereitung 
bieten müße, als die Beſchränkung im elterlichen Haufe, überfah er nicht. „Wenn fie 
in gänzlicher Unkenntnis deſſen, was die Welt eigentlich ift, auferzogen werben und 
nun bet ihrem eigenen Eintritt in biefelbe finden, daß fie ganz etwas anderes fei, als 
wofür fie dem empfangenen Unterrichte zufolge fie halten mußten, fo laſſen jie fich Leicht 
durh Erzieher von einer anderen Art, dergleichen ihnen ficher nicht entftehen werben, 
bereden, daß die Zucht, unter welcher man fie gehalten, umb die Predigten, welche fie 
aushalten müßen, nichts weiter gewejen, als der Schlendrian der Erziehung und bie 
Feſſeln der Kindheit, und daß die einem Erwachfenen zuftändige Freiheit darin beftehe, 
daß er fi den vollen Genuß alles deſſen erlaube, was ihm bis dahin verboten geweſen. 
Solde Leute zeigen dem jungen Neuling, wie die Welt von angefehenen glänzenven 
Beifpielen der Art voll ift, und fogleich find feine Augen geblendet. Der junge Herr 
ift bereit zu zeigen, daß er ein Mann fei, jo gut als andere Helven feines Alters; 
er überläßt fi daher allen den Unorbnungen, die er bei den Ausfchweifendften unter 
ihnen antrifft, hofft fi) Credit und das Anfeben eines Mannes zu erwerben, indem er 
die Beicheivenheit und Enthaltſamkeit, in welcher er bis dahin gelebt, unter die Füße 
tritt, und hält e8 für Tapferkeit, geradezu gegen alle bie Tugenbregeln zu verftoßen? 
die fein Erzieher ihm gegeben" ($ 96). Dem allem aber will nun 2. dadurch vor⸗ 
beugen, daß er empfiehlt, einen Hofmeifter von höchſter Bortrefflichleit zu wählen, der 
mit der gehörigen wifjenfchaftlichen Bildung und Charaktertüchtigleit auch eine Welt- 
fenntniß verbindet, die ihn in den Stand fest, feinen Zögling mit den ihm drohenden 
Gefahren zum voraus flufenweife bekannt zu machen. Abgeſehen alfo davon, daß ver- 
haͤltnismãßig nur ſehr wenige Eltern im Stande fein werben, ihren Kindern über- 
haupt einen Hofmeifter zu balten, beruht alles, was er zur Empfehlung einer aus⸗ 
ſchließlich häuslichen Erziehung fagt, auf der Vorausſetzung, daß das faum erreichbare 
Ideal eined Hofmeifters in der That verwirklicht fei. Und daneben malt er die Schul- 
erziebung jo völlig in's Schwarze, daß er die Vorzlige, welche fie auch vor der beften 
bäuslihen Erziehung, wenigftens für Knaben, voraus hat, ganz überfieht, überfieht, 
daß die gefelligen Tugenden, auf welde er doch fo großen Werth legt, nur in der 
weiteren Gemeinſchaft mit folchen, die dem Zöglinge ferner ftehen, recht begründet und 
geübt werben können, ja daß felbft die Individualität nur in der freieren Berührung 
mit anderen auf gleicher Stufe des Alter8 und der geiften Entwidlung ftehenden Indi— 
viduen gehörig fich entfalten Tann, während fie unter der alleinigen Einwirkung der 
überlegenen Perfünlichkeiten der Eltern und Erzieher dazu nicht kommt. In dieſer 
einfettigen Bevorzugung der Hofmeiftererziehung befteht die Hauptſchwäche der Locke'ſchen 
Rathſchläge, und er bat bamit, obwohl er der Pflichten des Yöglings gegen die Ge— 
ſellſchaft ſtets eingedenk bleibt, doch der egoiftifchen Ifolirung desſelben, in welcher 
ſpäter Rouſſean über dem Rechte des Zöglings die Rechte der Geſellſchaft an dieſen 
und deffen entfprechende Pflichten völlig überfah, wejentlih Vorſchub geleiftet (8 70. 
71. 82-94). 

In einem abſchließenden 8 leitet 2. von biefen „Gedanken über die Erziehung 
eines jungen Mannes im allgemeinen“ zu „einer umſtändlicheren Betrachtung 
der verfhiedenen Zweige des Erziehungsgeſchäftes über ($ 133). Er 
leitet diefe ein mit der Bemerkung ($ 134. 135. 136.): „Was jeder gefittete Mann, 
der für die Erziehung ſeines Sohnes einige Sorge trägt, ihm außer dem Erbgute an 
baarem Bermögen zu binterlafien wünſcht, ift, glaube ih, in folgenden vier Stüden 
enthalten: in Tugend (virtue), Klugheit (wisdom), Lebensart (breeding) und Kennt- 
niffen (learning) ... . Ich fege die Tugend oben an, als die erfte und unentbehr- 
lichſte unter den Eigenſchaften eines Menſchen oder eines gebildeten Mannes, weil fie 
unumgänglich nothwendig iſt, ihm Achtung und Liebe anderer und Zufriebenbeit mit 
ſich ſelbſt zu erwerben. Ohne fie wird er weder in biefer noch in der anderen Welt 
jemals glüdlich fein. Um bierzu ben Grund zu legen, muß man feiner Seele zeitig 
emen rihtigen Begriff von Gott beibringen als dem unabhängigen heiten Weſen, 
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dem Urheber und Schöpfer aller Dinge, der uns Tiebt, und von dem wir alles, mi 
wir haben, und alles, was uns gutes widerfährt, empfangen. Als eine Folge hieren 
muß man ihm aud Liebe und Ehrfurcht gegen Gott einflößen.« Mit cum 
fo allgemeinen Begriff von Gott joll aber, nah L.'s Meinung, der Erzieher fih ans 
begnügen, und wenn er nachher ($ 157) e8 als eine Nothwenbigfeit bezeichnet, daß des 
Kind „das Gebet des Herrn, die Glaubensartifel und die zehn Gebote ohne Anfıer 
auswendig lerne”, und zwar durch wiederholte VBorfagen ſchon ehe es nur leſen kann: 
fo fteht das mit feiner Erziehungstheorie in Feiner organifchen Berbindung , ſonden 
befimbet nur feine Abhängigkeit von der kirchlichen Sitte feines Vaterlandes, wie kır 
feine philanthropifchen Ueberfeger und Commentatoren daräber billig in nicht geringe 
Entfegen gerathen. Statt von der Erkenntnis Gottes handelt er im weiteren Verlarie 
von Beleitigung der Gefpenfterfurdht ($ 137. 138.) und fließt mit wiederholte 
Empfehlung der Erziehung zur Wahrbaftigfeit ($ 139.) Die Klugheit ift ihm «die 
Kunft, feine Gefchäfte in der Welt mit Geſchicklichkeit und Vorſicht zu behandeln", ın) 
wohl zu unterjheiden von der Tift, „welche nicht8 weiter tft, als der Affe der Klugben 
und ernftlih verhütet werden muß“. „Die näcfifolgende gute Eigenſchaft, die cm 
Mann von Bildung haben muß, ift Lebensart. Der Mangel derfelben äufert fit 
auf zweierlei Weife. Einmal durch einfältige Verſchämtheit und dann durch ungeziemende 
Nachläßigkeit und Unachtſamkeit im Betragen. Beides wird vermieden, wenn mır 
folgende Regel gehörig beobadtet: Habt Achtung für euch felbft und habt Achtung fa 
andere ($ 141). Dadurch wird Ungefchliffenheit, abſprechendes Weſen, Widerfprude 
geift, vorlautes Unterbrechen anderer, welches der Jugend ganz beſonders übel anfiei. 
vermieden (8 142—146). 

Seine Bemerkungen über Kenntniſſe und Unterricht eröffnet 2. mit de 
Worten (8 147): „Ihr wundert euch vielleicht, daß ich von Kenntniſſen zulegt rede. 
zumal wenn ich euch ſage, daß ich fie für da8 unwichtigfte Stüd halte.“ In da 
That enthält denn auch, mas er über dieſes „unmwichtigfte Stüd“ fagt, am weni 
erfprießliche Vorfchläge und die meiften, weldhe zum Widerſpruch auffordern. Es wit 
bier als Unterrichtögegenftand beſprochen: Leſen ($ 147159), Schreiben (16, 
Zeichnen (161), Franzöſiſch (162), Lateinifh (163—177), Geographie (179), Anti 
metif (180), Aftronomie (180), Geometrie (181), Chronologie (182 und 183), Ge 
Ichichte (184), Ethik (185), Geſetzeskunde (186 und 187), Rhetorik und Logik (1080 
Stil (189), Naturkunde („natural philosophy”, von ben Weberfegern ganz gegen ver 
englifchen Begriff des Wortes und für Deutſche doppelt misverftändlich durch „Natar- 
philofophie” wiedergegeben: $ 190—194), Methodik und gelegentlich Griechiſch (195' 
Tanzen (196), Muſik (197), Reiten (198), Fechten (199 und 200), Handwer“ 
(201— 209), taufmännifhes Rechnen und Buchführung (210 und 211) und endlich das 
Reifen (212— 216). Schon diefe Meberficht zeigt zur Genüge, wie fehr 2. bie Berk 
ſchätzung eines Unterrichtögegenftandes in höchſt äußerlicher, um nicht zu fagen plume 
Weiſe von deſſen unmittelbarer Anwendbarkeit im täglichen Leben abhängig madt, =. 
er Die Realien über Gebühr vor den Spraden bevorzugt umd namatiıt 
die bildende Kraft des Unterrichtes in den alten Sprachen völlig verfennt. Tot 
Griechifche wird nur ganz gelegentlich abgethan ($ 195): „Ich habe mich bier ac: 
nit auf die Erziehung eines Gelehrten von Profeffion eingelaffen, ſondern bloß ar 
die eines Weltmannes, welchen bei dem bermaligen Zuftande ber Welt Lateiniſch ım! 
Franzöſiſch nach jedermanns Eingeftänbnis umentbehrlich iſt. Wenn er zu reiferen Jahre: 
fommt und Luft bat, feine Studien weiter zu treiben und einen Blid in die griechibe 
Literatur zu thun, fo kann er ſich diefe Sprache leicht felbft erwerben (!)-. Noch ver 
legender ift die Art und Weife, wie er nit etwa nur mit philiftröfer Seihtigter. 
fondern geradezu mit vornehmer Roheit über die Kunft abſpricht, von deren Bei 
und Bedeutung er gar feinen Begriff zu haben fcheint. Daß er der in deu Gelchrie 
Ihulen feiner Zeit und namentlid feines Vaterlandes üblichen Iateinifchen Verſemadeic. 
feinen bejonderen Werth beilegt, wird man begreiflich finden; unverzeihlich aber iſt, dat 
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überhaupt keine Stelle findet, um von Poeſie zu reden, als bie, welch 
erſemacherei handelt, und daß der Landsmann Shaleſpeare's und ber 
Rilton’8 ſagen kann ($ 174): „Ich weiß nicht, was fir Gründe ein ! 
an, zu wänfden, daß fein Sohn ein Poet werde, wenn er nicht etwa m 
: jedem anberen Beruf und jevem Geſchäft des Lebens abfterbe. Und das 
eitem nicht das Schlimmfte bei der Sache. Denn wenn er nun wirklich ei 
eimer wird und es ihm gelingt, den Ruf eines ſchönen Geiftes zu e 
ünfchte ich, man bebächte, in welchen Gefelligaften und am melden Oerten 
veinlich feine Zeit umd fein Vermögen obendrein verſchwenden wird. M 
br felten gefehen, daß einer Gold- und Silberminen auf dem Parnaß cı 
och toller geht es über die Muſik ber ($ 197): „Ich Habe unter Leuten 
id unter Gefhäftsmännern fo felten einen Mann wegen vorzüglicher C 
ı der Mufil Toben und ſchätzen hören, daß ich glaube, ihr unter allen 9 
ij die Lifte der Geſchicklichkeit kommen können, den legten Play anmeifen 
Nirtneen, Drechſeln und Schreinern, ja Parfümiren und Ladiren fol 
entleman lernen, um in folgen nüglichen Beſchäftigungen von geiftiger 

m Ernſt des Lebens ſich zu erholen; aber Mufit zu treiben, das ift ı 
unlike, ganz wie heute noch ber ftolze Sohn Albions über feine muſik 
frigfeit ſich mit der feinen Beobachtung beruhigt, daß nur ſtlaviſche Völke 
ien. In allen diefen Beziehungen ift 2. weit mehr als Rouſſeau, der Br 
chrer der Philanthropiften geworben, wenn auch felbft diefe e8 für nd 
ine gar zu paraboren Behauptungen über den Unwerth der Kunſt einig 
mäßigen. 

Richt viel günftiger kann man über 2’8 Bemerkungen über bie Un 
iethode urtheilen. Die Forderung zwar, daß man von Rindern nur ba 
ol, wozu fie Luft Haben, Hat er jelbft durch das Eingeftändnis, daß t 
men muß, auch gegen feine Neigung feiner Pflicht zu folgen, auf das 
midgeführt (vgl. $ 73 mit $ 75). Uber von dem Werthe des wfpiele 
ihteg“ hat er doch eine viel zu gute Meinung, und wenn er, namentlich i 
u Leſe⸗ und Schreibunterricht, einzelne recht brauchbare Rathſchläge erthei 
a Samptfehler feiner Methodik immer der, daß er das Intereffe für einen 
genftand immer nur auf die Ueberzeugung des Zöglings von defien äuß 
wudbarkeit und Nittzlichteit zu gründen weiß. Darum tritt aud der Spr 
1 den Dienft des Realismus: er foll vor allem Hiftorifche, geographiſche, 
enntniffe abwerfen. Und wenn in biefer Rüdfiht L. an Comenius erin 
kamen ja in England einen guten Klang hatte, fo ſchließt er fi, um es 1 
Ad zu einem äußerlihen Berftänbnis der zu erlernenden Sprache zu | 
Qtid’8 Methode des Sprachunterrichtes an und wirb zugleich ein Vorläufer 
Bie das Franzöfiiche am leichteften ſich lernt, weil e8 durch Sprechen gelel 
wre ed das Natürlichfte, dag man auch die alten Sprachen auf dieſe 2 
Ben aber ein folder Mann nicht zu haben ift, ber gut Latein ſpricht, 
eſſeres zu thun, als diefer Methode bei dem Unterrichte fo viel möglich fid 
xldes dadurch geſchehen wird, daß man irgend ein leichtes und unterhal 
immt, etwa Aeſop's Fabeln oder dergl. und die englische eberfegung, bie 
An muß als möglich, bergeftalt zwiſchen die Zeilen ſchreibt, daß über jede 
Bort das entſprechende engliſche zu ftehen kommt. Diefe laßt ihn alle Ta 
aber leſen, bis er das Lateiniſche völlig verfteht; und dann laßt ihn zu e 
jabel fortgehen, aber nicht unterlaffen, diejenige, bie er ſchon weiß, öfters zu 
n fie in feinem Gedächtnis zu erhalten." Bon der Grammatik ift außer 
"d Eonjugation vorläufig nichts zu Iernen. Bon der Methode, welche 
ben deß Gegenſtandes entbindet und dadurch mit dem Intereſſe für bie 
8 geiftige Leben des Böglings erwedt und feine geiſtige Kraft übt, Hat 
Wogogifcpen Utilitarier, feinen Begriff. 
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Im Schlußparagraphen ſeines Buches (217) ſagt L.: „Ich ſchließe hiemit ve 
jenigen Bemerkungen über Erziehung, welche fi) mir bei einigem Nachdenken über dick 
Sache dargeboten haben. Ich wünſche aber nicht, daß man fie als eine vollſtändige 
Abhandlung über diefen Gegenftand anfehen möge. . ... Jedes Menfchen Seele, ie 
wie fein Gefiht hat ihre Befonderheiten, die ihn von allen anderen Menſchen te: 
ſcheiden, und e8 giebt ſchwerlich zwei Kinder, die genau nach derſelben Methode be 
handelt werben können. Ueberdem erfordern der Prinz, der Edelmann und der jmx 
Mann aus dem Deittelftande, meiner Meinung nach, ganz verfchievene Srziehungsartea. 
Weil ich aber bier bloß einige allgemeine Betrachtungen in Hinſicht auf die Sup: 
zwede ber Erziehung angegeben und diefe für den Sohn eines angejfehenen 
Mannes beftimmt hatte, den ih mir, da er noch ſehr jung war, als en m: 
beichriebenes Stüd Papier, oder als ein Stück Wachs vorftellte, das man nad Gefaller 
bilden und formen kann, fo babe ich wenig mehr als diejenigen Hauptflüde beräht, 
die ich bei der Erziehung eines jungen Mannes aus dieſer Claſſe im allgemeinen für 
nothwendig achtete. Und ich babe jest dieſe meine gelegentlichen Gedanken in der 
Hoffnung befannt gemadt, daß... . fie vielleicht doch denjenigen bie und da au 
Licht anzünden können, deren Sorgfalt für ihre Tieben Kinder fie kühn genug madı, 
gegen bie gewöhnliche Regel, bei der Erziehung derſelben Lieber ihre eigene der: 
nunft zu Rathe zu zieben, als fih auf eingeführte Gewohnheiten 
blindlings verlaffen zu wollen“. Dieſe Hoffnung 2.8 bat fih erfüllt. & 
ift fein großes Verdienft, daß er dem Gebiete der Erziehung auf energiſche Weiſe dei 
Nachdenken der Gebildeten zugewandt bat, wenn er aud dabei, als ein Kind fen 
Zeit, in aufflärerifchem Nenerumgsftreben das gute Alte unterfchägte, über der fine: 
lichen Erziehung und der Berftandesbildung Phantafie und Gemüth vernachläßigte ı1 
infolge feiner geſellſchaftlichen Stellung fein Interefie der eigentlichen Volksbildung nd“ 
zuwanbte. Um gleiches Aufjehen, wie Rouffean, zu machen, dazu waren feine dere 
rungen nicht einfeitig und parabor genug. Aber ihre größere Beſonnenheit ſichert &= 
eine größere fortwährende Anwendbarkeit, und ich wüßte in der That kein Bud, weloe 
bie alltäglichen Unarten der Erzieher in Bezug auf die äußere Behandlung ber Kirde 
Ihärfer erkennen lehrte und zu ihrer Befeitigung zwedmäßigere Rathſchläge gäbe, &* 
Dies 2.8 Schrift, namentlich in ihrem zweiten Abſchnitt, thut. 6. Bau. 

Logik, j. Philoſophiſche Propädeutik. 

Lorinfer. Der fogenannte Lorinfer’fche Streit, welcher fih im I. 1836 entfpun, 
bat feinen Namen von dem Medicinalrath Lorinfer, der ihn durch eine zuerſt in ker 
mebieinifchen Zeitung des Vereins für Heilfunde in Preußen, Jahrgang 1836 Kr. ), 
veröffentlichte Schrift: „Zum Schuß der Gefundheit in den Schulen“, antegte und 1 
den Gang brachte. Im diefer Schrift wird zunädft von dem Geſundheitszuſtande x 
ganzen gegenwärtigen Generation der Menfchen im allgemeinen ein ziemlich treftleie 
Bild entworfen, fodann aber die Beſchuldigung ausgeſprochen, daß es, um biefe karl: 
haften Anlagen des Körpers und der Seele zu fleigern und, mo fie noch nid ver 
banden find, beroorzurufen, in der That kein wirkfameres Mittel gebe, als diejenigen 
welche man beut zu Tage auf den meiften beutfchen Gyunmafien in Anwendung bringe. 
Diefe Mittel beftehen aber nach Lorinſer's Meinung in der Vielheit der Unternät 
gegenftände, in der Bielheit der Unterrichtöftimben und in ber Vielheit ber häuslite: 
Ürbeiten. Das erfte diene vorzüglich zur Verwirrung und Abflumpfung des Geith; 
das zweite halte die naturgemäße Ausbildung des Körpers zurüd und durch das dritk 
werde vorgebeugt, daß dieſe beiden Wirkungen nicht außer der Schule wieder ar 
gehoben werden. Beweife für diefe harten Befcyuldigungen fucht man in ber Scet 
vergebens. Sie trägt überhaupt nur einen benunciatorifchen Charakter und von wile- 
ſchaftlicher Ruhe, Gründlichleit und Unparteilichleit ift in berfelben keine Spur A 
finden. Daß fie aber deſſenungeachtet eine ungemeine Bewegung zunächſt unter de 
Gymnaſiallehrern Preußens hervorbrachte, davon Ing der unmittelbare Grund in ia 
Umftanbe, daß fie von dem Könige Friedrich Wilhelm III. beachtet, gebilligt und der 
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preußiſchen Cultusminiſterium zu beſonderer Berückſichtigung empfohlen wurde; der 
zweite und tiefere Grund aber darin, daß das Gymnaſialweſen ſich in einer Kriſis be— 
fand (freilich noch immer fich befindet), die fo zu fagen nur auf einen kleinen Anlaß 
wartete, um mit Gewalt bervorzubrechen und bie lebendigften Erörterungen und Strei— 
tigleiten beroorzurufen. Wir ſprechen zuerft davon, welche Entwidlung die Sache in 
Preußen nahm. Kaum war nämlich die Lorinſer'ſche Schrift erfchtenen (nach einem 
allgemein verbreiteten Gerüchte wurbe fie dem Könige von Preußen direct zugefendet), 
jo wurde an den Minifter v. Altenftein, der damald an der Spige des preußiſchen 
Unterrichtöwefens ftand, eine Cabinetsordre erlaffen, die wörtlich alfo Iautete: „Ich babe 
von einem Auffate zum Schu der Gefundheit in den Schulen Kenntnis genommen, 
welcher fich in dem erften Stüd der diesjährigen mebdicinifhen Zeitung befindet, und 
mit deſſen Inhalt Ih Mich in der Hauptfache einverflanden erfläre. Ich empfehle 
viefen Gegenftand Ihrer befonderen Aufmerkſamkeit und forbere Sie auf, Mir in einem 
Bericht Ihre Anficht vorzulegen und Vorſchläge zu machen, wie dem Uebelftande zu be- 
genen fei. Berlin, den 2. Febr. 1836. Man fieht aus diefer Cabinetsordre, daß 
fih der König mit aller Entſchiedenheit auf die Seite des Anflägers ftellte, Die Be— 
bauptungen Lorinfer’8 ohne weiteres als Thatfachen vorausſetzte und Vorfchläge verlangte, 
die geeignet feten, dem Uebel zu begegnen. Das Verfahren, welches der Minifter AL 
tenftein hierauf einjchlug, war eben fo würdig als weiſe. Altenftein war ein Mann, 
der dad Unterrichtsweſen mit Einficht leitete — , Vertrauen in die ihm untergebenen 
Lehrer feste und ihre Anfichten nnd Erfahrungen, wie ſich's gebührt, beachtet... Es ge= 
hörte daher auch mit zu feinen Gewohnheiten, daß er bei beſonders wichtigen Entichlie- 
Bungen, die die Schulen betrafen, die Gutachten der Lehrer einbolte und darauf ein 
beſonderes Gewicht legte. Dieſes geihah 3. B. im Jahre 1833, als die neue Abitu- 
rienteninftruction, die 1834 erjchien, vorbereitet wurde; dieſes geſchah auch in dem vor⸗ 
liegenden Falle. Che etwas weiteres erfolgte, wurden ſämmliche Provincial- Schulcol- 
legien aufgefordert, über Grund und Ungrund der Lorinſer'ſchen Anklagen die Gutachten 
nicht bloß der Directoren, fondern auch der Lebrercollegien fänmtlicher Gymnaſien ein- 
zuziehen und über die auf biefe Weife fowie durch eigene Beobachtung gewonnenen 
Ergebnifje unter Einreihung der betreffenden Gutachten ausführlich zu berichten. So 
tam die Sache vor dasjenige Forum , vor weldes fie vorzugsweife gehört, vor das 
Forum der Lehrer; und diefem Umftande iſt es beſonders zuzufchreiben, daß der Lo⸗ 
rinſer ſche Streit fo fruchtbar fir die Entwidlung der Gymnaſialpädagogik geworben iſt. 
Zunächft erfchien eine Menge kleinerer Schriften befonders von preußifchen Gymnaſial⸗ 
Ichrern, die fi im ganzen noch auf die Erörterung der Lorinſer'ſchen Beſchuldigungen 
beichräntten und nur bier und da einen Anlauf in’8 allgemeine nahmen. Ich erwähne 
von denjelben nur die von Kris in Erfurt, Gottbold in Königsberg, Heinfius, Benary 
und Kreh in Berlin. Die Verhandlungen in den Lehrerconferenzen veranlaßten aber 
viele Sumnafiallehrer, auch abgejehen von dieſem befonderen Streite, die Emrichtungen 
der beftebenden Gymnaſien zu prüfen und über die legten Zwecke der Bildung, ſowie 
über die angemeffenen Mittel und Methoden, diefe Zwecke zu realifiren, ebenjo über 
das normale Verhältnis des körperlichen Factors zum geiftigen Leben fi aufzuflären, 
Erfahrungen zu fammeln, auch die Gejchichte der Erziehung und Bildung zu ſtudiren 
und ſich über alle diefe Dinge öffentlih auszufprehen. So entftand infolge des Lo— 
rinſer'ſchen Streites eine förmliche Literatur der Gymnaſialpädagogik, während früher 
außer einigen vortrefflichen Abhandlungen über die Gymnaflalbildung, 3. B. von Bern- 
hardi und Spillefe, kaum etwas gründliches und zufammenhängendes über dieſen Ge— 
genftand eriftirte, als etwa Thierſch's verdienſtvolles Wert über die gelehrten Schulen, 
obgleich aud dieſes Werk mehr eine beredte Apologie ift für die bildende Kraft der 
alten Sprachen und ihrer Literatur, als eine aus einem ficheren und wahren Grunb- 
gedanken entiprungene Gymnaſialpädagogik. Auch der Unterzeichnete verfaßte infolge 
diefer Anregungen im 9. 1837 die Schrift: „Der Gymnaſialunterricht nad) den wiffen- 
Ihaftlihen Anforderungen der Gegenwart", deren Grunbanfchauungen er bis auf den 
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heutigen Tag bewährt gefunden bat. Was nun aber den unmittelbaren Erfolg ns 
Lorinfer’fchen Streite® für die preußiſchen Gymnaſien betrifft, fo tft Darüber Folgerdes 
zu berichten. Aus den dem Miniſterium eingelieferten Gutachten und ans ben üba 
die von Lorinfer erhobenen Anklagen gefchriebenen Broſchüren ergab ſich das Keiulta, 
daß die Gefundheit der Gymnaſialſchüler durch Unterricht und Disciplin der Aufaliz 
nicht gefährdet werde. So wurde das Refultat von dem preußifhen Unterrihtämin: 
fterium ausgefprochen und fo ergab e8 fi auch aus den öffentlichen Berhandlune, 
indem bie über diefe Angelegenheit erſchienenen Drudfchriften,, fo weit fie zu mem 
Kenntnis gekommen find, ſich ſämmtlich polemifch gegen Lorinfer verhalten. Als ar 
merkwürdiges Phänomen muß ed hervorgehoben werben, daß Lorinfer dieſe große Fin 
von Widerlegungen und Angriffen gegen feine Schrift ergehen ließ, ohne daß er meins 
Wiſſens jemals wieder in dieſer Angelegenheit etwas von fi) bat hören laſſen oder 
feine fo harten Beichuldigungen in irgend einer Weiſe fernerhin geltenn zu makcı 
verſucht bat. Er hatte der pädagogiſchen Welt den Fehdehandſchuh Hurgeworfen; viele 
hat ihn aufgenommen, aber der Angreifende hat fich nicht wieder auf dem Sampfrlae 
feben Iafien. Als ein würdiger, wenn auch nur einftweiliger Abſchluß dieſes Streits 
ift die unter dem Namen des blauen Buches befannte Verfügung des Miniſters v. U: 
tenftein vom 24. Det. 1837 anzufehen. Sie iſt von dem Geheimen Ober-Regierunge 
rathe Dr. Johannes Schulze abgefaßt, der damals fo zu jagen die rechte Hand Hl: 
ftein’8 war und ſich in diefer Stellung um das preußifche Schulwelen verdient gemasi 
bat, und wird als ein beachtenswerthed Document der preußiſchen Schulgelekarkun: 
immer anerkannt werden müßen. Während fie fi der preußifchen Gymmafien im al: 
gemeinen mit Wärme annimmt, die Anlagen Lorinfer’8 zurüdweist und die beftcen: 
Berfaffung der Gymnaſien als zweckmäßig und den Bebürfniffen entfprechend bezeihes, 
enthält fie zugleich eine Reihe von einſichtsvollen Andeutungen und Bemerkungen ik: 
das Verhältnis der einzelnen Lehrgegenftände zu einander und zu dem allgemeinen Bl 
bungszwede, über das heilſame Inſtitut der Claffenorbinarien, über die Zahl x 
Lehrftunden und das Maß der häuslichen Arbeiten, über die Lehrmethode, über de 
Eoncentration des Unterrichts, über die Sorge für die Geſundheit der Jugend un 
Aehnlicdes*). Der Erlaß legt auch, wie ſich's gebührt, ein außerorbentliches Gemitt 





*) Die Sache bat auch jebt noch ein jo hohes Intereffe, daB wir es geboten finden, die Ri 
nifterialverfügnng (abgedrudt in Rönne, Unterrichtöweien des preuß. Staatd IL S. 144 ff) r 
"etwas vollftändigerem Auszug bier mitzuthellen: Aus den Gutachten ſämmtlicher Prov.⸗Schulcol 
legien, fo beginnt fie, babe das Minifterium die erfreuliche Ueberzeugung gewonnen, daß in 
den preußlfchen Gymnafien der Geſundheitszuftand der Jugend im allgenieinen recht befriedigen, 
und in der biäherigen Einrichtung dieſer Lehranftalten Ten binreichender Grund zu der beaume 
bigenden Anklage vorhanden ſei, welche Lorinſer gegen die deutfchen Gymnafien überhaupt erhober 
babe. — „Wenn die krankhaften Erſcheinungen des Gelfted und Körpers, welche Lorinfer im S 
derfpruche mit anderen Aerzten bei dem jüngeren Gefchlechte bemerft zu haben behauptet, virllo 
vorhanden find, fo tft es wenigftens Durch die biäherige Erfahrung in keiner Art erwieſen, dat 
durch die Gymnafien und ihre Verfafiung jene Trankhaften Anlagen hervorgerufen und zeite- 
gert werden. Das Minifterilum kann ſich daher auch nicht veranlaßt fehen, auf den Grm 
jener Anlage die biöherige Berfaffung der Gymnaſien im weſentlichen abzuänbern, zumal ii 
Die Sorge wegen Beihübung der Gefundheit in den Gymnaſien fortwährend die Aufmerfim- 
feit der königl. Provinzial Schulcollegien in Anſpruch genommen, die Lehrercollegien in ihrn 
vorfchriftämäßigen Conferenzen und die Gymnaſialdirectoren in ihren auferordentlichen Zuſer 
menkünften immer von neuem aufs ernftlichfte befchäftigt, und in den einzelnen Provinza 
zwedbienliche Anordrnungen hervorgerufen bat, damit die Börperliche und geiftige Gefundheit un 
Kräftigkeit der Tugend, foweit die Gymnaſien auf diefelben einwirken können, nicht nur nicht ge 
fährdet, fondern vielmehr auf jede thunliche Weiſe erhalten und gefördert werde.” Das Minite 
rium babe den Gegenitand in mehreren Verfügungen zur forgfältigften Berückſichtigung empfohlen 
vor jeder Webertreibung nachdrädlichft gewarnt und fich aufs entfchlebenfte dahin ausgeſprochen 
daß zwar den Schülern in den Gymnaſien die Befchwerden, Mühfeligkeiten und Aufopferunge, 
welche die unvermeldliche Bedingung eines der Wiffenfchaft und dem Dienfte bei Staats und da 


Rorinfer, 695 


auf den Religiondunterricht und findet in dieſem in feiner zwedmäßigen Verbindung 
mit den Studium der alten Sprachen und der Mathematik ben eigentlichen Kern bes 
Symnafialunterrihts. Bon befonderer Wichtigkeit ift e8 auch, was über bie Lehrme- 
tbode gefagt wird. Mit hohem Ernſt werben die Gymnaſiallehrer darauf hingewieſen, 


Kirche gewidmeten Lebens find, mittelft einer ftetig und naturgemäß fich entwidelnden Bildung 
vergegenwärtigt, fie früh an den Ernſt ihres Berufes gewöhnt und zum mutbigen Bollbringen 
der mit demfelben verbundenen Arbeiten geitählt, aber alle überfpannte und dem jedesmaligen 
Standpuncte ihrer Kraft nicht gehörig angepaßte Forderungen durchaus vermieden werden follen. 
Es ſei hiernach mit Grund anzunehmen, daß bei gewifienhafter Ausführung der betreffenden Vor» 
Schriften die Gefundheit der Zugend nicht gefährdet, vielmehr durd, den Ernft des Unterrichts und 
die Strenge der Zucht, wie fie in den Gymnaſien berrichen, felbft gegen die verderblichen Einflüffe 
der oft verkehrten häuslichen Erziehung und der materiellen Richtungen der Zeit erfolgreich ge 
ſchũtzt fein werde. Gleichwohl glaube das Dlinifterium die erfreuliche Aufmerkſamkeit, welche die 
Sache in den verjchiedenften Glaffen der Gefellichaft gefunden, nicht unzweidentiger ehren zu 
fönuen, ald indem es wefentliche, in den Gymnaſien wargenommene Gebrechen und Mängel, 
welche ihrer gedeihlichen Wirkſamkeit hemmend entgegentreien, möglichit abzuftellen fuche und zu- 
gleidy über mehrere den Unterricht und die Zucht betreffende Puncte, die noch einer näheren Be 
ftimmung zu bedürfen ſcheinen, dad Erforderliche feſtſetze. Es find deren neun. 1. Aufnahme 
in die unterfte Clafſe follen keine Knaben finden, die nicht die erforderlichen Elementarkenntnifſe 
oder wegen ihres noch zu zarten Alters nicht das gehörige Maß von körperlicher und geiftiger 
Energie befigen. Sie follen nicht vor dem zehnten Lebensjahre aufgenommen werden, und unter 
anderem Fertigkeit im orthographifchen Schreiben, praktiſche Geläufigkelt in den 4 Species mit 
unbenannten Zahlen und in den Slementen der Brüche, elementare Kenntnis der Geographie, na⸗ 
mentlid Europa’d, die erften Elemente des Zeichnend verbunden mit der geometrifchen Formen- 
lehre zc. mitbringen. Da die Gpmnaflalverfafjung nicht auf fieche und kranke Knaben und Züng- 
linge berechnet fei, jo feien die Eltern vor den Gefahren, welchen fie körperlich oder auch geiftig 
untüchtige Söhne im Gymnaſium ausſetzen, um fo ernftlicher zu warnen, je häufiger noch immer 
jumge 2eute, die für ein Handwerk zu fchwach fcheinen, fi ohne allen inneren Beruf zu den 
Studien drängen und der großen in diefer Laufbahn unvermeidlichen Anftrengung erliegen. 
Andy wenn junge Leute zu alt oder ohne die nöthigen Subfiftenzmittel den Curſus beginnen, 
fehen fie fi) ohne alle Schuld der Gymnmaſien gezwungen, auf Soften ihrer Geſundheit durch 
unnatürliche Anftrengung dad früher Verſäumte wieder einzubringen oder fi) am Tage durch 
Privatftunden den Unterhalt zu verdienen und der Nachtruhe die zur Anfertigung der Arbeiten 
für die Schule erforderliche Zeit zu entziehen. — 2. Die biöberigen Tehrgegenftände machen bie 
Örandlage jeder höheren Bildung aus und ftehen zu dem Zwede der Gymnaſien in natürlichem 
und nothwendigem Zufammenbhang , nur das Hebräiſche und das Franzöſiſche werden aus mehr 
äußeren Gründen beibehalten; die übrigen Gegenftände haben fih im Laufe von Sahrhunderten 
ala Glieder eines lebendigen Organidmus entfaltet und felen mehr oder minder entwidelt immer 
vorhanden geweſen; es könne daher keiner Davon and dem in fich abgefchloffenen Kreife des Gym⸗ 
nafialunterrichtö ohne weientliche Gefährdung der Zugendbildung entfernt werden. Allerdings aber 
ſei jeder nicht ald Zwed für fich, fondern nur ald dienende untergeordnetes Mittel zur Erreichung 
ded gemeinfamen Zwecks zu behandeln. Wenn alfo einzelne, namentlich jüngere und weniger er- 
fahrene Lehrer dieſes Verhältnis nicht beachten und in dem, was fie den Schülern mittbellen und 
von ihnen fordern, über die Schranken hinausgehen, was eben der irrigen Meinung von dem ver⸗ 
wirrenden Einfluß der Manntgfaltigleit der Lehrgegenftände Vorſchub elite, fo haben bie Direc- 
toren folgen Misgriffen entichieden entgegenzutreten. — Punct 3 beipricht eingehend das Clafſenſyſtem 
und dad Slafjenordinariat und giebt jehr zweckmäßige Rathſchläge über Die dahin abzielende 
Bertheilung ber Unterrichtöfächer. Auch fcheine eö dem Miniſterium räthlich und thunlich, manche 
ehrgegenftände, anftatt fie gleichzeitig neben einander berlaufen zu lafien, in der Urt nach ein- 
ander zu behandeln, dab 3. B. in demfelben Semefter und in bderjelben Claſſe zwar Geographie 
und Gefchichte, aber jene ausfchlieplich in den erften, dieſe in den lebten Monaten gelehrt werde. 
Cbenſo in Hinſicht der Arithmetik und Geometrie, in Bezug auf die lateinifchen und griechiichen 
Schriftiteller könne die erfte Hälfte des Semeſters ausfchlieplich dem Proſaiker, die übrige Zeit 
nur dem Dichter zugewandt werden. Da der Erfolg befonders tüchtige Glaffenordinarten voraus. 
jepe, welche von dem Zuſammenhang der Kehrfächer unter einander und mit dem Zwed eine Mare 
und ftetd wache Einficht haben, fo folle ihnen zu ihrer Aufmunterung das Prädicat „Oberlehrer" 
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daß fie ſich einer zweckmäßigen Lehrmethode befleißigen ſollen, und es wird ihm 
gehalten, daß viele das Haupthindernis, durch welches ein raſches und fräftiges zei 
fhreiten der Gymnaſialjugend in der Bildung gehemmt werde, in Der manclurg 
päbagogifchen Bildung der Gymnaſiallehrer finden; aud wird verſprochen, daß ve ; 




































künftig ausfchließlich beigelegt werden. — Punct 4 handelt von den Lehrſtunden, der kei 

liche Zahl (32) weder auf ſchwache, noch auf vorzüglich begabte, vielmehr auf Schüler wı 
wöhnlichen Törperlichen und geiftigen Kräften berechnet fei, „für diefe find nad) vieljährlge 

fahrung auch nach dem Urtbeil von Aerzten täglich 4 Lehrſtunden des Bormittags, urn 
4 Tagen der Woche 2 Stunden des Nachmittags nicht zu viel, zumal da in allem Gum: 
nach der zweiten Stunde des Vormittags und nad der erften Stunde des Nachmittage 
Schüler eine viertelftündige Erholung im Freien gegönnt wird, zwifchen jeber Der übrigen 

ftunden eine Pauſe von wenigftend 5 Minuten erlaubt ift, und zwiſchen dem vor- und natri 
lichen Unterricht eine größere Paufe von 2 Stunden eintritt, welche in ber Regel nicht zu Cril 
arbeiten verwandt wird. Ferner gewähren die zwei freien Nachmittage, Die Sonatage un 
verfchiedenen Hauptferien welche etwa ben fechäten Theil des Jahres einnehmen, Meiner 

größere Rubepuncte, und Iafien den Schülern zur Abfpannung des Geifted und zur Uebunz 
Körpers Zeit genug übrig. Bel folchen regelmäßigen Unterbrechungen der Lehrftunden, mr 
der ganzen mehr oder weniger erotematifchen Art und Weiſe ded Schulunterrichts, ift ein 

oder fechöftiindiger Aufenthalt in hellen, Inftigen, geräumigen und mit zweckmäßigen Tijchea 

Subfellien verfehenen Schulzimmern der naturgemäßen Entwidlung des Körpers nicht hinde 
und wird überhaupt für die Geſundheit der Jugend keine andere Gefahr haben, als die, ı 
von jeder ſitzenden Lebensart unzertrennlich tft." Sofort wird ein Normallehrplan (der erite 
gemeine, vergl. oben ©. 292 f.) mitgeteilt, nach welchem für jedes Gymnaſium unter Berad 
tigung feiner eigenthümlichen Verbältnifie und des wechlelnden Bedürfnifies feiner einzelnen C 

alljährlich ein Lectionsplan mit genauer Abgrenzung der Zielleiftungen für jede Claſſe feitzuitd 
tft, mit der Befchränktung, daß für die Religionslehre, für die Sprachen umd die Werke dei 
ſiſchen Altertfums und für die Matbematit, welche in ihrer lebendigen Gemeinſchaft vor 
geeignet feien, den wejentlichen Zwei ded Gymnaſialunterrichts zu verwirklichen, die ihnm 
ftinnmte wöchentliche Stundenzabl nicht vermindert werden dürfe. Um die Kraft ber Se 
nicht zu zerfplittern, wird empfohlen, bei Anordnung des Lectionspland für Einen Gegen 
zwei Stunden hinter einander zu beftimmen, fo daß die Schüler täglich mur für 3, höchfte 
verfchiedenartige Lehrobjecte in Anſpruch genommen und die erften Morgenftunden folden ® 
gegenftänden zugewandt werden, für deren Auffaffung vorzugsweife eine gefpaunte Aufmerfi 
von Seiten ber Schüler erforderlich je. Ob die hie und da beftehende Einrichtung, daß wäh 
des Sommerjemefterd die Lehrftunden ded Vormittags in die Zeit von 7 bis 11 Uhr fallen, ul 
al anwendbar fein möchte, bleibe den Provinzial-Schulcollegien zu entfcheiden überlafien. — 
5 werden die häuslichen Arbeiten als ein nothwendiged Glied in dem Drganiöns 
Gymnafialunterrichts gerechtfertigt, aber auch gegen mögliche Misgriffe Vorkehrungen getreff 
Zu Anfang jedes Semefters fol für alle Lehrfächer und Claſſen alles, was Gegenftand dei 
lichen Fleißes fein fol, nach Reihenfolge und Vertheilung der Aufgaben auf die Tage, Bol 
und Monate in einer Gonferenz möglichft beftimmt verabredet werden. Als Regel fet feſtzubaltch 
daß Feine fchriftliche Arbeit gefordert werde, die der Lehrer nicht jelbft nachſehe. Ein angemefar 
Theil der häuslichen Arbeitözeit müße der Erholung und der freien Selbftbefhäftigung der Schüler 
verbleiben, abgeftuft nach der Verſchiedenheit der Clafſen. Die Privatlectüre der griechiſchen, I» 
teinifchen und deutfchen Glaffiter dürfe in keinerlei Art erzwungen, fondern mühe mit ber jorziäl- 
tigften Berüdfichtigung der Perfönlichkeit, Anlagen und Verhältniffe der Schüler geleitet werden 
In jeder Clafſe fol ein Aufgabebuch eingeführt werden, in welches jeder Lehrer feine Aufgabe 
einträgt, zur Kenntnisnahme für die Gollegen und zur Controle für den Director. Diefen wirt 
porzügliche Aufmerkſamkeit Hinfichtlich der Aufgaben zu dem freien deutſchen und lateiniſchen Auf 
fügen um fo mehr empfohlen, je größere Misgriffe bei ihrer Wahl nody immer gemacht werden 
Themata über ganz abötracte oder den Schülern unbelannte Gegenftänbe gereichen dieſen zur Oral. 
dem Lehrer zum Vorwurf. Wenn died alles gehörig beachtet werde und wenn eine ernfte bin— 
liche Zucht die Schüler anhalte, ftetö zur rechten Zeit zu arbeiten, und fie ebenfofehr vor ur 
thigem Privatunterricht, als vor zerftreuender Gefellichaft und ungeitigen Bergnügungen bewahrt, 
fo jet von den häuslichen Arbeiten, welche das Gymnafium von feinen Schülern verlangen nur, 
Fein Nachtheil für ihre Törperliche Entwidlung zu beforgen, und die Schüler werden überall :u 
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dagogiſchen Seminare zweckmäßiger eingerichtet werben follen. Obgleih nun das Alten- 
ſteiniſche Miniſterium in diefer Weiſe dem durch Lorinfer erregten Streite gegenüber 
mit vieler Einfiht und Würde fih benahm, jo war das blaue Buch doch nicht im 
Stande, die einmal aufgewühlten Fluten des Streites zu beruhigen. Schon nad oben 


ihrer Erholung, wie zu ihrer freien Privatbeichäftigung binreichende Muße übrig behalten. — 
Punct 6 handelt von den Berfegungen, welde nur alljährlich ftattfinden follen, wo balb- 
jübrlide Aufnahme und Verſetzung herkömmlich ift, wird fie nur unter bedeutenden Beſchrän⸗ 
tungen einftweilen noch geduldet. Nur in den 3 oberen Claſſen mit zweijährigem Curſus tft eine 
Verjegung vor Ablauf von 2 Zahren zuläßig, weil bier die Entwidlung der Schüler ſchon fo 
weit gediehen ift, daß ihnen ohne Gefahr die Möglichkeit eröffnet werden kann, durch erhöhten 
Fleiß auch in einem fürzeren Zeitraume das Bildungäziel ihrer Clafſe zu erreichen. — Punct 7 
beipricht Die Abiturientenprüfungen und weist nad), daß etwaige übertriebene Anforderungen 
an die Schüler und ihre Folgen in grellem Widerſpruche mit dem Geifte und den einzelnen Be 
ſtimmungen des Reglements ftehen; nur der Ueberzeugung von der Gefammtbildung des Geprüften, 
der durch längere Beobachtung begründeten Kenntnis der Lehrer von feinem ganzen wifjenichaft- 
lien Standpuncte und dem Gefammteindrud, den feine Prüfung gemacht, fei ein enticheidendes 
Gewicht beigelegt. Durch Die Bedingung des zweijährigen Aufenthalts in Prima ſei Die erforder- 
lihe Zeit geſichert, ſo daß ſich die Schüler, ftatt durch ein haſtig zufammengerafftes Willen ver- 
wirrt zu werden, ficher und gründlich vorgebildet, mit frifcher Kraft, mit freudigem Muthe und 
mit freier Umficht zur legten Prüfung ftellen können. Für die Art der Prüfung foll fein anderer 
Mapftab zur Anwendung kommen, ald der, welcher dem Unterricht in der erften Claſſe und dem 
Urtheil der Lehrer über die Leiftungen derfelben zum Grunde liege. Falſcher Anwendung dieſer 
Beftimmungen babe der Kgl. Prüfungscommiffär entgegenzutreten. — Puncd 8: Den wunden 
led der Gymmafien finden mehrere fachverftändige Stimmen in ber verkehrten Methode. Im 
Elementarfchulmefen werde ein Stand von Lehrern gebildet, die wegen ihrer pädagogiſchen Ge 
wandtheit und ihres Geſchicks, große Maflen zu befeben, in ihrem Kreiſe fich ald Meiſter zeigen, 
während fehr viele und befonderd die jüngeren Gymnafialiehrer dad Studium der Pädagogik nicht 
gehörig beachten, die fchwere Kunft des Unterrichtend vernadhläßigen und die erfreulichen Fort⸗ 
ihritte der Elementarfchule entweder gar nicht Tennen oder doch nicht benupen. Solche Lehrer 
überhäufen aus falfcher Gründlichkeit ihre Schüler mit einer erftidenden Maſſe materiellen Wiflen®, 
iegen in Ueberſchätzung ihres Lehrfachs das Verhältnis desfelben zum Gefammtzwede aus den 
Angen und laffen, indem fie die Lehrweiſe der Univerfitätsprofefioren nachahmen, in ihrem Vortrag 
die belebende Zrijche und Regſamkeit, ſowie das Geſchick vermifien, ſich dem jugendlichen Geifte 
anzufhliehen, feine Bedürfniffe und Kräfte richtig zu würdigen und eine größere Mafie von Schü. 
lern zu durchdringen und zu befeelen. Anftatt dann den Grund des wenig befriedigenden Erfolges 
im fih zu fuchen, befchweren fie fich über die geiftige Stumpfheit, Gleichgültigkeit und Starrheit 
isrer Schüfer. Das Minifterium Fönne diefe Anklagen weder widerlegen noch beftätigen, halte fie 
aber den Lehrern in ihrer ganzen Herbbeit vor, damit jeder unter ihnen fich felbft prüfe, ob 
und wie weit diefe Vorwürfe auch ihn treffen. Mit der Erkenntnis von der Natur ded Uebels 
werde auch ſchon der erfte Schritt zu feiner Heilung gethan, da ja die Hülfe von den Lehrern 
jelpft ausgehen mühe. Je weniger die Methode Gegenftand einer gefeplichen BVorfchrift fein könne, 
je größere Schwierigkeiten fi) den Gymnaſien in der Mannigfaltigkeit und dem Umfange ber 
Lehrobjecte, in der Neberfüllung der Clafſen, in der Verfchiedenartigkeit der Schüler derſelben Elafie, 
in der oft verkehrten häuslichen Erziehung und in der materiellen Richtung der Zeit entgegen 
ftellen, defto möthiger fet es, daß der Lehrer felbft das Weſen der Methode und ihre der Berfchie 
denheit der Gegenftände und der Claffen entiprechende Geftaltung zu einem ernftlihen Stubtum 
mache, und durch forgfältiges Achten auf fich felbit und auf den Erfolg feines Unterrichts, durch 
finniges, liebevolles Eingehen auf die Lehrweiſe anderer, die für Meifter im Unterrichten gelten, 
durch raftlofe Nebung und durch eine Strenge, die fich felbft nimmer gemüge, feine Methode zu ver- 
iefiern und dem Inhalt feines Unterrichts die angemefienfte Form zu geben beftrebt fei. Sofort 
wird davon gefprochen, wie die Directoren und die Claffenordinarien in dieſer Richtung thätig 
jan follen m. dgl. und eine noch zweckmäßigere und den Bedürfniffen der Gymnafien immer mehr 
entiprechende Einrichtung der paͤdagogiſchen Seminare in Auaftcht geftellt. — Punct 9 handelt 
von den förperfihen Hebungen. Das Miniſterium geftattet diefelben ausdrüdtich für alle 
Gymnaſien unter Leitung und Aufficht eines hiezu geeigneten Lehrers und unter Berantwortlichkeit 
des Gymnaſialdirectors, welcher angewieſen wird, alled ungebörige und zweckwidrige fernzu⸗ 
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bin konnte ſich das blaue Buch keinen Beifall erwerben, vielmehr ergieng an den Mi— 
niſter Altenſtein eine andere Cabinetsordre, welche das claſſiſche Studium beichränten, 
das Lateinſchreiben beſeitigen und auf dieſe Weiſe die durch Lorinſer als verderblit 
bezeichnete Vielheit vereinfachen wollte, die aber ohne praftifche Wirkung blieb, va = 
zwifchen der Negierungswechfel eintrat, mit dem andere Tendenzen zur Geltung ara. 
Es darf aber wohl gefagt werden, daß der Streit auch jet noch keineswegs anke: 
fochten ift. Zwar infofern ift wohl ſchwerlich einer, ber die Öymnafien genau fan, 
der Meinung Lorinfer’s, als ob das Maß der Arbeiten, welche unferen Gymnafiefa 
zugemuthet werben, ihrer Gefundheit ſchade, aber ob dieſe Arbeiten alle auf ven Ki: 
zwed der wiſſenſchaftlichen Bildung berechnet und hiernach abgegrenzt find, des m 
noch vielfach bezweifelt und ift auch noch zu bezweifeln. Der Lorinſer'ſche Sta 
würde nicht fo weite Dimenfionen angenommen haben, als e8 wirklich geſchehen ii 
wenn Die gegenwärtigen Gymnaſien fi) nicht immer noch in einer Krifis bein 
die nach einer Löfung verlangt. Die gegenwärtige Organifation der GEymnaſien ru 
der Hauptfadhe nad) darauf, daß das Studium der alten Sprachen und der burn g 
fchriebenen claffiichen Meiſterwerke das Hauptunterrichtsmitel darbietet, um der Juga 
biejentge wiffenjchaftliche Bildung anzueignen, die bie leitenden Stände des Ztund 
und Volkes bedürfen. Sollen wir von diefer Grundlage abgehen? Gin folder & 
Ihluß müßte nach meiner innerften Weberzeugung als ein Notionalunglüd angdea 
werden, ja es ift ſchon als ein Unglüd anzufehen, daß dieſer Grundfat, nad dem ci 
höhere Bildung vom claffiihen Altertfum ausgehen muß, jest nicht mehr allgeme 
Anerkennung findet. Der einzelne Menſch ift ein Mikrokosmus von dem Makroterwmi 
ber ganzen Menfchbeit, und die Entwidlungsftadien der ganzen Menſchheit wiederbeis 
fih in der Entwidlung jedes einzelnen tüchtigen Menſchen, der nicht auf halben Ex 
ftehen bleibt. Daß aber in der Entwidlung der ganzen Menjchbeit vie beiden ulm 
Völker der Griechen und der Römer Epoche machen, wird von niemandem bemakl 
werben können, der fie kennt und ftubirt bat. Die PBrincipien alles Denkens, die um 
zum Ziele führenden Methoden der Gedantenentwidlung, die große Kunft, die Gauke 
gewandt, angemefjen und entfprechend auszubrüden, die Kunft, zu reden und zu jhreibe, 
überhaupt die Kunft, die Ideen zu inbividualifiren und das Allgemeine zu veranjde: 
lichen, haben dieſe unfterblichen Völker fo durch und durch erfannt und fo meifterbait 
geübt, daß fie für alle nachfolgenden Gefchledhter zum Mufter dienen werden, beſonder 
aber fir die fi) ausbildende Jugend um der unausfprechlihen und unnachahmlichen Cu 
fachhett, Anfchaulichteit und Anmuth willen, in der fie ihre Ideen dargeftellt babe 
Was im Mittelalter von mwiflenfchaftlicher und von Kunftbildung vorhanden tt, da 
ftüst fih auf das claffiihe Altertbum; die Reformation bildet auch um desmillen ue 
jo hohen Glanzpunct in der Entwidlung der Menfchheit, als die Rückkehr zum daft 
Shen Alterthum einen wefentlihen Factor berfelben ausmacht, und der einzig arm 
Auffhwung unferer deutfhen Wiſſenſchaft und Kunft im vorigen Jahrhundert dur 
Leffing, Windelmann und viele andere ift dadurch bedingt, daß man die gang Kit 


halten, fpricht ſich aber über die Fragen, ob foldye Webungen ihrer Natur nach im den Frei 
der Gymnaflalbildung gehören, ob den Gymnaſien und nur ihnen die Verpflichtung obliege, w* 
für Die geiftige, ebenfo für die körperliche Erziehung und Ausbildung ihrer Schüler zu ferzen, ® 
fie Vermögen und Mittel befipen, die Schwierigkeiten ihrer ohnehin verwidelten Aufgabe noch tat 
diefe neue Sorge zu vermehren, ob man fagen Eönne, bie Törperliche Ausbildung der Iugen ie 
dem Zufall überlaffen, wenn fie auch künftig der pfliytmäßigen Sorge der Eltern anbeimgme 
bleibe, im allgemeinen verneinend aus. 

In Bezug auf das Turnen wird unfere Zeit wohl etwas weiter gefommen ſein; im ülrig 
aber enthält dieſe Minifterialverfügung fo viele Ergebniffe reifer Erfahrung und Einficht, Di ® 
and) und genug Beachtungswertbes bietet. Lorinſer's Schrift ift im I. 1865 neu aufgelegt werw. 
auch die Anläffe zu den Anklagen durch einzelne Fehler auf Seiten der Gymnaſien und im 
Lehrer, wie die Midgriffe des Publicums in den Urtheilen über die Quellen des Uebels bie 
wehl feitdem an verfchiedenen Orten neue Auflagen erlebt und fchwerlich die legten. D. Ne. 
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wieder auf das Studium des Alterthums verwandte. Die erſte Erſcheinung einer 
großen Idee iſt immer auch diejenige, an die jeder anknüpfen und von der jeder an= 
fangen muß, der in fie eindringen und fie fih zum Eigenthum machen will. Die See 
dee idenlen Lebens in Kunft und Wiflenfchaft ift aber von den Alten entdedt und in 
fo großartigen Muſterwerken bargeftellt worden, daß feiner in Kunft und Wiffenfchaft 
etwas großes wird leiften, ja daß feiner die Weihe für Kunft und Wiflenfchaft wird 
erlangen fönnen, ber fih nicht in dieſe Muſterwerke einlebt. Daß aber keiner dieſe 
Werte recht verftehen wird, der nicht die Spracden ſtudirt, in benen fie gejchrieben 
find, und dag ſelbſt fhon das grammatifche Studium diefer logiſch und pbonetifch fo 
ooliendeten Sprachen den Geift Ihärft und den Boden zur Aufnahme der Ideen und 
Ideale fruchtbar macht, das iſt ſchon fo oft und fo gründlich nachgewiefen, daß e8 hier 
umjo weniger nochmal erörtert zu werben braucht, je weniger hier der Ort dazu ift. 
Diefe Andeutungen follten aber nur dazu dienen, um die unabweisliche Forderung zu 
begründen, daß das Stubium der alten Sprachen und einiger wohlgewählten Mufter- 
werte ihrer Literatur die Grundlage aller höheren wiffenichaftlihen Bildung für alle 
Zeiten bleiben muß. Das ift das eine, was man, wie mir ſcheint, vor allem zu be- 
achten Bat, wenn man von einer zwedhnäßigen Geftaltung der wiſſenſchaftlichen Unter: 
rihtöonftalten bandeln will. Aber das andere ift ebenfo wichtig. “Der Geift der 
Menfchheit Ichreitet fort von Stufe zu Stufe, und wenn die Jugend jeder Weltpertode 
zu dem jedesmaligen geiftigen Standpuncte herangezogen werben foll, auf dem die be= 
reits Gebildeten der Nation fteben, fo iſt e8 auch erforderlich, daß jenes Norinalbildungs- 
mittel des Studiums des claffischen Altertbums zu dem gefunden Geifte der Gegenwart 
immer wieder in das richtige Verhältnis gefeßt werde. Und wenn alfo das claſſiſche 
Alterthum unabänderlich das wichtigfte Bildungsmittel in den höheren Schulen bleiben wird, 
jo wird ſich doch die Art und Weife, wie fein Studium betrieben wird, ſtets nad} dem Geifte 
der Gegenwart zu modificiren haben. Wir follen, indem wir die Griehen und Römer 
ſtudiren, nicht zu Griechen und Römern werben, fondern zu Chriften im echten Sinne 
des Wortd und zu Männern, die der Ipee des Deutfchthums entiprechen, und darum 
müßen in ber Art und Weife, in der wir das claffifche Altertbum ftubiren, die Bezie— 
bungen ſchon zu erfennen fein zu dem, was wir in der Gegenwart werben follen. 
Schon zur NReformationgzeit fegte man in der Organifation der Gymnaſien, die von 
Melanchthon und Sturm .ausgieng, das claffifche Altertbum in die innigfte Beziehung 
zu dem neu erwachten evangelifchen Chriftentbum und nahm auch von den fonftigen 
Biffenfchaften, 3. B. von der Mathematik und der Naturwiflenfchaft auf, was bie Zeit 
nur irgend fehägenswertbes darbot. Gar viele in unferer Zeit möchten den Gymnaſien 
diefelbe Organifation ertbeilen, die fte zur Reformationszeit wie von felbft annahmen, 
aber diefe bringen in den Streit über die Geftaltung diefer Anftalten nur die größte 
Berwirrung hinein. Um nur eins anzuführen, jo kann die lateinifche Sprache hin- 
jichtlich des praftifchen Gebrauchs auf höheren Schulen niemals wieder Diefelbe Stellung 
einnehmen, die fie zur Zeit der Neformation und noch zwei Jahrhunderte fpäter hatte. 
Damals war die Iateinifhe Sprache die Sprache der Wiſſenſchaft, die Sprache ber 
Kirche, die Sprache der Diplomatie; es war daher natürlich und nothwendig, Daß 
ieder, der nach höherer wifjenfchaftlicher Bildung ftrebte, auch der Iateinifchen Sprache 
ſich bemächtigen und ſich befähigen mußte, fie fließend und gewandt zu fprechen und zu 
ſchreiben. Es war deshalb auch nothwendig, daß ſich die Gymnaſien die Aufgabe 
ſtellten, die lateiniſche Sprache ihren Zöglingen gleihfam zur zweiten Mutteriprade zu 
mahen. um aber ift gegenwärtig die Mutterfprache die wiflenfchaftliche Sprache ge— 
worben und alle die Uebungen, die früher bloß zu dem Zwecke angeftellt wurden, um 
die Iateinifche Sprache den Zöglingen zum Organ der praftifchen Mittheilung des Ge— 
lernten und Gewußten oder zur Reproduction der gewonnenen Bildung zu machen, find 
nunmehr überflüffig geworden und in Wegfall zu bringen. Dagegen ift darauf hin- 
arbeiten, daß der Gymnaſiaſt in den Geift der Mutterfprache die gründlichfte und 
umfajlendfte Einficht gewinne, was befonders auch durch das Studium einiger Meijter: 
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werke der deutſchen Literatur bewirkt wird, und daß er die deutſche Sprache in allen 
Verhältniſſen ruhig, gewandt und angemeſſen zu gebrauchen verſtehe. Die allerfrucht 
barſte Uebung in der Mutterſprache beſteht aber darin, daß die in den alten Meiſter⸗ 
werfen enthaltenen Anſchauungen und Borftelungen in ber Mutterfpradie reproducirt 
werden. Schon aus diefem Grunde wird der gegenwärtige Gymnaſialunterricht ganz 
anders organifirt werden müßen, als noch vor 100 bi8 150 Jahren. Ein andere 
Grund liegt aber darin, daß der Geift und der Inhalt der Wiflenfchaften jet ganz anders 
geworden find, als fie no vor 100 Jahren waren, und weil e8 denn doch die ſchließ⸗ 
Yihe Aufgabe der Gymnaſien fein muß, die ftubirende Jugend in den bewährten Gef 
der Gegenwart bereinzuzieben, jo befommt auch dadurch das Stubium des claffiſchen 
Alterthums ein anderes Verhältnis zu dem letzten Zwecke der wiſſenſchaftlichen Bil: 
dung, al8 e8 früber haben fonnte.e Man denke nur an die Naturwiſſenſchaften, zu 
welcher Tiefe und Bedeutung fie ſich in den legten drei Jahrhunderten entwidelt haben 
und welchen Einfluß fie auf die Anſchauung und Denkweiſe des gegenwärtigen Geſchlechts 
ausüben! Wer fi) diefen Einfluß entziehen wollte, der würde ſich auch im Leben 
ifoliren, und diejenigen, die fih zu Leitern der Nation beranbilden wollen, würden ber: 
einft im Leben eine ſehr Mlägliche Role fpielen, wenn fie fi nicht mit den bewährten 
Refultaten der Naturwiſſenſchaften vertraut gemacht und ſich biefelben zu einem Gle 
mente ihrer geiftigen Bildung gemadt hätten. Gewiß würden daher die GEymnafien 
außerhalb ihrer Zeit ftehen und gewißermaßen in einen Winkel geſchoben werden, wenn 
fie nit auch auf die Naturwiſſenſchaften die gebührende Rückſicht nehmen wollten. 
Diefe und ähnliche Betrachtungen ftehen aber mit dem Lorinſer'ſchen Streite ın 
engfter Verbindung. ‘Denn diefer Streit, der aus der Klage über die Bielheit der 
Lehrgegenftände und der Beichäftigungen in den Gymnaſien entfprang, führte ummit- 
telbar zu der Frage nad der Koncentration des Gymnaſialunterrichts, d. 5. zu der 
Frage, wie dem Öymmnaftalunterrichte alles mafjenhafte und ven Geift belaftende zu 
nehmen und eine einfache aus dem Zwede und Bebürfnis der wiffenfchaftlichen Bildung 
refultirende Organtfation zu geben ſei. Es mußte zugegeben werben, daß auch in ben 
preußifchen Gymnaſien trog der forgfältigen Leitung, deren ſich das Gymnafialweſen 
in Preußen erfreut hat, den Zeitbevürfnifien zwar im allgemeinen Rechnung getragen 
war, daß aber gar vieles mehr neben einander lag, al8 in lebendiger Wechfelwirkung 
ftand. Es war aber ein unglüdlicher Gedanke, wenn man, um die vorhandenen Lebel- 
ftände zu befeitigen, die modernen Elemente des Gymnaſialunterrichts möglichft beſei⸗ 
tigen und eine frühere Organifation der Gymnaſien, die fi feit der Reformation 
etwa zwei Jahrhunderte lang als zeitgemäß bewährt hatte, zurüdrufen wollte. Das 
war eine Concentration des höheren wiffenfchaftlichen Unterrichts nad rüdwärts, wäb⸗ 
rend die rechte Concentration nad) vorwärts geht und die in der Gegenwart Tiegenden 
berechtigten Tendenzen in einem einfachen und in fidh begründeten Geſammtbilde ;u 
faffen ſucht. Als charakteriftiiche Kennzeichen diefer vetrograden Concentrationßbeftre: 
bungen find zu betrachten: die fitefmütterliche Behandlung der Mutterfprahe und der 
deutſchen Xiteratur, ſowie des naturmwifienfchaftlihen Unterrichts, endlich auch das 
Drängen auf confeffionelle Gymnaſien, während das eigentlich Confeffionelle der Allge 
meinheit diefer Anftalten wiberfpricht, jo nothwendig es ift, daß der allgemeine reli⸗ 
giöfe und fittliche Geift des Chriftentbums das Xebenselement ift, das fie athmen. Cine 
Folge von diefen retrograden Beitrebungen befteht nun auch darin, daß die verachteten 
modernen Elemente fi um fo entſchiedener in befonderen Anftalten eine Bildungsitätt: 
fuchten und errangen und den Anſpruch machten, fi den Gymnaſien ebenbärtig zur 
Seite zu ftellen, ja fie zu überflügeln. So ift man denn bereitd fo weit gefommen, 
daß man bei allem Bemühen, die Gymnaſien zu concentriren, die Concentratton des 
höheren Bildungsweſens im allgemeinen verloren bat, indem bet uns jegt die Gum: 
naften, die Realſchulen und fogar die Cadettenanftalten den gleichen Anſpruch erheben, 
die höchſte wiſſenſchaftliche Vorbildung zu geben, während man zu einem deutlich er: 
kannten Ziele jonft do nur einen Weg hat oder doch nur einen, ber von allen ber 
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zwedmäßigfte if. Wenn alle diejenigen, die ın allen Sphären bes ftaatlichen und bür- 
gerlichen Lebens die Leiter fein follen, derſelben allgemeinen Vorbildung bebürfen, d. h. 
destelben lebendigen Imterefies für das Wahre und das Gute, desfelben fittlichen Cha— 
ralters, derjelben Fähigkeit, Har, gründlih und zufammenhängend zu denken, berjelben 
Fertigkeit, das Gedachte richtig, Har, gewandt und angemeffen auszufprechen, endlich 
derjelben Bertrautheit mit den allgemeinen Berhältniffen des natürlihen und menjch- 
lichen Lebens; fo wird auch für alle folche eine gemeinfame Bildungsanftalt gefunden 
werben fönnen, auf welcher dieſes Ziel der allgemeinen Bildung erreicht wird. Wenn 
eine foldde gefunden fein wird, erft dann wirb nad meinem Dafürhalten das höhere 
Bildungswefen in unjerem Volle concentrirt fein und erft dann wirb das beutfche 
Rotionalleben auch von dieſer Seite als ein einige und kräftiges fich barftellen 
tonnen ”). Dr. Deinharbt +. 

Kübel, |. Hanſeſtädte. 

Rüge, |. Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit. 

Xüfterubeit, |. Mäßigteit. 

Luther, Martin, wurde am 10. Novbr. 1483 zu Eisleben geboren, wohin 
feine Eltem von Möhra gezogen waren. Sein Bater Hans Luther war ein ehrlicher 
Bergmann, feine Mutter Margaretha geb. Lindemann eine gotteöfiicchtige und fromme 
Frau. Bon Eisleben zogen die Eltern bald wieder weg nad) Mansfeld, wo der Bater 
in den Rath fam. Beide, Vater und Mutter, zeigten in der Zucht Strenge und Ernft. 
vuther fagt ſelbſt, daß feine Eltern ihn fo hart gehalten hätten, daß er darüber gar 
ſchüchtern worden fei. Die Mutter ftäupte ihn einmal um einer geringen Nuß willen, 
daß das Blut floß. Auch fein Vater fläupte ihn einmal fo jehr, daß er ihn floh und 
ihm gram ward, bis er ihn wieber zu fich gewöhnte. „Ihr Ernſt und geftreng Leben, 
das fie mit mir führten, verurfadhte mi, daß ih danach in ein Klofter lief und 
Mönch wurde; aber fie meinten® herzlich gut.» In der lateiniſchen Schule, in Die 
ibn der Vater mit berzlichem Gebet brachte, lernte der Knabe fleifig und jchleunig 
jene zehn Gebote, den Kinderglauben, das Baterunfer neben der Grammatik und 
chriſtlichen Sefängen. Im 14. Jahre fam er nah Magdeburg in die Schule, melde 
damals vor vielen anderen weit berühmt war. Daſelbſt gieng er nach Brot und fang 
vor den Bürgerhäufern. Im folgenden Jahre bezog er die Schule zu Eiſenach. Als 
er au dort eine Zeitlang fein Brot vor den Thüren erfang, nahm ihn Frau Cotta, 
eine andächtige Frau, zu fih an ihren Tiſch, weil fie um feines Singens und herzlichen 
Gebetes willen in der Kirche jehnliche Zuneigung zu ihm trug. „Darum, fagte er fpäter 
einmal, verachte mir nicht die Gefellen, die vor der Thür panem propter deum fagen 
und den Brotreiben fingen. Ich bin auch ein folder Partelenbengft gewest. Das 
find die rechten, die in geflidten Mänteln und Schuhen gehen und das liebe Brot vor 
den Thüren fammeln, das werben oft die befte, gelehrtefte und vornehmfte Leute. 
D verzaget nicht! ihr guten ©efellen, die ihr jet in die Current gehet, andere for- 
mulirt und mit im Chore ſeid, mandem unter euch ift ein Glück befcheeret, dahin ihr 
jest nicht gebenfet, allein feid fromm und fleißig." Da fi auf der Eiſenacher Schule 
\hon vis ingenii acerrimsa et imprimis ad eloquentiam idonea zeigte, ſandten ihn 
feine Eltern 1501 auf die hohe Schule zu Erfurt, wo er die freien Fünfte mit großem 
Ernfte md befonderem Fleiße ftudirte und eine Zeitlang nad) dem Willen feines Vaters 
ver Rechtögelehrtheit oblag. Er verfäumte keine Lection und wenn man nicht öffentlich 
Ins, hielt er ſich auf der Univerfitätsbibliothef auf. Alle Morgen fteng er fein Lernen 
mit Gebet an, getreu feinem Sprühwort: „fleißig gebetet ift über die Hälfte ftubiret." 
Außer der Dialektik, Phyſik und Ethik ftudirte er fleißig die römifchen Claſſiker und 
bekam zum erftenmale eine vollftändige Iateinifche Bibel in die Hand. Noch am Ende 


*) Weber die in diefem Artikel berührten verfchiedenen Kragen vergleihe man die verwandten 
Artikel, wie Aufgaben, Concentration ‚Gymnaſium, Körperliche Erziehung II., Lectionsplan, 
beſwpian, Leibesübungen ıc. D. Re. 
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des Jahres 1505, in welchem er Magifter geworden war, wurde er aus frommm 
Bedurfnis und „mit fchredlicher Exrfcheinung vom Himmel gerufen“ in's Kloſter getriebe 
gegen den Willen feine® Baterd, der in dem Schreden einen teufliſchen Betrug ia; 
und den Sohn an den Gehorfam mahnte, den er den Eltern ſchuldig fe. Fer 
ftubirte er neben der Bibel fleipig den Auguftinus und die Scholaftifer. Aus den heitiger 
Anfehtungen, in die er bei feinem Streben, durch flöfterliche Heiligkeit die wix 
Seligfeit zu erwerben, verfiel, wurde er endlich durch Kafteiungen und harte Baf- 





kämpfe zu dem Glauben an bie freie Gnade Gottes erhoben, auf die er fortan far 


Leben und den Neubau der Kirche gründete. 1508 wurde er an die neugeftiftete Uri: 
verfität Wittenberg berufen als Profeffor der Ethik und Dialeftif, mas feiner Nayız 
nicht entſprach, da er mit der fcholaftiichen Bhilofophie und dem Artftoteles berats 
gebrochen hatte. Als er daher im März; 1509 Baccalaureus ad Biblia wurde, [3 
er fortan Theologie. Im Jahre 1512 wurde er Doctor der Theologie. Dem Ex 
getreu, den er geleiftet, Ia8 er die heilige Schrift mit höchſtem Fleiß, nahm dabei de 
alten Väter und Kirchenlehrer zu Rathe, ftudirte eifrig bie griechifche und hebrüiſce 
Sprade und befämpfte die Scholaftifer und den Ariftoteles. Frei von dem bumæ 
niftifchen Enthuſiasmus feiner gelehrten Zeitgenoffen ſchätzte er die claffifchen Sprasen 
bauptfächlich des Bibelftubiums halber. 1517 am 31. Dectober ſchlug er die Thria 
an die Schloßfirche zu Wittenberg an. Die weiteren Momente der durch Yutber kr: 
vorgerufenen und getragenen Reformation der Kirche verfolgen wir bier nicht, we & 
gilt, den großen Dann im feinem Reformationswerke auf dem Gebiete der Jugend 
bildung und Erziehung näher zu ſchildern. Bon befonderer Bedeutung für dieſe Sete 
feiner Thätigfeit war es, daß 1518 Philipp Melanchthon als Profeſſor der griechüchen 
Sprade an die Univerfität Wittenberg berufen wurde. Es iſt befannt, mie amt 
Luther's Freude über dieſe Berufung war, wie er nicht Worte genug finden font: m 
Preife der Gelehrſamkeit und übermenfchlichen Gaben Melanchthon's und mie er Tel, 
um das Griechiſche gründlicher zu Iernen, al8 Schüler fi zu feinen Füßen ker. 
Melanchthon fühlte fich bald ebenfo mächtig von dem gewaltigen Manne angeoam 
und Schloß fih ihm in berzlicher Liebe an. Es kann nicht genug hervorgehoben werte, 
wie ſehr dadurch das ganze Verhalten der Humaniften zur Reformation beftimmt wurde 
und wie Luther gerade die beveutenderen unter ihnen nöthigte, feine Wege zu geben un 
dem Zuge des Jahrhunderts, der ein durchaus religiöfer war, zu folgen"). Nadten 
Melanchthon bereits 1527 eine Kirchen und Schul-Bifitattion in Thüringen gebalte 
hatte, infolge deren mit Luther's Approbation das Viſitationsbüchlein erfehtenen ıwı. 
in welchem aucd der jog. ſächſiſche Schulplan enthalten ift, vollzog Luther, von Bnge- 
hagen und Juſtus Jonas unterftügt, in den Jahren 1528 und 1529 im Shut 
und Meißen eine gleiche Vifttation, die ihn veranlakte, um der großen Ummifenbet 
der Geiftlihen und Laien abzubelfen, den großen und kleinen Katechismus zu far. 
*, ‚Zn ihren lateinifchen Kreifen — jagt Gregorovius von der zur Zeit des Wiederaufblübe: 
des claffifchen Altertbums halbantik gewordenen italientichen Nation — erzeugte die Resitım: 
mit der Reproduction der antiken Literatur nur die Reformation der Bildung überhaupt: fer 
griff das Leben der Italiener weſentlich Tünftleriich als Darftellung der ſchönen Perlönlidtet, 
während die germanifche Renalffance fich in die Tiefen der Religion wandte und bie Refernedn 
der Kirche ald ihre Aufgabe begriff.” Gefchichte der Stadt Rom im Miittelalter. 2te Auflız 
Bd. VII. ©. 516. Dan muß bei ihm lejen, was er im 8. Band, Bud, 14 von den Be 
fchreibt, auf welche die Humaniften in Stalien zur Zeit unferer dentfchen Reformation geratto 
waren und find, um auch nach diefer Seite hin das Werk Luther's zu würdigen. „In eier 
felbft blieb nach dem Sieg der Gegenreformation nur der katholiſche Cultus ohne Slauba [> 
ohne Geift beftehen; und die ftumpfe Gleichgültigkeit des Volks gegen die Religion, ein Ennzr: 
fowohl der Verweltlichung der Kirche als der Renaiſſance, iſt noch am heutigen Tage dat gie 
Hindernis für die moralifche Berfüngung des italieniſchen Nationalgeiftes.“ U. a. O. Eli. 
Pol. Euers, Ueber den Einfluß des Humanismus auf das geiftige Leben Dentfchlands (N. Iahrit 
1879. Heft 11., 2te Abth. ©. 534 ff.) O. Re. 
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Bereits 1520 hatte Luther feine Schrift an ben chriſtlichen Adel deutſcher Nation 
berausgegeben und in berfelben die Verbeſſerung der deutſchen Untverfitäten dringend 
empfohlen. In demfelben Jahre war feine „Kurke Form die zeben Gebote, Glauben 
und Bater Unfer zu betrachten“ erfchienen. 1521 begann er die Meberfegung der 
heiligen Schrift. Im J. 1524 verfaßte Luther das berühmte Schreiben an Die 
Rathsherrn aller Städte Deutfchlande, daß fie hriftlihe Schulen aufrihten und halten 
folten. Im J. 1530 erſchien die Predigt, daß man die Kinder zur Schule halten 
ſolle. Wenn auch Luther fpäter bis zu feinem Tode die Aufgabe des Unterrichtes und 
der hriftlichen Erziehung nicht weiter in befonderen Schriften darlegte, jo enthalten 
doh auch feine aus verfchiedenen Zeiten herrührenden Previgten, Bibelauslegungen, 
Zifchreden und Briefe jo viele hierauf bezügliche Ausſprüche, daß man erkennt, wie ex 
während feiner ganzen Wirkſamkeit die Reformation ber Kirche in innigem Zuſammen⸗ 
hange mit der Berbefferung der Kinderzucht und des Unterrichtes auffaßte. 

Es iſt Schwer, die Fälle überall ausgeftreuter inhaltsvoller Bemerkungen über 
chriſtliche Kinderzudt, die alle von ber tiefften Kenntnis des menfchlichen Herzens 
und von der klarſten Einfiht in die Noth und die Bedürfniſſe des Volkes zeugten, in's 
Kurze zuſammenzufafſen. Dean möchte den großen Mann am liebften überall felbft 
reden laffen, wie e8 K. v. Raumer in der Gefchichte der Pädagogik gethan bat. 
Yuther erfannte e8 tief, daß alle Nothftände in der Chriftenheit daher fommen, daß 
ih niemand der Jugend annimmt. „Soll e8 wieder in einen guten Schwang kommen, 
fo muß e8 wahrlih an den Kindern angefangen fein.“ Feſtgegründet im Worte Gottes 
führte er feine Ermahnungen überall auf die heilige Schrift zurüd und holte von dort 
der rechten Kinderzucht Erempel. Gegenüber ber römischen Werkheiligkeit, die fi durch 
Mönchsleben und Klofterübungen, dur Faften und Kafterungen den Himmel verbienen 
wollte, wie8 er mit Nachdruck darauf hin, daß e8 bie höchften und beften, Gott wohl: 
gefälligften Werke feien, Die man an den Kindern tbut, an denen man Himmel und 
Hölle verdienen könne. Das find die Hungrigen, Durftigen, Nadenden, Gefangenen, 
Kranten, Fremdlinge, von denen der Herr ſpricht bei Matthäus 25, 35. 36. Er 
erinnerte an Abraham, an dem Gott zeigt, daß die Strafe, die er über Sodom ver- 
bängen wollte, ihm nüge fein würde, feine Finder in der Yurcht Gottes aufzuziehen 
(1. Mof. 18, 19), an Sarah und Rebecca, die die vortrefflichften Hausnütter gewefen, 
an Jonadab, der herrlich gelobt wird in feinen Kindern, darum daß er fie fromm 
und gottfelig auferzogen hatte, an Tobias, Sufanna u. a., die aljo erzogen wurden. 
Wiederum hob er hervor, was Eli verdient habe, daß er feine Kinder übel zog, wie 
geichrieben fteht im 1. Buch Sam. 3, 13. Im König Salomon, der unter feinen 
töniglihen Gefchäften das Buch Proverbiorum für das junge Volk gemacht, ſah er 
en Erempel für alle Könige und Herren, daß fie fih aud der Jugend annehmen 
jollten. Aber als das höchſte Vorbild ftellte er Chriftum felbft bin, der die Kinder 
zu fih fommen läßt und fie uns befiehlt, indem er die Engel rühmt, die ihrer warten, 
der nicht bloß lehret, ein wie großer Dienft es tft, jo man das junge Volk wohl ziehet, 
jondern der auch greulich zürnt, jo man fie ärgert und verderben läßt. 

Der Ebeftand, der durch die Reformation zu Ehren fam und den Luther nicht 
genug rühmen und preifen kann, bat als die liebreichſte und befte Arbeit, daß man 
die Kinder, Die und Gott giebt, verforget und auferziehet. Er ift ein heiliger Stand, 
und jeder Bater ſoll ein Pfarrherr und Bifchof feines Haufes fein. „Ein Hauvater, 
der ſein Haus in Gottesfurcht Tegieret, feine Kindlein und Gefinde zu Gottesfurdt 
ud Erkenntnis, zu Zucht und Ehrbarkeit ziehet, der ift in einem feligen, heiligen 
Stande. Alfo eine Frau, die der Kinder wartet mit Effen, Trinken geben, Wifchen, 
Baden, die darf nach feinem beiligeren, gottjeligeren Stand fragen. Was kann doch 
in der Gemeinde Gottes befjere8 und nützeres gelehrt werben, denn das Erempel einer 
gottfeligen Hausmutter, die da betet, feufzet, fehreiet, Gott danket, das Haus regieret, 
thut was das Amt eines frommen Weibes mitbringet, begehret, daß fie möge Kinder 
haben mit großer Keufchheit, Dankbarkeit und Gottfeligleit? Was follte fie mehr 
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thun? Aber der Bapft, Kardinäle und Bifchöfe follen das nicht fehen, dem fie fin: 
e8 nicht werth.“ Ein folhes Haus nennt er eine rechte Kirche, ein ausermwählet Kicker, 
ja ein Paradies. Denn Vater und Mutter werden Gott bier gleich; denn ſie im 
Regenten, Biſchöfe, Papft, Doctor, Pfarrherr, Prediger, Schulmeifter, Richter ur 
Herr. Darum fieht er auch in dem Cheftande den Urſprung alle® weltlichen Res: 
mente und in dem Hausregiment das Fundament des guten Bölferregimente. 
In feiner Auslegung von 2. Moſ. 20, 21 fagt er: „So haben wir nun genugiar 
im vierten Gebot gehöret, wie man Bater und Mutter ehren foll und was dies Gkhe: 
in fih halte und lehre; alſo daß man e8 wohl greifen kann, daß Gott viel barcı 
gelegen ift, daß diefer Gehorfam gegen Bater und Mutter im Schwange gehe. Un 
wo ſolches nicht gefchieht, da find feine guten Sitten, no ein gut Regiment. Den 
wo in Häufern Gehorſam nicht gehalten wird, wird man es nimmermehr dahin brinzen, 
daß eine ganze Stadt, Land, Fürſtenthum oder Königreich wohl regieret werde. Tier: 
da ift das erfte Regiment, davon einen Urfprung alle anderen Regimente und Herrſchaiter 
haben. Wo num die Wurzel nicht gut ift, da fan weder Stamm nody gute Frucht felazı. 
Denn was ift eine Stadt anders, denn ein Haufen Häufer? Wie follte denn die Start 
wohl regieret werden, wo in ben Häufern fein Regiment ift; ja, da weder Kind, Fach: 
noch Magd gehorfam tft? Item, ein ganz Land; was tft e8 ander&, denn ein Harie 
Städte, Märkte und Dörfer? Wo nun die Häufer übel regieret werben, wie fans 
ein ganzes Land wohl rvegieret werden? a, da muß nichts anderes draus warden, 
denn eitel Tyrannei, Zauberei, Morden, Dieberei, Ungehorfam. Denn ein Kür: 
thum ift ein Haufen Länder und Graffchaften, ein Königreih ein Haufen Yürke: 
thümer, ein Kaiſerthum ein Haufen Königreiche. Dieſe alle fpinnen fi aus einzlichen 
Hänfen. Wo nun Vater und Mutter übel regieren, laſſen den Kindern ihren Murb 
willen, da fann weder Stadt, Markt, Dorf, Land, Fürſtenthum, Königreich und 
Kaifertbum wohl und friedlich vegieret werben. Denn aus dem Sohne wird ein Hazk 
vater, ein Richter, Bürgermeifter, Fürft, König, Kaifer, Prediger, Schulmeifta x 
Wo er num übel erzogen ift, werden die Untertbanen wie der Herr, die Glievmain 
wie das Haupt. Darum bat Gott als am nöthigften angefangen, daß man im Hark 
wohl regiere. Denn wo das Regiment im Haufe wohl und vechtichaffen gehet, ® 
den anderen allen wohl gerathene Urfache, denn wir fehen, daß das ganze menſchliche 
Gefchlecht daher kömmet. Denn e8 bat Gott aljo gefallen, daß aus Bater und Mutter 
die ganze Welt herkomme.“ 

Chriſtliche Kinderzucht hält Luther für eine ſchwere und mit großer Berantiver: 
Iichteit verbundene Sade. Darum will er, daß ein jeglicher ehrlicher Menſch fanz 
Kindes Seele mehr, tiefer, fleiiger anfehe, denn das Fleiſch, das von ihm fomrıer 
ift, und fein Kind nicht ander® achte, denn als einen föftlihen ewigen Schag, der :bz 
von Gott befohlen ſei zu bewahren, daß ihn der Teufel, die Welt und das Fleiſd 
nicht ftehlen und umbringen. Denn er wird von ihm gefordert werden am Tode mi 
jüngften Tage, mit gar fcharfer Rechnung. Mit ernfter Mahnung zieht Luther bieke 
das Heulen und Klagen derer, die da rufen werben Luc. 23, 29: „D felig find tu 
Leiber, die nicht Kinder geboren haben, und Brüfte, die nicht gejäuget haben“. 

Die Aufgabe aller hriftlihen Kinderzudt faßt er in dem Wort: ie 
Paulus Epbei. 6, 4 zuſammen: „Ihr Väter, reizet eure Finder nicht zum Som, ſonder 
ziehet fte auf in der Zucht und Bermahnung zum Herrn.“ Bei Erklärung diefer Bert 
(in der Auslegung des 4. Gebotes) hebt X. zuerft hervor, daß es Pflicht der Eltern fa 
ihre Kinder nicht mit Ungeflüm zu erziehen, nicht zu Zom und Kleinmüthigkeit zu reizen. 
damit der Kinder Gemüth, weil e8 noch zart ift, nicht ganz in Furdt und Blödig?ei 
gerathe und erwachſe in ihnen ein Haß gegen die Eltern. Durch Liebe werde mi 
mebr auögerichtet, als Durch knechtiſche Furcht und Zwang. Auch foll e8 den Baker. 
die der Kinder warten, nicht geftattet fein, mit Larven und Schredbildern und andre 
Gaukeleien die Kinder zu fürchten zu machen. Bielmehr follen die Kinder alle erick? 
werben, daß fie eine gute Furcht haben mögen, daß fie die Dinge fürchten, die mır 
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ichten fol. In der Auferziehung „in der Zucht und Vermahnung zum Herm“ (&r 
dein xai vovdeole xuglov) flieht er die zwer Stüde, dag man fie fol Lehren, was 
ı lehren iſt, und ftrafen, wenn fie der Lehre nicht nachkommen. Die Lehre bat e8 
x allem mit geiftlichen Dingen zu thun, daß man fie erft Gott ergebe, dann welt- 
ten Seichäften. „Das ift aber die Lehre Gottes, fo du bie Kinder Lehreft erfennen 
n Herrn Chriftum, daß du fie Iehreft, ſtets im frifchen Gebächtnis haben, wie er 
r und gelitten bat, was er gethan und was er verheißen hat. Alfo war den Kindern 
$rael von Gott geboten, daß fie ihren Kindern und Nachkommen erzählen follten die 
under, die Gott ihren Vätern in Aegypten gethan hatte (Pſ. 78, 4). Und wenn 
: num ſolches wiffen und noch nicht lernen Gott Lieben, ihm danken und beten und 
hriſto nachfolgen, ſoll man weiter vornehmen die Strafe des Herrn; das ift, halte 
nen vor das fchredliche Gericht Gottes und feinen Zorn über die Böfen. Dieſes 
ill Gott den Kindern vielmehr vorgehalten haben, als der Menſchen, das ift umfere 
jene Strafe. Und das nicht ohne Urſache; denn daraus Iernen fie allmege über ſich 
ı Gott auffehen und nicht Menſchen, fondern Gott fürchten. Dann follte man fie 
kın gewöhnen zu ber Eltern Furcht, fo käme e8 dazu, daß fie endlich auch in ben 
ingen, die Gott angenehm, ſich vor den Menjchen fürchten, und würden alfo klein⸗ 
übig werden. Darum ſoll man die Kinder alfo ziehen, nicht daß fie ihre Eltern 
ıhten, fondern daß fie wiflen, daß fie Gott erzürnen, wenn fte ihre Eltern nicht 
chten.“ — Was die Lehre betrifft, fo fordert er, daß feiner follte ein Bater werben, 
: hätte denn gelernt, daß er feinen Kindern kann predigen die Gebote Gottes und 
8 Evangelium, daß er fromme Chriften zöge, alfo daß ein Vater eigentlich ein Biſchof 
id Pfarrherr feines Haufes fein fol. Er hält e8 für Die Schulbigfeit eines jeglichen 
nmövater8, Daß er die Woche zum wenigften einmal feine Kinder und Gefinde um- 
age und verhöre, was fie von Religion wiffen oder lernen, und wo fie e8 nicht können, 
it Ernſt dazu Halte. Insbeſondere verlangte er, daß die Eltern ihren Kindern etliche 
werlihe Gebetlein verordnen und fprechen laſſen, wenn fie zu Tifch oder Bette gehen 
olen, in welchen fie die Sünde befennen und Gott beide, ihre eigene und gemeine 
ejahr und Noth, vortragen und um Errettung und Linderung bitten. Von ben 
tentlichen Predigten in den Kirchen erwartete er für die Jugend wenig, ba die Kinder 
st viel davon lernen und behalten. Darum mollte er, daß die Eltern in den Häufern 
Bielbige, das ſie in der Kirche von ben Prebigern gehört haben, ihre Kinder und 
einde fleißig Tehren und darüber verhören. Das Strafamt der Eltern hielt er 
ren Werk der göttlichen und chriftlichen Liebe. Eltern follen ihre Kinder auch mit 
utben und Schlägen züchtigen, auf daß etwas gutes aus ihnen werben möge, gleich 
ie das deutfche Sprüchwort lautet: Je Lieber Kind, je ſchärfere Ruthen. Wenn man 
nen Sohn, der voll Untugend ift, vermahnt, und wo es nicht helfen will, mit ernft- 
ben Worten ſtrafet, ja auch Ruthen und Knittel aufträgt, daß der Sünde und Unart 
der Zeit gewehret werde, das heit Barmherzigkeit gelibet. Mühen doch zuweilen 
e Aerzte ein Bein oder Arm abnehmen, auf daß der Leib errettet werde. Warum 
ollte man bier zürnen, da e8 nicht um das zeitliche Leben, ſondern um das ewige, 
id niht um ben Leib, fondern um die Seele zu thun iſt. Darım ifl’8 nein Wert 
7 Barmherzigkeit, das Gott belohnen will, wo böfe Kinder und Gefind im Haufe 
t, daß man einen eichenen Butterweden in die Hand nehme und fchmiere ihnen bie 
aut damit voll. Solches ift eine geiftliche Salbe wider der Seelen Krankheit, die 
ı beißt Ungehorfam gegen Bater und Mutter.« Ein ſolches Zirnen der Eltern foll 
er fein böfer Zorn fein, fondern ein Zorn der Liebe, ein freundlicher, vwäterlicher 
om, wie die mit einander zürnen, die ſich Lieb unter einander haben. Welcher Zorn 
zu dient, daß die Liebe hernach deſto higiger und ganz neu wird. Darum lobte 
ıtder die Eltern, Die, wenn fie die ungehorfamen Kinder nach Verbienft geftrafet haben, 
men darnach wieder gute Worte geben und fie alfo gleichfam wieder verfühnen. Denn 
he Unbeſtändigkeit diene für die Kinder, daß fe darum nicht, weil fie ſich vor ber 
luthe fürchten, auch den Eltern feind werben. Kurz und treffend fagte er über das 
Püdag. Encpklopäble. IV. 2. Aufl. 45 
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Berbältnis der Strenge zur Milde: Man muß alfo firafen, daß der Apfel bei der 
Ruthe fe. Wie fih die Eltern bei Ausübung ihres Strafamtes vor allzu grope 
Strengigfeit und Erbitterung zu hüten haben, fo follen fie auch nicht durch falide 
Naturliebe fi verblenden lafien, daß fie ihre Kinder häticheln und verzärteln, inden 
fie das Fleiſch derjelben mehr achten denn die Seele. „Eltern, die ihre Kinder alle: 
ſehr Lieben, laſſen ihnen den Muthwillen, die thun nichts anderes, als daß ſie dieſelbe 
hafſen. Sie erziehen einen Böſewicht, den fie einmal zum Rabenſtein begleiten mike, 
und der feinen eigenen Eltern die Nafen abbeifet. Darum ſpricht der weile Mam, 
Sprühw. 13, 24: Wer der Ruthen ſchonet, der haſſet fein eigen Kind, wer aber ku 
Kind Tieb hat, der ftäupet e8 vielmal. Item 22, 15: Es ift in eines ieglicen Linde⸗ 
Herzen thörlich Vornehmen; aber die Ruthe mag das alles austreiben. Item Salomor 
Cap. 33, 14: Schlägft du dein Kind mit Ruthen, fo wirft du feine Seele von der 
Höllen erlöfen.“ 

In dem Gebote der Schrift, daß Kinder ihren Eltern gehorfam fein fol ı 
dem Herrn, findet er für die Eltern die Mahnung, daß fie nicht allein Eltern jem 
jollen nach dem Fleiſch, wie die Heiden, fondern in dem Herrn. Darum hielt er die 
Kinder, bei deren Erziehung die Eltern gegen Gottes Gebot handeln, nicht für gebunden, 
ihren Eltern zu gehorchen. „Wo die Eltern fo mürrifch find, fagt er, und bie Linder 
weltlich ziehen, follen bie Kinder ihnen in feinem Gebote gehorfam fein. Denn Get 
ift in den erften Drei Geboten höher zu achten, denn die Eltern. Weltlic, aber zieh, 
heiße ich Das, fo fie Lehren nicht mehr fuchen, denn Luft, Ehre und Gut oder Gemalt 
dieſer Welt." Er Elagt darüber, daß viele allein darauf gebenfen, daß fie die Kinder 
ſchmücken und machen, daß fie gefehen werben vor der Welt; bereiten ihnen Reuhtbez, 
bangen den Dredjad Gold an den Hals. „Viele wollen große Herrn und reiche Juztır 
draus ziehen und machen. Es geſchieht aber gemeiniglih, daß großer Herrn Fine 
felten wohl gerathen. Die verderben ihre Kinder, die ihnen Anlaß geben, die Bit 
lieb zu Haben, bie nicht weiter für die Kinder forgen, denn daß fie tapfer einberteia, 
fpringen, tanzen und ſich zieren können, ven Leuten gefallen, ihre Begierben Top, 
fi der Welt gleichitellen.“ Andererſeits aber will er leineswegs, daß bie Jugend ag 
möncifche Weife von der Welt abgefondert werde. „Salomon, jagt er, di a 
vedhter Töniglicher Schulmeifter: Er verbeut der Jugend nicht, bei den Leuten zu ka 
ober fröhlich au fein, wie die Mönde ihren Schülern; benn da werben eitel Yale 
und Klötze draus, wie denn auch Anjelmus gefagt bat: Ein junger Menſch, jo = 
gefpannet und von der Welt abgezogen, fet gleich wie einen feinen jungen Baum, de 

Frucht tragen könnte, in einen engen Topf pflanzen. Denn alſo haben die Wink 
ihre Jugend gefangen, wie man Bögel in die Bauer feget, daß fie die Leute m 
fehen, noch hören mußten, mit niemand reden durften. Es ift aber Der Jugend ge 
fährlich , alfo allein zu fein, alfo gar von Leuten abgefondert zu fein. Darum fel 
man junge Leute laſſen hören und fehen und allerlei erfahren; doc daß fie zur Zus 
und Ehren gehalten werben. Es ift nicht ausgerichtet mit ſolchem mönchiſchen Zwang 
Es ift gut, daß ein junger Menſch viel bei den Leuten fei; doch daß er ehrlich zu 
Neblichleit und Tugend gezogen und von Laſtern abgehalten werde. ungen Yaik 
ift ſolcher tyranniſcher mönchiſcher Zwang ganz ſchädlich und iſt ihnen Freude und ir 
gögen jo hoch vonnöthen, wie ihnen Eſſen und Trinken ift; denn fie bleiben and; dee 
eher bei Gefunpheit“. | 

Den größten Werth aber legt 8. darauf, daß die Eltern ſich befleigigen, ds 
ihre Kinder nicht böfe, ärgerlihe Exempel fehen und dadurch verlegt und ver 
führt werben. Denn die Jugend ift wie ein Zunder, der über die maßen leichtlich jahen 
was bös und ärgerlich iſt. Insbeſondere fündigen die ſchwer, die fchandbare Wocke 
reden vor jungen, unfchuldigen Knaben und Mägdlein. Sole Leute werben ſchuldig 
aller Sünden, die da entfpringen aus ihren unbedachtfamen Worten. Demm dus mi 
und unerfahrene Alter wird gar leichtlich mit folden Reden befledet, und mas nt 
ärger ift, e8 behält gar lange ſolche unflätige Worte; gleich als wenn ein led fomm 








Qutber. 707 


ın ein feines Tuch, der fetet fich viel fefter darein, denn fo er in ein grob und rauf 
Tuch gelommen wäre. Hiefür beruft er fih auf die Erfahrung, die ſchon die Heiden 
gemacht haben, unter Anführung ber Worte des Horatius: Quo semel est imbuta 
recens servabit odorem Testa diu und der Stelle aus Yuvenal: Maxima debetur 
puero reverentia. Mit gemwichtigen Worten aber: erinnert er vor allem an den Aus⸗ 
ſpruch des Herrn: „Wer aber ärgert diefer Geringften einen, die an mich glauben, 
den wäre befier, daß ein Mühlftein an feinen Hals gehänget würbe und er erfäufet 
würde im Meer, da e8 am tiefften ift“, und führt aus, wie die hier angebrohte Strafe 
genugfam beweife, wie groß die Sünde eines den Kindern gegebenen Aergerniſſes fet, 
da Gott ſelbſt auf den Todtſchlag keine leibliche größere Strafe geſetzt habe. 

Luther klagt bitter, daß die Eltern ihre Pflicht nicht in der rechten Weile er- 
füllen. Niemand fei, der feine Kinder laſſe recht beten und fie lehre die Stüde, fo zur 
Scligkeit gehören. Er vergleicht ſolche Menjchen, die ihre Kinder nicht Lehren und 
untermweifen, mit den Thieren, die ihre eigenen Jungen freffen und verberben ihre 
agenen Früchte. Bon diefer Vernachläßigung der Kinberzucht komme e8 allein ber, 
daß fo ungezogen und wild Bolt unter den Deutſchen und Chriften ift, dergleichen 
man feine in der Welt findet. Insbeſondere ftraft er die Gleichgültigfeit, mit der die 
Schulbildung vernachläßigt wird. Niemand will Kinder anders erziehen, denn auf 
Bis ımd Kunft zur Nahrung. Der gemeine Mann denkt nicht, daß er Gott und ber 
Belt ſchuldig, jo er einen gejchidten Sohn bat, ihn in die Säule zu thun und 
fudiren zu laſſen. „Mein Lieber Gefelle, ruft Luther, haft Du ein Kind, das zur 
Lehre geſchickt iſt, ſo biſt Du nicht frei, dasſelbige aufzuziehen, wie Dich's geluſtet, ſtehet 
auch nicht in deinem Willküre, damit zu fahren, wie Du willt, Du biſt Gott ſchuldig, 
ſeine beide Regiment zu fördern. Gott bedarf eines Pfarrherrs, Predigers, Schulmeiſters 
in ſeinem geiſtlichen Reich, und du kannſt ihm denſelbigen geben und thuſt es nicht: 
fiebe, da raubeſt Du nicht einen Rod den Armen, ſondern viel tauſend Seelen aus dem 
Reich Gottes und ftoßeft fie in die Hölle, fo viel an dir ift: denn du nimmft die 
Berfon weg, Die dazu tüchtig wäre, foldhen Seelen zu helfen.” Da bie Eltern felbft 
nichts gelernt hatten und die Rathsherrn in den Stäbten die Schulen zergehen ließen, 
hatte Die Jugend niemand, der für fie forgete. Mit beiligem Eifer wandte ſich daher 
der Reformator der Aufbeſſerung der Schulen zu, in denen er Pflanzgärtlein 
für die Kirche ebenjo wie für alles fittliche Wefen im menfchlichen Leben ſah und Die er 
für das unentbehrlichfte Mittel erkannte, „beide Regiment Gottes”, das geiftliche wie das 
weltliche, zu fördern. 

Um Luther's tief eingreifende Wirkſamkeit auf diefem Gebiete einigermaßen wür- 
digen zu können, bedarf e8 eines kurzen hiftorifchen Ruckblickes. Der Gedanke einer 
rifilihen Volksbildung hatte ſchon einmal in Karl d. Gr. einen Fräftigen Träger ge= 
finden. Ram es damals auch nicht zur Gründung eigentlicher Volksſchulen, jo ent- 
Randen doch in den Dom= und Klofterfchulen Anftalten zur Vorbereitung guter Geift- 
hen. Die Grammatik wurde am Lateiniſchen gelehrt, die Muſik für die Zwecke des 
Gottesdienſtes geübt. Neben dem Glauben und dem Gebete des Herrn wurben in 
einzelnen dieſer Schulen die 7 freien Künfte im kirchlichen Geifte betrieben. Aber im 
13. Jahrhundert waren alle diefe Schulen in tiefen Berfall gerathen. Wohl hatten 
damals auch einzelne Städte ihre Schulen, die unter geiftlicher Aufficht ftanden, entweder 
lateiniſche Schulen zur Vorbereitung fir den Priefterftand oder ſog. Schreibichulen, in 
denen Deutſch gelehrt wurde. Wie e8 aber in allen biefen Schulen ausſah, erfährt 
man am beften, wenn man die Klagen Luther's über die Beſchaffenheit derſelben bört. 
"Ja, was bat man gelernt in hohen Schulen und Klöftern bisher, denn nur Eſel, 
Klöge und Blöde werden? Zwanzig, vierzig Jahre bat Einer gelernet und hat doch 
weder Lateiniſch noch Deutfch gewußt. Ich ſchweige das ſchändliche, Täfterliche Leben, 
derimnen bie eble Jugend fo jämmerlich verberbet iſt.“ Er bezeugt aus eigener Exr- 
führung, daß die arme Jugend wie in ber Hölle und im Tegfeuer gemartert worben 
jei „über den Casualibus und Temporalibus” und daß ein Knabe zwanzig oder dreißig 
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Jahre über dem Donat und Alexander gelernet und dennoch nichts gelernet. Ja, wie 
leid iſt mirs jetzt, daß ich nicht mehr Poeten und Hiſtorien geleſen habe, und mich 
auch dieſelben niemand gelehret hat. Hab dafür müßen leſen des Teufels Dred, die 
Philoſophos und Sophiſten mit großer Koſt, Arbeit und Schaden, daß ich genug habe 
daran auszufegen.“ Er klagt, daß dadurch mit der Zeit „dahingefallen iſt alle Fünfte 
und Sprachen, und anftatt vechtfchaffener Bücher die tollen, unnüten und ſchädlichen 
Mönchsbücher Catholicon, Florista, Graecista, Labyrinthus, Dormi secure und ber: 
gleihen vom Teufel eingeführet ift, daß bamit die lateiniſche Sprache zu Boden ift 
gegangen und nirgend eine geichidte Schule, noch Lehre, noch Weife zu fiubiren if 
übrig geblieben.“ Da die Lehrer felbft unwiſſend waren, war e8 dahin gelommen, daß 
man in den hohen Schulen und Klöftern nicht allein Das Evangelium verlernte, ſondern 
auch lateiniſche und deutſche Sprache verberbte, „daß die elenden Leute ſchier zu Lauter 
Betten geworben find, weder Deutſch, noch Lateinisch recht reden oder ſchreiben Eünnen, 
und beinahe auch die natürliche Vernunft verloren haben.“ 

Die Wiederbelebung der claffifhen Studien führte für die Schulen und gelebrten 
Anftalten einen neuen Tag berauf. In den Borläufern der Reformation war bereits 
das Bemwußtfein lebendig, daß die Beflerung der Kirche von der Erziehung der Jugend 
ausgehen müße. Dur die Brüder vom gemeinfamen Leben wurde auf Berbreitima 
ber Bibel in der Mutterfprache gewirkt, und der Humanismus, wenn er auch feinen 
Boltsunterricht heroorbringen konnte, bemächtigte ſich doch der lateiniſchen Schulen und 
juchte ihnen einen neuen Geift einzubauen. Es war eine gnädige Fügung Gottes, daf 
biefer Geift dem neugeborenen Evangelium dienſtbar gemacht wurde, und daß Lutber 
das auserwählte Werkzeug war, die Sprachen und Das Evangelium zu einem ımauj: 
löslichen Bunde zu vereinen. Die dee einer deutſchen Volksſchule Tag Luther noch 
fern. Er hatte, wo er Schulen empfahl, meift gelehrte Schulen im Sinne, in deu 
die claffiichen Sprachen obenan fanden. Als Ziel ſchwebte ihm immer die Bilbunz 
derjenigen vor, die Prediger werben wollten ober weltlich Regiment führen. Wan 
auch fo die Bildung ausſchließlich noch durch das Lateinische bedingt blieb, fo wink 
doch durch Luther's Bibelüberfegung, den Katechismus und feine geiftlichen Lieder aud dir 
erfte VBeranlaffung zur Einführung eines neuen zeitgemäßen Vollksunterrichtes gegeben, 
ber feine Grundlage entſchieden in ber religiöfen Bildung hatte, doch durch Die eben 
angebeuteten Hülfsmittel nicht bloß der Religion, ſondern auch der Wiſſenſchaft und 
Kunft diente. 

Das volksthümliche Element der Luther’fchen Pädagogik Tag ſomit redt 
eigentlich in dem Religtonsunterrichte, der bald duch ihn eine neue Bedeutung 
und eine neue Geftalt gewann. Wie er alle Ordnung der Kirche und des Gottesdienſte⸗ 
nit um deren willen ftellen wollte, die bereitS Chriften find, fondern am allermeiften 
um der Einfältigen und des jungen Volkes willen, welches ſoll und muß täglich in der 
Schrift und Gottes Wort geübt und erzogen werben, fo batte er auch die Jugend be 
ſonders im Auge bei den Tatechetifchen Arbeiten, in die er die Hauptflüde des Chrüfen: 
thums zufommenfaßte. Als die drei einfachften Stüde des Chriſtenthums hatte mar 
von Alters her die zehn Gebote, den Glauben und das Baterunjer betrachtet. Nachden 
Luther bereits 1516—17 über die zehn Gebote, 1517 in den Faften über das Bater 
Unfer gepredigt hatte, gab er 1518 die „Auslegung deutſch des Vater Unſers für die 
einfältigen Laien“ heraus, darauf 1520 die „kurze Auslegung des heiligen Bater Unſert 
vor fi und Hinter fih” und endlich in demſelben Jahre die bereits oben erwähnt: 
„Kurtze Form die zehen Gebote, Glauben und Bater Unſer zu betrachten.“ In der 
Borrede zu berfelben fchrieb er, daß es nicht ohne fonderlihe Orbnung Gottes ge- 
heben fei „Daß für den gemeinen Chriftenmenfchen, der die Schrift nicht Tefen mag, 
verorbnet ift, zu lehren und zu wiflen die zehen Gebote, den Glauben und das Bater 
Unjer. Im welden dreyen Stüden fürwahr alles, was in der Schrift ftehet und immer 
geprebigt werden mag, auch alles was einem Chriften noth zu wiflen, grümdlich md 
Hberfläffig begriffen tft. Und mit folder Kürze und Leichte verfaflet, daß niemand Flagen 





Luther. 709 


noch ſich entſchuldigen kann, was ihm noth iſt zur Seligkeit, denn drey Dinge ſind 
noth einem Menſchen zu wiſſen, daß er ſelig werden möge. Das erſte, daß er wiſſe, 
was er thun und laſſen fol. Zum andern, wenn er num ſiehet, daß er es nicht thun 
noch lafſen fann, daß er wifle, wo ers nehmen, ſuchen und finden fol, damit er bas- 
felbige thun und lafſen möge. Zum dritten, daß er wifje, wie er e8 fuchen und holen 
fol Auch an anderen Orten ſpricht er fi über die Wichtigkeit diefer drei Stücke 
auf das nachdrücklichſte aus. Er wollte, daß diefelben auf den Kanzeln und in ben 
Schulen, fo wie daheim in den Häufern mit lindern getrieben würden. Im ben 
methodiſchen Vorſchriften, die er darüber in feiner Schrift von der deutjchen Meſſe und 
Ordnung bes Gottesdienſtes (1526) gab, zeigte er, daß er es verftand, zu der Faflungs- 
kraft der Finder berabzufteigen. Er wollte, daß diefelben die ganze Summa des dhrift- 
Iihen Berftandes in zwei Stüde, als in zwei Sädlein faffen im Herzen, weldyes find: 
Glaube und Liebe. „Des Glaubens Sädlein habe zwei Beutlein; in dem einen 
Beutlein flede das Stüd, daß wir glauben, wie wir durch Adams Sünde allzumal 
verderbt, Sünder und verdammet find, Röm. 5, 12. Pſ. 51, 7. Im anderen ftede 
das Stüdlein, daß wir alle durch Jeſum Chrift von ſolchem verberbten, fünblichen, ver- 
dammten Weſen erlöfet find, Röm. 5, 18. Joh. 3, 16. Der Liebe Sädlein habe auch 
wer Beutlein; in dem einen ftede dies Stüde, daß wir jedermann follen dienen und 
wohl thun, wie uns Chriftus gethan hat, Röm. 13, 8; in dem anderen ftede das 
Stüdlein, daß wir allerlei Böſes gerne leiden und dulven follen, 1 90h. 3, 16. Wenn 
nın ein Sind beginnet ſolches zu begreifen, daß mans gewöhne, aus ber Predigt 
Sprüche der Schrift mit fich zu bringen und den Eltern aufzufagen, wenn man efien 
will über Tiſche, gleichwie man vorzeiten das Latein aufzufagen pflegete, und darnach 
die Sprüche in die Sädlein und Beutlein fteden, wie man die Pfennige und Grofchen 
oder Gulden in die Tafchen ftedt. ALS, des Glaubens Sädlein fei das gülden Säd- 
kin; in das erfte Beutlein gehe diefer Spruch, Röm. 5, 12: Bon eined einigen 
Sünde find fie alle Sünder und verbammt worden; und der Pf. 51, 7: Siehe in 
Sinden bin ich empfangen, und in Unrecht trug mich meine Deutter. ‘Das find zween 
Rheiniſche Gulden in das Beutlein. In das andere Beutlein gehen die Ungarifchen 
Bulden, als diefer Spruch, Röm. 4, 25: Chriftus iſt für unfere Sünde geftorben und 
fir unfere Gerechtigkeit auferftanden, Item Job. 1, 29: Siehe, das ift Gottes Lamm, 
das der Welt Siinde trägt. Das wären zween gute Ungarifche Gulden in das Beut- 
len. Der Liebe Sädlein fei das filberne Sädlein; in das erfte Beutlein gehen die 
Sprüädhe vom Wohlthun, als Sal. 5, 13: Dienet unter einander in der Liebe. Matth. 
25, 49: Was ihr einem aus meinen Geringften thut, das habt ihr mir felbft gethan. 
Das wären zween filberne Groſchen in das Beutlein. In das andere Beutlein gebe 
diefr Spruch, Matth. 5, 11: Selig ſeid ihr, fo ihr verfolget werbet um meinetwillen. 
Hebr. 12, 6: Wen der Herr lieb bat, den züchtiget er, er ftäupt aber einen jeglichen 
Sohn, den er aufnimmt. Das find zween Schredenberger in das Beutlein. — Und 
laſſe fi) hie niemand zu Plug dünken und verachte fol Kinderfpiel.« Unter den 
Lehrern hielt er diejenigen für die beiten und nüglichften, die die zehn Gebote, den 
Slauben und das Vater Unfer recht Iehren. Er beflagte e8, daß fo wenige Prediger 
es recht verftehen und ftatt deflen „in Daniel, Hofen, Apofalypfe und dergleichen ſchweren 
Büchern hochherfliegen.” 

Im J. 1529 fchrieb Luther zuerft feinen großen, alsdann den Heinen Katechis⸗ 
mus. Im der Vorrede zum erfteren fagt er: „Dieſe Predigt iſt dazu geordnet und 
angefangen, daß e8 fer ein Unterricht für die Kinder und Einfältigen: darum fie auch 
von Alters ber auf Griechiſch heißet Katechismus, das ift eine Kinderlehre, fo ein 
jeglicher Chrift zur Noth wiſſen fol; aljo, daß wer ſolches nicht weiß, nicht könne unter 
die Chriften gezäblet und zu feinem Sacrament zugelafien werben. Gleichwie man 
einen Handwerksmann, der feines Handwerks Recht und Gebrauch nicht weiß, auswirft 
und für untüchtig Hält.» Weber den Anlaß zum Fleinen Katechismus fpricht er fi in 
der Borrede alfo aus: „Diefen Katechismum oder Chriftliche Lehre in ſolche kleine, 
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ſchlechte, einfältige Form zu ſtellen, hat mich gezwungen und gedrungen bie klägliche, 
elende Noth, ſo ich neulich erfahren babe, da ich auch ein Biſitator war.“ Tara 
ſchildert er die erfchredende Unwiflenheit des gemeinen Mannes und vieler Bfarıtern 
in der chriftlichen Lehre und bejchwört die Legteren, fich ihres Amtes beffer anzundea 
fi zu erbarmen über das Bolt, das ihnen befohlen ſei, und zu helfen, den Katechtänr 
in bie Leute, fonderlih in das junge Volt zu bringen. Dabei ermahnt er zumãchf de 
Tert fleißig zu treiben, aber immer in einerlei Form, ſodann die Erflärung und er, 
wenn der Fleine Katechismus richtig gelehret und geübt fer, den großen vorzunehme: 
um reicheren und weiteren Berftand der einzelnen Städe zu geben. 

Der Kachtechismus war Luther’8 Lieblingswerk. Er jelbft fagt darüber in au 
Briefe an Capito: De tomis meorum librorum disponendis ego frigidior sum et 
segnior, eo quod Saturnina fame percitus magis cuperem eos omnes devorats 
Nullum enim agnosoo justum meum librum, nisi forte de servo arbitrio et Catechis 
mum, und ein andermal: „Ich kanns nicht ausſtudiren, noch auslernen, fonbern ler 
doch täglich darin und bete den Katechismus mit meinem Sohn Hanſen und meine 
ZTöchterlein Magdalenen.“ Noch in feinem letzten von Eisleben furz vor feinem Ton 
gefchriebenen Briefen erinnert er feine Käthe, den Katechismus nicht liegen zu laßen 
So in dem Briefe vom 7. Februar: Nies du, liebe Käthe, den Johannem und den 
fleinen Katechismum, davon du fagteft: Es ift doch alles von mir in dem Bud ge 
ſagt.“ Boll des Lobes und Preiſes der Hauptftüde des Katechismus nennt er die zb: 
Gebote eine dootrina dootrinarum, das Belenntnis des Glaubes historia historiarur. 
das Vater Unfer oratio orationum und bie Sacramente cerimoniae cerimoniarır. 
Auch in den Tifchreven rühmt er den Katechismus als die befte und nöthigſte Ye 
in der Kirche und mahnt, daß man nicht Disputire von heimlichen und verbergne 
Dingen, fondern einfältig beim Katechismo bleibe. ‘Dort findet ſich auch eine Zufanma- 
ftellung kurzer Sprüche des Katechismus, wie ihn Luther in feinem Haufe lehrete 

Der Katechismus Luther's, der bereitd zu Mathefius’ Lebzeiten in mehr als 100,00° 
Exemplaren gebrudt war, wurde bald in ganz Deutfchland die Norm für den Relicen 
unterricht. Der 
an den Kurfürften Johann: „Es wächst geſund Daher die zarte Jugend von Suiten 
und Mägdlein mit dem Katechismo und Schrift fo wohl zugericht, daß mirs in mein 
Herzen fanfte thut.“ Die Katechismuslehre wurde ein Hauptbeftandtheil des Goues 
dienftes und bald wurde e8 allgemein, daß die Nachmittagspredigt fiir den Katehremet 
beftimmt war. Bei den fpäteren Pifitationsfragen wurbe in der Schule zuerft ermittel:, 
ob der Küfter auch den Katechismus nebft Luther's geiftlichen Gefängen und Ffalmer 














Bifitationsbüchleind (1528) wird für „den andern Haufen“ ein Tag, Sonnabend ser 
Mittwoch, zu chriftlicher Unterweifung beftimmt. Alle Kinder, eines nach dem ander: 
follen das Vater Unfer, ven Glauben und die zehn Gebote berfagen: der Schulmate: 
fernerfeitö fol bald das eine, bald das andere diefer Stüde richtig und einfältig a 
ären und den Rindern wohl einbilden, was noth ift vecht zu leben, als Gottesfurit 
Glaube, gute Werte. Daneben fol der Schulmeifter etliche in dieſem Sinne u“ 
gewählte Pfalmen zu lernen geben, als ben 112. 34. 128. 125. 127. 133. * 
diefem Tage foll man noch Matthäum grammatice eponicen (aus dem Iatenifde 
Terte), auch wohl die Briefe an Timotheum und die 1. Epiftel Johannis, wen die 
Kinder erwachſen find, ober bie Sprüche Salomonis, aber feine anderen fchwienzee 
Bücher. 

Aus diefem Plane erficht man zugleih, in welchem Umfange die Erklärung a 
heiligen Schrift damals in den Schulen getrieben wurde. Zu dieſer Auswahl. 
bie nicht einmal für alle beftimmt war, kam nım noch die Leſung ber Pfalmen 1 
einzelner Abfchnitte aus dem Neuen Teftamente in den Wochengottesbienften durch de 
Schüler. Dean ift oft zu weit gegangen, indem man geglaubt bat, daß ummittelhe 
durch die Reformation die Bibel das Leſebuch in der Schule und Familie geworden 
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ſei. Die Unterweifung in Gottes Wort war in jener Zeit bauptfächlih auf ben 
Katechismus geftellt, den man auch „der Laien Biblia" nannte. Bon der Bibel jelbft 
wurde vorzugsweife das Neue Teſtament gebraudt, von dem Alten am meiften ber 
Bfalter und die Sprüde Salomonis. Aber der große Grundgedanke war ausgeſprochen 
und fand in immer weiteren Kreifen Geltung, daß die heilige Schrift in allen Schulen 
die vornehmfte Lection fein müße. Es iſt unfchägbar, welche Bedeutung vie im Jahre 
1532 vollendete Bibelüberfegung Luther's für das Schulmefen hatte. Wie dadurch bie 
Mutterfpradde eine Berechtigung in den Schulen befam und durch fie der Grund für 
allgemeine Bildung gelegt wurde, jo wurde auch die Bibel allmählih ein Bildungs⸗ 
element , welches ebenfo der Erweiterung alles Wifiend diente, wie es gejchidt machte 
für ein Verſtändnis der ‘Dinge auf allen Gebieten des geiftigen Lebens. In dem 
poetischen Gehalte der heiligen Schrift fand die Poefie und Gefangestunft gleichmäßig 
Nahrung und Befriedigung. Der reiche Lieberquell, der Daraus bervorgieng in dem 
evangelifhen Kirhengefang, bauptfächlich dem Chorale, hatte von Anfang an 
eine volksthumliche Bedeutung, indem dieſe Lieder anfangs mehr in Häufern und Werk⸗ 
Hätten, auf Märkten und Feldern gefungen wurden, als in den Kirchen. Die Luther'⸗ 
ihen Slirchenliever, deren er 37 bichtete, wurden ein Gegenftand des Lernens in ben 
Schulen, mo der Schulmeifter verpflichtet war, die chriftlichen Gefänge zu lehren. In 
der „erften und alten Vorrede über die geiftlichen Lieder“ fagt er, daß er gern wollte 
„daß die Jugend, die doc fonft fol und muß in der Muſica und andern rechten Künſten 
erzogen werben, etwas hätte, damit fie der Buhllieder und fleiſchlichen Geſänge los 
würde und an berfelbigen Statt etwas Beilfames lermete und alſo das Gute mit Luft, 
wie den Sungen gebühret, eingienge. Auch daß ich nicht der Meinung bin, daß durch's 
Evangelium ſollten alle Kunſte zu Boden geſchlagen werden und vergehen, wie etliche 
Abergeiſtliche vorgeben; ſondern ich wollte alle Künſte, ſonderlich die Muſica gern ſehen 
im Dienſte des, der fie gegeben und gefchaffen hat.“ 

Das waren bauptfächlih die Elemente, die von Luther in Bewegung gefett, die 
deutſche evangeliſche Volksſchule heſchaffen haben, zu der die evangeliſche Idee 
vom allgemeinen Prieſterthum immer kräftiger hindrängte, fo ſehr auch bei Luther noch 
die Gelehrtenfchule mit ihrer ausſchließlich Inteinifchen Bildung überall im Borbergrunde 
fand. Wie fehr das Lateiniſche als nöthig zur Bildung für jedermann erfannt wurde, 
geht daraus hervor, daß Luther dieſe Sprache felbft von den Mädchenfchulen nicht aus- 
(bloß. Im der Schrift an den chriftlichen Übel deutfcher Nation jagt er darüber: „Und 
wollte Gott, eine jede Stadt hätte auch eine Mägdelein⸗Schule, darin des Tages bie 
Mägdelein eine Stunde das Evangelium hörten, es wäre zu deutſch ober Iateinifch.“ 
Daß aber Luther die Bedürfniſſe des Volkes fchärfer in's Auge fahte, als Melanchthon, 
geht daraus hervor, daß während diefer in feinem Schulplane der Mädchen nicht einmal 
Erwähnung thut, Luther ſchon im Yahre 1527 in einem Briefe an Elfe von Kanitz 
ſchrieb: „Ehrbare, tugendſame Jungfrau Elfe, ich babe euer lieben Muhmen Hanne 
von Plaufig gebeten jchriftlich, Daß fie euch wollte zu mir ſchicken eine Zeit lang: denn 
ih gedacht euch zu brauden, junge Maigplein zu lehren und durch euch fol Wert 
andern zum Exempel anzufaben. Ber mir follt ihr fein zu Haus und Tiſch.“ Noch 
früher (1623). hatte er in der Leisnizer Kaftenorbnung vorgefehen, daß eine ehrliche, 
betagte, untadelige Weiböperfon als Lehrerin gehalten werben follte. Auch batte er 
Mãdchenſchulen in feiner Schrift an die Rathsherrn (1524) als allgemeines Bedürfnis 
anerlanmt und empfohlen, da die Welt, auch ihren weltlichen Stand äußerlich zu halten, 
nicht bloß feiner und geſchickter Männer, fonbern auch der rauen bebürfe, die wohl 
sehen und halten können Haus, Kinder und Gefinde. Damit folde Frauen aus 
Mägplein werben, fet e8 nöthig, daß man die Mägblein vecht lehre und aufziehe. „Ein 
Mägdlein kann ja fo viel Zeit haben, daß fie des Tages eine Stunde zur Schule gebe 
und dennoch ihres Geſchäftes im Haufe wohl warte; verfchläfts und vertanzt e8, und 
verfpielet e8 doch wohl mehr Zeit.“ 

Velen Werth man dem Rateinifchen beilegte, fieht man aud daraus, daß 
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Luther der Jugend zu nutz ſelbſt einen Theil des lateiniſchen Gottesdienſtes beibehalten 
wiſſen wollte Im der „deutſchen Meſſe und Ordnung des Gottesdienſtes ſchreibt er: 
„Denn ih in feinem Wege will die lateiniſche Sprache aus dem Gottesdienſt lafſen 
gar wegkommen; denn es ift mir alle8 um die Jugend zu thun. Und wenn ichs ver⸗ 
möchte, und die griechifche und ebräifche Sprache wäre uns jo gemein al8 die lateiniſche, 
und hätte fo viel feiner Muſica und Geſangs, als die Inteinifche bat; fo follte mar 
einen Sonntag um den andern ın allen vier Spraden, Deutſch, Lateiniſch, Griekiih 
und Ebräiſch Meſſe halten, fingen und lefen.“ Das unmittelbare Bedürfnis der Refor- 
mation trieb dahin, daß Leute für bie gelehrten Stände vorgebilvet wurden, die m 
Predigtamt und weltlichen Regiment die Sache Chrifti vertreten und fördern fünsten 
Luther hatte e8 erfannt, daß Gott die Sprachen als das Mittel geſchickt Habe, dem 
Evangelium wieder den Weg zu bahnen. Bon dieſem Gefichtöpumcte aus empfahl er 
den Rathsherrn aller Städte Deutſchlands die Errichtung chriſtlicher Schulen, die kart: 
ſächlich auf Sprachunterricht gegründet allen Ständen ohne Unterſchied offen ficken 
foltten, ba es für jedermann nützlich fer, Latein zu verftehen. „Und wenn ſchon zu 
folder Knabe, fo Latein gelernet bat, darnach ein Handwerk lernet und Bürger wird, 
bat man benfelbigen in Borratb, ob man fein etwa zum Pfarrherrn oder fonft zum 
Wort brauchen müßte: ſchadet ibm auch foldhe Lebre nichts zur Nahrung, kann fein 
Haus defto baf regieren und ift über das zugerichtet und bereit zum Predigtamt, me 
man fein bedarf." „Die Sprachen, fonderlich die Iateinifche wiſſen, ift allen nütze, au 
Krieged- und Kaufleuten, auf daß fle mit fremden Nationen fi bereden und mit ihnen 
umgehen können.“ 

Die Hauptfchrift über die gelehrten Schulen tft jene Vermahnungsſchrift Luthers 
an die Rathsherrn aller Städte Deutfchlands, daß fie riftliche Schulen aufrichten az: 
erhalten follen (1524), die als der eigentliche Stiftungsbrief der Gumnafien zu %: 
trachten ift. Im derjelben ſprach 8. fo recht aus unmittelbar göttlicher Vollmacht, mei 
ihm „Gott den Mund aufgetban und ihn heißen reden“. Seine Worte ballten me 
ein Donner durch ganz Deutichland und wedten bie fchlafenden Gewiflen. Er komt 
fih mit Recht rühmen, daß er nicht das Seine ſuche, fondern das Beſte des ganaı 
beutfchen Landes und Volkes und daß fie, wo fie ihm Hierin gehordhten, ohne Ze 
nicht ihm, fondern Chriſto gehorchten, und wer ihm nicht geborchte, nicht ühn ſondern 
Chriftum verachtete. 

Die Grundlage aller höheren Bildung follen die Spraden fein, an die fih du 
Hiftorien, die Mufica und die Matbematica fliegen. Dadurch fol die 
Jugend geſchickt gemacht werden zu beidem, bie heilige Schrift zu verftehen und weltlih 
Regiment zu führen. Die Sprachen find hauptſächlich um des Evangeliums wilen da 
„Wiewohl das Coangelium allein durch den heiligen Geift ift kommen und täglıh 
kömmt; fo iſt's doch dur Mittel der Sprachen kommen und hat auch dadurch y: 
genommen, muß auch dadurch behalten werben. Denn gleich als da Gott durch ie 
Apoftel in alle Welt das Evangelium laſſen fommen, gab er die Zungen dazu. Und 
hatte auch zuvor durch der Nömer Regiment bie griechifhe und lateiniſche Sprache je 
weit in alle Lande ausgebreitet, auf daß fein Evangelium ja bald fern und weit Frücht 
brächte. Alſo bat er jest auch gethan. Niemand bat gewußt, warum Gott die Spratn 
hervor Tieß kommen, bis dag man num allererfi fiehet, daß e8 um bes Evangelüi mil 
geſchehen if. Darum bat er aud Griechenland den Türken gegeben, auf daß di 
Griechen verjaget und zerftreuet die griechifhe Sprache ausbrädten und ein Arfer; 
würde, auch andere Sprachen mitzulernen. So lieb nun als uns das Evangelium ii, 
jo Hart laſſet uns über den Sprachen halten; denn Gott hat feine Schrift nidt m: 
fonft allein in die zwo Sprachen ſchreiben lafien, das Alte Teftament in bie ebrälk, 
das Neue in die griechifche. Weldye num Gott nicht verachtet, fondern zu feinem Ven 
ermwählet bat vor allen andern, follen aud wir biefelben vor allen andern ehren. — 
— — Und laffet und das gefagt fein, daß wir das Evangelium nicht wohl mern 
erhalten ohne die Sprachen. Die Sprachen find die Scheide, darinnen dies Nee 
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des Geiſtes ftedet; fie find der Schrein, darinnen man dies Kleinod trage. Sie find 
das Gefäß, darinnen man diefen Trank faflet; fie find die Kemnat, darinnen dieſe 
Speife Tieget. — — Ja, 300 wir's verfehen, daß wir, da Gott vor jet, die Sprachen 
fahren laſſen, fo werden wir nicht allein das Evangelium verlieren, fondern wird auch 
endlich dahin gerathen, daß wir weder Lateiniſch noch Deutfch recht reden oder ſchreiben 
Einnen®. In dieſen beiden, den Spradhen und dem Evangelium, find die Grund- 
züge einer Conftitution der gelehrten Schule gegeben, auf welche fie ſich immer wieder 
befinnen muß, wenn fie ihrer Aufgabe nicht untreu werden will und fi nicht ablöjen 
von ihrem gefchichtlichen Grunde. Nie ift jo Tiefe und Schönes über diefe Verbindung 
der Theologie und Philologie, des Chriftenthums und der Gelehrfamteit gefchrieben 
worden, wie in dieſer Vermahnungsſchrift Luthers. Nie ift aber auch das claffliche 
Alterthum mit dem Evangelium fo Hand in Hand gegangen, wie damals, ald man 
auf dem alleinigen Grund, der gelegt ift in Chriftus und den Propheten, die Sprachen 
ald die Säulen des gereinigten Glaubens erhob und die alte Literatur als eine Hülfs⸗ 
macht aufrief, um den mittelalterlichen Klerus zu befämpfen. Unter dem Borgange 
Yuther’8 verbreitete fi) immer tiefer Die Ueberzeugung, daß das Licht der alten Literatur 
beftimmt fet, in die Tiefen des göttlichen Wortes zu leuchten. Im weitern Berlauf 
feiner Schrift weist Luther nach, wie das Evangelium aus Unkenntnid der Sprachen 
verfallen fei, und wie wir e8 num durch Kenntnis derfelben wieder reiner haben als 
zur Zeit Hieronymi und Auguftini. Einen befondern Werth legt er dem Studium ber 
Sprachen bei für die Bertheidigung des Evangeliums. Scharf tadelt er diejenigen, 
die fi des Geiftes rühmen und die Schrift gering achten, ſowie auch die Brüder 
Baldenfed, die die Sprachen verachten. Darauf weist er nad, wie das weltliche Re— 
giment ebenfo wie das geiftliche gelehrter Leute und guter Schulen bedarf. Auch hier 
find e8 die Spraden nebft den Hiftorien, durch die die Männer gebildet werben 
müßen, die Rand und Leute regieren follen. Denn aus den alten Poeten und Hiftorifern 
folen fie die Gefchichte und Sprüche aller Welt lernen, „wie e8 diefer Stadt, diefem Reich, 
diefem Fürften, diefem Mann, diefem Weibe gangen wäre, und fünnten alfo in kurzer 
Zeit gleichfam der ganzen Welt von Anbeginn Weſen, Leben, Rath und Anfchläge, 
Gelingen und Ungelingen vor ſich faffen, wie in einem Spiegel". Daneben empfiehlt er 
„die Mufica mit der ganzen Mathematica“ und rühmt die Griechen, die ihre Kinder 
derinnen erzogen, fo dadurch wundergeſchickte Leute worden, zu allerlei hernach tüchtig. 

Ueber die Bedeutung und den Nuten der Geſchichte fpricht er ſich an einer anderen 
Stelle (in der Vorrede zu Galentii Eapellä Hiftorte vom Herzog zu Mailand) noch 
ausführlicher aus. Er ſah in den Hiftorien nichts geringere denn eine Anzeigung, 
Gedächtnis und Merkmal göttlicher Werke und Urtbeile, wie er die Welt, ſonderlich 
die Menfchen erhält, regiert, hindert, förbert, ftrafet und ehret, nachdem ein jeglicher 
verdient Böfes oder Gutes. Ihre Kenntnis hält er daher für die Erziehung um jo 
wichtiger, da die Menſchen durch Exempel härter bewegt werben und vom Böſen abge- 
halten, al8 durch bloße Worte und Lehre. — Nimmt man dazu, daß durch bie Refor- 
mation auch eine richtigere Würdigung der Ereatur fi geltend machte und daß Luther 
gerade hierin mit feiner tiefen umd frommen Auffaffung vorangieng, fo Daß dadurch 
die jelbftändige Bedeutung vorbereitet werben konnte, welde die Naturwiſſen— 
ſchaften ſich jet errungen haben, fo fieht man, baß die Bahn gebrochen war fir 
eine allfeitige wiſſenſchaftliche Bildung. 

Seine Fürforge für die Pflege und Erhaltung der neuen Bildung erftredte ſich 
auch auf die Gründung von Libereien und Bücherhäufern, die er nach dem Borbilve 
der Stifter und Klöſter empfahl, ja für die er fi auf die Sammlungen der Schriften 
des Alten Teſtamentes durch die Könige und Propheten in Israel berief. „Erftlich 
jollte die heilige Schrift beide auf Lateiniſch, Griechifch, Ebrätfch und Deutſch, und ob 
Ne no in mehr Sprachen wäre, darinnen fein. Darnach die beiten Ausleger und die 
älteften, beide Griechiſch, Ebräiſch und Lateiniſch. Darnach folde Bücher, die zu ben 
Sprachen zu lernen dienen, als die Boeten und Oratores, nicht angefehen, ob fie Heiven 
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oder Chriſten wären, Griechiſch oder Lateiniſch. Denn aus ſolchen muß man die Gram- 
matica lernen. Darnach follten fein die Blicher von den freien Künften und fonft von 
allen andern Künften. Zuletzt auch der Rechte und Arznei „Bücher; wiewohl auch bı: 
unter den Commenten einer guten Wahl noth if. Mit den fürnehmſten aber ſollter 
fein die Chroniken und Hiftorten, waſerlei Sprachen man haben könnte; denn dieſelber 
wundernüge find, der Welt Lauf zu erfennen und zu regieren, ja aud Gottes Winder 
und Werke zu jehen.“ 

Unter den Uebungen empfahl er am meiften die Mufica und Nitterfpiel m 
Fechten, Ringen ꝛc. unter weldyen das erſte die Sorge des Herzens und melandeliik 
Gedanken vertreibe, das andere feine gejchidte Gliedmaßen am Leibe made und ts 
bei Gefundheit erhalte. Er erinnerte dabei an die Alten, von denen es jehr mot! 
bedacht und geordnet fei, daß fich Die Leute üben und etwas ehrliches und nüplids 
vorhaben, damit fie nicht in Schwelgen, Unzucht, Freſſen, Saufen und Spielen gerathen. 
Unerfchöpflih ift er im Lobe und Preife der Mufit, beſonders in dem Tiſchreden 
„Der Tchänften und berrlichiten Gaben Gottes eine ift die Mufica, der iſt der Setar 
fehr feind, damit man viel Anfechtungen und böfe Gedanken vertreibet, der Zeuii 
erharret ihr nicht. Sie verjagt den Geift der Traurigkeit, wie man an König Saul 
ſieht.“ „Muſica ift eine halbe Disciplin und Zuchtmeifterin, fo die Lente gelinder 
und fanftmitthiger, fittfamer und vernünftiger macht“. „Wer dieſe Kunft kam, de: 
ift guter Art, zu allem geſchickt. Man muß Muflcam von Noth wegen in Scua: 
behalten. Ein Schulmeifter muß fingen Können, fonft fehe ich ihn nicht an. Ren 
fol auch junge Gefellen zum Predigtamt nicht verordnen, fie haben ſich Dam in ie: 
Schule wohl verfucht und geübet.“ „Die Muſica ift eine ſchöne, herrliche Gabe Ct; 
und nahe der Theologie. Ich wollte mich meiner geringen Muſica nicht um was greps 
verziehen. Die Jugend foll man ſtets zu diefer Kunft gewöhnen, venn fie machet fm: 
geſchickte Leute.“ „Singen ift die befte Kunft und Uebung. Es Hat nichts zu ik 
mit der Welt, ift nicht vor dem Gericht noch in Haderſachen. Sänger fein auch mil 
forgfältig, jondern fein fröhlich und ſchlagen die Sorge mit Singen aus und Hinz" 
„Denn die Mufica ift eine Gabe und Gefchent Gottes, nicht ein Dienfchengefchent. Se 
vertreibt fie auch den Teufel und macht die Leute fröhlich: man vergißt dabei al 
Zornes, Unkeuſchheit, Hoffert und anderer Lafter. Ich gebe nach der Theologe der 
Mufica den nächften Locum und bödfte Ehre." „Es ift fein Zweifel, es ftedet der 
Same vieler guten Tugenden in ſolchen Gemüthern, die der Muſik ergeben find, 3: 
aber nicht davon gerührt werben, die halte ich den Stöden und Steinen gleich. Tan: 
wir wiffen, daß die Muſik auch den Teufeln zuwider und unerleidlich ſei. Und is 
halte gänzlich dafür und ſchäme mich auch nicht, e8 zu bejahen, daß nach ber Theologie 
feine Kunſt jet, die mit der Muſik zu vergleichen fei; dieweil fie allein nach der Theologe 
dasjenige thut, was fonft die Theologie allein thut, nämlih daß fie Ruhe und eirer 
fröhlichen Muth macht, zu einem Haren Beweis, daß der Teufel, welder trans: 
Sorge und alles unruhige Lärmen ftiftet, faft vor der Muſik und deren Klange eben: 
fliehet, al8 vor dem Wort der Gotteögelahrtheit, daher die Propheten keine Kınf I 
gebraucht haben, als die Muſik, da fie ihre Theologie nicht in die Erdmeß-, Kekr: 
oder Sternkunſt, fondern in die Muſik gefaflet, daß die Gottesgelahrtheit und de 
Muſik beifammen ftänden, indem fte die Wahrheit in Pfalmen umd Gefängen geſage 

Bergleiht man mit diefen Grundzügen gelehrter Bildung, aus denen fi der Fir 
eines vollftändigen Gymnaſiums conftruiren läßt, den in dem Viſitationsbüchlein (152° 
befindlichen, von Luther genehmigten Schulplan Melanchthon's, fo fieht me 
leicht, daß derſelbe nur die erften Anfänge enthält und zunädft nur ein Allgemem! 
feftftellen follte, da8 an allen Orten ausführbar wäre. Ausdrücklich war in demfelbe: 
zur Pflicht gemacht, daß die Schulmeifter nur Lateinifch Lehren, nicht etwa Dead 
oder Griechiſch oder Hebräiſch, um die Kinder nicht mit folder Mannigfaltigkeit ı 
beihweren; auch follte man bie Kinder nicht mit vielen Büchern befcjweren, fonder 
in allemege Mannigfeltigfeit fliehen. Die Kinderſchaar follte in drei Haufen geikil 
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werben. Der erfte Haufen follte leſen lernen der Kinder Handbüchlein, darin das 
Aphabet, Vater Unfer und der Glauben; darauf folle man zum ‘Donat und Cato 
übergehen und daneben täglich Schreibübung halten. Dem zweiten Haufen fällt vor- 
zugsweiſe die Grammatica zu mit Etymologia, Syntaxis, Prosodia. Alle Tage joll 
Nachmittags die erfte Stunde Musica geübt werden. Ausgelegt werden fabulae Aesopi, 
Paedologia Mosellani, auserwählte Colloquia Erasmi, fpäter Terentius und etliche fa- 
bulae Plauti, die rein find. Auf Auswendiglernen von Sentenzen wird befonderer 
Werth gelegt. Ueber die Grammatik heißt ed: „Denn fein größerer Schaden allen 
Künften mag zugefügt werden, denn wo die Jugend nicht wohl geübet wird in ber 
Grammatica®. In den dritten Haufen follen die gefchieteften ausgewählt werben. Die 
Mufit wird hier ebenfalls täglich geübt. Gelefen werden Birgil, Ovid’ Metamor- 
phofen, von Cicero de officiis oder die epistolae ad familiares. Aus der Grammatik 
werben die figurae sermonis erläutert. Iſt die Grammatik genugfam gelbet, jo folgt 
Dialestica und Rhetorica. Von den Schülern des zweiten und dritten Haufens joll 
alle Wochen einmal Schrift, als Epifteln oder Verſe gefordert werden. „Denn biefelbe 
Uebung (der Berfe) ift fehr fruchtbar, andere Schrift zu verftehen, machet auch bie 
Knaben reih an Worten und zu vielen Sachen gefchidt.“ „Es follen aud die Knaben 
dazu angehalten werden, daß fie Lateiniſch reden, und die Schulmeifter follen felbft, fo 
viel möglich, nichts denn Lateinisch mit den Knaben reden, dadurch fie auch zu ſolcher 
Vebung gewöhnet und gereizet werben.” Ueber die chriftliche Unterweifung und den 
Umfang derfelben in Bezug auf Katehismus und Bibel haben wir bereits oben bie 
Beſtimmungen des Schulplanes angeführt. 

Für den großen Werth, der hier der Grammatitk beigelegt wird, fpricht ſich 
tutber auch fonft mit Nachdrud aus. Aber bei aller Anerkennung derſelben hielt er 
doch auch viel auf Das Erlernen der Sprachen durch Uebung. Wie man das Deutſche 
aus der mündlichen Rede im Haufe, auf dem Markte und in der Predigt beffer, als 
aus Büchern erlerne, fo würden auch die Sprachen, welche die allergemißeften Regeln 
haben, als die Inteinifche und griechifhe Sprache, vielmehr aus Uebung und Gewohn- 
heit, als aus Regeln erlernt. Auch warnte er davor, das Wortverftändnid, wie es 
durch Hülfe der Grammatik gewonnen werde, nicht zu überfchägen, da die Erkenntnis 
der Worte nichts helfe, ſobald Erkenntnis der Sachen fehle. Dagegen werbe ber 
Wortverftand oder die Grammatik Teiht, wenn man „den Handel“ recht verftehe. 
Dabei erinnert er an Horatius (art. poet. 311) verbaque provisam rem non invita 
sequentur. 

Ueber die Dialektik und Rhetorik, die mit dem dritten Haufen getrieben 
werben Sollten, ſpricht er öfters in den Tifchreden, „Dialectica ift nur ein Inſtrument 
und Werkzeug, dadurch wir fein richtig und ordentlich (ehren, was wir willen und 
verftehen. — — Dialectica giebt nicht die Materie, davon man reden oder lehren will, 
fondern lehret nur, wie man fein ordentlich, eigentlich und richtig, kurz und einfältig 
davon lehren umd reden fol. — — Sie weifet fein den Weg, woher man's nehmen, 
und was recht oder umrecht, eigentlich und gewiß, erkennen und richten ober urtheilen 
fol. Dialectica lehret, Nhetorica moviret und bewegt: dieſe gehört zum Willen, jene 
zum Berftande. — — Die fürnehmfte Frucht und Nuten der Dialectica ift, ein Ding 
fein rund, kurz und eigentlich definiven und befchreiben, was e8 gewiß ift u. |. w.“ 

Ein unmittelbar von Luther herrührender Schulplan ift nicht mehr vorhanden. 
In einem Briefe an Spalatin vom I. 1521 hatte er die Forderung, einen Schul- 
plan auszuarbeiten, mit den Worten abgelehnt: supra meas vires est, quod petis, 
ut gymnasii christiani formam unus praescribam. Drei Jahre fpäter ſchickte er 
gleichwohl an Spalatin einen Schulplan. „Ich ſchicke dir, fehreibt er, einen Schulplanı, 
um ihn dem Kurfürften vorzulegen; wiewohl ich feinen großen Erfolg erwarte, muß es 
doch in des Herrn Namen verfucht werden.“ Aus einem Briefe, in welchem Melanchthon 
an Camerarius über das Viſitationsbüchlein fehreibt: Tu vides, nihil aliud me scrip- 
sisse, quam quod passim tradidit Lutherus, ſchließt Raumer, daß Melanchthon’s 
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Blan mit dem Luther’fchen fehr übereinftimmte. Dean darf überhaupt wohl aunehmen, 
daß Luther bei Approbation des ſächſiſchen Schulplanes auch etwa abweichende An- 
fichten denen des Melanchthon, die er in Schulfachen mit Hecht hoch hielt, unterordnete 
In der Schrift an die Bürgermeifter und Rathsherren ſchärfte es Luther beſonders 
eindringlich ein, daß e8 Pflicht der Obrigkeit fei, für die Schule zu forgen. 
„Liebe Herren, fchreibt er, muß man jährlich fo viel wenden an Büchſen, Wege, Stex, 
Dämme und dergleihen unzählige Stüde mehr, damit eine Stadt zeitlichen Frieder 
und Gemad babe; warum follte man nicht vielmehr doch auch fo viel wenden au re 
dürftige arme Jugend, daß man einen gefhidten Mann oder zween hielte zu Saul 
meiſtern.“ Einer Stadt Gebeihen, führt er weiter aus, liege nicht darın, daß mar 
große Schäte ſammele, fefte Mauern, fchöne Häufer, viele Büchfen und Harntf zug, 
fondern allein darin, daß fie viel freier, gelebrter, vernünftiger, ebrbarer, wohlerzogener 
Bürger babe. Es fei Schuld der Obrigfeit, daß es jegt jo dünne ſehe von gefdikte 
Leuten, da fie das junge Volk habe aufwachſen laſſen, wie das Holz im Walde wäge, 
und nicht zugefehen, wie man es lehre und aufziehe. „Soll man denn zulaflen, da 
eitel Rülpen und Knebel regieren, jo man's wohl beffern kann?“ In dem Sermon, ba 
man die Kinder zur Schule halten folle, ſpricht er der Obrigkeit die Pflicht zu, die 
Unterthanen zu zwingen, daß fie ihre Kinder zur Schule bringen. „Denn fie ift, ſagt 
er, wahrlich ſchuldig, die obgefagten Aemter und Stände zu erhalten, daß Prediger, 
Yuriften, Pfarrherrn, Schreiber, Aerzte, Schulmeifter und dergleichen bleiben; dem 
man kann deren nicht entbehren. Kann fie die Untertbanen zwingen, jo da tüchtig dazı 
find, daß fie müßen Spieß und Büchfen tragen, auf die Mauern laufen und anderes 
tbun, wenn man friegen foll; wie viel mehr kann und fol fie die Unterthanen zwinger, 
daß fie ihre Kinder zur Schule halten, weil bier wohl ein ärgerer Krieg vorbande t 
mit dem leidigen Teufel" Die Armen, jo zum Stubiren gefchidt, ſollten durch Kirk 
güter gefördert werden, aus denen Stipendien geftiftet werden follten, „Daß nur jenlik 
Stadt ein oder zween Studenten hätte." Er wies nad, wie geiſtliches und welt 
Regiment nicht dur Fäufte und Harnifhe, jondern nur dur Köpfe und Büde c: 
halten werde, und wollte durch das Lob, mit dem er die Unentbehrlichkeit, VBerbientut: 
fett und hohe Ehre der gelehrten Stände preift und rühmt, loden und reizen, daß di 
Eltern ihre Kinder follten Prediger, Iuriften, Schreiber, Aerzte und Schulmeifter werden 
laſſen. „Kehre dich nicht daran, fehreibt er, daß jet der gemeine Geizwanſ die 
Kunft jo body veracht und fprede: Ja, wenn mein Sohn deutſch fchreiben, leſen mt 
rechnen kann, fo kann er genug, ich will ihn zum Kaufmann thun; fie follen in Kine 
jo firre werden, daß fie einen Gelehrten gern aus der Erden zehen Ellen tief mit ber. 
Fingern grüben.“ „Darum laß deinen Sohn getroft ſtudiren, und follte er aud de 
weil nad) Brod gehen, fo giebft du unferm Herrn Gott ein feines Hölzlein, da a dr 
einen Herren aus fchnigen kann. Es wird doch dabei bleiben, daß dein und mein Sch. 
das ift, gemeiner Leute Rinder, werben die Welt müßen regieren, beide im geiftlker 
und weltlihen Stande.“ Beſonders rühmt er von den weltlichen Ständen bie Jurfter 
al8 diejenigen Perfonen, die das Recht und dadurch das weltliche Reich erhalten, dx; 
man einen frommen Yuriften und treuen Gelehrten im weltlichen Reich des Kati 
wohl einen Propheten, Priefter, Engel und Heiland heißen möchte, fo daß er jet 
eines treuen, frommen Yuriften und Schreiber Werk nehmen wollte vor aller Pfutte, 
Mönde und Nonnen Heiligkeit. Insbeſondere vertheidigt er die Ehre dieſer Aemt 
gegen bie Edelleute, die auf ein Schreiberamt und die Feder mit Geringſchätzung bu: 
ſehen und es für eine höhere und verbienftlichere Arbeit hielten, im Haruiſch zu rate. 
Er erinnerte dabei an einen Ausſpruch des Kaiſers Marimilian, daß er wohl Kite, 
aber nicht Doctoren machen fünne, fowie an das Wort eines feinen Edelmann: «NM 
will meinen Sohn ftudiren laſſen, e8 ift nicht große Kunft, zwei Beine über ein Far 
zu hängen und Reiter zu werben, das bat er mir bald gelernt.“ Dabei verwahrt 
fih, als ob er ſolches ſage zur Verachtung des reifigen Standes, ba es viele fen m! 
fromme Edelleute gegeben babe, wie Graf Georg von Werthheim, Hans von Schwer: 
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burg, Georg von Frondöberg u. a., während er nur gegen die „lofen Scharrhanfen“ 
Ihreibe, die alle Lehre und Kunft verachten und nichts rühmen können, denn daß fle 
den Harniſch führen und zwei Beine über ein Roß hängen, wiewohl fie ſolches felten 
thun müßen und dafür das ganze Iahr Gemach, Luſt, Freude, Ehre und Gutes genug 
baden. Gegen das Ende feiner Schrift gedenkt er noch ber Gelehrten, deren man 
allentbalben in der Arznei und anderen freien Künſten bebürfe, die ſämmtlich in Schulen 
vorgebildet würden. „Wo wollten, ruft er aus, Prediger und Juriften und Aerzte 
berfommen, wo nicht bie Grommatica und andere Redekünſte vorhanden wären ? Aus 
diefem Brumnen müßen fie alle berfließen.“ 

Solder Mahnung beburfte es, da einerfeitd niedrige Rückſicht viele beftimmte, 
die Schulen zu verlaffen und gering anzufeben, weil augenblidli die früheren Vortbeile 
nicht mehr mit ihnen verbunden waren, andererfeits durch die Schwarmgeifter, wie Karl- 
ftadt, alle Gelehrſamkeit fir unnütz erflärt wurde. Seine Mahnung blieb nicht er- 
folglos. Schon 1524 wurden zehn Gymnaſien theils umgeftaltet, theils neu eingerichtet. 
1525 richtete er felbft die Schule zu Eisleben ein; 1526 wurde unter Melanchthon's 
Beirath das Gymnafium zu Nürnberg eröffnet, das bald zu hohem Anſehen gelangte 
und Luther zu befonderer Freude gereichte. Er drüdte biefelbe in der Zuſchrift aus, 
mit der er den Sermon, daß man die Kinder zur Schule anhalte, an feinen Freund 
Lazarus Spengler , Syndicus der Stadt Nürnberg, begleitete, und dankt Gott, daß er 
einem ehrbaren fürfihtigen Rath eingegeben, eine folche feine herrliche Schule zu ftiften 
und einzurichten, mit großer Koft und Darlegung, die allerfeinften Leute dazu erwählet 
und verordnet, daß vorher feine hohe Schule, wenn es gleich Paris wäre, fo, wohl mit 
Yegenten verforget gewefen if. — Bis zum Yahre 1600 gab es in Deutichland fchon 
nahe an 150 GEymnaſien. 

Es iſt befannt, wie hoch Luther das Amt eines Schulmeifterd hielt und mit wie 
herrlichen Worten er den Preis des Lehramtes ausgeſprochen hat. „Das fage ich 
fürzlich, heißt e8 in dem gedachten Sermon, einem fleißigen frommen Schulmeifter ober 
Magifter, oder wer es ift, der Knaben treulich zeucht und Iebret, dem kann man nimmer 
mehr genug lohnen und mit feinem Gelde bezahlen, wie auch der Heide Ariftoteles 
fast. Noch iſts bei uns jo ſchändlich veracht, als fer e8 gar nichts und wollen dennoch 
Ehriften fein. Und ich, wenn id vom Predigtamt und anderen Sachen ablaflen könnte 
oder müßte, jo wollte ich fein Amt Lieber baben, denn Schulmeifter oder Knabenlehrer 
fein. Denn ich weiß, daß dies Werk nächft dem Prebigtamt daß allernüglichfte, größefte 
und befte ift, und weiß dazu noch nicht, welches unter beiden das befte iſt. — Denn 
es iſt ſcwwer, alte Hunde bündig und alte Schälfe fromm zu maden, daran doc das 
Predigtamt arbeitet und viel umfonft arbeiten muß; aber die jungen Bäumlein kann 
man beffer biegen und ziehen, obgleich auch etliche drüber zerbrechen. Lieber, laß es 
der höchſten Tugend eine fein auf Erden, fremden Leuten ihre Kinder treulich ziehen, 
welches gar wenig und ſchier niemand thut an feinen eigenen.” Im dem „Schreiben 
von den Conciliis und Kirchen“ (1539) fagt er: „Ein Pfarrer und Schulmeifter 
pflanzen und zeugen eitel junge Bäumlein und Wärzfträuclein in den Garten. O fie 
baben ein Löftliches Amt und Werk und find die ebelften Kleinode der Kirchen: fie er- 
halten die Kirchen.“ Darum mollte er auch, daß feiner zu einem Prediger erwählet 
würde, „er wäre denn zuvor ein Schulmeifter gewest. Jetzt wollen die jungen Gejfellen 
von Stund an alle Prediger werben und fliehen der Schulen Arbeit. Aber wenn einer 
dat Schulen gehalten, ungeferlich gehen Jahre, fo mag er mit gutem Gewiffen davon 
lafſſen, denn die Arbeit ift zu groß und man hält fie geringe. Es ift aber fo viel in 
einer Stadt an einem Schulmeifter gelegen, al8 an Pfarrherrn. Bürgermeifter, Küfter 
und Edelleute können wir entrathen, Schulen fann man nicht entrathen, denn fie müßen 
die Welt regieren." Daß Luther auch für die äußere Eriftenz der Lehrer forgte und 
ihre Beſoldung nicht kärglich zugemeflen jehen wollte, beweist die Einrichtung der Schule 
zu Eisleben, am welcher der legte Lehrer noch 30 Gulden Gehalt hatte, während ber 
Rector mit 200 Gulden bedacht war, einem für jene Zeit erheblichen Einkommen. 
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Ueber die Nothwendigkeit einer Reformation der Univerſitäten fprad ſich 
Luther, wie bereit8 oben erwähnt, im Jahre 1520 aus in der Schrift „an den drik- 
lichen Adel deutſcher Nation über des Kriftlihen Standes Beſſerung“. Cr bellagte es 
tief, daß auf den Hochfchulen ein freies Leben geführt, wenig der heiligen Schrift und 
des hriftlichen Glaubens gelehrt ward und allein der „blinde heidniſche Meifter Ari 
ftotele8" regierte. Sein Rath gieng dahin, die Bücher des Ariftoteles: Physicorum, 
Metaphysicae, de anima, Ethicorum gänzlid abzuthun als verführerifch für den hr: 
lichen Glauben. Er ſpricht fib wiederholt in ben flärkften Ausprüden über den Sc 
den aus, den Wriftoteles angerichtet habe, indem ber todte Heide des lebendigen Gottes 
Bücher verhindert habe. Im einem Briefe an Johann Lange, Prior zu Erfurt, wm 
3. Sebr. 1516 nennt er den Ariftoteles einen Erzverläumder, einen Komödianten, der die 
Kirche mit der griehifchen Larve geäfft habe, ben er, wenn er nicht Fleiſch geweſer 
wäre, fich nicht fcheuen würde für den lebendigen Teufel zu halten. Wir willen, we 
Melanchthon darin anderer Meinung war. In einem Briefe an den Bayeriſchen Kanzler 
Leonhard Ed (1535) fehreibt Melandhthon: Vere enim judicas plurimum interew 
reipublicae, ut Aristoteles conservetur et exstet in scholis ac servetur in manibu: 
discentium. Nam profecto sine hoc auctore non solum non retineri para phil- 
sophia sed ne quidem justa docendi aut dicendi ratio ulla erit. Dagegen wollte 
Luther e8 gern leiden, „Daß Aristotelis Bücher von der Logica, Rhetorica Poetica k- 
halten oder fie in eine andere furze Form bracht, nützlich gelefen würden, junge Fat 
zu üben, wohl zu reden und zu predigen, aber die Comment und Secten mühten ob 
gethan und gleichwie Ciceronis Rhetorica ohne Comment und Secten, fo auch Anim- 
telis Logica einförmig, ohne joldhe große Comment gelefen werben". Daneben welt: 
er die Sprachen, Lateiniſch, Griechiſch und Ebräiſch, Die mathematicas disciplinas un 
die Hiftorie. Er konnte nicht body genug von den Univerfitäten denken, da auf ihm 
bie chriſtliche Jugend und unſer edles Volt gelehret und bereitet würde. Die Im 
wollte er ihre Wacultäten jelbft reformiren laffen; die Yuriften dagegen und Theo 
nahm er für fih und verlangte zum erften, daß das geiftliche Recht, von dem ca 
Buchſtaben bis auf den legten, zu Grund auögetilgt würde, ſonderlich die Decretile, 
da in der Bibel genug gejchrieben fei, wie wir uns balten follten. Er fah es mt 
Betrübnis, daß gerade auf den Univerfitäten die heilige Schrift bintamgefegt und da 
die Theologie auf die Bententiae ftatt auf Gotte8 Wort gegründet wurde. „Ih bei, 
fo fchreibt er am Schluffe des 25. Abſchnittes der gedachten Schrift, große Sorzm, 
bie hoben Schulen find große Pforten der Höllen, fo fie nicht emfiglich die heilige 
Schrift üben und treiben in's junge Bolke. 

Das Evangelium wieder auf den Plan zu bringen war das A umd DO aller jan 
Beftrebungen auch in ber Pädagogik. Als das Mittel erkannte er die Sprachen, die 
Gott um des Evangelit willen gejchidt habe. Durch diefelben für die gelehrten Stint: 
tüchtige Männer heranzubilden, die die Sache des Evangeliums in der Kirche und um 
weltlichen Regiment treiben und vertheidigen könnten, war ihm das Hauptziel bei ala 
Schuleinrichtungen. Obwohl der Zufchnitt aller Schulbildung auf diefe Weiſe m 
gelehrter wurde, wejentlic für alle auf das Lateinifche begründet, fo erkannte doch aub 
Luther tief Die Bedeutung eines vollsthümlichen Unterrichtes mittelft der Religion m 
gründete denfelben auf die Mutterſprache, der er felbft mit fchöpferifcher Kraft zuert 
wieder neue Wege bahnte und deren er fich überall bediente, wo es galt, den tiefen 
Bedürfniffen des Volles entgegen zu kommen. Durch Bibel und Geſangbuch, deutſche 
Gottesdienſt mit deutſcher Predigt und durch katechetifche Unterweifung follten die Or: 
lehren des hriftlihen Glaubens allen gemein und zugänglich werden. Gebt aus ala 
feinen Beftrebungen fir den volksthümlichen Religionsunterricht feine tiefe Einficht m 
bie Bebürfnifje unferes Volkslebens hervor, wie fie vor ibm keiner offenbart hat, ir 
wurde andered, was er auf dem Gebiete der Pädagogik erftrebte, theils durd Mi 
Dentweife und die Bedürfniſſe feiner unmittelbaren Zeitgenoffen beſtimmt und bedintt, 
theils blieb es, da feine Hauptthätigfeit auf diefem Gebiete nicht zu fuchen if, zu al: 








Luther. 119 


gemein und hatte viel mehr Bedeutung als Keim neuer und weiterer Entwidlungen. 
Die Gefchichte der Pädagogik bezeugt e8, wie viele der köſtlichſten Früchte aus dieſen 
Keimen erwachſen find und wie wir immer wieber bei allen principiellen Fragen über 
Bildung und Erziehung auf das Zeitalter der Neformation und auf den fchöpferiichen 
Genius Luther's zurückgewieſen werben. 

Daß der Hausftand ein heiliger Stand fer, bewies niemand beſſer als Luther 
durch das eigene Beifpiel. Am 13. Juni 1525 Hatte er ſich mit Katharine von Bora 
verbeiratbet. Seine Ehe war mit 6 Rindern gefegnet, in deren Befig er ſich reicher 
fühlte als alle päpftlihen Theologen auf der ganzen Welt. Er dankte Gott, daß er 
ihm in feiner Käthe ein freundlich, gottesfürchtig und häuslich Gemahl geſchenkt babe, 
die er theurer achten müße denn das Königreich Frankreich und der Benediger Herr- 
ſchaft. Hier im Kreife der Seinen entfaltete der fonft jo gewaltige und oft Harte 
Mann als Gatte und durch feine finderfreundliche Erfcheinung das innigfte und gemüth- 
vollſte Weſen und Yernte e8 immer beſſer verftehen, daß alle, Die in das Himmelreich 
fommen wollen, werben müßen wie die Kinder. An der Demuth und der gläubigen 
Hingebung der Kinder begriff er fo redht das Weſen des Glaubens und warb bes 
eigenen Standes in der Gnade und Vergebung der Sünden immer gewißer. Er lernte 
an ihnen, wie da, wo die Erlöfungswilligleit am größten, auch die Erlöfungsfähigfeit 
am fiherften if. Wie ihm fo im Anfchauen der Kinder und ihres kindlichen Treibens 
oft die Ahnung böherer ‘Dinge aufgieng, jo machte ihn auch der herzliche und innige 
Verkehr, in dem er mit ihnen fand, immer gejchieter und fähiger zu dem Berufe eines 
Erziehers und Seelforgers feines Volkes. Wie er die Sprache der Kinder verftand, 
das beweifen am beften die unvergleihlic Lieblichen Briefe an feinen Sohn Hänschen 
von den Lieben Englein, bie die frommen Kinder behüten und von dem Paradiefes- 
Garten, ſowie das fchöne Lied „Vom Himmel hoch da komm ich her“, das urfprüng- 
Gh ein Kinderlied if. Den Höhbepunct des Familienglückes im Luther’fchen Haufe, wie 
es fih am Heiligen Weihnachtsabend um den Chriftbaum darftellte, Hat der Dealer 
Schwerbgeburth in einem viel verbreiteten überaus anziehenden Bilde, das aud als 
eine Predigt vom chriſtlichen Hausftande gelten darf, zur Anſchauung gebradt. Die 
Briefe, die Luther von verfchievenen Reifen an feine „Liebe Käthe» ſchrieb, befunden 
die berzlichfte eheliche Liebe und Treue. Uber alle Tiefe feines gotterfüllten Gemüthes 
ofienbarte er bei dem Tode feiner geliebten Kinder Elifabetb (F 1528) und Magbalene 
(t1543), ebenfo in feiner Trauer um den großen Verluft, wie in dem Trofte, mit dem 
er fih und die Seinen aufridhtete. — In dem Hausgottesdienfte, den Luther fo ein- 
dringlih empfahl, gieng er mit dem eigenen Beifpiele voran. Die Hauspoftille ift aus 
Reden entftanden, die er zu Haufe für Kinder und Gefinde hielt. Im Jahre 1532 
predigte er ein halbes Jahr nur zu Haufe feinen Kindern und Gefinde um des Ge- 
wifiens willen als ein Hausvater, der ſolches zu thun ſchuldig fe. Noch find bie 
Briefe vorhanden, Die das innige Vertrauen bezeugen, durch das er mit den Lehrern 
verbunden war, denen er auf der von ihm befonders bochgehaltenen Schule zu Torgau 
jenen Sohn Johannes anvertraut hatte. Wie er den Rector Marcus Crodel vor: 
züglich Ichägte als einen Mann, der wenige feineögleichen babe, namentlid in gram- 
matica et correctione morum, und wie er es dankbar rübmt, daß fein Sohn es bei 
ihm befier habe, als im eigenen Haufe, fo hatte er auch ein aufrichtiges Freundſchafts⸗ 
verhältnis zu dem bortigen Cantor Johannes Walther. Aber fo mild und Lieb Luther 
gegen feine Kinder war und fo ſchwer e8 ihn anfam, fie ftrenge zu ſtrafen, jo fohonte 
er doch auch der Ruthen nicht, jo oft e8 nöthig war, auch hiebei wie in feinem ganzen 
Hausftande eingedent, daß ein Bischof ein Mann fein fol, der feinem Haufe wohl vor- 
fee, der gehorfame Kinder habe, auf daß andere Leute davon erbauet ein gut Exrempel 
nehmen und nicht geärgert werden. — Luther ftarb am 18. Febr. 1546. 

Literatur: Gedike, Luthers Pädagogik oder Gedanken über Erziehung und 
Schulweſen aus Luther's Schriften gefammelt. Berlin 1792. Froböſe, Dr. Martin 
tuther’8 ernfte kräftige Worte an Eltern und Erzieher. Göttingen 1822, Befte, 
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Luther's Kinderzucht in Lehren und Lebensbildern dargeſtellt. Braunſchweig 1846. 
Brüftlein, Luther's Einfluß auf das Volksſchulweſen und den Religionsimtenitt 
Jena 1852. Schiller, Dr. M. Luther über chriftliche Kinderzudt. 2. Ausg. Frar 
furt a. M. 1854. — Köſtlin, M. Luther. Band I. ©. 581 fi. — Schuman:. 
Geſchichte des Katechismus-, Bibliſchen Geſchichts- und Bibel-Unterrihts in Kebr'té 
Geſchichte der Methodik des deutſchen Volksſchulunterrichts. Gotha 1877. Band 
©. 24 ff. — U Richter, der weltgeſchichtliche Unterricht in der deutſchen Belk: 
Thule. Ebendaſ. S. 170 fi. — Dr. Maſcher, das deutfche Schulweſen nad fer 
hiftorifchen Entwidlung und den Forderungen der Gegenwart, in Rein, Pädagogid 
Studien. Bd. I. Heft 8 ©. 9 ff. Heiland }. 

Luremburg, |. Holland ©. 592. 

Lyteen. (Bol. d. Art. „Gymnaſium⸗.) Das Wort „Lyceum“ (Auxeor, Arzeiw! 
ift, wie die Ausdrücke Pädagogium, Gymnaſium, Athenäum, Akademie, Collegium, ji 
wie das Wort Schule felbft, dem claſſiſchen Altertum, der Grundlage unferer willen: 
ſchaftlichen Bildung, entnommen. Seit dem Wiedererwachen der Wiffenfchaften just: 
mean für die höheren Lehr- und Erziehungsanftalten ſolche Ausprüde aus dem gr: 
ſchen und römtfchen Leben auf, melde, wenn fie auch die Sache felbft nicht genan ke: 
zeichneten, doch eine analoge Erſcheinung darftellten und über eine Schöpfung der Ge 
genwart die Weihe jener idealen Vergangenheit verbreiteten. So mußte das Yocaım, 
eigentlich eines der großen Gymnaſien Athens in der Nähe eines Tempels des Azolır 
Auxeıos und der Schauplag der Lehrenden Thätigfeit des Ariftoteles, dieſem Zweilt 
dienen. Es bezeichnet urfprünglic als Wechjelbegriff mit Gymnaſium eine höhere &: 
dungsanftalt Humaniftiichen Charaktere, welche auf die Univerfität vorbereitet. In dreier. 
Sinne hieß fo das Gymnaſium in Hannover; dies war der hergebrachte Name. Cieie 
nannte Napoleon die von ihm noch während des Confulats, im Gegenſatz zu den re 
liſtiſchen Schulfchöpfungen der Revolution, wieder in’8 Xeben gerufenen Gumnafe, m 
welchen der humaniftifche Unterricht wieder den Mittelpunct bilden follte — Ka, 
lyc&es, nom emprunte & l’antiquite, wie Thiers fagt (Histoire du conaulat L p.#\". 
Derfelbe Name ift auch von Napoleon III. den faiferliden Gymnaſien wieder gegebca 
worben im Gegenſatz zu den collöges (vgl. d. Art. „Frankeih“ ©. 588 fi}, z2 
welchen Namen man unter den Bourbons die Öymnafien bezeichnet hatte, welcher um 
aber eine niederere Gattung von Anftalten, die Stadtſchulen (oommunaux) in wriüt- 
denen Abftufungen und Spielarten bezeichnet. 

Im befonderen aber bezeichnet das Wort eine vom Gymnaſium verſchiedene Ant: 
und zwar nach zweierlei Richtungen, entweder eine vollfommenere oder eine unvoller 
menere. Am weitelten geht in erfterer Beziehung der Sprachgebrauh in Baverr 
wo man mit „Lyceen“ Anftalten bezeichnet, welche auf gleicher Tinte mit den Unieern: 
täten ftehen, fofern fie entweber den philofophifchen oder auch noch den theologiidt 
Unterricht der Univerfität vollftändig in fih aufgenommen haben und philoforkik 
und theologiſche Facultäten in ſich ſchließen, meift nur von katholiſchen Theologen de 
ſucht. (Bol d. Art. „Bayern ©. 1085.) Solcher Anftalten zählt Bayern 8. Ti 
find e8 wohl, welche Friedrich Thierſch“) bezeichnet als „Schmarogerpflangen von « 
Yofjalem Maße“, welche den alten echten Stämmen des Titerarifchen Hains Licht tro 
Luft rauben und von den Säften leben, die jenen zu ihrem Wachsthum nöthig ſite 
Borläufer diefer Anftalten find die fogenaunten Gymnasia academica oder illustris = 
dem 17. Jahrhundert, welche ihren Unterricht auf die Gebiete der Philoſophie, X 
Theologie, ja ſogar auch der Jurisprudenz und Medicin ausbehnten und ein Sumtız 
für die Univerfitätsbildung gewährten (vgl.d. Art. „Gelehrtenſchulweſen ©. 833). &: 
ſolche Anftalt führte in Caſſel (1657-1661) wirflih den Namen Liyceum (eat 
©. 851). Bgl. aud den reich mit philofophifchen, gefchichtlichen und theoleier 
Lectionen auögeftatteten Lectionsplan des im I. 1686 in Stuttgart errichteten byr 
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nasium illustre (Hirzel, Geſetze für die Mittelfchulen S. XXIV). In einem etwas 
beihränkteren Sinne, wiewohl auch als ein Zuwachs des Gymnaſiums nah oben, ift 
das Wort in der bayerischen Schulordnung von 1824 genommen, wenn durch biefe 
on die Spige der Gymnaſialclaſſen, zwifhen dag Gymnaſium und die Univerfität, eine 
Tealclaffe geſetzt wurde, vorzugsweiſe für die philoſophiſchen Vorbereitungsftubien. 
Diefe Lycealclaſſe wurde durch die Schulorbnung von 1830 wieder aufgehoben. Eine 
vollſtändigere Gelehrtenſchule, als das Wort Gymnaftum, bezeichnete früher der Aus- 
drud Lyceum auch in Baden. (Bgl. d. Art. „Baden“ ©. 383). Im neuerer Zeit 
bingegen bat man dort die preußifchen Benennungen für die Anftalten angenommen. 
In Württemberg bezeichnet „ Syumnaflum « die Gelehrtenfchule mit vollftändigem 
Borbereitungscurs für die Univerfität, „Lhceum“ aber ein unvollftändiges Gymnaftum, 
an dem die 2 oberften Iahrescurfe fehlen. Es beftehen deren gegenwärtig nod 6 
(Cannſtadt, ERlingen, Ludwigsburg, Debringen, Ravensburg, Reutlingen), von denen aber 
eines, das in Ravensburg, im Begriff ift, in ein Gymnaſium verwandelt zu werben. 
Diefe Lyceen beftehen aus drei= bis vierclaffigen Lateinſchulen, über denen nod eine 
höhere Claſſe fteht mit zweijährigem Curs, fiir welche gewöhnlich zwei Lehrer angeftellt 
find, nämlih außer dem Nector noch ein zweiter Lehrer, meift für Die Realfächer. 
Diefe obere Claſſe ift bis auf die Altersftufe von 16 Jahren berechnet. Es iſt aber oft der 
Tall, daß die Schüler auch an diefen Claſſen bis zur Grenze der Univerfität geführt 
werden. Bei der unvolllommenen Einrichtung dieſer Anftalten läßt fi die Erreichung 
der Reife nur deshalb in Ausficht nehmen, weil diefe Clafien meift nur von wenigen 
Schülern beſucht find, an einzelnen auch weitere Lehrkräfte beigezogen werben können. 
Uebrigens iſt dieſer Gang der Vorbereitung auf die Univerſität fein georbneter und 
normaler. Daß derfelbe aud von der Behörde nicht als ein folder betrachtet wird, 
geht aus der Beſtimmung hervor, welche in die Maturitätöpräfungsorbnung aufge: 
nommen ift, wornad die Schüler, die nicht auf einem Gymnaſium einen vollftändigen 
Borbereitungscurd durchlaufen haben, einer ftrengeren Prüfung infofern unterliegen, 
old fie noch in zwei weiteren Fächern eraminirt werden. So wenig es gewünſcht 
werden kann, daß die Vorbereitung auf die Univerfität häufig an jo mangelhaft orge- 
nifirten Anftalten gewonnen wird, und jo wohlberechtigt die Beſtimmung ift, welde 
den Lehrern dieſer unvollftändigen Anftalten ein Necht der Reifeerflärung nicht ertheilt, 
jo kam doh eine Zulaſſung zur Maturitätsprüfung den Schülern diefer Anftalten 
ebenjo wenig -verfagt werben, al8 denjenigen, welche durch Privatunterricht fich bie 
Kenntnifje und Reife erwarben, welche zum alademifchen Studium erfordert werden. Diele 
moollitändigen Anftalten gewähren daher zwar gar feinen Erfas für ein Gymnafium, 
fie fommen aber doc, Iocalen Bebürfniffen entgegen und find deshalb nicht zu ver- 
werfen. Wenn aber bie Erfahrung lehrt, daß ſolche Anftalten in einer Reihe von 
Jahren viele Schiller Tiefern, welche zur Univerfität veif erfunden werben, fo tft damit 
das Bedürfnis angezeigt, dieſelben vollftändiger zu organifiren, d. 5. fie zu der Stel- 
lung eines Gymnaſiums zu erheben, wie dies mit dem Tübinger Lyceum im 9. 1854 
geſchehen ift. dirzel }. 
Aylurgos, ſpartaniſche Erziehung. Lykurg, der Gefeßgeber der Spartaner, 
lebte im neunten Jahrhundert v. Chr.; gewöhnlich fest man ihn in das Jahr 884. 
Er war der Bruder des Königs Polydeltes, aus dem Haufe der Profliven. Als dieſer 
geftorben war, übernahm Lykurg die Regierung als Bormund für den fpäteren König 
Charilaos, deſſen Geburt noch bevorftand. Unfeindungen verfchievener Art bewogen 
ihn jedoch, Sparta zu verlaffen und auf Reifen zu geben. Bon Einfluß auf feine 
Ipätere Thätigkeit als Gefeggeber war insbefonbere fein Aufenthalt in Kreta, weil hier 
die dorifchen Sitten noch in voller Geltung waren. Aus Jonien brachte er, wie er- 
zählt wird, eine Abfchrift der Homerifchen Gedichte mit, welche die gemeinfame Grund⸗ 
Tage für die Bildung aller Hellenen werben follten. Nach Sparta zurüdberufen, um ber 
überhandnehmenden Unorbnung ein Ende zu machen, gab er, geftügt auf die Zuftim- 
mung des beiphifchen Oraklels, den Spartanern ihre Verfafjung. dierauf verpflichtete 
Bidagog Cucytlopàdie. IV. 2. Aufl. 
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er biefelben, die von ihm gegebenen Gefege zu halten, bis er aus Delphi zurädgelehrt 
fein würde, wo er den Gott über ven Werth bderfelben befragen wollte Da mm ver 
Gott fie für gut erflärte, beichloß Lykurg, nie wieder nad) Sparta zurüdzufehten, a 
der Sage nach machte er feinem Leben ein Ende burch freiwilligen Hungertod und Te 
bie Afche feiner Gebeine in’8 Meer freuen, damit die Spartaner fie aud in Zutunit 
nicht in die Heimat zurückbringen und ſich felbft jo von dem gegebenen Verſprecher 
befreien tönnten. — In der Gefeßgebung des Lykurgos nehmen die Vorſchriften über 
die Erziehung eine hervorragende Stellung ein. Auch von ihnen gilt, was von da 
fog. Lykurgiſchen Berfafiung überhaupt zu fagen iſt. So wenig wie diefe fin de 
Srundfäge der fpartanifchen Erziehung eine Erfindimg Lykurg's. Sie waren vielmehn 
in der überlieferten Sitte und Praris des doriſchen Stammes gegeben; de 
Berdienft Lykurg's aber ift e8, fie für alle Zeiten feftgeftellt und in's einzelne entwidel 
in ein wohlburchdachtes, in fich confequentes und aus dem Geifte der Staatöverfaflun 
entworfened Syſtem gebracht zu haben. Andererſeits ift aber auch unbedenklich ann: 
geben, daß manches, was uns unter feinem Namen überliefert wird, erſt fpäteren Ur— 
fprungs fein mag. Der Wahrheit der Darftellung gejchieht aber dadurch, da wir 
Urfprüngliches und fpätere Zufäge nicht zu ſcheiden vermögen, kein Eintrag; denn ud 
durch diefe Ergänzungen werben die überlieferten Grundlagen in der Conſequenz te 
Syſtemes für die Prarts und das unmittelbare Bebirfntd weitergebilbet. Die Han: 
quellen unferer Kenntnis der fpartanifchen Erziehung find Xenophon de republica L- 
cedaemoniorum und Plutarch vita Lycurgi, auferbem zablreiche in verſchiedenen grie 
chiſchen Autoren zerftreute Angaben. Den Stoff bieten in überfichtlicher Zufamma: 
ftellung die Lehrbücher der griechifchen Antiquitäten, unter welchen die von 8. Fr. Sa: 
mann, ©. 3. Schömann, 8. F. H. Schwalbe am verbreitetften find. K. 3. Herman 
bat auch eine gediegene Specialarbeit, Antiquitates Laconicae, geliefert. 

Das Eigenthitmliche der fpartanifchen Erziehung ift, daß fie ganz im Dienfe w 
Staates fteht und durch deflen Zwecke, Imterefien und Eigenthümlichkeiten bie u! 
Einzelnfte beftimmt wird. Sie forgt daher nicht für die Ausbildung des Menfha 
fih durch allfeitige Entwidlung und barmonifche Durchbildung der in ihm liegerder 
Kräfte, fondern lediglich für die Ausbildung des fpartanifhen Bürgers; fie iſt dahe 
eine politiſche; ihr Bildungsideal fällt zufammmen mit dem Meal eines fpartaniihe 
Bürger. Sie fteht daher auch in ſo inniger Beziehung zu der Stantverfaflung 
Sparta’s, daß nur derjenige Vollbürger (öuorog) fein konnte, der biefe‘ Erziehung ge 
nofien hatte, und daß andererfeitS wer an ihr Theil genommen hatte, mochte er aut 
der Geburt nad) aus dem Stande der Heloten flammen, eben darum zur Aufnabu 
in die Claſſe der Spartiaten als Neubürger (veodaudssdng) beredhtigt war. Scor 
hieraus ergiebt fih, daß die Erziehung aller ohne Unterſchied ein und biefelbe mar: 
eine individuelle oder Berufsbildung gab es nicht. Durch die Forderungen, welche da 
Staat an feine Bürger zu ftellen hatte, wird bedingt, welche Art von Kräften enter 
und gebilbet werden mußten und in welcher Weife, und andererſeits welde Richtunge 
bes Seelenlebens unentwidelt bleiben oder geradezu unterbrücdt werben mußten. Te 
Beruf des ſpartaniſchen Bürgers war, an feinem Theile die Freiheit des Staates un 
der überlieferten Verfaſſungsform zu erhalten und feine Machtftellung nad außen u 
fürdern. Cine geringe Zahl von Bürgern — im beften Falle wenige über 9000 — 





hatte die Aufgabe zu herrſchen über eine wenigftens dreifach fo ſtarke Zahl poltis 
Unmündiger (die Periöfen) und eine weit größere Menge von Sclaven (die Hell, 
zugleich aber durch den Erwerb einer gebietenden Stellung fich felbft gegenüber Der 

ander8 gearteten Staaten, ja allen Hellenen und Barbaren gegenüber zır beamer. 

Im diefem Staate durfte fein Bürger ein von dem der anderen Bürger und des On 

unterfchtebene® Intereſſe haben; im Stante mußte er felbft gleichfem aufgehen; akt 
die Kräfte jedes einzelnen mußten auch die höchſtmögliche Spannung erhalten, jeder de 

hoͤchſte politifche Befähigung erwerben, die einerfeitS in der Tuchtigkeit zum Heide 

im Sinne jenes Staates und andererſeits in Eriegerifcher Brauchbarkeit befand. 
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Die Kinder, welche den Spartanern geboren wurden, betrachtete man als Eigen- 
thum des Staates, nicht der Eltern. Nur jenem ftand daher die Entfcheivung zu, 
od ein Kind aufgezogen oder getöbtet werben follte. Bald nad der Geburt wurde das 
Rind den Aelteften der Phyle, welcher der Bater angehörte, vorgezeigt. Wenn diefe 
fanden, daß das Find fehlerlo8 gebilvet war und eine geſunde, Träftige Natur babe, 
jo gaben fie die Erlaubnis, e8 aufzuziehen; war es fehlerhaft gebildet oder ſchwächlich, 
jo mußte e8 auf ihren Befehl an einem beftimmten Plate (anoFraı) am Taygetos 
außgefegt werben. Nur bis zum fiebenten Jahre verblieben die Kinder unter mütter- 
liher Pflege; fie waren ihnen für dieſe Zeit nur anvertraut. Dieſe Pflege war 
eine ſehr forgfältige und wurde nach beſtimmten Regeln gebt. Alle Weichlichleit war 
ausgeſchloſſen. Windeln wurden nicht gebraudt; das Kind wurde aber oft in Wein 
gebadet, was von Natur kräftige Körper ſtark entwideln follte; furchtfames und weiner⸗ 
liches Weſen ließ man nicht auflommen, ja man gewähnte fchon die Kinder gefliffentlich 
an das Alleinfein. 

Die eigentliche Erziehung, die mit dem fiebenten Jahre begann, war ganz und 
gar Staatsſache. Die oberfte Leitung berfelben war einem befonderen Auffeber, 
dem nudorouos, Übertragen; fein Amt gehörte zu ben angefehenften, man wählte ihn 
aus der Zahl der bewährtefien Greife. Unter ihm fanden fünf Ordner, Aldvm, 
welde die Uebungen der Knaben zu beftimmen und zu bewachen hatten. Diefe Ein- 
rihtung iſt beſonders charakteriftifch im Gegenfag zu der Sitte der übrigen Hellenen, 
welche die Aufficht über die Knaben Sclaven als Pädagogen übertrugen. Freie Männer, 
meinte man in Sparta‘, müßten von freien Märnmern erzogen werden. Woran aber 
oft die Wirkſamkeit der beften Erzieher fcheitert, das ift die ſtille Gegenwirkfamteit 
ihlehter Deiterzieher, oder wie man zu fagen pflegt, der Einfluß ihrer Umgebung. 
In Sparta aber waren alle unberecdtigten Miterzieher gänzlich ausgefchlofien. Die 
Knaben kamen mit niemand in Berührung — weder mit Sclaven noch gar mit Frem⸗ 
den — als mit foldhen, welche Beilfam auf fie einzuwirken verpflichtet waren. Sie 
waren unter beftändiger Auffiht. Vom fiebenten Jahre am traten nämlich die 
Knaben in die Iffentlihen Erziebungsanftalten ein. Hier wurben fie nad) 
verfgiedenen Altersftufen in milttärifcher Weife georbnet und in Scharen, Povaı 
(ya), und diefe wieder in Rotten, dar, eingeteilt. Das Zufammenleben ver 
Knaben in einer großen Gemeinſchaft follte dahin wirken; daß fie ſich als Glieder eines 
Ganzen, eines Staatdorganismus mit gemeinfamen Intereſſen fühlen lernten. An der 
Spige der erwähnten Abtbeilungen flanden Bungen und Ilarchen, die man aus ber 
Zahl der tüchtigften Jünglinge (eioeves) nahm. Unter der oberen Leitung der Bidyen 
leiteten fie die Beichäftigungen ber Jüngeren und unterbrüdten alles ungehörige. Aber 
bie Erziehung der Jugend war ein Gegenftand allgemeinen Intereſſes, daher be- 
theiligten fich alle Bürger an ihr und jeder von ihnen war ein Bertreter des Bidyos 
mit denfelben Rechten, welche biefem von Amtöwegen zukamen. So mag e8 wohl nie 
vorgefommen fein, daß bei den Mebungen ber Knaben nicht ältere Bürger zugegen ges 
weien wären, welche die Pflicht Hatten, ſtets im Sinne des Geſetzes einzuwirken. Zu⸗ 
gleich bildete ſich hierdurch ein heilfames Pietätsverhältnis zwifchen Jugend und Alter, 
denn jeder Bürger follte in allen Knaben feine eigenen Söhne fehen und die Knaben 
in jedem Erwachſenen einen Bater. 

Die Hauptmittel, durch welche die Erziehung im allgemeinen unterftügt wurde, 
waren fehr einfacher Natur: Erregung des Ehrtriebes und Strafe. Der Ehr: 
trieb ıft wohl kaum in den Jeſuitenſchulen fo fehr in den Dienft der Erziehung geftellt 
worden, wie e8 in Sparta gefhah. Der Grund dafür ıft leicht zu finden. Man 
wird durch dieſes Mittel ftetS die günftigften Erfolge erzielen, wo es nicht auf ben 
fittliden Werth der Handlung, nicht auf die zu Grunde liegende Gefinnung, nicht 
auf die Stellung der handelnden Perfonen zur Gottheit ankommt, fonbern lediglich auf 
den Werth ober beffer den Nugen der Handlung für eine Gemeinfchaft, alfo wie ın 
Sparta für den Staat. Das Streben nach Auszeichnung vor anderen (aley dpıorever 
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xœl onelpoxoy“ Euevon aMmr) war ohnehin jebem Hellenen als nationales Exktkil 
angeboren,; in Sparta wurde es ganz beſonders gepflegt. Der Ehrgeiz war bie an 
Stachel nit bloß für die Yugend, ſondern für alle Bürger bis zum höchſten Creir- 
alter. Ehren, hohe Ehren auf der einen Seite erwarteten den Guten und Braxı: 
Schande, ſchmachvolle Demiüthigungen den Schlechten und Feigen. Im Dienfte de 
Erziehung aber wurde der Ehrtrieb ſyſtematiſch erregt. Um mit dem Einfachſien ar⸗ 
zufangen, trat Ichon in den Wettgefängen an gewißen Feſten der ehrgeizige Sinn de 
verſchiedenen Alteröftufen hervor. Bezeichnend ift das von Plutarch überlieferte Be 
ſpiel. Die Alten fangen: 

Wir waren Männer einft voll Muth und Kraft; 
die Männer antiworteten: 

Wir aber find es; Haft du Kuft, erprob es nur; 
und die Knaben: 

Mir aber werden kimftig noch viel beffer fein. 
Ferner bei den Mebungen der Knaben und Jünglinge fprachen die anmefenden Bürzer 
über die vorkommenden Leiftungen ſtets Lob ober Tadel aus. Um aber bem to 
und dem Label einen noch größeren Stachel zu geben, ließ man bei den öffentlichen 
Spielen, in welchen die männliche Jugend ihre Kraft und Geſchicklichkeit zeigen fell, 
von Mädden und Jungfrauen das Lob in ehrenden Liedern auf bie Sieger und tan 
Zabel in bitteren Spottgedichten auf Die Unterliegenden fingen. Die Sieger murde 
außerdem nad allgemein helleniſcher Sitte durch Preiſe (Kränze) geehrt; man tum 
daher jene Spiele mit den Concuröpräfungen der Franzoſen vergleichen, die Frimz 
aber für den Sieger beftand lediglich in der Ehre, die man nım im einem äufıa 
Zeichen fihtbar machte. Vielleicht noch mächtiger wurde der Ehrgeiz, wenigftens de 
Maſſen, durch folgende Einrichtung angefpomt. Aus den tüchtigften —A 
wurden drei als Hippagretai ausgewählt. Jeder von ihnen wählt wieder hundert ax 
der Zahl der Jüngeren aus, indem er ausdrücklich in jedem Falle den Grund au, 
warum er gerade diefen wählt und jenen verfhmäht. ‘Die Verſchmähten haben var 
die Aufgabe, in ftetem Kampfe und Wetteifer mit den Auserwählten wo möglich he 
Ehre wieder berzuftellen; dieſe aber follen ſich als die Beiten bewähren. Daber adır. 
beide Parteien auf alles, wodurch der Gegner ſich eine Blöße giebt oder einen Serie 
gegen Sitte und Geſetz fih zu Schulden kommen läßt. Oft entbrennen erbitterte Rz: 
kämpfe unter ihnen, zu welchen anweſende Bürger noch anfenern. Damit aber de 
Leidenschaft nicht fchäblich werde und jeder fie beberrfchen lerne, muß der Wettlam' 
fofort aufhören, ſobald ein Bürger unter die Kämpfenden tritt und Halt gebietet As 
das Freundſchaftsverhältnis zwifchen älteren Bürgern und heranwachſenden Inglam 
welches das Geſetz empfahl, wovon ſpäter die Rede fein wird, nutzte man als Min 
zur Erregung des Ehrtriebes aus. Für einen jungen Menjchen war es eine Schul, 
wenn ihn nicht ein älterer Dann zu feinem Liebling erfor. Natürlich, wo die et 
fo viel galt, mußte auch jever Tadel und jede Schmach umfo bitterer empfunden me. 
Schmach traf aber jeden unerbittlih, ber träge war und fein Streben nad Anhat: 
nung verrieth oder gar weichlich und feige fi) benahm. — Als zweites Mittel, de 
gute Zucht zu erhalten, Vergehen abzumehren und wieder gut zu machen, diente die 
Strafe. Sie beftand vorzugsweile in Schlägen; nur in feltenen Fällen kun ut: 
ziebung des Eſſens vor. Schläge aber fpielten eine große Rolle in Sparta. Find 
Erziehung zur freien männlichen Geſinnung fchienen fie den Spartanern unentbehr 
Sie werben daher bei den verfchiebenften Kleinen und großen Vergehen angewandt, 
in jehr verfchiedenen Ahbftufungen. Sämmtliche Erzieher hatten eine unbedingte Str 
gewalt, von dem Paidonomos bis herab auf die bülfeleiftenden Auffeher ans der 
der Yünglinge, und natürlich fämmtliche Bürger. Diefe vollzogen jedoch die Sm 
nicht felbft, fondern Tiefen fie durch eigens dazu beftimmte Sünglinge, welk 
Peitſchen ftetS gegenwärtig waren und uuorıyopdgo: hießen, fofort nachdem dad ver 
gehen vorgelommen war, vollziehen. Befchwerden über die erhaltene Strafe wurd 
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nicht geftattet, und wenn etwa ein Knabe fich bei feinem Pater beflagte, weil ein an- 
derer Bürger ibn zu bart behandelt babe, erhielt er ficherlich noch eine tüchtige Tracht 
Schläge. Nie erlaubten fi) aud die älteren Bürger über einen der vorturnenden 
Jünglinge, der eineves, einen Tadel in Gegenwart der Knaben auszufprechen, falls der⸗ 
felbe im Strafen zu weit gegangen war. Auch dieſes geſchah nur im geheimen, damit 
die Auctorität des Jünglings nicht leide. So wurde der Strafe in jeder Weife ihre 
volle Wirkungskraft gewahrt. 

Wir unterfcheiden die fittliche, Teibliche oder gumnaftifche und intellectuelle Bildung. 
Heli gehören auch in der fpartanifchen Erziehung dieſe drei wejentlih zufammen 
und baben gemeinſchaftlich in innerer Berbindung unter einander ftehend das oben be- 
zeihnete Bildungsideal zu verwirklichen, das feine Principien der Politik entlehnt. Am 
meiften wird die fittlihe Bildung durch die politifche Bedeutung diefer Erziehung 
beſtimmt. Ihr Liegen großartige Gedanken und beachtenswerthe Wahrheiten zu Grunde; 
aber freilich, wenn man den Maßſtab reiner Sittlihfeit an die fpartanifchen Tu- 
genden Legt, jo werben auch fie nach dem fcharfen, aber wahren Ausſpruch des Augu- 
ſtinus zu glänzenden Laftern fi) umſetzen. Mit Recht ſah man die Grundlage bir- 
gerlicher Sittlichkeit in der Bildung eines männlich feften Willens. Darin läßt ſich 
eine negative und eine pofitive Seite unterfcheiden. Der Wille beruht nämlich einmal 
auf der Herrfchaft des Menſchen über fich ſelbſt. Das ift feine nach außen gerichtete 
Seite, welche abwehrt, was die Freiheit ftört und den Menfchen zum Sclaven einer 
mfittlihen Macht erniebrigt. Die pofitive Seite aber befteht in ber Uebereinftinmmung 
des Willens der Einzelnen mit den Forderungen ber ihm übergeordneten allgemeinen 
fttlihen Macht, in der Uebereinſtimmung mit dem Geſetz. Für die Spartaner war 
es das Staatsgeſetz, der Wille des Staates. In beiden Richtungen Töste die Tpartanifche 
Erziehung ihre Aufgabe vortrefflih. Die Herrichaft des Menſchen über fich felbft be- 
ſteht vorzugsweiſe in der Herrfchaft des Geiftes über den Leib; darauf beruht wenig- 
tens die fittliche Freiheit, welche das Alterthum erſtrebte. Die Herrfchaft über den 
Yab beſteht zunächſt in ber Herrichaft über die Glieder, jo daß man über fie frei ver- 
fügen und fie ficher gebrauchen kann, wie ihre Natur e8 zuläßt. Dieſe Herrfchaft wird 
durch eine ſyſtematiſch ausgebildete Gymnaftit erworben. Ueber fie weiter unten; bier 
if fie nm als Grundlage der Willensbilbung zu beachten. Das Gefühl der eigenen 
Kraft beruht auf der Sicherheit der Herrfchaft über die eigenen Körperkräfte; fie ift 
daher wirklich die phyfifche VBedingung fir einen ftarfen Willen. Uber weiter gilt 
es, die Neigungen, Begierden und Xeidenfchaften bes Leibes im Zaum zu halten, zu 
unterbrüden oder in ruhige Bahnen zu leiten. Hiefür forgt die Gemöhnung an bie 
größte Einfachheit der Lebensbedürfniſſe und Enthaltfamteit in allen Genüffen (f. unten 
Diät). Das Hervorbrängen der eigenen Perfönlichkeit und Individualität würde aber 
ganz beſonders unverträglid mit dem fpartanifchen Weſen erfchienen fein. Dean drang 
daher mit Strenge auf befcheidenes, zurüdhaltendes Benehmen der Jugend und dieſes 
ſuchte man zu erzielen, indem man ihr die angemeflene äußere Haltung vorfchrieb. 
So wiflen wir, daß Knaben und Yünglinge, werm fie auf der Strafe erfchienen, ihre 
Hände im Mantel halten, daß fie fchweigend einhergehen und nach feiner Seite fich 
umfeben, vielmehr auf ihre Füße bliden mußten. ber, fagt ein Bewunderer biefer 
Sitte, hätte man einen Stein reden hören oder ein ehernes Bild die Augen be- 
wegen fehen, ehe man von einem fpartanifchen Yüngling auf der Straße einen Laut 
vernommen hätte oder ihm hätte in’8 Auge ſehen können; ein fpartanifcher Knabe ſchien 
ſchuchterner zu fein, als ein im Inneren des Haufes erzogene® Mädchen. In ber That 
darf man jene Aeußerlichkeiten nicht zu gering achten. Die Erfahrung lehrt, daß zwi- 
Ihen äußeren Zeichen und inneren Stimmungen eine berartige Beziehung ftattfindet, 
daß das eine das andere hervorruft, daß auch die Gewöhnung an die äußere Haltung, 
welche einem beſcheidenen Sinn entfpricht, diefen felbft erzeugen wird. Mit Recht Tiek 
man daber in der früheften Jugend fchon die Gewöhnung an diefe äußeren Formen 
beginnen, ehe noch ihre fittliche Bedeutung zum Bewußtſein kam. Im derſelben Weife 
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ift der Werth der Vorſchrift zu beurtheilen, wornad Knaben und Sünglinge un Kreiſe 
älterer Männer felbft mur reden durften, um auf eine an fie gerichtete Frage zu ant- 
worten; erwirbt und übt ſich doch die Art von Selbſtbeherrſchung am ſchwerſten, welche 
im Zurückdrängen ber eigenen Meinung beftebt; fie ift aber für das praktiſche Leben 
die wichtigfte. Am ftärkften bricht naturgemäß im eigentlichen Yünglingsalter die Indi⸗ 
vipualität hervor und firebt ſich Geltung zu verfchaffen. Dieſem ‘Drange gegenüber 
genügen bloß abwehrende Mittel nicht mehr. Darum übertrugen die Spartaner den 
beranwachfenden Männern die fchwerften Aufgaben im ‘Dienfte des Staates, melde 
ihre ganze Kraft in Anfprud nahmen. So wurde die überſchießende Kraft verbraucht, 
Genußſucht aber durch den Ernft der Forderungen, Selbftüberhebung und Hochnth 
durch ihre Schwere nievergehalten. Dan begegnete aber andererfeitö aud der Empfind- 
lichkeit und Reizbarkeit, welche im Verkehr mit anderen leicht bei eigen geſtimmten 
Gemüthern unangenehm wird, in einem Staate wie Sparta aber, welder auf dem 
fteten umd innigen Zufammenleben der Bürger beruht, geradezu verberblich werben 
mußte. Hier konnte nur die Gewöhnung an das die Empfindlichkeit Reizende felber 
Heilmittel fein. So nedte man denn abfichtlih die Knaben und gewöhnte fie, Scherz 
und felbft berben Spott gelaflen zu ertragen. Auch im fchlimmften alle follte jeder 
fi jelbft in der Gewalt haben. 

Den Willen der Einzelnen follte aber aud eine beftimmte Richtung gegeben 
werben, jo daß er mit den Gefegen und Xendenzen des Staates zufammenftimmte. 
Die Grundlage für diefe (pofitive) Seite der Willensbildung fand man in der Ge 
wöhnung an unbedingten Gehorfam, natürlich zunächſt gegen bie Vorgeſetzten, 
dann aber auch gegen alle älteren Bürger. Der Jugend trat der Wille des Staate 
zunächft in Perſonen entgegen, die gleichſam Träger bes Geſetzes waren, dem alk 
dienten. Mit Recht ſah man als ein Zeichen einer freien, edlen, zum Herrſchen k: 
fähigenden Geſinnung an, daß jemand — nicht wie in anderen Staaten ſich den As: 
fchein gebe, als ftehe er über Gefeg und Obrigkeit und kümmere ſich nicht um biefelbe, 
fondern — fich recht offenbar unter das Geſetz auch in den geringften Dingen beuge 
und alle Befehle der Oberen auf's vafchefte und eifrigfte ausrichte.e Doch es follte auch 
das ſittliche Urtheil des Einzelnen, die Werthſchätzung von gut und böfe, mit dem 
des Allgemeinen eins werben. Darauf arbeitete man mit großer Sorgfalt Hin. Vor 
allem verbütete man gemäß den oberften Principien dieſer Erziehung womöglich, daß 
die jungen Leute mit dem Schlechten bekannt wurden, fuchte Dagegen ihr Urtbeil über 
das Gute und Lobliche in jever Weife zu befeftigen. Daher ließen die Männer häufig, 
während fie bei Tiſche ſaßen, Knaben zu fih berantommen. Aber da mußte jeder der 
Zifchgenofien nicht nur alles Unfchöne zu thun vermeiden, fondern man fprach aud 
nur von rubmvollen Thaten braver Bürger, theilte preiswertbe Ausſprüche mit, aber 
feiner häßlichen That und keiner häflichen Rede geſchah Erwähnung. In diefer Weile 
wollte man ben jungen Seelen Ideale Tpartanifcher Tugenbhaftigleit — ber xulo- 
xöyadlo — einprägen. Die Grundlage verfelben war in ber Verachtung bes Todes 
gegeben, in der Geringfhägung Des Lebens und äußerer Güter gegenüber den Forde 
rungen der Ehre und Tugend, den Geboten des Staates; in dieſem Sinne wirkte man 
vorzugsweife auf Das fittliche Urtbeil der Jugend ein, — gewiß läßt fih auch fin 
biefe Anfhauung in ihr eine wahre Begeifterung ermweden. In ben von gymna⸗ 
ftifchen Uebungen freien Zeiten mußten außerbem bie Sünglinge, melde an der Spixe 
der Abtheilungen fanden, an die Knaben beftimmte Tragen richten (3. B. wer iſt ber 
befte Dann? welche Handlung verdient das höchſte Lob?), und der Knabe mußte darauf 
fofort eine kurze Antwort geben, in welcher fi der Geiſt Des Spartiatenthums wiber: 
ſpiegelte. Man hielt es für eine große Schande , wenn jemanb über fittlich-politifde 
Berbältnifie nicht Mar ausgeprägte Urtheile in ficherer Bereitichaft hatte. Natürlich 
war nach demfelben Gefihtöpunct alles ausgefucht, was zur geiftigen Bildung res 
Spartanerd mitzuwirken hatte (f. unten). Gin Hauptmittel aber für bie Charalter: 
bildung follte das gefeglih empfohlene Freundſchaftsverhältnis zwiſchen älteren 
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und jüngeren Leuten abgeben. Während die Knabenliebe in anderen bellenifchen Staaten 
in mebere Sinnlichkeit ausartete, bewahrte jenes Verhältnis in Sparta einen veinen, 
ſittlichen Charakter; es beruhte nur auf der Neigung der Seelen zu einanber. Yeltere 
Bürger hatten faft die Pflicht, fich einen Liebling unter den Knaben und Sing: 
Iingen zu wählen und fteten freundfchaftlichen Umgang mit ihm zu pflegen; jener führte 
den Namen eicnvnias (Begeifterer), der Liebling alras (Hörer). Jener follte fein Ideal 
der Kalokagathie dem Yünglinge einprägen und ihm felbft ein Beifpiel fein; der Jüng⸗ 
Iing follte auf den Rath des Aelteren willig hören. Diefem Berhältnis traute man 
eine fo große Wirkungskraft zu, daß man für Bergehen des Aĩtas den Eispnelas ver: 
autwortlich machte und beftrafte. Zugleich befriedigte man in diefer Weiſe die in jedem 
Menſchen mächtigen Bedürfniſſe des Gemüthes und 'zwar jo, daß es dem Staate 
Directen Nutzen brachte, indem das ältere Gefchlecht mit bem jüngeren durch zarte Bande 

und die Tradition ber geſetzlichen Lebensanfhauung im Fluß erhalte wurde. 
Endlich iſt noch zu erwähnen, daß von ben auf Gehorſam angewieſenen Stufen ein 
allmähliger Uebergang zu befehlender Stellung ftattfand. Zunächſt erhielten 
die Sünglinge einen Antheil an der Leitung der Knaben; zugleich orbnete man ihnen 
einige Sclaven unter, welche fie namentlich bei Tifche zu bedienen hatten; dann über- 
trug man ihnen die Aufficht über die im Lande wohnenden Unterthanen, endlich gab 
man ihnen Meine Commandos über die im Heere mitlämpfenden Helotenfchasren. 

Die körperliche Oder gymnaſtiſche Ausbildung bes Spartaners ordnete fich 
der fittlichpolitifchen Tendenz der Erziehung überhaupt unter; vorzugsweiſe aber jollte 
fie kriegeriſche Tüchtigkeit bewirken. Da aber die Spartaner im Kriege nicht durch ihre 
Maſſe wirken lonnten, fo mußten die Anforderungen an den einzelnen Mann um fo 
höber gefpannt werben. Ihn gleichmäßig in den vollen Befig aller feiner 
Kräfte zu bringen, fette man bie geeigneten Mittel in Bewegung. Durch eine ftrenge 
Diät fuchte man den Körper abzuhärten und gegen bie von außen drohenden ſchäd⸗ 
fihen Einflüfle gewißermaßen ficher zu ftellen, ihn frei und unabhängig und zu einem 
ſtets gefügigen Werkzeug des Willens zu machen. Nach diefer Seite hat denn auch die 
fpartanifche Erziehung etwa forcirtes; fie faßt man vorzugsweife in's Auge, wenn 
man fprüchwörtlih von „ſpartaniſcher Erziehung“ redet. Die Knaben trugen feine 
Schuhe und feine Kopfbevedung, die Haare waren bis zum Eintritt in das Mannes-⸗ 
alter kurz gefchoren. Vom zwölften Lebensjahre an wurde das Untergewand abgelegt; 
ein einziger Mantel war Die ganze Belleivung des Knaben und derſelbe blieb es in 
allen Jahreszeiten. Das Lager war hart. Der Knabe felbft mußte es ſich aus Spigen 
des am Eurotas wachſenden Schilfrohres bereiten, nur im Winter durfte er einige 
wärmende Kräuter untermifhen. Bäder wurden nur im Eurotas genommen, warme, 
wie fie im übrigen Hella8 gebräudhlih waren, waren nicht geftattet, ebenjomwenig ber 
Gebrauch von Salben. Auch die Koft war knapp; vollfländige Sättigung hielt man 
nicht für zuträglich; der Knabe follte auch den Hunger ertragen lernen. Diefen nahm 
man aber aud in anderer Weife noch in Dienft. Zur Stillung des Hungers erlaubte 
nämlich das Geſetz gewiße Nahrungsmittel zu ftehlen; wer aber dabei ertappt wurde, 
wurde mit Schlägen beftraft. Im dieſer Weife follten die Knaben Lift und Gewanbt- 
heit ſich aneignen, wie fie wohl der Krieger in Feindesland nöthig bat. Mit Unvecht 
dat man diefer Einrichtung den Vorwurf gemacht, daß fie ein unfittliches Mittel für 
fittlihe Zwede verwende. Denn in Wahrheit ift ber Begriff des Diebſtahls dadurch 
aufgehoben, daß das Geſetz, welches Hier Die Sünde macht, für die vorgefchriebenen 
Fälle fuspendirt wurde *). Kein Spartaner ift dadurch zu einem Diebe geworden , zu 
einem Näfcher auch nicht, weil die Erlaubnis des Steblens fi) auf beftimmte einfache 
Lebensmittel beſchränkte. Wir kennen nicht alle Borfchriften, welche die Lebensweiſe der 


9) Das Geſetz felbft kann natürlich unfittlich genannt werben, infofern es das Eigenthum ber 
Periöten oder Heloten anzutaften erlaubte. Doch find wir zu wenig darüber unterrichtet, um ein 
ſolches Urtheil mit Grund fällen zu können. 
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Jugend regelten. Wie fehr ſie aber in's einzelne giengen, läßt ſich daraus erkennen, 
Daß e8 3. B. verboten war, während der Dunkelheit auf irgend einen Gang ein Lit 
mitzunehmen. Am weiteften in's Extrem gegenüber der Weichlichleit anderer Völler ver- 
lor ſich die fpartanifche Erziehung, indem fie den Körper ſyſtematiſch an Ertragung großer 
Schmerzen zu gewöhnen fuchte und dazu eine allgemeine Geißelung (dieuaoriyusr;i 
ber Knaben am Feſte der Artemis Orthia benugte. Ste dauerte den ganzen Zap: 
wer am längften aushielt, ohne das geringfte Zeichen von Schmerz bliden zu Iaflen, 
erhielt al8 Bomonikas einen Preis. Bekanntlich) gaben mande unter den Schlägen 
ihren Geift auf, ohne vorher eine Miene verzogen zu haben. 

Den größten Theil des Tages verbrachte die fpartanifche Jugend in den Gymmafie. 
mit Törperlichen Uebungen. Diefe waren für bie verſchiedenen Altersclaſſen in ver: 
fchiedenen Abftufungen geregelt. Mit Recht betrachtete man auch die Teibliche Ausbildung 
als ein allmählig zu entwidelndes Ganzes. Erſt mit der Vollendung des Wachsthuns 
follte das Ziel erreicht fein, darum fchonte man bie Kräfte in ‚früheren Jahren um 
war bes legten Erfolges um fo fiherer. Im eigentliden Turnen übte man insbe⸗ 
fondere das Laufen, Springen, Ringen, Diskos und Speerwerfen; forgfältig mied man 
alles, was über das Maß binauszugehen und nur einem Birtuofenthum zuzuftreber 
ſchien, und fohloß daher den Fauftlampf und das Panfrattion ganz aus. Man mot 
Krieger, nicht Athleten bilden; jener wirkt als Glied eines Ganzen von feinem Plat 
aus, diefer giebt feiner Perfon eine felbftändige Bedeutung. Im Sparta wirkten daher 
immer viele zufammen; auf militärifche Orbnung, Zuht und Gliederung hielt nz 
firenge. Die Waffenübungen waren daher ebenfall8 nur nach dem wirfliden Ge 
brauch im Kriege abgemeffen und follten zur taktifchen Bildung des Einzelnen dienen 
Dagegen ließ man die Hoplomadhie, welche feit dem peloponnefifhen Kriege tm übrige: 
Hellas auflam, in Sparta nicht zu. Mile diefe Uebungen waren bie Hauptfreude der 
ſpartaniſchen Jugend, die ja andere Genüffe gar nicht kennen lernte. Eben kl 
trieb man fie aber auch mit einer gewißen Fröhlichkeit. Sie wurben zu mumk- 
fahen Spielen verbunden, in welchen Gewandtheit und Kraft zur Anwendung tea 
Die älteren Spartaner erfannten darin eine Hauptaufgabe, Die Zurnfpiele der Inge 
zu ordnen, zu leiten und zu beleben; in den gymnaſtiſchen Spielen probucirten fie ie 
auch öffentlich. Beſonders beliebt waren die Ballfpiele*) in vielfacher Abwechslung 
auch mit Tanz verbunden. Für die Erwachſenen war das ebelfte Vergnügen das in. 
Kriegöfpiel, welches auf der Inſel Platanifta8 bei Sparta vorgenommen wurde, m 
dann die Jagd, die man auch als Borfpiel des Krieges anfah. Dem Spartamer mar 
aber — dafür war er Hellene — auch der Sinn für anmuthige Schönbeit, ein ini. 
leriſches Bedürfnis, eingeboren. Died erhielt in den Tänzen Befriedigung, welt 
mit Mimit verbunden wurden. Die Bewegungen veranfchaulichten einen Gedanten: 
der Leib diente der Seele unmittelbar zum Ausdruck innerer Bewegungen. Darin legt 
zugleich der pädagogifche Werth der Tanzkunſt. Befonder beliebt war die Purrhike, 
ein Tanz in Waffen. Ein befonberes Feſt der Gymnopädien war fiir die Probaciene 
ber Jugend im Tanze beftimmt. Sie trugen natürlich viel zur Ausbildung, eines edler 
Gefchmades bei. — Den Uebergang zum eigentlichen Kriegsdienſt bilvete der Diem, 
welchen die heranwachſenden Sünglinge (weldeigeves vom 18. bis 29. Jahre) fir die 
öffentliche Stherheit und Ordnung im Lande zu verfehen batten. Dem fpartanifde 
Staat drohte eine fortwährende Gefahr von Seiten der großen Helotenmaffe, die a 
doch nicht entbehren konnte. Die Heloten wurden daher wie Feinde angefehen und die 
Aufgabe jener Yünglinge war, fie zu beauffichtigen, zu bändigen und die gefährliätt: 
aus dem Wege zu räumen. Dieſer Dienft ift unter dem Namen ber Kryyteia berid- 
tigt. Mit dem Eintritt des 20. Jahrs trat der Jüngling in's Heer; vollftäudig kr 
aber die Erziehung erft mit dem 30. Jahre zum Abſchluß. 


*) Eine Clafſe der eigeves, welche dem Mannedalter am nächften fland, führte daher de 
Namen oparpeis. 
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Die fittlich politifche Tendenz der frartanifchen Erziehung beftimmte ganz die Ziele 
der förperlichen Ausbildung. Aber diefe nahm doch eine fehr bedeutende Ausdehnung an. 
Dagegen Tann von einer befonderen intellectuellen Bildung kaum die Rebe fein. 
Im Intereſſe des polttifchen Lebens wurde jedoch einiges gelernt und geübt, was dem 
Spartaner eine gewiße geiftige Durchbildung verlieh und ihn befähigte, felbft dem 
wiffenfchaftlich gebilveten Athener gegenüber ſich nicht gedemüthigt zu fühlen, ja ihm in 
manden Stüden überlegen zu erfcheinen. Freilich Leſen und Schreiben, worin wir die 
Elemente der Bildung zu erbliden gewohnt find, brauchte der Spartaner nicht zu ver- 
heben. Natürlich bemog das Bedürfnis der politifchen Stellung, die fie einnahmen, 
viele, fih auch diefe Fähigkeiten anzueignen. Aber, was für uns das Widtigfte if, 
darauf berubte fein Unterriht. Der Spartaner lernte nicht aus Büchern, fondern durch 
mündliche Mittheilung, und was er lernte, das lernte er auswendig. Dadurch wurde 
es ein feiner geiftiger Befig, den er fich felbft erworben Hatte; was an der Menge des 
Wiſſens fehlte, erfetste die intenfive Bedeutung jenes kleinen Befises reichlich. So lernte 
der Spartaner aufer den fog. Lykurgiſchen Gefegesfprühen (onjreaı) bedeutende Dichter: 
werfe kennen, vor allem Homer, von deflen Epen er ficherli einen großen Theil 
auswendig lernte. Dadurch allein ſchon nahm er eine Yülle von Anfchauungen und 
Gedanken in fich auf und erhielt zugleih Theil an der Grundlage aller bellenifchen 
Bildung. Werner lernte der Spartaner elegifhe und melifche Dichtungen, in melden 
man eine Uebereinftimmung mit der Richtung des fpartanifchen Staates fand. Dahin 
gehören die Dichtungen von Thaletes, Alkman und vor allem des zu aufopfernder 
Baterlandsliebe begeifternden Tyrtäos. Wahrfcheinlich erlangte auch Pindar fpäter Zu- 
tritt in Sparta. Dagegen blieben Dichtungen, welde dem Sinn der Spartaner nicht 
entſprachen, ſtreng ausgefchlofien, jo namentlich die Erzeugniffe der dramatiſchen Poeſie; 
ferner übte man Muſik mit Vorliebe, freilich auch nicht um der Kunft willen, fondern 
weil man ihr einen hohen Einfluß auf die Sittlichleit zufchrieb. Wie mächtig bie 
Töne auf die unverdorbene Natur der Spartaner einwirkten und wie eigenthihmlidh und 
verihieden Die Wirkungen der verfchtedenen Tonarten waren, können wir und nur ſchwer 
begreiflih machen. Als im fpartanifhen Staat die Ordnung und Harmonie unter 
den Bürgern geftört war, rief man berühmte Mufiler, den Zerpander und fpäter den 
Thaletes, und ließ durch fie die Weifen feftlfegen, — die jog. dorifche Tonart — welche 
den fpartanifchen Staatsprincipien entfprachen. Dieſer ernften, männlichen Muſik traute 
man auch einen großen Einfluß auf die Bildung der jugendlichen Gemüther zu. Unter 
den Inſtrumenten wurden Flöte und Kithara gebraucht, aber ohne die Beſſerungen, 
welche im übrigen Hellas allmählig Eingang fanden. No höheren Werth für die 
Jugendbildung bat der Geſang. In Sparta liebte man vorzugsweife Chorgefänge, 
weil in ihnen eine größere Mafle in die gleiche, auf harmonifcher Seelenftimmung be- 
rubende Thätigkeit verfeßt wurde. An Feſten führten die verfchiedenen Alterögenoflen 
Bechielgefänge auf. 

Wenn man alles diefes in Anfchlag bringt, jo wird man nit fagen können, daß 
es dem Spartaner an Geſchmacksbildung gefehlt habe. Aber der Geihmad fällt 
darın ganz zufammen mit dem fittlichen Urtheil, ſchön und gut find Hier in der Praris 
identifch gewordene Begriffe. Dod würde der fpartanifchen Erziehung ein erheblicher 
Mangel anbaften, wenn fie Die Bildung der Urtheilsfraft an ſich gar nicht verfucht 
hätte. Ste wäre auch in fich unmöglich geworben. Ein loſes, fahriges Weſen des 
Denkens, Hin= und Herfpringen der Gedanken, voreiliges Urtheilen, Breite des Aus- 
drud® und was dahin mehr gehört, läßt fih mit dem energifchen einfachllaren Weſen 
des Spartiatentbums nicht zufammenreimen. Seine fittlihe Strenge fordert auch eine 
gemefiene Zucht des Denkens. Sie hat der Spartaner in der That nicht verſäumt. 
‚hm galt e8, den Knaben fhon daran zu gewöhnen, wenn er urtheilen follte, daß er 
vollfländig geſammelt mit männlicher Entſchiedenheit feine Meinung fo ausfpräde, daß 
auch feine Perſönlichkeit in ihr wirklich zur Darfiellung käme. Mean ftrebte alſo nad 
Concentration des inneren Menſchen in jedem Urtheil. Praktifch aber, wie der Spar- 
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taner war, ſchrieb er nur den äußeren Ausdruck des inneren Vorgangs vor und ge- 
wöhnte den Knaben auf alle ihm vorgelegte ragen in gebrängter Form eine aehalt- 
volle Antwort zu geben oder möglichſt viel zu fagen in möglichft wenig Worten. Lie 
übrigen Hellenen bewunberten die Kürze der „lakoniſchen Rede“. Andererſeits ficht e& 
auch keineswegs im Widerfpruh mit dem Streben der Spartaner nad Würbe, wen 
fie den Witz liebten und bilveten. Denn in der wißigen Rebe prägt fih eben vi 
Kraft des Geiftes in ihrer vollen Sammlung aus, wenn fie ſich — wie das in Sparta 
Grundbedingung war — auf fittlihem Boden hält; ja der Wis ift dann feltk au 
Zeichen der Herrſchaft, welche der Menſch über feine eigenen geiftigen Kräfte erlanz 
hat, und der Freiheit, die ihn über die Außenwelt emporbebt. 

Kaum eine andere Erziehungsmethode dürfte ſich fo großer Erfolge rühmen, alt 
dieſe fpartanifche, welche da8 Problem zu Löfen fuchte, den Menſchen zum Vürger eine 
eigentbümlich gearteten Staates *) zu bilden. Ste Hat ihren Zwed volllommen erwitt, 
und durch fie bat der fpartanifhe Staat Jahrhunderte lang ſich in gleicher Krait ke: 
bauptet, gegen fie aber ift aus dem Imern des Spartiatenthums auch in fo lange 
Zeit keine Oppofition erwachſen. Einen Grund fir dieſe ihre große Wirffamteit tra 
man wohl in der Macht ver Gewöhnung erbliden, welche die Spartaner fo tur: 
lich zu nugen verftanden; einen anderen in ber mit Conſequenz durchgeführten Con: 
centration aller Kräfte auf ein einfaches, klares, praftifches Ziel; aber das Br 
heimnis ift noch tiefer zu fuchen darin, daß die Spartaner wirklich allen in dem Re: 
ſchen liegenden Kräften und Neigungen, die ein Bedürfnis zur Ausbildung haben, ine 
halb des herrſchenden Stantöprincipes in naturgemäßer Weiſe zur Befriedigung - 
halfen. Sie haben den ganzen natürlichen Menſchen verſtanden und die Witte 
für ihre Zweck auch mit kluger Verwerthung feiner Schwächen aus diefem BVerflindet 
vortrefflich gewählt. So enthält denn diefe Erziehung in ihrer elementaren Einfohhe 
einen Schat päbagogifcher Weisheit, aus beim man allezeit vieles Iermen kam. 

Noch ift einiges zu fagen über die Erziehung der Mädchen. Auf fie wine: 
Sparta mehr Gewicht gelegt, als in jevem anderen helleniſchen Stante. Die jumlı 
hatte dort eine eblere Bedeutung und ihr Mittelpunct war die Frau und Mutter. Ir 
Frau ftand in hoher Achtung; fie hieß ddonowa, Herrin (gleichbedeutend mit mie 
Frau, Dame), und hatte einen gewißen Einfluß auf den Mann. Schon darum meh 
eine gewiße Gleichmäßigleit der Bildung beider Gefchlechter erzielt werben. Aber frer. 
edle Männer konnten, meinte man, aud nur von eblen, kräftigen und wohlgeinte 
Müttern ſtammen. Um dieſes Berufes willen nahmen alfo auch die Mädchen, mi 
gewißen Beſchränkungen natürlich, am der eigenthümlich fpartanifchen Erziehung Thel 
Sittlihe Geſinnung, Baterlandsliebe und Bürgerfinn follte auch fie erfüllen. Der Ur. 
gang mit älteren Frauen war abgefehen von dem Einfluß, den die unmittelbare I: 
ſchauung eines fo großartigen Stantslebens üben mußte, das Hauptbilbungsmittel 2 
Uebung im Gefang, Belanntfchaft mit den Dichtern, die Exrlernung von Chorgelän 
wirkte zugleich auf ihre geiftige Bildung überhaupt. Sodann trieben aud fie ara: 
naftifche Uebungen auf befonveren WHebungsplägen und pflegten des finnigen, mi 
Mimit verbundenen Tanzes. An beftimmten Feſten traten fie ebenfalls mit Geſeng 
und Tänzen öffentlich auf und die Jünglinge ſchauten zu, wie fie es umgelehrt be De 
Productionen diefer thaten. Dadurch entftand ein Wetteifer, der auch micht ohre Ci: 
flug auf die Gefinnung bleiben konnte, durch Die Regelung des Lebens überhaupt ak 
bo in den nöthigen Schranken gehalten wurde. Unter den gegebenen Berhältuie 
diente er dazu, jenen folgen Sinn der fpartanijchen Jungfrauen zu erzeugen, den de 
Fremden ebenfo bewunderten, wie beren Förperliche Kraft und Schönheit. An der Sl 
ber zarten Weiblichkeit freilich, deren Ausbildung das Ziel einer eigenthiimlic weihlie 


— en no 


*) Bergefien darf man aber nicht, daß auch diefer Staat nur von dem Bürgern eine mil 
einmal ſtark bevöllerten Stadt gebildet wurde. 
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Erziehung fein fol, fand man in den fpartanifchen Frauen ein berbes Weſen und einen 
faft männlichen Charakter. Das Ideal des Weibes näherte ſich eben fo weit als möglich 
dem des Mannes. 3 Denisle t. 


M. 


Mäddyenerzichung. Die Anſichten über die Erziehung der weiblichen Jugend 
werden immer davon abhängig bleiben, wie über die Beitimmung des Weibes und 
über das Weſen der weiblien Natur gedacht wird. Denn da die Erziehung niemals 
darauf ausgehen kann, an dem Menſchen berausbilden zu wollen, was gegen feine 
Ratur ſtreiten oder außerhalb derfelben Tiegen würde, da vielmehr alle vernünftige Erz . 
ziehung nur in der Entwidlung der von Gott verliehenen Anlage ihre Aufgabe erkennen 
muß, fo müßen auch die bejonderen Ziele der Mädchenerziehung in bem Begriffe der 
Weiblichkeit gefucht werben und gegeben fein. Der nothwendige Ausgangspunct für 
die päbagogifche Erörterung der Mädchenerziehung ift daher in der Frage zu nehmen, 
worin die Eigenthümlichkeit des weibligden Lebens im Gegenfat zum 
männlichen beftebe. Der Beantwortung diefer Frage ift in dem vorliegenden Werte 
bereit8 ein befonderer Artikel gewidmet worden. Der Artikel „Geſchlechter“ bat ben 
auf der Baſis des natürlichen Lebens erwachjenden Unterfchied des geiftigen Geſchlechts⸗ 
haralterd und die ans dieſem Unterfchieve abzuleitenden allgemeinen ypäbagogifchen 
Folgerungen ausführlih dargeſtellt. Der Inhalt jenes Artikel muß daher, um 
Biederholungen zu vermeiden, an dieſem Orte durchaus vorausgefegt werden, da Der 
gegenwärtige Artikel, der das Ganze der Mäpchenerziehung, vom Standpuncte des 
Huufes betrachtet, zu feinem Gegenftande bat, fi zu dem dort Gegebenen nur ver- 
halten Tann, wie die in Licht und Schatten auögeführte Zeichnung zu dem das Ganze 
beherrſchenden Umriß. 

Der Unterſchied der Geſchlechter iſt zunächſt ein yſhchologiſches Problem, welches, 
wie alle Urgegenfäge des Lebens, niemals ganz gelöst werben wird. Mit Recht nennt 
darum Carus (Pſhche S. 256) das Berhältnis der Gefchledhter zu einander ein irra- 
tionales und meist darauf hin, wie ſchon das, was in beiden Geſchlechtern in dem 
abſolut unbemußten Seelenleben gleichartig und verfchieden ift, fo außerordentlich ver- 
Ihlungen und mamichfaltig erfcheint, daß eben dadurch jedes Geichleht dem anderen 
ein Geheimnis, ein Incommenfurables bleibt, welches nur duch ein anderes Incom⸗ 
menfurable8, durch das Gebeimni® der Liebe, zum vollen Verſtändnis gebracht 
werden kann. 

Hierin Tiegt fhon die Andeutung, daß auch bie wifienichaftlihen Beitimmungen 
der Geſchlechtsdifferenz nicht bloß der Pfychologie entnommen werben fünnen , fondern 
daß es die Ethik if, welche dieſen Unterfchied in feiner geiftigen Bedeutung zu ent- 
wideln hat. „Tür den Menſchen iſt e8 charakteriſtiſch, daß für ihn dieſer natürliche 
Unterfchied eine geiftige Geftalt annimmt, daß er zu einem Gliede wird in dem freien 
fittlihen Organismus, und dies ift nur dadurch ındglich, daß die gefchlechtlich beftimmten 
Individuen troß ihres mefentlichen Gegenfages die identifche geiftige Allgemeinheit in 
ſich tragen, ſich felbft beſtimmende perfönliche Weſen find.“ „Die Individuen find für 
einander nicht bloß Eremplare verfchtedenen Gefchlechts, ſondern Perfonen mit geiftiger 
Eigenthümlichkeit, Die einander als ſolche anerkennen, und die in ihrer gegenfeitigen’ 
Beziehung ihres perfünlichen Werthes gewiß find.“ (v. Schaller: Das Seelenleben 
des Menſchen, 1860. ©. 192.) Dieje Erkenntnis der gleihen perfönliden 
Berechtigung beider Gejchlechter, mit welcher die volle fittliche Geftalt der Ehe und 
die Einficht, daß erft in der Vereinigung beider Gefchlechter die volle Menfchlichkeit fich 
darftelle, gegeben ift, gehört aber durchaus der chriftlichen Lebensanſchauung an und ift 
ein integrirender Theil der heilfamen Wahrheit, welche der Welt in Jeſu Ehrifto aufs 
gegangen iſt. Daß das weibliche Geſchlecht erft dur das Chriſtenthum auf eine höhere 
Stufe des geifligen und fittlichen Lebens erhoben worden, ift in neuerer Zeit lebendiger 
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als jemald erkannt und oft wiederholt worden. Im der That ift e8 merkwurdig, me 
das Neue Teftament auch in diefer Beziehung nicht nur über die zum Theil fehr al 
Auffafjung der weiblichen Natur, die wir bei den griechiſchen Dichtern, namentlich art 
ichon bei Homer, finden, fondern auch über die durch Tiefe und Wahrheit oft über 
raſchende und ſchwungreiche Würdigung echter Weiblichkeit (vgl das Lob eines tugerd 
famen Weibes, Broverb. 31), der wir im A. Teft. begegnen, mit einem Schlage wer 
binausgreift und in einfachen Zügen ein Bild weiblicher Holbfeligfeit entwirft, ix 
alles weichen muß, was vorher oder nachher als weibliche Tugend gefannt und ge 
priefen worden. Hier, wo die Töchter mit den Söhnen gleichzeitig weiſſagen, wo fin 
Mann und kein Weib, wie fein Grieche und kein Jude mehr tft, wo alle Unterſchiede 
der Natur vor der allgemein menſchlichen Sündhaftigkeit und der allgemein menfhl:de 
Berufung zum Heile verfchwinden, hier ift mit einer Entſchiedenheit, die keinen Zwei 
geftattet, das Ariom gegeben, daß die höchſten Rechte der fittlichen Perfönlichfeit beider 
Geſchlechtern gemeinfame find. Aber in diefem Ariome ift die chriftlich-ethifhe An 
ſchauung von dem Verhältnis der Gefchlechter nicht erſchöpft. Das Chriftenthum er⸗ 
tennt in dieſem Berhältniffe eine Naturbeftimmtheit, welche den Charakter göttlich: 
Beftimmung trägt, und es kann ſchon darum diefe Naturbeftimmtbeit nicht gering 
ichägen oder überfehen. Vielmehr ift e8 gerade das Eigenthümlidye der aus dem Chr: 
ftenthume berporgegangenen Würdigung dieſes Berbältniffes, daß fie den Unterſcied 
der Geſchlechter ebenfo entſchieden, wie die perfönliche Gleichberechtigung derſelben br 
tont. Es gilt, die körperliche und geiftige Begabung, welche ven Geſchlechtscharalier 
des Mannes und bed Weibes bilden, als göttliche Ordnung zu erkennen, in der tete 
MWeife zu entwideln und fo für das Individuum felbft wie für das Gefanmmtleben ver 
Menfchheit heilfam werben zu laſſen. 

Es ift erfichtlich, daß alle verfchievenen Anfichten über das Weſen der Wal 
keit und demgemäß über Die Aufgabe der Mädchenbildung an diefen beiden Momcer 
der chriftlich -ethifchen Grundanfhauung des Geſchlechtscharaktets ihr Correctiv ka. 
Die Berirrungen auf diefem Gebiete laſſen ſich unter die beiden Hauptkategorien Ti: 
fumiren, daß entweder in dem Gegenfate der Gefchlechter die Identität der perfünlihen 
Berechtigung verlannt oder der Unterſchied des Gefchlehtächaratters überfehen wirt. 

Bon der erften Art ift die verbreitetfte Verirrung diejenige, welde das mweiblit: 
Geſchlecht in abfoluter Unterſcheidung von dem männlichen als das geringere, das nı: 
driger ftehende anfieht. So wird den DOrientalen das Weib zur Sclavin; bie fihther 
Schwäche des weiblien Organismus wird als Symbol für fittlihe Unvollkommenben 
genommen und das Weib zählt zu den Unmündigen. Erhebt ſich Griechenlands ur 
befonders Roms höhere Cultur zu mannigfacher Anerkennung der wirklichen Bereit: 
gung des Weibes, fo bleibt ihm doch auch hier, wie die Nechtsverhältuifie dartker, 
das Recht der freien Perfönlichkeit principiell verfagt. Nicht als Weib, nur als Mutr. 
als Repräfentantin des dem Römer fo hochbedeutſamen Familienzuſammenhangs nun 
bie römifhe Frau eine ehrwürdigere Stellung ein. Selbft das chriſtliche Rom, obwe.: 
Zeuge der religiöfen und fittlichen Energie, ja des Märtyrerthums und Heiligenfcheins fer 
Frauen, änderte darum doch feine Anficht über das Weib nicht und im letzten Grunde nal 
der Cölibat auf diefer antif-heindifchen Geringfhätung des Weibes. Erſt die germanijde 
Welt mit ihrer ebenfo entfchiedenen als zartfinnigen Hoch = und Heiligachtumg des Werke. 


das gerade als das ſchwächer und weicher organifirte auch als das geiftig feiner Mi: 


ponirte erfcheint, durchbricht die verhängnisvolle Schranke, welche in der antiken Fri 
der Befähigung gezogen war, bie ethifche Bedeutung der Naturverbältniffe zu würdiget 
Indeſſen tritt uns gleihfam als eine noch nicht übermundene Seite des alten Bagınık 
mus biefelbe Grundanſchauung, wenn aud in anderen Formen, noch Heutzutage entzegt. 

Fenelon ift nicht der Yette, der (de l’&ducation des filles) über die Gleichgält: 
feit gegen die Mädchenerziehung, ihre Probleme, ihre Ziele zu Magen bat. Gem 
heit und Laune der Mütter, bäuerifhe Genünfamleit der Väter, die nicht begret« 
wollen, was die Mädchen denn zu lernen brauchen, möchten noch immer bie ganze grax 
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furzweg damit entjcheiden, daß man auf die Beftimmung der Mädchen für bie häus- 
lichen Geſchäfte fih beruft. Wie wenn nicht gerade dieſe Seite des weiblichen Berufs 
die ernftefte Rückſicht auf die ganze Erziehung der Mädchen erheifchte! Aber es ift ja 
auch diefer Gefinnung mit dem Nachdenken über all diefe Fragen gar nit Ernft und man 
bat in ihr eben nur die alte niedrige Anficht von der weiblichen Natur überhaupt vor ſich. 

Nicht viel anders Liegt die Sache da, wo man lediglich die Ausbildung der foge- 
nannten Talente zur Sauptfache der Mäpchenerziehung machen will, wozu denn in erfter 
Linie die Muſik, ferner das Zeichnen, Malen, Tanzen, da8 Sprechen fremder Sprachen 
u. |. w. gerechnet wird. Man wird keines biefer Gebiete der weiblichen Bildung 
überhaupt verſchließen wollen, ja noch mehr, fie werben vielleicht alle für bie gebilbe- 
teren Stände relativ nothwendig fein und ber hervortretenden Anlage wird eine Be- 
vehtigung nicht verfagt werden können; aud mögen die fihtbaren und hörbaren Re— 
fultate diefer Unterrichtözweige eine gewiße Vorliebe für deren Pflege hervorrufen (Hanne 
More in den „eesays on various subjects”, überfegt von Dr. R. König). Uber der 
tieffte und allgemeinfte Grund diefer Vorliebe und der umgeheuerlihen Uebertreibung 
anf dieſem Gebiete Liegt umverhüllt genug in dem Wunſche, die Mädchen mit biefen 
dertigfeiten zu fchmüden, bamit fie eben durch diefe Vorzüge glänzen, gefallen und 
feſſeln mögen. Wie herabwürdigend dieje Anficht für das weibliche Gejchlecht ift, be= 
darf feines Wortes; glüclicherweife ift fie auch grundverfehrt. Oper fol es wirklich 
nichts befieres geben, was ein liebenswürdiges und verftändige® Weib fennen und be- 
figen fol, als jene Fertigkeiten, welche die Muße erheitern und fchmüden mögen? Soll 
das Weib nicht zur Gefährtin des Mannes im ganzen vollen Exrnft des Lebens, joll 
es nur zur Genoffin feiner Ruhe, zum Spielzeug feiner Laune beftimmt fein? Auch 
iſt es ganz abgeſehen hievon eine fehr erwägenswerthe Frage, ob nicht eine ſolche ein- 
fatige Pflege ber Talente für die Entwidlung edler Weiblichkeit ſehr gefährlih ift. Set 
es die unweibliche Zurfchauftellung der Anlagen, das Streben nad Effect bei anderen, 
ki e8 die Störung der Gefammtwirkung der Gemüthsharmonie duch einfeitige Aus- 
bildung einer einzelnen Anlage, fer e8 die Bedrohung des Sinne und der Intereſſen 
der Häuslichkeit, oder endlich die Steigerung der weiblichen Neigung zur Leidenfchaft- 
lichleit und Uebertreibung: immer noch ſah man auf biefem Boden die traurigften Ent- 
ortungen des weiblichen Lebens erwachſen. Auch die größte Begabung befreit nicht von 
der Pflicht, Daß der allen Frauen gemeinfame natürliche Beruf nicht durch einen an— 
deren beſonderen abforbirt werden darf; .auc die feinfte virtuofefte Ausbildung aller 
gefeligen und künſtleriſchen Talente darf bei dem Weibe immer nur den Zwed haben, 
dasſelbe nur noch tüchtiger zu machen für feinen natürlichen Beruf. Auch die beru- 
fenfte Künftlerin im evelften, vollften Sinne des Worts wirkt nur fo Iange wohlthuend, 
als fie das Weſen der Weiblichkeit nicht verlegt. Hier aber handelt e8 ſich nicht um 
den Kunftberuf, fondern im Gegentheil um die einjeitige Pflege folder Dinge oft 
genug ſogar bei peinlihem Mangel aller Befähigung dafür. Nimmt man noch dazu 
die höchſt oberflächliche Art, fie zu treiben, fo fann man nur den treffenden Worten 
€. M. Arndt's zuſtimmen (in feinen Briefen an Pſychidion über weibliche Erziehung, 
um fiebenten Briefe): „Aber! Uber! Dies, was Die Luſt des Haufes und des Mannes 
Freude fein follte, wird häufiger feine Plage. Denn bei wie wenigen bringt es gleich 
lebendigen Quellen aus dem innerften Triebe des Gemüthes hervor und will fid als 
eigenſtes Leben entfalten! Bei den meilten ift es nicht8 als ein Modeſpiel, das fie in 
eine Menge halber Anklänge und falfcher Reize lodt und ihr Herz zu einem rathlos 
umlaufenden Rade von Citelfeiten und Wünfchen macht. Da ich fo viel gejehen 
habe und alle Tage ſehe, was diefe ganze Spielerei und Tändelei in ber Welt be- 
deutet, jo fage ich gerade heraus, daß ich Lieber wollte, daß die wirflichen Talente in 
den Weibern unentwidelt liegen blieben, wenn dadurch die halben Talente und ihre 
Aefferei und Biererei aus der Welt verfchminden Könnten. Denn ein faurer Oftwind 
um Aprillenmond ift dem Menſchen nicht unfreunblicher und unerguidlicher, als ein 
ſolches Lügenaffenſpiel mit Talenten, das fich gar wohl Kunft nennen läßt.“ 
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Ebenſo unhaltbar und unklar iſt die vor 50 Jahren in Deutſchland und un 
neuerer Zeit in Frankreich außgefprochene Forderung, daß man die Mädchen für die 
Ehe erziehen ſolle. Die Ehe ift nur die volle Nealität des von Gott gerieten 
Verhältniſſes der Geſchlechter zu einander ; fiir dieſes Verhältnis giebt es va. 
nur die beiden Grundbedingungen, daß das Weib zur wahren Weiblichkeit, der Mar 
zur wahren Männlichkeit gereift und refpective erzogen fei. ‘Daher giebt es in Vabr 
beit feine Erziehung zur Ehe, fondern nur eine zur echten Weiblichkeit; ift dieſe ner: 
handen, jo wird fie fih auch in der Ehe bewähren. Eine Erziehung, welche ib 
von der Nüdficht auf die Ehe leiten Tieße, würde am ficherften dahin führen, die Ch 
innerlich zu erfälten, fie leer und Iangweilig zu machen. An bie Stelle der tıae 
Unmittelbarfeit des Gefühls, welche für den Mann der evelfte Schat im Herzen feine. 
Weibes ift, müßte der bewußte Gedanke treten; an die Stelle der unbewußten Bahr: 
beit und Sicherheit die Berechnung, und fchon in das Mädchen würde fo dem Mume 
gegenüber ein Zug von Abfichtlichleit gepflanzt, der den zarten Blumenflaub echte 
Jungfräulichkeit nothwendig von der Seele abſtreift. Für die Ehe erziehen if aus 
darum ein vergebliche8 Unternehmen, weil niemand ben künftigen Gatten zum vormf 
fennt. Für die Che erziehen kann niemand al8 der Gatte elf. Dem wenn au 
der Mann fi den Einwirkungen des Weibes auf Herz und Gemüth nicht entziehen 
kann und fol, fo bleibt do naturgemäß dem erziehenden Einfluß des männlıde 
Charakter ein bedeutendes Uebergewicht gegenüber dem bilbenden Einfluß des weh 
Then Gemüths. Ein fo ummittelbares Verhältnis der Perfon zur Perjon jelut 
alles aus, was durch Belehrung oder praftifhe Maximen das künftige im voraus ge 
ftalten will. Und wo bleiben denn alle die Mädchen, die nicht heirathen? Celia 
fie wirflich angefehen werben als Wefen, die ihre Beitimmung verfehlt Haben? x 
Erfahrung lehrt es, Die eigentlihen Wefensbeftimmungen der Weiblichkeit, die Haut: 
lichkeit und die Mütterlichleit find feinem Weibe fremd und können and oe 
die Eingebung der Ehe von jedem Werbe geoffenbart und geübt werben. licher der 
Natur und ihren Anlagen fteht eben die etbifche Beſtimmung des Weibes, welter De 
Natur nur dienen will, und die Gefchichte nennt neben den natürlichen Müttern, wide 
in den Herzen ihrer Söhne die Keime künftiger Heldengröße, Glaubensſtärle und it: 
Yicher Hoheit geweckt haben, auch geiftige Mütter, weldye dasſelbe gethan. 

Biel tiefer in der Wahrheit ift diejenige Anficht gegründet, welche die Midde 
erziebung vor allen Dingen auf die Häuslichkeit gerichtet wiffen wild. Wohl 
verftanden enthält fie vielleiht die ganze Wahrheit der Sad 
Allerdings kommt alles auf die nähere Beſtimmung dieſes Begriffs an. Im allgememz 
ift es gewiß richtig und durch die Uebereinftummung aller Völker und Zeiten ermice 
daß das Verhältnis zwifchen Weib und Mann dem zwifhen Haus und Oeffent 
lichkeit entſpreche (Piuchologie aus Fr. Schleiermader’8 Nachlaß, herausgegeben ver 
George 1862). Stellt man nun aber das öffentliche Leben dermaßen in den Bord 
grund, daß das Haus, wie e8 die logifche VBorausfegung ber Stabt und des Stute 
ift, auch nur dazu diene, dem öffentlichen Leben die nöthigen Kräfte vorzubereiten m 
zu Viefern, dann bleibt dem Haus, wie in Sparta, nur eine fehr befchräntte öfonemike 
Thätigfeit und Die Erziehung der Kinder im eigentlichen Kindesalter, denn fpäter 
nimmt fie der Staat, und dann ift unter dem Princip der Häuslichkeit bei der W 
chenerziehung eigentlich nichts weiter verftanden, als die Haushaltungskunſt. So 
auch in unferen Tagen wie in allen Zeiten der Ueberſchätzung des üffentlichen Yebenl 
darauf gebrungen, daß die Mädchen doc gewiß zu guten Wirthſchafterinnen und als 
falls zu Kinderpflegerinnen gebildet werben, als käme davon ohne weiteres bie Helug 
des focialen Uebels, an dem die Zeit leidet. Dabei überfieht man nur, wie jehr dub 
diefe ganze Richtung das Haus feiner tieferen Bedeutung beraubt wird. Bielmear 
find Häuslihes und öffentlihes Leben gleihberedtigte Facteret 
im Leben des Bolfs und müßen, jedes auf feine Weife, den ganzen Inhalt M 
nationalen Entwidlung zur Erſcheinung bringen, das Haus in der Form des natürkd 
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gebundenen, perfönlich-gemüthlichen Verkehrs, bie Deffentlichkeit in der Form bes gefeglich 
beſtimmten, allgemein=geiftigen Lebens. Darum wird das häusliche Leben durch die Sitte 
getragen, denn biefe ift nichts anderes, als der familienhafte und individuelle Aus- 
drud der Volkseigenthümlichkeit. Was aber zur Sitte werben fol, da8 muß aus ben 
tiefften Lebensbedingungen, aus der Natur und der Geſchichte eines Volkes hervorgegangen 
fein, und alles, was von dieſer Art ift, fol auch zur Sitte werden, und in dem Burg: 
frieden der Häuslichkeit follen alle heiligften Güter einer Nation recht geborgen werben, 
auch für den Fall, daß die Leidenſchaften, die das üffentliche Leben oft bewegen, jene 
Güter gelegentlich misachten und verfennen. So bringen die religiöfen und politischen, 
bie künſtleriſchen und alle anderen Intereſſen des nationalen Lebens in das Haus und 
erft dort ift Die volle und rechte Häuslichkeit, wo diefe Imtereffen in der ganzen Sitte 
des Haufes einen Ausdruck und eine Pflege gewonnen haben. In diefem Sinne ift 
dam der parabore Satz W. H. Riehl's (die Familie, ©. 61), „daß das echte Fami⸗ 
lienleben an fich ſchon eine Form des öffentlichen Lebens fei«, zu verftehen, weil das 
Haus zum Träger der Volksthumlichkeit geworben ift, und fo erfüllt fich das Wort 
%. 3. Wagner’s, daß fih das Bolt in feinen Familien felber anſchaue. Bliden wir 
von bier aus auf das Weib, welches die eigentliche Nepräfentantin und die Trägerin 
des häuslichen Lebens ift, jo ergeben fih daraus fehr wichtige Folgerungen für das 
Belen der weiblichen Bildung. Denn zunächſt foll dem Weibe fein nationaler ober 
menfhlicher Vorzug vorenthalten werben, e8 ſoll Theil haben und Theil nehmen an 
allem, was einem Volke Gutes, Edles, Großes und Heiliges verliehen iſt; denn es ift 
das Weſen des Haufes, daß ed den ganzen Inhalt nationaler Entwidlung in feiner 
Sitte abfpiegele und bewahre; aber das Weib foll eben mit feiner Theilnahme in den 
Schranken der Sitte und des Haufes bleiben. Nur der Eoefficient iſt ein verſchiedener, 
mt welchem die bewegenden Gedanken und Kräfte des Vollölebens im der Sphäre ber 
Häustichleit und in ber der Deffentlichkeit erfcheinen, an fi find fie diefelben. Und 
vie Geſundheit nationaler Entwidlung ift gerade an dieſes Grundverhültnis gebunden. 
Findet fi die Bethütigung eines Factor des nationalen Lebens vorzugsweife nur in 
der Deffentlichkett, in den Gotteshäufern, den Parlamenten, ben Muſeen, ven Clubbs, 
den Bereinen zc., dringt das Intereſſe dafür nit in die Häufer ımb Familien, das 
umere Leben berfelben geftaltenn, To hat ein folder Factor Feine Wurzel im Volle, 
Mit Recht erwarten wir darum erft dann ein wahrhaft Firchliches Leben wiederkehren 
zu ſehen, wenn der häusliche Gottesdienſt wieder bergeftellt fein wird. ber mit den 
patriotifchen, bürgerlichen, künftlerifchen Interefien ift e8 dasſelbe; fie wollen und follen 
ale ihre tieffte Wurzel im Familienleben finden. Verhält es fi aber fo, fo muß 
uch das Weib file diefe Interefien Sinn, muß ein Verſtändnis derfelben baben und 
für fie erwärmt fein. Der richtige Begriff der Häuslichkeit ſchließt Daher die gei— 
ige Bildung keineswegs aus, fondern fordert dDiefelbe vielmehr, ba 
das Haus felbft der Träger der nationalen Idee fein fol. Am wenigften ift es zu— 
läßig, das Wefen der Häuslichkeit auf die Haushaltungsfunft zu bejchränfen, denn biefe 
it ſelbſt ohne Bildung nicht denkbar. Iſt doch die ganze Haushaltung in ber Familie 
auch nur ber inbivibualifirte Ausdrud fir das Verhältnis, welches der Geiſt des 
volles zur Natur, theils in Abhängigkeit von berfelben, theils in Beherrſchung berfelben 
enmimmt. ber dieſes Verhältnis unterliegt der Entwidlung, die das ganze Volt 
durchmacht. Die Entdedungen ber Naturwiſſenſchaften, bie Bortheile des freieren Han⸗ 
delsverlehrs, die Fortjchritte der Gemwerböthätigfeit und der gefammten Induſtrie üben 
auf das Haus einen fortbauernben und unermeßlichen Einfluß, ben zu wirbigen, in 
feinen gefährlichen Wirkungen abzuwehren, in feinen heilfamen zu benugen , nur eine 
gebildete Frau vermag. So hat z. B. das Spinnen und Weben, worin bie deutſche 
Hausfrau Yänger als ein Yahrtaufend ihren Reichthum und ihren Ruhm fand, fir 
unjere Zeit dieſe Bedeutung nicht mehr, ſeitdem die Handarbeit gegenüber der Fabrit⸗ 
induſtrie zur Verſchwendung geworden iſt. Ganz ähnliche Veränderungen find einge- 
teten in der Art der Ernährung, in allen Buncten der Yeiblichen Diät, in ber Be- 
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leuchtung, in der Ausſtattung unſerer Zimmer und Häufer, in den Mitteln, die Rein- 
lichkeit derfelben aufrecht zu erhalten, und in vielen anderen Buncten. Und bei den 
außerordentlichen Fortjehritten der Naturwiſſenſchaften in unferer Zeit bringt jeder Tag aui 
biefem Gebiete etwas neues. Wenn e8 in alle dem, ganz fo, wie auf den allgemeinften 
Lebendgebieten, eine gewiße Berechtigung des Alten und eine folche des Neuen, wenn & 
hier, ganz jo, wie im Staatshaushalte, einen Schein und eine Wahrheit des Calculs 
wenn es in jedem einzelnen Haufe, wie in jedem einzelnen Staate, einen Unterſchied 
giebt zwifchen dem, was nothwendiges Bedürfnis und was Xurus, was bier, ob es aub 
viel kofte, doch fparfam, und was, ob e8 auch billig fet, Doch verſchwenderiſch wäre, fr 
ergiebt fi, daß eben zur rechten Führung des Haushaltes neben gewißen fittliher 
Eigenſchaften auch eine intellectuelle Bildung nothwendig iſt, Die durchaus nicht zu gering 
veranſchlagt werden darf, wenn man den unermeßlichen Einfluß erwägt, den die ver 
ftändige Handhabung diefer Dinge auf das Wohl und Wehe ganzer Familien und ganzer 
Generationen haben muß. Über au die Art und Eigenthümlichkeit intellec: 
tueller Bildung der Frauen wird durch die wohlverftandene Bedeutung des häus- 
lichen Lebens und durch den häuslichen Beruf des Weibes gegeben. Denn wie barmo- 
nifhe Gefammtbildung aller Kräfte dem Werbe überhaupt entfpricht, jo fordert and 
das Haus, welches den Schatz der Volksbildung bewahren fol, von dem Weibe im Un: 
terfchtede von dem Manne hauptſächlich eine allgemeine Bildung. Lazarus (Das Leben 
der Seele, 1. Bd. ©. 35 f.) bat den Unterſchied der allgemeinen Bildung von der 
(männlichen) Berufsbildung fehr trefflih auseinander geſetzt und gezeigt, wie jene all: 
gemeine Bildung etwas ganz anderes fer, als Vielwiſſerei einerfeitS und Philoſopbie 
oder Wiſſenſchaft andererſeits. Sie ift durchaus nicht eine zufällig aufgehäufte Summe 
fragmentarifcher Kenntniffe, eben fo wenig ift fie eine Erkenntnis der Principien &$ 
Wiſſens, oder die geiftige Beherrſchung eines Wifjensgebietes in der ſyſtematiſch geord⸗ 
neten Vollſtändigkeit ſeines Inhalte und Unfanges; die allgemeine Bildung beit 
in der Maren Auffaffung derjenigen leitenden Ideen und Gefes:, 
welche in den verfchiedenen Wiffensgebieten zur Ericheinung kommen. Freilich kim 
dieſe Gefege nicht anders erkannt werben, als jo, daß fie an dem Concreten, Yaducen 
und Individuellen angeſchaut werden; aber e8 genügt, aus der Menge des concrea 
Materials nur diejenigen Erfeheinungen hervorzuheben, an denen das betreffende Geiz 
oder Die vorliegende Idee fich deutlich erkennen läßt. Bon der Vollſtändigkeit des Ju: 
haltes kann abgejehen werben, ja e8 fann das concrete Material, an welchem ein al: 
gemeines Geſetz anſchaulich gemacht und zum Verſtändnis gebracht worden ift, in fee 
Einzelheiten dem Gedächtniſſe fpäter entſchwinden; für die Intelligenz ıft es entſcheidend, 
daß dieſes Gefeg erkannt ift, und daß mit der Maren Auffaſſung desfelben das In: 
terefje und Verſtändnis für eine Menge verwandter Erſcheinungen gegeben if. Be 
an einer Pflanze die mwefentlihen Organe des Pflanzenlebens einmal erfannt, wer ın 
der Gefchichte eines Staates die Gegenbewegung der Parteien einmal mit Market ver⸗ 
folgt hat, der mag immerhin gelegentlich die factiſchen Einzelheiten, an denen er zu 
dieſen Anſchauungen gelangt iſt, vergeſſen, für das Verſtändnis des Pflanzenlebens oder 
geſchichtlicher Vorgänge hat er einen allgemeinen Maßſtab gewonnen, der ihm nicht 
mehr entſchwinden kann. Zur Auffaſſung dieſer idealen Elemente der einzelnen Wiſſer 
ſchaften iſt aber auch gerade die weibliche Natur in beſonderem Grade befähigt, da die 
intellectuelle Potenz des Weibes weniger in der Form des logiſchen Denkens, als in 
einer inſtinctiven Apperception der Dinge und ihrer Verhältniſſe zu einander fich erweist 
(Bergleiche was in dem Artikel „Bildung“ ©. 704 und 705 über allfeitige Bildunz 
gejagt ift.) 

Daß diefe Seite und Form menſchlicher Bildung aber die dem weiblichen Geſchlechte 
einzig eignende fei, darauf werden wir noch von einer andern Seite ber mit Nothwen 
digfeit gewiefen. Erwägen wir den phufifchen Unterjchteb der Geſchlechter, fo fprim: 
fofort der Umftand in die Augen, daß die Bildungsperiode des weiblidden &: 
Ihlechte8 gegen die des Mannes eine ungleich fürzere if. Das Weib, phyfiſch met 
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früher ausgebilvet als der Dann, hat in einem Alter, in welchen der Mann fich noch 
auf feinen Beruf vorbereitet, Häufig ſchon eine Häuslichleit zu verwalten und Finder 
zu erziehen. Jene kurze Bildungsperiode, auf welche das weibliche Gejchlecht von der 
Natur gewieſen ift, wird aber audy noch durch die gewaltfameren, das Blut- und Ner- 
venleben oft mächtig erſchütternden organifchen Prozefie des weiblichen Lebens geftört 
und dadurch abgekürzt. Um ſo gewißer wird es Aufgabe fein, dem Mädchen die Re- 
fultate der Wiſſenſchaft nahe zu bringen, ohne fie die langen Wege, auf welchen die- 
jelben gewonnen werden, geben zu laſſen. Und dahin drängt aud die Natur des mütter- 
fihen Berufes, der fi in jenen organifchen Prozeffen andeutet. Sol die Mutter die 
Erziehung der Kinder in einer ſolchen Weife leiten, daß fchon in die zarten Seelen die 
Keime der fittlichen und intellectuellen Bildung gefenft werden, fo muß eben in ber 
Mutter jelbft der ideale Inhalt alles wiffenswürbigen ein Leben gewonnen haben. An 
dieſem Puncte laufen alle wejentlichen Richtungen des weiblichen Lebens zufammen. 
Anch was die Gattin dem Gatten entgegen bringen fol an geiftiger Gewecktheit und 
Fähigkeit, auf feine Beftrebungen einzugehen, ja fie zu ergänzen, ift eben dieſes Inter- 
efie an den höheren Fragen des menſchlichen Dafeins überhaupt, dieſes receptive Ber- 
ſtehen, welches dem probuctiven Können entfpriht, und, weit entfernt, die Liebe ber 
Satten zu erfälten durch jene intellectuelle Gemeinfhaft, auf welche Vinet in feinem 
Gutachten über die Töchterſchule in Laufanne (ler. Binet über die Aufgabe 
weiblider Bildung überfegt x. von Dr. R. König ©. 11) mit Recht einen fo 
hoben Werth Legt, das Band der Herzen nur noch reicher und dadurch inniger und 
wirmer und fefter macht. 

Es darf aljo die Forderung, daß die Häuslichkeit zum Ausgangs- und Zielpuncte 
gemacht werbe, recht erwogen, in der That die Bedeutung eines Brincipes für 
diefe ganze Seite der Erziehung in Anſpruch nehmen. Die befjeren neueren Schriften über 
den Gegenftand kommen faft durchgängig auf das Reſultat hinaus, daß die Mädchen 
zur Hänslichleit und zur geiftigen Bildung geführt werben follen, ohne doch Art 
und Grenze diefer geiftigen Bildung mit Sicherheit anzubeuten. Wber dieſes Nefultat 
ft ein Pleonasmus; das Haus fordert eben fon die Bildung, benn es fol die Bil- 
dung des Volkes hüten und in dem Begriffe der rechten Häuslichkeit iſt fchon jenes 
Interefie an den geiftigen Objecten menſchlicher Entwidlung geſetzt, welches den Gebil- 
deten vom Ungebildeten unterfcheidet. Eine ungebildete Frau kann daher niemals der 
rechte lebendige Meittelpunct eines Hauswefens werden; fie fann dem Manne jenes Ber- 
Händnis für feine Beftrebungen nicht entgegenbringen, welches er eben auch im Haufe 
bedarf, wenn er freudig wirken fol; fie kann den Kindern nicht eine fichere Führerin 
in den mannichfachen Irrgängen bes Herzens und Geifte® werben und wirb alſo auch 
in ihrem mätterliden Wirken durch den Mangel der Bildung beeinträchtigt und 
gehindert. Und wenn Binet (a. a. DO. ©. 18) die Frage, aus welchen Elementen bie 
weiblihe Bildung beftehen folle, ihrer Schwierigkeit wegen Lieber ganz unbeantwortet 
läft, und, wie eben aud andere, nur auf die empfundene Nothwendigkeit einer 
ſolchen fich beruft, wenn er (a. a. O. ©. 27) es für unzureichend hält, dem Geifte 
der Mädchen eine gute Form und gute Gewohnheiten zu geben, und wenn er vielmehr 
ein „gewißes Grundcapital, eine gewiße Anzahl von Begriffen, in deren Beſitz ber 
Geiſt gefegt werben muß“, fordert; fo ergiebt fich, wie oben gezeigt, aus der rechten 
ethiſchen Wärbigung des Haufes, worin dieſes Grundcapital beftehe. Wird 
aber der Begriff der Häuslichfeit in ſolcher Enge gefaßt, daß darumter nur die Arbeit 
für den Haushalt verftanden werden foll, jo wird nicht nur das Weib dem Manne 
gegenüber auf eine unzuläßige Weife berabgefett, fondern auch in der Sache felbft, wie 
gezeigt worden, etwa unmögliches gefordert, denn auch zur tächtigen Führung des Haus- 
haltes gehört Bildung. Die einfeitige Beſchränkung ber weiblichen Thätigleit auf dieſe 
Sphäre der Wirthfcoftlichleit müßte nothwendig einen Drud auf die Bildung des 
Volles überhaupt üben, da fie die idealen Momente des Lebens unterfhägt und einem 


einfeitigen Realismus huldigt. Uebrigens darf nicht verfannt werben, daß unter ben 
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irrigen Anſichten über weibliche Erziehung die in Rede ſtehende die unſchädlichſte ii, 
der unter Umſtänden ſogar ihr Werk auf überraſchende Weiſe gelingen kann. &% 
weiſet Doch immer das Mädchen in bie richtige Sphäre des Hauſes und ihr Mangil 
befteht nicht darin, daß fie einen verkehrten Weg einfchlägt, fondern darin, daß fie der 
eingefhlagenen Weg nicht bis zu dem vechten Ziele verfolgt. Wenn, wie in dem kri⸗ 
taphium jener Römerin die Summe eines Frauenlebens fih in die Worte zufamum- 
faffen läßt: „domi mansit, lanam fecit”, fo erfüllt und das mit gerechter Wehmuth 
Darüber, daß es Zeiten geben konnte, in denen das befiere Theil weiblicher Kraft fo 
brach Tiegen mußte; aber wir bliden mit Achtung auf ein foldyes Leben, welches, cs 
ohne die geiftige Erhebung der Bildung, doch ſtark genug war, die ſittliche Schrank, 
in welche die Natur das Weib gewiefen bat, feftzubalten. 
Die Familienhaftigfeit alles weiblichen Lebens haben in neuerer Zeit Riehl vom 
focialen, Karl von Raumer (im 3. Bd. 2. Abſchn. feiner Gefchichte der Pädagegit, ie 
der Abhandlung: „Erziehung der Mädchen“) vom pädagogiſchen Standpunde 
fräftig hervorgehoben. Dem lesteren ift heftiger als nöthig war wiberfprocen wor 
Da auch ihm die bloß „haushälterifcher Erziehung ver Mädchen nicht genügt, und 
neben diefer eine gebiegene geiftige Bildung forbert, weil er ſehr gut weiß, daß ⸗bei 
bem Dlangel derfelben in dem Mädchen ein unnüges, ja wahrhaft ſeelenverderbliches 
Intereſſe an ganz nichtigen, eitlen Dingen nothwendig erwachen muß“, fo tft im Prix 
gegen ihn nichtE einzuwenden. Wenn er dagegen die geiftige Bildung der Midcha 
nicht der Schule, ſondern dem Unterrichte der Mutter anvertrauen will, fo liegt wer 
darin eine zwiefache Verkennung beffen, was bie Schule vermag, und deſſen, was et 
Haus in den meilten Fällen nicht vermag; aber ein Widerſpruch gegen feine eigenen 
Grundforderungen liegt nicht vor, eher eine Sdenlifirung berfelben, die der Wirklihlet 
nicht entſpricht. Wo das Haus fo frei von den äußeren Bedingungen des Lebens i 
daß e8 den Aufgaben der Erziehung ganz leben kann, wo Bater und Mutter ul 
einer wahren Bildung fich erfreuen, da tft die Raumer'ſche Idee, daß die Thtt ur 
von der Mutter unterrichtet werben follen, feineswegs unausführber, wie fe hu 
vielen Familien in England und vereinzelt auch in Deutfchland in der That ausgiilt 
wird. Aber eine ſolche Stellung des Haufes ift nit nır die Ausnahme, ſonden 
fie ſoll e8 fein. Eine Familie, die ganz nur fich felbft Iebt, hört auf im jenem Ice 
digen Zufammenbange mit dem Bolle zu ftehen, der dem Haufe immer meue fittlike 
und geiftige Lebensfräfte zuführt. Und fo fommt ja Raumer felbft fchon auf die un 
einem Berein von Müttern gebildete Mädchenſchule. Der Irrthum Raumer's beſch 
vielmehr hauptfächlich in der Ausſchließung des ſchulmäßigen und bamit des maͤnn— 
lien Unterrihtes. Im übrigen find feine Anfichten aller Aufmerkfamteit werth. & 
bat Ernft gemacht mit der Forderung, die ſchon Schleiermacher aufgeftellt und auf wei 
biefer den ganzen Unterfchiev der Mädchenſchule von der Knabenſchule bafırt hat, da 
der Unterricht und die Disciplin ber Mädchenfchule den Charakter der Familien⸗ 
haftigkeit bewahren müße, eine Forderung, welche in den meiften höheren und meheres 
Mädchenſchulen kaum annäherungsweife erfüllt wird. Ueberhaupt aber liegt der Kor 
mer’fchen Idee die Wahrheit zu Grunde, daß ein Mädchen nur dasjenige von alas 
was fie lernt, ſich innerlich aneignen und für ihre geiftige Bildung wirklich 
kann, wofür fie die Refonanz in der Familie findet. Nun aber gehört Raumer nd 
zu denen, welche mit Nachdruck bie Wichtigfeit der Gemuthsbildung umb inäkier 
bere der veligiöfen Erziehung für das weibliche Gefchlecht betont haben. d Da 
Anfiht, das Weib müße zur Frömmigkeit erzogen werben, ıft in mıiaa 
Zagen jo oft wiederholt worden, daß barliber gewißermaßen ein ſtillſchweigendes Ueber 
einkommen zu herrſchen ſcheint. Indeſſen iſt weder eine weſentliche Aenderung in de 
Erziehung und dem Unterrichte der Mädchen nach dieſer Seite hin bisher warzunchuc 
noch liegt die Sache fo einfach, wie fie gewöhnlich genommen wird. Denn wena di 
evangelifh-Hriftlihem Standpuncte überhaupt jo geurtbeilt werben muß, daß Frömm 
keit der Anfang und das Ziel aller wahren Bildung ift, jo daß ohne Neligiofität am 
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kernhafte und ben ganzen Menſchen innerlich befreiende, reinigende und in feiner Um- 
gebung orientirende Bildung gar nicht gebacht werben kann, jo gehört dies zu den 
Sorausfegungen, welche ſowohl für das eine, wie für das andere Gefchlecht gelten. Es 
iheint alfo, wenn über weibliche Bildung im Unterfchieve von männlicher die Rede ift, 
der Erwähnung nicht mehr zu bebürfen, daß auch jene, wie diefe, ihre tieffte Wurzel 
ın der Frömmigkeit haben müße, da fich dies ſchon von felbft verfteht. Es fcheint auch 
gerade in biefer Beziehung um fo weniger zuläßig, einen Unterſchied zwifchen den Ge- 
ſchlechtern zu machen, da die h. Schrift einen foldhen nicht kennt und überall, mo e8 
ih um bie Erldſungsbedürftigkeit und Erlöfungsfähigteit handelt, das gefammmte Mten- 
Ihengefchlecht auf eine gleiche Stufe ftellt. Wenn nun gefagt wird, daß die Mädchen- 
bildung vorzugsweiſe eine religiöfe fein fol, fo entfteht die bevenkliche Frage, ob 
dadurch nicht ein Unterfchied zwifchen den Geſchlechtern geſetzt wird, der, weil er gerade 
die höchſten Angelegenheiten des Menſchen betrifft, die Gleichberechtigung ber Gejchlechter 

t. Bedarf das Weib der Religion mehr als der Mann, weil ein tieferer Defect 
in der weibliden Natur oder eine größere Schmachheit derjelben durch die größere 
Iutenfität des religiöjen Lebens ausgeglichen werben muß, fo wirb offenbar dem Damme 
ane höhere fittlihe Qualität zugefchrieben, und wir treten auf den Stanbpunct bes 
heidniſchen Altertbums zurüd. Bedarf das Weib aber einer tieferen Keligiofität, weil 
die weibliche Natur ein näheres, unmittelbareres Verhältnis zu Gott hat umb eben 
darum eine innigere und bebarrlichere Gemeinfchaft mit Gott eingehen muß, als die 
männlide, wenn fie ihre Beſtimmung erfüllen und fich felbft genügen ſoll, jo ift die 
fttlihe Qualitãt des Weibes ohne Zweifel die höhere, denn fie ſteht dann Gott abfolut 
näher ald der Mann. Nun follte man zwar meinen, daß im legteren alle es gerade 
ver Mann wäre, in deffen Erziehung der religiöfe Factor betont werben müßte, da eö 
ja darauf anfäme, feiner natürlichen Unfähigkeit und Schwachheit in dem weſentlichſten 
puncte der Bildung auf befondere Weiſe zu Hülfe zu kommen, daß hingegen gerade in 
der weiblichen Erziehung in diefem Puncte weniger zu thun wäre, weil bie weibliche 
Ratur ſelbſt durch ihre größere Empfänglichkeit für das Göttliche und durch ihre nähere 
Berwandtichaft mit demfelben dem Einfluffe der Erziehung überall fchon williger ent- 
gegen fomme. Und doch wird der Forderung, daß Die Bildung der Mädchen vorzugs- 
weiſe eine religiöſe fein fol, gerade dieſe legte Begründung gegeben. Es wirb (vgl. 
;. B. Carus, Pſyche S. 258) darauf Hingewiefen, daß das Weib, vermöge eines ge⸗ 
wißen Borwaltens des unbewußten Lebens fefter unb ummanbelbarer an dem Göttlichen 
beften bleibe, ald der Mann, daß das regere und lebendigere Gefühlsleben der weib- 
lichen Seele auf ein tiefere Walten des göttlichen Geiſtes in ihr weile x. Dem ent- 
Irredend werben dann auch oft ſolche Ausfprüche gehört, daß ein Weib ohne Religion 
en Ungeheuer fei und alle Vorzüge feiner Natur einbüße, daß Dagegen an dem irreli- 
giöſen Mann noch immer mandyerlei gefchäßt werben kann, wie 3. B. feine Geſetzlich⸗ 
keit, Pflichttreue, Ordnung u. ſ. w. ber diefe Behauptungen laſſen fi bei näherer 
Betrachtung nicht halten. Der oft bemerkten Empfänglichleit der Frauen für religiöfe 
Eindrüde fteht gegenüber viefelbe Empfänglichleit für Eindrüde anderer Art. Wenn bie 
Kirchen vorzäglich von Frauen befucht werden, fo bilben dieſe auch in den Theatern, 
Eoncerten und bei allem, was das Geräufch und der Wechfel des Lebens zu hören und 
zu ſehen giebt, die entſchiedene Mehrzahl. Die wahrhaft fromme Frau ift aber eben 
jo jelten, als der wahrhaft fromme Mann. Tauſende von frauen ftehen, was ihr 
religiöſes Leben betrifft, auf einem Standbpuncte, der an Unficherheit und Kraftlofigkeit 
des Glaubens von dem zur Schau getragenen Imbifferentismus der Männer kaum 
übertroffen wird, ohne daß ihnen der Vorwurf hervorragender Pflichtvergeflenheit immer 
gemacht werden darf, ober daß fie fofort zu Ungeheuern geftenpelt werben bürften. 
Benn denn freilich die Wirkſamkeit folcher Frauen doch des tieferen Segens entbebrt, 
jo muß behauptet werben, daß das Wirken des irreligiöfen Mannes nicht weniger dieſes 
Segens ermangelt. Auch er reißt mit der einen Hand nieder, was er mit ber andern 
durch die legalen Tugenden feiner Handlungsweife erbaut. Es ift eben bier fein Unter- 
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ſchied; in Diefen tiefften und fundbamentalften Beziehungen des Menſchen zu Gott find 
fie eben allzumal, Männer und Weiber, einander gleih. Nur die Form, in welcher 
das religiöfe Leben dem einen unb dem anderen Gefchlechte zugänglich ift und imne: 
wohnt, fann eine verfhiedene fein. Aber gerade durch dieſe Verſchiedenheit wird 
Die Berechtigung der Forderung, daß die Mädchenbildung vorzugsweife eine religiöie 
fein müße, in gewißem Sinne begrünbet. 

Bliden wir noch einmal auf die Parallele zurüd, die zwifchen dem Haufe und dem 
weiblichen Leben auf der einen, zwifchen ber Oeffentlichkeit und dem männlichen Wirken 
auf der anderen Seite gezogen worden ift, jo leuchtet ein, wie fehr der pfychologiſche 
Charakter der weiblichen Natur mit dem Wefen des häuslichen Lebens übereinftimmt. 
In beiben ift da8 Gemüth das Grundelement des ganzen Lebende. Die Glieder der 
Familie werden am ftärkften zufammengehalten dur das Gefühl und zwar durch dat 
auf dem Naturzufammenbange ruhende Gemeingefühl der Zufammengehörigfeit. Daher 
ſteht das häusliche Leben unter dem Gefege der Tiebe, und es kann in ber Familie 
feine Thätigkeit, feine Wirkung des einen auf den anderen, nicht einmal eine Differen 
der Familienglieder unter einander, gebacht werben, die das Moment der Liebe gan 
ausichließen dürfte. In dem öffentlichen Leben dagegen herrſcht der Gedanke im feiner 
abötracten Allgemeinheit als Geſetz, als Recht, als äußere Orbnung, und dieſer Bud: 
ftabe des Gefeßes kann nur dadurch in Uebereinftunmung geſetzt werden mit dem Geife 
beiliger Liebe, daß die einzelnen dieſen Geift, der eins ift mit dem der wahren Hr: 
manität, aus dem Haufe in die Deffentlichfeit mitbringen. Dadurch fällt dem Haufe 
vor allem die primitive und continuirliche Anregung des religiöfen Lebens zu, und die 
ganze Eigenthümlichkeit des Yamilienzufammenhanges begünftigt dieſelbe. Denn, wie 
man aud über das Weſen der Religion denken mag, dagegen wirb fchwerlich nod cm 
Einfprache erhoben werden, daß die Entwidlung des religiöfen Lebens ihren Ausgang 
nimmt von einer Erregung beiliger Gefühle, einem unmittelbaren Jane: 
werden bes Göttlihen, am welches dann, wie bei allen anderen pſychologiſchen Cut: 
wiclungen, die intellectuelle und ethiſche Ausgeftaltung der Religiofität fich anfchlieit. 
Iſt nun die pfychiſche Grundform des Yamilienlebens das Gemüth, zeigt fich im Haufe 
das Gefühl als der vornehmlich erregte Factor aller Seelenzuftände, jo folgt darans, 
daß die urſprüngliche und wefentliche Pflege des religiöfen Lebens nur dem Haufe ge: 
lingen kann. Das Haus bietet aber auch dem Bewußtſein jene erften objectiven That⸗ 
ſachen, Ideen und Verbältniffe dar, welche das Gefühl mit einem religiöjen Iuhalk 
erfüllen können. Bater und Mutter werden ewig die wahrften und tiefften Symbol 
der göttlichen Macht und Liebe bleiben, und indem fi daher das Kind in dieſen Ber: 
hältniſſen orientirt, gewinnt es zugleih Anſchauungen, an denen ihm feine Beziehung 
zu Gott verftändlih wird. Diefe Säge find freilih nicht fo zu verfteben, als ob das 
Haus, weil e8 auf dem Gemüthsleben ruht, darum an fih ſchon em reli⸗ 
giöſes Leben productre, vielmehr gehören alle Gefühle und Gemüthserregungen zunadt 
ganz dem natürlichen Leben an, und es kommt eben darauf an, fie über dasfelbe zu 
erheben; aber infofern der Menſch in feinen Gefühlen unmittelbar, d. b. in der Sul: 
ftanz feines Weſens, von der Subftanz der Objecte beflimmt wird, und dieſe Art der 
Erregung für das religiöfe Leben die nothwendigfte aller Forderungen tft, infofern nf 
gefagt werben, daß das Haus bie wichtigfte Stätte fiir religiöfe Bildung if. Und hier 
trifft denn in auffallender Weife die pfychiſche Organifation der weiblichen Natur zu⸗ 
fammen mit der Aufgabe des häuslichen Lebens. Denn wenn ber Bater das Han 
der Familie ift, fo ift die Gattin, die Mutter, die Frau, die Seele desſelben; fie if 
in ihrer vorherrſchenden Innerlichkeit felbjt das Urbild deſſen, was das häusliche Leben 
jein fol: ein Herzensleben, ein Gemüthsleben; und fol nicht bie Weiblichkeit fehl 
vernichtet werden, jo muß alle Bildung dazu beitragen, dieſes Gemüthsleben als ſolches 
zu bereihern. Ebendadurch wird die Frau das natürliche Centrum der Familie md 
das belebende Princip des Hauſes, weil von der Unmittelbarfeit ihres — all 
Glieder desfelben auf gleiche Weife ergriffen werden und fich ergriffen fühlen. 








Mädcenerziehung. ' 741 


daraus erflären fich fo viele Aeußerungen über die Gefchlechtsbifferenz, welche darauf 
hinausgehen, daß an dem Weibe zu ſchätzen fer, was es ıft, und an dem Manne, 
was er thut; denn da das Weib unmittelbarer von der Subftanz der Objecte be= 
rührt und beftimmt wird, al® der Dann, der im Gegentheil zu einer bedeutenderen 
Ipontanen Einwirkung auf die Objecte im Denken und Handeln berufen ift, jo fommt 
für das Weib alles darauf an, durch welche Objecte e8 von vornherein beftimmt 
it ımd die allgemeine Richtung feines Wefens empfangen hat. Wenn 
daher das vorherrſchende Gefühl die weibliche Natur befonders empfänglich macht, wie 
für alle Eindrüde, fo auch für die reltgiöfen, fo forbert eben dieſe Erregbarkeit ber 
Empfindung, damit fie nit zur Charalterlofigfeit entarte und der Macht zufälliger 
Eindrücke anheimfalle, daß das Weib in der Subftanz des veligiöfen Lebens 
verweile, d. h. daß die Gefühle des Weibes von Anfang an in die Bahn der 
Religiofität geleitet und Dauernd in ihr erhalten werden. 

Auch dem Damme darf diefe myſtiſche Seite der Frömmigkeit nicht fehlen, ja ſie 
mag als pfychiſche Potenz in einzelnen Männern energifcher wirken, als in vielen Frauen, 
fie mag in der männlichen Seele überhaupt gelegentlich mit einer Gewalt heruortreten, 
mit welcher fie fich in der weiblichen Natur nur felten ober nie fund giebt; aber daß 
fie in dem Manne eben nur momentan, in gewißen Intervallen und auf gewißen 
Höhepumcten des Glaubens, bei der Frau aber in ununterbrodener Stetigleit 
fih äußert, daß fich die Richtung des Mannes auf das Göttliche viel dauernder in dem 
Suhen nach Erfenmtnis, in der Begründung der Wahrheit für die Ueberzeugung, in 
dem Ringen mit dem Zweifel, alfo in ber intellectuellen Auögeftaltung des religiöfen 
Triebe8 barftellt, als in der Stetigfeit religiöfer Empfindungen, darin offenbart fih ein 
eenfo unleugbarer als bedeutſamer Unterſchied der Gejchlechter. Bon dem Manne, der 
mi der Negation des Glaubens beginnt, läßt fi) immer noch eher erwarten, daß er 
mit dem Glauben enden werbe, als von ber Frau, die in ihrer Jugend das Herz an bie 
Gitelfeit der Welt gehängt und die religidfe Empfindung in ihrer Seele nicht bat auflommen 
laſſen. Jenen kann die Wiflenfchaft, die Erfahrung und der Ernft des Lebens zur 
Wahrheit zurädführen, die er nun mit doppelter Innigkeit als das ſchwer errungene 
Refultat feines Strebens umfaßt, aber dieſe wird, nachdem ſie Die Kraft ihrer Empfin- 
bung auf die vergänglichen Güter verſchwendet bat, auch wenn fie die Nichtigkeit der⸗ 
ſelben erfannt, ſchwerlich das fo geartete Herz noch eimmal von den unwürdigen Gegen- 
Ränden ihrer Neigung losreigen und mit ganzer Wärme dem Göttlichen zuwenden können. 
Der polariſche Gegenfag der Gefchlechter läßt fih aljo in Beziehung auf die Form, 
in welcher das religiöfe Leben in ihnen mwaltet, dahin präcifiren, daß es dem Wetbe 
eignet, continuirlidh und eben darum in jeder Lebensäußerung von vornherein 
religiös beftimmt zu fein, dem Manne dagegen, bei aller Verſenkung in die Welt der 
Objecte auf die Erkenntnis und Darftellung des Göttlichen als auf den legten de— 
finitiven Zwed aller praftifchen und theoretifchen Wirkſamkeit gerichtet zu fein. Daß 
die heilige Flamme frommer Gefimung am häuslichen Heerde niemals verlöſche, ift 
Sache der Frau, daß das Licht der ewigen Wahrheit alle Inftitutionen des öffentlichen 
Lebens durchleuchte, ift Aufgabe des Mannes. Wenn nun immer wieder darauf hin⸗ 
gewieſen werben muß, daß es fich hier nur um einen relativen Gegenſatz handelt, info- 
fern ja auch dem Weibe im Haufe felbft eine Fülle von religtöfen Zweden unmittelbar 
gegeben und eine mittelbare Einwirkung auf die allgemeinen Verhältniſſe von unberechen- 
barer Weite eröffnet ift, infofern auch des Mannes Wirken für die Ywede des Reiches 
Gottes nur infomweit gelingen kann, als er felbft ſich innerlich zu einem lebendigen Bau⸗ 
fteine am Tempel Gottes machen läßt, jo wird doch für bie Erziehung und ben Unter- 
richt beiver Gefchlechter durch jenen relativen Gegenfag ein Anhalt gegeben, der nicht 
überfehen werben darf. Nur muß man biefen Unterfchied nicht fo ausdrücken, daß Das 
Mädchen „oorzugsmeife* religiös gebildet werden folle, denn bie Religion ift aller 
menſchlichen Bildung gleich wefentlich, fondern, entſprechend dem eben bargeftellten Gegen- 
ſatze, ſo, daß das Mädchen in der Subftanz des religiöfen Lebens, d. 5. von vorn= 
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herein und continutrlih in der religiöſen Anfhauung feftgehalten werten 
müße, während dem Knaben zugemutbet werben darf ımb fol, von der religisfen & 
trachtung der Dinge auf fürzere oder längere Zeit zuweilen abzufehen, die Dinge jet 
in der ganzen Breite ihrer Rebensentwidlung zu verfolgen und das in ihnen waltende 
Geſetz der Erſcheinung zu fuchen, damit eben biefes Gefeg ihn dann um fo gewißer m 
Anerkennung bes Göttlihen zurüdführe. Denn was von der Philoſophie gejagt worber 
ift, daß eine tiefere Bekanntſchaft mit ihr den religidfen Sinn nähre, während eine obe: 
flächliche denſelben tödte, das gilt eben von allem Wiſſen, ja es gilt von allen Objeca 
menſchlicher Thätigfert, weil überall der Erſcheinung ein Göttliches zu Grunde ka 
Für die praktiſche Bethätigung diefer Dearime in der Erziehung und im Unterrißte 
wäre es indeflen eine irrige Folgerung aus allem Obigen, wenn bei Mädchen meientlih 
dahin gearbeitet würde, das religidfe Gefühl als ſolches, bei Knaben dagegen 
dahin, den religiöfen Gedanken als folchen einfeitig zu weden. X. Schmid aus Sqwar⸗ 
zenberg (in feiner philofophifchen Pädagogik S. 291) ftellt mit Recht den Irmtiz 
auf, daß man die Gefchlechter nicht im Widerfprude, fondern im Gegenſatze zu einande 
bilden, nicht die trennenden, fondern bie vereinigenden Potenzen cultiviren müße. Zoll 
das Gefühl, der vorberrichend erregte Factor der weiblichen Seele, der aus berieben 
dem Erzieher und Lehrer ſchon immer willig entgegen fommt, zum religiöfen Gefühle 
erhoben werden, fo ift eben nothwendig, daß dem Mädchen überall der Blid in das 
göttliche Walten aufgefhloffen, und in allen Gebieten. des Lebens und Wiſſens 
bie religidfen Beziehungen zum Bemwußtfein gebradht werden Zw 
oben von der Art ber intelletuellen Bildung bes Weibes gejagt worben ift, der 
nämlich die allgemeinen Gefege, die Refultate der Wiſſenſchaft, mit einem Wort, ver 
ivenle Inhalt des Wiffens dem Weibe aufgefchlofien werben muß, tritt jo in bie inmgi 
Uebereinftimmung mit der Aufgabe der religiöfen Bildung, dem gerade an dieſen idea 
Inhalt Inüpft fih am natürlichften die religiöfe Betrachtung. Und wie mit dem User 
richte, fo verhält e8 fi dem auch mit ber Erziehung. Nicht die bloße Berne; 
der religiöfen Hebung an ſich ift e8, welche hier das Beſte thut, ſondern ein türtms 
Beifpiel der Pflichttreue, die im Glauben wurzelt, und die Forderung, daß alles Thu 
unter dem höchſten Gefichtspuncte der heiligen Pflicht betrachtet und geübt werde. Ei 
fo dem Geifte des Mädchens im Denken und Leben ein beiliger Inhalt gegeben, un 
die religiöfe Lebensanfhauung überall von vorn herein feftgehalten, jo wird das dal 
fi) dieſes Inhaltes von felbft bemächtigen und fi zum frommen Gemüthslche wı: 
Hören. Dadurch wirb denn das Weib der Mittelpunct auch des chriftlicen Has 
und von ihm gerade geht fill und unbemerkt recht eigentlich die veligiöfe Wirkung as, 
die oben dem Haufe der Idee nach zugefchrieben werben mußte. In diefer wihtwa 
und vollen Eongruenz der weiblichen Bildung mit dem Wefen des Hauſes wird ans 
das erft zur Wahrheit, was von den Frauen ald den Erzieherinnen der Menſo— 
beit in unferen Tagen oft mit jo hoben Worten gerübmt wird. Nur das fromm 
Weib Tann diefe ihre unendlich wichtige Wirkſamkeit zu einer beilfamen made. de 
mehr aber die ungläubige Frau durch die ihr anvertraute aber misverſtandene um 
misbrauchte Macht die ſtille Imerlichkeit des Hauſes und mit ihr die Keime der hin 
migfeit im ganzen Geſchlechtern zerftört, defto ernfter haben wir uns anzuflagen, mm 
wir der weiblichen Bildung nicht den hohen Ernſt widmen, der ihr gebährt. 

Alles, was über das Weſen des häuslichen und des öffentlichen Lebens und übe 
ben Parallelismus beider Lebensformen mit der Geſchlechtsdifferenz gejagt worden & 
gewinnt aber fiir bie Pädagogik eine befondere Wichtigkeit durch die Fittliche Bear: 
tung, welche dieſem PBarallelismus als einer göttlichen Ordnung zukommt. Unter wi 
hen Schema man fi) jenen Gegenfaß des fubftantiell gebundenen, centralen md m 
pfinbungsmäßigen Lebens innerhalb der Familie gegen das peripherifche und bereit. 
in der Allgemeinheit des Gedankens wurzelnde Leben der Deffentlichkeit auch vorſele 
mag: immer wird man fagen müßen, dem Weibe, welches eben für das Huf mi 
allen feinen geiftigen ımb Ieiblichen Eigenthümlichteiten geſchaffen ift, fei es höchſte Pitt 
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in der Sphäre, in den Schranken des Haufes zu verharren. Alle Sitt- 
Ihteit des Weibes, fofern eben die befondere durch das Gejchlecht beftimmte Form des 
Sittlihen in Betracht gezogen werden fol, läßt fi) zurädführen auf die Forberung ber 
Häuslichkeit. Im Alterthum wurde dieſes Geſetz des Weibes befonderd als Pietät 
gedacht, als Hingebung an die fubftantielle Einheit der Familie. In der Erhaltung und 
Anerkennung der Familienglieder, in der Sorge für fie, in der Heilighaltung der Ge- 
meinfchaft mit ihnen wurde bie höchſte Pflicht des Weibes gefehen, und es ift von Be— 
deutung, daß diefe fittliche Forderung an das Weib von Sophofles und Euripides nicht 
an der Gattin und Mutter, fondern an der Schwefter zur Anſchauung gebracht wird, 
weil dadurch die Nothwendigkeit jener Forderung über alle Interefien der individuellen 
Reigung erhoben wird. Aber weil die antife Lebensanfchauung die fittliche Freiheit der 
rauen nicht anerkennt, fo erinnert jene Forderung der Pietät, die dem Weibe geftellt 
war, auch mehr an den Drud und an die perjünliche Nechtlofigleit, welche die Frauen 
an das Familten-Intereffe wies, als an einen inneren Vorzug und Reichthum der weib: 
lichen Natur. Diefer Borzug konnte erft durch das Chriſtenthum fichtbar werben, in 
welchem auch alle Beziehungen des Familienlebens erft zu ihrer vollen Geltung gelangten. 
Wieſe (über die Stellung der Frauen im Alterthum und in der hriftlichen Zeit ©. 11) 
hebt mit Necht hervor, daß der gefchichtlihe Anfang des Chriftentbums die heilige 
Familie fet umd bezeichnet die Wirkung des Ehriftenthums auf die alte Welt treffend 
mt den Worten: „Zwiſchen die Trümmer ber verfallenden Staatswelt baute die chrift- 
Ihe Yamilie ihre Hütten.“ SHeiligung der Tamilienverhältniffe ift noch immer das 
Erfte, womit die neuen Schöpfungen des Chriſtenthums im Leben der Völker beginnen. 
Ja, man kann fagen, das Chriftentbum bat erft die eigentlihe Bedeutung des Fa— 
milienlebens für die Menjchheit offenbart und hat eben dadurch, daß es alle Bezie- 
hungen der Familienglieder unter einander durch die ganze Innerlichkeit des chriftlichen 
Yebens vertiefte, reinigte und beiligte, dem äußeren Staatsinterefie, dem in ber alten Welt 

das ganze Leben unterworfen war, das Uebergewicht genommen und der Deffentlichkeit 
md ihren Sräften gegenüber das Haus und mit ihm das Gemüth des Menſchen in ihr 

volles Recht eingefett. Darin hat auch das feine Wahrheit, was über die Herrichaft des 

weiblichen Principes, welche durch das Chriftenthinn in die Welt gelommen ift, oft gefagt 

wird; denn die Erhebung des Weibes war eben die Bedingung für die Erhebung des Haufes. 

Aber eben darum bat das Chriftenthum bie Schranten des Haufes, in welche ſchon bie 

Ratır das Weib geftellt Hatte, nicht aufgehoben, fondern fie um fo feiter aufgerichtet, 

e vollgenägender und reicher die Welt ift, die es dem Werbe innerhalb des hriftlichen 

Hanſes aufgefchloffen hat. Die antike Pflicht der Pietät, der nur die Bewahrung ber 

Familieneinheit oblag, iſt im Chriſtenthum unendlich erweitert und in Beziehung gefegt 
zu den höchften Aufgaben der Menſchheit. Es gilt für das Weib nicht weniger als 

fir den Mann, das Reich Gottes zu bauen, und daß das Weib berufen tft, demfelben 

Herrn zu dienen, wie ber Mann, das iſt eben feine Wreiheit und Erhebung. Aber wenn 

alles Wirken fir die ewigen Zwecke des Himmelreih8 ein Dienen ift, infofern e8 Ein 

Herr iſt, durch deſſen Kraft und zu deſſen Ehre alles in diefem Reiche gefchieht, jo tft 

doch diefer Dienft, fofern er als Wirkung des Menſchen auf den Menſchen betrachtet - 
wird, nothwendig wiederum an biefen Gegenfa des Herrſchens und Dienend gebunden. 
Nothwendig, denn da es fi) bei der Darftellung und Durchflihrung der göttlichen Ge- 
danlen in der Menſchheit darum handelt, daß dieſen Ideen als dem allgemeinen alles 
beſondere Leben unterworfen werde, fo muß die Entwidlung der Menfchheit gebunden 
fein an die Energie einer zwiefachen Function, von denen bie eine daratıf gerichtet ift, 
die Idee zur allgemeinen, d. b. zur herrſchenden zu machen, die andere darauf, fich ihr 
jelbft al8 empfängliches Organ darzubieten, ihr zu dienen. Dieſe Functionen, bie Das 
ganze Leben der Dienfchen durchdringen und welche daher auch in jedem einzelnen wirf- 
ſam werben, find auf principielle und habituelle Weife an den Gegenjat der Gefchlechter 
gefnüpft, wie ſchon der pfuchologifche Unterſchied der vorherrfchenden Spontaneität auf 
der männlichen, und der vorherrfchenden Neceptivität auf ber weiblichen Seite es aus⸗ 
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ſpricht. So iſt die natürliche Ordnung Gottes, daß das Weib Gott dienen ſoll in ver 
babituellen Form des perfönlichen, ven Ihrigen gewidmeten Dienftes, daß aber der Nam 
Gott dienen fol in der vorherrſchenden Richtung auf Beherrichung anderer. Und vide 
Ordnung der Natur bat das Chriftenthum mit fchärffter Betonumg des Geſchlechts 
unterſchiedes aufrecht erhalten, ja es bat fie gebeiligt und erläutert durch den Be: 
gleich bes ehelichen Bandes mit dem Verhältnis Chrifti zur Gemeinde. Die Hi, 
welche bie betreffenden Ausfprüche des Neuen Teſtamentes auf den erflen Anblıd en- 
halten , verſchwindet fofort, wenn feftgehalten wird, daß nur bie natürlihe Stellen 
des Mannes zum Weibe durch das vorbilbliche Verhältnis Chriftt zur Gemeinde el 
werben fol. Wenn Paulus 1. Cor. 11,3 fagt: „Ich laſſe euch aber wiſſen, daß Chn- 
ſtus ift eines jeglichen Deannes Haupt, der Dann aber ift des Weibes Haupt, Gett 
aber ift Ehrifti Haupt“, fo iſt es Far, daß bier nicht etwa eine Rangorbnung auge 
ftellt werben foll, in welcher die Glieder jo auf einander folgten: erft Gott, dann Ct: 
flus, dann der Mann und zulegt das Weib, und daß der Dann für das Seelenbeil 
des MWeibes nicht etwa in demfelben Sinne ein Mittler und Verſöhner werden kam, 
als es Chriftus fir den Mann ift, fondern daß bier die Ordnung der Natur an einen 
Verhältniffe der Heilsentwidlung erläutert werden fol. Eben fo wie Chriſtus in fewa 
gottmenfchlihen Geftalt Gott unterthan ift, fol in rein menſchlicher Beziehung ta} 
Weib dem Manne untertban fein, meint der Apoftel, und daß es ibm lediglich barar 
ankommt, diefe natürliche Ueberorbnung des Mannes über das Weib geltend zu made, 
deren Beftimmung für die Zurückgezogenheit er ſchon durch das zu verbüllende Hunt: 
haar angeveutet fieht, gebt, wie aus der Abfiht der ganzen Stelle, fo beſonders uns 
Vers 11 und 12 hervor, wo das Verhältnis beider zu Gott als ein volltommen gleiches 
dargeftellt wird. | 

Zweierlei ift e8 überall, worauf das Neue Teitament in den fittlichen Vorſcrifta 
für das Weib bringt, die Abhängigkeit desfelben vom Manne und die Yurid: 
gezogenbeit des Lebens überhaupt. Beide Forberungen weifen auf das Haus ıl 
die eigentliche Sphäre weiblichen Lebens, und wenn Paulus in der erwähnten Ste: an 
Hervortreten des Weibes in das äffentliche Leben der Gemeinde durch „Beten ımd Eei- 
fagen“ nicht abſolut verwirft, weil die Schranken des Geſchlechts nicht als abfolute u: 
gefehen werben fönnen, fo bat er ſolche Erfcheinungen deutlich genug als Ausnchmsik 
bezeichnet, welche die Regel 1. Tim. 2, 11—12 nicht umftoßen konnten, ja er foren 
ſelbſt fiir ſolche Fälle ein ſymboliſches Zeichen für die durchbrochene Schranke in ber X 
deckung bes Hauptes. Alles aljo, was als meiblihe Tugend angejehen werde 
muß, führt das Chriftentfum auf jene urfpränglide Ordnung der Natur zurüd, no 
weldyer das Weib, wie Lamennais in einem ſchönen Worte fagt, eine Blume fen inl, 
die nur im Schatten buftet. In der That läßt fich alles, was das weiblide Gemitt 
als folches unterfcheidet und was e8 in feiner fittlichen Schönheit charakterifirt, auf ix 
Abhängigkeit und Yurldgezogenheit des Daſeins, ober mit einem Worte, auf du 
Leben des Haufes zurüdführen. Zunächſt jene Reihe von fittlichen Anlagen, welde da 
Weib befähigen, erbarmenve Liebe zu üben, zu pflegen und wohlzuthun, allem Berin: 
niffe entgegen zu kommen, zu beſchwichtigen und auszugleichen und den Frieden aller r 
befördern, Anlagen, die auch das alte deutſche Epos anerkannte, wenn e8 die Frauen di 
Sriedeweberinnen nannte. Offenbar ift in der weiblichen Seele jener Drang x 
Liebe, der perfönlichen Hingebung an andere, der Selbftverleugnung habitueller und cr 
tinuirliher vorhanden, al8 in der männlichen, und er ift es eben darum, weil auf ibr 
das Familienband und das Familienwohl ruht. In der Familie ift alles perfin- 
liche Beziehung und bat alles eine ſolche, im öffentlichen Leben hat alles vorzugswei: 
ene fahlidhe. Und da das Weib berufen ift, in Diefer Hingebung an die Perjen dee 
Gatten und aller Familienglieder ihre eigentlihe Wirkſamkeit auf Erden zu finden, ft 
ift mit Recht gejagt worden, daß Die Liebe, welche im Leben des Mannes nur cm 
Epifode ift, das Leben der Frau ganz und gar erfülle. Aber freilich erft indem tie 
liebende Hingebimg durd das Chriftenthum geheiligt und auf die ewigen Zwed xt 
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Reiches Gottes gelenkt worden, ift auch die Frau volllommen das geworden, was fie 
von Anfang an fein follte, eine Gehülfin des Mannes, die um ihn wäre, und 
welcher ex in Beziehung auf die irdifchen und ewigen Zwecke des Lebens gleich Jehr 
bedarf. Der Pflichtenkreis, der in diefer Aufgabe des weiblichen Lebens gefegt ift, hat 
eben fo viel fittlihe Würde und Bedeutung als derjenige des Mannes. Es war daher, 
wie A. Monod in feinen Reden an das weibliche Gefchlecht (La femme, deux discours 
p. A.M. Paris 1854) treffend heroorhebt, eine große Verkennung des eigentlichen Sach⸗ 
verhältnifies, wenn Kant (Ueber das Gefühl des Schönen und Erbabenen) dem Manne 
die erbabene, dem Werbe die fehöne Tugend vindicirte. Das Beifpiel, welches Kant 
anführt, ift ſehr geeignet, die Ungerechtigkeit dieſes Urtheils zu zeigen. Wenn e8 dem 
Manne leichter wird als der Frau, zu Gunften eines Freundes auf einen Theil bes 
Vermögens zu verzichten, jo tft eben der Grund darin zu ſuchen, daß die Frau biefen 
Berluft in der Seele aller, die davon betroffen werben,. empfindet, aber nicht in 
dem perfönlichen Egoismus der weiblichen Seele. “Denn wie weit ſehr häufig ber He- 
roismus weiblicher Liebe die perfünliche Aufopferungsfähigfeit des Mannes übertrifft, das 
bedarf feiner Erwähnung. 8 tritt eben auch bier hervor, daß in der fittlichen Auf- 
gabe des Mannes und des Weibes Fein anderer Unterfchied eriftire, als derjenige, welcher 
durch die Gebundenheit des Weibes an die Lebensform der Familienhaftigkeit entfteht. 
Auf dieſes Grundverhältnis gründet fi ferner jene regere, zartere und leichter verlek- 
bare Züchtigkeit, welche da8 Weib offenbart und melde Sitte und Gefe von ihm for- 
dern. Wenn die Rechtsverhältnifie aller cultivirten Völker in dieſer Beziehung das 
Weib firenger beurtbeilen al8 den Mann, um die Legitimität der Abkunft zu ſchützen, 
jo fpredden ſie nur aus, was ſchon die Schlüchternbeit, mit welder die Natur in ber 
weiblichen Seele das Schamgefühl bewacht, dem Werbe Iehrt, daß es bie fittliche Trä- 
gerin der Familie iſt. Wie fi die Wurzel der Pflanze im dunklen Schooß der Erbe 
verbirgt, jo fol fi das Weib in der Zurückgezogenheit des Hauſes bergen, damit der 
Stamm ihres Gefchlechtes kräftig in's leben wachfe. Nur in der Familie ift das Weib 
für die Familie fiher bewahrt. Mit diefer ganzen Beſtimmung fir das Haus fteht 
aber ferner eine andere Eigenthümlichkeit des weiblichen Geſchlechts in Verbindung, 
welche von entfcheidender Bedeutung für Die Aufgabe der Erziehung if. Im dem Weibe 
find alle fittlichen Eigenfchaften unter einander inniger verbunden, al8 in dem Manne. 
Diefer kann gewiße einzelne Tugenden in befonderer Stärke offenbaren, neben denen 
vielleicht eben jo große Schwächen des Charakters einhergeben. Je mehr aber ein Weib 
das Prädicat der Weiblichkeit verdient, deſto mehr iſt die Dannigfaltigleit der Tugenden 
aufgelöst in die Harmonie derfelben, defto mehr ift ihr ganzes Weſen zur Erfcheinung 
der Tugend überhaupt abgerundet. Was an der echten Werblichkeit gefällt, das ift 
nicht diefe oder jene Eigenfchaft, es iſt das ganze Zuſammenwirken aller edlen Eigen- 
ſchaften; es ift die Einfalt des Weſens, welche kein Gewicht auf dieſe oder jene Tüchtig⸗ 
leit legt, fondern das Vorhandenſein derfelben als etwas natürliches und nothwendiges 
betrachtet ; es ift dieſe unbewußte und unerjchöpfliche Lebensfülle und Liebesfülle, die aus 
den weiblichen Herzen fommt und dasfelbe in dem oft unbegreiflihen Wechfel feiner 
Stimmungen zu einem Bilde der Natur felbft, zu einer in fich ſelbſt abgefchloffenen 
Welt mat. Im diefer Eigenthümlichkeit der weiblichen Natur, die niemand herrlicher 
gezeichnet hat als E. M. Arndt (a.a.D. S. 114 f.) ift der Grund dafür zu finden, 
daß Thon das Altertbum auf die Trage, welches das befte Weib fei, Die Antwort gab: 
diejenige, von dev man am wenigften ſpricht. Es ift eben kein befonderer Beruf umb 
darım feine befondere Leiftung oder Eigenfchaft, die von der Frau gefordert wird, ſon⸗ 
dern der Beruf aller Frauen der Welt ift ein einiger und ein gleicher und wirb von 
derjenigen am richtigften erfüllt, welche fi am meiften davor hütet, durch Eingehen auf 
befondere Rebenszwede die Einheit diefes ihres Berufs zu zerfplittern und dadurch ihn 
VelbR aufzugeben. Sichtbar ift aber auch bier die Webereinftimmung, in der wir bie 
weiblige Natur mit dem Wefen des Haufes finden. Denn gerade fo, wie wir bier in 
dem Weihe das Bild des ungetheilten ganzen Lebens fehen, fol ja auch das Haus, wie 
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oben gefagt wurde, ein Bild des ganzen Lebens fein; gerade fo, wie des Weibes Tu: 
gend nur eine ift, in der doch alle Tugenden harmoniſch geeint find, ſoll das Lehen ver 
Familie die Totalität fittlicher Xebenszwede im engen aber goldenen Rahmen der Kiebe 
geeinigt ung darftellen. Und wie hier die Natur des Weibes ihrer fittlihen Aujgabe 
entgegenlommt, fo auch in demjenigen PBuncte, an welchem bie unreifen Emancipationt 
theurien unferer Zeit fo großen Anftoß nahmen, in der Abhängigkeit des Weibes von 
den Manne und der äußeren Unterorbnung unter ihn. Es heißt völlig den Cm 
des Weibes verfennen, wenn man bie natitrlihe Neigung desfelben, ſich leiten, fih be 
ftimmen, fich beherrfchen zu laſſen überfieht. Der oberflächlichfte Blick in's Leben mer 
und davon Überzeugen, daß nur diejenige Yrau eine glüdliche ift, welche zu einem de: 
vafterfeften Manne aufbliden kann. Freilich, je ebler die Natur eines Weibes, vefte 
edler foll auch der Herr fein, dem es fidh beugt, denn „die Treue bält nicht an ven, 
der ibm ſelbſt untreu ift.“ 

Da nun alle Eigenthümlichleiten der weiblichen Natur gerade fo, wie das Chnfen: 
thum, das Weib in die Schranten der häuslichen Abhängigkeit und Zurüdgezgenkei 
weifen, fo wird Häuslichkeit zur fpecifiichen Form der weiblichen Sittlichkeit. Das Hans 
in feiner vollen ethifhen Würdigung giebt alfo nicht nur bie wefentlichen Seiten 
nach welchen das Weib gebildet werden fol, fowie Art und Umfang diefer Yılım 
deutlich zu erkennen, fondern es nimmt auch alle Thätigfeit des Weibes für fih in 
Anſpruch. Alles, was ein Weib an heilfamen und ſchönen Gaben befigt und meta 
e8 zum Wohle der Menfchheit wirkſam werden kann, fol e8 in der Familie — m 
bier allein — zur Darftellung bringen; alles, was es von der Mamigfaltigkeit u) 
Bewegung des Lebens in ſich aufnehmen kann und will, fol ihm innerhalb der Fam 
zu Theil, fol ihm vermittelt werben durch den Mann, fol ihm zugänglich werden a 
feiner Sand und unter feinem Schuß, und fol ihm nur fo viel Bedeutung babe, ar 
es das Leben des Hauſes veredelt und bereichert. E. M. Arndt bezeichnet dieje td: 
lung des Weibes mit dem treffenden Worte: „das Weib foll am Leben ſtehen“. Te 
Schritt in die Deffentlichleit fol immer verhängnisvoll für das Weib bleiben. Zeik 
ihn wagt, wird einem tragifchen Conflict zwifchen ihrer Natur und ihrer fell je 
wählten Aufgabe fehwerlich entgehen, wie Schiller biefes in der Jungfrau von Orkus 
jo herrlich darftellt. 

Es bedarf nach diefen Ausführungen kaum nod der Erwähnung, daß bie hie 
pfychologiſche Grundanſchauung von dem Verhältniſſe der Gefchlechter zu einander, von 
welcher auf hriftlihem Standpuncte allein ausgegangen werben kann, nur dann fi 
zubalten ift, wenn dem weiblichen Xeben eine eben fo weſentliche und eben fo eig: 
thümlich abgefchloffene Sphäre der Wirkſamkeit eingeräumt wird, als dem mänmlıhe 
Leben. Daß das Haus der Deffentlichkeit gegenüber einen folden Anſpruch erben 
darf, ift im Obigen verfucht worden darzuthun. Nimmt aber das häusliche Leben ci 
ſolche Stellung in der Entwidlung der Menfchheit ein, daß e8 dem . öffentlichen Leben 
nebengeorbnet werden muß als völlig gleichberechtigt und gleichen Inhalts mit im, m 
ſehr es auch durch feinen phyſiſchen Grundfactor von ihm unterfchieden fein mag, deln 
auf der anderen Seite die ethifchen Yorberungen des häuslichen Lebens umb bie natir: 
Yichen Anlagen der Weiblichkeit einander jo vollftändig, daß fein wefentlicher Vorzug X 
weiblichen Natur über jene Forderungen hinausragt, fo ift offenbar beides gegeben 
worauf e8 in der ganzen Frage ankommt: es ift nit nur ein Ausdruck für den de 
griff der Weiblichkeit gegeben, der weit gemug ift, um alle wefentlichen Seiten der 
weiblichen Beftimmung zu umfaffen, und der doch beftimmt genug tft, um für du 
Ganze der Mädchenerziehung eine ausreichende Grundlage darzubieten, ſondern es fi 
auch diefe ethifche und pädagogiſche Auffaffung der weiblichen Beſtimmung auf em 
ſolchen Würdigung der Geſchlechtsdifferenz, welche eben fo fehr die Identität der per 
lichen Gleichberechtigung, als die natürlichen Unterfchiede der Begabung zur Celun 
bringt. Allen dieſen Forderungen muß das richtige Princip der weiblichen Bildung = 
ſprechen. Wenn daher F. H. Chr. Schwarz („Grundrig einer Theorie der Mädchen 
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bung“) die Mütterlichfeit zum Princip der Mädchenerziehung gemacht hat, fo tft, 
falls dabei an die Pflichten einer wirklichen Mutter gedacht werben foll, diefe Grundlage 
offenbar zu eng, weil die Mutterliebe zwar die tieffte, wunderbarſte und herrlichſte Offen⸗ 
barung des weiblichen Lebens ift, aber nicht die einzige; zu unbeftimmt ift fie aber, 
falls die Mütterlichkeit in jener Allgemeinheit der Anlage und des Begriffes gedacht wird, 
in welcher fie ſich als bülfreiches Dienen durch das ganze Weſen der Weiblichkeit hin⸗ 
dich zieht. Eben fo leidet die Grundanficht A. Monod's in feinen vorermähnten Reben, 
bie zu dem Beften gehören, was in neuerer Zeit über biefen Gegenftand gejchrieben ift, 
an dem Mangel einer abötracten und darum unbeftimmten Allgemeinheit. Er fteht die 
Aufgabe des Weibes darin, daß es „Liebe in Demuth“ üben fol. Aber foll das ber 
Mann niht? Gewiß joll er e8, aber in der eigenthümlichen Xebensforn des männ- 
Iihen Daſeins. Nach bloßen Kategorien der Moral läßt fi die Aufgabe der Ges 
ſchlechter nicht beftimmen, es muß immer der Factor der natürlichen Lebensform hin⸗ 
zugenommen werden, wenn ber ethilche Unterfchien zur vollen Klarheit gebracht werden 
fol. Auch dem Manne ift fein höheres Gebot gegeben, als das „der Liebe in der De— 
muth», aber es find andere Formen und Bedingungen, an welche fih für ihn die Er- 
füllung dieſes Gebotes knüpft, als diejenigen, an welche das Weib gebunden tft. Alle 
diefe Bebingumgen weifen, wie gezeigt worden ift, das Weib in die heilige Stille bes 
Haufes und wird nur das Haus in der tiefen und univerfalen Bedeutung , die e8 für 
die Menjchheit bat, wird e8 zugleich in der ganzen ethifchen Fülle und Innigkeit, welche 
das Chriftenthum dem Familienleben verliehen hat, aufgefaßt, fo dürfte fchwerlich ein 
präciferer umd umfafjenderer Ausprud für das Ganze der Mädchenerziehung gefunden 
werden, als diefer, daß das Mädchen für das Haus gebildet werben folle. 
(Bol. Balmer, Evang. Pädag., 3. Aufl. ©. 446.) 

Bon bier aus ergiebt ſich fofort die Unrichtigkeit gewißer Beftrebungen und Ans 
fihten auf dieſem Gebiete, welche in ihrer Geſammtheit das Eigentbümliche Haben, daß 
fie die weibliche Begabung überfhägen, indem fie entweder den Unterfchieb der Ge- 
ſchlechter in einer ſolchen Weile unnatürlich fpannen, daß im Gegenfag gegen die antike 
Auſchaumg, das Weib als die vollfommenere und reinere Erſcheinung ber 
Menſchlichkeit angejehen wird, oder indem fie den Unterfchieb ver Gefchlechter auf Die 
äußerlibe Sphäre des Geſchlechtslebens beihränten, jede andere Berfchienen- 
beit leugnen und darum aud die fittlihen Schranken, in welche das weibliche Reben nach 
dem Zeugnis der Gejchichte überall geftellt ift, nur durch die Macht des Irrthums in 
der Welt erklärlich finden. Beide Anfichten gehören dem modernen Geiftesleben an, doch 
iR in Beziehung auf ihren ethifchen Charakter ein wefentlicher Unterſchied zwifchen ihnen. 
Jene Idealiſirung des Weibes, die namentlih in der von H. v. Veldekin eingefährten 
Minnepoefte ihren Ausdruck gefunden bat, ftellt ſich als eine ercentrifche Auffaffung jener 
ealität dar, welche die chriftliche Weltanfchauung, wie über das ganze Leben, fo bes 
fonders Aber das Weſen der Weiblichkeit ausgegofien hatte. Der Frauencultus des 
Mittelalter ſteht, wie oft gezeigt worben ift, in innigfter Beziehung zum Marien- 
cultus. Wenn nun auch die Gefchichte überall, mo eine folche Ueberichägung des Weibes 
Rattgefunden, die innere Unnatur dieſer Richtung deutlich genug offenbart bat, indem 
fie als die Kehrfeite diefer hyperidealen Frauenverehrung die craſſe Sinnlichkeit gezeigt 
hat, weldye ein Reich der freien Liebe und eine fouveraine Herrichaft der Frauen auf- 
richten möchte, um jedes anderen fittlihen Zwanges ledig zu werben, jo barf doch 
nicht verkannt werben, daß diefer überfchwänglice Idealismus noch immer eine Wurzel 
in der Idee hat und eine, wenn auch irrtbiimliche, Beziehung zur Wahrheit in fich 
trägt. Es war doch eben das Geheimntsvolle, Ahnungsreihe und Unausfprechliche, 
das Herzgemwinnende, Liebeathmende und an das Göttlihe allzeit Erinnernde in dem 
Velen des reinen, edlen Weibes, was germanifche Innigkeit von jeher empfunden 
und nun um Lichte des Glaubens unendlich ſchöner wiedererfannt hatte, was jenen 
abstracten Frauendienſt heroorrief. Und fo war e8 ja aud) eine tiefere fittlihe An- 
ſchauung vom weiblichen Leben, welde unſern Schiller bemog, die volllommenere Er⸗ 
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ſcheinung des Menſchen in der weiblichen Natur zu ſuchen. Gleichwohl muß auch arm 
diefe Anſchauung proteftirt werden. Diefer Eultus des Weibes, den aud die imez 
clafftiche Periode unferer Literatur gefehen bat und der dann in der romantiſchen Schul 
gelegentlich wieder bi8 zum Mariencultus ſich fleigerte, ift, wie jeder andere, 3. 8. m 
bes Mittelalters, von einer poetifhen Auffaflung des Lebens ausgegangen. Schon "- 
durch wird er bedenflih, denn wenn die Poeſie ihre volle Berechtigung imerhalb ge 
wißer Grenzen bat, fo darf fie doch nicht die leitenden Normen für das Lehen ar: 
ftellen wollen; aber noch bedenklicher wird er dadurch, daß die ganze Zeit, welcher dieſer 
neue Cultus der Frauen angehörte, dem Chriftenthume viel ferner fand als jene Jet 
des Minnegeſanges. Wäre es nicht eine unumſtößliche ethifche und religisfe Wahrbe, 
daß die fittliche Qualität des Menſchengeſchlechts eine und dieſelbe ift, und daß kant 
der beiden Gefchlechter einen abfoluten fittlihen Borzug in Anfpruch nehmen darf, wem 
nicht die Einheit der Gattung und mit ihr die Wahrheit der Offenbarumg geleugne 
werben fol, fo würde fchon die Gefchichte felbft den Beweis dafür Tiefen, mie une 
vechtigt und verkehrt die Anficht fei, daß das Weib ſittlich höher ſteht als der Mım 
Der hervorragende Einfluß der Frauen bezeichnet nicht die Perioden fittliher Energie 
im Leben der Völker, und der überfchwänglichen Huldigung der Frauen geht im groken 
und ganzen immer ein Berluft männlicher Würde und Tüchtigfeit zur Seite. Es gik 
auch von den Nationen, was von den Einzelnen gilt, daß dort die beiten frauen fint, 
wo von ihnen am wenigften die Rede if. Dean kann jene Achtung vor dem Bake, 
weldye durch die hriftliche Welt geht, durchaus würdigen und als einen der erfreulichken 
Züge moderner Cultur betrachten, aber man wird fih die unzähligen Berirrunge u 
Lüge und Schein, in Eitelfeit und Oberflächlichkeit, in Sinnlichkeit und Robeit, die Rd 
daran angefchloffen Haben, nicht verbergen dürfen. Auf die volle Wahrheit der Sue 
zu dringen, thut um fo mehr noth, als ſich bereits eine ftille Zrabition von dem 
höheren fittlichen Werthe des Weibes aus jenen poetifchen Erfcheinumgen des Trauanıdas 
gebildet hat. Achtet man auf die Zeichen der Zeit, fo ift es nicht ſchwer zu bene, 
wie tief Diefer Gedanke in vielen Frauen wurzelt. Ein feltfames, nicht ohne Cat y: 
jchriebenes Büchlein von weibliher Hand: „Verheißung und Erfüllung (Being de 
Hartmann 1853) hat gezeigt, daß dieſe anſpruchsvolle Selbſtanſchauung auch in deuticer 
Frauengemüthern fchon bi8 zu einer gewißen Theorie ausgebildet worden it Mi 
folhen Theorien hängt dann au die von Riehl bezeichnete Erſcheinung der ‚liche: 
werblichleit“ zuſammen; denn wenn einmal feftfteht, daß die weibliche Natur als jelde 
die übergeorbnete und böherftehende ift, fo folgt von felbft, daß fie vor allen Due 
in ihrer Befonderheit gepflegt und daß die Weiblichkeit über bie Menſchlichkeit gejchi 
werben muß, denn das wahrhaft Menfchliche ift dann eben das Weibliche. Wen u: 
deſſen von allen ſolchen Meberfehwänglichleiten immer gehofft werben kaunn, daß das ge 
ſunde Leben des Volles fie auf das rechte Maf der edlen Hochachtung vor der Fit: 
des Weibes zurädführen werde, fo ift Dagegen jene andere Anficht, welche den Unter: 
ſchied des Geſchlechtscharakters auf die bloße Sphäre des eigentlichen Geſchlechteleben 
beichränfen und im übrigen das Weib völlig dem Marme gleichftellen will, ald eur 
durchaus gefährliche zu bezeichnen. Es wird an biefem Orte überflüffig fein, aeg 
die fogenannte Emancipation der Frauen ein Wort zu verlieren. Was unferer Zeit sr 
einigen Beifpielen emancipirter rauen zu fehen und zu lernen verftattet war, Dad ba 
deutlich genug die ganze fittliche Roheit, aus welcher ſolche Beftrebungen fiammen, ur 
gedeckt und denſelben zugleih ben Stempel der Lächerlichfeit fo gründlich aufgedrün 
daß dieſe Form derſelben für's erſte als abgethan erachtet werben darf. Aber niht ir 
craſſen Irrthümer ſind überhaupt die gefährlichen, ſondern die abgeſchwächten, die halben 
Bon folder Art find die von Rob. König („Ueber weiblihe Erziehung von Ham: 
More“ x.) mit echt getabelten Vorſchläge, die von Julie Burow und foger von de 
Berfafferin der „Perle der Tage”, Barbara H. Farquhar, dahin gemacht worben mel. 
daß (9. Burow) man die unverheiratheten Damen zu Uhrmachern, Gravens, Ber 
Ärzten ꝛc. bilden und (Farquhar) den Frauen als Hüterinnen des Familienwohles am 
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gründliche Kenntnis der Arzneiwiſſenſchaft in's Leben mitgeben folle. In allen folchen 
wohlgemeinten, aber unreifen Borjchlägen ftedt doch eben Das Princip der Emancipations- 
idee, in diejer aber die Entfremdung des Weibes von feiner Beitimmung und die Ent- 
fittlihung des ganzen Lebens. Denn der eigentliche Grundirrthum der Emancipations- 
ivee befteht darin, daß der Unterſchied der Gefchlechter nur als ein leiblicher gefaßt 
und der geiftige Unterſchied ganz geleugnet wird. Hiemit ift aber dem natürlichen 
Unterjchiede feine tveale Bedeutung genommen und das ganze Verhältnis der Gefchlechter 
der freien geiftigen und alfo ber fittlihen Sphäre entzogen. Wenn die Ausübung ge- 
wißer Gewerbe bloß darum dem Weibe zugänglich gemacht werben bürfte, weil fie ber 
ſchwächeren leiblichen Organifation desſelben entiprechen, jo würden fich ſehr viele 
Aemter und Geſchäfte nachweifen laſſen, die füglih von Mädchen und Frauen könnten 
verforgt werden, und in ber Wirklichkeit gefchieht dies auch äffentlih und im geheimen 
gar nicht ſo felten. Im Franfreih wird in unzähligen Fällen die eigentliche Bud- 
führung Taufmännifcher Geſchäfte von Brauen beforgt, in England find umfaffende Ber- 
ſuche mit Glück gemacht worben, gewiße Berufsthätigleiten der Männer durch weibliche 
Kräfte ausführen zu laffen, und in Deutſchland ift wenigftens beim ZTelegraphendienft 
unlängft damit bereit3 begonnen worden. Es hat überhaupt wohl niemals daran ge 
zweifelt werben können, daß es den Frauen durchaus nicht verfagt fei, an den männ- 
lichen Berufsthätigkeiten gelegentlih einen felbftthätigen Antheil zu nehmen. Wittwen 
gerathen oft genug in eine Lage, welche fie geradezu zwingt, fi) vorübergehend oder 
auf längere Zeit ſolchen Thätigfeiten zu unterziehen, und die weibliche Thronfolge, wo 
fie befteht, hat nicht immer das jchlechtere Regiment hervorgerufen. Aber zwiſchen dieſen 
Ausnahmezuftänden und zwifchen einem ſolchen Zuftande, in welchem die gleiche Be- 
theiligung beider Geſchlechter an den öffentlichen Thätigfeiten zur Regel gemacht werben 
ſollte, befteht ein tiefer fittlicher Unterfchied. Jene Fälle ſprechen die immer wieder 
anzufhärfende Wahrheit aus, daß in letzter Inftanz alle Geichlechtsdifferenz durch bie 
allgemein wmenfchliche Anlage überwunden werde, aber wo diefe Differenz beharrlich und 
principiell ignorirt würde, da müßte die Verachtung und Herabwilrbigung des Weibes 
008 nothwendige Refultat einer jo abstracten Lebensanficht fein, wie Lazarus (a. a. 
O. ©. 34. 59) von feinem Standpunce "aus wahr und treffend gezeigt bat. Das 
humane Intereſſe an dem meiblichen Leben culminirt in der Forderung, daß dasſelbe 
in feiner Beſonderheit, alfo in feiner Beftimmung für das Haus gefchügt, aber dieſe 
Beſtimmung felbft in ihrer unendlichen Bedeutung für die Entwidlung der Deenfchheit 
anerfannt werde. Dieſer Forderung fcheint zwar zu wiberfprechen, daß gerade das 
Chriſtenthum zuerft e8 war, welches dem weiblichen Elemente in der Gemeinde, alſo 
doch immer in der Sphäre der Deffentlichfeit, einen Beruf durch das Diakoniffenamt 
aufſchloß. Geftügt auf diefe Erfcheinungen der erften Kirche bat man in unferen Tagen 
vielfach dem Weibe eine ben kirchlichen Zwecken dienende Thätigkeit für das Allgemeine 
zu feinem bejonderen Lebensberufe gemacht und die Sache nicht felten fo dargeftellt, als 
ob eben die Kranken- und Armenpflege an fih eine weibliche Pflicht fer, der darum 
duch Frauenvereine, Yungfrauenvereine, Nähvereine, Erziehungsvereine zc. im allge 
meinen, durch Beſuche der Armen und Kranken, durch feelforgerifche Gefpräche mit 
ihnen, durch Vorleſen aus der heiligen Schrift (Bibelfrauen in England) zc. im be: 
jonderen entfprochen werden müße. Wie viel fegensreiches durch ſolche Bemühungen 
gewirkt worden ift, bebarf feiner Erwähnung. Aber es kann der Misbrauch und die 
Unklarheit, die auch auf dieſem Gebiete ſich fundgeben, nicht überfehen werden. Wir 
haben Frauen gejehen, welche durch aufopfernde Thätigkeit dieſer Art einen gewißen 
Ruhm erworben und ihre Zeit in den Hütten der Armen, in Gefängniffen und Kranken⸗ 
Ruben zugebracht haben, während fie das eigene Haus voll Finder hatten, die ihres 
mütterlichen Beiftandes entbehrten. Eine ſolche Verlegung der nächſten Pflicht muß 
fittlich als ein viel größerer Schaden erachtet werden, als alles Elend, was dadurch 
befeitigt wird. Ueberhaupt aber enthält jenes Diafoniffenamt der Urkirche nicht nur 
feinen Wiberfpruch gegen das Princip der Häuslichleit des Weibes, fondern gerade die 
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vollſte Beſtätigung desſelben, denn die Pflicht der Diakoniſſen war eben bie, das 
Haus, wo es fehlte, oder wo e8 die rechte Energie nicht entfaltete, zu erjegen. Un 
ein Weiteres wird die weibliche Thätigkeit niemals anftreben dürfen und fümme. Jı 
es ıft im Nüdblid auf jene Zuftände der Urkirche fehr die Frage, ob das Princi der 
Trauenvereine für Zwede diefer Art überhaupt ein zuläßiges iſt. Solche Bereine, mern 
fie, wie e8 zuweilen geſchieht, eine Art von Selbftändigfeit in Anfprudy nehmen, ge 
rathen fofort in mancherlei Widerſprüche mit dem Leben und entfalten dam auch lad: 
bie mancherlei fittlichen Gebrechen, welche alle ungefunden Lebensformen begleiten. Chr 
männliche Leitung und ohne georonete Beziehung zu den bürgerlichen und kirhluben 
Gemeindeäimtern bleibt ihr Wirken doc immer mehr oder weniger ein zufällige und 
führt die Mädchen und Frauen, die daran Theil nehmen, leicht zu einer gan mmid- 
tigen Auffaflung ihrer Lebenäftellung. Weberhaupt dürfen wir dieſe Uebergangsformen, 
welche eine Zeit, die nad) der Organifation der Gemeinde ftrebt, fich geichaifen ha, 
nicht überfchägen und in ihnen nicht die gültigen Normen der Zukunft fuchen. Su den 
organifirten und von dem chriftlichen Geifte belebten Gemeinden werden fich fofort Diele 
Strebungen in die rechte Bahn lenken. Die Privatwohlthätigleit wirb dann in orga⸗ 
nifhe Beziehung zur öffentlichen Wohlthätigleit der Gemeinde treten, und die Iegtere 
wird, wie ja auch dazu fchon der Anfang gemacht worden, die nöthigen Organe für 
ihre Thätigleit fi beranbilden und in ihren Dienft nehmen. Dann werben and de 
weiblichen Kräfte nicht entbehrt werben können, aber dieſer Gemeindedienſt der Zraum 
wird immer nur darauf gerichtet fein können, im Auftrage der Gemeinde den Segen 
der chriftlichen Häuslichleit an diejenigen zu bringen, welche denſelben entbehren. Un: 

biefe Bedeutung foll eben jedes Berufsgefchäft, welchem ein Frauenzimmer ſich widmet. 
haben; es fol in nädhfter Beziehung zu dem weibliden Berufe über: 

haupt ftehen. Alle Vorbereitung auf foldhe beſondere Berufsthätigfeit kann denzenik, 

wie Betty Gleim (Erziehung und Unterricht des weiblichen Geſchlechts S. 106) jhen 

vor länger als fünfzig Jahren mit Nachbrud bervorgehoben bat, nur darın beichen, 

daß das Mädchen irgend eine Seite des allgemeinen weiblichen Berufes zur Birtsetät 

ausbilde. Die weiblichen Berufsarten, welche dieſe Schriftftellerin danach als mizlıh 

und zuläßig erachtet, find folgende: der Beruf der Erzieherin, Lehrerin, Kin— 

dberwärterin, Krantenwärterin, Hebamme und Haushälterin mb ck 
dieſe Thätigkeiten können ebenfo wohl in Privathäufern als in öffentlichen Erziehungs 

und Wohlthätigkeits-Anftalten geitbt werden. Es ließe ſich die Zahl dieſer Berufbartee 
wohl noch vermehren, und namentlih die Lebensftellung der eigentlichen Gefell: 

I&hafterin in würdigerer Weiſe auffaffen, als dies größtentheils gefchieht. And da— 
gegen, daß weibliche Perjonen als Berläuferinnen in geſchloſſenen Kaufläden fungiren, 
läßt fich nichts erhebliches einwenden, aber unfittlih und daher an manden Orte 
polizeilih mit Necht verboten ift die Bedienung der Gäfte in großſtädtiſchen oder 
feineren Bterlocalen, Conditoreien, Weinftuben ꝛc. durch Mädchen, wicht darum, mu 
die Bedienung jelbft etwas herabwürdigende® wäre, dieſe ift 3. B. in dem ſchlichtea | 
Gafthaufe recht eigentlicd) die Sache der Magd, fondern darum, weil die Bedienung m 

jenen Rocalen nur ein Prätert if, um Gäfte anzuloden. Auch wo es nicht gerade Ce 
meinheit ift, welche zu dieſer Lüge greift, bleibt es unzart, ein weibliches Weſen, welde: 
Bildung in Anfpruh nimmt, zum geringfügigen Magddienſte herabgewürdigt und dei 
mannigfachften Berührung mit fremden und oft ungezügelten Männern auögejest u 
ſehen. Der höhere Anftand diefer Häufer charakterifirt fi daher immer durch mine 
liche Bedienung. Ueber die Befähigung des Weibes zum Privatlehrerin iſt manal 
geftritten worden, deſto mehr über bie zur öffentlichen Lehrthätigfeit. Die Gegenwart 
urtheilt im allgemeinen günftiger darüber, als dies früher geſchah. An der intellectuellen 
Befähigung wird niemand zweifeln wollen, aber die fittliche und phyſtſche unterlust 
mandem Bedenken, namentlih da, wo ſehr gefüllte Claſſen eine Kraftanftvengung fordern, 
welche der Weiblichkeit Leicht Eintrag thun und die Gefunbheit untergraben fan 
Jedenfalls wird in der Mädchenſchule das weibliche Element des erziehenden Eufluned 
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nicht entbehrt werben fönnen, und da bie Ueberfüllung der Claſſen, beſonders in ber 
Mãdchenſchule, an ſich ſchon ein Fehler ift, jo kann aus berfelben auch über die Taug- 
lichkeit der Lehrerinnen fein entjcheidender Schluß gezogen werben. Immerhin bleibt 
auch die öffentliche Lehrerin ihrem weiblichen Berufe noch treu, denn die Oeffentlichkeit 
einer Schule befteht nur darin, daß diefe aus öffentlichen Mitteln erhalten wird, nicht 
darin, daß die Thätigkeit der Schule eine öffentliche wäre, und nur ſolche Berufsarten, 
die ein wirkliches Hinaustreten in die Sphäre der Deffentlichfeit in fich fchließen, wider: 
fireben der Weiblichkeit. 

Es wird, nachdem das Princip der weiblichen Erziehung jo ausführlich bargeftellt 
worden, nur noch weniger ergänzender Andeutungen über die praftifhe Ausfüh- 
rang der Aufgabe bevirfen, da die wejentlichiten Beziehungen, auf welche e8 an⸗ 
Iommen dürfte, bereits in Obigem ihre Erledigung gefunden haben. Zunädft drängt 
fih die Frage auf, wo in ber Erziehung der Mädchen mit ber Berückſichtigung des 
Geſchlechtscharaklters der Anfang gemadt werden folle Die Frage ift der- 
jenigen verwandt, ob und in welcher Weife fi) der Unterricht der Mädchen von dem 
der Knaben unterfeheivet. Die ertremen Anfichten werben fi an die in Obigem charak⸗ 
terifirte Verkennung oder Uebertreibung der Geſchlechtsdifferenz anfchließen. Werben 
beide Momente, das der Uebereinfiimmung und das der Verſchiedenheit der Gefchlechter 
echt erwogen, jo wird daraus in Erziehung und Unterricht ein folches Verfahren her⸗ 
vorgeben, welches bie höchſten und allgemeinften Zwede der menſchlichen Beitimmung 
unverwandt im Auge behält, biefelben jedoch immer wieder in Beziehung fett zu ber 
duch das Geſchlecht gegebenen Form, in der fle von dem Individuum follen erftrebt 
werden. Es wird daher in ber Erziehung wie in dem Unterrichte viele Puncte geben, 
an denen überhaupt fein Unterfchieb in der Behandlung bes Knaben und Mädchens 
hervortritt, aber e8 wird feinen Punct geben, an welchem fich diefer Unterfchien nicht 
gelegentlich mit größter Entfchiedenheit als ein nothwendig zu beachtender geltend machen 
Einnte; aus jenem folgt nit, daß eine verjchiebene Behandlung überhaupt nicht ver- 
nünftig fe, aus dieſem nicht, daß fie in jedem Augenblide eintreten müße. Dem fitt- 
[hen und pädagogiſchen Takte des Erzieher und Lehrers ift auch bier ein weites Feld 
einzuräumen. Aber wenn e8 natürlich ift, daß die Berüdfichtigung des Geſchlechts in 
den Make zunehmen muß, in welchem das Individuum ber eigentlichen Gefchlechtö- 
differenz entgegenreift, fo entfteht die Trage, ob es nicht eine Zeit giebt, in welcher, 
weil in ihr der Geſchlechtscharakter noch gar nicht ausgeſprochen ift, auch die päda= 
gogifhe Behandlung der Mädchen und Knaben volllommen zufammenfalle. Wir pflegen 
die Altersſtufe der Kindheit als eine folde Zeit der gefchlechtlichen Imbifferenz zu 
bezeichnen, und e8 haben daher viele (3. B. Rouſſeau) die Anficht aufgeftellt, daß in 
diefer Zeit (etwa bis zum 7. Jahre) ein Unterfchieb in der Behandlung der Mädchen 
nicht eintreten bürfe. Fenelon ift anderer Meinung, denn er forbert die Nüdficht auf 
die beſonderen Zwede der Mädchenerziehung ſchon im zarteften Kindesalter. Und 
er hat Recht. Wenn von einer Indifferenz des Gefchlechtes im Kindesalter gerebet 
wird, jo wird offenbar an bie Inbifferenz für das Bewußtfein des Kindes felbft ge- 
dacht, aber es foll Damit nicht gejagt werben, daß das neugeborene Kind weder ein 
Knabe noch ein Mädchen fei. Im gefunden Gefühle für die fchon in jenem erften 
Lebensalter gefetste geichlechtliche Individualität und alſo für die Nothwendigfeit ihrer 
pãdagogiſchen Berüdfichtigung unterfcheidet das Volk auch in jener Zeit ſchon das 
Mädchen durch die Kleidung vom Knaben. Verſuche, die gemacht worden find, dieſen 
Unterſchied durch übereinftimmende Kleidung zu verbergen, haben fehr widermärtige Re— 
ſultate gezeigt. Das Mädchen ift ſchon von feiner Geburt an als ſolches theils durch 
den zarteren und leichter verlegbaren Organismus, theils durch frühzeitig fich kundgebende 
Reigung und Gemüthsart, ein anderes als der Knabe, und die Berüdfichtigung feiner 
weiblichen Eigenthümlichleit vom erften Augenblide feines Lebens an eine Pflicht der 
Eltern. Diefe Pflicht würde um fo dringender werden, wenn die Bemerkung, welche 
Madame Neder de Sauffure in der Borrede zu ihrem Werke „L'éducation progres- 
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sive ou Etude du cours de la vie” macht, daß diejenigen Anlagen, welde über vr 
Bildung der Charakters entfcheiden, in dem Individuum auch zuerft bervortreten, ih 
durch weitere Beobachtungen bewähren follte; denn wie wejentlich gerade für das Bat 
bie richtige Entwidlung des Charakters von vorn herein ift, das ift im erften Thale 
dieſes Artikels näher begründet worden. Freilich ift Die fpecielle Darftellumg deſſen, wi 
biefe erziehliche Berüdfichtigung der weiblichen Individualität in jener früheften Lebe: 
periode im einzelnen ſich geftalten folle, darum bejonder8 fehwierig, weil gerade vida 
Periode das piuchologifch = pädagogifche Intereffe im ganzen noch viel zu wenig zu⸗ 
gewandt worden if. Mehr als die von Schleiermacher aufgeftellte Hegel, daß bei xr 
Erziehung der männlichen Jugend die fühne, bei der der weiblichen bie vorfjihtige 
Marime den Erzieher leiten folle, wird fi im allgemeinen ſchwerlich fagen laſſen 
doch fehlt e8 durchaus nicht ganz an fpeciellen Zügen aus der Entwidlungsgeidiäk 
des Kindes, welche diefe allgemeine Regel durch belehrende Beifpiele und Winfe praftike 
machen. Namentlih bat Madame Neder de Sauflure in ihrem oben genannten Bere 
— und e8 bildet dies einen der größten Vorzüge dieſes Buches, weil gerade au didem 
Puncte die weiblide Erfahrung fo wichtig ift — in Eapitel 2 (Geburt und die erfte 
Monate), 3 (Anlagen, die im erften Jahre cultivirt werben müßen), 4 (Anfang dus 
zweiten Jahres) und 5 (weitere Yolgerungen) eine Reihe ber feinften und treffenditea 
Bemerkungen über die erziehliche Behandlung diefer Zeit gegeben. Was hier ermib: 
wird, bezieht fih zwar auf das Kind überhaupt, aber e8 lafſen fi manche da: 
fchriften für die Berüdjichtigung ber weiblihen Natur daraus fehr wohl ablıa. 
Wenn die Berfaflerin 3. B., nachdem fie in Capitel 2 das allmäblige Heroortreten ka 
phyſiſchen Erſcheinungen befchrieben und namentlich das frühe Aufdämmern dei Fe 
wußtſeins durch den Umftand bewiefen bat, daß das Kind, ſobald auf fen Zäran 
einigemal Befriedigung des zu Grunde Tiegenden Begehrens eingetreten fer, dia 
Schreien jehr bald einen imperativen Charakter gebe, daran bie wichtigen Tolgama 
nüpft, daß Leidenſchaft nicht Durch Leidenſchaft, fondern durch eine fefte und ab 
Behandlung zu überwinden fei, und daß der kindlichen Unftetigfeit nicht durd Ta: 
bietung von zu vielen und zu verfchtevenartigen finnlihen Eindrüden Vorſchub ges 
werben dürfe (vgl. d. Art. „Erfte Kinpheit- S. 1006); wenn dann weiter von ihr ge 
fordert wird, daß Beruhigung der aufdämmernden Leidenſchaft und Abmwendung ber De 
jelben hervorrufenden Anläffe zu den heiligften Pflichten gegen das Kind gehöre, 2 
man den Kindern jene ftille Heiterkeit erhalten fol, zu welcher fie fo viele Reıun 
baben, daß man fie mehr mit Sachen als mit Berfonen befchäftigen fol: fo im 
dies goldene Kegeln, deren Berüdfihtigung zwar jedem Kinde heilfam werden muf, I 
aber dem weiblichen Gefchlechte gegenüber mit befonderer Strenge und Gewiſſenhaftig⸗ 
feit fetgehalten werben follten, weil vemfelben alle Leidenſchaftlichkeit des rkzt 
überhaupt ferner bleiben fol, al8 dem männlihen. Zu den wichtigſten Beförderung‘ 
mitteln diefer Gemüthsruhe gehört eine fefte Lebensordnung, welde allen jew 
tionen des kindlichen Daſeins gegeben werden muß, und von der bei dem weibliche 
Geſchlechte um fo weniger abgewichen werben darf, je mehr alle Befriedigung und ai 
Wirkſamkeit desfelben dereinft in der Gewöhnung an eine folde Lebensordnung und ir 
der gewifienbaften Aufrechterhaltung verfelben aufgehen fol. Gegen den Anfany de 
zweiten Jahres, wo bie jpielende Thätigfeit des Kindes beginnt, ift e8 von beſondelet 
Wichtigkeit, das Feine Mädchen daran zu gewöhnen, daß es für ſich allein | piele 
Man reihe ihm die nöthigen ungefährlichen Beihäftigungsmittel, und zwar jeen dat 
ziemlich dieſelben wieder, und überlaſſe e8 an einem fihern Ort, wonöglic un de 
Mitte eined größeren Zimmers gefegt, fich ſelbſt. Kann man aus der Nähe das Kin) 
beauffichtigen,, jo ift es ſchon jest rathfam, es öfters im Zimmer allein zu late 
Ein jo gewöhntes Kind wird fehr bald mehrere Stunden hinter einander in ungelräktr 
Heiterkeit fortfpielen, und wird dieſe Gewohnheit der ftillen Selbftbefchäftigung = 
durch ſpätere Fehler der Erziehung wieder zerftört, jo tft der Grund zu vielem gata 
gelegt. Das unabläßige Schwagen mit den Kindern, das ftete Umhertragen derſelben. 
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die heftigen Bewegungen, zu denen die Kinder nur zu oft veranlaßt werden, ſind nicht 
nur der körperlichen Entwicklung ſchädlich, fie verſetzen auch das Gemüth in eine Auf- 
regung, die nur zu bald eine habituelle wird. So viel iſt gewiß, daß wenn nicht 
jene wichtige Periode der erſten Kindheit, in welcher die Macht des inſtinctiven und 
ſympathiſchen Triebes den Abſichten der Erziehung ſo willig entgegenkommt, dazu 
benutzt wird, die Neigung zum Gehorſam und die Gewöhnung an eine feſte Xebens- 
ordnung zu begründen, der weiteren Entwicklung ein Fundament geraubt wird, das 
ſchwerlich auf andere Weiſe ganz zu erſetzen iſt. Auch die Art, wie wir den Kindern 
in jenen erſten Jahren unſere Liebe beweiſen, ſollte, namentlich dem weiblichen 
Geſchlechte gegenüber, eine vorſichtigere ſein, als ſie es gewöhnlich iſt. Eigentliche 
Yieblofungen ſollten weder häufig noch allzu lebhaft geſchehen, und ſollten nur ben 
nöchften Verwandten geſtattet fein. Werden die Kinder mit äußerlichen Liebkoſungen 
abgeipeist, fo werden fie felbit ſehr bald mit dergleichen auch uns abfpeifen, beberrjcht 
aber eine übertriebene Zärtlichleit den Umgang mit ihnen, fo wird Weichlichkeit und 
Sentimentalität in ihr Herz gepflanzt; in beiden Fällen wird ihnen das Wejen ber 
viebe verflacht und verbunfelt. Dieſe follte ihnen durch gleichmäßige Freundlichkeit, 
duch ein tbätiges Wohlwollen und durch ſolche Liebfofungen bewiejen werben, welche 
alle Schwächlichkeit und Gereiztheit ausfchließend, dem Kinde für Zeichen der Zufrie- 
denheit und Billigung gelten können. Das Sprechenlernen der Kinder und insbefondere 
der Heinen Mädchen follte von vorn herein gewiſſenhafter befördert werben, als es fo 
oft geſchieht. Das leichtfertige Spiel, welches mit der durch das Wort an den Tag 
tretenden Seele getrieben wird, indem man ſprachliche Unrichtigfeiten überfieht oder 
wohl begünſtigt, und dem inbaltlofen Gefhwäg eine Aufmerkſamkeit ſchenkt, die es 
nicht verdient, rächt fi gerade bei dem Mäbchen nur zu oft durch die Unfähigfett, fich 
ſprachliche Correctheit anzueignen und der lofen Zunge fittlihe Schranken zu feßen. 
Kinder fprechen viel mit fich felbft und mit den Dingen und Perfonen ihrer Umgebung, 
theils weil fie ſich der erlangten Fertigkeit erfreuen, theils weil ihre Phantafie alles 
um fie ber belebt; es ift daher wichtig, daß biefem leichten Gezwitfcher keine größere 
Bedeutung beigelegt werde, als es bat. Der Knabe und der Süngling lernt die 
Schwere und die Schärfe des Wortes durch taufenpfältige Mebung und Betrachtung, 
der Dann dur das Leben Tennen; das Mädchen aber, deſſen Rede nicht fo gefchult 
wird und darum umreflectirter und leichter dahinfließt, muß um fo mehr fon als 
Kind in ſprachliche Zucht genommen und gegen jede Frivolität im Misbraud der 
Sprache gehütet werden. Die vorfihtigere Maritime in der Behandlung des weib- 
Iihen Geſchlechts wird eben in diefer Zeit nach allen Richtungen bin ſich in der grö- 
Beren Sorgfalt und in der bejonderen Gewiflenbaftigleit fundgeben, mit welder alle 
Pflichten gegen das Kind überhaupt in's Auge gefaßt werben. Auch in der nächften 
Periode, welche die Entwidlung des Bewußtfeins enthält, wird es fich größten- 
tbeil8 noch eben fo verhalten. Hier tft die Wirkung auf das Gewiffen und bie 
Belebung dieſes ethifchen Factor durch die Eleınente dev religidfen und fittlihen 
Bildung die weientliche Aufgabe. Die Grundlage für alle auf die Löſung derſelben 
gerichtete Thätigkeit ift die Frömmigkeit der Eltern, insbefondere der Mutter, die dem 
Mädden in allen Stüden und zu jeder Zeit fo nahe fteht. Das erwachende Bewußt⸗ 
fein muß die religiöfe Hebung als fefte Lebensorbnung ſchon vorfinden. Das Gebet 
der Mutter für das Kind wird fo allmählig zu einem Gebete mit dem Kinde, denn 
da das menjchliche Herz, alfo auch das kindliche, feinem Weſen nach religiös ift, To 
entfaltet fi in demſelben überall, wo es in die Subftanz des religiöfen Lebens ein- 
getaucht wird, ein gefühldmäßiges Verftändnis fir dasſelbe. Verhält es ſich doc eben 
jo mit den Gefühlen des Kindes gegen die Eltern. Lange ehe das Kind darüber zu 
veflectiren vermag, was Vater und Mutter ihn find, blidt es ſchon mit Liebe und 
Dank, Anhänglichkeit und Vertrauen auf diefelben bin. So fol ſich auch das veligidfe 
Gefühl entfalten, es ſoll mit ber ganzen Natur des Kindes ſchon zufammenwachlen, 
ebe diefes no von dem Weſen Gottes die erften Begriffe erlangt Ha, Wenn dies 
Pädagog. Ercyklopädie. IV. 2. Aufl. 
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für alle Kinder gilt, jo gewinnt e8 nach dem, was oben über bie religiäfe Exzieun; 
der Mädchen gefagt worden, für dieſe eine nody höhere Bedeutung. An der Hand x 
Slaubens fol das Mädchen von Anfang an, wo die Pforten bes Bewußtſeins fid 
ihm öffnen, in's Leben geführt, an der Hand des Glaubens fol es durch dasieke 
geführt werden. Identiſch mit Diefen erften veligiöfen Einwirkungen ift die Ermedu; 
des Gewiffens und von der Energie desfelben ift jede Art ſittlicher Entwidlung ab: 
bängig. Das Weſen des Gewifiens ift das Gefühl einer höchſten, Ietten, abjolıte 
Auctorität. Aber in den Kindern ift Das Gewiflen, ebenfo wie die Vernunft, zunidh 
nur als Anlage vorhanden und entbehrt der für den fittlihen Menſchen noͤthiges 
Energie noch völlig. Darum find Bater und Mutter fein Gewiffen und ihnen fo 
es zu, an ſich felbft und an dem Finde jene Energie des Gewiſſens zu offenbaren. 
Je mehr die Eltern dies thun, defto mehr werben fie dem Kinde zunächſt ſelbſt die 
abfolute Auctorität fein, weil ihre Forderungen mit dem zufanmmenfallen, mas in 
dunkler Tiefe das eigene Gewiffen dem Kinde fagt, und je gewiffenhafter Eltem ji 
zu Werkzeugen des göttlihen Willen machen, deſto größer wird bie Ehrfurcht 
Kindes vor ihnen dann auch bleiben. Aus diefer Betrachtung ergeben fid als die 
erften und nothwendigſten ſittlichen Forderungen an das Kind: die der Wahrheit um 
des Gehorfams, jene, um bie Uebereinſtimmung bes Kindes mit feinem Gerifſer, 
dieſe, um die Unterwerfung ſeines Willens unter die abſolute Auctorität 

Da, wo das Selbſtbewußtſein ſich entfaltet, beginnt die jeigentlich ſittliche Erziehung 
im Unterſchiede von der fittlihen Gewöhnung. Schon in diefer erften Periode bis uw 
ſechſten Lebensjahre müßen die Häuslihen Tugenden, welde das Weib beat 
ſchmücken jollen, begründet und geübt werben. Die fefte Lebensorbnung des Funke 
und das Spiel müßen auf gleiche Weife dazu benugt werben, biefe Tugenden am 
bauen. Wejentlich fir das Gelingen diefer Abſicht ift, daß die Mutter ſelbſt zudlaf 
mit dem früh erwachten Finde auffiehe und es des Abends felbft zur vechten Jat zu 
Bette bringe. An diefe erften und legten Tagesſtunden knüpfen jfich fo viele Gelegen 
heiten, an Orbnung und Reinlichkeit zu gewöhnen und auf das Gemuth zu wien, 
daß eine rechtfchaffene Mutter ſich diefelben nicht entgehen Lafien darf. Das Arkleiden 
ſollte, wo e8 irgenb möglich ift, fo lange von der Mutter beforgt und fpäter beach 
fihtigt werden, bis das Peine Mädchen bamit allein fertig zu werben gelernt bat. du 
den Kleidern wie in ben Spielfachen muß darauf gejehen werben, daß das faze 
Mädchen feine Sachen fauber und rein balte, und daß e8 biefelben nad) dem Gebr 
ſtets jelbft wieder an ihren beftimmten Pla trage. Schon vor dem ſechsten Jul 
kann dieſes der Mutter Heine Hülfleiftungen thun, Tann etwas beftellen, holen, it 
tragen, orbnen oder fuchen. Die Kinder thun bergleihen überhaupt gern, und fühle 
fi beglüdt, wenn es ihnen gelingt, foldye Aufträge zur Zufriedenheit auszuführen, 
befonders äußert fi) die weibliche Natur oft ſchon früh in auffallender Weiſe dark 
feine Beobachtung deſſen, was die Mutter thut, und durch geichäftigen Eifer, es made 
zuthun. Im Umgange mit Fleineren Gefchwiftern ober mit der Puppe iſt Das Te 
Mädchen von 4—6 Yahren oft ſchon das Keine Hausmütterchen, welches alle Gas 
vol zu thun hat, um allen Bebürfniffen zu entſprechen. ‘Die verfländige Mutter wur 
biefen eblen Trieb nicht früh genug weden und auf das Nüsliche leiten können; ſe 
hüte fi aber, mit der Anerkennung erworbener Geſchicklichkeiten zu freigebig zu ſein 
Den fohönften Lohn muß das Kind in dem Bewußtſein finden, daß es etwas gehe 
babe, womit die Mutter oder der Vater zufrieven war, oder was irgend jemand närlıh 
gewefen iſt. Auch ift ſchon Hier der Lauten Geſchäftigkeit vorzubengen, melde 
anſpruchsvoll bervortritt und ſich bemerflih madhen will. Für die Entwidlung m 
Beſcheidenheit, bie dem Weibe fo wohl anſteht und fo nöthig iſt, kann das ganze Ledes 
des Hauſes in tauſendfältiger Art mitwirken. Was oben von ber Zartlichkeit geian 
wurde, gilt auch von der Beachtung, welche man ben Meinen Mädchen zutheilmers 
läßt. Sie darf nur den Charakter der Billigung oder Misbilligung tragen und mı P 
weit dem Finde zum Bewußtjein gebracht werben, als. nötbig iſt, es zum Rechten g 
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ermuntern und vom Unrechten abzuleiten. Ueberfchreitet fte diefe Grenze, fo werben bie 
Kinder, und vornehmlich Fleine Mädchen, fi) bald als den Mittelpunct der Gefellichaft 
anfehen und ber Anfpruch perfönlicher Berüdfichtigung wird fi in unleidlicher Weife 
fteigern. Fenelon erzählt von einem Fleinen Mädchen, weldyes, fo oft die Eltern etwas 
un gehetmen beiprachen, der Meinung war, e8 werde von ihm gefprochen. Hieher ge- 
hört auch die Erſcheinung, die oft an Mädchen wargenommen worben ift, daß fie mit 
ihren Plandereien die Erwachfenen nur zwingen wollen, fi mit ihnen zu beſchäftigen. 
Alen diefen Regungen des Egoismus geht man am beften aus dem Wege, wenn 
das Feine Mädchen feinen unbefangenen Spielen fo viel wie möglih ungeftört über: 
laſſen und daran gewöhnt wird, fi) unbeachtet zu wiſſen. Gerade dann können dieſe 
Spiele jelbft am beften Aufſchluß geben über das, was etwa in der Erziehung bisher 
verfehlt iſt. Denn das Mädchen copirt in feinem Leben mit der Puppe und mit an= 
deren Kindern nod mehr als der Knabe das reale Leben. Es reflectirt das erzie- 
hende Walten der Eltern darin und tractirt Die Puppe nad denſelben Grundſätzen, 
nah denen es felbft erzogen wirb ober erzogen zu werben glaubt, es ftraft, wie es felbft 
geftraft wird, und liebkost, wie es felbft gelieblost wird. Hat man Leidenfchaftlichkeit 
oder Sentimentalität in Gegenwart der Kinder geoffenbart, jo wird das Mädchen fo- 
fort diefelben Scenen mit der Puppe aufführen, wird fie mit leivenfchaftlihem Zorne 
behandeln und dann mit Sentunentalität wieder verföhnen. Wichtig ift namentlich bie 
Berüädfihtigung des Umganges. Es iſt Kindern im allgemeinen nicht gut, nur auf 
die Gejellichaft der Erwachſenen befchränft zu werben; fie bekommen dadurch leicht, und 
dies gilt bejonderd von dem feiner und rafcher als der Knabe beobachtenden Mädchen, 
etwas altfluges. Der Umgang mit anderen Kindern muß auch dort, wo Gefchwifter 
fehlen, dem kleinen Mädchen um jo mehr dargeboten werben, al8 die weibliche Aengſt⸗ 
Iihfett durch den Mangel folchen Verkehrs auf gefährliche Weife, Leicht bis zur Blödig- 
fit, gefteigert werben kann. Neben ber oben geforderten Gewohnheit ftiller Selbftbeichäf- 
tigung, welche fortbauernd gepflegt werben muß, bürfen paber auch die Stunden fröb- 
licher Gemeinſchaft mit anderen Kindern nicht fehlen. Ueber die Frage, ob man dem 
feinen Mädchen aud Knaben zu Spielgefährten geben folle, ift Verſchieden⸗ 
beit der Meinungen vorhanden. Weibliche Autoren, die den Gegenftand berühren, wiber- 
rathen e8 größtentheils. So fürchtet z. B. Rofa Fiſcher (Gedanken über weibl. Erziehung, 
mit einleitenden Worten von ©. J. Braniß ©. 33), daß Heine Mädchen, wenn fie zu 
viel mit Knaben fpielen, leicht ungraziös in ihren Bewegungen werden. Diefer Grund 
it aber gerade das Bebenklichfte an der Sade. Die Örazie, welche wir vom Weibe 
fordem, muß auf einem fittlihen Boden ruben, der in der Kinderſeele noch nicht ges 
fucht werden kann. Nun giebt e8 zwar auch eine kindliche Grazie, eine kindliche Leichtig⸗ 
keit und Anmuth der Bewegung, welche überaus wohlgefällig ift; aber dieſe ift nicht an 
die Geſchlechtsdifferenz geknüpft, fondern an die Elafticität und Friſche der körperlichen 
Kraft und findet ſich daher bei Fleinen Knaben öfter als bei Kleinen Mädchen. Iſt aber 
die Wildheit gemeint, zu der das Feine Mädchen durch den Umgang mit Knaben ver- 
leitet werden Tönnte, fo ift Dies gerade einer der Buncte, an welchen die Inpifferenz ber 
Geſchlechter berechtigt ift, fich geltend zu machen. Der Gegenfat zwifchen Inabenhafter 
Wildheit und mädchenhafter Geſetztheit tritt erft in der nächften Periode hervor (fiehe 
Alteröftufen S. 68 f.); in der eigentlichen Kindheit iſt weder der Knabe jo wild, noch 
das Mädchen ſich eines anderen Weſens und Berufes fo bewußt, daß beide nicht mit 
einander fpielen könnten, ja es gereicht dem Mädchen zu beilfamer Kräftigung, wenn es 
gelegentlich dircch bie beweglichere und kräftigere Natur des Knaben zu gleicher Uebung 
der Glieder angereist wird. Was von äußerlich angelernter Orazie in dieſem Alter 
dem Mädchen beigebracht werben könnte, wäre gewiß eher verwerflicher als erfreulicher 
Art, eben weil e8 nur änferlid wäre Die Meinung, daß auf diefer Lebensftufe 
Knaben und Mädchen in ungehemmtes Gemeinfchaft mit einander gelaffen werben 
mäßen, welche von den meiften Pädagogen getheilt wird, ruht auf tieferen Gründen, 
namentlich auf den, daß der Gegenfag der Geſchlechter nicht auf unnatürliche Weife 
48 * 
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gefpannt werben dürfe. Vorausgeſetzt wird freilih, daß diefer Verkehr nicht einfatiz 
auf Knaben beſchränkt fei, worauf: in manden Familien, in denen vielladt ein Mir 
hen neben mehreren Knaben fteht, wohl geachtet werden muß, und daß ihre Spielt 
ftetS überwacht werden. Geſchieht dies, fo werben fie auf mannigfache Weiſe pada 
gogiſch fruchtbar werden. Mit Recht hebt Dorothee Balentiner (über Erziehung m 
Unterricht des weiblichen Geſchlechts S. 25) die Belämpfung der Launenhaftig— 
feit und der Unfreundlichleit hervor, welde bier und anberwärts bei Midte 
frühzeitig eintreten muß. Alles was an Eigenſinn und an felbftifches Feſthalten cıza 
der Umgebung feindfeligen Stimmung erinnert, follte dem Mädchen als etwas überari 
unrechtes Dargeftellt, und um jeden Preis follte verhindert werben, DaB das Mirke 
in der üblen Laune verharre. Kinder find im allgemeinen wenig den Anfällen derjelbn 
auögefegt und ſolche, die an dauernde Selbſtbeſchäftigung gewöhnt find, am wenigſa 
Aber in der Gefelihaft mit anderen Kindern zeigt fie fi bad. Bon Wichtiglen d 
es, fie in ihren erften Regungen zu unterbrüden, was bei dem fchnellen Wechſel kind 
licher Gefühle anfänglich leicht durch einen freundlichen Bid, durch ein ermumternbel 
Wort oder durd einen Scherz bewirkt wird. Namentlid Mädchen zeigen im Umgang 
mit anderen Kindern oft eine Neigung zur Verftimmtheit, die, wenn ihr nicht gemehet 
wird, fpäter in ein unliebenswürbiges Schmollen und in eine unweiblide Art, fd 
von dem Verkehre mit den Kindern auszufchliegen und abzufondern, ausartet. Es # 
das zartere Gefühl des weiblichen Wejens, welches leiter von fremden und unge 
wohnten, auch wohl unangenehmen Einprüden berührt wird. Aber je geführlicer fir 
das weibliche Leben die Herrfchaft folder Stimmungen werben kann, befto ernjter fie 
ihr entgegengetreten werden. Mag ſchon das Fleine Mädchen lernen, ſich zu fa 
und zu refigniren! Es wird ibm einft zu gute kommen. Gin großer Fehler, va 
befonder8 ſchwache Onkels, Tanten und Großeltern begehen, befteht darin, daß Kinder 
zu ſehr bedauert werben, wenn ihnen irgend eine Freude geftört werte # 
Namentlich dem Mädchen gegenüber follte man über dergleichen Störungen ruhig ke 
weggehen, follte fie als etwas behandeln, was ſich oft ereigne und was auf umer 
Stimmung keinen Einfluß haben dürfe. Je weniger diefem Alter gegenüber an de 
gründung der fittlichen Vorfchriften möglich ift, defto nothwendiger ift e8, die Halz 
feit und Unumftößlichfeit derfelben als etwas fih von felbft verftehendes, meribe 
nicht mehr disputirt und biscutirt werben bürfe, binzuftellen. Ueberall werde die ſi 
liche Forderung durch Hinweifungen auf die höchſte Auctorität des göttluhen Bi 
zur Belebung und Kräftigung des Gewiſſens benutzt. Das gefchieht am beiten bar 
einfache Aeußerungen der Art: das gefällt Gott nit an dem Kinder, ein gut 
Kind thut das nicht”, „ein frommes Kind darf fo nicht ſprechen“ ꝛc. Alles, auch 
Geringfte, was von ihm geforbert wird, werde dem Mädchen unter dem Gefidtt 
puncte der Pflicht, der heiligen Pflicht, der unumftöglihen Pflicht ee 
nabe gelegt. Für die mancherlei Rüdfichten auf das Beſondere des weiblichen Yebent 

was fchon bier gepflegt werben muß, genügt die ſchlichte Kegel, daß ein Kleines * 
chen ſo oder ſo handeln und ſein müße. „Ein kleines Mädchen muß reinlich ſein, 
freundlich ſein, muß nicht gleich weinen, muß nicht ſtreiten ꝛc, wenn es dem 
Gott gefallen will.“ Diefe Säte find ausreichend, um ben Heinen Mãdchen ni 
nur zu fagen, daß es als foldyes mancherlei zu beachten hat, was einem Knaben che 
verziehen werben könne, ſondern auch fühlbar zu machen, daß in alle dem eme ge 
liche, heilige Ordnung fi kundgebe. Hat fo das Feine Mädchen gelernt, was im 
geziemt, jo wird das heranwachſende Mädchen Dies nicht mehr vergefien. 

Die zweite Altersftufe, welde zwifchen dem Zahnwechſel und dem Herner: 
treten der Pubertät liegt und etwa die zweiten fieben Jahre umfaßt, aber bei rıda 
Mädchen ſchon früher beginnt und früher envet, unterfcheivet ſich von der eigentlihe 
Kindheit bauptfächlich Durch das entjchtebenere Hervortreten der geiftigen Kräftt 
und dur die beflunmtere Ankündigung der Geſchlechtsdifferenz. Ciylad 
bie erfte diefer Erfcheinungen die Wirkſamkeit der Mutter zurücktreten läßt und des 
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Bater einen größeren Einfluß geftattet, jo fordert die zweite befto gebieterifcher bie 
mütterlihe Sorgfalt und Theilnahme für das junge Mädchen, wenn die Zwecke weib- 
fiher Erziehung erreicht werben follen. Das Kind wird fir die Schule reif. Auch 
das Mädchen gehört in die Schule. Wenn Schleiermaher (Erziehungslehre S. 226) 
eflärt, e8 gewinne für ihn eine gewiße Wahrfcheinlichkeit,. daß e8 nur als Sache der 
Roth anzufehen fe, wenn die Erziehung des weiblichen Gefchlechtes nicht ganz in ber 
Familie vor ſich gebe, fo hat Th. Waitz (Allgemeine Pädagogik ©. 224) dieſen Zweifel 
gehoben und gezeigt, daß fehnelle und richtige Auffaffung der Menſchen und ihrer Eigen- 
tbimlichleiten,, vege Theilnahme für das, was in größeren Lebenskreiſen vorgeht und 
anf die Fleineren zurückwirkt, fcharfe Ausprägung des individuellen Charakterd vom 
Schulleben theil® mehr vorbereitet, theild unmittelbarer gefördert werde, als es im 
häuslichen Leben allein möglich ift (f. d. Art. „Mädchenſchule, höhere“). Vorausgeſetzt 
muß werben, daß die Schule noch Die gehörige Zeit übrig läßt, um den in der Schule 
viellercht nicht vertretenen Seiten der Bildung, den nöthigen häuslichen Thätigkeiten, 
der Erholung und dem Familienleben die volle Berüdfichtigung gewähren zu können, 
die das weibliche Leben erheiſcht. Freilich wird gerade in Deutfchland diefer VBoraus- 
jegung wenig entjprochen. Viele Schulen nehmen die Mädchen, fogar fchon bie Fleinften, 
tüglih 5—6 Stunden nur für den Unterriht in Anſpruch. Das ift offenbar zu viel, 
wenn daneben noch Mufil-, Handarbeit-, Zeihen- und andere Privatftunden liegen, und 
die Schule überdies, wie oft geſchieht, energiſche Forderungen an den häuslichen Fleiß 
erhebt. Madame Neder de Saufiure (a. a. DO. 3. Band S. 177) ftellt folgende Zeit- 
antheilung auf: 

Für veligiöfen und wiſſenſchaftlichen Unterricht (einſchl. des Hausgottesdienſtes 

und aller häuslichen Arbeiten für den Unterricht) tigt 5 Stunden, 


für Deuflt- und Zeichenftunden . . . 4 — 
für körperliche Uebungen . . . . . 14 4 
für häusliche Geſchäfte und Handarbeiten .. .. . 14 » 
freie Zeit, Spiel und Leben in der Familie..413 m 

14 Stunden. 


Bir werden in Deutfchland mit der geringen Anzahl von Stunden, welde hiernach 
dem Unterrichte (und den Vorbereitungen für denfelben) gewidmet werden, kaum aus- 
zommen glauben, dennoch wird der geiftoollen Sranzöfin zugeftanden werden müßen, 
daß fie im Principe das Rechte getroffen hat. Sie gewährt dem Mädchen 74 Stunden 
für körperliche Uebungen, Erbolungen, häusliche Geſchäfte und für das Leben in der 
Familie und nimmt nur 6% Stunden für die Pflege der intellectuellen Bildung in 
Anſpruch; d. b. fie verlegt den Schwerpunct des weiblichen Yugendlebens in das 
Haus, und bält in ihrer Beiteintbeilung ebenſo ſehr die echte der Weiblichkeit 
als die der Yugend aufrecht. Freilich gebt fie Davon aus, daß jene 64 Stunden 
wirffich energifch fiir die Zwecke der geiftigen Bildung angewendet, daß Unterricht und 
Vorbereitung auf denſelben, Lehre und Uebung in das rechte Verhältnis zu einander 
geſetzt ſeen. Und bringen wir neben biefen Borausfegungen die Friſche des Geiftes 
und Körper und die Freubigfeit des Willens in Anfchlag, welche bei einer ſolchen 
Anwendung der Zeit von dem jungen Mädchen nothwendig erwartet werben darf, jo 
ft e8 mehr als wahrfcheinlich, daß in jener kürzeren Zeit dasſelbe oder mehr als das 
fih erreichen Iafie, was bei unferer Zeiteintheilung, bet 30—32 wöchentlichen Lehr- 
fımden in der Schule, 2—6 Privatftunden und 12—13 oder wohl gar noch mehr 
Stunden für die häuslichen Schularbeiten, wirklich erreicht wird. Drei Puncte find 
es vornehmlich, welde uns darauf aufmerkfam machen können, daß die Zeit, welche 
unfere jungen Mädchen ihrer intellectuellen Entwidlung widmen müßen, eine übermäßig 
große fer: 1) die immer mehr überhand nehmende Kränklichkeit und Schwächlich— 
fett der jungen Mädchen, welche nad der Erfahrung aller Schulen auf den umteren 
Stufen immer geringer ift, als auf den oberen, und welche gerade auf den oberen Stufen 


108 Müddyenerziehung, 


durch ftete Unterbrechungen alle Zwecke des Unterrichts illuſoriſch macht; 2) da x 
ganzen dDärftige Standpunct der intellectuellen Bildung, welden tre; 
jo vieler auf diefelbe gewendeten Zeit und Mühe das weibliche Gefchleht, felbit in 
den höheren Ständen, in Deutfchland einnimmt und 3) die Störung des häus: 
lichen Lebens, welde durch dieſe Ueberladung der jungen Mädchen mit Lehrſturder 
und Arbeiten dieſer Art entſteht und welche das gemüthvolle und ruhige Zuſammer 
leben der Familienglieder faft ganz aufhebt. Wie tief Die geringe Berädfihtisees 
diefer ſchwer zu leugnenden Wahrheiten mit den tiefften Schäden unſeres nation 
Lebens zufammenbängt, worauf mit gutem Rechte Wait (a. a. O.) deutet, wird fen 
entgehen können, der von der Bedeutung des weiblichen und bes häuslichen Lebent 
für die Entwillung eines Volles eine Ahnung bat. Aber das Verſtändnis für med: 
Dinge iſt ein fo ſeltenes, daß ſogar viele Eltern dem ganz verkehrten Grundſatze f 
digen, ein Mädchen müße, fo Iange fie die Schule befucht, von allen häuslichen Ge 
häften befreit werden. Gerade dies ift das Falfche. Das Mädchen foll vom 
frübefter Yugend an das Haus und die Sorge für dasfelbe als feine Heimat um 
feine Lebensaufgabe erkennen, es ſoll niemals aufhören, für dasſelbe thätig zu fen um 
dieſer Thätigfeit niemals entwöhnt werden. Es giebt für das Weib feine Lage und fan: 
Zeit des Lebens, in welcher es irgend einem höheren Zwede bie Forderungen ve 
Häuslichleit Hintanfegen oder vergefien dürfte, daß es durch jene taufenbfältten 
Kleinigkeiten des perfönlichen Dienens eine große, allen heilſame Pflicht erfülle. Si 
einmal dem jungen Mädchen bis zum 15. oder 16. Jahre die häusliche Pflicht 
als ſolche ganz erlaffen oder ganz fremd geblieben, fo tft fehr die 
Trage, ob fie zu derfelben noch einmal die rehte Freudigkeit m ir 
die Erfüllung derfelben das rechte Öefhid von der Schulbank heimbriuge— 
werde. Nur zu oft ſehen wir das Gegentbeil und nur zu oft ſchließt ſich an je 
bloß geiftige Beihäftigung der jungen Mädchen allmählig ein Widerwillen gegen den 
eigentlich weiblichen Beruf an, den feine Zeit volllommen überwindet. Es verfeft 6 
von felbft, daß dem Unterrichte feine volle Beachtung, der geiftigen Bildung ihre über 
wiegende Wichtigkeit für das menfchliche Leben eingeräumt werben muß; aber die Fe 
deutung der Bildung für das Weib und für das häusliche Leben wird überhaupt md 
darin offenbar, daß ein großer Theil der Zeit auf die Beichäftigung mit rein geiſtigen 
Objecten verwendet wird, jondern darin, daß die gebilvete Intelligenz und das geläuterte 
fittliche Gefühl alle häuslichen Thätigkeiten und Zuſtände durchdringe. And ie 
Mädchen wird in dem Ülter, von welchem bier bie Rede ift, das Bewußtſein haber 
müßen, baß es die Schule fei, für welche e8 jest vornehmlich zu Leben habe, dem 
bier tritt ihm ein beſtimmter Pflichtenkreis entgegen, ber ganz und gar auf feine Far 
fönlichkeit gerichtet ift, während alles, was das Haus von ihm fordert, mehr ber 
Charakter der Zufälligkeit trägt; aber es ſoll auch in dieſem allem fon willen, daf 
der eigentliche Pflichtenfreis, für den auch die Schule e8 nur vorbilden will, das Leber 
in der Familie fei, daß es daher nad) Kräften dahin fireben müße, ber Erfüllunc 
iefer letzten und tiefften Pflicht immer mehr fähig zu werben. Ohne Zweifel fick 
die Mädchenſchule dem Haufe näher, als die Snabenfchule, denn während dieſe der 
Knaben für die Deffentlichleit, für die Welt, für das Leben im Staat, in der Ge— 
meinde zc. vorbereiten will, will jene das Mädchen mit dem vollen und Klaren Bank 
fein feines Berufes in das Haus zurüdführen. Darum dürfen die Beftrebungen für 
die intellectuelle Bildung des Mädchens dieſes niemals dem centralen Pflichtenfrei: 
feines Lebens ganz entfremden, und darum muß neben dem Unterridte für bie 
fortdauernde Befhäftigung in der Häuslichkeit die nöthige Zeit ver 
banden fein. Leider wird diefe dann auch noch häufig duch Mu ſik⸗ (beſondere 
Clavier⸗) Unterricht bejchräntt. Leber den Werth fünftlerifcher Bildung der meer 
ift oben geredet worden. Eine orbentlihe Schule wird durch den Unterricht im Glanz 
und im Zeichnen dem Mädchen die elementaren Anfhauungen und Fertigkeiten gebe: 
welche dasſelbe in das Verſtändnis äfthetifcher Formen einführen können. Ein Batıt 
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anzuftreben kann nur bei hervorragender Anlage für die Ausübung ber Fünfte rathſam 
erſcheinen. Um diefe kennen zu lernen und zu weden, mag der Unterricht einige Zeit 
fortgefegt werben, ſpricht ſich aber entfchtevenes Talent nicht aus, fo follte man den⸗ 
jelben bald aufgeben und dem Mädchen nicht unverfländigerweife zumuthen, ſich gegen 
die eigene Neigung und mit fo großen Opfern an Zeit ertigleiten anzueignen, bie 
muthmaßlich die Mittelmäßigfeit nicht überfchreiten können und fpäter vielleicht ganz 
vernachläßigt werden müßen. Wo feine Anlage ift, ba ift in dem Zögling auch kein 
Gefühl für eine Pflicht, diefe Anlage auszubilden; darum ift der muſikaliſche Unter- 
riht in fo vielen Fällen jo unwirkfam oder wohl gar in feinen Wirkungen fchäblid. 
Es iſt aber gerade für das Mädchen von ber höchſten Wichtigfeit, demfelben alles was 
es thue, auch das Kleine, das ſcheinbar Unbebeutenbfte, das Geringfügigfte, unter dem 
Geſichtspuncte der Pflicht zu zeigen, da die Menge der Fleinen Pflichten, aus 
denen fich der weibliche Beruf zuſammenſetzt, fo leicht dieſen Geſichtspunct aus ben 
Augen rüdt. Treue im Kleinen umd im Kleinften ift daher die allgemeine Regel, 
welche bei allen häuslichen Gefchäften, zu denen das junge Mädchen herangezogen wird, 
jeftgehalten werben muß. Das Mädchen macht zuerft einen idealen Curſus ver Häus- 
Iihleit an dem Spiele mit der Puppe durch. Auch in diefen, in welchem ſich alle 
verſchiedenen Gefchäfte des Hausweſens, das Wachen, Nähen, Kochen ꝛc. wiederholen, 
jollte Die Mutter darauf halten, daß die Grundlage aller häuslichen Thätigfeit, Orb- 
nung und Sauberkeit, bei allem, was das Kind thue, beachtet werde. Gern geben 
die Mädchen, wenn ihnen im eigenen Leben das Vorbild der Ordnung gegeben ift, 
darauf von felbft ein, auch in ihre fpielende Beichäftigung mit der Puppe, mit ber 
Puppenftube, mit der Küche ıc. eine fefte Zeiteintbeilung zu bringen. Zu diefer oder 
jener Zeit werde regelmäßig das Zimmer gereinigt, das Bett gemacht, gewafchen zc. 
Die Mutter weife das Kind oft und immer wieder darauf hin, daß bie Freude dieſes 
Spieles eben darin beftehe, das ganze Meine Hausweſen wohlgeorbnet und durch Rein⸗ 
Ihleit und Sorgfalt für jeden erfreulich zu erhalten. Man mag in biefem Stüde 
dein jungen Mäbchen, welches oft bis in's 14. und 15. Jahr an biefem Spiele Gefallen 
findet, einen gewißen Luxus geftatten, und es reichlich mit allen den kleinen Einrid- 
tungen andrüften, welche das Detail einer ſolchen Puppenwirthſchaft ausmacht. Aber 
man möge nicht meinen, daß dieſe Ausftattung mit allem erdenklichen Spielwerl an 
fi) einen Nuten habe, wenn nicht bie Umgebung mit Rath und That auf bie An- 
wendung besfelben eingeht. Das Spiel wiirde überhaupt nicht Lange fortgejeßt werben, 
wenn nicht das reale Leben der Häuslichkeit das junge Mädchen mit immer neuem 
Reize anzöge und ihm einen thätigen Antheil gewährte. Diefer Antheil werbe von 
der Mutter allmählig gefteigert, überall aber dazu benugt, das Pflichtgefühl zu Fräftigen 
md die Gewohnheit zu befeftigen, alles mit gleicher Liebe und gleicher Treue zu voll- 
bringen. Die gelegentlichen Aufträge, dies ober jenes zu holen, fortzutragen, auszu= 
richten, zu erfragen ꝛc. möge das junge Mädchen in dem Gefühle ausführen, daß es 
ihm zukomme, vergleichen zu thun. Frühe fchon muß es auch daran gemöhnt werben, 
fich in feiner Thätigkeit unterbrehen und ftören zu laffen, mit heiterem Sinn 
den gegebenen Auftrag zu erfüllen und mit Freubigfeit bie frühere Thätigkeit wieder 
aufzunehmen. Für das praftifche Leben ber] Hausfrau, welche oft das Berfchtevenartigfte 
zu bedenken bat, iſt diefe Gewohnheit äußerft wichtig, und fie führt das junge Mädchen 
frühe zu einer gewißen Selbftverleugnung. Aber bald foll dasſelbe nicht mehr auf 
gegebene Aufträge warten, es foll felbft warnehmen, was es wohl thun könnte. Dan 
leite 8 daher an, mit Aufmerkſamkeit die Bedürfniſſe aller zu verfolgen und ihnen 
buch eine ftille und beſcheidene Dienftfertigkeit zuvorzulommen. Diefe Dienftfertig- 
leit war bisher ein Borzug der deutſchen Mädchenerziehung, ſie fcheint aber in neuerer 
Zeit durch nähere Bekanntſchaft mit Franzöſinnen und namentlich mit Engländerinnen, 
denen fte faft ganz fehlt, mehr und mehr in Abnahme zu kommen und doch iſt fie 
gerade ein fo echt weiblicher Zug. Aus der gelegentlichen Theilnahme an ben 
Geſchaſten des Hausweſens ſoll allmählig eine geregelte und felbfländige werben. 
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Die Mutter mache das junge Mädchen mit einzelnen Gefchäften näher befammt und 
geftatte ihn, dies oder jenes einmal felbit zu verfichen. Worauf es hier zunihh 
antommt, das ift die Ueberwindung aller Weichlichkeit. Das Mäpde 
muß etwas kräftig anfafien, muß auch das Unangenehme berühren lernen und fi ve 
aller Ziererei hüten. Nur der Schmug muß ihm abjcheulich fein, aber alle Unu- 
nehmlichkeit, die von der Befeitigung desjelben oder von der Beforgung des Hansweſer 
unzertrennlich iſt, muß e8 zu überwinden wiflen. Dean zeige ibm, daß dieſe Selbe: 
überwindung nicht ſchwer, daß fie notbwendig und heilſam ift, und daß ein verſtändiget 
Menſch fih in das Nothwendige füge. Damit im Zuſammenhange ſteht jene weichlick 
Furcht vor gewißen Thieren, 3.3. Spinnen und Mäufen, die fi) bei mandyen Fraue 
bis zur Krankhaftigkeit fteigert. Alles dies und Ähnliches, wie bie Schen vor den 
Anblide von Wunden, Geſchwülren x. ift frühe ſchon dem Mädchen abzugewöhnen, 
wenn es nicht fpäter in weſentlichen Puncten des weiblichen Berufes ganz untächt; 
werben fol. Das Zweite, worauf bei der Einführung in das Hausweſen gendite 
werden muß, ift Die allmählige Teftftellung gewißer kleiner Geſchäfte, ix 
ein für alle mal dem jungen Mädchen anvertraut und in die Tagesordnung cin: 
gereibt werden müfen. Den Tiſch zu deden, den Staub von den Möbeln zu wiſcher, 
ben Kanarienvogel zu füttern x., das find Dinge, die ſchon frühe einem Kinde über⸗ 
laflen werden können, aber wenn fie einmal überlaffen worden find, auch mit ganzer 
Confequenz gefordert werden müßen. Erweitert fi jo allmählig ber Kreis der bis* 
lichen Pflichten, die dem jungen Mädchen anvertraut werden, wird ihm nad und ach 
auch eine gewiße Dispofition über die Vorräthe, den Anlauf und das Herausgeber 
berjelben an die Köchin überlaffen, wird e8 gelegentlich au zum Wafchen und Plättes 
für fürzere Zeit herangezogen und mit einzelnen Gefchäften der Küche vertraut gemakk, 
fo bat dasſelbe am Ende dieſer Periode fi in dem ganzen Bereiche bes Hausweſens eriee- 
tirt und mit allen Einzelheiten desſelben belannt gemacht und fühlt fich im Hauke pe 
Haufe. Das Gelingen diefer Aufgabe hängt wefentlih von dem Gefchide der Mutter 

ab, dem jungen Mädchen eine angemefjene Betheiligung zu gewähren. Biele Miter 

verjäumen ihre Pfliht an diefem Puncte aus bloßer Bequemlichkeit und ſchieben dam 
zur Entſchuldigung die oft gehörte Behauptung vor, e8 werbe doch alles fchlecht, was Fe 
nicht felbft beforgen. Aber diefe Behauptung ift, wem fie wahr ift, nur eine Auflage 
für fie felbft, die fih die Mühe nicht nahmen, ihr Kind in die Häuslichkeit einzuführen, 
und die Berfuche der Tochter zu beauffichtigen. Solches Verſäumnis tft aber, we 
aus anderen Gründen, jo bejonder8 darum fehr zu beflagen, weil jene hänslıhen 
Beichäftigungen einen tiefen und heilfamen Einfluß auf Geift und Gemüth der junges 
Mädchen haben. Ohne Zweifel wird der Berftand derfelben durch Die mannigiader 
Wechlelfälle und Vorkommniſſe des häuslichen Lebens auf eine Weife gewedt, die dan- 
jenigen Mädchen ganz fremd bleiben muß, welches nur in ber idealen Sphäre geiftige: 
Thätigkeiten verharrt. Madame Neder de Saufjure erwähnt, daß aus dieſem Grunte 
Mädchen der unteren Stände im Alter von 10 bi 13 Jahren umfichtiger und tüchtiger 
find, als Mädchen vesfelben Alters in den höheren Ständen. Sodann wird dieler 
Gegenſatz des idealen und praktiſchen Lebens felbft, der bei dem heranwachſender 
Mädchen eine fo große Rolle fpielt, durch die Belanntfchaft mit dem Hausweſen um 
durch die Thätigkeit für dasſelbe jehr erheblich gemilvert. In feinen Spielen mp ur 
Unterrichte ganz auf die rein geiftige Seite des Daſeins gewiefen, von eimer ladı 
erregbaren Phantafie und von dunklen Empfindungen tief innerlich bewegt, iſt dei 
junge Mädchen zur Zeit der fi) anfündigenden Jungfräulichkeit, welche ihr bie Verb 
tigung giebt, in die Welt der Realität einzutreten, leicht geneigt, an bie Stelk ver 
gefunden Wirklichkeit, nach welder fie fich fehnt, die Phantaftegebilve zu fegen. 
die fie im Stillen genährt hat, und allen Gefahren des vollen, fich felbft nidt ver 

ftändlichen Herzens zu verfallen. Nichts kann jener Verkehrtheit des Sinnes, in welde 

fi) der geheime Durſt nad den realen Genüffen des Lebens auf die wirnberlihte 

Weiſe mit den idealen Anfprüchen einer im ftillen wuchernden Phantafle zu milden 
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legt, fo erfolgreich entgegenwirken, als die fefle häusliche Lebensordnung und bie 
Gemohnheit der Häuslichen Arbeit, die den Blid unverrädt auf die Wirklichkeit gerichtet 
erhält, dem unflaren Gemüthe immer die legten Zwecke des weiblichen Dafeins zeigt 
und, wie alle Arbeit, durch Stärkung der Willenskraft in das geiftige Leben einen 
fittliden Halt bringt. Was das Gemüthsleben des jungen Mädchens betrifft, fo 
barf die Wärme und Zartheit des Gefühles, welche diefem Lebensalter eigenthümlich 
if, nicht erfältet und abgeftumpft, freilich ebenfo wenig überreizt und überfpannt werben. 
Es gilt, die köſtliche Empfänglichfett des weiblichen Gemüthes zu ſchonen und fie doch 
vor jenen Ausartungen zu bewahren, welche fo oft das Unglüd der Frauen find. Den 
schten Weg, dieſe ſchwierige Aufgabe zu Löfen, findet die Liebe allein. Sie alleın 
weiß der jugendlichen Begeifterung, den offenen und darum nicht felten ungehörigen 
Ausbrüchen des bewegten Herzens jenen richtigen Widerftand entgegen zu jegen, welcher 
die Theilnahme nicht verbirgt, da8 Gemüth des jungen Mädchens nicht verwundet und 
doch auch die vorliegende Verfehrtheit bemerflih madt. Wird das jugendliche Herz 
durch Unfremmdlichkeit und Kälte, wohl gar durch Ironie zurüdgefchredt, jo ift das 
Selingen der weiblichen Erziehung auf das ernftlichfte bebroht. Wir berauben uns 
dann aller jener Symptome, welche die ftillen Krankheiten des Herzens erkennen lafjen 
(ogl. Hanna More a. a. O. ©. 52) und leiten das Mädchen an, fich in fich ſelbſt, 
in jene Berfchloffenheit des Gemüthslebens zurüdzuziehen, die dem Charakter fo ge- 
fährlich iſt und Schließlich zur Heuchelei führt. Und fo bat aud die Lift, die Schlau- 
heit, die Intrigue, welde an dem Werbe fo oft getadelt worden, wo fie fi im 
Charakter des jungen Mädchens zeigt, faft immer ihren legten Grund in der Härte, 
die den natürlichen Aeußerungen ihres Weſens entgegengejegt worden if. Wollen wir 
duch unbefonnene Zornausbrüche die Offenheit töbten, jo vernichten wir Die Wahrheit, 
deren Ausdruck fie if. So fern als dem weiblichen Weſen felbft Leidenſchaft und Zorn 
bleiben foll, fo fern follte audy die Behandlung des weiblichen Lebens von leidenſchaftlichem 
Zorne bleiben. Auch das Mädchen fol, wo es fehlt, mit Exrnft auf fein Unrecht gewiefen 
werden und im allgemeinen ift die altwäterifche Strenge früherer Zeit heilfamer als die 
Weichlichkeit unferer Tage, aber immer follte e8 nur den edlen und würbigen fittlichen 
Zorn kennen lernen, und immer follte ſich derfelbe nur auf das wirklich Unfittliche 
rihten. Dem weiblichen Leben, welches fo vielfach mehr durch Gewohnheit als durch 
Geſetz beſtimmt wird, liegt die Gefahr ſehr nahe, das Ungefchidte für eben fo tadelns⸗ 
werth zu balten, als das Unrechte. Lehren wir das junge Mädchen, das erftere zu 
meiden, aber lehren wir e8 auch, einen Unterfchied zu machen, zwilchen Verſtößen der 
dorm, zwifchen verzeiblichen Fehlern und eigentlichen Vergeben. So fehr die natürliche 
Offenheit gefehont werben und fo leidenſchaftslos die Zurechtweifung bleiben muß, fo 
darf doch nicht überſehen werden, daß das junge Mädchen von früher Jugend an einen 
gewißen Grad von Zurückhaltung gewöhnt werden muß. Damit hängt die Noth- 
wendigleit zufammen, bie tief im weiblichen Wefen begründete Reizung zum Wider- 
ſpruche und zur Rechthaberei nit auflommen zu laſſen. Die Tochter foll bei 
Zaten lernen, ihre Meinung, wenigftend das Beftehen auf derfelben aufzugeben, auch 
dann, wenn fie ihres Rechtes ganz gewiß wäre. Man made ihr fühlbar, daß es 
hiebei nicht auf die Beſchränkung des freien perfünlichen Urtheils abgeſehen fer, ſondern 
darauf, den leidenſchaftlichen Streit abzumehren, welcher der weiblichen Würde ſchade, 
und die Selbftverleugnung zu üben, durch welche ber Frieden bewahrt werde. Nur zu 
haufig werben die Untugenden der Unbefcheidenheit und bes Widerfpruches durch die Er- 
ziehung felbft heroorgerufen. Frauen machen uns am beften auf die Fehler aufmerkſam, 
welche die Mütter in diefem Puncte begeben. Nach Mad. Neder de Sauffırre find es 
die langen Reden, Erpofitionen und Begründungen, deren bie Mütter ſich ſtatt des ein- 
fahen Gebotes bedienen, welche das Kind zum Widerfpruche reizen, weil in der Reihe 
der Grumde auch gelegentlich ſchwache mit unterlaufen. Ebenſo fo richtig ift die Be- 
merfung von Hanna Deore, daß jene Strenge gegen Unbeſcheidenheit und Rechthaberei 
gewöhnlich nur dann angewendet werde, wenn die üble Laune ber Mütter diefe energifch 
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macht, und daß dann jene Strenge unwirkſam bleibe, weil fie nur als Ausbruch der 
Empfindlichkeit oder des Eigenſinns erfcheine. Und wie das junge Mädchen lerne 
muß, die eigene Meinung zu unterdrüden, den Widerſpruch aufzugeben, fo werde et 
auch immer ernftlicher darin geübt, mit Heiterfeit und Ruhe den gelegentlicgen Freuden 
zu entjagen, welde fih ihm etwa barbieten. „Es wird nichts aus der Fahrt; de 
Freundin bat den Befuch abgefchrieben; die gehoffte Einladung ift nicht eingetroffen'- 
Mit folden einfachen Worten werde das betreffende Factum mitgetheilt und der Sache 
nicht die geringfte Bedeutung gegeben. Allenfalld möge ein ermuthigender Scherz hin 
zutreten, aber niemals follte ernſtes Bedauern den Kampf ber Selbfiverleugnung um 
Gemüthe bes Mädchens erichweren. Wird fo verfahren, fieht das Kind, wie ander 
über bie leichten Schmerzen des Lebens mit leichten Schritte hinweggehen, fo wird # 
dies ſelbft thun. Hat aber der Egoismus und die Vergnügungsluſt in bem junpe: 
Mädchen bereit8 tiefere Wurzeln geichlagen, fo daß es die Vernichtung feiner gehofften 
Freuden fchon mit leidenfchaftlicher Betrübnis aufnimmt, fo muß es im diefem Alte 
Tiebreih, aber auch ſchon mit ganzem Ernfte darauf Hingewiefen werben, daß es Un 
dankbarkeit und Ungehorfam gegen Gott fei, den Reichthum des Glüdes, den das junge 
Mädchen im Baterhaufe befist, zu verfennen und ein foldye® Gewicht zu legen auf 
Freuden, die vielleicht nur eingebilbete feien und welche Gott und aus beiliger Yıcde 
verfüge. Auch die genoffenen und nicht zerftörten Freuden der Art können Dazu benuft 
werden, den Mäbchen das Vaterhaus tbeuer und werth zu machen. Selten find dick 
Freuden ohne einen Tropfen Bitterfeit gewefen. Es war vielleicht langweilig, es werte, 
Lieblofigkeit und Zurückſetzung empfunden, e8 waren eitle, auf fchöne Kleider, al 
höheren Rang ſtolze Mädchen da x. Dean büte fi, das zurüdfehrende Mädchen aus 
zuhorchen, e8 zu Slatfchereien oder zur Splitterrichterei zu ermuntern; aber man zix 
ihm Theilnahme für den erlittenen Schmerz und befeftige durch warme Fiebe das LKud 
in der Empfinbung, daß die Freuden der Gefelligfeit felten ein rechtes Genũge gewöhlen 
und daß e8 doch nirgends in der Welt fo fchön fer, al8 daheim, und fo ber msn 
ihm zur Billigteit des Urtheild und zur Seelenruhe. Wenn jo das junge Midkes 
überall zur ftillen und freudigen Selbftverleugnung, zur Gebuld und Sanftmuth u: 
geleitet werden muß, fo darf bo der Charakter nit zur Baffivität rk 
gefetst werden. Das Mädchen foll nicht aufhören, felbft zu handeln, ſoll lernen, fh 
zu entfchliegen und zwar ſich kurz zu entfchliegen, da Unentfchloffenheit oft ſchon te 
erfte Schritt zum Böfen und die erfte Urfache ſchlimmer Erfolge if. Es mu der 
jungen Mädchen gezeigt werben, daß e8 Dinge giebt, von denen es fich abfolut urd 
fofort abwenden müße, daß es Fälle giebt, in denen augenblicklich der Entſchluß gear: 
fein muß, und daß nicht die Entfchievenheit des Willens es ift, welche unweiblich made, 
fonbern die heftige, rohe Art, in welcher es gefchieht. Aber wenn bie Liebe allen 
es ift, welche das ſich immer veicher entfaltende Gemüthsleben des Madcheus in reitr: 
Weiſe zeitigen Tann, fo kann die Gemüthsbildung doch auch nur dadurch vollendet 
werben, daß das Gemüthsleben des Mädchens felbft ein Leben der Liebe werde Je 
der Liebe muß alle die Geduld, die Sanftmuth mwurzeln, zu der es täglich und flinzle 
angeleitet wird, in der Liebe muß die Selbftverleugnung, fowie bie Entſchiedenheit vet 
Entfchluffes ihre legte Begründung haben. Das Weſen der Liebe aber ftehet danz. 
daß Gott uns zuerft geliebt hat und daß wir Davon eine Tebendige Erfahrung im Glazber 
haben. So vollendet fih die Gemüthsbildung des jungen Münden: = 
dem religiöfen Leben, zu welchem bie häusliche Andacht, der Religioneunter:k 
der Schule und der Kirche auf gleiche Weiſe mitwirken. Bon der höchſten Bedenteei 
ift die gegen das Ende biefer Periode eintretende Eonfirmation. Haben Hast. 
Schule und Kirche ihre Pflicht gethan, fo gewinnt das junge Mädchen eine Lelret 
anſchauung, welde alle Pflichten unter die eine höchſte Pflicht der Dankbarkeit gem 
Gott, der ung in Chrifto geliebt bat, fubfumirt, und es weiß nım nicht bloß darch de 
Stimme der Natur, daß es berufen ift, Liebe zu üben. Bon ganzem Herzen funmee 
wir, durch mannigfache Erfahrung darin befräftigt, mit Palmer (Evangel. Katrhai 
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5. 608) in dem überein, was derſelbe über die Zeit der Confirmation fagt. Wenn 
die Einfegnung in das 16. und 17. Jahr verfhoben wird, fo miſcht ſich in dieſen 
Act fo vieles, was den weltlichen, gejelligen, äußerlichen Lebensbeziehungen angehört, 
daß dadurch der fegensreichen Wirkung großer Abbruch gethan wird. Die Begeifterung 
der Mädchen fire ihren Prediger hängt, wie die für ben Lehrer, tief mit der weiblichen 
Natur zuſammen, und ift an fich, wo der Lehrer und der Seeljorger der rechte Mann 
ft, nicht zu fürchten. Das Imdividuelle gilt dem Werbe mehr, als das Allgemeine, 
das Perfönliche Tiegt ihm näher, als das Sachliche, darum flieht und Liebt das Mädchen 
in dem Prediger die perfonificirte Religion, in dem Lehrer die Wiſſenſchaft. Dean 
foflte e8 daher niemals wegen ſolcher begeifterten Verehrung tadeln oder wohl gar auf- 
ziehen. Vorausgeſetzt muß werben, daß überhaupt das Haus den religiöfen Grundton 
feflhalte und immer wieder ertönen laſſe, an welchen fich die erften zarten Negungen 
des Glaubens anſchloßen. Die häusliche Andacht und die firenge Unterſcheidung des 
Sonntags von dem Werfeltage find Grundbedingungen der meiblihen Erziehung, die 
überall an das Göttliche unmittelbar anknüpfen fol. Das junge Mädchen mag be- 
fonder8 in ber Bett der Vorbereitung für die Confirmation von zerftreuenden Eindrücken 
urüdgehalten und frühzeitig an ben regelmäßigen Beſuch der Kirche, womöglich immer 
in Begleitung der Mutter oder des Vaters, gemöhnt werden. Auch gebe man ihm 
ale Sonntage Zeit und Gelegenheit zu ftiller Selbftbeihäftigung, die allmählich durch 
Darbietung ernfter, edler, wenn auch nicht fofort erbaulicher Lectüre zur Selbftbefhauung 
anleiten Tann. Ein hocherleuchteter Theologe bat ausgeiprochen, daß man am Sonn- 
tage Briefe an die Freunde ſchreiben folle. Darin ift ein reiches Gebiet edler Sabbaths⸗ 
thätigleit angebeutet, welches befonder8 dem weiblichen Leben angehört: die Pflege der 
Liebesbande, die und mit den Menfchen verknüpfen und durch deren Bernachläßigung 
wir unfer Leben leer und kalt machen. Das Mädchen bat eine natürliche Neigung, 
diefen Erinmerungen nachzugehen. Man geftatte ihm, an Sonn: und feiertagen den 
fleinen Schat von Kleinoden der findlichen Liebe, Geburtstagsgefchenten, Stammbud- 
hlättern, Erinnerungszeihen an dieſen oder jenen ſchönen ober ernften Tag in ber Stille 
zu beſchauen, und die oft gelefenen Briefe wieder zu lefen; es wird wärmer und Liebe- 
voller aus dieſer Einſamkeit zurüdfehren. Die in England häufig geübten Wohlthätig- 
teitöbefuche bei Armen und Kranken, zu denen auch Madame Neder de Sauſſure bie 
jungen Mädchen am Sonntage anzubalten anräth, können wir nicht ganz billigen. 
Das Mädchen ift der Tiefe der Leibes- und Seelemoth, die ſich ihm bier aufthut, 
nicht gewachjen; es wird entweder die fehmerzlichen Einvrüde, die e8 hier empfängt, 
nicht bewältigen, oder es wird fich gewöhnen, ſolche Zuftände mit Gleichgültigkeit an⸗ 
zuſehen. Befler gefällt und das andere Wort der Engländer: „Charity begins at 
home” Mag man doc, und zwar nicht bloß am Sonntage, fondern jeden beliebigen 
Tag das Mädchen mit einer warmen Suppe und einem herzlichen Gruße gelegentlich 
zu diefer oder jener kranken Wittwe x. ſchicken, und es die Freude, Freude zu machen 
und Erbarmen zu üben, aud in biefer Form kennen lehren; aber zu einer eigentlich 
feelforgerifchen Wohlthätigkeit ift das Mädchen zu umerfahren. Auch einem anderen 
Vorſchlage der Madame Neder de Saufjure, deren Wert fo viel ſchönes iiber die weib- 
ih Erziehung, namentli in den höheren Ständen, enthält, muß bier entgegen getreten 
werben. Diefelbe ertbeilt da, mo fie von der Gefühlshildung redet, den Rath, man 
möge dem jungen Mädchen Gegenftände geben, an benen e8 Liebe üben, die e8 pflegen, 
denen es wohlthun könne, 3. B. Blumen, Thiere, arme Kinder x. Das ift nicht nur 
zu künſtlich, fondern auch gefährlid. Die Blumen und Thiere und die armen Kinder 
werben im allgemeinen nicht zum beften berathen fein und follen nicht zu Liebesexperi⸗ 
menten benutzt werben, auch foll ein junges Mädchen noch gar nicht die Selbftändigfeit 
haben, ſich einen ſolchen Hofftant der Liebe zu halten. Hat e8 eine Neigung der Art, 
wohlen, fo mag es ihr gelegentlich geftattet werben, fein Zurteltäubchen zu baben, und 
darauf gefehen werden, daß es basfelbe nicht verhungern und verburften läßt. Aber 
die wahren Gegenftände feiner Liebe brauchen ihm nicht erft gegeben zu werben, bie finh 
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ibm von Gott gegeben: Vater und Mutter, Bruder und Schweſter x. mit einem 
Worte, die Familie Mit allen Banden bes Herzens foll fih das Mädchen an 
dieſe gebunden erachten, und in ihrer Mitte, zu ihrer Freude zu leben, foll ihr ver 
ſchönſte, der Tiebfte, der höchſte Beruf erfcheinen. Und fo fer auch der gemüuthvolle 
Vamilienverlehr die Krone aller Sonntagsfreuden, und jede weile Mutter ſtrebe dabır, 
daß e8 dem Mädchen nirgend wohler fet, als im Haufe. Nicht Leicht ift e&, den Um: 
gang des Mädchens zu überwachen, der fi an die Schule und an andere gelegentlich 
Bekanntſchaften Leicht anſchließt. Eigentliche Freundſchaft entwidelt fi ber Mädchen 
ſelten, am ſeltenſten bei den wohlerzogenen. Der tiefſte Grund liegt darin, daß dat 
Mädchen, wenn es im rechten Verhältniſſe zur Mutter ſteht, in dieſer eine Vertraute 
und eine Freundin befigt, die alle anderen Freundinnen in Schatten ftellt. Bilde kb 
ein engeres Freundſchaftsverhältnis zwifchen jungen Mädchen, fo muß basfelbe ein ernfier 
Gegenftand der Aufmerſamkeit für die Eltern fein. Oft iſt ein ſolches Berbältnis mır 
ber Schein, unter welchem etwas ganz anderes, als die Befriedigung des Liehebebärftigen 
Herzens gefucht wird. Die eine wird dur Reichthum und Eleganz, welde im Harfe 
der Freundin berrfcht, die andere durch den heiteren Lebensgemuß, dem man bort nah: 
gebt, angezogen. Dan fuche fich die forgfamfte Kenntnis von dein Geifte, der in der 
betreffenden Familie berrfcht, zu verichaffen, ehe man der Tochter den Umgang ver: 
ftattet, und bebe denfelben auf geräufchlofe Art bald auf, wenn jener Geift fein gute 
ft. Dean balte fih an die Regel, den Kindern Lieber im eigenen Haufe einen frohe 
Tag zu machen, als die Tochter in fremde Familien zu fehiden. Geſchieht das letter, 
fo ift in dem Alter des Mädchens von 12—15 Jahren noch wichtiger als fpäter, bet 
es nicht allein gehe. Iſt fein Bruder ba, der die Schwefter begleiten und bolen kam. 
fo werde auch mit Opfern dafür gejorgt, daß andere zuverläßige Perfonen dies ther 
Bor allen Dingen dulde man im Verkehr der jungen Mädchen keine Hermlictete, 
denn da8 Geheimnis ift im legten Grunde immer die Sünde, und wo Mäbchenfrem: 
haften einen fehr erclufiven Charakter annehmen, da ift e8 felten ganz richtig. & 
älter das Mädchen wird, deſto inniger wird das Verhältnis zum Bater. Treffedes 
und Schönes bat Dorothee Balentiner (a. a. D. ©. 75 f.) darüber gefagt. Im 
fommt e8 vor allen zu, den edlen Schwung der jugendlichen Seele auf das Sci. 
Gute, Wahre zu befördern, und darüber zu wachen, daß bes Mädchens Sinn weder von 
den Sorgen der Häuslichkeit ganz eingenommen, noch ihnen entfremdet werbe. Be 
ſonders beauffichtige er die Lectüre und laſſe die für dieſes Alter in mehrfacher Weiſe 
gefährliche Leſeſucht nicht einreigen. Was früher von den Bewetfen der Zärtliäker, 
fpäter von der Beachtung des Kindes gefagt worden, das gilt auch von dem Grade 
des Vertrauens, das dem jungen Mädchen gezeigt werden darf. Wie fehr Bakı 
und Mutter die Vertrauten der Tochter ſeien, und fie können e8 nie genug fein, fr 
fehr müßen beide fidh hüten, fie zu ihrer Bertrauten zu machen. Nur im eingeluer 
befonder8 gehobenen Augenbliden laſſe ınan die Tochter einen tieferen Bd in die 
eigenen Abſichten, Sorgen und Verhältniſſe thun, und bie Tochter empfinde es ſtets alẽ 
eine Ermunterung zur Treue, als eine erhebende Anerkennung, wenn foldye Beweiſe der 
Bertrauens ihr gegeben werben. Das tft beſonders wichtig in Betreff der Geſchwiſter 
und der Dienftboten. Das junge Mädchen fieht mancherlei, was auch den Eltem ent: 
gebt. Mögen vdiefelben e8 ruhig hinnehmen, auch gelegentlich benutzen, niemals abe: 
die Tochter den Einfluß merken laſſen, den fie geübt bat. Auf eine angemeffene Eu⸗ 
fernung von den Dienftboten muß fchon jest gehalten werden. Man Iaffe das jun 
Mädchen fo felten wie möglich mit benfelben allein, und gemöhne fie in einem freun: 
lichen und niemals in einem befehlenden Tone ihre Aufträge auszurichten, trete ale 
jeber Vertraulichkeit auf das entjchtedenfte entgegen. Je weiter die gejchlechtlice Kr 
fi entwidelt, defto mehr muß dem Mädchen, damit es fich felbft verftehen lerne, ver 
Beängftigungen bewahrt bleibe und bei ben im allgemeinen ſtets gefährlichen Kriſen 
welche e8 bis zur vollen Pubertät durchzumachen bat, jelbft die nöthige Vorfiht ar: 
wende, ein gewißer Auffhluß über die Beftimmung des Werbes mi 
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über den weibliden Organismus gegeben werden. Daß diefer Aufſchluß 
in einer ausführlichen Vorlefung über alle gefchlechtlichen Beziehungen und über das 
Ganze der Ehe beftebe, wie Campe in feinem fonft viel gutes enthaltenden Buche: 
(„Bäterliher Rath für meine Tochter“) in dem Gapitel über Schambaftigleit und 
Reufhheit ©. 117 f. feiner Tochter eine ſolche Hält und fie für nothwendig erklärt, 
ſcheint ganz verfehlt. Wenn Campe die Notbwendigleit, dem jungen Mädchen ftatt 
dunkler Andeutungen eine bündige und are Untermeifung in den Myſterien des Ge- 
ſchlechtslebens zu geben, dadurch rechtfertigen will, daß kein vernünftiger Menſch eine 
junge Köchin nur durch geheimnisvolle Winke über die gefährliche Anwendung des 
Schierlings unterrichten werde, fondern daß es das allein Berftändige fei, ihr zu fagen, 
was Schterling fer, und ihr zu zeigen, woran man ihn erfenne, fo hinkt eben dieſer 
ganze Bergleih. Es handelt fih hier nicht um Schierling, der allezeit ein Gift und 
zur Speife des Menſchen überhaupt nicht beſtimmt ift, fondern um eine göttliche Ord⸗ 
nung der Natur, melche, wie jede anbere, misbraucht und in Unheil verwandelt werben 
kann. Aber etwas anderes ift e8, auf weldhe Weife dem Menfchen der Iſisſchleier 
der Natur gehoben werben ſolle. Es ift Mar, daß über den eigentlichen Vorgang der 
Zeugung nur in einer Yorm geredet werben kann ohne das fittlihe Gefühl 
zu verlegen: in ber Form der Wiſſenſchaft. Da diefe dem jungen Mädchen 
unzugänglich ift, fo kann überhaupt gar nicht mit ihm der Gegenftand befproden 
werden, denn eben das Wort felbft ift eine Profanation deffen, was die Natur in ein 
heiliges Dunkel gehüllt und fich felbft vorbehalten bat, den Menſchen zu lehren. Am 
werigften könnte der Vater eine folche Aufflärung geben. In der That kann fie auch 
gar nicht gegeben werden. Dean Iefe die Campe'ſche Auseinanderfegung und frage fich, 
ob die Neugier des Mädchens, der man von ber „vertrauten und geheimen ehelichen 
Umarmung, während melder auf eine höchſt wundervolle Weife der zarte Menſchenkeim 
in dem Körper dev Gattin von dem Gatten befruchtet werde“, erzählt bat, wirklich be 
fredigt ımb nicht vielmehr auf die gefährlichfte Weife geweckt und auf ‘Dinge gewaltfam 
bingewiefen worden ift, die ihn fonft ganz fern gelegen haben wilrden. Das ganze 
Reden von Keuſchheit und Schambaftigfeit ift gegenüber dem jungen Mädchen, welches 
im übrigen in der rechten Zucht gehalten worden, völlig überflüffig und geradezu ge= 
fährlih, denn dieſe Begriffe regen allezeit Gedanken und Vorftellungen in dem jugenb- 
lichen Gemüthe an, die dem Wejen der Unſchuld wiberftreiten. Es war eben eine 
Verlehrtheit der Aufllärungsperiode, auch das Tieffte und Geheimnisvollfte, das Heiligfte 
und Zartefte aus feinem Dunkel heroorzuziehen und mit den Händen betaften zu wollen. 
Alle ſolche Schriften, wie 3. B. die „Höchſt nöthige Belehrung und Warnung für junge 
Mädchen zur frühen Bewahrung ihrer Unſchuld, von einer erfahrenen Freundin", eine 
Preisſchrift, welche Campe ebenfalld berausgab und welde die fünfte Auflage 1828 
erlebte, find daher als höchſt unnöthige zu bezeichnen. Auch kommt Campe zulegt, wo 
er nun die Summe des Ganzen zieht und die Rathſchläge zur Bewahrung der Unſchuld 
turz zufammenfaßt, neben ſolchen VBorfchriften, die freilich eben nur die petitio prineipii 
enthalten, 3. B. „Sei höchſt Ichambaft“ ꝛc., auf das, was bei einer verfländigen Er- 
ziehung von Anfang an erftvebt werben muß und alle übrigen birecten Maßregeln zur 
Wahrung der Unfchuld überflüffig macht, zuriid, wie darauf, daß das Mädchen mit 
vollem Bertrauen und ganzer Offenheit fi) den Eltern anſchließen und alle Bertraulich- 
feit mit anderen meiden folle ꝛc. Aber diefer ganzen ungefchidten und unzarten, ber 
Leuſchheit, die fie wahren will, geradezu gefährlichen Behandlung der Geſchlechtsverhält⸗ 
niffe bedarf e8 überhaupt nicht. Hat das junge Mädchen in der Religionsftunde auf 
die rechte Weife das fechste Gebot behandeln gehört, fo weiß es, daß die Ehe eine 
heilige Orbnung Gottes ift, an welche die Wortpflanzung des Menfchengefchledhts ge- 
Inipft if. Mehr als dort im ganzen Zufammenbange der religiöfen Erörterung und 
unter dem Eindrucke der religiöfen Stimmung über die Ehe und über den Kinderſegen 
derfelben gefagt werden kann, braucht dem jungen Mädchen niemald gefagt zu werben, 
und auf andere Weiſe, als mit diefer heiligen Scheu, fol e8 auch niemals den Gegen: 
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ftand behandeln hören. Treten bie erften Symptome der fih ankündigenden Mannber- 
feit hervor, fo haben diefe Erfcheinungen für das Mädchen etwas beängftigendes. Ti 
Mutter berubige zunäcft das Kind durch die Verfiherung, daß diefe Erfchenumge 
wohlthätiger Art feien, daß fie auf einer heilfame Drdnnng Gottes ruben, daß f 
vorübergehen und daß fie allen weiblichen Perfonen gemein feien. Hiermit werben die 
Mädchen fi zufrieden geben, und wenn mit vorrüdendem Alter das Mädchen weiter: 
Belehrung fähig wird, fo weiſe die Mutter Dasfelbe auf die hohe Beſtimmung vs 
Weibes, daß durch dasſelbe der Menſch zur Welt geboren werde, wenn Gott die ik 
mit Kindern fegne, und fage ihm mit wenigen beftimmten Worten, daß die monatlich 
Reinigung mit jener großen und heiligen Aufgabe des weiblichen Lebens im Zuſammen 
hange ftehe. Alles übrige überlafie man Gott und dem Geifte der Zucht und Ehrker: 
feit, der im Haufe waltet. Nicht das macht keuſch, wie viel oder wie wenig jemand 
von dem Geſchlechtsleben wiſſe, ſondern das, wie heilig ihm dieſe Dinge find. Befindet 
ſich das junge Mädchen in einer Umgebung, in welcher dieſe Verbältniffe mit heiliger 
Scheu behandelt: werden und der Umgang mit allen Menfchen von guter Sitte beberriät 
ift, hängt e8 im Übrigen in dem rechten Bertrauen an Vater und Mutter, iſt es fi ſeinen 
Pflichten gegen Gott und die Seinigen bewußt und wirb es nicht Teichtfinnigenweik 
in die Verfuchung geftoßen, wie dies durch die Kinderbälle und Tanzflunden nur zu oft 
geſchieht, fo ift Unkeuſchheit das Letzte, was man von ihm zu fürdhten hätte. Es it 
genug, werm das Mädchen einen tiefen und bleibenden Einbrud von der Hetligfat der 
geſchlechtlichen Schranke empfängt. Im übrigen behandle man das junge Mädher 
nicht mehr wie ein Kind. Kommt im Gefpräde, in ber Lectüre, im Leben überhumt 
etwas vor, was an bie Geſchlechtsverhältniſſe erinnert, fo ſpreche man es feft und m- 
verhohlen aus, denn es ift Gottes Ordnung, aber man fihreite ernſt Darüber hin, me 
über eine heilige Stätte. (Bergl. d. Art. Entwidlungsperiove. D. Reb.) 

Eben fo wichtig, wie die fittliche Behandlung des jungen Mädchens in dieſer Per, 
if die körperliche Erziehung besfelben. Beides greift oft tief in einander, z. 2. un 
Betreff ver Kleidung, weldhe bei Mädchen noch wichtiger ift, als bei Knaben. sh 
ſchon gewöhne man das Mädchen daran, die höchſte Ordnung und Reinlichleit in jenes 
Anzuge zu beobachten. Ein Mäbden muß etwas auf feinen Körper und auf feine Hledıng 
halten, und je mehr e8 von felbft darauf fommen würbe, auch wenn es Dazu mat 
omgeleitet worden wäre, befto nötbiger ift e8, von Kindheit auf gute Gewohnkeiten 1a 
diefem Stüde zu begründen. Rein und ordentlich muß das Yeußere des Madchens, wie 
fein Inneres fein. Ein umreinliches und zerfahrnes Aeußere läßt mit Recht auf inwr: 
BZerfahrenheit ſchließen. Diefe Untugenven find mit Eitelfeit noch fehr vereinbar, m! 
es giebt elegante Damen, die immer etwas zur verbergen haben. Man bringe dem 
Mädchen frübzeitig ein gewißes Ehrgefühl bei, welches fi darauf richtet, daß & 
nicht bloß in dem, was andern ſichtbar wird, fondern in feinem ganzen Anzuse, 
auch in den Unterfleidern, ordentlih und reinlich fei. Auf diefem Ehrgefühle rıbi 
weibliche Tüchtigkeit. Hat fih ein Mädchen erft daran gewöhnt, an feinem eigen 
Leibe nur die fihtbare Oberfläche erträglich erfcheinen zu Iaflen, fo wird diefe Oba: 
flächlichleit in noch weit höherem Grabe bereinft das ganze Hauswefen, dem es ver: 
ftehen foll, bezeichnen. Für die Erhaltung des Ordnungsſinnes ift e8 ferner von hödke 
Wichtigkeit, dap man die jungen Mädchen daran gewöhne, auf die Reinlichkeit ihrer 
Kleidung ſelbſt zu achten. Die Reinlichkeit hängt fehr innig mit der Spariamtet 
zufemmen, denn fie conferoirt die Dinge. Es giebt Frauen, die immer an ihren Kleiden, 
Bändern zc. Flede haben und nichts thun können, ohne fich zu berumveinigen. Iſt dei 
Kleid unrein geworden, hat e8 einen Kleinen Ri befommen, fo werbe e8 fofort ® 
reinigt oder ansgebeflert. Ehe das Kleid fortgehängt wird, werde es unterjucht un 
nicht eber aufgehoben, als bis die Spuren bes lekten Ganges wirklich befeitigt mm} 
Es giebt rauen und Mädchen, bei denen das ſchönſte Kleid in wenigen Zagen karı 
Luftre verliert; andere, deren Kleider ewig zu währen ſcheinen und immer fauber bleiber 
Sparfamfeit geht in diefen Dingen mit der Thätigleit Hand in Hand. Was dr 
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thetiſche Seite der Kleidung betrifft, fo ftelle man ſchon dem Kinde Einfachh eit des 
nzuges als das Höchfte und ebelfte Princip dar. Bei der Mannigfaltigkeit der Stoffe, 
arben und Formen, die jeve Jahreszeit neu hervorbringt und durch welche das weib— 
che Auge fo leicht geblendet wird, ift e8 von weſentlicher Wichtigkeit, frühzeitig eine 
fe Richtung auf das Berfländige und Richtige einzuhalten. Man mache das Kind 
amerffam darauf, daß wahrhaft vornehme Damen ſich einer gewißen Einfachheit des 
azuge8 befleigigen, und daß das, was wahrhaft gefällt, immer wieber auf dieſe edle Ein— 
heit zurüdgeführt werben könne. Man zeige ihm andererſeits die auffallende Eitel- 
it, welde aus dem überladenen Putze anderer fpriht und nur zu leicht ſich jedem 
ıfmerffamen Beobachter verräth. Freilich, wenn man bie Meinften Mädchen ſchon aufs 
ıgt wie Damen, wenn man fie lehrt, auf ſchöne leider einen Werth zu legen, jo 
an man fi Hinterbrein nicht wundern, daß Eitelfeit und Gefallſucht unvertilgbare 
hgeln in ihren Herzen ſchlägt. Schon die Forderungen des guten Geſchmades gehen 
wauf, den Flitter und Tand zu verbannen, das Geſuchte zu vermeiden, die bunte 
Rannigfaltigfeit, melde die Harmonie des Ganzen flört, zu fliehen. Durch folde 
cherladung kann bie Schönheit nur verlieren, die Häßlichkeit nur widermärtiger werben. 
8 giebt eine weibliche Kunft, bie Farben auf angemefjene Weife zu gruppiren, durch 
n Schnitt des Gewandes das ſchöne Ebenmaß des Körpers in anmuthiger Weife 
wortreten zu laſſen und dem Ganzen der Kleidung jene wohltäuende Harmonie zu 
zligen, die fie zu einem Bilde der rechten Weiblichkeit macht. Diefe Kunft ift be 
Higt, fie ſtammt aber aus der Totalität des richtig geleiteten Gefühles und wird 
iger nur von wahrhaft gebilbeten Frauen recht geübt. Man mag es jedem jungen 
Rängen gönnen, eine ſolche Lehrmeifterin zu finden, um vor den üblen Folgen, melde 
kiämadlofigfeit mit fih führt, bewahrt zu bleiben; aber die fittlichen Abfichten, welche 
ı Betreff der Kleidung die Erziehung zu verfolgen bat, gehen darauf, das Aeußere 
ieglih doch als das Nebenſächliche erfcheinen zu laſſen. Es ift gut, wenn ein 
Rübden gelernt Hat, fi geſchmackvoll zu Heiden, aber es ift unendlich viel beffer, 
5 68 darin hie und da eine Gejchmadlofigfeit begehe, als daß es in Eitelkeit und 
agfugt verfalle. Darum lege man auf diefe Dinge niemals ein befondere® Gewicht, 
de nicht zu viel davon, weldhes Kleid dem Mädchen gut ftehe, bemundere es nicht, 
mdern hebe in Anfehung der Kleidung mehr den öfonomifcdhen und biätetifchen Gefichts- 
ic hervor, als den äſthetiſchen. Dan leite die jungen Mädchen nicht nur, wovon 
ken gerebet wurbe, dazu an, ihre Kleider in guter Orbnung zu erhalten, fein Loc, 
inen Riß zu dulden, fondern auch dazu, das Alte und Mbgetragene zu Neuem umzu— 
haffen. Mauche Familie befteht nur durch dieſe echt mütterliche Kunft, in welcher ſich 
k guten Eigenfchaften des Weibes vereinigen. Bon hoher Wichtigfeit ift die Bead- 
mg des Einflufjes, den die Bekleidung auf die gejunde Entwidlung bes weiblichen 
örers übt. (Vgl. d. Art. „Körperliche Erziehung“. D. Red.) Die Kleider durfen 
1 allgemeinen weder durch zu große oder zu geringe Dichtheit die nöthige Wärme 
% Körpers erhöhen oder herabſetzen, noch bis freie Bewegung ſowohl der fläffigen 
8 der feften Theile Kindern. Zu vermeiden find zu frühzeitige und unrichtige Ab= 
ittangsbeftrebungen. Schreber (Rallipädie ©. 98) ſtellt den Grundjag auf, 
1 eine vernänftige und naturgemäße Abhärtung mehr auf das Extragen einer vor— 
xigehenden, als einer dauernden Wärmebifferenz gerichtet fein müße, und daß ein- 
ne Theile des Körpers, wie Kopf, Hals, Hände und Fuße, unbeſchadet der Gefund- 
it auch gegen dauernde Einwirkung ber Hige und Kälte abgehärtet, nicht aber die ganze 
irperoberfläce in ſolchem Umfange diefen Einwirkungen ausgefegt werben dürfe, daß 
durch bie Geſammttemperatur des Körpers alterirt werde. Da im allgemeinen das 
Yärmebebiktfnis der Erwachſenen größer ift, als das der Kinder, fo find der Jugend alle 
tenfio wärmenden Kleibungsftoffe, namentlich alle Arten von Belzwerk, dichten wollenen 
augen x. überhaupt fern zu halten. Für Unterfleider feinen die von den Engländern 
uchgängig getragenen, leichten, baummollenen Stoffe geigneter, als Leinwand, da 
de die Ausdunſtung des Körpers nicht Hindurdläßt und bei eintretender Abkühlung 
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in Feuchtigkeit umfegt. Die Zwede der Sittlichleit und ber Geſundheit fordern auf 
gleihe Weile, daß die Kleider der Mädchen nicht zu tief ausgefchnitten werben, me 
denn nachweisbar ift (Klemm jun.: Die menfchliche Kleidung ©. 61), dak die Fra: 
beiten, welde durch Erfältung und Zurücktretung des Schweißes entfteben, niemals 
fo Häufig geweſen find, als zu Anfang des 19. Jahrhunderts in der Zeit der grie 
chiſchen Moden. Langfamer, aber um jo verderblicher wirken in der Wachsthumseriod 
die mechaniſchen Einflüſſe unzweckmäßiger Bekleidung. Der Druck enger Kleider wi 
die Blutgefäße, Nerven, Muslkeln und Knochen iſt die Urſache vieler Krankheiten ve 
jungen Mädchen. Schreber (a. a. D. ©. 189) bezeichnet als die vornehmften Fehler vn 
weiblichen Bekleidung, daß fie entweder über der Bruft oder in ben Armlöchern ze 
eng find, wodurch die Atbmungsorgane beeinträchtigt werden, ober daß die Kleide 
zu tief ausgefähnitten find und leicht iiber die Schultern herabgleiten. Einen zweibun: 
dertjährigen Kampf kämpfen Aerzte und Pädagogen gegen die Schnüärbruft, de am 
beim erwachſenen weiblihen Körper einen Sinn bat und auch bei biefem nur dara 
unſchädlich iſt, wenn fie fanft und Iofe den Körper umſchließt und ſämmtlichen Rirze 
ihren volllommen freien Spielraum bei der Athmungsbewegung läßt. Noch hat dieſe 
Kampf nit zum Siege geführt. Betrachtet man die unfeligen Folgen, welde der 
Tragen des Corſets bei jungen Mädchen von den Aerzten zugefchrieben werben, je muf 
man in der That erfchreden. Klemm (a. a. O. ©. 68 ff.) führt diefe Folgen weitliufz 
aus. Das Corfet flört die Verdauung, bedroht die Leber und verhindert die Abfonderusg 
der Galle, fo daß der Nahrungsftoff nicht gehörig in das Blut übergehen kann, erzeng 
Blähungen, die, wenn fie auffteigen, übelriechenden Athen hervorbringen, drängt tk 
Eingeweide in den untern Theil der Bauchhöhle, ruft dadurch leicht Brüche und Prolapfri 
hervor, und begänftigt durch allgemeine Henunung der organiſchen Ausbildung de 
weißen Fluß, Seropheln, Drüfentrankheiten, Auszehrung und Schwindfucht. Rameatlt 
verlieren die Rückenmuskeln ihre Kraft, weil fie nicht geilbt werben, und da ba Sie 
gung der Schnürbruft das Blut nach unten ftürzt und die Gefäße am Kopfe gemein 
entleert werben, fo folgen dem Abnehmen derjelben bei jungen Mädchen nicht kl 
Ohnmachten, ja e8 giebt folde, die fogar des Nachts mit der Schnärbruft fhlckn 
müßen. Bedenkt man, daß diefe unbeilvol wirkende Verkehrtheit der weiblichen Klatun 
ihren legten Grund in dem eitlen Beitreben, eine ſchöne Taille zu befommen, bat, nrd 
daß dieſe beabfichtigte Verſchönerung, wie Schreber (a. a. D. ©. 190) richtig bemerft, 
dem Ideale weiblicher Schönheit, wie jede antile Statue uns belehren kann, wideriprikt 
da die Schnürbruft den Körper gerade da zufammenpreßt, wo derſelbe ſich fanft wölben 
fol; bedenkt man, daß fchon der berühmte Sömmering in feiner Schrift: „Wirkunger 
der Schnürbruft“ das Zeugnis abgelegt hat, er habe nie ein Frauenzimmer kennen x 
Yernt, welches feine ſchöne Taille nicht durch irgend eine andere Verkrüppelung des Kerder 
erfauft habe: jo muß man in der That die ganze Entrüflung tbeilen, mit welher 
mancher wadere Mann gegen dieſe auf ganze Generationen verberblich wirkende Thorbe: 
aufgetreten iſt. Wenn Julie Burow Das Buch der Erziehung in Haus und Sick 








dieſelbe doch dadurch nicht entkräftigt. Bon dem jungen Mädchen halte man —8 
fo lange der ſich entwickelnde Buſen feiner Unterſtützung bedarf, jede Schnirhruft je 
vermeide ebenſo ſehr das allzu beengende Feſtmachen der Oberkleider und behalte, jo lzmı 
als es möglich ft, für diefe den Bloufenfchnitt bei. Auch dürfen die Unterfleider ıbra 
Halt nicht allein im Zufammenbinden über den Hüften finden, und befonders ik w 
Häufung mehrerer Unterröde fo viel als möglich zu vermeiden. Wehnlichen Thorkeite, 
wie bei der Schnürbruft, begegnen wir bei der Fußbefleivung. Das Streben, den At 
Hein zu erhalten und die anatomiſch (nach der Schrift „Die richtige Geftalt der Shut” 
von Mayer in Zürich) gewöhnlich ganz falfche Eonftruction unjerer Fußbekleidung fett 
und brüdt die 25 Knochengebilde des menſchlichen Fußes auf eine fo gewaltſame Veir 
zufammen, daß man, wie Schreber bemerkt, bei jedem weiblichen Fuße, den mar is 
Schuhe bewundert, über feine Häßlichkeit erflaunen würde, wenn man ihm unbelleide 
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fühe. Die verbiffenen Qualen, dur welche bie Niedlichkeit des Fußes erfauft wird, 
haben Thon den Philofophen Locke veranlagt, in feinem „Buche der Erziehung“ dieſem 
Gegenftande feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Schreber und Campe, der 1783 eine 
trefflihe Abhandlung „Ueber den beften Schub“ geichrieben, ſtimmen darin überein, 
daß ein richtig gefertigten Schub fogleich bequem figen müße und daß man auf das 
„Austreten“, auf welches die Schuhmacher oft vertröften, nicht warten dürfe, denn ſobald 
der Schub ausgetreten ift, bat gewöhnlich der Fuß ſchon gelitten. Wichtig für unfere Zeit, 
die fo viele neue Schugmittel flr den Fuß erfunden und dadurch eine gewiße Verweich⸗ 
lichung in dieſem Puncte herbeigeführt bat, ift, daß nicht nur Tode, fondern auch Campe 
ven Rath geben, den Fuß, wie die menſchliche Hand, frühzeitig an das Ertragen ber 
Näffe und Kälte zu gewöhnen. Man laſſe das junge Mädchen lieber um Notbfalle 
ſofort Schuhe und Strümpfe wechfeln, aber man verwöhne es nicht fo frühzeitig durch 
Ueberfchube, Damit es gegen die ewigen rheumatifchen Anfälle erftarte. Das Haar der 
jungen Mädchen werde einfach georbnet und mit Bermeidung aller auffallenden Moden 
ſchlicht geſcheitelt. So lange das Kind ſich das Haar nicht felbft machen kann, follte 
es, etwa bis zum 10. oder 12. Jahre, dasſelbe kurz abgefchnitten tragen. Größere 
Sorgfalt, als in Deutfchland gewöhnlich, follte den Zähnen gewidmet werden. Eine 
vchtzeitige Pflege derſelben, die fortgefegte Befreiung vom Weinftein, die Ausfeilung 
der angefreffenen Stellen x. vermag ihrer Erhaltung und Dadurch der normalen Er— 
näbrung des ganzen Organismus großen Vorſchub zu leiften, und dem beranwachfenden 
Mönchen manchen Schmerz zu eriparen. Die allgemeine Kräftigung des Körpers werbe 
duch eine richtige Haltung beim Stehen, Sigen, Liegen und Geben, durch eine ein⸗ 
fahe und gejunde Ernährung, der nichts fo ſehr wiberftrebt, als eine gerade in dieſer 
Zeit fich Leicht entwidelnde Naſchhaftigkeit, durch ben nöthigen Ruftgenuß und die 
erforderliche Erholung in Ruhe und Bewegung forgfältig gefördert. Je mehr in 
neuerer Zeit die Mädchen in Schule und Haus auf das Sitzen angemiefen find, befto 
energiicher haben Aerzte und Pädagogen darauf gebrungen, eine Ausgleichung dieſer 
Ruhe in flärkerer Bewegung zu fuchen, und für dieſe den jungen Mädchen Baden 
wm Shwimmen, Schlittfhuhlaufen und namentlich da8 Turnen empfohlen. 
In der That ift Die Lage der jungen Mädchen gerade in biefem Puncte eine ſchlimme. 
Die bloßen Spaziergänge bieten eine viel zu geringe und einfeitige Bewegung dar und 
find, wie Dorothee Balentiner und Rofa Fiſcher ganz richtig erwähnen, auch aus 
ſittlichen Gründen Teineswegs fehr empfehlenswertb, paflen eigentlih aud nur für 
Erwachfene. Wenn aber Rofa Fiſcher (a. a. O. ©. 92) binzufegt: „Laßt den Mädchen 
ihre Freiheit, und e8 wird ihnen weder an Bewegung noch an Grazie fehlen; in ber 
freien Natur mögen fie fi tummeln, fpringen, laufen, nicht nach der Uhr und auf 
Commando, ihrer Geſundheit wegen, fonbern aus eigenem Antriebe, aus innerer Luſt 
und Freude“, fo ift das eben leichter gefagt, als gethan, da in größeren Städten dazu 
in den allermeiften Fällen die Gelegenheit fehlt. So lange namentlich die Schulen eine 
verhältnismäßig fo große Zeit in Anfpruch nehmen, und die jungen Mädchen nicht 
mehr und confequenter in der Häuslichkeit befchäftigt werben, worin vielleicht die natär- 
Iihfte Ausgleihung des vielen Sitzens zu finden wäre, fo lange wird man immer 
auertennen mäßen, daß den jungen Mädchen die nöthige Bewegung fehlt. Auch hängt 
es mit unferer ganzen Eulturentwidlung eng zufammen, daß dem weiblichen Geſchlechte 
in mander Beziehung eine Entfernmg von der Natur zugemuthet werben muß, unter 
der baßfelbe leiden wilrbe, wenn nicht die Cultur felbft die nöthige Aushülfe darböte. 
Als eine folche haben wir das Turnen anzufehen, da es in kürzerer Zeit durch Man⸗ 
nigfaltigleit der Bewegungen und durch fuftematifche Berüdfichtigung aller Körpertheile 
ide andere Art der Bewegung übertrifft. (Vgl. d. Art. „Leibesübungen“. D. Ned.) 
Die Frauen fürchten größtentheils, daß das Turnen und das Schwimmen der Anmuth 
der weiblichen Natır Eintrag thun werde, und weiſen, al® auf das rechte Ausglei⸗ 
Gungemittel, auf den Tanz hin. Das fol dann zwar nicht unfer gejeliger Tanz 
fein, fondern eine befondere Art von äfthetifchen Uebungen im Stehen, Gehen und in 
Padasoa. Encyliopäble. IV. 2. Aufl. 
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dem Gebrauche bes Körpers überhaupt. Aber dieſer Tanzunterricht eriſtirt uk, 
und was davon eriftirt, Hat eben in der Eymnaſtik feine Stelle. Bir glauben uk, 
daß das Turnen, wenn ed nur in der rechten für das Geſchlecht angemeflenen Bak 
geichieht, oder das Baden und Schwinnnen, wenn e8 nur, mie freilich ſehr ſelten der 
Fall, unter der gehörigen, natürlich weiblichen Auffiht möglich iſt, von ber weiblisn 
Grazie fo vieles rauben werde. Sit modus in rebus, das gilt auch hier, wm 
ſchlimmſten Falle wollten wir gern ein Stüdchen Grazie miſſen, wenn mir dafür eir 
Stüd Gefundheit eintauſchen können. Den Tanz follte man den Mädchen nur una 
einander und innerhalb der Yamilte geftatten. Eigentlichen Tanzunterricht Drandt a: 
Mädchen gar nicht, das frohe Mädchen tanzt von Natur. Wer aber die vielgepriqſer 
Grazie von dem Tanzboden holen will, dem möge fie erlaflen bleiben. Dem gay 
Unweſen und der Unnatur der Bälle bleibe dad Mädchen womöglich immer ie, 
(Bergl. d. Art. „Tanzen“. D. Re.) Dem Schlittfhublaufen wird kai uns 
immer entgegenftehen, daß ed die Mädchen zu ſehr in die Deffentlichles weit, un) 
daß es das weibliche Zartgefühl in manmigfacher Weife bedroht. Mit den weibliher 
Handarbeiten, namentlich mit den femeren, möge das Mädchen außer den bij 
angeſetzten Lehrſtunden fo viel mie möglich verſchont bleiben. Wie fir die gang Tape 
ordnung fefte Normen beftehen jollten, jo ſollte aud für ſolche Wrbeiten eine betimmı: 
Zeit feftgeftellt werden. Dasſelbe gefchehe für das Leſen, und unerbitilih werde im 
franfhaften Neigung für dasfelbe, wo fie fich zeigt, entgegengetreten. Die liebfte us 
ſchönſte Erholung muß das junge Mädchen in der Feierſtunde finden, die den häusliche 
Kreis zufammenführt und alles Schöne und Gute des Lebens dem empfänglichen Hetza 
zum freudigen Genuffe barbietet. | 

In die dritte Periode feiner Entwidlung tritt das Münden durch am 
Mebergangszuftand eigenthümlicher Axt, der, wie alle kritifchen Zuſtäude, manderla 
ſcheinbare Widerfprüche offenbart. Die aufgefchoflene Geſtalt ift weiber die des Kine, 
noch die des Weibes. Und fo iſt auch das geiftige Wehen des ſich ſelbſt halb me 
theunden, halb misverftehenden Mädchens. Heute gejellt es ſich altklug zu ben ir 
wachſenen, morgen vertieft es fi in das kindliche Spiel. Auffallende Benezidket 
wechfelt nicht felten mit ebenfo auffallender Neigung zur Einfamfeit, uns der Une: 
friedenheit mit fich jelbt geht nebenher eine Leicht zu wedenbe Unzufriedenheit mit x 
Umgebung. Leicht gereizt und verlegt, weiß es doch felbfi den rechten Ton in Kar 
oder Antwort nicht zu finden und überrafcht zuweilen durch Taktloſigkeit, die man jerh 
nicht gerade an ihm gewohnt if. Brennende Neugier, alles, was ein ches y 
enthalten ſcheint, zu durchdringen und eigene, oft ſtörriſche Verſchloſſenheit vollenden dei 
Bild dieſes Zuftandes, der für den Beobachter zuweilen geradezu etwas kowiſches it. 
Aber man hüte fi, died dem Mädchen zu verratben. Gerade dieſe Uebergangezi 
bedarf der höchſten VBorfiht in der Behandlung. Hat das Mädchen jemals Anime 
auf zaste Schonung gebabt, jo hat e8 ihn jest in erhöhten Grabe. Dem jene ges 
Zuftände find nur der Reflex einer tiefen Gereiztheit des Ieiblichen Orgauskmns, nik 
das Mädchen gerade beim Erwachen des Geſchlechtslebens zu manderlst Kranfieiie 
bisponirt, allen zufälligen Störungen des organifchen Lebens einen eigenthümlich ge 
fährlihen Charakter giebt und ſich durch die energiiche Einwirkung bes Pfychiſchen au 
das Phyſiſche auszeichnet. Mangel an Vorficht. in diefer Zeit legt oft den Orum p 





lebenslänglichen Leiden. Aber die Ummandlung gebt raſch vor fi. Eines Ta 


überrafcht uns die Bemerkung, daß wir nicht mehr das Kind, fondern die Yunyfıs 
vor uns ſehen. „Das Gefiht erhält eine Iebhaftere Farbe, Die Züge werben aufhru 
voller und lebendiger, die Stimme wird Hangnoller und melodiſcher, das Auge m 
feuriger, Verdauung und Aſſimilation werben. raſcher, das Blutleben wird geheiget 
das Athmen beichleunigt, der Herzſchlag kräftiger, das Nervenfnflem empfindlichet, da 
Geiſt erregter. Die Unbefangenheit des Mädchens verliert fih, die Yungfran am 
Ihambafter, zurüdgezogener, e8 durchzieht fie ein nie gefannte® Sehnen, es durchna 
fle nie gefühlte Schauer.“ So beſchreibt Heidenreich (Ueber Erziehung der weillde 
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Jugend S. 13) den tiefen Proceß der Verwandlung, durch welchen das Mädchen zur 
Jungfrau reift. Mit ber phyfiſch-pſychiſchen Transfiguration verbindet ſich aber auch 
eine geiſtig ſittliche Umwandlung. Die Jungfrau wird ſich ihrer Würde als Perſön⸗ 
lichleit bewußt, und wie die Anſprüche an das Leben dadurch geſteigert werben, fo er- 
hält auch das Pflichtgefühl dadurch erft ganz feinen fittlihen Inhalt und feine ganze 
Energie. Dieſes Gefühl weist die Yungfran in das Haus, an die Familie, und bier 
allein kann ihre Erziehung erſt vollendet werden; freilih nur dann, wenn das Häus- 
(ide Leben feiner Idee entfpriht. Iſt dies nicht der Tall und bat daher auch der - 
bisherigen Erziehung des Mädchens die rechte Grundlage nicht gegeben werben können, 
fo wird das verſtärkte Selbftgefähl in der Jungfrau ſehr bald jene Eitelleit und 
Gefallfudt zur traurigen Blüte bringen, welche Betty Gleim das „radicale Böfe“ 
ber weiblichen Natur nennt. Ihre verheerenden Wirkungen auf dem Boden des fitt- 
lichen Lebens werden durch nichts fo ſehr unterftiigt und gelräftigt, als dadurch, Daß 
fih das häusliche Leben jenem Einfluſſe des Zeitgeiftes dienftbar macht, den wir bie 
Mode namen. Das Weien der Mode kann nur aus dem Berhältniffe des Haufes 
zur Oeffentlichkeit recht verfianden und in feiner unflttlichen Baſis erkannt werben. 
Die Mode ift die entartete Schwefter der Sitte. Es ift oben, wo das Weſen ber 
Häuslichleit dargeſtellt wurde, auf die Nothwendigkeit bingewiefen worden, daß fi 
das Leben des Bolkes im Haufe reflectiren müße, daß viefer Nefler des Allgemeinen 
und Nationalen innerhalb der Familie eben die Sitte ſei und daß e8 nur die tiefen, 
das innerfte Leben ver Nation, ihre Beziehung zur Natur und ihre biftorifche Entwidlung 
darſtellenden Züge find, welche in folder Weife zur Sitte fi) individualifiren. Ein⸗ 
rihtung, Hausrath, Kleidung, religiöfe Gewohnheiten, Feſte zc. find ſolche Neflere des 
Allgemeinen, die eben darum, weil fie aus dem Weſen und der Geſchichte des Volkes 
entftanden, eine gewiße Zähigkeit und confervative Tendenz in ſich tragen. Wird aber 
die Sitte, welche immer auf das Große und Ganze geht und ihre Wurzeln in dunkle 
und oft nicht verftanbene Tiefen fenkt, gering geachtet und an die Stelle verfelben eine 
peinulante Erregtheit für das geſetzt, was ber Tag Neues bringt, für jenen kleinlichen 
Kampf der Leidenſchaften, der im emgeren und befchränkten Kreife um perſönliche Inter: 
effen gekampft wird, fo iſt die Diode zur Herrſchaft gelangt. Die Geiftloftgleit derfelben 
offenbart fich im der Beradytung des Alten, Bloß weil e8 alt ift, in der Vewunderung 
alles Nenen, bloß weil es vas Nene if. Man ſchamt ſich der von ven Vätern eterbien 
Gewohnheit, man will um jenen Preis unter Deren fern, welde bie Bewegung bes 
Tapes lelten. In dieſer Verkennung ber tieferen, eigentlich nationalen Tendenzen des 
Lebens ſpricht fich zugleich der abgeſtumpfte flitlihe Gef, die Unfähigkeit, das Große, 
das Bedeutende zu verſtehen, die oberflachliche und äußerliche Auffaſſung des Lebens 
und der perſönleche Egoiomus aus, der immet die Herrſchaft der Mode charakteriſtrt. 
Km iſt gie, und beionbers in Deutſchland, Die Herrſchaſt ber Diode ſo groß geworden, 
u „auch bei vielen trefflihen Menſchen das ganze Haus Mode, und nichts mehr 
St Mr. Wer eben darum iR auch das weibliche Geſchlecht fo vieler Aeußetlichleit 
verfallen. Dern gerade Diefes iſt ſeinet Natur nach am meiſten ben Launen ber Mode 
mterwotfen. Bern fi dies vornehmlich in der Kleivung zeigt, jo ſoll zwar der 
Amgfrau wicht zugemuthet werden, daR fie burch Bizarre Einfachheit und darch einen 
anffallenden Gegenſatz gegen das, was allgemein getragen wird, auf lächerliche Weiſe 
fd heworchhne, aber fie ſoll wor ver kleinlichen Begier bewahrt werben, das Neue und 
Neueſtr des Kleidumg mitzumachen und dadurch hervorzutreten. Es giebt eine ſtunſt, 
das Sekliige uns Nitzliche einer Mode ſich anzueignen und doch dem Typus bes Her⸗ 
gebrachten treu zu bleiben, and gerade Die rechte Eleganz, wenn fle von feinem Sinne 
getragen wird, witd ſich nlemals ſtlaviſch ver Mode beugen, Dieſe Kumſt möge die 
dangfwu ſich aneignen, wenn bie Verhältnifſe es erlauben, im übrigen aber unabläßig 
darauf Singensielen werben, daß Oronung und Sanberkeit vie höchſte Schönheit ber 
Keivang find. Aber eben jo ſehr, wie auf dieſem Gebiete, widerfisebe ınam Aberall 
der Neigung, die Intereſſen des Tages, der Lagesliteratur, wer Tagespolitit, Der Tapes: 
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neuigfeiten aller Art mit Eifer zu verfolgen. Dur alle foldde Neigungen für dielen 

oder jenen ephemeren Helden, der auf der Weltbühne oder Theaterbühne auf Augenblide 
glänzt, fir Diefe oder jene elegante Neigung, Kunft und Fertigkeit x. gebt die Einfalt 
und Sicherheit des Gefühle verloren, wirb basfelbe abgelenkt von dem Centrum alt 
weiblichen Lebens und in Aeußerlichleit und Weltlichleit, Eitelleit und Nichtigkeit rer: 
jentt. Biete man der Jungfrau ſtatt defien immer tiefere Einblide in das, was die 
Geſchichte und Literatur der Menſchheit, beſonders des eigenen Volkes, Großes md 
Herrliches enthält und führe man fie in die Schönheit und in das Verſtändnis daii- 
ſcher Poeſie und Muſik ein, damit dur eine große und reine Flamme echter Be 
geifterung in dem Herzen der Jungfrau alle die kleinen und elenden Begierven ter: 
lungen werben, welche den Menjchen jelbftfüchtig machen und an das Richtige feſſeln 
Niemals höre die Yungfrau ganz auf, zu lernen; einzelne Stunden bed Zages fee 
ber Xectüre, der Uebung in dieſer oder jener Kunft, auch wohl der gelegentlichen Theil: 
nahme an belehrenden Vorträgen gewidmet. Die tieffte Anregung für dieſe allgemeize 
geiftige Bildung gebe eben das Haus ſelbſt. Namentlich werde die Kunſt recht heimiſh 
in der Familie und nicht in das Gebiet der fogenannten Gefelligleit verwiefen, wo ſie 
fo oft nur zur füge gemacht und dazu misbraucht wird, bie Geiftesleere zu verdeden 
„Die Kunft gehört", wie E. M. Arndt trefflih bemerkt, „für das Hans oder des 
engeren Kreis weniger Zugethanen und Geweibten, die beſcheiden und fill ohne Ar⸗ 
ſprüche der Eitelfeit fih ihrer freuen mögen, fo weit fie e8 in dieſer Enge füune; 
mebr noch gehört fie für bie Verfammlung oder Gemeinde, die groß genug iſt, daß di 
einzelne Eitelleit oder Gaufelei darin untergehe, und welche — — bie Kunft burd da 
Gefühl des Ganzen und Allgemeinen aus der niederen Sphäre des Kleinen und Einylar 
herauszuheben vermag.“ Im unferer Zeit, die von Sinnlichkeit und Genufiuit ſe 
fehr erfüllt ift, befteht unter den rauen, den Töchtern wie den Müttern, vielfach dub 
Borurtheil, daß das Lebensalter der Jungfrau insbefondere zum Lebensgenuffe berechtix. 

Dem muß mit aller Entſchiedenheit entgegengetreten werben, nicht nur im Priamk, 

denn kein Lebensalter berechtigt zum Genuffe ohne die fittliche Anftvengung zu ferten, 

fondern auch in der Form, in welcher jene Genüfle gefucht werben. Die game ir 
genannte „Welt“, die Bälle, die Theater, die öffentlichen Gärten x., in welde we 
Jungfrau nun eingeführt zu werden pflegt, weil „fe ihr Leben doch genießen fol“, ij 
ganz dazu gemacht, ihr die rechte Lebensluſt zu vergällen, die Seele zu veröden, Gef 
und Körper zu ſchwächen. Der Kampf gegen dieſe Verkehrtheiten des Zeitgeiſtes fi 
nicht Teicht, aber er darf nicht gefchent werben. Auf der anderen Seite Kat Brantt 
(Ueber Erziehung und Unterricht der weiblichen Jugend S. 17) Recht, wenn er fagt, 
bag an die Stelle ungeregelter und ungezügelter Erregtheit, falſcher Lebensentwidiuz 
nicht die düſtere Stille des Todes, Stumpfheit und farblofes Verbringen ber Zeit treia 
dürfen, daß es mit bloßem Entzieben und Verſagen nicht gethan fei, daß bafär been 
Senüfje geboten werden müßen. „Wir wollen feine dumpf und freublo® Hinbrätene, 
fondern eine frifche und fröhliche Jugend, bei der auch Scherz und Kurzweil ihr Rede 
baben. Sp dürfen dann dem Haus- und Familien-Kalender mancherlet einfache ua 
frohe Feft- und Feiertage nicht fehlen, e8 Darf viel Roth darin fein, aber alles in ge 
fundem Mafe. „„Kleine Freuden““, fagt Jean Paul, „„Iaben wie Hausbrod, imma 
ohne Ekel; große wie Zuderbrod, zeitig mit Elel«* Vorſicht ift geboten and in der 
Wahl der jungen Leute, die dem Haufe als Hausfreumde zugefellt werben, und de 
Mädchen, zu denen der Tochter ein näheres Verhältnis geftattet wird. „Eine Geidir 
feit junger Mädchen unter einander, ohne Zuthun der Eltern, iſt zu vermeiden. Tu 
Gegenwart der Mütter wird umb darf nicht flörend fein, wenn ber Ton bes Umgang 

vechter Art ift“, (Balentiner S. 116). Cine befondere Aufmerkſamkeit ift auf dem 
genannte „Converfation” zu richten. Man fage der Jungfrau, daß das Wein ix 
Geſelligkeit auf dem geiftigen Verkehre, auf dem freien Austaufche der Meinmyr 
berube und ein verftändiges Geſpräch allerdings der evelfte Genuß fei, den man in da 
Geſellſchaft juchen könne; aber man hüte fle, daß fie nicht in jenen wigelnden, fpöttelubes 
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Ton verfalle, den junge Mädchen ſo gern im geſelligen Verkehr anſchlagen, oder in 
„das todte Meer des Geſchwätzes“ verfinfe, welches viele für Unterhaltung anſehen. 
Man lehre fie, dag Zurädhaltung im Urtheil über Perfonen und Sachen von jedem 
verfländigen Dienfchen gefordert werden müße, und daß fie durch ein verftändiges und 
zurüchaltendes Weſen am beften ihre eigene Wurde bewahre, denn „einer vernünftigen 
Frau wird niemals etwas unvernänftiges gejagt“. Aber vor dem ganzen fogenannten 
gejelligen Verkehr unferer Zeit, in weldyer fo viel Lüfternbeit, Leichtſinn, Abgeſchliffenheit 
und Lüge wohnt, muß im großen und ganzen im Intereſſe weiblicher Erziehung ge- 
warnt werben. Der Urquell aller vechten Lebensfreuden für die Jungfrau bleibt doch 
das Haus und in feinem Frieden möge fie fo lange wie möglich erhalten werden, bis 
fie als Frau in ein anderes Haus ziehe. „Höchſtens“, wie E. M. Arndt fagt, „wann 
ein hohes Feſt fteht, Gott, dem Baterlande, oder einem Erfinder, Stifter, Helden ge⸗ 
beiligt, wo das ganze Bolt aus dem Fleinen, eitlen Leben zu größerem Jubel und 
Glanz der Gemeinfchaft fortgetragen wird, führe man auch fie binein, daß fie vor dem 
Leben zugleich erfchrede und erftaune, und Wunder zu fehen glaube, bie nur in ber 
Phantafle find.“ Hat die Jungfrau im Vaterhauſe aus ihrer früheren Erziehung bie 
rechte Stellung gewonnen, dann ift demfelben in ihr ein neuer Sonnenschein aufgegangen. 
Es geht dann von ihr für alle Theile ein Hülfreiher und anmuthiger Beiftand aus. 
Die alternde Mutter, der oft verſtimmte Bater, Die immer des Beiftandes bebirftigen 
Geſchwiſter, die dienenden Perfonen — fie empfinden alle auf wohltbuende Weife das 
verſtändnisvolle und freundliche Walten der verftändigen Tochter. Aber jene Fleinen 
Aufmerkfamfeiten und Hülfleiftungen, durch welche fie ſich allen nüglich und werth macht, 
find nur der äußere Schmud eined Lebens und Wirkens, welches tief innerlich vom 
Plichtgefühle getragen if. Die Stellung der Jungfrau zum Hauswefen 
bat fih geändert. Nicht mehr gelegentlich und zufällig das Einzelne verfuchend 
und übend, ſondern mitwirfend und das Ganze in's Auge faſſend mit innerer größerer 
Selbſtändigkeit, greift fie in das Hauswelen ein. Ein und das andere Departement 
werde ihr ganz ober zeitmeife übertragen. In folder Selbftändigfeit des Wirkens 
offenbart fich dann manches, was nod zu lernen, was wohl auch abzuthun ifl. Das 
zkonomiſche Urtheil und die Haushaltungs-Rechenkunſt dürfen nicht ver- 
nahläßigt werden. Aus dem falfchen Calcul, welches in biefem Gebiete in fo vielen 
Familien herrſcht, geht viel Jammer der Menfhen hervor. Dean gemöhne die Jung- 
frau, die unentbehrlichften Lebensbebürfniffe zuerft in’8 Auge zu faflen, ftetS die Ge- 
ſammtheit der Familie und ven jährlichen Koftenbetrag der Ausgaben zu bebenfen und 
laſſe fie an eine ſtrenge Buchführung fi gewöhnen. Ebenfo mwerbe die Kochkunſt in 
ihrer unberechenbaren Wirkung fir das Wohlergehen der Familie der Jungfrau dar: 
geſtellt und dieſe auf das forgfältigfte darin gelibt. Amalie Dearfchner (a. a. O. S. 111) 
hat ſehr gut die phyſiſchen und ſittlichen Nachtheile geſchildert, welche ſich an 
die Bernachläßigung dieſer Kunſt anſchließen. Ein flüchtiger Curſus bei irgend einem 
berühmten Koch thut's nicht. Da wird wohl die Zubereitung feiner Tafelgerichte ge- 
lehrt, welche bei Feſtlichkeiten paradiren können, aber nicht die kräftige Hausmannsfoft, 
und nicht die Kunft, mit wenigen Mitteln nährende, geſunde, mannigfaltige und fchmad- 
hafte Speifen zuzubereiten. Ein reiches Gebiet öffnet fih ber orbnenden Hand und 
dem gebilbeten Geichmade in der Anordnung der Zimmer und Möbel, in der Xus- 
ſchmücung derfelben durch Blumen x. Aber daß nur auch neben biefen feineren Ge- 
Khäften die fogenannte grobe Arbeit nicht überfehen werde! Die Jungfrau ſoll 
alles verftehen und keine Arbeit für ſchlecht halten, fie weiß nicht, wo fie e8 brauchen 
wird. In der Reinlichleit der Wäfche, der Gefäße und ber Zimmer wurzelt bie eigent- 
Ihe Tüchtigfeit jedes Hausweſens. Manches Mädchen gebt auch wohl in der Er- 
fülung dieſer Pflichten zu weit. Damm ift e8 Zeit, ihr begreiflich zu machen, daß 
diefe Sorgen für den Haushalt zwar nöthig und überaus wichtig feien, daß aber ber 
Menſch nicht vom Brode allein Lebe, jondern von einem jeglichen Worte, das aus dem 
Munde Gottes gebe, daß es edlere und heiligere Bebürfniffe in der menfchlichen Seele 
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gebe, die nicht über den häuslichen Sorgen dürfen vergeffen werben. Es giebt arbeits- 
luſtige Naturen, welchen erſt bann recht wohl ift, wenn fie. ganz in's Wegen und 
Machen fich verfenten können. Denen werde gezeigt, daß eine rechte Hausfrau zwar 
alles verftehen, aber keineswegs alles ſelbſt thun müße, daß es eine höhere Auf⸗ 
gabe für fie gebe, welche darin befteht, den Blid über das Ganze ſich frei zu erhalten 
und Das Hauswefen in allen feinen Theilen zu beherrſchen. Selbft Die ebelften und 
beften Seiten häuslicher Tüchtigleit können übertrieben werben. Frauen jind lat 
geneigt in’8 Ertrem zu verfallen, darum müßen fie auch, wie fchon Fenelon bemerft, 
vor kleinlicher Delonomie, ja vor Peinlichkeit in Betreff der Ordnung und Reinlichleit, 
welche zur Lächerlichfeit und Gemüthlofigkeit führen, bewahrt bleiben, und fo darf au 
ber feine Geſchmack, der Leicht eine gewiße Geringfhägung der unteren Vollsclaſſen er⸗ 
zeugt, nicht auf Koften der Liebe gepflegt werben. Alles dies und was fonft für bie 
Bildung der Jungfrau im einzelnen weiter gethan werben Lönnte, wird fich zur rechten 
Harmonie geftalten, wenn das Haus felbft die rechte Pflege und Schätung der Lebens: 
güter umb die rechte Ueber- und Unterorbnung derfelben in feiner Lebensordnung dar: 
bietet. Leiſe und unmerflich werben ſich bie natürlichen Bande, mit denen Die Yungfrau 
an Eltern und Gefchwifter ſich gebunden fühlt, vergeiftigen und im fittlich geiftiger Ber: 
Härung löſen. Dem Vater, der Mutter eine Freundin geworben, den Geſchwiſtern in 
jener zarten Empfindung und jener ethiſchen Tiefe ber uneigennütigften Liebe zugemenbet, 
die Hegel fo ſchön in der Phänomenologie des Geiſtes (Br. IL ©. 329 f.) befchreikt, 
wird die Jungfrau, erfüllt von einem freudigen und Träftigen Bewußtfein jenes 
TFamiliengeiftes, der immerhin eine leife Regung bed Gefühles, daß fie um ber 
Familie willen etwas auf fi zu halten babe, in ihr weden mag, Feines dicker 
Bande brechen, wenn der Dann ihrer Liebe fie aus dem Vaterhauſe führt, um mit ih 
ein eigenes Hausweſen, eine neue Stätte edler und beiliger Sitte unter den Menſcher 
zu gründen. Sie wird ein Herz voll Frömmigkeit, Liebe und Freude in das Hau 
bringen, wohin fle zieht, weil dieſes Herz von feinem Reichthum nichts an Die arme 
Welt verloren bat. Sollten aber die Brüder und die Schweftern alle hinausziehen 
und fie allein zurüdbleiben, fo wirb fie mit einem ſolchen Herzen doch nicht einfam 
fein. Denn wo echte Weiblichkeit waltet, da blühet alle Fülle der Liebe und der Trem, 
da öffnet fich überall ein gefegneter Wirkungskreis; und wenn es nur wirklich „himm⸗ 
liſche Roſen“ find, welche das Weib in das irdiſche Leben zu weben weiß, fo wird e⸗ 
auch allezeit ſelbſt zuerft den bimmlifchen Duft derfelben, nämlich Friede und Freude, 
athmen. Flashar +, rev. von Dr. Geller. 

Müddreninftitute. Weſen und Werth der Inftitutserziehung überhaupt find in 
einem befonderen Artikel dargeftellt worden; e8 wird Daher an dieſem Orte nur noch bie 
Eigenthümlichleit der weiblichen Inftitutserziehung beroorzubeben fein. 

Die eigentlihden Mädcheninftitute (Penfionsanftalten) find als ſolche An- 
ftalten zu bezeichnen, weldye das Ganze der weiblichen Erziehung in's Auge faflen, für 
das leibliche und geiftige Wohl ihrer Zöglinge forgen und die Bortheile der häuslichen 
Erziehung mit denen des fchulmäßigen Unterrichte8 vereinigen wollen! Das eigentliche 
Inſtitut will für fi nicht nur eine Familie, fondern aud eine eigene Schule bilben, 
zu welcher andere, auswärtige Schülerinnen, weil fie den familienhaften Charakter ber 
Gemeinſchaft ftören würben, gewöhnlich Teinen Zutritt haben. Im diefer Form firenger 
Adgefchloffenheit nach außen traten dergleichen Anftalten am Ende des vorigen und im 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts an vielen Puncten in Deutfchland und in 
anderen Ländern, meift von Franzöſinnen geleitet, öfter auch von wohlmeinenden Fürften 
mit wohlthätigen Nebenabfihten errichtet, hervor und wurden bald als bie eigentliche 
Stätte weibliher Bildung für die höheren Stände angefehen. Die Sitte, die heran: 
wachfenden Töchter mindeftens ein Jahr einer der renommirteften Benfionsanftalten an: 
zuverteauen, empfahl fich nicht nur dem auf dem Lande wohnenden Adel, fondern and 
dem wohlhabenderen Bürger- und Benmtenftande um fo mehr, als dieſe Anftalten die 
nöthigen Bildungsmittel aller Urt in feltener Bereinigung darzubieten fchienen und zu⸗ 
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gleich dem Standesvorurtheil dienten, denn, wie Binet richtig bemerkt, jeve Benflons- 
anftalt Hat als ſolche eine Richtung auf Abſonderung der Stände. Die Forderungen, 
welche an dieſe Inſtitute gerichtet, und die Leifiunmgen, welche von denfelben verfprochen 
wurden, giengen im allgemeinen mehr auf eine glänzende Ansftattung der Perfönlichleit 
mit äufßerlichen, namentlich Sprachkenntniſſen, auf Ausbilvung der Talente unb auf 
Gewöhnung an die feinere Sitte der vornehmen Gefellichaft, als auf die Entwicklung 
edler Weiblichleit; denn dieſe Inftitute verleugneten den Ausgangspunct nicht, den fte 
ın der west verbreiteten Herrſchaft franzöſiſcher Sitte und Lebensanfhauung gefunden 
batten. Auch nachdem der franzöfifche Einfluß auf dem Gebiete der Literatur in Deutſch⸗ 
land gebroden war, wurde bach ber Verzug gejelliger Feinheit, perfönlicher Liebens- 
würbtgfeit, in&befondere der. Frauen, geiſtreicher und geſchmackvoller Umgangsformen, 
wie fie fi in jenen bureaux d’esprit bed franzöſtſchen Hofes einft fund gegeben Hatten, 
willig ben Franzoſen eingeräumt, und bie weibliche Bildung der höheren Stände dieſem 
Geile anvertraut. Wie ehrenwerth ber perfünliche Charakter mancher der Unternehme- 
rumen foldyer Anftalten unmer war, das fittlihe Princip, welches fie, oft unbewußt, 
vertraten, war das der Yrmoltfät, Denn frivol ift die Unterordnung bes inneren unter 
den äußeren Menfchen, die übertriebene Werthſchätzung von Scheingätern des Lebens, 
die Bernadlähigung und Beratung wahrer Gemuths- und Geiftesbilvung. Alle Ber: 
tehrtbeit, welche ih an die Verkennung ber gottgeorbneten Beftimmung des Weibes 
auſchließt (f. d. Art. „Mädchenerziehung“), fand in diefen Anftalten den mannigfoltigften 
Ausdrud und jorgfame Pflege, wodurch denn auch ſehr bald eine ziemlich allgemeine 
Oppoſttion gegen dieſe weibliche Inftitutserziehung in Dentichland hervorgerufen wurde. 
ber Die öffentliche Meinung bielt fi) zuerft nur an bie komiſchen Seiten, die fi in 
dieſen Bildungsſtätten weiblichen Lebens und an der ans ihnen hervorgehenden Earri- 
catur weibliger Bildung mar gu leicht dem Auge darboten. Auf dem SChenter, in Ro- 
manen und Novellen, fogar in Schriften für die weibliche Jugend wurden die Schwächen 
der weiblichen Benfionate dargelegt, nicht felten mit unwahrer Uebertreibung neben- 
fühlicher Beziehungen. Es war wohl ſelbſt in jenen Anftalten eine Mamſell Cerberus, 
wie fie noch in dem trefflihen Buche „Aus Roſalien's Nachlapı von Fr. Jacobs ge- 
ſchildert wird, deren eapuchon als boite fir die verliebte Gorrefponvence der Benfion 
diente, unb welde abnungslos die billets--doux an die amants der Penfiongirinnen 
eorrigirte, eine Ausnahme von der Kegel, und der Einfalt kann Aehnliches nod alle 
Tage begegnen. Aber gerade dieſe Uebertreibungen fchadeten dem Exfolge, fie fchoßen 
über das Biel hinaus und Ienkten duch Betonung von Gebredhen, die mit gutem 
Willen leicht zu heilen waren, ven Blid von ben tieferen Schäden des ganzen Lebens 
in .jenen Bildungsſtätten ab. Erſt mit dem tieferen Erwachen des nationalen und 
religiöfen Bewußtſeins in Deutfchland wurden bie eigentlichen ethiſchen Geſichtspuncte 
Hax, aus welden diefe Anftalten, die mittlerweile zwar mehr in die Hände beutfcher 
rauen übergegangen, auch wohl mehr auf allgemeine Bildung und gelegentlich auf bie 
Erwedung ber Religiofität gerichtet worden, aber in ihrem Weſen fich doch ziemlich 
gleich geblieben waren, beurtbeilt werben mußten. Das deutſche Gemüth fand fich tief 
verlegt durch jene Invafion des franzöftichen Geiftes, welche durch Bonnen und Gouver⸗ 
unten erft in bie Kinderſtube, durch die Imftitutserziehung aber in das ganze Gebiet 
der weiblichen Erziehung in den höheren Ständen vollbracht war. Schon Jean Paul 
haste fich, freilich in mehr bumeriftiich-pielender Weile, in der Levana gegen die In⸗ 
ſtitutserziehung der Mädchen ausgefprochen, Fräftiger thaten e8 vom volksthümlichen 
Standpuncte E. M. Arndt und Fr. 2. Zahn, der alle aushäuftge Erziehung der Mäd⸗ 
den verurtheilte und alle Penfionsanſtalten aufgehoben willen wollte. Ihnen gefellten 
fih mit großen Erfolge edle Frauen zu, unter benen Caroline Rudolphi („Gemälde 
weiblichen Erziehung“) eine der erſten und ehrenwertheften war. Von ben bebeutenberen 
pädagugifchen Schrififtellern der neueren Zeit ift feiner zu nennen, ber in die Bedenken 
gegen bie weibliche Snftitutderziehung nicht eingeftimmt hätte, und es giebt wenige 
Bunte auf dem Gebiete der Pädagogik, über welche eine fo allgemeine Webereinftimmung 
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ber Anfichten vorhanden wäre, als über biefen. Diele Anſichten find fett einigen breikig 
Fahren auch in England laut geworben und haben felbft in Frankreich, namentlich auf 
unter ben Frauen, entſchieden Bertretung gefunden. Je mehr die höheren Mädchen⸗ 
ſchulen eine richtige und ihrer Bedeutung für das ganze Leben ber Nation entjprechende 
Entwidlung fanden, defto mehr wurde auch den Benflonsanftalten das Bertranen und 
der Boden, auf dem ihre Berechtigung und ihre Eriftenz rubte, entzogen, und gegen- 
wärtig baben die meiften PBenfionsanftalten durch Anlehnung an eine höhere Zädter: 
ſchule ihre frühere Abgeſchloſſenheit aufgegeben. Bon den eigentlihen Mäpcheninftituten 
haben nur diejenigen. eine größere Bedeutung behalten, welche durch milde Stiftungen 
oder durch Unterftütung der Gemeinden und Regierungen in den Stand gefegt find, 
den Anfprühen auf einen wahrhaft bildenden Unterricht zu genügen, und welche burd 
ihre ganze Einrichtung und den Geift, der in ihnen waltet, dem öffentlihen Vertrauen 
entfprechen, wie die abelige Erziehungsanftalt des Magdalenenſtifts in Altenburg, das 
Katharinenftift in Stuttgart, bie Loutfenftiftung in Berlin, die Anftalten der Brüber- 
gemeinde, bie Anftalten in Droysfig u. a. Biele Penfionsanftalten der neueren Zeit 
befjränfen fi) darauf, bie erziehende Thätigkeit der Familie zu vertreten, und äber- 
laſſen es ihren Zöglingen, den Unterricht außerhalb der Benfion in dieſer oder jener 
Schule zu ſuchen. Noch andere treten freilich noch immer mit dem Anfpruche auf, 
durch einen befonderen in ber Penflon felbft zu gewährenden Unterricht über die Schule 
binauszugeben und ihren Zöglingen ebenfo eine höhere und allgemeinere 
Bildung, wie in Betreff des ganzen perfönlichen Verhaltens die letzte Yeile zu geben. 
Diefe Unternehmungen find die Testen Ausläufer der urfprünglichen franzöftichen In⸗ 
ftitute, fie theilen mit ihnen nothwendig die Richtung auf ungründliche Scheinbildung 
und auf gejellige Drefiur der Mädchen, friften aber eben darum, weil fich im allgeme: 
nen das Urtbeil über den Werth einer ſolche „Teile“ berichtigt bat, größtentheils ein 
fümmerliche8 Daſein, und können ebenfo wenig, wie bie verfuchten Alademien für weib- 
liche Bildung, zu rechtem Gebeihen kommen. 

So bat fi denn im Laufe der Zeit auf dieſem Gebiete ein weientlicher Um⸗ 
ſchwung vollzogen, den wir einfach als einen Sieg beutfcher Bildung über franzöfiſche 
auffaffen können, und welcher ohne Zweifel deſto vollftändiger erfolgen wird, je mehr 
ſich ernfte und gründliche Anfihten über das Wefen der weiblichen Erziehung verbreiten 
werben. Es find dadurch manche ber Vorwürfe befeitigt, die man früßer gegen die 
weibliche Smftitutserziehung zu erheben pflegte, indem man jenen Geift der Eitelleit, 
der Weuferlichleit und bes Leichtfinns, der in den meiften jener Unftalten waltete, aber 
durchaus nicht nothwendig mit ber Smftitutserziehung verbunden ift, ohne weitere® mit 
dem Weſen des Penfionates identificirte. Im großen und ganzen wird ſich immer 
bie Verlehrtheit des Zeitgeiftes ebenfo fehr im Haufe und in der Einwirkung ber 
Eltern auf die Kinder tundgeben, als in ben Inſtituten. Za es ift anzımehmen, 
daß die Einfeitigfeit, mit welcher dergleichen Richtungen im Haufe gepflegt werben, im 
Inſtitute, wo fich gelegentlich immer wieder frembartige Einflüffe geltend machen, im 
allgemeinen weniger feftgebalten werben Tann. 

Bon ganz anderer Art find die päbagogifchen Bedenken, welche gegen die weibliche 
Inſtitutserziehung an fih erhoben werden und mit denen wir e8 bier eigentlich zu thun 
haben. Sie wenden fi ſowohl gegen die Erziehung als gegen den Unterricht im Yu: 
fiitut und fließen fich größtentheils an die Vergleichung des Imftitute mit dem Haufe 
und mit der Schule an. 

Bon der Inſtitutserziehung (ſ. d. Art.) wird mit umbeftreitbarem Rechte behauptet, 
daß fie die Häusliche niemals erfegen könne. Wenn diefes fowohl in Beziehung auf 
Knaben wie auf Mädchen gilt, jo ift am Schluffe des betreffenden Artikels fchon bar: 
auf Hingewiefen worden, daß das Mädchen, weldyes in weit tieferer Weife mit feinem 
ganzen Weſen in der Familie wurzelt, als der Knabe, durch den Mangel des Familien⸗ 
lebens aud in feiner ganzen Entwidlung ſchwerer getroffen werben müße, als dieſer. 
Das Hans ift die Lebensfphäre, in welcher echte Weiblichkeit allein gedeihen famn, und 
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ba, wie Raumer gezeigt hat, jede eigentliche Benfionsanftalt an dem inneren, niemals 
ganz gelösten Widerſpruche des Familien- und des Schullebens leivet, und es eben 
darum weder zum rechten Ernſte der Schule, noch zur vollen Familientraulichleit bringen 
fann, fo wird dem jungen Mädchen, das in einer folden Anftalt erzogen wird, bie 
eigentliche Kebensluft genommen, welche die pfuchifche Organifation ver weiblichen Natur 
zum Leben bedarf. Das Penſionshaus iſt nicht das elterliche Haus zunächſt in jenem 
ganz natürlichen Sinne, in welchem das Weib, es ſei Kind oder Matrone, mit allen 
feinen Gefühlen und Intereſſen ſich an dasſelbe gewieſen ſieht. Dazu fehlt dem In⸗ 
flitute die Naturbaſis, an welche das weibliche Leben immerbar fo beveutfam gebunden 
bleibt. Damit hängt auf das immigfte zufammen, daß auch die fittlichen Einflüffe des 
Familienlebens durch keine Penſion ganz erfet werben können. Selbft da, wo man 
darauf bedacht ift, dem ganzen Verkehre den Charakter der Familienhaftigkeit zu geben, 
— und dies kann nur dort der Fall fein, wo eine natikeliche, wirkliche Familie den 
Mittelpunct des ganzen Lebens im Penſionshauſe bildet, wo alfo etwa von der Bor- 
ſtellung angegangen wird, daß die Penfionsirinnen in bie Familie des Familienhauptes 
mit allen Kindesrechten eintreten ſollen, — wird dieſe Vorſtellung immer eine bloße 
Fiction umd allenfalls ein Ausdruck für den guten Willen des Vorſtehers oder der Vor⸗ 
ſteherin bleiben. Denn fobald das an den Penflonairinnen zu übende Erziehungsgefchäft 
zum Lebenäberufe gemacht worden ift, tritt die Familie bes Vorſtehers in den Hinter 
grund und wird zur Brivatangelegenbeit, ja e8 wird dasſelbe an ſich Durch dieſes Ber- 
hãltnis oft wefentlich verfümmert. Jeder andere Beruf thut zwar basfelbe, er entzieht 
den Mann der Familie oft und Lange, und ber Beamte, der Handwerker, der Lehrer x. 
gehört der Familie erft von dem Augenblide an, in welchem die Berufspflicht erfüllt if. 
Ber dem Benfionsvorfteher aber fällt das Privatleben mit feinem Berufe 
zufammen, die Beruföpflicht fol im eigenen Haufe erfüllt werben und drängt fih in 
jedem Angenblide auf. Iſt der Vorſteher ein gewiflenhafter Mann, wie wir voraudfegen, 
fo kam er fi aus dem fittlicgen Dilemma, unter welchem er unabläßig zu leiden hat, nur 
dadurch reiten, daß er eine fharfe Grenze zwifchen feiner Beruföpflicht und feinem eigenen 
Familienleben zieht, d. 5. daß er das letztere den Augen der Penſionairinnen ganz ent⸗ 
zieht. Die erſte Sorge bleibt immer, daß bie Lebensordnung des Inſtitutes nicht geſtört 
werde, und biefer Ordnung müßen daher alle Familienforgen und Familienfreuden weichen. 
Serift i in dem glüdlichen, aber in Deutichland jeltenen Falle, dag ein vollftändiges 
Familienleben den Mittelpunct des Ganzen bilvet und ein Familienvater an der Spige 
des Inſtitutes ſteht (eine Einrichtung, durch welche namentlich viele Anftalten biefer 
Art in Genf ſich vortbeilhaft auszeichnen), müßen doch im eigentlichen Inſtitute bie 
Penfionatrinmen im weiteren Kreife, gleihfam als zweite, entferntere Familie, um 
dieſen Mittelpunct gruppirt bleiben, denn fchon, um allen ein gleiches Maß des Ber: 
trauens zu zeigen ımb um nicht die Misgunſt einzelner zu erweden, wird e8 zur Noth⸗ 
wendigfeit, alle in einer gewißen gleichen Entfernung von dem Privatleben des Bor: 
ſtehers zu erhalten. Hiemit fallen in dem Inſtitute eine Menge der zarteften fittlichen 
Anregungen für das Mäbchenberz fort, in Betreff deren auf den Artikel „Mädchen⸗ 
erziehung“ verwiefen werben muß. Das Verhältnis zum Vorfteher oder zur Borfteherin 
der Anftalt bleibt ein äuferliches und wird von dem Mädchen, welches im elterlichen 
Hanfe eine ganz andere Befriedigung bes Herzens kennen gelernt bat, tief empfunden. 
Wenn dann von einem gewißen ſentimentalen und unklaren Standpuncte aus, wie nicht 
ſo ſelten geſchieht, die Forderung geltend gemacht wird, in dem Vorſteher einen rechten 
Bater, in der Vorſteherin eine rechte Mutter anzuerkennen, ſo tritt das weibliche Ge⸗ 
muth gegen dieſe Zumuthung, der bie Stimme der Natur eben fo ſtark, wie die Zu⸗ 
ftände felbft widerſprechen, Leicht in eine fo entfchiedene Oppoſition, daß ſich Daran bie 
bevenflichften Folgen Inüpfen. Gerade im biefer unberechtigten Zumuthung liegt der 
Grund jener oft auffallenden Pietätlofigfeit und Leichtfertigfeit, zu welcher auch fonft 
gut genrtete Mädchen fi in folden Verhältnifſen oft hinreißen laſſen, und melde kei— 
neswegs immer aus dem Umftande zu exflären ift, daß es den Betreffenden am Gemüth 
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fegle, fondern vielmehr zuweilen gerade aus dem entgegengefeßten. Niemals werben 
Kinder, es ſeien Knaben ober Mädchen, den leitenden Berfonen ber Penfionsanftalt 
die Stelle der Eltem in ihren Herzen einräumen, aber viel weniger wird «8 em 
Mädchen tbun, als ein Knabe. Wenn Iean Paul (Levanı 8 89) fagt: „das Höchſte, 
was ein Mädchen in einer Penfion wiederfinden könnte, wäre eine Mutter, aber doch 
würbe der Vater mangeln“, fo kann dies nur etwa in dem Sinne gelten, daß e8 zu 
feiner Zeit keine Imftitute der Art gab, an deren Spise ein Familienwater fland. Gar 
falſch wäre es, wenn e8 beißen follte, die Mutter könnte ben Mädchen in der Penfion 
eber erfest werben, als der Vater. Gerade ver Mangel des mütterlichen Einfluſſes 
wurd daher auch von ben meiften als der beklagenswertheſte dargeſtellt. Iſt es doch in 
der Familie gerade die Mutter, welche dem heranwachſenden Mädchen die Richtung 
geben, die Empfänglichleit für alles gute und ſchöne in ber Seele desſelben weden und, 
ohne ein eigentlich planmäßiges Einwirken, durch das Borbilb edler Weiblichleit und 
durch den ftillen aber mächtigen Rapport, in welchem fie als Weib und als Mutter zur 
Tochter fteht, den rechten Grundton des weiblichen Lebens in dem Gemüthe des Mäbdhens 
anſchlagen muß. Sehr richtig führt 9. H. Friedländer im feinem trefflichen Auffate 
über Mädchenpenfionen (Blätter für weibl. Bildung, unter Mitwirkung von Dr. Sein: 
ede, von H. H. Friedländer md R.Schornftein herausgegeben, 1849, ©. 52) 
bad Beifpiel folder Mütter an‘, die wegen jahrelanger Kränflichleit und Hinfäfigleit 
nit im Stande waren, fi) der Erziehung ihrer Töchter zu widmen, und welche doch 
durch ihre Tiebliche fittliche Erfchetnung, durch den Frieden, ben fie mitten unter ben 
Leiden ihres Lebens atbmeten, und durch die Geduld, mit welcher fie dieſe trugen, ben 
heilſamſten Einfluß auf das Gemüthsleben ihrer Töchter übten. Weit Hecht ſpricht er 
aus, daß die eigenthlimliche und in ihrer Art einzige Vertraulichleit, die zwiſchen Mutter 
und Tochter beftebt, durch beftändige® Zuſammenleben gemonnen und genährt werben 
müße, daß fie fich nicht auf Commando übertragen laffe und namentlich in demjenigen 
Alter wicht unterbrochen werden dürfe, in welchem wichtige ragen des weiblichen Sebens 
ihre Löſung fordern. Schwerlich wird alfo in der Penfionsnorfteherin, der „Lamter, 
wie fie eben darum fo oft genannt wird, ein wirklicher Erſatz für die fehlende Mutter 
gefunden werben können; wie gütig, wie gewifienhaft, wie wachſam und wie taktvoll 
fie ihre Pflichten an den anvertrauten Zöglingen erfüllen mag, niemals wird fie den— 
felben eine Mutter werben. Wir gehen nicht fo weit, bie Frage, ob fie wirklich an 
Mutterherz fiir ihre Benfionstächter haben könnte, obne weiteres zu verneinen, denn wie 
wir die weibliche Natur auffaflen, jo ift und der mütterliche Sinn eben eim nothwen⸗ 
diges Moment im Weſen der Weiblichkeit überhaupt, und das Leben bietet Beiſpiele 
genug aud auf dem Gebiete der Inſtitutserziehung von ſolchen Frauen, die, ohne Mütter 
zu fein, an echter mütterlicher Treue viele Mütter überftrahlen, aber es fehlt eben in 
diefen künſtlichen Verhältnifien das mächtige Band der Natur, und die Kinder merben 
darum auch dem Einfluffe der gütigften „Tante immer eine gewiße Sprödigfeit ent- 
gegenfegen, bie ihnen auch nicht verbacht werben fanı. Das aber muß freilich zuge: 
geben werden, daß, wie die betreffenden Vorfteherinnen nur zu oft befchaffen find, von 
jenen Citationen zur „Tante“, um bort einen firengen Sermon auszuhalten, unmöglich 
ein erziehlicher Einfluß erwartet werben kann, der nur im entfernteften der mütterlichen 
Ermahnung gleihläme Uber wenn die Unerjeglichleit der Mutter nicht geleugıre 
werben kann, fo darf im Gegenfa& gegen Jean Paul keineswegs etwa bebauptet werben, 
daß das Mädchen in der Penfion, wo nämlich ein Mann fte leitet, noch eher den 
Bater, als die Mutter wieberfinden könne. Der richtige Gegenfag tft vielmehr ber, 
daß das Mädchen die Mutter jowohl, wie den Vater ſchwerer entbehren wirb, als ber 
Knabe, und zwar darum, weil bie ſtärker und früher hervortretende, tiefer das ganze 
Leben des Weibes bedingende Geſchlechtsqualität das Mädchen an die eigene Mutter 
inniger knüpft und von bem franden Manne, in dem es einen zweiten Vater an: 
ertennen ſoll, ſtärker ſcheidet, ald die Natur beides bei dem Knaben thut. Und 
Diefer Mangel des väterlichen Einflufje® in den Penfionsanftalten ift bedeutender, als 





gewöhnlich erfannt wird. Die flache und oberflächliche Richtung, wie ben Penſionai⸗ 
rumen fo vieler Yaftitute anbaftet, ift gewiß zum großen Theil gerne dadurch gu er⸗ 
flären, daß der ın die Welt, in die Deffentlichleit, in das Leben singrei- 
fende Einfluß des männlichen Wirkens den Mädchen fo unbelannt bleibt. Wo es richtig 
in der Familie flieht, da ift der Vater ben Münden das NReal edler Männlichkeit, 
zu dem es mit fliller Begeifterung emporfchaut, der Repräfentaut der fittlichen Ideen, 
weldye das Leben beberrfchen, und der Spender geiftiger Meichthiimer, melde das häns⸗ 
Yiche Leben innerlich fcymüden und mit dem wahren Imbalte erfüllen. Und wie bem 
Mädchen im Inſtitute die wahren Eltern fehlen, fo fehlen ihm aud die Gefchwifter, 
ja fogar die Spielgefährten, welche e8 daheim, aucd wenn e8 ber Gefchwifter entbehvte, 
doc beſaß. Die Penfionsgenoffinnen ftehen ihm weder durch Blutsverwandtſchaft und 
Iange Lebensgewohnheit, noch durch freie individuelle Zuneigung und Wahlverwandt⸗ 
ſchaft der Seelen nahe; fie find ihm fremd, und e8 bat mamigfacde Beranlaflung, ſich 
vor ihnen zu hüten. Bielleicht findet e8 mit der Zeit eine Freundin unter ihmen, viel: 
leicht eine fo treffliche, wie e8 fie anderswo nicht gefunden hätte, aber biejer wohlthä⸗ 
tigen Wirkung auf das Gemüth gehen mindeſtens ebenfo gefährliche Wirkungen ent- 
gegengejetter Axt nebenher und wahrfcheinlich voraus, Die aus dem Zwange entſpringen, 
mit Individualitäten, bie der eigenen fremd find ober gar widerſprechen, un tägligen 
Berkehre zu bleiben. Wird fo das Gemüth des jungen Mädchens in der Barfion won 
allen Seiten beengt, in feinen tiefften Empfindungen unbefriedigt gelafien, und wird 
ihm bie wohlthätige Wahrung feiner beiten Gefühle entzogen, jo trägt gerade Das Zu⸗ 
fammenleben mit fo vielen, die aus verfchiedenen Xebensftellungen und mit verfchiebenen 
Anfprühen an das Leben bier zufammenlommen, dazu bei, das Mädchen aus ber 
fhönen Unmittelbarteit des weiblichen Weſens herauszureißen, feinen Blid in bewußter 
Weiſe auf die eigene Perfon zu lenken und die äußeren Lebenöbeziehuugen mehr als 
gut ift, in's Auge zu faſſen. Das eine wie dad andere muß nothwendig bie Wärme 
des Herzens berabftunmen, und das ftille Leben des Gemüthes muß geführbet werben, 
wo fo viele Nöthigung vorhanden ift, feine Borzäge anderen gegenüber geltend zu 
machen, um ſich eine erwünfchte Stellung im Penfionste zu erwerben. 

Benn daber das Imftitut dem Mädchen keinen Erſat für das bietet, was es mit 
dem elterlichen Hauſe verliert, ſo offenbaren ſich ſchon in dieſer gefelligen Erziehung, 
die es mit vielen theilt, entfejieben Nachtheile „ welche dem Hauſe fremd find. ir 
Mädchen wie für Frauen liegt immer eine Gefahr darin, mit vielen des eigenen Ges 
ſchlechts zufammen zu fein. Dies zeigt fih in allen überfühlten Cloffen der Madchen⸗ 
ſchulen, ja fogar ſchon in jever nur aus weiblichen Perfonen beſtehenden größeren Be- 
ſellſchaft. Die größere Reizbarkeit der weiblihen Natur ift die nächſte Urſache, daß 
fi in ſolchen Gemeinfchaften eine Lebendigkeit des Verkehrs eutwidelt, die jehr bald 
unerquidlih wird und fich leicht zur Ausgelaſſenheit fteigert. Was die Einzelne nie 
gewagt hätte, fo lange fie fich in ihrem gewohnten Kreiſe befand, dazu gewinnt fie den 
Muth in der Menge, durch welche fie ſich gewißermaßen gedeckt ſieht. Wenn es einer 
guten Diſciplin auch immer leicht gelingen wird, die unweiblichen Ausbrüche jener 
Heiterleit zu hemmen — und es kann ihr ſogar in einem Grade gelingen, der dem 

ganzen Leben im Penſionate einen ungemuthlichen und ſteifen Charakter giebt —, fo iſt 
damit die innere Aufregung keineswegs überwunden, zu welcher das Mefbchen Dusch 
ihre ganze Lage und Umgebung geführt wird. Der Mittbeilungsprang, der fi un- 
abläßig Luft zu machen ftrebt, ſucht und findet feine Wege; das Geſchwätz und Gellatfche, 
die vielen Fleinen Geheimmiffe werden dem Mädchen nur um fo wichtiger und wertb- 
voller, je feltener das Bedürfnis, ſich mitzutheilen, befriedigt wird. Es ift gerade bie 
Geiſtloſigkeit und Inhaltslofigkeit diefer kleinlichen Intereſſen, welde fie für 
das Mädchen fo gefährlich machen, denn e8 ift eben Die weibliche Natur diefer Gefahr, 
fi in kleinliche Interefien zu verlieren, hauptſächlich ausgeſetzt, weil Re von der Außen⸗ 
welt nicht in dem Grade zur Thätigleit aufgeforvert wird, wie Die männliche, vielmehr 
barauf angewielen ift, fi in der Stüle bes eigenen Gemüthes eine Welt zu ſchaffen, 
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aus welcher fie die Antriebe zur Thätigkeit, zur treuen Pflichterfällung, zum Fleiß und 
zur Arbeit dereinft entnehmen fol. Nichts ift, wie C. Rudolphi hervorhebt, Dem 
Erſtarken dieſes inneren Lebens, nichts der Heranbildung einer ernften Lebensanſicht fo 
hinderlich, al8 jener Geſchmack an den kleinlichen Intereffen der Umgebung, jened Be 
bärfnis inbaltlofen Gefchwäges, jene Gewohnheit, ſich durch unwichtige Dinge unter 
halten und aufregen zu lafien. Offenbar wird durch dieſe nächſte und erfte Folge ber 
gejelligen Erziehung in ben jungen Mädchen fehr leicht der Grund zu jener Zerfirent- 
Keit des Weſens, zu jener inneren Leere, zu jenem oberflächlichen Geſelligkeitsbedürfniſſe, 
mit einem Worte, zu jmer Aeußerlichkeit des Charakters gelegt, bie wir fo 
oft und fo tief an den rauen beflagen müßen. Wber dieſe Einwirkungen können leicht 
tiefer gehen. Mit dem Reize des Geheimnifles und der Gemeinſchaft, mit dem Streben, 
ſich anderen Berfönlichleiten gegenüber geltend zu machen, und mit der natürlichen Kälte 
gegen die Leiter der Anftalt ift mannigfache Verſuchung zur Imtrigue, zur Schaben- 
freude und zur Impietät gegeben, von der Lüge nicht zu veben, bie in ſolchen dem 
Herzen fo fremden Umgebungen zuweilen mit einer wahren Birtuofität geübt wird. 
Die Beflere wird gewiß zuerſt erfchreden, wenn fie dergleichen fieht, aber fie wird 
fchwerlich den Heldenmuth Haben, dagegen aufzutreten, und wird alle diefe Dinge, die 
mit fo beiterer Miene gethan werben, überhaupt felten in ihrer eigentlichen Unſittlich⸗ 
keit erfennen. 

Nimmt man die fehr nahe liegende Möglichkeit hinzu, daß in ber Menge ber 
Benflonairinnen, deren ganze Geſchichte dem Vorſteher nicht immer befannt, ja bie ihm 
abſichtlich verhehlt fein kann, fi) auch verderbte unreine Herzen befinden, erwägt man, 
was in ben geheimen Serzensergießungen der jungen Mädchen untereinander verban: 
belt zu werben pflegt, welche Exrlebniffe in Wahrheit und Dichtung, welde Hoffnungen 
und Wünfche da zur Sprache kommen, und wie die Sehnſucht nach der Heimat, die 
Einfamteit, die Aufregung der Gefühle, vielleicht noch befondere fchmerzliche Erfahrungen 
im SImftitute ſelbſt, zuſammenwirken müßen, um die Macht jener ftillen Einflüffe zu 
erhöhen, fo wird man fich der Ueberzeugung nicht verfchließen können, daß biefe ganze 
gefellige Erziehung der weiblichen Imftitute in der That mit großen Gefahren ve: . 
Inüpft ift, welche dem Haufe völlig fremb find. 

Und diefe Gefahren find ferner ſchwer abzuwenden, auch wenn ber Wille und ber 
Eifer daflir vorhanden ift; denn eben dieſe gefellige Erziehung macht die Berädfid- 
tigung der Individualität fat zur Unmöglichkeit. Schon dureh die Menge 
ſelbft wird der Blid für die Eigenthimlichleiten der Einzelnen geſchwächt, noch mehr 
wird er getrübt durch die Wirkungen jenes Einverftändniffes, welches ſich bald umter 
ben Benfionairinnen, den Leitern der Unftalt gegenüber, bildet, durch die Unmahrkeit 
und Schlauheit, hinter weldyer filh die wahre Natur der Mädchen gerade unter folden 
Berbältnifien fo leicht verbirgt. Und diefe ganze Erziehung iſt fon um Principe der 
Berüdfihtigung der Individualität ungünftig. Smftitutserziehung ift eben auf Maſſen, 
auf die Gefammtheit gerichtet, nicht auf den Einzelnen, ber fi) dem Organismus des 
Ganzen unterorpnen muß. Was bleibt auch bei einer größeren Anzahl von jungen 
Mädchen, die in jevem Augenblide beobachtet werben follen, übrig, als die Freiheit 
derſelben durch die forgfältigfte Eintheilung der Zeit und durch die pünctlichſte Eontrolk 
über deren Beachtung unfchäplich zu machen? Aber indem nian die Gefahren ber Frei: 
heit auf ſolche Weife befeitigt, befeitigt man auch den Segen verfelben und opfert bie 
Gelegenheit, die befonveren Neigungen und Anlagen der Einzelnen recht zu erkennen. 
Jede Vergleihung des Haufes mit dem Imftitut fällt in diefem Puncte ungünflig für 
das letztere aus. Dort eine natürliche Mitte zwifchen nothwendiger Beſchränkung md 
vernäinftiger Freiheit, hier eine abStracte Regel, der vielleicht alle früheren Gemobn- 
heiten und bie ganze Eigenthümlichkeit des Einzelnen wiberftreben; dort eine tiefe Be: 
tanntfchaft mit dem Wefen des Kindes und die Möglichkeit, in jedem Augenblicke feiner 
Natur, feiner Lörperlichen Dispofition, feinem Charakter Rechnung zu tragen, bier em 
geträbtes Bil) son der Individualität des Kindes und die erheblichſte Schwierigkeit, 
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eine Ausnahme von ber Kegel zu geftatten, deren Exemplification ſchon gefürchtet werben 
muß. Nicht zu überfehen ift dabei, daß gerade an diefen Inconvenienzen des einen 
für den anderen ſich leicht eine Gereiztheit des Urtheils, eine Erbitterung der 
leitenden Perfonen gegen das Kind und des Kindes gegen jene entzündet, welche zu 
völliger Berlennung und zum Mislingen der ganzen Aufgabe führen kann. Heftiger 
Widerftand gegen naturwidrige Beſchränkungen, der nicht felten bervortritt, offenbart 
dann leicht die pädagogiſche Rathloſigkeit der Ymftitutserziehung in eigentlich 
Thwierigen Fällen. Namentlih wo rauen an der Spitze ftehen, wird dann das 
ganze Berbältnis fehr Leicht ein leidenſchaftliches; es gilt einen Kampf um Sein 
und Nichtfein. ‘Der ſtärkere Wille fiegt, das Kind wird gebemüthigt ober aus der 
Anftalt verwiejen, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, und trägt den Stachel der er- 
littenen Schmad für immer im Herzen; ober, wenn etwa befondere Rüdfihten das 
Auffehen zu vermeiden rathen, das Kind triumphirt und bat mit dem Siege über feine 
Erzieher vielleicht einen unerfeglihen Schaden an feiner Seele gelitten. Mit Recht 
rügt Yriebländer. (a. a. DO. ©. 55) namentlich die pädagogijche Imconfequenz, die ſich 
in ſolchen Fällen offenbart, das Weberfpringen aus einer Richtung in die andere, das 
ſchnelle Berlafien einer überlieferten Form und die jchnelle Verirrung in das entgegen- 
gejegte Extrem. Sehr erheblid) werben biefe Uebelftänve gefteigert Durch den oft ge- 
rügten Umftand, daß das Imftitut zu viel erziehe, ein Punct, den Jean Paul tref- 
fend dargeftellt bat, wenn er jagt: „Wenn im Elternbaufe fih das Erziehen in's Er⸗ 
leben verbirgt und das Kind zum Vortheil feines Freiheitögefühles und feiner leichten 
Empfänglichleit alle Moral nur neben= und hinterher als Beigabe feiner Lebensfabel 
defommt, fo fühlt umgelehrt in der Erziehanftalt das Kind, daß das Leben da nur 
dem Lehrer diene, und daß es felber nur als Marmorblock vorliege (Meißel und Hammer 
umfabhren es überall in der Luft), damit fo viel von ihm weggehauen werbe, bis 
fi ein Erwachſener aus dem Blode aufrichtet. Das geheime elterliche Bilden, unter 
welchem das Find als ſelbſtwachſend erſchien, ftebt hier als nadte Abſicht enthüllt“ ıc. 
Nicht geringer find die Bedenken, welche fi gegen den Imftituts-Unterridt 
erheben. Nur wenige Anftalten diefer Art und zwar nur diejenigen, welde von ber 
Gemeinde ausgehen, auf Stiftungen oder Staatsunterftätungen fundirt find und dadurch 
einen öffentlichen Charakter erhalten, der zugleich eine forgfältige Aufficht involvirt, die 
Anftellung der geeigneten Lehrkräfte und die Feſthaltung eines georbneten Lebrplanes 
möglich macht, können mit den Leiftungen einer wohleingerichteten höheren Mädchen⸗ 
ſchule concurriren und ihren Zöglingen eine gründliche Bildung gewähren. Ganz un- 
möglich ift dies den Privatanftalten. Aber jene wie dieſe werben immer darunter 
leiden müßen, daß die Bedingungen, unter denen eine rechte Lernfreubigleit ſich ent- 
wideln kann, ihnen fehlen. Schon die ganze Stimmung, von ber die Penflo- 
nairinnen im Imftitute im allgemeinen beberricht werden, bie ſtille Sehnſucht nach der 
Heimat, die fie treibt, vom erften Augenblid an Wochen und Tage ihrer Berbannung 
zu berechnen und jeder überflandenen Stunde als eine Gewinnes ſich zu erfreuen, ift 
den Sweden des Unterrichts nichts weniger als günſtig. Was die abfichtlihe, immer 
herausempfundene Hinweifung auf die Erziehungs und Unterrichtözwede, welche den 
einzigen Inhalt eines ſolchen Lebens bildet, dazu thut, um die freie Geiftesentwidlung 
zu bemmen, Tiegt auf der Hand. Es Liegt ferner in dem ganzen Mechanismus folder 
Anftalten, und je umfangreicher fie find, deſto nothwenbiger, Daß dem Unterrichte und 
der Arbeit für denfelben ein unverbältnismäßiger Theil der Zeit eingeräumt 
wird. Die Arbeit wird zum bifeiplinarifchen Mittel, denn der größte Feind des In— 
ſtituts iſt die Freiheit. Hiermit geht wiederum ein gut Theil geiftiger Friſche ver- 
Ioren, und nicht felten wird dadurch auch die Gefunbheit untergraben. Wenn in ben 
PBrivatinftituten diefe Verhältniffe weniger bervortreten, fo leiften fie auch ihrer ganzen 
Natur nah durch den Unterricht weniger, denn e8 treten bier andere Umſtände ein, 
welche alle Grünblichfeit des Unterrichts von vorn herein ausfchliegen. Schülerinnen 
und Lehrer gehen ab und zu, wie in einem Zaubenfchlage, jene werben ohne Nüdficht 
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af vn Stemdpunet ihrer Entwicklung unter ungleichartige Mitſchülerinnen geſtecht 
und mußen zuſehen, wie fie ſich im ben Lehrgegenſtand hineinfinden; dieſe arbeiten 
nach ureigenſter Willkür, ohne Rückſicht auf Die Mitarbeiter zu nehmen und ohne durch 
einen Lehrplan gebunden zu fein. Hemmt Planloſigkeit, wie C. v. Bonſtetten in einem 
harten aber wahren Worte fagt, nicht nur die Thätigkeit, ſondern führt fie auch, gleich 
dem Mußiggange, zu allen Laftern, fo findet fi die Beflätigung dieſes Wortes kaum 
irgendwo mehr, als in dieſen Smflituten. Dem es Tiegt auf der Hand, wie fehr 
dieſem ganzen Unkerrichte alle intellectuelle Wirkung und alle ſittliche Kraft abgeht, 
wie er zum Scheinweſen berabfinft, wie fi Lehrer und Schülerin daran gewöhnen 
mößen, auf den Segen ber Arbeit zu verzichten, zu lehren ımd zu lernen, was widt 
verftanben wird, fi mit opus eperatam abzufinden, oder wohl gar mit feheinbaren 
Nefultaten zu prunken und ſchließlich ſo das ganze Leben zur Lüge zu machen. Wenn 
nun beffen ungeachtet gerabe Bilsung, höhere Bildung von derartigen Anftalten ver: 
fprochen nd den Eltern ale Yodfpeife vorgehalten wird, fo giebt es wohl ſchwerlich 
eine flärkere Verhöhnung alles beffen, was unter wahrer Geiftes: und Gemätbsbilbung 
verftanden werden muß. Welche Diittel in Anmwenbung gebracht werben müßen, um 
diefen Schein anfredht zu erhalten, bat Yrieblänper (a. a. DO. S. 60) des weiteren 
aubeinandergeſetzt. 

Neben den Bevbenken, welche gegen die weibliche Inſtitutserziehung aus der Ber: 
gleihung mit dem Haufe und der Schule entipringen, giebt e8 noch einige andere, bie 
aus allgemeineren Gefihtspuncten hervorgehen. Sie treffen hauptſächlich 
die Privatinftiitute. Wenn gegen dieje nicht felten der Vorwurf gerechtfertigt iſt, daß 
fie aus Motiven des Eigennutzes und ohne alle pflichtmäßige Erwägimg darüber, 
ob ein Beruf zur erziehenden und lehrenden Thätigkeit überhaupt vorhanden fet oder 
nicht, gegründet werden, fo bedwrf es feiner weiteren Auseinanderfegung ber ſchädlichen 
Folgen, die fich an Diefe Motive amfchlieken müßen*). Zu viefen Folgen gehört na- 
mentlich Die von nicht wenigen Unternehnerinmen eingefchlagene Richtung auf ein blen- 
DBendes, vornehmthnendes, erclufines und gelegentlih amäfantes Lehen 
in der Anftalt. Es giebt immer folde Eltern, denen die elegante Außenſeite der 
weiblichen Erſcheinung imponixt, und es giebt in der weiblichen Natur Anlagen genug, 
welche auch den Zoglingen eine ſolche Richtung auf den äußeren Glanz des gamyen 
Lebens wichtig und wünſchenswerth erfcheinen lafien. Alles wird Höheren Anſprüchen 
gemäß in ver Anftalt eingerichtet, mit den tieferen ſittlichen Fordernngen bus Yabens 
findet man fi; fat. und vornehm ab und ein Werth wird nur durauf gelegt, daß vie 
jungen Mädchen velllommene und untadelige Damen werben. So wird ſyſtematiſ 
ber Keim fir dus häusliche Leben getddtel und, wie Madame Guizot in ihren Familien⸗ 
briefen über Erziehung Mans, werben viele junge Mädchen durch die Penfiones in em 
Welt geworfen, wo «alles nur dazu dienen fanı, fte mit derjenigen. Welt, vie ein ibm 
Heimat werben fol, anf immer zu entzweien. Wie wohlthuend fircht es gegen bit 
Berkehrtheit dieſer eleganten Erziehung ab, wenn wir hören, daß ia den Herruichutiſchen 
weiblichen Benfionsanftakten die jmigen Mävchen genöthigt werden, ‚wöchentlich mehrere 
Stunden alte Kleiver x. zu fliden! Bon anderer Seite wird in der weirbliden 
Leitung, welde in dieſen Jaſtituten faſt durchgängig gefurfden wirb, eine Beranlap 
fang zu mancherlei Anklagen umd oft mit gutem Rechte geſucht. Zwar findet Bine 
gevade darin ben eigentlichen Vorzug der Penſionsanſtalt, daß im berieben eine weib 


*) Das find die Penfionen, in welchen bei fchlechter Koft und bohem Penfionsbetrag aud 
noch bei jeder GelegenBeit, an Geburtötagen in der Zamilte u. dal. namhafte Präfente von den 
Schülerinnen erwartet werben, deren Wahl man ihnen durch verftändliche Winke erleichterl, wo 
die Vorſteherin alle Jahre 4 Wochen in's Bad gebt und die Zoglinge einſtwellen fidh felbft über 
at 2. Wo die Madchen merken, daß fle nur die Waare find, mit weldyer ſpeculirt wied, ſpern 
ſttt noch dazu unter ſehr chriftlicher Phraſeologie, da bringen fie freilich keinen Gegen aus tem 
Fuftitate mie, D Ne. 
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von Seiten der Vorfteherin möglich fer; aber diefe Infpivation wir, 

her möütterlichen niemals gleichgefiellt werben können. Vielmehr 

‚gfeit werblicher Einwirkung und der enge, nicht felten geradezu 

* ”r Frauen, beſonders der umverbeirathet gebliebenen, aus 
—* x Mädchen große Nachtheile hervorgehen können. Die 
N was ber äußere Anfland fordere und verbiete, das 


—E gleichgültige oder minder bedeutende Dinge gelegt 
Ne “ Jugend ſehr leicht irreleiten und die ſchneidende 
Ss x‘ Sn, n nur zu leicht umfchlägt, wenn fte, von Bor. 
—F AN ⁊ > ift, Tann das jugendliche Gemüth auf un: 
N Is ‚bt geleugnet werden, daß das Vorhanden⸗ 
Na Dr « ‚ur die Entwidlung der höheren 
NS „ ummer if, denn es werben dieſen Schulen 
N N „ente entzpgen, bie ihnen wünſchenswerth fein müßen, 
v . ver Gefellfchaft werben gerade durch dieſe Inſtitute noch 


e Vorurtheile genäht. 
er Bedenken ungeachtet muß num aber gejagt werden, deß Mädchen⸗ 
unter Umſtänden ſehr fegensreich wirken fBnnen. Dafür ſprechen fo manche 
„alten, welche von hochachtbaren, wahrhaft gebildeten, im beſten Sinne frommen 
Frauen geleitet werden. Die Frage: „Sind Mädchenpenſtonen umter jeder Bedingung 
verwerflich?⸗, welche Doris Lütkens geb. v. Coſſel in Hamburg (Blätter für 
weibliche Bildung von Dr. Seinecke S. 221) aufgeworfen und behandelt Hat, werben 
wir, auch wenn wir mit ben Gründen nicht einverſtanden find, mit ihr allerdings nicht 
ohne weiteres bejahen innen. Für Mädchen, die ihre Eltern oder auch nur die Mutter 
verloren haben, muß eine weitere Erziehung gefucht werden, und wicht immer findet 
fh eine Verwandte oder eine Familie, welche geneigt ober geeignet märe, dieſe zu 
übernehmen. Auch giebt es noch mandhe andere Gründe, welche bie Eltern felbft be 
fünmen können, ihre Tochter aus dem Haufe zu thun. Es giebt ganze Stände und 
ganze Bölter, in denen eine Neigung, die Kinder, vornehmlich die Töchter, außer dem 
Saufe erziehen zu laſſen, vorherrſcht. In Frankreich, wo man ſchon ben Säugling in 
Penſion brachte, war, ehe weltliche Erziehungsanftalten errichtet wurden, für die höheren 
Stände lange Zeit das Klofter die hergebrachte Erziehungöftätte der Mädchen. Ih 
England gab es feit dem 16. Jahrhunderte eine Menge von Exrziehungshänfern, und 
in größeren Handels- und Seeftäbten haben die Benfionsanftalten von jeher ein gün⸗ 
füges Terrain gefunden. Gutes und Schlechtes läuft da in den Motiven durcheinander, 
weltliche Gefchäftigleit und Vergnügungsluft, welcher die Mühe der erziehenden Thätige 
tat läſtig iſt, auch wohl das Bemwußtfein, daß das eigene häusliche Leben, wie es 
einmal beſchaffen iſt, den heranwachſenden Mädchen Gefahren varbiete, und eine dunkle 
dorftellung davon, Daß das weibliche Gemüth in der Stille fi, entfalten müße, was 
ja ſchon die alten Germanen bewogen zu haben fcheint, vornehme Sungfrauen in der 
Rabe nationaler Heiligihumer und unter den Augen derer, welche dieſelben hüteten, 
aufwachſen zu laffen. Und wie viele thörichte, ſchwache, eitle und weltfich gerichtete 
Mütter giebt es nicht, wie viele Häufer, in denen die Tochter von Jugend auf die 
verderblichſten Eindräde empfängt, fo daß die mangelhaftefte Inſtitutserziehung dagegen 
noch als eine Wohlthat erfcheint! Wie oft ereignet ſich der Fall, daß die befte Mutter, 
ja fogar die verftändigfte, an ber Aufgabe, ben Teichtfertigen ober ſtörriſchen Sinn ber 
Tochter zu Brechen, verzweifelt! Wenn Friebländer (a. a. O.) für biefen Fall aus- 
ruft: „O, gute Mutter, erflicht dir dad Wort auf ber Kippe vor Schmerz über dein 
Kind, fhliege e8 in die Arme, benege fein Haupt mit Thränen, bete über bemfelben, 
und du wirft die Eisrinde von dem Herzen deines Kindes löſen, du wirft wirken, wo 
Gouvernantinnen und Borfteherinnen mit ihrem ſüßlichen Sermon oder ihrer keifenden 
Rede die Seele kalt laſſen“ ıc., fo ift dagegen zu jagen, daß der Erfolg feinehwmege 
ummer fo ficher ift, und daß auch eine rechtichaffene Borſteherin über dem verirrten 
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Kinde beten kann und wird. Es giebt Fälle, in denen gerabezu eine Entfernung auf 
dem Haufe, die Zucht eines firengen Imftitutes, die Einwirkung fremder Perfonen und 
Berhältniffe, der ganze Mechanismus des Inftitutslebens mit feiner unerbittlichen Eon- 
fequenz das befte, ja das einzige Mittel iſt, ein verirrtes Gemüth zur Selbftertenntms 
zu bringen. Freilich müßte ein ſolches Inftitut entweder durch Die geringere Zahl ver 
Penfionairinnen fähig fein, auf die Individualität eines ſolchen Kindes einzugehen, 
oder e8 müßte, wie etwa die fogenannten Beſſerungs- und Strafanftalten für die 
Kinder der unteren Stände, überhaupt ſchon durch feine ganze Einrichtung eine folk 
negative Tendenz haben. Das erfte find die Imftitute gewöhnlich nicht, ja die Küd- 
fiht auf die Individualität ift einer ihrer ſchwächſten Puncte, das andere werben fie 
ſchwerlich von ſich gelten laſſen wollen, obwohl ein bedeutendes Contingent ihren Pen: 
fionsirinnen allerdings aus foldyen befteht, an denen frühere Fehler der Erziehung gut 
gemacht werben jollen, oder deren Erziehung im Haufe nicht gelang. Tritt allo em 
folder Fall ein, fo wird es lediglich vom Zufalle abhängen, ob die Eltern eine An- 
ftalt, wie die gewänfchte, wirklich finden*). Und bier tritt der widhtigfte Mangel un- 
ſeres ganzen weiblichen Inſtitutsweſens hervor. Denn wenn von ganzem Herzen zu- 
gegeben werben kann, daß es treffliche Anftalten dieſer Art, pflichttreue, wahrhaft ge- 
bildete und won dem Geifte echter Religiofität tief durchdrungene Vorfteherinnen folder 
Imftitute giebt, jo muß noch immer eingewendet werden, daß alle Garantien für die 
ZTüchtigleit diefer Inftitute nur an der Perfon haften. Im dieſer Zufälligfeit offenbart 
fih, daß die weibliche Inftitutserziehung in den Organismus unferes gefaumnten Er⸗ 
ziehungsweſens in der rechten Weife noch nicht eingeorbnet iſt. Ja man kann fagen, 
daß wir auch in ber Theorie noch die nöthige Klarheit über biefen Bunct fischen und 
daß eben darum in der Praris fo viele Unficherbeit und fo viel innerer Widerfprud 
bericht. Wenn man, wie 8. 3. Stop (Encyklopädie der Pädagogik, ©. 283 f.) es 
thut, die Forderungen an das weibliche Erziehungsinftitut dahin refumirt, daß eine 
möglichft kleine Anzahl von Zöglingen in demfelben aufgenommen werde, fo ift 
das zu unbeftimmt. Was beißt „möglichft Hein? Ein Imftitut kann viel Zöglinge 
aufnehmen, wenn e8 richtig organifirt iſt. Die Trage nach dem Verhältnifie der weib- 
lihen Natur zu diefer Erziehungsform greift tiefer. Steht man auf den hiſtoriſchen 
Anfang unferer modernen weiblichen Erziehungsinftitute, fo erfennt man leicht, wie 
biefelben wejentlich auf einer Corruption des häuslichen Lebens beruhen. Wenn man 
nun in neuerer Zeit lebhaft von der Nothwendigkeit durchdrungen ift, daß die Exzie 
hung des Mädchens innerhalb der Familie gejcheben müße, fo ergiebt fi, daß das 
weibliche Geflecht zu den beiden Factoren, in welche alle Volkserziehung zerfällt, ver 
Privaterziehung, die auf Entwidlung der Individualität abzielt, und der öffent: 
lichen, in welcher das Interefie für die Gemeinfchaft überwiegt, nicht Ddiefelbe Stel- 
Iung bat, wie das männliche. Für den Knaben ift e&, feiner Beſtimmung gemäß, 
notbwendig, daß ihm nicht nur der Einfluß der häuslichen, ſondern auch die Zucht ber 
öffentlichen Erziehung zu Theil werde. Den Say, welden Schleiermader (Erziehungs: 
Yehre S. 711) aufftellt, daß unter gewißen Bedingungen die Privaterziehung über: 
flüfftg und die gefammte Erziehung eine öffentliche werben könnte, kann man in Be 


*) Bon einem ſolchen Halle hat Referent einmal den erfprießlichften Erfolg gefehen. Ein fort 
liebenswürdiged, aber überaus leichtfertigee Mädchen von etwa 13 Jahren hatte durch immer 
wiederholte Rüdfälle in ihren Fehler alle Mittel, welche dad Hans und die Schule anzuwendes 
vermochten , erfchöpft. Der Vater lebte nicht mehr. Die Mutter, eine wadere Srau, war in 
Berzweiflung und ihre heißen Thränen hatten das Kind zwar inner fehr gerührt, aber nicht ge 
befiert. Sie entſchloß fich zu dem Schritte, der ihr fchwer genug wurde, dad Maͤdchen in eine 
wirkliche Befferungsanftalt zu geben. Die Wirkung war vollftändig. Nach einem halben Jahre 
kehrte das Mädchen mit tiefem Ernte und tiefem Dante in dad mütterlihe Hans zuräd. Ihr 
Keichtfinn, von dem bereitö alles zu fürchten gewejen war, war für immer abgethan. Sie ift heute 
die brave, berzlichfromme und liebenswürdige Gattin eines genchteten Kaufmanns In X. und erzieht 
ihre Kinder auf die verftändigfte Weiſe. 
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ziehung auf das männliche Gefchlecht zugeben; in Betreff des weiblichen aber nicht, 
denn dieſes kann feiner Beſtimmung gemäß nur inmerbalb der Familie recht gebildet 
werben. 


Fuür alle Bildungsftätten der weiblichen Jugend bleibt daher Die mefentliche For⸗ 
derung, daß fie den familienhaften Charakter bewahren. Darauf zu achten, liegt im 
tuefften Intereſſe des Staates, da das Gebeihen des Gemeinwefens die fittliche Geftalt 
des Familienlebens zur nothrendigſten Borausfegung hat. Wo alſo die häusliche Er- 
ziehung aus irgend einem Grunde für ein Mädchen erjegt werden muß, da bleibt es 
das Natärlichfle und das Richtigfte, Daß eine andere Familie, welche das äffent- 
he Bertrauen befigt und bie fittlichen, religiöſen und fonftigen Garantien wahrer Bil- 
bung barbietet, aufgeſucht und dieſer die Erziehung des Mädchens anvertraut werde. 
dar eine ſolche Familie wäre allerdings wiederum die höchfte Pflicht, nur fo viele Pen- 
fionairinnen aufzunehmen, daß das wirkliche Familienleben fortbefteben könnte. Erkennbar 
bleibt dies Berbältnis unmer, namentlich dadurch, daß für den Zwed der Erziehung 
teine belfenden Perfonen in das Haus aufgenommen werden. Käme eine ſolche Penſion 
auch theurer, fo würde fie dafür auch fegensreicher fein. Es ift ſchwer, bier die Grenze 
zu ziehen, noch fchwerer, auszufprechen, auf welche Weife der Staat dieſe Berhältnifie 
zum Gegenſtande ber Gefeggebung machen könne. Gewiß aber ift, daß in der gänze 
Ligen Geſetzloſigkeit, welche auf diefem Gebiete herrfcht, eine Lüde ftaatlicher Ord⸗ 
nung und fittlidepäbagogifcher Anſchauung fich kundgiebt, weldye beweist, daß die ethifche 
Bedeutung des Familienleben noch nicht fo allgemein erkannt ift, als zu wünſchen wäre. 
Der Einfluß des Staates und der Kirche, denn auch fie hätte mitzufprechen, müßte eben 
darauf gehen, zu verhindern, daß einem Mädchen die für fein ganzes Leben unentbehr- 
Ihe Wirkung des Familienlebens verloren gehe. Aber die Fürforge des Gemeinweſens 
muß auch noch einen weiteren Schritt thun. Abgeſehen davon, daß es doch gelegentlich 
au der nötbigen Zahl der geſuchten Normal-Familien fehlen dürfte, ift auch Vorforge 
zu treffen für alle jene außerorbentlichen Fälle, in denen augenblidliche Hülfe nöthig ift, 
befondere Schwierigleiten der Erziehung überwunden, oder große Fehler derſelben be- 
feitigt werben follen. Diefen Bebürfniffen kann nur durch öffentliche, vom Staate fun- 
dirte, oder doch organifirte und beauffichtigte Erziehungsanftalten genügt werben. Das 
Weſentlichſte in der Organifation folcher weiblichen Erziehungsanftalten ift aber, daß 
innerhalb des großen Ganzen wiederum eine Gliederung beftehe, welche ein eigentliches 
Familienleben, angelehnt an eine Reibe von natürliden Familien ber Er— 
ziebenden, annähernd möglich macht. Nur fo ift Die Haus- und Lebensorbnung bes 
FuftitutS zu finden, auf deren Erfindung Stoy hinweist, bei welcher die zahllofen Ber- 
anlaffungen zu häuslichen Dienften und Sorgen auch inmerhalb des Iuftitutes ſich ein- 
ftellen Lönnen. Nicht künftlihe Familien, wie in Snabeninftituten, beftehend aus einem 
Auffeher und einer gewißen Zahl von Zöglingen, fondern nur natürliche Familien, 
in welche die Mädchen eingereibt werben, können dies Problem löſen. Wo dieſe Be- 
dingung fehlt, wo eine Menge von Mädchen, wie in einer Kaſerne, eingejchloffen ift, 
da ift, welche pünctliche Ordnung in diefer Kaferne auch herrfche, der Zweck weiblicher 
Bildung nicht erreichbar und die Eigenthümlichleit des Weibes noch verfannt. Solche 
Anftalten kann eben nur das Gemeinweien gründen, welches feinen Erwerb treiben 
will, denn fie fordern nicht nur bedeutende Mittel für die gejammte Anlage und Unter- 
baltung, fondern auch gebilbete und erfahrene Erzieher und Erzieherinnen, bie biefen 
Anftalten ihr Leben widmen. Daß für den religiöjen Geift dieſer Anftalt geforgt 
werde, daß fie, wie Raumer fagt, „vom Chriftenthum durchdrungen und geheiligt fein 
müßen, ohne die Religion als Aushängefchild zu misbrauden“, halten wir für felbft- 
verfiänblich. Yür das weiblihe Privatinftitut giebt es aljo feine rechte Stelle. 
Dasſelbe ift behaftet mit dem inneren Widerſpruch, daß es Privaterziehung fein will, 
und doch die Zwede berjelben nicht realiſtren kann, weil e8 eben als Inſtitut eine 
Richtung auf öffentliche und allgemeine Erziehung hat, und body nicht im Stande ift, 
diefem SImflitutsleben den wirklichen Charakter des Familienlebens zu geben, wie große 

Bädas Umcplispädte, IV. 2. Aufl. 
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und äffentliche Anftalten e8 vermögen. In der That fehen wir ja au, daß gegen⸗ 
wärtig, wenn e8 fi um die aushäuſige Erziehung eines Mädchens handelt, entweder, 
und am Tiebften, eine zuverläßige Familie gefuht wird, in die e8 mit vollem Kindes⸗ 
recht aufgenommen werden könnte, oder nad) einer jener Erziehungsanftalten gefragt 
wird, die durch ihren öffentlichen Charakter für eine verftändige Organifation Gewähr 
leiſten. Dem Privatinftitute bleibt alfo auch erfahrungsmäßig nur noch übrig, fich 
auf die freilich nicht eben geringe Anzahl derjenigen zu fügen, die unklar über den 
Stand der Sache oder einer äufßerlichen Anficht vom Leben, von ben Wefen der Bil- 
dung und der Würde des Weibes zugewendet find. 

Damit ift aber die Stellung diefer Iuftitute deutlich genug bezeichnet. 

Slasher +, rev. von Dr. Heller. 

Mädchenſchule. Seit die Dame, werm fie von ihrem „Mädchen“ ſpricht, einen 
bienftbaren Geift darunter verfteht, den eigenen weiblichen Sprößling aber nie ein 
Mädchen, jondern nur ihre Tochter nennt, meinen viele, vielleicht auch manche Lehrer, 
es wäre wider ben Anftand, bie Schule, welche vorzugsmeife won weiblichen Schälerumen 
aus „beſſeren Familien“ bejucht wird, Mädchenſchule zu heißen. Unter ben legteren 
verfteht man vielmehr jetst gewöhnlich nur diejenigen Claſſen der Volksſchule (f. d. Art.), 
in weldyen bei der Gejchlechtertrennung (f. auch den Art.) bloß weibliche Schülerinnen 
aus den unteren Schichten der Gefellichaft fich befinden. Diefe Schulen gehören der 
neuen Zeit an. War früher auch bie und ba eine Unterrichtsanftalt fir „Xöchter“ vor- 
handen, fo ift das „Mädchen doch erſt feit dem Laufe des vorigen Jahrhunderts 
ſchulberechtigt und fchulpflichtig geworden. Wenn von da an die Bollsfchule die ge 
mifchten Gefchlechter aufnahm, fo brachten e8 nad und nach verſchiedene Urfachen mit 
fih, daß in Städten und größeren Landgemeinden die Gefchlechter getrennt und bejon- 
dere Mäpchenclaffen errichtet wurden. Die bauptfächlichften diefer Urſachen waren bie 
große Anzahl von Schullindern in einer Gemeinde, bet welder nad Erfchäpfung an- 
berer Glaffificationsprincipien auch nad) Gefchlechtern getheilt werben mußte, um das 
befondere Bebärfnis der Mädchenbildung, welchem nad dem Uebertritt der Knaben 
befierer Bürgerfamtlien in höhere Unterrichtsanftalten nun in den gemifchten EClafien, 
wo nur noch unbemittelte oder minderbefähigte Knaben zurüdgeblieben waren, nicht 
mehr genügend hätte entfprodyen werben können. Denn aud in ſolchen Stãdten, in 
welchen „Töchterſchulen⸗ und „höhere Töchterſchulen“ errichtet und im Gange find, 
wird die Volksſchule doch von verhältnismäßig weit mehr Mädchen als Knaben ans 
befjeren Bürgersfamilien beſucht. 

Der Unterrichtszweck in dieſen Schulen iſt im weſentlichen der gleiche wie in den 
Knabenſchulen und in den gemiſchten Schulen. Da aber auf bie kümftige Beſtimmung 
der Schüler bei der Wahl umd Behandlung des Unterrichtöftoffes im einzelnen ftets 
Rückſicht zu nehmen ift, fo ift zwar in den gemifchten Schulen für die Mädchen Ge- 
legenheit, manches zu lernen, was mehr für die künftige Lebensftellung des Knaben, 
und für bie Knaben, was mehr für den künftigen Beruf des Mädchens dienlich if; 
aber in den Mädchenſchulen wird dagegen in Unterricht und Erziehung ausſchließlich 
die Natur und Beftimmung des weiblichen Geſchlechtes im Auge behalten. ALS Unter: 
vichtöfächer für diefe Schulen werden in ber päbagogifchen Literatur feit Ianger Zeit 
bezerchnet Religion, Realien (Naturgefchichte, Naturlehre, Geographie und Geſchichte), 
Lefen, Schreiben (Schönfchreiben, Rechtſchreiben und Aufſatz), Kopf- und Tafelrechnen, 
Singen, Zeichnen und von einzelnen auch Formenlehre. Ob aber alle dieſe Fächer 
bereit8 in allen Mädchenſchulen eingeführt find und getrieben werben, ift noch eine Frage. 
Niemeyer, Schwarz, Benele u. a. fotdern in diefen Schulen auch Unterricht in den 
gewöhnlichften und nötbigften weiblichen Handarbeiten, namentlih im Striden und 
Nähen, aber nicht im Stiden u. dergl. Da jevod die geiftige Bildung hiedurch nicht 
verkürzt merben fol, zum Theil auch mande Mädchen zu Haufe ober fonftmo beflere 
Gelegenheit zum Erlernen folder Hanbfertigfeiten haben, wird Eifenlohr das Richtige 
getroffen haben, welcher jagt (f. unten Literatur): „Die Einleitung in bie Wrbeit felhft 
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muß, wo die Verhältniſſe geſund und nicht außerordentlicher Art find, der Familie 
zufallen.“ Da aber bie Familie hierin nicht immer ihre Pflicht erfüllt, wird nad 
Eiſenlohr der Arbeit und der Arbeitsfchule neben der Volksſchule ein Platz gefchaffen, 
d. 6. denjenigen Mädchen, bei welchen e8 nöthig ift, in einigen Stunden ber Woche 
öffentlicher obligatorifcher Unterricht in den genannten Handfertigkeiten ertheilt werben 
müßen (f. d. Art. „Induſtrieſchule⸗“). Die Volksſchule aber bereitet für dieſen Unterricht 
vor durch angemefjenen Unterricht in der Formenlehre und im Zeichnen. Wenn man aber 
dazu auch noch einen Unterricht in der Haushaltungskenntnis und in der Wartung und 
Pflege der Kinder von der Mädchenſchule verlangt, jo muthet man ihr offenbar etwas 
u, was nur dem häuslichen Kreife angehört und ohne Gelegenheit und Mittel zu ge- 
eigneter Uebung gar nicht auszuführen if. Dabei ift jedoch natürlich nicht ausge 
ihloffen, daß bei dem Unterricht in den Realien, im Rechnen und in der Religion 
auf diefe künftigen Berufögefchäfte der Mädchen gelegenheitlih und ſoweit es thunlich 
ft, angemeffene Rädjicht genommen werde. Wenn ferner Benefe noch „als melentliche 
Unterrichtsgegenftände in die Mädchenſchulen aufgenommen zu fehen wünſcht einen In— 
begriff elementarifcher Vorſchriften für die erſte Erziehung in Verbindung mit einer 
Art von pragmatifcher Anthropologie und eine moralifche Unterweifung zur Begründung 
eines einfachen, häuslichen, genügfamen Sinmes“ : fo ift das letztere einfach Aufgabe des 
Religionsunterrichtd und des fittlichen Geiftes der Schule überhaupt; für das erftere 
aber wird während der Schuljahre die Auffaffungsfähigfeit und das Intereffe im allge- 
meinen noch fo gering fein, daß ein folder Unterricht dem größten Theil nach erfolglos 
wire. Wenn die Schule die fittliche Erziehung der Mädchen felbft ſich zur angelegent- 
lichſten Aufgabe macht, erfüllt fie eben damit ſchon die erfte und wichtigfte Bedingung 
der Vorbereitung derſelben für ihre künftige Erziehungsthätigleit. Etwas anderes iſt 
8, wie Schwarz, Niede u. a., auch ein gewißes Maß von Leibesübungen unter die 
Unterrichtögegenflände der Mädchenſchule aufzunehmen. Ste verlangen damit etwas, 
was für das weibliche Geſchlecht in vielfacher Hinficht ebenfo wichtig iſt, als für das 
männliche. Es follten darum dieſe Leibesübungen billig aud in Mädchenſchulen zum 
obligaten Unterrichtöfache gemacht werben; aber ein in jeder Beziehung guter Linter- 
viht darin wird von den wenigften Lehrern unferer Zeit ertheilt werben können. 

In der Lehrform und dem Lehrton unterfcheidet fih die Mädchenſchule von ber 
Ruabenfchule hauptſächlich dadurch, daß in ihr weniger auf begriffliches und abstractes 
Erkemen als auf Ausbildung der Anihauungs- und Einbildungsfraft und des Ge- 
fühle zu zielen und fomit auch der Wille mehr duch das Gefühl als durch das Er- 
fenntnisvermögen zu beftimmen if. Wir fagen aber nur „weniger“ und „mehr“ und 
find weit entfernt davon, die Bildung des Erkenntnisvermögens und insbeſondere des 
Berftandes von diefer Schule ausſchließen zu wollen. Bei den technifchen Fächern aber 
ift e8 befonders der Schönheitsſinn, deſſen Bildung ſich Die Madqhenſchule angelegen 
ſein laſſen muß. 

Was die Schuldisciplin betrifft, ſo iſt es eine irrige Meinung , daß dieſe überall 
in den Mädchenſchulen leichter zu üben ſei als in Knabenſchulen. Neben den mancherlei 
Unarten und Untugenden, welche beiden Geſchlechtern gemein ſind, hat man zwar in 
der Knabenſchule mehr oder weniger mit einer gewißen Wildheit, Derbheit, Unordent⸗ 
lichleit, Uebermuth und Trog zu kämpfen, was in Mädchenſchulen Doch nur felten und 
in geringem Maße vorlommt. Dagegen ift es bei den Mädchen mehr die Zerſtreut⸗ 
beit und Schwatzhaftigkeit, die Eitelfeit und Empfindlichkeit, bie Launenhaftigkeit und 
der Eigenfinn, welche die Zucht und Erziehung erſchweren. Es ift darum eine falſche 
Meinung, dag ein an Willenskraft ſchwächerer Lehrer befjer für Mädden- als für 
Knabenſchulen fih eigne. Vielmehr muß der Lehrer an Mädchenfchulen, wenn auch 
Sanftmuth, Milde und Freundlichkeit ihm zur befonderen Empfehlung gereichen, doch 
durchaus feit und confequent fein; er muß ein Mann fein, wenn er nicht von feinen 
Schülerinnen in kurzer Zeit bald nicht mehr geachtet, ja vielfältig misbraucht und 
zum Gegenftande des Hohnes gemacht werben fol. Daß an diefen Schulen aud 

50* 


788 Mẽodchenſchule. 


Lehrerinnen angeſtellt ſein und den geſammten Unterricht ertheilen können, iſt eine all⸗ 
gemein zugegebene Sache, und in Frankreich muß es ſogar ausſchließlich geſchehen. 
Doc ſcheint es, die Lehrerin tauge in der Regel beſſer für die jüngeren Mädchen als 
fir die Oberclaffe, deren Schülerinnen fon mehr von einem männlichen Willen ge 
leitet zu werden bebirfen. Hat die Lehrerin diefen und überhaupt die oben bezeichneten 
nöthigen Eigenfchaften, fo mag fie immerhin aud an der Oberclaffe mit gutem Exfolge 
wirken. Jedenfalls werben auf diefe Weile gefchlechtliche Berirrungen verhäütet, deren 
fi Lehrer an Mädchenſchulen (auh an gemifchten Schulen) hie und ba ſchuldig 
machen, weshalb wir ſchließlich einen durchaus keuſchen Sim, eine durch beflänbiges 
Auffeben auf Gott gewirkte ftrenge fittlihe Selbftbeherrfhung nicht bloß in Hand 
lungen, fondern auch in Worten, Gebärden und Bliden als die unerläßliche Auforbe 
rung an den Lehrer an Mädchenſchulen bezeichnen und ihn auch vor folden Berüb- 
rungen der Finder, welche nur Zeichen ber Freundlichkeit und Liebe fein follen, ebenfo 
wie vor ſolchen Züchtigungen, durch weldhe die Schambaftigleit irgendwie verlegt wird, 
angelegentlich warnen. 

Lteratur: Niemeyer, A. H., Grundſätze der Erziehung und bes Unterrichts 
3. Thl. — Schwarz, Fr. €. H., Die Schulen. — Benele, F. E., Erziehungs: 
und Unterrichtslehre. 2. THL — Hergang, Päbag. NReal-Encyklopädie — Wiede, 
©. A., Erziebungslehre. — Eiſenlohr, TH, die Volksſchule und die Handarbeit. 

©tsämeyer }. 

Mäddienfchule, hoͤhere. Höhere Mädchenſchulen“) find Unterrictsanftalten für die 
weibliche Jugend der gebilveten Stände. Sie gehören durchaus der neueren Zeit an, 
find zuerft in Deutfchland aufgetreten, bier auch am meiften verbreitet und verbanten 
ihre Entftehung einerfeitö der ernfteren, durch die Reformation berporgerufenen Für⸗ 
forge für das Schulweſen, andererſeits den ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts ein⸗ 
getretenen Veränderungen ber focialen Berbältnifie. Nicht als ob ſie dem weiblichen 
Geſchlecht den Zugang zu höherer Geiftesbildung überhaupt erft eröffnet hätten; aber daß 
fie dem eigenthämlihen Weſen weiblicher Bildung gerecht werden wollen, daß fie 
die Fürforge für einen höheren Unterricht der weiblichen Jugend als ein öffent: 


liches Bedürfnis aufgededt und daß fie den Zugang zu biefer höheren Bilbung von 


den Zufälligfeiten höherer Begabung ober Lebensftellung befreit haben und den biefelbe 
Erſtrebenden allgemein zugänglich machen, darin Liegt ihre Bedeutung. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlich, die künftlerifch gebilbeten Frauen früherer Zeiten ringen mit den Männern 


um den gleihen Preis männlicher Bildung; eine befondere und eigentbäm: 
lihe Sphäre weibliher Natur und Bildung wirb ebenfo wenig, als bie | 


Gleichberechtigung beider Gefchlechter in Betreff ber höchſten Lebensgüter mit 
Entſchiedenheit anerkannt (f. „Mädchenerziehung“). Im Mittelalter war die Richtung 


des germanifchen Geiftes ber intellectuellen Bildung der Yrauen viel gänftiger ale im 
Alterthum; dachte man ſich doch ſchon in der deutſchen Urzeit das weibliche Weien den 


Geheimniffen‘, ver Wiſſenſchaft wie der Religion naheftehend. So beginnt ſchon mit 
den Töchtern und Schweftern Karl’ des Großen bie lange Reihe der Frauen, benen 
Berker mit Gelehrten und wiſſenſchaftliche, namentlich fprachliche Studien zum Lebens- 
bedurfnis geworben waren und nicht nur ber Inteinifchen Bibel wegen, ſondern ſelbſt 
in ben Frauenklöſtern der Sprade als folder, ja der Erlermung weltlicher Willen: 
ſchaften wegen. Mit der Zeit traten bie gelehrten Studien immer mehr in den Border: 


* Der Name „höhere Töchterfchulen", von Züri aus feit 1774 in Umlauf gefommen un) 


bis in Die neuefte Zeit vielfach verbreitet, aber troß ſeines familiären langes ſchon von Ian | 


(deutfches Volksthum S. 197) angefochten, fcheint jet dem obigen weichen zu müßen. Der ganz 
Deutichland umfaflende, feit 1872 beftehende Verein von Dirigenten und Lehrenden an höher 


Mädchenſchulen nennt ſich feit 1875 „Verein für das höhere Mädchenfchulmweien" ; Die würktem 


* Stantsbehürbe für diefe Anftalten beißt „Königl. Sommiffion für die höheren Mädchen 
ulen® u. |. w. 


Müdchenſchule. 189 


grund; nicht nur die Töchter der Fürften und Edeln, fondern auch die der reicheren Bürger 
eigneten fich dieſe Art der Bildung an. Mit dem Wiederaufleben der claſſiſchen Studien 
warb auch die griechifche Sprache erlernt. Gewiß waren e8 überaus bilvende Elemente, 
die fo dem Geifte dargeboten wurben und die nlchterne Zucht der grammatifchen 
Methode mochte auch der weiblichen Geiftes- und Gemüthsentwidlung einen gewißen 
Halt gewähren, wie ein Erasmus, ein Lud. Vives verbofften*). Allein über ven Stand⸗ 
punct des Altertbumd war man damit noch keineswegs hinausgekommen; es galt noch 
immer der alte Grundjat, baß die Frauen fo weit wie eben möglich, in die Gelehriam- 
feit der Männer eingeführt werben müßten. Nehmen wir dazu, Daß dies alles ver- 
bältnismäßig nur fehr wenigen zu ftatten fam und daran folche, die nicht den höchſten 
Ständen angehörten, nur zufällig Antheil hatten und daß ein öffentliches Intereſſe bie- 
für ſich nirgends kund giebt, fo müßen wir fagen, daß für die eigentliche intellectuelle 
Bildung des Weibes im ganzen und großen im Mittelalter ebenfo wenig**) geſchah 
als im Alterthum. 

Wie die Reformation erft den Gedanken ber Vollspädagogik erzeugt bat, fo wur⸗ 
zelt in ihr auch die Fürforge für den Mädchenunterricht in feiner Beſonderheit. Im 
der Schrift Luther’8 „An die Rathsherrn aller Stände Deutſchlands, daß fie chriftliche 
Schulen anfrichten und halten follen“ vo. 3. 1524 wird bereitS neben den Knaben der 
Mädchen gedacht. „Die Welt bedarf feiner geſchickkter Männer und Frauen“, heißt es 
dort, „daß die Männer wohl regieren könnten Land und Leute, die rauen wohl ziehen 
md Halten könnten Haus, Kinder und Gefinder. Da war fofort in aller Einfalt Wefen 
und PBrincip der Mädchenbildung ausgefprochen. Alle Kirchen und Schulorbnungen ber 
nächftfolgenden Jahre beben die Nothwendigfeit der Mäbchenfchule hervor. Mehr 
hypothetiſch redet Davon Johann Brenz in der Halliihen Kirchenordnung: „Es wäre 
auch Fehr gut, daß man fir die jungen Töchter eine gefchidte Frau beftellte, welche am 
Tage zwei Stunden“ (Luther Hatte täglich nur eine Stunde vorgeſchlagen) „die Mäb- 
hen im Leſen und Schreiben unterrichtete, wie denn der Apoftel Paulus Zit. I. dazu 
ermahne.“ „Denn,“ fügt er hinzu, „Die Schrift gehört ja nicht den Männern 
allein, fie gehört aud den Weibern, die mit jenen zugleid des Himmels 
und des ewigen Lebens warten." Noch umftänblicher geht Die Reformatio ecole- 
siarum Hassiae von demfelben Jahre auf die Sache ein, fle fordert die Einrichtung 
von Mädchenfchulen nicht nur in den Stäbten, fonbern „si fieri potest”, aud in ben 
Dürfen. Der Unterricht foll fi auf die Glaubenslehre, auf Leſen und Spinnen 
erfireden. Die Schulzeit wird ausgebehnter gedacht, denn es wird vorgeſchrieben, daß 
Sowohl des Morgens, wenn fie zur Schule fommen, als des Abends, wenn fie nach 
Haufe gehen, ein Pſalm gemeinfchaftlih und ein Capitel der Bibel von einer einzelnen 
gelefen werde. Doc war e8 vornehmlich die durch ihren Einfluß auf die Schulgefet- 
gehung des 16. Jahrhunderts fo wichtige Braunfchweig’ihe Kirhen- (und Schul-) 
Orbnung vom 9. 1528, fowie bie fpätere von 1543, von ber in Deutſchland bie be- 
deutendſte Wirkung auf die Geftaltung ber Mädchenſchulen ausging, und Johann 
Bugenhagen, der Verfaffer beider, ift daher abs der eigentliche Begründer der deut⸗ 


*) Ganz refpectabel tft die Zahl der geiftlichen und weltlichen Schriften, welche Vives in 
feinen Büchern de institutione christianae foeminae und de puellarum institutione au leſen 
und zu egcerpiren empfiehlt; daß eö für ihn zwiſchen männlicher und weiblicher Bildung einen 
bloß quantitativen Unterfchied gebe, ſpricht er felbft unverblümt ans. 

we) Auch Athen und Rom hatten Maͤdchenſchulen, jenes fogar Mädchenlehrerinnen (Yalrgıa.), 
dieſes wenigftend wadere Erzieherinnen, wie die Hiſpulla, an welche ber jüngere Plintus fo dank⸗ 
bare Briefe über das, was fie an feiner Gattin gethan, gefchrieben Bat; alfo Pendants zu ben 
Schulen für Mädchen in den mittelalterlichen Städten, wie zu den „ Schulmelfierinnen*, „Ler« 
frauwen® und „Ammen“ des 13. und zu den „Lehrhalterinnen” und „Lehrmättern des 15. Jahr- 
Immdertö mit ihren Heinen thells für Mädchen allein, theils für Kinder beiderlei Geſchlechts ber 
Rinmten Schulen, deren Gattung unter dem Namen „Klippfchulen“ fich bis heute erhalten hat. 
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ſchen Mäpchenfchule anzufehen. Schon in dem Entwurfe von 1528 Gebt er in dem 
Abſchnitte „Von den Yunchrawenfchulen« mehrere weientlihe Rüdfichten diefer Anftalten 
hervor. Es follen in der Stadt an angemeffenen Orten vier ſolche Schulen angelegt 
werben, damit bie Mädchen nicht weit von Haufe zu geben Haben. Die Schulmei- 
fterinmen follen von dem Rathe angenommen und als geiftliche Dienerinnen der ganzen 
Stadt angejehen werben. Sie follen „im Evangelio verfländig” und von gutem Rufe 
fein. Die Subftftenzfrage wird ausführlich und in frommer und bieberer Weite ver: 
handelt. ALS Unterrichtsgegenftände erfcheinen bier auch nur das Lefen und die Be 
grändung der chriſtlichen Erkenntnis, aber für diefe wird ſchon bibliſche Geſchichte, 
Katehismus und Gefangbuh in Anfpruh genommen. Die Zeit des ganzen Eurjus 
wird auf ein bis zwei Jahre, die täglide Schulzeit auf eine, höchſtens zwei Stunven 
feftgefett, die andere Zeit follen die Mädchen überlefen, den Eltern dienen und lernen 
Haushalten ꝛc. In der Schulordnung vom J. 1548 wird nichts weſentliches hinzu⸗ 
gefügt. Sie fordert in allen Städten und Fleden die Errichtung folder Schulen, fügt 
zum Leſen das Schreiben Hinzu, was aber im Notbfalle auch wegfallen fönme, und 
ordnet genauer die Behandlung des Katechismus und den Gebraudy der Bibel Ber 
feine Töchter mehr lernen laffen wolle, der möge fie auch geichriebene Briefe leſen 
lehren laſſen. Die Schulzeit iſt bereits ſehr erweitert. Vormittag zwei und Nach 
mittag zwei Stunden. Doch wird vorgeſehen, daß man den Mädchen nicht zu viel 
auferlege, Maß ſei zu allen Dingen gut. Am ausführlichſten geht auf die innere Ein- 
richtung biefer Anftalten die zwifchen bie beiden Braunfchweiger Kirchenordnungen 
fallende Wittenberger vom 9. 1633 ein. Sie berichtet im Cingange des über bie 
Mädchenfchule ſprechenden Abfchnittes, daß bereits eine Jungfrauenfchule erbaut und jo 
fundirt fei, daß alle Zeit ein Schulmeifter für die Mädchen vorhanden fein werke. 
Die Unterrichtözeit wird beftunmt von „Morgen® fo man zur Prebigt Teutet, fo lang 
bi8 man zu Tiſch bläfet, ungeferlih“, Nachmittag von 12 Uhr bis gegen 3 Uhr. 
Mittwoh und Sonnabend Nachmittag ift frei. Die Eintbeilung der Lehrſtunden if 
fehr einfach: Vormittag Leſen (Mbhören der Geförberten und Uebung mit den Au- 
fängern), Nachmittag Schreiben und Singen. Mittwoh und Sonnabend Bormittag 
Katechismus, Pfalmen, Sprüche lernen. Auch die Anfangsgründe der Geſangslehre 
und „mit der Zeit" bie bed Rechnens werben gefordert. In den fpäteren Vifltations-, 
Kirchen⸗- und Schulordnungen bis an's Ende des Jahrhunderts bleibt überall der von 
Luther und Bugenhagen aufgeftellte Typus der Mädchenſchule erfennbar, und es ſtellt 
fi in dieſer ganzen Zeit nirgends ein Fortſchritt, vielmehr ſehr bald ein Rächſchritt 
von dem, was bie Neformationgzeit gefchaffen hatte, berauß.. 

Die Bedeutung diefer Einrichtungen für die weibliche Bildung lag zunächſt darın, 
daß eine befondere Veranftaltung fir den Unterricht der Mädchen, im Unterfchiede von 
dem ber Sinaben, als nothwendig erkannt wurde, daß man aud) das weibliche Gefchlect 
an dem eigentlichen Gewinne ber Zeit, dev reinen Lehre des Evangeliums, theilnehmen 
laflen und fie zum felbftändigen Gebrauche der 5. Schrift befähigen wollte, endlich 
darin, daß man bie Fürſorge für dieſen Mädchenunterricht als eine Angelegenheit be 
trachtete, welde im Intereſſe der Gemeinde, der Firchlichen wie der bürgerlichen Liege. 
Man könnte bei den geringen Forderungen, welche dieſe Schulorbnungen an Die Mädchen: 
bildung machten, zu dem Zweifel geneigt fein, ob in dieſen Anftalten wirklich bie 
Anfänge der höheren Mädchenſchulen gefucht werben dürfen. Indeſſen ergiebt fich aus 
einer genauen Betrachtung diefer Schulorbnungen, daß in der That ihre Berfaffer bie 
entjchiedene Abficht gehabt haben, die mittleren Stände des Volkes durch die Schulen 
zur Srömmigfeit und Bildung, zwifchen welchen jene Zeit nod feine Feindſchaft kannte, 
zu erheben. Offenbar Haben Luther und Bugenhagen diefe mittleren Schichten des 
Volkes im Auge. Ueberall ift die Rede davon, daß aus folden Jungfrauen, die das 
Wort Gottes gefaßt haben, fromme und verſtändige Hausmütter hervorgehen ſollen, die 
ihr Geſinde regieren und die Kinder im Gehorſam auferziehen können. Ja Luther jaßt 
in feinem Schreiben an die Chriften zu Riga feine Bemühungen um das Schulweſen 
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m die Worte zufammen: „Ich babe num viel geprebigt und gefchrieben, baß man in 
Städten follte gute Schulen aufrichten, damit man gelehbrte Männer und Weiber 
aufzoge⸗ x. Was uns aber heute gering fcheint, war für jene’Zeit, in welcher für 
die weibliche Bildung der mittleren Volksſchichten überhaupt faft nichts geſchah, ſchon 
etwas großes. Da ferner ein Schulzwang damals überhaupt nicht beftand, fondern 
die Pflichten gegen die Schule etwa fo angefehen wurden, wie Die gegen Die Kirche, 
fo gehörte ſchon immer eine gewiße Erhebung über den materiellen Drud des Lebens 
Dazu, daß eine Familie ihren Töchtern den eintgermaßen regelmäßigen Schulbeſuch ge= 
ftatten tonnte. Wenn daher gelegentli Davon geredet wird, daß auch in Dörfern 
ſolche Mãadchenſchulen angelegt werben follten, jo ſprach fi in folgen Hoffnungen 
ein Frealismus aus, der in jo ſchwungvoller Zeit leicht erklärlich, doch noch heute auf 
die Erfüllung feiner Hoffnungen wartet. Faſſen wir alle Züge des Damals jehr regen 
Lebens auf dem Gebiete des Unterrichts in's Auge, fo ftelt fi der Zuſtand des Mäb- 
chenunterrichts jener Zeit etwa fo dar: Neben den Iateinifchen Schulen, welde vor- 
nehmlich für den gelehrten Beruf vorbereiten follten und daher nur von Knaben befucht 
wurden, ftanden dieſe fogenannten deutſchen Schulen, in denen wir ebenjo fehr ven 
Anfang der fpäteren deutſchen Volksſchule als den der mittleren und höheren Bürger- 
ſchule zu erkennen haben. Diefe veutfhen Schulen, meift als Pfarrſchulen an die 
kirchlichen Berhältniffe angelehnt, wurden faft überall von Knaben und Mädchen be- 
fucht, wie denn auch in denfelben Lehrer und Lehrerinnen wirkten. Auch die Anfänge 
der Dorfſchulen, die zunächſt bloße Hülfsanftalten der Pfarrer für den Unterricht der 
Jugend im Ehriftentbume waren, bildeten fich ſpäter den beutichen Schulen ähnlich 
weiter aus, und werben oft felbft jo genannt. Aber in den größeren Städten gab es 
in der Keformationszeit neben dieſen deutfchen Schulen noch befondere Mäpchenfchulen, 
welche, wenn fie im ganzen nicht eben eine beſondere Erweiterung des Penſums er- 
firebten, dody durch die Abfonderung des Geſchlechts, durch die baran fich knüpfende 
zartere Behandlung, fowie durch forgfältigere Durdführung ihrer Aufgabe ſich als 
eine höhere Gattung von Schulen denjenigen empfahlen, bie ihre Töchter mehr geför- 
dert fehen wollten und überhaupt höhere Anfpriche auf Bildung machten. Wäre ein 
folcher Unterſchied nicht anzunehmen, jo würde. nicht zu begreifen fein, daß beide Arten 
für den Unterricht der Mädchen zu forgen, jo ruhig neben einander beftehen konnten. 
Denn entweder bie deutfhen Schulen boten in jeder Beziehung dasfelbe, was von den 
Mäbchenfchulen erwartet wurde, und dann ift nicht abzufehen, warum bie Reformatoren 
fo eifrig auf die Errichtung von Mäpchenfchulen Bedacht nahmen, und warum dieſe 
Anftalten nur in größeren Stäbten fi) hielten, ober e8 war eben ein Unterſchied in's 
Auge gefakt, und dann konnte e8 Fein anderer fein als ber eben bezeichnete. Daß 
neben ſolchen Beranftaltungen für weibliche Bildung in den eigentlich vornehmen Lebens- 
freifen jener Zeit noch immer ein auferorbentlicher Privatunterricht für die Töchter 
nöthig erachtet wurde, der dann auch noch jehr lange, ganz wie früher, auf Gelebr- 
famtett ansgieng, verfteht fih von ſelbſt. Kenntnis der Inteinifchen und griechifchen 
Sprache wurde um fo mehr von den gebildeten Damen der wirklich höheren Stände 
gefordert, als diefe Kenntnis allein zu einem felbftänpigen Urtheil über die Ereignifie 
md Lebendfragen jener Zeit befähigen konnte. E8 gab Frauen, die das Neue und das 
Ute Teſtament im Ürterte Infen, und e8 wurde noch am Ende des 17. Jahrhunderts 
4. B. in den „Projecten, wie die Anführung Herren-Standes, abliher und anderer 
fürnehmer Jugend, veranftaltet, und guten Theils wirklich eingerichtet und angefangen“ 
Halle, 1698), ausprüdlich Unterricht im Griechifchen und Hebräifchen für die Töchter 
als nöthig erachtet (ſ. Dr. I. Horkel’8 Reden und Abhandlungen von Dr. E. Heiland, 
Berlin 1862 ©. 102.). Aber diefe fociale Sphäre hatten die Reformatoren ebenfo 
weg im Sinne, als die der dienenden und unfreien Volksclaſſen, wenn fie von be= 
fonderen Mädchenſchnlen vebeten, fondern die mittleren Stände, die zwiſchen jenen 
beiden in Immer größerer Mannigfaltigkeit der Berufsarten anfiengen fich geltend zu 
machen, Die aber damals zu einer Einheit des Begriffs in rechtlicher, ſtaatlicher und 
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anderen Beziehungen noch nicht fo zufammen gewachlen waren, wie dies in bem fpäteren 
„dritten Stande“ oder in dem heutigen „Mittelftande“ geſchehen if. 

Uebrigens war der Erfolg diefer Bemühungen Bugenhagen's ein ziemlich geringer. 
Weniger wohl darum, weil e8 an geeigneten Lehrerinnen fehlte, denn an diefe war 
doch bie Mäncenfchule nicht allein gewiejen, aber das Erkalten ver Herzensfrõmmig⸗ 


keit, das Hervortreten der confeſſionellen und politiſchen Geſichtspuncte in Sachen der 
Religion , endlid die Schreien und Verheerungen des breißigjährigen Krieges — alle 


dieſe Urfachen riefen eine allgemeine Depravation des Schulmefens hervor, vor welcher 
nur vereinzelte Unterrichtsanftalten durch geniale Schulmänner bewahrt wurben. Am 


börteften traf diefer Zuſtand des Schulweſens das weibliche Geſchlecht. Auch in den 


größeren Städten, in welchen durch Bugenhagen's Einfluß befondere Dräpchenfchulen 
eingerichtet worben waren, giengen biefelben größtentheils ganz ein und machten Winfel- 
ſchulen Raum, in benen body wieder Knaben und Mädchen zufammengethan wurden. 
Bei dem Verfalle des öffentlichen Unterrichts, welcher felbft in den nieberen Schulen 
den beſcheidenſten Forderungen kaum entſprach, wucherte das Privatſchulweſen in einer 
heute kaum begreiflihen Weile. Studenten, verkommene Gelehrte, aber auch mit ihnen 
concurrirend alte Weiber, Schlächter, Schufter, Nachtwächter traten als Schulhalter 
auf. In Königsberg beftanden um das Jahr 1700 an 200 Winkelſchulen (f. Hortel’s 
Reden x. ©. 110). Knaben, denen man eine gründlichere Bildung angebeihen laſſen 
wollte, jchiete man in renommirte Anftalten in der Ferne, allenfalls auch zu den Sefuiten, 
aber für Mädchen wäre dies nach den Begriffen der Zeit noch unmöglich geweſen, 
auch wenn es ſolche Anftalten für fie gegeben hätte. Sie waren alfo auf die Winkel⸗ 
ſchulen angewiefen und wie e8 in biefen damals ausfah, darüber belehrt uns eine 
Schulorbnung von Kübel vom I. 1639 (f. Gefchichte des beutfchen Volksſchulweſent 
von Dr. 9. Heppe V. 294), die darüber klagt, daß außer den verginftigten Lehr⸗ 
müttern auch allerlei Weiber, bie zu Falle gelommen, Ammen, Kupplerinnen, Dirmen, 
bie nicht dienen wollten, und auf ihre eigene Hand fiten und fih mit allerhand Ball 
näbren, Schule halten. Fir das ganze Mädchenſchulweſen knüpfte fi an dieſe 
Zuftände der eigenthümliche Uebelftand, daß ber höhere Mädchenunterridht, ganz ent- 
gegengefest den Abfihten der Neformationszeit, eine Domaine der Privatfpeculation 
wurbe, von welder erft in der neueften Zeit Gemeinde und Staat wieder anfangen 
Beſitz zu nehmen. Erſt im 18. Jahrhundert wurde die Idee befonverer Anftalten für 
den höheren Mäbchenunterricht wieder aufgenommen. Gleih in den Halliſchen Stif- 
tungen U. H. Francke's tritt eine gefonderte Mädchenſchule auf, und fo nahm dem 
auch der weibliche Unterricht an dem Gewinne Antheil, den die in diefem Jahrhunderte 
auftretenden mannigfachen Reformen des Schulweſens der Methode und dem Geifte 
des Unterrichts eintrugen. Bon großer Bedeutung für die Auffaflung der höheren 
Mädchenbildung wurbe auch in Deutichland das Buch Fenelon's sur l’dducation des 
filles, welches am Ende des 17. Jahrhunderts erſchien und in feiner Art ebenfo 
harakteriftiich iſt, als das Werk des Lud. Vives de institutione foeminae ohristianae. 
Blickt diefer zurüd und faßt er in grünblichfter Weiſe zufammen, was fi für die 
alte Praxis der gelehrten Frauenerziehung fagen läßt, indem er dabei aus ber profanen 
Geſchichte und Mythologie, aus der Bibel und Kirchengeichichte, ſowie aus der Reihe 
der vornehmen Zeitgenoſſen zahlloſe Beifpiele und Belege für feine Behauptungen 
aufftellt, jo blickt Fenelon in die Zukunft und fpricht in einfacher und herzlicher Weile 
bie Nothwendigkeit aus, daß des Weibes Geift und Gemüth einer ebleren und forg: 
fältigeren Pflege bebürfe, als bisher ihm zugewendet wurde. Jener wenbet ſich an 
Prinzeffinnen, dieſer denkt an das Bolt und insbeſondere an den höheren Mittel 
ſtand; jener überrafcht Durch treffende Bemerkungen über einzelnes, biefer gewinnt das 
Herz durch die Wahrheit der allgemeinen Principien, von denen er ausgeht; jemer vebet 
wie ein Gelehrter, diefer wie ein Mienfchenfreumd und wie ein Ehrift, freilich mit Be 
tonung der Tatholifchen Lehre. Richten wir den Blick insbefondere auf die Forberungen, 
welche Fenelon am die weibliche Bildung flellt, fo begegnen wir fofort ben gefunbeften 
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und befonnenften Anſchauungen. Die rauen, fagt Fenelon (a. a. O. chap. I.), follen 
nicht den Staat regieren, follen weder Krieg führen, nod in den Dienft der Kirche 
treten. Sie können alfo gemwiße ausgedehnte Gebiete der Wiſſenſchaft, die ſich auf 
Politik, Kriegskunſt, Jurisprudenz, Philofophie, Theologie sc. beziehen, entbehren; aber 
fie haben Pflichten zu erfüllen, welche die Grundlage bes menfchlichen Lebens aus⸗ 
machen. Sind fie e8 nicht, welche das Familienleben zerftören oder erhalten? Eine 
verftändige, thätige und fromme rau ift die Seele des Haufes und waltet dort über 
die höchſten zeitlichen und ewigen Güter. Um fie nun diefer ihrer Beftimmung gemäß 
zu bilden, will er zunächſt durch den religiöfen Unterricht den Grund zu allem wei- 
teren gelegt wiſſen. Sehen wir ab von dem, was er als Katholik fordert, jo bleiben 
doch genug echt päbagogifche und veligiöfe Gedanken übrig, welche noch heute Beach⸗ 
tung verdienen. Den Anfang des religiöfen Unterrichts jollen die bibliſchen Geſchichten 
maden. Schon im zarten Kindesalter, in der Periode, wo die Kinder ſich fo gern 
fleine Geſchichten erzählen laſſen, fol man verfuchen, ihnen mehr Geſchmack an ben 
biblifchen Geſchichten, al8 an anderen beizubringen, nicht dadurch, daß man ihnen fagt, 
fie feten fchöner, was fie vielleicht nicht glauben wilrben, fondern dadurch, daß man 
die Schönheit und Erbabenheit berfelben ihrem Gefühle nahe bringt. So lege man 
den fefteften Grund der Religiofität, denn e8 heiße das Weſen der Religion verfenmen, 
wenn man nicht einfehe, daß fie durchaus Gefchichte fe. Durch einen einfachen, aber 
das eigene Nachdenken anregenden Unterricht über die wichtigften religiöſen Begriffe, 
fern von aller Gelehrfamfeit, aber auch fern von todtem Gedächtniskram, follen bie 
Mädchen angeleitet werben, das Wort Gottes felbft zu leſen und frühe daran gewöhnt 
werben. Diürfe dann das Uebrige der Kirche überlafien werben, jo ſei doch, um ben 
Überglauben, der dem weiblichen Gefchlechte jo nahe Liege, zu entwurzeln, eine gründ⸗ 
liche Belehrung, welche weiter gehe, als man gewöhnlich glaube, über alle Gegenftänbe 
des religiöfen und kirchlichen Lebens dem Mädchen nöthig. Wenn dann der Erzbifchof 
von Cambray nicht umhin kann, vor den Kehren der Salviniften zu warnen, fo ift doch 
feine weitere Unterweifung über die Art, die zehn Gebote, das Sacrament und das 
Gebet im Unterrichte zu behandeln, von echt religiöfem Geiſte erfüllt, venn die Haupt- 
ſache bleibt ihm, daß (f. die Einleitungsworte in Cap. 8) Jeſus Ehriftus der Anfänger 
und Sollender unferes Glaubens, der Mittelpunct aller Religion und unfere einzige 
Hoffnung, den Kindern recht vor die Augen geftellt were. Was die weitere Bildung 
der Mächen betrifft, jo follen fie zunächft orbentlich leſen und fchreiben lernen (a. a. 
D. Cap. 12), ſodann gezieme es, daß fie auch ihre Mutterfpradde grammatifch richtig 
zu gebrauchen und ihre Gedanken georbnet und mit bündigem Ausdrucke darzuftellen 
wiffen. Im Rechnen follen fie die vier Species und deren Anwendung auf das Leben, 
auch im complicirteren Aufgaben, erlernen. Nöthig fer ferner, daß die Mädchen über 
die für das Leben wichtigften Rechtsverhältniſſe eine kurze Unterweifung erhalten, 3. B. 
darüber, wie fi ein Teftament von einer Schenkung unterfcheive, was ein Contract, 
eine Subftitution, was mobiles, was immobile8 Eigenthum ſei ꝛc., denn diefe Dinge 
feien bei der Berheirathung von Nuten. Der traurige Zuftand bes Gerichtsweſens 
in Frankreich machte ſolche Unterweifung in jener Zeit ſehr wichtig, ja Fenelon fügt 
hinzu, man möge den Mädchen die Schwierigkeiten der Rechtsfindung, die ungeheueren 
Koften der Proceſſe, die Induftrie der Advocaten ꝛc. mit lebendigen Farben ſſchildern, 
um fie eben fo fehr vor dem Wahne, als könnten fie fi) in ſolchen Dingen auf das 
eigene Urtheil verlaffen, ald vor den Gefahren des gewöhnlichen juriftiichen Beiſtandes 
felbft zu warnen. Ebenſo will er die Mädchen, namentlich die Töchter vornehmer 
Evelleute, über die Rechte ihred Standes und anderer Stände und über bie Mittel, von 
isrer Lebensftellung einen heilſamen und dhriftlichen Gebrauch zu maden, 3. B. auf 
dem Lande Heine Schulen anzulegen (!), Krankenvereine zu gründen (!) ıc., unterrichtet 
wiffen. Im übrigen mögen die Mädchen ihre Muße durch gute Lectüre ausfüllen, 
namentlich durch die der alten und neueren Geſchichte. Was die Sprachen betrifft, fo 
Hält Fenelon von dem Studium berfelben nicht viel. Biele, fagt er, fänden zwar für 
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nötbig, Italieniſch oder Spaniſch zu lernen; aber das ſei weder niutzlich, noch wegen ber 
ſchlüpfrigen Literatur, die ihnen dadurch aufgeſchloſſen werde, ungefährlich; es ſei denn, 
daß etwa ein Mädchen Ausſicht habe, bei einer Prinzeſſin jener Rationalität eine Stel⸗ 
lung zu finden. Biel vernünftiger möchte noch das Erlernen der Inteinifchen Sprache 
fein, weil diefelbe befähige, die Worte der Meffe zu verfteben, was ſehr erbaulid je; 
doch möchte er nur die verftändigften und befcheidenften Mädchen zu folder Kenntms 
führen, damit nicht etwa Eitelfett fih in das Gemüth einfchleihe. Ueberhaupt ſolle 
das Mädchen die Grenze der Gelehrſanmkeit faft ebenfo fürdten, als 
die der Unſchicklichkeit. Was die Ausbildung des Geſchmackes betrifft, fo will 
Tenelon aud bier die äuferfte Vorfiht angewendet, will die jungen Mädchen vor 
jeder Erhitzung der Phantaſie durch poetifche Schriften gewahrt wiſſen, geftattet ihnen 
nur geiftlihe Muſik und die Ausbildung im Zeichnen und in der Maleret nur fo 
weit, als diefelbe geeignet fei, das Gefühl für das Schöne bei ihren feineren Hand 
arbeiten zu weden. 

Welches Bublicum Fenelon bei diefen Rathſchlägen vor Augen hatte, ergeben be 
fonder8 die Schlußworte des 12. Capitels. Hier, wo er die allgemeine Regel behan- 
beit, daß man bie Mädchen frühe daran gewöhnen folle, fi innerhalb der Grenzen 
ihres Standes genügen zu laſſen, fpricht fich am beutlichften aus, wie mannigfach die 
Berhältniffe find, an die er dachte. Er wendet fih ebenfo an die Tochter Des Seig- 
neurs, der auf feinem väterlichen Schloffe Lebt, als an die Tochter des ehrbaren Bir- 
ger8 „d’une condition mediocre de la ville”. Er erfennt damit das gemeinfame Be 
bürfnis höherer Bildung für gewiße foctale Gruppen an, für welche 100 Jahre früker 
alle Mädchenbildung als Lurus angefehen worden wäre, und ftellt damit bie Bilbunge 
anfprüche des Bürgers denen des Evelmanns gleih. Offenbar hatte fih, wie die Se 
ſchichte der franzöfifchen Revolution fpäter bewiefen hat, die Bildung ber mittleren 
Stände in Frankreich früher entwidelt als in Deutſchland. Eine fo allgemeine Appel: 
Yation an den Mittelſtand, eine fo rüdfichtslofe Gleichftellung des Edelmanns und des 
Bürgerd in Betreff der ihnen zukommenden Bildung wäre in Deutjchland zu jener 
Zeit noch unmöglich geweſen. Was biefe geiftige Verſchmelzung der mittleren Boltt 
hichten in Frankreich hervorgerufen hatte, war der Aufſchwung ber nationalen Literatm 
unter Ludwig XIV. Die Uriftofratie des Talente und der Bildung Hatte in der 
Stille die Scheidewand überfchritten, welche den dritten Stand von den anderen tremnte. 
Bon diefer Seite konnte daher das Buch Fenelon's in Deutfchland kaum gewürdigt 
werben; befto inniger traf e8 durch feinen religiöfen Geift mit der damals im meiten 
Kreifen Deutfchlands herrfchenden Stimmnng überein. Auffallend aber ift es, daß die 
entſchiedenen Bemühungen, die weibliche Bildung auf eine höhere Stufe und zu größerer 
Selbftändigkeit zu erheben, fih in Deutfchland ganz ebenfo, wie in Frankreich, an ben 
Auffhwung der nationalen Literatur anknüpfen. Durch den lebendigen Antheil, den 
bereit8 in dem 3. und 4. Decennium des vorigen Jahrhunderts die Aftbetifchen und 
Titerarifchen', in berühmten Zeitſchriften und in unzähligen Tleineren Wochenfchriften 
ausgefochtenen Fehden allfeitig erweckten, ſowie durch die Begeifterung, mit welder bi 
erften poetischen Erzeugniffe unferer großen Dichter, eines Klopftod, Göthe, Schiller 
aufgenommen wurden, verbreitete ſich eine geiftige Regſamkeit in der Nation, wie fie 
feit den Tagen Luther’ nicht vorhanden gewefen war. Namentlich wurde das weil- 
liche Geſchlecht durch den fentimentalen Charakter, den unfere Poefle von den Tagen 
Klopftod’8 bis in die Mitte der achtziger Jahre behielt, auf das mächtigſte ergriffen 
Mit diefem Gefühlsraufch verbanden ſich die Humanitätsibeen und die päbagogifden 
Beftrebungen der Zeit, um dem Gebanten, daß auch die Mädchen an der allgememen 
Bildung theilnehmen müßten, in immer weiteren reifen Eingang zu verſchaffen. Bon 
allen Seiten wurben dahin zielende Rathſchläge laut (ſ. Ziegenbein's Schulfchriften, 
Blankenburg 1809, der in der Abhandlung: „Blicke auf die Entflehung und Fortbil⸗ 
dung der Töchterfchulen“, einen in’8 einzelne gehenden gefchichtlichen Ueberblick bariber 
gtebt, was für den weiblichen Unterricht im vorigen Jahrhundert geſchehen if). Haupt 
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ſächlich in den Testen drei Iahrzehnten vesfelben und in den erften beiden des 19. Jahr⸗ 
hunderts wendete fi) die öffentliche Aufmerkſamkeit und thätige Theilnahme den höheren 
Mäddenfchulen zu. Es entftanden an verſchiedenen Orten Deutſchlands Mufteranftalten 
diefer Art, überall als Privatımternehmungen in’8 Leben tretend, über welche mannig- 
fache Nachrichten veröffentlicht wurden. Man erkannte immer allgemeiner, daß die bis- 
berigen Mädchenfchulen, deren Leiftungen ſich auf Lefen, nothbürftiges Schreiben, 
etwas Rechnen, franzöfiih Plaudern, Striden und Nähen beſchränkten, den Anforde— 
rungen der Zeit nicht genügten. Man ftrebte eine tiefere, Geift und Herz gleich fehr 
veredelnde Bildung der Mädchen an, die man nach dem fpiritualiftifchen und äfthetifchen 
Charakter der Zeit in allgemeiner Erweiterung der Kenntniſſe und in Betonung bes 
äfthetifchen Factors ſuchte. Wie unmittelbar diefe Bildung mit dem Aufſchwunge ber 
notionalen Literatur in Verbindung gefegt wurde, gebt beſonders aus dem limflande 
hervor, daß man in vielen diefer Schulen die Mythologie, weil, wie man glaubte, 
ohne fie umfere claffifhen Schriftfteller nicht verftanden werden könnten, als einen fehr 
nothwendigen Unterrichtögegenftand anſah. Das Hauptelement der Mädchenſchule im 
Geiſte der Neformatoren, die chriftlich veligiöfe Durchbildung des Charakters, die Ein- 
führung in die heil. Schrift, trat auch in dieſen Kindern der rationaliftifch gerichteten 
Zeit faſt ganz zurüd. Im den Lectionsplänen diefer Anftalten ift es etwas gewöhnliches, 
daß für diefe Elemente des Unterrichts, die unter der charakteriftifäfen Rubrik „Sitten- 
Iehre, Moral und Religion“ aufgeführt werden, eine einzige wöchentliche Stunde (auch 
in den unteren Claffen) angefegt ifl. Nur darin fchien man allerdings noch der evan- 
geliſchen Idee der Mäpdchenfchule treu geblieben zu fein, daß man für die Familie er- 
ziehen, fittlich reine Gattinnen, vechtfchaffene Hausfrauen bilben wollte; nur in ben 
Mitteln für Diefen Zweck vergriff man fih. Man fprach viel von der Beſcheidenheit, 
von der Reinheit, von der Zartheit, von allen Tugenden des Weibes, aber man erzog 
die Mädchen zur Kitelfeit und Aeußerlichkeit des Weſens durch Diefes fortbauernde 
Reden über die genannten Tugenden felbft, durch die aus der philanthropiftifchen Schule 
beroorgegangenen Retzungen zur Chrfucht und durch den gefeglichen Stanbpunct, auf 
welchen man ſich ſtellte. Man hängte die Schulgefege in die Elaffen (f. fortgefegte 
Rachricht von der Heinftus’fchen Töchterfchule. Berlin 1815, ©. 6). Dan ftellte 
Üfentlihe Prüfungen an, bei welchen die jungen Mädchen, nachdem fie mit ihren 
Kenntniffen geprunft, auch vor dem Publikum beclamirt Hatten, endlich die Ehrenpreife 
erhielten, mit denen ſie fich öffentlich ſchmücken durften. Nicht genug damit, — 
man verkündete dieſe Preife in Schulfhriften, um fie noch weiter befannt zu machen 
(f. die „Nachrichten, feine Schulen betreffend”, Berlin 1806, von Profeſſor U. Hartung, 
der 1787 in Berlin bie erfte höhere Töchterſchule diefer Art begründet hatte). Schwerlich 
it wohl auf irgend einem Lebensgebiet die ſchwächliche und Tleinliche Selbftanbetung 
des Individuums foweit getrieben und fo egoiftifch ausgebeutet worden als in dieſen 
weiblichen Privatſchulen und man fchwelgte in den Scheinrefultaten biefer Erziehung 
noch fort, als bereit8 die großen Gefchide der Völker die Deutſchen an die Grundlage 
aller Bildung, an die echte Religiofität, gemahnt hatten. Indeſſen neben der gefühls- 
ſeligen Idealität Hatte fich feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts auch eine realifti- 
ſche Richtung geltend gemacht, deren Loſung es war, die Schule mühe, wie den Knaben, 
fo aud das Mädchen für das Leben bilden. Man bezog diefe Vorbildung auf die 
nächſten, ſichtbaren und greifbaren Zwecke des Lebens. Da follten Wirthſchaftsrechnungen 
geführt, ftatt aller Naturkunde Technologie und Waarenkunde gelehrt, der fünftigen Be- 
ſtimmung des Weibes halber die Phnfiologie des Menfchen gründlich betrieben, ber 
Kohtumft eine rechte Grundlage durch Chemie gegeben und vor allen Dingen die weib- 
Iihen Handarbeiten gebt werden; das Franzöſiſche follte wenigſtens nicht von ber 
Seite der Grammatik, fondern von der des praktiſchen Nutzens betrieben werben. Zu 
Dielen principiellen Gegenfägen kamen perfönliche Neigungen und Zeitftimmungen und der 
Mäddenfchule wußte jever*) einen Nath, oft einen recht wunderlichen, zu geben. Und 
) Jean Paul forderte Aſtronomie, Jahn erklärte das Schießen für höchft nothwendig. 
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doch wurzelte dieſes Taſten in dem Streben, ben eigentlichen Begriff umb ben noth- 
wendigen Inhalt der weiblichen Bilbung zu finden. Der Ernſt der Zet, die Ber: 
tiefung des religiöfen und kirchlichen Bewußtfeind drang allmählich auch im die höheren 
Mäpchenfchulen ein und, wenn auch bie Praris dem nicht immer entfprach, fo verbre- 
tete fi) doch die Theorie, daß Mädchen vor allen Dingen religiös gebildet werben 
müßten. Eine Reihe von befonnenen und einfichtigen Männern, welche ſolche Anftalten 
in biefem Geifte leiteten, wirkte anregend auf bie jüngere Generation; es bilbete ſich 
ausgehend von den Schulfchriften und Lehrplänen eine Literatur, weldye auch das Garne 
der weiblichen Bildung beleuchtete. Ebenſo wichtig war e8, daß in mehreren bentichen 
Ländern die Staatsbehörde e8 für nöthig hielt, höhere Mädchenſchulen zu errichten, dieſe 
mit Umgehung aller ungefunden Auswüchſe zu organifiren und durch diefelben vorbil- 
lich und reinigend auf die Menge der Privatanftalten zu wirken, die wenigften® da und 
dort jet auch zur Vorlegung ihrer Lehrpläne angehalten wurden. Bald erkannten auf 
bie Gemeinden die Nothwendigfeit, vergleichen Anftalten in's Leben zu rufen; im vielen 
größeren und mittleren Stäbten entftanden in ben 30. und 40ger Jahren ſtädtiſche 
höhere Töchterfchulen, und viele der blühendſten Anftalten gehören gegenwärtig dieſer 
Kategorie an neben den mehr oder minder reich ausgeftatteten Schulen fürftlichen Patre- 
nats. Aber wirklich Entjcheidenves fir die Entwidlung des höheren Mädchenſchulweſens 
iſt doch erft aus der Mitte der höheren Mädchenſchule felbft heraus gefchehen. De 
bie Entwidlung auch dieſer Schulen wie die ber höheren Knabenanftalten auf das 
innigfte mit ben foctalen Zuftänden und localen Bebürfniffen zuſammenhängt, fo beftand 
noch immer eine nicht geringe Verſchiedenheit umter denfelben in Betreff ihrer Auferen 
und inneren Einrichtungen. Wohl mochte fih in dem eigenartigen Leben der einzeln 
Anftalten da und dort mande trefflihe Eigenfchaft entwideln, aber erſt bie bemußte 
Zufammenfaffung alles Beften ermöglichte eine lebenskräftige, äußerlih und imerld 
‚gefunde Organifation. Der Zuftand der höheren Mädchenſchulen felbft, das beran- 
gereifte, verftändntsvollere Streben der an ihnen wirkenden Kräfte drängte zu einer 
Einigung. Die große Wendung der nationalen Gefchide 1870 und 1871 begünftigte 
die Nothwendigfeit, zu der mit aller erdenklichen Uebertreibung ventilirten „iyrauen- 
frage” Stellung zu nehmen, empfahl die Begründung eines die Interefjen der höheren 
Mädchenſchule allſeitig vertretenden, womöglich das ganze deutſche Reich umfaſſenden 
Vereins. So begann mit der Verſammlung namhafter Mädchenpädagogen zu Weimar 
1872 eine neue Aera für die deutfchen höheren Mädchenſchulen. 

Die erfte Frucht der Weimarer Berfammlung war eine Dentfchrift am bie dent⸗ 
hen Staatöregierungen betreffend eine gejeglihe Normirung ber Organifation und 
Stellung des höheren Mädchenſchulweſens“). Diefelbe war im wefentlichen nichts als 
bie knappe, aber trefflihe Meotivirung der Beſchlüſſe diefer VBerfammlung und biefe Be 
fchläffe wieder waren nichts als der Ausdruck des jest gewormenen Bewußtſeins von 
bem Wefen und der Aufgabe der höheren Mädchenſchule, weshalb fie beim auch bis 
heute die anerkannte Grundlage der weiteren Entwidlung berfelben geblieben find. Die 
Denkſchrift geht (Th. 1.) davon aus, daß bie ſtaatliche Schulgeſetzgebung, wie fie bis 
1872 beftand, bezüglich des höheren Mädchenſchulweſens nicht mehr ber thatſächlichen 
Entwidlung desjelben entjpreche, und der nothwendigen Beſtimmungen für eine in den 
Grundzügen einheitliche Organifation und eine gefeßlich georbnete Stellung der höheren 
Mäpchenfchule im Verhältnis zu dem übrigen höheren Schulmefen und der flantlihen 
Unterrichtöverwaltung ermangele. Wie aber die höhere Mäbchenfchule als ein notl- 
wendiges Glied bes höheren Schulweſens der Fürforge und der Aufficht des Staates 
in gleicher Weife bebilrfe wie die übrigen höheren Lehranftalten, fo fehle es andererſeits 
jetzt nicht mehr an den notwendigen Borausfegungen oder Erfahrungen für eine in 
den Grundzügen einheitliche Normirung des Mädchenſchulweſens, ja die wielen vorhan- 
denen Mädchenſchulen erheifchen geradezu unausweichlich eine ſolche Normirung. Auf 


*) Gebrudt bei Sam. Lucas in Elberfeld, 
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dieſer Grundlage fprechen fi) ſodann die weiteren Beſchlüſſe über die Grundfäge aus, 
welche für die gefetliche Regelung die leitenden fein dürften. Es wird gejagt (Th. 2.), 
die höhere Mädchenfchule hat die Beftimmung , der heranwachſenden weiblichen Jugend 
die ihr zulommende Theilnahme an der allgemeinen Geiftesbilbung zu ermöglichen, 
welche auch die allgemeine Bildungsaufgabe der höheren Schulen für Knaben und Jiüng- 
linge, alfo der Gymnafien und Realichulen ift; nicht aber in einer unfelbftändigen 
Nachahmung diefer Anftalten, ſondern in einer Orgmifation, welche auf die Natur 
und Lebensbeftimmung des Weibes Rüdficht nimmt, ift die Zukunft der Mäpchenfchulen 
zu ſuchen. Die höhere Mädchenſchule weist, wie jene anderen höheren Schulen, ben 
Charakter einer Fachſchule zurüd*),. Die höhere Mädchenſchule bat (Th. 3.) eine har⸗ 
monifche Ausbildung der Imtellectualität, des Gemüthes und des Willen! in veligiös- 
nationalem Sinne auf realiftifch-äfthetifcher Grundlage anzuftreben. Zwar ift die har- 
moniſche Ausbildung des ganzen Dienfchen überhaupt die Idee aller wahren Bildung. 
Wenn aber Männer von großer Intelligenz und Energie Große wirken können, jo 
wirkt doch das Weib wahrhaft wohlthuend und fegenbringenb nur durch die Harmonie 
einer edlen Perſönlichkeit, in welcher die Innigkeit und Energie des Gefühles und 
Willens durch Klarheit des Urtheils geläutert und geleitet find. Ye mehr aber bie 
weibliche Natur die Neigung zu gefühlsmäßiger Betrachtung der Dinge in fich trägt, 
je mebr fie ihrer Subjectivität Raum zu geben und je ummittelbarer fie Sympathien 
und Antipathien fi zu überlafien bisponirt ift, deſto mehr bedarf das Weib der Be- 
ſtimmtheit und Folgerichtigkeit der Vorftellungen, Gedanken und Urtbeile, Damit es 
feinen Gefühlen eine wohlbewußte fittliche Richtung gebe. Auch das edle Gefühl muß 
dazu fittlich erzogen werben, baß es im Handeln feine nothwendige Ergänzung finde 
(die formale Seite der Bildung). Das Weib bebarf bes BVerftänbniffeß der geiftigen 
Interefien und Leiftungen der Nation und darum der Wiffenfchaft (materiale Bildung), 
— aber alle Wiffenfchaft muß ibm zu einer geiftigen Zucht für Verſtand, Gemüth und 
Charakter werden. Ebenſo ſoll alle Zucht nicht bloß Schranfe oder Form fein, ſon⸗ 
dern von geifligen Gründen der Erkenntnis und des Gemüthes ausgehen. Soll aber 
die durch die Mädchenfchule vermittelte Ausbildung harmoniſch wirken, fo bebarf ſie 
felbft der inneren Einheit. Zwar bat alle Wahrheit einen geiftigen Zuſammenhang, 
eine ideelle Einheit, — und darum auch aller wahre Schulunterricht. Weil aber dieſe 
Einheit nicht bloß als eine abstracte, fondern, wie e8 für die Schule noth thut, in 
eoncreter, praktiſch anwendbarer Geftaltung gemeint ift, jo heißt e8: „eine harmoniſche 
Ausbildung in religiös-nationalem Sinne”. Die religiöfe Beftimmtheit ift ber voll- 
tommenfte Ausdruck ideeller, fittliher Weltanſchauung, Die nationale Beitimmtheit ber 
Ausprud eines zunächſt in dem Geifte ber eigenen Nation ſich vollziehenden allgemeinen 
Bürgerthums, — beides aber die Zufammenfaffung für Das, was der Bildung ber 
Mädchen die innere Einheit geben jol. Durch den Zuſatz „auf realiftifch-äfthetifcher 
Grundlage” ift einerjeitS darauf bingewiefen, daß in ber höheren Mädchenſchule bie 
realen Wiffenfchaften vor den abstracten den Vorrang verdienen und aller Unterricht 
auf realer Anſchauung zu begründen ift, andrerfeitd darauf, daß bie Lehrform fowie die 
Art und Weife des Zuſammenlebens das Merkmal des Aefthetifchen an ſich tragen fol. 


*, Hiermit ift Stellung genommen gegen Real» und Gewerbeſchulen für Mädchen, infofern 
man in foldhen Anftalten die eigentlichen allgemeinen höheren Bildungsanftalten für Mädchen 
finden und anftreben will, überhaupt gegen diejenige Richtung, welche eine Emanctpation bes 
Weibes durdy Gleichheit der männlichen und weiblichen Bildung zu erreichen fich vorfeßt. Die 
höhere Drädchenfchule im Sinne der Denkichrift will fich nicht dazu verftehen, bie befondere Be 
gabung der weiblichen Natur zu verfennen und in geiftiger Uniformität den unentbehrlichen Reiz 
und Gewinn geiftiger Ergänzung der Geſchlechter zu vernichten, will nicht den Schwerpunct ber 
weiblichen Beftimmung verfchieben und damit den Segen echt deutichen Yamilienlebens in Frage 
fielen; fle muß und will ſich befleißigen, die allgemeine Bildungsaufgabe für Die weibliche Jugend 
unter Anerlenuung der befonderen Begabung ihres Seelenlebens, unter Wahrung und Förderung 
ihrer eigentHümlichen Beſtimmung zu verwirklichen. 
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Die höhere Madchenſchule hat (Th. 4.) den Elementarunterricht mit gleichem Bewußt⸗ 
fein von feinem Werthe zu pflegen, wie dies in der eigentlichen Elementarſchule geſchieht, 
nur daß ihre Schülerinnen in jenen vier erften Jahren raſcher und weiter gefördert 
werben, als dies in der Iesteren bei der größeren Zahl und durchſchnittlich geringeren 
Empfänglichteit der Schülerinnen gefchehen kann. Auf folder Grundlage aber bat fie 
fodann eine auch bei Vermehrung der Lehrkräfte einbeitlihe Bildung in Wiſſenſchaften 
und Sprachen aufzubauen, wobei die Aufnahme zweier fremden Sprachen in den Lehr- 
plan, nämlich der franzöfifchen und englifhen, aus Grlinden äußeren Bedürfnifſes wie 
geiftigen Bildungswerthes von entjcheivender Bedeutung if. Hierzu beanſprucht die 
höhere Madchenſchule (Th. 5.) Die Schülerinnen vom vollendeten ſechſten bis zum vollen: 
beten jechzehnten Lebensjahre für 10 Jahrescurſe in 3 Hauptflufen, welche ſich aui 
7—10 Stufenclaflen verteilen. Das Lehrercollegium (Tb. 6.) beſteht aus einem wiflen: 
fchaftfich gebildeten Director, wifienfchaftlich gebildeten Lehrern (namentlich für bie willen: 
ſchaftlichen Fächer), aus erprobten Elementarlehrern und geprüften Lehrerinnen. Un: 
zweifelhaft find an die Lehrer in wifjenfchaftlicher Beziehung ähnliche Forderungen zu 
ftellen,, wie an bie der Gymnafien und Realſchulen; ebenfo gewiß iſt aber, daß das 
wifienfchaftlich gebilvete Urtheil und die Gabe gefchieter populärer Darftellimg für die 
Mäpchenfchule mehr Gewicht hat, als die Ausdehnung gelehrten Quellenſtudiums, und 
daf ferner in befonderem Grade gewiße perfünliche Gaben, — Gemuths- und Charalter: 
bildung, fowie taftvolle Haltung — erforderlich find. Auch wird es richtig fein, daß un 
der Mäpchenfchule junge unverbeirathete Männer weniger am Orte find, als fie «8 un 
Gymnaſien und Realſchulen fein können, da einer ungeftörten erziehlichen Wirkfantet 
derfelben mit einem fich enger an die Lehrer anfchließenden Verhältniſſe der Schülerinnen 
Schwierigkeiten im Wege ftehen und in dieſer Beziehung die Möglichkeit einer Gefahr 
nicht zu verkennen tft, deren Verwirklichung tiefen Schaden nach fidh ziehen würde. Wen 
nun aber aus vorftehenden Gründen für bie Gewinnung geeigneter Lehrer Schwierig: 
feiten ſich ergeben, jo laſſen ſich andererfeits für die Mädchenſchule unter Borausfegung 
ausreichender Vorbereitung und ftaatlicher Prüfung weibliche Kräfte für Erziehung und 
Unterricht verwerthen; ja e8 ift das Zuſammenwirken von Lehrern und Lehrerinnen der 
Idee, der Erziehungsaufgabe diefer Schule angemefien, wenn aud die Frage über die 
Ausdehnung, welche der Mitwirtung von Lehrerinnen einzuräumen ift, noch nicht ab- 
geichloffen und weiterer Erfahrung anbeimzugeben if. Bon befonderer Bedentung it 
fodann, was (Th. 7.) über den äffentlihen Charakter der Mädchenſchule gefagt wird. 
In Anerkennung der höheren Mädchenfchule als einer öffentlichen, von der bürgerlichen 
Gemeinde und dem Staate zu unterhalterfven und unmittelbar zu beauffichtigenden An- 
ftalt bat der Staat die Verpflichtung, überall, wo das Bedürfnis es erfordert, für die 
Einrihtung derartiger Anftalten Sorge zu tragen. Unter folder Vorausſetzung wird 
die höhere Mädchenſchule verfelben ſtaatlichen Schulauffichtsbehörbe untergeordnet wie 
das Gymnaſium und die Realſchule. Die Lehrer und Lehrerinnen genießen, namentlich 
was definitive Anftellung und Benfionsberechtigung angeht, gleiche ftaatlich feftgeftellte 
Rechte mie die Lehrer jener Anftalten*). Keineswegs follen durch eine ſolche Organ: 
fation die Privatichulen befeitigt werben; allein die Vortheile, welche etwa für eine 
Privatftellung geltend gemacht werben können, knüpfen ſich ausſchließlich an die Bor: 
ausfegung einer in pädagogiſcher und in fittlicher Beziehung ausgezeichneten Berjönlid- 
feit des Vorfteherd und find gegen die in den meiften Yällen unvermeibluchen Nachtheile 
von untergeorbnetem Werthe. ‘Denn abgefehen von der für die Einrichtungen der 


— 


*) Für die oberen wifſenſchaftlichen Lehrer iſt der Titel Oberlehrer verlangt; dies und bai 
die höhere Mädchenfchule wie Gymnaſium und Realſchule der entipredhend höheren ſtaatlithen 
Schulauffichtöbehörde unterftellt werden, iſt in der That nicht nur Ehrenſache, ſondern für des 
innere Gedeihen der weiblichen Lehranftalten in mehrfacher Hinficht von euticheidender Bedentung 
und ift allein im Stande, jedes Bedenken aus dem Wege zu räumen, das tädhtige, wifſenſchaftlich 
gebildete Männer abhalten kann, ihre Kräfte Diefem Zweige des Unterrichtöweiens zu widmen. 
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Privatanftalt mehr oder weniger maßgebenden Rüdficht auf ihre pecuniäre Einträglich⸗ 
feit, iſt dieſe Anftalt nicht allein von der Willkür bes Vorſtehers, fondern auch won 
bevenflichen Einflüffen der Schulunterefienten abhängig, wird dazu weit mehr Schwierig- 
keiten haben, tüchtige Lehrkräfte zu gewinnen, und ber Continuität der Entwidlung, 
welche nicht am eine einzelne Perjönlichkeit geknüpft ift, entbebren. In dem Normals, 
Lehr: und Einridhtungsplan (Th. 8.), der durch die Staatsbehörde nach Anhörung 
tũchtiger Fachmänner feftzuftellen ift, dürften allgemein gültige Beftimmungen, d. h. bie 
in Ruckſicht auf den Lehrftoff, feine Zwecke und Ziele, ſowie in Rüdficht auf die in- 
neren Einrichtungen als nothwendig anzuerfennenden Normen von dem, was ber Freiheit 
der Entwicklung überlaffen bleiben Tann, zu unterfcheiden fein. Selbftverftänvlich dürfen 
(Th. 9.) Schulen, welche ven in diefem Plane geftellten Anforderungen nicht entfprechen, 
den Namen „Höhere Mädchenſchule“ nicht führen. Je gewißer der Misbrauch dieſes 
Namens nicht felten ungünſtige und ungerechte Beurtheilungen bes gefammten höheren 
Mãdchenſchulweſens zur Folge gehabt hat, melde aud Die Intereſſen der von ernftem 
Streben und gebiegenen Leiftungen getragenen Anftalten zu jchäbigen geeignet waren, 
deſto entſchiedener follte demſelben ein Ende gemacht werben. Es iſt durch die feit- 
berige Gleichgültigleit dagegen einer Unklarheit und oft einer Unwahrheit Vorſchub ge- 
leiſtet worden, welche der ihnen in gutem Glauben oder auch irgend eines Scheines 
wegen anvertrauten Jugend zum Schaden gereichen, ganz abgefeben bavon, daß dadurch 
nicht felten auch die ungehinderte Entwidlung anderer Anſtalten, die mit Recht diefen 
Namen führen, aufgehalten und erſchwert worden ift. Mädchenfchulen, welche einerjeits 
über die Leiftungen ber Elementarſchulen hinausgehen, andererſeits jedoch hinter dem 
Ziele der höheren Mäpdchenfchulen zuridbleiben und auch nicht die nöthige Ausftattung 
der letzteren mit Lehrkräften und Lehrmitteln aufzumeifen haben, d.h. Mädchenmit- 
telfhulen (II. Theil der Denkſchrift) im gewöhnlichen Sinne des Worts, follten auch 
memald ander® genannt werben binfen. Borausgefett daß für ſolche Schulen gleich: 
falls ein geigneter Normallehrplan aufgeftellt wird, entfprechen fie einem doppelten Be— 
durfnis, dem eines nroßen Elternkreiſes und dem der höheren Mädchenſchule. Sie find 
ın der That ſchon von dem Geſichtspunct aus ein Bedürfnis, weil e8 Mädchen giebt, 
welche eine über den gewöhnlichen Elementarunterricht hinausgehende Bildung empfangen 
ſollen, durch ihre BVerhältniffe aber angewiejen find, bei geringerem Aufwand eine 
fürzere Zeit diefem Zwecke zu widmen, als die höhere Mädchenſchule zu einer irgend- 
wie befriedigenden Löfung ihrer Unterrihtsaufgabe in Anfprucd nehmen muß; für dieſe 
ift ein befchränfterer, aber in ſich abgefchloffener Unterricht wünfchenswerth. Die höhere 
Mipncenichule aber kann nur gewinnen, wenn diejes Bebirfnis in befonderen Anftalten 
befriedigt umd ihr nicht länger zugemuthet wird, foldhe Mädchen einige Jahre fih an 
dem höheren Unterricht ihrer Oberclafien betheiligen zu laſſen, als ob dadurch eine ge 
wiße Ergänzung ihrer Bildung zu gewinnen wäre, während doch in Wirklichkeit aller- 
meift fo nım ein unbegründetes und unabgefchloffenes Wiffen davon getragen wird und 
zugleich der höheren Schule nicht umerhebliche Schwierigkeiten bereitet werben. Auf 
jede höhere Maädchenſchule im Sinne der Denkſchrift follten in Einer Stabt zwei 
Mänchenmittelfchulen Tommen. Sehr zwedmäßig könnten dann mit letteren gewerbliche 
Fortbildungsſchulen fi verbinden (III. Theil der Denkfchrift); wogegen höhere 
Lehrerinnen-Semtnare, für welche der Staat zu forgen bat, fi am zwed- 
mäßigften an bie höhere Mädchenſchule anſchließen. Es bat ſich ſchon jett als Erfah— 
rung bewährt, daß aus dem Anſchluß von Seminaren an wohlorganifirte höhere Mäd⸗ 
henfchulen für beide Anftalten jehr ſchätzenswerthe Vortheile erwachſen. Weil fie in 
den Seminarclaflen ven das Ganze abjchliegenden Höhepunct ihrer Thätigkeit fehen, fo 
werden die mit ſolchen Claſſen verſehenen höheren Mädchenſchulen für dieſe natürlich 
ihre tüchtigſten Kräfte in Mitverwendung bringen, ohne daß dadurch den übrigen Claſſen 
ein Abbruch geſchieht; in einer größeren, wohl organiſirten Mädchenſchule werden ferner 
die Seminariſtinnen mannigfaltige Gelegenheit haben, tüchtige Lehrer und Lehrerinnen 
in ihrer Thätigfeit zu beobachten und von ihnen zu lernen; fie ſehen ſich von einem 
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wohlgeordneten Schulorganismus umfchlofien und können in mannigfacher Weiſe praftiich 
geübt werden. Andererſeits werden die Lehrkräfte durch ihre Mitarbeit in dem 

oder durch die nicht ſeltene Anweſenheit der Seminariſtinnen in ihren Lehrſtunden ſich 
umfo mehr angetrieben fühlen, in ihren Beſtrebungen fortzuſchreiten. Endlich werben 
namentlich bie oberen Schulclafien den Gewinn haben, daß die für den Uebergang in 
das Seminar ſich vorbereitenden Schülerinnen durch mufterhaftes Streben und Ber: 
halten auf den Geift der Claſſe einen Beilfamen Einfluß ausüben. Findet dann aud 
die Lehrerinnen-Staatsprüfung jährlich in der Anftalt, unter Leitung eines Vertreters 
der Oberbehörde und unter Betheiligung der Lehrer ftatt, fo wirb das nicht wenig Dazu 
beitragen, die Aufmerkſamkeit des Lehrercollegiums auf Die zu erreichenden Ziele zu 
richten. Daß eine jo georbnete Prüfung den Vorzug verdient vor einem Examen vor 
einer den Candidatinnen fremden Commiſſion, bie nım einen beichränften , möglider: 
weile zweifelhaften Einblid in die von ihnen erlangte Bildung gewinnen kann, iſt gleid- 
falls bereits durch bie Erfahrung erwiefen. Ein unerläßliches Erforbernis aber iſt eine 
eingehende Prüfungs⸗ und eine einheitliche Zeugnis-Orbnung. — So im weſentlichen 
die Weimarer Denkſchrift an die hohen deutſchen Staatsregierungen, die erſte gemein- 
fame That der deutſchen Mädchenſchulpädagogen. Die nächſte überaus werthvolle Frucht 
dieſer Beftrebungen, welche auch durch Schritte von Seiten andermweitiger Vereinigungen 
unterftägt wurden, war die Einberufung einer Conferenz von Sachverſtändigen aus der 
preußifchen Monarchie durch Miniſter Dr. Fall 1873. Die Beſchlüſſe diefer Berline: 
Auguftconferenz, welche in allem wefentlichen die Thefen der Weimarer Denkfchrift wieder: 
holen oder diefelben in ihren Conſequenzen Harftellen, bilden nunmehr factifch Die Grind 
lage für die Weiterentwidlung des ganzen Mädchenſchulweſens. Ausprüdlich hat fid, der 
1880 bereits 2300 Mitglieder umfafjende deutſche Hauptverein*) für das beutfche DRäd- 
chenſchulweſen auf feiner IV. Verſammlung zu Dresden 1874 auf den Boden ber 
Auguftconferenz geſtellt. Wo an dem inneren Ausbau ber höheren Mädchenſchulen jegt 
gearbeitet wird, geſchieht es bei aller Freiheit im einzelnen und bei aller Rückſicht anf 
Iocale und hiſtoriſche Berhältnifie ‚ doch unter ſtetem Anſchluß an die Grunbfäge und 
Grundzüge, wie fte fi bei jenen Berathungen ergeben haben (vgl. Protokolle x., Berlin 
W. Herb; und Dr. Wilhelm Buchner in Rein, Pädagogiſche Studien, Eifenad), J 
Bacmeifter. 3. Heft ©. 12ff.). 

AS dann im April 1874 Miniſter Dr. Falk gleichfam als erſtes Unterpfand 
künftiger umfaffender und durchgreifender ftantlicher Regelung in Preußen eine Prüfungs 
ordnung für Lehrerinnen erließ, da war in anderen deutſchen Staaten bereit mandes 
gefcheben, was der im Norden zuerft gegebenen Anregung zu verdanken war, aber num 
der Yangfameren Entwidlung in Preußen vorauseilte. Wie im Großherzogthum Hefien, 
fo warb aud im Königreih Sachen im Weg der Berorbnung oder bes Geſetzes für 
die wenigen vollftändig organifirten höheren Mädchenfchulen im Sinne der Weimarer 
Dentfchrift**) Furſorge getroffen, das Entſcheidende war Dabei ſtets ber Wechſel der 
Auffichtsbehörde. Im I. 1877 erfolgte in Württemberg, nachdem ſchon 1874 en 
höheres Lehrerinnenfeminar vom Staate errichtet worden wer, die geſetzliche Regelung 
der Mäbchenfchulfrage, durch Die Schaffung einer eigenen Oberauffichtsbehörbe, der Kgl 
Commiſſion für die höheren Mädchenſchulen, durch die Aufnahme eines Etats-Poftens 
für Subventionen an die anerfannten Anftalten, dur; die Orbnung ber Penſionsver⸗ 
hältniffe des Lebrerperfonald. Mit Ausnahme der beiden auf Königlicher Stiftung be: 


*) Das Organ dieſes Bereind, der in 14 Zweigvereine gegliedert bei allem Eifer, den derſelbe 
den inneren Angelegenheiten der höheren Mädchenichule widmet, unabläßig auch auf Die Errei 
hung der in der Weimarer Deuffchrift vorgezeichneten äußeren Ziele binarbeitet, tft die trefflid 
zebigtrte „Zeitjchrift für weibliche Bildung in Schule und Haus”. Leipzig, B. &. Teubner. 

**) Deren wefentlicyer Inhalt in einer zweiten Denkſchrift des oben genannten Vereins nad 
den Beichlüfjen feiner IV. Hauptverfammlung zu Dresden 1875 wit der Bitte um gefepliche Re 
gelang ben deutſchen Staatsregierungen nochmals vorgetragen ward. 
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ruhenden Anſtalten ( Katharinenſtift und Olgaſtift in Stuttgart), welche eine beſondere 
Auffichtsbehörbe Haben und nicht unter das ſtaatliche Geſetz geſtellt ſind, haben Dank 
der mm gewonnenen Klarheit und Sicherheit die großentheils reorganifirten höheren Mad⸗ 
chenſchulen Wurttembergs die Schwierigfeiten überwunden, die ihr inneres und äußeres 
Gedeihen jeither gehemmt. Und ganz ebenfo verfuhr man in Baden; nur daß bier 
die Auffiht dem Oberſchulrath als der oberften Schulbehörbe fiir das gefammte Unter- 
richtsweſen übertragen ift: ein Umftand, ber wohl nicht unweſentlich dazu beigetragen 
bat, daß für die Rectorenftellen Gymnaftalprofefioren gewonnen werden konnten, mwäh- 
rend anberwärtd noch immer die Annahme gilt, daß der Uebergang zur höheren Mädchen⸗ 
Ihule den Abſchluß der Gymnafiallaufbahn bebeute. Im Reichsland Elſaß-Lothringen 
fteht eine Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens in naher Ansſicht; in anderen 
deutfchen Staaten bedarf es Feiner umftänblichen Reform und die größeren gebiegenen 
Anftalten haben eine befriedigende Stellung erlangt (3. B. Braunfchweig, Oldenburg, 
Bremen, Hamburg). Nur in Bayern und Preußen ift vorerft feine Ausficht auf flaat- 
Ihe Ordnung. In Bayern herrjcht Die Privatichule, die Mlofterfchule vor. In Preußen 
ft ſchon auf die Betition der Dresdener Hauptverfammlung (f. ob.) die Antwort er- 
folgt, dag eine gefetzlihe Orbnung des höheren Mädchenſchulweſens erft gelegentlich des 
Erlafſes eines allgemeinen Unterrichtögejetzes in Ausſicht geftellt werben könne und allen 
jeitherigen Bemühungen der preußifchen Schulen wie des deutſchen Vereins und feiner 
Organe ift bis jest flet8 eben die Unmöglichkeit einer abgejonderten Behandlung ver 
Mãdchenſchulſache entgegengehalten worden. Nicht einmal ein Normallehrplan, wie ihn 
doch jede andere Kategorie von Schulen befitt, ift zu erlangen gewefen*). Indeſſen 
fommen muß ja endlich auch das preußifche Unterrichtögefeg und die höhere Mädchen⸗ 
ſchule, weldye fo vieles fich felbft verdankt, wird nicht ermüden in treuer Arbeit an ihrer 
inneren Weiterbildung auch unter erfchwerenden Verbältnifien. 

Aus der geſchichtlichen Entwicklung der höheren Mädchenſchulen in Deutichland er⸗ 
giebt fich für die Gegenwart das Reſultat, daß 1) diefe Anftalten Yactoren der Neuzeit 
find, die mit innerer Nothwendigfeit aus der focialen Umgeftaltung der Stände und 
ihres Verhältniſſes zur Bildung hervorgegangen find; daß e8 2) eine eigenthümliche 
weibliche Bildung giebt, die nah Umfang und Inhalt, in ihrer Grundlage und ihrem 
Ziele fi von der männlichen unterfcheivet und in ben höheren Mädchenſchulen ge- 
wonnen werben foll, weshalb deren richtige Stellung und Entwidlung ein Gegenftand 
des böchften Intereſſes für alle Factoren des öffentlichen Lebens bleibt; daß endlich 
3) auch da, wo es noch nicht gelungen ift, eine den Aufgaben und dem Zwecke biefer 
Schulen entfprechende Normirung ihrer äußeren Stellung Gerechtigungen, Beauffichti- 
sung, Beſoldung, Rangverhältniffe) zu erlangen, eine hocherfreulicye Uebereinſtimmung 
bezüglich aller inneren Angelegenheiten in allem Wefentlihen unter den Mädchenſchul⸗ 
päbagogen zu conftatiren ift. 

Was den erften Punct, die foctale Gruppe, für welche diefe Schulen befteben, be= 
trifft, fo ift der Irrthum jegt nicht mehr möglich, als feien diefelben nur für Die „hö⸗ 
beren“ Stände im Simme der „höchſten“ vorhanden. Sie wollen dies gar nicht fein. 
Es mögen ja noch immer vereinzelte Verfuche gemacht werden, einer ſolchen Anftalt ven 
Charakter größerer Bornehmheit zu geben, gewöhnlich mislingt der Verſuch ſchon Darum, 
weil die Ausſchließlichkeit nicht durchführbar ift und die Mittel, die Vornehmſten herbei- 
wiehen, wie eine glänzende Einrichtung, ein vornehmer oder vornehmthuender Um: 
gangston, eine Steigerung der Anforderungen in fremden Sprachen u. ſ. w. auf bie 
Dauer nicht ausreichen; immer aber fcheitern dieſe Anftrengungen daran, daß die an 
der Spitze der Gefellichaft ſtehenden Kreife insgemein die Schule nicht benützen können, 
„weil ihre Xebensftellung eine refervirte Haltung aller ihrer Familienglieder erheifcht 


”) Sehr lehrreich find in dieſer Hinficht die Protokolle der Bereindverhandlungen von Frank⸗ 
furt a Oder 1878 und von Braunfchweig 1880, welche auch in der Zeitfchrift Schornftein's fich 
abgedrudt finden. 
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und weil ihre Lebensweife dem ganzen Leben ber Schule widerfprichte *); auf dieſe 
Bedürfniſſe kann bie öffentliche Schule fich nicht einrichten. Daß aber einerfeitS Kinder 
folder Eltern, welche jene Schranken zu durchbrechen vermodten und ihre Mädchen 
einer guten höheren Mäbchenfchule anvertrauten, von diefem Schulbefudh großen Gewim 
für ihre ganze Ausbildung und für ihr ganzes Leben gehabt haben, ift ebenfo umm: 
ſtößliche Thatſache, als daß andererſeits diejenigen Schülerinnen, welche Störung ver: 
urfacht und ſelbſt fittlichen Anftoß gegeben haben, nicht minder unter der Zahl der 
vornehmften als aus den Kreifen ber übrigen ſich finden Tiefen. Aber bie höhere 
Mäpchenfchule verfteht fi nur dann richtig, wenn fle auf Die mittleren und höheren 
Stände rveflectirt, wenn fle das ift, was der Name der Leipziger „höheren Schule 
für Mädchen“ beſagt. Damit erfüllt fie bie Aufgabe, allen, welche bie von ihr ver- 
mittelte weibliche Bildung im rechten Sinne des Worted anftreben, dieſe zur vermitteln. 
Und dieſes Streben nach Bildung tft jest in den mittleren und höheren Ständen mit 
ſolchem Drange erwacht, daß der Kern der Schülerimmenmafje aus dieſen Kreijen auch 
feft genug ift, um ohne Schaben felbft Kindern aus niebererem Stande die Theilnahme 
an der Schule zu geftatten. Weder die Berufung darauf, daß biebet da und dort das 
Motiv bohmüthige Eitelkeit, die Folge Ueberſtiegenheit fer, nocd der Hinweis darauf, 
daß von folden Elementen eble Sitte und feine Zucht bedroht werden könne, vermag 
zum principiellen Ausſchluß diefer Schichten unferes Bolfes zu führen. Will man im 
Exrnfte behaupten, daß das Teine Ausnahmen feten? Daß aus den befferen, höheren, 
gebilveten Familien die Schülerinnen ſtets aus den richtigen Motiven, mit dem wän- 
fchenswerthen Segen, ohne je die Zucht und Sitte En gefährden, ihren Schulbejuch 
vollenden? Die Erfahrung lehrt, daß allermeift, wo Eltern von untergeorbneter Leben! 
ftellung oft mit großen Opfern eine folde Schule ſuchen, dies aus dem edelſten und 
reinften Eifer fir Bildung gefchieht und in pflicgtmäßiger Fürforge nicht nur für dee 
befte Mitgabe für’8 Leben, fondern aud fiir die Entfaltung gottgegebener Anlagen. Es 
fet nur die Bildung, welche die Schule gewinnen hilft, die wahre, und es werde mut 
barüber gewacht, daß bie Freiftellen ober Schulgelvermäßtgungen niemals misbraucht 
werben lönnen, jo wird man fehen, daß Kinder aus den mittleren und unteren Schichten 
in der Regel zu den ftrebfamften, georpnetften und danfbarften Schitlerinnen gehören. 

Bezüglich der Eigenthümlichkeit der weiblichen Bildung iſt ſchon in dem Artitel 
„Mäpdchenerziehung“ der Sat aufgeftellt worben, daß ihr ethifcher Charakter in der 
Beſtimmung des Weibes für das Haus gegeben fei, daß fle ein contimirliches Ber: 
mweilen des Gemuths in ber religiöſen Anſchauung, und für bie intellectuelle Entwid⸗ 
lung jene Art allgemeiner Bildung fordere, die in der Haren Auffafiung ber anf den 
verſchiedenen Wifjensgebieten zur Erſcheinung kommenden wefentlichften Ideen ımd Ge 
fee ‚beftehe. Im diefen drei Grundbeſtimmungen ber weiblichen Bildung finden wir 
wieder, was die Neformatoren wollten: eine Bildung, durch welche uns „fromme und 
verftändige Hausmütter“ erzogen werden. Wenn K. v. Raumer (f. den Urt. „Mäb 
henerziehung“) der Anftdyt war, daß hiezu die Schule entbehrlich, ja unbrauchbar, das 
Haus felbft genügend fet, fo geht er bei dieſem Urtheil augenſcheinlich von einer un 
taugligen Schule aus und jest Mütter voraus, welche ihren Mädchen eine gute 
Schule ganz erfegen können: eine unmögliche Vergleihung! Im der Schule, wie fit 
fein fol, hat das Mädchen, wie e8 fein fol, ein Heimatsgefühl und e8 ahnt, warm 
das Schulleben ihm gerade fo nothwendig if. Die Schule mit ihrer friedlichen Um: 
begung nach außen, mit ihrem ganzen Gemeinfchaftsleben, mit dem Geſetze, das un 
ihr maltet, mit dem Gemeingeifte, ven fie pflegt, mit dem Ernſte der Nächftenpflict, 
den fie forbert, ift ein Abbild, ein Vorbild der Oeffentlichkeit, die ſelbſt dem Wal 


*, Mit diefen Worten Flathar's ift der Forderung Riehl's (die Familie S. 102), daß in die 
gewöhnliche Volkefchule (aus Knaben und Mädchen gemifcht) in den Städten alle Mädchen bi 
zum 12. oder 14. Jahr geſchickt werden follen, feien thre Eltern fo vornehm, als fie wolle, ia 
einer Weiſe begegnet, weldye der Erfahrung volltommen entipricht. 
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verfagt bleibt, von deren Organismus aber und von deren heiligen Pflichten das 
Weib gerade darum ein ernſtes und klares Bewußtſein in ſich tragen muß, weil es 
nur jo nach feiner Aufgabe und in feinem Theil ‚mitwirken kann zur Crfüllung ber 
großen Lebensaufgabe der Menſchen. Wenn aber Raumer eine allzu große Gelehr- 
ſamkeit der Frauen fürchtet, jo könnte dies füglicher etwa gegen Uebertreibungen bei der 
Lehrerinnenbildung geltend gemacht werben; die höhere Mädchenſchule als ſolche tritt 
der gelehrten Bildung der Frauen im Princip entgegen, indem fie bie Idee einer 
„allgemeinen Bildung“ zur ihrigen macht. Am fchwerften wägen wohl ſolche Be- 
denfen, melde Raumer und andere von einem Uebermaße der von der Schule theils 
für den Unterricht, thetl8 für die Hausarbeit geforderten Zeit hernehmen; in der That 
müßte ein Uebermafß in diefer Hinfiht das Mädchen dem Haufe, d. 5. ihrer eigent- 
lichen Beſtimmung entfremden. Nicht als follten die Mädchen nicht an eine bauernde 
Beihäftigung gewöhnt werben; iſt ja doch ihr ganzes Leben viel mehr der Gleichartig- 
feit des Thuns, der ftillen Beharrlichfett in der voorgefchriebenen äußeren Pflicht zu- 
gewendet, al8 das des Mannes, und dieſe Kunft will geübt fein zumal bei der Leben- 
digfeit und Reizbarkeit der weiblichen Natur. Dagegen fordert die phyfiologiſche und 
piychologifche Betrachtung der weiblichen Natur, daß ein Uebermaß ‘ver Schulzeit ver- 
mieden werde. Die Zunahme von Rüdgratsverfrümmungen, Bleichſucht, Kurzfichtigkeit, 
Nervenſchwäche iſt zwar ganz ſicher ein Product verſchiedener Factoren, unter welchen 
zuallererſt das Haus zu nennen iſt; allein auch die Schule darf nicht ſich dagegen ver⸗ 
ſchließen, daß ſchon das lange andauernde Sitzen (namentlich ohne Rückenlehne) ſchä⸗ 
digen muß. Die Zahl der Stunden, welche dem Unterrichte in der Schule einzuräumen iſt, 
ſollte auf der unteren Stufe durchſchnittlich in der Woche nicht über 24, auf der oberen 
nicht Aber 30 betragen und fo vertheilt werden, daß nur ber Vormittag dem wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Unterrichte, der Nachmittag wenigftens überwiegend ben technifchen Uebungen 
und aud Körperübungen gewidmet würde. Hauptſächlich aber ift eine Beſchränkung 
der Unterrichtözeit zu erwarten von der fortjchreitenden VBervolllommmung ber Unter- 
richtömethode. Die Frage, ob fir den Unterricht die Bormittagsftunden von 8—12 
Uhr und (ſoweit ſolche erforderlich find) die Nachmittagsftunden von 2—4 Uhr oder die 
Stunden von 9—1 Uhr und die von 3—5 Uhr zu wählen feien, oder ob ber Nach⸗ 
mittag ganz frei bleiben und der gefanmmte Unterricht in den Stunden von 8—2 Ubr 
abfolvirt werben folle, ift je nach den Localen, auch klimatiſchen, befonder® aber nad 
den gefellihaftlichen Verbältnifien zu entſcheiden. Im Städten, welde, wie Berlin, 
große Entfernungen aufwerten und zugleich eine Tageseintbeilung auch in den Familien, 
bei welcher das Mittagsmahl erft im Laufe des Nachmittags eingenommen wird, bat man 
neuerdings den Verſuch gewagt, auch den Mädchen eine duch Paufen unterbrochene, 
aber trogdem recht lange zuſammenhängende Unterrichtözeit von 8—1’/, Uhr zuzu⸗ 
mutben. 

Wie in der Zeit der Schulftunden wird die Mädchenſchule auch in den Forbe- 
rungen an die häuslichen Arbeiten für den Unterricht Das rechte Maß beobachten. 
Sin völliger Verziht auf jede Hausaufgabe widerfpräche dem Intereſſe der Schule, 
weldye das fo nothwendige Einüben des Lernftoffs nicht allein beforgen kann; ebenfo 
aber auch dem Intereſſe bes Haufes, das fonft ohne Kühlung mit der Schule bliebe. 
Aber das follte der oberfte Grundſatz bei der Regelung ver Hausarbeiten fein, bag zu 
Haufe nur geübt werde, was im Unterricht gelehrt und genügend vorbereitet ift; außer⸗ 
dem mögen die Memorir> und Präparationg-Aufgaben durch ganz beftimmte Normen 
anf das abfolut nöthige Maß eingefchräntt werden. Wem fo bei der Mädchenſchule 
der Schwerpunct des Lernens in die Schule felber fällt, reichen für die Hausarbeit 
auf der Unterftufe drei Biertelftunden, auf ver Mittelftufe fünf Viertelftunden und auf 
der Oberftufe zwei Stunden täglich vollfommen aus. Kigentliche Nachtarbeit muß durch⸗ 
aus verpönt bleiben; auch in den anſpruchsvollen Zeiten der Nepetitionen vor der Ver⸗ 
jegung oder vor ber neueften® fo hart angegriffenen öffentlichen Prüfung follten nächtliche 
Anftvengungen ber Kinder von Seiten des Haufes einfach micht geduldet werben. 
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Im Betreff der Organiſation der höheren Mädchenſchulen erkennt ſchon die Wei— 
marer Denkichrift, daß nur die vollftändig organifirte Schule den geftellten Aufgaben 
volltommen entſprechen kann, weshalb das Rind vom Eintritt in das fchulpflichtige 
Alter an beanfprudht werben muß. Den Abſchluß ber Schule erreicht Die Schülerin 
mit dem vollendeten 16. Lebensjahre. Während der I—10jährigen Schulzeit durch 
läuft fie in 3—4 Jahren (je nachdem das 6. ober 7. Lebensjahr das Eintrittsjahr if) 
die Unterfiufe, in 3 Jahren die Mittelftufe und wieder in 3 Jahren die Oberflufe. 
Ob dabei den 9—10 Schuljahren ebenſo viele geſonderte Claſſen entſprechen oder ob 
die geſammte Schulzeit oder ein Theil derſelben ſich auf mehrjährige, gewöhnlich zwei⸗ 
jährige Curſe vertheile, wird von localen Verhältniſſen abhängen; dem —— iſt 
wenigſtens der Vorzug volllommen klarer Begrenzung ber Aufgaben und der Ueber: 
fichtlichleit und Stetigkeit des Fortſchreitens nicht zu beftreiten. Die Zahl der un 
Einer Claſſe zu vereinigenden Schülerinnen darf 40 nicht überfteigen; auf ber Ober: 
fiufe follte 30 die Normalzahl fein*). 

Die Unterrihtsgegenftände**) ber Gößeren Tochterſchule find eben fo wenig 
willtürlich, als die irgend einer Gattung von Schulen. Sie hängen von ber zwiefachen 
Grundforberung ab, welde an die weibliche Bildung zu ftellen ift, daß das Weib, was 
fein Gemüthsleben betrifft, dauernd in der veligiöfen Lebensanfchauung erhalten werde, 
und, was feine intellectuelle Entwidlung angeht, eine allgemeine Bildung in jenem von 
Bielwifferei, von Wiffenfchaft und von Philofophie wohl zu unterfcheidendem Sume 
erhalten müße, der in dem Artikel „Mädchenerziehung- ©. 736 f. feftgeftellt worden if. 
Diefe Forderungen welfen zunähft auf den Religionsunterricht, welder für 
diefe Gattung von Schulen die eigentlihe Grundlage bes fie erfüllenden Geiftes und 
Lebens fein fol. Daß er dies werde, ift freilich zum großen Theile davon abhängig, 
ob und wie e8 ber Lehrer verfteht, in allen Unterrichtsfächern und in allen fittlihen 
Beziehungen des Schullebens ven religiöfen Geſichtspunct feftzubalten, ohne der Wahr: 
beit, der fubjectiven wie der objectiven, Abbruch zu thun und ohne der ganzen Unter⸗ 
richtsweiſe eine unnatitrliche und tendenziöfe Richtung auf fentimentale oder rigoroie 
Frömmelei zu geben; aber e8 hängt auch ab von der Art und Weife, wie ber Unter: 
richt ſelbſt ertheilt wird. Je tiefer die Wahrheit ift, daß das weibliche Gemüth in 
dem veligiöfen Bewußtfein continuirlih verharren und allegeit im Glauben wurzeln 
muß, wenn e8 feine Aufgabe erfüllen will, vefto mehr muß fih im Religionsunterrichte, 
als in dem Mittelpimcte bes weiblichen Unterrichtes, die Eigenthümlichkeit desfelben 
überhaupt offenbaren. Das zeigt fi an den beiden entgegengejegten Polen der Reli⸗ 
gion als Sache des Herzens und als Sache des denkenden Geiſtes. Wenn im neuere 
Zeit wiederum ein befonderer Nachdruck auf die gebächtnismäßige Einprägung des reli⸗ 
gibſen Lehrſtoffes gelegt worben ift, fo iſt es gewiß nicht Die Mädchenſchule, in welder 
dieſer Nachdruck Heilfam wirkt. Die Mädchen follten von vorn herein nicht fo vie 
auswendig lernen, fondern mehr mit unbefangenem Gemüthe die heilige Gefchichte auf: 
nehmen dürfen. Schon Fenelon macht die Bemerkung‘, daß man fie zum Wieder 
erzählen der Gejchichten nicht nöthigen, ſondern ihnen darin mehr Freiheit, nach Luft 
und Neigung zu verfahren, geftatten ſolle. Das ift eine fehr feine Bemerkung. Wenn 
e8 doch bei Mädchen fo ſehr darauf ankommt, daß ihnen die Frömmigkeit frühzeitig 
Herzensſache werbe, weil mancherlei Wege, durch die Wiffenfchaft und das Leben zum 
Glauben zu gelangen, der Beſtimmung des Weibes ferner Liegen, als der des Mannek, 


*) Meberfüllung der Glafien widerfpricht der fpecifiichen Aufgabe der Mädchenfchufe, wei 
durdy den Unterricht jelbft Die Kenntniffe befeftigen fol, und ebenfo der Entwicklung ebler Weib 
lichkeit; in der Maſſe entzieht ſich das Einzelne leichter dem Lehrer, der Maſſe gegenüber vergri 
bert fi) unvermerft der Ton des Umgangs und das Moment der individuellen Cimvirkung iſt 
erſchwert. 

**) Der Lehrplan der höheren Maͤdchenſchule zu Elberfeld, v von R. kaun 
238 ne Normallehrplan für die vollftändig — And —— — 
enbner 
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fo follte Doch auch alles Keligidfe dem Mädchen vor allen Dingen zur reinen Her- 
zensſache gemacht und die Angft um die Hechenfchaft, bie das Find von dem Ge- 
hörten zu geben bat, demfelben ganz erfpart werben. Iſt es doch feine Frage, daß 
die Sorgfalt, Die in unferen Tagen auf das Wiedererzählen der bibliſchen Geſchichten 
bei den fleinften Kindern gewendet zu werben pflegt, den Schwerpunct des Religions- 
unterrichtes auf Koften des Gemüthes verrädt und die Hebung des Gebächtniffes ſowie 
der Sprachfertigkeit auf eine Weife betont, welche die leiſe bämmernve und zarte Em- 
pfindung fir das Heilige und Göttliche im Geiſte des indes eher zurüdbrängt und 
vernichtet, als zu beleben geeignet if. Stunden der feligften Freude follten die Reli⸗ 
gionsſtunden der Kleinen fein, Stunden, in denen alles, was unterrichtlicher Zwang 
Heißt, verbannt wäre. Der ebelfte Stoff, den menſchlicher Unterricht darbieten kann, 
follte auch in der ebelften, d. 5. Tiebevollften und freieften Weife bargeboten und auf⸗ 
genommen werben. Liege man bie Abficht, beftimmte Kenntniffe zur erzielen, auf biefen 
unterften Stufen des religiöfen Unterrichte8 ganz fallen, würde mehr dahin getrachtet, 
in den Rindern bie Stimmung des tiefen Friedens, ben die Seele in der Gemeinschaft 
mit ihrem Gotte athmet, zu weden, fie zu einem Tebenbigen Gefühle der Gottesnähe zu 
führen, fo wärbe für die Befeftigung wahrer Yrömmigfeit gewiß mehr gewonnen, als 
durch die Fertigkeit, mit vielen und guten Worten die gelernten Dinge wiederzugeben. 
Denn für das Erftarfen eines wirflihen Glaubenslebens kommt es darauf an, daß ber 
Menfch die Erfahrung jener Befeligung, die in dem Verkehr mit Gott liegt, an fich ſelbſt 
made. Und diefe Erfahrungen find e8, welche wir vornehmlich dem Mädchen in dem 
erften Religionsunterrichte wünſchen müßen. Der Stoff dieſes Unterrichtes kann, nachdem 
an die Gebete, welche das Kind aus dem Haufe mitgebracht, und an die Pietät gegen bie 
Eltern angelnüpft worben, im mefentlichen nur die heilige Gefchichte fein, aber gerade 
dadurch, daß fle dem Kinde dargeboten wird ohne jede Forderung einer felbftänbigen 
Reproduction, daß das Erzählte zum Anknüpfungspuncte für gemüthvolle, dem Tinblichen 
Standpunete entfprechende Geſpräche gemacht wird, wird dem Lehrer Gelegenheit gegeben, 
die Gefchichte aus einem Bergangenen zu einem Gegenwärtigen zu machen, was wir 
bei der gewöhnlichen Behandlung fo fehr vermiffen. Diefen freien und mehr erbau- 
Tichen als unterrichtlichen Charakter follte der Religionsunterricht der Mädchen im erften 
ganzen ober wenigſtens halben Jahre durchaus behalten, wobei nicht ausgefchloffen ift, 
daß die Kinder zu freiwilliger Wiederholung und dadurch zur Aneignung von manchen 
feinen Gebeten, Sprüchen und Liederverſen ermuntert werben. Aber wie ber Anfang 
dieſes Unterrichtögegenftandes, fo offenbart auch der Abſchluß besfelben bei Mädchen 
gewiße eigenthämliche Seiten, die nicht Hberfehen werben dürfen. Es ift oft gefagt 
worben, daß e8 dem Weibe nicht gezieme, über den Lehrgehalt der Dogmen zu viel 
zu veflectiren, und daß ihm die Religion mehr eine Sache des Gefühls als des Ge- 
dankens fein ſolle. Gewiß ift darin die Wahrheit der Sache ausgefprochen, aber, wie 
alle Beſtimmungen über den Unterſchied der Geſchlechter eine relative Bedeutung Haben, 
fo darf auch am diefem PBuncte die andere Seite nicht als gar nicht vorhanden an⸗ 
gefehen werben. Gewiß wäre e8 verkehrt, wenn dem Mädchen bie Lehre bes Chriften- 
thums wichtiger wäre als die Herzensftellung zu Gott, aber wichtig bleibt auch bie 
Lehre als folche dem Mädchen, und zwar wichtiger, als eben oft gemeint wird. Im 
dem Maße, in welchem die weibliche Bildung überhaupt erweitert wird, muß auch bie 
religiöfe Bildung vertieft werben, wenn fie nicht gefährdet werben fol. Und bies 
um fo mehr, je mehr dem Weibe eine gründliche wiffenfchaftliche Bildung verfagt ift. 
Auch die Mädchen und rauen denken, und denken zuweilen fchärfer als die Männer, 
auch ihnen treten die negativen Richtungen des Zeitgeiftes jehr nahe und nicht felten 
werben fie von denfelben ergriffen. Sol das Weib in der religiöfen Lebensanfhauung 
verharren, fo muß diefe ihm gewißermaßen zur Philofophie des Lebens werben, 
d. 5. zur fundamentalen Erkenntnis, auf welcher alle übrige Erkenntnis ruht. In die 
Fülle des Reichthums, in die unergründliche Tiefe des Gedankens, welde das Chri- 
ſtenthum dem denkenden Geifte auffchließt, muß auch das Weib einen Blid gethan 
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haben, wenn es nicht ſchließlich der glaͤnzenden Rhetorikl der modernen Skepſis und 
ben handgreiflichen Schlüfſen des Materialismus verfallen ſoll. Es iſt durchaus nicht 
nöthig, daß wir, wenn wir ben Mädchen zeigen, das Chriſtenthum werde von denen 
nicht begriffen, namentlich in feiner geiftigen Tiefe nicht ermefien, bie es angreifen, 
dadurch fofort in den anderen Fehler fallen müßen, bie Weiber an ein anmaßendes 
und abfprechendes Raifonniven über veligiöfe Dinge zu gewöhnen. Der Unterjchied 
ift eben fo groß, als die Sade wichtig if. Es bat zu allen Zeiten eine folde 
apologetifche Darftellung der hriftlihen Wahrheit gegeben, welche fih an die Ge- 
bildeten der Zeit wendete, und diefen Charakter muß ber veligiöfe Unterricht auf ben 
höheren Stufen der Mädchenſchule haben, weil nur diefer dem Stanbpuncte der Bil: 
bung entfpricht, die fromme Richtung bes Gemüthes fichert und für die Aufgaben ber 
Gegenwart tüchtig macht. Die Gliederung bes religiöfen Unterrichts ift einfach. Auf 
der elementariſchen Stufe wird bie biblifche Geſchichte, nach der heiligen Schrift er: 
zählt, den Hauptftoff bilden. Wunſchenswerth iſt es, daß für jede Claſſe eine Aus- 
wahl ver Gefchichten getroffen werde, welche das Ganze der Heilsgeſchichte um: 
faßt und nad beftimmten Nüdfichten von Clafie zu Claſſe erweitert werben am. 
Die Sprüche, Pialmen, prophetiichen Abſchnitte zc., ſowie bie Kirchenlieder, melde ge- 
lernt werben, müßen durch regelmäßige Wiederholung zum geficherten Beſitze gemacht 
werben, ebenfo die erſten beiden Hauptftüde des Katechismus. Die wejentliche Aufgabe 
der zweiten (Mittel-) Stufe ift die Einführung in die heilige Schrift, d. 5. bie po- 
puläre Einleitung in dieſelbe und die Anleitung zu ihrem Gebrauhe. Wenn ber ım: 
terften Claſſe diefer Stufe das Alte Teftament, an welches fidy eine populäre Erklä⸗ 
zung des erſten Hauptſtückes der zweiten das Neue Teftament, can welches fich bie des 
zweiten Sauptftüdes anfchließt, zugewieſen wird, jo bleibt der erſten Claſſe diefer Stufe 
noch übrig, emen Sefammtüberblid über die Geſchichte des Reiches Gottes zu 
geben, der die Kinder gewöhnt, was ihnen fo ſchwer wird, bie großen Thaten Gottes 
aufeinander zu beziehen, und der bereit8 Gelegenheit giebt, die wichtigften Lehren ver 
heiligen Schrift an der Hand der Geſchichte und gleichſam als Ergebniffe derſelben zu 
betrachten und ausführlichere Stüde aus der Bibel ſelbſt zu leſen. Die drei letzten 
Hauptftüde des Katechismus und eine angemefjene Anzahl von Kirchenliedern (etwa 
eins alle Monat) werben gelernt. Auf der oberen Stufe ift eine zufammenhängende 
Darſtellung der hriftlichen Sittenlehre nach dem erſten Hauptftüde, ber Glaubenslehre 
nad dem zweiten bis fünften Sauptftüde des Katehismus und das Wefentlichfte aus 
ber Kirchengefchichte die Hauptaufgabe, die am beften dann gelöft wird, wenn es möglich 
wird, zulest gewiße Haupttheile der Schrift, wie das Evangelium Johannis, den Ri- 
merbrief x. im Zufammenhange durchzunehmen und an ber Hand einer praktiſchen 
und erbaulichen Eregeje die Schülerinnen zu einem felbftändigen Gebraudhe der heil 
Schrift anzuleiten. 

Nach dem Keligionsunterrichte nimmt in der höheren Mädchenſchule der Unterricht 
in der Mutterſprache den höchſten Rang ein, mindeftens follte e8 fo fein, und wenn 
in dem Lehrplane mander dieſer Anftalten den fremden Sprachen eine größere Anzah 
von Stunden eingeräumt ift, als dem Deutfchen, jo muß dieſes als durchaus verwerflid 
erfheinen. Die höhere Mädchenſchule kann mehr, als irgend eine ber gegenwärtig 
ausgeprägten Gattungen von Unterrichtsanftalten bie Deutterfprache zum intellectuellen 
Fundamente ihres gefammten Unterrichted machen, weil fie weder durch das Leber: 
gewicht der fremden Sprachen noch durch die Fülle der realen Kenntniffe fo befchräuft 
wird, wie das Gymnaſium und die Realſchule, und weil fie für eine gründliche Be 
handlung des elementarifchen Unterricht8 mehr Zeit und Ruhe hat, als die Bolls 
ſchule. Wie fie aus der deutſchen Schule der Reformationszeit hervorgegangen, 
fo fol fie auch dieſes ihres Urſprungs eingebent bleiben, und wenn fremde Sprachen 
ihr nicht verwehrt werben dürfen, fo ift einer ber Gründe dafür eben ber, daß an 
der femden Sprache ber Blid für die Eigenthümlichfeit der Mutterſprache gefchärft 
und dad Bewußtfein für ihre Vorzüge gewedt werben fol. Sie muß aber vor allen 
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de u tſche Schule fein, weil aller bildende Einfluß auf das weibliche Gemüth vor- 
nehmlich an die Sicherheit, Klarheit und Innigkeit geknüpft iſt, mit welcher die Frau 
den Geiſt und die Schätze der Mutterſprache zu erfaſſen vermag. Daß hier der Sprach⸗ 
unterricht in jener Allgemeinheit und Weite des Begriffes gemeint iſt, in welcher er 
vom ben unterfien Elementaritufen an bis zu den höchſten hinauf das Denken un 
Sprechen, das Lefen und Schreiben, Die Uebung des Gedächtniffes und die Bildung bes 
Geſchmaces umfaßt, verfteht ſich von ſelbſt. Ueber die didaktiſche Glieverung bes 
Stoffes auf der Elementar= und Mittelftufe Tann Hier Hinweggegangen werden, um fo 
mehr, da mande muſterhafte Lehrpläne (3. B. der der Augufta- Schule in Berlin 
[1863] und ber höheren ZTöchterfchule zu Elberfeld, enthalten in der Einladungsſchrift 
zur Schulfeier und Prüfung 1860) darüber gründliche Auskunft geben. Dagegen 
pflegt die Aufgabe dieſes Unterrichtögegenftandes auf der oberen Stufe, wo er doch 
feine eigentliche Blüte entfalten follte, oft zu eng gefaßt ober doch nicht ausführlich 
genug bDargeftellt zu werben. Wir haben bier auf drei wefentliche Nichtungen dieſes 
Unterrichts zu achten, auf die Grammatif, den Aufſatz und bie Literatur. Wenn 
Merget (im Schulblatt für die Provinz Brandenburg 1862, Heft 5. ©. 288) ben gram⸗ 
matifchen Unterricht zu den wefentlihen Momenten in der Ausbildung junger Mädchen 
zahlt, jo ift dies gewiß richtig. Aber derſelbe gehört in der Hauptſache der Mittel- 
ftufe der höheren Töchterſchule an und charakterifirt diefe Stufe. Nachdem das Widh- 
tigfte der Wortform-, Wortbildungd- und Satlehre auf diefen Stufen burdgemadht 
worden, wird für die obere Stufe nicht viel mehr übrig bleiben, als die erlangte Ein- 
fiht in das Weſen der Sprache zu erhalten, zu befeftigen und zur vertiefen, was durch 
Anfnüpfung an jeven anderweitig behandelten Stoff gelegentlih immer gejchehen Tann. 
Man darf ſich nicht verbehlen, daß, jemehr bie eigentlich weibliche Art zu denken fich 
entwidelt, deftomehr die Neigung der jungen Mäbchen ſich diefer grammatiichen Be= 
trachtung der Sprache abwendet, daß überdies die wiflenfchaftlichen Grenzen dieſer Be- 
trachtung dem Mädchen gegenüber ſehr enge gezogen find, da eine grünpliche Erörte- 
rung der betreffenden Verhältniffe immer die Kenntnis der hiſtoriſchen Entwidlung ber 
Sprache vorausfegt und die Einführung der Mädchen in's Mittelhochdeutſch, wie fie 
bie und da verfucht worden ift, doch eine Verirrung in das Gebiet der Gelehrſamkeit 
bleibt, die nicht gebilligt werben kann, daß alſo der grammatifche Lehrftoff, fo weit ex 
in die Mädchenfchule gehört und in derfelben mit Nuten betrieben werden kann, ein 
zuemlich bejchränfter iſt. Soll fi nicht die oben befprochene Gleichgültigkeit gegen 
diefen Stoff einftellen, welche durch Die zu Häufige Wiederholung bes oft Gehörten erzeugt 
wird, fo muß notbwendig irgend ein neuer und anregender Gefichtspunct gegeben fein, 
unter welchem der grammatifche Stoff angefhaut wird. Und biefen finden wir in 
der vergleidenden Betrahtung der Sprachen, zu welder das Franzöſiſche 
und Englifche gegenüber dem Deutſchen auf der oberen Stufe die mannigfachfle Ver⸗ 
anlaffung bietet, und welche für das Klare Verſtändnis jeder dieſer Sprachen fehr er- 
giebig gemacht werden fann. Aber im allgemeinen muß man wünjchen, daß auf ber 
oberen Stufe die deutſche Grammatik als ſolche eigentlich abgethan fei. Das Mädchen 
hat nach der Schule keine Univerfität zu beziehen, auf welcher ihm ber eigentliche In⸗ 
halt der Wiſſenſchaften aufgefchloffen werden fol, es darf daher aud nicht während 
feiner ganzen Schulzeit auf die formale Behandlung der Sprache als auf die Haupt- 
Sache feiner Bildung gewiejen, und barf nicht genöthigt oder gewöhnt werden, alle 
Worte, die es liest oder hört, redet und fchreibt, „an das Kreuz ber Grammatik und 
Logik zu fchlagen“: vielmehr fol auch der deutſche Unterricht dazu dienen, Geift und 
Gemith der jungen Mädchen mit einem tüchtigen Inhalte zu erfüllen. Der 
deutſche Unterricht vermag dies hauptfächlich durch Einführung in bie deutſche Lite— 
ratur, denn am die geiftigen Schäge der nationalen Bildung ift auch die Bildung 
des Einzelnen !gewiefen, ja in biefen geiftigen Schägen kommt aud der eigentliche 
Sprachſchatz der Nation, die Fülle, Die Schönheit und bie Eigenthümlichkeit der Mutter⸗ 
ſprache dem Einzelnen erft zur lebendigen Anſchauung. Wenn der Proceß, ber fid 
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bier vollziehen ſoll, darin beſteht, daß der Einzelne nachdenkt und nachempfindet, was 
vor ihm die reifſten und edelſten Geiſter ſeines Volles gedacht und empfunden haben, 
fo iſt Damit auch ein Fingerzeig gegeben, wie bie Literatur in der Mädchenſchule be 
handelt werden müße, nämlich nicht als Literaturgeſchichte, die nur ber recht ver: 
ftehen kann, der die Literatur ſchon kennt, und für welde in ber Mädchenſchule bie 
wifienfchaftlichen Voransfegungen nicht vorhanden find, fondern als eine Einführung 
in das Verſtändnis der Meifterwerte unferer Literatur. Da nun zu ewmer 
folgen gehört, daß dieſe Werke gelejen, verftanden, ihre Schönheiten empfunden, mande 
Stüde dem Gedächtniſſe eingeprägt und bie in ihnen waltende Klarheit, Correctheit 
und Schönheit der Darftellung nad Kräften in der eigenen fehriftlihen Darftellung 
nachgeahmt werben; fo ift erfichtlich, Daß auf der oberen Stufe der Mäpchenfchule alle 
Seiten des Sprachunterrichts, das Lejen und Schreiben, das Denken und Spredhen, 
die Hebung des Gedächtniſſes und die Bildung des Geſchmacks auf den Unterriät 
in der Literatur bezogen werben und buch ihn ihren Inhalt empfangen müßen. 
Der eigentlihe Mittelpunct des deutſchen Unterrichts auf biefer Stufe ift alfo ein 
äftbetifher. Sol nun nicht diefe äftbetiihe Aichtung, wozu bei Mädchen die 
Gefahr immer nahe Liegt, in eine ganz verberbliche Gefühlständbelei oder in oberfläd- 
liches Raiſonnement ausarten, fo ift vor allen Dingen eine Zucht des Gefühle 
durch den Gedanken anzuftreben. Wenn zunächſt in kurzen aber ſcharfen Zügen 
ein allgemeiner Umriß der Poetik gegeben und das Weſentlichſte der Metrik zum 
fiheren Befige gemacht worden, fo kann den Mädchen auch nicht erlafien werben, in 
Die geiftige Arbeit unferer großen Dichter einen Blid zu thun und die mufle- 
gültigen Anſichten derſelben über das Weſen der Kunft und der Poefle insbeſondere 
fennen zu lernen. Niemand verfteht unfere Literatur, der die Umwandlung der äfthe- 
tiſchen PBrincipien, welche von Klopftod an bis auf Schiller vor ſich gegangen und in 
geiftvollen kritiſchen Schriften uns bargeftellt worden ift, nicht kennen gelernt bat. Ab: 
bandlungen, wie Herder's „von deutſcher Art und Kunfl“, Leifing’8 „ Laoloon = oder 
Schiller’ 8 Auffag „über naive und fentimentale Dichtung“ zc., geben den fruchtbarften 
Stoff zu inhaltvollen Dentübungen, führen auf das einfacdhfte mitten in das Wein 
der Kunft, bieten mannigfache Beranlaſſung zu erflärenden Erörterungen, wecken bas 
Nachdenken, fchärfen den Berftand, richten das Gemüth auf die ebeliten Zwecke der 
Kunft und wirken neben alle dem durch die claffifhe Darftellung auf die Bildung bes 
Ausdrucks. Sole inhaltvolle Denkübungen, angeknüpft an irgend eine unferer claffi- 
hen kritiſchen Schriften, müßen die innere Grundlage der ganzen Beſchäftigung mit 
ber Literatur in der Mädchenſchule bilden. Erſt von bier aus iſt ein tieferer Gewim 
dieſes Unterrichtögegenftandes zu erwarten. Daß einzelnes babei übergangen werben 
ann und muß, daß die Mädchen über Schwierigfeiten, welche aus dem Mangel ge 
lehrter Kenntniſſe hervorgehen, ſchnell und leicht Hinweggehoben werben müßen, ver- 
ſteht fi von felbft. Geſchieht dies und haben fie den inneren Zuſammenhang auch nur 
einer einzigen ſolchen Schrift recht erfannt, fo darf gehofft werben, daß fie der Zrivia- 
Ktät in der Beurtheilung Aflhetifcher Dinge abgewenvet und mit feinerem Sinne jenem 
Intereſſe fir das Kunftichöne zugewenvet find, welches in der weiblichen Seele fo tiefe 
Burzeln bat. Auch die Meifterwerle der Poefie felbft, welche den Dräbchen vor: 
geführt werben, dürfen nicht bloß dem Genuffe dargeboten werben, fondern mühe 
mit Vermeidung aller worgreifenden Kritik nach allen Seiten bin durchgearbeitet, er⸗ 
Hört und zum Berftänbniffe gebracht werben. Da es in der Mäpchenfchule daran 
anlommt, das Einfachere dem Schwierigeren vorzuziehen und bie fittlihe Zartheit des 
Gefühles nicht zu verlegen, fo bat man eine Auswahl der zu behandelnden Stüde zu 
treffen. In dem Lehrplane der Elberfelder Schule (1860) ift eine folde Auswahl 
veröffentlicht worden. Ste umfaßt das Nibelungenlied (nach Simrod), Gubrun (nad 
Keller), die Kirchenliever des 16. u. 17. Jahrh., ausgewählte Stellen aus Klopftod’s 
Meifias, Herder's Cid, poetifche und profaifche Stüde von Matthias Claudius, Stellen 
ans Jung-Stilling's Biographie, Schiller's Wilhelm Tell, Lieder und Balladen, 
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Gothe's Hermann und Dorothea, Iphigenie, die Novelle, einige Lieber und Balladen, 
Abſchnitte aus Homer von Voß und der Antigone von Donner, geiftliche Lieder von 
Novalis, einzelnes von Tied, E. M. Amdt, Kömer, Schenkendorf, Uhland, Rückert, 
Chamifſo und Lenau. Gegen diefe Auswahl läßt fi von dem Gefichtspuncte aus, 
daß bie Schule nur das Bedeutendfte und Vollendetſte darbieten und der Privatlectüre 
das Uebrige überlaffen werben kann, mandes einwenden. Herder's Eid, Stilling’s 
Leben, die Ueberfegungen von Voß und Donner, und alle von Novalis bis Lenau ge= 
nannten Dichter, außer Uhland und Nücdert, bieten nicht den gebiegenen unterrichtlichen 
Stoff und Tiegen dem nationalen Leben meift zu fern, als daß fie neben den übrigen 
Stüden eine Stelle beanfpruchen kännten. Dagegen würden von Klopftod aud einige 
feiner Oben, welche für umterrrichtlihe Behandlung in fo vieler Beziehung trefflid 
geeignet find, Leſſing's Minna von Barnhelm, vor allem die culturgefchichtlichen Ge= 
dichte Schiller’8 (dev Spaziergang, die Glode), auch wohl Wallenftein und die Jung⸗ 
frau von Orleans binzuzufügen fein. Schiller’8 Gedichte bieten durch Reichthum ber 
Veen die befte Gelegenheit zu eingehenden Erörterungen über fittlihe und äfthetifche 
Fragen nnd laſſen auf ungefuchte Weife die Anknüpfung an die religiöfe Lebensauffaffung 
zu. Läßt fih doc, was Schiller das Ideale nennt, faft überall fofort auf das Einige 
und Göttliche übertragen, und berührt er doch in verfchtevenen Dichtungen (3. B. das 
verſchleierte Bild, der Kampf mit dem Drachen ac.) unmittelbar die tiefften Intereſſen 
des religiöfen Bewußtſeins. Alle ſolche Erörterungen bieten die geeignetfte Grundlage 
für den deutfchen Aufſatz. Wenn biefer in der Mädchenſchule fo oft zu einem Kreuz 
der Schülerinnen, Lehrer und Eltern wird, jo Liegt dies bauptfächlich daran, daß Die 
Wahl der Themata oft eine unrichtige ift, Daß auf eine probuctive Kraft gerechnet wird, 
die nicht vorhanden ift und nicht vorhanden fein kann, und baß den Mädchen nicht 
vorher ein tüchtiger und anregender Stoff dargeboten wird. Der wefentlichite Zwed des 
Auffatzes iſt correcte und ſchöne Darftellung, und in diefer muß die eigentliche Arbeit 
ver Schülerin Liegen. Der Stoff felbft aber muß ihnen und zwar in folder Fülle und 
Klarheit gegeben werben, daß fie mit Leichtigkeit denfelben überbliden und ihre Mühe 
wirklich vornehmlich der Form der Darftellung zuwenden können; gefchieht dies nicht, 
fo werden ſie zur Bhrafe und im diefer zur Unwahrheit gedrängt. Man bat baber 
gefordert, Daß die Themata aus den Gebieten des anbermeitigen Unterrichts entnommen 
werben follen. Allein auch das bat feine Schwierigkeit. Selten werben bie betreffenden 
Zhemata durch den Unterricht fo fpectell vorbereitet fein, daß ihre Behandlung ohne 
weitere von den Mädchen gefordert werben kann. Der Stoff wird entweber in zu 
großer Fülle vorhanden, wenn das Thema weit ift, ober zu bikftig fein, wenn es enger 
if, fo daß doch eine Beſprechung nöthig wird. Iſt aber diefe nöthig, fo ift nicht ab- 
wiehen, warum nicht fofort ein frifcher Griff in das Reich der Gedanken gethan 
werden fol. Dazu fordert gerade in der Mädchenſchule nocd eine andere Betrachtung 
anf. Die Mädchen erfahren von fo vielen Dingen nichts näheres, die doch für das 
Leben jehr wichtig find. Manche pfuchologifche Begriffe, mande, wenn auch nur fum- 
marifhe, Belehrungen über die Gefchichte und die Theorie der einzelnen Künfte, ober 
über gewiße dem Mädchenunterrichte ferner Tiegende Zweige der Naturwifienfchaften, 
z. B. Chemie und Geologie, fowie über praftifche Lebensverhältnifie, 3. B. über 
Staatseinrichtungen, Berfafjungsleben in Staat und Kirche, über Landwirthſchaft, 
Handel und Gewerbe und deren fittliche Bedeutung für die Menfchheit ıc., würden 
zur allgemeinen Bildung der Mädchen ſehr wejentlich beitragen, können aber bei ber 
Veſchränktheit des Unterrichtscurfus für Mädchen nur beiläufig und oberflächlich ge- 
geben werben. Werden aus biefen und ähnlichen Gebieten beflimmte Puncte zum Ge- 
genftande der Aufſätze gemacht und bei ber, wie fchon erwähnt, ſtets nöthigen vorber- 
gehenden Beſprechung in ein ſolches Licht geftellt, daß ben jungen Mädchen eine 
wirflihe Belehrung daraus hervorgegangen ift, fo werben fie nicht nur ben 
Arffag mit lebendigem Intereffe an der Sache anfertigen, fondern auch mannigfadje 
Gelegenheit finden, ihre eigenen Erfahrungen und ihre eigenen keimenden Gedanken 
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an den Gegenſtand anzuſchließen. Denn das Concrete übt allezeit dieſen wedenden 
Einfluß auf die ſchlummernden Kräfte. Statt folder Themata: „über die Daufhır- 
feit”, „von dem Nugen ber Ordnung“, „Arbeit die Mutter des Muhmse, ber dene 
ben Mädchen nichts übrig bleibt, als eine gegebene formale Dispofition mit einigen 
vielleicht fentimentalen Worten zu umfchreiben, weil Die eigene innere Dirchbibung 
noch nicht vorhanden ift, von welder eine tiefere, eigenthümliche und daher frakt: 
bare Betrachtung des oft Gehörten ausgeben Könnte, ftelle man Schemata, wie: „lecker 
ben Werth der Dinge, die wir wegzumwerfen pflegen”, „über die Berwanbiihait vr 
ſchönen Gartenkunſt mit der Baukunſt, Malerei und Muſik xc., freilich Themets, 
über welche die Mädchen zunächſt gar nichts zu ſagen wiſſen, die aber, wen jr 
‚ihnen auf gründliche Weile auseinandergejegt worden, ihnen einen neuen Bld in die 
Welt eröffnen und damit zugleich mannigfache Erinnerungen und Empfindungen weden 
und beleben, welche in ihnen ſchon fchlummerten. Der Aufſatz in der Mäddenihul: 
follte im allgemeinen ſtets die Frucht einer inhaltvollen Denkübung fen, m 
ift dieſe wirklich vnrangegangen, fo wird jener nicht mislingen. Die Form der X: 
handlung ift burdaus nicht die allein berechtigte, eine gute und richtige Schilderung 
bat ihre Logifche Nothwenbigfeit fo gut, wie jene, aber das ift eben der heilſamt 
Zwang folder Themata, die auf concrete Lebenserfcheinungen gerichtet find, daß fe 
zur Ordnung des Denkens durdy die Natur der Sache jelbft nöthigen. Die Beide: 
bung einer Uhr und die Beantwortung der Frage, wie ſich im „Kampfe mit dem 
Draden" ver Ritter wegen ſeines Ungehorfams zu rechtfertigen fucht, mötbigen af 
gleiche Weile, die Folge der wirkfamen Kräfte der Reihe nach barzuftellen, und e 
befteht bloß der Unterſchied, daß es dort mechanifche Kräfte und bier Seelenzuſtände 
find, die beobachtet werden follen. Nicht immer foll den Mädchen indeſſen zugemuthet 
werden, in ihren Auffägen dieſe ftrenge Objecttivität zu bewahren; die individrele 
Darftellung, zu der ja das weibliche Gemüth vorzugsweiſe befähigt ift, mag wummechn 
auch zuweilen geübt werden, obwohl fie in der Schule mehr zurücktreten muß. Ihr, 
daß auch hier vom Concreten ausgegangen und dem, wie ſchon Raumer gezeigt hu, 
leicht ſich einfchleihenden Weſen der Lüge in Empfindung und Wort gewehrt we. 
Themata, wie diefe: „Dit welchen Gebanfen gebe ich meiner Confirmation et 
gegen? — „Abfchteb von der Schuler ꝛc. — find ebenbarum ganz verwerflih. Ta 
gegen werben Fragen, wie diefe: „welches find meine erften Erinnerungen? — ni 
wünfchte ich Die Schule eingerichtet zu fehen, wenn ich bie Berhältniffe ändern könmte?- 
das Treiben auf dem Schulhofe« zc. immer eine willige, leichtgeſchürzte und oft über: 
rafchend feine Beantwortung finden. Natürlich fällt bei ſolchen Thematen alle Beipe: 
hung fort, aber dieſe Arbeiten bürfen nur den füßen Nachtisch nach ber kräftigen Mahl 
zeit bilden und dienen dazu, den Standpunct der gewormenen Bildung zu prüfen. 
Gegen den Unterriht der Mädchen in fremden Spraden ift oft gelämt 
worben. Zuweilen wenden ſich dieſe Angriffe, jo insbefondere die gegen dad Fran: 
zöfiſche gerichteten, eigentlich gegen die unrichtigen Grundfäge, von denen bei dieſen 
Unterrichte oft ausgegangen wurde. Wenn v. Raumer das franzöfifche Parliren dei 
Bonnenerziehung verwirft, fo hat er volllommen Recht, und da in Maädhenſchulen 
biefe gebanfenlofe Manier lange Zeit eingebürgert war, fo mag es immer noch an 
ber Zeit fein, vor bemfelben zu warnen. Der allgemeinfte und höchſte Zwei des I 
terricht8 in fremden Sprachen ift niemals in dem Gebrauche derſelben, ſondern m 
ber Bertiefung und Schärfung des Bewußtſeins von den allgemeinen Gefegen der 
Sprache, alfo in der Bildung des Denkvermögens zu fuchen. Auf der anderen Exit 
hört aber doc auch der Gebrauch der fremden Sprachen niemals auf, in gewißen 
Grade Zwed und ein ebenfo natürliches als nothwendiges und felbftverfländfices Fe 
jultat des gründlichen Spracdhunterrichtes zu fein. Wie urfprünglich nirgends cum 
fremde Sprache nur darum gelehrt worden ift, weil fie ein Zuchtmittel des Denteni 
werben follte, fonbern immer die Abſicht vorgelegen bat, aus Gründen bed alte 
meinen Weltverfehrs oder in Rüdficht auf bie Literatur eines Volles zur mundliches 
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und ſchriftlichen Anwendung feiner Sprache anzuleiten, fo iſt auch das Franzöfiſche 
zunächſt aus ſolchen praktiſchen Gründen in die Mädchenſchule eingedrungen. Es iſt 
darum ſehr natürlich geweſen, daß die ſogenannten Sprachmethoden in dem Unter⸗ 
richte dieſer Sprache immer vorgewaltet haben. Seitdem der Einfluß der franzöſiſchen 
Literatur und Sprache auf die deutſche Bildung ein geringerer geworden, auch wohl 
das Franzöſiſche nicht mehr in der Ausdehnung Weltfprache iſt, in welcher ſie es im 
vorigen Jahrhundert war, bat man den praktiſchen Gebrauch ber Sprache in der 
Mädchenſchule nicht mehr fo betonen können und vom patriotiichen Standpuncte aus 
dad Franzöfifcde auch wohl ganz aus berfelben verbannen wollen. Man bat fich 
darum im neuerer Zeit zur Bertbeidigung dieſes Unterrichtögegenftandes vornehmlich 
auf jenen legten Grund alles Unterrichts in fremden Spraden, daß Dadurch die 
Klarheit des Urtheils gefördert werbe, berufen. Wenn aber dieſe formalen Zwecke 
die einzigen blieben, fo konnte die Frage entfteben, ob dieſelben nicht befjer durch 
Einführung anderer Sprachen in die Mädchenſchule erreicht werden Könnten, wie denn 
z. B. Günther in feinen „Briefen an eine Mutter“ x. das Italieniſche und nod 
mehr das Lateiniſche empfiehlt, von anderen wiederum dem Engliſchen wenig- 
tens der Borzug vor dem Franzöfiihen eingeräumt wird. Bon dem Lateinifchen wird 
(bon Darum nicht weiter die Rede fein können, weil die Mädchen bei der im ganzen 
geringen Stundenzahl, weldhe dem Unterrichte in fremden Spracden gewidmet werben 
lann, niemals zu einer nur einigermaßen gründlichen Kenntnis diefer Sprache gelangen 
mirden. Ebenſowenig würden fie, wenn fie fi der römifchen Literatur &ußerlich 
bemãchtigen könnten, das innere Verſtändnis des antiten Geifteslebens erlangen und, 
wenn fie auch das vermöcten, einen eigentlichen Segen bavon baden. Ziemlich 
ebenſo verhält es ſich mit den großen und claffiichen Dichtern Italiens, wie denn bie 
italieniſche Sprache und Literatur immer nur in vereinzelten Perioden und in Bezie⸗ 
bung auf beſondere Gebiete einen merflichen Einfluß auf deutſche Wiſſenſchaft und 
dentihes Leben gelibt bat. Ganz anders verhält es fi mit dem Engliſchen. Daß 
die englifche Literatur nicht nur im allgemeinen veicher und tiefer bildend ift, daß fie 
fi insbeſondere der weiblichen Bildung vermöge der zarten und innigen Empfindung, 
die fih faft durchgehends darin ausfpricht, mehr anfchließt, als die franzöſiſche, deren 
\hinmernder Wig und Glanz nicht immer der Reinheit und Einfalt des Gemüthes 
rommt, ift ja befannt, wiewohl freilich Merget (a. a.D. ©. 292) mit Recht bemerft, 
daß gerade die beiden größten Dichter Englands, Shakeſpeare und Byron, der Yung: 
frau wenigſtens nicht zur Lectüre angerathen werben können. Wenn aber bie englifche 
Literatur, und dies gilt insbeſondere von der neueren, dem Weibe heilfamer ift, wenn 
die englifche Sprache dem Deutfchen ehr viel näher Tiegt, als die frangöftiche, fo Leiftet 
fie dagegen durch ihren Bau für die formalen Zwecke deſto weniger, und gerade bie 
nähere Verwandtfchaft derfelben mit dem Deutſchen ift diefem Zwecke ungänftig, ba für 
dieſe Zucht des Denkens eine gewiße Unähnlichfeit und Schwierigkeit der zu erlernenden 
Sprache wänfchenswerther ift, als die ſtark hervortretende Analogie. Blicken wir von 
bier nun auf das Frangöfifche zurüd, jo ſprechen für die Beibehaltung desfelben baupt- 
ſächlich drei Gründe, zunächft die noch immer fehr weite Verbreitung derjelben, ſo⸗ 
dann der tiefe Einfluß, den fie auf unfer ganzes geiftige8 Leben geübt hat, endlich ber 
Reichthum ihrer Formen und die logifche Gebundenheit ihres Satzbaues. Diefe 
Grunde fcheinen für die Beibehaltung des Franzöfifchen noch immer fehr in's Gewicht 
in fallen. Mit Recht wird aber der formale Zweck dieſes Unterrichtes betont werben 
und immer beflimmter ausgejprochen werben müßen, daß es nicht die Wbficht ber 
Töhterfhule fein kann, die Mädchen zum vollen und fertigen Gebraude ber Sprache 
zuführen. Wenn die Schülerinnen neben der Geiftesgumnaftit, welche das Erlernen 
des Franzöſiſchen ihnen gewährt, dahin gelangen, mit Vermeidung grober fehler ihre 
Gedanken über ein Leichtes Thema franzoͤſiſch niederfchreiben, einem franzöſiſchen münd⸗ 
lichen Bortrage folgen, auch über einfache Verhältniffe fih mündlich mit einiger Yer- 
tigleit ausſprechen und auch ein ſchwierigeres Buch mit Leichtigkeit verſtehen zu können, 
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ſo iſt das Ziel erreicht, über welches die Schule nicht hinausſtreben ſoll, und biefes 
Biel wird um fo ſicherer erreicht werben, je mehr die tüchtige Uebung ber Grammatif 
zur Hauptfache des gefammten Unterrichtes gemacht wird. Es iſt in biefem Werte in 
dem belebrenden Artilel „Franzöſiſche Sprache" (Bd. II. ©. 706 ff.) die Anficht aus 
geiprocden worden, daß e8 dem weiblichen Weſen wiberfpreche, dieſen Unterricht vor: 
wiegend grammatifch werben zu laſſen. Wenn indeflen dem Weihe nicht überhaupt 
die Fähigkeit abgefprochen werben fol, den Organismus der Sprache zu erkennen, 
was niemand wird thun wollen, fo ift nicht abzufehen, warum nit au irgend 
einer Stelle des gefammten Unterrichts die vorwiegend grammatifche Ten: 
benz eintreten follte. Eher, möchten wir fagen, dürfe in der Mädchenſchule die Mutter: 
fprache diefe vorwiegend grammatifche Behandlung nicht erfahren und wenigſtens auf 
der oberen Stufe müße biefelbe zurüdtreten. Aber dem fremben Idiom gegenüber iſt 
bie Reflexion auf das Sprachgefet jo natürlih und fo nothwendig, daß ſich die über: 
wiegende Richtung auf dieſe reflectirende Behandlung des Franzöſiſchen gamz mohl 
mit einer gefunden Mäbchenbildung verträgt. Treilih, wenn bei dem grammatiſchen 
Unterrichte an eine wifienfchaftlihe Begründung besjelben gedacht wird, fo muß die 
Mädchenſchule auf venfelben vefigniren, denn da wifienfchaftliche Behandlung bes Fran- 
zöſiſchen auf das Lateiniſche zuridweist, jo kann Hier ebenfo wenig, wie aus ähnlichen 
Gründen im Deutfchen, von einem wifienfchaftlichen Unterrichte die Rede fein. Aber 
auch wenn dieſe biftorifche Seite der Sprache ignorirt werden muß, bleibt noch immer, 
namentlich für die obere Stufe, ein fo reiches Material Togifcher Beziehungen übrig, 
daß die Mehrzahl der mit dem weiblichen Unterrichte beichäftigten Pädagogen wohl 
mit gutem Rechte in unferen Tagen derjenigen Anficht hulbigen, welche den Schwerpunct 
des franzöfifchen Unterricht8 in die Hebung und in das Verftänpnis der Grammatil 
legt. Abgefehen davon, daß für bie höhere Stufe ber Mäncenfcule namentlich die 
Einführung in die franzoſiſche Syntar und Synonymik in Anſpruch genommen werben 
muß, fo kann doch im übrigen, was Die didaktiſche Gliederung und methodiſche Be— 
handlung des Sranzöfifchen betrifft, durchaus auf den erwähnten Artikel „Franzöfiike 
Sprache“ verwiefen werben. 

Jemehr die englifhe Sprache in neuerer Zeit zur Weltfprache geworben if, 
je mannigfaltiger die bildenden Einflüffe find, welche ihr ſprachlicher Reichthum mt 
ihre ethifche Bedeutung auch auf das weiblide Gemüth ausübt, deſto nothwendiger 
ift die Aufnahme derſelben in die höhere Töchterfchule geworden. Wie aber das 
Englifche ſelbſt eine Syntheſis des Sranzöfifhen und Deutjchen auf der dunkeln Grund- 
lage eines celtifchen Idioms ift, fo wird der Unterricht in dieſer Sprache eine ange 
meflene Stelle erft dort finden, wo bereits das Deutſche und das Franzöfſiſche zu eine 
gewißen Sicherheit des Gebrauchs und des grammatifchen Berftändniffes gebradt if, 
alſo erft auf der oberen Stufe. Und da die formalen Schwierigkeiten der Erlernung 
gering find, auch das weſentliche Ziel des Unterrichts nur darin befteben kann, die 
Mädchen zu befähigen, ein englifche Buch zu lefen, fo wirb der Zeitraum von ra 
Jahren auch vollftändig genügen, diefe Kenntnis der Sprache zu vermitteln. 

Die Aufgabe des Rechenunterrichts wird fir bie höhere Töchterfchule daran! 
zu beſchränken fein, daß außer ben vier Species und ben Brüchen die Decimalbrüde, 
bie Regel de tri, Gefellfchafts-, Miſchungs- und Zinsrechnung zu lehren feien. Be 
ſonderes Gewicht ift auf das Kopfrehnen aus nahe Tiegenden Grünben des füni- 
tigen Gebrauchs zu legen, und die Anlage der Mädchen kommt biefer Richtung ix 
Unterrichte® gern entgegen. Hat man bod das Kopfrechnen die Logik der Mädden 
genannt. Aber bamit charakterifirt ſich auch eine Einfeitigfeit des Rechenunterrichtes, 
bie fich Leicht einfchleichen Tann. Der bloße Zablenfinn und die Fertigkeit besfelken 
erſchöpft nicht die Aufgabe dieſes Unterrichts. Soll berfelbe bildend werben, fo it 
fowohl auf den elementaren als auf den oberen Stufen ein klares Bewußtfein über 
die jeder Operation und der fung jeder Aufgabe zu Grunde liegenden SBerftanbes: 
ſchlüſſe zu fordern und namentlih auf den oberen Stufen neben der Rechenfertigfeit 
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bie Sicherheit dieſer Schlüſſe anzuſtreben. Leichtere algebraiſche Aufgaben, die durch 
ſolche Verſtandesſchlüſſe zu Löfen find, geben Anlaß, den Geiſt zu ſchärfen und zugleich 
durch die gelegentliche Hinweifung auf bie höheren Gebiete der Arithmetik in den 
Mädchen eine Ahnung von der über ihr Wiffen binausgehenden Weite der Wiflenichaft 
zu weden. So ift e8 wohl auch zu verftehen und zu rechtfertigen, wenn an manchen 
Orten die Anfänge der Potenzlehre berührt werben. Wo nicht auf den unteren Stufen 
der Anſchauungsunterricht eine elementarifche Belehrung über die wichtigften Puncte 
der Raumlehre in ſich geichloffen bat, muß an geeigneter Stelle im Rechenunterricht 
diefelbe nachgeholt werben. 

Bei dem Realunterrichte der Mäbchen befteht die größte Schwierigkeit in der 
Beichräntung. Es gilt bier überall, wie Froelich richtig bemerkt, in großen aber 
tlaren Umriffen gleihjam die Hallen zu bauen, in welche man die möglichſt in- 
dividuellen Einzelbilver aus Geſchichte, Geographie und Naturkunde bineinftellt. 
Wenn dadurch von didaktiſcher Seite die Eigenthümlichleit des weiblichen Unterrichte® 
in dieſen Gegenftänden ausreichend bezeichnet ift, jo verträgt fih damit jehr wohl eine 
Rüdficht auf die praftifchen Lebenszwecke des Weibes. Jene Küchenbotanil, Haushal⸗ 
tungächemie, Waarenkunde zc., die man vom Standpunce des Nützlichkeitsprincipes 
von der Töchterfchule geforbert bat, wilrden, wenn fie möglich wären, bie Schule er- 
niebrigen und ihren wejentlichen Zweck beeinträdptigen; aber damit ift nicht gejagt, 
dag nicht an geeigneter Stelle in der Naturkunde und Geographie die nabeliegenden 
Beziehungen auf das Leben hervorgehoben werben follen. Gerade durch ſolche praftifche 
Anwendung der Wiflenfchaft wird den Mädchen von einer ihnen wichtigen Seite her 
die Achtung vor dem Willen und der Eifer, fi) ein ſolches anzueignen, genährt. 8 
ſcheint das natürlichfte, Die Geographie am früheften in ben Lehrplan aufzunehmen, 
weil fie manches giebt, was in ber Geſchichte und Naturkunde vorausgeſetzt wird. 
Auf der elementarifchen Stufe beginnt fie als Heimatskunde, welde zugleich bie 
erſten Anknüpfungen an die Gefchichte zur geben hat. Die wejentlihe Aufgabe dieſer 
einlertenden Stufe ift die Ortentirung und bie Bildung der nothwendigften geographifchen 
Begriffe. Die Mittelftufe wird ſich von der oberen Stufe nur dadurch unterfcheiden 
innen, daß die concentrifchen Kreiſe, bie beive in Beziehung auf die topifche, phyſika⸗ 
liſche und politifche Geographie umfchreiben, dort überall nur die Hauptmaſſen bervor- 
treten Lafien, während fie bier eine auf einzelne Puncte, namentlich auf das Vaterland 
gerichtete Erweiterung und Bertiefung des Wiſſens anftreben und das Wichtigfte der 
mathematifchen Geographie näher berüdfichtigen. Alles was gegen die Forderung an 
die Schüler, ausgeführte Kartenbilver zu liefern, und über ven jehr zweifelhaften Nutzen 
diefer Forderung ſchon gefagt worden ift, gilt doppelt und dreifach von den Mädchen, 
die für dieſe Arbeiten weder Zeit, noch im allgemeinen eine hervortretende Anlage haben. 
Einfache Skizzen, zu Haufe ober in der Schule an der Tafel entworfen, follten indeſſen 
auch von Mädchen gefordert werden. — Wenn von dem gefhichtliden Unter» 
richte in der Töchterfchule fo gering gedacht und derſelbe für jo überfläffig gehalten 
wird, daß man das hiſtoriſche Wiſſen der Mädchen auf einige 20 Namen und Jahres⸗ 
zahlen hat beichränfen wollen, fo muß dagegen geltend gemacht werben, Daß die Ueber- 
bärbung bes Gedächtnifies bei weiter gehenden Forderungen nirgend® weniger ftattfindet, 
als in der Gefchichte, wo das lebendige Intereſſe an ber Perfon dem Gedächtnis fo 
ſehr zu Hölfe kommt und die Zahl zum Erleichterungsmittel für die Auffaffung bes 
Zuſammenhanges wird, daß doch von allen Realien gerade dieſer Unterrichtsgegenftand 
der einzige ift, in welchem aud ber Mädchen mit einiger Grümblichleit verfahren werben 
kann, während in der Geographie und in der Naturkunde die dem weiblichen Wefen gefetten 
Schranken fo oft fühlbar werden, und daß enblic bie ethiſchen Bildungsmittel, welche 
die Gefchichte darbietet, von der bedeutfamften Art find, bie daher, wenn irgend das Weib 
ihres Zufammenhanges mit dem Leben ihres Volkes und der Menſchheit fich volftändig 
bewußt werden fol, der weiblichen Bildung nicht entzogen werben dürfen. Dazu 
tommt, daß die Gefchichte Gelegenheit bietet, manche Dinge, die fonft in ungeböriger 
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Breite behandelt zu werden pflegten, z. B. Mythologie, oder die ganz übergangen 
werben müßten, 3. B. das Politiſche, am rechten Orte zu berückſichtigen und im rechten 
Lichte darzuftellen. Weber die didaktiſche Gliederung dieſes Unterrichts in einen bio⸗ 
graphiſchen, einen Curſus der Völkergeſchichte und einen der Weltgefchichte ſcheint ziemlich 
allgemeine Webereinftimmung vorhanden zu fein, doch wird auf der Mittelfiufe das 
Baterländifche den Schwerpunct bilden, und felbft auf der oberen Stufe, wo die pray- 
matiſche Betrachtung eintritt, die weibliche Neigung, das Hifterifhe mehr an Perſonen 
als an Ereigniffen anzuſchauen, immer berüdfihtigt werben müßen. Diefe indivi— 
bualifirende Schilderung, fowie die Hervorhebung des Zufammenhanges, der 
zwifchen ver Gefinnung und der That der Menſchen einerfeitS und ihren Ge: 
ſchicken andererſeits beftebt, und welcher überall auf das Walten einer götflihen 
MWeltregterung hinweist, und fchlieglih die Hervorhebung derjenigen Stellung, welde 
der Frau in den verſchiedenen Culturperioden eingeräumt worden iſt, das find die 
eigenthümlichen Momente der Gefchichte, auf melde das weibliche Gemüth vor allem 
gelenkt werden muß. — Der Unterriht in der Naturfunde*) kann auch in der 
Mädchenſchule ſowohl für die formale Bildung als fir das Gemüthsleben in jene 
erften Beziehungen jehr jegensreich gemacht werden. Er wird überall davon amsgeber 
müßen, lebendige und klare Anſchauungen zu erzeugen und die Beobachtungsgabe, die 
dem weiblichen Gefchlechte eigen ift, ſowohl zu benugen, als zu ſtärken. Auch das Ge 
ſchäft des Verſtandes, die verwandten Merkmale der einzelnen Naturkörper zufamme: 
zuftellen, um fchlteßlih alle Erſcheinungen der Natur als Glieder eines wohlgeordneten 
Ganzen zu erkennen, kann dem Mädchen nicht erfpart werben, derm auf diefer Thätig- 
feit, der übrigens alle ſyſtematiſche Vollſtändigkeit erlaffen werden muß, ruht ſchließlich 
die tieffte Erfahrung, die der Menſch aus der Natur ſchöpfen kann, die Erfahrung, def 
dieſe ganze Welt der Erſcheinung von einer wunderbaren gefeßlichen Ordnung ge 
tragen fet und eben dadurch aud zu einem Worte Gottes fir uns werben folk. 
Wenn daher das naturhiftorifhe Merkmal der Punct ift, an welchem Tebendige An- 
ſchauung und geiftige Auffaffung ber Natur einander begegnen, jo wird man mit 
Recht eine unzeitige Sentimentalität darin fehen müßen, daß von mander Seite das 
BZerpflüden der Blüten, der Gebrauch der Loupe x. als etwas unweibliches bezeidmet 
wird. Gönne man immer auch dem Mädchen, in die wunderbare Welt des unendlich 
Kleinen in der Natur einen Blid zu thun, und an ber Blütenbilvung, am Stäubcher 
des Schmetterlingsflügels ꝛc. dieſelbe Schönheit, Erhabenheit und Weisheit zu ſchauen, 
die ihm vom Firmamente herabglänzt. Unter den naturhiſtoriſchen Diſciplinen iſt 
immer der Botanik eine befondere bildende Beziehung zum weiblichen Leben zuge: 
fchrieben worden. Nicht in dem Pflegenmte, welches dem Weibe anvertraut ıft un 
welches auch an den Blumen geübt werben kann, erichöpfen ſich dieſe Beziehungen; fir 
ruben befonder8 auf der tiefen ſymboliſchen Verwandtſchaft, die zwiſchen dem Pflanzen: 
leben und dem weiblichen Dafein obwalten, auf dem zarten Haude aller Schönbeit 
und Sittlichfeit, und es ift recht eigentlich Aufgabe der Schule, auch dieſe äſthetiſce 
Seite der Natur hervorzuheben. Bildend ift aber die Botanik befonder8 darum ii 
Mädchen, weil in berfelben eine gewiße Gründlichkeit möglich ift, während bie 300: 
Togie bei der Betrachtung des Thierleibes und des menfchlichen, der das Map fi 
alle wiffenfchaftliche Betrachtung der Thiergeftalt ift, überall Teicht an die Grenze führt, 
wo das weibliche Zartgefühl verlekt wird. Treilih heben mande die Nothwentigfet 
hervor, daß gerade das Weib feiner Beſtimmung gemäß zu einer tieferen Kenntnis de 
menschlichen Organismus geführt werben müße Es iſt indeffen nicht recht verſtändlich, 
welcher befondere Nuten davon erwartet werden darf. 

Unter den techniſchen Lehrgegenſtänden ift der Schreibunterricht in der 


*) Bergl. dad treffliche Buch von Dr. 3. Röll: Der naturwifienfchaftliche Unterricht am der 
höheren Mädchenichule und feine Bedentung für die weibliche Erziehung und Bildung, term, 
Teubner, 1879. 
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Madchenſchule immer als einer der wichtigſten anzuſehen. Die äſthetiſch bildende Wir- 
fung desfelben ift eine mannigfadye, und eine Schöne Handſchrift ift eine Seite ber 
harmoniſchen Selbftdarftellung, die an dem Mädchen nicht fehlen darf. Man wird 
auch vurchfchnittlich Die Bemerkung machen, daß die waderften Schülerinnen am beften 
ſchreiben. Der Geſangunterricht fol in der Mädchenſchule vor allen Dingen in 
jeiner das Gemüth veredelnden Kraft gepflegt werben. Die Uebung de8 Chorals 
und Des Volksliedes, auch des fröhlichen, bildet die Grundlage, am welche fidh in 
den oberen Claſſen die Ausführung figurirter Geſänge amfchliegen wird. Aber die Rüd- 
fiht auf Herzensbildung muß die auf künftlerifche Bildung überwiegen. Mit der Ge- 
fangesluft wird Einfalt und Tinblider Sinn gewedt ımb die Melodien, welche bie 
Mädchen fingen, follten nur ſolche fein, die durch Wahrheit, Friſche und Zartheit 
zum rechten Ausdruck des weiblichen Lebens werben Können. Bon mannigfacher, befon- 
ders auch intellectueller und fittliher Wirkung Tann der Zeichenunterricht werben. 
Ange und Hand follen durch denfelben geübt, Reinlichleit und Sauberkeit hervorgerufen 
und Der Schönheitöfiun geweckt werden. Die Hauptfache bleibt, nicht auf den Effect 
zu arbeiten. Die höhere Ausbildung des ſich bald ausfprechenden Talents muß dem 
fpäteren Leben überlaffen werben, die Schule hat die allgemeinen und elementaren 
Zwecke des Unterrichts in’8 Auge zu faffen. Alle diefe Zwede und der nicht unbeben- 
tende praktiſche Nuten, den das Zeichnen den Mäbchen gewähren kann, werben am 
beften erreicht, wenn in der Töchterfchule mehr darauf gejehen wird, daß die Schü— 
lerimen eine rihtige Contur zu zeichnen lernen, als darauf, daß fie frühzeitig 
za forgfältiger Ausführung in Licht und Schatten angeleitet werden. Fähigere Schüle- 
rinnen pflegen fich dann am Tiebften auf Blumen und Landfchaften einzulafien. — 
Die Bedeutung der Gefchidlichleit in weiblichen Handarbeiten für das weibliche 
Leben ift fo groß und in unferen Tagen fo anerkannt, daß dem Unterrichte in denfelben 
ein fehr bebeutender Theil der Schulzeit eingeräumt zu werben pflegt. Dieſe Gefhid- 
Tihleit wird auch immer ihre Wichtigkeit behalten. Hat ſich doch bereitS herausgeftellt, 
daR auch die Nähmafchine nur von derjenigen Frau mit Nuten gehandhabt werben 
lann, welche jelbft eine tüchtige Näherin iſt. Aber eine andere Frage ift die, ob biefer 
Unterricht in der Schule feine richtige Stelle babe. Die Mütter find im allgemeinen 
mit den Leiftungen der Schule in diefem Puncte nicht zufrieden, freilich oft genug hin⸗ 
dern fie felhft die Erfolge desfelben, aber bei einigermaßen gefüllten Claſſen wird er 
immer feine Schwierigfeiten haben. Es ift daher eine nicht feltene Erfcheinung, daß 
die Mädchen, wenn fle die Schule verlafien haben, noch einen Eurfus im Nähen bei 
einer Privatlehrerin nehmen. Im früherer Zeit, wo es zuverläßtge Lehrerinnen biefer 
Art nicht gab, war die Schule der einzige Ort, an welchem etwas tüchtiges und ver- 
ſtändiges für die Sache gefchehen Tonnte. Anders verhält es fih in unferen Tagen, 
wo es 3. B. ın Preußen feit 1858 geprüfte Samdarbeitslehrerinnen giebt. Da aus 
der Schule alle bloß mechaniſche Beihäftigung entfernt werben follte, fo ift ſchon 
fett Jahren verfucht worden, auch in dieſen Unterricht belehrende Elemente einzuführen. 
Man bat Unterweifungen über die Eigenfchaften der Stoffe, über die zur Arbeit nd- 
thigen Werkzeuge zc. gegeben, man hat dieſen Unterricht fir bie intellectuelle Bildung 
dadurch förberlicher machen wollen, daß man über den Stufengang der verfchiedenen 
Thätigfeiten, über Die Zwede und ben Zuſammenhang berjelben in georbneter Rede eben 
eine foldde Rechenfchaft von den Kindern gefordert hat, als über ihre geiftigen Thätig- 
feiten in anderen Unterrichtögegenftänben, und wie biefe Tendenz bereit8 in dem in Lieſtal 
herausgegebenen „Arbeitsbüchlein“ des Seminardirectors Kettiger verfolgt wurde, fo 
ft neuerdings von Frl. R. Schallenfeld in Berlin verfucht worden, fe zur praftifchen 
Ausführmg zu bringen (f. d. Art. „Induſtrieſchule“). Da indeflen bei den weiblichen 
Handarbeiten das Können fo viel wichtiger ift, als das Wiffen, und es trefflihe Nä⸗ 
berinnen gab, ehe bieje neueren Tendenzen befannt waren, fo muß die Frage, ob aud 
in unferen Tagen diefer Unterricht in die höhere Töchterſchule gehört, ober ob er dem 
Haufe und dem leicht zu findenden Privatunterrichte zu überlafien fer, als eine ofiene 
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angefeben werben. Aber fo lange er in der Schule obligatorifch ift, wird er vor allen 
Dingen auf das Nöthige und Nützliche zu fehen, die Luxusarbeit aber uk 
zufchließen haben. 

Die Vertheilung der Lectionen auf die oben geforderte Stundenzahl wire ih 
den verfchievenen Stufen gemäß etwa folgendermaßen geftalten: 1. Elementarfufe 
a. untere: 3 St. Religion, 12 für Lejen, Schreiben und Sprecdübungen, 5 Reha, 
4 Handarbeiten = 24 Stunden. b. obere: 3 St. Religion, 4 Leſen, 2 Deutiie 
Grammatik, 4 Schreiben, 3 Rechnen, 4 Franzöſiſch, 2 Geographie, 4 Handarbeiten 
= 26 Stunden. 2. Mittelftufe: 2 St. Religion, 4 Deutfch, 2 Schreiben, 2 Reh 
nen, 4 Sranzöflih, 2 Geographie, 2 Gefchichte, 2 Naturgeichichte, 2 Zeichnen, 2 Ge 
fang, 4 Hanbarbeiten = 28 Stunden. 3. Obere Stufe: 2 Religion, 4 Deuhh 
3 Franzöſiſch, 3 Engliſch, 2 Rechnen, 2 Geographie, 2 Geſchichte, 2 Naturkunde, 
2 Zeichnen, 2 Gefang, 2 Handarbeiten = 26 Stunden. 

Deffentlide Prüfungen in Mäbchenichulen, wie fle in früherer Zeit ſeht 
beliebt und mit mandherlei Schaugepränge gewürzt waren, wiberftreben dem Weſen de 
Weiblichkeit jo fehr, daß fie überall geradezu verboten werben follten, wie dies in wer: 
fchiedenen Ländern bereit gefchehen ift.. ‘Dagegen bleibt e8 wünſchenswerth, daß den 
Eltern Gelegenheit geboten werbe, nicht nur den balbjährigen Cenſuren, fondern, wen 
es irgend möglich ift, auch gelegentlih dem Unterrichte felbft beizumohnen. Ob run 
der Unterricht in den vorgenannten Gegenfländen in der Mädchenſchule von Lehrern 
oder Lehrerinnen oder von beiden gemeinſchaftlich ertheilt werben folle, dieſe deche 
ift noch zu unterfcheiben von ber anderen, ob in biefen Anftalten ber mänulice oder 
der mweiblihe Einfluß der maßgebende fein folle, wobei wiederum ebenſowohl au ti 
obere Leitung, als an die Ausübung der Difciplin gebacht werben fan. Daher 
wird auch die Antwort verfchieden ausfallen müßen. Was ben Unterricht betrifft, fe 
bat wohl eine innere Nothwendigfeit der Sache dahin geführt, daß am den mein 
Schulen diefer Art die männlihe Wirkſamkeit die bet weitem überwiegende it. Um 
gewiß joll fie e8 fein. Wenn ſchon in neuerer Zeit aus den Lehrerimmenfeminen 
eine große Anzahl von geprüften Lehrerinnen hervorgegangen ift, jo ift doch, was innen 
Beruf, Neigung und natürliche Anlage zur Claffenlehrerin betrifft, die Zahl derjenige 
immer nur gering, bie zur rechten Tüchtigleit gelangen; womit nicht gejagt werden jel, 
daß nicht einzelne Lehrerinnen manchen Lehrer an Lehrgeſchicklichkeit übertreffen. Ferm 
reicht die didaktifche Unterwerfung, welche in jenen Seminaren gegeben werden fan, 
nicht weit über den eigentlichen Elementarunterricht hinaus, und er kann es nicht, wel 
der Unterricht auf den höheren Stufen eine Beherrſchung des Materials und eine geifige 
Durchbildung erfordert, welche von Lehrerinnen um ſo weniger erwartet werben lam, 
je kürzer die Zeit ihrer Vorbildung für dieſen Beruf, je größer bie Monmigjaltigtnt 
deſſen iſt, was fie für die Prüfung zu erlernen haben, und je Lüdenhafter ſehr Hanks 
bie Vorbereitung ift, die fie auf der Schule für das Seminar empfangen. Yud ki 
den tüchtigeren Lehrerinnen läßt ſich warnehmen, daß fie außer dem eigentlichen Elmar 
tarunterricgte immer nur für gewiße Lehrgegenftände mit Neigung und Erfolg in da 
Schule wirken. Dabin gehören biblifche Geſchichte, franzöſiſche oder engliſche Epner 
übungen, Handarbeiten, Zeichnen (Malen) und Geſang. Ueberall, wo e& auf ein & 
ftaltung und Conſtruction des Stoffes ankommt, auf die Darftellung innerer Entrit 
lung, auf die Zufammenfaffung des Mannigfaltigen unter gewiße Gefichtäpunee, all 
in der Grammatik, Literatur, Gedichte, Geographie, Naturkunde zc., da findet ſich de 
Lehrerin nit an ihrer richtigen Stelle und gerade die tüchtigften "werben leicht von 
Aengftlichteit und Verzagtbeit übernommen. Das eigentliche Gebiet der weiblichen fir: 
thätigkeit in Schulen wird alfo immer die Elementarſtufe bleiben, nammtlih dr 
unterfte bei ven eben eingetretenen Fleinften Kindern. Der Uebergang aus ven Hut 
in die Schule wird dieſen Rindern dort, wo fie fi fogleih ganz an ein weiblice 
Weſen anfchliegen können, erleichtert, und für dieſe unteren Stufen des Unterrichts mit 
die weibliche Wirkfamleit immer die wünfchenswerthefte, wenn nicht die Ruchik a 





Mãdchenſchule. 817 


die nöthige Gründlichkeit auch bier dem männlichen Unterrichte oft den Vorzug ein- 
räumen müßte. Auf der Mittelſtufe und noch mehr auf der oberen Stufe follten nur 
Männer unterrichten, aber womöglich nicht junge Anfänger, welche den Mädchen gegen- 
über felten ben richtigen Ton treffen. 

Der Einfluß der Frauen in der höheren Töchterſchule ift Dagegen in dem Gebiete 
der Difeiplin und der erziehlichen Einwirkung ein fehr wichtiger. Die Schülerinnen 
haben viele Meine Wünfche und Bedürfniſſe, gerathen in mancherlei Berlegenheiten, denen 
nur die werblihe Hand auf die rechte Weile abhelfen Tann, auch tragen fie manche 
eigentbämliche Schwächen und Fehler an fi, die nur das weibliche Auge recht zu er- 
fennen und zu würdigen vernag. So wäre e8 3. B. fait immer verfehlt, wenn der 
?ehrer die Unordnung oder das Auffallende im Anzuge der Mädchen rügen wollte. 
Uebrigens darf die erziehliche Wirkſamkeit der Frauen nicht auf diefen Meinen Dienft 
beſchränkt werben, e8 wird vielmehr bei allen ernfteren Difciplinarfällen die Mitwir— 
lung des weiblichen Einflufjes in Anfprud genommen werden müßen, der dem männ- 
Ihen ergänzend zur Seite treten muß. Cine weibliche Infpiration, eine mütterliche 
Eiwirkung darf dort nicht fehlen oder beſchränkt werden, wo bie Erziehung zur Weib- 
Lhleit immer die Hauptfache bleibt. Aber ebenfo verfehlt wäre es, ben weiblichen 
Einfluß zum allein maßgebenden zu machen. Die Mädchenſchule ſoll die erweiterte 
Familie fein, da darf der Vater nicht fehlen. Iſt für den gewöhnlichen Verlauf bes 
Schullebens die Difciplinargewalt zwifchen Lehrern und Lehrerinnen mit Recht gleich 
vertheilt, kann fogar die weibliche Aufficht gelegentlih mehr fihtbar werben, als Die 
männliche, fo ift doch in letzter Inſtanz der Dann derjenige, welcher entjcheidet; denn 
das iſt göttliche Orbnung im Leben. Und biemit erledigt fih au die Frage, wen 
vie obere Leitung der höheren Töchterſchule anzuvertrauen fei. Daß eine Frau an 
der Spige ſtehe, der fi in Beziehung auf Anorbnungen im Unterrichte und in ber 
Crziehung die Männer unterzuorbnen baben, ift und bleibt eine Anomalte, die auf feine 
Beife gerechtfertigt werben kann. Dagegen wäre bie einfeitig männliche Leitung, die 
nicht überall in dem Rathe einer verftändigen Frau ihre Ergänzung fuchte, ebenſo un- 
gereihtfertigt. Es wird daher eine Vorfteberin, Hauptlehrerin, oder wie file genannt 
werden mag, zur Warnehmung aller ſpeciell weiblichen Rüdfichten, außer den übrigen 
tehrerinnen in jeder Anftalt diefer Art vorhanden fein müßen, aber ber einheitliche 
Geiſt des Ganzen und die letzte Entſcheidung muß immer von dem Vorfteher ausgehen. 

Die Difeiplin Hat bet Mädchen ſehr verjchievene Beziehungen in's Auge zu 
faſſen. Neinlichleit, Ordnung und Pünctlichfeit haben fiir das weibliche Leben noch 
eine tiefere Wichtigkeit, als für das männliche. Darum gewinnt fchon die bloße Auf: 
fiht über den georbneten Gang des Schullebens eine viel beftunmtere Richtung auf die 
Entwidlung des Individuums, als in der Knabenſchule, in welcher die Ueberwachung 
der äußeren Ordnung einen objectiveren, auf das Ganze gerichteten Zwed und darum 
in Beziehung auf den Einzelnen mehr einen negativen Charakter hat. Die erziehliche 
Einwirtung auf Mädchen bat einen weiteren Umfang und eine inbividuellere, pofitivere 
Richting, fle umfaßt 3. B. auch die Sorge für das körperliche Gedeihen, für gerabe 
Haltung, für angemeflene Kleidung, für Erholung x. Dies alles ſpricht fih auch in 
der Forderung aus, daß die Mäpchenfchule der Familie verwandter bleiben ſoll, als 
die Knabenſchule. Familienhaft fol alfo nicht nur das ganze Leben in der Mädchen: 
\üule, fondern auch der Geift fein, in welchem die Ordnung dieſes Lebens überwacht 
und die Glieder desfelben regiert werben. Wenn aber die innerfte Grundlage bes 
damilienlebens die hriftliche Frömmigkeit ift, fo wird diefe auch das Fundament der 
Difciplin fein müßen. Daß am Anfange ımd Ende des Schultages gebetet wird, ver= 

ſeht ſich von ſelbſt, erfchöpft aber nicht die Bedeutung, welde dem religiöfen Einfluffe 
bier eingeräumt werben fol. Diefer ſpricht fi) vornehmlich in der ganzen Art, wie 
mit ben Mädchen umgegangen wird, aus. Der edle Exrnft foll doch überall von einer 
len Milde durchweht, die natikrlidhe Milde und Freundlichkeit doch immer auf eine 
tiefere Ömmbfimung | befirt fein , welche das 'ganze Verhältnis trägt. Leichtfertigfeit 
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und Tänbelet auf der einen Seite, Robeit und finftere Strenge auf der anderen finb 
die äufßerlichen Gegenfäge, zwifchen denen jene Grundſtimmung liegt, und in welde 
unbefeftigte Charaktere den Mädchen gegenüber, die jo gern allem eine heitere Wendung 
geben und die doch auf der anderen Seite felten einen energifchen Wiberfiand ausüben, 
leicht verfallen. Aber jene Grundſtimmung nimmt häufig auch innerlich eine falſche 
Richtung und wird bei den einen zur Sentimentalität, bei den andern zur ln: 
natur, zum gemachten Wefen, beives Richtungen, welche ven ſcharf beobachtenden 
Mädchen fchnell offenbar werben. Eben weil der Mädchenlehrer in der Selbitbar: 
ftellung feiner Perfönlichleit zartere Aüdfichten zu nehmen hat und feiner beobachtet 
wird, kann nur bie veligiös-fittliche Durchbildung feines Charakters ihn zu einer heil⸗ 
famen Wirkſamkeit befähigen. Die Zucht an fi felbft, die gewiffenhafte Aufmerkſam⸗ 
feit auf fein eigene® Reden und Handeln ift darum die eigentliche Kraft, auf welder 
fein erziebender Einfluß und feine difeiplinarifhe Macht ruht. Auf die Lehrerin wird 
dies alles ebenfalls bezogen werben müßen; ihre Aufgabe beiteht darin, den Mädchen 
ein lebendiges Vorbild edler Weiblichkeit zu werden. Wenn es in manden Töchter⸗ 
fhulen als ein Zeichen höheren Anſtandes angejehen wird, daß den von einem Manze 
geleiteten Lehrſtunden ſtets eine Lehrerin gleihfam als Hüterin der guten Sitte bei- 
wohne, der dann auch die eigentliche Difeiplin während der Stunde überlafjen werde, 
fo kann dies nur als ein fehr bebenflicher Tehlgriff angefehen werben. Männer, von 
denen gefürchtet werden kann, daß fie den Anftand verlegen, bürfen überhaupt in ber 
Mädchenſchule nicht gelitten werben, und von dem verehrten Berfahren, Unterricht und 
Erziehung auf ſolche Weife auseinander zu reißen, tft nad) feiner Seite hin ein Segen 
zu erwarten. Wohl aber muß die Hauptlehrerin das Recht haben, jeder beliebigen 
Lehrftunde beizumohnen, damit fie auch von ihrem Stanbpuncte eine klare Anſchauung 
von dem Geifte des Unterricht und dem Verhalten der Schülerimnen erlangen und 
mit ihrem Ratbe am geeigneten Orte eingreifen könne. Zur Yamilienhaftigfeit des 
Schulleben gehört auch, daß die Hauptlehrerin und die anderen Lehrerinnen in ein 
vertraulicheres, wmiütterliches Verhältnis zu den Schülerinnen treten. Gemüthliche Ge- 
ſpräche mit diefen werden mannigfache Veranlaſſung barbieten, die Individualität ber 
Kinder zu erfaſſen und zu wirken. Wichtig für den familienhaften Charakter der Schul: 
ift befonders, daß auch dem individuellen Leben der einzelnen Claffen Sorgfalt zuge 
wendet und der Gemeingeift für Zwecke dieſer Art, 3.8. für Ausſchmückung des Elafjen- 
zimmers, für Aufrechterhaltung der Neinlicgkeit, der Orbnung und der Ruhe in der 
Claſſe, auch für gemeinfchaftlihe Handlungen werkthätiger Liebe gewedt werbe. Die 
Auffiht während der Zwifchenminuten durch eine Mitſchülerin bat manche Bedenlen, 
und muß genau controllirt werben, wenn fie nicht zur Ungerechtigkeit führen fol 
Größeren Nuten bat e8 in den oberen Claſſen, von Zeit zu Zeit einige ber beflen und 
verftändigften Schülerinnen im ftillen vorzunehmen umd es ihnen zur Ehrenſache zu 
machen, daß fie durch freundliche Ermahnung der übrigen für Aufrechterhaltung eine 
guten Tones zu forgen fuchen. Auch können Schülerinnen der oberen Clafſen zur %e- 
auffihtigung der unteren ſehr wohl gebraucht werben. Für bie Gewöhnung an allerki 
Kleine Dienfte bietet die Schule mancherlei Veranlaſſung. Aeußerlihe Strafmittel hat 
die Mäpchenfchule nicht viele, darin Tiegt eine deutliche Hinweifung darauf, Daß em 
gute Zucht den Vergehungen vorzubeugen wiflen muß. Von der Hausordnung, die 
zur Sitte werden muß, darf daher aud im kleinen feine Abweichung geitattet werben. 
Dem Chrgeize der Mädchen follte die Wurzel dadurch abgefchnitten werden, daß bie 
Rangorbnung innerhalb der Claſſe nur ein- oder zweimal im Semefter nach dem Ge 
fommturtbeile der Lehrer vorgenommen wird. In den oberen Claſſen follte fie billig 
ganz fortfallen, das von fchwachen Lehrern beliebte Gertiren aber aus der Mädchenſchule 
ganz verbannt werben. Zu den äußeren Strafmitteln, welche unter der Borausfegung 
einer verftändigen und feltenen Anwendung zuläßig erfcheinen, gehört das Nacharbeiten, 
die tabelnde Bemerkung im Claſſenbuch und die Verweifung in eine untere Claſſe für 
eine kürzere Zeit. Der tüchtige Lehrer wird zu foldden Mitteln nur in feltemen fällen 
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greifen dürfen, und wird es nicht eher thun, als bis er die ganze Scala leiſerer mo= 
raliſcher Mittel vom fragenden Blicke bis zum lauten Tadel durchgemacht hat. Befon- 
dere Aufmerkſamkeit erheiſcht die Geſundheit der Mädchen. Eigenſinn, Laune, Ver— 
weichlichung und reizbare Aufgeregtheit veranlaſſen die Mädchen im Winter oft , die 
gegen die Kälte ſchützenden Kleidungsſtücke, wie Pelztragen, Mantillen ꝛc., auch in der 
Claſſe anzubehalten, oder umgelehrt in den Zwifchenminuten auf unvorfichtige Weife 
entblößt in den Schulhof zu gehen; manche ſcheuen die freie Luft auch bei dem beften 
Wetter, andere fegen ihre Promenaden auch bei dem fehlechteften gern fort. Auch auf 
eine gerade Körperhaltung muß geachtet werben. Die wünſchenswerthe Verbindung einer 
Zurmanftalt mit der Schule, welche e8 möglih macht, wenigftens täglich eine Stunde 
long der Weiblichkeit angemefjene körperliche Uebungen vorzunehmen, tft jest in ben 
meiften höheren Mäpchenfchulen erreicht. 

Die Frage, ob der Unterricht der Mädchen in Privatanftalten oder in 
öffentlihen Schulen größere Gewährleiftung des Erfolges biete, hat Seinede im 
Jahre 1846 („Die höhere weibliche Bildung des weiblichen Gefchledhts“ 1. Heft ©. 74) 
zu Gunſten der Privatichulen beantwortet. ‘Die öffentlihe Meinung ſcheint durch die 
an jo vielen Orten feitvem errichteten äffentlihen höheren Töchterſchulen auf entgegen- 
geſetzte Weife entſchieden zu haben. Freilich ift e8 wahr, daß der häufige Wechfel der 
Lehrer, der den Privatichulen vorgeworfen wird, durch die auf den öffentlichen Schulen 
laſtende Nothwendigkeit, untüchtige Lehrer viele Iahre Lang tragen zu müßen, aufge 
wogen wird. Aber die Frage ift, woher die Schwachen Lehrer gekommen find, denn fte 
find nicht erft mit zunehmendem Alter untüchtig geworden, fondern e8 von Anfang an 
gewefen. Die Bemerfung Mager's, daß die weibliche Jugend dazu verurfheilt fei, 
faſt immer Lehrer zu haben, die man an Knabenſchulen nicht gebrauchen könne, trifft 
zwar in umferer Zeit nicht mehr zu, mag auch wohl für feine Zeit zu fcharf geweſen 
fein, dem e8 haben fich feit einer Neibe von vielen Jahren in Deutfchland eine Menge 
tüchtiger Pädagogen auch diefem Gebiete mit Hingebung gewidmet. Dennod ift etwas 
wahres an der Sache. Da die Mäbchenfchule noch immer nicht überall, wovon bereit8 
oben die Rede war, von Seiten ber ftaatlichen Geſetzgebung in's Auge gefaßt worden 
if, und über Ziel und Wefen der mweiblihen Bildung noch immer fo viel Schwanten 
und Widerfprud der Anfichten eriftirt, fo ift e8 natürlich, daß fich viele tüchtige Leute 
einem Gebiete abwenden, auf bem, wie e8 fcheinen mag, die Willtür und die Unflarbeit 
zu Haufe ift, und daß andererſeits manche fchwache Kraft in dieſem ftilleren Thale 
pädagogischer Wirkfamkeit ſich mit Vorliebe niedergelafien bat. Mit der gefetlichen 
Organifation der höheren Töchterſchule wird auch der Begriff des Mädchenlehrers feiner 
Unbeftimmtheit enthoben, e8 werben beftimmte Forderungen an ihn geftellt, und es wird 
allgemeiner erkannt, daß es ſich Hier um eine Frage von höchſter Bedeutung für das 
Geſammtwohl handelt, und daß die Mäbchenerziehung an den Menjchen wie an ben 
Lehrer, an die Bildung und an den Charakter des Erziehers Anfprücde erhebt, welche 
denen, die auf anderen Gebieten pädagogiſcher Wirkfamkeit gemacht werben, keineswegs 
nachſtehen. Wenn alle öffentlichen Töchterfihulen von den Uebelftänven befreit fein wer- 
den, unter melchen fle gegenwärtig zu leiden haben, jo werben die ſchwachen Lehrer an 
denfelben nicht zahlreicher fein, als in anderen Schulen. Dann wirb die Frage, ob 
Privatſchule oder äffentlihe Schule, Teicht zu beantworten fein, denn, abgefehen von 
dem dann erledigten Bedenken Seinede’8 gegen die äffentlihen Schulen, beſitzen biefe 
viele Bortheile, welche fi bie Privatſchule als ſolche nie aneignen kann, während alle 
Vortheile der Privatfihule durch eine verftändige Orgenifation in bie öffentliche über- 
tragen werben können. Wie jehr das Bedürfnis eines vorfichtigen, ſchonenden, die Ge- 
fundheit achtenden, einen fittlichen, auf Iauterer Frömmigkeit ruhenden, Geift erzeugenben 
Mädchenunterrichtes empfunden wird, das beweiſen bie hohen Schulgelber, welche den 
Privatanftalten gezahlt werben: Diefes Schulgeld fteigert ſich an verſchiedenen Orten 
von 3 Mark bis auf 18 Mark und 24 Mark monatlich, in Wien fogar bi8 auf 15 Gul- 


den, während in den äffentlichen Schulen größtentheils 3 bis 6 und 9 Markt monatlich 
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gezahlt werben. Und doch wird die Gunſt, welche bie höheren Stände den Privat⸗ 
anftalten jo oft zuwenden, bauptfächlih nur durch den Umftand begründet, daß bier 
bie Slaffen nicht überfüllt, und die Anfprüche an bie Kraft der Schülerinnen nicht über- 
ſpannt find. Aber diefe Mängel follten auch aus der öffentlihen Schule verbamt 
werden. Käme ein Theil des höheren Schulgelves, das, wie die Erfahrung lehrt, den 
Privatſchulen jo willig gegeben wird, der öffentlihen Schule zu gut, jo würde auc 
mancher anderen Noth abgeholfen werben können. Der Bertheurung des Unterrichts 
für die unteren Schichten des Mittelitandes würbe aber ein geringeres Sculgelt 
in den Anftalten zweiter Orbnung immer entgegentreten können. An dem vielje- 
tigen Mangel übereinftiummender Einrichtungen, an der Unficherheit und Unbeitummt- 
heit äußerer und innerer Verhältniſſe offenbart fih immer wieder, daß die höhere 
Töchterſchule unter den ausgeprägten Schulanftalten unjerer Zeit die jüngfte iſt 
und ibrer vollen Entwidlung noch entgegenſieht, mie barauf an verſchiedenen 
Puncten dieſes Artikels bereits hingewieſen worden ift. 
Slashor +, rev. v. Dr. Heller in Stuttgart. 

Mager, Karl. (Ouellen: Mager's Schriften, feine Lebensbeſchreibung von 
W. Langbein und mündliche Mittbeilungen.) Diefer beſonders um die Entwidlung ber 
beutfchen höheren Bürgerfchule Hochverdiente Pädagog wurde den 1. Januar 1810 in 
Sräfrath bei Solingen geboren. Den erften Unterricht erhielt er in der dortigen Ele 
mentarfchule, feine Gymnaſialbildung in Düffelborf. Hier zogen den gelehrigen Knaben 
und Süngling bejonderd Griechifh und Lateiniich au, während er dagegen aus Gleich 
gültigleit im Franzöſiſchen faft nichts Leiftete. Im Jahre 1827 machte er feinen cm: 
jährigen Militärbienft bei der Artillerie durch und ſtudirte dann in Bonn. Die beiden 
erften Univerfitätsjahre widmete er vorzugsweife der Philofophie und Philologie. Schnell: 
faffend, die Wifienfchaft raſch durcheilend zeigte er ſich ſchon hier, desgleichen regte ſich 
in ihm ſchon die Luft zu allerlei Heinen Bublicationen. So ließ er als Anhänger der 
Romantik ein Bändchen leichter, fcherzbafter Gerichte druden. Bon Bonn reiste er 
1830 nad Paris, jevoh nicht in der Abſicht, und fpracdh= und Literatur-, fondern um 
naturwifienfchaftlihe Studien zu machen. Aber in jener Hauptftadt hatte die bourbo— 
niſche Reaction eben ihr Beſtes gethan, und alle kräftigen Geifter und frifchen Zalente 
der Nation zu dem beftigften politifchen und literariſchen Widerſtande aufgerufen. Kein 
Wunder, daß der lebhafte, für jede menjchliche Entwidlung ſchwärmende junge Mann 
diefen Kampfen offenen Auges zuſah und den darauffolgenden Neugeftaltungen in Stoat 
und Kirche wie allen Beftrebungen in Wifienichaft und Kunft mit ganzer Seele folgte. 
So gefhah es, daR er zwar bie Vorlefungen im Mussde d’histoire naturelle beſuchte, 
aber auch den großen Profefior und Geichichtöpragmatiler Guizot in der GSorboune 
bewunderte. Im diefer Richtung noch weiter gefördert durch einen Kreis ftrebjamer 
wiſſenſchaftlicher und publiciſtiſcher Talente der Hauptſtadt, welche bie ungewöhnliche 
Begabung des geiſtreichen und wortgewandten Rheinländers richtig erkannten, machte 
er ſich 1832 mit Eifer an das Studium der franzöſiſchen Nationalität, wie ſich dieſelbe 
in der Geſchichte, vornehmlich aber in der Literatur und Sprache darſtellt. Er verlebte 
ſo in Paris einige Jahre in den anregendſten Studien, entwickelte ſeine große geiſtige 
Verſatilität und holte beſonders die frühere Verſäumnis des Franzöſiſchen auf dem 
Gymnaſium in vollſtem Maße nad. Bon Paris gieng er nad Berlin, dann auf eine 
Hauslebrerftelle im Medlenburgifchen, um bald darauf eine Frucht feiner franzöſiſchen 
Studien herauszugeben, den „Verſuch einer Geſchichte und Charakteriftit der franzifi- 
[hen Nattonalliteratur von Anfang des 12. Jahrhunderts am bis 1789*. Diefer 
erfte Theil feiner Literaturgefchichte, fowie- Die 4 fpäteren find ſammt dem dazu gehörigen 
Urkundenbuch: Tableau anthologique de la literature francaise contemporaine (1837 
bi8 1840), unter allen Umftänden eine ſehr bedeutende Leiftung geweſen, ja find es 
noch jet, und legten veichliche Proben davon ab, wie philoſophiſch gefhult ihr Verfaſſer 
war, wel umfaffende Kenntnis der franzöfiichen Literatur und Sprache er befaß, wie 
fleißig er arbeitete und wie gewandt er bie Feder zu führen wußte. 
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Loch dies war nicht das einzige Gebiet, auf dem fih Mager's Fleiß nun be- 
wegte. Er hatte das Iebendigfte Bedürfnis, ſich fo vielfeitig als möglich auszubilden. 
Und da ihn die Noth des Tebens, die Sorgen der Nahrung nicht in ein Amt drängten, 
fo konnte er nicht nur allen feinen Studien nachkommen, ſondern ſich auch in mancherlei 
Broductionen verfuhen. Zunächſt fehte er das Studium der Naturmifienfchaften tm 
Berlin unter Weiß, Lichtenftein und Mettfcherlich fort, wurde ſodann von Humboldt auf 
eine naturwiſſenſchaftliche Reife nach Petersburg und Moskau mitgenommen und fchrieb 
in Diefterweg’8 Rh. Blätter eine Abhandlung über die Methode der Mathematit als 
Lehrobject und als Wiſſenſchaft. Seiner Arbeitsluſt und Gewandtheit bot vollends die 
Pbilofophie ein weites Feld. Gleich fo vielen feiner Altersgenoſſen da und dort in 
den beutjchen Landen, verehrte auch Mager feinen geiftigen Führer in Hegel. Daß er 
fih in das Syſtem dieſes großen Denkers mit Entfchievenheit bineinverfegt hatte und 
daß er verftand, e8 theilweife mit Glüd zu popularifiren, davon bat er unter anderem 
in feinem „Brief an eine Dame über die Hegelfche Philofophie" Zeugnis abgelegt. 
Bon der Weiterbildung des Syſtems in der Weife, wie einige Schüler Hegel's fie 
ſpäter verjuchten, wollte jevoh Mager's Sinn für das Gefunde nichts wiſſen. Im 
Gegentheil, je felbftändiger er fpäter wird und je reicher an Erfahrungen, deſto mehr 
Zweifel am herrſchenden Syſtem erheben fi in ihm. Im 9.1840 zählt er ſich nicht 
mehr zu deffen Anhängern ftricter Obfervanz, bis er allmählich, durch philoſophiſch-pãda⸗ 
gogiſche Studien geführt, zu Herbart übergeht. Er hatte fich nämlich ſchon feit feiner 
Thätigkeit am Frievrih-Wilhelmsgymnaftum zu Berlin, da® damals unter des vor- 
trefflichen Spillefe Leitung ftand, und bejonder8 infolge ſeines Unterricht8 in fremden 
Spraden und Mathematif nach längerem Schwanten das Studium der Pädagogif und 
der ethifchen Fächer zur Lebensaufgabe gemacht und durch feine unterrichtliche Praris 
die Neigung zu Sprach- und Literaturwiſſenſchaft um fo völliger in fich ausgebilbet. 
As eine Frucht diefer Entſcheidung und der dadurch hervorgerufenen Studien muß der 
damals entftandene Aufſatz „über den Unterricht in fremden Sprachen“ angefehen werben. 
Um diefelde Zeit, im Jahr 1837, nahm er eine Lehritelle für deutfche Literatur am 
Collöge in Genf an. Freilich befleivete er fie nur wenige Semefter; Kränflichfeit und 
infolge davon Unluft ftellten fih bei ihm ein und fo verließ er die Schweiz wieder, 
doch nicht ohne viel fir Schule und Leben gelernt zu haben, und fiedelte nach Schwaben 
über, wo er fich feiner Gefunbheit halber zuerft in Canftatt und dann in Stuttgart 
aufbielt. Hier, im altwärttembergifchen Lande, fand ber leichtbewegliche, welt: und rede⸗ 
gewandte Aheinländer fo viel Gegenfätliches und doch wieder fo viel Verſtändnis feines 
Weſens und fo viele Berührungspuncte, daß er fih auf's mannigfaltigfte angeregt ober 
berausgefordert fühlte und nun eine höchſt ergiebige fehriftftellerifche Thätigkeit begann. 
Da Mager fi) endgültig und völlig der Schule und der Bildungäwiffenfchaft zugewen- 
det und während feiner kurzen Praris doch viel Erfahrung und richtige Einfichten ſich 
erworben hatte, da zudem auch Reformgedanken ihn immer lebhafter bewegten, fo konnten 
feine nunmehrigen Studien und Schriften nur der Schule angehören. Gedenken wir 
hier zuerſt feiner „deutſchen Bürgerſchule“ 1840. Es ift dies eine Tendenz= und 
Gelegenheitsſchrift von reinpraftifcher Natur, in welcher ber breißigjährige Berfaffer, 
als fühner, ungeftümer Anwalt einer viel verfannten und viel angefeindeten Sache auf: 
tritt und ihr hilft, fih an's Licht zu ringen. Bor allem beftrebt er fi, in einem 
culturgeſchichtlichen Excurfe zu zeigen, daß diefelbe ein unabweisbares und ſtetiges 
Bedürfnis fei, eine Iegitime Frucht der heutigen Zeit- und ulturverhältniffe, wobei er 
auf ebenfo anſchauliche als geiftreiche Weife den Begriff des Gebildeten und ben 
des Gelehrten gewimt. Sodann thut er mit foharfen, auch politifchen Gründen 
dar, daß das Berlangen nach Realfchulen nicht auf einem irrenden Drange der Zeit 
berube, daß zwifchen der Vollsſchule, welche fiir die allgemeine Bildung des fogenannten 
gemeinen Mannes forge, und dem Eymnaſium, wo diejenigen, welche gelehrte Studien 
zu machen haben, mit ber ihnen nöthigen allgemeinen Bildung und Vorbildung aus- 
gerüftet werden, durchaus eine weitere Erziebungsanftalt erforderlich ſei, Realgyumnaflum' 
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oder höhere Bürgerſchule geheißen, die Schule, welche der großen Menge der Gebildeten 
in der Nation die ihnen nöthige allgemeine Bildung und Vorbereitung zur Berufs- 
Bildung verfchaffen müße. Nachdem Mager biemit nicht nur Weſen und Beftim- 
mung der höheren Bürgerſchule ausgefprodhen, ſondern kurzweg und theoretiſch aud 
die fchweizerifchen Secundar= und die einclaffigen Realſchulen befeitigt bat, entwirft er 
no die Grundzüge feiner Anftalt in in 6 Elaffen (10.—16. Jahr). Im folgen- 
den Abſchnitt giebt er Die Methode für die einzelnen Lehrfächer an, wobei wir ber 
Hauptſache nach ſchon die gemetifche erkennen und ung beſonders an dem Reichthum 
feiner Meittheilungen über Sprach-, Geihichte- und Mathematikunterricht erfreuen. Hier- 
auf ſpricht er fi über Zwed und Nuten ber heutigen Bürgerſchule aus, hernach 
über die Mittel und Wege, fie zu erreichen, was ihn auch zu gewictigen Aenußerun⸗ 
gen über die Ausbildung der Reallehrer veranlaft. Zum Schluffe wendet er fi au 
bie falfchen Freunde und an die Gegner feines Schützlings. Mit fcharfen Hieben 
züchtigt er da vor allen die Utiliften, bie den Charakter einer Erziehungsanftalt mis⸗ 
fennen und die Realfchule mit einer Berufs- und Fach-, d. h. mit einer Gewerbe: 
Thule zufammenfallen laſſen möchten und in ihrer Unwiſſenheit vorgeben, fte könnten 
für induftrielle und allgemeine Bildung gleih gut forgen. Beſonders ſchroff umb berb 
tritt er fodann den einfeitigen Humaniften gegenüber, jenen, welche der neuen Schul- 
gattung nicht einmal die Berechtigung bed Dafeins, viel weniger eine freie felbflänbige 
Eriftenz gönnen wollten. Als Stimmführer derſelben faßt er Friedrich Thierfch und zeigt, 
wie fein Eifer für Die Sache des Humanismus an Unflarbeit leive und daß ibm zu— 
dem eine richtige Kenntnis feines vermeintlichen Widerſachers, ber Realichule, ganz abgehe 

Daß diefe Deutfche Bürgerfchule eine bedeutende Leiftung und ein verbienftliches Bert 
war, infofern e8 nach beiden Seiten hin klarere Erkenntnis und größere Sicherheit des 
Strebens vermittelte, fowie auch, daß er durch dieſe Parteinahme und durch eine ſolche 
eö für immer mit vielen Humaniften verdarb, ift längft anerkannt. Mager ſelbſt nennt 
fie fpäter eine erfte rohe Skizze, nicht aber eine auögeführte Zeichnung, fowie er 
auch gleich in der Nachrede bedauert, er babe aus ihr Fein Kunſtwerk von Stil und 
Compofition machen können. Unferer Anfiht nach theilen feine übrigen Abhandlungen 
und Bücher fo ziemlich dasſelbe Schidfal, fowie überhaupt diefe Deutſche Bürgerfchule 
und ſchon die ganze Wejenheit und pädagogijcheliterarifche Signatur Mager's, wie fie 
fi‘) ſpäter entfaltete, errathen läßt: erftlich des Verfaſſers Standpund und Streben in 
pädagogiſchen Dingen, hernach das reihe Wiffen und die lebendige Darftellung, endlich 
das jcharfe Anfaſſen des Gegners und die herbe Redeweiſe, überall ein ſchneidiges 
fortiter in re, faft nirgends ein verſöhnendes suaviter in modo; turz der Vorfechter 
ber höheren Bürgerſchule zeigt vom erſten Bis zum legten Blatt fein glänzendes Talent, 
feinen literarifchen Charakter, feine ganze fpätere Art und Unart. 

Sollen wir nun fogleih auch einige der Schulbücher beiprechen, die Mager, be 
jonder8 zu Nug und Frommen ber höheren Bürgerfchule, fowie überhaupt zum Bor- 
theil der fhulmäßigen modernen Sprachenkunde um eben biefe Zeit in Stuttgart ver: 
faßte, jo fommen in Betracht erftens fein franzöflfches Sprachbuch, das er im Sommer 
1839 fchrieb und welchem fofort 2 Bänbe Leſebuch folgten, besgleichen die Cihrefto- 
mathte, und zweitens das entſprechende beutfche Elementarwert ebenfalls in 4 Bänden 
Bon einem Manne wie Mager, der das Franzöflfche fo tüchtig fi) angeeignet, in das 
franzöfiihe Ethos fo hell Hineingefchaut, Dabei eine genügende Kenntnis der modernen 
Spracwifienfchaft hatte, und außerdem ein allfeitig gebilveter geiftreicher Pädagoge war, 
mußte man zum voraus annehmen, daß er in feinen Sprahbud ein Neues pflügen 
werbe, und jo war es aud. Neben und in ber Wortformenlehre erhalten wir zum 
erſtenmal in ſchulmäßigem Gewande eine franzöſiſche Onomatik, und neben der Wort⸗ 
lehre eine wirkliche elementare franzöſiſche Syntax mit gehaltvolien Beifpielen in Dienge. 
Und während bie meiften Schulbücher gleichen Namens Jahr aus Jahr ein fih in 
ihrem befannten, Geift und Gemüth peinigenden Mechanismus des Franzoſiſchlernenẽ 
fortbewegen, werden hier zuerſt und in umfaſſender Weiſe Sprachformen angejcaut, 
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Lehrfäge entwidelt, Regeln in gemeinfamer Arbeit gewonnen, ja bie ganze Sprache, 
jo weit Dies möglich ift, vationell dargeftellt; kurz, das Franzöfifchlernen wurde mit 
biefem Buche erft ein geiſtbildendes Gefchäft, dem ähnlich, welches tüchtige Lateinſchulen 
treiben, und fammt dem beutfchen Unterricht in den Mittelpunct des etbifchen Unter- 
richts der Realſchule verſetzt. Was das Werk fonft im einzelnen noch fennzeichnet, 
giebt Mager felbft an. Er habe zuerft in einem Schulbuche bie grammatifchen und 
onomattfchen Anfchauungen in planmäßiger Ordnung gegeben, fo nämlich, daß 
feine Wort- und Sapform vorweg erfcheint und erft hintennach erklärt wird; im Gegen- 
theil, alles fet vorbereitet und vorbereitend; ebenfo treten die Sprachſtämme in lebendige 
Beziehung zu den Ableitungen, fowie auch die abgeleiteten Bedeutungen eines Wortes 
immer erſt nad der urſprünglichen kommen. Die Folge der Beifpielsfäge fei eine 
ſyntaktiſche, d.h. die Sagformen beftimmen die Aufeinanberfolge ver Wortformen, 
die Wortlehre fei in der Syntar untergebradt, ihr unter- und ein— 
geordnet. Hiemit berühren wir den Punct, wo ber Verfaſſer unferes Erachtens in 
feinem genetifchen Berfahren einen Fehlgriff gethan bat. Vom Standpunct der Sprach: 
wiſſenſchaft aus ift e8 allerdings das. Alleinrichtige, aber, mit dem Schüler auf den bes 
ſchulmäßigen Unterrichts geftellt und gar auf die elementare Stufe desſelben, — und 
wer hat ihn uns fo Har gemacht, fo fcharf beleuchtet al Mager? — können wir in 
der obigen Anorbnung feinen Fortfchritt fehen. Mager's Verfahren, den Schüler fo- 
gleih ganz in die fremde Sprache zu tauchen, freut und erguidt zwar den Lehrer, weil 
er in dieſem Waſſer Far flieht und ſich auch im Wellenpiel zurecht findet; wie ergeht 
es aber bei diefer Verbindung der Wortformenlehre mit der Satzlehre unferen-Schülern, 
den Anfängern, abſonderlich den vielen Knaben und Mädchen, welche Franzöſiſch als erfte 
fremde Sprache lernen? Wer mit dem Lefen- und Ausſprechen lernen, mit Declinations- 
und Eonjugationsformen genug zu thun bat, vermag ſich der nebenbei auch noch mit den 
ſyntaktiſchen Gliedern der fremden Sprache auseinanderzufegen? Und wäre er auch durch 
den dentfchen Unterricht in Bezug auf Kenntnis der Wort- und der Saplehre noch fo 
gut vorbereitet, was ja, ehrlich gefprochen, in der Hegel gar nicht der Fall ift, fo 
laufen ihm doch die Fäden in der fremden Sprade, wo ihm eben alles fremd ift, 
lange Zeit bunt und wirr in einander. Was ift erfahrungsgemäß das Ergebnis bes 
fo geordneten Lehrgangs und Unterriht8? Bei den meiften Schülern pflegen noch nad) 
Jahren die Elemente der Wortlehre und die Satverhältnifie, die Cafus und die Sag- 
glieder ununterfchieven Durcheinander zu ſchwirren, und rein gar nichts ift fiher erfannt 
und feſt eingeprägt, aljo ein Unbefeftigtfein in ben Elementen, der ſchlimmſte Yeind 
alles Fortfchritts beim Lernen. Sicherlich würde ber Berfafler, wenn er fein Sprad- 
buch ſelber einige Iahre lang in mehreren Claſſen hätte Durchnehmen und fein Vorhaben 
einer neuen Bearbeitung bewerfftelligen können, demſelben aud in biefer Richtung feine 
befondere Aufmerkſamkeit gejchenft und in Bezug auf die Unordnung des Materials 
den Standpunct des Schüler mehr berüdfihtigt haben. Gleichwohl bleibt das Wert 
auch im feiner jetzigen Geftalt in ben Hänben fenntnis- und erfahrungsreicher Lehrer 
eines der ſchätzbarſten Schulbücher in ganz Deutſchland, ja, aus der unabfehbaren 
Menge gleichnamiger Lehrmittel, die feitdem in unjeren Schulen Einlaf begehrt und 
gefunden, ragt es faft von Jahr zu Jahr immer achtunggebietenver hervor; auf 
Mager's Schultern Haben ſich nur wenige geftellt, die meiften veihen ihm kaum an bie 
Lenden. Einen fehr guten Namen bat fi auch fein deutſches Sprachbuch er- 
worben. Dasfelbe fehlte von 1847 bis 1863 im Buchhandel, wo e8 im einer neuen 
Bearbeitung von K. Schlegel wieder erfhien, zu der Mager viel Material hinter⸗ 
Infien hatte. 

m noch weitere Verbreitung als biefe Sprachbücher fanden bie ihnen auf dem 
Fuße folgenden franzöflfchen und deutſchen Schullefebücher. Und ebenfalls mit gutem 
Recht. Denn fie fliehen wie jene ſämmtlich im Dienfte einerſeits des erziehenden, Geift 
md Charakter bildenden Unterrichts, andererſeits entiprechen fie eben fo fehr den ſprach⸗ 
lichen Zwecken desſelben als dem renliftifchen. 
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Zu dieſer fchriftftellerifchen Thätigkeit für die Schule kam feit dem 1. Yulı 1840 
noch eine andere, die Herausgabe und Leitung feiner päbagogifchen Revue, die ihn ge 
waltig in Anfpruch nahm, für die er aber von Anfang an ebenfall® mit ber größten 
Begeifterung thätig war. Ueberhaupt kann man fih, wenn man Mager's raftlofen 
Fleiß betrachtet, kaum des Gedankens entjchlagen, als babe er geahnt, fein Lebenstag 
werde nur kurz fein. Nach zwei Jahren rübrigfter Arbeit für die Schulen umb das 
gefammte Schulweſen ergriff er gern eine Gelegenheit, fi nun auch andererſeits wieder 
mehr mit der Praris befannt zu machen und übernahm im Spätherbft 1841 eine 
Profeffur für franzöſiſche Sprache an der Cantonsſchule in Aarau. Er blieb zwar 
auch diedmal nur wenige Jahre im Schulamte, biß kurz nad feiner Verheirathung um 
Sommer 1844, und obfhon er neben dem Schulgefchäft bie fchriftftellerifche Dixfe gar 
nicht feiern Tieß, fo arbeitete er doch mit gutem Erfolge an feinen Daß 
Mager eine Hauptzierde des deutſchen Lehrers beſaß, den nimmerruhenden Fleiß in der 
wiſſenſchaftlichen Fortbildung, iſt bei der Schilderung feiner ſchulmänniſchen Wirlſamleit 
zuerſt hervorzuheben; denn unausgeſetzt erweiterte er den Kreis feiner Studien, durch 
drang er auf's neue die alten Fächer, und wie ſchnell fand er überall das Richtige, 
Wahre und feinem Zweck Entſprechende und wie vollſtändig eignete er ſich's an! Beil 
er aber die Kunft des Lernens in fo ausgezeichnetem Grabe übte und immer ımb 
allenthalben auf fo fruchtbare Weife lernte, fo ftand von dieſer Seite aus ſeine Lehr: 
thätigkeit auch auf dem günftigften Boden. Sein Wunder, daß er duch fein Wiſſen 
und fein Können in der Schule imponirte und daß ihn eine feltene Herrichaft über 
ben Unterrichtöftoff ganz befonder8 auszeichnete. Rechnen wir noch Hinzu, daß er mi 
ſehr großer Friſche und Gewandtheit Iehrte, daß feine Darftellung eine Klarheit beick, 
welche gediegene Schulmänner und Meiſter der Kunft überrafchte, fowie endlich, daß er 
BZöglinge ſowohl als Lehrobjecte mit jenem Lehrgeſchick behandelte, welches Die Unter- 
ſchiede zwiſchen dem ſchulmäßigen und dem wiffenfchaftlichen Unterrichte taktvoll zu be 
obachten weiß, fo waren unftreitig in ihm die Hauptbebingungen eines fruchtbaren 
Unterrichts erfüllt. Da noch dazu kommt, daß Mager's Humor felbft die Trägern 
anzuregen und zu beleben vermochte, mußte er ba nicht in feiner Claſſe die gewünfchten 
Kenntniffe ſchaffen, wiffenfchaftlihen Sinn und Freude an geiftigen Genüffen weden? 
Da er ferner der Jugend mit Freundlichkeit und väterlihen Wohlwollen nahe Lam, fo 
blieb au die Anbänglichleit und Liebe der Zöglinge nicht aus. Und dennoch, obfchon 
mwohlgeeignet zu lehren wie wenige, ja trog diefer glänzenden Lehrausftattung konnte 
Mager kein eigentlih mufterhafter Shulmann werben. Um ein folder zn 
werben, ein ganzer, völliger, braucht's erftend einen Mann, ber in fich felbft eine 
Ihöne Berfönlichkeit groß gezogen bat, deren Nähe und Gegenwart durch den 
Adel der Seele und durch die Kraft und Demuth der Geſinnung von felber ſchon er⸗ 
zieht. Mager war num reich begabt nach Geift und Gemüth, hielt ſich aber zu menig 
in Zudt und arbeitete zu wenig an feiner eigenen innerften Erziehung. #wveitens 
braucht’8 dazu einen Mann von opferfreudiger Hingabe an den ganzer Dienft in de 
Schule. Mit talentoollen Zöglingen von Zeit zu Zeit einen Curſus raſch und auf 
geifterfrifchende Weife durchzumachen, hätte Mager fi ſchon gern auferlegt, jedoch unſer 
anſtrengendes Schulehalten in einer gewöhnlichen Claffe geftel feinem lebhaften Drange 
und feinem unauögejegt philofophirenden Geifte nicht in die Länge. Vollends in regel: 
mäßigen Zwiſchenräumen einen Stoß Schülerarbeiten genau durchzunehmen, das ver: 
langte von ihm zudem noch ein Opfer an Zeit, wie e8 ihn feine Literarifche Schaffluft 
nur ſchwer bringen ließ. Es wäre jedoch ungerecht, daraus zu fließen, als habe 
Mager diefen Kleindienft und überhaupt die Treue im Kleinen gering geachtet ober 
als babe er die Mühen bes Lehramtes nicht tragen mögen; es folgt nur daraus, daß 
er, jo jehr e8 ihm Bedürfnis war, die Jugend zu bilden, im Dienſte an und in 
ber Schule nicht feinen Lebensberuf erfannte, fondern den Dienft für bie Säule 
vorzog, hoffend, dort noch nützlicher wirken zu können. Ex brauchte die Schule durchaus 
von Zeit zu Zeit, das fühlte er felber mit ficherem Tate; ſie galt ihm jedoch nur als 
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en Mittel, um eine päbagogifche Wirkſamkeit im Großen zu haben, gewiße päbagogifche 
Ideen zu realifiren und Erfahrungen für ſchulwiſſenſchaftliche Studien zu ſammeln. 
Er hielt alfo nur eine Zeit Iang Schule, um nachher den Schulen mittelbar 
wieder mehr fein zu können. Auf diefe Weife konnte das Lehramt ihm natürlich nicht 
Berufsfache, nicht ausfchliegliche Herzensangelegenheit werben, er Tebte fih alſo auch 
nie fo in dasfelbe Hinein, um in ihm völlige und dauernde Befriedigung zu finden. 
Ohne ſolches aber wird feinem die Weihe des vollendeten Schulmanns zu Theil. 
Nachdem ſich Mager gegen Ende des Schuljahres 1844 feiner Stelle wieder hatte 
entheben Lafien, z0g er von Aarau nah Züri, um ganz und ungetheilt für feine pä- 
dagogiſche Revue, für die Vervollkommnung feiner Lehrbücher und für Die Herausgabe 
weiterer Lehrmittel tbätig fein zu können. Und nun tritt Mager zum zweitenmal in 
eine Periode reihen literarifhen Schaffens ein, um fo fruchtbringenver für 
das deutfche Bildungsweſen, weil feine Theorien über das Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
geſchäft der Schule wiederholt durch die eigene Praris berichtigt und bereichert worden 
waren. Hat er fi während feines Aufenthalts in Schwaben vorzüglich mit feinen 
Schulbüchern beicyäftigt, jo gehörte er während des Zürcherifchen faft ausſchließlich feiner 
Revue. Faſſen wir diefe nunmehr etwas näher in's Auge. Sie war ſchon den 1. Yuli 
1840 in’8 Leben getreten und zwar in Stuttgart, nachdem die Herausgabe in Berlin 
von der dortigen Negierung nicht geftattet worden war. Daß mit ihr Großes ange- 
ſtrebt und in ihr ein vielumfaflender Plan verfolgt wurde, ift von einem Manne wie 
Mager zum voraus anzunehmen. Bor allem follte fie eine Zeitjchrift fir die ge- 
fammte Pädagogik fein, alfo die ganze und nicht nur etliche Theile der Bildungs⸗ 
wifienfchaft in ihren Bereich ziehen. Sodann wollte er fie felbftändig und un— 
abhängig fehen, nicht als äufßerliches oder innerliche® Anhängfel an ein philologi- 
ſches oder theologifches Journal. Was aber ihre geiftige Baſis, das Berhältnis der 
Revue zur Philofophie betrifft, jo ftand Mager, anfangs, wie oben erwähnt, noch auf 
Hegel's Seite, ſchloß ſich jedoch nach und nach an Herbart an und firebte, von ihm 
geleitet, darnach, die Grundlehren jener Pfychologie zu verbreiten, welche den Geift 
als Eutwickllung faßt, folglich nach der genetifchen Methode den Menfchen als ein 
reelles, nicht als ein Idealindividuum nimmt. Sn diefer Geftalt und in dieſem Geifte 
wollte aber die Päd. Revue vorzüglih ein Organ für Reformen in der Erzie— 
bung8= und Unterrichtäwiflenichaft fein. Obfchon fie nun vorhatte, dem Gymnaſium, 
der Real= und der Volksſchule gleich fehr zu gehören und fie alle gleichmäßig zu be 
rüdficgtigen, fo hielt fie e8 doch für beſonders zeitgemäß, vornehmlich den Real- over 
höheren Bürgerſchulen zu Hülfe zu kommen, jenen Anftalten, die damals aller- 
meift gegen den „faulen Conſervatismus“ und gegen das theoretifche Vorurtheil ihrer 
bumaniftifchen Gegner zu kämpfen und fih erſt Bahn zu brechen hatten. Die Real 
Ihule glich ja damals noch „einer herumirrenden Seele, die einen Leib fucht, ihn aber 
nicht bilden kann, weil man ihr die Elemente dazu entweder ganz und gar verweigert 
oder aber ihr folche Elemente anmweist, aus denen fie fi) feinen angemefienen Körper 
ſchaffen kann“. Im Bezug auf die Gymnaſien Fämpfte Mager dafür, den Unterrichts- 
plan zu vernollftändigen theils durch Regulirung des franzöſiſchen und naturfundlichen 
Unterrichts, theils durch Einführung des englifchen und des chemiſchen. Im Sprad: 
unterricht verfelben beabfichtigte er eine Radicalcur; daher ftellte er durch mehrere 
Jahrgänge Bin dies Thema in den Vordergrund und ftrebte im ganzen dahin, daß 
das Studium der claffifchen Philologie immer mehr als ein studium humanitatis ge- 
trieben werde, daß das der modernen überall zur Anerkennung gelange und baß beim 
Betrieb der alten, noch mehr natürlich bei dem ber neueren Sprachen und Literaturen 
die Methode der Lehrer eine ſowohl ſach- als erfenntnisgemäße, alfo eine gründlich 
verbefferte werde. Bei Verfolgung diefer und ähnlicher Ziele der Päd. Revue konnte 
es natürlich nicht ohne Kampf ablaufen und Mager war auch auf bartnädigen und 
eompacten Widerſtand gefaßt. Somohl in der Realſchul- als in der Realien— 
umd in der Methodenfrage zeigten fi) Gegner in großer Zahl. Voraus die 
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„traditionaliſtiſchen Humaniſten“, die irrthümlicherweife fein anderes Humanitaisſtudiuu 
anerkennen, als das mit griechifcher und lateiniſcher Sprache und Literatur. Hernach bie 
„rationaliſtiſchen Humaniften, welche den Afterbegriff einer bloß formalen Bildung auf⸗ 
gebracht haben". Dieſe beiden meinen, aus den Nealien könne weder für Humanitäts- 
noch fie formale Bildung ein Gewinn gezogen werden. Die britten im feinblihen 
Bunde waren die „einfeitigen Realiſten“, welde vor lauter „nützlichen und praktiſchen 
Beftrebungen die Realſchulen zu unnügen, ja nichtönugigen und verderblichen Anftalten 
gemacht hätten“. Um nun biefe breierlei Gegner deſto ficherer zu überwinden, be 
leuchtete ev unermüdlich und bei jeder Gelegenheit gewiße Carbinalpunde der Erzie 
hungswiflenihaft und ber Unterrichtslehre. Am häufigften erörterte er wohl den Be 
griff der Bildung und die Natur des Bildungsgefchäftes beim Unterricht, weil ka 
fo vielen, die Berufs halber die rechte Erkenntnis haben follten, die Nebel kein Ende 
nehmen ober nicht zerreißen wollten. Gleichfalls ſehr Häufig Hören wir ihn über ma: 
terialen und formalen Unterricht reden und darthun, daß dieſer Unterfchieb, fo wie 
die meiften ihn verftehen, auf einer unreellen Abstraction beruhe. Auch in den lang: 
wierigen Streit zwifhen Humanismus und. Realismus miſchte er fi nicht, 
ohne fchließlich gezeigt zu haben, daß vom tüchtigen, philoſophiſch gebildeten Exhul- 
manne beide als ungertrennliche Freunde und Gehülfen angefehen werben, nicht aber 
als geborene und gefchworene Widerfacher. Einen ganz befonderen Eifer aber entwidelt 
bie Päd. Revue für die Erkenntnis und Verwirklichung des erziehenden Unter: 
richts. Diefe Lebenswahrheit der neueren Pädagogik pries, begründete und entfaltete 
Mager bei jeglichem Anlaffe, ſei's in befonderen Abhandlungen, ſei's in Tleineren frın- 
fchen Auffägen, und veihte daran die Forderung, daß in allem und jedem Schul: 
unterricht den ethiſchen Fächern, namentlich den Sprachen und Literaturen, das 
Uebergewicht eingeräumt werben müße. Auch den Begriff des ſchulm äßigen Unte: 
richt entwidelte und vevidirte er auf's forgfältigfte, und bei ber Unflarheit, die gan 
beſonders bier angelagert war und in den Schulen leider heute noch vielfach vor: 
fommt, war dies Bemühen eine wahre Wohlthat. Wenn es ihm nun auch midt ge 
lungen ift, alle feine Gegner auf feine Seite herüberzubringen, fo kam doch durch jem 
vaftlofes Bemühen in vielen Hauptftüden völlige Klarheit zu Stande, in anderen gar 
ein Abfchluß, wenigſtens ein theoretiſcher. Gleichwohl erregte der Wiberfprud cine 
fehr großen, ja, wie er meinte, des größeren Theils der wifjenfchaftlich gebildeten dest 
{hen Schulmänner manchmal Mager’8 Bedenken. Daß diefe feine Wirkſamkeit in be 
Bid. Revue nur der Sache felber nüglich fein werde, ihm aber nicht, ſah ex ebenjals 
bald ein, „denn, fagte er, ich kannte bie Regel, daß man, um in ber Welt fortzu 
fommen, wenig reden und gar nicht fehreiben muß, fchon bei der Gründung des Dlattei 
recht gut und hatte das officium suum facere taliter qualiter, mundum sinere vs 
dere sicut vadit, semper bene dicere de Priore im Rabelais wohl gelefen. & 
erhielt fich alfo muthig und boffte auf ein allmähliches Gelingen. Um dazu um fo er 
berechtigt zu fein, widmete er ſich außsfchlieglich feinem Dienfte für die Schule, feinen 
Reformwerke, jammelte al fein Streben um biefen Mittelpunct, erwedte durch ju 
geiftuolles Wort viele Mitarbeiter, fteigerte weithin in den reifen der Schule Ki 
pädagogifche Intereffe, und machte fo aus feiner Revue gleih beim Beginn einen Aıdt 
und Feuerherd für die Schulmelt, einen allgemein angefehenen Sprechſaal, zu bem jede 
gebildete Schulmann Zutritt hatte und deſſen Eigenthümer ein Jahrzehnt Bindmd 
ohne Unterlaß dafür bejorgt war, daß Geift und Gelehrſamkeit, Wis und lebendiß 
Rede darin getroffen wurde. Weil er aber fich felber und feine ganze Griftenz un 
feine Revue und die Berwirflihung feiner Neformprincipien feste und außerdem fih 
der Bortrefflichkeit feiner Abfichten bewußt war, fo wollte er auch ungehindert auf ka 
Ziel losgehen können und weder — gegen Perſonen noch gegen Dinge Rüdficht nehme 
müßen“, und bielt fi zu dem Ende in der That lange Se ſo unabhängig als m 
immer möglih. (Bol. den Art. „Humanismus ©. 670. D. Re.) 

Bon den vielen eigenen Abhandlungen, die er von 1840 an und beſonders wik 
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rend feines Zürcher Aufenthaltes in ihr veröffentlichte, mäßen einige bier noch be 
ſonders nambaft gemacht und gewürdigt werben. Zuerſt die Drei Hefte moder: 
ner Humanitätsftudien. Das erſte, „die moderne Philologie und die beutjchen 
Schulen“, erſchien Icon 1840. Das zweite „über Weſen, Einrichtung und päbago- 
giihe Bedeutung des fchulmäßigen Studiums der neueren Spraden und fiteraturen 
und die Mittel ihn aufzubelfen“, 1843, ift für Lehrer und das größere Publicum 
beftimmt und follte vichtigere Anfichten über die Natur des fchulmäßigen Sprach = und 
Piteraturumterricht8 und eine beflere Methode besfelben verbreiten. Bon dem britten 
Heft erſchien die erfte Bearbeitung fchon 1838 „über den Unterricht in fremden Spra- 
hen“, 1840 die zweite, 1846 die britte unter dem Titel: Die genetifhe Me— 
tbode des fhulmäßigen Unterrichts in fremden Spraden und Lite- 
raturen. Diefes, eines feiner Hauptwerfe und unter feinen methopologifchen Ab- 
bandlungen bie vorzäglichfte, veichhaltigfte, giebt in feinem tbeoretifchen Theile eine 
Darſtellung der Grundfäge, welche der ſchulmäßige genetifche Sprachunterricht auf den 
verſchiedenen Stufen befolgt, und zwar werben biefelben zuerft im allgemeinen aufge 
Rellt, dann auch noch im befonderen für eine fremde Sprache auseinandergefegt. “Der 
praltiſche Theil entwirft ben Stufengang eine® ſolchen genetifchen Unterrichts für's 
Franzöſiſche, theilweiſe auch noch für die Elemente der Iateinifchen Sprache. Die gene 
tige Methode an fi ift bekanntlich nicht Mager's Erfindung, auch ihre Anwendung 
af das Sprachenlernen nicht fein Werk, wie er fagt: „Ich babe an Vorhandenes 
ongelnäpft, meine Methode ift fchon früher und nad und nach wachſend in den Köpfen 
vorhanden geweſen.“ Uber das ift fein großes Verdienſt, dieſes Verfahren auf's viel- 
ſeitigſte beleuchtet, den anderen Berfahrungsweifen gegenübergeftellt und in feiner An- 
wendung auf neuere Sprachen in einem wahrhaft fruchtbaren Exempel und vor Augen 
geſtell zu Haben. Daß er von Seiten vieler claffiiher Philologen eben wegen 
diejer Methode viele Widerſprüche ſich zuzog, ift befannt. Gin vierte Heft bieler 
Studien hätte den Mutterfprahunterridt behandeln follen. Dasfelbe kam 
lader nicht mehr zu Stande und müßen wir als eine Art Abſchlagszahlung folgende 
Auffüge von ihm annehmen: Beurtheilung der Wurst'ſchen Sprachvenflehre, Borrebe 
zu feinem deutſchen Sprachbuche; Kritit von Phil Wadernagel’8 Unterricht in der 
Mutterſprache und von Hiecke's Buch über den deutſchen Anterricht. Alle diefe Schrift- 
ſtüde zeugen von erftaunlichen Reichtum an Kenntniflen jeder Art, insbefondere von 
genauer Bekanntſchaft mit dem jevesmaligen Gegenftande, regen baber auch jeden Schul- 
mam aufs vielfachfte an, das, was bie neuere Sprachwifienfchaft, die allgemeine, die 
germanifche umb bie romanifche, bis jet errungen, durch ſchulmäßige Bearbeitung für 
den Unterricht im Deutfchen, Franzöſiſchen und Englifhen fruchtbar zu: machen. Eben⸗ 
falls Höchft amregend ift „ber [hulmäßige Unterricht in den Naturwiffen- 
haften“, 1844, eine Betrachtung, durch welche der Verfaſſer eigentlich nur veran⸗ 
laſſen wollte, daß die Fachmänner felber fi über dieſen Gegenftand ausſprechen follten. 
Cr begnägte fi, die Probleme des naturwifienfchaftlichen Unterrichts zu ftellen und 
anudenten, wern auch nicht zu Löfen. — Als weitere beveutende Abhandlungen Dia- 
ger's in der Päd. Revue find noch anzuführen: Einrichtung und Unterrichtöplan eines 
Pürgergummaftums. — Die neueften Borjchläge zur Gyumnaflalreform. (Köchly u. ſ. w. 
betreffend.) — Schule unb Leben; Gloffen zu Curtman's Preisſchrift. — Gloflen zu 
Hippel's „Sendichreiben über einige Mängel der preußifchen Schulverwaltung. — Die 
Vollsſchule als Stantsanftalt. — Wir haben oben fchon bemerkt, es wäre ein Nr⸗ 
thum, zu glauben, als babe Mager in dieſen Auffägen durchaus neue, große, folgen- 
reihe Principien ober eine neue Idee der Pädagogik aufgeftellt: er wollte nur mit 

an neuen Grundlagen für die Erziehungs- und Unterrichtäwifienfchaft. Leber: 
haupt: Mager war nicht Peſtalozzi und nicht Herbart; aber in den reichen pädagogifchen 
Ergängen, welche diefer Männer Arbeit angebroden hat, vermochte er nachzudringen, 
we feiner unter den Schulmännern feiner und ber fpäteren Zeit, und was man bier 
von eblem Metall zu Tage fördern konnte, verftand er auszufchmelzen und in klangvolle 
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Münze auszuprägen. Mit feinem Talent das Richtige und Wahre ſchnellen Blidet 
zu erfeımen, völlig zu feinem Cigenthum zu machen und praftifch zu verwenben, war 
er eine höchſt ſchätzbare Kraft, doch nur zweiten Ranges; er war nicht gental, woßl 
aber gentalsreprobucirend. Daß er ferner fein Modepädagog war, fondern vielmehr 
unanfbörlich und in allen Tonarten wiederholte, was ihm in Sachen ber Bildung zu 
fagen wichtig erfchten, mochte e8 auch noch fo unangenehm berühren, wird immer mehr 
als einer feiner Ehrentitel anertannt werden müßen. 8 ift fon angegeben morben, 
daß ibn anfangs und längere Zeit die erhobenen Widerfprühe wenn auch zu Zeiten 
etwas bebdenflih machten, doch nicht beunrubigten oder entmuthigten. Der denkfaulen 
oder ber Teidenfchaftlichen Leute Geſchrei achtete er nicht, gleichviel ob es Lob ober 
Tadel enthielt; auch wußte er, daß e8 Zeit braudt, bis Reformgedanken Eingang 
finden bei Lehrern, in den Schulbüchern und in den Schulen und daß man gebuldig 
zuwarten müße, bis bie Fruchtleime Wurzel fchlagen und auffproffen. Später freilih 
änderte fih nah und nad feine Stimmung. Zunächſt machten diefelben unklaren 
Widerſprüche und fortgefeges Nichtbeachten deſſen, für was er focht, den lebhaften Mam 
hie und da fehr ungeduldig und bitter; aber als er naher in ben Testen Jahren 
feiner Wirkſamkeit in der Revue ſah, daß man ihn nicht mehr befämpfte, ſondern fich 
mehr und mehr nur vom Streite zurädzog und die Streitfragen ruhen Tieß, fo gefiel 
e8 ihm übel und er meinte e8 ſei feine beneidenswerthe Lage, troß umfäglicher Arbeit 
im günftigen Falle nur eine Minorität, ja nur eine Minimität für feine Anſichten ge 
wonnen zu baben. 

Doch Mager täufchte ſich Hierin über die Ergebniffe feiner Thätigkeit. Dem 
unerachtet jener Widerſprüche und Gegenbeftrebungen find dennoch durch fein Bemühen 
bleibende Exfolge fiir Methodik und Didaktik erzielt worden, viel mehr als er erfuhr. 
Durch fein Wort ift dennod von Anfang an manches beffer geworben, auch wenn man 
es nicht Wort haben wollte; und dadurch, daß er bie Hauptfachen immer wieder aufs 
neue in's Licht ftellte, blieb ebenfalls viel haften, ohne daß man fich beffen recht be- 
wußt war. Dan lernte viel von ihm in aller Stille. Ja, mande Anficht, welder 
anfangs, al8 einer Irrlehre, niemand ſich zumenben wollte, gelangte allmählich dem 
Weſentlichen nach zur Geltung und manche Wahrheit in Unterrichtsfachen, die uns jest 
geläufig und ein ficherer Befig geworben, hat befonder8 er auf beharrliche Weile wer: 
fohten. Aber warum unterblieb dennoch der reichlichere Beifall? 
Seinen Schulbüchern entgieng er nicht; das franzöftfche wie das beutfche Elementar: 
wert fanden eine weite Verbreitung in und außerhalb Deutſchland und beide erleben 
mit allem Rechte noch immer neue Auflagen. Sollte er wirflih als lehrender 
Schriftfteller vornehmlich in der Pädagogiſchen Revue nicht ebenfalls Rob und 
Anerlennung in größerem Maße verbient haben? Diefer Frage durfen wir midt 
ausweichen, haben vielmehr ihre Beantwortung zu verfuhen. Es ift unbeftreitbar, auf 
dem Felde der päbagogifchen Literatur war zu feiner Zeit, d. h. von 1838—1848, keine 
zweite Perſönlichkeit zu finden fo vielfeitig gebildet, To Lebendig, ja Geift und Leben fpru⸗ 
delnd, wie er. Welch vorzügliche Factoren wirken au in den Abhandlungen und allen Er 
zengniffen feines Geiftes zufammen: Beleſenheit und Geiftesfrifche, umfaffende Kenntnifle 
und Humor! Von der Iandesühlichen Trodenheit des Stils ift bei ihm nicht eine Spur zu 
finden, die genau bemefjende, mehr oder minder künſtlich gehaltene Bücherfprache meidet er, 
dafür vernimmt man vorberrichend die leihterfließende, aber doch körnige und feſſelnde Rede 
eines lebhaft an= und einbringenden geiftreichen Diannes, der man von Blatt zu Blatt 
folgen muß, man wolle oder nit. So haben wir bei ihm auch nicht eine Secunde 
Langeweile, man ift vielmehr immer in anregenber und belebrender Gefellichaft. Ver— 
vollftändigen wir jeboch dieſes Bild feiner fchriftftellerifchen Weiſe noch durch ein mar 
weitere Züge, fo fteben wir ſchon an ber Schwelle, auf welcher wir Antwort erhalten 
auf die oben geftellte Frage. Mager's Stil war lebhaft, aber oft bis zum Erregtheit, 
anſchaulich, aber oft leidenſchaftlich und draſtiſch, er entbehrt fehr oft die ſchöne Rube 
und das Maßvolle der objectiven Darftellung. Mit dieſem Charakter feiner Scral: 
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weife fteht aber in engem Zuſammenhange bie ganze ſonſtige Art feines Auf— 
tretens in der Revue oder in feinen Abhandlungen, und eben diefe Art und Unart 
haben wir auch nody genauer anzufehen, wobei wir zugleich einen Blid in fein Herz 
werfen können. Mager gab ſich nämlich in all ſeinen Schriften ganz wie er war, er 
ſtellte ſich niemals beſſer hin, ja er haßte den Schein dermaßen, daß er ſich ſehr oft eher 
ſchlimmer machte, als er wirklich war. Welche Herzensart finden wir nun? Wiederholt 
ſei es geſagt, nach ſeiner ganzen geiſtigen Begabung war Mager zur Leitung einer ſo viel 
umfaſſenden Zeitſchrift wie die Päd. Revue in ſeltenem Maße geeignet. Er verband 
mit einem offenen Auge für alle Ereigniſſe in Staat und Kirche, Schule und Bücherwelt 
einen philoſophiſch geſchulten Geiſt, welcher Principien, Probleme und Perfönlichkeiten 
mit großer Schärfe nach ihrem innerſten Gehalte befragen konnte. In allen Schul⸗ 
wiffenfchaften wußte er fi auf dem Laufenden zu erhalten, und drang befonders auch 
mit Eifer in die Geſchichte der modernen und in die vergleichende Pädagogik ein. Und 
alle dieſe Kenntniſſe beherrſchte er Leicht und Hatte fie immer zur Verfügung. Bon 
feiner Begabung endlich zu überfchaulich zufammenfafienden, zu hiſtoriſch-kritiſchen Dar- 
tellungen hatte er ſchon in der Deutfchen Bürgerfchule Proben abgelegt. AU dies Wiſſen 
und Können verwerthete er nun, als leitendes Haupt der Revue, auf meifterliche 
Beife. Vornehmlich jedoch entfaltete ſich die Fritifche Seite, indem es Mager für geboten 
erachtete, nicht nur alle Gebrechen der „Zunft“, fondern auch die mandyerlei cultur- 
politifchen Verfebrtbeiten der Feudalen und der Romantiker, der Radicalen und der 
Abjolutiften nad ihrem wahren Wefen zu zeichnen. ‘Daß er nun dabei das Bewußt- 
fein feiner Tüchtigkeit oft ſtärker hervortreten Tieß, als fi mit ebler Beſcheidenheit 
verträgt, daß er oft der Verſuchung nicht widerfiand, „Verkehrtheiten zu komödiren“, 
dag er in „ariftophanifchen Kigel+ die Gegner häufig fchonungslofer anfaßte, als weife 
und humane Mäßigung geftattet, daß er unumwunden und freimüthig Bis zum Ueber- 
maße war, jo daß ber andere das Wohlwollen, das Mager in ſich tragen mochte, we⸗ 
nigſtens nicht zu fühlen bekam, eben dieſe Art, dieſe etwas zuctlofe Kampfesweiſe ift 
es unſeres Erachtens, die allein den Beifall, den er ſonſt wohl gefunden, gejchmälert, 
jeıne Wirkſamkeit gehemmt und allgemeinere öffentliche Anerkennung gebindert bat. 
Das Yahr 1848, das verbängnisvolle, traf Mager in feinem Arbeiten und Hoffen 
auf'8 empfinblichftee Schon zuvor in der Geſundheit bebenflih angegriffen und auch 
in feinen politifhen Erwartungen beruntergeftimmt, hielt er nur mit Mübe den Sommer 
hindurch noch einen Reſt von Hoffnungen feft, bis ihm zulegt über der irrtbumsvollen 
Entwidlung der deutſchen Bewegung auf politifchem, kirchlichem und ſcholaſtiſchem Gebiete 
und „Über der geringen Widerftanvsfähigfeit in den ordentlichen Leuten Deutjchlands« 
der Muth brach. Weil er nun aber nicht allein an feiner Zeit verzweifelte, fondern 
in ſeiner gereizten und krankhaften Stimmung aud am Erfolg feiner öffentlichen Arbeit 
in der Revue, fo glaubte er fi) nicht mehr befähigt noch beredtigt, fie fortzufegen, 
und übergab befreundeten langjährigen Mitarbeitern und hochachtbaren Schulmännern 
die fernere Leitung feiner Zeitſchrift. — Seit Oſtern 1848 hatte er aber auch bie 
Schweiz wieder verlafien. Er war einem Rufe aus ‘Deutichland gefolgt und hatte in 
Eiſenach als Director ‚des dortigen Realgymnafiums auf's neue eine eigentlich ſchul⸗ 
männifche Wirkſamkeit übernommen. Leider wiederum eine kurze und die lette. Auf dem 
nenen Poften, auf den er ſich mit großer Freudigkeit begab, fand ſich Gelegenheit zur 
rährigften Thätigleit. Er beforgte die vielfache Arbeit des Fort- und Ausbaues feiner 
Anftalt, war für einige Zeit an zwei weiteren Schulen der Stadt betbeiligt, verkehrte 
mit den Behörden auf's eifrigfte im Imtereffe feiner Schule und arbeitete auch für das 
großherzoglihe Meinifterium in Weimar mancherlei Referate über Schulfachen aus. 
Alles gieng großentbeild nach feinem Wunſche und Gefhmad und belebte ihn mun- 
derbar. Aber lange follte e8 nicht gehen. Das Nervenleiven, das ſchon in Zürich 
fi) gezeigt, trat wieder auf, griff um fich und zebrte fihtbar an feiner Kraft. Das 
Uebel wurde immer hemmender, die Lähmung immer fühlbarer, die ftattliche Geftalt 
war bald gebrochen, und ver Mann, der feinen Jahren nach eben jetzt auf der Sonnen- 
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höhe der vollen ruhigen Manneskraft hätte ſtehen follen, war im Spätjahr 1851 ſchon 
fo geſchwächt, daß zulegt „eine tägliche Lection von 8—9 Uhr Morgens mit 4 guten 
Schülern und auf feinem Arbeitszimmer gegeben, ihn bis 12 Uhr erfhöpfte.r Im 
Frühjahr 1852, nad nicht ganz vierjähriger Arbeit in Eifenach, erhielt er, mimter 
Anerkennung der vorzüglichen Dienfte, die er feiner Anftalt geleiftet“, die erbetene Ent- 
lafſung. Es war ihm nicht vergönnt, feine Principien in der Praris, an einer Mu⸗ 
fteranftalt während einer längeren Reihe von Jahren durchzuführen. Wie weit er 
neben dem eminenten Verſtande, den umfafjenden Kenntniſſen, der mufterhaften Dar- 
ftellungsgabe auch die Klugheit befaß, die fih an die gegebenen Berfonal- und Local- 
verbältniffe Hält und bequemt, und die perfönliche Würde, mit welcher der Vorſteher 
einer Anftalt auftreten fol, kurz, ob und wie weit ber glänzende Theoretiker auch als 
Leiter einer Schule fich glänzend bewährt haben würde, das freilich müßen wir dahin⸗ 
geftellt fein laſſen. 

Mager blieb zunächſt noch 2 Jahre in Eiſenach, dann ließ er fi in Drekden 
nieder, für feine Schulbliher oder für neue Abhandlungen thätig (er fuchte noch 1855 
über die grammatifchen Kategorien und über die Elemente des Sage in's Heine zu 
fommen), foweit die zunehmende Abnahme der Kräfte es geftattete.e Wieder nadı 
2 Jahren zog er nad Wiesbaden, feiner rheinifchen Heimat, aber auch feinem Lebens 
ziele näher. Denn nachdem er im ganzen 6 Jahre lang auf den Stuhl gebannt ge⸗ 
wefen und ohne Murren und Klagen die Beſchwerden des Siechthums und der That 
loſigkeit getragen hatte, erreichte er in eben dieſer Stabt ſchnell das Ende feiner 
Wanderfchaft, ven 10. Juni 1858, in einem Alter von 48 Jahren. 

Seit feinem Tode find nun 22 Jahre verfloffen. Wie ſteht es heutigen Tages 
um fein Gedächtnis? If Mager's Name in der deutſchen Schulwelt vergeffen, fein 
Wirken verloren und fein Werk verfchollen? Das müßten wir im Intereſſe unſeres 
ganzen Schulweſens beklagen. Glüdlicherweife ſcheint es nicht jo ſchlimm zu flehen; 
aber gleihwohl dürfen wir nicht vertennen, daß in gar manden Stücken fein unab- 
[äßiges Bemühen nod der rechten Erfolge harrt. Zwar können wir nicht leugnen, da 
Mager, um mit Allgemeinem zu beginnen, von nicht wenigen ftimm- und fortfchrittfüb- 
renden Schulmännern biefer Zeit in gewißen Reformbeftrebungen recht erklecklich über: 
holt worden ift, fofern er nämlich noch nicht zu „benjenigen gehörte, welche glauben, 
die Kirche fer überflüfftg oder müße e8 jedenfalls mit der Zeit werben“; für ihn war 
fogar „Religiofität auf dem Gebiete des geiftigsfittlichen Lebens ziemlich genau 
basfelbe, was die Geſundheit auf dem Gebiete des Teiblich-feelifchen Lebens“. Um jo: 
dann auch von Einzelnem zu reden, jo wollen freilich viele von den Schulfragen, die 
Mager theoretifch doch erledigt hat, noch immer nicht zur Ruhe kommen. Nach un: 
ſerem Erachten nicht durch feine Schuld: es find eben gar oft die äußeren Berbältnife 
und noch öfter die menfchlichen Schwächen ftärker als alle principiellen Entfcheibungen. 
Unfere Gymnaſien 3. B. Haben an vielen Orten für die mathematiſch-natur— 
wiffenfhaftlidgen Fächer im Lehrplan noch immer nit das Erforderliche vorge 
ſehen und an Orten, wo dies gejchehen, den rechten Lehrer bafür nicht gefunden. Und 
doch hat Mager fhon 1844 gerufen: „Hätten wir angemefiene Anftalten für Bil: 
bung höherer Lehrer, fo wäre viel gewonnen.“ Weil aber bis auf Diefen Tag 
die künftigen Gymnaſiallehrer fo felten lernen können over lernen müßen, was ſchul⸗ 
mäßiger Unterricht ift, fo treten die meiften in's Schulamt und können doch wicht 
lehren. Im hoher afademifcher Weife und nach wiffenjchaftlich abgefaßten Compenbien, 
d. h. aller Pädagogik und aller Pfuchologie zum Trotz, geben fie dann unferen Knaben 
und Yünglingen jenen mathematifchnaturmiffenfchaftlichen Unterricht, über deſſen unbe 
friedigenden Erfolg man immer neue Klagen hört. Noch mehr als der obengenannte 
ift der Realienunterridt, wie er in fo vielen unferer Mittel- und Boltsfchulen 

gegeben wird, vom Uebel. Der größte Kehrer- mitfamt dem größten Schülerfleiß kann ba 
dem vorberrfdhenben ntradittonaliftifchen Berfahren “ lediglich feinen Bildungsgewinn ab- 
werfen; der Erfolg ift einerfeits höchſtens ein ſieches ober todtes Gedächtniswerk, an- 
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bererfeit8 um fo gewißer jene wohlbegründete Beſchwer wegen zweckloſer Ueberbürdung 
der Jugend. Im deutſchen Unterricht endlich verſuchen noch immer viele Meiſter 
„einen Haſenpfeffer zu machen“, ohne vorher im mindeſten für einen Hafen zu ſorgen. 
Sie „behandeln " und „zergliedern“ aufs gebulbigfte Gutes und Böſes aus den 
Leſebüuchern, daneben läßt auch der „nibiliftifche Yormalismus“ noch immer manche 
Elementardidaltiker die ſprachlich bettelarmen Kinder und zwar aus eigenen Mitteln 
berzerguidende Säge fabriciren etwa nach dem vielgerühmten Mufter: feuchter Lehmen 
it weih. — 

Wenn wir's alſo in dieſen Dingen noch nicht fo gar weit gebracht haben, möchte 
es fein Ueberfluß fein, allen Exrnftes wieder an Mager's Leiftungen und Beftrebungen 
zu erinnern und vor allem auf feine Pädagogiſche Revue hinzuweiſen, dieſes hochſchätz⸗ 
bare pädagogifhe Sammelwerk. Wird fie befonders von ber deutſchen Schulwelt 
wieder mehr zu Rathe gezogen werben, dann find die Fräftigen Impulfe, die Mager 
der pädagogiſchen Wiflenfchaft gegeben, und die edlen Fruchtkeime, bie er in fo vielen 
Richtungen ansgeftreut bat, nicht mit ihm zu Grabe gegangen, fonbern werben noch 
lange Zeit fortwirken als weſentliche Factoren bei der Arbeit in den Kreiſen der Schule 
und der Erziehung *). Dr. Bügeler. 

Maientag, |. Schulfefte. 

Malen, Das Malen wird in der Reihe ver äfthetifchen Fächer, welche die Pä⸗ 
dagogil im ihren Bereich zieht, nicht wohl entbehrt werben können, da e8 ja bie Spitze 
der zeichnenden Künfte bildet und erft mit Hülfe der Yarbe das graphiſche Bild (Zeich- 
nung) zur volllommenen Realität der natürlichen Erfcheinung erheben kann. Die Be- 
deutung dieſes Faches für den öffentlichen Unterricht wird aber eine noch allgemeinere 
werden, jo wie man in's Auge faßt, wie erfolgreich dasfelbe gewiße Fähigkeiten heran⸗ 
zudilden vermag, deren gänzliche Vernachläßigung fein Pädagog wünfchen kann; wir 
manen nämlid die Entwidlung und Bildung des allgemeinen Far- 
benfinnes, alfo eine Fähigkeit, die im praftifchen Leben die vielfeitigfte Anwendung 
findet und auf Phantafle und Stimmung, fowie auf die Anregung höherer Gedanten- 
reiben einen fogar unmittelbareren Reiz ausübt, als dies bei der Formenwelt der Fall 
ft. Die Farbe ift daher auch das natürlichfte Symbol für dieſe Gebanfenwelt ge⸗ 
worden und Hat als ſolches die menschlichen Lebenökreife nach allen Seiten bin durch⸗ 
drangen. Wie leicht identificiren wir 3. B. die moraliichen Begriffe der Unſchuld und 
Reinheit mit der Makelloſigkeit des Weiß, der Trauer mit dem Schwarz, der Feſtfreude 
mit dem Roth. Wie beftimmt empfindet bei einigermaßen entwidelten Organen unjer 
Ange die erfrifchende Wirkung des Grün und wie natürlich trägt fi dieſe rein phufl- 
kaliſche Senfation auf unfer Bewußtjein über und geftaltet fi hier zum Analogon 
jenes Gefühls, das wir Hoffnung nennen. 

Diefe Farbenſymbolik, wie fie zu jederzeit und bet jevem Bolfe je nach dem 
Grade feiner Eulturftufe gefunden wird, erweitert aber in der freien Auffaffung bes 
entwidelten Individuums ihren Kreis in's Unendlihe und wird fo fir den Einzelnen 
immer mehr zu einer künſtleriſchen Wahl, deren ficheres Gelingen nothwendig an äfthe- 
tiſche Gelege gebunden fein muß. Hier wird alſo aud bie oft betonte Verwandtſchaft 
der Farbe mit gewißen Grundlagen der Tonkunſt und ihr mufilalifch-Igrifcher Charakter 


* Ein Wort von M. gegen den allgemeinen NReligiondunterricht, welches Hollenberg in der 
Zeitſchr. für Gymn. 1863, Sunt, S. 610 anführt, möchten wir auch unfererfeits verbreiten helfen. 
Gr jagt .in einem Eiſenacher Programm: „Die Mehrzahl unferer Schüler ift evangeliſch oder 
ſoll es werden. Der Religiondunterricht, von einem ordinirten Geiftlichen von anerkannter Sröm- 
migleit und Gelehrſamkeit gegeben, ift alfo ein fogenannter allgemeiner, wie ihn leere 
und Dabei doch confufe Köpfe neuerlich anpreifen und fordern, fondern ein durch 
und durch befonderer, nämlich ein chriftlicher und zwar proteftantifcher und von jenem allgemeinen 
möglichft weit entfernt." Hollenberg ſetzt hinzu: Kür mid) ift diefes Wort von höherem Werthe, 
als alles naturaläfttfche und fentimentale Gerede, das feit Roufſeau gegen den concreten Religione 
unterricht angeftrengt worden ift. D. Ned. 
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fi) offenbaren. Denn wie in der Muſik die Töne, fo treten in ähnlichem Sime Die 
Farben zu harmoniſchen Accorden zuſammen, und jede Lücke in dieſer Farbenhar- 
monie, jeder Verſtoß in der Zuſammenſtellung ihrer complementären oder dromati- 
ſchen Tonreihen müßte unfer Gefühl in nicht geringerem Grade verlegen, als es im 
der Mufit ein Miston oder eine unaufgelöste Diffonanz thäte*). 

Reine Trage alfo, daß das Element der Farbe und ein für basfelbe entwidelter 
Sinn in der bumaniftifchen Bildung jedes Menſchen von entſchiedenem Werthe ift und 
für ihn eine Quelle edler Genüffe und ivealer Beziehungen werden kann. Wie wenig 
ift eine durchgebilvete PBerfönlichkeit denkbar ohne dieſen Sinn, und wie bitter müßte 
im praftifchen Leben, in Natur- und Kunftgenuß, ja ſchon in der Wahl unferer äußeren 
Umgebungs= und perfünlihen Erfcheinungsformen fi die gänzlihe Bernachläkigung 
besfelben rächen. 

Wenn wir aber fo den Werth viefes Sarbenfinnes, der nichts anderes als ein integ- 
rirender Beftandtheil des Schönbeits- und fittliden Schicklichkeitsſinnes 
ift, feiner allgemeinften Faſſung nach vorausftellen, fo wird auch ſogleich einleudhten, 
daß das Malen der unmittelbar praktiſche und erfolgreihe Weg zur Heranbilbung 
beöfelben fein muß. Denn erbebe fih diefe Kunftübung nun zu ihrer eigentlichen 
Höbe, d. h. zum Figuren= und Landſchaftmalen, oder verharre fie in den einfacheren 
Gebieten des Ornamentes, der Blumen u. f. w., immer wird aus dein Umgang mit 
der Farbe auch die Kenntnis ihrer Zufammenftellung und ihrer Miſchungen für den 
Schüler hervorgehen und ihm die allgemeinen Gefege der Farbenharmonie leichter er: 
Schließen, als es durch bloße theoretifche Lehren zu hoffen ftünde. — Fragt man zuı- 
nächſt, was in ber Ausübung des Malens beim allgemeinen Unterricht **) erreicht werben 
tkann und foll, jo find Bier vor allem zwei einander entgegenftehende Anfichten zu er: 
Örtern. Die eine möchte nämlich dieſe Thätigleit aus dem Unterrichte am Tiebfteu gan 
ausgefchloffen wiſſen, da fie die nöthige VBorbildung dazu beim Schüler für ungenügenn 
hält und behauptet, es laſſe fih jhon aus Mangel an Zeit und ſteter Uebung en 
erfreuliches Nefultat kaum erwarten. Die leidigen Ausartungen des Dilettantisnns, 
die zu ſchildern wir fogleich die unangenehme Pflicht haben werben, müßen biefe negative 
Auffaſſung allerdings häufig unterftägen, und man darf fie dem ausübenden Künftler, 
ber von der Wurde und dem unendlichen Umfange feiner Kunft durchdrungen iſt, auch 
nicht eben verargen: der Lehrer aber, wir meinen alfo der Künftler, der feinen Beruf 
weniger in einer felbftfchöpferifchen Thätigkeit findet, als in der Abficht, die allgemein 
bildende und fittigende Wirkung desfelben auch anderen zu vermitteln, der Lehrer wird 
dieſe Anficht nicht theilen dirfen. Er muß e8 von Anfang gelernt haben, fi fo weit 
felhft zu verleugnen, daß, was jenen verlegt und entmuthigt, feine ausharrende Ge 
duld und befcheidene Erwartung befriedigen kann. Eine verhältnismäßig geringe Lei- 
ftung bei'm Schüler wird ihn daher ſchon deshalb nicht ftören, weil er bie praftifck 
Ausübung des Malens hier weniger als Selbftzwed betrachtet, fondern mehr als eu 
Mittel, das den Gewinn allgemeiner Anregung, leichteren Verſtändniſſes und einer ein: 
gehenderen Xiebe zur Sache in fi trägt. — Eine andere Anſicht über das Malen und 
feine Ausübung im allgemeinen Unterricht findet ihre Anhänger freilih nicht "unter 
Künftlern und Lehrern, defto öfter aber im Publicum felbft, und fett jener vigoriftifchen 
Strenge die ganze Leichtfertigkeit Inrer Grundfäge entgegen. Ein fpielendes Wohlgefallen, 


*) Weber den Einfluß dieſes Elements auf Kunft und Leben giebt den umfafiendften Auf 
ſchluß: E. Chevreul: Die Farbenharmonie, aus dem Franzöfifchen überjeßt von einem 
Techniker. Stuttgart, 1840. 

**) Da wir unferen Gegenftand weientli von feiner populären Seite zu faflen haben, afie 
im Gegenſatz zum künſtleriſchen Sachunterricht in abgefchloffenen Kreifen und auf befonderem Kebr- 
anftalten, fo begreifen wir unter diefem „allgemeinen Unterricht" eben einen foldyen, wie er ber 
Ingend an Gelehrten. und Realſchulen, fowie an polytechniſchen Anftalten, enblih dem Diet. 
tanten auf Privatwegen ertbeilt wird. 
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ein rein finnliher Genuß bleibt bier maßgebende Abſicht und einziges Ziel der ganzen 
Beichäftigung. Da man von Anfang an nur Geringes anftrebt, fo nimmt man auch 
dieſes Geringe fo leicht als möglich und geräth fo in alle jene Irrthümer hinein, mit 
denen der Lehrer nur zu oft erfolgloß ringen muß. Es würbe die Grenzen, welche 
und gezogen find, weit überfchreiten, wollten wir bier in die Schilberung der ver- 
kehrten Anfichten eingeben, wie fie bei Eltern oder Schülern fi eingeniftet haben. 
Genug, daß ein folder Dilettant niemals darnach fragt, ob das, was er unternimmt, 
aud feinen Fähigkeiten und feiner Vorbildung entſprechen wird. Er verführt daher 
rein floffertig; er will 3. B. malen, nicht weil ihn der Gang feiner Entwidlung mit 
vollem Rechte darauf binführt, fondern weil ibm eine farbige Darftellung vielleicht 
beifer gefällt, als eine bloße Zeichnung, weil er ein Wlbumblatt zu verſchenken wünfcht 
oder em Bild copiren möchte, Teineswegd um den Grab der fünftlerifchen Darftellung 
desfelben fich möglichft anzueignen, fondern nur weil er es befigen will, wenn aud in 
einem nod jo unvolllommenen Nachbild. Es bedarf kaum ber Erimmerung, daß dieſer 
ganze Uebelftand, der jevem Misbrauche und einer elenden Pfufcherei Thür und Thor 
öffnen muß, wefentlich mit einer faljchen Gefinnung zufammenbängt, die das Publicum 
in Betreff allgemein bilvdender Studien nicht ſelten hegt. Dan weiß zwar, Daß allge 
meine Bildung nun einmal verlangt wird, und man will ſich hierbei bis zu einem 
gewißen Grade auch gerne betheiligen. Allein innerlich verhält man ſich falt oder rein 
genußfüchtig dazu und maßt fi das Recht an, bie Art dieſer Betheiligung eigenmächtig 
zu beftimmen. Hier muß es alfo die erfte Aufgabe des Lehrers fein, mit aller Ent- 
ſchiedenheit ſolchen Auffaffungen entgegenzutreten. Er dulde e8 nicht, daß ſich im Schüler 
eine fo niedrige, ja frivole Gefinnung über eine Thätigkeit feitjege, der er Muhe und 
Zeit opfert. Mag aud die Anwendung ber Kunft für ihn eine noch fo befcheibene 
fein und, wie fo oft beim ®Dilettanten, fpäter wieder gänzlich bei Seite gelegt 
werden, bie Beihäftigung damit muß dennoch von jenem Ernſte und jener Pietät 
gegen die Sache getragen werben, melde bie ſittliche Baſis jedes Unterrichts bilden 
follen und ohne welche weder ein äuferer Erfolg, noch eine innere Befriedigung zu er- 
warten ſteht. 

Wir gehen nun zur näheren Betrachtung unſeres Baches über, fo weit fein 
eigentliches Weſen und fein Verhältnis zum Unterricht bier beiprochen werden kann. 
Das Malen bietet fireng genommen eine elementare Stufe nidht mehr bar, da es, 
wie fchon oben bemerkt wurde, die legte und höchſte Form der zeichnenden Kunft 
bildet, fomit auch die Grundelemente derſelben, vor allem die volle Kenntnis im 
Zeichnen vorauszufegen hat”). Die Malerei verleiht nicht nur jedem Gegenftande bie ihm 
eigenthämliche Farbe oder Färbung, alfo feine Localfarbe, feinen Localton, fondern fle 
fest auch dieſe Localtöne in gegenfeitige Beziehungen zu einander und fchafft fo ein, unter 
den Einflüffen des Lichtes (Optik) und der natürlichen Erfcheinungsgejege (Perfpective), ſich 
vollendendes Gefammtbild. Die Malerei ift fomit ein Milrofosmus und eine fehr 
umfafjende Thätigfeit, welche die verfchienenartigen Momente der bildlichen Darftellung, 
nämlich Zeichnung, Modellirung, Farbe und Effect im Bilde zu concentriren bat. In 
der Ausübung nimmt fie naturgemäß einen freieren und felbfländigeren Charalter an, 
und erfordert daher nur um fo gebieterifcher beim Schüler wie beim Lehrer gewiße 
Borbedingungen und Rüdfichten, ohne welche ein lohnendes Reſultat nicht voraus: 
zufegen ift, nämlich: 

1) beim Schüler ein höheres Streben, eine befondere Xiebe für die Sade und 
einen gewißen Grab von Begabung, die fidh bei den Vorſtudien desſelben ſchon be- 
währt haben muß; 

2) freie Verfügung über den nöthigen Aufwand an Zeit, da das Malen eine 
ſtete Uebung und ein eingehenberes Studium erfordert ; 


=) Auch wir feßen fie hier voraus, da „das Zeichnen‘ einem befonderen Artikel vorbehalten 
bleiben muß. D. Re. 
Vädag. Enchflopädie. IV. 2 Aufl. 68 
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3) als unerläßlich nothwendig eine gründliche Vorbildung im Zeichnen 
feinem ganzen Umfange nach, alſo auch im Modelliren (Schattiren) und in den Haupt⸗ 
grundfägen der Perſpective. Wer in der Auffaflung der Formen nicht unabhängig 
wäre oder die Abftufung der Töne, die Wirkungen von Licht und Schatten und bie 
Geſetze der Modellirung, infofern durd fie die Gegenftände ſich erheben oder vertiefen, 
alfo plaſtiſch werden, nicht ausreichend in feiner Gewalt hätte, ber würde auch zum 
Malen die nöthige Befähigung noch nicht beſitzen. Da der Schüler, vor allem ber 
Dilettant, dieſe Rüdfichten gerne außer Acht läßt und immer nm den Pinfel in bie 
Hand nehmen möchte, fo wird auch der Lehrer in keinem Puncte mehr Gelegenheit 
haben, feine Auctorität zu betbätigen, al8 in ber Zurückweiſung ſolcher unberedhtigten 
Anfprücde und in Ermahnungen zur Geduld; 

4) eine vollſtändige Ausrüftung in Betreff des nöthigen Materials und eine 
gute, ja vorzügliche Beichaffenheit desſelben. Ste muß beim Anfänger um fo mehr ge- 
fordert werden, als ihm ja die Gewanbtheit nicht zuzumutben ıfl, neben dem, was 
ihn obliegt, aud noch materielle Hindbernifie zu beſiegen. Sorglofigfeit in dieſem 
Puncte führt denn auch beim linterricht ſehr oft die verbrieglichiten Folgen und felbft 
ein gänzliches Mislingen herbei. 

5) Der Lehrer enblih wird vor allem auf eine paflende Wahl zwedimäßiger 
Lehrmittel zu fehen haben, alfo auf Vorbilder, wie fie den ſchwachen Kräften des 
Anfänger entſprechen können. Er dulde nit, daß der Schüler diefe Wahl ſelbſt 
treffe, oder etwa mit den Anſprüchen auftxete, diefen oder jenen Gegenſtand aus ir- 
gend einer Nebemrüdficht zu copiren. Denn nicht ber Lernzweck, ſondern der ſtunliche 
Heiz des Bildes beftimmt feine Wahl und verführt ihn nur allzu Leicht, feine Kräfte 
zu überſchätzen. 

6) Die Vernahläßigung diefer wichtigen Kegel, d. h. eines behutſamen, ftreng 
progreffiven Lehrganges müßte überdies einen anderen Uebelftand beim Unter: 
richt ſehr begünſtigen. Wir meinen das häufige Hineimmalen des Lehrers in bie 
Arbeit des Schülers, alſo das Nachhelfen. Daß diefed nicht ganz vermieden werben 
kann, ja nicht einmal vermieden werden fol, ift gerne zuzugeben. In der Malerei 
giebt es, fo gut wie in anderen technifchen Fächern, gewiße Dinge, die der Schüler 
auf das erftemal nicht anzugreifen weiß, und die ſich ebenfo jeder mündlichen Unter 
weifung entziehen. Manuelle Behandlungsarten und Kunftgriffe müßen alfo auch ge 
zeigt und praftifch vorgemacht werben. ‘Die perſönliche Nachhülfe des Lehrers wird 
aber nur foweit eine volllommen berechtigte fein, als fie fih auf ſolche Fülle be 
Ihräntt, aljo überhaupt dem Lehr zweck dient. Sie würde aber alsbald jebe Bered- 
tigung verlieren, fo wie fie aus der Ungebulb bes Lehrers hervorgienge ober noth 
gedrungen in’8 Mittel träte, weil der Schüler einer zu ſchwierigen Aufgabe nicht allein 
Herr werben kann. 

7) Mon laſſe fo viel al8 möglich den Anfänger nur folde Vorbilder copiren, 
die er mit benfelben Darftellungsmitteln und bemjelben Material wiedergeben kann, 
welche beim Originale in Anwendung gebracht find, und man bulbe wicht, Daß biefer 
wichtige Grundſatz aus den Augen geſetzt werde. Denn e8 iſt weientlih das Material 
und die Art feiner jevesmaligen Handhabung, die dem Kunſtwerke und fo auch jevem 
Bilde fein charakteriſtiſches Gepräge verleiht, alfo das, was man Stil nennt, und & 
wäre ein großer Irrthum, dieſe fogenannte Technif als etwas ifolirtes, vom geiſtigen 
Gehalte der Kunft nicht durchdrungenes vorauszufegen. Jede techniſche Darftellungs: 
weiſe ſchafft fich vielmehr ihren befonderen Stil, ber ihr eingeboren ift und ohne fie 
nicht zur Weußerung kommen könnte. Beim Copiren eines Bildes wirb es fi abe 
ſtets darum handeln, das Original feinem ganzen Weſen und Geifte nach möglıdt 
treu wiederzugeben, und e8 kann dies daher für den Anfänger auch nur unter gleichen 
Bedingungen, d. h. mit den gleichen Darftellungsmitteln zu erreichen fein. Die äußeren 
Verhältniſſe beim Unterricht find nicht immer der Art, daß biefe Vedingung leicht zu 
erfüllen ftünde. ft der Lehrer nicht in ber Tage, die Lehrmittel feinen eigenen Mappen 





Malen. 835 


zu entuchmen, fo konnen fle nur von anderen tüchtigen Künftlern erworben werben, 
was mit Rüdfiht auf die nöthige Auswahl fir den Lehrzwed nicht immer Leicht ift, 
überbieß koftipielig werden kann. Es tritt daher häufig der Fall ein, daß man fidh 
zu Diefem Zwecke richt eigentlicher Driginalbilver, ſondern gewißer Probucte der Ver⸗ 
vielfältigungstunft bedient, wie colorixter Kupferſtiche, Lithographien und Farbendrucke; 
und es muß anerfannt werben, daß e8 vor allen die legteren in der Nachahmung 
von Driginalbildern neuerlich jehr weit gebracht haben. Nichts defto weniger werben 
auch fie den Anfänger beim Eopiren oft genug verwirren, da fie eben mit anderen 
Müteln und auf mechaniſchem Wege entfianden find. Sie entbehren daher unter allen 
Umftänden jener perfönlichen IUnmittelberfeit, die im Weſen jedes Originals ruht und 
fo jehr geeignet fein muß, ein Gegenftand faßlicher und erfolgreicher Belehrung zu 
werden. Echte Driginalftudien oder gute Copien nad folden von tächtiger 
Künftlerband werben alfo immer in ber erften Reihe ver Lehrmittel fliehen und allen 
anderen vorzuziehen fein. 

8) Der Lehrer wird fletd dahin zu fireben haben, ven befähigten Schüler über 
das Copiren binanszuheben und jo weit zu fördern, daß er fih der unmittelbaren 
Auffaffung der Natur zumenden kann. Hierin erfennen wir das legte Ziel des 
allgemeinen Unterrichts; denn was darüber Hinaus läge, was alfo zu eigener Pro- 
ductton und Erfindung fortſchritte, das koͤnnte Fein Gegenftand des öffentlichen Unter⸗ 
richts mehr fein und müßte unmittelbar in das Gebiet der höheren Kunſt eintreten. 
Das Studium nad der Natur wird dagegen bei der nöthigen Vorbildung von Seiten 
des Schülers diefem den vollen Genuß freier Reproduction gewähren und ein Prüf: 
ftein feiner Begabung und feines Fleißes werben. Dabei mag der Lehrer ſich be- 
mäüben, die individuelle Auffaflung, die erft der Natur gegenüber um Schüler zur vollen 
Seltung kommen kann, gehörig zu würdigen, fie alfo mehr durch feinen Rath zu un⸗ 
terfiigen und zu entwideln, als eigenmädtig zu beftunmen. 

Wir betrachten nım die einzelnen Zweige der Malerei, welde im 
Unterrichte Aufnahme finden, und deren Wahl theils durch fpecielle Zwecke, welche 
der Schüler verfolgt, theild durch eine gewiße Anlage und Borliebe dafür beftunmt 


wird. 

Die Landihaft. Sie behauptet in den meiften Fällen den Borrang, da ein 
natürliches Talent für diefes Fach, wenigftens in Deutſchland, überwiegend auftritt 
und vielleicht in ber lyriſchen Richtung und bem landſchaftlichen Raturfinne unferer Yu- 
gend begründet Tiegt. Dazu kommt die leichtere Nutzanwendung desſelben, infofern es 
dem Schüler bequemere Studien und den Bortheil in Ausficht ftellt, dieſelben auf Neifen 
und Wanderungen nütlih zu verwerthen. An bie Landſchaft fließt fich unmittelbar 
die Arditefturmalerei an, deren ftrengere, alſo fpeciell architeltonifche Auffaffung 
auch die volle Kenntnis der Linten- und Luftperſpective nothwendig macht. 

Blumen, Früdte u ſ. w., nicht felten mit wiſſenſchaftlichen Nebenzweden 
für Botanik; ein Fach, das im Stillleben, in der Arabeste und im Orne- 
ment einer fehr anmuthigen und phantaftevollen Entwidlung fähig ift und nad allen 
Seiten Hin nüglihe Anwendung finden kann. Im feinen Beziehungen zur Votanik 
tritt Dagegen dieſes Fach auf Das naturwiffenihaftlihe Gebiet. Im dieſem 
Falle Hat es feinen Gegenftand nicht mehr beziehungslos, gleichſam um feiner felbft 
willen zu faflen, ſondern geleitet von wiſſenſchaftlichen Gefihtspuncten und Boraus- 
fesungen, 3. B. als fchematifche, mikroſtopiſche oder anatomifche Darftellung. Solche 
Tendenzen werden dann bie jedesmalige Auffafjung bes darzuftellenden Gegenſtandes 
beftimmen, und man bat daber auf die Wahl einer Malweiſe zu fehen, alſo auf Dar- 
ſtellungsmittel, welche dieſe Auffaffung unterftügen; eine Rückficht, bie ein für allemal 
bei naturwifienfchaftlicden Darftellungen zu beobachten ift. 

Thiere. Ein Fach, für das hie und da eine befondere Anlage und Borliebe 
auftritt, und das denn auch, abgefehen von feiner wiflenfchaftlichen Seite, wie fie für 
den Boologen, den Thierarzt oder Landwirtb von Werth fein Tann, eine Sphäre 
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eigenthämlicder Schönheit umfaßt und ſelbſt gemüthliche und humoriſtiſche Geiten in 
Menge darbietet. 

Bildniffe und Figuren, offenbar ein Zweig der Malerei, der die ſolideſte 
Vorbildung und das gründlicäfte Studium erfordert, dann aber auch ein überaus reiches 
und intereſſantes Gebiet umfchließt und dem Schüler den Vortheil einer weit unfef- 
fenderen Kunſtbildung zuwenbet, als ihn ein anderer Zweig ber Malerei gewähren 
kann. — Notürlich foll hiermit keineswegs der Schluß geftattet fein, als fer der Fi⸗ 
gurenmaler an fih aud ein höher ſtehender und vorzüglicherer Künſtler als etwa ber 
Landſchafter. Es ift nur fo viel damit gemeint, daß das Figuvenmalen, beziehungs- 
weile das Gefammtftubium desſelben, fich nicht in einem fo eng umſchloſſenen umb fub- 
jectiven Kreiſe bewegt, als e8 bei den anderen Fächern, unbeſchadet der größten Erfolge 
darin, der Ball iſt. Ein weiterer Gefichtöfreis, eine objectinere, auf bie geiftige Le⸗ 
bendigkeit und Schönheit der Menſchenwelt gegründete Erkenntnis wirb alſo aud das 
vorausſichtliche Reſultat eines fo umfaffenden Studiums fein. 

Zum Schluffe laſſen wir noch die kurze Charakteriftif aller der verſchiedenen Mal⸗ 
weifen folgen, welche je nach Umftänden im Unterricht Anwendung finden Tonnen; 
und wir nennen bier mit möglichiter Rückſicht auf den methodiſchen Gang zuerft: 

das Tuſchiren. Bei diefem handelt es fi) noch keineswegs um eigentlides 
Malen, d. 5. um naturgetreue farbige Darftellung, fondern nur um ein mit neutralen 
oder conventionellen Farbentönen, wie chinefiihe Tuſche, Sepia, Bifter u. a. m. aus 
geführtes monochromes Bild, das aljo nur den Effect, die Haltung und Stimmung bes 
Gegenftandes, diefe aber bis in's feinfte zu erreichen fähig ift. Allein dieſe Darftellung 
geſchieht auf naſſem Wege und mit dem Pinfel, nämlich mit wäflerigen und transpa- 
renten Slüffigfeiten. Und hierin eben beruht der Hauptcharalter biefer Malart, aljo ihr 
breiter, auf Maſſen gerichteter Vortrag, ihre weichen, ber äußerften Zartheit wie der 
tiefften Schattenfraft fähigen Abftufungen, mit einem Worte: ihr ausgeprägtes Hell: 
dunkel, zugleich aber auch ihre technifche Verwandtſchaft mit ber eigentlichen Malerei, 
da fie Pinfelführung und Farbenauftrag mit jeder Waflermalerei gemein bat. Das 
Tuſchiren wird demnad für gewiße Effecte eine jehr wirkſame und überhaupt für Natur: 
ftudien bequeme Malweife jein. Befonder8 aber wird e8 tm methodiſchen Unterricht 
eine Borftufe bilden können, die den Schüler mit Erfolg in die allgemeine Behanblungs- 
art aller Wafiermalerei einleitet. Indem wir in Betreff der Lehrmittel auf das oben 
unter Nro. 7 Gefagte verweifen, wollen wir nichts deſto weniger hier einige Blätter nennen, 
die im Falle eines gänzlichen Mangels an Originalbilbern für den Unterridt nob 
brauchbar werben Können: Alte gute Kupferfliche in fogenannter Aqua tinta, Schab 
oder Tuſchmanier, wie fle faft in allen Fächern vorliegen. Ferner Lithographien von 
ganz ähnlicher Wirkung, 3. B. Leonhard Droft, Reiſeſkizzen, Zondbrud, 
Görlig 1847, kleine Landſchaften, nur in vier Tönen bargeftellt; fehr elementar, daher 
für Anfänger wohl geeignet. Orfhwiller, Paris, Ritter u. Goupil, male 
rifhe Gebirgshäuſer u. ſ. w., Fl. Fol., ebenfalls gut. A. Calame: Essai de 
lavis lithographique, Genöve 1843, gr. 8., Fleinere Lanbfchaftsftubien ; wie 
alles von biefem Meiſter, vorzüglich, aber ſchwer, daher fchon für Geübtere. ©. En: 
gelhardt, bei W. Korn in Berlin, größere und durchgeführtere Landſchaftsbilder 
in Fol. auf Tordon und in Handbzeihnungsmanier, fehr gut. 

Das photographiſche Bild nad der Natur, das feiner allgemeinen Wirkung 
noch ber Tuſchzeichnung fo verwandt fcheint, wird ſich für Schiiler niemals zum Copiren 
empfehlen laſſen. Denn wie bekannt entfteht die Photographie durch einen phyſtkaliſchen 
Proceß; fie bilvet alſo in ihrem ftofflihen Zufammenbange einen durchaus homogenen 
Guß, der der Behandlung des Pinſels ſchon deshalb fchlechthin entgegengefegt fen 
wird, weil er die Sonderung in einzelne Momente, wie fie das fucceſſiv entſtehende 
Bild fennzeichnen, nämlich in Umriß, in fefte Zeichnung u. |. w. total verwilcht un 
dem Schüler beftunmte Anhaltspuncte nirgends darbietet. Dazu tritt bie ungemein 
Vollendung des Details in diefen Blättern, die nicht, wie im Werke der Hand, al⸗ 
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ene Steigerung ımb ein Fortſchreiten vom Allgemeinen zum Beſonderen erfcheint, ſon⸗ 
dern bei der Photographie eine fundamentale und mikroſkopiſche ift, die nachzuahmen 
üßerbaupt unmöglich wäre. 

Das Eoloriren ift eigentlich eine Verbindung von Tufchiren und Malen oder 
auch nur von Zeichnen und Malen. Man verfteht unter dem colorirten Bilde, im 
Gegenſatze zur eigentlichen Malerei, eine farbige Darftellung, die fi begnügt, in einer 
lacht ſchattirten und tufchirten Zeichnung die Rocalfarben anzugeben, und zwar mehr 
oder minder ftarf betont, die aber den Charakter der Zeichnung vorberrichen läßt und 
anf jede umfaflende Anwendung ber Palette verzichtet. Auch das Coloriren wird alfo 
um Unterricht eine elementare Stellung einnehmen können, infofern es den Schüler in 
den Gebrauch der Farbe einleitel. Bei naturmwifienfchaftlichen ober technifchen Darftel- 
Inngen fügt e8 dem graphifchen Bilde auch noch feine allgemeine Färbung binzu, und 
es kann überhaupt bei jedem Fache, fo auch bei Studien nach ber Natur, auf nüßliche 
und anziehende Weife verwendet werben. Unter einer Menge von Blättern, bie theils 
aus der Hand, theils in Farbendruck colorirt vorliegen, nennen wir bier als brauchbar, 
für die Landſchaft: Lindemann-Srommel, Stizzen aus Rom und der Um— 
gegend, Carlsruhe bei dem Berfaffer. Zondrud. Sie find in ber Auf- 
faſſung ſehr Ichön, eignen fi aber weniger zur Nachahmung, die mande Schwie- 
rigfeit baxbietet, al8 zur Belehrung bei Studien nad der Natur. Fir Architektur: 
F. Stroobant, Monuments d’Architesture en Belgique, in Lieferungen in ol. mit 
reiher Staffage, ſehr ſchön, aber ſchwer. Für Genre: F. Grenier, Etudes varides, 
Jeannin, Paris. Man bat fi vor ſchlechten Eopien zu Hüten, die von biefen Blättern 
verbreitet find. ‘Die Originale Dagegen find fehr geiftvoll behandelt und mit Bortheil 
anzuwenden. 

Das Aquarell, eine Waffermalerei, die ohne neutrales Medium fir bie 
Schatten, wie Tuſche u. a. verführt, alſo den Charakter der Zeichnung nicht mehr 
tefthält, fondern die Farbe im umfaflendften Sinne anwenbet und jo Hoch zu entwideln 
bat, als e8 im Bereiche ihres Materials möglich if. Das Aquarell erhebt fich fomit 
im Gegenfat zur Colorirung zu einem vollenveten Farbeneffect, bewahrt aber troß 
aller Kraft und Tiefe, die ihm zu Gebote fteht, dennoch eine gewiße Friſche und Leich- 
tigfeit der Behandlung, fowie Helle und Durchſichtigkeit der Töne, Eigenfchaften, bie 
mit der transparenten Natur diefer Aquarellfarben zufammenhängen, in deren Beſchaf⸗ 
fenheit e8 Tiegt, ihr Fundament oder den Grund, auf dem fie ruhen, bier alfo das 
weiße Papier, noch durchicheinen zu laſſen. Im Unterricht empfiehlt ſich das Aquarell- 
malen durch die bequeme Handlichkeit feines technifchen Apparat, und ber Zudrang 
der Schüler zu ihm ift denn auch ein fehr überwiegende. Dennoch iſt das Aquarell 
feiner vollen Bedeutung nad eine fehr ſchwierige Malweife, und es muß als ein Irr⸗ 
thum von Seiten der Laien bezeichnet werden, ſich in dieſem Kunſtfach mit leichten Er- 
folgen zn fchmeicheln. Vielmehr erfordert e8 eine umfafiende Kenntnis der Farben⸗ 
milhung, manuelle Gewanbtheit und befonders eine Borbildung im Zeichnen, bie die 
Form durchaus beherrfcht und Eorrecturen möglichft entbehren faın. Wer es baber 
im Aquarellmalen zu eigentlichen Erfolgen und der nöthigen Unabhängigkeit bringen 
will, der wird fich der fpeciellen Untermeifung eines Meifter8 jahrelang zu unterziehen 
haben. Beim Mangel an Origimalbildern nennen wir hier für ben Unterricht als 
anwendbar, in der Landſchaft: Röveries d’un artiste, Paris, in Fol. Land⸗ 
haften, Raffirt mit Figuren und Thieren in Farbendrud auf Tor: 
hon, fehr gut. Ferner A. Eaffagne, Landſchaften mit Arditeltur, kl. 
Fol. Sarbendrud auf Torchon, beide bei Gache, editeur, Paris. Endlich 
Hoguet, Marinen, in Fol. Farbendrud auf Torchon, gut. Fur Wrdi- 
teltur: Anfihten aus Prag, Nürnberg, Chartres u. a. Farbendruck 
auf Torchon, Baris in Fol., fehr ſchön, aber ſchwer. 

Das Sonahe- Malen, eine Dlanier, die beſonders im vorigen Jahrhundert 
ſehr cultivirt wurde, gegenwärtig aber weniger zur Anwenbung kommt. Es unterfcheibet 
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fih vom Aquarell fpecififch dadurch, daß die Farbe Hier nicht transparent, fonbern im 
Gegentheil ſtark dedend if. Deshalb ift Die Behandlung in mander Hinfidt, fo and 
in Betreff der Eorrecturen leichter für den Anfänger. Auch läßt dieſe Malart eine 


überaus zarte Abftufung der Töne umd feine Ausführung zu. Dagegen liegt in ihrem 


ganzen Charakter eine gewiße fteife Trodenheit unb ein ſchwerer erdiger Ton, was 
alles weientlich aus der Beichaffenheit diefer Farbe, als einer undurchfichtigen Dedfarbe 
hervorgeht und ſchwierig zu überwinben if. Da nichts deſto weniger Dedfraft der 
Farben in vielen Fällen für den Dialer von Werth fein kann, fo bat es die Technil 
in neuerer Zeit zu einer gewißen Bermittlung zwifchen Gouache und Aquarellfarben 








gebracht. Diefe Farben heißen Honigfarben und haben mehr Körper, folglih nd 


mehr dedende Eigenfchaft al8 die nur mit Gummi verfegten. Ju noch erhöhten Moe 
ift Die der Fall bei den neueften Moist Water Colours in Tubes. 8 find 
flüffige Waflerfarben in Kleinen Stanioleylindern, die der eigentlichen Dedfarbe wenig 
nachftehen, dabei aber einen Glanz und eine leuchtenbe Friſche entiwideln, wie fie ber 
Gouachenfarbe nicht eigen find. 

Das Miniature, nur auf Bildnismalerei anwendbar und eigentlich auf Elfen: 
beintafeln auszuführen, deren zarter Ton und feine Textur im Einbrud des Bildes 
entſchieden mitwirkt. Diefe Malart, fräber fehr cultivirt, wird ſchon durch ihren Namen 
als Kleinmalerei bezeichnet*). Ihre Anwendung bat ebenfalls fehr abgenommen. 

Das Baftell, eine Malweife auf trodenem Wege mit farbigen Zeichenſtiften, 
früher für Portraits febr viel benützt und auf Papier, fireng genommen aber auf Ber- 
gament auszuführen. Da die Stifte fehr weich, dabei ſtark dedend find, fo werden 
diefe Farben mit Fleinen Wiſchern ober mit den Fingerfpigen in einander gerieben, 
was befonderd auf dem feinen wolligen Pergament diefer Malerei eine große Zartheit 
ber Mobellirung, aber allervings auch einen etwas weichlichen und geledten Charakter 
verleiht. Um nım andererſeits auch einer gewißen Trodenheit biefer Farben umb ihrer 
geringen Dauer abzubelfen, fie alſo faftiger und durchſichtiger zu machen, find in neuere 
Zeit die Creta Polyoolor oder Orota Laevis entflanden und in Handel ge 
fommen. Dieſe Stifte find ın Holz gefaßt und mit Hülfe eines öligen ober ſeifen 
artigen Zuſatzes ungleich härter, daher leichter zu bembhaben. Sie haben ferner meh 
Transparenz und Friſche als das eigentliche Paſtell, und haften fo feſt, daß fie wi 
Ihwarze Kreide präcife Contouren und regelmäßige Schraffirungen geftatten. In mi- 
Biger Verbindung mit der Zeichnung, alfo als colorirte Zeichnung angewendet, werben 
fie, ſowie überhaupt das Paftell, große Vortheile gewähren, 3. B. bei Figuren und 
Bildnisſtudien nad der Natur und in Lebensgröße, ferner zur Angabe ver farben ba 
botanifchen und anatomifchen Gegenftänden u. |. w., und fie kinmen auch dem Schäle 
in diefer Weife fehr nutzbar gemacht werben. Im voller Aumenbung und als burd: 
geführte Malerei flögt man Dagegen auf viele Inconvenienzen in ber Behandlung. 
Denn einmal ift die Bereinigung biefer Creta polyoolor zu einem fatten und homogenen 
Farbenton auf Papier gar nicht berzuftellen, Eorrecturen find faft unanwendbar und 
es ſcheint überhaupt, daß das paffenbe, diefer Farbenſubſtanz vollkommen entfprechend: 
Fundament erft aufgefunden werben müßte, wenn man fie ber die colorixte Zeichnung 
binausbeben und zu einer vollen Farbenwirkung fteigern wollte. 

Das Delmalen bietet unter allen bisher betrachteten Malarten die reichſten 
Mittel dar, und die Beſchaffenheit feines Bindeſtoffs, bes Dels, bringt es mit fid, 
daß in ihm fein anderes Medium mehr weientlichen Einfluß auf die Wirkung des Bilde 
ausüben Tann, als eben die Farbe felbft, fige diefe nun auf weldem Fundamente fie 
wolle. Dazu treten die umfaſſenden Eigenfchaften diefer Farbe, die theils Dedfarke, 
theils Transparentfarbe ift, einen fehr großen Reichthum ver Palette umſchließt und 


*) Bentgftens dem Sprachgebrauche nach, der fich feftgeftellt hat. Demn eigentlich haängt dad 
Wort mit Minium, Mennig, und mit den alten Miniatoren zufammen, welche die Pergament 
mannfcripte mit farbigen Suttialen und Bildern ſchmückten. 
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eine Tiefe und Leuchtkraft entwidelt, deren Imtenfität durch das üftere Uebermalen und 
durch Laſtren fehr gefteigert werben kann. So entfteht ein Werk, das, rein materiell 
betrachtet, an Solididät alle anderen Malereien weit übertrifft und fi auf einem 
Jundamente von Leinwand, Holz oder Metall zu einer faft monumentalen Dauer er- 
heben läßt. Diefe tedmifchen Eigenfchaften find aber auch Urfache, daß beim Oelmalen 
der ganze äußere Apparat, fowie der Gang der Arbeit eine weit größere Ausdehnung 
gewinnen. Im allgemeinen Unterriht wird daher dieſe Malweiſe ſchon deshalb ſchwer 
Platz finden, weil fie einen Aufwand an Zeit und ſelbſt an Raum in Anſpruch nimmt, 
wie er eben nur in der Abfonderung vom Allgemeinen geftattet fein wird. Wer alfo 
vermöge feines Talents und feiner Borbilbung zum Delmalen Befähigung hat und in 
der Lage iſt, dieſer Beichäftigung die nöthige Zeit zu widmen, ber ſcheidet in gewißem 
Sinne aus dem allgemeinen Unterricht aus und bat ſich unter bie fpecielle Leitung 
eines Meifterd vom Fach zu ftellen; am beften wohl eines ſolchen, der ein Atelier 
hält, d. 5. der einen ‚mit den nöthigen Erforberniffen ausgeftatteten Raum herftellt, 
woſelbſt eine Anzahl Schitler unter feiner Leitung dem Studium der Malerei obliegt. 
Hier wird jede Gelegenheit gegeben fein, nicht allein die Unterweifungen des Lehrers 
zu genießen, ſondern auch den fürdernden Einfluß begabter Commilitonen, wie er fi 
in der gemeinfchaftlichen Arbeit mit ihnen geltend machen wird; ein Bortheil, der in 
ver Kunft nicht hoch genug angefchlagen werben kann. 

Die neueſte Zeit bat nun die wenigen, oben näher bezeichneten, brauchbaren Lehr: 
mittel für den Unterricht im Malen fehr weientlich bereichert, da die außerorbentlichen 
Fortſchritte der vervielfältigenden Künfte, zumal im Farbendrud, jet dem Lehrer wie 
dem Schüler eine reiche Auswahl fehr guter Nachbildungen darbieten. Es würde aber 
umũtz fein, dieſe Menge von ganzen Sammlungen, Albums oder von einzelnen Blät- 
ten, zumal für bie Landfchaft, Hier namentlich aufführen zu wollen, da fie ja — 
von der geiftvollen und flüchtig Hingeworfenen Tuſchſtizze an bis zu ben ftiloollen 
Odyſſee⸗Landſchaften eines Preller, den italienifchen Anfichten Rottmann's oder Ep. Hil- 
bebrandt’8 malerifcher Reife um die Erde — in jever Kunftbanblung zu finden find. 
Selbft pas Oelbild kann Heutzutage in der Nachbildung des Farbendruds eine Vollen- 
dung erreichen, die e8 zum Lehrmittel tauglich macht, wenn auch ſelbſtverſtändlich in allen 
diefen Fällen, wie fchon oben bei 7) bemerkt wurde, das Werk der freien Künftlerhand 
ſtets dem mechaniſchen Product der Vervielfältigung vorzuziehen fein wird. 

Wir Schließen mit Angabe der Hauptliteratur unferes Faches, foweit fie geeignet 
ift, über allgemeine oder fpecielle Gebiete desfelben Rath zu ertheilen. 

Trattato della Pittura di Lionardo da Vinci, Milano 1859. — Anton 
Fried. Tiſchbein: Unterricht zur gründlichen Erlernung der Malerei. Hamburg 
1771. 8. — 8. X. Fernbach: die Delmalerei, Lehr- und Handbuch für Künftler 
und Kunftfreunde. Münden 1846. 8. — John Burnet's Principien ber Maler: 
kunſt, in 4 Abtheil. Leipzig 1853. gr. 4. — U. W. Hertel: die Oelmalerei x. 
für Künſtler und Dilettanten aller Art. Weimar 1857. — M. B. L. Bouvier: 
Manuel de jeunes artistes et amateurs en peinture. 3. &dition avec 7 planches. 
Strasbourg 1846. 8. Ueberfegt von D. C. 5. Prange, Halle 1828, ferner neu 
bearbeitet von U. Erhardt, Braunſchweig 1862.— 2. Hundertpfund: Die Ma- 
lerei, auf ihre einfachften und ficherfien Grundſätze zurüdgeführt x. Augsb. 1843. — 
Thenot: Trait6 de peinture & l’Aquarell et de Lavis etc. aveo 24 planches. 
Paris 1836. Iſt deutſch bearbeitet, Leipzig 1837. 8. Bollftändige Anweiſung zum 
Aquarellmalen und Tuſchen. — 8t. F. Constant-Viguier: Manuel de Minis- 
ture et de Gouache. Paris 1828. — Thomas Rowbotham: The Art of Lands- 
cape Painting in Water Colours. London 1850. 8. — Ch. W. Day: The Art of 
Miniature Painting. London 1852. 8. Dr. Leibnitz. 

Maria Therefia, Kaiſerin von Defterreich (geb. 13. Mai 1717, geft. 29. Nov. 
1780) — ein Name, der in der Gefchichte des deutſchen Erziehungs und Unterrichts⸗ 
weſens nicht fehlen darf, weil er in ihr eine hervorragende Stelle eumimmt. Wenn 
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in unferer Zeit das Schulweſen, in&befondere das Volloſchulweſen, immer mehr ale 


weientlicher factor des Staatslebens begriffen wird, jo verbanten wir ben erfter Anftok 
zu einer folden Anfchauung diefer Regentin, welche auf der fürftlichen Höhe, auf die 
die Vorſehung fie geftellt Hatte, die fiaatsölonomifche und nationale Bedentung bes 
öffentlichen Erziehunge- und Unterrichtöweiens mit klarem und fcharfem Blide erkannte 
und mit bem hellen und denkenden Geifte des echten Staatsmannes erfaßte. Und zwar 
if} die eines ber höchften Verdienfte dieſer immer noch nicht in vollem Maße gewür- 
digten edlen Yürftin. Während wir bei ihrem großen Zeitgenofien und @egner, Fried: 
rich IL, jene Wahrheit nur von ferne aufbänmern jehen, während bei den parallelen 
gleichzeitigen Beftrebungen auf dem päbagogifchen Felde in Deutſchland der mehr allge- 
mein menſchliche und volksthümliche Geſichtspunct vorherrſcht, ift e8 der Gedanfe an bie 
politifche Bedeutung der intellectuellen Hebung ihres Volks durch ſtaatliche Unterrichts: 
anftalten, der in ihre Regierungsprincipien eintritt, und fie zu einem Mittelpunct eut- 
ſprechender Thätigkeit für eine Reihe ftantsmännifcher Perfönlichleiten, zu einem Ans: 
gangspunct ähnlicher ftantlicher Beftrebungen in anderen Rändergebieten macht. Dadurch 
gewinnt fle zugleich ein allgemeinere und höheres Intereſſe auch für unfere Zeit. Dem 
nicht nur ift man in bem durch fie einft beherrſchten Staate Defterreich nach langem 
Schlaf und fchweren Reactionszeiten genöthigt, an das von ihr begonnene Werk wieder 
onzufnäpfen, fondern es iſt überhaupt der durch fie vertretene Gedanle, welcher in ım- 
ferem modernen Staatsleben immer mehr zur Anerlennung gelangt und — freilich unt 
fortgeſchrittenem, geläutertem Verſtändnis und zwedentiprechenderen Mitteln — zu 
Aus- und Durdführung drängt. Um fo belebrenver ift e8, einen Einblid in bie Ge: 
ſchichte ihrer Veftrebungen und ihres Wirkens auf diefem Boden zu gewinnen. 

Die Regierungszeit der großen Yürftin (Katferin fett dem 20. Dct. 1740) fält 
in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts mit feinen eigenthünmlichen geiftigen Bewe- 
gungen, die auf ein denlend⸗prüfendes Erkennen der Dinge der fihtbaren und unſicht⸗ 


baren Welt und die allgemeine Verbreitung eines hellen Wiſſens unter dem Wolke am | 
Vrechung der dumpfen Zuſtände besfelben gerichtet waren. Wie bekannt, fo ware 


biefe Richtung, welche zur Förderung ihrer Tendenzen nun auch des Gebiets der Erzie⸗ 
bung ſich zu bemädhtigen und basfelbe ihren Zwecken dienftbar zu machen ſuchte, jo 
daß man jene Zeit „das pädagogiſche Zeitalter“ zu nennen verfucht fein möchte. Aber 
mochten auch die leitenden Männer ihrer Umgebung und die Werkzeuge, deren fie fid 
bediente, unter dem Einfluß dieſes Geiftes ftehen und das ganze Streben der Zeit ihr 
von felbft entgegenfommen — Maria Therefia jelbft war nichts weniger als von biefem 
Geifte beherrſcht, fo wenig als von irgend einem unkirchlichen Sim. Bielmehr waren 
e8 allein die praktiſchen Stantsbebürfniffe, die Einfiht in das, was zum Hebung der 
politifhen und ölonomiſchen Kräfte ihrer Ländergebiete, zur Zuſammenfaſſung und Cr: 
Schließung ihrer zerfplitterten und verjchloffenen Hülfsquellen und der Befreiung der ge- 
Dundenen Mächte des Volkslebens notbwendig war, was fie leitete und in natürlicer, 
allmähliger Entwidlung der Dinge ohne Beherrſchung durch allgemeine Ideen und ohne 
alle Gewaltſamleit Schritt fir Schritt vorwärts trieb. Es gab keine conſervativere 
Natur als Marian Therefia, die mit großer Pietät am Alten, Hergebrachten bieng und 
ihre Scheue vor allem neuen nur mit großer Anftrengung überwand, und kein nüchter⸗ 
neres Weſen als ihre Natur, die von allem unklaren, phantaſtiſchen und won unbe⸗ 
flimmter Planmacherei weit entfernt war. Uber gerade in Verbindumg mit biejem 
hellen, lichten Blid, der fie nicht bloß alles nebelhafte ſcheuen, ſondern auch das Un- 
zuträgliche und Unbefriedigende ber gegebenen Zuftände erfennen ließ, ftand die praktiſche 
Richtung ihres Wefens, melde fie. auf das Nüslihe, Brauchbare für Förderung ker 
Lebenszwecke Nothwendige einen befonderen Werth legen ließ und ebendadurch hinwiederun 
für die Forderungen bes Zeitgeiftes, fo fern er weit ab von allem Idealen auf bie realen 
Bevürfniffe des öffentlichen Lebens gerichtet war, in ihren einzelnen Beſtrebungen be- 
ſonders empfänglich machte. Diefe Züge ihres Charakters im Bunde mit ihrem leben 
digen Notionalfinn, dem vollen Interefie fir das Wohl ihrer Staaten und ber feilm 
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anßerorbentlichen Willenskraft, die fie befeelte, erflären uns ihre eigenthämliche Thätig- 
feit, wie auf anderen Gebieten, fo auch auf dem Felde der Schule. 

Es ift fllr die ganze Art und Weife des Wirkens von M. Th. bezeichnenn, daß 
wir diefe Thätigkeit von ihr nicht mit Ungeſtüm ergriffen, ſondern erft in dem lebten 
Jahrzehnt ihrer vierzigjährigen Regierung beroortreten feben. „Da war es nicht bloß, 
als ob M. Th., die fi nach dem erſchütternden Tode ihres Gemahls (Franz L, T 1765) 
von den Regierungsgefchäften in die Mauern eined Kloſters zurüdzuziehen im Begriff 
war, ſich hätte von dem geräufh- und ränfevollen Tummelplag ber Welthändel mit 
vorliebender Genugtbuung in die friedlichen Räume der Schule flüchten wollte, wo fie 
die Kleinen zu fi kommen lafien, Mutter im weitern Kreiſe einer Familie fein konnte“ 
(Helfert, die äfterreichifche Volksſchule. Prag, Tempsky, 1860, ©. 599); fondern nad 
dem Schluß des verheerenden und erfchöpfenden fiebenjährigen Kriegs galt es auch, bie 
fhweren Wunden, die berfelbe augenfcheinlih dem Lande gefchlagen Hatte, zu heilen. 
Wie follten die ſtaatswirthſchaftlichen Kräfte Defterreihs, von deren Stärkung die po- 
litiſche Bedeutung des Landes abhängig war, gehoben, wie ber Bann, der die Ent- 
wicklung eines friſchen, gefunden, regſamen Lebens und Strebens im Volke hemmte, 
gelöst werden? Dieje Trage legte fi der denkenden Fürſtin gerade jest nahe und 
führte fie zur Flaren Erkenntnis, daß die weſentliche Bebingung dafür neben anderem 
eine Förderung ber bis jest unglaublich vernachläßigten intellectuellen Volksbildung fer. 
Denn „die Erziehung der Jugend beiberlei Gefchlechts ift die wichtigfte Grundlage ber 
wahren Glädfeligfeit der Nationen“ (aus der Ein!. der öfterreichifchen Schulorbn. vom 
6. Dec. 1774). Die aus ſolchen Erwägungen natürlich beroorgehende Sorge für ent- 
ſprechende Beichulung des Boll hatte dabei in Defterreih noch ein ganz befonderes 
politifche8 Moment für fi. Legte fih einer Maria Therefin von felbft das Bedürfnis 
nabe, aus den nur loſe verbundenen und durch die Verſchiedenheit der Nationalitäten 
innerlich getrennten Theilen ihres Reichs eine concentrirtere Großmacht zu bilden, und 
fehen wir in Wirklichfeit durch ihre Negterungsprincipien und ihre Thätigleit den Grund 
zu einem „Öfterreihifhen Gefammt- und Einheitsſtaat“ gelegt, fo bot fich ihr in dem 
neugefchaffenen Schulmefen ein willlommenes Mittel bar, durch die in jenem gepflegte 
deutfche Sprache und beutfche Bildung dem beutfchen Clement dasjenige Uebergemwicht 
zu verfhaffen, durch welches e8 zu einer beberrfchenden und einigenden Macht werben 
fonnte. Wie klar dies bereitS in jenen Zeiten erfannt wurde, freilich auch noch oft 
ohne Einfiht in die ſchon damals dagegen ſich erhebenven Schwierigkeiten und das da⸗ 
durch begangene mamigfache Unrecht, das zeigt uns eine Reihe kaiferlicher Reſolutionen, 
die uns Helfert mitgetheilt bat (a. a. D. ©. 466 f.). Die formelle Staatseinhett 
Defterreich8, zu der in jener Zeit die erften Bande geknüpft wurden, konnte auch neben 
den verjchiedenft geglieverten Landesverwaltungen in nichts klarer ihren Ausdruck finden, 
als in der ganz centraliftiih von Wien aus ftattfindenden Oberleitung aller Stubien- 
anftalten des großen Reichs (durch die Stubienhofcommilfton). 

Bon felbft erfcheint auf diefe Weile M. TH. als die Gründerin eines ftaatlihen — 
durch die Benitrfniffe des Staats hervorgerufenen und durch finatliche Fürforge und 
Mittel gepflonzten und gepflegten Schulweſens. „Das Schulweſen ift und bleibet alle- 
zeit ein politicum“ (faif. Reſol. v. 28. Sept. 1770) mußte der erfte Grundfat fein, 
der fie leitete. Und wenn wir gewöhnt find, die Behauptung, daß die Schule eine 
Tochter der Kirche fei, oft als eine unbeftrittene und allgemeine zu hören, jo trifft fie 
wenigftens bei der äfterreichifchen Volksſchule nicht zu. Sie ift eine Schöpfung ber 
weltlihen Macht, die zugleih mm auch das ſchon beftehende Schulweſen durchaus in 
ihren Kreis zu ziehen fuchte. Daß dies aber fo war und fam, folgte auf's natürlichfte 
aus den gegebenen Berhältnifien. So wie die Zuftände waren, lag in ihnen felbft bie 
dringendſte Anfforderung für die Stantögemwalt, auf diefem Gebiete fchaffend und refor- 
matorifch einzumwirten. Der Yefuitenorden, der an der Spitze des Unterrichts fland 
und unter befien Einfluß einft wenigftend das höhere Schulweien eine eigentbüntliche 
Kraft entwidelt Hatte, Hatte fi auf dem Gebiete des Schul: und Erziehungsweſens 
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überlebt und zeigte fich zugleich wiel zu fpröbe und abgeichlofien, um die Keime umd 
Regungen einer neuen Zeit in fi aufzunehmen; das Starre feiner Exziehungsprincipten 
und das Einfeitige feines Unterrichtsſtoffs, die bloß formaliftiihe Behandlung ber 
claſſiſchen Sprachen, fein Mangel an nationalem, namentlich beutfhem Sinn und jeine 
Abkehr vom Leben und der Natur, fowie feine Unfähigkeit, fi den Bebärfniffen und 
dem Willen einer anderen felbfländigen Macht zu unterwerfen, namentlich aber bie 
Vernachläßigung aller Bildung des Volks forderten im eigentlichen Sinn bie ſtaatliche 
Macht heraus, auf diefem Gebiete jelbftthätig und ich möchte fagen, dictatoriſch einzu⸗ 
ſchreiten. Diefe Richtung wurde dabei unterftügt und gefördert durch bie in der ganzen 
Zeitftrömung Tiegenden weitgehenden Borftellungen von ber Hoheit der Staatsgewalt 
Mochten unter Maris Therefia bei Durdführung ihrer Regierungsprincipien verfchie- 
dene Parteien einander befämpfen, die Unterordnung bes geſammten Unterrichtsweſens 
unter die Oberhoheit des Staates, feine ausgedehnte Verpflichtung im öffentlichen In⸗ 
terefie das Schulweſen in feine Hand zu nehmen, ja zu biefem Zwecke über alle für 
Schule und Erziehung errichteten Stiftungen ungehindert zu verfügen und daB inbivti- 
duelle Recht hiefür auf's ftärffte zu befchränten, wurbe von feiner Seite bezweifelt. Wie 
weit in dieſer Beziehung die Begriffe giengen, weist am augenfcheinlichften ein Einblid 
in die Theorien eines Sonnenfel® (Lehrer der politifchen Wiflenfchaften an der Univer- 
fttät Wien; f. bei. Grundlage der Polizei, Handlung und Finanzwiſſenſchaft 3. A. 1770) 
nad. — Merkwürdigerweiſe fanden die ſtaatlichen Beitrebungen auch in ber Kirche 
ſelbſt nicht weniger als einen Widerſtand. Es hatte (f. Wolf, Oeſterreich unter Maria 
Therefia. Wien, Gerold 1855) im öfterreichifchen Kaiferfinat nie jene Unabhängigfet 
der Kirche vom Staate beftanden, die man in der Regel in ftreng katholtfchen Ländern 
vorausfegt. Vielmehr hatte der letztere von jeher, da wo jene mit den politiſchen For- 
men ber Öffentlichen Orbnung zufammentraf, eine beftimmte Sirchenhoheit, ein Ober: 
auffichtsrecht als wichtiges Merkmal der Landeshoheit in Anſpruch genommen. Als 
aber im Anfang des 18. Jahrhunderts das ganze äffentliche Wefen in eine neue Strö 
mung kam, bie alten corporativen Formen auf dem weltlichen und geiftlichen Gebiete 
wankten und vom Staatsleben überflutet wurben, konnte e8 nicht fehlen, daß man es 
ganz natürlich fand, wenn die fouveraine Gewalt alle öffentlichen Thätigkeiten concent- 
rirte, auch Elemente aufnahm, welche bisher außer der Stantsiphäre gelegen waren, 
und auf einen Boden übergieng, der unterbefien ziemlich brach gelegen war. Daher bie 
für uns heutzutage kaum begreifliche, aber damals ganz von felbft fich ergebende Stel- 
lung der Kirche zu den Schulreformen einer M. Th., vermöge ber wir jene im ihren 
höchſten Häuptern (vgl. 3. B. die freumbliche Zuftimmung eines Cardinals, Erzbiſchofs 
Migazzi in Wien. Helfert a. a. DO. ©. 151 — 154) den Forderungen der Kaiſerin 
überall entgegentommen und ſich als das willige Werkzeug zur Ausfährung berfelben 
barftellen ſehen. Es erflärt ſich dies nicht bloß aus der Anerkennung der über alk 
Zweifel erhabenen echt katholiſchen Gefinnung der Kaiferin, aus ber bei allen ihren 
Reformen obmaltenden Schonung des katholiſchen Dogmas, jondern auch aus ber u 
folge ber vorhandenen Sachverhältniffe von felbft fich ergebenden Nothwendigkeit, 
einem Gebiete, das Neubilbungen und Reformen dringend forberte, ber 

obne häfliche Bedentlichfeiten einen breiten Raum zu fchaffen. 

So waltete denn M. Th., nachdem fie einmal zur Erkenntnis der Wichtigfeit dieſer 
Seite des Stantslebens gelommen war, mit großer freiheit und Ungebundenkeit 
innerhalb vesfelben. Im welcher Richtung — das war durch das umittelbare praftifche 
Bedürfnis und den ganzen Zeitgeift von ſelbſt vorgezeichnet. Es war die utilitarijd- 
realiftifche Strömung, der man zu folgen hatte. Und zwar tritt uns bier bie bemer: 
kenswerthe Erſcheinung entgegen, daß dies in Oeſterreich und den ſeinem Anſtoß fol- 
genden Ländern in einem Grade und in einer Ausdehnung geſchah, wie es in dem 
proteftantifchen Theile Deutfchlands nirgends der Ball war. Der Grund bavon liegt 
theilg überhaupt darin, daß hier fein Staatsſchulweſen in der Beſtimmtheit und Schärfe 
fih ausbilvete, wie in den äfterreichiichen Ländern, theild aber und insbefondere 
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auch darin, daß die katholifche Kirche mit größter Willigfeit und Hingabe dieſem Zuge 
folgte. Wie diefe Thatſache, die fi) auch fonft wiederholt, mit dem Weſen derfelben 
zuſammenhängt, foll bier nicht auseinandergefegt werden. Es ift nur darauf hinzu⸗ 
weilen, daß fie troß aller rationaliftiichen Yärbungen und Anbängfel (vgl. den Sagan’- 
ihen Katechismus) doch im abgefchloffenen und fertigen Befig ihres Dogmas aud) ba- 
mals ſich ficher wußte und darum dem Gährungsproceß, der in proteftantifchen Kreifen 
von Seiten der päbagogifchen Bewegungen auch dem religiöfen Gebiete drohte und 
eigentbinmlihe Spannungen berbeiführte, durchaus ferne blieb. Wir fehen daher im 
Schulweſen einer DR. TH. unvermittelt mit einer Fülle ſtrengkirchlichen Lehrftoffs eine 
erſchredende Maſſe „gemeinmügiger" Kenntniffe in die Schulen eindringen, um bie 
Menſchen „der unglüdjeligen Unwifjenheit, in welcher fie bisher aufgewachien find, zu 
entreißen" und dadurch das Wohl des Staats und der Einzelnen auf fichere Grund- 
lage zu ftellen. Denn „bei der inneren Einrichtung der Schule muß hauptſächlich Darauf 
gejehen werben, daß die Jugend vorzüglich in dem unterrichtet werde, was zu ben 
Pflichten des bürgerlicgen Lebens gehört, die fie bereinft auszuüben verbunden fein 
wird (Sonnenfels, Grundfäge a. a. O. ©. 101 f.). 

Damit find die charalteriſtiſchen Grunbfäge des öſterreichiſchen Schulweſens unter 
M. TH. gezeichnet. Bei der thatfächlichen Geftaltung beöfelben waren neben ihrer 
agenen Perfon eine Reihe von fiaatsmänntfchen Perfönlichleiten betbeiligt, deren Rath 
fie fih gerne hingab, deren Thätigkeit fie bei der Ausführung ihrer Plane vorzugs- 
weife in Auſpruch nahm. Unter diefen fteht voran Gerhard van Swieten, durch 
fine Senntniffe, fein perſönliches Anfehen und die perſönliche Gunft der Kaiſerin ber 
beveutfamfte Mann fir die Reform des Stubienwefens. Geboren den 7. Mai 1700 
in Leyden, ftudirt er unter Boerhave dafelbft Medicin, erhält fpäter dort eine Anftel- 
fung als Brofeflor der Medicin und als Arzt, durch Gegner „wegen feiner katholiſchen 
Sonfeffion" vom Lehramt entfernt, 1745 nad Wien als Profefior an die mediciniſche 
dacultät berufen, fpäter Präfes der medicinifchen Facultät, Director des Medicinal- 
weſens, Mitglied der Studien- Hofcommiffton, Präfes der YBüchercenfur - Sommiffion 
und Präfect der Hofbibliothek, übt als ſolcher und als Leibarzt der Kaiferin einen 
mähtigen Einfluß auf die Katferin aus, den er von feinem freien — dabei aber doch 
der franzöfiſchen Philoſophie entſchieden abgekehrten — Aufflärungs - Standpuncte aus 
zur Belämpfung bes Jeſuitenordens, zu einer Reform der Wiener und anderer Univer- 
Ktäten und zur allgemeinen Förderung der modernen Volksbildungstheorien zu benützen 
weiß, weswegen er auch im Jahre 1771 nur durch fein Alter fi abhalten läßt, in 
das nee (Volks⸗) Schulen-Oberdirectorium einzutreten, ftirbt den 18. Jun. 1772. — 
Neben ihm find zu nennen: Johann Anton Reihögraf von Bergen, geb. zu Wien 
15. Februar 1725, + daſelbſt 12. Mat 1814, fpäter in der diplomatifchen Laufbahn 
verwendet, wird 1766 als Stantsminifter nad Wien zurüdgerufen, wo wir ihn mit 
beſonderem Intereſſe die Idee einer grimblichen Hebung des Volksſchulweſens verfolgen 
ſehen werben, tritt infolge von darüber entſtandenen Differenzen aus dem Staats⸗ 
miniftertum aus (1771), ftirbt 1814. — Franz Carl Kreßel, Freiherr von Dualten- 
berg aus einem böhmifch-mährifchen Geſchlecht, geb. 1728, 1761 Rath in der böh- 
miſchen Hoflanzlei, 1771 Staatsrath in inländifchen Dingen an der Hof: und Staats⸗ 
fanzlei, nimmt als folcher den regften und eingreifendften Antheil an den Berathungen 
über eine verbefierte Schulorbnung, nach Aufhebung des Iefuitenordens 1773 Präfldent 
der unter unmittelbarer Leitung der Kaiferin eingefegten Stubiencommifflon; ſtirbt 
17. Mat 1801. — Tobias Philipp Gebler, geb. zu Zeulenrode im Reuß-Greiziſchen 
den 2. Nov. 1726 aus einer proteftantiichen Familie, 1753 Convertit in öſterreichiſchen 
Dienften, 1762 Hofrath bei der böhmifchen Canzlei, 1768 Staatsrath, entfchiebener 
Freund der neueren Richtung und Gönner Felbiger's; 1782 wirklicher geheimer Rath; 
auch Literat und Dichter; ftirbt 60 Jahre alt. — Franz Earl v. Hägelin, geb. ?, t 
18. Juni 1809, ftubirt in Halle unter Wolf, nieveröfterreichifcher Hofrath, wird 1771 
om Mitglien der nieberöfterreichiichen Schulcommifflon ernannt, welche bie projectirten 
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Boltsfchulverbefierungen in's Leben zu führen hatte, und ift bie Seele verfelben, bis 
innere Streitigleiten bei der Berufung Felbiger's feinen Wiederaustritt aus berfelben 
herbeiführen; ftirbt 18. Juni 1809. — Carl Anton v. Martini, geb. in Tyrol 
15. Aug. 1726, 1754 Profeſſor des Rechts an der Univerfität in Wien, fpäter Hof 
rath, 1760 Mitglied der Studien-Hofcommifflon, 1773 Mitglied der Commiffion in 
Angelegenheiten des aufgehobenen Sefuitenordens und als folder Berfafler des „allge 
mein verbeflerten Plans in Stubienfachen”, welcher den fofort folgenden Reformen im 
Gebiet des Schulweſens zu Grunde gelegt wurde; im J. 1774 Rath an der böhm- 
ſchen und öfterreichifchen Hofcanzlei, 1782 wirkl. Staatsrath, flirbt 8. Aug. 1800. — 
Joſeph v. Sonnenfels, geb. 1733, 1763 Lehrer der politifchen Wiſſenſchaften in 
Wien, 1770 nieberöfterreihifcher Negierungsratb, 1779 Hofrath bei der böhmiſch 
öfterreich. Kanzlei; der bekannte Berfafler der Schrift: Ueber Abſchaffung der Tortur; 
flirbt 26. April 1801. 

Died ungefähr war der Kreis höherer StaatsSmänner, an deſſen Mittelpuncte 
fiebend M. Th. während des letzten Jahrzehents ihres Lebens ihre großartige Thätig- 
keit für die Entwidlung des Schulweſens entfaltete.e Suchen wir diefe nummehr im 
einzelnen und des näheren kennen zu lernen, fo Haben wir fchon früher bemerkt, daß 
das höhere und gelehrte Schulmejen weniger davon berührt wurde. Doch treten uns 
auch auf diefem Felde ganz charakteriftifche Erfcheinungen und Veränderungen entgegen. 
— Wie in den übrigen Ländern, fo hatten einft auch in dem äfterreichifchen Reiche die 
großen Univerfitäten, welde basfelbe zählte (Wien, Prag, Freiburg u. f. w.), als 
großartige autonome Corporationen unter der Oberleitung der Kirche mit regem geiſti⸗ 
gem Neben beftanden. Als aber im Laufe des 15. Jahrhunderts nach der allgemeinen 
Richtung der Zeit der Scholafticismus in allen Fächern des Wiſſens zu Fall kam, 
als der Humanismus mit feiner vorwiegend antiken Richtung fiegreich einzog und bie 
Wiſſenſchaft fih von der Gebundenheit des Mittelalters freimachte, erfolgte aud auf 
ben Geift und Das innere Leben der Univerfitäten eine mächtige Rückwirkung. Sie 
ſuchten aus dem Berbältnis der Dienftbarkeit, in dem fie zur Kirche ſtanden, heraus 
zutreten. Ihre Formen blieben zwar noch ziemlich diefelben. Bald aber zeigten ſich 
die Keime eines inneren Verfalls, die ſich zur Zeit der reformatoriſchen Wirren und 
der fie begleitenden Ereigniffe namentlid auf den kath. Univerfitäten immer mehr ent- 
widelten. Schon jest wurde dadurch das Einfchreiten der Staatsgewalt hervorgerufen. 
Die kirchliche Stellung gieng in eine mehr ftantlihe über. Schon Ferdinand L griff 
mit mehreren Neorganifationen ein (Kiel, Gefchichte der Wiener Univerfität B. L IL, 
Tomek, Geſchichte der Prager Univerfität). 

Zwar blieben die Univerfitäten nach ihrer äußern Erſcheinung noch ſelbſtändige 
Inſtitute mit befonderen Rechten und fie follten „fortan Stätten der Wiſſenſchaften und 
Bollwerle des Glaubens bleiben. Aber die eigentliche VBollgewalt der Körperfchaiten 
war doch bereit8 an die Negierung übergegangen. Bon ihr warb beöwegen auch um 
Berlaufe der Zeit die verbängnisvolle neue Geftaltung ver Univerfitäten eingeleitet, 
welche zu berfelben Zeit, in der bie proteftantifchen Univerſitäten in der Pflege der 
freien Wiffenfchaft neue Blüten trieben, die öfterreih. Hochſchule in bie Feſſeln eines 
neuen Scholaſticismus fchlugen. Ferdinand II. war e8, der biefelben 1623 beinake 
ausnahmslos der Macht der Yefuiten überantwortet hatte. Dadurch waren fo wenig 
fchaffende und belebende Kräfte eingeführt worben, daß vielmehr — jelbft nad dem 
Zugeſtändnis echt katholiſcher Schriftfteller, 3. B. Wolfs — im grellen Misverhältms 
zu den Beitbebilrfniffen ein allmählich immer fteigender Verfall des Univerfitätsftubiumg 
bewirkt worden war. Selbft auf dem Gebiete der Theologie war ein fürmlider Stil 
ftand eingetreten („Die Jeſuiten haben Teinen großen Theologen Hinterlafien“), und 
auch auf den benachbarten Feldern der Philoſophie und Philologie hatte eine forma 
liſtiſche Erſtarrung alles frifche Leben erfticdt. Die Jurisprubenz war zu einem gelebrien 
Handwerk, das fi von römischer Rechtsdogmatik näbrte, berabgefunfen. Was fich ba 
allem am jchmerzlichften zu fühlen gab, das war die traurige Abkehr des gefammten 





Studiums von dem Leben und feinen wirklichen Bebürfnifien, insbeſondere die Igno⸗ 
rirung des Volksthümlichen, des Nationalen, ſodann die grelle Vernachläßigung alles 
naturwiſſenſchaftlichen und vealiftiihen. Durch dieſe umerträgligen Zuſtände, beren 
Reform weder von den Eorporationen felbft noch von der Kirche ausgehen konnte, warb 
ſchon längft von felbft ein immer ftärkeres Einfchreiten des Staats hervorgerufen wor⸗ 
den. Daher fhon unter Karl VI. das Batent von 1735, da8 um das Nöthige durch⸗ 
führen das geſammte Stubienwefen in die Hänbe ber Regierung gelegt hatte, freilich 
ohne viele Erfolge zu erzielen. Jetzt aber, als nad dem öfterreichifchen Erbfolgefrieg 
unter Maria Thereſia die ſtaatliche Kraft von einem frifchen und verjängten Geift ge: 
hoben wurde, wird ſich dieſe um fo flärker ihrer Aufgabe und ihres Rechts bewußt, 
in diefe höheren Bildungsanftalten und ihren Bildungsmodus Ordnung, Einheit und 
friſches Leben zu bringen und eine praftifche Richtung derſelben zu erzielen. Daher 
unter dem mächtigen Einfluß ©. v. Swieten’8 ſchon 1749 zunädft auf der Grundlage 
der Erweiterung der naturwiſſenſchaftlichen Stubien eine Reorganifation der mebicini- 
ſchen Farultät Wiens, zu deren „Director Swieten ernannt wurde; im Jahr 1752 
die Reform ber tbenlogifchen und ber philofophifchen (wir finden bier nur Borlefungen 
über Bolizeiwifienfchaft, Phyſik, Landwirthſchaft, Aeſthetik, Erziehungslehre u. ſ. w.) 
dacultãten, deren Leitung mit Beſeitigung der Jeſuiten dem Erzbiſchof von Wien über⸗ 
tragen wurde im Jahre 1753 der juriſtiſchen Facultät mit vorherrſchender Berüuckſich⸗ 
tigung ber Staatswiſſenſchaften und des neuen Kirchenrechts unter einem weltlichen 
Director. Entſprechend auf den anderen Univerſitäten. Infolge dieſer ſtaatlichen Re⸗ 
form löste ſich von ſelbſt das alte corporative Gefüge der Univerſitäten vollſtändig auf; 
fie wurden öffentliche Stantsanftalten, die der unmittelbarften Lettung des Staats unter- 
ſtelt waren, die 4 vom Staate ernannten Divectoren der 4 Facultäten flanden zuerft 
unter einem Stubienprotector,, fpäter von 1757 unter einer eigenen, 1760 „Studien⸗ 
Hofcommiffion« genannten Behörde, deren hauptfächlichfte Glieder der Erzbifchof von 
Bien und G. Swieten waren. Damit war nun freilich auch dem unbefchränfteften 
bureaukratiſchen Eingreifen der Stantsoberauffiht mit ihren hohen Borftellungen von 
fi in das Innere der Wiffenfchaft Thüre und Thor geöffnet. So tritt von jekt an 
im gar einfeitiger und verkehrter Weife in Defterreih mit ben Univerfitäten nun auch 
die Wifienfchaft in den Dienft des Staats. Die Profefloren werben ſchon in ben 
Organifationen ber 50er Jahre in Beziehung auf die Behandlung und ben Vortrag 
ihrer Diseiplinen auf8 genauefte an die Weifungen ihrer Directoren gebunden. Es 
werden ihnen bie Leitfaden für die betreffenden Fächer vorgeichrieben und bie Vorlefe- 
bücher waren num zugleich bie Amtsinſtruction, welche die Profeſſoren eigenmachtig nicht 
ändern durften. Als man fpäter im Jahre 1775 fich zu neuen Kevifionen der höheren 
Stubieneinrichtungen veranlaßt fah, konnte diefe nur in ber bereits eingefchlagenen 
Rihtung, der Steigerung ber Omnipotenz des Staates erfolgen. Die ſtaatliche Auf- 
fiht wurde, „um eine gleichförmige, praktiſche und Dauerhafte Studieneinrichtung zu 
erzielen", nur noch fchärfer und beftimmter, der Geſchäftsgang noch gebundener, die 
Macht der Directoren noch größer. Wie durch ſolche Ueberfäreitungen der natürlichen 
Ötenzen des Staates gegenüber der Wiffenfchaft in eben dem Maße, wie fräßer durch 
die Sorberrfchaft der Kirche, bie geiftige Entwidlung des Univerſitätsweſens in Defter- 
ve gehemmt wurde, ift eine befannte Thatſache. Sie mußte um fo eher eintreten, 
als dadurch das formelle Recht der fpäteren Nachfolger einer M. Th. begründet ward, 
die Gewalt des Staats nicht im Dienfle einer freieren Richtung und der mobernen 
Ideen, ſondern renctionärer Tendenzen auszubeuten, und auf biefe Weife eine nur zu 
berächtigt geworbene brüdende Geiftesherrfchaft auszuüben, deren Einfläffen fi bloß 
die ihrem Weſen nach unabhängigere mediciniſche Facultät mit Exfolg zu entziehen 
vermochte. Zunãchſt war e8 ber oben gezeichnete, aufgeflärte venliftifche Geift, der ſich 
auch bei der ſtaatlichen Einrichtung ber Univerfitäten und Orbnung der Studien durch 
Bevorzugung der entfprechenden Fächer geltend machte. Derfelbe trat aber auch in ver 
Stiftung einer Reihe höherer Fach⸗ und Standesſchulen für nügliche Staatszwecke ſchon 
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in den erſten Jahrzehnten der Regierung Maria Thereſia hervor. Im Jahre 1744 
Gründung der erften adelihen Akademie zu Kremsmünfter, 1746 der thereſtaniſchen 
Kitteralademie in Bien ſelbſt, 1752 der thereſianiſchen Militäralademie zu Wiener⸗ 
Reuftadt, 1754 der Militärpflanzfegule in Wien und der Ingenieurſchule zu Gumpen⸗ 
dorf u. ſ. w. 

Um fo weniger gelang e8, den claffifgen Lehranftalten der Oymnafien von 
diefem Standpuncte aus einen neuen wifienfchaftlichen Geift und inneres Leben einzu: 
hauchen, ja bei dem Mangel an Berfländnis ihres Weſens und ihrer Bebeutung bier 
and nur weientlichen Reformen den Weg zu bahnen, jo nothwendig fie erſchienen. Su 
waren bis jest größtentheil® in den Händen der Jeſuiten geweſen, die mit ihrer fireng 
formaliftifchen Methode weder ein lebendiges Verſtändnis des claffiichen Alterthums 
erzeugt hatten, noch irgendwie dem realiſtiſchen Zug der Zeit einige Eonceffionen zu 
machen gefonnen waren. Darum warb das Bedürfnis ihrer Umgeſtaltung und ber Ber: 
befferung der Stubienorbnung allgemein gefühlt. Bon welch einfettigen Standpuncte 
diefelbe nun aber verfucdht wurde, zeigte ein von Ritter v. Heß, Prof. der Geſchichte in 
Wien ausgenrbeiteter und der Kaiferin mit Befürwortung Martini's vorgelegter „Eut- 
wurf zur Einrichtung der Gymnafien in ben k. k. Exbländen, 1775”, der daranj 
ausgieng, den Unterricht in ben claffifchen Sprachen ganz in den Hintergrund zu drän- 
gen, bagegen den Geſchichtsunterricht, um den fi ſodann Erbbefchreibung, Naturkunde 
und Mathematik gruppirten, zum Mittelpunct der neuen Schulverfaffung zu machen 
Das war denn doch auch einer Maria Cherefia zu ſtark. Andere Männer, wie Hof: 
rath Gollai und Bukenſtok verwandten fih für den Blan, die griechiſche Sprade zur 
Hauptſache in dem Gymnaſialunterricht zu machen. Auch diefer warb verworfen. Da⸗ 
gegen gewann ein von einem Piariften, B. Gratianus Marrx, in aller Stille ausgear⸗ 
beiteter ımb von ihm vorgelegter Plan (14. Oct. 1775) die Genehmigung der Kaiferin, 
durch welchen das Latein in feinen alten Rechten gefchäitt blieb und nur zugleich auf 
bie Eultur der deutfchen Sprache bingewirkt und ziemlich viel an Realkenntnifſen neben: 
ber gelehrt werden follte. Infolge davon fette fih auch die alte Unterrichtsmethode 
auf den Gymnaſien fort, da die von den Piariſten aboptirten Lehrgrundſätze mır eine 
Ausführung der alten Jeſuitenmethode waren. Die letztere blieb um fo mehr ben: 
ſchend, als durch das Edict von 1773 zwar ber Jeſuitenorden aufgehoben ward, der 
Staat aber zur Beſetzung feiner Gumnafiallehrerftellen in Ermanglung anderer vor: 
gebilveter Perfünlichleiten an die Kräfte der einzelnen Jeſuiten gebimden blieb. 

Der hauptſächlichſfte Boden für die Thätigkeit der Kaiferin war aber das Bolks⸗ 
ſchulweſen ihrer Staaten. Hier war überall noch ungebrochenes Land. Zwar hatte 
in den öfterreichifchen Staaten mit der Reformation auch das BVollsfchulmelen durch 
Errichtung zahlreiher Echulen in Städten und auf dem Lande einen vielverſprechenden 
Anfang genommen. Aber bald kam die unerbittliche Härte ber Gegenreformation, 
unter deren eifernen Schritten die blühenden Schulen ber Proteftanten fchon barım 
ben Untergang finden mußten, „weil durch Die deutſchen Schulmeifter nım der Keherei 
die Thüre geöffnet wurber“ (fo felbft Helfert a. a. DO. S. 51). Die Jeſuiten, die 
allmählig beinahe das ganze höhere Schulwefen in ihre Hand bekommen hatten, ließen 
in fehr &arakteriftifcher Weife — abgefehen von der Sorge für bie mechaniſche Ein: 
führung der niederen Volksclaſſen in die äußeren gottesbienftlichen Formen — die ger 
figen Bebürfniffe der Maſſe ganz außer Acht. Auch ber weitherzigere und allſeitigere 
Drden der Piariften (Stifter: Joſeph v. Calaſanze zu Rom; der Orden conſtituirt 
1620, Motto: Laſſet die Kindlein zu mir kommen; Aufgabe: „bie armen kleinen 
Raben von den erften Anfangsgrunden in der Art echt zu lejen, zu Schreiben und zu 
rechnen, wie auch vorzüglich in den erften Grunbfägen des Glaubens und der Fröm— 
migfeit zu unterrichten“), der jeit dem Anfang des 17. Jahrhunderts in die kaiſerlichen 
Erbländer eingeführt worden war, hatte weniges geleiftet, theils weil der Staat fi 
diefer Beitrebimgen wenig annahm, theils weil aud bier äußerlich kirchliche Tendenzen 
vorherrſchten. Und als nun vollends der öfterreichiiche Erbfolge- und der fiebenjähtig: 
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Krieg ihre verwäftenden Wirkungen äußerten, wurden auch die birftigen Anfänge des 
Volksſchulweſens namentlich auf dem Lande großentheils vernichtet. Wie es in Böhmen 
md Mähren ausſah, Kat der Artikel „Kindermann“ gezeigt. An andern Orten ber 
öftere. Erblande, in den Erzherzogthümern, in Tyrol, Steiermark zc. ſah es nicht befier 
aus. Ja ſelbſt in Hauptſtädten, wie in Wien, befanden bie traurigften Verhältnifſe. 
Roc einer im Jahr 1770 aufgenonmmenen ftatiftifchen Berechnung befuchten von 19,314 
Kindern nur 4415 eine Öffentliche Schule, 8017 Kinder genoken überhaupt weder in 
ſonſtigen Gegenftänden noch in der Religion einen Unterricht. Im ganzen Erzherzog: 
thum Defterreich befuchten von 133,419 fehulfähigen (männlichen) Kindern nur 23,192 
ane Schule und zwar welde Schule! Noch fchlimmer ſah es in den fühlichen, deutſch⸗ 
ſlaviſchen Erbländern, nicht beffer in den italienifchen und niederländischen Befisthiimern 
aus. Schreienb waren die Bebürfniffe, bis Maria Therefia im legten Iahrzehnt ihrer 
Regierung großartig fchaffend und ordnend in dieſe Verhältniſſe eingriff. Ste hatte 
ſchon vorber im einzelnen, namentlich in den Milttärgrenzländern für Errichtung von 
Schulen zu forgen geſucht. Aber jest erft, nachdem die Beendigung bes Tjährigen 
Krieges dieſem Friedenswerke Raum gefchafft hatte, traten die umfafjenderen Plane und 
Organifationen in's Leben. Der erfte Anftoß dazu kam von außen. Leopold Ernſt 
Firmian, Fürſtbiſchof von Paſſau, deflen geiftliche Gewalt ſich auch über einen Theil 
des öfterr. Erzherzogthums erftredte, war e8, der im Jahr 1769 der Kaiferin ein pro 
memoria über „die Nutzbarkeit der Schulen für den Staat und die heilige Religion“ 
übergab und fie bat, „allermilveft zu verfügen, daß die allgemeinen Schulen mittelft 
alerhöchft landesfürſtlicher Anordnungen in gute Ordnung gebradt und nachdruckſam 
befördert werben möchten“. Dies gab auf Befehl der Kaiferin Beranlaffung zu Ber- 
handlungen mit der nieberöfterreichifchen Regierung und der ob der Ens'ſchen Landes⸗ 
hauptmannſchaft. Nun waren zwar bie baranf erfolgenden Gutachten dieſer Landes⸗ 
behörden, welche nicht im Stande waren, der neuen Idee gerecht zu werben, ausweichend, 
aber um fo mebr zlindeten die geregten Gedanken bei einzelnen Mitglievern des mit 
reifinnigen Männern beſetzten Staatsraths in inländifchen Dingen, namentlich bei 
Staatsrath v. Gebler. Diefem Hatte ungefähr zu gleicher Zeit (Mat 1770) Joſeph 
Metmer (geb. 1731, 1783 zu?*), Schulhalter bei St. Stephan und als folder 
Redor der bürgerlichen Schulen in Wien (au Privatinformator der Taiferlichen 
Jugend, namentlich im Schönfchreiben) Unmaßgebliche Gedanken zur Verbeſſerung ber 
Wiener deutichen Stadt⸗ und Borftadtfchulen übergeben, worin — unter fichtlihem Ein- 
fluß der jeßt allgemein befannt gewordenen Sagan’Ichen Lehrart (ſ. d. Art. Felbiger) 
af Verbeſſerung der Lebrart und eine größere Orbnung der Schulverhältnifie ge- 
diungen und biefür einmal die Errichtung einer „Normaljchule und fobann bie 
Einfegung einer eigenen „Commiſſion in Schulfachen” in Anfprud genommen wurbe. 
Diefe Borfchläge wurden vom Staatsratb und der Kaiferin ergriffen und nun fofort 
der Anfang zu Berbefferungen gemacht mit Nieberjegung jener Commiffion für die 
öfterreich.. Erbläͤnder, zu deren Mitglied unter anderen Meftmer ernannt ward, neben 
melden der Regierungsrath Hägelin, ein von den Ideen der Neuzeit befeelter Dann 
eine hervorragende Stelle einnahın. Die erfte Sorge der Commiſſion follte fein, „mit 
Kadfiht auf das ſchleſiſche Schulreglement“ und unter Benugung der Meſtmer'ſchen 
Vorſchläge „eine gute Schulorbnung“ zu entwerfen. (Bef. v. 10/,, Mai 1770). Nun 
begann auf dem neuen Felde eine rege Thätigkeit. Dan zog Erkundigungen über 
den Stand des Schulweſens ein und fand es viel trauriger, als man es ſich gedacht 
hatte, und als man über Maßregeln zur Berbefferung desſelben nachdachte, erfchien eine 
Verbeſſerung der Unterrichtsmethode und der Lehrerbildung als das vor allem dringenbfte. 
Tiefer follte eine in Wien zu errichtende „Normalſchule“, welcher die doppelte Aufgabe 
einer Mufterlehranftalt und — in der oberen Claſſe — einer Lehrerbildungsanftalt zufiel, 





*) Geburtöort ift nicht näher befannt; er neumt ſich Marisburgensis Suevus; follte Dies 
nicht anf Meeröburg am Bodenſee hinweiſen? 
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dienen. Die Kaiſerin gieng trotz bes Bedenkens der älteren Räthe mit Eifer auf bie 
in dieſer Beziehung gemachten Vorſchläge ein und fo warb den 2. Yan. 1771 bie erſte 
Normalfchule zu Wien (im Kurhaufe bei St. Stephan) unter der Leitung de zum 
Director berfelben berufenen Meftmer mit 4 Lehrern und 4 Claſſen, nach den Mufter 
von Sagan eröffnet. Hand in Hand damit gieng Jofort das Beftreben, dem verbefierten 
Schulweſen einen immer allgemeineren Eingang in Stadt und Laub zu verſchaffen 
und Dank dem daflir ſchnell ſich entzündenden Eifer zeigte fi bald, trog ber Mm- 
merlichen Mittel und der Schwierigfeit fie zu vermehren, für's erſte noch ohne all⸗ 
gemeine zufammmenhängende Anorbnungen eine überall rege Thätigleit für Errihtung 
von Schulen und Verbeſſerung der Lehrart, die ſich auf alle Länder Oeſterreichs mehr 
oder minder erftredte. — Bald follte e8 fih aber herausſtellen, daß in ber Fülle vieler 
Beitrebungen die rechte Klarheit, Orbnung und Sicherheit noch fehlte. Im die Gib: 
rung der damaligen Zeit und das MWeitgreifende der damals auftauchenden Fragen 
laſſen uns die Verhandlungen der höchſten Kreife in ber Schulangelegenheit, wie fie 
namentlich durch die Anträge des Staatsraths Grafen v. Pergen veranlaft wurden 
(ſ. Selfert a. a. O. ©. 195), einen tiefen Blid werfen. Diefer Hatte ſchon unter 
dem 26. Aug. 1770 der Kaiferin einen Plan zur burchgreifenden Regelung des Schul- 
weſens eingereicht. Er gieng babei von folgenden drei Grundgedanken aus: 1) Es 
muß ein möglichft volllommen auögenrbeiteter Plan über das gefammte Schul: und 
Erziehungswefen durch landesherrliches Anfehen feilgeftellt werden, welcher in 
allen feinen Theilen auf den großen Enbzwed gerichtet ift, wahre aber zugleich auf: 
geflärte und zu ben Dienften bed Baterlandes ebenſo fähige als willige Chriften zu 
ziehen. Dazu gehöre ein förmliches, zufammenhängendes, wohlorganifirtes, für bie 
verfchiebenen Stände berechnetes Syſtem von öffentichen Trivial-, Renl- und lateini: 
ſchen Schulen, wodurch allein „eine Einförmigkeit in der allgemeinen Denfungsart 
und den Grundfägen, in den Begriffen von Vaterland und den ihm ſchuldigen Pflichten, 
welche das feitefte Band zwifchen der fonverainen Gewalt und der ruhigen Folgſamleit 
der Unterthanen abgeben müßen, bervorgebradt werben könne. 2) Die Aufficht und 
Leitung über das Schul- und Erziehungswefen in ganzer Ausdehnung und über alk 
Theile desſelben muß völlig und beftändig der Staat an fich ziehen“. Dazu gehöre 
das burchgreifende Hecht der Lehrerprüfung, ber Lehrerbildung und der durch eigene 
mit befonderen und geheimen Inftructionen verfehenen Infpectoren zur übenden Scul- 
vifitation. Bon dieſem Aufſichtsrecht dürfe auch der Häusliche Unterricht wicht aus 
geſchloſſen fein und es Habe fi fogar auf das Verbot des Beſuchs auswärtiger Schulen 
ohne befondere Erlaubnis zu erſtrecken. 3) „Unterriht und Erziehung müßen ben 
Händen der Orbenögeiftlichen, denen fie bisher, mit Ausnahme der mediciniſchen Bijen- 
fchaften, faft ausfchließlich anvertraut geweſen, durchaus abgenommen und die Schulen 
nur mit weltlichen, oder doch weltgeiftlihen bewährten Lehrern befegt werben“. 
Denn die Heranbildung der Jugend in den von religiöfen Orden geleiteten Schulen 
habe in feiner Weife bis jet die Anforderungen befriedigt und den Erwartungen ge 
nügt, welde der Staat ftellen mußte und die Eltern hegen dürfen, und bei der Eu- 
richtung, welche dieſe geiftliche Körperfchaften num einmal haben und bei dem Geifke, 
ber ihnen innewohne, ſei auch nicht zu hoffen, daß dieſe Anforderungen je werben be 
friedigt werden. Das waren nun freilich fo fühne Vorſchläge, daß an eine fofortige 
förmliche Sanctiontrung der darin enthaltenen Principien nicht zu Denken war. Gelbi 
Staatsmänner ber entfchiedenften modern Liberalen Richtung, wie ein Fürft Kaurip, 
mußten an den dagegen fich aufthürmenden Schwierigkeiten, namentlih an ver gefer: 
derten Befeitigung Des geiftlichen Elements Anftoß nehmen. Darum, obgleich v. Perzei 
in einer neueren Ausführung v. 16. Juli 1771 feine Vorſchläge näher begründete, ai 
das dominium eminens des Staates über alle Stiftungen hinwies und bloß Feſtſtellunz 
ber Grundſätze, babei aber nur allmählige Einführung der neuen Principien, namentlis 
der Anftellung weltliher Lehrer beantragte, jo war doch Maria Thereſia nicht weite 
zu treiben, als daß fie (6. Sept. 1771) im allgemeinen ihre Entfchliegung kund gab— 
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„bei dem bermaligen Syſtem der Erziehung und des Unterrichts eine Verbeſſerung an- 
zuordnen, zu dieſem Behufe ein Schulen-Oberbireetorium zu beftellen, welchem fobann 
obliegen werde, dasjenige weiter anzuordnen, was zu ftufenweifer Erzielung bes vor⸗ 
gehabten Endzwecks dienlich fein bürfte, und daß fie endlich dem vermittelnden Bor- 
Ihlage Kreßel's v. Dualtenberg, die Ordensſchulen befteben zu laſſen, dagegen benfelben 
immer mehr weltlihe Schulen an die Seite zu fegen, ihre Zuftimmung gab (15. Ian. 
1772). — Neben diefen principiellen Erörterungen ruhte die Sache der praftifchen 
Verbeſſerung des Schulweſens keineswegs. Eine beftändige Furſorge war hier um fo 
nothwenbiger, al8 die Wiener Normalſchule bald in innere Unorbnung gerieth. Es 
jehlte an fefter Grundlage, klarem Lehrplan, ſicherer Methode; der Mangel guter me 
thopifcher Hilfsmittel, die in der Eile gefchaffen werden mußten, gab Beranlaflung zu 
Zank und Streit; die Tüchtigleit der vorhandenen Lehrer war zweifelhaft. Insbeſondere 
zeigte fi der Director Meftmer nicht als der Dann, durch feine Auctorität und In— 
telligenz eine fefte Leitung des Lehrerkörpers und des Unterrichts zu bewirken. Trotz des 
entſchiedenen Eingreifens des Hauptreferenten in der Schulcommiffion, Hägelin, und 
unmer erneuter Proben und Berfuche, wollten fih die inneren Berhältniffe der Anftalt 
nicht befeftigen und befriedigend geftalten. Da kam zu allen vorhandenen unficheren 
Zuftänden im Jahre 1773 die Aufhebung des Jeſuitenordens (Bulle v. 21. Juli 1773, 
Promulgirung derfelben 9/10. Sept. 1773), welde nun namentlich auf dem Gebiete 
des Unterrichtswejens eine vollftändige Neugeftaltung des bisherigen Schul= und Stu- 
dienwefend unumgänglich forderte. Maria Therefia verfpricht diefem eben fo heil- 
ſamen als höchſt nothwendigen Werk ihren ganzen Schuß, „indem ich alles, was nöthig 
jein wird, mit Troft und Freuden verwenden werde“. Die ımter Vorſitz Kreßel's 
v. Qualtenberg neu befegte und unter dem unmittelbaren Reſſort der Kaiferin ftehenbe 
Stubienhofceommiffion follte fi nun mit der Durchführung der von Hofrath Martini 
ausgearbeiteten „Grundzüge zur Entwerfung eines allgemein verbefierten Planes in 
Studienfachen“ beichäftigen. Bei der Durchgreifenden Umgeftaltung des gelehrten Schul- 
weiens, die jegt im Plane lag, mußte man aber von felbft wieder auf die vorbereitende 
Grundlage der Anfangsjchulen ein Hauptaugenmerk richten. Die Martini’fchen 
Srundfäge ftellten 3 Hauptfäge an die Spike: 1) daß jedem Untertbanen nad 
ſeinem Stande und Berufe der nöthige Unterricht ertheilt, 2) daß allenthalben taugliche 
Lehrer angeftellt und nachgezogen, 3) daß eine gleichförmige, vollftändige, praftifche 
und dauerhafte Studieneinrichtung getroffen werben follte.e Der erfte Grundſatz ver⸗ 
angte für die Anfangsſchulen eine beſtimmte Gliederung und eftftellung des Unter⸗ 
richtsgebiets der Schulen in Dörfern, kleinen umd größeren Städten, der zweite bie 
Einrichtungen für Heranbilbung eines tüchtigen Lehrerftandes und der britte die Aus- 
arbeitung eine genauen Lehrplans für das „geſammte Normalſchulweſen“. Zur Be- 
friedigung aller dieſer Bebürfnifie und Herftellung einer feften Orbnung an der Wiener 
Rormalichule erwiefen ſich aber die vorhandenen Perfönlichkeiten immer mehr als un- 
jureihend und untauglid. So warb endlich — nad allen Nachrichten — die Kaiſerin 
jelbft im Anfang des Jahres 1774 auf den Gedanken geführt, um in bie wirren chao⸗ 
then Zuftande Klarheit zu bringen, den Abt Felbiger aus Schlefien nah Wien 
zu berufen. Ueber fein mın beginnendes Wirken |. den Art. „Felbiger“. Sein nidt 
gewöhnliches Organifationstalent Iernt man erft wahrhaft refpectiren, wenn man in bie 
verfönlihen und fachlichen Schwierigleiten, deren Löfung ihm anbeimgegeben war, einen 
Blick wirft. Das bedentendfte Werk dieſes Mannes mar — neben der Regelung der 
Biener Normalſchule — befanntlih die allgemeine Schulorbnung von 6. Dec. 1774. 
In der Borausfegung, daß die Geſchichte des äfterreich. Schulweſens über die Grundzüge 
dieſes Geſetzes Näheres berichten werde, wird bier auf den Inhalt desfelben nicht fpectell 
eingegangen. Genug, daß durch benfelben nun ein durchgreifendes Syſtem des Volls⸗ 
ſchulweſens für den ganzen öſterreichiſchen Staat geſchaffen und für die Controlirung 
desſelben eine wohlorganiſirte Gliederung von Aufſichtsbehörden (Ortsaufſicht: bei Nor⸗ 


mal- amd Hauptſchulen ein Director, bei den „übrigen Schulen“ nmathſ der Orts⸗ 
Vabdegog. Cucytlopuͤdie. IV. 3. Aufl. 
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pfarrer, daneben aber ein „weltlicher Auffeber”); Bezirksaufficht: ein Oberauffehe, 
in der Regel der Dechant und das Kreisamt; leitende Behörde in jeder Provinz eine 
"Schulcommiffion“, beftehend aus drei Räthen der Prov.-Landesſtelle, einem Berol- 
mädhtigten des Ordinariats und dem jeweiligen Director der Provinzial-Normaliäule) 
in’8 Leben gerufen wurde. Der innere Charalter ber neuen Schulverbefferung war na⸗ 
türlich durch die „Sagan'ſche Methode“, wie fie des näheren im rt. „Felbiger ge 
fchilbert ift, beftimmt, für die äußere Form aber war der Grundſatz ber ſtrengſten 
Gleichförmigkeit, der fih am bezeichnendften in der durchgängigen Gleichmäßigfeit ber 
zu gebraudenden Schulihriften ausſprach (dafür ſchon 1772 der NRormalfdulbäcer- 
verlag in Wien geftiftet; das Verzeichnis der Normalſchulſchriften |. Helfert a. a O. 
©. 491), maßgebend. — Mit großer Energie und nachhaltiger Entſchiedenheit wurde 
fofort die Durchführung der neuen Orbnung in Angriff genommen, Provimzialigal- 
commtiffionen ernannt, für Lehrerbildung gejorgt, Normal- und Hauptſchulen in deu 
Städten (zum Theil durch Verwandlung abgängiger Iateinifher Schulen), Zrivial- 
Schulen auf dem Lande gegründet und jedes zuläßige Mittel ergriffen, um die ueen 
Säulen mit gehörigen Fonds auszuftatten, wobei man fi) nicht fcheute, durch birecte 
und indirecte Zwangsmittel auch die geiflliden Fonds in Anſpruch zu nehmen Auf 
den Ernſt diefer Thätigfeit Hatte es den wejentlichften Einfluß, daß DR. TH. ſelbſt in ihren 
legten Lebensjahren dieſem Werke mit der vollen Hingabe ihres Herzens fi) widmete, 
und darum namentlich in der Errichtung und normalmäßigen Einrichtung der Land⸗ 
fhulen mit dem beiten Beifpiel vorangieng. Ueberall, wo fle das Kirchenpatronat 
hatte, baute fie von Grund aus neue Schulen, oder gab Gebäude, die der Hof miſſen 
fonnte, für Schulzwede ber. In oder bei ihren Luftfchlöffern, zu Schönbrunn md 
Larenburg, zu Schloßhof und Hetzendorf, Iegte fie Schulen fiir die Kinder der niederen 
Schloßbeamten an, bejuchte fie, wie einft Karl M., felbft, ließ fih die Handfqͤriſten 
und Preisverzeichniffe vorlegen, ſpornte Lehrer und Schüler durch liebreiche Worte ums 
Austheilung von Geſchenken zum Fleiß an, dictirte Strafen für Eltern, welde ihre 
Kinder der Schule entzogen**). Sp kam es, daß ſchon im Jahre 1780 in den nicht⸗ 
ungarifchen Exrblänbern 6197 und darunter 3993 „nach der neuen Einrichtung verbei- 
ferteu Schulen gezählt werben konnten, nämlih 15 Normalichulen, 83 Hauptſchulen, 
47 Mädchenſchulen und 3848 Trivialjhulen mit 208,580 Schülern, von denen mehr 
als 20,000 unentgelvlich unterrichtet wurden. Das ‘große entſcheidende Verdienſt ber 
neuen Schulverbefferung war: einen zwedinäßigen und nutzbringenden Unterricht in ber 
Maſſe ermöglicht, dem früher grob mechanischen (Volks⸗) Unterricht das erſte Leben ein- 
gehaucht und den Weg zu einer fruchtbringenden Ertheilung besfelben angebabnt, vor 
allem der Volksſchule den gebübrenden Platz im großen Staatshaushalt überhaupt und 
insbeſondere in ber Reihe der Anftalten für das öffentliche Erziehungsweſen gefichert 
zu baben, endlich ben Lehrerftand zu Ehren gebracht, feine äußere Stellung geftcert 


*) ‚Weil die Gefchäfte in der Seelforge, öfters auch die Entlegenheit der Filialorte die 
Pfarrer nicht wenig hindern, fo follen, um auf die Befolgung der in Schulfachen getroffene 
Anordnungen ftetähin Obficht zu tragen, in jedem Orte, wo eine Schule tft, eigme Auffeher 
benannt und hiezu im den größeren Städten von dem Magiftrate ein Bürger, der ein Schulfreu 
ift, in kleineren Städten, Märkten und Dörfern von der Obrigkeit ein herrichaftlicdher Beamter, 
dann ein verftändiger Daun von den Gerichtögefchiworenen oder fonft and der Gemeinde beftimmt 
werden, dem es obliegen wird, fleißig nad) dem Zuftande der Schule zu ſehen und zu bemerken 
ob alles vorgefchriebene mit wirklichen Nupen der Schule geſchehe. Es muß aber dad Nachſehen 
der Auffeher zu feiner beftimmten Zeit, fondern nad, derſelben Belieben ohne es vorher zu melden, 
mithin unverjehens gefchefen.” Allg. Schul-Orbn. 17.20. 

**, Ein rührender Beweis ihrer Werthſchätzung der Schule Liegt in der von Arneth (Br. X 
©. 727) veröffentlichten Thatfache, daß fie am Tage vor ihrem Tode, den W. Nov. 1780, dard 
ein eigenhändiges Billet an ihren Kammerzahlmeifter ein Bermächtnis von 100,000 fi. an be 


Normalichulfond ftiftete („aceordirte"), „nach ihrem Abfterben nach des Probſt Derbi Fr 
audzuthellen®. 
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md fein Bewußtfein gehoben zu haben. Hätte Marin Therefin nichts anderes als 
dieſes Werk vollbracht, es wäre genug, um ihrem Namen für immer ein umvertilgliches 
Andenfen in der Gefchichte der menſchlichen Eultur anzuweiſen. — Damit ift freilich 
das Urtheil über die von M. Th. bei ihren Schulreformen befolgten Stantsprincipien 
und den inneren bleibenben Werth der von ihr unter ftantlicher Wuctorität normirten 
Organifations= und Lehrgrumbfäge nicht in jeder Beziehung abgeſchloſſen. Wir kennen 
vielmehr aus der Darftellung unter Felbiger das vielfache Einfeitige und Verkehrte 
verfelben und erfahren im weiteren, wie jene® Princip der Stantsomnipotenz, das M. 
Therefin auch auf dem Boben des Unterrrichts im Intereſſe fteigender Aufklärung in 
Anwendung brachte, unter den reactionären Regierungen der fpäteren Zeit zu einem 
zweiſchneidigen Schwerte gemacht wurde, um mit Hülfe desfelben eine frifchere, felbftän- 
digere Bewegung des Volksgeiſtes nieberzubalten. Zur Feftftellung eines nüchternen, 
geredhten Urtheils Tann aber wohl nichts mehr beitragen, als bie Berüdfichtigung 
des Kanone, den Schleiermacher fir dieſe Verhältniſſe aufftellt (Nede über den Beruf 
des Staats zur Erziehung. Nachlaß. Zur Philof. Bd. I, 225 f. und Erziehungslehre 
&. 191. 529): „Der Staat bat, er bat aber auch nur dann einen activen, ummit⸗ 
telbaren Antheil an der Erziehung des Volks zu nehmen, wenn e8 darauf ankommt, 
eine höhere Potenz der Gemeinfchaft und des Bewußtſeins derfelben zu ftiften, und wenn 
es an einem öffentlichen Leben fehlt, auch eine große Verſchiedenheit und große Paſſi⸗ 
vität der Maſſe vorhanden if. Denn das Verhältnis des Erziehungs- und Unter- 
richtsweſens zur Staatsverwaltung muß immer das fein, daß der Staat die fortjchrei- 
tende Entwicklung nicht hemme, fondern fördere. Alle anderen Motive find entweber 
verderblich und die Regierung fest fih dann in Streit mit der natürlichen Entwidlung 
des Volkes, oder fie find unhaltbar.“ — Uber eben daraus folgt, daß, ſobald das 
Gefühl der Einheit durch die Erziehung und durch ein öffentliches Leben hervorgerufen 
ft, fein Grund mehr da ift, warum die Regierung länger follte die Erziehung, die 
doh von Natur micht ihr Geſchäft ift, dazu machen und nicht in die Hände des Volks 
mrüdgeben. Gleichwie daraus, daß der Stant gewiße Induftriezweige urfprünglich ge 
latet hat, in keiner Weile folgt, daß er fie fortwährend in der Hand behalten müße, 
fo au bier. Es ift immer ein großer Unterſchied zwifchen dem, was von ber bürger- 
lichen Geſellſchaft ausgeht, und dem, was von ber Regierung geſchieht. Bon biejem 
Geſichtspuncte würde alſo die Sache ſich fo ftellen, daß das Unterrichtsweſen zu gewißen 
Zeiten und unter gewißen Umſtänden, beſonders wo ihm ein neuer Schwung gegeben 
werden ſoll, in den Händen der Regierung ſein kann, aber daß es auch heilſam iſt, 
wenn dies wieder aufhört”). 

Literatur: Vor allem das genannte Werk von Helfert; ſodann Oeſterreich unter 
Maria Thereſia von Dr. A. Wolf, Prof. in Peſth. Wien, Gerold, 1855; Maria 
Therefia von Arneth, 1865—1879. Bd. I—X.; enblih die Borträge von O.⸗L.⸗ 
Gerichtsrath Beidtel: über öfterreichifche Zuftände in den Bahren 1740—1742 in 
den Sitzungöberichten der Eaiferl. Akademie der Wiffenfchaften. Band VIL Wien 1 1. 

Eiſenlohr T. 

Märden, Kabel. Das Märchen ift eine Fleine Märe: eine Erzählung, welche 
feine großen Anfprüche macht auf kunſtvolle, umfaffende Ausführung, ein Bhantaflegemälve 
mit nur da oder bort auftauchender tieferer Bebentung, daher neben dem Kunftbau 
anderer epifcher Formen nur wie eine poetifche Arabeske ericheinend. Zu feinem Charakter 
gehört, dag der Stoff ein völlig erbichteter, wie erträumter ift, und daß in bie Hand⸗ 
lung überixdifche Wefen und Mächte eingreifen. Diefe Welen, und das mag widtig 
ericheinen, find nicht bie höchſten Mächte, fondern zwiſchen dem Göttlichen und Menfch- 
[chen ſtehende, nicht fowohl gute und böfe, als vielmehr holde und unholde Zauber: 
und Wundermächte. Das Märchen ift ein wirflihes Spielen mit bem Reiz bes 





*) Bergl. über dieſe Frage die Artikel: „Schule, ihr Verhältnis zur Kirche”, „ Schulregiment. 
D. Re. 
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Phantaſtiſchen und Wundervollen, es behandelt das Leben nicht in der Form der ver⸗ 
widelten, von hemmenden Schranten umgebenen Wirklichkeit, es beflegt biefe Sqhraulen, 
wie ſie in anmuthigen ober grauſigen Träumen beſiegt werben, und „bereitet, wie 
mander Traum, durch feine Wunder dem Menfchen das —8 der Löfung feiner 
Naturſchranken· Das Wunder kommt nun aber zumal im germanifchen Märchen 
gerne dem verfolgten Guten zu Hülfe, und zwar nicht der männlichen Tugend mb dem 
Heldenthum, fondern der finpligen Unſchuld und Gutmüthigkeit, dem holden Leichtſinn, 
der nicht ſorgt und ſtets getroſt iſt, der rührenden ſchönen Dummheit, im welcher eine 
göttliche Anlage dunkel ſchlummert, und die vom Argen bedroht iſt. Der Held des 
Märchens ift oft ein dummer Sans, ein jüngfte® Brüderchen ober Schweſterchen, ein 
Waiſenkind, defien die Zwerge fi) annehmen; e8 handelt fi faft immer mehr um 
das Glüd, als um Verdienſte und Arbeit. 

Eine didaktiſche Beziehung bat daher das Märchen an ſich durchaus nicht, während 
diefe der Fabel eigenthümlich ift, als der Darftellung einer allgemeinen Wahrheit 
oder Regel der Lebensweisheit, zurüdgeführt auf einen einzelnen Fall, ver als Erempel 
dient. Charakteriftifch ift für die Fabel ebenfalls, daß fie biefen Fall erbichtet, und 
zwar fo, daß fie Die den Menſchen umgebende Naturwelt, vor allem bie Thiere reden 
läßt, oder felbft Teblofe Dinge, Berge, Bäume, Töpfe u. dgl Damit der Zwed nicht 
von vorn herein als das Beabfichtigte ericheine, ſucht fie naiv zu fein und thut als 
ob die Wahrheit erft aus dem Exempel gefunden würbe, welches doch gerabe dafür 
gemacht if. Ste bat daher ein altkluges Weſen an fi; ber Kluge, der ſchlaue Fuchẽ 
ift ihr Held, während das Märchen, ein Sind ver Phantafte, ohne Hüdficht auf ver: 
ftandbesmäßige Anforderungen, harmlos von Wunder zu Wunder führt, die fich wie 
von felbft verftehen. Andererſeits ift die Fabel übrigens ebenfall8 der kindlichen Phar- 
taſie ganz nahe ſtehend, weil dieſe gewohnt iſt, den leichten Uebergang von irgend 
einem Menfchenähnlichen oder menjchenäbnlich Gemachten zum Scheine des Menſchlichen 
im Spiel und ganz von felbft zu machen. Das Menſchliche bat aber ja auf der me 
türlichen Stufe eine innige Berwandtichaft mit den Creaturen der Natur. Die Kinder 
num intereffiren fich bekanntlich auch ſehr fir die Thierwelt, und es iſt gar nicht zu 
verwundern, daß zumal die Thierfabel ihre Aufmerkfamteit fefielt, das Epimythion aber, 
fabula docet, gänzlich unbeachtet bleibt. Ihren Kunftwertb hat denn auch die einzelne 
Gabel nicht von der Moral, welche fie enthält, jondern von der Art und Weile, mie 
bie Babel erbichtet ift, ob der Fall an wirkliche Erſcheinungen in der Natur gut und 
ungezwungen anfnüpft, ob der Thiercharalter getroffen ift. 

Beide, das Märchen und die Fabel, haben ferner das gemein, daß fie in ber 
eigentlichen Kunſtpoeſie nicht mehr recht natürlich gedeihen: bie eigentlichen, echten 
Märchen haben wie die eigentlichen Volkslieder feinen Verfaſſer; auch die meiften Fabel 
nicht, denn Aeſop ift eine fabelhafte Perfon und Bidpai ebenfalls. Was bie modern: 
Zeit auf dieſem Gebiet hervorgebracht bat, darf wohl als Nachahmung und gar oft 
nur als Lünftlihe Pflanze und gemachtes Weſen bezeichnet werden. Die eigentlihe 
Heimat der Fabeln und Märchen ift die Phantafte des Volkes, welche kindlich nair, 
nicht verftanbesmäßig bichtet; zumal die Märchen haben einen Duft der Urzeit an fid. 
„Das innige, ältefte Hausleben ift der Boden, auf dem das Märdien erwuchs mm 
gedieh; und nun befteht e8, eine reine und köſtliche Perle aus den alten Tagen u 
perlmutterner Schale am ſchlammigen Geftade. Die Kindheit der Bälfer, wie die Kind 
heit der einzelnen Menſchen überträgt das eigene, rege Leben, die Fülle der Empfinbungen 
und die Ahnungen vom Zulfünftigen, welde in denſelben auffleigen, auf Die Natur ber 
Umgebung, ihr fingen Bäume, reden Quellen, Thiere und Bögel; das Gefühl der 
Hulfsbedürftigkeit ruft die Tee, die Abhängigkeit von Naturfräften läßt vor dem Kobold 
jagen. Aus den früheften Tagen des Erwachens zum Bewußtſein ſtammen die beflen 
Märhen. Darum mögen fie wohl mit wunderbarer Anziehungsfraft noch jet auf die 
Jugend wirten“. (Bol. die Art. „Kleintinderfchuler ©. 35. „Kunft" S. 140.) 

Sei der Grund nun biefer oder ein anderer, jo viel fteht feft, daß dieſe Anziehungs 
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kraft wirklich und unleugbar befteht. “Die Kinder, fie bören e8 gerne! Das wird wohl 
jeder einräumen, wer je beobachtet hat, wie Kinder, und zwar ganz Tleine Kinder, mit 
gefpannter Aufmerkſamkeit horchen auf eine freundliche alte Kindermutter, oder einen 
guten Sinderfreund, der Märchen erzählen kann; er iſt merkwürdigerweiſe öfters ein 
alter Sunggefelle wie Mike im Nicolas Nidleby. Berfafler wenigſtens weiß wohl, 
welche Eroberungen man in der Kinverftube machen kann mit ber Gefchichte vom Fleinen 
Daumlind. Man mag fie von vorne oder von Hinten anheben, bie Kleinen Laufchen 
mit offenem Wunde, und flaunen und finnen. Ebenſo bewundern die Heinen Franzoſen 
unermüdlich ben petit Poucet, die nod zarten Engländer den Tom Thumb, die Slaven 
den kleinen Nagelgroß mit dem ellenlangen Bärtchen und dem budeligen Pferdchen. 
Sol ein consensus gentium ift body auch in die Wagſchale zu legen; er findet bei 
einer Anzahl ächter alter Märchen, die in der That Weltmärchen find, wirklich ftatt. 
Wenn daher ein bochverbienter Pädagog und ernftlicher Gegner der Märden davon 
ausgeht, daß er andere Erfahrungen gemacht Kat in der Kinderwelt, und daß er beim 
Borlefen Grimm'ſcher Märchen von feinen Kindern bald hören mußte: aber Vater, das 
if ja Unfinn! fo mag der Grund Hievon entweder darin liegen, daß es unter bem 
fogenannten Kinder⸗ und Hausmärden foldye giebt, welche nicht fofort dem Kinde ge- 
nießbar find, was auch von einer Anzahl ver Grimm’shen Märchen gelten mag, oder 
daß e8 Kinder giebt, die für dieſes Gebiet weniger empfänglich find, namentlich wenn 
es ihnen ein gänzlich unbelanntes und ganz neues if. Jene abfichtlich um ber Polemit 
willen umternommenen Berfuche und die Belämpfung der Märchen felbft wurden indeſſen 
hervorgerufen durch das Engonement, mit welchem ſchöngeiſtige Pädagogen ven Werth 
der Märchen gar überſchwenglich erhoben haben. Ste hatte in biefer Beziehung eine 
gewiße Berechtigung, und um fie gehörig zu würdigen, milßen wir näher auf bie Bes 
deutung der Märchen für die Erziehung eingehen. 

Es ift Hier vor allem geltend zu machen, daß, ganz entiprechend dem oben aus- 
einander gelegten äfthetifchen Charakter des Märchens überhaupt, auch in Rüdficht auf 
feinen päbagogifhen Werth dasſelbe zunächſt unter den Gefichtöpune des Spiels 
überhanpt fällt. Es combinirt die Elemente der wirflihen Welt zu Erſcheinungen, 
Seftalten und Begebenheiten, wie fie in dieſer fublunarifchen Welt gewöhnlich nicht vor⸗ 
tommen und großentbeil® nicht vortommen können. Dadurch werden die Borftellungen 
des Kindes nicht bloß im allgemeinen der unmittelbaren, finnlichen Gegenwart enthoben 
md gegen biefelbe frei gemacht, fondern fie werben auch in Verbindungen gezogen, 
welche fie im gemeinen Leben gar nicht eingeben zu können ſcheinen; ihre Beweglichkeit 
und Berfnüpfbarkett wird dadurch unendlich vielfeitiger. Es ift damit leicht erflärlich, 
worum gerade das Ungewöhnliche, Ungereimte und Wunderbare ihrer Verbindungen 
eine fo bedeutende Anziehungskraft auf das Kind ausübt, daß es fich zeitweife ganz in 
ihnen verlieren und die Außenwelt darüber momentan vergefien kann: denn mit fptelender 
Leichtigkeit baut es ſich dem Erzähler folgend aus den ibm bekannten Borftellungs- 
elementen eine neue, bisher ungelannte Welt auf. Und das beruht nicht etwa auf einer 
fünftlichen Reizung feiner geiftigen Kräfte, ſondern ift ganz natürliche, kindlich naive 
Entdeder⸗ und Dichterluft. 

Ganz wie beim Spielen überhaupt wirb nämlich dabei die finnliche Anſchauung 
und Erfahrung häufig von der bloßen Vorftellimg überwältigt. Das Kind bemegt fi 
in feinen Einbildungen, für die das Wirkliche nur als zufälliger, äußerer Anknüpfungs- 
punct benutzt wird, und denen allerlei Erinnerungen aus dem Bilverbude, aus dem 
Treiben in der Meßwoche, wie aus dem Familienleben dienen müßen. Zum Beifpiel: 
das Kind ſetzt fich in den umgekehrten Schemel, und fährt nun im Schlitten, oder e8 
fügt: fertig, fort! wie der Eifenbahnzugmeifter, und fährt: wohn? nad Stuttgart zu 
der Tante; es ißt dort zu Mittag, was? auf der Jagd erlegte Zwerghirſche und Meer⸗ 
draden; und als Tiſchgeſpräch erzählt e8, wie e8 im Garten am Weg einen Löwen 
verjagt babe, wie David u. dgl. Das find Anfänge probuctiver Geiſtesthätigkeit; es 
werben mit den erworbenen Vorftellungen neue Combinationen gebildet, obne daß das 
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finnlich Gegenwärtige dazu unmittelbare Veranlaſſung oder Anleitung gäbe. Zwar 
bemerkt man wohl, daß häufig und anfangs das Kind nicht eine bewußte Auswahl 
trifft unter einer Menge willlürlicher Combinationen, ſondern e8 läßt fie nad) einander 
ablaufen, wie bie Bilder fich bilden und giebt fi ihnen ganz bin, frob und mit harm⸗ 
lofem Behagen; die Spuren der Eitelfeit und Ruhmredigkeit aber find urſprünglich 
biefem Ziel ganz ımb gar ferne. Um eine freie Auswahl treffen zu können, bebarf es 
ja auch für uns Gereifte vor allem einer folden Reichhaltigkeit und Beweglichkeit ber 
Borftellungen, vermöge deren uns eine möglichft große Summe von Combinationen zu 
Gebote ſteht; dieſe Haben zunächſt auch nur den Werth fubjertiver Einfälle, Die einer 
meiteren Prüfung unterworfen werben müßen. Ferner bebarf e8 für alle Höhere Geiſtes 
thätigleit auch der Fähigkeit, umferen Vorſtellungsverlauf von dem finnlich Gegemmärtigen 
bis zu einem gewißen Grabe unabhängig und ungeftört zu erhalten. Das wird mm 
ebenfall8 durch das Spiel, und insbefondere durch die Märchenerzählumgen, welde di 
Phantafie des Kindes nicht blog mit mannigfachem Stoffe befchäftigen, ſondern fie and 
in eine bunte wundervolle Welt über der gewöhnlichen erheben, fo weit vorbereitet ımd 
angebahnt, als e8 überhaupt im Sindesalter geſchehen kann. 

Weit entfernt alfo, e8 für ſchädlich zu Halten, wenn dem Kinde ber Gegenfag 
zwifchen dem wirflichen äußeren Leben und einem mer in der Einbilbung beftehenden, 
gleihfam bloß inneren Leben zeitweife zurüdtritt ober ganz entfchwindet, mußen wir 
dies foger fir ein wejentliches Erfordernis zur Entwidlung geiftiger Producionstraft 
halten. Bei begabten Kindern macht fi) das von felbft, ohne unfer Zuthun, wie wir 
oben ſchon fahen, daß manche Kinder von ſelbſt gleichſam Märchen machen und erleben 
ohne Zwang und obne Schaden. Es gefchieht dabei wohl, dag ſich das Kind gam 
und gar in feine Phantaflen vertieft, zeitweile ganz in ihnen lebt, und daß es beshal 
ihm durchaus Ernft ift mit allem, was den Inhalt der Einbilbungen ausmacht. Bon 
Märchen nun namentlih bat man befürchtet, daß es die Kinder dazu verleite oder 
darin beftärfe, aus der wirklichen Welt heraus fi in eine phantaftijche hineinzuleben 
Daß dies momentan gar wohl geſchehen wird und hei den meiften Spielen überhaupt 
ohne allen Schaden geſchieht, ift ſchon oben erörtert worden. Sicherlich aber ift der 
Contraſt zwifchen der Wirklichkeit ıumd der Welt des Spieles, oder der Märchenwelt, 
ſelbſt Thon fr das Kind zu groß und fühlbar, als daß es ihm möglich wäre, je 
über dieſer anders als bloß fpielend und für die Dauer des Spiels zu verlieren, es 
müßte denn auf eine gelünftelte Weife der Phantafterei ein unnatirliches Uebergewicht 
gegeben worden fein. Die Wirflichfeit übt gewiß, zumal auf bie reigbaren, allen Ein: 
brüden offenen Kinderfinne hinreichend ſtarke Netze aus; die große Menge von Bebinf: 
niffen, deren Befriedigung das Kind nur von der finnlihen Welt zu erwarten gelemt 
bat, halten es Hinlänglich feft in derſelben. Es mag Spielend, ober nach Anweiſung 
eines Märchen aus dem leeren Becherhen ven köftlichen Wein ſchlürfen, aus leeren 
Nußſchalen oder vom Bilderbogen weg mit geipisten Fingerchen jühe Gerichte fpeifen, 
darum wirb es doch gleich darauf, Teineswegs verwöhnt, um wirkliches Waſſer bitten, 
und an einem Städ Hausbrod und einem Apfel fich köſtlich laben. Man erkennt gar 
leicht, daß bei aller Vertiefung in das Spiel doch der Gegenfag von Wirklichkeit und 
Einbildung im Hintergrunde Tiegt und fortwährend vom Finde gefühlt, wen auch nicht 
feftgebalten wird. Es weiß immer, daß die Puppe nicht hört und nicht fpricht, daß 
das Wiegenpferd nicht vorwärts kommt und daß die Flinte nicht losgeht. Ganz ebenfo 
weiß es auch, daß die Stebenmeilenftiefel, mit denen man über fieben Welttbeile un 
fünf Infeln binfchreitet, eben nur einmal in der Welt vorkommen, nämlih in der Ge 
ſchichte vom Däumerling, der fie feinem Schwiegeronter für das Karitätencabinet ger 
fchentt bat. Das Wunderbare in den Märchen verſteht fi) wie von felbft, es ık 
fertig und gegeben, jelbft der Humor und die Ironie, welche für uns Erwachjene dan 
fpielt, gebt für die Kinder verloren, welde nicht verfiandesmäßig reflectiven, und übt 
ganz anderes Inchen als die Erwachſenen. Auch wifien bie Kleinen bald, daß in ve 
Wirklichleit ein Daumengroßer Wicht nicht viel Steine in feiner Hoſentaſche tray 
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fonmte, aber leines fragt danach; e8 wird nicht rationaliſtiſch Mritifirt, wie der winzige 
Burſch in das Bett der Rieſenkinder gelommen fer, während feine Brüder fchliefen. 
Wohl aber fragte mich ein aufmerkfames Kind jedesmal wieder, was eine Inſel fe; 
und hörte jedesmal gerne die gleiche Erklärung, um ſich allemal wieder der BVorftellung 
eines fo reizenden Plätschens vecht zu freuen, das rings von Wafler umgeben ift, und 
auf welches man nur zu Schiffe kommen kann, — oder mit dem Stebenmeilenftiefel, 
get? — So poetiiche Naturfreunde find ſchon die Kinder! Die Infel, die ift jo gar 
was Apartes und Schönes! So zieht die Lebendigkeit feiner Vorftellungen ein ſolches 
Kind allerdings fort in eine pbantaftifche Welt; aber der müßte doch ein rechter Pedant 
jein, wer fürchten würde, es möchte feſtlandmüde werben! Nur bei krankhafter, über- 
großer Retzbarkeit der Einbildungsfraft würde vorfichtige Beichräntung und Ueberwachung, 
kurz wie bei allen Kranken eine gewiße Diät im Spiel mit ſolchen Vorftellungen, wie 
Märchen fie wecken und näbren, am Plate fein: nicht anders als gegen jede einfeitige 
oder Abermächtige Erregung der Phantafie überhaupt gelämpft werden muß. 

In einigem Zufammenhang biemit fteht ferner ein Bedenken, welches von jehr 
entgegengefeter Seite gegen die Märchen und Fabeln geltend gemacht worden ift: 
nämlich ihre Unwahrbeit. Kine fehr benchtenswerthe Stimme bat, wie fhon oben 
angedeutet wurde, die Erfahrung gemacht, „daß der Wahrbeitäfinn, wenn er in einem 
Kinde genährt ift, fich gegen die Märchen fträubt. In jener Welt des Heidenthums, 
aus der Die Märchen ftammen, war allerdings das Wunder auch zu Haufe, aber nicht 
vie Wahrheit. Das Kind aber nimmt die Dichtung auch ald Wahrheit, fie wurzelt 
hd in fein Glaubensleben ein, und — semper aliquid haeret“. 

So begründet beweist die Oppofition zu viel und verkennt ebenfo fehr die Natur 
des kindlichen Geiſtes als das Weſen der Poefie. Gerade wie die wunbderlichen Er⸗ 
Aäblungen, welche von Kindern nicht ſelten, wie im Selbſtgeſpräch, an die Puppe, an 
an kleines Schweiterchen gerichtet werden, nicht als Unwahrbeiten zu betrachten find, 
jo wenig ift ein Wert, in welchem die jchaffende Phantaſie des Dichters ſich befriedigt, 
eine Rüge. Darum find denn auch die Märchen und die Fabeln feine Lügen, fie find 
nicht wirklich, aber deswegen nicht auch unwahr. Ste machen auf Glauben von vorn 
herein auch gar feinen Anſpruch, vollends nicht auf den ehrfurchtsvollen Glauben, von 
dem bier die Rede ift und der fi nicht fpielend und tändelnd behandeln läßt. ‘Der 
vehte Erzähler, wie Bilmar ihn fchildert (Schulreden über Zeitfragen ©. 27, wo das 
Märchen gegenüber von fo einfettiger Auffaflung vortrefflich vertheidigt ift), nimmt bei 
Märden gar nicht die Miene an, als erzähle er wirflihe Geſchichte — ganz andere 
it es, wenn er eine religiöſe, biblifche Gefchichte erzählt. Im jenem Yalle, beim Mär⸗ 
den, handelt es fidy nicht um den „Wahrheitsſinn, der in einem Finde genährt ift“, 
jondern wenn bie rechte Stimmung erzeugt ift, fragt das Kind gar nicht danach, ob 
die Erzählung wahr if. Man wird wohl ebenfalls in der Erfahrung durchgehends 
finden, daß die Mädchen und Knaben mit einem volllommen richtigen Gefühl ber 
aͤſthetiſchen Wahrheit ebenfo die deutſchen Volksmärchen, wie bie griechifche und römiſche 
Sogengefhichte und Götter» und Heroenlehre, die Berichte vom Argonautenzug und 
Trojanerkrieg und des Odyſſeus Irrfahrt hören und Iefen. Nur Gelehrte und Auf- 
gellärte fragen, wo die Infel der Kalypfo in der realen Welt zu fuchen fei, und ſchreiben 
Ecurſe über die Verfafſung ber Phänfen. Kinder find viel klüger, vergleichen fidht fie 
mmmer am; es jcheint faft hie und Da die Gelehrten zu viel angefochten zu haben. 

Es mag übrigens immerhin Fälle geben, wo man nad) der individuellen Begabung 
vorfihtig und zurüchhaltend verfahren muß; eines ſchickt ſich nicht für alle, aud im 
Spiel nicht. Es wird gemelbet, daß einem Vater, welcher Abends Märchen erzählte, 
und Morgens mit der ſechsjährigen Tochter die biblifhe Geſchichte repetirte, diefe mit 
der Frage kam: Papa, find das auch Märden? Er mußte eben fagen nein, aber er 
war ın Berlegenbeit. Auf irgend einer Seite, oder auf beiden war bier nicht alles 
me es fein follte. Die höhere Würde der in den bibliihen Wundern feftgehaltenen 
See des wahren, allmächtigen Gottes fühlt bie Jugend, wenn fie richtig genährt ift, 
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wohl heraus, und wagt aus Heiliger Scheu nicht zu fragen. Leider wird fie durch 
taltloſes Räfonniren Aelterer zuweilen früh gereizt und zum Zweifeln geſpornt, zumal 
wenn man altflugen Scharffinn an ihr bewundert. Ein Sehsjähriger hat kein eigent- 
liches Glaubensleben, das ift gegen bie einen zu fagen; barum kann er andy Teme 
Scrupel und Zweifel natürlicherweife begen, das gilt den andern. Der rechte Lehrer 
wird aber auch beim Erzählen biblifcher Wundergefchichten auf ſolche Kragen, wenn fie 
von aufgewedten, an eigenen Einfällen veichen Kindern verfucht werben, unſchwer die 
rechte Antwort zu geben wiflen, ohne einen Stachel zurüdzulaffen. Allerdings muß die 
Krifis einmal natürlicherweife eintreten, in melde ein Kind aus ber geträumten Welt 
in die Berftandeswelt hinein erwadht, und Knaben und Mädchen müßen die Märchen 
anders auffaffen als Kinder. Ber dem einen früher, bei dem anderen fpäter tritt Diele 
Scheidung ein zwifchen dem Phantafieleben und ber prüfenden, nach objectiver Wahr: 
heit ringenden, erfennenden Berftandesthätigleit. Mit ihr hört aber die Thätigkeit der 
Phantafie keineswegs auf, fie wird nur auf ein beſtimmtes Gebiet verwiefen und muß 
ihre Herrichaft mit der anderen Macht theilen. Wenn das Kind früher Das Märchen 
glaubte, obfchon e8 nur Märchen war, kraft ber poetiſchen Stimmung des Subjeds, 
glaubt es der Knabe anders und Tiebt e8, nämlich als Dichtung, Fraft der poetifchen 
Wahrheit des Objects. 

Merkwürdig ift aber doch nım auch die Thatſache, daß einzelne Päbagogen, welde 
an die Wahrheit der Bibel nicht glauben, auch bie Heilige Gefchichte von den Kindern 
gefliffentlich fern gehalten wifjen wollten, worüber wir im dieſem Artikel uns nicht 
weiter auslaſſen können. Sie find darum nod nicht auch Gegner der Märden, mas 
beweist, daß es fi bier um eine andere Wahrheit handelt. 

Ausdrücklich ift aber zu betonen, daß nicht etwa bloß von pietiftifcher, fondern 
auch von aufgeflärter und Lichtfreundlicher Seite in der angegebenen Weife Oppofition 
gemacht worden ift gegen dieſen „Peftftoff der Romantit«. Die Zeit, welde nach Regdn 
des gefunden Menſchenverſtandes bloß für Die Welt dieſes Berftandes erziehen wol, 
ift keineswegs ganz überwunden. Auch ein fonft fo feine und fcharfe Diagnofen ſtel⸗ 
lender Autor wie Dr. Schreber erklärt es für unbegreiflih, daß Yabeln und Märchen 
für eine paflende Geiftesfpeife der Jugend bis auf den heutigen Tag gehalten werben. 
Er glaubt namentlih, „die Fabel erſchwere das Feſtwurzeln der Wahrhaftigkeit der 
Gefinnung und babne ven Weg zur Lüge“. Diefer Glaube erfcheint nun hinwiederum 
uns unbegreiflich. 

Eher verftehen wir aber endlich einen legten Vorwurf, nämlich den, daß die Mär: 
hen Furcht und Aberglauben in die kindlichen Seelen zu pflanzen geeigmet feien, 
ein Vorwurf, welcher ebenfalls von beiden Seiten her gemacht wurde, obwohl fich beide 
etwas verſchiedenes unter Aberglauben gedacht baben werben. Hieher gehört aud due 
tiefer gehende Bemerkung Völter's, daß die Märchen meift Ueberrefte aus der Heiden: 
zeit find, und faljche Götter ihren grimmen Schein darin werfen. Schon was dis 
Fürchten betrifft, ft in der That etwas daran; es giebt Kindermärchen, welche den 
Schlaf der Kleinen flören und nachtbeiligen Einfluß auf ihr Nervenſyſtem baben können. 
Wir werben in der That auch bier eben alles prüfen, und das Befte behalten müßen. 
Nicht jedes Märchen überhaupt paßt fir Fleine und größere Kinder; gar mande haben 
ſowohl in Beziehung auf abergläubifche Borftellungen als in anderer Hinfidht event: 
lihe Seiten. Man wird uns aber zugeben, daß auch in der heiligen Geſchichte nicht 
alles für Kinder paßt, wodurch eine pafiende Auswahl nicht ausgejchloffen, Fondem 
gerade empfohlen erfcheint. Wenn aber gegen das deutſche Märchen nichts weiter ein: 
zuwenden ift, als daß es aus dem bornigen wilden Roſenſtamm entwachlen iſt, dem 
alle jpätere Bildung inoculirt wurde, umd aus deſſen Säften auch das chriftliche Leben 
ber germanischen Völker feine eigenthümliche Form gewann, fo wird e8 wohl keine Noth 
haben. Der erfahrene Grube verfichert übrigens von fi ſelbſt (Stubien ©. 35, 
daß die von ihm in feiner Jugend mit leidenſchaftlicher Vorliebe aufgefuchten Märchen⸗ 
erzaͤhlungen ihn nicht abergläubiſch und nicht furchtſam gemacht hätten. Die Recim 
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er gefund und frifch erflärten Wirklichkeit, fagt ev, babe fogar den Einfluß von Ge- 
penftergefchichten überwunden. Ein jo vermittelter Sieg ift aber befler, als die müh⸗ 
am zu erhaltende Unſchuld in Beziehung auf foldhe geheimnisvolle, unheimliche Ge⸗ 
chichten. Wenn man aber einen recht wärbigen Bertreter der vernünftigen modernen 
Beltbildung fragt, was ift am Ende unſchädlicher und gebeihlicher Stoff, den man den 
tindern bieten fol? fo erhält man wohl etwas verwunderliche Antworten. Schreber 
agt: „Gebet ven Kindern Erzählungen aus dem reichen Bilderbuche des realen Lebens 
‚der Gegenwart, denn das Sind Lebt jetzt nur noch in der Gegenwart, harmloſe, ein= 
»fache, Tiebliche oder mit einer gefunden Moral verknüpfte Genrebilder, dazwiſchen zur 
Abwechslung einfach Iuftige, komiſche Geſchichten. Der befte Weg, um fich eines nur 
‚beiljiamen Erfolges der Erzählungen zu verfihern, ift wohl ber, daß man der Wär⸗ 
‚terin jorgfältig ausgewählte Kindergefchichten zu Lefen giebt und es ihr zur Gewiſſens⸗ 
‚face macht, keine anderen als diefe zu erzählen“. Das klingt ja wie wenn Spitzbart 
ſpräche! Hilf Hunmel! wie follen wir die rechten Wärterinnen finden und bie rechten 
Geſchichten, die fie Iefen müßen, um fie alsbald wieder von ſich zu geben! Die nein- 
jache reale Geftaltung der Dinger zeigt uns, daß an beiden kein Ueberfluß vorhanden 
ft. Die ſtets ſchwitzende, auf alle Bebürfniffe achtende deutſche Preſſe wird demnächſt 
mohl bald eine Bibliothek für Wärterinnen erzeugen, welche jeder Familienvater ans 
ſchaffen follte, und welche fein altes Weib unbefriedigt aus der Hand legen wird; und 
die organifirenden Staatsbehörden werden auch Seminare für Iefende Kindermädchen 
gründen müßen. O ihr Lieben alten Kinverfrauen, e8 wird euch „zur Gewiſſensſache 
gemacht“, nur die realen Gefchichten von dem Friedrich und dem Wilhelm zu erzählen! 
Stedt nicht auch bier eine Spur jener noch nicht überwundenen ſcheinbar rein ver- 
nimftigen Richtung, welche Theorien der unmittelbaren praktiſchen Nüglichleit verkündet, 
umealifirbare Ideale der reinen Realität? Ä 

Wir fürhten nicht in eine ſolche Nutzenstheorie zu verfallen, wenn wir num pofitio 
auf den Werth und die Wichtigkeit aufmerffam machen, melde das Märden 
für die Bildung des Gemüths und Gefühls Haben kanm. Weil nämlich in ber 
Märchenwelt fo viele8 möglih und wirflih wird, mas dies im gewöhnlichen Leben 
nicht ift, Iafien ſich ethiſche und religiöfe Motive häufig ungezwungen dem Gemüthe 
ver Kinder nabe legen, und viel freier und fchöner, als in den gemachten „Genrebildern“ 
aus der Knaben- und Mädchenwelt, Klatfchgefchichten über böfe Kinder und Lobhudeleien 
der guten, die fich ihrer großen Tugend und Beliebtheit freuen. Das Märchen lehrt 
einen idealen Mafiftab kennen, welcher an die Wirklichkeit gelegt wird, ohne daß man 
ihn in ihr felhft findet. Da wir nun aber ohne Zweifel ideale Normen und Aus⸗ 
gangspuncte für ein über das Irdiſche fich erhebenves Ziel früh in die zarten Seelen 
ienten follen, fo wird ein Mittel unter vielen hiezu auch das Märchen fein können, 
mem e8 in der Hülle des Wunderbaren einen Sinn birgt, den man freili nicht am 
Schluß als einen abötracten Moralfas dem Kinde an den Kopf werfen darf. Unaus- 
geiprochen wirb er als Keim im Gemüth wurzeln und im Leben felbft groß gezogen 
werden. 

Gerade fo ift e8 mit der einfacheren Fabel. Wenn nämlich in der Thierfabel 
die Eigenthumlichkeit des Thieres, fo wie e8 leibt und Lebt, treu feftgebalten ift, gewinnt 
das Kind durch die poetifche Belebung der Gedanken und der Sprache, bie dem Thiere 
geliehen werben, den höheren, wahrhaft menfchlichen Einblid in das Thierleben. Wie 
oben bemerkt wurde, intereffirt fich auch jedes aufgewedte find Ieivenfchaftlich fir Die 
„Brüder in Wald und Feld“ und erkennt in ihnen weit mehr als in der Pflangen- 
md Steinwelt, mit welder es ebenfall® fpielend verkehrt, die nahe Beziehung zur 
agenen Natur. Was die Fabel lehrt, fchreibt der Fabeldichter allerdings bei, bie 
Kinder aber Iefen e8 nicht und hören nicht darauf; fie lernen e8 aber doch. 

Ganz anders als mit Fabel und Märden verhält es fi nun aber mit bem 
Roman, und zwar aud mit dem fogen. Kinderromen. Märchen und Zabel 
nämlich fiehen eben dem wirklichen Leben ferne genug, um Ideales barftellen zu können, 


858 Märden, Gabel. 


welches als Meufterbild, nicht aber als Abbild des eigenen und fremden Ganbeins zu 
gelten Anſpruch macht. Der Roman aber begünftigt im Gegentheil jene vom Märhe 
mit Unrecht befürchtete Verwechslung der wirklichen Umgebung mit der erbichteten Gr: 
fcheinung; und dieſe ift noch dazu fo oft nicht rein und natürlich, fondern verſchrobe 
umd armfelig gezeichnet. In der That reizt auch in ſolchen Gefchichten ein böfer Lone: 
neugierige und lebhafte Kinder zur Nachahmung ähnlicher Streihe und Boßketen, k 
ſehr auch dabei geprebigt wird; der grimmige Freffer im Märchen aber, der Oger, 
der Rumpelftilz, der böfe Zauberer u. f. f. ericheint, wie er foll, dem Rinde rein ab- 
ſcheulich und grauenhaft. 

Es iſt wohl klar, daß mit unſerem Standpuncte, welcher Märchen und Fabel, wi 
dies auch von Xeftbetitern geſchehen ift, als Phantafiefpiele bezeichnet, zugleich aud 
in päbagogifcher Beziehung ausgefprochen iſt, daß biefe Dinge nicht als Leruftoff zu 
betrachten, fondern daß fie nur weientlich unter die den Geift der Kinder wedenden, 
anregend befchäftigenden propäbentifchen Mittel zu rechnen find, umb aud wenn dei 
Lernen ſchon begonnen bat, als eine geiftige Unterhaltung und Erholung dienen, welche 
ebenfalls bildend und erziehend wirft, und, wie Alle rechte Erholung, von der Jugend 
ſelbſt aufgeſucht wird. Hievon ausgehend können wir noch über bie Art der Ber: 
wendung einige Andeutungen geben. 

Den Fleinen Kindern wird man erzählen, fobald eine Erzählung fie fefielt. Schen 
bie Kindlein in der Wiege fieht man der Gefchichte ſtaunen, fagt unfer — 
Dichter in der wundervollen Romanze vom kleinen Däumling. Dan braucht fe 
große Auswahl, denn fie hören lange Zeit gerne immer und immer wieder bie 
Geſchichte, und find wahrhaft unerfättlich darin, auch wenn fie alles ſchon gam gen 
kennen, fo daß fie jede Kleine Abweichung fogleih bemerken. Vom Verſtehen wel 
wir gar nicht reden; denn was verftehen überhaupt bie ganz Kleinen? Das Küken 
arbeitet fihtbar, aber — je ne l’ai pas conca, fagt Rouflenu, mais je l’ai bien mii! 
Die Mutter faltet ja auch dem Finde die Händchen zum Gebet, es hört aufmafu 
zu und lernt Fleine Liederverfe oder Sprüche beten, womtt freilich manche Erziehet ah 
warten wollen, bi8 bie Kinder fie verfiehen. Wie wahr hat Goethe gejagt: Das Bert 
verſtehen verfteht unfere Zeit niht! Am gemwöhnlichfien misbrauchen es jene ae 
Härten Schullehrer, welche Himmel und Erde zu verftehen meinen. Zudem poft ei 
auch gar nicht gerade auf ſolche Gejchichten, welche den Kindern erfahrungsmaͤßig am 
meiften zuſagen. So follen fie denn haben, nicht was fie zu verſtehen, ſonden 
was fie zu lieben, woran fie ſich zu freuen fähig find. Darum Laffen wir den fihm 
Geſchichten aus dem alten jugendfrifchen Born des Bolles ihr Hecht; was wir anderen 
on die Stelle fegen, kommt ibm felten glei; ich möchte kaum Speckter'ſche yabelı 
oder einige moderne Märchen ausnehmen. Die Geſchichten der Erzoäter und bi 
Evangeliums aber durfen wir nicht unter den Spiellram werfen. Dieſe Erzähluge 
follen eine Weihe ganz anderer Art haben; bier ift das Kind von Ehrfurcht und von 
einer Art von Andacht durchdrungen. Die Helden der Märchen aber, obgleich oft fin 
und unbegreiflich genug, find nichts göttliches und Heiliges, auch bei richtiger Ausvehl 
und Betonung nichts dämoniſches; es find Spielyerfonen, nichts weiter. 

Das Erzählen felbft weiß mande Kinderwärterin befler zu machen, als man 
Lehrer; es ift an ſich nicht ſchwer, aber Iehren kann man es kaum. Vorleſen aber 
eignet fi für Kleine finder gar nicht; es ift für fie viel zu hoch und gelehrt, um 
vecht vworlefen ift überdies eine viel größere Kunft als das einfache Erzählen einer 
fleinen Geichichte, welche anfängt: Es war einmal ein Dann, der war ein Holpak: 
und hatte fieben Kinder, lauter Buben u. f. w. 

Wenn aber die Rinder Iefen können und anfangen, auch zur Unterhaltung zu ide: 
fo follen fie auch Märchen lefen dirfen und Fabeln, Knaben fomohl als Mädchen) 


®) Nach der Anficht namhafter Autoren follen die Märchen kaum mehr für das fAeffrt 
Alter gehören, und dem Berfafler des Artikels Ingendlectüre“ fcheint Gervinng nicht Unreh 
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Ans eigener Erinnerung weiß der Berfafler, daß alte Fabelbücher die erften Bücher 
waren, bie er felbft mit großer Luft ganz gelefen hat; und e8 ſtand ihm vielerlei an- 
deres zu Gebote. Man Braucht dabei gar nicht zu forgen, daß die kleinen Lefer fich 
zerfirenen und überbrüffig werben; fie bleiben trog der Ermübung durch die ungemwohnte 
Anftrengung des noch mühjameren Leſens meiftens fo eifrig aufmerkſam bei ihrer 
Lectüre, Daß eben dieſes zugleich eine ber beſſeren Uebungen im Feſthalten bei einer 
Befhäftigung ift, ein wichtiger Umftand, den manches andere Spiel nicht gewährt. Zu⸗ 
gleih iſt das nebenbei viel naturgemäßer und fruchtbarer, als bie gewöhnlichen Lefe- 
übungen mit den Herrn Provifor in der Privatſtunde: es gefchieht mit Luft und Liebe 
und aus freier Wahl. Auch Gefchichten, bie der junge Anfänger durch Erzählungen 
ſchon lennt, freut er fi nun lefen zu können, und wie er nicht mühe wurbe zuzuhören 
und gar oft das gleiche Gericht genoffen hat, fo kamı er fi nun auch nicht fatt daran 
leſen. &8 kommt meift bald fo weit, daß der Erzieher ſich aufgefordert ficht, ber Lefe- 
jucht Zügel anzulegen. Der Schüler muß lernen, daß Unterhaltung und Spiel vor 
der ernſten Beichäftigung, daß das Vergnügen vor der Pflicht zurüdtreten muß. 

Wer aber einem Fleineren oder Arößeren Kinde die Yabeln- und Märchenfreude 
gründlich verleiden will, dev braucht nur erftlich die einfache Erzählung mit Anmer- 
tungen zu unterbrechen, mit Aus- und Einlegungen zu garniren und mit einer Brühe 
von Nuganwenbungen zu übergießen. Er laſſe burch die Hebammenkunſt eines rechten 
Birtuofen in der Katechetik über die Moral, die darin ftedt, eraminiren, ein vortreffs 
liches Mittel, in welchem nur ein folder geſchulter Lehrer eine ſtolze Befriedigung 
findet. Ein Feind der Märchen würde am klügſten handeln, wenn er bie verbotene 
Frucht nur mit folder Würze und nicht ander zum Genuffe barbieten wollte; eine 
gründliche Abneigung wäre gewiß die Folge. Namentli aber nöthige er das Kind 
au, Die ihm vorerzählte Gefchichte wieder zu erzählen, und wenn das noch nicht hilft, 
\o verlange er, daß fie mit anderen Worten wieder erzählt werbe, daß eine Fabel, bie 
man in Berfen gelefen, mın in Proſa vorgetragen werde, und was bie unleiblichen 
pedantiichen Schulfünfte mehr find, welche leider immer noch gepriefen und von manchem 
geiftlofen Zreiber des deutſchen Sprachfaches als eine willlommene Ausfüllung einer 
Schulftunde willlommen geheißen werben. ‘Der Berfafier Tann fi) nicht enthalten, fo 
entſchieden ſich hierüber auszufprechen. Aus eigener Erfahrung weiß er, daß Kinder 
es als ganz unnatürlich fühlen, wenn fie dem, welcher ihnen ein Märchen erzählt bat, e8 
wieder erzählen follen. Sie wiſſen e8 perfect, hören e8 wieder und wieder von ihm, 
wie zur Controle, ob er nichts ausläßt, und das tft ihre Freude; aber dem, ber es 
weiß, e8 erzählen zu follen, ift eine zwedloſe Plage, ähnlich der Quälerei mit dem 
Sranzöftfchreden zum Beifpiel, wozu ſich deutfche Kinder mit ‘Deutfchen fo fchwer bringen 
lofien, während e8 mit der franzöſiſchen Gouvernante oder Bonne wie von felbft gebt, 
le cas schsant. — Dagegen wird man ftaumen, wie ein Kind fein Märchen mit Luft 


gehabt zu haben mit der Bemerkung, daß, wenn der Knabe anfängt, Märchen zu legen, bie Zeit 
ſchon da ſei, wo er fie nidyt mehr leſen follte. Allein das beruht doch wohl nur auf einer Ver⸗ 
lennung des Unterſchiedes zwiſchen Kindes- und KRnabenalter in Beziehung auf die Auffafiung 
des Maärchens. Es ift von diefer Verſchiedenheit fchon oben die Rede geweien, S. 856. 

Wenn aber gefagt wird, es fei zu beflagen, daß die Märchenrede überhaupt in die Feſſeln 
der Schrift gelegt werden mußte, fo erfcheint das denn doch ald eine gar zu curiofe Reflerion. 
Ya wühten mir Gebildeten alfo glüdlichermeife nichts von den meiften Märchen und wären 
ſomit auch der Klage überhboben. Nun ift aber dad Unglüd geſchehen, daß die Grimm’fchen 
Märchen eine „Schrift“ find, was die benamfte Frankfurter Lehrerverſammlung allein an ihnen 
auszufehen fand. Grimm's Märchen, ja, und Campe's Robinfon wären übrigens die beften aller 
Sugendfchriften, jo wurde entjchieden, nur follte die Iebtere anders gefchrieben fein, die erftere 
gar nit. Es ift Das faft zu witzig. Die Gründe find fo gut, daß aus ihnen auch folgen 
würde, es ſei zu beklagen, dab Homer's Rhapfodien in die Schrift gebannt fein, daß Geſang⸗ 
buchslieder und andere gelefen werden Tönnen u. f. f. Wer foll denn am Ende Märchen leſen? 
Nur die Kinderwärterinnen mit kurzem Sebärm? 
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erzählt, wenn ein fremdes Kind zum Beſuch fommt, weldes noch nichts davon gehört 
bat. Ich kenne kein lieblicheres Bildchen, als einen folgen feinen Erzähler, Der liebe⸗ 
vol dem Kleinen Freunde in die Augen blidt und mın in der That frei und etwas 
anders erzählt, nicht wörtlich, wie er felbft e8 immer verlangte, fondern mit maleri⸗ 
hen Beichreibungen und lehrhaften Erklärungen ober Zufägen: fieh! das kammft bu 
noch nicht ganz verftehen, dazu bift du noch zu Hein! Fonelon Hat ganz recht, wenn 
er fagt: „Hat ein Kind nur erft einige Leichtigkeit im Sprechen, fo wird es Ge 
Schichten, die ihm befondere Freude machen, gerne folhen wieder erzäßlen, welche es 
Tiebt und von welchen es glaubt, daß fie Die Geſchichte noch nicht Tennen. Aber gebe 
tene Wiederholungen, auf welche die Kinder nicht von felbft verfallen, geniren fie und 
rauben ihnen das Vergnügen.“ Der Dlutterwig verlangt auch dergleichen nicht, zur 
ber Aberwig der Schullehrer ift Darauf gefommen. 

Die Märchen und Fabeln find überhaupt nicht ſowohl Sache der Schule als der 
Familie ; nicht der Lehrer bat damit zu wirken, fondern die Mutter und bie Großmutter, 
die Amme — daher bie mit Unrecht von vorn herein verworfenen Ammenmärden — 
die Wärterin und fpäter auch der Vater und andere Freunde und Freundimmen des 
Hauſes. Im der Schule aber wird man in den für deutſche Sprache beſtimmten Lehr: 
ftunden wohl auch anderes zu thun haben, als Märchen zu lefen, denn in der Schule 
fpielt man nicht; die Fabel mag da und dort wohl ihrer Kürze und Abrumbung, auch 
der gebundenen Yorm wegen, nod eher einen guten Stoff abgeben für Lernübumgen, 
für ſprachliche Bmwede*). 

Ob e8 aber außer dem Erzählen, Borlefen und Lefen noch in anderer Form ge 
boten und genoſſen werben foll, 3. B. in bramatifchen Aufführungen, Das ıft eine 
Trage, welche uns ferner Tiegt und je nad) dem Stanbpunct beantwortet werben wir, 
von welchem aus Sindertbeater überhaupt betrachtet werden. Bon öffentlichen An: 
ftalten ift nichts von Märcenaufführungen bekannt, für eine gewöhnliche Familie gebt 
es wohl auch kaum an; aber Privaterziehungsanftalten, Penfionate, aljo ünftlihe da⸗ 
milien, Tönnten dieſen etwas gefünftelten, raffinirten Genuß eines Märchens bewerl: 
ftelligen. 

Dinfen wir wohl fchüchtern andeuten, daß Aufführungen von Märchen für Mare: 
netten ſich befonder8 zu eignen fheinn? Wer Kindern ben Genuß eines Puppen 
theaters gönnt, mag ein Feenfpiel, ein bramatifirtes Märchen wohl am Tiebften wählen 
und bie gelentigen und doch fteifen, die hölzernen, aber wie lebendig wandelnden, ſiets 
holdſelig Lächelnden oder zornig blidenden Schaufpieler find der Idee nad gerabe die 
rechten Perfonnagen für das Märchenſpiel: ſelbſt Spielzeug. Wahrhaft —— 5 ‚R 
Bortreffliches in diefer Art haben wir in Paris mit wahren Bergnügen manden Abend 
im Jahre 1845 und 46, und aud wieder 1855 gefehen**). Da war in dem öfkliken 
Säulengange bes Palais royal nach dem Garten zu ber Eingang zu dem lei 
theätre Beraphin, im erften Stod der Gallerie, welches Fremden wenig befannt in 
fein fcheint, auch verfchwindet e8 natürlich neben dem benachbarten eigentlichen theätre 
du Palais royal; nur Kinder und ihre Begleiter und Begleiterumen beſuchen es, ab: 
Kinder der verfchtedenften Stände, doch meift wohlgefleivete, viele aus den 
Ständen. Die Stüde find größtentheilg Märchen, mit Gefang und feeries, la bell 
au bois dormant (unjer Sneewittchen), Cendrillon (Afchenbrövel), la poule aux oeuf 
d’or, le prince enchante, der verwünfchte Prinz (nicht vermunfchene, wie neuerbing 
nad einem Tomifchen Wienerbialektstitel mande andere Deutfche in gutem Ernſte ı 


*) Etwas ganz anderes ift ed natürlich, wenn es fich darum handelt, Märchen und Yabdı 
als Literaturproben zu geben. 

») Im Jahre 1878 aber war M. Seraphin längft geftorben, und im Palais royal kaun 
noch die Erinnerung an Ihn aufzufinden! Auch das an feine Stelle getretene Theätre miniatarı. 
boulev. Montmartre, war geſchloſſen. Nur in die Funambules, bouler. de Strasbourg, fühtt 
man noch Die Kinder, um Puppen» und Schattenfpiele zu fehen. 
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fogen anfangen). Die Ausftattung iſt höchſt einfach, das Orcheſter beſteht aus einer 
Dome an einem Piano, die Berwandlungen, die Puppen find meifterhaft, das Spiel 
köſtlich Die Kleinen Zuhörer und Zuſchauer waren fir mich die Hauptſache, und bie 
Rationalität verleugnete fih auch bier nicht. Als der Prinz dem Publium in ſchmerz⸗ 
fihen Zönen erklärte: 

Malgr6 mon noble caractere 

Je ne puis & personne plaire: 

Je suis trop laid, je suis trop laid! 


nahmen die Mädchen herzlichen Antbeil und meinten zum Theil ein wenig; die fchöne 
Bringeffin aber mußte fagen, fie fei faft in gleichem Ball; trog ihrer großen Schönheit 
werde fie nicht geliebt, denn 

Je suis trop b£te, je suis trop böte! 


Rad vielen Abenteuern wird der Brinz durch bie Tee ſchön und die Prinzeſſin klug 
und weiſe und gelehrt gemacht. Man konnte ſehen, wie eifrig im Zwiſchenact über 
die Sache discutirt wurde. Das lebendige Intereſſe der Zuſchauer ſprach ſich auch in 
der manierlichen Ungeduld vor dem Anfange aus. Einmal ſtieg ein kleiner Lockenkopf 
anf eine Bank und rief mit heller, das Geplauder der anderen übertönender Stimme: 
Allons Monsieur, on vous prie de commencer; donnez le signal, le monde attend! 
Die anderen Kinder klatſchten und eine Meine Nachbarin fagte: C’est un brave! Aber 
ihr weiblicher Mentor wies fle alsbald zurecht und ſchnurrte: Taises-vous, Mademoi- 
selle, vous &tes une sotte! 

Doch es ift auch für uns Zeit zu fchweigen, und mag fich über dieſes letzte 
„Senrebild aus dem Leben“ (Schreber) jeder Leſer weiter denfen, was er will. Es 
blabt und num noch übrig, Über die Literatur einige Worte zu jagen. Zuerſt von ben 
Fabeln. Aeſop's Vorgänger ift von Dr. Bhilipp Wolff überfegt: ſ. defien Mor⸗ 
genländifche Erzählungen. 1. und 2. Bändchen: Calila und Dimna, oder die Yabeln 
Bidpais. Stuttgart 1837. Bon Aeſop's Fabeln giebt e8 eine Menge Ausgaben, 
bis zum fogen. Volksbuche herab, deſſen Holzfchnitte Referent in feiner Jugend mit 
Yuft colorirt Hat. Daneben ftand ihm Boner, der Ebelftein, der ältefte deutſche 
Fabeldichter (am beften herausgegeben von Benele, Berlin 1816), und ber vortreffliche 
durlard Waldis in alter Ausgabe zu Gebote, ebenfo Erasmus Alber. Die neuen: 
Hagedorn, Zahariä, Lichtwer, Pfeffel, befonders auch Gellert find be 
fannt genug und haben werthvolles Material zur Auswahl; den Yranzofen dient be- 
fnntich Lafontaine als claſſiſches Fabelbuch in zahllofen Ausgaben. Bergl. auch 
dr. Haug, 200 Fabelu für die gebildete Jugend, größtentheild freie Nachbildungen 
franzöfifcher, dänifcher, englifcher und ſpaniſcher Originale. Ulm 1823. — Walther, 
J. G. L., 60 Fabeln für Jung und Alt. Ulm o. Jahr. — Yür Fleinere Finder ift 
Hey: Spedter fehr berühmt geworben. 

Was die Märchen betrifft, fo ift zunächſt die reiche Literatur ber orientaliſchen, 
der indiſchen, perſiſchen, arabiſchen Märchen, unter welchen Tauſend und eine Nacht die 
un Abendlande verbreitetſte Sammlung iſt, nicht bier aufzuzählen; für unſere Zwecke 
ft dieſes bunte, phantaſtiſche Gewimmel nur mit ſonderlicher Auswahl oder gar nicht 
zu benägen. Durcchaus einverſtanden erklärt ſich Verfaſſer mit dem in dem Artikel 
Jugendleetüre hierüber Bemerkten. Die morgenländiſchen Märchen ſind aus anderen 
Wurzeln emporgewach ſen ‚ fie bilden eine fo weſentliche Form für ſich in der Literatur, 
und find in ihrer Art Nepräfentanten des kunftvoll ausgebildeten Märchens, aber fo 
\hön fie auch fein mögen, Kinder⸗ und Hausmärchen find fie nicht, und wenn fie be- 
ſonders hiezu appretirt wurden, haben fie den urfpränglichen Schmelz meift verloren. 
Die europaiſchen, näher die germanifchen Boltsmärchen find viel fpäter, als man glauben 
jolte, auß der Tradition in’8 Schriftthum gebracht worden; erft gegen Enbe bes vo- 
rigen dahrhunderts hat man angefangen, fte zu fammeln und aufzuzeichnen, und zwar 
nicht immer ohne Zuthaten des eigenen Geſchmals. Obenan wird immer als bie 
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zeinfte Quelle ftehen: Ialob und Wilhelm Grimm, Finder und Hausmärchen. Bel 
1819— 21. 3 Bde. Neuerdings aud in Fleinerer Ausgabe. — Ihre Vorgänger find 
FRU.Mufäus, Vollsmärchen der Deutichen, 5 Bde., zuletzt Gotha 1838, und Ftar 
Benedikte Neubert, Volksmärchen der Deutfchen. 6 Bänden. 2. Aufl. Leipzig 1840, 
beide ziemlich veraltet. — Reihe Sammlungen enthält Ludwig Bechſtein, Märcen- 
buch, 13. Aufl. Leipz. 1854, neu illuſtrirt 1857. — Heine. Klette, Almangach beat 
ſcher Volksmärchen. Berlin 1839. Desjelben Märhenfaal aller Böller. 3 Be. Berl. 
1845. — Bol. auch Franz Graf von Bocci, Möärlein von Hanfel und Gretel, von 
Sneewittdhen, von einem der auszog, Das Furchten zu lernen u. a. Münd. 1836 fi. 
— Otto Spedter, das Märchen vom geftiefelten Kater. 2. Auflage. Hamb. 1858. 
— 3. W. Bolff, deutſche Hausmärden, wohlfeile Ausg. Götting. 1858. — Ign. 
8. und Joſ. Zingerle, Kinder- und Hausmärden aus Süddentſchland. Regensburg 
1854. — Bröhle, Heine, Kinder= und Volksmärchen. Leipzig 1853. Desfelber 
Märchen für die Jugend, mit einer Abhandlung für die Lehrer u. Erzieher. Halle 1854. 

Neue Dichtungen oder Umbdichtungen und Nachbildungen giebt e8 ebenfall® neuer: 
dings in reicher Auswahl; auch wo fie fih nicht mit eigentlich päbagogifhem Zwed 
ankündigen, findet ſich Vortreffliches, und immer, auch wo fie als für Die Jugend gedichtet 
auftreten, wird Prüfung und Sichtung nöthig fein. Das Beite iſt immer gut genug 
Bon Llaffitern wie Wieland, Goethe, Tied, deſſen Schule der monbbeglängten Zan⸗ 
bernacht, der wundervollen Maärchenwelt befonder® günftig war, wollen wir nur die 
Namen nennen und darüber weggeben. Hervorzuheben wären namentlich etwa neh 
folgende: Clemens Brentano, Wären, berausgegeb. von Guido Görres, 2 Bee, 
Stuttgart u. Tübingen 1847. — Wilhelm Hauff, Märden. 5. Auflage. Stutt: 
gart 1838. Neu 1853., überaus Lieblih und nahezu das Beſte, was von wmobernn 
Märchen erdacht wurde Der Berfaffer bat auch Lieder gedichtet, welche Bolten 
geworden find, und von feinen Märchen gelten einige für alte Volksmärchen, ehn⸗ 
es zu fein, was eben für ihre VBortrefflichkeit Ipriht. — 9. E. Anderfen, w* 
gewählte Märchen fiir die Jugend. 4. Auflage. mit Sluftrationen von Kregiäme. 
Leipzig o. J., enthalten des Schönen und wunderbar Anmuthenden viel, auch für &: 
wachſene. — Ottilie Wildermuth, Erzählungen und Märden. Stuttg. o. J. — 
5 W. Hadländer, Märden. Stuttg. o. 3. — Grimm, Alb. Ludw., Kinder: 
märcen. Frankfurt a. M. 1844. Märchen aus dem Morgenlanve. Hamburg 1844. 
Märchen der alten Griechen und Römer. Grimma 1844. — Rebau, Heimt., ve 
ſchönſten und lehrreichſten Märchen aus 1001 Naht. Reutl. 1843. — Franz Hoii: 
mann, Märden u. Fabeln für eine Kinder. Stuttg. 0. 3. Desjelben 1001 Nadt, 
für die veifere Iugend bearbeitet. Stuttg. 0. 9. Desfelben, die Bollömärdyen Dei 
Mufäus fiir die veifere Jugend bearbeitet. Stuttg. o. 9.*). 

Die pädagogifche Kiteratur, welche zur Ausarbeitung diefes Artikels dankbar be 
nägt worden ift, bat der Verfaſſer ebenfalls anzugeben: 

Waitz, allgem. Pädagogik. S. 128 ff. — Palmer, evangel. Pädagogik, 3. Aufl. 
©. 348 ff. — v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik. Bo. III. Abth.2, ©. 212.— 
Baur, Erziehungslehre S. 177. — Bel. Theolog. Studien und Rrititen von U: 
mann und Umbreit. 1854. 3. ©. 724. — Bölter, Beiträge zur chriftlicden Püre- 
gogik und Didaktik. ©. 63 fi. — Schreber, Kallipävie. ©. 123. — Grube 
u W., pädagogiſche Studien und Kritiken für Lehrer und Erzieher. ©. 343 fi. — 
Desfelben Bildung der Jugend im erften Jahrzehend des Lebens. ©. 179. — Biel 


die Bildung des Willens. ©. 37. 38. — Gilbert, im Programm ber Schule be 
DBender’ichen Anftalt in Weinheim. 1849. — ©. Mager, päbagog. Revue. 1850. 
April DO. ©. 137 ff. 6. Berienmeyer. 


®) Mehrere der Senannten geben andy orientalifche Märdhen in beionderer Bearbeitung, ziät 
in Ueberfeßung, zum Theil ganz neu erfunden, und darunter fehr hübfche Dichtungen. Daj dir 
felben mit Vorficht zu benügen und nicht umbebingt zu empfehlen find, ift bereits bemerkt werde. 
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Mäsigleit md Unmäßigkeit. (Lüfternheit, Naſchhaftigkeit, Gefräßigleit.) Die 
Erelften der antilen Welt, um nur an Solon, an die mehrfachen Ausiprüde von So⸗ 
votes und Platon zu erinnern, legten großen Werth auf das rechte Maßhalten in 
Örperlicher wie geiftiger Arbeit und im finnlichen wie im äfthetifhen Genufle; fie er- 
annten wohl, wie ſehr die Erhaltung der vollen Fähigkeit zu Arbeit und Genuß nur 
rzielt wird, wenn jede Uebung unjerer Energie das jedem geſetzte Maß nur felten 
Iberfchreitet, umd wie jedes Unmaß im Genuſſe die Luft des Genuffes felbft immer 
nehr abſtumpft ober den Menſchen ſchließlich durch die Erzeugung jomatifchen und 
fohifchen Krankſeins der rechten Fähigkeit des Genießens beraubt und nad) dem Aus⸗ 
mid von Sokrates den Menfchen im Falle körperlicher, fittlicder und ülonomifcher Zer- 
Attung den Yerzten oder Sachwaltern in die Hände giebt. 

Wir finden überdies im Alterthume das Verſtändnis der fchweren Folgen einer 
um Bolt$lafter werdenden Unmäßigfeit für das Gemeinwohl; daher beftrafte Sparta 
von Staatöwegen Unmäßige und Schwelger, daher hielt das alte republilanifche Rom 
freng auf große Einfachheit in der ganzen Lebensweife, und ebenfo aus Rückſicht auf 
das Wohl der Einzelnen als auf das gebeihliche Leben ver Gemeinde forderte Die apo- 
ſtoliſche Kirche von ihren Gliedern firenge Mäßigung der finnlichen Genüffe. 

Die Bewohner des Orientes, von Griechenland und Italien — die Kaiſerzeit aus- 
genommen — waren und find noch jest von Natur auf größere Mäßigkeit im Efjen und 
Trinken und auf eine harmonische Behandlung der ganzen Lebensordnung hingewieſen; 
Unmäßigleit zumal in grob finnlihen Genüffen ift Dagegen ein Grundzug der norbifchen 
und leider zumal der germanifchen Bölfer; die Schmaufereien, Spiel- und Trinkgelage 
unferer Urahnen haben fih durch das ganze Mittelalter bis auf unfere Tage fort- 
gefest, und nachdem bie Hoheit des Saufens nad und nad an den Höfen in Abgang 
gelommen iſt, blieb doch die fländige Unmäßigkeit in Tafelfreuden das Erbſtück der 
vornehmen, gichtkranken Welt und ein üppiger Tiſch die unvermeidliche Ausſtattung 
unferec meiften bürgerlichen Feſte; ebenfo ift das wüſte Trinken ein Merkmal des ton- 
angehenden Theils unfer alademifchen Jugend geblieben. Richtet ſich doch noch heut⸗ 
zutage der Grab ber Achtung, in welchem ver Burſche bei einem Theile feiner Commi- 
litonen fteht, mit nach dem Quantum Der geiftigen Getränfe, welches er bei einem 
Trinfgelage in den Schlund ſchütten kann, ohne in die höchſten Grabe der Altobol- 
vergiftung zu werfallen, und ift die methodiſche Einübung des Trinkens feit Jahrhun⸗ 
derten eine Hauptaufgabe mander akademiſcher Genofienfchaften. Nicht beſſer ſteht es 
bei anderen jugendlichen Verbindungen, welche in dieſem Stüde mit den alabemifchen 
Leiſtungen wetteifern, und während man fo viel von der verevelnden Wirkung des 
Geſanges und der charakterbildenven, die Sinnlichkeit unterjodyenden Macht des Tur⸗ 
nens erwartet und zwar mit Recht, geben jo mande Gefanges= und Turnfeſte bie 
Belege für die Fortdauer diefer mittelalterlichen Barbarei. Nur das Lafter der Be 
ranſchung mit Opium oder mit den Zubereitungen des inbifchen Hanfes ift faft aus⸗ 
ſchließliches Eigenthum der aflatifchen Völker geblieben, während dagegen von ber 
ueuen Welt aus der Genuß des Tabals die Gebildeten und Ungebildeten Europa's 


ſih unterworfen hat. 

Wie der Erzieher aus fittlichen, jo ift der Arzt aus phyſiſchen Gründen berufen, 
gegen die Berwäftung der edeln Menfchenmatur durch Völlerei zu ſprechen; ber eine 
wird frühzeitig durch die Beſchädigung feiner Gefunbheit zur Mäßigleit gezwungen, 
der andere, Borfichtigere erft fpäter, wenn ein ſchweres Leiden bereinbricht ober nad 
wd nach ein unaufbaltfomer Zerfall feiner Eonftitution, nur dann zu fpät, den 

am gegen firenge Diät erzwingt; jenes ift der Fall, wenn ſich angebäufte ober 
ſeht grobe Erceſſe die Erſcheinungen eines acuten Leidens des Magens oder von Kopf- 
congeſtionen oder Blutſpeien unb anhaltender Huften, häufig bie gefürchteten Vorboten 
der Lungenſchwindfucht, anreihen; Iangfam und jchleichend entwiceln ſich dagegen bei 
den einen die fog. Stodungen in den Unterleiböorganen ohne oder mit Hämorrhoibel- 
blutngen, ohne ober mit den Vorboten der Gicjtanfälle, bei den anderen die Zeichen 
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eines zerrütteten Nervenfuftens, bald in ber allgemeinen Form der reizbaren Schwäk 
und abnehmenden Kraft der pfuchifchen und motorifhen Thätigkeit, bald als Särfer- 
wahnfinn, als Epilepfte u. |. w. 

Unfere Aufgabe kann an diefer Stelle jedoch nur die fein, ausetnanderzufegen, wie 
von den Anfängen der Erziehung am die Mäßigfeit in finnlihen Genüffen dur Just 
und Beifpiel, fpäter durd Belehrung zur volllommenen Gewohnheit werben muß, dam 
der Menſch in feinem felbftändigen Leben umſo eher in der Lage fei, daß er ſeinen 
Berftande, welcher ihn durch die Erfahrung an anderen und durd eigene Proben übe: 
die unmittelbaren und mittelbaren Gefahren der Unmäßigkeit belehrt, und ber verninf: 
tigen Selbftbeftimmung, welche ihn jede Unterjochung feine® beſſeren Ichs burd die 
übermächtig gewordene Sinnlichkeit verachten und als ſchmaählich erkennen läßt, ans 
gegenüber den Verfuchungen des Lebens Folge leiften kann. Die Mittel hiezu find iz 
der That einfach und leicht zu handhaben, wofern nur zur vechten Zeit der Ynfazı 
gemacht und mit vechtem Ernſt ihre Anwendung überwadht wird. Es ift ſchon in 
Säuglingsalter der finnlide Trieb durch feine richtige Befriedigung und die ſtrenge 
Ordnung im Gewähren zu zügeln, und tft jeder Anlaß zur Steigerung und Ermedun: 
übermäßiger und unftattbafter finnlicher Begierden abzuhalten; eine frühzeitige Ueber: 
wachung ift um fo nothwendiger, als e8 eben in der menfchlichen Natur Tiegt, daß das 
Bedürfnis nach Speife und Trank nicht bloß einfach befriedigt, ſondern durch den fh 
raſch entwidelnden Sinn für Wohlgeſchmack und die gebotene, mit den Alter zunehmende 
Mannigfaltigleit der Nahrungsmittel das Eſſen und Trinken zum Genufle erhoba 
wird. Es bat einen tiefen Sinn, wenn zwiſchen Nabrungs- und „Senuf“-Mitten 
feine Grenze zu ziehen ift. Nicht felten Liegt übrigens der Grund, warum ſich zumal 
bei kränklichen, mit der englifchen Krankheit oder mit Scropheln bebafteten Finder 
eine unnnöthige ERluft, ein Trieb nach maſſenhafter Aufnahıne der gewöhnlichen, Ki 
der gröbften und einfachften Koft, oder bei anderen eine Lüfternheit nach einzelan ke 
fonderen Nahrungs- und Genußmitteln, eine pathologifhe Naſchhaftigkeit, einftck, 
diglich im einer geftörten Function des Magens und einer dadurch gegebenen ansmın 
Aeußerung des Gefühle von Nahrungsbedürfnis, Hunger und Durft; unter folden In 
ftänden müßen ben päbagogifchen Mitteln biätetiihe Maßnahmen und Arzueigebru 
vorangehen. 

Für den Erzieher Liegt die Hauptfache in dem Fernhalten, in der fpäteren fu: 
heit in dem fparfamen Gewähren aller Genüffe, welche den Gaumen figeln mb die 
Begierde nach Leckereien erweden, ebenfo in ber ftrengen Einhaltung ber Zeiten de 
Efiens, welches übrigens dem Bedürfniſſe volltommen genügen muß, ohne dasſſelbe ı 
überfchreiten; dur das Mafhalten in der Menge verhütet man die Angemöbzun 
an Gefräßigkeit, durch die ftrenge Orbnung befchränft man den finnlichen Trieb nos 
Nahrung und die finnlihe Luft bei ihrem Genuſſe auf das rechte Maß. Ein ut, 
welches zu effen befommt, fo oft e8 ihm einfällt, wird fich viel zu viel in feinen & 
danken mit dieſem Genuſſe befehäftigen, und vollends ein Kind, deſſen Gaumen man m: 
zeititig mit Süßigkeiten figelt, dem man die Freude faft nur in Form biefes Genuilk 
gewährt, dem man nichts vom Tiſche der Erwachfenen und nichts außer der Zeit wer: 
fagen kann, oder welchem man geftattet, unliebfame einfache Speifen zu verſchmähe 
und dafür feinen Appetit vorzugsweiſe am Liehlingsgerichte zu ftillen, muß nothwenti 
fih an eine Ueberladung des Magens und an finnliche Begehrlichkeit überhaupt g 
-wöhnen; bier fehlt es alsdann immer an dem rechten Gehorfam und der guten Kit 
tung des Willens, daher die Folge, daß die finnliche Begierde Leicht zu ſchlechten Nike: 
verführt wird, um die Lüfternheit und Nafchhaftigkeit zu befriedigen; hieher gehen 
auch die widerwärtige Unart, daß das Kind bei jedem, welchen es eſſen ober im 
eines eßbaren Stüdes ſieht, zubringlich forbert ober daß es das Gewunſchte durd 
Schmeichelei erſchleicht und ſich auf dieſem Wege in dies ganz unkindliche Lafer de 
Heuchelei einlebt. Ganz angemeſſen iſt dagegen die ausnahmsweiſe Gewährung IM 
Genüuſſen dieſer Art, nicht nur um der Freude bes Kindes willen, ſondern auch um ® 
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durch dieſes nur zeitenweiſe Geſtatten an das Lernen des Entbehrens und die Zufrie⸗ 
denheit mit dem Dargereichten beſſer zu gewöhnen. 

Iſt die Nahrung des Kindes nach und nach an Speiſen und Getränken mannig- 
faltiger und vermöge ihrer Befchaffenheit finnlich reizender geworben, fo ift gleihwohl 
dieſelbe Beſchränkung des Eſſens auf beftummte Zeiten, derſelbe Ausſchluß des für fein 
Ater Unpafjenden und biefelbe Einhaltung eines richtigen Maßes zu beobachten; erft 
iräter, wenn die Kegel volllommen eingelebt ift, weiche man der Kräftigung des ‘Ma- 
gend wegen manchmal ab, Iafie bei befonderen Gelegenheiten mehr und außer der Zeit 
genießen; immer aber verfage man Genüſſe, welche für den nicht erwachjenen Menſchen 
mht8 taugen, namentlich verbiete man bei den Jungen ben Tabak, ein narkotifches 
Gift, welches nur fir den gefunden Erwachſenen nad voller Angewöhnung und bei 
mäfigem Gebrauche meiſtens unſchädlich if. Im Kindesalter ift e8 überdies eine 
weitere Quelle der Begehrlichleitt und geiftigen Nafchhaftigleit, wenn man dem Kinde 
auf einmal oder zu vaf nach einander eine bunte Mannigfaltigkeit von Spielſachen 
darbietet. 

Für das ſpätere Alter, welches noch in den Bereich der Thätigkeit des Erziehers 
gehört, hat als ein weiteres und weſentliches Stück die Belehrung über die Folgen 
der Unmäßigkeit für die leibliche Geſundheit und für die Sittlichkeit hinzuzutreten und 
ft das Ehrgefühl des jungen Mannes, welcher ſich doch wohl zu den „Gebildeten“ 
zͤhlt und einer ſchönen, wirfungsreihen Zukunft entgegenblidt, zu erweden. 

In erfter Beziehung halte ‚man beſonders der Berufung auf ſchlimme Alters- 
genofien, welche ſich trog ihrer Unmäßigkeit guter Gefundheit erfreuen, die allgemeine 
Errahrumg entgegen, daß fi der Schaden an ber Gefundheit, wenn auch ſpät, doch 
tegelmäßig einftellt; e8 wird auch nicht am warnenden Beifpielen aus dem reife ber 
&lannten fehlen, wie der eine durch Häufige Unmäßigfett im Efjen nad dem befannten 
Sprüchwort feine Luft und Kraft zu geiftiger Arbeit immer wieder ſtört; wie ein an= 
terer feine Anlagen zu Bruftleiven durch Unmaß in beraufchenden Getränken raſch zu 
voller Krankheit gefteigert hat; wie ein britter durch anhaltende Kopfleiven gerade in 
ten Jahren, wo eine angeſtrengte Geiftesarbeit die Vorbedingung zur Erreihung eines 
äukeren Lebenszieles bildet, lahmgelegt ift und feine gefnidte Kraft durch Waflercuren 
und Seebäder, ftrenge Diät und allerlei Medicamente wieder aufzurichten ſucht. 

Sodann ift mit Ernſt der Gefahren zur gedenken, die ſich aus jeder die vernünftige 
Willensbeſtimmung der aufgeregten Sinnlichkeit unterwerfenden Schwelgerei an der Tafel 
mit gefüllten Becher ergeben; wer im Müffiggange feinen Gaumen mit üppigen Ge— 
ruhten bi8 zur Ueberfättigung figelt und wer dem Bacchus ein volles Opfer darge— 
rat hat, bleibt nicht der Mann, um einer Verführung zum Dienfte der Venus zu 
wierftehen; gerade in Beziehung auf dieſen Punct ift e8 beſchämend für die menſch⸗ 
ji Natur, wie raſch die fittlihe Selbſtbeherrſchung dem entfeflelten Naturtriebe un- 
terltegt. 

Sodann muß fid) der „Gebilveter, welcher grobfinnlichen Genüſſen fi) bingiebt, 
ihämen, in diefer Beziehung auf gleicher Stufe zu ftehen mit den Roheſten des Volkes, 
deren Glückſeligkeitsideal durch das möglichft ergiebige Füllen des Magens, durch das 
Verſenken des Geiftes in die Traummelt der Alkoholnarkoſe und die Luſt des rein 
ſinnlichen Gefchlechtögenuffes erfüllt ift; wie unwürdig ift e8 eines jungen Mannes, 
der nach edler Geftaltung feines Charakters ringt, wenn er die Herrihaft über fich 
jelbft an den Alkohol hingiebt, fi) von diefem in einen ſchwatzhaften Geden oder einen 
hänbelfüchtigen Prahlhans oder in ein gelungenes Bild des Blödfinns verzaubern läßt, 
und dann am anberen Tage vernehmen muß, wie er anderen zum Gefpött oder Abſcheu 
geworden tft, oder wenn er mit ernlchtertem Geifte die Ausfchweifungen der wüſten 
Stunden felbft verbammen muß. Gerade über ben Misbraud des Weins hat Uhland 
in ferner Ballade „die Bildſäule des Bachs“ goldene Worte gefungen. 

Jemehr Die Ausfchweifung zur Gewohnheit geworben, um jo weniger wird e8 ge- 
lingen, ihre Ketten abzuftreifen, und um fo weniger darf ihr Sklave erwarten, im öffent- 
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lichen Leben, in der Familie, in ſeinem Innern das dauernde Glüd zu erhaſchen, das 
ihm in feinen befferen Tagen als Lebensziel vorgeſchwebt ift. 

Der gereiftere Jüngling mag fih endlih auch an bie Macht bes Beifpield in 
Guten wie im Sclechten erinnern und wenn er ein Herz für fein Volk hat, ber Ne— 
meſis geventen, welche noch jedes rohe oder gebildete Volk ereilt hat, das fih ver 
Schwelgen bingab; denn trefilich fagt Johann Peter Frank (Syftem einer velk 
mebicin. Polizei, IX,17): „Dan gebe mir das mänmlichfte Bolt, ferne Geſundheit ſel 
wie der erſten Menfchen ihre fein, die einfache Koft führten und vom wenigen moral- 
hen und phufifchen Uebeln etwas mußten; ich will noch vor meinem natürlichen En: 
alle Sehnen dieſer Naturen abgefpannt und ihre befte Anlage in die ſchlimmſie ver: 
wandelt fehen, wenn ein Feind dieſes Gefchlehtd den Vortheil gefunden Bat, die m: 
türliche einfache Nahrung zu verdrängen und fle mit einer allgemeinen und anhaltenden 
Schwelgerei zu verwechfeln. Dan bat eingeftehen müßen, daß die größten Reiche al 
mal ihrem Untergange am nächſten gelommen waren, wenn der Luxus und beſonders 
die Berichwenbung in den Nahrungsmitteln am höchften geftiegen waren. Nicht ar 
daß der größere Aufwand allein den Sturz befördert babe, . .. . ſondern die Eitur: 
vung derjenigen, weldye mit ihrem Muthe das Baterland zu vertheidigen haben, die 
Abartung derjenigen, welde, um ihres Geiftes Kräfte zum Nuten des Staats nah 
Erfordern verwenden zu lünnen, eine gefunden Körpers bedürfen, und endlich bie er: 
zärtelung aller derjenigen, deren Dafein einen näheren Bezug auf das gegemärtig: 
Wohl des Gemeinweſens bat, diefe ftürzen ganze Reiche in ihr vorige Nichts zit 
und machen bie Söhne ber Ländereroberer zu den elenveiten Sklaven der Aerzte 

Bol. die Artikel „Ehrlichkeit, ©. 139 f. „Erſte Kindheit“ und „Körperlie E: 
ziehung“; Schreber, Kallipädie, ©. 76, 149, 166, 277; Balmer, evangel. Pr 
gogit, S. 178; Raumer, Geld. der Päbag. III, 2, ©. 142; Reich, Rahm: 
und Genußmitteltunde II, 1, ©. 5. Dr. 8. Söll t. 

Materialismus in der Erziehung, |. Erziehung, falfche Richtungen. 

Mathematik, ſ. am Ende des Bandes. 

Maturitätsprüfung, ſ. Prüfungen. 

Medlenburg: Schwerin. A. Das Volksſchulweſen. Für das Bollsſchel⸗ 
weſen in Medlenburg= Schwerin giebt e8 fein allgemeines Landesgeſetz. And a7 
dieſem Lebenögebiete macht ſich der in der Verfaflung des Landes begründete Unterſchi 
zwifchen den 3 Haupttheilen des Landes, dem landesherrlichen Domanium, der Kite: 
haft und den Städten, bis in die Gegenwart hinein geltend, weshalb jeder Landesthel 
bejonder8 dargeftellt werben muß. Das Ianvesherrlihe Domanium, zu weldem aud 
3 Fleden gehören, ift etwa 105 [Meilen groß, mit ungefähr 188,000 Einwohnen. 
der ritterichaftliche Landestheil 113 Meilen, mit 138,900 Einw., bie Gtäbte mi 
ihrem Gebiete 27 Meilen, mit 113,900 Einw. Für das Domanium fteht de} & 
feggebungsrecht dem Großherzoge zu; für die Nitterfchaft und die Städte fünmen dl: 
gemeine Gefege nur mit Zuflimmung der Landſtände, Ortsftatuten nım mit Jun 
mung der Ortsobrigfeiten erlaffen werben. Der Grund für Das gegenwärtige Sc: 
wejen warb auch in Medlenburg durch die Kirchenordnungen im 16. und 17. Ja: 
hundert gelegt. Die erfte K.-Orbn. von 1552 giebt nur Vorfchriften für die Emb 
tung von Schulen in den Städten und Sleden, von Schulen auf dem Lande fhni: 
fie ganz. Aber bald nachher trifft die Superintenventenorbnung von 1571 ſchon de: 
forge für die künftige Errichtung von Landſchulen, indem fie vorjchreibt, daß alle Kit 
vor ihrer Anftellung vom Superintendenten verhört und eraminirt werden follen. Tr 
revidirte K.Ordn. von 1602, erneuert im 9. 1650, verorbnet fodann, daß and T 
ben Dörfern der Paftor oder Küfter fammt ihren Frauen Schule halten und el 
Knaben und Mägplein im Katechismus, im Gebete, im Lefen, Schreiben ımd Nähen une: 
weiſen follen. Der Mangel an geeigneten Perfonen und bie fonftigen Umftände bradte 
mit fih, Daß man fi anfangs mit einer Schule in jedem Kirchipiele, am Bfamtt: 
degnügen mußte. Bevor aber die Schulen noch zu feften Beftande und rechter But 
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ſamkeit fommen konnten, brachen die Stürme des Sojährigen Krieges über Medlenburg 
herein und wirkten gerade bier beſonders zerftörend. Nach wieberbergeftelltem Frieden 
ward alsbald wieder für die Schulen auch auf dem Lande Sorge getragen. Aber ba 
eine allgemeine Schulpflicht noch nicht gefetlich vorgefchrieben war, hielt e8 ſehr ſchwer, 
bei der Entvölferung des Landes und den brüdenden Berbältniffen die Eltern zu be 
wegen, daß fie ihre Kinder zur Schule fchidten, und es konnte bei den angeftellten 
Kirhen- und Sculvifitationen nirgends mehr erreicht werden, als daß bie Gemeinden 
ufagten, ihre Kinder von Gallen oder Martini an bis Mariä Berkänbigung zur 
Schule zu ſchicen. An Sommerſchule war nicht zu denken. 

Außer dem Drude der äußeren Berhältniffe und der Gleichgültigfeit der Ge- 
menden ftand befonder8 die zum Theil bedeutende Entfernung vieler Orte von ber 
Lüſterſchule und bie und da aud der Umftand im Wege, daß Iettere in vielen Fällen 
die allmählich wachjende Zahl der Schullinder aus dem ganzen Kirchfpiele nicht faſſen 
fonnte. Es war daher ein erheblicher Yortfchritt, daß gegen Ende bes 17. Jahrh. 
von Superintendenten und Predigern die Errichtung von Schulen außerhalb des Pfarr- 
ortö namentlih im Domanium angeregt und bewirkt ward. Die Herzöge unter- 
fügten diefe Bemühungen kräftig und fiengen nun aud an, den Schulbefuh für alle 
Kinder zur Pflicht zu machen, Geldftrafen auf die Schulverfäumniffe zu fegen und fo- 
dann die Dauer der Schulpflicht genauer, nämlich vom 6: Lebensjahre bi8 zur erftmaligen 
Zulaffjung zum Abendmahle, abzugrenzen. Indeſſen blieben die Zeiten für die Entwid- 
lung des Schulweſens noch lange ungünftig. Das Land hatte im Anfange bes 18. Jahrh. 
wert unter den Wellenfchlägen des nordiſchen Krieges zu leiden, dann unter langwie— 
tigen Berfafjungsftreitigleiten zwifchen den Herzögen und den Landſtänden, ſowie unter 
Streitigkeiten im berzoglichen Haufe felbft, endlich nad kurzer Unterbrechung unter 
den Nöthen des Tjährigen Krieges. Doch kam während diefer Zeit ein für ben Re— 
hgtonsunterricht wichtiges Werk zu Stande. Auf Befehl des Herzogs Karl Leopold 
ward von den Superintendenten des Landes ein Landeskatechismus, eine weitere Aus- 
gung des Heinen Iutherifchen Katechismus, beftimmt, die verſchiedenen bi8 dahin im 
Gehrauche gewefenen Katechismen zu erſetzen, auögenrbeitet und dann im Jahre 1717 
gladh nach dem Reformationsjubelfeſte als für alle Schulen des Landes verbindlich 
erllärt. Dieſer mit großen Borzügen verjehene Katechismus ift noch jest in allgemeinem 
Gebrauche. 

Auch die folgenden Herzöge Chriſtian Ludwig und beſonders ſein Bruder und 
Nachfolger Friedrich wandten ihre Sorge den Schulen zu und ſuchten bie eingerifſenen 
Misbräuche, z. B. die willfirliche Annahme der Lehrer durch die Gemeinden oder die 
Zomanialämter, zu befeitigen, ben Lehyern ein ausreichendes Einkommen zu verfchaffen, 
einen regelmäßigen Schulbeſuch herzuftellen und denfelben auch auf den Sommer auszu- 
dehnen. Bon großer Wichtigfeit war befonderd das Reglement des Herzogs Frieb- 
u für ſämmtliche Schulhalter auf dem Lande in den Domainen vom Sabre 1771 
mit der dazu gehörigen Gehaltsinftruction von 1770, durch welches der Grund zu ber 
jegigen Geftaltung des Schulweſens gelegt if. Im Anſchluß an die gegebenen ländlichen 
Verhältniſſe will die Gehaltsinſtruction zuerſt den Lehrern den nöthigen Lebensunterhalt 
fihern, und fchreibt deshalb vor, daß jever Lehrer außer Dienfiwohnung und ausrei- 
chendem Brennmaterial haben folle: einen Garten von 100 TRuthen, etwa 4 Scheffel 
Saatader, Weibefreiheit für 2 Kühe, 1 Kalb, 10 Schafe und 2 Schweine, frei von 
Hirtenlohn, und eine Wiefe zu 2 Fuber Heu. Den Ader foll die Dorfſchaft unent- 
gelilich beftellen und den Ertrag davon, fowie von ber Wieſe, frei einfahren. Das 
Schulgeld ſoll nach Zahl der Kinder berechnet und aus einer zu bildenden Amts- 
ſchullaſſe zur Hälfte in Geld, zur Hälfte in Roggen den Lehrern gegeben werben. 
Das Schulreglement felber, welches deutlich den Einfluß der Periode des Pietismus 
erfennen läßt, ſchärft dann ven Lehrern mit großem Exnfte ihre Pflichten ein, ſchreibt 
einen 6ftändigen täglichen Unterricht im Winter und regelmäßigen Schulbeſuch vor 
und fordert, dag auch im Sommer an einigen Tagen jeder Woche je 6 Stunden 
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Schule gehalten werde. Die Unterrichtsgegenſtände macht es zwar namhaft umd ordnet 
die Bildung von Abtheilungen an, läßt fi) aber fonft auf methodiſche Vorſchrüten 
nit ein, fondern begnügt fih damit, auf zwei damals im nörblichen Dentfchland vie 
gebrauchte Bücher pietiftifcher Richtung: Streſow's Handbuch für Schulmeifter und Lie 
ſeken's zerglieverten Katechismus, hinzuweiſen. Einige Jahre fpäter beftimmte ver 
Herzog binfichtlih der Sommerſchule noch genauer, daß an zwei Tagen wöchentlih ne: 
terrichtet werden und daß dann die Fleineren Kinder 6, die größeren 3 bis 4 Stunden 
zur Schule kommen follten. Nicht weniger lag dem Herzog Friedrich die Auftellunc 
tüchtiger Lehrer am Herzen, wobei er als ein Haupterforvernis anſah, „Daß fie bereits 
eine wahre Sinnesänderung erfahren und ſolches duch ihren Wandel thätig geoffenbart 
hätten». Er orbnete deshalb an, daß niemand zum Lehrer beftellt werben follte, der 
nicht vorher eine Prüfung bei dem zuftändigen Superintendenten beftanden hätte, m! 
machte bereit8 den Anfang, für die Vorbildung künftiger Lehrer zu forgen. Zu den 
Zwecke wählte er zuerft mehrere geeignete Lehrer an Stabt- und Landfchulen aus und 
verpflichtete die Schulamtöbewerber, bei dieſen ſich kürzere oder längere Zeit zur Bar 
bereitung aufzuhalten, dann errichtete er gegen Ende feiner Regierung 1782 ein eigenes 
Seminar für Landfchullehrer in Schwerin, welches bald nad feinem Tode 1786 nah 
Ludwigsluſt verlegt warb und dort bis 1862 geblieben ift. 

Die neuen Einrichtungen wurden auch unter der folgenden Regierung des Herzogs 
Friedrich Franz I. mit Ernſt gepflegt und allmählich durchgeführt; beſonders war das 
Beitreben dahin gerichtet, daß auch im Sommer wenigftend an zwei Tagen wöchentlich 
nach Vorſchrift Schule gehalten würde. Außerdem ward ein Verſuch gemadt, nee 
dem gewöhnlichen Unterricht auch Anweiſung zu allerlei Handarbeiten fowohl für die 
Mädchen im Nähen, Striden und Spinnen, al8 auch für die Knaben im Korbmake, 
Netzſtricken, Baumzucht, Bienenzudt u. vergl. einzuführen, doch noch ohne baum 
Erfolg. Ueberhaupt trat bald wieder eine Zeit der Stodung und des Rüdgangs fir 
das Schulwefen ein, da feit 1806 das Rand von dem Drude der franzöfifchen Che: 
herrſchaft zu leiden hatte Uber bald nah Beendigung der Befreiungäfriege ward 
wieder Hand an Die neue Ordnung der Schulen im Domanium gelegt. Im 3. 13% 
warb eine Schulorbnung erlaffen, welche theild die ſchon geltenden Beſtimmungen z: 
ſammenfaßte und erneuerte, theils fie erweiterte und ergänzte, die Schulzeit überkurt 
und befonder8 im Sommer, die Ferien, die Behandlung der Schulverfäummifie regelt, 
die mit der Schulaufficht der Prediger verbundenen Pflichten genauer feftfete, die Zabl 
der Schiller begrenzte, die Unterrichtögegenftände vorfhrieb u. ſ. w. Bald nadke 
gaben allgemeine Tandwirthichaftlihe Veränderungen Beranlafiung, die Dotation dr 
Sculftellen mit Ländereien nicht unerheblich zu erweitern, indem kraft einer Ber 
nung von 1827 ftatt der Weidegerechtigfeit, welche die Gebaltsinftructton von 1770 
den Schulftellen zufprach, eine entſprechende Fläche an Ader, Weide oder Wide kt: 
gelegt ward, was im allgemeinen eine nicht geringe Berbeflerung des Einkommens der 
Schulſtellen bewirkte. Im Jahre 1831 endlich trat eine folgenreiche Einrichtung an 
indem die Landesregierung, welche fi bis dahin in Schulfachen von den Superute: 
denten hatte berathen laſſen, einen praftifchen Schulmann als ftändigen Referenten in 
Schulſachen mit dem Titel eines Schulraths anſtellte. Bon da am griff die Zhätigfat 
der Oberfchulbehörbe kräftiger und in größerem Umfange ein, das Lehrerfeminar war 
umgeftaltet und die Vorbilbung der Lehrer verbeffert, der Unterricht in den Schulen 
erweitert und gehoben, neue Schulen und Schulclaffen wurden angelegt, die Schuliufe 
und Lehrerwohnungen erweitert und zweckmäßiger eingerichtet, die Befoldungen verk'; 
jert, Pflichten und Rechte der Gemeinden genauer feftgejegt u. |. w. 

Einen Einfluß auf die Schulen im ritterfhaftliden Landestheile gememe 
bie Landesherren nur langfam und in geringem Umfange. Als 1755 die Langwienga 
Berfaflungsftreitigfeiten zwiſchen den Landesherren und den Lanbflänben durch den Ir 
desgrundgeſetzlichen Erbvergleich beigelegt wurden, mußte diefer den Gutsobrigkim 
weitgehende Rechte in Bezug auf die Schulen zuerkennen. Ihnen war bie Anfielug 
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ber Lehrer, die Feſtſetzung der Anftellungsbedingungen, fowie die Entlaffung unbefchränft 
zugeſprochen und nur beftimmt, daß die Lehrer gute Zeugniffe beibringen und daß die 
Prediger bei der Annahme zugezogen werben follten. Außerdem ward die Verpflichtung 
der Prediger zur Schulauffiht ausdrücklich und unter Androhung des Berluftes gewißer 
Einfünfte eingefhärft. Die Einwirkung der Landesregierung war hiedurch thatſächlich 
fat ausgefchloffen und die Sorge für die Schulen Lediglich dem Interefje der einzelnen 
Gutsobrigfeiten und dem Eifer und Geſchick der Prediger anheimgegeben. Kein Wunder, 
daß nach den Berichten aus den folgenden Jahrzehnten der Gefammtzuftand fehr wenig 
befriedigend war. Der Herzog Friedrich fuchte auch Hier eine gründliche Verbeſſerung 
herbeizuführen. Er ſchlug den Landſtänden vor, das von ihm für das Domanium er- 
Infiene Schulreglement auch für die ritter= und landſchaftlichen Schulen mit den durch 
die Verbältnifie erforderlichen Abänderungen anzunehmen, fand aber Widerftand und 
mußte feine Bemühungen aufgeben. Nicht befier ergieng e8 ihm mit dem ben Land⸗ 
Händen im 9. 1772 gemachten Anerbieten, eine gemeinfchaftlihe Anftalt zur Ausbil- 
dung von Lehrern für Domantum und Kitterfchaft, ein Schulmeifterfeminar, zu er: 
richten. a 
Eine feftere Geftaltung erhielt das ritterfchaftlihe Schulweſen erft nach den Be- 
freiungöfriegen, nachdem die Hörigkeit im 3. 1820 aufgehoben war, durch eine mit 
Zuſtimmung der Lanbftände im 3. 1821 erlafiene landesherrliche Verordnung. Dieſe 
ſetzte die Bedingungen feft, unter welchen Schulen zu errichten feien, jchrieb ein Mini- 
mum des Einkommens der Lehrer vor, ſprach die Verpflichtung der Gutsobrigkeiten zur 
Unterhaltung der Schulen und Dotation der Lehrer ausdrücklich aus, regelte die all- 
gemeine Verpflihtung zum Schulbefuche auch während des Sommers, beftimmte bie 
Unterrihtögegenftände und übertrug die Prüfung der Lehrer dem Präpofitus des Zir- 
teld, in welchem die erfte Anftellung geſchehen jollte, in Gemeinfchaft mit dem Prediger 
des Schulorted. In mander Beziehung blieb fie freilich Hinter dem, was anfangs er- 
frebt und in der That wünfchenswerth war, zurüd. Das Minimaleinkommen war 
niht ausreichend, den Gutöobrigkeiten blieb die Befugnis jährlicher Kündigung der 
Yehrer ohne Angabe von Gründen, im Sommer braudte nur 4 Stunden wöchentlich 
unterrichtet zu werben, bie Eltern durften darüber entfcheiden, ob ihre Kinder am Un- 
terrichte im Schreiben und Rechnen theilnehmen follten, u. |. w. Die Borbildung der 
Schrer, für melde im allgemeinen ein 2jähriger Curſus als erforderlih angenommen 
ward, follte Predigern und Lehrern, melde dazu geignet und geneigt wären, überlaflen 
werden. — Es fanden ſich jedoch von vornherein wenige dazu, von ben fpäter entftan- 
denen Borbereitungsanftalten gewannen nur einige längere Dauer, reichten aber auch 
für das Bedürfnis nicht bin, und es fehlte deshalb an ber genügenven Vorbildung 
der Schulamtsbemerber. i 

Die der Berorbnung von 1821 noch anbaftenden Mängel zum Theil zu befeitigen, 
gelang nach wiederholten Verhandlungen im J. 1869. Durch eine mit Zuftimmung 
der Landftände erlafiene Berorbnung warb das Deinimaleinlommen der Lehrer erhöht, 
die Schulzeit fir den Sommer erweitert, der Unterriht im Schreiben und Rechnen 
fir allgemein verbinplich erflärt, und eine allgemeine Prüfungsbehörde für alle Lehrer 
im ritterfchaftlichen Landestheile eingefett. Gleichzeitig wurden, was von befonderer 
Bihtigkeit war, von den Landfländen die Koften der Errichtung und Unterhaltung 
eines eigenen Seminard zur Ausbildung von Organiften, Küftern und Lehrern im 
ritterſchaftlichen Landestheile bewilligt. Dies Seminar ward Michaelis 1869 in dem 
Fleden Lübtheen eröffnet. ine nocdmalige Erweiterung des Schulunterrichtes im 
ommerbalbjaßr zum Zwecke der Gleichftellung mit den Domaniallandſchulen fand 
878 ſtatt. 

Auf die Errichtung von Schulen in Städten und Fleden ward aud in Med: 
lenhurg am früheſten Bedacht genommen. Schon die Kirchenordnung von 1552 ent- 
Hält einen Abſchnitt von Erhaltung chriſtlicher Schulen, welcher lediglich die Schulen 
in Städten und Flecken im Auge bat und für diefelben einen Plan vorſchreibt, welcher 
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im wefentlichen dem fogenannten fächfifchen, von Melanchthon verfaßten entnommen if. 
Die revivirte Kirchenorbnung von 1602 bebält in ihrem Abfchnitte von Kinderſchulen 
denfelben Plan im ganzen mit einigen nicht wefentlichen Aenderungen bei, fügt aber 
noch eine Beftimmung Hinzu, welche die fpätere Geftaltung der Localaufſicht ſchon vor- 
bildet. Ste fagt nämlih: „Es follen aud jährlich ein= oder zweimal Examina gehalten 
werben, und da die Superintendenten denſelben nicht jederzeit im eigener Perſon bei⸗ 
wohnen können, follen fie Die Prediger ded Orts dazu verordnen, die mit Zuziehung 
etlicher Perfonen aus dem Rath und Birgerfchaft, ſonderlich Die etwas ſtudiret habe, 
die Eramina halten.“ 

Nah dem erwähnten Plane follten die Knaben in 3 oder 4 Haufen geheilt 
werben, in der unterften Abtheilung Lefen, den beutfchen Katechismus, Pfalmen, einige 
Sprüche aus dem Alten und Neuen Teftamente und Schreiben, in den anderen Ahtber- 
lungen vornehmlich die Lateinische Sprache lernen und daneben im Sirchengefange ge- 
übt werden. Dem entfprechend wurben vorzugsweiſe ftudirte Lehrer in Ausfiht ge- 
nommen, welche neben ihrem Schulamte in vielen Orten auch Predigten, namentli6 um 
Frübgottesdienfte, übernehmen mußten. I Mleineren Orten mußte man ſich mit einem 
Lehrer begnügen, in größeren oder wohlhabenveren wurden in der Regel zwei angefellt, 
ber einzige oder ber erfte von zweien warb anfangs Schulmeifter gemamnt, Der 
zweite Collega inferior oder Schulgefelle, fpäter nach dem 80jährigen Kriege hiek ver 
erfte gewöhnlih Hector, der zweite Cantor. Hinfichtli der Mädchen warb je 
nach den örtlichen Verhältnifſen die Wahl gelafien zwiſchen gemeinfchaftlichem Unter- 
richte mit den Knaben oder Einrichtung einer befonderen Mägdleinſchule mit einer gottes⸗ 
fürchtigen und ebrbaren Frauensperſon als Lehrerin. 

Schulen der Art, wie fie hiernach für die Knaben beabfichtigt wurden, entſprachen 
aber den BVerhältniffen und Bedürfniſſen der Stäbte, beſonders der Fleineren, und ver 
Tleden durchweg nicht. Dies ftellte fich je länger deſto mehr Heraus, namentlid jet 
dem SOjährigen Kriege. Der Iateinifche Unterricht trat allmählicdy zurüd, befchräntte fd 
auf immer weniger Kinder oder hörte ganz auf, wenigftend wo nur ein Schulmeiſter 
war. Wo zwei Schulcollegen waren, hielt er ſich länger, etwa fo, daß 2 Schul: 
clafien, eine Inteinifche und eine deutfche, gebildet wurden und die Lehrer fi in die 
Arbeit theilten. Endlich kam e8 durchweg dahin, daß, wenn überhaupt noch Unterndht 
im Lateiniſchen ftattfand, derjelbe ganz als facultativ behandelt und außer ber eigent: 
lichen Schulzeit ertheilt warb, bie Unterrichtögegenftände der deutſchen Schule aber, 
Katehismus, Lejen, Schreiben, Rechnen und Singen die ganze eigentliche Schulzeit in 
Anſpruch nahmen. Im Laufe des 18. Jahrhunderts gewann die Schuleinrichtung A. 9. 
Francke's großen Einfluß, und infolge deſſen fam zu dem Unterrichte im Katedhiämus 
das Bibellefen in weiterem Umfange umd der Unterricht in biblifcher Gefchichte, vor: 
zugsweiſe nach Hübner’8 2 X 52 biblifchen Gefhichten Hinzu. Späterhin wurden unter 
den Einwirkungen des Philantbropinismus noch Geographie, Weltgefchichte, Natur: 
geichichte, hin und wieder fogar Technologie, ferner Anleitung zu deutſchen Auffägen, 
befonderd zum Brieffchreiben, unter die Gegenftände des Unterrichts aufgenommen. 
Das nach und nach entftehenve Bebirfnis nach Vermehrung der Lehrer fuchte man un 
ber Regel dadurch zu befriedigen, daß man auch die Küfter und die Drganiften zu 
Lehrern beftellte; hie und da warb auch ein bejonderer Mädchenlehrer, der nicht zu 
gleich Kirchendiener war, angeftellt. Lehrerinnen fiir die Mädchen waren von Anfang 
an nur felten vorhanden und werden fpäter gar nicht mehr erwähnt. Die Mädda 
erhielten meiftens mit den Knaben gemeinfchaftlich Unterricht oder, wo bejondere Mid 
chenclaſſen waren, wurben fie von Lehrern verwaltet. 

Im allgemeinen konnten die Stadtfhulen während des 18. Jahrhunderts und Dis 
in bie erften Jahrzehnte des 19. nicht recht zur Blüte fommen. Zum großen Theil 
war hieran ber mannichfaltige und immer wiederkehrende Drud der Zeiten Schuld 
Aber es wirkten auch andere Umftände mit. Die Zahl der Lehrer war im viel 
Fällen nicht ausreichend, die Beſoldung durchweg ungenügend, eine Beſſerung meiftens 
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nicht zu erreichen. Die Magiſtrate und Bürgerfchaften hatten wenig Neigung, zur Un- 
terhaltung der Schulen und Befoldung der Lehrer, die bis dahin größtentheils aus 
sem Bermögen der Kirchen und kirchlichen Stiftungen beftritten ward, erhebliche Bei: 
träge aus den ftäbtifchen Einkünften zu geben, oder das verhältnismäßig niedrige 
Schulgeld oder das fogenannte Speifegeld, welches an die Stelle der früheren Natural- 
ipeiſung ber Lehrer getreten war, zu erhöhen. Konnten nun aud die kirchlichen Mittel 
nicht ſtärker in Anfprud genommen werben, fo mußte man die nothwenbigen Berbef- 
jerungen anftehen laſſen. Es entftanden deshalb fogenannte Winkeljchulen, oft von 
ganz umgeeigneten Perfonen unternommen, aber von den Magiftraten und Bürger: 
Ihaften nicht felten aus perfönlihen Gründen, oder weil fie ber Stabt nichts koſteten, 
begünſtigt. Der Schulbefuh war beſonders im Sommer fehr unregelmäßig, weil bie 
Einwohner zum Theil arm waren oder die Kinder zu Arbeiten in Feld und Garten 
benugten. Es fehlte zum großen Theile an einheitlichen Zuſammenwirken der ver: 
fhiedenen Schulclafien, und die einzelnen Lehrer trieben jeder jein Werk fitr ſich, ohne 
ih um den anderen zu befümmern. Auch die Schulauffiht warb oft wenig forgfältig 
geführt. Freilih wurden immer wieder, namentlich feit dem Ende des vorigen Yahr- 
bunderts, Durch die Superintendenten Verſuche gemacht, Berbeflerungen berbeizuführen, 
Zchulordnungen für die einzelnen Städte entworfen, die Magiftrate zur Betheiligung 
angeregt. Die Herzöge Lieben nad) Kräften ihre Unterftligung, aber im ganzen war 
doeh der Erfolg gering. — Eine durchgreifende Veränderung begann feit 1831, als 
die Landesregierung durch Verhandlung mit den einzelnen Städten nad und nad) den 
Grundfag zur allgemeinen Anerkennung brachte, daß die Verpflichtung zur Unterhaltung 
der öffentlichen Volks- und Bürgerſchulen weſentlich den Stadtgemeinden obläge und 
diefe für alle Koften auflommen müßten, ſoweit diefelben nicht Durch die auf Herkommen 
oder rechtlicher Verpflichtung berubenden Beiträge der Kirchen und kirchlichen Stiftungen 
md die von den Landesherren übernommenen Beihülfen gebedt würden. Es lag in 
der Natur der Sache, Daß dagegen ben Städten erweiterte Berechtigungen in Bezug 
auf die Einrichtung des Schulweſens zugeftanden werben mußten; dies geſchah vor- 
nehmlich durch die Einfegung eines collegialifch gebilbeten Schulvorftandes in jeder 
Stadt als nächfter Auffichtsbehörde mit umfänglichen Befugniffen, in welchen neben ben 
Irtöprediger oder den Ortöprebigern ein oder mehrere Mitglieder des Magiftrats, Hin 
und wieder auch noch ein oder einige Mitglieder aus der Bürgerfchaft mit gleicher Be- 
tehtigung eintraten. Außerdem warb aud den Magiftraten an manden Orten das 
Recht, die LXehrerftellen oder einen Theil derfelben zu bejegen, zugeftanden. 

Bon da an hat das Schulwefen der Städte und Flecken eine befjere Geftalt ge: 
women, die Zahl der Schulclaffen und der Lehrer ift dem Beditrfniffe gemäß vermehrt, 
die Befoldung nach und nach erhöht, die einzelnen Schulclaffen find zu einem einheit- 
len Organismus verbunden, die Lehrziele und Lehrftoffe genauer und feſter beftimmt, 
die Schulräume befier eingerichtet, Lehrmittel in weiterem Umfange angefchafft worden. 

Eine wejentlihe Hülfe iſt endlich den ftädtifhen Schulen im 3. 1875 daburd zu 
heil geworden, daß ein Theil der Zinſen der auf Medlenburg gefallenen franzöftichen 
Kriegseontribution im Betrage von 50,000 ME. jährlich den Städten zur Verbefferung 
der Pehrerbefoldungen überwiefen wurde. 

Was num den gegenwärtigen Zuftand anbetrifft, fo dauert die Schulpflichtigfeit 
im ganzen Lande 8 Yahre, vom 6. bis zum 14. Lebensjahre. Die Entlaffung aus 
der Schule fällt bei den Angehörigen des evangelifch-lutherifchen Bekenntniſſes, welche 
bei weiten die Mehrzahl der Einwohner ausmachen, in der Negel mit der Confirma- 
tion zufammen. Die Zahl der hiernach erforberlihen Schulclaffen bemißt fih im D o- 
mantum darnach, daß ein Lehrer durchſchnittlich nicht mehr als 80 Schüler unter: 
tihten und daß ein Ort nicht weiter als Y, Meile von feiner Schule entfernt fein 
fol. Die Entſcheidung darüber, ob bei eingetretener Ueberfüllung die vorhandene Schule 
durch eine neue Schulclafle erweitert oder an einem bisher nicht mit einer Schule ver- 
ſehenen Orte eine ſolche errichtet, und ob im erfteren Falle eine neue Lehrerftelle für 
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einen Lehrer mit Familie oder für einen unverbeiratheten gegründet werben fol, frekt 
der Oberfchulbehörbe zu. ALS Hegel gilt dabei, die Zahl der Hamilienftelln migGiit 
zu vermehren und bei einer 3= oder 4claffigen Schule nur eine Stelle für einen ur: 
verheiratbeten Lehrer zuzulafien. Zur Zeit find 552 Landſchulen im Domanium vor⸗ 
handen, davon 424 einclaffig, 118 zweiclaffig, 7 breiclaffig und zwei vierclaffig, ze- 
fammen aljo 689 Edulclafien mit ebenfo viel Lehrern. Im Durchſchnitte klommer 
auf einen Lehrer 45 bis 46 Finder. 

Für den ritterſchaftlichen Landestheil gilt es ebenfallg, dag kein Ort weiter 
ale "2 Meile von feiner Schule entfernt fein fol. Ueber die zuläßige Zahl ver 
Schüler giebt es aber keine gefegliche Beitimmung, bagegen ift vorgejchrieben, daß zu 
einer Schule nit mehr als 60 Teuerftellen gehören follen. So weit mit Diele 
beiden Beftimmungen übertreten werben, fteht e8 den Gutsobrigfeiten frei, fi nach 
ihrem Ermeſſen zu Schulverbänden zu vereinigen, neue Schulen zu errichten und befie- 
bende eingeben zu laſſen, jedoch mit der Einſchränkung, daß Schulftellen, melde dauernd 
mit Rirchendienften verbunden find, nicht aufgehoben werben dürfen. Zur Yat find 
527 Schulen in der Nitterfchaft vorhanden, von denen nur 12 zweiclaffig, alle an- 
deren einclaffig find. Die Mehrzahl (370) Hat weniger als 50 Schulkinder. Durch⸗ 
chnittlih kommen auf einen Lehrer etwa 41 Kinder. 

Hinfihtlih der Stadtfhulen gilt als Regel und als Bedingung der Theil- 
nahme an ber Beihülfe aus den Zinfen der franzöfifchen Kriegscontribution, dag die 
oberen Schulclaffen nicht über 50, die unteren nicht über 80 Schüler haben bürfen. 
Dies findet auch auf die Sledenfhulen Anwendung. An manden Orten bleibt 
der wirkliche Beftand mehr oder weniger hinter dieſen Maximalzahlen zurüd. 

Die Unterhaltung der Schulen im Domantum lag früher etwa zur Hält 
dem Landesberen, zur Hälfte den Gemeinden ob. Seitvem die Gemeinden vor einiger 
Jahren felbftändig geworden und mit Gemeindevermögen auögeftattet find, iſt die 
Berpflihtung ganz auf fie übergegangen. Dabei find ihnen die ſämmtlichen Edel: 
gebäude mit Ställen und Scheunen und bie ſämmlichen zur Dotation gehörenden !ir- 
dereien unentgeltlich zum Eigentbum überwiefen worden. Außerdem erhalten fie ol 
Beihülfen aus landesherrlichen Mitteln ſämmtliches Brennmatertal für Schulen m 
Lehrer, die Hälfte des baren Gehalte der unverheiratheten Lehrer und der Hält 
lehrer, den vierten Theil des Gehaltes der Handarbeitölehrerinnen und 2/; der Rube 
gehalte penfionixter Lehrer. Eine Ausnahme machen jedoch die Schulen auf den Do— 
manialpahthöfen, deren Unterhaltungskoften aud jest no zum größten Tkeil 
aus landesherrlichen Mitteln beftritten werden. Zur Aufbringung des den Lehren 
zukommenden Schulgelves befteht in jedem Amte eine gemeinſchaftliche Schulkafie für al 
Gemeinden des Amtes, zu welcher jeder felbftändige Bewohner fefte Iahresbeiträge leiten 
muß, was zur mwejentlichen Erleichterung Kleiner und weniger wohlhabender Gemeinder 
dient. Diefe Iahresbeiträge find unabhängig von der Zahl der fchulpflichtigen Kinder, 
werden vielmehr nach dem Grundbefige und dem Nabrungsbetriebe bemeſſen, und be— 
tragen 3 Mt. bis 80 ME. jährlich. 

Anders in der Ritterſchaft, wo nit nur die Unterhaltung der Gebäude, for: 
bern auch Die Dotation der Lehrerſtellen fat ausfchlieglih Pflicht der Gutsobrigleiten 
ft. Nur das Schulgeld, 3 Mt. jährlich für jedes Tchulpflichtige Kind, Haben die Gut: 
einwohner zu entrichten. 

Die Bürger- und Boltsfhulen in den Städten und Flecken mim 
von Stadt= und Fledengemeinden unterhalten werben. Die aus früherer Zeit fan: 
menden Berpflichtungen der Kirchen und kirchlichen Stiftungen, ſowie der Lanbeskr: 
lichen Kafien, Beiträge zu Schulbauten, Lehrerbefoldungen u. dgl. zu leiften, find abe 
bei Beftande geblieben, nur hie und da durch Capitalabfindungen abgelöst. Die fer 
1875 flüffigen Zinſen der franzöfifchen Kriegscontribution werden mit Rüdfiht au 
die Einwohnerzahl vertheilt und betragen für die einzelnen Städte und Fleden gem: 
wärtig 880 bi8 2000 Mi. Ein Theil deſſen, mas aus Gemeindemitteln aufzubruga 
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ft, wird in allen Städten und Fleden durch das Schulgeld beftritten, welches in den 
Heineren Orten je 5 bis 20 ME. jährlich beträgt, in den größeren bis zu 30, 36, 
43 ME. fleigt. Was "außerdem erforderlich ift, wird aus dem Gemeinbeeinfommen 
entnommen oder durch eine befondere Schulanlage aufgebradit. 

Obgleich hiernach die Schulen von den bürgerlihen Gemeinden erhalten werben 
müßen, find fie doch evangelifch-Iutherifche Confeſſionsſchulen. Die Genoffen anderer 
Religions- oder Eonfeffionsgemeinfchaften find aber berechtigt, ihre Kinder in bie 
öffentlichen Schulen zu ſchicken, und dazu verpflichtet, wenn fie nicht anderweitig nach⸗ 
weisber für den erforderlichen Unterricht forgen. Nur eine öffentlihe Schule anderer 
Confeffion ift im Lande, eine Tatholifche in Schwerin, mit 3 Claflen, für die dortige 
etwa 600 Seelen zählende fatholifche Gemeinde, die aber von ber bürgerlichen Gemeinde 
teinerlei Unterftügung erhält. 

In den Landjchulen, ſowohl im Domanium als auch in der Ritterfhaft, 
werden durchweg Knaben und Mädchen gemeinſchaftlich unterrichtet, nur in wenigen 
Sclaffigen Schulen findet auf der oberen Stufe Trennung der Geſchlechter ſtatt. Der 
Unterricht erftredt fih auf Katechismus, biblifche Geſchichte, Bibelkunde, Kirchenlied, 
Leſen, Schreiben, Rechnen, Singen. In den Domantalfchulen kommt noch Unterricht 
in deutſcher Sprache und in Geographie hinzu. Fur vaterländifche Gefchichte und Na- 
turfunde find in der Negel feine befonderen Stunden angefegt, und e8 muß beim 
Gebrauche des Leſebuches die Gelegenheit wargenommen werben, das Nothwenbdigfte 
daraus vorzuführen. Sm den meiften Domanialfchulen, zur Zeit in 474, erhalten bie 
Mädchen Unterricht in weiblichen Handarbeiten, in der Kegel durch die Ehefrauen oder 
Töchter der Lehrer, welche dafür befonders befoldet werden. Für die Knaben ift vor 
einigen Jahren bei mehreren Domanialfchulen verſuchsweiſe auch Turnunterricht ein⸗ 
geführt worden, jevoch nur während des Sommers. ine ähnliche Erweiterung bes 
Unterricht8 findet fi bin und wieder unter günftigen Umftänden auch in den ritter- 
ſchaftlichen Schulen, doch ftehen die leßteren im allgemeinen binfichtlih des Umfanges 
und Zieles des Unterrichtes und ihrer Leiftungen hinter den Domanialſchulen zurüd. 
Eine großes Hindernis entfteht für alle Landfchulen dadurch, daß die gewöhnliche Um- 
gangsfprache ausfchlieglich die plattdeutſche ift und die hochdeutſche Schriftiprache wie 
ane fremde von den Kindern erft erlernt werben muß. Dadurch wird namentlih in 
den erften Schuljahren der Fortfchritt fehr gehemmt und auch fpäterhin machen fidh die 
Nachwirkungen beim mündlichen und fchriftlihen Gebrauche der hochdeutſchen Sprache 
vielfach noch fühlbar. 

Die Stadt- und Fledenfhulen find nad den örtlichen Verhältniſſen ver: 
ſchieden geftaltet, haben mindeſtens 4 Stufen, oft 5, in der Regel aber nicht über 
6 Stufen, weil e8 als wünſchenswerth angefehen wird, daß die Schüler in den oberften 
Claſſen 2 Jahre verweilen. Nur an einigen größeren Orten ift den 6 Stufen noch 
eine fogenannte Oberclaffe aufgefett, dabei aber auf einen Yjährigen Schulbeſuch ge⸗ 
vehnet. Wo nur 4 oder 5 Schulclafien vorhanden find, findet eine Trennung der 
Geſchlechter nicht ftatt, bei einer größeren Zahl pflegt auf den oberen Stufen die 
Trennung einzutreten, an mehreren Orten beginnt fie aber ſchon auf ber unterften 
Stufe. Die Anfichten darüber find zur Zeit, auch bei den Lehrern, noch getheilt, ob 
die Trennung oder die Gemeinfchaft beim Unterrichte vorzuziehen und ob demnach bie 
Semeinfchaft fo lange als möglich feftzuhalten oder fo früh als möglich aufzuheben fei. 
Neben den 4=, 5=, 6ftufigen eigentlichen Bürgerſchulen giebt es in vielen Städten und 
sleden noch 1=, 2=, 3=, Aclaffige Volksſchulen für Kinder, bei denen nad ihren häus- 
lichen Berhältnifien Beurlaubungen in größerem Umfange nicht zu vermeiden find und 
für die nur da8 Maß an Kenntniffen und Fertigkeiten gewünfcht wird, welches eine 
gute Landſchule bietet. Im der Regel find aud die Schulgelpfäge diefer Voltsfchul: 
claffen niedriger al8 bei den Bürgerfchulen. Unterrichtsgegenftände find in den Bür⸗ 
gerihulen: Katechismus, biblifche Geſchichte, Bibeltunde, Kirchenlied, Leſen, Schreiben, 
Rechnen, Singen, Geographie, Gefchichte, Naturkunde, Raumlehre, Zeichnen, dazu für 
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die Mädchen weibliche Handarbeiten, für die Knaben Turnen. Un manden Orte 
find die angeftellten wiffenfchaftlich gebildeten Lehrer verpflichtet, auf Verlangen gegen 
ein beſtimmtes beſonderes Schulgeld in einer beftimmten wöchentlihen Stundenzabl 
Schülern der oberen Elaffen Unterricht in einer oder zwei fremden Sprachen, der latei⸗ 
niſchen, franzöftfchen, englifchen, zu geben. In den fogenannten Oberclaffen pflegt ver 
Unterricht in einer oder zwei fremden Sprachen obligatorifch zu fein. 

Die Schulzeit muß bei den Landſchulen wegen der wirthichaftlihen Berhät- 
niffe in mehrfacher Weife befchränft werden. Zwar find für den Winter im Dome: 
nium 30, in der Ritterſchaft 26 Stunden wöchentlich vworgefchrieben, aber im 
Sommer braudt im Domanium in den einclaffigen Schulen und ben Oberelafien 
der mehrclaffigen wöchentlich nur 18 Stunden, in der Ritterfhaft 12 bis 18 
Stunden, nah Wahl der Gutsohrigfeiten, unterrichtet zu werben. Dazu fommt ee 
bedeutende Ausdehnung der Terien, im Sommer zufammen 84 bis 9% Wocen, im 
ganzen Sabre 114 bis 125 Wochen. Endlich kann während des Sommers noch in 
ziemlich weitem Umfange Beurlaubung fattfinden für Kinder, welche im elterlichen 
Haufe bei den wirtbichaftlichen Arbeiten Hülfe Ieiften oder zu dem Zwecke bei einer 
anderen Familie in Dienft gegeben werden follen. Die Ertheilung dieſes Urlaubs ift 
an beftimmte Bedingungen geknüpft. Die Kinder müßen nämlich ſchon mindeſtens 
5 Jahre die Schule ordnungsmäßig beſucht, alfo das 11. Lebensjahr ganz oder nahezu 
vollendet, fich bis dahin wohl betragen und in einer vom beauffichtigenden Prediger 
anzuftellenden Prüfung dargetban haben, daß fie den kleinen Katehismus Luther's mit 
einer Anzahl von Bibelſprüchen gut inne haben, mit den Hauptthatfachen der biblifden 
Geſchichte Alten und Neuen Teftamentd und mit einigen Kirchenlievern befannt find, 
und im Lejen, Schreiben und Rechnen die ihrem Alter entfpredhende Sicherheit md 
Fertigkeit befigen. Wenn diefe Bedingungen erfüllt find, wird ein Urlaubsjgein a: 
theilt, welcher den Inhaber berechtigt, während des Sommers wödentlih nur 6 oma 
8 Stunden, welche mindeftens auf 3 Tage vertheilt werden müfen, die Schule zu be 
ſuchen; 6 Stunden, wenn die beurlaubten Kinder mindeſtens 4 Stunden wöchemlich 
befonder8 unterrichtet werben, 8 Stunden, wenn fie gemeinfchaftlih mit den anderem 
Kindern Unterricht erhalten. Bon den kirchlichen Katechifationen an den Sonntagen 
befreit der Urlaubsfchein nicht. Die erforderliche Prüfung muß jedes Jahr bei wieder: 
holtem Urlaubsgefuche wiederholt und die Anforberungen müßen in jevem folgenten 
Jahre dem vorgerüdten Alter gemäß gefteigert werben. Der Schulbeſuch der mit Ur: 
Yaub verjehenen Kinder wird ftrenger überwacht, die Verſäumnisliſten werden im fürzern 
Friften eingereicht und die Verfäumniffe härter beftraft, als bei ben anderen Finden. 
Die ganze Einrichtung führt Uebelftände mit fih, kann aber vorausfichtlich in nächte 
Aufunft noch nicht ganz entbehrt werden. Zunähft wird e8 nur darauf ankommen, 
die 3 Jahre, während welcher jet ein Kind beurlaubt werden kann, auf 2 Jahre ker: 
abzufegen und die Zahl der wöchentlihen Schulftunden für die beurlaubten Kinder zu 
vermehren. 

Den Bürgerfhulen in den Städten und Flecken if die Unterrichtszei 
reichlicher zugemeflen. Die Ferien dauern weniger lange, 9 bis 10 Wochen wäh 
des ganzen Jahres; ein Unterſchied zwifchen Sommer - und Winterhalbjahr findet mist 
ftatt und die unterften Schulclaffen haben während des ganzen Jahres 22 bie 25, 
bie mittleren 26 bis 28, die oberften 28 bis 30 Unterrichtsſtunden wöchentlich, de 
Unterricht in weiblichen Handarbeiten, im Turnen und in fremden Sprachen nichtemit: 
gerechnet. Nur bei den Bolfsichulclafien findet an manden Orten eine Abminderm 
ber Stundenzahl im Sommer auf 18 bis 24 wöchentlich, aud wohl eine Beurlaubung 
wie bet den Landſchulen ftatt. 

Die Anftellung der Lehrer gejchieht bei allen Land» und Fleckenſchulen im De 
manium vom Lanbeöheren durd das Unterrichtäminifterium, bei den ritterjchait 
lien Schulen von den Gutsobrigkeiten beziehungsweife den Kirchenpatronen. Mi 
ben Stadtſchulen findet große Berjchievenheit fiat. Im mehreren Städten fiht 
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die Ernenmung der Lehrer dem Landesherrn zu, in anderen ben Magiſtraten, in noch 
andern präfentirt der Landesherr dem Magiftrate oder der Magiftrat dem Landesherrn 
2 oder 3 Bewerber zur Auswahl. Wenn Lehrerftellen mit Kirchendienſten verbunden 
find, was fowohl auf dem Lande al8 aud in den Städten vielfach vorkommt, muß vor 
der Beſetzung die Zuftimmung der firchlichen Oberbehörde eingeholt werben. Bei jeder 
Anftellung vom Landeöheren wird halbjährlihe Kündigung vorbehalten, jedoch mit der 
Zufiherung, daß fie nur unter Angabe der Gründe erfolgen fol. Es muß deshalb, 
bevor zur Kündigung geſchritten wird, immer eine Unterfuhung vorbergeben, und ob 
das Ergebnis genügenden Anhalt biete, unterliegt dem Urtheile des Staatsminifteriums 
und der Iandesherrlichen Entſcheidung. In ähnlicher Weife wird in der Regel von 
den Magiftraten der Städte bet Berufungen von Lehrern ein Vorbehalt gemacht, dabei 
aber den Lehrern der Weg der Beſchwerde beim Unterrichtöminifterium offen gelaffen. 
Die ritterfchaftlichen Lehrer können, mit Ausnahme derer, welche zugleich Küfter find, 
von den Gutsobrigkeiten jährlih ohne Angabe der Gründe und ohne daß eine Be- 
ſchwerde bei einer höheren Inſtanz übrig bleibt, entlaffen werden. In Wirklichleit 
wird von dieſem Rechte ohne vorhergegangene Verſchuldung des Lehrers felten Gebrauch 
gemacht. — Um als ordentlicher Lehrer an einer Landſchule angeftellt werben zu können, 
ft Borbildung in einem Xehrerfeminar oder wenigftens das Beſtehen der Anftellungs- 
prüfung bet einem Seminar erforberlih, und zwar ift für Lehrer im Domanium und 
in den Städten da8 Seminar in Neuflofter, fir ritterfchaftliche Lehrer das in Lübtheen 
beſtimmt (f. unten). In den Stäbten und Fleden ift mit wenigen Ausnahmen nad 
der aus der Reformationszeit überkommenen Einrihtung der erfte Lehrer ein Theologe 
mit dem Titel „Nector", dem bie nächſte Leitung der Schule obliegt. Außerdem ift 
nabezu in der Hälfte der Städte noch ein zweiter Lehrer mit theologifcher Bildung 
angeftellt, welcher jetzt durchweg den Titel „Conrector führt. Im größeren Städten 
lommen 3 ober mehr Lehrer der Art vor, daneben auch wohl wifjenfhaftlich gebilvete 
Lehrer für Mathematik und Naturwiffenfchaften und für neuere Sprachen. Alle an- 
deren Lehrer müßen im Lehrerjeminar vorgebilvet fein oder dort die Anftellungspräfung 
beftanden haben. Den Rectoren und Conrectoren Tiegen an vielen Orten neben dem 
Schulamte kirchliche Verpflichtungen, beſonders Predigten im öffentlichen Gottesdienſte 
an beitimmten Sonn= und Feſttagen, ob. Die anderen Lebrerftellen find zum Theil 
mt dem Cantor-, DOrganiften= und Küfterdienfte verbunden. 

Die Lehrerinnen für weibliche Handarbeiten müßen fi) in der Regel vor ihrer 
Anftelung einer Prüfung unterwerfen und werden von ben Ortöbehörben beftellt und 
entlaſſen. Lehrerinnen für die anderen Unterrichtögegenftände giebt e8 an den äffent- 
lichen Schulen auf dem Lande gar nicht, in Städten nur in geringer Zahl und nur 
an Mädchenclafjen. Ste follen vorher die vorgejchriebene Prüfung beftanden haben, und 
Keligiongunterriht nur an Mädchen, welche das 10. Lebensjahr noch nicht überjchritten 
haben, ertheilen. 

Das Dienfteintommen der Landlehrer im Domanıum, welde Familienſtellen 
inne haben, befteht mit wenigen Ausnahmen infolge der S. 867 erwähnten Gehalts- 
inftruction des Herzog® Friedrich und der ergänzenden Berorbnung von 1827 größten- 
theils in Naturalnugungen. Bei den bin und wieder vorgelommenen Berpacdhtungen 
find für die Schulländereien jährlihe Pachtſummen von beiſpielsweiſe 475, 715, 845, 
960 und 1000 ME. erreicht worden. 

Die Dotation der Schulftellen auf den Pachthöfen im Domanium ift etwas we- 
mger günftig. Die mit Kirchendienften verbundenen Lehrerftellen, deren e8 eine erheb- 
lie Anzahl giebt, erreichen durch die oft fehr umfänglichen Ländereien, bis zu 15 ha 
und die recht erheblichen Firchlichen Einkünfte zum Theil ein höheres Einkommen, das in 
mehreren Fällen bis 1500, 1800, 2100 Mt. fteigt, wobei Wohnung und Brennmaterial 
nicht mitgerechnet find. 

Die unverheiratheten Lehrer an den Domaniallandſchulen, gegenwärtig 111 bei 
einer Geſammtzahl von 689, erhalten neben freier Wohnung und ausreichendem Brenn- 
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material eine bare Befoldung von 540 Mt. — Das Eintommen der ritterideit: 
lichen Lehrer fol geſetzlich ebenfalls vorzugsweiſe in Naturalnıgungen beitehen, if 
jevoch erheblich geringer als im Domanium. Doch erreiht eine Anzahl von Stellen. 
beſonders foldye, die mit Kirchendienften verbunden find, ein Einkommen von !2u 
bi8 1500 DE. außer Wohnung und Feuerung. ine Erhöhung des gejeglihen Min: 
mums, melde als ein Bebürfnis angefehen werden muß, findet namentlih darın en 
Hindernis, daß die Dotation der Sculftelen verfafiungsmäßig lediglich den Gute: 
berren zur Laft fällt, die ohnehin unter dem Drude der ungünſtigen landwirthſchan 
lichen Berhbältnifie Leiden. 

Für die Befoldung der Lehrer an Stadtſchulen find vor einigen Jahren 
neue allgemein verbindliche Minimalſätze aufgeftellt worden. Darnach follen die Rectorer 
ein Jahreseinkommen von mindeftens 1650, die Comrectoren von 1500 Mt. beziehen. 
Ber den Lehrerftellen, zu welchen Seminarbilvdung erforbert wird, wird ein Unterſchied 
zwifchen Samilienftellen und Stellen für unverheirathete Lehrer gemacht. Die Zahl 
der erfteren muß an jeder Schule mindeftens doppelt fo groß jein, als Die der legteren. 
Das Gehalt der unverheiratheten Lehrer foll minbeftens 675 Mk., das der Inhaber 
von Familienſtellen mindeftens 1050 DA. betragen, und letzteres in Zwiſchenrãumen 
von je 3 bis höchſtens 5 Jahren durch Zulagen bis zu 1350 Dt. fteigen. In Bil: 
lichkeit find die Befoldungen an manchen Orten höher; die der Rectoren gehen von 2000 
bi8 3900 Mk., der Conrectoren von 1800 bi8 2700 Mi. Die unverheiratheten Lehrer 
mit Seminarbilbung beziehen an mehreren Orten 700 bi8 1000 Mk.; die Inhaber von 
Bamilienftellen beginnen zum Theil mit 1100 oder 1200 und fleigen bis 2100 Mt. 
Die kirchlichen Hebungen für die mit Lebrerftellen "verbundenen Kirchendienfle Dürfen 
geſetzlich in das Gefammteintommen eingerechnet werden. Doch geſchieht Dies bei da 
Mehrzahl nicht, fondern ein Theil oder das Ganze bleibt außer Anſatz. Die Meh: 
einnahme, welche die Lehrer hieburd gewinnen, gebt von 50 bis 600 Mi. — In de 
Tleden find die Befoldungen ähnlich bemefien. — Die ganze Zahl der gegemmärti 
in Städten und Fleden angeftellten Lehrer mit theologifcher oder fonftiger wiſſenſchan⸗ 
licher Bildung beträgt 77, der Lehrer mit Seminarbildung 471. 

Die Lehrerinnen für Handarbeiten erbalten im Domanium als Beſoldung 
4 Bm Hol;, 4000 Stüd Torf und nah Zahl der Schülerinnen 60 bi8 90 Mt. In 
ber Ritterfhaft ift die Feftfegung des Gehaltes der freien Bereinbarung übe: 
laſſen. Auch für die Städte und Fleden beftehen feine allgemein verbinblice 
Säge, es kommen Befolbungen vor von 150, 200, 500 Mt. 

Das Aubegebalt der Lehrer, welche nach tabellofer Amtsführung dauernd unfähig 
geworden find, beträgt im Domanıum nad 20jährigem Dienfte 525 Mt. und fieigt 
von Jahr zu Jahr bi 945 Mit., melde Summe nah 50jährigem ‘Dienfte gegeben 
wird. Bet Lehrern, welche zugleich Kirchendiener gewefen find, fommt zuweilen und 
eine Penfionszulage aus kirchlichen Mitteln hinzu. — Die ritter ſchaftlichen Gut— 
obrigfeiten find zur Zahlung einer Penſion nicht verpflichtet, und es kommt beöhalt 
in diefer Beziehung auf ihre größere oder geringere Willfährigfeit an. Aud für dr 
Städte giebt e8 keine gejetliche Norm, und die Bewilligungen bängen von dem Ju 
terefje der Magiſtrate und Bürgervertretungen ſowie von den vorhandenen Mitteln ob. 

Witwen und Kinder verftorbener Lehrer genießen im Domanium eine hal: 
jährige Gnadenzeit, müßen aber während verfelben dem Hülfslehrer, welcher die erle 
digte Stelle verwaltet und welcher aus der Zahl ver Schulaffiftenten genommen wirt, 
völlig freie Station geben; die bare Beſoldung, 3 ME. für die Woche, wird aus kr 
Amtsſchulkaſſe beftritten. — Ritterfhaftlide Schulftellen follen bei Erledigun 
durch Tod binnen 3 Monaten wiederbeſetzt werden. Für die einftweilige Verwaltung 
pflegt Äbnlih wie im Domanium geforgt zu werden. — Fir die Stadtſchulen 
giebt e8 in diefer Beziehung keine allgemeine Beſtimmung, und e8 wird deshalb ve: 
ſchieden gehalten. 

Alle Lehrer im Domanium, welde Bamilienftellen inne baben, müßen der Iar- 





Medienburg-Schwerin. 871 


desherrlichen Witwenkaffe beitreten, ebenfo alle Lehrer an Stadt: und Fleden- 
Ihulen, deren Gehalt 800 Mi. und darüber beträgt. Die Lehrerftellen im Do— 
mantum zerfallen binfihtlic der Witwenpenſion in 3 Claffen mit 150, 225, 300 Mt. 
Jahrespenfion, woflr die Inhaber bis zum Tode 24, 36, 48 ME. als Yahresbeitrag 
zu zahlen haben. Den Mitglievern der Sten Claſſe fteht es frei, ihren Witwen die 
Penfion der 2ten Claffe zu fihern. Die Benfionen der Witwen von Lehrern an Stabt- 
und Fledenfchulen betragen den Aten Theil bed Einkommens der Stelle, die an bie 
Witwenkaſſe zu entrichtenden Iahresbeiträge 16 Mt. für jeves Hundert der Penfion. — 

Für die ritterſchaftlichen Lehrer ift eine Witwenkaſſe nicht vorhanden. Einigen 
Erſatz dafür giebt ihnen der Xebensverficherungsverein, welder vor 20 Yahren mit 
Iandesherrliher Genehmigung von den Lehrern felbft gegründet warb und von einem 
gewählten Borftande verwaltet wird, allen Lehrern um Lande den Beitritt frei läßt, 
und beim Tode eines Mitgliedes den Hinterbliebenen je nach der verfiherten Summe 
150, 300, 600, 900, 1200, 1500 ME. auszahlt. Der Verein hat gegenwärtig etwa 
930 Mitglieder, befigt ſchon ein Vermögen von ungefähr 220,000 ME. und bat bei 
feiner jehr günftigen Lage die Beiträge erheblich herabfegen können, fo daß z. B., wer 
im 30. Lebensjahre beitritt, fir eine Berfiherung von 1500 Mi. nur 9,10 Mt. jähr- 
Ih zu zahlen bat, wer als 40jähriger, 12,10 Mt., ale 5Ojähriger 18,25 Mi. — 
Yür die Lehrerwaiſen bat bisher durch die landesherrliche Witwenkaſſe noch nicht ge= 
\orgt werden können. Um aud fir dieſe nad Möglichkeit zu forgen, gründeten im 
J. 1868 mehrere Lehrer einen Peftalozziverein, der Lehrer aus allen 3 Landestheilen 
als Mitglieder aufnimmt und unter Umftänden auch Lebrerwitwen unterftügt. Das 
Minifterium, Abtheilung für Unterrichts-Angelegenheiten, wies ihm gleich bei feiner 
Sründung 3000 Mt. als unangreifbared Capital zu, mehrere Jahre jpäter bewilligten 
die Landflände 10,000 Mk.; im 9. 1879 war das Vermögen auf 34,000 Mi. ge- 
fiegen. Die Zahl der Mitglieder betrug 1709, die zu Unterftügungen verwandte 
Summe 5755 Dk., welche in Beträgen von 15 bis 150 ME. unter 100 Witwen und 
163 Waiſen vertbeilt ward. 

PBrivatfhulen kommen auf dem Lande nur felten vor. Häufiger find fie in 
den Städten und Fleden, und bier gewöhnlich für Kinder beftimmt, welche umfäng- 
liheren Unterricht in fremden Sprachen genießen und damit frühe anfangen follen. An 
den Privatfchulen fir Mädchen unterrichten größtentheild Lehrerinnen, an denen für 
Knaben tbeologifch oder fonft wiſſenſchaftlich gebildete Lehrer, bie und da aud Lehrer 
mit Seminarbildung. Die höheren Mädchenfchulen, deren e8 in allen größeren Städten 
eine oder mehrere giebt, find bisher überwiegend Privatunternehmungen, theils von Leh⸗ 
rern oder Lehrerinnen, theils von Ülternvereinen gegründet. Nur in einer Stadt 
befteht gegenwärtig eine von der Stadtverwaltung errichtete öffentliche höhere Mädchen⸗ 
ſchule; doch werben noch zu Michaelis d. 3. (1880) 2 andere Stäbte mit der Errich- 
tung ähnlicher Anftalten vorgehen. Fir die Gründung der Privatfchulen, die Annahme 
der Lehrer und Lehrerinnen, den zu befolgenden Lehrplan ift die Genehmigung ber 
Oberbehörde erforberlih. Lehrer und Lehrerinnen müßen außerbem ihre Befähigung 
nachweiſen. Letztere dürfen in ver Hegel den Religionsunterriht nur an Schülerinnen 
ertbeilen, welche nicht über 10 Jahre alt find. 

Die nächſte Aufficht über die Landſchulen ift Pflicht und Recht der Prediger einer- 
ſeits, der bürgerlichen Obrigkeiten, im Domanium der Großherzoglichen Aemter, in ber 
Ritterfchaft der Gutsobrigkeiten, anbererfeits. Eine genaue Abgrenzung zwiſchen dem, 
was Sache der einen und der andern fein foll, ift nicht gefetzlich feftgeftellt. Der Natur 
der Sache nach aber fallen den erfteren mehr bie inneren Angelegenheiten und aus- 
ſchließlich der Religionsunterricht, den legteren die äußeren zu. Für gewiße Fälle 
ordnet die Gefeßgebung bes Domaniums ein gemeinfchaftliches Verfahren an, 3. B. bei 
Belhwerden über Misbrauch des Züchtigungsrechted von Seiten der Lehrer, bei Be- 
Rellung von Lehrerinnen für weibliche Handarbeiten u. |. w. Der Beſuch der Schulen 
von Seiten der Prediger foll eigentlich monatlich ftattfinden; doch ift dies namentlich 
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in größeren Kirchſpielen mit 8 bi8 9 Schulen an verfchiedenen Orten und 13 his 14 
Schulclaſſen nit fireng durchzuführen. Außerdem follen die Prediger in Domantum 
die Lehrer ihres Kirchſpiels vierteljährlich zu Conferenzen verfammeln, um mit ihnen 
die Angelegenheiten der Schulen zu befprechen. 

Für die Domanialfchulen find auch Vertreter der Schulgemeinden, Schulvorſteher 
genannt, verorbnet, gewöhnlich 2 bei jeder Schule. Der eine foll in der Regel der 
Schulze des Schulortes fein; für die 2te Stelle follen die Grundbeſitzer des Schul 
bezirt8 2 geeignete Familienväter vorfchlagen, Amt und Prediger gemeinſchaftlich einen 
berfelben wählen. Die Schuloorfteher find nicht beftimmt, Vorgeſetzte des Lehrers zu 
fein, oder Aufjichtsrecht über die Schule zu üben, wohl aber überall in Schulfaden zu 
Rathe gezogen zu werden, 3. B. bei Teitfegung der Schulzeit und des Beginns der 
Sommerferien, bet Beurtbeilung der Strafbarkeit der Schulverfäumnifie u. |. w. Sie 


müßen auch bei Schulprüfungen, bei Einführung eines Lehrers zugezogen werben, auf 


bie Beichaffenheit der Schulmege, die genügende Heizung der Schulftube achten u. dgl 





Ueber die Stadt und Fleckenſchulen üben die Schulvorftände, zuweilen and Orte: 


ſchulbehörden genannt, die nächſte Auffiht. Wie biefelben zufammengefegt fein ſollen. 
beftimmt allemal die Schulorbnung des Ortes, welche bei den Stäbten auf einer lan- 
desherrlich genehmigten Bereinbarung zwifchen der Oberfchulbehörbe und der ſtädtiſchen 
Obrigkeit, bei leden gewöhnlich auf Iandesherrlicher Berorpnung beruht. Durchgehende 
Regel ift, dag im Schulvorftande mindeftens ein Magiftratsmitglied, gewöhnlich der 
Bürgermeifter, und ein Ortöprediger Sig und Stimme baben. Dazu kommen ar 
manden Orten, je nach den befonderen Berhältnifien, noch ein 2te8 Magiſtratsmitglied, 
ein 2ter oder 3ter Prediger, aud) wohl ein oder einige unter Mitwirkung der Bürger⸗ 
vertretung gewählte bürgerlihe Meitgliever. Zuweilen gehört auch der Rector ver 
Schule mit vollem Stimmredhte zum Schulvorftande. Defter findet fich die Beftunmung, 
daß er zu den Steungen des Schulvorftandes als beratbendes Mitglied zugezogen 
werben muß, wenn innere Einrichtungen der Schule zur Frage kommen, oder wenn er & 
zu Mittbeilungen und Vorjchlägen über die Schule verlangt. Im den Flecken tritt ar 
die Stelle des Bürgermeifterd ein Großherzoglicher Beamter, und kommt außerdem ber 
Obervorfteher der Gemeinde hinzu. Der Vorſitz ftebt bald dem Bürgermeifter auf 


ſchließlich zu, bald mwechfelt er jährlich zwifchen dem Bürgermeifter und dem erften Prediger: 


in ben fleden führt ihn der Großherzogliche Beamte. Der Wirkungsfreis der Schul 
vorftände umfaßt den gefammten Unterriht und die Zucht der Schulen, die Schul: 
prüfungen, den Schulbefuh und die Beurlaubung der Schulfinder, die Amtsführung 
und das fonftige Verhalten ver Lehrer u. f. w. Die Auffiht über den Religions 
unterricht flieht den Predigern als ſolchen zu. 

Als Kreisichulinfpectoren fungiren die Superintendenten, deren 6 im Lande find. 
Oberſchulbehörde ift das Minifterium, Abtheilung für UnterrichtSangelegenheiten, welches. 
wo es fih um Feitfegung der Lehrpläne für den Religionsunterricht, um die mit Kirchen: 
bienften verbundenen Lehrerftellen und andere zugleich das kirchliche Intereffe berühren: 
den Gegenftände handelt, mit dem Oberfirchenrathe fich verftändigt. 

Eine befondere und in hohem Grabe felbftändige Stellung nehmen die Städte 
Roftod und Wismar, wie überhaupt, jo auch in der Verwaltung des Schulweiens ein 
Doch findet das über Schulpflichtigkeit, Schuleinrichtung, Unterrichtögegenftände, Au— 
ftelung und Beſoldung der Lehrer Gefagte auch bier durchweg Anwendung. Eine Be 
theiligung der Prediger an der Schulaufficht findet in beiden Städten nur in befhränl: 
tem Maße ftatt. — Fortbildungsichulen giebt es auf dem Lande gegenwärtig nidt 
Ein vor wenig Jahren gemachter Verſuch ward wieder aufgegeben, weil Die Gemeinden 
nicht willig waren, einen Theil der Koften zu übernehmen. Dagegen befteben folde in 
allen Städten und Fleden meiftens ſchon feit etwa 40 Jahren beſonders für Han 
werkölehrlinge und Gefellen. Der Unterricht in denfelben wird an einigen Orten na 
im Winterhalbjahre, an den meiften das ganze Jahr hindurch ertheilt, Fällt zum Theil 
auf den Sonntag außerhalb bes öffentlichen Gotteödienftes, zum Theil auf einige Abend: 
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in der Woche, und umfaßt in der Regel Schön- und Rechtſchreiben, Geichäftsnuffäte, 
Rechnen, Freihand- und Kiffezeichnen, außerdem wo e8 möglich iſt Raumlehre, Natur- 
lebre und Geographie. ‘Den Unterricht ertheilen gewöhnlich Lehrer der Ortsſchule, den 
Zeihenunterridht öfter auch geeignete Handwerksmeiſter. Schulgeld wird entweder nicht 
oder nur in geringem Betrage, etwa 1 Mt. jährlih, gezahlt. Die Beſoldung der 
Lehrer wird durch freie Vereinbarung feitgeftellt. Die Leitung bat ein Borftand, zu 
welhern außer einem Magiftratsmitglieve in der Kegel einige Handwerfsmeifter, mit- 
unter auch der Nector oder ein anderer Lehrer oder der Ortöprediger, gehören. Zur 
Beftreitung der Koften erhalten alle Städte und Flecken eine jährliche Beihülfe aus ber 
allgemeinen Landesfafle, die Eleineren mit weniger als 5000 Einwohner 600 Mk., die 
größeren 1000 Mk., Schwerin 1200 Mk., Roftod 1500 Mi. Der Schulbefuh war 
früher zum Theil ſehr mangelhaft, ift aber erheblich beffer geworben, feit in vielen 
Drten auf Grund der Reichsgewerbeordnung durch Ortöftatut die Verpflichtung zum 
Beſuche bis zum 18. Lebensjahre ausgefprocden ift. Die Leiftungen werden jedoch durch 
Ungleihmäßigfeit der VBorbildung, Mangel an Eifer bei den Schülern und Gleichgäl- 
tigleit oder Widerftreben bei den Meiftern oft beeinträchtigt, und Klagen der Lehrer 
über die Schwierigkeit der Handhabung der Zucht find nicht felten. 

Zur Ausbildung von Lehrern find 2 Seminare vorhanden, in Neuflofter und 
Lũbtheen. Das erftere, früher in Ludwigsluſt, war urjprünglich nur für Die Landfchulen 
in Domanium errichtet, erhielt aber fpäter, beſonders feit 1831, eine ermeiterte Be- 
ſtimmung auch für ftäptifche Schuken. 1862 ward es nad Neuklofter verlegt und zugleich 
mit einer Präparandenanftalt verbunden. Letztere umfaßt 3, das eigentliche Seminar 
2 Maſſen, jede mit einjährigen Curſus umd in der Regel mit 36 Zöglingen. Die 
Aufnahme geſchieht jährlich zu Michaelis. Bedingungen für die PBräparandenanftalt 
find, dag im Galenderjahre der Aufnahme mindeftens das 15. Lebensjahr zurüdgelegt, 
normaler Geſundheitszuſtand und fittliches Wohlverhalten nachgewieſen, und in der Auf: 
nahmepräfung biejenige geiftige Ausbildung bewiefen wird, welche das Ziel einer guten 
Boltsichule bildet. Der Unterricht in den Präparandenclaffen erftredt fi auf Katechis- 
mus, biblifche Geſchichte, Bibelkunde, Kirchenlied, deutſche Sprache, Schreiben, Rechnen, 
Geometrie, Geographie, Geſchichte, Naturgefhichte, Zeichnen, Singen, Geigen, Elavier- 
und Orgelfpielen und Turnen. Die Zöglinge der oberften Elafje wohnen wöchentlich 
einige Stunden dem Unterrichte in der Seminarfchule bei, werden in den Hauptgrund- 
fügen de8 Unterrichts und der Erziehung unterwiefen und müßen fich felber im Unter- 
rihten verfuchen. Am Schluße des 3jährigen Eurfus findet eine Prüfung, die foge- 
nannte Schulaffiftentenpräfung, ftatt, deren Beſtehen die Berechtigung verleiht, Lehrer- 
ftellen, deren Inhaber erkrankt oder geftorben, oder die fonft erledigt und nicht ſogleich 
definitiv wieder zu befegen find, interimiftifch zu verwalten. Zu diefer Prüfung werben 
auch andere junge Leute zugelafien, welche ihre Vorbildung nicht in der Präparanbeı- 
anftolt gewonnen haben. Nach 2= oder Sjähriger praktiſcher Thätigkeit bürfen bie 
Schulaſſiſtenten fih zur Aufnahme in das eigentlihe Seminar melden, müßen aber 
wieder eine Aufnahmeprüfung beftehen. Der Unterricht in den Seminarclafen fol 
theils die bis dahin gewonnenen Kenntniffe und Fertigkeiten befeftigen, ergänzen und 
erweitern, weshalb 3. B. Naturlehre und Harmonielehre zu den früheren Unterrichts: 
gegenftänden hinzukommen, theil8 in bie eigentlichen Fachwiſſenſchaften, Pädagogik, Mie- 
thodik u. |. w. einführen. Daneben werben die Zöglinge, beſonders der erften Claſſe, 
in weiterem Umfange zum Unterrichten in der Seminarfchule unter Anleitung ber 
Seminarlehrer herangezogen. Nah Beendigung des Curſus findet die Ahgangspräfung 
Ratt, durch deren Beftehen bie Befähigung zur definitiven Anftellung im Schulamte 
gemonnen wird. Zur Prüfung werden auch Schulamtöhewerber, welche anderswo ſich 
vorbereitet haben, zugelafien. Bei diefer Einrichtung hat das Seminar einen regel- 
mäßigen Beitand von 180 Zöglingen, welche in den Anſtaltsgebäuden, je 4 in einer 
gemeinfchaftlichen Wohnftube mit einer daneben befindlichen Schlafftube, wohnen. Im 
der Regel werben 3 Präparanden mit einem Seminariften 1. Claſſe zufammengefellt, 
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welcher in beftummten Grenzen die Aufficht führt, während die Seminariften 2. Claſfe 
unter fi, ebenfalls in Gruppen von je 4, zufammenmohnen. Außer Wohnung erhalten 
die Zöglinge auch Heizung und Licht und den größten Theil der Belöftigung, nämlis 
Morgens Caffee, Mittageffen und Abendeſſen; Brot dagegen müßen fie ſich felder halten 
Bei Erkrankung wird ärztliche Hülfe unentgeltlih gewährt. Fir alles, was Die An: 
ftalt ibm Leiftet, hat jeder Zögling jährlih 105 ME. zu zahlen. Für bebürftige Semi- 
nariften 1. Claſſe find Unterftügungen von 75 bis 150 Mi. ausgeſetzt. 

Die Zahl der Unterritöftunden beträgt für die Präparanden wöchentlich 28 bis 
32, für die Seminariften 28, das Turnen und die Mufifübungen nicht mitgerechnet. 
An jedem Abend wird eine gemeinfame Andacht für die ganze Anftalt von einem dei 
Lehrer gehalten. 

Das Seminar befigt nit nur einen großen Gemüfe- und Obfigarten nebft Baum- 
fchule, fondern aud eine bebeutende Ader- und Wiefenfläche, und die Zöglinge werden 
täglich eine oder einige Stunden mit Garten- oder Feldarbeiten, oder auch, bejonvers 
im Winter, mit dem Flechten von Binfenmatten zum Gebrauche der Anftalt und mit 
Anfertigung von Garten= und anderen Gerätbichaften beſchäftigt. Auch Bienenzudt 
wird getrieben und gelehrt. 

Als Uebungsſchule dient die Ortöfchule, welche fi in einem der Anſtaltsgebände 
befindet und in 2 Abtbeilungen, eine einclaffige, nach Art einer Landjchule eingerichtet, 
und eine fünfclaffige mit der Einrichtung einer Bürgerjchule, zerfällt. Jede Schuldan: 
bat ihren eigenen Lehrer, der aud bei dem Unterrichte, weldyen die Seminariften er⸗ 
theilen, zugegen fein und die Seminariften ſowohl bei ihrer Vorbereitung berathen, ol: 
auch auf die gemachten Fehler aufmerkfam machen muß. 

Die Anmeldungen zur Aufnahme fowohl in die Präparandenanftalt als aud in 
das Seminar find durchgängig fehr zahlreih; 1879 waren es der erfteren 140, ver 
anderen 70. Soweit e8 möglich ift, werben außer den Zöglingen nod einige Ho‘ 
pitanten zur Theilnahme an dem Unterrihte und den Uebungen zugelaffen, und münen 
dann ein Unterkommen im Orte juchen. 

Das Lehrerperfonal befteht außer dem theologiſch gebilveten Director, aus 8 Leb 
ern, 2 mit theologiſcher Bildung, einem Muſiklehrer und 5 mit Seminarbilbung; von 
den legteren find 3 vorzugsweiſe für die Präparandenanftalt beftimmt. Dazu kommen 
noch ein Lehrer für landwirthſchaftlichen Betrieb, der zugleich die Landwirthſchaft dei 
Seminars leitet, und ein Lehrer für Garten und Obftbau und die technifchen Arbeiten: 
9 Lehrerftellen, die des Director mitgezählt, find für Lehrer mit Familie, 2 fir m- 
verheirathete berechnet. Mit den erfteren ift ‘Dienftiwohnung und Garten, mit be 
letteren Dienftmohnung und Heizung verbunden. Die Dienſtwohnungen find fo in den 
Anftaltögebäuben vertheilt, daß von Seiten der Lehrer die genügende Aufficht geführt 
werden kann. Die bare Beſoldung beträgt für den Director 4800 bi8 5300 M, 
für die theologiſch gebildeten Lehrer 2400 bis 3000 Mk., für Die anderen verbeivatbeten 
Lehrer 1400, 1500, 1650, 2400 M., für die unverheiratheten 1000 Mar. 

Die Belöftigung der Zöglinge ift einem Speifewirthe übergeben, welcher aufer 
Wohnung, Brennmaterial, Nutung einer Ackerfläche und einer feften Hebung ton 
1080 ME. für jeden Zögling aus der Seminarkaſſe ein Koftgeld von 114 Mk. jährlid 
erhält. 

Das andere Seminar in Lübtheen ift zur Ausbildung von Lehrern für die ni 
terſchaftlichen Schulen beftimmt, bat mur einen 2jährigen Curfus und nimmt ebenfoli 
Michaelis jedes Jahres neue Zöglinge auf. Lettere müßen im Calenderjahre der Auf: 
nahme minbeftens das 19. Lebensjahr zurüdlegen. Bei der Aufnahmeprüfung dar 
eine fo georbnete und gleihmäßige Borbildung, wie in Neuflofter, nicht voransgeekt, 
und e8 müßen beshalb die Anforderungen niedriger geftellt werden. Infolge deſſen mu 
der Unterricht in der Anftalt auf das für den künftigen Lehrer einer Landſchule durd: 
aus Nothwendige beichränft, und darf bei der Wbgangsprilfung nur dies gefordert mr: 
ben. Dennoch ift durch die Errichtung dieſes Seminars ein erheblicher Fortſchrit u 
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der Entwicllung des ritterfchaftlihen Schulweſens gefchehen. Zur praltifchen Uebung 
ver Yöglinge dienen 2 Claſſen der Ortöfchule, welche zufammen das Bild einer 2claffi- 
gen Pandfchule darbieten. 

Die Zahl der Zöglinge iſt noch nicht feſt beftummt; durchſchnittlich find bisher 
etwa 15 jährlih aufgenommen und eben fo viele mit dem Zeugnis der Anftellungs- 
fähigkeit entlaffen worden; es ift alfo im Durchichnitte ein Gefammtbeftand von 30 vor- 
handen. Außer den eigentlichen Zöglingen nehmen am Unterrichte und den Uebungen 
oft auch Hospitanten thetl, die nah dem Ausfalle der vorher zu beftehenven Prüfung 
u 1 bis 13jährigem Aufenthalte verpflichtet werden. Das Seminar befindet fi) bis 
regt no in einem gemieteten Haufe, welches außer der Wohnung des Director und 
eines Seminardieners nur die nöthigen Unterrichts: und Verfammlungsräume enthält, 
auh mit Turnplatz und Garten verfehen if. Die Zöglinge müßen deshalb für Woh⸗ 
nung und Belöftigung felber forgen und bedürfen natirlih zum Eingehen eined darauf 
bezüglihen Bertrage® der Genehmigung des Directors, ſtehen auch außerhalb der 
Unterritöftunden unter der Auffiht und Zucht des Yesteren und der Lehrer. Weber 
die Herftellung eines eigenen Anftaltsgebäudes und Verwandlung des Erternats in ein 
Internat iſt Thon mehrmals verhandelt worden, doch bisher noch nicht mit Erfolg. — 

Unterftägungen werden in der Negel nur Zöglingen der erften Claſſe, wenn fie 
bedärftig und würdig find, im Betrage von 120, 150, 225 ME. auf das Jahr ge= 
geben. In befonderen Fällen erhalten auch Zöglinge der 2. Claſſe Beihülfen bis zu 
180 ME. Zu Verwendungen der Art find jährlich 2800 Mk. ausgeſetzt. 

Außer dem theologifch gebildeten Director find noch ein Seminarlehrer mit theolo- 
giſcher Bildung und einer mit Seminarbildung angeftellt. Daneben leiftet ein Lehrer 
der Ortöfchule beim Turn- und Mufikunterriht Hülfe Die baren Beſoldungen 
fetragen 4000, 2800, 1700 Mk., der Director hat außerdem Dienftmohnung und 
Garten. Für die ganze Anftalt find jährlich 14,300 DA. aus der allgemeinen Landes- 
laſſe ausgeſetzt. 

Alle Zöglinge beider Seminare, mit Einſchluß der Hospitanten, find verpflichtet, 
nad beftandener Abgangsprüfung mindeftend 5 Jahre innerhalb des Landes eine Lehrer⸗ 
elle zu verwalten ober, wenn fie dieſer Verpflichtung nicht nachlommen, eine beftimmte 
Summe al8 Vergütung fir den genoffenen Unterricht zurüdzuzahlen und die empfange- 
nen befonderen Unterftügungen zu erftatten. 

Die nächte Aufficht über die Seminare führt ein Euratorium, beftehenb aus 
einem Schulrathe, einem Superintendenten und dem Ortsprediger. Dasfelbe bilbet mit 
dem Lehrercollegium die Prüfungsbehörbe für die Abgangsprüfung der Yöglinge und 
Hospitanten und die Anftellungsprüfung der nicht in einem Seminar vorgebilbeten 
Schulamtöbewerber. Die Oberaufficht führt die Oberfchulbehörbe. 

Um aud den Kandidaten der Theologie eine praftifche Vorbereitung zur Verwal⸗ 
timg des Schulamtes zu verfchaffen, warb früher angeorbnet, daß jährlich 8 bei dem 
damals in Ludwigsluft befindlichen Seminar einen methodologifhen Curfus von der 
Dauer eines Vierteljahres durchmachen follten. Später warb die Durchführung dieſer 
Verordnung Durch die zeitweilige Abnahme der Zahl der jungen Theologen und bie 
dadurch herbeigeführte Nothwendigkeit, fie oft gleich nad) beftandener erften Prüfung 
anzuftellen, gehindert, und man mußte fich einftweilen und bi8 jest bamit begnügen, fo 
weit es möglich war, einzelne junge Theologen zu veranlaffen, fi vor ihrer Anftellung 
dir Beſuch des Seminars in Neuflofter mit dem Volksſchulweſen bekannt zu machen. 

Zur Prüfung von Lehrerinnen an Bürger-Mädchenfchulen fowohl wie an höheren 
Mädchenſchulen ift eine Prüfungsconmiffton eingefegt, welche aus einem Schulrath, 
einem Prediger und 2 Lehrern höherer Schulen befteht. Die Prüfungsorbnung ſtimmt 
wejentlich mit der preußiſchen überein, und kraft befonderer Vereinbarung werben bie 
medlenburgifchen Zeugniffe in Preußen, und umgelehrt anerkannt. Deffentliche An- 
Kelten zur Ausbildung von Lehrerinnen find jevod nicht vorhanden. Aber bie in den 


größeren Städten vorhandenen höheren Mädchenfchulen find in der Regel mit Seminar: 
Pädag. Euchflopädie. IV. 2. Aufl. 56 
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claffen verbunden, und in dieſen finden auch diejenigen, weldye fi für Bürger-Mäpcen- 
Ichulen vorbereiten wollen, Gelegenheit zur Ausbildung. 

Deffentlihe Bildungsanftalten für nicht vollfinnige Kinder befinden fih 3 m 
Lande, eine Taubftummenanftalt in Ludwigsluſt ſeit 1840, eine Blindenanftalt in Heu: 
Hlofter feit 1864, und eine Anftalt für geiftesfchwache Kinder in Schwerin ſeit 1866, 
legtere zwar unter dem Miniftertum, Abtbeilung für Medicinalangelegenheiten, ſtehend, aber 
doch unter den Unterrichtöanftalten aufzuzählen; alle 3 nur für Bildungsfähige beftunmt. 

Die Taubftummenanftalt giebt Taubftummen beiberlei Geſchlechts in einem 6jäk 
rigen Curſus Unterricht in den gewöhnlichen Gegenftänden einer guten Volksſchule und 
im Stroh- und Binfenflehten, den Knaben außerdem im Korbflehten und in leichten 
Holzarbeiten, den Mädchen in weiblihen Handarbeiten. Zöglinge waren e8 in ben 
legten Fahren zwiſchen 50 und 60, etwa gleichviel Knaben und Mädchen. An den 6 
auffteigenden Claſſen mit jährlichem Eurfus find 6 ordentliche Lehrer mit Einſchluß des 
den Titel Infpector führenden Vorſtehers, alle mit Seminarbilbung, angeflelli. Den 
Unterricht in Handfertigleiten geben neben den Lehrern ein Handwerksmeiſter und 2 Leh⸗ 
rerinnen. Aller Unterricht ıft für Landesfinder unentgeltlih; für Wohnung und Kofi 
müßen die Eltern forgen. Zur Beftreitung des Koſtgeldes (120 bi8 150 Mt.) ge 
währt die Anftalt nad Bedürfnis Beihülfen von 90, 105, 120 Mi. Nach Erreuhung 
bes Unterrichtöziele8 werden die Kinder in der Negel confirmirt und kehren dann us 
elterlihe Haus zurüd, oder erlernen ein Handwerk oder treten in Dienfl. Handwerks— 
meifter, welche einen taubftummen Knaben zu einem Handwerke tüchtig ausgebildet haben, 
erhalten eine Prämie aus der Anftaltsfaffe von 90 bis 150 Mk., Familien, in melden 
ein taubftummes Mädchen nad Entlaffung aus der Anftalt 3 Jahre unumterbrocden 
gedient bat, eine Prämie von 90 Mi. Den in Ludwigsluſt bleibenden Lebrlingen 
wird von einigen Lehrern ein Yortbildungsunterriht in den gewöhnlichen Schulgegen: 
ftänden an jedem Sonntage ertheilt. 

Die baren Befoldungen betragen 3000, 1800, 1650, 1500, 1300 Mk., der In 
ipector hat außerdem Dienftwohnung und Garten. Zur Unterhaltung der Anftalt fm 
17,280 Mt. jährlich zum Theil aus der Ianbesherrlichen, zum Theil aus ber all 
gemeinen Landeskaſſe ausgeſetzt. 

Die Blindenanſtalt iſt ebenfalls für Kinder beiderlei Geſchlechts beſtimmt. Der 
ganze Unterrichtscurſus iſt auf 8 Jahre berechnet, der erſte Abſchnitt für den Unterricht 
in den gewöhnlichen Gegenftänden einer guten Volksſchule, der zweite für die Unter: 
weifung in technifchen Fertigkeiten. Der erftere ſchließt in ber Regel mit der Gonfir- 
mation ab; jedoch erhalten auch die confirmirten Zöglinge noch einigen Unterricht in 
den Sculgegenftänden zur weiteren Fortbildung. Soweit e8 möglich ift, lernen olk 
Zöglinge ein mufitalifches Inftrument fptelen, nicht zu künftigem Erwerb, fondern um 
fih in Mußeftunden daran zu erfreuen. Die Unterweifung in technifchen Fertigleiten 
umfaßt für bie Knaben die Korbmacherei und die Seilerei, für die Mädchen neben ben 
gewöhnlichen Handarbeiten das Flechten von Matten aus Binfen oder Stroh, von 
Schuben und Deden aus Tuchborten und die Bürftenbinderei. Alle Zöglinge wohnen 
im Anftaltsgebäude und haben dort volle Belöftigung, auch Schubzeug und Kleidung 
wird ihnen, nachdem fie vollftändig ausgerüftet eingetreten find, im Stande erhalten. 
Für den Unterriht wird nichts gezahlt, für Die Velöftigung von bemittelten Eltern 
iährlih 180 ME., von unbemittelten ſowie von Gemeinden für arme Kinder 90 M. 
Die angefertigten Arbeiten verfauft die Anftalt und hat dafür reichlichen Abſatz. Ben 
dem Reingewinne, der 1878 im ganzen 2053 Mt. betrug, wird ein Theil den Au: 
lingen gutgejchrieben und beim Austritte nebft Zinſen ausgehändigt. Außerdem a: 
halten fie beim Abgange in der Negel einen Band ber in Stuttgart für Blinde ge: 
drudten Bibel, auch wohl einiges Handwerkszeug und bergl. Falls fie nicht in's elter- 
lie Haus zurüdtehren können, forgt der Vorfteher der Anftalt, der den Titel Yufperter 
führt, für Die Wahl eines pafienden Aufenthaltsorts, fucht ihnen Kundſchaft zu ver 
ſchaffen, überläßt ihnen das nöthige Material aus den Borräthen der Anſtalt zum Au: 
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faufspreife, gewährt ihnen auch im Falle des Bedürfniſſes Gelvunterftügung. Außer- 
den befucht er jährlich die entlafjenen Blinden auf Koften der Anftaltstaffe, um ihnen 
mit Rath und That beizuftehen. Die Gejammtzahl der Zöglinge betrug im vorigen 
Sommer 39, 17 noch nicht confirmirte, 8 Knaben und 9 Mädchen, 22 confirmirte, 
17 männlihen, 5 weiblichen Geſchlechts. 

Zur Theilnahme am Unterricht in den technischen Arbeiten werben auch Erwachfene 
wgelaffen, welche im fpäteren Alter erblindet find. Aus pädagogiſchen Gründen er- 
halten fie aber nit Wohnung und Koft in der Anftalt, fondern müßen fir beides 
jelber forgen. Im Sommer 1879 waren e& ihrer 5. 

Als Lehrer find außer dem Inſpector ein ordentlicher Lehrer und 2 unverhei- 
rathete Hülfslehrer angeftellt, alle mit Seminarbilbung, ferner eine Diakoniffin, und für 
die technifchen Arbeiten 2 Handwerker. An Beſoldung haben der Iufpector und ber 
ordentliche Lehrer Dienftwohnung und Garten, und der erftere 3000, ver letztere 
1500 ME., die Hülfslehrer Dienftimehnung, Heizung und ber eine 800, ber andere 
540 Mk. Die Diakoniffin erhält völlig freie Station, und außerdem werben für fie an 
das Stift Bethlehem in Lubwigäluft, welchem fie angehört, 450 ME. gezahlt. Die Hand- 
werfer beziehen je 1000 Mk. Die zur Unterhaltung der Anftalt, foweit die Koſtgelder nicht 
schen, ausgeſetzte Summe aus ber allgemeinen Landeskaſſe beträgt jährlich 17,190 DIE. 

Auch die Anſtalt für geiftesfchwache Kinder ift nicht Pflege=, jondern Erziehungs⸗ 
anftalt, und nimmt nur Kinder, bei welchen Bildungsfähigkeit vorausgeſetzt werden darf, 
und zwar beiderlei Geſchlechts, im Alter von 6 bi8 zu 12 Jahren auf. ‘Der vor- 
handene Raum reicht nur für 16 Knaben und 16 Mädchen aus, was für das wirklich 
vorhandene Bedürfnis nicht völlig genügt, weshalb auf eine künftige Erweiterung Bedacht 
genommen werben muß. Alle wohnen im Anftaltögebäude und werden bort beföftigt. 
Unterricht und Mahlzeiten find für beide Gejchlechter gemeinjchaftlich; fonft findet Tren⸗ 
nung ftatt. Der Unterricht umfaßt, nachdem die erforderlichen Vorübungen voraus: 
gegangen find, die gewöhnlichen Gegenftände der Volksſchule. Außerhalb der Unter: 
tihtözeit werden die Knaben im Sommer mit Arbeiten in dem großen zur Anftalt 
gehörigen Garten, im Winter mit Flechtarbeiten und dgl. beichäftigt; Die Mädchen 
lernen die gewöhnlichen weiblichen Handarbeiten und die häuslichen und wirtbichaftlichen 
Arbeiten, und werben zu den manderlei vorkommenden Dienftleiftungen verwendet. Die 
Dauer des Aufenthaltes richtet ſich nach der geiftigen Befähigung; die Entlafjung findet 
fatt, wenn das Kind zu dem erreichbaren Ziele der geiftigen Ausbildung gelommen 
und, wo e8 möglich, zur Konfirmation gelangt ift. Im J. 1879 Tonnten 2 Knaben und 
2 Mädchen confirmirt werden; feit dem Beſtehen der Anftalt find im ganzen 21 Kinder 
bis zu dem Ziele der Confirmation gelommen. Das Koftgeld beträgt für Kinder un— 
bemittelter Eltern und für folche, die von Gemeinden erhalten werben, jährlich 90, für 
andere 240 Mk. Darin ift die Erhaltung der Kleidung und des Schuhbzeuges, jowte 
irstlihe Behandlung und Arznei eingefchloffen. Begüterte Eltern, welche für ihre gei- 
ſtesſchwachen Kinder befondere und beffer eingerichtete Wohn- und Schlafzimmer, beflere 
Velöftigung u. |. w. wünſchen, können dies für eine höhere Sahrespenfion von 900 SME. 
erhalten. Doch müßen Rinder der Art an dem gewöhnlichen Unterrichte mit den an- 
deren theilnehmen. Im 3. 1879 waren 6 foldhe Knaben und 1 Mädchen in ber An- 
Kalt, fo daß aljo die Gefammtzahl der Zöglinge 39 betrug. — Das Lehrperfonal be- 
hebt aus dem Vorſteher, mit dem Titel Imfpector, und 2 Hülfslehrern, alle mit 
Seminarbildung, und einer Diakoniffin. Zur Aufficht und Pflege find außerdem Wärter 
und Wärterinnen angeftellt. ‘Der Imfpector erhält außer Wohnung und völlig freier 
Station für fih und feine Familie 1800 Mk., die Hülfslehrer außer Wohnung und 
freier Station, der eine 450, der andere 300 Mi. Die Diaconiffin ift ebenfo wie bie 
an der Blindenanftalt geftellt. Zur Unterhaltung ber Anftalt wirb ein jährlicher Zu— 
ſchuß von 18,000 ME. aus der allgemeinen Landeskaſſe gegeben. 

Die nächſte Aufficht über die zulegt erwähnten 3 Anftalten führt ein Curatorium, 
das für die Taubſtummenanſtalt aus einem Schulrath und den 2 Ortöprebigern, für 
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die Blindenanftalt aus einem Schulrath, einem Superintendenten und dem Ortspredige 
für die Yototenanftalt aus einem Miniſterialrath, einem Schulrath und bem em 
girenden Arzte der Irrenbeilanftalt beftebt. 

Schwerin. Dberfchulzath Lorenz 

B. Das höhere Schulwesen. Wie in anderen Ländern, wo die Reformatie: 
Eingang fand, fo übte viefelbe auch in Medlenburg auf das Schulweſen einen et: 
ſcheidenden Einfluß und nicht weniger als fünf von den jest um Lande beftehent:: 
ſechs volftändigen Gymnaſien leiten ihren Urſprung auf das 16. Jahrhundert zurid 
Beſonders waren e8 die Herzöge Johann Albrecht und Ulrih, die eifrigen Befürder: 
dev Reformation, welche fi mit bleibendem Erfolge bemühten, ihr Reformationswer! 
durch Erridtung lutheriſcher Schulen zu fihern, neben denen dann die bis dahin ix. 
Beitand gewelenen Stifts- und Parochialſchulen, wenn fie nicht fofort aufgehoken 
wurden, nur noch eine kurze Zeit ihr Dafein zu friften vermodten. ‘Die erſte lutbe 
riſche Schule wurde im 9. 1532 in Schwerin von Herzog Heinrich dem Friebfertigen 
gegründet, gelangte jedoch nicht zu großer Blüte; fie wurde wieder aufgehoben, als 
im 93. 1553 der Herzog Johann Albrecht ohne Zuhülfenahme kirchlicher Mittel die 
ganz auf feine Koften unterbaltene Burg- oder Fürftenfchule nad dem Muſter der 
Türftenfhule in Meißen gründete und zum Rector verfelben ben Conrector diejer 
Schule, Dabercufius, berief.” Trotz der großen Blüte, zu welcher dieſe Schule in mer 
Zeit gelangte, wurde von dem Wominiftrator des Domftifts, Herzog Ulrich, noch in 
$. 1565 die zum Theil aus Mitteln des Domſtifts unterbaltene Stiftsſchule gegründe, 
ſo daß Schwerin jest zwei gelebrte Schulen beſaß, bis biefelben im 9. 1576 km 
nach dem Tode bed Herzogs Johann Albrecht mit einander vereinigt wurden. Zu 
aus diefer Vereinigung hervorgegangene Anftalt bebielt ihren Namen Domſchule⸗ bis 
zum J. 1818, wo fie nad) einer durch den Großherzog Friedrich Franz I. vollzog: 
Reorganifation den Namen Gymnasium Fridericianum erhielt. Patronat und Unter: 
haltung diefer Schule ftebt jet allein dem Landesherrn zu. Dasfelbe gilt aud vor 
der im 9. 1835 von dem Fridericianum abgezweigten, von Anfang an den Lehrplar 
einer Realſchule verfolgenden Schule, für welche demnach die anfängliche officielle de 
nennung „Bürgerfhule aus mehr als einem Grunde nicht zutreffend gemählt wu. 
Diefelbe wich auch bald der Bezeichnung „Großherzogliche Realichuler. — Aud u 
Guſtrow erwarb fih Johann Albreht um Neugeftaltung des Schulweſens die gröften 
Verdienſte. Nachdem ein Verſuch Herzog Heinrich's des Friedfertigen, Die an da 
dortigen Pfarrkirche beftehende Stadtſchule zu veformiren, gefcheitert war und anch jax 
Bemühungen um Berbeflerung der Domcapitelihule nur einen zweifelhaften Erfolg ge 
habt hatten, gelang e8 Johann Albrecht im 9. 1552 durch Vereinigung der von de 
Pfarrtirhe und dem Domftift zur Erhaltung ihrer Schulen gelieferten Mittel die Jon! 
zur Gründung einer neuen, die beiden genannten Schulen erfegenden Schule zu gr 
winnen. Dies der Anfang ber noch jest beftehenden Domſchule. Da der Rath ir 
Stadt Güſtrow Patron der Pfarrkirche geweſen war, fo beanſpruchte er auch an bu 
Patronatsrechten der neuen Domfchule eine Theilnahme, die jedoch bei der Unbeftun: 
heit der Grenze zwifchen den Rechten der Stadt und benen des Herzogs die Lurl 
mannigfaltiger Differenzen wurde, bi8 im 9. 1840 von ber Domfchule eine Realidel 
abgezweigt wurbe, über welche der Magiſtrat allen das Patronat übernahm, währen? 
das über die Domfchule ungetheilt dem Großherzog zufiel, nur daß ein Mitglied de 
Magiftrats i im Scholardhat der Domſchule blieb. — In Parchim beſtand zwar ſchon u 
9. 1542 eine proteftantifche Schule, jedoch nur mit einem Lehrer. Infolge eine or 

Befehl der Herzöge Johann Albrecht und Ulrich abgehaltenen Kirchenviſitation wırk 
im J. 1564 an ihrer Stelle eine lateiniſche Schule mit 4 Lehrern gegründet, wik 
zunächft lediglich aus dem Bermögen jäcularifirter Kirchen und Kapellen und aus de 
Einkünften anderer kirchlichen Inftitute erhalten wurde. Das Batronat übernahm X 
Landesherr, doch mußte, ähnlich wie in Güſtrow, ein Compatronat des Mogitret 
zugelafjen werben, welches letzterer durch Deputation zweier Rathsmitglieder in & 
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Scholarhat ausübte, deflen beide anderen Mitglieder durch den Landesherrn ernannt 
wurden. Dem entfprechend mußte auch, als die Einkünfte der aus den kirchlichen Gü— 
tern gegründeten Delonomie nicht mehr außreichten, die Stadt einen Theil der für die 
Schule nothwendigen Ausgaben aus ihren Mitteln veden. Den größeren Theil über- 
nehm der Landesherr. Noch jett trägt die Stabt zur Erhaltung der Schule bei durch 
Zahlung von Entſchädigungen für meggefallene Wohnung an vier und durch Abgabe 
von Holzdeputaten an elf Lehrer. Die frühere Abgabe von Holz zur Heizung ber 
Schule ift durch eine alle 10 Jahre neu feftzuftellende Barzahlung abgelöst. Ferner 
gehört das eine ber beiden von der Schule benutten Häufer der Stadt und wirb von 
verfelben in baulichem Zuſtande erhalten. Endlich ift die Stadt rechtlich verpflichtet, 
zu allen für die Schule nothwendigen Berwendungen den dritten Theil beizutragen, 
was indeffen feit einer Reihe von Jahren bei ſehr erheblidhen Verwendungen unter: 
blieben iſt. Im J. 1841 wurde mit der feit 1827 „Friedrich-Franz- Gymnaſium⸗ 
genannten Schule eine Realſchule verbunden. ‘Diefelbe erhielt fpäter die Geftalt einer 
fünfelaffigen höheren Bürgerſchule, anfangs jedoch mit ziemlich weit gehender Combi- 
nation ihrer Claſſen mit denen des Gymnaſiums (f. unten). 

Früher al8 in den genannten Städten war, und zwar ohne Mitwirken der Her- 
iöge, das Schulwefen in Wismar auf einen den Anfprüdhen der Zeit genügenden 
Standpunct gebradht worden. Schon im $. 1541 hatte der Rath im dortigen Fran 
öfanerflofter eine die Stelle der bisherigen Parochialfchulen in vervolllommmeter Weife 
vertretenden Stadtfchule, ſpäter die „große Stadtſchule“ genannt, gegründet, welche 
eine lateiniſche und eine Bürgerfhule umfaßte. Erſtere erweiterte fi) mit ber Zeit 
mehr und mehr, an die Stelle der Iesteren aber trat im J. 1850 eine Realſchule, 
während eine abgejonderte Bürgerſchule unter einem eigenen Rector errichtet wurbe. - 

Am fpäteften gelangte die Schulreorganifation in Roftod zu einem Abſchluß. 
Zwar wurde von dem dortigen Magiftrate bereit im J. 1534 unter Aufhebung ber 
parochialſchulen (nur den zum Orden der gemeinfamen Brüder gehörigen Mönchen des 
Michaeliskloſters wurde geftattet, ihre deutſche Schule weiter zu führen) in den Räumen 
des Johanniskloſters eine lateinifche „schola Senatorie” gegründet, welche aber fchon 
vom J. 1546 an beim Mangel einer oberen Leitung wieder zerfiel, indem jeber ber 
Lehrer mit einem Theile der Knaben eine Privatfchule einrichtete. Erſt im J. 1580 
wurde wieder eine ftäbtifche, aus fimf Elaffen beftehende Inteinifche Schule gegründet, 
welche ſeitdem bet Beſtand geblieben ift. 

War fomit das Schulweſen in Roftod im 16. Jahrhundert einige Decennien lang 
in feiner Entwidlung hinter dem der vorbergenannten Städte zurüdgeblieben, fo kehrte 
ih im 19. Jahrhundert das Berhältnts für einige Zeit um. Denn nachdem bereits 
m J. 1796 bei Anftellung einiger neuen Lehrer an der Iateinifhen Schule zu NRoftod 
das realiftifche Element eine ausdrückliche Berüdfichtigung gefunden hatte, wurde bie 
Shule im 9. 1828 in ein Gymnaſium, eine Realjchule (die erfte in Mecklenburg) 
und eine Elementarclafje mit gemeinfchaftlihem Lehrercollegium getheilt. Sie erhielt 
jest den Namen „große Stabtfchule”, den fie bi zu der im J. 1876 erfolgten Reor- 
gantfatton der Realſchule (ſ. unten) behielt. 

Somit beftanden um die Mitte Diefes Jahrhunderts an höheren Schulen : unter 
Großherzoglichem Patronat die Gymnaſien zu Schwerin, Guſtrow und Parchim (letzteres 
mit Realſchule) und die Realſchule zu Schwerin; unter ſtädtiſchem Patronat die großen 
Stadtſchulen (Gymnaſium und Realſchule) zu Roftod und Wismar und die Realichule 
in Güftrow. Hierzu kam noch vor der Gründung bes norddeutſchen Bundes, nämlich 
m 3. 1863, die Realſchule in Bützow unter ſtädtiſchem Patronate. 

OberauffichtSbehörde aller diefer Schulen iſt das Großherzogliche Minifterium für 
Unterrihtöangelegenbeiten, eine Abtheilung des Grßherz. Juſtiz-Miniſterii. ALS nächfte 
Aufſichtsbehörde befteht für jeve Schule ein Scholardhat, deſſen Mitgliever bei den 
Säulen Grßherz. Batronats mit Ausnahme der Rathödeputirten in Güſtrow und 
parchim vom Miniſterium ernannt werden. Die früher flellenweife ziemlich weit ge⸗ 
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henden Befugniffe diefer Scholarchate haben zwar im Laufe der Zeit beträdtlihe Ein: 
Ihränfungen erfahren, das Imftitut ſelbſt ift aber nicht bloß bei den genamten Säulen 
bet Beftand geblieben, fondern auch auf die Schulen ſpäterer Gründung übertragen 
worden. In allen diefen Scholardyaten (ausgenommen die zu Roſtock und Wismar) ti 
dem ausgeſprochenen confeffionellen Charakter der Schule entipredhend das geiſiliche 
Element vertreten, und zwar durch den Superintendenten, wo ein folcher im Orte ſeinen 
Sitz bat, ſonſt durch einen Stabtgeiftlichen. 

Was nun die imere Einrichtung der Schulen anlangte, fo beſtand fräber vor 
allem zwifchen den einzelnen Realfchulen eine große Verſchiedenheit, nidt bloß hin 
fichtlic der Zahl der Claſſen, fondern auch binfichtlic des Lehrplanes und de Ge: 
wichtes, welches den einzelnen Lehrfächern eingeräumt war. Der Grund lag nabe. 
Ram doch das Realſchulweſen fogar in Preußen, wo die größere Menge der Säulen 
das Bebürfnis einer einheitlichen Regulirung viel früher erzeugen mußte, erſt durd 
bie Unterrihtö- und Prüfungsordnung vom 3. 1859 zu einer feften Geflaltung, wäh: 
rend bis dahin die „Vorläufige Inftruction® vom I. 1832 Hatte ausreichen mäßen. 
Weniger nahe liegend, aber doch ohne Schwierigkeit nachweisbar, waren die Gründe 
dafür, daß auch die Gymnaſien eine einheitliche Organifatton noch vermifen Leker. 
Das Berbältnis der Regierung zu den Schulen ſtädtiſchen Patronats normirte vie 
Kirhenorbnung von 1552 und die revidirte K-O. von 1650. Der landesgrundgeſetz 
liche Erbvergleih vom 18. Apr. 1755 beftätigte nur das auf die Kirchenorbnung ba- 
firte Iandesherrlihe Oberaufſichtsrecht über die Schulen, ohne auf die Confegumzen 
diefes Rechtes näher einzugehen, und aud) die Berorbnung vom 4. Apr. 1853, betre: 
fend Organifation der Deinifterien, überwied der durch die Verordnung vom 15. Arril 
1850 eingerichteten Wbtbeilung des Juſtiz-Miniſterii „für geiftlihe, Unterrichts: urt 
Medicinalangelegenbeiten“ nur ganz allgemein „bie Oberauffiht auf alle höhere un! 
niebere öffentliche und private Schul= und Bildungsanftalten, fowie die Ausübung ver 
landesherrlichen Schulpatronate” und „Die Ueberwachung der gefammten auf das Un 
terrichtöwefen bezüglichen Ordnung, die Ausführung der betreffenden Gefege durch dx 
Ortsobrigkeiten, die bezüglichen Recurfe und Dispenfationen«. 

Eine Berechtigung der Regierung, in die innere Organifation der ftädtifhen 
Schulen einzugreifen, konnte hieraus nicht hergeleitet werden, auf dieſe Organiſation 
bezügliche allgemeine Beitimmungen aus früherer Zeit aber gab es nidt. Tem 
die für die Zeit ihres Erlaffes fehr wichtige Verordnung vom 17. Ian. 1820, dırd 


welde zum erften male in Meedlenburg Abiturientenpräfungen vorgejchrieben wurden, 
beſchränkt fi darauf, die Immatriculation bei der Univerfität Roſtock von der Bä— 


bringung eines Zeugniſſes über die bei einer Medlenburgifchen „Dom- oder Stadtfchule 
beftandene Abgangspräfung abhängig zu machen, ohne auf die bei der Prüfung zu itel: 
lenden Forderungen näher einzugehen; und das ausführliche, im weſentlichen nod jest 


gültige Abiturientenprüfungs-Reglement vom 4. Mai 1833 ftedte zwar dem Unterricht 
fämmtlicher Gymnaſien ein gleiches Ziel, mit dem Wege aber, auf dem dieſes Fiel 


erreicht werden follte, bat e8 der Natur der Sache nad nichts zu tbun. 

Unter diefen Umftänden würde die Regierung, wenn fie die Abficht gehabt hätt, 
den gleiche Ziele verfolgenden Schulen des Landes die in dem Nachbarſtaate eingeführt: 
Untformität zu geben, jedenfalls auf nicht unerheblide Schwierigkeiten geftoßen ſein 
Eine ſolche Abfiht lag aber auch, felbft den Schulen landesherrlichen Patronats geyr- 
über, nicht vor. Vielmehr machte die Regierung von dem durch Befchränftheit vi 
Berwaltungstreifes gebotenen Vortheil Gebrauch und ſchenkte Iocalen Intereſſen jo tl 
Rüdfiht, als mit dem Intereſſe der Sache irgend verträglih war. So kam es, hi 
ſelbſt zwifchen gleihartigen Schulen in Bezug auf Slaffeneintbeilung, das früheſte Altı 
der Aufzumehmenden, Bertheilung der Unterrichtöpenfen u. a. manche Berfchiebdenkik: 
ftattfanden. 

Eine weitgreifende Aenderung wurde hierin bewirkt durch die Errichtung des mer: 
deutſchen Bundes und die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in Deedlenhu: 
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Tie Durchführung der Beftimmung über den einjährigen freiwilligen Milttärbienft und 
se Anwendung ber Bedingungen für Ertheilung des Zeugniffes über die wiflenfchaft- 
iche Qualification für den einjährigen Dienft auf die mecklenburgiſchen Schulen drängten 
unabmweisbar auf die Einführung fefter Organifationsformen hin. Diefe Formen wurden 
dem Königreich Preußen entlehnt, jo daß in der Folgezeit in Medlenburg wie in 
dem Nachbarſtaat unterfchieden wurden Gymnaſien und Realfchulen I. Orbnung mit 
ſechs Hauptclaſſen umb einjährigem Curfus in den 3 unteren, zweijährigem in ben 
3 oberen Claſſen; Realſchulen II. Ordnung mit ebenfalls 6 Hauptclaffen und zwet- 
jährigem Curſus minbeftens in der oberften; und höhere Bürgerfchulen, aus den fünf 
unteren Claſſen der Realſchule I. Ordnung beſtehend. AS Normativalter für bie 
Aufnahme in die unterfte Chaffe ſämmtlicher Anftalten wurde das vollendete 9. Lebens⸗ 
jahr feſtgeſetzt. Noch waren jevody nicht fämmtliche der genannten Kategorien von 
Schulen in Medlenburg vertreten. Speciell entfprad noch die Organifation feiner 
Realſchule vollftändig der der Realſchule I. Ordnung, und e8 wurden daher die Real: 
ſchulen zu Güftrow, Roſtock, Schwerin und Wismar zunähft nur als Nealfchulen 
II. Ordnung anerfannt, während die Realfchule zu Parchim, wo damals bis in die 
Quarta im den meiften Lectionen die Gymnaſiaſten mit den Realſchülern combinirt 
waren, und die zu Bützow die Berechtigung der höheren Bürgerſchulen erhielten. 

Ein Stilftand war jedoch hiermit nur für kurze Zeit eingetreten, denn fehr bald 
wurden theil® die meiften der ſchon beftehenden Realfchulen in foldhe I. Ordnung ver- 
wandelt, theil® wurden, um dem gefteigerten Bedürfnis zu genügen, neue Anftalten 
gegründet, jo das Progymnaſium ftäbtifchen Patronatd in Waren 1869, vollſtändiges 
Oymnafium feit 1872; die höhere Schule Grherz. Patronats in Lubwigsluft 1868, 
Realſchule I. Ordnung feit 1873; die mit ihren Anfängen noch in's J. 1866 zuritd- 
reichende Schule ftädtifchen Batronats in Malin, Realſchule I. Ordnung feit 1877, 
die höheren Bürgerjchulen ftäbtifchen Patronats in Grabom 1868 md in Ribnitz 
1871. Dazu famen die noch in ber Entwidlung begriffene höhere Bürgerſchule ohne 
lateiniſchen Unterriht in Roftod, ſtädtiſchen Patronats, 1876, und das bis jest nur 
die vier umteren Claſſen eines Gymnaſiums umfaffende Progymnafium Orberz. Ba- 
tronat8 in Doberan 1879. 

Endlich wurden, nachdem an der höheren Bürgerfchule zu Parchim eine von der 
Gymnaſtalquarta getrennte Quarta eingerichtet worden war, die Claſſen diefer Schule 
als den entjprechenden Clafien einer Realſchule I. Ordnung gleichſtehend anerkannt, 
im $. 1879. 

Das Berhältnid der Regierung zu den neu gegründeten Schulen, ftäbtifchen Pa- 
tronat8 wurde durch die für diefelben erlafienen Schuloronungen jo präcifirt, daß es, 
abgejehen von der Erhaltungspflicht, welche den betreffenden Städten obliegt, und von 
der Anftellung der Lehrer, für welche fich Die Regierung nur die Betätigung vorbehält, 
in der Hauptſache dasfelbe wurde, wie zu den Schulen Grherz. Batronatd. Aber auch 
zu den älteren Schulen ftädtifchen Patronats wurden die Beziehungen des Grherz. Un- 
texxichts⸗Miniſteriums engere, als fie früher gewefen waren. Denn e8 boten fich jest 
nicht nur häufiger als früher Beranlaffungen zu Imfpectionen der Schulen durch ben 
für das höhere Schulwefen reſſortirenden Schulrath, fondern e8 wurde außerdem durch 
die allmähliche Einführung von Abiturientenprüfungen an fänmtlihen Schulen, welche 
Prüfungen in der Regel unter dem Vorfite des refjortivenden Schulraths, nur aus- 
nahmöweife unter dem eines für ihn fubftituirten Vertreter abgehalten werben, eine 
regelmäßig wiederkehrende Controle der Leiftungen diefer Schulen durch das Miniſte⸗ 
rium hergeſtellt. 

Endlich iſt noch eine weitere Folge der politiſchen Neugeſtaltung Deutſchlands zu 
erwähnen. Mit der Zunahme der Schülerzahl an den älteren und mit der Gründung 
der neueren Schulen war der Bedarf an Lehrern fo geftiegen, daß Medlenburg fich 

nicht mehr darauf beſchränken konnte, Lehrer nach dem augenblidlihen Bedarf außer: 
halb feiner Grenzen zu fuchen. Den Stubirenden der Univerfität Noflod war zwar 
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durch die Errichtung von alademifhen Seminaren jeder Art Gelegenheit zu fachwißer 
Ichaftliher Ausbildung für den Lehrerberuf geboten, dagegen fehlte es ihnen innerhalt 
Medlenburgs an jever Möglichkeit, fi über die Erfolge ihrer Studien auszumeiien 
Diefem Mangel wurde abgeholfen durch die im 3. 1870 erfolgte Einfegung eine: 
Brüfungscommiffion für Candidaten des höheren Schulamts. Diefelbe tritt jährlid 
zweimal unter dem Vorſitze des veffortirenden Schulraths in Roftod zufammen. Al⸗ 
Eraminatoren fungiven außer dem Vorfigenden die fachwiſſenſchaftlichen Profefioren ver 
Untverfität, dazu ein Superintendent für die hebräiſche Sprache und einen Theil der 
Religionswiſſenſchaft, und ein Realſchuldirector für die franzöfifche und die englifce 
Sprade. Die Prüfungen ftimmen im wejentlien mit den in Preußen überein und 
die von der Roftoder Commiffion ausgeftellten Zeugniffe find aud für Anftellungen im 
Königreih Preußen gültig. 

Auf die Lehrziele und Lehrverfaffungen der einzelnen Schulen ausführlich einzu: 
geben, erſcheint überflüßig, Da biefelben im allgemeinen mit denen ber denfelben Kate- 
gorien angehörigen Schulen des Königreichs Preußen übereinftimmen. Es genügen in 
diefer Hinficht wenige Bemerkungen. 

Unterricht in der englifhen Sprache wird nır am Eymnaſium in Koftod (obfı- 
gatorifh) und Wismar (facultativ) in Secunda und Prima ertbeilt. Die gegen den 
lateiniſchen Aufſatz gerichtete Beweguug bat bei den Medlenburgifchen Gymmafien kıs 
jet feinen Erfolg gehabt. Demnach bat berfelbe auch bei der Abiturientenprũfung 
feine Stelle behauptet. Außerdem wird dabei in Gymnaſien gefordert ein deutſcher Anf: 
Tat, eine Arbeit über eine Ode des Horaz, ein griechiſches und ein franzöſiſches Scri 
tum und eine mathematifche Arbeit. — Für die Realfchulen I. DO. und höheren Bür- 
gerfchulen find im mefentlichen die Beftimmungen der preußifchen Unterrichts- und Pri: 
fungsordnung vom Jahre 1859 maßgebend. Nur die Nealfchule in Güſtrow madt 
mit dem franzöfifchen Unterricht in Serta, mit dem Lateiniſchen aber erft in Secunde 
den Anfang, weshalb die beiden oberen Claffen fih im Lateinifhen je in zwei Ab 
theilungen mit einjährigem Curſus theilen. Außerdem ift Secunda nod in breen 
von ſechs mathematischen Stunden in zwei Wbtbeilungen getheilt (f. vie folgen 
Ueberficht). 








< 





Geſchichte und Geographie . 3 
Mathematit . . . . . . 6 
Rehun . . 2.22. — 
Naturwifſenſchaft . 4 
Zeichnen.. 3 
Schreiben — 
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Eine Realſchule II. DO. befteht nur noch in Wismar mit facultativem Latin: 
unterricht. Die Etatsverhältnifie der einzelnen Schulen find ziemlich verſchieden. Dit 
Schulgeld fteigt bei den ſtädtiſchen Anftalten meift bis 100 ME. in Prima; im Rofet, 
wo feit neuerer Zeit auch ein Unterſchied zwifchen einheimtfchen und auswärtigen Shi: 
lern gemacht wird, noch darüber, während e8 an den Grherz. Anftalten für alle Elfe 
ohne Unterſchied 90 Mt. beträgt, mit Freiftellen fiir den zehnten Theil ſämmtlihe 
Schüler. Die Söhne der Lehrer und gewißer Geiftlihen gehen dabei voraus und die 
noch übrigen Freiftellen werden zu Anfang jedes Semefters vom Lehrereollegium w- 
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heilt. Auch an den meiften Schulen ftäbtifhen Patronats befteht eine gewiße Zahl 
son Freiftellen. 

Die Gehalte der Lehrer fteigen an den ftäbtifhen Schulen in ber Regel nad 
oben fo, daß mit jeder Stelle ein beftimmtes Gehalt verbunden if. Das Princip der 
Alterözulage findet fi rein durchgeführt nur am Gymnaſium und der Realfchule in 
Roftod, wo bie Gehalte der pro faoultate docendi geprüften Lehrer je nach ben Fa⸗ 
wultäten berjelben von 2100 resp. 2400 Mi. bis 3600 resp. 4200 Mk., die der Ele- 
mentarlehrer von 1200 bis 2100 ME. fteigen. — Die Lehrer der Grherz. Anftalten 
find, mit Ausnahme der Directoren (Gehalt 5400 bis 6000 ME.) und einiger Hülfs-, 
ſowie der im Lehrerfeminar gebildeten Lehrer, welche letztere durch Alterözulagen von 
1300 auf 2000 ME. fteigen, in 3 Clafjen getbeilt. Im der erften Claſſe anfänglich 
4200, nad 5 Jahren 4800 ME.; in der zweiten 3000, nah 5 Jahren 3600 ME., 
und außerdem für die nad) Zahl beftimmten älteften Lehrer noch 300 Mk. Zur dritten 
Gehaltsclaffe gehört eine beftimmte Zahl von Stellen zu 1800, 2100, 2400 und 
2700 Mi. Ein Aoancement innerhalb diefer dritten oder aus einer in bie nächſt⸗ 
höhere Claſſe findet nur infolge eingetretener Bacanz flat. Die Gehalte werben in 
Quartalraten pränumerando gezahlt. — Ein Penfionsgejeg eriftirt nicht. Nach feft- 
ſtehenden Berwaltungdgrunbfägen aber werden die Lehrer der Schulen Grherz. Patro- 
nats mit Ablauf des 20. Dienftiahres penfionsberedtigt und die Penfion fteigt von 
da an bis zum vollendeten 50. Dienftiahre von 50 p&t. jährlich um 1—1, 5 p&t. bis 
auf 90 pCt. des Gehalts. — Diefe Benftonsgrundfäge gelten für die Grherz. Beamten 
überhaupt. Ebenfo der Grundfag, daß, wenn ein Lehrer im Amte ftirbt, das für das 
Sterbequartal gezahlte Gebalt zur Erbichaft gehört, außerdem aber die etwa binterlaffene 
Witwe oder leiblichen Kinder (alſo nicht die Erben überhaupt) noch das Gehalt für 
wei Önadenquartale ausgezahlt erhalten. Eigentlich foll während dieſer Zeit die 
Stelle durch die Collegen des Verftorbenen mitverwaltet werden, wegen der damit ver= . 
bundenen Störungen des Unterricht wird aber fchon feit längerer Zeit für Sterbe- 
und Onadenquartale auf Koften des Landesberen ein Hülfslehrer angeftellt. Sämmt- 
Ihe Lehrer der Grherz. Schulen find verpflichtet, dem Grherz. Witweninftitute beizu- 
treten. Die jährlihe Abgabe an dasjelbe beträgt 4 pEt. des Gehalts, wofür bie 
Bitwe 25 pCt. des von dem Verſtorbenen zuletzt bezogenen Gehaltes als Jahrespenfion 
erhält. Die Lehrer der ftäbtifchen Schulen find zum Eintritt nur dann berechtigt und 
verpflichtet, wenn dies durch befondere Vereinbarung mit dem Patronat feftgeftellt wird. 
Außer den Beiträgen der Lehrer ſelbſt ift dann auch von der Stadt ein geringer jähr- 
licher Beitrag an die Inſtitutskaſſe zu zahlen. 

Zur Bervollftändigung der Bibliothelen und anderweitigen Sammlungen find fefte 
donds außgefett, deren Höhe je nad) dem Umfange der Anftalten verfchieden ift. Die 
Schülerbibliothefen werden meiftens Lediglich durch Beiträge der Schüler unterhalten. 
An den Grherz. Gymnaſien und Realſchulen befteht ein fogenannter Dispofitionsfonds 
von jährlich 600 ME. für jede Schule, über welchen der Director im Intereffe der 
Schüler frei verfügen kann. Hiervon wird gewöhnlich ein größerer ober geringerer 
heil zu Gunften der Schülerbibliothelen verwendet. 

Wie aus den oben gegebenen geſchichtlichen Nachrichten hervorgeht, beftehen jest 
im ganzen Großherzogthum 
1. 6 vollſtändige Gymnaſien: zu Güftrow*, PBardim* (B.), Roſtock (B.), 
Schwerin”, Waren und Wismar (V.); 
2. 6 Realſchulen I. O.: zu Bügow (V.), Güftrow (B.), Lubwigeluft* (B.), 
Malchin (B.), Roftod (V.) und Schwerin*; 
3. 1 Realfchule IL. D. in Wismar (B.); 
4. 3 höhere Bürgerſchulen: in Grabow (B.), Bardim* (V.) und Ribnitz (B.). 

Dazu kommen zwei wegen ihres bisherigen Umfangs noch als unabgeſchlofſen 
arfzuführende Schulen, nämlih das Progymnaſium in Doberan* und die höhere Bür- 
gerfhule ohne lateiniſchen Unterricht in Roſtock (V.). 
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Die im Borftehenden mit einem * bezeichneten Schulen find Großherzoglichen, die 
übrigen ftädtifchen Patronats. — Die Bezeihnung „(B.)” beveutet, daß mit der be 
treffenden Schule eine Borfchule verbunden tft. — Unter einem Director ftehen ba; 
Gymnaſium und die höhere Bürgerfchule in Parchim, das Gymnaſium und die Real: 
fhule I. D. in Roftod und das GEymnaſium und die Nealfchule II. O. u Wismar. 
Den genannten Schulen ift, wie das ‘Directorium, fo auch die Borfchule gemeinfan. 

Die Borfchulen erhalten die Kinder mit vollendetem 6., 7. oder 8. Lebensjahr: 
und hiernach richtet ſich gewöhnlich die Zahl der auffteigenden Claſſen. Mehr als 
deren drei finden fich bet feiner Vorſchule, wo fi alfo eine größere Zahl von Claſſen 
findet (Gymnafium und Realſchule in Roftod; Höhere Bitrgerfchule obne lateiniſchen 
Unterricht ebendafelbft), hat fie in Paralleltheilung ihren Grund. 

Zum Schluß mögen einige ftatiftifche Notizen Plat finden. 

Bei Zugrundelegung der Refultate der VBollszählung von 1875 kommt ein Som: 
naftum und ebenfo eine Realjchule I. D. auf 92,297 Einwohner und eine höhere Bil: 
bungsanftalt überhaupt auf 30,766 Einwohner. — Die Gymnafien bezw. Realſchuler 
I. O. und höheren Schulen überhaupt excl. der Borfchulen waren zu Anfang dei 
Sommerhalbjahres 1879 von bezw. 1533 Schülern in 52 Claffen, 1375 Schülern ın 
47 Claſſen und 3693 Schülern in 130 Claſſen befucht, e8 kam alfo ein Gyumnafiafl 
auf 361, ein Schüler einer Realſchule I. D. auf 403, ein Schüler einer höheren 
Schule überhaupt auf 150 Einwohner. Die Vorſchulen wurden von 845 Schülern in 
24 Claſſen befucht, alfo alle Höheren Schulen fammt ihren Borfchulen zufammen von 
4538 Schälern in 154 Claſſen. Diefe Schüler wurden (abgefehen von einigen m 
mit einigen Stunden befchäftigten Hülfslehrern und technifchen Nebenlehrern) una: 
richtet von 208 Lehrern, darunter 162 alademifch gebildete, die übrigen theils techniſche, 
theils Elementarlehrer mit Seminarbildung. Mithin kamen 29,5 Schüler, 1,35 Lehre 
auf eine Elafie und 21,8 Schüler auf einen Lehrer. 

Der zur Erhaltung der Schulen nöthige Zufhuß kann nur für die Anftalten 
Grherz. Patronats angegeben werden. Zur Bergleihung mögen mit angeführt werden 
die entfprechenden, in Reichsmünze ausgebrüdten Daten aus einem Jahre kurz vor 
Errichtung des norddeutſchen Bundes. 

Hierbei tft mit berüdfichtigt der Zuſchuß für eine damals aus Staatsmitteln cr- 
baltene Bürgerfchule in Ludwigsluſt, an deren Stelle fpäter die dortige Realfchule tra. 

Es betrug nad dem Etat 





für Sohbamis . . . . 1864/65 1879/80 
die Einnahme . -» . . 69,900 Mi. 126,062 Mt. 
die Ausgbe . .» . . 128,790 u 274,21 
der Zufhuß - -» -» .» » 58,890 Mi. 148,149 Mt. 


Die Steigerung der Einnahme um 80,4 pCt. rührt von der Zunahme der Sir 
lerzahl und der Erhöhung des Schulgeldes, die der Ausgabe um 112,9 pCt. von ver 
Vermehrung der Lehrkräfte und der Erhöhung der Gehalte ber. Wus beiden ſetzt fih 
die Steigerung des Zufchufles um 151,6 p&t. zufammen. 

Schwerin. Schulrath Hartwig. 

Mecklenburg⸗Strelitz (53,20 Meilen, 95,673 Einwohner) zerfällt in: A. dat 
Herzogthum Strelig und B. das durch Perfonalunion verbundene Fürftenth. Rateburg 

A, Herzogtbum Strelig (47 DMeil., 79,330 Einw.). I. Landfdıl: 
wefen. Nachdem das Herzogthum dur den Hamburger Bergleih 1701 unter Il 
Friedrich II. felbftändig geworben war, fuchte ſchon Herzog Adolf Friedrich IH. dei 
Landſchulweſen zu heben. Der unter Wolf Friedrich IV. geichloffene Tanbeszrm: 
gejegliche Erbvergleich d. d. 18. April 1755 verpflichtet bie Prediger bei Strafe, id 
der Schulen und Xehrer anzunehmen, gewährt aber den Gutsobrigkeiten das Kett 
Sculmeifter, welche feine Küfter find, auf beigebrachte Zeugnifje mit Zuziehung des 
Ortspredigers unter willfürlichen Bedingungen anzunehmen und zu beurlauben. Dehe 
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beziehen fich die Feftfegungen der Schulmeiftereinnahmen feit 1766, die Berfügungen 
wegen Anftellung geeigneter „Subjecte“, der Befehl, auch 1 oder 2 Stunden im Sommer 
täglich zu unterrichten, der an die herzogliche Kammer 1805 ergangene Auftrag, be= 
fondere Schulhäufer zu bauen, nur auf die „fürſtlichen⸗ Schulmeiſter. Nur für die 
Ianbesherrlichen Schulen hatte v. Türk in Neuftrelig, Tpäter Negierungd- und Schul⸗ 
vath in Potsdam (f. den Art. „Zürk"), durch eine Schrift: Ueber zweckmäßige Einrid)- 
tung der öffentlihen Schulanftalten xc., nicht umfonft im Peſtalozzi'ſchen Sinne Ber: 
beflerimgen angeregt. Noch jest zerfallen die Landſchulen in 2 vollftändig geſchiedene 
Gruppen, deren befondere Verhältniſſe folgende find: 

1. Ritterfhaftlihe und landſchaftliche Schulen. 

Der Einfluß der Regierung auf diefe ift dur den landgrundgeſetzlichen Erb⸗ 
vergleich ſehr befchränft und kann nur durch vereinbarted Geſetz gemehrt werben. 
Grundlegend für die Gegenwart ift die fir ihre Zeit trefflihe Patentverorbnung zu 
verbeflerter Einrichtung des Schulweſens in den ritterfchaftlichen und ftäbtifchen Land⸗ 
gütern vom 23. Juli 1821. Die Laft der Unterhaltung fällt danach faft ausjchlieglich 
dem Gutsherrn zu. Er hat für eine Schule zu forgen. Nur wenn Ortſchaften nicht 
über eine halbe Meile entfernt find, bis zu 60 Feuerſtellen, können Combinationen 
von Schulen eintreten. Die Schulmeifter müßen 25 Iahre alt fein und eine freilich 
jehr elementare Prüfung (Rechnen bis zur Bruchrechnung!) vor dem Confiftorio in 
Neuftrelis beftanden haben; dürfen aber in ben Nebenftunden ein nicht ftörendes 
Handwerk treiben. Patron und Schulmeifter dürfen zu Oftern auf den 24. October 
fündigen (122. Die Schulpfliht dauert vom 6. Lebensjahre bis zur Konfirmation. 
Die nächſte Aufficht, auch die Uebung des Schulzwangs, hat die Gutsobrigkeit; über 
die inneren Schuleinrichtungen hat der Paftor zu wachen, der monatlic jede Schule 
befuhen und feit 1830, bezw. 1833 (jährlich vor Johannis) über den Befund an's Con= 
ftorium berichten muß. — Nach mehrfachen mislungenen Verjuchen einer zeitgemäßen 
Veränderung jener Verordnung kam endlich dur Compromiß zwifchen Regierung und 
Ständen die Verordnung vom 5. Febr. 1869 zu Stande. Danad) erhält ein Schul- 
meifter freie Wohnung, 100 TIR. Gartenland, Teuerung 14mal fo viel als ein Tag- 
löhner erhält, Weide und Winterfutter fir eine Kuh (oder 10 Thlr.), Weide für 1 bie 
2 Schweine und einige Gänſe; 26 Scheffel Roggen, 16 Scheffel Gerfte, 4 Scheffel 
Hafer, 4 Scheffel Erbſen; Schulgel per Kopf 1 Thle. und 30 Thle. bare Zulage. 
Schullehrer, welche zugleich Küfter find, follen wenigftens 115 Thlr. Einnahme haben, 
wober Wohnung, Feuerung, Accidenzien und Schulgeld nicht mitgerechnet werben, und 
en Scheffel Weizen nur zu 1 Thlr. 24 Schill, Roggen, Erbſen und Buchweizen zu 
I Thle., Weide und Winterfutter für eine Kuh 6 Thlr., eine DR. Gartenland zu 
5 Schilling‘ (16 = 1 Mark) gerechnet werden follen. Ueberjchreitet das biöherige 
Einfommen diefe Minimalſätze in einzelnen Beziehungen, fo bat der Schullehrer die 
Wahl zwifchen Beibehaltung des bisherigen Dienfteinfommens oder Einfegung in das 
geſetzliche Minimum. Hülfslehrer zur Unterſtützung oder Stellvertretung dienftunfähiger, 
aber in ihren Stellen verbleibender Schullehrer fünnen nach beftandener Prüfung vor 
dem 25. Lebensjahre gegen eine freie Remuneration angenommen werben. Aufnahme 
in die Schule gefchieht zu Oftern, von wo an die Kinder, welche vom 31. Mai bes 
verfloffenen bi8 zum 1. Juni des Laufenden Jahres das 6. Lebensjahr vollenden, ſchul⸗ 
plitig werden. Winterfchule wird vom Montag oder Donnerftag nach dem 24. Octbr. 
an 6 Tagen je 3 Morgenjtunden und an 4 Tagen an 2 Nachmittagäftunden gehalten 
(26 St. wöchentlich), die Sommerfhule von Montag nad Oftern an 4 Wochentagen 
mit je 3 oder an 6 Wochentagen mit je 2 Stunden (12 St. wöchentlich). Ernteferien 
dürfen im Ganzen 84 Wochen nicht überfchreiten und nicht mehr als 5 Wochen binter- 
einander dauern. Bermietet während des Sommerhalbjahres dürfen Kinder erft nad) 
dem 10. Lebensjahre und nad) beftandener Prüfung werden. Ortsprediger müßen an 
Ihrem Dienftorte wöchentlich 6 Schulftunden befuchen. ALS Strafe für Schulverfäumnis 
[ol per Tag 1 Schill. eventuell Haft (für 12 verfäumte Tage 6 Stunden!!) verhängt 
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werden, und zwar durch die Gutsobrigkeit. Eine wenig abweichende Verordnung ver 
3. April 1879 beftimmt wegen des Dienens der Kinder, daß diefelben erft nad dem 
11. Lebensjahre im Sommer vermietet werben dürfen, auch 8 St. wöchentlich di 
Schule befuchen folen. Die Strafe für einen verfäumten Schultag wird für ei 
Schulkind auf 10 bis 50 Pf., im Wieverholungsfalle bis 1 Mt., für Dienfitinder 
auf 20 Pf. His 1 Dit. feftgefett. Für 1 bis 15 ME. kann ein Tag Haft eintreten — 
Die Unterrichtögegenftände nad Ziel und Methodik find in: „Beckſtröm's Einrichtungs 
und Unterrihtöplan für Volksſchulen auf dem Lande” ıc. (Berlin, bei Schulze, 1873) 
angegeben, welches Buch auf Anregung des Confiftorti in Neuftrelig verfaßt und jedem 
Lehrer und Prediger mit der Weiſung gegeben iſt, danach Kectionsplan und Unterricht 
zu gejtalten. Bielfach fteht jedoch die Qualification der Lehrer, auch wohl mangel- 
hafter Schulbeſuch dem hindernd entgegen. 

Bon dieſen 62 Schulen, welche theilweiſe ſehr geringe Schülerzahl haben, find 
nur einzelne in gutem AYuftande, fir welche freigebige Patrone Opfer nicht gefchent 
haben, bie meiften find fehr befferungsbebürftig. Die Hauptmängel der Gefeggehumg 
find: Die Patrone, welche allerdings die ganze Schullaft bis aufs Schulgeld zu tragen 
haben, find bis auf den „Lehrpuncd“ in ihrer Machtbefugnis über die Schulen ganz 
unbefchränft, nur müßen fie vom Eonfiftorium geprüfte Lehrer anftellen. Es kann freilich 
ad mandatum proprium Serenissimi fraft landesherrlichen Oberaufſichtsrechtes eme 
Infpection eintreten, was aber fehr felten geſchieht und meist ohne Reſultat bleibt. 
Hinfichtlich des Unterrichts zc. giebt das Confiftorium den Paftoren Weiſungen, deren 
Ausführung aber auch meiftens vom guten Willen des Gutsherrn abhängt. Aufe- 
bem find die Gehalte zu gering. Da den Patronen jährlihe Kündigung zuſteht, 
bie Lehrer aber kein Anrecht auf Penſion oder Witwengehalt haben, jo wagen bie 
Lehrer oft nicht einmal, die gefeglich ihnen zuftehende Einnahme zu fordern, ſondem 
laſſen e8 bei dem bisherigen Einfommen. Für Vorbildung von Lehrem forgt die Ste 
Yiger Ritterfchaft nicht, und müßen daher oft broblofe Handwerker oder junge unek 
Präparanden angeftellt werden und die Regierung ſogar noch Dis penſation vom geſet 
lichen Alter ertbeilen, fobald nur die vorjchriftsmäßig fehr Leichte Prüfung vor bem 
Confiftorium beftanden iſt. Die Eontrole des Schulbeſuchs liegt in den Händen ber 
dabei intereffirten Gutsherren, bezw. Infpectoren, welche in eiliger Zeit von ber Arbeit 
der Kinder Nugen und von der Betrafung der Eltern Schaden haben. Lehrbücher 
und Landkarten find nicht gefeglich gefordert. — Uebrigens wird mur felten ein Rent 
aus Medlenb.-Strelig gänzlich unwiſſend im Lefen und Schreiben befunden. 

2. Domantal-Landfhulen, welde vom Eonfiitorium als Oberfchulcollegum 
geleitet werden. Dafür ift die Schulorpnung vom 28. Oct. 1826 nebft 2 gleichzei⸗ 
tigen Erlaſſen noch jest in vielen Stüden maßgebend. — Die Winterfhule ſoll on 
den Wocentagen je 3 St. Vormittags und an 4 Tagen je 3 Stunden Nachmittags, 
die Sommerſchule von 7—9 (jet 7—10, bezw. 6—9 Uhr) — wöchentlich 12, jet 
18 Stunden — gehalten werben. Ernteferten dauern 4 Wochen in der Kornernte und 
2 Wochen in der Kartoffelernte. Seit 1873 fol die Aufnahme in die Schule nur an 
dem Oftertermine erfolgen, welder auf das zurüdgelegte 6. Lebensjahr folgt oder 
wenn das 6. Lebensjahr zwifchen den Schulanfang zu Oftern und dem 1. Inni exd. 
vollendet wird, am vorhergehenden Oftertermine. In jedem Schulorte foll ein Saul: 
porftand gebildet werben, beftebend aus dem Prediger und zwei auf Vorſchlag dei 
Prediger8 von dem Amte zu ernennenden Gemeindegliedern, deren Ernennung von de 
Kanzel belannt gemadt wird. Der Schulvorftand hat auf regelmäßigen Schulbefuh 
zu halten, Tann aud jeden Tag der Schulverfäumntd mit 50 Pf. bis 3 Mt. fe 
ftrafen. Das Amt zieht eventuell die Strafe ein ober fubftitwirt daflr Haft. (Sen 
1871 beftimmt das Amt die Strafe auf Anzeige und Vorfchlag des Schulvorſtandes) 
Die Paftoren müßen monatlich jede Schule wenigftens einmal infpieiren und zweimal 
(feit 1846 e in Mal) jährlich darüber an's Confiftorium berichten. Alljährlich, ım 
Michaelis und Oftern, fol eine öffentliche Prüfung ftattfinden und zwar im ber Kirk; 
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fit 1846 wird diefelbe nur um Oftern und nur felten in der Kirche abgehalten. An⸗ 
dere Beſtimmungen find felbftverftändlih oder aufgehoben; infonderheit über Schulgeld 
und Schulmeiftereinnahme. Zum Dienen im Sommer fol nur dann Erlaubnis ertheilt 
werden, wenn die Dienftherrfchaft ſich fehriftlich verpflichtet, daS betreffende Kind regel⸗ 
mäßig in die Schule zu ſchicken. Cine Strafe von 5 Thlr. Geld außer dem Schul- 
gelbe trifft die Zuwiderhandelnden. — Die Schülerzahl foll höchſtens 60—70 in 
einer Schule betragen. — Nach der Verfügung vom 20. Aug. 1827 kann das Con⸗ 
fftorium Lehrmittel auch fir die Schüler genehmigen und die Koften auf die Kirchen- 
ätarıen anweifen, und falls ſolche nicht vorhanden ober nicht leiftungsfähig find, treten 
die Amtskaſſen ein. Auch die Koften ber Bauten von Schulbäufern, einfchlieglich Tifchen 
und Bänfen, deren Beihaffung vom Baudepartement, einer Abtheilung der groß- 
berzoglichen Kammer, angeordnet wird, tragen bie Kirchenärare, oder wenn bie 
Schulhäufer nicht zugleih Küfterhäufer, oder wenn die Aerarien nidt leiftungsfäbig 
find, treten die großberzaglichen Kaflen ein. Die Gemeinden haben nur Spanndienfte 
zu leiften. 

Im Jahre 1854 wurden Näh- und Stridfchulen eingerichtet, wofür Die Lehre 
rummen 1 Faden Hol; und 5 Thle. jährlich außer dem Schulgelde erhalten. SDiefe 
Schulen find 1874 für den Winter obligatorifch mit vierftündigem wöchentlichen Unter- 
rihte gemacht und das Schulgelv auf quart. 60, 50, 25 und 18 Pf. je nad bem 
Stande der Eltern feftgefet; im Sommer ift der Unterricht facultativ mit zu verein- 
berendem Schulgelde. Im I. 1871 wurden für die Schulberichte der Paftoren genaue 
Borfhriften gegeben, auch Monatsbücher zur Eintragung der durchgenommenen Penfen 
angeführt. Um Iohannis 1873 trat eine Neuordnung der Schullehrereinnahmen 
en. Jeder Lehrer foll mwenigftens haben: freie Wohnung mit Garten von minbe- 
ſtens 100 IR. Kartoffel- und Leinland, 100—200 IR. Weibefreiheit und Winter- 
futter für 2 Kühe, 2 Schweine und 2 Gänfe mit Zuzucht, 8—10 Faden Brennholz, 
24 Scheffel Roggen, 12 Scheffel Gerfte und freien Arzt und Mebicin auf Antrag. 
Die Banreinnahme aus Schulgeld und großh. Kaflen zufammen foll 300 Dit. betragen, 
won von 5 zu 5 Jahren eine Alterözulage von 30 Mt. tritt bi8 zum Marimum 
von 150 ME. Dafür ift Michaelis 1877 eine Zulage von 50, 100 und 150 Mt. . 
eingetreten, welche fir 3 nach dem Dienftalter gebilvete Claſſen in der Weile gegeben 
wird, daß, wenn ein Lehrer der oberen Claſſe ausfcheidet, der nächftfolgende dafür ein- 
rüdt. Das Gehalt der Hilfslehrer wurde auf 150 Dt. neben freier Station feſtgeſetzt. 
Penfionen, welche jährlih 144 ME. und 2 Faden (7 Bm) Holz betragen, wurden nicht 
erhöht, doch werben felten Lehrer penftonirt, fondern ftatt deſſen wird in der Kegel un- 
fähig werdenden Lehrern ein Hülfslehrer gehalten, dem ſie nur freie Station zu geben 
haben. Auch giebt das Eonfiftorium, bezw. die Regierung allen Lehrern in befonderen 
Notfällen einmalige Unterftügung. Die Witwenpenfionen blieben leiver auf 72 ME. und 
1 Faden Holz jährlich befchräntt, eine jehr geringe Summe, bie dringend der Erhöhung 
bedarf, obgleich für jedes Hinterbliebene Kind unter 14 Jahren den Witwen jährlich 18 Mi. 
Zulage bewilligt zu werben pflegen, auch feit dem 9. 1846 ein Sterbelaffenverein ber 
Schullehrer befteht und eine 1850 vom Oberlehrer Neubert in Mirow gegründete 
von Dergen- Stiftung dirftige Lebrerwitwen unterftügt, und im Jahre 1871 von 
den Lehrern eine auf Gegenfeitigfeit gegründete Witwenkaſſe in's Leben gerufen if. — 
Das Schulgeld wurde feftgefegt nach dem Stande der Eltern fir 4 Claſſen quart. im 
Binter auf 3, 2, 1,50 und 1 Mk., im Sommer auf 2, 1,50, 1 und 0,50 Mi. Holzgeld 
wird zu Weihnachten 25 Pf. bezahlt für ſolche Schüler, deren Eltern fein Holz an- 
fahren. Die regelmäßige Annahme von Schülern fol nur zu Oftern ftattfinden; Er— 
laubnis zu Schulverfäunmiffen kann bis zu 3 Tagen der Schulmeifter, längeren Urlaub 
nur der Paftor ertheilen. Seit 1870 hatte ein Confiftorialrath in unregelmäßigen 
Turnus die Schulen infpieirt. Cine Frucht diefer Imfpectionen waren Verfügungen 
über den Unterricht wie: bie Schüler follen in 3, höchſtens in 4 Wbtheilungen beſchäf⸗ 
tigt, die unterfte Abtheilung beim Unterrichte ſtets berüdfichtigt event. zwedmäßig be- 
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Ichäftigt werben, auch zwei befondere bibl. Geſchichtsſtunden (bei Dispenfation vem 
übrigen Religionsunterricht) und wenigftens 6 St. Lefeunterriht haben. Kopfrechnen 
darf nicht hinter das Tafelrechnen zurüdgeftellt werden. Jeder Schüler foll em bibl 
Geſchichtsbuch (Wendel) und ein Leſebuch (norbbeutfches von Ked und Iohamien mit 
Anhang fir Medlenburg) außer Bibel, Katehismus, Gefangbuh und Rechenbuch in den 
Händen haben. Die Wandlarte von Europa, Deutfchland, Mecklenburg, Paläftın und 
Planigloben follen für die Schulen angefchafft werden. Im Winterhalbjahr follen 3 Si. 
für Geographie, Naturkunde und Weltgeſchichte angefett, Naturgefchichte au im Sommer 
gelehrt werden. Die Veränderungen ber Lectionspläne follen im Jahresbericht angegeber 
werden. Im J. 1878 wurde der oben erwähnte „Einrichtungs= und Unterrichtsplan“ ver. 
Beckſtröm als Anhalt für Lebrziel, Vehrgang und Lectionsplan empfohlen. Die Zahl te: 
Domaniallandichulen beträgt 113, von denen 2 zweiclaffig find, mit etwa 7900 Schülern. 
Die Leiftungen find meiftens genügend. Die Lehrer haben ihr Auskommen, wenn ſie 
für landwirthſchaftliche Arbeiten nicht zu träge oder unpraktiſch find; Penfionen ur> 
beſonders Witwengehalte bebürfen ber Aufbeſſerung. — Auch bie Domanialſchullchrer. 
wie alle großherzogl. Beamten, find auf Kündigung angeſtellt, doch iſt das mm eire 
Handhabe für ein abgekürztes Disciplinarverfahren, die auch nur in Fällen hartnädigſter 
Trunffuht u. dergl. bis jet angewandt worden if. Es märe indes ein Discıplmar- 


gejeg weit vorzuziehen. — In der jährlichen allgemeinen Lehrerverfammlung, melde 
meiftens zu Neubrandenburg gehalten wirb, haben die befonnenen Elemente die große 
Majorität. 


II. Großherzogliches Landſchullehrerſeminar in Mirom. 

Der Großherzog Georg (1816—1860), vom Minifter 4. O. v. Derken wohl: 
berathen, verlegte da8 Seminar von Neuftrelig in das Schloß zu Mirow, wo es 152 
mit 4 Zöglingen im Alter von 11—12 Jahren eröffnet wurde. Aufnahmebedingungen 
find jegt: Eine ärztliche Unterfuhung muß die körperliche Tüchtigfeit, eine wohlbeſtan⸗ 
dene Prüfung der Kenntniffe, wie fie in einer guten Stabtfchule (ohne fremde Sprachen 
erworben werden können, dazu mufitalifches Gehör, ſowie einen befriedigenden Anfanz 
im Clavier- und Geigenfpiel nachgewiefen haben. Alter der Aufnahıne ift das vollende: 
18. Lebensjahr; Eintrittögeln: 16,50 ME.; jährlich Penfion: 75 Mk., im zweiten Jahre 
wird aber ın der Negel eine halbe und im britten Sahre eine ganze Treiftelle gemährt 
Die Erternen müßen felbft für Wohnung und Koft forgen. — Die Jahresausgaben 
für Unterrichts- und Wirtbfchaftsbetrieb und Inventar betragen ca 10,000 Mt, 
welche ebenjo wie Baufoften und Gehälter aus großherzogl. Kaffen fließen, wozu die 
Penfionen der Seminariften nur einen verhältnismäßig geringen Beitrag geben. — 
Uebungsſchule ift die fünfftufige Ortsſchule. Wünfchenswerth wäre zur Abtellung ren 
Combinationen der 3 Yahrescurje die Anftellung eines zweiten fludirten Lehrers, um 
außerdem wird eine einclaffige Uebungsjchule für die künftigen Landſchullehrer vermißt 
Bon den die Ortefchule befuchenben Präparanden haben 5 freien Mittags = und Abend 
tifh im Seminar. 

3. Schulen in den Städten und Fleden des Herzogthums. Dazu gebate 
3 Gymnaſien, 1 Stabtfhule (außer einer mit ven Gymnaſium in Neubranbendr; 
combinirten höheren Bürgerfchule), 2 höhere Töchterfchulen, 2 fechöftufige, 5 fünfftung, 
2 vierftufige, 4 dreiftufige Stadt= oder Fleckenſchulen. Auch diefe Schulen zerfallen u 
ſolche, welche landesherrlich erhalten und durch das Eonfiftorium als Oberfchulcollegun 
geleitet werben, und folche, die unter ftäbtifchem Batronat ftehen, auf welche ber Cinfof 
des Confiftorit ein fehr geringer ift. 

A. Schulen in Städten und Fleden, welche Iandesherrlich unterhalten wer. 
Für alle diefe Schulen (fowie für das Seminar in Mirow) gilt feit Yobammi 
1873 folgende Gehaltsnorm : Studirte Lehrer am Gymnaſium in Neuftrelig und ta 
Realſchulen in Neuftrelig und Schönberg (vgl. unten im Fürſtenthum Ratzeburg) 
a. Director Gymnaſii erhält 4500 Mk., nah 5 Jahren 4800 Mk., nach 10 Jahre 
5100 Mt., nady 15 Jahren 5400 Mk.; b. die beiven Oberlehrer am Gommfus 
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(Brofefioren) erhalten 3900 Mk., nad 5 Jahren 4500 Mk.; c. die Directoren ber 
Realſchulen 3600 Mk., nach 5 3. 3900 M., nad 10 J. 4200 Mk.; d. ältere Lehrer 
am Gymnaſium und der Realichule 3000 Mk., nah 5 I. 3600 Mt.; ebenfo ber 
Seminarbirector und ber Rector der höheren Töchterſchule; e. die übrigen Lehrer 
1800 Mk., nad 5 3. 2400 Mf. und nad 10 J. 2700 Mt., ebenjo die übrigen 
fudirten Lehrer an anderen Schulen. 

Die feminariftifch gebildeten Lehrer in Neuftrelig, an ver Realſchule in Schönberg 
und dem Seminar in Mirow erhalten 1050 Mk. und von 5 zu 5 Jahren eine Zu- 
Inge von 150 ME. bis zum Maximum von 1800 ME. bei 25jähriger ‘Dienftzeit; bie 
femmariftifch gebildeten Lehrer an der Bürger- und der Mädchenſchule in Schönberg 
von 900 bis 1650 ME.; die übrigen feminariftijch gebilveten Lehrer 750 bis 1500 Mt. 
Iſt mit einer Schulftelle eine Cantor-, Küfter- oder Organiftenftelle verbunden, fo 
erhöht fih die Einnahme um 90 Mt.; für die Dienftwohnung werben 10 Procent 
des Gehalts, der Werth der Naturalemolumente nad) vorgefchriebener mäßiger Tare ab= 
gezogen. 

Penfionen für emeritirte Lehrer und Lehrerwitwen bängen von dem Ermeſſen des 
Großherzogs ab, doch find namentlich die erfteren bis jett ſtets in genügender Höhe 
gewährt worben. 

1. Schulen in Neuftrelig, 8525 Einwohner. 

I. Gymnasium Carolinum hat 6 auffteigende Claſſen (Serta A und B find pa⸗ 
rallel) mit 3 Vorclaſſen. Alter der Aufnahme ift das vollendete 6. Lebensjahr; in die 
Serta das 9. Lebensjahr; der Eurfus von da ab neunjährig. Der Lehr- und Lections- 
plan ift dem preußifchen Normalplan entſprechend; Hebräiſch und Englifh find facul- 
tativ, Turnen obligatorifh. Schülerzahl 336. Bon Duinta gehen die Schüler ent- 
weder in die Quarta oder die III. Realclaſſe über. Lehrer: 7 ftubirte, 6 unftudirte, 
en Lehrer für Engliſch und ein Zeichenlehrer. Schulgeld beträgt vierteljährlih 9 bis 
18 M. Das Eymnaſium iſt als vollberechtigt im deutſchen Reiche anerkannt und 
feht feit 1. März 1838 unter dem Ephorat des Confiftorii. Der Director (tit. Schul- 
rath) ift mehr als in ben preußifchen Gymnaſien an die Beſchlüſſe der Lehrerconferenz 
gebunden. Eine gute Bibliothek, ausreichende Lehrmittel (Bervorragende ornitbologifche 
Sammlung), auch nicht unbeveutende Stiyendien für -mittellofe Schüler, ſowie eine 
bibliotheca pauperum find vorhanden. Auch erhält durch ein Legat derjenige der 
3 erften Lehrer, welder alle 2 Jahre das wiflenfhaftlide Programm verfaßt, dafür 
150 Mi. Die eingeführte Ordnung für die Maturitätsprüfung vom 8. Aug. 1837 
gt auch für die Gymnaſien in Friedland und Neubrandenburg. Die von anderen 
Prüfungsorbnungen fi) unterfcheidenden Forderungen find etwa folgende: In der Re— 
ligion wird nicht geprüft; in der Phyfit muß der Abiturtent eine Ueberficht über bie 
Hauptlehren von den allgemeinen Eigenfchaften der Körper, den Gefegen der Bewegung 
und des Gleichgewichts, von Klektricität und Magnetismus, Licht und Wärme haben 
und in der Chemie die Elemente und hauptſächlichſten Zufammenfegungen kennen. Für 
ben Inteinifchen Aufſatz wird vorherrſchend biftorifcher Inhalt gefordert, und zwar fo, 
daß die Darſtellung ſich leicht an die alterthümliche Vorftellungsweife anfchliegen kann. 
Neben dem Auffag wird nod ein Iateinifches Ertemporale und neben dem griechifchen 
Eercitium noch eine Ueberfegung von Dislogen aus einem in der Schule nicht ge— 
leſenen Stüde des Sophofles oder Euripides verlangt. Statt des franzöfiihen Erer- 
citiums kann ein freier Auffag gegeben werben, deſſen Thema am paſſendſten aus ber 
neueren Gefchichte zu wählen if. Ber der Prüfung im Hebrätfchen wird ein Erxerci— 
tum angefertigt. Wörterbücher find geftattet, aber kein deutſch-lateiniſches; fir ben 
Inteinifchen, den deutſchen Aufſatz und die mathematifche Arbeit find je 5 Stunden, 
für das griechifche, franzöfifche und hebräiſche Exercitium, auch für bie Ueberfegung 
aus dem Griechischen je 3 Stunben, für das Inteinifhe Ertemporale 2 Stunden be- 
fimmt. Zur Prüfungscommiffton gehört ein Deputatus Consistorii (nach neuerer Be: 
fimmung ; früher ſämmtliche Eonfiftorialräthe) und Die Lehrer der oberen Claſſen. Der 
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Fachlehrer nimmt über die von ihm gehaltene Prüfung ein Protofol auf md bat t 
Falle der Stimmengleihheit die Entſcheidung. Wenn Abiturienten fih in einem Fak 
bedeutende Kenntniſſe erworben haben, jo kann ihnen dafür von den Forderumgen ir 
den übrigen Disciplinen etwas nachgelafien werden, mit Ausnahme der Forberima:: 
im Lateinifhen und Deutfchen. 

II. Die Realſchule bat 3 Claffen, welde der Quarta, Tertia und Secamt: 
Gymnafii entfprehen, mit Sjährigem Eurfus. Die 3 Vorclaffen, jowie die Serta ur: 
Quinta des Gymnaſii find zugleich Vorclafien der Realſchule. Die Schule iſt u: 
berechtigte Realſchule II. Ordnung anerkannt, entfpriht aber in Lehrgang und Bections: 
plan nur einer Höheren Bürgerfchule, über deren Ziele fie nur in einigen Fächein 
(Phyſik, Chemie und Mathematik) hinausgeht. Die Claſſen ILL, IL, I haben je 2 we: 
chentliche Stunden in Religion, Arithmetik, Geometrie, Geſchichte, Singen, je $ in 
Deutſch, Franzöſiſch, 2, 2, 1 im Rechnen, 2, 1, 2 Naturgefchichte, Geographie, Schrei: 
ben, 1, 2, 2 Phyſik, —, —, 1 Chemie, 2, 3, 2 Engliſch, 3, 3, 4 Latein, 3, 3, 2 
Zeichnen, Turnen mit dem Gymnaſium gemeinfam. — Schülerzahl 102; vierteljährlich 
Schulgeld 10, 10, 12 ME.; Eintrittögeld 3 Mi. Lehrer: Director, 3 ſtudirte, 1 un- 
ftubirter und 1 Muſiklehrer. Cine Bibliothet für Lehrer und für Schüler, die nö: 
thigen Lehrmittel, aud ein gutes chemifches Laboratorium find vorhanden. — Zu vl: 
fachen Stipendien für mittellofe Realfchitler ift beim Jubiläum am 8. Oct. 1879 cu 
Stipendienfonde von 5000 Mt. aus freiwilligen Beiträgen früherer Schüler Hinzu: 
gelommen. Der vielfach ausgeſprochene Wunſch, die Schule zu einer Realſchule I. Tre: 
nung umzugeftalten, unterliegt jegt noch geredhtfertigten Bedenken. Das ſchon am 
24. März 1852 beftätigte Prüfungsreglement entfpricht meiften® dem preußiſchen Re 
Yement für höhere Bürgerfchulen. Auf Deutih, Mathematik und Naturwiſſenſchaft 
ift beſonderes Gewicht gelegt, und ausgezeichnete Leiftungen darin können zur Comper: 
fation dienen. Prüfung in der Religion findet nicht flatt; 6 fehriftliche Arbeiten ‘(aus 
Mathematik, Naturwiffenfhaft und den 4 Sprachen) find anzufertigen. Die Prüfungs 
commiſſion bilden die ordentlichen Lehrer unter Vorſitz eine Deputatus Conaistori. 

II. Die Bürgerfhule, Oftern 1878 in einem fehr ftattlichen Gebäude (mit 
Yateinifcher Infchrift!!) eröffnet, enthält 6 Clafien für Knaben und 6 Claffen für 
Mädchen, von denen die drei unteren Claſſen einen je einjährigen, die drei oberen Glafien 
einen je zweijährigen Eurfus haben. Schulgeld quart. 3 Mi. In den beiden oberer 
Knabenclaſſen wird facultativer Iateinifcher Unterricht ertheilt, um eventuell befähigten 
Schülern den Eintritt in Quinta und damit in die Realfchule zu ermöglicden. Lehre: 
ein Rector, 8 Lehrer, 4 Lehrerinnen. Jahresgehalt der Lehrerinnen 900 bezw. 960 Mt.— 
Ein Schulvorftand, beftehend aus dem Biürgermeifter, einem Stabtprediger und dem 
Rector bat die nächſte Aufficht, befonder8 Hinfichtlih der Schulverfäumnifie. 

IV. Die Höhere Töchterſchule hat 6 auffteigende Elafien, von denen die 3 obere: 
und bie unterfte einen zweijährigen, die fünfte und vierte einjährigen Curſus haben. 
ALS Lehrer wirken außer dem Rector ein ftudirter und ein unftudirter Lehrer, 4 ge: 
prüfte Lehrerinnen und eine Hülfslehrerin. Gehalt der erften Lehrerin 1500, ber zweiten 
und britten 1050, der vierten 960, ber Hülfslehrerin 300 Mt. Schulgelb: viertel: 
jährlich von 7,50 bi8 12 Mk.; dazu für den facultativen englifchen Unterricht (in I 
und I 4 u. 3 St. wöchentlich) 3 Mk. Franzöſiſcher Unterriht mit 5, 5, 4, 4 Et. 
in den 4 oberen Claſſen obligatorifh. Zahl der Schülerinnen 249. Die Berbältuifi 
der Anftalt find mwohlgeorbnet, doc bedarf die 6. Claſſe dringend der Theilung. 

V. Eine 1824 von dem Hofbaumeifter und 3 Lehrern gegründete „Sonntag? 
Schule“ für Handwerkslehrlinge ift noch unter Leitung des Großherzogl. Bauraths de 
Beitand. Die 1842 von der jegt verwitweten Großberzogin gegründete Kleinkinder: 
Bemahranftalt (das uifenftift) wird von etwa 100 Kindern befucht. Auch befteht ein 
vom Eonfiftorialrath Naumann gegründete chriſtliche Sonntagsfchule ſeit Michaelis 1873. 

2) Stadtſchulen in Türftenberg, Weſenberg, Stargard und Ortöfchulen in den 
Flecken Mirow und Feldberg. Diefe 5 Schulen find Iandesherrlichen Patronats, und 
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ſtehen unter Oberaufficht bes Conſiſtorii, welches ſeit 1870 alle 2 Jahre Inſpectionen 
hat eintreten laſſen, unter der Localaufſicht von Schulvorſtänden. Die ſpecielle Lei⸗ 
tung haben überall die Rectoren, Candidaten der Theologie, nur in Feldberg der erſte 
ſeminariſtiſch gebildete Lehrer. Zu den gewöhnlichen Unterrichtsgegenſtänden kommt für 
die Knaben Geometrie und Turnen, für die Mädchen Unterricht in weiblichen Hand- 
arbeiten hinzu. In Mirow wird auch für die Knaben ber beiven oberen Claſſen la⸗ 
teiniſcher, in der erften Clafie auch franzöfiicher und für bie Mädchen in ben beiben 
oberen Clafſen franzöfifcher Unterricht facultativ ertheilt. Schülerzahl: Fürftenberg 393, 
Befenberg 205, Stargard 352, Mirow 370, Feldberg 160. 

B. Schulen, welde gar nicht oder nur zum geringen Theile landesherrlich er- 
halten werben. 

1) Schulen in Friedland, 5086 Einw. 

I. Das Gymnaftum, vielleicht ſchon 1244 durch die brandenburgifchen Markgrafen 
Johannes und Otto III. zugfeih mit der Dearienkicche gegründet, wurde durch die 
Reformation nach den Grundfägen der Humanität umgeftaltet, und feit dem Ende bes 
vorigen Jahrhunderts in einer dem modernen Gymmaſium zuftrebenden Tendenz refor⸗ 
mirt. Rector Foß (1831—1835) führte einen wohl durchberathenen Lehrplan ein, ber 
fih firenge an's Claſſenſyſtem anſchloß und das Ziel des Gymnaſii im Auge bebielt. 
1868 wurde das Oymmafium als ein vollberechtigtes anerkannt, darauf der preußiſche 
Normalplan faft völlig durchgeführt, auch eine landesherrlich beftätigte Schulordnung 
d.d. 28. Mai 1872 gegeben. Die Oberauffiht Hat nominell die Landesregierung, 
beflätigt auch feit 1868 die im Gymnaſium angeftellten Lehrer und ſendet einen Con- 
ſiſſorialrath als BVorfigenden der Maturitätsprüfungscommiſſion. Auf die übrigen 
Säulen bat die Regierung feinen anderen Einfluß, als daß fle die Schulordnungen zu 
beftätigen hat, ohne daß fie bis jegt bei eingetretenen Differenzen ſich für befugt ge- 
halten bat, die nothwendige Schulorbnung zu octroyiren. Die Beftimmung des landes⸗ 
grundgefeßlichen Erbvergleih8 vom 18. April 1755 über die Inſpection der Stabt- 
ſchulen hat die Magiſtrate in Friedland und Neubrandenburg binfichtlich der bortigen 
Schulen ſouverain werben Laffen, wobei erft das Berechtigungswefen des deutſchen Reiches 
für die Öymnaften eine Heine Lüde geriſſen bat. Das Eymnaſium bat Yjährigen 
Curfus, die Gründung einer Vorſchule ift in Ausficgt genommen. Lehrer: Director, 
7 fubirte, 1 unftubirter Lehrer. Gehalte, zum Theil aus der Kirchenkaſſe gezahlt, find: 
Director 4200 und freie Wohnung, Conrector ca 3400 ME., Prorector oa 3150 Mk., 
Subrector ca 3000 Di. (incl. 150 Mt, als Turnlehrer) , ordentliche Lehrer 2850, 
2124, 1800 Mtk., der unftubirte Lehrer 1500 DA. Penſionsberechtigung eriftirt nicht; 
die Witwen der 4 erften Lehrer erhalten aus der Kirchenkaſſe jährlich 120 Mi. Eine 
Bitwenkaffe für alle ſtädtiſche Angeftellte fol jet gegründet werden. Schülerzahl 167, von 
denen mehr als die Hälfte Auswärtige find. BVierteljährliches Schulgeld für Auswärtige 
661818, für Einheimiſche 3 bis 15 Dit. 

IL Burger⸗ und Volksſchule. Oberaufficht hat der Magiftrat, die fpecielle Aufficht 
nah der Schulordnung von 1833 eine Schulcommilfion, aus dem Bürgermeifter, dem 
Director des Gymnaſii, den 3 Drtögeiftlichen und 2 Mitgliedern der Bürgerſchaft be⸗ 
fehend. Die fpecielle Leitung bat ein ftubirter Rector. 

a. Die Bürgerjchule, feit 1805, bat jegt 5 Knaben und 5 Mäpchenclaffen. Das 
Ziel der Schule geht nur in ber erflen Mädchenclaſſe über das der gewöhnlichen ftäbti- 
ſchen Boltsfchule hinaus. In den 3 oberen Mädchenclaſſen facultativer franzöfifcher 
Unterricht. Schulgeld quartaliter 2,25 bi8 3 Mk., abgeſehen vom franzdfifchen Unter- 
richt, Schälerzahl 428. Die Bürgerfchule befindet ſich feit 1877 in einem maffiven 
neuen Gebäude. Leber eine neue Schulordnung wird fett Jahren (!) zwiſchen der Landes⸗ 
tegierung und dem Magiftrat, der an die Zuflimmung ber Bürgerrepräjentanten ge= 
bunden ift, verhandelt. 

b. Die Nebenfchule (im Vollsmunde: Armenfchule) ift aus einer um 1850 durch 


eine Gräfin von Schwerin gegrändete Kinderbemahranftalt hervorgegangen ‚ ſteht jet 
Bädagog. Cacytlopadie. IV. 2. Aufl. 
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unter dem Patronat des Magiſtrats und iſt dreiſtufig mit 2 Knaben⸗ und 2 Mãdchen⸗ 
und einer gemiſchten Vorclaſſe. Schülerzahl 303. Reorganiſation zu wimſchen. Oſtern 
1881 ſoll eine ſtädtiſche höhere Töchterſchule in's Leben treten. — 

2) Schulen in Neubrandenburg, 7495 Einw. 

A. Gymnaſium. Wahrſcheinlich zugleich mit der Stadt durch Markgraf Johann I. 
von Brandenburg 1248 gegründet. Die Zerflörung der Stadt dur Tilly 1631 Bat 
Erasmus Pontanus, wahrfcheinlich ein Lehrer, in feiner: „Trucnlenta expugnatio san- 
guinolentumque excidium Neobrandenburgicum” geſchildert. Auch die folgenben krie⸗ 
gerifchen Zeiten, infonderheit der norbifche Krieg, lähmten die Beſſerung der Schulve: 
hältniffe, wie ein Carmen des Rector Wolflef und feiner Collegen: „Die Welt vollr 
Krieg", zu Ehren eines 1715 verftorbenen Bilrgermeifters bezeugt. Dem Ummwefen des 
Privatunterrichts, der horae privatissimae, das fich immer mehr ausbreitete, verfuchte ein 
Reſcript des Herzogs Wolf Friedrih IV. 1766 vergeblich zu fimern. And die An: 
ftellung eine8 neuen Cantors Bodinus (Hepinus in Reuter's: Durchläuchting) und eines 
Sprachmeifters Tillemann fruchteten dazu wenig. Im Lehrplan, fo berichtet der Bio 
graph von 9. H. Voß, nahm das Latein noch ‚ungebrochen die Gentralftelle ein, mr 
mit dem Mangel, daß Cicero, Horaz, Terenz, Livius und Vergil theils curſoriſch, theils 
ftatarifch zu gleicher Zeit neben einander gelefen wurden; dazu kamen Iateinifcher Stu, 
Bersübungen und deutſche Oratorie. Bon 3. H. Voß felbft werben noch Logik, Gen: 
graphie, Gefchichte, Gelehrtenkenntnis, allgemeine Religionswiffenfchaft und die Elemente 
des Hebräifhen und der Naturkunde als Lehrgegenftände erwähnt; Mathematik wurde 
erft feit 1767 in einer Wochenftunde vorgetragen; der beutfche Unterricht befchräntte 
fi darauf, daß zumeilen deutſche Auffätze eingefordert und Redeübungen veranftalte 
wurden. Bodinus gewann für den einſtündigen griechifchen Unterricht eine zweite wöchent 
liche Stunde, verwandte fie aber für Plutarch's Schrift von der Erziehung. Späte 
traten Xenophon und Aelian, viel fpäter Homer an die Stelle; Franzöſiſch war facul⸗ 
tativ. Bon 1766—1769 war 9. H. Voß Schüler der Anftalt, bewarb fi auch 1776 
um das Rectorat, mußte aber dem tüchtigen Pädagogen Walther nachftehen. Zum Ar- 
denken an bie Aufnahme von Voß wurde am 8. April 1866 eine Voßſtiftung zum Beten 
der Witwen von Neubrandenburger Gymnaſiallehrern gegründet und bald darauf landet 
herrlich beftätigt; das Capital derfelben betrug Oftern 1880 7429,95 Mt. Die Säule 
nahm unter Walther einen neuen Aufſchwung, bis durch die Napoleoniſchen Kriege wieder 
Nothzeiten und damit Lehrermangel und Combinationen eimtraten. Im Jahr 1813 
trat Conrector Milarch mit faft allen Primanern unter die freiwilligen Jäger, wie bie 
am 18. Oct. 1863 in der Aula Gymnasii errichtete Denktafel bezeugt. Nach gefchlofie 
nem Frieden wurde die Burgerſchule und die Volksſchule (Armenfchule) eingerichtet und 
dadurch das Gymnaſium entlaftet; auch der Nenlunterricht wurde vermehrt md 
dem griechiichen Unterricht 2 Stunden zugelegt. Im Jahr 1827 bezog bie Anftelt 
ein „Schönes, geräumiges, Geift und Gemüth gleich heiter ſtimmendes Schulhaus⸗, wel: 
ches die Munificenz des Großherzogs Georg der Stabt ſchenkte. Die Infchrift: Geor 
gius M. D. Hano Asdem Juventuti Erudiendae Sacram Condidit Anno MDOCCXXVL 
giebt Davon Zeugnis. Seit 1884 iſt der Lehrplan dem bekannten preußtfchen Normal: 
plan im wefentlichen nachgebilvet; feit 1840 heißt bie Anftalt Gynmaſium und de 
jevesmalige Leiter Director. Es arbeiten daran außer dem Director 3 Oberlehrer, 
6 Collaboratoren, 1 Gefanglehrer, 1 Zeichenlehrer. Gehälter für den Director 4200 Di 
5000 ME. ; erfter Oberlebrer 3600-4000 ME. ; zweiter 3300— 3700 ME. ; dritter 3000 
bis 3400 Mi. Die übrigen akademiſch gebildeten Lehrer beziehen 2000 DE. Anfangt⸗ 
gehalt, das fi von 3 zu 3 Jahren um je 200 Mi. und wenn basfelbe 3000 M. 
erreicht bat, nad) 5 Jahren auf 3300 ME. fteigert. Penfionsberechtigung befteht nıdt, 
jedoh werben für vbienftunfähtg gewordene Lehrer in der Kegel Hülfslehrer ons 
ftädtifhen Mitteln beſoldet. Auch die Witwen haben feinen Rechtsanſpruch au 
Penſion, erhalten aber ein nah dem Ermeſſen des Magiſtrats und der Stat: 
vepräjentanten feſtgeſetztes Gnadengeld, auch wird unverforgten Kindern verdiente 
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Lehrer „precario” ein „annuum” bewilligt, wozu die Einnahmen aus der 9. 9. 
Borftiftung kommen. 

Das Gymnaftıım beſteht aus 7 Claſſen mit neunjährigem Eurfus; fett Oftern 1879 
ft Tertia in Unter- und Obertertin getbeilt. Lehrgang und Lehrplan tft ber jetzt ge 
wöhnliche. Laut Neichögefeghlatt vom 9. Oct. 1874 können die vom Griechiſch dis⸗ 
penfirten Schüler, welde von Quarta an befonderen Unterriht im Englifhen, im 
Rechnen, im Zeichnen und in der Chemie erhalten, nach Abfolvirung der Unterſecunda 
fih einer Prüfung unterziehen, durch deren Beftehen fle die einer anerkannten höheren 
Bürgerfchule beigelegten ſtaatlichen Berechtigungen erwerben. So fließt das feit 1869 
als vollberechtigt anerkannte Gymnafium auch eine berechtigte höhere Bürgerſchule in 
ih. Als Borfchule des Eymnaſii dienen die 3 unteren Claſſen der Mittelfehule. Im 
den legten 5 Yahren find 57 Abiturienten mit dem Zeugnis der Reife entlaffen wor- 
ben. Jetzige Schülerzahbl 287. Schulgeld für Einhermifche quart. 10 bis 22,50 Mtk.; 
für Auswärtige 12,50 bi8 30 Mk.; Gebühr für Maturitätözeugnis 10 ME., bezw. 
20 ME. 

B. Bürger: und Volksſchulen. 

Die Gehaltsfcale der an diefen Schulen angeftellten Lehrer ift folgende: Rectoren 
2400—3300 Mt. Zulage nad je 3 Jahren um je 200 Mk., zulegt um 100 Mk.; 
Conrectoren 2000—3000 Mt. mit je dreijähriger Steigerung um 200 Mtk.; femina- 
riſtiſch gebildete Lehrer 12002000 ME. mit je 3jähriger Steigerung um 150 Mk.; 
erfter Hülfslehrer: 1000— 1200 Mt. mit je Sjähriger Steigerung um 100 Mk.; 
zweiter Hälfslehrer 900, nad) 3 Jahren 1000 Mt. Zwei für höhere Töchterſchulen ge- 
prüfte Rehrerinnen erhalten 1000-1500 Mk., von 3 zu 3 Jahren um je 100 ME. 
ſteigend; eine für Volksſchulen geprüfte Lehrerin 900, je nach 3 Jahren 1000 Mk.; 
andere Elementarlehrerinnen 750 ME., nach 3 Jahren 800 Mk., nach abermals 3 Jahren 
900 M. Auswärtige Dienftjahre werben nur kraft befonderen Beichluffes in Anrechnung 
gebracht; Penſion und Witwengehalt fteht nicht feit. 

1) Mittelfchule für Knaben. Diefe 1838 und zulegt 1878 reorgamifirte Schule 
hat 7 Claſſen mit 6 Stufen, wovon die 3 unteren je einjährigen, die 8 oberen je 
zweijährigen Curſus haben; die 4te Claffe tft feit Mich. 1880 in 2 Parallelcdtus ge- 
theilt. Ein neues Schulhaus mit 6 Claſſen und einem Zeichenſaale fol Oftern 1881 
bezogen werben. Außer dem Rector arbeiten an der Schule 6 orbentlihe, 1 Gefang- 
und 1 Beichenlehrer; auch wird Turnunterricht ertheilt. Schulerzahl 249; Schulgeld 
quart. 3, 4, 5, 6, 7,50, 9 ME. 

2) Höhere Töchterſchule. Diefelbe befteht ſeit 1810 und ift in den Jahren 1825, 
1849 und zulegt 1875 reorganifirt worden. Sie ift jet jechöftufig. Im den 4 oberen 
Ehfien wird facultativ franzöfifcher Unterricht mit 6, 6, 4, 4 wöchentlichen Stunden 
und engliſcher Unterricht in den 3 oberen Elaffen mit 3, 4, 4 Stunden ertheilt. Im 
übrigen gleichen Lehrplan und Lehrziel dem der Töchterſchule in Neuftrelig. Un ber 
Schule wirken außer dem Rector ein ſtudirter Conrector, 3 geprüfte Lehrerinnen, 1 Hand⸗ 
arbeitslehrerin, 1 Elementar- und 1 Gefanglehrer. Zahl der Schülerinnen 149. Schul- 
geld quart. 4,25 bis 12,25 ME. Sprachunterricht beſonders bezahlt. 

3) Bollsſchule. Entſtanden aus der bis 1826 für Knaben und Mädchen gemein= 
ſamen, von einem Lehrer verwaltete Armenfchule wuchs fie zu 3 Knaben⸗- ımb 3 Mäd- 
chenclaſſen an und wurde 1878 unter die Leitung des an bie reorganifirte Deittelfchule 
berufenen Rectors geftellt. Die Gefammtzahl der wöchentlichen Stunden beträgt 26, wo- 
von 6 St. in den 3 Mädchenclaſſen auf Hanbarbeitsunterricht verwandt werden. Zu 
Oftern 1881 foll ein neues Schulhaus bezogen werden, welches 12 Claffenräume ent- 
hält mit getrennten Eingängen x. für beide Geſchlechter. Es wird fobann für jebe 
Abtheilung eine vierte Claſſe in Benugung genommen werden. Außer dem Rector 
der Mittelfchule, welcher einige Stunden ertheilt, arbeiten an den Knabenclaſſen 3 Lehrer, 
m den Mäpchenclaffen 1 Lehrer und 2 Lehrerinnen. Schülerzabl 209 Knaben und 
268 Mubchen. Das wöchentliche Schulgeld ift auf 15 Pfenmige normirt. 
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900 Dedienburg-Strelis, 


4) Conceifionirte Privatjchulen. 

a. Das Penftonat und die Schule der Frl. Weinrih fir Töchter aus höheren 
Ständen bat 4 Claffen mit 58 Schülerinnen, welche von 6 Lehrerinnen und 4 au 
ftäbtifchen Schulen angeftellten Hülfslehrern unterrichtet werden. Der franz. Unterricht 
beginnt in IV, der englifhe in IL; in beiden Sprachen find die Schülerinnen der 
2 oberen Claſſen in je 2 Abtheilungen getrennt; der Eurfus in IV und III ifi eim- 
jährig, in II und I zweijährig. Schulgeld quart. 15 bis 30 Mi.; Penſtonsgeld mit 
Schulgeld jährlih 600 ME. 

Außerdem beſtehen 5 Vorbereitungsichulen, welche indes auf ben Ausſterbeetat 
kommen, bejonder8 wenn die höhere Tächterfchule und das Weinrich’fche Benfionat die im 
Ausfiht genommenen Elementarclaffen befommen. Privatſchulen follen ferner nicht mehr 
eoncefftonirt werden. Eine vom Bildungsvereine gegründete und unterhaltene Gewerbe 
ſchule, weldhe vom Magiftrat mit jährlich 300 Mk. fubventionirt wird, will an 
2 Wocenabenden und am Sonntag Nachmittag Handwerkslehrlingen Gelegenheit zur 
Fortbildung geben. Eine Kleintinderbewahrenftalt, durch PBrivatmittel unterhalten, aber 
von der Stadt unterſtützt, beauffichtigt etwa 100 Kinder von 3— 6 Jahren während 
ber Wochentage; ein Fröbel’jcher Kindergarten wirb von etwa 12 Rindern befudt. Eine 
hriftliche Sonntagsſchule Leitet Präpofitus Milarch. 

IL Woldegk, 2921 Einw. 

Die Oftern 1863 veorganiftrte Stadtjchule hat 4 Knaben⸗ und 3 Mäbchenclaffen, 
an weldden außer dem Rector ein ftubirter Conrector, 4 ſeminariſtiſch gebildete Lehrer, 
2 Handarbeitslehrerinnen und ſeit Oftern 1875 auch eine geprüfte Lehrerin wirlen 
Nach der am 24. April 1864 landesherrlich beftätigten Schulorbnung ift der Magiſtrat 
Patron, welcher aber nur ſolche Lehrer anftellen oder conceffloniren darf, die vom 
Conſiſtorium für anftellungsfähig erllärt find. Der Lehrer an der vierten Rnabenclaffe, 
zugleich Küfter, wird durch das Confiftorium ernannt und befolvet. Die 7 Elafien 
liegen in 3 Häufern; Verſuche der Bereinigung find bis jest mislungen, weil die 
vierte Knabenclaſſe in der Wohnung des KüfterE vom Confiftorium zu erhalten if. Der 
Schulvorftand, ans dem Bürgermeifter, einem Senator, den beiven Baftoren, den Hector 
und 2 Bürgerporftehern beftehend, bat die Aufficht, die fpecielle Leitung hat ber Rector; 
das Conſiſtorium bat das feit 1870 vegelmäßig ausgelibte Infpectionsrecht. Die vier- 
finfige Knabenſchule will das Ziel einer Meittelfchule erreichen, in der oberften Claſſe 
wird franzöfticher Unterricht facultativ in 4 Stunden ertheilt. Die dreiftufige Mäpchen- 
fchule ift eine fog. gehobene Volksſchule. Scülerzahl 189 Knaben und 218 Mädchen. 
Das Schulgeld beträgt für Knaben quart. 1,18 bis 2,50 und 0,50 Mi. für den 
franzöſiſchen Unterricht; für Mädchen 1,13 bis 2 ME. und für Handarbeitsunter⸗ 
riht 0,12 bis 0,50 Mt. Gehalt für den Rector 1650 Mi. und freie Wohnung, 
event. dafür 180 Mt. und nah 5 Jahren 100 ME. Zulage; für den Conrector 
1650 Mk.; Cantor 822 Mt. und 14 Bm, Hartholz, vierter Lehrer 1021 Mt. und 
16 Rm. Buchenholz, fünfter Lehrer 870 Mk., fechöter Lehrer und Küſter oa 390 IE. 
Schulgeld, 204 Mt. aus der Kirchenkafle, 14 Scheffel Roggen, 90 Mk. Accidenzien, 
1109 TR. Ader, 2 Gärten und freie Wohnung; Lehrerin 1050 Mt., erſte Handar⸗ 
beitslehrerin 90 Dit. und die Beträge des Schulgelves für ben Handarbeitsunterricht 
aus I und II, während der Betrag aus der III. Clafie nebft 96 Mi. die Ein- 
nahme ver zweiten Handarbeitslehrerin bildet. — Penfionen und Witwengebalte hingen 
vom Ermeſſen des Patronatd ab; conceffionirte Privatfchulen eriftiren nicht; einige 
Vorbereitungsſchulen, bejonders für Mädchen werben gebulvet. Eine Kinderbewahr⸗ 
anſtalt mit Kindergarten ift von den Ortspaftoren gegründet und wirb von ber 
Stabt fubventionirt. 

IV. Strelig (Alt-Strelis), 3070 Einw. 

Bis 1852 beftand bier eine Rector⸗, eine Cantorclaſſe, eine Jupenfchule, eine 
Armenfchule und einige concefftonirte Privatichulen. In jenem Sabre wurden die Juben- 
ſchule und die Privatichulen aufgehoben und die Stadtſchule vierftufig gemacht, bern 
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unterfte Stufe 2 nad Geſchlechtern getrennte Claſſen hatte. Oſtern 1873 wurde auch 
die Armenſchule aufgehoben und die Stadtſchule in 5 Knaben und 5 Mädchenclaffen 
getbeilt. Lehrziel ift Das einer Mittelſchule; in den 3 oberen Knabenclaſſen wird je 
fünfftiimbiger Latein. Unterricht und in der Iften Knabenclaſſe auch breiftimbiger franzöſ. 
Unterricht ertheilt. Nach der Schulorbnung von 1873 ift Patron der Magiſtrat, ber 
Binfichtlih der Gelbbewilligung von den Stadtrepräfentanten abhängt; ber ftubirte 
Rector und Eonrector müßen von ber Landesregierung beftätigt werden und die übrigen 
Lehrer vom Confiftorium, bezw. und auf deſſen Anorbnung geprüft fein. Die Local- 
aufficht, auch Beftimmung der Schulbücher, Teftfegung des Lehrplans x. hat der Schul- 
vorftand, beftehend aus Bürgermeifter, einem Senator (jet einem Juden, deffen Qua⸗ 
lification vom Conftftorium und Regierung beanftandet, aber vom Bundesrathe (!) an⸗ 
erkannt if), den beiden Ortspaftoren, dem Rector und einem Stabtverorbneten. Die 
Leitung bat ber Rector, außer welchem ein flubirter Conrector, 6 ſeminariſtiſch gebil- 
dete Lehrer, eine geprüfte Lehrerin und 2 Handarbeitölebrerinnen an der Schule an- 
geftellt find. Gehalt für Rector 1860 Mk., Eomrector 1500 Mk., Cantor 1350 M. 
und Accidenzien; die übrigen 5 Lehrer erhalten 1200 DE. nebft Brennmaterialien, bezw- 
1000, 900, 750, 750 ME. jährliche Einnahme; die geprüfte Lehrerin 1000 Mk.; 
die beiden Hanbarbeitölehrerinnen 900 Mk., bezw. 270 Mt. Im Zukunft werden un⸗ 
flubirte Lehrer mit 750 DE. angeftellt, welde Summe fi) von 5 zu 5 Jahren mit 
150 Mt. bis zum Marimmm von 1200 ME. fteigert. Penftonen und Witwengehalte find 
nicht firirt. Das Schulgeld beträgt quart. 1,50 bis 3,50 Mk., ohne den fremdfprachlichen 
Unterricht. Schülerzahl 272 Knaben und 274 Mädchen. Die Morienftiftung, eine 
Rleintinderbewahranftalt, ſteht unter Protection ber verwitweten Großherzogin Marie. 

B. Fürftentbum Ratzeburg (feit 1701 durch den Hamburger Vertrag zu 
Medlenburg-Strelig gehörig, bat 6%, Meilen und 16,343 Einw.). 

I. Landſchulweſen. Die Zuftände in den Yahrhunderten nach der Reformation 
waren troftlos. Allmahlich Tießen fi) in einzelnen Dörfern Schulmeifter nieder und ob⸗ 
gleich bie Dadurch in ihren Einnahmen geſchädigten Küfter fich darüber beflagten, wurden 
ſolche Nebenfchulen geduldet, follten aber nur von Kindern bis zum achten Rebens- 
jahre befucht werden; was indes nicht beachtet wurde. Um 1767 beftanden fon 54 
Schulen, deren Zuftand aber ein böchft Fläglicher war. Die Schulmeifter waren mei- 
ſtens Schneider, Weber, Tagelöhner, Hirten, auch Frauen. Wenn fie lefen und beten 
Ichrten, auch den Katechismus einprägten, fo wurde das fchon als jehr Lobenswertbe 
Leiſtung bezeichnet. Im Sommer wurde keine Schule gehalten, im Winter oft erft 
von Weihnachten an, und zwar kamen bie Kinder meiften® erſt nach dem vollendeten 
zehnten Lebensjahre. In dem genannten Jahr wurde eine Schullaffe eingerichtet, in 
welhe ans den Ratzeburger Domänen jährlih 850 Thlr. N2/, fließen follten. Aus 
derſelben follten Schulhäufer gebaut, bezw. vergrößert, auch ein Zufchuß zum Einfommen 
der Schulmeifter gegeben werben, deren Dinimaleinnahme feftgefegt wurde. Das Rabe- 
burger Confiſtorium behält die Oberaufficht und bat darauf zu achten, daß nur Schul- 
meiſter, welche einen chriftlichen Wandel führen, ein mit dem Schuldienft verträgliches 
Handwerk treiben, Iefen und womöglich auch rechnen und fchreiben können, angeftellt 
werden. Pastor loci fol fie unterweifen, der Probft fie prüfen. Lehrplan und Me- 
thode (beſonders im Buchſtabiren und Schreiben, wobei das Nachziehen der mit Bleifever 
borgezeichneten Buchſtaben mit der Feder verorbnet wird) werben genau vorgefchrieben. 
om 1. October bis 30. April fol Schule gehalten werben; die Kinder find vom 
6ten Lebensjahre an, wenn ber Weg Über Feld führt, vom Tten Lebensjahre an bis 
zum 14ten Lebensjahre ſchulpflichtig. Fleißige und gelibte Kinder Dürfen vom 12ten Rebens- 
jahre an 1 Monat fpäter in die Schule kommen. An Schulgeld werben 16 Schill. und 
aus der Schulfafle 8 Schill. gezahlt. Die Localauffiht Hat Pastor loci, die „nächfte“ 
Aufficht der Superintendent in Neuftrelig, in befien Abweſenheit der Probft auf dem 
Dombofe. Die große Liberalität dieſes Reglemente, welches den Gemeinden Ber- 
plichtungen abnahın, infolge deffen auch 11 Schulhäufer ausſchließlich aus der Schul- 
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kaſſe gebaut wurden und wenigftens ein Drittel ber Schulmeiftereinnahmen daraus flog, 
hatte die noch jest nicht ganz verwifchte Folge, daß die Schulgemeinden zu eigenen Lei⸗ 
ſtungen wenig willig wurben. Auch war verfäumt, Die herkömmlichen Naturalleiftumgen 
für die Schulen feftzuftellen, jo daß viele fpäter beftritten wurben und wegfielen. Um 
tüchtigere und beſſer befolvete Lehrer zu gewinnen, erließ bie Regierung ter ben 
28. Oct. 1825 eine ,Verordnung wegen Combinirung ber Landſchulen“, wonad die 
felben von 49 auf 33 vebucirt werben follten und zur Aufbeſſerung der Schulftellen 
abermals jährlich 800 Thlr. zu 2/; aus den Domänen bewilligt wurden. Es jollt: 
auch an 2 Tagen im Sommer 2—3 Stunden Schule gehalten und dafür 12 Schill 
Schulgeld gezahlt werden. Bon dem Beſuche diefer Sommerſchule in den legten 2 ode: 
3 Schuliahren wurde die Zulafiung zur Gonfirmation abhängig gemadt. Bon da ak 
wurbe wenigſtens an jedem Tyreitage Sommerſchule in den meiften Orten gehalten, 
aber bie vorgefchriebenen Combinirungen kamen nicht zur Ausführung, aud die Ber⸗ 
toppelung brachte nicht die gehoffte Aufbeſſerung, denn flatt der bis dahin genoſſenen 
freien Kuhweide erhielten die Schulftellen Ader von 6, 8, auch 1200 IIR., aber viel⸗ 
fach ſchlechten Boden und ungünftig belegen. Wie es mit dem Schulwefen im Aufange 
biefes Jahrhunderts ftand, ſchildert ein Viſitationsbericht: Zehn Schulen find leidlich, 
bie Rinder lernen darin richtig Iefen und das Gelefene verfiehen; von 557 Scüln 
fonnten auch 80 fchreiben und 2 fogar rechnen; der Katechismus wird gut eingeprägt. 
In den übrigen 30 Schulen ift e8 mit bem Leſen mehr oder weniger ſchwach beftellt; 
Berftändnis des Gelefenen oder des gelernten Katechismus fehlt; etwa 30 Kinder 
können fchreiben, aber das Gefchriebene nicht Iefen. Es giebt feine Tifche, nur Bäufe un 
den Schulftuben,; in 3 Schulen unterrichten Frauen. Die Schulhäufer ſind meiftens 
unter einem Dach mit den Hirtenhäufern; die Schulftuben zugleich Wohnſtuben (aud 
ber Meinen Kinder!). Durch die verordnete Einlieferung der Schultabellen war en 
Anfang zur Controle des Schulbefuch® gemacht, defien Ziel war, „fließend in der Bikl 
leſen und den Katechismus herfagen zu künnen“. — Am 10. März 1834 wurde die 
nlandesherrlich beftätigte Schulorbnung für die Landſchulen“ erlafien, welche nachher 
mehrfach modificirt, erläutert umd ergänzt wurde. Danach war der rechtliche und fadi- 
Ihe Zuſtand folgender: Die Oberauffiht hatte die Confiftorialcommiffion in Kate 
burg, welche anfangs unmittelbar unter der Landesregierung fiand, aber 1842 dem 
Conſiſtorium in Neuftrelig unterftellt wurde. Nah Aufhebung dieſer Commiſſion er: 
hielt der neue Probft die Oberauffiht unter Leitung des Confiftorit. Die Localauffiht 
hatten die Baftoren, welche vierteljährlich jeve Schule bejuchen und jährlich dem Probſte 
berichten ſollten. Für die Externa ftehen den Baftoren Schulvorfteher zur Seite, die 
mit den Rirchenjuraten den vom Paftor geleiteten Schulvorftand bilden. Die Dotation 
ber Lehrer an den 47 Schulen, unter denen 3 fogenammte Nebenfchulen (für Schüler 
bis zum vollendeten 8. Lebensjahre) waren, war jehr ungleich, aber bis auf die 7 Käfer: 
ftellen faft durchweg ungenügend. Eine Berechnung führt außer mäßiger Aderbotation, 
theilmetfe mit freier Beftellung, 3 Schulftellen auf mit jährlich 300 Thlr.; 3 über 
200 Thlu; 4 über 150 Thlr.; 3 über 100 Thlr.; 2 über 80 Thlr.; 18 übe 
50 Thlr.; 6 über 30 Thlr.; 3 über 20 Thlr.; 3 über 10 Thlr.; 2 unter 10 Tl. 
einſchließlich des Schulgelves! Selbfiverftändlich mußten viele Lehrer Nebenverbiari 
durch Betreibung eines Handwerks, Exrntenrbeiten ꝛc. ſuchen. Der Schulbeſuch war im 
Winter regelmäßiger geworben, im Sommer waren Schulverfäummniffe noch häufig. 
Unter den Schulmeiftern waren nur wenige ſeminariſtiſch gebildet, etwa 12 waren 
tüchtig, 14 ziemlich befriedigend, 9 leifteten wenig, 11 ſehr wenig, 2 faft gar nichts. 
Gegenwärtiger Zuftand. Eine fehr wichtige, burchgreifende Verändern; 

machte die unter dem 29. Aug. 1872 landesherrlich erlaflene „Revidirte Schulord 

nung”. Die Oberaufficht bleibt dem Confiftorium unter Leitung der Landesregierung. 

Die fpecielle Aufficht über das innere Schulweſen hat der Probſt auf dem Domhofe, 

welcher ein Viertel ſämmtlicher Schulen alljährlich befucht, die jährlichen Berichte der 

Paftoren entgegennimmt und mit feinen Bemerkungen dem Conſiſtorium überredt. 
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\eber die Externa hat bie Aufſicht die Landesſchulcommiſſion, welche aus dem Vor⸗ 
genden der Lanbungtei in Schönberg, fall8 derfelbe der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
ngebört, bezw. deſſen Subftituten und dem Probfte befteht. Die Localaufſicht hat ber 
etreifende Paſtor. Ein aus zwei lutheriſchen Hausvätern und dem Schulmeifter ge= 
ildeter, unter Vorſitz des Paſtors wirkender Schulvorftand verwaltet das Vermögen ber 
Schulgemeinde. Das Amt eines Schuloorftehers ift Ehrenamt, dauert 6 Jahre und 
mn ohne erhebliche Gründe nicht abgelehnt werben; die Kirchenjuraten bürfen ſtimm⸗ 
übrend an der Sigung des Schuloorftandes ihres Wohnorts theilnehmen.. Nur im 
Seminar gebildete und für reif erflärte enangel.=lutheriiche Lehrer dürfen Hinfort ange 
'ellt werben; etwaige Wilnfche der Gemeinden trägt der Probft dem Conſiſtorium vor, 
xlhes Schulmeifter und Gehülfen ernennt; die Dienftanweifung ertheilt der Probft, 
Reifetoften für anziehende Schulmeifter und Gebülfen werben bis zu 30 Mk. von den 
Yemeinden vergütet, Nebenerwerb darf nur mit Genehmigung bes vorgefetten Paſtors 
tattfinden. Halbjährige Kündigung, jevoh vom Gonfiftorium nur nad Anhörung ber 
tandiehulcommiffion und nad unterfuchter Sache zu üben, wirb vorbehalten. Schul- 
ficht Dauert vom 6. Lebensjahre bis zur Confirmation; Aufnahme der Kinder ge= 
hieht zu Oftern und Michaelis; Winterfchule dauert an 6 Wochentagen von 9—12 
oder 8—11 und an 4 Wochentagen von 1—3 Uhr; Sommerſchule an allen Wochen« 
tagen von 7—11 oder 6—10 Uhr. Wenigſtens müßen wöchentlih im Winter 26 St., 
im Sommer 24 St. wöchentlid) ertheilt werden. Die Ferien umfaffen jährlih 10 Wochen. 
Die Lehrgegenflände find die gewöhnlichen ; Realien werden im Anſchluß an das 
Leſebuch gelehrt. Schulverfäumnifie werden mit Geldbuße von 25 Pf. bis 3 Mi. per 
Tag geahndet. Zum Dienen während de8 Sommers erhalten nur Kinder nad) voll- 
endetem 10. Lebensjahre und bis zum Beſuche des Confirmandenunterrichts Erlaubnis, 
wenn fie bie ihrem Alter entiprechenden Kenntniſſe haben und ihre fittlihe Führung 
ten Bedenken erregt, und baben wenigftens 12 Schulftunden wöchentlich zu befuchen. 
Son den neu auferlegten Laften zur Berbeflerung der Schulftellen trägt die Landſchul⸗ 
tafle die Hälfte. Jede Schulftelle fol neben freier Wohnung und einem Garten von 
mindeftend 715 DMeter als Minimum jährlih 600 Mi. Einnahme haben, wobet 
die Beftellung des Schuladers, die Fuhren zum Wirthfchaftsbetrieb und ein Viertel des 
aufkommenden Schulgeldes nicht zur Berechnung kommen. Auch bat der Schulmeifter 
freie Sommerweide für eine Kuh oder 36 ME. Entſchädigung zu beanfpruchen, erhält 
auch 7 Rm Holz nach der Forſttare und 12,000 Stüd Torf für Stedy- und Zähllohn 
und auf Wunſch freien Arzt und unentgeltlich Mediein. Der Ader wird fir 100 IR. 
mit 6 bis 15 ME. je nach der Güte berechnet. Bon Eontribution, Nachtwachen und 
Gemeindedienften find die Schulmeifter befreit. Diejenigen unter ihnen, deren Schäler- 
bl über 70 hinausgeht, müßen das über den Betrag von 360 ME. jährlich auflom- 
mende Schulgeld zur Haltung eines Gehülfen mit verwenden laſſen; außerdem müßen 
2 Küfter einem Gehülfen freie Wohnung und Koft, 3 außerdem 180 Di. Jahresgehalt 
geben; 1 Kuſter auch einem 2ten Gehülfen freie Wohnung und Koſt. Jeder Schul- 
meifter bat bei Anftellung eines Gehülfen vemfelben fir 180 ME. freie Wohnung und 
Koft zu geben; unfähig werdende Schulmeifter, welche im Genuß ihrer Dienfteinkünfte 
Heben, unentgeltlich. Die Gehülfen erhalten außerdem 180 Mt. Jahresgehalt. Com⸗ 
binirungen mäßen fi die Schulgemeinven gefallen laſſen, wenn bie Schülerzahl ba- 
durch nicht über 70 gefteigert wird. Die Schulgemeinde bat dem Schulader bis zu 
2400 TR. frei zu beftellen und andere Wirthichaftöfuhren zu leiften; die Penflon ber 
eneritirten Lehrer beträgt jährlich 180 ME., Die der Witwen 90 Mi. Das Schulgeld 
if quart. je nach dem Stande der Eltern: 2,50 bis 0,75 Mk.; Holzgeld und Weih— 
nacht 2,50 bis 0,50 Mk. Aus den Freiſchulkaſſen, in welche Zuſchüſſe aus den Do— 
märar⸗ und Strafgelder fließen, werden Schul- und Holzgelder für bedürftige Schul- 
finder bewilligt, auch Beihülfe zur Anfchaffung von Lehrmitteln gegeben. Der Bau 
der Schulhäufer Liegt den Gemeinden ob, doch kann dafür ein einmaliger Zuſchuß aus 
der Landſchultafſe bewilligt werben; 11 (ſog. herrſchaftliche) Schulhänfer werden aus 
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ber Landſchulkaſſe, Küfterhäufer, melde zugleich Schulhäufer find, aus den Kirchenärarien 
gebaut. Jede Schulftube muß wenigftene 0o,00 DMeter Raum für jedes Schulkind 
haben, 3,75 Meter hoch, heizbar, mit Bentilation verfehen fein, einen Bretterfußboden 
haben und darf nur zum Unterricht benutt werden. Für Brummen, 2 Aborte, Schen: 
nen= und Stallraum muß geforgt werben. Wanbtafel, Wanbfihel, Landkarten x. 
bat die Schulgemeinde zu halten. Michaelis 1872 war diefe Schulorbuung im Sraft 
getreten, aber bald zeigte fich, daß der VBeitragsfuß in ben einzelnen Gemeinden nicht 
feftftand. Daher wurde nach fchwierigen Verhandlungen am 24. Mär 1874 em: 
neue Verordnung zur Declaration und Ausführung der revidirten Schulorbnung unter 
bingebenver Thätigleit der Behörden erlafien. Seitdem ift mit Benfionirung unfähige: 
Schulmeifter, Combinirung zu Meiner Schulen, Schulbauten und Anftellung ſeminati⸗ 
ſtiſch gebildeter Lehrer und Gehülfen energifh vorgegangen worden und wirb bie Ner⸗ 
ordnung des Schulwefens in wenigen Jahren, trogdem die wohlhabenden Schulgemeinden 
die geforverten Leiftungen oft nur widerftrebend übernehmen, durchgeführt fen. Zur 
Zeit befteben 44 Landſchulen, von denen 3 im Großberzogthum Medlenburg-Schwerin, 
2 im Gebiete der Stadt Kübel eingepfarrt find. Für Lehrgang und Lehrziel giebt 
Beckſtröm's Unterrihtsplan (wie im Herzogthum) die anzuftrebende Norm. Die Schule 
auf dem Dombofe in Ratzeburg ift eine gehobene ſtädtiſche Volksſchule. 

Eine Erhöhung der Schulmeiftergehalte durch Alterszulagen, fowie der Benfionen 
und Witwengebalte bat ſich ſchon als dringend nöthig beraußgeftellt, wird aber durch 
den zwifchen der Regierung und dem Fürftenthum fchmebenden Berfaflungezwiefpalt 
gebindert. Die gewählten Vertreter erfcheinen nicht in beichlußfähiger Anzahl und di: 
Kegierung ift durch Aufage an Erlaß aller nicht abfolnt nöthigen Berorbmungen mt 
Geſetze gehindert, fo Iange die Vertretung fidy nicht erachtlich dazu geäußert hat. 

I. Stadt Schönberg, 2899 Einwohner. 

1. Realfchule und Bürger-Rnabenfhule.. Außer der Domfchule in Ratzeburg, die 
fih zu einem blühenden Gynmaftum entwidelt hatte, aber 1845 aufgehoben wurde, ſollte 
auch eine Schule in Sch. eine gelebrte fein. Aber fpäter wurden Lehrer angeftellt, welche 
nit Academici waren. Um 1803 beftanden eine Rector= und eine Küfterclaffe, deren 
Leiftungen ſich nicht über die einer Landſchule erhoben. Erſt ald 1814 die Landvogtei 
in Sch. eingerichtet und ber Ort 1822 zur Stadt erhoben war, wurden auch die Schul: 
verbältnifie wieder beffer. An der Rectorſchule wurde auch ein Cantor angeftellt, vie 
Küfterfchule damit vereinigt und eine zweiclaffige Mäpchenfchule, aber unter demſelben 


Nectorat, abgezweigt, die Knabenſchule wurde zur Bürgerſchule. Am 2. Sehr. 1846 


wurde auch eine Realclaſſe mit 18 Schülern eröffnet, wozu Oftern 1846 eine zweit 
Slaffe Yam. Schönberger Bürgerfühne, welche bereit einen praktiſchen Lebensberi 


ergriffen Hatten, kehrten in die Schule zurück, felbft Gefellen ſchämten fih wicht, noch 
ein paar Jahre auf den Schulbänten zu figen und befonder8 Mathematik, Naturwiſſen- 


ſchaften, Deutfch, Rechnen, Zeichnen und Feldmeſſen zu treiben. Die Schule nahm Ic 
den Charakter einer Gewerbeſchule an, erwarb fi) aber gerade dadurch das Bertraum 


der Bendlferung, fo daß Oftern 1849 eine britte Realclaſſe eingerichtet werben mußte 
Die phyſikaliſchen und naturbiftorifchen Sammlungen, die mehr als 1000 Bände ftarte 


Bibliothek, Wandlarten, Globen und Utlanten des 1845 aufgehobenen Domgymnaſiums 
waren diefer Schule zugewiefen. Auch die vom Director Wittmütz eingerichtete meter: 
rologiſche Station erregte großes Interefle, fo daß freiwillige Gelpbeiträge bie Anfchef: 


fung theurer Bodenthermometer (die eine Reihe fir Schatten, die andere für Sonnen: 


ſchein) ermöglichten. Dazu Tamen erhebliche Beihülfen des Großherzogs Georg, fo kei 
bie Lehrmittelſammlung ber Schule eine hervorragende genannt werben kann. Al— 
mählich wurde befonder8 um der fünftigen Kaufleute willen auch Franzöfiſch, Engliſh 


und in beſchränktem Maße Lateiniſch als Pehrgegenftände eingeführt. Dftern 1869 


wurbe eine vierte Realelaſſe eingerichtet und bie zweite ber 4 Vürgerclaffen zu eine 
Vorclaſſe infofern gemacht, als darin für die Hinftigen Realfchäler Sfüindiger Inteinifher 
Unterricht erteilt wurde. Nachdem 1871 die Schule als eine zu AbgangSpräfunge 
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berechtigte Höhere Bürgerfchule anerkannt war, wurde 1872 für die Schulanftalten der 
Stadt eine Schulordnung Iandesherrlich erlaffen, wonach die Localaufficht einem Scho- 
larchat, beftehend aus einem jwriftifchen Vorſitzenden, dem erften Ortsgeiftlichen und 
den Director der Realfchule, für Mädchenfchulangelegenheiten auch aus dem Rector 
der Mädchenjchule, übertragen wurde. Oſtern 1872 wurbe eine Borclafle mit 2jäh- 
rigem Curſus für die Realſchule eingerichtet, welche ihre Schüler aus ber vierten Bür- 
gerfchulclafie erhält. Um Michaelis 1872 wurde die erfle Abgangsprüfung mit gutem 
Erfolg gehalten, Michaelis 1873 auch ein fünfter ſtudirter Lehrer angefiellt. Jetzt 
wirfen an der Real- und Birgerfchule außer dem Director 4 fiudirte und 6 unftubirte 
Lehrer, deren Gehälter nach dem oben (S. 894) angeführten Regulativ beftimmt find. 
Aus der vierten Bürgerfchulckaffe treten die Realſchüler in die fechfte Real-Borclafie mit 
elementaxem Lehrgang; danach in die fünfclaffige Realſchule, welche nach dem Normal- 
plan für Die preufifchen höheren Bürgerfchulen organifirt ift. Die erhöhte Berechtigung, 
wonad die Schule die Rechte einer Realſchule II. Ordnung erhält, wird ernftlich ange 
ſtrebt. Schülerzahl 155; Schulgelo quart. 3 bis 9 Mi. Die Söhne der Geiſtlichen 
und Lehrer find frei. Turnen wird eifrig gepflegt. — Die vierftufige Bürgerfchule hat das 
Ziel und den Lehrgang einer gehobenen Volksſchule; Schulgeld quart. in den 4 Clafien 
0,50 bis 2,40 Mt.; Schülerzahl 168. Für bedürftige Schüler giebt e8 24 Freiftellen. 

2. Bürgermäbchenfchule. Diefelbe wırde am 2. Febr. 1846 mit 81 Schülerinnen 
in 2 Maſſen eröffnet und erhielt ihre Schülerinnen aus einer für Knaben und Mädchen 
gemeinfamen Elementarelaſſe. Michaelis 1850 wurde eine britte Mädchenclaſſe einges 
richtet. Oſtern 1866 erhielt die Schule einen befonderen Rector und Michaelis 1868 
eine vierte und Durch Trenmung der Elementarclaffe nach den Geſchlechtern eine befondere 
fünfte Elaffe; Oftern 1876 wurde eine fechste Elaffe eingerichtet. Die 4 unteren Claſſen 
haben einjährigen, die beiden oberen zweijährigen Curſus; Lehrplan ımb Lehrgang ift 
dem ber Neuftreliger Bürgerfchule ähnlich, aber ohne fremdſprachlichen Unterridt. An 
ber Schule wirken ein ftubirter Nector, drei feminariftifch gebilvete Lehrer, eine geprüfte 
Lehrerin und eine Handarbeitslehrerin, deren Gehälter nach dem oben bezeichneten Re— 
gulativ beftimmt find. Die Lehrerin erhält 900 Det., die Handarbeitölehrerin 300 Mt. 
jährliches Gehalt. Zahl der Schülerinnen 297; Schulgeld quart. 0,90 biß 3,75 Mt. 
Die Schulorbnung vom 24. März 1872 gilt auch für diefe Schule. 

Eonceffionirte Privatſchulen beftehen nicht; die geprüfte Lehrerin ertheilt privatim 
frembfprachlichen Unterricht. — Die Gründung einer abgezweigten höheren Töchterſchule 
if fpäterer Zeit vorbehalten. Confiſtorialrath Renmann. 

Meierotto, Johann Heinrich Ludwig, geboren zu Stargard in Pommern 
am 22. Aug. 1742, der Sohn eines waderen Schulmanmes, des Rector8 der dortigen 
reformirten Schule, hatte feine legte eigentliche Vorbildung für die Univerfität als 
Alımnus des Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums zu Berlin erhalten und nachdem er nad 
beenbigten Univerfitätsftubien einige Jahre dem praktiſchen Exrzieherberufe in einer ge 
bildeten Familie gewibmet hatte, trat er in der vollſten Blüte der Kraft, reich aus⸗ 
geftattet mit Geift und Gelehrſamkeit, die Bruft erfüllt von der höchften und ebelften 
Anffofjung der Thätigkeit eines Lehrers und Erziehers, in dieſelbe Auftalt als Profefior 
ein, welcher er feine Vorbereitung für die Univerfität zu danken gehabt hatte. Hier 
nahm er bald in dem Concil der Profeforen, welches nach der Verfaſſung des Gym⸗ 
nofinms einen weſentlichen Antheil an der Leitung des Ganzen hatte, eine bebeutenbe 
Stellung ein, bis er im J. 1775, obwohl ber jüngfte Profeffor, mit dem allgemeinften 
Vertrauen von dem Schuldirectorium als Rector an die Spite der Anftalt berufen 
wurde. Mit welcher Begeifterung er diefes Amt antrat, mit welchen Bewußtſein von 
der Schwere der Verantwortlichkeit, die er damit übernahm, mit welcher Beſcheidenheit 
und Aufopferungsluft er an feine Aufgabe gieng, davon legen bie der tiefften Bruſt 
entquollnen Worte ein unvergänglice® Zeugnis ab, mit denen er die Einlabungs- 
ſchrift zu feiner öffentlichen Einführung als Rector ſchloß: Jamque vale otium, tuque 


otũ alumna remissio animi: valete ingenii lusus, excursus, studia genio haotenus 
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data! Tu vero almum Joachimicum! en accipe totum istud meum, quisguid est, 
intentionis et mentis, qua utinam quidem acrius, nobilius quid Tibi offerre possem ! 
Eingetreten in das Amt, weldyes feine ganze Seele füllte, fehritt er raſtlos, mie es ver 
bamalige Zuftand ber Anftalt bedurfte, von Berbefierung zu Verbeſſerung. Die am- 
verjellfte Auffaffung feines Berufes Teitete aber fein ganzes Thun. Wir irren wohl 
nicht, wenn wir an bem Ganzen feines Wirkens bie tiefften Spuren werzunehmen 
glauben, welche ein Herricher wie Friedrich der Gr. feinem Zeitalter und vornehmlich 
allen denjenigen, welche unter ihm in feiner ummittelbarften Nähe zu wirken berufen 
waren, nothwendig aufprägen mußte. Das hohe Beifpiel raftlojer Thätigleit und 
Arbeitsliebe, welches von dem Thron herab gegeben wurde, die Forderung firengfter 
Ordnung und Pünctlicäleit in Erfüllung jeglicher Pflicht, die vorwiegende Richtmug 
auf das Gemeinnüßige, bie Zwecke ber bitrgerlichen und ftantlihen Wohlfahrt För⸗ 
bernde, die felbft in den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen ſich nicht verleugnete, alle biete 
Züge finden fi in dem Leben und Wirken Dteterotto’8. Unermüdlich und unerfdenden 
überwachte er alle Zweige feiner Anftalt. Nicht das Arbeiten, nicht das Ruben feiner 
Böglinge ließ er unbeachtet. Ihr Leben in der Schule, wie außer derfelben, ihr Ber- 
halten unter fich, wie zu ihren Lehrern umd Erziehern, das Aeußere der Anſtalt, wie 
die Regungen ihres innerften Lebens, alles umfaßte und durchdrang er mit ſeinem 
Iharfen Blid, allem war feine Zeit, feine Einfiht, feine erfindungsreiche und aus- 
dauernde Thatkraft gewidmet. Mit Wärme ergriff er die Anorbnungen des großen 
Königs Über die Verbefferung des Unterrichts. Naturreht, Moralphilofophie, Mete- 
phyſik, Statiſtik verſchwanden als unfruchtbar von den Lehrplänen der Anſtalt. De- 
gegen wurde ber Rhetorik nach dem Willen des Königs, wie nach der inbivibnelen 
Ueberzeugung Meierotto’8 felbft ein weiterer Spielraum zugeftanden: an bie Stelle 
trodener Lehre trat anregende Hebung nad muftergültigen, in reicher Fülle mit Kenner⸗ 
ſchaft dargebotenen Beispielen. Die Alten wurben gelefen auf dem Fundamente grind- 
licher grammatifcher Belehrung, die gleichfalls nicht aus ertödtendem Regelwerk, fondern 
aus fruchtbaren Beispielen gefchöpft ward. Die Hiftorifer Tacitus, Livius, Salluſtius 
wurden der Jugend zugänglich gemacht, nicht bloß um daran die Sprache kamen zu 
lernen, fondern um fie in den reihen Schatz ihrer reifen, geläuterten Lebensauſchauungen 
einzuführen. Diefe Umänderungen wurben von ihm mit foldem Eifer und Erfolg be: 
trieben, daß der König Verlangen empfand, den begeifterten Schulmann felbft perfönlid 
fernen zu lernen und ihn einer längeren Unterredung würbigte, bei weldyer er fi nod 
ernftlich vorbehielt, auch einige Schüler des Joachimsthal'ſchen Gymnafiums zu ſich 
kommen zu laffen, um durch eigened Eraminiren fi zu überzeugen, mit weldyem Erfolg 
feine Weifungen an ihnen vollzogen worden feien. Höhere Regentenforgen haben es jedoch 
dazu nicht kommen laſſen. Der unermübliche Rector gab ferner auch den erften Anlak 
zur öffentlichen Vertheilung von Prämien, zur Beranftaltung von Entlofiungspräfungen, 
gewährte den Zöglingen bei feierlichen Gelegenheiten, wie am Geburstage des Könige, 
Feſtmahlzeiten, vegelte die Lehrgelderkaſſe und bahnte die Errichtung der Lehrer-Wittwen- 
und Waifenfaffe an, erwirkte unter der wohlwollenden Regierung Friedrich Wilhelm's II. 
bie Berbeflerung der Gehalte ſämmtlicher Lehrer und den Anlauf eines Spiel= und 
Turnplages fir die Zöglinge. Seiner Wirkfamfeit war es zu banken, daß ſich dan 
Gymnaftum ein reicher Segen mwohltbätiger Schenfungen zuwandte. Die Schweſter 
Friedrich's des Gr., Prinzeſſin Amalie, vermachte demfelben ihre beſonders durch daf: 
ſiſche Werke alter Muſik werthvolle Bibliothek. Noch unter feinem Rectorat wurde 
das reiche Delrichs’fche Vermächtnis für die Anftalt vorbereitet. Seine Thätigkeit be 
befchränfte ſich aber nicht bloß auf Das, was er feiner Anftalt als Hector und Lehre 
fein wollte, ſondern auch als Gelehrter nahm er einen würdigen Platz un der Alademit 
der Wiſſenſchaften ein und bewährte jeine Meiſterſchaft auch auf anderen Gebieten, 
als auf dem des claſſiſchen Alterthums in einer Reihe von Abhandlungen. Von ſeinen 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten aus dem Bereiche der römiſchen Alterthumskunde erinnern 
wir bier an: Sitten und Lebensart der Römer in verſchiedenen Zeiten der Republit, 
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worden ift; Ciceronis vita ex ipsius scriptis excerpta et ad Coss. seriem digeste; 
Schilderung der Erziehung und Unterweifung, melde M. Tull. Cicero feinem Sohne 
gegeben; de candore Livii; de testimoniorum Livii fide; de Livii arte narrapdi 
et artifioio historico; de praecipuis rerum Romanarum auctoribus et quidem de 
Balustji moribus; de Plinii Epist. III, 5: nullum librum tam malum esse, ut non 
aliqua parte prodesset; de fontibus, quos Tacitus in tradendise rebus ante se gestis 
videatur secutus; de praecipuis rerum Romanarum auctoribus ac primum de Taciti 
moribus. AS Schriftfteller wirkte er felbft für einen Zweig menfchlicher Thäaͤtigkeit, 
der den meiften Gelehrten wohl völlig fremb zu bleiben pflegt. Er fehrieb ein Exem— 
pelbuch für Seefahrer und Strandbewohner und widmete e8 feinen pommer'ſchen Lands⸗ 
lauten am Strande der Oftfee, ein Buch, welches eingegeben und ganz burdhzogen if 
von dem Eindlichften Gottvertrauen. Das Intereffe für dieſen Stoff hieng bei ihm 
eag zufammen mit feiner Würdigung des Naturlebend überhaupt, von deſſen Kenntnis 
auch feine Schüler nicht auögefchlofien bleiben follten. Er hatte zu dieſem Zwede unter 
feinen BZöglingen eine fogenannte gelehrte Geſellſchaft gegründet, in welche nur die be= 
währteften älteren Schüler aufgenommen werben durften, denen er im Gebäude ber An- 
falt ein eigenes Local, Befectorium genannt, zu ihren Zuſammenkunften einrichten 
het. Hier wurden Auffäge der beften Alumnen, öfter auch in Gegenwart des Rectors 
und der Lehrer vorgelefen und recenſtrt. Es reibte fich hieran eine Converjatton, zu= 
weilen in lateiniſcher Sprache. Zur Belebung biefer Gefpräche dienten die beiten neu= 
eren Schriften, ausgefuchte Journale, Kupferftiche, Münzen, Kımftjachen und namentlich 
uch Naturalien. Es befanden ſich dort ein herbarium vivum, ein Skelett eines 
menfchlichen Körpers, Sammlungen von Conchylien, Petrefacten und anderen Minera⸗ 
Im. Beſtimmte von Meierotto entworfene Geſetze vegelten dieſes ganze freiere wiffen- 
ſchaftliche Zreiben. Am Tiebften jedoch behandelte Meierotto in feinen Literarifchen Ar⸗ 
keiten, wie in feinen öffentlichen Reden in der Anftalt, Gegenftände aus bem eigentlichen 
pädagogiſchen Gebiete. So verfahte er 3. B. eine Anzahl Briefe „an die zur Univer- 
ſität abgehenden hoffnungsvollen Schüler des Joachimsthal'ſchen Gymnafiums über 
die öffentliche Schulprüfung“, Berlin 1785, worin er die Methode des Era- 
minirens umb die Vorbereitung auf Eramina mit ſachkundiger Wärme beipricht. Einem 
Manne von folder ſchaffenden Kraft fiel noch in den legten Jahren feines thätigen 
Lebens eine Vermehrung feiner Berufsgefchäfte zu durch feine Berufung in das refor- 
mirte Kirchendirectorium und in das Oberfchulcollegium der Monarchie, als deſſen Mitglied 
er durch zwei organifatorifche Reiſen nach Preußen, Schlefien und Polen eine reiche 
Saat des Wirkens auch auf dieſem weiteren Schauplatze verwaltender Thätigkeit aus⸗ 
gefreut hat. Die zweite diefer Reifen, auf denen er feine Kräfte nicht zu fchonen ver- 
ftand, legte den Grund zu der Krankheit, durch welche er in feinem 59. Lebensjahre, am 
24. Sept. 1800, Hinweggerafft wurbe. (Bgl. Berfuch einer Lebensbefchreibung I. 9. 
. Meierotto’8. Heraudgegeben von %. 8. Brunn, Prof. am Joachimsthal'ſchen Gym- 
nofium. Berlin 1802.— Zum Andenfen des Rectors und Profeſſors I. H. L. Meie— 
votto. Berlin 1801. — Kurze Ueberficht des bisherigen Lehrplans im kön. Joachims⸗ 
thal'ſchen Symnafium. Berlin 1802.— Die beiven legteren Schriften find Programme 
des Joachimsthalſchen Gymnaſiums.) — Symbolae Joachimiose. Feſtſchrift. Berlin 1880, 
2. Thl.: Tres Gymnasii Joschimici Aetates. Scripsit O. Schmidt. ©. 217—235. 
Cbendaſelbſt S. 307— 311: Rede des Director Schaper bei der Abſchiedsfeier am 
10. März 1880. — U. Edftein: Lateintfcher Unterricht, in diefer Encyklopädie Bd. IV. 
©. 265 f. — Herm. Petrich: Pommerfche Lebens- und Lanbesbilder. Hamb. 1880. 
LI ©. 377—401. — K. Rethwiſch: Der Staatsminifter Freiherr von Zedlitz 
und Preußens höheres Schulmefen im Zeitalter Friedrich's des Großen. Berlin 1881. 
©. 148—155 9. F. ©. Kießling. 

*) Für die Geſchichte der lateiniſchen Methodologie ift M.'s „Inteintiche Grammatik in Bei⸗ 
ſpielen aus den claſſiſchen Schriftſtellern“ (1785) von Intereſſe, weshalb auch M. in Raumer's 
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Melauchthon, Philipp. Im verſchiedenen Artileln dieſer Encyllopẽdie, beſonden 
über Gelehrtenſchulweſen und Humanismus iſt ſchon auf die hervorragend 
Bedeutung M.'s in der Gefchichte der Pädagogik bingewiefen worden. Im eigentlihie: 
Sinne des Wortes bat er ein Menfchenalter hindurch im Mittelpunct aller wifjendei: 
lichen und päbagogifchen Beitrebungen Deutſchlands geftanden und den Ehrennamen ve 
Praeceptor Germanise mit einem Rechte, wie feiner vor umb nach ibm, ſich ermorke. 
Bei dem babnbredhenden, auf lange Zeiten bin beflimmenden Einfluß feiner Wirkſauler 
wird e8 darum immer eine fhwierige Aufgabe bleiben, auch wenn bier von feiner fd: 
lichen Thätigleit ganz abgefehen wird, den Umfang und Inhalt feines Wirlens ui 
diefem Gebiet in irgend befriedigender Weife zu würdigen. Der Berfud dazu win 
fih vielfah auf Andeutungen und Nachweiſe zu befchränten haben. 

Die autbentifche, ſchwer zu erfchöpfende Quelle haben wir in der durch Bretfäne:: 
der's und feines Nachfolgers H. E. Bindfeil aufopfernden Fleiß geſammelten Beate 
M.'s, weldhe in dem Corpus Reformatorum von 1834 bis 1860 bei E. U. Schwetjcle 
(Bruhn) in Halle und Braunfchweig erfdhienen find, und von denen der legte, da 
XXVII. Band, bei der Feter feines dreihundertjährigen Todestag, am 19. Aprıl 1860 
ausgegeben worden iſt. Eben biefer Anlaß bat eine bedeutende Anzahl von grün 
und kleineren Gelegenbeitöfchriften, Reden, DMonograpbien, populären Darflellunge 
feines Lebens und Abhandlungen in verſchiedenen Zeitichriften hervorgerufen, welde al 
zu fammeln für den Einzelnen unmöglid if. Um fo banfenswertber iſt es, daß der 
Wittenberger Berein für Heimatkunde bes Kurkreifes eine Samlis 
fämmtliher Melanchthonſchriften mit gutem Erfolge verfuht und das Verzeichnis X 
felben in feinem vierten und fünften Jahresbericht 1860 und 1861 veröffentlic 
bat. Aus der überaus reichhaltigen Literatur heben wir von älteren Arbeiten N 
claſiſche vita Mel. von Camerarius und bie im Corp. Bef. X, 179—316 abgend 
ten, von der Wittenberger Univerfltät 1561 herausgegebenen auf das Leben und Gtrebe 
M.'s bezüglichen Schriften hervor, unter denen die beim Begräbnis felbft von Bitr! 
Dertel. von Winsheim und die furze Zeit darauf von Jakob Heerbrande 
Tübingen gehaltene Gebächtnisreve beſondere Beachtung verdienen. Mit Ueberpeim; 
der in den Beiträgen zur Literatur befonders des 16. Jahrhundert! 
(Nimberg und Altorf 1784 u. ff.) niedergelegten überaus verbienftlichen Forſchume 
Strobel’8 und anderer mehr theologischen Schriften nennen wir von den nenn: 
Heppe, Ph. Mel. der Lehrer Deutſchlands (Marburg 1860). Philipp Mel Ei 
kirchengeſchichtliche Skizze von W. Beyſchlag (Karlsruhe 1860). Bohlottmanı, d 


Geſchichte der Pädagogik im dritten Theile in dem Abſchnitte: „Methoden des Lateinlernen', de 
fprochen wird. Diefer Dann, von dem man fagte, was Friedrich der Große umter den Könige, 
fet er unter den Rectoren (Raumer S. 108), ftellte eine Darftellung der Iatelnifchen Grummet! 
mit unfäglicher Drühe aus Iauter claffifchen Beifpielen zufammen. Der erfte Shell enthaͤll a’ 
422 Seiten Beifpiele zu Bormenlehre und Syntax nach der gewöhnlichen Ordnung der Grm 
matik ohne ein erläuterndes Wort außer den lateiniſchen eberfchriften der Seiten und Abieaitt 
„eine Grammatik ohne Definitionen, ohne Arlome, Forderungen, Vorausſetzungen, kurz ohne Rızlı 
eine Grammatik in Beifpielen®. Der zweite Theil enthält eine Anlettung zum Gebrant 4 
erſten Theils mit einer Einleitung (I-LXVII), welche viele treffliche, zum großen Theil mi 
jept noch beberzigenswerthe päbagogifche NRathfchläge enthält. Uber der richtige Grundſah, de 
der Unterricht ſich an die Selbftthätigkeit des Schülers zu wenden habe, tft in dem Pate = 
bie Spipe getrieben und die natürliche Entwiclung des Knaben zu wenig beachtet; es if um 
türlich, wenn man damit anfängt, den jungen Anfänger alles ſelbſt abetrahiren zu laflen; Me 
fo vielmehr zumächft Das Dargebotene anffafien und feinem Gedächtnis einprägen; iſt er dm 
im Befige einer hinrelchenden Menge von Stoff, fo regt fi} von felbft oder von dem Lehe 1 
weckt, jedenfalls unter feiner Leitung, der Trieb zu vergleichen, Analogtefchlüfie zu machen ot | 
den Stoff zu ordnen, zu beherrſchen u. f. f. M.’s Methode fcheint auch in feiner eigenen Inte! 
nicht Lange in Nebung geweien zu fein. — Vergl. auch Schmidt, Geſchichte der Pädagogil, ei ° 
3». III. ©. 763-768, O. 88 
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ı. Melanchthone rei publicae literariae reformatore (Bonnae 1860). A, Planck, 
. Praeceptor Germanise (Nördlingen 1860) und Ph. M.’s Schola privata von 2. Koch 
sotha 1859). Unter den vorhandenen Biographien bietet die von E&. Schmidt, 
b. M. Leben und ausgewählte Schriften (Elberfeld 1861) das Gefammtmaterial in 
t wũnſchenswertheſten Vollſtändigkeit und hat die früher erfchienenen antiquirt. Bon 
rogrammabhandlungen befchäftigen fich befonders mit M.'s pädagogifcher Thätigkeit 
e von Ehr. Panſch in Eutin: M. als Schulmann (1860) und die Skizze bes 
aterzeichneten im Ofterprogramm des Ev. Gymn. in Glogau 1860. Unter ben über- 
8 zahlreichen Sharakteriftilen und Reben erwähnen wir vor allen den Auffag von 
, Neander in Piper’ evangeliſchem Jahrbuch 1851 und den Bortrag von K. 9. 
itzſch über Ph. M. (Zwei Borträge, Berlin 1855); ſodann noch die Reden von 
. Rotbe (Heibelberg 1860), von Schmalz (Programm von Parchim 1861), von 
eil (in der Ehrengebächtnisfeier des Todestags M. an der Univ. zu Erlangen 1860), 
m Guthe (Hannover 1860), von Edftein (Programm der Int. Schule in Halle 
360) u. a. m. Fortgeſetzte kritifche Berichte über die Melandthon-Literatur in Ru- 
elbach und Guerite’8 Zeitſchrift für Luth. Theologie 1860. ©. 520 ff., und 
immermann, Xheol. Literaturblatt*). Vgl auch Naumer, Geſch. d. Pädag. 1°, 
. 148 — 171. 

Unfere Darftellung wird, wenn fie auch das Biographifche im allgemeinen als 
Hannt vorausfegen darf, doch nicht umbin können, auf den Bildungsgang, den M. 
mommen , näher einzugeben: er iſt ebenfo charalteriſtiſch für jene Zeiten, wie noth- 
endig zum Berfländnis feines Wirlens. 

M.'s Bater, Georg Schwarzerd (nicht Schwarzert), war ein in weiten Kreiſen, 
sh vom Kaifer Marimilian geſchätzter Waffenſchmied und Rüftmeifter des Kurfürften 
zhilipp von der Pfalz, welcher felbft feine Verheirathung mit Barbara, Tochter 
es angefehenen Kaufmanns und Schultheißen Joh. Reuter in Bretten vermittelt 
atte, und welchem zu Ehren der älteite am 16. Februar 1497 geborene Sohn Phi- 
ipp genannt wurde. Die alten Berichte bezeugen einftimmig, baß er ein gotteöfürd- 
ger Dann war, weldyer „mit der Gabe eines ſolchen Kindes geſegnet wurde, deſſen 
ernach nicht ein Land, fondern viele Länder, ja die ganze Epriftenheit groß genoſſen 
at und ohne Zweifel bis an’8 Ende der Welt genießen wird". Die häufigen Reifen 
8 Baters in den Geſchäften feines Berufes nöthigten den Großvater, die Sorge für 
ie Erziehung der Enkel auf fi) zu nehmen: wir hören, daB der junge Philipp fehr 
rüh die öffentliche Schule befuchte, daß aber eine anftedende Krankheit, welche auch den 
ehrer ergriffen batte, den Großvater 1504 veranlaßte, den ihm von Reuchlin empfohlenen 
oh. Unger aus Pforzheim als Lehrer in fein Haus zu nehmen, und daß unter 
ner firengen Zucht der Knabe zu einem gründlichen Studium der lateiniſchen Gram⸗ 
aatik angeleitet wurde. (C. R. XXV, 448; er flarb als evangeliicher Prediger in 
zoczheim 1553.) An den Gebichten des Carmeliten Baptifta von Mantua wurden 
ie Regeln gelernt und forgfältig eingeäbt. Neben dem guten Gedächtnis trat ſehr 
old das Geſchick des Knaben im Disputiven hervor, welches er zur Freude des Groß⸗ 
aters manchem fahrenden Schüler gegenüber bewährte. Eben jo eifrig war Unger 
uf die fittliche Bildung feiner Zöglinge bedacht: „ſeid vorſichtig und gebt gern nad“ 
— war ein oft von ihm gebörtes Wort; von früh an trat dasſelbe in M.'s Selbft- 
eherrſchung und Unterorbnungsfähigkeit als ein Charalterzug hervor. Am 16. Okt. 
1507 ftarb der Großvater, elf Tage nachher der Bater, welcher feit mehreren Jahren, 
an fagte infolge eines Trunkes aus einem vergifteten Brunnen, gekränkelt hatte; noch 
I7 Jahre Später dachte M. am Jahrestage des Todes der legten Worte des Vaters, 
veldyer die Kinder ermahnt hatte, eins mit der Kirche zu bleiben und in ben kom⸗ 





*) Bal. auch die grümdliche und allfeitige Darftellung und Würdigung Melanchthon's von 
tanderer in der Theol, Realencyflopäbdie. D. Re. 
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menden großen Veränderungen, die er ahnte, Gott zu fürchten (C. R. VIEL, 367).7 
mals blühte in Pforzheim, der Heimat Reuchlin’s, die Schule unter Georg Siule 
von Wimpfen, einem Zöglinge Dringenberg’8, welcher auch griechifch und hebräiſch ve: 
ftand und fpäter Profeffor der Surisprudenz in Tübingen war; neben ihm lehrte Joh 
Hildebrand, ebenfalls ein tüchtiger Humaniſt. Mehrere ausgezeichnete Männer mr 
Simon Grynäus, der Bafeler Philolog und Theolog, Berthold Haller, der Reformate: 
Berne, u. a. haben Hier ihre Jugendbildung empfangen. Im diefe Schule bradte ma 
ben jungen Philipp und zwar in das Haus der Schwefter Reuchlin's, Elifabet, de 
ihm, wie der Bericht der Wittenberger Univerfität jagt, in Freundſchaft verwandt ıır. 
Sicher fcheint es zu fein, daß fie feine Großmutter war, ungewiß, ob die Mutter fans 
Vaters oder feiner Mutter; das letztere behauptet Schmidt ohne Angabe der Audentä, 
daß erftere erfcheint nach der Angabe im C. R. X, 255, welche der väterlichen Greſ 
mutter M's den Namen Elifabet beilegt, wahrfcheinlicher. Hier wurde er and dei 
großen Reuchlin perſönlich befannt, welcher bei feinen Befuchen in Pforzheim an dem 
gewedten und fleißigen Knaben feine Freude hatte. Immerhin bemerkenswerth bleibe: 
jene Heinen Züge der Theilnahme, welche fir das empfängliche Gemüth des Kuaben 
fiherlich von der größten Bedeutung waren, wie daß der hochgefeierte Dann, ım der 
Eifer des Schüler8 anzuerkennen und anzufpornen, ihm den Doctorhut gab, ben er ei 
felbft in Italien erhalten hatte, daß er ihm zur Belohnung für gelungene Intantid 
Verſe eine griehifge Grammatik und fein Lexikon ſchenkte und daß der Knabe tımf 
die von ihm veranftaltete Aufführung einer feiner Komödien ihn auf's höchſte erfrente 
Damals bat Reuchlin, der erfte Lehrer des Griechifchen in Deutfchland, welcher dad 
feine Kenntnis der Sprache einft die Bewunderung gelehrter Griechen in Rom mei 
hatte, auch den deutſchen Namen des Knaben Schwarzerd in Melandtihon ve: 
wandelt, einen Namen, den dieſer jeboch erft fpäter in conftanten Gebraud netz 
und feit dem Jahre 1581 fiehend Melantbon fchrieb (Corp. Ref. I, 131). Tv 
vollere Schreibung ift freilich die gebräuchliche geblieben und hat ein gewißes geſchicht 
liches Recht erlangt, obſchon der Wille deffen, der den Namen geführt, hätte entſcheiden 
fein follen. 
Auf Reuchlin's und Simler's Rath bezog er 1509, obſchon noch fehr jung, © 
Univerfität zu Heidelberg und ward am 13. October immatriculirt. Im dem lea 
Decennium des 15. Jahrhunderts hatte Hier ein reges wiffenfchaftliches Lehen gestitt: 
Dalberg’s, des pfälzifchen Kanzlers, Bemühungen hatten Männer wie Agricola, Bed, 
Seller, Wimpheling, Reuchlin zu Lehrern gewonnen. Jetzt herrfchte wieder das gear 
Unweſen der alten fcholaftifchen Zeit: nach M's eigener Ausfage (C. R. IV, 715) wurk 
nichts vorgetragen, als die alte geſchwätzige Dialektik und ein wenig Phyſik. Doc fehl: 
e8 ihm auch nicht an Anregungen manderlei Art. Schon daß er bei dem Theolan 
Pallas Spengel, dem Genofien jener Blütezeit, wohnte, welcher die neue Wiſſenſchait 
wenigftend zu würbigen wußte, war nicht ohne Bedeutung; ihm verdankte er amregent 
Kunde von jenen Männern, namentlih von Agricola, wie er ſelbſt bezengt (C. B. Il 
673). Mit Wimpheling, welcher 1510 in Heibelberg war, trat er in perfänlide &e 
rüßrung: ein kleines lateiniſches Gedicht aus den Jahren 1510, das erfte gebrufik 
Wort des jungen Gelehrten, der ſich hier noch Pullisolus Intinifirte (C. R. IX, 765, 
nahm derſelbe in einer damals herausgegebenen Schrift auf. Ebenſo berährten in 
die Prebigten des geiftoollen Geiler von SKeiferöberg, auf deſſen am 10. Mär 15! 
erfolgten Tode er ein Epicevium verfaßte (C. R. X, 469) und beffen Törnige Sprũce 
er auch fpäter gern noch anführte. Aber für bie eigentlichen claſſiſchen Studien fehlt 
ibm Anweifung und Lehre; ſich ſelbſt überlaffen ſtudirte er ohne Wahl bie alten m 
neuen Dichter und Hiftorifer und bildete feinen Stil, mas er fpäter fehr beflaate 
befonders nach Polition; auch die Mathematit und Aftconomie blieb ihm nicht frem 
Seine Gelehrfamkeit machte unter den Studenten Auffehen; der einft bei einer Ti 
tation von einem Profeflor gefuchte Grieche war in ihm bald gefunden. Auh ai 
Lehrer zweier junger Grafen von Löwenftein finden wir ihn im jener Zeit thaͤtig; M 
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erſte Entwurf zur griechiſchen Grammatik ift aus diefem Unterricht heroorgegangen. Die 
Wirde eines Baccalaureus erlangte er 1511; als er fi aber ſchon im folgenden 
Jahre, gewiß nicht ohne einige Selbftüberbebung, um die Magifterwürbe bewarb, wies 
bie Univerfität fein unzeitige8 Begehren ab. Im Unmuth darüber und wetl er viel 
vom Fieber litt, verließ er Heidelberg und begab fih nah Tübingen, wo er am 
17. September 1512 immaetriculirt wurde. 

Auf diefer Univerfität Hatte ein frifcherer. Geift fih zu regen begonnen. Heinrich 
Bebel (S. d. Artikel Bd. I, S. 455 ff.) hatte fett 1497 den claffiihen Studien trog des 
Widerftrebens der Gegner Eingang verichafft; neben ihm lehrte Joh. Brafftcanus. Außer 
biefen hörte er noch den Xriftotelifer Franz Stadianus, feinen früheren Rector Simler, 
welcher neben der Jurisprudenz auch Dialektik vortrug, und den Mathematiker Joh. 
Stöffler, den Berfafler der lange Zeit vielverbreiteten aſtronomiſchen Ephemertben oder 
Calender, welcher feinen eigenen aftrologifchen Glauben dem Yüngling für fein ganzes 
Leben einprägte. Griechiſch und Hebräifch mußte er aus Mangel an Lehrern privatim 
treiben; mit Joh. Delolampadius las er den Heflod; Hier wird e8 auch geweſen fein, 
wo ihm derfelbe Agricola’8 1515 zuerft gedrudte Dialektik fchenfte, welche ihm über 
viefe bisher verachtete Wiffenfchaft ein neues Licht gab und ihn zu einem gründlicheren 
Studium der Redner antrieb. So legte er hier den Grund zu jener mit Recht be- 
wunberten Gelehrfamteit, welcher keine Facultätswiſſenſchaft, felbft die Mebicin nicht, 
fremd blieb. Mit befonderem Eifer trieb er aber eine Zeitlang Theologie, fo wenig 
er auch an den Spisfindigfeiten und Abgefchmadtheiten der allein herrſchenden Schola- 
ſtik, mit der er fih nach feinem Wort ſechs Jahre abgequält hat, Gefallen fand: noch 
in fpätefter Zeit wußte er manche lächerliche Einzelnheit zu erzählen. Die Schriften 
Gerſon's und Weſſel's wurden ihm indes fchon hier befannt, auch empfing er von 
Reuchlin eine Bibel, die er auf Das eifrigfte las; es fcheint aber nicht, daß er ſchon 
jest zu einer tieferen und lebendigeren Erkenntnis der evangelifchen Wahrheit gelangte. 
Aber er war Humanift mit ganzer Seele, und von diefem Standpunct aus konnten 
ihm die Gebrechen der Kirche und ihrer Wiſſenſchaft nicht entgehen, fo wenig er aud) 
an eine Belämpfung berjelben denken mochte. Indes wurde er zeitig genug in ben 
Streit hineingezogen. 

Seitdem er am 25. Januar 1514, der erſte unter elf Candidaten, Magiſter ge- 
worden wear, trat er als Lehrer an der Univerfität auf. Er erflärte Birgil und Terenz, 
diefen mit befonderer Vorliebe, die er fein ganzes Leben hindurch bewahrte; er gab ihn 
auch metrifch abgetheilt zuerft heraus, im März 1516; eigentbümlih war ihm fchon 
jetzt die fittliche Anwendung, welde er mit ber fprachlichen Erklärung verband. Nach 
Behel’8 Tode erhielt er den Auftrag, Eloquenz und Gefchichte zu lehren, d. h. Cicero's 
thetorifche Schriften umd die erften 6 Bücher des Livius zu erklären, und trat dies 
Amt mit der noch vorhandenen Rebe de artibus liberalibus (C.R. XI, 5) an, welche 
in mebr als einer Beziehung merkwürdig if. Mit großer Wärme werben bie artes 
liverales al8 die Saiten des von Hermes erfundenen Heptachords und im Verein mit 
der Gefchichte und Poeſie als die neun wahrbaftigen Muſen gepriefen, es fehlt ihr 
aber an Einfachheit und Klarheit in der Ausführung. Ueberall macht fid) das Streben 
geltend, Gelehrſamkeit zu zeigen und das Spiel, welches mit der Mythologie getrieben 
wird, iſt faft ungenießbar: andererſeits finden ſich in ihr allerbings alle die Gebanten 
gleichſam keimartig, melde er fpäter mit Meifterfchaft auszufprechen und zu vertreten 
berufen war. In derfelben Zeit beginnt auch feine eigentliche literariſche Wirkſamkeit: 
M. folgte dem Drange der damaligen Humaniften, die Reſultate ihrer claffiihen Studien 
möglihft bald zu einem Gemeingut zu machen; man darf dieſes dem Bebürfnis ent- 
gegenkommende Streben nicht vergefien, um die Beichaffenheit vieler Schriften jener 
Zeit vecht zu würdigen *). Damals entftanden aus Vorträgen, welche er in einem lite- 





*, Eradnms hatte ein klares Bemnußtfein von der durch die Umftände gebotenen Flüchtigkeit 
vide feiner Arbeiten und nannte ſich wohl auch ſcherzend einen „Bielfchreiber”, der das Geſchrie⸗ 
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rariſchen Vereine hielt, die erſten Grundzüge ber Rhetorik und Dialektik, welche er 
ſpäter in Wittenberg herausgab. Aus ſeinem griechiſchen Unterricht wuchs die griechiſche 
Grammatik, die im Mai 1518 zuerſt gedruckten institutiones linguse grascae, hewor. 
As Corrector in der Officin des Thomas Anshelm, welder feine Druderei fpäter nad 
Hagenau verlegte, arbeitete er die Chronik des Joh. Vergenhans von Wyl, der unter 
dem Namen Nauclerus als Rector und Kanzler in Tübingen gewirkt hatte (um 1516). 
Daneben ift er mit einer Ueberfegung des Aratus befchäftigt; ja, nachdem er von feiner 
Entdedung über den wahren Inhalt der Analytica posteriora des Ariftoteles feinen 
Lehrer Stadianus überzeugt hatte, gieng er mit dem Gedanken um, bie ſämmtliche: 
Werke des Ariftoteles, „ber dunkler als die fibyllinifhen Orakel geworben war“, neu 
herauszugeben und zu überfegen (C. R. I, 26), ein Unternehmen, welches, wenn es 
hätte ausgeführt werden können, auf die Philoſophie eine ähnliche Wirkung gebt haben 
müßte, als des Erasmus Ausgabe des N. T. auf die Theologie: aber diefe Arbeit 
blieb Liegen, e8 mochte zu fehr an allen Hülfsmitteln fehlen. Wir übergehen auberes, 
um noch zu erwähnen, daß er während der ſechs Jahre feines Aufenthaltes in Tübingen 
im innigften Verkehr mit Reuchlin ftand, welcher Damals in Stuttgart lebte, und daß 
er an feinem berühmten Streite mit den Eölner Dominicanern den lebendigften Antheil 
nahm. Zu der von Anshelm veranftalteten Sammlung der Briefe illustrium virorum ad 
J. Reuchlinum (März 1514) fchrieb er eine Borrede, ja es iſt auch nicht unwahr⸗ 
icheinlih, daß er für das Gegenftüd, Die Briefe obscurorum virorum (1516) einen 
Beitrag geliefert: wenigſtens ift die Vermuthung nicht ohne Schein, daß das (ud 
C. R. X, 472 mitgetheilte) carmen rithmicale M. Philippi Schlauraff von ihm ker: 
rührt, eine wigige Erzählung von den Wanderungen und Leiden eines Cälner Magifters, 
der ſammtliche Deufenfige Deutſchlands durchzieht und überall nur Hohn und Spott 
erntet. Wie diefer Streit die Geifter mächtig erregte und den Gegenſatz ber Huma- 
niften und Poeten zu dem mönchiſchen Geift der alten Scholaftif in feiner ganzen Scärke 
zeigte, jo bat er ficherlich nicht wenig dazu beigetragen, zumal bei M.'s naher Ber- 
bindung mit dem Angefeindeten, ihm die Kläglichleit der Gegner zu entbüllen und few: 
eigene Stellung entjchiebener zu machen. Er felbft war in weiteren Kreifen bekannt 
geworben und hatte Die ehrende Anerkennung der heroorragenften Gelehrten, beſonders 
des Erasmus fi erworben. Aber auch die Bertreter des Alten hatten fich zum Wider: 
ftand geſchaart und die Unentjchiedeneren, welche dem neuen Geift nicht rüdhaltlos zu 
folgen wagten, zum Schweigen genöthigt; für M. insbefondere begann eine ſchwere 
Zeit, die ihm den Aufenthalt in Tübingen: je länger je mehr verleivete. Nicht blok 
der Argwohn, mit weldem man alle „Poeten“ anſah, fondern aud der Neid der 
älteren Collegen auf die Gelehrfamleit und den Ruhm des Junglings verurfachte ik 
mande Anfeindung; wir baben ein Spoftepigramm auf ihn aus jener Zeit, weldes 
ihn als allgemein ſchädlich darftellt. Dazu kam no das Drüdende feiner Stellung 
als Leiter einer „Burs“, wo er unter Knaben felbft wieder zum Knaben zu werben 
fürchtete, und die Sehnſucht nach einer umfaſſenderen Wirkfamteit, die er in der Heimat 
gar nicht oder wenigſtens nur als Priefter, was er nicht wollte, finden zu fünnen ſchien 
M. war zum Gehen bereit, er wollte fih von Reuchlin fenden laſſen. Das Haupt 
ber deutſchen Humaniften, welches ihm die Bahn feiner Studien vorgezeichnet Hatte, 
ſollte ihm auch feine Lebensbahn zeigen, und fein ehemaliger Rector Simler wagte bei 
feinem Abgang ihm das Zeugnis zu geben, daß alle Tübinger Gelehrten nicht gelehrt 


bene nicht einmal mehr durdjlefe. Auch wenn er von M. einmal fagt: „Nullum hoc ingenio 
felicius, si totum vacasset Musis”, „Extemporali dictioni natus videtur”, und wenn 
Camerarins in der vita ed ausſpricht, daß M. den alten Attilern näher gelommen fein würd, 
wenn er nur die gehörige Muße für die Ausfeilung feiner Schriften gehabt Hätte, fo iſt das ficher 
im allgemeinen richtig. Die ungehenre Arbeitslaft, welche auf ihn drüdte, ließ ihm wenig Zeit. 
Dennoch zeigen fie ein unverkennbares Talent, und von dem öffentlichen Schriften bezeugt Cam 
jelbft, wie er gejehen eum in talibus operibus non modo sententiarum pondera examinamen, 
sed verba singula quasi aurificis statera perpendentein. 
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genug en ‚ um zu begreifen, wie groß bie Gelehrfamleit des von ihnen Abgeru⸗ 
jenen fet. 

Am 24. Juli 1518 meldete Reuchlin feinem gefippten Freunde bie durch ihn ver 
mittelte Berufung als Lehrer der griechiſchen Sprache nach Wittenberg, das eigenhändig 
unterzeichnete Schreiben des Kurfürften beilegend, mit den denkwürdigen Worten: Setzt 
will ich dich nicht poetiſch anreden, fonbern mit der wahrbaftigen Verheißung, welche 
Sott dem gläubigen Abraham gegeben hat: Gebe aus beinem Baterlande und aus 
deiner Freundſchaft in ein Land, das ich dir zeigen werde! (1 Mof. 12,1.2.). So ahnt 
mein Geift, fo hoffe ih von dir, mein Philippus, du mein Werk und mein Troft! 
Komm alfo, frohen und heiteren Muthes. Sei unerfchroden, fein Weib, fondern ein 
Mann. Der Prophet gilt nichts in feinem Vaterlande.“ Dem Kurfürften fchrieb er 
am folgenden Tage, M. werde nad; Augsburg kommen und bort ihm aufwarten; ber 
hoben Schule werde er zu Ehr, Lob und Nusen dienen. „Daran folt Ihr feinen 
Zweifel haben. Denn ich weiß unter den Deutjchen feinen, der über ihm fei, aus- 
genommen Herr Erasmus Roterodamus, der ift ein Holländer; der übertrifft und alle 
um Latein.“ M.'s Sendung nad Wittenberg war eine feiner legten Thaten gewejen ; 
durch fie allein hätte er fi den Dank der Nachwelt verdient. Seine leiten Lebens⸗ 
jahre verfloffen nod in großer Unruhe. Auch ihm warb e8 nicht gegeben, fi in das 
Werk der Reformation, in deren Mittelpunct er feinen jungen Freund eintreten ſah, 
zu finden. Wir hören, daß er fi 1520 Mühe gab, zwifchen ibm und Dr. Ed zu 
vermitteln und ihn für Ingolftabt zu gewinnen. M.'s Ablehnung verftimmte ihn, ber 
Gang der Ereigniffe erfüllte ihn mit Angft, jo daß er ihn bat, die Eorrefpondenz mit 
ihm abzubrechen, und fchließlich feine reiche Bibliothek nicht ihm, wie ex verfprocen 
batte, jondern dem Pforzheimer Stift vermadte. Er ftarb am 30. Juni 1522. 

Melanchthon, welcher feinen Weg über Augsburg, wo er mit Spalatin Freund⸗ 
ſchaft ſchloß, Nitenberg, wo er die perfünliche Bekanntſchaft Pirkheimer's machte, und 
Leipzig genommen hatte, an dem legten Ort beſonders ehrenvoll empfangen worden 
war und den wieberholten Berfuchen, ihn von Wittenberg abwendig zu machen, wiber- 
fanden Hatte, weil er durch göttliche Yügung gebunden fei, fam am 25. Auguft in ®. 
an und warb am folgenden Tage als Lector der griechiſchen Sprache in die Matrikel 
angetragen. Sein Aeußeres entfprach dem großen Rufe, der ihm vorangegangen war, 
wenig. Yung, unſcheinbar und ſchüchtern, von mittlerer Statur und zartem Körperbau, 
mit einigen auffallenden Gewohnheiten, wie daß er die eine Schulter etwas ſinken ließ, 
dazu mit flotternder Ausſprache, erſchien er jehr unbebeutend, „als wäre er nur ein 
Knabe, nit über 18 Jahr alt, fo er neben dem Martino gieng”. Nur der fehöne 
Kopf, die großen blauen Augen und die hohe Stimme ließen etwa8 von dem Geifte 
abnen, der in ihm wohnte. Und dieſer Geift offenbarte ſich in feiner ganzen Kraft 
fofort in feiner Antrittsrede, welche er am 29. Auguſt „de corrigendis adolescentiae 
stndiis” hielt (C. R. XI, 15). 

Diefe Rede enthält gleihfam das Programm feiner Thätigfeit und läßt das Bes 
wußtfein der ihm in dem großen Werke des 16. Jahrhunderts überwiefenen Aufgabe 
mit bebeutfamer Klarheit erfennen. Als Bertreter der claſſiſchen Studien und ber 
wiederanflebenden Muſen habe er fie, jo begann er, gegen bie freunde der alten bar⸗ 
barifchen Studien zu rechtfertigen, welche von der Beichäftigung mit den Sprachen bei 
ihrer Schwierigkeit nur geringe Frucht erwarteten und durch lügenhafte Reden die 
deutſche Jugend abzuhalten fuchten, die rubmmirdige Bahn der Wiflenfchaften zu be- 
treten. Im kurzen Zügen fchilvert er ſodann ven Zuftand der Wiflenfchaften ſeit Karl 
dem Großen, die Bemühungen dieſes Yürften um ihre Neubelebung, den allmählichen 
Verfall des Studiums der griehifchen und Iateinifchen Literatur, das Berlommen ber 
Theologie und Philofophie und das unbeilvolle Sinfen der Kirche. Beſonders weist 
er auf die Dialektik Hin, weldye von ihren eigentlichen Aufgaben feine löſe und in ein 
leeres Gezänt um eitle Boffen und Spitzfindigkeiten ausgenrtet jet. Die Wiedergeburt 
der Wiffenfchaften köme nur dur das Zurüdgeben auf Die Quellen ermög- 
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licht werden; aber man müße das Studium bes Griechiſchen mit dem des Lateiniſchen 
verbinden. Grammatik, Rhetorik und Dialektik ſeien die mgoyvurdanara der Jugend, 
um ſie denken und reden zu lehren, und zugleich das Zehrgeld auf dem Wege zur 
Philoſophie, d. h. der humanas literae, deren Studium unerläßlich ſei, um im irgend 
einer Wiſſenſchaft etwas tüchtiges zu leiſten. Namentlich könne ſich Die Theologie nur 
auf der Grundlage der Sprachſtudien erbauen, durch welche der Zugang zu ihten 
Quellen, der h. Schrift und den Vätern, erſchloſſen werde. Mit einer dringlichen Er⸗ 
mahnung zum eifrigen Betreiben ber Studien ſchließt er die Rede: „Oapescite sane 
studia; dimidium faoti qui coepit habet. Sapere audete, veteres Latinos colite, 
Graecos amplexamini, sine quibus Latina tractari reote nequeunt. Ea pro omnium 
literaram usu ingenium alent mitius atque elegantius undequaque reddent.” Und 
wie eine prophetifche Ahnumg von dem durch fie unferem Vaterlande befchiedenen Geiſtes 
frühling Tlingen die Worte: „Videor enim videre mihi tacitus aliquot locis reflo- 
rescere Germaniam planeque moribus et oommuni hominum sensu mitescere e: 
quasi cicurari, quae barbaris olim disciplinis effera nescio quid immane solita et 
spirare.” 

Mit diefer Rede war auch fofort über M.'s Stellung in Wittenberg entfchteben. 
Alles war feiner Bewunderung voll; namentlih wußte Luther mit dem ihm eigenen 
Scharfblid die Bedeutung des jugendlichen Magifter8 zu würdigen. Seine in ba 
nächſten Tagen gefchriebenen Briefe an Spalatin find voll ber ungetbeilteflen Aner- 
tennung; „ſo lange er und bleibt, verlange ich feinen amderen griechifchen Lehrer“, ſagte 
er, ſchon im December kann er dem Reuchlin melden, daß er mit ihm höchſt vertraut 
lebe. Eben fo ift auch Mel. bald voll von Berehrung für Luther, ein ber gedrudten 
Antrittsrede beigefügtes Gedicht aus dem October drüdt fie aus; er ift ihm ein Elias, 
‚ ein Herafles voll heiligen Geiſtes. Schon den Zeitgenofien bat ſich Die provibentulk 
Bedeutung diefer in jenen Tagen geborenen Freundfchaft nicht entzogen; WBindhen 
fagt in der Leichenrede (C. R. X, 194): Coniunxit igitur deus haec duo organa sus 
atque hos duos viros tantos mirabili quodam temperamento: cum Lutherus Erssmo 
et aliis quibusdam medicus morborum eoclesiae immitior videretur, Philippus vero 
eundem cursum urgens nec ab eo deflectens lenior ac mitior haberetur, talı 
ovyxoaoie medicationis deo, sicut videtur, libuit uti in hac extrema ecclesise senes- 
centis aegritudine, quae iam neque morbos suos facile nec remedia ferre potest 
Und in der That, in ihrer Verbindung vereinigte fi) der Süden unfered Baterlandes 
mit dem Norden, die Blüte des Humanismus mit der Kraft des hriftlichen GIauben: 
zur Wiebererneuerung der Kirche und Wiſſenſchaft. Verſchieden in ihrem Weſen md 
in ihrer gefammten Entwidlung mußten fie in ihren perjönlichen Beziehungen, bejon- 
ders nachdem M. zu größerer Selbſtändigkeit herangereift war, ſich gegenfeitig anziehen 
und abftoßen, „weil die Natur nicht einen Mann aus ihnen gemadt“: die Einbeit 
aber in dem legten und höchſten Ziele ihres Strebens hat fie über gar manchen An: 
ftoß, welchen die ſtürmende, unnachfichtige Heftigfeit des einen unb die zurädhaltenk, 
faft ängftliche Milde des anderen barbot, oft binwengeführt und den Bruch zwiſchen 
den Lebenden unmöglich gemacht, welcher zwifchen den Nachfolgern zum großen Schaden 
der Kirche, nicht ohne beiderſeitiges Verſchulden, zu einer unausfüllbaren Kluft wırk. 
Melanchthon, defien Jugend von fo „außerordentlichem Bildungsglüd“ beftrablt geiwde 
wer, daß er mit finunenswerther Schnelligkeit alle wiffenfchaftlihen Elemente der Zeit 
in fih aufnahm, würde ohne die Verbindung mit Luther „ein zweiter Erasmus gr 
worden oder geblieben fein,aber gemäßigter in Ironie und größer an Wirkfamfeit dırd 
mündlichen Unterricht“ ; durch feine Gemeinfchaft mit Luther ift er der Mitbegründer 
der evangelifchen Kirche geworden. Was er ihr aber als der Gehülfe des Reformatır!, 
als ihr erfter und wirkfamfter Theolog, als der Urheber ihrer theologischen Wiffenjcei 
geleiftet hat, wenn er das edle Metall der Wahrheit, welches ber Sohn des Bar: 
manns aus der Tiefe geholt, als ein rechter Sohn des kunſtverſtändigen Waffenfchmic 
in ſchöne Formen gebracht und geiftige Waffen Daraus geſchmiedet bat, wenn er al 
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der Wortführer der Reformation ihre Sache namentlich unter ven Gebildeten geführt 
und ihr bie geiftigen Leiter des Zeitalters gewonnen hat, welche Luther’8 urkräftige 
Sprade und Perfönlichkeit eher abftieß, fo daß die erbitterten Gegner dem glatten und 
gewandten Magiſter die angebliche Verführung der Nation weit mehr Schuld gaben: 
das Hat er durch den Humanismus vermocht, der ihn zu dieſem Werke innerlich gebildet 
und befähigt hatte. Andererſeits ift e8 allein feine Stellung zur Reformation gemefen, 
welche ihn zu einem fo umfangreichen Wirken theils durch die Fülle von Verbindungen, 
in bie fie ihn brachte, theil® durch die Erweiterung feines Blickes und die Vertiefung 
jeiner Einfiht und den Reichthum an Erfahrungen, die fie ihm verfchaffte (vgl. C. R. 
UI, 22 ff.), in den Stand geſetzt bat; durch fie ift e8 ihm gelungen, ven Humanis- 
mus zu einem Yerment der modernen Bildung zu machen und ihn namentlich der evan- 
geliſchen Kirche als ein unveräußerliches Erbtheil zu hinterlaſſen. Hier ift nun dieſe 
Seite feines Wirkens zu verfolgen. 

De oorrigendis studiis hatte feine Antrittsrede gehandelt: Berbefferung der 
Studien blieb das Ziel feines Strebens, die Aufgabe feines Lebens. Damit ift aber 
ebenfo der Umfang wie die Schranke feines Wirkens bezeichnet. Die Richtung , welche 
der Humanismus in Deutjchland von Anfang an genommen hatte, ift von ibm voll 
endet worben *). 

Die Begeifterung der Italiener für die neuerwedten Schäße des Alterthbums, welcher 
der Zuſammenſturz bes byzantiniſchen Reiches neue, Lebensfräftige Keime zuführte, be= 
rubte vor allem „anf der ftolgen Freude über ein nad langer Berbunfelung wieber 
gewonnene Nationalgut“, an welches die Erinnerung nie ganz erloſchen war: fle 
ſchienen die natürlichen Erben des alten Roms und vor allen anderen Nationen berech- 
tigt, die Herrlichkeit des Altertbums neu zu erweden. Und in ber That, e8 erftand 
mit al feiner finnlihen Schönheit und Eleganz der Form, in einer dichten Folge von 
Meifterwerken in Kunft und Wiffenfchaft, durch den mächtig erregten Nahahmungs- 
trieb des fünftlerifch hochbegabten Bolles; aber mit ihm erftand auch der beibnifch un- 
gläubige Sinn, welder in der humaniftifhen Bildung den Deckmantel für die dem 
Chriſtenthum entfreindete Gefinnung fuchte und an der Kirche dem ihr zugefchriebenen 
Sturz des Alterthums rächen zu wollen ſchien, um ſchließlich in bodenlofe Unfittlichkeit 
und in ſchwächliche Tändelei auszuarten. Obenein blieben es doch nur die höheren 
Schichten der Gefellichaft, welche Iebendig erregt wurben; die Kreife der Bildung wurden 
nicht erheblich erweitert. Ganz anders in Deutſchland. Hier war es die in Italien 
entzündete Begeifterung einzelner, welche den claffifhen Studien, der Verwilberung ber 
Sitte und der mächtigen Barbarei der mönchiſchen Scholaftif gegenüber, einen Boden 
erringen mußte; bier kam ihnen nicht eine Fülle kunſtſinniger Fürſten und Großen 
fördernd entgegen und fie entbehrten des Glanzes, den Italien zu bieten wußte. Die 
deutfehen Humaniſten mußten daher von vorn herein in den Studien des Alterthums 
das Mittel fehen, ihrem Volle die Gaben zuzuwenden, welde den Kindern bes ſüd⸗ 
lichen Himmels die Natur gegeben zu baben ſchien, und bie unftete Wanderluft ber 
erften bat nicht wenig dazu beigetragen, am verfchievenen Orten Keime auszuftreuen, 
welche zu ihrer Zeit fröhlich aufblühten. In dem beutfchen Humanismus bat ber 
deutfche Geift mit ruhiger Beſonnenheit und fret von den Ertrapaganzen des Südens 
gearbeitet, fih bie in den Schäben des Altertbums enthaltenen Bildungselemente anzu- 
eignen. Natürlich Iag einem ſolchen Streben ein wahrhaft Hiftorifches Verſtändnis des 
Altertbums noch völlig fern: fo wenig man einen Unterfchied der antifen und modernen 
Bildung abnte, eben fo wenig konnte damals eine Alterthumswiſſenſchaft erftehen. Das 


*, E. Laas bar dies in feiner Schrift „Die Pädagogik bed Joh. Sturm" (Berlin 1872) durch 
den Vergleich der Lehren des Agricola und Erasmus und dur den Nachweis der rhetoriſchen 
eberfpannungen Sturm’s eingehend nachgewiefen. Vgl. befonders S. 107 ff. Die für die Schule 
der Gegenwart darand gezogene Gonfequenz, welche den lateiniſchen Aufſatz verwirft, Tönnen wir 
und aber nicht aneignen. 
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war aber eine nothwendige Schranke ber Zeit, die Melanchthon fo wenig überſchritten 
bat al8 ein anderer neben ihm. Klaffiiche Bildung und Wiſſenſchaft beit für jene 
Zeiten den Begriff der Bildung und Wiſſenſchaft überhaupt; die clafſſiſchen Studien 
haben noch durchaus weſentlich propädeutifche Bedeutung. Diele aber vertritt Mel 
nah allen Seiten als der einflußreichfte Repräfentant des beutfchen Humanismus; die 
Schule des evangelifchen Deutſchlands ift feine Schöpfung, beſonders die auf der Grund⸗ 
Inge der claffifchen Studien, als ihrem ficherften Fundament ruhende gelehrte Schule 
verdankt feinem Wirken ihren Beſtand. 

Die nähere Darlegung der Anfhauung M.'s, welde wir wenigftens in aller 
Kürze verfuchen wollen, wird dadurch erjchwert, daß eine Auswahl der bezüglichen 
Stellen aus feinen Schriften, namentlich den Briefen, Vorreden und alademiſchen Reben, 
nicht leicht iſt. Wir verweifen daher vorzugsweiſe auf folgende im XL Bande bes 
C. R. abgebrudte Reben, in denen er fih am ausführlichften ausgeſprochen hat, enco- 
mium eloquentise p. 50, de studiis adolescontum p. 181, de ordine discendi 
p. 209, de studio linguarum p. 231, de amore veritatis p. 266, de philosophis 
p. 278 und ähnliche p. 364, 487, 606, 811 und 855, und werben unferer Ueberſicht 
zugleich das Wefentlichfte über feine wiſſenſchaftlichen Leiftungen anjchlieen. 

Die Barbarei der früheren Zeiten ift durch das Aufgeben der fpradhlichen Studien 
bereingebrodyen; als die Quellen verjchättet waren, ift der Strom der Wiffenjchaft 
allmählich verfiegt. Um eine neue Zeit beraufzuführen, gilt e8, den Zugang zu den 
Duellen zu eröffnen und die vergrabenen Weisheitsſchätze des Alterthums wieder zu 
einem Gemeingut zu maden: bie neue Entwidlung muß daher auf allen Puncten an 
dem geiftigen Erwerbe ber Alten wieder anfnüpfen. Bonas literas nisi cognoris, ne 
diei quidem potest quam infeliciter reliquas traotaturus sis. Si perrexerit iuventus 
bonas literas oontemnere, haud dubie faturum est, optimis neglectis, ut rursus 
sacrae bonaeque res omnes pessum eant. Das Alterthum ift ihm demgemäß ebenjo 
eine Grundlage aller höheren Bildung, wie die Fundgrube alles Wifiend und aller 
Wiſſenſchaft; die claffifchen Studien, die bonae, elegantiores, politiores literae, bie 
literatura elegantior darum das Hauptmittel für den Jugendunterricht: fie gewähren 
geiftige Bildung und verebeln die Sitten. Das sapere ao fari als die durch fie zu 
erlangende Frucht bat er zuerft mit voller Klarheit und Beftimmtheit ausgefprochen und 
die Worte Homer's, Odyss. XI, 367, weldye er fo wiebergiebt: „Mente vales: iuncta 
est facundis gratia diotie” und jo umfchreibt: „Bene dicendi scientiam et animi in- 
dicium natura cohaerere”, wiederholt zum Motto feiner Empfehlung gemacht. Ganz 
vortrefflich führt er aus, wie die Sprachſtudien denken lehren, wie durch fie Die gei- 
ftige Kraft gebt und geftählt werbe, wie bie ernfle und einbringliche Beſchäftigung 
mit den Mufterwerken der Alten, den Schriften der erfahrenften und weiſeſten Männer 
zu einer verftändigen Beobachtung anleite, das Urtheil fchärfe und auf den Geift be 
fruchtend und belebend wirke. Nicht minder aber lernt man durch fie ſprechen und 
fhreiben, d. 5. feine Gedanken klar, veutlich und fchön ausdrücken, eine nach allen 


Seiten bin folgenreiche Fertigkeit. Freilich fonnte M. hierbei nur an den Gebrud 


ber lateiniſchen Sprache denfen, welche zu feiner Zeit allein bie der Gebilbeten war. 
Es gehört das auch zu den Schranken feiner Zeit, für welche er nicht perfönlich ver- 
antwortlich gemacht werben kann, und mit Grund macht man darauf aufmerffam, daß 
bei ihm fein bewußter Gegenfag gegen das nationale Element, leine Verachtung und 
Achtung der deutſchen Sprade warnehmbar ift, wie bei feinen Nachfolgern; Bat er 
doch auch mehrere Schriften in deutſcher Sprache verfaßt (auch die Ueberfekung der 
beiden Bücher der Makkabäer ift von ihm) und in feinen Vorlefungen nicht felten der 
Deutlichkeit halber fich ihrer bedient. Mit gleichem Nachdruck hebt er den fittigen: 
den Einfluß der claffiiden Studien hervor. „Quid in consilio fuisse censetis vete- 
ribus Latinis, cur dicendi artes humanitatem appellarint? Iudicabant illi harum 
disciplinarum studio non lingusm tantum expoliri sed etiam feritatem barbariemque 
ingeniorum corrigi. Nam cultu perinde ao plerique silvestrem indolem exuunt, man- 
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suescunt ingenia cicuranturque.” „Bonorum scriptorum cognitione non os tantum 
et linguam sed pectus etiam formari.” Es ift ein oft wieberfehrender Sprud: 
eruditio non solum acuit iudieium sed conducit etiam moribus, und aud 
nach der Seite gilt fein ſchönes Wort an den Camerarius: Puerilia soribo, sed quae 
ego magis pia duco quam omnes istorum WPevdoFeoAdywv disputationes. Ego mihi 
ita conscius sum non aliam ob causam reFeoloyrxevaı, nisi ut vitam emendarem 
(©. RB. 1,722). Er ift davon überzeugt: Literarum inscitiam publica comitatur im- 
pietas. Vgl. C. R. IX, 605. Die fittliche Zucht, in weldye die Iprachlichen Stubien 
den Willen nehmen, weiß er treffend zu bezeichnen: quae proprie et perspicue di- 
cuntur, moderatissime dicuntur. Und fo fennt und betont er auch das real 
Bildende in den Claffilern für bie lernende Jugend, wie das Anfchauen und ber 
Verkehr mit den plaftifhen Geftalten ſchöner Menſchlichkeit und fefter Männlichkeit 
ben Sim für da8 Große, Schöne und Edle weden und fo nothwendig zur Veredelung 
wirten müße. 

Daber verlangt er zuerft und zunächſt ein ſolides Stubium ber Grammatik 
und wird nicht müde, Schüler und Lehrer dazu zu ermuntern, illa maximarum rerum 
elementa tũchtig zu treiben. „Discite grammaticam pueri qui castera vultis Disoere ; 
namque viam prima elementa dabunt” (C. R. I, 822. 1111; II, 11. 665). Cr 
empfiehlt ein fichered und feftes Memoriren der Regeln und ftrenges Gewöhnen bes 
jugendlichen Geiſtes (C. B. II, 482; IH, 531; V, 509), weiß aber auch, daß man 
hier weiſes Maß halten und fih auf das Notbwendigfte befchränten müße.. Wenn er 
daher auch zugab, daß in ferner Lateinifchen Grammalik, von welcher no die Rebe 
fein wird, manches fehle, fo warnte er doch bei der von Michllus beabfichtigten Ex- 
weiterung: „modus adhibendus est in locupletandis praeceptis, ne deterreantur ado- 
lescentes prolixitate” (C. R. III, 1119), Doc follte man feiner Meinung nach bald 
zur Lectüre fchreiten, weil durch Lejen und Hören die Regeln erft lebendig würden. 
Behufs ſchnellerer Aneignung des mündlichen Gebrauches der Iateinifchen Sprache em⸗ 
pfahl er täglich 10 Verſe aus dem Terenz zu lernen und nach Abſolvirung desſelben 
etwa die Aulularia des Plautus; unter den Schriftftelleen empfahl er beſonders bie 
Reden und Briefe Cicero's, Livius, Birgil, Ovid und Quinctilian und von den Griechen 
Homer, Herobot, Demofthenes und Lucian (C. B. X, 99; II, 460 u. a. O.). Die 
Lectüre fol aber auch in das Verſtändnis des Altertbums einführen (XL 369; XII, 
25); fie fol nicht etwa darauf ausgehen, nur Einzelnbeiten wie geiftreiche Worte feft- 
zubalten (C. B. II, 23), ſondern den Bau und die Schönheit des Ganzen zu erfaffen 
fireben, die wie in einem Kunſtwerk in der Harmonie der Theile, nicht in einem los⸗ 
getrennten Städ enthalten ift (C. B. XI, 104. 114. 714). Recht beherzigenswerth 
auch jetzt noch tft feine Vorrede zu einer Ausgabe des Terenz von Camerarius „de 
legendis tragoediis et comoediis” V, 567, die zum Homer IX, 397, wie fein Urtheil 
über Cicero XVI, 690; XXV, 670. Borzugsweife ſoll aber die Lectüre den Stil- 
übungen dienen, deren Nothwendigkeit er C. R. XI, 59 und 60 völlig erfchöpfend 
begründet. ALS Voribungen empfahl er für das jüngere Alter die Anfertigung von 
Briefen und Verſen und Meberfegungen aus dem Griechiſchen (C. R. X, 100. 101; 
II, 112. u.a. O.), für Borgerüdtere Reben und Bearbeitungen gefchichtlicher Themata. 
Einen befonderen Werth legte er auf die an der Univerfität feit 1525 monatlich ge- 
haltenen Disputationen und Declamationen und ermahnt wiederholt die Studenten 
dringend zur Theilnahme (3. B. III, 189. 190). Band X. theilt 78 quaestiones aca- 
demicae mit, welche, wenn fie auch für die Promotionen beftimmt waren, bie Gebiete 
fennen lehren, aus denen er den Stoff nahm. „Materias adferimus utiles ad vitam 
in his nostris declamationibus”, fagt er: neben theologischen Fragen finden ſich ſolche 
wie: An iure Caesar sit interfeotus? Utrum recte Naboth recusaverit vineam Regi 
vendere? An leges damnent praedictiones astrologicas? An Achilles iure potuerit 
vocare populum in concionem? An sufficientes causae terrae motuum ostendi pos- 
sint et an aliud significent praeter effectus physicos? Das einzige Mittel, zu einem 
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klaren und ſchönen Stil zu gelangen, iſt die imitatio guter Schriftſteller, unter denen 
ihm Cicero oben an fteht, ohne Daß er jedoch die ihm nahe ſtehenden Autoren au 
ſchloß, wie er denn überhaupt von den Uebertreibungen ber Ciceroniani ſehr fem wor 
(C. R. III, 539). Das Nähere legte er im 2. Buche feiner noch zu beſprechenden 
Rhetorik dar, defien vorlegter Abſchnitt de imitatione handelt. Ueber feinen eigene 
Stil urtheilte ex ſehr befcheiven (C. R. I, 680; V, 176); mochte ihn auch das Streben 
nach Deutlichleit mitunter zur Weitſchweifigkeit verführen und vermißt man zuweilen 
lebendige Friſche, jo verdient er doch das Rob ber arguta et subtilis ooncinnitas, der 
anmutbigen Leichtigfeit und edlen Einfachheit, welche Camerarius ihn ſpendet. Stilus 
arguit mores, fagt er, und wenn er verlangt: Luoeat in oratione tamquam in valtu 
ingenuitas dioentis; plerumque perspicuitas orationis est signum rectae et henestae 
voluntatis, fo meinen wir, baß er dieſer Forderung vollkommen entfproden babe. Def 
er au Die Bersübungen für bie Bildung bes Stils jehr warm empfohlen hat, 
wurde ſchon bemerkt; er bat für ihre Nothwendigkeit alles beigebradt, was fich Dafür 
fügen läßt (C. R. I, 573. 783; III, 759. 893; IX, 956) und feine Geltung auch jet 
noch nicht verloren bat, und felbft eine große Anzahl Inteinifcher Gedichte gemacht, von 
penen bie meiften im 10. Bande bes C. R. gefammelt find. (Bgl. den Inder XXVIII, 
347 fi) „Wie ein Rabe unter Schwänen“ kam er fi barin den anderen Dicken 
feiner Zeit gegenüber vor (C. R. I, 809; XIX, 939; VI, 962), über deren Werth 
mit Unrecht fo geringſchätzig geurtheilt worden ift, Urtbeile, welche Elaffen in feinen 
Leben Micyll's treffend zurückgewieſen bat. Do finden ſich darunter nicht wenige 
befonder® artige Epigramme und Epitaphien, wenn aud den meiften nur das Lob 
großer Gewandtheit der Sprade und geſchickter Nachahmung der alten Muſter gebührt. 
Vgl. C.R. X, p. 462 ff.*). 

Der höchſte oder eigentlich praktiſche Zweck ber clafſiſchen Studien ift fo die Bil: 
dung ber Sprache; es gilt das Lateinische, das allgemeine Verkehrsmittel der Zeit, 
von dem Wufte der fcholaftiihen Barbarei zu befreien und auf feine wrfprünglid 
Reinheit zurüdzuführen und nad biefem Zwecke wird aud ber Inhalt und Umfang 
des SchulunterrichtS bemefien. M. aber erfannte fehr wohl, daß für ein erfolgreihs 
Betreiben des Lateiniſchen ein weſentliches Erfordernis das des Griechiſchen fa 
Die Förderung besfelben ließ er ſich daher, feiner erften Berufung gemäß, befonders 
angelegen fein, jo große Schwierigkeiten er auch zu Überwinden fand. Es fehlte nidt 
bloß an griechifhen Büchern und an einer Druderei, fo daß die Zuhörer fich ben Tat 
aus feinem oft einzigen Exemplare abfchreiben mußten, wie Winsheim erzählt (C. R 
X, 193) und M. ſelbſt noch 1537 als höchſt näglich empfehlen muß (C. R. III, 378; 
V, 230), fondern auch der großartige, von Luther gerühmte Eifer der Stubdenten cr: 
kaltete bald; für feine Borlefungen über Homer, Demoftbenes und Sophofles fand e, 
wie feine Klagen und Ermahnungen in den Anfchlägen aus den Jahren bis 1540 e: 
fennen lafien (0. R. II, 557. 629. 791. 650; III, 570; V, 274), ſehr gering 
Theilnahme. Dazu mochte neben ven mangelnden Vorkenntniffen auch anfangs dat 
verſteckte Widerftreben mander Collegen fommen (C. R. I, 575. 576). Seinem ur: 
ermüblichen Eifer iſt es vorzugsweiſe beizumefien, wenn in ber Mitte des Jahrhundert 
ein Umſchwung unverkennbar if. Und hierbei war es nicht allein die Rücfſicht auf 
bie Theologie, um deren willen er allerdings wie das Hebräifche, deſſen fpraclice 
Werth er übrigens auch zu würdigen wußte (vgl. die Reben de studiis linguae he 
braicae C. B. XI, 708 u. 868), fo auch das Griechifche empfahl: es fand ihm fe. 
„sine Graecis Latina tractari recte nequeunt”, und zum Erweife berief er ſich uf 


*) Dur Verdeutſchungen waren biäher mur zwei dieſer Gedichte in weiteren Kreifen befanzt, 
das von Joh. Gigas überfehte Gebet „Ich armer Menſch doch gar nichts bin“ und das rm 
Paul Eber überjegte Engellied „Herr Gott, dich Toben alle wir". Sept iſt eine größere Zahl 
in meift vortrefflicher Uebertragung durch Chr. Overhey (M.’s Gedichte, ausgewählt und über 
ſetzt. Halle 1862) zugänglich, gemacht worden. 











Melandıtbon. 919 


die Zeugniſſe der Inteinifhen Autoren, wie 3. B. des Horaz, Ep. ad Pis. 323 und 
auf die Barbarei des Meittelalterd, deren Urfache er wejentlih in der Vernachläßigung 
Des Griehifchen erkannte. Bor allen Dingen aber betont er, daß durch die Kenntnis 
Diefer Sprache allein der Zugang zu den wahren Quellen aller Wiſſenſchaft eröffnet 
werde: „ex qua alia lingus tu mibi petes omnes paene partes philosophiae?” (C. 
R. XI, 862). Und eben diefe Zurädführung der Wiffenfchaften auf ihre griechifchen 
Duellen gehört jr einen bauptfächlichften Beftrebungen und Berdienften. (Vgl. Bd. IIL 
d. Enchkl. ©. 

Was nun nieder die Philoſophie anlangt, jo war e8 das Stubium bes 
Ariftoteles, auf welches er das größte Gewicht Iegte, nachdem er eine zeitlang unter 
Luther's Einfluß von feiner früheren Bewunderung für ibn zurüdgelommen war und 
in ihm die Duelle der verborbenen Scholaftit, in feiner Philoſophie „nil nisi quasdam 
libido rixandi” erfannt zu haben glaubte”), aber fich bald von feinem Irrthum über- 
zeugt hatte. „Profecto sine hoc auctore non solum non retineri pura philosophia 
sed ne iusta quidem docendi aut discendi ulla ratio poterit” (C. R. II, 956), fagt 
er, und feine Beforgnis, „magnam dootrinarum oonfusionem secuturam esse, si Ari- 
stoteles neglectus fuerit, qui unus ac solus est methodi artifex” (C. R. XI, 349), 
bat die Folgezeit zur Genüge beftätigt. Die Zweckmäßigkeit feiner Methode und bie 
Beitimmtbeit feines Ausdrucks ließ ihn denfelben allen anderen Philofophen des Alter: 
thums vorziehen, namentlich aud dem Plato, bei dem er die zufammenhängende Dar- 
ftellung der Wiffenfchaft vermißte und von deſſen verwirrendem Einfluß auf die Mei- 
nungen mander Kirchenväter er wußte, wenn er auch feine Beredſamkeit und jelbft 
feine Bedeutung für das Verſtändnis des Ariftoteles nicht verfannte (C. R. II, 957). 
Er erklärte demgemäß mehrere Artftot. Schriften in feinen Vorlefungen, das Organon, 
die Ethik, einzelne Abſchnitte aus den Problemen, die Schrift de mundo (C.B.X,83), 
gab von der Ethik das 1. und 2. Bud mit Scholien 1529 heraus, 1532 unter Hin- 
zufügung des 3. und 4., einer ausführlichen Erläuterung und vollfländigen Ueberfegung 
des 5. (C. R. XVI, 277—417; II, 586) und ſuchte auch fonft durch empfehlende 
Reden (C. R. XI, 342. 647) die Studenten für den Stagiriten zu gewinnen. Die 
veiffte Frucht feiner Artftotelifchen Studien bürfte aber feine noch unten zu befprechende 
Dialektik fein, in welder er im Anſchluß an Agricola dieſe „Kunft der Künfte“ 
auf ihre von Ariftoteles gegebene Grundlage zurüdführte, wie denn auch ber Einfluß 
dieſes Buches als ein bahnbrechender zu bezeichnen tft. Aber ſchon bier tritt es zu 
Tage, daß er nicht ein ſtlaviſcher Anhänger des Ariftotele8 war, fondern neine Art 
Ellekticismus zu bilden verfuchter, er fand in ihm, wie er geradezu ausſprach (XII, 
691), nur die weiter auszubildenden Elemente. Beſonders erkennbar ift das in feinen 
nicht verächtlichen Leiftungen für die Phyſik, Ethik und Politik, für die Bhyfit vor- 
zugsweife, welche als Kunde der gefammten Natur für ihn ebenjo die wmefentlichiten 
Fragen der Metaphyſik wie der Aftronomie, Anthropologie und Pſychologie umfaßte. 
Bon der Nothwendigkeit der „Naturftudien” war er lebendig erfüllt, und wie er felbft 
fie mit Eifer trieb, fo bat er für ihre Verbreitung durch Wort und That gewirkt und 
nicht wenig zu ihrer für die Damaligen Zeiten feltenen Blüte in Wittenberg beigetragen. 
Länoft fand er, daß illa Aristotelica, quae vulgo in scholis traduntur, nimis exilia 
et ieiuna esse. Si quid extaret uberius, prodesset et ad accendenda studia philo- 
sophiae et ad erudiendam iuventutem et illis ipsis Aristotelicis disputationibus 
lumen adderet” (C. R. IV, 1021). Die NRejultate feiner Forſchungen find in ben 
beiden wichtigen Werken, in dem zuerft 1540 und in verbefferter Geftalt 1553 heraus- 
gegebenen Liber de anima und in dem im Berein mit P. Eher bearbeiteten, 1549 
werft erſchienenen Initia docotrinae physicae niebergelegt (C. R. XIII, 1—412), 


*) Bon diefem Standpunet aus hatte er die Wolken des Artftophanes Ende 1520 her⸗ 
auögegeben, Damit man erfahre, wie ſchon das Alterthum von den Phtlofophen gedacht Hätte, 
Die Borrede an Amsdorf ſteht C. R. I, 273 ff. 
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Schriften, welche bis auf die Zeiten von Wolf und Kant von dem größten Einfluß 
gewejen find. Die Vorrede zu den letzteren redet eindringlich von dem Nuten biejer 
Wiffenfchaft in der beberzigenswertheften Weife (C. R. VIL, 472); mit der Lehre von 
der erften Urfache, von Gott und feinem Dafein, für welches neun Gründe aufgeführt: 
werben, wird begonnen und nad ber Erörterung über die behauptete Ewigleit Der Welt, 
über die Nothwendigkeit und den Zufall die Aftronomie abgehandelt. Der zweite Theil 
entwidelt die Begriffe Materie und Form, Urfache und Bewegung, Raum und Zei, 
der dritte die Lehre von den Elementen, ihren Eigenfchaften, Mifhungen und Berän: 
derungen. Die nad feiner Auffafjung zur Phnfit gehörige Lehre vom Menſchen ift in 
dem Buche de anima ausführlid behandelt; es ift dies der erfte Verſuch einer voll: 
fländigen Anthropologie, als deren Schöpfer man Mel. bezeichnen darf. Die Kenntnis 
bes Menſchen nah Seele und Leib erfchien ihm für jeven Gebilbeten und für den 
Theologen insbeſondere unentbehrlich, fo wenig er fi auch bie Schwierigleit der For⸗ 
fhung und die Dunkelheit der Probleme verbarg: tamen inchoanda est hass doctrins, 
et inchoatio ad intelligendam ecclesise doctrinam et ad vitae gubernationem ne- 
cessaria est (C. B. IV, 1125). Den Außgangspunct nahm er auch bier von Ariſto 
teles, erweiterte aber und berichtigte feine Säte durch platoniſche und chriſtliche 
Anfhauungen. Seine Beſchreibung des menfchlichen Körpers, bei welcher er fich Der 
Beibülfe mehrerer Freunde — er nennt die Aerzte Leonhard Fuchs in Tübingen, 
Jacob Milih in Wittenberg und feinen Schwiegerfohn Peucer — bebiente, iſt ein 
interefjantes Denkmal feiner umfaffenden anatomifchen Kenntniffe und ließ wenig zu 
wünſchen; ſie ruhte auf eingehenden Studien Galen's, den er als die eigentlice 
Duelle der Mebicin, aus welder die arabiſchen Schriften alle entſprungen, durch eine 
1538 in Bafel gedrudte Ausgabe (C. R. III, 490) allgemeiner zugänglich gemacht 
hatte. Ihr geht eine Erörterung über das Weſen der Seele voraus, in welder er 
mit Cicero das Wort Evreikyeu als ariftotelifch fefthält und durch agitatio, qua ac- 
quiritur forma erflärt, zugleich aber auch fie mehr biblifch als intelligenten, vom Körper 
verfchievenen unfterblichen Geift definirt. Es folgt ihr die Darftellung der „Seelen 
fräfte”, der vegetativa, sentiens, appetitiva, motiva secundum locum, intellectiva 
und nacheinander wird von der Ernährung, dem Wachsthum ımb der Erzeugung, von 
den fünf Sinnen, al8 den äußeren gegenüber den „inneren Sinnen“ (nad Galen), dem 
Bermögen der Warnehmung und der Combination und dem Gedächtnis, dann von 
dem Begehrungsvermögen und ben Affecten, von der Erfenntnisthätigfeit, vom ihren 
Objecten und ihren Mitteln, zur Gewißheit zu gelangen, gehandelt. Grörterumgen 
über den Willen, die Freiheit, das Ebenbild Gottes und die Unfterblichleit machen ber 
Schluß. Bemerkenswerth ift, daß er fi) in Betreff der angeborenen Ideen, der ur: 
Iprünglichen Poftulate der Vernunft, gegen Ariftoteles für Plato entſchied und darum 
den Sat nihil est in intellectu, quin prius fuerit in sensibus auf die Anregung ver 
Gedanken durch die Warnehmungen ber Sinne reftringirte *). — Rein Theil der Natur: 
kunde ſprach ihn jedoch perfönlih mehr an, als die Aftronomie; mochte das im: 
merbin mit feiner ſchon berührten, übrigens genügend befannten und erflärlihen Be 
fangenheit in aftrologifehen Träumereien (man findet C. B. II, 817; IH, 105. 118; 
V, 817; VIO, 61. 337; XI, 261 feine Anfichten dariiber ausgefproden) zuſammen⸗ 
hängen, fo rubte feine Liebe doch auch auf ſoliderem Grunde, wie er fehr ſchön in der 
Borrede zu den aftronomifchen Grundzügen des Joh. de Sacro Busto „de sphaera” 
(1531 von ihm edirt) darlegte: er bielt mit Plato baflir, astronomise causa homi- 
nibus ooulos datos esse (C. R. II, 531. DBgl. au XI, 292 ff.; XII, 46 fi.) 
Uebrigens blieb er dem Syftem des Ptolemäus getreu, deſſen Quadripartitum er wegen 
ſeines aſtrologiſchen Inhaltes Häufig in Borlefungen erklärte und mit Iatein. Leber: 
fegung 1553 herausgab (im folgenden Jahre Tieß er auch bie Paraphraſe des Broclus 


*) Dgl. den leſenswerthen Auffak von U. Richter: M.'s Berdienfte um den philoſophiſchen Un 
terricht”, in Maftus’ Jahrb. f. Pädag. 1870. S. 457-504. 
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zuerft druden); auch über den Almageft bat er Borlefungen gehalten und das erfte 
Buch 1549 griechiſch und lateinifch, ut enarrari in schola possit, herausgegeben (VII, 
353). Außer in den Grundzügen der Phyſik bat er dieſe Wiſſenſchaft ſelbſt nicht be— 
arbeitet, und nur noch mehrere Vorreden zu den Werfen anderer gefihrieben (IL, 530. 
814; III, 115. 400; VII, 405. 950; VIII, 61); nicht unerwähnt mag auch fein, 
daß er mit feinem Freunde Caspar Cruciger, welcher, obſchon Theologe, die Aftronomie 
fehr eifrig betrieb, vielfache Beobachtungen gemacht und mit ihm 3. B. zuerft die Breite 
Wittenbergs auf 51° 54’ beftimmt hat (C. R. XI, 839). — Im gleicher Weife war 
er für die Verbreitung der mathematiſchen Studien thätig, welhe er nicht bloß 
als geiftihärfende Disciplinen, ſondern aud wegen ihres vielfältigen Nubens, befonders 
für Die Chronologie und Aftronomie dringend empfahl. Arithmetit und Geometrie 
nennt er die Flügel des menjchlihen Geiftes; dringend wünſcht er ihre Aufnahme in 
den Jugendunterricht, da fie in fpäteren Jahren fehwerer erlernt würden. Aus ber 
Rebe, welche er für einen Docenten der Mathematik 1536 fchrieb, ift ja befannt genug, 
wie er den Wahn der Studenten, al8 fei die Multiplication und Divifion zu ſchwierig, 
befämpfen mußte (XI, 290); die Vorlefungen eines anderen empfahl er dringend unter 
der bejonderen Hervorhebung, daß er in der Divifion einen kürzeren und leichteren Weg 
als gewöhnlich zeige (VIII, 79; V, 487. 844). Man erfennt daraus zur Genüge, wie 
tief Die Mathematik in der Werthſchätzung der Zeitgenofien ftand, und wie nothmwendig 
die empfehlenden Vorreden eines Mannes wie Mel., mit denen er mehrere Lehrbücher 
einführte (III, 93. 107; V, 6), fowie feine eindringlichen Ermahnungen an bie Stu- 
denten waren. 

Die alfo auf dem Grunde der Alten neu erbaute Phyſik erklärte Mel. zunächſt 
für die ımentbehrlihe Vorſchule für die Medicin (XIII, 197), da dieſe die verfchie- 
denen Seiten ihres Inhalts nur weiter zu verfolgen und tiefer zu erforfchen habe. 
„latricae manus admovere nisi physicen didiceris est sine pennis volare”, fagte er; 
denn fie verlangt Wiffenfchaft und Erfahrung in der innigften Verbindung. Daber 
wünfchte er auch gefetzlihe Beitimmungen, „ne quis exerceat medicinam sine aucto- 
ritate collegii doctorum medicinae.” In mehreren Reben (C. R. XI, 191. 197. 202. 
495. 503. 806. 939; XII, 27. 113. 221), deren große Anzahl das eigene Intereſſe 
an diefer Wiſſenſchaft darlegt, finden ſich die anregendſten Gedanken ausgeſprochen. — 
Die Phyſik zumal in ihrem pſychologiſchen Theile iſt aber auch die Vorſchule der 
Ethit, quae hinc doctrinam exstruit de fine hominis, de legibus naturae, quae 
regunt omnes actiones (XIII, 197). Sie behandelte Mel. lange Zeit in engem An- 
ſchluß an die etbifchen Schriften des Ariftoteles, über welche er Vorlefungen hielt und 
Erflärungen veröffentlichte; daraus erwuchs die Epitome philosophiae moralis in zwei 
Büchern und fpäter 1550 „Ethicae doctrinae elementorum libri duo” (C. B. XVI, 
21— 276). Die legtere Schrift ift weit bebeutender als bie erfte; es ift ber erfte 
„Verſuch einer theologischen Moral, welcher bie fruchtbarften Keime weiterer Entwidlung 
in fih ſchloß⸗: Mel. ſuchte ihr abweichend von Ariftoteles eine neue Begründung zu 
geben und folgte auch in der Eintheilung der Tugenden dem Plato. In der Folge 
zeit ift man in der Ethik einfach zu Ariftotele8 zurüdgelehrt und M.'s Arbeit hat erft 
in weit fpäteren Zeiten Früchte getragen. Ebenſo befolgte er in der Politik nicht 
ſchlechthin das ariftotelifhe Suftem; in dem Commentare in aliquot politicos libros 
Arist. (1530. C. R. XVI, 477) handelte er von dem Recht der Obrigkeit, den Pflichten 
der Unterthanen, den Gefegen und ihren Quellen; man weiß, baß das in jenen Jahren 
brennende Fragen für die „Proteftanten” waren. Ein näheres Eingehen liegt unferem 
Awede fern; aus dem Gefagten ergiebt fih auch von felbft, wie ihm ebenfalls für die 
Jurisprudenz die durch die claffifchen Studien neu geborene Wiſſenſchaft als bie 
unentbehrliche Grundlage erfcheinen mußte. Vgl. die Neben de dignitate studii iuris 
XU, 152: de legibus XI, 908—923 und Schlottmann a. a. DO. ©. 55—62. 
In höherem Maße intereffiren uns feine Arbeiten auf dem Gebiete der Geſchichte 
(vgl. den fchönen Auffay von G. Stier über M.'s Stellung zur vaterländiſchen Ge- 
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ſchichtſchreibung im Correſpondenzblatt des Geſammtvereins ber deutſchen Geſchichts 
und Alterthumsvereine Stuttgart 1861. Nro. 6. ©. 58—62). Geſchichtlichen Stun 
hatte er aus dem Stubium der Alten gewonnen; die reihen Erfahrungen feines Lebens, 
feine perfönliche Betheiligung bet den wichtigften Creigniffen ber Zeit, feine Bee 
hungen zu den bervorragendften Zeitgenoffen hatten ihn geübt und gefchärft (C. R. 
III, 22); an den Muftern der alten Hiftoriographie hatte er erfannt, daß ihre Auf: 
gabe eine höhere fei, als Chroniken zu fammeln, wie die des Mittelalters. Eligere es, 
quae plurimum habent ponderis, intelligere consilia atque occasiones negotiorum 
hominis est non solum non hebetis sed etiam usu periti et versati in re public, 
et haec apte distribuere et dilucide recitare nemo nisi liberali doctrina exoultus 
potest (III, 217); der zu erftrebende Pragmatismus in der Gefchichtfchreibung mar, 
wie man ſieht, ihm nicht fremd, wie er denn auch in den beiden Borreben zu ber Ia 
teinifchen und beutfchen Ausgabe des Chronicon Abbatis Urspergensis beherzigenswerthe 
Winke über den Werth der gefchichtlichen Stubien giebt ILL, 216. 877. Bgl. auch di 
Borrede zur Ausgabe des Xenophon III. 1113). Dennod ift er in feiner größeren 
Darftellung der Weltgeſchichte über die chrontfartige Zufammenftellung eines allerdings 
fehr reichhaltigen, höchſt ſorgſam gefammelten Dlaterial8 nicht viel binausgeloumen. 
Es ift dies das Chronicon Carionis (XII, 712—1094). Joh. Eario nämlich, fen 
Schüler aus der erften Wittenberger Zeit, Hofaftrolog des Kurfürften Joachim von 
Brandenburg, batte ihm eine nach den Monarchien Daniel’8 geordnete Chronik zur 
Durchſicht und Herausgabe überfendet; nach forgfältiger Ueberarbeitung (C. R. II, 505) 
war diefe „Chronikau 1532 in deutſcher Sprache erfchienen und hatte (auch in lateın. 
Ueberfegung durch Herm. Bonnus in Lübed) eine überaus große Verbreitung gefunden. 
Melanchthon, der ſich derfelben bei feinen VBorlefungen bebient hatte, entſchloß ſich nad 
dem Tode des Verfafferd zu einer völligen Neugeftaltung des Werkes; der erfte Thal 
erſchien 1558 (IX, 531), der zweite 1560 (IX, 1073) kurz vor feinem Tode um 
reichte bis auf Karl den Großen; zu Ende wurde das Ganze durch C. Peucer nad den 
Andeutungen M.'s geführt und ift lange das verbreitetfte Geſchichtswerk gemefen, welches 
zur Erweiterung der gefchichtlichen Kenntniffe fehr viel beigetragen hat. — Außerdem 
befigen wir von M. eine große Anzahl von Biographien in feinen akademiſchen Heben, 
werthvolle Darftellungen des Lebens und Wirkens theild von Zeitgenofien, wie bei 
Kaiſers Marimilian, der Kurfürften Friedrich und Johann, feiner Collegen Eruciger, 
Schurff, Bugenhagen u. a., theils von alten Philoſophen, Kirchenlehrern und ben 
großen Humaniften, wie Agricola, Reuchlin und Erasmus, theild von deutſchen Kat- 
fern, wie Otto I, Heinrich IV., Friedrih I. und Sigismund. Mit Net Hat man 
darauf aufmerffam gemacht, wie er die Eigenthümlichleiten und Aufgaben der verſchie 
denen Bölfer und Stämme mit großer Feinheit zu finden und zu ſchildern weiß, und 
wie er vorzugsweife einen echt deutſchen Sinn in der Auffaffung und Beurteilung ver 
Geſchichte unſeres Volkes bewährt. Deshalb ift ihm Tacitus’ Germania beſonders k- 
achtenswerth; in der Vorrede zu ihrer Ausgabe erwartet er von ber Lectüre einen 
Spom zur Baterlandsliebe (III, 565); weil er fteht, daß unfere Helden den geprie- 
fenften der Alten gleihlommen, wünſcht er, daß man ſich mehr mit ber Bearbeitung 
der deutſchen Gefchichte beichäftige (XI, 306), und beklagt es, daß der Plan dei 
Kaiſers Marimilian, die deutfchen Chroniken alle fammeln und dadurch eine möglich 
vollftändige beutiche Geſchichte zufammenftellen zu Yaffen, nicht zur Ausführung ge 
fommen (III, 218). In der Monographie über die Wahl und Krönung Karl's F. 
(XX, 475 bis 514) bat er eine wahrhaft claffifche Darftellung des Hergangs gegeben; 
auch den legten Reichstag Maximilian's und feine exhortatio ad bellum Turcis ir- 
ferendum (ib. 453) mit großer Lebendigkeit gefchilvert. Dieſer Krieg als eine Ra 
tionalſache beichäftigte ihn überhaupt fehr, wie man aus feiner Vorrede zu einer tär- 
kiſchen Gefchichte erfennen Tann (III, 440); zur Abwehr dieſer Barbaren erfehnt a 
bie Wiederkehr eines Barbaroffa und Armin (C. R. XI, 377; XVH, 637). My 
Mel. immerhin, wie man bemerkt bat, jenes tieferen politifchen Blickes, der im Luther 
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unverkennbar ift, entbehrt haben, fo war er doch von aufrichtiger, warıner Vaterlands⸗ 
Liebe durchdrungen, von der auch die von ihm fett 1552 aufgezeichneten deutſchen An— 
nalen Zeugnis geben. Den deutſchen Patriotismus der Neformatoren näher zu be 
leuchten, wäre noch eine danfenswerthe Arbeit. 

Die bisherige Darftellung ermeift zur Genüge, wie Mel. ein Mares Bilb von 
der Wiſſenſchaften als einem zufammenhängenden Ganzen, in welchem jede einzelne fo 
nothwendig für das Gedeihen aller ift, wie da8 Zufammenftimmen von Confonanten 
und Bocalen zum Wort, in feiner Seele hatte, und wie er darum auf ein georbnetes 
Studium, auf ein ſachgemäßes Auffteigen von den ſprachlichen und philoſophiſchen zu 
den eigentlichen Fachftubien und demgemäß auf möglichſt univerfale Bildung den größten 
Nachdruck legen mußte. In den alten alademiſchen Graden fand er Die weiſe Beſtim⸗ 
mung diefer nüglicyen und nothwendigen Stufenfolge „per quos ordine ab inferioribus 
artibus traduceretur ad superiores”. Wenn er aber mit der Klage fortfährt: „Nunc 
quasi perfractis illis repagulis nullo ordine res geritur, subito sieut fungi nascuntur 
nobis theologi, iurisconsulti, medici sine grammatica, sine dialectica, sine ratione 
dicendi, sine incunabulis philosophiae naturalis et moralis”, fo fand er einen Troſt 
in der freilich erft nad) feiner Zeit, aber reichlich erfüllten Hoffnung, daß nach Befet- 
tigumg der Wirren der Gegenwart „magistratus olim de his rebus novas leges con- 
dituri sint” (XI, 212. 213). Daß die Mebicin und Jurisprudenz der Grundlage 
der allgemeinen claffiihen Bildung nicht entbehren könne, wurde ſchon bemerkt; es Tiegt 
in der Natur der Sache, daß M. für die Theologie, die höcfte Willenfchaft, fie 
mit noch weit größerem Nachdruck fordern mußte. Cine Ilias malorum ift ihm eine 
ungelebrte Theologie; ein größeres Verbrechen als Kirchenraub ift es ihm, wenn man 
die Kirchen der Kenntnis der Sprachen beraubt: denn dieſe himmlischen Gaben ver: 
breiten über das Evangelium Licht und find wahrhaftiger pas Hauptgeräth der Kirche, 
als irgend welcher Schmud von Gold (XI,238). Es mag genügen, auf einige ähnliche, 
oft noch flärfere Ausſprüche zu verweifen C. R. I, 573. 594. 613; II, 576 u. f. w., 
in den oben angeführten Reden kommt er wiederholt darauf zurüd. (Vgl. Schmibt 
a. a. D. S. 696—709). Welches Beifpiel er felbft durch feine auf claffifcher Bil- 
bung ruhenden Leiſtungen in ber Theologie gegeben bat, ift hier nicht zu verfolgen. 

Wir haben bisher Melanchthon's wiffenfhaftlihe Anſchauungen und die dadurch 
beftimmten Leiftungen zur Verbeſſerung der Studien in's Auge gefaßt; wir 
wenden uns nunmehr feiner den gleichen Zweck verfolgenden praktiſchen Thätigkeit zu 
und betrachten ihn zunächft als alademifhen Lehrer. ALS PBrofeffor der griechi— 
Ihen Sprache war er zuerft mit Vorlefungen über Homer und den Brief an den Titus 
aufgetreten und batte ſich dur fie wie im Sturme die Herzen der Wittenberger er- 
obert; Thon wenige Tage nachher fchrieb Luther: „Bet ung baben die griedhifchen Vor⸗ 
lefungen begonnen; wir lernen alle griechiſch, um die Schrift zu verftehen.” „Sein 
Hörfaal ift von Zuhörern vollgepfropft, fonderlih zieht er Die Theologen alle zum 
Studium der griehifchen Sprache.“ Er felbft hatte den Studenten zugerufen: „Ver⸗ 
wendet nur einige Nebenftunden auf das Griechifhe! Ich werde es durch meine An- 
firengung zu bewirken fuchen, daß euere Arbeit nicht vergeblich fe. Denn glei an- 
fangs werbe ich die Schwierigkeit der Grammatik durch die Xectüre mäßigen, damit 
das, was dort die Regel, hier die Beifpiele lehren" (XI, 25). Man fieht, daß er es 
zumeift mit Anfängern zu thun hatte, deren Eifer bald nadjlaffen mochte, auch abge— 
jehen von dem ſchon erwähnten Büchermangel, der ihn nöthigte, die Texte für feine 
Borlefungen erft druden zu Yaffen, woher denn auch bie Menge der von ibm beforgten 
Ausgaben der Claſſiker erflärlich wird, von denen jest nur noch feine Vorreden einen 
Werth Haben dürften und weldde wir darum nicht alle aufzählen. Neben der ins, 
welche er mit feinem Collegen Joh. Rhagius zuſammen bearbeitete (I, 77; vgl. auch 
XI, 397 ff.), finden ſich in den erften Jahren nur Vorleſungen über Plutarch's Schrift 
von der Erziehung, über die Rhetorik und Dialektik: Luther's Einfluß und die Ereig- 
niffe jener Jahre, beſonders die Leipziger Disputation, hatten ihn zu eingehenberen 
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theologifchen Stubien getrieben. Die Vorleſung über den Römerbrief im Sommer 
1519, welcher im Winter die Erflärung des Matthäus folgte, Iegte zu feinen beräßinter 
loci theologiei den Grund; gleichzeitig erklärte er den Pſalter, nachdem er Luther's 
operationes in psalmos mit einer herrlichen Vorrede begleitet hatte (T, 70). Daher 
promovirte er am 19. Sept. 1519 zum Bacoalaureus der Theologie jevenfalld auf Sur 
ther’8 Anlaß „pro admissione ad Bibliam”, und war überhaupt faft ausfchließlich mit 
dem Stubtum der Beil. Schrift befchäftigt (I, 128); bie Würbe eines Doctors ber 
Theologie anzunehmen, hat er fich belanntlich nie entſchließen mögen (IV, 811.). Um- 
fonft verfuchte jedoch Luther ihn ganz in die theologifche Facultät hinüber zu ziehen 
(I, 575); Mel. ertannte immer klarer, dag fein nächfter Beruf die Verbreitung des 
vom chriftlichen Geifte bejeelten Humanismus ſei. Schon 1523 wünfchte ex von theo⸗ 
Iogifchen Borlefungen ganz befreit zu werben (I, 607), um fi den darnieder lie⸗ 
genden claffifhen Studien ungetheilt widmen zu können und baburd der Kirche zu 
dienen (I, 613), und verlangte die Vermehrung der Lehrkräfte an der Univerfität (I, 
612). Noch ftärker werden feine Klagen in den nächſtfolgenden Jahren, zumal er auch 
mit Nabrungsforgen (er war fett 1520 verheirathet) zu kämpfen hatte (I, 697). Endlich 
wurde zu Anfang 1526 bei der neuen Regelung der afademifchen Berhältnifie fein Ge- 
halt auf 200 fl. erhöht (feit 1541 betrug e8 400 fl.) und ihm die Verpflichtung auf- 
erlegt, wenigftend eine theologifche Borlefung zu halten. Und fo ift es denn auch im 
ber Folgezeit geblieben. Er hat regelmäßig einzelne Bücher der Heil. Schrift erflärt 
ober über feine loci und verwandte Gegenftände gelefen, ſich aber vorzugsweiſe mit ver 
Interpretation claffiiher Schriftfteller neben den fortgehenden Borlefungen über Rhetoril 
und Dialektit oder über Gefchichte, Ethik und Phyſik beichäftigt. Der Umfang der 
von ihm in den Kreis feiner Interpretation gezogenen Schriftfteller iſt möglichft weit 
bemefien; 4 Bände des C. RB. XVI—XIX enthalten die aus feinen Borlefungen ber- 
vorgegangenen und theild von ihm, theild von feinen Schülern herausgegebenen Ein- 
Veitungen, Erflärungen und Anmerkungen zu clafftihen Autoren. Bon Cicero find die 
Officia und Laelius, die Bücher de oratore, orator und topica und part. orat., 22 Reben, 
zum Theil mit forfältiger Angabe der Dispofition, wie er denn gern mit der Rhetoril 
bie Erklärung einer Rede verband, und fehr ausführlich die Briefe ad fam. behandelt; 
außerdem find Anmerkungen zu Salluſt's Schriften, zum 10. Buch des Quinctilian md 
der Commentar zu Zacitus’ Germania vorhanden. Don Demofihenes, Aeſchines und 
Lykurg find 8 Reben vollftändig überfegt, aus anderen fowie aus Xenopbon, Thukydides 
(aus ihm die Neben der erftien 7 Bücher) und Lukian einzelne Stellen. Bon feinen 
Homerftudien ift nur die metrifche Ueberfegung einiger Abfchnitte, fowie Scholien zur 
Batrachomyomachie erhalten; Heſiod's Werke und Tage, über welde er 1522 zuerf 
las, find ausführlicher erklärt; von Sophofles hat er, fo viel ih finde, die Antigone 
zuerft 1534, fpäter noch Elektra und Ajax erflärt, man kennt indes nur die Ueber: 
fegung weniger Stellen; häufiger hat er den Euripides behandelt und ſämmtliche Stüde 
bis auf die Elektra überſetzt. Vom Ariftophanes hat er die „Wollen“ und „Ritter“ 
öffentlich erklärt, zu jenen auch einige Scholien gefchrieben. Theognis und Binder find 
vollftändig überfegt; außerdem bat er noch die Argonautica des Apollonius interpretirt. 
Bon Iateinifchen Dichten hatte er eine befondere Vorliebe dem Virgil und Terenz, 
welche er ſelbſt mit Einleitungen und Erflärungen wiederholt edirt bat, zugewendet; da⸗ 
neben hat er aud die Faſten und Metamorphofen Ovid's, von Horaz, wie es ſcheint, 
nur Die ars poetica zuerft 1544 (C. R. V, 521) behandelt. Nimmt man dazu feine 
Ihon beſprochenen Borlefungen über Ariftoteles, welche von Jahr zu Jahr wieberfehren, 
fowie über Ptolemäus, jo wird man den flaunenswerthen Umfang feines alademifchen 
Unterrichts ziemlich vollitändig überfchauen: die in C. R. XX, 521—608 abgedrudier, 
von einem Zuhörer Mel.’s geſammelten historiae recitatae inter publicas lectiones 
önnen eine Borftellung davon geben, wie mannigfaltige Stoffe er herbeizuziehen wußte, 
um das Intereſſe der Stubenten zu mweden. Aber feine Thätigleit für die Univerfität 
veichte noch weiter: er verfaßte nicht bloß als ihr beftändiger Schriftführer faft al 
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Procamationen und Anfchläge an die Studenten (Beifpiele in C. R. III, 589. 591. 
1110; IV, 99. 780; V, 686. 890) und jehr viele Anfprachen bei akademiſchen Feier⸗ 
lichkeiten, dem Rectorwechſel, den Promotionen, den Vorleſungen der Geſetze (X, 905 
bis 992), welche er im Yahre 1545 fammt den Statuten der theologifchen und phi⸗ 
loſophiſchen Facultät *) neu redigirt hatte, fondern auch eine große Anzahl der feit 
1525 eingeführten monatlichen Declamationen (I, 737) und der Thejen für die öffent- 
lichen Disputationen (C. R. XI, 400— 704). Die Sitte der Zeit geftattete es, daß 
andere Docenten Die von ibm verfaßten Reden vortrugen, ja daß er fogar ganze Col⸗ 
legienhefte zum Dictiren für andere abfaflen burfte (C. BR. XV, 1053. 1295; XIV, 
535), wie fi denn aud fein Schwiegerfohn Sabinus in Frankfurt und Königsberg 
ungeſcheut feiner Arbeiten bediente. Diefer Dienftfertigfeit gegen die Freunde und Col⸗ 
legen kam fein väterlicher, ftetS zur Hülfe bereiter Sinn gegen die Studenten gleich. 
„vVere hoc affırmare possum, jagt er in einer Rede (XI, 268), me paterno affectu 
atqus amore complecti omnes studiosos ac vehementer vestris periculis affici.” Wie 
es üblich war und lange geblieben ift, Hatte er ſtets eine Anzahl von Tiſchgenoſſen, 
oonvictores, — feinen Hausſtand leitete 34 Jahre fein treuer Diener Joh. Koch (ge- 
fiorben 1553), vgl. C. R. VIII, 65 — in feinem Haufe; semper iudioavi, fhrieb er 
ihnen einmal, mihi cum iis perpetuam amicitiam esse sancitam, quibus mecum fuit 
communis mensa (VII, 912). Camerarius, jein vieljähriger Freund, den er von 
allen am meiften liebte, bezeugt e8 ausdrücklich, daß es zu M.'s Hausorbnung gehört 
babe, niemandem etwas abzufchlagen. Bald follte er Empfehlungsbriefe geben, bald 
Arbeiten corrigiren u. |. w. Erwägt man, wie zu dem allem bie außsgebreitetfte Cor⸗ 
refpondenz (hacc est decima epistola quam hodie scribo; ita obruimur laboribus 
V, 321), welde in 9 Bänden des C. R. nicht einmal vollftändig vor uns liegt, und 
feine Thätigfeit für die evangeliſche Sache kommt, fo wird man feine Uebertreibung 
darin finden, wenn er fchreibt: Non poeticae carnifieinse apud inferos pares sunt 
meas camnificinae, qua excrucior scribendis disputationibus, legibus, praefationibus, 
epistolis (VIIL,693). &8 ift wahr, feine europäifche Berühmtheit, welche ihm wieder⸗ 
holte, höchſt ehrenvolle Berufungen an andere Univerfitäten, felbft nad Frankreich und 
England verfchaffte, verdankt er feiner Stellung zum Reformationswerfe: aber fie kam 
feinem Wirken für die Wiffenfchaft und Schule zu gute. Ihr gehörte bis an's Ende 
fein ganzes Herz; M. ift das Ideal eines deutſchen Lehrers, gleich ausgezeichnet durch 
feine Geduld wie durdy die nie ermattende Begeifterung für feinen Beruf. „Vetus 
est dietum, fagt er: Extra universitatem nulla est vita.” Den Wunſch des Yüng- 
lings, „in wiſſenſchaftlicher Muſe das Leben unter dem heiligen Schweigen der Stubien 
binzubringen“ (I, 32) hat das vielbewegte Leben des Mannes nicht erfüllt; aber bie 
Sehnſucht danach erfüllte ihn ſtets (III, 294). Die vita scholastica blieb fein Stolz 
und feine Freude; ihre Mühen fand er ſtets ſuß, wie die Leichenrebe fo ſchön fagt. 
Man Iefe die beiden Heben de miseriis paedagogorum und de laude vitae schola- 
sticae (XI, 122 u. 298); die Leiden und Freuden des Lehrers find nicht leicht mit 
größerer Wahrheit und Lebendigkeit gejchtildert worden. (gl. u. a. III, 290; IV, 
904; VII, 916. 814; VIII, 326.) Nichts aber hat er eifriger bekämpft, als den 


*) Nach diefen follten in dem collegium facultatis artium 10 Profetforen fein, 2 inspectores 
collegii, welche über Rhetorit und Dialektit und Phyſik Iefen, 2 für die Mathematik, 2 für die 
lat. Literatur, je einer für die Phyſik des Artftoteled und Botanik, für Die hebrätiche und für Die 
griechifche Sprache (dem lepten wird außer der Wiederholung der Grammatik die Erflärung des 
Homer, Heflod, Eurip. Sopholl., Theokrit, Demofth. und eines Hiftorifers, fowie Die ftreng gram- 
matifche Interpretation eined paulinifchen Briefed auferlegt), in Docent ift ausdrüdlich für Die 
Elemente im Lateintfchen beftimmt. Die Borlefungen über die Ethik follen einem von den 10 
hbertragen werden. Außerdem berechtigte die Magifterwürde zum Halten von Borlefungen und 
zum Anſchluß an das Collegium; der Decan hatte das Recht, de collegii sententia horas et 
materias lectoribus zu beftimmen. 
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banauſiſchen Sinn, welcher nur Gelb und Gewinn ſucht (XI, 398), und die Streit 
ſucht, Die Tochter des Chrgeizes und des Neides (XI, 330); die reine Liebe zur Wahr⸗ 
beit allein und der Haß gegen jeden Schein gilt ihm als die einzig Iautere Quelle 
jedes wifjenfchaftlichen Strebens (XI, 266). — Wenn Bernhardy (Grumbrik der 
Röm. Lit. 4. Bd. ©. 1383) es wahrhaft rührend findet, dieſe Philologen des yroteil. 
Deutfchlands kurz vor und nach ber Mitte bed 16. Jahrhunderts in ihrer unbent: 
baren Thätigfeit zu beobachten, wie fie Häufig genug vom Elend des jämmerlihen 
Amtes gedrückt und nicht einmal dur Anerkennung belohnt, dennoch in frommer md 
reiner Gefinnung bloß um der Sache willen aushalten, jo darf man Hinzufügen, dep 
biefer Geift, welcher die Lebrerwelt durchbringt, der Geift des Lehrers aller, Melanch 
thon's, war, daß er ihn durch fein Wort und Beispiel gepflanzt und gepflegt hat. — 
Wenn irgend Hoffnung vorhanden war, daß die Nation an den claffiichen Stuben 
ein Gemeingut gewinnen würde, jo war e8 in jener Zeit, wo im Mittelpmct ber 
friſchen und freien Bewegung der Geifter Mel. ſtand, als der von allen Pädagogen 
und Philologen verehrte Präceptor, wie ihn die Wittenberger Univerfität in der Regel 
ebrerbietig nannte. Die bebeutendften Gelehrten und jene Mufterfchulmänner wie Ca 
merariug in Leipzig, Micyllus in Heidelberg, Sturm in Straßburg, Trotzendorf in 
Goldberg, Neander in Ilefeld, Wolf in Augsburg, Mylius in Görlitz, Fabricius un 
Meißen find feine Schüler. Aus feinem Unterrichte find zahlreiche Lehrer hervorge 
gangen; wie ihn einſt Reuchlin gefenvet hatte, jo Hat er von Wittenberg feine 3: 
Yinge nach allen Gegenden Deutichlands ausgeſchickt und fchon dadurch auf die huma⸗ 
niftifche Erziehung der Nation gewirkt, wie vor ihm und nad ihm feiner. 

Daß der Zudrang zu feinen Vorlefungen ein eben fo bebeutender war, wie er es 
verftand, durch feine gewinnende Perſönlichkeit und durch die Klarheit feines Vortrages 
die Jugend an fih zu feileln, wird vielfach bezeugt. Spalatin zählte einft in ſeinen 
Hörſaal 600 Zuhörer; ob man Heerbrandt’8 Wort: Discipulos habuit et auditores 
singulis temporibus plerumque bis mille (X, 301) genau nehmen darf, mag babın 
ſtehen. Gewiß aber ift, daß der Ruhm feines Namens viele Zuhörer aus den an 
grenzenden Ländern, felbft aus Italien und Griechenland, nad Wittenberg zog. Demmod 
hatte er in den erften 20 Jahren vielfach über Theilnahmloſigkeit unter den Studi⸗ 
enden zu Magen. In der Borrede zu Cicero's Topica vom I. 1524 bridt a u 
die Worte aus: O ferreos animos, qui toties gravissimis bonorum virorum vocibas 
ad harum literarum studium invitati usque adeo stupent, ut humanitatem omnem 
exuisse videri possint. Utinam publicis legibus hae pestes hominum in Anticyras 
deportentur, ne contagione morbus latius serpat (I, 701). Die Ankündigung feine 
Homererflärung (aus der wir beiläufig erfehen, Daß er gewöhnlich gratis Ins) bat a 
mebrere Male mit dem fohmerzlichen Vergleich gejchloffen: „Ego memini non potuisse 
tallium scriptorum copiam fieri studiosis quamlibet magna meroede proposita: 
nuno tantus est contemptus optimarum rerum, ut nisi gratis offerantur et quidem 
praelegantur a peritis, mendicare Homerus auditores oogatur” (II, 557; V, 274. 
Aber er wußte, daß das Schulleben wahrhaftig ein Kriegsdienſt ift, daß es ſich bed 
fir Soldaten nicht ſchickt, fofort den Muth zu verlieren, wenn nicht alles nah 
Wunſch geht. Das größte Hindernis lag ohne Zweifel in der mangelhaften Ber: 
bildung der Studenten. Der 10. Abjchnitt der von ihm, wie erwähnt, verfaßten Sta 
tuten der philofophifchen Facultät erklärt e8 für wünfchenswerth, daß nur folde junge 
Leute auf die Akademie gefchidt werben möchten, welche mit der Grammatik vertraut 
und im Lateinifchen etwas geübt wären; da das aber nicht der Fall fei, fo giebt er 
für die Privatlehrer eine genaue Inftruction, wie fle Die Vorbereitung ber ihnen ar 
zuvertrauenden Jugend und ihre Erziehung zu leiten hätten (X,1016). Diefe Privat- 
fchulen mußten in Wittenberg den Mangel einer öffentlichen Anftalt erfegen und fanden, 
wie man fieht, unter der Aufficht der Unwerfität. Das Bedürfnis dazu hatte Mel 
gleih anfangs lebendig gefühlt, aber umfonft auf Abhülfe gedrungen und endli kat 
1521 etwa durch Errichtung einer Schola privata Hand an's Werk gelegt. „Nemo 
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praeter me et Longicampianum ex illa turba docentinm domi ludum habet, aut si 
quis habet, me auctore habet. Bona pars magistrorum absterretur oneris magni- 
tudine; alios pudet sordidi muneris docendorum puerorum”, ſchreibt er noch Ende 
1524 (I, 697). (Der während der dur die Zwickauer Schwärmer veranlaßten Un- 
mben befannt gewordene Cellarius ſcheint ein ſolcher Knabenlehrer gewejen zu fein, 
auch Vitus Winsheim befchäftigte ſich 1527 nah Mel.'s Zeugniffe mit großem Erfolg 
in gleicher Weife [C. B. I, 988]). Es zeugt in der That von einer großen Liebe zur 
Jugend — Gamerarius meint fogar, er babe die Kinder faft zu fehr geliebt! — und 
von dem lebhafteften Intereſſe fir den Unterricht, daß M. zu einer folhen Arbeit noch 
Zeit und Luſt finden konnte, aber er bielt fi felbft dazu geeigneter als zu anderen 
Dingen (I, 607) und fehnte fi) ſtets nad) der Stile und Zurüdgezogenheit der Schule 
(I, 830). Näheres ift über die Orbnung des Unterrichtes nicht befannt; es wirb fich 
um fichere Kenntnis der Grammatik und ihre Einübung durch Lectüre und fchriftliche 
Arbeiten gehandelt haben und das zur Ausführung gefommen fein, was er anderen empfahl. 
Vielleicht war das 1524 verfaßte Enchiridion elementorum puerilium (C. R. XX, 
394—412) ebenfo wie die lateiniſche Grammatik zunächſt für feine Privatſchüler be— 
ſtimmt: es enthält nad dem Alphabet das Baterunfer, da8 Ave Maria, das symb. 
ap., und ben Delalog, dann eine Reihe von Schriftftellen, auch bie metrifche Ueber⸗ 
ſetzung eines Pſalms und ein Gedicht de vita humana, ferner Ausſprüche ver fieben 
Werfen nach Erasmus und Aufonius und einer Reihe für Knaben geeigneter Gedichte, 
um Schluß zwei Stellen aus Ovid und Plautus und ein Tifchgebet. Es ift alfo 
eine Sammlung von Leſeſtücken, an welde ſich der grammatifche Unterricht anſchloß. 
Aehnlich ift Die 1525 zuerft gedrudte und mit dem Compendium der bebräifchen Gram- 
matit des Matth. Aurigallus verbundene Institutio puerilis literarum graecarum (XX, 
181— 192), eine Chreftomathie, welche 14 Abfchnitte aus dem N. T., Homer, Heflod, 
Sopb., Eurip., Dem. und Blato als exercitia lectionis mit verfchiedenen praftifchen 
Winken für den Lehrer giebt. Intereſſant ift, daß er für die damals üblichen fceni- 
ſchen Darftellungen, welche auch Luther empfahl, Stüde des Terenz, Plautus, Euripides 
und Seneca wählte und für viefelben eine Reihe von Prologen, zum Theil um biefe 
Neuerung zu rechtfertigen, ſchrieb (C. R. X, 496—501 hat 6, Koch a. a. DO. Dagegen 
10 ©. 67—81). Ueber andere bäuslihe Einrichtungen biefer „Privatfchule“, na= 
mentlich über die durch bie befte Arbeit zu erringenve roosdorn bei Tifche, über den rex 
domus oder puerorum, welcher eine Art Imfpection im Haufe zu führen hatte, vgl. 
Koh ©. 18 ff. Wiederholte und längere Abweſenheiten von Wittenberg, wie feine 
Reife in die Heimat 1524 und die Kirchenvifitation 1527, hatten dieſe Thätigkeit zeit- 
weilig unterbrochen ; ganz aufgegeben hat er fie wohl eıft 1529 oder 1530 unter ben 
Borbereitungen zum Augsburger Neichdtage „propter haec negotia publica, quae me 
saepe domo avocabant nec nunc mihi multum concedunt ad ea studia colenda otii, 
quae maxime colo (II, 639). Doc fuhr er bis an fein Ende fort, junge Leute in 
fein Haus und an feinen Tiſch zu nehmen: fein Haus „wurde je mehr und mehr ein 
commune museum”, zu welchen Zugang gehabt zu haben vielen eine bleibende Er- 
imerung file das Leben gewejen ift. Auch darf nicht unerwähnt bleiben, daß er zum 
Beten der des Deutichen nicht mächtigen Ausländer in Wittenberg Sonntag® lectiones 
matutinas, Brivatoorlefungen über religiöſe Gegenftände hielt, welche ihnen die beutfche 
Predigt erfegen follten. Eine Anzahl noch vorhandener Stubienpläne (II, 456; III, 
1110; IV, 934; X, 86. 99 — beſonders bemerkenswerth ift der für einen Herzog 
von Bommern VIII, 382) find Beweife feiner fortgefegten perjönlichen Fürſorge für 
einzelne Jünglinge. 

Wir kommen zu Mel.'s Wirkſamkeit für die Erridtung von Schulen. Das 
Bedürfnis dazu Hatte die Reformation aller Orten gewedt; der bahnbrechende Aufruf 
Luther's an die Bürgermeifter und Rathsherrn aller Stände deutſchen Landes, Schulen 
aufzurichten, war 1524 ergangen, und noch in bemfelben Jahre von Bincentius Opfo- 
meus in's Lateinifche überfegt mit einer Vorrede Mel.'s herausgegeben worden (C. R. 
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I, 666). Die Wiflenfchaften, fagt er darin, find der glaͤnzendſte Schmuc der Regen 


und der Zuftand des Staates hängt durchaus von ihnen ab. Die Zungen mühe 
denen ausgefchnitten werden, welche fogar in Predigten die unerfahrene Jugend von den 
Studien abmahnten. — Hatte e8 in der früheren Zeit als das ausſchließliche Vorres 
des Klerus gegolten, Schulen zu halten und war den vereinzelten Verſuchen einzlur 
Städte, auf eigene Hand dem allgemeiner gewordenen Bildungsbedürfnis abzubelfen, je 
überall ein heftige Widerftreben der Geiftlichleit entgegengetreten, melde bäditm: 
Elementarſchulen unter allerhand Beichränfungen dulden wollte, fo bat die Reformation 
das Recht und die Pflicht der Obrigkeiten, der Städte und Fürften, fir die Erziehung 
zu forgen zur Anerkennung gebracht. Luther’8 Wort gab dazu den Anſtoß. Schon in 
April 1525 fehen wir daher beide Reformatoren die vom Grafen von Mansfelb ge 
ftiftete Schule in Eisleben einrichten, der befannte Joh. Agricola war ihr Rector 
(C. R. L, 757). Den für diefe Schule entworfenen Plan bat Hofmann (Hambıy 
1865) veröffentlicht. Gleich darauf reiste Mel. zu demfelben Zwede nah Magde: 
burg, wo Gafp. Cruciger Rector geworden war (I, 744. 870). Schon im Oktober 
1524 hatte der Rath von Nürnberg feine Leitung für eine neu einzurichtende Schulz 
verlangt; ex hatte abgelehnt, aber Männer wie Camerarius und Eoban Heffe für die 
neue Gründung zu gewinnen gewußt. Das nad feinem Rathe eingerichtete Aegidien- 
Gymnafſium wurde am 23. Mai 1526 eingeweiht; der zur Feier perſonlich erfchienen 
Mel. hielt die Inauguralrede (XI, 106—111), in welcher ex mit voller Ueberzengunz 
die alte Stabt pries, welche für Deutſchland durch die Pflege der Wiflenfhaft das zu 
werben verfpreche, was fiir Italien Florenz geinefen war, jet zumal, „wo die Biete 
ftatt mit den Stubien fih mit den Waffen befaflen und die Fürſten diefe Sorge he 
nicht würdig achten“. In diefer Schule follten die Zöglinge von den erften Elemeutca 
bis zur Rhetorik geführt werben und die Wiffenfchaften lernen „quae ad humanitatem 
teneros animos instituunt” (C. B. I, 720). Als für die Folgezeit maßgebende Neue 
rungen treten hier zuerft auf: der Unterricht im Griechiſchen und Hebräifcen, die Gu⸗ 
führung neuer Lehrbücher, eine firengere Sonberung der Schüler in Claſſen, die befier: 
Befoldung der Lehrer und die flaatliche Aufficht. Bgl. die Nürnberger Schulprogramm 
von Hermwagen von 1860. 63. 67. 68; in dem erften findet man S. 36jj. de 
Ratio scholae Norembergae nuper institutae von 1526. Im 2. Bande diefer m: 
Hopädie S. 831 ff. ift bereitS das Nähere über diefe und ähnliche Anftalten beigebracht: 
dort ift auch der Inhalt des am Schluſſe des Bifitationsbüchleins vom J. 1528 ge 
gebenen, gewöhnlich Luthern zugefchriebenen, aber ohne Zweifel von Mel. herrührene 
Schulplanes mitgetheilt, welcher fehr bald weit über die Grenzen Kurſahhſens 
hinaus Eingang fand und in vielen Kirchenorbnungen des Jahrhunderts angenommen 
wurde (C. RB. XVL 49—96. Bormbaum eröffnet daher feine „Sammlung ve 
evang. Schulorbnungen des 16. Jahrh.“ [Gütersloh 1860] mit ihm. Vgl ad 
Dh. Mel.'s evang. Kirchen- und Schulordnung v. J. 1528 von K. Weber. Shit 
tern 1844). Wir tragen bier nur den Schluß ber beberzigenswerthen Einleitung not: 
„Damit die Jugend recht gelehrt werbe, haben wir diefe Form geftellt. Erſtlich folk 
die Schulmeifter Fleiß ankehren, daß fie die Kinder allen lateiniſch Lehren, nicht deutid 
oder griechiſch oder hebräiſch, wie etliche bisher gethan, die armen Kinder mit folk 
Monnigfaltigkeit zu beſchweren, die nicht allein unfruchtbar, fondern auch ſchadlich ii 
— Zum andern follen fie auch fonft die Kinder nicht mit viel Büchern beſchwerch. 
fondern in allewege Mannigfaltigfeit fliehen. Zum dritten iſt's noth, daß man di 
Rinder tbeile in Haufen.” Bon den einfadhen Grundzügen biefes Schulplanes, weh 
den Unterricht auf das Wejentlichfte beſchränkt und in ihm das neuerwachte Bilungk 
element des Humanismus zu bleibender Geltung gebracht hatte, find alle die zahlreicher 
Schulverfafiungen und Lehrorbnungen ausgegangen, durch welche in den nächſten Jlr: 


zebenden das gefammte Schulweſen des evangelifchen Deutſchlands neugeftaltet merkt 


ift (vgl. Heppe, Das Schulweſen des Mittelalters und defien Reform im 16. ob: 
hundert. Marburg 1860) und fchwerlich wird man ein Gymnaſium aus ber erften Hält: 
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des Jahrhunderts finden, welches nicht in der Gefchichte dieſer Zeit eine nähere ober 
miferntere Beziehung zu Mel.'s fegensreiher Einwirfung nachweifen könnte (Clafjen, 
Ueber die, Beziehungen Mel.'s zu Frankfurt a. M. 1860. ©. 2). Wie oft diefelbe eine 
perfönliche war, ergiebt fich aus feinem Briefwechfel mit Magiftraten, denen er auf ihre 
Anfragen Lehrer empfiehlt und denen er die Berbefferung der äußeren Berhältnifie der- 
jelben an’8 Herz legt, und mit den gefenbeten Schülern und Freunden, melden er bald 
Ermahnungen und Warnungen, bald tröftenden Zufpruch zu fchreiben hat. Diefe Be- 
ehungen im einzelnen zu verfolgen ift mehr die Aufgabe der Iocalen Schulgefchichte, 
wie es 3. B. von Claſſen in d. a. Schrift überaus Iehrreich gefchehen ift, unſerem all- 
gemeineren Zwede liegt e8 ferner, zumal wir ung mit der Namhaftmachung einer be- 
deutenden Anzahl von Städten begnügen müßten. Es fei darum nur noch erwähnt, 
daß er auch Fleinere Städte mit Schulordnungen verfehen hat, wie 3. B. Herzberg 
(vgl. Edftein in Maflus’ Jahrb. f. Pädag. 1869. ©. 529), daß von ihm eine ein- 
dringliche Aufforderung zur Errichtung lateiniſcher Schulen, die zunächft an den „Stabt- 
rath von Soeſt“ gerichtet war, im Drud 1543 herausgegeben worben ift (V, 125 bis 
137) und daß die Bitte der 1537 zu Schmalkalden verfammelten „Prädicanten" an 
die Fürften, infolge deren befchloffen wurde, die Kloftergüter zum Beften ber Kirchen 
und Schulen zu verwenden, von ibm herrührt (III, 298). Seripsimus, berichtet er 
darũber, adhortationem ad principes de conservandis bonis monasteriorum, ut scholis 
et ecelesiis consulatur. Placuit consilium et sunt dictae sententise perscribendae 
in actis. Landgravius graviter concionatus est-et addidit non verbis tantum, sed 
re hoc praestandum esse (III, 298). Wie fih endlich M. die Organifation bes 
Univerfitätsunterricht8 dachte, fieht man aus den fchon beſprochenen Statuten für die 
Univerſität Wittenberg ; ähnlicher Art waren feine Borfchläge für Leipzig, als biefe 
Hochſchule nach dem Tode Georg’8 von Sachſen evangelifh wurde 1539 (C. R. III, 
‘12. 1136). Unter feinem Beirat wurde der Unterricht in Tübingen, Heidelberg, 
vranffurt a. D. und namentlich in Roſtock neu geftaltet; die Rede, mit welcher hier 
die neuen Statuten publicirt wurden, ift von ihm gefchrieben (C. RB. XII, 161—173). 
Den größten Antheil Hatte er aber an der Gründung der Königäberger Univerfität, 
deren erſter Rector fein Schwiegerfohn Sabinus wurde. Vgl. Erblam M.'s Ber- 
Mind zu Herzog Albrecht v. Preußen und zur Königöberger Univerfität. Königs⸗ 
eg 1860, 

Hat uns bisher der Einfluß bejchäftigt, den M. perfönlich durch die Ausbildung 
von Lehrern und durch feine berathende Theilnahme an der Errichtung von Schulen 
auf die Berbefierung der Studien übte, fo haben wir endlich jener weit über fein Grab 
hinaus währenden Wirkfamkeit zu gedenken, welche er durch feine Lehrbücher übte. 
heerbrandt jagt ohne Uebertreibung: In tota Germania omnes cathedrae, scholae 
et pulpita scripta ipsius sonant, hasc omnium manibus tam puerorum quam adul- 
torum teruntur (X, 301). Es find, von den Büchern über die Phyſik und die Seele 
abgeſehen, feine Grammatifen, feine Rhetorik und Dialektik, welche bier in Betracht 
Iommen: unmittelbar aus dem Unterricht hervorgewachſen, die Signatur aller echten 
Schulbücher, Haben fie in dem Unterricht fi) bewährt und darum ihren Play in den 
Schulen fehr lange behauptet. 

Die griehifhe Grammatik, die er „faft felbft noch ein Knabe“ gefchrieben 
hatte, erſchien zuerft 1518 (C. R. I, 24—26), danach in zwei Umarbeitungen von ihm 
als Integrae graecae gramm, institutiones 1520 (I, 275) und Grammatica graeca 
Ph. M. jam novissime recognita 1542 und zulegt in etwas erweiterter Geftalt von 
Camerarius 1545. Bindfeil zählt in der Einleitung zum Abbrud von C. R. XX 
welcher nach der Ausgabe von 1542 gemacht ift, bis zum Jahre 1622 im ganzen 44 
Ausgaben auf (C. R. XX, 3 ff.). Site enthält nur die Formenlehre; der ſyntaktiſche 
Theil war allerdings ausgenrbeitet, ift aber nie gedrudt worden, obſchon in ber Gram- 
matil mehrere Male auf ihn hingewiefen wird (XX, 129. 143). Benutzt hatte er, 
me man aus Anführungen ſieht, auch bie Schriften griechifcher Grammatiker wie bes 
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Apollonius Dyskolos und Georgius Choerobostos. Das Hauptverdienft der Arbei 
beſteht in der Sorgfalt, die er auf die Faſſung der Regeln gewendet hatte, und in der 
Ueberſichtlichkeit, in welcher die Declinationen, deren er fünf zählt, und die Conjugationen 
georbnet und durch Paradigmen anfchaulich gemacht find. Auch der dialektiſchen Abweid- 
ungen wird Erwähnung gethan. Die verba anomala follten der Syntar beigegeben werben 
(XX, 129). Den praftifhen Schulmann läßt die beigefügte grammatiſche Analyie 
zweier Stellen aus Hefiod's X’heogonte und aus Homer’3 Ilias und dem Hymmus aut 
Hermes ertennen und die wiederkehrende Aufforderung an den Schüler, nad den Muſter⸗ 
beifpielen andere zu fammeln. Eine gute Charafteriftit der Grammatik giebt Eichler 
in Maflus’ Jahrb. f. Pädag. 1870. ©. 25 ff. — Wichtiger ift die Iateimijde 
Grammatik, deren mehr als zweihimbertjährige Gejchichte in ihren Grundzügen zu 
überfhauen erft Bindfeil in feinen Prolegomenen (C. R XX, 193— 244. 336 — 348. 
375—378) möglich gemacht bat. Mel. hatte fie zunächft zum Nuten des ſeit 1522 
in feinem Haufe unterrihteten Erasmus Ebner, eines Nürnberger Patricierfobnes, ver- 
faßt und ſich ihrer für feine Privatfchule überhaupt bedient. Ohne ferne Einwilligung 
erlangt zu haben, Tieß den etymologifchen Theil Rilian Soldftein un Jamar 1525 
in Hagenau drucken; die Syntax erfchien erft im Juni 1526 ebendaſelbſt zugleich mit 
ber Profodie und wurde auch noch fpäter, befonders ſeitbem fie buch Bitus Winsheim 

i. J. 1538 (C. R. III, 530) und Andreas Winkler im J. 1545 erweitert worden 
De, beſonders aufgelegt. Auch der etymologifche Theil erſchien noch mehrmals in einer 
von Mel. felbft verbefierten Geftalt allein, bis die Parifer Ausgabe von R. Stephauns 
ihn mit der Syntar und der Proſodie 1532 zu einem Ganzen verband. Die erſte 
größere Umarbeitung erfuhr die Grammatik durch Jakob Micyllus in Frankfurt a. M. 
i. 3. 1540, die zweite durch Joach. Camerarius i. 9. 1550 unter Mitwirkung ven 
zwei jüngeren Gelehrten, diesmal mit Erweiterungen, welche nad dem Titel nitzlich 
fein follten tam magistris quam discentibus. Beide Bearbeitungen Hatten aber das 
Buch fo fehr angejchwellt, daß es für den Schulunterricht unbrauchbar und umangemefjea 
wurde; Mel.'s Warnung (C. R. III, 1119) aber hatte fi) als begründet erwieſen 
Darum billigte er den Plan des Lucas Loſſius vollſtändig, welcher einen Auszug „ad 
usum puerorum in breves interrogationes contracta” ſchon im Jahre 1544 bern: 
gab, und fagte in ber Vorrede dazu: „Etsi scio non brevitatem sed modum in prae 
ceptis laudandum esse, tamen cum Etymologiam et Syntaxin soriberem, vidi pro- 
lixitatem . . . . remorari disoentes. Seripsi igitur praeoepta breviora, postea alius 
aliud addidit: et in Syntaxi nimis multa ndoepya accesserunt”. Der Herausgeber 
bemerkte jelbft nod, daß das Bedurfnis einer Epitome für die Anfänger ein von vielem 
Lehrern anerkanntes je. Die Wahrheit diefer Behauptung beweiſen hinlänglich 13 
andere Compendien, welche bi8 zum Sabre 1613 erfchienen, unter denen Das ven 
M. Neander in Ilefeld verfaßte Raumer (Gefch. der Päbag. I’, S. 160. 184) be 
ſprochen hat. Es gab aber auch Compendien für die Schulen von Wihrttemberg md 
Sachen, für die von Nürnberg, Regensburg u. a, woraus die große Verbreitung des 
Buches erhellt. — Eine weitere Umgeftaltung erfuhr die größere Grammatik in de 
Ausgabe „ex admodum necessarüis notis M. Joh. Fabri” ti. J. 1602; doch ſcheint 
fi diefelbe auf eine Reviſion und Bervollftändigung der Beifpiele und auf die Ber 
gabe eines genaueren Berzeichniffes der Anomala befchränft zu haben. Eben aber m 
jene Zeit erhob ſich eine lebhafte Oppofition gegen Mel.’8 Grammatik, und es wurde 
Verſuche gemacht, fie aus den Schulen zu verdrängen. Beſonders eifrig war der Rector 
in Eisleben Joh. Rhenius, welcher mit einer „Sylloge grammaticalium incommo- 
ditatum” i. 3. 1611 gegen fie auftrat und ihr eine größere und kleinere Grammati 
gegenüberftellte, welche, nach der Menge der Auflagen, die fie im 17. Jahrhundert er: 
fuhren (C. R. XX, 238), zu urtbeilen, eine fehr große Verbreitung gefunden babe 
müßen. Daneben fanden auch die Grammatiken von Petrus Ramus und Nicod. Friſchlu 
vielfachen Eingang; ja e8 wurden fogar Verſuche gemacht, die Arbeiten diefer Männer 
mit der Mel.'s zu verfhmelzen: fo erſchien 1591 ſchon eine Grammatica Philipm- 
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Ramea latina, fpäter Lat. Gramm. praecepta Rheniana et Melanthoniana. lm des- 
halb die alte Grammatik den Schulen zu erhalten, ſchien eine Neugeftaltung der Hei- 
neren ſowohl wie der größeren unabweislich: fie wurde auf Befehl des Kurfürften Joh. 
Georg von Sachſen nad Einholung der Gutachten von der Univerfität Leipzig und 
von den Fürſtenſchulen einer Commiſſion in Wittenberg übertragen, an deren Spite 
der Prof. der griech. Sprade und Mathematil, Erasmus Schmid, ſtand und melde 
den Auftrag hatte „Philippica praecepta adhibitis ex Julio Caesare eiusque filio 
Josepho Scaligero, Petro Ramo, Nicodemo Frischlino, Johanne Wankelio, Johanne 
Rhenio aliisque adminiculis revidere, in locis quibusdam corrigere, defectus supplere, 
abundantia eximere”. Das Compendium erjchien zuerft 1620 (48 Blätter ſtark); bie 
Grammatik 1621 (570 Seiten). Einen Commentar dazu bildeten die Hypomnemata 
et alla quaedam ad Gramm. Ph, Mel. pro usu adultiorum et docentium von Er. 
Schmid, welde 1621 berausfamen. Im diefer Geftalt blieb die Grammatik bis in 
die Mitte des 18. Jahrh. im Gebrauch; zulegt wurde fie nach Bindfeil im J. 1757 
zu Leipzig neu aufgelegt. Derjelbe kennt vom Sabre 1525 bis dahin nicht weniger 
als 84 Ausgaben, die Separatausgaben der Syntar und die Compendien nicht mit- 
gerechnet. Diefe Daten erweifen zur Genüge, welche Bedeutung Mel.'s Arbeit gehabt 
bat, und nimmt man dazu, daß, worauf Raumer a. a. D. ©. 161 Hinwieß, die 
größere märkiſche Grammatik in der Totalanlage wie in ber Ausführung auffallend mit 
der Mel.’8 zufammenftimmt und daß an dieſe mehrere von den in der Gegenwart ver- 
breitetften fi eng anfchliegen, jo wird man den Einfluß Mel.’8 nicht hoch genug an— 
Ihlagen können. — Um von der urfjprünglichen Anlage eine Vorftellung zu geben, fo 
wird Die Grammatik als certa loquendi et scribendi ratio befinirt und in bie 
Drthographie, Projodie, Etymologie und Syntar zerlegt. Der Abfchnitt über die Or— 
tbographie ift ganz kurz; erft Camerarius hat ihn 1552 ausgeführt. Die Etymologie 
wird nach den acht Redetheilen behandelt. Nomen, heift es, est pars orationis quae 
rem significat, non actionem, aber dennoch wird das Apjectiv eingefchloffen und fofort 
mit dem Comparativ begonnen; dann folgen die allgemeinen und fpeciellen nach ben 
Endungen geordneten Öenusregeln in bünbiger aber genügender Kürze, zuletzt die Decli- 
notionen. ALS nota casuum et generum wird das Pronomen hie gebraudt, aber aus⸗ 
drädlih vor dem Misbrauch desjelben als Artikel gewarnt. Eben fo werben die acht 
„Accidentia” des Verbums behandelt; die Grundformen find überſichtlich geordnet. 
Paradigmen fehlen; Hinfichtlich derfelben wird auf den Donat (Aelii Donati methodus 
seu deelinandi coniugandique prima elementa, vgl. die praefatio Mel.’ C. R. II, 
664) verwiefen, „quem semper oportet pueris in manibus esse, ut inde analogiam 
discant”. Wiederholt kehrt der Hinweis auf den mündlichen Unterricht wieder: haec 
monebunt praeceptores — haec committo fidelibus praeceptoribus, ut copiosius ex- 
plicent. Die Beziehungen auf Priscian find nicht felten, Beifpiele für Einzelnbeiten 
werden aus den Schriftitellern aller Zeiten beigebradht. Die Syntaris als ratio 
contexendae orationis giebt zuerft Regeln über das nomen ohne rechte Ordnung, 
dann über das Verbum und feine Rection, ferner über die Zeit und Maßbeftimmungen 
und die Städtenamen, weiter über die Imperfonalien, Barticipien, Adverbien und einige 
Conjumctionen. Einige Bemerkungen über die Periode machen den Schluß. Man ſieht, 
es fehlt jede foftematifche Anorbnung. Dagegen giebt die Profodie die Regeln mit 
großer Klarheit und fügt auch das Nöthigfte über bie Berfe bei. Die Präcifion, mit 
welder die Regeln im ganzen Buche gefaßt find, machte ohne Zweifel diefen erften 
Verfuh zu einem fo lebenskräftigen Anfang; Mel.'s Arbeit Hatte die Bahn gebrochen, 
die weitere Ausführung liberließ er anderen. 

Größeren Fleiß bat er felbft auf die Rhetorik und Dialektik verwendet und 
darum biefen Büchern aud größeren Werth beigelegt, indem er hofft, hos libros in 
manibus hominum fore (CO. R. I, 1085). Die Rhetorik erfchien zuerft 1519, „de 
Rhetoriea libri tres” (C.R. I, 62), dann in einer nach feinen Vorlefungen von einem 
Ungenannten etwas erweiterten Geſtalt, als Institutiones rhetoricae” 1521, zuletzt in 
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einer neuen Bearbeitung als „Elementoram rhetorices libri duo” 1531 (C. R IL 
542), den fpäter unveränderten Ausgaben finden fich feit 1542 beigegeben zwei Bride 
bes Seneca (83. 84), de ratione et ordine studii und de varietate lectionis, und ber 
des Plinius (VII, 79) de exerecitio stili. (Die weiteren Beigaben, zwei Briefe des 
Picus pro barbaris philosophis und des Hermolaus f. IX, 678 ff.) Bon diefem 
Buche werden C. R. XII, 413 ff., wo e8 abgebrudt tft, bis zum Sabre 1584 mehr 
als 22 Ausgaben aufgezählt. Gearbeitet ift es in firengem Anfchluß an Cicero md 
Quinctilian und zerfällt in zwei Theile. Der erfte handelt, nachdem der Begriff ver 
Rhetorik, ihr Nuten und Unterſchied von der Dialektik erörtert ift, zunächſt von der 
inventio. Den bekannten drei generibus causarum (dem demonstrativum, delibera- 
tivum und iudiciale) wird die Predigt als genus didascalicum Hinzugefügt und zuerſt 
beſprochen, indem unter dem Hinweis auf die Dialektik die loci nambaft gemacht 
werben, welche bei den einfachen ragen 3. B. Quid est virtus, poenitentia, fides ımd 
den zuſammengeſetzten 3. B. Oporteatne Christianum abicere facultates suas in Br- 
tracht kommen können, nämlich Begriff, Theile, Urſachen, Wirkungen, Analogie und 
Gegenfat. Bei dem genus iudiciale werden die Theile der Rede und die fog. status, 
bet dem deliberativum die loci der Argumentation (honestum, utile, facile), bei dem 
demonstrativum die möglichen Geſichtspuncte der Lobreden auf Perfonen und Sachen 
befprohen. Diefer kurzen Darlegung der Topik folgen noch einige Bemerkungen über 
die loci communes und die affeotus und einige Winke über die Difpofition. ‘Der zweite 
Theil handelt von ber elocutio (die memoria und pronunciatio wird übergangen) und 
zwar 1) von dem sermo grammaticus und 2) von den Tropen, deren acht aufgezählt 
werben (angefchloffen ift bier ein Excurs über den vierfachen Schriftfinn, den literals, 
tropologicus, allegoricus und anagogicus) und den Figuren, den Wort- und Sak- 
figuren, denen er als eine dritte Reihe diejenige beifligt, quae augent orationem et 
reddunt locupletiorem, eine Eintheilung, welche weit überfichtlicher ift als wiele ver 
neueren. Es folgt noch ein außerordentlich lehrreicher Abjchnitt de imitatione, in wel- 
hem die Sprache Eicero’8 als muftergültig empfohlen, aber vor pevantifcher Nachahmung, 
welche fogar moderne, chriſtliche Begriffe in feine Formen zu zwängen fuche, ge 
warnt wird. Mit einer guten Charalteriſtik der drei Stilgattungen wird gefchlofie. 
Eine befondere Beachtung verdient die gefchidte Auswahl der überall angezogemn 
Beiſpiele. 

Auch die Dialektik war in drei Bearbeitungen vorhanden. Die erſte erſchien 
1520 unter dem Titel „Compendiaria dialectices ratio” (C. R. I, 152) und bis zum 
Yahre 1526 no in zehn Ausgaben; Bindfeil Hat fie (C. R XX, 711— 764) ol 
drucken laſſen. Die zweite erſchien 1527 unter bem Titel „Dialectica Phil. Mel. ab 
autore adaucta et recognita, ita ut in multis veterem non possis agnosoere”, von 
ber man bis zum Jahr 1544 ebenfalls zehn Ausgaben kennt. Die Iette Geftalt c«: 
hielt das Buch durch eine völlige Umarbeitung im Jahr 1547, welde im September 
vollendet wurde. Dieſe „Erotemata dialectices continentia fere integram artem its 
scripts, ut iuventuti utiliter proponi possint” (C. R. XII, 513—752), bem Ih. 
Camerarius bebicirt (C. R. VI, 653), fanden folden Beifall, daß ſchon im Dctoke 
3000 Exemplare verkauft waren (VI, 705) und bis zum Anfang des folgenden Jahres 
noch zwei Abdrücke nothwendig wurden, welden noch viele andere folgten. Die Be: 
breitung dieſes Buches war unter Proteftanten und Katholifen ungemein groß; es gemf 
ein jo bedeutendes Anſehen, daß als Flacius eine Dialektif fehreiben wollte, man 
für eine Art Frevel an der Wiflenfchaft bielt, die nur von Magifter Philippus ve: 
treten fein durfte (Schmidt a. a. DO. ©. 678). Das Hauptverbienft besfelben beſich 
darin, Daß M. durch das Zurückgehen auf Ariftoteles die Dialektik von dem ſcholaſtiſche 
Wuft befreit umd eine einfache klare Auseinanderfegung feiner Logik mit zahlreite 
Beifpielen verfehen gegeben bat. Er befinirt fie als die Ars seu via recte, ordine & 
perspicue docendi, quod fit recte definiendo, dividendo, argumenta vera oonnectend 
et male cohaerentia seu falsa retexendo et refutando und will ihren Augen nik 
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Bloß auf die Rhetorik beſchränkt wiſſen, da alle Wiſſenſchaften ihrer Anleitung be— 
dihften, auch wenn fie einer ammuthigen Darftellung nicht fähig wären. Doch ift 
fie leinesweges bloße “Methodenlehre. Denn der Lehre von der Definition, von welcher 
das erfte Buch Handelt, geht die Erweiterung der ariftotelifchen Kategorien voraus 
(vgl. Trendelenburg Geſchichte der Kategorienlehre S. 252 ff.) als Anleitung zur 
Gewinnung des Begriffes (XII, 518—583); an fie fchließt fih die Eintheilung und 
die Zerlegung der Begriffe. Das zweite Buch giebt die Lehre vom Urtheil, das britte 
vom Schluß, wobei die bekannten Schlußfiguren mit ihren fcholaftiichen Namen genau 
erörtert werben, das vierte die ſogen. Topik, die loci argumentorum, in großer Aus- 
führlichkeit. 

Was Mel. als Praeceptor Germanise für die Wiſſenſchaft und Schule, fiir Die 
Berbefierung der Studien geleiftet bat, haben wir im Zuſammenhang dargelegt. Ueber 
fein Wirken für die Kirche der Reformation, durch welches auch der Äußere Gang feines 
Lebens vielfach beftimmt worden ift und weldes ihm, zumal feit Luther's Tod, bis an 
fein Ende die fehwerften Kämpfe und berbften Erfahrungen auferlegt hat, Haben wir 
uns nicht zu verbreiten: ihr hat ſein Schaffen auf dem Gebiete der Schule die reichften 
Früchte getragen. Durch ihn war ein Geiftesfrühling für Deutſchland angebrochen ; 
„Inclyta quidquid habet studiis Germania laudis Ingenio peperit, clare Philippe, 
tuo”, rühmt das Epitaphium des Georg Fabricius mit Net. Am 19. April 1560 
kurz vor 7 Uhr Abends ftarb er in Wittenberg fo ftill und feierlich, daß man den 
Moment des Sterbens nicht warnahm; von den Profefloren der philofophifchen Facultät 
getragen, ward fein Sarg am 21. April in der Schloßkirche neben dem Luther's ein- 
geſenkt. — Die fihtbaren Nachwirkungen des Melanchthoniſchen Geiftes währten wenig 
über da8 16. Jahrhundert hinaus. Es gelangte der enge Geift einer neuen Scholaftif 
zur Herrſchaft, die Philologie und der Unterricht fiel immer mehr in die Hände ber 
Verbales, denen über ben Worten jeder Geift abhanden kam; das Studium des Griecht- 
Ihen verkümmerte wieder und allmählich verfiel auch das Latein faft ganz in die frü- 
beren Verderbniſſe: dazu kam der dreißigjährige Krieg und mit ihm eine unerhörte 
Barbarei und Berwilberung ber Sitten und des Gejchmades. Langjam und erft nad 
langen Irrwegen ift eine Beflerung eingetreten, in der Schule erhielten fi nur An- 
Mänge an alte Traditionen, meift durch die Melanchthoniſchen Schriften, bis ſeit der 
Mitte des vorigen Sahrhunderts die Alterthumswiſſenſchaft neu erftand, Die deutſche 
Literatur ein völlig neues Leben gewann und mit bem erwachten Bollögeifte die Kirche 
nen erſtarkte. Was in Melanchthon und um ihn her noch völlig ungefchieven lag und 
fih zu einer faft von ſelbſt verftehenden Harmonie verband, liegt jet völlig getrennt 
neben einander und nicht felten im Widerſpruch mit einander. Unfer Jahrhundert bat 
wie feines zuvor das Andenken des großen Praeceptor Germaniae gefeiert: möchte 
darın die Gewähr Liegen, daß der Melanchthoniſche Geift, welcher den Bund des 
Chriftentbums und des Humanismus für Die neue Zeit gefchloflen bat, ſtark gemug ge= 
worden ift, auf einer höheren Stufe der Entwidlung dasſelbe Ziel mit den bie Gegen- 
wart bewegenden Bilbungselementen zu erreichen! *) alix. 


*) Wir fügen aus der oben angeführten Rebe von Rothe noch eine Stelle bei, welche uns 
für die Charakteriftik Melanchthon's bedentend zu fein fcheint. Der Redner bat nachgewieſen, 
wie fi das Chriſtenthum im Beginn der neuen Zeit ein neues Hans bauen wollte zum Mittel 
feiner Wirkſamkeit in der Welt, aber nicht wieder in der Weiſe des biöherigen aus dem Stoff der 
Frömmigkeit für ſich allein, außerhalb ihrer Beziehung zum thatſächlichen, natürlich bedingten 
menfchlichen Leben, fondern umgelehrt aus dem Clement des fogenannten weltlichen, d. h. des nicht 
unmittelbar religiöfen, fondern des religids- fittlichen Lebens; damit diefe neue Erweckung 
der echten chriftlichen Frömmigkeit möglich würde, mußte ſich die Fülle der Gnade Gottes in ber 
Macht und Herrlichkett des gottgewirkten Glaubens in Luther verlörpern und durch ihn wie ein 
deuerftrom wirken, der fi) bis in's Herz des Volkes hinein Bahn brach; wenn aber jene Auf 
gabe gelöst, wenn ein religiös-fitlliches Chriftentkum in der europälfchen Menſchheit ausge 
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Memoriren. Memorirübmgen. Memoriren heißt Wörter, Sätze, Redeabſchnitte 
durch öftere Wiederholung feinem Gedächtniffe einprägen, fo daß fie in demſelben haften 
und von dem Geifte jeverzeit wieder in's Bewußtfein gerufen werden Können. Bon ber 
Natur des Gedächtnifſes ſelbſt und feiner pſychologiſchen Thätigleit überhaupt reden wir 


ftaltet werden follte, fo mußte die neue religiöſe Erwedung fich in Iebendige Beziehung und Weqh 
felwirkung fegen mit dem damals vorhandenen Zug und Drang der Geifter zu dem ſittlichen Idera 
und Aufgaben bin und mit dem, worin derfelbe feinen bewußteften und Eräftigiten Ausdrud fant, 
dem Humanidmus, es mußte die innige Ineinsbildung der in ihrer Reinheit wieder erftanbene: 
hriftlichen Frömmigkeit mit dem neuen Geiſte der neuen Geſchichte, mit den auf die Welt, anf 
die ſittlichen Aufgaben gerichteten Trieben der Zeiten, vor allem dem Humantänns, erfircht 
werden. Zür diefe Aufgabe war Luther nicht ber Mann, für fie hatte Gott ihm einen Gehülfen 
zugerüftet in Melanchthon, defien hohe Gaben fofort gefchildert werden. Aber „bie faunendwerti 
intellectuelle Begabung de Mannes empfängt ihre eigenthümliche Signatur erft von dem bel 
und der Liebenswürdigkeit feines Charakters. Diefer hat eine Weihe, die auch jeme über ben Renz 
einer bloßen Naturgabe erhebt. Denn zwar tft eigentliche Salbung an ihm nicht zu fpüren, das 
religiöfe Intereſſe herrſcht als folches bei ihm nicht vor, am wenigften von vornherein; aber dafür 
befeelt ihn das fittliche defto gleichmäßiger und durchdringt ihn innigft mit einer ruhigen Wärme. 
Er hat nie wie Luther im Inneren Kampfe auf Leben und Tod mit feinen Gott gerungen, nie 
eine tiefe, fein ganze Weſen gewaltſam und plöplich umlehrende Erweckung erfahren, fondern 
von feiner Kindheit an bat in ihm eine aufrichtige und innige chriftliche Glaͤubigkelt und From: 
migkeit Wurzel gefchlagen und in gleichmäßigem Bortgang immer vollfiändiger vom ihm Beſiß 
genommen. Aber diefe Frömmigkeit nahm in ihm ihre Richtung nicht auf Die Beichäftigung mit 
den dogmatiſchen Dingen, auch nicht auf die Frage des erſchreckten Sewifiend: was muß ich ihm, 
daß ich felig werde? fondern auf die fittliche Aufgabe, Darauf, fich felbft, und fo weit fein Am: 
reichen würde, aud) andere zu einem menjchenwürdigen Leben, innerlich und äußerlich, heranzubilden, 
allerdings aber ausbrüdli auf dem Grunde gläubiger chriftlicher Frömmigkeit, den er allgeit 
aweifellos als unerfchütterlich vorausſetzte. Das eben zog ihn fo ummwiderftehlich Hin zur claffifchen 
Literatur, daß ihm in ihr überall Bilder menfchlichen Adels entgegentraten, anſchauliche Darfiel. 
lungen der Sdeen, die dem menfchlichen Dafein feine eigenthümliche Würde verlichen, eindringen: 
Derfuche, fich des inneren Weſens diefer Ideen bewußt zu werden, und überhaupt Crzeugniffe dei 
menſchlichen Geiftes, die durdy die maßvolle Naturwahrheit ihrer Form den angeftammten Abe 
des menfchlichen Geſchoͤpfes hervorleuchten Lafien. In den claffifchen Studten erblidte er wirkiid 
die bonas artes, die humaniora: deöhalb gab er ihnen fein Herz bin. Und fo nahm nun ven 
ihnen ber fein ganzes Weſen frühzeitig eine edle, gehobene und fchöne Art an. Da der Grund 
feiner Seele von früh an durch den Einfluß des Chriftenthums gereinigt und geheiligt worden mar, 
fo konnten fie ja bei ihm diefe Wirkung hervorbringen. Sie febten fo in ihm keinen heidniſche 
Sinn an, fondern führten dem demüthigen und reinen Chriftenfiun in ihm die Nahrung zu, kraft 
welcher er ſich mit fittlichem Gehalt erfüllte und fich auch in der Richtung auf die Dinge dieſer 
Melt entfalten und bethätigen und dadurch in ſich gejund erſtarken konnte. Man bat Med. 
einen chriftiandfirten, einen chriftlich geweihten Hellenen genannt. Freilich war er das wur in 
einem fehr befcheidenen Stil; aber gerade an einer jo harmoniſch angelegten, an eimer fo kindlich 
gemũthvollen, fo zart und friedlich organifirten Individualität wie die feige konnte eime Ber 
mählung des chriftlichen Geiſtes mit der menfchlich fchönen und adeligen Art des Hellenenthumi 
am leichteften glüden. in tiefer Widerwille gegen alle Unfchöne und Unbarmonifche, gegen 
alles Rohe und Maplofe auf dem fittlichen Gebiete, gegen Die vita cyclopica, wie ex fich gern 
ausdrüdt, gehört mit zu den befonders charakteriflifchen Zügen der Signatur M.'s, und eben ui 
biefer Duelle entipringt bei ihm, ungeachtet der großen Reizbarkeit feiner natürlichen Genrũthtar 

der tiefe Widerwille gegen den Streit und die Streitiucht, und bie Friedensliebe, die immer al 

eine der fchönften Zierden im Kranze feiner Tugenden gepriefen worden tft. Doch war die fittfike 

Schönheit feines harmoniſch geiftwollen Weſens non höherer Art als die helleniſche, die fie abſpie 

geln wollte; verflärt Durch den chriftlichen Gelft der Reinheit und ber Demuth leuchtete fie in 

einem ftrablenderen Lichte. Ja dieſe Eindliche Reinheit und Unſchuld, diefe zarte Jungfraͤrlichlei 

des Sinnes und des Lebens, die bis zu feinem Sterbebeite nidyt von ihm gewichen tft, goß über 

ben fo aufrichtig anfpruchslofen und äußerlich gar unfcheinbaren Mann jene ammuthige und dei 

Ehrfurcht gebietende Würde aus, die Erasmus, indem er von dem kaum neunzehnjährigen Fünz- 

linge fpricht, ald verecunda regiaeque prorsus indolis festivitas bezeichnet.” D. Red. 
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ner nicht Des weiteren. (S. darüber den Art. „Gedächtnis“, auch „Lehren und Lernen.) 
In Beziehung auf dad Memoriren aber als beſondere Lernoperation muß vor allem 
mf Die gedoppelte Art hingewieſen werben, wie das Gedächtnis die ihm werdenden 
Sindrüde aufnimmt. Es gefchieht dies entweder ohne oder mit Abficht. 

In erfterer Weife wird uns die unabjehbare Menge von Eindrücken zutheil, die 
von den erften Tagen unfered Lebens an unfere Seele berühren und bereichern. Die 
Bilder der fihtbaren Dinge fallen in fie, wie in einen Spiegel, die Nachklänge und 
Spuren der mit den Sinnen warnehmbaren Gegenftände hängen fi ihr ungeſucht an. 
Die Seele verhält fi dabei nur empfangend. So regiftriren fich die finnlichen Eindrücke 
und Anfchauumgen wie von felbfi ein auf der Tafel des kindlichen Gedächtniſſes und fo 
geht e8 im Laufe ver Entwidlung im Grunde auch mit ben Eindrüden, die dem Geift und 
Gemüthe werben. Aber auch uns Erwachſenen kommt noch täglich eine Menge von 
finnlihen nicht nur, jondern auch geiftigen Eindrücken zu im Umgange mit Dienfchen, 
aus ihrem Thun, aus ihren Gefpräcen, faft ohne all unfer Zuthun. Sie drücken fich 
unferem Geiſte ein, wie die Bilder auf der Platte des Photographen. Ich ſehe 3. 2. 
un Boräbergehen einen Menſchen und erfenne ibn nach Wochen und Monaten wieder, 
ohne Daß ich bei dem erftmaligen Sehen irgend bie Abſicht hatte, mir feine Erſchei⸗ 
mmg feſtzuhalten. So kann ſich mir ein gutes Wort, wie ein guter Engel, im Ge— 
—* haftend, bagete oder ein böſes anhängen, wie eine Klette, beides ohne 
daß ih Die Abſicht habe, es zu behalten. Nach dieſer Seite geſehen zeigt das Ge— 
dãchtnis eine Thätigkeit, die man faſt mechaniſch nennen könnte, fo ſehr verſchwindet 
dabei die freithätige Kraft des Geiftes. 

Dieſer unabfihtlichen und jo gut wie unbewußten Art der Aufnahme von An⸗ 
ſchauungen, die dem Gebächtniffe gleihfam nur jo anfltegen, fteht nun aber gegen- 
über die wifjende, mollende, abſichtliche. Man kann etwas merken im Sinne 
von: inne werben, fo daß es uns wie von felbft zum Bewußtfein fommt; man Tann 
aber auch etwas merken ober behalten wollen, d. i. forgen und maden, daß es im 
Seifte gleichſam ab- und eingegrenzt (merken von Marke), in einer beſtimmt gegebenen 
Form eingegraben wird und ibm fo als Eigenthum zu freier Verfügung fteht. Dieſer 
Unterſchied des mehr unbemußten, leiventlichen und des bemußten, abfichtlichen Merkens 
klingt auch in der Erinnerung an dasjenige nad, was fich dem Gedächtniſſe eingegraben 
bat. Wenn mir etwas in die Erinnerung tritt, oft wie ein Blig, ohne alle oder unter 
fehr zufälligen Vermittelung, fo fage ih: „es fällt mir ein“; ich kann mich aber auch 
einer Sache „entfinnen“, die Erinnerung daran gleichſam aus der Tiefe meines gei- 
figen Beſitzes finnend hervorholen, ih kann mich, oft nach längerem Suden und 
Sinnen, auf etwas „beſinnen“. Manchmal ruft ein ganz äuferlicher Umftand, zufällig 
oder vorbedacht und unter die Augen kommend, ein Papierfchnigel in der Schnupf- 
tabalsdoſe, ein Knoten am Sacktuch die Erinnerung wach; felbft die päbagogifche Obr- 
feige wird zu einem „Merks!“ und unfere finnigen Alten baben davon je und je zur 
Bahrung der Adergrenzen Gebrauch gemacht, indem fie zum Seten eines Grenzfteines 
einen oder mehrere Knaben als Zeugen beizogen und ihnen die Erinnerung daran 
durch eine unvergehlihe Obrfeige einhefteten. 

So kommt ſchon vieles in unfer Gedächtnis vor aller Thätigleit des verftanbes- 
mäßig wirkenden Geifted und obne biefelbe, und das mag uns von vorneherein ein 
Wink fein, daß wir nicht Urfache haben, auf dasjenige verächtlich herabzufehen, was 
ung auf einem anderen Wege als dem bes verftandesmäßigen Denkens zugeführt worden 
iſt, ein Wink, der auch in der Würbigung des Momorirens nicht zu überfehen iſt, 
wiewohl allerdings bei biefem, dem Memoriren, zunäcft lediglich die zweite Art des 
Mertens in Betracht zu ziehen ift: das wiffende, abſicht liche Einprägen des Lern- 
Hofes, das Merkenwollen. Unfer „Einlernen“ dürfte dem Worte Memoriren 
vielleicht noch mehr entſprechen als das dafür gewöhnliche „Auswenbiglernen“, mit 
welch letzterem die Sprache das zunächſt äuferliche Verhältnis des Merkftoffes zum 
Geifte des Lernenden, und zugleich den Gegenfat des Inwenbiglernend, des innerlichen 
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Aufnehmens in das Verſtändnis, bezeichnet. Der Memorirende ſucht nun eben eimas 
ihm zunächft auswendiges in ſich aufzunehmen, in fi hineinzulernen und als geiftiges 
Eigenthum zu erfaffen. 

Aber auch bei dieſem abfichtligen Einlernen ift die Thätigkeit wieder eine ver 
ſchiedene. Das Gedächtnis faßt entweder ben zu merfenden Stoff gerade in berfelhen 
Form auf, wie er gegeben tft, ohne auf den geiftigen Inhalt zu achten, oder es adıtet 
zunächſt eben auf dieſen. Für jene Art des Memorirens ift die Form das Hauptfäh- 
liche, der Sinn das Nebenfählihe, fir dieſe kehrt fich beives um. Im erfteren Falle 
hat das Gedächtnis die Art eines Knechtes, im anderen bie Art eines Freien. Cs 
giebt alfo eine knechtliche und eine freie Art bes Memorirend. Die knechtliche 
ift die, wie da8 Kind und überhaupt der noch auf der Stufe ber Kindheit flehent: 
Menſch, der Unmundige, etwas einlernt. Wir fagen knechtlich, nicht knechtiſch, nur 
zur Erklärung, nicht zur Verachtung diefer mehr mechamifchen Art des Memorirens, 
des eigentlichen Auswendiglernend. „So Iange der Erbe ein Kind ift, fo iſt unter 
ihm und einem Snechte fein Unterfchieb, ob er wohl ein Herr ift aller Güter“ (Gal. 
4, 1). Das Kind lernt in der Einfalt, im Gehorfam im Glauben, im Glauben an 
den, der ibm etwas zum Memoriren aufgiebt, und im Glauben an Das, was er ihm 
aufgiebt. Es glaubt ihm aufs Wort und lernt es auch Wort für Wort. Der Mam 
Dagegen, ber mündige und freie, hat das Bedürfnis, zu erfennen, zu verflehen; er achtet 
auf den Geift und Imbalt des Wortes, er jet Das, was er memorirt, mit Dem, mas 
er ſchon in ſich Hat, in Verbindung und fucht fi vor allem den Inhalt des Memorir⸗ 
ftoffes und dann immerhin auch die Form, darın er verleiblicht ift, bis aufs Bon 
binaus Mar, befannt, geläufig und fo zu eigen zu machen. Anders memorirt das 
Kind feine Schulaufgabe, anders der Mann den Entwinf einer Rebe, mit ber er auf 
Kanzel oder Tribüne auftreten will. Jenes achtet rein auf die Worte, wie fie Lauten 
und auf einander folgen, meift ohne an ihre Bedeutung zu denken, lernt mandmel 
den hellen Unfinn, diefer gebt den Gebanfen nad, prägt fi ihren Zuſammenhang cin, 
ihre innere Verwandtſchaft, ihre Gegenfäte und wird fo ihr Meifter. Ein Knabe mv 
ein Gelehrter lernen eine fremde Sprade, und da gebt es beiderſeits nicht obne Me 
moriren ab; aber wie verfchteven ift Die Art, wie beide ihr Vorhaben ausführen! — In 
diefer Verſchiedenheit der Auffafiung bei Unmündigen und Mündigen liegt auch der 
Grund, warum die frühere Yugend nicht nur überhaupt fo friih und leicht memorirt, 
fondern namentlich auch vereinzelte, durch feine geiftigen Beziehungen mit einander ver: 
Inüpfte Dinge, wie einzelne Wörter, Zahlen, Thatfachen merkt. Darum wirb dem 
auch der Anfang im Erlernen fremder Spracden am zwedimäßigften in die Jahre des 
Knabenalters gelegt. 

Aus dem allen ergiebt fich die Orbnung: das Kind memorire als Kind, der Mann 
als Mann. „Da id ein Kind war, da redete ih, wie ein Kind, und war Flug, wie 
ein Kind, und hatte kindiſche Anfchläge; da ich aber ein Dann warb, that ich ah, 
was kindiſch war“, fagt Paulus (1. Kor. 13, 11). Wer das Kind, den Knaben mit 
Memoriren verſchont oder nur Verſtandenes memoriren laſſen will, der verfündigt fid 
nicht weniger an geſunder Didaktik, als wer dem Jünglinge noch nad) Sefuitenert vor: 
zugsweiſe auswendig gelernten Stoff abhört und abfragt. — Indes der Unmündige 
fol doch mündig, der Knecht ein Freier, das Kind ein Mann werben, und darum if 
auch ſchon auf der Stufe des Inechtlihen Memorirens das freiere und freie anzubahnen, 
und in der Kunft, den „Erben“, fo lange er noch zart und unter den Bormänden 
und Pflegern ift, ſchon weislich und rechtzeitig für die freie Verwaltung des Grbes 
vorzubereiten und andererſeits ben ſchon gereifteren nicht zu frühe von der Demuths 
und Gehorfamszudt der Memoriraufgaben zu emancipiren, mit der jungen Kraft nidt 
zu fptelen und zu zärteln, aber auch nicht fie vorgreifend oder hemmend zu vergeiel 
tigen, fondern ihr jederzeit zu geben, was und wie e8 ihr gebührt, darin bewährt jih 
der wahre Lehrer. 

In früheren Zeiten gieng faft alles Lernen der Jugend im Memoriren auf um 
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in der Sprache ded Volles ift heute noch das Lernen hauptſächlich Auswendiglernen. 
„Pueri statim, ut praecepi, quam plurima ediscant”, fagt Duinctilian (XI, 2, 40), 
und das blieb Jahrhunderte hindurch Die Regel. Man hat den Magen des Geiftes 
mit möglichft viel Nahrungsftoffen gefüllt und es dann feiner Verdauungskraft über- 
laffen, ob und wie er biefelben verarbeiten ımb in Saft und Kraft verwandeln möge. 
Kräftigere Naturen find wohl auch damit zurecht gelommen, ſchwächere konnten fi 
daraus immerhin ein und anderes, das für fie paßte, afftmiliren, bei den meiften 
mochte da8 alfo eingenommene Nahrungsmaterial unverbaut Liegen bleiben oder wieder 
abgehen mit mehr oder weniger Nachtheil für die Geſundheit des Geiftes ſelbſt. Der 
Motor diefes Lernmechanismus war in der Regel der Stod. Diefe einfeitige Ver— 
gewaltigung des Gedächtniſſes verfehlte nicht, je und je auch eine Reaction im Intereſſe 
einer freieren Auffaffung der Wiffensftoffe hervorzurufen.. So war e8 einer von 
den didaktiſchen Grundfägen des Ratich (T 1635): „Nichts fol auswendig gelernt 
werden, Urſach, e8 ift ein Zwang ber Natır, man thut ben Berftand Gewalt an, 
darum giebt’8 die Erfahrung, daß wer ſich viel an Auswenbiglernen bindet, dem gebet 
viel ab am Berftand und Scharffinnigkeit, denn weil der Berftand muß an die Wort 
gebunden fein, hat er nicht Raum, einem Dinge recht nacdzufinnen (K. v. Raumer, 
Pädag. I. 33). Auch der trefflihe Am. Comenius (F 1671) warnt in feiner Di- 
dactica magna: „der Schüler lerne nichts auswendig, was er nicht begriffen hat”. 
Roufſeau erklärt dem Auswendiglernen entfchieven den Krieg. Baſedow („Mtemorirt 
wird bei uns ſehr wenig") und die Philanthropiften flimmen damit überein. Peſta⸗— 
lozzi will zwar manches „bis zur Unvergeflichkeit“ eingeprägt wiffen, aber in feiner 
Schule wurde nad Ramfauer’8 Zeugnis „weder ‚etwas weltliches noch etwas geiftliches 
auswendig gelernt“. 

Während fo der Zug der Lehrmetbobe fih in neuerer Zeit vom Auswendiglernen 
als etwas mechaniſchem, das den Geift tödte, das die Finder verbumme, abmenbete, 
machten Hamilton und noch mehr Iacotot wieder eine Schwentung und meinten, in 
zunächſt mechanifch einzulernenden Spradiftüden, woran nad und nad) die ganze Sprade 
zum Berftändnis zu bringen fei, den ficheren Grund der Geiftesbildung Legen zu können. 
Aus diefen langen Schwankungen des Ziüngleins bald nad rechts, bald nad Links, 
zu Gunften bald des Memorirens, bald der freien Aneignung hat fi) mehr und mehr 
in den legten Iahrzehnten die Anſchauung durchgebildet, daß beides, die freie und bie 
knechtliche Behandlung des Gedächtnifſes ihr Recht habe und daß e8 die Aufgabe der 
Lehrkunſt ſei, dieſes beiderfeitige Hecht zu achten und zu pflegen. Und in der That 
heißt es die Natur des Gedächtniffes gänzlich verkennen, wenn man ihm auf jeder Stufe 
nur Berftandenes überliefern will, wenn man alles zunähft auf Treu und Glauben 
Angenommene ohne weiteres al8 todten Kram, als nuglofen Ballaft wegſchätzt und bie 
Ermwerbung besfelben durch Memoriren als graufame Pladeret der Tugend anfieht; 
aber e8 beißt auch andererfeits die Natur des menfchlihen Geiftes und das Ziel aller 
menſchlichen Bildung aus den Augen verlieren, wenn man nidt auf ein verſtändiges 
Auffaffen der gelernten oder zu Lernenden Dinge binfteuert. Daß nad beiden Seiten, 
und nad der letzteren beſonders in der Volksſchule gefündigt worden ift und immer 
noch gefümbigt wird, ift wohl unleugbar. 

Es kommt auch Hier alles darauf an, daß die Negel beachtet werbe: alles zu 
feiner Zeit, alles in rehtem Maß und in rehter Ordnung. Dem Un- 
mündigen im Anfange des Schullebens ſpreche man den ihm anzuteignenden Diemorirftoff 
fo lange vor und laffe ihn nachſprechen, bis er haftet, ohne alle Erklärung. Das find 
die barmlofen Lerner, die ſchon die Thätigkeit ihres Mundes und der lang der Worte 
freut, und die fi Hoch belohnt fühlen, wenn fie nur etwas können, es fei, was es 
wolle. Sobald die nöthige Lefefertigleit erworben ift, tritt das eigene Xejen und le— 
fende Wiederholen an die Stelle des Vorſprechens. Nach und nach werde die Auf: 
merkſamleit auch auf den Inhalt der Worte, auf Sinn und Bedeutung berfelben ge- 
richtet, aber in fehr beſcheidenem Make. Es genügt die Verſtändigung über den gram- 


938 Memsriren. 


matiſchen Sinn, über die Bertaufhung eines unbelounten Worte mit einem befam- 
teren. Mit der Entwidlung des Denflebens ift auch mehr für das Berflänbnis bes 
zu memorivenden Stoffes zu thun, doch ift Vorficht und Geduld ſehr anzurathen; dem 

die Kindesart der Auffafiung ift in dem Alter vor Eintritt ber Pubertät in ber Regel 
weitaus bie vorberrfchenne. Cine rein mechaniſche, eine knechtiſche Behandlung bei 
Gerächtnisftoffes kann allerdings auch Schaden anrichten, aber faft noch größer bürfte 
ber Nachtheil fein, der ans dem Beſtreben, alles zu erflären und zu verbeutlichen, er⸗ 
wächst. Jene Beladung mit unverftandenem Stoffe kann in fpäteren Jahren und unter 
allerlei Lebenseinflüffen ihre Zurechtweifung finden und ber ſicher memorirte Stoff bildet 
eine Örunblage, aus der unter günftigen Umftänden noch allerlei werden kann; das 
vorzeitige Berftändeln aber beeinträchtigt die Einfalt des jungen Geiftes, feine gefinsde 
Entwidlung, läßt vor lauter Erklaͤrung nicht zur Klarheit kommen, verhindert Sicer- 
beit und Gründlichkeit, macht oberflächlihe Räfonneure und kann eine „Berbummung“ 
berbeiführen von nur etwas ſcheinbarerer Form als jene, die dem einfeitigen Memorir⸗ 
mechanismus zur Laft gelegt wird. 

Daß bei dem Memoriren auch fonft die Regeln einer gefunden Didaktik einzu⸗ 
halten find, daß man Größe und Schwierigfeit der Aufgabe nach der Kraft des Schä- 
lers bemeſſe, daß man diefe nie überfordere, aber auch nicht allzu zärtlich ſchone, 
fondern dem Geiftesmagnet allmählich ein weitered Gewicht anhänge, dag man em 
gewiße Ordnung und Regelmäßigkeit einhalte u. dgl., verfteht fi von ſelbſt. Na⸗ 
mentlih bringe man auf eine faubere, forgfültige Leiftung, auf ein rechtes, ſicheres 
Wiſſen und Können als nächften Lohn für die aufgewendete Mühe, dulde, wern es ſich 
um Herfagen des Deemorirten handelt, fein Stoden, Stottern, Wieverbolen, kein Bebeden 
der Berlegenheitölüden mit der von E. 2. Roth entdedten „neuen SInterjection“, lege 
Gewicht auf Inutes, deutliches Sprechen des angeeigneten Stoffes, und wache bejonbers 
da, wo es ſich um ganze Stüde von ſachlichem oder ſprachlichem Werthe handelt, z. 8. 
bibliſche Abſchnitte, Gedichte, über entſprechend langſamem, wohl articulirtem und richtig 
betontem Vortrage (ſ. d. Art. „Abhören"). Das Memorirte werde von Zeit zu Zeit 
wieberholt. Ob das Gedaächtnis etwas, was es einmal gewußt, abjolut wieder verlieren 
kann, ift noch die Frage; gewiß aber ift, daß das Gelernte zurädtreten, bis zur ln 
fenntlichleit erbleichen kann, fo daß es dem wollenden Geifte nicht mehr zu Gebote 
ſteht. So vergeflen Kinder in ber Fremde ihre Mutterfprache, und wie meiſterlich oft 
Schüler jene Kunſt handhaben, die Themiftofles der beten Mnemonik vorgezogen Hätte, 
ift jenem Lehrer befannt. Daher ift die befannte mater studiorum unentbehrlich, ſoll 
bas Memorirte nicht nur vecht für die Schule, fondern noch über dieſe Hinaus für das 
Leben gelernt fein. Ganz beſonders würde in ber Volksſchule, die ihre Kinder noch 
in den Kinderſchuhen entlaffen muß, nichts nachtheiliger wirken, als eine ungebührliche 
Beſchränkung des Memorirftoffs, namentlich des religiöſen. Das Ergebnis ihrer ganzen 
Thatigkeit wäre damit großentheils in Frage geſtellt. Phil. Wadernagel fagt zwar 
(D. Leſebuch IV, 98): „Ich kenne Menfchen, die nie etwas auswendig gelernt unb 
boch viel auswendig wiflen.“ Mag fein. Uber wer möchte daraus die Negel für alk 
ziehen: alſo laſſe man nichts auswendig lernen!? — Und weiter: „Wer etwas in: 
wenbig weiß, weiß e8 auch leicht auswendig“. Auch richtig; darum möge man „bad 
eine thbun und das andere nicht Laffen«. 

Auf die Frage nach dem, was namentlich memorirt werben folle, nach ben Me 
morirftoff, ift der Lehrer nicht verlegen; denn auf den Uder des Gedächtnifſes wird 
bei jedem Lehrfache mehr oder weniger gefät. Wer wollte Rechnen und Geometrie, 
überhaupt Mathematik, wer Gefchichte, Geographie, Naturgefchichte, Naturlehre, Chemie 
lehren, ohne auf ein feftes Willen von Regeln, Sägen, Formeln, Thatfachen, Zahlen, 
Namen, Gefegen binzuarbeiten, was alles dem Gedächtniſſe anzuvertrauen if? Ne 
mentlich aber bietet fih dazu dar Sprade und Gottes Wort. 

Schon die Mutterfprade, wiewohl fie im gewöhnlichen Umgang obne Mük 
erlernt wird, lädt dazu ein, das Gedächtnis der Jugend mit dem Beften und Schöuften, 
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was in ihr zur Blüte und Frucht gekommen iſt, zu befrachten, es geſchehe nun durch 
öfter wiederholtes Vorführen, Leſen und Leſenlaſſen von muſterhaften Sprachſtücken oder 
durch eigentliches Memoriren. Beſonders eignen ſich dazu dichteriſche Stücke, weil ſie 
Wahres und Gutes auch in ſchöner Form geben und dadurch mit dem Vortheile der 
ſachlichen Bereicherung zugleich auch den Sinn für das Schöne weden und bilden und 
weil mit dem Wohlgefallen an dem mufitalifchen Gang und Klang der Worte aud) 
Sinn, Geift und Gemüth ber Iernenden Jugend in ein wohlthuendes Meitbeben und 
Mitflingen gezogen wird. Aber auch gute Profaftäde find nicht ausgejhloffen; denn 
auch gute Profa hat ihre Muſik, „nur ift (nach Phil. Wadernagel) in der Profa 
die Muſik aufgelöst, während fie in der Poeſie Kryſtall, Melodie wird. Im der 
Proſa fließen taufend Melodien, taufend Strophen in einander; während der Yuf- 
gefang der einen vorüberraufcht, bricht in die zweite Welle fchon eine andere herein, 
und ehe diefe ihren Abgefang vollendet, ftört fie in leiſer Verſchmelzung eine britte 
bereits auch ſchon zertbeilte Weife, und alle bilven fo, was Jacobs „die freiere Muſik 
des profaifchen Numerus* nennt. Derſelbe feinhörige Beobachter der Muſik in der 
Proſa (Wadernagel) Tpricht fi zwar gegen das Auswenbiglernen von Stüden gerade 
aus der Mutterſprache aus. Er fagt (D. Leſebuch IV, 97. 98): „Nur die Liebe zum 
Gegenftande, die Liebe, die von ihm ausgeht, die ich nur erwibere, feine Schönheit 
vereinigt mich mit ihm; dieſe innerliche Vereinigung kann nicht auswendig gelernt 
werben. — Das Schöne behält man al8 Eigenthum, al8 unmittelbar Begriffenes; der 
Berfuch, es auswendig zu lernen, entfrembet es. — Etwas mit Freuden lefen und 
hören, e8 immer wieder leſen und fich Liebevoll damit beichäftigen, das führt zu einem 
Biffen, das, wo es noth thut, auch auswendig erjcheinen kann.“ Das ift immerhin 
beherzigenswerth; allein der Stanbpunct, von dem aus das gefagt wird, ift Doch wohl 
ein zu idealer und überfieht namentlich die Natur der früheren Jugend, die eben für 
die hier erforberte freie Liebe will gezogen und gewöhnt werden, und überfieht zugleich 
auch die Möglichkeit, daß ja eben die Liebe zu einem ſchönen Sprachftüd menigftens 
den begabteren Knaben oder Yüngling reizen kann, fi ein foldhes bis in feine ein- 
zelnen Theile hinein zu eigen zu machen, um es ſich in jedem Augenblide wieder ver- 
gegenwärtigen zu können, und da wiirde er es denn body vollends memoriven. Was 
jo der Begabtere in freier Liebe thut, das läßt man bie anderen im Gehorfam thun. 
Ein Schatz von ſchönen Sinnfprüden, Liedern, e8 feien Singliever mit den Tonweifen 
oder Lieder mehr didaktiſcher Art, von ausgewählten Abfchnitten aus größeren Werken 
von Dichtern ober auch Rednern wäre ein fchöner Kohn, der dem Memoriren auf diefem 
Gebiete zuteil würde. Für die Volksſchule, die Dorf» und niebere Stabtfchule we 
nigftens, wird man über Bibel und Geſangbuch fammt dem kirchlichen Belenntnisftoffe 
für die Iugend nicht hinausſchreiten dürfen. Für die Kleinode der weltlichen Poeſie 
fehlt die nothwendige Bildungsgrundlage. Nur in der gehobenen Volksſchule der 
Städte könnte davon einigermaßen bie Rebe fein und auch da mit großer Borfict. 
dir Singlieder, deren Stoff dem einfachften Natur-, Gemüths- oder Gemeinſchafts⸗ 
leben entnommen ift, und ihre Einäbung in das Gedächtnis Legt billig ſchon die Volks— 
ſchule und mehr noch die höhere Schule den Grund. Singliever muß man aus- 
wendig lönmen; nur fo thun fie ihren Dienft ganz. Am beften lernt man fie aus- 
wendig durch öfteres Singen. So Hat fi das Volkslied hauptſächlich fortgepflanzt. 
Es iſt mur Halbe Luft, wenn man zum Liederſingen nach dem Liederbuch greifen muß. 
Ganz unabweislich iſt vollends das Memoriren in der höheren Schule, die einen 
großen Theil ihrer Thätigfeit dem Erlernen von einer oder mehreren fremden 
Spraden widmet. Hier muß alles, Stoff und Form, zunächft gedächtnismäßig auf- 
gefeht werden. Ohne vielfahes Memoriren von Formen, Regeln, von ganzen Pe- 
rioden, Gefchichten, Gedichten, Reden, wirb fehwerlich eine Fertigkeit gewonnen werben, 
m der fremden Sprache zu denen und zu reden. Die englifchen Gelehrtenfchulen 
machen bei ihren Sprachſchülern vom Memoriren den ausgebehnteften Gebrauch und 
— nad ihrem Bildungsideal wenigſtens — nicht zum Schaden der Jugend. Parla⸗ 
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mentsverhandlungen und ähnliche Gelegenheiten baben fchon bewiefen, wie dadurch 
fürzere oder längere Stellen aus Claffilern den Schülern zum umverlierbarn Eigen: 
thum geworden find. Die loci memoriales von Ruthardt (Raumer, Päd. II, 90 x), 
das Wiederauftaucdhen von Bocabeln und Memorialverfen zum Einlernen von Regelz 
und Ausnahmen und ähnliche Erfcheinungen auf dem Gebiete der Spradlehre find 
Zeichen, daß auch hier das Memoriren in feine von der falfchen Aufklärung bebrobten 
Rechte wieder eingefeßt worden ſei. Und felbft in demjenigem Lehrgegenftande, ber 
das inmerlichfte Leben des Geiftes und Gemüthes, das Leben in Gott, beräbrt, der Re 
Yigion, ift dem Memoriren eine wichtige Aufgabe geftellt. Das religiöfe Leben felbft 
läßt fi nicht an= oder einlernen, und wenn irgendwo, fo wäre bier gegen das Aus- 
wendiglernen und Auswenbigwifien Verwahrung einzulegen. Allein die volllommen: 
Religion, das Chriftenthum, trat gefchichtlih in die Well. Die Anfangöthat, Damit 
e8 geworben, war bie Verleiblihung des ewigen Worte® (Joh. 1, 14), e8 hat fi in 
That und Wort dargeftellt, und dem gefammten Reiche Chrifti eignet eine geiſt-leibliche 
Natur, fo ift e8 begreiflih, daß der Unterricht in demſelben und für dasfelbe kein 
rein geiftiges fein kann. Es giebt Hier nicht nur gefchichtlihe Thatfachen zu wiſſen 
und zu behalten, die e8 vorbereitet, gegründet, bezeugt haben (bibliſche Geſchichte des 
A. und N. T.), fondern aud die Zeugnifle des Wortes, darin der Geift der BWahr- 
heit für alle Zeiten gerevet und ſich fund gegeben hat (Kernftellen der heil. Schrift, 
Lieder der fingenden Kirche nnd Summa bes firdhlichen Belenntnifies). Der rationali⸗ 
firenden Pädagogik war begreiflih der veligiöfe Memorixftoff ein Fels des Aergernifies 
und ift es noch. Sie bat aber aud, indem ihr alles in das Wifen von ber Reli- 
gion und im Moralifiren aufgieng, indem fie dem freien Denken in bemfelben Maße 
viel zugemutbet, als fie das Gedächtnis ſchonen zu müßen meinte, viel zu der Umnii- 
fenheit, Hohlheit, Oberflächlichleit und Urtheilslofigleit in Sachen des Chriſtenthums 
und der Kirche beigetragen, in der wir heutzutage unfer Bolf in allen reifen, ven 
höheren verhältnismäßig noch mehr als den niedrigen, kranken fehen. 

So viel über das Memoriren, über feinen Werth und feine Berechtigung auf 
dem Gebiete der Schule. Nun no ein Wort über Memorirübungen. 

Die Stärle der Gedächtniskraft ift bei den Menſchen fehr verſchieden. Gin 
gutes, d. i. leicht fafjendes und ficher behaltennes Gedächtnis bedarf der zum Me: 
moriren erforderlichen Wiederholungen wenige; einem ſchlecht en Gedächtniſſe dagegen, 
das ſchwer faßt und leicht vergißt, thut vielfache Wiederholung noth. Es giebt Men: 
fchen, für welche ein einmaliges Hören ober Ueberlefen einer Namenreihe, eines Ge: 
dichtes, einer Rede fhon zum Merken hinreiht. So der Engländer Morton, fo der 
Redner Hortenfius, Bicus Mirandola, Joſeph Scaliger u. a. Bekannt ift, wie Boltaire 
einmal von feinem gekrönten Freunde in Sans-soucis mit einem folden Gedächtnißgenie 
in Verlegenbeit gefetst wurde, welches auf Veranftaltung des Königs ein nagelnenes Ge 
dicht des Philoſophen v. Verney Hinter einem Berfchlage vortragen börte und es dam 
zum Erſtaunen des Autors als etwas ihm altbefanntes vortrug. Welch ein Abſtand 
zwifchen ſolchen hochbegabten Merkern und etwa einem bartlöpfigen Schulfinbe, das 
ſich mit feiner Aufgabe ftundenlang plagt! 

Es Hält fi) aber mit der Gedächtniskraft wie mit jeber Kraft des Leibes und 
Geiftes: fle ift der Bildung, der Stärkung fähig. Und daß das Gedächtnis geflärtt 
und frühe ſchon geftärkt werde, ift von großer Wichtigkeit; denn das fichere Fafſen und 
Behalten vesfelben ift fir Schule und Leben von unberehenbarem Werthe. Schöpfen 
doch die inneren und äußeren, bie höchſten und nieberften Thätigfeiten des Menſchen 
heftändig aus dieſem Brunnen der Erinnerung, und Wiffenfchaften ımb Künfte, Hantie- 
rungen und Gewerbe greifen befländig in biefen wunderbaren Speicher. Wie wäre Er: 
fahrung und was fi von Klugheit, Bor, Um- und Einſicht darauf gründet, möglich 
ohne ein tüchtiges Gemerke? Dean verfchließe dem Gelehrten, dem Dichter, dem Känftler 
die wohlgefüllte Vorrathskammer des Gedächtniſſes, man hemme ihn in ber freien Ber: 
fügung über ihren wunderbaren Inhalt, und er iſt ein Maler ohne Binfel und Farben, 
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ein Johann ohne Land“. Wie jämmerlich gemahnt uns der Abt in Goethe's Götz, 
dem jedesmal der Name fehlt, den er nennen will! Darum ift Stärkung des Ge- 
däch tniſſes eine hochwichtige Aufgabe der Pädagogik. 

Wie foll das gefhehen? Wir wiflen im Grunde heute nod fein befferes 
Mittel dazu, als Quinctilian (XI, 2.40) angiebt: Si quis tamen unam maximam- 
que a me artem memoriae quaerat, exercitatio est et labor: multa edis- 
cere, multa cogitare, et si fieri potest, quotidie, potentissimum est. Alfo tüch⸗ 
tige Anſtrengung, vielfadhe und womdglih täglihe Uebung. Der Stoff dazu 
iſt nicht erft weit ber zu holen, er bietet fidy, wie ſchon oben geſagt, bei jedem Lehr- 
gegenftande dar. Alles Lernen ift zugleich au eine Memorirübung, und ed darf nur 
auch dieſe Rüdficht dabei gehörig im Auge behalten werben. Oder jollte man etwa 
eine Reihe von wohlbemefienen Uebungen an zufammenhangslos gewählten Wörtern, 

Zahlen, Sägen erfinnen, bie mit der wachjenden Kraft immer ſchwerer und veriwidelter 
würden? etwa wie man gemachte Finger- und Zreffübungen hat für das Clavier, 
Solfeggien für den Gefang oder fuftematifh auf die Stärkung aller Glieder und Mus- 
teln berechnete guumaftifche Bewegungen für Gejunde und Kranke? Gelbft die neueren 
Flügelftubien eines Cramer, Ezerny, ja die Fingerübungen des alten GSebaftian Bach, 
feine Tieblihen „Inventionen“, könnten und vor folder Unnatur warnen. Wie fi 
die Sprachkraft und Spracherkenntnis an den Wörtern, Formen und Säten nicht etwa 
einer zu diefem Zweck erfundenen Mufterfprache, fondern einer bereit gegebenen Sprache 
übt und bildet, jo übt und ftärkt fih auch das Gebächtnis am zweckmäßigſten an ben 
für Die Bildung überhaupt nöthig erachteten Lehrgegenftänden. Alſo feine eigenen, 
relbfländigen Memortirübungen, fo wenig als fuftematifche Denkübungen. Jeder Unter- 
richt fer eine Denkübung und jeder Unterrichtägegenftand eine Gelegenheit und Auffor- 
berumg zur Uebung der Gedächtniskraft. Der Lehrer habe nur fein Augenmerk be= 
ſtändig aud darauf gerichtet, daß dem Gebächtniffe feine paffende Hebung werde. Kein 
Tag, womöglich, ohne eine ſolche, Nulla dies sine line. Wenig, aber tüchtig und 
regelmäßig, das fichert am meiften das Erſtarken der Kraft. Auf die künftlichen Ma— 
nıpulationen der fogen. „Mnemotechnik“ (ſ. d. Art.) balten auch wir nicht viel, fo 
weit fie der Schule dienen fol. Ein befannter neuerer Mnemotechniker hatte vor 
einigen Jahrzehnten die Lehrer und Zöglinge der Erziehungsanftalt Stetten durch feine 
Peiftungen in Erftaunen geſetzt. Er vermochte ganze Reiben von Namen, Sägen ıc. 
auf einmaliges Borfagen in und außer der Ordnung nachzuſprechen. Die Lehrer und 
älteren Zöglinge wendeten ſechs Nachmittage daran, die Kunft zu lernen, und am Ende 
der Woche thaten mehrere der Schüler e8 dem Meifter nad. Allein zu viel mehr als 
zu Schauftüden bikrfte die Sache doc kaum zu gebrauchen fein. Wir halten e8 nad 
wie vor mit bes alten Römers labor et exercitatio. ®. Strebel. 

Menſchenſchen. Da das Wohlfein und die ganze Entwidlung des Menſchen 
an fein Zufammenleben mit dem Menſchen gebunden ift, jo bleibt eine menfchenfcheue 
Abfonderung und Iſolirung immer etwas naturwidriges nnd krankhaftes. Die Nei- 
gung zum Alleinfein, zur fillen, von zerftreuenden Reizen der Außenwelt ungeftörten 
Beſchäftigung kann ſchon bei Kindern heruortreten, ohne tabelnswerth zu fein (vgl. d. 
Art. Abneigung") und ohne Gefahr, in Menſchenſcheu auszuarten. Ebenfo natürlich ift 
es, wenn einfam erzogene Finder nur mit Furcht und Bangigkeit in die Geſellſchaft 
Erwachſener over in die ihnen fremden Kreife der Stadtkinder eintreten; mit dem Ein- 
prud des Ungewohnten und Fremden verliert fih die Scheu von felber. Es giebt aber 
auch Thon unter der Jugend Melancholifer, vie bei allzu großer Reizbarkeit des Ge- 
fühls und einem überwiegend nad innen gerichteten Weſen ſich fcheu vor jeder rauhen 
oder fchmerzbaften Berührung feitend ihrer Spielgenofjen oder der Erwachſenen zurüd- 
ziehen, jede Kränkung doppelt tief empfinden, Verfpottung nimmer verwinden und durch 
ungeſchickte Behandlung fo verbittert und auf ſich felbft zurüdgetrieben werben, daß die 
Neigung zum Alleinfein ſchon früh bei ihnen zum unwiderſtehlichen Hang wird. An— 
dererſeits treten auch ſchon in der Jugend flarre Gemüther hervor, die aus eigenfin- 
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nigem Trotz und Luft an der Oppoſition fich fin ihrer Abſonderung gefallen und die 
wegen übergroßer Spröbigkeit ſich ſchwer bei der Gefühlsfeite faſſen Infien, fo daß fie 
einer Verwilderung des Gemüthes anbeim fallen, welche, werm bie fpäteren Sebene- 
verhältniffe ungünftig bleiben und das Herz nicht auffchließen, als wirfliche Deenjchen- 
{chen fih offenbart. In beiden Fällen, bei zu großer Weichheit, wie bei zu großer 
Härte des Gefühle, muß die theilnahmsvolle Liebe ver Eltern und Erzieher due 
Verſchloſſenheit heben, mit bloß negativer Zucht, mit Drohungen, Scheltworten ober 
Strafen ift Hier gar nichts zu erreichen. Der Zögling muß es nicht bloß willen, 
fondern auch, fühlen, daß man Antheil an ihm nimmt, dag man ihn werth Hält und 
Tieb bat; er muß die Erfahrung machen, daß mit jedem Schritte, den er aus jene 
Verſchloſſenheit heraus thut, auch das Gemüth fich erleichtert, die moralifche Gefunb- 
heit zurüdtehrt. Und fo unbeholfen auch diefe erſten Schritte ausfallen, fie müßen 
auf jede Weife anerfannt und zum Fortſchritt ermuntert werden. Es liegt im jeber 
Menſchenſcheun, auch da wo fie fih in den Mantel des Trotzes oder der Selbftgenüg- 
ſamkeit hüllt, ein drückendes Gefühl der Schwäche und Unfähigkeit, mit Dienfchen zu 
verfebren. Iſt aber einmal das Eis gebrocden und das Gefühl eigener Kraft wieder 
gewonnen, bann wirb auch die Neigung hervortreten, dieſe Kraft weiter in Uebung 
zu ſetzen. 

Ein Menſch, in deſſen Gemüth die Liebe von Kind auf gepflegt worben iſt und 
bem die böfen Geifter der Empfindlichkeit und des Chrgeizes, der "hohen Anfpräde an 
Welt und Leben fern geblieben find, der ebenfo mit klarem Verſtand einfieht, wie ſehr 
er der Menſchen zu Rath und That bebarf, wie ihn das eigene Herzensbebürfuis 
treibt, anderen Menſchen Liebe zu erweiſen, alſo einfah: ein Menſch, der in drif- 
licher Gemeinſchaft aufgewachſen und für folde erzogen ift, wird nie menjchenfchen 
werben, fondern überall, wo Menfchen find, wird er fi daheim fühlen Wenn fi 
jemand in feine Nebenmenfchen, in deren Eigenheiten und Schwächen nicht finden kam, 
fo wird zwar dieß leicht zu jenem Uebel führen, aber eben dieſes „ſich wicht finden 
können“, wie e8 am leichteſten bei alten Leuten vorlommt, bie fir die anders ge 
wordene Zeit kein Verſtändnis mehr haben, ift felber die Frucht eines Mangels an 
Liebe, eines eigenwilligen ſich Zurüdziehens auf fich ſelber. Möglich iſt e8 in allmeg, 
daß phufifche Urfachen zu Grunde liegen, e8 giebt körperliche Uebel, die einem ben 
Verkehr mit Menfchen, außer etwa einem ganz Fleinen Kreife der Allervertrauteften, 
läſtig und fogar peinlih machen, wie 3. B. übles Gehör oder auch tiefer liegende 
Krankheiten; biegegen Tann die Pädagogik von ſich aus nichts thun, außer fofern fie 
durch bie religiöfe und fittliche Kräftigung bes inneren Menſchen die Mittel giebt, um 
auch ſolche Uebel in Gebulb zu tragen, und ftatt von den Menſchen fi abzufehren, 
vielleicht nur weil fie glüdlicher find, als man felbft ift, vielmehr neidlos und dankbar 
das zu genießen, was auch dem Unglüdlichen von Lebensgenuß noch geblieben if. 

A. 8. Grabe. 

Menjhenverftand, gefunder. An nichts in der Welt wird fo Häufig appellirt, 
als an den gefunden Meenfchenverftand, auch, bezeichnet ihn ja fein bloßer Name fon 
als notbwendiges Eigenthum eines jeden wohlorganifirten Dienfchen. Aber eben weil 
er in ſolchem Grade Gemeingut fein fol und gleichfam den Extract der gefammten 
Geiftesthätigkeit eined Menſchen bildet, infofern dieſe urtheilend und unfer Handels 
vegelnd fich äußert, ift es nicht leicht, zu definiren, was eigentlich geſunder Menſchen⸗ 
verftand fei, und ber Verfafler dieſes Artikels fühlt fich diefer Aufgabe gegenüber u 
eine ähnliche Lage verfegt, wie bie, in welcher er ſich bei Beiprehung des Taktes un 
der Erziehung befand. So viel fteht freilich feft, Daß der gefunde Mienfchenverftand 
eine Species des Genus Verſtand ift, was aber unter Berftand zu verftehen je, 
auch darüber ift ja erft Verftändigung nöthig. Früher nahm man Berftand im mei: 
teften Sinne und gleichbedeutend mit Vernunft, indem man darunter überhaupt das 
Bermögen geiftiger Warnehmung verftand. Neuerdings erft hat man zwifchen beiden 
Begriffen beftimmter zu unterfcheiven angefangen, und namentlich der kritifchen Philo 
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fophte verdankt man deren nun berrfchende beftimmtere Faſſung; und aus neuerer Zeit 
datirt auch — vielleicht weil der Artikel felbft feltener geworden tft? — die häufigere 
Nemung des gefunden Menfchenverftandes. Während man fi num gewöhnt bat, 
unter Bernunft „das Vermögen und den Inbegriff der felbfithätig erfannten und 
erſchloſſenen überfinnlichen Wahrheiten zu verftehen", bezeichnet Berftand das Vermögen 
‚duch Erfahrung vermittelte Vorſtellungen zu haben und fie gebankenthätig angemefien 
zu verwenden“. Um biefer Richtung auf die Anwendung feiner Borftellungen willen 
wird der Berftand von Kant geradezu als „das Vermögen der Regeln’ definirt, und 
je nachdem von dem Verſtande die Urtheilskraft unterſchieden oder darunter mit be- 
griffen wirb, als das Vermögen, die Negeln nur zu erzeugen, oder zugleich als das 
Vermögen, den einzelnen Fall unter die Regel zu fubfumiren. In dem Begriff des 
gefunden Menfhenverftandes ift nun ber der geſunden Urtheilöfraft offenbar 
miteingefchlofien: er ift nicht ein rein theoretifches, fonbern zugleich ein entſchieden 
praktiſches Verhalten, er ift nicht bloß das Vermögen, richtige Borftellungen zu bilden 
und richtige Regeln daraus zu abötrahiren, Sondern zugleih das Vermögen, von dieſen 
Regeln im wirklichen Leben einen zwedmäßigen Gebraudh zu machen. Ihn als einen 
gemeinen oder allgemeinen Menfhenverftand zu bezeichnen, iſt pleonaftifch: im 
Worte Menſchen verſtand liegt es fchon, daR er etwa naturgemäß allen Menſchen 
gemeinfam zukommendes ift, das, was die Franzofen als sens commun oder bon 
sens, die Engländer al$ common sense bezeichnen. In dem Attribute der Ge- 
jundheit liegt aber ſowohl bie Forderung feiner inneren Kräftigfett, als die des richtigen 
Gleichgewichtes, in welchem er mit anderen Thätigfeiten des Geiſtes ftehen muß, aus- 
geſprochen *). 

Ungefund ift der Berftand darum noch nicht, daß er, den Entwidlungsgejegen bes 
geiftigen Lebens gemäß, noch nicht zu ferner vollen Entfaltung gelangt, ober auch bereits 
wieder unter die Einflüffe der „rüdbildenden Metamorphofe" des menfchlihen Lebens 
getreten if. Da er eine durch Erfahrung vermittelte Erkenntnis und Thätigkeit iſt, fo 
farm er in Jahren noch nicht vorhanden fein, in melden reichere Erfahrungen noch 
nicht gemacht werden können, und darum fagt das Sprüchwort, daß ber Berftand nicht 
vor den Jahren komme. Imfofern er aber zugleih in der Anwendung der von ihm 
gefundenen Regel auf das wirkliche Leben fi zeigt, kann andererfeitS feine volle Wirk⸗ 
ſamleit andy dadurch beeinträchtigt werben, bag mit den Jahren die frifche entichloffene 
Zhätigfeit abnimmt und ein allzubedenklicher, grübelnder Verſtand entſteht. Im ber 
Kegel wird darum der gefunde Menjchenverftand in volliter Thätigfeit in dem Mannes- 
alter fich zeigen, wo mit ber erforderlichen Lebenserfahrung die volle Kraft der Lebens- 
thätigleit fich verbindet; der Knabe und Süngling aber beweist feinen gefunden Men— 
ſchenverſtand dadurch, daß er der Einficht Erfahrener vertraut und folgt, der Greis 
dadurch, daß er den Sinn fi offen hält für die Beftrebungen der heranwachſenden 
Generation und biefen wohl ermäßigend, nicht aber in mistrauifcher Voreingenommen⸗ 
beit und mürriſcher Unempfänglichleit nur ablehnend und hemmend entgegentritt. 
Wirkliche Ungefundheit dagegen tritt da ein, mo der natürliche Verſtand entweber 
der Anlage nad ungewöhnlid gering ift over über feine Zeit hinaus 
unentwidelt geblieben if, wo er durch einfeitige Richtung und Yusbil- 
dung des Geifted nad anderen Seiten bin verfümmert, und wo er feiner- 
ſeits durch einfeitige Ausbildung andere geiftige Thätigfeiten über- 
wuchert. Wenn wir bier au, wie dies umfere Aufgabe fordert, von eigentlichen 
Seelentrankheiten ganz abfehen, von der krankhaften Schwachheit des Berfianbesver- 





”) Noch eine Defintton zur Auswahl: Gefunden Menfchenverftand hat der, der alle Dinge 
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mögens, welche wir als Blödſinn, und von der kranfhaften Störung desſelben, welde 
wir als Wahnfinn bezeichnen, fo müßen wir doch, da zur vollen Geſundheit bes Ber: 
ftandes nicht allein die Nichtigkeit, fondern auch die Kräftigkeit feiner Thätigfeit gehert. 
fagen: es kommen fo bürftige Berftandesanlagen vor, daß aus ihnen ein gefimber 
Menſchenverſtand im vollen Sinne fih nicht entwideln kann. In Bezug auf folde 
Indivibuen ift eine befcheidene Anwendung des Grundſatzes wohl geftattet, welden 
Wieland im Ariftipp in Bezug auf „Onokradiad, den Sohn Onolaus des zweiten, 
des Enfel von Onomemnon, der Urenkel von Onocefalus dem Großen war“, empfiehlt: 
‚Sp einem fol man gefunde Begriffe, Grundfäse und Marimen in den Kopf, oder 
wenigftend in’8 Gedächtnis einrammen, weil er fie ohne fremde Hülfe nie befommen 
würde. Wer nicht vom bloßen Zufehen gehen lernt, muß es in einem Hängelmagen 
oder am Führbande lernen; wer blind ift, muß geführt werben; wer nicht denken kann, 
fol anderen glauben; wer felbft fein Urtheil bat, mag, wenn er nicht fchweigen kann, 
verftändigen Männern nachſprechen. So will e8 die Natur und fo iſts recht.“ Anch 
ba, wo eine unter dem ſchweren Drude äußerer Verhältniffe vernachläßigte, oder im 
Uebergenuffe äußerer Güter verweichlicgte Erziehung die Verftandesanlage zur gefunden 
Entwidlung nicht bat kommen laſſen, wird man ähnliche Grundfäge befolgen dücfen, 
damit aber um fo mehr nachlaſſen müßen, je mehr e8 der Erziehung gelingt, das Ber- 
fäumte nachzuholen. 

Berfümmert wird die volle Gefundheit der Verſtandesanlage nicht bloß durch 
einfeitige Pflege der Phantaſie und des Gefühle, fondern auch durch einfeitige Richtung 
des Berftandes felbft von der empirifchen auf bie fpeculative Seite feiner Thätigkeit 
hin. Durch die erftere Einfeitigfeit, infolge deren Phantafie und Gefühl ihr eigenes 
Reich ſich fchaffen und der Geift Sinn und Intereſſe für die Wirflichleit und ihre 
Aufgaben verliert, entfteht jene weltfchmerzliche Sentimentalität, welche das Auge für 
die gefunde Beobachtung der nächſten Umgebung trübt und die friſche Kraft für die 
Erfüllung der näcftliegenden Pflichten lähmt und gegen deren eitle und unfruchtbare 
Lamentationen Göthe in dem Gedichte „Rechenfchaft” einen fo fchönen und kräftigen 
Broteft im Namen des gefunden Dienfchenverftandes erhoben bat: 

Sch verfluchte das Gewäfche, 
Rannte meinen alten Lauf: 

Narre, wenn es brennt, fo löfche; 
Har's gebrannt, bau wieder auf. 


Derfelbe Dichter bat denn auch in dem „Kerl, der fpeculirt”, das treffende Bil 
ber anderen einfeitigen Berftandeöverfümmerung gezeichnet, weldde von dem böfen Geifte 
fpeculirender Voreingenommenheit im Kreis berumgeführt und des Sinnes für die 
vingsherum fie umgebende ſchöne Weide friiher Wirklichkeit beraubt wird, und melder 
er feinen Mepbiftopheled zurufen läßt: 

Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht taftet, fteht euch meilenfern ; 

Was ihr nicht faßt, dad fehlt euch ganz und gar; 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr fe nicht wahr; 
Was ihr nicht wägt, hat für euch Fein Gewicht; 

Was ihr nicht münzt, das glaubt ihr gelte nicht. 


Es läßt fi nicht Ieugnen, daß in der Innerlichkeit des deutſchen Geiftes eine Ber: 
ſuchung liegt, den fo eben haralterifirten Einfeitigkeiten zu verfallen, eine Berfuchung, 
welche bei dem mehr auf das äußerlih Praktifche gerichteten Sinn anderer Bölter 
in geringerem Maße vorhanden if. Bon der Franzöfin Madame Stasl hat Heine 
fehr treffend gefagt, fie habe große Mühe gehabt, nach der Vorfchrift ihres Freundes 
A W. v. Schlegel die gar zu kindlichen Schöpfungen Tieck'ſcher Romantik zu bewun⸗ 
bern; und befanntlih wurde jener Mann, welder auf einer deutſchen Lanbungsbräde 
den Nagel einklopfte, über den alle anderen geftolpert waren, von einem Kenner ber 





Menſchenverſtand, gejunder. 945 


ationalen Gigentbiimlichleiten fofort als ein Engländer cognoscirt. So find bemn 
uch, im ©egenfage gegen fpeculative Erkenntnistheorien, vorzüglich Engländer und 
ranzofen als die Theoretiker des gefunden Menfchenverftandes aufgetreten (Reid, 
nguiry into the human mind on the principle of common sense. 3. Yusg. 1769, 
nd Marquis d’Argens, La philosophie du bon sens. 1737). Uebrigens fehlt e8 auch 
ei unferem Volle nicht an Proteften gegen die gelehrte Verkehrtheit. Es find deutſche 
Sprüchmwörter, die und belehren: „Die Gelehrten, die Verkehrten“; „Je gelebrter, je 
erfehrter ; „Es ift fein Gelehrter, er hat feinen Schiefer“ ; „Gelehrte Leute find auch 
ft große Narren”; „Die Gelebrteften find nicht immer die Klügften“; „Bon ben 
Yelebrten leidet Chriſtus am meiften“. Gerade in feinen Sprüchwörtern, deren es 
men jo großen Reichthum beſitzt, fpricht fi) der gefunde Dienfchenverftand unſeres 
ßolles am prägnanteften aus. Das Intereſſe daran offenbarte fih am Träftigften 
n der Zeit, da der gefunde Sinn der deutfchen Nation gegen den unnatürlichen Zwang 
eagirte, welden die römifche Kirche ihr auferlegt hatte. Damals traten neben ber 
vlsthämlichen Komik, Lehrfabel und Satire von Hans Sachs, Burkhart Waldis 
md Fiſchart, die Sprühwärterfammlungen von Agricola (1528) und Sebaftian Frank 
1541) hervor, und mit befonderem Behagen ergieng fi der Volkswitz in der ihm fo 
ehr zufagenden Form ber Priamel; Luther felbft aber ift der volllommenfte Repräſen⸗ 
ont, wie der Hoheit bes Sinnes und der Tiefe des Gemüthes, fo auch des gefunden 
Berftande8 des beutfchen Volles. Auch der Sturm bed breißigjährigen Krieges weckte 
neben der energiſchen Vertretung, welche der gefunde Menſchenverſtand in den Schriften 
Moſcheroſch's und des trefflihen Balthafar Schupp fand, die Sinngedichte von Logau, 
und der Faden der deutſchen Epigrammatik, in welcher im Gegenſatz zu Bhantafterei 
und Pedanterie der gejunde Verſtand unſeres Volkes zu Worte kommt, fpinnt ſich durch 
Bernide und Käftner fort bis in Goethe's köſtliche „Zahme Xenien“. Neben biefen 
innen wir, als auf einen Beweis dafür, daß der gefunde Menfchenverftand auch ber 
Poefie nicht ſchadet, nicht bloß auf den Kritiker Leſſing, fondern aud auf den Roman 
tiler Uhland verweifen; follten wir aber einen recht ferngefunden Vertreter des gefunden 
Menfhenverftandes nennen, durch deſſen Beifpiel das Weſen dieſer Geiſteskraft am 
beſten ſich illuſtriren läßt, jo wüßten wir keinen beſſeren als den trefflichen Juſtus Möſer. 
Aber auch unter den ſpeculativen Philoſophen hat gerade derjenige, von welchem die 
neue ſpeculative Philoſophie datirt, Kant, das gute Recht des „ſogenannten geſunden 
Berftannes« im Gebiete der Erfahrungsurtheile anerkannt, und Schiller, der als Dichter 
die Einfalt des kindlichen Gemüthes gegenüber dem Berftand der Verſtändigen jo ſchön 
zu preilen wußte, bat auch als Philofoph den Werth der „gemeinen Empfindung“ bei 
Beurtheilung ver Reſultate von Philoſophemen mit Entjchiedenheit geltend gemacht. 
Ganz anders lautet es freilih, wenn Schelling fagt: „Die Philoſophie ift nur 
dadurch Philofophie, daß fie dem Verſtande und damit noch mehr dem gefunden Men⸗ 
\henverftande, worunter man die Iocale und temporäre Beſchränktheit eines Geſchlechts 
der Menfchen verfteht, gerade entgegengefest ift; im Verhältniffe zu biefem ift an und 
für fih die Welt der Philoſophie eine verkehrte Welt." Ein fo ftarker Proteft des 
ſpeculativen Philoſophen gegen den Berftand erklärt fich nur dadurch, daß der foge- 
nannte geſunde Menfhenverftand in Wahrheit ein wirklich gejunder Menſchenverſtand 
oft nicht iſt, ſondern ein Berftand, welcher buch krankhafte Ueberwucherung 
andere geiftige Thätigleiten unterhrädt und nun in feiner Cinfeitigfeit mit volllommen 
unberehtigten PBrätenfionen jeder Träftigen Begeifterung des Gemüthes, jedem kühneren 
Fluge der Phantafle, jeder tieferen Forſchung des fpeculativen Denkens entgegentritt. 
Man wird dem Verſtande gerne das Recht laſſen, dem erregten Gefühle mit männlicher 
Veſomenheit ermäßigenb zur Seite zu treten, wie Pallas ihren zu wilbem Ungeftim 
aufgeregten Liebling freundlich begätigend an ven bräunlichen Locken zupft; aber wenn ber 
näterne Verſtand feine Gefunbheit dadurch glaubt documentiren zu müßen, daß er jeder 
—— ſpottet, fo beweist er vielmehr das Gegentheil und wird ein Feind alles 
höheren Lebens und jeder wahrhaft großen That. Der geſunde Menſcheperſiaud mag 
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immerhin gar manches im zweiten Theil von Goethe's Yauft bedenllich finden mb a 
fol ‚dem alten Schartenmaier‘ umbenommen fein, feine Iuftigen Wige baräber ya 
machen; aber wenn er wirklich gefund ift, fo wird er auch einer wahrbeft gefumten 
Poeſie ihr Recht laſſen und fie nit, wie im Prolog zu Fauſt der Schaufpielniretn 
den Dichter, in feine proſaiſche Haushaltung ſchlachten wollen. Und wem man m 
Gunſten des gefunden Menfchenverftandes mit Schiller „ohne alle weitere Prüfung‘ 
ein Philoſophem für irrig erflären kann, ſobald dasfelbe, dem Reſultat na, 
bie gemeine Empfindung gegen fi bat, um damit jeven zum Stillſchweigen zu braune, 
der auf Koften des Menfchenverftandes neue Syfteme gründen will; fo wird man tod 
auch nicht umbin Können, mit berfelben Auctorität ein Philofophem „fir verbädtis 
zu halten, wenn e8 der Form und Methode nad Die gemeine Empfinbung auf jene 
Seite bat”, und den Schriftfteller nicht tabeln, „der eine philoſophiſche Dedutim 
nicht, wie manche Leſer zu erwarten ſcheinen, wie eine Unterhaltung am Kaminfeuer 
vortragen farm’. Diefer falte, nüchterne, feichte Verſtand verbient nit den Rama 
des gefunden Menfchenverftandes, ſondern er ift der in feiner Einfeitigkeit md &- 
ſchränktheit fi breit machende Verſtand bes orbinären Menſchen, den, „obgleich nicht 
viel er ift”, das Wort „Philifter” ziert, und ber die Trauben fauer fehilt, weil fie ihn 
zu hoch hängen. Bor ber Förderung dieſes orbinären Menſchenverſtandes wolle Gott 
die Erziehung in Gnaden bewahren, denn er ift der Tod aller Begeifterung, aus melde 
das wahrhaft Große und Gute im Gebiete des Denkens und Dichtens, wie des Bold 
und Handelns, hervorgeht. Wir können aber dieſe allgemeineren Erörterungen wit 
beſſer fchließen, als mit folgenden Worten von Sant, in welchen biefer mit ebenjrd 
Entfchiedenheit das Necht des geraden Menſchenverſtandes anerkannt, als ferne mk- 
vechtigten Anmaßungen zurädgemwiefen hat (Prolegomene, Im Hartenſtein's Ausg. II, 
S. 169 f.): „In der That ifl’8 eine große Gabe des Himmels, einen geraden Maike 
verftand zu befigen, aber man muß ihn durch Thaten beweifen. Diele Thaten beſeher 
darin, daß dasjenige, was man denkt und fagt, aud überlegt und vernänitig if 
Dadurch aber bewährt man fernen geraden Menſchenverſtand nicht, dag, wenn mar 
nichts kluges zu feiner Rechtfertigung vorzubringen weiß, man fich auf ihn, ld m 
Orakel beruft. Wenn Einfiht und Wiſſenſchaft auf die Neige geben, «kom, um 
nicht eher, fi auf den gemeinen Menfchenverftand zu’ berufen, das iſt eine von der 
fubtilen Erfindungen neuerer Zeiten. Der ſchalſte Schwäger kann es bei bil 
Brincip mit dem grünblichften Kopfe aufnehmen und e8 mit ihn aushalten. So laut 
aber noch ein Feiner Neft von Einfiht da ift, wird man dieſe Nothhülfe wicht ergreite. 
Diefe Appellation ift auch, beim Lichte befehen, bloß eine Berufung auf das Urthel 
der Menge. Der Bhilofoph erröthet aber über dies Zullatſchen, nur ber populir 
Wigling triumphirt darüber und thut darauf trogig. — Nur dann wirb der gefund: 
Berftand ein ſolcher bleiben, werm er fich befcheiven innerhalb der Grenzen ber Cr: 
fabrung Hält, weil er fonft ein fpeculativer Verſtand wird, mit Grunbfägen, bie fir 
bie Speculation keine Gültigkeit haben. Meißel und Schlägel können ganz wohl dan 
dienen, ein Stüd Zimmerholz zu bearbeiten, und find alsdann ſehr brauchbare Ber 
zeuge; aber zum Kupferſtechen muß man die Rabirnadel brauchen. So find gemem 
Berftand fowohl, als fpeculstiver brauchbar; beide aber in ihrer Art, Teiner von ihm 
ſtatt des anderen. Der fogenannte gefunde Verftand ift unentbehrlich, wo es auf Er: 
fahrungsurtheile anfommt; der fpeculative Verftand aber, wo im allgemeinen aM 
bloßen Begriffen geurtheilt werben fol. Im der Metaphyſik Kat der fogenannte get 
Berftand ganz und gar kein Urtheil, vielmehr ift er in dieſem Felde ein fehr ne 
funder Berftand, oder verdient den Namen des gefunden Berftandes dann mar pf 
antiphrasin, d. i. der Name bebeutet das Gegentheil.* 

Auf die Frage, wie durd die Erziehung die Entwidlung des gefunden 
Menfhenverftandes bei dem Zögling zu fördern fei, Tiegt die Aumen 
zum großen Theile ſchon in dem bisher Gefagten. Zunächſt handelt es fid ba. 
den Geift des Kindes, wo er unter dem Drude unglinfliger äußerer Berhältuifk der 
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niederliegt, zu befreien und zur frifcher Thätigkeit zu erweden, da, wo er unter dem 
Einfluffe eines weichlihen Erziehung erfchlafft ift, ihn zu felbftthätiger Arbeit anzuregen. 
Rawiefern hierzu der ‚„Anſchauungsunterricht“ und die „Denkfübungen dienen 
finnen, ıft in den bezüglichen Artikeln nachzuleſen. Im allgemeinen ift das zu große 
Vertrauen, welches man eine Zeitlang in dieſe UnterrichtSmittel fette, allmählich der 
Ueberzeugung gewichen, daß in ihnen keineswegs das eigentliche Geheimnis tüchtiger 
Verſtandesbildung Tiegt, in deſſen Beſitz der Lehrer in den übrigen Unterrichtöftunden 
von der Pflicht, feine Schüler felbft denken zu lehren, fich bispenfiren dürfte. Und 
gerade ba, wo e8 um die Entwidlung des gefunden Menſchenverſtandes fich handelt, 
it diefe Uebergeugung an ihrer Stelle. Denn in ihm Liegt ja wefentlich die Fähigkeit, 
über die verfchtedenartigften Dinge eine richtige Vorftellung fich zu bilden, die vers 
ſchiedenartigſten Lagen und Berhältnife richtig zu beurtheilen und für das jedesmalige 
rihtige Verhalten die Regel zu erlennen. Darum darf man auch um des Werthes 
willen, welchen ex fir bie Bildung der abötracten Berftanbesthätigfeit Hat, ven Werth 
eines befonderen Unterrichtögegenftandes, wie namentlih der Mathematik, für bie 
Entwidlung bes gefunden Menſchenverſtandes nicht überfchägen. Es bat zu allen 
Zeiten große Mathematiker gegeben, bei welchen ein Defect an dem letzteren nicht zu 
verfennen war: Unterrichtögegenftände, welche mit der concreten Wirklichkeit in un⸗ 
mittelbarer Verbindung ſtehen, müßen bier ergänzend eintreten, jo Geographie und 
Geſchichte, und namentlih kann eine Lebendige Behandlung des Unterrichts in der 
Naturkunde von ganz befonderem Nugen fein. „Hier bat man e8 mit der concreten 
Ramigfaltigfeit des wirklichen Lebens zu thun, die Unterſcheidung des Charakter der 
einzelnen Arten von Gefchöpfen ſchärft den Verſtand, die Vereinigung derfelben unter 
einen gemeinfamen Gattungsbegriff iibt Das Urtheil, die mamigfaltige Verbindung und 
Wechſelwirkung von Kräften fordert zu Schläffen auf und das Gelernte fann an der 
Umgebung bes Böglings fofort zu lebendiger, fruchtbarer Anwendung gebracht werben 
Baur, Erziehungslehre $ 42).” Die Hauptfache aber bleibt, daß der Erzieher es 
verſteht, jeben Unterrichtögegenftand zu einem Mittel der Denfübung zu maden, daß 
er die verfehiedenen Unterrichtögegenftände ftet8 aufeinander bezieht und das im ber 
Schule Erlernte in lebendiger Beziehung zum Leben erhält. Spaziergänge und Yuß- 
reifen bieten treffliche Mittel dar, den Sinn für die Gegenftände und Verhältniſſe der 
Birflichleit anfzufchließen und Urtheil und Thätigleit daramf hinzuwenden. Wo nun 
in dem Zöglinge ein regeres geiftigeß Leben überhaupt vorhanden ift, ba tritt mit bem 
Serannahen der Sünglingsjahre leicht ein Ueberwiegen der Phantafte und des Gefühle 
über die ruhige Verftanvesthätigleit ein. Dem in dieſem Alter ſich Eräftig regenden 
Streben nach Selbftändigleit im Urtheil und Handeln kommt die erforderliche Welt- 
lenntnis noch nicht entgegen, und Phantaſie und Gefühl bauen fich ihre eigene Welt. 
Der weife Erzieher wird diefer jugendlihen Erregtheit ihr Recht und ihren Werth 
gerne zuerkennen, aber fie darum nicht für etwas abſolut bereihtigtes halten, ſondern 
darauf Bebacht nehmen, daß der BZögling einen offenen und Haren Blid für die Ber- 
bältniffe und Anforderungen der Wirklichkeit behalte, daß er Maß balten lerne und 
das erregte Gefühl nicht mit dem Verſtande durchgehe. Insbeſondere wird er fich mohl 
hüten, poetifhen Exgüffen, wie fle auch bei ſolchen, welche Leinen bichterifchen Beruf 
haben, die Maizeit des Lebens bäufig bervortreibt, einen zu großen Werth beizulegen 
und dadurch die Neigung dazu zu begänftigen, vielmehr wird er biefer ein Gegengewicht 
zu verichaffen fuichen, indem er den Zögling anhält, in treufleißiger Arbeit einen tüchtigen 
Schatz von pofitiven Kenntniſſen ſich anzueignen ,‚ und dieſe find auch das beſte Mittel 
gegen die Neigung, mit leichter Muhe eine „Portion Abſolutes“ fih anzuſchaffen, 
in deren Beſitz der vermeintliche junge Philofoph über Gott und Welt mit bequemer 
Sicherheit abfpricht und verachten zu bürfen glaubt, was zu erlernen ex keine Luft und 
Energie bat. Gegen unflare und mußige Gefühlsfchwelgerei giebt es fein befieres 
Mittel, als die ernfle Wahrheit des Evangeliums, von deren Belennern neben ber 
feurigen Begeifterung auch bie Nüchternbeit gefordert wird und deren üinger an ihren 
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Früchten erkannt werben follen, gegen die wildſchwärmende Phantaſie kein befſeres, al8 bie 
Einführung in die claffifiche Kunft alter und neuer Zeit, die eben dadurch zu einer 
claſſiſchen geworben tft, daß in ihr mit dem Feuer ber Begeiſterung bie llare männlice 
Beionnenheit des gefunden Menſchenverſtandes fih paart. Das weibliche Natımel 
begünftigt eine mehr harmoniſche Ausbildung der verfchievenen Kräfte des Geifles. 
Darum bleibt das weibliche Geſchlecht von ſolchen Exeentricitäten in höherem Grad 
bewahrt, und gerade bei ihm findet fi oft, wo fie dem Manne ausgeht, Die Mare, 
rubige Sicherheit des gefunden Denfchenverftandes, die Einfalt des kindlichen Bemüthes, 
welche richtiger ſieht, als der Verſtand der VBerfländigen. Um fo unangeuehmer beräbtt 
darum aber auch gerade bei ihn die mäßige Sentimentalität, bie phantaſtiſche Trär- 
merei, die für das Nächftliegende blinde einfeitige Berranntbeit des Blauſtrumpft 
Wie Dagegen anzulämpfen ift, nicht ſowohl mit den „träumerifchen, einfeitigen Dreifinger: 
arbeiten”, fondern mit den „vieljettigen Gefchäften des Hausweſens“, mit einem frifcher, 
thätigen Umgange mit der Natur, das bat Jean Paul in der Levana (6 94 fi. 
vortrefflich auseinandergefetst. — Aber indem man ihren wuchernden Auswüchſen ftenert, 
fol man Phantafte und tieferes Gefühl nicht ausrotten zu Gunften, nicht des gefunden, 
fondern eines im ſchlechten Sinne gemeinen Menſchenverſtandes. Auf eine folde 
Ausrottung bat, ohne es zu wollen, mander enthuftaftifche Berebrer der „Dentübnugen 
hingearbeitet, indem er das Kind alles nur auf das für das äußere Lehen RNitzliche 
beziehen Iehrte, e8 nichts wollte lernen Iafien, als was es vollftändig begriff, ihm Ke 
flerionen zumutbete, bie weit über feine Jahre hinaus waren, und bie darum nicht 
einmal zur wirklichen Entwidlung auch nur der Berftanbesfräfte führten, ſondern ız 
einer Vorgeſagtes nachplappernden altflugen Aberweisheit. Auch die Berufung ber 
Engländer auf den oommon sense ift oft eine Appellation nicht an ben geſunder 
fondern an den orbinären Menfchenverfland; und daß dies auch von de Marqui 
d’Argens Philosophie du bon sens gilt, das beweist ſchon die ausdrückliche Beſtin 
mung feines Buches „A l’usage des cavaliers et du beau-sexe” Ein wirllie 
gefunder Menfhenverftand ift eben nur bei einem gefund organifirten 
Geifte möglih, und zur Geſundheit eines Organismus gehört die 
barmonifhe Ausbildung aller feiner Gaben und Kräfte. 
G. Ben. 

Methode, Erſter Artitel. Wenn durch ein Tänger ober kürzer anbauerstd, 
immer aber aus mehreren Acten beſtehendes Handeln ein beftummter Zweck erreidt, 
ein Wert zu Stande gebracht, eine fittliche ober intellectuelle Onalität erzielt werden 
fol; wenn jene Handeln einer feften Orbnung, einer Regel folgt, deren man fih dl | 
einer dem Zweck des Handelns entſprechenden bewußt if; wenn eben barım das Be: 
fahren nad; diefer Regel auf jebes fachliche oder perfönliche Object angewendet, allı 
immer wiederholt wird, fo oft jener Zweck erreicht werben foll, und aud bie Unglak 
beiten des Verfahrens, die durch bie Verſchiebenheiten der ihm untermorfenen Objet 
notbwendig werben, fchließlih von der Regel felbft gefordert, in fie ſchon eingefchlofe 
find: fo ift folches Handeln ein methodiſches, die Hegel, der es folgt, die e8 in Bir: 
Yichteit umfegt, eine Methode. Ste tft weientlich dasfelbe, mas man fonft aud aı 
rationelles Verfahren nennt, denn fie ift der Gegenfat 1) von einem überhaupt vegelloa 
Borgeben, das durch jeweilige Willkür beftinnnt wird, — biefem gegenüber kommt de 
Methode das Merkmal der Gleichmäßigkeit, des Zuſammenhanges, der Eonfequen x; 
— 2) fie ſteht entgegen einem zwar confequenten, infofern regulären , 
Hegel aber nicht ans ſelbſt eingeſehenen, frei anerkannten Grümden befolgt wird, ſorden 
weil es jo herkömmlich ober befohlen iſt; — dieſem Schlenvrian gegenüber iſt ir 
Methode das rationelle; — fie umterfcheibet fich endlich 3) von dem zwar confequeata 
und möglicherweife auch auf Gründe ſich berufenden Verfahren, das doch nur bem Ci: 
zelnen als angemefien vorkommt, während feinen Gründen oder (was fie in didm 
Valle allein find) feinen Meinungen ſchlechthin feine Allgemeingültigkeit, keine objetix | 
Dernünftigleit zukommt, — d. b. die Methode ift etwas anderes als die Dfanier. Jar 
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lam fi) vermöge ihrer Objectivität jever Bernünftige aneignen; diefe ift Gefchmadjache;, 
ja, wenn fie ihrem Urheber noch leidlich anftehen mag, fo wird fte, fobald ein zweiter 
fie copirt, geradezu abgeſchmackt. 

Diefem Begriffe nach kann von Methode bei allen menfchlichen Thätigkeiten, die 
einen nicht bloß fingulären, fondern allgemeineren Zwed haben und daher als Gattungen 
menschlichen Thuns im gemeinfamen Leben vorlommen, die Rebe fein; oder vielmehr, 
je höher dieſe Thätigkeiten ſich ausbilden, je mehr der cultivirte Menſch auf fein eigenes 
Thun aufmerffam wird, je mehr er ſich Rechenfchaft geben lernt über dasſelbe und 
Zwede und Mittel denkend vergleicht, um fo mehr werben nad und nach alle feine 
Thätigleiten methodiſch werben. So ift das rationelle Verfahren bes Landwirths, des 
Forſtmannes, des Fabrikanten, es ift die Taktik des Feldherrn, das Heilverfahren bes 
Mediciners, es ift die Politik, wenn fie anders wirklich politifch ift, — eine Methode. 
Selbft der Künftler, — obgleich hier die rationelle Abwägung von Zwecken und Mitteln 
der ımmittelbaren geiftigen Imtuition und fchöpferifchen Probuction weit untergeorbnet 
it, und in der Kunftproduction das, was man Methode heißen könnte, vielmehr zur 
Manier, das Vorherrſchen derſelben zur Danierirtheit, alfo zu einem äfthetifchen Fehler 
wird, — arbeitet dennoch, fobald er denkender Künftler ift, nicht ohne Methode; bie 
Art z. B. wie ein Componiſt die Blasinftrumente in's Verhältnis fest zu den Saiten- 
inſtrumenten, das Imftrumentale überhaupt zum Bocalen, ift nichts anderes als Me- 
thode; der Stil des Baumeiſters, des Malers, die Art, wie ein dramatiſcher Dichter 
den Knoten fchärzt und Id6t, das ift, trotz aller dichteriſchen Freiheit und Neuheit 
feine Methode. Selbft das fittliche Handeln, in foweit e8 als Mittel zu einem Zwecke 
— zur fittlihen Vollendung, welche eins ift mit ber Seligkeit — betrachtet wird, iſt 
Methode; wird e8 doc als ein Weg zum Ziele, als ein Wandeln bezeichnet, und da 
diefer Weg durch eine Regel vorgezeichnet ift, fo ift Diefe doc in Wahrheit eine u£Fodog, 
ein Nachgehen. 

In ein engeres Gebiet aber treten wir ein, wem wir eine eigene Lehre von ber 
Methode aufftellen. Und zwar ift dies zuvörderſt Das Gebiet der Logik. Dieſe be- 
gnägt fich nicht damit, bie Gelege des allgemein menſchlichen Denkens in einer Lehre 
von den Begriffen, Urtheilen und Schläffen aufzuftellen, fondern als Propäbeutit des 
wiienfchaftichen ‘Denkens zeigt fie auch, wie mun Begriffe, Urtheile und Schlüffe zu 
verbinden, wie aus biefen Baufteinen ein Ganzes, ein Syſtem berzuftellen fei; das 
nennt fie Methodenlehre; wofür freilich auch andere Titel vorgefchlagen und angewendet 
find, 3. B. von Bachmann (Logik, 1828 ©. 27. 267) Syſtematik oder Architektonik, 
aber ohne damit den Inhalt felber abzuändern. Im diefer Methodenlehre der Logik wird 
abgehandelt die Lehre von den Definitionen, von den Eintheilungen, von ben Be— 
weiien; Kant hat fi in feiner Logik (1800) fogar mit den beiden erſten von biefen 
drei Gegenftänden begnägt, und nur noch eine überfichtliche Erflärung der gangbaren 
Methoden hinzugefügt; andere haben ben Kreis mehr ober weniger erweitert (Sigwart, 
Bachmann, Drobifh, Trorler, Beneke). So vielfach fi) aber dieſe logiſche 
Metbodenlehre mit demjenigen berührt, was der Pädagog in feiner Methodik zu lehren 
oder zu lernen bat, fo befteht doch zwifchen beiden ein wejentlicher Unterſchied; das 
lieberfehen dieſes Unterſchieds, das Uebertragen von Begriffen aus der Methodenlehre 
der Logik in die Methodenlehre der Pädagogik bat viel Verwirrung angerichtet. Jene 
jegt fih zum Zweck, das Denken in einen berartigen georbneten Zuſammenhang zu 
bringen, daß daraus Wiflenfchaft wird. („Wie die Elementarlehre in der Logik bie 
Elemente und Bedingungen der Bolllommenheit einer Erkenntnis zu ihrem Inhalte bat, 
fo bat dagegen die allgemeine Methodenlehre, als ber andere Theil der. Logik, von 
der Form einer Wiſſenſchaft überhaupt, oder von der Art und Weife zu handeln, das 
Mannigfaltige der Erkenntnis zu einer Wiffenfchaft zu verknüpfen“. Kant, Log. $ 96.) 
Diefer Zweck laäͤßt aber jelbft wieder eine boppelte Fafſung zu. Ich kann die Methode 
befchreiben, Die daB Denken zu befolgen bat, um zum Wiflen, zur Aneignung der Wahr⸗ 
heit überhaupt, alfo namentlich auch auf Gebiete zu gelangen, die noch verſchloſſen find. 
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In dieſem Sinne bat Bachmann (a. a. O. ©. 294 ff.) eine Lehre von den Ber- 
fuhen (vom Experimentiren), eine Lehre von dem Zeugnis (weldhe Qualitãt der Zeugt 
oder das Zeugnis über irgend eine Begebenheit, ein Phänomen x. haben müße, um 
für wiffenfchaftliche Reſultate verwendet zu werden), eine Lehre von der Induction mt 
Analogie, von den Inftanzen in die Methodenlehre aufgenommen, und geht Dann eri 
unter dem Titel: verfchievene Formen ber Methode (5. 357) zur Erörtermeg ber 
ſynthetiſchen und amalytiichen weiter. Derſelbe Geſichtspunct ift bei Drobiſch ber 
leitende, indem er (Neue Darftellung der Logik nach ihren einfachflen Berhältuifien, 
Leipzig 1851 ©. 125) den methobologifchen Theil als Lehre „von ben methodiſcher 
Formen des Denkens“ bezeichnet, Die er dann wieder in einen Abſchnitt „won ben 
foftematifchen Formen des Denkens“ und in einen zweiten „von den heuriſtiſchen Formen 
des Denkens“ theilt; im erfteren kommt bie Lehre von den Erflärungen, Eintheilungen 
und Beweiſen, im zweiten bie Lehre von der analytiſchen Methode, von der Löfung 
hypothetiſcher, abioluter, antithetifher Probleme, Analogie, Wahricheinlihleit x. zur 
Sprade. Bon diefer Auffaffung ift num aber diejenige wohl zu unterfcheiden, wornad 
bie Metbodenlehre nicht den Weg zeigen fol, auf welchem das Denten felber erſt zum 
Wiſſen gelangt, fondern denjenigen, auf welchem es fein ſchon erlangtes Wiſſen darſtellt, 
auf weldem alfo das Willen ſich erft zur Wiſſenſchaft geftaltet. Die beiben Wege 
werden zwar vielfach in einander laufen, ja man Tann ſagen, bie Darſtellung ewmer 
Wiffenfchaft wird um fo gelungener fein, je mehr fie einfach benfelben Weg verfolgt, 
auf welchen das Denken zu jenem Wiſſen gelangt ift; derjenige, weldem ſolche Der: 
ſtellung zur Anfhauung kommt, durchläuft bann in fid ſelbſt den gleichen Demkproceh, 
aus dem urjprüngli das Ganze erwachlen if. Das wäre in der That ein Tuchtigeb, 
ein genetifches Verfahren. Gleichwohl dürfen wir die beiben Wege nicht für eimen um 
denfelben nehmen. Exftens kommt bei ber Darftellung einer Wiſſenſchaft — (auch wem 
von pädagogiſchen Rückſichten dabei völlig Umgang genommen wirb, wie benn ber Ge 
lehrte, der ein Werk für Gelehrte fchreibt, hierin nicht als Lehrer den Schülern gegen- 
über fteht, alfo wohl ſich mittheilen will und fi barum ber Verſtändlichkeit für feine 
Lefer befleißigen, aber nicht wie der Lehrer nach einem beftimmten Maße von Faſſungs 
kraft fich richten muß) — es fommt, fagen wir, bei jener Darftellung ein fin- 
leriſches Moment mit in Betracht; das Ganze, welches wir ein Syſtem nennen, will 
und ſoll fi architektoniſch pröfentiren und jo nicht nur durch feinen Iogifchen Zu⸗ 
Icammenfang , fondern auch durch die Symmetrie des Einzelnen und die Harmonie dei 
Ganzen, d. 5. dur Schönheit wirken — ganz mit Recht, da vermöge feiner Einheit 
ber Geift das Wahre ebenjo zugleih als das Schöne, wie umgelehrt daB Schw 
zugleich als das Wahre erlennen und genießen will. Fordert man ja doch ſelbſt von 
einem einzelnen matbematifchen Beweife, wenn er volllommen befriedigen Toll, nicht 
bloß Evidenz, fondern auch Eleganz, alſo nicht bloß Befriedigung bes logifchen, for- 
dern zugleich eines äſthetiſchen Bedürfniſſes. Zweitens aber ift der orbentliche Weg, 
auf dem ich mit den von ber Methodenlehre aufgeführten Mitteln meinen Lefer oder 
Zuhörer zu einem wiſſenſchaftlichen Reſultat Leite, leineswegs immer berfelbe Be, 
auf dem ich urfprünglich zu dieſem Nejultat gelangt bin. Ich kann erſt viele * 
und Umwege gemacht haben, bie ich begreiflich dem Leſer md. Zuhörer erſpare, weil 

ih nun, am Ziele ſtehend, auch ben geraden Weg dazu entdect babe; ich fann aber 
ebenfo auch eine Wahrheit durch geiftige Intuition, durch Divination, durch 

oder wie man das nennen will, plötzlich finden, fie ſteht mir mit fiegender Macht, mit 

einer dem Augenfchein gleihtommenben Klarheit vor der Seele; erft hinterher fann 

‚und muß id Diejenigen Bermittlungen fuchen und in Ammenbung bringen , die die 

Methodenlehre aufführt, weil ich nur auf dieſem Wege auch amberen das mir unmittelbar 

Gewiße zur Evidenz bringen, ja mich felbft auch wiffenfchaftlich dariiber beruhigen 

kann. Hiernach bat bie Methobenlehre ber Logik, auch wenn fle den Denkproceß reis 

für fich befchreiben will, doch immer ſchon vorzugsweiſe die wiſſenſchaftlich architelw 

niſche Darſtellung debſelben im Auge, durch welche das durch jenen Proceß zu exe 
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Iende Wiffen fammt feiner objectiven Begründung zu einem Gemeingut zu werben’ 
fähig wird. 

Hierin liegt num allerdings ſchon eine Tendenz, die demjenigen Zwede verwandt 
it, den die Pädagogik im Auge bat, wenn aud fie eine Methodenlehre aufftellt. Zwar 
geht die letztere in dem Tall wieder auf jenes allgemeinere Gebiet zurüd, auf welchem 
uns oben bie Methode als etwas auf alle möglichen Thätigkeiten des Menſchen an- 
wendbares begegnete, wenn fie von Methode der Erziehung überhaupt fpricht. Es kann 
dagegen im allgemeinen nichts erinmert werben, denn jede erziehende Thätigkeit, bie ein 
beftimmtes, bewußtes Ziel verfolgt, die dazu nach vernünftiger Ueberlegung die Mittel 
auswählt und dieſe confequent in Anwendung bringt, ift eine methodische. Wenn ber 
Exrzieber 3. B. der Lüge oder dem Eigenfim eines Kindes gegenüber ein beftimmtes 
Verfahren beobachtet, um beides zu befiegen, ober wenn ber Philantbropismus alle 
Tugenden dadurch einprägen will, daß er über bie fchlimmen Folgen ber Lafter dem 
Zögling vorprebigt, oder wenn Peftalozzi glaubt, durch's Vorſprechen fittliher Maximen 
diefe dem Bögling fo einzuprägen, daß er unwillkürlich zulegt darnach handle: fo find 
das offenbar erzieherifhe Methoden. Uber es ift fiherlich nicht ohne Grund, daß der 
Sprachgebrand; dieſes Wort vorzugsweife für das didaktiſche, nicht aber ebenfo auch für 
das erzieherifche Verfahren im engeren, ethifhen Sinn firirt hat. Denn erftlih ruht 
diefes auf Grundſätzen, die feftftehen und in jedem entſprechenden Falle zur Anwenbung 
iommen. Es iſt nicht ſowohl eine uEIodog, ein Fortichreiten, als vielmehr ein Feſt⸗ 
Reben, dem ſich der Wille des Zöglings, fo oft er Dagegen reagixen will, unterwerfen 
muß, und es ift nicht ſowohl eine nach einer Regel geſchehende Bearbeitung eines 
Objects, nämlich des Zöglinge, als vielmehr die geheimnisvolle, in keine Regel faßbare 
Kraftwirtung der Liebe, die den freien Willen des Zöglings zu freier Selbftbeftummung 
ihrem Zuge gemäß bewegt. Wenn man von Peftalozzi im Blick auf die erfte Periode 
feines Wirkens gejagt bat: „bie Fülle der Liebe, dieſes göttlichen Lebens in ihm, war 
der Zug, mit dem er erzog, ihre Macht die Bildnerin, bie jedes Kind auf die ihm 
eignende Weile faßte und bildete, er felbft mit feinem Baterfinn und feiner Mutter- 
treue war bie Methoder (Blohmann, Peſtalozzi ©. 138): fo ift dies zwar völlig 
richtig, aber das Wort Methode bat doch in dieſem Zuſammenhang einen uneigentlichen 
Sim. Zweitens ift bie Erziehung ein Vorgang, der fi) ummittelbar und perſönlich 
zwiſchen zwei Subjecten, Erzieher und Zögling, vollzieht, ohne daß, wie beim Unterricht 
en dritter fachlicher Factor, nämlich der Wiffensftoff, der für die ordnende, geftaltende 
Einwirkung der Methode das eigentliche Object bildet, zwifchen beide in bie Mitte 
träte. Beide Subiecte find Perfonen, find vernünftige mit Willensfreiheit begabte, in- 
dividuell beftinnnte Weſen, daher ihr Berfebr auch den Charakter der Freiheit — un= 
beſchadet jener Feſtigkeit der Zucht — an ſich tragen muß. Diefer Punct ift es, ber 
die Anwendung einer Methode im eigentlihen Sim des Wortes nicht zuläßt. Gerade 
die peftalozzifche Methode ift darin lehrreich. Mit ihr wollte er — feinem befannten 
Ansipruche gemäß — die ganze Erziehung mechaniſtren, d. 5. ihr dieſelbe Gleich⸗ 
mäßigteit und Unfehlbarkeit geben, mit ber eine Mafchine ihren Stoff verarbeitet und 
ibr Fabrikat Liefert. Aber das eben war ber fchmere Irrthum, den Peſtalozzi's Be⸗ 
geifterung nur überfehen, nicht heben konnte. Wird in irgend einem Gebiete geiftigen 
Verkehrs eine Methode mit ber vollen Gonfequenz, die dieſer Begriff fordert, an⸗ 
gewandt, fo entfieht Daraus — nicht ſowohl ein methobifches, als vielmehr ein metho⸗ 
diſtiſches Verfahren. Denn der Methodismus, der Alte und Junge (man erinnere fich 
an die Vorgänge im Elberfelder Waiſenhauſe im Herbſt 1860) nad einer Methode 
belehren will, Täßt ebenfall® der Freiheit des Subjects und der fi Daraus ergebenden 
endlichen Mannigfaltigkeit geiftiger Selbftbewegung und Entwicklung nicht ben ge- 
bährenden Spielraum. Der Arzt kann einen Krauken methodiſch behandeln, denn er 
hat es mit dem Leibe zu thun; wenn aber ber Seelforger fein Amt an den Seelen 
nad einer Methode vegulirt, d. h. fein Berfahren nicht in jedem einzelnen alle, z. B. 
bei jedem Krankenbeſuche, einzig nach dem jegt eben vorliegenden Zuftend und Be— 
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dürfnis des Kranken, ſondern nach einem vorher entworfenen Plane einrichtet, ben er 
durchführen will, fo ift er auf bem Wege, in Methodismus zu verfallen. 

Anders dagegen verhält es ſich mit dem Unterricht. Wenn, wie obem gezeig: 
wurde, die Darftellung einer Wifienfchaft für den des Stoffes ſchon mehr ober weniger 
Kundigen eine metbobifche fein muß, fo ift dies nicht minder, ob auch theilweiſe aus 
anderen Gründen, dann ber Fall, wenn irgend ein Wiffen oder Können dem noch Un- 
fumdigen mitgetheilt werden fol. Da handelt es fi 1) um den rein praktifchen Zwed, 
in einer vielleicht durch äußere Verhältnifie gegebenen, jedenfalls einer möglichſt kurze 
Zeit — denn das Leben ift kurz und bie Yugendzeit noch kürzer — dem Zögling Das 
von ihm zu Exrlernende anzueignen; alſo darf der Lehrer e8 nicht auf's Gerathemohl 
ankommen laſſen, wie und wann er damit zu Stande kommen wird, fonbern er mm; 
ben kürzeften, gerabeften Weg, d. 5. eine ‘Methode, ſuchen. 2) Die wahre Bildung 
giebt fich aber mit dieſem rein praktifchen Geſichtspuncte weit nicht zufrieden; fie weiß 
zwar ben Werth der Zeit fehr wohl zu ſchätzen und Täßt daher ein raſches Bordringen 
mit dem Schüler ſich ſtets angelegen fein: aber e8 genügt ihr nicht, benfelben et, 
wie die Charlatanerie zu verheißen pflegt, in zwölf Stunden fertig franzöſiſch oder 
englifch Sprechen zu ehren, ſondern fie will mit allem Wifien und Können den Ma: 
ſchen felbft geiftig heben, er fol nicht bloß etwas wiſſen und etwas fünnen, fonbern 
etwas fein. Deshalb muß fie den Gegenftand, der hiezu als Mittel dient, d. 5. das 
betreffende Unterrichtsmaterial, fo anwenden, daß e8 als Mittel zu jenem Zwecke dient; 
daß der Schüler nicht bloß zu einer beflimmten Zeit jenen Stoff fi) angeeignet hat, 
fondern daß diefer inmerlih in ihm wirkt, Daß am demjelben ber Geift jelber ſich bildet, 
ſich ſtärkt, ſich höher und reicher entwidelt. Das wird nicht erreicht, wenn Geiſt mb 
Stoff einfach zufanmmengebracht, diefer jenem ohne weiteres eingefnetet wird, fonbern 
es muß der Stoff erft bearbeitet, erft in ſolche Form gebracht werden, daß jene Wirkung 
möglich iſt. Diefes alles zufammen macht fir allen und jeben Unterricht eine Method: 
nötbig; der Lehrer muß, ehe er das Unterrichtsgeſchäft begimmt, darüber im Karen 
fein, 1) auf welche Weife er den Unterrichtszweck am einfachſten, birecteften, alfo auch 
rafcheften erreichen könne; 2) wie er den Stoff zu behandeln habe, damit er jenem 
allgemeinen, höheren Bildungszwed, zu dem ſich der Unterrichtszweck felbft nur wie cin 
Mittel verhält, wirfli diene. Um num biefe Weile des Unterrichts, d. h. die Methode 
finden und beflinmen zu können, muß der Lehrer die beiden Factoren, d. b. da 
Bögling und den Lehrftoff, die einander annehmen follen, vergleichen; muß prüfen, 
von welchen Seiten ber legtere dem erfteren zugänglich ift, und zwar fo, daß be 
Lehrftoff als ein Ganzes, nicht bloß einzelne Notizen davon, zu bewältigen dem Schüler 
möglich fein muß. Hiernach hängt die Feflfegung jeder Methode zwörderſt von der 
Fähigkeit des Schüiler8 und von der Natur des Gegenftandes ab, die beide einander 
entiprechen müßen; verſchiedene Zöglinge erfordern verſchiedene Methoden (die Gefchibte 
z. B. wird in einer Volksſchule anders als in einem Gymnaſium, und im akademiſchen 
Hörfaal wieder anders als in jenen beiden gelehrt); und verfchiedene Stoffe machen 
ebenfall8 verfchievene Behandlung nothwendig; Botanik z. B. kann man nicht lehren 
wie Slavierfpielen, und Philoſophie nicht wie Rechnen. Wenn (namentlich feit Pehs- 
lozzi) nur Eine Methode als die abfolute proclamirt worben ift, jo ift der Streit 
darüber ein müßiger; denn gewiße Grunbfäge laſſen ſich für alles Unterrichten, chen 
weil e8 Unterrichten ift, aufftellen, wie es für alles Schriftftellern, für alles Sri: 
führen u. |. w. gewiße gemeinfame Nothwendigkeiten giebt, bie eigentlich jeder Ber: 
nünftige von felbft befolgt; aber ob mit dieſen allgemeinen Sägen (3. B. dem Yu 
gehen von Anfchauungen, der Lüdenlofigleit des Fortſchritts vom Belaunten zum ls: 
bekannten) für die Kunft methobifchen Lehrens viel gewonnen ift, ob biefelben nicht 
wenigſtens bloß auf einen Fleinen Kreis von Lehrfächern (wie die peſtalozziſche auf die 
Elementarfächer) fich beſchränken, ift eine anbere frage. — Bu jenen zwei Factoren 
von denen die Methode abhängt, gefellt fi) aber ein dritter, ben eben bie peſtalozijche 
Schule, d. 5. ihre Theorie, gänzlich außer Acht gelafientKat. Das ift der Lehrer, ver 
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ganze Mann, der denn boch beim Unterrichten eine Hauptperfon if. Wie das trefi- 
lichſte Muſikſtuck doch mur, werm ein Meifter es fpielt, feine Wirkung ausübt, wie er 
m ähnlicher Weiſe, wie der Gomponift, feine eigene Seele in bie tobten Notenreiben 
legen muß, damit etwas lebendiges daraus werbe: jo mag eine Methode noch fo ſinn⸗ 
reich erdacht fein, der Mann erft, der fie handhabt, muß Leben in fie bringen; und 
wenn er nicht eigenes Leben binzubringt, wenn er nur gehorſam vollzieht, was fein 
Lehrbuch oder feine Methodik ihn thun heißt, fo wird nichts fonderliche8 dabei heraus⸗ 
tonımen. ‘Deswegen batten in alter Zeit — und haben eigentlich auch heute noch — 
die rechten Lehrer ihre eigene, ihrem Innerſten entfproßte Methode, und wenn ein 
Schüler, ber felbft Lehrer wird, die Methode feines Lehrmeifterd ſich aneignet, jo wird 
das doch nur dann eine Wirkung haben, wenn er biefem nicht bloß abgeſehen hat, 
„wie ex ſich räufpert und wie er fpudt“, fondern wenn auch „fein Gente, ich meine 
fein Geift“ fih auf ihn irgendwie vererbt bat, eben damit aber auch ihm ein Maß 
von Originalität inwohnt. 

Näber aber find es nun folgende verſchiedene Seiten des Unterrichts, die durch 
die Methode geregelt werben, für bie fie das Geſetz aufzuftellen bat. Erſtens kann 
alles Aneignen einer Wiſſenſchaft oder Kunft nur fucceffto bewerfftelligt werben. Ein 
Ganzes, daS mir auf einmal als ſolches vorgeführt wird, kann ich nicht aud als 
Ganzes augenblidlih mir aneignen; die Maſſe der zu einer Wiffenfchaft oder Kunft 
vereinigten Materialien ift viel zu groß, als daß auch ber reife, geübte Geift, geſchweige 
der Schüler, fie mit einemmal aud nur überfchauen könnte. Alfo muß das Ganze in 
Theile aufgelöst, ja auf feine Elemente zurüdgeführt werben, damit dem Geifte bes 
Schülers, entiprechend feiner Fähigkeit, eins um's andere zur Nahrung und Alfimilirung 
dargeboten werde. Allein diefe Elemente find nicht gleichartig, wie die Körner, aus 
denen ein Getreidehaufen befteht, fo daß e8 einerlei wäre, wo wir anfiengen, und das 
Fortfchreiten nur ein quantitatives wäre — nur immer Weiteres affimilirt und etwa 
auch jede folgende Doſis etwas größer würde als die vorangehende. Jeder Wiſſens⸗ 
gegenftand Kat im fich ſelbſt ſchon eine Ordnung; er bat Elemente, bat Einfacheres 
und Zufammengejettes, Urfprüngliches und Wbgeleitetes, Concretes und Abstracteß, 
Anſchaubares und rein Begrifflihes. Jedes Lehrfach bat Anfangsgründe, die ſchlechter⸗ 
dings als Erſtes gelernt fein müßen, bevor man ein Zweites lernen kann; und es 
hat Zufanmmenhänge zwiihen Grund und Folgerung, die man nicht zerreißen ober 
umkehren kann, ohne die Erkenntnis ſelbſt unmöglich zu machen. Alſo muß bie Me⸗ 
thode, während fie einerſeits die Faſſungskraft des Schülers ſowohl auf dem erften 
Puncte als auch in ihrem Wachen genan im Auge behält, zugleich ben Gegenftand 
feiner eigenen Natur nad, der Architektonik nach, die ex in fich felber trägt, anordnen. 
Aus beiden zufammen entfteht derjenige Theil der Methode, den man als Lehrgang 
zu bezeichnen pflegt, d. 5. bie dem Unterrichtögefchäft vorangehende Anorbnung bes 
Stoffes, die Beſtimmung, in welder Reihenfolge die einzelnen Beftanbtheile desſelben 
mit dem Schuler tractirt werben follen. Dieſer Theil der Methode iſt verhältnis- 
mäßig am wenigften durch die felbfländige Auffaffung des Lehrers bebingt; den Lehr⸗ 
gang kann, fo lange bie betreffende Wiſſenſchaft um allgemeinen nicht einen Umſchwung 
erleidet, möglicherweife Einer für alle machen, vorausgeſetzt, daß ebenſo fachliche wie 
päbagogifche Meiſterſchaft ihm zuzuerkennen if. Es ift ſogar, um bie verfchtebenen 
Lehranftalten eines Landes mit ihren Leiftungen einigermaßen in gleichem Schritte zu 
halten, ſehr zwedhinäßig, daß, indem ein bewährtes Lehrbuch eingeführt, d. h. von 
Amts wegen vorgefchrieben wird, der Lehrgang damit gemeinfam ſich fefiftellt. Sold 
eine Methodik ift jede eingeführte Grammatik, jeder Katechismus, jedes Leſebuch; bie 
alten Schulorbuungen, wenn fie derartiges gefeglich feftftellten, gaben fi ba und bort 
jelbR den Namen Schulmethodus“ (f. 3. B. Heppe, Gefchichte des deutſchen Volls⸗ 
ſchulweſens, V, ©. 13 vgl. ©. 31). Aber ſchon die Vertheilung der im Lehrbuch 
gegebenen Penſen auf eine beftimmte Zeit, namentlich bie Repartition der verfchiedenen, 
neben einander beftehenden Fächer auf die Stunden der Woche, kann nicht mehr durch 
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eine allgemeine Vorſchrift für ein ganzes Land beflimmt werben, ohne Nachtheil für 
bie freie Bewegung der einzelnen Lehrer, die ſich mit ihren Schulen fo vieffadh an 
Iocale Berhältnifie gewielen jeben. (S. hierüber den Art. „Lectiondplan", Bo. IV 
©. 408 f.). 

Läßt fih aber obiges erfte Stüd der Methode ſchwarz auf weiß firiren, fo fi 
das deſto weniger thunlich mit bem zweiten: ber wirflicden, unmittelbar lehrenden 
Mittheilung der den Unterrichtäftoff bildenden Wahrheit an den Zögling. Wie ber 
Dispofition eines Buchs, einer Abhandlung, einer Predigt gegenüber die Ausführung 
wieder eine eigene Kunft und Aufgabe ift, fo auch im Unterricht dia perfönlich ge 
ſchehende Vorführung und Darreihung des durch die vorausgegangene Anorbnung nur 
erft unter ein Schema geftellten Einzelnen und Einzelften. Der Lehrplau ift mur er 
das Regiſter; das wirkliche Lehren macht die bort in Reih und Glied geftellten Namen 
und Begriffe erft Iebendig, legt ihren Inhalt auseinander, bringt das Trockene in Fluß 
und e8 wirkt fo durch das Medium des Stoffes Geift auf Geiſt. So frei um aber 
dieſe Einwirtmg fein muß, — denn im Unterricht giebt der Lehrer fich ſelbſt, es iſt 
freier, menfchliher Verkehr zwifhen ihm und dem Schüler — fo fteht fie doch unter 
dem Geſetze des fpectell vorliegenden Unterrichts-, wie des gefammten Bildungszwedes 
biefer Verkehr darf nichts enthalten, was biefen Zwecken fremd ift, er darf aber auf 
nichts übergeben, was benfelben dient. Darnach läßt fi nun immerhin das Stoff 
lie für den Unterricht Teicht beſtimmen; aber die Art, ed dem Zögling beizubringen, 
fein Verſtändnis wie fein Intereſſe dafür zu gewinnen, und ſchließlich das Aufgenom⸗ 
mene ibm einzuprägen und unverlierhar zu eigen zu machen, Tann eine fo mannigfaltige 
fein, fie kann ſich individuell nad dem Vermögen und ber ganzen geiftigen Gonftitutien 
eines Aöglings richten müßen, fie fann aber auch aus der ganzen Denf- und Aut 
drucksweiſe des Lehrers entfpringen, daß wie jeder tüchtige Schriftfteller feinen eigenen 
Stil hat, To auch der Stil des Lehrens, d. h. die Methode wefentlich individuell ik 
Iſt es aber deshalb unmöglich, eine Schablone zu fertigen, nach der jeder Lehrer ih 
richten müßte: jo liegt doch darin, daß der Zweck überall derſelbe, der Stoff weſentlich 
berfelbe, und der menjchliche Geift in allen Lehrern wie anbererfeits in allen Schülem 
ſich ſelbſt weſentlich gleichartig iſt, die Möglichkeit, gewiße Hauptformen gleichlam 
a priori zu beflimmen, von benen jene individuellen Anterrichtsweifen immer nur 
Mopdificationen und Combinationen fein werden, über bie aber eben darum aud mit 
ber allgemeinen, wiflenfchaftlihen Würbigung jener Hauptformen zugleich das allgemeine 
Urtheil gefällt if. Nach dem bisher Entwidelten wird ſich aljo die Methode zuvörberft 
bezieben 1) auf die den Unterricht vorbereitende Anorbnung bes Lebrftoffes, d- 6. 
a) auf den Ausgangspunct, an welchem ber Unterricht im Ganzen und in ben einzelnen 
Haupttbeilen beginnen muß (alfo gleihfam auf die Frage, an welden Bund ſich 
beide, Lehrer und Schüler, zur gemeinfamen Fahrt einſchiffen follen); und b) auf bie 
Richtung, die von dieſem Punct aus der Weg nehmen muß, um zu bem befli 
Ziele zu gelangen (gleihfam auf den Eur, den dag Schiff nehmen fol); 2) anf die 
wirkliche Lehrtbätigkeit, die wiederum a) dem Schüler das noch Unbekannte bekam zu 
maden, b) das fo bekannt Gemachte ihm zu firiren, zu einem bleibenben Beſtand 
theil feines Bewußtſeins zu machen bat. Wenn alles dies auf eine dem Bilbungk: 
zweck entiprechende Weife geordnet wird, fo nennen wir dieſe Orbnung, dieſes Gele 
die Methode. Sehen wir num näher zu. 

1, a. Der Bunct, von welchem jeder Unterricht auszugeben hat, beftinmut fid 
naturgemäß zunächſt durch den Lehrgegenftand ſelbſt. Theilt ſich Diefer, ſobald ich ihn 
analyſtre, in eine Reihe von Erkenntniſſen ober Fertigkeiten, von denen immer ein 
die andere zur nothwendigen Vorausſetzung bat, jo muß mid biefe Analyſts — die 
ich aber nicht mit dem Schüler, ſondern für mich als Lehrer im voraus vornehm. 
um einen Anfang zu finden, um überhaupt das, was als Wiſſenſchaft ober Kuuſt an 
Ganzes ift, fo in feine Elemente zu zerlegen, daß fie zu etwas ſucceſſiv erſcheinenden 
allmählich anzueignendem wird — auf einen erften Punct führen, der die Borausfegumg 
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für alles weitere ift, d. b. nicht Das Realprincip des Ganzen, ſondern eine erfte Er- 
kenntnis, ohne weldye der Schäler die zweite, alfo auch Die britte u. ſ. f. fich nicht 
aneignen Körmte. Wenn man biefen erften Punkt häufig bezeichnet als ein Leichteftes, 
was dem Schwereren, oder als ein Nächſtes und Belannteftes, was dem Entfernteren 
und Unbelannten je vorangehen müße: jo trifft dies nur theilweife zu; es Tann mög- 
licherweiſe jener erfte elementare Bunct relativ ſchwerer fein, als vieles Nachherige, aber, 
weil Diefes ſcheinbar Leichtere doch nur dann recht gelernt, wahrhaft begriffen wird, 
wenn jenes vorandgeht, fo entſcheidet nicht die geringere Schwierigkeit, fondern das 
objective Verhältnis der Dinge zu einander. (Die Noten zu lernen ift ſicherlich mühe- 
voller, als eine Melodie nachfingen oder mitfingen; gleichwohl muß jene® vorausgehen, 
wem diefeß zu einem wirklichen Können werben fol.) Im verſchiedenen Wiffenfchaften 
fteht dieſes Verhältnis des Elementaren zum Complicirten objectiv fo feſt, daß über 
den Ausgangspunct kein Zweifel fein Tann. Wenn dies 3. B. in Betreff der fremben 
Sprachen infofern doch ftreitig gemacht ift, als die Analytiker nicht mit dem Laute, 
den Buchſtaben, dem Worte anfangen, fonbern dem Zögling glei einen ganzen Sat 
oder ein ganzes Capitel an den Kopf werfen: fo ift das eben die Frage, ob ſolches 
Berfahren noch methodiſch heißen Tann — ımb überdies waltet Dabei (wie bei Hamilton) 
bie Illuſion ob, als fienge der Schüler mit ſolch einem Sate an, wirflich zu lernen, 
während fein Lernen in Wahrheit erft begimmt, wenn er durch Wbstraction erft felber 
618 zu jemen Elementen, wenigftens bis zur bewußten Unterſcheidung von einigen 
Wörtern und Wortformen gelangt ift*); der Unterfchied ift nur noch der, daß biejenige 
Analyfe, die vernünftigermweife nur der Lehrer als präparatorifche Arbeit mit feinem 
Gegenftande vorzunehmen Hätte, um dann mit dem Schüler erft bei den auf biefem 
Wege gefundenen Elementen zur beginnen, bier dem Schüler felbft mitzumachen zuge- 
muthet wird. Iſt das an ſich ſchon ein weder natur noch ſachgemäßes Verfahren, 
fo iſt e8 auch eine Täuſchung, wenn man dies als analutifche Methode für eins hält 
mit demjenigen analytifchen Berfahren, wie e8 die Logik befchreibt, das Lediglich von 
dem Forſcher angewendet wird, um neue wiffenfchaftliche Entbedungen zu machen 
(. B. mit Hülfe von Hypothefen); der Schüler unterfucht nicht und analyfirt nicht, 
fondern für ihn ift auch dies die pure Syntheſe. Deshalb ift auch, beiläufig gejagt, 
das Meifte von dem, was fich in den Lehrblihern der Logik über analytifche und 
Imthetifche Methode finbet, für bie Unterrichtslehre unbraudbar. Die Kantiſche Er- 
färung, DaB der Analytifer a principiatis ad principia, ber Synthetiker a prineipiis 
ad principiata gehe, findet pädagogiſch nur an den fpeciellen Puncten ihre Anwendung, 
wo es fih darum handelt, ob zuerft eine Regel eingeprägt und dann erft ihre An- 
wendung an Beifpielen gezeigt werben foll, oder umgekehrt 3. B. einige durch eine 
Regel beftimmte Säge vorgeführt, und von ihnen die Regel nicht bloß abstrahirt, 
jondern auch in ihrer Iebendigen Wahrheit, in ihrem Logifchen Grunde erfannt werden 
fol. Aber das find fpecielle Lehrprobleme, die für den Didaktiker nicht unter den 
Gegenſatz eines Princips und des durch basfelbe Beftimmten, alfo der Bedingung und 
des Bedingten fällt, fondern unter einen vein päbagogifchen Gefichtspunct, daß nämlich 
(wovon für uns erft unter 2, a zu ſprechen der Ort iſt) der Schüler erft von einer 
gegebenen Anſchauung aus zum Verſtändnis des Abstracten und Allgemeinen gelangt. 
Das iſt eine Frage, die fich vielmehr auf bie richtige Art der Mittbeilung, als auf 


*) Nach der Anficht des Unterz. wäre der bier vorausgeſetzte Begriff von Lernen doch erft 
feftzuftellen, da der Hamiltontaner dagegen fagen kann: „1) Gin verfländiger (nicht ein fprachlich 
gebildeter) Deuticher, der nach Frankreich verſetzt ift, hört zunächft nur franzöfifche Säge und lernt 
auf dem Wege des praktiichen Lebens und der Nothwendigkeit ihren Sinn verftehen;, das tft doch 
auch ein Kernen, wenngleich Tein elementariſches. 2) Er lernt auf diefem Wege mehr von der 
Sprache und lernt fie fehneller, als auf dem grammmatifalifchen, kann aber von der fo erlernten 
Belanntihaft mit der Sprache aus fie auch analyfiren lernen.” Disputabel wird von dieſen Sägen 
banptiächlich der zweite fein. Schmid. 
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bie Anordnung bezieht. Noch weniger brauchbar, wie an ſich ſchon unllar iſt die 
Definition von Trorler (Log. S. 234): „Analytiſch gebt man vorwärts umb auf- 
fteigend, ſynthetiſch rüdwärts oder abfleigend« — fonft wenigftens nennt man wmge- 
tebrt das erftere vegreffiv,, das zweite progreffv. Wenn bann ebd. (SG. 255) gefagt 
wird: „Es ift die Meinung eingewurzelt, die analytifche Methode fei die Methode ber 
wiſſenſchaftlichen Unterfuhung und Erfindung, bie funthetifhe dagegen die ber Mu- 
teilung und bes Unterrichts“, fo ift das Eingewurzeltfein diefer Meinung ein gar 
nicht unbegründetes, wie auch Kant (Log. S. 230) die Analyfis als Methode Der 
Erfindung anerkennt. ber ungenau und wentgftens fir den Pädagogen unbefriedigend 
ift jene Berhältnisbeftinmung deshalb, weil aud ber Lehrer bie Analyfe ſehr möthig 
bat, theils, wie fon bemerkt, um überhaupt einen Lehrgang feftfegen zu können, theils, 
worauf wir unten zu fprechen kommen werben, weil er auch ven Schüler, wenn dieſer 
einmal eine gewiße Erfenntnisftufe erreicht bat, dazu anleiten muß, weitere Erlemmtnifie 
auf analytifchem Wege zu gewinnen. In biefem Fall ift nicht die Lehrmethode ana⸗ 
Int, fondern die Syntheſe des Lernens kommt an einen Punct, wo das Analyficen 
jelbft ein Gegenftand des Lernens iſt. Diefer Unterfchied ift nur allzu ſehr überſehen 
worden. — Neben den oben in's Auge gefaßten Lehrfächern, die von felbft und objectiv 
einen beftimmten Ausgangspunct und ein Geſetz des Tyortichreitend darbieten, ſtehen 
num aber andere, bei denen dies durchaus nicht der Fall if. Die Geographie 3. B 
führt uns auf ein Gebiet, wo jeber Punct ausnahmslos ebenfogut der erſte wie ber 
legte fein kann; in der Religion, fofern fie nicht wiſſenſchaftlich, ſondern eben als 
Religion dem Bögling beigebracht werben fol, kann ich mit gleichem Rechte an fehr 
verſchiedenen Puncten anfangen und werde von jedem aus eimen offenen Weg zu ben 
übrigen finden, von Phyſik und Chemie bat Mager (die modernen Humanitãté- 
fiudien, II, ©. 16) zugeftanden, daß man darin mit jedem Capitel anfangen Edume. 
(Der verftorbene Prof. Nörrenberg in Tübingen bat feine Vorlefungen über Phyfll 
nach dieſem Grundſatze in höchſt ungezwungener Weife gehalten.) Im diefen Fächern 
nım werben, weil der Gegenſtand felber freie Hand läßt, für den Lehrer anderweitige 
Nüdfihten maßgebend fein; er wird 3. B. im Religionsunterricht auf die erſte Linie 
die biblifche Geſchichte fegen, weil dies bie dem Kindesalter zugänglichfte umb an- 
ziehenbfte Seite des ganzen Gebietes ift; auf einer höheren Stufe wird er fi) au bem 
kirchlichen Katechismus Halten, nicht als ob nicht eine andere Anorbnung als bie ber 
Hauptftüde desſelben ebenfo wohl möglich wäre, fondern weil bier ein kirchliches In⸗ 
tereffe mitwirten muß. In der Geographie könnte er methodiſch mit gleichem Rechte 
vom Globus beginnen und herabfteigen zu den einzelnen Ländern, wie umgefehrt; und 
wiederum hätte er ebenfogut Gründe, um mit Afrika zu beginnen, als etwa mit Pa⸗ 
laſtina oder mit Deutichland: was ihn zum einen oder anderen beſtimmt, finb Bier 
anderweitige Rüdfichten, fofern ihm 3. B. eine kürzer zugemeflene Zeit nırr das Mehſte 
und Nötbigfte erlaubt und alsdann das vaterländifche Intereſſe den Bortritt anfpridt. 
Auf diefen Lehrgebieten Tann abermals von analytifher und funthetifcher Methode ge- 
ſprochen werben; aber es find das bloße Unterſcheidungsnamen, vie über ven Werth, 
über die höhere wiffenfchaftlidye oder päbagogifche Beredhtigung ber einen oder anderen 
ſchlechthin nichts jagen, weil der eigentliche Lernproceß, den der Schüler durchzumachen 
bat, ftet8 der gleiche ift und nur ber Stoff bald von der einen, bald von der anderen 
Seite betrachtet wird. ‘Der Lehrer hat das Recht, fich hier nach feinem Geſchmack und Ge 
ſchick a entichließen, auch wohl zwiſchen verſchiedenen Wegen nach Gefallen abzuwechſeln 
„ b. Wenn es ſich ſofort um ein Geſetz handelt, das den Fortgang des Unter 
richts eguliren fol, fo kommt biebet materiell der Begriff des Genetifchen, formell die 
Forderung der Lückenloſigkeit zur Sprache. Eine Definition des erſteren Begriffs, bie 
in einer pädagogiſchen Differtation von Lindner (f. Gräfe, Allg. Päd. IL, ©. 193) 
gegeben wird, lautet: geneticam methodum eam dicimus instituendi aut docendi 
rationem, qua res naturali suo ordine et ita exponuntur, ut a simplicioribus ad 
Gomposita, 3 oausa ad effeotum, a minori ad majus, a faciliori ad difficilins perge- 
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tur, singulorum tamen momentorum apte inter se conjungendorum diligentissima 
habita ratione. Hört man dieſe Begriffebeftimmung, fo giebt e8 feine genetifche Me— 
thode neben anderen, fondern alles vernünftige Unterrichten ift dann von jeher und 
überall nur genetifch geweſen. Aber wie vieles und disparates ift in dieſer Definition 
zufanmengeworfen! Werbe ich confequent in allen Dingen a causa ad effeotum vor- 
fchreiten, nicht aber auch umgekehrt, jo werde ich oftmals nicht a faciliori ad diffieilius 
geben, fondern umgelehrt mit dem fchwereren anfangen müßen. Befler ift es, wenn 
Sräfe (a. a. DO.) das Genetifche jo überfegt: man müße dem Schüler die Dinge fo 
vorführen, wie eins aus dem anderen entftehe; das fei aber auf zweierlei Art möglich, 
inbem man entweder das wirkliche, gefchichtliche Auseinanderentftehen der Dinge, over 
das Entſtehen der Begriffe von denfelben aus einander in's Auge fafle; jenes fei ber 
biftorifch-genetifche, dieſes der philofophiich-genetifche Weg. Wenn ich etwa Gefchichte 
der römilhen Stantsverfafjung ober Gejchichte der Erfindimgen zu dociren hätte, danm 
wäre der erftere Weg ein ganz angemeflener; aber ſchon beim Rechnen, bei der Geo- 
grapbie und zwanzig anderen Dingen ließe mich jene Kegel gänzlich im Stih. Die 
zweite Faflıung, wornad immer ein Begriff den nädften erzeugt, jeber folgende ein 
Product de8 oder der vorangehenden wäre, ließe fi ſchon eher hören; aber die einzige 
Wiſſenſchaft, die diefes wirklich durchführen kann, ift die Philoſophie; bei anderen 
Wiſſenſchaften lommt durch diejenige Syntheſe, die wir Lernen nennen, zum vorigen 
nur ein neues, zu biefem ein drittes, zu biefem ein vierte® u. |. w. Hinzu. ‘Der neue 
Begriff (3. B. der des Multiplicirens) ift nicht aus dem vorigen (Abdiren oder Sub- 
trabiren) von felbft erwachſen, fondern er kommt als ein neuer binzu, weil nicht 
nur jenes, fondern auch diefes Verhältnis zwifchen Zahlen ober Größen überhaupt 
befteht. Wir müßen aber, wollen wir e8 einmal genau nehmen, gegen die Anwendung 
des Begriffs einer Geneſis auf das Entftehen einer Wiffenjchaft ein großes Bedenken 
erheben. Diefe Anwendung kann body eigentlid nur als Webertragung eines hetero- 
genen, phyſiſchen Verbältnifies auf ein Gebanfengebiet, mithin als Bild und Gleichnis, 
nicht als wirkliche, ſcharfe Begriffsbeſtimmung betrachtet werden. Aus einem Samen- 
ton entwidelt fi die Pflanze, aus ber thieriſchen Zeugung entſteht ein neues, gleich⸗ 

artiges Eremplar der Gattung. Wo aber iſt eine Erkenntnis, aus der, wenn man 
fie einmal gewonnen bat, durch eine ‚ähnliche immanente Zeugungetraft alle weitere 
Erkenntniſſe fi entwideln? Es giebt wohl einen philoſophiſchen Idealismus, der auf 
Diefem Wege fi den Urbegriff, bie Idee, das Princip felbft entwideln (äßt, und 
durch diefen dialektiſchen Proceß aller Wersheit Meifter zu werben behauptet. Was 
es damit in Wirklichkeit auf fich babe, können wir bier getroft auf ſich beruhen laflen; 
aber welcher Lehrer bat jemals einem Schüler auf diefem Wege in Wahrheit alle zu 
einem Lebrfach gehörigen Kenntnifie beigebraht? Es fpielt wohl auch in dieſer Sache 
etwas von der Sokratik herein, wornadh die Erkenntniſſe zwar nicht alle aus einem 
Kern von ſelbſt erwachſen, aber doch aus dem Geifte des Zöglings ſich jelbft erzeugen 
ſollen; es würde aljo der Lehrer allerbing8 zur Erzeugung jeber neuen Erkenntnis — 
vorzugsweife mittelft ber Frage — den Geift des Schülers befruchten, die Geburt 
der Erkenntnis würde aber immer aus biefem felhft erfolgen. Allein es ift längſt 
erfamt, daß ſolche Theorie nur einen Sinn hätte, werm man auch die Platonifche Lehre 
von der Bräeriftenz der Seelen mit in den Kauf nähme; und die Sofratiter haben von 
ihrer Idee auch nur Gebrauch gemacht auf dem Gebiete der Religion, man weiß jedoch, 
was für eine Religion durch diefe Geneſis zu Tage kommt. Der einzige vernünftige 
und wahre Sinn, in welchem man von genetifcher Methode, abgejehen von der ibenlifti- 
ſchen Philofophie, reden, in welchem man fle für den Unterricht fordern kann, iſt ber, 
daß die Syntheſe, wodurch der Schüler Kenntnis um Kenntnis fammelt, nicht eine 
änferliche, mechanifche fer, daß vielmehr ber innere Lebenszuſammenhang der mitges 
tbeilten und aufgenommenen Wahrheiten dem Schüler klar werde. Je unmimdiger er 
it, um fo weniger kann ſchon genetifch verfahren werden, um fo mehr muß ev nur 
erft das Einzelne als Einzelnes aufnehmen; je mehr aber fein Denken fi zeitigt, je 
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eine Borftellung mitbringt. Wiewohl auch dazu die Borzeigung von bildlichen Dar: 
fiellungen, 3. B. Porträts von Männern, Abbildungen von Städten, Bauwerfen u. ſ. f. 
und wenigftend für die jüngeren Kinder felbft Bilder zu den biblifchen Geſchichten ſehr 
förderlich find. Beim matbematifchen Unterricht verſteht fich dieſes Vorzeigen wieder 
aus anderen Gründen von felbft; die Geometrie kamm bem Schäler mer au ber füht- 
baren Darftellung der Raumgrögen durch Linien vorgeführt werben, und im arith⸗ 
metifchen Unterricht bedarf der Schüler wenigftens anfangs irgend weldier fihtbaren 
Gegenftände, ſeien e8 Linien ober Puncte oder feien es — was jebenfalls das Beſte 
iſt — Körper, um an ihnen die Zahlverhältnifie grunblegenn zu erlennen, wogegen 
fpäter biefer Unterricht nichts mehr ber Art bebarf, außer fofern als Halfsmittel für's 
Rechnen gewiße Anſatzweiſen zu lehren find. — Der alroamatiſche Unterricht in feine 
veinften, confequenteften Form eignet fi nur für Schüler, wie fie ber alademiſche 
Lehrer im Hörfaal findet; manche wollen venfelben fogar nur einer noch höheren Stufe 
zumeifen, nämlich, einer Alademie ber Wiflenfchaften, in welder bie Schiller * 
ſchon Gelehrte von Bedeutung find, die einander gegenſeitig Vorträge halten. 

man aber fir die Univerfitäten fiatt zuſammenhängender Lehrvorträge ernster 
Borlefungen) eine Art katechetiſchen Verfahrens bat empfehlen wollen, fo bat man 
dabei überfehen, daß ber Stubirenbe gerade durch dieſe Form des UnterridtS fi an 
die rein wiſſenſchaftliche Behandlung, an die buch nichts unterbrochene Gedanken⸗ 
entwidlung gewöhnen muß, um ald Dann aus Bücern lernen und ebenfo felber zu⸗ 
fammenbängend denken und wifjenfchaftlich arbeiten zu können. Beim gereiften Men- 
ſchen fällt das Hören und das Selbfireven, bie receptive und die fpontane wifjenfcheit- 
liche Thätigleit in größeren Dimenfionen auseinander, jedes von beiben gefchieht nad 
größerem Mafftab, während beim Kinde beides viel unmittelbarer, gleichfans in Fürzerem 
Rhythmus, in einander greift. Denn allerdings, mit bloßem Hören würbe ein Kuabe 
weber fich zufrieven geben noch auch an Kenntnis viel gewinnen; feine Bildung jel 
nicht darin beftehen, daß er ein Quantum von Daten ſich merkt und damit fen Ge 
dachtnis einigermaßen anfüllt, fondern er ift als freie menfchliche Perſönlichleit dazı 
beftimmt, die Wahrheit fich felbfithättg anzueignen, fie felbfithätig zu verwalten, daher 
denn die richtige Methode den Schüler nicht bloß wie einen Almofenempfänger be 
banbelt, der alle Tage fein Stüd Brod empfängt und damit abzieht, ſondern ihn gleich 
von Anfang als Arbeiter auf dem Felde der Erkenntnis in Bewegung fegt, und be 
durch ihn tüchtig macht, die Wahrheit dereinft als freies, von feiner Auctorität ode 
hangiges Erbe zu befigen und Damit hauszuhalten. Bei denjenigen Unterrichtögegen: 
fländen, bie nicht ſowohl ein theoretifches Willen, als ein praktifches Können bezweden, 
ft es ohnehin Har, daß, wenn ber Lehrer bloß fagen wilde: fo und fo muß man 
verfahren, und wenn er es auch vormachen wiirde, das dem Schüler noch nichts zmügte, 
fo Lange diefer nicht felber Hand anlegte, um die Wertigkeit, bie er haben ſoll, ebenio 
durch Selbfttbätigfeit zu finden, wie in theoretifchen Dingen von ihm die Wahrheit 
durch Selbftthätigkeit gefunden werben kann. Deshalb ftellt die Methodik dem reine 
Mittbeilen, der akroamatiſchen Lehrweife (mit den daran fich anfchliegenden Demor- 
firationen) ein anderes Verfahren, das fog. heuriftifche gegenüber, nicht als of 
dies eine Methode wäre neben jener, ſondern fie ift nur bie andere Seite, Die notb- 
wendige Ergänzung der erfteren. Auf's Selbftfinden ver Wahrheit den Zögling ſchleqht 
hin verweilen, das hieße alles Lehren aufgeben und jeden feinem eigenen Genius übe: 
laſſen; fol er die Wahrheit felbft finden, fo muß ihm ber Weg Dazu gezeigt, es mu 
der Boden, auf dem man allein fuchen und finden kann, erſt feftgeftellt fein. Das 
aber gefchiebt nicht im Großen, fo daß etwa zuerft Sabre Lang der Schüler —— 
zuhören müßte, dann aber ſich ſelbſt überlaſſen bliebe, um ſich die höheren Gebick 

ſelber zu erobern, ſondern beides muß ganz der Art jedes Lehrfachs anpafiend, von 
Anfang mit einander verbunden werben, jo daß, fobald der Zögling durch das, wos 
er Thon weiß, überhaupt duch feine Fähigkeit, fo weit fie bis jest ausgebildet if, 
fih in Stand gefegt fiebt, den nächften Schritt jelbftändig zu thun, er auch day 
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Raum und Aufforderung erhält, und ſo durch die ganze Lehrzeit hindurch. Nur iſt 
auch dies nicht in der pedantiſchen Weiſe zu verſtehen, als ob, auch wenn dieſes Selbft- 
finden nur mühſam und mit Zeitaufwand möglich wäre, dennoch unter allen Umftänden 
dasſelbe der einfachen, lehrenden Mittheilung vorzuziehen wäre; wie viel taufend 
Kenntniſſe haben wir nicht durch eigene Erfindung erlangt, bie dennoch von uns mit 
voller Freiheit und Klarheit gefaßt worden find. — Die einzelnen Formen oder Mittel 
der Heuriſtik find mannigfach; dahin gehört zuerft die Brage, dann die Stellung 
ſchriftlicher oder münblicher Aufgaben aller Art (jeve Aufgabe ift ja nichts anderes als 
eine Frage, wie umgekehrt); e8 gehört dazu auch das Auffordern oder Anhalten zur 
Privatlecture, zum Brivatftubium. Hier bat nun aber aud ein analytifches Verfahren 
innerhalb des im ganzen ſynthetiſchen Unterrichtsgefchäfts feinen Pla, den wir ihm 
außerdem nur in der Vorbereitung des Unterrichts von Seiten des Lehrers oder Lehr⸗ 
buch8 einräumen konnten. Wenn nämlih der Zögling in irgend einem Fache ſchon 
einen gewißen Vorrath von Kenntniffen befigt, die er fich funthetifch fchon erworben, 
dann Tann ich ihm die Aufgabe ftellen, eins und anderes felbft zu unterfucdhen, es zu 
analyfiren, um auf diefem Wege eine neue Erkenntnis zu erlangen. Da findet dann 
auf höheren Stufen des Unterrichts auch ſolches Platz, was die Logik zum analytifchen 
Berfahren rechnet, der Schüler kann 3. B. ſchon lernen von einer Hypotheſe aus rüd- 
wärts zu ſchließen (Aehnliches kommt fchon beim Rechenunterricht in der Vollsſchule 
vor); ebenfo wird ſchon auf nicht allzu hoher Stufe der Lehrer es verfuchen Können, 
den Schüler aus einer Anzahl Sätze eine Sprachregel abstrabiren, alfo aus dem Ge 
gebenen durch Induction das Wllgemeine erkennen zu laſſen. Wber auch das Con- 
ſtruiren eines Satzes in einem Iateinifchen Autor, oder die Zerglieberung eines Bibel- 
ſpruches in der Katechefe, ja jelbft die Auflöfung eines Wortes in feine Yaute, wie fie 
beim Lautirunterricht vorkommt, — all das ift Analyfe, fo daß wir auch bier jagen 
möäßen, es giebt nicht eine analytifhe Methode, die von Anfang bis Ende einen 
Unterrichtscurs beberrichte und jedem Acte ein ganz anderes Gepräge gäbe, als wie ſich 
derjelbe Act ober dieſelbe Stufe nach fyntbetifcher Methode geftalten müßte; fondern 
die Analyfis tritt als eine geiftige Thätigleit, als einer der gefegmäßigen Vorgänge 
des Denkens an einzelnen Puncten ein, während fonft für den Schüler Die Syntheſe 
als die natürliche allgemeine Form des Lernens vorherrſcht. 

2, b. Was endlich das Einprägen, das Feſtmachen des Durch Lehre Mitgetheilten 
betrifft, fo bevarf es, je jünger und darum flüchtiger noch der Zögling ift, um fo mehr 
bejonderer Maßregeln, die in ihrer Einfachheit und Naturgemäßheit weſentlich überall 
biefelben find. Bei allem, worin man e8 zur Bertigfeit bringen fol, — 3. 3. beim 
Ueberfegen eines Schriftftellers, wie beun Schreibenlermen, beim Zeihen- und Mufif- 
unterricht x. ift Die Wiederholung das Unerläßliche; fei ed, daß genau ein und 
dDasfelbe Thun unmittelbar nach einander, oder nach einiger Frift wiederholt und fo 
abermals wiederholt wird (3. B. ein Schriftfteller vepetirt, ein und dasſelbe Muſikſtück 
wiederholt gefpielt, ein und dasſelbe kalligraphifche Vorlegeblatt öfter abgefchrieben) ; 
oder fei e8, daß diefelbe formelle Thätigfeit an verſchiedenen Stoffen geübt, alfo z. 2. 
eine Reihe NRechnungsaufgaben nad einer Regel gelöst, an einer Reihe Lateinifcher Säge 
eine und dieſelbe Eonftruction aufgezeigt oder angewendet wird. Bei denjenigen Stoffen 
aber, die nicht unter die Kategorie der Fertigkeiten, ſondern der Kenntniffe fallen, wird 
Das Wieverholen zum Memoriren (f. d. Art.); dieſes ift ja gar nichts anderes, als 
gleichfam ein obſtinates Wiederholen, deſſen Wirkung, nämlich das Feftfigen im Ge- 
daächtnis, unmittelbar im Necitiren des Gelernten zu Tage tritt. So fehr man dieſes 
Stüd der Methode als mechaniſch, d. h. als unmethodiſch herabgeſetzt hat, fo unent- 
behrlich ift e8, um einen feften Boden für die unerläßlichen Kenntniffe zu legen. Vo— 
cabeln für den Spradyunterricht, das Einmaleins für's Rechnen, Namen und Jahres: 
zahlen für die Gefchichte, Sprüche und Lieber für den Religionsunterriht — dergleichen 
Dinge alle müßen memorirt werben, wenn ber Lehrer nicht einen ewigen Verdruß 
wegen mangelnder Borfenntniffe haben fol. Daß aber nicht aus dieſem Diemoriren 
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ein Mechanismus werbe, ber, ftatt dem fortfchreitenden Lernen raſch den Ertrag der 
feitherigen Arbeit zur Verfügung zu ftellen, vielmehr den Geift träge macht und das 
Denken lähmt: dafür muß durch ein vernünftiges Maß und durch bie richtige Ber: 
bindung bes Memorirens mit dem übrigen Unterricht gejorgt werden. Um das Be 
halten felbft zu erleichtern, find mancherlei Mittel erfonnen worden, die fidh den Ram 
Methoden geben, während fie nur Kunftgriffe find, die ebenfo leicht wieder durch andere 
erfegt werben. (So 3. B. die Reventlow'ſche Mnemotechnik [f. d. Art.]; fo die zum 
Zeit Maria Thereſia's und Felbiger's [f. d. Art.) fo berühmte Sagan’jche Methode, die 
dem Schüler damit helfen wollte, daß von den einzuiprägenden Säben immer wur ber 
erfte Buchſtabe jedes Wortes an die Tafel geichrieben wurde, bei deſſen Anblick fich der- 
felbe des ganzen Worte® und Sages erinnern follte. Mean bieß fie deshalb and die 
Literalmethode, fpäter in Defterreih die Normalmetbobe. S. Helfert, Gründung 
der äfterreichifchen Volksſchule ꝛc. L ©. 86 ff.) — Zu ben Mitteln, das mündlich, Ge- 
lehrte einzuprägen, gehört auch die Wieverholung durch fchriftliche Aufzeichnung, fer es, 
was am beften ift, daß die Schüler dies aus dem Gebächtniffe thun, ober fer es, das 
der Lehrer, das Durchgeſprochene bündig zufammenfaffend, den Schälern dictirt. Letteres 
kann umgelebrt auch als Vehikel der erften, lehrenden Mittheilung dienen, als Surrogat 
mündlichen Vortrags, Das den Bortheil bringt, daß der Schüler daran für bie nad- 
folgende mündliche Erörterung einen Tert bat. Deswegen aber von einer Dictir⸗ 
methode zu ſprechen, ift ebenfo abfurb, wie wenn man, wo auswendig gelermt wird, 
von einer mnemoniſchen Methode redet. Alles, was wirklich methodiſch tft, d. h. dem 
am Anfange diefes Artikels aufgeftellten Begriffe von Methode entſpricht, kommt, wie 
wir im Bisherigen zeigten, als ein Moment innerhalb bes richtigen Berfahren® ver, 
daher wir in diefem Sinn allerbings jagen können, e8 giebt nur eine, die abfolnte 
Methode. Uber dieſe läßt nicht nur für das, was jevem tächtigen Lehrer eigen if, 
— für die Manier im unverfänglichfien Sinne des Worts — den nötbigen Raum, 
fondern fie hindert aud nicht, Daß pädagogische Erfahrung und Erfindung in ben ver- 
fchiedenen Lehrfächern immer wieder Hilfsmittel für einzelne Lehrzwecke entvede und 
ausbilde, die fi dann gern auch Methoden nennen und ſich einen biftorifchen Namen 
machen. Jedes Lehrfach und jede Zeit bat deren aufzuweiſen; es giebt foger auch im 
Gebiete der Methoden eine Mode, die auf eitle und unfelbftändige Lehrer ganz dieſelbe 
Macht ausübt, wie die Erfindumgen der Parifer Schneider und Schneiberinnen auf bie 
elegante Welt. Sie alle aufzuzäblen iſt bier nicht nötbig, da, was davon irgenb eimen 
Werth gehabt bat und no hat, in den Artikeln über die einzelnen Lehrgegenftände, 
wie auch in denjenigen biograpbifchen Artifeln, deren Helden einer Methode ihren 
Namen gegeben haben, befchrieben und gewirbigt wirb, das Wertblofe und Epbemere 
Dagegen nicht verdient, als pädagogiſche Tradition von Gefchlecht zu Geſchlecht fort- 
geführt zu werben. (Ein freilich nicht ſehr vollftändiges Regifter der nambafteften Me— 
thoden, neben welchen auch mehreres als eine Methode aufgeführt wird, was gar feine 
ift, findet fih u. a. in Scherr's „Leihtfahlihen Handbuch der Pädagogik", Zürıd 
1839. 3b. I. ©. 473—485.) Das Urtbeil iiber jede neu auftretende Methode ıft in 
ber Regel ein zwiefpältiges; die einen, man Könnte fagen: bie Fortſchrittspartei, find 
ftet8 geneigt, diefelbe mit Bomp zu empfangen und eine goldene Zeit Davon zu erwarten; 
e8 begegnet dann den Pädagogen ſehr leicht, daß fle den Werth einer Schule nidt 
darnach tariren, was fachlich in ihr geleiftet, fondern nur ob nach ber belobten Me 
thode unterrichtet wird; geſchieht nur dies (wurde z. B. feiner Zeit nur Becer 
Wurſt im Sprachunterricht getrieben), fo denkt man nicht daran, zu fragen, ob nun 
wirklich die Kinder die Sache befier handhaben können, als zuvor. Die Eonfernativen 
dagegen betrachten das Neue eher mit Mistrauen; Männer, die nach ihrer Weiſe vid- 
leicht fett Jahrzehenten mit tüchtigem Erfolge genrbeitet Gaben ‚ flub begreiflich * 
geneigt, dieſelbe gegen irgend eine neue, noch unerprobte Methode umzutauſchen, 
würden, auch ſelbſt vorausgeſetzt, daß das Neue das Beſſere wäre, doch damit * 
leiſten, weil dasſelbe ihnen nicht mehr handlich würde. Strebſame, geiſtig jung blei⸗ 
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bende Lehrer werden zwar auch in dieſem Puncte fi dem Wahren und Guten, komme 
es woher es wolle, offen halten, und, je weniger ihre Methode ihnen zum Mechanismus 
erftarrt iſt, um fo mehr diefelbe durch neue Fermente ftetS wieder erneuern. Aber 
durch äußere Vorſchriften pas berftellen, überhaupt eine Methode durch gejeglichen Zwang 
einführen zu wollen, ift immer eine gewagte, ja eine verberbliche Sache. Es bat wohl 
Zeiten gegeben, wo der Staat, wie e8 in den älteren Schulorbnungen geſchieht, felbft 
die Methode den Lehrern vorzufchreiben fi gendthigt ſah, weil e8 an aller wifjen- 
fchaftlihen und praktiſchen Vorbildung des Lehrfiandes fehlte, jomit die Schulorbnung 
als allgemeine Amtsinftruction diefen Mangel erjegen mußte. Uber je mehr ber Lehr- 
ftand das Lehrverfahren im allgemeinen und einzelnen durch Seminare oder geordnete 
Incipienz gründlich Tennen lernt, je mehr durch feine ganze Stellung und durch be- 
fondere Inftitutionen (Conferenzen, Leſegeſellſchaften zc.) Dafür gejorgt ift, daß er über 
feine Methode fich ſtets Rechenſchaft geben könne und deshalb in der wifienfchaftlichen 
Pädagogil auf dem Laufenden bleibe: um fo mehr ift das gefegliche Vorfchreiben von 
Methoden überflüßig und höchſtens dann am Blake, wenn fich eine neue Methode ſattſam 
erprobt hat, ein Theil der Lehrer aber aus Gleichgültigkeit oder Bequemlichkeit noch 
ein altes, anerkannt minder zwedmäßiges Verfahren beibehält. („So Lange bie päba- 
gogifche Wifjenfhaft noch nicht ein Gemeingut des geſammten Lehrſtandes, ja der Ge- 
bildeten überhaupt, jondern Der Befig einiger heruorragenden Männer war, bat ber 
Staat eine ftellvertretende Thätigleit geübt und diejenige Macht vertreten, welche jebt 
ur der entwidelten Wiſſenſchaft der Pädagogik gegeben if. Wir find ibm für dieſe 
Demühungen zum größten Danke verpflichtet. Was wäre aus unferer Pädagogik ge= 
worden, wenn fie nicht in dieſem Schuße groß geworden wäre! Gleihwohl müßen wir 
bei dem jesigen Stande der ‘Dinge behaupten, daß der Staat in ber Regelung des in- 
neren Lebens bes Gymnaſiums zu weit greift und daß er im biefer Beziehung wieder 
etwas zurüdtreten darf und fol.“ Lattmann, über die Frage der Eoncentration x. 
©. 258. Was bier in Betreff der Gymnaſien gejagt ift, gilt im ganzen von allen 
Lehranftalten.) 

Sp viel aber und fo vielerlei unter dem Titel Methoden auf den pädagogiſchen 
Markt gebracht worden ift, eine beftimmte Tendenz, die in verfchievenen Zeiten ver- 
ſchieden ift, aber jede Zeit pädagogiſch harakterifirt, Täßt fih immer berauserfennen. 
Es finden fich hierüber in der fo eben angegebenen Schrift von Lattmann ©. 118 ff. 
lehrreiche Bemerkungen, die zwar nur den Gymnafialunterricht betreffen, aber auf das 
ganze Unterrichtögebiet übergetragen werben können. Die alten Humaniften verlangten 
von ihrer Methode gar nichts, als daR, was zu lernen war, recht und tüchtig gelernt 
werbe; es war einfach der Zweck des Wiſſens und Könnens, den man im Auge hatte; 
wurde das erreicht, fo war damit die Methode, auf die man überhaupt nicht abstract 
veflectirte, auch gerechtfertigt. Anders aber faßte man die Sache von Ratich und Amos 
Comenius an; jest follte die Methode das Lernen ablürzen und erleichtern, ja aus ber 
übe ein Vergnügen maden. Das Extrem diefer Meinung repräfentirt der Philan- 
thropismus; die Methoden, die er, nad) Baſedow's felbftgefälligem Ausorud, alle Tage 
erfand, waren nichts als Kunftgriffe, um den Schüler möglichſt vieler Mühe zu über- 
heben, fo zu fagen Heine Mafchinerien, die das von felber thaten, was fonft der Menſch 
im Schweiße feines Angefichtes thun mußte. Peſtalozzi, den Lattmann a. a. D. auch 
noch inclusive hieher rechnet, gehört doch fchon einer anderen Kategorie an. Da ihm 
überhaupt an einem beftimmten Quantum von pofitiven Kenntniffen nicht gelegen ift, 
fo bat er keinen Grund, zu eilen (feine Methode kann weit mehr beſchuldigt werben, 
daß fie die Koftbarkeit der Zeit zu wenig in Anſchlag bringe); eben darum hat er 
auch keine Urfache, auf Erleichterungen zu denken, denn was er ſchließlich will, ift an 
fi ſchon nichts ſchweres, es ift ja nur bie volle Entfaltung der Naturkraft. Die 
Methode dient bei ihın vielmehr dem Zwede, ven Zögling als Subject, als Perfon zur 
Entwidlung zu bringen; Kenntniffe find nicht Zwede, fondern immer nur Mittel, bie 
Methode daher nur berechnet auf Uebung der Kraft. Daraus müßen wir es und aud 
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erklaren, wie man auf den fonft ganz unbegreiflichen Wahn gerathen konnte, das Heil 
der Welt von einer Methode, nämlich eben von der peftalozzifchen und nur von ihr 
allein zu erwarten. So, wie man e8 meinte, war das viel weniger abſurd, als es 
ericheint; wenn einmal das Mittel gefunden wäre, die Menſchen anders zu machen als 
fie find, dann würde die goldene Zeit unzweifelhaft anbrechen, und eben dieſes Mittel 
glaubte man gefunden zu haben. — Dean könnte den Unterſchied zwiſchen Baſedown 
und Peſtalozzi in diefer Beziehung, wenn ein tbierifches Exrempel erlaubt ift, damit 
veranfchaulichen, daß man fagt: ein junges Pferb foll einen beindenen Wagen zieben ; 
jener nun macht die Laft möglichſt leicht, damit das Nöflein mit dem Wagen Kuftig 
davon rennen faun; diefer kümmert fich nicht darum, was geladen ift, dafür will er 
das Füllen tüchtig füttern und fpringen laſſen, damit es ſtark genug wird, jede Yabung 
zu bemeiftern. Wer von beiden das Nichtigere getroffen hat, wird niemand erft fragen; 
aber die Folge, die die Peftalozzifche Anficht in den Boltsichulen gehabt bat und bie 
am ſtärkſten im Sprachunterricht hervortrat, daß man nämli auf's Ueben im Sume 
ber Methode ausfchlieplih Gewicht Iegte und deshalb zufrieden war, wenn man nur 
an Beder und Wurft die Sprech- und Denktraft übte, ohne das ſchließliche Refultat, 
d. 5. den geringen materiellen Werth vesfelben gehörig zu beachten und Das Miéver⸗ 
hältnis zwifchen jenem und diefem zu wilrbigen, — diefe Folge machte die Gymmafial⸗ 
päbagogen, überhaupt alle diejenigen, denen an beſtimmten Refultaten des Lernens nicht 
nur etwas, fondern fehr vieles Liegen mußte, nothiwendig geneigt, zu verfuchen, wie fh 
beides, tüchtige Kraftübung und tüchtige Kenntniserwerbung vereinigen laſſe. Es wirkte 
dazu, worauf Lattmann richtig Binmweist, das äußere Moment mit, daß feit bem Ende 
ber zwanziger Jahre faft überall für. die Maturitätspräfungen beftunmte Normen ge 
geben wurden; „jeitvem find bie Lehrer nicht mehr in der behaglichen Lage, Ziel und 
Weg nach eigenem Ermeflen zu wählen. Die Methode muß demzufolge jegt in einem 
böheren Grade darauf aus fein, ein beſtimmtes gegebened Ziel zu erreichen. Während 
die frühere Methode darnach firebte, Die Arbeit zu erleichtern, muß die jegige darnach 
ftreben,, die Arbeit energifcher zu machen; die frühere hatte an erfter Stelle das ar- 
beitende Individuum im Auge, die jetige mehr die Arbeit felbft, die getban werben 
fol. Es ift nicht in Abrede zu fielen, daß dadurch den Gymnaſien eine weit größere 
Arbeitslaft auferlegt ift und daß eine gewiße Ueberladung ftattfinvet." (Ebd. S. 119.) 
Diefe rührt aber (S. 120) nicht bloß von der Vermehrung der Fächer und relativen 
Erhöhung der Ziele her, ſondern auch von dem Anſpruch, den man jest macht, daß 
in einer guten Schule die Schüler nicht nur etwas lernen Tönnen, wofern fie wollen, 
und darum immer wenigftens einzelne trefflihe Schüler ihr zum Ruhme gereichen, fon- 
dern die Schüler etwas lernen müßen, aud wenn fie nicht wollen, und darum alle 
Schüler, aud die mittelmäßigen und ſchwachen das vorgeftedte Ziel erreichen follen. 
Daran ftelle fi aber eben heraus, daß die Kunft ver Methode eine Grenze habe. Die 
Einficht Hiervon nun bat in der Gegenwart dahin geführt, daß man, wie ber techniſche 
Ausdrud lautet, den Unterricht zu concentriven bedacht ift; EConcentration iſt «8, 
was man von einer guten Lehrmethode jest verlangt. Von den einen wird dies nun 
jo verftanden, daß man, um das Eine was noth ift deſto energiſcher zu betreiben, die 
Zahl der Lehrfächer beſchränken ſoll; daher ſind z. B. den niederen lateiniſchen Schulen 
in Württemberg einzelne Fächer abgenommen und erſt den Obergumnafien vorbehalten 
worden, die früher allgemein für jene fchon obligatorifh waren. („Vereinfachung und 
Beſchränkung der Lehrobjecte ift das Notbgefchrei, wenn die Gymnafien das leiften 
jollen, wozu fie berufen find." Thaulow, Oymnaftalpädagogif ©. 86. 8 279.) 
Bon anderen wirb die Aufgabe fo verftanden, daß (f. Lattmann a. a. DO. ©. 121) 
jeder Lehrer als Tachlehrer ſich auf Ein Penſum beſchränkt, und dieſes, nach afabemifcher 
Weife, jo behandelt, als ob es das einzige, das Centrunt wäre, worauf alles ankommt. 
Jeder fieht ein, daß das eine bloß illuforifche Eoncentrirung ift, die für den Schüler 
vielmehr in’8 gerade Gegentheil umfchlägt. Noch andere endlich ſehen die Aufgabe 
einer concentrirenden Methode darin, daß jede Lehranftalt Einen Gegenſtand als ben 
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erften umb bominivenden behandle und alles übrige in ftete Beziehung zu dieſem feke, 
was zugleich eine Unterorbnung unter diefen Einen if. So wird für die Volksſchule 
Bibel und Katechismus, fir das Gymnaflum das Latein oder allgemeiner die claffifchen 
Sprachen, für die Realſchule Die Naturkenntnis, — ober au, wie Lattmann thut 
(a. a. O. S. 24), für die Volksſchule die Religion, für's Gymnaſium die Sumanttät, 
für die Realſchule die Nationalität als das Centrum bezeichnet. Allein — (ohne daß 
wir dieſe Aufftellungen bier materiell zu prüfen Hätten, f. darüber die Artifel über 
Eoncentratio, Bd. I, S. 960—989) — es ſteht der confequenten Durchführung diefes 
Grundfages die große Schwierigleit im Wege, daß die organifche Verbindung ber ver- 
fchtedenen Wiſſensſtoffe zu einer Lebendigen, das Bewußtfein erfüllenden und beherr⸗ 
fhenden Einheit immer erft Sache des gereiften, bitrchgebilveten Mannes ift; der 
Knabe hat mit der Aneignung des Einzelnen, des Materiellen noch viel zu viel zu thun, 
als daß er ſchon vermöhte, von dem Einzelnen immer auf’8 Ganze hinaus⸗ und nom 
Ganzen aufs Einzelne zurüdzufchauen. Man wird alfo den Gedanken der Eoncentration 
wohl als einen in der Idee ganz richtigen und als ein Präfervativ gegen Zerfplit- 
terung feftbalten müßen, aber ihn nicht in einer gezwungenen, dem materiellen Lernen 
mehr binderlichen als förberlihen Weife zu realifiren fuchen, ſondern einerfeit3 ſich bes 
gnügen, werm in jeder Lehranftalt einige folder Eentralpuncte neben einander beftehen, 
wenn jeber einen in fich abgefchloffenen Lehrkreis beberricht, fo daß 3. B. der mathe- 
matifche Unterricht, der Sprachunterricht, der Religionsunterriht im Gymnaſium un- 
abhängig von einander, jeder nach feiner Weife betrieben wird, was natürlich gelegent- 
liche Hinweifungen von einem auf den anderen nicht ausſchließt, aber doch feinem ir- 
gend einen Zwang anthut; und andererſeits wird man anerkennen müßen, daß Das 
tieffte und wahre Centrum, von dem aus feiner Zeit alles einzelne ſich einigen wird, 
gar wicht irgend ein Lehrſtoff — felbft die Religion nicht als Lehrftoff, als Ganzes 
von Lehrfägen —, fondern der fittlihe Menſch felber, der Charakter if. Die rechte 
Goncentrirmethode bat derjenige gefunden, ber in feinen Zöglingen den offenen Wahr- 
heitöfinn, den gewiflenbaften Ernſt und die Hingebende Liebe wedt und pflegt; wenn 
dieſe alles Studiren umfaflen, dann bildet fi) aus den disparateften Kenntniſſen und 
Fertigkeiten ein harmoniſches Ganzes, in welchen das Einzelne felbftändtg und dennoch 
nicht abgerifien und Iofe, fondern als ein integrirender Factor der ganzen Perjönlich- 
keit erſcheint. 

Dies führt uns zum Schlufſe noch auf einen Punct, der in einer Lehre von der 
Methode nicht überſehen werden darf. Schelling hat eine berühmte Schrift über 
die Methode des alademiſchen Studiums geſchrieben, und ſchon aus alter Zeit giebt 
es nicht wenige Schriften, die namentlich dem Theologen den Weg zeigen wollen, wie 
er fein Studium einzurichten habe; ebenſo find Herder's Briefe über dieſen Gegen- 
ftand überall in befter Erinnerung. Manchmal hören wir auch von einem Studenten 
fagen, er fei fleißig, aber er arbeite unvernünftig, treibe alles untereinander ober fange 
mit dem an, womit er aufhören follte. Methode alfo muß nicht nur im Kehren, jon- 
dern auch im Lernen fein. Nun trifft dies allerdings im vollen Sinn erft beim Stu- 
denten ein, wovon wir an biefem Orte nicht weiter zu Iprechen haben; je jünger da⸗ 
gegen ein Schüler noch ift, deſto mehr ift die Methode feines Lernens noch identiſch 
mit der Methode, nach welcher gelehrt wird. Aber zwifchen dem civis academicus 
und dem Elementarfchüler Liegen doch Alterd- und Entwidlungsftufen in der Mitte, 
die bereit ſolch freies, durch eigene Neigung bervorgerufenes Lernen zulaffen, aljo auch 
eine Leitung für dasfelbe wünfchenswerth machen. (Der Verf. dieſes Art. erinnert ſich 
noch, daß er einft als 13jähriger Knabe eine Ferienzeit neben Muſik und anderen Lieb- 
habereien dazu benägt hat, zum eignen Vergnügen bie Bergpredigt in's Hebräifche zu 
überfegen. Wie in Schulpforte die fogenannten Ausfchlafetage, deren in jeder Woche 
einer und außerdem noch manche gegeben zu werben pflegten, von den Schülern zu 
Privatſtudien — zum Lefen einer Ciceroniſchen Rebe, zum Ueberfegen einer Schiller- 
ſchen Ballade u. |. w. verwendet wurden, darüber f. die Schilderung von Heiland, 
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Zeitſchrift fir das Gymnaſialweſen X, 1, S. 79f.) Dafie nım kann der Natur ber 
Sache nah eine Methodik nicht als Geſetz aufgeftellt werden, ſolche Dinge haben ja 
eben darin ihren Werth, daß der Zögling feinem eigenen Triebe folgt. Aber was 
Dazu von Seiten des Lehrers gegeben werben muß, das iſt einiger freie Raum, An- 
regung und Aufmunterung. Wiſſen fol der Lehrer davon, bamit er von ſubjectiv 
oder objectiv Ungeeignetem abbringen, zum Rechten aber guten Rath geben kann. Solche 
Handreichung ift auch dem alademifchen Schüler, ja biefem ganz beſonders nöthig, Damit 
er weiß, was er neben ben Vorlefungen für Bücher Iefen, wie er feine Collegienhefte 
benügen, wie er Excerpte machen, welche Themen und wie er biefelben in eigenen Auf: 
fäten bearbeiten fol. Das ift der hohe Segen von Seminaren oder ähnlichen In— 
ftituten, daß fie Methode in das Studium bringen. — Eine trefflicde Anleitung bazu 
hat einft in einer Gymmaſial⸗Abſchiedsrede ©. 2. Roth gegeben, ſ. feine Eleine 
Schriften pädag. und biog. Inhalts", Stuttg. 1857 I, ©. 156 — 168; er bringt 
darin insbeſondere auf Soncentrirung der Kraft und Arbeit: „der Studirende Ieme 
Eines wirklich ſtudiren, in Einem felbftändig arbeiten, für Eines mit feiner Zeit und 
feinen Kräften geizen. Was außerdem geforbert wird, kann er allerbingß nur in com: 
pendiarifcher Form ſich aneignen, und feiner Verpflichtung wegen muß er es auch. Aber 
es iſt doch um vieles beffer, Eines zu flubiren, und das Uebrige compendiariſch zu 
lernen, als alle8 compendiariſch ſich anzueignen. Der Einem Fache vorzugsweife ge: 
widmete Fleiß fchließt Notizen aus anderen Fächern fo gar nicht aus, daß er viel- 
mebr erft begierig macht, folde Notizen zu fammeln, und daß er im Kopfe des 
Studirenden die Kategorien bilbet, in bie fte zu bleibendem Beſitz eingereiht werben“. 
Es verfteht fih von felbft, daR damit ein Nacheinander der zu einem Geſammtfache ge- 
börigen Specialfächer nicht ausgefchloffen if, und eben dieſe Reihenfolge richtig zu 
treffen, gehört auch zur rechten Studirmethode. Bortrefflich aber ift noch insbeſondere 
bie Belehrung, daß (S. 165 f.) die Einheit des Studirens geftügt und aufrecht erhalten 
werben müße durch Einheit bes Lebens. Dan kann und muß feine Tagesſtunden ein- 
theilen, aber feinen Sinn kann niemand theilen. Wollten wir, wie umnferen Tag in 
Arbeit und Erholung, fo umfere Stimmung zwifchen Ernſt und Leichtſinn theilen, fo 
würde der Leihtfinn vom Ernſte bald nichts mehr Abrig laſſen. Das Leben und das 
Studiren muß gleihfam aus Einem Guffe, beides zufammen muß nur Eines fein, 
wenn die Wiſſenſchaft ihre Früchte tragen fol. Salmer }. 

Methode, Zweiter Artitel*). Wenn wir das Weien der Metbobe beſtimmen 
wollen, jo haben wir in's Auge zu faflen, daß es unumgänglich ift, dem Berbältnis, 
welches der Schüler zum Lebrgegenftand bat, Rechnung zu tragen. Alles Lehren trifft 
den Schüler entweder in der Lage an, bie in Rede tretende Erkenntnis in fertiger 
Zubereitung zu überlommen, oder nit, d. 5. in derjenigen Lage, wo ber Schüler bie 
beftimmte Aufgabe durch den Lehrer erhält, bie betreffende Erkenntnis fi) im Wechſel⸗ 
verkehr mit dem Lehrer erft mit zu erarbeiten. Hieraus ergeben fih bie zwei bekanuten 
Grund for men alles Unterrichtens: 1. das Akroama, die Mittheilung; 2. die Zeitung | 
zur Selbftthätigleit und in ihr. Im der erfteren Form erſcheint der Schüler nur im 
Intereſſe eines Receptiven; in ber letteren in dem ber Mitactivität. Die erftere Unter: 
richtsform leitet zur Borführung der akademiſchen Lehrmethoden; die Letter: 
erweist ſich als das Gebiet, inmerhalb beffen ſich der Hauptfache nach alle Unterrichten 
zu halten und zu bewegen bat, das ben Schüler zu folder Bilbung führen will, Bei 
der fich derſelbe nachmals entweder vom Leben felbft oder von ber Wifienfchaft weiter 
bereichern laſſen kann. Das Unterrichten in ber eigentlihen Schule, nämlich ſowohl 
inder Volks ſchule als auch in der fogenannten gelehrten Schule, mag fie Gyınmaflım 
oder Realichule heißen, ift und bleibt ein nad der Schülergattung und nach dem Reh: 
gegenftanbe mobificirtes, ein elementarifches. 


*) Um ben wichtigen Gegenftand obiger Artikel möglichft allfeitig beleuchtet gu ſehen, habs 
wir es für zweimäßig gehalten, zwei verfchtedenen Lebensftellungen angehörige Referente 
Darüber ausfprechen zu Iafien, ’ ftelang gchorige D. Re. " 


Methode. 967 


Halten wir uns wie das Eigenthüumliche To auch das Gefhichtliche in ber 
Um und Fortbildung der alademifchen Lehrmethoben vor, fo tritt umd vor Augen, wie 
die Eigenthümlichkeit dieſer Lehrmethode ſich darin beichliegen und behaupten mußte, 
daß ber Lehrgehalt in feiner volllommenften, d. i. wifienfchaftlichen Organifirung 
zur Hauptfache für den Lehrenden wurde. Den unterrichtsfähigen alabemifchen Juhörern 
iſt nur in folder Behanblungsweife zu genügen. Die bialogifchen und converfato- 
rifchen Handbietungen mußten bier naturgemäßer Weile zuriidtreten. Die bialektifch 
richtige Verarbeitung, des Gegenftandes durch den Lehrer erhielt die Aufgabe, Die ver- 
mittelnde Unterrebung zu erfegen. Darum konnte ber Prasceptor Germanise fagen: 
Dialectioe est ars dooendi. — In dem Grabe aber, als vorwiegend die Ruckicht 
auf die Verarbeitung bes Lehrgegenfiandes genommen wurde, trat bie Pflege, welche 
an anderer Stelle den Beziehungen zu den Schülern gebührt, und eben 
damit die gefammte Beachtung des Lehrens als eines befonderen Geſchäftes ober 
einer Kunſt zuräd. 

Es mag lange 'genug gewährt haben, ehe man die akademiſche Lehrmeife von 
den scholis majoribus in Die minores, in Das, was unfere oberen Gymnaſialclaſſen 
find, Hereinführte. Als man aber die Berechtigung des Schülers, nach Alterögran und 
Bildungsſtand wie nach feiner eben hieraus fich ergebenden Stellung zur Sache beachtet 
zu werben, begriffen und anerkannt hatte: mußte ſich eine andere Form, die unterrichtliche 
Thätigkeit zu vollbringen, mit Beſtimmtheit daraus bilden, die elementare, in 
welcher, unter felbftverftändlicher Berüdfichtigung der Natur des Lehrgegenftandes, ber 
Zwed, die Borbildung für Weiteres, in Geftalt von Kraftentwidlung und Grundlegung 
für das noch nicht verwenbbare Wiffen und Können maßgebend wurde. 

Wie unbeholfen diefe elementare Unterrihtsmethode in den alten gelehrten Schulen 
und an ben alten Sprachen anfangs mag gehandhabt worben fein: ohne ein irgend- 
wie nach Methode ausfehendes Thun konnte man zu einem voraus feftgeftellten Ziele 
aber niemals gelangen; ober alle Bildung, die doch fo reichlich und vielfach zu Stande 
gebracht wurde, hätte müßen ein Wert des Zufalls oder des Wunders ober der Auto- 
didarie fein. Das aber ift fie nicht geweſen, fondern immer Frucht einer mit ver Ab⸗ 
fiht zu Ichren erfolgten Einwirkung ber Liebe und bes Fleißes, der von einem anderen 
anf den Lernenden ftatt hatte. Alle großen Schulmämer, von Melanchthon, Sturm, 
Neander an bis auf die heutigen, wußten und wiſſen auf das beutlichfte, daß zwifchen 
Unterricht und Unterricht ein Unterſchied tft, das heißt, daß es ein methodiſches Handeln 
giebt, welches in der Schule fein Recht hat, das ganz und voll zur Anwendung ge- 
bracht werben muß und bei veſſen Nichtoorhandenfein die Schule alles andere ift, nur 
nicht Schule. Ye mehr aber das Unterrichten fo gut als bie Eloquenz fih als ein 
tractare animos begriff, umfo mehr mußte e8 dem Rechte des Schülers gerecht zu 
werben fich befleißigen, und ſowohl Ratich's als Comenius’ Bemühungen und Unter: 
nehmungen find hieraus zu begreifen und zu beurtheilen. Während die einen, die alten 
Schulmänner, das Recht des Lehrgegenftandes in ihrer Methode glaubten prävaliren 
Yaffen zu müßen — wie alle ihre Lehrmittel darthun — und deshalb den Schüler nö- 
tbigten, ſich wohl oder übel in ben Lehrgegenftand zu ſchicken, d. 5. zu vertiefen: 
meinten die fogen. „Neuerer“, — und das ift eben ihre Neuerung und zugleih ihre 
methodiſche Berbefierung — des Lehrgegenftandes Behandlung müße fi nad bem 
Schüler fireden und formiren. Baſedow, welcher reicher Herren Kinder zu unterrichten 
beabfichtigte, die nicht eben ernft oder viel lernen wollen, in der Abficht, das Lernen 
des Gegenftandes den jungen Herrchen zu verannehmlichen, kürzte, würzte, verfühte, 
mobificirte und alterirte ihn nach feiner Anſchauung; Peftalozzi, um an dem nad) dem 
Schülerbebürfniffe angemefien geglieverten Gegenftande die Lernenden ihre Geiſteskraft 
zeigen, entfalten und daran die Befähigung für weitere Bilbungsftufen gewinnen zu 
laſſen; für ihn Hatte daher ber Lehrftoff nur fo viel Werth, als derſelbe fih als ein 
Mittel in ver von ihm vorgezeichneten Bildungsweife benugen Tieß. 

Bis hieher war in der geſchichtlichen Entwidlung der Lehrmethode noch alles ab: 
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geſehen auf die Bildung des Einzelnen an und für ſich. Das Recht, welches die 
Gemeinſchaft, die ſtaatliche, die kirchliche, aus welcher der Einzelne hervorgegangen 
iſt, unſtreitig gleichfalls an ihr Nachgeſchlecht hat, um ihn wie zur Sicherung ihrer 
Wohlfahrt, fo zu ihrer Ehre ſich ausbilden zu lafien, war ganz außer Adıt gelafien. 
Die Sprache, das große Gemeingut, fahte Peſtalozzi nur als ein Unterrichtsmaterial 
auf, das im Imtereffe der formellen Bildung des einzelnen Schüler8 zu verwenden ja, 
nicht aber als ben Fonds, worin die Volksgemeinſchaft, aus der der Schüler ermachien, 
ihre Bildung darthut und wahret und worin ebenfo ſehr die Bildung des Einzelnen 
für die Gemeinſchaft, d. i. für die Nation, der er angehört, enthalten if. Religion 
foßten mit und nach Peftalozzi viele als ein Unterrichtsmittel inſoweit in's Auge, als 
Yebiglich den religiöfen Bedürfniſſen, weldhe in dem Einzelnen entftehen können, dadurch 
entiprochen wird. Daß derfelbe auch durch dieſen Unterricht in die Anfhauungen und 
in das Intereſſe der religtöfen Gemeinfchaft, in welcher er gefchichtlich ftehet, einzuführen 
und zu tauchen fei, blieb diefen verborgen oder gleichgültig. ‘Der Unterrichtszwer ward 
im Intereſſe des Einzelnen gefehen und e8 beftimmte fich, dieſer Auffaflung entſprechend, 
die Methode von Grund aus, welche, mag fie nun dynamisch oder fentimental heißen 
follen, immer nur in’8 Individuale und Egoiftifche ausgehen mußte. Selbft die ſogen 
„wechjelfeitige Schuleinrihtumg“, Die man durch das Vorgeben, daß fie den Sinn, an: 
deren zu bienen und Handreichungen zu thun, wede und bilde, in Gunſt und Schwang 
bringen wollte, war, jofern Lehrmethode dabei war, im Grunde ebenfalls nur egoiſtiſch, 
weil fie nur auf die formale Ausbildung des Individuums als ſolchen ausgieng 
Diefe Ausbildung des Individuums war, wo fie gelang, als Herbeiführung der Unter: 
richtsfähigkeit, d. h. als Entwidlung der natürlichen Anlagen in dem Grabe, um 
bie Gedanken der anderen in gedeihlicher Weiſe aufnehmen zu können, allerdings ein 
jehr wichtiges und großes Reſultat, nur ift e8 ein folches nicht, in welchem ſich der: 
jenige Unterricht befriedigen Tann, den ein Volk, das fi felbft verſteht, feinem Nad- 
gefchlecht in feinen öffentlichen Anftalten ertheilen laſſen darf. Es bleibt ein Unter: 
ridht, der nach der Idee irgend eines Einzelnen an bie in abatracto gedachte und ge- 
haltene Menſchennatur gegeben wird, welcher fich aber der Pflicht entjchlägt, den 
concreten Lebensbeziehungen Rechnung zu tragen, in melde der Lernende zu treten be 
rufen if. 

Diefe elementare Methode hat fett Peſtalozzi num infoweit auf den entſprechenden 
Bereichen der Schule einen Fortſchritt wirflich getban, als erkannt ift, daß Die Be- 
ziehbungen, welde das Individuum zu ber ihn umgebenden Lebensgemeinfhaft und 
welche diefe zu ihm bat, mit in Cultur genommen werden müßen, nicht bloß ans 
dem propbylaftifhen Grunde, daß ſich Die Gemeinfhaft vor dem Schaden ſchutze, ben 
ein roh oder frembartig gebliebenes Individuum ihr bereiten kann, fonden auch und 
zwar hauptſächlich, um dasſelbe theilhaben zu lafien an der Fülle der Culturgüter, 
welche eben die Lebesgemeinfchaft befigt und an deren Erhaltung, Erweiterung, Ste- 
gerung und Berwerthung ihr alles gelegen if. Wer nur ſchlechthin das Individuum 
in abstracto formal bilden, d. h. durch Unterricht für den Unterricht fähig machen 
will, bat dieſen Fortjchritt nicht mitgemacht, der filh auf dem Gebiete des Bollsunter: 
richte unaufhaltfam vollzieht. Wer das abstracte Schülerindividuum, Kopf für Kopf, 
für eine abötracte fogen. Humanität alfo auszubilden beflifien ift, muß ben feften Boden 
bed concreten Lebens verlaffen, troß alles Vorgaukelns, das er unter dem Vorgeben, 
„anſchaulich zu werben durch Vorführung der Dinge aus der Simenwelt, treikt 
(anſchaulich werden ift noch nicht — ethiſch wirken), und fchreitet in's Nichtige und 
Geftaltiofe fort. Er macht Menſchen nah feiner Ideologie unterrichtsfähig, a 
lehrt fle naturgemäß den Mund fir allerlei Sprache öffnen, allerhand Zahlen umd 
Vormenverhältniffe erfennen, bezeichnen, vergleichen, die Hand ſicher werben Iaffen in 
Bollbringung von Zügen und Striden für Schreiben und Zeichnen; aber damit hat 
er noch nicht Naturen gebildet, deren Weußerungen gegenüber eine Vollsgemeinfgeit 
jagen müßte: „das ift Sleifh von meinem Fleiſch, Bein von meinem Bein“; nidt 
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Naturen, an denen ein beftimmtes Bolt, ein beftimmtter Glaube, ein beſtimmter Staat 
fi) erfennen müßte. Spes patriae puer! Wer die Bildung des Einzelnen wie 
durch den Unterrichtsſchatz, welchen die Gemeinschaft durch ihre geſchichtliche Entwick⸗ 
lung in Geflalt der Sprade und Kunft ausgearbeitet bat und worin ihre ganze Bil- 
dung im gebiegener Objectivität enthalten ift, fo durch feine Beziehungen auf dieſe 
Gemeinſchaft und fi diefelde zu entwideln fucht: der ftehet mit feinem Unterrichte auf 
dem feften Boden der concreten Gegenwart; fein Unterrichtöfpiel und mithin auch feine 
Methode kann nicht in's Egoiftifche ausgehen, fondern nur auf ſolche Zwecke, melde 
in der Bildungsgeſtalt der Nationalität, der kirchlichen und ftaatlichen Berfaffung, ge- 
geben find. Die Bildung des homunculus in abstracto für unfindbare Situationen 
in einem Utopien war der Zweck bed in Beraltung tretenben verfeichtigenden Unterrich⸗ 
tens; Bildung im und am concreten Xeben der Gemeinſchaft, in welche der Einzelne 
gerflangt ift und für melde er da zu fein fich verpflichtet fühlen muß, ift das Zweck⸗ 
princip der Modernen und bei Verwirklichung desſelben kann es erſt kommen zu einer 
Volksbildung, die Hand und Fuß, Blut und Leben hat. 

Dieſe Betrachtung wirft ihr Licht auch auf das Weſen der Perſönlichkeit des Lehrers 
in ihrem Verhältnis zur Methove. Der Begriff der Perſönlichkeit ift am Lehrer 
meiftentheil8 die ultima ratio derer, welden bie Schritte und Bewegungen des be- 
wußtvoll Unterrichtenden nicht nach ihrer inneren Notbwendigfeit, Angemeſſenheit und 
Wirkſamkeit im Flaren liegen. Man hat in der neueren Zeit dem Begriffe von einer 
befonderen Wirkſamkeit der Lehrerperfönlichleit mehr Raum zu fchaffen gefucht, als 
er bei deren Unberedjenbarkeit von ben Freunden des methopifchen, Lediglich auf Wiſſens⸗ 
Bildung ausgehenden Unterrichts, welche von eines jeden Zuges Wirkſamkeit, den bie 
Methode zu thun anwies, ſich Rechenſchaft geben zu müßen meinten, bewilligt erhalten 
fm. Das ift theils aus einer Furcht gefchehen, bie unberechtigt war, theils aus 
einem Gefühle, das ſein Recht hatte. Die Furcht beſtand in der Beſorgnis, daß die 
unterrichtliche Kunſt zu einer äußerlich erlernbaren Geſchicklichkeit herabſinken könne, die 
durch Handhabung auch bei innerer Unbildung ſich anmaßen könne, Bildungserfolge zu 
haben, welche in Wahrheit feine fein können und wobei die Würde bes Lehramtes und 
Lehrſtandes unverdiente Einbuße leiden müße; allein echt methodenmäßige Geſchiclichkeit 
wird nicht ohne treue Hingebung an Schüler und Gegenſtand erlangt, wo aber dieſe 
in Anwendung gebracht wird, da wird auch der Lehrende mit ſeiner Perſon durch ſeine 
Methode in voller Würbe verbleiben. Das Gefühl beitand darin, daß man in ber 
Methode, als in einem Gefeke fir das Verfahren den Mangel eines Lebens, das in’8 
Beſtimmte geftaltet ift und das allein gemüthbilvend zu werben fähig ift, empfand. 
Diefen Mangel an der Methode fol die Perſönlichkeit als Zuthat ausfüllen. Iſt ber 
die Methode Bollziehende ein Künftler, jo ift er e8 aber eben dadurch, daß Methode 
und PBerfönlichfeit an ihm in ein® zufammen geben und die Methode an ihm inbint- 
buell wird, wie Die theoretifche Therapie an einem, der ein wirklicher Arzt iſt. — Hier 
kann das methodiſche Handeln feinen Mangel bemerkbar werden laſſen; wo aber Perjon 
und Methode auseinander verbleiben, da wirb die Perfon weder den Mangel zu beden 
im Stande fein, welcher der Methode anhaftet, noch die Bortheile erhöhen, welche bie 
Methode mit fi führt. Im der Perfünlichfeit Tiegt in Wahrheit ein Complement ber 
Methode beim Unterricht — das Moment der Bitalität (Vim vox mirificam viva 
docentis habet), durch welches Religiofität, Nationalität und Patriotismus in die Er- 
Ideinung tritt und wirffam wird. Bei dem allen verliert die Methode nichts von 
ihrem Werthe und von ihrer Würde, fo wenig als die Gerichtsordnung auch bei 
ſchlimmer Rechtspflege der Richtenden. Die Unterrichtenben haben fich daher mit ebenfo 
vielem Rechte auf die Art befinnen dürfen, wie das Unterrichten zu gefchehen babe, 
um wirkſam zu werben, als alle anderen, die ein Gejchäft zu vollbringen hatten, bei 
welchem fich beftimmte Acte, Mittel und Zwede wiederholen. „Der denkende Künftler ift 
noch eins fo viel werth!« lãßt Leſſing den Maler ſprechen und Schiller ſagt ſpäter: 
„Den ſchlechten Mann muß man verachten, der nie bedacht, was er vollbringt.“ Aus 
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ſolchem Denken und Bebacht nehmen erwächſet Methode. Sie tft nicht Caprice, ſonden 
Geſetz; nicht Liebhaberei, ſondern nothwendig Erfordertes; fte ift nichts anderes ald du 
Wiffen um und über die Behanblungsweife, wie fie in der Natur der Sache md nn 
erfirebten, berechtigten Zwecke Tiegt. Site tft weder Myſterium noch Hofuspokus, ſorden 
die Hare Erkenntnis von allen in einem unterridhtlichen Hergange eintretenden um y 
behandelnden Momenten. Sie wiffen heißt aber noch nicht fie Haben. Des if en 
ein wirklicher Lehrer, der in feiner Perſönlichkeit ſolch Wiflen mit Sicherheit und gr: 
beit in’8 Können verfegt und dadurch zur Kunft erhebt. Aber das Willen um dr 
Methode bleibt unerläßlih. Niemals darf vom inftinctiven Lehrverſuche ein bei; 
gendes Refultat der Bildung erwartet werden. Sind e8 nur Thoren, welche bie Se; 
Yung ihrer Leibesfhäbden von fogen. unwiſſenſchaftlichen Naturärzten erwarten, fo fin 
die noch größere, welche die Ausbildung des Geifte und Herzen® von denen erwana 
wollen, welche entweder überhaupt felbft nicht gebilvet find, ober, wenn fchon ſitllih 
gebildet, feine Einfiht haben in die Vorgänge, welche an einer Seele, die gebilde 
werben fol, zu veranlafien oder zu beachten find. Wenn fogar Lehrer — ih mei 
nit aus welchem Fanatismus — fich vergeifen können, wie e8 auf dem Bram: 
burger Kirchentage 1862 gefchehen, auf Methode zu fchelten, fo erflären fie nm ir 
direct, daß fie darauf Verzicht Leiften, daß ein verfländiger Mann fie für Lehrer, d. 5. 
für Perfonen halte, welche wifien, was fie unterrichtlich wollen, und daß fie fi genũge 
laſſen, für ſolche angefehen zu werben, welche Friedrich Wilhelm IL. „Fuſchere nam. 
Ein Lehrer ohne Methode ift ein Componiſt ohne Generalbaß; ein Birtuos ohne Zoft 
Wir wiffen recht wohl, woher ber Eifer der einen wider bie Methode ſtammt, ai 
weil er nur das Berrbild ver Methode trifft, fo Läßt er fürchten, daß er aus am 
nicht völligen Einfiht in ihr wahres Weſen und in ihre Gejchichte hervorgehe. 

Es bat vielleicht außer der Trägheit, fie zu erlernen, aud Das Goethe ſche Bart: 
„Es trägt Verſtand und rechter Sinn mit wenig Kunft fich felber vor! « — viel Aue 
und Anreiz zu folher Deisachtung gegeben. Ja, e8 trägt fih was felber vor!!- 
Warte einer nur auf folhen Selbftuortrag! Berfuche e8 einer nım am irgend cımal, 
das er nicht verficht; er wird bald merken, daß Verſtand und Wit in einer fattjuma 
Dofis wirflih nöthig find, wenn die Sache lehrmäßig, d. i. Stufe für Stufe, M 
ment fir Moment georbneter Weife ſich in Licht und Erſcheinung bringen, b. i vor 
tragen fol! Sie ubi tolluntur festis aulaea theatris, Surgere signa solent, primun- 
que ostendere vultum, Cetera paulatim, placidoque eduota tenore Tots petent ins 
que pedes in margine ponunt (Ov. Met. III, 110). Verſucht e8 einer, der bie Sek 
verfteht, fo ift eben er e8 in feinem Verſtändnis, der fie vorträgt und mer dem In: 
ſchein nach ift es die kunſtvoll in Fluß und Bewegung gefegte Sache ſelbſt. & my 
einem alſo Verſtändigen immerhin verhältnismäßig leicht fein, eine Sache, bie fih al 
folhe in allen ihren Momenten auf einmal heranbrängt, in Gelaffenheit und gehörige 
Aufeinanderfolge vorzutragen (Seribendi reote sapere est et prineipium et fi 
Hor. a. poet. 309); gewiß aber macht e8 auch bei einem Kundigen ſich nicht ven 
felbft, fondern er in feiner Verftändigfeit und durch die aus ihr folgende Methodiaki 
ift e8, der ben Vortrag, den Iehrgemäßen, um den es fich Handelt, fchafft. Diele de: 
ftänbigfeit aber, eine Sache unterrichtömäßig anzufaffen und vorzuführen, will gel 
will erworben fein. Der Fleiß nun, ſolche Berftändigkeit zu erlangen und zu erweiie 
ſoll nicht misachtet werden; der Beſitz folder Berftändigfeit, welche ben eier u 
feinem Fache macht, ſoll nicht gering geichägt werben! Daß barüber noch zu 1a 
und zu fehreiben nöthig iſt! — „Ehrt den König (das Genie) feine Würde, ehret m 
(methodiſch ehrſame Lehrer) der Hände Fleiß.“ — Wäre das Unterrichten etwas vr 
ſelbſt fich verſtehendes und fich ergebendes: wie fommt e8, daß auf Kanzel, Father 
und Lehrfchemel fo wenig wirkliche Lehrer vorhanden find?! Das Land mühe im 
ja vol fein. Der Meifter, der in feiner Kunft fehet, mag ihre Gefege unterfuie 
und fie abſchätzen; aber er wird ſich nicht herbeilaſſen, Vernunft und Wiſſenſchaft de 
in feiner Kunſt find und ihre Methode bevingen, zu verkennen ober zu verachten. 
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Wir Haben fonderlih von der Geſchichte der Elementarunterrichtsmetbope im 
anzen noch einiges zufügen zu follen gemeint, wenn wir unfer Vorhaben bier aus- 
ihren dürfen. 

Während man im Bereiche der nieberen, ich meine ber umgelehrten Schulen dun- 
eln Zriebes anfänglich nur darauf ausgieng, gewiße für nöthig erachtete Lernſtoffe 
n8 dem Gebiete des kirchlichen Intereſſes den Schülern zuzuleiten und bie Lernenden 
nehr an die Ziffer- und Buchſtabenübungen zu gewöhnen, wobet der eigentliche Lehr⸗ 
nd Lernproceß ganz außer Acht und Betracht verblieb, und von welcher Berfahrungs- 
veiſe nicht wenige Unwiſſende unjerer Tage den Glauben fefthalten, e8 fei ehedem 
nehr und befjer gelernt worden und dur ben Lehrenden mehr geleiftet worden — was 
mundfalfch ift —: fieng Rochow im vorigen Jahrhundert auf dem Gebiete der bran- 
venburgifchen Dorffchule an, weniger ſchon den Unterrichtsproceß als vielmehr das 
InterrihtSrefultat und das in Verwendung kommende Unterrihtömaterial zu re 
idiren. Er fand, daß „der gemeine Mann“, wie er die Leute auf dem Lande nannte, 
‚ine die Kenntniſſe verbleibe, durch welche verfelbe in den Stand gefest werben könne, 
ın allen den Bortheilen der ſich mehrenden Eultur feinen bejcheidenen Theil zu haben. 
in dieſem Sinne hielt er e8 für angemefien, daß die Kinder des gemeinen Mannes 
in den Schulen nicht bloß mit Buchſtabiren, Katechismuserlernung und mechaniſch be 
triebenem Bibellefen hingehalten würden, ſondern daß ihnen ein gewißes Capital von 
Kenntniffen gemeinnügiger Art aus Natur= und Deenfchenleben zugeführt würde. Im— 
merhin mag diefe wohlwollende Nichtung, welche Rochow dem Unterrichte durch fein 
methodifirendes Eingreifen (vgl. den Art. „Nochom*) zu geben trachtete, nur auf Er- 
nelmg von Bilbungsrefultaten am einzelnen Schüler ausgegangen fein; dem Ein- 
zelnen wollte er nütlich werben; den Einzelnen wollte er fähig gemacht fehen, durch 
ne Mitwirkſamkeit des öffentlichen Schulunterrichtes Theil zu haben an den Bor- 
theilen der fich verbreitenden Eultur, von welchen er denfelben nicht durch 
bie Willkür oder Gewalt anderer, ſondern durch die eigene Unwiffenheit, Ungeſchicklich⸗ 
fett und Roheit ausgefchloffen ſah. Dieſe fubjective Bildungsrichtung, die auf Zube- 
veitung des Einzelnen für fene indivinwelle Wohlfahrt, Glüchkſeligkeit, Würbe, 
Kraft — oder wie fonft die Tendenzen genannt wurden, welche beim Unterricht von 
den Einzelnen genommen wurden, auslief, verfolgten im allgemeinen demnächſt alle 
methodiſchen Unternehmungen, bis auf Grafer. Darin Tiegt auch die eigentliche Adhilles- 
ferfe von Peſtalozzi's nimmer zu tadelnder Bildungsintention. Des Schülers Kräfte 
jolten entbumben, entfaltet, entwidelt, geftärkt, erhöht, vervolllommnet werden — unter- 
richtsfähig Follte er werben: wozu — wofle — wodurch, das blieb auf ſich be 
ruhen, es galt Selbitentwidlung, Selbftthätigfeit, Selbſtgenuß! Nicht in's blaue hinein 
ftrebet aber ein Baum mit feiner Aefte und Gezweige Bau, feine ganze, von flcheren 
Fundamenten getragene Erſcheinung ift gemäß dem Raume, in ben fie geht, und ben 
Elementen, aus denen fie erfolgt. Nicht in's unbeftimmte bat des Menfchen Bildung 
duch den Unterricht Anlauf und Richtung zu nehmen, fondern analog ſich zu Halten 
zu den Elementen, die ihn in der Gemeinfchaft, in welcher er hervortritt, lebt und ift, 
umgeben und umfließen! Peſtalozzi, der in Erziehungs- und Unterrichtsunterneh⸗ 
mungen, wer wüßte nicht wie?, nach und nad) bineingezogen wurde; Beftalozzi, ber fo 
gut wie ein anderer ein Kind feiner Zeit und ihrer fie erfüllenden Berbältniffe war, 
lonnte nach feiner Zeit, nach feinen beengten Schweizer-Verbältniffen in Staat und 
Kirche auf mehreres zuerft gar nicht ausgeben, als jedem einzelnen feiner anfänglichen 
Schüler in dem Sinne förderlich zu fein, daß er ihn in Stand feste, etwas zu fein 
oder zu werben, nad) feiner eigenen Urt. Als nachmals Peftalozzi ſich nicht bloß von 
Schweizerkindern, fondern auch von fpanifchen, amerikaniſchen, franzöflfchen und beut- 
Ihen Snaben umgeben fand: wie hätte er in ſolch kosmopolitiſchem Kinderallerlei aus 
aller Herren Ländern daran zu denken verfucht fein follen, ein beftimmt nationales, pa⸗ 
triotifches, kirchliches Intereffe mit Entſchiedenheit an der Bildung diefer wie durch einen 
Zufall zuſammengeweheten Schüler zu faffen. Er mußte an den allerallgemeinften, b. i. 
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alleräußerlichften Momenten ihrer Entwicklungsfähigkeit nicht bloß anknüpfen, ſondern 
haften bleiben, wenn er ihnen, die fo verſchieden geartet waren, zuſammen bil 
gerecht werben wollte. Für dieſe Mannigfaltigkeit von Schülern gab es kein gemer- 
fames UnterrichtSmaterial, das allen gleich werth und wichtig zu machen geweſen wir; 
e8 gab nur folches, das allen in gleihem Grade gleichgültig fein konnte. Dies Unte- 
richtsmaterial konnte nur eben verwendet werden, um fogen. formale Bildung die 
freilih an dem Allerhand von Schülern die gleiche bleiben konnte und durfte, zume: 
zu bringen. Es war ganz natürlich, daß dem Peſtalozzi nur Sprache, Zahl und fem 
als dasjenige in Händen blieb, womit ex die beabfichtigte formale Bilbumg, welde ren 
allen Volks⸗, Staats- und Glaubensunterſchieden abfieht, bewlrken zu Eönnen hofft 
Sm der Prarxis aber zeigte es fi) bald deutlich, daß er mit dem erften fogen. Bılbunzk 
factor, der Sprache, ſich geirrt hatte; denn als berfelbe in Anwendung kommen folk, 
machte fih in ver Natur der Sprechenben bie beftimmte ſprechende Bollseigenthänlit- 
keit als etwas fofort geltend, das ebenfo fehr von gefchichtlicher als von naturmaͤßige 
Geftaltung fei, und ber ganze Sprachunterricht nad Peftalozzi’fcher Intention mußte 
bei der principmäßtigen Hintanfegung und Nichtbeachtung der gefhidtliner 
und nationalen Seiten und Hervorbringungen der Sprade in alle die Irwege 
geratben, in welche wir ihn Haben gerathen fehen und die wir Iange genug ſelbſt mi: 
gegangen find. Peſtalozzi konnte in feinen theil® improvifirten, theils octroyirten vil 
dungsinftituten feine Unterrichtöbeftrebungen, d. i. feine Methode, nur eine Nichts; 
nehmen laſſen, welche auf die Bildung der Subjectivität am Schüler ausgieng. Das 
iſt das Pathos, das ihm mehr aus der Lage als aus der Abfidyt erwuchs. Em 
andere Zeit, eine andere Nation hätte ihn Lebens- und Gehaltvolleres erfafien m 
verwenden laſſen. Er hätte fi) nicht daran genügen laſſen müßen, feine Schüler m 
das Lernen zu lehren, d. 5. ihre Fähigkeit, unterrichtet zu werben, ausjubile: 
er wilde durch feinen Unterricht ein Chiron zu werden getracdhtet haben, ber das nit: 
rende Mark von Löwen in der gebanfenvollen Weisheit einer großen Borzeit, and 
weiten Reiches, einer ftrebenden Nation feinen Heldenſöhnen zuzuleiten und ans: 
eignen wußte. 

Graſer Hatte erfannt, daß es der Bilbung durch einen Unterricht im Betalor: 
{hen Sinne immer an einem Inhalte ermangeln müße und daß ein inhaltlos ve: 
bleibender Unterricht und eine im Stofflofen gefuchte Bildung Undinge fein. Dt 
Deutlichleit erfannte er, daß es darauf ankomme, dem Unterrichte einen Inhalt - 
nicht einen bloßen Gegenftand ober ein bloße8 Mittel, an dem er geihieht — 
der Bildung eine Materie zu fuchen, in und an welcher fie zu Stande kommen möhk. 
Mit dem Ausorud „Leben“ glaubte Graſer diefen Schatz nicht bloß gefunden, for: 
bern gehoben zu Haben, und er baute num ein Unterrichtsſyſtem won methoriide 
Structur darauf. In der That war von Grafer damit fo viel entdeckt und feftgetelk, 
als in feiner Zeit und an feinem Orte zu fehen und zu fagen war. Seine Zeit m 
eine fir Volks bildung überaus traurige, eine foldye, in welcher für den Blid de 
Forſchers an feinem Volke weiter nichts als nur das kahle, fahle, ſchale Leben zu ar 
beden war; fein Ort, wenn vielleicht nicht ohne Naturreize, hatte doch nichts von en 
geſchichtlichen Bedeutung, die ihn iiber die Armfeligfeit der Zeit hätte erheben kimz: 
feine Kirche, die römifche, war ihm Laſt und Schranke mehr als Schwung und Geife 
fülle; fein Staat — das napoleonifche Königreich Bayern! fein Deutſchland — da 
Rheinbund! Wie hätte er zu damaligen Zeiten etwas mehreres, volleres, beftummtz 
in den Blid als Bildner nehmen können, ale das, was damals allein noch übrig me 
das — Leben, das damals fo verarınte, verfchränfte, verkümmerte! Baterland — de 
wor kein Ausorud im Rheinbund, der fraflos verblieben wäre; Die gouvernemenkk 
Adminiftration des Landes — das follte, wie in Grafer zu fehen, Gegenflan tx 
Heimats- und Vaterlandskunde fein. An der Sprache ift e8 bie Buchmähigfeit ihr 
Form, nicht aber der Iebensreiche Inhalt ihres Schriftthinns, was er verwenden lit 
Kurz Graſer entvedte und ftellte jo viel, Peſtalozzi gegenüber und ihn weiter fühe: 
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ft, als er nad) feiner Rage Tonnte, und ihm gebührt das Verdienſt, die Bebeutung 
bjeciiven Imbaltes für den Bollsunterriht als Erforderlichkeit unter den Neueren 
her geftellt zu haben (f. den Art. „Srafer"). 

Bas im rheinbündifchen Deutſchland Grafer „Leben“ nannte, als wodurch ober 
für bie Bildung des Volkes erftrebt werben müße, das nannte an feinem Orte und 
u feiner Zeit Fichte beftimmter, treffender, ficherer, muthiger: Nationalität. Er 
sederte in Berlin in ſchwerer bebrängter Zeit (1808), daß durch eine „nationale 
zildung das dur Das Elend der Zeit körperlich, geiſtig und fittlih berabgefommene 
eutfhe Bolt regenerirt werde. Mit dem Ausprud „Nationalität“ war jedenfalls ein 
and=, ftand= und ehrenfefterer Begriff gewonnen, al8 der in dem Ausbrude Grafer’s: 
Leben", oder gar in dem der „Dibinität“ im Unterfchieve zu der damals den Gym⸗ 
afien anheimgefallenen »Humanität“ aus den alten Claſſikern, fowie zur Dedung 
gen den Klerus feiner Kirche. In Fichte's Begriffe lagen die von der in Deutfchland 
mmer gefchätten Naturwüchfigkeit gezogenen Linenmente, wie fie fchranfenftellend und 
eftaltgebend, anſchaubar und erfaßbar in Sprade, Sinn und Intereffen aller Art in 
ine Gemeinfchaft eingreifen und die die Gemeinfchaft nicht ohne ftrafenden Wiberftand 
u thun, fih am Einzelnen antaften läßt, weil fie fühlt, daß eben damit ihr eigenes 
deftehen gefährdet if. Fichte hat das Verbienft, auf dem Unterrichtögebiete mit ſtarkem 
fingerzeige zuerſt darauf Hingewiefen zu haben, daß die Nation durch ben Unterricht 
olhergeftalt ihren Bortheil haben müße, Daß die Bildung des Einzelnen nicht im 
Interefie dieſes Einzelnen zu geſchehen babe, fondern in dem des Ganzen. Solche 
zildung der Einzelnen fir das in nationaler Ausprägung vorhandene Ganze in der 
lbficht, diefem nationalen Ganzen zuzugehören, um es zu ftärken, zu beleben, zu er- 
jeuern, — nannte er Nationalbildung. Weniger glüdlih als mit dieſem großen 
glide war er in der Erkenntnis der Art und Weife, wie bdiefe nationale Bildung 
uch metbobifchen Unterricht bemwerkftelligt werben ſollte. Er Tab, feltiamerweife! vie 
Regeneration der beutfchen Nation in der formalen Aufrüttelung, Läuterung, Aus- 
dung ihrer fittlichen und intellectuellen Kräfte im allgemeinen, und fo konnte er in 
Irmangelung eines anderen Mannes, der. in feiner Zeit dad Banner eined Unterrichts 
n wärdigem Geſchichtsinhalte Hochgehalten hätte, auf den damals in feinem Zenith 
tehenden Schweizer Paſtalozzi verweifen, als von welchem die Weisheit zur weiteren 
Bewerfftelligung der deutſchen Nationalbildung zu entnehmen jei. Nun, Anre- 
egung und Begeifterung für formell verebelte UnterrichtSertheilung haben fich die treff- 
then jungen Männer bei Peftalozzi ſchon eingeholt, die in Veranlaffung von Fichte's 
fingerzeig die preußifche Regierung in den Zeiten ihrer tiefften Erniebrigung geſendet 
kitte. Sp wenig ohne Yrucht haben fie dort gelebt, wie die zugleich mit ihnen bort 
uweſenden Schweizer, Sranzofen und Ruſſen. Neiche Kräfte haben fie in der Gemein- 
haft mit dem edlen Schweizer gewonnen und find mit dieſer Erwerbung in ihr Land 
urückgekehrt. Aber national find nicht geworden die durch fie nach den Peftalozzi’- 
den Ideen organifirten Schulen und — konnten e8 nicht werben, nämlih Volks⸗ 
chulen, deut ſche Volksſchulen nicht in des Wortes wahrer und voller Bedeutung; 
ondern wo Beftalozzi’fche Methode und Geift in Unterrichtsanftalten drang, da ift wohl 
m die Stelle des geiftigen Todes ein Leben, an die Stelle eines fchlaffen Mechanismus 
in reger Bulsichlag gelommen, aber Kräftigung des frohen und fittlihen Bewußtfeins, 
jerade biefer und feiner anderen Volksgemeinſchaft mit dem ganzen Vorrathe von Geift 
ind Kraft anzugehören, ift nicht dadurch erzeugt worden. Unterrichtsfähig ift geworden 
Ne Schuljugend durch Anregung ihrer Erkenntniskräfte, wie es auch die Kinder ber 
Rufen und Franzoſen werben mußten, wo unter ihnen Peſtalozzi'ſche Methode in An- 
venbung gebracht wurde; aber in deutſchen Sinn und Geift, in beutjches Weſen, Leben 
md Bewußtfein find fie durch die Peftalozzianer als folche nicht gepflanzt, ja nicht 
inmal getaucht worden. Selbft der Leben mwedende Auf Frievrih Wilhelm's III. an 
fein Bolt, der aus ben „Bewohnern des Staates“ (!) wie defien Einfaffen noch am 
3. Februar 1813 in officieller Behutfamleit und Froftigleit von Hardenberg genannt 


Na Methode. 


werben konnten, erſt ein Volk, ein preußiſches Volk machte, der weltgehſchichtliche fa; 
Friedrich Wilhelm's ILL, der erft die Ausdrüde Volks ſchule, Volks bildung tal 
berechtigte, theils ſchuf, konnte der Idee der Nationalerziehung und Rationalbiben; 
noch Feine weientlihe Hülfen zuführen, um fle zu verwirklichen; konnte ihr weder Re 
thode noch Inhalt ſchaffen, durch welche ihre Ausführung erftrebt würde Der en 
Theil der Lehrenden Ienkte deshalb in den abstracten Formalismus Peſtalozzis ni 
ein und gerieth, wenn er zugleich ald antigouvernemental ſich geberbete und tendani 
wurde und antifirchlich, auf den Wahn, er fei eben in dieſer oppofitionelle 
Haltung und Stellung und durch fie national! ‘Der andere Theil fiel enter ir 
einen cruden Materialismus und Mechanismus ordinärer Schulmeifterei zuräd, oe 
wurde gemüthvoll und betonte mehr als vordem das allerdings wichtige Dome, 
daß die Bildung des Volks nicht nad) dem Grade feines Wiſſens abzuſchätzen ſe. 
fondern wie nad) der Sittlichkeit feiner Beitrebungen fo nad der Reinheit, dem Kr 
und der Tiefe feines Sinnens und Empfindend. Es fehlte auch diefen letzteren de 
Farbe, Leben und Beſtimmtheit gebende Inhalt. Die einen berfelben fuchten but 
Anbau des Aefthetifchen, die anderen durch Pflege des Religidfen dieſen Mangel x 
erſetzen oder zu verbeden, indem fie hienach die Behandlung ihres Unterrichtes geil: 
teten und das Princip ihrer Methodik mobificirten. Aber werm fchon das National 
eine8 gebilveten Volkes nicht aus den Augen laflen Tann weder das Aeſthetiſche nt 
das Religiöfe, jo ift weder in unbeftimmter, allgemeiner Sentimentalität, nod in uk 
ſtimmter, allgemeiner Religiofität jemals das Wefen einer gefunden und vielfeitig turd- 
gebilbeten Nationalität enthalten und befchlofien gewefen. 

Der Hauptgefichtöpumet, durch welchen allein ein Unterricht nationalen Halt ud 
Kern gewinnen Tann, wurbe über allen diefen VBerfuchen lange überfehen und wird ai 
noch in ber Gegenwart von vielen und auch noch von vielen, welche Säulen des Inte: 
terrichtöwefens geheißen werben, überſehen — der Hiftorifche. Im Weſen des iu: 
tionalen am Einzelnen wie an der Gemeinichaft Liegt bie Vorftellung von der Ertr: 
berlichfeit, irgend welche Linenmente, Charakterzüge, Güter oder Intereſſen feſtzuhalte 
und zu wahren, in benen eben das Eigenartige einer beftimmten Nation enthale 
und geborgen ift; die Vorftellung von der Erforderlichkeit, die Continmität des me: 
denden Gejchlechte8 mit der Anſchauungs- und Empfindungsweife der gegenwärtige 
Generation und der früheren ſicher zu ftellen. Dieſer Gefichtöpunet ift, wenn man di 
Ruckſicht ausnimmt, welche im Intereſſe der Eonfeifionen mehr ſchwach umd fich, mei 
beichräntend und gehäßig, als in ftarfem und gefunden, befreiendem und Tieberolkm 
Nationalbemußtfein genommen worden, — nicht gefaßt worden. So lange man ı 
den Schulen Lediglich die Nothdurft des Einzel- oder des Gefammtlebens zu &: 
ftifterin und Maßgeberin des Egoismus förbernden Unterrichtes und feiner Melt 
macht, fo lange das bischen Bildung, das mit Kummer und Noth dem Einzeln x 
geführt wird, nur ein elenver Bettelbroden vom Tiſche reicher und gelehrter Here 
if, kann von einer Bildung zur Nationalität und von einer Bewahrung berele 
durch die Bildung kaum ſchon die Rede fein. Bildung ift nicht Remedur eines I 
ftandes, Bildung ift Offenbarung eines Wohlergebens, Bildung ift nicht Zur: 
Bildung ift Darftellung des Lebens in feinen ſchönſten, gefundeften und weſenllidie 
Momenten. Wenn man bildet, verjest man nicht in einen Zwangsſtall, fonden ® 
Die Lage, ſich zu freuen an ben ebelften Gütern, welche das Leben eines Bolt r 
Nationale Bildung befteht mit Sicherheit in einem Volke, wenn ınan das jung & 
Schlecht desſelben in Stand fest, in der Kraft, in dem Sinne, Streben, Weſen, $* 
und in der Weife feiner edlen Vorgänger zu leben, glüdlich zu fein und nicht au X 
Art zu ſchlagen, nachdem fich dieſelbe als berechtigt vor Gott und aller Welt bat! 
bat. Mögen e8 die Stände der fogenaunten vornehmen Welt bei ihrem Zolk w 
antworten, wenn fle ihre Kinder in ihres Standes Luxus als Welſche und rmx: 
Sitte, Sprache und Religion auferziehen laſſen; das Bolt aller Schichten kt = 
Recht — wie es auf den gefunden auch einen Drang und Trieb bat —, ſih Im! 
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Weſens Identität gewahrt zu ſehen. Proprium est carum, ſelbſt Polnden. Das 
darf dem Zufall und der orbinären Naturnothwendigkeit nicht überlaflen werben, wenn 
ein Bolt in einen Bildungs= und Bläteftand getreten ift, in welchem es ſich glücklich 
fühlt. Einem rohen ober charakterlofen Volke mag e8 gleichgültig fein, ob es noch 
das Eigenthüimliche feines Weſens an fi trägt, einem Volke aber, das feine Energie 
in ferner Bildung bat, ift e8 nicht gleichgültig, ob es dieſe bewahre ober verliere, weil 
es hoffen darf, eben durch fie ein würbiger Mitfactor in der Entwidlung der ganzen 
Menfchheit zu werben. Die Pflege ber Nationalität muß daher Werk geflifientlichen 
Wirkens durch Erziehung im Haufe und durch anftaltsmäßig eingehaltenen öffentlichen 
Unterricht werden. Der Weg, welcher biebei allgemein und unter öffentlicher Gewähr 
einzufchlagen, ift die Methode. Ste kann keine andere fein, al8 eine nad dem Ge- 
ſchichtsleben der Nation beftimmte, d. i. von ihrem Geſchichtsinhalte erfüllte und 
in dem Selbſtgefühle, welches die Nationalgefchichte verleiht, gehanphabte. Wenn fich 
die Unterrichtögegenftänbe, bie keines gefchichtlichen Gehaltes find, hievon ausſchließen 
und eben dadurch aufhören, Hauptgegenflände in dem methodiſch georbneten Volks⸗ 
unterrichte zu fein, wie das Rechnen und die Formenlehre, fo gewinnen dagegen bie 
inhaltsvollen Gegenftände bet recht eingebaltener Stufenfolge eine erheblich ambere und 
größere Bedeutung. Der Religionsunterricht wird nun nicht mehr bloß zur dienermä⸗ 
figen Borarbeit für den confirmirenden Klerifer, der in die Ernte des Schulmannes 
tritt, werben, fonbern er geht ebenfo wie der Sprachunterricht und der weltkundliche 
Unterricht im Sinne und Intereffe eines nationalen, d. t. geſchichtlichen Selbſtgefühls. 
Wie wäre es möglich, daß man ein Jude wäre, ohne geſchichtsmäßig die Religion der 
Bäter mitzubeſitzen! Sollte man ein Deutfcher fein können, ohne vollbewußt in feine 
chriſtlihe Gemeinfchaft eingeführt zu fein? — Die Kirche mag vielleicht von dem Volke 
abſehen wollen; bie Volksſchule nimmt aber das Religiöfe auch in ihre nationale Bildungs⸗ 
richtung herein. Und was kann bei folder Abzwedung der Religionsunterricht anders 
fein als gefchichtlicher Unterricht, da er die Aufgabe bat, den Einzelnen in Stand zu 
ſetzen, ein Genoſſe nicht ſowohl feiner Kirche zu fein, als vielmehr ein lebendiges Glied 
am Organismus der Vollsgemeinfchaft, welche dieſen oder jenen chriftlihen Grundzug 
ausgeprägt hat? Weshalb anders wird biblifche Gefchichte, weshalb werben bie Lehren 
der heiligen Schrift und die kirchlichen Lieder erlernet, ald um in Mitbefig und Mit- 
genuß zu feken von allen den Gütern, welche die Gemeinde im Laufe der Gefchichte 
erzeugt oder erworben bat und num als einen beglüdenden Schag in ihrem Schoße 
wahrt? — Was bat der Mutterfprachunterricht in der nattonalen Elementarfchule für 
einen anderen Sinn, als um unter Zuleitung von geſchichtlich gewordenen Sprach⸗ 
ſchätzen und Sprachweiſen den Einzelnen fih fühlen und erweifen zu laſſen als einen 
Mitgenofien der großen reihen nationalen Gütergemeinfhaft, in wmelche zu gehören er 
als Deutfcher ftolz fein darf? Die mehr oder minder hiedurch geficherte grammatifche 
Eorrectheit in der Ausdrucksweiſe feiner Gedanken iſt ein Moment von minderem Be- 
lang als das Bermögen, Theil zu haben an der Weisheit, welche in dem Schriftenthum 
deutſcher Nation für alle Lebensfchichten berfelben in fo reicher Fülle niebergelegt tft. — 
Was ift von der Weltkunde Wichtigeres, Näheres, Nöthigeres für ein Kind deutſcher 
Nation, al8 die Kunde von Heimat und Vaterland; was ift das aber anders als Hi- 
ſtorie in Geftalt von Befchreibung und Erzählung? — Was ift der Gefangunterricht 
in der Volksſchule? Nicht leeres Stimmbildungsmittel — wie bei Paftalozzi, fondern 
wie nad Erk und anderen nad ihm, Mittel, die Empfindungsweiſe, weldhe die Nation 
über Gott und Welt in ihren Melodien ausgedrückt bat, an ben Nachwuchs in be- 
wußter, fiherer und bildender Weife zu bringen, und von biefer Seite her von größter 
nationaler Bedeutung, nämlich von gefchichtlicher. Welcher Lehrer wird in Deutfchland 
feinen Knaben die Marfeillaife Iehren oder: „Schöne Minka, ich muß ſcheiden“ x. — 
Dder: „Noch ift Bolen nicht verloren“ ? — Der Lehrer nım, infofern er felber ein wahres 
und lebendiges Glied feines Volkes ift, wird den alſo angemeflen gewählten, georbneten 
und behandelten Unterrichtsgebalt in einer nationalbildenden Weife an feine Schul- 
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jugend zu leiten haben. In dieſer Richtung, nachdem der Einzelne in Peſtalozziſcher Beil 
vorbereitet, d. h. fühig gemacht ift für bie gebanfenmäßige Entgegennahme x 
Unterrichts inbalts, wird dann abgefehen von jener, dem Individunm als folder 
dienenden formalen Witigung, Erregung und Entfaltung und der Einzelne wird nd 
mehr eingeführt und eingepflanzt in die Empfindungs- und Anſchaungsweiſe fee 
Bäter und ed wird von den Weisheitsſchätzen und Aufgaben derſelben ihm fo vid ı 
geleitet, als er nach Alter und Bildungsſtandpunct zu tragen umb zu feflen very 
um fi, wenn er zur vollen Reife gelangt if, als ein tüchtiges Glied feiner Net 
zu fühlen und zu erweiſen; in biefer Richtung waren in Preußen viele Lehrunalte 
mit ihren Zöglingen, eingeladen von .der immer dringender mahnenden umd dich ikı 
Gaben immer günftiger werdenden Zeit, mit foldem Erfolg gegangen, daß durch a 
Zeugnis, welches felbft ein Moment in der Gefchichte der Unterrichtömethodif hile, 
conftatirt werben konnte, „es ift ein Umſchwung eingetreten“, ein Umfchmwung u 
den Anfchauungen von den Forderungen, welche Die Lehrthätigkeit in der Boltsidul, 
d. 5. die Methode im allgemeinen vom Stanbpuncte des nationalen Intereſſes aus j 
ftellen hat. Es war der Fall, Daß einzelne in ihres Schulmeifterberufes engerer Dienftbehn 
von diefem „Umſchwunge“ nichts wargenommen oder erfahren Hatten — wenigftnd 
beftritten fle defien Vorhandenſein; — dies hinderte indes nicht, Daß auf einem Gehe 
wirflih von der Zeit thatſächlich ein Schritt weiter geſchah. — In deutſcher Nation ik 
allgemach eine Lebensfülle von erfaßbarer Eigenthümlichkeit realiſirt vorhanden, di 
negirend ihr entgegen= oder, fie nicht beacdhtend, aus dem Wege zu gehen rein unmigkd 
if. Auf allen Gebieten des öffentlichen und gemeinſamen Lebens ift das offenbar m 
macht geradezu Anſpruch, Daß die Jugend zu ihrer Freude und Wohlfahrt in angemejen 
Weife in fle bineingezogen werde. Es ift Iediglich der Nimbus, welden einige um 
den pädagogifchen Namen Peſtalozzi verbreitet ſehen wollen, ber die Meinung ahil, 
daß in und mit Peſtalozzi'ſcher Lehrweiſe jenes nationale deutſche Geiftesleben von feltt 
der Jugend zufallen werde. Der Peftalozzismus aber, wie jeder Boden der Squle, it 
untauglih zur Erzeugung eined Iebensgültigen Inhaltes für die Schul. de 
Peſtalozzismus bat aller und jeder Inhalt des Unterrichts an und für ſich überkun 
feinen Werth; er gilt nur nad) feiner Tauglichkeit, für formale Zwecke verwende ıi 
werden. Was biefen Zweden nicht dient, ift nichts werth; je geſchichtsartiger der du 
balt, defto ungeeigneter. Der Inhalt, der in nationaler Lehre, Dichtung und Berk 
weile enthalten ift, hat aber, wo es nationale Bildung gilt, einen abfoluten Ber, 
und dem Unterricht füllt eben feine andere Aufgabe zu, als dieſen merthvollen Juhal 
der für fie geeigneten Jugend getreu und jugendgemäß zu übermitteln. Ein Englinke 
mag genug gethan zu haben glauben, wenn er die Jugend feines Volkes zur formala 
Leſefertigkeit gebracht hat und fie dann laufen Täßt, unter Dem Vorgeben, daß an u 
selfgovernment ſich ein jeder fo fein Fortlommen zu ſuchen im Stande fe. 
berzlofen Engländer wäre mit einem formalbildenden Peftalozzianer, wenn er m 
technifch praftifcher als Die bisherigen wäre, völlig genug gejchehen; einem Deutide 
aber, der auf feine Nationalität bedacht ift und fie verfteht, welcher alfo weiß, mad & 
will — wenn er nicht ein Revolutionär ift, — noch Lange nicht. Der Deutſche vahte 
Art meint, da er die Föftlichiten Güter der Nation zur Verwendung bat, aus deren U 
werbung ſich nationale Gefuhls- und Denkweife, d. h. Nationalbilbung ergeben mb 
diefe töftlichen Güter mit unterrichtlicher Sicherheit auch der Jugend übermitteln x 
mäßen. Das iſt des tbatjächlich vorhandenen Umſchwunges Sinn und Beacutm; 
welche ihn zu einem Gortjchritte machen, ja ber zu einem Liebesbienfte, der 1 
Baterlande gefchieht, wird, und nicht zu einem folchen, der dem Individuum in jener 
ſelbſtiſchen Intereſſe geleiftet wird. 

In Preußen war diefer Umſchwung in bie nationale Richtung fon vor 185 
eingetreten, ob gleichfall8 in dem übrigen Deutfchland, ift uns aus Seblbſterleben mi 
alfo befannt; mit mehr oder minder Flarem Berftändnis wurde in hunderten von Bu 
Schriften, oft nicht ohne Heftigkeit, geforbert, bie Voltsſchule muße eine „Ratio: 
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anftalt“ werben. Das konnte fie, wie jedermann fühlte, als reine Peſtalozziſchule, 
die fie ja bereits wohl ober übel war, nimmer werben; das konnte fie nur werben 
durch entfchiebenfte Hingabe an die Pflege concretefter Geſchichtsmomente und ganz be- 
fimmter Lehrgäter der Nation, wie biefelben für bie Schule in ben ebelften Sprach⸗ 
erzeugnifien mohlgeftaltet allerwärts nunmehr zur Hand find. Diefe nationalen Güter, 
dieſe Heroorbringungen, in welden ber Nationalgeift fih geftaltet zeigt, pflegen, er- 
werben und würdigen lehren, wirb diejenige Seite an ber nationalen Bildung aus- 
machen, welde die Vollsſchule leiften kaun. — Es ift wahr, die Schulregulative, welche 
in Preußen unterm 1. bis 3. Oktober 1854 ergiengen, batten mandyen Ausdruck ge 
wählt, durch den fie den Schein auf ſich zogen, mehr im Dienfte und im Intereſſe 
ver Eonfeffion wirken zu follen, als des vollen, ganzen und freien National: 
intereſſes; wer fie aber — und wir hoffen, daß fte ſelbſt das beabfichtigten — in dem 
Zuge des Entwidlungsganges der beutfchen Bolfsunterrichtömethode erfafiet und ver- 
Rehet, der kann in ihnen den Verſuch nicht verkennen, eine gründliche nationale Bil- 
bung im Bolfe herbeiführen zu helfen auf dem bis dahin erkannten und zur Methode 
ausgebildeten hiſtoriſtrenden Unterrichtswege. So ſtarken Angriffen fie ſich ausgeſetzt 
haben durch den Schein, daß fie nur ein confeſſionelles Intereſſe verfolgten, fo wenig 
Veachtung und Berftänbnis hat ihr mit oder ohne Bewußtſein eingehaltenes Bemühen 
gefunden, das nationgle Element in der Volksbildung zu wahren und zu pflegen. Es 
modte noch im Jahre 1854 gewagt erfcheinen, diefe Seite wiederum in voller Hellig- 
fit hervorzukehren umb e8 mag ficherer zu erachten ‚gewefen fein, nur das kirchliche 
Intereſſe, daS im nationalen nur ein einzelnes ift, vorwiegen zu laflen: aber weniger 
Anlaß zu Misverfiond und Mistrauen würden fich biefe fo wichtigen Verordnungen, 
in welchen wir bie Methodik der preußifchen Vollsſchule nach den Auffaffungen ber 
Staatsverwaltung ſich zufammenfafien fehen, ausgeſetzt Haben, wenn fie offener und 
freier die Methodik nationaler Bildung proclamirt Hätten, die fie in der That als 
Aoyog Zvdıa$erog in fi) tragen. Aus diefem und feinem anderen Grunde haben bie 
preußiſchen Schulregulative die formalbildenden Intentionen ganz princip= und gefchichts- 
gemäß fo bald in den Hintergrund treten laſſen, als mit Erfolg bildender Inhalt in 
Anwendung zu bringen iſt; aus biefem Grunde find die Zeugniffe unmittelbaren 
ewangeliihen Lebens für wichtiger erkannt, als die Meinungen der über. fie Reflecti— 
venden; aus dieſem Grunde ift gebiegenes Sprachgebülde in ihnen fiir mehr ge- 
halten, als abötracte Sprachlehre; aus dieſem Grunde ift ihnen Nahes, Anfchaubares 
und Berehrenswerthes im Baterlande mehr als Entlegenes, Dunleles und Gleihgül- 
tiges aus der Fremde; ans dieſem Grunde ift Pflege und Bethätigung des Gebächt- 
niſſes in ihnen naturgemäßer, als Veranlafiung zur Ausbildung des Raifonnements; 
ans diefem Grunde lehren fie ebenfo fehr auf Lieben und Glauben Halten, als auf's 
Wifſen. Discere cupientem credere oportet. Diefe in den Regulativen in Anwen⸗ 
dung gebrachte Methodik auf die Bildung der evangelifchen Vollsjugend in Preußen 
wird fi überall da, wo es einer Nation ankommen wird, ihre Jugend in Ueberein⸗ 
fimmung mit ihrer Gefchichte bildend verfett zu fehen, von felbft an die Hand geben. 
(Der Lehrplan für die Bremifchen Volksſchulen von Lüben ift höchſtens ein in's 
Vremiſche überferstes preußiſches Schulregulstiv.) Wenn die gegenwärtigen Gegner den 
Entwidlungsgang, welchen bie nach und nach fi) ausgeftaltende Elementar = oder Volks⸗ 
interrihtömethobe genommen, in orbentlichem Zuſammenhange zu begreifen ſich werben 
Zeit gelaffen haben ımb von ihrem Vorurtheile, das ihnen aus ber Berfafler- und Er- 
laſſerſchaft erwachſen zu fein fcheint, werben abgefommen fein: fo werben fie nicht nur 
zu einer billigeren, wenn nicht gerechteren Anſicht über die Regulative und bie in ihnen 
implieite enthaltene Methode kommen, fondern auch erkennen, daß mo irgend etwas 
in ihnen der beftimmteren ober erweiterten Außgeftaltung bebürftig erfcheinen follte, bie 
Bähigfeit zu meiterer Entwidlung in Wirklichkeit in ihnen if, nämlich fo, daß fie ſo⸗ 
wohl eine Ausbilbung auf weiter entfaltete Vollsſchulen als auf einclaffige zulafien, 
als auch die Behanblung des eigentlichen Unterrichtes in demjenigen Sinne geftatten, 
Vadaa. Eucytiobabie. IV. 2. Aufl, 62 
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wie wir dieſelbe als in der Gegenwart zu Recht beſtehend und als keimartig in dur 
enthalten behauptet haben. — Auch wenn ein Unterrichtsgeſetz in Preußen zu Star: 
gebracht fein wirb, fo werben bie auf nationale Bildung abzielenden Prr- 
eipien, welche es vielleicht aufftellen wird, feine andere fein können, als melde bere 
in ber preußifchen Bollsfchule in Anwendung find und von den Regulativen ven:- 
nungsmäßig feftgeftellt wurden. 

Das ift nach unferer Beobachtung der geſchichtliche Gang und gegemoärtige Stan: 
und Geift ber Methobe Des evangelifchen Elementar= und BollSunterrichtöweiens ı 
Preußen in einem Umriffe, in welchem die Befchreibung der befonderen Behandblun:t 
weifen, welche bie einzelnen Lehrgegenftände erfahren Haben, nach ihrer wechjelnden ıc“ 
immer angemefjener geordneten Betriebsweife, die ſich aus der immer genaueren wrie: 
ſchaftlichen Erkenntnis des Gegenftandes ergeben muß, volllommen Pla finden fa: 
biefe wird aber zwedmäßiger, jede an ihrem Orte, d. i. bei bem betreffenden Yehr: 
gegenftande, in der Enchklopäbie ihre Darftellung gefunden baben. Zile }. 

Metril, |. Lateiniſcher Unterrict. 

Militeirpflicht der Lehrer, ſ. Anftellung. 

Mineralogie, |. Naturgefchichte. 

Miösgunft, |. Neid. 

Miſſionsſchulen. Bei der jegigen raſchen Erhebung großer Völkermaſſen ans 
Roheit und Heidenthum, der Erleichterung des Weltverkehrs und der Berminberuns 
aller geographifchen Entfernungen arbeitet die gefammte gebilbete Ehriftenheit mit an 
der Erziehung der fremden Völker. Nicht bloß europäiſche Hanbelsleute, Schiffer, Em: 
dedungsreifende, Profefioren und Beamte bewegen ſich mitten umter den Heiden, —* 
die Heiden ſelbſt erſcheinen in immer größeren Schaaren mitten in der Chriſtenhein | 
Chinefen und Japaneſen find unter und bereits etwas gewöhnliches, ebenfo wie vu | 
Indier in England und die Esfimo in Dänemark. Auch die Negerfürften ſchider 
bereit8 ihre Söhne in die @ulturländer, und die meergewohnten Bewohner der Südie 
ſcheuen die weite Reife nach London und nad Paris niht mehr. Mit taufend neuen 
Anſchauungen und Erfahrungen kehren fie in ihre Heimat zurüd; aber man fann nıdt 
fagen, daß diefe Art von Bildung den Heiden zum Segen gereidht. ‘Die heidniſche 
Gefinnung bleibt trog aller äußerlichen Veränderung. Dasjelbe muß man urthele 
über die von Engländern und Holländern aufgerichteten Schulen in den Eolonialländer. 
Diefe religionslofen Schulen haben zwar viel Aufklärung gebracht, aber fie Haben ds 
heidniſchen Untergrund des Herzens nicht gebefiert. Das Urtheil verfländiger Em: 
per, bie in den Coloniallänvdern wohnen, wird wohl richtig fein, daß ein ſchulmaßig 
gebildeter Heide oder Muhamedaner, dem das Herz nicht verändert ift, fchlunme m 
als der robefte Wilde, und daß (nach dem belannten Ausſpruch Wellington’s) in 
religtonslofen Schulen nur Auge Teufel ausgebildet werben. 

Schon diefe Erfahrung würde die Aufrihtung befonderer Miffionsfchulen in de 
Heivenlanden rechtfertigen. Aber e8 kommen für die Miffionare noch andere Grink 
hinzu, wenigftens für die evangelifchen Deiffionare. Sie mollen das Wort Gottes ve 
Heiden in die Hand geben; beshalb müßen fle vor allen Dingen bafür forgen, dit 
die Heiden leſen lernen. Die fogenannten gebildeten Heiden, wie Hinbus, Chineſen 
Japaneſen, brauchen zwar den Leſeunterricht nicht. Aber auch bei ihnen iſt ein folk 
Wuſt von verkehrten Vorftellungen hinwegzuräumen, fie ftehen dem Gebanfenfreis I 
Miffionars fo fremd und verfchloffen gegenüber, daß e8 einer ſchweren und Tangfome 
Arbeit bedarf, um bie beibnifchen Gemiüther nur mal erft fähig zu machen, bas The 
und Reden des Mifftonars zu verftehen und fi im feine Begriffswelt hineinzufinder 
Für diefen Zwed giebt es kein beſſeres Mittel als Anlegumg von Schulen. Ku 
gewöhnen fidy leichter an den fremden Mann und feine Ausprudsweife , eignen ji 
feine Gedanken an, und lernen die Dinge ähnlich beurtheilen, wie der weiße Lehr: 
es thut. Durch die Kinder verbreiten fi die Ideen des Lehrers allmählich in da 
Gamilien, und fo wird langfam ber Boden bereitet, auf welchen der Same des Eur 
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geliums auögeftreut werben kann. Weiter aber bevarf der Mifflonar der Schulen, um 
fi aus den Eingeborenen felbft feine Gehülfen und Mitarbeiter heranzuziehen. Neben 
den Elementar- und Leſeſchulen erheben ſich bereit8 aller Orten die höheren Schulen ber 
Meiffionare, die Lehrerſeminare und Predigerfeminare, in welchen die rothen, braunen, 
ſchwarzen und gelben Zöglinge zu Lehrern, Evangeliften, Predigern und Seelforgern 
unter ihren Volksgenoſſen herangebilbet werben. Denn darüber hat die Erfahrung 
bereitS endgültig entjchieden, daß bie Farbe keinen Unterſchied macht in Bezug auf die 
Entwidlungsfähigteit des Menſchen. Nicht bloß von indiſchen Gelehrten, die zu uns 
fommen, bört die gebildete Welt Deutjchlands oder Englands wifjenjchaftlihe Vorträge 
mit Wohlgefallen, fondern man hört von Negern und Kaffern, die auf der Univerfität 
mit engliſchen und amerikaniſchen Studenten um ben Preis ringen und zu alabemifchen 
Graden gelangen. Es verfteht fih von felbft, daß aus den eben erft aus heibnifcher 
Finſternis hervortauchenden Völkern es zunähft immer nur erft Einzelne find, bie, 
ihren Landsleuten um Jahrzehente vorauseilend, zur wifienfchaftlichen Ebenbürtigfeit 
mit gelehrten Europäern ſich auffhwingen. Aber Die Thatſache felbft bleibt doch 
beſtehen, daß fein Bolt, fein Stamm fo tief binuntergebrüdt, fo verwahrlost und ver- 
fommen ift, daß er nicht unter zwedmäßiger Leitung und Pflege aus feinem Todesſchlaf 
erwachen und fich allmählich zur Höhe der modernen Bildung erheben könnte. 

Freilich vorfihtig muß der Bildner zu Werke gehen. Nicht darf er dem Sohn 
der Wildnis fofort die Gymnaſialbildung Europa’s eintrichtern wollen, wie es vor 
200 Fahren der Miffioner Elliott unter den Indianern Nordamerika's verfuchte. 
Elliott Hatte kaum eine Anzahl Gemeinden aus ben Rothhäuten gefammelt und zu 
feften Anfievelungen bewogen, als er auch ſchon höhere Schulen unter ihnen aufrichtete, 
den Kindern der Wilbnis den Homer und Birgil in die Hand gab, und fie zur Uni- 
verfität vorzubereiten ſuchte. Zu diefem faljchen Schritt war er verführt durch bie 
Warnehmung, daß feine Indianer es an Scharfſinn und Gedächtnisſtärke ſehr wohl 
mit den weißen Studenten aufnehmen könnten. Aber ſein Verſuch mußte gleichwohl 
fehlſchlagen. Wie hätten dieſe bisher an unabläßiges Umherſchweifen im Freien ge— 
wöhnten Knaben das anhaltende Sitzen und Studiren auf die Länge ertragen können. 
Nur wenige waren im Stande, den Curſus bis zu Ende durchzuführen, und auch dieſe 
giengen zu Grunde in den wilden Kriegesſtürmen, welche über Elliott's chriſtliche An⸗ 
fieblungen bereinbrachen und die Früchte feiner jorgfam gepflegten Schulen wieder 
binwegnahmen. Die fpäteren Miſſionare unter den Indianern waren zwar mit Elliott 
derin einig, daß dieſe rothen Stämme zu ben geiftig begabteften Völkern zählen; aber 
fie haben den von ihm begangenen Fehler zu vermeiden gewußt. Sie haben die ſcheuen 
Kuaben nicht in dumpfe Schulclaffen eingepfercht, von denen bald dieſer bald jener 
im unbezwinglichen Freibeitäprang über die Bänke und die Köpfe feiner Mitſchüler 
hinweg zum Fenſter hinaus davonftärmte, fondern fie haben freundlih und mit an= 
ziehender Unterhaltung die wilde Jugend nah und nad an fi zu feffeln gewußt, ſie 
Ipielend an Heine Uebimgen gewöhnt, ehe fie mit ernfteren Aufgaben kamen und all- 
mählich die Schulvisciplin geltend machten. Immer wurde fir rafche Abwechslung 
geforgt, eine halbe oder ganze Stunde leſen ober rechnen, und bann wieder eine Stunde 
im freien gefpielt, gepflanzt, gegraben, gefhwärmt, fo daß die Jungen friſch blieben 
und die Schule Lieb gewannen. Waren die wilden Knaben zu Jünglingen beran- 
gewachſen, fo giengen fie nach abjolvirtem Schulcurfus gern zum Seminar und zur 
Univerfität ımb die meiften nehmen jest als Schullehrer und Prediger unter ibren 
Landsleuten eine genchtete und einflußreiche Stellung ein. Schon vor dem Jahre 1830 
Iauteten die Berichte der Regierungsbeamten über verſchiedene diefer Stämme höchſt 
erfreulich. „Sie ſtehen“, hieß e8 in einem ſolchen Berichte über bie Wyandots, „hinter 
isren weißen Nachbarn in keinem Stüd zurüd. Ihre Anfievelungen mit Aderbau und 
Viehzucht gleichen unferen Dörfern und Städtchen. Für ihren Prebiger haben fie eine 
meblihe Wohnung aufgebaut mit Garten und Weizenader. Die Schule wird von 
70 Kindern befucht und die Gattin des Lehrer unterrichtet die Mädchen in weiblichen 
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Handarbeiten.“ Seit 1830 begann die grauſame Vertreibung ber Indianer bis hinter 
den Miſſiſippi. Durch die rüdfichtslofe Härte, mit der dabei verfahren wurde, giengen 
mande Stämme faft völlig zu runde, und bie Ueberlebenden mußten in dem fremden 
wilden Land mühſam einen neuen Anfang des ciwilifirten Lebens verſuchen. Man 
fönnte fi nicht wundern, wenn fie flatt deſſen in ihre alte Wildheit zurüdigefunten 
wären. Aber nein. Bon allen Stämmen, bei welchen das Ehriftentbum Wirrzel gefuft 
hatte, wird gleichmäßig berichtet, daß fie unverzagt auch unter ben neuen und erſchwe 
renden Berbältnifien allen Fleiß daran geſetzt haben, ſich wieder emporzuarbeiten, und bie 
neueſten eingehenden Unterfuhungen (des Prof. Gerland u. a.) liefern den Beweis, 
daß der größere Theil der indianischen Stämme fehr wohl befähigt und wärbig wäre, 
das volle amerikaniſche Bürgerrecht zu empfangen. Mag man binfehen anf Die Jto- 
tefen mit ihren 31 Schulen, 1645 Schülern und 27 Lehrern, die fie größtentheils 
jelbft unterhalten (die Zahl ſämmtlicher Irofefen beträgt noch nicht 7000), anf ihre 
Mufterfchule zu Cattarangus, die ganz von indianischen Lehrern geleitet wird; oder 
mag man fehen auf die Seneka, die Onelda, die Tuscarora — überall findet man 
eine fleißige, mäßige, betriebfame Aderbaubevdlterung, deren Ländereien, Producte, 
Gebäude, Geräthe, deren Schulen mit Lehren und Schülern den Bergleich mit ihren 
weißen Nachbarn nicht im mindeften zu fcheuen brauden. Bon den Tichirofefen, die 
ſchon vor ihrer Vertreibung nad Arkanfas ein eigenes Alphabet für ihre unbehülflich 
langfylbigen Wörter erfunden, die fchon felber das griechiſche Teſtament in ihre Sprache 
überfegt und auf ihrer eigenen Prefie gedrudt, die ſchon eine Zeitung redigirt, Bibliothek 
und Mufeum gegründet hatten, heißt e8 jest, nach ihrer Anfievelung in Arkanſas: es 
mag bezweifelt werben, ob der raſche Fortfchritt der Tſchiroleſen vom Zuſtand wilder 
Barbarei zu dem der Civiliſation und Bildung feines Gleichen in der Weltgeſchichte 
hat. Was die Britten in 500 Jahren erreichten, das haben die Zfchirofefen in kaum 
100 Jahren zu Stande gebradt. Ihre 75 Schulen ftehen auf gleicher Höhe mit ben 
engliihen Schulen; für die höhere Bildung des heranwachſenden Geſchlechts forgen 
2 wohleingerichtete Seminare; außerdem baben fie eine Handarbeitfchule und ein Waiſen⸗ 
haus. Alle diefe Schulgebäude find von fchönfter Architektur und wohlverſehen mit 
den verfchiedenften Geräthen. Die Zahl der Tſchirokeſen beträgt 18,000, ihrer Schäler 
3000, und fie haben aus eigenen Mitteln 73,000 Doll. auf ihr Schulwefen verwanht. 
Aehnliches wäre zu fagen von den Choktaw, Zichippewä, den Seminolen, ven Stour ober 
Dakota. Im ganzen werben nad amerilanifher Zählung in 366 Schulen 12,222 In⸗ 
bianerkinder unterrichtet. Selbft die californifchen Stämme, die von den Weißen am 
fhändlichften mishandelt und am tiefften verfunfen waren, fangen an fidh zu heben; ihre 
Schulen gedeihen vortrefflich, ihre Sonntagsſchule wird von Alt und Yung befudht *). 
Ehe wir die Indianer Nord-Amerika's verlafien, müßen wir noch das Wunderwerk 
erwähnen, welches einem einfachen Schulmeifter, Namens Dimcan, an der Weitfüfte von 
Britiſch⸗Columbien gelungen if. Bor 2 Iahrzehenten wurde er von der anglifamifchen 
Miffion als Schulmeifter für die Indianerhorben bei Fort Simpfon angeſtellt. Ber 
biefe beftialifchen Menfchen in ihrem nadten Schmutz, ihrer Verfoffenheit, ihrer Zauberei 
und Leichenfreflerei kannte, erflärte e8 für unmöglich, unter ihnen zu wohnen, gefchweige 
an ihnen etwas auszurichten. Duncan aber wußte die Kinder an fidh zu fefleln mb 
ihnen einen ſolchen Lerneifer einzuflößen, daß weder die Berfuhe ihrer Eltern, noch die 
Baubereien der „Mebicinmänner“, noch die wilden Schredmittel der Häuptlinge, die in 
ſcheußlichen Masten unter Bellen und Heulen mit gejchwungener Mordkeule in die 


*) Soeben berichten amerikaniſche Blätter, dak von Regierungdwegen aud Anlaß ber ausze 
zeichneten Refultate der bisherigen Erziehbungsverfuche mehrere höhere Scyulanftalten für Indianer⸗ 
kinder aus dem verfchiedenften Stämmen errichtet find. Befonders Kinder der Häuptlinge werden 
in diefen Schulen unterwielen und au in allen technifchen Fertigkeiten geübt, damit Darth ih: 
Beifpiel und Vorbild der Uebergang der einzelnen Stämme vom Jäger⸗ uud SKriegerieben zum 
Aderbau und Handwerk befchleunigt werde. Bon den 250,000 noch lebenden Indianern ift emı 
ber fünfte Theil ſchon jebt zur Gleichftellung mit den weißen Stantöbürgern berangereiit. 
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Schule ſtürmten, die Kinder von ihrem Lehrer abwendig machen konnten. Die Zauberer 
felbft geftanden, die „Medicin“ des weißen Mannes fer ftärker als die ihrige. Es 
erfolgte eine Theilung des Stammes. Die eine Hälfte hielt feft an ben greulichen Sitten der 
Väter, Die andere Hälfte zog mit Duncan einige Stunden weit weg von Fort Simpfon 
und bante das Chriftendorf Metlakatlah. Im dieſem Dorfe wurden die Schüler fo 
wie fle berammuchfen ausgebildet zu Aderbauern, Handwerkern und Handelsleuten, bie 
mit eigenem Küftenfchiff ihre Landesproducte (Salz, Fiſche, Pelzwerk, Fett, Beeren u. dgl.) 
nah den benachbarten Küftenorten vertrieben. Weiße, welche zum Beſuch fommen und 
die breiten reinlihen Straßen, die freundlichen und ftattlihen Häufer, die Markthallen 
und Brunnen, Schmieve, Mühle und fonftige Werkftätten, die jelbftgebaute Kirche und 
Schule bewundern, können es kaum glauben, daß die Dienfchen, die fle vor wenigen 
Jahren noch in ihrer nadten Wildheit bei ihren Zaubertänzen und kannibaliſchen 
Mahlzeiten gefehen, biefelben feien, die jett als mwohlgefleivete Männer und rauen 
ein gefittetes und gottesfürchtiges Leben führen. Ihre Schule ift ein prächtigeß neues 
Gebäude, enthält 3 Claſſen mit 170 Schülern, dazu eine Kleinkinderclaffe, eine Claſſe 
für große Mädchen, die am Nachmittag, und eine Elaffe für große Burfche (Fortbildungs⸗ 
fhufe), Die am Abend unterrichtet werben. Außer Mir. Duncan und feinem Collegen 
betheiligen fi von den Eingeborenen 2 Lehrer und 1 Lehrerin am Unterridht. 

Die jest völlig driftianifirten Grönländer im äuferften Norden Amerila’s, 
allem Anfchein nad ein entarteter Indianerftamm, ſchienen lange durchaus unfähig, 
eine felbftändige Bildung fi anzueignen, und die däniſche Handelsgeſellſchaft, welche 
das Land ausbeutete, hielt e8 kaum der Mühe werth, für den Unterricht des zufammen- 
ſchwindenden Volks (etwa 10,000 Köpfe) befondere Mittel aufzuwenden. Höchſtens 
kam e8 in Frage, ob nicht die Mlügften Köpfe nad) Dänemark gebracht und dort unter: 
richtet werben follten. Erſt als 1821 eine däniſche Miſſionsgeſellſchaft fich gebildet 
hatte, Die unermüdlich auf die Pflicht des Staates hinwies, auch für feine grönländifchen 
Unterthanen zu forgen, und, wie ſchon früher die Brübdergemeinde, befonders. die Heran- 
bildung einzelner Schullehrer betonte, wurden die beiden Seminare in Gobtbaab und 
Jacobshaven errichtet. Die dort ausgebildeten Grönländer wurben theils als Lectoren 
(Schulgehülfen) in den Elementarjchulen, theils als Katecheten auf den Außenplägen an- 
geftellt,, wo fie Predigten halten, taufen und die Begräbniffe leiten. Sie ftehen unter 
der Aufficht von Oberkatecheten, deren es 14 auf der grönländifchen Weftfüfte giebt. 
Diefe Oberfatecheten find zum Theil in Dänemark ausgebildet, wie 3. B. der Ober- 
Intechet Rasmus Berthelfen auf Godthaab, der fi eine gute Kenntnis ber bäntfchen 
Sprache angeeignet und mehrere bänifhe Schriften in's Grönländiſche überfegt hat. Cr 
leitet auch eine Druderei, die außer anderem ein grönländifche Zeitſchrift Herausgiebt 
und kürzlich eine fehr inftructive Karte von Grönland geliefert hat. Die Arbeiter in 
diefer Druderet find lauter Eingeborene. Ein Gegenftand längerer Erörterung ımter 
den Miffionsleitern war es, ob diejenigen Grönländer, melde zu ordinirten Paftoren 
beftimmt find, ganz däniſch erzogen, alfo aus ihrem Boll und Stand berausgehoben 
werden follen, oder ob fie auch als Paftoren in Tracht und Lebensmeife nichts anderes 
als wohlhabende Eskimo fein dürften, die fih nur durch ihren weiteren Blid und 
grünblichere Kenntniffe von ihren Landsleuten unterfchteden. Durch die Ordination 
des Eſstimo Tobias Mörch im I. 1874 feitens des Biſchof Martenſen in Kopenhagen 
it die Frage zu Gunften der Eingeborenen entſchieden. Tobias Mörch als Paftor und 
Oberkatechet in Upernawid fol als Grönländer und nicht als Europäer leben, wiewohl 
et längere Zeit zu feiner weiteren Ausbildung in Dänemark gewohnt bat. Daß durch 
einen Aufenthalt in Dänemark immer noch der letzte Schliff gegeben werben müße, 
\heint allgemein angenommen zu werden. Doch fol in Godthaab neben dem Seminar 
noch eine höhere Schule errichtet werben, halb Gewerbfhule und halb Gymnaſium, 
damit die jungen Grönlänber, die fich weiter ausbilden wollen, wenigftens nicht zu 
lange Zeit außer Landes zuzubringen brauchen. 

Ehe wir ung von den vothen und gelben zu den fchmarzen Bewohnern Amerika's 
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wenden, werfen wir einen Blick nach der ſüdlichen Spitze Amerika's. Die Peſcheräh, 
welche dort wohnen, erſchienen noch bildungsunfähiger als die Grönländer. Alles 
Ernſtes glaubte man, daß dieſe thieriſchen Geſellen, die kaum bis 3 zählen konnten, 
auf der denkbar tiefften Stufe der Menfchheit ſtänden uud durch Teinerlei Bildunge- 
mittel emporgeboben werben könnten. Diefe Meinung konnte man um fo Tänger fel- 
halten, da bie erften Verſuche der Mifftonsfreimde, um biefen verfhierten Stämmen 
nahe zu kommen, in ber kläglichſten Weiſe feheiterten. Sie raubten den erften Euro— 
päern, die fi unter ihnen niederlafien wollten, alle® und alles, ihre Borräthe, ihre 
Geräthſchaften, ihre Kleidung und ließen fie am öden Strand verhungern. Das geſchah 
dem hochherzigen Capitän Allen Gardiner mit feinen 6 Begleitern auf der feuerländiicen 
Inſel Picton im I. 1851. Acht Jahre fpäter wurde die ganze Schiffemannfchaft, vie 
zu einem abermaligen Verſuch am’8 Land gegangen war, auf der Infel Navarin ver 
den Eingeborenen verrätherifch überfallen und ermordet. Dan fieng alfo bie Sache 
ander8 an. für Gefchente von glänzenden Kleinigkeiten gaben die Peſcheräh den weißen 
Leuten leicht ihre Kinder Hin. Etliche der fo gewonnenen Kinder brachte man nad 
England, andere nach der nicht weit entfernten Keppelinfel, die zu den Falkland's- 
Infeln gehört und unter englifcher Botmäßigkeit ſteht. Mit diefen Kindern made 
man verfihiedenartige Erfahrungen. Einige konnten die veränderte Luft und Lebens 
weife nicht ertragen und ftarben bald. Andere entwidelten fih gut, aber ſobald fie 
in ibre Heimat zurückgebracht waren, verwilderten fie auf's neue und wurden echte 
Peſcheräh wie ihre Eltern. Aber bei etlihen ſah man einen außerorbentlich günftigen 
Erfolg. Nicht bloß, daß fie auf der Keppelinfel ſich mit Leichtigkeit in bie europäiſche 
Zucht fügten, Anftand und Sitte Iernten, im Leſen und Schreiben treffliche Fortſchritte 
machten, fondern fie öffneten auch ihre Herzen und zeigten fich tief ergriffen von ber 
warmen Xiebe der weißen Lehrer und von dem Gotteswort, welches bie Lehrer ihnen 
verfimdigten. In ihre Heimat zurüdgebradht, rühmten fte Iaut bie göttliche und 
die menfchliche Liebe, die fie bei den Weißen kennen gelernt, und bewogen erft einzelne, 
dann ganze Familien, es ebenfall$ auf der Keppelinfel zu verjuchen. Je öfter die 
Mifftonare die Küften des Feuerlandes befuchten, deſto größere Schaaren ftellten ſich 
ihnen zur Auswahl, die mitgenommen werben wollten, und endlich im J. 1872 konnte 
man es wagen, die ganze Miffionscolonie nad dem Feuerland felbft zu verlegen 
(Uſchuwia auf der Navariainſel). Rund um das Miffionshaus fievelten ſich die bereits 
etwas civiliſirten Peſcheräh an, machten fih Gärten, bauten ihr Feld und fiengen an, 
durch fleigige Arbeit ihren Unterhalt zu gewinnen. Die neu eröffnete Schule wird 
fleißig befucht und die Miſſionare hoffen demnächſt die erften felbftändigen Schullehrer 
und Katechiſten aus ihren Peſcheräh-Schülern heranzubilben. 

Indem wir an dem katholifchen Eontinent von Süd- und Mittel-Amerika vorüber: 
geben, wenden wir ung zu ben Negern, zunächſt den von Sklaven abftammenden Negem 
Amerika's. Dur die Emancipation ift natürlih ihr Zuftand ein völlig anderer ge 
worden, fowohl in den Freiſtaaten als in Weftindien und Guiana. So lang 
bie Neger noch Sklaven waren, hatten die Miſſionare kaum Zugang zu ihnen, durften 
fie wenigftens nicht unterrichten. Die Weslenaner und bie Brüdergemeinde, melde fi 
dieſes elenden Geſchlechts am eheften annahmen, legten aud gar nicht fo großen Werth 
auf Schulunterricht fir die Sklaven; wozu hätten fie die erworbenen Kenntniſſe ver: 
wenden follen? Nur eins war durchaus nothwendig: Die getauften Sklaven mußten 
ihre Bibel leſen können. Dean half ſich deshalb durch gegenfeitigen Unterridt. Ein 
Sflave, der Iefen gelernt batte, Lehrte wieder einen anderen Sflaven, biefer einen 
dritten u. |. w. Damit kam man freilich nicht weit. AS nun vor 40 Yahren die 
Sflaverei in englifch Weftinvien aufgehoben wurde, entftand eine gewaltige Bewegung 
unter den Negern, ein Ruf nah Schulen, ein Drang nad Bildung; jeder Schwarg 
wollte in aller Eile fo Flug werben wie die Weißen. Die Miſſionare thaten was fe 
fonnten, aber fle hatten weder die Gelbmittel noch die Lehrkräfte, um fo viele Scala 
zu eröffnen als verlangt wurden. Sie ftellten ſchwarze Monitoren an und ſchwacze 
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Lehrerinnen, die das bischen Rechnen und Schreiben was ſie ſelber konnten, den Neger⸗ 
kindern beibringen ſollten. Aber das genügte bei weitem nicht. Ebenſowenig das was 
bie Regierung that. Auch fie legte Schulen an, aber fie bewilligte viel zu geringe 
‚Gelbmittel. Den Localregierungen Ing fehr wenig daran, ob die Schwarzen eine Schul⸗ 
Bildung empfiengen oder nicht. Die gefeßgebende Verſammlung in Iamaica, welde 
nahezu 600 Schulen mit etwa 50,000 Schülern unterhalten follte, bewilligte dafür 
nicht mehr als 30,000 Mi. Auf den Bermuda Inſeln werden nod jetzt nicht viel 
mebr als 10,000 Dit. bewilligt für 21 Schulen. Selbſt der Schulinfpector befommt 
nicht mehr als 2000 Mt. mit Einfchluß der Reifeloften und Diäten. Der gewöhnliche 
Handarbeiter verdient mehr als der Lehrer. Die Folge ift, daß tüchtige geprüfte Lehrer 
eine Seltenheit find, daß es überall gebricht an zwedimäßigen Lehrmitteln, daß außer 
Leſen, Schreiben, Rechnen nicht viel gelehrt wird, höchſtens etwas Naturgefchichte und 
englifche Gefchihte, und Religion nach Belieben des Lehrers. Wenn von Seiten der 
weißen Bevölkerung und der Regierung fo wenig für die Bildung der Neger geſchah, 
fo blieb es Aufgabe der Miſſion, dieſen Mangel nach Möglichkeit zu erjegen. Aber 
diefe Aufgabe zu löſen erforderte viel Zeit, Geduld und Geb. Auch konnte es ihr 
nicht in ben Sinn kommen, für ſämmtliche ſchulfähige Kinder, heidniſche wie hriftliche 
zu forgen, und jo gefchieht es, daß auch jest noch etwa die Hälfte, wielleicht drei Fünftel 
der Kinder ohne Unterricht aufmwähst. Für die Kinder aus ben chriftlichen Neger- 
gemeinben ift jedoch in ziemlich ausreichender Weife geforgt. Die Regierung felbft bat 
in den letteren 10 oder 12 Jahren den Miſſionsſchulen ihre Unterftägung zukommen 
laffen, ohne fie doch ihres Charakters als chriſtliche Privatſchulen zu entkleiven. Im 
dem offiziellen Bericht des Schulinfpectord von Britifh-Weftindien wird e8 ausdrücklich 
anerfannt, daß die Entwidlung der Schulen bis zu ihrem jegigen Beſtand (1123 Tages⸗ 
fchulen mit 78,600 Kindern, davon 45,000 auf Jamaica) nicht möglich gewefen wäre 
ohne die willige Mitwirkung und das Geſchick der englifchen und beutfchen Miſſionare. 
Diefe letzteren haben außer den gewöhnlichen Schulen natürlich auch Anftalten zur Heran- 
bildung von eingeborenen Predigern und Gehülfen, fo das Cobrington College auf 
Barbados, Fairfield, Calabar und Ridgemont auf Jamaica, Ceberhall auf Antigua 
und das Schullehrerfeminar der Mico Charity. Die Zahl der Zöglinge wechſelt 
zwifchen 25 und 30; die Unterrichtögegenftände find faft überall dieſelben: bibliſche 
Geſchichte, Weltgefchichte, Naturgefchichte, Geographie, Arithmetik, Kalligraphie, Zeichnen, 
Auffäge u. ſ. w. In den mehr mechaniſchen Gegenftänden pflegen die Negerjünglinge 
ſchnelle Fortfchritte zu machen, weniger in den Denkübungen. Weil die Elementar- 
ſchulen nod viel zu wünfchen übrig laſſen, find fie beim Eintritt in's Seminar meift 
nur mangelhaft vorgebilvet. Es koſtet ſchon Mühe, das gemeine Negerengliſch durch 
die reine englifhe Sprache zu verdrängen. Doc finden fih auch bier und da ſchon 
einzelne, die e8 mit ihren weißen Wlterögenofien nach jeber Seite aufnehmen. Cine 
große Anzahl orbinirter ſchwarzer Prediger find ſchon feit längerer Zeit in den Ge- 
meinden thätig. Ja es find neuerdings bejondere Miffionsanftalten oder theologifche 
Facultäten gegründet 3. 3. in Spanifh Town und auf Barbados, aus welchen ſchwarze 
Meiffionare für die weſtafrikaniſchen Ränder, befonders die Bezirke am Rio Pongas hervor 
gehen. Daß e8 an Waifenhäufern, Sonntagsſchulen, Kleinkinderſchulen, Arbeitsfchulen 
im Bereich der Miffionsftationen nicht fehlt, braucht nicht beſonders erwähnt zu werben. 

Ein nod viel brennenderer Eifer zu lernen als in Weſtindien zeigte fich fett 1861 
bei den befreiten Sklaven in den norbamerifanifchen Südſtaaten. Bon den 4 Mill. 
Schwarzen, die damals ganz umvorbereitet aus ber gewohnten Sklaverei in bie voll» 
tommenfte Freiheit hineinſprangen, ift vielleicht der vierte Theil zu Grunde gegangen, 
weil fie nie gelernt hatten für fi felber zu forgen. Uber die Uebrigbleibenden be- 
gehrten mitten in dem heißeften Kampf um's Dafein mit fol lautem Geſchrei und 
Drängen nad Unterricht, daß Hunderte von Damen und Herren aus dem ſtlaven⸗ 
freundlichen Norden berbeieilten, um in elenden Löchern, verlafienen Bretterbuben und 
Zelten, felbft unter freiem Himmel Schulen zu eröffnen, und Alten und Zungen, Männern 
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und Weibern das ABE zu lehren. Hier gieng es beſſer als in Weſtindien. Der 
raſtloſe Lerneifer der Schwarzen erwedte den Lebreifer der Weißen in immer weiteren 
Kreifen. Den primitiven und überhafteten UBE Schulen folgten ſchon nad etwa 6 Mo- 
naten forgfältig ausgerüſtete Anftalten zur Heranbildung von fhwarzen Lehrern. Be 
ſonders die „amerilanifche Diiffionsvereinigung* bat fi um dieſe Negerfchulen bes 
größte Verdienſt erworben, und in 5—6 Jahren mehr als 3 Millionen Dollars für 
dieſen Zweck verwenbet. Zuerſt fam es natürlich nur darauf an, ſchwarze Lejemeifier 
auszubilden, und glei im erften Jahre wurben taufende ſolcher Lejemeifter fiber das 
Land verftreut, die vor Jahresfriſt felbft noch keinen Buchſtaben kannten. Aber die 
Schwarzen verlangten mehr als bloßen Lefeunterricht, und im zweiten Jahr konnte mar 
ihnen auch ſchon Schreib- und Rechenmeifter fenden. Immer weiter wurde ber Unter: 
richt ausgedehnt. Die genannte amerikaniſche Miffionsvereinigung unterhält gegen 
wärtig 44 Schulen aller Grade mit 7000 Zöglingen. Nach engliſcher Sitte werben 
fie theils als Normalfhulen, theils als Colleges, theild als Universities bejeichnet, 
und wir gedenken dabei an die ſchwarzen Sänger, die um 9. 1878 in England und 
auf dem Continent an 20,000 Pfd. St. mit ihren fühen Liedern erfangen zur Auf⸗ 
richtung und Vergrößerung der Fisk University in Naſhville, aus welcher Hunderte 
Ihwarzer Prediger (und Nechtögelehrte) hervorgegangen find. Mit dieſen großen An: 
ftalten find faft immer Kleine Uebungsſchulen für die Studenten verbunden, Tagesſchulen 
und Sonntagsfchulen, in welden nad einer ungefähren Schätung 150,000 Edäln 
von ben Schwarzen Studenten in ihren Yreizeiten unterrichtet werben. 

Die Emancipation der Sflaven führt uns hinüber nach dem weftlihen Afrika. 
Dort waren Colonien angelegt für die befreiten Neger ; für bie durch englifche Kriege 
ſchiffe den Sklavenhändlern entriffenen Schwarzen in Sierra Xeone, für die aus Amerilı 
in ihre Heimat zurüdtehrenden befreiten Sklaven in Liberia. Diefe beiven Colonım 
haben fi in fehr verfchievener Weife entwidelt. Sierra Leone unter verftändiger 
und wohlwollender Leitung englifcher Gouverneure ift in höchſt erfreulicher Weile ge 
diehen und ein blühendes Gemeinwelen geworben. Liberia, welches die Amerikaner zu 
bald ſich felbft überlafien haben, indem fie den Negern die Aufgabe ftellten, fich ſelber 
eine Republik nad amerilanifhem Muſter einzurichten, ift nach ſchönen und vielver⸗ 
Iprechenden Anfängen wieder in bie fragenbafte und verlotterte Wirthichaft hinabgeſunlen 
bie wir an ber Negerrepublit auf Haiti kennen und beflagen. Die einzelnen tüchtigen 
Männer, Neger von Bildung und Energie, die ja zuweilen an ber Spige von Liberia 
fteben, find nicht im Stande die zufammengewürfelte Menge, die weder durch flaatliche 
noch durch kirchliche Disciplin gehalten wird, in befiere Bahnen zu leiten. So kam 
auch den Schulen Liberia's, wenigftens ben öffentlichen Schulen, nicht mehr das gleick 
Lob geſpendet werben wie vor 20 Jahren. Nur bie Schulen der Miffionsgefellfchaften 
bieten auch jegt noch einen erfreulicheren Anblid, fo das Gymnaſium in Monrovia 
unter Leitung ber presbyterianiſchen Miffton, die höhere Bürgerfchule und Gewerbſchule 
bie von den Baptiften geftiftet ift, und das Methobiftenfeminar fir Nationalgehülfen 
in Cape Coaſt. Natürlich wirkt der Zerfall der flaatlihen Ordnung auch auf das 
Gedeihen und die Erfolge diefer Anftalten zurück, und fo lange nicht eine innere Cr: 
neuerung biefer verfrähten Negerrepublit in Ausficht fteht, werden die Schulen wenig 
ausrichten. Ganz anders fleht e8 mit der Negerbevölkerung in Sierra Leone, melde: 
nod immer als englifche Colonie unter englifcher Verwaltung flieht. Als vor mm bald 
100 Jahren die erften Züge befreiter Sklaven aus ben englifchen Kriegsſchiffen in das 
Land, und Sofort etliche Hundert ſchwarzer Geſchöpfe mit völlig unbekannten und ver 
ſchiedenen Sprachen in Die neu eröffnete Schule des englifchen Miffionars hineinſtrömten 
ba erfhien e8 ſchon al8 ein großer Gewinn, wenn unter ben Haufen etliche fühiger 
Köpfe fih fanden, denen man ſchnell einige Buchftaben des Alphabets beibringen konnte, 
um fie fofort dem übrigen Schwarme zu lehren, der noch immer Lärmenb und ſchreiend 
das Schulhaus füllte. Diefe Methode des gegenfeitigen Unterrichts Kat fh, wie bei den 
Negern in Amerika, fo aud bier bei der ſchwarzen Geſellſchaft ſchnell eingelebt. Tai 
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dabei zu Anfang alles mehr auf ein Abrichten als auf ein Lehren und Exziehen hin⸗ 
auslief, ift ja wahr; aber man befrienigte doch zunächſt das bringendfte Bedürfnis; uno 
unter ben ſchwarzen Monitoren fanden ſich immer etliche, die unter der fpecielleren 
Leitung der Mifftonare allmählich zu fehr verfländigen, und wenn fie vom Worte Gottes 
erfaßt wurden, zu gefegneten Leitern der Sonntagsfchulen ober der (22) Tagesſchulen 
in Sierra Leone ſich entwidelten. Die bewährteften biefer Monitoren und Gehulfen 
wurben in dem Seminar zu Furahbai weiter ausgebildet. Anfangs war dies Seminar 
Hauptfädhlic für Schullehrer beſtimmt. Später aber, befonders feitvem es aus den 
Händen der Regierung in die Hände der Mifflonare übergieng, wurde e8 viel mehr 
eine theologiſche Lehranftalt für ſchwarze Prediger, während die feminartftifche Aus- 
bildung der Lehrgehülfen der hohen Schule zu Freetown überwiefen wurde. In ben 
letzten Jahren (feit 1877) ift die tbeologifche Lehranftalt ein Filial der englifchen Uni⸗ 
verfität Dirham geworden, fo daß die Studenten in Furabbat akademiſche Grade aller 
Art (als Ficentiat, Magiſter, Doctor u. ſ. w.) erlangen Können, ohne nach England 
zu gehn. Die Themata zu den Prüfungsarbeiten werden von Durham nad Furahbai, 
und bie Arbeiten felbft mit den Zengnifjen der Profefforen von Furahbai nad England 
zurückgefchidt, wo dann bie Grade ertheilt werben. Außer ben eigentlich theologifchen 
Fächern wird übrigens in Furabbat Lateın, Griechifch, Hebräifch, Arabifch, comparative 
Philologie und Moralphilofophie gelehrt, ferner neben Geſchichte und Geographie noch 
Mufit, Wirthichaftslehre, Logik und höhere Mathematik. Für befonders tlichtige Stu- 
denten find 2 Stipendien von jährlid 40 Pfd. St. geftifte. Wer ſich um biefelben 
bewerben will, von dem wird verlangt außer ben allgemeinen Kenntniſſen: englische 
Grammatik, Decimal- und Wurzelrechnung, Euklid, Virgil und Xenophon. Manche 
wohſhabende Neger laſſen aber auch ihre Kinder in Europa ſtudiren, und es giebt in 
Sierra Leone jest manden Schwarzen, der fih an Kenntniffen dem gelebrten Europäer 
aleichftellen Tann. So findet fi zur Zeit bort einer der Oberärzte des engl. Militärs, 
ein Neger, der als der Verfaſſer eines ſehr geſchätzten mediciniſchen Wertes über bie 
tropifchen Krankheiten gerühmt wird. Den größten Ruhm Hat der ſchwarze Biſchof 
Samuel Crowther der Anftalt in Furahbai gebracht. Er war als ein befreiter Skla⸗ 
venjunge in die Miffionsichule zu Freetown geſchickt, um feiner befonderen Fähigkeiten 
willen bald bervorgezogen, und als der erfte mit 5 anderen Negerjünglingen in das 
neu eröffnete Seminar zu Freetown aufgenommen. Bald wurde auch bier aus dem 
Schüler ein Lehrer oder doch Lehrgehülfe, und nachdem er einen theologifchen Curſus 
in England, in Islington, abfolvirt Hatte, kehrte er als orbinirter Geiftlicher nach 
Sierra Leone zurüd. Um jene Zeit — 1840 — hatte eine Bewegung unter den Negern 
in Sierra Leone begonnen. Sie verlangten zurädzulehren in ihre Heimat, und zogen 
in großen Schaaren nad den Ufern des Niger, nach Badagry, nach Abeofuta, und 
Iuden von dort aus ihre bisherigen Seelforger in Sierra Leone ein, zu ihnen zu fommen, 
denn dort öffne ſich ihnen ein großes Arbeitöfeld. Unter den weißen und fchwarzen 
GSeiftlichen, die diefer Einladung folgten, war aud Samuel Crowther. Seine Arbeiten 
in Kirche und Schule, feine Literarifchen Erfolge, feine Theilnahme an den verfchienenen 
Expeditionen zur Erforfchung des Niger und des Tſchadda machten ihn bald berühmt. 
Er erbielt tere Einladungen nad England, als kundigſter und vertrauenswerthefter 
Hatbgeber in den Angelegenheiten der Länder und Völker am Guineabuſen; er prebigte 
in England mit großem Beifall und lieferte den Beweis, daß aud ein Neger ein voll- 
tommener Gentleman und ein wiflenfchaftlih durchgebildeter Geiftlicher fein könne. 
Im Jahr 1864 mwurbe er in London zum Biſchof orbinirt, zum erften ſchwarzen Bi- 
ſchof in Weſt-Afrika. Sein Wohnftg follte in Lagos fein, aber die meifte Zeit mußte 
er auf Reifen zubringen. Er bat in jener Gegend am Niger 6—8 neue Stationen 
gegründet, hat 10 oder 12 ſchwarze Geiftliche und etwa 20 ſchwarze Lehrer unter ſich, 
und gilt al8 Säule der chriſtlichen Bildung und Wiffenfchaft beſonders gegenüber ben 
aus dem Innern Afrika's berandringenden Muhamedanern. 

Wie von Sierra Leone und feinen Bildungsanftalten, fo find auch von den Sta⸗ 
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tionen und Schulen anderer Miſſionsgeſellſchaften an dieſen Küſten weithin die Stu: 
eines neuen Lichtes durch die umnachteten Bölfermaffen gebrumgen. So Hab de 
Wesleyaner auf der Golbküfte 87 Schulen mit 2650, und die Anglikaner in Aberkun 
11 Schulen mit 1567 Schülern. Bor 50 Jahren konnten weder die Neger ver Gi: 
Ebene, noch die Stämme, welche Odſchi reden, ihre eigene Sprache leſen ober fhrakn 
fie war überhaupt noch gar nicht in Schrift gefaßt. Jetzt haben die Bafeler Miffnnn 
in beiven Sprachen eine anfehnliche Literatur zu Wege gebracht. Im 41 nieder mı 
höheren Schulanftalten, von den Elementarſchulen hinauf bis zu ben Lehrer: m 
Prebigerfeminaren werden 1266 Schüler unterridhtet, Chriftenbörflein mit geordutm 
Pflanzungen, mit Kirchen und Schulen find an Stelle des Urwaldes getreten, m 
Werkſtätten find aufgerichtet, die zur Civiliſirung und geiftigen Hebung der Negerftäum: 
dienen. Dasfelbe darf man fagen von ben Kaffer- und Bafutoländen in Si: 
Afrika. Auch diefe Wildniffe find jegt civiliſtrt und chriſtianifirt und größtenthel 
mit Kichen und Schulen gefüllt. Auch von ihnen geben bereitd neue Miffionsverfuk 
aus, tiefer in's Innere des afrilanifchen Hochlandes hinein. Auch unter ihnen if au 
Licht aufgegangen, aber leider ſchon wieder erlofchen, welches dem ſchwarzen Bilde in 
Weft-Afrita wohl an die Seite geftellt werben kann. Es war bies ber Kafferpreige 
Tijo Soga, der i. 9. 1870 auf feinem Poften Somerville unter den Galda-kıfım 
als ein noch junger Dann von etwa 40 Jahren geftorben ift. ALS Sohn eines Laffr— 
häuptlings war er frühe in die Miſſionsſchule und dann in das Seminar ber fhottiiden 
Miffion zu Lovedale eingetreten, durch immer wieder ausbrechende Kafferkriege von da 
zerftörten Station vertrieben und von bem heimfehrenden Miſſionar mit nad St 
land genommen. Hier bezog er das Lehrerfeminar zu Glasgow, und nad em 
Awifchenaufenthalt in der Heimat, von wo ihn ein neuer Kafferkrieg vertrieb, km « 
nochmals nad Schottland und befucte nun die Univerfität und das Predigerſeriun 
zu Edinburg. Hier überflügelte er fehnell die meiften feiner weißen Stubiengenriia; 
feine Predigten galten als Muſter ſowohl wegen ihres Gedankenreichthums ald mas 
der glänzenden Diction und des trefflichen Vortrags, und erregten um fo mehr be 
wunberung, als ja die englifhe Sprache nicht feine Mutterfprache war. as ır nd 
feiner Ruckkehr in's Kafferland in feiner Deutterfprache geleiftet Kat als Prediger, di 
Dichter, als Ueberfeger, als Verfaſſer verfchievener wiſſenſchaftlichen und Exrbaumpt 
ichriften, hebt ihn weit über feine weißen Mitarbeiter, und fein fräger Tod mer it 
fie alle ein unerfeglicher Verluft. Er hatte eine fchottifche Dame zur Fran, und de 
Unterfchied der Farbe hat weder auf fein Familienglück noch auf das wahrhaft ride: 
liche und herzliche Verhältnis zu den übrigen Miſſionaren ftörend eingemirkt. Ehe I 
wenig auf das Verhältnis zu feinen Gemeinden. Die Kaffern waren fol; auf Ihr 
Schwarzen Landsmann, der in Reihe und Glied ftand mit den weißen Herren und fit 
von ihnen geehrt wurde. Sie hörten ihn lieber als die weißen Prediger, folgten wily 
feinen Anorbnungen und famen ihm überall mit herzlihem Vertrauen und ehrfürchtge 
Liebe entgegen. | 

Diefer Tijo Soga war freilich nicht einer von vielen, ſondern er war als er 
einzelner feinem Bolt und feinen ſchwarzen Mitarbeitern weit vorausgeeilt, niit SI 
durch feine Ausbildung in England, fondern durch die ihm angeborene heworragerd 
Tüchtigfeit und feine ungewöhnlichen Talente. Im ganzen fteht die Bildung ber Saft 
und Betſchuanen noch keineswegs auf einer hohen Stufe, auch bei den Getauften. 1 
find ja recht tüchtige Schullehrer, Katecheten und Evangeliften aus ihnen hervotgegarge. 
und von Jahr zu Jahr nehmen bie Bildungsanftalten, Drudereien, Bücher, Zetupe 
die von dieſen Schwarzen geleitet werden , an Zahl und an imnerem Werthe zu, che 
es bleibt immer noch viel zu thun und zu wünſchen übrig. Denn es find hiet k 
fondere Schwierigkeiten zu überwinden. Zuerſt die immer fi wieberholenden griext 
flürme. Was eben mit Mühe gepflanzt und forgfältig gepflegt iſt, wird im pigle 
Anfturm ſchonungslos wieder zu Boden geworfen und zerftört. Sobann bie eigen be 
fart und Geiſtesträägheit. Was braucht ſich fo ein ſtolzer Krieger um elende Ch 
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bereien zu belümmern! Bor allen Dingen die Defpotie der Häuptlinge. Niemand im 
Lande ſoll Flüger fein als fie. Können fie felbft nach ein paar ſchwachen Verſuchen das 
Alphabet der Weißen nicht bewältigen, fo ſoll es auch keiner ihrer Unterthanen thun. 
Endlih die Schelfucht und Misgunft der Weißen. Die Boerd (Bauern, pr. Buurs), 
die in Süd- Afrika mitten zwifchen Kaffern und Betſchuanen wohnen, ſehen e8 ungern, daß 
die Schwarzen, die „lediglich zum Dienſt der Weißen beftimmte Race“, ihnen, den Weißen, 
ebenbürtig werben follen. Deshalb hindern fie die Miſſionen auf Schritt und Tritt 
und würden ſie am Tiebften ganz aus ihren Territorien verbannen. Doch trifft Dies 
Urtheil keineswegs alle Boerd. Namentlih in neuerer Zeit finden fi) immer mehrere 
unter ihnen, denen das Wohl der Schwarzen wirflih am Herzen liegt und die ihnen 
auch etwas Schulbildung gönnen, letzteres freilich immer nur mit einer gewißen Ein- 
Ihränfung. Unter diefen Umftänden ift e8 zu verwundern, daß noch fo viele Schulen 
gegründet und fo viele ſchwarze Lehrer herangebilvet find. Beſonders gerühmt wird 
die große Schulanftalt der Londoner Miffionsgefellihaft zu Lovebale, welche 3 ver- 
ihiedene Abtheilungen umfaßt, eine Elementarjchule, eine höhere Schule (au Töchter⸗ 
ſchule) und ein theologijches Seminar, aus welchem bereits eine Anzahl tlichtiger orbi- 
nirter Kaffernprebiger heroorgegangen find. Jeden Sonntag predigen 60 Stubenten 
auf den benachbarten Kafferkraals. Mit der Schule ift eine Druckerei, eine Telegraphen- 
anftalt, eine Schule für Aderbau und Gewerbe verbunden (Schreinerei und Wagen 
macherei, Schmiede und Buchbinderei) und die Leitung ift jo vortrefflih, daß felbft 
mande Söhne der ummohnenden Boerd am Unterricht Theil nehmen. Hier ift das 
Problem gelöst, den Kaffer zur Arbeit anzuleiten. Eine ähnliche Anftalt fir die Fingu 
befteht in Blythswood, für die Betſchuanen das Moffat-Inftitut von Kuruman. Er- 
freuliches wird auch berichtet von ber methobiftifchen Lehranftalt zu Healdtown am 
Cat⸗River, aus welcher ſchon mehr als 60 Schullebrer und Katecheten, und etwa ein 
Dugend orbinirter Geiftlihen hervorgegangen find. Aehnlich fleht e8 mit dem Seminar 
der Anglifaner in Grahamstown, mit dem Londoner Seminar zu Schoſchong unter ben 
Inmangwato und ber Parifer Anftalt auf Morijah im Bafutoland, mit welcher noch 
die höhere Töchterfchule zu Thababoſſiu und eine Induftriefchule zufammenhängt. Es 
wären noch einige ſolche Inftitute zu nennen *), aber wir übergeben fte, um etwas aus- 
führlicher über das eigentliche Capland zu referiren, weil wir bier einem vollftändig 
ausgebilveten Schulfuftem begegnen, welches fich mehr ober minder in allen englifchen 
Colonien wiederholt. 

Erft 1835 wurde ein Anfang gemacht, um den öffentlichen Unterricht in ben 
afritanifchen Gebieten, die unter englifcher Herrſchaft ftehen, zu regeln. Die Regierung 
begann überall da Elementarfchulen und höhere Schulen aufzurichten, wo eine genügenbe 
Anzahl von Schülern fi) zufammenfand. Schulgeld wurde nicht erhoben, die Lehrer 
erhielten ihre Beſoldung von der Regierung, nur für den Unterricht in alten Sprachen 
un) Mathematik — wo er verlangt wurde — mußten die Schüler felber zahlen. Die 
größte Noth Hatte man aber mit der Herbeifchaffung geeigneter Lehrer. Im Lande 
jelbft waren feine zu finden. Man mußte zu Fremdlingen greifen, meiſtens Schotten. 
Diefe haben denn auch hier und ba recht Tuchtiges geleiftet, aber im allgemeinen war 
doch ihre Unbelanntfchaft mit den capiihen Verhältnifien und mit der holländischen 
Sprache, die im ganzen Lande gefprodhen wird, zu Hinderlih, als daß ihre Schulen 
hätten gedeihen können. Die Regierung ſah bald ein, daß fie fo nicht weiter machen 


*), In der auf Anlaß des Baſuto krieges dem engl. Miniſterium feitend der Partfer Diff. 
Gefellſchaft eingereichten Petition beißt ed: Das Bafutoland, welches unfere Miffionare bei ihrem 
Eintritt 1833 faft verödet fanden durch Krieg, Hunger und wilde Thiere, iſt jebt reich bevölkert, 
blühend durch Handel und Aderbau, mit Kirchen und Schulen verfehen, Die von eingeborenen 
Katechiften und Lehrern geleitet wurden. Die Schulen werden von 3000 Kindern befucht. Auf 
2 großen Normalfchulen werden 150 junge Männer und 30 junge Mädchen für die Lehrereramina 
ausgebildet. Die ganze Bibel, Gefang- und Schulbücher in der Bafntofprache find im ganzen 
Sande verbreitet. 6000 Bafuto find volle Gemeindeglieder und 20,000 ftehen im chriftl. Unterrichte. 





988 Miſſionsſchulen. 


bürfe, berief 1860 eine Commiſſion, die den Zuſtand der Staatsſchulen unterfuchte, 
und beſchloß fle ſaͤmmtlich eingeben zu laſſen. In Zukunft wollte die Regierung ſich 
auf Fräftige Unterflügung der Privatſchulen befchränten, nicht bloß Elementar- und Mit 
telfchulen, fondern auch Gumnaften ober Colleges. Seit 1865 ift dies Syſtem mit 
trefflichem Exfolge durchgeführt. Da war beifpieldweife pie Regierungsſchule in Stelle- 
boſch, nahe bei der Capftabt. Als fie i. 9. 1866 eingieng, zählte fie kaum nod em 
Dutzend Schiller. Sofort eröfnete ein rheiniſcher Mifftonar eine böhere Koſtſchule, ein 
Committee trat zufammen und errichtete ein Gymnafialgebäube, Lehrer wurden auf 
England verfehrieben, und jest befteht nicht bloß ein wohlbeſetztes Privatgymnaſtum i 
Stellenboſch mit 200 Schülern, fondern an das Gymnaſium haben fi) Vorſchule un 
Mädchenſchule und ein Seminar mit 3 Profeſſoren angefchlofien, und bie Auftalt ın 
Stellenboſch gilt als eine der vorzüglichften in Süd⸗Afrika. Die Regierung zahlt einen 
Zufhuß von 1200 Pfd. St., die Leitung aber Tiegt in den Händen eines Cura⸗ 
toriums, in welchem bie hollänbifch-afrilanifchen Prediger eine dominirende Stellung 
einnehmen. Das religiöfe Bekenntnis darf zwar bei den von ber Regierung unter 
ſtützten Schulen keinen Einfluß üben. Aber e8 wird als felbfiverfländlich angenommen, 
daß in den Schulen, welche von Miſſionaren oder kirchlichen Gemeinſchaften geleitet 
werden, auch die Glaubensunterfchiede unverkürzt zur Geltung fommen. An der Spike 
bes gefammten Erziehungswefens fteht ein Generalfuperintendent und unter ihm 5 Schul: 
infpectoren, die alle Jahre ihre Bezirke bereifen und infpieiren. Nur mit dem höheren 
Schulen (Colleges) haben fte nichts zu thun, wohl aber mit ſämmtlichen Tagesſchulen, 
Miſſionsſchulen und Erziehungsanftalten fir Eingeborene, zuſammen etwa 800. Tie 
Tagesſchulen theilen ſich in Schulen erfter, zweiter und britter Claſſe. In den Schule 
britter Claſſe wird nicht viel mehr als Lefen, Schreiben und Rechnen getrieben. In 
ben übrigen kommt aber Geographie und Geſchichte, auch wohl Naturgefchichte nut 
Mathematik Hinzu. Im diefen Schulen können Weiße mit Farbigen, Mädchen mit 
Knaben zufanmen figen, aber für die Weißen und für die Mädchen find auch befonder 
Schulen vorhanden, die ebenfalls von der Regierung unterftägt werben. Die Mädden- 
ſchulen, die zum Theil fehr blühend find und fehr glänzende öffentliche Eramina halten, 
wie 3. B. die Töchterinftitute in Stellenbofch, in Worcefter, in Wellington, in Gras 
Keinett, und das Good Hope Seminary in Capftabt find meiſtens durch geiſtliche 
Eorporationen oder durch Miſſionsgeſellſchaften in's Leben gerufen, und tragen but 
religidfe Gepräge ihrer Stifter. Dasfelbe ift der Fall bei den eigentlichen Miffions- 
ſchulen. Doch verlangt die Regierung, daß auch in dieſen Schulen kein Kind gezwungen 
wird, am Religionsunterricht Theil zu nehmen. Nur fir die übrigen (nicht religisien) 
Unterrichtsfächer zahlt fie ihren Beitrag. Die Lehrer in diefen Schulen find bie 


Mifflonare ſelbſt oder ihre weißen Gehülfen, zum Theil ihre Söhne und Töchter. Aber 
die Mehrzahl der Schulgehülfen find doch Farbige. Schullehrerfeminare giebt es nicht. 


Wer Lehrer werben will, muß felbft fehen, wo und wie er bie dazu nöthige Ausbil 
dung erlangt, durch eigenes Stubium ober durch einen andern bereits angeftelln 
Lehrer. Die Regierung verlangt nur, daß er fidh zu einer der jährlichen Prüfungen 
meldet, und wenn er dieſe Prüfung befteht, jo darf er öffentlich unterrichten und auf 


Staatszuſchuß rechnen, gleichviel ob er wei oder ſchwarz iſt. Natürlich Tann mar 


nicht in jeder Schule den dunkelfarbigen Lehrer brauchen, aber es wäre ein Srrtbum, 
wenn man meinte, weiße Kinder würden fich feinen braunen oder ſchwarzen Pädagogen 
gefallen laſſen. Wenn der Dann fih mit einigem Takt zu benehmen weiß, fo Bat dei 
gar keine Schwierigkeit. Auch die ſchwarzen Schüler heißen einen ſchwarzen Lehre 
willfommen und fühlen fich geſchmeichelt, daß einer aus ihrer Mitte es fo weit ge 
bracht bat. Nur die gelbe Race, das Hottentottengeſchlecht, fcheint einen unüberwind 
lichen Widerwillen gegen Lehrer und Prediger ihrer eigenen Haut zu haben. Sie fin! 
wie e8 fcheint zu hochmüthig, um ſich von einem ihres gleichen unterrichten und wohl 
gar firafen zu laſſen. Nur den Weißen wollen fie folde Gewalt über fih einräumen. 
Im allgemeinen muß man fagen, daß das Schulfuftem des Caplandes und feiner Dee: 
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denzen feit dem legten Iahrzehent in einem außerorbentlichen Aufſchwung begriffen ift. 
Aehnliches ift zu jagen vom Oranjefreiftant: die Schulverhältnifie Liegen hier im Kleinen 
eben fo wie im Capland. Auch bier ftehen Schulen und Schullehrer unter der Controlle 
von Diftricten oder Localcommiffionen, und ein vom Staat angeftellter Inspeoteur van 
Onderwys leitet das Ganze. Die Zufchüffe zum Gehalt der Lehrer und zur Aufrichtung 
von Schulgebäuden erfolgen auf Antrag bed Unterrichtäinfpectord und nad) Maßgabe 
der Leiſtungen. Schulzwang befteht nicht. Lehrer und Lehrerinnen müßen ſich ihre 
Borbildung ſelbſt verſchaffen. Erlaubnis zu unterrichten erhalten fie nach Ablegung 
einer Prüfung in Bloemfontein. Die Prüfungscommiffion überzeugt fi zunächſt nur 
von der Fertigfeit in holländifcher und engliſcher Sprache, von etwas biblifcher Geſchichts⸗ 
fenntnis und den Anfongsgründen der Geographie. Wer das Geforberte leiftet, darf 
einem: bereit3 anerfannten Hauptlehrer in der unterften Claffe helfen und ſich weiter 
vorbereiten. Nach einem Jahr Hat er ein neues Examen zu beftehen und nad) 2 Jahren 
das dritte. ft beides gut auögefallen, jo befommt er Erlaubnis zum Eintritt in das 
Seminar zu Bloemfontein (für Knaben Grey College, für Mädchen Eunike-Inſtitut). 
Wer dort den Jahrescurſus obſolvirt bat, muß in einer neuen Prüfung wenigftens den 
dritten Grad gewinnen. Dadurch erhält er das Recht zum felbftändigen Unterricht in 
ven Elementarien, Holländiſch und Engliih, Geographie, etwas Gefchichte und bibl. 
Sefchichte. Wer den zweiten Grab erhält, ift berechtigt auch Geometrie, Lateinifch (oder 
Deutfch und Franzöfiſch), Naturkunde und etwas mehr Geſchichte zu lehren; und wer 
den erften Grab bekommt, auch noch Griechiſch, Aftronomie, Litteratur und Muflt. 
Religion darf er nicht Lehren, wenigſtens nicht in den eigentlihen Schulftunden, und 
biblifche Geſchichte nur dann, wenn die Eltern feinen Einfpruch erheben. 

Bon der öſtlichen Seite des afrikaniſchen Feſtlandes iſt bisher noch nicht 
viel zu berichten. Die großen Unternehmungen englifcher und amerikanischer Miffions- 
gefellifchaften an den endlich erreichten großen Seen find noch zu jung, die Miffion 
unter den alla ift noch immer nicht eröffnet, in Abeifinien hat fie wieder aufgegeben 
werben möäßen. Nur an der Küfte des Rothen Meeres bei dem Hafenplatz Maſſova 
baben ſchwediſche Miffionare ein paar Schulen aufrecht erhalten, aus welchen fie ein- 
geborene Lehrer und Prediger für die Küftenländer zu gewinnen hoffen. Diefe Schulen 
xecrutiren fih aus verlafienen oder losgekauften Kindern und Sklaven, Knaben und 
Maädchen. Die Ziele waren anfangs fehr niedrig geftedt und beſchränkten fi) auf die 
Elementarfüher.. Nah und nad, wie Die Zahl der intelligenteren Schüler fi mehrte, 
bot man mehr und erzog fih die Schulgehülfen aus den eigenen Schulen, ja man 
tann jet fhon etliche von ihnen als Evangeliften in's Land fchiden. Um den Unter- 
Halt der Zöglinge aufzubringen, gebraudt man die Methode, melde auch anberwärts, 
3. 3. bei den indiſchen Koſtſchulen beliebt ift, nämlich Die einzelnen Schüler einzelnen 
Freunden in den heidniſchen Deiffionsfreifen zur fpeciellen Verpflegung zu empfehlen. 
Srfahrungsmäßig übernehmen viele Miffionsfreunde den Unterhalt eines einzelnen Kindes 
fehr gern. Ein ganz ähnliches Imftitut ift auf der Inſel Sanſibar errichtet durch bie 
englifche jogen. Univerfitätsmiffion. Auch dort werben verlaffene und losgekaufte Kinder 
und Männer unterridtet und zu Katecheten und Lehrern ihrer Landsleute herangebilbet, 
aber aud zu Handwerkern und Gemwerböleuten, jo daß fie im Stande find, Fleine 
chriftliche Eolonien im Inlande zu gründen, an den Ufern des Nyafja-Ser’s, am Ro— 
vumafluß u. a. Auf der Küfte bei Mombas, Sanſibar gegenüber, find ſolche chriftliche 
Golonien bereitö in voller Blüte. Die anglikaniſche Miſſion bat in Freretown eine 
Zuftuchtöftätte für befreite Sklaven hergeftellt, in derfelben Weife wie auf ber Weftküfte 
in Freetown (Sierra Leone). Sehr erleichtert wurde dies Unternehmen durch eine An⸗ 
zahl chriſtlicher Neger, welche früher aus der Gegend von Mombas nad ber weft- 
lichen Küfte Oftindiens als Arbeiter übergefievelt und dort von engliſchen Mifftonaren 
unterrichtet und getauft waren. Bon dieſen getauften Negern ließen fi viele willig 
finden, auf englifhen Schiffen in ihre Heimat zurüdzufehren und ſich bort unter bie 
Zeitung ihres ehemaligen Lehrers Mifſ. Price zu ftellen, der mit der Gründung bes 
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Sflavenafyl8 in Freretown betraut war. Dieſe gefitteten, fleißigen und freundfide 
ſchwarzen Chriften machten auf die Hunderte von fchwarzen Männern und Werben, 
welche birect aus den Sklavenfchiffen an's Land gebracht wurben, einen gewaltig 
Eindruck. Ohne eine Spur von Scham und Zudt, in ber roheſten, unflätioie 
Nacktheit, fiintend von Unrath, Geſchwüren und Ausichlag, womit ihr Leib bede 
war, ober von dem ranzigen Del, womit fte fich gefalbt, träge, ungefchikt, miswmuthig 
faben fie Dagegen die chriftlichen Neger den ganzen Tag fröhlich und fleißig die Hink 
regen, um Schuppen und Wohnftätten für bie neuen Ankömmlinge aufzuſchlagen, m 
Speife und Kleidung für fie zu bereiten. Anftatt des eigenen ſcheußlichen Gebelx 
und Gekreiſches hörten fie Liebliche Ehriftenliever fingen und erzählen von wunderbar: 
Dingen, von denen ein großes Buch, (das erfte Buch, was fie fahen) Kunde gab. In 
bald war auch eine Schule eröffnet, und ihre eigenen Kinder fiengen an, mit bem Buk 
befannt zu werben, und fie felbft wurben angeleitet, Wege durch den Buſch zu make, 
Gärten anzulegen, das Feld umzugraben, zu fäen, zu pflanzen, zu hobeln, zu zimmer, 
zu ſchmieden und ſchmelzen — ja, das war eine wunderbare Veränderung, bie unter 
ber fortwährenden Verfündigung des Evangeliums, unter der väterlihen Zucht da 
Miſſionare und der freundlichen Anleitung ihrer eigenen Landsleute mit diefem dene 
Geſchlecht vor fi) gieng. Die Berichte der Schiffscnpitäne und Beamten, welche die 
Colonie und ihre Filiale befuchten, find vol Wunderns über das in fo kurzer Zeit fen 
erreichte Maß von Geſchick und Imtelligenz namentlich bei dem jüngeren Geſchlechte 
Wir verlaflen hiermit das afrikanische Feſtland. Aber ehe wir in ber man 
auftralifchen Inſelwelt Umſchau halten, werfen wir noch einen Bid auf die grobe a: 
kaniſche Infel Madagascar, das Land des blutigen Martyriums vor 20 Yahren, 
jet das Land der Maſſenbekehrung, wo das ganze Volk nach dem Beispiel ober Veiehl 
der Königin zur chriftlichen Kirche und Schule fi drängt. ES ift zunächſt fein ſch 
anziehendes Schaufpiel, welches Madagascar uns bietet. Zwar werden bort aufgenil 
etwa 800 Tagesfchulen ber Londoner Miffton mit 50,000 Kindern, und 1500 Scula 
ber anglifanifchen Miſſion mit 60,000 Schülern, dazu noch die Schulen der nike 
und ber Norweger. Durch das neue Schulgefeg der Regierung (allgemeiner Shil: 
zwang) würde die Zahl der Schüler fogar um das 2Ofache vermehrt werden. Abe 
woher dann die Lehrer nehmen? Schon jest ftehen die Schulen auf einer jehr me: 
drigen Stufe; nicht bloß weil man bei dem Zubringen des Volles gezwungen if, md 
allem zu greifen, was den Anſchein hat, beim Unterrichte Helfen zu fönnen, ſorden 
hauptſächlich weil die mehriftliche Regierung fich überall einmifcht und nicht übel tıt 
hat, das Schulmefen ganz und gar fir Staatsſache zu erflären. So kann e m 
fommen, daß Lehrer in die Dörfer geſchickt werden, die felbft noch nicht im Stan 
find, ein Bud; fertig und mit Verſtändnis zu leſen, noch viel weniger die wüſte dank 
der halbnadten ſchwarzen Kinder in Orbnung zu halten. Und wenn es mar nn 
Kinder wären! Aber von manchen unverftändigen Gouverneuren, die ſich bei der Art: 
lichen Regierung beliebt machen wollen, wird alles, was Beine bat, in die Schule ge 
trieben, groß und Mein, von allen Altersclaſſen und aus allen Stänben, nadte Site 
zufammen mit ihren vornehmen Herren, denen fie die Schulbücher nachtragen oder in X 
Mädchenſchulen die, Nadel einfädeln oder den herabgefallenen Fingerhut aufheben mitt 
Da kommt es vor, baf mitten aus der Schule eine Anzahl Sklavinnen heraugedel 
wird, weil ein Käufer da ift, der fie befehen und mitnehmen will; ober junge Bari 
die von ihren Büchern weg in Reihe und Glied geftellt und zu einem Kriegszuge fett 
geſchickt oder mit einem Amt betraut und in bie Provinzen gefandt werben. So =’ 
ficher und umberechenbar ift bort alles, daß die Mifftonare kaum noch den Muth hie 
aus eigener Smitiative Localſchulen in den Provinzftäbten zu eröffnen. Ste befhri 
ſich mehr und mehr darauf, in höheren Schulanftalten, befonders in der Hai 
Antananarivo tüchtige Lehrkräfte heranzubilden. Aus diefen Anftalten find in der” 
ſchon viele Hundert Lehrer und Prediger hervorgegangen (nahezu 400 einzelne Paltne“ 
Aber weil uch die Seminare keineswegs vor unerwarteten Berorbnumgen der Kir 
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rung ficher find, welche bie Fremden immer mehr als ein läftiges, weil nicht ummit- 
telbar der inländifchen Jurisdiction unterworfenes Element anfieht, fo haben manche 
Miſſionare verfucht, eine Art Wanderfchule anzulegen und an einzelnen Wochen- 
tagen eine Anzahl ftrebfamer junger Leute um fih zu fammeln, um fie im Schreiben, 
Rechnen, Grammatik, Geographie, Singen zu unterrichten und Bibelerflärung mit ihnen 
zu treiben. Mit denen, bie nicht Schullehrer werden wollen, ſondern ein Predigtamt 
anftreben, wird auch etwas praltifche Theologie durchgenommen. Die normwegifchen 
Miffionare laſſen die Zöglinge beim Eintritt in ihr Predigerfeminar fi ſchriftlich 
verpflichten, fich überall Hinjenven zu laſſen im Dienfte der Miffion. Die Eramina, 
die mit ihnen angeftellt werben in Glaubenslehre, Bibelfunde, Eregefe, Homiletit und 
Kirhengefchichte, in der griechtifchen Sprache, Grammatik, Geographie und Weltgefchichte, 
find bisher fehr befriedigend ausgefallen. Daß aud in Madagascar bereits Kleinkinder⸗ 
ſchulen und Gewerbichulen beftehen, braucht nicht erft abſonderlich bemerkt zu werben. 
Bon den drei großen Landmaſſen der Südfee: Neubolland, Neu-Seeland und Neu- 
Guinea, ift nicht gerade Großes zu berichten. In Neu-Guinen befteht die Diffton, 
wenigſtens auf der Sübküfte, erft fett 5 Jahren und Hat die Aufgabe, eine Menge 
verihiedener Stämme mit verfchievenen Sprachen, die wild und nadt in Pfahldörfern 
md fo zu jagen noch im Steinzeitalter leben, an frieblihe Sitten zu gewöhnen und 
zum Verſtändnis des Evangeliums vorzubereiten. Schon haben die Miffionare eine 
Anzahl Sprachen jo weit bemeiftert, daß fie kleine Schulbücher, Lefefibeln u. dgl. haben 
bruden ımb in ca 25 Schulen einführen können. Die Lehrer in diefen Schulen find 
größtentheild Getaufte aus den Südſee-Inſeln, welche mit freudigem Muthe den Todes: 
gefahren unter diefem graufamen Kannibalengejchleht und den töbtlihen Fiebern der 
ungefunden Küfte ſich bloßftellen, um den Bewohnern Neu-Guinen’8 zu der gleichen 
chriſtlichen Aufllärung zu verhelfen, die fie jest ſelber befigen. — Auch die Miffton 
unter den Schwarzen Neuhollands kann man ald noch in ihren Anfängen ftehend 
bezeichnen, obgleich fie bereit8 50 Jahre alt if. Mehrere Miffionsgefellichaften haben 
die Arbeit unter den elenden Reiten der hinſchwindenden Bevölkerung als hoffnungslos 
wieder aufgegeben. Das träg umberfchweifende Gefchlecht ſchien durchaus unfähig für 
irgend welche Erhebung aus der tiefen Verkommenheit. Dean machte ihnen leider 
und baute ihnen Häufer, aber weder das eine noch das andere nahmen fie an, unbe- 
zähmbar fchien ihr Wandertrieb, für Zuneigung und Dankbarkeit gegen ihre Wohl- 
thäter ſchien jede Regung ausgelöfcht. Und doch ift es in den letzten zwei Jahrzehenten 
der unermrüblichen Geduld der Brüdergemeinde gelungen, ein paar freundliche und rein- 
liche Dörfer anzulegen, in denen fie mit ihren getauften Eingeborenen zufammenmwohnen, 
fie mit Gartenbau und Induſtrie beſchäftigen, wo die Schwarzen Hopfenbau, Schafzucht 
und Wollhandel treiben, in jelbitgebauter Kirche fih um das Wort Gottes ſcharen und 
die Schulkinder von eingeborenen Lehrern in den Elementarfähern und in der Mufif 
unterweifen lafien. Die Deiffionare batten angefangen mit einem Erziehungshaus 
Waiſenhaus), in welchem fie die ſchwarzen Kinder von frühefter Jugend auf unter ihrer 
Pflege und Leitung hatten, und nach unfäglihen Mühen gelang e8 ihnen, aus biefen 
ihren Pfleglindern heraus den erften Stamm riftlicher Samilien zu gewinnen. Mande 
eben fo wunderbare als ergreifende Geſchichte von der Erweckung oder dem Heimgang 
diefer Erftlinge find bereits in die öffentlichen Berichte übergegangen. Eine auftralifche 
Zeitung ſchreibt von einer diefer Stationen der Brüdergemeinde, nachdem fie Die netten 
Häufer und das ganze Aeußere der Station (Ramahyuf) geihildert: Vormittags und 
Nachmittags haben die Knaben und Mädchen ihre Schule bei der ſchwarzen Lehrerin 
Betſy. Die Tran Mifftonarin lehrt die Mädchen nähen und bie jungen Weiber 
ihr Haus vorforgen. Abends hört man aus allen Häufern Leſen, Singen, Beten. 
Sonntags vor dem Gottesvienft ift Katechifirftunde für die Jugend. Die Knaben und 
Mädchen Tagen Lieder, Sprühe und was fie gelernt haben auf, und gewiß, europäifche 
Kinder würden e8 nicht befier tun. Nach der Predigt ift wieder Sonntagsfchule 
für Yung und Alt und Abends noch ein öffentlicher Gottespienft. — Ob die ſchwarzen 
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Bewohner Neuhollands noch fähig find, unter der Pflege der Mifftonare wieder zu 
erfiarten, oder ob fie fortfahren werben, auszufterben, ift eine Frage, welde erſt 
in den nädften Jahrzehenten fi) wird beantworten lafien Dasfelbe gilt von ben 
Bewohnern Neufeelande Das früher fo kräftige und mannhafte Vollk ver 
Maori, welches bereits feinem größten Theile nach zum Chriſtenthum belehrt war, 
ift durch das rückſichtsloſe Vorgehen der europäiſchen Einwanderer, durch Krieg mid 
Branntwein fuftematifch faft vernichtet, und der ſchwache Ueberreft fcheint ſich von Jahr 
zu Jahr zu verringern. Immerhin finden ſich noch einige 30 eingeborene Geiftliche ind 
dritthalbhundert eingeborene Lehrer, die in ben neufeeländifchen Miffionsfchulen unter: 
richtet wurden und nun felbft unterrichten. Die Deiffionare glauben zu bemerken, bei 
wo den Maori von den Einwanderern noch einiger Raum zum jelbfländigen Wohnen 
gelaſſen wird, die Zahl kräftiger Geburten ſich allmählig wieber etwas hebt, und es 
ift kein Zweifel, Daß bie intelligente Bolt könnte erhalten werden, wenn nur bie Euro- 
päer felbft defien Erhaltung wollten. — Bon einer befonderen Art Miffionsihule 
müßen wir noch Erwähnung thun, welche auf Neufeeland ihren Anfang genommen, 
jet aber nad) der etwas nördlicher Tiegenden Inſel Norfolk verlegt if. Der anglı- 
kaniſche Miffionsbifhof Selwyn war 1842 nach Neufeeland gelommen und hatte in 
Audland fofort eine hohe Schule errichtet zur Heranbilbung eingeborner Geiftlichen, und 
zwar mit der Abficht, Die jungen Maori wiſſenſchaftlich auf die gleiche Stufe zu heben, 
wie die jungen englifchen Theologen. Er hatte aber auch die benachbarten Inſeln in's 
Auge gefaßt, die Banle-Infeln, Salomons- und Santa-Eruz-Infeln, die Neuhebriden 
und was fonft in jener Gegend zu der melanefifhen Inſelwelt gehört. Da er ken: 
Leute batte, um auch dieſe vielen Infeln mit Lehrern zu bejegen, fo faßte er den Ent⸗ 
fchluß, von den Imfeln felber die Eingeborenen herbeizubolen, fie in Audland zu un- 
terrichten und dann als Lehrer zu den Ihrigen zurüdzufchiden. Die Schwierigleit beftand 
darin, daß der Bifchof, der mit feinem Schiffe die Infeln befucchte, die Sprachen der 
Inſulaner nicht verftand, und daß ihm al8 einem Fremdling fein Schwarzer feine Kinver 
anvertrauen wollte. Indes auf einer oder der anderen Infel gelang es doch durch Hülfe 
von Dolmetfchern und Geſchenken, ein paar frifche Knaben zu gewinnen. Wenn die 
dann etwa nad Jahresfrift mit ihrem neuerworbenen kleinen Schape fremder Wiſſen⸗ 
haft — etwas Lefen, Schreiben, Singen, biblifche Geſchichten — auf ihre Inſel zu⸗ 
rüdfehrten, jo wurden fie natürlich als Wunderkinder angeftaunt, der Ruf verbreitete fih 
zu den Nahbarinfeln, und im nächften Jahre boten ſchon mande Häuptlinge felber 
dem Bifchof ihre Söhne zur Begleitung an. Der fchlimmfte Umftand war immer die 
Bieliprachigkeit diefer Infulaner. Da war e8 nun ein befonveres Glüäd, dag im 9. 
1855 ein außerorbentliches Sprachgente dem Biſchof Selwyn zur Seite trat, nämlich 
der Mifftonar Pattefon, der nachher Selwyn's Nachfolger und Biſchof von Auckland 
wurde. Er wußte die 15 bis 20 Spracden jener Injelwelt gleihfam ſpielend zu be- 
meiftern und hatte dabei ein unvergleichliches Talent, Kinder an fi zu ziehen. Wenn 
er von feinem Miſſionsſchiff aus ſchwimmend ober watenb das fremde Ufer betrat, 
waren es immer die neugierig und furchtſam am Ufer ftehenben Kinder, zu benen er 
fi niederſetzte und bie er durch allerlei glänzendes Spielzeug zu fefleln wußte, wäh- 
rend bie mistrautfchen Wilden umber, fonft fo bereit mit ihren Keulen ober vergi- 
teten Pfeilen über den Fremdling berzufallen, verwundert ihre Hände finfen Tiekes 
und dem Freund ihrer Kinder geneigt wurden. Im immer weiteren Kreifen, zu imme: 
neuen Infelgruppen dehnte Pattefon feine jährlichen Aundreifen aus, und nachdem bie 
Erziehungsanftalt nach dem wärmeren Norfolk verpflanzt war, konnte er bald vol: 
fländiger ausgerüftete Lehrer und Prediger, die einen mehrjährigen Curfuß bei ibm 
durchgemacht Hatten, zu ben einzelnen Inſeln zurüdführen. Bei feinem nächften Be 
fuche fand er fie dann bereits in einem wohnlihen Häuschen eingerichtet, wo fir 
mit ihren Landsleuten ganz wader das ABE trieben, ihnen bibliſche Geſchichten c: 
zählten und allerlei Wunderbare berichteten von dem, was fie bei dem weißen Bilde 
gefehen und gelernt Hatten. So wurden die Elemente der Bildung über eine groi 
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Anzahl von Infeln und Inſelchen verbreitet, auf denen europätiche Deiffionare, ſchon 
um des unglaublich ungefunden Klima's willen, ſchwerlich fich hätten niederlaffen können. 
Die Bewohner wurden an Kleidung, an Arbeit, an fanftere Sitten gewöhnt, und ber 
Segen dieſes miſſionariſchen Unternehmens würde noch viel größer gewefen fein, wenn 
nicht gewiſſenloſe Weiße alsbald auf venfelbigen Wegen binterbrein gefahren wären 
und die zutraulicher geworbenen Infulaner unter heuchlerifchem Scheine, als wären fie 
des Biſchofs Leute, auf ihr Schiff gelodt und in die Sflaveret geführt hätten. Es 
it befannt, Daß ber edle Pattefon jelber der durch folche Schänblichkeiten wiebererwedkten 
Rachgier und Wildheit der Infulaner zum Opfer fil. Zur Sühne für etliche kurz 
vorher von weißen Schiffsleuten gemordete oder weggeführte Infulaner wurde er 
1871 auf der Inſel Nukapu mit mehreren feiner Begleiter erichlagen. Sein Wert 
wird burch den Sohn des Biſchofs Selmyn fortgefest"). 

Auch andere englifche Mifftionsgefellichaften find in die Arbeit auf den Neuhebriven 
und den benachbarten Inſelgruppen eingetreten. Bor allen bie Presbyterianer. Wo 
nur irgend eine Inſel den Aufenthalt eines Europäers halbwegs möglih machte, da 
fievelten fich diefe unerfchrodenen Männer an, und in die Stelle derer, welche unter 
ben furchtbaren Fieberanfällen oder unter den Keulen der Wilden in's Grab fanken, 
treten immer friſche Kräfte mit gleicher Aufopferungsfreudigfeitt. Zwar mußten fie 
felber ihre Wirkſamkeit auf engere Grenzen beſchränken, weil faft jede Inſel eine andere 
Sprache Hatte, aber ſie zogen ſich junge Gebülfen heran. „Nicht konnten wir daran 
venfen®, jagen fie, „einer Heinen ausgewählten Schaar eine höhere tbeologifche Bildung 
zu verfchaffen, ſondern jever mußte einer möglichſt großen Schaar fo viel oder fo wenig 
Kenntnifje beizubringen ſuchen, als e8 gerade die Umftände erlaubten. Weil wir feine 
Möglichkeit fahen, gehörig ausgebildete Einzelne als Prediger und Evangeliften an 
unfere Stelle treten zu laſſen, jo begnügten wir uns, möglihft viele Helfer aus ihnen 
zu gewinnen, Die den Miffionar nicht erfegen, fondern unterftügen follten.“ Gleichwohl 
tonnten fie mit der Zeit an Größeres denken. Sie fanden unter ihren Zöglingen 
eine Anzahl junger Männer, die willig und fähig waren, auch nach fremden Inſeln 
die erfte Verkündigung des Evangeliums zu bringen. So wird und von der Hebriden- 
Inſel Aneiteum erzählt: alle früheren Miffionsverfuhe von werfen und braunen Evan- 
geliften waren dort gefcheitert, furchtbare Epivemien und die unbändige Wildheit ber 
morbluftigen Bewohner decimirten umaufhörlic die Bevölkerung, aber ſchließlich gelang 
& doch dem Miffionar Geddie, zwei feinblihe Stämme zu verföhnen, wenigftend vom 
Kampfe zurüdzubalten, danach auch dem greulichen Kinderfraß Einhalt zu thun, die 
Emürgung der Mutter durch den eigenen Sohn beim Tode des Baterd zu hindern 
und die Alten zu retten, die lebendig begraben werben follten. Die Hälfte aller noch 
übrigen Infulaner (1400 Berfonen) hatte er im Unterricht, 75 einzelne Gehülfen un- 
terrichteten fie in 50 Schulen. Und diefe Gehülfen waren keineswegs Lauter Jünglinge, 
jondern vormals gewaltige Krieger, Häuptlinge, Zauberer, Gdtenpriefter x. Zwei 
von ihnen ſchickte Geddie nach der Infel Fotuna, zwei nad Tanna. Unfägliche Nöthen 
baben fie dort durchgemacht unter beftändigem Krieg, Mord und Menjchenraub. Weiße 
Miffionare, die ihnen zu Hülfe kommen wollten, wurden wieder verjagt; es ſchien un= 
möglich, feften Fuß zu faflen. Dennoch haben die dunkelfarbigen Männer treu aus- 
gehalten, und der Erfolg ift, daß jet auf einer Anzahl Feiner Nebeninfeln das Götzen⸗ 
thum überwältigt umd chriftliche Kirche und Schule aufgerichtet if. — Bisher haben 
wir von den Störungen nichts gejagt, welche die evangelifhe Deiffion durch das Neben- 
eindringen katholiſcher Miffionare zu erleiven hat, obwohl des Betrübenden genug zu 


*) Der Miffionsbifchof unterrichtet mit Hülfe von 5 oder 6 Miſſionaren 170—180 Zöglinge, 
die aus etwa 100 Heinen Inſeln zufammengelefen find, und forgt auch für die Ausbildung von 
ſchwarzen Lehrerinnen, die den jungen Männern, die in ihre Heimat zurüdtehren, als Gattinnen 
mitgegeben werden. Etwa 40 Schulen find durch diefe Norfolkſchüler auf ihren beimatlichen In⸗ 
fein begründet, ja auf einzelnen Kleinen Inſeln ift das Heidenthum vollftändig andgerottet und Die 
neugewonnenen Chriften find willig, auch auf den Rachbarinfeln Die frobe Botſcat auszubreiten. 
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berichten geweſen waͤre. Ganz beſonders ſchlimm aber ſteht Die Sode auf mehrern 
Inſelgruppen der Sübfee. Hier iſt Die franzöſiſche Regierung, welche fich ja biche 
immer mit der Ausbreitung der katholiſchen Kirche in fremden Welttheilen zu ideni 
ficiren pflegte, in fo gewaltſamer Weife gegen bie proteftantifchen Diffonere Lirchen 
und Schulen vorgegangen, daß auch die Zeitungen Davon Notiz nahmen md dir: 
matiſche Verhandlungen zwiſchen England und Frankreich die Folge waren. Bejoneri 
rückſichtslos wurde der Kampf gegen die proteftantifchen Gemeinden auf den Koyaktätk 
Infeln geführt. Aus Neulalevonien hatten die Franzoſen fchon 1845 die Londone 
Miſſionare vertrieben. Sobald 1864 die Loyalitäts⸗Inſeln für eine Dependen dor 
Neukaledonien und alſo gleichfalls für franzöfiſches Beſitzthum erflärt waren, begam 
auch dort die Verfolgung der Proteftanten. Die Loyalitäts-Infulaner, ein äuferf in 
telligenter und energifcher Menſchenſchlag, waren durch englifche Miſſionare und bern 
braune Gehülfen ſchon feit 1841 im Evangelium untenwiefen, Hatten faft ale ik: 
Gögen weggeworfen und ftubirten bie Bibel mit Eifer und mit Verſtändnis. Dir 
Schulbildung war fo allgemein, daß unter dem jüngeren Geſchlecht wohl niemand mehr 
war, der nicht lefen und fehreiben konnte, und Sonntags Yünglinge und Mädden re⸗ 
gelmäßig die Prebigt nachſchrieben. Aus den Lehrerfeminaren auf Lifu und Man 
welche die Zöglinge fich felber von Korallenfalt erbaut hatten, waren Evangeliften be: 
vorgegangen, die freiwillig auszogen, um das Chriſtenthum auch zu ihren Brüdem, 
den Papı-Negern auf Neu-Guinen, zu bringen. Ihre Beredtfamteit, ihre Unerſchroden 
heit und Hingebung feste die Mifftonare in Erſtaunen. Nachdem aber bie framöfi: 
lange aufgepflanzt war, kam alsbald der Befehl, alle proteftantifden Schulen p 
fchließen, und e8 wurde Strafe daraufgefett, wenn jemanb auch nur heimlich es wagen 
wirbe, andere Iefen zu lehren. Da es nicht ohne Widerſetzlichkeit abgieng, wurde 
ſeitens der Franzoſen ganze Dörfer niedergebrannt, die Kapellen und Schulen in hiie 
Tifche Kirchen oder in Kaſernen verwandelt und Hunderte von Proteftanten gemerkt 
oder in Fefieln gelegt. Katholiſche Priefter und katholiſche Häuptlinge haben frten 
bie Infulaner unter ihre ftrenge Zucht genommen und bie Befchwerben der engliſte 
Mifftonare find erfolglos geblieben. 

Ebenſo fteht e8 auf dem öftlichen Flügel des großen oceaniſchen Inſelheerch, anf 
den Gefellfhafts-Infeln und den benachbarten Gruppen Bolynefiens, jenen mtr 
dieſiſchen Ländchen, die von dem fchönften und anmuthigften Menfchenfchlage malstite 
Race bewohnt find. Anfangs das Entzäden der Seefahrer, dann als man ihre hal: 
nifhen Greuel kennen gelernt, der Schreden der Schiffbrüdigen und Berihlagmm: 
feit 50 bis 60 Jahren vollftändig fir das Chriftenthimm gewonnen, erfüllt mit Ka 
und Schulen, mit eingeborenen Prebigern und Lehrern, find fie fett 1846 unter fra 
fifches Protectorat geftellt und damit den Tatholifchen Prieflern und Gewalthaber— 
wehrlos in die Hände gegeben. Wohl bat feit 1863 vie proteftantifche Pariſer Pi 
ſionsgeſellſchaft ihre franzöfiichen Senpboten nah Tahiti gefandt, um ſich an Stk 
der auögetriebenen Londoner Miffionare der verlaffenen Gemeinden anzunehmen, ob 
das fortichreitende Werk der Katholiftrung können auch fie nicht hindern, und die ar 
fänglih erhobene engliſche Einfprache ift Längft verftummt *).— Auf den übrigen sul 
gruppen, bie nicht unter franzöftfcge Herrſchaft gebracht find, wie beiſpielsweiſe die 
Samoa- und Tonga-Infeln und namentlich die Fibfcht-Infeln, welche jett unter ar 
liſchen Gouverneuren ftehn, haben fi zwar die Katholiten ebenfalls neben und hun 


*) Nachdem im 3. 1880 das franzöfifche Proteetorat über Tahiti und die Nachbartuids 7 
eine Annerton und Cinverleibung in die frangöfifche Republit umgewandelt ift, ſcheint der mm 
gelifche Cultus auf Tahiti mit etwas freundlicheren Augen angefehen zu werden. Barife 
wird berichtet von der Bethelligung des franzöftfchen Gouverneurs bei der Einweihnng dm ıt 
gebauten evangelifchen Kirchen und Schulen und von der Bewilligung eines jährlichen En» 
zufchufies für die Bedürfniffe der „Proteftanten“. Vermuthlich wird der Proteflantiim! © 
Zabiti aber mur fo lange in Gunft bleiben, als die jegige antiklerikale Strömung bei ba w 
zöftfchen Regterungsmännern währt. 
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ben evangeliſchen Deifflonaren eingebrängt und mehr oder weniger feften Fuß gefaht, 
aber doch ohne weſentliche Beeinträchtigung der enangelifhen Miſſion. Wesleyanifche 
Miffionare find es, Die auf diefen Infelgruppen das Hauptwerk getban haben. In 
ganz Polynefien haben fie nach neueften Berichten 1700 Schulen mit 46,000 Schülern. 
Auf den TongasInfeln allein werden 122 Schulen gezählt mit 15,000 Schülern. Auf 
den Fidſchi⸗Inſeln werden 980 Lehrer aufgeführt mit 2000 Schulgehülfen, 40,000 Tages⸗ 
Ihülern und ungefähr ebenfo viel Sonntagsſchülern. Was jüngft der engliſche Gou⸗ 
verneur Gordon von den Fidihi-Infulanern in öffentliher Berfammlung erzählte, daß 
diefe nodh vor wenig Jahrzehnten als greuliche Kannibalen gefücchteten Menſchen jett 
jelbft als thätige und aufopfernde Prebiger auf den Nahbarinfeln thätig find, daß 
fie neben ihren 800 Kirchen über 1500 Schulen gebaut haben, die von mehr als 
42,000. Kindern bejucht werben, daß ſchwerlich Dort noch ein Haus ohne Bibel und 
ohne Morgen= und Abendandacht zu finden fi, — ift nur eine Beftätigung deſſen, 
was die Miffionare, wiewohl in beſcheideneren Zügen, uns zu berichten pflegen. Wir 
lönnen die Schuleinrichtungen auf den vielen einzelnen Inſelgruppen Polynefiens nicht 
einzeln durchgehen, zumal da fie fich fait überall fo ziemlich gleichen. Auf allen Inſeln 
finden wir diefelben leichten und Iuftigen Hütten (Schulhäufer), diefelbe Lernluft der 
lebhaften bräunlichen ober Ihwärzlichen Schüler, dieſelbe Einfachheit der Sitten und 
Methoden, des Schulmateriald, der Lehrer und der Bücher. Daß aber überhaupt 
Bücher, Tafeln, Griffeln, Federn in den Händen Diefer vor 20 bis 30 Jahren noch 
nackt und roh umbertobenden Imfulaner fi) finden, daß die eingeborenen Lehrer mit 
anftändiger Gewandung angethban, Nechenerempel an die Tafel fchreiben, geographiſche 
Aufgaben ftellen und mit den Kindern Katechismus treiben, ift ja eben das Verwun⸗ 
verliche, was fo viele Reifende und Gelehrte für unmöglich und für Schwindel erflärt 
baben. Im den Seminaren von Maui, Dabu, Rarotonga, Eimeo, Upolu, Vavau ıc. 
herrſcht diefelbe Einfachheit. Die Seminariften, zum Theil verheirathet, forgen felbft 
fir ihren Unterhalt, fangen fih Fiſche und fuchen ſich Kokosnüfſe oder flechten Matten 
zum Verlauf, und dabei treiben fie fremde Sprachen und tbeologifche Wiflenfchaft, bis 
fie nah 2 oder 3 Jahren ſich bierhin und dorthin ſchicken Lafien, zum Theil nach ent- 
legenen und gefährlichen Infeln und Stämmen, um die erworbenen Kenntnifje, infonder- 
beit die Kenntnis des Evangeliums aud zu den Götenanbetern zu bringen. Ein 
Miſſionsſchiff bringt fie an das fremde Geſtade und überläßt fie dort ihrem Scidfal 
Nah einem oder zwei Jahren kommt e8 wieder und findet die dort bingebrachten 
Yehrer entweder erichlagen oder umgeben von einer Schaar von Schülern, Kleinen und 
großen, die mit Freuden die neue Kunde aufgenommen baben. So dringt Evangelium 
und Bildung weiter und weiter in biejer Inſelwelt, von den größeren zu ben Eleineren, 
von den näheren zu den entfernteren Imfelgruppen, zum Theil ganz ohne Hülfe und 
Leitung der weißen Miffionare, lediglich durch die bunfelfarbigen Zöglinge der Mif- 
fionsfhulen. Machen wir uns dieſen Gang ber Dinge an einem einzelnen Beifpiele 
far. Im J. 1870 erflärte die amerikaniſche Meiffionsgefellihaft ihr Werk auf ben 
Sandwich Infeln für vollendet. Die ganze Beudlferung war evangelifirt, die Gemeinden 
fanden unter der Leitung eingeborener Baftoren und Prediger, Tagesſchulen, Abenbfchulen, 
Mädcdenfchulen, Sonntagsjchulen waren überall im Gange, und nit bloß die erwach⸗ 
jenen Chriften waren zu einer thätigen Miffionsgefellichaft zufammengetreten, ſondern 
auch die Kinder hatten ihre befonderen Kindermiffionsvereine. Sie hielten ihre Ber: 
ſammlungen und feierten ihre Yahresfefte mit ſolchem Takt und folder natürlichen Be- 
redſamkeit, daß kein Europäer ſich ihrer hätte zu fchämen gehabt. Jährlich fenden 
fie 8 bis 10 Evangeliften aus, theils nad den Markeſas-Inſeln, die faft ausſchließlich 
durh hawaüſche Miffionare das Evangelium empfangen, theils nach dem meitläuftigen 
Archipel von Mikronefien. Hier bat fih num auf einer der Hauptinfeln der Karolinen- 
gruppe, auf Ponape, die ebenfalld durch hawaüſche Meiffionare belehrt if, bereits 
eine neue Miffionsgefellihaft gebildet, eine Tochter der Sandwich⸗Miſſion und Entelin 
ber amerilanifchen Miffionsgefellichaft, von welcher Bildung und Chriftenthum nicht 
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bloß über die ganze übrige Gruppe der Karolinen fich verbreitet, ſondern and über 
die Mortlod-Infeln, Charlotten- und Ralik⸗Inſeln, trogdem daß anf vielen dieſer I: 
feln eine andere Sprache herrſcht, alfo in fremder Zunge gelehrt und geprebigt werden 
muß. In diefer fremden Sprache werben von ben braunen Miffionaren Schulbühe, 
Liederbücher, Geſchichtsbücher verfaßt und gedruckt. Es braucht nicht gefagt zu werte, 
daß diefe Lehrer und Evangeliften in den allerärmlichften Berhältnifien leben. Die Ee 
meinden, unter denen fie ſich bewegen, felber arm und nadt, forgen ihnen für Bol: 
nung und Nahrung, d. 5. errichten ihnen eine Grashütte und theilen ihren Fiſch m 
ihre Kolosnäfje mit ihnen. Alles was fe fonft brauchen, Kleider, Bücher, Tiſch md 
Stuhl, Topf und Keſſel, Art, Meſſer, Schleifftein, Seife, Salz, Reis u. del, mi 
ihnen durch das Miſſionsſchiff gebracht werben, theil8 aus Ponape, theild aus Hamsi, 
oder von ben jungen Gemeinden auf anberen ſchon etwas ciwilifirteren Inſeln. Dei 
jede einzelne Senbung, jedes neu ankommende Geräth ſelbſt ein Civilifirungsuittel it 
für die großen und Fleinen Schüler dieſer armen Imfeln, bevarf keines Beweiſes. 
Bon der weit ausgedehnten Inſelwelt der Südſee geben wir hinüber nad den 
wunberfomen Imfelreih an der Oftküfte Aftens, nah Japan, dem Lande be Some: 
aufgangs. Damit betreten wir bie Grenzen ber civilifirten Heidenwelt, bemegen un 
in einem geordneten Staatsweſen und auf dem Boden einer felbfländigen vieltauſend 
jährigen Eultur. In den Städten und auf den Straßen Japan's finden mir km 
einen Menſchen, Mann oder Weib, ver nicht lefen oder jchreiben könnte, Knaben un 
Mädchen aller Stände erhalten in Elementar- und Mittelfchulen einen zwedmãfigen 
wohlgeorbneten Unterricht. Zahlreich find die Beiträge an Gelb und Land, welk 
freiwillig von Brivatleuten fir Schulzwede gegeben werben, denn jeder Japaneſe fl 
fi) felbft geehrt, wenn bie fortfchreitende allgemeine Bildung feines Landes und Sol 
anerkannt und gerühmt wird. Die Zahl der Bücher vermehrt ſich mit außerordentlich 
Schnelligkeit und zwar auf allen Gebieten des Wiſſens, befonder8 aber in ben jo: 
nannten eracten Wifienfchaften. Für Rechnen und Mathematik fcheinen bie Japında 
beſonders beanlagt zu fein; ihre geometrifchen Leiftungen find fehr beventend. her 
auch ihre belletriftifche Literatur gewinnt jedes Jahr größere Ausdehnung, ſogar u 
Wigblättern (Kladderadatſch) fehlt e8 in Japan nit. Ganz beſonders ift bemane- 
heben, daß auch das weibliche Geſchlecht von ber Iiterarifchen Beſchäftigung feineimgt 
ausgefchlofien if. Dean kann reinen, daß in Japan wenigſtens 40 Procent der weh 
lichen Bevölkerung des Schreibens kundig ift (90 Procent der männlichen). Schon ın 
Elternhauſe erhalten die Töchter ihre erſte Bildung, bei den Vornehmen durd © 
zieherinnen. Der Mittelftand fenbet fie in bie öffentlichen Mädchenſchulen und hil 
fie nach vollendetem Schulcurfus zu weiterem Studium derjenigen Bücher an, bie uk 
brüdlich file das weibliche Gefchlecht gefchrieben find. Solche Bücher wie bei und ie 
Schriften der Davidis, dazu Complimentirbuch, Brieffteller und Erbauungebide 
(moralifche Vorſchriften) dürfen in feinem anftändigen Haufe fehlen. Nicht felten treibe 
die Damen auch Geſchichte und machen felbftändige poetifche Verſuche. Auch in ie 
Mufit find fie meiftentheild geübt. Die jetige Kaiferin von Japan ſcheint ſich fr 
für die Bildung der Mädchen zu intereffiren. Sie bat felbft eine höhere Mäbkr 
ſchule begründet und überzeugt fich perfönlich von den Fortjchritten der Schälerum 
Nicht minder eifrig forgt der Kaifer für die Ausdehnung der höheren Lehranfultn 
In den Jahren 1871 und 72 hatte er mit der japaniſchen Geſandtſchaft einen ver 
nehmen Dann nad Europa und Nord-Amerika gehen laſſen, um das Unterrichtbweſa 
der verfchiedenen chriftlichen Staaten zu fludiren. Nach feiner Ruckkehr machte er I 
zum Unterrichtöminifter und beauftragte ihn mit Reformirung des Schulweſens. De 
ganze Land wurde in 7 große Schuldiftricte eingetbeilt. In diefen Diftricten mut 
25,000 Elementarfchulen und 400 Mittelfchulen aufgerichtet, mit 50—60,000 Kr 
und 2—3 Millionen Schülern. 1875 verordnete der Kaifer, daß die beften Sci 
nachdem fie ihr Eramen beftanden, auf Staatskoſten zu ihrer weiteren Ausbildung u! 
Ausland geſchickt werben follten. Das erwies ſich aber bald als zu koftfpielig w 
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wurde wieder aufgegeben. Dagegen wurbe in der Hauptflabt Tokio eine National- 
univerfität errichtet, nach englifchem Muſter, mit 4 Facultäten: Literatur (Sprachen, 
Geſchichte, Geographie, Logik u. |. w.), Wiſſenſchaft (Mathematik, Phyfik, Chemie, 
Aftronomie u. f. w.), Geſetzeskunde und Mebicin. Ein großes Univerfitätögebäubde 
wurde errichtet mit Bibliothek, botaniſchem Garten und allerlei Sammlungen. Dazu 
noh eine Borbereitungsanftalt zur Exrlernung und Einübung der engliihen Sprade*). 
Auch fonft giebt e8 im Lande mehrere höhere Lebranftalten, in welchen nur in englifcher 
Sprache unterrichtet wird. Die Anfangsgründe bes Englifchen werben in allen Schulen 
gelehrt, die etma® mehr als das Gewöhnlichfte Leiften wollen. Wer das Englifche nicht 
in der Schule lernen konnte, lernte e8 zu Haufe durch Selbftübung, wenigftens fo viel, 
um englifche Bücher verftehen zu können. — Miffionare wagten e8 zuerft im J. 1858 
den Boden Japan's zu betreten. Predigen durften fie nicht, denn die überall aufge- 
Reliten Spione der Regierung würden fofort jeden Zuhörer zum Tode geführt haben. 
Diefer Zuftand dauerte 13 Jahre. Aber die Miſſionare blieben darum nicht müßig. 
Sie empfahlen fich der Regierung als Lehrer für die höheren Schulen und wurden in 
der That mit Borliebe angeftellt, befonder8 in den neueröffneten englischen Schulen. 
Hier fungirten fte al8 Lehrer der Mathematik, Phyſik, Geographie, Aftronomie u. f. w., 
auh wohl der Mediein und der fremden Sprachen. Weligtionsunterricht durften fle 
niht geben, wohl aber chriftliche Schriften verbreiten, ihren Schülern chriftliche An- 
ſchauungen beibringen, und allenfall® auch einen Privatcurfus eröffnen, und mit frei- 
willigen Schülern biblische Gefchichte treiben. Ihnen zu Hülfe kamen hernach die hun- 
verte, ja taufende junger Stubenten, weldje von der Regierung auf die Schulen Eng- 
land's umd Norb-Amerila’8 gefandt waren und bie num mit ber Kenntnis der Bibel 
und mit chriftlichen Anſchauungen in ihr Vaterland zurüdtehrten. Seit 1872 wurbe 
es von der Regierung den Miſſionaren geftattet, chriftliche Gemeinden zu fammeln und 
hriftlihe Schulen aufzurichten. Natürlich handelte es ſich dabei nicht um Elementar- 
ihulen, die ja bereitS im Ueberfluß vorhanden waren, fondern um höhere Schulen für 
Kuaben und Mädchen, bier und da auch um Kleinkinderſchulen (auch „SKindergärten“) 
und Somntagsfchulen, welche das heidniſche Japan natürlich nicht kannte. Lehrerinnen für 
diefe Tegtgenannten Schulen gewinnen die Miffionare aus ihren Töchterſchulen (boarding 
schools). Eben daher nehmen fie auch ihre Bibelfrauen, Mäpchen oder Wittwen, bie mit der 
Bibel in der Hand in die Häufer gehen, beſonders zu den alten, kranken, verlafjenen Frauen 
und Kindern, und um bie Erlaubnis bitten, ihnen aus der Bibel etwas vorzulefen. Aus 
den Colleges und Seminaren ver Miffionare (da8 Presbyterianiſche Predigerfeminar 
zu Tokio mit 26 Zöglingen in 3 Claſſen lehrt Homiletit und Apologetik, Eregefe und 
Kirhenrecht, Dogmatik und Kicchengefchichte) gehen Lehrer und Prediger hervor, welche 
mot bloß die ſchon begründeten Chriftengemeinden bevienen, ſondern das Land durch⸗ 
ziehen mit der Predigt des Evangeliums, ja welche bereit8 einen befonderen Miffions- 
verein gebilvet haben, um das Evangelium auch in das für jeden Fremden feft ver- 
ſchloſſene Nachbarland Korean bineinzutragen. Die Hafenftabt Fuſan ift zum Ausgangs- 
punct diefer neuen Miffionsunternehmung erſehen. Wie groß der Eifer diefer befebrten 
jungen Japaner in den chriftlichen Lehranſtalten ift, Tann man aus folgendem Betfpiel 
erſehen. Im dem dhriftlihen College zu Kumamoto haben die Schüler monatlich 
23 Dollar für Belöftigung und Unterricht zu zahlen, dazu mindeſtens 1 Dollar für 


*) Prof. Brauns berichtet: das Tokio Daigaku (i. e. hohe Schule) wurde als eine den euro- 
pälfchen Univerfitäten ähnliche Anftalt im 3%. 1877 eröffnet. Ste befteht aus 4 Hacultäten. In den 
3 erfteren ift neben dem Sapantichen das Englifche, in der letzteren — medichnifchen — das Deutfche 
Unterrichtöfprache, da die 9 Profefioren der medicinifchen Bacultät fämmtlih Deutiche find. 
Sn den übrigen 3 Facultäten find 13 fremde und 5 japantfche Profefforen, dazu aber noch 16 ja- 
paniſche Kectoren (außerordentliche Profefioren) thaͤtig. Das Studium dauert 4 Fahre und findet 
in allen Fächern nach einem beftimmten vorgefchriebenen Studienplane flat. Die Studenten 
wohnen zufammen und ftndiren auf Stantöloften, wenn man bie Medieiner nicht mitrechiet, 
mag Ihre Zahl 200 betragen, davon die Hälfte Naturwifienfchaftler. 
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Licht, Feuerung, Bücher und Wäſche. Alle ſind arm, zum Theil von ihren Eltern 
enterbt und haben wenig was fie ihr Eigenthum nennen können. Es würde ihnen 
ein leichtes fein, in den Regierungsfchulen oder im Civildienft eine Auftellung zu 
erhalten, die ihnen monatlihd 100 Dollar Gehalt abwürfe.. Statt deſſen ziehen fie es 
vor, fih von ihrer Armut monatlid 3—4 Dollar, auch wohl mehr abzubarben, um 
ihren Curſus in der Miſſionsſchule und danach im Bredigerfeminar zu vollenden, um 
als chriſtliche Prediger ihren Landsleuten dienen zu können. Wohl verftärft fich and 
in Japan die Gegenftrömung gegen die chriſtlichen Schulen und Lehren. Nicht ſowohl 
die beibnifchen Priefter find es, als vielmehr die ungläubigen Europäer, die von alla 
Enden ber in's Land bringen, und den Unglauben, die Sittenlofigfeit, bie Läfterlic« 
Berfpottung des Heiligen, die Lehren des frechſten Diaterialismus in Japan verbreiten. 
Aber im allgemeinen muß man jagen, daß fir dergleichen Gottlofigfeit das japaniſche 
Bolt noch nicht veif ift, wenigftend der bei weitem überwiegende Theil. Nur unter ben 
Hochgebilbeten findet die materialiftifche Aufflärerei Anllang. Dagegen finden fih aud 
unter den rvegierungsfeitig angeftellten Europkern, den Directoren und Lehrern an 
Aderbau- und Gewerbefchulen, unter den Imftructoren im Heer, bei der Artillerie und 
Marine, den Vorftehern der naturbiftortfhen Sammlungen, den Santtätsbeamten u. |. w. 
immer einige Männer, welche öffentlich Zeugnis ablegen gegen die Lehren des Unglaubens 
und ihre Mufeen, Kliniten und Verſuchsanſtalten benugen zur Berbreitung chrifflicher 
Grundfäge und chriſtlicher Schriften. 

Je beweglicher die Japaneſen find, deſto fehwerfälliger find die Chineſen, 
wenigftens überall da, wo es fi darum handelt, ihre alte vieltaufendjährige Enltr 
gegen die europäiſchen Anfchauungen und Gewohnheiten zu vertaufchen. Ihre einfilbige 
Sprache mit den mehr al8 20,000 Silbenzeichen will fi gar nicht in die Form um 
in die Gebanfenbilbung ber meftlichen Böller fügen und bie gefammte Literatur ber 
Chinefen bleibt dem Europäer, der nicht mitten unter ihnen lebt, fo gut wie verfchloffen. 
Das iſt um fo mehr der Fall, da ihr wifienfchaftliches Streben nicht wie bei uns nad 
vorwärts, ſondern ausſchließlich nach rückwärts gewendet ift, nicht etwas neues produciren, 
fondern fih nur die Weisheit ihrer alten Philoſophen aneignen wil. Die unzähligen 
Stantsprüfungen und Privateramıng, welche die Gebildeten (Gradbnirten) in China 
durchzumachen Haben, wollen nicht etwa erforfchen, was einer jelber zu leiften fähig if, 
fondern wie viel Sprüche, Capitel oder Bücher er aus den Werfen der alten chinmeſiſchen 
Caſſiker und ihrer Commentatoren fih angeeignet hat. Darauf ift auch der Yugend- 
unterricht berechnet. Nichts jugenbliches, frifches, für das Gemüth und die Fähigkeit 
ber Kinder geeignete® wird mit ihnen getrieben, fondern ein philofophifches oder mora⸗ 
liſches (richtiger cerimonialifches) Bud wird durchgenommen, d. h. ber Lehrer ſchreit 
die einzelnen Stlbenzeichen Reihe für Reihe vor, und die Finder fchreien fie fo lange 
nad, bis fie fie auswendig wiſſen. Dann wird weiter gegangen. So lernen etwa 
die Kinder ein ganzes Buch Iefen, auch wohl die Zeichen mit Pinfel und Tufche nad: 
malen, ohne das ©eringfte von dem, was fie gelefen haben, zu verfiehen Die Er: 
klärung folgt erft auf einer höheren Stufe für die, welche in den Gelehrtenftanb treten 
wollen. — Im alter Zeit, vor Chriſti Geburt, foll das Schulweſen in China in höhere 
Blüte geftanden Haben. Damals mußte auf Anordnung der Regierung jedes Dor 
von 25 Yamilien eine Elementarjchule haben, jeder Ort von 500 Familien eine Mittel: 
Ihule und jede Stabt von ca 10,000 Familien eine höhere Schule. Diefe Schulen 
ftanden alle unter Auffiht und Leitung der Regierung. Außerdem gab es in ve: 
Nefidenzftädten des Kaiſers und der Unterkönige noch höhere Regierungsfchulen, ir 
welche nur die Begabteften aus allen fonftigen Schulen aufgenommen wurden. Dies all? 
ift ander8 geworben, feit der Kaiſer Te’un Chi (200 vor Ehr.) die Büher verbremz 
ließ und die Gelehrten verfolgte. Jetzt eriftirt Teinerlei Schulzwang in China. Cm 
halb Dugend Familien mietet fi einen Menſchen, der ihr als Schulmeifter braudkur 
ſcheint, etwa auf 1 Jahr und beiöftigt ihn, und bafür Hält er die Leſeübungen mi 
ben Kindern von morgens früh bis abends fpät. An größeren Orten, wo wohlhabende 
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Lente wohnen, vereinigen ſich auch wohl etliche zur Errichtung einer Freiſchule fir 
ärmere Kinder. Die Gründer und Wohlthäter tragen dann entweder fänmtlihe Koften 
ober laſſen die Schüler nur eine geringe Entſchädigung zahlen fir Del, Thee und 
Tabak, was ber Lehrer verbraudt, oder fir Miete des Locald. Dagegen pflegen fie 
alle Jahre oder Bierteljahre felber eine Prüfung abzuhalten, und theilen dann wohl gar 
Prämien an die Geförbertften aus. Sole PBrämienaustheilung ſcheint den Chinefen 
beſonderes Bergnügen zu machen. Biöweilen thun fid 30—40 kleinere Ortfchaften 
zufammen, um Prämien zu vertheilen. Sie errichten am vollreichften Ort eine große 
Halle, nit um eine neue Schule zu eröffnen, fondern um jährlich ober vierteljährlich 
ein große8 Examen darin abzubalten. Zu dieſem Examen werden die Studenten aus 
dem ganzen Bezirk eingeladen. Die vornehmen und wohlhabenden Leiter des Unter- 
nehmens forgen für die Belöftigung der jungen Leute während bes Examens, erjegen 
ihnen wohl gar die Neifeloften, und denen, die fi audzeichnen, wirb eine Geldſumme 
ausgehändigt. Natürlich Haben diefe Privateraming mit den öffentlichen Prüfungen, die 
von Regierungsbeamten gehalten werben, nichts zu thun, fie follen nur zur Anfpornung 
dienen. Wer bereits in der äffentlichen Prüfung den erften Grad erlangt bat, als 
Sauts’oi, d. 5. blühendes Talent, kann als Lehrer einer Mittelſchule fungiren. Auch 
hiezu wird er nicht von der Regierung angeftellt, ſondern — ebenſo wie bei den 
Elementarfchulen — die Eltern oder Berwandte einer Anzahl (etwa 10) junger Leute 
vereinigen ſich und engagiren einen Sautsioi, natürlich nur für eine beftinnnte Zeit, 
umerbalb deren er feine Schüler zum öffentlichen Examen fertigftellen muß. Außerdem 
giebt e8 in den Freis- und Bezirksſtädten wirkliche Regierungsſchulen, natürlih nur 
höheren und höchſten Ranges, in welchen ber Mandarin jelbft die Lehrer mit feften 
Gehalt anftellt, und an jedem (dyinefiihen) Neujahr ein feierliches Examen abhalten 
laͤßt. — Gewöhnlich werden in China nur Knaben unterrichtet, doch kommt es auch 
vor, daß wohlhabende Eltern ihre Mädchen unterrichten laſſen, theils allein, theil® mit 
einigen andern zuſammen, entweder im eigenen Haufe ober im Haufe des Lehrers, 
vielmehr ber Lehrerin. Bisweilen geben fie fogar ihre Tochter, um ber Laſt überhoben 
zu fein, der Lehrerin ganz in's Haus und zahlen für Belöftigung und Kleidung eine 
beftimmte Summe. Als höchſt charakteriſtiſch fchalten wir bier den Brief einer ſolchen 
chinefiſchen Schülerin ein, die bei ihrer Lehrerin wohnte: „Mit mir lernen mehr als 
20 Tagesſchülerinnen, die täglih von ihren Mägden auf dem Rüden in die Schule 
und wieder nad) Haufe getragen werben (weil fie wegen ihrer verfrüppelten Füße nicht 
gehen können). Diefe haben 24 Mark im Jahr zu bezahlen, außer den Gefchenten, 
die 4mal im Jahr an bie Lehrerin entrichtet werben. Sie alle find ſehr vornehm 
und einige haben hohe Beamte zu Bätern. Sie find ftolz auf ihre kleinen Füße, ob⸗ 
glei fie viel Schmerz daran haben und nur mühfelig herumſchwanken. ‘Die Schule 
beginnt um 8 Uhr. Dann fangen wir an, das bereit8 Gelernte berzufagen. “Dabei 
fehren wir der Lehrerin den Rüden. Um 9 Ubr bekommen wir Neues zu lernen; da 
ſchreit dann jede fo laut fie kann ihre Aufgabe vor fih Hin. Um 11 Uhr befommen 
wir unfer Frühftüd, Reis, Schweinefleifh und Fiſch oder Gemüfe; bie Lehrerin ißt 
auch bisweilen Entenfleifh. Nachher gebt das Lernen fort bis 4 Ubr, und dann werben 
die Tagesſchülerinnen (die nicht im Haufe wohnen) wieder fortgetragen. Die Lehrerin 
bat auch nur ganz Fleine Füße, 2 Zoll Lang; ihre Beben find ganz unter bie Ferſe 
dinuntergebogen und bie Nägel find abgefault. Sie iſt ſehr ärgerlich und fchlägt un 
immer mit bem Bambu auf die Kniee; am wenigften farm fie e8 Leiden, wenn wir uns 
dur den Lärm auf der Straße verloden laſſen, dur die Läden auf die Straße zu 
ſchauen.“ — Auch die Mifftonsre haben in China Schulen eröffnet, natixlich nicht um 
ven Heidentindern noch mehr heibnifche Wiffenfchaft beizubringen, fondern einestheils 
um die getauften Kinder in den fchon begründeten Ehriftengemeinden chriftlich zu erziehen, 
anderntheilg aber um Heidenkinder von der Anrufung und Verehrung von Geiftern und 
todten Gögen zu entwöhnen und ſie den chriftlichen Gedankenkreiſen möglichit frühe nahe 
zu bringen. Diefen legtgenamnten Zwed verfolgen jedoch keineswegs alle Miffions- 
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geſellſchaften. Manche von ihnen find der Meinung, daß auf die Kinder nicht bardı 
Schulen, fondern durch die Eltern, befonders die Mütter, müße eingewirkt werben. 
Beſonders angefochten wird bie Methode etlicher Miffionare, beibnifche Schullehrer ın 
Sold zu nehmen, damit fie ihren Schülern chriſtliche Bücher (Bibelabfchnitte, Katechismen 
zum Auswendiglemen geben, mit dem Berfprechen einer Prämte für jeden gut ein⸗ 
geprägten Abfchnitt. — Eine befondere Schwierigkeit in den chineſiſchen Schulen iſt der 
Mangel des Alphabets. Die Miſſionare haben bereits vielfache Berfuche gemacht, an 
Stelle der Wort- und Silbenzeihen die europäiſche Buchftabenfchrift einzuführen, zumal 
bet ihren Bibelüberfegungen. Denn fie haben die Bibel nicht blog in bie den Gelehrten 
allgemein verftändliche Schriftfprache, fondern auch in die vulgäre Umgangsfprade über- 
tragen. Für diefe Ießte aber giebt e8 Feine befondere Zeichenfchrift. Die Miſſionare 
griffen deshalb meiften® zu Lepsius Standard Alfabet, und meinten dadurch zugleich 
den Kindern wie den Erwachſenen das Lejenlernen zu erleichtern. Das aber ſcheint 
boch keineswegs in dem erwarteten Maße der Fall zu fein. Nur wer fih noch nicht 
an die chinefifchen Zeichen gewöhnt bat, wird bie Inteinifchen Buchſtaben in China ebeufo 
gut lernen wie in Deutfchland. Aber für den, der ſich bereits in Die chineftfchen Bilder 
eingelebt hat, bleibt e8 eine ſchwierige Sache, mit den nüchternen Buchftabenftrichen der 
Europäer fofort beftimmte Borftellungen zu verbinden. Auch wird verfihert, daß bei 
zwedmäßiger Anleitung felbft Kinder und Frauen ein mit chinefifchen Zeichen gebrudtes 
Buch ebenfo ſchnell leſen lernen, wie eins mit lateintfchen Lettern. Indeſſen fahren 
mehrere Miffionsgefellichaften auch jet noch fort, ihre Bibeln, Gefang- und Gebet: 
bücher, Katechismen u. ſ. w. conjequenterweife in Buchftabenfchrift herzuſtellen — 
Nach dem Bemerkten ift die Zahl der gewöhnlichen Diffionsfchulen in China wicht fehr 
groß. Die meiften finden fi wohl in der Hauptftabt Peking, nämlich 40 Schulm 
mit 700 Schülern, während auf den übrigen 100 Stationen der engliſchen und ameri- 
kaniſchen Miſſionsgeſellſchaften nur etwa 210 Schulen mit 5400 Schülern fidy finden. 
Dabei find nicht mitgezählt die Sonntagsſchulen, die fih aber auch nicht viel über 
hundert belaufen, und bie etwa 70 Koftfchulen (boarding schools) für Knaben und 
Mädchen. — Natürlih iſt in China den Miffionaren bie Heranbildung eingeborener 
Mitarbeiter und Gebülfen die Hauptſache. Bisher zählte man 21 theologiſche Schulen 
und Seminare mit 236 Studirenden; doch fteht eine wejentliche Bermebrung in naber 
Ausfiht. Bereits find aus diefen Anftalten hervorgegangen 73 orbinirte dhinefilde 
Prediger und etwa 600 Previgtgehitlfen und Colporteure, wozu noch mehr als 90 Bibel⸗ 
lefefrauen fommen. Die Borbereitungdzeit dauert länger oder lürzer, je nach dem 
Bildungsftand des Einzelnen. Man gewinnt nämlid die Mitarbeiter entweder aus 
ben älteren Getauften, indem man bie gebiegenften auswählt und mittelft einer kurzen 
Unterweifung zu Gebülfen ausbildet. Es giebt ja in China höchſt intelligente, 
gewanbte und energifche Leute, auch unter den Getauften, die an Scharffinn und Fähig- 
feiten nicht felten den Miſſionar überragen. Weiter aber nimmt man aus ben Jüng- 
lingen die boffnungsvollften heraus und bereitet fie Durch längeren Unterricht jpecel 
für das Prebigtamt; oder endlich, man ſammelt Knaben, die von Kind auf in chriftlicen 
Anftalten erzogen find, wenn fie heranwachſen, in einen befonderen Curſus, um fie zum 
Gehülfen- und Evangeliftenbienft auszubilden. Auf die längere Vorbereitungszeit in ben 
Seminaren wird barum beſonderes Gewicht gelegt, weil die Miffionare dadurch in ben 
Stand gefegt werben, ihre Zöglinge gründlicher kennen zu lernen und bie unlauteren 
Elemente auszufcheiven. Dean erinnert fih daber an das bebauernswerthe Schuffal des 
1851 verftorbenen Miffionar Güslaff, dem fein großer Berein von chinefifchen Gehülfen, 
die ſämmtliche Provinzen des ungeheuren chineſiſchen Reiches erfüllen und befehren 
follten, fchlieklih als ein Schwarm von Tagedieben unter den Händen zerrann. — 
Eine offene Frage bei der Heranbildung chinefifher Gehülfen if, wie viel enropäiſche 
Wiſſenſchaft ihnen beigebracht werben fol. Sollen fie alte Sprachen, Weltgeſchichte, 
Kirchengeſchichte u. dgl. Iernen? Werben dergleichen Kenntnifje in China von fpk: 
barem Nugen fein? Soll man es nicht, nachdem fie die chineſiſche Schulbildung genofier 
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haben, bei einer gründlichen Einführung in die heil. Schrift bewenden laſſen? Aber 
die Kenntnis der englifhen Sprache ift doch, wenigftend nach der Meinung englifcher 
Miffionare, den Kinefifhen Gehülfen unerläßlich. Tragen doch die jungen Leute felbft 
großed Berlangen, wenigftend in den Hafenftädten, die englifhe Sprache zu lernen. 
Aber fie werben dabei keineswegs von dem Wunſch geleitet, ſich in bie chriſtliche Literatur 
der Engländer zu vertiefen, fondern durch dieſe Sprachlenntnis fich bei den Ausländern 
zu empfehlen und wie fie fagen, ihr Glüd zu machen. Eben deshalb find manche 
Muffionare mit dem englifhen Unterrichte gar nicht fo eilig. 

Billigerweife follten wir bier auch einige Worte über die katholiſchen Miſſions⸗ 
fhulen fagen. Denn die katholiſche Miffton ift in China der evangelifchen Miſſion 
um Jahrhunderte vorausgegangen und hat fi) von dort auch über Mongolei, Koren, 
Tonkin und Anam verbreitet. Aber es ift dem Uneingeweihten äußerft ſchwer, vom 
Erziehungswejen der katholiſchen Miffion eine klare Einfiht zu gewinnen. An Tlöfter- 
lichen Erziehungsanftalten fehlt e8 nirgend, aber wohl an eigentlichen Elementarſchulen. 
Den katholiſchen Schulbrüdern und Schulichweftern fcheint es nicht jowohl darum zu 
tbun, den Kindern ein gewißes Maß von Kenntniffen beizubringen, als fie in bie 
katholiſchen Srömmigfeitsäußerungen bineinzugemöhnen. So lange die fchweren Ver⸗ 
folgungszeiten dauerten, aljo bis in die legten Jahrzehnte hinein, konnte von einem 
ruhigen und geregelten Gang des Unterrichtes überhaupt wohl faum die Rede fein. 
Dean erinnert ſich noch des greulichen Gemetzels in Tientfin, wo 1870 die katholifchen 
Schulſchweſtern und Waifenpflegerinnen auf ebenfo fhamlofe als unbarmherzige Art zu 
Zode gehadt wurden. Indeſſen wird berichtet, daß die feit 1840 in China wieder 
aufgetauchten Yejuitenmiffiongre viele höhere, gelehrte Schulen errichtet haben, in welchen 
alles gelehrt wird, was ein Chinefe bei den Stantöprüfungen wiffen muß, alfo vor 
allen Dingen dinefifche Philofophie (Confucius, Mencius u. f. w.). Die Abficht dabei 
ift, Die angefehenen und gelehrten Kreife, aus denen die Studenten hervorgehen, für Das 
Chriftenthum zu gewinnen. Doch muß man billig zweifeln, ob viel vom Chriftenthum 
übrig bleibt, wenn, wie man hört, in den katholifchen Seminaren 7—8 Jahr Confucius 
ftudirt und dann erft mit den chriftlichen Wiflenfchaften der Anfang gemacht wird. 
Richt bloß im Innern des chineſiſchen Landes find folde Seminare, fondern aud in 
Malacca, in Bulopinang für die chineſiſchen Auswanderer in Cochinchina und in Siam. 

Hiermit find wir in den binterindifchen Ländern angelangt. So weit in 
diefen Ländern der Buddhismus herrſcht, ift auch eine gewiße Bildung und Gelehr- 
ſamkeit verbreitet. Die bubbhiftifchen Klofterfchulen forgen dafür, daß jeder, der zu den 
höheren Schichten der Gefellihaft gehört, wenigftens leſen kann. Im Burma wird ſich 
faum ein Knabe finden, der nicht Iefen könnte. Der aufgeflärte König von Siam forgt 
für Aufrichtung von Schulen in feinem ganzen Reiche, auch von höheren Schulen für die 
Kinder der Bornehmen, und hat gar nichts dagegen, wenn auch hriftliche Lehrer beim 
Unterriht gebraucht werden, denn im ganzen ift der Bubbhismus fehr tolerant. Zwiſchen 
den Burmanen und Siamejen aber wohnt noch ein anderes Volk, das fi in viele 
Stämme zerfpaltet, die Karenen. Bor etwa 50 Jahren erft wurden die Karenen ben 
Europäern belannt, als ein ſcheues, von den Burmanen und Stamefen geknechtetes 
MWald- und Bergvolt, roh und verwilbert, aber mit wunderbaren alten Traditionen 
von Schöpfung und Sündenfall und Sündflut, und von einem zukünftigen Befreier 
und einem heiligen Buch, welches ihnen von Weften her gebracht werden follte. Man 
follte meinen, daß ihre Väter zu irgend welcher Zeit, fer e8 mit ben Juden, ſei e8 
mit den Chriften in Verbindung geftanden hätten; doch fchwebt über ihrer Herkunft bis 
jegt noch ein Schleier. Ihre Lebensweife und Sitten gleichen durchaus denen ber 
malaüjchen Stämme auf den benachbarten Sunda- Infeln. Zum Eintritt in das 
Chriſtenthum erjchienen fie prädisponirt wie faum ein anderes Heidenvolk. Gleich die 
erften Karenen, die mit Mifflonaren zufammentrafen, wurden die unermüdlichen und 
begeifterten Brebiger unter ihren Vollögenofien, an ihrer Spite ber ausgezeichnete 
Ko⸗ta⸗byu, und nah ihn Sa Kwala. Ein ganz außerorbentlicher Lerntrieb trat den 
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Miſſionaren bei den Karenenſtämmen entgegen. Nachdem ihre Sprache von ben Miffe: 
naren in Schrift gefaßt und kareniſche Bücher gedrudt waren, drängten ſich die jungen 
Karenen zum Leſenlernen, und als fie erſt kareniſch Iefen lonnten, wollten fie auch freut: 
Sprachen, auch burmanifch, auch engliſch leſen, und vor allen Dingen fuchten fie die 
umfaffenpfte Belehrung über alle biblifchen Gegenftände. Cine tbeologiihe Schule warn 
für fie aufgerichtet, und ausgezeichnete Männer, Lehrer und Prediger von reihen Bife 
und großer Frömmigkeit giengen aus ihr hervor. Diefe trefflichen Männer begmäzte 
fih gern mit dem höchſt dürftigen Unterhalt, den ihnen bie jungen Gemeinden gevihrn 
fonnten. Die Verbindungen zwifchen den einzelnen Dörfern, die Wege durch Gerim 
und Deoraft, durch brüdenlofe Ströme und feft verfchlungenes Walnpidiht find fir 
einen Europäer kaum paffirbar. Daher haben von den mehr als 400 Gemeinden mr 
etwa der vierte Theil orbinirte (eingeborene) Paftoren, die Übrigen müßen fih mt 
Lehrern, Katechiften und Wanbderprebigern begnügen, und unter diefen Wanderpredigen 
erfgeint in feltenen Fällen aud der Mifftonar, mehr um Kirche und Schule zu infpiazen, 
und der Gemeinde ein Wort der Begrüßung und Ermutbigung zu fagen, als ma fid 
als oberfte Iuftanz in kirchlichen Angelegenbeiten zu präfentiren. Etwa zwei Drittel 
der Gemeinden baben regelmäßige Tagesſchulen, vie übrigen behelfen fid mit gegen 
ſeitigem und gelegentlichem Unterricht. Indes eriftiren auch höhere Schulen in Range, 
Henthada, Tungoo und Bafein, die von den kareniſchen Chriſten felber aufgerihtet fm 
und unterhalten werden. Dan rechnet die Summe ihrer Schulbeiträge auf 100,000 M. 
Als 1878 die Karenen in Baßein den 5Ojährigen Gedenktag des Anfangs der Koran 
miffton feierten, hatten fie 16,000 ME. zur Aufrichtung einer Normal: und Gewerhe 
ſchule zufammengebradgt, ungerechnet die Hülfe, welche fie felber beim Ban gelenkt 
hatten; dazu eine Mädchenſchule und eine Predigthalle (Ko-ta-byuhalle) mit angebarte 
Lehrfälen für 44,000 Mt. Über au von Seiten der Kirche ift neuerdings vieles fir 
das Schulweſen gejchehen, nämlich der anglitanifchen Kirche, Die fich im den nengewor 
nenen burmanifhen Gebieten etablirt. Viele höhere Unterrichtsanftalten bat fir u: 
gelegt, faft bis zur Norbgrenze des Landes bin, theils mit, theils ohne Unterftigun 
ber englifchen Regierung. Bon den Karenenfchulen, in denen nur bie Londedſprahhe 
gefprochen wird, unterfcheiden ſich diefe anglikaniſchen Schulen durch ihren engliihe 
Unterricht. Zum Englifchen drängen ſich auch hier alle höher geftellten Leute. Sogar 
ber feit 1878 in Mandalay berrfchende König ift als Prinz eine Zeit lang in cm 
ſolchen engliſchen Schule geweien. Wenn das wahr ift, was in dem Zeitungen von 
den ſchändlichen Graufamfeiten feit feiner Thronbefteigung berichtet wird, fo if mn 
guten Früchten dieſes Unterrichts bei ihm freilich nichts warzunehmen*). 

An die hinterindifche Halbinſel reiht fich der Kranz der ſchönen Sunda=Yufelt, 
große und Tleine, fammt den Moluffen und ben übrigen Infelgruppen, die unter holit: 
diſcher Herrſchaft ftehen. Schon vor 200 Jahren hat die holländiſche Regierung hir 
Miffton betrieben, wenigftens Prediger gefchidt, welche große Maſſen des Boltes turen. 
In Batavia wurde 1745 ein Seminar angelegt, und die dort ausgebilbeten Ratonl 
gehülfen follten in Holland ihre Studien fortfegen. Aber nachdem Holland Rıpelon: 
Bafallenftant geworben, nahmen die Engländer alle holländiſchen Beſitzungen weg. Zw 
wurden die Sunda-Inſeln 1815 den Holländern zurüdgegeben, aber ihr Eifer fin de 
Shriftianifirung der Eingeborenen war inzwifchen abgekühlt. Sie hatten zuviel mit de 
merlantilen Intereffen, mit Eulturen und Plantagen zu thun, und wollten nicht dt 
Betehrungsverfuche die Heibnifche und die muhamedaniſche Bevölkerung aufſäßig mode 
- Ganze Iufelgruppen (Sangir-Infeln) ließ man in's Heidenthum zuridfallen, legte ee 
den Miſſionsgeſellſchaften alle Hinderniffe in den Weg. Indes iſt in der neueren e 
die Sache doc etwas ander geworben. Faſt in allen beibnifchen Bezirken — = 


”) Seit 1864 bat die englifche Regierung angefangen, die nicht chriftlichen Schulen in un’ 
zu beauffichtigen und zu unterftüpen, vorzüglich die bubdbhiftifchen Klofterſchulen. Die Kat 
ſchulen bekommen keine Unterftüßung, weil fie nicht engliſch unterrichten und — weit fie deiftiih ir 
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nicht bei der muhamedaniſchen Bevölkerung — bat man Miffionare zugelaflen, veutfche 
fowohl wie bolländifche, ja, man bat auch angefangen, Regierungsichulen aufzurichten, 
nur freilich religionslofe (neutrale) Schulen, neben den Miffionsfchulen in denen Religions- 
unterricht die Hauptfache ift. Um die nöthigen Lehrer aus den Eingeborenen zu ge= 
winnen, bat die Regierung in den Hauptplägen der verſchiedenen Refidentichaften Schul- 
Iehrerfeminare eingerichtet. Es find zum Theil große und FToftipielige Gebäude, wie 
denn auch die Tagesfchulen der Regierung fehr fplendide eingerichtet find. Die Zög- 
Iinge befommen ihr Tafchengelb, haben alles frei und werben gut verpflegt, fein Wunder, 
daß fi die Eingeborenen, nachdem die erfte Schen überwunden ift, zahlreich bazu 
drängen. Im Alter zwiſchen 12 und 24 Jahren werden ſie aufgenommen, und in 
einem 4jährigen Curſus in ben Landesſprachen, Phyſik, Logik und Mathematik, Geo— 
graphie, Zeichnen und Singen und in allerlei gymnaſtiſchen Uebungen und praktiſchen 
Kenntniſſen unterwieſen. Dazu kommt noch an einigen Stellen Landmeßkunſt, Wirth⸗ 
ſchaftslehre, Pädagogik, Geſchichte von Niederland u. dgl., aber durchaus nichts von 
Religion. Ob der Director und feine Gehülfen Namenchriſten oder in Holland aus⸗ 
gebildete Muhamedaner und Heiden find, ift ganz gleih. Daß die muhamedaniſchen 
Lehrer und Zöglinge diefe Gelegenheit benugen, um ımter den heidniſchen Schul- 
genoffen zu werben, iſt ſelbſtverſtändlich, und fo trägt auch dies religionslofe Schul- 
ſyſtem wie mande andere Regierungsmaßregeln in Nieberländifch- Indien zur Verbrei⸗ 
tung des Muhamedanismus bei. Den ca 450 Regierungsichulen in Niederländifch- 
‚Indien (an ihrer Spige feit 1878 die hohe Schule für Häuptlingsföhne) und ben os 
200 Brivat- oder Gemeindefhulen, ftehen etwa 180 Mifftonsfchulen gegenüber, von 
welchen die meiften in Celebes find. Die fchon etwas ältere Rottervamer Miffions- 
geſellſchaft hatte dort ein vortreffliches Schulſyſtem organifirt, mit Seminar und höheren 
und mederen Schulen. Jetzt fcheint dies alles in die Hände der Regierung zu fallen, 
weil die Miſſionsgeſellſchaft nicht mehr über die genügenden Mittel verfügt. Auf 
Vorneo und Sumatra waren von deutſchen Deiffionaren Kleinere Seminare errichtet, 
die einen trefflichen Fortgang hatten. Sie find aber in den legten Jahren in Schatten 
geftellt durch ein 1878 eröffnetes großes Gebülfenfeminar auf ‘Depot bei Batavia, 
welches unter ber Leitung eines befonderen Comitd dazu beftimmt ift, getaufte Ein- 
geborene aus der ganzen Inſelwelt aufzunehmen und zu chriftlichen Lehrern ihrer Landes 
leute zu erziehen, Javanen, Dajalten, Batta, Alfuren, Sundanefen, Amboinefen u. ſ. w. 
Natitrlich reden fie alle verfchtevene Sprachen. Aber man kann ſich verftändigen mittelft 
der malaüſchen Sprache, da malatifch die Verkehrsſprache in ganz Niederländifch- Indien 
fl. Das Zufammenleben verfchiedener Stammgenoffen in demfelben Seminar erweift 
fh in Indien ungefähr ebenfo förderlich, wie in unferen heimischen Deiffionsfeminaren. 
Unter den Unterrichtögegenftänden nehmen natürlich die biblifchen und theologifchen 
Fächer die erfte Stelle ein, darnach die Geſchichtswiſſenſchaften nebft Geographie, Mathe 
matik und Phyſik und der Unterricht in der holländiſchen Sprache. Die Elementar- 
fäher werden voraudgefegt. Die Seminariften behalten ihre einfache Lebensweiſe, Klei⸗ 
dung und Gewohnheiten bei, und haben ſich auch mit Gartenbau und mit verfchiebenen 
Handwerken zu beſchäftigen. Das chriftlihe Seminar zu Depok fcheint ſich bei der 
Bevöllerung einer ſchnell wachjenden Gunft zu erfreuen, vielleicht mehr als die neutralen 
Regierungsanftalten. Diefelbe Bemertung macht man bei den Miſſionsſchulen. Trotz 
aller äußeren Vortbeile, melde die Regierungsfchulen bieten, ziehen doch bie Eltern, 
felbft die Heiden, vielfach die engen und niebrigen Miffionsfculen vor, lafien fih auch 
nicht durch die chriſtlichen Schulbücher und Gebete abſchrecken. Sie ſcheinen ein Gefühl 
davon zu haben, daß in den Miſſionsſchulen die Kinder mit mehr herzlicher Liebe und 
freundlicher Geduld umfangen und behandelt werden. 

Die Vorgeſchichte der vorderindiſchen Inſel Ceylon iſt faſt dieſelbe wie die der 
hinterindiſchen Sunda⸗ Inſeln. Aus den Händen der Portugieſen gieng fie zwiſchen 
1640 und 60 in die Hände der Holländer über, welche die heidniſchen Bewohner zu 
hunderten und hunderttauſenden tauften, die ganze Inſel in Pfarrſprengel theilten, 





1004 Miſſiousſchulen. | 


überall proteſtantiſche Schulen mit Schulzwang aufridhteten, und bie eingeben in 
Tinge, welche das Seminar durchlaufen hatten, nach Holland auf die Uniwerui ui: 
von wo fie als orbinirte Prediger zu ihren Landsleuten zurüdfchkten Ener 
denten oder Bifitatoren an Kirchen und Schulen wurben angeftellt umb be Sir==- 
ſirung des ganzen Volles ſchien im beften Gange zu fein. Aber fie hatie fie 
Wurzeln. Im Grunde des Herzens blieb das Heidenthum Denen x mr 
landiſchen Prediger fi zurüdzogen und bie eingeborenen Lehrer allem 
träftiger blühte der heidniſche Buddhismus wieder auf. Zu Anfang 
derts fam Ceylon an die Engländer, bie ſich um bie Religion ihrer newen 
gar nicht befäummerten. Das benugten bie Katholiken, deren Religiomsgektizie : 
mit denen der Bubbhiften ja fo nahe berühren, und machten die größten Afra 
um das zur Zeit der Holländer verloren gegangene Terrain wieder zu gewunr. 
fie gewannen es wieder. Die Regierung ftörte fie nicht. Sie richtete mn bar mn 
einige veligionslofe Schulen auf, aud die Hochſchule in der Hauptſtadt Eolomie. 
Söhne chriſtlicher Europäer zufammen mit tamulifgen und finghalefif—hen Imı=r 
auf Staatsfoften unterrichtet wurben. Die Katholiken festen dieſen irreligisien Zus: 
—* ihre katholiſchen Kirchſchulen entgegen und hatten bald den größeren Tel x 
Bevölterung auf ihrer Seite. Erſt 2 Jahrzehente fpäter begannen and protiurie: 
Miffionare aus England und aus N.-Amerifa ihr Schulſhſtem auf Cerlon zu ec: 
firen. Zuerft auf den Dörfern; und e& galt ſchon für einen großen Sig, dis 
ihnen gelang, neben den 10 ober 12 Knabenſchulen auch ein paar Mäpdenkieie 
eröffnen. Allmaͤhlich kamen fie fo weit, bei Colombo au eine Schule für gehher: 
Claſſen zu Stande zu bringen. Beſonders waren es bie Baptiften, welde ih x 
Schulwefens annahınen. Sie öffneten ihre Schulen den Heiden wie den Chrikm, = 
der Erwartung, daß auch die Yünglinge, welde die Schule ungetauft wieder veriin. 
fpäter dem Chriſtenthum eine freundliche Gefinnung bewahren mürben. Rod ki 
giengen bie Methodiſten mit der Errichtung von Miffionsihulen vor. Sie wel 
heidniſchen Bubbhiftenfhulen überwinden. Bei jedem Klofter oder Tempel der Vaddbäc 
beftand von Alters ber eine Schule, in der man leſen und ſchreiben Iemte. de 
Miffionare boten natirlich mehreres und befferes, und fie ſammelten auch wirft = 
turzer Zeit an 12,000 Böglinge in ihren Schulen. Daneben nahm aud die cr 
liſche Regierung einen neuen Anlauf, und errichtete feit 1842 eigene Megierungäiiilz 
Dadurch brachte fie zwar etwas mehr Bildung unter das Bolt, aber dem Gudohiii 
that fie durchaus feinen Abbruch. Am fräftigften faßten die amerifanifden Rift 
das Schulmefen an, die im nörblichen Ceylon unter den Tamulen arbeiteten. & 
richteten eine große Anzahl Koftfchulen für Knaben und Mädchen ein, in denne 
Kinder volftändig unterhalten wurben und alles frei hatten; fie gebrauchten die engl 
Sprache als Unterrichtsſprache und öffneten dadurch ihren Schülern den Weg um dr 
ſtellung als Regierungsbeamte. Im ihren Seminaren und Akademien (College) bl 
beten fie bie Schüler nicht bloß zu Candidaten des Prebigtamtes aus und zu Drama 
andern auch der Medicin und der Jurisprudenz. Die Schüler mc 
Deiden, und auch ein Theil der Lehrer war Heiden. Ahr ii 
Miffionare aus diefen Schulen den Hauptzuwachs für ihre Gemein. 
ft ſich wiederholende Erweckungen (revivals). Den Deutihen Io 
Art, durch Ueberfpannung des Gefühle veligiöfe Erregungen bener: 
: wenig zu, und aud; der Diffionsgefelichaft in Amerila mie 
fen aufgeftiegen fein, denn fie fehidte 1855 eine Bifitation md 
Miſſionsſchulen auf ein bedeutendes Mindermaß herabak; ıK 
en auf die Erfolge ihrer Methode Hin und feinen im weſenllca 
fen geblieben zu fein. Im ganzen muß man ſagen, dah Calt 
höheren und nieveren Ranges, mit Seminaren und Exit 
reichlich verforgt ifl. Mehr als 30,000 Heidentinder Fe 
gezählt. Aber mit dem allen wird Doc bie. tiefe Finſterrit, mt 







inne 


[X 


ar 





Miffiousichulen. 1005 


ver Buddhismus über das fchöne Land gebreitet bat, nur erft wenig gelichtet. Eine 
und unbegreifliche Trägheit und Denkfaulbeit beberrfcht die ganze Bevölkerung, und 
Generationen werden noch erft wechſeln müßen, ehe diefe geiftige Stumpfheit überwunden 
ft. Einige Beflerung meinen die Diiffionare als Frucht ihrer Schulen zu verfplren. 
Ste jagen, „was jest die tüchtigften Glieder umjerer Kirche find, die find alle durch 
unfere Schulen gegangen, namentlich alle unfere eingeborenen Geiftlihen. Die Mäbchen- 
ſchulen find am wirkſamſten, um die neuen Gedanken im Kreiſe der Familien zu ver- 
breiten. Wohin noch niemals ein Evangelift gefommen tft, da haben die Schulkinder 
ihon den Samen des Evangeliums ausgeftreut. Wie wir Die Gemeinden an den Selbft- 
unterbalt gewöhnen, jo aud die Eltern an den Unterhalt der Schulen. Bisher zahlen 
fie 2/, der Koften, aber wir hoffen, daß fie bald das Ganze übernehmen werben". 
Auch in Indien gab es heidniſche Bolksfchulen ſchon Lange, ehe die Engländer das 
Land in Befig nahmen. . Aber groß war die Gelehrſamkeit nicht, Die von ihnen ausgieng. 
Selbſt Bücher waren felten. Palmblätter mit eingerigter Schrift dienten als Muſter, 
die Finder ſchrieben die Striche mit den Fingern in den Sand ober mit Tinte und 
Ipigem Griffel auf Balmblattftreifen, indem fie zugleich die gefchriebenen Buchſtaben laut 
ausſchrieen. Alſo ein etwas umvolllommener Schreiblefeunterriht. Doc gab es aud 
höhere Heidenſchulen, wo Sanskrit ſtudirt wurde (Bunditfchulen). Sobald die Eng: 
länder Herren im Lande geworden waren, richteten fie felber Schulen auf; zunächſt nur 
Schulen für Brahmanenſöhne, in denen der Unterricht in englifcher Sprache ertheilt 
wurde. Die ausgefprochene Abſicht war, brauchbare Beamte aus den Brabmanen ber- 
anzuziehen. England konnte die ungeheure Ländermaſſe nicht allein regieren, e8 brauchte 
eingeborne Gehülfen; die Gehülfen aber mußten einigermaßen auf die Höhe der europät- 
ſchen Bildung gehoben werben; daher die Schulen. Die Indier begriffen diefe Abficht 
der regierenden Herren ſehr bald, und e8 war ganz nah ihrem Wunfch, daß fie feldft 
follten zu Mitregenten des Landes erhoben werben. Site Tiefen deshalb ihre Söhne 
gern umd fleißig zur englifchen Schule gehen, fuchten fich ſelbſt möglichft zu engliftren, 
auch auf die Gefahr Hin, wegen allzu naher Berührung mit den Weißen bei ihren ftren- 
geren Kaftengenofjien anzuftoßen. Eine Folge diefer Miſchung europäifcher Bildung 
mit indiſchem Brahmanismus war die Entftehung einer neuen halb chriſtlichen, halb 
heidniſchen Gefellichaft unter dem Namen Brahına Samadſch feit 1830. Ihre Götter 
wollen die Genoſſen des Brahma Samadſch nicht mehr anbeten, aber auch nicht ben 
Erlöfer der Welt, fondern fchwindeln fi in einen vagen Pantheismus oder abgeblaften 
Rotionalismus hinein, bei dem man ſich nur wundern muß, daß er in ven 50 Jahren 
feit feiner Entftehung nicht ſchon wieder verbuftet if. Immerhin find dieſe Anhänger 
des Brahma Samadſch noch die ehrenhafteften Schüler der englifchen hoben Schulen. 
Sie predigen wentgftend Tugend und bringen auf das Sittengefeg, weifen auch Jeſu 
bisweilen eine Art Ehrenftelle an. Dagegen die Mehrzahl der jungen Herrn, die aus 
ben Regierungsfchulen hervorgehen, find ein höchſt widerwärtiges und gefährliches Ge- 
Ihleht, ungläubig, frech, hochmüthig, die mit Verachtung auf die veralteten Vorurtheile 
ihrer Eltern und Berwandten berabfehen, Trunfenbolde, Lafterfnechte und dabei die 
grimmigften Haffer der englifchen Herrſchaft. In diefen brahmanifchen Gehülfen und 
Beamten, die die englifhe Regierung mit Vorliebe aus den Zweiflern, Spöttern und 
Oottesleugnern zu nehmen fcheint, zieht fie fich felbft den inneren Feind heran, der ben 
Beitand ihrer indifchen Herrfchaft bedroht. Natürlich giebt e8 auch in England genug 
einſichtsvolle Männer, die einen ſchlimmen Ausgang des Regierungsfchulfuftems nicht bloß 
vorausfehen, fondern vorausfagen und die Regierungsmänner befchwören, in ihren 
Schulen der Wahrheit die Ehre zu geben und das Chriſtenthum öffentlich zu bekennen. 
Jene aber jagen: „wir können doch nicht von unſeren heibnifchen Untertbanen Steuern 
erheben, um Inſtitute aufzurichten, welche darauf ausgehen, ihre Religion umzuftürzen“. 
Ans demfelben Grunde mweigern fie fi, hriftlihe Schulen, die etwa von Miffionaren 
angelegt werden, mit Negierungsgelvern (grants in aid) zu unterftügen, e8 wäre denn, 
daß die Lehrer fich verpflichten, die Bibel von der Schule auszufchliegen und keinerlei 
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chriſtlichen Unterricht zu ertheilen (wenigſtens nicht während der Schulzeit). Selbf 
chriſtliche Moral zu lehren, iſt nicht erlaubt, Dagegen die anſtößige Moral de Brah⸗ 
manen, des Parfi, des Muhamedaners mag vorgetragen werben. Wunderbarerweiſe 
find etliche Miffionare in ihrem Eifer, um nur an die indifche Jugend heranzukommer, 
auf dieſe Forderungen eingegangen. Sie ſagen: „es iſt doch immerhin ein europãiſcher 
Unterricht, den wir geben, und mittelſt dieſes Unterrichts rauben wir ihnen eine Stüge 
ihres heidniſchen Wberglaubens nad) der andern. Wenn fie bisher nad) ihren Schaftern 
gelehrt worden find, daß die Erde glatt ſei wie ein Lotusblatt, daß die Finftenifie 
entftehen durch die Verſuche des großen Draden, Sonne und Mond zu verfchlingen, 
fo erkennen fie nun, daß das lauter Abjurditäten find, und werden an ihrem Heiden 
thum irre“. Beſonders ſchottiſche Miffionare Iegten auf Sculbilbung einen Aber 
mäßigen Werth. Bei ihnen hieß es: Schulen um jeden Preis, Schulen mit der Bibel, 
ja, aber Lehrer nehmen wir wo wir fie finden. Und fo ſah man in ihren Schulen 
Lehrer, welche felbft zum Theil noch Heiden waren und grelle Götzenzeichen an ber 
Stirne trugen, ihren eben fo gezeichneten heidnifchen Schillern biblifche Gefchichte vor- 
tragen und wieder abfragen. Daß fold ragen und Herfagen im beften Fall ein gam 
mechaniſches ift, ohne Gefühl und Wärme, Liegt auf der Hand, wahrfcheinlicher aber 
gab e8 Lehrern und Schülern Anlaß zu Hohn und Gefpött, und die Klage iſt wohl 
nicht unberechtigt, daß dieſe Art von Mifftonsfchulen, wo ein Theil des Unterrichts in 
den Händen ungläubiger Männer liegt, nicht viel befler find als die ungläubigen Re 
gierungsfchulen. Aber den Ruhm muß man den ſchottiſchen Schulmännern laſſen, da 

fie ausgezeichnete Pädagogen find. Sie wiſſen die Kinder in den Schulen —*ð in 
Thatigkeit zu halten. Bald müßen fie ſtehen, bald ſitzen, bald einzeln, bald un Eher 
antworten und befonders viel ſich gegenfeitig da8 Gehörte und Gelernte abfragen. Cin 
Stern erfter Größe unter diefen fchottifchen Schulhelven war Dr. Duff, der 1830 few 
berühmte Hochſchule in Ealcutta eröffnete. Da er feinen Unterricht in englifcher Sprade 
ertheilte und mit feiner hinreißenden und fchlagfertigen Beredfamleit die Zuhörer zu 
elektrifiren wußte, jo fammelten fi bald mehr als ein halbes Zaufend brahmaniſche 
Schüler aus den vornehmften Familien um ihn, trog feiner chriſtlichen Schulbücher und 
Beweisführungen. Geſchah e8 dann, daß je zuweilen einer feiner Schüler von dem 
Gehörten innerlich ergriffen wurde und fi zur Taufe meldete, fo gab das jedesmal 
ein großes Auffehen und die Schule wurde für einige Wochen faft leer. Aber die An- 
zuebungsfraft der englifchen Sprache und die Anregung, welche von den interefjanten 
Borträgen Duff’8 ausgieng, brachte bald wieder die volle Schaar in die eben erft ge: 
miedene und verwünfchte Anftalt zurüd. Nach dem Muſter der Duff'ſchen Anftalt 
wurden in vielen Hauptftäbten des Landes ähnliche Hochſchulen angelegt, nicht blos 
von Schotten, fondern auch von englifhen und amerikaniſchen Miffionsgefellichaften. 
Die engliſche Sprade war Unterrichtsſprache, die Bibel und die chriſtlichen Dogma 
UnterrichtSgegenftand, aber natürlich nırr einer neben vielen, und wurbe von der Maſſe 
europäifcher Kenntniffe, die zu treiben waren, jehr in den Hintergrund gebrängt. Be: 
tehrungen ber heibnifchen Junglinge werben nicht beabfichtigt, kommen auch wur aut 
nahmsweiſe vor. Man will nur durch Einführung in die englifhe Wiſſenſchaft und 
Literatur den heibnifchen Ideenkreis durchbrechen und chriſtliche (europäiſche ) Vorſtel⸗ 
ungen unter die heranreifende Jugend bringen. Ob dies ein richtiges oder umrichtiges 
Verfahren ift, ob die Miſſion ihre Aufgabe darin zu fehen bat, die verbilbete heidniſche 
Jugend durch eine neue Unterrichtsmethode zu englifiven, ift unter den Miffionsfreunder 
in Europa eine ehr zweifelhafte Frage. Aber die im J. 1879 abgehaltene Allgeme 
Miſſionskonferenz in Bangalore, auf welcher die Vertreter der verſchiedenſten Miffiont: 
gejellfchaften verfammelt waren, erklärte fi trog dem eimmüthig dafür, daß die höhere 
Schulbildung in englifcher Sprache zur Erziehung der vornehmeren Jugend eine ver 
Hauptaufgaben der Miffion in Indien bleiben müße. Motivirt wurde dieſe Erflärung, 
wie es jcheint, einzig durch den Geſichtspunct, daß nachdem die Regierung mit ihren 
Schulanſtalten jo außerorventlicden Anklang bei ben Brahmanen gefimden babe, des 
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Miſſionaren feine andere Wabl bleibe, als den religionsloſen Negierungsichulen mit 
ganz ähnlichen chriftlichen Bildungsanftalten Concurrenz zu maden. Daß durch diefe An- 
falten das Chriftenthbum in directer Weiſe in Indien gefördert werde, jcheint von feiner 
Seite behauptet zu fein, und Tann aud angeſichts einer Sojährigen Erfahrung wohl 
taum behauptet werben. — Einſtimmig find natürlich alle Miffionare darin, daß fie 
die Volks ſchulen (im Gegenfag zu den Colleges der Brabmanen) in ihre Hand nehmen 
müßen; daß Die Zahl der etwa 2000 Miffionsichulen mit ihren 140,000 Schülern 
bei weiten nicht genüge, um den von Jahr zu Jahr fi mehrenden (religionslofen) 
Regierungsvolksſchulen entgegen zu treten. Uber bier taucht bie Streitfrage wieder auf: 
englifcher oder indifcher Unterricht? Anfangs hatte man es fiir ſelbſtverſtändlich ge— 
halten, daß die indifchen Kinder nur in ihrer Mutterfprache unterrichtet würden, und 
die hriftlichen Freunde hatten ſich darauf befchränft der ſog. vernacular society, welche 
Schulbücher in der Landesſprache beichaffen und für Vermehrung der Schulmittel in 
der Volksſprache Sorge tragen wollte, eine chriſtliche vernacular Geſellſchaft gegenüber- 
zuftellen. Aber bei dem immer zunehmenden Verlangen der Indier nad) der Kenntnis 
der Sprache ihrer Herrſcher ſahen die chriftlihen Schulanftalten fi bald genug in der 
Lage, auch in die Elementarjchulen die engliſche Sprache als Unterrichtögegenftanb auf- 
zunehmen, und fo entflanden die fog. anglo-vernacular Schulen, das heißt Schulen, 
in welchen zwar bie Landesſprache beim Unterrichten gebraucht wird, aber in welchen 
die Schüler aud die englifhe Sprache lernen können. In gleiher Weiſe find die 
(etma 300) Schullebrerfeminare der verſchiedenen Mifftonsgefellichaften eingerichtet. Außer 
den bibliſchen Wifjenfchaften und den Realien wird auch die englifche Sprache gelehrt, 
zwar noch nicht überall, aber die jest noch widerftrebenden Miffionsgefellfchaften werben 
fih allmählich dem allgemeinen Verlangen fügen müßen. Wenn nun auf Grund diefer 
verftärkten Anſtrengungen die Miffionare die Regierung an ihre vor 25 Jahren ge= 
machten Berfprechungen erinnern, und fordern, daß ihnen das Volksſchulweſen völlig im 
die Hand gegeben und fie nun von der Regierung Fräftig unterftügt werden, fo lautet 
die Antwort: jo weit find wir noch lange nicht. Im Jahr 1854 Hatte die indifche 
Regierung in ihrem Programm gejagt: „wir hoffen, daß die Zeit fommen wird, wo 
die Regierung ſich jeder jelbftändigen Erziehungsaufgabe entfchlagen und fi ganz allein 
auf Beihülfe für Privatichulen befchränten ann“. Uber ift denn dieſer Augenblid jet 
gelommen? Die Regierung fagt nein; denn bie Privatgefellichaften (d. h. Miffions- 
gejelfchaften) Haben immer noch zu wenig Kräfte an Geld und geeigneten Leuten, um 
das ganze umgeheure Arbeitöfeld mit Lehrern zu befegen. ‘Dabei bleibt den Miſſionaren 
frelih der Wunſch übrig, daß wenigftens in denjenigen Bezirken wo das Miffions- 
ſchulſyſtem fich bereits Fräftig genug entwidelt hat, die Regierung ihre Schulen einziehen, 
und den Miſſionaren das Feld allein überlafien möchte. Im Uebrigen erweist ſich die 
Regierung neueſtens meift recht entgegenfommend gegen die Miſſionare, beſonders wo 
es ſich darum handelt, verlafiene Kinder in Erziehungsanftalten (Waifenhäufern) unter- 
zubringen. So 3. B. hat fi in Indien hier und da noch die Sitte ber Kinderopfer er- 
halten. Mädchen merben geftohlen oder aufgefauft, gemäftet, und im Frühjahr lebendig 
in fleine Stüde zerſchnitten, um den neu zu bearbeitenden Feldern einen reichen Er- 
frag zu fihern. Die englifche Regierung ift natürlich bemüht, dieſe ſcheußliche Sitte 
auszurotten. Die befreiten Opfer aber (anfangs mehr ala 2000 in 1 Jahre) übergab 
fie den Mifflonaren zur Erziehung. So that fie auch bei großen Landplagen, die über 
dies oder jenes indifche Land hereinbrachen, bei Cholera, Miswachs, Waſſersnoth u. f. w. 
Die dann fofort ſchaarenweiſe auf den Straßen umberirrenden verwaisten Finder wurben 
immer zunächft den Miſſionaren und ihren Koftfchulen und Waiſenhäuſern überwiefen. 
Bei der großen Hungerönoth in ben Jahren 1878 und 1879 wußten die Miffionare 
laum Rath, um die vielen Taufende von Kindern in ihren Anftalten unterzubringen, 
zu verpflegen und zu erziehen, trogbem bie Regierung bereitwilligft für Geld und Le— 
bensmittel forgte und auch von den Freunden in Europa reichliche Gaben zuflofien. 
Was nm die Erfolge der miſſionariſchen Clementarjchulen, Mittelſchulen und Seminare 
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anlangt, jo find dieſelben keineswegs überall ſehr ermuthigend, was vielleicht ſchon ans 
dem Umſtand zu erklären iſt, daß der Eifer des Angliſirens wenigſtens bei englide: 
Miffionaren fih mehr und mehr bereitS auch in den Bollsichulen geltend macht. Temz 
wo deutſche Meiffionare feften Fuß gefaßt haben und die Schulen in entgegengejegter: 
Sinne leiten, lauten die Zeugniffe meift recht erfreulihd. So bericdter einer der Ber: 
liner Miffionare aus der weitbelannten Kolh's Miffion, nachdem er von ben Erfab⸗ 
rungen in englifchen Exrziehungsanftalten geredet: von folder hochmüthigen Selbftäber: 
bebung im Bemwußtfein bervorragender Bildung und fpöttifcher Verachtung aller Xe- 
ligion ift bei unfern Kolh's nicht die Rede. Immer muß ich mich wieder freuen über 
das gute Betragen und ben frommen empfänglichen Sinn, den die Schäler zeigen. 
Nie geben fie ohne freiwilliged Herzensgebet zu Bett, und mandmal haben fie frank: 
Kameraden geſund gebetet. Auch bei dem mehr wiflenfchaftlihen Unterriht in ben 
höheren Seminarclaffen zeigten die Kolhknaben eben fo viel Anlage, tiefere chriſtliche 
Wahrheiten zu verftehen, wie deutfche Knaben, ja vielleicht faſſen mande unter ibn 
die geiftlihen Dinge noch rafcher und ummittelbarer auf». Aehnlich berichtete in anderer 
Augenzeuge aus bem füdlihen Indien, wo an der Malabariſchen und Coromandel⸗ 
Küfte unter den Zulu, Tamulen, Telugu und Kanareſen deutſche Miffionare ihr Wert 
treiben neben einer ſehr großen Zahl englifher Deiffionare: „Die englifhen Schule 
(d. h. Schulen wo Engliſch Unterrichtsſprache ift) ſchienen mir nur Deshalb fo ſehr 
gefüllt zu fein, weil Knaben und Jünglinge von dem brennenden Berlangen beberriät 
find, fließend englifch zu ſprechen und zu fchreiben und mit englifcher Literatur md 
Politik vertraut zu fein. Zu diefem Zweck ftiften fie Clubs unter fih, wo engliſch 
bisputirt wird. Aber um die Bibel, die in den Mifftonsfchulen täglich gelehrt wird, 
fümmern fie fi nicht. Sonft, wo dieſe Leivenfchaft noch nicht geweckt oder für einige 
Zeit wenigftens gedämpft ift, muß man flaumen nit bloß über die Intelligenz nat 
den Fleiß, fondern auch über das ausgezeichnete Betragen der meiften Schüler. Schledtes 
Betragen, fagten mir die Lehrer, fer faft unbefannt, die Schüler feien folgfam aufs 
Wort, und fo fleißig, daß fie einen Ferientag Lieber ablehnen als ſich ihn ausbitten 
Ich ſelbſt eraminirte einft in einem großen Zimmer eine Schaar brauner Schüler, vu 
vor mir auf dem Boden fahen, größere und Kleinere, etwa 2 Mannslängen von mir. 
Als ih nun mit biblifhen Fragen einmal im Zuge war, da huben ſich die Hände 
immer raſcher und eifriger, um die Antwort anzumelden. Bald fprang hier einer kalt 
dort einer vom Boden auf, um zu antworten, fette fi} dann aber wieder. Aber & 
bauerte nicht Lange, fo jaß in den erften Reihen niemand mehr, und allmählich ſtand 
bie ganze Schaar mit lebhaft funfelnden Augen und rüdte unbewußt immer näher an) 
näher zu mir beran, und die Angefichter glänzten vor Luft und Freude. — Barum 
aber meinen wollte, diefe eifrigen Schüler würden gern bereit fein, das was fie mit 
folder Luft in den Schulen gelernt haben, auch, öffentlich zu befennen und darnach zr 
thun, der würde fi) doch fehr irren. Ja, wenn die Kafte nicht wäre. Die Kafte ii 
das unfelige Zauberband, mit welchem fie von Jugend auf fo feft und unldsbar um- 
wunden find, daß alle geiftliche Erkenntnis, alles Wohlgefallen am Chriftenthum, aller 
Abſcheu vor der Widerwärtigleit des Heidenthums nicht im Stande ift, dieſe Feſſel x 
breden. Was auch ihre innerfte Ueberzeugung fein mag — die Kafte barf nicht ver- 
unreinigt werden. Kommt zu den Knaben höherer Kafte ein Berachteter aus niederer 
Kafte, wohl gar ein Paria oder Mala in die Schule, fo werben pflichtichulbigft ſaͤmm—⸗ 
lihe Schüler die Nähe des Verpefteten fliehn. Wenigftens muß er mit einem beſonderen 
Raum, weit von ihnen getrennt, vorlieb nehmen. Und wie wäre e8 wohl einem Knabe 
oder Yüngling möglich, feine heilige Schnur zu zerreißen, bie Heilige Locke abaufchneiden, 
und mit den Fremden von verbotener Speife zu efien (was alles erſt gefcheben mn, 
ehe er von den Miffionaren zur Taufe zugelafien wirb), wenn fi feine ganze Be: 
wandtfchaft auf Die erſte Kunde von feinem Vorhaben aufmadht, und tagelang mit Fü 
und Gewalt, mit Gefchrei und Weinen, mit den rährendften Bitten (befonbers de 
Mutter) und ben fürchterlichften Verfluchungen fi an feine Terjen Hefte. Wir bärfe 
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es ja zur Ehre der Gotteskraft, die in dem Wort Gottes verborgen iſt, rühmen, daß 
ſelbſt zartere Jünglinge dieſes Martyrium ausgehalten und aus der Schule nie mehr 
nah Haufe zurüdgelehrt find; aber e8 find ihrer doch immer nur wenige. So werden 
wir auch in Betreff der beften indiſchen Miffionsichulen, niederen wie höheren, das 
Urtheil wiederholen müßen: birecten Gewinn haben fie, was den Zuwachs ber Ge— 
meinden betrifft, nur in feltenen Fällen gebracht, nım da, wo das Hindemis der Kafte 
binweggeräumt war; daß aber durch dieſe Schulen der fünftigen Chriftianifirung bes 
Volks vorgearbeitet wird, mag man ja billig hoffen. Ganz beſonders muthmachend 
in diefer Beziehung fcheinen die Dinge in Zinnevelly zu ftehen, in ber Südſpitze bes 
Decan. Dank der ſchon länger als anderthalb Jahrhunderte an dieſem Puncte fort- 
geſetzten Miffionsarbeit ift diefer Bezirk bereits Kriftianifirt zu nennen, und wenn nun 
die Miffionare nachjehen, welches ihre trefflichften Stüten in den Gemeinben find, jo 
beiennen fte, daß es diejenigen find, Männer und Weiber, die einſtmals die gewedteften 
und eifrigften Schüler in den Miffionsfchulen waren. Wenn wir bier von Frauen 
reden, Die unter der Leitimg der Miffionsfrauen aufgewachſen find, fo denken wir babei 
zunächſt nicht an die Zenana's und die Mädchenfchulen (von denen gleich weiter die Rebe 
fein wird), fondern an die verlaffenen Kinder, die in den miffionarifchen Watfenbäufern und 
Pflegeanftalten erzogen wurden. Dergleihen Kinder, die in Noth und Elend zufammen- 
gelommen und von früh am durch einander gewürfelt find, gelten für ihre Angehörigen 
als Taftenlos, und nur ihr Zufammenbang mit den Miſſionaren fchütt fie vor all- 
gemeiner Berachtung. Dem Einzelnen würbe es fehr fchwer werben, ſich unter feinen 
Landsleuten den Lebensunterhalt zu erwerben. Wenn fie nicht von der Regierung an- 
geftellt werden — aber die Regierung ſteht in dem Rufe lieber ungetaufte als getaufte 
Eingeborene anzuftellen — fo erwarten fie durch Hülfe der Miffionare Beichäftigung 
und Unterhalt. Daher werden von den Miffionaren allerlei Etabliffements aufgerichtet 
und Beichäftigungszweige hervorgefucht, um bie getauften Schüler unterzubringen. Die 
Baſeler 3. B. haben nicht bloß ‘Druderei, Schriftgieferei, Buchhandlung mit braunen 
Arbeitern beſetzt, fondern fie haben eine große Weberei und Färberei fir ihre Getauften 
eingerichtet, ja fogar eine große Ziegelbrennerei und dazu noch eine Anzahl Fleiner 
Padtgüter. Die Miffionare felbft betrachten dieſe Anftalten als eine Fortbildungs⸗ 
ſchule. Hier werden die fonft fo trägen, unordentlichen umd unruhigen Eingeborenen an 
regelmäßigen Fleiß und Ordnung gewöhnt, fie werden in Redlichkeit, chriftlicher Zucht 
und Sitte befeftigt; und felbft die Heiden müßen anerkennen, daß fol ein chriftliches 
Etablifjement einen ganz anderen wohlthuenden Eindrud mache, eine ganz andere So- 
lidität beweife, als alle ähnlichen Anftalten der Heiden. 

Aber es giebt in Indien nit bloß Heiden, fondern auch Muhamedaner mehr, als 
40 Millionen, alfo etwa der vierte Theil aller Muhamedaner in ganz Afien, Europe 
und Afrita. Unter der muhamedaniſchen Bevölkerung aber baben die Miſſionsſchulen 
eine ganz andere Bedeutung als unter der heibnifchen. Bei Iegterer haben fie wegen 
des Kaſtenzwangs oder wegen des eingeimpften Unglaubens nur einen zweifelhaften 
Nuten; bet den fanatifhen Muhamedanern aber find Schulen das einzige, aber auch 
böhft wirkſame Mittel, um überhaupt Miffton unter ihnen zu treiben. Zwar im 
jübficden Indien, auf den Hochfchulen von Calcutta, Bombay, Madras u. |. w. hat ber 
ſpottſüchtige Stepticismus, der unter den brahmanifchen Studenten herrfcht, auch ihre 
muhamedaniſchen Kameraden bereits angeftedt. ber im Weften und Norden Indiens, 
wo die muhamedaniſche Bevöllerung weniger mit Heiden gemiſcht iſt, im Sindh und 
Indusland, herrſcht der Islam noch in aller feiner Strenge und ftolgen Abgefchlofjenheit. 
Hier haben fich feit Jahrhunderten die mit den Mofcheen verbundenen muhamedaniſchen 
Säulen erhalten, nicht bloß Elementarfchulen zum Lefen umb Schreiben, fonbern auch 
höhere Schulen für die, welche Gelehrte werden wollen. Da fit denn der Maulwi 
(mubomedanifcger Profeffor) unter der Schaar junger Männer, die er unterrichtet. 
Wünde der Miffionar hier eindringen und verfuchen, eine Predigt zu halten, fo würde 
er vermuthlich gefteinigt werben. Aber er giebt fich felbft das Anfehn eines Schülers, 
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"<n Chriftenfindern und aus den jugendlichen Neubelehrten weiblihe Gebülfen 

sen. Leider feheint auch in diefe Schulen noch ein wenig der Kaftenunterfchieb 
"den. Dean bat geringere Schulen für die niedrigeren und feinere Schulen 
22,Jeren, mit Dienerfchaft und beſſerer Nahrung und Wohnung. Eine jo ver- 

ü z chülerin wird ſich fpäter ſchlecht in ärmlichere Verhältnifle finden, fei e8 als 

z „ber ald Frau eines eingeborenen Paſtors. Zum großen Kummer der Miffio- 
Znun aber aud die Regierung ſich dieſe Lage der Dinge zu Nuge gemacht 

Zn “ religionslofe Maädchenſchulen eingerichtet, und nicht wenige ber jungen 

— .en find auf die Bedingungen der Regierung eingegangen. Sie haben ihr 

> "g8eramen gemacht, um entweder felbft an Regierungsſchulen angeftellt zu 
er doch auf Regierungsunterftägung für ihre Schulen Anfprud zu haben, 

=. “ immer mit dem Vorbehalt, daß fie feinen Religionsunterricht geben, wenigſtens 

— ver al8 privatim oder in Sonntagsjhulen. Ber dem überall erwachenden 
od Bildung füllen fidh jest auch Die Regierungsfchulen ſchnell mit Schülerinnen. 

.. It freilich erft geſchehen können, nachdem die Mifftionarinnen den Boden bereitet 
>" mb das Hanptverdienft an dieſer umfangreihen Bewegung wird aljo immerhin 
_ ulbigen und bingebenden Arbeit dieſer felbfiverleugnenden rauen zuzuerkennen 
— Die englifche Gefellichaft für Beförderung weiblicher Bildung im Orient, welche 
_ «hre Arbeiten begann, hat jet in Indien mehr als 200 Zenanafchulen mit über 
Schülerinnen. Aber fie beſchränkt ihre Wirkſamkeit nicht bloß auf Indien, fie 

= nad China und Japan vorgebrungen und bat ihre Schulen in Weft- und 
rika. Hauptfächlic aber in den Harems der mubamebanifchen Länder ift fie 
-2, und fendet ihre Damen nad) Syrien und nad PBaläfting, um Waifenhäufer und 
Zyulen aufzurihten, Bibelelaſſen zu eröffnen, Hausbefuhe zu machen und Ein- 

— me zu Lehrerinnen oder Bibelfrauen auszubilden. Mehr als 150 Botinnen find von 
— großen englifchen Geſellſchaft ansgefandt. Zählen wir die kleineren Frauengeſellſchaften 
— utjhland, Schweiz, Schweden umb in Amerila mit binzu, jo dürfen wir bie 
ze mehr rechnen. Die Zahl der bereitS berangebilbeten eingeborenen Lehrerinnen 

. ıgt 200 bis 300, von denen jede etwa 100 Schülerinnen unter ihrer Leitung bat. 

- Unter den Muhamedanern Perfiens und des türkifhen Reiches eine milfio- 
=: Jhe Wirkſamkeit zu beginnen, erſchien lange Zeit durchaus unmöglid. Jeder Verſuch, 
. wenn er anfänglich vielverfprechend ſchien, mußte nad kurzer Zeit wieder auf- 
- -tben werben. Nicht die Todesſtrafe, die jevem Webertritt eines Muhamedaners zum 
ciſtenthum angebrobt war, bildete das Haupthindernis, ſondern die tiefe Verſunken⸗ 

t der Ehriftengemeinden inmitten der muhamedaniſchen Länder, alfo vor allem ber 
-- floriomer und Armenier. Die Mifftonare erkannten, daß fein anderer Weg zu den 
uhamedanern fei, al® durch Belebung und Neugeftaltung dieſer Trünmmer der alten 
ehriſtenkirchen. Amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaften ſind es, welche ſich ſeit 1836 an 
fe Aufgabe gemacht und fie auch zum großen Theil gelöst baben. Sie flengen an 
ut Eröffnung von Schulen unter den Neftorionern. Die erfte begann mit 7 Heinen 

. maben in einem Keller, und 2 Yahre darauf mit einem Dutzend fleiner Mädchen, 
 alben und boshaften Gefchöpfen voll Lumpen, Schmug und Ungeziefer. Aus diefen 
leinen Anfängen find jene beiden berühmten Seminare von Urumia geworben, aus 
. denen etliche hundert ber trefflichften neftortanifchen Lehrer und Lehrerinnen hervor- 
gegangen find,” eine unfhägbare Segensquelle für das ganze Land. Denn über biefe 
Seminare war feit 1846 ein Geift der Gnade und des Gebet gelommen, der lebhaft 
an das Wunder der Pfingftgefhichte erinnerte. Schüler und Schällerinnen wurden faft 
ohne Ausnahme von biefer Kraft aus der Höhe erfaht, das leichtfinnige wiberfpenftige 
Völlchen verwandelte fi in eine ernſte Schaar, die vor allem das Heil der eigenen 
Seele, aber nicht minder auch das Heil der Ihrigen fuchte und in beſonderen Gebets- 
vereinen erflehte. Diefe geiftlihe Einwirkung hielt mehrere Iahre an; bald flärker, 
bald ſchwaͤcher wiederholten ſich bie Zeiten beſonderer Erhebung, und die Folge davon 
wor, daß faft in allen Streifen der abgeftorbenen neftorianischen Kirche ein neuer Puls- 
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ſchlag des geiſtlichen Lebens ſpurbar wurde, daß Geiſtliche und Laien anfiengen, nad 
der Wahrheit zu forſchen, und bie auf tiefſter Stufe ſtehende öffentliche Sittlichkeit ſich 
auf ſo augenſcheinliche Weiſe hob, daß ſelbſt die muhamedaniſche Umgebung einen 
Eindruck davon bekam, daß jetzt Die Chriſten ganz andere Leute geworden ſeien als früher. 
Die Perſer in den Bezirken von Tebris und Teheran, wo die meiſten Bolls- und 
Tagesfchulen in den neftorianifchen Dörfern angelegt waren (80—90 mit 18—1900 
Schülern), und wo fi die meiften evangelifchen Gemeinden gebildet hatten (etwa 70 
mit 15,000 Gemeindeglievern), fahen mit der größten Berwunderung, daß dieſe Chriſten 
allewege die Wahrheit ſprachen, während die Perſer fonft eins der verlogenften Bölter 
der Erde find. Sie befannten, daß das Chriftenthum beffere Früchte bringe als ber 
Islam, nahmen deshalb mit Vergnügen criftlide Schriften an, und ſchickten ihre 
Kinder in die hriftlihen Schulen. — Es ift nod ein Reft von einem anderen alten 
Chriftenvolle in Berfien, nemlihd Armenier. Für diefe bat der engliſche Miffionar 
Bruce feit 1869 angefangen Schulen aufzurichten, deren bedeutendſte in Dſchulfa, der 
armenifchen Vorſtadt von Iſpahan. Auch Bruce weiß nicht genug zu rühmen, weld 
ein Segen von bdiefer Schule ausgegangen if, wie bie verfommenen, ſtumpfen und 
trägen Menſchen anfangen fich emporzuarbeiten, mit welcher freude fie ſich um ihren 
Lehrer, mit welder herzlichen Gemeinſchaft fie fih um ihre Glaubensbrüder ſchaaren 
Beſonders in den Zeiten der großen Hungerönoth von 1871 und 72 war es auffallend, 
wie die Meinen armenifchen Gemeinden durch treue Zuſammenhalten und gegenfeitige 
Hülfe die Nothzeit überwanden, in welcher taufende von muhamedaniſchen Familien zu 
Grunde giengen. Natürlich ift die Feindſchaft und Verfolgung nicht ausgeblieben, weder 
bei den Neftorianern noch bei den Armeniern. Ein Theil der Geiftlichfeit haft die 
Miſſionare, die fremden Eindringlinge, die das Volk dem alten Eultus und Schlendrian 
abwendig machen und die unwifienden und babflichtigen Priefter ihres Nimbus ent 
kleiden. Namentlich die fremden Schulen werben verfludht und die muhamedaniſchen 
Mollah und Kadi zu Hülfe gerufen, um fie völlig zu verderben. Indeſſen al ihr 
Wüthen ſcheint bisher nicht viel geſchadet zu haben, auch in Dichulfa nit. Eine Zeit 
lang war die dortige Anſtalt auf's äufßerfte gefährdet, aber durch Zwiſchenkunft des 
engliſchen Gefandten ſcheint die Gefahr befeitigt zu fein. 

Was für Perfien gilt, gilt mit geringen Mobificationen auch für das türkiſche 
Allen, ja für das ganze türkiſche Reich. Bon jedem leichtfinmigen oder gewum: 
füchtigen Uebertritt zum Chriftenthum fohredt die Muhamedaner die angebrohte Todes- 
ſtrafe zurück. Aus wirklicher Ueberzeugung aber zum Chriſtenthum überzutreten ſelbſt 
mit Gefahr des Lebens, das wurde auch ben Exnfigefinmten und Heildbegierigen fchwer, 
ja unmöglich gemacht durch den Anblid der elenden, fittlich verfommenen Chriften- 
gemeinben, die zwifchen ihnen leben. Weder armenifche, noch ſyriſche, noch griechifche, noch 
chaldäiſche Ehriften innerhalb des türfifchen Landes Tonnten irgendwie als Lichter gelten 
am dunkeln Ort, vielmehr waren fie felbft in bie tieffte Finſternis des Aberglaubens 
verfunfen. So ließ fi) alfo auch bier das Mifftonswerk faum anders betreiben, als 
durch Neubelebung der todten Chriftenkirchen, und als das geeignetfte, ja als Das einzige 
Mittel dazu erkannte man die Aufrihtung von Schulen. Als der Hat Humayım im 
Sabre 1839 für die türkiſchen Länder Neligionsfreiheit verfprach, wurde ſogleich Hand 
an's Werk gelegt. Vor der Ankunft proteftantifcher Miffionare beſtand in der ganzer 
Türkei wohl faum eine einzige dhriftliche Volksſchule, die biefen Namen verbient hätte. 
Selbft die (türkiſche) Landesfprache wurde in feiner Schule gelehrt und gebrandi. 
Geographie und Rechnen waren ganz unbelannte Fächer. Bon der Bibel wußte man 
nichts. Heute wirb in allen Schulen, in denen miſſionariſch ausgebildete Lehrer an- 
geftellt find (etwa 300 Elementarfchulen mit mehr al8 11,000 Kindern), die Bibel in 
der Voltsiprache gelefen, und außer Geographie und Rechnen wird Grammatik, and 
wohl etwas Algebra und Naturgefchichte getrieben. Dazu dann nod die etwa 200 
Sonntagsihulen, wo natärlih nichts als die Bibel gelehrt wird. Den größeren Teil 
dieſer Schulen finden wir in Kleinaſien, die amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft allein 
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unterhält 176 Schulen mit 15,500 Zöglingen. Wie viel Kleinaſien in ben letzten 
Fahren durch Hungersnoth, titrkiſche Miswirthſchaft und Kriegeöwirren zu leiden hatte, 
it befannt. Gleichwohl haben die Gemeinden, denen ihre Schulen bereits an’8 Herz 
gewachfen find, aus aller ihrer Armut heraus nahezu 100,000 Mi. an Schulbeiträgen 
zuſammengebracht. Bor 50 Jahren hätte man im ganzen Land wohl kaum eine einzige 
Mädchenſchule ausfindig machen können, und die Weiber wuchſen in völliger Unwiffenbeit 
auf. Jetzt giebt es in allen größeren Städten nicht bloß gewöhnliche Mädchenſchulen, 
ſondern höhere Töchterfchulen und Penſionate aller Art. Wie die jungen Männer in 
den Seminaren von Bebek, Brufe, Marſovan, Harput, Marafh, Marvin, in Bitlis 
und Aintab, befonders in dem Robert College zu Conftantinopel zu Lehrern und Pre— 
digern ihres Volkes ausgebildet werden (von denen bereits mehr als 500 thätig find), 
jo werden meift an den gleihen Orten in bejonderen Lehrerinnenfeminaren die tapferen 
Gehülfinnen herangezogen, die ſich mit ihnen in das Wert der Seelforge und des 
Unterrichtö theilen, in die Häufer geben, aus der Bibel vorlefen, die Frauen unter- 
weiſen und bie Kinder von den Straßen fammeln und in die Schulen gewöhnen. 
Natürlich fehlt es nicht an Berfolgungen. Bon Zeit zu Zeit werben Chriſten ein- 
geferfert und mishandelt, die riftlichen Anftalten gefchloffen, chriftliche Bücher verboten, 
ja e8 fommt wohl zu großen Meteleien wie 1860 am Libanon und in Damascus. 
Aber Das find vereinzelte Ausbrüche des muhamedanifchen Fanatismus oder auch Ber: 
ſuche der türkiſchen Beamten, ihre Taſchen zu füllen. Im ganzen muß man fagen, daß 
das Vertrauen der muhamebanifchen Bevölkerung zu den evangelifchen Predigern und 
Gemeinden von Jahr zu Jahr wächft, und daß fie ihre Kinder ohne Anftand in bie 
proteftantifchen Schulen ſchicken. Namentlich ift das in Syrien und Baläftina der 
Fall, wo die arabifchen Kinder in den Schulen mit Wiflen der Eltern das Neue Teſta⸗ 
ment lefen, oder in den vortrefflihen Hofpizen und Waifenhäufern der deutſchen Dia⸗ 
tonifien, in den Anftalten des evangelifchen Biſchofs oder der Pilgermiffion riftlich 
unterrichtet und erzogen werben. Im Syrien bat fih das Schulweſen beſonders feit 
den ſchon erwähnten Blutbab von 1860 auögebilvet. Ein befonderes Comité bat 
ane ſyriſche Schul- und Bibelmiffion eröffnet, zunächſt für bie Kinder der ermorbeten 
Chriften, aber auch für die Kinder der muhamedanifchen Mörder. Nach und nad find 
30 Schulen mit etwa 3000 Kindern aufgerichtet, wovon etwa ein Drittbeil Muhame⸗ 
daner fein mögen. Im ganzen beftehen von den verfchievenen Gefellihaften in Syrien 
und Paläflina etwa 200 Miſſionsſchulen, mit 350 Lehrern und 11,000 Schülern, 
wovon die Fleinere Hälfte Mädchen find. Ungerechnet bleiben die Sonntagefchulen und 
die befonderen Bibelclaffen für türkiſche rauen. Als Hauptpuncte, wo nicht bloß 
Elementar= und Lejeichulen, ſondern Mittelſchulen und höhere Schulen errichtet find, 
nennen wir Beirut, Sivon, Tripoli, au der von Miß Baldwin gegründeten Snaben- 
Ihule und der von Miß Arnott gegründeten Mädchenſchule in Jaffa müßen wir ebrenve 
Erwähnung thun, dazu noch Zaleh, Gaza, Nablus und Nazareth. Im Beirut haben 
die Amerifaner ihre große forifch-proteftantifche Hochſchule, wo nicht bloß Lehrer und 
Prediger, fondern auch Mediciner ausgebildet werben, die, wenn fie von evangelischen 
Geiſte erfüllt find, die erfolgreichften Evangeliften zu fein pflegen*). Der Unterricht 
wurde früher faft ausfchlieglih in ſyriſcher Sprache erteilt, feit einigen Jahren aber 
wird das Englische entſchieden bevorzugt. 

Werfen wir fchliegfih noch einen Blick auf Egypten, fo wiederholt fi auch 


”) Der neuefte franzöftfche Erforfcher Syriens (Lortet) bemerkt: „Man mag über derartige 
Beftrebungen fonft benfen wie man will: das fegensreiche Wirken der blühenden Inftitute ber 
Miffionsgefellfchaften wird in Bezug auf Beirut von niemand geleugnet werden können. Da tft 
zunächft die feit 1837 bier thätige amerikauiſch⸗presbyteriale Miffionsgefellichaft, Die ihre mit Volke 
Ihulen verbundenen Tochteranftalten durch ganz Syrien verbreitet hat. Durch ein theologiſches 
Seminar, eine Realichule und eine mediciniſche Facultät, in welcher in Ajährigem Gurfus tüchtige 
erste ausgebildet werben, fowie durch eine eigene Druderei, welche die nöthigen Lehrbücher in 
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bort die gleiche Erfahrung wie in den übrigen muhamebanifchen Rändern: man kam 
an die Mubamebaner nur hinankommen durch Vermittlung der Chriften, vie zwiſche 
ihnen wohnen, und Aufgabe der Mifftion konnte e8 alfo in Egypten zunäcft mr fen, 
bie erftorbene Chriftenficche der Kopten durch Schulanftalten neu zu beleben. Es ik 
rüßrend zu Iefen, wie eine englifche Dame, die um ihrer Gefumbbeit willen fih in Cair 
aufbielt, vor ein paar Jahrzehenten zuerft begann, in den ſchmutzigen Gaflen, vor va 
balbeingeftürzten Lehmbütten der Armen ein balb Dutzend Kinder zufammenzuleien, mit 
denen fie eine Schule begann; wie fie damals als ketzeriſche Engländerin mır finftern 
Geſichtern, Flüchen und Schmutzwirfen begegnete und keine noch fo arme Mutter iht 
halb verhungertes Kind ihr laſſen wollte, felbft nicht gegen das Verſprechen, es m 
pflegen und zu nähren; wie man fie felbft von ben Krankenbetten ber Kleinen wegftk, 
weil man eine Bezauberung fürdtete. Als es ihr aber doch gelungen war, das ſchwer 
kranke Kind einer verzweifelnden Mutter durch einige leichte Mittel wieder berzuftellen, 
und die Deutter ihr nun in überſtrömender Dankbarkeit Hände und Füße küßte, da war 
das Eis gebrochen, und bald wurbe fie zu den kranken Kleinen nicht bloß zugelaflen, 
fondern gerufen, bald konnte fie unter ihnen figen und Buchſtaben erflären md Ge 
Ihichten erzählen, und zehn Jahre fpäter war niemand fo befannt und fo willkommen 
in dem Armenviertel als eben dieſe Miß Whately. Alle Kinder fprangen ihr entgegen, 
denn fie batte fie ja faft alle in der Schule gehabt, und bie Eltern konnten nicht gem 
rühmen von den ſchönen Gefchichten,, welche die Kinder ihnen mit nach Haufe brakte 
und ihnen vorlafen. Selbft als die Priefter dahinter kamen und e8 nicht Leiden wollten, 
daß die Eltern ihre Kinder zu der Ketzerin, der Berfluchten in die Schule gäben, blicken 
die Schüler zwar im erften Schreden einige Tage weg, aber fie ſtellten fich bald wiede 
ein. Ja ihre Zahl verminderte fich auch nicht, als die eguptifche Regierung koftenfrer 
Schulen errichtete, wo der Koran ftatt der Bibel gelefen wurde. Bielmehr vergrößet 
fi) Miß Whately's Schule von Jahr zu Jahr, und jest, da fie fich mit einer Schau 
tüchtiger Gebülfen und Gebitlfinnen umgeben hat, zählt ihre Schule, mit Einfchluß einer F- 
liale zu Damiette, an 600 Kinder, darunter 250 Mädchen. Bon diefen Kindern find mehr 
als die Hälfte Muhamedaner, von den Mädchen vielleicht zwei Drittheil. Mit kräftue 
Hand Hat in neuerer Zeit auch die amerifanifhe Miſſion ſich des Schulweſens in 
Egypten angenommen. Sie befigt jest 30 Tagesſchulen mit 1500 Schülern, mi 
Koftfhulen mit einigen 20 Schülerinmen, eine höhere Schule mit 75 Studenten und 
ein theologiſches Seminar mit einem Dugend junger Männer, welche Theologie ſtuditen. 
Dur diefe Schulen fucht fie fi den Weg zu bahnen zu fänmtlichen Bewohnern de 
Landes, zu den Juden, bie in großer Zahl zu Cairo und Wlerandrien wohnen, zu de 
25,000 fyrifchen Chriften, den 300,000 Kopten und den 4 Millionen Muhamedanem 
Schon ift eine ganze Schaar von wohlausgebilbeten Predigern und Evangeliften vor— 
handen, welche den Nil auf» und abfahren, bis nad) Nubten hinein, um überall er: 
liche Schriften zu verbreiten und chriftliche Unterrevdungen anzuknüpfen. Neben ihua 
in den Städten und Dörfern, von Strafe zu Straße, von Haus zu Haus maden de 
Bibelfrauen ihre Wanderimgen, und werm in neuefter Zeit die Gemüther der eguptilhe 
Bevöllerung dem Evangelium etwas mehr zugewandt erfcheinen, fo haben mir bie 
Erfolg in erfter Linie den evangelifchen Schulen und ihren aufopfernden Lehrern un 
Lehrerinnen zu danken. 

Drei Puncte find boffentlih durch die bier mitgetheilten Thatſachen Mor geile, 
nämlich zunächft, daß auch die untergeorbneten Raflen mit einiger Geduld umd richtige 
Behandlung zu gleicher Stufe der Bildung ſich emporheben laſſen, wie die Emopitr: 
ferner daß alle, auch die beftgemeinten Beranftaltungen der Regierungen (cpriftlicher m 


arabticher Meberfegung, ſowie eine arabifche Wochenfchrift Liefert, ift für die Aufklärung dei Zell 
aufs befte geforgt. Bon deutſcher Seite iſt eine proteftantifche Kirche nebft einem Waiſenber— 
für 180 Kinder und eine Tächterfchule gegründet. Dazu Tommt ein proteftantifches Aabentaftir 
und die vielen Lehranftalten der katholiſchen Kirche.“ 
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heidniſcher) nicht im Stande find, die von Miffionaren geleiteten Schulen zur erfeten; 
und endlich, daß aus den Miſſionsſchulen ein bedeutender und treffliher Zuwachs ber 
neugewonnenen Cbriftengemeinden hervorgeht, ja daß in manchen beſonders muhame- 
danifchen Ländern eine Gemeindebilvung kaum möglih ift ohne die Vorarbeit umb 
Mitarbeit der Miffionsfchule.. Somit mögen wir uns der riefig anwachſenden Zahlen 
wohl freuen. Bor 80 Yahren, fagte ein befannter Miffionsftatiftiler, war die Zahl 
eller evangeliſchen Mifſionsſchulen kaum mehr als 70, heute beträgt fie 12,000 mit 
weit über 400,000 Schülern und Schälerinnen, darunter hunderte von eingeborenen 
Predigtamtscandivaten, die aus einigen Dutenb höheren Bildungsanſtalten und theo⸗ 
logiſchen Seminaren hervorgegangen find. 

Quellen: Außer originalen Eorrefpondenzen die neueſte Miffionsliteratur und 
ethnographiſche Zeitichriften. dp. Rohden. 

Mitgefühl (Wohlwollen, Dienftfertigteit, Wohlthätigkeit). a. Ein 
gewißes Meitgefühl mit den Leiden und Freuden des anderen ift jedem Menſchen ein- 
geboren; d. 5. die unangenehmen oder angenehmen Empfindungen eines einzelnen 
theilen fich anderen, welche Zeugen berfelben werben, mit. ‘Deswegen ift e8 mit allen 
den Tugenden, die in feinem Gefolge find, felbft dem Heidenthum nicht fremd. „Son 
dern allein das den? ich und rathe dir, was ich mir felber möchte zum Heil ausdenken, 
wenn Noth mich ebenfo drängte. ‘Denn wohl achtet mein Geift der Billigfeit; nimmer 
je war auch mir das Herz im Bufen ein eifernes, nein voll Mitleid“, läͤßt Homer 
Od. 5, 188—191 die Kalypfo fagen, indem er uns eine Zeichnung wirklicher Nächiten- 
liebe giebt. Diefelbe bat aber in der Selbftfucht einen gewaltigen Wiverftand, durch 
welchen fie entweder auf den engen Kreis der Angehörigen beſchränkt wirb ober da, wo 
Furcht vor gleichem Leide, rende über bie eigene Rettung in's Spiel fommen, ganz 
zurädtritt; daher bat e8 auch das alte Heidenthum nirgends zu einer freien, Staat, 
Gemeinde und Haus durchdringenden Wohltbätigkeit gebracht; einzelne Erweiſungen 
derſelben konnten ihren Mangel an anderen Stellen nur fchärfer hervorheben. Das 
wahre Mitgefühl ift daher als eine Frucht des Chriſtenthums an- 
zuerfennen, und nirgends finden wir eine fichere Anweiſung zu demfelben, als in 
ber heiligen Schrift. Das U. T. fpricht Das Gebot und die Verheifung ans, das 
Neue befchreibt das Weſen der Sache, erlärt ihren Grund, läßt uns den Weg finden. 
Alerdings führt bereits Pf. 103 mit feiner Mahnung an die Seele, des Guten, das 
ihr der Herr gethan, der ihr alle Sünde vergeben, nicht zu vergefien, zu einer fchönen 
Höhe, denn gewiß ift und bleibt die Dankbarkeit für erfahrene Gnade der rechte Grund 
der Frömmigkeit (vgl. Heidelberger Kat. Eintbeilung). Aber nicht nur bat erft das 
N. T. das rechte und volle Verſtändnis für das Pfalmenwort gegeben, ſondern das 
dankbare Herz felbft wäre rathlos, wohin es ſich mit feinem Opfer zu wenden babe, 
fäme ihm nicht das Evangelium zu Hülfe, indem es das wiebergehborene Gemüth in 
feine eigene Tiefe verwiefe. Denn das ift ja das wunderbare Geheimnis der Erlöfung 
und der Wiedergeburt, Daß wir ein neues Selbftbewußtfein empfangen. Wir fühlen 
und al8 die Kinder Gottes in Jeſu Chriſto, fomit eben auch als die Gliever feines 
Leibes und als folche weſentlich eines mit einander. Dieſes Bewußtſein, das 
uns das Wohl und Wehe unferer miterlösten oder erlösbaren Brüder 
wie unfer eigenes empfinden läßt, ift das Kriftlihe Mitgefühl (vgl. 
Nitzſch, Syſtem der chriſtl. Lehre $ 181). Seine Beichreibung finden wir 1 Cor. 12, 
26. 27.: „Und fo ein Glied leivet, fo leiden alle Glieder mit, und fo ein Glied 
wird herrlich gehalten, fo freuen fich alle Glieder mit. Ihr ſeid aber der Leib Chriſti 
und Glieder, ein jeglicher nach feinem Theile“; oder in ber Form des Gebotes am 
jener Stelle, wo Paulus überhaupt das chriftliche Leben als ein lebendiges und heiliges 
Opfer beſchreibt. „Freuet euch mit den Fröhlichen, weinet mit den Weinenden.“ Röm. 
12, 15. Bereits Chryfoftomus hat e8 ausgeſprochen, daß Die erftere Forberung ein 
nbiel weiſeres Herz“ verlange, denn das andere „vollbringt wohl die Natur von felbft 
und fo ganz von Stein iſt wohl niemand, daß er den Unglüdlichen nicht beweine“. 
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Ale Pſychologen ſtimmen dem bet und wir haben dafür auch noch ein Zeugnis ans 
dem Munde Chrifti: Matth. 20, 1—15. Indeſſen ift nicht zu leugnen, daß dirk 
Freude am Wohlergehen anderer, Wohlwollen, ihre eigentliche Bedeutung in den 
Gegenfaß gegen den Neid oder das pharifätiche Sauerfehen bei fremder Luſt (darai 
weist Luther Hin WW. Ausg. Wald XII, 474 ff.) habe. Praktiſch iſt das Kit: 
leiden frudtbarer. Wie diefes von dem Erbarmen über das Geichehene zu ve: 
rechten Hülfe für die Gegenwart und der fortliebenden Sorge für die Zuhur 
weiter gehe, zeigt das Gleichnis vom barmberzigen Samartter Luc. 10. Aber dick 
Bild erfchöpft die Aeußerungen des Mitgefühls nicht; vielmehr find dieſelben je ma 
den Subject und Object, nach deren gegenfeitigem Verbältnifie, nach den Mitteh, 
welche dabei in Anwendung kommen u. ſ. f. ſehr mannigfaltig. Sie fteigen „von da 
allgemeinen Aufmerkſamkeit auf das, was des anderen ift, und von ber im Klein 
treuen Dienftfertigleit nicht allein bis zu der entbehrenben, ſparenden Milt: 
thätigkeit, fondern au bi8 zum Wagnis alles Eigenen zur Rettung des Nik: 
ftien auf (f. Niufh a. a. DO. 8 182. Die einzelnen Ermweifungen des Ditgefükl: 
find in Bezug auf unfere befonderen Berhältnifie zur Gefellichaft befchrieben und ai 
Reflex der göttlichen Liebesthätigfeit dargeftellt bei Schneider, Lehrbuch der chriflliche 
Religion für die Oberclaffen evang. Gymnaſien, $ 138, 34. u. 88 154, 1. 157,3. 
Hierher gehört eine weitere Ausführung der Modalitäten der riftlichen Wohlthätiskn, 
ihrer Weisheit, Uneigenmügigfeit u. f. w. nicht. Doc mögen um ihrer ſchönen Eiga— 
thümlichleit wegen die Worte einen Platz finden, in denen Zeller die Nädhftenlick ai 
eine Yeuferung der Gottesliebe darſtellt. „Aus der Liebe Gottes quillt und nährt id 
die Nächftenliebe; in der tbätigen Nächftenliebe aber beſteht, infofern fie aus der ik 
Gottes quillt, der Gottesbienft; denn dem allein feligen Gott und Herren, der in da 
Herrlichleit des Himmels wohnt, können wir keine perfünlicden Dienfte leiſten. ii 
der Gott, der die Welt und alles, was darin ift, hervorgebracht bat. Er, als de 
Herr des Himmeld und der Erde, wohnt nicht in Tempeln, mit Menſchenhänder 
gemacht. Seiner wird aud nicht von Menſchenhänden gepflegt, als der jemank: 
bebürfte. Er jelbft ift e8, ber jevermann Leben und Odem umb alles giebt, Aycird: 
Geſchichte 17, 24. 25. Menfchen find e8, in denen Gott wohnen mb be an 
Tempeln feines heil. Geiftes machen will. An Menfchen kann man Gott bien; de 
kann ein wahrer Tempelbienft ftattfinden, denn jeder Menſch ift mancherlei Hülfe, Une: 
ſtützung und Dienftleiftung bedürftig. Menſchen können von Menjchenbänden gerlen 
und bebient werden. An Leuten und Gelegenheiten dazu fehlt e8 nirgends; dafür bx 
Gott geforgt und uns jedesmal an biejenigen gewiefen, bie zu unferer Umgebung ge 
hören und uns jo nahe ſtehen, daß da allerlei Dienſte möglich und nöthig find. Te 
find unfere Nächften.“ (Lehren der Erfahrung II. 78 ff.) 

b. Der Pädagog wird den evangelifhen Standpunct feft und das Auge fr 
balten müßen, um nicht für Wohlthätigkeit und Mitgefühl zu erachten, was biejem im 
liegt, ja entgegengefegt if. Das find einmal jene Handlungen, welde äuferlid ve 
oben befchriebenen gleichen, aber einen anderen Grund haben, d. i. die Augendienat 
und der Pharifätsmus, die um bes Gewinnes oder auch nur um bes Beifalls nie 
anderen Gutes erweifen, ferner bie Vordringlichkeit und Gefchäftigfeit, welche ohne Ber: 
und ohne Liebe, entweder aus Ehrgeiz oder aus Drang des unruhigen Temperament 
in fremde Angelegenheiten eingreifen (Uſa 1 Chron. 13, 9.10); endlich die Willfihrife 
und Berfchwenbung des Leichtfinnigen. Zum anderen giebt es auch eine Gefähläit 
mung, Weichheit, Weichlichleit, welche, nur aus dem Temperamente geboren, ſich IM 
zu Werken der Liebe beſtimmen läßt, denen aber mit der fittlichen Kraft ah d 
Werth fehlt. Es ift bekannt, welches Harte Urtheil Goethe über diefe Art geld 
bat. Damit verwandt und nicht bloß bei Weibern Häufig ift die Empfindfne, 
welcher, wie irgendwo gefagt wird, die Thränen fo nahe, wie die Gebanten ferne it 
bie den Bater hindert, feinem Kinde ftrafend wehe zu thun, ben Lehrer quält, man: 
ben Snaben um feiner Faulheit willen in einer Unterclaffe zurückhalten fol u. 1! 





Mitgefühl, 1017 


Nicht ein Schritt auf dem Wege zum Mitgefühl, fonbern eine Entfernung von dem⸗ 
felben find ſolche Erſcheinungen. 

o. Bei der Erörterung über den Antheil, welchen bie Erziehung an der Ausbilbung 
des Mitgefühls nehmen könne, haben wir uns zunächſt mit dem Sage: Liebe kann 
nicht erzwungen werden — audeinanderzufegen. Wäre es richtig, fo hätten wir 
allerdings nichts zu thun und nichts zu laſſen. Ein Körnchen Wahrheit Liegt num 
freilih darin, denn es giebt Feine directe Einwirkung des Willens auf das Gefühl: 
aber fo wie das Wort gewöhnlich gebraucht wird, ift es nur ein Polfter für felbft- 
fühtige Trägheit. Gewöhnen zur, Liebe, zu ihren Erweifungen anleiten, die Berfu- 
dungen zur Lieblofigteit, Gefühllofigfeit überftehen, deren Ausbrüche zügeln, fann man 
allerdings, und nirgends findet die Selbftjucht eine fchönere Stelle als bei der Gefühls⸗ 
bildung. Dan kann alfo fi und andere zum Mitgefühl und zur Milbthätigfeit er⸗ 
ziehen. Mit mehr Recht dürfte man vielleicht geltend machen, daß natürliche Anlage 
und befondere Berhältnifie die Thätigleit des Erziehers an der einen Stelle faft ent- 
behrlich machen, an der anderen fie bis auf's äußerfte fleigern. „Die Liebe ift eine 
angeborene, aber verſchieden ausgetheilte Kraft und Blutwärme des Herzens; es giebt 
kalt- und warmblütige Seelen wie Thiere. Manche find geborene Ritter von der 
Liebe des Nächften, wie Montaigne, manche bewaffnete Neutrale wider die Menjchheit” 
(Sean Baul, Levana III, $ 117.). Eine Steigerung erfährt diefe natürliche Verſchie⸗ 
denheit durch die Umgebungen, in welche die göttliche Vorfehung das Kind geſetzt hat. 
Jean Paul (Selbftbiogr. I, 30) und nad ihm Beneke (Exrziehungslehre I, 407) er⸗ 
umern daran, wie vielfache Anregung das junge Gemüth erhalte, wenn es ſich in dem 
engen und belebten Kreife bes Dorfe8 oder der Fleinen Stadt entwideln fünne, wie arm 
es in der großen Stadt und vollends dann bleibe, wenn es von einem „noch größeren 
Unglück betroffen würde, von dem, unterwegs erzogen zu werben, als ein vornehmes 
Kind, das Jahre lang durch fremde Städte und Menſchen fährt und kein Haus kennt 
als den Kutſchkaſten“. Diefe beiden überfchägen das Gewicht der Sache; nicht nur 
bat auch das Dorf feinen ftarken Egoismus, fondern es ift auch in den meiften Fällen 
über das Gemüth des Kindes bereit8 in den erften Jahren entfchieven, in denen ihm 
das Elternhaus die Welt iſt. Deſto gewichtiger wird aber deſſen Beſchaffenheit, der 
basfelbe belebende Geift, der darin fich regende Verkehr, und in Erwägung deſſen läßt 
fi) behaupten: e8 gebe in diefem Bezug fein größeres Unglück für ein Kind, als ein- 
ziges, vielleicht gar noch fpätgeborenes Kind zu fein. Aber auch bier ift die Aufgabe 
zu löſen und im allgemeinen bleibt die erziehliche Thätigkeit fogar auf diefem Lebens- 
gebiete die gleiche. Es kömmt ihr überall das angeborene Mitgefühl und, was body 
ja nicht außer Acht zu laſſen ift, in Wirkung der Taufgnade auch ſchon ein chriſtlich 
beſtimmtes Gefühl entgegen und überall reagirt wiederum die natürliche Selbftfucht 
gegen dasſelbe. „Folglich habt ihr nit ſowohl die Blütenknospe der Liebe einzu- 
impfen, ald das Moos und Geftrüppe des Ich wegzunehmen, das ihr die Sonne ver- 
dedt. Jeder will gern lieben, wo er nur dazu könnte und dürfte Wo eine Aber 
Ihlägt, ruht ein Herz im Hintergrunde, wo irgend ein Niebetrieb, dahinter die ganze 
Liebe (Jean Paul a. a. DO. $ 118). Daher ift unfere Thätigfeit nur eine abweh- 
vende und eine ausbildende. Unter diefen beiden Geſichtspuncten ift fie in ber 
Levana in einer Correctheit dargeftellt, die wir fonft an dem durch feine Innigkeit aus- 
gegeichneten Buche nicht gewöhnt find. Die pofitive Thätigkeit ift wiederum eine dop⸗ 
pelte: vertiefend und ausbreitend, d. h. fie geht zunädft darauf aus, dem 
Gefühle die gehörige Kraft und Dauer zu geben, fobann aber darauf, basfelbe über 
feine nächſten Objecte, Eltern und Gefchwifter, hinauszuführen. „Von der Bruberliebe 
zur allgemeinen Liebe.“ Nach diefen Seiten giebt und Benele in feiner befannten 
Feinheit Weifungen, von denen wir die Erinnerung daran, daß die Familienliebe oft 
nur „verlängerte Selbftfucht“ fei, bernorheben. Ehe wir ihnen folgen, haben wir in- 
vefien erft noch unſer Auge auf die päbagogifchen Berirrungen und Berfündigimgen 
zu wenden, gegen welche Palmer's Evang. Pädagogik ihren fittlichen Ernſt richtet. 
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d. Die größte Berfünbigung, welche an bem Finde begangen werden Tann, ift du, 
ihm die Liebe zu verfagen oder fein junges offenes Gemith durch Hohn und Et, 
fet e8 über kündliche Schwäche, fei e8 über wirfliche leibliche oder geiftige Gebrehen 
zu verfchüchtern und zu verbittern. Wir erhalten ein traurige® Bild davon in ber: 
befannten „Anton Reifer“ von 8. Ph. Moris; aud Byron Flagt den Spott, ven 
von feiner Mutter zu erleiden hatte, als Urfache der Nachtfeiten feines unglüdliche 
Gemüthes an. Wen niemand fucht, wen niemand liebt, der liebt, der fucht fidh ſelben 
der wird eitel und felbftfücdhtig und „unterdrückter Liebe helfen Jahre nicht auf“ (Iec 
Paul). — Der Wirkung nad fteht das Zuviel der, Zärtlichkeit mit dem Zuwenig arl 
gleicher Stufe; les enfants gätds sont toujours les enfants les plus mauvais, ſag 
das franzöſiſche Sprüchwort, „verzärtele dein Kind, fo wirft du es fchlagen müßen⸗ 
der Siracide. Eine befondere Schwierigkeit entfieht aus den Krankheiten der Finke, 
welche eine ungewöhnliche Nachficht gegen fie erfordern, aber der aufmerffame Erzieher 
wird e8 wohl verfiehen, mit der Geſundheit aud die Strenge wieberlehren zu Iie 
(ogl. d. Art. „Krankheiten der Kinder“). — Der dritte Weg, fein Kind um alle di 
Srenden, welche ihm aus feinem Mitgefühl kommen könnten, zu betrügen, die Sem 
beöfelben fchon zeitig zu erſticken, Liegt in ber Achtungslofigfeit und Lieblofigfeit, mr 
weldher die Eltern vor den Obren der Kinder von anderen reden, von denen x 
ſchweigen, welche ihnen das Schaufpiel der Härte oder ehelichen Zwiſtes geben. — 
Damit verwandt ift die Gedankenlofigfeit, mit welcher man ihnen oft Thiere zu Sriel 
und Dual überläßt. Sehr treffend erinnert Yean Paul baren, daß dem klewer 
Kinde, welches alles perfonificirt, das Thier faft auf einer Stufe mit dem Menden 
ſtehe und daß deshalb der Feine Thierquäler zu einem barten graufamen Dame cr 
wachſe. Auch Leibnig (f. d. Art.) warnt in feinem projet de l’d&ducation d’un Prin«e 
bavor, durch Thierquälerei den Keim zur Bosheit und Schadenfreube in dem Gemitk 
bes jungen Fürften auflommen zu Lafien (f. d. Art. „Gefübllofigkeit«). — Aber and 
bet der reblichften Abficht Hat fich die Pädagogik verirrt und das Gegentheil von den, 
was fie beabfichtigte, erreicht, fo namentlich durch Fünftlihe Aührungen und mühe 
Moralifiren, no mehr aber durch ideales Ueberſpannen. Die Thätigkeit des Mu 
gefühls geht durchaus von dem Nächſten aus und erft muß man den Menſchen liet 
haben, ehe man Die Menfchen Lieben kann. Hier gilt Goethe's Wort: Willſt du wi 
Unendliche ſchreiten, jo geh’ in's Endliche nad) allen Seiten. Die beftimmten Ant 
fprücdhe der heil. Schrift find befannt: Gal. 6, 10. 1 Tim. 5, 8. ımb 2 Tim 1, '. 
Ber ihrer nicht achtete, würde Leute erziehen, welche unter Berufung auf die Pflihte 
gegen das Allgemeine diejenigen gegen die Nächften verfäumten. Philarete Chad 
giebt in einem intereffanten Auflage (Dietionnaire de la convers. par N. K. Duckett 
Paris 1857. tome XIV, p. 457 ff.), wo er nachmeist, wie mit dem Auflommen be 
Wortes Philanthropie die oharit6 geſchwunden fei, ein Bild von der durch ihre hoha 
(vastes) Ideale geſchwächten und gelähmten franzöftichen Jugend. — Erdlich iſt u 
biefen päbagogifchen Berirrungen bie ganze Reihe der Bemühungen zu rechnen, wii 
Wohlwollen und Mildthaͤtigkeit bei den Kindern erzwingen wollen, ohne auf am 
Wiedergeburt zu bringen. -Befohlene Küffe, gewaltfam weggenommene Spieljade, 
unter Sauerfehen der Kinder vor deren Munde weg vertbeilte Näfchereien Können da 
Eigenfinn brechen, aber fein Mitgefühl Schaffen. „Ihr verfälfcht die Liebe, indem ih 
deren äufere Zeichen gebietet“ (Sean Paul). — Auch die jest fo modernen Kur: 
ſtückchen der Mildthätigkeit, daß Kinder-Miſſionsvereine beftehen, daß bei keiner ößfent 
lichen Sammlung das: „Aus der Sparbüchfe von Anna und Baule — fehlt, vermef 
Palmer mit fchlagenden Gründen: „Einen Beftg, wie man ihn haben muß, wen mu 
eine wirflide Wohlthat erweifen will, hat das Kind noch nicht und foll ihn mit 
haben“ (a. a. O. S. 250 ff.). Es Bleibt ihm nod ein weites Feld, die Mrilbthätige 
zu üben, übrig. — Ueberhaupt muß man nicht Fleingläubig und ängſtlich provocre 
ſich nicht durch Aeußerungen echter Kindlichkeit, als durch angebliche Zeichen von Ext: 
ſucht ängftigen laſſen. Kindergezänt bat nicht viel auf fih und verträgt ſich mit x 
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größten Herzlichteit. Unſchuldiges kindiſches Lachen iſt noch keine Schadenfreude (Baur, 
Grundzüge 3. ©. 179). Am allerwenigſten aber braucht uns eine gewiße, namentlich 
den Knaben eigenthümliche Kälte zu erfchreden, melde theils in deren Naturell, theils 
in falfher Scham, theils nur in Mangel an Erfahrung und an Belanntfchaft mit ber 
Noth begründet ift. 

Nach alle dem ergiebt fich der richtige und fidhere Weg, auf dem wir unfere Kinder 
zum Mitgefühl erziehen, von felber: Erziehe dir Kinder, d. b. fer Vater, fei 
Mutter, Lehrer u. |. w., d. 5. fomme mit deiner Liebe entgegen, mit ber rechten, hei⸗ 
figen. Einen ftärteren Beweggrund zur Liebe als den: er hat uns zuerft geliebet, weiß 
auch die Schrift nicht. Der Heide Seneca lehrt: „umermübliche Liebe überwindet felbft 
die Böfen”, und nad Auguftinus giebt e8 feine ftärfere Einladung zur Liebe, als ent- 
gegentommende Liebeserweifung. — Erziehe Gefhwifter. Hat Gott diefen Segen 
([.127,5) dem Haufe nicht verfagt, fo wird viel davon abhängen, wie er ausgebeutet 
wird. Namentlich Sache der Mutter wird es fein, mit Weisheit im häuslichen Kreiſe 
zu berrichen, die Kinder zu lehren, daß fle mit einander lernen und fpielen, auf ihre 
gegenfeitigen Bedürfniſſe Acht, mit ihren Schwächen unter einander Geduld haben x. 
Vorzüglich können im Gefchwifterfreife Strafen und Belohnungen , welche jo oft tren= 
nend wirken, die Herzen binden, wofern nur die Gerechtigkeit der Erzieher unbedingtes 
Vertrauen begründet. — Laſſe did Lieben, d. h. nimm Fleine Erweifungen kind⸗ 
licher Dienftfertigkeit freundlich auf, auch wo fte deine eigene Mühe vergrößern (beim 
Aufräumen, bei der Gartenarbeit); gieb den Kindern fogar Gelegenheit, bir folche 
Dienfte zu erweifen, und gönne ihnen die Freude und den Stolz, eines deiner Bedürf⸗ 
nifje befriedigt zu haben; denn es ift ein eigenthilmlicher Zug des menschlichen Herzens, 
daß wir den mehr lieben, dem wir Gutes gethan, ald von dem wir es empfangen 
haben. Im dem Haufe des Profefiors Oberlin zu Straßburg war e8 Sitte, daß die 
Kinder die Leinen Geldgeſchenke von Berwandten zufammenfparten und dem Bater, 
wem ihm eine größere Ausgabe für die Kinder ſchwer wurde, zu Hülfe famen. Ueberall 
wäre das nicht anwenbbar; aber in jenem Familienkreife hat es Segen gebracht und 
ft au am mander anderen Stelle mit gutem Crfolge geübt worben. Ueberhaupt: 
verfümmere den Kindern die Freude der Wohlthat nidt, d. h. er- 
leihtere ihnen die Laſt oder die Entbehrung, die fie freiwillig auf fi genommen haben, 
nicht. „Laß dein Kind fi mit dem heftigften Hunger fchlafen legen, nachdem es fein 
Abendbrod einem anderen Finde freiwillig gegeben.“ Die einen Schultern müßen 
durh Tragen ſtark werden, fonft brechen fe fpäter unter der Laft zufammen ober werfen 
fie, ſobald ſie diefelbe wirklich empfunden, ab. Solchergeftalt intenſiv geftärkt greift das 
Mitgefühl von felber über den häuslichen Kreis hinaus. Daß es mit Exfolg gefchebe, 
dazu find nur zwei Dinge nöthig: Man gebe ihnen voran. „Wie man bie 
Kinder durch Vordenken zum Nachdenken erwedt, fo lernen fie auch durch Vorlieben, 
duch ein wahres, herzliches und thätiges Vorlieben ihrer Eltern und Lehrer nachlieben 
den, der uns zuerft geliebt und fich felbft für uns dahin gegeben hat“ (Zeller a. a. D. 
I, 74), Die Eltern feien alfo: freundlih unter einander, gegen die Hausgenofien, 
auch das Geſinde in den Kreis der Familie ziehend, den Nachbaren gefällig und bet 
jeder Noth Hülfsbereit. Jean Paul will lieber eine Bolizeiftrafe zahlen, als angeficht® 
feiner Kinder einen Bettler abweifen. — Zweitens laffe man fie die Noth 
ſehen, damit fie auch ſpäter von ihr wiflen, denn nicht bloß bei Kindern ift Mangel 
an Bekanntſchaft mit der Noth der Grund der geringen Wohlthätigfeit. Eliſabeth Fry 
nahm ihre Kinder mit in die Gefängniffe, „und fo blieb und wuchs in der Mutter 
der Armen die Mutter der Kinder (Merz, Armut und Chriftentfum S. 196). 
Frau Profefior Oberlin erzählte ihren Kindern von jeder Noth, die fte geſehen 
hatte, und erzog fich dadurch in ihrem Fri, dem berühmten „Heiligen ber pro= 
teſtantiſchen Kirche (fo nennt ihn K. Hafe), nicht nur einen Birtuofen der Sama⸗ 
riterliebe, ſondern auch einen Dann, ver fte zu lehren und fortzupflanzen wußte 
(Schubert, Züge and Oberlin’8 Leben). Wiffen nun die Finder von dem Jammer, 
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der in ber Welt ift, wober man ja ber geiftlichen Noth nicht vergefie (vgl. Kirk 
0. 0. D.), und gehen ihnen die Eltern in Wort und That voran, fo wir ihr 
das andere von felbft zufallen. 

Zu weiterer Belehrung empfehlen ſich Schriften wie Jeremias Gotthelfs Am 
noth, die liegenden Blätter des Rauben Haufes u. dgl, ferner die Erklärungen g 
Luc. 10 und Röm. 12, 13; darunter die vortrefflichen in Niſſen's Unterredungen 

. Dr. Säakiker. 

Mitſchüler. Der Menſch ift nicht zum Einzelleben beftimmt. Qui solitudine 
amat, aut Deus est aut fara, jagt Baco. Der Menſch ift weder Das eine noch ı: 
andere. Das Leben in gottgeorbneter Gemeinſchaft mit anderen ift fein Beruf m 
zur Erziehung für diefen Beruf vereinigen fih denn auch in der Regel die fit 
und Einflüffe vieler Menſchen. Das zeigt fi fhon am Kinde. Wenn and m 
Herein= und Mitwirken anderer Menfchen bei der Erziehung desſelben abgehalten werde 
könnte, in den Gefchwiftern wachen ebenfo viele Miterzieher zu. Ohne es zu mie 
noch zu wollen, werben fie Gehülfen der Eltern, die älteren als Vorbilder für die jr 
geren, Lehrer, Warner, Beftrafer, Hüter, Beſchützer, freilich aud manchmal Berfähe, 
die jüngeren den älteren gegenüber Objecte, an denen ſich die edelften Kräfte ver Liche 
der Geduld, der Selbftverleugnung, der Verträglichleit vorüben können, fo wie freil 
durch fie auch manche Aeußerung der vorhandenen fündigen Selbftfucht herporgee 
wird. Die Erfahrung, daß das geiftige Leben jüngerer Gefchwifter fich oft verbältns: 
mäßig früber und kräftiger entwidelt, und die andere, daß das fittliche Gerathen te 
älteren Kinder oft auch das der jüngeren nad, ſich zieht, zeugen von der Macht, welk 
ſolche Miterzieber ausüben. Reicher Kinderfegen ift ein Segen auch fur bie Kinder, m 
jenes falomonifche „Wohl dem, der feinen Köcher derfelben voll bat!“ (Bf. 127, 8. 
breitet ſich auch auf die dort gemeinten Lebendigen Pfeile felbft aus. Das Leben ı 
ber Familie, wie reich und wohlgeordnet es auch fe, reicht aber für bie geiftige um 
fittliche Bildung des Kindes in der Regel weit nicht aus. Die Kinder einer Fanılı 
find, den feltenen Yal von Zwillingögefchwiftern abgerechnet, einerſeits verſchieden 
nah Alter und Entwidlungsftand und andererjeits wieder als Sprößlinge eines m 
besfelben Stammes und Gewächſes, in einer und derjelben Familienluft aufgewadle, 
aͤhnlicher, al8 das Bedürfnis jener Vielfeitigfeit und Kraftübung, wie ſie das vielgeſul 
tige Leben verlangt, wünſchen läßt. Sie ſuchen felbft ihre Geſpielen, Kinder ie: 
lichen Alters, aus anderen Yamilien und gefellen ſich zu ihnen, angezogen theils dark 
Uebereinftimmung der Neigungen, theils durch ergänzende Verſchiedenheit ihres Weſen 
(vgl. die Art. „Familie“, „Geſpielen“). Dieſes Bedürfnis nun wird mit dem Eintrit 
in die Schule reichlich, oft überreichlich befriedigt... Sie führt das Kind aus da 
Kleinen Kreife des Haufes auf einmal in bie Deffentlichleit eines georbneten Gemen- 
lebens, fie ftellt e8 unter Kinder gleichen Alters und Gefchlechts, fchafft ihm eine Max 
von Genoſſen auf einmal und dedt fo den einen Mangel des gefchwifterlichen Leben: 
bie Alteröungleichheit, während fie zugleich auch dem anderen, ber oben bezeichneten Ex 
feitigfeit dieſes oder jenes beftimmten Samiliengeiftes, abhilft und Kinder aus ben ve: 
ſchiedenſten Lebenswurzeln und Familienatmoſphären zufanmenwürfelt. Das Kind mr 
Schüler, Schülerin und ſteht unter Mitſchülern, Mitſchülerinnen. Daß dieſes Be: 
hältnis der Mitſchülerſchaft nicht ohne tiefen und vielſeitigen Einfluß auf de 
geiſtige und ſittliche Entwicklung der alſo zuſammengeführten Kinder fein könne, Ir 
am Tage. Nimmt doch die Schule den beſten Theil der Tageszeit, ja einen bie 
tenden Bruchtheil der gefammten Lebenszeit in Anſpruch und zwar gerade bemjemya 
der für die Aneignung von geiftigen und fittlichen Eindrücken am empfänglicften, F7 
Bildung und Gewöhnung, fir Stimmung und Umftimmung am geeignetften ift. Hänbde 
lernt ja bekanntlich leichter ald Hans. Wir wollen einige von den im biefem Fe 
hältniſſe hervortretenden Momenten hervorheben, indem wir den Blick zuerft vorwiege 
1. auf das geiftige over Lernleben und dann 2. auf das ſittliche oder Dr 
müths- und Charatterleben richten. 
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1. Die Hauptmacht für alle Wirkungen, welche die Mitſchülerſchaft hervorruft, iſt 
w Gemeinſamkeit. Sie macht fi ſchon geltend in der geiſtigen Lernarbeit 
er Schule und wirft vielfach wedend, ermunternd, ſtärkend auf die jungen Geifter. 
Ran weiß, wie der gemeinfame Marſch in gleihem Schritt und Tritt, das Taktmäßige 
er Bewegung aud die ſchwächeren Kräfte mit fortzieht. So ziehen aud die Mitfchüler 
nander auf ihrem Lernmarjche fort, und vieles, was bei dem einzelnen mit allerlei 
unſt- oder Gewaltgriffen erftrebt werben müßte, giebt fi) in der Schule von felbft. 
)as Wirkende Dabei ift einerfeits die Macht des Beispiels (exempla trahunt), an= 
exerfeitö der Ehrtrieb. Daraus entwidelt fi die mächtige Triebkraft des Wett- 
ifer®, bei dem ja eine gewiße Gleichheit der Kräfte die Grundvorausſetzung bildet. 
intſchiedene Weberlegenbeit Yäßt feinen Wetteifer auflommen. Der Eintritt in die Schule, 
nter Alters- und Geſchlechtsgenofſſen ift barum auch der Eintritt in die gemeinfame 
dembahn. Die jungen Kräfte meffen fi da mit einander auch ohne Zuthun des 
ehrerd auf dem Gebiete des Wiflens und Könnens, wie fie fih fonft wohl nad der 
eibeöftärke gemeflen, und ringen um den Vorrang. inige fleifige und wader vor= 
nfhreitende Schüler, Die den Wetteifer der übrigen reizen, find für bie Bildung eines 
umteren Lerngeiftes, für das Yortfchreiten in Kenntniffen und Fertigkeiten von großem 
influß. Ja die Macht des guten Vorganges und Wetteifer8 wirft felbit bis auf 
ie Form der Arbeiten hinaus. Ich erinnere mid eines 14 jährigen Knaben, der mit 
mem feinen Sinn für das Schöne begabt, feine Iateinifchen Ausarbeitungen immer 
hr ſchön fchrieb und namentlich auf die erfte Zeile in Fracturfchrift und kunftreichen 
mitialen viel Sorgfalt verwendete. Die Macht des Schönen wirkte mehr und mehr 
uf feine Mitſchüler, und ohne alles Mitwirken des Lehrer ahmten die meiften der⸗ 
ben, ja fpäter auch die Schläler jüngerer Clafſen diefe Kumnftbeftrebungen nad. Dies 
in Beifpiel für viele und auf vielerlei Gebieten. Es gefellen fi) aber zu dieſen mehr 
mbewußt wirkenden Einfläffen wohl auch noch foldye, die mit Wiffen und Abſicht von 
Shülen auf Schüler ausgeibt werben, entweder freiwillig, indem ſich geförbertere 
Schüler der zurüdbleibenden annehmen und ihnen theilmeife ben Lehrer erjegen, ober 
nf Anordnung des Lehrers ſelbſt. Das ganze Syſtem des Bell-Lancafterismus ruht 
a auf georbnieter Mithülfe einzelner Mitſchüler (f. „Bell). 

Die Mitſchülerſchaft bat freilich au ihre Kehrſeite. ES werben nicht bloß 
dmwächere Schiller von den flärkeren mit fortgezogen, e8 werben auch diefe von jenen 
ufgehalten. Wie vieles muß um der fchwächeren, trägeren ober achtloferen willen 
änger betrachtet, wieder und wieder gebracht werden! Das ıft nicht felten Blei an 
en Füßen der rüftigeren Läufer. Aber auf der anderen Seite ift in fol einem Blei⸗ 
ewichte auch ein nicht felten heilfamer Moderator beigegeben, der vor zu haſtigem 
Borwärtseilen, vor Flüchtigkeit umd Oberflächlichleit oder vor geiftiger Lebertreibung 
ind Vergewaltigung fihert. Auch in der Schule erfindet ſich's als weislich gethan, 
ak Gott den Armen neben dem Reichen gemacht bat. So kann, was fi erft als 
iebel empfindet, zur Wohlthat werben. 

Schlimmer wird die Sade freilich, wenn die Zahl der trägeren und für ben Reiz 
er Ehre weniger empfindlichen Naturen überwiegt und dieſe fih am einander tröften, 
ioch ſchlimmer, wenn ſich jene leidige Afſecuranz dazu ſchlägt, Damit man fich gegen- 
eitig die Arbeitönoth zu erleichtern ſucht. Wenn die Einbläferei in der Schule ge= 
rieben wird, das Abfchreiben von Arbeiten in und außer derfelben, das Zufammen- 
wbeiten von Schülern außer der Schulzeit, wobei die flärferen felten die nöthige päda— 
jogiſche Rückſicht auf die ſchwächeren nehmen, fondern ſammt viefen eben bald fertig 
u werden ſuchen und barum ihnen die Mühe des Denkens erfparen (f. „Einfliftern«“ 
5. 144, „Abichreiben" ©. 27), fo fällt e8 auf die Schule wie Meblthau, und es ift 
im ein gründliches, ſicheres Vorwärtsſchreiten gethan. Gewiſſenhafte Lehrer werben 
nejen einerſeits meiſt aus Trägheit oder Achtloſigkeit, andererſeits oft aus einer unbe⸗ 
achten fleiſchlichen Gutmüthigkeit fließenden Schulſünden mit allem Ernſt entgegentreten 
md die Regel der württembergiſchen Volksſchulgeſetze: „Sei kein Einbläſer und dulde 
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feinen; du betrügſt ſonſt und wirft betrogen“, mit ihren Conſequenzen auf das nt: 
drüdlichfte einfhärfen und handhaben. 

Die Mitſchülerſchaft iſt ſomit ein ſehr bedeutendes Moment im Arbeits: w 
Lernleben der Schule. Gute, fleikige, firebfame Schulgenoflen zu haben, ift ein Bu: 
theil, der für Söhne und Töchter nicht hoch genug angejchlagen werben kann. ri: 
um fo größer, als diefe Schulgenoſſenſchaft in ber Regel durch die ganze Schule: 
fortgebt und alle Wechfel der Lehrer überbauert. Welche Verſchiedenheit findet fih c 
unter den Clafien, Yahrgängen, Promotionen desſelben Alter! Jeder ältere Yelrz 
weiß davon zu jagen. Natürliche Begabung, Vorarbeit durch andere Lehrer thıt wei; 
aber gewiß ift der Einfluß, den vie Schüler felbft auf einander üben, dabei feine vr 
unbebeutenbften Yactoren. (Bel. d. Art. „Eötus“.) 

Der gewifienhafte Lehrer wird feinerfetts dieſen Einfluß, den bie Schüler fe 
untereinander wifjentlich und unmiflentlih auf ihr geiftiges Leben üben, genan hei 
achten, wird ihn nicht unterfchägen, den von daher drohenden Gefahren entgegemmire 
und ihn zum Beften des Ganzen, fowie namentlich einzelner ſchwächerer Schüler zu be 
nügen wiflen. Daß man je und je einen over etliche ſolche einem geförberteren Rt: 
fchüler behufs der Nachhülfe zumeife, Tann beiberfeitS wohltbun, wenn ber half 
feinen ſchwächeren Bruder dabei aud nicht gerade, wie Peſtalozzi will, um den Hals 
nimmt. 

2. Wie groß aber auch ber Einfluß fei, den Mitſchüler auf einander üb r 
Beziehung auf das geiftige, auf das Lern= und Arbeitsleben, fo dürfte er doch nx 
viel bedeutender fein rlüdfichtlih des fittlihen, des Gemüths- und Charakter— 
lebens Im Grunde blidt dieſes auch in dem bisher Geſagten ſchon durch; tem 
der Nacheiferung, der ſchulbrüderlichen Hülfe, der Treue und Selbflänbigfet in de 
Arbeit liegen felbft ſchon fittlihe Momente zu Grunde, ja alle® Aufmerken, tere. 
Arbeiten ift felbft Ion eine fittliche That. 

Die Schüler einer Schule, wenn auch äußerlih nah Jahren gejondert und 
fanmengeorbnet, ftellen body in der Regel eine wahre Muſterkarte von fittlihen Eiger: 
thümlichleiten dar. Scheiden ſich aud die Kinder der niederen Stände von denen de 
höheren ab in der Volksſchule gegenüber den höheren Schulen der Söhne und Tht, 
fo bleibt doch auch unter den fo geſchiedenen Kindern eine große Berfchiebenkit 
Sinn und Sitte und Gewöhnung. Die verfchiedenften Temperamente nehmen af x 
Schulbank neben einander Plat, und diefe hinwiederum unter der verfchtedenften Peg 
des elterlichen Haufes aufgewachſen, gewöhnt oder verwöhnt. Wie fich aus den w- 
fchiedenen bunftartigen und — wenn v. Reichenbach Recht hat — odiſch-magnetiſhe 
Ausftrahlungen der jungen Leiber jene eigentbümliche Atmoſphäre bildet, die mu 
Schulluft nennt, jo bildet fi auch aus den verjchievenen Seelen- und Geiſtebau 
ftrablungen des jungen Schulvölkleins ein geiftigfittlicher Dunftfreis, ein Schulzeit 
Diefer kann gefund fein oder ungefund, er kann darum auch auf dem Einzelnen ai: 
weber ſtärkend wirken oder ſchwächend, fördernd oder lähmend, heilfam oder vergiſten 
und mutbet bald wie heitere Morgenluft an, bald wie Gewitterſchwüle. 

Hätten wir die Auswahl der Schüler in der Hand, wir würben vermuthlic larız 
gute, wohlgeartete Kinder zufammenorbnen, die böfen und unartigen am liebſten gi 
ausſondern und uns fo eines guten Schulgeifte® zur verfichern fuchen. Allein biedr 
nung Gottes und der Dinge, wie fie find, erſpart uns biefes Erperiment, deſſen & 
lingen von vorne herein bei der ganzen Natur der Menſchenkinder ſchon ſehr zuer 
haft fein dürfte. Sie fegt und auch in das Net der Schule, wie der Kirde, m 
mb faule Fiſche durcheinander, und dieſe Thorheit göttlicher Unpädagogik iſt dos = 
Ende auch weifer, dem bie Menſchen find (1. Kor. 1, 25). Durch diefe Bilde: 
wird die Schule zu einem Kampfplag, auf dem fich die fittlihen Kräfte der Jme 
üben, flärfen und für das künftige Leben in Staat und Kirche vorbilben mögen. F 
ja fol eine Schule im Grunde felbft ein Staat im Kleinen, durch Recht und Ei 
georbnet, mit Obrigfeit und Unterthanen, wie fie denn auch für das Gemeinleben X 
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Kirche in Lehre und Zucht den Grund legt. Auf dieſem Kampfplatze wirken bie fitt- 
lihen Kräfte bald anziehend, bald abſtoßend aufeinander, da wird eines bes anderen 
Führer oder Verführer, Bor- oder Schredbild; Freundſchaft und Feindſchaft, Liebe und 
Haß, „Herzen und Fernen von Herzen” (Prev. 3, 5) Hat da feine Zeit und findet 
feinen Raum. Da treten Wahlverwandtichaften hervor, alte Berbindimgen löſend, neue 
eingehend, da werben Herzensverbinbungen gejchloffen, die oft bis an bie Grenze des 
Erdenlebens reichen, fowie für mandye Widrigkeiten, die fpäter hervortreten, der Grund 
ſchon im Schulleben zu fuchen if. Albrecht Dürer, der arme Goldſchmiedsſohn, und 
Willibald Pirkheimer, der Sprößling einer reihen Patricierfamilie in Nürnberg, blieben 
ihr Leben lang in Freundſchaft verbumben und einer diente dem anderen mit feiner 
Gabe. Auf der Schulbank fieng ihre Freundſchaft an. — Die ſächſiſche Stadt Pegau 
verdankt ihre Erhaltung im J. 1644 der Madt der Schulfreundſchaft. Zorftenfohn 
belagerte fie, der fächfifche Oberſt v. Gersdorf vertheidigte fie und wies alle Aufforbe- 
rungen zur Uebergabe ab. Der ergrimmte ſchwediſche Feldherr Tieß nun Feuergranaten 
werfen. Alle Bitten des Raths um Berfchonung fanden taube Obren. Da zieht ber 
Superintendent, M. Lange, mit zwölf weißgelleiveten Knaben in's Lager, fie fingen 
Inieend: „Wenn wir in höchſten Nöthen fein“. Vergebend. Da nimmt Lange das 
Bort zur Fürſprache. Raum bat er begonnen, jo flürzt ihm Zorftenfohn um ben 
Halt. Er Hatte in ibm einen Stubiengenofjen erfannt, der fi noch dazu feiner Tieb- 
äh angenommen. Die Stadt war gerettet. — Es ift eine ebenfo tiefe und nad- 
baltige als freie und unberechenbare Einwirkung, die Mitſchüler auf einander ausüben, 
und oft wird die ganze Rebensrichtung eines Menſchen durch feine Schullameraden be- 
ſtimmt. Gottlob, daß der hriftliche Lehrer auch hiebei fi) der Hand getröflen darf, 
die auch das Kleinfte und ſcheinbar Zufälligfte doch vorbevadht bat und ihre Werke 
weislich zum Ziele zu führen vermag. Daß diefer Troft ihn nicht der treueften und 
aufmerkſamſten Sorge und Arbeit entbindet, davon weiter unten noch ein Wort. 

Als befonderes Moment für den bedeutenden Einfluß der Mitſchülerſchaft auf 
Sitte und Charakter der einzelnen tritt und aud bier wieder entgegen die Gemein- 
jamleit. Da tft die Gemeinfamkeit de8 Rechtes umd der daraus fließenden Orb- 
nung und Zucht. Die Warnehmung, daß alle ſich derfelben Regel zu fügen haben 
und fügen, zieht auch Hier den Einzelnen mit fort, erleichtert ihm die von jeber Orb- 
nung erforderte Verleugnung des eigenen Dünkens, Geläftens und Wollen und macht 
fie ihm durch tägliche Uebung zur Gewohnheit. 

‚Man richtet mir nicht anders an, 
Als meinen Brüdern aflen“, 


denft der einzelne mit „Herm Gottfried Tobefan“, und gebt ben gewiejenen Gang. 
Da iſt die Gemeinſamkeit der Arbeit und Mühe, des Schulfreuzes, wie es fid 
theil8 in feiner Nothwendigfeit, theils durch zufällige Umftände erfchwert auflegt. Da 
it die Gemeinfamkeit der Schulfreuden, wie fie ber zarteren und veiferen Schul- 
jugend in und außer ben Lehrftunden erblühen; denn an das Xeben in der Schule, 
welche die Schüler, fo zu fagen, beruflich einigt, ſchließt fih das Leben der freien 
Perfönlichkeit; die Lerngefellen werden auch Spielgefellen in ber freizeit und nad ber 
Schule. Nichts aber fügt die Menfchen Leichter und inniger zufammen, als gemein- 
ſames Leiden und Treuen. Auch unferer Schuljugend fingt der Dichter: 

„Setheilte Freud ift doppelt Freude, 

Getbeilter Schmerz ift halber Schmerz.“ 


Da ofienbaren fi Sympathien und Antipathien, da veicht man ſich die Hand zu 
Scherzen und Schelmereien wie zu Werfen des Friedens, der Kunft, der Wohltbätig- 
leit, da zieht einer den anderen in feine Erholungen, Liebhabereien, Phantafien, wohl 
auch in feinen Familienkreis, kurz in fein eigenſtes Sein und Treiben; da bilden ſich 
Parteien, Bindniffe zu Schug und Trug, da blühen Kämpfe, reifen Siege, Friedens⸗ 
ſchlüſſe tout comme chez nous, fönnten die großen Leute jagen. Und wahrlich, den 
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kleinen Leuten ift e8 in ihrem freien Thun nicht weniger Ernft als den großen. Bi 
tief und innig Mitſchüler zufammenmwachlen, zeigt das fpätere Leben. Ich bin m: 
ihn in die Schule gegangen, er war mein Schullamerad“, iſt genug, um Menſchen. 
bie weit und lang getrennt waren, ſchnell und innig zu vereinen. 

Iſt der Geift einer Schule ein gefunder, fo ift viel gewonnen für das ſitilich 
Leben der Schüler. Sie find da oft fiherer bewahrt, als ımter den aufmerffaufe 
Augen von Eltern und Lehrem. Das Wort und Urtheil eines Mitſchülers hat mic 
felten größere Macht, als das eines wenn aud noch fo achtungswertben und weil 
wollenden Mannes. Das ift num einmal der Jugend Art. Der befannte Abt Stan: 
met war durch böfe Mitfchüler im Gymnaſium zu Brieg auf fohlimme Wege geführt 
worden und in Gefahr, zu verderben. Da bringt ihn, den 16jährigen Jüngling, des 
liebende Wort eines Mitſchülers zu Befinnung; und er wirb jo entſchieden ein anderer, 
daß fidh feine Lehrer über dieſe Verändernng des von ihnen oft vergebend gewarnten 
nicht genug wundern konnten. Das gebt bis zur Hochſchule Hinauf. Die fittlike 
Ueberwadung, wie fie 3. B. bie deutſche Burſchenſchaft in ihrer beſſeren Zeit da und 
dort über ihre Glieder übte, war eine Bürgſchaft für eine geſunde ſittliche Haltung, 
wie fie von feiner Seite ſouſt jo wirkſam gehandhabt werben konnte, und die Han, 
welche in dieſes jugendliche Gemeinleben, von einfeitigem Wohlmeinen geleitet, zer: 
ftörend eingriff, bat viel zerflört, von deſſen Werth für Staat und Kirche fie fan 
Ahnung gehabt zu haben ſcheint. 

Über die Gefahren, melde von dem Geiſte einer Schule dem einzelner Shi 
drohen oder welche auch von einzelnen energifcheren Mitſchülern ausgeben können, fin 
freilich auch in demfelben Maße beveutend, als eine tüchtige Mitſchülerſchaft fegensrat 
zu wirlen vermag. Da fteht oben an die Macht des böſen Beiſpiels, das bi 
gerade von entſchlofſenen, thatkräftigen Naturen gegeben wird und eben baburd um ie 
verführerifcher wird für die unbefeftigten Mitſchüler (f. d. Art. „Beifptele). So lange 
folhe tonangebende Naturen etwa nur auf Iofe Streihe außer der Schule gerichte 
find, mag das noch gehen. Dergleihen bat das Schulleben mandes fpäteren Ehren: 
mannes aufzuweifen. Bedenklicher wird es ſchon, wenn ſich der Muthwille, die Reden 
gegen einzelne Kameraden kehrt, die denſelben durch irgend eine Schmachheit ober ſer⸗ 
ftige Eigenthümlichkeit reizen. Wie weit Das gehen kann, hat Goethe ald Schüler a: 
fahren, indem fein vorber etwad zur Schau getragener Stoicismus in Ertragung m 
Schmerzen gegen Ende einer vom Lehrer nicht eingehaltenen Lehrſtunde von drei mie 
wollenden Mitſchülern mit graufamen Ruthenhieben auf eine harte Probe geſetzt wurk, 
und nicht alle, die fo verfucht werben, find eines fo energiſchen Rückſchlags fähig, wu 
unfer junger Liebling der Muſen, der fih mit dem erften Glodenfhlage der nam 
Stunde, die er fi als Ziel gefett hatte, unverfehens in Berferferwutb auf jene Pa: 
niger ftürzte, und damit zeigte, wie er Manns genug fet, feine eventuelle Drohung n: 
Augen auskragen, Obren abreißen, wo nicht gar erdrofieln, wahr zu machen. — Id 
bevenflicher wird die Sache, wenn ſich der jugendliche Muthwille gegen den Lehrer kl 
kehrt. Daß in der Regel die moralifche Berantwortlichkeit dafür in erfter Line af 
dieſen jelbft fällt, ift wohl unwiderſprechlich. An einem charaktervollen und fattelfdtz 
Manne, der mit fharfem Blide und richtigem Talte unter der Jugend ſteht und dee 
Salz der wahren Liebe bet ſich hat, wird fich der junge Uebermuth nicht Leicht moge. 
und wenn er es einmal follte, jo wird ihm die geeignete Zurückweiſung weitere Be: 
ſuche gründlich verleiven. Selbft körperliche Gebredhen, wie etwa zachätfche Keibeslänz. 
äfopifhe Misgeſtaltung u. dgl., werben durch die perfünliche Kraft und Tüchtigkeit de 
Lehrers vollkommen gebedt („ubi animi bona praevalent, oorporis mala nihil = 
cent”), während umgelehrt die Länge eines Saul und die Stärke eines Milo mil 
voor den Pfeilen des jugendlichen Uebermuths ſchützen, wenn ſolche Vorzüge micht du 
geiftigsfittliche Würde, Haltung und richtigen Takt geftüst find. Wo es hieran Fil 
da geſchehen in der Schule, der höheren wie der nieveren, mandmal Dinge, vie ma 
nicht für möglich Kalten follte Dabei gehört e8 unter die manderlei Räthfel, wit 
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das Werbeleben der Jugend, befonder8 der im Austreten ber Kinderſchuhe begriffenen, 
zur Löſung aufgiebt, daß auch eblere Naturen fi den Kreuzzügen gegen folche Lehrer 
anfchliegen können. Wenn auch nicht jeder für ſich zur Offenſive fohritte, fo fehlt Doch 
vielfach noch die innere Kraft, fi dem von entſchloſſeneren Mitſchülern geleiteten An- 
griff und der Macht des „Si omnes consentiunt” mit einem muthigen „Ego non!” 
zu wiberfegen. Da haben 3. B. die Schüler einer Gymnaſialclaſſe (um nur ein Bild 
aus dem Leben herauszugreifen) e8 dem Lehrer bald abgemerkt, daß das Griechiſche 
nicht eben feine ftarfe Seite fei. Im Nu ift ein Plan entworfen: eine Subftantivform, 
bie ungefähr wie eine Berbalform ausfah, fol für letztere erflärt werden. Der Lehrer 
fragt herum; überall die gleiche Antwort. Zuletzt wendet er fih an den Primus ber 
Claſſe, einen durchaus evel angelegten Charakter: „Sie wiffen e8 „alsdann“ gewiß.“ 
Aber fiehe da, auch ber Primus erflärt das Wort, „wiewohl mit fchwerem Herzen“, 
un Sinne der Kameraden. Der Lehrer fchweigt, wird burch ben consensus omnium 
irre, — und „das ift der Humor davon". ‘Derfelbe Primus fitt dann aber Abends 
in der Luſt freiwilliger Jugendarbeit mit gleichgefinnten Mitſchülern zufammen und 
erlabt ſich mit ihnen an Homer's Odyſſee oder an der metrifchen Leberfegung von 
bomerifchen Hymnen, Liedern des Tyrtäus, Anakreon u. a. Borgänge ähnlicher Art 
weten auf die Eigenthümlichkeit der Moral hin, die fi) die Jugend oft ihren Lehrern 
gegenüber bildet und die von der fonft gewöhnlichen bedeutend abweicht. Sie fieht fid 
der Lehrermacht gegenüber in einer Art von Kriegszuſtand, der ihr allerlei Kriegsliften 
und Nedereien als harmlos erjcheinen läßt. Wie fchwer fällt e8 da dem einzelnen, 
wider den Strom zu ſchwimmen! Furcht vor der Ungnade der Kameraden, vor dem 
Spott, oft auch vor der Fauſt derjelben, zieht mit fort oder verhindert Geftänbniffe, 
Wahrheitszeugnifſſe x. — Gebt der Einfluß der färkeren, entjchlofieneren Mitfchüler 
gar auf unfittlihe Dinge hinaus: auf Ausübung von Rachehandlungen, auf 
Diebereien, Wirtbshausfigen, Liebeleien u. dgl., fo kann mande Schulgemeinfchaft recht 
eigentlich verberblichh werden. Wer kennt nicht die haarſträubenden Geſchichten, die 
Salzmann in Beziehung auf geheime Sünden aus den Klofterfchulen anführt? Mancher 
Verlorene fucht mit Recht die Anfänge feines Verderbens in der Schullameradichaft ; 
mander Verderber bat fein böſes Gefchäft dort begonnen. 

Das Schulleben, erbliden wir es als das georbnete jugendliche Gemeinleben, 
wird jo recht eigentlich zu einer Schule des Lebens in einem anderen Sinne, als 
es gewöhnlich genommen wird. Alle die fittlihen Kräfte, welche ſich fpäter in Amt 
und Beruf, in den weiteren und engeren Sreifen des gejellichaftlichen Lebens, in Staat 
und Kirche zu bethätigen haben, regen in der Fleinen Welt der Schule fchon die Flügel. 
Der Unterſchied der von Gott verliehenen Gaben und Kräfte, die Gunft oder Ungunft 
der Natur nach Leib, Seele und Geift wirb bier an den Mitfchillen vor Augen ge= 
fellt, da befchämend, dort ermunternd. Der Knabe, der Jüngling lernt den Tüchtigeren 
neidlos über fich fehen und entnimmt hinwiederum der Erfahrung, wie Fleiß und ge- 
wiſſenhafte Treue oft nicht ohne Erfolg mit der glüdlihen Begabung wetteifern. So 
bilden Schule und Mitfcälerfchaft für die realen Unterfchieve im Leben vor. Und body 
Ihweben fie wieder in einer gewißen Soealität über denfelben. Das Kind des armen 
Taglöhners und das des reichen Grundbeſitzers, des Handwerkers und des Edelmann 
find vor dem Geſetze der Schule gleich und lernen einander menfchlih achten. Im ber 
Säule gilt jeder, was er nach Geift, Gemüth und Verdienſt wirklich ift, micht mehr 
und nicht weniger. ‘Der Unterfchted von Armut und Reichthum mag immerhin aud 
am leide Thon in der Schule bervortreten, aber die Unterfchieve des conventionellen 
Lebens auch in die Schule („Herr Baron, Herr Graf von N.“) bereinzutragen, ift eine 
arge Berlennung diefer idealen Seite des Schullebens und in den Augen der Schüler 
ſelbſt entweder ärgerlich oder lächerlich. 

Ber aller Gleichheit aller bietet indes das Bedürfnis der Schule doch auch Gele- 
genheit, gewißermaßen amtliche Dienfte einzelner zum Zwede ber Beſchaffung von 


Unterrictgmitteln, fowie zur Unterflügung des Lehrers in Danbpebung der äußeren 
Pädagog Encpfiopädie. IV. 2. Aufl. 
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Ordnung in Anſpruch zu nehmen. (Ordner, Cuſtos, Cenſor, Lector x.) Amtsbewuit⸗ 
ſein, Amtstreue, nicht ohne Einfluß für das kommende Leben. 

Die Mitſchülerſchaft bietet ferner in ganz ungefuchter Weiſe Gelegenheit, eine 
guten Schab von Menſchenkenntnis zu jammeln; kennen doch die Schüler merk 
einander befler, als der Lehrer fie kennt. Ste kann eine Borfchule werben für jene 
Selbftändigleit, die fih von dem Wege des Rechts und der Pflicht weder weg: 
Ioden noch wegfchreden läßt, eine Vorübung für jene Freiheit von Menſchenfurcht und 
Menfchengefälligfeit, die den echten Dann kennzeichnet. Hier kann fi Treue und GEe— 
wiffenhaftigfeit im Kleinen erproben, und die Ueberwinbung feiner Kameradenwelt if 
die Borläuferin fir jene Weltüberwindung, die und das Wort Gotte8 (1. Joh. 5, 4 
als im Glauben des Chriften beſchloſſen darftellt. 

Für den Lehrer ift der Einfluß, den die Schüler auf einander ausüben, ein Um- 
ftand von hoher Wichtigkeit. Dieſen unberufenen und doch fo wirkfamen Collegen in 
feinem Lehr- und Erziehgefchäfte gegenüber nimmt er zumächft eine eigenthämliche Stel- 
lung ein: er ſteht einer unbefannten, nicht leicht zu berechnenden, nicht wohl greifbaren 
Macht gegenüber. Er muß fie, diefe Mitarbeiter, nehmen, wer und wie fie find, ohne 
eigene Auswahl oder Proteft, und weiß nicht, wie fie, jo oder fo gemifcht, auf einander 
wirkten werden. Es ift eine Iuftige Geifterfchaar, Die er vor fih bat. Es wird ibm 
da mandmal zu Muthe, wie der Henne, der man Enteneier untergelegt: fie blickt mıt 
Angft und Sorgen auf die jungen Pfleglinge, die ihrerſeits Luftig in ihrem Clement 
treiben. Kaum vermag irgend eine andere Schulnoth ſich jo ſchwer auf eim treu 
Lehrerherz zu legen, al8 die unheimliche Spannung ber geiftig = fittlihen Atmofpbäre, 
wie fie fih manchmal in der Schule bilde. Ste mag aber auch vor anderen Nöthen 
in das Seufzen und Bitten treiben zu dem, ber diefe Geifter bereitet und gemiſcht hat 
und der au den „Geiſtern, die in ber Luft berrichen“, gebieten kanrn. Doc bie 
Hände, die fi) ernftlich zu dem Haupterzieher erheben, werden ſich auch nicht mäßig in 
den Schoß legen. Es bietet ſich auch den jungen Miterziehern gegenüber ein weites 
Feld menſchlicher Thätigkeit. Im der Regel kommt es früher oder ſpäter bei jold 
einer geiſtig-elektriſchen Spannung auch zu Crplofionen.. Da werben die Geiſter 
fihtbar, greifbar. Da gilt es, raſch und entſchieden in die Breſche zu treten. Da 
wirkt denn oft ein Wort zu rechter Zeit und im rechten Ton geredet, oder eine wohl: 
bemeflene Strafe Wunder. Die Sinne werden nüchtern, die Luft fühlt und Flärt fi ab. 
Ein aufmerkfamer Blick erfennt und unterſcheidet nach und nach die jungen Geiſter. 
Was das üffentlihe Wort nicht wirkt, iſt oft dem vertraulichen, herzlich väterlichen 
unter vier Augen aufbehalten. Ein junges Menfchentind — und wäre ihm ſchon der 
Milchbart angeflogen — ift, allein genommen und in väterlihem Tone angerebet, oft 
ein ganz anderes, als in der Gemeinfchaft mit feines gleihen. Sonft pflegt wohl ver 
Eindrud des Lehrerwortes auf den Einzelnen durch die Anwefenheit feiner Mitſchüler 
verftärft zu werben, aber nicht felten wirkt dieſe Deffentlichleit auch wieber entgegen: 
geſetzt, und falfches Ehrgefühl, geheimer Trotz, ungelenler Selbftänbigfeitötrieb ver- 
Schließen das Herz. Dem Lehrer allein gegenüber tritt das eigenfte Weſen des Schi: 
lers manchmal mehr an's Licht. Selbft Wilbfänge und Trotzköpfe werben da oft zahır, 
und auch an rohen, bösartig fcheinenden Kameraden zeigen ſich Da wohl noch zugänz- 
Iihe Seiten. Der Macht der Bergejellung gegenüber ift wohl das divide et impera! 
am Plage. „Zertrenn' und herrſche! tüchtig Wort“, bolmeticht e8 Goethe; aber da 
befieren, etwa vereinzelt ſtehenden Elementen gegenüber mag auch das von demſelben 
Dolmeticher gegebene Supplement zu feinem Rechte fommen: „Berein’ und leite! beif're 
Hort". Nägelsbach jagt in feiner Gymnaſialpädagogik (S. 63): „Die rechte Claßkame 
radſchaft muß gebegt und gepflegt, aber jedes Parteimefen um jeden Preis gefprengt 
werben; bejonder8 dulde man nit, daß die Schlechteren oder Stärleren in irgend 
einer Weiſe etwa über die Minderzahl der befieren Schüler eine Art Tyrannei anf 
üben, wie früher ber Terrorismus des Pennalismus foger auf Gymmaſien Ginger 
gefunden bat.“ 
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Wir können bier auf die Art, wie die Einflüſſe der Mitſchüler auf einander be— 
obachtet, benüst, gelähmt, neutralifirt, verftärkt, geleitet werden mögen, nicht näher 
eingeben und begnügen und mit der Bemerkung: je weniger die Mitſchülerſchaft bei 
unferen öffentlihen Schulen von der freien Beſtimmung der Lehrer und Schulbehörben 
abhängt, je zufälliger die Schüler und Schülerinnen in ihren Schulen und Schulclaſſen 
zuſammenkommen, je mehr fi} auß der bäuslichen Erziehung und Gewöhnung, ſowie 
auß der jungen. Natur felbft unberechenbare Yactoren mit in die Schulerziehung ein- 
mifchen und je tiefer ihre Wirkung fein kann, deſto ernfter wird es der Lehrer mit 
dem zu nehmen haben, was in den Bereich feines Willens, Vermögens und Einfluſſes 
fallt, und deſto mehr wird er fi) wahren müßen ein offene® Auge zur jcharfen Beob- 
achtung feiner Schüler, einen geweihten Mund für feinen Unterricht wie für Worte 
der Ermunterung oder Beitrafung, eine fefte Hand für den Zügel der Zucht und ein 
treu meinendes, beilig liebendes und priefterlich fürbittendes Herz. B. Strebel. 

Mittelalterliches Schulweſen. Der Charakter des mittelalterlihen Schulmefens 
beftimmt fih, wie natürlih, durch den allgemeinen Charalter des Meittelalters. Um 
aber dieſen recht zu zeichnen, dazu gehört vor allem die Unterfcheidung der Drei großen 
Eulturgebiete, in denen alle Mamigfaltigkeit geiftiger Entwidlungen, ungeachtet zahl- 
reicher Berührungen und Wechſelwirkungen, auf eigentbümlichen Grundlagen und in 
befonderen Formen ſich erhoben bat: das byzantiniſch-ſlaviſche, das römiſch-germaniſche, 
das islamitiſch⸗judiſche. Dabei erfcheint das zuerft genannte Eulturgebiet als dasjenige, 
welches, weil in ihm aus den geiftigen Errungenschaften der alten Welt zunäcft noch 
ein auferorventlicher und ficher vererbter Reihthum für Die Bildungsfähigen bereit Liegt, 
nach dem Weften wie nad dem Often bin anregend und bildend wirken kann und fort 
und fort au, wie verſchieden immer infolge der nationalen und religiöfen Gegenſätze 
Maß und Kraft der Wirkung fein mag, eine gewiße Ueberlegenheit bewahrt. Tür 
alle drei Eulturgebiete kommt dann aber als in hohem Grade bedeutſam das Vorwalten 
der religiöfen Meberzeugungen in Betracht, die, je mehr fie mit dem Herzen erfaßt und 
unter Kämpfen in das Leben geführt find, auch eine um fo größere BVielfachheit der 
Intereſſen zur Geltung bringen und zu deren Vertretung die verjchiebenften Kräfte und 
Mittel aufzubieten wifien. Daß gerade in dieſer Beziehung zwifchen den drei Gebieten 
durch Jahrhunderte der Heftigfte Widerftreit befteht, läßt die religiöfen Ueberzeugungen 
und Intereſſen nur um fo einflußreicher werden und aud da, wo in bem einzelnen 
Gebiete für weltlihe Imterefien die Geifter fi regen, das Uebergewicht behaupten. 
Ze mehr nun unter folden Bewegungen die Bertreter des Religiöfen Halt und Sicherheit 
in Dem, was über alles menfchlie Meinen und Wollen binausliegt, haben fuchen 
müßen, defto entfchiedener bat fich eine Herrichaft der Auctoritäten feftgeftellt, die ja 
auch den in die reife der Cultur Hineingezogenen Völkern gegenüber jo nothwendig 
erfchtenen und jo wirkſam gemwefen find, alfo daß überall das Denken und Streben 
feine genau beftimmten Ausgangspuncte und Ziele, wie feine für den Einzelnen unver- 
rüdbaren Schranten bat. Es fehlt jelten an Widerſpruch, ja er wächst zuweilen zu 
trogiger Auflehnung heran; aber in weitefter Ausdehnung gilt die geheiligte Ueberlieferung 
und leitet Die Geifter auch dann noch in den geordneten Bahnen, wo fie neue Wege 
in Freiheit gefunden zu haben meinen. Cine durchgreifendere Emancipation des indi- 
vipuellen Denkens und Strebens erfolgt im Weiten doch erft dann, al8 die Nationalitäten 
beftinmmter und bewußtvoller auseinandertreten; aber eben mit dieſem Auseinandertreten 
hängen folgenreihe Entwidlungen zufammen, bie verſchiedenſten Verhältniſſe gewinnen 
damit eme andere Geſtalt, die Nationalliteraturen zumal erſcheinen in dieſem Zuſam⸗ 
menbange als hochſt wichtig, da ihr Fortfchritt, wie er durch das freiere Auffireben 
ber Geifter bebingt geweſen ift, jo auch zur vafcher Steigerung und Erweiterung ber 

geifligen Thätigfeit fo Großes beigetragen hat. Für das Abendland kommt endlich noch 

als charakteriftifches Moment der ftetige Uebergang der Bildung von einem Stande 

auf den anderen Hinzu, der zugleih für Jahrhunderte eine Parallele bildet zur Fort- 

leitung der Nationalliteraturen, die, langfam und dürftig im Klerus, lebendig und reich 
65* 
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im Adel entwidelt, zulest doch faft überall in den Kreiſen des Bürgerftandes ihre aus: 
dauerndften Pfleger gewonnen baben. 

Das Schulwefen nun, das aus diefen Berhältnifien herauswuchs, ıft aber auch 
nur bet fteter Rüdficht auf diefe recht zu würdigen und in feiner Eigenthümlichkeit zn 
begreifen. Dann aber kann eine Gejchichte desfelben jehr anziehen und lehrreich werden. 
Im befonderen bieten bier noch folgende Momente zu eingehender Würdigung fi dar. 
Zuerſt haben wir zu beachten, daß in ben drei bezeichneten Gulturgebieten die für 
Jugendbildung benusten Stoffe, obwohl es zum Theil die gleichen find, doch auf ſehr 
verſchiedene Weife und in ſehr verfchiedenen Miſchungen angewenbet worden find. Wäh- 
rend 3. B. die Byzantiner reihe Schätze griechifcher Literatur bewahrten und nüsten, 
hatte das Abendland davon Yahrbunderte lang nur einzelne Broden, und was bie 
Araber von den Werken der Griechen ſich aneigneten, das beſchränkte fi) auf Wiflen- 
fchaftlihes und war ihnen erft durch Vermittelung der Syrer zugelommen. ferner 
feben wir: die Bildung ift überall Eigentbum und Borzug enger Kreife, und ber Ge— 
danke einer allgemeinen Volksbildung ift, wenn wir Karl den Gr. ausnehmen, kaum 
irgendwo heroorgetreten; aber fie wirkt doch viel energiſcher um Abenblanbe als im 
Bereiche byzantiniſcher Pedanterie, die auch von den unter den Islam geftellten Orien⸗ 
talen an Rührigkeit weit ſich übertreffen läßt. Ueberall jedoch ift fie, wo fie Schul 
bilpung wird, in einem Yormalismus befangen, ber es zu recht lebendiger Aneigming 
und zu freierer Fortbildung nicht fommen läßt, wie groß auch die Anftrengumgen ba 
Aufnahme und Bearbeitung des Dargebotenen find. Was endlich die Theilnahme der 
leitenden Gewalten an den Beftrebungen für Sicherung und Mebrung ber Bildung an- 
langt, fo weiß das Mittelalter wohl von großen Impulfen zu reden, welche von geift- 
lihen und weltlichen Regenten ausgegangen; aber viel häufiger ift Sorglofigfeit und 
Mangel an Einficht gegenüber fo hohen Aufgaben, für deren Löfung nirgends beden⸗ 
tendere Mittel aufgeboten und größere Opfer gebracht werden, wenn nicht etwa Das 
perfönliche Bedürfnis eines Mächtigen mit in’8 Spiel kommt. Es iſt jeboch immer ein 
anziehendes Gefchäft, das mittelalterliche Bildungswefen etwas genauer in's Auge zu 
fafien, feine Richtungen und Ziele, feine Mittel und Methoden, feine Mängel um 
Erfolge fi au vergegenmwärtigen. 

Literarifches Material zu einer Gefchichte des mittelalterlihen Schulwefens ift in 
Fülle vorhanden; aber fir ernfte Forſchung ift bier noch außerorbentlich viel zu thım, 
und gerade die umfafjenden Darftellungen, welche wir bereits befigen, zeigen body ſehr 
deutlich, wie nöthig zunächſt nod) fpectelle Unterfuchungen find und wie vieler Vorarbeiten 
es noch bebürfen wird, ehe an eine wahrhaft befriedigende Gefchichte des mittelalterlicen 
Schulweſens gedacht werben kann. An die in Specialartifeln ſchon wiederholt genannten 
Arbeiten von Launoi und Mabillon, von Rublopf und Heeren, von Cramer, 
8. Schmidt und Heppe braudt bier nur kurz erinnert zu werben; alles Specielk 
führen wir beffer an den entſprechenden Stellen der folgenden Ueberfiht auf. Daß wir 
in dieſer alles, was dieſes Werk bereits in befonderen Artikeln (wie Alcuin, Bene: 
Dietiner, Hieronymianer, Hrabanus Maurus, Karld. Gr.) ausführlicher 
dargeftellt bat, nur berühren, verfteht ſich von felbft. 

Die Geſchichte des mittelalterlihen Schulwefens Legt ſich in vier Bertoden aus 
einander, die wir um Folgenden zu charakterifiren verfuchen. 

I. Da8 Zeitalter der Neubildung: im Often gegenüber den ermattenden 
Byzantinern, die unter den Bilderftärmen auch die edle Verlaſſenſchaft des Alterthums 
zu vergeſſen fcheinen, die raſche Erhebung und Ausbreitung der Araber, die bald auf 
in die Bildung der Beſiegten eintreten; im Weften erfte Entwidlung und engere Ver— 
bindung der auf dem Boden des römiſchen Reichs entftandenen germaniſchen Staaten 
unter dem Einfluffe Roms, Verſchmelzung germanifcher und romanifcher Elemente unter 
barten Eonflicten, ſtilles Fortwirken der antiken Bildung in engen Formen und in wr- 
einzelten Kreifen. 

U. Das Zeitalter des Aufftrebens: im Often Wiederaufnahme und glän- 
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zende Förderung der Studien bei den Byzantinern, die weithin auch die ſlaviſche Welt 
beftimmen, eifrige Pflege der Wiſſenſchaft im Chalifenreihe, auch nad der Auflöfung 
der Stantseinheit; im Weften völlige Einigung der Völker unter Rom, feiterer Zu- 
ſammenhang und regere Thättigleit in den Arbeiten für Bildung und Wiſſenſchaft, Blüte 
der Stifts- und Klofterfchulen. 

III. Da8 Zeitalter des Höheftandes: im Often unter den Erfhütterungen 
der Kreuzzüge zwar nicht Mehrung und Steigerung des geiftigen Erwerbs, aber ener- 
giſche Bewahrung und fleigige Benutzung bes Ueberlieferten; im Weften allbeftimmenbe 
Macht der Hierarchie, Entwicklung der Scholaftit und der Univerfitäten, Eintritt des 
Adels in die Kreife der Bildung, reicheres Aufblühen der Nationalliteraturen. 

IV. Das Zeitalter des Uebergangs: im Often Berwüflung des byzan- 
tinifchen Eulturgebiet3 duch die Osmanen, die raſch eine höhere Eultur bei ſich ent- 
wideln; im Weften freubige Aufnahme des aus dem Often Geretteten, Entwidlung des 
Humanismus im Gegenfage zu dem kirchlich-ſcholaſtiſchen Bildungsweſen, das doch in 
zahlreichen Univerfitäten neue Pflegeftätten gewinnt, entſchiedenes Hervortreten des 
jelbftbewußten, nach gefunder Bildung verlangenden, in neue Bahnen ftrebenden Bürger- 
thums, das überall auch in feiner Sprache dichtet und fchreibt. 

Auf künftlichere Eonftructionen verzichten wir. ‘Der Reichthum der Entwidlungen 
auf fo verfähiedenen Gebieten und unter jo mannigfaltigen Lebensbedingungen läßt fich 
nicht in ein aus dürftigen Abstractionen gebildete Schema zwängen. Jeder in folder 
Art gemachte Berfuh führt zu Gewaltſamkeiten, bei denen die natürlichen Gefichts- 
puncte ſich verfchieben und für wahre Einficht in das Thatfächliche nicht8 gewonnen wird. 

Erfte Beriode (5—8. Jahrhundert). 

I. Die Byzantiner feit Iuftintan. Wenn wir bei Darftellung des byzanti⸗ 
nifhen Schulweſens von Yuftinian ausgehen, fo beftimmt uns dazu die Thatſache, daß 
die von ihm zunächſt aus finanziellen Gründen angeoronete Einziehung der Lebrer- 
gehalte in allen Städten des Reichs und die damit zufammenbängende Schließung der 
Philoſophenſchulen zu Athen (529) die fo lange bewahrte antike Bildungsweife aufhob, 
was von felbft das ftärkere Hervortreten des geiftlihen Elements beim Unterrichte zur 
Folge Hatte. Es begreift ſich nun freilich fchon hiernach, daß wir fir Längere Zeit 
auf dürftige Notizen über den Fortgang und die Einrichtung des Unterrichts befchräntt 
find; aber aud die allgemeinen Berhältnifje wirkten gerade feit Yuftinian in hohem 
Grade nachtheilig und ließen weit umber die Länder in Dunkelheit fi hüllen. Selbft 
über das eigentliche Griechenland legte fi für Lange Zeiten dunkle Nacht, und noch 
vor dem Ende des 6. Jahrhunderts war vor den avarifchen und flavifchen Banden, 
die bis in die ſüdlichen Theile des Peloponnes ſich ausgebreitet hatten, das hellenifche 
Leben überall zurädgewichen, wie ja auch nordwärts alle Länder bi8 an die Donau 
von barbarifchen Völkern überflutet wurden. Sleinafien war in ber erften Hälfte des 
7. Jahrhunderts Hauptfig der byzantiniſchen Macht geworden, und wie e8 lange in 
höherem Wohlftande ſich behauptete, jo hielt e8 wohl auch an dem aus früheren Zeiten 
überlieferten geiftigen Befige feft und auch gegen bie Saracenen war e8 zu tapferer 
Gegenwehr ftart genug; aber in welcher Weife bier wiſſenſchaftliche Thätigkeit fortge- 
dauert bat und fiir Unterricht geforgt worden ift, Darüber fehlen uns befriedigende Nach- 
richten gänzlih. Die Armenier bewahrten auch nach der Theilung ihres Reichs durch 
Römer und Perſer ihre nationale Eigenthümlichkeit und entwidelten ſogar eine ziemlich 
reiche Literatur (Neumann, Verſuch einer Gefchichte der armen. Literatur nad ben 
Werten der Medjitariften. Leipzig 1833); doch fehlt auch auf diefem Gebiete rechter 
Anhalt für unfere Zwede. In Syrien waren Syrer und Griechen durch Firchlichen 
Hader einander entfremdet, während zwiſchen ihnen die Juden in ungewöhnlichen Ge— 
deihen emporwuchſen und die Araber immer ftärfer andrängten, um endlich über alle 
als Gebieter ſich zu erheben; aber auch bier gewinnen wir fir Darftellung wifienfchaft- 
liher und pädagogiſcher Beſtrebungen Tein zuſammenhängendes Material; was durch 
Neſtorianer und Jakobiten von da aus und weithin im Oſten geleiſtet worden, das 





1030 Mittelalterliches Schulweſen. 


gehört in einen anderen Zuſammenhang. In Aegypten machte die Härte der nationalen 
und kirchlichen Gegenſätze ſchon den Perſern die Eroberung leicht (616), und mit dem 
Eindringen der Araber verlor Alexandria völlig, mas es etwa noch an Reſten wifſen⸗ 
Ichaftlicher Bildungsftätten und Bildungsmittel befaß. Im allgemeinen aber haben wir 
noch zu beachten, daß einerfeitS ber Gegenſatz zwiſchen ſtädtiſcher und ländlicher Be 
völferung auch in ben beften Landfchaften, ſowie die Gejchievenheit der höheren Stände 
von der Maſſe des Vollks, andererjeits die auf ſchonungsloſe Ausbeutung der Befigenden 
gerichtete Staatsverwaltung, der doch Häufig Kraft und Mittel zur Beſchützung der 
Bevölkerung gegen andringende Barbaren fehlten, jedes wahre Gedeihen der Bilduns 
unmöglich machten. 

Aber eine gelehrte Tradition fette fih fort und die alte Literatur, von deren 
Schäten noch fo viel erhalten war, fand immer wieder Pfleger und Nachahmer. Frei 
lich war die gelebrte Tradition pedantifh und die Beichäftigung mit uwergleichlichen 
Muftern führte nicht zu wahren Verſtändnis, befruchtete das Leben nicht und zog jid 
in enge Kreife von Liebhabern zurüd, die das, was fie fannten, entweder nur als 
Sache eitler Unterhaltung oder al8 Mittel zu Förderung äußerlicher Iutereffen anſahen 
Die vorzüglichften Bewahrer profaner wie kirchlicher Bücherſammlungen waren jest 
unftreitig die Geiftlichen, die auch für zahlreiche und genaue Abfchriften jorgten unt 
zugleich immer am beiten im Stande waren, durch Wort und Schrift die geiftige Bil- 
dung zu fördern. Auch wurde jegt das byzantiniſche Unterrichtsweſen faſt durchaus 
unter den Einfluß der Geiftlichen geftellt, und damit fand im Zuſammenhange die 
Aufnahme der Bibel und der Kirchenväter in ben Unterricht, welche befonder® auch auf 
bie Geftaltung der Sprache in fehr bedeutfamer Weife gewirkt bat. In Conftantinopel 
beftand noch im 8. Jahrhundert eine Akademie von zwölf Geiſtlichen als Lehrern der 
Wiffenfchaften, denen ein ftattliches, mit einer Bibliothek verjehenes Gebäude (das Df- 
tagon?) eingeräumt war, an ihrer Spige der Odrovuerixds; Gegenftände des Unter: 
richts waren Srammatit. (faft nur Formenlehre nad dürftigen Compenbien), Rhetoril 
nah Hermogenes und Apbthonius, mit befchränkten Uebungen, die feinen waruehm- 
baren Einfluß auf die ſprachliche Darftellung geitbt haben, und Philoſophie in Ab- 
bängigfeit von der Dogmatik und an Parapbrafen oder Erläuterungen des Arıftoteles 
angelehnt. Geleſen wurben von den Dichtern Homer, Heſiod, Pindar, einige Stüde 
der Tragiker und bes Ariftophanes, auch wohl noch Menander und andere Komiker, 
von den fpäteren Theofrit, felbft der dunkle Lykophron und Dionyfins der Perieget; 
von den Proſaikern Thukydides (mehr als Herobot), Demofthenes (die Staatsreden) und 
„als anderer Demoſthenes“ Libanius, auch Plutarch und Div Eaffius, dann der durch 
Eleganz der Sprache empfohlene Philoftratus, Themiftius, Himerius, Achilles Tatius, 
Heliodor. Freilih brachte man es zu wahrer Einfiht in Geift und Leben der alten 
Welt nicht, vielmehr verengte fich der Kreis wifienfchaftlicher Kenntniſſe fortwährend; 
die römische Gefchichte fchrumpfte zu einer Reihe von Märden zufammen, und was 
man von Mythologie mitzutheilen wußte, zeigte mehr als alles, wie völlig die Welt 
fi) verwandelt hatte. Mathematiſche, jurtftifche, mediciniſche Kenntniſſe Hatten Gel: 
tung; doch find wir für jene Zeit über die Weife der Mittheilung wenig unterrichtet *\. 
Große Zerrättung führte der Bilderſturm herbei. Je mehr in die Hände ber Geifi: 
lichkeit die Pflege der Wiſſenſchaft und die Beſorgung des Unterrichtswefens gefommen 
war, deſto verderblicher mußten die Berfolgungen werden, weldde Leo der Iſaurier 
und feine Nachfolger über jene verhängten. Xeo, ein rauher Soldat, ließ die höheren 
Schulen ſchließen, als deren Borfteher feine Decrete gegen die Bilderverehrung nicht 
vertreten mochten, und nach einer freilich nicht ganz ficheren Erzählung hat er felhft 
die oben erwähnte Akademie mit ihrem Bücherjchage verbrennen laſſen. Sein ener- 


*) Bernhardy, Grundriß der griech. Lit. J, 8 88. Daß aus dem fränfifchen Galle: 
Iunge Männer zu mediciniſchen Studien nad Gonftantinopel otengen, fieht man auß Greger. 
ur. X, 1. 
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giiher Sohn Eonftantinus Copronymus dehnte die Verfolgung über alle Landſchaften 
und bejonder8 auch über die Mönche aus, deren Wohnungen geſchloſſen, deren Biblio- 
theken verfchleudert oder verbrannt wurden. Die von ber Kaiſerin Irene berbeigeführte 
Reftauration des Bilderbienftes wurde nicht auch Wiederherftellung des Studienweſens 
(Heeren I, 86 ff.). 

DH. Die Araber. Die Länder, weldhe die Araber zumächft ſich unterwarfen, 
waren feit langen Jahrhunderten Site der Eultur, und wie vieled auch in ben fpätern 
Zeiten verfallen und verfommen fein mochte, fo war doch immer genug übrig geblieben, 
um die reich begabten Eroberer anzuziehen und zu fefleln. Nirgends aber geſchah dies 
rafher als in Syrien, wo ja aud die Ommajaden ihren Thron aufgerichtet hatten, 
und in den Landbichaften zwifchen Euphrat und Tigris, wohin die Abaffiven ben 
Schwerpund des Reichs verlegten. Im Syrien hatte ja eine chriſtlich- nationale 
Literatur zu Schöner Blüte ſich erhoben; neben den älteren Lehranftalten in Antiochia 
und Berytus hatten die Neftorianer erft in Edeſſa, dann in Niſibis und vielen 
anderen Städten Schulen errichtet, in denen außer der Theologie auch profane Titeratur 
mit Grammatik, Rhetorik und Philoſophie, fowie Medicin gelehrt wurde. In vielen 
Klöftern hatte die Wiſſenſchaft eifrige Pfleger. S. über Jakob von Edeſſa U. 9. 
Hoffmann bet Erfh und Gruber, 2. Sec. XIII. 165 f. Zahlreiche griechifche 
Werke waren in das Syriſche überfest, fhon im 5. Jahrhundert hatten die Syrer 
foft alle Schriften des Ariftoteles in ihrer Sprache Iefen können. Die Araber nun 
übten bald eine größere Duldſamkeit, als der Ungeftäm ihres erften Auftretens hatte 
erwarten laſſen; auch bie Klöfter wurben gefchont, und was in biefen an Denkmälern 
alter Bildung oder an Anftalten für Unterricht erhalten war, gieng wentgften® nicht 
durch Gewaltthaten der Steger zu Grunde. Als dann Bagdad, die Stadt des Frie⸗ 
dens, Sig der Herrſcher geworben war, jammelten fi bort vafch die Elemente zu 
einer neuen Culturentwicklung, und die Literatur der Syrer, den Arabern auch burd) 
Verwandtſchaft der Sprachen leicht zugänglih, gewann ſelbſt am Hofe der Chalifen 
ſchnelle Anerkennung; befannt ift, daß ſchon Al Manſur glänzende Belohnungen denen 
in Ausficht ftellte, welche mediciniſche, philoſophiſche, aftronomifche (aftrologifche) Werte 
ber Griechen in das Arabifche überfegen würben. (Buhle, De studi litterarum grae- 
carım inter Arabes initiis et rationibus, in den Commentt. Soc. Gotting. XI, 216 ff.). 

II Das hriftlihe Abenpland. Die germanifchen Völker, welde in die 
Wefthälfte des römischen Reiches fich getbeilt Hatten, ſahen die romanifche Bevölkerung 
war überall vor ihnen fich beugen und auch rohe Gewalt fcheinbar geduldig tragen, 
aber die Ausgleihung und Verſöhnung zwiſchen fo verſchiedenen Elementen gieng doch 
ſehr langſam vorwärts, und wo den orthoboren Romanen arianifche Eroberer gegen- 
über ftanden, mislang jeder Verſuch, die tiefe Kluft zu ſchließen. Die orthodore Kirche 
des Abendlandes machte jeve Verfühnung unmöglich und half die arianifchen Germanen- 
völfer ruiniven. Ebenſo energifh aber ſuchte fie Die Völker, weldhe den nicäniſchen 
Glauben angenommen hatten, den alten Einwohnern zu befreunden und aus beiverlei 
Elementen endlich fi) neue Nationalitäten bilden zu laſſen. Wir wiflen, wie die Ban- 
dalen und die Oftgotben zu Grunde gegangen find, wie ficher dagegen die Franken, 
weil von Anfang redhtgläubig, trog aller Conflicte zwifchen ven Gliedern des regierenden 
Geſchlechts, in die fie umgebende romaniſche Welt fi eingelebt haben, wie ferner bie 
Weſtgothen und die Longobarben nur durch den Uebergang zum nicänifchen Belenntnis 
aus gefährlicher Lage fich herausgewunden, wie endlich die Angelfachfen geradezu von 
Rom aus für das Chriftenthum gewonnen worden find und eben dadurch für Jahr⸗ 
hunderte eine fehr gebeihlihe Entwidlung ihnen fich eingeleitet bat. Die BVerfchieben- 
beit diefer Verhältniſſe beftimmte natürlich auch einen fehr verfchtedenen Bildungsgang 
ber einzelnen Völfer. Die Iren, auf befonderen Wegen zum Chriftenthum gelangt, 
behaupten in ihrer Abgeſchiedenheit Iange die ihrem Bedürfnis entſprechenden Lebens⸗ 
und Bildungsformen, bi8 auch fie in den großen Zuſammenhang der römiſch-katholi⸗ 
ſchen Welt fich hineinziehen Iaflen. 
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Der Einfluß, den Rom fon in diefer Periode nach allen Seiten ausäßt, ii 
außerorbentlih. ALS die altrömifche Welt aus den Fugen gieng, ftand die Kirche m 
unerfchütterlicher Feftigfeit, und unter den Wirren und Wehen einer Uebergangsze, 
in welcher Altes und Neues in wüfter Gährung durch einander wogte, verkündigte die 
Kirche den Völkern ein über alle menfchlichen Dinge binausragendes und doch zu wahre 
Geftaltung derfelben beftimmtes Gefeg. Diefe Kirche aber Hatte ihren Mittelpund ir 
Rom, wo der Thron der Imperatoren geftanden hatte und nun der Stuhl des heilig 
Petrus ftand. Bon diefen Stuble fprach apoftolifche Yuctorität und machte fi mmte 
dem Geräufh der fchredlichiten Kataſtrophen weithin vernehmbar. Der Zauber des 
römischen Namens kam Hinzu, die Weberlieferungen ver zerfallenen Rechsvermaltm: 
wirkten lebendig fort und unmerklich, aber ſicher, traten die Inhaber des heiligen Stukls 
in das Erbe der Imperatoren ein, damit noch einmal fiir Jahrhunderte römiſche Kraft 
und Disciplin ordnend und geftaltend einen weiten Völkerkreis umſpanne. Kein Wunder, 
daß in diefem Kreife aller Augen auf Rom ſich lenkten, die Stadt der Apoftelfüren, 
der Märtyrer und Belermer, von welder Wahrheit, Bildung und Gefet, alle Gnaden 
und Heilsgüter fort und fort auszugehen fchienen, wie feit Jahrhunderten ſchon 3 
ſchöfe und Glaubensboten, Lehrmeifter und Zuchtmeifter von dort gelommen ware. 
Die Sprache Roms blieb das Bindemittel für die Nationen des Abendlandes, als 
Sprache der Kirche für Gefebgebung, Gottesdienft und Schule, und was einft in dieſer 
Sprache große und freie Geifter gefchrieben hatten, das wirkte jest als Muſter unte 
empfänglichen Barbaren, das wirkte auf fie, auch wenn es kaum verflanden wurde, wie 
ein Zauber mit unwiberftehliher Gewalt. 

Damit ftehen wir wieder bei umferer eigentlichen Aufgabe. Es ift aber ein ich 
anziehendes Geſchäft, genauer zu betrachten, wie antike Bildung und Wiſſenſchaft neben 
dem, was die Kirche aus eigenen Mitteln darzubieten hatte, in biefen Zeiten fort: 
gewirkt haben. Wir geben bei biefer Betrachtung von Rom und Italien aus und mır- 
dern dann in wetten Bogen durch die jungen germantfchen Reiche bis zu den hatt: 
then Gebirgen und in die germanifchen Wälber. 

In Italien erhielt fi) unter der Herrfchaft der Oſtgothen die antike Bildung 
in faft unverfümmerter Sicherheit. Theodorich der Gr., einft in Conftantinopel dem 
Slanze diejer Bildung fo nabe getreten, hatte fie zwar auch nicht völliger in fih ur: 
genommen, aber doch fchägen gelernt, und wie er nun auch fonft das Ueberliefene 
ſchonte, um die Unterworfenen leichter mit ſich und feinem Volke zu verföhnen, jo bie: 
er auch die Träger und Förberer der alten Bildung in Ehren. ©. Du Roure, Hit, 
de Theodoric-le-Grand, roi d’Italie. 2. Vols. Par. 1846. Die Glieder feiner de: 
milie hatten derſelben mit frifcher Empfänglichleit fi zugewandt: an Amalafuntk, 
feiner Tochter, Tonnte von Caſſiodor (Var. XI, 1) impretiabilis notitia litterarum 
gerühmt werden; eine Nichte des Königs empfahl derfelbe (Var. IV, 1) dem Thiringe 
Hermanfrieb, ihrem Bräutigam, als litteris doctam, moribus eruditam; Theodoric 
Neffe Theodat war mit Plato vertraut. Sonft freilich drang die Bildung der Befigin 
wenig in die Kreiſe der Sieger, und Theodorich felbft fuchte ſolches Eindringen 
verhindern, um bie kriegerifche Tüchtigkeit feiner Gotben nicht zu gefährden. A: 
gothifhe Männer der Königin Amalafuntba ihren Sohn Athalarich, den fie in röm: 
her Weiſe wollte bilden laſſen, entriffen, um ihn der Freiheit zurüdzugeben, bene 
fie fih auf des großen Königs Grundfag. Aber der römiſchen Bevölkerung blieb, wom 
ihr Stolz und ihre Liebe fich heftete, unverkümmert. Wie der römiſche Senat fu: 
durch Jahrhunderte geheiligte Würde behielt und die alte Nechtsverfafiung in velz 
Geltung fortbeftand (vgl. von Glöden, D. röm. Recht im oſtgothiſchen Kak. 
Jena 1843), fo wurde auch für die Erhaltung der alten Bauwerke geforgt und kr 
Bolfe die Freude an den dramatiſchen, circenfifchen, amphitheatraliſchen Spielen m 
und fort möglich gemadt (Gregoropius, Geſch. der Stadt Rom im Mittelalr 
I. 275 ff.). Und fo ließ die Regierung auch die Fortführung der Studien ſich v 
gelegen fein, wie fie die Kaifer eingerichtet hatten. Derjelbe Athalarich, dem kr 
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Gothen den Eintritt in amtife Bildung unmöglich machten, fiherte durch ein Edict 
(Cassiodor Var. IX, 21) den Lehrern der Grammatik, Rhetorik und Jurisprudenz die 
in balbjährlihen Terminen auszuzahlenden Honorare, und daß noch immer, aud aus 
weiterer Ferne, Studirende in großer Zahl nah Rom kamen, zeigen zwei Edicte Theo- 
borih’8 (a. a. O. IV, 6, 8), in denen jungen Syrakuſanern ein längerer Aufenthalt 
ausdrücklich geftattet wird, mit Rückſicht auf frühere Anordnungen, welde, um die An— 
bäufung von Stubirenden in Rom zu mindern, den jungen Leuten, fobald fie das 
zwanzigfte Jahr erreicht hatten, Rom zu verlaffen geboten. Und wie in Rom, fo er= 
bielten fih die Studien wohl aud in Ravenna, Mediolanım , Ticeinum. Dürfen wir 
aus den Schriften des Ennodius auf die Beichaffenheit des damaligen Unterrichts 
Ihließen, fo werben wir anzunehmen haben, daß die auf alte Sagen und jeltfame 
Möglichkeiten gerichteten Declamationen ganz in hergebrachter Weiſe fortbeitanden, daß 
feierliche Schulreden bei Einweihung von Auditorien und Einführung von Lehrern noch 
immer beliebt waren, daß alle fprachliche Darftellung, wenn fie gefallen wollte, durch 
künſtliche Wendungen und gejuchte Gedankenfpiele fi auszeichnen mußte. Bol. Fertig, 
Magnus Felix Ennodius u. f. Zeit. 1. Abth. Paſſau 1855 und Daniel, Claſſiſche 
Studien in der chriſtlichen Geſellſchaft (deutih von Gaißer) 46 fi. Noch unter den 
legten Schreden des Gothenkriegs fand Arator bei ber öffentlichen VBorlefung feiner in 
Verſe gebrachten Apoftelgefhichte unendlichen Beifall. 

Die ehrwürdigften Zeugen freilich für das wiflenfchaftliche Leben jener Zeit find 
Boethius ımd Caſſiodorus. Jener, wenn auch nicht in Athen ſelbſt für die 
griechifche Literatur gewonnen, muß doch als ein auögezeichneter Kenner derfelben gelten, 
und bat theils durch feine Ueberſetzungen ariftoteliicher Werke, theild Durch feine 
Schriften über Arithmetif, Geometrie und Muſik, theild endlich und beſonders durch 
feine fünf Bücher de consolatione philosophiae einen außerordentlichen Einfluß auf 
das geiftige Leben des Mittelalters ausgeübt“). Während er aber rückwärts fchaut 
und wie in der Bergangenheit lebt, ift fein großer Zeitgenofie Caſſiodor der Zukunft 
zugewandt, in die er auch dann noch mit Hoffnung blidt, als das oftgothifche Reich, 
dem er fo lange Zeit und Kraft gewibmet hat, zufammengebroden tft. In ber 
ſchönen Einfamfeit de Monasterium Vivariense ſchuf er den Wiflenfchaften ein be= 
glüdendes Aſyl mit Bücherfommlung und Schule. Wie er aber die Studien auf: 
fakte, zeigen auf das deutlichfte feine Institutiones ad divinas lectiones. Nachdem 
er hier den tbeologifchen Lehrplan, wie er ihn in Rom nah dem Muſter der Schulen 
von Alerandria und Nifibis hatte ausführen wollen, gezeichnet, hebt er doch aud mit 
Nachdruck die Nothwendigfeit der claffiihen Studien hervor, wie ja aud die heiligen 
Väter die Wiffenfchaften nicht verachtet und Mofes, der treue Knecht Gottes, in aller 
Wersheit der Aegypter fich heimisch gemacht babe. Und weil in den heiligen Schriften 
und ihren Erklärern viele Wahrheiten figürlich ausgedrüdt und nur durch Grammatil, 
Rhetorit, Dialektit u. |. w. verftändlich find, widmet er einen zweiten Theil der Be— 
handlung der fieben freien Künfte, und diefe Erpofition ift ein Gefegbuch für den ganzen 
Unterricht der mittelalterlihen Kloſterſchulen geblieben. Dabei mag noch hervorgehoben 
werden, daß er den Genoſſen feiner Einſamkeit als die vorzüglichite Handarbeit das 
genaue Abfchreiben der Bücher, befonders der b. Schrift, dringend empfahl (Inst. div. 
I, 27. 28. 30). Wir wiffen, wie folgenreich dieſe Anregungen auch für das Unter- 
richtsweſen geworden find. 


Mebrigens Hatten es Biſchöfe Italiens ſchon vorher nicht an Beranftaltungen 


*) Bekannt ift, daß das zulegt genannte Werk ein Lieblingsbuch des Mittelalters geweſen 
und in das Griechifche (durch Maximus Planudes), Angelſächſiſche (durch K. Alfred), Althoch 
deutſche (durch Notker), Altflämifche, Altfranzöftiche, Engliſche (durch Chaucer, der fi) großen 
tbeil8 an B. emporgebildet hatte), überfept worden ift. Vgl. Fiedler in Herrig’d Ardiv für 
dad Studium der neueren Sprachen und Lit. II, 393 f. Im allgemeinen Fr. Nitz ſch, Das 
Syftem des Boethius und die ihm zugefchriebenen theol. Schriften. Berlin 1860. 
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fehlen laſſen, durch welche überall eine Ergänzung des Klerus gefichert werben komt. 
Wenigſtens weist das Concil von Baifon (529) auf den durch ganz Italien befſtehende 
Gebrauch Bin, daß die Pfarrer aller Orten junge Leute, bie fie in ihre Wohnm 
aufgenommen, im Singen von Pſalmen, im Leſen der heil. Schrift und im Ge 
des Herrn unterridteten. Vgl Villa, De studiis literariis Tieinensium (Tie, 1782 
46—51. Und bald begannen auch die Benedictiner (f. den Art.) in Italıa 
ihre fegensreiche Thätigkeit, neben welcher alle8 andere Unterrichten in Schatten mit: 
treten follte. 

Aber auch nach dem Sturze des oftgothifchen Reiches erhielten ſich nod die altn 
Schulen der Grammatiker und Rhetoren. In der pragmatifchen Sanction ven 
13. Aug. 554, durch welche die Verhältniffe der wieder gewonnenen Halbinfel geortne 
wurden, ftand auch die Anordnung, daß die bisher üblichen Gehalte der Grammatik 
und Rhetoren, der Yerzte und Nechtögelehrten Roms wie bisher“ ausgezahlt werde: 
follten, damit die in den liberalen Künften unterrichtete Jugend in Blüte Time, — mi 
man freilih nach dem oben von Juſtinian Erzählten (mit Gregoroviusl, 446) ir 
eine wohlmollende Phrafe erflären darf. Daß ed aber in Rom auch in den erften Zeiten 
der Iongobarbifchen Herrſchaft noch leidlich gute Schulen gab, ergiebt ſich doch wohl on 
dem Beifpiele des jungen Romers Betharius, der um 590 nad Chartres kam m 
durch feine wiflenfchaftlihe Bildung bald allgemeine Anerlennung gewann, fpäter fogn 
Biſchof wurde; ebenfo wiflen wir aus den Gedichten des Venantius Yortunatus, dr 
zu jener Zeit noch in den Sälen der Trajaniſchen Bibliothek die Gedichte Birgil’s m 
die Berfe noch Iebender Poeten unter großer Theilnabme vorgelefen wurden (Ozanan, 
La civilisation chretienne ches le Franca, Par. 1849, 398 f.). Gregor der Gr. 
war in den römischen Schulen grünblic unterrichtet worden. Allerdings hat er Ipite 
befannt, daß er vor grammatiſchen Schnitern feine Scheu babe und es für umürdig 
halte, die göttlihen Wahrheiten an die Regeln des Donat zu binden, und fein Tadel 
bat diejenigen Kleriker getroffen, welde an heibnifchen Dichtern Wohlgefallen hatten, 
weil es unſchicklich ſei, daß in demfelben Munde mit dem Lobe Jupiters der Prei 
Chriſti ſich begegne; aber die zuerſt bei Johannes von Salisbury (12. Jahrh.) uf 
tretende Erzählung, daß er die Palatiniſche Bibliothek den Flammen überliefert un 
daber auch die Werke bes Livius vernichtet babe, darf man als eine Fabel amfchen 
(Heeren 1,66 f.; Gregorovius II, 90ff.). Immer jevoh muß anerkannt werke, 
daß gerade Rom nach Gregor fehr arm an wifjenfchaftlichen Beftrebungen geweſen ij 
wenn auch vielleicht die von ihm begründeten Sängerfchulen nicht ohne Unterftügun 
anderer Schultenntnifie beftehen konnten. (S. d. Art. und Ozanam 450 f.) Die 
Kenntnis des Griechifchen war, obwohl Italien mit Byzanz zunächſt noch in fo euer 
Berbindung ftand, in jenen Zeiten fehr felten, und felbft Gregor, der doch viele Jahre 
als päpftlicher Apokriflarius in Conftantinopel gelebt hatte, verftand das Griehiik 
nit (vgl. Cramer, De graecis medii aevi studiis I, 24 f.). Später begegnen wi 
zwar einzelnen Spuren griechiſcher Sprachkenntnis (Öregorovius IL 194 f. 2%. 
259. 269. 286), wie auch zuweilen ein Streiflicht auf römiſche Schulen fällt (ebentei. 
392. 452. 454 f.); aber über dürftige Andeutungen kommen wir nicht hinaus. 

Während nun in Rom felbft und im den vorzugsweiſe romanifchen Lanbidafte 
Italiens das wiſſenſchaftliche Reben Italiens faft zu erlöfchen fcheint, fett es fih ne 
gifher bei den Longobarden fort, die ja überhaupt nad mehr als einer Grite 3 
einem tüchtigen Aufftreben erjcheinen. Es ergiebt fih aus Muratori (Antiguitt 
III, 811 f.), daß im oberen Italien fett dem 8. Jahrhundert Parochialſchulen vr: 
handen waren und neben den kirchlichen Lehranftalten fort und fort aud well 
Grammatikerſchulen beftanden, in denen bie Lehrtradition der alten Welt fi) erhielt mi 
fpäter eine Oppofition gegen das Kirchliche rege ward (Giesebrecht, De littersre 
studiis apud Italos primis medii aevi saeculis 7, und Gregorovius IL, 453f.. & 
Pavia, der Haupfftabt des Neiches, fcheint auch unter den letzten Königen die Dita 
Ihaft treue Pflege gefunden zu haben. Beweis dafür ift Paulus Diaconus, M 
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am Hofe des Königs Ratchis (F 749) erzogen, an Flavianus einen vorzäglichen Lehrer 
(auch im Griechiſchen) gehabt haben muß. Daß in diefer fpäteren Zeit der Longo- 
barden auch die Benedictiner für den Unterricht höhere Thätigkeit entwidelten, gebt aus 
manderlei Thatfachen hervor (Bol. Billa 54 f.). 

In Nordafrika erhielt fi die alte Bildung auch unter ven Bandalen in 
häftigem Gedeihen und gewann jelbft die rauhen Eindringlinge, deren Name doch in 
jpäteren Zeiten für bilbungsfeindlihes Treiben fprichmwörtlih geworden it. In Car— 
tbago fehlte es auch jegt an Schulen nicht, in denen ſelbſt das Griechiſche ausgedehntere 
Pflege fand. So hatte den Diacon Fulgentius feine Mutter im Griechiſchen mit 
foldem Eifer unterrichten laſſen, daß er endli den ganzen Homer auswendig wußte 
und viele8 auch von den Komödien Menander's gelefen hatte; erſt dann führte fie ihn 
einem Inteinifchen Lehrer zu. Daß Bandalen an diefer Bildung der Unterworfenen 
tbeilnahmen, dafür fehlt e8 an Zeugniffen nicht (Cramer, Geſchichte der Erziehung 
und des Unterrichts in den Niederlanden, 12 f.). Und in diefem vandalifhen Norb- 
ofrila ft Marcianus Capella gebilvet worben, aud zum Theil als Lehrer thätig 
gewejen, defjen Satira in neun Büchern, eine auf den vielwifjenden Varro, ja auf bie 
Herandriner zurückweiſende Encyklopädie der fieben freien Künfte in Berfen und Profe, 
winderbaren Erfolg gehabt bat. Man bat diefe lang ausgedehnte Allegorie de nuptiis 
Philologiae et Mercurii im ganzen Mittelalter jehr ergeglich gefunden, und bie Bücher 
3—9, welche Grammatik, Dialektit, Rhetorik, Geometrie, Arithmetik, Aftronomie und 
Mufit als Dienerinnen der in den Olymp eingeführten Philologie auftreten und ihre 
Schäge ausbreiten laflen, haben mehrere Jahrhunderte als Fundgruben der Gelehrjam- 
feit gegolten. Wir begegnen dem merkwärbigen Schulbuche an ſehr verſchiedenen Stellen 
wieder. (Ausg. von Kopp. Frkft. 1836.) 

In Spanien, wo die Weftgothen Herren geworben waren, fcheint der Aria- 
nismus fehr lähmend gewirkt zu haben. Eine vegere Thätigfeit beginnt erfi mit dem 
Siege der Ortbodorie unter Reccared (585), womit ja aud die Verſchmelzung der ro= 
manifchen und ver germanifchen Bevölkerung zu einer Nation eingeleitet wurde. Der 
est zu höchſtem Einfluß ſich erhebende Klerus Hatte manche auch durch wiffenfchaftliche 
Renntniffe ausgezeichnete Vertreter. Der bedeutendfte Ifidorus von Sevilla aus 
nem alten Geſchlechte. Unter den Augen feined Bruberd Leander forgfältig erzogen, 
ammelte er raſtlos alles Wiffen der Zeit, und noch als Nachfolger feines Bruders 
wf dem Stuhle von Sevilla (601—636) arbeitete er unermüdlich an Erweiterung 
einer Kenntniffe, die er in zahlreichen Werken nievergelegt bat (Ed. Arevali. Rom. 
1797—1803. 7 Bde. 4.). Er ift minder gründlich als belefen, minder geſchmackvoll 
ils belehrend; aber er ift neben Boethius, Caſſiodorus und Marcianus Capella für 
as ganze Mittelalter ein überaus nüglicher Bildner geworden. Für uns hat unter 
einen Werken die größte Bedeutung das unter dem Zitel Originum s. etymologiarum 
ibri XX bekannte — eine Encyklopädie, welche den ganzen Inhalt der ſieben freien 
fünfte nebft der Theologie, der Jurisprudenz, der Medicin, der Naturgefchichte sc. um- 
apt und für die folgenden Gefchlechter aus der gefammten alten Literatur eine Fülle 
mziehender und nügliher Mitteilungen gerettet hat. Für den Unterricht des Mittel⸗ 
Iter8 waren natürlich von bejonderer Wichtigkeit die drei erften Bücher, in denen bie 
ieben freien Künfte behandelt werben. (Weber Iſidor's Verhältnis zu Boethius, Caſ— 
odor und Victorinus f. Eckſtein, Analekten zur Geſchichte der Pädagogik [Programm 
er Inteinifchen Hauptſchule in Halle, 1861] 12 ff.) Die Belefenheit übrigens, welche 
ı diefem Werke zu Tage tritt, läßt mit Sicherheit vermutben, daß zu Iſidor's Zeit 
och zahlreiche Handfchriften der Alten in Spanien vorhanden waren, und jo bitrften 
ch alfo auch die claffiihen Studien, obſchon vielleicht durch die ſtrenge Kirchlichkeit 
thr und mehr bejchräntt, bis zum Untergange des Reichs durch die Araber erhalten 
ben. Freilich hat Iſidorus felbft den Mönchen in der Xebensregel, die er für fie 
brieb, das Leſen heidniſcher Bücher unterfagen zu müßen geglaubt. 

Im Frankenreiche leitete fih die Verſchmelzung der romaniſchen und ber 
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germanifchen Bevölkerung durch die Belehrung Chlodwig's ein. Der Einfluß der &: 
ſchöfe, Schon in den Zeiten der Invaſion fehr groß, fleigerte ſich noch unter den Mer: 
wingern und bewirkte mit Sicherheit die Entwidlung eines einigen Volkslebens. U; 
Sprößlinge reicher patriciſcher Geſchlechter, als Verwalter eines öfter vermehrten al: 
bedrohten Kirchengutes, als Inhaber der ganzen Wiffenfhaft und Bildung jener Zu: 
als Männer des Vertrauens für die ganze romanifhe Bevölkerung gewannen fie, ck 
Ihon die Willlür der Machthaber zuweilen fie bebrängte, noch höhere Wichtigkeit de: 
duch, daß fie auch Rathgeber und Hofbeamte der Könige, Erzieher der konigliübe 
Kinder, Imtercefioren und Sittenrichter, Theilnehmer an den Placitis und den Regen: 
Ihaften, Gefandte an andere Fiirften waren. Dur fie behauptete mun aber auch de 
römifche Eultur im fränfifchen Gallien noch lange ihren Einfluß. Im römiſchen Salz 
hatte ja fortwährend eine höhere geiftige Regſamkeit auch durch die ſelbſt von de 
Kaiſern gepflegten Unterridhtsanftalten fich geltend gemacht, und bei allen »errättunge 
der Inpafion war von dem, was an Werken der Bildung fi) angeſammelt hatte, nd 
ein guter Theil übrig geblieben, woran bald auch Germanen ſich erfreuten. Run ve: 
ftebt fi) auch für das fränfifche Gallien zweierlei von felbft: die Studien hatten m 
ganzen doch nur wenige Berehrer und nur unter ben durch äußere Verhältniſſe be 
fonderd Begünftigten, und überall beſchränkte man fih auf Bewunderung ımd Rad: 
dung des Aeußerlichen und mit zunehmendem Ungefhid. Zu einem freien, origmen 
Schaffen konnte aud eine ftetigere Schulbildung nicht mehr führen. Die große Majt 
der romanifchen Bevölterung bewahrte freilich nod gar vieles aus alter Zeit, abe 
was fie am treueften fefthielt und was die Kirche nach Möglichkeit belämpfte, dad vr 
altbeionifcher Brauch und Aberglaube, Celtifches, Griechiſches, Römiſches in mik: 
Miſchung. Auf die Mafje der germanifchen Benölferung fiel von der römiſchen E: 
dung felten ein Strahl, und fie hätte auf dieſes Licht verzichten können, wenn ihr ar 
die hriftliche Wahrheit als ein recht heller Schein geleuchtet hätte. Dennoch hat de 
damalige Schulbildung den einen in fhlimmer Zeit mancherlei Erquickung dargebote. 
die anderen in eine beilfame geiftige Zucht genommen und, werm auch ſcheinbar mi 
dem ganzen Reben der Zeit in hartem Widerſpruche ftehend, doch in dieſes Leben uns 
gleihende und befruchtende Elemente übergeleitet. 

Die Romanen im fräntifhen Gallien erlannten zum Theil recht gut, daß ıbı= 
bei treuer Bewahrung der überlieferten Bildung fort und fort eine geiftige Ueberlege: 
heit über ihre germanifchen Gebieter gefichert fe, und fie fanden im einer Anzahl ver 
Schulen noch immer alles, was fie in höherem Sinne gewandt, zu Geſchäften tüdt; 
den Fürften unentbehrlich machen konnte. Die fenatorifhen Gefchlechter ftanden wi 
rend des 6. Jahrhunderts ziemlich auf derfelben Stufe, auf welcher wir die Zeitgenene 
des Aufonius und Sidonius Apollinaris fehen. ALS fie ſpäter ihre Wohnftge aus a 
Städten auf das Land, mitten unter die Höfe der fränfifchen Großen verlegten, nahe 
fie zwar immer raſcher fränfifhe Sitte und Unfitte an, aber im Beſitze ſtädtiſte 
Aemter, als Räthe der Könige, ald Grafen und Herzöge, als Patricier und Keerführ 
fühlten diefe Romanen fortwährend das Bedürfnis, durch höhere Bildung ſich herr: 
zuthun. Noch immer indes waren am meiften die Biſchöfe im Beſitze literariſcher di 
dung und rhetorifcher Kunft; einzelne verfuchten ſich wohl auch als Poeten. Zus: 
leiſteten, war freilich wunderlich, verfünftelt, ſchwülſtig, mühevolle Nachahmung, che 
e8 gefiel ihrer Umgebung und wirkte. 

Wie während des 6. Jahrhunderts die Literarifche Bildung des fräntifchen Galkz: 
noch beichaffen war, das läßt fich am beften aus den Gedichten des aus Ralien 
Iommenen Benantins Fortunatus erfennen. Welche Fülle individueller Hit 
welche anmuthige und belebte Bilder fie darbieten, das haben in unferer Zeit we 
Meifter hiſtoriſcher Charakteriftit auf fehr erfreuliche Weife gezeigt. (Aug. Thier‘! 
Recits des temps Merovingiens [Oeuvres complötes. Par. 1846. T. VILL], II, 1” 
und Ampere, Hist. litt. de France avant le XIIe siöcle II, 312 ff. Bl de: 
mann, Ueber das Reben des Intein. Dichters B. F. Fulda, 1848. 4.). Noch midi 
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aber ift in anderer Beziebung Gregorius von Tours. Freilih klagt er gleich in 
ber Vorrede feiner Hist. eccl. über den Untergang der wifjenfchaftlichen Studien, aber 
ihm felbft fehlte e8 weder an Kenntnis der theologischen Kiteratur, noch an Belefenheit 
in den claffifhen Autoren (er kannte Birgil, Salluft, Plinius, Gellius), und wenn auch 
fine Spur von altrömifhem Sinne, von Trauer über den lintergang altrömifcher 
Herrlichkeit bei ihm ſich findet, fo berichtet er doch felbft über die Anfänge der fränti- 
Ihen Geſchichte mit faft gänzlicher Ausſchließung alter Volksſagen, nad Lateinifchen 
Oemährsmännern (Fauriel, Hist. de la po6sie provengale I, 193 f.). ber je 
weniger er der philologifchrhetorifchen Schulbildung feiner Zeit fremd geblieben ift, 
defto lebhafter fühlt er feine Schwächen, und gar nicht Unrecht bat er, menn er felbft 
fh anflagt, daß er falſche Caſus fege, Die Genera verwechsle, mit den Präpofitionen 
nicht umzugehen wife, überhaupt in feiner Weiſe rechte grammatiſche Bildung habe. 
Es mag nun wohl zugegeben werden, daß er gerade deshalb, weil er von der bünfel- 
haften Schulmweisheit, die um ihn ber galt, minder beherrſcht war, ein um fo treff- 
licherer Gefchichtöfchreiber — der Herodot des Mittelalterg — geworben ift (Giſeſe— 
brecht in der Einleitung zur Ueberjegung von Gregor's fränkiſcher Geſchichte XLIII), 
aber er blickte ſtets mit wehmüthiger Theilnahme auf diejenigen, welche als Redner 
oder Dichter höher ſtanden, er war voll Bewunderung für Venantius Fortunatus, dem 
er auch den Wunſch nahe legte, daß er ſein Werk über die Wunder des heil. Martin 
poetiſch bearbeiten möge, und nach dem Schluffe der Hist. ecol. hätte er nichts dagegen 
gehabt, wenn ein fähiger Mann auch diefe in Reime gebradht hätte. Vgl. im allge 
meinen Löbell, Gregor von Tours und feine Zeit. Leipzig 1839. 8. 

Was nun den Unterricht felbft anlangt, fo ſehen wir aus einer bemerfensmwerthen 
Stelle bei Gregor (X, 31), welche Geltung bereit Marcianus Capella gewonnen hatte. 
Bir erfennen dabei fogleih aud, worauf man das Hauptgewicht legte und welchen 
Studiengang man nehmen ließ. Bol. Ozanam 406 f. Auch Virgil's Anfehen tft 
ſaſt fchon wie gebeiligt, und befannt ift, daß man im feinen Gedichten bald bie voll- 
fommenfte Kunft und die tieffle Weisheit fand (Gregor IV, 47). Die Pradt der 
Eloquentia Gallicana war biefen römischen Spätlingen noch immer Gegenftand freudigen 
Selbitgefühls, und man brachte fort und fort aud das Studium der Redekunſt in enge 
Verbindung mit dem des römischen Rechts, das ja unter der romaniſchen Bevölkerung 
noch volle Geltung hatte. Die größeren Städte de8 Südens fuchten ſich jedenfalls 
Schulen für volftändigen Unterricht in diefen Difeiplinen fo Lange al8 möglich zu er- 
halten. Daß auch der Unterbau eines Elementarfchulwefens vorhanden war, fieht man 
aus der Erzählung bei Gregor (V, 45) von dem Verſuche des Königs Chilperih, das 
Alphabet um einen Buchftaben zu bereichern und dieſes neue Alphabet fofort durdy den 
Leſeunterricht einzuführen. Und da zugleich verorbnet wurde, daß alle Handfchriften 
mit Bimsftein radirt und dann umgefchrieben werben follten, fo kann aud an Bücher: 
abſchreibern damals kein Mangel geweſen fein. In reichen Familien hatte man PBrivat- 
rer (Ampöre II, 280 f.). 

Ein merkwürdiges Treiben muß in Touloufe geberricht Haben. Wir fehen aus 
den acht Briefen eines Grammatikers Birgilius Maro, welche (nebft einer anderen 
Schrift desfelben Verfaſſers, Epitomae) Angelo Mai im fünften Bande feiner Auc- 
ores olassici herauögegeben bat, daß damals in ber genammten Stadt die gram- 
natifhen Studien auf ganz befondere Weife getrieben wurden”). Der Grammatiker 
zählt von einer Disputation, welche 14 Zage und Nächte um die Frage fich drehte, 


*) Daß ein Grammatiker Virgilius in fo Später Zeit auftaucht, kann bei der Verehrung, 
veldhe den Dichter Birgilius fett Jahrhunderten umgab, nicht auffallen; der Name kommt über- 
ies in den früheren Sahrhunderten des Mittelalter8 auch fonft vor. Unſeren Grammatiker ver 
en mit Angelo Mai Drelli (Lectiones Petronianae 3) und Ozanam (a. a. D. 434 ff.) 
n dus Ende des 6. Zahrhunderts, Oſann (Beiträge zur griech. und röm. Lit⸗Geſch. II, 125 ff.), 
m andere gefolgt find, rüdt ihn bis in die Zeit Karl's d. Gr. herab. 
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ob das Pronomen ego einen Bocativ habe; dann auch von einer zweiten, wo eben ir 
lange erörtert wurbe, ob alle Zeitwörter ein Frequentativum haben fönnen. Obwobl 
aber felbft Frauen an diefen Studien ben lebhafteſten Antheil nahmen, fo theilten bed 
nit alle den Enthufiasmus für folde Unterfuchungen, und der Grammatiter keflas 
fit über Tadler, welche etwas fcharf über die zwiſchen den gelehrten Herren weh: 
beiten Dinge fich geäußert batten. Er fügt zur Vertheibigung Hinzu, es fei diefen Tad 
lern offenbar unbekannt, quod latinitas tanta sit et tam profunda, ut multis mode 
et fanisfaris (?) sensibus explicare necesse sit, praesertim quum latinitatis ipeir- 
genera duodesim numero habeantur et unumquodque genus multas in se com 
plectatur artes. Da war aber freilich nur den Eingeweihten ein Berflänbnis möglich 
und nur die wenigften fonnten in bie geheimnisvollen Tiefen biefer Schulmesben 
bringen. Dennoch bat fie einen weitgehenden Einfluß auf das Bildungsweſen ve 
abendländiſchen Völker gehabt und unter benfelben durch Jahrhunderte den Schaft 
der kräftigften Geifter befchäftigt. Mit den zwölf Latinitäten war es aber fo gemeint 
Man hatte fo lange mit den Gefegen der Grammatik ſich beichäftigt, fo vielfah die 
Slaffiter gelejen, erflärt und nachgeahmt, daß endlich, unbefriebigt durch das Gemite: 
liche der aflatifhe Virgilius (wohl ein früherer Grammatiker von Touloufe) zur &: 
Ihäftigung für die Spiefindigen eine fühne Neuerung unternommen hatte: er hatte es 
eingeführt, daß flir die einzelnen Begriffe außer der herkömmlichen Bezeichnung ne 
elf andere rein willfürlihe angenommen und fo je nad) Bedürfnis in der einen vie 
anderen Reihe geſprochen und bald in biefer bald in jener Weiſe ein capriciöſes Eyzi 
getrieben werben Tonnte*). Unftreitig befchränfte ſich der Gebrauch dieſer zwölf Launi— 
täten auf gewiße Schulübungen, und fo weit veichte die Geduld dieſer pebantılden 
Grammatiker gewiß nicht, daß fie ihre Vervielfältigung der lateiniſchen Sprade bunt 
das ganze Wörterbuch ausgeführt hätten. Dafür erfanden fie noch anderes: anker: 
Declinationen und Conjugationen, neue Präpofitionen, eine neue Metrik; das Hanptiül 
ihrer Leiftungen aber war die fogenannte Scinderatio phonorum, ein durchaus wilfit: 
liches Zerreifen der Säte, Wörter und Sylben. — Uebrigens ift unfer Gemährämen 
ein rechtſchaffener Chriſt. Er will, daß alles Wiffen und alle Beredſamkeit den Diet 
des göttlichen Wortes fi) widme; menfchliche Bhilofophie fol in Sachen des Glauben: 
als Richterin nicht zugelaffen werben, vielmehr follen die Orakel der Erde ſchweige 
vor denen des Himmels. Und doc zeigt er ſich aud wieder duldſam Cr bu 
nichts dagegen, daß bie vom Heidenthum zum Chriftentbum Webergetretenen fort m 
fort der alten Schriften ſich bedienen; nur follen die Schriften der Heiden und N 
Chriften nicht zufammengeworfen, beide vielmehr in befonderen Sammlımgen aufgetel: 
werden. Die erfte Beihäftigung des Weifen und die Grundlage aller Philoſophit f 
ihm die Erkenntnis des Menſchen, in welchem ein Dreifaches unterfchieden werden jel: 
anime, mens, ratio: der Menfd eine feine Welt, irdiſch fein Leib, Fener feine Sec, 
feine Gedanken wie Blige, fein Wiflen wie Sonnenglanz, fein Schickſal wechſelvoll ve 
der Mond, feine Jugend ein blübender Yrühling, aber auch mare undosum et be 
iuosum in turbinosa cordis profunditate. 

Die in fo eigenthämlichen Formen bei der romanifchen Bevölkerung des Frantr 
reichs fich erhaltende Bildung gieng doch ziemlich früh auch auf bie germaniihe & 
völferung über. Wir fehen die Könige der Franken, die auch fonft gern mit ger 
bes römischen Lebens fih umgaben, eifrig bemüht, die Bildung der Unterworfenn i 
anzueignen. Schon Ehilperich machte lateiniſche Verfe, die nach Gregor von Te’ 
(VI, 46) freilich etwas lahm waren; Chlotar I. galt als litteris eruditus (vgl.os 
riel I, 150—156); in Bezug auf die Erziehung der Töniglichen Kinder ift ade: 


*) Man fagte 3.2. ftatt ignis auch quoquevihabis, ardon, celax, spiridon, rusin, fra®. 
fumaton, ustrax, seluseus, aeneon etc. Für Die zwölf Latinitäten hatte man die Bezidamia 
vulgaris, assena, semedia, numeria, lumbrosa, syncolla, metrofia, belsabia, bresina, mi: 
tana, spela, polema. Ozanam 426 f. 
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was Gregor von Tours IX, 38 mittheilt. Soldem Beifpiel folgten die fräntifchen 
Großen. Gogo, fpäter Hausmeier in Auftrafien, batte den Unterricht des Rhetors 
Partbenius genofjen und verfuchte ſich als Dichter, wie er denn aud mit Venantius 
Fortunatus in Verbindung fand. Ebrulf nachher St. Evroult, hatte ſchon ale Jüng⸗ 
ling feine Lehrmeifter überflügelt und war dann am Hofe Chilvebert'8 hoch angefehen 
als orationis facundia praeditus, ad agendas causas inter aulicos doctissimus (Ma⸗ 
billon). Auch die Frauen traten in ſolche Beitrebungen ein. Bon Wilithruba, der 
Sattin des Kranken Dagulf, heit es bei Venantins Yortunatus (Carm. IV, 17), daß 
fit Romana studio, barbara prole gewejen. Da darf e8 nicht auffallen, daß felbft ein 
Hirt der Auvergne, Walarich, nicht eher Ruhe findet, bis er von einem Praeceptor 
infantium in der Nähe lefen gelernt bat und nun im Stande ift, die Palmen aus- 
wendig zu lernen (Mabillon. Daß übrigens fehr vielen Franken die Sprache 
ver Unterworfenen gelänftg wurde, begreift fich leicht; nur iſt nicht gerade anzunehmen, 
daß viele ſie anders als durch unmittelbaren Verkehr des Lebens kennen lernten. Die 
Lirhe bat feinen Berfuch gemacht, den Franken in ihrer Sprache bie chriſtliche Wahr- 
beit oder die heil. Schrift felbft nabe zu bringen. Bol. H. Rüdert, Culturgefchichte 
des deutſchen Volks II, 98 f. 

Auch ein eigentliches Schulweſen bat den Franken der merowingijchen Zeit nicht 
gefehlt. Wir baben da zuerft der Hofſchule (schola palatina) zu geventen. Wie 
ihon die früheren Kaifer Roms ein Paedagogium ingenuorum in ihrer Nähe gehabt 
und dann die in Auguſta Trevirorum (Trier) wohnenden Herrſcher eine Hoffchule 
(schola Gallica Palatii) unterhalten hatten, fo waren aud die fränfifchen Könige, bie 
ja fo gern Römiſches copirten, frühzeitig darauf bedacht geweſen, an ihrem Hofe eine 
Schule zu errichten, in welcher die nach altgermanifchem Brauche (durch die fogenannte 
Recomendatio) unter ihre Obhut geftellten Söhne der VBornehmen, neben der Erziehung 
für den Waffendienſt, durch die in ber königlichen „Capelle“ thätigen Geiftlichen auch 
literariſche Bildung erhalten follten, um fpäter die folche Bildung verlangenden Aemter 
und Geſchäfte übernehmen zu können. Wahrfcheinlich beftand dieſe Schule ſchon unter 
König Childebert; beftimmter tritt fie hervor unter Chlotar II. und fie läßt fih dann 
bis auf Pipin den Kurzen verfolgen, deſſen großer Sohn fie zu neuem Gedeihen 
brachte. Es feheint nun, daß in diefer Anftalt, welche die edelften Yünglinge des Reichs, 
Romanen und Germanen, vereinigte, bie römtfche Unterrichtömeife, freilih wohl ver- 
ainfacht, beibehalten war. Man trieb aljo Grammatik, Rhetorik, Dialektik, um dann 
auch zu Rechtsſtudien überzugehen oder Vorbereitung für den Dienft in der Kirche zu 
ſuchen. Gewiß trug die Anftalt viel dazu bei, daß aus Gallo⸗Römern und Franken 
allmählich ein Volk erwuchs, und daß fie fort und fort ein Seminar von Staats: 
beamten und Kirchenhäuptern war, Tiefe fih durch zahlreiche Beiſpiele erweiſen. Er⸗ 
Ihöpfende Nachrichten über diefelbe, von der bei uns die Geſchichte der Pädagogik noch 
wenig Notiz genommen bat, giebt Pitra, Histoire de Saint Leger et de l’eglise 
des Francs au septitme si&cle (Par. 1846), 10—43. 112—129. Bergl. Oza- 
nam 458 ff. und Destombes, Histoire de Saint Amand et du christianisme 
chez les Francs du nord au septiöme sidcle (Lyon et Paris 1851), 169 f. 
177 f. Beiſpiele junger Romanen, die in aulam palatinam gerufen und hier jeben- 
falls auch erzogen wurden, bei Roth, Gefchichte des Beneficialweſens, 82. Ueber die 
Teilnahme der Königlichen Prinzen am Unterrichte der Hoffhule Rüdert, II, 490 f. 

Zahlreich waren im Frankenreiche die bifhöflihen Schulen. ‘Die Histoire 
itteraire de France, Tome III weiß deren wohl 20 aufzuführen: in Neuftxien zu Paris, 
Chartres, Troyes, Ie Mans, Lifleur, Beauvais, in Aquitanien zu Poitierd, Bourges 
und Clermont, in Burgund zu Arles, Gap, Vienne, Ehälons-fur-Saöne, in Auftraften 
zu Utrecht, Meaftricht, Trier, Yoois, Cambrai, Mes und Moufon im Sprengel von 
Rheims. So lange num noch Biſchöfe aus alten fenatorifchen Gefchlechtern walteten, 
erhielten ſich auch die wifienfchaftlichen Ueberlieferungen früherer Zeiten mit einer ge— 
wiſſen Stetigfeit, und natürlich noch mehr in ben fühlichen Landſchaften als im Norden, 
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wo bie Franken dichter wohnten. Später, als Germanen fih zu den Stühlen ber Bi: 
ſchöfe drängten, geriethen bald auch die von ihnen abhängigen Schulen in Berfall 
Uebrigens find die Nachrichten über dieſe Auftalten, weldye der Fleiß der Forſcher be 
fonder8 aus den Actis Sanctorum zufammengeftellt hat, nicht ausreichend, um ein Hares 
Bild von den Einrichtungen derfelben gewinnen zu lafien. Aber wir dürfen annehmen, 
daß auch in diefen Schulen die fhon in der römischen Zeit üblichen Schulftubien (nad 
Marcianus Capella) mit mancherlei Verkürzungen getrieben wurden. Ausnahme war 
e8, wenn man in Clermont auch den Codex Theodosianus behandelte Vom heiligen 
Leodegar erzählt fein Biograph, daß derſelbe zu Poitiers diversis studiis, quibus sae- 
culi potentes studere solent, ausgebildet wurde, und aud die Kenntnis des Griechi⸗ 
ſchen fcheint dort und anderwärts noch in einigen Reſten ſich erhalten zu haben. Die 
Vorbereitung zum Kirchendienfte war der hauptſächliche Zwed, und es ift anzunehmen, 
daß in dieſer Beziehung eine ziemlich fefte und ftetige Tradition ſich erhielt umb der 
fo gegebene Unterricht die Glieder des Klerus doch im allgemeinen noch lange über die 
Maſſe emporhob. Fragt man freilich nad) den Refultaten, welche aus diefen Anſtalter 
damals für die Wiffenfchaft gewonnen worden, fo wird ſich kaum eine befriedigente 
Antwort geben Laffen (Boffuet-Eramer V, 2, 67 ff). Daß e8 unter den Lehrern 
der bifchöflihen Schulen zuweilen recht üble Subjecte gab, kann nicht wınıder nehmen. 
Ein Beifpiel bei Gregor von Tours VI, 36. Im allgemeinen Ampere II, 3. ff., 
Pitra 45 ff. 68 ff, Ozanam 454 ff, Xöbell 384 ff. — Mit demjenigen, was 
der Biihof Chrodegang von Meg (742—766), der Begründer des kanoniſchen 
Lebens, über Erziehung und Behütung der Knaben vorgefchrieben bat (Regulae cano- 
nicorum c. 48), nähern wir uns bereit einer neuen Periode. Der Biſchof verlangt, 
daß bie der kanoniſchen Genoſſenſchaft anvertraute Jugend durch die kirchlichen Zucht- 
mittel nachdrücklich beſchränkt werde, damit nicht dieſes ohnehin zum Sündigen auf: 
gelegte Alter Anlaß zu Verirrungen erhalte, darum foll einer aus der Genofienfcaft, 
ein Mann von bewährten Lebenswandel, fie in befondere Zucht nehmen, Damit fir, 
mit kirchlicher Wiſſenſchaft und geiftlihen Waffen ausgerüftet, einft würdig zu ben 
Ehrenftufen der Kirche empor fteigen können, Läßigfeit des Borftehers fol fireng ge 
ahndet werben. 

Bon der Unterweifung in den böfchöflihen Schulen konnte ſich die in den Klo— 
ſterſchulen nicht fonderlich unterfcheiden. Die Frequenz aber war zuweilen fo grof, 
daß eine wahre Ueberflutung der Klöfter eintrat. Im Klofter des heiligen Weedartut 
zu Soiſſons zählte man 500, in Mici einmal fogar 5000 Schüler. In folchen Kii- 
ftern mußte doch auch die Genoſſenſchaft der Mönche in lebendigfter Bewegung fein, 
und man gewinnt ein ftattliches Bild, wenn man liest, daß Jumieges im 7. Jahrhun⸗ 
dert 900 Mönche zählte und dieſe ſämmtlich die Lectionen des trefflihen Aicadrus be 
nugten. Daß in beveutenden Klöftern der Unterriht au zu den höheren Aufgaben 
emporftieg, ift anzunehmen; doch bürfte in den meiften, wenn man über die Clement: 
hinaus war, viel mehr den Schriften der Väter, ald denen ber großen Heiden tie 
Theilnabme ſich zugewandt haben, wie denn auch die Thätigkeit des Abſchreibens, vu 
übrigens ſelbſt in Frauenklöftern eifrig betrieben wurde, neben dem Pfalter und ber 
Evangelien beſonders patriftifchen Werken zu gute fam. Außer den genannten Klofte: 
ſchulen blühte damals beſonders die im Klofter des heil. Hilarius zu Poitierd, wo der 
Lehrgang fleben Jahre erforderte; Fontenelle in der Normandie gewann bereit$ jene Ar: 
erfennung, die e8 lange behauptet bat; daneben Solignac, Moutier-Ia-Celle im Sprengel 
von Troyes, St. Vincent in Laon u. a. Der Abt von Fourey, Francard, wird alt 
nutritor et doctor filiarum nobilium gerühmt, und daß die Bildung des weibliche 
Geſchlechts damals nicht vernachläßigt wurde, Tieße fih noch in manderlet Weile be 
legen. Uebrigens gelangten jehr oft gerade durch die Klofterfchulen auch Kinder dei 
Volkes zu höherer Bildung, und gewiß hatten in den nörblichen Gegenden bes Frarker 
reichs vorzugsweife die Klöfter den Beruf, den Samen der Eultur auszuſtreuen um:. 
während fie Dadurch, daß fie eine Wildnis um ſich ber urbar machten, das Borbib 
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einer verfländigen praftifchen Thätigkeit gaben, auch durch das in ihnen gepflegte Wiſſen 
auf das Höhere und Höchfte hinzuleiten. Für die Wiſſenſchaft jelbft baben damals auch 
die Klöfter viel mehr durch ihre erhaltende und fortpflanzenve, als durch frei fchaffenve 
Thätigleit fi nützlich gemacht. Immerhin muß unter den Mönchen eine nach den Ver: 
hältniſſen jener Zeit nicht unbedeutende Gelehrſamkeit verbreitet gewefen fein; Zeugniſſe 
dafür find Die zahlreichen Biographieen beiliger Asteten namentlih des 7. Jahrhun⸗ 
derts, Die meiften® doch von ihren Zöglingen gefchrieben find und aud im Stile zum 
Theil nicht eben fehr Hinter dem zurüdftehen, was etwa im 5. Jahrhundert geleiftet 
worden war. m allgemeinen vgl. Pitra 99 ff, Ozanam 456 f., Destombes 
97 und 328, Rückert II, 338 f. 

Und e8 dauerten ja felbft die alten Grammatikerſchulen im fränkischen Gallien, 
wie in Italien, noch im 7. Jahrhundert fort. Der heil. Paul von Berbun (f c. 647) 
fand in dem Rufe, mit allen Feinheiten, die man in jenen lernen konnte, vertraut zu 
fein, und in Clermont, wo einft der zierlihde Sidonius Apollinaris Bifchof gemejen 
war, erhielten ſich diefe Schultraditionen bis tief in das 7. Yahrhundert herab. Der 
unbelannte Grammatiker, defien Büchlein de generibus nominum s. de dubio genere 
Brofeffor Otto in Gießen (1850) herausgegeben bat, gehört vielleicht gar in das 
8. Yahrhundert. Aber allmählih wandte man fi doch von den Subtilitäten biefer 
Schulen ab, und der heil. Duen, Exrzbifhof von Rouen, bat im Prolog zu feiner 
Vita 8. Eligii ſehr nachbrüdlich gegen die fumos grammaticorum fich ausgejprochen ; 
doch läßt die Heftigfeit des Proteftes vermutben, daß die Grammatifer immer noch 
wirffam waren, und welden offenen Sinn einzelne für die großen Aufgaben bes 
Dentens und Forſchens hatten, zeigt der unbelannte Verfaſſer einer Lebensbeſchreibung 
bes Abtes Marimin von Mici (Pitra 65 f.). 

Ganz vernadhläßigt waren doch auch die Maſſen des Volks im Zeitalter ber 
Merowinger nit. Die oben erwähnte Anordnung des Concils von Vaiſon (529), 
daß nach dem Beifpiele Italiens alle Briefter auf dem Lande junge Leute in ihr Haus 
nehmen und fie theils im Lefen und Schreiben unterrichten, theils mit dem Worte 
Gottes bekannt machen follten, blieb gewiß nicht ohne Frucht. Freilich wird man bes- 
halb noch nicht jagen können, daß die Ahnung von der Nothwendigkeit eines allge- 
meinen Bollsfhulunterrichts vorhanden geweſen. Wie feltfame Wirkungen damals die 
Belanntichaft mit etwas höherem Schulwifien berporbringen konnte, zeigt die Geſchichte 
vom Sklaven Andarchius bei Gregor von Tours IV, 47. Daß zahlreiche Kinder des 
Volks durch den Eintritt in den Dienft der Kirche und bie Mlöfterliche Lebensordnung 
den Weg zu wiflenfchaftlicher Bildung fanden, ift fon berührt. 

Ein eigenthihmliches Eulturleben hat fi während jener Jahrhunderte in Irland 
entwidelt. Schon Batricius, der Apoftel der Iren (5. Jahrh.), fol neben den 
zahlreichen Kirchen, die er baute, auch Schulen (zu Sietty, zu Armagh) gegründet haben. 
Sein Geift überlebte ihn -in den großen Mönchövereinen von Clonard, Lismore und 
Bangor, und wunderbar ift e8, zu feben, wie bald nun das von ber übrigen Welt 
abgeichlofiene Bolt der Iren von unauslöfhlihem Wiffenspinft erfüllt if”). Man 
juchte in den Klöſtern, die in ihren Einrichtungen zum Theil an das morgenlänbifche 
Mönchthum erinnern, von allen Seiten Schriften zufammen zu bringen und verviel- 
fültigte dann durch raftlofes Eopiren namentlich die Werke der Kirchenväter, auch der 
griechiſchen. Diefer Thätigleit entſprach das eifrigfte Stubiren. Nirgends ftand Mar— 
cianus Capella in höherem Anfehen, und auf ber grünen Imfel gab es kaum einen 
Asteten, der nicht den Ruf ver Gelehriamteit zurüdgelafien hätte. St. Columban mar 
im Studium der Grammatil, der Rhetorik und der Geometrie ergraut; St. Finlan 
wor als Dialektifer berühmt. Mit befonderer Liebe pflegte man Muſik und Aftronomie, 
legtere vornehmlich wegen bes Feſtkalenders; bei der Theologie hatte der Scharffinn 





Es Ift in Diefem Zufammenhange eine bedeutfame Sage, dag St. Patrik, der 365 Kirchen 
gegründet und 865 Bifchäfe eingefeht haben foll, eben fo viele ABE-Bücher copirt habe. 
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Stoff zu den fubtilften Unterfuhungen, als die Annahme eines vierfachen Schriftfiunes, 
(des buchftäblichen, allegorifchen, moralifhen und anagogifhen) zur Geltung gelangt 
war. Aber auch die Profan-fiteratur war in Irland wohl bekannt, und daß Sprache 
und Schriftwerle ber Griechen die Geifter befchäftigten, läßt fih aus zahlreichen Spuren 
erfennen *), wobei man ganz darauf verzichten kann, den Namen der Grafichaft Ulſter 
mit dem Namen Ulyſſes zufammenzuftelen und die Erzählungen von St. Branban's 
Fahrten aus Erinnerungen an die Abenteuer des homerifchen Helden abzuleiten. Finden 
wir doch felbft alle Kunſteleien und bie zwölf Latinitäten ber galliihen Grammatiler 
in der fiher von einem Iren abgefaßten Schrift Hisperica famina, weldye Angelo Mai 
im fünften Bande feiner Classiei auotores mitgetheilt bat. Es darf nun nicht auf: 
fallen, daß namentlih aus dem fränfifchen Gallien Lernbegierige öfter na Irland 
giengen, um in ben bortigen Klöftern Senntniffe zu fammeln. Uber bald kamen aud 
Iren nad dem Feſtlande herüber, und in den vom heil. Columban gegründeten Klẽ— 
ftern Luxeuil und Bobbio, wie in der Stiftung feines Schülers St. Gallus erhielt 
fih lange irifche Wiflenfchaft und Kunftäbung. Lureuil wurde eine Pflanzſchule von 
Biichöfen und auch St. Valery, das Columban's Jünger Walarich erbaute, war umter 
biefem ein vielbenugter Studienfiß (vgl. Rüdert LI, 412 f.). Bobbio blieb für das 
obere Italien durch Menfchenalter eine Pflegeftätte der Wiſſenſchaft. Bon St. Gallen 
eben wir in einem anderen Zufammenbange. Ozanam 472 ff.; vgl. 96 ff. 

In Irland bolten auch die zum Chriftentbume befebrten Angelfahjen wifjen- 
Ichaftliche Bildung; nad glaubwitrdigen Erzählungen fchifften ganze Schaaren zur Inſel 
der Heiligen“ hinüber, wo bie Gaftfreundlichleit der Klöfter ihnen leibliche und geiflige 
Nahrung gewährte, aber nicht verhüten konnte, daß Hunderte duch Seuchen weggerafit 
wurben. Aus dem Frankenreiche Lie K. Sigebert von Oftangeln (c. 636), nachdem er 
von dort aus den Thron wieder gewonnen hatte, Lehrer konnen, um Schulen, wie er 
fie bei den Franken gefeben, auch in feinem Lande anzulegen. Gin Drenfchenalter 
nachher fam aus Rom Theodor von Tarfuß, den erzbiſchöflichen Stuhl von Gan- 
terbury einzunehmen, ein Mann von umfaflender Gelehrſamkeit. Derjelbe bemirtte, 
alle Staaten der Angelſachſen durchreifend, entſchiedene Anerkennung ber vömifdyen 
Kiche, und indem er fo zugleih das ganze Kirchenweſen der Angelſachſen in feftere 
Verbindung brachte, war er eifrig aud darauf bebacht, die Geiftlichfeit des Landes 
buch Mittheilung der ihm felbft eigenen Bildung auf eine höhere Stufe zu erheben. 
Unterftägt von dem Mönde Hadrian, einem Afrifaner, der ihn begleitet hatte md 
Abt in St. Auguſtin's Klofter zu Canterbury wurde, ſammelte er um ſich eine große 
Anzahl junger Kleriker, die er in der Metrit, Aftronomie (auch hier zunächſt für Eird- 
liche Zeitrechnung) und Muſik, fowie in der beil. Schrift unterrichtete, und mit ſolchem 
Erfolge, daß es noch drei Jahrzehente Männer gab, welche das Griechiſche und Latei- 
niſche wie ihre Diutterfprache rebeten. (Der bei den Angelſachſen übliche IRtacismus 
wird auf Theodor zuritdgeführt,. Ein Schüler des Afrikaners war Aldhelm, viel⸗ 
leicht aus dem Löniglihen Haufe von Weller. Erſt Lehrer in der Kloſterſchule von 
Malmesbury, in welcher er felbft die erfte Bildung (auch im Griechifchen) erhalten 
hatte, dann Abt diefes Klofters, wurde er fpäter Bifchof von Sherbum, als welcher 
er noch eine Pilgerfahrt nach Rom unternahm. Ob er bier zur Abfafjung der Schrift 
de septenario et de re grammatica et metrica (Ang. Mai's Auctores classici T. V.) 
angeregt worden, kann unentſchieden bleiben; was er felbft nach diefen bis in's Kleinfte 
gehenden Vorſchriften zu leiften vermochte, läßt ſich aus feinem Gedicht de laude vir- 
ginum erlennen, das nicht arın an ſchönen Verſen, aber überreih an ben feltfansften 
Künfteleien if. Im anderer Weife wiederholt biefelben ein Brief, den Aldhelm au 


*), Der fehr alte Hymnus S. Comgalli beginnt: 
Audite pantes ta erga 
Allati ad angelica 
Athletae dei abdita —. 
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feinen ans Irland zurüdgelehrten Freund Eadfried gerichtet bat. Wir haben auch bier 
die Wiſſenſchaft der aquitanifchen Grammatiker vor uns, mit welcher nicht minder Alb- 
helm's Schüler Edelwald und der große Winfrib vertraut geweſen find. Uebrigens 
bat Aldhelm auch um Ausbildung feiner Mutterfprache fi) verdient gemacht und durch 
Kenntnis des römischen und des Tanonifchen Rechtes alle Gelehrten jener Periode über- 
troffen. Er ftarb 705. (Rappenberg, Geſchichte von England I, 259). Ueber 
feinen jüngeren Zeitgenoffen, den bis zur Todesſtunde im Lernen und Lehren unermüd⸗ 
lichen Beda ſ. d. Art. Neben beiden mag noch der nortbumbrifche König Alfried 
(685— 705) genannt werben, ber bei den Iren Theologie und Dialektik fiudirt hatte 
und den Beinamen des Weifeften over des Gelehrteften trug. Im Irland war aud 
der Mönch Egbert gebildet, der die dort erlangte Kenntnis und Gewandtheit zur 
Belehrung der Möndye von Jona aufbot und in Willibrorb den Friefen, in den beiden 
Ewalden den Altſachſen Slaubensboten fanbte. 

Die Neigung der Angelfachlen zum Klofterleben war wunderbar. Auch Männer 
und Frauen aus königlichem Gefchleht fuchten in großer Zahl den Frieden der Klo⸗ 
ſterzelle. Schon vor Errichtung einheimischer Klöſter batte man häufig gefeben, wie 
edle Familien ihre Söhne und Töchter in die fränkiſchen fandten, um fie in diefen er- 
zehen und dem geiftlichen Stande weihen zu laſſen. Allmählich wurde das Land fehr 
reich an Klöftern, auch für Frauen, und baß die angelfächfifchen Nonnen gelehrten Be— 
\häftigungen nicht abhold waren, vielmehr, wie fie Die heiligen Bücher fein und prächtig 
abichrieben, jo felbft claffifche Studien fih zur Aufgabe machten und Iateinifche Bere 
fertigten, ift befannt. Wahrfcheinlih war mit jebem bebeutenven Klofter Bibliothel 
und Schule verbunden; aber man wird annehmen bürfen, daß die Bibliotheken felten 
reichhaltig, die Schulen nicht immer blühend waren. Eine bejonbere Erfcheinung war 
gewig jener Abt Benedict von Wirmuth (in Nortbumberland), der fünfmal nad Rom 
veißte, um für fein neuerbautes Klofter Bücher zu erwerben, und auch bei feinem Tode 
(689) Sorge trug, daß diefe Sammlung nicht zerftreut wiirde (Heeren I, 84 f.). 
Im allgem. vgl. Ozanam 487 ff. 

Die Belchäftigung mit alter Literatur und die auch durch häufige Pilgerfahrten 
unterbaltene Verbindung mit Rom, wo übrigen® die Schola Saxonum mehr Hofpital 
als Lebranflalt war, verleitete die Angelfachfen doch nicht, die eigene Sprache zu ver- 
nahläßigen. Wir wiſſen, daß für fie Die Mutterfprache auch Kirchenfprache blieb und in 
berfelben die heiligen Schriften mannigfady überfett, Hymnen und Homilien in großer 
Anzahl geſchrieben worden find, was auf die ganze Bildung des Volles von tief- 
gebendem Ginfluß fein mußte (Zappenberg I, 189 ff.). Wie reich überhaupt die 
angelſächſiſche Literatur fich entwidelte, braucht bier nur angedeutet zu werben. 

Welche Elemente der Bildung Winfried und feine Begleiter nah Deutſch— 
land trugen, wen wäre e8 unbelannt! Die Klöfter Amöneburg (722), Fritzlar (734), 
Burabırrg (741), Fulda (744), obwohl zunädft dazu beſtimmt, Uebungsftätten aske⸗ 
tiicher Tugend und Ausgangspuncte der Mifftonsthätigkeit zu fein, mußten doch bald 
auch Unterrihtsanftalten werden und Winfried felbft Hatte die Mönche zu Untermwei- 
jung der Jugend verpflichtet (ep. 17). Fritzlar, wo der gelehrte Wigbert (4 747) in 
der von ihm geleiteten Schule den heil. Sturm bilvete, wurde die Wiege aller Huma- 
uität fir Heſſen. Das von Lullus 770 geftiftete Klofter Hersfeld erhielt eine Schule 
erft in der folgenden Periode. — Zu diefer lenken wir jett über. 

Zweite Periode (9 —11. Jahrhundert). 

I. Die Byzantiner. Während fih das byzantiniſche Reich vom weftlichen 
Europa entfchiebener trennte, eröffnete e8 nad anderen Seiten ausgebehnte Gebiete 
keinem Einfluß; und wenn nun aud die Verſuche, bie Weſtſlaven für Die griechiſche 
Kirche zu gewinnen, misriethen, fo traten umfo mehr die Oftflaven in Zuſammenhang 
mu Byzanz, und durch Belehrung Rußlands erſchloß ſich den Byzantinern ein kaum 
zu überſchauendes Gebiet. Was nun in diefer byzantiniſch-ſlaviſchen Welt damals fich 
entwidelt Hat, das tft freilich im einzelnen noch nicht fo erforfcht, daß nicht für den 
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Eulturhiftorifer noch eine reihe Ernte übrig wäre; für die Geſchichte der Pädagozif 
ift hier noch wenig vorgearbeite. In unferen Darftellungen bärfen wir uns auf &x- 
Deutungen befchränfen. 

Auch bei diefer Periode werben wir unfere Blide vorzugsweiſe auf Eonftantinopel 
zu richten haben. Das Bildungsweſen anderer von dort aus regierter Länder Liegt für 
uns in Nacht begraben; felbft Griechenland war Lange ein ſlaviſches Barbarenland 
(Curtius, Peloponnefoß I, 86 ff.), wenn auch der bellenifche Stamm nicht fo völlig 
außgetilgt worden ift, wie Yallmerayer angenommen bat, ber dies zu wenig beadhtet 
zu baben ſcheint, daß die ſlaviſchen Eroberer, wenn fie Die Männer erfchlugen, ficher 
die Frauen am Leben ließen und mit diefen dann ein neues Geſchlecht zengten, auf 
das eben durch die Mütter auch die bellenifche Sprache ſich fortpflanzte. Bon Athen 
ift bei den byzantiniſchen Hiſtorikern dieſer Periode tiefe Schweigen; aber das Eine 
zeigt der von Lubm. Roß bekannt gemadte Anonymus Viennensis in feiner De- 
scriptio urbis Athenarum (Wien 1840), daß noch lange die Erinnerung an die Bhi- 
Iofopben der alten Zeit viele dortige Ruinen mit dem Titel der Schulen (deudaoxalzie) 
ſchmückte. 

Am Anfange der Periode ſitzt auf dem byzantiniſchen Throne die Kaiſerin Irene, 
bie mit Karl d. Gr. in Berührung kommt; ihr Sturz bringt den wunberlicdhen Nice 
phorus I. zur Gewalt, der nach Theophanes als ein halber Freigeift erfcheint, gan; 
auf das Materielle gerichtet, durch Beraubung der reicheren Geiftlichen, ber Kirchen 
und Klöfter, der Wobltbätigkeitsanftalten verhaft. Aber die ihm folgende zweite Reihe 
der bilderflürmenvden Kaifer erfcheint minder bildungsfeinblih; der auf die Mönde 
geübte Drud traf nicht gerade die Wiflenfchaft, und auf den völlig roben Kaiſer Michael 
folgte 829 der wiflenfchaftlich gebildete Theophilus, der die Hauptſtadt mit prächtigen 
Bauten fchmüdte und mit dem Glanze der Literatur zu erfüllen ſtrebte. Sohannes 
der Grammatiker und Leo der Mathematiker, jener bes Kaiſers Lehrer, dieſer felbit 
nach Bagdad berufen und nachher durch die Gunft bes Theophilus auf den erzbiſchöf⸗ 
Iihen Stubl von Thefialonich gefett, lafſen einigermaßen erkennen, wie e8 Damals um 
wiflenfchaftliche Bildung fand. Daß auch Frauen an foldhen Beftrebungen ſich bethei⸗ 
ligten, zeigt das Beifpiel der Dichterin Flafle, die in bem von ihr geftifteten Kloſter 
den Studien oblag. Die Nachricht, daß fchon Leo der Armenier (F 821) die Biblio: 
thefen der Kirchen und Klöfter babe durchfuchen Iaflen, um Beweiſe gegen bie bilber- 
freundlichen Mönche zu finden, zeigt Übrigens doch auch dies, daß die früher erwähnten 
Verwüſtungen nicht Durchgreifend gewefen waren. 

Epochemachend war die Regierung des Kuropalaten Bardas (F 866), welder, 
obwohl felbft ohne wiſſenſchaftliche Kenntniffe, dennoch (nad Zonaras XVI, p. 126) 
in vielen Städten die Schulen herftellte und durch Einkünfte ficherte, in Conſtantinopel 
jelbft aber eine allgemeine wifjenfchaftlihe Bildungsanftalt mit völlig weltlide:r 
Berfaffung ftiftete. Sie erhielt ihren Sit in dem von Conftantin d. Gr. erbauten 
Palaſt Magnaura und Hatte Curſe und Lehrer für Grammatik, Philofophie, Geometrie 
und Aftronomie; Bardas felbft befuchte die Vorleſungen und belobnte die Gelehrten. 
Ein Mann von der umfaffendften wifienichaftlihen Bildung, der Patriarch Bhotius, 
war bei ſolcher Wirkſamkeit fein Berather. 

Und eben diefer erſcheint nun aud an der Seite des Kaiſers Baſilius L, mit 
welchen das Zeitalter der Makedonen beginnt, eine Zeit der eifrigften und vielfeitigften 
wifienjchaftlichen Arbeiten, die Blütezeit der byzantiniſchen Eultur. Baftlius, mehr 
durch das Leben, als durch Bücher gebilvet, hatte vielleicht gerade darum um fo offe 
neren Sinn für das Heilſame und Zweckmäßige, und wenn er glei, wo es auf Fir 
derung des Höheren ankam, am Tiebften Baläfte, Kirchen, Klöfter, Hofpitäler, öffentlich 
Brunnen baute, fo folgte er Doch gern auch den auf Pflege der wiffenjchaftlichen Stu- 
bien gerichteten Ratbichlägen des Photius. Diefem übertrug er au bie Gxziehun 
feiner Kinder, und durch diefelbe wurde Leo VI. (886—911) ein Fürſt von feltene 
Bildung, wie dem aud die Nachwelt ihn ven Weifen. genannt bat. Ein ganzes langes 
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Leben hat dann Eonftantinus Porphyrogenmetus (} 959) gelehrten Studien gewibmet 
und, da ihm andere die Kegierungsforgen abnabmen, in einer Weife, wie nie ein 
Fürſt, Ichriftftellerifch arbeiten können. Und was ihn nun beſchäftigt hat, das bezeichnet 
fo ziemlich auch den Umkreis der Studien, welchen manı damals durchmefjen konnte, 
wenn nicht dasjenige, was den erftaunlichen Fleiß des Photius beſchäftigt hat, noch 
als eine wefentlihe Ergänzung anzufehen if. Wenn jenen mehr diejenigen heile 
der Literatur anzogen, welche für Hof- und Staatsorbnung, für Heerweſen und Krieg⸗ 
führung, für Die mannigfachen Bebürfnifie des Lebens Werth zu baben fchienen, fo 
lebte diefer, obwohl ihn zu Zeiten auch tbeologifhe Tragen und juriftifche Arbeiten 
in Anfprudy nahmen, in dem noch immer außerorventlichen Reichthum der claſſiſchen 
Literatur, und was er in feiner „Bibliothek⸗ benutzt bat, Läßt bedauern, daß aus 
folder Fülle für feine Zeitgenoffen nicht noch ein höherer geiftiger Gewinn fi ergab. 
Es iſt nun freilich wahr, daß alle wiſſenſchaftliche Thätigkeit diefer Periode mehr oder 
weniger Compilation, encyklopädiſche Zuſammenſtellung und Verkürzung, mechanifche 
Zurichtung für praktiſche Zwede oder äußerliche Wißbegierde gewefen iſt, aber dennoch 
darf man folder Thätigkeit lebhaft fich freuen, da fie viel Zreffliches eben in bie 
Formen gebracht bat, in denen es ficherer durch ſchlimme Zeiten gerettet werben konnte. 
Dabei mag noch erwähnt werden, daß die Sorge für Abfchriften alter Werke Damals 
fehr groß geweſen umb auch durch fie manches Kleinod uns erhalten worben if. Daß 
die makedoniſchen Kaiſer bedeutende Bibliothelen angelegt, davon erfahren wir nichts, 
aber wir Lönmen und Männer wie Photius und Conftantin nicht anders als umgeben 
von ftattlichen Bucherſammlungen denken, und anzunehmen ift, daß damals auch in 
Klöftern (auf dem Athos und auf den Inſeln des ägäiſchen Meeres) Handſchriften in 
größerer Zahl geſammelt wurden. 

Freilich auch jest blieb die wiſſenſchaftliche Thätigkeit innerhalb Fleiner Kreiſe, 
und daß dur das Gejammelte Fräftigere Geifter zu freierem Produciren angeregt 
worden, kann man nicht fagen. Da war alfo aud der Unterricht befchränft in dem, 
was er zu verarbeiten hatte, beſchränkt in feinen Methoden, befchränft in feinen Zielen 
und Erfolgen. Indes ift, namentlich durch Eonftantin, mandyes Anerkennenswerthe auch 
für Jugendbildung gefchehen. Unftreitig führte ev weiter, was Bardas begründet hatte. 
Es gab unter ihm Höhere Anftalten für Philofophie, Rhetorik, Geometrie und Aftro- 
nomie, und er hatte, wohl ſchon in der früheren Zeit feiner Regierung zum Auffeher 
der Philoſophen den Protofpatharius Eonftantin gemacht, während die rhetorifchen 
Studien Alexander von Nicäa, den geometrifchen Unterricht der Patrizier Nicephorus, 
die aftronomifchen Arbeiten der Geheimfchreiber Nicetas leitete. Dem Beifpiel des 
Bardas folgend, wandte auch Conſtantin diefen Anftalten feine perfünliche Theilnahme 
zu: er zog die Schüler in feine Gefellfhaft und an feine Tafel, ermunterte fie durch 
Geichente und freundliche Anfprache; er machte aus ihnen fpäter Richter, Senatoren, 
Statthalter, auch wohl Biſchöfe. Klar ift dabei übrigens, daß diefer ganze Unterricht 
ein vorzugsweiſe weltlicher und den Händen des Klerus gänzlich entzogen war. Im 
welcher Weiſe Die Kirche für ihre Diener die nöthige VBorbildung gewann, erfahren wir 
niht. Ebenſo wenig wiſſen wir, wie das für jene höheren Studien die Grundlage 
gebende Unterrichtsweſen beichaffen war; es Tann aber an befonderen Anftalten für 
Grammatik sc. nicht gefehlt haben, was ſchon durch die aus jener Zeit noch erhaltenen 
grammatifchen und leritalifhen Arbeiten bewiejen wird. Ueber den Umfang der Elaf- 
fiferlectüre, der nad den noch Borhandenen fehr groß fein Tonnte, wiflen wir wenig 
genaues*). Kin Tiebevolle8 Eingehen auf Denken und Leben der alten Welt war jet 
noch weniger möglich als früher. Selbft Photius, der fo großartige Hülfsmtittel zu 
ſolchem Eingehen beſaß, war voll tiefer Verachtung für das Heibnifche, deſſen legte 


*) Der gründliche Kemmer der byzantiniſchen Literatur würde allerdings im einzelnen manches 
Unziehende zufammenftellen können, 3. B. über die Benutzung Homer’d. Bol. Haſe, Praef. ad 
Leon. Disc. im Corpus Byz. T. XL p. XIX sq. 
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Spuren eben in feiner Zeit verfhwanden. (S. Chastel, Hist. de la destruction 
du paganisme dans l’empire de l’Oocident 318 f. 318 f.) Dus Lateinifche war de- 
mals kaum noch für die Rechtögelebrten, die ja die griechtichen Basilioa erbielten, ein 
Gegenftand der Beachtung. S. im allgem. Heeren I, 119-127. 148— 154. Berr: 
hardy $ 89. Jaeger, Hist. de Photius. Par. 1844. 

Der Einfluß der byzantiniſchen Eultur auf Rußland zeigte fi ummittelbar nech 
ber Belehrung des Volks zum Chriftentyume auch im Unterrichtswefen. Der Großfürft 
Wladimir (980—1015) ſuchte feine Unterthanen im Chriftenthume auch baburd zu 
befeftigen, daß er fie im Lejen der ſchon vor längerer Zeit in das Slavonifche über: 
festen Heiligen Schrift unterweifen Tieß. Namentlih zwang er die Söhne ber Bor: 
nehmen, die Schulen zu befuchen, und dabei kam e8 vor, daß die Mütter ihre zur 
Schule gehenden Kinder als todt beweinten, weil fie glaubten, daß biefelben in Zauber⸗ 
Einfte eingeweiht und fo dem Verderben überliefert würden. Der Großfürft Iarosiar 
(1019-54) gründete zu Nowgorod eine Schule fir 300 Kinder der Weltgeiſtlicher 
und Kaufleute, ließ zahlreiche Schriften aus dem Griechiſchen in das Slavoniſche über: 
ſetzen, fuchte die Klöfter, die er vermebrte, zu Pflanzflätten der Fünfte und Wiſſen⸗ 
haften zu maden und fuchte die Popen dur Ausfegung feſter Gehalte zu größerem 
Eifer für Ausbreitung des Chriftenthumes anzuregen. Strahl, Geſchichte des ruſſ 
Staates I, 112. 168 f. 

IH. Die Araber. Die in der vorigen Beriode eingefchlagenen Richtungen ver- 
folgten die Araber auch in diefen Zeitalter. Der berühmte Zeitgenoffe Karl's d. Gr. 
Harun al Raſchid (787—809), freigebiger Gönner der Dichter und Gelehrten, gründen 
in Bagdad, das auch jübifche und chriftlihe Lehranftalten befaß, eine Akademie, und 
andere Schulen in allen großen Städten feines Reichs, während er zugleich zahlreice 
Gelehrte wifjenfchaftliche Reifen machen und die rührige Thätigfeit im Ueberfegen aus 
dem Griechifchen in's Arabifche und Syrifche fortfegen ließ. Die fyrifchen Lehranftalten 
erhielten fi noch lange in fröhlichen Gedeihen und hegten einen ziemlich freien Geift. 
In Damascus, Emefa, Haleb Iehrten neben einander Belamer bes Islam, Juden 
und Chriften und fahen ſich von zahlreichen Schülern umgeben. Aehnlich entwidelten 
fih die Dinge in Aegypten und Norbafrila. Im Ommaojaden- Reiche von Cordova 
hielt Die geiftige Cultur gleichen Schritt mit der Entwidlung des äußeren Wohlftandes 
(Schäfer, Geſch. von Spanien II, 61 fi). Schon Abdorrhaman II. (8223—852), 
ſelbſt hochgebildet, ſammelte um fi Dichter, Philofopben und Muftler; unter Abdorr⸗ 
haman III. (912—961) und feinem Sohne Haftem II. (—976) erhob ſich die geiftige 
Bildung zu bewundernsmwärbiger Höhe. Im Cordova felbft zählte man damals 80 
öffentliche Schulen, unter denen auch Lehranftalten für das weibliche Gefchlecht (mit 
Frauen als Lehrerinnen) fi befanden. Aber in allen größeren Städten des Reichs 
gab e8 höhere Schulen, in denen für Grammatik und Rhetorif, Mathematik und Bhile- 
fophie, Aftronomie und Medicin, Religion und Rechtskunde, Geſchichte und Geographie, 
&hnlich wie im Often, muhamedaniſche, jübifche und chriftliche Lehrer neben einander 
thätig waren. 

Im allgemeinen darf man fagen: das arabifche Unterrichtöweien war in durch 
greifender Weife, wie Damals nirgends in chriftlichen Ländern, organifirt. Neben den 
umfafjenderen Alademien, in denen anfangs die an den Koran fi anſchließende Wiſſen 
haft des Rechts Hauptfache war, allmählich aber auch andere Disciplinen Pflege fanden, 
gab es noch befondere Schulen fir die Naturwiſſenſchaften; die Medicin wurde oft an 
Krantenhäufern (Cordova hatte deren 50) gelehrt. Die Regſamkeit im arabifchen Lehr: 
weien muß und außerordentlich erjcheinen. Die Freiheit des Lehrens war wenig ke: 
Ihräntt, die Mannigfaltigfeit in der Studienordnung groß, aller höhere Unterridt, 
lange Zeit an die Mofcheen fi knüpfend, öffentlich und mit fteter Reibung der Geiſte 
verbunden. Daß dictirt und nachgejchrieben wurde, hob die Lebendigkeit des Unterrichts 
nit auf; denn die Lehrer fragten auch und Liegen fi fragen, Fießen ihrem Vortrag 
vorübergehend auch ganz in Eonverfation übergehen und traten dam, von ihren Sika 
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fteigend, mitten unter ihre Zuhörer. Befoldungen gab e8 in dieſer Zeit nicht, aber 
Dafür entihädigten einträgliche Nebenämter und reiche Gaben der Fiirften für über- 
brachte Gedichte x. Dft fuchten junge Männer die gewonnene Bildung durch ausgedehnte 
Reiſen zu ergänzen. Und ſolchem Lehrweſen fehlte ein breiter Unterbau nicht. Denn 
mit ben meiften Mofcheen ftanden Schulen für Elementarunterriht in Verbindung, in 
denen Knaben und Mädchen Leſen, Schreiben und Grammatik Iernten, beſonders eifrig 
aber zum Auswendiglernen des Koran angehalten wurden. Haneberg, Ueber das 
Schul- und Lehrweſen der Muhamedaner des Mittelalters. Münden 1850. 4. 

Es war natirlih, daß die Araber, indem fie die Jugendbildung mit ſolchem 
Ernfte bedachten, auch zu genauerer Erwägung der Dabei in's Auge zu faſſenden allge- 
meinen Bildungögefege und Bildungsaufgaben fi) aufgefordert fühlten. In dieſer 
Beziehung ift von großem Intereſſe „Das Buch des Kabus“ aus der zweiten Hälfte 
des 11. Yahrhunderts. (Auszug bei Schmidt, „eich. der Pädagogik“ II, 114 ff.) 

Wie vielfach die Chriften des Abendlandes bei den Arabern in die Schule giengen 
unb wie durch Vermittlung derfelben auch felbft die Weisheit und Gelehrfamleit der 
Alten nah Weiten gelangte, das ergiebt fi aus vielen Thatfachen. Dabei ift noch 
befonder8 der Juden zu gebenten, die überall in den Reichen des Islam eine große geiftige 
Thãtigkeit entfalteten und für ihre eigenthämlichen Bebärfniffe Lehranftalten ſchufen. 
In Spanien und Südfrankreich find diefe zum Theil VBermittelungen zwiſchen orienta- 
liſcher und chriftlicher Eultur geworben. Im dem lesteren Lande gab es nach dem 
Reifeberichte Benjamin’S von Tudela blühende jüdifche Schulen in Narbonne, Beziers, 
Montpellier, Lunel, Benucaire, Marfeille bis zur Zeit der Albigenferkriege; in Nar- 
bonne ftand die Schule neben dem ftattlichen Tempel mit der Bundeslade (Fauriel 
DI, 313 ff). Da ift e8 wohl auch der Erwähnung werth, daß in Spanien und 
Südfranfreih damals auch jüdiſche Poeſie zu erfreulicher Entwidlung gelangt ift. Vgl. 
Mich. Sachs, Die religiöſe Poefie der Juden in Spanien. Berlin 1845. Zunz, 
Zur Geſchichte der Literatur, Bd. I. ebd. 1846 (über die jüdiſchen Dichter der Pro⸗ 
vence). Abr. Geiger, Divan des Caſtiliers Abu’! Hafſan Juda Ha⸗Levi (11. Jahrh.) 
Breslau 1851. 

IL Das Hriftlide Abendland. Der germanifche Völkerkreis, am Anfange 
der Periode durch die Kraft eines unvergleichlichen Herrſchers beinahe ganz geeint und 
fo ſcheinbar auf die Bahnen gemeinfamer Kraftentwidlung geleitet, gebt zunäcft doch 
wieder auseinander, um erft nach tiefen Erichütterungen und webenollen Kämpfen unter 
der Macht der römischen Hierarchie ſich wieder zuſammenzuſchließen. Rom felbft aber 
ft lange durch eigene und fremde Schuld in arge Zerrättung bineingezogen und fcheint, 
obihon die Ehrfurcht der Völker immer wieder nad dieſem Mittelpuncte blidt und 
dort die Quelle der Weisheit und des Troftes, bie Pforte des Himmels zu ſuchen nicht 
aufhört, das Bewußtfein ferner welthiftorifchen Bedeutung zu verlieren, bis es fi) zum 
fühnften Aufftreben ermannt und, unterftügt von den dringendſten Bebilrfniffen der ihm 
no immer zugewandten Welt, bie allgemeine geiftige Leitung wieder in die Hand 
nimmt. If nun aud die Entwidlung der Cultur in biefer Periode vielfach geftört, 
ja bie und da bis zum Erlöfchen unterbrochen, fo tritt und doch im ganzen ein großer 
Reichthum an Entwidlungen entgegen, und wie verwildert auch die Stadt St. Peters 
fein mag, wie wenig aud von ihr durch Menfchenalter geiftige Impulſe auszugeben 
ſcheinen, fie gilt doch fort und fort als Bewahrerin der ebelften Güter, als Spenderin 
ber veichfien Gaben. Und immer weiter dehnt fid) das Gebiet der Kirche aus: bie 
Völker Standinaviens, die Weſtſlaven, die Ungarn werben, vorzugsweife von Deutfch- 
land aus, für das Chriſtenthum und für Rom gewonnen. Die feitere Ausprägung ber 
nationalen Unterſchiede, die doch nur fehr allmählich erfolgt, läßt das Gefühl der Zu- 
ſammengehörigkeit noch ſehr lebendig wirken, und endlich Hat fi in den Tiefen des 
Böllerlebens ein fo ſtarkes Verlangen nad Erneuerung der kirchlichen VBerhältnifie ent- 
widelt, daß eine überall auftretende Reformpartei auch das Kaiſerthum ergreift und 
durch dieſes das Papſtthum wieder zur Einficht in feine Aufgaben bringt. 
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Wie ift num unter biefen Entwiklungen das Wert der Jugendbildung getrichen 
worden? Da tritt uns doch viel Bedeutſames entgegen. Im allgemeinen werben wir 
fagen können: auf dem von Karl d. Gr. gelegten Fundamente bat fich in diefer Periode 
troß aller Stürme das Unterrichtswefen ftattlih erhoben und gedeihlich entfaltet, un 
es ift der Orden der Benebictiner noch einmal mit voller Kraft und Liebe dafür ein 
getreten; wir fteßen in der Blütezeit der Benebictinerichulen, die, wie fehr fie aud 
durch den Geift der Askeſe und die faft ausſchließliche Rückſicht auf die Anforderungen 
der Kirche befcpränkt wurden, durch Treue im Lernen und Lehren Großes gewirkt und 
Größeres vorbereitet haben. Webrigens ergeben ſich nad Völkern und Zeiten mank 
nicht unerhebliche Verſchiedenheiten, die wir zu berüdfichtigen haben. 

Auf dasjenige, was bereit8 in dem Art. „Karl d. Gr.“ mitgetheilt ift, komme 
wir nicht wieder zurüd. ber wir haben noch manches nicht Unwichtige zum Bin: 
gung jener Zeit anzulnüpfen. 

Ludivig der Fromme, ein forgfältig erzogener und wiflenfchaftlich gebilveter Fürf, 
war im ganzen redlich bemüht, das von dem großen Bater Begründete zu erhalten 
und weiter zu führen. Daß die Hoffchule unter ihm fortbeftand, verfteht ſich vor 
ſelbſt; eine Spur davon in des Prudentii Trecensis Ann. a. 839 in Pertz Monun. 
I, 435. Zeuge feiner Yürforge iſt dann das Capitulare von 823, worin er (c 5 
den Bifchöfen, indem er an ibre frühere Zuſage fie erinnert, die Einrichtung wen 
Säulen ad filioe et ministros eoolesise instruendos vel edocendos verlangt. In 
Jahr 829 auf einem Concil zu Parts vereinigten fih die Bifchöfe ſelbſt, die Lauhen 
mander in dem eblen Werke beflagend, zu dem Beſchluſſe, auf größere Sorgfalt nd 
Thätigfeit in diefer Sache zu fehen und bei jevem Provincialconcil die Borftellung der 
Scholastici durch die einzelnen Bifchöfe verlangen zu wollen, damit fo ihr Eifer für 
den Dienft des Herrn allen offenbar werde; den Kaiſer aber baten fie noch befonders, 
an drei geeigneten Stellen feines Reiche höhere Schulen (als Mufterfchulen?) erriäte 
zu lafien, quoniam ex hoo facto et magna utilitas et honor sanctae Dei ooclerise 
et Vobis magnum mercedis emolumentum et memoria sempiterna accrescet. Arc 
bebeutfamer erfcheint, was um dieſelbe Zeit Ludwig's Sohn, Kaifer Lothar, fir 
Stalten anorbnete. Im einer Gonftitution vom Jahre 825 (Pertz, Mon. Legg. I, 249) 
erflärte er, daß, nachdem er wargenommen, wie durch Sorglofigkeit und Schwaͤche der 
Vorgeſetzten der Unterricht überall in Verfall gelommen, Lehrer von ihm an beſtimmter 
Orten eingefegt worden feien, damit weite Entfernung und Armut feinem zur Unt: 
ſchuldigung dienen könne; als folde Studienfige aber hatte er Die Städte Pavia, Zum, 
Sremona, Florenz, Fermo, Berona, Bicenza, Forum Yulium (in Friaul) alora, 
während in Sorea der Biſchof felbft die Leitung des Unterrichts übernommen hatt. 
Wohl im Einverftändnis mit Lothar verfügte der Papſt Eugenius II. im 9. 826, 
daß in fämmtlichen bifchöflichen Städten und überall, wo das Bedürfnis vorkar, 
Lehrer angeftellt werben follten, qui studia litteraram liberaliumque artium habents 
dogmata assidue doceant, quia in his maxime divina manifestantur atque declaru- 
tur mandate. Als eine Wiederholung diefer Verfügung haben wir den Elaß be 
Bapftes Leo IV. vom J. 853 anzufehen, wo indes noch hinzugefügt wird, et = liber 
alium artium praeceptores in plebibus, ut assolet, raro inveniuntur, tamen dir 
scripturae magistri et institutores eoclesiastici officii nullatenus desint. ©. Biest 
brecht, De litt. studiis apud Italos primis medii aevi saeculis 10 f, Wem abe 
bier angenommen ift, daß Lothar's Conftitution nur kirchlichen Unterricht gewollt, de 


artes liberales ausgeſchloſſen habe, die wir freilich fpäter in Italien von den lirchliden 


Studien ziemlich gefchieven fehen, fo fteht das doch mit dem Wortlaute des foft gint 
zeitigen päpftlichen Erlaffes in Widerſpruch. Im keinem Falle freilich dürfen wir glaube. 
daß Lothar's Geſetz nachhaltigere Wirkungen gehabt habe; nur in Povia fheint de 
damals Begonnene von fefterem Beſtande geweſen zu fein. ©. Villa, De sul 
litterariis Tieinensium (Ticini 1782) 39 f. 72—78. | 

Im fühlichen Italien hatte ſich wiffenfchaftliche Bildung wit größerer Shah 
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erhalten. Wir ſehen ſchon aus des Paulus Diaconus Debication zur Historia 
miscella, die an Adilberga, die Gemahlin des Longobardenfürften Arrichis (f 787) 
in Benevent, gerichtet ift, wie febr Ddiefe mit ihrem Gemahl wifjenfchaftlichen Studien 
hold war, und es ift anzunehmen, daß auch nachher Benevent und Salerno längere 
Zeit Pflegeftätten der Wiffenihaft blieben. Ein Beleg dafür ift auch die Nachricht 
des Anonym. Salernit. o. 122 (Pertz, Mon. III, 334), daß zur Zeit des Kaiſers 
Ludwig IL in Benevent 32 Philofophen (gelebrte Mönche oder Kleriker) gelebt, von 
denen einige wohl an ber Domſchule oder an Klofterjchulen, die meiften aber wahr- 
iheinli privatim Iehrten. Vgl. Giesebrecht 9f. 15f. und Cramer, De graecis 
medii aevi studiis II, 20f. In Monte Eaffino war damals die Schule trefflich gediehen. 

Neben dem höheren Unterricht blieb übrigens in Italien während der Carolinger- 
zeit auch der religiöfe Vollsunterricht Gegenftand der Aufmerkjamtet. In einem Ca- 
pitulare von 856 (Pertz III, 439) befiehlt Kaiſer Ludwig IL, ut oratio dominica, in 
qua omnia necessaria humanae vitae comprehenduntur, et symb. ap., in quo fides 
catholica ex integro comprehenditur, ab omnibus discatur tam latine quam 
barbarice, ut quod ore profitetur (?), corde eredatur et intelligatur. 

Auch im Reiche der Weftfranfen hielt man zunädft an dem von Karl d. Gr. 
Geſchaffenen feſt, und fein Enkel Karl der Kahle, fo ſchwach er war als Regent, 
bewies fi einfihtsooll und thätig als Förderer der Studien. Durch fyretulf und 
Lupus von FFerrieres mit Liebe zur Wiſſenſchaft erfüllt und auch mit der alten Literatur 
befannt gemacht, umgab er fich fpäterhin gern mit Gelehrten, er zog felbft Griechen 
in feine Nähe, und nad Herif von Auzerre (in ber Vorrede zur Vita 8. Germani) 
Ihien ganz Irland feine Philofophen an den fränfifchen Geſtaden auögefegt zu haben. 
Das Griechiſche war an Karl’s Hofe jo bekannt, daß pedantiſche Spielerei griechifche 
Wörter und Berfe in lateiniſche Gedichte einflocht. Aber wir wiſſen auch, daß ber 
Grieche Maunon platonifhe und ariftotelifche Schriften, der zwiſchen 840—846 an 
den Hof gelommene Johannes Scotus (Erigena) die Schriften des vermeintlichen 
Areopagiten Dionyfins für den König überfegte. Beide Männer übten nun auch an 
der Hoffchule (in Paris) großen Einfluß und boben diefelbe zu folder Blüte, daß 
man nicht mehr Schola Palatii, fonbern Palatium Scholae fagen zu müßen glaubte. 
Die felbfländig an der Löfung der höchſten Fragen ſich verfuchende Speculation des 
großen Irländers haben wir an diefer Stelle nicht zu begleiten; aber die Bemerkung 
ft am Plage, daß in den geiftigen Beſtrebungen, wie fie Karl der Kahle um fich zur 
Entwidlung kommen Tief, die bebeutjamften Früchte des von Karl d. Gr. Gepflegten 
zu erfennen find. Was fonft noch für die Schulen im weſtfränkiſchen Reiche geſchah, 
entfpricht dem Geifte, der im Mittelpuncte waltete. Das erfte Concil zu Meaur ordnete 
an, daß jeder Biſchof einen fittenreinen, uneigennägigen Mann unterhalten folle, ber 
außer dem gründlichen Verſtändnis der Kirchenväter auch die Fähigkeit befite, Die Geift- 
{ihen über den Glauben und die göttlichen Gebote zu belehren. Das zweite Concil 
von Meaur beichäftigte fich mit der Trage, wie Schulen für göttliche und menjchliche 
Weisheit zu gewinnen feien, das Concil von Toul aber beftimmte, daß aller Orten, 
wo geeignete Männer ſich fänden, öffentlihe Schulen für Erklärung der HL Schriften 
und fir Ausbildung menſchlicher Weisheit eingerichtet werben follten. Ausdrücklich 
erwähnt wird auch, daß Karl der Kable, wie fein Großvater, es liebte, an die Bifchöfe 
jeineg Reichs um Beantwortung ſchwieriger Fragen (3. B. über die Körperlichfeit ber 
Seele) fih zu menden. 

Auch im oſtfränkiſchen Reiche ift damals manches Erfreuliche gefchehen. Was 
nun aber ben primus Germanise praeceptor Hrabanus Maurus anlangt, fo 
genügt es, auf das Bd. III, 611 ff. Mitgetheilte zu verweifen; über die Entwidlung 
der Dom= und SKlofterfchulen im damaligen Deutfchland f. Bd. IL, 102, Bd. IV, 
69 ff. Was wir etwa nachzubringen haben, verbinden wir mit demjenigen, was im 
——— noch über die Zuſtände der kirchlichen Schulen des Karolingiſchen Zeitalters 
zu ſagen iſt. 
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Die Domſchulen beichränkten ihre Thätigfeit überall auf Heranbildung von Merten 
und im allgemeinen wird anzuerkennen fein, daß diesſeits der Alpen während diekr 
ganzen Zeit der Klerus, wie oft auch in weltliche Gefchäfte und politiſche Knie ver: 
widelt, eine würdige Haltung bewahrt und viele tüchtige Männer in feinen Reihen 
gezählt bat, Männer, die ihre Bildung doc vorzugsweife den Domfchulen verbantten. 
Auch forgten einzelne Bifchöfe und Provincialfynoden immer wieder für biefe Bildungt 
anftelten. Wenn nun auch Sorglofigfeit eine ſolche Anftalt fir einige Zeit verfale 
ließ, fo fehlte e8 doch nicht Yeiht an Reſtauratoren. So erneuerte 3. B. Fullo vo 
Rheims (feit 882) — sollicitus circa Dei cultum et ordinem ecelesiastisum, amor 
quoque sapientiae fervens — die zwei Schulen feiner Stadt (Canonicorum loei at 
que ruralium clericorum, alfo zwei Priefterfeminare) und berief an biefelben Kemizus 
von Auxerre (als Magister liberalium artium) und Huchald von St. Amand (rirun 
disciplinis sophicis nobiliter eruditum), während er felbft auch eifrig mitwirfk 
(Flodoardus, Hist. Rem. L. IV, o. 9 bet Launoius, De scholis oelebrioribus c 21}. 

Aber zu ungleich größerem Gedeihen kamen in diefer Zeit die Kloſterſchulen. Un 
an äußeren Mitteln zu entfprechender Ausftattung fehlte es den großen Abteien in kan 
Weiſe. Abteien wie St. Denis und St. Riquier im Weften, Fulda und St. Gala 
im Often bes Frankenreichs waren ımter den reich begüterten eben nur die reihiten®) 
Da fammelte fih doch auch in manden Klöftern anfehnlicher geiftiger Befig, men 
fagte wohl: elaustrum sine armario quasi castrum sine armamentario. Bibliothce 
gab e8 damals 3. 9. in Paris (St. Germain des Pros), Toms, Chartres, Combın, 
Douai, Balenciennes, Lille, Corbie, St. Omer (St. Bertin), Yontenelle, Core, 
Fulda, Hirfhau, Reichenau, St. Gallen, Regensburg, Salzburg**). ft nun auf 
nicht zu leugnen, daß diefe Sammlungen vorzugsweife Schriften der Kircenvite, 
Rechtsbücher, Titurgifche Werke enthielten, wie denn auch ber Fleiß der Abſchreibe 
meift nach dieſer Seite fi Ienkte, fo erfahren wir doch auch, daß eine Anzahl ven 
Slaffifern bewahrt, mannigfach copirt und der Benugung zugänglich gemacht wurde”. 
Es verfteht fih, daß das fo Gefammelte auch den Klofterfchulen zu gute kam, dem 
viele in diefer Zeit zu ſchöner Entwidlung gelangten. Wir erimmern mr on ie 
Schule von St. Amand, die befonderd unter Milo (+ 872) blühte, am bie von 
Corbie, mo Ansgar Lehrer war, an die von Comet, Fulda, Hirſchau, St. Sala. 
In der Einrichtung derfelben gieng nah Karl d. Gr. infofern eine bedeutendere Ba: 
änderung vor, als durch die Synode von Wachen im 9. 817, die aud fonft für Je 
gendbildung gemichtige Beichläffe faßte, die Zulaffung von Laien in die Klofterfäulm 
für unzuläßig erflärt wurde. Damit begann wahrfcheinlich die Unterſcheidung von 
zweierlei Mlofterfchulen. Man trennte von denjenigen Zöglingen, die, gewißermahe 
durch eine geiftliche Recommendatio, dem Herrn geweiht und für das Kloſterlebe 
beftimmt waren (die Oblati), diejenigen, welche, ohne in fefteren Verband mit dem 
Klofter treten zu wollen, nur ben Unterricht desſelben benutten und großentheils 1 
weltliche Stellungen überzugehen gebachten (die Nutriti). Demgemäß unterſcheiden fü 
die schola interna oder claustralis und bie sohola externa oder canonica. Der Ir 


St. Denis erhielt unter Karl d. Gr. felbft in England reiche Schenkungen, Lappın 
berg I, 226 f. Ueber St. Riquier Chatesubriand, Etudes historiques II. 278-% 
(Brux. 1831). Zür St. Gallen vgl. Keller, Bauriß des Klofterd St. Gallen vom Jahre &. 
Zürich 1844. 

”®) Heeren I, 140-143. Cramer, Geſch. der Erz. und des Unter. in ben Niederlande 
72—75. Sehr belehrend Delisle, Recherches sur l’ancienne bibliothöque de Corbie, Pr 
1860 (aus d. Bibl. de Pécole des chartes): über Zufammenfegung der Bibliothek nad fe 
aften Katalogen, über Gopiften und Bibliothefare 8—13. Jahrh. Ermwerbungen 9-13. Jah 
Ausleihung und Mitteilung der Bücher, Einband. Die Sammlung ftand in engem Zulmmr 
bange mit der Schule des Kloſters. 


”®) Weber den wifienfchaftlichen Verkehr der Möfter Launoius c. 16, vgl. c. 4. 
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terricht nun war wohl in beiderlei Schulen weſentlich derſelbe, die Zucht aber, obgleich 
dort und bier ſtreng, durch Verſchiedenheit der Zwecke von zweierlei Art. Bet den 
Dblati’8 kam es ja von vornherein darauf an, fie völlig in die Flöfterliche Askeſe her⸗ 
einzuziehen; bei den anderen Söglingen, unter denen Knaben und Sünglinge aus ben 
evelften Gefchlechtern, Tieß fih der Einfluß der Welt nicht ganz befeitigen. Uebrigens 
mag biefe Scheibung doch auch nur bei den größeren Mlöftern durchgeführt worden fein. 
Gewiß bat man den Einfluß diefer Klofterfchulen fehr hoch anzufchlagen. Im Sadjen- 
Iande 3.8. haben fie unftreitig dazu geholfen, daß das zunädft nur mit dem Schwerte 
niedergeworfene Volt innerlich umgebildet wurde. Die in benfelben gebildeten Jüng⸗ 
Iinge wurden eben fo viele Miffionare und wirkten ganz anders für den chriftlichen 
Glauben, als es bis dahin Fremde hatten thun können. Merkwürdig iſt immer, daß 
ihon 836, als die Reliquien des bl. Vitus nach der neuen Klofterftiftung Corvei 
gebracht wirrden, ganze Schaaren der Sachſen fie durch das Land begleiteten. Und 
wie num, wenn, wie man vermutbet hat, der Dichter des Heliand in einer Klofterfchule 
gebildet worden wäre? Da mag no im befonderen hervorgehoben werden, daß feit 
Hrabanus Maurns die deutfchen Klöfter Pflegeftätten ver deutfchen Sprache und Poeſie 
anf mancherlei Weife geweien find, am meiften St. Gallen, und fiher trat die nad 
diefev Seite entwidelte Thätigkeit in enge Verbindung auch mit dem Flöfterlichen 
Unterrichte. 

Die VBerwüftungen, welche in der zweiten Hälfte bes neunten Jahrhunderts und 
no in den Anfängen des zehnten Normannen und Magyaren über das Frankenreich 
brachten, trafen, wie bekannt, befonders auch bie Mlöfter und unterbrachen weit umber 
dad jo Fräftig begonnene Werk der Bildung. Wir verfuchen jet -ın Kürze barzuftellen, 
was in den immer beftimmter auseinandertretenden Ländern befonderd während bes 
zehnten und in der erften Hälfte des elften Jahrhunderts auf dem Gebiete des Unter⸗ 
richtsweſens geſchehen ift. 

Und Hier zuerft von Italien. Dort erhielt ſich nach dem Untergange der longo⸗ 
bardiſchen Selbftändigfeit noch Lange die longobardiſche Kraft und Tüchtigkeit, und bei 

der allmählichen Verſchmelzung mit der romaniſchen Bevölkerung der Halbinfel wirkte 
das Longobarbifche fort und fort als evelfter Beftandtheil. Noch in der zweiten Hälfte 
des elften Jahrhunderts find Gregor VII. und die große Gräfin Mathilde Zierden 
des Tongob. Stammes, der noch immer die Gefchichte und die Eultur Italiens be= 
fimmte (Gregorovius, Geſch. der Stadt Rom, IV, 206 f.). Freilich hinderte 
dieſes Fortwirken deutfchen Lebens in Italien nicht, daß fich der Gegenfat zwifchen 
Deutfchen und Stalienern feit dem Anfange des elften Jahrhunderts ſchärfer ausbil- 
dete, wie denn gerade im Gegenfage zu den Stalienern der Name der Deutfchen zur 
Geltung gelangt ift. 

Im Unterrichtsweſen des damaligen Italiens fehen wir nun, daß gerade in ben- 
jenigen Landfchaften, wo das Longobardifche in größerer Ausdehnung fi erhalten 
Batte, auch größere Regſamkeit in den Studien herrfchte. Nom felbft war durch Jahr⸗ 
Hunderte arm an wiſſenſchaftlichem Leben. Im zehnten Jahrhundert, wo Deutſchland, 
Frankreich, England in diefer Beziehung Erfreuliches entwidelten, konnten franzöftfche 
Viſchofe einem päpftlichen Legaten vorhalten, daß in Rom faſt niemand ſei, der die 
Biffenfchaften gelernt habe, und nun doch auch der Papft nicht wagen dürfe, Dinge 
zu lehren, von denen er nichts verftehe; und der Legat hatte nur dies zu entgegnen, 
daß Petri Stellvertreter mit feinen Schulern allerdings zu Magiſtern weder Plato, 
noch Virgil, noch Terenz, noch das übrige Vieh der Philofophen wolle, da Gott vom 
Anfange der Welt nicht die Redner und Philofophen, fondern die Illiteraten und 
Bauern ermählt habe. Demgemäß war nun auch das Schulweſen Noms in tiefem 
Verfall Mit den Klöftern der Benebictiner verkamen auch bie Schulen; felbft bie 
Sängerfhule am Lateran, feit Gregor d. Gr. als die einzige und wefentlich geiftliche 
 Univerfität Roms wirkſam, fcheint damals tief gefunten zu fein. Un Pflege der claffi— 
hen Literatur dachte faum jemand. Bei dem nad der Eroberung Aeghptens durch 
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die Uraber eingetretenen Dangel an Papyrus gewöhnte man fi überall in ln, 
bte alten Pergamenthandſchriften auszulöſchen und ftatt der Werke des Artftoteles, du 
Livius, des Cicero Antiphonarien und Heiligengefchichten einzutragen; aber in Rom ii 
damals auch von Bibliothelen und Abfchreibern nicht die Rede und die ganze caffik 
Bildung fhrumpfte gerade auch dort zum Begriffe der Grammatik zuſammen. Ted 
während unter argen Yactionslämpfen und wüſten Genüflen alles Edlere in Rom ve- 
darb, dauerte eine römiſche Rechtsſchule fort; e8 war ja die Zeit, wo bie lex Br 
mans neuen Glanz erhielt und der römische Richter unter feierlichem Ceremoriel dat 
Rechtsbuch Juſtinian's empfieng, um Rom, Trastevere und ben Erdkreis damad yı 
rihten (Öregoroviuß II, 525 ff., vgl. 161 ff.). Der Einfluß der Clumiacenier, 
unter Alberich, dem Fürften und Senator aller Römer (t 954), aud in Rom ſich k 
gründend,, ſcheint dem dortigen Unterrichtöwejen feine Förderung gebracht zu habe 
Auch im elften Jahrh. dauerte die Dede fort, und mur bie Iateranifche Sängeriäule 
erhielt vielleicht Durd Guido von Arezzo, den Erfinder der Noten, bei feinem fralis 
nur kurzen Aufenthalte in Rom eine Anregung zum Befleren. 

Im übrigen Italien fehlte e8 an Schulen nicht, aber auch im dem kirchlichen Yı- 
ftalten wurden ungleich mehr als die kirchlichen Studien bie Studie liberalis gerfkgt 
Died verfihert von Mailand Ratherius von Verona; nad Landulphus (bei Murat 
Seriptt. IV, 92) beftanden zu feiner Zeit (gegen Ende des 11. Jahrh.) in Mailan 
zwei bifchöfliche Schulen — philosophorum diversarum artium peritiam habentiun, 
ubi urbani et extranei clerici philosophiase doctrinis studiose imbuebantur (phil 
sophia Gollectiv-Ausdrud für die artes liberales); bie Lehrer erhielten vom Exzbiidei 
reichlichen Lohn (Saxius, De studiis litt. Mediolanensium prodromus [Med. 1739 
87 ff.). Im Parma blühte wenigftens jet dem I. 1000 eime biſchöfliche Schule, fir 
beren Unterhalt der Bifchof kräftig forgte, und auch bier waren bie artes liberals 
Hauptſache; Petrus Damiani hatte fie in diefer Schule ſtudirt (Giesebrecht, ik 
litt. studiis 14.). Die Klofterfchulen des damaligen Italiens blieben dagegen wet zit 
und hielten am wenigften einen Vergleich aus mit denen in Deutfchland und Fraukek. 
Selbſt Monte Eaffino, „das Mekka der ſüdlichen Longobarben wie der fudlichen Ir: 
mannen“, hatte nach Petrus Damiani in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunden, 
wo es fo rege wiffenfchaftliche Thätigkeit ſah, scholas puerorum nicht. (Giesebrecht 
15. 25 ff.) Indes zeigen die Kataloge anderer Klöfter (3. B. Bobbio's aus ven 
10. Jahrh.) eine ſolche Menge grammatifcher und rhetoriſcher Schriften, daß man and 
auf entfprechenden Unterricht ſchließen darf, fir deſſen Vorhandenſein auf die in da 
fpäteren Zeiten dieſer Periode unter den Laien fehr verbreitete literariſche Vildur— 
ſpricht Rockinger, Ueber die ars dietandi und die Summae dietaminum in Ytalın, 
in den Sigungöberichten der bayr. Akademie 1861, I,1, 102.). Bor allen freilich gabe 
dieſe Bildung Die scholae privatae, in denen wir eine Fortfegung ber alten Gramm: 
tilerſchulen erkennen dürfen. Sie waren zahlreih, wurden von ben höheren Gtüsde 
ſehr benugt und ftanden zum Theil in unfreundlichem Verhältnis zur Kirche, die mk 
ohne Grund darüber Hagte, daß von ihnen aus heidniſches Denken umb Lehen durh 
das Bolt fich verbreite. (Sehr anziehende Belege bei Giesebrecht 12 fi.; ve 
Bogel, Ratberius von Verona I, 40 f.) Die ganze Literatur biefer Zeit läßt it 
gend auf überfünftlihe Schulübungen, auch im Verſificiren, fchließen; zahllos find ud 
in den hiftorifchen Schriften die claſſiſchen Reminifcenzen. Cine eigenthümliche Stel 
nabm in dieſer Zeit die Schule in Pavia ein. Während nämlich auch fie du ara 
liberales mit befonderem Eifer pflegte, entwidelte fie ſich allmählich zu einer bedeun 
den Rechtsſchule, von welder die Ausbilvung des longobardiſchen Rechts und 7 
ganze Literatur mehrere Jahrhunderte hindurch vorzugsweife ausgieng (Rodınzt 
107 f). Im ähnlicher Weife erwuchſen zu Salerno aus den grammatiſchen und me’ 
ſchen Studien die mebicinifhen, die ja zunäcdft nur durch ſprachliche Kenntniſſe IE 
durch Ueberfegungen in’8 Lateiniſche) möglich waren. Ueber Conftantinus Aa, X 
nach einem faft vierzigjährigen Aufenthalte im Morgenlande um 1080 in Salem = 
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Zufluchtöftätte fuchte, fpäter in Monte Caſſino Mönch wurde und bier viel mediciniſche 
Werte aus dem Griechifchen und Arabiſchen in's Lateinifche überfegte, f. bei. Wen- 
rich, Commentarii rerum ab Arabibus in Sicilia gestarum (Lips. 1845) 313 ff. 

Daß in Deutſchland fett Otto d. Gr. das Schulwefen nach den Verluften, bie 
es ın flurmooller Uebergangszeit erlitten hatte, raſch wieder ſich hob und an manden 
Stätten zu glänzender Entwidlımg gedieh, erflärt fi aus dem innigen Zuſammen⸗ 
wirken von Staat und Kirche. Jener, durch die Einficht der Bifchöfe nicht minder als 
dur die Kraft der Könige zufammengehalten und gerade dadurch auch nach außen zu 
machtvollem Wirken in den Stand gefegt, ftellte der Kirche wieder reiche Mittel zur 
Verfügung und ſchützte fie gegen die Begehrlichleit und Gewalt der Großen. In der 
Sörderumg der Schulen aber begegneten fie fih: beibe wollten für ihre Zwecke tüchtige 
Männer, und wie nun die Hofihule auch ein Seminar von Biſchöfen war, fo ſah der 
Staat wieder viele feiner Diener aus Dom- und Klofterfchulen hervorgehen. Ueberall 
im wejentlichen biefelben Grundfäge, diefelben Ziele, diefelben Mittel. 

Unter ſolchen Berhältnifien wurde befonders die Hofſchule der Ottonen von großer 
Bedeutung. Dtto’8 I. jüngfter Bruder Brun erwarb fi das Verdienſt, dieſe Anftalt 
wieder empor zu bringen und fie zu einer Pflanzfchule von Biſchöfen und Staats- 
beamten zu machen. Unter der Leitung des Biſchofs Baldrich von Utrecht zu glüdlichiter 
Entwicklung feiner eminenten Fähigkeiten gelangt und durch die Einwirkungen angel- 
lähfifher und iriſcher Mönche, weldhe vor den Normannen aus der Heimat geflohen 
weren, zu einer fein ganzes Leben verklärenden Frömmigkeit erhoben, brachte er zu 
Erfüllung feiner Tirchlichen Pflichten eben fo viel Hingebung als Einfiht und widmete 
fit dem 9. 939, wo ihn Otto in feine Nähe gerufen hatte, vor allem der Hoffchule 
die eifrigfte Thätigfeit. Fortwährend noch bereit zum Lernen, benußte er die Griechen, 
welhe an den Hof feines Bruders kamen, wie den Iren Sfrael, der längere Zeit neben 
ihn erfcheint, zu Erweiterung feiner Renntniffe, um dann defto erfolgreicher als Lehrer 
zu wirken. Neben dem Studium bes Trivium bradte er auch die Difciplinen bes 
Quadrivium zu voller Geltung, war aber ſtets bereit, auch zu den Schwächeren freundlich 
fih berabzulafien. Um d. I. 950 hatte die Hoffchule ihre volle Ausbildung erreicht. 
Nicht Iange darauf trat al Lehrer Ratherius ein, in weldem die Gelehriamteit der 
Korolingerzeit noch einmal ſcharf ausgeprägt ſich darftellt (Vogel I, 166 f.). Ohne 
fich durch die Bedenken der Frommen, denen er fonft fehr nahe ftand, irre machen zu 
lafien, gab Brun auch den claffifchen Studien mit ganzer Liebe fih Hin, und durch 
fein Beifpiel gefördert gewannen fte eine noch ganz andere Bedeutung als unter Karl 
d. &r. Aus Italien brachte Gunzo, einer Aufforderung Otto's entfprecyend, zahlreiche 
Handſchriften claffifcher Autoren über die Alpen; Virgil, Ovid, Horaz, Terenz, Cicero, 
Salluft wurden die Lehrer der empfänglichen Jugend; bald begann man fie in poetifchen 
und Biftorifchen Darftellungen nachzuahmen, die doch um ein Bebeutendes über das in 
der Rarolingerzeit Erreichte binausgiengen. „Kine Literatur eigenthümlichfter Art ent- 
widelte ſich aus dieſen Beftrebungen: fie ruht ganz auf nationaler Grundlage und 
fleidet fi doch in das Gewand der claſſiſch⸗römiſchen Sprache; fie ift Mlöfterlih und 
asletiſch, aber dabei finmlich=naturaliftifch nach den Anfhauungen der Alten; fie ift 
gaftlih, aber fle kümmert fi) wenig um dogmatiſche Streitigfeiten und kanoniſtiſche 
Gelehrſamkeit; fie ift endlich höfiſch, aber dabei body ſchlicht, treuherzig und aufrichtig ; 
die altveutiche Heldenſage Flingt in Herametern wieder, bie dem Virgil nachgebilbet 
oder entlehnt find; die naive Thierfage muß fi dem firengen Takte antilen Vers⸗ 
maßes fügen; bie wunderbaren Geſchichten von den Anfängen der Sachſen werben in 
der Sprache des Salluft und Tacitus vorgetragen; eine Nonne behandelt die Legende 
der Heiligen in der Form terentianifcher Komödien" (Gieſebrecht, Geſchichte ber 
deutfchen Kaiſerzeit I, 308 f.)*). Im der That war Brun zunächſt überall die beftim- 





*) Hrottwithe von Gandersheim hat in neuerer Zeit auch bei den Franzoſen Aufmerffamfeit 
erregt. ©. Theätre de Hrotswitha, religieuse allemande du X. sidcle, traduit pour la 
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menbe Perfönlichkeit, und was damals fich entwidelte, das wirkte dann durch ein Ak: 
hundert fort. 

Denn die Hoffchule regte nun auch zu Wiederaufnahme der Studien in den Den 
und Klofterfchulen an, und weithin reichte auch hier Brun's Einfluß. Als er 953 Er 
bifhof von Eöln und Regent von Lothringen geworden war, fuchte er im ganzen de 
reiche feiner Macht einen Klerus fi) zu bilden, der durch geiftige Bildung und untede 
ligen Wandel werth erfchiene, das Volk zu Leiten. Domfchulen und Kloſterſchulen wurde 
mit großer Sorgfalt neu geordnet; alle überragte die Schule zu Cöln, aus welcher il 
reiche Bilchöfe hervorgegangen find, die allefammt Träger einer großen reformatoriide 
Bewegung wurden. Bald war biefe Geiftlichkeit durch wifienfchaftliche Stuebjanter, 
burch Tüchtigleit in der Amtsführung, duch ftraffe Handhabung der Kirchenzucht ar 
Borbild für den gefammten Klerus des Abendlands, den dann uud bie von Clar 
ausgehenden Beftrebungen mächtig erregten. Im übrigen Deutichland erhoben fih ge 
rade damals namentlich die Klofterfchulen zu erfreuliher Blüte: St. Gallen m 
Reichenau, Hersfeld und Corvei, in Bayern Altaich, das ſelbſt auf Monte Caſſino Gr: 
flug übte; aber auch Nonnenklöfter, wie Gandersheim und Quedlinburg, zeichneten fd 
aus. Fulda ſcheint nad der Mitte des neunten Jahrhunderts geſunken zu fen u 
erft unter Heinrich III. fich wieder gehoben zu haben”). | 

Eine eigenthümliche Steigerung erfuhr die wiſſenſchaftliche Bildung in Deutſchlard 
als die oftrömifche Kaifertochter Theophano mit Otto II. vermählt worden war un 
die engere Verbindung mit Conftantinopel auch der griechiſchen Spradye und Literatur 
erneute Theilnahme verſchaffte. Man wird freilich diefen Einfluß nicht überſchäte 
dürfen, aber die Wirkfamleit, welche Theophano ganz unmittelbar als Erzieherin ihri 
Sohnes Otto III. ausübte, ſchien doch auch mittelbar für meite Kreife bedeutend werde 
zu folen. Was der herrlich erblühende Fürſt von dem Galabrefen Johannes und wi 
dem erfinderifchen Sachſen Bernward lernte, das hob ihn fo body, daß feine Zeit ibr 
ein Wunder der Welt nannte. Wir wiffen aber, wie feine Ideale vor ber harten Bir: 
Tichkeit zu Boden fielen und fein ftolzer Geift in nutlofem Ringen erlag. Der gehe 
Gerbert, der, von dem wiſſensdurſtigen Otto eingeladen, 997 nad Sachſen tn, 
um dann raſch von Stufe zu Stufe zum päpftlicden Throne emporzufteigen, bat wir 
dazu beigetragen, daß der Kaifer auf falfche Bahnen fich verlor, als daß er im 
Sehnfucht Befriedigung gegeben hätte. Aber ein großer Dann war Gerbert dod. Ik 
Wiſſenſchaft feiner Zeit umfaßte er, und was ihn die Schulen der ſpaniſchen Mer 
(nicht die Akademie in Cordova) gelehrt Hatten, das wußte fein raftlofer Fleiß fo treiflid 
zu mehren und zu benußgen, daß überall, wo er auftrat, helles Licht von ihm auf 
firömen ſchien. Am wenigften unftreitig wußte feine Bebeutung das verwilberte Rou 
zu würdigen. Ueber ihn Hod, Gerbert oder P. Silvefter II. u. ſ. Jahrhundert. Via 
1837. Schmidt, Gerbert oder P. Silvefter II. als Freund und Förderer cafftide 
Studien. Schweinnig 1843. Büdinger, Ueber Gerbert’8 wifſenſchaftliche und politik 
Stellung. Caſſel 1851. Bon feinem Einfluffe auf Frankreich unten. 

Unter Heinrich II. hörte die Hoffchule auf, dem geiftigen Leben unferes Bolt flirt 
Impulfe zu geben, börte überhaupt Deutfchland auf, der Mittelpumet der wifjenidt: 
lichen Beftrebungen des Abendlandes zu fein. Heinrich ſelbſt war ohne tieferes Interet: 
für Wiffenfhaft und Kunft, und die Art, wie er die Mlöfter behandelte, konnte Ink 
auch deren Schulen in Gefahr bringen. Indes erhielten ſich mande diefer Schun 
noch immer ftattlich, und neben ihnen einige Domſchulen, wie die von Hildesheim un: 


premiere fois en Frangais, avec le texte latin revue sur le manuscrit de Munich, préctæ 
d’une introduction et suivi de notes par Ch. Magnin. Par. 1848. Neber die Sie 
Literatur der fächftfchen Zeit Gieſebrecht I, 789 ff. 

”) Wie auf St. Gallen auch in dieſer Zeit Iren Einfluß übten, ſieht man aus der it 
Iung bei Ettehard IV. Casus S. Galli in Pertz, Mon. II, 78 f. 
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Bernward, die von Paderborn unter Meinwerf, die von Eichſtädt unter Heribert, die 
von Würzburg unter Bruno. Aber mit Konrad IL, der keinen Sinn fir Wiſſenſchaft 
hatte, begann für die Schule eine trübere Zeit. Heinrich III., forgfältig erzogen und 
von Wippo, der beſonders feine Rechtskunde hervorhebt, als eine Zierde der Studien 
geprieſen, ſuchte doch die Reformation, an welcher er mit beiligem Ernſte arbeitete, 
nicht gerade in ber Hebung der Schulen. Und jo ift auch die Wiſſenſchaft diefer fpäteren 
Zeit (3. B. die Geſchichtsſchreibung), obwohl fie an Ausbreitung nicht verlor, zu freierer 
. Entwidlung nicht gelangt. 

Wir verfuchen gleich hier, vom Leben und Lehren der Schulen dieſer Zeit eine 
etwad anfchaulichere Darftellung zu geben. Was nun die Domfchulen anlangt, fo war 
die Blüte derfelben überall durch die Perfönlichkeit der Scholafter (scholastici) bedingt 
und der Wechfel der Perjonen führte nicht felten plötzlich Gedeihen oder Verfall von 
Schulen herbei. Freilich waren nicht alle Kanoniker, welde zur Würde des Scholafticus 
gelangten, fähig und willig, die Mühen des Unterrichts zu übernehmen; doc dürften 
 Berfpiele, wo den Scholaftern Subftituten (secundarii) gegeben werben mußten, vor 
dem legten Drittel des 10. Jahrhunderts felten zu finden fein. Aber damals begann 
auch Schon die Auflöfung des Tanonifchen Lebens. Die zu Prälaten gewordenen Scho- 
lofter fanden das Schulbalten bald Yäftig und Liegen entweder die auf fie angewieſenen 
Schulen eingehen oder übertrugen den Unterricht einem Rector scholarium, indem fie 
fih jelbft nur die Inſpection und Vertretung der Schule im Capitel, fowie die VBerwal- 
tung der äußeren Angelegenheiten vorbebielten. Zunächſt dem Scholafter ftand überall 
der Santor, der den Kirchengefang durch feinen Unterricht vorzubereiten und bei der Aus- 
führung felbft zu dirigiren, aber aud die Leſeabſchnitte für die Kirchenfefte zu bezeichnen 
und den Kirchenkalender anzufertigen hatte. ‘Der feltener erwähnte Primicerius hatte die 
Seiftlichen der niederen Weihen zu den firchlichen Bunctionen und zum Chorgefange anzu- 
leiten. Unftreitig blieb der Unterricht der Domſchulen fait überall auf die fünftigen Diener 
ver Kirche befchränft, und wohl nur eine durch die Perfönlichkeit des Lehrers herbet- 
geführte Ausnahme war ed, wenn in Lüttich neben der eigentlichen Kathedralſchule noch 
eine befondere Anftalt für Sünglinge weltlichen Standes eingerichtet wurde. Diefe Schule 
war ja Aberhaupt durch die Biſchöfe Everaclus (959972) und Notfer (972—1008) 
zu ganz ungewöhnlicher Blüte gelangt und gleichſam die Hochſchule des geſammten 
nordmweftlichen Deutſchlands geworben. Everaclus, der ſich zu den unter ihm ſtehenden 
Lehrern in ein wahrhaft väterliches Verhältnis feste und wohl felbft von Calabrien 
aus aufmunternde Briefe an fie richtete, fcheint da, wo es noch an Lehrern mangelte, 
eine Art wechſelſeitigen Unterrichts eingeführt zu haben. Notker war fo eifrig im Lehren, 
daß er felbft auf Reifen Schüler mit fich führte, die er umter feinen Augen durch einen 
Capellan unterweifen Tieß (Cramer, Erziehung und Unterridt i. d. Niederlanden 
91—1086.). 

Der Unterricht felbft war auch während dieſer Periode bei den Domfchulen, fo 
lange fle höher ftrebten, wefentlich derfelbe wie bei den Kloſterſchulen. Was damals 
in Paderborn gelehrt wurde, fagt ung die Schilderung in der Vita Meinwerci c. 52 
(Pertz, Mon. XI): ubi mathematici elaruerunt et astronomici habebantur, physici 
atqus geometrici. Viguit Horatius magnus et Virgilius, Crispus ac Sallustius et 
urbanus Statius ludusque fuit omnibus insudare versibus et dietaminibus jucun- 
disque cantibus. Beachtenswerth ift auch der Bericht, welchen Thankmar, der Lehrer 
Vernward's, über feinen Lehrgang giebt (vita Bernw. Perts IV, 758). Bis zum 
Studium der Theologie und des kanoniſchen Rechts erhoben fi die Domſchulen wohl 
unmer nur unter befonders günftigen BVerhältnifien. (Vgl. für Paderborn Bade, 
Nachrichten über das Gymnaſium zu Paderborn [1845] 17; im allgem. Krabbe, 

Nadrichten über die höheren Lebranftalten in Meünfter [1852] 51 ff.) 

| Aud in den Klöftern war Ausdehnung umd Behandlung bes Unterrichts natürlich 
überall durch die überlieferten Normen beftimmt, obgleich in einzelnen Klöftern eine 
eigenthümliche Lehrtradition ſich erhielt und in manchen Fällen ein beveutender Mann 
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dadurch, daß er in einem weiteren Kreife Einfluß erhielt, wie Richard, der Abt des 
Laurentiuskloſters in Lüttich (T 1046), dem 21 Abteien in Lothringen und Yyrantreid 
zur Leitung anvertraut waren, feine Orundfäge für viele zu Vorfchriften werben fah. 
Eine gewiße Befonderung mag dann nod darin gefunden werben, daß m ben nieder: 
länbifchen Klöftern, die hierbei den von Eluny gegebenen Impulſen folgten, das ſtrenge 
Feſthalten am Kirchlichen ein AZurüdtreten der clafflihen Studien zur Folge hatte, 
während dieſe in St. Gallen mit Eifer gepflegt wurben. Daß auch in den Slofter: 
ſchulen Steigen und Fallen des Unterrichts vielfah von den Perfönlichleiten ber mit 
dem Lehramte Betrauten abhieng, verftebt fi von ſelbſt. Im ganzen wohl überal 
gleih war die Einführung in die Wahrheiten und Gebräude der Kirche: fie beiten 
in Einprägung von Gebets⸗ und Belenntnisformularen und in Einübung des zum 
Eultus Gehörigen; beim übrigen Unterrichte konnte Maß und Methode, obgleich m 
allgemeinen feftftehenp, auch durch bie Bebürfniffe ver Schüler auf ehr verfchievene Weil 
modificirt werben, da offenbar da, wo Fürften und Herren als Schüler eingetreten 
waren, ganz andere Anfprüche fich geltend machten, als dba, wo Söhne des Bolfes zu 
Kleritern und Mönchen zu bilden waren. 

Was num den Unterricht in den alten Sprachen anlangt, fo wurde das Lateinijche 
zunächft überall noch darum gelernt, weil e8 im Dienfte des Staates unb der Kirche 
unentbehrlich war, nicht aber deshalb, weil die Kenntnis diefer Sprache den Zugang 
zu einer veichen Literatur und durch diefe wieder in eine großartig entwidelte Bel: 
eröffnete. Was jene Fiteratur darbot, das nahm man, fobald die Fähigkeit zu ihrer 
Benägung gewonnen war, in manden Fällen dankbar auf, und die Freude namentlich 
an ben lateiniſchen Dichtern, die auch zu mannigfacher Nachahmung und Anwendung 
führte, giebt fih in den Schriften jener Zeit zuweilen auf rührende Weife zu erkennen: 
aber ſehr wenige erhoben ſich zu einer fo umfafienden Kenntnis wie Sigebert von Gem⸗ 
blour8 und einige Gelehrte in St. Gallen. Der grammatifche Unterricht (nach Donat, 
Priscten, Beda, Alcuin x.) war meift fehr mühſam, langwierig, auf Einübung von 
Regeln, Wörtern und Phraſen beichräntt; doch fehlte es auch an Erleichterungsverfucen 
nicht ganz, wie Ratherius feine Grammatik Servadorsum oder Sparadorsum deshalb 
nannte, weil die rechte Benütung derfelben die Schüler gegen die Schläge des Lehrers 
fiber ftellen Tonnte (®ogel, I, 101; II, 146.). Die Dichterlectüre Täßt fich nach zahl: 
reichen Zeugniffen abgrenzen; man las mit befonderer Vorliebe Birgil, nächft ihm Ovid 
und Horaz, aber auch Lucan und Statius, feltener Terenz. Sehr fleifig war man 
im Verſemachen, wober man aber freilih, flatt nach den großen Vorbildern geſchmad 
volle Darftellung zu erftreben, Lieber an Dichtern wie Prudentius, Sebulius und In: 
vencus fidh hielt und, da aud die gewählten Stoffe (3. B. biblifhe Geſchichten un? 
Heiligenlegenden) andere Darftellung zu empfehlen fchienen, in ben mehr kirchliche 
Formen fi bewegte, die allmählih im Anſchluß an das dem Volksleben Entſtamme 
fi) gebildet hatten. Die Kenntnis der Iateintfhen Proſaiker war eine ſehr befchräntte. 
und gewiß wurbe Drofius öfter als Livius oder Cäfar, Seneca öfter als Cicero gelefer: 
ziemlich befannt fcheinen Salluft und Sueton geweſen zu fein. 

Bon den griehifchen Studien im Zeitalter der Ottonen darf man fich, fo ſehr einzelx 
Nachrichten eine gewiße Blüte derſelben vorausfegen Iaflen, doch feine glänzende Bor: 
ftelung machen. Es fehlte zwar feineswegs an Anmweifungen zum Erlernen dieſer Sprache 
und wie man dabei zu Werke gieng, zeigt ein von Edftein aus einem dem 9. ode 
10. Jahrhundert angehörigen Cover der Stabtbibliothef zu Laon in den „Wnalette 
zur Gefchichte der Pädagogik⸗ (Halle 1861) mitgetheiltes „griechifches Elementarbuch-: 
aber wie wenig doch auch bedeutende Gelehrte in die Kenntnis des Griechifchen eir 
gebrungen waren, erſehen wir hinreichend aus der einen Thatfache, daß Notker Laber 
ben von Boethius citirten homerifchen Vers: Apyalsdv dE u: raura Jedr ag rurı 
ayopedew in Iateinifchen Lettern jo hat fchreiben Können: argalthon demetanta theons 
panta gopiin, um dann zu überfegen: fortissimus in mundo deus omnia peregi 
Daß bie nicht ganz feltenen Erwähnungen Homer's neben Birgil, der dann wohl ale: 
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Homerus beißt, für eine Bekanntſchaft mit den homerifchen Gefängen nichts beweifen, 
ift einleuchtend (vgl. Philologus XV, 3, 477 f.); aber genauere Kenntnis der griechifchen 
Kiteratur war überhaupt fehr vereinzelt, und felbft die wegen ſolcher Kenntnis gerühmten 
Männer brachten e8 kaum zu belohnendem Berftänpnis. Ueber Brun von Cöln Giefe- 
bredt I, 304. Bol. Bogel, Ratherius I, 25 und 161. Mit der nach der Mitte des 
elften Jahrhunderts vollbrachten Scheidung der griechifchen von der römiſchen Kirche 
bören auch fir Deutfchland auf längere Zeit beftimmtere Einwirkungen von Often ber 
auf. (Bgl. Cramer, De graecis medii aevi studiüs I, 10; I, 3f.) 

Wie weit damals in den beutfchen Klofterfhulen das Deutſche zu feinem Rechte 
gekommen, läßt fi nad den mancherlei aus jenen Zeiten erhaltenen Glofiarien und 
Ueberfegungen nicht völlig erkennen; fehr beveutfam ift aber ein noch erhaltener Brief 
von Notker Labeo, worin er bemerkt, daß er, um feine Schüler in das Berftänpnis 
der Claffiker einzuführen, etwas ungewöhnliches gethan und die lateiniſchen Schrift- 
feller in die Mutterfprache überſetzt und in biefer erläutert habe; denn in der heimifchen 
Sprache werde leicht gefaht, was in einer fremden kaum ober nicht ganz begriffen 
werben inne. ©. 3. Grimm in d. Gdtt. Gel. Anzeigen 1835, 92. 

Die edle Kunft des Geſanges ift in biefer Pertobe beſonders bei den Niederländern 
durh Hufbald, den Vorfteber der Schule von St. Elno (f 930), welder als erfter 
Begründer der Harmonie befannt ift, und Franko von Cöln, Scholafticus bei St. Lampert 
in Lüttich (F 1088), den Erfinder der Menſuralmuſik, fortgebilvet worden. (Cramer, 
Erziehung und Unt. in den Niederlanden, 83 f. und 103 f., der die von Kiefewetter 
in d. Gefchichte unferer heutigen Muſik 30 ff. ausgeiprochene Anficht, daß der Erfinder 
der Menſuralmuſik ein fpäterer Franko fein müße, nicht als ftihhaltig erfennt.) Wber 
auch in St. Gallen fand der Gefang ausdauernde Pflege; man fuchte dort den Knaben 
ſelbſt das Declamiren durch Mufifnoten zu erleichtern. (Bgl. d. Art. „Geſang“, Bd. II, 
S. 958, 959.) MWeberhaupt darf angenommen werben, daß auch ba, wo andere Lehr- 
gegenftände vernadhläßigt wurden, der Gefang, der beim Cultus jo gar nicht zu ent- 
behren war, forgfältig geübt wurde. 


Ein Gegenſtand befonderer Aufmerkfamteit war wohl aud beim Unterrichte das 
Schreiben, worin die ganze Zeit noch eine hochwichtige Kunſt erfannte, Die nirgends 
jo eifrig ausgeübt wurde, als in Klöftern. Ebenſo wird anzunehmen fein, daß be- 
fähigte Zöglinge der Kloſterſchulen den Mönchen, die als Maler, Bildſchnitzer, Archi— 
tekten thätig waren, näher treten durften, um von ihnen zu lernen; bekannt iſt ja, 
wie zahlreich damals in Klöſtern auch Künſtler waren, obwohl (nach Springer, De 
artifieibus monachis et laicis medii aevi. Bonn 1861) die Anficht, daß bis zum 
13. Jahrhundert die Kunft faft ausfchlieglich in den Händen der Kleriker ſich befunden, 
ſtark zu beſchränken ift. 

Daß die Schulzudt ftreng war, ergiebt fih aus manntgfachen Berichten. Die 
Ruthe wurde häufig, auch bei Reihen und Vornehmen, gehanphabt. Als Aufjeher 
waren die Circatores beftellt. Uber es fehlte der Jugend doch auch an Ergeslichkeiten 
niht: man geftattete ihnen zu Zeiten das Würfelfpiel, den Wettlauf nad einem ge- 
jegten Preis, das Ringen mit gefalbten Händen, das Stodfpiel, oder fie durften auch 
gepanzert einander mit Steinen werfen. An folden Tagen erhielten fie wohl aud 
Dein, Bäder und, um ihre Spiele bis in die Nacht fortfegen zu können, Lichter. Im 
St. Gallen verbantten die Schüler dem Könige Konrad I. drei freie Spieltage. Denn 
berjelbe hatte einft bei einem Beſuche im Klofter auch an den fleinen Schülern, bie 
bei der Tafel vorlefen mußten, jeine Freude gehabt und, als er die muſterhafte Hal- 
tung der Kinder gefehen, die bei einem Umzuge in ber Ricche die auf feinen Befehl 
dur den Gang Hin ausgeftventen ſchönen Uepfel alle unberührt gelafien, jene Tage 
ausdrüdlich für fie erbeten. Eben bort hatten die Schüler bereitd das festum sanc- 
torum innocentium, an weldem fie der Zucht völlig entbunden (exleges) waren und 


jeden bei ihnen eintretendeu Fremden, auch wenn es ein Biſchof war, ſeſmnchmen, als 
VPadas Encpklopädie. IV. 2. Aufl, 
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Schulabt auf das Katheder führen und zu einer Loskaufung nöthigen konnten, wie 
Effeharb IV. (Pertz, Mon. IV, 91) gar anmuthig erzählt bat. 

Die Töchter edler Familien Nonnenflöftern zur Erziehung zu übergeben, lag ſehr 
nahe. Daß es gefcheben, ließe fi an einer Reihe von Beifpielen zeigen. Die Königin 
Mathilde hatte ihre Erziehung im Kloſter Herforb erhalten, aber fie hatte noch als 
Wittwe Heinrich's I. manches nachzuholen. Im diefer Zeit war e8 ihr auch ein liebes 
Geſchäft, in ihrem Kreife für Bildung des weiblichen Gefchlechts zu forgen, und noch 
im letten Jahre ihres Lebens (967) wandte fie bei einem Beſuche des von ihr ge- 
ftifteten Nonnenflofters in Norbhaufen befondere Theilnahme auch der Schule besfelben 
zu, in der allerdings wohl nur bie jüngeren Nonnen und Nopizen von ben älteren 
Schweſtern unterrichtet wurden. (Pertz, Mon. IV, 299.) Wie weit man e8 in weil 
licher Bildung damals brachte, Iafien die Beifpiele der Nonne von Gandersheim und 
der Herzogin Hedwig erlennen. Im allgemeinen Weinhold, Die beutfchen rauen 
in dem Mittelalter, ©. 91 fi. Zumeilen haben in Normenklöftern auch Knaben ihren 
erften Unterricht erhalten. 

In Frankreich treten für diefe Beriove Süden und Norden noch fehr beftimmt 
aus einander. Dort erhielt fi das von griechifchen Elementen durchzogene römiſche 
Weſen auf manderlei Art, auch in ber Fortdauer beibnifcher Gebräude; von ben Re 
formen Karl’8 des Großen aber war der Süben wenig oder gar nicht berührt worben. 
Doch wurde allmählih der Einfluß des fühfranzöfiichen Klerus auf die Geftaltung der 
Sprache und die Bildung der veligiöfen Ideen ein ſehr bedeutender (Fauriel, Hist 
de la po6dsie prov. I, 234 ff. und De Laveleye, Hist. de la langue et de la 
litt. prov. 52ff.), und daneben trugen die freieren politifhen Verhältniffe, der rege 
Handelsverkehr, die fortgehende Berlihrung mit arabiſch-mauriſcher, wie mit jübilcher 
Bildung viel dazu bei, daß fi vom Rhoͤne bis zum Mündung der Gironde eine fehr 
eigenthümliche Culture mit einer klangvollen Sprache entwidelte. Im Norden mar 
der Uebergang von den ausartenden Rarolingern zu den Capetingern um fo wmehe- 
voller, je Iangfamer er war, und die Königliche Macht der Iegteren hob fih nur langſam 
zwiichen den Anſprüchen ſtolzer Bafallen empor; aber an geiftiger Regfamleit fehlte es 
auch bier nicht. 

Antnüpfend nun an das oben vom Zeitalter Karl's des Kahlen Gefagte, erwähnen 
wir zunächft noch bes trefflihen Servatius Lupus, der, nachdem er unter Hra— 
banus Maurus gelernt und gelehrt hatte, ale Abt von Yerrieres auch durch Pflege 
der claffiihen Studien Berbienfte fih erwarb. Heirik von Aurerre, eine Bat 
Yang in Fulda des Lupus Schüler, galt als einer ber gebilvetiten Geifter feiner Zeit und 
war, nad) feinem Gedicht von dem heil. Germanus zu fchließen, mit Birgil und Horaz 
genau befannt. Seinen Unterricht hatte dann wieder Remigius von Auzerre 
genofjen, der fpäter als Scholaſticus von Paris oder Rheims (+ 908) weitreichenden 
Ruhm gewann. Unter ihm hatten wieder Hildebold von St. Michiel (an der Mans) 
und Blidulf von Met ihre Studien gemacht. Bald follten die von Cluny ausgehenden 
Reformen auch den Studien zu gute fommen. Denn wenn auch bie Eluniacenfer für 
Schulunterricht geringere Thätigleit entwidelten, als für Neftauration bes astetifchen 
Lebens und des Kirchenthums im großen, jo wirkte doch die geiftige Energie, mit ber 
fie auftraten, mittelbar wohlthätig auch auf den Unterriht*). Für biefen wurde aber 
noch befonder8 Fleury an der Loire bebeutend, wo nad Conftantin, dem Freunde Ger- 
bert's, Abbo, den Paris und Rheims gebildet hatten, befonders durch philofophifche, 
mathematifche und aſtronomiſche Kenntnifſe Aufmerkſamkeit erregte (t 1004). Gerbert 
ſelbſt, im Geroldskloſter von Aurillac, in Rheims, in Spanien gebilvet, wirkte bamı 


*) Odo von Eluny freilich deutete einen Traum, weldyer ihm einen Drachen in einem ſchoͤnen 
Gefäß gezeigt Hatte, auf die Gefahren, denen beim Studium der alten Literatur fein GSeelenbel 
audgejegt fein würde, und den claffifchen Studien fcyeinen dann die Gluniacenfer niemals hol 
geweſen zu fein. 
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einige Zeit als Meifter der Schule von Rheims. Aus feinem Unterrichte find bier 
eine Reihe bedeutender Männer hervorgegangen: K. Robert der Fromme, Fulbert von 
Chartres, den feine Zeitgenofjen den Sokrates der Franken nannten, einer der Männer, 
welche zuerſt die Künfte der Dialektik in die Theologie einführten, Adalbero, ſpäter 
Biſchof von Laon, Leutheril, Erzbifhof von Sens, Bruno, Biſchof von Langres, Rot- 
hard und Erluin von Cambrai, Franciscus von Paris, K. Robert's Kanzler, Adelhold, 
erſt Scholaſticus, dann Biſchof von Utrecht, Johannes, Biſchof von Auxerre, Ingo, Abt 
von St. Germain des Pros, Herbert, Abt von Latigny u. a. Gewiß war Gerbert, 
wie oft auch in politifche Verhältniſſe Hineingezogen, ſtets wieder gern bei wiſſenſchaft⸗ 
lihen Studien, und er faßte dann das Verſchiedenſte zufammen, zog das Entlegenfte 
herbei, wußte auch dem ſcheinbar Kleinen Intereffe abzugewinnen. Sehr umfaſſend 
war unftreitig feine Kenntnis der claffiichen Literatur, aber am größten war er body 
auf dem Gebiete der mathematifchen Wifjenjchaften, obſchon bier manches noch immer 
buntel if. Vgl. Friedlein, Gerbert, die Geometrie des Boethius und die indischen 
Ziffern. Erlangen 1861. (Ein Berfuch, zu zeigen, daß das, was man in ber Regel 
als Geometrie des B. bezeichne, von Gerbert berrühre, der feine Kenntniffe aus ara- 
bifhen Quellen geſchöpft babe) Wichtiger Cantor, Mathem. Beiträge (Halle 1863). 
©. 314 


ff. 

Der Anſchluß der Biſchöfe an bie neue Dymaftie der Capetinger balf der Kirche 
aus ſchweren Anfechtungen heraus und zu.Fräftiger Entwidlung empor, und dies kam 
raſch auch den kirchlichen Bilbungsanftalten zu gute. Daß dabei doch lange noch viele 
Mängel merfbar blieben, Darf nicht auffallen. Lehrreiche Einblide in diefer Beziehung 
macht uns Guibert von Nogent durch feine Mittbeilungen über den Erzieher feiner 
Jugend möglid. ©. Thery, Histoire de l’6ducation en France (seconde ddition, 
Par. 1861). I, 227 - 236. ber felbft des Volksunterrichts begann man wieder fich 
anzunehmen. Während die Synode von Trosly im J. 909 geflagt hatte, daß bet fo 
großer Vermehrung des Klerus viele alt wilrden, bie jelbft Glaubensbekenntnis und 
Baterunfer nie gelernt hätten, gab eö um das J. 1000 im Sprengel von Soiſſons, 
wie weiterhin in Lothringen, Kinderichulen, in welche Knaben mit dem fiebenten Jahre 
traten, um ben Glauben und das Baterunfer zu lernen. 

Einen befonderen Aufihwung nahm das Schulmejen in der Normandie. Rouen 
und St. Duen, Jumiéges, Fontenelle, Tecamp, Lifteur, Mont Saint-⸗Michel batten 
ihre Schulen. Alle aber überragte fpäter die Klofterfhule von Bec unter der Leitung 
Lanfrank's. Diefer, einer fenatorifchen Familie in Pavia entfproffen, hatte in Bo- 
logna die Rechte ſtudirt und war dann auch als Lehrer bafelbft aufgetreten. Nach 
Frankreich gefommen, Lehrte er zuerft kurze Zeit in Avranches, dann unter QToded- 
gefahren auf einer Reife nach Rouen zu dem Entfchlufje gelangt, fein Leben dem Herrn 
zu weihen, trat er 1042 in das eben geftiftete Kloſter Bec und übernahm bald nachher 
die Leitung der jungen Schule, die er rajch zu großem Gebeihen bradte, wenn er auch 
nicht, wie freilich werfichert wird, neben dem Lateiniſchen und Griechiſchen noch das 
Hebräifche und Arabifche Iehrte; bekannt ift feine Stelle in der Geſchichte der jchola- 
ſtiſchen Theologie. Im J. 1062 wurde er Abt des von Herzog Wilhelm errichteten 
Klofters zu Caen und gründete auch hier eine Schule. Wie groß fein Ruhm war, 
ergiebt fi aus der Thatfache, daß Papft Nicolaus II. Yünglinge, die er imperatorios 
capellanos et nostros nennt, zu Lanfrank ſchickte, um in Dialektik unterrichtet zu 
werden. (Vgl. Gfrörer, Gregor VIL, I, 625, der freilich zu viel aus dieſer Nach⸗ 
richt herausſpinnt.) Im allgemeinen Charma, Lanfrane. Notices biogr., litt. et 
phil. Par, 1849, 

Bon der Normandie ift leichter Uebergang nad England. Die Bereinigung 
der angelſächſiſchen Reiche unter Ecgbert (800—828) ſchien auch der geiftigen Eultur, 
die ſchon fo fefte Unterlagen gewonnen hatte, eine noch größere Concentration und 
damit eine um fo kräftigere Entwidlung möglich zu machen. Aber die bald darauf 
beginnenden Raubzüge der Dänen, deren Wuth und Habgier beſonders gegen die Klöſter 
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ſich richtete, unterbrachen jene Entwidlung in ſchmerzvoller Weife und zerflörten viel 
Gutes völlig. Um fo beveutfamer erfcheint das Neftaurattionswert des Königs Alfred 
(871— 901). Unter den fchwerften Bedrängnifien erſtarkt und enblih Steger Aber die 
wilden Feinde, entfaltete er für die Erneuerung des geiftigen Lebens unter feinem Bolte 
die preiswärdigfte Thätigfett. Wie er im Staate durch Weisheit und Strenge eur 
mufterhafte Ordnung und einen durchaus ficheren Rechtszuſtand berftellte, fo baute er 
mit unermüblicher Sorgfalt die Kirche wieder auf und öffnete der Bildung neue Pflege 
ftätten. Wir wiflen, wie er ausgezeichnete Männer um fi fammelte, wie er felbft 
Hand anlegte, feinen Volle Bildungsmittel zu fchaffen, in denen es zugleich jene 
Sprade für die folgenden Zeiten ficher geftellt ſah. Und er bat, wie fein anderer 
Fürſt des Mittelalters, den Gedanken einer nationalen Bolksbildung gehabt. 
Denn wie ja überhaupt die Angelſachſen auf ziemlich rein gefegten Boden leichter als 
die germanischen Völker des Teftlandes, die unter zahllofen Ueberreften der alten Welt 
fi einleben mußten, ihre Eigenthümlichkeit bewahrt Hatten, fo war e8 auch jet bem 
großen Könige näher gelegt, dem nationalen Leben eine felbfländige Entwidlung zu 
fihern. Sein Streben gieng nun beſonders darauf, daß Schulen nicht allein zum Un⸗ 
terricht im Lateinifchen, ſondern zugleich foldye, in denen alle euglifch Iefen und ſchreiben 
lernen und aus englifchen Büchern unterrichtet werben könnten, angelegt wärben; er 
wollte daher auch (nach feiner Zufchrift an die Biſchöfe, denen er feine Ueberſetzung 
des liber pastoralis von Gregor d. Gr. zufandte), daß, wie Griedhen unb Lateiner, 
fo nicht minder die Angelſachſen das Geſetz Gottes in ihrer Sprache haben jollten. 
Nicht mit Unrecht bemerkt daher auh Neander: „Hätte diefer Plan einer von ber 
römiſchen Sprache unabhängigen riftlihen Volksbildung in Alfred's Sume weiter 
fortgefegt werben können, fo würde wohl jchon früher ‚eine Reaction gegen das römiſche 
Kirchenſyſtem von der englifhen Kirche ausgegangen fein.“ Alfred jelbft war übri- 
gens ein fehr treuer Sohn der römischen Kirche. Wie er als Knabe fchon 855 mit 
dem Vater eine Wallfahrt nach Rom gemacht hatte, fo hielt er fih auch als König in 
fteter Verbindung mit Rom, und es tft anzunehmen, daß durch Bermittelung ber dor⸗ 
tigen Schola Saxonum mancherlei Bildungsmaterial für England gewonnen wurde. 
(Bol. Lappenberg I, 339.) Im allgem. Pauli, König Alfred und feine Stellung 
in der Gefchichte Englands. Berlin 1850. Weiß, Geſch. Alfred's des Gr. Schaffh. 
1852. Bgl. d. Art. „Großbritannien“ ©. 1010. 

Das von Alfred Gefchaffene gedieh auch nah ihm fröhlich. Zahlreiche Schulen 
famen empor. Die Schule in Orford, nad der gewöhnlichen Annahme eine Gründung 
bes Königs (fr Grammatik, Philofophie, Theologie) und beftimmt, einft alle übrigen 
zu überragen, fam zunächft über die Klofterfchulen von Hyde Abbey und Athelney nod 
nicht hinaus; bald erreichte die Schule der alten Abtei Glaſtonbury befonderen Ruhm 
Dort finden wir bald nach Alfred viele dahin ausgewanderte Scoten, die durch Er- 
ziehung der Söhne angefehener Sachſen ihren Unterhalt erwarben; dort machte ber 
bald fo einflußreihe Dunftan (geb. 924) feine Studien, und bezeichnend ift, daß der: 
felbe, der auch mit bem Griechiſchen vertraut wurde, zugleich ein beſonderes Wohl: 
gefallen an Nationallievern und altwäterlicher Gefchichte hatte, was Dann freilich feine 
Neider als Hinneigung zum Gögendienfte und zur Zauberei verbäctigten. Durch ihn 
kam fpäter, als er zur böchften kirchlichen Würde des Landes fich erhoben Hatte und 
mit großartiger Entſchiedenheit an Die Seite der Könige getreten war, die Benebictiner: 
regel in England zu burcchgreifender Anerfennung, was auch der geiftigen Eultır ein 
mehr kirchliches Gepräge aufprüdte, ſo jedoch, daß diefe im wejentlichen vielfach ge 
fördert ward. (Rappenberg I, 397 ff.) Mit Dunſtan's Tode (988) begann nener 
Berfall, und die fchweren Zeiten der däniſchen Herrfchaft Liegen im beften Falle bes 
jrüber Entwidelte leidlich fortführen. Unter Edward dem Belenner (1042—-66) er- 
hielt die Schule zu Canterbury von Fleury aus neue Anregung (Launoi c. 44); 
feine ebenfo gebilvete als Tiebreihe Gemahlin Editha machte es fich zur Freude, eimen 
Schüler, der öfter in den Palaſt kam, — Regeln und Berfe berfagen u 
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laſſen oder ihn mit feinen Syllogismen zu bedrängen. (Aug. Thierry, Hist. de la 
conquöte de l’Angleterre par les Normands [Par. 1838] I, 249 59.) Der Tag von 
Haftings führte für England tief gehende Ummgeftaltungen herbei, von denen in ber 
nächſten Periode zu handeln ift. 

Dritte Periode (vom Ende des elften bis in die Mitte des drei- 
zehnten Jahrhunderts.) 

I. Die Byzantiner. Die Mittelftellung, welche dieſelben fett Jahrhunderten 
einnahmen, war im Zeitalter der Sreuzzüge, welches bie Heere des Abenblandes auf 
den Often fich ftürzen ſah, beſonders darum eine höchſt gefährliche, weil ihre boch ſehr 
gerechtfertigte Furcht vor fränkiſcher und normannifher Waffengewalt und ihre infolge 
des Testen Eonflict8 bis zum äußerften verjchärfte Antipatbie gegen die römifche Kirche 
fie zu einer ftet8 unzuverläßigen, oft geradezu feindlichen Politik gegen biejenigen trieb, 
welche als Helfer und Retter fih ankündigten. Aber in folder Gefahr nahmen fie 
auch ihre Kraft nach Möglichkeit zufammen, und die rauhen Männer des Abendlandes, 
weldhe die Kreuzfahrten an den Bosporus brachten, empfanden immer wieder Bewun⸗ 
derung wie vor den prangenden Werken der Kunft, fo vor der Teinheit und Mannig- 
faltigfeit der Bildung bei einem Volke, das fie bald haften, bald verachteten. Was 
die Byzantiner auszeichnete, das war freilich faft durchaus ererbtes Gut; aber fie be- 
wahrten es treu und handhabten e8 mit Geſchick, und wenn fie dadurch nicht immer 
innerlich fich förderten, fo wußten fie um fo befier äuferlid damit Staat zu machen. 
Doch haben fie gerade damals auch mancherlei neue Bildungselemente in Dichtungen 
des Orients wie des Occidents aufgenommen. S. Gött. Gel. Anzeigen 1830, 171 f. 
und 1843, 73 und Mullach, Conjectaneorum Byzantin. libri II. (Berl. 1852) 33 ff. 
In diefer Beziehung dürfte noch manches Imtereflante zu ermitteln fein. Die Kaifer 
des elften Jahrhunderts hatten die Studien nicht finfen laſſen und einzelne maren 
eifrige Pfleger derfelben gewefen. Der junge Michael VII. (107178) hatte unter 
der einfeitigen Leitung des gelehrten Michael Pjellus zu feinem Unglüd mehr Gefhmad 
an Titerarifcher Thätigfeit, al8 an den Staatögefchäften gefunden; des Kaiſers Sohn 
Eonftantin war bereit8 vom zweiten Lebensjahre an unter bie Leitung des Erzbiſchofs 
Theophulactus von Achridus geftellt worden, der für feinen Zögling ein mit den nüß- 
lihften Lehren angefülltes Wert ſchrieb. Alexius J. Comnenus (1081—1118) begün- 
figte die theologifchen Studien vor den claffifchen; moonyeiodaı nv raw Felmv BlBAwr 
uellım is Eiirpung naudelag Enkrpene, jagt Anna Comnena, feine Tochter, von 
ihm in der Alexias (S. 148), aber feine kräftige umd bei großen Bebrängniffen ruhm« 
volle Regierung gab dem geiftigen Leben mannigfach mwohlthätige Impulſe und förderte 
die überhaupt noch möglichen Entwidlungen mit Erfolg. Kaifer Manuel war mit der 
oriftotelifchen Philoſophie vertraut und fchrieb, wie fein zweiter Nachfolger Andronicus, 
über tbeologifche Fragen; aber er wurde aud wegen feiner Beredſamkeit bewundert 
und bob zugleich die mediciniſchen Studien. Daß eine fo ereignißvolle Zeit auch tüch⸗ 
tige Hiftoriler hervortreten ſah, kann nicht auffallen, aber bebeutfam ift e8, daß unter 
ihnen die Raifertochter Anna Comnena die erfte Stelle behauptete. 

Die Studienanftalten der vorhergehenden Periode beftanden unftreitig fort; als neues 
Inftitut aber kommt das von Alerius I. gegründete Waifenhaus in Betracht, in welchem 
neben Einheimischen auch Fremde („Latiner und Schthen") in griechifcher Sprache und 
Literatur unterrichtet wurden. Mit der Weile dieſes Unterrichts ift nun freilich Anna 
Comnena nicht einverftanden. Für die Grammatifer diefer Anftalt nämlich, die einer 
aus dem zehnten Jahrhundert ſtammenden und damals wohl allgemeinen Praris folgten, 
war die aysdoygapla (7 Tod oyEdovs reyvn, von Anna al® moAundoxos mAoxn oder 
nerteioß getadelt) die Hauptfache im Unterrichte geworden. Sie faßten in Compendien 
eine Menge von Wortformen dur das ganze Alphabet Hin nad rein äußerlichen Ge- 
fihtSpuncten zufammen und fuchten bei diefem Verfahren, weldes von zufälligen, ano- 
malen oder ſchwierigen Formen ausgieng (mittelft der theoretifch aufgehäuften oder aus 
Stellen ver Claſſiker gezogenen Zmuuzprouol) in nedender Fragweiſe und mit über- 
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raſchenden Sprüngen die Kenntnis der Schüler zu erproben und durch Erimerung au 
bie betreffenden Regeln zu fihern. (Bernhardy.) Läßt mm auch ſolche Uebung einen 
zufammenbängenderen Unterricht in gewißen Theilen der Grammatit vorausſetzen, fe 
ift Doch auch wieder far, daß Wefentliches vernachläßigt wurde. Anzuerlemmen if aber, 
Daß jenes Zeitalter im ganzen bem claffifcden Studium forgfame Pflege angedeiben 
ließ. Es fehlte namentlih im zwölften Jahrhundert nicht an Commentatoren umd 
Lerilograpben, und wenn unter diefen Johannes Zonaras vielleicht nur mäßige 
Anerkennung forbern darf, fo fteht Johannes Tyeges mit feinen Chiliaden, einem 
Werke vielfeitigfter Belefenheit, hoc genug, dag man feine Dunkelhaftigkeit ihm nach⸗ 
fehen Tann. Euftathius aber, auch ein großer Theolog, und als ſolcher zu ben 
höchften Würden der Kirche erhoben, — er war Erzbifchof von Theſſalonich wahr: 
fheinlih von 1175— 1194, — bezeichnet durch feine Commentare zu Homer und 
Dionyſius Periegeted den Höheftand der damaligen claffifchen Studien, welche in ihm, 
ber früher auch Borfteher der Rhetorenſchule in Conftantinopel gewefen war, einen 
wahrhaft Liberalen und gründlich gelebrten Pfleger beſaßen. Wie fehr bei dieſen Stu⸗ 
dien die Dichter im Vorbergrunde fianden, ergiebt fih aus zahlreichen Thatfacdhen, und 
daß Homer noch immer Gegenftand befonderer Borliebe war, zeigen auch bie Pare- 
phrafe der Ilias von Michael Pfellus und die Arbeiten des Comnenen Iſaal zur Er⸗ 
klärung des Dichters. Die Verbindung theologifcher und philologifher Studien aber, 
die wir bei Euſtathius warnehmen, begegnet uns auch bei Eutbymius Zigabenus, und 
wenn die Theologie jener Zeit einen im ganzen erfreulichen Aufihwung nahm (vol 
Ullmann, Nicolaus von Metbone, Eutbym. Zig. und Nicolaus Choniates oder die 
dogmatifche Entwidlung ber griechiſchen Kirche im 12. Jahrhundert, in den Studien 
u. Kritiken 1833), fo lag ein Grund davon doch wohl im Gedeihen der claffifchen 
Studien. Daß denjelben damals auch Gegner nicht fehlten, zeigen die ſcharfen Samben, 
weldhe Theodorus Prodromus (c. 1150) gegen foldhe gerichtet bat, der ganz treffend 
auf die drei großen Cappabocier des vierten Jahrhunderts und auf Johannes Chryſo⸗ 
ftomus ſich beruft: 
ols eis 1000» uereorı ray Ei Adyo», 
os nal IMarwras Exrpönew nal Zmxparas. 

— Der Unterricht in der Rhetorik, vom Leben wenig getragen, beſchränkte ſich wir 
früher auf die in den herkömmlichen Progymnasmen geftellten Aufgaben und führte 
felten über verkünftelte und wunderlich überladene Schauftellungen hinaus. — Zu ganz 
anderer Bedeutung gelangte damals die an Wriftoteles ſich anjchliegende Dialektik, als 
deren Meifter Michael Pfellus und Johannes Italus erfheinen. Jener aus 
patricifchem, aber wenig begütertem Gefchlecht, war bereits als fünfjähriger Knabe von 
feiner Mutter dem erften Lehrer zugeführt worben und hatte fogleih mit regflem Eifer 
den Studien fi) hingegeben; als dann das Schwanken ber Eltern über ben für den 
Sohn zu wählenden Beruf ein Traum der Deutter, welcher Johannes Ehryfoftomus 
und die Apoftel erfchienen waren, gehoben hatte, gelangte er raſch zu glänzenden Gr: 
folgen und wurbe Vorſteher der Philoſophenſchule in Conſtantinopel. Seine literarifſche 
Thätigkeit iſt eine ſehr mannigfache geweſen (ſ. Leo Allatius de Psellis in Fabric. 
B. @. V.); für die Geſchichte der Pädagogik dürften zwei feiner Schriften der Beach 
tung zu empfehlen fein: bie /udanxalla zavrodann (abgebrudt bei Fabr. a. a. O.', 
ein Compendium aller damaligen weltlichen Wiſſenſchaft, befonders auch der Phyſik und 
Methaphufit, und das Suvrayum eis Tas Teooapas uasmuarıxdg Emiornuas (Uritb- 
metik, Muſik, Geometrie, Aftrologie), ed. Venet. 1532, Basil. 1536, Witeb. 1560. 
Der andere bat den Pfellus, feinen Lehrer, in Gegenwart bes Hofes durch dialeltiſche 
Gewandtheit vom Lehrſtuhle Herunterbisputirt und erfcheint auch in feinen Schriften 
als tüchtiger Ariftotelifer. 

Geringen Antheil an wiſſenſchaftlicher Thätigfeit nahmen in jener Zeit die Lloſter, 
bie ſogar, flatt für Erhaltung oder Mehrung der Bibliotheken zu forgen, ihre Bäder 
verſchleuderten oder verfommen ließen und nad; Euſtathius Sitze der Lüge, Trägbet 
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und Bosheit waren. (©. des Euſtathius "Erloxeyis Plov uovayıxoü, Deutſch von 
Zafel, Berlin 1847.) 

Sicher jevody waren noch große Bücherfchäge in Eonftantinopel und defien Um- 
gebung im Zeitalter der Comnenen vereinigt. Aber fhon 1185, bei der Einnahme 
Theſſalonichs durch die Normannen, mag die alte Literatur mannigfahe Einbuße er: 
litten haben; die Eroberer gaben Bücher um den geringften Preis weg. Verderblich 
wirkten in demfelben Jahre auch die VBerwirrungen, weldye in Conftantinopel felbft der 
Sturz des älteren Andronicus hervorrief. Da ftürzte das Volk fih auch auf die Ge- 
lehrten, die es fpottend das faule Glied (us osonnöc) am Staatskörper nannte 
(Nicetas in Andron). Unter den Schreden aber, melde die Einnahme und Verhee— 
rung der ımvergleihligen Stabt durch bie Franken im I. 1204 begleiteten, giengen 
viele bis dahin erhaltene Werke des Alterthums, ber bildenden Kunſt und der Literatur 
für immer verloren, wie damals unftreitig auch die in den legten Jahrhunderten fo 
eifrig gepflegten Bildungsanftalten zerftört wurden. Die rohe und brangjaloolle Herr- 
ſchaft der lateiniſchen Kaiſer komte nur dazu dienen, das etwa noch Vorhandene zu 
verderben, fo weit nicht Stolz und Pietät der Unterbrüdten für Rettung der Lieberrefte 
durch Aufſuchen und Sammeln, fir Fortbildung der Studien dur Privatunterricht 
Sorge trugen. Im allgem. ſ. Heeren 170ff., 192 ff., 214 ff. Bernhardy $ 90. 

H. Die Araber. Die ſchon in der vorigen Periode durch die Welt des Islam 
gegangenen Spaltungen und Gegenfäge minderten ſich freilich in biefer fpäteren nicht; 
aber fie führten jo wenig zum Verfall wifienfchaftlicher Studien und geiftiger Bildung, 
daß wir vielmehr auf fehr verjchiedenen Puncten, au da, wo türkiſche Dynaſtien fich 
erhoben hatten, reger Thätigleit begegnen. Sprachliche, philoſophiſche, aftronomifche, 
mediciniſche Studien hatten auf Thronen und Lehrftühlen warme Freunde und För⸗ 
berer; in geographiſcher und biftorifcher Forſchung wurde Großes geleiftet; gefeierte 
Dichter fangen an den Höfen. Noch hatte man an ben Hauptplägen des wiflenfchaft- 
lichen Berlehrs ftattlihe Bücherfammlungen, Spanien foll noch im zwölften Jahrhun⸗ 
dert 70 öffentliche Bibliotheken gezählt haben. Das Unterrichtöwejen bewegte ſich im 
ganzen wohl in den alten Geleiſen; blühende Lebranftalten gab e8 in Bagdad, Baſſora, 
Bochara, Kahira, Alerandria, Fez, Marokko, Granada, Cordova. Dasjenige Land 
freilich, wo früher das reichfte geiftige Leben fich entfaltet hatte, Spanien, fah fett dem 
Einfturz der Ommajadenmacht fchwere Bebrängniffe auch über bie Stätten der Bildung 
tommen. Erſt wurde der bildungsfeindliche Fanatismus der aus Afrika berüberbrin- 
genden Moraviden und Mohaden, dann die aus dem Norden ber Halbinfel berab- 
drückende Gewalt der Ehriften für das aus glüdlicheren Zeiten Erhaltene verderblich. 
Ye feindlider nun im allgemeinen damals Chriſtenthum und Islam einander gegen- 
überftanden, deſto geringer war zunächſt aud der Einfluß, den arabifche Bildung und 
Wiſſenſchaft auf das Abendland übten. Selbft die auf jener Seite unter heftigen Ber- 
folgungen kühn emporfteigende Bhilofophie — es genügt hier an Abubekr Ebn Tophail 
in Sevilla und feinen Schüler Abul Walid Mohamed Ebn Roſchd (Averroes) zu erin- 
nern — gewann für die Entwidlung der abenbländifchen Scholaftik nicht die Bedeutung, 
welche fie zu verdienen ſchien. Ebn Tophail's „Naturmenſch“ (Deutſch von Eihhorn, 
Berlin 1782) ift übrigens aud für päbagogifche Betrachtung, die in dem Philoſophen 
einen Vorläufer Rouſſeau's erfennen muß, eine böchft merkwürdige Erfcheinung. (Auszug 
in Schmidt's Gefchichte ver Pädagogik IL, 120 ff.) 

Im vielfacher Verbindung mit der Wiflenfchaft des Islam fand auch in dieſer 
Zeit die der Juden. Sie war durch eine Reihe der bebeutenpften Männer vertreten, 
die theils für Sprachforſchung und Schriftauslegung, theils in philoſophiſcher Forſchung 
Bewundernswürdiges leifteten. Wir brauden nur an Abn Era den Weifen (t 1165), 
an Salomo Ben Iſaak (Jarchi T 1180), an Mofeb Ben Maimon (Maimonides 
T 1204), an David Kimi (F 1262) gu erinnern. Aber auch die Ergebniſſe jüdiſcher 
Zhätigfeit konnten in diefer Zeit auf die Ehriften des Abendlandes feine nachhaltigere 
Wirkung ausüben, ba ber unter ben Bewegungen der Kreuzzüge gegen das heimatlofe 
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Bolt immer wieder angefacdhte Fanatismus jede eigentliche Verſtändigung, jeden — 
Verkehr unmöglich machte. Im allgem. Joſt, Geſchichte des Judenthums und feiner 
Secten, 2. Abth. 

TI. Das hriftlihe Abendland. Geeint unter dem Papſtthum, Das ſchließlich 
jede Oppofition veligiöfer wie politifcher Art übermwältigte, haben bie Bölfer des Abenz- 
Yandes in diefer Zeit auf allen Gebieten des Lebens großartige Entwidlungen durch 
gemacht. Indem nad) jever Seite ber Horizont ſich erweiterte und eine Fülle nener 
Anſchauungen den Bliden fi entgegenvrängte, bilbete fi) auch eine Menge neuer Be- 
bürfniffe und Imtereffen aus, und indem unter den fhwerften Kämpfen und Erjchätte 
rungen da8 Denken auf die höchften Probleme hingeleitet wurde, zu deren Behandlung 
e8 in ber firengen Schule der vorhergehenden Zeit feine Vorbereitung gewonnen hatte, 
ergab ſich ein folder Reichthum geiftiger Bildungen, daß das aus früheren Zangen 
Ererbte daneben arm erfchien. Neben demjenigen aber, was die Kirche als Lehre ver: 
fünbigte ober als Hülfsmittel empfahl, wuchs jest auch unter der Pflege des neben 
dem Klerus entfchiedener beroortretenden Herren= und Ritterſtandes im Süben und 
Norden Frankreichs, in England und in Deutfchland eine weltliche Literatur empor, die, 
wie fie den ftärkften Gefühlen in neuen Formen reizenden Ausdruck gab, fo auch für die 
fühnften Gedanken bie rechte Trägerin werden zu wollen ſchien. Und fon regte fi 
auch in den Städten ein felbftändigeres Leben, das bald gegen die Mächte, welche es 
nieberhalten wollten, entfchloffen fih erhob. Dennoch gelang e8 der Kirche im ganzen, 
bie Leitung in biefem Völkerkreiſe zu behaupten, nicht im kleinlich zähem Widerftante, 
fondern oft in wuchtooller Initiative; hart gegenüber den Oppofitionen, verſtand fie es 
auch unter Umftänden entgegenzulommen umb naczugeben, wußte fie felbft gefährlich 
Kräfte in Bahnen zu Ienfen, wo fie nügen konnten. Ihr Einfluß war ein kaum zu 
ermeſſender. 

Oft mehr Zuchtmeiſterin als Lehrerin der Völker, bat fie doch auch dem Bildungs 
wejen der Zeit einfichtige Theilnahme zugewandt und, während fie vieles, was von 
ſelbſt aus der Bewegung des Lebens hervortrat, einfach gelten Tieß, immer wieder aus 
Großes und Heilfames angeregt, geleitet, unterftügt. Sie hätte freilich bei der aufer: 
ordentlichen Fülle ihrer äußeren Mittel gerade für Zwecke der Bildung noch viel mehr 
thun können; aber man darf doch fragen, ob fie viel weniger gethan, als Die ſich re 
genden Bebürfniffe verlangten. Das fühlte fie freilih, daß fie die auf neuen Grund 
lagen ſich entwidelnde weltlihe Bildung auf die Dauer kaum werde beherrſchen Können, 
und aus ben Liebern der Troubabours, wie aus der Lyrik der Nordfranzofen tönte ihr 
mancher feindliche Laut entgegen; aber doch hat fie e8 dahin gebradt, Daß, wie ba} 
Ritterthum von ihr feine Waffen fegnen, feine Formen fancioniren ließ, auch bee 
ritterlihe Bildung und Poefie ımter die Macht ihres Geiftes ſich öfter und entfchiebener 
beugte, als zu hoffen war. 

Zunächſt entwidelte fi) aber das kirchliche Unterrichtsweſen in bebeutungsvolle 
Weiſe. Allerdings gefährbete der große Kampf zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum u 
Deutichland und Italien, indem er einen tiefen Riß durch alles Kirchenweſen hindurch 


geben ließ, auch die kirchlichen Lehranftalten, aber die ftraffe Leitung, die den Päpften 


im ganzen möglich blieb, hielt die Geifter unter allen Erſchütterungen zuſammen, währen 
fie doch auch neuen Entwidlungen Raum gab. Eine bejondere Aufmerkfamteit wandten 
bie Päpfte dieſer Zeit, denen alles an der Bildung des Klerus Liegen mußte, ber 


Kathedral⸗ und Domſchulen zu. So verordnete Alexander IIL durch das dritte 


Lateran⸗Concil (1179), daß bei allen Kathedralen Schullehrer mit beſtimmter Befſoldung 
angeſtellt und die eingegangenen Schulen wieder hergeſtellt werben ſollten. Wehnlid 
verfügte Innocenz III., der auch ſonſt auf Hebung des Klerus eifrig bedacht war, durd 
das vierte Soteran-Goncil (1215), daß ber allen Kathedralen Lehrer der Grammati 
umd Lectoren der Theologie angeftellt werben follten, bamit nicht ferner ein Mangel 
an wiffenfchaftlicher Bildung wargenommen wiirde. Mit kluger Befonnenheit benahr 
fih die Hierarchie gegenüber der Scholaftit und ven raſch gedeihenden Univerfitäten, die 





Mittelalterlihes Schulweſen. 1065 


zur Hierarchie in ein fo folgenreiches Verhältnis kommen follten. Die Hochſchule von 
Paris, aus der Kathedralſchule von Notre-Dame und den grammatifch-logifchen Schulen 
von St. Genoveva erwachien, erhielt bereit 1215 durch Innocenz III., deſſen Schutz 
fie gegen bie Anſprüche des Kanzlers der Kathedrale angerufen hatte, Corporationg- 
rechte, welche die folgenden Päpfte erweiterten und beftätigten, fo daß noch vor bem 
Schluffe des dreisehnten Jahrhunderts die vier Facultäten (Artiften, Theologen, Decre- 
tiſten, Mediciner) und die vier Nationen der Artiftenfacultät (die franzöſiſche, die nor- 
männtfche, die picardifche, die englifche, denen nach nationaler Verwandtſchaft auch bie 
Deutſchen, Flamänder und Italiener fi) anſchloſſen) volllommen entwidelt ericheinen. 
Wir Haben hier nicht darzuftellen, wie gerade dieſe Univerfität feit Wilhelm von Cham- 
peaur und Wbälard für die Entwidlung ver Firchlichen Theologie die höchſte Wichtigfeit 
gewonnen bat, aber erwähnen dürfen wir, daß bie Päpfte mit der ganzen Kirche von 
dem Gefühle durchdrungen waren, daß diefe Lehranftalt den fegensreichften Einfluß übe 
und Der höchſten Schätung werth fei. Alexander IV. (F 1261) nannte fie den Lebens- 
baum im Parabiefe, ven Leuchter im Haufe Gottes, eine Duelle der Weisheit, die den 
nach Gerechtigkeit pürftenden Seelen zuſtröme. (Dubarle, Hist. de l’universit6 de 
Paris. Par. 1829, I. Thery, Hist. de l’&ducation en France L Bgl. d. At. 
„Frankreich⸗ 569f.) In minder feſtem Zuſammenhange mit den Kirchengewalten ſtand 
zunächſt die Rechtsſchule von Bologna, wie fie dem auch aus Privatfchulen, in denen 
die Studia liberalia die Grundlage bildeten, hervorgegangen war; aber das entjchiebene 
Auftreten des kanonifhen Rechts (Decretum Gratiani o. 1143) fiherte auch bier ber 
Kirche tiefgehenden Einfluß, und bei dem außerorbentlihen Zudrange Lernbegieriger, 
welcher dieje Univerfität nod vor dem Schluffe des 12. Jahrhunderts als bie Rechts⸗ 
ſchule für das gefammte Europa erfcheinen ließ, mußte folder Einfluß mit allem Nach⸗ 
druck gefucht und feftgehalten werden. (An die Darftellungen in Savigny's Ge- 
ſchichte des römifchen Rechts im Mittelalter und Bidel’s Geſch. des Kirchenrechts 
braucht bier nur erinnert zu werben.) Beiläufig ſei noch erwähnt, daß zu Bologna Die 
Unterweifung im Briefftil (ars dietandi) im Anflug an die Rechtsſtudien als eine 
wichtige Sache galt. (Rodinger in d. Sigumgsberichten der bayr. Akademie der Wifi. 
1861, I, 133 ff.) — Die Schola Salernitans, mebicinifchen Stubien gewidmet, trat 
natürlich für die Kirche Hinter fo großartigen und fo unmittelbar für kirchliche In— 
tereffen wirffamen Imftituten zurüd. 

Freilich muß nım gejagt werben, daß mit der Entwidlung ber Univerfitätäftubien 
der Berfall der Klofterfhulen und der claffiihen Studien beginnt (Heeren I, 237 ff., 
Cramer 136 ff., Daniel 86 ff). Die neuen Orben der Cartäufer, Cifterzienfer, 
Brämonftratenfer Haben dann wohl aud, wie die jet ermattenben und zurüdtretenben 
Benedictiner, durch fleißiges Copiven und Sammeln von Büchern, viel weniger aber 
durch Unterhaltung von Schulen für die geiftige Cultur gewirkt. Daß indes die Eifter- 
zienfer auch Schulen hatten, Täßt fi ſchon aus dem Dislogus miraculorum des 
Eäfarius von Heifterbad (Ausgabe von Strange 1851) zeigen”). Einen aufer- 
orbentlien Einfluß gewannen die Bettelorben, bie, mitten in den Stäbten ſich anfle- 
delnd und fort und fort mit dem Volke verkehrend, als eine überaus zahlreiche, allezeit 
Tchlagfertige Miliz der Kirche, wie im allgemeinen fo aud fiir das Unterrichtswefen 
thätig waren und ebenfowohl auf die Lehrſtühle der Univerfitäten fi) drängten, als zu 
den armen Kindern des Volls ſich herabließen. 


*, 3.3. IV, 25, wo er von zwei Schülerinnen eines Ciſterz. Srauenlofters in Friesland 
erzählt, von demen bie eine, Trank geworden, keine größere Sorge hatte, als daß unterdes bie am 
dere, mit der fie bis dahin gewetteifert, ihr vorausfonmen werde, weshalb fie auch durch ihre 
Mutter die Borfteherin dahin beftimmen wollte, die andere einfimweilen nicht lernen zu lafien. 
Ebd. XII, 46 fagt die einer Inclusa erſcheinende Jungfrau Maria am Grabe eines Schulers: 
Re vera scholares, si innocentes vivunt et libenter discunt, martyres sunt; quodsi postea 
artes doctas in civitate, maxime in Dei servitio exercuerint, magnam ex Deo mercedem 
consequentur. gl. IV, 40. VII, 16, 24. X, 64. 
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Aber allmählich entwuchs die allgemeine Bildung den Eirchlichen Inſtituten doh 
Unter den Bewegungen ber Kreuzzüge hatten Völfer und Stände mnaufbörlih fih ge 
mischt, Hatten wundervolle Fernen vor den ſtaunenden Biden ſich aufgethan, hatte 
die perfönliche Kraft in den ungewöhnlichften Lagen herrlich ſich bewähren können, hatten 
überall nene Bebärfniffe, Gewohnheiten, Rechte ſich gebildet. Das Leben der Städt, 
welches der durch Die Kreuzzlige erweiterte Völkerverkehr raſch entwidelt Hatte, war 
noch beſonders dur den Kampf gefteigert worden, welden zu gleicher Zeit das Bari: 
thum und bie weltliche Macht mit einander ausgefodhten hatten. Aber eine freien 
Bildung, die man im Gegenfage zur Tirchlichen beffer Laienbildung als weltliche Bil: 
bung nennt, bat der aus dem Feudaladel erwachfene Nitterftand gewonnen. Unter den 
Gefahren und Mbenteuern der Kreuzzüge war Schwung in fein Leben, eim ideales 
Element in fein Denken und Fühlen gelommen; er begann fi frei zu machen vom 
Geifte der Askeſe, die ihn freilich in feinen höchſten Entwidlungen, ben geiſtlichen 
Ritterorden, auch wieder auf eigenthümliche Weile band; er wenbete Sorgfalt aui 
Uebung ber körperlichen Kraft, auf edle Haltung umd feinen Anftand; er hob die Frau 
aus büfterer Beſchränkung empor und weihte ihr, zu derfelben Zeit, wo durch Gregor VIL 
ben Männern der Kirche Chelofigfeit zu einer unabweisberen Pflicht gemacht war, 
einen bis zu Ertremen gehenden Eultus; er hatte feine Freude daran, bie Gefühle dei 
Herzens in Lauten der Mutterfpracdhe fund zu geben, und entwidelte eine Poeſie, die, 
bier in leichtern Liedern, dort in mächtigen Epopden ſich ergießend, immer ganz ander 
wirkte, als alles, was die Kirche in ihren Formen darbot. Aber der Ritterſtand wollt 
doch von der Kirche ſich nicht löſen. Er ſchickte feine Söhne zur Ausbildung für das 
Leben allerdings an die Höfe der Fürften und Herren und ließ fie in genan beſtimmter 
Abſtufung zur Waffenführung und zur Courtoifie (Hovefcheit) anleiten (vgl. Bo. I, 
38—42); aber er ſchickte fie zur Erlangung höherer Geiftesbilbung noch immer ger 
in die Kathepral- und Klofterfchulen, die unter Umſtänden auch wieder fich entjchlogen, 
Heldengevichte (wie das Aleranverliev des Gautier de Lille oder de Chätillon um be 
Mitte des 12. Yahrhunderts) ſolchen Zöglingen zugänglich zu machen. BgL übe 
Hartmann von Aue, der feine Bildung wohl im Klofter Reichenau, der. Bıldungskätt 
für den allemannifchen Adel, erhalten hatte, Cramer 1785. und Lemde, Hartmam 
von Aue (Stettin 1862, Progr.) 2 f. 

Der Bürgerftand, feine Kraft und Bedeutung fühlend, begann zum Theil and 
fhon :über die feiner Bildung bisher gezogenen Linien hinauszuſtreben und Scholae 
privatae (f. u.) gaben ihm zunächſt, was er fuchte; aber felbft da, wo Oppofitions- 
parteten gegen das Kirchentbum fich vegten, behauptete dieſes doch im ganzen feinen 
Einfluß, und die firebfameren Geifter fanden leicht noch überall im Dienſte der Kirche 
bie Möglichkeit zu energifcher Entwidlung und Wirkſamkeit. Daß im Zeitalter de 
Kreuzzüge die Anfänge eines freien Bauerſtandes Tiegen, ift befannt. Die Befreiung, 
eingeleitet durch das Gebot der Päpfte, jevem zu geftatten, das Kreuz zu nehmen, und 
bie daraus für die Herren fich ergebende Nothwendigkeit, ber verminderten hörigen Be 
völkerung Schonung angedeihen zu laſſen, wurde in eigenthümlicher Weiſe fortgeführ: 
theils durch die Gründung von Bauerncolonien aus Holland und Flandern weithin ım 
nördlichen Deutſchland, theils durch Aufnahme flüchtiger Leibeigenen in den Städten, 
die überdies den Außenwohnenden als Pfahlbürgern gern Schutz gewährten. Wie 
kräftig damals die Bauern im ſüdöſtlichen Deutſchland auftraten, ſieht man aus den 
Liedern Neithart’8 von Reuenthal (vgl. Freytag, Neue Bilder aus dem Leben bei 
deutfchen Volles 13 ff.). Da mußten auch neue Bildungebebürfniffe entftehen ; wie ſe 
hie und ba durch Unterricht befriebigt worden find, werben wir unten ſehen. Bir 
wenden uns jest zu den beſonderen Entwidlungen der einzelnen Länder. 

Für Italien mußte die machtvolle Erhebung des Papſtthums eine Erhebung dei 
geiftigen Lebens überhaupt und eine Steigerung des nationalen Selbftgefübls zur Sol 
haben; zumal als die Päpfte mit den Städten gegen die trandalpinifchen Dränger i I 
Bund getreten waren. (Vgl. Villemain, Tableau de la litt. du moyen äge, pr. 
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lecon, und Gfrörer, Gregor VIL, I, 663 f.) Die artes liberales hatten in Italien 
(nur nicht gerade in Rom) fortwährend zahlreiche Freunde und Pfleger gehabt; neben den 
öffentlichen Schulen hatten an vielen Orten Scholae privatae beftanden, bie gerade für 
die artes liberales beſonders thätig waren, und außerbem hatte e8 wohl niemals an 
Grammatikern gefehlt, die als poetae vagantes ſich nütlich machten. Durch ſolche 
Studien waren nun auch diejenigen gebilbet, die jest, von dem bie Kirche erneuenden 
Geifte ergriffen, die Kirchliche Wifienfchaft zu fördern unternahmen, Lanfrank und 
Petrus Damianı. Während aber jener für Frankreich und England Lehrer wurde 
(f. o.), ift diefer für Italien Wieberberfteller der theologiſchen Wiffenfchaft geworben: 
fein philoſophiſcher Denker, doc vielfeitig gebildet und durch Homtilien, dogmatifche 
und eregettfche Tractate, Heiligenleben, Lobjchriften auf das Mönchthum, Briefe, Ge- 
dichte weithin wirffam. Die artes liberales freilich verleugnete er jet, er verdammte, 
wie Gregor der Gr., die Regeln des Donatus und mahnte die Mönche vom Stubtum 
der Grammatik ab, von ſich jelbft verfihernd: mea grammatica Christus est (vergl. 
Bogel, B. Damiani. Ein Vortrag. Jena 1856). Diefer Befangenheit folgten bie 
lirchlich geſtimmten Kreiſe, und felbft Monte Caſſino, das unter dem Abte Deſiderius 
(1058—87) ein fo reges wiſſenſchaftliches Leben entwickelte und den Claſſikern eine fo aus⸗ 
gebehnte Theilnahme zuwandte, hielt an dieſer Richtung nicht feft, wie denn auch fchon 
Deſiderius, um das aslketiſche Leben feines Klofters gegen weltliche Einflüffe zu ver- 
wahren, die Scholas exterorum puerorum gefähloflen hatte (GGieſebrecht 33 ff.) *). 
Aber die Städte, in denen großer Eifer fir Schulbildung thätig war (Hüllmann, 
Stäbtewefen des Mittelalters IV, 335 f.), hielten bie atudia liberalia feft und ge- 
vannen aus ihnen bald frifche Anſchauung bes antiten Lebens, Meufterbilver für bie 
teie Geftaltung des Gemeinwejens, Muth aud im Kampfe für ihre Rechte. Die 
weise vagantes, die auch im zwölften Jahrhundert und vielfadh begegnen, — wir 
inden fle auch in Deutfchland, Frankreich, England (I. Grimm, Gedichte des Mittel- 
ilters auf K. Friedrich L, S. 47) — erſcheinen in ihrer Vorliebe für antike Bildungs: 
ormen wohl felbft als Widerſacher des Klerus. Wie fehr das durch ſolche Studien 
hewonnene in das Leben eingreifen und in volle Praxis fich umfegen konnte, beweist 
uf ganz befondere Art die Entwidlung der römifchen Gemeinde um bie Mitte bes 
wölften Sahrhunderts. Denn obgleih auch damals in wifienfchaftlicher Beziehung 
erade Rom völlig öde war, der Blid auf die fo lange unverftandenen “Dentmäler bes 
Itertfums und die wunderbare Bewegung, die durch die ganze Halbinfel gieng, rief 
oh auch in den Römern mit ben Erinnerungen an eine große Vergangenheit den 
intſchluß zu Erneuerung früherer Größe wach (Gregorovius IV.). Daß das in 
Jologna mit fo großem Erfolge gelehrte römische Recht viel dazu beitrug, den Werken 
es Alterthums bie Geifter zu gewinnen und zu politifchen Neubilbungen nad antiken 
Ruftern anzuleiten, braucht bier mohl nur berührt zu werben. — Im Rönigreiche 
eider Sicilien, das ja überhaupt in einem gewißen Gegenfase zum übrigen Italien 
ch entwidelte, erbielt unter Friedrich IL das Unterrichtäwefen vom Throne aus eine 
fe Organifatton und in ber Univerfität Neapel, die Nebenbuhlerin für Bologna wer- 
en zu follen fhhien, ihren Mittelpunct, zu deſſen Gunften andere Schulen aufgehoben 
mrben. Ausgenommen aber waren die zahlreihen Grammatikerſchulen, welche, ob⸗ 
vohl die Univerfität auch Grammatik Iehren Tieß, doch als Borfchulen zu biefer er- 
heinen mußten. Friedrich felbft war von ungewöhnlicher Bildung, wie er denn auch 
me veihe Bibliothek beſaß und gern wiflenfchaftlich tüchtige Männer (wie Michael 
scotus) in feine Nähe zog. Auf feine Beranftaltung geſchah es auch, daß eine Reihe 
riftotelifcher Schriften aus dem Griechifehen in's Lateinifche überfegt wurde. Griechische 
Studien hatten fih im fünlichen Italien wohl immer mit einer gewißen Stetigfeit er- 





*, Mit den bier gegebenen Notizen über die damals verfertigten Handfchriften des Homer 
nd Tacitus iſt freilich zu vergleichen, was Lucian Müller im Philologus XV, 3, 475 ff. be 
erft bat. 
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halten und bei dem damals fo gefteigerten Verkehr mit Byzanz leicht manche Fk 
rung erfahren können. 

Der Name des großen Hohenftaufen leitet und wieder nach Deutſchland. in 
Kampf zwiſchen Papfttbum und Kaiſerthum hat gerade auf das deutſche Bıldung 
weien fehr nachtheilig gewirkt. Aber bei aller Zerrüttung der kirchlichen Ordnungen ge 
dieh doch felbft in den kirchlichen Lehranſtalten noch manches Erfreuliche, umd auf ven 
Gebiete des weltlichen Lebens reifte Das Schönfte in Lieb und Helbendichtung. In jan 
Anftalten hielt man an den Normen und Formen der früheren Zeit feft, und and vi 
neuen Orben, foweit fie überhaupt Schulen unterhielten, verfuchten Neuerungen md, 
fo nahe dies auch z. B. den Franziscanern Ing, die bei ihrem vielfachen Verkehr mit 
dem Volke in Stadt und Land fo viel ungeftillte Bildungsbedürfnifſe warnehne 
fonnten und zum Theil als Volksprediger, wie Berthold von Regensburg, audı it: 
Ich mit großem Erfolge befriedigten. Die Schulen an den Domen und Kathedralen 
die anberwärt8 gerade in Diefer Zeit umter den unmittelbaren Anregungen der Bär: 
fih hoben, Litten in Deutſchland unter Heinrich IV. und auch nachher heftig; Bene 
bafür z. B. ein Schreiben der Domſchüler zu Hildesheim an ben Bifchof Hezil (a 
den Jahren 1070— 73) über inediae diram asperitatem, quae non solum aufer: 
voluntstem studendi, sed etiam infert taedium vivendi (Subdendorf, Tabularım 
für die deutfche Geſchichte 17 f.). Die weitergehende und bis 1228 im den deutſha 
Domftiften vollbrachte Aufhebung des Tanonifchen Lebens wurde auch den Domidıl: 
jehr nachtheilig, und e8 Half wenig, wenn bie und da bie Obliegenheiten des Ste 
laſticus auf's neue beftimmt wurden. (Bgl. mit Bezug auf die Statuten des Lührde 
Capitels Raspe, Zur Geſchichte der Guſtrower Domſchule S. 7.) Der Scholafias 
beichräntte fich jett wohl überall auf das Aeußere und überließ ben Unterricht een 
kärglich bezahlten Reotor scholarium, wie auch der Domcantor nicht felten feine Gr 
ſchäfte durch einen Succentor beforgen ließ. Aber es fehlte doch auch cam blühende 
Domſchulen nicht ganz; wir wählen als Beifpiel die Olmtiger, bie nad der Bide- 
berftellung des mähriſchen Bisthums im Jahr 1064 TYängere Zeit für die Bidet 
Gegenſtand der Fürforge war und 1235 nicht weniger al® 369 Schüler jiülk 
(D’Elvert, Geſch. der Studien, Schul- und Erziehungsanftalten in Mähren I. 
Die Schulen der Benebictiner hatten freilich ihre Blütezeit Hinter ſich, aber fie führte 
zum Theil wenigftens fort, was ein früheres Geſchlecht energiſch entwidelt hatte, m 
einzelne zeigten auch wohl ein regeres Leben. Die Schule in Corvei brachte der m 
Lüttich gebilbete Abt Wibald (1147— 74) fo empor, daß die Söhne der edelſten Gejaledte 
ihm zugeführt wurben und ex felbft ver Neformator der Schulen, der umverglelk 
Abt hieß. Hirſchau hatte unter feinem großen Abte Wilhelm (1069—91), dem Ur: 
beber der in einem weiten reife zu Geltung gelangten Consuetudines Hirsaugiense 
einen neuen Glanz und große Bebeutung für die Studien gewonnen. (lieber bei 
wiflenfchaftliche Hauptwerk Wilhelm’s, Philosopbicarum et astronomicarum institatie 
num libri III, das aud für die Pädagogik wichtig if, |. Prantl in den Sitzungt 
berichten der bayerifchen Alavemie ver W.W. 1861, 1 ff., und Floto, Heimich IT. 
Bd. 1, 126 fi.) Das von Hirſchau aus bevölkerte Viſchbach wurde unter dem Ak 
Erchambald eine Erziehungsanftalt für den jungen Mel. Ein Schüler Wilhelms ws 
Hirſchau, Azelin, war der erfte Abt von Blaubeuren, das bald eine trefflihe Tide: 
ſammlung (mit Handichriften der Claſſiker) beſaß. Unter den bayerischen Klöftern rogtz 
durch wiſſenſchaftliche Thätigkeit, die auch auf Pflanzenfunde und Medicin fih u 
dehnte, beſonders Tegernfee, Benedictbeuren, Chiemfee hervor. — Bon ſehr ne 
Kloſterſchulen finden fi freilich nur gelegentliche und meift dürftige Notizen; une 
eröffnen fie aber doch einen etwas tiefern Einblid. So die Bemerkung im Chrono 
montis sereni (des Klofter8 auf dem Lauterberge ober Petersberge bei Halle) a. 121. 
wornach bei einer flreitigen Wahl die Glieder der einen Partei assumtis scholarie. 
quorum magister partis ipsorum erat, elevatis in cantum vocibus, electum sul 
ducentes ad ecclesiam festinabant. 
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Aber gegen das Ende der Periode fchien überall in Deutfchland Berfall einzu= 
treten. Dazu trug neben ber Ungunft der allgemeinen Berhältniffe auch die zuneb- 
menbe Soneurrenz der Privatſchulen bei. Hatte doch ſchon um 1066 Gozechin von 
!ittih beim Hinblid auf die umberziehenden und um Lohn lehrenden Pfeubomagifter 
mörufen innen: „Wer follte nıht Muße der Thätigleit vorziehen, da beides gleich- 
el gilt? Die Jünglinge, welche wir bilven und erziehen, vergefien uns alsbald: 
vr Mammon berricht über Könige und Zetrarchen; jever iſt nur fo viel wertb, als er 
jat; alle Gebote Gottes gelten weniger als Geld.“ Und Wilhelm von Hirſchau Hatte 
ie Klage erhoben, daß durch die neuen Charlatane die leichtfertige, neuerungsfüchtige, 
eder ftrengen Zucht abbolve Jugend in's Verderben geftürzt werde; wie Strobhalme 
om Winde, werde fle von jeder neuen Lehre umgetrieben, kehre vollgepfropft mit 
eeren Spitfindigfeiten und oberflählihem Gefchwäg, ungewohnt jedes Zügels beim 
md bringe alles in Verwirrung, bie Lehrer feien zu Speichelledern der Schüler ge⸗ 
vorden, die Schiler zu Nichtern ber Lehrer, ibr Beifall oder ihr Tadel ermuntere 
re Lehrer fortzufahren oder gebiete ihnen Schweigen. 

In den Niederlanden erhielt fih der Unterricht im ganzen auf der gewonnenen 
döhe. Freilich drohte auch hier die Berweltlihung und Zuchtlofigleit des Klerus, bie 
nit dem Zubrange des Adels zu den befferen Pfründen ſich fleigerte, ſehr nachtheilig 
u wirlen; aber eine gewiße Schulbilbung konnte der Klerus bod nicht entbehren, und 
o blieben namentlich einzelne Kathedralſchulen, wie die zu Lüttich und Tournai, in 
eſſerem Zuſtande. Bon den Klofterfchulen behaupteten die in der Bernbarbinerabtei 
u Aduard bet Gröningen, die bei St. Martin zu Zoumat, die bei St. Bertin zu 
dent ihr Anfehen. Klofterbibliothelen waren nicht felten, doch boten fie, wie ber 
Interricht, ungleich mehr kirchliche als claffifche Literatur dar. Daß jüngere Kleriker 
md Mönche zu Gewinnung höherer Wiffenfchaft nach Paris reisten, dafiir giebt es 
Beifpiele genug. 

Frankreich fland während diefer Periode durch geiftige Regſamkeit ficherlich 
len Ländern voran. Wie es bei den Kreuzzügen eine ganz befondere kriegeriſche 
chätigkeit entwidelte, jo gewann es im Zufammenhange damit auch für fein geiftiges 
'eben einen außerordentlichen Aufſchwung. Wir erinnern bier nur ganz flüchtig am 
te Blüte der provenzalifchen Cultur, die freilich rafch unter den Verwüſtungen ber 
Ibigenferkriege vergieng, an den Neichthum der norbfranzöfiichen Poefie, die mit 
zhilipp IT. Auguft am königlichen Hofe einen feften Mittelpunct erhielt, aber beſon⸗ 
ers in Flandern und der Champagne gebieh, von wo aus fie nach Deutfchland hin⸗ 
berwirkte (MWadernagel, Altfranz. Lieder umd Briefe 189 ff.), an die Wirkſamkeit 
er Bollsiprache im Süden und Norden als Trägerin der weltlichen Bildung, bie in 
older Form dann auch in vornehme deutſche Familien Durch Franzoſen getragen wurde, 
sie denn überhaupt bei ber eingetretenen Bielfeitigleit des Verkehrs Kenntnis verfchie- 
ener Landesſprachen auch bei Frauen öfter gefunden wurde; wir erinnern ferner an bie 
roßartige Entfaltung der Scholaftit und Myſtik, die beide gerade in Frankreich die 
ervorragenbften Vertreter entweder fich bilden oder zu höherer Anerkennung gelangen 
ahen, an den faft umberehenbaren Einfluß der Univerfität Paris auf Wiffenfchaft, 
ichenpraxis, Recht und Sitte, an das Aufftreben des Bürgerſtandes unter der Mugen 
lege der königlichen Macht, die in den Städten ein zuverläßiges Gegengewicht zu 
en großen Bafallen erfannte (Aug. Thierry, Essai sur l’histoire de la formation 
t des progr&s du tiers état [Par. 1853] 20 ff.). 

Das Unterrichtöwefen in Frankreich erhielt, ſeitdem Lanfrank die Klofterfchule zu Bec 
y kräftig emporgehoben hatte, eine ganz entfchtevene Richtung auf Dialektik und fchola- 
che Ausbildung der Theologie, und als die Univerfität Paris namentlich durch Abä⸗ 
ard’8 überlegenen Geift ein Sammelplat der Strebenden geworben war, folgte den von 
dr kommenden Impulfen ganz Frankreih. Wie man aber damals das zum Schulmwefen 
Yehörige zufammenfaßte und gruppirte, zeigen vielleicht an beften, wenn auch in etwas 
onderbarer Form, die Drei Abhandlungen des Scholafticus Honorius von Autun 
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(t nad 1130): „von der Berweifung der Seele und von ihrem Baterlande un ve 
der größeren und Fleineren Leiter zum Himmel“. Darnach ift die Unwiſſenheit der Sec, 
das Land ihres Erils, die Weisheit ihr Vaterland, zur welchem der Weg dunh de 
freien Künfte als durch eben fo viele Städte zu fuchen iſt. Er zählt deren zehn ui 
(Srammatil, Rhetorik, Dialektit, Arithmetil, Diufil, Geometrie, Aſtronomie Ph, 
Mechanik, Oekonomik), mit Beziehung auf die heil. zehn Gebote, auf die zehn Kut- 
gorien der weltlichen Weisheit, auf die zehn Yungfrauen im Evangelium, und mai 
dann bei den einzelnen Schilderungen alles allegoriich auszudeuten, wie er es ml 
auch bei feinem Unterrichte getban hatte. So führen ibn in der erften Stadt, da 
Grammatik, die Selbftlauter und die Mitlauter zu den Wohnungen der Säge, die Inga 
und kurzen Sylben find die Eingänge der Häufer, die Stadt felbft hat acht Kerr; 
das Nennwort und das Zeitwort find die Confuln, das Vorwort der Proconful, di 
Adverbium der Präfeetus ꝛc. Die Dörfer im Gebiete diefer Stabt find die Bäder der 
Poeten, der Tragiker, der lomifchen, der fatirifchen, der lyriſchen Dichter. (VBoſſuet 
— Cramer V, 2, 328 ff.) — Berührt ift ſchon, wie die Dialektik und die duch fr 
entwidelte Wiſſenſchaft raſch alles überwucherte und den bumaniftifchen Stubien (ter 
Grammatik) eine freie Bewegung mehr und mebr erfchwerte, und auffallen kann es niät, 
daß dies am meiften in Parts der Fall war, wo die Taufende der Studirenden ſchon in 
der Facultät der Artiften, die doch gerade jene Studien zu pflegen hatte, mehr fir de 
dialektiſchen Techterkünfte eine Vorbereitung, al8 Nahrung und Bildung für den Ci 
Durch bie Leſung der Alten fuchten. Schon Wilhem von Conches Hatte Darüber hei: 
Klage erhoben, und über die mit ſolchem wifjenjchaftlichen Treiben zuſammenhängede 
Ausgelaffenheit der Studirenden haben Johann von Hauteville und Thomas Braber- 
tinus (Cantipratanus), der Verfaſſer des früher fälſchlich auf Boethius zurädgeführten 
liber de scholarium disciplins (vgl. Daniel 104 ff.), ſehr Unerfreuliches zu ſagen 
gehabt. 

Aber bei der großen Regſamkeit der Geifter gieng man body auch weder über du 
berährten Studien weit hinaus. Das römifche Recht ſchon im zehnten Jahrhundert ;: 
Angers, im elften auch zu Toul Gegenftanb des Studiums, gewann jett auch in Mon: 
pellier und Paris, ja felbft in den Klöftern Anjehen, obwohl die kirchlichen Gemolten 
eher entgegenftrebten und felbft die Dialektifer in Paris gegen die „Legiften“ Abneiguz 
hatten. Das Tanonifche Recht gelangte feit der Mitte des zwölften Jahrhunderts u 
Orleans, Auxerre und Paris zur Geltung, wurbe aber freilich auch fehr halb Spiel er 
Spitfindigen. Die Medicin, früh in Montpellier gepflegt, wo Hippokrates hödfe 
Auctorität war, fand jet ihren Weg auch nach Paris. 

Daß nicht eben nur in Paris die MWiffenfchaften blühten, fondern aud fer u 
Frankreich wiflenjchaftliches Leben herrſchte, gebt ſchon aus ben Testen Bemerlunga 
hervor. Freilich hatte die mit ber Steigerung ber königlichen Gewalt raſch gedeihend⸗ 
Metropole einen beſondern Borzug auch barin, baf fie dem Unterrichte größere Freihei 
gewährte, während derſelbe ſonſt überall in den Klofter- und Domſchulen an die alla 
Formen gebunden wor, aber biefe Anftalten waren zahlreich und erwieſen fih thätz 
In Saint-Denis, in St. Germain-des-Pras, in St. Remi zu Rheims, in St. Riati 
und St. Thierry, in St. Moͤdard zu Soiffons, in Marmoutier, Vezelai, Amik- 
Blois, Vendoͤme lehrten noch die ehrwürbigen Benebictiner; in Elm, das auf Dr 
teiteflen Kreife Einfluß übte, wußte man unter Petrus dem Ehrwürbigen doch a 
die claſſiſchen Studien zu ſchätzen. ‚Auch in den Frauenklöftern wurde fir Unter: 
fung ber weiblichen Jugend geforgt, und felbft das Lateinifche hielt man dabei F 
nöthig; eine Bildung freilich, wie fie uns in Heloife entgegentritt, fann nur ala Lu 
nahme gelten. — Die biſchöflichen Schulen waren wie früher theils eigentliche Schul 
theil8 Priefterfeminare; in manden berfelben nahmen die Bifchöfe noch an der Un: 
weiſung ber Böglinge Theil. Es gab ſolche Schulen damals außer der Kathebrafitel 
in Paris, die im freien Unterrichte der Univerfität eine fo gefährliche Conan c 
halten hatte, in Rheims, Laon, Soiffons, Chälons-fir-Diarne, Amiens Arros, Sc 
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Bourges, Boitiers, Tours, Orleans ꝛc. — Neben den kirchlichen Schulen bildeten fich 
ibrigen® auch in Frankreich feit dem Ende des elften Jahrhunderts zahlreiche Privat⸗ 
(hulen durch Clericuli vagantes. Bekannt ıft, wie dieſe Vaganten (Goliardi) gerade 
uch in Frankreich während des breizehnten Jahrhunderts eine eigenthümliche lateiniſche 
Schulpoeſie entwidelt haben; darüber ſ. Bd. I, 339 f. 

In einzelnen Theilen Frankreichs fcheint doc auch die ländliche Bevölkerung nicht 
janz verfäumt worden zu fen. So batten die meiften Kirchſpiele der Normandie eine 
Schule, in denen man auch die Anfangsgründe des Lateinifchen lernte. Hier bildeten 
ih die jungen Leute, welche zum Prieſterſtande beftimmt waren und nach Beendigung 
brer Stubten jo lange noch das Land bauten, bis fie die Weiben oder eine Pfründe 
thalten konnten; aber neben ihnen befuchten diefe Schulen auch die halbfreien Vavas- 
eur. Die eigentlichen Leibeigenen freilich waren von Schulbilbung ausgefchlofien 
Delisle, Etudes sur la condition de la classe agricole et l’dtat de l’agriculture 
n Normandie au moyen äge. 1851). Doc bradten die Kreuzzüge auch diefen Er- 
eichterung, und 1246 beftimmte bie Kirchenverfammlung in Biterre, daß die Knaben 
‚3 niedern Volls, fobald fie fieben Jahre alt geworben, an Sonn- und Feſttagen zur 
tirhe gefandt und im katholiſchen Glauben unterwiejen werben follten. 

Daß für den höheren Unterricht auch Anleitungen jelbft von beveutenden Männern 
jefhrieben wurden, kann bei der Regſamkeit, welche auf diefem Gebiete herrſchte, nicht 
uffollen. Wir erinnern nur an den Anticlaudianus des Alanus von Lille, an bie 
Schrift Hugo’8 von St. Victor: de eruditione didascalica.. Eine eigenthümliche Stelle 
immt Sobannes von Salisbury mit feinem Metalogions (in 4 Bänden) ein, ein 
Mann, der, obwohl in England geboren und längere Zeit dort einflußreich, mit feiner 
Thätigleit doch vorzugsweife nad) Frankreich gehört, das ihn 1176 zum Biſchof von 
Shartre8 machte. Er eröffnete in dem genannten Werke einen heftigen Srieg gegen das 
Borwalten der Dialektit und für die claffiihen Traditionen. Er hatte felbft die Die- 
lektik mit großem Eifer in Paris ftubirt, dann aber der Grammatik wieder fi zuge- 
vandt und brei volle Jahre den Borlefungen Wilhelm’8 von Conches beigewohnt, um 
veiterhin noch bei Richard Lendque und Harbuin dem Deutfchen in die Schule zu gehen. 
Als er Hierauf zu den früheren Studiengenoſſen, die inzwiſchen ber Dialektik treu ge- 
blieben waren, zurüdgelommen, fand er, daß fle in ihrer Bildung keinen Schritt vor- 
värts gethan. Da war er doc, bei feinen Lehrmeiftern, die felbft unter Bernharb von 
Shartres ſich gebildet Hatten, ganz anders geförbert worben. Der „Alte von Ehartres" 
wber hatte den höchſten Fleiß auf Lefung und Analyfe der Claſſiker gewandt, fie aus⸗ 
wendig Iernen, in Profa wie in Verſen nachbilden Iafien; bei der Erklärung Hatte er 
vie Regeln der Syntar, den Schmud der Rhetorik, die Weinheiten der Dialektik, die 
mannigfachen Fragen der gelehrten Bildung vorgenommen, alles in fefter Ordnung 
und in Angemefjenheit zur Faflungskraft feiner Schüler, die er zugleich Durch moralifche 
und veligiöfe Betrachtungen täglich zu bilden bemüht gewejen war. Und pas ift mın 
auch die Richtung, welche Johannes von Salısbury vertritt. Sein Werk ift reich an 
Vorſchlägen über die feftzuhaltende Methode, wober er bi8 auf Quintilian zurückgeht 
und Donatus, Servius, Prifcianus, Caſſiodorus, Iſidorus, Beda beridfichtigt. Daß er 
ine außgehreitete Belefenheit in den Claſſikern bejaß, zeigt jedes Blatt feiner Schriften; 
auch das Griechiſche war ihm bekannt. (Schaarſchmidt, Johannes Sartöberienfis 
nach Leben und Studien, Schriften und Philofophie. Lpzg. 1862). Nach feinen Grund- 
lügen lehrte auch fein Schüler Peter von Blois. 

Aber zu einer burchgreifenden Reaction kam es nicht, vielmehr behauptete Die Scho- 
laſtik ihr Mebergewicht, und wie fehr die Humanitätsftubien am Ende des breizehnten 
Jahrhunderts im Nachtheile waren, zeigt Die Schilverung, welche Heinrich von An- 
vely in feiner „Schlacht der fieben Künfter, einem franz. Gedicht, barbietet. Da fehen 
wir in außgeführter Allegorie die Hochſchule von Orleans als Vertreterin der Gram- 
matil gegen die Pariſer Univerfität, wo die Logik herrſchte, zu Eriegerifcher Bewegung 
gerüftet, während biefe von Tournai Hälfe berbeiruft und auch fonft durd Streitkräfte 
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aus dem Trivium und Quadrivium ſich verſtärkt; im Kampfe jelbft ift Donatus wi 
Blato dem Heere der Grammatik voran, aber ein von ber Aftronomie gefchlendenz 
Blitz bringt Schreden in dieſes Heer, deſſen Rüdzug ben Sieg ber Logik fin gm: 
Frankreich entfcheibet. 

Den Berfall hat auch Bincenz von Beaupais, ber gelehrte Zeitgenofie »: 
heiligen Ludwig und vielleicht Erzieher der königlichen Bringen (er ſtarb c. 1264), nik: 
aufhalten können. Was er in feinem vierfachen Speculum (doctrinale, historiale, u: 
turale, morale) zuſammengefaßt bat, enthält allerdings einen reichen Schatz bildende 
Wiſſenſchaft, aber der Berfafler ift Fein Nachfolger des Iohannes von Salisbury, « 
behandelt vielmehr im Zuſammenhange ber fieben freien Künfte die Grammatik fait mu 
als einen Inbegriff von Regeln und rechnet die zur Lejung dargebotenen Schriften da 
Alten zu den Nebendingen, bie ernfteren Beichäftigungen Reiz geben können als ang-- 
nehme Unterhaltung; außerdem läßt er fie darum gelten, weil fie brauchbare Moral: 
vorschriften geben. Aber die Dichter der Heiden will er aus dem Unterrichte ber Yı- 
gend ganz verbannt und bafür bie Gebichte des Juvencus, Arator, Prosper, Pruden⸗ 
tins, Sedulius aufgenommen fehen. 

Ueber das Lebrverfahren jener Zeit im einzelnen noch Folgendes: Man ließ gern. 
nach ben erften Lefelbungen, ven Pfalter von ben Kindern durcharbeiten und auswen 
dig lernen, damit fie fromme Gedanken daraus fchöpfen und an ber Pſalmodie Theil 
nehmen könnten; dann kamen bie auch fonft viel benugten moralifchen Diſtichen Gates 
an die Reihe, denen wieber Aeſops Fabeln fi anſchloßen*). Für den grammatiike 
Unterricht diente noch fortwährend Donat und Priscian; von den lateiniſchen Dichter: 
108 man mit Vorliebe Birgil, Ovid, Lucan und Status, außerdem die chriſtliche 
Dichter Prosper, Prudentius, Juvencus; von den Profailern ftanden im Vordergrurde 
Cicero und Quintilian, auch wohl Salluft, feltener Livius. Beter von Blois hat 
öftet auch Eurtius, Sueton und Tacitus gelefen. Das Griechiſche war nod immer 
ſehr vernachläßigt; aud die größten Scholaftifer verftanden den Ariftoteles und Plato 
nicht im Original zu lefen. Manches Interefiante über den Schulunterricht jener Jet 
enthält des Eberhard von Bethune Labyrinthus de miserüs rectorum scholarım, 
in Polyc. Lyseri Hist. poetarum et poematum medii aevi. Magdeb. 1721, wie aus 
die in Berfen abgefaßte lateiniſche Grammatik desfelben, die Grascismus nur dene 
heißt, weil die aus dem Griechiſchen abgeleiteten Wörter beſonders berüdfichtigt fin, 
in der Geſchichte der Pädagogik zu beachten if. 

Das von Frankreich aus durch die Normannen unterjohte England erltt uf: 
diefer Unterjohung die fhwerften Berlufte. Die weitgehende Wegnahme des Kirchenguti 
und bie Einfegung normannifcher Biſchöfe zerrüttete die angelfächfiihe Nationalfirk 
und that ber von der Kirche abhängigen Bildung des Bolfes, namentlich ver höhere 
Claſſen, ven größten Schaden. Ueberdies beftand für längere Zeit ein unausgleihbure 
Gegenſatz zwifchen den Eroberern, die den neuen Adel des Landes bilveten und fremd 
ſiſche Sprache und Bildung beibehielten, und ben Unterworfenen, die zwar mehr un 
mehr die reine Sprache ihrer Vorfahren ausarten Liegen und ihre fo reich entwidel: 
nationale Literatur mit der Fülle volksthümlicher Ueberlieferungen vergaßen, aber darın 
doch nicht das ihren Drängern Gefallenve aufnahmen. Uebrigens gab dasjenige, wos de 
Eroberer nad England braten, in keiner Weiſe Erfa für das, was zu Grunde gie 
und gewiß darf man jagen, daß, wenn fpäterhin das englifche Volt doch wieder jo hätt: 
fih aufgerichtet bat, das geringfte Verbienft dabei dem normannifhen Klerus gebühr. 
der gefliffentlich auf Ausrottung des Nationalen hinarbeitete und jelbft die angeliit 
ſtſchen Namen zu verdrängen fuchte. 

An Sinn für höhere Bildung fehlte es indes den Normannen nicht. Schon um 





*) Bekannt ift, wie noch Luther ed als eine abjonderliche Gnade Gottes pried, daß dei Gate: 
Büchlein und die Zabeln Eſopi in den Schulen find erhalten worden", da beide nüplike m 
herrliche Büchlein. 
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einrich I. entwidelte ſich in dieſer Beziehung Erfreuliches. Die Kenntnis römiſcher 
Claſſiker und die Nachahmung derſelben in Proſa und Verſen erreichte damals eine 
Höhe, die ſie nicht lange behauptete. Damals ſchrieben Eadmer, Jugulf „Galfried 
von Monmouth, Wilhelm von Malmesbury, Florenz von Worcefter, Simeon von 
Durham. In der Klofterfchule zu Dunftaple führte der Scholafticus Geoffroy, nad 
dein Mufter defien, was er in Baris geleben hatte, geiftliche Spiele auf, die erften, 
denen wir im nörblichen Europa begegnen. An Bildungsanftalten fehlte e8 nicht. 
Neben den Schulen, welche man in der Normandie befaß, hatte man in England felbft 
Schulen zu Canterbury, York, Oxford, Abingdon, Windefter, Peterborough. Nach dem 
Studium in Orleans richtete der Abt Ioffrid, ein Zögling der Schule von Fleury, ein 
Studium in Cambridge ein (1109), aus weldem fpäter die berühmte Univerfität fich ent- 
widelte.e Der Unterricht diefer Anftalt hielt fich für die Grammatik an Priscian und 
die Commentare des Remigius von Auzrerre; für die Logik hatte man Ariftoteles und 
Porphyrius, in der Rhetorik ſchloß man fih an Cicero und Ouintilianus an. Gern 
bejuchten die Engländer auch damals noch ausländifche Lehranftalten, und man glaubt 
beobachtet zu haben, daß dabei die Angelfachfen mit Vorliebe den Dingen der Erfah: 
rung ſich zuwandten, während die Normannen in der Theilnahme an dialeftifchen 
Kämpfen fich gefielen. Aber gerade ſolche wiſſenſchaftliche Thätigleit trug wefentlich Dazu 
bei, das nationale Leben niederzubrüden, wie denn ſchon damals die angelfächfifche 
Sprache aus den Kreifen der VBornehmen mehr und mehr verihwand und im Volke 
durh Einmiſchung fremder Elemente entftellt wurde (Rappenberg, Geſch. Englands 
I, 289 ff. Bgl. Heeren I, 210 ff.). Unter Heinrih IL jegte ſich diefer Auflöfungs- 
proceß fort; alle feinere Bildung kam von außen ber; der König felbft hatte befonveres 
Bohlgefallen an Troubabours und Trouvered. Aber er ftattete doch auch (wie fein 
Sohn Richard I.) die Schule in Oxford mit Privilegien aus, welche dieſe Anftalt 
vafh zu großer Blüte brachten. Johann ohne Land, obwohl im Beſitz einer Bibliothek, 
hatte für wiffenfchaftlihe Bildung feinen Sinn. Höher ſtand in Schäsung derfelben 
Heinrich ILL, unter defien Regierung die Univerfität Oxford die Studirenden nad 
Zaufenden zählte, wie fle denn aud) ausgezeichnete Lehrer, namentlich aus dem Domi- 
nicanerorben bejaß. Für Erlernung der alten Sprachen wirkte Robert Öroffetefte, 
der aus ganz niedrigen Berhältniffen fidy empor gearbeitet und in Ogford und Paris 
jtudirt hatte; er verftand auch Griechiſch und Hebräiſch. Neben ihm lehrten feine Freunde 
Adam von Marfh und Johann von Bafıngftofe, der, in aller Wiflenfchaft 
heimisch, auch des Griechiſchen mächtig war und die modernen Zahlzeichen nad) Eng- 
land brachte. Die höheren Stände erfreuten ſich noch vorzugsmeife an franzöfifchen 
Geſtes und Romanzen; aber das Bolt hob fi ſeit den Tagen Johann's ohne Land 
fräftiger wieder empor, und das Englifhe begann fih zu entwideln (Pauli, Geſch. 
Englands III, 198 f., 485 f., 853 f.). — Das römische Recht, welches, wohl zum 
Bortheile des Volksthümlichen, unter den erften Nachfolgern des Eroberer noch fern 
gehalten worden war, gewann im breizehnten Jahrhundert doch Eingang und allmählich 
eine größere Wirkſamkeit, als man gewöhnlich anerkennt. Güterbod, Henricus de 
Dracton und fein Verhältnis zum vöm. Recht. Berlin 1862. 

Eine eigenthümliche Stellung nimmt Roger Bacon ein, der größte Forſcher, der 
relbftändigfte Denker feines Sahrhunderts, auch für die Pädagogik von hoher Bedeutung. 
Er firebte in jeder Wiffenfchaft von der Tradition und Auctorität zu flarer Anfhauung 
und voller Sachkenntnis; er wünſchte die in der Berborbenheit der Zerte und in den 
Misverftändniffen der Ueberfegungen jo arg irreleitenden Bücher des Ariſtoteles alleſammt 
verbrennen zu können und ftrebte in Sadıen der Kirchenlehre auf die Bafis der heiligen 
Shrift zurüd, die er auch den Laien in den Grunpfprachen zugänglich zu machen 
wünſchte; die claffifche Literatur war ihm wohl bekannt, obſchon kaum anzunehmen iſt, 
daß er des Griechiſchen ſo weit mächtig geweſen, um den Homer leſen zu können, wie 
man nach einer von ihm gemachten Bemerkung vermuthet hat; in der Vathematit er⸗ 


tannte er die erſte Wiſſenſchaft, bei den Naturwiſſenſchaften aber drang er gen; befon- 
Paͤdagog. Encyklopaͤdie. IV. 2. Aufl, 
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ders auf Beobachtung und Erfahrung, die ihn ſelbſt zu ſo überraſchenden 
geleitet haben und in ihm den Vorläufer der großen Entdecker, welche das 
England gehabt hat, erkennen laſſen. Es kann nicht auffallen, daß er im feinen C- 
brüdern, den Franciscanern, Widerfacher und Verfolger fand und die Kühnhei 
Strebens in langjähriger Haft bügen mußte. Dafür ift ihm die Bewunderung 
Gefchlechter zutheil geworben. Er flarb 1294 in Orford. Eine erſchöpfende 
feine® Lebens und Wirken fehlt uns noch. 

Was bei anderen Völkern des chriſtlichen Abendlandes in biefer Periode fie 
widelt bat, das ift nur Nachbildung und Wiederholung des in dem Hauptſtzen 
damaligen Cultur Gereiften. 

Bierte Beriode. (Bon der Mitte Des dreizehnten bis in die 
fünge des ſechszehnten Jahrhundert). 

L Die Byzantiner. Das von den PBaläologen 1261 wiederhergeſtellte 
blieb in Wahrheit doch eine Ruine auf fehr unficheren Fundamenten, und men 
fi vergegenwärtigt, welche Stürme bald gegen biefen Bau ſich erhoben, jo m 
fi wundern, daß derſelbe doch noch beinahe zwei Jahrhunderte wiberflanden 
Aber die Byzantiner wurden durch ein ſtarkes Gefühl geiftiger Ueberlegenheit auf 
erhalten, und dies kam ihnen znmeift aus ihrer wifienfchaftlichen Bildung. Die 8 
ſelbſt ſchätzten fie und beriefen fort und fort die kenntnisreichſten Männer zu den ec: 
Stellen des Staats oder der Kirche. Die claffiiche Literatur war noch immer 
ftand forgfältiger Studien, und Männer wie Nicephorus Blemmydas, Georgius Am 
polites, fein Schüler, Georgius Pachhmeres gaben dem geiftigen Leben doch glad u 
ben erften Seiten nad der Reftauration einen flattlichen Ausdruck. Allerdings wrk 
fhon am Ende des Jahrhunderts über beginnenden Verfall der Studien geflagt, abe 
durch das ganze vierzehnte Jahrhundert zogen ſich vielfache wifjenfchaftliche VBeftrebunge, 
und alle Bedrängnis von außen durch die Osmanen, alle Aufregung im Innern due 
firchliche Streitigleiten hemmten foldhe Thätigfeit nicht. Der Palaft des älten Yu: 
dronicus (+ 1332) galt als eine Schule der Gelehrſamkeit und als ein Kammılz 
der Beredſamkeit; ebenſo konnte fein gleichnamiger Enkel und Nachfolger, der fen 
wenig taugte, als Freund der Wiflenfchaften gepriefen werden. Johannes Cantaruyaz 
bat ein von oratoriſchem Schwulft freieres biftorifcheg Wert Hinterlafien. Noch Fair 
Manuel (F 1435) zeichnete ſich durch Gelehrſamkeit und ſelbſt durch fchriftfteilerik 
Thätigkeit aus. Solde Fürften hatten unftreitig auch große literariſche Schaͤde ew 
fih verfammelt, und befamnt ift, daß Ueberrefte derfelben noch aus den Schreden der 
Eroberung in den Beflg der osmaniſchen Sultane übergegangen find. 

Ob und in welcher Ausdehnung während biefer Periode Conſtantinopel äffentlid 
Lehranftalten Hatte, laͤßt fich Kaum beftimmen, doc darf man annehmen, daß das Fe 
ſtaurationswerk der Paläologen auch auf die Bilbungsflätten fi) bezogen habe, dr 
freilich auch jetzt nur den höheren Ständen nüglich geworben fein wilrben. Außer Zweifl 
ift, daß es zahlreiche Privatlehrer gab und umter ihnen fehr tüchtige Männer, di 
großen Anſehens fich erfreuten. Manche derſelben, durch bie ambringenben Zelte 
des Untergangs nach Weiten gefcheucht, haben dort zum Theil in ganz ähnlicher War 
ihre Thätigfeit fortgefegt (Beeren I, 224 ff., 246 ff., 306 f.). 

Da die Werfe der claffifchen Literatur noch immer als beſonders wirkfames Bil 
bungsmittel gefhägt wurden, wanbte ſich ihnen fort und fort auch eine ausgedehnten 
literariſche Thätigfeit zu. Für Grammatik arbeiteten mit mehr oder weniger Tähly: 
teit Manuel Holobolus, Thomas Magifter, Marimus Planudes, Georgins Leapems 
die Mofchopuli; Marimus Planudes, eine Zeit Yang in Italien als Geſandter thätin 
bat auch durch Ueberfegungen lateiniſcher Schriftfteller (Cicero, Cäfar, Ovid) in Id 
Griechiſche zu nügen gefucht. Unter den Hiftorifern zeigt vor allen Nicephorus Gregor 
eine genauere Belanntfchaft mit der alten Fiteratur, wie derſelbe überhaupt merkwir 
dige Einblide in das geiftige Leben feiner Zeit uns möglich macht. Die Sprade de 
höheren Kreife fand Sranciscus Philadelphus, der 1420—1427 in Conflantiudl 
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lebte und viel mit biefen Streifen verkehrte, noch ſehr rein, namentlich bei den rauen, 
vie auch an der wifjenjchaftlichen Bilbung theilnahmen (Epp. X, 6). 

In Zrapezunt, wo mit dem geftürzten Gefchlechte der Commenen viele der edelften 
Familien Conftantinopel8 eine Aufluchtsftätte gefunden und einen neuen Kaiſerthron 
aufgerichtet hatten, den fie dann Ichirmend und mitgenießend umgaben, erhielt fi) unter 
allen Stürmen und Wechfeln und neben einem ſtark entwidelten Wabnglauben durch 
Iohrhunderte ein Schummer wifjenichaftlicher Bildung; theologiſche und philofophifche, 
mathematiſche und aftronomifche, ſowie hiftorifche Studien fehlten nicht, und auch bier 
nahmen die Regenten ermunternd und belobnend theil, wie fie denn auch eine reiche 
Bibliothek befefien zu haben fcheinen. Aber von Lebranftalten erfahren wir nicht, und 
ver höhere Unterricht war bier wohl ausfchlieglich in den Händen von Privatlehrern, 
die dann in den alten Traditionen fich bewegten. Die ftrebfamften Geifter zogen es 
vor, nach Eonftantinopel zu geben, wo höherer Lohn winkte. Die Sprache der Trape- 
zuntier war durch manmigfache Zumiſchungen arg entftellt, und in ben legten Zeiten 
dieſes Reichs Hatten wohl felbft der Hof und die vornehmften Familien der Hauptftabt 
die Reinheit des griechiichen Ausdrucks völlig aufgegeben. Daß der berühmte Beſſarion 
aus Trapezunt gelommen, konnte den Stalienern, bie ihn bewunderten, eine günftige Vor⸗ 
fellung von der an den fernen Geſtaden des Pontus noch blühenden Wiffenfchaft geben; 
aber fein Zeitgenoſſe Georgius ber Trapezuntier, der für Italien in noch höherem 
Grade ein Exrneuerer griechiſcher Studien geworben ift, ftand mit Zrapezunt nur durch 
feine Samilie in Verbindung; er felbft war auf Kreta geboren und in Conftantinopel 
gebiet (Fallmerayer, Geſch. des Kaiſerthums von Trapezunt 321 ff.). 

Das mit Oſtrom in fo enge Verbindung getretene Rußland Hat in diefer ganzen 
Zeit ein eigentliches Unterrichtsweſen fich nicht entwideln ſehen. Unter den Gefahren 
der mongolifchen Oberherrſchaft und bei den unaufhörlichen inneren Streitigfeiten fonnten 
auch Fräftigere Fürften nicht daran denken, das in der erften Zeit der Verbindung mit 
Oſtrom Begonnene fortzufegen; der Klerus aber blieb in tiefer Unwiſſenheit und brachte 
das Bolf über mechanifche Religionsübung und düſtern Aberglauben nicht hinaus. 

I. Der Orient. Das Bildungswefen der Reiche des Islam ſank in diefer Zeit, 
wenn auch noch weit und breit die Wiflenfchaften Freunde Hatten und der Jugend viele 
in ſchöneren Tagen gegründete Schulen fich öffneten. Wir können e8 auch nicht einmal 
verfudhen, die bedeutenderen Leiftungen, welche damals nod im Bereiche der arabifchen 
und der perſiſchen Literatur beroorgetreten find, aufzuzählen, und kaum noch zu unferer 
Aufgabe dürfte e8 gehören, das unter dem Einflufie der Mongolenherrſcher für För⸗ 
derung und Mittbeilung der Wiflenfchaften Geſchehene anzugeben; aber wir müßen 
einen Augenblid bei dem verweilen, was im Reiche der Osmanen, das über fo weite 
chriſtliche Gebiete ſich ausdehnte, für Wiſſenſchaft und Unterricht gefchehen iſt. Im 
allgemeinen wiederholte ſich hier, was in früheren Zeiten ſchon unter der Herrſchaft 
des Yelam zu voller Ausbildung gelangt war, aber dieſe Wiederholung hatte etwas 
beſonders energifched. Bereits der Sultan Urchan hatte nach der Einnahme von Nicäa 
(1330) in diefer Stadt, den Chriften zu tiefem Kummer, die als Berfammlungsort 
ber erften öẽäkumeniſchen Synode berühmte Kirche in eine Mofchee verwandelt und neben 
berjelben eine hohe Schule (Medreſe) erbaut, in welcher tüchtige Gefetgelehrte und 
Philofophen als Lehrer (Muderris) wirken follten. Das berrlich gelegen Bruſſa, vom 
Sultan al8 Reſidenz erforen, erhielt in eben dieſer Zeit neben feinen Moſcheen auch 
Schulen, und bald war die Stadt auch ein Lieblingsſitz türfifcher Dichter (v. Hammer, 
Geſch. des osmaniſchen Reiches I, 113 f., 2. Aufl.). Größeres aber vollbrachte Mo⸗ 
bammeb II. nach der Eroberung Conftantinopels. Der Gewaltige Ließ ſogleich die acht 
bedeutendften Kirchen diefer Stadt in Moſcheen verwandeln und an bdenfelben ebenfo 
viele Medreſen errichten, zu deren Unterhalte die Einkünfte der Kirchen verwendet 
wurben. ALS er bierauf die nach ihm genannte Moſchee erbaut hatte, ftiftete er an 
biefer allein acht Mebrefen und ftattete deren Profefloren mit glänzenden Einkünften 
aus. Im Zuſammenhange damit ftand die Organifation des ganzen Gelebrten- und 
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Beamtenthums. Die Zöglinge der Medreſen hießen Thalib (Begehrende, d. h. Wiß 
begierige) oder Suchte (Brennende, nämlich in Liebe zur Wiſfſenſchaft). Sie wohnte 
in beſonderen, mit den acht Schulen verbundenen Gebäuden und erhielten Rahrur; 
und Kleidung, ihr Unterricht aber umfaßte (nah Hammer I, 594) Grammatik, Str: 
tar, Logik, Metaphufit, Philologie, Tropik, Stiliftit, Rhetorik, Geometrie und Afto 
nomie. Hatten fie diefen Eurfus durchgemacht, fo biegen fie Daniſchmende (Wiſſen 
Ichaftbegabte) und hatten nun als Repetenten (Muid) Jüngeren das von ihnen Angerignt: 
einzuprägen oder auch in unteren Schulen als Lehrer einzutreten. Strebten fie bike 
und fuchten fie zu den Iohnenderen Stellumgen von Muderris und Molla zu gelangen, 
fo war in einem fieben Jahre umfaffenden Curſus das Studium des Rechts umd car 
ftufenmäßiges Fortfchreiten in der Bahn der Ulema erforverlid. Die Candidaten v 
jenen Stellen biegen Mulafim und batten vor dem Eintritt in Diefelben einer firengen 
Prüfung fih zu unterwerfen. Die Muderris hatten ein tägliches Einkommen von 2: 
bis 60 Afpern und hießen hiernach wohl auch die Zwanziger, Dreißiger, Bierziger x 
Die begehrteften Muderrisftellen wurben natürlich die an den acht Medrefen ber Moſchee 
Mobammed’s, die man wohl die acht Barabiefe der Gelehrfamfeit nannte. Rang um 
Eintommen der Muderris beftimmte fi) nad ihren Functionen: die über ein beſtimmies 
bogmatifches Wert Lefenden waren Zwanziger, die Lehrer der Rhetorik Dreißiger, die 
Lehrer des bürgerlichen Geſetzes Vierziger, die an die Ueberlieferung gewiefenen Fünf 
ziger, die Ausleger des Koran Sechziger. Fir die höheren Richterftellen jollten erit 
Diejenigen als tauglich gelten, welche die ganze Stufenreihe der Muderris erſtiegen 
hatten, als Molla aber wieder ſechs Stufen der Ehren vor fi fahen. — Ws Selm! 
das Mamelukenreich zerftört hatte, und num aud die alten Bilbungsanftalten Syrum 
und Aegyptens, wie die acht Afademien, welche der große Nurebbin in eben fo vice 
Städten feines Reichs und die Schulen, welche Salaheddin in Damask und Kairo 
errichtet Hatte, unter osmaniſche Herrſchaft kamen, mußte dies von erheblidem Einfluß 
auf das türkifche Unterrichtsweien fein. — Welchen großartigen Auffchwung unter 
Mohammed IL, der felbft umfaffende Kenntniffe beſaß, Wiſſenſchaft und ſchöne Literatur 
bei den Osmanen genommen bat, darüber f. Hammer I, 595 ff- 

Die Bıldungsanftalten der Juden bewahrten im ganzen den früheren Eharalfter; 
aber der durch die fleigende Undulbfamteit des fpäteren Mittelalter verftärkte Drud. 
unter weldem das Volt zu leiden Hatte (Inguifition in Spanien), wirkte lähbmend 
auch auf fie. Dennoch blühte fort und fort das Stubium der HL. Schrift und be 
Talmud, wie denn auch jüdiſche Gelehrte die erften Drude des alten Teftaments im 
Soneino 1488, in Brescia 1494) beforgt haben. Die wiffenfchaftliche Polemik zwiſchen 
Juden und Chriften, die in diefer Periode eine fehr herbe wurde, hat weder bei jenen 
nody bei diefen auf die Stubien einen erheblichen Einfluß ausgeübt; doch mag bemerft 
werden, daß bereit um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts der General des Te: 
minikaner-Ordens Raymund von PBennaforte zu Bildung von Miffionaren unter Inden 
und Mohammedanern Lehranftalten fir Erlernung bes Hebräiſchen und Arabifchen ae 
ftiftet hatte, und daß fpäter zu gleihem Zwecke Clemens V. auf der Kirchenverjamm: 
Yung zu Bienne 1311 Unterricht im Hebräifchen, Chaldäiſchen und Arabifchen den Un: 
verfitäten von Paris, Oxford, Bologna und Salamanca zur Pfliht machte, freilid 
ohne nachhaltige Wirkung. 

IH. Dashriftlihe Abendland. Als der Steg der Hierarchie über die Staats: 
gewalten in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ihr eine faft unbefchränfte Herrſchan 
über bie Geifter gefichert zu haben fehien, begannen im Bölterleben fo vielfeitige un 
jo großartige Entwidlungen, daß zu Leitung derſelben die höchſte Weisheit und dr 
freiefte Auffaffung der menfhlihen Dinge gehörte. Aber gerade jet erſchütterte die 
Hierardie durch Misbrauch ihrer Macht die Fundamente, auf denen fie ruhte, m 
als dann das Papſtthum in Avignon, obwohl nicht immer fchlecht vertreten, tiefe Ee 
brechen offenbarte und endlih gar in einem die Welt aufregenden Schisma ſich et: 
würbigte, konnten die treueften Anhänger desjelben beforgen, daß die Bewahrung de 
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isherigen Allgewalt unmöglich geworben fei. Denn auch Die Organe biefer Gewalt 
dienen großentheild untauglich geworben: der Klerus, ganz verweltlicht, lebte in Ueppig- 
eit und Unzudt, bie älteren Orden waren in Sclaffbeit verfunfen und Tiefen ihre 
tlöfter zu „Spitteln des Adels“ werben, die Orden der Bettelmönche aber ließen zwar 
mmer wieder einzelne durch Eifer, Kenntniſſe und Beredſamkeit ausgezeichnete Männer 
aus fich hervortreten, im ganzen jedoch bilbeten fie eine wüfte, faule Maſſe, von welcher 
ne verderblichften Einwirkungen auf die Welt ausgiengen. Und überall fam höheres 
Selbftgefühl in das Volf, der Bürgerftand erhob fi, während er zu großem äußeren 
Gedeihen gelangte, zu kräftiger innerer Entwidlung, und da er in feinen beiligften Be- 
dürfniſſen fich verfäumt, ja verhöhnt ſah, fo wagte er in Wort und Schrift auch jcharfe 
Kritit und Tante Oppofition. 

Dennoch behauptete die Hierarchie im großen und ganzen bie geiftige Leitung der 
abenbländifchen Völker, und nicht am wenigften dadurch, daß es ihr gelang, das Unter- 
rihtöwefen in Abhängigkeit von fi zu erhalten. Denn auch die Univerfitäten, obwohl 
fie in der Zeit des Schisma für ihre Ausfprüche faft ſchiedsrichterliche Geltung für fich 
zu fordern ſchienen und eine derfelben (Prag) Ausgangspunct der drohendſten Bewegung 
wurde, blieben ſchließlich in vollftändiger Obedienz, und die Schultheologie, unterftügt 
von den Lehrern des fanonifchen Rechts, forgte dafür, daß alles höhere Studienweſen 
doh gut päpftlich blieb. Die Dom- und Klofterfchulen hielten freilich faft überall ganz 
mehanifch am Hergebrachten feft und führten zum Theil ein Tägliches Scheinleben, 
aber fie hinderten doch das Emporkommen des Neuen. Und auch die raſch ſich meh- 
renden Stadtichulen, obwohl die Erlaubnis zu Gründung derjelben von den um ihr 
Einfommen und Anfehen bejorgten Kirchenoberen oft unter hartem Kampf erwirkt 
werden mußte, blieben in enger Berbindung mit der Kirche, die ſchließlich auch zu Er— 
baltung derjelben oft das Befte thun mußte. 

Auf welche Weiſe in Frankreich fpäter die königliche Gewalt das gelehrte Unter- 
richtsweſen unter ihre Leitung zu bringen ſuchte, ift oben Bo. IL, 572 berührt; aber 
die tiefgehenden Reformen der Parifer Univerfität in den Jahren 1366- und 1452 
wurden boch im Namen bes päpftlihen Stuhles ausgeführt, wenn aud bei ber letteren 
der König ſchon ſtark concurrirte (Thery I, 377f., 393 ff., II, 306 ff). Im Bezug 
auf England vgl. oben Bd. III, 1011f. Merkwürdig ift e8, in welcher Unabhängigfeit 
von Merifalem Einfluß die Univerfitäten Lerida (1300) und Valencia (1412) bergeftellt 
wurden; abhängiger war die in Barcelona (1450). Schäfer, Gefch. von Spanien 
Il, 497 ff. Eine ausgeprägt Tirchliche Univerfität war von Anfang an (1425) die von 
!ömen. Cramer 314ff. (Die Considerations sur P’hist. de l’univ. de Louvain im 
Annuaire de Y’univ. cath. de L. 1854 find mir nicht näher befannt geworben). 

Im ganzen können wir nicht ohne tiefe Trauer auf das Unterrichtsweſen dieſer 
Zeit blicken. Wir ſehen, daß es den kirchlichen Leitern desſelben in weiten Kreiſen an 
dem Bewußtſein über die Größe der hier vorliegenden Aufgaben, zu deren Löſung doch 

ſo große Äußere Mittel verwendbar waren, völlig fehlt, daß Die Heilswahrheiten an 
ben höheren Schulen vor einer ftreitluftigen Scholaftit zurüdtreten, in ben niederen 
Schulen, wie im ganzen kirchlichen Leben, bis auf Dürftige Formeln verbrängt find, 
daß die Schulen überall nur als Vorbereitungsanftalten für den Kirchendienſt oder auch 
für Außerlich bürgerliche Zwede, nirgends als eigentliche Bildungsanftalten, in denen 
Menſchen mit dem Evelften für Zeit und Ewigkeit auszuftatten find, behandelt werben, 
daß der Unterricht handwerksmäßig, ſchwerfällig, abftumpfend, die Zucht pedantiſch, oft 
rauh und hart, das ganze Schulleben, mit Ausnahme der Erquidungen, welche Kir- 
henfefte und Schulfeierlichkeiten bringen, düfter und freublos iſt. Und doch bietet fich 
noch manches, was der Aufmerkſamkeit und Theilnahme werth iſt. — Welche gewaltige 
Anregungen zum Beſſeren die Hieronymianer für Die Nieberlande und das nördliche 
Deutfchland, die Humaniften für das ganze Abendland gegeben haben, ift in befon- 
deren Artikeln bereits Dargeftellt. 

Im Folgenden beſchränken wir und auf eine Reihe ausführender Bemerkungen 
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über einzelnes, wobei wir auf ben bei ben brei vorhergehenden Perioden gemählte 
geographifchen Gang verzichten dürfen. 


Das vielfach empfundene Bebirfnis nach Schulbilbung fuchte man zunädyft überel | 


durch Gründung von Univerfitäten zu befriedigen, denen freilich, weil es ja bod 
an dem rechten linterbau, an ausreichenden Borbereitungen für die durch fie zu ve: 
mittelnden wiff enfchaftlichen Studien fehlte, eine überaus ſchwierige Aufgabe gefek: 
wurde, bie nur dann zu löſen ſchien, wenn fie die Vorbereitungsſtudien fo viel old 
möglich mit in fi aufnahmen. Dies ift nun aud in manderlei Art geſchehen; abe 


es braucht kaum gejagt zu werben, welche Uebelſtände ſich dabei ergeben mußten | 


Immerhin ift e8 von großem Intereſſe, das mit ber Gründung fo zablveicher Unmer: 
fitäten Zufammenhängende zu betrachten, doch befchränfen wir uns auf baßjenige, wat 
dabei in päbagogifcher Beziehung beachtenswerth fein kann. 

Zu leugnen ift nicht, daß die vielen Untverfitäten, welche in ben lebten Ihr: 
hunderten des Mittelalters entftanden, für die Wiflenfchaften eben jo viele Freiſtätter 
geworben find, in benen zugleich für einen weiten Umkreis alles ſich darbot, was bie 


vorhandenen Bildungsbedürfniſſe befriedigen, die gewedteren Geifter vielfach üben und 
für Kirche und Staat brauchbare Diener bilden konnte. Die Bereinigung fo vieler 


Gelehrten unter dem Schutze großer Privilegien und eines ſtark entwickelten Corpo⸗ 
rationdgeiftes batte für fi) allein fchon hervorragende Bedeutung, und daß nm 3: 
ihren Lehrftühlen die firebfame Jugend fich drängte, in welcher die Vertreter ſehr ver- 
fchievdener Stämme und Nationen fi mifchten und die Spröklinge der ebelften Ge 
fchlechter mit den Söhnen fchlichter Handwerker zufammentrafen, das war, auch wer 
zunächſt nicht viel gelernt wurde, für. Die allgemeine geiftige Entwicllung doch in ma: 
cherlei Beziehung förderlich. Dazu trug nun aud dies nicht wenig bei, daß zmwilden 
Lehrenden und Lernenden, ſchon wegen der längeren Dauer ber Studienzeit, nicht felten 
ein innigeres Verhältnis fich bildete, während umgelehrt viele auch wieder burd bie 
Peregrinatio academica Förderungen befonderer Art ſich ſchaffen konnten. 


Jede Univerfität war ein in fi abgejchlofienes Gemeinweien, deſſen Berfaffung 


deſſen Orbnungen und Satungen, von den höchſten Auctoritäten der Kirche und ve 
Staates fanctionirt und über das perſönliche Meinen und Wollen erhoben, vielfeh 
zwar die Geifter beengten und banden, aber doch auch wieder in ziemlicher Ansdehnung 
ein reges Spiel der Kräfte geftatteten, ja forderten. Wir haben nun bier auf die Ba: 
fafjung der Univerfitäten nicht fpecieller einzugehen, alfo auch nicht zu beſchreiben wie 
ihre rechtliche Stellung und ihre finanzielle Sicherung beſchaffen war, wie ihre Lehrer 
und Schüler nach Facultäten und Nationen ſich zuſammenſchloßen, welche Befuguiik 
und Pflichten ihre Senate, ihre Kanzler, Rectoren und Delane zu üben batten, in 
welcher Stufenfolge die alademifhen Würden und Grabe vergeben wurden *), aber 
wir erinnern felbft bei fo flüchtigen Bemerkungen an Zuftände, bie in ihrer zuſammen⸗ 
greifenden Wirkung doch auch für Bildung von Geift und Eharafter Beveutung hatten 

Unmittelbarer freilich wirkte das Zufammenleben der Stubirenben in ben Collegien 
und Burfen. Um Bebeutung und Einrichtung diefer Anftalten, der Alumnate de} 
Mittelalters, recht Tennen zu lernen, verfegen wir uns zunächſt an bie große Mutter: 
Univerfität Paris. Man hatte e8 bier Iange mit Kummer gefehen, wie Hunderte von 
Knaben und Sünglingen, welche der Studien halber herbeigefommen waren, oft jeder 
Auffiht und Fürſorge entbehrten und, rathlos in der weiten Stabt fich verlieren,, 
leiblich und geiftig unbeilbaren Schaden leiven konnten. Da hatte zuaft im 9. 1209 
bie Milbthätigleit das Collegium oder Hofpiz der guten Kinder von St. Honore er: 
öffnet, urfprünglich allerdings nur, um Obdach und Nahrung darzubieten. Im 9. 1250 
gründete hierauf Robert Sorbon, Capellan Ludwig's des Heiligen, das Collegium, 
welches feinen Namen (la Sorbonne) behalten und in ber Gefchichte der framzöfifchen 


*) Bgl. den Artikel „Univerfitäten" von Tholuck in Herzog's theologifcher Real⸗Encyklopaͤbi⸗ 
Bd. 16. ©, 720 ff. 
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Kirche Durch JZahrhunderte einen eigenthämlichen Einfluß ausgeübt hat (Duvernet, 
Hist. de la Sorbonne, dans la quelle on voit l’influence de la Theologie sur l’ordre 
social. Par. 1790. 2 Bde.). Zuerſt war dieſes Collegium für 16 arme Studenten 
ver Theologie beftimmt; eine Filialanſtalt, das Collegium von Calvi, gab jüngeren 
Zöglingen ein Unterlommen. Noch vor dem Schluffe des breizehnten Jahrhunderts 
lamen drei andere Collegien Hinzu, denen dann in den beiden folgenden Jahrhunderten 
eine große Anzahl anderer, von Fürften, Bifchöfen und Staatsbeamten geftiftet, fih an- 
geichloffen Hat. (Aufzählung bei Kilian, Tableau historique de l’instruction secon- 
daire en France [Par. 1841] 11—14.) Hiezu famen nod bie Häufer, in welden 
die Orden die ihnen zugeführten jungen Leute bis zum Eintritt in die höheren Studien 
unterhielten, fowie eine Menge von Pädagogien oder Privatanftalten, welche Studirende 
für Geld in Benfion nahmen und allmählih aud von den Behörben der Univerfität 
einer gewißen Aufſicht unterworfen wurden. Im 9. 1463 wurbe allen auswärtigen 
Studenten, die weder in ein Collegium noch jelbft in ein Pädagogium Aufnahme ge= 
funden Hatten, zur Pflicht gemacht, ihre Wohnung bei Verwandten oder fonft anftändigen 
Leuten zu fuchen. — Nabe lag e8 nun, daß die Beneficiaten der Collegien bald unter 
eine regelmäßige Leitung geftellt, bald auch in beſonderer Weife von Lehrern, welche 
mit ihnen biefelbe Wohnung theilten, unterrichtet wurden. Da diefer Unterricht immer 
mehr Stetigfeit und Ausdehnung gewann, konnte es leicht auch gefchehen, daß Externen 
fi) anfchloßen, was allmählich wieder dazu führte, Daß der ganze Unterricht der Uni— 
verfität fich in die Eollegien zog und enblih nur noch in ihnen zu finden war. So 
gewannen neben der Sorbonne mande Eollegien eine höhere wiſſenſchaftliche Bedeutung, 
und das Collegium von Navarra, im J. 1304 von der Gemahlin Philipp's des Schönen, 
Johanna von Navarra, für 70 Studirende geftiftet, wurde (nad Mözerai) 1’&cole de 
ls nobleese frangaise, l’honneur de l’Universite. (Sehr anziehende und reichhaltige 
Geſchichte desfelben in Launoji Opp. T. IV.) 

Daß in kleinerem Maßſtabe ſolche Einrichtungen auch an den übrigen kleineren 
Univerfitäten Frankreichs als zwedmäßig erkannt wurden, begreift fich leicht. Univerſi⸗ 
täten aber erhielten Touloufe 1228, Montpellier 1289, Orleans 1312, Cahors 1331, 
Berpignan 1349, Angerd 1398, Aix 1409, Döle 1426, Caen 1430, Poitierd 1431, 
Balence 1452, Nantes 1460, Bourges 1465, Bordeaur 1473. — Aehnliche Ber: 
hältniffe finden wir in England. 

Die ältefte der deutſchen Univerfitäten, in Prag 1347 von Kaifer Karl IV. nad 
ber Barifer gefchaffen, wurde felbit wieder ein Vorbild für Die fpäteren: Wien 1365, 
Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1403, Leipzig 1409, Roftod 
1419, Greifswald 1456, Freiburg im Breisgau 1457—1460, Trier 1472, Mainz 
1477, während das eine Tübingen (1477 geftiftet) feine Einrichtungen nach denen in 
Bologna formte und felbft auch wieder das Muſter für Wittenberg (1501) barbot. 
Es kehren alſo faft überall die oben geichilverten Einrichtungen wieder, nur daß an 
den deutſchen Univerfitäten zwifchen Collegium und Burfa ein Unterſchied fich bildete. 
Eollegien waren bei uns in der früheften Zeit reicher ausgeſtattete Imftitute, durch 
weiche eine Anzahl von Univerfitätslehrern in gemeinfamer Wohnung unter einem Bor- 
fteher verbunden waren. So in Prag das Collegium Carolinum, welches Karl IV. 
1366 für zwölf Lehrer (zwei Theologen und zehn Artiften) eingerichtet und mit ben 
Einkünften von ſechs Dörfern auf ewige Zeiten begabt hatte. Aber auch in Prag 
entftanden Ion unter Wenzlaw Anftalten, in denen Lehrende und Lernende Wohnung 
und Unterhalt erhielten, und jene zur Ueberwachung des Fleißes und des Verhaltens 
diefer verpflichtet wırden. Auch amberwärts, 3. B. in Erfurt, entflanden Collegia nad 
franzöſiſchem Zufchnitt, die z. TH. frübzeitig auch Bibliotheken erhielten. Die Burfen 
waren von anberer Art. Nach der urjprünglichen Bedeutung des Worte war bursa 
= erumena ex corio (Börfe), dann eine gewiße Summe zur Beftreitung ber Pro- 
motionstoften, weiterhin ein Koftbaus, in welchem Aermere und Reichere um einen 
mebrigeren und höheren Preis Aufnahme fanden. Nachdem nun in Prag und Wien 
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eine beflere Ueberwahung der Etubirenden zuerft dadurch eingeleitet worden, dag maıı 
Lehrenden und Lernenden in denfelben Bezirken der Stadt Wohnungen anwies, gina 
man bald zu der Einrichtung über, wornach die Studirenden in Burſen fi) vereinigter, 
deren Obhut die rectores bursarum zu führen hatten, welche wieder dem Rector ber 
Univerfität verantwortlich waren. In engeren reifen hatten dann wieder Magistri 
und Baccalaurei die Aufficht über die Bursales (Bursarii) und im befonberen war es 
ihre Pflicht, das fittlihe Verhalten der jungen Leute zu überwachen, fie zu regelms- 
Bigem Beſuche der Borlefungen anzuhalten und für Belöftigung Sorge zu tragen. 
Ausführliche Statuten regelten da8 Leben in den Burfen. Gewiß konnte nun ſolches 
Zufammenleben in vieler Beziehung wohltbätig wirken; aber fehr bald ſchlichen grobe 
Misbräuche ſich ein und machten die Burfen zu Wohnftätten der Roheit und Ausfchmei- 
fung. — An den italienischen Hochichulen hatte man weder Collegien no Burfen. 

Der Unterricht der Univerfitäten zerfiel in Vorlefungen, NRepetitionen und Tisru- 
tationen. Für die Vorlefungen waren, um der Willfür Schranten zu fegen und Colli⸗ 
fionen und Streitigkeiten zu vermeiden, in Bezug auf Gegenftände, Orte und Zeiten 
genaue Beitimmungen getroffen. Statt der abftumpfenden Dictirmethobe, die ın Parı 
gewöhnlich war und aud an den deutfchen Univerfitäten ihr Weſen trieb, kam an dieſen 
doch früh aud freier Vortrag und Nachſchreiben in Brauch, an jenen ſchloßen bann 
furze Gloſſen fih an. Im Frankreich und Italien ſcheute man Einreden ber Zuhörer 
nicht; in Deutfchland jcheint man folche für unzuläffig gehalten zu haben. Da tie 
Borlefungen den Studirenden die koſtſpieligen Handſchriften und Bücher mit erfegten, 
kam auf das in ihnen Dargebotene natürlich viel an; doch war in den erften Zeiten 
die Thätigfeit der Abfchreiber, feit der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
bie der Buchbruder gerade an den Univerfitäten eine ſehr geſchätzte ). In den Rem: 
titionen arbeiteten die Magiftri, für ein bedeutend höheres Honorar, als bei den Bor: 
lefungen üblih war, das in dieſen PVorgetragene nochmals mit den Stubirenden dırd 
und unterzogen dabei den vorliegenden Text mit Beachtung von Yweifeln und Ein: 
würfen einer gründlichen Erörterung. Einen fehr breiten Raum nahmen im Leben 
der Univerfitäten die Disputationen ein, die befonder& feit der Entwidlung der afade- 
miſchen Grade, deren Ertheilung durch fie weſentlich mit beftimmt wurde, zur Aus- 
bildung gelangt waren und in allen Facultäten faft unaufhörlich die Geifter in Bewe 
gung fetten, fehr oft freilich zu Ieerem Spiel mit Worten und Formeln. 

Die Facultät der Artiften (pbilof. Fac.) Hatte zu einem großen Theile unferen 
Gymnaſialunterricht mit zu erfegen. Sie nahm im Berbande der Untverfitätäftudien 
die Teste Stelle ein, wurde aber doch in ihrer Bedeutung als pia nutrix ceteraruım 
facultatum anerkannt. Freilich fehlte ihr überall vor dem Auftreten bes Humanismus 
ber rechte Inhalt, da fie unter dem Einfluffe der Scholaftit mehr nnd mehr von ben 
claſſiſchen Studien ſich entfernt und darauf fich befchränft hatte, ihre Borlefungen an 
die Schlecht verftandenen alten Grammatiker, an die Werke bes Ariftoteles und Boethius, 
des Euflid und Ptolemäus anzufnüpfen. In Deutichland blieben bis tief in das fünf- 
zehnte Jahrhundert hinein die Claſſiker von der Univerfität jo gut wie ausgefchlofien, 
und erft Erfurt bat in diefer Beziehung einem freieren Geifte Wirkſamkeit geftattet 
(Rampfhulte, Die Univerfität Erfurt in ihrem Berbältnis zu dem Humanismus 
und der Reformation, I. Thl.). 

Die reiche Literatur zur Geſchichte der Univerfitäten ift bier nicht aufzunehmen. 


*) Schreiber der bezeichneten Art finden wir am früheften in Paris, fpäter auch in Gälr, 
Erfurt, Prag, Heidelberg, Wien und Leipzig. Ste wurden, wie bie librarii stationarii, perga- 
menarii und illuminatores, zum Unterrichtöperfonale gerechnet und befanden ſich im Genufle ie 
jonderer Privilegien. (Sotzmann, „Gutenberg und feine Mitbewerber‘, in Raumer's hiftet 
Taſchenbuch, N. F. 2. Jahrg. S. 582.) Seit etwa 1440 machte ihnen die Holzfchneidefunft Ger 
eurrenz, Die ſehr bald zur Vervielfältigung von Schulbüchern angewandt wurde; aber nod ein 
geraume Zeit nach Erfindung der Buchdruderkunft finden wir Abfchreiber. 
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Nur für Die deutfchen mag auf folgende Schriften verwielen werben: 2. Paſow, Bei- 
trag zur Geſch. der deutſchen Univerfitäten im vierzehnten Jahrhundert. Berl. 1836. 4. 
Zarnde, Die deutfhen Univerfitäten im Mittelalter; Beiträge zur Geſchichte u. Cha— 
rafteriftif derſelben. 1. Beitrag. Leipz. 1851. 8. Außerdem fei nur Kurz an dasjenige 
erinnert, was für Prag Tomel, fir Wien Rint, für Cöln v. Bianco, für Roftod 
Krabbe, fir Freiburg im Breisgau Schreiber geleiftet haben. 

Ueber die Dom- und Stiftsſchulen dieſer Zeit ift wenig zu fagen. Es fehlte 
nit durchaus an guten Willen, aber e8 blieb auch im beften Falle bei vorübergehenden 
Reformverfuchen und fehr mäßigen Nefultaten. ©. z. 3. über die Katbebralfchule in 
Utrecht Eramer227, über die Domſchule in Meiken Müller, Geſch. d. Fürftenfchule 
zu Meißen I, 2 f., über die Domfchule zu Osnabrüäd Hartmann, Beiträge zur 
Geſchichte der Schulen in Osnabrüd, 4 ff, über bie Domfchule zu Güſtrow Raspe, 
Zur Geſch. der Güfte. Domſchule 1—7. Wenig erhebliches ift auch von ben Paro- 
chialſchulen zu fagen. 

Eine größere Regſamkeit finden wir in den Kloſterſchulen; aber erfreuliche Re— 
fultate treten uns auch bier nur felten entgegen. Bon ber Thätigleit der Benedictiner 
bemerfen wir wenig mehr; auch ift befannt, daß ihre Neichthümer fie in Trägheit 
verfinfen umd die Verwandlung ihrer Abteten zu Collegiatkirchen für Weltgeiftliche an- 
gemefjen erfcheinen Tiefen (ein Beiſpiel Ellwangen). Die Benebictiner in Amorbach 
unterhielten eine etwas bebeutendere Schule bis 1400; ſeitdem Yießen fie ſich durch Die 
Erfolge der benachbarten Stadtſchulen entmuthigen und bejchränften ſich Darauf, foge- 
nannte grammatikalifche Claſſen für die Jugend der nächſten Umgegend zu unterhalten 
(Archiv des Hiftor. Vereins von Unterfranfen XIV, 1. 32). Bon der päbagogifchen 
Thätigfeit der Dominicaner ift äußerft wenig zu erfahren. Dagegen treffen wir an 
vielen Orten auf Franciscanerfchulen; aud hatte ja gerade der Drben der Franciscaner 
durch Innocenz III. und Clemens VI. das Recht erhalten, überall zu predigen, Meſſe 
zu lefen, Beichte zu hören und Schulen zu errichten. Beflere Anftalten hatten fie 
am Ende des Mittelalters 3. B. in Straßburg (Röhrich in Niedner's Zeitjchrift für 
biftor. Theologie 1848. 587 f.), in Brimm (d'Elvert XVII), in Zwidau (Herzog, 
Chronik von Zwickau I, 154 f.); daß fie in Magdeburg feine Schule befaßen, hat 
gegen die gewöhnliche Annahme Wiggert (Ueber Luther's Schulleben in Magdeburg, 
1851) gezeigt. Vgl. Ruhkopf I, 73 ff. 

Wie wenig im ganzen bie Stifts- und Klofterfehulen taugten, bafür Liegt der 
fiherfte Beweis in dem überall hervortretenden Beftreben der Stabtgemeinden, eigene 
Schulen zu erlangen unter dem Patronate ihrer Obrigfeiten. Die in ihrer Art groß- 
artige, aber vielfach in's Feine verlaufende Bewegung gieng von den Niederlanden aus, 
wo ja die Städte früh zu fröhlidyer Entwidlung gefommen waren und lebhaftere Bil- 
dungöbebürfniffe fi) vegten. Aber hier entzündete fi nun auch fofort der Kampf 
zwifhen den Stabtgemeinden und dem Klerus, der fo lange das alleinige Recht des 
Unterrichten® gehabt hatte unb mit ficheren Imftincte von dem Emporfommen felbftän- 
diger Stadtſchulen große Einbuße an Geltung und Einkünften fürdtete. Der Kampf ift 
oft, in den Niederlanden und anderwärts, ein ſehr heftiger und hartnäckiger gewefen 
und nicht überall mit dem Stege der Stabtgemeinden beendigt worden. Selbft in 
dem mächtigen Gent, wo das Berlangen nad felbftändigen Schulen am erften hervor- 
getreten zur fein ſcheint und allerdings ſchon 1192 der große Treiheitäbrief, welchen 
die Bilrger fich ſelbſt abfaßten, den Grundfag völliger Lehrfreiheit ausgeſprochen hatte, 
blieb man endlich (1235) bei dem Compromiß ftehen, nad welchem den Stiftsherren 

von St. Pharahild das Recht gelaffen wurde, jedes Jahr die Schulen, welche übrigens 
unentgeltlich gehalten werden follten, einem zu diefem Amte fähigen Manne, den 
dann der Graf beftätigen follte, zu übertragen. Bei einer Ausgleihung zwifchen ber 
Pürgerfchaft von Ypern und dem dortigen Stifte von St. Martin im 9. 1253 be- 
Hauptete letzteres auch das Collaturrecht über Die drei großen Schulen der Stadt und 
geſtattete außerdem nur Privatunterricht in den einzelnen Häufern durch einen Kleriker 
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und freie Errichtung Heiner Schulen, in denen bloß bis zum Gato gelehrt merke 
dürfe. Auch in anderen Städten fuchte der Klerus dad zunädft dem Scholaſticns 1: 

ftehende Privilegium, das er niemals verfaufte, durch Zugeſtändniſſe zu retten, webe 
ihm wenigſtens die oberfte Auffiht über die neuen Schulen und an ben in Stijte 
und Klöftern noch beftehenven Lehranftalten ver höhere Unterricht gefichert blieb. Abe 
in vielen Fällen errangen die Stadtgemeinden doch aud das Collaturrecht und gaben 
fih Schulen mit höherem Unterrichte. So nun vielfach in Deutſchland und befien if: 
lichen Nebenländern. Es ift unmöglich, den überaus reihen Stoff, der in zahlloſe 
Stadtchroniken und Schulgefhichten vorliegt, den Gang, welden die Verhandlungen 
und Kämpfe genommen haben, ausführlicher darzuftellen; wir befchränfen uns auf He: 
vorbebung des Charakteriftifchen. Da ift nun Folgendes zu bemerken: 1) Nicht bie 
in den größeren Stäben, fondern ſehr oft aud in den Fleineren wird das Verlangen 
nach eigenen Schulen auf ſehr vernehmliche Weife laut und kommt nicht leicht eher zu 
Aube, als bis in irgend einer Form den Bebürfniffen genfgt iſt (f. 3. B. das Be: 
zeichnis bet Pfaff, Verſuch einer Gefchichte des gelehrten Unterrichtöwelens in Wirt: 
temberg, 6—16). 2) Gerade in den Stäbten, wo Domcapitel und Collegiatkirchen oder 
anfebnliche Klöfter beftehen, tft der Widerſtand ber kirchlichen Gewalten beſonders ſtach, 
führt zuweilen wohl felbft zu Anwendung des Bannfluchs und fest fi im einzelnen 
Fällen durch Menſchenalter fort, au dann noch, wenn bie Stadtgemeinden päpfilide 
Gewährungen erwirkt haben, wie 3. B. in Leipzig, wo, obwohl bereits im 9. 1395 
bie päpftlihe Erlaubnis zu Gründung einer Schule (bei St. Nicolai) erlangt war, 
noch am Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts der Winerftand der Yuguftiner-Chorkerra 
nicht befiegt war. 3) Wo der Klerus nachgiebt, fucht er den Unterricht ber neue 
Schulen auf ein möglichſt geringes Maß zu beſchränken, um feinen eigenen Anftalten 
bie höhere Wuctorität und den Schein der Unentbehrlichleit zu bewahren, obwohl bi 
entftebende Concurrenz nur felten ein Anftoß zur Berbefferung ber kirchlichen An- 
ftalten wird. 4) So lebhaft empfunden das Bebärfnts ift, welches auf Errichtung nener 
Schulen Hinleitet, jo begründet es ſich doch oft in ſehr umficherer und ſchüchterner Weiſe 
(etwa durch Beziehung auf die Weite und Gefährlichkeit des Weges, den die Kinder 
bis zur Dom- oder Stiftsſchule zu machen haben), und führt auch bei vollſtändigeren 
Siege ehr felten zu bedeutenderen Schöpfungen oder zu Durchführung neuer Gebanten. 
5) Wenn eine Entſcheidung des Papftes eingeholt wirb, ift fie eher zuſtimmend als al 
weifend, wie auch da, wo Landesherren im DBefige des Patronates find, den Wilnfchen 
der Stäbte meift gern entſprochen wirb; der fchiebsrichterlihe Spruch der Landesherren 
aber bringt die Dinge gewöhnlich nicht über Halbheiten hinaus und führt wohl arch 
zu ganz wunberlichen Einrichtungen, 3. B. in Königsberg, wo 1339 der Hochmeiſter 
Dietrich von Altenburg die Altſtadt in zwer Hälften tbeilte und die eine Hälfte an de 
Schule der Hauptkirche, die andere an die Schule der Pfarrkirche wies und zuglad 
beftimmte, daß alle zwei Bahre ein Wechſel eintreten follte (Möller, Geſchichte 
des Altftäbt. Gymnaſiums in Königsberg I, 4—9). 6) Sehr felten haben die Stabt- 
gemeinden Trieb und Luft, für ihre Schulen größere Opfer zu bringen, vielmehr laſſen 
fte e8 fih gerne gefallen, wenn die Kirche mit ihren Mitteln aushilft und Kleriler 
als Schulmeifter bei ihnen eintreten, wie denn überhaupt ein vielfacher Zuſammenhang 
ber Stabtfchulen mit dem kirchlichen Leben befteht (die Schüler wirkten als Chorfänge 
bei den zahlreichen Kirchenfeften und Gottesbienften mit) und Häufig auch weltliche 
Schulmeifter fo bald als möglih in den Dienft der Kirche einzufreten fuchen (dem 
die Belohnung für Kirchliche Functionen war für fie eine wichtige Einnahmsquelle. 
7) Der Unterricht der Stabtfchulen lehnt ſich meift an bie Praxis ber Firchlichen Lehr: 
anftalten an und benutt faft überall diefelben Lehrbücher und Methoden *), mie auch ihre 
Zucht meift eine mönchiſch-düſtere ift**), wo nicht etwa bei großer Frequenz ftatt ber 


*) Imterefiantes über die Unterrichtäwetje der Stadtichule in Ulm bei Pfaff 23 fi. 
”) ©o z. B. was Erasmus Alberus in feiner Schrift „Ein gut Buch von ber Cie’ m 
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Zucht arge Zuchtlofigfeit eintritt. 8) Der häufige Wechfel der faft immer nur auf Kün⸗ 
bigumg angeftellten und ſchlecht bezahlten Lehrer Hatte nothwendig ſchlimme Schwans 
kungen und Unterbrechungen zur Folge, während das Kommen und Geben ber fab- 
renden Schäler (f. d. Art. „Bachanten") fehr gefährliche Elemente der Bewegung in 
bie Stabtfchulen bringt. 9) Der Gedanke an ein eigentliches Vollsſchulweſen iſt auch 
Jiefer Zeit noch fremd, obwohl man 3.8. der weiblichen Jugend etwas größere Theilnahme 
jumendet (ogl. für Braunichweig Sad, Geſch. der Schulen in Braunfchweig I, 34 ff.) 
und bie Kinder der Armen durch zahlreiche Stiftungen und Spenden zum Beſuche ber 
Schulen ermuntert werben (Sad I, 21, 64 f. 82 f.). 10) An eine zufammenbän- 
gende und durchgreifende Leitung bes Unterrichtsweſens denken auch ausgezeichnete 
Fürſten und Biſchöfe nicht, vielmehr beſtimmt ſich das Meiſte entweder mach örtlichen 
Debürfniffen oder nach perſönlichen Neigungen, wo nicht allgemein gültige Traditionen 
träge und mühſam fortwirten*). 11) Weberall bleibt der Familie jehr vieles über- 
laſſen, die oft zu einiger Ergänzung Schreib- und Rechenſchulen oder jonft Fleine 
von Klerikern und Laien gehaltene Wintelfchulen**) benugt; wo in jugenbliche Herzen 
triebfräftige Keime der Yrömmigfeit gelegt werben, da ift es meift das ſtille Werk 
der Mütter und Bäter. 

Nach einzelnen Landichaften und Orten die Stabtfchulen jener Zeit zu betrachten, 
würde nur zum Theil eine lohnende Beichäftigung fein, die wir bier nicht als unfere 
Aufgabe anfehen dürfen. Aus der Literatur über die Stabtfchulen des Mittelalters 
führen wir zur Ergänzung nod einiges an. Hällmann, Stäbtewejen IV, 331-346 
(anziehende Ueberſicht). Heppe, Schulweien des Mittelalters 25 fi. Für Hamburg 
Meyer, Geſch. des Hamburg. Schul=- und Unterrichtöweiens im MU. Hamb. 1843. 
Für Breslau Schönborn, Beiträge zur Gefchichte der Schule und des Gymnaſiums 
zu St. Maria Magdalena in Breslau. 1843 f. (2 Stüde) Für Gorlitz Knauth, 
Das Gymnasium Augustum in Görlitz (1765) 3 ff. Für Olmutz d'Elvert XV, f. 
Fir Iglau Klumpar, Geh. des Gymnaſiums zu Iglau, 1853. Yür Nurnberg 
Schultheiß, Gefh. der Schulen in Nurnberg, 1853. Für Ulm Kapff, Zur Ge 
Ihichte des Ulmer Gymnaſiums, 1868. (Bgl. die in dem Art. „Geſchichte des Ge⸗ 
lehrtenſchulweſens· angeführte Literatur. D. Red.) Da aus vielen biefer Stabtichulen 
in Zeitalter der Reformation Gymnafien fi entwidelt haben, müßen bie in fehr er- 
freulicher Weife ſich mehrenden Gefchichten von Gymnaſien reiche Beiträge zur Geſchichte 
auch jener Stabtfchulen barbieten. 

Ueber die Lehrbücher, welche damals Kirchen- und Stabtfehulen gebrauchten, ließen 
ſich ſehr ausführliche Mittheilungen zufammenftellen; hier befchränfen wir ums auf 
einige8 beſonders Charakteriftifche. An die Stelle der alten Grammatiler trat im fpä- 
teren Mittelalter (etwa fett 1240) weit und breit das Doctrinale puerorum Aleran- 
feinen Erlebniffen in der Schule zu erzählen bat (Theol. Literaturblatt 1856. &. 842 f.), und 
wie namentlich auch Luther über die in der Schule zu Mansfeld ihm widerfahrene Härte klagt 
(Jürgens, Luther I, 159 f). 

*) Nabe hätte ed von Anfang am gelegen, die Univerfitäten zu Mittelpuncten des Unterrichts 
weſens in feft beftimmten Kreifen zu machen und ihren Borftänden eine umfafiendere Leitung der 
Studien in die Hand zu geben. Doch finden wir ſolche Leitung, wenn wir von Parts abſehen. 
faf nur bei der Univerfität Prag. Der Rector derfelben hatte nach Karl's IV. Anordnungen bie 
oberfte Aufficht über die niederen Schulen bes ganzen Landes, er überwachte und leitete den Gang 
des Unterrichts, fchrieb Die Lehrbücher vor, beſetzte die erledigten Stellen mit Baccalaureen und 
Magiftern oder auch mit Studenten, die nach einigen Zahren an die Hochſchule zurückkehrten oder 
in lohnendere Aemter übertraten, übrigens weit davon entfernt waren, Volksunterricht geben zu 
wollen. ©. v. Helfert, Die Gründung der öfterreichifchen Volkeſchule durch Maria Therefia 
(Prag 1860) S. 50 

*) Bon diefen giebt Fechter, Gefchichte des Schulweſens in Bafel bis zum Sabre 1589 
Gaſel 1837) S. 26; Schultheik, Geſchichte der Schulen in Nürnberg (Nürnb. 1853) II, ©.88, 
nähere Nachricht. S. auch d. Art, „Bolköfchule®. 
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der's von Billedieu, eine Grammatik in Verſen und Reimen von übler Beichaffenket 
(Daniel 102 f., Röhrich, in Illgen's Zeifchrift für hiſtor. Theol. 1834, 2, 2057.) 
Das Buch ſchließt fih an Prifcianus an und beſteht aus 3 Theilen, der Etymolsgie, 
der Syntar und der Pronunciation. So unvollkommen es ift, hat e8 Doch eine gan: 
außerordentliche Benutzung erfahren: man rechnet, daß im 15. Jahrhundert mehr ıla 
50 Auflagen veöfelben erichienen find; die Ausgaben des 16. Jahrhunderts enthalten 
meift nur das dritte Bud, da man fir das erfte und zweite fchon vielfach ander: 
Grammatiken (wie Diomebes von den Alten, Johannes Defpauterius von den Neuerer 
zu brauchen fi gewöhnt hatte. Ein Grund für den fo ausgebehnten Gebraud des 
Doctrinale lag wohl aud darin, daß er der Grammatik den Inhalt der Hauptabjchnitte 
des alten und des neuen Teſtaments in 212 Berfen mit einer die Aufmerkſamlen 
beichäftigenden und das Gedächtnis unterftügenden Kürze Hinzugefügt bat. Andere 
Lehrbücher fir den lateinischen Unterricht waren bie Gemma Gemmarum, das Catho- 
licon (von oh. de Balbis, einem Dominikaner des 14. Jahrhunderts), Der Modus 
latinitatise. in fehr merkwürdiges Schulbuch ift der Cisio-Janus, ein aus 24 latan. 
Berfen beftehender Feſtkalender, ber vielleicht fchon im zehnten oder elften Jahrhunden 
entftanden if. Es waren vecht eigentlich Versus memoriales, wie folgende Probe für 
den Januar erkennen läßt: 
Cisio-Janus Epi sibi vendicat Oc. Feli. Mar. An. 
Prisca Fab. Ag. Vincenti Pau. Pol. Car. nobile Iumen. 

Hier ift Cisio — Circumeisio Christi, Epi — Epiphanis, Pau = Pauli conversio. 
Die erfte Silbe in Epi bat die fechöte Stelle in den Silben des Januar, was den 
Tag des Feſtes (6. Ian.) anzeigt, Pau ift die 25. Silbe, weil Pauli Belehrung wi 
den 25. Januar fällt. — Noch Melanchthon bat fih mit dem Cisio-Janus zu tbun 
gemadt. Es ıft natürlich, daß alle diefe Schulbücher ſehr felten geworben find. Fand 
doch felbft Daniel in der faiferlihen Bibliothet zu Paris vollftändige Eremplare des 
Doctrinale puerorum. An Quellen der Sprach- und Altertbumstunde find noch jett 
die lateiniſch⸗ deutſchen VBocabularien jener Zeit wichtig, wie der von W. Wader: 
nagel 1847 herausgegebene Vocabularius optimus, wohl in Oberfhwaben während 
des vierzehnten Jahrhunderts entftanden, interefjant beſonders dadurch, Daß darin der 
ganze Wortvorrath nad Maßgabe des Inhalts, und nur, wo diefer nicht leiten konnte, 
nach dem Alphabete georbnet ift; die Grundlage für diefe, wie für alle ähnlichen Zu: 
fanmenftellungen des Mittelalter8 bilden die Etymologien Iſidor's von Sevilla, die 
hie und da eingefchalteten grammatifchen Denkverfe aber mögen aus Handbüchern 
entlehnt fein, wohl auch die öfter angeführten Sentenzen aus Birgil, Ovid, Horaz 
Lucan und Juvenal aus Sammlungen für praftifche Zwede ftammen werden. Ein viel 
umfaſſendes Schulbuch war die Margaritha philosophica des Carthäuſers Gregor Reiſch 
(Ende des 15. Jahrh.), die in 12 Büchern grammaticae rudimenta (in Verſen), dia- 
lecticae principia, rhetoricae partes, arithmeticae species, musicae principia (mit Drufit- 
noten), geometriae elements, astronomiae theorematica, naturalis philosophiae prin- 
cipia, alohimiae principia, einige8 de anima und de principiis philosophise moralı: 
darbot. Die nicht felten erwähnten Geſangbücher (Cantuale) der Schüler waren Noten: 
bücher zu ben Meßgeſängen. Anziehend iſt e8 zu betrachten, wie bie junge Buchdrucker⸗ 
funft überall gleich in den Dienft ver Schule genommen wird, und wie fchnell dam 
die Ausgaben der beltiebteren Schulbücher auf einander folgen. 

Sehr bunte, 3. Th. wunderliche Bilder erhalten wir, wenn wir uns die Schulfeñie 
jener Zeit zu vergegenmärtigen ſuchen. Schulfefte waren im Grunde alle Kirchenjeſt. 
weil dabet in den Proceffionen aud die Schüler mit Fahnen, Bändern und andere 
Emblemen tbeilnahmen, zumal das Frohnleichnamsfeſt, die Marienfeſte, die Weite der 
Schutpatrone; bejonder8 aber treten für die Schulen hervor das Gregoriusfeſt, Des 
Nicolausfeft, das Maifeſt, an welche frühzeitig auch allerhand Mummereten und fcenijdx 
Spiele ſich anſchloſſen. (©. d. Art. „Schulfefter.) Eine anziehende Zufammenftellus 
bei Sad 107 ff. 
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Was in diefen Iahrhunderten die Feine religiöfe Genofjenfhaft der Waldenfer 
namentlich für religiöfe Bildung der Jugend gethan hat, das entzieht fi der For⸗ 
hung fat ganz. Dagegen wiffen wir von den böhmiſchen Brüdern, daß fie die 
Untermeifung der Kinder und Erwachſenen im Belenntnid den ordinirten Geiftlichen 
übertrugen,, während in Zeiten der Berfolgung den Unterricht der Kinder die Haus- 
väter übernahmen. Im J. 1505 erhielten die Brüder durch ihren thätigen Senior 
Yucas von Prag den erften Katechismus unter dem Zitel „Fragen der Kinder”. Wie 
groß tm allgemeinen die geiftige Regſamkeit, wie groß namentlich auch bie Literarifche 
Zbätigfeit bei den Brüdern war, davon |. Gindely, Geſch. ver böhm. Brüder I. 

So Haben wir die Entwidlungen eined Jahrtauſends durcheilt. Wir haben für 
Iugendbildung viel edle Kräfte wirken, Großes unternehmen, Dauerndes aufbauen feben. 
Aber wir haben auch wargenommen, wie beſchränkt man blieb in der Gtellung ber 
Aufgaben, in der Wahl und Anwendung ver Mittel, in ben Erfolgen einer oft doch 
ſehr eifrigen und angeftxengten Thätigfeit, weil dieſe Leicht auch wieder in Mechanismus 
fih verlor. Als nun der Humanismus auf breiterer Bafis die Heform des Stubien- 
weſens begann und gegenüber den fchmerfälligen Vertretern des Alten mit voller Leben⸗ 
digkeit, mit Fühner Leidenfchaft, mit ftolzem Selbftvertrauen an die Jugend fi wandte, 
um in dieſer die Zukunft ſich zu fihern und durd fie die Güter echter Weisheit und 
reinen Geſchmacks weiter tragen zu laſſen, hätten die alten Normen und Formen auf- 
gegeben werden müßen, auch wenn die Reformation, bie noch ganz anders die Geifter 
erregte und noch viel gewaltigere Mächte in den Kampf führte, nicht fo bald an die 
vom Humanismus ausgegangene Bewegung ſich angefchlofien hätte. Was ſolchen An- 
griffen erlag, war ficherlic des Fortlebens nicht werth; aber nicht alles, was verur- 
tbeilt ward, hörte zu wirken auf, fondern wirkte weiter in neuen Zeiten und neuen 
Verbindungen. 9. Kümmel. 

Mittelfchule. Eine „mittlere Schule bezeichnet nach dem Wortfinn zunächft eine 
jolche, welche zwifchen zwei anderen Schulen oder Schulgattungen, natürlich zwifchen 
einer niebereren und einer höheren, in der Mitte fteht. Der beftimuntere Sinn 
des Wortes hängt alfo davon ab, welcher Art diefe beiven Schulgattungen feien, die 
jenfeit8 der Grenzen der Mittelfehule Liegen. Da ift denn vorzugöweife entweder an 
Boltsihule und Hochſchule zu denken — und in dieſem Sinne war 3. B. der Titel 
der für die Imterefien der Gymnaſien, Iateinifhen und Realſchulen beftunmten Zeit⸗ 
ſchrift „Mittelſchule⸗ gemeint, welche mehrere Jahre lang in Württemberg erſchien —, 
oder an Boltsfhule und Realſchule — und dann bezeichnet man mit dem Worte 
Stadtfchulen, welche fi) über das Niveau der gewöhnlichen Volksſchule erheben , ohne 
darum Realichulen fein zu wollen. Das Nähere |. unter den beftinnnteren Auffchriften : 
Stadtſchule u. |. w. 

Mnemotechnik. Eine uralte Kunft ift in unferen Tagen, wo fie gerade nur ein 
Minimum von Werth befigt, wieder bervorgezogen und übermäßig angepriefen worden, 
Es geht eben mit der Gedächtniskunſt wie mit fo manchen lieberlieferungen ber Borzeit, 
die wieder auftauchen, weil Neugier und Neigung zum Merkwürdigen jest faft mehr 
bewirken, als früher ver directe Gebrauch. Bei allevem ſchließt die Mnemotechnik doch 
auch für denjenigen, der ſich weder durch blinde Neugier, noch auch durch die Hoffnung 
außerordentlicher Früchte zu ihr binführen Läßt, genug wirkliches Interefle in fi, und 
namentlich der Pädagoge wird aus ihrer Betrachtung Vortheil ziehen, wenn er fie als 
pſychologiſches Experiment begreifen und fo weit verallgemeinern kann, daß ihre Grund⸗ 
füge auch außerhalb der engen Spuren der eigentlichen Technik verwendbar werben. 

Die Mnemotechnik hat e8 mehr mit dem Behalten, als mit dem Erinnern 
zu thun. Wo es gilt, zwei oder mehrere Vorftellungen fo mit einander zu verbinden, 
daß nach Anregung der einen fofort aud die andere in's Bewußtſein tritt, oder daß 
fi eine ganze Reihe in geordnetem Verlaufe entwidelt, da kommt eine Unzahl von 
Urſachen und Wirkungen in Betracht, welche insgefommt das Gebiet der Mnemotechnik 
bilden. Bon diefem weiten Gebiete bauen die Mnemoniker gewöhnlid nur einzelne 
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Theile an, da die Birtuofität in der Verwendung weniger, ganz beſtimmter Mittel fie 
praftifch weiter führt, als die Beherrſchung des ganzen Feldes. Der Pädagoge ii 
bier nicht in demfelben Falle. Ihm muß gerade die Aufmerkfamlet auf das game 
Gebiet defien, was nad) pfuchologifchen Geſetzen mnemoniſch wirkt, von Bedeutung fen. 
während er die meift nur zu Kunſtſtücken taugliche Birtuofität in der Amwenbung em: 
zelner befonderer Mittel nicht brauchen kann. Hievon ausgenommen ift mr eime 
das gewöhnliche Memoriren, welches von der Mnemotechnik im weiteiten Sinne einen 
Specialfall bildet. 

Jede zufammenhängende Entwidlung zweier ober mehrerer Borftellungen beruft 
auf dem Zuſammenwirken einer leitenden Zweckhvorſtellung und einer an ſich unbe 
grenzten Reihe von Einflüfien der Aehnlichkeit, der begriffligden Berwandt 
haft und der babituellen Berbindung. Die Borftellung „Ritter“ Tann eben: 
ſowohl die Borftellungen „bitter“, „Gewitter, „Retter“ u. |. w. als 3. B. „eques”, 
„knight” oder auch »Panzer“, „Mittelalter“, „Heros“, „Solbat”, oder eiwa „Ger 
graph", „treue Schwefterlieber und zahlreiche andere nach fich ziehen. Die Zwedvor⸗ 
ftellung, weldye während der Entwidlung einer BVorftellungsreihe im Hintergrunde des 
Bewußtfeind rubt, lenkt den Berlauf in die richtigen Bahnen. Je nachdem wir alle 
bet Entwidlung der Borftellung „Ritter etwa Heime und dgl. fuchen, ober überfegen, 
Geſchichte treiben, ein Gedicht declamiren, wird bald biefe bald jene Verbindung wirklich 
eintreten. Die bloße Unähnlichkeit, wie 3. B. zwilchen „tlebermans“ und „Cicero⸗ 
bat keine veprobuctive Wirkung, wohl aber der Gegenſatz, befien Bedeutung ſich jedoch 
auf die der Logifchen Verwandtſchaft zurüdführen läßt. Unterſcheiden wir nämlich de 
mnemonifhen Elemente fo, daß wir ein Logifhes, ein finnlides und ein me: 
chaniſches annehmen, fo findet in erfterer Beziehung die Reproduction theils fo ftatt, 
daß der in der Borftellung Tiegende Begriff einen übergeordneten oder untergeorbneten, 
theils fo, daß er einen beigeorbneten näher bringt, und um legteren Falle find es ge 
rabe die entgegengefettten Endpuncte einer Vorftellungsreihe (conträre Gegenfäte), welde 
fi) beſonders ſtark verbunden zeigen; fo „groß“ und „flein“, „hell⸗ und ⸗dunlel⸗, 
„warm“ und „faltv, während 3. B. „lau“, „kühl“ zc. oft nicht jo nahe Liegen. Ba 
der finnligen Wirkung fpielt im ganzen in ber Mnemonik das Gebiet des Gefihts- 
ſinnes eine hervorragende Rolle, während das gewöhnliche Gedächtnis fich mehr auf 
das Obr ftügt, doch brauchen wir nur an die Veröregeln der Iateinifchen Grammatit 
zu erinnern, um zu zeigen, wie eine künſtliche Unterftügung des Gedächtniſſes auch auf 
den Sinn des Gehörs begründet werden kann. Die mechaniſche Wirkung ergiebt fid 
überall, wo zwei oder mehrere Vorftellungen zufällig einmal miteinander ober naden- 
ander im Bewußtfein waren; fie ift am ſich ſchwächer als bie logiſche und bie ſinnliche, 
kann aber theils durch die begleitenden Umſtände, theil8 aber namentlich durch Wieder: 
bolung eine außerordentliche Kraft erlangen. Erſteres gefchieht befonders beim Auf 
fallenden, z. B. bei der Borftellung eines Pferdes und eines Wohnzimmers, wenn wir 
eben das Pferd mit Berwunderung im Wohnzimmer erblidt haben. Letzteres finde 
beim Auswendiglernen flatt, aber auch bei fehlerhaften Gewohnheiten, bei ben Ein: 
drüden der täglichen Umgebung u. f. w. — 

Die vollendetfte Mnemonik würde immer die Herftellung eines volllommenen innere 
Berftändniffes der Zufammengehörigfeit der zu verbindenden Vorftellungen fein; allein ein 
folches Verſtändnis ift nur felten zu erreichen. Wer fagt un 5. B. ſprachgeſchichtlich 
phyſiologiſch und pfychologifh den Grund davon, daß der Lateiner den Menſchen homo 
nennt? So weit ſich aber dergleihen Nachweife geben laſſen, follten fie nicht ver: 
ſchmäht werden, und eine gefunde Etymologie, jelbft wenn fie 3. B. einmal ben (fprad- 
wifienfchaftlih volllommen feftftehenden) Zuſammenhang von „rana” und „Froſch 
mit Zuziehung des englifchen und des Sanskritwortes darthut, kann deshalb in fm: 
diger Hand felbft in unteren Claſſen trefflih wirken. Mein verehrter Lehrer $. 
Schweizer in Zürich verftand es vortrefflich, vergleichen Lichtblide zu geben, ohne ir: 
gendiwie fih von ber Hauptaufgabe des Unterrichts zu verlieren. Es ift aber nik 
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jevermanns Sache, und wer es Tann, der giebt damit auch mehr als eine bloße Mine- 
mon. Im Wiflenichaften, welche einen ftrengen iumeren Zuſammenhang baben, jollte 
num aber freilich diefe böchfte Art der Mnemonik durch genaue Berbeutlihung bes lo⸗— 
giſchen Zufammenbanges ftetS im Auge behalten werben. Schon ber alte Morhof, 
welcher die Mnemotechnik mit großer Vorliebe behandelte, will aus ben Gebieten ber 
Logik, der Mathematik, der Phyfik und Metaphyſik, eben des firengen inneren Zuſam⸗ 
menhanges wegen, alle befonderen mnemoniſchen Kunftgriffe verbannt wiſſen. An Fälle, 
in denen es fi 3. B. um das Behalten der Bafis bes natürlichen Logarithmenſyſtems, 
der Zahl z und dergl. handelt, mag Morhof nicht gebacht haben. Daß e8 aber auch 
für die didaktiſche Unterſtützung der reinbegrifflichen Auffaffung eine® Stoffes eine be 
fimmte Kunft giebt, ift nicht zur bezweifeln. Die Hervorhebung des Hauptgedankens, 
der anfchauliche Nachweis der Gliederung, die ſummariſche Zufammenfafjung und dann 
wieder das ruhige Weilen beim Einzelnen, find Dinge, an denen fidh jeder Pädagoge 
zu verſuchen bat. Schon Hugo von St. Victor und nad ihm Bincenz von Beauvais 
(dgl. Schloffer, Binc. v. Beauv., Hand- und Lehrb. für Kön. Prinzen und ihre Lehrer, 
Frantf. 1819, I. S. 37) erkannte wohl, in wie engem Zuſammenhange diefe Kunft 
mit dem Gedächtniſſe ſtehe. In der fpeciellen Technik unferer Mnemoniker fpielt das 
logiſche Element die geringfte Rolle, und es ift jevenfalls irrthümlich, wenn fie glauben, 
mit der Zurädführung der Zahlen auf Wörter, mit Abänderung ſchwer zu behaltender 
Eigamamen und folden Sunftftüden ver begrifflihen Auffaffung der Sade zu dienen 
oder fi) auf eine foldhe zu ftügen. Es kommt hiebet weit mehr das finnliche Kle- 
ment in Betracht, welches überhaupt in die Procefie des Vorftellens weiter hineinreicht, 
old man gewöhnlich amimmt. In den Bewegungsnerven geben auch bei der abötrac- 
teten Borftellung gewöhnlich merkbare und vielleicht immer unmerfliche Yunctionen vor, 
von denen e8 für unferen Zweck nicht nöthig ift, zu unterfuchen, ob fie mit dem Bor- 
fellen felbft in einem näheren oder ferneren Zuſammenhange ſtehen. Namentlich kam 
man bei einiger Aufmerkſamkeit leife Zudungen in den Mufleln der Sprachwerkzeuge 
warnehmen, die jedoch nicht genügen, das Ausiprechen der bloß gedachten Worte zu 
bewerfftelligen. Aehnliche Strebungen finden in den Geſichtsmuſteln ftatt und zwar 
nit nur, wenn fie ſtark genug find, unfere Züge merklich zu verändern. Auf dem 
Gebiete der Empfindung entfprechen diefen Vorgängen bie Phantafiebilder des Sehens, 
Hörens ꝛc., welche vermuthlih im Centrum der Sinnesempfindungen ihren Urfprung 
haben. Auch diefe Thätigleiten, deren Verwandtſchaft mit den wirflihen Simmeswar- 
nehmungen, file welche die Nerven nur Leiter find, ganz unverfennbar ift, haben ihre 
Ahftufungen bis zur Grenze der Unmerflichkeit, doch ift fehr fraglich, ob die Forderung 
Hegel’, daß den Schülern beim begrifflihen Denken „das Hören und Sehen vergeben“ 
fol, jemals zu erfüllen if. 

Die Mnemotechnik Inüpft mit zwei Erfahrungsfägen an diefe finnlichen Elemente 
des Vorſtellens an: mit dem Sage, daß möglichfte Lebhaftigkeit derfelben das Behalten 
unterftägt, und daß Vorftellungen, bei denen die finnlichen Elemente ähnlich find, ein- 
ander auch bei völliger Verſchiedenheit des begrifflichen Inhaltes in's Bewußtſein heben. 
Ueberhaupt kann man fi) ja abötracte Begriffe, 3. B. Obft als ſolches, int Unterfchiebe 
von Aepfeln, Birnen x. nicht vorftellen; mit folden Begriffen kann man nur rechnen. 
Der Mnemotechniker knüpft daran an, daß man bei ihrer Erwähnung doch immer eine 
Reihe von Phantaſiebildern folder Gegenftände hegt, die unter ven betreffenden Ober- 
begriff fallen, und er verlangt dann, dag man die betreffenden Phantafiebilder recht 
lebhaft faſſe und ausmale. Die Mnemoniker des 15. bis 17. Jahrhunderts, welche 
ſich alle mehr oder weniger auch mit der dialektiſchen Erfindungskunft des Raymundus 
Lullus befaßten und deshalb auf abstracte Begriffe und deren Einprägung in mannig⸗ 
fachen Verbindungen Werth legen mußten, wandten die Einprägung ſymboliſcher Figuren 
an. Dieſe wurden ben Dichtern, alten Denkmälern, Münzen u. |. w. entlehnt, ober 
auch nach der Analogie ſolcher Darſtellungen erſonnen. In der Phantaſie konnten 
dieſe Figuren dann auf's mannigfachſte gruppirt und mit beſtimmten Orten, Hand⸗ 
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lungen u. f. w. in Verbindung gebracht werden. Neben der Phantafie find um abe: 
die Thätigkeiten der Sprachwerkzeuge von vorzüglicher Wirkſamleit. Ein fremd Hu: 
gendes Wort wird von einem Schüler leichter behalten, wenn er es ſelbſt ausgeſprochen 
als wenn er es noch fo deutlich gehört bat. Aehnlich klingende Worte heben einarde 
in's Bewußtfein, auch wenn fie durchaus verjchiedene Begriffe bezeichnen, und von Did: 
Aehnlichkeit Haben die Mnemoniker der modernen Jahrhunderte einen ſehr ausihez: 
fenden Gebrauch gemacht, indem fie aus unbefannten Worten befannte machten, na 
mentlich ſolche, welde zugleich ein Phantaſiebild geben oder welche fih duch eire 
logifhen Zuſammenhang leicht behalten laſſen. Der bizarre Unfinn, ber bei bien 
Berfabren in der Regel herauskommt, ſchadet dem Behalten leider gar nicht, und cm 
auf das Aeußerliche gerichtete Pädagogik glaubt daher leicht, an dieſem Verfahren einer 
Schatz zu haben, während es in der That aus überwiegenden Gründen ganz zu wx: 
werfen ift (Beifpiele u. a. bet Curtman, Lehrb. der Erz. $ 111 und fehr zahlım 
bei den neueren Mnemonikern). 

Das mechaniſche Element des Gevächtniffes zeigt fih am reinften im der Thu: 
fache, daß ZVorftellungen, welche einmal nach einander oder nebeneinander in's Bewußl 
fein traten, auch ohne alle Aehnlichleit oder logiſche Zuſammengehörigkeit, ſich wicde: 
in's Bewußtſein heben, wenn eine derſelben auftritt. Auf dieſer Wirkung beruht va 
mechanifche Auswendiglernen, das für fi allein vermerflich, aber verſetzt mit Anſchanung 
und logiſcher Auffaffung für die vollendete Sicherheit im Reprobuciren eine umentbebr: 
liche Stüge if. Die Wirkung einer einmaligen zufälligen Verbindung von Borkel: 
lungen iſt meift jehr ſchwach, wirb aber durch Wiederholung, die urſprünglich abjichtäle: 
fein kann, immer ftärker; fo entſteht 3. B. das für den Lehrer fo beachtenswerthe Aus: 
wendiglernen von Behlern, in die der Schüler, obwohl er auf fie aufmerffam gemadt 
ift, bei jever Wiederholung zurüdfällt. In der Mnemonik, welche gerade die zeitzau- 
bende Wiederholung möglichft zu befeitigen fucht, wird das mechanische Element te 
Gedächtniſſes meift nur in Verbindung mit den übrigen angewandt, wie denn über 
haupt gerade die befannteften und wirkſamſten Mittel der Gedächtniskunſt fi auf M:: 
ſchungen ber wirkſamen Vorgänge ftügen. 

Sieber kann man vor allen Dingen die Benugung der Raumbilder, welche 
ſchon den Alten befannt war, rechnen. Die befannte Erzählung von der Erfindung 
des Simonides (Cic. de or. II, 86), welcher übrigens dem unzweifelhaft höheren Alte: 
ber Mnemotechnik gegenüber fein Gewicht beizulegen ift, zeigt, wie früh man ſchon 
über die Theorie diefer Kunft nachdachte. Bet diefen Raumbildern iſt Das logiik 
Princip dur die Ordnung und Eintheilung, das finnlihe durch die lebhafte Vorfiel 
lung gewißer Räumlichkeiten, das mechaniſche endlich durch die willkürliche Berbindun; 
beliebiger anderer Vorftellungen mit den Raumbildern vertreten. Im Mittelalter un: 
den erften Sahrhunderten der Neuzeit bauten die Dinemonifer fi in Gedanlen gan; 
mnemoniſche Städte mit zahlreihen Straßen, Plägen und Häufern. Durch fortgejes 
Meditation brachte ver Künftler e8 dahin, daß er in feiner Gedankenſtadt fich gan: 
zu Haufe fühlte, die Zahl der Straßen und Häufer, ihre Größe und Keibenfolge — 
alles war nad den damals beliebten Univerfal-Eintheilungen alles „Wißbaren“ zum 
voraus bemeffen, und nach denfelben Grundfägen erfolgte nun der innere Ausbau de. 
Häufer und die Ausihmüdung der Wände, Nifhen u. ſ. w. mit den zu behaltender 
Gedankendingen. Die abötracten Begriffe wurben dabei in der eben angedeuteten Weile 
für die Phantafie faßbar gemacht. Es Liegt auf der Hand, daß der Werth diejer Kum' 
mit dem relativen Werthe des Gedächtniffes fteigen und fallen muß, und daß daher ir 
einer Zeit, wo das eigene Forſchen zurädtrat und das encyklopädiſche Behalten x: 
überlieferten Wiſſens neben dev gewandten dialeftifcden Verwendung desſelben dem Ee 
lehrten das höchfte Lob erwarb, ungleich mehr Kraft und Ausdauer auf die Ermerbin; 
des fcherfälligen Apparates verwandt werden burfte, als in einer entwidelteren Ze 
welcher der organifche Fortbau der Wiflenichaften als Aufgabe zugetheilt if. Ser 
zäglich groß mußte Daher aud der Werth mnemonifcher Mittel für jene frühen B 
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dimgöftufen fein, auf welchen die Völker ſchon einen beträchtlichen Schatz des Wiflens 
zu bewältigen hatten, ohne das Mittel der Buchftabenfchrift zu befigen. Nicht mit 
Unreht vermuthet Aretin (Spitemat. Anleitung zur Mnemotehnit, Sulzb. 1810, 
U. ©. 2), „Daß die Mnemonik in einem Zeitalter entftanden fein muß, in welchem 
man ſich noch der Bilderfpracdhe bebienter. Es ift fogar nicht unwahrſcheinlich, daß 
die Bilderfchrift und indirect alfo die ganze Schrift aus mnemotechnifchen Beftrebungen 
ver älteften Culturvölker hervorgewachſen if. Ein Syſtem mnemonifcher Aufzeichnung 
durch Fäden mit angelnüpften Nebenfäden hatte 3. B. bei den Peruanern eine große 
Vollkommenheit erreiht. Jeder Erimmerungsfnoten, der in ein Schnupftud gemacht 
wird, fiellt den einfadhften Keim dieſes mnemonifchen Syſtems wieder dar. Die Unter- 
ſtützung des Gebächniffes durch ein äußerlich fihtbares Mittel kann zwar nicht wohl 
mehr Mnemotechnik genannt werben, fobald die gewählten Zeichen nichts mehr zu er= 
rathen übrig laſſen, doch knüpfen fich auch an ein ſolches Verfahren noch beachtens- 
werthe mnemonifche Momente. Die gewöhnlihde Schrift unferer Sprache ift im Be— 
wußtfein mit den entiprechenden Lauten fo vollftändig verichmolzen, Daß das Schreiben 
eines fremd Flingenden Wortes ähnliche Wirkungen bat, wie wir fie oben dem Aus- 
ſprechen zuſchrieben. So verkehrt es auch ift, die Schüler Declinationen, Conjuge- 
tionen u. dgl. unendlich oft nad) einander abfchreiben zu Lafien, wobei dann das Be— 
wußtjein gar nicht mehr thätig ift und oft ſogar ein und berfelbe Fehler zwanzigmal 
nacheinander niedergefchrieben wird, fo ift doch keineswegs jever mnemonifche Gebraud) 
des Schreibens zu verwerfen. Es empfiehlt fih z. B. beim Unterrichte in der Ge- 
Ihihte, Geographie u. |. w., bemerfenswertbe Namen erft von mehreren Schülern 
deutlich außfprechen und fie dann von allen niederfchreiben zu laſſen. Die bekannte 
Praris, Formen und Regeln, die man zu vergeſſen geneigt ft, in großen Buchſtaben 
auszuführen und im Zimmer anzubeften, kann Schülern noch immer gelegentlih mit 
Bortbeil empfohlen werden. Die Wirkung befleht dann nicht ſowohl in dem häufigen 
Sehen, da fich Hiefür die Aufmerkſamkeit ſehr ſchnell abftumpft, als vielmehr in der 
mnemontfhen Wirkung des Phantafiebildes jener Schrift, das immer leicht zu repro- 
duciren if. Auch das gewöhnliche Abfchreiben kann Übrigens fruchtbar gemacht werben, 
wenn man eine kurze Regel, einige Formen u. dgl., ftatt hundert- oder taufendmal nach 
einander, wie bie frühere Pädagogik e8 nicht felten verorbnete, vielmehr nur 8—14 Tage 
hindurch täglich ein einziges mal fauber und deutlich binfchreiben läßt. Was fo be 
bandelt wird, läßt ſich nicht gleich wieder vergefien. 

Hier wäre denn auch das Rechenbrett der Ruſſen und der afiatifchen Völker zu 
erwähnen, da e8 keineswegs bloß dazu dient, das Rechnen durch die unmittelbare An- 
ſchauung zu medanifiven, fondern nicht minder, um die Zahlen durch Erinnerung an 
die Figuren, welche bie verfchobenen Steinchen bilden, dem Gebächtnifje beifer einzus 
prägen, und ſchließlich auf Grund diefer Anſchauung aud das Kopfrechnen zu erleichtern *). 
Die entwideltere Zahlenmnemonik iſt jedoch von jeher Darauf ausgegangen, die Zahlen 
duch anfchanlichere Vorftellungen zu erjegen. Die nadte Zahl bietet, wo ihr nicht eine 
leicht überfichtliche Rechnung zu Grunde Liegt, dem Gedächtnis faft gar feine Anhalts⸗ 
puncte. Nur jene Specialtalente fir quantitative Auffafjung, wie Dafe und vor ihm 
Colborn, Burton und andere, fcheinen die Zahlen gleichiam lebendig vor fi zu .ehen, 
und daher einer befondern Technik zu ihrem Behalten nicht zu bebürfen. Der außer- 
ordentliche Weberblid, mit welchem Dafe eine Handvoll Exrbfen, die man auf einen 
Teller fchüttete, in 1—2 Secunden zu zählen pflegte, giebt einen Wink dafür, in wie 


*, Ein vierediger Rahmen in fenkrechter Ebene hält 9 horizontal und parallel Taufende 
Stäbe, an denen ſich je 9 Steindyen oder Knöpfe fo angereiht befinden, daß man fie von linkb 
nach rechts binüberfchieben kann. Die binübergefchobenen Steinchen bedeuten auf dem unterften 
Stabe Einer, auf dem folgenden Zehner u. f. w., fo daß man an ber Vorrichtung Zahlen bis 
zu 999999999 ausdrüden Tann. Die Nullen brauchen keine Steinchen, daher die Zahl 9 zur Dar⸗ 
ftellung des Decimalſyſtems dient. 
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bedeutender Weiſe hier die finnliche Orgenifation mitwirft. Die Uebertragung der Zahle 
in geordnete Vorſtellungen ift ein uralter Theil der Gedächtniskunſt, doch pflegten du 
älteren Techniker fie nur nebenher, während fie bei den neueren und namentlich bei den 
neueften, Reventlomw und Kothe, faft zum Hauptgegenftande der ganzen Kunſt geworben 
ift, und jevenfall8 verhältnismäßig am meiften Anflang gefunden bat. Allerdings wendet: 
die älteren Mnemoniker auch ein fehmwerfälligere8 Syſtem der Ulebertragung an, als de 
neueren, doch ift das Vorwalten der ZJahlenübertragung nicht ſowohl auf dieſe Berkei- 
ferung zurüdzuführen, als vielmehr hauptſächlich auf die Herftellung eines inneren Ju: 
fammenhanges in den meiften Wiffenfchaften, der die Einzelnbeiten durch bie principiek 
Erkenntnis dermaßen trägt, daß e8 Feiner techniſchen Stüten mehr bebarf. Die fpecick 
Technik bleibt daher nur noch auf dem Felde willlommen, wo Aeußerlichkeiten zu merken 
find, denen nicht leicht anders beizufommen iſt. Es ift nicht erfreulich, aber aud nicht 
wohl zu widerlegen, daß 3. B. für das Wbiturienteneramen in ber Gefchichte in Preuken 
noch jett die Zahlenmnemonik verwendbar wäre. Die erbrüdende Maffe eines dyrone: 
logiſchen Stoffes, der durch die geiftige Bildung junger Leute von 18 — 20 Jahren nod 
gar nicht organisch zuſammengehalten werden Tann, felbft wenn der Unterricht barazı 
abzielt, führt eine Art der Auffaffung der Zahlen herbei, an welcher die Abgeſchmack⸗ 
heiten der Gedächtniskunſt nicht viel verderben können, während eine conſequente An: 
wenbung berfelben den meiften Köpfen noch als barmlofe Efelsbrüde viel Ouälere er: 
fparen könnte. Noch radicaler würde freilich die Abſchaffung des geichichtlichen Examen⸗ 
helfen. Ein annäherndes Wiflen der Zeiten, welches auf der Einfiht in den Zuſammer⸗ 
bang der Ereigniſſe beruht, aus dem ſich der ungefähre chronologiſche Ort einer That: 
ſache mit Nothwendigkeit ergiebt, tft Dagegen äußerſt werthvoll, und auch hiefür giebt 
es eine unterftägende Kunſt. Man gebe vor allen Dingen den Zeitepochen ein mögluhk 
beftimmte8 Colorit, wozu der Farbſtoff aus den culturgefchichtlichen Berhältnifien zu 
entnehmen ift. Diefes Colorit darf wohl, mit demfelben Recht, mit weldem man z3.B. 
bei geographifchen Reliefs die Höhendimenſionen verftärkt, recht kräftig aufgetragen 
werben, und wenn es fi) dam auf Jahrhunderte abrumden und mit hervorragenden 
Bildern einzelner Perfonen und Vorgänge andeuten und gleichjam in nuce immer wieder 
zur Anſchauung bringen läßt, fo dürfte die Grenze der wahren mnemonifchen Kuni 
erichöpft fein. Könige, Feldherrn und große Schlachten, um bie fi) der Gefchichtsun- 
terricht überhaupt noch zu einfeitig bewegt, find biezu felten brauchbar; doch fünnen 
wir wenigftens die Hunnenſchlacht, Karl den Großen, Wallenftein als ſolche Symbole 
ganzer Zeiten anführen. Luther, Peter von Amiens, Mohammed, Columbus, die Eroberung 
Conftantinopel8 mögen hieflir als Beifpiele dienen. Das Befte bleibt freilich Local ode 
individuell. So erinnere ich mich fehr deutlih, wie ich in früheren Jahren mir faii 
das ganze dreizehnte Jahrhundert an den Cälner Dom kettete, den ich genau kannte 
und beffen Gründungsjahr fih mir vorzüglich feft eingeprägt hatte. Das minder Be 
beutende wird durch die Friſche individueller Beziehungen oft wirkfamer als Gegenflänk: 
von burchgreifender allgemeiner Bedeutung. Diefer Umftand, welder auch bie ſpecielle 
Kunft der Mnemonik jo ſchwer lehrbar macht, ift von Reventlow und Kothe zwar 
beachtet, aber viel zu wenig in Anfchlag gebracht worden, wenn fie glaubten, durch 
fertige mnemotechnifche Wörterbücher ihre Kunft allgemeiner nutzbar zu machen. Faft 
nur diejenigen haben Erfolg in der Mnemonik, welche fich nicht nırr die Anmwendunge 
felbft machen, fondern auch das Syſtem fi) durch eigene Erfindungen mehr ober weniger 
zurecht zu Yegen wiſſen. Winkelmann's Gedanke (Relatio novissima, 1648; bei Aretın 
II, 370 u. ff.), die Ziffern durch Confonanten auszudrüden und aus diefen mittel 
beliebiger Einfhaltung der Vocale Gedenkworte zu bilden, ift die Grundlage der Zahlen⸗ 
mnemonil der meiften neueren geblieben; doch haben Fainaigle (1804), Otto (Reventlom', 
Kothe und andere ihn in eigenthiimlicher Weife behandelt und fortgebilvet. Eine ſpecielt 
Darlegung diefer Kunftftüde ſcheint uns nicht im Zwecke der Encyflopäbie zu liegen 
Näheren Aufichluß geben am beften Dr. Karl Otto (nannte fih in früheren Wera 
Reventlow und wurde unter dieſem Namen befannt), praktifches Lehrbuch der Muenn 
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technik 2. Aufl. Stuttg. u. Tübingen 1847 und Kothe, Lehrbuch der Mnemotechnik, 
2. Aufl. Hamburg 1852. Die weit intereſſantere hiſtoriſche Seite der Sache haben 
am ausführlichſten Morhof im Polyhiſtor und der Freiherr von Aretin, Syſtemat. 
Anleit. zur Theorie und Praxis der Mnemonik, Sulzbach 1810, behandelt. Einen kurzen 
Wink geſtatte man uns nur noch über die merkwürdigen geſchichtlichen Zuſammenhänge 
der Mnemonik mit der Stenographie, mit der Kunſt des Raymundus Lullus und mit 
den hie und da auftauchenden Beſtrebungen zur Erfindung einer für alle Nationen gleich 
verſtändlichen Begriffsſchrift (Paſigraphie). Hier Liegen noch Probleme einer fernen 
Zufunft vor, welde ein Geift wie Leibnitz im fruchtbarer Tiefe und Einheit zu faffen 
wußte, während fie in gewöhnlichen Händen zu Spielereien zerbrödeln. A. Langet. 

Mode, f. Mädchenerziehung ©. 771. 

Moderne Bildung, 1. Bildung. 

Modiſften. Dies ift der Name einer eigenen Gattung von Schullebrern, die mit 
ihren Schulen zuerft unter den aus der Reformation bervorgegangenen Organifationen 
des öffentlichen Unterrichts zum Vorſchein kommen, im vorigen Jahrhundert ſich infolge 
der Entftehung der Realſchulen wie infolge der allmählihen Hebung und Erweiterung 
der Volksſchulen verloren haben und nun feit etwa 50—60 Jahren auch mit ihren 
letzten, vereinzelten Spuren verſchollen find. Ueber den urfprünglichen Sinn und Zweck 
des Inſtituts der Mobiften giebt am Flarften ein Artikel der wirttembergifchen großen 
Kirhenorbnung vom 3. 1559 Auskunft. Dort heißt e8 Fol. 363: „Dieweil an guten 
Handichreibern und Rechnern bei unfrer Landſchaft Städten und Stabtfchreibereien nicht 
Heiner Mangel, und dannod Uns und dem gemeinen Nu, auch guter Hausbaltung 
mt wenig daran gelegen feyn will: demnach wöllen wir, wie ſolches Unfer geliebter 
Herr Bater feligen Gedächtnis verordnet, daß von unfern Kirchenräthen Drei fromme, 
chriſtliche, gotteseiffrige teutſche Schulmeifter, die von der Hand gute Modiften und 
Schreiber, auch mit der Feder und auf der Linien rechnen zu lehren geſchickt und fleißig 
jeten,, verordnet werben follen. Nämlich den einen gen Stuttgarten, den andern gen 
Tübingen, und den Dritten gen Urach, an diefen Orten ihre Schulen mit guter Orb- 
nung, die ihnen bierum zugeftellt und gegeben folle werben, anrichten." Alſo Schreib- 
und Rechenſchulen find es, für welcde diefe Lehrer beftellt wurden. Nun war aber 
wenigſtens das Schreiben fon von Anfang auch allgemein in den Lehrplan der beut- 
hen Volksſchule mit aufgenommen; e8 handelte fi) alfo in diefen befonderen Schreib- 
Ihulen um die höhere Schreibelunft, die beides, die Kalligraphie und die Kenntnis ber 
üblichen Formeln fir Schriftfäge aller Art, Briefe, Urkunden, Protokolle u. ſ. w., um: 
faßte. Beides aber diente einem Zwecke des öffentlichen Lebens, nämlih, wie obige 
Verordnung deutlich jagt, der Schreiberei in den Kanzleien des Staats und ber Ge— 
meinden; außerdem aber lag e8 nahe, daß aud der Handelsſtand feine Berufsbildung 
in jenen Schulen finden konnte. Dasfelbe gilt vom Rechnen, das in den meiften fän- 
dern anfangs noch ganz allein bei dieſen Rechenlehrern erlernt werden konnte, wogegen 
einzelne Schulordnungen allerdings gleich bei der Errichtung der Volksſchulen das Rech— 
nen, jedoch nur die erften Elemente desjelben, unter die allgemeinen Lehrfächer aufnab- 
men (vergl. Heppe, Gejchichte des deutſchen Volksſchulweſens I, S. 319); aud im 
legten Falle blieb fomit den Modiſten noch die ganze höhere Rechenkunſt, d. h. neben 
Regel de Tri und Algebra auch die Anwendung derſelben auf die mannigfachen Verhält⸗ 
nifje im Handel und Wandel, die Kunft der Buchhaltung und Rechnungsſtellung u. |. w. 
Es ift bezeichnend, daß der die Einrichtung der Modiſtenſchulen betreffende Artikel der würt⸗ 
tembergifhen Kirhenorbnung gar nicht in dem das geſammte Schulweſen umfaflenden 
Kapitel derfelben, ſondern fpäter, nach dem Gapitel von ber Kaftenorbnung und von den 
Wundärzten und unmittelbar vor dem Capitel von den Stabtfchreibern feinen Platz erhalten 
bat. — In der „Geſchichte der Schulen in Nürnberg" von W. K. Schultheiß (Nurnb. 1853) 
wird (IT. Heft, S. 107 ff.) ein vollſtändiges Examen mitgetheilt, das um's Jahr 1620 
derjenige zu beftehen hatte, der bei einem ſolchen Schreib- und Rechenmeifter die gefeglich 
borgefchriebenen 6 Jahre (vom 18. bis 24. Lebensjahre) abfolvirt Hatte und nun zu 
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öffentlichen Dienſten legitimirt oder angeſtellt werden wollte. In dem das Schreiben 
betreffenden Theile kommen z. B. folgende Prüfungsfragen und Aufgaben vor: „Was 
ift Orthographia? — Es foll Examinandus einen teutfhen Periodum mit denen da 
gehörigen signis distinctionis machen, und aud darinnen vor Augen legen, welche um 
was für Wörter mit Versal oder großen Buchſtaben gefchrieben und wie die Wörter 
eines ſolchen Periodi syllabizirt, oder recht abgetheilet werben müßen? — Wie joll ein 
wohl proportionirte Feder präparirt und zum Gebrauch fchidlih gefakt werben? — 
Wie vielerlei Arten find der teutfchen Schriften? — Was haben die Buchſtaben ber 
teutſchen Schriften für ein Fundament und worauf beruhet ihre Zierde und ſonder⸗ 
liher Wohlſtand? — Wie werden die Buchſtaben der teutjchen Schriften ordentlich 
zergliebert oder zerftreuet? — Was für Buchſtaben follen in ihrer Vollkommeunheit auf 
geraber Tinte fteben? Welche follen über der Linie gleich hoch? unter der Linie gleich 
tief? ob und unter der Linie aber in gleicher Höhe und Tiefe fein? — Dann im Fache 
des Rechnens: Was ift Arithmetica und was lehret fie? Was ift eine Zahl? Worzu 
wird das Eins angenommen und was für Eigenfchaften hat das Null? Was find die 
fürnehmften Eigenfchaften der Zahlen und wie werben fie zum Gebraud gezogen? Was 
find gebrochene Zahlen? Iſt's auch nütlich, darin zu laboriren und ſowohl Die Jugend 
al8 Andere darin zu informiren? Was ift und lehret Regula de Tri? Was hat fie 
für eine Ordnung und wie wirb damit prooediret? Warum multiplieirt man bie mitt- 
lere und bintere Zahl mit einander und dividirt das Product durch die erfte oder 
vordere Zahl? Woher hat diefer Process feinen Grund und Demonstration ? Was it 
Progressio und wie vielerlei find Progressiones? Was ift Progressio harmonica und 
deren Eigenfhaft? — Was ift Algebra oder Coss? und was für signa oder Zahlen 
werben dazu gebrauht? Was find Radices? Wie extrahirt man radicem quadratum 
und cubicum (sic!)? und wozu dient ſolche Extraction ?— Was find Binomia und Resi- 
dua? und wie werben fie den Speciebus applieirt? — Was ift die Diff. einer Chilio- 
heptacosioheptagontatetragonal- Zahl? Wie wird ſolche generirt und vom primo 
termino an bis auf den Sechöten ertenbirt ?“ 

Man fieht, daß diefe Mobiftenfchulen — freilich nicht mit ſolchen Ichthyoſauriern 
in ihrer Terminologie, aber doch mit ihrem allgemeinen Zwede — die Vorläufer der 
Realfchulen waren; auch darin treffen fie mit diefen zufammen, daß fie (wie bei Fedhter, 
Geſchichte des Schulweſens in Bafel von 1589—1733, ©. 26 zu fehen) ausprüdlid 
für ſolche Schüler geeignet erflärt werden, die nicht Inteinifch zu lernen und doch ein 
höhere Bildung, als die von ber Volksſchule gewährt werben konnte, zu erlangen 
wünſchten. Ebenfo aber ift aus Obigem auch erfichtlich, Daß bier ſchon bie Idee einer 
rotionellen Methode im Verborgenen mitwirkt; was in einer Volksſchule im Schreiben 
und Rechnen nur eben mechanisch vor- und nachgemacht wird, das foll der Modiſt auf 
beftimmte Gefege zurüdzuführen wiffen. Allein hierin liegt aud der Grund davon, 
daß, jobald einerfeits das Materielle der Lehrgegenftände in den Realſchulen eine vie 
umfaſſendere Vertretung fand, andererfeitS die Methode des Schreibens und Rechnens 
au in der Volksſchule eine rationelle wurde, die Meodiftenfchulen als befondere Elafie 
ganz überfläffig wurden. Ein Reſt von ihnen bat ſich bis in die erften Jahrzehente 
des gegenwärtigen Jahrhunderts nur in der Weife erbalten, daß da, wo die Reden: 
ſchule mit einer Volksſchule combinirt wurde, d. h. in dieſe fi auflößte, der Haupt: 
lehrer an legterer noch den Ehrentitel Modiſt behielt. Ein ſolcher, der aber ſchon 1680 
unter dem Titel: „Modiſt der deutſchen Knabenfchule“ vorkommt, alfo bereit3 nicht mehr 
jenen höheren Standpunct einnimmt, — der dann 1789 auch mit der Armenkinderfchule im 
Spital betraut wird — eriftirte no bis zum Jahr 1822 in Tübingen; ex hatte unter 
anderem auch das Privilegium, bie Leichenreden auf dem Gottesader zu halten, da & 
damals nur bei RefpectS-Perfonen gebräuchlich war, diefe Function, und zwar in ber 
Kirche, von einem Geiftlichen halten zu laſſen. — Uebrigens fei noch bemerkt, daß 
jelbft dieſen Schreib- und Rechenmeiſtern der Religionsunterricht nicht entzogen oder 
erlafien war; es ſcheint auch in biefer Beziehung in methobifcher Kunft fogar mehr 
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von ihnen verlangt worden zu fein; wenigſtens wirb nad ber oben angeführten Nürn⸗ 
berger Eramensorbnung der Schreibereibefliffene auch darin geprüft: „ob und wie er 
die Fragftüde des Katechismus zergliedern und feinen Schulkindern deutlich erklären 
fünne ? eine Forderung, die um 1620 noch an feinen deutſchen Schulmeifter geftellt 
wurde. 

Es fragt ſich noch: woher der fonderbare Titel „Mobift“ wohl kommen mag? Außer 
Zweifel ift es jedenfalls, daß derſelbe nicht ein erft an dem öffentlichen Schulamte 
folh eines Schreib und Rechenlehrers baftender Amtöname fein kann, fonbern ben 
Schreib- und NRechenkünftler als ſolchen bezeichnet, aljo urfprünglich nur ber perſön⸗ 
lichen Oualität gegolten bat. Er kommt daher in den Schulorbnungen und Schul- 
urkunden weit nicht überall al8 Titel vor, wo die Sache felbft vollftändig orga- 
nifirt ift, und auch die genannte Kirchenordnung, von welder aus er in Württemberg 
für jene Drei zum ſtehenden Amtstitel geworben ift, Tautet, wie man flieht, ganz fo, 
daß der Modiſt als folder ſchon vorher eriftirt, ehe er zum Schulmeifter gemacht wird, 
um feine Kunſt num zum allgemeinen Beften zu verwerthen. Das Wort kann zunächft 
an den modus, das mathematifche Verhältnis, erinnern; allein die Stelle der württ. 
K.-O.: „die von der Hand gute Modiften und Schreiber find“, und der von Schult- 
heiß a. a. D. ©. 23 angeführte Titel des Anton Neudorffer: „Rechenmeifter und 
Modift“, deutet vielmehr darauf, daß damit vorzugsweije der Schreibelimftler, der 
Buchftabenzeichner gemeint if. Der modus ift hiernady entweder im Sinne einer Vor⸗ 
ſchrift, einer Regel überhaupt, oder als quantitative® Maß gemeint, das die Höhe, 
Länge und Breite jedes Buchſtabens beftimmt. So haben — wie Dies auch in anderen 
Lingen das Naturgemäße ift — dieſe Modiften als Meifter in der Schreib: und Rechen⸗ 
tunft früher eriftirt, ehe man fle zur öffentlichem Lehrbienfte verwendete, d. h. Schulen 
für fie fliftete.e Das war namentlih an Orten der Fall, wo, wie in Nikmberg, die 
Kunft einer fo treuen und erfolgreichen Pflege fih erfreute. Da Tebten ſolche Meiſter 
als Künftler; war es doch einer diefer Männer, Johann Neudorffer (Großvater des 
vorhin genannten Anton), geb. 1497, + 1563, dem unfere deutſche Drudfchrift ihre 
jegige Geftalt verdankt, indem er, fowohl im Unterfchtede von der alten Mönchsſchrift, 
al8 von der durch zwei deutſche Buchdrucker in Rom bergeftellten jegigen lateiniſchen 
Curſiv⸗Druckſchrift (der fog. Antiqua), eine deutſche Fracturſchrift erfand, die nun von 
den Schriftgießern als deutfche Schrift gebraucht wurde (f. Schultheiß a. a. D. ©. 5). 
Solchen Meiftern fchloßen ſich ſchon von jelbft Schüler an, daher wir vielfach Schreib- 
und Rechenſchulen fchon als Privat: und Nebenſchulen vorfinden (f. Heppe a. a. O. 
©. 297. 302, Fechter a. a. DO. ©. 103). Oft aber waren dieſe Männer als Schreiber 
und Rechner vom Magiſtrat für feinen Dienft angeftellt, und es wurbe ihnen nur 
durch beſondere, auf einzelne fich beſchränkende Erlaubnis geftattet, auch Schüler anzu= 
nehmen. Ohne Zweifel find dies die „Stuhlſchreiber“, von denen (ſ. Bormbaum, 
Evangel. Schulordnungen I, S. 177) die Pommer'ſche Kirchenordnung von 1563 fagt, 
„Daß nicht jeber, der diefes Amt babe, auch eine Privatfchule errichten bürfe, Dagegen 
der Rath felbft ſolche Stuhlſchreiber als Lehrer anftellen jolle; fie follen jevod dem 
rectori scholae ordinario unterworfen fein und dürfen nicht sine judicio pastoris et 
Iudimagistri Knaben annehmen, damit die rechte Schule nicht verberbet werde.” Nach 
diefer Anordnung ftellte alfo die Schreibfhule nicht, wie fonft, eine höhere Gattung 
von Schulen dar, fondern mußte fi) noch nad Art der vorherigen Winfelfchulen be= 
handeln laſſen. Im der Heilbronner Schulorbnung vom I. 1675 dagegen (f. Vorm⸗ 
baum II, S. 670) wird beftimmt, daß Arithmetica „auf dem gewöhnlichen Arithmetik- 
Büchlein am Mittwoch und Samftag von 12—1 oder Halb 2 Uhr von Herrn Gülden- 
ſchreibern — als welcher deßwegen eine abfonderliche Befoldung und alfo von vergleichen 
Schülern nichts zu fordern bat — den discipulis 1. 2. 3. 4. olassium fleifig vorge- 
tragen werben fol”. Hier nimmt alfo der Schreiber des Rathes, der zugleich wohl 
als öffentlicher Rechner fungirt (der Name Guldenſchreiber deutet auf beides) ganz bie 
Stellung eines Fachlehrers der Arithmetik ein. Palmer }. 
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Monitoren, ſ. Senforen, Helferſyſtem, Bell-Lancafter. 

Montaigue. Michel Seigneur de M. war am 28. Februar 1533 auf Dem 
namigen Schlofie in Perigord geboren, befleivete, da er fih nad dem Wunſche fe 
Vaters dem Nechtöfache gewidmet hatte, feit 1554 die Stelle eines Rathes am 
lamente zu Vordeaur, legte aber nach dem Tode des Vaters 1570 fein Amt nee, 
um von da an in Mufße auf feinem Schloffe zu leben. In den öffentlichen T 
febrte er nur noch einmal zurüd, als die Stadt Borbeaur ihn zweimal nacheinandet 
zu ihrem Maire wählte. Im der Zeit der Bürgerkriege, wo er allein von allen Ex 
leuten fein Schloß ohne Bertheidigungsanftalten ließ und einem jeven dffnete, hatte 2 
zwar feine Gemwaltthätigfeiten zu erleiden, aber er hatte doch zu Flagen, daß er in > 
Unannehmlichleiten geratben fer, welche die Mäßigung mit ſich führe, indem er „ba 
Gibellinen als Guelfe, den Guelfen als Gibelline galt“ und deshalb von beiden Se 
verbäcdhtigt wurde. Die Schreden des Kriegs und eine Pet ſchildert er Es=. IIL I 
und 12. Er ftarb zu Montaigne 13. Septbr. 1592. | 

Emerſon in feinen Representative men. entnimmt die Züge zu bem Bilde ve 
Steptilers von Montaigne: der Skeptiker fieht zwiichen dem Ioealiften und ber 
Kealiften oder, wie Em. fagt, zwifchen dem Wbötractioniften und dem Matericlifier, 
und will die Einfeitigleiten beider vermeiden. Ex erkennt, daß die Stärke Des Men: 
chen nicht in Ertremen, fondern im Vermeiden der Extreme beſteht. Darum beſcheidet 
er fih eben jowohl, in der Erkenntnis überall zu einer Entſcheidung zu gelangen, als 
in der Moral die dem Meenfchen zugemeflene Kraft der Tugend übertreiben zu wollen 
Das Leben mit feiner taufendfahen Mannigfaltigkeit ift ein Proteus, der dem The: 
retifer entſchlüpft: in jeber praltifhen Frage ift nur eine annähernde Löfung mẽglich. 
Darum ift die Aufgabe nur, bie Dinge zu betrachten, oxinzeodu, und das Erreid: 
bare zu ergreifen. Wir brauden keine flarre, ſondern eine flüffige Philofophie, em 
aus elaftiihem Stahl gewobenes, zugleich feſtes und gefchmeidiges Kleid in der Welt 
So leitet E. feine Betrachtungen über M. ein, den er al8 den freimäthigften un 
ehrlichſten unter allen Schriftftellern, und deſſen Eſſais er bezeichnet als ein unterhal⸗ 
tendes Selbftgefpräh, welches mit feftem, männlichem Sinn, aber in umbefangenm 
Geplauder die größte Gedankenfülle darlegt. Im der That ıft M. eine der glänzendſter 
Erfcheinungen in der franzöfifchen Literatur: die Vorzüge einer reichen, auf ausgedehnte 
Kenntnis des Alterthums geftüsten, dur Reiſen und Lebenserfahrungen geförderten 
Bildung, einer ſcharfen Beobachtungsgabe und eines Maren, unabhängigen Urtkeils 
über bie mannigfaltigften Lebensverhältniffe, endlich einer Iebhaften, ſchlagenden, durch 
aus originellen, in Ernft und Ironie, in Anmuth und Kraft umerfchöpflichen Dar: 
ftellung find in feltener Weiſe in ihm vereinigt. Auf den Wunfch feines Vaters, der 
von der neuen Glut erwärmt war, mit welder Franz I. die Wiſſenſchaften umjaßte 
und in Aufnahme brachte, hatte M. für ihn Die Theologia naturalis sive liber creatu- 
rarum magistri Raimondi de Sebonde in's Franzöſiſche überſetzt: er ſelbſt hielt (Ess. 
II, 12) ein Bud, das den Atheiften gegenüber alle Säge der chriftlihen Religion zu 
bemweifen unternimmt und dem Leſer zeigt, daß fein Stüd in der Welt fei, das feinen 
Schöpfer verleugne, für beſonders nüglih in einer Zeit, wo die Neuerungen Luthers 
auffamen und, wie M. meinte, das Volk in die Berfuhung brachten, durch Die Unter: 
fuhung einzelner bisher heilig gehaltener Meinungen feinen ganzen Glauben zu ver: 
lieren. Sein berühmtes eigenes Werk aber find die Essais (livre I. II. 1580, II. 
1588): in diefem ift der Gegenftand feines Studiums, wie er IL, 17 fagt, der Menſch: 
feine Anfhauung vom menschlichen Leben ift, fo unbebingt er ſich auch (I, 56) der 
römiſchen Kirche unterwirft, doch einfach eine heibnifche, wie ibm das Pascal (Penades 
I, 11) mit vollftem Rechte vorwirft. „Der höchſte Wunfch meines Lebens befteht darın, 
e8 bequem (mollement) hinzubringen.“ Ess. III, 9. „Es ift das glüdliche Leben, und 
nicht, wie Antiſthenes fagte, das glüdlihe Sterben, was die menjchliche Glüdfeligfeit 
ausmacht.” Ess. III, 2. Die Skepſis dient ihm dazu, „in dem Wiberftreit der 
Syſteme die Wahrheit der fubjectiven Geſinnung bervorzufehren: wenn nicht den Men: 
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ſchen überhaupt, aber den franzöftfchen Dienfchen hat M. dargeftellt, mit feinem ganzen 
geiftig und finulich angeregten Wefen; der eigenthilmliche Genius ber Nation findet 
fi) in ihm wieder“, fagt Ranke, Franz. Geld. I, 385, und ebenfo weist v. Raumer 
darauf Bin, wie in M. der leichte, ja der frivole Charakter eines Franzoſen ſich dar- 
tele. Peſchier, Cours de litt. fr. p. 47 nennt ihn einen Egoiften ohne Schmerz und 
ohne Begeifterung, den perfonificirten Individualismus. Aber diefe zwanglos und 
ſyſtemlos hingeworfenen Reflexionen eined gegen die Pedanterie und den Scholaſticismus 
feiner Zeit Ted anlämpfenden Denkers haben 75 Ausgaben erlebt (eine gute deutſche 
Ueber]. von Bode 1798), und fehon dies zeugt für die Anziehungskraft, die fie für 
feine Zeitgenofjen wie für die folgenden Jahrhunderte gehabt haben. 

Für die Pädagogik find beſonders das 24. und 25. Kapitel des I. Buches ber 
Essais bedeutfam, von denen das erfte, du Pedantisme, vorzugsweife von dem Ziel 
der Erziehung, das andere, de l’institution des enfans, von der Methode berfelben 
handelt. Das Ziel der Erziebung kann nicht fein, den Kopf mit einem Hausrath 
von Wiffen auszuftatten, ſondern den Berftand und das Herz zu bilden, nicht das 
Gedächtnis des Zöglings anzufüllen, fondern ihn befier und verftändiger zu machen. 
Im Alterthum ſehen wir ebenfowohl Feldherrn und Staatsmänner im Befige einer 
gelebrten Bildung, als Bhilofophen zu praftifcher Tüchtigkeit befähigt. Dagegen tft 
eine Gelehrfamteit, die nur zum Prunfe dient, werthlos für ihren Vefiger: Apud alios 
loqui didicerunt, non ipsi secum. Cie. Begnügen wir uns, die Anficht eines Cicero 
oder Plato zu kennen, ftatt unfer eigenes Urtbeil zu bilden, fo maden wir uns zu 
Wächtern über fremdes. Gut, ftatt e8 zu unferem Eigenthum zu madhen: man wärmt 
fi) bei dem Nachbar, ftatt fih von ihm Feuer mit nad Haufe zu nehmen, man füllt 
umjonft den Magen mit Speife, wenn fie nicht verbaut und verwandelt wirb und Kräfte 
und Wachsthum giebt. Weife werben wir nur durch eigene Weisheit. Nequidquam 
sapere sapientem, qui ipse sibi prodesse non quiret. Ennius ap. Cic. Ein volles 
Gedächtnis findet fich oft bei einem fehr hohlen Verſtande: ws ovder 7 uddmas, 7 
un voös moon. Gnom. graec. Non vitae, sed scholae discimus. Sen. Man muß 
der Seele das Wiflen nicht anhängen, fondern einverleiben, fte nicht damit befeuchten, 
fondern färben, und wenn es fie nicht ändert und volllommener macht, fo ift e8 ein 
Schwert, das feinen eigenen Herrn hindern und verlegen kann: ut fuerit melius non 
didieisse. Cic. Postquam docti prodierunt, boni desunt. Sen. Ein ſchlecht an- 
gemandter Unterricht fchlägt zum Verberben aus: aowrovg ex Aristippi, acerbos ex 
Zenonis schola exire. Cic. Agefilaus gefragt, was nach feiner Meinung bie Finder 
lernen müßten, antwortete: was fie thun follen, wenn fie Männer find. In Athen 
lernte man, fi aus einem fophiftifchen Beweis herauswirren und die Täuſchung ver- 
fänglih ineinander gefchlungener Worte zurüdweifen: in Sparta, fi von den Reizen 
der Wolluft losmachen und die Drohungen des Schickſals und des Todes muthig zu— 
rüdfchlagen. Das Studium der Wiffenfchaften erfchlafft den Muth der Völker eher als 
e8 ihn aufregt: die roheften Nationen find die ftreitbarften. 

Die Gedanken über die Methode der Erziehung lehnen fi) wieder mit Vorliebe 
an das Beifpiel der Spartaner an, oder an die Erzählung des Blato von ber Er- 
ziehung des perfifchen Thronfolgers, dev bis zum 14. Jahre in körperlichen Uebungen, 
von da an durch die Lehren von vier Männern, des Weiſeſten, des Gerechteften,, des 
Mäßigſten und des Tapferften der Nation unterrichtet worden ſei. Es laſſen fich jene 
Gedanken ungefähr auf folgende fünf Puncte bringen. : 

I. Bor allem verlangt M. Erziehung zur Selbftändigfeit. Der Lehrer fol nicht 
immer allein reden und wie in einen Trichter ſchütten: obest plerumque iis, qui dis- 
cere volunt, auctoritas eorum, qui docent Cie. Er laſſe den Schüler das, was er 
gelernt bat, in hunderterlei Geftalten betrachten und anwenden: der Magen bat feine 
Arbeit nicht gethan, wenn er nicht Befchaffenheit und Form der Speifen, die er ver- 
dauen joll, verändert bat. Der Zögling foll jede Meinung ſcharf prüfen, feine Aucto- 
rität als foldhe annehmen: che non men che saper dubbiar m’aggrada. Dante. Aus- 
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wendigwiſſen ift fein Wiffen: die Büchergelehrfamfeit diene zur Zierde, nicht zur Grund⸗ 
lage, wie nach Plato die wahre Philofophie fi nur auf fittlihe Bildung bezieht, Die 
übrigen Wiflenichaften, die auf etwas anderes zielen, nur Schminke find. Man lerat 
auch nicht tanzen, reiten, Fechten, ohne den Körper in Bewegung zu ſetzen: ebenfo wenig 
kann der Schüler aber gut urtheilen und fprechen Iernen ohne jelbftthätige Bildung 
und Uebung. 

II. Die Seele muß geftägt werben durch einen feften Körper: alfo feine Ber: 
weichlichung, wozu bie natürliche Liebe felbft die verſtändigſten Eltern nur zu geneigt 
madt. Labor callum obdueit dolori. Cie. Der Knabe gewöhne fih an die Müb- 
feligteit der Leibesübungen, um gegen den Schmerz abgehärtet zu fein. Es iſt nicht 
eine Seele und nicht ein Körper, den man erzieht: es ift ein Menſch, diefen bärfen 
wir nicht trennen, wir müßen jene beiden nach Plato gleihmäßig leiten, wie ein paaı 
an biefelbe Deichjel geſpannte Pferde. Anſtand, Geſchick, freie Beherrſchung des Kör⸗ 
pers follen zugleich mit der Seele gebildet werben. 

IH. Man laſſe auch den Umgang mit Menſchen, die Anfchauung des Lebens bei 
ferner Erziehung mitwirken. Im Gemöhnung an Stillſchweigen und Beſcheidenheit, an 
Anerkennung der Wahrheit, wo immer fie fi) findet, lerne der Zögling zugleich die 
Augen überall haben: Hirten, Handwerker, Reifende, Gebäude, Stätten geſchichtlich 
merkwürdiger Begebenheiten, das alles lerne er für feine Silbung benügen. Diefer 
Umgang mit Menfchen bezieht fih auch auf jene, die nur noch in den Büchern Leben; 
bie Welt fei das Buch des Schülers, vermittelft der Geſchichte wird er nicht nur feinen 
Gefichtskreis erweitern, fein Urtheil berichtigen, fondern zugleih auch einerfeitE Muth, 
anbererjeit8 Beſcheidenheit und Erkenntnis der eigenen Beichränftheit daraus gewinnen. 
Aber er lerne nicht fowohl die Begebenheiten felbft, als richtig Darüber urtheilen: man 
präge ihm nicht fowohl das Datum der Zerftdrung von Karthago ein, als die Eharal- 
tere des Hannibal und des Scipio, nicht ſowohl wo Marcellus ftarb, als warum es 
gegen feine Pflicht war, fi dort in die Todesgefahr zu begeben. Nur ein Theil der 
Säfte, ſagt Pythagoras bei Cicero, fommt zu den olympifchen Spielen, um dort um 
den Preis zu ringen: ein anderer, und nicht der fchlechtefte, fucht dort feinen anderen 
Bortheil, als zu fehen, wie und warum ein jegliches fo gemacht wird, um ihr eigenes 
Leben nach dem der anderen zu regeln. 

IV. Die Philofophie tft mit Unrecht als fchroff und mürrifh in Miscredit ge 
tommen: fie predigt nichts als Frohſinn und gute Tage. Ihr Ziel ift die Tugend, 
welche nicht, wie die Schule lehrt, auf einem fteilen und unzugänglichen Berge wohnt. 
Die Tugend ift die Pflegemme der menfchlichen Freuden: indem fie Diefe regelt, macht 
fie fie fiher und rein. Der größere Theil der Wifjenfchaften, die im Gebrauche find, 
ft in der That fir ung von feinem Gebrauche. Ariftoteles hielt nach Plutarch feinen 
großen Zögling nicht ſowohl mit der Kunft auf, Syllogismen zu bilden, ober mit den 
Grundfägen der Geometrie, als er ihm Unterweifung zum Helvenmuth, zur Groß 
herzigfeit und Mäßigung gab. Die Philofophie bat Lehren für jedes Alter: auch ift 
ber Schüler nicht zu einem unmäßigen Bücherſtudium anzuleiten, fondern Garten und 
Mahlzeit, Geſellſchaft und Einfamteit, jeder Ort und jede Zeit fol ihm zum Stubimn 
taugen. Man machte dem Diogenes einen Borwurf, wie er, ein Ungelehrter, fich mit 
Philofophie abgebe: er erwiberte, er könne e8 um fo angemeflener. — Die Scul: 
Halt fi mit Unrecht zu lange bei der ſprachlichen Bildung auf: verbaque provisam 
rem non invita sequentur. Hor. Die echte Redekunſt überwältigt den Zuhörer durch 
den Gehalt der Gedanken und Thatfachen, fo daß er an die Worte gar nicht denkt: 
die Sprache fer natürlich, Träftig und nachbrüdlich, gebrumgen, eher ungeſtüm und 
ſchneidig als gefeilt und gelünftelt. Haec demum sapiet dictio, quae feriet. Epi- 
taph. Luc. 

V. Die Erziehung verfahre mit firenger Sanftmuth, nicht mit Zwang und Ge 
walt: fol der Zögling Schimpf und Strafe fürdten, jo darf man ihn nicht Dagegen 
verhärten. Die Bilder der Freude und ber Munterfeit, Flora und die Grazien fell 
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die Schule umgeben, wie bei Speuſippus. Auch Plato ift viel forgfältiger filr bie 
Sröhlickeit und den Zeitvertreib der Jugend in feinem idealen Staat bedacht, als für 
die gelehrten Wiffenfchaften. Die Hauptfache bleibt, daß Liebe zum Studium und 
eine Begierde darnadh angeregt werde. Vgl. Ess. II, 8: der Vater fol den Kindern 
nicht bloß durch das Bebürfnis feiner Hülfe werth fein, fondern fih dur Tugend und 
Einfiht ihnen ehrwärbig, durch Güte und durd die Milde feiner Sitten liebenswürdig 
machen. Kein Zwang bei der Erziehung einer weichen Seele, die man für die Ehre 
und Freiheit bilden will. 

M. beruft fi auf das Beifpiel der Erziehung, die er felbft genoß: weil fein 
Bater glaubte, daß die lange Zeit, die wir auf das Erlernen der alten Spracden ver: 
wenden, die einzige Urfache fer, warum wir nicht zu der Seelengröße und der wiflen- 
Ihaftlihen Höhe der alten Griehen und Römer gelangen könnten, wurde er von ihm 
vor der erften Entwidlung feiner Zunge einem Deutfchen übergeben, der gar fein 
Franzöſiſch verſtand, aber im Lateinischen ehr bewanbert war. Es wurde in feiner 
Gegenwart fein anderes Wort gefprochen al8 lateiniſch, indem felbft die Eltern und die 
Bedienten die nothwendigften Formeln zu dieſem Verkehre lernten. So habe er nod) 
im 7. Jahre vom Franzöflichen nicht mehr gewußt als vom Arabifchen, und ohne 
Kunft und ohne Bud, ohne Ruthe und ohne Thränen ein fo reines Latein gelernt, 
als fein Lehrer e8 verftand. (Vgl. III, 2: das Latein ift mir wie eine Meutterfprache, 
und nachdem ich feit 40 Jahren mich desſelben zum Sprechen gar nicht, und zum 
Schreiben nur wenig bevient habe, habe ich bei auferorbentlihen und plötzlichen Ge— 
müthöbewegungen ein paarmal die erftien Worte aus dem Innerften meiner Seele Ia- 
teiniſch ausgeſtoßen.) Das Griechifche Iernte er regelmäßig, aber durch fptelende Hebung 
(par forme d'ébats et d’exereice): ja weil manche meinen, daß das zarte Gehirn der 
Kinder geftört werde, wenn fie plöglich aus dem Schlafe geriffen werden, jo ließ fein 
Vater ihn immer durch Muſik aufweden. — Sein Lehrer hinderte ihn nicht, als er 
fih jedem anderen Bergnügen entzog, um Ovid's Metamorphofen zu Iefen (diefe ſchon 
mit 7 oder 8 Jahren), obgleih er dadurch nachläßiger. für feine anderen Lectionen 
wurde; ebenfo al8 er hierauf in einem Zuge die Aeneide, den Terenz, PBlautus und 
ttalienifche Komödien durchlas, die ihn alle durch den Reiz des Gegenftandes anlodten. 
„Wäre er fo thöricht geweſen, mich in dieſem Gang zu ftören, fo hätte ich wahr- 
ſcheinlich aus dem Collegium nichts mitgebracht, als den Haß gegen bie Bücher, wie 
faft unfer ganzer Adel. Ex benahm fi) dabei einſichtsvoll, indem er that, als ob er 
nichts davon fähe: er ſchärfte meinen Hunger, indem er mich diefe Bücher nur ver- 
ftohlen verfchlingen ließ und mi auf fanfte Weife in meiner Pflicht gegen die anderen 
vorgefchriebenen Studien erhielt.“ 

Karl v. Raumer bat dem Manne, der „aus diefer weichlichen, Mühe und Arbeit 
von ihm abmehrenden Erziehung als ein durchgebildeter eudämoniftifcher Epikureer her— 
vorgieng”, einen eingehenden Abjchnitt im I. Theile feiner Geſch. d. Pädag. gewidmet. 
Wir verweifen befonder8 auf die feine Darftellung begleitende Kritik und die einge 
freuten Bemerkungen darüber, wie M. auf Rode und noch mehr auf Rouffeau an- 
regend gewirkt bat (vgl. den Art. „Lode« S. 684). Er ift das Vobild des einen oder 
des andern in der Zeichnung eine8 idealen Hofmeifters, in ber Forderung des Anleiten® 
zum felbftändigen Urtbetl, der Ausbildung und Wbhärtung des Körpers, des regellofen 
Unterricht8 in dem Hervorheben des Ethifchen gegen das Intellectuelle, der Erziehung 
zum Handeln gegen die Mitteilung eines unfruchtbaren Willens. Andererſeits trifft 
M. in manchen Beftimmungen über den Unterricht mit dem Realismus feines Zeit- 
genofien Baco zufammen. Ueber feine Eigenthümlichkeit als Stilift mag Bouterweck's 
Urtheil verglichen werben, Geſch. der Boefle und Beredſamkeit V, ©. 306 *). 

Dr. Schiller. 


— 





*) Bol. auch noch Die kurze und treffende Kritit in &. Baur, Grundz. der Erziehungslehre 
&. 56 f.: „feine Forderungen waren gegenüber der Einſeitigkeit der herrichenden Erziehung wohl 
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Moral, ſ. Ethit, Philoſophiſche Propädeutit. 

Morgen und Abendgebet, ſ. Hausgottesdienſt. 

Mindart, Die Berechtigung der Mundart auf dem päbagogifchen Gebiete, ne 
türlich der deutfchen Sprache, oder genauer die Grenzen diefer Berechtigung, fo gut 
dies gehen mag, feftzuftellen, erfcheint Hier als unfere fpecielle Aufgabe. Zu eimz 
wiffenfchaftlichen Verftändigung hierüber ift es aber augenfcheinlich geboten, eiwes 
weiter auszuholen. 

Der Mundart fteht gegenüber die Schriftfprade des Geſammtvolks: une 
Hochdeutſch ift gleich Schriftveutfh. Man nennt diefes wohl auch Neuhochdeutſch, m 
Grunde mit Unrecht: denn es giebt eine Anzahl auf dem Boden des Mittelhochdeutice: 
entftandener neuhochdeutſcher Mundarten, welche von der Schriftſprache ganz umd gar 
verfchieden find. Dieſe aber ift gerade nicht aus dem Mittelhochdeutſchen fortgebilbe, 
jo wenig als die neue Literatur eine Fortfegung der mittelhochdeutſchen if. Es iſt em 
Riß dazwiſchen, der auch in der Gefchichte gefühlt wird. Mit dem Sinken des mittel: 
hochdeutſchen Schriftthums trat eine Periode der ſprachlichen und Iiterarifchen Verwil⸗ 
derung ein: die Volksſprache verlief fich fort zu den neuen hochdeutſchen Dialeften, wie 
fie heute gejprochen werden, die Schriftfprache der neuen Zeit aber bat einen beien- 
deren Ausgangspunct, und fie hat ebenfalls einen Entwidlungsgang durchgemacht, aber 
ihrem Urfprung gemäß einen fd zu fagen fünftlichen, nicht naturwüchſigen, daher un 
organifchen Lautformen weniger ertennbaren. In jenem Mangel eines unmittelbaren 
Zufammenbanges mit den alten Spradformen tft denn wohl aud der Grund bei 
Mangels an etymologifhen Sprachgefühl, des Vergeffens der Abflammung und Zu— 
fammenfegung zu fuchen, welcher der Schriftſprache eigen ift, und ebendaher rührt ihre 
meifterlofe Rechtſchreibung. Ganz natürlich ift eine ſolche Sprache in der Wahl um 
Miſchung verfchtedener Beitandtheile willtürlicher und, wie man fi neuerdings aus 
gedrückt bat, anarchifcher, als irgend ein Dialekt: fie duldet als ſolche auch eine amt- 
liche Maßregelung eher, als diefer. 

Bekanntlich läßt fih unfer heutiges Schriftdeutfch in ununterbrochener Folge zurüd- 
führen bis auf Luther: die Spracde, die wir heute fchreiben und deren wir uns in 
feterliher und lehrhafter Rede bedienen, ift wejentlich biefelbe, welche Luther fchriek. 
Luther ift allerdings nicht der Schöpfer derfelben, denn feine Sprade, auch die Schrift: 
ſprache nicht, kann ein einzelner Mann machen; ebenfowenig hat er eine ber bis dabın 
in Deutſchland gebräuchlichen Volksmundarten zur Schriftfprache erhoben, wie mandeı 
fi gerne vorgeftellt hat. Er fpricht fich felbft veutlih und unverfänglic darüber aus 
in den Tifchreden (S. 578 der Eiölebener Ausg. 1566. Fol.): „Ich habe Fein gewiſſe. 
fonderliche, eigene Sprade im Deutſchen, ſondern braude der gemeinen Deutſcher 
Sprache, aljo das mich beide Ober- vnd Niederlender verftehen mögen. Ich rede nad 
der Sechſiſchen Cantzeley, welcher nachfolgen alle Fürften und Könige in Deutſchland 
Alle Reichsſtedte, Fürftenhöfe ſchreiben nach der Sechſiſchen und vnſers fürften Cantzeled 
Darumb iſts auch die gemeinſte Deutſche Sprache. Keiſer Marimilian und Churfürß 
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berechtigt, freilich aber rih ihn der Eifer der Oppofilion oft genug über die Grenze ber Wahr 
heit hinaus zu dem emtgegengejehten Ertreme fort. Der bildende Unterricht fchlug in einen Ipie 
Ienden, die billige Berüdfichtigung der Realien in eine gemeine Richtung auf dad materiell Ra 
liche, Die Pflege des Leibes in befien Verweichlichung um, und über factifche Mängel ber be 
fchenden Schulen wurden dte von Baco mit vollem Rechte anerlannten großen Borzüge ein 
richtig geleiteten öffentlichen Unterrichts verfannt. In allen diefen Wahrheiten und Srrtbümer: 
aber ift Montaigne der Vorgänger Roufſeau's, auch darin, daß der richtige Srundjag, bie früben 
Erziehung habe deöwegen nichts gelelitet, weil fie die Natur des Zöglings nicht berüdfichtigt, fh 
ihm oft genug in den grundfalfhen Sag umwandelte, der Die Pädagogik bid auf den heutige 
Zag verwirrt bat, daß der Zögling von Natur ganz gut ſei und erft böfe werde Durch die Bell 
Ihaft und die Erziehung. Es ift, ald ob Rouſſeau's pädagogifche Schriften nur die Ausführe: 
wären der von Montaigne gelieferten Texte,” D. Re. 





Mundart. 1099 


Fride. H. zu Sachſ. ꝛc. (Friedrich der Weife, T 1525) haben im Römiſchen Reich die 
Deutf hen Sprachen alle in eine gewiße Form gezogen." 

Diefe authentiſche Auskunft Luther's weist und ganz unmwiberleglih Hin auf Die 
igentlihe Quelle unferer Schriftfprade. Daß eine allgemeine deutſche Spracde im 
Reihe fehon vor ihm in Uebung war, und zwar eine ber feinen recht ähnliche, erſieht 
non auch anderwärts: zum Beifpiel aus der deutichen Bibel „nach rechter gemehner 
entf“, „Gedruckt durch anthonium koburger in der Loeblichen kayſerlichen reychſtat 
Wuerenberg 1483«*). Wie e8 kam, daß diefe gemeindeutſche Sprache vorzugsweiſe auf 
en Mundarten des mittleren Deutfchlands ruhte, das ift hier nicht weiter zu erörtern. 
zedenfalls ift fie, wie wir fehen, auf dem Papier entftanden, durch den fehriftlichen 
debraub, und eine Mifhung von Munbarten, in welcher feine Provinz den Ton 
ıngab, aber jede ſich zurecht finden konnte. Darum fagt mit Necht der gelehrte und 
einhörende Kaspar Schoppe (Seioppius), daß man die deutſche Geſammtſprache, dia- 
ectus communis, am beften zu Speter erlernen möge, wo von 1530 bi 1688 das 
Reihölammergericht feinen Sitz hatte, „denn bier treffen aus allen Gegenden Deutid- 
ands Leute zuſammen, und jeder büte fi) daher dort aus Furcht verfpottet zu werden 
‚or dem Gebrauche Tandichaftliher Eigenheiten und Solöcismen“. Jene Mifchung 
jatte ſich in der kaiſerlichen Canzlei zur berrfchenden allgemeinen Reichsſprache wie 
von felber gemacht, nach ihr ſchrieb man in ber „ſechſiſchen Gangeley" und mehr und 
nehr auch in den übrigen, fo fam e8, daß ihr „nachfolgen alle Fürften und Reichs— 
tüdte in Deutſchland“. Und wenn anfangs noch in ber Incunabelnzeit und bis in 
98 Zeitalter der Reformation tief hinein auch Bücher in den ſüddeutſchen Mundarten, 
m Schwitzerdeutſch und im Plattdeutfchen gebrudt wurden, fo hörte das allmählich 
on ſelbſt auf. Durch den offictellen Gebrauch überall feften Boden befigend und durch 
ven reformatorifchen Geift Luther's überall Hingetragen und gewaltig auftretend, ver- 
ängte jene Geſammtſprache nah und nad die Mundarten aus der Schrift- und 
Bücerfprache, fie drang ebendamit ſowohl in die Raths- und Gerichtäftuben, als in 
Rırde und Schule, und verbreitete fih auch in der höheren Gefellichaft mit ſolchem 
Srfolge, daß Heutzutage nur noch beim gemeinen Manne und namentlich bei der länd- 
hen’ Bevölkerung die Mundarten in ihrer Reinheit zu treffen find, und daß unter 
ven fogenannten Gebildeten mandmal fogar das Gehör dafür abhanden gekommen ift. 
bochdeutſch ift auch bermalen im Sprachgebrauch wohl nach eines jeden Empfin- 
zung fo viel als edles, geläutertes Deutfch, und ein Gegenfag zur vulgären Mundart ; 
arſprünglich enthielt es ficher nur den Gegenfat zu Niederdeutſch, und war nicht mehr 
noch weniger als Oberdeutſch: noch im Jahre 1640 hat Martin Zeiler fein „Reis- 
buch durch Hod- und Niederdeutſchland“ drucken Yaffen. 

Die Mundarten alſo, um es zuſammenzufaſſen, ſind die natürlichen nach den 
Geſetzen ſprachgeſchichtlicher Veränderung gewordenen Formen der deutſchen Sprechweiſe 
der einzelnen Stämme und ihrer Bruchtheile oder Glieder; ſie ſind naturwüchſig im 
Gegenſatz zu der mehr oder minder gemachten, ſchulmeiſterlich geregelten und fchreiber- 
mäßig zugeflugten Sprache der Schrift, ein Charakter, welchen die aus den Canzleien 
heworgehende Literatur niemals bat verleugnen künnen. Der hohe Werth der Mund- 
arten für die wifjenjchaftliche Erkenntnis unferer Sprache tft Damit ſchon ausgefproden: 


*) Wie bedeutend der Einfluß der früheren deutfchen Theologen und Myftiker („die Theo 
logie deutſche) auf Luther's Sprache war, ftellt fidh immer deutlicher heraus, je weiter Franz 
Pfeiffer's Tritifche Ausgaben diefer Schriften vorrüden. Auch den Zufammenbang mit der Thätig- 
feit des früheren deutfchen Mittelalters hat Rudolph v. Raumer in der Schrift über die Einwir- 
fung des Althochdeutfchen auf das Chriftentkum nachzuwelfen geſucht. Wie aber das alles in 
kuther's Geift zufammengefaßt, befeelt und eben damit nody viel mehr Gemeingut des ganzen 
deutichen Volkes wurde, auch des Tatholifchen, das follte niemand in Abrede ftellen; gleicherweiſe 
hat man andererfeits aus unmwifienfchaftlichen Gründen die offenbare Thatfache einer bereitö vor⸗ 
handenen von Luther angewendeten gemeindeutfchen Sprache nicht gelten lafſen wollen. 
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abgeſehen von dem vielſeitigen anderen, nicht bloß in ber Verwendung deſſen, md i; 
haben und geben, für die Schriftſprache aufgehenden, fondern vielmehr rein natirkde 
Intereſſe, welches an denfelben als dem jo recht Heimlichen, nicht Angelentn rm 
unbefchreiblihe Freude bat. Site wurzeln unmittelbar im Boden der Hemet m 
machen die Saiten des Gemüths erflingen, in ber unmittelbarften, nicht veflehta 
daber tief und voll die Stimmung unferer Seele beberrichenden Weile. So mırk 
ift eben feelenvoll und „verftändnisinnig” nur in der heimifchen Mundart auszutride, 
eine Ueberfegung in das Schriftdeutfche läßt den Tebendigen Puls nicht fühlen! 
Wer einer Mundart recht kundig iſt, bei dem bat fein Deutfch eine Henz. 
Dürfen wir daher mit vollem Rechte jagen. Nichts ift thörichter und verräth me 
den Mangel grünplicher, wohlgewurzelter Bildung, als das vornehme Beradten de 
Mundart, und nichts ift Lächerlicher, al8 das Streben, die angeftammte Mundart 1; 
verbergen zu wollen oder vollends gar die Ausfpracdhe einer anderen nadzuäffen, mid 
man für befler Hält. Wenn wir die Sache genau betrachten, jo müßen mir am Er: 
befennen, daß eben bis auf den heutigen Tag das Hochdeutſche mehr eine Schriir. 
ſprache ift, denn eine auch fir das Sprechen firirte Lautſprache. Es giebt 
einmal in der That ſchlechterdings feine allgemein gültigen Regeln über die Ausfera 
des g, über die Fälle, in welchen das e ein offene8 oder gefchloffenes ift, über Int 
thongen wie et und au, eu und Au. Man denke an fteigen, neigen; Haus und St, 
Rauchwert (Pelz) und Rauchwerk (Barfum), in melden das Mittelhochdentſche m 
die neuhochdeutichen Mundarten volllommen feftftehende Unterfchieve in der Ausirk 
machen, die das Schriftdeutfch gar nicht fehreiben kann. Aehnlich ift e8 mit Rex r 
Freude, beugen und ftreuen u. ſ. f. In der weit verbreiteten deutſchen Spradlö: 
von Heinfius ſteht die Hegel: g lautet wie k am Ende einer Silbe nach einem n, ur 
eng, Ding, Gang wie ent, Dint, Sant. Bet anderen kann man Iefen, daß yrur 
ausgefprochen werde wie Froide: daher kommt e8 wohl, daß umgekehrt in Spradkha, 
bie uns Deutfche über die Ausfprache des Englifchen belehren wollen, zu lefen Ik 
daß oi und oy in Wörtern wie oil, noise, boy laute wie das deutſche u! Wa: 
dererſeits Grammatiken vergleichen will, aus welchen Ausländer deutſch lernen ſola 
wird im Gapitel über die Ausſprache große Discrepanzen finden. Mit einem Ber: 
bie fogen. Anarchie in der Rechtfchreibung ift gering in Vergleich mit der Kegel: m 
Nechtlofigkeit der Ausſprache. Doch nein, wenn ſich auch in der Wiſſenſchaft, d. ! 
vorerſt in den Sprachlehren, nod keine Sprecheinigkeit findet, wie denn überhan: 
vieles, und gerade das Teinfte, in der Schrift gar nicht darſtellbar ift, fo eriftrt de 
noch irgendwo ein Gemeinfames, ein Maß und Gefeg, nämlich bie am den gree 
Theatern durch Tradition firirte, ſchön deutſche Ausſprache, über welche der Regie 
machen fol, forgfältig und fireng. Provincialismen im Ton und im eingelum tr 
werben da nicht gebildet. Alfo wirklich, ein fogenanntes reines, nicht provinciel « 
färbtes Deutfch Hören wir in der That nur fporadifh; in irgend einem beſonder 
Gau gewiß nicht. Es giebt allerdings Leute, welche glauben, daß in Kur: und ir 
land am fchönften gefprochen werbe; charakteriftiich genug in Landfchaften, wo es tz 
breite Grundlage beutfchen Volkes, feinen gemeinbeutfhen Mann giebt, jener = 
defien Statt unterjochte Letten und Lieven, und wo bie höher geftellten nun alle 
auch fpredien wie ein Buch umd faft nur wie ein Buch. Es ſcheint bie Vibration do 
Naturlauts in diefer Sprache zu fehlen, fie kommt einem wohl zuweilen vor we © 
ausgebeintes, ausgeftopftes Präparat. — Andere, und zwar namentlich gelehrt nit 
nirende Süddeutſche haben die Ueberzeugung, daß Die nordweftlichen Lande une“ 
Baterlandes die fchönfte Ausfprache befigen: Hannover und elle ingbefonder IN’ 
als Mufter voranleuchten. Darüber ift nun nicht zu freiten, daß gerade bie ̊ 
vorzüglich fein und ſchön klingt. Was und aber hier beſonders angeht, if dei, de 
ihr ficherlich ebenfalls nur mundartlihes St und Sp im Anlaut mit fharfen C 
einigen als die richtigfte Ausfprache bewundert wird. Daß die Schreibung bie I* 
ſprache zur Seite fteht, beweist nichts. Es giebt aber Leute, welche meinen, m“ 
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n der Schrift willen müße man eigentlich fo ſprechen. Conſequent follten biefelben 
ınn auch f=chön, ſechwer fagen, wie die Weftfalen; oder nad) einer anderen Seite 
n folgerecht müßte die fogenannte s impura vor Confonanten überhaupt, nicht bloß 
x t und p wie ein reines | ausgefprodhen werden: alfo Sloſſer, Smied, Swein u. 
w. fo gut wie Stein, S-paß. Das ift aber nordweſtlichniederdeutſch auch englifch, 
jer nicht deutſch insgemein. 

Und weil wir nun einmal auf den Streit über den Vorzug unter den Munbarten 
tommen find, dürfen wir wentgftens vorübergehend auch nicht verfchweigen, daß ge= 
ume Zeit hindurch auch die Gelehrten uns haben bereven wollen, die Meifener 
tundart fei die edelite von allen und um dieſes Vorzugs willen zum Muſterdeutſch 
hoben worden. Die Sache ift umgekehrt: „die Mundart der Meißener, übrigens 
wptfählich in Beziehung auf Wendungen und Ausdrücke, ift vornehmlich darum rein 
nd Schriftgemäß, weil in diefen Gegenden die Gemeinfprache, jened Lutherdeutſch, be= 
mderd auf das Leben eingewirkt bat. Dan betrachte nur, abgefehen von der ſtädti⸗ 
hen Redeweiſe, die Sprache des Landvolks in jener Landichaft, und man wird von 
nem Borurtbeil zurüdtommen. Die leßtere aber verdient doch wohl vorzugsweiſe den 
tamen der Deundart. Die Begründer und Verfechter jener Meinung beftätigen im 
drunde durch ihre eigenen Worte diefe unfere Anſicht. Gottſched in der Grund— 
gung der beutfchen Sprachkunſt, Leipzig 1748, befteht mit ber beruhigtften Sieges- 
ewißheit darauf, „daß Meißen und feine Nachbarſchaft die befte Hochdeutſche Mundart 
aben, und daß wir in Deutſchland der churſächſiſchen Reſidenzſtadt Drespen, 
umal des Hofes angenehme Mundart mit den Spracdregeln und kritischen 
*&obachtungen verbinden müßen, die feit Jahren in Leipzig gemachet und eingeführt 
porden“. Auch Adelung (über den deutſchen Stil, 1785, I. ©. 58 und fonft an 
ndern Stellen) war mit ihm darin einverfianden, daß Die Sprade der oberen 
Hafien Ober-Sachſens“ das eigentlich maßgebende, claſſiſche Hochdeutſch ſei. Auch hat 
hottſched nicht leugnen können, „daß der Pöbel auch in den fächftfchen Städten nicht 
ſerade die richtigfte Ausfprache bat“ (a. a. O. ©. 3, vgl. ©. 404). Schon der oben 
ngeführte Kaspar Scioppius, der canis grammaticus, von feiner Wachſamkeit auf 
Sprachfehler jo genannt, bat mit fehr richtigem Takt die meißnifche Mundart wohl 
johgeftellt, aber nicht einfeitig der Ausfprache wegen, von welder er ſogar zu jagen 
vagt, daß fie manches Lächerliche habe. Das aber ift wohl wahr, daß die BVerfchie- 
xenheiten des landſchaftlichen Idioms von der Schriftfprache am ftärfften in den Ge- 
teten längs ber nörblichen und füblichen Grenze unſeres Baterlandes bervortreten, 
un wenigften in der mittleren Zone. In den Niederlanden bat ſich die Mundart zu 
iner jelbftändigen, wohl gefchiedenen Schriftfprache verdichtet. Das Plattdeutſch feiner- 
eits bat neben dein Hochdeutfchen im ganzen Norben ein felbftändiges Beftehen. Es 
teht dort in einem anderen Verhältnis auch zur Schule, und der Verfaſſer dieſes 
Artiteld hat ſehr gewünſcht, daß ein geborener Norbveutfcher, in dieſer Beziehung er- 
abren und kundig, den Artikel „Mundart“ übernommen hätte, wie e8 auch urfprünglich 
ingeleitet war. 

Und alfo denn noch einmal, wer eine andere Mundart anzunehmen fich bemüht, 
ver bringt fich felbft um das Befte, was eine Mutterſprache bietet, nämlih um bie 
völlige Freiheit und Ungezwungenheit feiner Zunge, er verdammt fi jelbft zum fort- 
währenden Spielen einer ihm fremden Role. Die Rede eines Schwaben hört ſich 
widrig oder lächerlich an, wenn er ſich zwingt, volllommen fo zu veden, wie die üb- 
liche Schreibweife es darſtellt. Meint doch mancher rein deutſch zu ſprechen, wenn er 
lagt: mit den Flügäln fliegenn (oder fliägenn) die Vögäll, indem er mit gefpigtem 
Munde das & und 3 wie ein franzöftfches u und en erfäufeln läßt, und glei daneben 
breitmäulige Bocale fegt. Doch fällt ein folder leicht aus der Rolle und fprict 3. 8. 
auch wieder die Turken aus wie Därgen u. dgl. Bon Predigern und Lehrern ift 
hierin ſchon Wunderbares geleitet worden. Solche fcheinen keine Ahnung davon zu 
haben, daß das Gebrudte von jedem deutſchen Stamme wirklich verfchieden gelejen 
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wird —. Dagegen ſagt ein feinhörender Kenner wie Auguſt Schleicher in Jena: 
Wie berzig lautet doch die ungefünftelte Ausſprache des ſchwäbiſchen Stammes! lin: 
Schwaben geht e8 dann mit anderen Dialekten äbnlih, und den Süddeutſchen über: 
haupt klingt die Sprache der Norddeutſchen insgemein befonver8 fein und edel, gerij 
auch deswegen, weil fie die Formen der Geſammtſprache forgfältiger beobachten m 
dabei die Extreme provincieller Eigenheit mit Gefhmad zu mildern wiſſen. Anch be 
gebildeten Schweizern, welche die grammatifche Reinheit und den Geiſt des Het- 
beutfchen haben, thut uns die Klarheit und beftimmte Kraft des Ausdruds wahrber 
wohl. So feterifch diefe Behauptung fcheinen mag, es bleibt dabei, daß jeder Stamr 
am anderen fidh erfreuen foll, ja von ihm foll lernen können, und fern bleibe die eng 
Anficht, daß edles Hochdeutſch fi nur denken laſſe, wo ben Mundarten alles Rei: 
genommen ift. 

Berbannt fei alfo vor allem in Gottesnamen und mit beftem Gewiſſen die Eyrrad- 
fünftelet und das fonderbare Vorurtbeil, daß man einen gebildeten Mann nicht au 
hören folle, aus welchem Theile Deutfchlands er gebürtig jet; eine Forberung, welde 
überbie8 eine rein tbeoretifche ift, Die in der Praxis meift unerfüllt bleibt. Es giek 
naturgemäß nun einmal in dem redenden Deutfchland nır Mundarten, und wir merk: 
ftet8 etwas davon in die allen gemeinfame höhere Vortragd- und Umgangefprade be: 
eintragen, welche der Schriftſprache entſpricht. Nur ſehr bornirte und Didohrige Yenz 
glauben das nicht und wähnen ohne Dialektsklang zu ſprechen, fobal fie Gebrudte: 
lefen. Es ift dies eine wirkliche Eigenthümlichkeit der deutſchen Nationalität, wel 
bi8 jest noch feine dominirende Spite, weber eine akademiſche Orthographie, no can: 
ähnlich feftgeftellte Ausfprache befigst. In den einzelnen Stammesmunbarten gebt du 
Differenzirung wieder fo weit, daß fich eine Dienge Unter- und Nebenmundarten alö 
Zweige jener unterſcheiden laſſen: ja ein gehörig mit dem Dialeft Bertrauter erfenrt 
fogar die Bewohner ganz nahe benachbarter Dörfer in der gleichen Provinz an gewißtn 
Eigenheiten der Betonung und Ausſprache ohne Schwierigkeit. Es wäre intereflan 
zu erfunden, ob auch bet anderen Spraden die Mannigfaltigkeit der Patoisformen je 
ebenfo bis auf die Dörfer hinaus verzweigt. Unferes Wiffens ift das am eheſten ned 
der Fall in Oberitalten, wo ein ähnliche germaniſch angelegtes Zerfpringen in le: 
politiſche Kreife Plat gegriffen hat. Auf dem Gebiete diefer feinen Unterfcheibungen 
bat der Dilettantismus und die unbefangene, unmittelbare gefunde Auffaflumg zumı 
von Volksdichtern vieles, die Wiſſenſchaft verhältnismäßig no wenig gethan. Zu 
dürfen uns leider auch bier nicht weiter darauf einlaffen. 

Sp werth uns nun aber auch die Mundart fein mag, fo bat doch die Zak 
noch eine andere Seite. Wer fih vom Reiz feines Dialekts fo hinreißen läßt, d= 
er vermeint, ihn wie eine feiner Heimat eigene Schrift und höhere Ungangsirras: 
ohne weitere brauchen zu dürfen, der verfündigt fi unſeres Bedünkens an feine 
Mutter, der deutſchen Nation, indem er das einzige fie umfchlingende Tebendige Barr 
zu zerreißen verfucht. Poetiſche und proſaiſche Schriften im Volksdialekt, wenn et; 
volksthümlich in Sprade und Inhalt, find natürlich nicht bloß berechtigt, fonver 
nach dem oben Ausgeführten jelbft ein Gewinn für die Geſammtſprache, Das grei: 
Deutſch; nur follen fie fidy nicht anmaßen, über ihre Sphäre binauszugeben, d. b. fx 
müßen immer die Darlegung des mundartlihen Weſens, der localen Anjchauungs- 
und Ausbrudsweife zum Zwecke haben“). Nicht aber foll die mundartlide Syrah 


*) Das ift übrigens nicht einfeitig und engherzig zu nehmen. Obgleich ed der uns frei. 
geftellten Aufgabe ferner Tiegt, müßen wir doc) bier von dem in feiner Art claſſiſchen Schriftihn- 
welches in Mundarten fpricht, einige Worte fagen: ed wäre fchwer, in einem Artikel, der über > 
Mundart handeln fol, Namen wie Claus Groth, Hebel, v. Kobell, Grübel, Reuter: 
gar nicht zu nennen. Die Frage, ob man in einer Mundart abgefahte Stüde folder Eli 
in der Schule leſen folle oder dürfe, gehört augenicheinlih fo gut wie die Frage über das Ya 
alt und mittelhochdeuticher Sprachproben in den Artikel von dem Unterricht in der deutjdr 
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als Mittel der Drittheilung fchlehthin auftreten wollen. Diefes Hecht fteht nur der 
einen allgemeinen hochdeutſchen Schriftfpradhe zu, da nur fie die itberall mit Recht 
vorauszufegende ift, wenn fie auch nach Bedürfnis der Hörenden ſowohl als nad, hei⸗ 
matliher Anlage zumeilen eine mehr oder weniger leichte mundartliche Färbung er- 
halten wird. Richtig und Klar erkannte das bereits Luther; feinem Takte verbanfen 
wir jene unſchätzbare Wohlthat, die uns fein Querkopf mehr rauben kann. Schon im 
gewöhnlichen Leben ift es zu bemerken, daß nur der Stolz des Antiſthenes oder der 
bornirte, der Bauernſtolz dabei bleibt, den Dialekt mit abfichtlich gefuchter oder mit 
roh natürlicher Breite recht derb klingen zu laſſen. Wer hat nicht fchon ſolche Bieder- 
männer gehört, welche gerade bamit zu imponiren fuhen? „Dan merkt die Abficht 
und man wird verſtimmt!“ Ber uns gemöhnlihen Menſchen geht mit der Bildung, 
auch Schon in ihren Anfängen, eine gewähltere, feinere, allgemeinere deutſche Sprech⸗ 
weife Hand in Hand, auch bei dem Niederen im Volke ift es fo, und viel zu 
erfennen aus der Art, wie er feine Mundart fpriht und fie zu heben verjucht, fo wie 
umgefehrt manches gefolgert werben Tann aus der Manier, wie der echte und der un- 
ehte Bollemann zum Volke redet. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen Jeremias Gotthelf 
und irgend einem Demagogen auf breitefter Grimblage! Auch mander Kalendermann 
bat dem rheinländifchen Hausfreunde nur abgegudt, wie er ſich räuspert und wie er 
ſpuckt, aber nicht mehr. 

Mit diefen Betrachtungen ift nun wohl die Sache jelbft einer Entſcheidung näher 
geführt und zugleich hinlänglich gerechtfertigt, wenn es unthunlich erjcheint, eine ſcharfe 
Grenze der Berechtigung für die Mundart ziehen zu wollen. Wir haben gejehen, daß 
unfer fo zu fagen fittliches Sprachgefühl und unfere deutſche Bildung weder einerjeits 
eine pedantifche Gleichmäßigkeit, den Tod friſchen, überall fproßenden Sprachlebens ver- 
langt, noch andererſeits das rohe, bloß natürliche Flegeln eines Dialekts erlaubt; jenes 
ft Tyrannei, dieſes Ochlofratie, beides eine Deipotie, welche an dem feftgewurzelten 
Sleihheitöftreben unferer Stämme, die ja auch feine Hauptſtadt haben, ewig fcheitern 
wird. Woran fol man fi) nun aber halten? 

Es giebt einen Hausgebrauch, innerhalb deſſen man im vertraulichen und gemüth- 
lihen Verkehr die Mundart Spricht, ungelünftelt und ohne ängftlihe Sorge. Aber wie 
jelbft das bequeme Hausgewand reinlich und anfländig fein ſoll, fo auch die Mundart. 
Was an fi, in Feld und Flur, in Scheuer und Stall kräftig, friſch und naiv ſchön 
fein kann, hört auf e8 zu fein, wenn man den Gegenfaß gebilveter Lebensform fühlt; 
und ohne Zweifel giebt es Fälle, wo die Mundart mit der Reinheit der Sprachformen, 
mit Wohllaut und Geſchmack in Collifion kommt und geradezu gemein wird. Diefen 
Misklang zu heben, ift Sache einer Grazie, Die man nicht lehren kann. Zumal vor 
den Kindern ift in dieſem Puncte fonderliche Achtſamkeit geboten, da fle Gemeines mit 
ihrem empfänglichen Sinne fo leicht aufnehmen und dabei eben fo leicht ein Gefühl 
davon haben, daß der, von weldem fie e8 Iernen, fi) gemein macht. — Es iſt aller- 
dings nicht zu leugnen, daß aus dieſer Ausgleihung und Vermittlung eine hybride 


Sprache. Weil aber dort (Bd. II. ©. 47. 48) wohl von den Nibelungen und Walther von 
der Bogelweide und Reineke Fuchs, aber nicht von modernem Mundartlichen die Rebe tft, fo 
wollen wir e8 wagen, bier wohl ganz im Geifte und auf dem Standpunete jener vortrefflichen 
Abhandlung unfere Meinung kurz dahin abzugeben, daß ſolche Stüde in der Schule zu lefen nicht 
nur ganz unverfänglich ft, fondern fogar empfohlen werden fol. Zur Vorſchriſt wird es aber 
wohl nicht gemacht werden können. Denn mandye Deutfche, unter ihnen auch Lehrer, können 
merfwürdigerwetfe fogar den eigenen Dialelt, wenn fie ihn in gedrudtem Bann vor Augen haben, 
nicht leſen. Es ift wirklich fo, Die Erfahrung zeigt ed. Aber wenn ein Xehrer es kann, wird er 
ficherlich mit Erfolg für die Sprachbildung der Schüler auch foldye Dialektproben leſen laffen. 
Namentlicy jüngere Schüler üben fi) an ihnen mit fichtbarer Luft und Freude an der Haren 
Nundart 3. B. Hebel’fcher Dichtungen, und tragen fie mit Verftändnis und Tiebenswürdigem Frei⸗ 
muth vor; ältere aber werden neben den älteren Sprachproben auch die ihnen vielfach verwandten 
(ebenden Mufter in den Dialekten gerne kennen und ſchaͤtzen lernen. 
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Sprechweiſe hervorgeht, zwiſchen dem reinen Dialekt umb der Schriftſprache. Ste ii 
nun einmal nicht zu vermeiden; wie fie gehanbhabt wird, darauf fomnıt e8 an, m} 
bier eben ift e8, wo das Regelmachen feine Grenze hat; ber eine wird, wie ber Her 
Hampelmann ſo ſchön jagt, „en Leipzger Lattich uf e Franfforter gele Rieb prope, 
der andere von einem verebelten Wildlinge Früchte ernten, deren Duft an den Balı 
erinnert; kurz, ber Gebildete wird ohne Affection die Härten und fchroffen Gegenfäx 
gegen bie Geſammtſprache zu mildern willen. An den Früchten, die feine lm: 
trägt, wirb man ihn erkennen: — fobald er den Mund auftbut, fagt man im Bolt: 
Das ift ja auch eineß der expediten Mittel, um Modedamen raſch zu tariren. Gerade 
der richtige Takt und das feine Obr der Frauen trifft das Richtige am echefier 
Goethe's Spruch gilt auch bier, daß man nur bei eblen Frauen anfragen foll, mem 
man lernen will, was ſich ziemt. Wenn aber der Tänzerin unverfehen® ein rothes 
Mäuschen aus dem Munde fpringt: — da wendet man fidh ab. 

Wir find biemit bereits über die Yamilte, über das Haus Hinausgegangen. Es 
werben nun aber auch Gebilbete derſelben Landſchaft, wenn fie ımter fich find, Durd 
feine Rüdficht gehindert fein, fi der heimiſchen Mundart zu bedienen, die, um wieder 
mit Goethe zu reden, das Xebenselement bleibt, in weldem die Seele am freiſter 
ihren Athem ſchöpft. Gebietet aber gegenfeitige Achtung, fih im Verkehr mit andere 
Deutfchen deſſen zu entichlagen, was dem andern nicht geläufig ift, oder fein Ohr be 
leidigt, dann erwächst infolge ſchönen, ſtillſchweigenden Einverſtaͤndniffes, und geleitet 
von dem, was die Schriftſprache unveränderlich an die Hand giebt, eine —— — 
des Geſchmacks, wie Albert Schott ſich ausdrückt. Je feiner dann die Bildung, 
ſprachliche Kunſtſinn der geſellig Verbundenen iſt, deſto mehr wird ihre —— 
als edles Muſter gelten. Aus dieſem Grunde allein iſt wohl die Sprache unſerer ge 
bobenen Schaubühnen dahin gelangt, eine Auctorität zu haben, die etwa® auf fich hält, 
aus dieſem felben Grunde waren im Mittelalter, wo der Adel vorzugsweife die Bildung 
in Händen hatte, was man jetzt nicht mehr fagen kann, die Fürſtenhöfe ſolche Mittel⸗ 
puncte, Heimat und hohe Schule der feinften Sprache (lingua cortigiana); und wieder 
aus biefem Grunde werben wir einen Ausländer, der gut und fein hochdeutſch lernen 
will, in die großen Städte ſchicken, wo er gerade ſolche Vereine und Gefellichaften am: 
liebſten auffuchen fol, in welchen die Vertreter aus ganz Deutfchland am bunteſten ge 
mischt find. So räth abermals Albert Schott: e8 handelt ſich hiebei natürlich nur um 
freien mündlichen Verkehr, das Stubium des Schriftthums gehört hieher nicht. 

Und von der Schule werben wir nun wohl binzufügen müßen, daß tm vertrau: 
Yichen Verkehr des Lehrerd mit den Schülern die Mundart ebenfowenig abfolut ver: 
bannt fein fann und fol, al8 anderwärts. Es wird kaum nöthig fein, das zu befehlen. 
Aber die Grazien follen aud bier nicht trauern! In bumaniftifchen Gelehrtenfchulen 
verfteht ſich das fo fehr von felbft, daß dieſe Warnung ihnen gar nicht geltend fein 
fol. Allein auch die Realſchulen, die Bürger und Volksſchulen haben ſich die gleide 
Aufgabe zu ftellen, der Lehrer darf vertraulih, gemüthlih und natärlih, aber nie 
ob, unedel und geme inreden. In dem Artikel „Heimatfinn“ ift ferner bereits von einem 
pädagogischen Yehlgriff die Rede geweſen, von dem alle nämlich, wenn ein Lehrer 
einen aus der Fremde gelommenen Schüler wegen feines Dialekts fofort dem Spott 
der Mitſchüler Preis giebt, wobei mandmal der Balken im eigenen Auge nicht gefehen 
wird, wie das in der Regel geht, wenn die Mundarten einander meiftern und höhnen 
wollen. Ueberall aber, wo es fih um das ernfte Mittheilen und Auffafien von Wahr: 
beiten handelt, vom eigentlichen Lehren und Lernen, da ift das befte und reinfte Hoch 
deutſch gerade gut genug, ganz wie in der Kirche. Die Ausfprade wird wohl mund 
artlich gefärbt bleiben, und dadurch der Inhalt jo wenig leiden, wie die Form, ja das 
Ganze nod einbringlicher und werther werden. Mündlich thut darin jeder das Sem: 
nach Kräften und in feiner Eigenart. Was aber gejchrieben wird, oder gefchrieben oder 
gedruckt ſein könnte, daran iſt Die ſtrengſte Norm, fo gut wir fie haben, anzulegen; 
in necessariis ſoll aud) hier unitas fein, denn bier ift überall beiliger Boden der dent: 
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fhen Spradeinheit, den man nicht mit unreinem Fuß betreten fol. Die Kinder aud 
der Volks⸗ und Elementarſchule, jo wortarm und unfähig zum Sprechen fie ſich wohl 
von Anfang an zeigen mögen, lernen body die feinere Rede ihres Lehrers bald verftehen. 
Es bildet fih im Munde des Kindes bald eine Schuliprache neben der Hausiprache, 
deren e8 fi im Verkehr mit den Seinigen fortbedient. Im jener ift alles abgefakt, 
mas e8 in der Schule gebrudt lieöt und gefchrieben zeigen muß: und es ift eine grund- 
loſe Behauptung, daß diefer Grad der Sprachbildung nur ganz allmählich und ehr 
langſam zu erreichen fei, da die üble Gewohnheit des elterlichen Hauſes ftetS von neuem 
und ununterbrochen fo nadhtbeilig einwirke, daß die Bemühungen bes Lehrers feinen 
Erfolg baden können. Bon Bemühungen um einen unmittelbaren Erfolg ift auch eigent- 
Ich nicht zu reden; e8 kommt mebr auf ein treues, freundliches, die Aufmerkſamkeit 
feſſelndes Vorſprechen und Einwirkenlafien an: die Schule bat jogar gerade in Be— 
ziehung auf Sprachbildung eine Fülle von Mitteln, — Iaut lefen, erzählen, 3. B. bib- 
liſche Gejchichte, fchreiben, — und vermag biefelben in einem Maße in Anwendung zu 
bringen, daß der Einfluß des Hauſes dagegen jehr herabgeſetzt wird. Die Schulſprache 
übt jogar bald einen fichtbar befruchtenden und verebelnden Einfluß; fie wirb in ber 
Schule ganz natürlich gehandhabt und ift hier zu Haufe”). Mehr als dies ift aber 
auch nicht zu erftreben, es fol und darf der Lehrer nun einmal nicht auf Ausrottung 
der Hausfprachden und ihrer munbartlicden Eigenthümlichkeiten ausgehen, wenn er gleich 
denfelben in der Schule nur ganz geringe Zugeftändnifie machen darf, und eben nur 
ſolche, wie er fie felbft nicht vermeiden kann, weil er fein abötracter Deutjcher, ſondern 
concreter Angehöriger eines Stammes ift. 

Für und Evangeliſche ift in der Luther'ſchen Bibel ein Band gegeben, welches fie 
in der gemeinfamen nationalen Sprache einigt und aus der reinen ftärfenden Duelle 
berfelben beſtändig fchöpfen Yäßt, obne daß fle darum Sprachmufter und Leſebuch ab- 
geben fol. Im Predigt und Kirchenlien, wie im Gebet, fogar um ftillen Gebet in ber 
Kammer, erhebt fi ein jeder im Volke, auch der Geringe und Niedrige, zu ber ebeln, 
durchgebilveten, für das Heilige nach dem Gefühle aller allein recht paflenden Form. 
Es thut auch Hier diefer Form feinen Eintrag, wenn fie naiv provinctell gefärbt wird, 
äußerlich, in Ausſprache und Betonung, ſie bleibt doch die hochdeutſche Bibelſprache: 
die Bibeljprüche citirt jeder gleih und erkennt fle alsbald, wenn nur ein paar Worte 
derfelben angejchlagen werden. Kurz, daß die Bibel ihr Haus- und Volksbuch ift, allen 
gemeinfam, nicht von den verjchiedenen Confiftorien und Studienbehörben eingeführt, 
alfo auch nicht fo Teicht vertauſchbar mit einem neuen, immer anderen, dies ift ein un- 
ſchätzbarer Vortheil auch für die Sprade. Wir wiflen fehr wohl, daß es fein prote= 
ſtantiſches und katholiſches Hochdeutſch giebt, und geftehen gern, daß auch proteftantifche 
Kapızinerprebigten vortommen, im blühenden Dialekt, das ändert aber die Sache felbft 
nit. Es iſt jedenfalls im Geifte der Reformation und Luther’8 begründet, daß alle, 
Hohe und Niebere, Gelehrte und Ungelehrte, Hochdeutſch verftehen und wiſſen follen. 
Bir könnten das nicht beffer ausdrücken, als mit den Worten Balmer’8 (Ev. Päd. 3. Aufl. 
©. 569): „Wäre das nievere Bolt eine Kafte, fo brauchte e8 feine andere Sprache zu 
verftehen, als feine eigene Mundart. Allein das ift wieder der Geift der Kirche und ber 
Bildung, die fle bringt, daß fie keine Heloten, feine Parias dulbet, fondern den Armen 
das Höchfte bringt, das Wort des Lebens.“ 

In Beziehung auf die Literatur bat der Verfaſſer außer ben Werken von Palmer, 


*) ‚Der Unterfchied zwifchen dem Hochdeutſch und der Mundart hat fogar für Kinder einen 
ungemeinen Reiz; fie gebrauchen die in der Schule gelernte Sprache auch beim Spielen. Ein 
kleines Mädchen 3. B., wenn es mit feinen Puppen fpielt, läßt unter dieſen die Frau wohl meift 
hochdentſch mit der Magd reden, weil dad Sind in ihr die höhere Geſellſchaft repräfentiren will. 
Bei folder Gelegenheit kann man die interefianteften Warnehmungen darüber machen, in wie 
weit ſchon jene höhere Sprache dem Kinde fich eingeprägt bat, und wie ed diefelbe zwiſchenein 
wieder mit feinem gewohnten Dialekt ergänzt.” Diefe aus dem Leben gegriffene Bemerkung Palmer's 
(evang. Padag. 1.Aufl. S. 196) Tann ich mir wicht verfagen, hier wiederzugeben. 

Vadagoq. Cucytlopadie. IV. 2. Aufl. 70 
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Raumer, Waitz, von Jakob Grimm, Pfeiffer, Schleier bier nod dankbar amzuführen 
Albert Schott, Ueber Nationalität und Sprade; in der dentſchen Bierteljahrfehrüt 
1842, 2. Band. — Goltzſch, Einrichtungs- und Lejeplan für Dorfſchulen. Berlm 1855. 
— Günther, Das Schulmeien im proteftantifchen Staate. Elberſeld 1852. — K. & 
P. Wackernagel, Deutiches Lefebuh. 4 Thle. Stuttgart 1843. Der 4. Theil, für 
Lehrer, auch unter dem befonbern Titel: Der Unterricht in ber Diutterfpracke, enthält 
vieles unfern Gegenftand treffend und ſchön Beleuchtende. — Fuür praktiſche Zwece ih 
unter anderen zu nennen: Gutbier, A., Deutſches Sprachbuch ale Grundlage dei 
vergleihenden Sprachunterrichts, enthaltend Leſeſtücke in hochdeutſcher Sprache und ın 
den deutſchen Mundarten nebft zahlreihen Uebungsaufgaben und einem Sprachkärtchen 
Deutſchlands. Augsburg 1833; vergl. Burgwardt, Grumblagen und Aufgaben zur 
Mebung im Hochbeutfchen für die nieberbeutjche Jugend. 2 Thle. Leipzig 185960, und 
besjelben Morgenſtimmen eines naturgemäßen und volksthümlichen Sprach- und 
Schulunterrichts in nieberbeutihen Vollsſchulen. Leipzig 1857. — Das Berbältnis ber 
neuhochdeutſchen Schriftſprache zu den landſchaftlichen Mundarten und zur frühere 
Schriftſprache betreffend, vgl. man Koberſtein, Grundriß der Geſchichte der dentſchen 
Nationalliteratur 1845. 1. ©. 307 f. — W. Wackernagel, Geſchichte der dentſchen 
Literatur. S. 128. Ueber die Eigenthümlichkeiten der Luther'ſchen Bi 
handelt fpectel Hupfeld in der Neuen Jenaiſchen Literaturgeitung 1842. Nr. 253 5. 
— Eine reihe Fundgrube von Proben enthält dirmenid, I M., Germaniens 
Bölferftimmen. Sammlung der deutſchen Mundarten in Dichtungen, Sagen, Märdyen, 
Bollsreden ꝛc. Berlin 1846 ff. — Wer aber höchſt anziehende und mit feinem Obr 
— Beobachtungen über die Ausſprache des —— — in verſchiedenen 
ilen unſeres Vaterlandes vortvefftich dargeftellt genießen will, der leſe Morit 
Rapp's Phufiologie der Sprache. 4. Band. Stuttgart 1841. 

Daß auf die einzelnen Denken Mundarten im befonberen näher eingegangen 
werbe, erwartet wohl niemand von einem Artikel in einer pädagogiſchen Encyklopãdie 
Tür manchen Leer ift übrigens vielleicht doch eine Ueberficht Aber viefelben von Suter: 
effe, wie fie bier na den Schema von Berghaus ftehen mag: 

I. Oberdeutfhe Mundarten. 1. Allemannifhe in a) der Schweiz und 
Borarlberg, b) Schwarzwald, c) Elſaß bis gegen Diedenhofen. — 2. Schmäbifce. 
a) Ober-, b) Mittel-, c) Niederſchwäbiſch. — 3. Baprifch-öfterreihifhe in a) Bayern 
öftlih vom Lech, b) Tirol, 6) Salzburg-Oberöfterreid), d) Nieveröfterreih, Wienerdialekt, 
e) Steyermark-Kärntben. — 4. Oberpfälziſch, im Nabgebiet — 5. Bohmiſch, Dialekt 
des Egergebiets. — 6. Oberfchlefifcher Gebirgsdialekt, nur im Glatzer Gebirgstefiel. 


I. Mitteldeutfhe Mundarten. 7. Fränkiſche a) Obermain (Nürnberg). 
b) Mittelmain (Würzburg), c) Henneberg (Coburg-Meiningen), d) Rbein- und bayrifce 
Pfalz (Heibelberg-Zweibrüden). — 8. Mittelrheiniſch, Oberheſſiſch — 9. Niederlotha⸗ 
ringiſche in a) Trier, b) Luxemburg, ce) Eifel, d) Aachen. — 10. Weſterwäldiſch. — 
11. Niederheffiih. — 12. Thüringiſch a) im Gebirge, b) im Flachland nördlich vom 
Thitringerwald, c) Harz. — 13. Boigtlänvifch, bis Gera, nörblih vom Frankenwalde. 
— 14. Oberſächſiſche, a) Erzgebirge, b) Meißen, ce) Unterfanle, Halle Deffau. — 
15. Schlefifche Dialekte. 

II, Niederdeutſche Mundarten. 16. Brandenburgiſche, in verfchiebenen 
Unterdialekten der Mittelmark, Priegnig, Unter: und Neumark. — 17. Ponımerfce 
a) runde Mundart: Vorpommern und Stettin, b) breite Mundart, Hinterponmmern. — 
18. Weftpreußifcher umd 19. oft= ober altpreufifcher Dialekt. — 20. Magdeburgiſch 
altmärkiſch. — 21. Niederfähfiih, von Osnabrüd bis Strelitz. — 22. Weſtfãliſch. — 
23. Niederrheiniſch, Köln-Wefel. — 24. Blämiſch-holländiſche Schriftfpradde mit ver: 
Ihiedenen Mundarten in Vlamland (Deutfchbelgien, Holland , Geldern, Over-Hiie: 
— 25. Frieſiſche Sprache von Friesland bis Ditmarſen in Holftein, in verſchiedenes 
Dialelten. G. Berienmeger. 
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Mufl*). Nach den bereit! vorausgeſchickten Artikeln über Elavierfpiel, Gefang und 
Inftrumentalmufit bleibt und nur noch die Aufgabe übrig, die Stellung der muſika⸗ 
liſchen Bildung zur Gejammtbildung, die Bedeutung jener für diefe zu entwideln, und 
jofort die allgemeinen Beſtimmungen für diefen Zweig der päbagogifchen Geſammtarbeit 
darzulegen. 

1. Den erften Punct werben wir wohl am beften erlebigen, wenn wir die Methode 
befolgen, zuerft auf beiden Seiten die Extreme abzufchneiden. Das eine berfelben ift 
die Unterfchägung des Werthes aller mufilalifhen Bildung, das andere die im ganzen 
freilich weit feltenere Ueberſchätzung berfelben. 

Wenn im alten Rom bie Muſiker und Sänger einfach als Gefindel betrachtet und 
demgemäß behandelt wurben, wenn e8 unter Papſt Eugen IV. (1431—47) erft einer 
päpftlihen Erlaubnis bedurfte, damit eine Stuttgarter Brüderfchaft von Trompetern, 
Pfeifern und Lautenfchlägern mit: andern Ehriften zum 5. Abendmahl gelaffen wurde 
(Stälin, Geh. von Württemberg II, ©. 785), wenn 1733, als Händel, vom 
Rector der Univerfität Orford berufen, bei einer dortigen Feſtlichkeit feine Athalja auf: 
führte, die Orforder Gelabrtheit ſich ſchwer über die „Iaufige Sippfchaft ausländifcher 
Fidler“ ärgerte, die da hergekommen ſei (Chryſander, Händel’8 Biogr. II, ©. 307): 
— jo iſt erfihtlih, wie zu ganz verſchiedenen Zeiten ein gleih ungänftiges Urtheil 
im Schwange gieng. Gehört bat man zwar Muſik zu allen Zeiten gerne, und es ift 
als eine Ausnahme, als Folge eines organiſchen Mangels oder als Sonderlings-Eigen- 
finn zu betrachten, wenn ein gefunder Menſch behaupten kann, er könne keine Muſik 
hören — wäre dem wirklich jo, fo würde fi in dieſem Stüde der Menſch über Ge- 
bühr dem Hunde nähern. Aber wie man wohl gerne gewichste Stiefel bat, ohne daß 
man fie ſich felber wichſen möchte: jo bat die Welt, die vornehme, fi wohl immer 
gerne vorfpielen und vorfingen laſſen, diejenigen aber, die ihr dies Vergnügen machten, 
doch in feinerer oder gröberer Weife als Lente betrachtet, die man wohl unter Um- 
fländen gut zahlt, aber gleichwohl tief unter ſich fieht. (In den vornehmen englifchen 
Häufern wird, wenn man Birtuofen eingeladen hat, ſich hören zu laſſen, zwifchen den 
Muſikern und der ariftofratifhen Zuhörerfhaft quer über den Saal eine Schnur ge- 
Ipannt. Procul este profani! Bgl. weiter, was Johanna Kinkel in ihrem „Hans 
Ibeles in London“ Gtuttg. 1860. II, ©. 69 f. mittheilt. „Ganz fo, wie der Türe 
Sclavinnen bezahlt, die vor ihm tanzen, jo bezahlt der Engländer fremde Muſik, und 
begreift den Deutſchen nit, der am feligften ift, wenn er im vollen Harmonienſtrom 
ald Tropfen mitſchwimmt.“) Sp war und ift e8 immerhin möglich, bag jemand bie 
Zonfunft als Kunſt liebt und ſchätzt, aber Die Ausübung berfelben als eine Sache für 
geringes Boll anfieht und ſich ſchämen würde, etwas davon zu verftehen. (Bekanntlich 
bat Philipp von Macedonien es feinem großen Sohne zum Vorwurfe gemacht, daß er 
die Kithara fo gut zu fpielen verftand; und Plutarch bemerft — Berill. C. 1. — 
beifällig Dazu: „es iſt ja genug, menn ein König ſich Zeit nimmt, den Spielenden zu⸗ 
zuhören." Natürlich! Es muß fold einer Ereatur eine Ehre fein, wenn ein gekröntes 
Haupt fich ſtatt wichtigerer Dinge nur eine Weile dazu herbeiläßt, fol vulgärer Kunſt 
das hohe Ohr zu leihen. Ehrenvoller iſt's ſchon um vieles, wenn Aeneas Silvius in 
feiner Schrift de libererum educatione v. J. 1450, ©. 989, die Frage: am puero 

*) Wir geben auch dieſen Artikel unferes verewigten Palmer unverändert, fo wie er ihn ur- 
ſprünglich fchrieb, Dürfen aber nicht unterlafien, zu bemerken, daß mehrere der darin befprochenen 
Fragen in neuefter Zeit wiederholt Gegenftand abweichender Grörterungen gewefen find. Wir 
meinen Die Yinterfuchungen über griechtfche Muflt von Karl Lang (Offenburg) und namentlich 
bie wichtige Schrift von Faißt: „Zur Hebung des Gefangunterrichts‘, Shritgart 1881, wo eine 
eingehende pfychologiſche Unterſuchung S. 12-57 der Miderlegung der Anficht von Hanslit, daß 
die Muſſk Teinehwege Dad Bedürfnis und die Fähigkeit habe, Gefähle, Stiimmungen auszudrücken 
und hervorzurufen, gewiämet ift. Wer ſich über Diefe Streitfrage ein felbändiges Urtheil bilden 
wii, wird wicht umhin Lönnen, die gemwichtigen Gründe, welche Faißt geltend macht, abzuwägen. 

Schmid, 
70* 
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regi musica scientia sit committenda nach genauer Unterſuchung endlich bejaht u 

bloß die Bedingung ftellt, daß die Muſiklehrer des Prinzen nicht Infterhafte Subjet: 

feien — was man alfo im allgemeinen von den Muſilern vorauszufegen gewillt war.) 

Indeſſen muß zur Ehre der Menfchheit bemerkt werben, daß jene Geringfchägung vor⸗ 

nehmlich diejenigen getroffen hat, die aus der Muſik einen Lebensberuf machen, fh 

alſo für's Meuficiren bezahlen laſſen. Daß das einen Unterfchieb macht, werben mu 

unten näher beleuchten; nur baben die Gelehrten, die fich ihre Gelehrfantfeit doch che: 

falls honoriren zu laſſen keinen Anftond nehmen, durchaus kein Recht, um bestelbe 

Berfahrens willen den Mufiter über die Achjel anzufehen. — Jene niebrige Anſich 
von der Würde der Tonkunſt bat vielfach die Folge gehabt, daß die größten Meiſter, 
als fih in ihrer Kindheit die Spuren ihrer hohen Begabung und ihres Künftlerberufes 
zeigten, damit ihren Vätern höchſt ungelegen kamen; wie jchwer wurde e8 Telemam, 
wurde e8 Händel gemacht, bi8 das Vorurtheil der Familie gebrochen und dem Genus 
fein Hindernis mehr in den Weg gelegt wurde! Aber auch diejenigen, welche einiges 
Wohlwollen gegen die Tonkunſt begten, waren immer in einiger Berlegenheit, wen 
dasſelbe mit Gründen follte gerechtfertigt werben. Sie mußten fi (f. Belege dazu ber 
Chryſander a. a. O. L ©. 340) nur damit zu helfen, daß fie behaupteten, bie Mufil 
fei eine Wiſſenſchaft, was dann theils dur ihre Wirkung auf die Menſchen nach veib 
und Seele, alfo durch eine Art Verwandtſchaft mit der Diebicin, theils durch ihre Berwandt- 
[haft mit ver Mathematik bewiefen werben follte;, daß fie als Kunft einen der Wiſſenſchaft 
ebenhürtigen, felbftändigen Rang anzuſprechen das Recht habe, Das -fühlten die Mimz 
vom Sache wohl, aber fie vermochten es den Übrigen nicht zu demonftriren. Ein Empfe- 
lungsgrund anderer Art wurde auch gehörigen Orts geltend gemacht, bag nämlich det 
vorchriftliche Altertbum ſchon die Muſik gepflegt und in Ehren gehalten habe; für die 
Theologen und Frommen war die Berufung auf den König David und feine Sänger, 
fr die Philologen die Berufung auf die Griechen die paſſende; Schriftfteller übe 
Muſik, wie z. B. Cyriakus Spangenberg („von der Muſika und den Meifterfängern, 
1548, kürzlich neu herausgegeben duch A. v. Keller, Stuttg. 1861) find überaus emſig 
im Bufammenftellen der bezüglihen Zeugniſſe und überaus glüdlich, daß dieſe Quellen 
verchlich fließen. Dieſe Beweiſe alle konnten aber ſchließlich do nur denjenigen über⸗ 
zeugen, der ſchon zum voraus Sinn für die Kunft hatte; die Wirklichkeit dagegen war 
ftärfer als alle Beweife; feit Die Muſik durch Bach und Händel, durch Haydn, Mozart 
und Beethoven in ihrer ganzen Größe und Herrlichkeit zu einem Gemeingut für die 
gebilveten Völker geworben ift, wagt ſich nur felten mehr ein ardgwnog Guovaos mi 
einem Geſtändnis ferner Geringfchägung hervor, wenn es auch noch bie unb ba einen 
Nector oder Präceptor geben mag, ber einem Zögling die Muflfluft gründlich zu ver: 
treiben ſucht oder ihn fon darum, weil diefelbe ſich nicht austreiben Täßt, gering 
zu achten Luſt hat. Das aber müßen wir einräumen, baß mit den altbergebrachten 
Redensarten, womit die Kunft legitimirt werden fol, nicht viel ausgerichtet, ihre Stel: 
lung in der Erziehung noch nicht gefihert ift, fo daß ſich die Erziehungswifſenſchaft 
einer genaueren Unterfuchung der Sache nicht entziehen darf. 

Wenn wir, als vom anderen Extrem, von einer Ueberſchätzung ſprechen, fo feben 
wir natürlich ganz ab von jenen Mufttern von Profeffton und Mufitentbufiaften (vulgo 
Muſiknarren), die das Leben nur anſehen als gegeben um zu geigen, die Darum aud 
fein anderes menſchliches Intereffe Tennen, die fi auch um die übrige Menſchheit nırz 
infofern etwas kummern, als fie BilletS zahlt und den Künftler beklatſcht. Selbft das 
eninentefte Talent eines Zöglings berechtigt den Erzieher nicht, denfelben auf biefer 
Standpunct gerathen zu laſſen oder gar gefliffentlich ihn darauf zu fiellen,; der Menſch. 
ber Chrift darf nicht vom Muſiker abforbirt werben. Hier haben wir e8 vielmehr ne 
mit denjenigen Lobrednern ber Muſik zu thun, die ihr eine unmittelbar fördernde Br: 
tung auf die Sittlichkeit zuſchreiben, überhaupt ihre Wirkung über das rein äftbetiiäe 
Gebiet mehr oder weniger weit ausdehnen. Man beruft ſich biefür beſonders ger 
auf die alten Griechen, die ſogar, was einem jeigen Muſiker geradezu albern erfcheist. 
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beftimmte ſittliche und gemuthliche Wirkungen von jeder einzelnen Tonart ausſagten 
und daher die Erfindung oder Einführung einer neuen Tonart einem ſittenrichterlichen 
Urtheil unterwarfen. Welchem Tondichter in unſeren Jahrhunderten, wenn er ein Stück 
etwa aus Es dur ſetzen will — nicht weil er dieſe Tonart aus mehreren erſt wählen 
tönnte, fondern weil er die Muſik, die er innerlich Hört, die fih aus feinem Innerften 
gebiert, fhon von Anfang in derjenigen Tonart hört, die er dann als Es dur zu be= 
zeichnen bat, — oder auch, weil das Städ in diefer Tonart dem Inftrument ober ber 
Singftimme am angemefjenften liegt — wen käme e8 dann in den Sinn, erft zu 
fragen, ob die Moral gegen diefe Tonart nichts einzuwenden habe? So ift e8 für 
unfere Kenntnis und Ausübung der Kunft gleichfalls eine pure Träumerei, wenn je 
mand noch mit Plato und Pythagoras die Blasinftrumente für fittengefährlicher Hält, 
als die Saiteninftrumente, ein Geigenquartett ift allerdings eine edlere, claffifchere 
Mufitgattng, als Militär- und Janitſcharenmuſik, aber das ift ein rein äfthetifcher 
Unterſchied; der muſikaliſch Gebildetere wird die erftere hören, wenn ber vornehme und 
gemeine Pöbel der letteren nachläuft, aber einen fittlihen Einfluß bat weber bie eine 
noch die andere, wie denn auch Pythagoras und Plato weder ein Haybn’fches Quartett 
noch eine moderne Harmoniemuſik gehört haben, ihr Urtheil alfo jedenfalls ein ganz 
verſchiedenes Object bat. Aus diefem Grunde find auch gelehrte Unterfuchungen, wie 
die des Holländer Ter: de vi musices ad excolendum hominem e sententia Pla- 
tonis, Utrecht 1816, fir ung ohne praktiſchen Werth, weil das, mas Plato als Muſit 
fennt, mit der unferigen gerave in zwei Hauptpuncten, in Rhythmus und Harmonie, 
nichts gemein bat. Merkwürdig aber ift allerdings bie hohe Meinung, die bie alten 
Böller, und namentlih die Weifen, die Pädagogen von der verfittlichenden (und darum 
auch andererſeits von der entfittlichenden) Wirkung der Muſik gehabt haben; nur dürfen 
wir nit, wozu mande Luft zeigen, daraus, daß wir foldhe Effecte nicht füglich mehr 
behaupten können, auf unfere Tonfunft einen unginftigen Schluß ziehen. Wenn auf 
einen Denfhen die Muſik eine Wirkung der Art ausübt, daß er entweder ausgelaſſen 
Luftig wird ober weinen muß, wenn fie überhaupt nicht fo auf ihn wirkt, wie bie An— 
ſchauung alles wahrhaft Schönen auf den empfänglihen und gebilbeten Dtenfchen 
wirfen muß, daß er nämlich ftille wird und das Schöne als eine befeligenve Kraft, 
als eine geiftige Erquickung tief im Innern genießt; wenn er vielmehr bavon irgendwie 
erregt wird, fo daß er 3. B. mit den Beinen wie unwillkürlich ihr folgen — tanzen 
oder marfchiren muß: fo ift das der Beweis, daß {wie dies Hanslid in feiner 
Schrift über das muſikaliſch Schöne gezeigt bat) die Muſik noch rein elementarifch, 
“als pure Erſchütterung auf feine Nerven und Muskeln wirkt. Diefe Wirkung haben 
die alten Griechen bei ihrer feinen Sinnlichkeit fehr ftark empfunden; auf fie ift auch 
alles, was fle von ihrer Muſik rühmen, zu rebuciren. Uber, ftatt daß man barin 
einen und verloren gegangenen Vorzug fehen will, follte man vielmehr erkennen, 
Daß das gerade ein Zeichen niederer mufilalifcher Bildung iſt. Das Glodenfpiel des 
Bapageno, das Horn des Oberon wirkt mur auf Sclaven mit fol phyſiſcher Gewalt; 
gebildete Leute hören ruhig zu und fragen lediglich nicht8 nach einer Wirkung, ſondern 
einzig ob das, was fie hören, ſchön ift oder nicht. „Die Muſik der Griechen“, jagt 
Hanslid a. a. O. S. 86 f., „war nicht Kunſt in unferem Sinn; Klang und Rhythmus 
wirkten in faft vereinzelter Selbftänbigfett; alles, was von der Muſik jener Zeiten be- 
kannt ift, Yäßt mit Gewißheit auf ein bloß finnliches, dafür aber in diefer Beſchränkt⸗ 
heit verfeinertes Wirken derfelben ſchließen. Muſik in der modernen künftferifchen Be— 
deutung gab es nicht im Alterthum.... Der Mangel aller Harmonie“ (denn ein gleich- 
zeitiges Erflingen mehrerer kunſtvoll einander entgegengefegter und doch fih harmoniſch 
zufammenfchließender Tonreihen, alfo was wir einen zwei=, drei⸗, vier- und mehrſtim⸗ 
migen Sat nennen, bat das Altertum entfernt nicht gekannt), „bie Befangenbeit der 
Melodie in den engften Grenzen recitatioifchen Ausdrucks, endlich die Entwidlungs- 
unfähigkeit des alten Tonfuftens zu wahrhaft muſikaliſchem GeftaltenreichtGum, machten 
eine abſolute Bedeutung der Muſik als Tonkunft im mufllalifchen Sinne unmöglid, 
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fie ward auch faft niemals felbftändig, fondern immer in Verbindung mit PBoefte, Zar. 
und Mimik angewendet, mithin bloß al8 Ergänzung ber anderen Fünfte. Diufit hat 
nur den Beruf, durch rhythmiſchen Pulsſchlag und Berfcgiedenbeit der Slangfarben ;: 
beleben und als intenfive Steigerung recitirender Declamation Worte und Gefühle z 
commentiren. Die Tontunft wirkte daher Lediglich nach ihrer finnlihen und ſymboli⸗ 
fen Seite. Auf dieſe Factoren bingebrängt, mußten fie biefelben durch ſolche Em: 
centration zu großer, ja raffinirter Wirkſamkeit ausbilden). Wenn man (f. ; 3 
Fortlage, die Mufll der Griechen, Leipz. 1847) das Singen ber Griechen als jee 
Venvoller rühmt, weil fie nicht „am fleifen Takte einer Dieloviev geflebt haben, fo ü: 
das ein barer Unverfland, denn das Recitativ, das nidht am +fleifen Takte flebr-, 
fennen wir auch, wir kennen aber auch bie viel mufilalifcheren Formen bes Liebes, ve: 
Arie x; und wer das taltmäßige Singen für Steifheit hält, der weiß gar nicht, mai 
Takt if, wie wenig das firengfte Takthalten die Lebendigkeit und Kraft des muftkalı- 
fhen Ausbruds hindert und wie viele Treihett auch unfere musica mensurata dem 
ausprudsvollen Bortrag felbft in Bezug auf den Wechfel der Bewegung (um ritardando. 
accelerando u. f. w.) noch geftattet. Wem man vollends die Griehen wegen ver umfer 
Gehör weit übertreffenden Weinheit ihres Ohrs aus dem Grunde belobt, weil fie ir 
ihrer umftändlichen, jegt ganz unbrauchbaren Scala nicht nur ganze und Halbe, fonbern 
foger Biertelötöne unterſchieden haben, von deren Herftellung die ſogenannte Zukunfte- 
muſik ganz befondere Effecte erwartet, fo ift auch diefer Ruhm, beim Lichte betrachte, 
nicht viel werth. Denn auch unfer Obr unterfcheibet jehr gut Biertels- und Achtelötim: 
jever Clavierſtimmer weiß auch Cis und Des zu unterfdeiden. Aber wir find durd 
die Studien von Jahrhunderten belehrt, daß ein harmoniſcher Bau nur möglih fi 
mittelft der diatoniſchen und chromatifhen Scala, darum maden wir — außer bes 
fog. enbarmonischen Verwechslungen, in denen aber das muſilaliſche Gehör gar nicht 
ein beſonderes Tongeſchlecht unterfcheivet — von jenen weiteren Zwiſchentönen keinen 
Gebrauch; eine Scala, die durch alle Biertel$- und Achtelstöne hindurchgienge, wäre 
für uns ein completed Katenconcert. — Bir tbun alfo wohl am beflen, wenn es fi 
um wahrbeitötreue Beftimmung der Muſikwirkung, alſo auch um den päbagogifchen Werth 
der Tonkunſt handelt, uns nach den Griechen weder zu ſehnen nod irgend umzuſehen. 


*), Das vom Hanslid hier Sefagte möchte doch der Muſik der Griechen nicht ganz geredt 
werden. Eine Mufil, welche mit der fo hoch entwidelten Poeſie in Verbindung treten font. 
muß jelbft auch eine höhere Stufe der Ausbildung erreicht haben. Wie konnte Muſaiss den Ge⸗ 
fang das füßefte Labfal der Sterblichen nennen (Apozois Hdıorov aeider), wenn der Geo 
Geſang der Griechen nur recitirender Klaug und Rhythmus war, ohne es zu eimer abgerundeten 
Seftaltung, zu einem fo zu fagen muſikaliſchen Angeficht zu bringen? Wie Eonnte fich ein Bir 
tuofenthum 3. B. auf der Kithara, und zwar ohne Gefang dazu, entwideln, wenn das Biebei Bar 
getragene Feine Rundung noch Seftalt hatte? — Piato und Ariftoteled fchreiben befanntlich der 
Muſik eine veredelnde Wirkung zu umd rechnen fe zu ben Bildungsmitteln für Die agent. 
Hiebei reben fie denn auch von den verfchiedenen „Tonarten" und dem Einfluß auf das Gemuth 
wobei leßterer gegen feinen Vorgänger polemiflet, als welcher die lydiſche Tonart zu rigoros be 
urtheile, während Ariftoteles dieſe weichere Art mit Rückſicht auf das Knabenalter für auträgliche 
erklärt, al Die herbere doriſche und die aufregende phrygiſche Weiſe (Politit Lib. VIII. cap. 5—n. 
Man würde irren, wenn man das, was die Alten von den Tonarten urtheilen, Diefen als joldea, 
d. h. der nackten Sala berfelben zufchriebe, vielmehr kann dies nur von dem fpectfifchen Ghs- 
rakter der in jenen Tomarten ſich bewegenden Melodien und Rhythmen gelten, einem hiſtoriich 
gegebenen traditionellen Charakter. Daher werden wir der Bedeutung defien, was man damall 
unter Dorifch, Phrygiſch, Lydiſch, Mixolydiſch verftund, näher kommen, wenn wir theils au unier 
jeßige® Lento, Maestoso, Scherzo, Furioso ıc., theils an die Ausdrücke Ländler, Polka, Ganotte, 
Menuett, Sarabande, Marſch ıc. denken. — Cine Erinnerung an das Charakterhafte und dam 
auch fittlich zu Beachtende in der alten Muſik dürfte einem kommen, wenn man Regimertänufile 
beim Marſch zu Eriegeriihen Uebungen anftatt dem Deffauer eine Tanzweife aus der italtemifhes 
Oper blafen hört, oder auch, menn fühliche methodiftiſche Weiſen ſich neben unferem Ghori is 
den Eultus einzudrängen fuchen. Dauber 
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ram Die Muſilk, wie fie erſt als chriftliche Kunft wahrhaft eriftirt, felbft in's Auge 
u faflen. 
Es ift Schon in dem Art. „Kunſt“ von G. Baur richtig bemerkt, daß dieſelbe im 
igentlichen Sinn nicht em Erziehungsmittel genannt werben könne, weil überbaupt 
te Kunſt nicht Mittel fiir einen anderen Zwei, fonbern Gelbftzwed, ein Höbepunct 
‚e8 Lebens if. So können wir auch von der Muſik in erfter Linie nicht fagen, fie 
oU getrieben werben, damit die Erziehung befler gelinge, fondern der Zögling foll 
ınc für Die Kunft erzogen werden, die Erziehung alfo vielmehr ein Mittel für fie 
ein. Dies ift auch unzweifelhaft richtig. Denn die Kunſt ift ein werthooller Befitz, 
in geiftiges Gemeingut ber gebildeten Dienfchheit, Toll fie nicht untergehen; follen alfo, 
vas die Muſik betrifft, die Meiſterwerke unferer großen Tondichter nicht tobt in ihren 
Partituren liegen, fo müßen Leute ba fein, bie fie fingen und fpielen, d. h. fie frifch 
und lebendig erhalten; daran allein entzündet ſich auch immer wieber das neue Talent 
und bildet ſich zu neuer fünftlerifcher Schöpfung aus. Alfo müßen wir dafür forgen, 
daß immer wieder ein Nachwuchs da ift, der die Suiten und Präludien von Bach und 
Händel, Die Sonaten und Symphonien von Haydn, Mozart und Beethoven u. |. w. 
nah Würden zu fpielen, der die Chorgefänge und Arten der Meifter von Paleſtrina 
bis Mendelsſohn und Schubert zu fingen verfteht. Eine eigene Verfion dieſes Ver— 
hältnifjeß, biefer Pflicht der Erziehung für die Kunſt ift es, wenn ein Fürft Die auf Staats- 
toten in Waiſenhäuſern erzogenen jungen Leute für feine Hofcapelle präbeftinirt, wie 
das noch in ben erften Decennien dieſes Jahrhunderts da und dort geſchah; allein wenn 
biebet nicht ein deſpotiſcher Zwang geitbt wird, fo kann aud im Intereſſe der Zöglinge 
jelbft unter den unten zu bezeichnenden nothwendigen Bedingungen nicht viel Dagegen 
gejagt werben. — Indeſſen würde mit Obigem die päbagogifche Frage noch wenig erle- 
bigt fein, wenn nicht als zweites Moment hervorzuheben wäre, baß, indem der Zögling 
für die Kunſt gebilvet wird, eben damit ihm felbft ein hohes geiftige8 Gut zumächst, 
das dem allgemeinen Zwecke der Erziehung nicht nur nicht fremd iſt, fondern fi als 
lebendiges Glied in das Ganze der Bildung einfügt. Selbft wenn die Muſik gar 
nichts wäre, als eine angenehme Unterhaltung, — nad Ariſtoteles' Bezeichnung weine 
ihöne Art, müßig zu fein, und darum eine edle Unterhaltung der Freigeborenen in 
ihren Drußeftunden" (Rapp, die Staatspädagogik des Ariftoteles S. 144), wäre fie 
Ion von hohem Wertbe. Es giebt jo manches andere, womit junge und alte Thoren 
ihre arbeitäfreie Zeit ausfüllen, was nicht meine fchöne Art müßig zu fein“ genannt 
werden kann; vor wie vielen Abwegen ift ein Süngling bewahrt, weil ihm feine Geige 
oder fein Elavier Lieber ift, als Wirthshaus und Kartenfpiel! Und nicht bloß als 
unſchãdliches Bräfervativ vor Schädlichem, ſondern ſchon an ſich als edler Genuß, als 
ein reicher Schmuck des armen Lebens muß die Tonkunſt hoch angeſchlagen werden. 
Welch eine unerſchöpfliche Quelle von Freude, von reiner, nie verſiegender Luſt, die noch 
den Greis verjüngt, iſt demjenigen verſchloſſen, der für die Muſik höchſtens nur dann 
ein Ohr hat, wenn ſie im Stande der Erniedrigung, etwa als Tanzmuſik, irgendwo 
ihm begegnet! Und wie viel hat ein Menſch, der ſich ſelbſt jeden Augenblick Muſik 
machen kann, voraus vor demjenigen, der wohl für die echte, edle Kunſt einen nicht 
unempfänglichen Sinn hat, aber immer davon abhängig ift, ob andere vorhanden find, 
die ihm ſolchen Genuß gewähren, und der dann doc, weil er felbft die Kunft nicht 
ausübt, auch von ihren Meifterwerfen mebr nur einen allgemeinen, unbeftinmmten Ein- 
drud erhält, während die taufend Schönheiten, die im einzelnen, in der Technik, ver 
lanoniſchen Arbeit, der Stimmenführung, Inftrumentation u. |. w. ſich offenbaren, ihm 
völlig entgehen ober er wenigftens das, was er warnimmt und empfindet, nicht auf ben 
entſprechenden Ausbrud, alfo auch nicht zum Haven, befrievigenden Bewußtfein bringen 
kaun! Und meld ein bebeutendes Moment fehlt der Gefelligfeit, wenn die gefelligfte 
aller Fünfte entbehrt wird! Gewiß, wenn e8 Suche väterlicher Liebe ift, den Kindern, 
wie die Schrift fagt, gute Gaben zu geben, fo ift die muſikaliſche Bildung eine dieſer 
guten Gaben und wahrlich nicht Die geringfte. — Uber wir begnügen uns nicht, bloß 
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das Zugeſtaändnis zu erlangen, daß die Muſik ein anſtändiger und unſchädlicher Zeit⸗ 
vertreib ſei, vorausgeſetzt, daß fie den Studien nicht Eintrag thue, der Zögling alle 
nicht etwa Noten fchreibe zu einer Zeit, wo er ſich auf eine Lection im Demofibenes 
oder Tacitus präpariren follte: — wir fordern die Anerlennung, daß die Muſik als 
Kunft fih an Bilbungswerth der Wiffenfchaft an bie Seite ftelle, daß fie alfo auch mx 
infofern ein Allotrion fer, als der künftige Beruf nicht eine mufitalifche, wohl aber 
eine wiſſenſchaftliche Bildung erfordert, alfo auch der letzteren der Hauptfleiß, die regel- 
mäßige Lebensarbeit gewidmet werden muß, nicht aber, daß fle fich zum geifligen Leben 
an ſich nur wie eine Paufe, wie ein Bretipiel ober ein Veſperbrot verbalte, ſondern 
daß fie dem geiftigen Leben felbft angehöre und demfelben nicht zu verachtende Zuflüfle, 
alfo auch eine reelle Stärkung und Hebung gemwähre. Ein unmufifaliicher Menſch, Der 
etwa ein Stodphilolog ift, wird freilich nicht begreifen, daß wir behaupten Iäumen, an 
einer Melodie, an einem Yufammenfpiel haben wir eine geiftige Nahrung, fo gut wu 
er fie an einer grammatifchen Regel, an einer Phrafe, an einer claffifchen Senten; 
bat; und dod ift dem fo. Einmal formell: denn in den Tonverbältnifien an fich, um 
Bau eines Tonftiids, in der Verwendung der Tonmittel zu einer befiimmten Gefammt- 
wirkung ift ebenſoviel Logifche und rhetoriſche Geſetzmäßigkeit, als in einer lateiniſchen 
Periode; dem, der etwas von der Sache verfteht, giebt eine Mozart'ſche oder Beet⸗ 
hoven'ſche Partitur ebenfovtel zu denken, als dem Philologen eine ciceronifche Rebe 
oder eine horaziſche Ode; diejenigen find fehr falfch berichtet, Die da meinen, Die Muſil 
kizle nur das Obr, während der Geift indeflen vegetire. Aber zweitens auch materiell 
ift die8 ein Irrthum. Jede Melodie, d. 5. jede Tonverbindung ober Tonreihe, bie 
ein muſikaliſch Schönes, ein Tonbild darftellt, und die als ſolches Demjenigen entfprict, 
was man im Gebiet der Sprache einen Sat im weiteften ober engften Umfange nennt, 
— ift ein Gedanke, zwar nicht ein Logifcher, fondern ein muflalifcher, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger ein Gedanke, in dem der Geift ein Moment feines Lebens zum Ausbrude Bringt. 
Genau fo, wie dem Phyſiker eine Naturerfheinung, dem Chemifer die Wirkung der 
Berbindung von Stoffen, dem Mathematiker die Verhältniffe der Größen ein Gegen: 
ftand des die Thätigleit des Geiſtes in Anfpruch nehmenden Anſchauens, des Beo 
bachtens, des Schliepens und fo eines lebendigen Erkennens find, wodurch all Diefe 
Dinge eine Bereicherung ſeines Bewußtſeins, alfo feines geiftigen Xebens werden: — gewau 
fo ſchaut der Muſiker die Tongebilde an, bie ber fchaffende Geift in ihm ſelbſt oder in 
anderen hervorbringt, er iſt geiftig thätig in dieſem genießenden Anfchauen, er beobachtet 
aber weiter darin die Geſetze der Tonmelt, die Wirkungen von gleichzeitigen ober 
fucceffiven Tonverbindungen (Harmonie und Melodie, Imftrumentation, Accompagne- 
ment u. f. w.), er ſinnt darüber und kommt hiedurch, wie zu neuen Erkenntniſſen, ſo 
zu erweiterter Beherrfchung der Tonfräfte durch den orbnenden und mittelft der Phan⸗ 
tafte ſchaffenden Geiſt. Wir geftehen unverhohlen, daß wir in nicht wenigen WRufik- 
ſtücken mehr Geift finden, als in mandem vornehm wiffenfchaftlichen Werte. Der 
Phyſiker Tann freilich daS gefundene Naturgefeg, der Chemiker das Ergebnis feiner 
Analyſe, der Hiftorifer die ausgemittelte Begebenheit, der Theolog das Dogma in 
einem Satze ausſprechen; er bat daran einen in Worte gefaßten Gedanken, an bem 
al8 am einer vom Geift erfannten Realität der Geift fich nährt, wie die Flamme vom 
Del; er fchaut dieſelbe geiftig an, betrachtet fie immer wieder und eignet fie fidy inner: 
ih zu. Der mufilalifche Gedanke drückt ſich nicht in Worten aus, macht auch nicht 
irgend eine dem Univerfum, der Gejchichte, der Natur bereit angehörige Realität zum 
Gegenftand der Erkenntnis und Betrachtung, aber was er enthält und giebt, iſt denmod 
ein Reales, nämlih das Schöne in einer ganz concreten Geftalt; es tft nicht das 
Refultat einer Unterfuhung, es hat überhaupt, bevor der Componift e8 dachte, wicht 
eriftirt, aber nachdem deſſen ſchöpferiſcher Genius e8 gefchaffen, ift e8 ein Seienbes, 
welches anfchauend und fi) wieder und wieber vergegenwärtigend ber Geift fein eigenes 
Leben nährt und bereichert. Der wifienfchaftlihe Gedanke kann ſich ein räumlich und zeitlich 
ferne® Object gegenwärtig machen, ber muftfalifche braucht nicht Raum und Zeit zu 
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überfchreiten,, er giebt fein Object, das Schöne, unmittelbar zu fchauen und zu ge- 
nießen, fet es, Daß ich eine Muſik wirklich aufführen höre, fer es, daß ich nur innerlich, 
mittelft der Einbildungskraft, näher des muſikaliſchen Gedächtniſſes, oder als Tondichter 
ım Moment ver Entftehung eine8 Tonbildes in mir, fie vernehme. Das intuitive 
Erkennen fteht befanntlic höher als das discurſive; Gott zu ſchauen ift etwas höheres, 
als Gottes Weſen und Eigenfchaften erft zufammenzudenfen oder aus der Gottesidee zu 
entwideln; nun, ſolch ein intuitives Erkennen ift das Anfchauen des muſikaliſch Schönen. 
Und dieſe Intuition der reinen Schönheit, das Schauen bes Idealen in finnlicyer Ge- 
ftaltung , ift dem Meenfchengeift eine Wonne; nicht, wie man fo oft gebanfenlos fagt, 
eıne Sehnſucht nad) dem Unendlichen erregt die Muſik; indem ich fie höre, fehne ich 
mich nicht nach etwas noch Fernem oder Unfagbarem, fondern indem ich höre, habe ich 
e8; ich vergefle die Welt und babe in jenem Genuffe des Idealen ein zwar nur momen- 
tane8, aber doch auch in ber Erinnerung fortdauerndes Analogon deſſen, was wir Se⸗ 
Tigfett nennen. Wenn wir den Beginn eines beveutenden Muſikwerks erwarten, fo iſt 
und immer zu Mutbe, als follte ein hohes, überirdiſches Geheimnis uns enthüllt, ein 
Blick in den Himmel uns gewährt werben; wenn der Gapellmeifter mit dem Stabe Flopft, 
fo Mopft uns da8 Herz, als nahete der Moment einer großen Entfcheibung; die erften 
Accorde — denke, geneigter Lefer, an die Duverture zur Zauberflöte, an den Anfang 
von Händel’8 Meſſias, von Diendelsfohn’s Elias oder was dergleichen du ſchon zu hören 
das Gluck hatteſt! — das find die goldenen Pforten, durch die wir, alles vergeſſend, 
in eine ideale Welt eintreten. Darin Liegt der Nexus zwifchen Muſik und Religion; 
die Ipealität, durch welche bie letztere den Menſchen über die Welt erhebt, kommt auch 
jener ihrem innerften Weſen nach zu; das wonnige Schweigen, das die Muſik in dem⸗ 
jenigen bewirkt, der Obren bat um zu bören, tft pfuchologifch ein ganz ähnliches Ver⸗ 
halten wie Das, was wir Andacht nennen; darum verbinden fi) beide fo fehr Leicht, 
indem die Religion derjenigen Idealität, die die Muſik vertritt, einen beftimmten realen 
Gedankeninhalt beifügt, deſſen Realität ſelbſt wieder einer höheren, idealen Welt an- 
gehört, alfo um fo mehr die Muſik als feinen ſymboliſchen Ausdrud zu gebrauchen 
fähig iſt. Wohl kann in einem Individuum die mufifalifche Fähigkeit Hoch gefteigert, 
ja zur Genialität entwidelt fein, ohne daß der übrige Menſch in intellectueller oder 
moralifcher Beziehung ſich über eine nievere Stufe erhoben hätte; aber ganz ebenfo 
kann einer ein Monftrum von Gelehrfamteit fein, und ift doch in anderen Dingen 
bornirt oder in fittliher Hinficht gemein. Wer alfo eines Zöglings Geift ausſchließlich 
auf diefe Nahrung anweifen, feine übrige Erziehung aber vernacdhläßigen wilrbe, ber 
würde nur ebenjo thöriht und frevelhaft handeln, wie wenn ein anderer feinen Zögling 
lediglich zu einem Rechner, d. 5. einem Nechenfimpel machte. Der Geift bebarf man⸗ 
nigfacher Nahrung; nur das aber wollten wir darthun, daß unter die Kategorie beffen, 
was ihn nährt, wonon er Lebt, auch die Muſik, wie die Kunft überhaupt, die bildende 
wie die redende, einzureihen fer, biefelbe alfo unter den Zwecken und Mitteln ber ge- 
ſammten Geiſtesbildung einen folden Platz anzuſprechen babe, daß fie der Wiffenfchaft 
ebenbürtig an die Seite geftellt wird. 

Mit der Sittlichkeit, in der zulegt alle Bildung culminirt, fteht die Kunſt nicht in 
dem Berhältnis, daß fie diefelbe erfegen oder daß file, wo jene fehlt, diefelbe von ſich 
aus berftellen könnte, fondern umgelehrt, ber wahre Betrieb der Kunſt fett ſchon einen 
ſittlichen Kern, eine fittliche Kraft voraus, ohne welche nicht nur bie oben bezeichnete 
Einfeitigteit — Bildung in Einem Stüd neben Robeit in allen übrigen — die Folge wäre, 
fondern auch meift die Kunſtbildung felber zu feinem erfreulichen Reſultate gelangte: wie 
mander talentvolle Muſiker ift auch als Muſiker nichts Rechtes geworben, weil ihm 
jene fittliche Haltung fehlte, — vielleicht eben, weil er, ſich als Kraftgenie fühlend, 
jeinem Willen keinerlei Joch auflegte! Sittlich ift erſtens der Ernſt, mit welchem ſich 
ber Mufiffchüler zu feinem Ueben und Lernen hergeben muß. Ein Knabe, der, vor einer 
Ihwierigen Clavierpaſſage ſitzend, nicht abläßt, bis fie ihm geläufig durch die Finger 
gebt, der, wenn feine Kameraden faul herumfchlendern, fi} der Freiſtunde freut, um 
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feine Sonate zu repetiren, der überhaupt bie Kunſt nicht als Genuß haben will, ohre 
fich der fchweren Arbeit zu unterziehen, ver ebendarum aud nicht an das Na Tar- 
delnde, Kleinlihe ſich bingiebt, fondern Muth und Ausdauer bat auch für das Schwere 
ber ſogar, auch wenn er noch nicht völlig erkennen kann, daß und warum ein ibm 
aufgegebenes Stüd ſchön fein fol, dennoch allen Fleiß daran wendet, weil er glauk, 
daß ein Mozart'ſches, ein Beethoven'ſches Stüd ſchön fein muß: fol ein Golbjumg 
bat bie geforberte fittliche Haltung, aus dem wird fiher nicht nur ein tüdhtiger Muſiler, 
fondern ein tüchtiger Menſch. Sittlich iſt zweitens, worauf wir fo eben geführt wurden, 
die Pietät, bie ber Lehrling in einer Kunſt gegen Die Meifter verfelben haben mu. 
Wer dieſe nicht hat — wie ed oft im Yünglingsalter ſchon blaftrte, eingebilvete Burſche 
giebt, — wen es ganz einerlei ift, weſſen Compofition er fpielt, wer nicht mit Liebe 
und Ehrfurcht auch fir die Perfon und Lebensgefdichte der großen Tondichter erfüllt 
wird, der wird abermals weder ein rechter Muſiker noch ein rechter Menſch. Sittlich 
ift ferner die Unterorbnung des Einzelnen unter das Ganze, die ein mufifalifches Iu⸗ 
fammenfpiel von jedem Mitwirkenden forbert. Es giebt ſolch eigenwillige Naturen, die 
fi) auch muſikaliſch ganz nur nach eigener Bequemlichkeit gehen Iafien; wie ſolche als 
Muſiker, auch wenn e8 ihnen an Fertigkeit nicht gebricht, durchaus unbrauchbar find, fo 
hängt der gleiche Fleden ihrem Charakter an, — abermals ein Zeichen, daß Sittlichleit 
und Kunſt einander ſehr nahe berühren, wenn auch an ganz anderen Pınıcten, als man 
gewöhnlich angiebt. Wenn ein Menſch mit Eitelkeit geftraft iſt, dann freilich kommt 
e8 ibm fauer an, fih nur als Glied eines großen Ganzen anftatt als Gegenſtand ber 
Bewunderung aller zu ſehen; ber echte Muſiker aber wie der wadere Dam wird cin 
höheres, reineres, freudigeres Selbfibewußtfein haben, daß er bei einem Ganzen mit 
wirken kann, ald wenn ihn bie wankelmüthige Weltgunft vergöttern würde. Aber auch 
derjenige, der als Solofänger oder Solofpieler etwas zu leiften im Stande ift, bedarf, 
um ber Kunft würdig zu dienen, jener fittlichen Haltung, dieſe bewahrt ihn allein ebenfofeht 
vor der Anmaßung, nur fich hören und hören laſſen zu wollen, al® vor der Zierere 
und dem preciöfen Wefen, das fich bei Dilettanten fo oft findet, daß fie ſich erſt lange 
bitten Yaflen, ehe man etwas zu hören befommt. Der echte Künftler wie der rechtſchaffene 
Menſch find auch hierin eins; er brängt fidh nicht vor, aber wo er jemanbem em 
Freude mit feiner Kunſt machen kann, da thut er's mit Freuden. — Geht aus all 
biefem hervor, daß die Kunft, um nicht nur harmoniſch in die Gefammtbilbung eim- 
zugreifen, fondern auch um als fpecieller Bildungszweig glüdlih zu gebeihen, emer 
fittlichen Bafls, einer Gefinnungsbildung bedarf: fo ift eben damit au gewiß, daß 
fih an der Kunft der etbifche Werth und Gehalt des Menſchen übt und hebt, d. h. 
daß beides in Iebendiger Wechſelwirkung fteht. — AU dieſes zufammenfaflend, fagen wir 
mit Luther: „Die Iugend ſoll man ſtets zu biefer Kunft gewöhnen, benn fie machet fein 
geſchickte Leute“. 

II. Führt ung dies auf das pädagogiſche Gefetz für bie muſikaliſche Bildung, fo 
ift oben fhon darauf hingewieſen, daß biefelbe vor allem feine einfeitige fein darj 
Weſſen ganzer Menſchenwerth in feinem Geigenkaſten ober unter feinem Clawierbedel 
befchloffen Liegt, der ift ein geringer Wicht, ob er auch Paganini oder Liszt oder wie 
fonft hieße. Aber jo klar das ift, fo fehwierig wird die Frage, wenn wir fie concret 
und praktiſch faflen. Wenn nämlich mein Sind eine nicht nur entſchiedene, ſondern eine 
bedeutend hervorragende und ausſchließliche mufltalifche Anlage, alfo einen unverfenn: 
baren künftlerifchen Beruf zeigt: fol ich mich fofort entjchliegen, den Sohn zum Bir: 
tuofen oder Componiften, die Tochter zur Opernfängerin zu bilden? Gübe e8 ur 
Dilettanten und nicht auch Muſiker, denen die Kunſt zum Lebensberufe wird, jo würde 
die Kunft unftreitig auf einer fehr nieveren Stufe bleiben; wäre fle nie ander®, al 
bilettantifch betrieben worden, fo hätten wir feinen Don Yuan und feine. Zauberflöte 
Und doch, — Hin ich verpflichtet, mein Kind der Göttin Kunft zum Opfer zu bringen? 
Denn al® eine Opferung muß ich diefen Schritt als Bater, als chriſtlicher Vater dab 
unzweifelhaft betrachten, auch wenn das Kind felber darin nur fein hoͤchſtes Lebensgiäd 
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und Die äſthetiſche Welt in der Verweigerung folcher Berufswahl einen geiftigen Kinds⸗ 
mord fiebt. Des Künftlers Exdenwallen ift befanntlich kein Roſenpfad; durch weld’ 
einen Schmutz von Neid, von Intriguen, von Berdruß und Kummer aller Art muß 
auch der edelſte Genius fih durchſchlagen; wie vielen Diännern ft nie in ihrem Leben, 
fondern erft, wenn fie in Erz gegoflen find, eine ruhige Stelle in der Welt und ber 
verdiente Lorbeerkranz zu Theil geworden! Wie viele auch, denen man jenen Berufs⸗ 
weg willig geöffnet hat, weil man fie für Genies hielt, find in ihrer Lünftlerifchen Ent- 
wicklung früh fchon fteden geblieben und irren nun in der Welt umber, ringen um 
einen Namen und gewinnen ihn nie, müßen frob- fein, wenn fie in einer Capelle unter: 
tommen oder als Mufillehrer ihre Kraft an Schiller von jehr ungleicher Begabung 
und Willigkeit zufegen und Brod für's Hungerfterben haben! Uber auch wenn bie 
äußeren Berbältniffe fi) weniger drüdend geftalten: welch ein anderes iſt's doch zu 
muftciren nach Herzensluft, was und wie und wo man will, fo weit nämlich der Lebens⸗ 
beruf Zeit dazu übrig läßt — oder aber muficiren zu müßen um's tägliche Brod Jahr 
aus Jahr ein, zu Proben und Productionen commandirt zu werben und friſchweg umd 
mit Begeifterung geigen oder pfeifen zu müßen, auch wenn Kopf und Herz unter ſchwerem 
Drud, unter Sorgen und Aengſten feufzen, — auch mit gleicher Ausdauer das jchlechteite 
Machwerk mitfpielen zu müßen, weiles ein eigenfinniger Capellmeifter oder Die Tyrannet 
des Modegeſchmacks jo will, wie man mitfpielt, wenn es ein Meifterwert gilt! Wie ift 
der Dienft der Kunſt ein fo fehwerer, wenn fie, ftatt ein Schmud bes Lebens zu fein, 
vielmehr auf Eine Linie mit einem Gewerbe fintt! Gewiß ift auch ſchon aus dem 
Grunde der Genuß für den Dilettanten ein höherer, weil ihm derſelbe nur momentan, 
als Erholung zu Theil wird, die er ſich durch die Arbeit in des Tages Laft und Hige 
erſt gleichfam verdienen muß. Und dazu noch bie beſonderen fittlihen Gefahren, die 
für den Muſiker und Sänger in der häufigen, perfönlichen Berührung mit Menſchen 
von der Ioderften, läberlichften Sorte liegt! Man braudt wahrlich nody lange kein 
Rigorift zu fein, um vor dieſen Ausfichten ein Kreuz zu fchlagen. Und doch — wird 
im vorausgefegten Yalle die Einwilligung verweigert, ift dann die Sache beſſer gemacht, 
bes Kindes Wohl gefihert? Wäre Händel gezwungen worden, bei ber Jurisprudenz 
auszubarren und ein Advocat oder Lanbrichter zu werben: hätte er felbft wohl dadurch 
gewonnen, während die Welt einen Händel verloren hätte? oder können wir benlen, 
aus Mozart wäre ein rechtfchaffener Commerzienrath, aus Beethoven ein falbungsvoller 
Pfarrer zu machen gewejen ? 

So unverföhnlic aber dieſe Intereffen und Rüdfichten einander gegenüber zu 
Reben jcheinen, wir glauben dennoch, daß ein richtiger Weg zu finden ift, auf dem wir 
ihnen gerecht werden. Erſtens: was zur allgemein menſchlichen Bildung gehört, das 
erlaſſen wir begreiflich keinem; biefe Regel kennt keine Ausnahme, und aud das Genie 
darf um fo weniger eine folche zu feinen Gunften beanſpruchen, als fie ganz und gar 
nit zu feinen Gunften wäre. Wie ift es Felix Mendelsſohn fo trefflich zu ſtatten 
gelommen, daß er eine gründliche, claffifche Bildung beſaß; nie hätte er fonft ferne 
Muſik zur Antigone, zum Debipus, zum Sommernachtstraum fchreiben können. So 
hätte Händel feinen Meſſias nicht fchreiben können, wäre ex nicht fo bibelfeft geweſen, 
wie ex e8 von Haufe aus war. Aud an dem Manne von großem Talent fpürt man 
es jelbft in künftlerifcher Hinfiht, wenn an jenem Punct ein Mangel obwaltet; bie 
ausſchließlich muſikaliſche Bildung ſchützt ihn nicht vor Geſchmacklofigkeit in einzelnen 
Dingen. Es ift auch gefchichtlich nachzuweiſen (vgl. 3.8. was Chryfander a. a. O. 
©. 16 von Händel, ©. 45 ff. von Telemann beibringt), Daß Knaben von großer 
mufifalifcher Begabung keineswegs dem übrigen Lernen abgeneigt oder dazu unfähig 
ſind; aus Mozart’8 Kindheit wiffen wir unter anderem, daß er, als er anfieng rechnen 
zu lernen, mit foldem Eifer fich darauf warf, daß er den ganzen Stubenboven mit 
Kreide voll Rechnungen fehrieb. Mendelsſohn Ins noch als Mann feinen Sophofles 
zu eigenem Bergnügen im Original. — Und warum wir ihm die allgemein fittlich- 
veligiöfe Erziehung nicht erlaſſen können, ift aus dem oben Gefagten Klar; gerade fol 


1116 Mail. 


ein Individuum bedarf ganz befonder8 dieſes Gegengewichteß gegen bie ihm ſpeciell 
brobenden Berfuhungen. Zweitens: Wo num muſikaliſche Begabung ſich kund giebt, 
da muß man ihr unter allen Umftänben die Hand bieten. Der regelmäßige Unterridt 
wird bald offenbaren, wie weit das Talent ein reelles, die Neigung eine grumdliche iſt 
Kommt nichts dabei heraus, fo ift darum ber Unterricht nicht alsbald aufzugeben; due 
Kinder haben oft Perioden, in denen ein Stillſtand eintritt, dem zu feiner Zeit wieder 
plöglih ein neuer Anlauf folgt. Der Lehrer wird aber bald warnehmen, ob ber 
Schüler auch Trieb und Willen genug bat, um die fchwierigen Partien ausdanernd 
zu überwinden, wie 3. B. das Notenlernen, ber Fingerſatz, das Scalafpielen ſolche 
Proben find, an denen die Oberflächlichleit erliegt, während das wirflihe Wollen unt 
Können fit muthig durchſchlägt. Im erfteren, Ihlimmen Fall ift wohl immer nod zu 
einer Fortjegung des Unterrichts in fo weit zu ratben, daß damit Doc einiges Ber- 
ftändnis, alſo einige Genußfähigkeit erreicht wird, wenn auch bie Leiftungsfähigkeit eine 
geringe bleibt; aufzubören ift e8 dann nod Zeit, wenn überhaupt die Beichulung, Das 
Stundennehmen ein Ende bat. Im andern, ginftigen Fall aber tritt num eben die 
Frage ein, ob aus dem Schüler ein Dilettant oder Künftler werden fol? Hat er zu 
letzterem felber nicht einen ganz entfchiedenen und anbauernden Willen, fo verſteht es 
fi) von felbft, daß man ihn nicht dazu beftimmt. Solch einen Zwang erlaubt fid 
auch wohl niemand, als ein Vater, der felbft Muſiker ift und num meint, ſein Junge 
müßte durchaus auch werden, was er felber if. Nicht felten ift der Sal, daß eu: 
Muſiker bei feinem Kinde ein wirklich vorhandenes großes Talent entdeckt, aber mm 
auch der Dämon der Habfucht in ihm erwacht und fofort der Plan gemacht wirt, 
dieſes Talent gehörig auszunugen. Da wird denn das arme Kind mit Muftkübung 
gequält; dem Vater geht's immer nicht fchnell genug, um Kunftreifen mit bemfelben 
machen zu können, und wenn endlich das möglich ift, welch ein jammervolles Leben hat 
fol ein armes Gefchöpf vor fih! Wir haben mehr als einen jugenblicden Birtuofer 
biefer Art gefehen, dem, während ihm ftürmifch applaubirt wurde, der Lebensüberdruß 
und die Beratung folder Ehren, die er mit feinem Yugendglüd erfaufen mußte, ans 
den bittern Gefichtözligen herausfah. Nicht einmal den Gedanken an eine KFünftler: 
Laufbahn eingeben wird der gewifjenhafte Erzieher dem talentoollen Zögling; erft wem 
diefer felbft, aus vollflommen freien Stüden, den Wunfch äußert und beharrlich dabei 
bleibt, entfteht die Frage, ob oder nicht? Eine Frage iſt's auch dann noch; der Berfuch 
muß unter allen Umftänden gemacht werben, ibn zu einem Lebensberufe zu beftimmer 
und zu befähigen, bei welchen die Muſik nur als Erholung, als Sierde und Würze 
des Lebens eine Zugabe bildet. Nur wenn dem Erzieher die flare Einfidht wird, das 
das unmöglich ift, daß der junge Muſiker, wenn er irgend ein Yadflubimm ergreifen 
müßte, denn doch nicht ftudiren, fondern muficıren und compontren wärbe, Daß aus, 
wenn er felbft ein Saatseramen beftehen könnte, hernach fein Beruf ihm Nebenſache, 
ja eine Laſt werben. würde, unb wenn anbererjeitS nicht etwa die eigene “Meinung bei 
jungen Menſchen und bie Bewunderung einer urtheilsunfäbigen Umgebung ein Gent 
in ihm flieht, fondern eine wirklich hohe Begabung und entfchievener innerer Ber 
vorliegt: dann wird in Gottes Namen Ja zu fagen fein; nur um fo mehr aber muf 
der unge fir feinen fchweren, verfuhungsvollen Lebensweg durch chriftliche Zucht und 
Leitung fittlich gefräftigt werben, bamit er nit — um mit der Bibel zu ſprechen — 
fein Leben verliert, indem er fein Leben gewinnt. Für den werdenden Künftler ift abe 
dann eine folide Schule der Kunſt nothwendig. Wird nur darauf hingearbeitet, ihm 
bie Tertigfeit des Virtuofen beizubringen, fo bleibt er, ob er auch das Eingeübte in 
vollendeter Form zum Bortrag zu bringen gelernt bätte, dennoch auf einer niederen 
Stufe ftehen. Wir haben junge Claviervirtuoſen beiderlei Geſchlechts kennen gelernt. 
bie nicht nur fein Intereſſe für alle andere Muſik, als ihre Clavierſachen, daher aus 
feine Kenntnis irgend welcher Chor= und Orcheſterwerke hatten, fondern auch auf ihrex 
eigenen Inſtrument nichts kannten und nicht zu kennen begehrten, als nur diejenige 
Bravourſtucke, mit welchen ſie in Concerten auftraten. Solch ein Menſchenkind, ob & 
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auch als Künftler erften Ranges gepriefen wilrbe, ift und bleibt ein bornirtes In- 
dividuum und als Künftler durchaus mebiofer; man kann über nichts muflfalifches ein 
Gefpräh mit ihm führen, denn es weiß lediglich nichts. Alfo die allgemeine muſika— 
liſche Bildung iſt's, Die wir fordern, der rechte Muſiker muß, ohne fich zu zerfplittern, 
doch mit feinem Intereſſe und feiner Kenntnis in allen Gebieten diefer Kunft zu Haufe 
fein; es ift ibm darum namentlich Kenntnis ihrer Geſchichte ſchlechthin nothwendig, 
fonft bat er auch Fein Urtbeil über feine eigene Kunft. Alſo auch ein Stück Wiffen, 
ein Stüd Gelehrſamkeit fordern wir von ihm; das ift denn auch ein wefentliches Binde— 
mittel zwifchen feiner Fachbildung und ber allgemeinen Bildung. Denn gerabe jene 
Geſchichtslenntnis nötbigt ihn, auch feine Kunft im Zufammenhange mit bem allgemeinen 
Reben der Völker aufzufaflen. 

Laſſen wir aber den Künftler und geben zum Dilettanten über, fo ift zu dem in 
ven frübern fpeciellen Artikeln Gefagten nur Folgendes beizufügen : 

1. Für den Mufllunterriht ift man auf dem Lande meift ausfchlieklih an bie 
Schullebrer gewiefen. Da fie von Amtswegen ſchon für die Schule, noch mehr als 
Drganiften Muſik verfteben müßen, fo tft dieſes Sachverhältnis ein ganz angemefjenes; 
ein Lehrer, der auch guter Mufiflebrer ift, findet dadurch eine nicht zu verachtende Neben- 
einnahme. ber diejenigen, die darin etwas leiften, find feltener, als man nad) ber 
auf die Lehrerbildung verwendeten Sorgfalt denken follte. Der zu ausjchließliche Werth, 
der mehrere Jahrzehente hindurch auf Gefang, namentlich Männergefang und zwar 
Bereinsgefang, gelegt wurbe, bat, fo ſchätzbar dieſes Streben an ſich war, doch zu= 
glei) die Folge gehabt, daß fi die jungen Lehrer viel weniger zu einem gründlichen 
Inſtrumentalunterricht bergaben, namentlich die tüchtigen Clavierfpieler und Geiger 
felten wurben. Dafür wird, fo viel wir mwarnehmen, jest wieder beſſer vorgeforgt. 
Es ift auch gewiß eine wichtige Aufgabe der Seminare, die Schulamtözöglinge, wie 
fie zu Lehrern in den andern Fächern gebildet werben, fo auch zu Muſiklehrern zu 
bilden; fie follen doch Überhaupt die Träger der Bildung auch in die nievern Schichten 
des Volkes fein, aljo darf ein ſolch populäres Bildungselement in ihrer Ausſtattung 
nicht fehlen. Das Seminar muß fie zu dem Ende nicht nur mit der Methode bekannt 
machen, fondern auch mit ber nöthigen Kenntnis der mufifalifchen Literatur aus: 
Ratten, damit fie im Stande find, den Schülern die für jeve Stufe pafienden Stüde 
anzugeben und deren Beifhaffung zu vermitteln. in tlüchtiger Lehrer wird immer 
einen Borrath von ſolchen fih anlegen, wohl auch einen großen Theil felbft abfchreiben. 
Muß er fih vom Schüler oder defien Eltern erft angeben laſſen, was man gerne 
fpielen oder hören möchte, fo wird nichts vernünftiges zu Stande kommen. — Wenn 
übrigens oben ein Schriftfteller erwähnt wurde, der den Muſikunterricht für Prinzen 
unter der Bedingung zulaffen will, daß die Lehrer keine laſterhaften Menſchen feien, 
fo machen wir diefe Forderung aud für Kinder, die keine Prinzen find, d. 5. wir 
müßen um Muſiklehrer auch den Menſchen achten können, ehe wir ihm ein Kind anver- 
trauen. Wir begnügen uns, bloß anzudeuten, wie oft ſchon Muſikſtunden bei Mädchen 
ein Verhältnis herbeigeführt haben, das nicht unter allen Umftänven zum Heil ver 
Schülerin ausgefchlagen hat, wiewohl e8 allerdings auch an entgegengefegten, glüdlichen 
Beifpielen nicht fehlt. — Unter den Charalter-Eigenfchaften eines guten Muſiklehrers 
müßen wir aber Eine ganz beſonders hervorheben, das ift die Geduld, die doch nie 
mals ein Dulden der Unpiinctlichleit, Achtlofiglett oder Faulheit wird. Gebulb braucht 
wohl fein anderer Lehrer jo viel, als der Muſiklehrer; felbft ver fonft ganz ruhige, 
gelafiene Mann, bei dem die Gebuld ihren Grund in einer herzlichen Liebe zu feinen 
Zöglingen bat, der überhaupt fonft die Sanftmuth felber ift, Tann, wofern er ein 
Muftler ift, grimmig wild werden, wenn etwas zufammengefpielt oder -gefungen wird, 
es kommt eine ſchöne Stelle, auf die er lange ſich freute, — aber die betreffende 
Stimme fest nicht zu rechter Zeit ein, fingt A ftatt As, oder jagt voraus, ftatt Takt 
zu halten. Dan findet bet Männern, die fonft ganz und gar nicht bitiger Natur 
find, diefen Zorn unbegreiflih, und doch ift er ganz natürlich, denn das Schöne durch 
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frevelnde Hand vernichten laſſen zu müßen, das iſt gerade dem unerträglich, ber 
Schöne liebt und hochhält. Es iſt dieſe äſthetiſche Entrüſtung ganz analog der 
lichen Enträftung über jede Entweihung des Heiligen. Dieſen Zorn mıu wollen 
dem Muſiklehrer nicht wehren; er wäre gar fein Muſiker, wenn er besjelben nicht 
fühig wäre; wo Liebe ift, tft auch Zorn“). Aber das iſt dam die Weisheit md 
Selbſtbeherrſchung, Die wir dem Lehrer zumuthen, daß er wohl und ſcharf unterſcheide. 
was aus Yahrläfigkeit und Bequemlichleit gefehlt wird — weil man nicht paufirt over 
fih den rechten Fingerſatz u. f. w. nicht gemerft bat, — und was eben nur die Schwach 
heit des Unfängers, ber Fehler eines erſt Lernenden ift, ber auch bei beſem Willen 
paffiren fann. Debnt fi) das unmwirfhe Weſen des Lehrer au auf biefe Kehle 
aus, dann entmuthigt er den Schüler, und fo ſchwer die Aufgabe für einen mufifa- 
Yifchen Menſchen ift, ein und baöfelbe Stüd breifig- und vierzigmal, und vielleicht zum 
dreißigften- und vierzigftenmal wieder benfelben ſtets gerügten Schnitzer hören zu mühßen, 
es Hilft nichts, wer Muſiklehrer fein will, muß zu biefer Geduldsübung, zu dieſer 
Tortur einen entfchloffenen Willen haben. Muntert er den Zögling vielmehr auf, weiß er 
ihn namentlich dadurch zu belohnen, daß er ihm nie ein Stüd zum Ueberdruß werden 
Yäßt, alſo jedes eigentlich fo wählt, daß e8 den Schüler belohnt, daß es gerade je 
viel Anftrengung Toftet, als der jungen Kraft amgemeffen ift, fo kommt viel mehr 
heraus, als wenn er nie zufrieden ift und dem Schüler all feine Leiflung veracdhtet. 
2. Neben der eigentlihen Muſitkübung ift e8, wie aus dem oben Sefagten folat, 
wegen des lebendigen Zuſammenhangs ver muſikaliſchen Bildung mit ber aiigemeinen 
und befonber8 der fittlihen Cultur nothwendig, daß dem Schüler auch über Muſik etwas 
zu lefen gegeben wird. Das find aber weder gelehrte Werle über den Contrapunct 
u. dergl., was nur derjenige zu leſen bat, der diefe Dinge förmlich ſtudiren will, noch 
jene überſchwänglichen, oft wie balbverrüdten Artikel über Mufif, die in manden 
Mufttzeitungen fi) ablagern, fondern es müßen in erfter Linie biographiſche Werte 
fein, die dem Schüler die Meeifter in perfünliche Nähe rüden, jo dag er perjönlide 
Theilnahme für fie hat, ihr Leben mitburchlebt; alfo Werte, wie Otto Jahn’ Mo- 
zart, Chryſander's Händel; die Saden von Ulibifcheff über Mozart und Beet 
hoven, wiewohl fein Werk über Mozart nicht frei von Leichtfertigkeit ift, Die weber ben 
Helden noch den Berfafier ehrt, Die übrigens in der nenern Bearbeitung von Gantter 
einer wohltbätigen Caftigation unterworfen ift. Ferner Riehl's mufilalifhe Charat⸗ 
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*) Allerdings mit Unterfchied. Johanna Kinkel fagt a. a. O. I. ©. 358 fehr gut: „& 
giebt pädagogijche Naturen unter den Mufilern, die ſich beim Lehrerberuf wahrhaft aludlic 
fühlen können und den Kampf gegen die falfchen Noten als eine ebenfo ernfte Lebentaufgabe an- 
fehen, ald ein Paftor den Kampf gegen die Sünden der Welt. Ibeles gehörte nicht zu Dieien, 
und die kleinliche Seite des Clavierlehramtes war ihm gründlich verhaßt. Er hatte, wie alle tie 
feren Componiften, ſehr reigbare Nerven und fein mufifalifched Gehör war fo empfindlich, daß 
ſchrille Töne und unreine Harmonien ihm einen phyſiſchen Schmerz verurfacdhten, der bis zn 
krankhaften Zufällen gefteigert wurde, wenn eine Obrenmarter lange anhielt.”r Auch wir haben 
von Mufltern gehört, die neben einer ungelehrigen Schülerin in Gefahr Tamen, ohumädhtig su 
werben, jo dag man mit Hofmann’schen Tropfen wieder gut machen mußte, was falſche Accorde 
unbeifvolles angerichtet. Dies ift aber nicht ganz Dasfelbe, was wir oben meinen; auch wer flär- 
kerer Nerven ſich erfreut, wird, je tiefer er muſikaliſch angelegt ft, um fo leichter in jene, Dem 
fittlichen Zorn verwandte Aufregung gerathen, die dem Frevel gilt, welchen täppifche Hände an 
dem ibm Heiligen, d. h. dem Schönen, verüben. Es iſt aus diefem Grunde nicht Immer vor 
theilhaft, ein mufifalifches Gente zum Lehrer zu nehmen; es giebt manche mittelmäßige KRüuftler, 
die zwar über einen gewiben, nicht eben hoben Standpunct feinen Schüler binauszuführen ver- 
mögen, weil fie felbft nicht iiber denfelben binausgefommen find, die aber bis dahin, alſo n« 
mentlich was gründliche Notenkenntnis, guten Yingerfag und feiten Takt anbelangt, febr gute 
Dienfte als Lehrer leiften können. inem genialen Muſiler muß man einen Zögling erft über 
geben, wenn jene Elemente ficher eingeubt find und ber Genins bed Lehrers, ungehindert kurk 
—e auf den Genius im Schüler wirken kann. Es wird auch da noch manchen Berger 
ab . 
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terlöpfe; For kel, Spitta über Geb. Bach, Dittersdorf's Selbſtbiographie; 
Winterfeld über Paleſtrina und Gabrieli; Schindler, Marr, Lenz, Menſch 
und Ferd. Hiller über Beethoven (dieſer harrt freilich noch eines Biographen, der 
feiner Größe gewachſen wäre); Spohr's Selbſtbiographie; Mendelsſohn's Briefe, 
Marx über Gluck, C. M. v. Weber's Biographie von M. M. Weber u. a. m.; 
auch eine in Cafſel herausgekommene Duodezſammlung Heiner, freilich bloß compilirter 
und in ihrem Werthe höchſt ungleicher, nur nothdürftig genügender Biographien („bie 
Componiften der neuen Zeit" von Neumann). Brendel’s Gef. der Muſik ift 
bi8 dahin ebenfalls zu empfehlen, wo er auf die Gegenwart zu ſprechen fommt; er ift 
leider Zukunftsmuſiker, deshalb wird er von dem genannten Bunct an ungentekbar. 
Ein neuere empfehlenswerthes Werk hat U. v. Dommer geliefert, ein umfafjenderes 
Reißmann; von älteren ift zu nennen: Rochlitz, für Freunde ber Tonkunſt; Thi— 
baut, über Reinheit der Tonkunft, Beder’s Geſch. der Hausmuſik in Deutfchland 
im 16. und 17. Jahrh. (1840); ein wißbegieriger Schüler wird felbft das obenge- 
genannte Wert aus dem 16. Jahrhundert: Spangenberg „von der Muftfa”, neu 
herausgegeben von Keller, mit Vergnügen und Belehrung leſen. Sogar romanhafte 
Sachen, wie Brach vogel's „Friedemam Bad, Mörike's „Mozart auf der Reife 
nah Prag", die muftlalifchen Novellen von Elife Polko, in denen freilich mancher 
Anachronismus neben andern Schwächen mit unterläuft, möchten wir nicht ausfchliegen ; 
wohl aber ſolch heilloſe Machwerke, wie Heribert Rau’s vielbändige Schreiberei 
über Mozart, worin das einzige, was man anftändig leſen kann, aus beſſeren Autoren 
abgefchrieben ift. Aber auch Werte von mebr theoretifch-belehrender Art, wie Sil- 
cher's populäre Harmonielehre, Marx’ allgemeine Muſiklehre, v. Dommer, Elemente 
der Tonkunſt, Hanslid über das muſikaliſch Schöne xc., find in den Kreis folcher 
Lecture zu ziehen. Dazu dann Berichte über Mufllaufführungen in der ganzen Welt, 
wie fie die alte von Fink redigirte Leipziger Muſikzeitung brachte; eine Muſikzeitung 
wie die Cäcilia unter Dehn's, Die Euterpe unter Hentſchel's Redaction: — folche 
Dinge müßen dem Muſikſchüler zu leſen gegeben werben, das weitet feinen Blid 
aus, es giebt der Freude an feiner Kunft immer frifhe Nahrung, und bildet zu- 
gleich das Urtheil, damit ver Zögling gute und ſchlechte Muſik nad ihren Merk- 
malen unterſcheiden lernt und fo auch in feinem befcheivenen Theil ein Träger ber 
echten Kunft wird. 

3. Menden wir Peſtalozzi's Methodik auf die Muſik an, wie dies feiner Zeit von 
Hans Georg Nägeli, von Krebs u. a. geſchehen ift, fo werben wir zu bemijenigen Ber- 
fahren gelangen, daß der Lehrer den Schüler durch firenggeorbnete, Tücenlofe Uebungen, 
durch eine andauernde Gymnaſtik des Ohres, der Hände oder der Stimme zu fünftigen 
Leiftungen jeder Art befähigen — wie Nägeli fagte, feine Tonkraft entbinden wil. Da 
werben dann Feine andere Stüde gefpielt, als die zum Zwede der Uebung componirt 
wurden. Das ift offenbar eine methodische Pedanterie. Als ob nit ſchon während 
der Hebungszeit fi) Momente genug darböten, in welchen, fowohl zur zufammenfaffenden 
Befeftigung des bis dahin durch Uebungen Gelernten, als auch zur künftlerifchen Be- 
lohnung desfelben, ein paflendes Stud aus der wirklichen, claffifhen Muſikliteratur 
aufgelegt werden bürfte, und al8 ob nicht an dieſen Stüden felbft die beiten Uebungen 
gemacht werben könnten! Wber ebenfo gewiß ober vielmehr noch gewißer tft, daß der 
ein fchlechter Lehrer ift, der, vielleicht der elterlichen Thorheit nachgebend, das Kind 
ſchnell ein Stüdchen lernen läßt, d. h. auf einen Walzer, eine Polka es abrichtet, Die 
e8 recht bald fol vorleiern können, während e8 nicht im Stande ift, von einem ebenfo 
leichten anbern Stüd auch nur einen Takt richtig vom Blatte zu ſpielen! Die tüchtigften 
Mufiter haben jenen Tag Uebungen gefpielt oder gefungen, mag das aud für Nachbarn 
eine noch fo ſchlechte Unterhaltung.fein, e8 darf nicht erlaffen werden. Wenn beides 
in forgfältig gewählter und georbneter Weife mit einander verbunden wird, Dann wird 
ſowohl die Solivität des Spiel$, die auf den Uebungen beruht, als die Fähigkeit, ſchnell 
auch das Neue aufzufaffen und zu bewältigen, ficher erlangt. — Ueber den Unfinn, 
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den Schüler die Muſikſtücke in irgend welche poetiſche ober proſaiſche Ideen umdeuter 
zu laſſen, welde dadurch ausgedrüdt fein follen, haben wir uns fchon in dem Art. In⸗ 
firumentalmufil“« (3b. II. ©. 728 ff.) fattfam ausgeiprochen. 

Nicht befler ift die Weisheit, welche den Muſikſchüler fogar ſchon von Anfang be 
reden will, alle Tonverbältnifie feien der Ausdruck beftimmter Vorgänge im Seelenleter, 
beren er fich bei der Hervorbringung der Töne auch bewußt werben müße. Eine Schnit 
von K. und M. Lanz, „Über die päbagogifche Behandlung der Mufif auf Grundlage 
der Gehör-Entwidlungsmethode *, Stuttgart 1855, ©. 8 verfteigt fig zu folgenden 
Behauptungen: „der Unterricht muß fi) von der unterfien Stufe an dem Innern dei 
Seelenlebens zumenden, zu defien Ausdruck die Tonfprache dient. — Sollen die Zar: 
ftellungsmittel für die Ausfprache deſſen, was bie Seele bewegt, richtig angewendet. 
alfo ein reiner und wahrer Ausbrud erzielt werben, fo muß bie Aufmerkfamkeit des 
Zöglings ſchon von den Elementen an auf die Borgänge in der eigenen Seele gewendet 
und wie bie äußere Berfchiebenheit der Töne, Tongruppen, Intervalle, Zaft- und 
Tonarten angefchaut und verglidden werben, fo müßen auch die Durch jene angeregten 
Empfindungen in geiftige Betrachtung genommen und unter fih und mit jenen Aus 
brudsmitteln verglichen werben." Ihr armen Rinder, benen ein Lehrer die Lernzit 
mit ſolchem Geſchwätze verderbt! Was follen denn das für Borgänge im Innern ber 
Seele fein, denen die Terz, die Quart, die Octave u. |. w. entipredden fol? Uebe: 
und bildet doch, was euch zur Uebung und Bildung zugewieſen ift, das Ohr, die 
Stimme, die Hand, das mufilalifche Gedächtnis, den muſikaliſchen Gefhmad, kümmert 
euch aber nicht um das „Seelenleben“, das ſich bei gefunden Menfhen ganz von felber 
in’8 richtige Verhältnis zum Muſikleben fegen wird; bie Bildung des „Seelenlebens- 
und die Anleitung zur Kenntnis besfelben geht euch als Muſiker lediglich nichts an. 

4. Wie niemand ein Maler wird, der nicht die Werke der Meiſter zu ſehen be- 
fommt, fo gehört e8 auch zur mufifalifchen Bildung und zwar nicht nur des Künftlers, 
fondern auch des Dilettanten, daß er fhon als Kind gute Muſik Hirt. Da if mm 
freilich eine gebildete Familie, die weit ab auf dem Lande oder in irgend einer banan: 
fifchen Umgebung lebt, übel daran, fofern es fih um das Hören von großen Tonwerken 
und großen ausübenden Meiftern handelt. Dan muß fich entjchließen, bie und da 
expreß zu ſolchem Zweck eine Reiſe mit den Kindern zu machen. Defto mehr ift dann 
die Hausmuſik werth, die man ſich felber mat; nur wird man, wenn man nichts 
anderes bört, als was man fich felber bereiten kann, auch bei guten mufſitkaliſcher 
Kräften, leicht einen Beigeſchmack annehmen, der dem Kundigen in allerlei kleinen 
Zeichen (3. B. in der Ausfprache einer Sängerin, in den Tempi® u. dgL) verräth, daß 
bier die Kunft etwas ländlich geworden ift. Solche Muſikſchüler, denen ihr Lehrer viel 
leicht die Meinung beigebradht Bat, daß fie auf dem Gipfel mufitalifcher Bildung an: 
gelangt jeien, weil fie fönnen, was er felbit Tann, find dann, wenn fie einmal an 
rechter Stelle etwas rechtes hören, ganz unglüdlih, weil fie plötzlich ſehen, wie wenig 
fte eigentlich gelernt haben; oder aber, und dieſer Tall iſt vielleicht der Häufigere, fin 
fie von jener fehmeichelhaften Meinung von fi) dermaßen erfüllt, daß fie, auch wem 
fie Treffliches hören, den Unterfchteb gar nicht gewar werben und entfernt nicht Daran 
denken, fi das DBeffere zum Vorbild zu nehmen. — Iſt in diefer Beziehung die Au: 
gend größerer Städte in weit befferer Rage, fo ift hier dagegen die Berfuhung auch nic: 
gering, daß fie zu viel und vielerlei hört, und daß fie auch in ihrem Gelchmade de 
Mode des Tages fih hingiebt, ftetS Neues Tiebt und dadurch geiftig abgeſtumpft wird. 
Mancher Mufiffreund, der vielleicht kaum einmal des Jahres fi) da8 Vergnügen ge- 
währen kann, eine gute Oper oder Symphonie zu hören, bört fie mit mehr Verſiand 
und Genuß, als Hunderte, die ihr Abonnement bezahlen, jeve Aufführung beſucher 
aber aus einer Mozart'ſchen Oper als dieſelben Menjchen heimkommen, wie aus ein: 
Donizetti'ſchen oder Verdi'ſchen. Die Folge von Ueberfluß ift Gleichgültigkeit; alic 
halte man darin Maß und treffe eine forgfame Auswahl. 

5. Endlich haben wir, da oben von ben Muſiklehrern die Rede war, noch mi 
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einem Worte die Muſikſchulen zu berühren, die ja in ber Reihe der Fachſchulen, 
näher der Kunftfchulen nicht fehlen dürfen. Die ältefte in der Chriftenheit, ein wahres 
Gonfervatorium für die kirchliche Tonkunſt, war die Singſchule Gregor's des Großen 
(f. d. Art.); fpäter können einzelne Klöſter, welche fi) die Pflege diefer Kunſt ange= 
legen fein ließen, wie namentlich St. Gallen, fo genannt werben (f. Schubiger, bie 
Sängerfjule St. Gallens, Einfieveln 1858). Sofort finden wir, daß ſich um einzelne 
große Meifter Schulen bilden, d. 5. ein Schülerkreis fi fammelt, in welchem bie 
Traditionen des Meifterd fortleben, freilich jo, daß die begabteften Schiller wieder ihre 
Wege felbftändig geben. So wurde Paleftrina in feiner Jugend ein Schüler Claudius 
Goudimel's, der in Rom als der erfte der Tonmeiſter anerkannt war. ‘Die eigentlichen 
Confervatorien, d. h. dotirte Anftalten, fiir welche die Lehrer beftellt werben, kommen 
erft nach dem Anfange des 18. Jahrhunderts vor. Es nennt z. B. der Biograph 
Händel’8, Chryſander, da er feinen Helden 1706—1710 auf feiner italienifchen Reiſe 
begleitet, nirgends ein Confervatorium, mit welchen Inftituten Händel doch ficherlich in 
irgend eine, jedenfalls beveutfame Berührung würde gelommen fein. (Bon dem zu 
Neapel wird zwar I, ©. 247 gejagt, es befige Abſchriften von Händel's Werken, aber 
ausdrücklich wird bemerkt, biejelben ferien viel fpäteren Datums.) So viel wir haben 
auffinden können, war e8 eben Neapel, das fich zuerft eines ſolchen Inſtituts rühmen 
fonnte. Der gefeterte Aleſſandro Scarlatti (geb. 1650 oder 1658, F 1725 ſ. Brendel, 
Geh. der Mufit I, S. 97) fammelte einen Kreis talentvoller Schüler; das war wohl 
der Anlaß, Daß man (— wer dies war, tft uns nicht gelungen, ausfindig zu machen) 
auf den Gedanken kam, foldy ein Inftitut flabil zu machen. Es war aber das neapo- 
Iitanifche, wie die folgenden italienifchen Confervatorien in Mailand und Venedig, ur- 
ſprünglich geftiftet in der Weife von Hofpitälern; der Unterricht, Koft und Wohnung 
ward unentgeltlich gereicht, dagegen mußten die Eingetretenen acht Yahre, die München 
fogar bis zu ihrer Verheirathung im Inſtitut bleiben, wo auch die Erziehung etwas 
Hlöfterlich gewefen fein muß. Wer fi aber nicht als muſikaliſch begabt und fleikig 
zeigte, wurbe entfernt. Die Unterrichtögegenftände waren vorzugsweiſe Compofition 
und Gefang; Inſtrumentalmuſik (die ohnehin in Italien immer tief unter der Kunft 
des Gefanges blieb, wie heutzutage noch die italienifchen Orcheſter unter aller Kritik 
find), fam wenig vor. Wenn diefe Anftalten befonder8 in den beiden genannten 
Zweigen der Kunft viel geleiftet haben, weil fie fi) mübten, die ausgezeichnetften 
Männer als Lehrer anzuftellen und darum die Lebrftellen auch reich dotirten, fo baben 
fie doch auch zu der von Italien audgegangenen Ueberfünftelung des Geſanges viel 
beigetragen. Das erfte aufßeritalienifche Deufitinftitut diefer Art war die Pariſer scole 
royale de chant et de decelamation, die, von der ‘Direction der großen Oper ange- 
legt, im Jahr 1784 zum Staatöinftitut erhoben wurde. Die Revolution bat dieſer 
Anftalt nur den Titel einer königlichen geraubt, fonft aber fie begünftigt; fie erhielt 
1795 den feither beibehaltenen Titel Confervatorium. Namen wie Mehul und Cheru⸗ 
bini glänzen unter den Lehrern und Vorſtehern desſelben. Beſonders hat fi) dasſelbe 
durch die Lehrbücher für die einzelnen Zweige bes Muſikunterrichts verbient gemacht, 
wie überhaupt ſolche Inftitute eine vortreffliche Schule auch für die Lehrer und bie 
Methodik des Unterrichts find. Die Prüfung der fih zur Aufnahme Meldenden ift 
eine ſcharfe; am öffentlichen Productionen und an Prämien fehlt es natürlich nicht. — 
In der Folgezeit haben allmählich auch andere Hauptftäbte ſolche Muſikſchulen errichtet; 
in Brüffel befteht ein Confervatorium unter Fetis, in Peteröburg ſeit neuefter Zeit 
unter Rubinftein; in Warſchau fchon früher; Deutſchland hat eine ganze Reihe aufzu- 
werfen. Wir wollen nicht auf Anftalten, wie die Leipziger Thomasſchule zurüdgehen, 
weil in diefen bie Muſik nur einen Zweig bed Unterrichts bildet, wenn auch biefer 
zeitweife folder Schule ihren größten Glanz verleiht; ſolcher muſikaliſchen Sammel- 
puncte wären auch fonft manche zu nermen. Auch die Berliner Singafademie, 1789 
von Faſch geftiftet, hernach vorzüglich Durch Zelter in hohen Schwung gebracht, iſt nicht eine 
Mufitichule, jondern ein Mufltverein, der nur — wie dies ähnliche Gefellichaften auch 
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ſonſt zu thun pflegen — eine Vorſchule für feine Aſpiranten hält. Die erſie eigentlö 
Muſikſchule in Deutſchland iſt die Prager, im J. 1808 von einer Anzahl bohniſce 
Epelleute geftiftet, die damit dem Verfall der mufifaliichen Bildung in Böhmen entgega 
zutreten beabfichtigten. Aus diefer Schule, die fortwährend im Blüte ſteht (f. die Tat: 
chrift zum 5ojährigen Yubiläum berfelben, von Dr. Ambros, Prag 1858, ©. if: 
find bedeutende Muftler und Sänger hervorgegangen, wie Kalliwoda, Gläſer, Tu 
Ihod, Neukirchner, Boch, Abert, Winternig, die Sonntag, Schütly u. a. Sie zit 
von 1811—1855 147 Geſangſchüler und 847 Inftrumentaliften. Ihr folgte 1816 ii 
Wiener Confervatorium, zuerft nur als Singſchule, die fi) aber nad wenigen Yah 
zu einer allgemeinen Muſikſchule erweiterte. Die Zahl der Schüler beläuft fid du: 
fchnittlih für das Jahr auf 300. (S. Schilling's Unwerfallerilon der Tonkunſt, D.1 
©. 294.) Das Leipziger Confervatorium wurde 1842 auf Mendelsſohn's Betrieb re: 
richtet; der Glanz feines Namens ward der Anftalt nach Berbienft erhalten durch Mine 
wie Hauptmann und Rietz. Das Kölner, 1849 geftiftet, fteht unter Ferdinand Hl 
Leitung, das Münchner, um einige Jahre jünger, unter Haufer, bie Berliner Modem 
ber Tonkunſt unter Kullak, und außerbem ein Confervatorium unter Stern; ebenſo a 
Dresdner Imftitut unter Rieg. Mit Ehren reiht ſich diefen Inſtituten die Stuttgene 
Muſikſchule an, die um April 1857 von Dr. Brachmann, einem bemittelten Kunftfrant. 
in Verbindung mit Prof. Dr. Faißt und mehreren andern Fünftlern (Lebert, Et 
Speivel, Hofmufifus Keller u. a.) gegründet wurde. Sie hatte zum Anfang etliche m 
60 Schüler und Schitlerimmen, im zweiten Sabre ſchon 160, im dritten 270, mik 
Zahl fi) feitvem in allmählichem Steigen auf mehr als 600 gehoben bat, danır. 
gegen 200 folche, die fi) der Muſik berufsmäßig widmen und unter diefen etwa 70 püı 
Richt-Wiirttemberger, aus faft allen Theilen der Welt (namentlich der Schwey, &;: 
and, Amerika). Sie heift neuerdings Confervatorumn für Muſik. Es wird wohl mit de 
Zeit audy für diefe Anftalten der Staat, der doch für andere Künfte großartige Iahı: 
tute gründet, fo viel Interefle gewinnen, daß er fie nicht nur mit Beiträgen unterikt, 
was zum Theil jest ſchon geſchieht, fondern fie zu Staatsanftalten erhebt; erſt Imö 
fie wird die Reihe der höheren Bilbungsanftalten, in welcher Univerfität, Polytehun, 
Schule für die Hildenden Fünfte u. ſ. w. ftehen, zu einem vollſtändigen Ganzen 6t 
find wohl je und je, namentlich in Verbindung mit den Theatern, ſolche Schulen auf 
aus Staatsmitteln unterhalten worden, 3. B. das oben erwähnte Muflkinfitut, dei 
im $. 1812 der Stuttgarter Hoffänger Kreb8 als Singfchule privatim eröffnet hatt, 
das dann von König Friedrich zur Staatsanſtalt erhoben und erweitert wurde, dam 
das Staatswaiſenhaus feine mufifalifhen Zöglinge überantworten mußte, damit fie ii 
das Hoftheater ihre Bildung erhielten. Aber durch dieſe enge Verbindung war auf ik 
Wirkungskreis befchränft; es konnte namentlich für Dilettanten (f. unten) auf dien 
Wege nicht viel erreicht werden. — Die Aufgabe für eine Muſikſchule wird immer ım 
wefentlichen eine doppelte fein, nämlich 1) jenen Kunſtjüngern, die die Mufil zu ie 
Lebensberuf gewählt haben, diejenige Ausbildung zu geben, dur, die fie befähigt werte. 
in ihrer Kunft, fei es Compofition, fei e8 Gefang, fei e8 Iuftrumentenfpiel, wenn fit 
bie Kunft der Direction anfchließt (Partiturenzlefen u. ſ. f.) — Meifter zu werden: 
aber aud 2) mufifbegabten Dilettanten die Möglichkeit einer ihrem Talent und ut: 
finn entiprechenden höheren Ausbildung zu gewähren, als fle da gegeben ift, wo es vom 
Zufall abhängt, ob man einen wirklich tüchtigen Lehrer findet. Eine vollſtändige Bart 
ſchule muß eine Künftlerfhule und eine Dilettantenfchule in fich zuſammenfafſen. Der 
jo wenig der Dilettantismus die Kunft auf ihrer Höhe zu halten vermöchte, wenn nıdt 
durch Männer, die ihr das ganze Leben und bie ungetheilte Kraft eines reichen Get 
widmen, bie finftlerifche Production und Birtuofität (im guten Sinne dieſes Br 
repräfentirt und erhalten mürbe: fo menig wäre bocd ber Kunſt gedient, wenn 3 
nur Virtuofen und Componiften und feine Dilettanten, d. 5. keinen künſtleriſchen Mitt: 
fand gäbe, in weldem fi die Gefammtbildung der Nation darftellt und ber fir“ 
Runftwerfe nicht nur das Auditorium, alfo dem Probucenten gegenüber das ihm niit 
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confumirende Publicum ausmacht, fondern auch die Wirkung berfelben auf’8 Gefammt- 
leben, ihr Einheimifchwerben in den Familien, ihre päbagogifche Verwerthung für das 
heranwachſende Geſchlecht vermittelt. Der Dilettant ift e8, der, wenn feine muſikaliſche 
Bildung fich nicht mit einigen Walzern ober der Theilnahme an einem Liederkranz be- 
gnügt, dieje muſikaliſche Bildung mit ber übrigen Eultur verbindet und dadurch auf bie 
Kunft felber nad) ihrer allgemeinen Bedentung für Leben und Humanität wohlthätig 
zurückwirkt. So body auch der Muſiker vom Fach auf allen Dilettantismus nieberbliden 
mag, ein Werk wie Otto Jahn's Mozart zeigt deutlich, wie vortheilhaft e8 für die 
Mufit umd ihr Berftändnis iſt, wenn Dilettanten von ſolchem Wiffen und Können mit 
dem Licht ihrer Gelehrſamkeit, ihrer Forſchungsweiſe, ihrer clafftfchen Darftellung auch 
die mufifalifchen Größen beleuchten. Balmer }. 

Muſterlehrer, ſ. Muſterſchule. 

Muſterſchule. Ein ſchönes Wort, wenn es die Wahrheit enthält, aber nicht ohne 
Gefahr, wenn es zum Namen wird. Wir finden e8, wenn wir nicht irren, erſtmals 
in der pbilantbropiftiichen Zeit und zwar bei Nochow, der in Rekahn eine Mufterfchule 
errichtete, d. 5. eine Schule nach philanthropiftifhen PBrincipien, in welder jebermann 
fih ein Muſter holen könnte. Noch in neuerer Zeit hat man in Zürich Normal- oder 
Mufterfchulen errichtet, welche für die Schulen jedes Bezirks das Bild einer guten Schul- 
einrichtung in der Wirklichkeit darftellen follen (f. d. Art. Schweiz VIII, 463); ſolche 
Schulen baben dann die Schulamtscanbidaten und die nur „bebingtfähigen Lehrer jähr- 
lich zwei ganze oder vier halbe Tage lang“ zu beſuchen. So erhält (Kirſch, Volkoſchul⸗ 
vecht II) in Oefterreih „der vorzüglichfte Triviallebrer in jedem Diſtricte dem ehren- 
vollen Namen Mufterlebrer und feine Schule Muſterſchule“ und die ſchwächeren Schul- 
lehrer werden angewiefen, fi) darin eine bis drei Wochen lang „in den nöthigen 
Stüden unterrichten zu Iafien und das hierüber erhaltene Zeugnis dem Diſtrictsaufſeher 
einzufenden.“ Die Eimeichtung mag unter Umſtänden nicht übel fein. Strebfame Lehrer 
haben jelbft den natürlichen Wunſch, ſolche Amtögenofien, welche für befonders tilchtig 
gelten, in ihrer unmittelbaren Thätigleit zu ſehen und zu beobachten, um von ihnen 
zu lernen (ogl. die beiben Art. „Bortbildung“ ©. 470 u. 476), und wenn eine Schul- 
verwaltung jüngere oder ſchwächere Lehrer, fowie auch Pfarramtscandivaten zu ſolchem 
Bejuche vorzüglicher Schulen anhält, fo wirb das in vielen Fällen ſehr wohlgethan 
fein. Aber die Beilegung einer officiellen Benennung iſt nicht unbedenklich, fofern fie 
gar leicht Hochmuth und Neid erweden kann; der Name fagt auch vom Lehrer und 
von der Schule Prädicate aus, die vielleicht zur Zeit der Prädicirung volllommen wahr 
find, aber mit der Zeit allmählich ihre Wahrheit verlieren, wenn der Lehrer infolge 
irgendwelcher Umftände, 3. B. zunehmenden Alters aufhört, fein Amt in muftergültiger 
Weiſe zu verwalten. Die Behörben werden bei der Bejetung von Lehrftellen an ſolchen 
Anftalten, welche vorzugsweiſe mufterhaft eingerichtet fein follten, mit befonderer Sorg⸗ 
alt zu Werke geben; aber auch die Behörden können irren und fehlgreifen, und wenn 
dann der Name beftehen bleibt, während die Sache abhanden gelommen tft, jo ift das 
ſchlinm; alfo Tieber weg mit dem Namen. 

Im einem engeren Sinne wird das Wort Mufterfchule von folden Schulen ge⸗ 
braucht, welche mit Lehrerbildungsanftalten in Verbindung ftehen, auch Seminarfchulen 
genannt, wie 3. B. die Rormal- over Mufterhauptichulen in Oeſterreich (vgl. d. Art. 
„Landſchule⸗ S. 183), die Mufterfchulen an den württemberg. Lehrerſeminaren, und 
auch ihre Lehrer heißen Deufterlehrer (vgl. d. Art. „Lehrer ©. 432). Don ſolchen 
Schulen, welde nah Einrichtung und Betrieb mufterhaft den Lehramtözöglingen ein 
Vorbild zu geben beftimmt find, das fie künftig vor Augen haben und nachahmen follen, 
find wohl zu unterjcheiven die Uebungsſchulen fir die Seminariften, an melden dieſe 
unter Aufficht und Leitung eigene Berfuche im Unterrichten machen und fi im Schul- 
halten üben follen. Diefe, eine Art didaktiſcher Verſuchsfelder, werden in der Wirf- 
Uhleit nicht eben Meufterwirtbfchaften darſtellen; das Nähere bierliber wird der Artikel 
„Schullehrerſeminar“ zu geben haben. 
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Muth. Schon umter den „Carbinaltugenden“, deren Bierzahl mit von in 
Stoilern zuerft aufgeftellt, fondern wohl von Sokrates bereit8 als populäre Amakı 
vorgefunden wurde, bat bei den verfchievenen Mobificationen ihrer Zuf 
doch immer der Muth feine Stelle gefunden. Sein griecdgifcher Name aber, ardpın, 
bezeichnet ihn als die eigentlich männliche und manneöwürbigfte Tugend, und di 
folde ift er von Plato (Staat, IV, 7) kurz, von Cicero (Off. I, 61—92) u 
führlich und nicht ohne nügliche pädagogiſche Winke Dargeftellt worben. Da um de 
Erziehung im Knaben vorbereiten und bervorbilden foll, was man fpäter bei dem Dam 
finden will, fo follte man denken, es müßten die Pädagogen im ihren Syſtemen m 
Lehrbüihern dem Muthe, vdiefer echten Mannestugend, jederzeit eine auögezeihnt 
Stelle angewiefen und ihn mit befonderem Nachdrucke empfohlen haben. Bei nähen 
Zuſehen aber fieht man in diefer Erwartung fih völlig getäuſcht. Wenn es wahr ik, 
was Kapp in feiner Schrift gegen Schelling einmal behauptet bat, daß die darafte 
riſtiſche Grundeigenfchaft bes deutſchen Geiftes der Muth fei, ein Ruhm, den übrige: 
Cicero für fein Boll in Anſpruch nimmt (Off. I, 61: Maximeque ipse populus Br- 
manus animi magnitudine excellit), fo könnte man das Schweigen beutjcher Padago 
gen über diefen Punct daraus erflären, daß fie die Sache als eine für den Deutſcher 
felbftverftändliche nicht erwähnt hätten. Zutreffender aber wird die Erklärung im, 
daß eben — und nicht allein bei deutichen Pädagogen — die Rückficht auf die Bi: 
dung bes Verſtandes und auf Die Mebrung des Willens die Nüdficht auf die Chen: 
terbilbung allzuſehr überwog. Es gilt dies von ber Periode des erften Erwachenl 
eines allgemeineren Interefies für Erziehung und Volksbildung in der teformateride 
Zeit, welcher die Bildung eines Ciceronianus als höchſtes Ideal vorjchweht, wie von 
dem namentlich durch Rouffenu wiebererwedten päbagogifchen Enthuſiasmus des vorn 
Jahrhunderts, welcher die Erziehung zu einem aufgeflärten und nüglicden Welbirge 
als fein Ziel verfolgte. Die praktifchen Engländer haben ſich nicht verleiten If, 
bei ihrer Erziehung einem ſolchen einfeitigen Intellectualismus zu huldigen, und darm 
werden wir und nicht wundern, gerade bei Locke in einem befonberen Paragrapke 
(115) von Feigbeit und Muth mit anerfennenswerther Ausführlichkeit gehandelt yı 
fehen. MWebrigens lernte auch das deutſche Volt bald in der ſchweren Schule der Antı 
und ber nationalen Erniebrigung den Grundfag ber engliſchen Pädagogik [hägen: Not 
messures but men! Man erfannte, daß e8 nicht genüge, mit ben Künften einer ob 
tracten Methode den Verftand aufzuflären, bie Denkthätigkeit zu üben und den Gen 
mit allerlei nützlichen Kenntniffen zu bereichern, fonbern daß durch bie amregende Lran 
ber tüchtigen Perfönlichleit des Erziehers eine kräftige und muthige Jugend hervorze 
bildet werben müße, bie den großen Aufgaben der Zeit gewachfen fei. Seitdem wirt 
denn, wenn auch nicht gerade in den Syſtemen der Pädagogen von Fach, auch dr 
Muth als eine der Eigenfchaften, zu welchen der deutſche Knabe zu erziehen fer, häufiger 
genannt. Merkwürdigerweiſe hat Jean Paul, der finnige Lehrer namentlich fi 
Kinder- und Mäbchenerziehung, doch auch die Mannestugend des Muthes den Erziehen 
mit ganz befonderem Nachdrucke zur Pflege empfohlen. Seine geiftvollen und tee 
den Bemerkungen eröffnet er mit den Worten: (Levana, $ 105; die Vorrede m 
1. Aufl. ift vom 2. Mai 1806) „die eine Zeit braucht Männer, um zu entfteben, de 
andere, um zu befteben; die unſere Bat fie zu beidem nöthig, dennoch, fürchtet die Er 
ziehung nichts mehr, als die Bemannung der Knaben, die fie entmannt, wo fie am 
kann. Kinder- und Schulftuben find nur Sakriſteien zı jenen Tempeln, bie die Nimm 
dem Pavor und Pallor (dem bleihen Schreien) gebaut. Ordentlich als wen ie 
Welt jest des Muthes zu viel hätte, wird von Erziehern Furcht durch Strafen ode 
Thaten eingeimpft, Muth nur durch Worte empfohlen; fein Unternehmen, mr di 
Unterlaffen wird gekrönt.“ Doch gehört auch vieles von dem Hierher, was namentii 
Herbart in feinen pädagogiſchen Werfen über „bie Eharakterftärte ber Sitllichlen 
ſagt, und auch Beneke hat einen Paragraphen (I, $ 28) über „bie Gewöhnung f 
kräftigem Dulden und Wiverfireben., Doch vermißt man überall gerade das cal 
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Ichöne, als bündige Wort „Muth“, welches nicht allein bie Standhaftigkeit im Dulden 
und bie durch Hinderniffe unbeirrte Stetigleit in der Verfolgung des einmal vorgefegten 
Zieles ausbrädt, fondern aud jene die Gefahren verachtende frifche Begeifterung im 
Rampfe um die Erfüllung der Aufgaben, welche das höhere Geſetz dem Menſchen ftellt. 
Huch in Wieſe's fchöner Betrachtung über „die Bildung des Willens“ finde ich bes 
Muthes nur an der einen Stelle ausdrüdliche Erwähnung gethan, wo ber fröhliche 
Muth und die männliche Entjchlofienbeit gepriefen werben, welche in der Zeit der Frei⸗ 
heitöfriege unfer in der Schule der Leiden geftähltes Volt ſchmückten. 

Der Unterzeihnete darf wohl annehmen, er habe die Betrauung mit der Abfaſſung 
dieſes Artikels dem Umftande zu verbanten, daß er in feinen „Grundzügen ber Er- 
jiehungslebrer (5 47) dem Muthe eine auögezeichnetere Stelle angewiefen bat, als 
es jonft in den Lehrbüchern der Pädagogik gebräudlic if. Nach bem Borgange Pla- 
ton’8, welcher als die Tugend ber Vernunft die Weisheit, als bie Tugend bes Muthes 
die Tapferkeit, als die Tugend der finnlichen Begehrungen bie Mäßigfeit barftellt, wird 
bort der Muth als die Eardinaltugend des Willens bezeichnet und der pä— 
dagpgifchen Beachtung mit nicht geringerem Nachdruck empfohlen, als bie Pflege ber 
Liebe, als der Earbinaltugend bes Gefühle, ober ver Wahrhaftigkeit, als der Carbinal- 
tugend des Denkens. Wir verftehen aber unter Muth das mit der Hoffnung 
bes Gelingens verbundene Beftreben, dasjenige, was die Pflidt for- 
dert, allen Hinderniffen und Gefahren gegenüber durchzuſetzen (Kant: 
„die Fafſung des Gemütbs, die Gefahr mit Leberlegung zu übernehmen." „DMu- 
thig alfo ift, wer die Gefahr glaubt, aber doch aus Grundſätzen auf fte losgeht"). 
Tapferkeit ifi der in Gefahren anhaltende Muth. Wo die Hoffnung des Gelingens 
überwogen wird durch die Möglichkeit des Mislingens, da artet der Muth in Ver⸗ 
wegenbeit, wo die Gewißheit des Mislingens vorliegt, da artet er in Trotz auß, 
Bei dem wahren Muth nun beruht die Hoffnung des Gelingen auf der Ueberzeugung, 
daß dasjenige, was durchgeſetzt werben foll, mit dem Willen Gottes übereinftimmt, 
und daß alles, was im Namen Gottes und im Bertrauen auf Gott begonnen wird, 
notöwendig und auf die Dauer gelingen muß. Dabei verfteht es ſich von jelbft, daß 
biefe dem wahren Muthe weſentliche Hoffnung des Gelingens keineswegs auf ber be= 
ſtimmten Ausfiht zu beruben braudt, daß der Mutbige in diefem zeitlichen Leben noch 
die richte feines Kampfes ernten werde, vielmehr zeigt fi) der Muth gerade dann 
am berrlichften, werm ex felbft das Leben wagt in der feften Hoffnung auf den künf⸗ 
tigen Steg ber guten Sade. Immer aber muß e8 eine fittliche Forderung fein, wofür 
der Muth den Kampf unternimmt ımb die Kraft einfest. Itaque, fagt Cicero, probe 
definitur a Stoicis fortitudo, quum eam virtutem esse dicunt propugnantem pro 
aequitate . . .; animus paratus ad periculum, si sua cupiditate, non utilitate com- 
muni impellitur, audacise potius nomen habeat quam fortitudinis; und Schiller: 
„Das Leben wagt ver Muth, nicht das Gewiſſen“. Bon diefem „moraliſchen 
Muth" Hat man einen »phyſiſchen Muth“ unterſchieden, welder auf dem Selbft- 
vertrauen im Gefühl ber phyſiſchen Kraft und auf der natirlihen Vordringlichkeit des 
Temperamentes beruht und baber, wegen ber größern natürlichen Kraft des Mannes 
und feiner nad) außen wirkenden vorherrichenden Selbftthätigfeit, vorzugsweiſe eine 
männliche Eigenſchaft ift, während die entſprechende weibliche Tugend die Gebulb ift, 
welche „das Leiden durch Gewohnheit unmerflih zu machen fuchte (Kant). Diefer 
phyſiſche Muth bebarf übrigens der Verbindung mit dem moralifchen, damit er das 
rechte fittliche Maß finde, damit mit dem Muth, welchen aud der Mameluk zeigt, 
ber Gehorfam ſich panre, welcher des Ehriften Schmud if. Andererſeits kann durch 
Uebung der Kraft und Erwedung bes Selbfivertrauens und durch Anregung der Selbft- 
thätiglett auch in dem von Natur wenig dazu Disponirten mit dem phyſiſchen Deuthe 
zugleih ber moralifche gefördert werben. Daß auch das weibliche Geſchlecht hohen 
Muthes fähig ift, davon bietet Die Geſchichte, bieten insbeſondere die Helbenzeiten ber 
lümpfenden Kirche zahlreiche und glänzende Beweiſe dar; gleichwohl Liegt e8 nach dem 
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foeben Angedeuteten in ver Natur der Sache, wenn wir bei ben folgenben Bernerfunge 
vorzugsweiſe die Erziehung von Knaben und Yänglingen im Auge babeı. 

Echt pädagogisch bat nun Plato den Muth definixt, wenn er ihn als eine Krait 
bezeichnet, welche unter allen Umftänden die Anficht über das, was zu fürchten if, ke 
wahrt, daß es eben dasjenige und von der Art fei, als was ımb von welcher Art es 
bei der Erziehung dargeftellt worden iſt. Hiernach läme es alfo bei ber Pflege dei 
Muthes vor allem darauf an, Daß in dem Zögling die richtige Auſicht bar: 
über begründet werde, was zu fürchten ift und was nicht. Und in bie: 
Beziehung hat nun der Heiland felbft ven leitenden Grundſatz uns vorgefchrieben in feiner 
einfachen Worte (Matth. 10,28): „Fürchtet eu nit vor denen, Die den Leib 
tödten und die Seele nit mögen tödten. Fürchtet euh aber vrelmeh: 
vor dem, der Leib und Seele verderben mag in bie Hölle.” Keine Gefahr 
alfo, welche nur unfer leibliches Leben bedroht, ift im vollen und eigentlichen 
Sinne zu fürchten, nicht einmal der Tod, geichweige Schmerz md Entbehrungen; dem 
das alles trifft nicgt den Kern unferes Lebens. Wir erinnern bier an das um höd- 
ſten und ebelften Sinne muthvolle Wort Schleiermacher's in den Monologen: „Ber: 
mags der wiederholte Schmerz, vermögens die mancherlei Leiden niederzudräden den 
Geift, dag er unfähig wird zu feinem eigenften innerften Handeln? Ihnen widerſiehen 
ift ja auch fein Handeln, und auch fie rufen große Gedanken zur Anwendung bercer 
in’8 Bewußtfein. Dem Geift kann fein Uebel fein, was fein Handeln nur ändert“ 
Wahrhaft zu fürchten ift nur der Abfall von Gott, womit ber Meufd ſeinem befleren 
Selbft, welches dem ewigen und lebendigen Gott zugewandt ift, untren wird und darım 
Berluft an wahrem Leben erleidet und dem wahren, geiftlihen Tode entgegengeht 
Neben diefer Erkenntnis muß denn auch die Geſinnung gepflegt werben, welde bie 
Güter des wahren höheren Lebens höher ſchätzt und eifriger fie zu bewahren fireb:, 
als zeitliches Gut, die Gefinnung, welche der Heiland, bald nad jenem anderen Worte, 
in der Mahnung empfiehlt (B. 39): „Wer ſein Leben findet, der wird es ver: 
lieren, und wer fein Leben verliert um meinetwillen, Der wird es 
finden." Der Zögling muß lernen, das Gefühl der Unabhängigleit von äußeren Bediri⸗ 
nifien höher zu ſchätzen, al8 das finnlihe Vergnügen, welches in der Befriedigung folder 
Bedürfniſſe liegt; die innere Befriedigung, welche die Belämpfung und Ueberwindun; 
des Schmerzes durch die Kraft des Willens gewährt, höher als das finnlihe Behann, 
welches durch den Schmerz geftört wird, und aud das Selbfigefühl, durch inmere Kraft 
und frifche Beweglichkeit dem Froſt Trog bieten zu können, höher, als den ſtattlicher 
Mantel, in weldhem der reiche Deutterfohn einen bequemeren Schu gegen die Unbilve 
der Witterung findet. Dann wird er auch Gott, Ehre, Freiheit und Baterland höber 
halten lernen, als das finnliche Behagen in einer Knechtichaft, weldder nur der verfällt, 
befien inwenbiger Menſch erft zu einem Knechte feines äußerlichen Menſchen geworden 
ft. Und mit einer ſolchen Erkenntnis und Gefinnung muß und wird fich endlich aud 
die freudige und zuverſichtliche Hoffnung verbinden und das Bertrauen an 
Gottes Beiftand und auf das weitere Wort des Herrn (Mattb. 19, 26), daß bei 
Gott alle Dinge möglich find. Auch der Knabe kann fon etwas erfahren von 
der Kraft Gottes, die in dem Schwachen mächtig ift, und aus eigner Erfahrung ein: 
ſtimmen lernen in das große Wort des Paulus (Phil. 4, 13): „Ich vermag alles, 
durch den, der mich mächtig macht, Chriftus." Das Sprüchwort fagt: „Gut verloren, 
nicht8 verborben; Muth verloren, halb verborben; Ehre verloren, ganz verdorben 
Wir möchten hier der Ehre, ſofern nur von der äußeren Ehre in den Augen der Mer: 
Then die Rede ift, die zweite Stelle und vielmehr dem Muth die britte umb höchße 
einräumen, denn jo lange der wahre Muth noch nicht verloren tft, ift im ber That 
nichts verloren, weil in ihm die Möglichkeit gegeben ift, alles Verlorene wieber zu ge 
winnen. 

Iragen wir nun nad den Mitteln, welche die Erziehung anzuwenden Bat, um 
biefen wahren Muth in dem Zöglinge vorzubereiten, zu begründen und zu pflegen, ſo 
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tritt und auch hier wieder als ein beſonders wichtiges, weil e8 ben Erfolg der Anwen⸗ 
dung aller übrigen wefentlich bedingt, das eigne Beifpiel des Erziehers ent— 
gegen. Leben zündet ſich nur am Leben an; mithin das höchſte im Kinde nur durch 
Beifpiele (Iean Paul). Ein Lehrer, welcher ſinnliche Genüffe Höher achtet, als geiftigen 
Genuß, welcher feinen Leib nur zu haben fheint zu einer egoiftifchen, weichlichen und 
ängftlichen Pflege und nicht, damit er dem Geift für die Zwecke bes höheren ebene 
jeverzeit zum Dienfte bereit fet, welchem feine Bequemlichleit mehr gilt als feine Pflicht, 
welcher fi mehr von Rückſichten auf Perfonen beftimmen läßt, als von der Rückſicht 
auf die Sarhe, und welcher um des Lieben Friedens auch mit unverftändigen und un— 
billigen Menſchen willen den wahren Frieden eine8 reinen Gewiflend preisgiebt — von 
einem ſolchen Lehrer werden die Ermahnungen zu muthvoller Gefinnung bei ven Zög- 
Iingen wenig fruchten. Dagegen wird oft wieberbolter ausdrücklicher Ermahnungen 
diefer Art derjenige gar nicht bebürfen, welcher durch ſein ganzes Verhalten zeigt, daß 
fein Sinn und Weſen den höchſten und ewigen Zielen des Lebens ftetS zugewandt ift, 
und ba er dem, was die gemeine Maſſe für die Hauptfache hält, eine muthige Ge— 
ringſchätzung entgegenſetzt. Ein ſolcher Lehrer wird der rechte Interpret der für unferen 
Zwe wahrhaft claſſiſchen Stelle in Eicero’8 Officien (I, 68): „Non est autem con- 
sentaneum, qui metu non frangatur, eum frangi cupiditste: nec, qui inviotum se 
a labore praestiterit, eum vinci voluptate.e Quamobrem et haec videnda sunt, et 
pecuniae fugienda oupiditas. Nihil enim est tam angusti animi tamque parvi, 
quam amare divitias: nihil honestius magnifioentiusque, quam pecuniam contem- 
nere, si non habeas; si habeas, ad beneficentiam liberalitatemque conferre. Cavenda 
est etiam glorise cupiditas . . . Eripit enim libertatem, pro qua magnanimis viris 
omnis debet esse contentio. In den Händen eine Lehrer von biejer Art geftalten 
fih denn auch die großen Beifpiele der Geſchichte zu dem zweiten, höchft 
wirffamen Mittel zur Erwedung und Förderung des Muthes. Schon die Beifpiele der 
biblischen Gefchichte find in diefem Sinne zu verwenden. Das berrlihe 11. Kapitel 
des Hebräerbriefs zeigt in einer „Philoſophie der Geſchichte“ im höchſten Stil, wie bie 
gefammte altteftamentliche Gefchichte eine glorreiche Geſchichte desjenigen ift, was ber 
auf Gottvertrauen gegründete wahre Muth der feinvfeligen Welt gegenüber vermag, 
und ih muß mir bier die Worte bes heiligen Schriftfteller8 aneignen (B. 32—34): 
„Die Zeit witrde zu furz, wenn ich follte erzählen von Gideon und Baraf und Simfon 
und Jephthah und David und Samuel und den Propheten, welche haben durch ven 
Glauben Königreiche bezwungen, Gerechtigkeit gewirket, die Verheißung erlanget, ber 
Löwen Rachen verftopfet, des Feuers Kraft ausgelöfchet, find des Schwertes Schärfe 
entronnen, find Träftig geworden aus der Schwachheit, find ſtark geworben im Streit, 
haben der Fremden Heer darnieder geleget”. Durch den Glaubensmuth ber wahren 
Bertreter und Helden bes alten Bundes tft e8 dem kleinen ißraelitifchen Bolf gelungen, 
während auf menfchliche Macht gegründete gewaltige Reiche neben ihm zufanmenftürzten, 
feine politiſche Selbftändigfeit lange Zeit, feine geiftige Eigenthümlichfeit immer zu be— 
wahren und in der makkabäiſchen Zeit aud jene einem mächtigen Reiche gegenüber 
wieder zu erkämpfen. Aber erft im neuen Bunde offenbart ſich der Gottesmuth, von 
allen äußeren Dritteln entblößt, in feiner reinen geiftigen Kraft, entfpringend aus dem 
Glauben an den, „welcher, wie der Hebräerbrief in unmittelbarem Anfchluffe an jene 
Darftellung fagt (12, 2), da er wohl hätte mögen Freude haben, erbulbete er das 
Kreuz und achtete der Schande nicht und ift gefefien zur Rechten auf dem Stuhl Gottes“. 
Einen herrlicheren Ausdruck aber Hat die weltüberwindende Kraft und Freudigkeit Des 
feines guten Grundes fih bewußten Muthes nirgends gefunden, als in den Worten 
bes Paulus (Röm. 8, 35, 37—39): „Wer will uns fcheiden von der Liebe Gottes? 
Zrübfal oder Angſt, oder Verfolgung, oder Hunger, oder Blöße, oder Fährlichkeit, ober 
Schwert? — Aber in dem allem überwinden wir weit um deß willen, der ung geliebet 
bat. Denn ich bin gewiß, daß weber Tod noch Leben, weder Engel noch Fürftenthum 
no Gewalt, weder Gegenwärtiges noch Bufünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch 
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feine andere Greatur mag und ſcheiden von ber Liebe Gottes, bie in Chriſto Jefu ik, 
unferem Herm". Im dem wahren Muthe, welcher in dem feften Bertrauen auf einer 
allmädhtigen, heiligen, gerechten und barmberzigen Gott wurrzelt, Liegt zugleich der rechte 
Ausgleich des in neuerer Zeit viel erörterten Gegenfages zwiſchen Beifimismue 
und Optimismus. 8 ift ein durchaus berechtigter Peffimismus, welcher anerfent, 
daß die Welt im argen liegt, und nur ein leichtfertiger und oberflädhlicher Optimismzs 
kann das vertennen. Aber es ift auch ein eben fo berechtigter Optuntsmus, welder 
an ber guten Zuverficht feftbält, daß denen, die Gott Tieben, alle Dinge zum Bellen 
dienen müßen, und ſich nicht von einem feicdhten und mattherzigen Pefſimismus ver 
führen läßt, dieſes Vertrauen wegzuwerfen. Die Erziehung bat in unferer Zeit tie 
hochwichtige Aufgabe, das heranwachſende Gefchlecht ſowohl vor der Schönfärberei eines 
Optimismus zu bewahren, der alles gelten Yäßt und für den Ernſt bes Lebens kein 
Berftändnis bat, als ganz befonder8 vor der Schwarzfeherei jene trübfirmigen md 
faulen und dabei doch fo felbftgefälligen Peſſimismus, vefien ſchleichendes Gift auch ir 
die Herzen der Jugend ſchon eingedrungen ift und da alle Friſche und Freudigkeit des 
Lebens und Wirkens zerftört, ja fogar felbftmörberifche Gedanken und Thaten erzengt 
Der wahre Muth ift peifimiftifh genug, um ſich über die Hindernifie, die ihm „dr 
arge, böfe Welt" bereiten wird, feine IUufionen zu machen; aber auch optimiſtiſch genng, 
um an dem freudigen Vertrauen unerjchütterlich feft zu halten, daß er im Glauben ar 
ben waltenden Gott, ber alles herrlich hinaus führen wird, den Sieg hat, der bie Bel: 
überwindet. Cr befolgt das mannhafte Wort Uhland's: 

Will einer merken laflen, 

Daß er mit Gott es Hält, 

So muß er fe erfafien 

Die arge, böfe Welt. 

In der Geſchichte des claffiichen Alterthums find beſonders die bellenifchen Be— 
freiungskriege reich an erhebenden Beifpielen des Muthes, daneben Die erfte Zeit der 
römischen Republik, deren Tugenden Horaz in einigen feiner fchönften Oben feiert. Gem 
befonder8 aber fordert glüdlicherweife die Geſchichte unferes deutſchen Boltes 
zur Berwerthung in der angegebenen Abfiht auf. „Vaterländiſche Geſchichte iſt Thaten- 
erhalterin des Volkes und Thatenentzünderin durch lebendiges Beiſpiel⸗ (Jahr, 
Deutſches Volksthum ©. 273). Bei dem deutſchen Stamme nahmen Muth und Frei— 
heitsliebe eine ganz eigenthümliche Geſtalt an. Er wird nicht beherrſcht won jenen 
abötracten Freiheitsſchwindel, wie er unfere weftlihen Nachbarn feit dem Ende ne 
vorigen Jahrhunderts von Zeit zu Zeit immer wieder ergreift, um ſie Damm immer 
wieder der Tyrannei in ihren verſchiedenen Formen zur Beute werden zu Laffen. Son: 
bern bie freiheit, welche der deutſche Muth verficht, befteht in bem unbehinderten Rechte, 
bie deutſche Stammeseigenthümlichleit zu bewahren und ihr gemäß zu leben. „Freiheit 
Tagt Fichte von unferen deutichen Borfahren, Freiheit war ihnen, daß fie eben Deutſche 
blieben, daß fie fortfuhren, ihre Angelegenheiten jelbftändig und urfprünglich ihren 
eigenen Geifte gemäß zu entſcheiden, und biefem gleichfalls gemäß aud in ihrer Fort 
bildung vorwärts zu rüden, und daß fie dieſe Selbftändigfeit auch auf ihre Nachfom: 
menſchaft fortpflanzten: Sklaverei hießen ihnen alle jene Segnungen, die ihnen die 
Römer antrugen, weil fie dabei etwas anderes denn Deutiche, weil fie Halbe Römer 
werben müßten. Es verſtehe fih von ſelbſt, festen fie voraus, daß jever, ehe er dies 
werbe, lieber fterbe, und daß ein wahrhafter Deutfcher nur könne Leben wollen, um eben 
Deutfcher zu fein und zu bleiben, und die Seinigen zu eben foldyen zu bilden“. Der 
beutfche Muth, welcher dieſe deutſche Freiheit befchüist, Hat um Kampfe mit den Römern 
die deutſche Stammeseigenthümlichleit behauptet und am Ende dem beutjchen Stamm 
felbft Die Herrfcherrolle auf dem Schauplage der Weltgefchichte erlämpft, umb ſeiner 
„beharrlichen Widerſtande verdankt e8 die ganze neue Welt, daß fie da ift, fo wie fi 
fe (Fichte). Es iſt alſo Die Freiheit des individuellen Lebens unb feiner m: 
gehinderten Entwidlung, was das deutſche Naturell verlangt. Und wie Diefes Be: 
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langen aus ber Imnerlichleit des beutfchen Gemüthes hervorgeht, jo erflärt es ſich aus 
biefer auch, daß ber beutfche Muth vorzugsweife zum Muthe der Wahrheit wird. 
Der deutſche Geift ruht nicht, fo Lange noch eine Schranke oder eine Trübung zwiſchen 
ihn und die Wahrheit fich ftellt, und darum bat nicht allein die philofophifche Specu= 
Iation beim deutſchen Volle die eifrigfte Pflege gefunden, fondern auch ber reinen evan- 
geliſchen Wahrheit, nicht als einem neuen Gefege, fondern als einer Kraft Gottes felig 
zu machen, bat fich zuerft das Gemüth unferes Volles wieder aufgefchloffen, um fie 
am innigften und lebenbigften ſich anzueignen. Der deutihe Muth als Muth ber 
Wahrheit tritt und am herrlichſten in der Neformationszeit entgegen und es ift feine 
Zufälligleit, daß Luther, der tieffte und gründlichſte Reformator, zugleih das Mufter 
eines deutſchen Mannes if. Sein „Ein fefte Burg iſt unfer Gott!“ ift der rechte 
Kampf- und Siegsgefang des deutſchen Muthes. Den deutſchen Freiheits- und ben 
deutſchen Glaubensmuth zeigt dann die Zeit der Befreiungäfriege — und faft mehr 
noch die Zeit ihrer ftillen, ausharrenden Vorbereitung, als die ihrer opferfreubigen 
Durdführung — in erhebendem Berein. Bon den Männern aus jener Zeit, bei welchen 
Belehrung zu holen ift über das Weſen und die Grundlagen des wahren Muthes, 
find vor allen Schleiermader und Fichte zur nennen. Jener hat in der Neujahrs- 
predigt von 1807 über das, „was wir fürchten follen, und was nicht“, von dem oben 
zuerft angeführten Worte bes Heilandes eine unübertreffliche und nicht genug zu beber- 
zigende Auslegung und Anwendung gegeben. Am Jahrestage 1809 hatte ber große Stein 
kurz vor feiner Abreiſe aus Berlin (6. Ian.), wobei er wieder einmal „jein Gepäd ver- 
brannte», um allein feinem Gott und feinem ungebrochenen Muthe zu vertrauen, an 
biefer Predigt fih erbaut, „eine ſehr paflende Vorbereitung auf die jo raſch nachher 
erfolgten Ereigniffer. Nur Eine Stelle daraus fei bier angeführt: „Es ift eine 
höchſt verkehrte Meinung, fo weit verbreitet fie auch fein mag, den 
Muth nicht für eine allgemein notbwendige Tugend zubalten, fonvern 
nur für eine befondere Fertigkeit, welche in fi) auszubilden und fie dann für alle 
übrigen zugleich auch auszuüben, nur einigen gebühre, wogegen alle übrigen, welche 
nicht diefem Stande amgehören, der fi den Muth zu feinem Gefhäft gemacht hat, 
fih ohne Schmah und Schande einen gewißen Grad von Feigherzigkeit zugeftehen 
bürften und e8 als eine Entfchuldigumg vorbringen, für Berirrungen, für Unterlaflungen, 
für Pflichtverlegungen mander Art, daß fie aus Furcht wären begangen worden, und 
daß man etwas vielleicht von dem, was die Pflicht geboten, aufgeopfert babe, um nur alles 
übrige zu erhalten. So dachte unfer Erlöſer nicht, weil er eben wußte, daß man durch 
die Furcht nichts erhält, fondern alles verliert und daß dem, der aus diefem Grunde 
etwas ihm nach Pflicht, Hecht und Ehre gebührendes nicht mehr bat, auch alles andere 
nad umd nach auf diefelbe Weife kann genommen werden. Darum empfiehlt er Muth 
und Furchtloſigkeit gegen jede Gefahr, fogar den Boten des Friedens, bie am weiteften 
von allen weltlichen Hänbeln entfernt waren, denen e8 am leichteften geftattet werben 
konnte, fi} der Gefahr zu entziehen, weil fie nirgends an einem feften Wohnfig hiengen, 
weil ihnen nichts äußerliches zur Erhaltung anvertraut war". Solchen Worten ent- 
ſprachen denn auch die Werke des trefflihen Mannes. Immer und überall iſt fein Be- 
ftreben darauf gerichtet, „alle8 Aeußere aufzugeben" und nur recht auf den Geift zu 
wirken, damit er ein Gefchlecht heranbilven helfe, welches den großen Aufgaben der 
Zeit gewachſen fer Der Freundin empfiehlt er dafür zu forgen, daß ihre Söhne 
mutbig, frob, befonnen feien und ihnen „das Heilige tief in’8 Herz gegraben“ werbe. 
Getragen aber ift fein ungebrochener Muth von dem kräftigften Gottvertrauen: „Niemals 
kann ich dahin kommen, am Baterlande zu verzweifeln; ich glaube zu feft daran, ich weißt 
es zu beftimmt, daß es ein ausermähltes Werkzeug und Volt Gottes iſt. Es iſt möglich, 
daß all unfere Bemühungen vergeblich find und daß vor der Hand harte und drückende 
Zeiten eintreten — aber das Vaterland wird gewiß herrlich daraus hervorgehen in 
kurzem⸗·. So fchrieb Schleiermacher am Schluffe des Yahres 1808! Bon Fichte 
gehört, abgejehen von den „Neben an die beutfche Nation“, hieher das Büchlein 
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„Weber den Begriff des wahrbaftigen Krieges in Bezug auf ben Krieg im Jahre 1819. 
(1. Aufl. Tübingen 1815). Die Belehrung und Begeifterung, welche ber Ericher 
ſelbſt aus ſolchen Quellen ſchöpft, mag er dann ber ihm amvertrauten Jugend in der 
dieſer zugänglichen fyorın der Fieber ans jener Zeit mitthetlen, unter welden die von 
Arndt (f. d. Art.) mb von Körner die in dieſer Rückſicht praktiſchſten und um: 
telbar wirkſamſten find. Der Lettere hat mit den Worten: „Ob die Nacht die freudge 
Jugend tödte, für den Willen giebt es feinen Tod!“ den Deuth auf feine wahr 
ſittliche Grundlage zurüdgeführt und deſſen friſches Walten und Wirken named 
in dem „Reiterliede“ herrlich ausgebrädt, in einem Tone, ber an Luther's gewaltigen 
Zriumpbgefang anflingt: 


Hoch in den Lüften, unbeflegt, Und wenn und Gott den Sieg gewährt, 
Geht frifcher Reitersmuth! Mas Hilft euch euer Spott? — 

Das unter Ihm im Staube liegt, Kal Gottes Arm führt unfer Edmert 
Engt nicht das freie Blut. Und unfer Schild tft Gott! 

Weit hinter ihm Itegt Sorg’ und Notb, Schon ftürmt ed mächtig ringäumber, 
Und Weib und Kind und Herd, Drum, edler Hengft, friſch aufl 

Bor ihm nur Freiheit oder Tod, Und wenn die Belt voll Teufel wär: 
Und neben ihm das Schwert. Dein Weg geht mitten drauf! 


Das ift ja das Große der Körner’fchen Lieder, daß, obwohl der ‘Dichter keine einzige 
für bie deutfchen Heere günftige größere Schlacht Hat erleben follen, fie democh die 
unerſchutterliche Siegesgewißheit eine der guten Sache unbedingt vertrauenden Mulhes 
jo freudig verfündigen. Auf die Duelle folder Siegesgewißheit aber meist Fichte 
hin (Ueber den wahrbaften Krieg, S. 61), nachdem er vorher ohne Selbfitänidm; 
bie Größe Napoleon’8 anerfannt und auch fie auf ihren Grund zurüdgeführt hat: „Ei 
ift unfer Gegner. Er ift begeiftert und hat einen abfoluten Willen: was bisher gem 


ihn aufgetreten, Yonnte nur rechnen, und hatte einen bebingten Willen. & fu 


fiegen auch nur durch Begeifterumg eines abfoluten Willens, und zwar burd em 
ftärkere, nicht fir eine Grille, fondern für die Freiheit. Ob diefe num in und Lk, 
und mit derſelben Klarheit und Feſtigkeit von uns ergriffen wird, mit melder er m: 
griffen hat feine Grille, und durch Täufchung oder Schreden alle fir fie in Thätigtet 
zu fegen weiß, davon wird der Ausgang des begonnenen Kampfes abhängen“. Gen 
das, was Fichte bier fordert, haben dann die Helden jener Zeit, vor allen Stein un 
Blücher, geleiftet. Die Gentalttät diefer, in anderen Dingen von anderen übertroffen 
Männer, lag in dem Muth des abfoluten Willens, ben Feind vom bentfhen Bode 
zu vertreiben. Und weil dieſer Muth einem höheren Gute diente, als der des ende, 
bem Glauben, ber freiheit, dem Baterland, darum erwies er ſich als der flärken, 
welchen der Feind unterliegen mußte. 

Was nun Die vorbereitende oder begleitende pädagogiſche Pflege: 
des Muthes durch Zucht und Regierung im einzelnen anlangt, fo fiber 


ſich daräber bei Tode und namentlich bei Jean Paul zahlreiche mügliche Belehrunga 


und Winke. Auch das ift belehrend, daß beide Pãdagogen, in der unmittelbaren Rod- 
barichaft des Muthes die Wahrhaftigkeit befprechen; denn beides ſteht in ber 
That, wie bereits die alten Perfer anerkannt haben, in dem imnigften Zuſammenhange: 
bie Feigheit ift Die Lüge der That, und die Lüge ift die Feigheit der Rede. Das erit 
ft num, Daß Die vorhandene natürlihe Anlage zum Muth nit unter: 
drückt, fondern ba, wo fie mit einfeitiger Vorbringlichkeit ſich äußert, richtig ge 
leitet, da, wo fie in geringem Grabe vorhanden ift, gewedt und gepflen 
werde. Ein Knabe, der, in der Regel im Gefühle feiner phyſiſchen Kraft, eine ur 
verftändige Nichtachtung der Gefahr, wohl gar eine ſtets pridelube Naufluft zeigt, mi 
mit der wirklichen Gefahr befannt gemacht, es müßen feinem Deuthe bie rechten Zid 
gezeigt, er muß angehalten werben, feine Kraft an Stärkeren zu verfuchen, Schwihre 
gegenüber aber muß mit dem Muthe die helfende und fürforgende Liebe ſich amt 
Es iſt nicht wohlgethan, dieſen natirlichen Muth, fo lange er nicht in wirkliche Rt: 
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beit ausartet, nur durch Strafe, zumal gleich durch Körperliche Züchtigung, zurückzu— 
drängen und fo den Zögling anzuleiten, den phyſiſchen Schmerz als das höchſte Uebel 
zu fürchten, ftatt daß er lernen follte, den Schmerz zu verachten. Bei der Erziehung 
folder Naturen muß man fi erinnern, daß Jugend gewagt werben muß; und fie 
kann auch gewagt werben: e8 kann dem Leben überlaffen werden, noch manche Aus⸗ 
ſchreitung zu befeitigen, ſobald nur die Schule den erforderlichen Fond von Erkenntnis 
und Gefinnung mitgegeben bat, wodurch der Jüngling davor bewahrt wird, von dem 
ihm num entgegentretenden Wiberftande fich verblüffen und einfchüchtern zu laſſen. Wenn 
irgendwo, fo gilt bier das Wort Sean Paul's: „Nie ift eine Kraft zu ſchwächen, fon= 
dern nur ihr Gegenmustel ift zu flärken“. Der muthige Luther aber fagt: „Es ift 
eın böſes Ding, wern um ber harten Strafe willen Kinder den Eltern gram werben, 
oder Schüler ihren Präceptoribus feind find. Denn viel ungeſchickte Schulmeifter feine 
ingenia mit ihrem Poltern, Stürmen, Streihen und Schlagen verberben, wenn fie mit 
Kindern anders nicht, denn gleich als der Henker oder Stockmeiſter mit einem Diebe, 
umgeben“. Und weiter: „Ein Kind, das einmal blöde und Feinmüthig worden tft, 
dasfelbige ift zu allen Dingen untüchtig und verzagt, und fürchtet ſich allezeit, fo oft 
es etwas thun oder angreifen fol. Und das noch ärger ift, wo eine ſolche Furcht in 
der Kindheit bei einem Menſchen einreißet, die mag fchwerlich wieder ausgerottet werben 
ſein Leben lang, derweil fie zu einem jeglichen Worte des Vaters oder der Mutter er- 
zittern, jo fürchten fte ſich auch nachher ihr Leben Yang vor einem raufchenden Blatt. 
Desgleihen Fol man auch nicht geftatten den Weibern, die der Kinder warten, daß fie 
die Kinder zu fürchten machen mit Busen und anberen Gaukeleien, fonderlich des Nachts. 
Vielmebr jol man dazu tun, daß fie alfo erzogen werden, daß fie eine gute Furcht 
haben mögen, daß ſie die Dinge fürdten, die man fürdten foll, und 
niht, daß man fie alleine furdtfam mache". Gleichen Dienft, wie die bier 
von Luther gerügte Erregung der Furcht vor leeren Schredbildern, leiſtet übrigens zur 
Unterbrüdung des Muthes eine allzu ängftlihe und weichlihe Bewahrung des Kindes 
vor jeder feine Geſundheit bedrohenden Gefahr. „Ein zerbrochener Arm, meint Sean 
Paul nicht übel, heilet leichter am Kinde, als ein gebrochenes Herz“. Durch ſolche 
Weihlichleit wird der Grund gelegt zu jener unter unferen höheren Ständen *) leider 
jo weit verbreiteten egoiftifhen Selbftpflege, welche das mahre, höhere Leben verliert, 
indem fie hier nur das niedere leibliche Leben zu ſchützen und zu bewahren trachtet. 
Und wenn alle diefe Berfehrtheiten geeignet find, auch eine kräftige Anlage zu unter- 
drüden, fo muß die ſchwächere unter ihrem Einfluffe völlig verfümmern. Bei einer 
jolden kommt e8 vielmehr darauf an, bie ſchwache Kraft zu weden, fle durch ermun⸗ 
ternden Zufpruch ımb freundliche Beihülfe zu unterſtützen, daß ihr einmal etwas gelingt, 
damit das Selbfivertrauen wachſe und zu weiteren Verfuchen den Muth gebe. Daß 
in Bezug auf alles pflichtmäßige Streben die Hoffnung des Gelingens wach erhalten 
werde, ift auch für die Ermedung des wahren Fleißes von der größten Wichtigkeit, 
der drum mit dem Mutbe in fo inniger Berwandtichaft fteht (vergl. meine „Grund⸗ 
züge 8 49) °°). 

Wenn nun auch, was dem Erzieher in Bezug auf die Erwedung und Pflege des 
Muthes zu fagen ift, fi in die Mahnung, nit auf das Fleiſch zu ſäen, ſon— 
bern auf den Geift, zufammenfafien läßt, fo bedarf doc der Geift des Leibes als 


*) Das gilt, Gott ſei's geflagt, wefentlich auch vielem Eltern aus dem Bürgerftande, welche 
den vielleicht fchnell erworbenen Reichthum fo gerne zur Verweichlichung und zum Verderben der 
Kinder miäbrauchen. D. Red. 

x*x) Dem räftigen Schüler hohe Ziele vorhalten, aber au in dem Schwachen Muth umd 
Selbftvertrauen weden und pflegen, iſt darum eines der wichtigften Zeichen echter Lehrerweiähelt. 
Durch mürriſche Borenthaltung jeder Anerkennung für die ſich aufraffende Kraft, durch Ein- 
ſchuchterung des redlichen, aber noch ungeübten Willens ift ſchon manchem Knaben der Muth und 
die Kraft geknickt worden. D. Red, 
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feines Organs, und aud der Muth bat für ein kräftiges Wirken eine leibliche In: 
ausfegung. Sie befteht in der Lörperlichen Kraft, Rüftigleit und Gewandtheit un u 
dem barauf beruhenden natürlichen Selbftgefühl. Die Hervorbilbung dieſer Ege 
ſchaften kann alfo als eine Vorbereitung des Muthes angefehen werden und das wit: 
ſamſte Mittel, deſſen fie ſich bedienen kann, find gymnaſtiſche Hebungen. Eır 
cendum tamen, erinnert ſchon Cicero (Off. I, 79), corpus et ita afficiendum est, xt 
obedire consilio rationique possit in exequendis negotiis et in labore toleranis; 
alfo weder er, noch unfer Luther, der warme Fürſprecher des Ritterſpiels und Fechten 
Ringens und Springens, ift Schuld daran, daß ſchon der treffliche Trotendorf fein 
Ciceronianis mit catontfcher Strenge im Stil der zwölf Tafeln unterfagt, auf dei & 
zu geben und mit Schneeballen fi, zu werfen, und daß einem verkehrten „Humanist 
die eine Seite der humanen Erziehung der Griechen und Römer, bie Gummnafit, da 
etwas unanſtändiges galt. Die Noth des Vaterlandes aber bat ums zulekt wier 
nicht bloß beten, fondern auch turnen gelehrt, und in ber Gegenwart Tiegt wahrlis 
fein Grund, e8 wieder zu verlernen. Die erften Pfleger der deutſchen Turnkunſt, Jahn, 
(Deutfches Volksthum, ©. 188 ff.) nd Guts Muths (Turnbuch, in der Einleitum), 
haben denn auch nicht unterlaffen, die Bildung der Kraft und der Gemanbtheit ii 
Leibes als eine Borfchule des Muthes zu empfehlen, wie ibn das Vaterland von ka 
Wächtern und Vertheidigern feiner Selbftändigleit und feiner Ehre erwarten muß. Tr 
Mahnung des zulegt genannten (a. a. O. ©. XXVI) ift immer noch wohl angebradt: 
„Froher Luftiger Muth, zu Wagſtücken aufgelegt, der, geſtützt auf Leibesfraft und Ge 
wanbtbeit, gewöhnlich gewinnt! ....... das Warnen und Einfchlichtern vom Morze 
bis Abend verfteht und übt fie (die gewöhnliche Erziehungsart) meifterlih. Hier p 
Lande fteht gewöhnlich auf den Gräbern der Landleute: Hier ruhet — — der wohl: 
fürfichtige Nachbar N. — Man feste dieſes Lob auf den Grabftein der gar zu fir: 
Tihtigen Erziehung. Mit bloßer Fürſicht ift in dieſer ſtürmiſchen Welt bei weiten 
nicht alles zu machen; wir find im Meer und im Waſſer, darum Ierne ein jeder fium 
und fegeln und ſchwimmen. Laßt ihr aber den natürlichen jugendlichen Muth in de 
Ruhe und Stille und Gefahrlofigfeit des gewöhnlichen Haus-, Stadt- und elbleent 
durch ewige Warnungen und Bedrohungen einfchläfern und bis zum völligen Zahnkei 
und Feigheit beſchwichtigen; laßt ihr Fluge, ängftlich Kluge Vorfichtigkeit immer da 
Zügel des Sohnes fein von der Wiege bis zur Waffe in Reihe und Glie: .... 
Wen ftellt ihr auf jenem Mege zur Wehr des Landes? — den kühnen Vertheidige 
gewiß nicht. Was biefer und jener allenfalls noch mitbringt, das ift ein Reſt von 
Muth und Kühnheit, ben ihr dem von Natur fehr munteren Kopfe durch eure Er: 
ziehung zu nehmen nicht vermocdjtet“. Wer fih auf feine Arme und Berne verhjie 
fann, wer der Gewanbtheit feines Leibes und feiner Geifteögegenwart zutranen darf, 
baf auch bie unerwartete Gefahr ihn nicht ganz ungerüſtet finden wirb, ber barf ihr 
getrofteren Muthes entgegengehen, als der, welcher ihr nur bie inmere Kraft und Farm 
bes Willens entgegenzufegen bat. Zur Ausbildung dieſer Geiftesgegenwart aber genügt 
das Turnen im engeren Sinne nicht allein. Dazu müßen mit ihm fich Uebungen ve: 
binden, welche dem Zögling immer auf's neue die Aufgabe ftellen, eimem umvorber: 
gefehenen Falle gehörig zu begegnen, wie e8 in Spielen geſchieht, in melden zwei Par: 
teten gegeneinander wirken, 3. B. im Ballfpiel und in dem jo anregenben 
dem Schach unter den Knabenfpielen, wie beim echten und Reiten, beim Schwinme 
und Rudern. Auch der Fußreifen ift als einer Probe auf die korperliche Rüfigker 
und als eines Bilbungsmittel8 der Willendfraft und des Muthes oben (Bd. IT, ©. 7671. 
bereit8 gedacht worden. 

Das Einzelne über diefe Bildungsmittel des Muthes muß den bezüglichen Artilh 
überlafien werden, umfomehr, da es am Ende manchen Lefer bedünken mag, als ı 
ich ſchon zu weitläufig geworben fei, und als ob ber Muth, dieſes frühere Aſchenbride 
der Pädagogik, jet zur Ungebühr fich Hier breit made. Mich aber will e8 bebänte 
als ob bie gegenwärtige Zeit und die Verhältniſſe unſeres Vaterlandes auch eine gem 
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beſondere Aufmerkſamkeit auf biefe Seite der Erziehung erheiſchten. Mögen denn dieſe 
Bemerkungen an ihrem Theile etwas dazu beitragen, daß ein Geſchlecht heranreife, das 
den Aufgaben gewachfen ſei, welche, menſchlichem Ermeſſen nad, die nahe Zukunft nicht 
unterlafien wird an die Jünglinge und an die Männer Deutſchlands zu ftellen! 

Nachſchrift von 1881. An dem vorftehenden, im Jahre 1865 gefchriebenen 
Artitel Habe ich in theoretifcher Beziehung nur wenig zu ändern gefunden. Hiftorifch 
ift zu conflatiren, daß bie in feinem Schlußfage ausgefprocdene Erwartung fchon fünf 
Jahre nachher fidy erfüllt bat. Damals bat der mit Befonnenheit und Pflichttreue ge- 
paarte alte deutſche Muth fich herrlich bewährt und mit Gottes Hülfe große Erfolge 
errungen, deren Erhaltung und von. freudigem Bertrauen getragene Pflege nunmehr 
feine Hauptaufgabe ift. Und zugleich bat der Mann, welcher zur Erringung jener Er- 
folge das Beſte gethan Hat, ein leuchtendes Beifpiel des wahren Muthes gegeben, als 
„des mit der Hoffnung des Gelingens verbundenen Beſtrebens, dasjenige, was bie 
Pflicht fordert, allen Hinderniflen und Gefahren gegenüber durchzuſetzen“. Auch zu den 
feften Grundlagen, auf welden bei dem wahren Muthe die Hoffnung des Gelingens 
ruht, Hat er fi) mit aller Entjchievenbeit befamt: „Wenn ich nicht an eine göttliche 
Orbnung glaubte, welche diefe deutſche Nation zu etwas Guten und Großen beftimmt 
hätte, fo würbe ich das Diplomatengewerbe gleich aufgeben oder das Gefhäft gar nicht 
übernommen haben. — — Ich babe die Standhaftigkeit, die ic zehn Jahre lang an 
den Tag gelegt babe, nur aus meinem entjchloffenen Glauben. Nehmen Sie mir diejen 
Glauben, und Sie nehmen mir das Baterland. Wenn ich nicht ein ftrammgläubiger 
Chriſt wäre, wenn ich die wundervolle Baſis der Religion nicht hätte, jo würden Sie 
einen foldyen Bundeskanzler gar nicht erlebt haben“. ©. Baur. 

Mutter, |. Familie, Kleinkinderſchule, Mädchenerziehung. 

Mutterſprache. Wenn wir, nachdem die Artikel „Deutfche Sprache in höheren 
Schulen" (Encyklop. Th. IL. ©. 37) und »Deutſche Sprache in der Volksſchule⸗ 
(def. S. 60 ff.) ausführlich abgehandelt find, bier nun über die Mutterfprache zu 
reden haben, jo find wir auf einen anderen Boben gewiefen, als den der Schule. Es 
gilt Hier, von der Sprache zu handeln, welche pas Kind lernt, ehe es gefchult wird 
und felbft ohne daß es gefchult wird, wie viele nicht deutfchen Kinder ; von ber 
Sprache, welche e8, wie man in Dentfchland fich ebenbaher wohl ausprüdt, von felber 
lernt, im Haufe und im Leben mit den Seinen und den Nahbam. Wir haben e8 
alſo zu thun mit der Sprache als der Borausfegung und dem fortwährenden Behifel 
aller Erziehung und Bildung. 

Mit Net jagt man Mutterſprache und nit Baterfpradhe, während man 
ganz richtig Vaterland, Vaterhaus u. dgl. fagt. Die Sprache der Mutter iſt es, 
mit welcher der Menſch naturgemäß beginnt und deren Signatur ihm eingezeichnet 
bleibt. Landesſprache ift etwas ganz anderes; ich kann irgendwo die Lanbesiprache 
Iprechen müßen, aber fie ift nicht meine Mlutterfprache, in welcher ich bete und rechne 
und alles denke und fühle, was die Heimat angeht und was mich die Heimat gelehrt 
bat. Der Menſch empfängt die Mutterſprache wirklich mit ber Muttermilch; die ganze 
Eigenart des Empfindens und Empfangens der Einprüde von der Außenwelt wird ihm 
vermittelt durch die erfien Laute, welche fein erwachendes Seelenleben vernimmt. 

Die Sprache im weiteften Sinn ift die unerläßliche Bedingung für das Erwachen 
des Bewußtfeins, fie ift nicht bloß ein nachfolgender Ausdruck desfelben. In das 
dumpfe Weben des träumenden, keimenden Lebens fallen die Strahlen des Lichts von 
der Außenwelt herein: es ift urfprünglich diefelbe Weile, auf welche die Thiere ihre 
Sinneseindräde gewinnen und zu ihrem finnlichen Leben erwachen. Der Kleine Menſch 
aber, mit feinem erwachenden Geifte, vermag aus ber urfprünglichen Unklarheit feiner 
inneren Zuftände fi berauszuarbeiten, und zwar durch das Wort. Die fi zu ihm 
binfentende Liebe Täßt e8 ihn vernehmen; in ihrem Ton und Blid, in Miene und Be- 
wegung kommt ihm der gleihfam naturnothwendige Ausdruck jener inneren Zuſtände 
entgegen, die er ſelbſt in ſich erfährt, es wird ihm ein objectives Bild derſelben im 








1134 Mutterſprache. 


Worte gegeben, das er deutet, und fo wird ihm das Leben in ber Welt verländis 
An die fogenannten eigentlichen Imterjectionen darf man bier nicht denfen, ſie fin 
bloße Empfindungslaute, aber keine Worte, und werben gerade fo von allen Ball 
verftanden, wie die Thiere einer. Art einander verftehen, 3. B. alle Hunde ihr Belm 
und Winfeln u. ſ. f. gemein haben. Die eingeen ortitulirten Wörter aber find an 
eben nicht abötract gleih in den Sprachen des entzweiten Geſchlechts ber Meat, 
ſondern wie die äußere Welt, die Natur felbft, auf der Erbe jo wunderbar man; 
faltig ift, fo find e8 auch die Sprachen der Völker. Und zwar nicht bloß bie Ausdride 
welche Bilder der körperlichen Gegenftände geben, find äußerlich höchſt verſchieden, vie 
wohl fie trog ihrer Verſchiedenheit doch wieder einen Duft der Urſprünglichleit, de 
Auffaffung tieffter Dualitäten an fi tragen (man denke nur am die Thier: m 
Pflanzennamen), ſondern namentlich aud die vielen Wörter, welche innere, ſeeliſche de 
ziehungen, Empfindungen, Regungen darſtellen. Es ift höchft interefiant, daß and ir 
diefer Hinficht die Sprachen der Menſchen jo gar ungleich find, gerade fo mie ital 
Geftalten, welche verſchiedene Künftler ſchaffen, einander nicht gleichen werben. Che 
ſolche Wörter deden fi) ihrer Bedeutung nad) in den verfchiedenen Sprachen nur ark 
nahmsweiſe vollftändig: jede drüdt den Begriff, um welchen es fich handelt, em 
anders aus, mit diefer oder jener Nebenbeftimmung, von einer anderen Seite ber ke: 
trachtet, auf andere Vorſtellungsweiſen gegründet, eine Stufe höher oder tiefer auf der 
Reiter der Gefühle. Eine hierauf eingehende Synonymik der hauptſächlichſten Sprachen, 
wenn auch nur, was vorzüglich denkbar wäre, bes Griechiſchen und Lateinifden, ver 
Deutfchen, Englifhen und Franzöſiſchen ift noch nicht verfucht worden (von den Sme 
nymen innerhalb einer und derſelben Sprade ift natürlich bier nicht die Re); u 
vielen und nicht fpeciell in philologiſchen Schriftftellern finden ſich Bruchfläde da. 
Ber geiftooller Behandlung aber müßte fie zu einem hoͤchſt anziehenden Werte werde. 
Schon hier fpringt in die Wugen, daß diejenige Sprache, an welde ein Menſch al 
an feine Mutterſprache gebunden ift, von großer Bedeutung für die Art feiner ge 
ftigen Entwidlung, feiner Dent= und Gefühlsweife fein muß. Wir können aber mit 
umbin, unfere Betrachtung noch weiter zu verfolgen. Ein Wort einer Sprache in ſo 
wenig bloßes Zeichen eined Begriffs, daß ja vielmehr der Begriff felbft ohne is 
Wort nicht zu Stande kommen, gefchweige denn feftgebalten werden Könnte. Das un: 
beftimmte, vage Wirken und Streben der Denkkraft, welches als dunkle Ahnung ad: 
und abſchwankt, zieht fih in ein Wort zufammen, und nun iſt dieſes ein individucks 
MWefen geworden von beftimmten Charakter, von beftimmter Geftalt, mit einer an 
das Gemüth wirkenden Kraft, und nicht ohne die Fähigkeit, fich fortzupflangen. Ye 
fieht hier nicht die Analogie mit den lebenden Wefen der Schöpfung? Ben & 
möglich wäre, die Entftehung eines ſolchen Weſens, ich meine hier eines Wortes, fih 
klar vorzuftellen, würde diefelbe wohl wiederum etma mit der Conception einer idealen 
Geftalt in der Phantafie des Künftlerd zu vergleichen fein: dieſe entfteht auch dus 
eine reine Energie des Geiftes, vom Augenblide des Entftehend an tritt fie in's Leber, 
und indem er fie darſtellt, auswirkt, wird fie wirklich und bleibend. Es ift aber um 
möglich, fi fo die Entftehung eines Iebendigen Stammmortes Har zu benfen, wel 
das Ausfprechen des Wortes auch das Berftandenwerben vorausfegt und die Sprach 
überhaupt nur ald ein Product gleichzeitiger Wechſelwirkung gedacht werben fann, in 
der nicht etwa einer bem anderen bloß Hilft, ſondern jeine und des oder vielmehr der 
anderen Arbeit zugleich in fi Haben muß. Es iſt dies eines der umentjchleierten & 
beimniffe der Urgefchichte des Menſchen, von demjelben Schleier verhält, welcher dr 
Anfänge der organifchen Schöpfung bedeckt. 

Eine wunderbare Eigenſchaft aller Sprachen ift ferner, daß alle von Anfang ar 
zum gewöhnlichen Gebraudy der Nothdurft des gemeinfamen Xebens hinreichen, dam 
aber durch den Geift des Volkes, welches fie bearbeitet, zu einem höheren, unendli 
vielfeitigen gefteigert werben können. Es fol nicht behauptet werben daß nicht ein 
Sprache urſprünglich beſſer als eine andere fein könne, und nicht einige Spraden ac— 
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deren auf immer unerreichbar wären. Und doch ift es wohl nicht zu fühn, mit Wil- 
belm von Humboldt zu behaupten, daß im jever Spracde ſich alles, das Höchſte und 
Tieffte, das Zarteſte und Stärkſte werbe ausdrücken laſſen. Allein bis die Nation fie 
anichlägt, ſchlummern dieſe Töne, wie in einem ungefptelten Inftrument. Alle Sprach⸗ 
formen find nicht die Dinge felbft, fondern Symbole; fie find nicht verabrebete Zeichen, 
jondern organifche Lautbilbungen, welche mit den Dingen felbft und mit den Begriffen 
und Gedanken durch den Geiſt, in dem fie entftanven find, in wirklichen, wenn man 
ſo fagen will, myſtiſchem Zuſammenhange fich befinden; melde bie Gegenftände der 
Wirklichkeit gleihjam aufgelöst in fich enthalten, und nun auf eine Weife, ber eine 
Grenze nicht geſetzt werden kann, verändern, beftimmen, trennen und verbinden, um- 
und fortbilden können. Wie fi der Sinn der Sprache erweitert, fo der Sum des 
Bolles. Daher die hohe culturgefchichtliche Bedeutung der Redner, Schriftfteller und 
befonder8 der Dichter, welche ihre Mutterſprache mit neuen Wendungen — Tropen —, 
mit neuen Symbolen und Bildern bereichern, die eine lebendigere, klarere, vielfeitigere 
Darftellung und Ausprägung innerer Vorgänge, des Erfaſſens und Empfindens gei- 
ſtiger Berhältniffe vermitteln. Sie bilden offenbar das innere Leben des Volkes felbft 
fort, fie find in Wahrheit die Propheten eines geiftigen Fortſchrittes und Aufſchwunges. 
Geiftoolle Vieberfeger gehören in ganz befonderem Sinne ebenfalls zu dieſen Propheten. 
Wie bat nit, um nur ein Beifpiel anzuführen, die deutſche Sprache und bie beutfche 
Nation gewonnen‘, feit fie aus ihrer naturwüchſigen Urfprünglichleit herausgegangen 
ft und feit fie in die Sprachen des Alterthums eingetaucht, unvergängliche Bildungs- 
elemente empfieng und wiebergab! Und wer wird nicht mit freudiger Erregung in 
die begifterten Worte Klopftod’8 zum Preife feiner Mutterfpradde einſtimmen, Klop- 
ftod’8, der antile Versmaße in's Deutjche einführte, und am Eingang unferer claffiichen 
Periode ftand: 

Daß feine, welche Iebt, mit Deutichlands Sprache \ 

Sid in den allzu kühnen Wettftreit wage! 

Sie ift, damit ich kurz, mit ihrer Kraft es fage, 

An manntigfaltiger Uranlage 

Zu immer neuer und doc, deutfcher Wendung reich: 

Iſt, was wir felbft in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus und forfchte, waren, 

Gefondert, unvermiſcht, und nur ſich felber gleich. 


Und Somit wäre auch von dieſer Seite ber der innige Zufammenhang zwifchen Sprache 
und Boltstbümlichleit nachgewiefen. In der Mutterfprache Lebt, die Nation; mit dem 
Aufgebem der Mutterſprache erftirbt die Nationalität. Das wird dur die Erfahrung 
allgemein beftätigt, e8 ift kaum nöthig, Gewährsmänner für diefe Thatfache anzuführen. 
In Ungarn ziehen Nachlommen deutſcher Anfiebler des 12. und 13. Jahrhunderts heute 
noch ihre altdeutſchen Lieder fingend als Schnitter im weiten Lande umber (Wiehl, die 
bürgerliche Gefellihaft S. 36). Den bolländifhen Bauern auf der dänifchen Inſel 
Amager, die viele Dienfchenalter hindurch mit erftaunlicher Beharrlichkeit ihre heimat- 
liche Sprache behielten, konnte man nur dadurch die dänifhe Spracde beibringen, daß 
man ihnen endlich däniſche Prediger und Schulmeifter, Bibeln und Gefangbücher aufs 
zwang. Nun find fie aber auch keine holländiſche Colonie mehr, fondern verſchwemmt 
unter den Nahbarbänen (ebendaſelbſt). 

Nicht ohne Grund ſind wir im Vorhergehenden, tiefer als es nöthig ſcheinen möchte, 
bis auf die Frage vom Anfang und Urſprung der Sprache ſelbſt zurückgegangen. Von 
dieſen allgemeinen Betrachtungen, welche übrigens alles das berühren, was unſeren 
Gegenſtand in concreto angeht, kehren wir aber vorerſt zu unſerem Ausgangsſtand⸗ 
puncte zurüd, zu der Mutter, welche zu ihrem Sinde redet und auf feine erften Worte 
boffend Iaufcht. Denn die Menſchenkinder fchweigen lange, und an der Wiege ftehen 
die Eltern, wohl bie und da in forgenden Gedanken um das geiftige Erwachen des 
Kleinen, allein thun können fie nichts, fie müßen die Pflege des noch ſchlummernden 
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Geifteslebens ihres Kindes feinem Engel im Himmel überlaffen. Der koſenden Rex 
der Mutter, ibren Schmeidyelnamen, ihrem Liedchen horcht das Kinb immer aufımerf- 
famer, e8 fängt an, feinen Bid auf ihr Geficht, auf ihren Mund zu beften, endlich, 
endlich hebt es an zu ſprechen, und — merkwürdig genug — jagt es in ber Regel 
zuerft einen Diutternamen, Mam, Mama, u. dgl, das Mutterherz ergläht in Freude, 
und die Gefchwifter verkünden Lobpreifend die Errungenfchaft. Der verfländige Beot- 
achter weiß wohl, daß jene erſten Articulationen eben als Namen für Die Mutter ge 
deutet wurden, und darım in ben Sprachen faft durchaus das Wort für Weutter er 
M bat; allein der ganze Vorgang ift im kleinen und äußerlih doch ein Beifpiel für 
das oben dargeftellte Verhältnis im allgemeinen. Mit dem erften Wort iſt nun dus 
Sprechenlernen angefangen, und damit beginnt ein neuer, höchſt bedeutſamer Abſchnit 
im Leben des Kindes, es tritt auß feiner Einfamteit heraus, es ſpricht fich aus und 
wird dadurch immer heller, reicher an Erkenntnis und Rede von Tag zu Tage. Freilich 
aber hat alles ſeine Zeit, auch dieſes Aufblühen des Bewußtſeins. Erſt wenn die 
Eindrücke der Sinne im Kinde zu Vorſtellungen werben, entſteht in ihm das Bedürfnis, 
zu fprechen: das Wort ift bie reife Frucht der kindlichen Erfahrung. Wenn das Bart 
im Innern gereift ift, dann wird e8 ausgefprochen, fagt v. Raumer, denn das Find 
ift kein organifirtes Echo, welches zurüdgiebt, was man hineinredet, und 3. M. Gesuer 
erinnert treffend: Pulcherrimum vocabulum habent Grasci, quorum Adyos late patet-. 
est enim vel !rdıaderos, ratio, vel gowogids, sermo. Die Arbeit des Fleinen 
Menfchen bei diefem Geſchäft, zu welchem es ihn drängt , iſt eine zwiefache, neben ber 
geiftigen eine leibliche, techniſche. Die letztere beſteht in der Uebung der Sprachorgane. 
und daran haben die Kinder eine Art von Turnfreude, ſie ſprechen um zu ſprechen. 
und wiederholen mit Luft ein Wort, ein Sägen viele Male Hintereinander. Wenige 
Kinder aber werben fein, benen nicht ein Lieb, ein Liebliher Gefang der Mutter oder 
bes Kindermädchens unendlich viel werth wäre: er greift ihnen zauberiſch an das Eleine 
Herz. Wie fehr überhaupt nicht ſowohl Verſtand und Bewußtſein (in dem Sinne, un 
welchem ein gewißer Pädagog von feiner Methode des Lefeunterrihts rühmen durfte, 
„fe bringe mit fi, Daß das Kind feines Thuns fich bewußt werde beim Lautbilden 
und auf fein Thun bei diefer Kunftübung aufmerkfam werde!”), fondern vielmehr das 
Gemüth, die Grundlage aller feelifhen Erregung hier betheiligt if, das beweist der 
Umftand, daß Keim und Rhythmus fo mächtigen Eindrud macht und fo großen Beifall 
findet, auch wenn er den barften Unfinn leiert. Viele unferer echt deutſchen Bollsfinder: 
Iteder, nicht die modernen, gemachten, fondern die alten, welche den Kindern am beiten 
gefallen, find auch im der That oft fo arg finnlos, daß e8 über alle Romantil 
hinausgeht. Der Schaden, den der Unfinn thut, wird übrigens fehr gering fein: 
auch denkt fi ein Kind felbft bei ſinnvollen Berfen oft ganz etwas anderes als das 
Rechte, und fommt erft ſehr ſpät darauf; dagegen wogt ein Meer von Empfindungen 
um einen myſteriöſen Gallimathias fo wohlig und barmonifh, obihon wir Flugen 
Alten und folder Dinge faum mehr recht erinnern können. Mir tft der Eindbrud un: 
vergeklih, den eine ganz barofe Reimerei in zarter Jugend auf uns machte. Sie 
wurde und von einer lieben alten Magd vorgefungen, einem Erbftüd aus des Groß⸗ 
vaterd Haufe, die von der rauheſten Alb ber gebürtig war; und weil ich e8 noch nir: 
gend gebrudt gefehen habe, will ich doc den Anfang wenigſtens bierber jegen. Er 
lautet: 
autet Helleda Welleda, hop hop hop! 

Giebel, Gabel, Stock, Stod, Stod! 

Enige Benige, duppel di! 

Tafel, Teller, tummel di! u. f. w. 


Iſt das deutſch? Iſt die Velleda darin angerufen? Es Flingt wie ein altes Zauber: 
lied, und wir hörten e8 mit einer Art von füßem Grauſen, zumal den Schluß, me 
vom Kopfabbeifen die Rede if. Solche Lieder könnten ängftlihe Naturen allerdings 
bedenklich finden und felbft fürchten, daß gefpenftige Schatten alten Heidenthums un 
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Germanenthums darin ſpuken. Allein das iſt wohl nur ber hiſtoriſchen Forſchung er 
kennbar, wie ein ferner, verſchwindender, zweifelhafter Nachhall. Mit Geſpenſtergeſchichten 
die auch wir durchaus verwerflich finden, iſt dergleichen entfernt nicht zu vergleichen 
dagegen hört das Kind mit feinem Ohr den Klingklang und die Alliterationen, un 
mag wohl dunkel abnend von den alten, mit den Wurzeln feiner deutſchen Mutter 
ſprache verflochtenen Stabreimgefegen etwas empfinden, die in alten Volksſprüche 
immer noch leben. Kind und Kegel freut fih daran, fo in Baufh und Boger 
ohne an einen Sinn der Worte zu denken, der in einem Lexikon eingefangen werde 
könnte. 

Doch dem fer wie ihm wolle, ſicher iſt, daß die Seelenſtimmung auf ihrem tiefſte 
Grunde mit der Mutterſprache in ber innigften Verbindung ſteht. Mit Recht wir 
man fagen müßen, daß vor allem die Gemüthsbildung es ift, welche Durch die Mutter 
Imade bebingt wird und auf ihr beruht. Wir haben bereitö entwidelt, daß mit be 
zunehmenden Kraft und Kenntnis der Spracde in geradem Berbältnis die Klarbe 
über die eigenen und auch Über die fremden Zuftände zunimmt und mit der Fähigkei 
jih felbft und andere zu verftehen, ebenfo die Fähigkeit der Theilnahme an andere 
und des Verkehrs mit ihnen zunehmen muß, dem nur in dem Maße, als ihre Gi 
mũthslagen ung verſtändlich ſind, vermögen fie überhaupt unfer Intereffe in Anſprut 
zu nehmen; beruht ja doch alle mit Recht fo genannte humane Bildung auf der Ei 
möglihung Des Herausgehens aus der Befangenheit des ſubjectiven Standpunctes un 
des Eingehens in höhere, allgemein menſchliche Lebenskreiſe, des liebevollen Verſtänn 
niſſes des früher fremden und jcheu betrachteten Anderen. Es iſt ſomit durch di 
Sprache auch für die nächſten Jahre der Entwidlungsgang des geiftigen Lebens übe: 
baupt vorgezeichnet: alle Gefühls- und Willensbildung, alle fittlihen und intellectuell. 
Werthurtheile, feinen ganzen gemüthlichen und ethifchen und äfthetifchen Stanbpuni 
eignet fi der beranmachfende Menſch vermittelft dieſes Vehifeld an; der Einzelne ab: 
erlangt naturgemäß nur mittelft der Mutterſprache folgerecht auch die nationalen ©; 
müths- und Charaktereigenfchaften feines Volles, wie wir dies von einer ander 
Seite ber Thon oben erfannten und am Ende ebendamit aud die Formen bes g: 
jelligen Umganges, wie ſie ſich unter feinen Volksgenoſſen entwidelt haben. 

Man Hat die einzelnen Erfcheinungen und Thatſachen auf finnvolle Weife weit: 
zu deuten verſucht. Zuerſt ift e8 allerbings ſchon der Laut und Klang, das Ve: 
haͤltnis der vocalifchen und confonantifchen Beſtandtheile, was in jeber Sprade a: 
eine eigenthiimliche und ſchlechterdings unbefchreibliche Weife das Gemüth ergreift, wi 
denn das Obr unter allen Sinnen am unmittelbarften den Weg zum Gemüth äffn: 
zumal für bie menfchliche Stimme. In das Detail einzugehen, ift, wie bei allen ph: 
netifchen Fragen, eben wegen der Unbefchreiblichleit der Eindrüde und Wirkungen, ei 
mislihe Sache, und nach unferer Ueberzeugung für unferen Zweck durchaus nicht n! 
thig, fo intereffant auch der Gegenftand an fich fein mag. An die feinen Apperception : 
in mundartlidher Betonung mag wohl erinnert werben, durch welche fo übera:: 
harakteriftifch für den Kundigen die Eigenart provincieller Beſonderheit dharakterifiı 
wird. Aber e8 erjcheint uns doch nur fehr äußerlich und oberflächlich, wenn man f: 
in allerdings allgemein verftänplihen An- und Ausführungen ergeht, wie folgend 
„Der Reichthum des Italieniſchen an Vocalen und ihre Reinheit, das Vorherrſch 
der Nafallaute im Franzöſiſchen, die breiten und gequetfchten Laute im Englifchen fi 
Beifpiele für Die verfchievenen Grade von Schmiegjamfeit und Hingebung, melde ei ı 
Sprache (und ein Voll) durch ihre Laute fiir gewiße Arten Färbungen und Richtung : 
der Gefühle befist." Diefe Unterfohiede find wohl im allgemeinen richtig, fie ſchein 
aber unter einen nicht fo engen Geſichtskreis zu fallen, fondern zu der ganzen natl 
lichen Eigenthümlichkeit der Länder zu gehören, die wie in den Naturerzeugnifien, 
ver Iandfchaftlichen Scenerie, in der topographifchen Gliederung und Geftaltung v: 
Berg und Flachland, Meerestüfte und Binnenland, fonnigem oder Nebelklima, jo aı : 
in der ganzen leiblichen und phuftfchen Dualität der Bewohner ſich safe ‚aut: 
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namentlich auch ihre muſikaliſche Anlage gehört. Alles zuſammen ſteht allerdings : 
lebendiger Wechfelbeziebung, aber nicht ift eines ausſchließlich Mafftab für das ander. 
HM etwa die englifche Sprache bei Thomas Moore oder Byron nicht volllommer. 
ebenfo geeignet, bie zarteften Töne im Gemüt anzufchlagen, als der Wohllau > 
Italieniſchen? Läßt letzteres nicht das Alltäglichfte, Gemeinfte und Platteſte mit ve: 
gleichen Mitteln ertönen? Was ſollen die Naſaltöne des Franzöſiſchen beweiſen? Ct 
ftändige Naſaltöne Haben außer den Franzoſen, und zwar noch weiter auf Diphthonger 
ausgedehnt, die Portugiefen und die fübdeutichen Mundarten, namentlich das Edi: 
bifche; ferner haben unter den flavifchen Sprachen das Polnische, unter den lettiihe 
das Litthauiſche Nafenlaute: was follen diefe alle für eine Beionderheit, Die ihnen ge 
meinſam wäre, vorausbaben vor der übrigen europäifchen Menſchheit? Ich kann m: 
nichts Mares dabei denken. Vielmehr will es faft fcheinen, als ob ſolche empiriik 
Demonftrationen eine Analogie hätten mit dem bekannten Verfahren englifcher Phrenc 
logen in Ereter Hall, die an einem Franzoſenſchädel den bekannten Leichtſinn der Galher, 
und an einem englischen Hirnkaſten den Emft und die Solidität der Briten nk 
weifen, zur Erbauung und unter dem allgemeinen Beifalle des Bublicums. Der Wohl: 
lang in abstraoto in Beziehung auf eine Sprade ift überhaupt nicht näher zu den: 
niren. Die Mutterſprache Klingt jedem unbefongenen am traulichſten und lieblichſten. 
fie tönt in feinem Gemüthe wieder; jede fremde aber ift ihm welfch, kauderwelſch, aud 
die italieniſche. Es ift wie an der Bibafloabrüde: Wo der eine grüne Weide, fickt 
ber andere bürren Sand; jedem tft das Elend bitter, jedem lacht Das Baterland 
Welch treffendes Wort ift diefes „Elend“ fir Eril! Was die Fremde zum Gin 
macht, ift nicht die fremde Koft und das ſchlechte Bett, fondern zumeiſt das, daß mie 
mand uns recht verfteht. 

In der That bedeutfamer als der Laut ift, wie fi wohl von jelbft verfteht, des 
Wort ſelbſt. Das Wort ift eine beftunmt ausgeprägte Form für eine zum Bewußt⸗ 
fein gelommene innere Erfahrung. Gemitthszuftände, Anfhauungen, Begriffe u. 1. f., 
weldye in der Mutterfprache einfach klar ausgedrückt find, werben einem amberen Poll. 
welches fein einfaches Aequivalent dafür bat, gewiß nicht fo klar vor die Seele tea 
können oder anders gefärbt erfcheinen, vielleicht kommt das Betreffende bei dieſem Bell: 
gar nicht vor, wenigftens nicht in dieſer Auffaflungsmeife. ‘Deutlich fehen wir das ar 
der Bergleihung der alten Sprachen mit den modernen. Die antile Ratur- ml 
Weltanfiht, die Begriffe der Alten vom Göttlihen und Menſchlichen find in Bora 
lebendig, die wir in unferen Spraden nicht gleichbeveutend haben und nicht recht ver: 
ftehen würden, fondern erſt in der ihrigen in ihrem Geiſte erkennen. So, um um 
einiges anzuführen, fittliche, politifche, rechtliche Begriffe, wie owuppoovrn, zalaxuyadın. 
osurdrns: pietas, honestas, liberalitas; rupavris, civitas, populus; possessio und ar: 
dere juriftifche Wörter; ferner bie vAgss, welche Götter und Menſchen beleidigt, du 
Ölen, welche unverdientes Glück durch nachfolgendes Unglüd ausgleicht (ber Begriff von 
göttlicher Gnade ift nicht da); ferner die auspieia, omina; ja was die Alten dasıc. 
$eol, Dii nannten, ift eben etwas anderes, ald was wir und fofort benfen bei ur: 
ferem Gottesnamen. Die neueren Sprachen fteben fi wohl im ganzen näher, um 
das rührt von der Solidarität ber Bildung des modernen Europa's ber. Und tod 
ift der tief greifende Unterſchied der Nationalität volllommen wohl in den Sprade 
erhalten. Gleih das Wort „Gemüth« ift nur deutfih, und kam fo wenig wie hai 
äußerlih davon abgeleitete, aber etwas ganz apartes bezeichnende „Senäthlichleit“, 
„gemütblich", von einer anderen Sprache ausgeſprochen werden. So wirb aud ı. 2. 
ein Sranzofe die Worte „Wehmuth“, „Schwärmerei”, „Sehnfucht“, „Seligfeit“ mid 
wiedergeben können. Dagegen hat er für die Formen des geſelligen Umgangs mi 
Benehmens und was dazu gehört jeinerfeits einen Reichthum ausgeprägter Scheide 
münze, welche bei feinen Nachbarn in Curs gekommen iſt, werl es ihnen an bide 
Sorte gebrach: savoir faire, savoir vivre, air, facon, tournure, grace, galauterr. 
coquetterie, bagatelle, un rien. — Die franzöftfche Umgangsfpradde namentlid 3 
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unerfchöpflih in feinen Zügen, die den Geift der Franzoſen recht unmittelbar zeige 
bie Sprache ift das Boll, wie nah Buffon's bekanntem Ausſpruch der Stil d 
Menſch if. Eine graziöfe Leichtigkeit der Bewegung, eine delicatesse, welche euphem 
ſtiſchen Wendungen jo hold ift, und überall das rechte Wort findet, welches nid 
verlegt, weil e8 die Sache anmutbig verhüllt, eine Vorliebe fiir maleriſche Uebertre 
dung charakteriſiren fie al8 grundverſchieden von der deutſchen. Bon legterem Punc 
einige Beifpiele: II y a des siecles q’on ne vous a vu. On est enchante, ravi | 
vous, on vous adore. En France on assassine à force de longueurs ou de fi 
daises, on y tue & force d’ennui. On egorge vos illusions, on vous assomme. ( 
est A couteaux tirds avec son voisin, quand on est son ennemi, ni plus ni moin: 
on l’envoie aux 25,000 diables: o’est un nombre favori des Parisiens. Quelle sci 
quelle galère, que de faire cela! Il y a un petit enfer dans votre poöle allemanı 
voici une foröt entiere qui y brüle. Je suis & cent lieues de soupgonner une su. 
prise. Il se fait plus petit qu’une fourmi devant la force publique, mais la poliı 
lui fait la guerre & l’oeil, et en lui prodiguant ses soins gracieux elle finit p: 
decouvrir quelgque chose qui montre la corde. Quelle horreur! — yene erfteri 
Eigenſchaften machen e8 jo ſchwierig, ein gutes Luftfpiel gut zu überſetzen. Scribe 
Stüde nehmen ſich veutſch ganz anders aus, und das liegt nicht bloß an den Scha 
ſpielern. Die viel geſchmähten chevilles: allez, par exemple, comme ca, voyor: 
tenez, dites donc, ma foi, dame, voyez-vous, que dis-je, voil& tout find nichts w 
niger als bloße Lückenbüßer, fie erhöhen die Lebendigkeit des vertraulichen Converf: 
tionsſtils. Bedeutſam find in diefer Hinfiht ſogar die grammatiichen Ungenanigfeite: 
„die Abstractionsnäancen, der Sieg der gefälligen, fchönen Form über den Gedanken 
Ver von Armut der franzöfifhen Sprache redet, weil einzelne Ausdrücke, wie z. ! 
monter, faire, coup u. dgl., ein über die Gebühr erweitertes Gebiet haben, der in 
fih, denn das ift nur Bequemlichkeit, in anderen Beziehungen ift die Sprache übern: 
reih; man denfe an die Synonymen für luſtig, für plaudern, für ftreiten u. f. w. -- 
Sogar die Wörter der Mutterſprache felbft find oft nicht abfolut begrenzt in Suı 
und Bedeutung, fo daß fie für fi einem beflimmten Innern entſprächen, fie erhalt: 
erft in der Verbindung, im Sate ihre individuell beftimmte Beziehung und hab: 
außerdem eine vielbeutige, oft höchſt elaftifche und manchfache Anwendung. Einzelau 
brüde, wie Luft, Trauer, Sorge, Schmerz, Behagen, Glück, machen das anſchauli 
Nun, und das lernen wir in der Mutterfprade nicht erft hinterher, als aı: 
gezählte Bedeutungen eines und desſelben Worteß, fondern unmittelbar, von Anfa 
an nach und nach durch die Erfahrung. 

Denn wir lernen als Kinder überhaupt ja weder bloße Laute, noch lernen vn 
Bocabeln, fondern fhon das Kind Hört immer Säge, inbivibualifirte Spracderzeugnil 
lebendige Beiſpiele. Der Unterfchiev des Empfangens der Mutterſprache und ti 
ſchulmäßigen Erlernen einer leivigen fremden Sprache mit declinirbaren und conjug | 
baren Bocabeln ift außerordentlich groß, aber öfters fehr verfannt worben. Die IR: 
hen überkommen ihre Mutterſprache ganz parallel mit der eigenen geiftigen Entwi 
lung überhaupt; fie erhalten den Sprachſchatz nad und nach durch Weberlieferung, u ı 
verhalten fich dabei meiſtens rein receptiv; denn wenn man audy bei Kindern wı | 
bie und da merkwürdige Berfuche beobachten mag, eigene Bildungen, Zufammenfegung : 
und dergleichen zu verfuchen, fo ift doch ficherlich eine fchöpferifche Fortbildung 
Sprache nur gereiften und auserwählten Geiftern möglich, und jenes bleibt ein fin 
ſches Spiel. Bei weiten die Mehrzahl der Dienfchen gebraudt einfach, gleichfam ne | 
abmend, immer bie Formen und Wendungen, welde ihnen am geläufigften gewor! ! 
find, weil fie ihrem inneren Leben, Das mit biefen Ausdrüden erwachſen iſt und 
ihnen fi) herangebildet bat, ganz entſprechen und vollfommen ausreichend fich erweil | 
Es iſt das Leben der Nation felbft, was in der Mutterſprache pulfirt. Daher I ı 
Sprachgefühl für das Gebräuchlihe, dem Genius der Sprade Ungemefl : 
und in berfelben Mögliche, welches mit der Mutterfpradhe naturwüchſig erwäd | 
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während es bei fremden Sprachen vielleicht niemals ganz volllommen erworber 
werden kann. 


Es liegt auf der Hand, daß für die allermeiſten Deutſchen, um bei uns ſieher 


zu bleiben, die Meutterfpradde ihre Mundart ift. Weil aber dieſe Mundarten dentjo 
Mundarten find, fo ift denn auch aller Mutterfprache Die deutſche. Dur‘ fie un 
nicht ſchon durch bie Erzeugung von Deutfchen oder durch die Geburt in Deutſchlen 
wird man zum Deutfhen, wie im befonderen zum Nieberfachfen oder Oberſachſer 
Thüringer oder Weftfalen, Pfälzer oder Schwaben, oder Bayern und Oeſterreicher“ 
Wir dürfen uns wohl erlauben, auf den Artikel „Mundart“ zurädzumeifen, und wol 
nur noch flüchtig berühren, daß man durch die Mutterſprache, im Baterhaus und u 
der Umgebung des täglichen Lebens aud zu den Stande präbisponirt wird, in 
Riehl'ſchen Sinne; die Sprache dharakterifirt den Bauernſtand, wie den fogenannte 
Herrenftand. 

Hier ift aber nun gerade der Ort, von den theoretiichen Betrachtungen zu einigen 
praftijchen tragen überzugehben. So ſehr wir uns oben gebrungen fühlten, den Zu: 
ſammenhang zwifchen den Worten einerſeits und den Begriffen andererſeits al® einen 
myſtiſchen zu bezeichnen, wie und denn das Band zwifchen dem geifligen oder pfychiſchen 
Borgange und ber Herporbringung des Lautes mit feiner Articulation gänzlich ver: 
borgen ift, fo ſehr ſcheint es nöthig, einige in dieſem dunkeln Gebiete wurzelnde Vor⸗ 
ftellungen zu berichtigen. 

Zuvörderſt ift es grundfalich, wenn man glaubt, daß jeder Menfch feine Mutter 
ſprache von felber lerne, und daß fie ihm gleichſam angeboren fi. Wohl kam 
man fagen, daß der Menfch eine angeborene Empfänglichleit für die Sprache über: 
haupt bat; für Die Auffaffung und das Wiebergeben von Spradlauten iſt fen Ch 
und feine Mundhöhle vom Gaumenfegel bis zu ben Lippen gebildet. Uber daß a 
für eine beftimmte Mutterſprache organifirt fei, wird kaum nachzuweiſen fein **), ſicherlich 


*) Diefe Behauptung mag fchroff erfcheinen, fie tft aber nichtädeftoweniger wahr. Durch Ne 
Erzeugung wird man nur potentiä ein Deutfcher, aber in der That, actu, wird man erft dark 
das Leben mit Deutfchen, mit den Eltern, in der Familie, im Bolfe, wo man dentjch redet ml 
denkt, ein echter Deutfcher. Es foll nicht geleugnet werden, da man mit dem Blute mational 
Beftimmtheiten erhält, aber man muß ſich wohl hüten, diefelben als fire, bei den Individuen fih 
obne weitered ald Kennzeichen der Nationalitätöipecie® entwidelnde zu denken. Die Darwin 
Lehre vom Artbegriff, welche gegenwärtigenicht bloß in den Naturwifienichaften eine heilfame ge 
ftige Bewegung und Umwälzung anregt, wird überhaupt dazu dienen, fteife und atomiftifche Bor- 
ftellungen vom Berhältnid der natürlichen Berfchiedenheiten zu berichtigen; Vorftellungen, welche 
bie und da die Strömung des Zeitgeiftes auch bei foldyen abgelagert bat, wo fie als ganz freml 
artige Gefchiebe erfcheinen. 

”*) Wenigſtens ift es bis jegt nicht nachgewielen, und wird auch ſchwerlich jemals nadgr 
wiefen werden können. Um nicht zu reden von den fo charakteriftiich tönenden Vocalen un 
Diphthongen, an welchen die Mutterfprache und die Mundart erkannt wird, und welche fi I» 
innig am bie Seele legen, wie fein Mitlauter, auch für die auffallenden und eigenthümliches 
unter den leßteren, für das th der Engländer, das ch der Schweizer und Spanier, Bas [ mouille 
der Franzoſen, das harte 1 der Slaven bat man ſich keine befoudere Drganijation zu denlen 
Der Beweis liegt einfach In ber Thatfache, daß alle gefunden Kinder anderer Nationen, un 
viele Erwadhiene, diefe Laute volllommen richtig bervorbringen lernen. Wenn demungeachtet cr 
Flärt wird, eine gewiße befondere Organiſation fei einleuchtend, weil die phyfiſche Beſchaffenheit 
der Sprachorgane in verſchiedenen Sprachen ſich verfchieden modificire, was wohl aud in be 
natürlichen Fortpflanzung nicht ſpurlos bleibe, fo beruht das auf einem Misverfländnis. Tr 
Schwierigkeit Itegt überhaupt nicht fowohl in der Hervorbringung einzelner Laute, als vielmehr 
in der Leichtigkeit und Flüſſigkeit ihrer Verbindung unter einander. Das tft die Sadıe de 
Uebung, welche frühe begonnen werden muß, aber nicht durch Fortpflanzung vermittelt win. 
Daß die natürlich beftimmte geiftige Eigenthümlichkeit die Sprache der Völker und der Sudivides 
modificire, ſoll nicht geleugnet werden, daß aber die Sprachorgane davon betroffen werden jola 
dad ift eben die Stage, welche durch die oben angeführten Thatſachen nerneint wird. — Ei 
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wenigſtens nicht bei den Völkern, die einem unb demfelben Spracdftamme angehören, 
wie Die meiften europäifchen Nationen. Slaven, Germanen und Romanen haben phy— 
rologifch und anatomisch die gleichen Sprachorgane. Ein in Rußland geborenes Fran- 
368lein Yernt, wenn e8 nur Ruffen um ſich hat, ganz fo rein ruſſiſch wie ein Einge- 
borener, und Ruſſiſch wird feine Mutterſprache. Aber von felbft lernt e8 weder ruſſiſch 
noch franzöſiſch, fondern das Menſchenkind fteht im Rapport mit der umgebenben 
Menſchenwelt, und bildet durch fe, an ihr, nach ihr feine Seele und Zunge, es fpricht, 
indem es nachſpricht. Gefunde Kinder mit’ offenem Kopfe ahmen bald auch die feinften 
Nuancen vortrefflih nah. Es ift für den Yernbegierigen Ausländer überaus anziehend, 
Kinder eines fremden Volkes ſprechen zu hören, er Yernt von ihnen viel, fie corrigiren 
ihn höchſt unbefangen; und felbft die Heinften Stammler find ihm höchſt interefiant, 
ald angehende, ringende Birtuofen, die mit denfelben Schwierigfeiten fämpfen, wie er 
jelbft, und ihren Sprachſchatz ebenfalls zuſehends vermehren. Aber nie werben fte ein 
Wort finden, das fie nicht gehört haben: es ift ein fortwährendes Lernen. So ift e8 
num nicht bloß bei Kindern im zweiten, britten, vierten Jahre, fondern fo gebt es 
fort, im Grunde das ganze Leben hindurd. Die ganze Schulzeit über hat der Knabe 
ſeine Mutterſprache zu Iernen, in der gleichen Weife, durch Nachahmung. Bon felber 
fommen ihm Wörter und Wendungen nicht in den Kopf, von felbft lernt er nie richtige 
Säge bilden. Die lage über die Unfähigkeit der überwiegenden Mehrzahl der Schüler, 
auch der Lateinfchiller, in ihrer beutfchen Mutterfprache fich Leicht und geläufig, mündlich 
und ſchriftlich auszubrüden, ift in Süddeutſchland wenigftens immer nod laut. Im 
Jahre 1845 ſprach fih Rümelin, welcher feitvem Vorſtand des Eultusminifterium® ge= 
weſen ift, in feiner Schrift über bie Aufgabe der Volks-, Real- und Gelehrtenfchulen 
darüber ganz unummwunden mit der ihm eigenen aufrichtigen Schärfe fo aus: „Geber, 
jagt er, „der ſchon an einer Lateinſchule Unterricht ertheilt bat, wird die Erfahrung 
gemacht Haben, daß man beim Ueberfegen aus dem Latein mit einer ungebeuren Un- 
bebülflichfeit im deutſchen Ausbrud zu kämpfen hat, daß der Schüler Jahre lang feine 
Ahnung davon bat, wie ein beutfcher Sat gebilbet, wie die Worte geftellt werben 
müßen, daß er nicht die geringfte Auswahl von Wörtern im Kopfe bat, ſondern eben 
an dem einen bartnädig fefthält, welches im Lerifon vorn ftand, oder welches er eben 
einmal kennt. Er macht ſich nicht das Geringfte daraus, ganz aus ber Conftruckion 
zu fallen, die Pronomina ner“, fie”, nihn“ am unrechten Orte zu wiederholen oder 
wegzulaffen oder falfch zu ftellen. Hier kann der Lehrer nicht mit Regeln helfen. Es 
fehlt an dem zu allem Ueberfegen nöthigen Spradinftinet, an einem unbewußten Ge— 
fühl des Richtigen und Angemeffenen, an dem nötbigen Vorrath von Ausvrüden. Die 
Behauptung, daß an und mit dem Lateinischen auch das Deutfche gelernt werde, ift 
in diefer Allgemeinheit irrig. Wer, wie unfere Schüler (wenigſtens die meiften), von 
der gebildeten Mutterſprache faft noch gar nichts weiß, nicht einmal einfahe Sätze 
bilden kann (Iſt das nicht ein wenig übertrieben? Anm. des Verf.), für den ift das 
Ueberfegen aus dem Latein in's Deutfche eine ganz ungehörige Zumuthung. Mit 
der Zeit und dadurch, daß der Lehrer immer und immer wieder, taufenbmal, das 
Richtige fagt, Iernt der Schäler am Ende freilich auch deutſch, aber auf einem fehr be- 
ſchwerlichen und unnatürlihen Wege. Das Hauptfach jeder den Unterricht beginnenden 
Schule muß die Deutterfprache fein, mit ihr fängt alle menſchliche Bildung an. Auch 
bie lateiniſche Schule muß diefer Forderung in viel höherem Grabe genügen, als fie 
bisher gethan hat. So Nilmelin a. a. O. ©. 121 fi. Das führt uns aber hin⸗ 
über auf ein anderes Gebiet, nämlich auf den Unterricht im Deutfchen, und darüber 
ſ. den Artikel „Deutſche Sprache”. Daß aber die Schulbildung als ſolche es aud) 
nit thut, hat derſelbe Schriftfteller recht wohl bemerkt, ſ. S. 38 ff., wo er ungefähr 


doch die fchwierigen Raute oftafrifanifcher Eprachen, wie mich foeben der berühmte Afrifareifende 
Krapf verficdert, von den weißen Kindern franzöfifcher Eltern vollkommen wie von Cingeborenen 
geiprochen worden. 
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Folgendes fagt: „Wenn man bie Deutfchen mit anderen Bölkern Europa's vergleidt. | 


könnte man irre werben an ber viel gehörten Behauptung, daß die Volksſchulen ar’ 
die Bildung des geſammten Volkes einen fo auferordentlihen Einflug üben. fm 
alle Frage übertreffen die deutfchen Länder alle übrigen an Anftalten für die Bolts- 
bildung; mit mwohlgefälligem Seitenblide auf unfere herrlichen Zuftände Iefen wir al 
Jahre die große Zahl der Rekruten in Frankreich, welche weder leſen noch ſchreiben 
fonnten, mit Entfegen und Mitleid hören wir von der Unwiſſenheit und VBermahrlojus: 
der niederen Claſſen in England; Spanien und Italien und die SIavenländer vollend: 
erſcheinen uns als in ber tiefften Barbarei verfunfen. Und trog allevem flieht in aller 
den genannten Ländern der gemeine Mann an der Gabe, in feiner Mutterfprade zr 
reden, und demgemäß an Leichtigfeit und Frifche der Auffofiung und Darfiellung, ai 
einer höheren Stufe als bei und. Der beutfche Bauer hat zwar Iefen und fchreiken 
gelernt, aber in der Regel ſchreibt er nad) den Schuljahren auch feinen Namen ur: 
gern, und was er weiter fchreibt, das ift oft ein recht armfeliges Zeugnis für fein 
erlangte Fähigkeit. Es klebt den niederen Volföclafien bei uns eine gewiße Plumpkeit, 
eine Schmwerfälligfeit des Geiftes an, ein böotifches Weſen, das zwar mit fehr ehren⸗ 
werthen Eigenfchaften des deutſchen Charakter8 zufammenbhängen mag, aber deswegen 
bo immer ein fehr unmwilllommener Mangel unferer Nationalität bleibt. Wir rũhmen 
uns, das denkende, philoſophiſche Volt zu fein und an der Spige Der geifligen Be— 
wegungen in Europa zu fteben, was uns zwar unfere Nachbarn nicht auf's Wort glau- 
ben, aber das Bolt im ganzen kann barauf keinen Anfpruh machen. Der Unter: 
ſchied in der Bildungsftufe der verfchievenen Claſſen der Geſellſchaft iſt in Deutid- 
land ganz enorm, beſonders wenn man bie romaniſchen Völker vergleicht. — Uebrigens 
gebt die Ungewandtheit im Gebrauch der Mutterſprache von ben nieberften Ständen 
bis zu den höchſten hinauf. Wie leicht und gewandt weiß ber Franzofe, der Romare 
überhaupt, und der Slave feine Meinung zu fagen, und zwar anmuthig, correct md 
auf paſſende, gewinnende Weiſe: wie unmuthig und befangen iſt häufig Der Deutice, 
wenn er auch nur in einem fremben Wirthshauſe ein Glas Bier verlangt. Die ge 
meinften Fehler, daß Wörter mit einem ſchiefen Sinne gebraudt werden, weil in der 
Berlegenheit das rechte Wort nicht einfallen will, daß man den Sat nicht vollendet. 
fondern ftodend in einer anderen Conftruction fortfährt, daß die widerwärtigſten Wie 
derholungen vorkommen, das alles ift fo allgemein, daß man fagen faun, es bat 
wohl nie ein Bolt gegeben, weldes feine gebilvete Sprache fo ungebilvet gejprucen 
babe, wie das unferige. Die Deutfhen Haben die befte Schulbilbung umter allen 
Bölfern und reden die eigene Sprache am fchlechteften.“ In diefer Bergleichung un: 
ferer Volksbildung mit der ausländischen, fo unbeftreitbar einzelnes fein mag, erjcheint 
uns der angeführte Kritiker doch vor allem nicht ganz gerecht. Der Bauer, wie oben 
ber Schüler, ift zu hart beurtbeilt. Im Geſpräch mit feinesgleichen zumal ift Der deutſche 
Bauer Feineswegs unbebolfen und fpricht in feiner Mundart geläufig, fogar ſchön in 
feiner Art, nur in der Schriftfprahe kann er ſich nicht ausdrücken, und basfelk 
Hindernis fteht in mandem deutfchen Lande allerdings auch beim Gebilveten ver 
fltffigen Rede entgegen. Ja e8 darf bemerkt werden, daß auch in anderer Hinfict, 
nicht bloß im Umgang und Geſchäftsverkehr der ſchwäbiſche Bauer fogar wirklich beredt 
fi zu zeigen vermag. Im Durchſchnitt ruht feine Bildung bei uns bis jet weſentlich, 
faft einzig, auf einem religiöfen Grunde. In geiftliden Dingen kann man da und 
dort einfache Bauersleute mit lebendiger, anmuthenber Innigkeit, nicht in angelernten 
Redensarten, fondern frei und Mar reden hören, in mehr ober weniger mundarilid 
gefärbtem, aber gehobenem, echtem Deutſch. — Ueberhaupt aber ift zu betonen, daß 
die äußere Gewandtheit nicht das Kriterium für die Bildung fein kann: das wäre en: 
feitig und darum unrichtig und unwahr. Daß unfer Volt nicht fo tief umter den 
Nachbarn ſteht, beweifen unter anderem die deutfchen Volkslieder. Wenn man alle 
zufommennimmt, was zur Vergleihung gehört, brauchen wir uns wahrlich nicht herab: 
aufegen. Die Schule für alles verantwortlich zu machen, wäre fehr unbillig; — aber 
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etwad muß doch aud an der Art der Schulbildung Liegen, und Wege zum Befleren 
find vielfach angebahnt. Auch Hier werden wir alfo wieder auf den bereits citirten 
Artikel Hinausgewiefen. Dean wolle hiebei auch, was die Mutterfpracdhe der Fran⸗ 
zofen betrifft, den Art. „Frankreich⸗“, zumal ©. 601 vergleichen. 
Mit unferer Aufgabe hängt aber nun, wenn audy nicht direct, doch von der Seite 
ber, ein praktiſches Problem zufammen, welches nicht eben leicht anderswo unterzu- 
bringen ift und deſſen Beiprehung die Rebaction gewünſcht bat. Es ift dies die Frage 
über das Erlernen einer fremden Sprache neben der Mutterfprade. Wenn es, 
wie wir eben hörten, mit dem Gebraud der Mutterſprache bet vielen Deutſchen fo 
ſchwer hält, wie foll e8 mit einer fremden geben? Die Trage liegt und auch barum 
nicht fern, weil wenige Völker fo eifrig ausländiſche Sprachen erlernen, wie bie 
Deutfhen. Natürlih aber handelt es fih Hier nicht um das gelehrte philologifche 
oder linguiſtiſche Studium. Was letzteres betrifft, jo find wir vollkommen überzeugt, 
daß Die Deutſchen vor den meiften Culturvölkern nicht nur das äfthetifche und muſika— 
liſche Verftändnis, fondern aud die Selbftverleugnung, den objectiven Sinn und unt- 
verfellen Geift, kurz alle8 voraushaben, was fie befähigt, in den Genius, in die Ge— 
fhichte und den ganzen Bau aller Sprachen tief einzubringen. Das grammatifche Er- 
lernen einer Sprache, zumal der claffiihen, ift bei und auch allgemein als das vor⸗ 
trefflichfte formelle Bildungsmittel des jugendlichen Geiſtes anerkannt (ogl. d. Art. „Bil⸗ 
dungsgehalt” S. 734 u. 737). Etwas ganz anderes aber ift es, eine fremde Sprache 
zum täglichen Gebrauch, ald Mittel der unmittelbaren Mittheilung, als Converfations- 
mittel zu handhaben, fie ſprechen zu können; und davon ift bier die Rebe. Heran- 
gewachſene Leute, zumal aber Gelehrte, lernen das nicht Leicht; Hierin ftehen die Deut⸗ 
Ihen jedoch keineswegs hinter ihren Nachbarn zurüd. Die Franzofen, die ihre eigene - 
Zunge jo fertig und anmuthig in ihrer Gewalt haben, Iernen fremde Sprachen noch 
ichwerer als wir, fie und die über den ganzen Globus fchweifenden Engländer mishandeln 
alle Sprachen, ohne allen Refpect, mit der unbefangenften Rüdfichtslofigfeit. Zu einer 
relativen Vollkommenheit bringen e8 überhaupt nicht fehr viele Menſchen, die in rei- 
feren Iahren ein fremdes Idiom fi anzueignen fireben. Polen und Ruffen follen da⸗ 
gegen ausländifche Converfation Leicht erlernen, namentlich ift befannt, daß unter ben 
gebilveten Ständen diefer Völker viele find, welche das jo ſchwer richtig und ſchön zu 
ſprechende Franzöſiſch zu reden wiflen, wie geborene Sranzofen, auch deutſch und andere 
Sprachen fpredhen fie befler als andere Fremden. Man bat gefagt, weil fie ein leeres 
Hirn und Herz und eine wenig ausgeprägte Individualität haben. Ein fedes Urtheil, 
welches deutſche Biebermänner mit einer Sicherheit fällen, als ob fie die Hirne und 
Herzen gewogen hätten. rauen lernen ebenfalls leichter mit Fremden parliven, als 
Männer, wird behauptet. Sollen wir nun aud jagen, weil fie weniger geiftige Indi— 
vibualiät, mehr Inſtinct als Berftand haben, und wie die fchledhten Complimente 
heißen mögen, bie fi) fo wohlfeil breit machen? Das fer ferne! Aber wohl mag 
der Grund darin liegen, daß die weibliche Natur, zu ihrer Ehre fei e8 gejagt, der 
tindlichen näher fteht, woraus fich nach unferer ganzen Theorie die Sache leicht ergiebt. 
Ferner ift die Frau, die denn doc fein Kind mehr ift, in Fleinen Wbenteuern des Te- 
bens, im Zufammenftoßen mit fremden Perſonen und Situationen, alſo auch mit einer 
fremden Grammatik, viel breifter und weniger verlegen, weniger pebantifch als ber 
Mann. Bei den Slaven ift es etwas Ähnliches. Einmal ift ihre Mutterſprache, wie 
ihr Nature, ſchmiegſam, gelenkig in der Syntax, Etymologie und ſchon in ben Ele⸗ 
menten, den Lauten: notre langue est rompue & toutes les autres, fagte ein Ruſſe. 
Sodann aber ift nicht zu vergeflen, daß viele von ihnen, deren Sprachfertigkeit wir 
bewundern, im zarten Alter fi der fremden Zunge zu bedienen gelernt haben. 
Ob diefe Metbode nun überhaupt empfehlenswerth ſei und welche Erfolge fie ver- 
ſpreche, das gebt den Artikel „Mutterſprache“ im Grunde nichts an, wohl aber gehört 
bieher Die Frage, ın welches Verhältnis fich dieſelbe zur Mutterſprache ſetze, ob durch 
fie nicht der Mutterfprache Gewalt angetban werde oder Eintrag gefchehe, oder ob 
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einer am Ende zwei Mutterfprachen haben könne. Die wiſſenſchaftlichen Padagoge 
find darüber einig, fie verwerfen dad Zugleichlernen mehrerer Sprachen im Kinbesaler 
wohl alle, und haben ihre guten Gründe dazu, wie man aus unferer ganzen Unteru- 
hung ſich Leicht denken Yan. Gleichwohl müßen die Hofmeifter ſich öfters darer 
finden, Zöglinge zu übernehmen, die von Kindesbeinen an zwei oder gar drei Sprade 
Sprechen. Wenn die Wörter nur äußere Zeichen für die Begriffe wären und die Sprak 
nur eine Summe diefer Zeichen, dann wäre die Sache einfach, gleihfam dem Lerner 
eines neuen Alphabet zu vergleichen, eine Sache des mechaniſchen Gedächtnifſes. Wem 
aber die Sprache wirklich dem Gemüthsleben einen beftimmten nationalen Zypus «ui: 
prägt, wenn fie der Auffaffung des gefammten Lebens ſowohl nach der religiöfen ut 
fittlichen Seite al8 nach der äftbetifchen und gefelligen eine eigenthümliche Richtung und 


Färbung giebt, die mit ihr und durd fie in das Gemüth eingeht, fo erſcheint & 


durchaus nicht als gleichgültig, ob da8 Gemüthsleben des Kindes zuerft in einer ein: 
zigen, ber Mutterſprache, volllommen feine Heimat baben foll, oder ob man es in zwei 
verfchiedene Formen prefien zu mollen fi unterfangen dürfe. Die Gefahr fchein: 
offenbar nabe zu Liegen, daß in letzterem alle theild Schwankungen in der Begniis- 
faflung, theils Zwitterbildungen der Gefühlsweiſe eintreten werben und die Conſoli⸗ 
dirung des Charakters erfchwert wird. Der Erwachfene, wenn er einer fremden Sprade 
fi bedient, fühlt es ja recht deutlih, Daß die Türken ganz Recht Haben, wenn jie 
Tagen, wer eine neue Sprache ſpreche, der bekomme eine zweite Seele. Man wird ein 
anderer, denn wenn man von dem, was man in fidh bat, etwas in fremder Zunge 
giebt, erhält e8 nicht bloß ein neues Gewand, fondern es erleidet eine fehr weſentliche 
innere Beränderung. Wenn ein Deutfcher e8 verfucht, über Kunſtgegenſtände oder fitt- 


liche Verbältnifle, und zwar nicht bloß im allgemeinen und in Gemeinplägen, fondern 


eingehend in die feineren Beziehungen mit einem Franzoſen zu ſprechen, fo wird er 
ihm ficherlich vieles, und gerade das Beſte, was er mittheilen möchte, gar nicht fagen 
können: er wirb inne werben, daß faft jedem Ausbrud etwas von dem fehlt, mas er 
bineinlegen wollte, und daß der Franzoſe nur die äußeren Umriffe erfaffen kann, abe 
den Deutfchen nicht ganz verfteht, weil er den Sinn nicht findet, den der Deutkk 
ausdrüden will. Umgekehrt aber, wenn ein franzöflfch ſprechender Deutſcher fich wirklich 
befriedigt fühlt mit dem franzöftfchen Ausprud feines Innern, wird er Leicht bemerten, 
daß nicht bloß der Fluß der Rede und die behaglihe Gewandtheit im Reiten ve 
fremden Pferdes dieſes angenehme Gefühl erzeugt, fondern daß feine Befriebigun 
wirflih auf einer wenigftend momentanen Wneignung fremder Gefühlstreife beruht, 
auf einer Art von Heimifchwerden unter den fremden und Abtrünnigwerden von den 
eigenen Sprachgenoffen. Ohne eine foldye Veränderung im ganzen Gepräge ber Gefühl 
ift e8 ganz unmöglich, beim Gebrauche einer fremden Sprache ſich Leicht zu bewegen, 
fobald man über das Alltägliche, über die Scheivemünze hinausgeht. Darauf berubt 
hauptſächllich das Läſtige und Störende der Nöthigung, ſich einer fremden Sprade zu 
bedienen, und ebenfo die allgemein anerkannte Schwierigkeit des raſchen Uebergangs 
aus einer Sprache in die andere. Bezeichnend tft auch die Erfahrung, daß jemand, 
ber einmal einer fremden Sprache mächtig geworben, eine weitere viel Leichter fpreden 
lernt; ce n’est que le premier pas qui cofite, das Umfatteln wird immer leichter: es 
ift eben eine gumnaftifche Wertigkeit. 

Wenn nun Erwachſene folde Schwierigfeiten finden, wie foll man dem Einblichen 
Geiſte folches zumuthen? fo fagen die Gegner. Bon der unleugbaren Thatfache aus: 
gehend, daß ein Kind die charafteriftifchen, unbefchreibbaren und unbefchreiblichen Eigen: 
heiten der Ausfprache eines fremden Idioms überraſchend richtig auffaßt und nad- 
ahmt, was dem Erwachſenen wirklich nur in feltenen Ausnahmen volltommen gelingt, 
wagen wir es, fchlichtern und befcheiden zu befennen, daß wir die fchroffen Urtkeilk 
der Theorie a priori nicht ohne weitered zu aboptiren und ihre Conſequenzen nicht 
zu ziehen vermögen. Wie es oben audgeführt wurde, verftehen wir recht wohl die 
Bedenken, daß ber nationale Typus, der fittliche Heimatsfinn im Kinde gefährdet cr: 
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ſcheinen, daß man Sprach- und Gefühlsmengerei, Charakterloſigkeit und Zwitterbil— 
dungen befürchten konnte. Unmittelbar erkennt man aber ſofort, daß wenigſtens in 
den Sprachlauten, welche ein Kind nachahmt, keine Confuſion vorkommt, es lernt das 
Deutſche deutſch, das Franzöſiſche franzöſiſch ausſprechen. Wenn man die Sache be— 
trachtet, wie ſie ſich in der Wirklichkeit geſtaltet, ſo erſcheinen jene Befürchtungen über⸗ 
trieben und einſeitig vom Standpuncte des Erwachſenen aus hervorgehoben: ſo wie 
andererſeits die Reſultate jener Methode nicht zu hoch angeſchlagen werben dürfen. 
Bor allem muß gelten, daß Eine Spradhe die Mutterfprache bleibt; aud ein Kind 
kann nicht zwei Herren dienen: nur einen wird es lieben. Die zweite Sprache lernt 
ein Kind wohl handhaben, um mit PBerfonen, welche ihm zur Seite geftellt werben 
und feine Mutterfprache nicht verftehen, zu verkehren: es kann ſich gegen biefelben 
nicht wie ein Taubſtummer verhalten. Es bat alsbald bemerkt, daß 88 ihnen gegen- 
über feine lebendige Mutterſprache nicht brauchen kann, und fpricht daher in berfelben 
nie mit den Fremden, horcht aber auf ihre Rede mit fcharfen Ohr und fpricht bald 
mit ſchmiegſamer Zunge nach, was fie fagen und wie fie die Dinge nennen. ‘Diefes 
Technifche des Sprechens ift eine wejentliche Errungenſchaft, fpäter viel ſchwerer zu er- 
langen und darum für die, welche dazu Beranlaffung und Gelegenheit haben, wirklich 
von Werth. Im übrigen ift der Gewinn fo bedeutend nicht, es bleibt wohl meiſtens 
und lange ein Barliren in gemünzten Redensarten. ben darum weigern fi auch 
ſolche Kinder gewöhnlich Längere Zeit hindurch, mit anderen Leuten als mit dem Frem⸗ 
den in ber Abventivfprache zu converfiren, fie fühlen, was nur Berbildete nicht fühlen, 
daß es unnatürlih ift, wenn Deutſche mit einander franzöfiich veben. Es ift aud 
ſehr bemerfenswertb, daß wenn bie Eltern von verfchtedener Nationalität find, die 
Kinder zwar beide Sprachen verfteben lernen, aber nur eine fprechen wollen; und bie- 
felbe in der Regel auch nur mit dem Theile fprechen, welcher dieſelbe allein verftebt. 
So bei weiten in der Mehrzahl der Fälle. Die fremde Sprache bleibt dem Kinde 
eine fremde, und foll e8 fein: die Elemente derjelben erlernt es äußerlich; erft viel 
fpäter, durch Lectüre und weitere felbftbewußte Uebung vermittelt, treten die Erfolge, 
welche durch die frühe Gewöhnung angebahnt find, bedeutender hervor, aber dies tft 
dann ein durch Studium vermittelter Gewinn. Nach unferen, in der Einleitung dar- 
gelegten Anfchauungen ift e8 recht wohl denkbar, daß Die Kinderfeele ſchon früh einen 
fiheren Boden in der unmittelbar, naiv und ohne alle Kritik gewonnenen und Wur- 
zeln treibenden Mutterſprache befist; neben ihr hat das reiche, vege Kindergemüth auch 
einen Pla übrig für eine andere, namentlich wenn biefelbe eine ſeitwärts ftehende, 
nur durch ihre frembartigen Klänge, noch nicht durch ihren Sondergeift wirkende Spiel- 
puppe ift oder audy ein Nothbehelf, wie wir ihn oben fchilverten, um ſich mit einer 
fremdfprechenden PBerfönlichkeit in Rapport zu fegen. Mehr geben die biezu bienenden 
Sprachbonnen u. dergl. auch wirklich meiftens nicht. Wer hat nicht auch ſchon beob- 
achtet, wie Kinder unter fi eine Geheimfprache fich machen durch Einfchieben und 
Berfegen von Buchſtaben und Silben oder ähnliche Kunftftüde, und wie fle biejelbe 
mit erfiaunlicher Fertigkeit brauchen lernen? Es ift Dies eine intereffante pfychologifche 
Erſcheinung, welche wiederum auf die Freude am technischen Zungengebrauche, an ber 
Gymnaſtik mit der Zunge bindeutet. Ferner ift bekannt, daß norbbeutiche Kinder ganz 
gewöhnlich neben dem Plattdeutſch des Kindermädchens und anderer Umgebung aus 
dem Bolfe auch das Hochdeutich der Gebildeten fprechen Iernen. Das ift allerdings 
beidemal Deutfh, aber doch zumal für Kinderohr und Kinderfinn ein recht verfchie- 
denes Deutſch. Schadet nun eines dem anderen? — Wenn ferner, wie von Waiz, 
entgegnet wird, das Gedächtnis der Kinder werde durch das Erlernen einer fremden 
Sprache unverhältnismäßig überlaben, fo ift das gewiß fein triftiger Gegengrund. Iſt 
denn gerade diefe Art des Lernens ein Auswendiglernen? Iſt e8 eine Yunction des 
Gedãchtnifſes, eine Summe von herzufagenden Vocabeln und PBhrafen, die man über- 
bören könnte? Es ift das eine Verwechslung mit dem fchulmäßigen Erlernen einer 
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Sprache, aus einem Buche und mit Aufgaben. — Weit ſchwerer fällt allerdings eine 
Auctorität in's Gewicht, die fi mit großer Entſchiedenheit und Eindringlichkeit in einer 
an die Eltern gerichteten „Andeutung einiger Umflände, welche das Gedeihen bes 
Schulunterricht bei Knaben aus höheren Ständen zu erſchweren ſcheinen “, ange 
ſprochen bat, worin eine Menge treffliher Bemerkungen fi findet, die jedem ernflen, 
gegen Weichlichleit und Modebildung kämpfenden Lehrer aus der Seele geſchrieber 
find. Es heißt darin in Beziehung auf unfere Frage unter anderem: „Ein ſehr be 
deutendes Hindernis Liegt bei vielen Kindern höherer Stände in der Nöthigung, flatt 
der Mutterſprache, zu deren Gebraud die Organe bes Dentens und Sprechens im 
Kinde präftabilirt find, entweder zuerft franzöſiſch (was denn doch höchſt felten bei uns 
vorkommen mag, Anm. d. Verf), oder dieſes zugleid mit dem Deutſchen zu ſprechen 
Bei den meiſten Knaben, welchen in der frübeften Kindheit die Mutterſprache vorent⸗ 
halten oder verkürzt worden ift, treten in der Schule die Folgen dieſes Verweigerns 
der deutfchen Laute hervor, nach welchen ihre Natur begehrt und in welcher fie zu 
denken anfangen wollen. Die Kraft folcher Kinder iſt für das Erlernen irgend einer 
Sprache in wiflenfchaftlicher Geftalt, meift auch für den rechten Gebrauch ber Mutter⸗ 
fprache, wenigften® für die Wahl und den Zufluß des guten und treffenden Ausdrnds 
hälftig abgeftumpft. “Drei trefflich begabte Glieder besjenigen großen Fürſtenhauſes, 
welches meines Willens zuerft in Deutichland die Mutterſprache in folder Art ven 
Franzöſiſchen nachſetzte, haben niemals fließend deutjch veden gelernt. ‘Die unvermeit- 
liche Trodenbeit der Grammatik ftößt foldhe Kinder ab. ‘Die Unftetigfett in ben An: 
ſchauungen und Borftellungen dauert oft weit über die erften Schuljahre hinaus, je 
fie läͤßt bei den einen und anderen gar nichts wiflenfchaftliches haften.“ So ber be 
währte, berühmte alte Schulmann (Roth). Er hat unftreitig darin vollfommen Kakz, 
daß keinem beutfchen Rinde, und wäre e8 eines Königs Rind, beim Erwachen fjemä 
Bewußtſeins feine deutfche Mutterſprache vorenthalten werben darf. Iſt er aber nicht n 
der von und bereits befämpften Anficht befangen, daß die Deutfchen für ihre Sprach 
präformirte Sprech⸗ und Denkwerkzeuge befigen? Und ferner, find nicht Die gerügtn 
Uebelflände und Schwächen auch bei vielen Knaben zu finden, welde nur ihre Mutter: 
ſprache gelernt haben? Sprechen nicht viele bloß deutſch und haben body vor ber la 
teinifchen Grammatif einen Abſcheu? Sollten alſo jene Uebel, die er nach dem Yeber 
ſchildert, wirklich direct von dem frühen Franzöftfchplaudern berrühren, und wicht viel⸗ 
mehr zum guten Theil wenigftend von ganz anderen Urſachen, welche bei vornehmen, 
verwöhnten und verborbenen Kindern obwalten, neben und außerhalb des bischen Fran— 
zöſiſch? Die Erfahrungen, welche einzelne Pädagogen gemacht haben, ſtimmen nic: 
ganz überein; Beiſpiele von der augenfcheinlichen Unſchädlichkeit würden fidy wohl eben 
fowohl anführen laſſen, als jene abſchreckenden Exempel; freilich werden jene von ber 
Gegnern wohl als Ausnahmen bezeichnet, e8 feien einzelne ftarfe Naturen, die den ge 
wagten Berfuh ohne Schaden überftehen. Ebendarum können wir e8 bier füglid un 
terlafien, die Namen bekannter und berühmter Männer, welche ſchon in frübefter Iu- 
gend mehrere Sprachen erlernten, einzeln aufzuzäblen: e8 find deren eine ganze Anzahl, 
auch wenn man bie fürftlichen Häufer ganz aus den Spiele läßt. Sicherlich abe 
haben die verſchiedenen Nationalitäten und Individuen ein ſehr verjchteven entwickeltet 
Bermögen der Perception und Conception: „Dem einen iſt's gefund, der andere ſtirbt 
d'ran“, ift ein alter Sprud. 

An der vom Verfaſſer dieſes Artikels vertretenen Anficht mögen die Eindrüde mt 
ſchuldig fein, welche ex im Leben erhalten bat; fie find allerbings mit den Erfahrungs 
eines erprobten Lehrers nicht zu vergleichen, wa® er gerne zugiebt. Doch will er bırt 
ein Bild unter mehreren, die feiner Erinnerung vworjchweben, zu zeichnen verſucher, 
nicht al8 Figur zum Beweife, denn Exempel beweifen nichts, fondern als aus ben 
Leben gegriffene Iluftration. Ein kleiner junger Herr, kein Deutfcher, der feine Mutte 
ſprache fo ſprach, wie man es von einem Dreijährigen erwarten kann, auch zu d 
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Gouvernante ſagen konnte: bon jour, Mademo iselleund merci u. bergl., bekam 
englifhe Bonne, friih aus England importirt, welche nur englifch verftand. 
Franzöſin, welche die Schweftern in Behandlung hatte, Liebte der Kleine nicht; 
Engländerin dagegen, welche von früh bis fpät um ihm war, nur mit ihm fpielte 
fortwährend englifch plauberte, gewann er fehr Lieb: ja er fragte einmal feine Miu 
ob Miß Harriet einer von den Engeln ſei, die bei Nacht an den Bettchen der Ri 
figen. Aber ſtumm hörte er ihrem Geſpräch zu, längere Zeit fprah er fein 2 
mit ihr als ſchüchterne, geflüfterte Begrüßungen und Schmeichelworte, die nicht 
fanden, aber ohne Anftand englifch erwidert wurben. Plötzlich fieng er eines T 
an: à lancer des phrases anglaises, wie die Öouvernante ſich ausbrüdte, und | 
gleih To nett und gut, daß es eine Freude war, e8 anzuhören. Dieſes Engliſch I 
er indeffen vorerft nur mit der Engländerin, die Mutterſprache mit Eltern, Die 
Belannten ging unbehinvert ihren Weg fort, fein Sprachgefühl für dieſelbe w 
offenbar keineswegs beeinträchtigt, im Gegentheil ſchien es eher gefchärft, beide Zu 
waren eben ganz wohl geſchieden. Er wurde ein aufgewedter, fleißig lernender Ir 
und war in feinem elften Sabre, bi8 wohin die Beobachtung reicht, auch ein eif 
Patriot, der alle Nationen beflegen wollte und nationale Lieder mit großem ( 
fang. Er ſprach drei, nein vier Sprachen mit fehr marfirter, richtiger Ausſp 
und leidlicher Phrafeologie; die Mutterſprache aber war ihm augenfcheinlich Die 
und Tiebfte. — Wenn diefe erfte Bedingung gewahrt wird, ſcheint allerdings das 
geführte Berfahren der Einführung in ein fremdes Spracgebiet gefahrlos zu 
Wenn Die Wurzel unbeſchädigt bleibt, kann ja aud) ein Gewächs verſetzt werben 
entwidelt dann feine ihm eigenthümlichen, yräftabilirten Eigenfchaften nur un 
häftiger. 

Meberhaupt aber darf die Aufgabe, eine fremde Sprache fo rein und vollton 
zu ſprechen, daß ein Ausländer, deſſen Mutterſprache fie ift, einen Landsmann zu I 
glaubt, gar nicht fo allgemein geftellt werden. Dieſe Perfection der Ausſprach 
nun aber wohl der wefentlichfte Erfolg jener frühen Angewöhnung. ben de 
neben den weiteren Schwierigkeiten und Bedenken können wir füglih die befpro: 
Methode als eine für Einzelne anwenbbare Ausnahme von ber Negel bezeid 
Sind doch auch befanntli nur wenige in der Lage, fr ihre Kinder ſchon im fr 
Alter ausländische weibliche oder männliche Sprachlehrer zu halten. Daß bergle 
in einer Kleinkinderſchule verfucht würde, woräber man fich entfegen müßte, ift ja 
anzunehmen. Es ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel mac 
Selbft das geläufige Sprechen einer neueren Sprache möchten wir nicht als eine 
gemeine Forderung anerfennen. Wenn man genau zufieht, jo wird man finden, 
e8 immer verhältnismäßig nur wenige find, welche dazu gelangen, wie nur weni 
ber That e8 wirklich brauchen. Wer find fie denn? Einmal die höchften Kreife, n 
gleihfam in einer europäifchen Soctetät Leben, bei denen das Zufanımentreffen 
Individuen anderer Nationalität etwas gemöhnliches iſt; dieſe müßen aljo die bi 
und biplomatifche Weltſprache, das Franzöfiiche, zu ſprechen willen, und zwar g 
elegantes, feines Franzöſiſch, fo will e8 einmal der Ton. ferner verlangt man 
bergleichen von Lehrern und Lehrerinnen: allein bier bleibt e8 oft nur bei ber F 
rung, bie Leiftungen find berfelben nicht immer entſprechend. Bedeutend Leichte 
befriedigen find endlich die Bedurfniſſe der Kaufleute, ver Poftbeamten, ver Hotelb: 
— 518 zu den Bortierd herab. Da ift bloß Scheidemünze erforderlih. Und 
was wohl zu merken, wird felten einer die bier nöthige Fertigkeit im Sprechen 
einer Schule, wenigftend nicht leicht in einer öffentlichen Schule erworben haben, 
‘aber, wenn die Schule gut ift, die befte Vorbereitung dazu, die fremde Sprache fr 
richtig handhaben zu lernen. Das, was er braucht zum Geläufigreven, Iernt eı 
leichteften und beften im Lande felbft, wo die Sprache zu Haufe ift, von Eingebor 
— alfo doch wieder durch's Leben, wie die Kinder ihre Mutterſprache, nicht dure 
Schule. Diefe lehrt die Sprade ſchulmäßig, fie bat andere Zwede, bie fie durd 
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grammatiſchen Unterricht erreicht, ohne welchen keine Sprache wirklich und gründlic 
erlernt wird. Mit dem Parliren wird, zumal in Mädceninftituten, viel Eitelkeit ge: 
trieben, warum? das ift ſchwer zu fagen”). 


*) Die Kenntnis fremder Sprachen, die Fähigkeit, ein claffifches Buch in der fremden Ur 
ginalfprache zu lefen, war von jeher dem Gebildeten aller Stände wünfchenswerth; es gehört 
fogar ohne Zweifel mit zum Begriff eines gebildeten Mannes, daß er feinen Geift auch im Ver. 
ftändnis einer fremden Sprache geübt, an ihr feine eigene verfiehen gelernt babe. Ovid’ be 
kannter Vers bat das ſchon ausgeſprochen. Aber das fliehende Sprechen einer fremden Sprad« 
und das geläufige Verftehen des in fremder Zunge Gefprochenen, was wir nicht ſcharf genng al 
grundverfchieden von der genauen und gründlichen Kenntnis der Sprache bezeichnen können, fdheint 
allerdings in unferen Zeiten, in denen der Verkehr unter den europäifchen Nationen fo anpercr 
dentlich gefteigert Ift und fortwährend zunimmt, auch als Bedürfnis in weiteren Kreifen mehr 
und mehr fühlbar zu werden; und bei der im Texte angedeuteten, ziemlich allgemein anerkannten 
Ungeeignetheit der meiften unferer Schulen, demfelben gerecht werden, bat es auch bereits zu pi- 
dagogiſchen Borichlägen und Planen etwas abjonderlicher Art bingetrieben. 

Die fogenannten internationalen Schulen, Wanderſchulen, follen in drei oder vier 
Mutterfprachen je an Ort und Stelle, in dem betreffenden Rande felbft abrichten, und zwar durd 
eine Urt von gegenfeitigem Unterricht. Das Ganze ift uns bis jebt bloß durch öffentliche Blätter 
bekannt geworden, und wir wollen einen ſolchen kurzen Bericht hier felbft reden lafſen; ex Fonnie 
einen Anhang bilden zu Spitzbart's Ideal einer volllommenen Schule. 

‚Im Laufe der legten Weltausftellung in London ftellte Herr Barbier dem franzöftichen Go 
mite die Summe von 5000 Franken zur Berfügung, welche als Preis demjenigen zuerlunzt 
werden follten, welcher die befte Abhandlung über die ‘Mittel zur Erridtung von internationalen 
Schuien in Europa fchreiben würde. Eine internationale Zury, welche englifcherfeit® durch die 
Herren Sobden, Shuttlework und Dr. Zohnfton vertreten war, wurde zur Prüfung der Preis 
aufgabe ernannt. Diefelben haben foeben einen Bericht veröffentlicht, welcher Die Befchreibunz 
des Projectes felbit giebt, forwie die Mittel zur Ausführung desfelben ausführlich befpridt. Weir 
entnehmen demfelben Kolgendeö: Es wird vorgeichlagen, eine Sejellichaft zu. bilden, in melde 
fih die audgezeichnetften Männer Englands, Frankreichs, Deutichlands und Staliend zu dem Zwei 
vereinigen, eine Schule in jedem der vier Ränder nach folgenden Principien zu errichten. Jede 
der vier Schulen würde Knaben der vier Nationen zu Schülern haben und zwar jede Schal 
die Knaben von ziemlich gleichem Alter und gleicher Zahl. Die Knaben, welche, durch Die Schele 
veranlaßt, mit einander leben, fpielen und lernen, werden leicht die betreffenden Sprachen leram: 
erftlih durch fortwährendes Ueben der Eprache, und zweitend durch eine neue eigentbümlid« 
GSlafjeneinrichtung ; diefe vorgeicdhlagene Methode befteht darin: Jedem Knaben wird ein Bed 
gegeben, welches die in der Gonverfation am meiften gebräuchlichen Sprachwendungen der vier 
Sprachen enthält. Die Knaben werden in Heine Gruppen getheilt, welche je aus vier Mitglie 
dern der vier verfchiedenen Nationen beftehen. Der englifche Anabe liest eine engliiche Rebensart 
vor und läßt fie von den übrigen drei ebenfalld Iefen; dabei übernimmt er die Stelle Des Lehrer: 
und corrigirt Die Ausſprache. Cbenfo macht es der franzöfliche Knabe mit der franzöſiſchen Re 
dendart, der deutſche mit der deutfchen und der ttaltenifche mit der italienifchen; dadurch werben 
fi die Kinder viele Worte anelgnen, und erft, wenn fie anfangen, die Sprache zu verftehen und 
zu fprechen, welche fie lernen follen, wird mit dem grammatifchen Unterricht begonnen. Außerden 
müßen fie jeden Tag während ihrer Sprechftunden eine andere Sprache ſprechen. Nachdem fir 
im Gebrauch der Sprache vervolllommnet find, werden die verſchiedenen Zweige der Erziehung in 
verfchtedenen Sprachen gelehrt. Am Ende eines jeden Jahres werden die Knaben die Edule 
und mit ihr dad Land verlafien, um in der folgenden ihr Studium fortzufeßen, fo daß fie am 
Ende von vier Fahren den Curſus abfolvirt und England, Frankreich, Deutfchland und Stalien, 
jedes zum einjährigen Aufenthalt gehabt haben. In allen vier Schulen ift gleiche Direstion, 
gleiche Difetplin und gleiche Ordnung. Was die Religion betrifft, fo werden dafür bie volllom- 
menften Garantien geleiftet. 

Es jcheint, dag ausgezeichnete Männer in England die Leitung in dieſer Bewegung über 
nommen und das Syſtem bereitd würdig zu einer Prüfung gefunden haben. Außerdem, daß bie 
Knaben in dieſem Inftitut die vier Sprachen ficher lernen, werden fie auch durd den Aufenthalt 
in den verfchiedenen Rändern mit den Gewohnheiten und Sitten der fremden Nationen befanzt 
Dadurch wird, fo hoffen wenigftend die Gründer, die allgemeine Bildung ihrer Zöglinge einer 
hohen Grad erreichen, nationale Borurtheile und Antipathien werden ausgerottet, und eine Ghean 
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„Wer aber eine fremde Sprache ohne Noth fpricht", fagt der derbe Hippel in den 
Tebensläufen in auffteigender Linie, „der iſt ein Schwachlopf oder es fehlt ihm irgend- 
wo, fie Da8 Uebel wo es wolle. Man muß nır Eine Sprade volllommen befiten, 
um feines Herzens Meinung zu jagen. Ein Gott, Eine Taufe, Eine Sonne, Ein Weib, 
Eine Sprade: Die Mutterſprache.“ 

Aus der Literatur über unferen Gegenftand, welche dankbar benügt wurde, ift an= 
zuführen vor allen Waiz, allgemeine Pädagogik $ 18. ©. 377 ff. — Baur, Erzie- 
Bungslehre S. 189. — Palmer, evangelifhe Pädagogik, 3. Aufl. ©. 343..— 
K. % Roth, Eleine Schriften päbagogifchen und biographiſchen Inhalts. II. Band. 
Stuttgart 1857 ; und von demfelben ein gebrudtes Circularſchreiben an die Eltern, 
welches im Terte angeführt if. — G. Rümelin, die Aufgabe der Volks-, Real⸗ 
und Gelebrtenfchulen. Heilbronn 1845. — K. E. B. Wadernagel, Deutjches Leje- 
bud. IV. Theil mit dem befonderen Titel: der Unterricht in der deutſchen Mutter⸗ 
ſprache. Stuttgart. 1843. — Beneke, Erziehungs- und Unterrichtslehre I, $ 36. II, 
S 108. — Wilhelm von Humboldt's gefammelte Werte. III. Band. ©. 15 fi. — 
Jean Baul, Levanı $ 129. G. Beelenmeper. 


—— 


Mathematit. Unter dem Namen „Mathematik“ Haben vermuthlic die Peripa- 
tetifer zuerft Zahlenlehre, Rechenkunſt und Geometrie, aber auch Muſik und Aftronomie 
zufammengefaßt *). 

Die Anfänge des mathematischen Denkens, des Rechnens und geometrifcher Be— 
trachtungen treten bei allen Bölfern zugleihd mit der erften Qulturentwidlung auf, 
aber die Wiſſenſchaft der Mathematik ift nur langſam entftanden, und zwifchen bie 
Perioden ihrer Blüte fchieben fi) lange Intervalle des Verfalls. 

Daß die prattifche Geometrie bei den Aegyptern ſchon zur Zeit der Pyramiden 
fehr weit vorgejchritten fein mußte, fann man aus den Bauwerken felbft fchließen. 
Zweitaufend Jahre jünger (vielleicht 1700 v. Chr.) ift ein uns erhaltenes Webungs- 
buch (der Rhind'ſche Papyrus**), eine Sammlung von Aufgaben über die Theilung 
der Zahl Zwei (d. b. Darftellung von Brüchen mit dem Zähler Zwei als Summen 
von Brüchen mit dem Zähler Eins), über Gleichungen erften Grades, Flächenberech⸗ 
nungen u. f. f. Die Löſung wird immer für die fpeciellen Zahlen, nicht als allge- 
meine Regel gegeben und nicht begründet. „Nach dem Muſter alter Schriften ver- 
faßt“, deutet e8 auf eine alte Tradition, und während es felbft für die Praris eines 
Landmannes berechnet ift, läßt es vermuthen, daß es zu jener Zeit an einer tbeoreti- 
fchen mathematischen Literatur nicht gefehlt babe“ ***). 

Bon den mathematifchen Kenntniffen der Babylonier geben zu Senkereh aufge- 
fundene Täfelchen eine bis zu 2000 Jahren v. Chr. zurüdreichende, weiterer Aufflärung 
barrende Runde. Die Seragefimaltheilung des Kreifes, einiges über Parallelen, Winkel 
ration mit Hareren Einfichten und freierem Blide fol das Refultat diefer Schulen fein. Die ganze 
Einrichtung foll eine Beförderung des Friedens und des gefellichaftlichen Fortſchritts der verfchie 
denen Nationen werden.” 

Es giebt jept ſchon Inftitute, welche Zöglinge aus verfchiedenen Rändern und Weltheilen bes 
berbergen, und es giebt Eltern, welche von dieſer gemifchten Gefellfchaft befondere Vortheile für 
die Sprachbildung ihrer Kinder Hoffen. Ob aber fo die Nationen ſich verbinden werden und in 
einer folchen Drufterfchule der vierfache Mutterſprachenbrei gekocht werden wird, das mühen wir 
abwarten. Borerft lieber noch im Elternhauſe eine Bonne oder einen Diemin, und dann eine 
Schule, als eine folche Sammlung fchlechter Diufifanten, die einander Die Geigen ftimmen follen! 

*) Santor, Borlefungen über Geſchichte der Mathematil. Th. 1. ©. 186. 

“r, (Sin matbhematifches Handbuch der alten Aegypter, überfebt und erflärt von U. Eifenlohr. 
Leipzig 1877. 
**e) Cantor a. a. O. ©. 68. 





1150 Mathematit. 


und das rechtwinklige Dreied war ihnen belannt ; ebenfo gewiße Rechnungen mit 
Brüden, Quadrat und Rubilzahlen *). 

Die ägyptiſchen Priefter waren die Lehrmeifter der Griechen. Vgl. Herodot II, 
109. Unfer Wiffen von den Geometern vor Euflid iſt nur fragmentariſch, es fine 
fi vorzugsweife auf die Brucftüde, die von der Gefchichte der Mathematik und Aitre- 
nomie erhalten find, die Eudemos zwiſchen 340 und 310 v. Chr. abgefaßt Hat **,. 
Was ſich aus biefen und den anderen theils fparfam fließenden, theils unficheren Queller 
mit einiger Wahrfcheinlichleit ermitteln läßt, hat C. U. Bretfhneider in der claf: 
fiiden Schrift „Die Geometrie und die Geometer vor Euklides (Leipzig 1870) zufam- 
mengeftellt. 

Hervor ragen Thales, Pythagoras, Platon und fein Schüler Denädhınos, der Entdede: 
der Regelichnitte und Eudoros von Knidos. Thales (zwiſchen 640 unb 548 v. Chr.), 
durch Handelsverbindungen nad Aegypten geführt, brachte von dort vermuthlih die 
Säge von den Scheitelminfeln, von der Gleichheit der Winkel an der Grundlinie eine 
gleichſchenkligen Dreiecks und der Congruenz der Dreiede aus Gleihheit einer Seit 
und zweier Winkel und endlich den vom rechten Winkel im Halbkreiſe mit; vielleicht and 
bie Beftimmung der Höhe eines Obelisfen und der Entfernung eines Schiffe durd 
Mefiung einer Kathete und eines Winkels im rechtwinkeligen Drei. Ob er eigene 
Entdeckungen diefen Sägen und Aufgaben Hinzugefügt bat, ift nicht zu beftimmen, eine 
Schrift über Geometrie bat er wohl nicht hinterlaſſen. 

Des Samiers Pythagoras (zwifchen 568 und 470 v. Chr.) Lebensgefchichte hat 
ein reicher Sagenkreis verbüllt. Nach Iangjährigem Aufenthalt in Aegypten und an- 
deren Reifen foll er in Samos eine Schule zu gründen verfucht, dann in Kroton um 
510 einen Geheimbund geftiftet haben; von bort vertrieben, fol er nad Tarent ımd 
endlich nad Metapontum gegangen fein. Bon ihm rühmt man, daß er die Geometrie 
zuerft als eine Wiſſenſchaft ohne Rüdfiht auf ihre praftiihen Anwendungen aufgefaft 
habe. Die Lehre von den Proportionen, der arithmetifchen, geometrifchen umb harmo⸗ 
nifchen, foll er in die griechifche Mathematik eingeführt, auch die arithmetiſche Reibe 
und die Polygonalzablen gekannt haben. 

Daß er den nach ihn benannten Sat entvedt babe, hat man zu bezweifeln feiner 
ausreichenden Grund, wenn auch die Art, wie Pythagoras ihn bewies, uns nicht ke 
kannt ift. Auch eine Regel zur Auffinbung rationaler Zablen, welche als Maßzahlen 
für die Seiten eines rechtwinfligen Dreiecks dienen können, wirb ibm zugeſchrieben, 
und im Zufammenhange damit ftreifte er auch wohl die Entdedung, mit der Das mathe: 
matifche Denten ſich zuerft über das der Anfchauung zugängliche Gebiet erhob, die Ent: 
deckung, daß es geometrifch beftimmte Längen gebe, die kein gemeinfames Maß haben, 
oder, mit anderen Worten, daß es nothwendig fei, trrationale Größen zu flatuiren. 
Auch die Auffindung des goldenen Schnittes, die Conftruction des regulären Fünfedd 
und des regulären Dodekasders hält Bretfchneider für des Pythagoras oder feiner 
Schule Verdienſt. 

Bald nah Pythagoras treten die drei Probleme auf, welche die griechiſche For: 
Ihung am mädtigften aus dem engen Sreife der Elemente getrieben haben: die Thei— 
lung des Winkel in gleiche Theile, die Verdoppelung des Wurfels, die Beſtimmung 
der Kreisfläche. 

Die Löſung der erften Aufgabe führte der Sophift Hippias auf die EConftruction 
einer Curve zurüd, die fich freilich nur durch einzelne Puncte, nicht durch einen con: 
tinuirlihen Zug angeben läßt. Aber ſchon die Idee der Curve war ein erheblicher 
Fortſchritt. 

Eine Seite AB eines Quadrates ABCD ſoll ſich gleichförmig verſchieben, jo dat 
beide Seiten AB und BC gleichzeitig in die Lage ber dritten Seite AD gelanger. 


*%), Cantor a. a. O. ©. 76. 
**) Eudemi Rhodii fragmenta ed. L. Spengel. Berlin 1866 
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Der Durchſchnitt der beiden beweglichen Seiten befchreibt die Curve. Diefelbe ift be- 
fannt unter dem Namen der Quadratrix des Deinoftratos. Diefer jüngere Zeit- 
genoſſe Platon’8 zeigte nämlich, daß die Seite des Quadrats die mittlere Proportionale 
zwifchen dem von dem Pnucte B befchriebenen Quadranten und ber Strede fei, welche 
auf AD zwifchen dem Buncte A und ber Curve Tiegt. 

Die Dreitheilung des Winkels ift fpäter (200 n. Chr.) dem Nikomedes mit Be- 
nugung einer mechanifch herzuftellenden Curve, der Kondoide, gelungen. Sie wird 
von dem Endpunct einer geraden Linte befchrieben, welche an einem feften Punct, dem 
Bol, fo Hingleitet, daß der eine ihrer Puncte auf einer feten geraden Linie bleibt. 
Die Konchoĩde diente demfelben Geometer auch zur Löſung des zweiten Problems *). 

Diefes, die Berboppelung des Würfels oder das fogenannte Delifhe Problem 
hatte Hippofrate® von Chios auf ein planimetrifches zurüdgeführt. Sol nämlid zu 
einem Würfel mit der Kante a ein zweiter gefunden werben, beflen Inhalt ſich zu 
dem bes erften verhält wie die Linie b zur Linie a, fo iſt nur erforderlich, zwei Linien 
x und y jo zu beſtimmen, daß 

a:xx:y=y:b 
ift, oder mit anderen Worten, zwifhen a und b zwei mittlere Proportionalen einzu= 
halten; denn dann folgt: 
as: x =a:b. 
Die Conſtruction dieſer Proportionalen gelang dem Archytas durch eine ſcharfſinnige 
ſtereometriſche Betrachtung; doch war die Löfung nicht praktiſch ausführbar. 

Die Entdeckung der Kegelfchnitte Tieferte dem Menächmos zwei andere Löfungen. 
Er conftruirte, wie wir heute fagen wilden, eine Parabel, welche dur die Gleichung 
ay — x? und eine Öhperbel, welche durch die Gleihung xy — ab beitimmt ift. Die 
Coorbinaten ihres Durchfchnittspunctes waren die verlangten Linien. Auch zwei Para- 
beln y? = bx, x? = ay führten zum Biel. Fraglid if, ob Menähmos eine Me- 
tbode kannte, um diefe Parabeln mechanisch zu conftruiren. 

Mit dem dritten Problem verfuchte fi Hippokrates vergeblich; an feine Arbeit 
erinnern die nach ihm benannten Monde, d. b. die Flächen, welde von einem Qua⸗ 


branten mit dem Radius r und einem Halbkreife mit dem Radius 5 r? begrenzt 


und gleich ra find. 


Bon Platon ift belannt, welche Bedeutung er der Mathematik für die Erziehung 
beilegte; ex hat einen großen Einfluß auf die Ausbildung der Mathematik als Wiflen- 
ſchaft, die Strenge ihrer Definitionen und Beweismethoden — nit ganz klar ifl, 
was unter der ihm zugejchriebenen analytiihen Methode zu verftehen fei — ausgeübt, 
und feine Zeitgenoffen zum Stubium der Stereometrie angeregt. Wefentliche mathe- 
matiſche Entdeckungen ſcheinen nicht von ihm ausgegangen zu fein. Wenn durch ihn 
Menähmos zu der Betrachtung der Kegeljchnitte geführt worden ift, fo bat er zu ber 
folgenreichften Entwicklung der griedhifchen Geometrie Veranlaffung gegeben. 

Menähmos betradjtete nur gerade Kegel und fehnitt fie durch eine zu einer Seite 
ſenkrechte Ebene; je nachdem der Winkel an der Spite des Kegeld ein fpiger, rechter 
oder flumpfer war, erhielt er die Ellipje, Parabel oder Hyperbel. Diefe Namen ge 
brauchte er noch nicht; daß er aber einige fundamentale Eigenfchaften der Kegelfchnitte 
kannte, zeigt die oben angeführte Löſung des Delifchen Problems. Zugleich aber er- 
fennt man daraus, daß der Begriff des „geometrifchen Orts“ zu diejer Zeit fchon ein 
mächtiges Hilfsmittel zur Auflöfung geometrifcher Aufgaben geworben war. 

Einem Zeitgenofien Platon’s, Eudoros von Knidos, fchreibt Archimedes die Ent- 


*) Sie läpt fi, wie Newton gezeigt bat, zur geometrifchen Röfnug aller Probleme anwenden, 
weiche auf Gleichungen dritten Grades führen. 
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deckung des Satzes zu, daß die Pyramide der dritte Theil eines Prisma's von der⸗ 
ſelben Grundfläche und Höhe ſei. Seine Unterſuchungen über den goldenen Schnitt 
find uns nah Bretſchneider in den fünf erſten Sägen des 13. Buches der Euflı- 
diſchen Elemente erhalten. 

Der Sig mathematifcher Gelehrſamkeit wurbe Alerandria unter den Btolemäerz, 
und das Jahrhundert von 300 bi8 200 v. Chr. ihre claffiiche Blütezeit. 

Euflives, unter dem erſten Btolemäer daſelbſt lebend, gab der Geometrie Die Ge: 
ſtalt, welche fie fait zwei Jahrtauſende hindurch behalten hat. Sein Werk: die „Ele 
mente“, ordnete da8 vor ihm Entbedte zu einem Ganzen und ftügte e8 auf firenge 
Beweife, ; e8 iſt eine vollſtändige Ueberficht der Damals bekannten Matbematif. 

An ſchopferiſcher Kraft übertraf die Alexandriner Archimedes (287 —21 2). Tue 
näberungsweife Berechnung des in und um ben Kreis conftruirten 96-Ed8 fand er, 
daß das Verhältnis der Kreisperipherie zum Durchmeſſer zwifchen 344 und 34 Iiegen 
müße; er beftimmte den Flächeninhalt eines PBarabelfegments und der Ellipje; mit ber 
Beratung der nach ihm benannten Spirale eröffnete er der Geometrie ein neues 
Feld; daß er das Verhältnis des Inhalts und der Oberflähe der Kugel zu benen 
des umfchriebenen Cylinders entdeckt babe, verfünbigt fein Grabftein. Im allen diefen 
Unterfugungen tritt die fogenannte Erhauſtionsmethode auf, durch welche für eine ge: 
fuchte Größe eine größere und eine kleinere beftimmt werben, von welchen die eine all: 
mählich vermindert, die andere vermehrt wird, fo daß fie einander und ber geſuchten 
immer näber rüden. Im feiner Sanbrechnung zeigte er, wie auch die größten Zahlen 
durch die Einführung von Einheiten höherer Ordnung bezeichnet werben könmen. Die 
Summirung von Quadratzahlen benutzte er in der Schrift über die Spirale. Sem: 
Schwerpunctäbeftummungen, fein Sag über den Auftrieb der Yläffigleiten, feine Me: 
thode zur Beitimmung des fpecifiihen Gewichts — die Kronenrehnung — machen ibn 
zum Begründer der wifjenfchaftlihen Mechanik. 

Bon Eratofthenes, dem Vater der fuftematifchen Geographie, der unter Plotemacus 
Euergete® Borfteher der Bibliothek war und berühmt durch feine Abſchätzung der Yünze 
eines Meridiangrabes, vielleicht auch betheiligt an dem den Scalttag einführenden 
Edict von Kanopus ift, ward eine Art Schieber angegeben, um das Problem von den 
beiden mittleren Proportionalen mechaniſch zu löſen; bekannt ift auferbem feine Sieb⸗ 
methode zur Ermittelung der Primzahlen. 

Wie Eufliv die Elemente, fo brachte Apollonius von Pergae, unter Ptolemäns 
Philopator in Mlerandria lebend, der „große Geometer“, die Kegelichnitte in ein für 
alle Zeiten muftergültige® Lehrgebäude*). Er zeigte, daß ſich die Drei Arten der Se 
gelfchnitte aus jedem Kegel ſchneiden laſſen, benugte auch die jet gebräuchlichen Namen 
für diefelben. Bon feinem Werke find die erften vier Bücher im griedhifchen Uxtert, 
bie nächften drei in arabifcher Ueberfegung erhalten; das achte ift verloren gegangen. 
Bon feinen Entdedungen ift insbefondere der Sag über die Harmonifhe Theilung fin 
die Entwidlung der neueren Geometrie fruchtbar geworben. 

Ueber die Leiftungen der Mathematiker der folgenden Jahrhunderte find nur dürj⸗ 
tige Nachrichten auf und gefommen. Bon Hipparch (um 150 v. Ehr.), dem Begründer 
der mathematischen Aftronomie und Entveder der Präceffion, willen wir, daß er em 
Sehnentafel berechnet und alfo wohl den Grund zur Trigonometrie gelegt Bat. 

Die Schriften Heron's von Alerandrien, der, auch durch mechaniſche Entdeckungen 
ausgezeichnet, um 100 v. Chr. lebte, find in, durch Aenderungen und Interpolationen 
verborbener Geftalt auf uns gelommen. Sie betreffen vorzugsweife die Ausmeflung 
ebener Figuren und räumlicher Gebilde. In ihnen findet fi) der Beweis für die 
Formel zur Berechnung ber ‘Dreiedöfläche aus den drei Seiten. 

Etwa 200 Jahre fpäter (98 n. Chr.) verfahte Menelaus von Alerandrien drei 


*) Bol. 9. Balfam, Des Apolionius von Pergae fieben Bücher über Kegelſchnitte. Berlu 
1861, 
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Bücher der Sphärik, die in arabifcher und hebräiſcher Ueberfegung erhalten find. In 
ihnen findet fi der berühmte Transverfalenfag fir ebene und ſphäriſche Dreiede. 

Nikomachus von Gerafa, gewöhnlih um das Jahr 100 n. Chr. gefegt, fchrieb 
eine Einleitung in die Arithmetik, die fih auf Proportionen, figurirte Zahlen, Kubik⸗ 
zahlen erftredite und die Grundlage der fpäteren Lehrbücher wurbe. 

Bis nad 150 n. Chr. hinab reicht die Lebenszeit von Claudius Ptolemäus. So 
befannt die Bebeutung feiner weyaAn ovvrasız fir die Aftronomie ift, ebenfo wichtig 
ift dies Wert für die Entwidlung der Trigonometrie. Aus dem Griechiſchen in das 
Arabiſche, aus diefem in das Lateinifche überfegt, bat es Durch das Zufammenfließen des 
arabifhen Artikels al mit dem griechifchen ueyıoros den Namen Almageft erhalten. Der 
nach Ptolemäus benannte Sat vom Sehnenvierer Lieferte ihm das Mittel zur Berech⸗ 
nung einer Sehnentafel. Der oben genannte Sat von Menelaus führte ihn zur Aufld- 
fung ber fphärifchen Dreiede. Landkarten nad ftereograpbifcher Proportion rühren 
von ibm ber. Das Suftem der Epicyklen, durch welches er die (jcheinbare) Bewegung 
der Planeten darftellte, if, mathematiſch betrachtet, ein bewunderungsmwürbiger Schritt 
zur Darftellung periodifcher Functionen durch Reiben. 

Ein Zeuge reicher geometrifcher und arithmetifcher Entwidlungen ift Pappıs *). 
Unſicher ift noch, ob er dem Ende des dritten oder dem des vierten Jahrhunderts an⸗ 
gehört. Seine Sammlung (ovvaywyn) berührt die fehwierigften Probleme der ebenen 
und förperlihen Geometrie, fowie der Mechanik, welche vor ihm behandelt worben 
find; er fügt zu den Entdedungen feiner Vorgänger eigene von großer Tragweite; ins- 
befondere findet fi bei ihm der Sat von dem anbarmonifchen Verhältnis der vier 
Streden, welche vier von einem Puncte ausgehende Strahlen auf beliebig durch fie 
gelegten Transverfalen abfchneiden, ein Sag, der unter den Händen von Möbius, 
Steiner und Chasles der Ausgangspunct der neueren Geometrie geworben iſt. 
Sein Sag von den ſechs Streden, die von den vier Seiten und zwei Diagonalen 
eines Bieredd auf einer Transverfale abgejchnitten werben, kann als der Anfang ber 
von Defargues begründeten Lehre von der Inpolution angefehen werben. Das vor: 
zugsweife nach Pappus benannte Problem (ad tres vel plures lineas) **) führte Des- 
ceartes zu den erften Anwendungen ber analptifchen Geometrie; auf vier Linien an- 
gewandt, lieferte e8 einen Zundamentalfag über die Kegelfchnitte, dem Newton fein In- 
tereſſe zuwandte. Auch den bei Apollonius nit vorkommenden Sat, daß die Entfer- 
nung jedes Punctes eines Kegeljchnitte8 von dem Brennpuncte in beftimmtem Per: 
hältnis zu der Entfernung besfelben Puncte® von der Directrix ftebe, findet man bei 
Pappus. Und wie er in der Geometrie das verbindende Glied zwifchen der alten und 
neuen Zeit ift, fo ift er auch in der Benutung von Buchſtaben zur Bezeichnung allge 
meiner Größen ein Vorläufer für die Entwidlung der Algebra. 

Mit noch größerem Rechte läßt fih Das Lestere jagen von Diophantos von Ale- 
zandria. Zwar ift nicht einmal ficher, ob er vor oder nad Ehrifti Geburt gelebt habe, 
Doch fpricht vieles dafür, daß er in den Anfang des vierten Jahrhunderts n. Chr. 
fällt. Bon feinen 13 Büchern „Aritbmetifches” find nur ſechs auf uns gefommen. 
Sie enthalten theil8 Regeln zur Rechnung mit allgemeinen zufammengefegten Zahl- 
ausbrüden (wie der Multiplication von Summen und Differenzen), tbeil8 Aufgaben, 
die auf beftimmte (insbeſondere quadratifche) Sleihungen führen, theils — und bas 
"if das ihm Eigenthümlihe — Aufgaben aus der unbeftimmten Analytit, d. h. Auf- 
gaben, in denen rationale Wertbe für eine Anzahl von Unbelannten gefucht werben, 
die einem Syftem von Gleichungen von geringerer Anzahl genügen. Auf die Ganz- 
zahligkeit der Löſungen wird kein Werth gelegt. Was man im Schulunterrichte Dio- 
phantifche Gleichungen erften Grades nennt, kommt aljo bei Diophantus felbft nicht 
vor. Meiftens handelt e8 fih darum, Ausprüde, die in beftimmter Weife aus ben 


*) Pappi Alexandrini Collectionis quae supersunt ed. F. Hultsch. Berlin 1876—1878. 


**) Bol, Bd. 1. ©. 106. 
Vädag. Encytlopadie. IV. 2. Aufl. 13 
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Unbefannten zufammengefeßt find, zu Duadraten oder Ruben zu machen. „Diopbant 
ift in bewunderungswürbigem Mafe Hug, gewandt, fcharffihtig, unermüdlich, aber 
weder gründlich noch tief in das Innere der Sache einpringend. Wie feine Aufgaben 
ohne erfichtliches wifjenfchaftliches Bedürfnis, oft nur den Löfungen zu Liebe geftelle 
icheinen, fo fehlt e8 auch den letzteren an Vollſtändigkeit und tieferer Bedeutung“ *). 
Doch baben einzelne feiner Bemerkungen Beranlafjung zu der Entwidlung der Zahlen: 
theorie gegeben, bie durch die Arbeiten der Fermat, Euler, Lagrange, Saus, 
Jacobi, Dirichlet, Kummer zu dem fhönften Theil der Mathematif ausge 
bildet ift. 

Bon den Griechen gieng wohl mande mathematiſche Wahrheit zu Den Indern 
über **). Das Welthiftorifche, was dies für das Nechnen befonders begabte Volk ın 
ber Mathematik geleiftet bat, ift die Pofitions-Arithmetit, die Entdedung der Null 
Vielleicht feit 400 n. Chr. ift diefe in Indien in Gebrauch. In der Algebra nege- 
tive Zahlen, in der unbeftimmten Analytif die Auflöfung der Gleihungen erften Grades 
in ganzen Zahlen nach einem Berfahren, welches von dem Euler'ſchen Kettenbruchver- 
fahren nicht wefentlich verſchieden ift, fowie die Röfung der Sleihung ay? + 1= x’ 
in ganzen Zahlen, in der Trigonometrie die halbe Sehne des doppelten Bogens, d. b. 
der Sinus und die Sinus-Tafeln, das find in Kürze die Buncte, in denen ſich die Lei⸗ 
ftungen ber Inder in ihrer mehr aſtronomiſchen als mathematiſchen Literatur (Äryab- 
hatta, geboren 476 n. Chr., Brahmagupta, geb. 598, Bhäskara, geb. 1114) erkennen 
laſſen. 

Indiſche wie griechiſche Wiſſenſchaft wurde von den Arabern begierig aufgenommen. 
Bagdad wurde durch zwei Jahrhunderte der Sig beobachtender und rechnender Aſtro 
nomie. Euklid, Archimedes, Apollonius, Heron, Ptolemäus und Diophantus wurden 
uberſetzt und commentirt. Mit der indiſchen Aſtronomie kam die Pofitions-Arithwetit 
zu den Arabern. Muhamed ibn Müsä Alchwarizmi ſchrieb im erſten Viertel des 9. 
Sahrhunderts eine Algebra und eine Rechenkunſt; eine Inteinijche Ueberfegung der leg 
teren beginnt mit den Worten: „gefprochen bat Algoritmi«. So ift das Wort Al⸗ 
goritbmus“ zur Bezeichnung wieberkehrender Rechnungsregeln ausgeprägt *"*). Im der 
Ueberfchrift der erft genannten Schrift erfcheint zuerft das Wort „Algebra” ****), griedt- 
fe und indiſche Quellen mifchen fi) in ihr. Muhammed ibn Dschübir ıbn Sinän 
Abü ’Abdallah al Battäni, von den Ueberfegern Albategnius genannt, fehrieb (gegen 
900) über die Bewegung der Sterne. Plato Ziburtinus bearbeitete die Schrift unter 
dem Titel De motu stellarum im 12. Jahrhundert, In dieſer Ueberfegung finbet 
fih der Name sinus zur Bezeichnung der von den Indern zuerft benutten Wuntel- 
functionen, vermuthlich als Ueberfegung eines misverſtändlich punctirten arabifchen Wortes. 
Die Trigonometrie bat jegt den Charakter der rechnenden Wifjenfchaft vollſtändig an- 
genommen, auch die Cotangenten treten als befondere Function auf. Bon Abul Baja 
(geb. 939) rührt eine fcharffinnige Methode zur Berechnung der Sinus-Tafeln ber, 
fowie die Einführung der Tangenten. Auch die Verwendung der Kegeljchnitte zur Yü- 
fung ſolcher geometrifcher Aufgaben, die auf Gleichungen dritten Grades führen, findet 
man bei den arabiſchen Schriftftellern, insbefondere bei Omar Alchaijami (um das 
Jahr 1080). 

Bon Spanien, wo die Wiflenfchaften in Toledo und Sevilla (bier Geber am 
Ende des 11. Jahrhunderts) eifrig betrieben wurden, gieng zuerft arabiſche Rechen⸗ 
kunſt auf das chriftlide Europa über. Zunächſt aber rubten Die Anfänge mathema⸗ 
tiſchen Wiſſens, um deren Pflege ſich Gerbert (Sylvefter IL) befondere Verdienſte er- 
warb, auf den bürftigen Neften geometrifcher und arithmetifcher Kenntniffe, pie in ber 


— 


*, 9. Hankel, Zur Geichichte der Mathematik. Leipzig 1874. ©. 165. 
”*) Eo Bantor, anderd Hantel. 

—) Gantor ©. 612. 

) Bol Bd. 1.6. 59. 
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rõmiſchen Literatur, insbeſondere der Arithmetit und Geometrie des Bosthius (T 524) 
erhalten waren. Hierzu trat der Gebrauch des Abakus, einer Tafel, auf deren Co— 
Iumnen mit 9 Zahlzeichen ohne Null gerechnet wurde. Nicht aufgellärt ift, wie ſich 
bie Tradition für dieſe Art des Rechnens gebilvet hat. Die indifchen Zeichen mit 
ber Null kamen wohl im breizehnten Jahrhundert in den bürgerlichen Gebrauch, aber 
ed dauerte bis in das 16. Jahrhundert hinein, ehe fie in Schrift und Drud allge 
meine Verwendung fanden *). 

Den Ueberfegern arabifher Schriften, wie Plato von Tivoli (1116), Athelard von 
Bath, Gherardo von Eremona (} 1187), dem durch die Kreuzzlige gefteigerten Verkehr 
mit dem Orient, den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen eines Friedrich II. und Alfons X. 
verdankt man die Einführung arabifcher Wiffenfhaft in die europäiſche Eultur ; all- 
mählig wurde das Studium des Euflid auf den Univerfitäten heimiſch. Leonardo 
aus Pifa, genannt Fibonacci (Sohn des Bonaccio), ſchrieb im Jahre 1202 ben Liber 
Abaci (in ihm findet fi der Bruchſtrich), eine bis zu den quadratiſchen Gleichungen 
gehende Rechenkunſt und Algebra, und 1220 die bis zu den Elementen der Trigono- 
metrie veichenbe Practica geometriae, und kam im Liber quadratorum auch zu ihm 
eigenen Löſungen von Aufgaben aus der unbeftimmten Analytil. Aber erft im 16. 
Jahrhundert gefchah mit der Löfung der kubiſchen Gleichungen der erfte epochemachende 
Schritt in der ſelbſtändigen Entwidlung der Algebra, die fortan bei germanifchen und 
romanifchen Bölfern zur eigentlichen Wiflenichaft beranreifte. 

Die von Nicolo mit dem Beinamen Tartaglia gefundene Regel zur Berechnung 
einer Wurzel der kubiſchen Gleichung wurde von Cardano in der Ars magna sive de 
regulis algebraieis im Jahre 1545 veröffentlicht, mit ihr auch Ferrari's Auflöfung 
der Gleichungen 4. Grades. 

Die Zeichenſprache der Algebra wurde nach Erfindung der Buchdruckerkunſt all- 
mählig in der jegt üblichen Form entwidelt, der ausgedehnte Gebrauch der Buchftaben 
zur Bezeichnung befannter Größen findet fi) bei Viöte (1540—1603). 

In Deutfhland hatten Georg von Peuerbah (1423—1461) und fein Schüler 
Regiomontanus (Johannes Müller aus Königsberg in Franken, geb. 1436) die Kenntnis 
griechifcher Mathematik und Aftronomie wieder erwedt, aber auch auf die Berechnung 
aftronomifcher Tafeln großen Fleiß verwandt. Alles Frühere übertraf hierin das Opus 
Palatinum de Triangulis von Georg Joachim (Rheticus) 1596. Die Entdedung der 
Logarithmen von Lord John Napier (1550— 1617), welche durch die Tafeln von Briggs 
und Vlacq dem praktifchen Gebrauche zugänglich wurde, nahmen Bürgi und Keppler 
eifrig auf. 

Mit der Epoche der Galilei und Keppler, Pascal und Huyghens trat die Mathe- 
matik aus ihrer Kindheit. Die analytifche Geometrie des Descartes, die Methoden 
Roberval's für die Eonftruction der Tangenten, und Fermat's für die Auffindung der 
Marıma und Minima bereiteten die Entvedung ver Differential- und Integralrechnung 
vor, um deren Ruhm Leibnitz (1642—1716) und Newton (1641—1727) ftxeiten. 
Die binomifche Reihe und die daraus abgeleiteten unendlihen Reihen zur Berechnung 
der Logarithmen umd der trigonometrifhen Yunctionen führten zur fogenannten Ana- 
lyſis des Endlichen. Die analntifche Mechanik, die mathematifche Phyſik trieben, indem 
fie die Probleme ftellten, auch die Mathematik zu weiteren Entwidlungen. Die Wiffen- 
haft tbeilte fih in mehr und mehr Zweige. Die Aufftellung ihrer Principien, die 
Verbienfte der einzelnen Mathematifer, ver Bernoulli, Euler, D’Alembert, 
Lagrange, La Place, Fonrier, Legendre, Caudy, der Gauß, Abel, 
Jacobi, Dirichlet, Riemann, der Boncelet, Möbius, Steiner, Chas— 
le8, der Einfluß der Akademien und die Wechfelwirfung zwifchen ven phyſikaliſchen 
und mathematischen Entdedungen läßt fi ohne näheres Eingehen auf mathematifche 
Deductionen nicht verfolgen, wir brechen die Darftellung ab, nachdem wir berührt 
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haben, was durch den Schulunterricht Gemeingut der Gebildeten geworden iſt. Seit ben 
Jahre 1826 ift das von Crelle begründete „Journal für die reine und angewandte 
Mathematik" für Deutfchland und oft auch für die übrigen Culturländer der Träger 
der Entwidlung, andere Zeitfchriften folgten, und fo lebhaft ift die literariſche Bewe— 
wegung, daß ein Jahrbuch über die gefammten Yortfchritte der Mathematit (Erie 
Band, 1868. Berlin 1871) zur Orientirung über diefelbe erforderlich geworben if. 

Ueber die Geſchichte der Mathematik find die folgenden Schriften nachzuſehen: 
Montucla, Histoire des Mathematiques. 4 Vol. Paris 1799—1822. — Räftncı, 
Geſchichte der Mathematik feit der Wieverberftellung der Wiſſenſchaften bis an's Ende 
des 18. Jahrh. 4 Bde. Göttingen 1796. — Bossut, Essai sur l’histoire gene 
rale des Mathdmatiques. 2 Vol. Paris 1818. — Chasles, Apercu historigue sur 
l’origine et le developpement des methodes en geomeötrie. Bruxelles 1837. 2, edit. 
conforme & la premiere. Paris 1875. Deutih von Sohnte. Halle 1839. — Iı: 
neth, Gefdhichte der reinen Mathematik. Stuttgart 1852.— Gerhardt, Geſchichte 
der Mathematik in Deutichland. Münden 1877. — M. Kantor, Borlefungen übe 
Geſchichte der Mathematik. Erſter Bd. Leipzig 1880. 

Pädagogiſche Bedeutung der Mathematik. Klarer als für ander 
Wiſſenſchaften läßt ſich für die Mathematik verfolgen, wie die Entdedumgen, die cuf 
bie Grenze des von den Meiftern Erreichten bildeten, allmählig in den Unterrihtöplan 
für die Schulen eingetreten find. Der Yortfchritt der Wiſſenſchaft vollzieht ſich mit 
allein durd das Anreihen des Neuen an das früher Erkannte, feine Möglichkeit ruht 
darauf, daß der Weg zu der Höhe der Gefichtöpuncte für die Yolgenden leicht if, 
nachdem ein Führer ihn aufgefchloffen bat. Bon folder Höhe aber wird aud die lu: 
fiht in das bisher Erkannte leichter und deutlicher. Iſt dann die Wiflenfchaft aus 
der Epoche ihrer Kindheit getreten, hat fie ſich zu eimem ausgebreiteten Syſten at: 
widelt, jo muß ſich der Schulunterricht zwar auf ihre Elemente befchränfen, aber von 
Zeit zu Zeit werben immer wieber neue principielle Gedanken auch die Elemente a: 
wertern und umgeftalten. 

Die Mathematik ift feit dem vorigen Jahrhundert eine fo ausgedehnte und ſo 
vielfach verzweigte Wiflenfchaft geworden, daß nur wenige Männer von befonderen 
Genie und ungewöhnlicher Arbeitöfraft fie in allen Theilen zu beherrſchen vermögen. 
Weder auf Realſchulen noch auf Gymnaſien iſt e8 möglich, von den Fragen, die fe 
gelöst bat, oder den Problemen, an denen fie gegenwärtig arbeitet, und den Methoden, 
die fie file die Erkenntnis gewonnen bat, eine präcife Vorſtellung zu erweden. Jr 
ausgebreitete Literatur, die wachſende Zahl ber für fie errichteten Lehrſtühle, die nad 
Hunderten zählenden Studirenden, die fi) ihr widmen, zeigen auch bem Laien, ein 
wie große Bedeutung fie in der Bewegung der Geifter erlangt bat. Die Talente, 
welche zu ihrer Pflege innerlich berufen find, bemächtigen fi ihrer Elemente jo last 
und fchnell, daß für den Beftand und den Fortgang der Wiffenfchaft der worbereitene 
Schulunterricht faum erforderlich fein würde. 

Die pädagogifche Bedeutung der Mathematik ift daher im Hinblid auf die Zr: 
linge zu ermefjen, welche mutbmaßli nicht ihre Lebensaufgabe in ihr finden werden. 

Zwei Gefichtöpuncte find dabei maßgebenn. Mean ann fragen, welhes Wo 
mathematifcher Kenntnis ift dem Zögling unentbehrlich, um in den Meenkreis der Er 
wachfenen, "mit denen er zu leben beftimmt ift, gehörig vorbereitet einzutreten, und man 
fann fragen, welches Maß von Zeit und Arbeit fol der Zögling zu feiner harmoniſchen 
Ausbildung auf die Mathematik verwenden? Zuletzt werben beide Fragen fid Taf 
deden; denn die Werthſchätzung der von der Mathematik in Anfpruc genoımenen 
Seifteöfräfte wird ſich felbft nach dem Grade richten, in dem das mathematiſche Denken 
in dem allgemeinen Ideenkreiſe zur Geltung gelangt ift. 

Halten wir aber beide Fragen getrennt, fo läßt ſich in Bezug auf die erſte eb: 
achten, daß von den Refultaten mathematischen Denkens eine wenn aud langſam aber 
doch ftetig wachſende Zahl den Charakter der Elemente annimmt, bie daS Leben der 
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Culturvöller fo durchdringen, daß ein ihrer Unfundiger wie ein Fremdling im eigenen 
Lande erfiheinen würde. Unfere Zahlzeichen und unfer ſchriftliches Rechnen find dafür 
der nächſte Beweis. Regiomontan's Decimalbrüche leſen die Dorfichulfnaben jest auf 
den Meilenfteinen. Die einfachen geometrifchen Conftructionen gehören zu ben dem 
Handwerker geläufigen Manipulationen. Monge's befcriptive Geometrie ift in ben 
Schulen für Gewerbtreibende ein ftehender Unterrichtsgegenſtand. Vieta's Buchftaben- 
vehnung und Neper’d Logarithmen haben ebenfo wie die Trigonometrie eine un— 
beftrittene Stelle in dem Lehrplan der Gymnaſien und Realſchulen. Und höher noch 
als ihren praktiſchen Werth fängt man allmählig auch auf dieſen Anftalten an bie 
Bedeutung anzuſchlagen, welde dieſe Disciplinen fir die Auffaffung mathematifch be- 
ftimmbarer Vorgänge haben, infofern fie dem jugendlichen Geift die erften, das Interefie 
wedenben Beifpiele von analytifch beftimmten Functionen liefern. Daß das Geſetz für 
die Brechung des Lichtſtrahls ohne die Idee des Sinus nicht gefunden werben Tonnte, 
wird auch den Primanern deutlih und zeigt ihnen, daß die Vorgänge der Körper- 
welt nicht aufgefaht, daß aus der Beobachtung keine Einficht abgeleitet werben Tann 
ohne die Kenntnid der Abhängigfeitöformen, welche die reine Mathematik entdedt hat. 
Sp wenig es möglich ift, die Keppler’fchen Geſetze im Schulunterricht unerwähnt zu 
laſſen, ebenfo unmöglich ift e8, die Kegeljchnitte ganz aus dem Lehrplan der Gymnaſien 
zu verbannen. Die Elemente der analytifchen Geometrie find auf den Realſchulen ein- 
gebürgert, die Grundgedanken ber Differential- und Integralrechnung müßen in irgend 
einem Gewande berührt werben, wenn die Elemente der Mechanik mit einiger Schärfe 
behandelt, ja wenn nur die Begriffe von Geſchwindigkeit, Beichleunigung und Kraft zur 
Klarheit gebracht werben follen. Bon den zulegt genannten Zweigen ift natürlich nicht 
das ganze Gerüft ihrer ſyſtematiſchen Entwidlung geeignet, in das allgemeine Bewußt⸗ 
fein der Gebilveten überzugehen, aber die didaktiſche Kunft des Lehrerd kann mit Hülfe 
paſſend gewählter Beifpiele die Formen des Denkens, die Art der Schlüffe geläufig 
machen, die in jenen Zweigen auögebilbet find und deren Tragweite für die phyſikaliſche 
Erkenntnis ahnen Iaffen *). 

Mit der Bemerkung, daß wir keineswegs meinen, die mathematifchen Betrachtungen 
dürften auf der Schule zulegt in umfichere Speculationen auslaufen, daß wir vielmehr 
einen nicht unbedeutenden ethifchen Einfluß der Mathematik darin finden, daß fie jeden, 
der ein beftimmtes Problem anfaßt, davon überzeugt, Daß nur eine mühſame und 
firenge Arbeit von der glüdlich gefaßten erften Idee bis zur geficherten Löſung führt, 
wenden wir und zur zweiten Frage, ihrer Wirkung auf den einzelnen Zögling, ab— 
gefehen von feinem Verhältnis zu der Gemeinſchaft der Erwachfenen, für weldes er 
vorbereitet werden fol. Die Mehrzahl der Pädagogen fucht den Werth der Mathematik 
in der Strenge ihrer Debuctionen. Hiermit wird denn zugleich ausgeſprochen, daß bie 
einfeitige Inanfpruchnahme des Berftandes aud ihre Schwäche, d. 5. der Grund ihres 
gegen die Sprachen zurüdtretenben Bildungswerthes fei. 

Waitz fagt*’*): „die Mathematik ift der Form nach die vollenbetfte Wiffenfchaft und 
infofern das Vorbild für alle übrigen. Hierauf beruht ihre Bedeutung für die materielle 
Aufgabe der allgemeinen Bildung, für das Hineinleben des Schülers in die höheren 
Intereffen, denn mit dem Eindringen in die Mathematik und durch dasſelbe entwidelt 
fi in demfelben Maße der Sinn für Wiflenfchaftlichfeit in engerer und firengerer Be- 
deutung. Indem die Mathematik dazu dient, den Begriff der Wiflenfchaft in voller 
Schärfe zu eremplificiren, giebt fie dem intellectuellen Intereffe dadurch eine fefte Be- 
gründung und bezeichnet ihm zugleich vorbildlich die Zielpunete, nad denen aud auf 
allen anderen Gebieten des Wiſſens zu ftreben iſt. Kein anderer Lehrgegenftand vermag 


*) Bol. Schellbadh, Neber den Inhalt und die Bedeutung des math. und phyſ. Unterrichts 
auf unferen Gymnaſien. Progr. des Fr⸗Wilh.Gymnaſiums. Berlin 1866. 

**) Tb. Waitz's Allgemeine Pädagogik. 2. Aufl. Herauogeg. von D. Willmann. 1875. 
©. 403, 
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dies in gleicher Weife zu leiften: keiner kann deshalb die Mathematik vertreten ober 
erfegen.“ Und weiter: „demnach vertritt die Mathematik ganz vorzugswerfe das 
intellectuelle Intereffe, aber e8 ift diefe Vertretung allerdings eine fo ausſchließliche, daß 
fi) eine ähnliche Brauchbarkeit der Mathematik zur Einführung des Schülers auch m 
die übrigen böberen Intereſſen nicht behaupten läßt.“ 

Der Vorwurf der Einfeitigleit, welcher hierin ausgeſprochen if, würde jede Wiffen- 
Schaft, z. B. auch die Grammatik treffen, die in firenger Methode behandelt wird. Das 
Gemüth erfaßt die Beichäftigung mit den Sprachen, weil jede einzelne nicht ifolirt und 
nur um ihrer felbft willen gelehrt wird, fondern fo, daß in ben Beifpielen, in der 
Lectüre zugleich die Blüten der Literatur, die Mufter edelfter Erzeugnifie der Dichtkunſt, 
die erbabenften Vorbilder menfchlichen Denkens und Thuns überliefert werben. Es iſt 
die Fülle der Beziehungen zu allen ivealen Intereſſen, mit der der Sprachunterricht Die 
ganze Seele ergreift, und es ift die wachſende Fähigleit in dem Verſtändnis und Aus- 
brud der mannigfaltigften Gedanken, in dem bie erziehende Kraft des Sprachunterrichts 
wurzelt. In ihm wird diefe Fülle und Mannigfaltigkeit gefucht, und eine lange Zra- 
bitton bat fie bereichert. In der Mathematik wirb ſie meift abfichtlich vermieden. Tas 
Streben, das wiflenfchaftlihe Yehrgebäude erkennen zu laſſen, richtet den Blick fireng 
auf die einfache Entwidlung. Wäre man bemüht, die mathematifchen Vorftellungen und 
Säge aus Beifpielen in der Natur und Technik aufzuweiſen, ven Einfluß geometrifcher 
Conftructionen und algebraifcher Rechnungen auf das Eulturleben der Völler darzuthun, 
brächte man die Kraft zum Bewußtſein, die jeder Sag, in ben ein Schüler ſich ver- 
tieft Hat, ihm fiir die weitere Erkenntnis in Mathematik, Phyſik, Aftronomie verleiht, 
wäre, wad der Mangel an Zeit erfchwert, der matbematifche Unterrigt von fo vielen 
Ausbliden in andere Gebiete begleitet, wie der Spradunterriht, jo würde bie Klage 
darüber verftummen, daß die Mathematik von den übrigen böberen Intereſſen jo 
fern Tiegt. 

Gleichwohl läßt fih nicht verfennen, daß für den jugenblichen Geift die Bertie 
fung in die ftrengen mathematifhen Betrachtungen eine befondere Energie des Willens 
erfordert, die für die größere Zahl der Individuen nur während eines mäßigen Theils 
ber ganzen Arbeitszeit gefordert werden kann, und daß daher die durch die Tradition 
allmählig für den mathematischen Unterricht feſtgeſetzte Stundenzahl auch pfychologiſch 
richtig gewählt iſt. Unrichtig aber würbe e8 fein, wenn man, wie fürzlich vorgeichlagen 
wurde *), mit Beibehaltung des ganzen Penfums, den matbematifchen Unterricht in die 
unteren und mittleren Claffen verlegen wollte; denn gerade mit der wachſenden Ent- 
wicklung fteigt aud die Fähigkeit zur Auffaffung matbematifcher Gebanfen, ımb bie 
Möglichkeit die Rolle zu erfennen, welche die mathematiſche Erkenntnis in dem Cultur⸗ 
leben ſpielt. 

Wenn dem Schüler nur an einer Stelle das Verſtändnis fo weit aufgegangen in 
daß er in felbftänbiger Bewegung die Confequenzen eines Sages zu verfolgen, 
Freude an der durch eigenes Nachbenlen gewonnenen Erkenntnis zu empfinden man, 
fo ift ein wefentlicher Zwed des mathematischen Unterrichts erreicht. Freilich ftellen 
ſich dem viele Schwierigkeiten entgegen. Eine mehr oder weniger lange Kette von Be- 
griffsbeftimmungen, Sägen, Uebungen muß vorausgehen; und leichter al8 der ungeübte 
Lehrer glaubt, wird Die freie Bewegung des matbhematifchen Denkens gehemmt, weil 
e8 auf Fragen ftößt, Die mit den erworbenen Mitteln nicht gelöst werden können. In— 
terefielofe geometrifche Aufgaben und lange geifttöbtende mathematiſche Rechnungen 
nehmen oft Zeit und Kräfte unnüg in Anfprud. An der Kunſt des Lehrers ift es, 
bie ſyſtematiſche Entwidlung im Schulunterricht felbft zur Auffaflung zu bringen, bie 
Aufgaben aber mit folder Umſicht zu ftellen, daß fie da® Intereffe weden, den Blick 
erweitern, und doch den Schitler nicht zu unfrucdhtbaren ober refultatlofen Anftrengungen 
veranlafien. 


*) Pohlmann, Beiträge zur Umgeftaltung des höheren Schulweſens. Berl. 1881. Erſtes Heft. 
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Wie verjchieden man auch die Aufgabe und Stellung der Realſchule auffaffen 
möge, jedenfalls hat der mathematifche Unterricht in ihr eine befondere Bedeutung. 
Während das Gymnaſium in der Grammatik der alten Sprachen, in der Lectüre Pla- 
to's, in ber eigentlichen philofophifchen Propädeutik das philofophifche Denfen vorbe- 
reitet und entfaltet, wirb die analoge Thätigfeit in der Realſchule durch die Zuräd- 
führung der phyſikaliſchen Erfcheinungen auf Maßbeſtimmungen und mathematifch be= 
ſtimmbare Bewegungen hervorgerufen. Die Auffaflung ver ſchwierigen Grumbbegriffe 
der Mechanik, wie der Maſſe, Trägheit, Gefchwinbigkeit, Beichleunigung, Kraft, Ieben- 
diger Kraft, mechaniſcher Arbeit, die Verfolgung der elementaren Gejege in einer Fülle 
von Naturproceffen, Die Unterorbnung der Vorgänge unter den Sa von der Erhaltung der 
Kraft, die Verwendung der durch das mathematifhe Denken gefundenen Functionen, 
jowie der analytifchen und geometriſchen Verhältniſſe zur Darftellung der objectiven 
Erfeheinungen reifen in ernfter Arbeit den jugendlichen Geift und erweden in ihm das 
Bewußtfein, „Daß der tiefere Grund alles Realen in dem geiftigen Gehalt und Werth 
der Dinge liegt, und daß die fihtbare und finnliche Welt auf der unfichtbaren und 
geiftigen rubt“*). 

Wird alſo auf der Realfchule dem mathematifchen Unterricht mehr Zeit und In— 
terefje gewidmet, al8 auf dem Gymnaflum, fo handelt e8 ſich nicht „um eine gefleigerte 
Dreffur in der Aufgabenlöfung, welche nicht von allgemeinem Bildungswerthe, ſondern 
höchſtens von praktiſchem Vortheil für fünftige Berufsbildung ift**), auch nicht um beffere 
Vorbereitung der Schüler für den Beſuch einer technifchen Hochſchule, fondern um bie 
Sicherheit und Gewandtheit in der Berwenbung mathematischer Beftimmungen für die 
Auffaſſung des realen Seins. Es ift für dieſen Zweck nicht erforberlih, das Penſum 
bis zu einer eigentlichen Behandlung der Differential- und Integralrechnung zu ermei- 
tern, wohl aber nothwendig, die erften Begriffe derfelben elementar zu erläutern, und 
von der analytiſchen Geometrie die Principien einzuüben. 

In den Bollsihulen wird das Rechnen — mit Einſchluß der Decimalbrüde — 
und eine mit Zeichnen verbundene Formenlehre, die mit der Berechnung von Ylächen- 
und Körperinhalten endet, betrieben. Auch für die fechöclaffige Volksſchule ift man 
meift geneigt, dem eigentlich beweifenden geometrifchen Unterricht eine durch anſchauliche 
Betrachtungen erläuterte praftifche Formenlehre vorzuziehen. Wahrfcheinlih mit Un- 
reht. Die Elemente der Geometrie — etwa bis zur Lehre von der Aehnlichfeit der 
Figuren — erweifen ſich al8 ein vorzügliches Bildungsmittel in der Gemeindeſchule, 
fie erjegen für Knaben zwifchen 11 und 14 Jahren den ſtrengen grammatifchen Unter- 
richt des Gymnaſiums, und es fcheint, daß die Schüler, deren Intereſſe und Nachdenken 
nicht durch die fremden Sprachen anderweitig in Anfpruch genommen ift, auch, leichter 
zum Berftändnis der Anfänge der Mathematik gelangen. 

In Mädchenſchulen weiter, al8 bis zu einer geometrifchen Formenlehre zu gehen, 
wie dies in einigen Anftalten Rußlands gefchieht, und in Norbamerifa da, wo aud 
in Mittelſchulen Knaben und Mädchen gemeinfam unterrichtet werden, wird man fidh 
bet uns fchwer entjchließen. Die leichte Auffaffung, welche den Mädchen eigen ift, zeigt 
fi zwar auch da, wo in gewißen Fortbildungsfchulen oder technifchen Anftalten, ins⸗ 
befondere Zeichenfchulen bie geometrifchen Elemente betrieben werden. Da indeffen im 
allgemeinen der Beruf der Frauen nit auf die Quellen des Willend und eine kritiſche 
Begründung der im Xeben der Völker gewonnenen Anſchauungen, jondern auf ihre Ver- 
wendung für das Geflihlsleben der Individuen gerichtet ift, fo wird die nähere Beichäf- 
tigung mit der Mathematik nur ausnahmsweife dem weiblichen Sinn entfprechen. 

Ueber die päbagogifche Bebeutung der Mathematik find noch zu vergleichen: Bern- 
hardi, Mathematit umd Sprachen, Gegenfag und Ergänzung. Progr. des Werd. 


— — — — — 


“) Unterrichts⸗ und PrüfungdOrdnung der Realſchulen. Berlin 1859. ©. 42. 
” E. v. Hartmann, Zur Reform des höheren Schulwefens. Berlin 1875. ©. 31. 
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Gymnaſiums zu Berlin 1816. Drobiſch, Philologie und Mathematil. Herbart, 
Werte XI. 89 fi. — Schrader, Erziehungs- und Unterrichtsichre, 2. Auflage. 
8 140 ff. 

Umfang des mathbematifhen Unterrihtd. Es würde unftreitig von 
Intereſſe fein, die Entwidlung des mathematifhen Schulunterrihts auf verſchiedenen 
Buncten verfolgen zu können; doch fucht man vergeblidh nach Quellen, aus benen aud 
nur mit einiger Sicherheit etwas beftimmteres über feine Beichaffenheit zu entnehmen 
wäre; wo man Spuren davon findet, läßt ſich nichts daraus erfennen, als feine Dürf- 
tigfeit. Will man auf die Zeiten des Mittelalters zurüdgeben, fo geben uns allerdings 
einzelne fchriftlihe Denkmäler Nahriht von dem damaligen Stande mathematiſcher 
Studien, wie 3. B. der Dom zu Hildesheim unter feinen Schägen ein mathematiſches 
Compendium (nach Bosthius) aufzumeilen bat, welches der heilige Bermwarbus dem 
Unterrichte feines kaiſerlichen Schülers, Otto's IIL, zu Grunde gelegt haben fol. Aber 
eine nähere Durchmufterung jener Literarifchen Denkmäler früherer Jahrhunderte würde 
doch immerhin nur ein biftorifch-wifienfchaftliches und kein pädagogiſches Intereſſe dar- 
bieten. Zur Beurtbeilung deſſen, was in den alten Klofterfchulen ber Benedictiner 
(zu St. Gallen, Reichenau, Fulda, Hersfeld, Hirfau, Mainz, Trier, Paderborn, Eorven, 
Hildesheim u. f. w.) von Mathematif gelehrt worden, geben fie keinen Anhalt; dem 
das fog. Quadrivium, welches Arithmetit, Geometrie, Mufil und Aftronomie umfaflen 
follte, Hat fi unftreitig nur auf die allerbürftigften Elemente beſchränkt. Die un 
älteren mathematifhen Manufcripten erhaltenen Compendien dürfen aber nicht als Aus- 
drudk des Tehrftoffs jener Schulen betrachtet werden. Man erkennt daraus nur, wie 
weit die Kenntniffe der Einzelnen reichten, die mit Mathematik ſich befchäftigten, und 
biefe Beichäftigung blieb wie in Klöftern fo auch fpäter auf Unwerfitäten vorherrſchend 
Privatftudium unter Anleitung eines kundigen Lehrers. Seit die Elemente Euklid's um 
Abendlande befannt geworden, befchränfte man ſich wohl meiſtens auf das erfte Bud 
derſelben; das mathematische Interefje wandte fich vorzugsweiſe der Aftronomie zu, zu: 
mal feit man den Wlmageft des Ptolemäus kennen gelernt, fcheint fi aber mit den 
allgemeinften Borftellungen begnügt zu haben, für welche hauptſächlich das Büchlein de 
Sphaera von Sacrobosco als Hülfsmittel benütt wurde. Diefe Berorzugung aftronc- 
mifcher Lehren auf Koften der mathematischen Elemente zeigen namentlich die Schulorb- 
nungen aus dem 16. Jahrhundert, foweit uns folde noch bekannt find. So fohreibt 
eine für die Fürftenfchulen in Kurſachſen gegebene Verordnung vom 1. Ianıtar 1580 
für Secunda „Arithmetica” und für Prima etliche Quaestiones de Sphaera et primis 
rudimentis Astronomiae vor, während von Geometrie nicht die Rede iſt. In den vom 
Herzog Chriftoph von Württemberg im I. 1556 aus dem Vermögen der aufgebobenen 
Klöfter geftifteten Klofterfchulen finden wir ebenfalls nur „Arithmetica” und „Lectio 
sphaerica” al8 mathematifchen Unterriht. Etwa in denfelben Grenzen Heimen fid Die 
damaligen Jeſuitenſchulen gehalten zu haben, obgleih fie unter ihren Lehrern einen 
Profeffor der Mathematik zählten; denn indem ihre Schulordnung diefen anmweist, über 
Euflid’8 Elemente zu lefen, fügt fie hinzu: Aliquid Geographia, vel Sphaerae vel 
eorum, quae libenter audiri solent, adjungat. Auch der berühmte Straßburger BPä- 
bagog, Johannes Sturm, der lange Jahre hindurch einen matbematifchen Unter: 
richt in feinem Gymnaſium ganz unberüdfichtigt läßt, erwähnt fpäter im Lehrplan vom 
3. 1578, daß Arithmetik in Secunda, einige Säte aus dem erften Buche Euklid's und 
Elemente der Aftronomie in Prima gelehrt werden. „Alles zuſammengenommen — fagt 
8. v. Raumer in feiner Gefchichte der Pädagogik, der wir hauptſächlich dieſe Hifte- 
riſchen Notizen entnehmen — ergiebt fi eine große Hintanfegung des mathematifchen 
Unterrichts. Wer in Secunda etwa die Anfänge der Arithmetil, in Prima nur einige 
Sätze des Eufliv erlernt hat, wie kann der aud nur die erften Elemente der Aftro- 
nomie in derſelben Prima begreifen? Dem von Sturm mitgetheilten aftronomifchen 
Eramen nad zu urtheilen, ſcheint ſich auch dies Aftronomifche faſt nur auf Borzeigen 
und Erflären einer Armillarfphäre beſchränkt zu Haben, wober der Lehrer im Jahre 
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1578 noch keine Notiz von dem im $. 1543 erfchienenen Syſtem des Copernicus nahm, 
fondern die Iahresbewegung der Sonne lehrte.” 

Eine eigentliche Beichäftigung mit Mathematik vermittelft der Beihilfe durch öffent- 
lichen Unterricht war im 16. und 17. Jahrhundert faft ausfchlieplich den Univerfitäten 
vorbehalten, wo indeſſen felbft die vorzüglichiten Lehrer nur wenige Zuhörer hatten. 
„Melanchthon ſchreibt an Herzog Albredht von Preußen: Höchſt wenige legen ſich 
auf Diathematif und noch wenigere find unter den Mächtigen, welche dieſe Studien 
befördern. Gegen Spalatin äufert er: es thue noth, zwei Mathematiler in Witten- 
berg anzuftellen, damit die außerordentlich nöthige, jegt aber vernadjläßigte Mathematik 
in Achtung komme. ‘Den beiten Beweis, wie fchleht e8 um die Mathematik ausjah, 
giebt die Einlabungsrede eines Wittenberger Docenten der Mathematik. Cr lobt die 
Arıthmetit und bittet die Studirenden, ſich nicht durch die Schwierigkeit diefer Disciplin 
zurüdichreden zu laſſen. Die erften Elemente ſeien leicht, die Lehre von der Multipli— 
cation und Divifion verlange etwas mehr Fleiß, doch könne fie von Aufmerkſamen ohne 
Mühe begriffen werben.” (8. v. Raumer a. a. DO. I ©. 319.) Man erfennt daraus 
zur Genüge, wie ſehr die mathematifchen Studien auf Univerfitäten nicht minder wie 
in den Gelehrtenſchulen jener Zeit vernachläßigt wurden, ungeachtet der dringenden 
Empfehlungen eines Luther, Melanchthon und Erasmus. Auch noch im Laufe Des 
17. Jahrhunderts zeigt fih darin faum ein merklicher Fortſchritt, obgleih Comenius 
in feinem Lehrplan Arithmetik, Geometrie und Aftronomie der „Lateinischen Schule“ 
(dem Gymnaſium) zutbeilt, wenn auch freilich in höchſt ungeſchickter Weife, und Joh. 
Chr. Sturm in der Borreve zu feiner Mathesis juvenilis (v. 3. 1699) den mathe 
matifchen Unterriht für alle Gymnaſialclaſſen fordert. Auffallend muß es erjcheinen, 
demfelben zu jener Zeit faft überall eine jo ſpäte Stelle im Unterricht angewiefen zu 
feben, während doc in der Regel Phyſik und Aftronomie unter den Lehrgegenſtänden 
erwähnt werben. Es entfpricht Died aber ganz ber Aeußerung des berühmten Baco 
von Berulam;”der in feinem Novum Organon die Mathematik im Syſtem der Natur- 
wiflenfchaften al8 Anhang derjelben aufführt (Mathematica philosophiam naturalem 
terminare, non generare aut procreare debet), womit Rode in feinen Thoughts 
eoncerning education (1693) infofern übereinftimmt, als er erft auf die Geographie 
die Anfänge des Rechnens, auf die Aftronomie die Geometrie nah Euflid folgen Täßt. 

Daß während des ganzen 17. Jahrhundert der math. Unterricht in deutſchen 
Gelehrtenſchulen auf einer fehr niedern Stufe geblieben fein müße, läßt ſich ſchon zur 
Genüge aus dem damaligen Betriebe der Wiflenfchaft fchließen, wovon die fpeciellen 
Mittbeilungen in Käſtner's Gefchichte der Mathematik eine ausreichende Borftellung 
geben können. Aber felbft noch durch das 18. Jahrhundert zieht fi) großentheils jene 
Dürftigfeit des mathematischen Schulunterridhts , wenn auch allmählig neben der Geo- 
metrie noch die Trigonometrie eine Stelle findet, wie dies z. B. in den Schulnad;- 
richten des Pädagogiums zu Clausthal und der Klofterfchule zu Ilfeld geſchieht. Ja, 
die Schulorbnung für die churfürftlic braunfchw. -Lüneb. Lande vom 9. 1737 em- 
pfiehlt ausdrücklich neben der Arithmetif ihrer bildenden Kraft megen die Geometrie, 
und Joh. Matthias Geßner’ verlangt von den Mitgliedern feines zur felben Zeit 
gegründeten philologifchen Seminars „das Hören eines Cursus mathematicus, in 
welchem zum wenigften Rechnen und Meßkunſt, allgemeine Aftronomie und Mechanik 
tractirt werde.“ Die Rüdficht auf praftifche Anwendung der Mathematik fcheint übri- 
gend zu jener Zeit bei weitem mehr, als die Anerfennung ihrer pädagogifchen Bes 
deutung, das Motiv zu ihrer Aufnahme in höhere Lehranftalten geweſen zu fein. So 
finden wir im 2ectionsfatalog der Clausthaler Schule v. 3. 1749 „Feldmeſſen mit 
Kette, Aftrolabium, Meßtiſch und Bouffole, Mechanik und Hydroſtatik“, und in bem 
ber Ilfelder Kloſterſchule v. I. 1768 „Sternkunſt und SKriegsbaufunft“ ausdrücklich 
unter den Lehrfächern bezeichnet. Die Beſchränkung dieſes Unterrichts, der gewöhnlich 
freiwilliger Betheiligung überlafien blieb, auf zwei wöchentliche Stunden zeigt deutlich 
genug, wie wenig es mit feinem Gehalt zu beveuten gehabt, zumal es ihm an einer 
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gründlichen elementaren Vorbereitung fehlte. Died wird zum Ueberfluß durch einzelne 
Arbeitähefte der Schitler beftätigt, die fih aus jener Zeit noch bie und da erhalten 
haben. 

Ausreichende Mittheilungen über den mathenatifhen Schulunterricht, aus dena 
ſich Umfang und Vertheilung desfelben mit Sicherheit erkennen laſſen, finden wir eigent- 
lich exft feit dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts, weil in der That erſt etwa 
feit jenem Zeitpuncte die Mathematik zu allgemeinerer Anerkennung ihrer pädagogiſchen 
Bedeutung nicht minder wie ihrer praftifhen Wichtigfeit gelangt und in die Reihe der 
Unterrichtöfächer unferer Schulen eingetreten if. Doc kann man dies nicht auf das 
ganze Deutfchland beziehen, fondern muß zwifchen feinen Gebietötheilen unterſcheiden, 
von denen bie einen den andern erft ziemlich fpät nachgefolgt find. ‘Den mächtigfien 
Anftoß zu erhöhten Forderungen an den matbematifchen Unterricht gab nach der un: 
glädlichen Kataftrophe vom I. 1806 das in Preußen heroortretende Beftreben, den 
geiftigen Auffchwung in den Gemüthern durch eine tiefer gehende wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung zu fördern, wozu alle höhern Xehranftalten mit gefteigerter Kraft wirken follten. 
Die zu ſolcher Abficht gegebenen Imftructionen wiefen auch der Mathematif um je 
mehr eine wefentliche Betheiligung am Iugendunterrichte zu, als man anerfennen mußte, 
welche Vortheile Frankreich aus der Pflege diefer Wiſſenſchaft in feinen Schulen erntete. 
In dem Eifer, die erkannte Lücke auszufüllen, gieng man allerdings eine Zeit lang 
über die rechten Grenzen hinaus, indem man dem mathematifchen Unterricht durch alle 
Clafien 6 wöchentlihe Stunden beftunmte und übermäßige Leiftungen verlangte. Auf 
der unterfien Stufe (vom 8. bis 11. Jahre) follte das Zählen im weiteren Simne det 
Worts, d. 5. nach verſchiedenen Syſtemen gelibt und das ganze angewandte Rechnen 
erlernt fein; dazu die erften Elemente der Buchftabenrehnung und Die geometriſchen 
Anfangsgründe aus den erften Büchern des Euklides. Auf der mittleren Btldungöftufe 
(oom 11. bis 14. Jahre) folgte die Yehre von den Gleichungen des erften und zweiten 
Grades, die Elementartheorte der Togarithmen, die Geometrie nah den fpäteren Büchern 
des Euflives, die ebene Trigonometrie und die analytifche Geometrie in ihren Anfängen. 
Auf der oberftien Stufe enblih (vom 14. bis 19. Jahre) umfaßte der Unterricht die 
Theorie der Gleichungen überhaupt, die der Reiben, die unbeftimmte Analytif, die 
MWahricheinlichkeitölehre und die angewandte Mathematik, namentlid die Mechaml. 
Das Uebermaß der Torderungen eines ſolchen Lehrplans mußte fehr bald zu einer 
weſentlichen Befchränfung deöfelben führen, die fi aus der Natur der Umflände von 
felbft ergab. Die Zeit des Unterricht8 wurde auf 4 wöchentliche Stunden durch alle 
Stoffen beftimmt, und die Bertbeilung desjelben giebt fih aus nachſtehendem Lehrplan 
des Gumnafiums zu Stralfund vom 3. 1827 zu erkennen, weldhen Neigebaur in 
feiner befannten Sammlung S. 86 mittheilt. „Die untere Stufe füllt das gemeine 
Rechnen aus, und zwar in Serta die vier Species in ganzen Zahlen, unbenannten 
und benannten, in Quinta die vier Species in Brüchen mit Ausſchluß der Decimal- 
brüche, und als Anwendung die leichteren Fälle der einfachen Proportionsrechnung 
(Regel de Tri). Stete Uebung bis zur mechanischen Fertigkeit und Sicherheit iſt bier 
Hauptfadhe, daher die Curſe halbjährig find. In Duarta fängt der ftreng wiflenfchaft- 
ie Unterricht an, und zwar in einem balbjährigen Rehrgange: a) aus der allgemeinen 
Arithmetik Begründung der Elemente, die 4 Species in Buchftaben; Primzahlen; 
Decimalbrühe; b) aus der Geometrie gerade Linie, Winkel und Parallelen, Congruenz 
der Dreiede. In Tertia in einem einjährigen Curſus a) aus der allgemeinen Arith- 
metit: Entgegengeſetzte Größen, Polhnome, Potenzen, Zahlenſyſteme, Quadrat⸗ und 
Kubitwurzeln, Proportionslehre. b) Aus der Geometrie: Congruenz der Bielede, Gleich⸗ 
heit der Figuren, Kreislehre, Meffung der Figuren. In Secunda in einem einjährigen 
Curſus a) aus der allgemeinen Arithmetit: Gleichungen des 1. und 2. Grades; Reiben 
durch Divifion; Perioden der Decimalbrüche; Progreſſionen; Logarithmen; irrational 
und imaginäre Formen. b) Aus der Geometrie: Ebene Trigonometrie, Stereometrte. 
Hierauf folgt in Prima ein zweijähriger Eurfus, und zwar im erften Jahre a) Eom- 
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binationslehre; binomifcher Lehrſatz; kubiſche und höhere Gleihungen. b) Sphäriſche 
Trigonometrie; Projectionslehre. Im zweiten Jahr a) Combinationslehre; bino⸗ 
miſcher Lehrſatz; Functionenlehre. b) Sphäriſche Trigonometrie; Curven der zweiten 
Ordnung”. 

Ein folder Lehrplan des mathematischen Unterrichts, mit welchem die ber meiften 
preußifchen Gymnaſien in jener Zeit wefentlih übereinftimmen, hat fpäter allerdings 
Modificationen erfahren, ift aber für die höheren Unterrichtsanftalten im übrigen 
Deutſchland, namentlih in feinen nördlichen und weftlichen Gebietötheilen von nicht 
geringem Einfluß geweſen. Denn allmählig ſehen wir in Sadfen, Hannover, Olden- 
burg, Hefien, Baden u. ſ. f. die Mathematik eine entfchievenere Betheiligung am 
Öymnafiolunterricht gewinnen und durch befondere Fachlehrer vertreten, während man 
früherhin die ganz untergeorbneten mathematiſchen Lectionen jüngern Lehrern als Laft 
aufbürdete oder allenfalls dem Schreiblehrer als Nebenfah auftrug. Die außerorbent- 
lichen Fortſchritte der Technik, welche von der jüngeren Generation ein größeres Maß 
mathematischer Kenntniffe gebieterifch verlangten, trugen vielleicht mehr noch als päda⸗ 
gogifhe Erwägungen dazu bei, daß biefen die gebührende Rüdfiht endlich auch da 
gegönnt wurde, wo man fich zeither ziemlich gleichgültig gegen fie bewiefen hatte. Da 
aber die Anforderungen der technifchen Studien mit denen der claffifchen Bildung fid 
nicht ganz vereinigen ließen, trat einerfeits ein Widerſpruch der Vertreter jener Bildung 
gegen die Anfprüce der Mathematiker und andererjeit3 das Streben hervor, abgejon« 
berte Lebranftalten (Real- oder höhere Bürgerfchulen) zu gründen, um biefen fpectell 
das Geihäft der Borbildung für technifche Berufsichulen zu überweifen. Es ift be- 
greiflih, daß feit der wirklich erfolgten Scheidung ver höheren Bildungsanftalten bie 
Gymnaſien großentheild einen einfacheren Lehrplan für den mathematifchen Unterridht 
angenommen und bemgemäß aud die frühere Zahl der Lectionen vermindert haben. 
So fehr man aber auch die Berechtigung bes Princips anzuerkennen bat, daß eine 
Ueberfchreitung ber angemefjenen Grenzen vesfelben nicht der Aufgabe der Gymnaſial⸗ 
bildung hinderlich werden dürfe, muß man es doch beflagen, wenn Borurtheil oder 
Unfenntnis des Gegenftandes hin und wieder zu Anfeindungen und Beſchränkungen 
geführt, die dem Sachkundigen geradezu als unbegreiflich erfcheinen müßen. Dabin 
gehört z. B. eine im Jahr 1843 vom furheffiiden Minifterium erlaffene Berfügung, 
worin die Aufnahme der quadratifchen Gleihungen unterfagt, die Vermeidung der Ab8- 
traction geboten und den Lehrern empfohlen wird, „nicht fo ſehr das Wiffen als das 
Können auf dem Gebiete der Mathematit zu erzielen.“ Unter den Angriffen, welche 
der Lehrplan des mathematifchen Unterricht8 der preußiichen Gymnaſien von philolo- 
gifcher Seite erfahren und die auf eine weſentliche Beſchränkung desfelben hinausgehen, 
find befonder8 die YHeußerungen Tandfermann’s in feiner Abhandlung: „Zur Ne= 
form des Lehrplans höherer Schulen" (in Mügell’8 Zeitfchrift für 1855, ©. 745) zu 
beachten, da fie von einem fo ausgezeichneten Schulmanne berrühren. „Nad ihm wird 
die Auswahl bedingt durch die Frage, was der mittleren durchſchnittlichen Capacität 
und Leiftungsfähigfeit der Schüler zugemuthet werden dürfe“. Demgemäß verlangt er, 
„Daß die Schüler Die Arithmetif und Algebra, fowie die ebene und körperliche Geo- 
metrie (auf welche letztere jedoch unter Umſtänden verzichtet werden kann) in elemen- 
tarer Weiſe durcharbeiten, mit Trigonometrie aber fich nicht befaſſen.“ Er felbft führt 
ben Widerfpruch eines befreundeten Mathematikers mit deſſen völlig einleuchtenden 
Gründen an, verwirft aber dennoch die Trigonometrie, „weil man die geforberte Be- 
ſchränkung fefthalten müße, wenn man dem math. Unterricht ein mäßiges Gebiet ab- 
grenzen wolle" — eine Logik, wogegen freilich nichts einzuwenden ift, als daß nad 
ihr diefer Unterricht ſich jede beliebige Beſchränkung und Unterorbnung gefallen laſſen 
müßte. Mit Net bemerkt Erler (f. Mützell's Zeitjchrift fir 1856, ©. 629) gegen 
Landfermann, daß fein für das Gymnaſium aufgeftelltes Princip der hiſtoriſchen Bil⸗ 
dung die Mathematit im Grunde ausſchließe, Dagegen die harmoniſche Entwidlung der 
geiftigen Kräfte, das Princip der Erziehung überhaupt und fpeciell der Gumnaftalhil- 


1164 Mathematik, 


bung wefentlich auch der Grundlage für die Erkenntnis der Natur bedürfe. Nach Land⸗ 
fermann’8 Anſicht bleibe die Aufnahme der Mathematik in den Lehrplan der Gymna⸗ 
fien eine principlofe, und dies zeige fi denn auch in ber Berüdfichtigung, die man ihr 
zutheil werben laſſe. Es erfcheint allerdings befremblich, daß Erler fih zu einer Rede: 
fertigung von Grumdfägen veranlaßt flieht, weldde von Männern, wie E. F. Bernhardi, 
Klumpp und Drobifh längft in gründlichſter und überzeugendfter Weife entwidelt find, 
während auf Seiten der Gegner fih viele Stimmen vereinigen, den math. Unterridt 
anzuflagen und ihn auf bie möglichft engften Grenzen zu befchränten. Das Richtige 
ift unftreitig die Forderung, daß derſelbe nicht über das Maß deſſen binausgehe, was 
Ertenntnißvermögen und Arbeitöfraft der großen Mehrzahl der Schüler auf jeder Stufe 
zulafien, eine Forderung, die u. a. Heiland (f. Mügell’8 3. für 1856, S. 85) auf: 
Ipriht. Aber daraus folgt nicht, daß man (wie Landfermann und Ellendt Died ver: 
langen) jo wichtige und zugleich dem Berftändnis Leicht zugängliche Bartien der Wiflen: 
Ihaft vom Unterricht der Gymnaſien ausſchließe, wie die ebene Trigonomelrie, deren 
einfache Vorftellungen und mathematifche Ausprudsweife man zudem im Unterricht der 
Phyſik kaum entbehren kann. 

In Preußen ifl gegenwärtig der math. Unterricht der Gymnafien (durch Ber: 
fügungen vom 24. Oct. 1837 und 7. Ian. 1856) dergeftalt geregelt, Daß er in Serta 
4, in Quinta, Quarta und Tertia 3, und in Secunda und Prima 4 wöchentlide 
Stunden umfaßt. Nach Ungabe der meiften Schulprogramme vertheilt fich der Yebr- 
ftoff in folgender Weile: EI. VI und V Rechnen. EI. IV Geometrifche Borübungen 
und Rechnen. GT. III Elemente der Geometrie und der Buchflabenrehnung. GI H 
Geometrifche Aufgaben und ebene Trigonometrie, Potenzen, Wurzelausziehung und Loge: 
rithmen, die Gleichungen vom erften und zweiten Grade. CI. I Anwendungen ber 
Trigonometrie; Stereometrie; geometrifhe Aufgaben; Lehre von den Progreffiomen 
nebft Anwendungen; unbeftimmte Analytik (nicht durchgängig). Die Maturitätsprüfung 
verlangt unter den fchriftlihen Arbeiten „eine mathematifche, deren Gegenftand di 
Löfung zweier geometrifcher und zweier aritbmetifcher Aufgaben aus ben verfchiedenen 
in ben Kreis des Schulunterrichtd fallenden Theilen der Mathematit oder eine nad 
beftimmten vorher anzugebenden Rüdfichten geordnete Ueberficht und Bergleichung zu: 
fammengehöriger Säge iſt.“ Es wird dabei bemerkt, daß zur Löfung der math. Ani: 
gaben nicht fowohl ein befonderes math. Erfindungstalent al8 eine Flare Auffafjung 
der einzelnen Säge und ihres Zuſammenhangs vorausgefett werde. 

Im Königreich Sachfen*) werben der Mathematik auf den Gymnaſien in Ouarta 
3 Stunden, in den höheren Claſſen 4 Stunden gewidmet. ‘Der Unterridt erftredt fid 
bis zu den Gleihungen britten, auch vierten Grades, der fphärifchen Trigonometrie 
und der analytifchen Geometrie. 

Im Großherzogthum Baden (vgl. den entfprechenden Artikel in Bd. 2 der En: 
topäbie) find für Quarta drei, für Tertia und Secunda vier, für Prima nur drei 
Stunden angefegt. Die Algebra gebt bis zu den Gleichungen zweiten Grades und 
ben binomifchen Sag, die Geometrie fchließt mit einer ſynthetiſchen Behandlung der 
Kegelfchnitte. 

Die Kgl. Bayerfhe Schulorbnung für die Stubienanftalten (vgl. Encykl. Bo. 2. 
©. 1083 ff.) theilt da8 Gymnaſium in die Rateinfchule mit fünf und das humaniſtiſche 
Gymnaſium mit vier Claſſen; im jener find burchfchnittlih 3, in diefem 4 Stunden 
für die Mathematik beftimmt. Die Lateinfchule fchliegt mit den Elementen der Algebra 
ab, das hum. Gymnaſium geht bis zu den Gleichungen zweiten Grades, dem binomiſchen 
Sat, der Stereometrie und ſphäriſchen Trigonometrie. 

In Württemberg, wo der Lehrplan eines vollftändigen Gymnaſiums auf 10 Claſſen 


*) Bol. Der mathematiſch⸗phyſikaliſche Unterricht nach dem Negulative für die fächfifche 
Gymnaſien. Dresden 1870. Hoffmann’s Zeitfehrift für den mathemat. und naturwiffenfchaft 
Unterriht. 2. Zahrg. 1876. ©. 46 f. 
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berechnet ift, deren 6 untere (für Knaben von 6—14 Jahren) fih nur auf das Rechnen 
beichränfen, während die vier oberen (für Schüler von 14—18 Jahren) den geometrifchen 
und algebraifchen Unterricht auf vier Iahrescurfe zu durchſchnittlich 4 St. vertheilen, 
erſtreckt fich der geometrifche Unterricht bis zur Stereometrie und ebenen Trigonometrie, 
der algebraifche bis zu den Logarithinen und den quadratifchen Gleichungen, fowie der 
Kombinatorit und dem binomifchen Sab. 

Die Gymnaſien im Elfaß und in Lothringen widmen der Mathematif in jeder 
Claſſe von Duarta aufwärts 4 Stunden, fie gehen über das in Preußen vorgefchriebene 
Penfum etwas hinaus, indem fie auch analytifche Geometrie oder ſynthetiſche Be— 
banblung der Kegelſchnitte — das proteftantifhe Gymnaſium zu Straßburg auch die 
Elemente der Differentialrehnung — in ihren Kreis ziehen. 

In den at Claſſen der öftreihifchen Gymnaſien find burchichnittlih 3 Stunden 
für den mathematischen Unterricht beftimmt, nur die fünfte bat 4, und die achte (höchfte 
Safe) 2 Stunden. Die erften vier Clafien haben neben dem Rechnen einen aus- 
gedehnten Unterricht in der geometrifchen Formenlehre; die ſyſtematiſche Behandlung ber 
Algebra und Geometrie beginnt in der fünften Elafle, fie reicht bi8 zu den Gleichungen 
zweiten Grades und dem binomifchen Sat, ſowie den Elementen der analytifchen 
Geometrie und fphärifhen Trigonometrie. Fir die achte Claſſe find Wiederholungen 
und Uebungen im Löſen von Aufgaben beftimmt. 

Die NRealfchulen betreiben die Mathematik je nach der Curfusdauer und je nachdem 
fie Latein lehren oder nicht, in verfchtedenem Umfang. In Preußen wird für die Real- 
fchulen erfter Ordnung das Endziel durch die Unterrihts- und Prüfungs-Ordnung vom 
6. Oct. 1859 folgendermaßen beftimmt: „Der Abiturient bat den Nachweis zu liefern, 
daß er auf dem ganzen Gebiet ver Mathematik, jomeit fie Penfum der oberen Claffen 
ift (Kenntnis der Beweisführungen fowie die Auflöfungsmethoden einfacher Aufgaben 
aus der Algebra, die Lehre von den Potenzen, Proportionen, Gleichungen, Progrefjionen, 
der binomifche Lehrſatz und die einfachen Reihen, die Logarithmen, die ebene Trigono- 
metrie, Stereometrie, die Elemente der bejchreibenden Geometrie, Kegelfchnitte; an— 
gewandte Mathematit: Statif, Mechanik), fichere, geordnete und wifjenfchaftlich begründete 
Kenntniffe befist, und daß ihm auch die elementaren Theile noch wohl befannt find. 
Ebenſo muß Fertigkeit in allen im praftifchen Leben vortommenden bürgerlichen Rechnungs- 
arten, im Rechnen mit allgemeinen Größen und im Gebrauch der mathematischen Tafeln 
vorhanden fein.” In Prima und Secunda find 5 Stunden, in Tertia und Quarta 
6 St. für die Mathematik beftimmt. Zu diefen Realſchulen gejellen fi nad dem 
Meinifterial- Erlaß vom 1. Nov. 1878 die Gewerbefhulen mit neunjährigem Curfus, 
welche als VBorbereitungsanftalten für akademiſche technifche Studien eingerichtet find, 
wobei nicht ausgejchloffen ift, daß jedermann, der für feinen Beruf der alten Sprachen 
nicht bedarf, auf ihnen eine allgemeine höhere Bildung gewinnen kann. Der Lehrplan 
dieſer Schulen ift, abgefehen vom Lateinischen, dem ver Realfchulen erfter Ordnung 
analog, geht aber in der Mathematik und Zeichnen etwas weiter. Die Friedrichs⸗ 
Werderſche Gewerbefhule zu Berlin, welche diefen Anftalten als Mufter gedient bat, 
widmet der reinen und angewandten Mathematik in den Slaffen Quarta bis Prima 
7 Stunden und erftredt das Benfum bis zur analytifchen und fonthetifchen Behandlung 
der Flächen zweiten Grades, fowie der Differential- und Integralrechnung. 

Aehnliche Anforderungen ftellt das Reglement betreffend die Abgangspräfung an 
Realgymnaſien der Reichslande Eljaß-Lothringen v. 29. Dec. 1877, obgleih an den⸗ 
felben auch Latein gelehrt wird. 

Das Programm des Realgymnaſiums in Stuttgart geht noch etwas weiter, und 
ebenfo die Belanntmahung vom 14. Febr. 1876 über die Keifeprüfungen der zehn- 
claſſigen Realanftalten (ohne Latein). 

Die ſächſiſchen Realfchulen 1. Ordnung haben (nad dem Geſetz v. 22. Aug. 1876) 
acht auffteigende Claſſen; der Unterricht geht in der Prima bis zu den Öleihungen 
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vierten Grades und den wichtigſten Sätzen aus der Theorie der Gleichungen, der 
analytiſchen Geometrie der Ebene, der Linearperſpective und Schattenconſtruction. 

Die Realgymnafien Bayerns haben nad der Schulorbnung vom 20. Aug. 1874 
ſechs Jahrescurfe, welche den ſechs obern Claſſen einer humaniſtiſchen Studienanfialt 
parallel laufen: in den drei oberen werden dem Unterricht in der Mathematik 6 Stunden 
gewidmet; er geht bis zur niedern Analyſis, der analytiſchen Geometrie der Ebene und 
der darſtellenden Geometrie. 

Für die öſtreichiſchen Realſchulen gilt der Normallehrplan vom 15. April 1879. 
Die Schule befteht aus 7 Claſſen, von denen I bis IV auf die Unterrealfchule kommen 
In den Claffen I bis III find ber Mathematif 3 St., in der folgenden Claffe vier, 
in den drei oberen 5 St. gewidmet. Hierzu tritt für alle Claſſen, mit Ausnahme ver 
jüngften, ein dreiſtündiger Unterricht im geometrifhen Zeichnen. Das Lehrziel iſt gründ- 
liche Kenntnis und fichere Durchübung der elementaren Mathematik. Im der Unter- 
realſchule werben die mathematifchen Stunden auf die Arithmetif verwandt, in Glaffe IV 
reicht die allgemeine Arithmetik bi8 zur Auflöfung der Gleihungen erften Grades mit 
mehreren Unbelannten; das geometrifche Zeichnen hat zum Lehrziel Kenntnis der 
wichtigften Lehrfäge ber Geometrie und ihrer Anmendung in der geometrifchen 
Conftructionslehre, Fertigkeit im Linearzeichnen; es fließt in ber vierten Claſſe mit 
der Darftellung geometrifcher Körper in horizontaler und verticaler Projection. Im ber 
Oberrealichule wird die Algebra bis zu ben quadratischen Gleichungen mit mehreren 
Unbefannten geführt, dazu treten die Grundlehren der Wahrfcheinlichkeitsrechnung. 
Analytiſche Geometrie und ſphäriſche Trigonometrie und die Elemente der Linear: 
perſpective fchließen das geometrifche Penſum cab. 

In den Realfchulen, die ihre Schüler nur etwa bis zum 16. Jahre behalten, ben 
Bürgerfchulen oder Mittelſchulen, kann der Unterricht nur bis zur ebenen Trigonometrie 
geführt werden. Die Elemente derjelben find der Phnfit wegen ſchwer zu entbehren, es 
ift aber dafür zu forgen, daß die Stereometrie nicht gänzlich bei Seite gelaffen werke. 

In Bezug auf den mathemattfchen Unterricht in auferbeutichen Ländern befchränfen 
wir uns auf einige Bemerkungen über Frankreich und England. 

In Frankreich erfuhr der mathematifche Unterricht auf den höheren Schulen einen 
mächtigen Anftoß während der Revolutionsperiode am Schluffe des vorigen Jahr- 
hunderts. Bis dahin war er fehr unbedeutend geweſen. Noch d'Alembert ftellte es im 
Artikel Colldge der Encyclopedie al8 einen Wunſch Hin, daß man die Knaben zur 
rechten Zeit in der Geometrie unterrihten möge. Nunmehr aber legte man großes 
Gewicht darauf, Durch die Verbreitung mathematifcher Kenntniffe nicht allein dem Heere 
tüchtige Dffictere zu erziehen, jondern audy der Inbuftrie fördernde Kräfte zuzuführen. 
Monge beginnt die Vorrede zu den Legons de geomeätrie descriptive (1794) mit den 
Worten: „Pour tirer la nation frangaise de la dependance, oü elle a été jusqu“à 
present de l’industrie dtrangere, il faut diriger l’education nationale vers la 
connaissance des objets qui exigent de l’exactitude, ce qui a été totalement neglige 
jusqu’ä ce jour.“ Indem die Koole polytechnique die Beſtimmung ber fpeciellen 
Borbildung für Artillerie und Ingenieurweſen um weiteften Umfange des Wortes er- 
hielt, wetteiferten alle allgemeinen höheren Bildungsanftalten (Lycsdes und Colleges) ın 
dem Beftreben, ihren Zöglingen die zur Aufnahme in diefelben erforderlichen Kenntniſſe 
mitzutheilen. Eine nicht geringe Anzahl ausgezeichneter Mathematiker kam diefem Be- 
ftreben durch Ausarbeitung von vortrefflihen Lehrbüchern zu Hülfe, fo dag bis in bie 
neuefte Zeit bie franzöfifche Literatur die vorzüglichften Lehrblicher aufzumweifen Hatte. 

Vgl. Lacroix, Essais sur l’enseignement en general et sur celui des mathe- 
matjques en particulier. Die im Artikel „Franfreih" (Bd. 2 der Encyfl.) geſchilderte 
Einrichtung des Enseignement secondaire classique verweist den grünblicheren Betrieh 
der Mathematif auf befondere Slaffen, die von den Schülern erft nach Abſolvirung 
aller oder der Mehrzahl der classes de lettres befucht werben; aber aud die Mathd- 
matiques spöciales gehen über die Anfänge der Differentinlrehnung, die analytifce 
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Geometrie des Raumes und die beferiptive Geometrie nicht hinaus. (Vgl. Programmes 
officiels. Paris 1866.) Den höheren Bürgerfchulen entſpricht das enseignement 
secondaire special, welches etwa bis zum 16. Yebensjahre berechnet, einen worbereitenden 
und vier Sahrescurfe umfaßt, und die Zöglinge bis zu den Gleichungen zweiten Grades, 
den Logarithmen, den Elementen der Zrigonometrie, einer elementaren Behandlung ber 
Kegelfchnitte und ber deſeriptiven Geometrie führt. (Programmes officiels de l’enseigne- 
ment secondaire special. Paris 1867.) 

In England ift der mathematifche Unterricht noch ſehr ungleihmäßig gepflegt. 
Häufig beſchränkt auf ein mechaniſches Aufnehmen des Euklid, geht er an andern 
Stellen ungewöhnlich weit. Eine reihe Zahl vortrefflicher Lehrbücher zeigt das zu— 
nehmende Interefie.e Da es an allgemeinen Vorſchriften fehlt, werben die folgenden, 
und freundlich mitgetheilten Notizen nicht ohne Intereffe fein. Ueber Eton fchreibt ein 
bafelbft wirtenber Lehrer der Mathematik: In den untern Claſſen (fourth form and 
Remove) geben bie Schüler, ſobald fie in der Arithmetif genügend vorgebilvet find, 
zu den Elementen des Euklid und zur Algebra. Zu gleicher Zeit wird im zwei 
Semeftern etwas geometrifche® Zeichnen betrieben. Weiter herauf kommen viele Schüler 
niemals über Euflid und Algebra hinaus. Indeſſen Iernen etwa 70 von den 110 
älteren ein wenig ebene Zrigonometrie und unter dDiefen etwa 40 noch mehr. Nach 
der Trigonometrie folgt die geometrifche Behandlung der Regelfcgnitte, darauf Mechanik 
und fodann die analytifche Behandlung der Kegelfchnitte. Nur wenig Schüler treiben 
Differentialrehnung, aber in der Regel thun dies ein oder zwei. Einem befähigten 
Zögling wird geftattet, unabhängig von den übrigen weiter zu gehen, und fo kommen 
manche einzelne unter der Leitung eine® Lehrers vorwärts. 

Bon Charterhouſe (Godalming) ſchreibt der mathematische Lehrer: „wenn ein Schüler 
wirklichen Sinn für Mathematik zeigt, fo wird ihm geftattet, Die Classical composition 
(d. b. das Ueberfegen aus dem Englifhen in das Lateinifche und Griechiſche — Verſe 
und Proſa) aufzugeben und mit mir befonderd zu arbeiten. Es treiben jetzt 5 Zög⸗ 
Iinge unter meiner Leitung Differentialrechnung, Dynamik und höhere Geometrie, einer 
bat den größten Theil von Todhunter's Integralrehnung durchgenommen und einen 
beträchtlichen Theil der analytifchen Statik, aber er ift ein ausnahmsweiſe befähigter 
Schüler.“ 

Aus diefem Individualifiren, um befien Möglichkeit wir die englifchen Imftitute 
beneiden könnten, erklärt fi) die Höhe, bis zu der die veröffentlichten Prüfungsaufgaben 
geben; wie z. B. Beſtimmung von Krümmungsradien, Reihenentwicklungen nad dem 
Mac—-Laurin'ſchen Sage u. dgl m. 

Die Methode des mathematischen Unterrichts ift im allgemeinen durch ben 
Stand der Willenfchaft jelbft bedingt. Die Gefihtöpuncte, welche in ihren höheren 
Regionen felbft maßgebend find, beſtimmen allmählig aud) die Geftaltung ihrer Elemente. 
Mebr aber als in andern Lehrobjecten muß die Methode auf Die Anregung des Interefjes 
gerichtet fein. Den jugendlichen Geift zieht die Mathematit in der Negel nur an, wenn 
fie mehr wie eine Kunft als wie eine Wiffenfchaft betrieben wird. Es ift ein dem 
Erfolge ſchädliches Vorurtheil, wenn man meint, die Strenge der Definitionen und 
Deductionen gewähre den Schülern die Befriedigung, die zu der Selbſtthätigkeit 
anfpornt, ohne welche der mathematifche Unterricht des eigentlichen Erfolges entbebrt. 
Es ift der Inhalt der Säge, die Herrichaft über die Probleme, welche das Gefühl der 
Förderung verleihen. Das Bedürfnis nad) dem Bemeife, nad der Sicherung des 
Syſtems ergiebt ſich erft allmählig. Mit Hecht wird daher die Geometrie mit Uebungen 
im Zeichnen, mit einfachen Conftructionen begonnen, wobei zugleih die Namen für die 
Gebilde auftreten, Namen, welchen allmählig die Definitionen folgen. Wenn dann bie 
eriten Lehrſätze und ihre Beweife verftändlich werben, wird man immer noch durch ein 
Ariom in der Barallelentheorie die Schwierigleit des Anfanges überwinden. Denn 
weit über dem Horizont der Knaben liegen die ragen, welde eine Reihe bedeutender 
Forſcher dahin geführt haben, die Geometrie auf Hypotheſen ftatt auf Ariomen aufs 


1168 Dathematit. 


zubsuen. Wer wollte vor die Duartaner treten mit den Erflärungen: „ver Raum ifi 
eine ftetige und unbegrenzte Größe, in mwelder das Einzelne, welches nicht in weitere 
Beſtandtheile zerlegt werden fann, dur drei unabhängig von einander veränderliche 
Richtungen beftunmt wird. Das unzerlegbare Einzelne im Raume beißt Pund. Ti 
Beitiinmung irgend eines Einzelnen im Raume durch die drei unabhängigen Richtungen 
heißt Lage. Jeder beliebige Theil des Raumes kann vom Uebrigen abgefondert ge- 
bacht werben. Ein foldher abgetrennter Theil des Raumes beißt ein Raumgebilde 
Jedes Raumgebilde kann in veränderter Lage gedacht werden, obne daß dadurch dus 
wechjeljeitige Lagenverhältnis beliebig in ihm angenommener Puncte verändert wird. 
Diefe Eigenfchaft des Raumes beit Congruenz. Zu jeder Richtung im Raume exiſtirt 
eine entgegengefegte Richtung von übereinftimmender Lage, und bie Rage zweier zu= 
fammengeböriger entgegengefeßter Richtungen beißt eine Gerade?*) Und boch enthalten 
diefe Erklärungen oder ihnen analoge etwa das, was von unferer Anſchauung des Raumes 
feftgefetst werden muß, um zu „einem wifienjchaftlichen Anfange der Geometrie zu ge 
langen“.**) Ebenfowenig aber wird man wegen der Erfolglofigfeit aller Bemühungen 
um einen Beweid für das elfte Euklidiſche Ariom vor den Schülern die Möglichkeit 
zweier Geometrien, einer Euklidifchen, in der die Summe der Winkel des Dreiecks gleich 
zwei Rechten iſt, und einer (nicht Euklidi'ſchen oder abfoluten), in der diefe Summe 
Meiner als zwei Rechte, ift, entwideln ***). 

Erft wenn Anſchauungen gefammelt find, beginnt die definirende, reflectirende, be- 
weifende Thätigleit bei den Schülern. Uber auch bier ift heutzutage die Frage, jell 
man den Weg von Say zu Sag mit ihren Beweifen geben, die zwar darthun, daß 
die Säte beftehen, aber nicht warum fie find — den Weg, welchen Euklid vorgezeichnet, 
welchen Legendre und andere geebnet haben, oder foll man nad der „genetifchen- 
Methode durch die Betrachtung gewißer Bundamentalbeziehungen die Abhängigfeit der 
geometrifchen Geftalten von einander zum Bewußtjein bringen, indem man nach einander 
das eine oder das andere der in Beziehung geſetzten Elemente alle denkbaren Ber: 
änderungen durchlaufen läßt. Dieſe von Steiner für die projectivifhe Geometrie ge 
brochene Bahn wird fiherlich auch für die Elemente der Blanimetrie mit gutem Erfolge 
betreten. Man wird 3. B. mit C. Beder****) die geometrifche Auffaffung der Schüler 
an einem Fundamentalſatz, wie dem folgenden üben: „unter allen gerablinigen Strecken 
zwifchen einem Puncte und einer Geraden ift das Loth auf diefelbe Die kürzeſte und 
eine ſchiefe ift um fo größer, je größer der Abftand ihres Fußpunctes auf der Geraden 
von dem des Lothes iſt. Bon jeder die Länge des Lothes übertreffenden Länge können 
zwei Streden von dem Puncte nady der Geraden gezogen werden, deren Fußpuncte 
ſymmetriſche Gegenpunce in Bezug auf das Loth find, die alſo mit diefem und der 
Geraden gleiche Winkel bilden. Dieſe ſchließen alle kürzeren Streden von dem Puncte 
nach der Geraden ein, die längeren aus. Bon zwei ungleich Langen Streden von 
dem Puncte nach der Geraden bildet die längere mit dieſer einen Fleineren ſpitzen und 
einen größeren ftumpfen Winkel als Die kürzere.“ Mean wird hieraus eine Reihe von 
Dreiedö-Eigenfchaften ableiten und auch den vierten Congruenz-Sap. Aber e8 iſt nicht 
zufällig, daß folde Fundamentalſätze „etwas weitläufig auszufpredyen» find; zw ber 
Klarheit, welde fie gewähren, muß die Sicherheit treten, welche in dem Syſtem ein: 
facher, dem Gedächtnis einzuprägender Säge liegt. Die genetiſche Methode mu durch 
bie ſynthetiſche ergänzt werden. 


DB. Wund, Grfenntniölehre. Stuttgart 1880. 451 ©. 
x*) 9. Graßmann, Die lineale Ausdehnungslehre. Leipzig 1844. 8. 21. 
**5) Bol, über diefe von Gauß ausgeiprochene, von Bolyai verfolgte Möglichkeit: Friſchanf, 
Elemente der abfoluten Geometrie. Leipzig 1876. 


er) Carl Beder, Zur Reform des geometrifchen Unterrichts. Progr. des Gymm. zu Bert 
beim a. M. 1880. 
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Bal. Mager „Ueber die Methode der Mathematik als Lehrobject und Wiffen- 
haft.“ Berlin 1837. 

Hunger, Progr. der Nealfchule v. Saalfeld. 1879. 

Wittftein, Methode des math. Unterrichts. Hannover 1879. Eine Reihe von 
Auffägen verſchiedener Berfaffer in Hoffinann’3 Zeitfchrift für den math. und naturwiſſ. 
Unterricht. Leipzig (jeit 1870 ericheinend). 

Wird dann die häusliche Thätigfett der Schüler vorzugsweiſe durch die Bearbeitung 
geometrifcher Aufgaben in Anſpruch genommen, welche fid) an die oben gefähilderten Be- 
trachtungen anfchliegen, fo ift zur Befeftigung des Wiſſens ein Lehrbuch faft unentbehrlich. 
Die furzen Leitfäden find zwar geeignet, die Programmes officiels zu erfegen, aber fie 
gewähren dem Belehrung fuchenden Schüler nicht, was er ſucht. Gerade in den 
Momenten, wo ihn fein eigenes Combinationsvermögen im Stich läßt, ſtößt ihn auch 
ein ſolches Buch zurüd, welches ihm ftatt des gefuchten Beweifes nur eine Hinweifung 
auf Paragraphen bietet. Das Vorurtheil, die Abneigung gegen geometrifche Lehrbücher 
mit ausführlichen Beweifen entfpringt meift aus der Vorftellung, als ob es erforderlich 
jet, im Unterricht das Buch Wort fir Wort durchzunehmen, während es doch nur 
darauf ankommt, dasfelbe ſoweit heranzuziehen, daß der Schüler es felbftändig zu 
brauchen Iernt*). 

Mehr noch als für den geometrifchen Unterricht tritt fir den algebraifchen das 
pädagogifche Bedürfnis heraus, die Reihenfolge der Betrachtungen, welche in der Claſſe 
angeftellt werden, zu unterfcheiden von der ſyſtematiſchen Darftellung des Lehrbuchs. 
Die Einübung der Buchflabenrehnung vor der Behandlung zahlreiher Aufgaben, die 
auf diefe Zeichenfprache hinweiſen, hat oft die Schüler gleich beim Anfang abgejchredt. 
Dasfelbe gilt von der Einführung der negativen und imaginären Größen. Erft wenn 
ſich die Nothwendigfeit diefer Erweiterungen des Größenbegriffs bei beftimmten Problemen 
ergeben hat, ift e8 an der Zeit, fie zu vollziehen. 

Ebenſo ift e8 mit den irrationalen Größen und den incommenfurabelen Linien. 
Diefe Begriffe, welche oft zu kurz behandelt werben, können nur zur Klarheit fommen, 
wenn fi) die arithmetiſche und die geometrifche Betrachtung gegenfettig ftügen. Es 
darf 3. B. nicht verfäumt werden, geometrifch nachzumweifen, daß das Verfahren bei der 
Auffuhung des gemeinfamen Maßes für die Seite und die Diagonale des Quadrats, 
jowie für den Radius und die Zehnecksſeite endlos ift; zugleich aber zeigt fih dann 
die Zweckmäßigkeit der Verwendung von Kettenbrüchen**). 

Wichtiger als die Methode ift die Perjünlichkeit des Lehrers, feine Neigung und 
Fähigkeit dem Gedankengang des Schülers zu folgen und ibn dann zu leiten, fowie 
Kenntnis nicht bloß des wiſſenſchaftlichen Syſtems, fondern der ganzen Fülle in- 
tereffanter Aufgaben, die in die Behandlung Luſt und Leben bringen, und fein Ueber- 
bl über die Rolle, welde die Mathematik in der Naturertenntnis fpielt, der ihn 
geftattet, dem jugendlichen Geift zur vechten Zeit Perfpectiven zu eröffnen, die ihn er= 
mutbigen und begeiftern. In diefem Sinne ift 3. B. auch das Seminar für Lehrer 
der Mathematik in Berlin Oftern 1855 errichtet und feit diefer Zeit von Prof. Schell: 
bach geleitet. (Vgl. Hoffmann's Zeitfchrift. 1880. ©. 327.) 

Die reiche Literatur der Lehrbücher ift in Grunert's Archiv, Schlömilch's Zeit- 
Ihrift für Mathematik und Phyſik und der obengenannten Hoffmann’fhen Zeitſchrift 
befproden. Durch Anordnung und Darftellung, wie insbefondere die eracten biftorifchen 
Nachmeifungen ragen Balter’8 Elemente der Mathematik hervor. (Teltampf f.) 

Berlin. 9. Bertram. 


Anmertung. Der Unterzeichnete bat fih im 3. 1878 beim Ausſcheiden aus 
feiner amtlihen Thätigfeit in einer Rebe „Die modernen Gymnaſialreformer“ (Stutt- 


*) Bol. & Becker a. a. O. S. 4. 

**) Bel. Duhamel, Des methodes dans les sciences de raisonnement. 2. Partie. 
Paris 1866. 

Padag. Enepflopädie. IV. 2. Aufl. “4 
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gart, Krabbe) gegen die Behandlung ver Regelfchnitte im Gymnaſium ausgeſprochen 
und ift nunmehr in dem all, obigen Artikel eines erprobten Fachmannes, welder für 
die Kegelſchnitte eintritt, an diefer Stelle zur Beröffentlihung zu bringen. Die x 
ehrten Lefer wollen daraus entnehmen ‚ daß aud nad der Anficht des Unterzeichnea 
bie Frage nad) dem Umfang, in melden die Mathematik im Gymmaſium zu betreibe 
ift, zu den beftrittenften gehört, welche die Zeit auf dem Gebiete des höheren Unterrichts 
bewegen. Die wachfende Zahl der Stimmen für die Aufnahme der Kegelſchnitte if 4 
nit, was mir imponirt; ein größeres Gewicht würde ich darin finden, wenn die Zahl 
der lehrhaften, feelenfundigen und opferfähigen Männer, denen die Subjece und mät 
die Objecte des Unterrichts die Hauptfache find, ſich mehrte und bie Berflänbigung über 
die Beſchränkung des Inhalts der matbematifchen Disciplinen im Unterricht (vgl die 
Abhandlung von Klein in Dresden „Zur Reform des mathematifchen Unterrichts im 
Gymnaſium“ in den Neuen Jahrbüchern fir Philologie und Pädagogik 1881. Ami) 
weſentliche Fortſchritte machte. Schmid. 
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